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Vorwort 

Der  vorliegende  Bericht,  in  welchem  ich  die  Resoltate  der 
Forschungen  aus  den  Jahren  1883  und  1884  zusammengestellt 
habe,  ist  nach  demselben  Plane  bearbeitet,  wie  der  Bericht  für 
die  Jahre  1881  und  1882;  nur  in  der  Beziehung  bin  ich  von 
demselben  abgewichen,  dass  ich  die  Untersuchungen  der  Nahrungs- 
und  Genussmittel  in  einem  besonderen  Abschnitt  zusammengestellt 
habe.  Bei  den  einzelnen  Referaten  ist  in  der  Regel  nicht  nur 
die  Zeitschrift  aiigegeben,  wo  die  betreffende  Arbeit  zuerst  er- 
schien, sondern  auch  eine  Anzahl  anderer,  welche  die  Arbeit  im 
Auszuge  abdruckten.  Diese  Einrichtung,  welche  ich  in  Zukunft 
immer  mehr  durchzufiihren  gedenke,  erschien  mir  deshalb  zweck- 
mässig, weil  dem  Leser  dieser  Berichte  nicht  immer  alle  pharma- 
ceutischen,  chemischen  und  medicinischen  Zeitschriften  zu  Ge- 
bote stehen. 

Ich  hoffe,  dass  es  mir  gelingen  wird,  allmälig  eine  Anzahl 
tüchtiger  Fachgenossen  zur  Mitarbeit  an  diesen  Berichten  zu 
gewinnen,  um  dadurch  eine  umfassendere  Bearbeitung  und  ein 
pünctliches  Erscheinen  der  Berichte  zu  ermöglichen.  Diesen 
Yorliegenden  Bericht  sobald  fertig  zu  stellen,  wäre  mir  nicht 
möglich  gewesen  ohne  die  umsichtige  Hilfe ,  welche  mir  .  durch 
Herrn  Apotheker  W.  W.  Weichelt  zu  Theil  geworden  ist.  Es 
ist  mir  ein  Bedürfniss,  demselben  dafür  an  dieser  Stelle  meinen 
besten  Dank  auszusprechen. 

Braunschweig;  im  Februar  1886. 

H.  Beeknrts. 
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L  Pharmacognosie. 


a.  Allgemeines. 

Die  Pharmacognosie  als  Wissenschaft  und  ihre  Bedeutung  für 
das  pharmaceutische  Studium  bildete  das  Thema  eines  Vortrages 
von  AlexanderTschiroh.    (59, XXVI. p. 57 ;  45,11. p.202). 

In  einer  umfangreichen  Schrift:  „Unsere  officinellen  Pflanzen^' 
tadelt  Göppert  (59,  1883.  No.  10  u.  11)  das  Verfahren  der  neuen 
Pharmakopoe,  bei  den  in  ihr.  aufgeführten  Pflanzen  die  Autoren 
wegzulassen  und  dadurch  die  wissenschaftliche  Bezeichnung  auf- 
zugeben, weil  in  Folge  hiervon  das  Interesse  an  officinellen  Ge- 
wächsen immer  mehr  schwinde,  und  hält  es  deshalb  für  geboten, 
durch  eine  Zusammenstellung  aller  etwa  bis  18G0  in  der  medici- 
nisch^pharmaceutischen  Welt  noch  bekannteren  Arten  und  der 
TOU'  ihnen  stammenden  Drogen,  viele  dieser  heut  nur  mehr  oder 
weniger  beachteten  Pflanzen  der  Vergessenheit  zu  entreissen. 

An  diese  Veröffentlichung  anknüpfend  rechtfertigt  F lückiger 
(8,  (3)  XXII.  p.  146;  59,  1884.  No.  24)  das  Verfahren  der  Pharma- 
kopoe;  er  beruft  sich  auf  den  Charakter  der  Pharmakopoe  als 
Gesetzbuch,  nicht  als  Lehrbuch,  geht  an  elf  einzelnen  Beispielen 
die  Bedeutung  der  Göppert'schen  Einwendungen  durch  und  gelangt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  solche  nicht  viel  beweisen,  dass  in  einzelnen 
Fällen,  wie  bei  Mentha  crispa  und  piperita  die  Angabe  eines 
Autors  bedenklich,  für  die  übrigen  Pflfuizen  aber  —  harmlos  ge- 
wesen wäre.  > 

Bezüglich  der  Zahl  der  Phanerogamen  bringt  das  Journal  of 
Botany  nachstehende  Schätzung  von  Bentham  über  die  Zahl 
der  jetzt  der  Wissenschaft  bekannten  Pflanzen: 

Polypetalae  82  Ordnungen,  2610  Gattungen,  31874  Arten 

Gamopetalae  45  „  2619  »,  34556      „ 

Monochlamydeae  36  „  801  „  11784      „ 

Gymnospermae  3  „  44  „  415      „ 

Monocotyledonen  34  „  1495  „  18576      „ 

Zusammen  200  Ordnungen,  7569  Gattungen,  97205  Arten. 
(39,  1883.  Nr.  672;  44,  1883.  p.  333.) 

>  PhuiiMeeat.  JfthrMberieht  f.  1883  u.  1884.  1 
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Analyse  von  Pflanzenstoffen.  Unter  diesem  Titel  veröffentlicht 
Reichardt  (8,  1884.  p.  415—419;  52,  1884.  p,  323;  59,  1884. 
p.  453)  ein  gewiss  Vielen  willkommenes  Verfahren,  welches  die 
vollständige  Untersuchung  von  Pflanzenstoffen  ohne  Unterbrechung 
rasch  und  unter  Benutzung  kleiner  Stoffmengen  ermöglicht  Es 
sind  bei  dieser  Methode  drei  getrennte  Bestimmungen  nöthig. 
1)  Asche.  Dieselbe  wird  in  der  Weise  bestimmt,  dass  man  wenige 
Gramm  der  Substanz  im  offenen  Tiegel  verbrennt  und  dann  die 
entstandene  Kohle  über  kleiner  nur  auf  den  Boden  des  Tiegels 
wirkender  Flamme  weiter  einäschert,  während  man  bei  der  ersten 
Verbrennung  die  Flamme  hauptsächlich  über  die  Seiten  des  Tiegels 
streichen  lässt.  Dadurch  verbrennen  die  Gase  sofort  und  man 
kann  ohne  jede  Belästigung  selbst  Fleisch,  Knochen  und  dergl. 
im  Zimmer  verbrennen  lassen.  2)  Die  Proteins  üb  stanz  sicher 
und  genau  zu  bestimmen,  gelingt  in  der  Bestimmung  des  Ammo- 
niaks, welches  1  g  der  trocknen  mit  Natronkalk  gemischten  Sub- 
stanz beim  Glühen  entwickelt.  Der  erhaltene  Stickstoff  wird  mit 
6;25  multiplicirt  und  das  Ergebniss  als  Eiweissstoff  oder  Prote'in- 
stoff  in  Rechnung  gebracht.  3)  Die  weiteren  Bestimmungen  ge- 
schehen in  1 — 2  g  Trockensubstanz,  welch  letztere  durch  Aus- 
trocknung bei  100^  G  erhalten  wird.  Die  Trockensubstanz  wird 
zerrieben  oder  sonst  zerkleinert  mit  etwa  der  10 — 20fachen  Menge 
Aethers  1 — 2  Stunden  behandelt  hierauf  wird  filtrirt,  mit  Aether 
nachgewaschen  und  der  Rückstand  auf  dem  Filter  sofort  nach 
dem  Ablauf  des  Aethers  mit  90%igem  Alkohol  wieder  in  das 
Glas  zurückgebracht.  Das  nach  dem  Verdunsten  des  Aethers 
Hinterbleibende  wird  als  Fett  bezeichnet.  Die  wieder  in  das 
Digestionsgefäss  zurückgebrachte  Substanz  wird  hier  3  Stunden 
mit  ihrer  20fachen  Menge  90<>/oigem  Weingeist  ausgezogen  und 
abermals  sofort  nach  dem  Abfiltriren  der  Lösung  noch  feucht  mit 
Wasser  in  das  Glas  zurückgebracht.  Der  Abdampfungsrückstand 
des  weingeistigen  Auszuges  kann  als  Zucker  in  Rechnung  gestellt 
werden,  wenn  man  auf  genauere  Trennung  seiner  einzelnen  Be- 
standtheile,  wie  Wachs  und  dergl.,  verzichtet.  Die  zweimal 
extrahirte  Substanz  wird  nunmehr  mit  einer  der  obigen  gleichen 
Menge  Wasser  eine  Stunde  lang  kalt  behandelt  und  der  Ver- 
dampfungsrückstand dieses  dritten  Auszugs  als  Gummi  berechnet. 
Jetzt  wird  die  Substanz  einige  Stunden  lang  am  Rückflusskühler 
mit  20—30  CG.  fünfprocentiger  Schwefelsäure  und  nach  deren 
Entfernung  mit  ebensoviel  gleichstarker  Natronlauge  gekocht,  wo 
dann  der  ungelöste  Rest  nach  dem  Trocknen  den  Gehalt  an  CcUu- 
lose  angiebt,  während  man  andererseits  beide  Flüssigkeiten  ver- 
einigt und  mit  Schwefelsäure  übersäuert  noch  einige  Stunden  kocht 
und  in  einem  aliquoten  Theil,  nachdem  man  mit  Natronlauge 
alkalisch  gemacht  hat,  den  nunmehr  vorhandenen  aus  der  Stärke 
entstandenen  Zucker  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt  und  für  je 
lOTheile  desselben  9Theile  Stärke,  verdauliche  Kohlehydrate, 
einsetzt.     Zur  Bestimmung  des  Nährwerthes  von  Pfianzentheilen 
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hat  sich  dieses  so  einfache  Verfahren  vollständig  erprobt,  wie  an 
einigen  Beispielen  ersichtlioh  ist.     Es  wurden  gefunden: 

Buben  Weizen 

I.  IL 

Wasser 75,58  77,23  13,83 

Fett 0,34  0,22  1,34 

Zucker 13,50  13,70  0,20 

Cellulose 1,46  1,24  1,36 

Verdauliche  Kohlehydrate  2,85  2,60  66,60 

Proteinsubstanz  ....  3,45  3,20  13,37 

Asche 1,20  1,70  1,80 

98,38        99,89        98,50. 

Untersuchung  von  gyndverten  Rohdrogen.  C.  B.  A Ilaire  be- 
richtet über  die  Resultate  der  Untersuchung  von  mehreren  hundert 
gepulverten  Drogen,  von  denen  52  %  mehr  oder  minder  verfälscht 
waren.  Verfälscht  waren  Bhabarber,  Ipecacuanha,  Chinarinde, 
Opium,  Jalapa,  Radix  liquiritiae  etc. 

Maisch  und  D.  C.  Robbins  bestätigen  diese  Angaben  über 
die  Verfälschung  der  gepulverten  Drogen  auf  dem  amerikanischen 
Drogenmarkte.  (Am.  Fharmac.  Ass.  Meet.  1882.  d.  45,  1883.  I. 
p.  16.) 

Aus  dem  Jahresberichte  des  Stcuits-Oesundheitsamtes  des  Staates 
New- York  ist  bezüglich  der  Beschaffenheit  von  Drogen  zu  berich- 
ten, dass  von  23  untersuchten  Proben  Rad.  Senegae  18  gut,  von 
23  Rad.  Sarsaparillae  9  untadelhaft,  von  22  Proben  Folia  Digitalis 
12  gut  waren.  Von  20  Proben  Safran  bestanden  16  aus  den 
Strahlenblüthen  von  Garthamus  tinctorius.    (45,  1883.  I.  p.  22.) 

Ueber  die  mikroskopische  Untersuchung  von  Pflanzenpulvern, 
specieU  über  den  Nachweis  von  Buchweizenmehl  in  Pfefferpulver 
und  über  die  Unterscheidung  des  Maismehles  von  dem  Buchweizen- 
mekle  hat  Arthur  Meyer  eine  ausführliche  und  bemerkenswerthe 
Studie  veröffentlicht,  bezüglich  deren  Details  ich  auf  das  Original 
verweise.    (8,  XXI,  Hft.  12;  55,  1884.  p.  226). 

Ueber  Imektenfrass  an  Drogen  berichtet  W.  K  Saunders 
nach  längerer  Beobachtung  der  Lebensweise  der  betreffenden 
Thiere  in  einer  Arbeit,  deren  Wesentlichstes  hier  folgt.  Sirodrepa 
panicea^  ein  rothbrauner,  elliptischer  Käfer  und  dessen  Larve 
finden  sich  am  häufigsten  in  den  essbaren  Drogen,  aber  auch  in 
Bad.  Aconiti  und  Fruct.  Capsici  ännui;  Calandra  retnotopunctata 
und  dessen  Larve  halten  sich  besonders  in  der  Gerste  auf.  Er 
ist  schwarz  mit  unter  der  Loupe  erkennbarer  feiner  Benarbung  auf 
Flügeldecken,  Kopf  und  Schild.  Dieselbe  Vorliebe  für  Gerste 
theilt  auch  Tenebrioides  maurüanica,  dunkelbraun  mit  behaarten 
Kiefern,  ebenso  die  weisse  als  Mehlwurm  bekannte  Larve  mit 
braunem  Kopf.  TrdwUum  ferrogineum^  ein  unter  der  Loupe  ge- 
narbt erscheinender  Käfer  von  zäher  Kraft,  sucht  besonders  gern 
präparirte  Mehle,  wie  Leguminosen  und  dergl.  auf  und  verzehrt 
im  Nothfall  auch  die  Leichen  seiner  Kamefaden.    In  den  Blüthen 
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TOB  Anthemis  fand  sich  Süvanus  surinamensis,  braun  mit  Längs- 
streifen. In  den  Canthariden  wird  häufig  in  erheblicher  Anzahl 
Anthrenti8  rarius  angetroffen,  der  ausserdem  auch  im  Castoreum 
vorkommt  Saunders  studirte  ihr  Verhalten  gegen  Campher  und 
fand,  dass  diese  Thiere  allerdings  eine  gewisse  Abneigung  gegen 
denselben  besitzen  und  selbst  auswandern,  wenn  es  durch  die 
Umstände  nicht  erschwert  oder  unmöglich  gemacht  ist,  allein  dass 
von  einer  Tödtung  und  Vernichtung  keine  Rede  ist.  Zeigen  die 
genannten  Insecten,  von  denen  das  letztgenannte  sich  von  den 
Weichtheilen  der  Canthariden  ernährt,  auch  im  Anfang  eine  ge- 
wisse Unruhe  in  einer  Campheratmosphäre,  so  fügen  sie  sich  nach 
einiger  Zeit  doch  recht  gut  in's  Unvermeidliche  und  setzen  ihr 
Zerstörungswerk  an  den  Drogen  mit  verdoppeltem  Eifer  fort. 
Dagegen  soll  sich  eine  in  den  oberen  Theil  der  Aufbewahrungs- 
behälter gebrachte  kleine  Chloroformmenge,  wobei  der  specifisch 
schwere  Chloroformdampf  allmälig  von  oben  herab  den  ganzen 
Vorrath  durchdringt,  als  Tödtungsmittel  vortrefflich  bewährt 
iahen.  (3,  Vol.  V.  4.  Ser.  Vol.  XIII.  p.  161;  8,  XXL  p.  625; 
59,   1883.  p.  412;    45,   1883.  p.  323;    55,   1884.  p.  123.) 

Zur  Conservirung  frischer  Kräuter^  deren  Saft  früher  vielfach 
i Innerliche  Anwendung  fand,  sowie  in  neuerer  Zeit  wie  z.B.  Succus 
Chelidonii  äusserlich  verwendet  wird,  empfiehlt  F.  J.  B.  Quinlan 
auf  einem  vor  der  „British  Pharm.  Conference"  gehaltenen  Vor- 
trage die  Vegetabilien  in  vollkommen  frischem  Zustand  zu  zer- 
quetschen und  den  erhaltenen  Brei  in  Flaschen  einzustampfen, 
den  Kork  so  aufzusetzen,  dass  jede  Spur  Luft  ausgeschlossen  bleibt 
und  mit  Wachs  oder  Paraffin  zu  überziehen;  die  Flaschen  werden 
im  Boden  eingegraben  aufbewahrt.  Der  Saft  soll  sich  6—7  Mo- 
nate laug  unverändert  halten;  einmal  angebrochen,  muss  natürlich 
der  Inhalt  einer  Flasche  rasch  verbraucht  werden,  (The  Chemist 
and  Druggist  XXV.  10.  499;  8,  XXU.  1884.  p.  125;  7,  1883. 
No.  27;    55,    1884.  p.  134.) 

Conservirung  getrockneter  Blumen.  Um  Blumen  beim  Trocknen 
und  Pressen  ihre  Farbe  zu  erhalten,  wird  von  einem  holländischen 
Apotheker  empfohlen,  die  Blumen  auf  ein  Drahtnetz  zu  spannen, 
sie  mit  gepulvertem  Stearin  zu  bestreuen  und  dann  aus  einer  be- 
trächtlichen Höhe  feinen  heiss  gemachten  Sand  auf  sie  herabzu- 
werfen. Das  Stearin  schmilzt  in  Folge  dessen  und  überzieht  die 
Blumen  mit  einer  feinen  Schicht.     (59,  1884.  Nr.  6.  p.  41.) 

Grinden  giebt  im  „Field  Naturalist"  ein  Verfahren  an,  wel- 
ches besonders  für  zarte  und  sich  leicht  verfärbende,  resp.  ent- 
färbende Pflanzen  anwendbar  zu  sein  scheint,  bei  dessen  Befolgung 
auch  die  einzelnen  Theile  der  Blüthe  in  ihrer  Construction  für 
spätere  Behandlung  besser  erhalten  bleiben  sollen.  Er  lässt  näm- 
lich die  Pflanzen  auf  gewöhnliche  Baumwollwatte  legen  und  damit 
zudecken,  ehe  das  Löschpapier  an  die  Reihe  kommt.  Bei  Pflan- 
zen, welche  wegen  Behaarung  oder  sonstiger  Eigenschaften  (klebrig) 
nicht  direct  auf  Watte  gelegt  werden  können,  schaltet  er  eine 
Lage  dünnes  Seidenpapier  ein.     Weiterhin  lässt  er  wie  bekannt 
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Terfahren,  mit  Gewichton  beschweren,  öfter  wechseln  und  in  ge- 
wärmte Watte  und  Papier  legen.    (New  Remedies  1883,  p.  74.) 

Yortheilhafter  würde  es  jedenfalls  noch  sein,  entfettete  Watte 
zn  verwenden,  weil  diese  die  Feachtigkeit  doch  viel  schneller  aaf- 
sangeu  würde  als  gewöhnliche  Watte.  Die  als  Verbandmittel  be- 
natzte entfettete  Watte  ist  natürlich  zu  kostspielig;  aber  ein  ein- 
faches Entfetten  mit  Benzin  würde  doch  genügen,  weil  es  nicht 
darauf  ankommt,  dass  die  Watte  von  den  Besten  der  Samenhülsen 
vollständig  befreit  sei.  Ein  Bedecken  der  Pflanzen  mit  Seiden- 
papier oder  Gaze  (welche  aber  durch  Waschen,  Aufspannen  und 
Trocknen  von  der  Schlichte  befreit  und  auf  diese  Weise  weich 
gemacht  sein  müsstej  dürfte  sich  vielleicht  stets  empfehlen. 
Schliesslich  würde  auch  noch  eine  Gitterpresse,  wegen  der 
rascheren  Verdunstung  des  Wassers,  dem  Beschweren  mit  Brett 
und  Gewichten  vorzuziehen  sein.     (15,  1883.  No.  18.  p.  211.)    . 

Conservirunff  von  Hölzern.  Auf  Grund  langjähriger  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  über  die  Haltbarkeit  der  Hölzer  in 
natürlichem,  unpräparirtem  Zustande  oder  nach  der  Imprägnirung 
mit  Theer  oder  Eisenvitriol  kommt  Fayol  zu  dem  Schlüsse,  dass 
durch  den  Theer  die  Haltbarkeit  von  Tannenholz  kaum  erhöht, 
die  von  Eichenholz  etwa  verdoppelt  wird,  während  entsprechende 
Behandlung  mit  Eisenvitriol  die  Dauerhaftigkeit  beider  Holzarten 
etwa  verzehnfacht.  In  Bergwerken  z.  B.  hält  sich  Eichenholz  in 
natürlichem  Zustande  nur  zwei  Jahre,  nach  der  Sulfatisirung  da- 
gegen bis  zu  30  Jahren.  Zur  Sulfatisirung  genügt  ein  24stündige8 
Eintauchen  in  eine  20%ige  Eisenvitriollösung,  wobei  die  Wirkung 
dieselbe  ist  bei  trockenem,  wie  bei  grünem  Holz.  (15,  1883.  No.  7. 
p.  81;  44,  1883.  p.  142.) 

Die  elementare  Zusammensetzung  einiger  Holzsorten  bestimmte 
E.  Gottlieb.  Es  ergiebt  sich  daraus  folgendes  interessante  Re- 
sultat: (Mittelzahlen). 

Kohlenstoff  WasserBtoff  StickBt.  u.  Sauer fitoff  Asch« 

Eiche  ....    50,16        6,02  43,45  0,37 

Esche      .    .    .    49,18        6,27  43,98  0,57 

Hagebuche  .    .    48,99        6,20  44,31  0,50 

Stickst.    Säuerst. 

Buche      •    .    .    49,06        6,11        0,09       44,17        0,57 
Birke  ....    50,31        6,20        0,04       43,08        0,37. 

Die  Menge  des  Kohlenstoffs  und  des  Wasserstoffs  variirt  für 
dasselbe  Holz,  je  nachdem  es  an  der  Wurzel  oder  am  Gipfel  ge- 
nommen ist    (32,  28.  p.  385;  8,  XXU.  (3)  p.  166.) 

Um  die  Fätdniss  der  Hölzer  zu  verhindern,  die  zum  grossen 
Theile  durch  den  Hausschwamm  (Merulius  lacrimans)  bedingt 
wird,  en^fiehlt  Sorökin  in  der  Ztschft.  f.  Bauw.  folgende  Mittel 
als  das  Resultat  seiner  ausgedehnten  Versuche:  1.  Zugluft  vertilgt 
den  Hausschwamm  binnen  24  Stunden.  2.  Auch  das  Licht  ist 
der  Entwicklung  des  Schwammes  sehr  hinderlich.  Wird  derselbe 
zn  gleicher  Zeit  der  Einwirkung  des  Lichtes  und  der  Zugluft  aus- 
gesetzt)  so  vertrocknet  er  schon  binnen  wenigen  Stunden.    3.  Das 
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Begiessen  des  Holzes  mit  einer  KochsalzlösuDg  verhindert  das 
Auftreten  des  Holzscliwammes.  Je  concentrirter  die  Lösung,  um 
so  nachhaltiger  ist  die  schützende  Wirkung.  4.  Eine  (besonders 
concentrirte)  Kupfervitriollösung  ist  der  Kochsalzlösung  vorzu- 
ziehen. 5.  Die  Carbolsäure  tödtet  den  Merulius  sehr  schnell. 
6.  Gewöhnlicher  Birkentheer  ist  ein  durchaus  wirksames  Mittel 
gegen  den  Hausschwamm.  Durch  Bestreichen  der  Balken,  der 
inneren  Fläche  der  Fussbodenbretter  etc.  mit  demselben  wird  fast 
sicher  dem  Auftreten  des  Schwammes  vorgebeugt.  Die  Billigkeit 
dieses  Materiales  und  die  Einfachheit  seiner  Verwendung  machen 
den  Birkentheer  zu  einem  der  bequemsten  und  praktischsten 
Mittel  gegen  das  genannte  Uebel.    (44,  1884.  No.  5.  p.  83.) 

Ueber  das  Extrahiren  von  Drogen  ist  ein  sch&tzenswerther 
Aufsatz  von  A.  B.  Taylor  (3,  Vol.  55,  p.  555;  55,  1884.  p.  40 
u.  41 ;  15,  1883.  No.  52])  zu  verzeichnen. 

Ueber  die  Constitution  des  Chlorophylls  schrieb  E.  Schunck. 
(16,  49.  2—3;  10,  XVH.  Ref.  p.  174.)  Femer  sind  zu  erwähnen 
die  Arbeiten  von  R.  Sachse:  1)  Einige  Bemerkungen  über  das 
Chlorophyll  im  Anschluss  an  die  Arbeit  von  E.  Schunck.  2)  üeber 
einen  neuen  Farbstoff  aus  Chlorophyll.  (14,  1884  113 — 115; 
10,  XVH.  175.) 

Alex.  Tschirch  hat,  anknüpfend  an  die  Pringsheim'sche 
Hypochlorinreaction,  die  Säurewirkung  auf  das  Chlorophyll,  so- 
wohl innerhalb  der  Pflanze,  wie  makrochemisch  an  Chlorophyll- 
auszügen studirt  und  gelangte  dabei  zu  folgenden  Resultaten: 

1)  Das  Hypochlorin  Pringsheim's —  sofern  man  darunter 
die  beschriebenen  grüngelben  Nadeln  und  nicht  einen,  denselben 
zu  Grunde  liegenden,  farblosen,  hypothetischen  Körper  versteht, 
den  darzustellen  trotz  angewandter  Mühe  nicht  gelang^  dessen 
Vorhandensein  jedoch  nicht  völlig  ausgeschlossen  ist  —  ist  als 
ein  Product  der  Säurewirkung  auf  den  ChlorophyUfarhstoff  zu  be^ 
trachten  und  lässt  sich  auch  ausserhalb  der  Pflanze  in  den 
charakteristischen  Krystallformen  darstellen.  Verf.  nennt  dies 
Hypochlorin  zum  Unterschiode  von  dem  möglicherweise  noch  dar- 
stellbaren farblosen  Körper:  a- Hypochlorin.  Auf  dieses  beziehen 
sich  die  nachstehenden  Bemerkungen. 

2)  Das  a-Hypochlorin  ist  identisch: 

a)  mit  dem  ChlorophyUan  Hoppe-Seylers,  welches  eben- 
falls ein  Säureproduct  des  Chlorophylls  ist. 

b)  mit  dem  Niederschlage,  welchen  Filhol  mittelst  Salzsäure  in 
Chlorophylllösungen  erhielt,  den  er  bei  Dikotylen  als  krystallinisch, 
bei  Monokotylen  als  amorph  angiebt,  der  jedoch  in  beiden  Fällen 
krystallinisch  zu  erhalten  ist  und  ein  vom  Chlorophyll  abweichen- 
des spectroskopisches  Verhalten  zeigt. 

c)  mit  dem  Niederschlage,  der  sich  freiwillig  beim  längeren 
Stehen  aus  Chlorophylllösungen  absetzt. 

3)  Das  Spectrum  der  sog.  modifidrten  Chlor ophyUe  rührt  von  einer 
partiellen  Chlorophyllanbildung  in  den  Chlorophyll-Lösungen  her. 

4)  Alle  genannten  Substanzen  der  o-Hypochlorin-Chlorophyllan- 
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gnippe  sind  Ozydationsprodncte  des  Chlorophylls  und  zwar  nur 
eines  Theils  des  Bohchlorophylls. 

Die  Identität  ergiebt  sich  aas  den  analogen  Entstehungs- 
bedingnngen,  ans  der  gleichen  Krystallform,  ans  dem  gleichen 
Stickstoffgehalt  der  reinen  Verbindungen  und  dem  übereinstim- 
menden Spectrum.  Letzteres  markirt  bekanntlich  in  der  Ghloro- 
Shyllgruppe  schon  die  geringsten  chemischen  Aenderungen.  (Sitz.- 
ier.  d,  bot.  Ver.  d.  Prov.  Brandenburg;  8,  (3)  21.  Bd.  p.  46.) 
A.  Tschirch  YeröffenÜicht  dann  weiter  sehr  eingehende 
interessante  Untersuchungen  über  das  Chlorophyll,  welche  wohl 
geeignet  sind,  an  dieser  Stelle  mit  grösserer  Ausführlichkeit  be- 
sprochen zu  werden.  Bisher  war  es  noch  nicht  gelungen,  den 
Farbstoff  rein  darzustellen.  Die  Versuche  von  Berzelius,  Pfaundler 
und  Mulder,  welche  Ton  der  Vorstellung  ausgingen,  dass  aus 
einer  Lösung  des  Farbstoffes  in  concentrirter  Salzsäure  derselbe 
unverändert  wieder  abgeschieden  werden  kann,  sind,  wie  eine 
spectroskopische  Prüfung  des  so  erhaltenen  Körpers  lehrt,  als 
gescheitert  zu  betrachten.  Die  mit  weniger  tief  eingreifenden 
Agentien  arbeitenden  Forscher  wie  Gautier,  Kogalski,  Jodin  er- 
hielten gleichfalls  kein  reines  Chlorophyll,  sondern  in  allen  Fällen 
das  oben  erwähnte  Chlorophyllan  Hoppe-Seylers;  ein  Oxydations- 
product  des  Chlorophylls.  Auch  Hansen,  welcher  den  reinen 
Fui)8toff  durch  Verseifung  der  alkoholischen  Chlorophylltinctur 
erhalten  zu  haben  glaubte,  hat  sicher  ein  Zersetzungsproduct  in 
Händen  gehabt. 

Neben  diesen  Versuchen,  den  Farbstoff  rein  darzustellen, 
laufen  eine  grosse  Anzahl  versuchter  Entmischungen  und  Spaltun- 
gen desselben  einher,  die,  durch  Fremy's  bekannten  Salzsäure- 
Aetherversuch  inaugurirt,  namentlich  von  6.  Kraus,  Kromeyer, 
Liebermann  und  Anderen  weiter  verfolgt  wurden.  Man  erhielt 
in  diesen  Fällen  bald  Entmischungs-  (G.  Kraus),  bald  tiefergehende 
Spaltungsproducte  (Fremy,  Kromeyer)  und  nur  dem  Umstände, 
dass  die  Farbe  der  in  beiden  Versuchsreihen  entstehenden  Körper 
die  gleiche  war,  ist  es  zuzuschreiben,  dass  man  Entmischung  und 
Spaltung  lange  Zeit  hindurch  vermengte,  verschiedene  sicher  diffe- 
rente  Spaltungen  identificirte  und  in  Folge  dessen  einen  klaren 
Einblick  in  die  Verhältnisse  nicht  gewann. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  als  reiner  Chlorophyll- 
farbstoff nur  derjenige  Körper  anzusprechen  sei,  'dessen  spectro- 
skopische Eigenschaften  mit  denen  lebender  Blätter  so  sehr  wie 
mögUoh  übereinstimmen,  ist  Verfasser  nach  einem  erneuten  Stu- 
dium des  Spectrums  der  Blätter  zur  Spectralanalyse  aller  smaragd- 
blauen oder  gelbgrünen  Körper  der  Chlorophyllgruppe  geschritten. 
Es  stellte  sich  dabei  heraus,  dass  weder  das  Alkoholchlorophyll 
der  Gblorophylltincturen,  noch  das  Chlorophyllan,  noch  das  Alkali- 
cblorophyll  (cblorophyllinsaure  Kali)  und  seine  Derivate,  noch 
der  blaugrüne,  durch  Beduction  der  Phyllocyaninsäure  mit  Zink- 
staub entstehende  Körper,  noch  endlich  das  Phyllocyanin  selbst 
Absorptionen  in  der  weniger  brechbaren  Spectrumshälfte  besitzen. 
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die  völlig  mit  denen  der  lebenden  Blätter  übereinstimmen.  Es 
ist  dabei  wohl  zu  berücksichtigen,  dass  die  Absorptionskurvo  oder 
Absorptionsspectrallinie  die  gleiche  sein  muss,  wenn  man  die 
Spectren  als  identisch  betrachten  soll.  Verfasser  ist  es  nun  ge- 
lungen, einen  Körper  aufzufinden,  dessen  spoctralanalytisches  Ver- 
halten mit  dem  der  Blätter  soweit  wie  nur  möglich  übereinstimmt. 
Er  erhielt  denselben  —  das  Beinchlorophyll  —  durch  Beduction 
der  alkoholischen  Lösung  des  leicht  in  Krystaüen  rein  darstellbaren 
CKlorophyllans  (Hoppe-Seyler)  mittelst  Zinkstaub  im  Wasserbade 
und  zwar  in  folgender  Weise:  Man  extrahirt  möglichst  gerbstofiF- 
freie  Blätter,  am  besten  Gras,  mit  siedendem  Alkohol,  filtrirt  nach 
dem  Erkalten  und  dampft  das  Filtrat  zur  Trockne.  Der  alsdann 
bleibende  schmierige  Rückstand  wird  wiederholt  mit  beissem 
Wasser  gewaschen,  bis  dasselbe  farblos  abläuft,  alsdann  mit  kaltem 
Alkohol  aufgenommen  und  durch  Eindunsten  zur  Hälfte  zum 
Krystallisiren  gebracht,  die  abgeschiedenen  unreinen  Krystalle 
werden  in  Alkohol  gelöst  und  mit  Zinkstaub  im  Wasserbade 
reducirt.  Die  so  erhaltene  prachtvoll  smaragdgrüne,  schön  roth 
fluorescirende  Lösung  ist  sehr  beständig,  lässt  sich  lange  ohne 
Zersetzung  aufbewahren  und  bewahrt  selbst  im  diffusen  Tages- 
licht sehr  lange  ihre  schöne  Farbe,  ohne  gelb  zu  werden.  Directes 
Sonnenlicht  zersetzt  sie  freilich,  ebenso  wie  die  Anilinfarben, 
rasch.  Da  die  Zersetzung  hauptsächlich  durch  die  gelben  Strahlen 
mittlerer  Wellenlänge  inducirt  wird,  so  ist  zu  empfehlen,  Flaschen 
zur  Aufbewahrung  zu  wählen,  die  diese  Strahlen  nicht  hindurch- 
lassen, also  etwa  dunkelblaue. 

Diese  Ghlorophylllösung  eignet  sich  vorzüglich  zur  Färbung, 
namentlich  von  Liqueuren,  doch  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die- 
selben keine  freien  Säuren  enthalten,  da  alsdann  bald  eine  Oxy- 
dation dos  Chlorophylls  zu  Chlorophyllan  und  eine  Verfärbung 
der  Lösung  in  gelb  eintritt. 

Da  seine  notorische  Unschädlichkeit  gewährleistet  ist,  so 
werden  überhaupt  zunächst  Nahrungs-  und  Genussmittel,  falls 
man  beabsichtigt,  denselben  eine  smaragdgrüne  Färbung  zu  geben, 
mit  diesem  Farbstoff  zu  färben  sein.  Auch  sonst  wird  das  Chloro- 
phyll als  Farbstoff  Verwendung  finden  können,  da  es  von  Thon- 
erdo  aufgenommen  wird  und  damit  einen  schön  smaragdgrünen 
Lack  bildet.  Leider  ist  der  Farbstoff',  wie  gesagt,  nicht  sehr  be- 
ständig. Die  Umbildung  in  Chlorophyllan  findet,  wie  im  Licht, 
so  auch  durch  Einwirkung  von  Säuron  statt,  und  ist  es  diesem 
Umstand  namentlich  zuzuschreiben,  dass  alle  bisher  angewandten 
Chlorophylltincturen  (alkoholischen  Blattauszüge)  so  rasch  der  Zer- 
setzung anheimfielen.  Da  in  dem  Zellsafte  aller  phanerogamen 
Landpfianzen  reichlich  Pfianzensäuren  gelöst  sind,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  bei  der  Herstellung  der  alkoholischen  Tincturen  auch 
diese  mit  extrahirt  werden  und  so  auf  den  in  Alkohol  gelösten 
Farbstoff  einwirken  können.  Diese  Einwirkung  wird  beim  Ein- 
dampfen der  Lösungen  noch  gesteigert  und  erreicht  ihr  Maximum, 
wenn   man   den   Rückstand    der    Chlorophylltinctur   mit   Wasser 
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wasdit,  —  hier  wirken  die  PSanzensäuren  in  coucöntrirter  Lösung 
auf  den  Chlorophyllfarbstoff  ein.  Eine  geringe  Einwirkung  der 
Pflanzensäuren  ist  aber  auch  schon  bei  den  frisch  hergestellten 
alkoholischen  Auszügen  zu  bemerken. 

Verfasser  macht  auf  eine  bequeme  Methode  der  Spectral- 
analyse  von  Flüssigkeiten  aufmerksam.  Da  ein  grösserer  Spectral- 
apparat  nicht  immer  zur  Hand  ist,  so  hat  er  das  kleine  Spectral- 
ocular,  wie  solches  die  grösseren  optischen  Firmen  herstellen, 
dadurch  fdr  die  Untersuchung  von  Flüssigkeitsschichten  brauchbar 
gemacht,  dass  er  dasselbe  auf  die  verlängerte  Tubusröhre  eines 
gewöhnlichen  Mikroskopes  aufsetzt,  in  die  Tubusröhre  selbst 
mehrere  durchbohrte  Korke  einfügt  und  so  eine  Vorrichtung 
erhält,  die,  natürlich  nach  Abschrauben  der  Objective,  bequem 
gestattet,  lange  Anaijsirröhren  mit  beliebig  hohen  Flüssigkeits- 
Bchichten  einzufuhren  und  unter  Anwendung  beliebiger  Licht- 
quellen —  Gas,  Sonnen-  oder  einfarbiges  Licht  —  zu  untersuchen. 
Es  ist  dies  um  so  leichter  möglich,  da  der  unter  dem  Objecttisch 
angebrachte  Spiegel  das  Licht  von  jeder  beliebigen  Stelle  her  in 
die  Tubusröhro  werfen  kann.  Um  ein  gleichmässiges  Lichtbündel 
paralleler  Strahlen  zu  erhalten,  ist  es  gut,  eine  Cylinderblendung 
am  Objecttisch  anzubringen.  Bei  sehr  dunklen  Spectren,  die 
überhaupt  nur  mit  Sonnenlicht  aufgelöst  werden  können,  concen- 
trirt  Tschirch  das  letztere  noch  dadurch,  dass  er  das  vom  Spiegel 
in  den  Tubus  geworfene  Licht  vor  seinem  Eintritt  in  denselben 
durch  ein  Doublet  von  entsprechender  Brennweite  concentrirt. 
Als  Analysirröhren  verwendet  man  am  besten  solche  von  weissem 
Glass,  die  unten  —  ohne  einen  Nabel  I  —  zugeschmolzen  sind. 

Der  Hauptvortheil  dieser  Anordnung  ist  der,  dass  man  die 
Schichtendicke  ausserordentlich  rasch  und  um  sehr  kleine  Werthe 
ändern  kann.  Gesetzt,  man  wolle  die  Dicke  der  durchstrahlten 
Schicht  um  ein  Minimum  reduciren,  so  genügt  es,  dass  man  die 
Analysirröhre  herausnimmt  und  durch  gelindes  Neigen  einen  oder 
mehrere  Tropfen  herausfliessen  lässt. 

Untersucht  man  auf  die  angegebene  Weise  die  alkoholischen 
Ghlorophyllauszüge ,  so  zeigt  sich  alsbald,  dass  dieselben  bereits 
eine  mehr  oder  weniger  starke  Oxydation  erlitten  haben.  Lässt 
man  die  Ghlorophylltinctur  längere  Zeit  stehen,  so  wird  sie  gelb 
—  es  ist  alsdann  alles  Chlorophyll  in  Chlorophyllan  übergeführt 
worden.  Die  Erreger  dieser  Oxydation  sind  in  erster  Linie 
die  Pflanzensäuren  des  Zellsaftes,  die  in  die  Lösung  mit  über- 
treten. Eine  wirklich  haltbare  Ghlorophylllösung  ist  demnach 
durch  einfaches  Extrahiren  der  Blätter  mit  Alkohol  nicht  zu  er- 
halten. Daher  werden  auch  alle  Tincturen,  die  durch  Extrahiren 
grüner  Pfianzentheile  hergestellt  werden  und  anfangs  einen  rein- 
grünen JParbenton  besassen,  mit  der  Zeit  gelbgrün  und  gelb  — 
besonders  rasch  am  Licht,  welches  die  Oxydation  begünstigt. 
Das  Gleiche  gilt  natürlich  von  dem  Ol.  Hyoscyami.  Auch  dieses 
wird,  selbst  wenn  es  anfangs  eine  schön  reingrüne  Farbe  besass, 
mit  der  Zeit  gelbgrün,  doch  spielen  hier  noch  andere  Factoren 
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mit.  EboDso  nämlich,  wie  die  Pflanzensäuren  bei  dem  Extrahiron 
von  Blättern  an  den  Farbstoff  gelangen,  so  gelangen  dieselben 
auch  schon  allein  beim  Trocknen  der  Blätter  an  denselben ;  denn 
das  Protoplasma,  im  lebenden  Zustande  für  Lösungen  von  Pflan- 
zensäuren inpermeabel,  wird  nach  dem  Absterben  desselben  leicht 
für  diese  und  andere  Substanzen  permeabel,  so  dass  beim  Trock* 
nen  der  Blätter  die  Säurelösung  des  Zellsaftes  durch  das  Proto- 

?lasma,  in  welches  die  ChlorophjUkömer  gebettet  sind  und  die 
lasmamembran  der  Chlorophyllkörner  selbst  diffundiren  und  den 
Farbstoff  zerstören  kann.  Hierauf  beruht  die  Bildung  von  Ghloro- 
phyllan  in  getrockneten  Blättern.  Dieselben  enthalten  stets  mehr 
oder  weniger  dieses  Stoffes,  dessen  Anwesenheit  sich  schon  durch 
die  stark  braungrüne  Verfärbung  trockner  Blätter  bemerklich 
macht.  Und  zwar  kann  man  leicht  constatireu;  dass  die  Verfär- 
bung eines  Pflanzentheiles  beim  Trocknen  um  so  stärker  wird,  je 
reicher  der  Zellsaft  an  Pflanzensauren  ist  und  je  länger  und  nach- 
haltiger man  dieselben  auf  den  Farbstoff  einwirken  lässt.  Ver- 
fasser ist  keine  Landpflanze  bekannt,  deren  Zellsaft  nicht  sauer 
reagirte  —  die  Gräser  sind  relativ  säurearm  — ;  es  ist  daher  nicht 
verwunderlich,  wenn  wir  eine  mehr  oder  weniger  starke  Verfär- 
bung beim  Trocknen  von  Blättern  stets  wahrnehmen.  Von  dieser 
Thatsache  kann  sich  jeder  Apotheker,  der  selbst  Kräuter  trocknet^ 
aufs  leichteste  überzeugen.  Auch  für  die  Thatsache,  dass  Blätter 
von  Landpflanzen  sich  intensiver  verfärben  als  die  von  Wasser- 
pflanzen, finden  wir  in  der  Praxis  ein  schlagendes  Beispiel.  Trock- 
net man  beispielsweise  Fol.  Digitalis  und  Fol.  Trifol.  fibrini  auf  der 
gleichen  Horde  gleich  schnell  neben  einander,  so  verfärbt  sich 
ersteres  stark  —  letzteres,  bekanntlich  eine  typische  Wasserpflanze, 
nur  wenig  oder  gar  nicht.  Davon,  dass  sich  Landpflanzen  vdeder 
unter  einander  sehr  verschieden  verhalten,  kann  man  sich  mit 
leichter  Mühe  dadurch  überzeugen,  dass  man  die  Blätter  von 
Digitalis  und  Rumex  acetosa  neben  einander  trocknet  — ;  letzteres 
verfärbt  sich  stets  viel  schneller  und  stärker  als  ersteres.  Auch 
der  Wassergehalt  der  Blätter  kommt  dabei  wesentlich  in  Frage. 
So  verfärben  sich  die  relativ  wasserarmen  Blätter  immergrüner 
Gewächse  beim  Trocknen  viel  langsamer,  als  die  saftigen  der  ein- 
jährigen Gewächse.  Es  ist  z.  B.  bekannt,  dass  sich  die  Sadebaum- 
sprossen  oft  erst  nach  Jahr  und  Tag  gelbgrün  färben.  Um  die 
Abhängigkeit  der  Chlorophyllanbildung  von  der  Menge  der  vor- 
handenen Pflanzensäuren  experimentell  festzustellen,  hat  Tschirch 
in  dem  abgepressten  Blattsafte  einer  Anzahl  Pflanzen  die  Säuren 
titrimetrisch  mit  Normalalkali  bestimmt  und  durch  Vergleich  der 
so  erhaltenen  Resultate,  —  die  Säuren  wurden  alle  auf  Weinsäure 
bezogen  —  mit  der  Schnelligkeit  des  Eintrittes  der  Chlorophyllan- 
bildung in  aus  den  Blättern  der  gleichen  Pflanzen  hergestellten 
Lösungen  festgestellt,  dass  die  Schnelligkeit  der  Umbildung  des 
Chlorophylls  in  Chlorophyllan  abhängig  von  der  Menge  der  vor- 
handenen Pflanzensäuren  und  dieser  direct  proportionsd  ist. 

Daraus  folgt,   dass  sich  Drogen,  deren  Blätter  einen  stark 
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sauren  Zellsaft  besitzen,  überhaupt  nicht  schon  grün  beim  Trock- 
nen erhalten  lassen.  Doch  ist  die  Verfärbung  der  Blätter  beim 
Trocknen  nicht  allein  abhängig  von  der  Menge  der  vorhandenen 
Sauren,  sondern  auch  ron  der  Länge  der  Zeit,  die  dieselben  auf 
den  Farbstoff  einwirken  können.  Eine  solche  Einwirkung  kann 
nur  im  gelösten  Zustande  stattfinden.  Trocknet  man  daher  die 
Blätter  rasch,  so  dass  der  Zellsaft  zur  Trockne  eingedunstet  ist, 
noch  bevor  er  tief  in  das  Plasma  und  durch  die  Plasmamembran 
in  das  Innere  der  Chlorophyllkömer  eingedrungen  ist,  so  bleibt 
der  Farbstoff  mehr  oder  weniger  intact  erhalten:  die  Blätter 
bleiben  grün.  Trocknet  man  die  Blätter  jedoch  langsam,  so  hat 
die  Sänrelösung  Zeit  den  Farbstoff  zu  verändern,  besonders  dann, 
wenn  anfanglidi  das  Trocknen  langsam  vor  sich  geht. 

Schon  in  früher  gemachten  Publikationen  hat  Verfasser  dar- 
auf hingewiesen,  dass  die  Chlorophyllanbildung  in  alkalisch  ge- 
machten Chlorophylllösungen  nicht  eintritt.  Der  Grund  hiervon 
liegt  in  der  Veränderung,  welche  das  Chlorophyll  erleidet:  es 
wird  in  das  Alkalisalz  einer  neuen  Säure,  der  Chlorophyllinsäure 
übei^gefnhrt  Durch  Beseitigung  dieser  Säure  kann  also  die  Chloro- 
phyllanbildung zurückgehalten  werden.  Die  alte  Praxis  eines  Zu- 
satzes von  Soda  zu  Spinat,  Bohnen  und  anderen  grünen  Gemüsen 
vor  dem  Kochen,  zu  den  Conserven  vor  dem  Einmachen  hängt 
damit  zusammen.    Borax  leistet  den  gleichen  Dienst. 

Das  Reinchlorophyll  kann  mau  in  der  Weise  rein  gewinnen, 
dass  man  sich  zunächst  Chlorophyllan  rein  darstellt.  Man  ver- 
fahrt entweder  nach  der  schon  oben  erwähnten  Methode  und 
krystallisirt  die  gewonnenen  Rohkrystalle  wiederholt  um  oder  man 
verfahrt  nach  Arthur  Meyer*8  Vorschlag  in  der  Weise,  dass 
man  die  Löslichkeit  des  Chlorophyllans  in  heissem  Eisessig  be- 
natzend, die  getrockneten  Blätter  direct  mit  diesem  extrahirt  und 
die  beim  Erkalten  der  heiss  zu  filtrirenden  Lösung  gewonnenen 
Erystalle  wiederholentlich  umkrystallisirt.  Die  auf  eine  oder  die 
andere  Weise  gewonnenen  Krystalle  des  Chlorophyllans  können 
alsdann  in  alkoholischer  Lösung  leicht  mit  Zinkstaub  im  Wasser- 
bade zu  Beinchlorophyll  reducirt  werden.  Die  bei  der  Ver- 
dunstung des  Lösungsmittels  erhaltenen  dunkelgrünen  öligen 
Tropfen  des  Reincblorophylls  lösen  sich  nicht  in  Wasser,  leicht 
in  ätherischen  und  fetten  Gelen,  Schwefelkohlenstoff,  schwer  in 
geschmolzenem  Paraffin,  sehr  leicht  in  Aether  und  Benzin,  aus 
welchen  Lösungen  sie  sich  nach  Verdunsten  des  Lösungsmittels, 
falls  dasselbe  bei  100^  verdunstet,  abscheiden  lassen. 

Durch  die  Anwendung  der  oben  angegebenen  Untersuchungs- 
methode hat  Tschirch  in  mehreren  nicht  aus  grünen  Pfianzen- 
theilen  hergestellten  pharmaceutiscben  Präparaten,  in  denen  sich 
also  ein  Chlorophyllgehalt  nicht  voraussehen  liess,  einen  solchen 
nachgewiesen,  nämlich  in  Tinctura  Arnicae,  Tinctura  Capsici, 
Tinctura  Croci  und  Tinctura  Cantharidum,  natürlich  immer  erst 
dann,  wenn  durch  Behandlung  mit  Zinkstaub  das  Chlorophyllan 
sn  Chlorophyll  reducirt  worden  war.    Im  grünen  Cajeputöl  midet 
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es  sich  nicht,  womit  die  Annahme  der  Färbung  durch  Kupfer 
bestätigt  wird.  (10,  XVI.  p.  2731;  8,  (3)  XXU.  p.  129—146;  44, 
1884.  p.  476-79;  59,  1883.  No.  101,  1884.  No.  55.) 

Ohne,  wie  es  scheint,  von  den  Arbeiten  Tschirchs  Kenntuise 
zu  haben,  veröffentlicht  Schunck  (siehe  oben)  seine  Versuche 
zur  Aufhellung  der  Zusammensetzung  des  Chlorophylls.  Es  kam 
ihm  dabei  weniger  darauf  an,  das  letztere  absolut  rein  darzn» 
stellen,  als  vielmehr  daraus  zu  erfahren,  ob  es  zu  denjenigen 
Farbstoffen  gehöre,  welche  den  Glycosiden  beigezählt  werden. 
Zu  diesem  Zweck  genügte  es,  das  Chlorophyll  von  allen  Stoffen 
zu  trennen,  welche  Fehling'sche  Lösung  reduciren.  Dieses  wurde 
bewerkstelligt  durch  Ausziehen  der  grünen  Blätter  mit  heissem 
Weingeist  und  Schütteln  des  filtrirtcn  erkalteten  Auszugs  mit 
seinem  gleichen  Volumen  Aether  nnd  seinem  doppelten  Volumen 
Wasser.  Nach  ruhigem  Stehen  wird  die  obere  Schicht,  welche 
eine  grüne  Lösung  von  Chlorophyll  in  Aether  darstellt,  so  oft  mit 
neuen  Wassermengen  ausgeschüttelt,  bis  dieses  Wasch wasser  sich 
gegen  Fehling'sche  Lösung  absolut  indifferent  verhält,  worauf  man 
die  ätherische  Flüssigkeit  der  freiwilligen  Verdunstung  überlässt. 
Der  Rückstand  liefert  sowohl  bei  der  Behandlung  mit  coucentrirter 
kalter  Schwefelsäure,  als  auch  beim  Kochen  mit  verdünnter  Mi- 
ncralsäure  eine  Substanz ,  welche  Fehling'sche  Lösung  reducirt, 
und  glaubt  desshalb  Schunck  das  Chlorophyll  unter  die  Glycoside 
rechnen  zu  dürfen.  Allerdings  giebt  er  selbst  die  Möglichkeit 
zu,  dass  die  constatirte  Zuckerbildung  auch  ebenso  gut  von  einem 
Begleiter  des  Chlorophylls  herrühren  könne.  (18,  1884.  93;  59, 
1884.  No.  17;  44,  1884.  p.  78.) 

Beiträae  zur  Histochemie  der  Pflanzeti  bringt  Alex  Rosoll. 
Verfasser  nat  mikrochemisch  in  einer  Anzahl  von  Pflanzen  für 
einzelne  charakteristische  Verbindungen  die  Art  des  Vorkommens 
derselben  in  der  Pflanze  bestimmt.  Seine  Studien  erstrecken  sich 
auf  die  Farbstoffe  von  Helichrysum  bracteatum,  H.  arenanum 
und  Pozzia  aurantia,  sowie  auf  das  Saponin  und  Strychnin.  Die 
Resultate  sind  bei  den  einzelnen  Pflanzen  etc.  selbst  zu  suchen. 
(10,  XVIL  Ref.  p.  212;  37,  V,  94—107.) 

Beiträge  zur  Chemie  des  Zellkernes  hat  A.  Kohsel  geliefert 
(37,  VII.  p.  7;  8  (3),  XXL  p.  389;  44,  1883.  p.  368;. 

Schulze  und  Bosshard  liefern  eine  Methode  zum  Nach- 
weis von  Ammoniak,  Glutamin  und  Asparagin  in  Pflanzensäften, 
Die  zu  prüfenden  Pflanzenauszüge  werden  zunächst  mit  Bleiessig 
versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  und  dem  Filtrate 
eine  nicht  zu  saure  Lösung  von  salpetersaurem  Quecksilberoxyd 
hinzugefügt  Der  so  entstandene  Niederschlag  wird  nach  dem 
Abfiltriren  und  Auswaschen  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt 
und  das  Filtrat  dann  auf  Glutamin  und  Asparagin  durch  Er* 
wärmen  mit  Kalilauge  oder  Barytwasser  geprüft,  welche  im  Falle 
der  Anwesenheit  jener  Verbindungen  Ammoniak  entwickeln.  Ferner 
löst  das  Filtrat  vom  Schwefelwasserstoff -Niederschlage  in  diesem 
Falle  Kupferoxydhydrat  mit  tiefblauer  Farbe  auf.    Freilich  theilen 
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die  gesuchten  Körper  die  eine  oder  andere  dieser  Reactionen 
noch  mit  einigen  anderen  Stoffen,  z.  B.  mit  dem  AUantoio,  allein 
nicht  beide,  und  ferner  wird  das  letztere  durch  Ammoniak  und 
Silbernitiat  gefällt,  was  bei  jenen  nicht  der  Fall  ist  Fällt  man 
die  Extracte  direct  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxyd,  dessen 
Ueberschuss  durch  Schwefelwasserstoff;  und  destillirt  das  zur 
Bindung  von  Schwefelwasserstoff  mit  Bleiglätte  versetzte  Filtr^ 
mit  überschüssiger  Magnesia,  so  kann  das  sich  entbindende  Am- 
moniak in  titrirto  verdünnte  Schwefelsäure  geleitet  und  so  bestimmt 
werden.  Auch  durch  Ausfällen  des  Ammoniaks  mit  Phosphor- 
wolframsänre  und  Destillation  des  gut  ausgewaschenen  in  Wasser 
vertheilten  Niederschlags  mit  Magnesia  kann  nach  gleichem  Prin- 
cipe der  Ammoniakgehalt  bestimmt  werden. 

Uebrigens  muss  bemerkt  werden,  dass  das  Verfahren  zur 
quantitativen  Ammoniakbestimmung  nur  dann  brauchbar  ist,  wenn 
keine  flüchtigen  organischen  Basen  wie  Coniin,  Methylamin  etc. 
vorhanden  sind.    (30,  VII.  39;  59,  1883.  p.  605;  44,  1883.  p.  644.) 

üeber  den  Wechsel  des  Wachsthums  und  der  Ausdehnung  der 
Pflanzen  zu  verschiedenen  Stunden  des  Tages  hat  M.  Devaux 
Mittheilungen  gemacht.    (30,  (5)  VII.  p.  310.) 

lieber  die  Wirkung  des  StegenSy  des  Thaus  und  des  Besprengens 
auf  die  Pflanzen  veröffentlicht  J.  Wiesner  physiologische  Be- 
trachtungen, behufs  welcher  auf  das  Original  verwiesen  wird. 
(14,  XIV.  20;  15,  1883.  p.  384.) 

Ueber  die  Einwirkung  von  Hydroocylaminsalzen  auf  Pfl^inzen 
berichten  Victor  Meyer  und  E.  Schulze.  Die  Art  und  Weise 
der  Stickstoffassimilation  durch  die  Pflanzen  ist  noch  keineswegs 
aufgeklärt,  wenngleich  mau  weiss,  dass  sowohl  Ammoniaksalze 
als  Nitrate  das  richtige  Material  für  dieselbe  sind.  Man  kennt 
eben  bis  jetzt  keine  organische  Substanz,  welche  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  Stande  wäre,  jene  Salze  oder  deren  Bestandtheile 
aus  verdünnten  Lösungen  aufzunehmen  oder  sich  mit  ihnen  zu 
verbinden.  Dagegen  ist  vom  Hydroxylamin  bekannt,  dass  es  mit 
Leichtigkeit  sauerstoffhaltige  organische  Verbindungen  in  stick- 
stoffhaltige Körper  verwandelt.  Hierdurch  wird  der  Gedanke 
nahe  gelegt,  dass  vielleicht  im  Pflanzenorganismus  durch  eine 
Function  des  Lebensprocesses  beim  Stoffwechsel  zunächst,  und 
wenn  auch  nur  sehr  vorübergehend,  Hydroxylamin  gebildet  wird, 
sei  es  durch  Reduction  der  Salpetersäure  oder  durch  Oxydation 
der  Nitrate  und  dass  auf  diesem  Umwege  eine  Ueberführung  der 
carbonylhaltigen  Verbindungen  in  stickstoffartige  stattfindet  Die 
vorgenannten  Autoren  suchten  diese  Frage  auf  experimentellem 
W^e  zu  entscheiden,  indem  sie  gekeimte  Mais-  und  Gerstesamen 
in  geeigneter  Weise  in  Nährlösungen  brachten^  welche  bald  Nitrate, 
bald  Ammoniaksalze  oder  Hydroxylamin  enthielten.  In  beiden 
ersteren  Fällen  gediehen  jene  wohl,  während  die  verdünnte  Hydroxyl- 
aminsalzlösung  schon  nach  wenigen  Tagen  ein  Absterben  hervor- 
rief. Damit  scheint  die  von  Bertoni  gemachte  Beobachtung  der 
Giftigkeit  des  Hydroxylamins  für  Thiere  sich  auch  bezüglich  der 
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Pflanzen  zu  bestätigen.  Die  Verfasser  halten  übrigens  den  Beweis 
der  Unmöglichkeit  einer  Intervention  des  Hydroxylamins  bei  der 
Stickstofifassimilation  damit  noch  nicht  für  erbracht  und  stützen 
sich  dabei  auf  die  Thatsache,  dass  Peptoninjectionen  auf  Thiere 
eine  giftige  Wirkung  ausüben,  obgleich  sie  im  Thierkörper  als 
nothwendige  Zwischenproducte  bei  der  Verdauung  entstehen« 
(10,  XVn.  1554;  59,  1884.  p.  561.) 

Ueber  den  Einfluss  eisenhaltigen  Bodens  auf  die  Entwicklung 
der  Pfla^izen  stellte  Griffiths  vergleichende  Versuche  an,  in 
denen  er  zu  dem  Schluss  kommt,  dass  Pflanzen  in  einem  Boden^ 
dem  Eisenvitriol  zugesetzt  wurde,  da&r  doppelte  Gewicht  erreichen 
als  Pflanzen  auf  eisenfreiem  Boden  und  dass  femer  die  Asche  der 
ersteren  erhebliche  Eisen  mengen  enthält,  zum  Beispiel  bei  Kohl- 
pflanzen in  der  Asche. des  Stengels  3,5,  in  der  der  Blätter  12^2  % 
Fe^O^  In  manchen  Zellen  der  Blätter  Hessen  sich  monoclinische 
Erystalle  beobachten,  die  bei  mikrochemischer  Untersuchung  sich 
als  FeSO*-f  7H«0  erwiesen.  (39,  (3)  No.  655.  p.  792;  8,  XXI. 
p.  621 ;  44,  1883.  p.  377.) 

Die  Untersuchungen  über  die  Nützlichkeit  oder  Schädlichkeit 
einzelner  Salze  für  das  Pflanzenleben  bereicherte  A.  B.  Grif- 
fiths weiterhin  durch  Mittheilungen  über  den  Einfluss  des  Eisens 
auf  die  Keimutig  und  Entwickdung  der  Samen. 

Er  bereitete  eine  Nährstofflösung  von  folgender  Zusammen- 
setzung: 

Wasser  100,00 

Kaliumnitrat  0^10 

Chlornatrium  0,05 

Calciumcarbonat         0,05 

Magnesiumcarbonat    0,05 

Calciumphosphat         0,05 

Natriumsilicat  0,05 

Diese  Lösung  wurde  mit  verschiedenen  Mengen  von  Ferrosulfat 
und  zwar  mit  je  0,2,  0,15,  0,10  und  0,05  g  versetzt  und  in  verschie- 
dene Schüsseln,  auf  deren  Grunde  Flanellläppchen  lagen,  vertheilt. 
Auf  diese  Läppchen  wurden  Senfsamen  zum  Keimen  gelegt.  Es 
zeigte  sich,  dass  in  der  Lösung  mit  0,15  Ferrosulfat  die  Samen 
am  schnellsten  keimten,  dass  dagegen  schon  0,2  des  Eisensalzes 
ihnen  schädlich  war.  An  einer  Menge  von  anderen  Experimenten 
wurde  gezeigt;  dass,  wenn  das  Eisen  wohlthätig  auf  die  Pflanzen 
wirken  soll,  ein  gewisser  Punkt  in  der  Goncentration  der  Lösung 
nicht  überschritten  werden  darf.  Es  liegt  hier  eine  Analogie 
vor  mit  der  Kohlensäure  und  jedenfalls  auch  mit  noch  anderen^ 
dem  Pflanzenleben  nützlichen  Körpern.  Die  giftige  Wirkung 
des  Eisens  wurde  unter  anderem  auch  an  den  kleinen  Süss- 
wasseralgen  Spirogyra  und  Zygnema  constatirt;  in  den  Lösungen 
mit  0,05,  0,10  und  0,15  Ferrosulfat  vegetirten  sie  sehr  gut  und 
färbten  sich  nicht  mit  Eosin;  in  der  Lösung  mit  0,2  Ferrosulfat 
starben  die  Pflänzchen  und  färbten  sich  mit  Eosin.  (16,  Vol.  50. 
p.  1398;  59,  1884.  p.  850). 
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Ueber  die  Verbreitung  der  Salicylsäure  im  Pflanzenreiche  hat 
Mandelin  MittheiluDgen  gemacht,  welche  sich  namentlich  auf 
das  Vorkommen  der  Säure  in  Spiraea  ulmaria  beziehen.  In  der 
Blume  dieser  Pflanze  fand  er  keine  Spur,  dagegen  im  Kraute  er- 
hebliche Mengen  Salicylsäure.  Die  Angabe  Scheuch's,  wonach 
Ndkenü  Salicylsäure  enthalte,  konnte  Mandelin  nicht  bestätigen, 
Tielmehr  waren  seine  Resultate  sowohl  in  Bezug  auf  Nelken  als 
auch  auf  Ol.  Caryophyllorum  negativ;  ebensowenig  war  in  den 
BuccaUätternf  wie  Wayne  angegel^n  hatte,  Salicylsäure  zu  finden. 
Nach  Letzterem  giebt  das  beim  Destilliren  des  Alkohols  von  fast 
erschöpften  Blättern  mit  den  letzten  Portionen  übergehende  äthe- 
rische Oel  an  Natronlösung  einen  Theil  ab,  und  giebt  die  Solution 
beim  Uebersättigen  mit  Salzsäure  einen  weissen  krystallinischen 
Niederschlag,  der  mit  Eisenchlorid  eine  ähnliche  Farbenreaction  wie 
Salicylsäure  zeigt,  doch  ist  die  Färbung  nicht  purpurroth,  sondern 
violett.  Mandelin  konnte  aber  ebensowenig  wie  früher  Flückiger 
eine  Säure  mit  diesen  Farbenreactionen  gewinnen.  Es  ist  daher 
wahrsdieinlich ,  dass  die  von  Wavne  untersuchten  Folia  Bucco 
andere  Blätter  beigemengt  enthielten,  wie  dies  ja  häufig  der 
Fall  ist. 

füll  positives  Ergebniss  der  Mandel  in 'sehen  Untersuchungen 
ist  das  Auffinden  von  Salicylsäure  in  einer  falschen  Ipecacuanha, 
vermuthlich  der  Ipecacuanha  alba  lignosa  von  Jonidium  Ipeca- 
cuanha. Es  ist  dies  wiederum  ein  interessanter  Beitrag  zu  den 
Beziehungen  der  Phytochemie  zur  botanischen  Systematik,  denn 
die  Gattung  Jonidium ,  von  welcher  jene  falsche  ipecacuanha  ab- 
stammte, gehört  zur  Abtheilung  der  Violeen  in  der  Fam.  der 
Violariaceae  und  steht  der  Gattung  Viola,  in  welcher  Salicylsäure 
bisher  allein  mit  Bestimmtheit  ermittelt  wurde,  am  nächsten. 
(New  Remedies  36;  59,  1883.  No.  28.  p.  222;  52,  1883.  No.  2. 
p.  13.) 

lieber  das  Vorhandensein  von  Mangan  in  Pflanzen  und  Thieren 
und  seine  Belle  im  thierischen  Leben  berichtet  E.  Maumene. 
Er  ooDStatirte  die  Gegenwart  dieses  Metalls  in  den  Getreidearten, 
diese  enthalten  nicht  weniger  wie  Vfiooo  bis  V16000  metallisches 
Mangan.  Der  grösste  Theil  des  Mangans  findet  sich  als  das  Salz 
einer  organischen  Säure.  Die  Kleie  enthält  kein  Mangan,  Stärke 
auch  nicht  Korn  enthält  sehr  viel,  sowohl  das  Mutterkorn  wie 
der  gesunde  Kern.  Reis  und  Buchweizen  enthalten  viel  Mangan, 
Man  findet  davon:  in  der  Kartoffel  sehr  wenig,  in  der  Runkel- 
rübe viel,  in  der  Möhre  annähernd  eben  so  viel,  in  den  Linsen, 
Erbsen,  Spargeln  mehr  in  den  grünen,  als  in  den  weissen  Theilen, 
in  Sauerampfer  viel,  in  der  wilden  Cichorie  noch  mehr,  im  Lattich 
etwas  weniger,  in  der  Petersilie  viel,  femer  in  den  Früchten,  Renett- 
apfel (Schale,  Parenchym  und  Kerne),  in  der  Weintraube,  wo 
man  das  Fruchtfleisch  und  die  Kerne  zu  unterscheiden  hat,  letztere 
enthalten  nur  unendlich  kleine  Spuren.  Die  Blätter  von  jungen 
Beben  enthalten  ziemlich  viel,  auch  die  Aprikosenkerne  enthalten 
Mangan. 
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Der  Mangangehalt  ist  verhältnissmässig  sehr  gross  im  Gacao, 
noch  grösser  findet  er  sich  im  Kaffee;  der  aus  diesem  auf  ge- 
wöhnliche Weise  bereitete  Aufguss  enthält  kaum  Vs  des  Maogans, 
mehr  als  '/s  bleiben  im  Kaffeesatze  zurück.  Der  Thee  ist  die 
Pflanze,  die  am  meisten  Mangan  enthält.  In  den  50  bis  60  g 
Asche,  die  man  aus  1  kg  erhält,  existiren  im  Mittel  5  g  metal- 
lisches Mangan.  Der  wässrige  Aufguss  enthält  den  grösseren 
Theil.  £s  giebt  Pflanzen^  in  denen  man  kein  Mangan  findet. 
Sie  lassen  sich  in  2  Classen  eintheilen,  von  denen  die  einen  ohne 
besonderen  chemischen  Charaeter,  wie  die  Orange,  Gitrone  etc. 
sind,  während  die  anderen  Verbindungen  von  Schwefelwasserstoff 
oder  Seh  wefelcy  an  Wasserstoff  enthalten ,  wie  der  Knoblauch,  die 
Zwiebel  etc.  Ausser  den  Nährpflanzen  ist  der  Tabak,  besonders 
seine  amerikanischen  Sorten,  sehr  reich  an  Mangan.  Die  Thee- 
asche  erscheint  grün  wie  Chromoxyd,  giebt  ohne  Hülfsmittel  eine 
grüne  Lösung,  die  mit  Salpetersäure  stark  roth  wird  etc.  (2  g 
genügen.) 

Verf.  fand  Mangan  in  der  Luzerne,  der  Esparsette,  dem 
Hafer,  den  Blättern  des  Rosenstrauches,  der  Syringe,  der  Hedera 
quinquofolia,  des  Kautschucks  und  Yucca.  Die  Arzneipflanzen 
enthalten  Mangan;  es  findet  sich  davon  viel  in  den  Chinarinden: 
der  Calisaya,  Succirubra  und  besonders  in  der  Huanuco.  Die 
weissen  Senfkörner  und  die  Roccella  tiuctoria  enthalten  gleich- 
falls, erstere  ausserdem  noch  Kaliumcarbonat.  Die  Seepflanzen 
enthalten  Mangan.  Fucus  serratus,  der  so  kräftig  absorbirend 
auf  Jod  wirkt,  thut  dies  nicht  minder  auf  dieses  Metall.  Wie 
bekannt,  enthält  das  Blut  nicht  immer  Mangan. 

Verf.  untersuchte  das  Blut  einer  Wöchnerin;  weder  das  Ge- 
rinnsel noch  das  Blutwasser  ergaben  eine  Spur.  Man  findet  sehr 
wenig  in  der  Milch j^  ein  wenig  im  Harn;  Knochen  und  Haare 
zeigten  nur  Spuren.  Die  Fäcalmasse  entfuhrt  fast  die  ganze 
Menge  des  Mangans;  die  zuerst  weisse  Asche  wird  intensiv  grün 
durch  Kaliumcarbonat,  giebt  eine  grüne,  dann  rothe  Lösung  etc. 
Die  Heilkunde  muss  auf  eine  Verwendung  des  Mangans  als  Er- 
satzmittel für  das  Eisen  verzichten;  dieses  dringt  in  das  Blut 
ohne  Hindemiss  ein  und  bildet  eine  der  Basen  des  Lebenssaftes. 
Das  Mangan  ist  ein  Eindringling,  von  dem  das  Blut  Spuren  ver- 
tragen kann,  die  es  aber  unaufhörlich  wieder  ausscheidet,  weil 
das  Metall  schädlich  werden  würde,  wenn  es  sich  darin  anhäufte 
oder  aufhielte.  Bei  den  Kohlblättem  zeigen  die  Kippen  und  das 
Blattgewebe  die  kaum  glaubliche  Verschiedenheit,  dass  letzteres 
eine  weisse,  unschmelzbare,  keine  Spur  Mangan  enthaltende  Asche 
liefert,  während  die  Kippen  eine  leicht  schmelzende  Asche  geben, 
in  der  sich  Mangan  in  sehr  beachtenswerther  Menge  findet.  Thee, 
Kaffee  und  Tabak  scheinen  einen  Ueberfluss  von  Mangan  im 
Boden  zu  erfordern,  in  dem  man  sie  baut.  Der  Misserfolg  in 
ihrem  Anbau  in  gewissen  Ländern,  kann  zweifellos  dem  Fehlen 
oder    der   Unzulänglichkeit    des   Metalls    zugeschrieben    werden. 
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(30,  Serie  5.    Tome  10.  p.  229;    8,  (3)  22.  Bd.   p.  781;  44,  1884. 
p.  775.) 

Concentrirte  Nährstofflösungen  für  Pflanzen,  die  zur  Ausfüh- 
nmg  TOD  Vegetationsversuchen  dienen  und  welche  man  sich  erst 
bei  der  Anwendung  so  weit,  als  gerade  erwünscht  ist,  verdünnen 
kann,  empfiehlt  Knop.  I.  200  g  wasserhaltiges,  resp.  100  g  wasser- 
freies Bittersalz  werden  in  3500  ccm  Wasser  gelöst;  II.  400  g  Sal- 
peters. Kalk,  100  g  Kalisalpeter  und  100  g  Kaliumsuperphosphat 
werden  in  3500  ccm  Wasser  gelöst.  Diese  Lösungen  werden  se- 
parat angewendet,  weil  sie,  zusammengemischt,  Gyps  abscheiden 
würden.  Fügt  man  zu  letzterer  Lösung  noch  26,11  g  freie  Phos- 
phorsäure (PsOö),  so  erhält  man  eine  saure  Lösung,  in  welcher 
kein  Ausfallen  stattfindet.  10  ccm  der  Lösung  I  und  10  ccm 
der  Lösung  II  geben  auf  1  L  Wasser  verdünnt  die  allgemein 
brauchbare  Nährstofflösung  für  Pflanzen  mit  2  pro  Mille  Gehalt 
an  wasserfreien  Salzen.    (44,  1884.  p.  353.) 

Naudin  hat  ein  neues  Verfahren  zur  Gewinnung  der  Blumen- 
düfte m  Vorschlag  gebracht,  welches  vor  sämmtlichen  bisher  ge- 
bräuchlichen Methoden  wesentliche  Vorzüge  bietet.  Der  Apparat 
besteht  aus  6  mit  einander  communicirenden  Gefässen.  In  das 
erste  Gefass,  den  Digestor,  kommt  der  Rohstoff  und  das  Extrac- 
tionsmittel ;  in  dem  zweiten  Gefässe  wird  das  überschüssige  Wasser 
decantirt;  in  dem  dritten  wird  das  Lösungsmittel  abdestillirt,  in- 
dem einerseits  durch  Säugpumpen  die  Destillation  in  der  Kälte 
hervorgerufen^  andererseits  durch  Druckpumpen  das  Destillat  ver- 
dichtet wird.  Dieses  Pumpensystem  ist  der  wichtigste  Theil  des 
Apparates.  Das  fünfte  Gefass  ist  ein  unter  Druck  wirkender 
Kühler,  und  in  einem  sechsten  wird  das  Product  gesammelt. 
Die  Extraction  erfolgt  rasch,  vollständig,  gefahrlos  und  ohne  Ver- 
änderung des  Riechstoffes,  vorausgesetzt,  dass  das  Extractions- 
mittel  richtig  gewählt  und  in  der  nöthigen  Reinheit  angewendet 
wird. 

Ueber  die  qualitative  Leistungsfähigkeit  des  Apparates  be- 
richtet der  Erfinder  Erstaunliches.  Er  isolirte  mit  Hülfe  desselben 
den  Duft  der  Kuhmilch  und  erkannte  aus  demselben  die  Pflanzen, 
von  denen  sich  das  Thier  genährt  hatte.  Verschiedene  Kafl'ee- 
nnd  Theesorten  ergaben  gut  unterscheidbare  Düfte. 

Die  leichte  Zersetzbarkeit  der  nach  älteren  Methoden  durch 
Pressung  oder  bei  hohen  Temperaturen  dargestellten  Riechstoffe 
fuhrt  Naudin  auf  Verunreinigungen  mit  leicht  zersetzbaren 
Pflanzenstoffen  zurück.  Die  nach  seinem  Verfahren  gewonnenen 
Riechstoffe  sind  sehr  rein  und  in  hohem  Grade  beständig.  Selbst 
in  Berührung  mit  Luft  bleiben  sie  Jahre  lang  unverändert. 
(15,  1884.  p.  135.) 

üeber  die  Mengen  von  Blumen  und  Früchten,  welche  jährlich 
zur  Parfümerie  verwendet  werden,  finden  sich  folgende  inter- 
essante Angaben: 

Die  drei  französischen  Städte  Grasse,  Cannes  und  Nizza  be- 
schäftigen  allein.  12,000  Menschen,    hauptsächlich    Frauen   und 
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Sander,  um  die  Blütiieu  zu  sammeln,  zu  zerflücken  etc.   Es  werden 
dort  durchschnittlich  im  Jahre  geerntet: 

2,000,000  kg  Orangeblüthen  im  Werthe  von  1,500,000  Mk., 
500,000  kg  Rosenblüthen  im  Werthe  von  400,000  Mk.,  80,000  kg 
Jasminblüthen  im  Werthe  von  160,000  Mk.,  80,000  kg  Veilchen- 
blüthen  im  Werthe  von  320,000  Mk.,  40,000  kg  Akazienblüthen 
im  Werthe  von  130,000  Mk.,  20,000  kg  Tuberosenblüthen  (Polyantos 
tuberosa)  im  Werthe  von  64,000  Mk.  Ausserdem  liefern  die 
Landleute  der  Umgebung  grosse  Blüthenmengen  von  wildwach- 
senden Pflanzen,  worüber  bestimmte  Angaben  fehlen.  Aus  dieser 
ungeheuren  Blüthen menge,  im  Gewicht  von  über  3,000,000  kg, 
gewinnt  man  etwa  500,000  kg  Pomaden  und  wohlriechende  Oele, 
1,000,000  1  Orangenblüthenwasser,  100,000  1  Rosenwasser  und 
1200  kg  Neroli.  Das  Neroli  (nero  olio  »  schwarzes,  dunkles  Oel), 
der  wichtigste  Bestandtheil  Kölnischen  Wassers,  ist  eine  Essenz, 
welche  durch  Destillation  aus  den  Blüthen  der  bitteren  Orange 
oder  Warzenpomeranze  gewonnen  wird.  In  Galabrien  und  Sicilien 
bereitet  man  Essenzen  aus  den  noch  nicht  ganz  reifen  Früchten 
der  Orangen,  GitroneU;  Bergamotten  etc.  Diese  beiden  Provinzen 
erzeugen  im  Mittel  jährlich  gegen  100,000  kg  Bergamott-,  200,000  kg 
Citronen-  und  180,000  kg  Orangen- Essenz.  Zu  einem  Kilogramm 
Essenz  verbraucht  man  über  300  Früchte.  Die  Essenzfabrikation 
nur  dieser  beiden  verschlingt  also  alljährlich  über  1500  Millionen 
Früchte.  Aus  dem  Fruchtfleisch  der  bitteren  Orange  bereitet  man 
den  allbekannten  und  beliebten  Curagao.  Mit  den  Rückständen 
der  Citronen  und  Bergamotten  füttert  man  das  Vieh.  Ausserdem 
werden  viele  tausende  Gentner  frischer  Blamen  ins  Ausland  ge- 
schickt« Enffland  kauft  besonders  gern  gelbe  geruchlose  Rosen, 
während  nadn  Deutschland,  z.  B.  zum  Geburtstage  des  Kaisers, 
ganze  Wagenladungen  der  blauen  Kornblume  gehen.  (15,  1884. 
p.  459.) 

Beijerink  hat  interessante  Versuche  über  die  Bildung  von 
Ourntni  an  Pfirsichen-^  Aprikosen"^  Pfl^iumen-  und  Kirschbäumen 
und  anderen  Bäumen  mit  Steinfrüchten  angestellt.  Beijerink  wies 
zunächst  nach,  dass  in  die  Rinde  gemachte  Einschnitte  an  sich 
nicht  zur  Bildung  von  Gummi  fuhren,  die  aber  sofort  eintritt, 
wenn  man  in  die  Wunde  ein  Stückchen  Kirschgummi  einführt. 
Wird  dieses  jedoch  vorher  einem  hohen  Temperaturgrade  ausge- 
setzt, so  erfolgt  keine  Gummiausschwitzung.  Dieser  letztere  Um- 
stand lässt  es  a  priori  wahrscheinlich  erscheinen,  dass  die  frag- 
liche Bildung  mit  Mikroorganismen  in  Verbindung  steht.  Nun 
führte  aber  eine  sorgfältige  mikroskopische  Untersuchung  zu  dem 
Resultat,  dass  nur  solche  Gummistücke,  welche  die  Sporen  eines 
zu  den  Ascomyoeten  gehörigen  Pilzes  enthielten,  Gummi  erzeugten 
und  dass  die  isolirten  Sporen  für  sich  in  der  nämlichen  Weise 
wirkten.  Oudemans  hat  den  Pilz  genauer  untersucht  und  in 
ihm  eine  neue  Art  erkannt,  welcher  er  den  Namen  Corj/neum 
Beijerinkii  gegeben  hat  Der  Pilz  hat  ein  polsterförmiges  Stroma, 
das  aus  einem  hellbraunen  Parenchym  besteht,  von  welchem  zahl- 
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reiche  Gonidien  auf  farblosen,  dünnen,  einzelligen  Stielen  sich  er- 
heben.    Die  etwa  Vso  mm  langen  Gonidien  werden  dnrch  Scheide- 
wände in  4  Zellen  getheilt,  von  denen  die  beiden  Endzellen,  welche 
grosser  als  die  mitüeren  sind,  der  Ausgangspunkt  zur  Entwickelung 
Ton  Keimfaden  werden,  aus  denen  den  Heiezellen  ähnliche  £eim- 
körner  und  braune,  dickwandige,  yielzellige  Mycelien  hervorgehen. 
Die  erste  Einwirkung  derselben  auf  die  verletzte  Binde  giebt  sich 
durch  das  Auftreten  von  prächtig  rother  Färbung  um  die  Wunde 
heniVL,  in  Folge  der  Entstehung  eines  rothen  Farbstoffes  in  einer 
oder  mehreren  Schichten  der  Rinde,   zu  erkennen.    Plausibel  er- 
scheint nun  Beijerinks  Ansicht,    wonach  der  fragliche  Pilz  eine 
als  Ferment  wirkende  Flüssigkeit  erzeugt,  welche  in  die  benach- 
barten Gewebe  eindringt  und  hier  jene  Veränderungen  bewirkt, 
welche  die  Zellwandungen,  die  Stärkekömehen  u.  s.  w.  in  Gummi 
umwandeln ;  denn  die  Gummibildung  zeigt  sich  auch  entfernt  von 
dem  Sitze  des  Pilzes,  der  seinerseits  die  nämliche  Metamorphose 
durchmacht.    Die  Einwirkung  des  fraglichen  Ferments  erstreckt 
sich  auch  auf  das  Cambium,  wo  die  Bildung  von  pathologischem 
Parenchym  in  Form    würfelformiger  oder   polyedrischer,    dünn- 
wandiger und   protoplasmareicher  Zellen  zu  constatiren  ist     Es 
ist  nun  die  Frage,  od  ein  ähnlicher  krankhafter,  auf  Entophyten 
beruhender  Process   auch   der  Bildung   des  arabischen  Gummis, 
des  Traganths  und  analoger  Producte  zu  Grunde  liegt,    der  bei 
den  den  Traganth  liefernden  Astragalusspecies  allerdings  sich  nicht 
auf  die  Rinde  des  Stieles  beschränken  könnte ;  da  auch  aus  dem 
Marke  Traganth  ausschwitzt.    Allerdings  liesse  sich  auch  die  An- 
nahme  eines   besonderen    Ferments    vermeiden,    wenn   man    die 
gommiartigen   Stoffe   als   normale   Bestandtheile    der    fraglichen 
Pflanze  ansieht  und  den  durch   den  parasitischen  Pilz  bedingten 
Reiz  als  Ursache  einer  Steigerung  ihrer  Production  auffasst,   wo 
dann  der  Pilz  ein  Analogen  in  den  Insectenstichen  fände,  welche 
die  Production  von  Gallen  bedingen.    Im  Londoner  Pharmaceutical 
Jonmal  1884.  p.  662  wird  übrigens  darauf  hingewiesen,  dass  Bei- 
jerink's  Arbeiten  möglicherweise  zu  Versuchen  künstlicher  Gummi- 
erzeugung bei  uns  Veranlassung  geben,  zumal  da  das  gegenwärtig 
im  Bändel   vorkommende  Gummi   Arabicum    von   sehr   dubiöser 
Qualität  sei  und  nur  einen  sehr  schlechten  Schleim  liefere,  übri- 

?ms  die  derzeitigen  Verwickelungen  im  nordöstlichen  Afrika  die 
ersoii^ng  mit  den  feineren  Sorten  für  einige  Zeit  problematisch 
machen.  (39,  1884  p.  84;  59,  1884.  p.  213;  44,  1884  p.  228.) 
RReichardt  theilt  eine  chemische  Untersuchung  des  Moores 
von  Schmiedeberg  mit.  Die  Reaction  desselben  war  stark  sauer. 
Die  Wasserbestimmung  ergab  einen  Verlust  an  Wasser  von 
83,2%  und  demnach  16,8  %  Trockensubstanz.  5  g  des 
getrockneten  Moores  ergaben  0,195  Asche  »  3,9  o/o,  ferner 
1,68  %  Stickstoff.  An  flüchtigen  Säuren ,  welche  sich  als 
Essigsäure  und  Ameisensäure  erwiesen ,  zeigte  sich  ein  Ge- 
halt von  1  <>/o ,  femer  waren  vorhanden  2,8  <>/o  in  Alkohol  lös- 
liche Stoffe  9    welche  einen  stark  theerartigen  Geruch  besasseui 
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sowie  1  ^/o  in  Benzin  lösliche  Theile,  letztere  wohl  auf  Paraffin 
zu  beziehen.  Der  Theergehalt  betrug  1,7  ®/o.  Versuche,  freie 
Schwefelsäure  durch  Schütteln  mit  Aether  zu  scheiden,  ergaben 
nur  Spuren  derselben  ;  die  Schwefelsäure  befindet  sich  in  che- 
mischer Verbindung  Tot,  vielleicht  in  Form  saurer  schwefelsaurer 
Salze. 

In  10  g  der  Asche,  zuerst  mit  Wasser  behandelt,  sodann  mit 
concentrirter  Salzsäure  wiederholt  gekocht,  wurden  gefunden: 

Lösung  in  Wasser. 

Schwefelsäure    ....  0,333 

Chlor 0,025 

Phosphorsäure  ....  0,003 

Eisenoxyd 0,024 

Kalk 0,112 

Magnesia 0,040 

Natron 0,179 

Lösung  in  Salzsäure: 

Schwefelsäure    ....  0,202 

Lösliche  Kieselsäure  .     .  0,070 

Phosphorsäure  ....  0;140 

Kalk 4,700 

Talkerde 0,162 

Eisenoxyd 0,040 

Unlöslich 3,100 

9,130. 

Von  Interesse  sind  die  Ergebnisse  der  unmittelbaren  Be- 
handlung des  Moores  mit  Lösungsmitteln,  sowie  der  Gehalt 
an  Stickstoff  und  organischen  Säuren. 

Die  Behandlung  mit  Alkohol  und  Benzin  erwies  schon  fertig 
gebildete  feste  Kohlenwasserstoffe,  ähnlich  oder  gleich  den  bei 
der  trocknen  Destillation  zu  gewinnenden  Thoerbestandtheilen ; 
die  Menge  der  durch  Alkohol  ausziehbaren  Theile,  von  wachs-* 
oder  paraffinartiger  Beschaffenheit,  ist  sogar  grösser,  als  der  durch 
trockene  Destillation  gewonnene  Theer,  ein  Ergebniss,  wie  Reichardt 
es  wiederholt  auch  bei  anderen  Kohlensorten,  namentlich  Braun- 
kohlen, beobachtet  hat. 

Das  Auftreten  der  flüchtigen  organischen  Säuren  bei  der- 
artigen Umsetzungen  ist  leicht  erklärlich  und  wurde  früher  ge- 
rade diesen  Zersetzungsstoffen  ein  besonderer  Werth  bei  der  Be- 
nutzung der  Moorbäder  zugeschrieben.    (8,  (3)  21,  Bd.  p.  840 — 44.) 

Prof.  Boehm  berichtet  über  die  chemischen  Bestandtheile 
von  Boletus  luridus,  Baumwollensamen-  und  Buchensamen-Press-- 
kuchen.  Es  wurde  aus  dem  Boletus  luridus  und  den  Presskuchen 
von  Baumwollensamen  und  Bucheusamen  eine  organische  Base 
gewonnen,  deren  Platinchloriddoppelsalz  in  der  Krystallform  mit 
dem  Cholinplatinohlorid  übereinstimmte.  Neben  diesem  Alkaloid 
(Luridocholin)  enthält  Boletus  luridus  noch  kleine  Mengen  einer 
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giftigen  Base,  welche  in  ihren  Wirkungen  dem  Muscarin  gleich- 
kommt. —  Durch  Oxydation  der  5  gewonnenen  Cholin-Basen  mit 
starker  Salpetersäure  wurden  giftige  Basen  erhalten,  welche  die 
Wirkungen  des  Muscarins  und  üurares  in  sich  vereinigten.  Die 
Elementaranalyse  der  Platindoppelsalze  zweier  derselben  (aus  Bo- 
letus luridus  und  BaumwoUensamen-Presskuchen)  ergab  die  Formel: 
(C6Hi4NO8HCl)8  +  PtCl4  +  2H80.  -  Es  sind  daher  die  oxydirten 
Basen  mit  dem  Muscarin  wohl  isomer,  aber,  wegen  der  Curare* 
Wirkung,  nicht  identisch. 

Aus  Boletus  luridus  wurden  ferner  noch  isolirt:  1)  ein  kry- 
stallisationsfahiges  ätherisches  Oel  in  geringer  Menge;  2)  in  grösserer 
Quantität  eine  dem  Gholestearin  ähnliche  krystallinische  Substanz; 
3)  ein  krystallisirender  Farbstoff  von  rubinrother  Farbe,  welcher 
in  wässeriger  Lösung  stark  sauer  reagirt,  die  Phenolreaction  mit 
Eisenchlorid  giebt  und  auf  Zusatz  von  kleinen  Mengen  Natrium 
carbonicum  dieselben  Farbenverändcrungen  zeigt,  wie  sie  auf  der 
frischen  Bruchfläche  von  Boletus  luridus  zu  beobachten  sind;  4) 
grosse  Quantitäten  von  Mannit. 

Ans  den  Presskuchen  der  Baumwollensamen  wurde  eine  kry- 
stallinische Zuckerart  (Gossypose)  in  grossen  Mengen  isolirt,  welche 
nach  den  Resultaten  der  Mementaranalyse  zur  Rohrzuckergruppe 
gehört,  einen  deutlich  süssen  Geschmack  besitzt,  rechts  dreht 
und  alkalische  Zuckerlösung  erst  nach  längerem  Kochen  mit  Mine- 
ralsäuren redudrt    (8,  1884.  22.  Bd.  p.  159.) 

Ueber  Pßanzenwanderung  von  Europa  nach  Amerika  schreibt 
F.  Ho  ff  mann  unter  Benutzung  eines  in  der  Montreal  Horticul- 
tural  Society  von  Prof.  E.  W.  Claypole  gehaltenen  Vortrages. 
.  (45,  1883.  I.  115,  137.) 

F.  A.  Flückiger  berichtet  über  die  asiatische  Heitnat  einiger 
Nutzpflanzen  auf  Grund  von  Beobachtungen,  welche  der  fran- 
zösische Botaniker  Gapus  gelegentlich  einer  Forschungsreise  nach 
Hochasien  gemacht  hat,  und  welche  derselbe  in  den  Annal.  des 
Sciences  naturell.,  Botanique,  Bd.  XVm.  1884.  Heft  7.  p.  278— 
282  veröffentlicht.  Von  den  im  westlichen  Thian-Schan  wild- 
wachsenden oder  verwilderten  Nutzpflanzen  möge  auf  folgende 
aufmerksam  gemacht  werden. 

Den  Manddbaum,  Bdäm,  fand  derselbe  wildwachsend  bei  Jori, 
1300  Meter  über  Meer,  im  Thale  des  Serafschanflusses,  in  Menge 
auch  im  Tschothal-Gebirge,  in  den  Thälern  Pskeme  und  Ablatonn 
ungefähr  in  der  schon  genannten  Höhe  über  Meer.  Es  ist  be- 
merkenswerth,  dass  dort  Bäume  mit  süssen  sowohl  als  auch  solche 
mit  bitteren  Mandeln  neben  einander  vorkommen,  so  dass  also 
wohl  die  Vorstellung  aufgegeben  werden  muss,  als  wäre  die  eine 
Varietät  durch  Gultur  aus  der  anderen  entstanden.  Die  Früchte- 
bildung der  wild  gewachsenen  Mandelbäume  ist  nicht  wesentlich 
verschieden  von  den  in  der  Ebene  gezogenen  Mandeln.  Der  wilde 
Mandelbaum  wird  bis  6  Meter  hoch. 

Pistacia  vera  findet  man  ebenfalls  bis  in  Höhen  von  1200 
Meter  im  Serafschan  sehr  häufig  wild.     Bei  Hiszar  werden  sehr 
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viel  Pistacien-Keme  gesammelt  und  an   die  Bazars  in  Turkestan 
verkauft,  wo  sie  als  „Pstä^^  überall  bekannt  sind. 

Aprikosenbäume  kommen  in  den  erwähnten  Berggegenden 
nicht  selten  vor,  doch  bleibt  es  fraglich,  ob  sie  nicht  eingeführt 
sind.  Noch  weniger  ist  der  PfirsicUHXum  hier  in  wildem  Zustande 
nachzuweisen,  wohl  aber  der  Birnbaum^  welcher  kleine,  harte, 
herbe  Früchte  giebt  Unzweifelhaft  wilde  Apfelbäume  kommen 
reichlich  vor  und  tragen  sehr  wohlschmeckende  Aepfel,  welche 
entweder  sehr  saftig  und  entschieden  sauer  oder  mehlig  und 
schwach  sauer,  etwas  herbe  sind.  Die  erstere  Form  entspricht 
der  Pirus  Malus  ß  tomentosa  Koch. 

Der  WaUfiussbaumy  luglans  regia,  gedeiht  in  prächtigen,  er- 
tragreichen Exemplaren  bis  in  Höhen  von  1700  Meter,  obwohl 
die  Winterkälte  oft  —  20^  erreicht,  die  Sommerhitze  dagegen 
massiger  ist  als  in  der  Ebene. 

Die  Weinrebe  ist  nicht  häufig  in  wildwachsendem  Zustande 
und  wird  in  der  Ebene,  in  Taschkent  und  Bokhara,  in  zahlreichen 
Sorten  angebaut. 

Ribes  ni^rum  ist  gleichfalls  in  diesen  Gegenden  einheimisch. 
(59,  1884  Irfo.  102.  p.  878.^ 

Der  Geh e'sche  Handelsbericht  (April  1884.  p.  12  u.  f.)  führt 
als  temporäre  Neuheiten  folgende  MedicinaUDrogen  auf: 
Arraroba.  Folia  Damianae. 

Cascara  Sacrada  (Gort.  Rhamni       -     Duboisiae. 


Pursch.) 
Cortex  Alstoniae  constrict 

Angosturae. 

Galatropis  gigant. 

Gondurango  Mataperro. 

Gopalchi. 
-      Dita. 

Duboisiae  Myoporoides. 

Erytrophlaei  Guinensis. 

Evonymi  atropurp. 

Fruct.  Garcin.  Mangost 

Hamamelis  Virgin. 

Piscidiae  erythrinae. 

Pruni  Virgin. 

Quebracho  blanco. 

rad.  Gossypii  herb. 
-     Rhois  aromaticae. 

Viburni  prunifolii. 

Winteranus. 
Ficus  dollaria. 
Flor.  GonvaUar.  miyal. 
Folia  Boldo  Peruvian. 

-  caricis  Papayae. 

-  Carobae. 

-  Coca. 


-  Gossypii  Barbadensis. 

-  Jaborandi. 

-  Mate. 

-  Matico. 
Sarraceniae  purpur. 

Guaco. 

Herba  Adonidis  vemalis. 

Euphorbiae  piluliferae. 

Homerianae. 

Hydrocotyle  Asiaticae. 

Lippiae  Mexicanae. 

Sabbatiae  Ellioti. 
Hoang-Nan. 
Eawa-Kawa. 
Nuces  Golae. 
Polypodium  incanum. 
Radix  Actaeae  racemosae. 

Apocyni  cannabini. 

Ba^rcum. 

Gaincae. 

Gontrayervae. 

Convallariae  majal. 

Gypripedii. 

Gelsemü. 

Geranii  macuL 
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Hemidesmi  indicae.  Radix  Sarraceniae  purpureae« 

H^drastis  casadensis«  -     Toyaya. 

Ifonaca.  Semen  adjovan. 

Kinsi  (GinseDg.)  -      Simabae  seu  Gedronis. 

Pannae.  -      Jequirity. 

Pareirae  Bratae.  Terebinthina  Chios. 

Sanguinariae  Canad.  Xanthinm  strumarium. 

£  J.  Bastes  macht  über  die  in  England  gebräuchlichen, 
aber  in  der  Britishen  Pharmacopaea  nicht  enthaltenen  vegetabili- 
schen Drogen  ausführliche  MitÜieilungen,  welche  uns  mit  dem 
wesentlichen  Inhalt  der  „Englischen  Kräuterkramläden^'  bekannt 
machen.  Wir  finden  da  früher  officincUe  Pflanzen,  wie  Linum 
catharticum,  Agrimonia  Eupatoria,  Bryonia  dioica,  Sanicula  Euro- 
paea,  Galium  Aparine,  Artemisia  vulgaris,  Tanacetum  vulgare, 
Chrysanthemum  rarthenium,  Arctium  Lappa,  Symphytum  officinale, 
Marrubium  vulgare ;  Teucrium  Scorodonia,  Verbena  officinalis, 
dann  noch  drei  bei  uns  in  der  neuesten  Pharmakopoe  verbliebene 
Amara  (Wermut,  Tausendgüldenkraut,  Fieberklee),  endlich  eine 
unserer  Flora  nicht  angehörige  Pflanze,  Tamus  communis  (Fam. 
Dioscoreae),  deren  lange  fleischige  Wurzel  zu  Eataplasmen  vor- 
zugsweise bei  Gerstenkörnern  Anwendung  findet,  übrigens  wie 
Bryonia  alba  wirken  soll,  was  wir  nicht  bezweifeln,  da  die  Wurzel 
früher  geradezu  als  Radix  Bryoniae  nigrae  officinell  war  und  da 
die  Sprossen  der  Pflanze,  welche  man  als  Gemüse  wie  Spargel 
benutzt,  oft  Diarrhoe  zur  Folge  haben.  (39,  XIV.  p.  840;  59, 
1884.  p.  374.) 

Eine  hervorragende  Erscheinung  auf  pharmacognostischom 
Gebiete  ist  ^^die  vegetabilische  Materia  medica  von  Westindien  (the 
vegetable  Materia  medica  of  Western  India")  von  Dymock 
F.  A.  Flückiger  veröffentlicht  (8,  22  Bd.  p.  250—68)  einen 
Artikel,  „Indische  Pharmacognosie"  betitelt,  in  welchem  er  an 
der  Hand  dieses  Werkes  den  Reichthum  der  indischen  Flora 
darzulegen  sucht.  In  Betreff  einiger  besonders  interessanten 
Mittheilungen  aus  dem  Dymock 'sehen  Werke  sei  auf  diesen 
Artikel  verwiesen,    (conf.  auch  39,  XIV.  p.  927.) 

Eine  Beschreibung  neuer  australischen  Pflanzen  giebt  Ferd. 
V.  Mueller.  Beschrieben  werden:  Acacia  Ditrichiana;  A.  ambly- 
phylla;  A.  plagiophylla;  A.  sclerosperma;  A.  macrodenia;  A.  estro- 
phialata,  A.  lachnophylla,  A.  dissoneura,  Acacia  Tayloriana, 
Bauhinia  Gilesii,  Swainsona  Oliverii;  Eriochilus  frimbriatus;  Eu- 
calyptus Todüana,  E.  Howittiana,  Brachycome  cheilocarpa,  Pen- 
tatropis  Kempeana  (aus  Wing's  „Southern  Science  Record"  Juli, 
August  1882.    Durch  55,  1883.  p.  119,  149,  164.) 

In  einem  weiteren  Aufsatze  (55,  1884.  p.  119)  werden  Huse- 
mannia  (nach  Th.  Husemann  in  Göttingen,)  Cissampelos  Pareira^ 
Tephrosia  sphaerospora  und  später  (55,  1884.  p.  149)  eine  neue 
Anatanthea^  Eriochlamys  Knappii^  femer  Acacia  praelongata,  Hakea 
peaunculata  ausführlich  beschrieben. 

W.  Armit    bespricht   einige  Arzneipflanzen  von  Nordwest- 
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atistralien.  Unter  den  aufgefuhi*ten  Pflanzen  findet  sich  Euphor^ 
hia  lAltdifera,  welche  man  gegen  Bronchitis  und  Asthma  in  ver- 
schiedenen Ländern  werthschätzt.  Eine  andere  Enphorbiacee, 
Pefalosti{jitna  quadriloctdare,  liefert  eine  Rinde,  welche  als  Tonicum 
bei  fieberhaften  Krankheiten  in  grossem  Ansehen  steht  und  zu 
0,5  dreimal  täglich  gegeben  wird.  Aehnliche  Benutzung  findet 
Erythraea  australis,  welche  unser  Tausendgüldenkraut  in  Nord- 
westaustralien vertritt  Von  der  Myrtacee,  Careya  arbm^ea^  ge- 
braucht man  die  aromatischen  Blätter  als  Wundverband  und  die 
Tiliacee  Grewia  polygama  wird  von  Armit  als  das  vorzüglichste 
Mittel  bei  Dysenterie  gepriesen.  Auch  die  Blätter  einer  ostindi- 
schen Species  der  letztgenannten  Gattung,  Greuna  Miccrocus^  findet 
gegen  Wechselfieber  und  Durchfälle  Verwendung,  während  andere 
Arten  theils  wegen  ihrer  essbaren  Früchte,  die  zur  Bereitung  von 
Sorbet  dienen,  theils  wegen  ihres  dauerhaften  Holzes  als  Nutz- 
pflanzen in  verschiedenen  tropischen  Ländern  Bedeutung  besitzen. 
(59,  1883.  p.  107.) 

Ein  Verzeichniss  in  Neu-Seeland  einheimischer  Arzneipflanzen 
giebt  GravesAickin  in  Auckland.  (The  Ghemist  and  Druggist 
1882  Mai  u.  55,  1883.  363.) 

Ueber  einige  chinesische  Arzneimittel  schrieb  E.  Johanson. 
(58,  XXm.  249.) 

Unter  den  Auspicien  der  japanischen  Regierung  ist  die  Aus- 
gabe eines  grossen  Foliowerkes  bewerkstelligt,  welches  Abbildungen 
der  in  Japan  tcildtcacJisenden  und  cultivirten  Pflanzen  bringt. 
Die  erste  Abtheilung  giebt  Tafeln  von  Paconia  Montan,  Chi- 
monanthus  fragrans,  dem  Sikkimibaume  (Ilicium  anisatum  var. 
religiosum)  und  verschiedenen  Species  von  Magnolia.  (59,  1883« 
p.  768.) 

Ueber  Cultivirung  von  Medicinal- Pflanzen  im  botanischen 
Garten  zu  Ceylon  finden  sich  Aufzeichnungen  39,  Vol.  XIV.  p.  1035. 

Colon ialarzt  Ondaatze  auf  Ceylon  macht  Mittheilungen 
über  dort  einheimische  Arzneipflanzen^  die  bis  jetzt  als  Volksmittel 
geschätzt,  nun  auch  in  chemischen  und  klinischen  Untersuchungen 
ihren  Werth  zeigen  sollen.  Als  solche  führt  er  auf:  Die  Samen 
von  Randia  dumetorum^  bestimmt,  die  Ipecacuanha  zu  ersetzen, 
in  Dosen  von  0,3—0,6  g  wie  Ipecacuanha  wirkend,  mit  letzterer 
derselben  Familie  angehörend,  wie  auch  Randia  uliginosa,  in 
Indien  gegen  Dysenterie  gerühmt.  Sethia  acuminata,  eine  Ery- 
throxylacee,  deren  Blätter  als  Vermifugum  benutzt  werden;  der 
Saft  der  Blätter  oder  gepulverte  Blätter  mit  Zucker  und  Ridnus- 
öl  gemischt  haben  keinen  unangenehmen  Geschmack  und  werden 
von  Kindern  gern  genommen.  Antiseptische  Eigenschaften  beob- 
achtete Ondaatze  am  Holze  von  Coscinium  fenestratum,  von  dem 
eine  Abkochung  bei  eitrigen  üeschwüren  mit  Erfolg  benutzt  wird; 
Fleiscbstücko  sollen  sich  in  dem  Decocte  wochenlang  unverändert 
haiton  und  beruht  die  antiseptische  Wirkung  wahrscheinlich  auf 
dem  üehalt  an  Berberin.  Semecarpus  Gardneri  liefert  ein  schwarzes 
Harz,  das  mit  Terpentinöl  einen  guten  Lack  für  Holz  und  Metall 
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gibt  —  Die  schwarzen,  bitter  und  kratzend  schmeckenden  Samen 
Yon  Veronica  anthelmintica  werden  von  Erwachsenen  in  Dosen 
Yon  2 — i  g  gegen  Spulwürmer  gebraucht.  Der  Milchsaft  von 
Alstania  scholarig  liefert  eine  Masse,  die  der  Guttapercha  nicht 
nachstehen  soll.  Endlich  wird  noch  Acorus  Calamus  angeführt, 
dessen  Wurzelstock  in  dieser  seiner  Heimath  fast  ausschliesslich 
als  Anihelminticum  angewandt  wird,  wie  überhaupt  die  Wurm- 
mittel in  der  indischen  Medicin  eine  grosse  Rolle  zu  spielen  scheinen. 
(39,  (3)  1883.  No.  667.  p.  818;  8,  21.  Bd.  p.  444;  2,  55  p.  322). 

Li.  D.  Morse  von  San  Mateo  hat  über  Cultur  von  Arznei- 
gewachsen  in  Califomien  dem  Americain  Druggist  einen  Artikel 
mitgetheilt,  in  welchem  er  den  Anbau  von  Rhabarber,  Ingwer, 
Ipecacuanha  und  Vanille  befürwortet,  wofür  geeignete  Terrains 
sich  in  dem  Staate  leicht  auffinden  Hessen.  In  Berkeley  scheint 
der  Campherbaum  gut  fortzukommen,  weniger  gut  die  dort  culti- 
virten  Ginchonen,  für  welche  übrigens  passendere  Localitäten  in 
Califomien  nicht  fehlen.  Süssholz  wird  mit  Erfolg  an  einer  Stelle 
cultiyirt,  wie  denn  einer  weiteren  Verbreitung  dieses  Culturzweiges 
in  Califomien  nichts  im  Wege  steht. 

In  Tasmania  macht  man  Anstalten,  europäische  Arznei- 
pflanzen dort  zu  cultiviren;  es  handelt  sich  hauptsächlich  um 
Belladonna  und  Hyoscyamus,  welches  letztere  übrigens  durch 
Duboisia  ersetzt  werden  kann.    (59,  1884.  p.  455.) 

Die  CuUur  von  Arzneipflanzen  auf  Jamaica  scheint  einer  be- 
deutenden Erweiterung  entgegenzugehen.  Morris  hat  nament- 
lich im  botanischen  Garten  zu  Kew  ein  werthvolles  Material  von 
Samen  und  jungen  Pflanzen  zusammengebracht  und  nach  Jamaica 
mitgenommen.  Es  handelt  sich  dabei  theils  um  Cinchonen,  insbeson- 
dere Cinchona  Ledgeriana  |und  neben  dieser  um  Cinchona  caloptera 
und  C.  Calisaya  var.  Josephiana,  theils  um  Pflanzen  anderer  Art, 
bezüglich  deren  Cultur  die  Prosperität  nicht  mit  voller  Sicherheit 
vorausgesagt  werden  kann,  eine  Convolvulus  Scammonia,  Aloe 
Socotrina  (ein  Exemplar  von  Aloe  Perryi  ist  leider  auf  der 
Ueberfahrt  zu  Grunde  gegangen)  ^  Quillaja  Saponaria,  Piper  me- 
thysticum,  Olea  Europaea,  Quercus  Suber  und  Dracaena  Draco. 
Neben  letzteren  sind  von  Kew  aus  auch  50  Pflanzen  von  Dracaena 
Cinnabari  nach  Jamaica  gesendet,  in  welcher  Species  bekanntlich 
Bayley  Balfour  die  Stamrapflanze  des  von  Socotora  stammenden 
Dntchenblutes  der  Alten   nachgewiesen  hat.     (59,  1884.  p.  223.) 

Dagegen  ist  St.  Helena  in  Bezug  auf  CuUuren  zurückge- 
gangen. Früher  reich  an  Citronen-  und  Limonenbäumen ,  sind 
diese  jetzt  eine  Curiosität  geworden ;  da  man  nachlässig  genug 
gewesen  ist,  die  abgestorbenen  nicht  wieder  durch  neu  angepilanzte 
zu  ersetzen.  Dagegen  gedeihen  auf  der  Insel  europäische  Garten- 
pflanzen sehr  gut,  und  die  Cultur  wohlriechender  Pflanzen  zur 
Grewinnung  ätherischer  Oele  und  Parfüms  würde  sich  vermuthlich 
lohnen.  Auch  findet  sich  auf  der  Insel  die  Species  von  Aloe, 
welche  die  in  England  officinelle  Barbados-Aloe  liefert,  Aloe  vul- 
garis, an  verschiedenen  Stellen  in  grösserer  Menge  und  könnte, 
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wenn  man  sie  cnltivirte  und  die  westindische  Methode  der  Aloe- 
bereitung anwendete,  für  St.  Helena  von  grosser  Bedeutung  sein. 
In  Ceylon  sind  einige  Culturen  recht  aussichtsvoll.  InHaJc- 
gala  scheint  der  Anbau  der  Jalape  zu  prosperiren,  da  gute 
Knollen bildung  stattfindet;  doch  glaubt  man  noch  bessere  Resultate 
in  einer  grösseren  Seehöhe  erwarten  zu  dürfen.  Tinnevelly  Senna 
(Cassia  angustifolia)  und  Senna  Mekka  sind  mit  Erfolg  gebaut. 
In  Hakgala  hat  sich  die  römische  Kamäle  sehr  verbreitet,  während 
Taraxacum  officinale  nicht  weiterzukommen  scheint.  Die  An- 
pflanzungen von  Kautschuckbäumen  versprechen  gute  Erfolge; 
nur  der  Mangel  einer  guten  Gewinnungs-Methode  hat  es  bisher 
verhindert,  dass  Gejlon-Kautschuck  im  Handel  erschien.  Ceylon 
ist  auch   nir  die  Gultur   der  Dichopsisarten,   welche   die  Gutta- 

Eercha  liefern,  ausersehen,  da  die  Ausrottung  der  Guttapercha- 
äumc  auf  Sumatra  bei  der  dortigen  Gewinnungsweise  in  naher 
Aussicht  steht  Way  beobachtete  nämlich,  dass  bei  der  gewöhn- 
lichen Extractionsweise  ein  100  Fuss  hoher  Baum  von  Dichopsis 
Gutta  nur  2  Pfd.  5  Unzen  Guttapercha  lieferte ;  doch  giebt  dieses 
rohe  Verfahren  allerdings  den  38.  Thcil  des  gesammten  vorhan- 
denen Harzsaftes.    (59,  1884.  p.  508.) 

Ueber  Drogen  von  Gambia  und  Sierra  Leone  entnehmen  wir 
einiges  einem  im  Pharmaceutical  Journal  enthaltenen  Aufsatze. 
Unter  den  Exportartikeln  von  Sierra  Leone  befinden  sich, 
allerdings  in  beschränkter  Quantität,  Melonensamen,  welche  in 
Gambia  unter  dem  Mandingonamen  „Sarrob''  als  Nahrungsmittel 
dienen  und  vermuthlich  ihres  Oeles  wegen ,  von  dem  sie  30  <Vo 
enthalten,  Absatz  nach  Frankreich  finden.  Das  Hauptproduct  ist 
bekanntlich  das  Palmöl.  Von  anderen  ölhaltigen  Früchten  expor- 
tirt  Sierra  Leone  auch  Erdnüsse  von  Arachis  hypogaea  und  Samen 
von  Sesamum  Indicum  (Benne-Samen);  neu  ist  ein  festes  Fett 
aus  den  Früchten  von  Hyphaena  crinita^  deren  Pulpa  den  Ein- 
geborenen als  Nahrungsmittel  dient;  der  elfenbeinartige  Kern  der 
Frucht  enthält  kein  Gel.  Wichtiger  dürften  in  Zukunft  die  Tulu- 
cuna-  oder  Kundi-Samen  von  Carapa  Guineensis  werden,  die  in 
reichlichster  Menge  vorhanden  sind  und  ebenso  gut  wie  in  British 
Guyana,  wo  dieselben  das  sog.  Craboil  liefern,  zur  Bereitung  eines 
zur  Seifenfabrikation  wohl  verwendbaren  Oeles  dienen,  indem  es  ein 
bitteres  und  toxisches  Princip  in  Lösung  enthält  und  ein  Schutz- 
mittel gegen  Mosquitos  und  andere  Insecten  abgiebt  Auch  die 
Samen  von  Polygala  deifera,  sog.  Maluka,  liefern  Gel.  Neben 
fetten  Substanzen  exportirt  Sierra  Leone  viel  Kautschuck;  in  Gam- 
bia ist  die  Kautschuckindustrie  erst  in  ihren  Anfängen.  Die  Haupt- 
kautschuckpflanze in  Sierra  Leone  ist  Landolfia  florida^  deren  Saft 
ausserordentlich  rasch  trocknet;  die  Eingeborenen  machen  deshalb 
lange  Schnitte,  wischen  den  Saft  mit  den  Fingern  ab  und  schmieren 
ihn  auf  Arme  und  Schultern,  bis  er  eine  dicke  Haut  bildet,  die 
sie  dann  abschälen  und  in  kleine  Quadrate  schneiden,  die  sie  an- 
geblich später  in  Wasser  kochen.  In  Gambia  wird  ein  weisses 
elastisches  Gummi  von  Landolfia  Owariensis  gewonneui  indem  man 


Allgemeines.  27 

die  Rinde  an  einer  Seite  des  Baumes  tief  incidirt,  so  dass  der 
Saft  in  Tropfen  ausfliesst,  nnd  diesen  mit  Hilfe  von  Seewasser 
oder  Salzlösung  znm  raschen  Trocknen  bringt,  wobei  man  als 
,,Noclens''  ein  anf  dem  Arme  in  der  oben  angegebenen  Weise 
beigestelltes  Kautschnckstiick  benutzt,  mittelst  dessen  man  den 
Eaatschuck  durch  Drehbewegungen  von  den  frischen  Schnitten 
abnimmt.  Das  Einschneiden  scheint  die  fraglichen  Lianen  wenig 
zu  affidren;  überhaupt  besitzen  letztere  eine  sehr  bedeutende 
Lebenszähigkeit.  Neben  Kautschuck  auch  viel  Copal  von  Coper- 
nicia  Guibourtiana  aus;  ein  anderes  zu  Räucherungen  benutztes 
Harz,  „6um  Santang'S  soll  von  einem  an  den  Küsten  von  Gambia 
häutigen,  jedoch  botanisch  nicht  bestimmten  Baume  abstammen. 
In  Sierra  Leone  kommt  übrigens  auch  noch  das  ursprüngliche 
Kino  Yon  Pterocarpus  erinaceus  vor,  yiel  heller  granatroth  als 
australisches,  doch  bildet  es  keinen  regelmässigen  Handelsartikel. 
Wichtig  als  letzterer  sind  für  Sierra  Leone  die  Kolanüsse,  weniger 
wichtig  Galabarbohnen  und  Ingwer.  Als  wichtig  für  Gambia 
werden  noch  die  Früchte  von  Detarium  Senegcdense,  von  der  es 
übrigens  eine  giftige  Varietät  geben  soll,  und  die  in  ihrer  Heimath 
als  pfefferartiges  Gewürz,  in  Frankreich  als  angenehmes  Surrogat 
der  Cubeben  bei  Tripper  benutzten  Früchte  von  Xylopia  Äethio- 

£ica  bezeichnet    Lanchocarpus  cyaneus   dient  zur  Bereitung  von 
adigo,  Cassia  occidentalis  als  Purgans;  die  Anwendung  der  Samen 
als  Kaffeesurrogat  ist   in  Gambia    nicht   gebräuchlich.     Sarcoce- 
j^jolus  esctdentusn  der  africanische  Pfirsichbaum,  liefert  die  Egbessi- 
i¥arzel,  welche  als  bitteres  Tonicum  unseren  Enzian  ersetzt    (59, 
1884.  p.  749.) 

Ein  Verzeichniss  von  Volksnamen  und  botanischen  Benennunaen 
zu  Dr.  Peckolt's  „Nahrungs-  und  Genussmittel  Brasiliens  (55, 
1882.  p.  525  etc.)"  ist  zu  finden  55,  1883.  p.  182,  197,  214. 

Die  brasilianische  pharmaceutisch-pharmacognostische  und  che- 
mische Sammlung,  welcne  von  G.  Peckolt  in  Kio  de  Janeiro  zur 
Intern,  pharmac.  Ausstellung  in  Wien  gesandt  war,  ist  aufge- 
zeichnet 55,  1883.  p.  453;  472,  490,  505. 

Ueber  die  im  Staate  Wisconsin  wildwachsenden  oder  einge- 
bürgerten Arzneipflanzen  schreibt  Charles  A.  Forster,  bezüglich 
deren  Details  auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  wird.  (45, 
1884.  IL  p.  99.) 

Notizen  über  die  Nutzhölzer  des  Staates  Alabama.  Es  mag 
hervorgehoben  werden,  dass  Alabama  nicht  weniger  als  17  ver- 
schiedene Quercusarten  beherbergt,  darunter  auch  die  ursprünglich 
als  auf  Texas  beschränkt  bezeichnete^  von  Mohr  auf  den  Kalk- 
steinhügeln  von  Nord-  und  Central-Alabama  aufgefundene  Quercus 
Duranaiiy  femer  Quercus  virens  (Life  oak),  die  schönste  der  nord- 
amerikanischen Eichen  und  die  durch  den  Gerbsäurereichthum 
ihrer  Binde  ausgezeichnete  Q.  Prinos  (Tannersbark  Oak),  welche 
leider  der  Ausrottung  entgegengeht.  Einen  Ersatz  danir  bietet 
aUerdings  die  Rinde  einer  Conifere,    Tonga  Canadensis,   die  zum 
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Gerben  dient.  Von  Goniferen  scheint  Pintis  australis,  die  Long- 
leaf  pine,  welche  zusammen  mit  Pinus  Taeda  Harz  und  Terpenthin 
in  den  Südstaaten ,  daneben  aber  auch  das  beste  Fichtenholz 
liefert,  ebenfalls  bedroht  zu  sein,  da  darauf  hingewiesen  wird, 
dass  deren  Stelle  in  Zukunft  die  kein  Harz  liefernde  Pinus  mitis 
(short-leaf  pino)  einnehmen  werde.  Bestätigt  wird  in  dem  Artikel 
auch,  dass  Üex  Cassine  während  des  amerikanischen  Krieges  viel- 
fach an  Stelle  des  Kaffee's  benutzt  wurde,  wozu  sie  ihr  Co£fem- 
gehalt  besonders  befähigt.    (45,  I.  p.  200;   59,  1883.  p.  693.) 

Brand  is  theilt  imindian  forester  eine  interessante  botanische 
Notiz  mit  in  Bezug  auf  die  Blüthezeit  akklimatmrter  Pflanzen. 
Acacia  dealbata  Lk.,  eine  neuholländische  Acacie,  welche  viel 
Gerbstoff  und  ein  vortreffliches  Nutzholz  liefert,  blühte  unmittel- 
bar nach  ihrer  Verpflanzung  von  1845 — 1850  im  October,  1860 
im  September,  1870  im  August,  1878  im  Juli  und  1882  im  Juni. 
In  Australien  blüht  der  Baum  im  October,  welcher  dort  der 
Frühlingsmonat  ist,  in  Octacamoud  ist  der  entsprechende  Monat 
der  Juni.  Acacia  dealbata  ist  übrigens  nach  F.  von  Müller  nur 
eine  Varietät  des  sog.  schwarzen  Wattlebaumes,  dessen  Anpflanzung 
wegen  seiner  gerbstoffhaltigen  Rinde  (der  Gehalt  an  Tannin  be- 
trägt 30—  54  ®/o)  von  F.  von  Müller  befürwortet  wird,  weil  er  das 
Klima  von  Süd-England  erträgt,  und  der  in  Kew  dieselbe  allmälige 
Wandlung  der  Blüthezeit  vom  Sommer  bis  zum  Frühling  durch- 
gemacht hat,  so  dass  er  im  Jahre  1790  vom  Mai  bis  Juli  in 
Blüthe  stand,  während  er  jetzt  im  Februar  blüht   (59,  1883.  p.  107.) 

Holmes  beschreibt  eine  der  Pharmaceutical  Society  zum 
Geschenk  gemachte  Sammlung  von  Drogen  j  deren  sich  die  Cree^ 
Indianer  im  Gebiete  der  Hudsonsbay  zu  bedienen  pflegen.  Wir 
finden  da  manche  ältere  und  neuere  Arzneikräuter,  z.  B.  Kalmus- 
wurzel, die  gegen  Husten  gebraucht  wird,  die  Rinde  von  Prunus 
Virginiana  (Mittel  gegen  Durchfälle),  das  Kraut  von  Erigeron 
Canadense  (ebenfalls  bei  Diarrhoe),  das  Rhizom  von  Iris  versicolor, 
ein  Catharticum,  dem  Rutherford  u.  A.  besondere  Wirkungen  auf 
die  Gallenabsonderung  zuschreibt,  das  Kraut  von  Solidago  Virg- 
aurea,  femer  Prunella  vulgaris,  welches  die  Cree-Iudianer  gegen 
Halsentzündung  kauen.  Lobelia  inflata  ist  bei  ihnen  durch  Lo- 
belia Kalmii  als  Brechmittel  ersetzt,  Mentha  piperita  durch  M. 
Ganadensis.  Der  ;,Gountry  tea'S  die  Blätter  von  Ledum  latifolium, 
welche  die  Indianer  auch  gekaut  auf  Wunden  appliciren,  fehlt 
ebensowenig,  wie  der  „Bitter  tea^S  die  Blätter  von  Kalmia  angu- 
stifolia,  die  man  als  Mittel  bei  Diarrhoe  und  als  Tonicum  ver- 
wendet. In  einem  Decocte  des  Country  tea  kocht  man  Birken- 
rinde und  streut  deren  Pulver  bei  Excoriationen  und  Intertrigo 
nach  Hayden  mit  grossem  Erfolge  auf.  Neu  ist  die  von 
jungen  Zweigen  gewonnene  Rinde  von  Alnus  viridis  als  Mittel 
gegen  Wassersucht;  dieselbe  soll  stark  adstringirend  und  etwas 
bitter  sein,  daneben  im  Gerüche  an  die  Bärentraube  erinnern. 
Weiter  nennen  wir  die  Rinde  von  Comus  sericea,  die,  ebenfalls 
fein  von  dünnen  Zweigen  geschabt,  als  Brechmittel  dient,  oder  in 
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Form  dünner  Röhren  za  Abkochungen  gegen  Hasten  benutzt  wird, 
die  Innenrinde  einer  Pappelart,  welche  die  Indianer  im  Frülgahre 
als  Pnrgans  benutzen;  endlich  wird  die  Rinde  von  Juniperus 
communis  in  Form  einer  pulpösen  Masse  als  Verbandmittel  ge- 
braucht   (39,  XV.  1884.  p.  302;  59,  1884.  p.  823.) 

üeber  die  Ctdtur  verschiedener  Gewürze  in  Straits  Settlement 
bringt  The  Weekly  Drug  News  einen  höchst  interessanten  Artikel, 
der  diesem  Theile  des  englischen  Reiches  eine  sehr  bedeutende 
Zukunft  zu  sichern  scheint.  Die  Cultur  von  Caryophyllus  aro^na- 
tieus  hat  auf  der  Insel  Penang  ausserordentlichen  Erfolg  gehabt 
und  Penang  Nelkefi  gelten  für  besser  und  werden  theurer  bezahlt 
als  solche  von  Amboina  und  Zanzibar.  Der  Verbrauch  an  Ge- 
würznelken ist  indessen  bei  den  Eingeborenen  in  der  Colonie  und 
in  ganz  Ostasien  überhaupt  ein  so  bedeutender,  dass  die  zum 
Ekport  übrig  bleibende  Menge  nur  gering  ist.  Eine  Schwierigkeit, 
welche  sich  dem  Ausbau  des  Nelkonbaums  zur  Gewinnung  von 
Nelken  zum  Export  entgegenstellt,  ist  die,  dass  die  Droge  gerade 
gesammelt  werden  muss,  wenn  die  Knospe  dem  üeShen  nahe  ist 
und  dass,  da  auf  einem  ausgewachsenen  Baume  die  Zahl  der 
Knospen  ausserordentlich  gross  ist,  der  Pflanzer  sehr  viel  Hände 
nöthig  hat,  um  dieselben  so  schnell  wie  möglich  zu  sammeln,  da 
die  entwickelte  Blume  sehr  viel  von  der  Stärke  ihres  Aromas  ein- 
büsst.  Man  beschäftigt  besonders  10— 14jährige  Knaben  und 
Mädchen  damit.  Die  Einsammlung  der  Knospen  geschieht  nur 
wenige  Tage  hindurch,  dann  trocknet  man  dieselben  auf  grossen 
Matten  im  Schatten  von  Bäumen  oder  in  Hürden,  welche  mit 
PaLmblättem  bedeckt  sind,  niemals  direkt  in  der  Sonne,  weil  sie 
sonst  schwarz  und  schrumpfiich  werden.  Wie  die  Nelken  gedeihen 
auch  die  Muscatnussbäume  auf  Malacca  vorzüglich,  und  könnte 
eine  weit  grössere  Quantität  producirt  werden,  wenn  die  Regierung 
der  Colonie  die  Cultur  etwas  beförderte.  In  Dell  auf  Sumatra, 
fast  gegenüber  Penang,  kamen  die  Tabakptianzer,  welche  die 
Ansicht  hegen,  dass  ihr  reicher  Boden,  nachdem  er  eine  Tabaks- 
emte  geliefert,  keine  zweite  befriedigende  liefern  würde  und  dass 
das  Land  wiederum  sechs  Jahre  lang  brach  liegen  müsse,  zu  der 
Ansicht,  dass  mau  in  der  Zwischenzeit  das  Land  mit  Muscatnuss- 
bäumen  bepflanzen  könne.  Man  erhielt  nach  5  Jahren  gewisser- 
massen  als  Nebenemte  eine  ziemlich  reiche  Ausbeute  an  Muscat- 
nüssen,  welche  als  Penang-Nüsse  in  den  Handel  gekommen  sind. 
(59,  1882.  p.  793.) 

üeber  Brasilianische  Drogen  giebt  Maisch  Aufschlüsse: 
Abutua,  angebliches  kräftiges  Tonicum,  augenscheinlich  Wurzel 
und  unteres  Stammstück  einer  Menispermacee ,  nahe  verwandt 
oder  identisch  mit  Pareira  brava.  Guaranham,  stark  adstringi- 
rende  Rinde,  identisch  mit  Cortex  Monesiae  (Chrysophyllum  gly- 
ciphloeum,  Casaretti)  des  europäischen  Handels.  Tao  pereira^ 
sehr  bittere  und  kräftig  tonische  Rinde,  stammt  von  Geissosper- 
mnm  laeve,  Baillon  und  enthält  zwei  Alkalo'ide,  deren  eines  giftige 
Eigenschaften  besitzt.    Herva  Lancefa  und  Herta  Capitad  sollen 
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Morphium  enthalten.  Ersteres  stammt  nach  Angabe  eines  brasi- 
lianischen Buches  von  Solidago  vulneraria;  letzteres  ist  wahr- 
scheinlich identisch  mit  dem  Herbe  capitaine,  von  einer  Hydro- 
cotyle-Species  stammend«  und  soll  diuretische  und  aperirende 
Eigenschaften  besitzen.  (3,  Vol.  LV.  4.  Ser.  Vol.  XIII.  p.  278; 
8,  (3)  XXL  p.  874.) 

In  Bezug  auf  die  Drogeneinfuhr  in  den  Vereinigten  Staaten 
sind  einige  Notizen  von  Robbins  über  Chinarinden  und  Opium 
bemerkenswerth.  Der  Import  von  Chinarinde  ist  1882  in  New-York 
von  5,010,547  Pfund  auf  3,639,315  Pfund  gefaUen.  Dagegen  ist 
eine  erhebliche  Zunahme  der  Einfuhr  von  Ghininsalzen  —  Yon 
794;495  Unzen  auf  1,055,764  Unzen  —  zu  constatiren,  und  ist 
es  auch  aus  medicinischen  Journalen  ersichtlich,  dass  die  Unsitte, 
ad  libitum  ohne  ärztliche  Verordnung  gegen  Erkältung  etc.  Gramm- 
dosen von  Chinin  zu  nehmen,  fort  und  fort  existirt  und  in  den 
Vereinigten  Staaten  Manchem  Gehör  und  Gesicht  kostet.  In  sehr 
bedenklicher  Weise  nimmt  übrigens  daneben  in  der  Union  der 
Opiumconsum  zu.  Nach  Robbins  betrug  derselbe  vor  1882  nie- 
mals mehr  als  77,196  Pfund,  im  Jahre  1882  stieg  er  auf  106,221 
und  1883  sogar  auf  298,153  Pfund. 

Früher  wurde  den  in  Californien  ansässigen  Chinesen  der 
Consum  zugeschoben,  aber  seitdem  die  Einwanderung  derselben 
inhibirt  ist,  muss  doch  angenommen  werden,  dass  das  Opium  jetzt 
auch  von  anderen  in  der  Union  lebenden  Nationen  viel  als  Genuss- 
mittel gebraucht  wird.    (59,  1884.  No.  53.) 

Murungai  oder  Murungah  ist  der  Name  einer  in  Indien  und 
auf  Ceylon  wachsenden  Pflanze,  deren  einzelne  Theile  im  Museum 
der  Pharmaceutical  Society  of  Great  Britain  zur  Ansicht  ausge- 
stellt sind,  und  deren  botanischer  Name  Murunga  plerytosperma 
Gärtnerei  ist  Das  ätherische  Oel  der  Pflanze  ist  von  unange- 
nehmem scharfen  Gerüche.  (8,  XL  Bd.  222.  p.  159;  58,  XXIII.  182.) 

Die  Doundake^ Binde,  die  Rinde  eines  an  der  Westküste 
Afrika's  vorkommenden  Busches,  welche  von  den  Eingeborenen 
als  Fiebermittel  benutzt  wird,  wird  beschrieben  New  Remedies 
1883  Novemb. ;  55,  1884.  p.  8. 


b)  Anneischatz  des  PflanzenreicheB. 

Psoroma  crassum.  Aus  dieser  auf  Sicilien  vorkommenden  Flechte 
wurden  durch  Extraction  mit  Aether  von  Spica  zwei  Säuren  dar- 
gestellt« Die  eine,  aus  Benzol  in  gelben  Ifadeln  krystallisirend, 
welche  bei  195—197^  schmilzt,  ist  Usninsäure  CisHieO?,  die 
andere  in  Benzol  unlösliche  schmilzt  bei  263—264^  unter  Zer- 
setzung, hat  die  Zusammensetzung  CsoHiaOs  und  verhält  sich 
fleich  der  Usninsäure  wie  ein  Anhydrid;  Spica  nennt  diese  Säure 
^soromsäure.    (10,  16.  427;  58,  XXII.  602.) 
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lieber  die  Algen  der  Mineralwässer  von  Bourbon-Lancy  be- 
richtet Schlagdenhauffen.  Die  bereits  den  alten  Römern 
bekannten  heissen  Quellen  von  Bourbon-Lancy  sind  sehr  reich  an 
Chlornatrium,  nebstdem  schliessen  sie  bedeutende  Mengen  von 
CSaldum-  und  Natriumbicarbonat,  Magnesium  und  Lithium,  Kiesel- 
säure, Phosphorsäure,  Spuren  von  Jod  und  Arsen  ein.  Merk- 
würdig ist,  dass  sich  die  Oberfläche  des  in  den  Brunnen  und 
Baasins  angesammelten  heissen  Wassers  mit  einer  Algenart,  eine 
schleimige,  schillernde,  smaragdgrüne  Masse  bildend,  bedeckt 
Lemaire  in  Nancy  hat  sie  für  eine  der  Species  Glaucothrix 
gracilliam  angehörige  Algenart  erkannt  Das  chemische  Verhalten 
derselben  zeigt  einige  beachtenswerthe  Eigenheiten.  Getrocknet 
mit  Chloroform  behandelt,  giebt  sie  an  letzteres  eine  bedeutende 
MeBge  Chlorophyll  ab.  Nach  :dem  Eindampfen  des  Chloroforms 
erhält  man  ein  Extract,  das  0,255  pGt.  des  yerwendeten  Körpers 
beträgt  uud  grösstentheils  aus  fetten  Körpern  besteht.  Hierauf 
mit  Alkohol  behandelt,  giebt  die  Alge  an  selben  eine  neue  Menge 
grünen  Farbstoffes  und  feste  Salze ,  namentlich  Chlornatrium  ab. 
Die  mit  Alkohol  erschöpfte  Alge  giebt  hierauf  an  Wasser  ein 
Gemenge  von  Salzen  ab.  Indem  man  50  g  der  trockenen  Substanz 
in  Arbeit  nahm,  war  es  nicht  möglich,  darin  Jod  nachzuweisen, 
indessen  gelang  es,  in  dem  wässerigen  Auszug  bedeutende  Mengen 
Phosphate  durch  Ammonmolybdänat  nachzuweisen.  Der  wäs- 
serige Auszug  färbt  sich  mit  dem  Trommsdorff'schen  Reagens 
daukelbau,  evidenter  Beweis  von  der  Gegenwart  von  Nitrilen. 
Nach  dem  Erschöpfen  der  Chloroform-  und  Alkoholauszüge  mit 
Wasser  und  Eindampfen  der  wässerigen  Lösungen  erhält  man 
Flüssigkeiten,  die  alle  Charaktere  und  Reactionen  organischer 
Alkalo'ide  zeigen.  Es  entstehen  Niederschläge  durch  Jodkalium, 
durch  das  Valser'sche  Reagens,  Tannin,  Natriumphosphormo- 
lybdänat,  Pikrinsäure.  Es  wird  Ferrichlorid  bei  Gegen- 
wart von  rothem  Cyanür  reducirt  Diese  wässerigen  Lösungen 
enthalten  folglich  einen  Körper,  der  analog  ist  jenen,  welche  sich 
unter  den  Zersetzungsproducten  der  Eiweisskörper  thierischen 
Ursprungs  vorfinden.  Die  Gegenwart  eines  Ptoraains  in  der  Alge 
ist  übrigens  nichts  Ungewöhnliches,  sie  schliesst  sich  an  jene  der 
Nitrile,  von  denen  eben  die  Rede  war,  auf  ganz  natürliche  Weise 
an  und  scheint  zu  bezeugen,  dass  in  der  Welt  des  unendlich 
Kleinen  die  stickstoffhaltige  Materie  berufen  ist;  Umänderungen 
nnd  Zersetzungen  zu  erleiden,  die  ganz  ähnlich  sind  jenen,  die 
man  bis  jetzt  nur  bei  höheren  Organismen  nachgewiesen  hatte. 
(L'Union  pharmaceutique.  —  44,  1884.  p.  317.) 

Ueber  die  ökonomische  Verwendung  der  Meerpßanzen  macht 
Edward  C.  C.  Stanford  folgende  interessante  Mittheilungen. 
Er  gedenkt  zunächst  der  Erfahrungen  und  Fortschritte,  welche 
auf  diesem  Gebiete  gemacht  sind,  der  Verwendung  der  Meer- 
pflanzen  als  Nt^irungsmittel ,  als  Dünger,  sowie  der  Ausnutzung 
durch  die  Technik  und  die  Chemie.  Wenn  auch  nicht  des  näheren 
hier  auf  diesen  Gegenstand  eingegangen  werden  kann,   so  soll 
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doch   einzelnes   von   pharmaceutischem  Interesse   hervorgehoben 
werden. 

Stanford  stellt  die  wichtigsten  Gelatine  gebenden  Snbstanzen 
in  eine  Tabelle  zusanunen;  1000  Theile  Wasser  gebrauchen 

Theile.  Proportion.  Schmelzpunkt. 

Gelose •    .        4  I  31°  C. 

Gelideum  comeum 8  2  31°  - 

Chondrus  crispus 30  7,5  26,5  - 

Hausenblase 32  8  21°  - 

Gelatine 32  8  15°  - 

Garragheenin 36  9  21"  - 

Agar-Agar  (Euchemia  spinosa)       60  15  .31°  - 

Mit  Gelose  bezeichnet  man  eine  Substanz  von  stark  gelatini- 
renden  Eigenschaften,  welche  aus  China  in  den  Handel  kommt, 
Gelideum  ist  eine  Alge,  welche  an  den  Küsten  Englands  vorkommt. 
Die  stärkste  der  leimgebenden  Snbstanzen  ist  demnach  die  Gelose, 
doch  ist  der  Schmelzpunkt  ihrer  Gelatine  höher  als  derjenige  der 
meisten  anderen  Körper,  was  die  pharmaceutische  Verwendung 
beeinträchtigt. 

Eine  Analyse  der  Stammpflanze  des  Agar-Agar,  Euchemia 
spinosa,  liegt  ebenfalls  vor  und  sind  die  Resultate  in  nachfolgen- 
der Tabelle  angegeben.  No.I,  II,  lU  bezeichnen  drei  Sorten  von 
Euchemia,  No.  IV  eine  Laminaria-Art  von  Yokohama. 


Wasser  .... 
Flüchtige  Substanz 
Asche  


Analyse  der  Asche. 

Losliche  Salze 

Unlösliche 

Kohle 

Kieselsäure 


Analyse  der  Salze. 


Kalium     .    .    . 
Natriumcarbonat 
Schwefelsäure    . 
Chlor  .... 
Jod 


19,20 
59,50 
21,30 


74,18 
9,84 
6,58 
9,40 


31,90 

14,60 

9,58 


19,20 
48,20 
32,60 


74,85 
5,21 
6,44 

13,50 


16,20 

14,41 

8,99 

27,52 


21,50 
49,70 
28,80 


61,81 

33,68 

1,04 

3,47 


40,95 

5,35 

12,33 

44,74 


39,28 
0,3171  I 

Auch  den  Mannitgehalt  von  Laminaria  saccharina, 
trocknet  meist  mit  dickem  Mannitanfluge  bedeckt  ist,  während 
der  Mannit  in  der  frischen  Pfla,nze  sich  nicht  findet,  hat  Stanford 
auf  7,47  %  festgestellt  und  den  Caragheeningehalt  von  Chondrus 


41,90 
32,29 
26,71 


72,50 

18,69 

3,60 

5,21 


28,26 

5,00 
13,34 
51,74 

0,2946 

die  ge- 
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crifipus  auf  63,7  %  bestimmt.  Von  Interesse  ist  auch  die  Be- 
stimmimg  des  Jodgehaltes  einer  grösseren  Anzahl  von  Meeresalgen 
an  den  britischen  und  nordeuropäischen  Küsten  des  Atlantischen 
Oceans,  einzelner  ostasiatischer  Algen  und  einiger  gigantischer 
Tange  Yon  den  Falklands-Inseln,  von  denen  z.  B.  Macrocystis  eine 
Länge  von  mehr  als  1500  Fuss  erreichen  kann  und  d^Urrillea  12 — 
14  Fuss  lange  verästelte  Stämme  von  1  Fuss  Durchmesser  hat. 
Die  gefundenen  Zahlen  für  den  Procentgehalt  an  Jod  lassen  diesen 
einestheils  in  den  schleimigen  Meeresalgen,  andererseits  in  den 
Riesen  der  Falklands-Inseln  ausserordentlich  gering  erscheinen, 
wie  folgende  Tabelle  ausweist: 


Laminaria  digitata  (Stamm) 

(Laub) 
stenophyUa  (Stamm) 

(Laub) 
saccharina 
bulbosa 
Fucus  serratus 
ttodosus 
vesiculosus 
Halidrys  siliquosa 
Hymanthalia  lorea 
Rhodomenia  palmata 
Japanische  essbare  Meeresalgen 
Rhodomela  pinastroides 
Chordaria  flagelliformis 
Chorda  filum 
Chondrus  crispus 
Enteromorpha  compressa 
Gelideum  comeum  (Japan-Comwall) 
Gigartina  spinosa  (Agar-Agar) 
d'üryillea  utilis  Nr.  1 

.      Nr.  2 
Lessonia  Nr.  1 
Nr.  2 
Ma^ocystis  pyrifera 
Euchenia 


0,4535  o/o 
0,2945  - 
0,4028  - 
0,4777  - 
0,2794  - 
0,1966  - 
0,0856  - 
0,0572  - 
0,0297  - 
0,2131  . 
0,0892  . 
0,7120  - 
0,3171  - 
0,0378  . 
0,2810  . 
0,1200  . 
Spuren 

nichts 
Spuren 

nichts 
0,0075  . 
Spuren 
0,0284  . 
0,0181  . 
0,0308  . 

nichts 


CD 


'E&  ist  wahrscheinlich,  dass  alle  Seethiere  ebenfalls  Jod  ent- 
halten, jedoch  in  viel  geringerer  Menge,  so  dass  der  Procentgehalt 
0,0005  meist  nicht  übersteigt,   häufig  aber  noch  darunter  bleibt. 

Sehr  interessante  Mittheilungen  macht  Stanford  über  zwei  von 
ihm  näher  beschriebene  Körper  Algin  und  Alginsäure,  Wenn  die 
grossen  laubartigen  Zweige  der  Laminaria  stenophylla  dem  Regen 
ausgesetzt  werden,  so  beobachtet  man  ein  Aufquellen  und  das 
Hervordringen  wassergefullter  Säcke  durch  die  Membran.  Diese 
Schwellung  wird  durch  einen  eigen thümlichen  zähen  Körper,  das 
Algin,  verursacht,  welches  mit  grosser  Begierde  Wasser  aufnimmt 
Zerschneidet  man  die  Säcke,  so  dringt  eine  neutrale  klare,  farb- 
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lose  Flüssigkeit  heraus,  welche  eingetrooknet  häufig  auch  eines 
Ueberzug  des  Laubes  bildet  In  diesem  Zustande  ist  sie  unlöslich 
in  Wasser,  die  natürliche  Flüssigkeit  aber  löst  sich  in  demselbea 
und  wird  durch  Alkohol  und  Miueralsäuren  gefällt  Algin  enthält 
Calcium,  Magnesium  und  Natrium  in  Verbindung  mit  einer  neuen 
Säure,  welche  Stanford  Alginsäure  nennt.  Dampft  man  die  natür- 
liche Lösung  dea  Algins  zur  Trockne  ab,  so  wird  sie  unlöslich  in 
Wasser,  bleibt  aber  löslich  in  Alkalien  und  bildet  damit  eine 
ausserordentlich  zähe  Masse.  Die  Zähigkeit  dieses  Natriumalginats 
i^t  14  Mal  grösser  als  diejenige  der  Weizenstärke  und  37  Mal 
grösser  als  diejenige  des  arabischen  Gummis. 

Das  Natriumalginat  kommt  in  den  Handel  und  Stanford  analy- 
sirte  zwei  käufliche  Sorten  desselben,  welche  das  folgende  Re- 
sultat gaben: 

No.  1.  No.  2. 

Wasser 17,13  19,30 

Organische  Substanz     .    59,97  58,13 

Natriumcarbonat .     .     .     18,32  17,78 

Neutrale  Salze      .     .     .      2,98  2,77 

Unlösliche  Asche.     .     .      1,60  2,02 


1(X),00  100,00 

Trocknes  Algin     .    .     .     67,58  65,50 

NajO  .......     15,85  15,87 

Die  Lösung  des  Algins  oder  des  Natriumalginats  wird  gefallt 
durch  Aethyl-  und  Methylalkohol,  durch  Aceton  und  Gollodium 
(jedoch  nicht  durch  Aether),  durch  Salzsäure,  Salpetersäure, 
Schwefelsäure,  schweflige  Säure  und  Phosphoi^säure ,  sowie  durch 
eine  grosse  Anzahl  tod  organischen  Säuren,  femer  durch  die  Salze 
des  Cobalts,  Kupfers,  Platins,  Nickels,  Silbers,  Wismuths,  des  An- 
timons, Zinks,  Cadmiums,  Aluminiums,  Chroms,  Baryums,  Calciums 
und  Strontiums,  sowie  durch  die  meisten  Eisen-,  Quecksilber-  und 
Bleisalze,  endlich  durch  Kalk-  und  Barytwasser. 

Eine  Fällung  tritt  dagegen  nicht  ein  durch  die  Alkalien 
und  die  Salze  derselben,  die  Silicate  und  Chromate,  durch  Borax, 
die  Magnesium-  und  Mangansalze,  ferner  durch  Stärke,  Glycerin, 
Aether,  Rohrzucker,  Amylalkohol,  Essigsäure,  Carbolsäure,  Gerb- 
säure, Buttersäure,  Benzoesäure  und  mehrere  andere  organische 
Säuren.  Auch  Ferrocyankalium,  arsenige  Säure,  Kaliumperman- 
ganat, Jod-,  Chlor-  und  Bromwasscri  Brechweinstein  und  Wasser- 
stoffhyperoxyd  bringen  keine  Fällung  hervor.  Algin  seinerseits 
fällt  nicht  die  gewöhnlichen  Alkalo'ide.  Es  ist  also  von  allen 
ähnlichen  Körpern  zu  unterscheiden ,  von  Eiweiss ,  da  es  nicht 
coagulirt,  von  der  Gelatine,  weil  es  nicht  durch  Gerbsäure  gefällt 
wird,  von  der  Stärke  durch  das  Ausbleiben  der  Jodreaction.  Das 
aus  seiner  alkalischen  Lösung  durch  Säuren  gefällte  Algin  bildet 
nach  dem  Trocknen  eine  hornartige  Substanz,  welche  44,39  ^Iq  C 
5,47  o/o  H,  3,77  1%  N  und  46,37  %  0  enthält. 
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Stanford  verbreitet  sieh  dann  weiter  über  die  Alginate  der 
▼erschiedenen  Metalle  und  erläutert  schliesslich  die  Anwendang 
des  Algins  in  der  Technik  nnd  in  den  Gewerben. 

Die  Algtnsänre  ist  unlöslich  in  kaltem  Wasser,  in  Alkohol, 
Aether  und  Glycerin.  Auch  in  Bezug  auf  den  Oehalt  an  Algin- 
saore  hat  der  Verfasser  verschiedene  Pflanzen,  Laminaria  und 
Fueusarten  untersucht,  welche  von  17 — 25  Procent  dieses  Körpers 
enthielten. 

Von  den  Kelp-Algen  werden  übrigens  die  Fueusarten  jetzt 
gar  nicht  mehr  benutzt,  sondern  nur  die  Laminarien,  welche  den 
sog.  Drift  Kelp  liefern.  Stanford  legt  aufs  Klarste  dar,  dass  die 
Verwerthung  der  letzteren  in  anderer  Weise  als  bisher  geschehen 
imiss,  um  die  Fabrikation  von  Jod  aus  demselben  aufrecht  zu  er- 
halten. (39,  m.  No.  729-31;  59,  1884.  p.  507;  8,  (3)  XXI. 
p,  642  und  XXII.  p.  944.) 

Behufs  Darstellung  von  Aigin  (siehe  die  vorstehende  Abhand- 
lung) wird  Laminaria  24  Stunden  lang  in  Sodalösung  eingeweicht, 
vorsichtig  erhitzt  und  die  Flüssigkeit  durch  ein  grobes  Tuch 
von  der  zurückbleibenden  Gellulose  getrennt.  Die  erhaltene 
Flüssigkeit,  eine  Auflösung  von  Algin  (Verbindungen  der  Algin- 
sanre  mit  Calcium,  Natrium,  Magnesium)  ist  sehr  klebrig  und  wird 
von  Aethyl-  und  Methylalkohol,  Aceton,  Mineralsäuren  und  einigen 
Salzen  ausgefällt  oder  coagulirt,  nicht  aber  durch  Alkalien,  Alkali- 
salze, Kaliumchromat,  Aether,  Glycerin,  Zucker ,  Tannin.  Von 
Eiweiss  unterscheidet  sich  die  Alginlösung  dadurch,  dass  sie  beim 
Erhitzen  nicht  coagulirt,  von  Gelose  dadurch,  dass  sie  beim  Ab- 
kühlen nicht  erstarrt,  von  Gelatine  durch  die  Nichtfällbarkeit 
durch  Tannin,  von  Stärkelösung  durch  das  Ausbleiben  der  Jod- 
stärkereaction,  von  Dextrin,  Gummi,  Tragantb,  Pectin  durch  die 
Unlöslichkeit  in  verdünntem  Alkohol  und  verdünnten  Mineral- 
röuren.  Eine  2proc.  Natriumalginatlösung  stellt  eine  dicke  Flüssig- 
keit vor,  eine  5proc.  Lösung  ist  kaum  mehr  flüssig;  durch  Prüfung 
mittels  Viscometers  wurde  die  Zähigkeit  (in  Lösung)  zu  14  gegen- 
über Stärke  und  zu  37  gegenüber  Gummi  gefunden.  Dieses  Algin 
wird  nicht  allein  technisch  verwendet,  sondern  auch  für  pharma- 
ceutische  Zwecke  als  Ersatz  des  Gummis  zur  Herstellung  von 
Pillen,  Pastillen,  Emulsionen  und  auch  zu  Füllkapseln,  sowie  als 
Nahrungsmittel  empfohlen.    (4,  1884.  146;  15,  1884.  p.  614.) 

Fnngi. 

Boletus  Im'icis.  Zur  Kenntniss  der  Afforicinsäure  veröffentlicht 
E.  Jahns  eine  Abhandlung,  der  wir  Folgendes  entnehmen. 

Nach  den  älteren  Untersuchungen  über  die  Bestandtheile  des 
Lärchenschwammes  enthält  der  Pilz  neben  rothem,  bitterschmecken- 
dem Harze  einen  weissen,  in  Weingeist  schwerer  löslichen  Körper, 
der  von  den  Autoren  verschieden  benannt  wird.  Trommsdorff 
bezeichnet  ihn  als  Pseudowachs,  Martins  als  Laricin,  Schoonbroodt 
als  Agaricin,   und   später   Fleury   als   Agaricinsäure.      Ob   diese 
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Körper,  im  Wesentlichen  wenigstens,  identisch  sind,  wie  aus  mehreren 
Gründen  zu  vermuthen  ist,  bleibt  zweifelhaft,  da  die  Eigenschaften 
verschieden  angegeben  werden  und  keiner  der  Autoren  die  Resul- 
tate der  früheren  Untojcsuchungen  berücksichtigt  und  zur  Ver- 
gleichung  herangezogen  hat. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Eenntniss  der  harzigen  Bestand- 
theile  des  Lärchenschwammes  lieferte  die  vor  einigen  Jahren  yer- 
öffentlichte  Untersuchung  von  Masing,  welcher  nachwies,  dass  bei 
der  Ebctraction  mit  95proc.  Alkohol  ein  Gemenge  von  mindestens 
vier  verschiedenen  Harzen  erhalten  werde.  Zwei  derselben  waren 
weiss,  schwerlöslich  in  Alkohol  und  Hessen  sich  durch  Digestion 
mit  Chloroform  von  einander  trennen.  Der  in  Alkohol  leichtlös- 
liche, rothe,  bitterschmeckende  Autheil  konnte  durch  partielle 
Fällung  mit  Wasser  ebenfalls  in  zwei  differente  Bestandtheile  zer- 
legt werden.  Masing  glaubt  aus  seinen  Versuchen  schliessen  zu 
dürfen,  dass  die  als  Laricin,  Agaricin  etc.  bezeichnete  Substanz 
kein  einheitlicher  Körper,  sondern  ein  Gemenge  seiner  beiden 
weissen  Harze  gewesen  sei. 

Auch  Masing's  Arbeit  hat  die  Unklarheiten,  welche  bis  da- 
hin über  die  Bestandtheile  des  Lärchenschwammes  herrschten, 
nicht  völlig  zu  beseitigen  vermocht.  Seine  Resultate  stehen  zum 
Theil  im  Widerspruch  mit  denen  der  früheren  Untersuchungen, 
ohne  dass  es  ihm  gelungen  ist,  eine  befriedigende  Erklärung  für 
diese  Differenzen  zu  geben. 

Gegründete  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  erwähnten  Ansicht 
Masing's  bezüglich  des  Laricins  und  Agaricins  gaben  Jahns  die  Ver- 
anlassung zu  den  nachfolgend  mitgetheilten  Versuchen,  welche  zu- 
gleich eine  Revision  der  älteren  Angaben  bezweckten.  Als  wesent- 
lichstes Resultat  hat  sich  hierbei  die  Identität  des  Laricins  und 
Agaricins  mit  Fleury's  Agaricinsäure  ergeben. 

Entgegen  dem  Vorgehen  Fleury's ,  welcher  Aether  benutzte, 
empfiehlt  Jahns,  den  Lärchenschwamm  mit  der  genügenden 
Menge  von  90  ^jo  igem  Alkohol  durch  mehrstündiges  Erhitzen 
auszuziehen.  Die  gewonnene  Agaricinsäure  CieHsoC^  +  HsG  besitzt 
im  Wesentlichen  die  von  Fleury  angegebenen  Eigenschaften. 
Sie  ist  gernch-  und  geschmacklos,  schmilzt  bei  138  — 139*^  funoorr.), 
färbt  sich  dann  gelb  und  entwickelt  stärker  erhitzt  Dämpfe,  die 
denen  ähnlich  riechen,  welche  höhere  Fettsäuren  unter  gleichen 
Umständen  ausgeben.  Schliesslich  verbrennt  sie  ohne  Rückstand. 
Bei  15°  erfordert  ein  Theil  der  Säure  126  Thle.  90  o/o  igen  Alkohol 
zur  Lösung.  In  der  Wärme  wird  sie  von  Alkohol,  Eisessig  und 
Terpenthiuöl  leicht  gelöst,  in  Aother  ist  sie  weniger  und  in  Chlo- 
roform, Benzol  und  kaltem  Wasser  nur  spurenweise  löslich.  Wird 
die  Säure  mit  Wasser  gekocht,  so  quillt  sie  zuerst  gallertartig  auf 
und  es  entsteht  eine  dickschleimige,  seifenleimähnliche  Masse, 
dann  löst  sie  sich  zu  einer  klaren,  wie  die  übrigen  Lösungen 
stark  sauer  reagirenden,  etwas  schleimigen  Flüssigkeit.  Beim 
Erkalten  krystallisirt  die  Agaricinsäure  nahezu  vollständig  in  feineu, 
1  Mol.  Krystallwasser  haltenden  Nadeln  wieder  aus.     Die  Agaricin- 
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säure  ist  eine  zweibasische,  dreiatomige  Säure  und  demnach, ho- 
molog der  Aepfelsäure.  Ihre  neutralen  Alkalisalze  sind  leicht 
löslich  in  Wasser,  die  der  anderen  Metalle  meist  unlöslich  und 
werden  durch  Fällung  als  amorphe  Niederschläge  erhalten. 

Jahns  stellte  verschiedene  Salze  dar,  so  das  neutrale  und 
saure  Silbersalz,  das  Kalium,  Natrium  und  Ammonium  und 
Baryumsalz. 

Gegen  Oxydationsmittel  ist  die  Agaricinsäure  ziemlich  wider- 
standsfähig. Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.  greift  sie  kaum  an, 
erst  bei  anhaltendem  Kochen  mit  rauchender  Salpetersäure  wird 
sie  oxydirt.  Es  entstehen  hierbei  Bemsteinsäure  und  flüchtige 
Fettsäuren,  wie  es  scheint  vorwiegend  Buttersäure. 

Vergleicht  man  die  Angaben  von  Martius  über  dasLaricin  mit  den 
im  Vorhergehenden  mitgetheilten  Beobachtungen  über  die  Agari- 
cinsäure, so  ergiebt  sich  die  unzweifelhafte  Identität  beider  Körper. 

Fasst  man  die  Resultate  der  vorliegenden  und  der  früheren 
Untersuchungen  des  Lärchenschwamms  zusammen,  so  ergiebt 
sich,  dass  dem  Pilze  durch  heissen  Alkohol  folgende  Stoffe  ent- 
zogen werden: 

1)  16— 18<>/o  Agaricinsäure,  CieHsoOs  +  HaO,  einer  zwei- 
basischen, dreiatomigen  Säure,  Schmp.  138 — 139®.  Die  zuerst 
von  Fleury  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Säure  ist  identisch  mit 
dem  Laricin  von  Martius,  im  Wesentlichen  auch  mit  dem  Agaricin 
von  Schoonbroodt,  wohl  auch  mit  dem  Pseudowachs  von  Tromms- 
dorff.  Sie  bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform  unlös- 
lichen Harzes  von  Masing. 

2)  3—5  %  eines  indifferenten,  wie  es  scheint  alkoholartigen 
Körpers,  der  in  Nadeln  krystallisirt ,  bei  271 — 272®  schmilzt  und 
sublimirbar  ist  Er  bildet  einen  Theil  des  weissen,  in  Chloroform 
unlöslichen  Harzes  von  Masing.  Von  den  übrigen  Autoren  wird 
er  nicht  erwähnt. 

3)  3  4  %  eines  amorphen  weissen  Körpers,  der  sich  aus 
den  Lösungen  gallertartig  ausscheidet,  von  Masing  als  weisses,  in 
Chloroform  lösliches  Harz  bezeichnet.  Er  ist  in  den  übrigen 
Arbeiten  nicht  berücksichtigt.  Ob  es  eine  einheitliche  Substanz 
ist>,  steht  nicht  fest. 

4)  25 -30  o/o  eines  amorphen  rothen  Harzgemenges  von  sau- 
rem Charakter,  leichtlöslich  in  Alkohol  und  Aether,  bitterschmeckend, 
den  purgirend  wirkenden  Bestandtheil  des  Lärchenschwamms  ein- 
schliesscnd.  Es  vrird  in  allen  Arbeiten  übereinstimmend  als  Lärohen- 
schwammharz  oder  als  rothes  Harz  bezeichnet.  (8,  (3)  XXL 
p.  260-271.) 

Agarieus  aUms  empfiehlt  Kruszka  gegen  Nachtschweisse.  Er 
empfiehlt  das  Pulver  desselben  mit  Dower'schem  Pulver  zu  geben ; 
0,1^-0,15  bei  Kindeni,  0,5  bei  Erwachsenen.    (8,  (3)  XXI  p.  213.) 

Tuber  aentivum.  Chatin  macht  in  Gardeners  Chronicle  folgende 
Mittheilungen  über  die  Trüffel  Englische  Trüffel  kommen  nicht 
mehr  in  Betracht;  im  vorigen  Jahrhundert  hat  man  solche  mit 
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Triiffelhunden  gesucht  und  auf  den  Markt  gebracht,  doch  sind  sie 
überhaupt  für  die  englische  Flora  eine  Rarität,  da  sie  sich  nur 
in  Buchenwaldungen  auf  Kalkboden  in  Surrey,  Sussex,  Hants  und 
wenigen  anderen  Districten  finden^  während  sie  in  Frankreich  be- 
kanntlich auch  unter  Eichen  und  Kastanien  vorkommen  und  in 
50  Departements  angetroffen  werden,  von  denen  freilich  nur  wenige 
südliche  für  den  Trüffelmarkt  Bedeutung  haben.  Die  französische 
Trüffelernte  beträgt  übrigens  3  V«  Millionen  Pfund  und  repräsentirt 
einen  Werth  von  8  Millionen  Mark  für  den  Gross-  und  20  Mil- 
lionen für  den  Detailhandel.  Künstliche  Trüffelzucht  ist  in  Frank- 
reich nicht  eingeführt  (obschon  dies  wiederholt  früher  behauptet 
wurde),  und  das  alte  Verfahren,  die  Trüffel  von  Hunden  oder 
Schweinen  aufstöbern  zu  lassen,  ist  noch  im  Schwünge.  In  einem 
guten  Districte  kann  ein  Trüffelsucher  10 — 12  Pfund  in  einem 
Tage,  welche  auf  der  Stelle  40  Mark  und  in  New- York,  London, 
Paris  und  Petersburg  80 — 100  Mark  kosten,  einsammeln.  Trüffel- 
hunde sind  besonders  in  der  Provence  gebräuchlich.  Die  schwarze 
Trüffel  von  Perigord  ist  im  October  reif  und  kann  während  des 
ganzen  Winters  aufgesucht  werden;  im  Frühjahr  zersetzt  sie  sich 
und  die  Keime  wachsen  zu  Fäden  und  zu  einem  Mycelium  aus, 
welches  wiederum,  jedoch  erst  nach  einer  Reihe  von  Jahren  neue 
Trüffel  producirt.  Die  Existenz  der  Trüffel  ist  an  das  Vorhanden- 
sein von  Bäumen  gebunden;  unter  Gestrüpp  entwickeln  sie  sich 
nicht  uud  in  den  Waldungen,  welche  jünger  als  6 — 10  Jahre  sind, 
fehlen  sie  ebenso  wie  in  sehr  alten  Waldungen.  Leichten,  trocknen, 
humusreichen  Boden  ziehen  sie  vor.  Dass  durch  Culturen  die 
gegenwärtige  Trüffelernte  auf  das  Zehnfache  zu  bringen  wäre, 
ist  wohl  nicht  zu  bezweifeln.  Ghatin  empfiehlt  dazu,  bei  Neu- 
anlagen von  Plantagen  den  Erdboden  zwischen  den  einzelnen  Reihen 
der  jungen  Bäume  umzupfiüffen  und  die  Trüffel  in  Reihen  6  Fuss 
von  einander  entfernt  zu  pflanzen,  wonach  man  in  6—8  Jahren 
eine  reichliche  Trüffelemte  zu  erwarten  hat.    (59,  1884.  p.  223.) 

Lycoperdon  giganteum.  Von  Elborne  wird  ein  Riesenbovist, 
Lt/coperdon  gigantetim,  besprochen,  dessen  Capillitium  und  Sporen 
nach  Entfernung  der  beide  einschliessenden  äusseren  Haut  von 
englischen  Chirurgen  neuerdings  wieder  als  blutstillendes  Mittel 
angepriesen  wird.    (39,  XIII.  487;  59,  1883.  p.  222;  3,  55.  p.  325.) 

Auch  Thompson  hebt  seine  blutstillenden  und  fäulnisswidrigen 
Eigenschaften  hervor.    (40,  XVIL  p.  532;  58,  XXIIL  p.  450.) 

Lactarius  piperatus.  Elaphomyces  granukUus,  Th.  Bis- 
singer theilt  in  einer  ausführlichen  Abhandlung  die  Ergebnisse 
seiner  Untersuchungen  über  Bestandtheile  dieser  Pilze  mit,  welchem 
Berichte  wir  Folgendes  entnehmen.  Schon  lange  war  man  bestrebt, 
die  organischen  und  anorganischen  Bestandtheile  der  Pilze  zu 
erforschen,  um  einerseits  deren  Bedeutung  als  Nahrungsmittel, 
anderei-seits  jene  Stoffe  bestimmt  kennen  zu  lernen,  welche  die 
giftigen  Wirkungen   auf  den   thierischen  Organismus  veranlassen. 

Die  bisher  beobachteten  chemischen  Bestandtheile  der  Pilze 
sind  folgende.    Braconnot  glaubte  in  dem  Zellgewebe  eine  eigen- 
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thümlich  Qhemische,  der  gewöhnliohen  Celluloee  ähnliche  Substanz 
gefanden  za  haben,  welche  er  Fungiu  nannte.  Payen  wies  jedoch 
mit  Bestimmtheit  nach,  dass  das  Zollgewebe  der  Pilze  nach  ge- 
höriger Entfernung  der  fremden  Beimengungen  mit  der  gewöhn- 
lichen Gellolose  äbereinstimme.  Einen  der  Stärke  ähnlichen  Körper 
£ind  Biltz  in  Elaphomyoes  grannlatus  und  bezeichnete  ihn  mit 
dem  Namen  Inulin.  Ludwig  und  Busse  nennen  diese  Verbindung 
Mykoinuiin. 

Aus  der  Gruppe  der  Zuckerarten  ergaben  sich  als  Bestand- 
theile  Inosit  (nachgewiesen  von  Marme  in  Lactarius  piperatus  und 
Glavaria  crooea),  Mycose  und  Trehalose,  die  Ludwig  und  Busse 
ebenfalls  im  Elaphomyces  granulatus  auffanden.  Spätere  Arbeiten 
von  Knop,  Schnedermaun,  Pelouze  und  Liebig  ergaben,  dass  diese 
Mykose  oder  Schwammzucker  identisch  mit  Mannit  ist;  dem  auch 
sonst  im  Pilzreich  weit  verbreiteten  und  oft  in  beträchtlichen 
Mengen  sich  vorfindenden  Gwerthigeu  Alkohol.  So  erhielten  ihn 
Ludwig  und  Busse  bei  der  Untersuchung  von  Elaphomyces  gra- 
nulatus. 

Auch  Böttger  erkannte  den  krystallisirbaren  Süssstoff  der 
Hirschtrüffel  als  Mannit.  W.  KÖmer  wies  Mannit  nach  in  Aga- 
ricus  integer,  Müntz  in  Peniciltium  glaucum.  Man  sieht  aus  diesen 
Thatsachen,  wie  verbreitet  Mannit  in  dieser  Pflanzenklasse  vor- 
kommt, so  dass  schon  darauf  aufmerksam  gemacht  wurde,  die  so 
leicht  zu  beschaffenden  Pilze  als  Quelle  zur  Gewinnung  von  Man- 
nit zu  benutzen. 

Bezüglich  der  in  den  Pilzen  vorkommenden  Säuren  giebt 
Braconnot  folgende  Notiz. 

Er  constatirte  ausser  dem  oben  erwähnten,  irrthümlich  für 
einen  der  Gellulose  verwandten  Korper  gehaltenen  Fungin  das 
Vorhandensein  zweier  organischen  Säuren,  die  er  Boletsäure  und 
Pilz-  oder  Schwammsäure  nannte.  Dieser  einige  Jahre  unter  den 
organischen  Säuren  aufgeführte  Körper  wurde  wieder  fallen  ge- 
lassen. Denn  im  Jahre  1854  fand  Dessaigues  in  Boletus  pseudo- 
ignarius  2  Säuren  Citronensäure  und  Apfelsäure ,  und  stellte  die 
Identität  der  letzteren  mit  der  Pilzsäure  Braconnots  als  festbe- 
wiesen hin.  Gobley  und  Lefort  konnten  diese  Behauptung  nur 
bestätigen;  beide  Forscher  fanden  neben  den  beiden  Säuren  Bra- 
connots in  Agaricus  campestris  auch  noch  Fumarsäure. 

Auch  die  zweite  von  Braconnot  behauptete  Säure,  seine  Bolet- 
säure, konnte  ihre  Berechtigung  nicht  behaupten. 

Auch  BoUey,  der  die  Pilze  Ciavaria  flava  und  Agaricus  pipe- 
ratus untersuchte,  gewann  aus  letzterem  eine  wohlkrystallisirte 
Säure,  die  nach  der  Elementaranalyse  mit  Fumarsäure  überein- 
stimmte. Auf  Grund  der  gemachten  Angaben  über  die  Eigen- 
schaften der  Boletsäure  und  Fumarsäure  glaubt  Boley  auch  diese 
beiden  Säuren  für  identisch  halten  zu  müssen.  In  Ciavaria  flava 
hat  er  Oxalsäure  nachgewiesen.  Lefort  fand  Aepfelsäure  und 
Citronensäure  in  Tuber  cibarium.  Dessaignes  hatte,  wie  schon 
oben  erwähnt,  diese  Säuren  in  Boletus  pseudoigiuirius  constatirt. 
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Au8  der  Reihe  der  Fettsauren  sind  bis  jetzt  folgende  Saoren 
als  Bestandtheile  der  Pilze  entdeckt  worden:  Mannassewitz  wies 
die  bis  jetzt  in  keiner  grossen  Anzahl  von  Pflanzen  aufgefundene 
Ameisensäure  im  Mutterkorn  nach.  Bomträger  giebt  als  einen 
Bestandtheil  des  Fliegenschwammes  (Agaricus  muscarius)  Propion- 
säure an.  Auch  Leucin  ist  in  gewissen  Pilzen  aufgefunden  worden. 
Burgemeister  und  Buchheim  haben  Leucin  im  Mutterkorn  nach- 
gewiesen. W.  Thörner  hat  bei  der  Untersuchung  einer  Agaricus- 
Art  eine  Säure  entdeckt,  für  die  er  die  Formel  GiöHsoOs  angiebt 
und  welche  er  in  die  Reihe  der  Fettsäuren  stellt. 

Auch  Säuren  mit  noch  höherem  Kohlenstoffgehalt  wurden  als 
Bestandtheile  des  in  manchen  Pilzen  vorhandenen  Fettes  nach- 
gewiesen. Herrmann  erhielt  bei  der  Untersuchung  des  Mutter- 
korns Essigsäure  und  Buttersäure.  Die  butterartigen  Fettsäuren 
selbst  ergaben  Palmitin-  und  Ela'insäure  in  der  Mischung  3  Mol. 
Elain  auf  1  Mol.  Palmitin.  Nach  Verjagen  der  flüchtigen  Säuren, 
Essigsäure  und  Buttersäure,  fand  sich  das  von  den  fetten  Säuren 
gebunden  gewesene  Glycerin.  Von  den  bis  jetzt  in  den  Pilzen 
aufgefundenen  Säuren  ist  übrigens  keine  als  einer  besonderen 
Species  eigenthümliche  erkannt  worden. 

Verfasser  berührt  noch  kurz  die  manche  Pilze  charakterisiren- 
den,  gesundheitsschädlichen  organischen  Stoffe,  die  theils  mit  aller 
Bestimmtheit  zu  den  wahren  Alkalo'iden  gerechnet  werden  müssen, 
theils  in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung  noch  nicht  klar  er- 
kannt sind.  Besonders  grosses  Verdienst  in  dieser  Hinsicht  er- 
warben sich  Dragendorff  und  v.  Podwissotzky.  Sie  erkannten  als 
den  wirksamen  Bestandtheil  im  Mutterkorn  eine  Säure,  die  sie 
Sclelerotinsäure  nannten.  Ebenso  haben  Schmiedeberg  &  Harnack 
einen  wesentlichen  Bestandtheil  des  Fliegenpilzes  in  dem  Mus- 
carin  erkannt.  Wenzell  ferner  giebt  in  seiner  Abhandlung  über 
die  wirksamen  Bestandtheile  des  Mutterkorns  als  solche  die  beiden 
Alkaloide  Ergotin  und  Ecbolin  an ;  indess  scheinen  beide  ein  und 
dieselbe  Substanz  zu  sein.  (Siehe  unter  Seeale  comutum).-  End- 
lich möge  noch  ein  im  Mutterkorn  aufgefundener,  in  manchen 
Samen  anderer  Pflanzen  vorkommender  und  in  Bezug  auf  seine 
pflanzenphysiologische  Bedeutung  noch  nicht  aufgeklärter  Körper 
erwähnt  werden,  das  Cholesterin,  das  von  Stahl  und  Höhn  nach- 
gewiesen wurde. 

Die  Untersuchungen  Bissingers  beschäftigten  sich  nun  zunächst 
mit  einer  in  Lactarius  piperatus  Fr.,  dem  Pfefferschwamm,  vor- 
kommenden Fettsubstanz;  daran  reihen  sich  die  Resultate  einer 
Aschenanalyse  des  nämlichen  Pilzes.  Zugleich  wurde  Elaphomy- 
ces  granulatus  auf  ihren  Gehalt   an  Mannit  untersucht. 

Auf  Grund  der  durch  ausführliche  Analysen,  bezüglich  welcher 
auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  erhaltenen  Resultate 
glaubt  Verfasser  annehmen  zu  dürfen,  dass  die  in  dem  Fette  von 
Lactarius  piperatus  vorkommende  Säure  identisch  mit  der  von 
Thörner  entdeckten  Säure  CisHsoOs  ist. 
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Die  weitere  BestätiguDg  dieser  Thatsache  geben  die  von  ihm 
ausgeführten  Elementaranalysen  der  reinen  Säure,  welche  folgendes 
Resultat  ergaben: 

1)  0,134  g  Substanz  gaben  0;366  Kohlensäure  und  0;1536 
AVasser» 

2)  0,1405  g  Substanz  gaben  0,387  Kohlensäure  und  0,1583 
Wasser. 

Es  entspricht  dies: 

Gefunden        Berechnet. 
1.  2.         Gi5HsoOs 

Kohlenstofif  .  .  74,48  74,66  74,38 
Wasserstoff  .  .  12,73  12,51  12,39 
Sauerstoff     .     .     12,79        12,83        13,24. 

Nach  diesen  Untersuchungen  ist  wohl  anzunehmen,  dass  das 
Fett  der  Gattung  Lactarius  hauptsächlich  dieses  Glied  der  Fett- 
saurenreihe, nämlich  GiöHsoOs  enthält 

Ausser  dieser  festen  Fettsäure  konnte  auch  das  Vorhandensein 
von  Buttersäure  constatirt  werden,  dagegen  waren  andere  flüchtige 
Säuren,  wie  Ameisensäure  und  Elssigsäure,  nicht  gefunden.  Was 
einen  etwaigen  Glyceringehalt  anbetraf,  so  war  auch  dieses  mit 
Bestimmtheit  zu  ermitteln.  Auffallend  war,  in  welcher  geringen 
Menge  sich  dasselbe  vorfand,  und  es  zwingt  diese  Thatsache  zu 
dem  Schlüsse,  dass  die  gefundene  feste  Fettsäure  nicht  ausschliess- 
lich als  Glycerid,  sondern  zum  grössten  Theil  in  freiem  Zustand 
vorhanden  sein  musste. 

Bei  der  weiteren  Untersuchung  stiess  dem  Verf.  ein  Körper 
auf,  über  dessen  Zusammensetzung  er  nur  Vermuthungen  anstellen 
konnte.  Da  wegen  seiner  Unfähigkeit,  Salze  zu  bilden,  die  Iden- 
tität mit  irgend  einer  Säure  ausgeschlossen  war,  lag  die  Ansicht 
nahe,  der  unbekannte  Körper  sei  entweder  ein  Alkohol  oder  Ester, 
vielleicht  der  gefundenen  SäureCisHaoOa.  Auf  Grund  der  ausgeführ- 
ten Berechnung  der  Procente  von  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  hätte  jedoch  ein  Alkohol  Ci^HsoO  mehr  Berechtigung« 

Das  Resultat  der  Aschenanalyse  desselben  Pilzes  lieferte 
wiederum  einen  Beleg  für  die  Thatsache,  dass  den  Pilzen  eine 
auffallend  grosse  Menge  Phosphorsäure  und  Alkali  zukommt. 
Dieser  hohe  Gehalt  an  diesen  Bestandtheilen  ist  eine  für  die 
Pilze  charakteristische  Erscheinung.  Vergleicht  man  in  dieser 
Hinsicht  einige  der  Analysen  von  0.  Siegel  und  0.  Kohlrausch, 
die  im  Verhältniss  zu  den  früher  gemachten  weit  zuverlässiger 
sind,  so  findet  man  diese  Thatsache  ebenfalls  bestätigt.  0.  Siegel 
fand  in  der  Asche  von  Boletus  edulis  20,12  %  Phosphorsäure 
und  50,95  o/o  Kali,  so  dass  diesen  Mengen  gegenüber  die  anderen 
Bestandtheile  verschwindend  gering  sind.  Agaricus  CantharoUus 
enthält  nach  seinen  Angaben  31,32  <>/o  Phosphorsäure  und  48,75  ^/o 
Kali.  Auch  in  Morchella  esculenta,  dio  sowohl  von  Siegel  wie 
von  Kohlrausch  untersucht  wurde,  ist  ein  bedeutender  Gehalt  an 
Phosphorsäure  und  Kali  zu  verzeichnen.  Die  Angaben  beider 
« geben   ziemlich  dieselben  Resultate.     Kohlrausch  fand   39,03  ^/o 
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Phosphorsüurö  und  49,51  o/o  Kali ;  Siegel  giebt  37,75  ^h  Phoftphor- 
säure  und  50^04  %  Kali  an.  Auch  bleibt  es  eine  erwälinenswerthe 
Thatsache,  dass  der  Gehalt  an  in  Wasser  unlöslichen  Phosphaten 
des  Calciums,  Eisens»  Mangans  ein  verhältnissmässig  sehr  geringer 
ist,  dagegen  die  Kieselsäuremengen  sehr  in  den  Vordergrund  treten. 

Die  Untersuchung  von  Elaphomyces  granulatns  ergab  einen 
reichlichen  Gehalt  an  Mannit.  Die  Bemerkung  Thörners,  daas 
die  Pilze  überhaupt  zur  Darstellung  von  Mannit  ein  wogen  ihrer 
Billigkeit  geeignetes  Material  sein  dürften,  findet  auch  hiernach  ihre 
vollständige  Berechtigung.  (8,f3)21.Bd.  p.321-44;  10,XVI.p.  1686.) 

Claviceps  purpurea.  Ueoer  Secale  cornutum  und  dessen 
wirksame  Bestandtheile  hat  J.  Denzel  eine  ausführliche 
Arbeit  geliefert,  aus  der  wir  Folgendes  berichten.  Untersuchungen 
wurden  schon  viele  angestellt,  von  Wiggers,  Wenzell,  Wernich, 
Dragendorff,  Zweifel  und  anderen;  sie  alle  stellen  fest,  dass  die 
in  Betracht  kommenden  wirksamen  Bestandtheile  in  Wasser  lös- 
lich sind ;  welcher  aber  von  den  verschiedenen  in  Wasser  löslichen 
Stoffen  das  wirksame  Princip  ausmacht,  war  bis  jetzt  noch  nicht 
entschieden. 

Wenzell  entdeckte  zwei  Alkaloide  und  eine  Säure ,  die  er 
Ecbolin,  Ergotin  und  Ergotsäure  nennt;  er  schrieb  natürlicher 
Weise  dem  starkwirkenden  und  in  grösserer  Menge  vorhandenen 
Alkaloide,  gestützt  auf  Versuche,  die  Uterus  oontrahirende  Wirkung 
des  Mutterkorns  zu. 

Später  nahmen  Dragendorff,  Zweifel  und  Nikitin  an,  dass  die 
Säore  nebst  dem  Scleromncin  die  medicinische  Wirkung  bedinge, 
ohne  jedoch  die  Alkaloide  dargestellt  zu  haben;  zugleich  ver- 
wandelte sich  auch  der  Name  Ergotsäure  in  Sclerotinsäure. 

Tanret  glaubte  ein  neues  Alkaloid  dargestellt  zu  haben,  jeden- 
falls war  dasselbe  aber  Ecbolin  oder  noch  wahrscheinlicher  ein 
Gemenge  von  Ecbolin  und  Ergotin.  Zuletzt  hatte  Podwissotzky 
(siehe  unten)  die  Sclerotinsäure  mit  apodictischer  Gewissheit 
als  Träger  der  Wirkung  des  Mutterkorns  bezeichnet 

Denzel  stellte  es  sich  zur  Aufgabe,  zunächst  das  Scleromucin, 
die  Sclerotinsäure,  das  Ecbolin  und  Ergotin  in  reinem  Zustande 
darzustellen  und  eine  Zusammenstellung  der  Reactioncn  dieser 
Bestandtheile  zu  geben,  welche  hier  folgen  mag. 


Reagentien. 


Ecbolin. 


Ergotin.     Sclerotinsäure 


Scleromuoin. 


Phosphor- 
molybdän- 
säure 

Quecksilber- 
chlorid 

Goldchlorid 


weissgelb, 
bald  grünlich 
werdend 


rem  weiss 
voluminös 

chocolado- 
farben 


blassgelb 

rein  weiss, 

dicht  kry- 

stallisirt  im 

Würfel 

gelbbraun 


gelb,  bald  kry- 
stallinisch 

weisslich,  sehr 

voluminös 
oonc.  Reagens 


hellgelb; 
flockig 

weisslich  in 

Flocken 
concReagena 


Fungi. 
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Reagentien. 


Ecbolin. 


Ergotin. 


Sclerotinsäure 


Scleromncin. 


Tannin 


Platinchlorid 

Kaliumqueck- 
silbeijodid 

CoDcentrirte 
Schwefelsäure 

CJoucentrirte 
Schwefelsäure 
und  chrom- 
saures Kali 

Kaliumwis- 
muthjodid 


voluminös 
weisslich 

dunkeloran- 
gofarben 

schmutzig 

gelb  weiss- 

lieh 

farblose 
Lösung 

farblose 

Lösung 

später  grün 

ziegelroth 


weisslich,  vo- 
luminös nur 

inconcentrir- 
ter  Lösung 


citronengelb 
krystallisirt 

farblose 
Lösung 

farblose 

Lösung 

später  grün 

blutroth 


weisslich,  sehr 
voluminös 


braunrothe 
Lösung 


orangefarben 


weisslich 


braunrothe 
Lösung 


orange  in 
Flodcen 


Mit  diesen  Einzelbestandtheilen  des  Mutterkorns  wurden  nun 
von  ärztlichen  Autoritäten  physiologische  Versuche  angestellt, 
welche  das  bestimmte  Resultat  ergaben,  dass  nicht  Sclerotinsäure 
oder  Ecbolin  oder  Ergotin  allein,  sondern,  wie  schon  früher  ver* 
mothet  wurde,  diese  drei  Bestandtheile  vereint  die  specifische 
Wirkung  des  Mutterkorns  bedingen.  Nach  Erkenntniss  dieser 
Thatsache  stellte  Denzel  sich  die  Aufgabe,  ein  Extract  darzustellen, 
das  diese  drei  Stoffe  in  vollstem  Maasse  enthält  und  ist  ihm  dies 
(die  Bereitungsweise  selbst  theilt  Verf.  nicht  mit)  bestens  ge* 
lungen,  wie  die  Prüfungen  seines  Präparats  in  gynäkologischen 
Anstalten  ergeben  haben;  neben  prompter  schmerzloser  Wirkung 
ist  es  sehr  haltbar,  und  erzeugt  niemals  Entzündungen  etc. 

In  Betreff  des  Scleromucins  sei  bemerkt,  dass  Denzel  dasselbe 
als  eine  Verbindung  der  Sclerotinsäure  mit  Kalk,  Eisen  und  Phos- 
phorsäure ansieht. 

Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  zur  Bereitung  des  Ebctracts 
bezeichnet  Verfasser  als  eine  verfehlte,  insofern  als  durch  das 
Waschen  des  Extractes  mit  Alkohol  V«  ^^  gesammten  Ecboiins 
und  '/4  des  Ergotins  entfernt  wird,  „ein  Vorgehen,  das  sich  durch 
die  seitherige  Unkenntniss  der  Alkalo'ide  erklärt/^  (8,  (8)  22. 
p.  49—63.) 

Verfasser  hat  sich  auch  mit  der  Untersuchung  des  giftig 
wirkenden  Stoffes  im  fetten  Mutterkornöle  beschäftigt  Dieselbe 
ergab,  dass  durch  Behandlung  des  Mutterkorns  mit  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff  das  erhaltene  Oel  Ecbolin  enthielt  Es  wurden 
nun  als  Fettentzieher  Petroleumäthor  und  Benzin  gewählt;  durch 
Anwendung  eines  jeden  dieser  Kohlenwasserstoffe  wurde  ein  sehr 
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reines  Oel  gewonnen,  das  keine  Spur  von  Ecbolin  enthielt.  Der 
Nachweis  dieses  Stoffes  ist  sehr  einfach.  Die  Lösung  des  Oeles 
in  Petroläther  oder  Benzin  wird  filtrirt,  der  Kohlenwasserstoff 
verdunstet  und  das  zurückbleibende  Oel  mit  schwach  angesäuertem 
Wasser  tüchtig  durchschüttelt.  Mittelst  eines  benetzten  Filters 
wird  das  flüssige  oder  das  butterähnliche,  erstarrte  Fett  von  dem 
Wasser  getrennt  und  letzteres  mit  Kaliumquecksilberjodid,  Phos- 
phormolybdänsäure und  Platinchlorid  geprüft,  welche  in  diesem 
Falle  keine  Reactionen  hervorbrachten. 

Denzel  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  die  Entfettungs- 
methode der  Pliarmakopoe  das  officinelle  Mutterkompulver  in 
seinem  Wirkungswerthe  abgeschwächt  wird.  (8,  (3),  22.  p.  314; 
15,  1884.  p.  102;  45,  1884.  II.  p.  65;  55,  1884.  181  u.  263.) 

Auch  R  Robert  hat  über  die  Bestandtheile  und  Wirkungen 
des  Mutterkorns  äusserst  gründliche  Untersuchungen  angestellt. 
Seine  Arbeit  bietet  sehr  wichtige  Aufschlüsse  über  die  wirksamen 
Bestandtheile  des  Mutterkorns  und  dürfte  ein  weitergehendes  In- 
teresse umsomehr  beanspruchen ,  als  sie  uns  der  erwünschten 
Klarheit  in  dieser  Beziehung  um  einen  bedeutenden  Schritt  näher 
bringt  und  voraussichtlich  unsere  Anschauungen  über  Darstellung 
und  Verwendbarkeit  von  Secale-Präparaten  ebenfalls  wesentlich 
modificiren  wird.  Verfasser  unterscheidet  im  Mutterkorn  drei 
physiologisch  active  organische  Körper,  von  denen  zwei  saurer, 
der  dritte  basischer  Natur  sind  und  jeder  besondere,  scharf  oha- 
rakterisirte  giftige  Wirkungen  auf  den  thierischen  Organismus 
ausübt;    er  nennt  sie  Ergotinsäure ,  Sphacelinsäure  und  üomutin. 

1.  Ergotinsäure,  Die  Darstellung  derselben  beruht  auf  der 
Fällbarkeit  durch  ammoniakalischen  Bleiessig  und  wird  in  der 
Weise  vorgenommen,  dass  grob  pulverisirtes  ölhaltiges  Mutterkorn 
unter  Zusatz  von  etwas  Schwefelsäure  anfangs  mit  Aether,  dann 
mit  Alkohol  ausgezogen,  das  erhaltene  getrocknete  Pulver  mit 
vielem  Wasser  digerirt,  die  gewonnene  Flüssigkeit  mit  neutralem 
essigsauren  Blei  versetzt  und  das  Filtrat  mit  Ammoniak  und 
Bleiessig  ausgefällt  wird.  Der  Niederschlag  wird  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt,  das  Filtrat  eingeengt  und  mit  absolutem  Al- 
kohol gefallt.  Die  Ergotinsäure  ist  wie  die  Sclcrotinsäure  hygro- 
skopisch, leicht  in  Wasser  löslich,  in  Alkohol  und  Aether  unlöslich. 
Ihre  wässerige  Lösung  reagirt  sauer  und  giebt  mit  Kalk-  und 
Barythydrat  Niederschläge,  die  jedoch  beim  Auswaschen  mit 
Wasser  sich  wieder  lösen.  Sie  giebt  mit  Phosphorwolframsäure 
einen  voluminösen  Niederschlag,  ist  stickstoffhaltig  und  glykosi- 
discher Natur.  Die  Ergotinsäure  ist  der  Hauptbestandtheil  der 
Sclcrotinsäure  von  Dragendorfi*  und  Podwissotzki,  unterscheidet 
sich  aber  von  dieser  noch  wesentlich.  Diese  Ergotinsäure  ist  noch 
so  unrein,  dass  die  genannten  Autoren  ihre  glykosidische  Natur 
geradezu  bestreiten.  Neuerdings  hat  Podwissotzki  (siehe  pag.  48) 
eine  verbesserte  Vorschrift  der  Sclerotinsäure-Darstellung  gegeben. 
Die  so  gewonnene  Sclcrotinsäure  ist  um  Vieles  reiner  und  kann 
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mit  Voriheil  zum  Ausgangspunkt  der  Ergotinsäure- Darstellung 
dienen. 

Bonjean  war  der  erste,  welcher  ein  an  Ergotinsäure  relativ 
reiches  Präparat  darstellte;  er  nannte  dasselbe  Ergotin,  obwohl 
es  nichts  weniger  als  eine  einheitliche  Substanz  war.  Wernich 
suchte  zuerst  das  Bonjean'sche  Präparat  zu  verbessern  und  nannte 
den  auf  dem  Wege  der  Diffusion  dargestellten  Körper  dialysirtes 
Ergotin.  Dasselbe  enthält  eine  organische  Säure,  welche  sich 
durch  ihre  physiologische  Activität  von  allen  anderen  in  dem 
wässrigen  Extract  enthaltenen  Stoffen  unterscheidet.  Im  Sinne 
Wemich's  wurde  dann  diese  Säure  von  Dragendorff  und  namentlich 
von  Podwissotzki  weiter  untersucht  und  Sclerotinsäure  genannt. 
Die  neue  Pharmakopoe  hat  im  Anschluss  an  diese  Untersuchungen 
ein  Ergotin  eingeführt,  welches  fast  nichts  Wirksames  als  Ergotin- 
säure enthält  Zahlreiche  andere  Präparate^  wie  die  von  Gatillon, 
Yvon,  Bombeion  u.  s.  w.  sind  entweder  in  ihrer  Darstellung  un- 
bekannt oder  sie  sind  ein  buntes  und  sehr  inconstantes  Gemisch 
der  wirksamen  Körper  des  Mutterkorns,  unter  denen  jedoch  aus- 
nahmslos die  Ergotinsäure  vorwiegt.  Es  ist  schliesslich  zu  betonen, 
dass  die  Ergotinsäure  mit  der  Ergotsäure  WenzelPs  gar  nichts 
gemein  hat. 

Verfasser  hat  eine  grosse  Anzahl  von  Versuchen  mit  Ergotin- 
säure an  Kaninchen  und  Meerschweinchen  augestellt.  Dabei  ergab 
sich  die  auffallende  Thatsache,  dass  Kaninchen  per  os  bis  5  g 
täglich  von  der  Säure  vertrugen,  ohne  irgend  welche  Vergiftungs- 
erscheinungen  zu  zeigen.  Dagegen  wurde  nach  0,8  g  subcutan 
injicirt  ein  grosses  Kaninchen  binnen  50  Minuten  schwer  krank. 
Ea  war  nicht  mehr  im  Stande  zu  gehen  und  lag  somnolent  da. 
Die  wesentlichste  Wirkung  der  Ergotinsäure  besteht  in  einer 
Lähmung  des  Rückenmarkes,  wodurch  die  willkürlichen  Bewegungen 
allmälig  unmöglich  werden.  Ferner  setzt  sie  die  Frequenz  der 
Athemzüge  herab  und  Stillstand  der  Athmung  ist  die  directe  Ur- 
sache des  Todes.  Sie  scheint  dabei  auch  narkotisch  zu  wirken. 
Nach  eingehenden  Untersuchungen  über  die  Einwirkung  der  Er- 
gotinsäure auf  den  schwangeren  und  nicht  schwangeren  Uterus 
an  Thieren  kommt  Verfasser  zu  dem  Resultat,  dass  die  Ergotin* 
säure  bei  subcutaner  Injection  selbst  bei  Dosen,  welche  die  tiefste 
Narkose  und  Rückenmarkslähmung  hervorbringen,  auf  die  Be- 
wegungen des  schwangeren  und  nicht  schwangeren  Uterus  von 
Thieren  absolut  ohne  Einfluss  ist. 

2.  Sphacelinsäure.  Die  Darstellung  beruht  auf  der  Unlöslich- 
keit der  freien  Säure  in  Wasser  und  ihrer  Löslichkeit  in  Alkohol. 
Sie  wird  gewonnen  aus  dem  Verdampfungsrückstand  des  alkoho- 
lischen Mutterkomoxtractes :  derselbe  wird  mit  Natriumcarbonat 
veniebeu,  mit  Alkoholäther  vom  Fett  befreit,  dann  in  überschüs- 
sigem Natriumcarbonat  gelöst  und  aus  der  Lösung  mit  Salzsäure 
die  Sphacelinsäure  gefällt.  Die  Sphacelinsäure  ist  stickstofffrei, 
in  Wasser  und  verdünnten  Säuren  unlöslich,  löslich  dagegen  in 
Alkohol,  schwerlöslich  in  Aether  und  Chloroform.     Dem  Aussehen 
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nach  macht  die  Sphaeelinsäure,  besonders  wenn  sie  nnrein  ist, 
den  Eindruck  eines  Harzes;  auch  geht  sie  beim  längeren  Auf- 
bewahren des  Mutterkorns,  sowie  bei  unvorsichtigen  chemischen 
Manipulationen  leicht  in  eine  unwirksame  harzige  Modification 
über. 

Die  Sphacelinsäure   ist   wahrscheinlich   neben  vielen  anderen 
Körpern  enthalten  in  hai'zartigen  Präparaten,    so  z.  B.  im  Ergo- 
tinum  Wiggers«    Die  wichtigste  Wirkung  der  Säure  besteht  darin, 
dass   sie   Brand   (Gangrän)   erzeugt,   aus   welchem  ürunde    vom 
Verfasser   die  Bezeichnung  Sphacelinsäure   gewählt   wurde.    Die* 
selbe   besitzt  intensiv    giftige  Eigenschaften.    Dosen    von    1—2  g 
Katzen,  Kaninchen,  Meerschweinen  innerlich  verabreicht^   verur- 
sachen intensiven  Darmcatarrh  mit  Bildung  von  hämorrhagischen 
Flecken  und  Geschwüren   auf   der  Darmschleimhaut  (ähnlich  wie 
bei  Typhus),  sodann  tiefe  Betäubung  und  Lähmung  des  Rücken- 
markes.   Bei  Hähnen  beobachtete  der  Verfasser  nach  Darreichung 
von  Sphacelinsäure  die  verschiedensten  Erscheinungen  von  Gangran. 
Zuerst  werden  der  Kamm  und  die  Bartlappen  des  Thieres  schwarz 
und  trocken,  bei  starker  Vergiftung  oft  schon  nach  zwei  Stunden. 
Kach  wenigen  Tagen  fallen  die  betreffenden  Theile  ab.    In  einem 
Fall  chronischer  Vergiftung  verlor  der  Hahn  ausser  seinem  Kamm 
auch   noch   beide  Flügel.    Von    grösstem  Interesse  ist   weiterhin 
die  Wirkung  auf  die  Circulation :   0,4  g  und   weniger  der  Säure, 
in    die  Blutbahn    eingespritzt,   führt   bedeutende  Steigerung   des 
Blutdruckes  und  krampfhafte  Gefässcontractioil  herbei.    Uterus- 
eontractionen  sah  der  Verf.  nur  in  einem  Falle  bei  einer  schwan- 
geren Katze  eintreten.    Für  die  subcutane  Injection  erwiesen  sich 
sowohl  die  freie  Säure  als  ihre  Salze  ungeeignet.    Wahrscheinlich 
ist  die  Sphacelinsäure  diejenige  Substanz  des  Mutterkornes,  welche 
die  medicinisch  verwerthete  Wirkung  der  Verstärkung  der  Uterus- 
bewegung  hervorruft. 

3.  Das  Mutterkornalkalo'id  Comutin  ist  weder  mit  dem  kry- 
atallisirten,  noch  mit  dem  amorphen  Ergotinin  Tanret's  identisch 
und  empfiehlt  sich  daher  ein  besonderer  Name.  Die  •  Darstellung 
beruht  auf  der  Leichtlöslichkeit  des  Alkaloids  in  Alkohol  und  auf 
der  Möglichkeit,  es  mit  Essigäther  in  alkalischer  Lösung  aus- 
zuschütteln. Pulverisirtes,  ölhalUges  Mutterkorn  wird  in  recht 
grossen  Quantitäten  mit  äproc  Salzsäure  ausgezogen.  Die  saure 
Lösung  wird  mit  kohlensaurem  Natron  neutralisirt,  eingedunstet 
und  mit  Alkohol  extrahirt.  Der  Alkohol  wird  abdestillirt  und 
der  mit  kohlensaurem  Natron  alkalisch  gemachte  Rückstand  mit 
Essigäther  extrahirt,  gewaschen  und  dem  Essigäther  durdi 
Schütteln  mit  dtronensäurehaltigem  Wasser  das  Alkalo'id  neben 
anderen  unwirksamen  Alkaloiden  entzogen. 

Bei  der  sehr  geringen  Ausbeute  ist  es  noch  nicht  möglich, 
über  die  chemische  Zusammensetzung  etwas  zu  sagen.  Bestimmt 
ist  nur,  dass  es  durch  Sublimat  in  alkalischer  Lösung  gefallt 
werden  kann,  dass  es  beim  Eindampfen  in  alkalischer  Lösung 
steh  theilweise  zersetzt  und  dass  sein  salzsaures  und  eitronensaures 
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Sals  in  Wasser  leicht  löblich  ist.  Feroer  steht  fest,  dass  das  AI- 
kalo'id  in  das  Matterkornöl  theilweise  übergeht,  mag  dasselbe  nar 
dureh  Abpressen  oder  £ztraction  mit  Aether  oder  Petroleumäther 
dargestellt  worden  sein.  Das  Gomatin  ist  in  verdünnter  Salzsäure 
und  Citi'onensäure,  ebenso  in  Alkohol  und  Essigäther  leicht  löslich, 
in  Aether  ziemlich  löslicb. 

Dass  man  aus  dem  Mutterkoni  ausser  Leuciu  und  Trime- 
thylamiu  noch  andere  basische  Körper  darstellen  kann,  ist  schon 
eine  alte  Angabe.  So  stellte  Wenzell  aus  dem  wässrigen  Muttor- 
kornextract  nach  Ausfallung  mit  essigsaurem  Blei,  durch  Fällung 
mit  Sublimat  einen  alkalo'idischen  Körper  dar,  den  er  Ecbolin 
nannte,  während  ein  aus  dem  Filtrat  mit  Phosphor-Molybdänsäure 
abgeschiedener  Körper  den  Namen  Ergotin  erhielt. 

Tanret  machte  eine  Methode  bekannt,  nach  welcher  er  ein 
neues  „Ergotinin*^  geiuinntes  Alkalo'id  darstellte  und  zwar  ein  kiy- 
stalliairtes  und  amorphes.  Es  ist  möglich,  dass  das  Ergotinin 
und  üornutin  in  naher  chemischer  Beziehung  stehen,  yielleicht 
auch  in  einander  übergehen,  wenigstens  erhält  mau  aus  gleichen 
Mtttterkornquantitäten  bald  mehr  Ergotinin,  bald  mehr  Camutin. 
Chemisch  sind  sie  dadurch  verschieden,  dass  das  Ciornutin  leichter 
löslich  ist,  als  beide  Ergotinine.  Ihr  Hauptunterschied  besteht 
jedoch  darin,  dass  das  Cornutin  enorm  giftig,  die  beiden  Ergoti- 
nine aber  ganz  ungiftig  sind.  Dragendorff  und  Podwissotzki  ge- 
wannen aus  den  Filtraten  der  Solerotinsäureniederschläge  einen 
alkalo'idischen  Körper,  den  sie  Pikrosclerotin  nennen.  Noch  an- 
dere Autoren  fanden  alkalo'idähnliche  Stoffe.  Fasst  man  überhaupt 
no<^  einmal  zusammen ,  was  bis  jetzt  von  basischen  Körpei-n  be- 
kannt ist,  so  ergiebt  sich  Folgendes: 

1.  Trimethylamin ,  aus  dem  Lecithin  sich  bildend,  von  Walz 
gefunden,  ungiftig. 

2.  Das  von  Schmiedeberg  durch  Gerbsäure  aus  den  Filtratem 
der  Ergotinsäure  abgeschiedene  krystallisirbare  Alkalo'id»  ungiftig. 

3.  Das  aus  der  Spaltung  der  Ergotinsäure  hervorgehende 
Alkalo'id,  ungiftig. 

4.  Ergotininum  krystallisatum  und 

5.  Ergotininumamorphum,  beide  von  Tanret  dargestellt,  ungiftig, 
d  Eine  fluchtige  coniinähnliche  Base,  welche  Winckler  dar- 
stellte.   Sie  ist  giftig,  aber  vom  Verfasser  nicht  untersucht. 

7.  Das  Pikrosclerotin  von  Dragendorff  und  Podwissotzki  als 
SpaltuDgsproduct  aus  dem  Scleroerythriu  neben  Foscosclerotinsäure; 
scheint  giftig  zu  sein. 

8.  Das  Cornutin,  sehr  giftig. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Cornutins  besteht  wesentlich 
dajrin,  dass  an  Hunden  eine  eigenthümliche  Steifigkeit  der  Glied- 
masseu  hervorgerufen  wird,  bei  grossen  Dosen  Krämpfe  eintreten 
und  dass  es,  in  die  Blutbahn  injicirt,  schon  in  Dosen  von  1  Milligr. 
erhebliche  Steigerung  des  Blutdrucks  zar  Folge  hat.  Auf  die 
ütemsbcwegung  lässt  sich  zwar  ein  Einfluss  constatiren,  ab^  erat 
bei   sehr   hochgradiger  Vergiftung  und  ist  die  Art  der  Bewegung 
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YÖUig  verschieden  von  derjenigen,  welche  man  durch  Mutterkorn 
hervorzurufen  beabsichtigt.  Das  Tanret'sche  Ergotinin,  sowohl 
das  krystallisirte  als  das  amorphe,  hat  der  Verfasser  als  ganz 
unwirksam  befunden. 

Es  ergiebt  sich  also,  dass  sowohl  die  bei  der  Mutterkorn- 
krankheit beobachteten  Erscheinungen,  der  Brand  und  die  Con- 
Yulsionen ,  als  auch  die  bei  der  therapeutischen  Verwendung  des 
Mutterkorns  beabsichtigten  Wirkungen ,  die  Gefässverengerung 
und  höchst  wahrscheinlich  auch  die  tetanische  Uteruscontraction, 
vorzugsweise  der  Sphacelinsäure,  zum  Theil  auch  dem  Comutin, 
aber  durchaus  nicht  der  Ergotinsäure  zukommen. 

Die  Entöluug  des  Pulvis  Seealis  comuti  hält  Verfasser  in 
sofern  für  durchaus  unzweckmässig,  als  durch  den  Aether  mit 
dem  Fett  das  Cornutin,  zum  Theil  auch  die  Sphacelinsäure ,  aus- 
gezogen werden.  Das  Extr.  Seealis  cornuti  aquos.  der  Pharmakop. 
German.  ed.  U.  verwirft  er  gänzlich,  da  es  von  den  wirksamen 
Bestandtheilen  fast  nur  Ergotinsäure  enthält  Mehr  oder  minder 
gilt  dasselbe  von  sämmtlichen  unter  dem  Namen  Ergotin  im 
Handel  befindlichen  Präparaten.  Es  bleibt  demnach  als  zuver- 
lässig wirksames  Präparat  nur  das  frische  unentölte  Mutterkom- 
pulver  zur  Verwendung  übrig.  (Arch.  für  experiment.  Pathol.  u. 
Pharmac.  XVIII.  p.  316—380;  15,  1884.  p.  607—612.) 

Eine  verbesserte  Darstelluugsmethode  der  Sclerotinsäure  giebt 
Podwissotzky  (58,  XXII.  393)  an.  Sie  wird  folgendermassen 
ausgeführt:  400  g  gepulverten  Mutterkornes  werden  mit  einem 
Liter  destillirten  Wassers  und  60  g  verdünnter  Schwefrisäure 
(1:7^  im  Dampfbade  3—4  Stunden  erhitzt,  dann  abgepresst  und 
der  Rückstand  nochmals  mit  500  cc  destillirten  Wassers  2  Stunden 
wie  oben  extrahirt.  Nach  erneutem  Abpressen  mischt  man  beide 
Flüssigkeiten,  erwärmt  auf  70°  C.  und  versetzt  mit  so  viel  neu- 
tralem Bleiacetat,  als  dieses  noch  einen  Niederschlag  giebt.  Hier- 
durch wird  das  Erythrosclerotin  als  unlösliche  violette  Bleiver- 
bindung gefällt.  Dieser  Bestandtheil  des  Mutterkorns  giebt 
überhaupt  mit  den  Metallen,  Erden  und  Erdalkalien  Niederschläge, 
aus  denen  er  freigemacht,  sich  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  löst. 
Befreit  man  einen  Mutterkomauszug  vom  Erythrosclerotin,  so  giebt 
ersterer  mit  Bleiacetat  weiter  keine  Fällung.  Nachdem  man  die 
Flüssigkeit  mit  dem  Niederschlage  noch  weiter  eine  Stunde  im 
Wasserbade  erwärmt  hat .  filtrirt  man  und  fällt  aus  dem  Filtrate 
das  Blei  durch  Schwefelwasserstoffgas.  Vom  Schwefelblei  abfiltrirt 
wird  die  strohgelbe  Flüssigkeit  im  Wasserbade  (womöglich  bei 
Luftverdünnung)  bis  zur  Syrupconsistenz  (circa  150  cc)  oder  am 
besten  so  lange  abgedunstet,  bis  sich  am  Rande  des  Verdunstungs- 
rückstandes kaffeebraune  Färbung  zeigt,  als  Beginn  der  Zersetzung 
der  Sclerotinsäure.  Diese  dunklere  Färbung  lässt  sich  nicht  mehr 
beseitigen.  Der  Rückstand  wird  nun  mit  IV»  Liter  absolutem 
Alkohol  unter  starkem  Verrühren  gemischt,  worauf  sich  in  10 — 
12  Stunden  die  Sclerotinsäure  ausscheidet.  Von  dieser  trennt 
man  den  Weingeist  und  giesst  nochmals  500  cc  absoluten  Alkohol 
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darauf,  mit  welchem  man  die  Masse  im  Mörser  tüchtig  durch* 
kuetet  und  letztere  nach  Entfernung  des  Alkohols  über  Aetzkalk 
und  Schwefelsäure  trocknet.  Durch  fortwährendes  Auskneten  mit 
stets  frischen  Mengen  absoluten  Alkohols  kann  man  das  Product 
bis  zur  Pulvertrockne  bringen.  Die  Ausbeute  der  so  gewonnenen 
Sclerotinsaure,  welche  am  besten  über  Schwefelsäure  und  Aetzkalk 
aufbewahrt  wird,  beträgt  12—14  g.  Auch  kann  man  das  frisch 
ausgeknetete  oder  getrocknete  und  gepulverte  Präparat  in  absolu- 
tem Alkohol  aufbewahren  und  geeignet  in  dieser  Weise  versenden. 
Selbst  nach  dieser  Methode  gewonnene  helle,  wenig  gefärbte 
Sclerotinsaure  kann  nicht  ganz  frei  von  Kalk  und  Kalisalzen  er- 
halten werden.  Sie  verursacht  jedoch  keine  Beizungen  und  Ent- 
zündungen des  Unterhautzellgewebes,  dagegen  zersetzt  sie  sich 
leicht.  Um  dies  zu  verhindern,  löst  man  sie  in  Thymolwasser 
1  :  1000,  auf  welche  Weise  sie  sich  gut  hält.  Diese  Säure  iist 
nach  Podwissotzky  als  der  Träger  der  Wirksamkeit  des  Mutter- 
korns anzusehen  (siehe  oben).  Von  einem  Alkalo'id  konnte  in 
der  Sclerotinsaure  keine  Spur  entdeckt  werden.  (58,  XXII.  393; 
44,  1883.  p.  434;  59,  1883.  p.  465.) 

In  Betreff  der  Unterscheidung  des  frischen  Mutterkorns  vom 
alten  hat  Kost  er  die  Beobachtung  gemacht;  dass  das  fette  Oel  von 
Sea  cornut.  um  so  dunkelfarbiger  wird,  je  älter  letzteres  ist;  er 
glaubt  darauf  folgendes  einfache  Prüfungsverfahren  gründen  zu 
können.  2  g  des  frischen  See.  cornut  werden  in  einem  Mörser  zer- 
stossen  und  in  einem  Reagenscylinder  mit  5  cc  Aether  überschüttet 
einige  Zeit  unter  öfterem  Schütteln  stehen  gelassen.  Bei  frischem 
See.  cornut.  ist  die  geklärte  Aotherschicht  fast  farblos,  bei  einjährigem 
aber  deutlich  gelb  gefärbt.  In  der  Begel  hat  man  ja  noch  einen 
Rest  einjähriges  Korn  und  kann  durch  Anstellen  der  Probe  auch 
mit  diesem  den  Unterschied  am  besten  wahrnehmen.  (59,  1884. 
No.  97.  p.  831;  44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Bernbeck  lässt  sämmtliche  ölhaltigen  Früchte  und  Samen 
sowie  Seeale  cornutum  in  der  Weise  auf  Güte  und  Frische  prüfen, 
dass  er  den  Grad  der  Rancidität  der  fetten  Oele  derselben  als 
Maassstab  gelten  lässt.  Dieses  geschieht  nun,  indem  man  die  fetten 
Oele  mit  Benzin,  Alkohol  Sulfuris  oder  auch  mit  vorher  auf  Ab- 
wesenheit freier  Säure  geprüftem  Aether  auszieht^  verdunsten  lässt 
und  den  Rückstand  mit  Lackmuspapier  prüft.  Die  frischen  Oele, 
d.  b.  Oele  aus  nicht  ranzigen  Samen  u.  s.  w.  reagiren  neutral,  da- 
gegen reagiren  dieselben,  sobald  sie  aus  alten  Samen  herrühren , 
stets  stark  sauer.  Das  Gleiche  gilt  auch  von  den  fetthaltenden 
Getreidesamen.  Wird  See.  cornut.  mangelhaft  getrocknet  aufbe- 
wahrt, so  tritt  die  Oxydation  des  bis  zu  25  ^/o  vorhandenen  fetten 
Oeles  alsbald  ein,  wobei  dasselbe  dunkler  wird  und  saure  Reaction 
annimmt  Schon  mit  den  kleinsten  Mengen  gepulverten  Mutter- 
korns kann  dieser  Versuch  angestellt  werden.  (59,  1884.  No.  100. 
p.  858.) 

Zur  Entfettung  des  Mutterkorns  bemerkt  Hirsch  in  seiner 
vergleichenden  Uebersicht  der  ersten  und   zweiten  Ausgabe   der 

k.  Jalm^trichl  f.  1883  o.  1884.  4 
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Pharmakopoe,  dass  durch  diese  Procedur  das  Mutterkorn  unge&hr 
Vs  seines  Gewichts,  hauptsächlich  aus  fettem  Oele  bestehend,  ver- 
liere und  dass  die  Wirkung  des  Pulvers  dadurch  gegen  früher  etwa 
im  Yerhältniss  von  2  :  3  gesteigert  werden  müsse,  welche  Be- 
rechnung allerdings  vollkommen  zuträfe,  wenn  eben  durch  den 
Aether  nichts  anderes  wie  indifferentes  fettes  Oel  entfernt  würde. 
Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall,  denn  das  fette  Oel  des  Mutter- 
korns, mag  es  durch  Ausziehen  mit  Aether  oder  in  einer  anderen 
Weise  erhalten  sein,  enthält  die  activen  Principien  des  Seeale 
cornutüm  in  nicht  unerheblicher  Weise  gelöst  und  wirkt  dadurch 
entschieden  toxisch  (siehe  pag.  43).  Es  ist  bekannt,  dass  in  älterer 
Zeit  dem  fetten  Oele  des  Mutterkorns  als  solchem  giftige  Eigen- 
schaften beigelegt  wurden,  und  noch  jetzt  sehen  einzelne  Autoren 
das  Fett  des  Mutterkorns  nicht  allein  als  eminent  giftig  an,  son- 
dern halten  dasselbe  sogar  für  die  eigentliche  Ursache  der  unter 
dem  Namen  Kriebelkrankheit  bekannten  chronischen  Mutterkom- 
vergiftung.  Im  Bulletin  general  de  Therap.  vom  15.  März  1882, 
p.  202,  stellt  Perret  an  die  Spitze  einer  Abhandlung  über  die 
t!onservation  des  Mutterkorns  den  mit  gesperrter  Schrift  gedruckten 
Satz,  dass  das  schädliche  Princip  der  Droge  vollständig  in  einer 
eigenthümlichen  fetten  Materie  (von  animalischem  Ursprünge)  be- 
stehe; wie  solches  schon  früher  von  Bonjean  und  Boudet  behauptet 
wurde.  Dass  übrigens  das  fette  Oel  durch  Schütteln  mit  Alkohol 
entgiftet  und  dabei  eine  Substanz  extrahirt  wird,  welche  mit  dem 
Ergotin  von  Wiggers  ziemlich  übereinstimmt,  ist  schon  vor  langer 
Zeit  von  Parola  und  Millet  nachgewiesen. 

Von  den  Pharmakologen  der  Gegenwart  ist  gewiss  keiner 
noch  der  früher  sehr  verbreiteten  Ansicht,  dass  ein  stricter  Gegen- 
satz zwischen  toxischen  und  medicamentösen  Principien  des  Mutter- 
korns existirt.  Auch  die  Sclerotinsäure ,  welche  ja  zweifelsohne 
das  für  die  Arzneiwirkung  des  Mutterkorns  und  insbesondere  für 
dessen  Werth  in  der  Geburtshülfe  wichtigste  Princip  ist,  besitzt, 
wie  dies  schon  Dragendorff  und  Podwissotzky  angaben  und  wie 
dieses  die  neueren  Untersuchungen  von  Nikitin  bestätigten,  in 
grösseren  Dosen  giftige  und  selbst  letale  Wirkung.  Immerhin  ist 
es  nach  den  mit  dem  Ergotinin  von  Tanret  gemachten  Unter- 
suchungen möglich,  dass  eine  oder  die  andere  basische  Substanz, 
welche  sich  im  Mutterkorn  findet,  giftiger  als  die  Sclerotinsäure 
ist.  In  den  Symptomen,  welche  diese  Alkaloide  in  Thieren  er- 
zeugen, haben  wir  nichts,  was  mit  der  Wirkung  der  Basen  und  der 
Sclerotinsäure  qualitativ  wesentlich  differenzirte.     Sind  derartige 

Juantitative  Differenzen  der  Giftigkeit  des  Ergotinins  und  der 
Irgotinsäure  vorhanden,  so  ist  bei  der  Löslichkeit  des  erateren  in 
Aether  die  Möglichkeit  des  vorzugsweisen  Ueberganges  dieses 
Princips  in  das  mit  Aether  extrahirte  Oleum  pingue  gegeben, 
vorausgesetzt,  dass  die  Salze,  in  Form  deren  es  ohne  Zweifel  im 
Mutterkorn  vorhanden  ist,  eben  die  nämlichen  Löslichkeitsverhält- 
nisse  zeigen.  Wenn  dies  der  Fall,  so  würde  selbstverständlich 
die  Toxicität   des  entfetteten  Mutterkorns   eine    wesentlich   ver- 
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ringerte  sein,  und  es  würde  daher  auch  kein  Grund  vorliegen,  die 
Dosis  des  gegenwärtig  officinellen  Mutterkornpulvers  herabzu- 
setzen. Da  das  extrahirte  Oel  aber  in  der  That  in  Folge  seiner 
Beimengungen  starke  toxische  Wirkung  besitzt,  so  starke,  dass 
ältere  Experimentatoren  die  ganze  Wirkung  des  Mutterkorns  darin 
suchten,  sind  keine  Bedenken  vorhanden,  das  extrahirte  Mutter- 
korn in  der  nämlichen  Dosis  zu  verwenden,  wie  Seeale  comutum 
recenter  pulveratum. 

Nach  Per r et,  welcher  das  Präparat  der  deutschen  Pharma- 
kopoe warm  befürwortet,  muss  man  bei  dem  Trocknen  des  mit 
Aether  erschöpften  Pulvers  vorsichtig  zu  Werke  gehen  und  nament- 
lidi  Steigerungen  der  Temperatur  vermeiden,  weil  besonders  beirn^ 
Vorhandensein  von  Feuchtigkeit  Zersetzung  der  activen  Stoffe 
möglich  ist  und  ein  unzuverlässiges  Präparat  resultirt. 

Perret  lässt  übrigens  zur  Herstellung  seines  Präparats  das 
Mutterkorn  stark  austrocknen,  wodurch  natürlicherweise  sein  Prä- 
parat noch  mehr  Gewichtsverlust  zeigt  als  das-  einfach  mit  Aether 
erschöpfte  Mutterkorn.  Das  von  ihm  angegebene  Verfahren  ist 
folgendes: 

Das  Mutterkorn  wird  zuerst  bei  40°  getrocknet,  bis  Gewichts- 
verlust nicht  mehr  eintritt;  dann  gestossen  und  durchgesiebt,  hier- 
auf das  Pulver  von  Neuem  zuerst  einige  Stunden  bei  40°,  dann 
auf  dem  Marienbade  oder  bei  80^  so  lange  getrocknet,  bis  das 
Gewicht  constant  bleibt.  Man  lässt  nun  das  Pulver  erkalten 
und  bringt  es  kalt  in  den  Verdrängungsapparat,  wo  man  es  mit 
Aether  so  lange  behandelt,  bis  die  ätherische  Solution  auf  einem 
Uhi^lase  keinen  Fettbeschlag  mehr  hinterlässt.  Das  Pulver  wird 
dann  in  die  Presse  gebracht,  der  Presskuchen  durch  ein  grosses 
Sieb  gerieben  und  das  Product  zuerst  einige  Stunden  bei  35°,  dann 
bei  40°,  hierauf  bei  60°,  80°  und  endlich  einige  Augenblicke  bei 
100°  getrocknet.  Mau  giebt  dasselbe  dann  nochmals  durch  ein 
gröberes  und  nach  dem  Erkalten  in  trockner  Luft  durch  ein  feines 
Sieb.    (59,  1883.  No.  49.  p.  397.) 

Bezüglich  der  Bereitmvg  des  entölten  Mutterkornpulvers  be* 
merkt  Eugen  Dieterich  in  Helfenberg,  dass  das  Entölen  mit 
Petroleumäther  im  Extracteur  geschehen  muss,  da  ein  Deplaciren 
nicht  entfernt  ein  nur  annähernd  befriedigendes  Resultat  liefert. 
Das  Gewebe  der  Oelzellen  leistet  dem  genannten  Lösungsmittel 
grossen  Widerstand,  weshalb  das  Zerreiben  des  Seeale  comutum 
im  Kollergange  sehr  sorgfaltig  sein  muss.  100  kg  lufttrocknes 
Mutterkorn  liefern  52 — 5>3  kg  Pulvis  exoleatus  subtilis  und  42 — 
43  kg  fettes  Oel. 

Vollkommen  entöltes  Mutterkornpulver  soll  silbergrau  mit 
einem  schwachen  Stich  in's  Violette  sein,  mehr  oder  weniger 
Oelgehalt  soll  das  Pulver  mehr  oder  weniger  dunkelfarbig  machen. 
Auch  soll  der  Geruch  mangelhaft  entfettetes  Mutterkorn  verrathen. 

Empfohlen  wird  die  mikroskopische  Prüfung  auf  Fettgehalt. 
Das  zu  prüfende  Pulver  soll  mit  einem  Gemisch  von  concentrirter 
Salpetersäure  und  Schwefelsäure  bis  zur  vollständigen  Lösung  des 
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Zellgewebes  auf  dem  Objectglasc  erwärmt  werden,  vorhandenes 
Oel  wird  nicht  angegriffen  und  lässt  sich  bei  lOOfacher  Vergrösse- 
rung  leicht  durch  Oelbläschen  erkennen.  Nachweis  von  S^/o  Oel 
gelang  nach  dieser  Methode  leicht.  (Geschäftsbericht  April  1882» 
p.  31  und  April  1883,  p.  46.) 

Prüfung  des  entölten  Mutterkompulvers.  Um  sich  zu  über- 
zeugen ^  dass  das  Mutterkornpulver  genügend  entölt  worden  ist 
(eine  unbedeutende  Spur  Oel  dürfte  wohl  zuzulassen  sein),  soll 
man  nach  Hager  (vergl.  Jahresbericht  1881/82,  p.  65)  von  dem 
Pulver  auf  weissem  Schreibpapier  eine  lockere  scheibenförmige 
Schicht  (1,3  cm  im  Durchmesser,  1,5  mm  dick)  ausbreiten,  die- 
^ selbe  in  der  Mitte  etwas  dünner  machen  und  nun  in  die  Mitte 
behutsam  3  bis  5  Tropfen  Aether  giessen,  so  dass  nur  die  Pulver- 
schicht davon  getränkt  wird.  Nach  dem  Abdunsten  des  Aethers, 
was  in  15  bis  20  Minuten  geschehen  ist,  klopft  man  die  Pulver- 
schicbt  ab  und  die  Stelle,  wo  sie  lag,  muss  im  durchfallenden 
Lichte  keine  Spur- Fett,  kann  aber  einen  Fettrand  zeigen,  welcher 
im  auffallenden  Lichte  gelblich  erscheint  und  im  durchfallenden 
Lichte  nur  einen  schwachen  Fettrand  in  Form  einer  Linie  er- 
kennen lässt.  Bei  1,5  ^/o  Fettgehalt  ist  dieser  Rand  fast  braun- 
gelb  und  bis  zu  l,b  mm  breit,  und  auf  dem  Felde  der  Scheibe 
finden  sich  einige  durchscheinende  Punkte.  Bei  2,5  <^/o  Fettgehalt 
ist  das  Scheibenfeld  reicher  an  durchscheinenden  Stellen  und  der 
Fettrand  fast  2  mm  breit.     (15,  1884.  No.  13;   8,  22.  Bd.  p.  348.) 

Gehe  &  Co.  beanstanden  die  Bktraction  des  Mutterkom- 
pulvers  mit  dem  officinellen  Aether,  in  welchem  ein  geringer 
Gehalt  an  Wasser  und  Alkohol  zulässig  ist,  weil  dadurch  gewisse 
Stoffe  des  Seeale  comutura  mit  extrahirt  werden,  so  insbesondere 
das  Ergotinin  von  Tauret.  Sie  erwähnen,  dass  das  ätherische 
Extract  weit  dunkler  gefärbt  ist,  als  der  mit  Benzin  erhaltene 
Auszug  (Handelsbericht  1883.  April;  p.  78). 

Dieses  bestätigt  Eugen  Di  et  er  ich  in  Helfenberg,  empfiehlt 
aber  zur  Extraction  Petroleumäther  statt  Benzin.  (Geschäfts- 
bericht 1884.  April,  p.  40.) 

Ein  neues  Ergotinpräparat  demonstrirte  Conrad  in  dem 
medic.  pharmac.  Verein  von  Bern.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
sorgfältig  präparirten  Ergotin,  das  in  beliebiger  Dosis  (meist  0,2  g) 
mit  Gelatine  vermischt  und  in  kleine  cylinderförmige  Stücke  ge- 
gossen wird.  Diese  Stücke  werden  vom  Arzte  in  einem  kleinen 
cylindrischen  Glase  aufbewahrt  und  mitgeführt.  Das  Glas  dient 
zugleich  als  Gefäss  zur  Auflösung  eines  Gelatinecylinders,  indem 
dem  letzteren  eine  Morphiumspritze  voll  Wasser  zugesetzt  und 
das  Gefäss  über  der  Flamme  eines  Zündhölzchens  erwärmt  wird. 
Die  Lösung  wird  auf  Körpertemperatur  erwärmt  und  subcutan 
injicirt.  Die  Schmerzen  sind  gering.  Abscesse  sind  bis  jetzt  bei 
vielen  hundert  Injcctionen  nicht  vorgekommen.  Die  Wirkung  soll 
sicher  sein.     (15,  1883.  p.  9.) 

Als  Ersatz  für  Mutterkorn  hat  neuerdings  die  Wurzelrinde 
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des  Banmwollenstranches  (s.  Malvaceae)  von  sich  reden  gemacht 
(Gehe  &  Co.,  Handelsbericht,  April  1884,  p.  47.) 

Tanrefsches  Ergotinin  haben  Gehe  &  Co.  auf  Veranlassung 
des  pharmakologischen  Instituts  in  Strassburg  dargestellt.  Das 
Ergotinin  soll  ein  äusserst  leicht  zersetzbares  Alkalo'id  bilden, 
welches  durch  alkalische  Reagentien  und  schon  durch  massig 
höhere  Temperatur  schnell  alterirt  wird,  und  sich,  ähnlich  wie 
Physostigmin,  rothbraun  färbt.  Verkaufspreis  stellt  sich  zu  200  M. 
pro  Gramm.  Der  Verkäufer  des  französischen  Präparats  verlangt 
1,50  M.  für  ein  Milligramm.  (Handelsbericht  von  Gehe  &,  Co., 
April  1883,  p.  61.) 

Gehe  &  Co.  verkauf en  eine  Lösung,  welche  im  Cubikcenti- 
meter  1  mg  enthält  (ibidem,  Septbr.  1883,  p.  45).  Sie  empfehlen 
die  Lösung  im  Verhältniss  von  0,01  Ergotinin,  0,02  Milchsäure 
und  10  g  Aqua  lauro  cerasi  oder  Aqua  destillata  herzustellen, 
(ibidem,  April  1884,  p.  67.) 

Mnsci. 

Ueber  Sphagnum  in  seiner  Anwendung  als  Verbandmittel  von 
Hagedorn  (39,(3)  Vol.  XIV,  p.  242  und  591). 

Filices. 

Aspidium  marginale  soll  ähnlich  wie  Aspidium  filix  mas  wirken, 
sicher  Tänien  abtreiben.    (7,  IV.  316.) 

Ueber  die  sog.  Palea  Cibotii  berichtet  F.  Prollius.  Das 
unter  dem  Namen  Palea  Cibotii  oder  Penghawar   djambe   noch 

Stzt  in  Russland  officinelle,  und  auch  in  der  Schweiz  und  in 
olland  viel  angewendete  blutstillende  Mittel  wirkt  schnell  und 
sicher  und  ist  deshalb  sehr  zu  empfehlen.  Nach  übereinstimmen- 
der Angabe  aller  Autoren  sind  unter  der  erwähnten  Bezeichnung 
eine  Reihe  von  Haargebilden  tropischer  Farne  zu  verstehen,  welche 
je  nach  der  Abstammung  verschiedenen  Handelssorten  unterzu- 
ordnen sind.     Diese  sind: 

Penghawar  oder  Pennawar  djambe  von  Cibotium  Baromez  und 
anderen  Arten  der  Gattung. 

Pakoe-kidang  von  Alsophüa  lucida  und  tomentosa.  Balantium 
ehrysotrickiim  syn. :  Dicksonia  Blumei. 

Pulu  von  Cibotium  glaucum. 

„        Chamassoi. 
„        Menziensi. 
Alle  diese  Gattungen  gehören  nach  dem  neueren  Famsystem 
zur  Unterabtheilung  der  Cyatheaceen. 

Die  die  angeführten  Handelssorten  bildenden  Trichome  haben 
das  Gemeinsame,  keine  Zellflächen,  sondern  einfache  hohle  Zell- 
reihen zu  bilden,  und  darin  möchte  auch  wohl  der  Grund  ihrer 
Anwendbarkeit  zu  suchen  sein.  Dass  die  Hohlheit  bei  der  Blut- 
aufsaugung  von  Wichtigkeit  ist,  ist  bekannt;  dagegen  ist  auf  das 
Ungeeignete  der  eventuellen  Anwendung  flächenhaft  entwickelter 
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Trichome  noch  nicht  hingewiesen  worden.  Abgesehen  von  dem 
Unvermögen  solcher,  sich  den  Wundrändern  anzulegen,  haben 
auch  viele  derselben  sehr  scharf  gezähnte  oder  gesägte  Bänder, 
deren  Starrheit  z.  B.  bei  Alsophila  australis  oder  Cyathea  insignis 
schon  mit  dem  Finger  zu  fiiblen,  und  der  Wunde  jedenfalls  nicht 
zuträglich  ist.  Dieser  Unterschied  der  einerseits  einfache  Zell* 
reihen,  und  andererseits  Flächen  bildenden  Trichome  sollte  auch 
billiger  Weise  bei  einer  rationellen  Nomenclatur  berücksichtigt 
werden.  Die  Droge  würde  dann  nicht  Palea,  sondern  Pili  Cibotii 
oder  besser  Filicum  zu  nennen  sein ;  denn  sie  besteht  ja  eben  nur 
aus  eigentlichen  Haaren,  und  nicht  aus  Spreuschuppen,  welche 
beiden  Kategorien  die  neuere  Botanik  mit  Recht  trennt. 

Verfasser  giebt  eine  Abbildung  und  Beschreibung  einer  An- 
zahl Formen  von  Trichomen  aus  der  Handelswaare  und  von 
frischen  Famen  entnommen  und  erwähnt  noch  einer  Verwechse- 
lung, die,  wenn  auch  vielleicht  kaum  in  grossem  Massstabe  vor- 
kommend^ doch  immer  Interesse  bietet.  Die  betreffende  Substanz, 
eine  Jahrzehnte  alte  und  als  Penghawar  djambe  bezeichnete  Masse 
bestand  aus  sehr  weichen,  ziemlich  langen,  hellblonden  Fäden. 
Diese  waren  hohl,  dünnwandig  und  enthielten  im  Gegensatz  zu  den 
Farnhaaren,  trotz  ihrer  grösseren  Länge,  nur  wenige  etwa  2  bis 
3  sehr  zarte  Querwände.  Die  unteren  Enden  sind  keulig  ange- 
schwollen. Eine  Vergleichung  der  zufällig  zu  Gebote  stehenden 
Haare  von  Eriodendron  anfractuosum,  einer  Gossypiacee,  die  unter 
dem  Namen  Kapok  zu  technischen  Zwecken  in  den  Handel  kom- 
men, bot  eine  auffallende  Aehnlichkeit  in  Grösse,  Querwand- 
bildung und  Anschwellung  des  Fussendes.  Die  Farbe  des  Kapok 
ist  ähnlich,  nur  heller,  etwa  schmutzig  weiss.  Dazu  kommt,  dass 
die  fragliche  Masse  sowohl  wie  auch  Kapok  Samen  untermischt 
enthielten,  welche,  wenn  auch  in  Grösse  etwas  verschieden,  sonst 
keinerlei  wesentliche  Unterschiede  zeigten.  (15,  1884.  No.  15. 
p.   170—172.) 

Eine  sehr  interessante  Abhandlung  über  Polystichum  Filix  mos 
und  dessen  Verwechslungen  von  C.  Alf r.  Andersso n  findet  sich  in 
den   Verhandlungen    des    ärztlichen  Vereins   in  Upsala,    Bd.  18, 

£,  145.  Die  Veranlassung  zu  der  Arbeit  gab  das  Vorkommen  von 
eimengungen  verschiedener,  nicht  zulässiger  Farnwurzeln  zwi- 
schen dem  officinellen  Rhizoma  Filicis  in  verschiedenen  schwedi- 
schen Apotheken.  Da  auch  in  den  deutschen  pharmacognosti- 
sehen  Lehrbüchern  eine  Beschreibung  der  nicht  seltenen  Beimen- 
gung zum  officinellen  Rhizoma  Filicis  sich  nicht  überall  findet, 
erscheint  es  zweckmässig,  eine  kurze  Beschreibung  derselben  der- 
jenigen des  officinellen  Rhizoms  gegenüber  zu  stellen. 

Rhizom  von  Polystichum  Filix  m<is.  Wurzelstock  horizontal 
oder  etwas  ansteigend  bis  30  cm  lang,  dicht  mit  den  ziegeldach- 
artig  übereinander  gestellten  Wedelbasen  besetzt,  am  untersten 
Ende  ein  oder  mehrere  relativ  kleine  Nebenwurzeln  abgebend,  die 
sich  mitunter  in  zahlreiche,  haarfeine  Wurzelfasern  auflösen. 
Querschnitt  des  Wurzelstockes   von    unregelmässig  kantiger  Con- 
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tour  und  2 — 2,5  cm  Durchmesser,  piit  8— 12  i»  einen  Kreis  ge** 
stellten  grösseren  und  ausserdem  gruppenweise  Yorkommenden  zanl- 
reichen  kleineren  Gefässbündeln.  Die  Wedelbasen  sind  auf  dem 
Querschnitt  durch  den  dicksten  Theil  etwa  1  cm  breit,  Ton  der 
Anheftungsstelle  bogenförmig  nach  oben  gekrümmt,  etwas  abge* 
plattet^  mit  stärkerer  Wölbung  an  der  Aussenseite,  im  trockenen 
Zustande  sehr  eingeschrumpft  und  kantig,  wie  die  noch  unentwickel- 
ten schneckenförmig  zusammengerollten  Wedel  an  der  Spitze  des 
Rhizoms  dicht  mit  dünnen,  braunen,  glänzenden,  lanzettlichen 
bis  baarformigen  Schuppen  besetzt,  die  auf  den  allerältesten 
Wedelbasen  entweder  abgefallen  oder  verklebt  sind ,  wo  dann  die 
Fläche  der  Wedelbasen,  wie  auch  bei  absichtlicher  Entblössung 
eine  glanzlose,  rauhe,  fast  sammtartige,  rothbraune  Beschaffenheit 
zeigt;  der  Querschnitt  durch  den  dicksten  Theil  der  Wurzelbasen 
zeigt  nahe  der  Oberfläche  meist  7 — 9,  selten  bis  12  im  Querschnitte 
runde  Gefassbündel,  deren  wechselnde  Zahl  durch  zahlreiche  An- 
astomosen der  einzelnen  Bündel  erklärt  wird.  Das  hellgrüne, 
schwammartige  Parenchym,  sowohl  des  Wurzelstocks  als  der  We- 
delbasen besteht  mikroskopisch  aus  sehr  dünnwandigen,  stärkemehl- 
fiihrenden  Zellen  und  hier  und  da  erweiterten,  längs  gestreckten 
Intercellularräumen,  in  welche  von  den  umgebenden  Zellwandun- 
gen eine  oder  mehrere,  mit  einem  sehr  kleinen  Fusse  versehene, 
abgerundete  bis  birnenförmige,  einzellige,  drüsenartige  Bildungen 
hineinragen,  welche  auf  ihrer  Oberfläche  ein  grünliches,  glänzen- 
des Harz  absondern. 

Rhizoma  Polystichi  düatati  {Hoffm.).  Wurzelstock  kriechend 
oder  aufsteigend,  bis  20  cm  lang,  von  Wedelbasen  dicht  umgeben ; 
Querschnitt  von  1,5 — 2  cm  Durchmesser,  mit  unregelmässig  kanti* 
ger  Peripherie  und  5 — 10  in  einen  Kreis  gestellten  grösseren  und 
gruppenweise  vorkommenden  kleineren  Gefässbündeln.  Die  Wedel- 
basen sind  in  ihrer  dicksten  Partie  etwa  1  cm  Durchmesser  bogen- 
förmig nach  oben  gekrümmt,  kreisrund,  oder  etwas  abgeplattet,  in 
welchem  Falle  die  Aussenfläche  bedeutend  mehr  als  die  untere  ab- 
gerundet ist;  im  trocknen  Zustande  unbedeutend  eingeschrumpft^ 
meist  an  den  untersten  von  einer  schmaleren  Basis  fast  zwiebel- 
artig angeschwollenen  Partien  ziemlich  dicht  mit  grossen,  lanzett- 
lichen, mit  breiter  Basis  versehenen,  in  der  Mitte  dunkelbraunen, 
am  Rande  helleren,  glänzenden  Schuppen  bekleidet,  welche  an 
den  älteren  Wedelbasen  fehlen  und  quer  gestellte  concave,  hellere 
Bogen  auf  der,  namentlich  unten  dunkelbraunen,  gewöhnlich  glän- 
zenden Oberfläche  hinterlassen.  Die  Zahl  der  Gefassbündel  auf 
dem  Querschnitt  des  dicksten  Theils  der  Wedelbasen  beträgt  oft 
9 — 11,  häufig  aber  auch  mehr  oder  weniger.  Parenchym  des 
Wurzelstocks  und  der  Wedelbasen  ist  von  etwas  festerer  Consistenz 
and  dunklerer  grüner  Farbe,  mit  eben  so  zahlreichen  und  selbst 
etwas  grösseren  Intercellularräumen. 

Rhizoma  Polystichi  spinvlosi  D.  C.  Wurzelstock  meist  kriechend 
von  sehr  verschiedener  Länge,  selten  über  15  cm  lang,  oft  mit 
Wedelbasen  dicht  bedeckt,  der  Querschnitt  von  0,5—1  cm  Durchs 
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messer,  meist  mit  5 — 8  in  einen  Kreis  gestellten  Gefassbündeln, 
doch  ist  der  Wurzelstock  bisweilen  mehr  ausgezogen  und  die 
Wedel  weniger  dicht  gestellt.  Die  Wedelbasen  sind  etwa  1  cm  im 
Durchschnitt,  bogenförmig  nach  oben  gekrümmt,  an  der  Anhef- 
tungsstelle  dicker  oder  nur  unbedeutend  schmaler  als  weiter  oben, 
wenig  abgeplattet,  die  Innenfläche  oft  ganz  eben,  stets  mehr  zu- 
sammengeschrumpft und  weniger  mit  Schuppen  bekleidet  als  die 
besprochenen  Arten.  Schuppen  am  reichlichsten  auf  den  jungen 
unentwickelten  Wedelbasen,  breit,  gewöhnlich  eirund,  hellbraun, 
einfarbig,  oder  in  der  Mitte  unbedeutend  dunkler,  an  den  Stellen, 
wo  sie  abgefallen  sind,  keine  oder  undeutliche  Narben  an  der 
dunkelbraunen  Oberfläche  der  Wedelbasen  hinterlassend.  Zahl 
der  Gefässbündel  auf  dem  Querschnitte  des  unteren  Theils  der 
Wedelbasen  5—8  (selten  mehr).  Der  mikroskopische  Bau  ist  wie 
bei  Filix  mas. 

Bhizoma  Pdystichi  rigidi.  Von  dieser  ii\  Scandinavien  nicht 
mehr  vorkommenden,  auf  den  südeuropäischen  Gebirgen  häufigen 
Species,  welche  botanisch  Polystichum  dilatatum  nahe  steht, 
konnte  Andersson  nur  die  sehr  dicht  mit  Schuppen  bekleideten 
Wedelbasen  untersuchen,  die  in  ihrem  mikroskopischen  Bau  mit 
der  genannten  Species  übereinstimmten  und  sehr  reichlich  mit 
Harzdrüsen  versehen  waren. 

Bhizoma  Polvsfichi  cristati  Roth.  Wurzelstock  aufsteigend, 
kürzer  als  bei  den  vorhergehenden  Arten,  weniger  dicht,  mit 
Wedelbasen  besetzt,  etwa  0,5  cm  im  Durchschnitt.  Auf  dem  in 
der  Peripherie  unregelmässigen  kantigen  Querschnitte  finden  sich 
zahlreiche,  meist  in  einer  einzigen  Reihe  im  gleichen  Abstände 
vom  Rande  verlaufende,  abwechselnd  grössere  und  kleinere  Gefäss- 
bündel. Wedelbasen  bogenförmig  gekrümmt,  von  etwa  0,5  cm  im 
Durchschnitt,  von  einer  dicken  Basis  aus  sich  langsam  verschmä- 
lemd,  an  der  Aussenseite  stark  gewölbt,  an  der  inneren  fast  eben, 
beim  Trocknen  wenig  schrumpfend,  sparsam  mit  Schuppen  ver- 
sehen und  von  dunkelbraun  röthlicher  Farbe,  mit  5—8  Gefass- 
bündeln in  der  unteren  Partie  der  Base.  Parenchym  des  Wurzel- 
stocks und  der  Wurzelbasen  wie  bei  Polystichum  spinulosum,  je- 
doch etwas  fester,  von  hellerer  Farbe  und  reicher  an  Stärkemehl ; 
Barzdrüsen  reichlich  vorhanden,  jedoch  kleiner  als  bei  einer  der 
vorher  besprochenen  Arten. 

Bhizoma  Asjpienü  Filicis  feminae  Bernh,  Wurzelstock  aufrecht 
oder  aufsteigend ,  in  seiner  Grösse  sehr  variirend,  bis  zu  15  cm 
lang,  sehr  dicht  von  Wedelbasen  umgeben  und  am  untersten 
Theile  mit  einem  gewaltigen  Büschel  sehr  grober,  schwarzer  bis 
schwarzbrauner  Neben  wurzeln  versehen,  welche  besonders  wäh- 
rend ihres  Verlaufes  zwischen  den  Wedelbasen,  von  deren  unterem 
Theile  sie  ausgehen,  sehr  kantig  und  wirklich  gebogen  sind.  Der 
etwa  0,5  cm  breite  Querschnitt  zeigt  4  6  runde  oder  lang  ge- 
streckte und  dann  häfig  einen  Winkel  bildende,  grosse  Gefäss- 
bündel. Die  Wedelbasen  sind  schwarz  bis  schwarzbraun,  unten 
sehr  schmal,  vierkantig,  jede  mit  einer  einzigen  Nebenwurzel  ver- 
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sehen,  weiter  oben  abgeplattet,  etwa  1  cm  breit  dreieckig  abge- 
rundet, mit  einer  inneren  ebenen  Fläche  und  scharfen  gezähnten 
Seitenrändem,  getrocknet  oft  rinnenformig ,  mit  drei  deuth'chen 
Längsrippen  auf  der  Aussenfläche.  Die  jungen  Wedelbasen  sind 
mit  langen,  lauzettlichen,  rothbraunen,  in  der  Mitte  etwas  dunkle- 
ren Schuppen  bekleidet,  welche  bei  den  älteren  weit  spärlicher 
und  hauptsächlich  an  den  gesägten  Kanten  vorkommen.  In  jede 
Wedelbase  tritt  ein  einziges  Gefässbündel,  welches  sich,  nachdem 
es  einen  Zweig  zur  Nebenwurzel  abgegeben;  in  zwei  theilt,  die 
weiter  oben  abgeplattet  und  bandartig  mit  dickeren  Kanten  wer- 
den und  später  sich  wieder  zu  einem  einzigen  vereinigen.  Der 
Wurzelstock  hat  einen  sehr  festen,  holzartigen  Bau  und  entbehrt 
wie  die  Wedelbascn  ganz  und  gar  der  Harzdrüsen. 

Völlig  verschieden  ist  der  unter  dem  Namen  Radix  Filicis 
feminac  als  Wurmmittel  benutzte  Wurzelstock  von  Pteria  aqui^ 
lina  L.  Das  völlig  unterirdische,  weithin  kriechende  Rhizom  ist 
mit  abwechselnd  von  beiden  Seiten  abgehenden,  sehr  weit  von 
einander  entfernten  Wedeln  versehen,  das  Parenchym  ungewöhn- 
lich reich  an  Stärkemehl,  aber  ganz  ohne  Harzdrüsen. 

Bhizoma  Struthiopteridis  Germanica^  WiUd.  Wurzelstock 
aufrecht,  bis  20  cm  lang,  sehr  dicht  von  Wedelbasen  umgeben,  von 
deren  unterer  Partie  die  sehr  dicken,  knotigen,  dunkelbraunen 
Nebenwnrzeln  abgehen,  um  sich  miteinander  um  das  Rhizom 
hemm,  das  so  eine  scheinbar  bedeutende  Dicke  erhält,  zu 
Terflechten.  Vor  dem  Ansätze  jedes  Wedels  findet  sich  eine 
tiefe,  schräg  nach  unten  und  oft  bis  in  die  Mitte  des  Rhizoms 
Terlaufende  Höhlung,  wodurch  der  etwa  1  cm  breite  Querschnitt 
ein  von  mehreren  grösseren  und  kleineren  Höhlen  durchbrochenes 
Aussehen  erhält.  Derselbe  ist  gewöhnlich  mit  fünf  ungleichförmi- 
gen, abgerundeten  Auswüchsen  versehen,  welche  durch  1 — 2  kleine 
Balken  nfit  den  übrigen  Theilen  zusammenhängen ;  und  wird  meist 
fast  vollständig  von  einem  einzigen  einfachen  oder  getheilten  Ge- 
fässbündel eingenommen.  Wedelbasen  braun,  unten  schmal,  vier- 
kantig, jede  eine  Neben wurzel  abgebend,  weiter  oben  abgeplattet, 
mit  scharfen,  ebenen  Kanten,  1  —  1,5  cm  breit;  Aussenfläche  abge- 
rundet, Innenfläche  eben^  beide  mit  schmalen  Längsriefen,  nament- 
lich in  trockenem  Zustande.  Die  die  Wedelbasen  und  die  unent- 
wickelten Blätter  ziemlich  dicht  bekleidenden  Schuppen  fehlen 
fast  ganz  an  der  Innenfläche  der  ersteren,  sie  sind  dunkelbraun, 
gewöhnlich  mit  einer  helleren  Kante,  stark  glänzend,  lanzettlich 
bis  haarfein,  mit  langausgezogener  Spitze.  In  jede  Wedelbase 
tritt  ein  einziges  Gefässbündel,  dass  nach  Abgabe  eines  Zweiges 
zur  Nebenwurzel  sich  in  zwei  theilt,  welche  höher  hinauf  sich 
abplatten  und  sehr  breit  und  dünn  werden.  Auch  bei  dieser 
Species  ist  der  Bau  des  Wurzelstocks  holzartig  und  fehlen  Harz- 
drüsen  gänzlich. 

Von  selteneren  scandinavischen  Farnrhizomen  könnten  noch 
die  von  Aspidium  Lonchitis  Sw.,  Aspidium  anffulare  Kit,  Aspi- 
dium  andeatum  Stü,,  Pdystichum  montanum  Roth  und  Polypodium 
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(dpestre  Spenn.  verwechselt  werden,  doch  sind  sie  im  Allgemeinen 
sehr  klein  und  unterscheiden  sich  leicht  von  dem  officinellen 
Rhizom  durch  die  Zahl  der  in  den  Wedelbasen  verlaufenden  6e- 
fässbündel,  welche  bei  den  drei  erstgenannten  2 — 6  und  bei  den 
beiden  letztgenannten  constant  2  beträgt.  Die  Beimengung  frem- 
der Farnkrautrhizome  zu  dem  officinellen  Rhizoma  Filicis  ist  ge- 
wiss nicht  für  die  bandwurmabtreibende  Wirkung  der  Droge  und 
die  daraus  dargestellten  Präparate  ohne  Bedeutung.  Insofern  die 
Filixsäure  das  wesentliche  wirksame  Princip  des  Rhizoms  von 
Polystichum  Filix  mas  ist  und  insofern  dasselbe  der  allgemeinen 
Annahme  entsprechend  von  den  Harzdrüsen  des  Rhizoms  und  den 
Wedelbasen  geliefert  wird;  welche  sich  in  dem  in  Amerika  gegen 
Taenien  benutzten  Rhizome  von  Aspidium  marginale  Sw.  und 
Aspidium  Goldieanum  Hooker  ebenso  gut  wie  in  unserer  einheimi- 
schen Droge  finden  und  welche  auch  in  dem  unter  dem  Namen 
Radix  Pannae  bekannten  Rhizom  von  Aspidium  anthamanticum  vor- 
handen sind.  Deshalb  dürfte  auch  die  Beimengung  der  Wurzelstöcke 
von  Polystichum  dilatatum,  P.  spinulosum  und  P.  cristatum  nicht 
absolut  verschlechternd  wirken,  ja  es  könnten  die  beiden  erstge- 
nannten wegen  ihrer  ausserordentlich  grossen  Harzdrüsen  selbst 
wirksamer  sein.     (59,  1883.  No.  45.  p.  362.) 

tiramineae. 

Ueber  Zucker  aus  Sorghum  sind  zu  erwähnen  die  Abhand- 
lungen von  Karl  Mohr  (Mobile,  Alabama).  (45,  1883.  I.  p.  32, 
56,  72,  95,  117.) 

Oscar  Houck,  welcher  auch  eine  Beschreibung  des  Ver- 
fahrens zur  Gewinnung  des  Zuckers  aus  jener  Pflanze  giebt^  ver- 
öffentlicht zugleich  eine  Analyse  dieses  Zuckers,  welche^ folgende 
Resultate  zeigt: 

Saccharose 92,00 

Glycose 4,50 

Feuchtigkeit 1,50 

Asche 1,10 

Unreinigkeiten      ....      0,90 

100,00. 

Zur  Vergleichung  wurde  auch  die  Zuckermenge  in  anderen 
Zuckerarten  des  Handels  bestimmt  und  zwar  gaben  in  Wild's 
Polariskop  : 

Weisser  Candiszucker      .    .     100° 


Gelber  Candiszucker  .     . 
Bester  Krystallzucker 
Weisser  A-Zucker  .     .     . 
Gewöhnlicher  Rohzucker 
Sorghum-Zucker  (4  Versuche)  90° ;  92° ;  93° ;  92°. 
Die  Stärke   der  Zuckerlösungen  war  10  g  in  100  cc  Wasser. 
Die  Analyse  des  gewöhnlichen  rohen  Zuckers  ergab: 


93° 
99° 
94° 

84° 
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Saccharose 84,00 

Glycose 11,80 

Feuchtigkeit 2,50 

Asche 0,70 

Unreinigkeiten      ....  1,00 

100,00. 

Die  MeDge  der  Feuchtigkeit  ist  nach  der  Meinung  Houck's 
abhängig  von  der  Menge  der  Glycose,  und  ist  demnach  der 
Sorghum- Zucker  dem  gewöhnlichen  rohen  Zucker  vorzuziehen, 
denn  er  enthält  acht  Procent  Saccharose  mehr  als  letzterer,  und 
nur  2  o/o  weniger  als  der  weisse  A-Zucker.  In  Geruch  und  Ge- 
schmack ist  der  Sorghum-Zucker  etwas  verschieden  von  dem  ge- 
wöhnlichen Rohzucker,  da  dem  ersteren  der  eigenthümliche 
Sorghum-Geschmack  anhaftet,  der  letztere  aber  den  Geschmack 
des  verbrannten  Zuckers  zeigt.  (3,  1884.  p.256;  8,  22.  Bd.  p.  748; 
59,  1883.  p.  563;  59,  1884.  p.  455.) 

Einen  vorzüglichen  Beitrag  zur  Mikroskopie  der  Cerealien 
liefert  J.  Moeller  in  einer  ausführlichen  Arbeit,  auf  welche  wir 
näher  eingehen  müssen.  Von  den  Getreidefrücfaten  kommen 
Weizen,  Boggen,  Gerste,  Hafer,  Mais,  Reis  und  Buchweizen  in 
mehr  oder  weniger  fein  gemahlenem  Zustande  in  den  Handel  und 
in  Gebrauch.  Die  Hirse  dient  nur  geschält  (entspelzt,  nicht  wei- 
ter zerkleinert)  als  Nahrungsmittel  und  ist  also  nicht  Gegenstand 
der  mikroskopischen  Prüfung.  Das  Mahlen  des  Getreides  hat 
einen  doppelten  Zweck,  einmal  die  Früchte  zur  Ermöglichung 
einer  mannigfaltigeren  Verwendung  zu  ö£fnen  und  zu  zerkleinem, 
sodann  die  für  den  menschlichen  Magen  so  gut  wie  garnicht 
verdaulichen  Theile  von  dem  nahrhaften  Mehlkern  zu  trennen. 
Diese  Trennung  und  Abscheidung  gelingt  der  gegenwärtig  so  hoch 
entwickelten  Mühlenindustrie  in  einem  bewundernswerthen  Grade, 
jedoch  nicht  vollständig.  Auch  in  den  feinsten  Mehlen,  welche 
ausschliesslich  aus  den  zerriebenen  Stärkezellen  bestehen  sollen, 
kommen  noch  winzige  Kleber-  und  Kleienfragmeiite  vor.  Sie  sind 
mitunter  die  zuverlässigsten,  sogar  die  einzigen  Anhaltspunkte  zur 
Erkennung  einer  Mehlsorte  oder  zum  Nachweise  zufälliger  oder 
beabsichtigter  Beimengungen,  sie  müssen  daher  gesucht  und  ge- 
funden werden,  und  das  ist  eine  kleine  technische  Schwierig- 
keit in  der  Mikroskopie  der  Mahlproducte.  Die  Untersuchung  der 
Stärkekörner  geschient  in  der  denkbar  einfachsten  Weise  wie  be- 
kannt mittelst  Vertheilung  einer  mit  Wasser  betropften  kleinen 
Probe  auf  dem  Objectträger  und  Betrachtung  derselben  durch  das 
Mikroskop.  Bei  gröberen  Mehlsorten  und  anderen  Mahlproductcn 
wird  man  schon  jetzt,  wo  der  grösste  Theil  des  Gesichtsfeldes  von 
Stärkekörnern  bedeckt  ist,  ab  und  zu  einen  fremdartigen  Körper 
erblicken.  Um  diese  deutlicher  zu  sehen,  ist  es  gut,  die  Stärke  zu 
entfernen,  welches  dadurch  geschieht,  dass  man  sie  durch  Aufkochen 
oder  durch  Zusatz  eines  Tropfens  Kali-  oder  Natronlange  verklei- 
stert Um  die  Quellung  der  Membranen  zu  verringern,  sind  sehr 
verdünnte  Lösungen  der  Alkalien  anzuwenden.    Kur  bei  feinen  Meh- 
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len  dürfte  diese  Methode  zu  langwierig  sein  und  besser  durch  die- 
jenige ersetzt  werden ,  die  Stärke  des  Mefales  durch  Kochen  in  ver- 
dünnten Säuren  in  Zucker  überzuführen  und  die  in  der  Lösung 
sich  absetzenden  Gewebsreste  der  mikroskopischen  Untersuchung  zu 
unterziehen.  Man  kann  sich  dann  leicht  von  der  Unrichtigkeit 
der  Angabe  Berthold's,  dass  die  feinsten  Mehle  ausser  Stärke  und 
Kleber  keine  weiteren  Elemente  enthalten,  überzeugen,  denn  Verf. 
fand  im  feinsten  Auszugmehle  regelmässig  auch  Haare  von  0,1  mm 
Länge  und  Schalen fragmente  von  0,12  mm  Länge  und  0,07  mm 
Breite ,  an  denen  der  zellige  Bau  mit  aller  nur  wünschenswerthen 
Deutlichkeit  zu  erkennen  war.  Ein  zweites  von  H.  Steenbusch 
(10,  XIV.  2449)  angegebenes  Verfahren  ist  viel  umständlicher 
und  gewährt  keine  Vortheile.  Es  beruht  auf  der  Umwandlung 
der  Stärke  in  Dextrin  und  Maltose  durch  einen  Malzauszug, 
Lösung  der  Eiweissstoffe  aus  dem  Rückstande  mittels  1  %iger 
Natronlauge,  worauf  nur  die  Schalenfragmente  zurückbleiben. 
An  dieser  Methode  rügt  Wittmack,  dass  trotz  des  doppelten 
Filters  Schalenfragmente  der  Gerste  (Haare,  Epidermiszellen) 
durchgehen  und  zu  Verwechslungen  Anlass  geben  können,  welchen 
Vorwurf  Verf.  für  durchaus  berechtigt  hält.  Eine  dritte  Me- 
thode rührt  von  Kiaerskow  her  (Meddelelser  fra  den  Botaniske 
forening  i  Kjöbenhavn,  1882.  No.  1.  p.  9).  Sie  stützt  sich  auf 
die  Angabe  Ritthausen's ,  dass  Viooo  Kalilösung  die  Eiweisskörper 
auflöse  und  dass  dann  die  verschiedenen  Bestandtheile  des  Meh» 
les  sich  gemäss  ihres  specifischen  Gewichtes  schichtenweise  ab- 
lagern. 

Ist  zwar,  wie  auch  Wittmack  einwendet,  die  Trennung  der 
Schalentheile  von  den  über  und  unter  ihnen  liegenden  Schichten 
nicht  so  leicht,  wie  der  Autor  der  Methode  es  findet,  so  hat 
diese  doch  immer  den  Vortheil,  dass  sie  zu  ihrer  Ausführung  kei- 
ner Laboratoriums-Einrichtuug  bedarf  und  dennoch  eine  die  Un- 
tersuchung wesentlich  erleichternde  Trennung  des  Materiales  vor- 
nimmt. Nur  für  sehr  feine  Mehle,  welche  nur  Spuren  von  Kleien- 
theilen  enthalten,  scheint  sie  nicht  anwendbar  zu  sein. 

Ist  nun  auch  auf  einem  dieser  Wege  das  zur  mikroskopischen 
Untersuchung  nöthige  Material  vorbereitet,  so  liegt  doch  der  un- 
gleich schwierigere  Theil  der  Aufgabe  in  dem  Erkennen  und 
Deuten  des  vorliegenden  Detritus.  Durch  die  vorausgegangene 
Betrachtung  der  Stärkekömer  ist  das  Terrain  übrigens  bedeutend 
eingeengt.  Zweifel  können  nur  bestehen,  ob  Weizen,  Roggen  oder 
Gerste  einerseits,  ob  Hafer,  Reis  oder  Buchweizen  andererseits, 
femer  über  fremdartige  Bemengungen.  Zur  Lösung  dieser  Zweifel 
ist  die  genaueste  Kenntniss  sämmtlicher  in  das  Mehl  möglicher- 
weise übergehenden  Bestandtheile  der  Früchte  unbedingt  er- 
forderlich. 

Mit  einziger  Ausnahme  des  Buchweizens  sind  die  Cerealien 
der  civilisirten  Welt  Gräser  (Gramineen). 

In  der  nun  folgenden  Charakteristik  dieser  Familie,  welche 
wir  wohl  hier  übergehen  können,  macht  Moeller  noch  darauf  auf- 
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merksam,  ciass  die  Früchte  der  Grräser  dem  äoasereu  Ansehen 
nach  Samen  gleichen,  dass  ihre  Entwicklung  aber  unzweideutig 
zeigt,  daes  sie  echte  Früchte  sind.  Der  Buchweizen  aus  der 
Dicotyledonenfamilie  der  Polygoneen  besitzt  Früchte  gewöhnlicher 
Art.    In   der  derben  Fruchtschale  liegt  lose  ein  mehliger  Samen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Getreides  erstreckt  sich 
vor  Allem  auf  den  wichtigsten  Bestandtheil  desselben,  das  Endo- 
sperm,  sodann  aber  auch  auf  den  Embryo,  die  Samen-  und  Frucht- 
hüllen, endlich  bei  einigen  Arten  auch  auf  die  Spelzen. 

Aus  den  sehr  eingehenden  Untersuchungen  dieser  Theile  ist 
Folgendes  hervorzuheben : 

a)  Das  Endosperm  der  Getreidearten  enthält  zweierlei  ge- 
formte Inhaltsstoffe:  Stärke  und  Kleber,  die  in  gesonderten  Zellen 
aufgespeichert  sind.  Die  inneren,  quantitativ  weit  überwiegenden 
Zellen  enthalten  beinahe  blos  Stärke,  und  die  mit  Kleber  gefüllten 
Zellen  bilden  in  einfacher  oder  mehrfacher  Lage  die  äussere  Hülle. 

Form  und  Grösse  der  Stärkekörner  ist  für  manche  Arten 
sehr  charakteristisch,  hingegen  bei  einigen  Arten  so  nahe  über- 
einstimmend, dass  sie  zur  Unterscheidung  derselben  allein  nicht 
hinreichen.  So  sind  die  grossen,  rundlichen  (linsenförmigen) 
Stärkekörner  von  Weizen,  Roggen  und  Gerste  nicht  zu  ver- 
wechseln mit  den  kleinen,  eckigen  Stärkekörnem  von  Reis,  Hafer, 
Mais  und  Buchweizen.  Aber  die  ersteren  sind  untereinander  kaum 
sicher  zu  unterscheiden,  weil  bei  jeder  Art  Kömer  sehr  verschie- 
dener Grösse  vorkommen,  und  man  kann  nur  im  Allgemeinen 
sagen,  dass  Roggen  die  grössten,  Gerste  die  kleinsten  Körner  be- 
sitzt und  dass  jene  des  Weizens  zwischen  beiden  etwa  die  Mitte 
halten.  Unzuverlässig  zur  Artbestimmung  ist  die  Grösse  der 
Stärkekömer,  selbst  wenn  man  nur  die  maximale  Grösse  berück- 
sichtigt; es  geht  dieses  am  besten  daraus  hervor,  dass  sie  von 
jedem  Autor  verschieden  angegeben  wird.  Einzelne  ungewöhnlich 
grosse  Stärkekörner  kommen  in  jeder  Art  vor  und  bestimmen 
nicht  den  Charakter  derselben.  Dieser  lässt  sich  eher  nach  den 
häufigsten  Dimensionen  feststellen.  Von  diesem  Gesichtspunkte 
ans  wird  der  unbefangene  Beobachter  die  Stärkekörner  des 
Roggens  äO  bis  35  Mikromillimeter;  jene  des  Weizens  und  der 
Gerste  20  bis  30  Mikromillimeter  gross  finden  und  hinzufügen, 
dass  beim  Roggen  häufig,  seltener  beim  Weizen,  fast  gar  nicht 
bei  der  Gerste  einzelne  das  Mittelmaass  bedeutend  übersteigende 
Körner  angetroffen  werden,  dass  insbesondere  bei  der  Gerste  so 
grosse  Kömer  (50  Mikromillimeter)  wie  bei  Roggen  und  Weizen 
sich  niemals  zu  entwickeln  scheinen. 

Diese  Unterschiede,  so  unsicher  sie  scheinen,  reichen  doch 
aus,  um  mit  sehr  grosser  Wahrscheinlichkeit  reine  Mehl-  oder 
Stärkesorten  der  genannten  Arten  zu  erkennen,  sie  lassen  aber 
begreiflicherweise  völlig  im  Stich,  wenn  es  sich  um  Gemenge  der- 
selben handelt» 

Ausser  den  grossen  linsenförmigen  Stärkekörnem  enthalten 
Weizen,  Roggen  und  Gerste  auch  Ueine  Körner  in  grosser  Zahl, 
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und  es  ist  charakteristisch,  dass  diese  beiden  Formen»  so  sehr  sie 
in  diesem  Kreise  variiren,  fast  gar  nicht  durch  Zwischengrössen 
verbunden  sind.  Soviel  über  die  vielfach  discutirte  Grösse  der 
Stärkekömer.  Viel  weniger  Berücksichtigung  hat  die  Gestalt 
derselben  gefunden,  obwohl  sie  nicht  weniger  charakteristische 
Eigenthümlichkeiten  darbietet.  Verfasser  giebt  eingehende  Be- 
schreibung der  Gestalt  der  Stärkekörner.  Von  den  physikalischen 
Eigenschaften  der  Stärke  interessiren  den  Mikroskopiker  zwei: 
die  Fähigkeit  zu  verkleistern  und  die  Doppelbrechung.  Wittmack 
fand,  dass  die  Verkleisterungstemperatur  der  Weizen-  uud  Roggen- 
stärke verschieden  sei  und  stützt  darauf  eine  Methode  zur  Er- 
kennung dieser  Mehlsorten.  Im  Allgemeinen  bietet  reines  Roggen- 
mehl auf  62,5°  C.  mit  Wasser  erwärmt  unter  dem  Mikroskope 
ein  Bild  von  aufgesprungenen,  halb  verkleisterten,  sackartigen, 
weichen  Stärkekömern ,  Weizenmehl  dagegen  von  runden,  meist 
noch  wohl  erhaltenen  Körnern.  Wittmack  will  nach  diesem 
Merkmal  einen  Zusatz  von  5  o/o  Weizenmehl  zu  Roggenmehl  noch 
erkannt  haben.  Die  ungleiche  Quellbarkeit  verschiedener  Stärke- 
arten in  bestimmt  graduirten  Natronlösungen  (0,6  bis  1,3  %)  will 
Simons  (39,  3.  Serie,  Nr.  638,  S.237)  zur  Unterscheidung  benützen, 
doch  scheint  das  Verfahren,  wie  auch  Wittmack  meint,  praktisch 
nicht  verwendbar  zu  sein. 

Die  Doppelbrechung  theilt  die  Stärke  mit  anderen  organisirten 
Gebilden. 

Eine  werthvoUe,  weil  charakteristische  und  höchst  empfind- 
liche mikrochemische  Reaction  ist  die  allbekannte  Blaufärbung 
durch  Jodlösungen. 

Sie  ist  charakteristisch,  weil  sie  keinem  anderen  Inhaltsstoffe 
der  Pflanzenzellen,  ja  keinem  Pflanzenstoffe  überhaupt  zukommt, 
mit  Ausnahme  der  Zellmembranen  einiger  Flechten  (Cetraria, 
Cladonia,  Ramalina)  und  Meeresalgen  (Delesseria);  empfindlich 
ist  die  Reaction ,  weil  sie  durch  die  geringsten  Spuren  von  Jod 
hervorgerufen  und  noch  in  Körnchen  von  2  Mikromillimeter  Grösse 
deutlich  erkennbar  ist. 

Wir  haben  bisher  immer  nur  natürliche^  unveränderte  Stärke 
im  Auge  gehabt.  Da  aber  die  mikroskopische  Praxis  es  auch 
mit  veränderter  Stärke  zu  thun  hat,  mit  gequollener  und  theil- 
weise  gelöster  Stärke,  so  darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
Kleister  sich  mit  Jod  ebenfalls  bläut,  in  Lösung  begriffene  Stärke 
aber  nicht  unter  allen  Umständen.  Es  ist  nämlich  nur  ein  Be- 
standtheil  der  Stärkekörner,  die  Granulöse,  fähig  Jod  aufzuneh- 
men, der  zweite  Bestandtheil,  welcher  gewissermassen  das  Gerüste 
bildet,  die  Stärkecellulose,  vermag  es  nicht.  Nun  wird  bei  der 
Keimung  der  Samen,  durch  die  Einwirkung  gewisser  Verdauungs- 
flüssigkeiten (Speichel,  Pepsin),  durch  Diastase  und  Ghromsäure 
die  Granulöse  gelöst,  und  es  wird  natürlich  von  dem  Grade  der 
vorausgegangenen  Einwirkung  dieser  lösenden  Mittel  abhängen, 
ob  und  wie  rein  die  Jodreaction  zum  Vorschein  kommt.  Gerade 
hier  wird  man  auf  die  Reinheit  des  Reagens   besonders   achten 
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müssen,   weil   die  Cellulose  bei  Anwesenheit  von  Jodwasserstoff- 
rilare  ebenfalls  geblänt  wird. 

Die  Starke  ist  der  weitaus  überwiegende,  aber  nioht  der  ein- 
zige geformte  Inhaltsstoff  des  Endospermgewebes.  Dieses  enthält 
auch  Reste  von  Protoplasma  und  ist  auch  Sitz  des  Klebers. 
Die  Klebcrschicht  ist  einer  der  best  charakterisirten  Bestandtheile 
jeder  Grasfrucht  und  besteht  bei  der  Gerste  aus  einer  mehrfachen, 
bei  den  übrigen  Gerealien  aus  einer  einfachen  Reihe  nur  hier 
und  da  quergetheilter  Zellen,  die  strotzend  erfüllt  sind  mit  kleinen, 
4  Mikromillimeter  kaum  übersteigenden  Körnern. 

Trotz  ihrer  typischen  Uebereinstimmung  in  den  verschiedenen 
Gerealien  und  trotzdem  sie  in  demselben  Samen  variiren,  kann 
doch  Form  und  Grösse  zur  Bestimmung  der  Art  herangezogen 
werden.  Dickwandige,  gedoppelt  8  bis  12  Mikromillimeter  dicke 
Kleberzellen  haben  Weizen,  Roggen,  Gerste,  Mais,  bedeutend 
zartere  Reis,  Buchweizen  und  Hafer.  Von  den  ersteren  ist  die 
Gerste  ohne  Weiteres  kenntlich,  weil  die  Kleberscbicht  regelmässig 
mehrschichtig  ist  und  die  Zellen  derselben  nur  20  Mikromillimeter 
weit  sind.  Weizen  hat  die  grössten,  Mais  nicht  viel  kleinere, 
Roggen  noch  etwas  kleinere  Zellen.  Für  nicht  unterscheidbar 
hält  Moeller  die  Kleberzellen  von  Hafer  und  Reis,  diejenigen  des 
Büchweizens  sind  die  einzigen  üachen,  in  der  Grösse  und  Membran- 
dicke sehr  schwankend.  Die  Kleberkörner  sind  immer  eckigrund- 
Itch  und  ihre  Grösse  überschreitet  angeblich  nicht  eine  gewisse, 
für  einzelne  Arten  constante  Grösse.  Die  Stärke  wird  durch  Jod 
gebläut,  Kleberkömer  werden  gelblich  gefärbt.  Weil  es  aber, 
wenngleich  äusserst  selten,  vorkommen  kann,  dass  die  Stärke  sich 
ebenfalls  gelb  färbt,  so  müssen  andere  mikrochemische  Reactionen 
aushelfen.  Die  einfachste  beruht  darauf,  dass  die  Kleberkömer 
begierig  Farbstoffe  (Cochenillextract,  Fuchsin,  Anilinblau)  auf- 
speichern. Eine  dritte  Reaction  ist  die  Xanthoproteinreaction : 
durch  concentrirte  Salpetersäure  werden  die  Eiweisskörper,  also 
auch  Kleber,  gelb  und  intensiver  bei  folgendem  Zusatz  von  Kali 
oder  Ammoniak. 

b)  Der  Embryo  oder  Keimling  spielt  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  der  Mahlproducte  eine  sehr  untergeordnete  Rolle, 
weil  sehr  selten  —  Buchweizen  und  Mais  ausgenommen  —  Reste 
derselben  anzutreffen  sind  und  weil  er  in  Fragmenten  keine  für 
die  Art  charakteristischen  Kennzeichen  besitzt.  Verfasser  giebt 
einige  Bemerkungen,  welche  es  ermöglichen  sollen,  etwa  vorkom- 
mende Embryobestandtheile  als  solche  zu  erkennen.  In  Betreff 
dieser  sowohl  wie  der  Untersuchungen  c)  der  Samenhaut, 
d)  der  Fruchthaut  und  e)  der  Spelzen  muss  als  hier  zu  weit 
führend  auf  das  Original  verwiesen  werden,  umsomehr,  als  zum 
Schlüsse  eine  von  Moeller  gegebene  Zusammenstellung  der  wich- 
tigsten und  auffälligsten  mikroskopischen  Kennzeichen  der  Mahl- 
producte hier  Platz  finden  soll. 

Weizen:  Grosse  linsenförmige,  kleine  rundliche,  eckige  und 
zusammengesetzte   Stärkekömer;    Kleberzellen   gross    und   derb- 
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wandig;  Haare  borstenförmig  mit  engem  Lumen,  vereinzelt  breit, 
bandartig;  braune  Schicht  mit  den  zarten  Contouren  sich  kreuzen- 
der Zellen;  derbwandige  KnüttelzcUen ;  Querzollen  dicht  gefügt, 
derb  wand  ig. 

Roggen:  Die  grossen  linsenförmigen  Stärkekörner  oft  von 
Spalten  durchsetzt,  vereinzelt  bauchig,  unter  den  kleinen  Körnern 
mehr  rundliche  als  Bruchkörner  von  zusammongesetzten;  Kleber- 
zellen in  Kali  sehr  stark  quellend  und  deutliche  Schichtung  zei- 
gend; Haare  borstenförmig,  selten  besonders  lang,  Lumen  meist 
breiter  als  Verdickung ;  braune  Schicht  wie  beim  Weizen,  Knüttel- 
zellen kürzer:  Querzellen  oft  abgerundet  endigend,  daher  lückig 
verbunden. 

Gerste:  Die  linsenförmigen  Stärkekörner  kleiner  als  beim 
Roggen,  selten  zerklüftet;  mehrschichtige  Kleberzellen;  doppelte 
Querzellenschicht;  Schwammparenchym;  gedrungene,  dünnwandige 
Knüttelzellen;  dreierlei  einzelUge  Haarformen:  kurze  mit  einge- 
schnürter und  mit  zwiebelformiger  Basis,  lange  äusserst  dünn- 
wandige; zackige  Oberhautzellen;  Kieselzellen;  derbwandige 
Fasern. 

Hafer:  Nur  kleine  Stärkekömer,  grösstentheils  eckig,  unter 
den  rundlichen  spindelige  Formen;  dünnwandige  Kleberzellen; 
Sternparenchym ;  dünnwandige  Epidermis  mit  Spaltöffnungen; 
viererlei  Haarformen,  die  sammtlich  einzellig:  kurze  mit  breiter 
eingeschnürter  Basis,  ähnliche  nur  längere  und  schmächtigere, 
hakenförmige,  sehr  lange  und  dünne;  zackige  Oborhautzellen ; 
Kieselzellen;  derbwandige  Fasern. 

Reis:  Nur  kleine,  fast  durchwegs  eckige  Stärkekörner;  dünn- 
wandige Kleberzellen;  faltig  buchtigo  Querzellen  von  zarten 
Schläuchen  gekreuzt;  Schwammparenchym;  zartstreifige  Oberhaut 
mit  grossen  Spaltöffnungen ;  zweierlei  Haare:  einzellige,  grosse  mit 
breiter,  etwas  eingeschnürter  und  dünnwandiger  Basis,  sonst  sehr 
stark  verdickt  und  geschichtet,  zweizeilige,  kleine  und  hinfällige; 
grosse  isodiametrische  Oberhautzellen  mit  langen  Querfortsätzen; 
derbwandige  Fasern,  oft  gezackt. 

Mais:  Mittelgrosse  scharfkantig  oder  gerundet  polygonale 
Stärkekörner  mit  Kernhöhle;  grosse  derbwandige  Kleberzellen; 
derbe  Membran  aus  dickwandigen,  porenreichen  Faserzellen;  wirres 
Schwammparenchym;  dünne,  aber  derbwandige  Schläuche;  ein- 
zellige, sehr  lange  und  kurze,  1-  bis  3zellige,  hinfällige  Haare; 
Oberhaut  aus  unregelmässigen;  wellig  zackigen,  schwach  verdickten 
Zellen. 

Buchweizen:  Kleine,  rundliche  oder  gerundet  polygonale 
Stärkekömer  mit  Kernhöhle;  kleine,  ungleich  grosse  quergestreckte 
Kleberzellen;  wellig  buchtige  Oberhaut;  Schwammparenchym;  klein- 
zelliges Embryonalgewebe;  Schalenreste:  Oberhautzellen  streifig; 
braunes  Parenchym;  grosse  braune  Epithelzellen  (den  Schläuchen 
der  Gramineenfrüchte  analog) ;  kurze  derbe  Fasern;  keinerlei  Haare. 
(15,  No.  44—48.  pp.  507—510,  521-528,  533—537,  547—553, 
561—566.) 
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Das  in  der  Moe]ler'8chen  Arbeit  über  die  „Mikroskopie  der 
Cerealien"  erwähnte  und  TonKiaerskow  vorgeschlagene  Verfahren, 
tun  Roggen-  und  Weizenmehl  in  einer  Mischung  beider  zu 
unterscheiden,  besteht  darin,  das  Mehl  mit  der  von  Ritthausen 
empfohlenen  Viooo  Kalilösung  zu  behandeln  und  24  Stunden  stehen 
zu  lassen.  Dann  wird  die  Flüssigkeit  abgehoben,  das  Mehl  mit 
Wasser  geschüttelt  und  zum  Absetzen  bei  Seite  gestellt.  Zu 
nnterst  finden  sich  dann  die  grösseren  Stärkekörner,  darüber  die 
Schalentheile  und  kleine  Stärkekörncr,  ganz  zu  oberst  eine  Schicht 
kleinster  Stärkekömer.  Durch  fortgesetztes  sorgfältiges  Schwem- 
men lassen  sich  dann  die  Schalentheile  fast  ganz  isoliren.  (Med- 
deleser  fra  den  Bot.  Forening  i  Kjöbenhavn.  No.  1.  1882.  Septbr. 
p.  9—13;  Botan.  Centralblatt.  No.  6.  1883;    8,  21.  Bd.  p.  292.^ 

Avena  sativa.  üeber  die  anregenden  Eigenschaftefi  des  Hafers 
bringt  A.  San  so  n  eine  Reihe  von  Resultaten  zahlreicher  unter- 
nommener Versuche,  Die  wohlbekannte  erregende  Wirkung  des 
Hafers  auf  Pferde  ist  danach  nicht,  wie  von  Einzelnen  früher 
angenommen  wurde,  auf  einen  aromatischen  Stoff,  in  specie  Va- 
nillin, zu  bezieben,  sondern  auf  eine  vermuthlich  zu  den  Alkalo'iden 
gehörige,  in  Alkohol  lösliche  Substanz,  welche  ihren  Sitz  im  Peri- 
carp  bat.  Dieser,  eine  unkrystallisirbare  braune  Masse  dar- 
stellende Stoff,  welcher  alkoholische  Lösungen  gelbbraun  färbt, 
ist  allerdings,  so  wie  ihn  Sanson  erhielt,  wohl  kaum  als  so  rein 
anzusehen,  dass  er  überhaupt  eine  Elementaranalyse  und  die 
darauf  basirte  Formel  CseHaiNOig  zuliessc.  Dieser  Körper,  das 
sog.  Avenin,  dessen  erregende  Wirkung  Sanson  durch  physio- 
logische Experimente  dargethan  hat  und  welcher  isolirt  weit 
kräftiger  wirkt,  als  im  Hafer,  findet  sich  zwar  in  allen  von  Sanson 
untersuchten  Hafersorten,  jedoch  keineswegs  in  gleicher  Menge, 
in  einzelnen  sogar,  welche  unter  0,9  desselben  in  100  Theilen  luft- 
trockner  Waare  enthalten,  in  zu  geringer  Quantität,  als  dass  diese 
überhaupt  einen  nennenswerthen  erregenden  Einfluss  auszuüben 
vermöchte.  ,Am  meisten  enthalten  im  Allgemeinen  dunkle  Sorten 
(schwarzer  Hafer  von  Grignon  1,175);  doch  hat  auch  die  Localität 
entschiedenen  Einfluss,  da  weisser  und  schwarzer  Hafer  aus  Schwe- 
den nur  eine  unbedeutende  Differenz  zeigt,  solcher  aus  Grignon 
und  aus  Russland  dagegen  eine  höchst  eclatante.  Um  den  Werth 
des  Hafers  richtig  zu  ta^iren,  hält  Sanson  es  für  indicirt;  ausser 
den  Bestimmungen  des  Prote'ingehaltes  und  des  Fettes  auch  eine 
solche  des  alkoholischen ,  Haferextracts  und  des  erregenden  Prin- 
cips  vorzunehmen.  Die  Bestimmung  der  in  Aether  löslichen  Be- 
standtheile,  die  nach  Analysen  im  Laboratorium  der  Compagnie 
de  voitures  an  Menge  (zwischen  2,77  und  7,13  ^o)  ausserordent- 
lich variiren,  kann  diese  Untersuchung  nicht  ersetzen.  So  liefert 
z.  B.  stark  aufregend  wirkender  weisser  Hafer  aus  Schweden  nur 
3,59,  nicht  excitirender  aus  Russland  5,02 — 5,50  <^/o  ätherisches 
fbctract,  und  bei  drei  gleichwirkenden  Sorten  schwarzen  Hafers 
von  Beauce  fanden  sich  Differenzen  von  4,34,  resp.  5,37,  resp.  7,83. 
Schwarzer  Hafer  aus  Schweden  gab  mit  5,19  %  weniger  als  weisser 

Phariiiiie«iatl«eher  Jahresberieht  f.  1888  a.  1684.  R 
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russischer.  Es  folgert  daraus,  dass  die  von  Magne  U.A.  auf- 
gestellte Hypothese,  dass  der  Fettgehalt  des  Hafers  zu  dessen 
excitirender  Wirkung  in  Beziehung  stehe,  ganz  irrig  ist,  was 
übrigens  auch  der  Vergleich  mit  dem  Fettgehalt  des  Mais  zeigt, 
der  keinerlei  excitirende  Eigenschaften  besitzt,  und  in  einzelnen 
Sorten  7,69  %  mit  Aether  extrahirbare  Substanz,  also  mehr  als  die 
stärkste  Hafersorte,  liefert.  Auch  in  dem  ebenfalls  nicht  excitiren- 
den  Roggen  kommt  ein  Maximalgehalt  von  Fett  (5,50)  Yor,  mehr 
als  in  einer  Sorte  schwarzen  Hafers  aus  Beauce. 

Werden  die  Haferkörner  gemahlen,  so  nimmt  die  erregende 
Eigenschaft  beträchtlich  ab,  da  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  der 
Körper,  der  diese  Eigenschaft  besitzt,  hierdurch  verändert  wird, 
die  anregende  Wirkung  ist  schneller,  aber  viel  weniger  kräftig 
und  anhaltend.  Diese  Wirkung  lässt  bei  dem  ganzen  Hafer  einige 
Minuten  auf  sich  warten,  nimmt  bis  zu  einem  gewissen  Moment 
zu,  wird  dann  schwächer  und  hört  nach  und  nach  ganz  auf.  Die 
ganze  Dauer  der  anregenden  Wirkung  betrug  bei  den  Versuchen 
immer  eine  Stunde  per  Kilogramm  des  genossenen  Hafers.  (49, 
Bulletin  commercial,  XL  p.  90;  8,  XXI.  p.  459;  59,  1884.  No.  26. 
p.  223.) 

Hordei^m  vulgare.  Moerck  erhielt  bei  einer  Analyse  bester 
canadischer  Gerste  11,68 <^/o  Feuchtigkeit  und  aus  den  wasser- 
freien Samenkörnern  3,03  ^/o  Asche,  14,70  <>/o  Proteinverbindungen, 
6,39%  Fett  und  Harze,  0,78  «/o  ätherisches  Oel,  1,15%  Rohr- 
zucker, 1,85%  Dextrin,  64,13%  Stärkemehl  und  8,15%  Cellulose. 
(3,  1884.  p.  336;  59,  1884.  No.  64.) 

Triticum  vulgare.  Ueber  ostindischen  und  californischen  Weizen 
wurden  neuere  Untersuchungen  angestellt.  Vier  Sorten  indischen 
Weizens  wurden  von  Gebr.  Mc.  Dongall  ganz  vorzüglich  befun- 
den und  das  Mehl  lieferte  mehr  Brot,  als  irgend  eine  andere 
Sorte,  während  eine  fünfte  Sorte  sich  durch  einen  nicht  gerade 
angenehmen  Geruch  auszeichnete.  Ball  and  stellte  fest  (Compt. 
rend.  XCVII  p.  105),  dass  in  dem  von  Bombay  exportirten  Weizen 
sich  verschiedene  Leguminosensamen  befinden,  namentlich  die  von 
Vicia  peregrina,  femer  von  Gicer  arietinum  var.  nigr.  und  von 
Ervum  uniflorum;  ferner  Leinsamen,  ausserdem  einzelne  Samen 
von  Cajanus  indicus,  Acacia  Lebek,  Tamarindus  indica,  CitruUus 
vulgaris  und  Ricinus  communis,  sowie  von  nicht  festzustellenden 
Species  von  Cassia  und  Khynchoria,  und  es  lässt  sich  wohl  kaum 
bezweifeln;  dass  eine  oder  die  andere  Beimengung  befähigt  ist, 
Weizenmehl  und  dem  daraus  dargestellten  6rote  einen  Beigeschmack 
zu  ertheilen.  Im  californischen  Weizen  fand  W.  Southall  (39, 
1883.  p.  324)  in  grösseren  Mengen  Samen  von  Melilotus  alba  und 
parviflora,  in  geringeren  Mengen  die  Samen  von  Brassica  nigra« 
Centaurea  Militensis,  von  einer  Spergulaart  und  vielen  anderen. 
(59,  1883.  No.  96.  p.  768.) 

Oryza  sativa,  Ueber  Fettstibstanzen  im  Beis  berichtet  Gia- 
como  Campari.  Der  eigenthümlich  ranzige  Geruch,  welchen 
die  bei  der  Zurichtung  des  Reis  für  den  Handel  sich  ergebenden 
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Abfalle  yerbreiten,  brachte  ihn  auf  den  Gedanken  nachzuforschen, 
ob  sich  in  diesen,  besonders  in  den  dabei  befindlichen  Reiskeim- 
lingen nicht  etwa  so  beträchtliche  Fettmengen  vorfänden,  dass 
die  technische  Ausbeutung  lohnend  sein  würde.  Die  zu  diesem 
Behufe  sorgfältig  ausgelesenen  Keimlinge  wurden  getrocknet^  ge- 
pulyert  und  mit  Schwefelkohlenstoff  erschöpft  Nach  dem  Ab- 
destilliren  des  letzteren  hinterblieben  vom  Gewicht  der  angewen- 
deten Keimlinge  über  22<yo  eines  hellgelblichen,  eigenartig  nach 
Reiskleie  riechenden  Fettes,  welches  bei  32^  schmilzt,  bei  28^ 
wieder  erstarrt,  sich  in  Aether,  Benzin  und  Schwefelkohlenstoff 
vollständig,  in  kaltem  Weingeist  nur  wenig,  in  heissem  zum  grossen 
Theile  auflöst,  um  sich  aus  letzterer  Lösung  beim  Erkalten  wieder 
abzuscheiden.  Dieses  Fett  hat  ein  specifisches  Gewicht  von  0,93, 
bildet  sowohl  mit  den  Alkalien,  wie  mit  den  Erdalkalien  Seifen, 
Yon  denen  besonders  die  hell  strohgelbe  Natronseifo  sich  durch 
Gemchlosigkeit  und  feste  Consistenz  auszeichnet,  und  enthält 
95,5  ^/o  Fettsäuren,  unter  welchen  Palmitinsäure  in  erster  Linie 
steht,  die  auch  durch  fractionirte  Fällung  mit  Magnesiumacetat 
isolirt  werden  kann.  (39,  1883.  p.  32;  8,  XXL  p.  67;  59,  1883. 
p.  563.) 

üstüago  Matdis,  Aus  den  unter  dem  Namen  ,;Gom8ilk^^  be- 
kannten Stigmata  Matdis  hat  man,  seitdem  dieselben  von  Kennedy 
als  ein  gutes  Mittel  gegen  Blasencatarrhe  empfohlen  worden  sind, 
▼erschiedene  pharmaceutische  Präparate,  besonders  eine  Tinctur, 
ein  Fluidextract  und  einen  Syrup  bereitet.  Alle  diese  Zuberei- 
tungen müssen  aus  den  frischen  Pflanzentheilen  hergestellt  werden, 
da  dieselben  beim  Trocknen  ihre  «Wirkung  völlig  verlieren  sollen. 
Zur  Bereitung  der  Tinctur  werden  24  Theile  Maisstigmata,  welche 
noch  nicht  welkend  sein  dürfen,  sondern  grün  oder  lebhaft  gelb- 
grün gefärbt  sein  müssen,  mit  soviel  verdünntem  Weingeist,  nach- 
dem sie  zerschnitten  und  zu  Brei  zerquetscht  worden  sind,  im 
Percolator  behandelt,  dass  100  Theile  Tinctur  resultiren.  Vor  der 
eigentlichen  Percolation  findet  im  Percolator  selbst  eine  vierstün- 
dige Maceration  mit  einer  zur  Bereitung  des  Breies  ausreichen- 
den Weingeistmenge  statt.  Diese  Tinctur  hat  eine  strohgelbe 
Farbe,  besitzt  den  eigenthümlichen  Geruch  der  Maisstigmata  und 
einen  angenehm  süsslichen  Geschmack.  Die  Dosis  für  einen  Er- 
wachsenen beträgt  3  bis  6  g.  Das  Fluidextract  wird  hergestellt, 
indem  man  200  g  in  kleine  Stücke  zerschnittener  Stigmata  mit 
einer  genügenden  Menge  einer  Mischung  von  20  g  Glycerin  und 
20  g  verdünntem  Weingeist  zu  Brei  zerstösst  und  nach  48stündi- 
ger  Maceration  im  Tempo  von  40  Tropfen  per  Minute  mit  dem 
Rest  obiger  Mischung  percolirt.  Schliesslich  wird  die  Percolation 
mit  verdünntem  Weingeist  ohne  Glycerinzusatz  bis  zur  Erschöpfung 
der  Stigmata  weitergeführt,  dabei  aber  die  Vorsicht  beobachtet, 
die  ersten  70  cc  Percolat  für  sich  zu  sammeln,  das  später  Abrin- 
nende aber  auf  30  cc  durch  Abdampfen  einzuengen  und  mit  jenen 
70  cc  zu  vereinigen,   welche   Mischung   dann  das   fertige  Fluid- 
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extract  darstellt.     Die  übliche  Gabe  für  einen  Erwachsenen  be- 
trägt 1,5-3  g. 

Zur  Bereitung  des  Syrups  wird  ganz  einfach  das  Fluidextract 
verwendet,  indem  man  12  Tbeile  desselben  mit  88  Theilen  Syru- 
pus  Simplex  mischt.  Von  diesem  Syrup  werden  gewöhnlich  3 — 6  g 
gegeben.  (3,  55.  p.  242;  55,  1883.  p.  574;  59,  1883.  No.  94. 
p.  754.) 

John  M.  Hillan  hat  die  Stigmata  Matdis  einer  chemischen 
Prüfung  unterworfen.  Im  frischen  Zustande  fand  er  83  ^/o  Was- 
ser in  denselben  (auch  die  trockene  Droge  zieht  viel  Wasser  an), 
ausserdem  Zucker,  der  in  den  getrockneten  Maisnarben  nicht  ge- 
funden wurde.  Letztere  enthielten  12,5  ®/o  Asche,  die  aus  Car- 
bonaten,  Phosphaten  und  Sulfaten  von  Kalium,  Magnesium,  Cal- 
cium und  Aluminium  bestanden,  ferner  festes  Fett,  Harz,  Tannin, 
dagegen  kein  ätherisches  Oel ;  bei  Destillation  mit  Kali  wurde  eia 
basisches  Product  erhalten,  welches  Alkalo'idreactionen  zeigte. 
(3,  1884.  p.  571;  59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Wie  Richon  mittheilt,  fand  man  neuerdings  in  England 
und  Frankreich  auf  dem  Getreide  einen  neuen  Parasiten,  Dilo^ 
phospora  graminis  Desm.,  verbreitet,  dessen  Vorkommen  seit  40 
Jahren  nur  auf  gewissen  Gramineen,  wie  Alopecurus,  Agrostis, 
Seeale  etc.  beobachtet  worden  war. 

Richon  fand  die  von  dem  Pilze  ergriffenen  Theile  der  Aehre 
schwarz  gefärbt,  cylindrisch,  mit  kleinen  halbkugelförmigen  Wärz- 
chen besät.  Diese  sind  mit  einer  Mittelöffnung  versehen,  aus  der 
cylindrische  Körnchen  mit  Federchen  entspringen,  die  im  Inneren 
eine  graue  Decke  bilden.  Eine  einzige  Aehre  kann  20  bis  30  tau- 
send dieser  Kömchen  enthalten;  deshalb  erscheint  es  dringend 
geboten,  auf  die  Gefahr  aufmerksam  zu  machen,  welche  durch 
diesen  furchtbaren  Feind  droht,  dessen  Verbreitung  nur  durch 
aufmerksamste  Untersuchung  der  Saatfrucht  vorgebeugt  und  durch 
Verbrennen  des  ergriffenen  Getreides  Einhalt  gethan  werden  kann. 
(30,  Ser.  5.  (7)  p.  313;  8,  XXL  p.  384;  44,  1883.  p.  359.) 

Smilaceae. 

Eine  ausführliche  Studie  über  Sarsaparilla  verdanken  wir 
Eng.  Coli  in  in  Colombes,  bezüglich  derselben  wir  auf  die  Ori- 
ginalarbeit verweisen.    (31,  39.  p.  169,  209,  249,  297,  345,  409.) 

Ueber  ContaUaria  majalis  hat  H.  G.  Green ish  einen  histori- 
schen Artikel  publicirt,  bezüglich  dessen  Details  auf  das  Original 
verwiesen  werden  muss.     (39,  Vol.  XIII.  (3)  p.  1058.) 

Ueber  Cowra//ar/a  majalis  von  A.  Langlebert  ist  berichtet: 
39,  (3)  Vol. XIII.  p,  143;  30,  1884.  (5)  10.  p.  26;  49,  1883.  p.  402. 

B.  Kunze  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  in  New- York 
in  einer  Drogenhandlung  frische  Convallaria-Rhizome  angetroffen 
habe,  welche  die  unterirdischen  Theile  in  Gewächshäusern  ge- 
triebener Maiblumen  repräsentirten,  über  deren  Convallamaringehalt 
doch  zur  Zeit  nur  Vermuthungen  vorliegen.     (59,  1884.  p.  455.) 
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Bezüglich  der  schon  im  Torigen  Jahresbericht  p.  72  u.  f.  über 
Conyanaria  majalis  gemachtes  Mittheilungen  ist  noch  das  Ver- 
fahren anzufügen,  welches  C.  Tanret  zur  Gewinnung  des  Con^ 
tallamarins  aufgestellt' hat.  Tanret  fand,  dass  das  Verfahren  von 
Walz  zur  Herstellung  von  Convallamarin  zwar  ein  schönes  Pro- 
duct  liefert;  aber  langwierig  und  besonders  sehr  beschwerlich  ist, 
er  hat  es  daher  in  folgender  Weise  abgeändert.  Man  bereitet 
mit  Alkohol  eine  Tinctur  der  Gonvallaria  majalis  aus  der  ganzen 
Pflanze,  fällt  mit  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  und  filtrirt;  dann 
wird  der  Bleiüberschuss  durch  verdünnte  Schwefelsäure  entfernt, 
indem  man  vermeidet,  einen  Ueberschuss  davon  anzuwenden ;  nach 
dcfr  Neutralisation  wird  destillirt  und  schliesslich  der  letzte  Rest 
des  Alkohols  in  freier  Luft  verjagt;  hierauf  wird  die  erkaltete 
und  filtrirte  Flüssigkeit  mit  Tannin  behandelt,  indem  man  durch 
behutsames  Zufügen  von  einer  schwachen  Natriumcarbonatlösung 
dafür  sorgt,  dass  die  Flüssigkeit  neutral  bleibt.  Das  Gonvalla- 
marintannat  fällt  nieder.  Es  wird  ausgewaschen,  in  Alkohol  von 
6()^  gelöst,  die  Lösung  mit  Kohle  entfärbt  und  durch  Zinkoxyd 
zersetzt.  Man  filtrirt  alsdann ,  verdampft  zur  Trockne  und  erhält 
so  das  Convallamarin  fast  weiss  und  von  ähnlichem  Aussehen  wie 
das  Digitalin.  Um  es  ganz  frei  von  Salzen  zu  erhalten,  die  bis- 
weilen durch  den  Niederschlag  des  Tannates  mitfortgerissen  wer- 
den, ist  es  gut,  es  wieder  in  Alkohol  von  90°  zu  lösen,  zu  filtri- 
ren  und  abzudampfen.  Dieses  Verfahren  ergab  dem  Verf.  bei 
Convallaria,  die  in  den  ersten  Tagen  des  August  1882  gesammelt 
worden  war^  eine  Ausbeute  von  2  g  Convallamarin  per  Kilo- 
gramm der  frischen  Pflanze. 

Die  Darstellung  von  Convallamarin  bietet  so  keine  Schwierig- 
keit. W^enn  die  Maiblume  den#  Arzneischatze  erhalten  bleibt, 
dürfte  ihr  wirksames  Princip,  das  Convallamarin,  von  allen  den- 
jenigen der  Pflanze  selbst  substituirt  werden,  die  sich  von  den 
Unzuträglichkeiten  freimachen  wollen,  welche  die  ungleiche  Ver- 
theilung  des  Convallamarins  in  den  verschiedeneu  Theilen:  Blü- 
then.  Blättern  und  Wurzeln,  sowie  seiner  Veränderlichkeit  nach  der 
Sammelzeit  und  seiner  mehr  oder  minder  grossen  Veränderung  in 
den  Extracten  mit  sich  bringen.  (29,  Vol.  XIII.  p.  423;  20,  (5) 
VL  p.  355;  58,  XXH.  p.  46;  45,  1883. 1.  p.  62;  44,  1883.  p.  46; 
15,  1883.  p.  9;    8,  XXI.  p.  52.) 

Weitere  Mittheilungen  über  das  Convallamarin  und  Convallarin 
finden  sich  noch  39,  (3)  XIII.  p.  85,  143.  687;  auch  Gehe's 
Handelsbericht  April  1883.  p.  60,  Septemb.  p.  44. 

Liliaceae. 

Oloriosa  sttperba.  Nach  Warden  ist  das  Superbin  der  wirk- 
same Bestandtheil  der  Droge.  Superbin  ist  ein  amorphes  gelbes 
Pulver  von  der  Zusammensetzung  CssHeoNsOi? ,  ist  in  Wasser, 
Alkohol,  Chloroform  und  verdünnten  Säuren  leicht  löslich  und 
höchst  giftig  (0,0107  g  tödten  eine  Katze).  Die  Lösungen  werden 
durch  Tannin  weiss  gefällt.    (44,  VIU.  275;  58,  XXH.  220.) 
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Die  geographische  Verbreitung  der  Alotneen  hat  Pro  11  ins 
zum  Gegenstand  einer  Abhandlung  gemacht,  auf  welche  hiermit 
verwiesen  wird.  Zum  Schluss  werden  von  ihm  diejenigen  Ver- 
hältnisse zusammengefasst,  welche  als  die  Vegetationshedingungen 
der  Älo'ineen  zu  betrachten  sind. 

Ohne  Einfluss  auf  ihr  Gedeihen  scheint  der  chemische  Charak- 
ter des  Bodens  zu  sein.  In  fast  reinem  Sande,  in  Lehm^  auf  Ei- 
sen haltendem^  sowie  freiem  Boden,  auf  Granit,  Kalk  oder,  wie 
auf  einigen  westindischen  Inseln,  auf  Schieferhügoln  gedeihen  sie 
in  gleichem  Grade,  sobald  nur  hohe  Temperatur  und  weder 
feuchte  Luft,  noch  eben  solcher  Boden  vorhanden  ist. 

Die  Älo'ineen  sind  ausgesprochen  xerophile  und  daher  Step- 
pen- oder  Savannenpflanzen,  aber  keine  Wüstenpflanzen.  Ja  schon 
an  der  Ostkäste  Afrikas  und  noch  mehr  im  Kalaharigebiet  und 
den  trockenen  benachbarten  Theilen  fällt  die  Verminderung  der 
Speciesanzahl  gegenüber  dem  Gap  auf.  Die  grössere  Lufttrocken- 
heit macht  es  also  auch  unter  diesen  succulenten  Pflanzen  nur 
noch  einer  bevorzugten  Anzahl  möglich,  dort  zu  vegetiren. 

Am  empfindlichsten  scheinen  die  Älo'ineen  gegen  Kälte  zu 
sein. 

Das  bei  Toskana  beobachtete  Erfrieren  derselben  bei  7^  C. 
kann  als  Begründung  vielleicht  angefochten  und  diese  Temperatur 
als  für  tropische  Pflanzen  überhaupt  zu  niedrig  hingestellt  werden, 
aber  ihre  Abwesenheit  an  Oertlichkeiten  mit  schroffem  Tempera- 
turwechsel und  Kältegraden  spricht  dafür.  So  in  der  Sahara  und 
auf  dem  Roggeveld.  Auf  letzterem  widerstehen  jedoch  noch  ein- 
zelne Arten  der  Kälte. 

Die  auffallende  Erscheinung,  dass  sie  sich  an  der  nordafrika- 
nischen  Küste  nicht  über  100  li^ter  erheben,  muss  ebenfalls  da- 
durch erklärt  werden. 

Diesem  allen  widerspricht  ihre  7 — 8000'  hohe  Erhebung  in 
Abessynien  nicht,  weil  dort  die  Temperaturwechsel  nicht  auf- 
fallend gross  sind. 

Trotzdem  kommt  abgesehen  von  Aloe  vulgaris,  arborescens 
und  purpurascens,  die  bei  Gibraltar,  Valenzia  und  Granada  ver- 
wildert sind,  noch  Aloe  in  der  Provence  im  Freien  fort  (8,  (3) 
XXII.  p.  393-403.) 

Derselbe  Autor  hat  femer  über  Bau  und  Inhalt  der  AMneen- 
Blätter,  -Stämme  und  -  Wurzeln  eine  ausführliche  Arbeit  geliefert, 
welche  zum  Ziele  hatte,  an  einer  möglichst  grossen  Anzahl  noch 
nicht  untersuchter  Arten  die  anatomischen  Verhältnisse  zu  ver- 
gleichen.    Die  untersuchten  Species  waren  folgende: 


L  Aloe  socotrina.    Lam. 

2.  -  mitraeformis.    Miller. 

3.  -  Schimperi.     Todaro. 

4.  -  vulgaris.    Dec, 

5.  -  longiaristata.    Schult. 

6.  -  humilis. 

7.  -  nitens. 


8.  Aloe  latifolia.    Haw. 

9.  -      longeserratä. 

10.  -       verrucosa.    Miller. 

11.  -      spiralis  L. 

12.  -      albicans.    Haw. 

13.  -  grandidentata.SaIm;DyGk. 

14.  -      candens. 


32. 

- 

obliqua.    Haw. 

33. 

- 

obtusifolia.  Haw. 

34. 

- 

verrucosa. 

35. 

- 

sulcata.    Haw. 

36. 

- 

fasciata. 

37. 

Haworthia  pumila.    Haw. 

38. 

- 

viscosa.    Haw. 

39. 

- 

rugosa.    Baker. 

40. 

- 

n'gida.    Haw. 

41. 

- 

iDargaritifera.Haw. 

42. 

- 

pentagona.    Haw. 

43. 

- 

foUosa. 

44. 

- 

fasciata.    Haw. 

45. 

Apicra 
Haw. 

(Haworthia)   spirella 
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15.  Aloe  angalata.    Willd.  31.  Gasteria  dictoides. 

16.  -  nigricans.    Haw. 

17.  -  attennata.    Haw. 

18.  -  virens. 

19.  -  depressa.  Salm,  Dyck. 

20.  -  tortuosa. 

21.  -  picta.    Thumb. 

22.  -  arborescens.  Miller. 

23.  -  abessynica.  Dec. 

24.  -  parpurascens.  Haw. 

25.  -  Commelini.  Schult. 

26.  -  ferox.    Miller. 

27.  <-  plicatilis.    Miller. 

28.  -  africana.     Miller. 

29.  Lomatophyllum   borbonicum. 

30.  Gasteria  parvipunctata. 

Nach  eingehender  Untersuchung  des  Hautgewebes,  der  Rinde 
und  des  Gefasssystems ,  der  Parenchym-Einschlüsse,  der  Gefäss- 
bündel  und  Saftbehälter  und  der  Mittelschicht,  femer  des  Stam- 
mes und  der  Wurzel  fasst  Verfasser  die  gewonnenen  wichtigsten 
Resultate  des  histologischen  Theils  der  Arbeit  in  folgender  Weise 
zusammen : 

1)  Die  Epidermisbildung  der  Aloineen  ist  eine  sehr  gleich- 
massige. 

2)  Die  Spaltöffnungen  besitzen  allgemein  eingesenkte  Schliess- 
zelleu;  die  theil weise  Verstopfung  derselben  mit  Harz  ist  ebenso- 
wenig wie  bei  den  Coniferen  eine  Anpassungserscheinung. 

3)  Die  Anzahl  der  Spaltöffnungen  ist  sehr  gering. 

4)  Die  beiden  Blattseiten  zeigen  keinen  wesentlichen  Unter- 
schied in  der  Zellenform;  pallisadenartig  ausgebildete  Schichten 
sind  selten. 

5)  Korkbildung  als  Wundkork  ist  häufig. 

6)  Oxalsaurer  Kalk  findet  sich  regelmässig ,  oft  sehr  stark 
entwickelt  und  in  8  verschiedenen  Krystallformen. 

7)  Die  Wände  der  Krystallschläuche  sind  verkorkt.  Diese 
liegen  nicht  in  Intercellularräumen ,  sondern  sind  wirkliche  Zellen. 
Einzelne  Krystalle  finden  sich  auch   in   den  Intercellularräumen. 

8)  Ausser  den  Gefässbüudeln  mit  normaler  Lage  giebt  es 
auch  mark-  und  rindenständige. 

9)  Die  Aloezellen  sind  im  Alter  stets  verkorkt. 

10)  Die  Rothfärbung  der  Aloeblätter  beruht  nicht  auf  der 
Anwesenheit  eines  besonderen  Chromogens,  sondern  auf  der  Oxy- 
dation des  Alo'ins. 

11)  Die  Aloezellen  sind  erweiterte  Phloemzellen  des  Gefäss- 
bündels. 

12)  Die  Verkorkung  der  Schleimzellen  der  Mittelschicht  er- 
folgt erst  im  Alter  und  von  der  Mitte  ausgehend. 

13)  Der  InhüXi  der  Zellen  der  Mittelschicht  ist  Celluloseschleim. 
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14)  Die  Gefässbündel  des  Stammes  von  Aloe  arborescens  sind 
collateral  und  nnregelmässig  angeordnet.    (8,  (3)  XXII.  p.  553.) 

Die  Gewinnung  von  Aloe  auf  Socotora  beschreibt  Bayley 
Balfour  nach  eigener  Anschauung  folgendermaassen:  Man  macht 
eine  kleine  Vertiefung  in  den  Erdboden ,  in  welche  man  ein  klei- 
nes Stück  Ziegenfell  bringt,  schneidet  eine  Anzahl  Aloeblätter  ab 
und  lässt  den  Saft  derselben  in  den  kleinen  künstlichen  Becher 
abtliessen ,  aus  dem  man  ihn  dann  in  grössere  Ziegenhäute  bringt. 
Dieser  Saft,  welcher  Täyef-rhiho  (wässerige  Aloe)  genannt  wird, 
bleibt  einige  Zeit  stehen  und  wird  dann  als  solcher  theilweise 
nach  Mascat  und  Arabien  ausgeführt.  Ein  anderer  Theil,  welchen 
man  etwa  einen  Monat  in  Ziegenfellen  hält  und  der  in  Folge  da- 
von eine  mehr  viscide  Consistenz  bekommt,  heisst  Täyef-geshusha 
und  wird  gleichfalls  oxportirt.  Sechs  Wochen  nach  der  Einsamm- 
lung wird  die  Masse  ganz  dicht,  obschon  nicht  fest,  und  heisst 
dann  Täyef-kasahul.  Diese  gilt  für  das  beste  Product.  Balfour 
hat  von  dem  Sultan  von  Sokotora  diese  verschiedenen  Aloesorten 
erhalten;  die  wässerige  Aloe  blieb  auch  auf  der  Reise  nach  Eng- 
land flüssig,  setzte  jedoch  Alo'inkrystalle  in  Massen  ab.  (39,  1883. 
p.  374;  59,  1883.  p.  823;  44,  1884.  p.  264.) 

Die  Mutterpflanze  der  Socotora- Aloe,  Aloe  Perri/i,  ist  von  der 
Insel  Tasmania  nach  Natal  übergeführt  und  wird  dort  voraus- 
sichtlich cultivirt  werden.  (39,  XIV.  p.  968;  59,  1884.  No.  53. 
p.  4ö5.) 

Ueber  die  Aloe  des  Handels  berichtet  „The  Ghemist  and 
Druggist  März  1884.^'  Es  giebt  3  bekannte  Handelssorten  von 
Aloe,  nämlich  die  ostindische,  westindische  und  Cap-Aloe^  und 
diese  theilen  sich  wieder  in  sieben  Sorten :  (ostindische)  Socotrina 
und  Hepatica,  Zanzibar  hepatica,  Gap  und  Natal,  (westindische) 
Barbados  und  Amagao. 

Der  grösste  Theil  dieser  Droge  kommt  direct  nach  London, 
um  von  hier  aus  über  den  ganzen  Erdball  verthcilt  zu  werden. 
Amerika  erhält  ein  wenig  westindische  und  Gap-Aloe  direct,  den 
Rest  von  ostindischer  und  Zanzibar  von  London. 

Jedes  Land  hat  seine  eigenen  Ansichten  über  die  Vorzüge 
der  Handelssorten.  So  consumirt  Grossbritannien  ostindische, 
feinere  Sorten  westindische  und  nur  wenig  Cap-Aloe,  während 
der  Goutinent  wenigstens  drei  Fünftheile  der  Gapwaare  fast  aus- 
schliesslich und  nur  sehr  wenig  anderer  Provenienzen  verbraucht. 
Nord-Amerika  nimmt  grosse  Quantitäten  Gap  und  gute  Sorten 
Ostindien  und  Zanzibar. 

Bezüglich  Beschreibung,  Packung  etc.  mag  Folgendes  dienen : 

1.  Ostindische  (Socotrina)  kommt  in  alten  Weingeistkisten  aus 
Weissblech,  von  je  70 — 80  Pfund  Inhalt.  Diese  ist  ziemlich  kitt- 
ähnlich und  bei  guter  Qualität  von  leicht  bräunlicher  Farbe,  mit 
feinem,  aromatischem  Geruch  und  realisirt  gewöhnlich  den  höch- 
sten Preis. 

2.  OsHndische  (Hepatica)  wird  gewöhnlich  in  Fässchen  von 
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100 — 150  Pfund   importirt,    ist   viel  blasser   als  die  erste  Sorte, 
halbflüssig  und  ö — 15  <^/o  weniger  werth  als  dieselbe. 

3.  Zamibar  {Hepatica)  kommt  in  einem  sehr  seltsamen  und 
originellen  Zustande,  nämlich  in  Affenhäuten  oder  in  Geschirren 
und  Platten  von  Eingeborenen,  ferner  in  Zinnschüsseln  und  Back- 
pfannen aus  billigster  Birmingham  Manufactur  in  den  Handel. 
Die  gewöhnliche  Verpackung  —  die  Affenhaut  —  wird  mit  Aloe 
gefuUt,  aus  dem  nördlichen  Theile  Ton  Centralafrika  bis  zur 
Küste  gefuhrt  und  hier  in  Manchesterkisten  von  verschiedenen 
Grössen  umgepackt.  Es  enthalten  solche  Häute  bis  gegen  30— 40 
Pfund  Aloe.  Diese  Aloe  stimmt  am  besten  mit  der  Socotrina 
überein;  die  Farbe  jedoch  ist  blasser  und  der  Geruch  jedenfalls 
feiner.  Diese  Sorte  ist  wohl  die  einzige,  die  verfälscht  wird,  in- 
dem viele  Häute  oft  mit  Blättern,  Steinen,  Schmutz  und  vielen 
anderen  Substanzen,  der  Aloepflanze  fremd,  gefüllt  sind. 

4.  Die  Capsorten  sind  in  grosse  schwere  Kisten  verpackt,  die 
meist  mit  Schaffellen  gefüttert  sind.  Jede  Kiste  enthält  circa 
100  Pfund.  In  feiner  Qualität  ist  es  eine  harte,  glänzende, 
schwarzbraune  Masse  von  unangenehmem  Geruch  und  als  „Ross- 
aloe** bekannt.  Ihr  Werth  ist  etwa  V»  der  ostindischen  oder 
Zanzibarwaare,  die  Production  ist  gleich  der  aller  übrigen  Sorten 
zusammen. 

5.  C(W  (Natal).  Die  Production  besteht  nur  aus  einigen 
wenigen  Kisten  im  Jahre.  Natal- Aloe  erhält  beim  Aufbewahren 
eine  bleiche  Leberfarbe  und  in  Folge  dessen  einen  um  die  Hälfte 
höheren  Preis  als  die  gewöhnliche  Gap-Aloe. 

6.  Westindien  (Barbados),  Diese  ist  in  Beziehung  auf  den 
englischen  Consum  die  wichtigste  Sorte.  Die  producirte  Menge 
beträgt  etwa  '/6  des  Ganzen;  die  Qualität  ist  verschieden  und  in 
Folge  dessen  verkaufen  sich  die  feinen  Sorten  so  hoch  wie  ostin- 
dische, gewöhnliche  oft  schlechter  als  Gap-Aloe.  Die  Waare  wird 
in  Kisten  von  60—100  Pfd.  oder  in  Kürbissen  von  10 — 50  Pfd. 
Inhalt  versandt,  ähnelt  der  Cap-Aloe  in  Consistenz,  wechselt  aber 
in  Farbe  von  schwarzbraun  bis  Mahagoni,  riecht  weder  unange- 
nehm noch  aromatisch,  aber  ganz  eigenthümlich.  Beim  Auf- 
bewahren verbessert  sich  diese  Aloe. 

7.  WesHndien  (Cura^ao).  Diese  ist  in  Beschreibung  und  Qua- 
litikt  identisch  mit  Barbados;  letztere  hat  aber  im  Handel  den 
Vorzug.  Echte  Barbados  wird  nicht  länger  cultivirt,  da  die  mei- 
sten Pflanzen  zerstört  sind;  was  als  Barbados  verkauft  wird,  ist 
in  Wirklichkeit  von  derselben  Pflanze  auf  der  Schwesterinsel 
Curagao  gewonnen. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  über  eine  neue  Aloe,  die  von  Mada' 
gascar  Mittheilung  gemacht,  von  welcher  jedoch  Muster  bisher 
nicht  vorlagen.  Die  Pflanze  wächst  abondant  auf  dieser  Insel; 
die  Eingeborenen  sammeln  kleine  Quantitäten  für  ihren  eigenen 
Bedarf.  Bis  jetzt  wird  noch  nicht  soviel  gesammelt,  dass  an  Ex- 
port gedacht  werden  könnte,  wohl  aber  werden  in  einiger  Zeit 
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beträchtliche  Mengen  auf  den  Markt  gebracht  werden.  (52,  1884. 
p.  199;  55,  XXn.  p.  456.) 

lieber  Barbados-Aloii  auf  St.  Helena  findet  sich  ein  Bericht 
von  Morris.     (39,  XIV.  p.  1012.) 

Ich  halte  es  für  angezeigt,  noch  einmal  aaf  die  im  Jahres- 
bericht XVI.  XVIL  p.  78  kurz  erwähnte  Abhandlung  über:  Neue 
Alo'tnreacfionen  von  A.  Klunge  ausfuhrlicher  zurückzukommen. 
Seine  Arbeit  richtet  sich  gegen  Ausführungen  von  Lenz ,  welcher 
frühere  Behauptungen  Klunge's  kritisirte.  ( Yergl.  denselben  Jahres- 
bericht p.  689.)  Letzterer  bespricht  zunächst  die  von  Lenz  ge- 
machten Beobachtungen  und  sodann  die  neuen  Aloinreactionen, 
welche  er  selbst  aufgestellt  hat  und  nochmals  hier  folgen  mögen. 

I.  Verdünnt  man  eine  wässerige  Aloin-  oder  Aloelösung  so- 
weit, bis  dieselbe  nahezu  farblos  erscheint  und  setzt  man  eine 
geringe  Menge  Kupfersulfat  oder  Kupferchlorid  hinzu,  so  nimmt 
die  Flüssigkeit  eine  ziemlich  intensive  gelbe  Färbung  an. 

II.  Zu  nicht  zu  verdünnten  Aloinlösungen,  welcne  wie  vorhin 
mit  einem  Kupfersalz  versetzt  worden  sind,  fügt  man  ein  wenig 
Chlornatrium  oder  Bromkalium  und  darauf  etwas  Alkohol.  Die 
Probe  färbt  sich  intensiv  roth;  sehr  verdünnte  Lösungen  werden 
rosa-violett. 

III.  Die  mit  Kupfer-Salz  versetzten  Lösungen  werden  mit  etwas 
verdünnter  Blausäure  oder  mit  Kirschlorbeerwasser  gemischt. 
Man  erhält  hierbei  ohne  Zusatz  von  Alkohol  die  gleichen  Färbun- 
gen wie  in  U. 

IV.  Die  Aloin-  resp.  Aloesolutioneu  werden  mit  einem  kleinen 
Kömchen  Jodsäure  erhitzt,  wodurch  sie  sich  je  nach  ihrer  Con- 
centration  ebenfalls  sehr  intensiv  roth  oder  rosa-violett  färben. 

Klunge  entdeckte  diese  Reactionen  auf  sehr  einfache  Weise. 
Als  er  nämlich  das  Verhalten  von  einer  verdünnten  Aloinlösung 
gegen  Fehling'sche  Solution  prüfen  wollte,  fiel  ihm  die  auffallend 
stark  grüne  Farbe  des  kaltbereiteten  Gemisches  sogleich  auf;  es 
schien  ihm  sonderbar,  dass  die  schwach  gelbgefärbte  Aloinlösung 
mit  der  dunkelblauen  Küpferlösung  ein  so  intensives  Grün  lieferte. 
In  einer  zweiten  Probe  wurde  das  Fehling'sche  Reagenz  tropfen- 
weise zur  Aloinlösung  zugefügt,  die  ersten  Tropfen  bewirkten  nur 
eine  viel  stärkere  Gelbfärbung  der  Flüssigkeit,  die  kaum  auf  dem 
Alkaligehalt  des  Reagenzes  beruhen  konnte;  als  schliesslich  aber 
erwiesen  war,  dass  Kupfersulfat  allein  die  gleiche  Erscheinung 
hervorbringt  und  dass  dagegen  die  gleiche  Probe  mit  Ghrysarobin, 
Ghrysophansäure  und  mit  vielen  anderen  gelbgefärbten  Substanzen 
negativ  ausfällt,  so  konnte  er  diese  Reaction  als  charakteristisch 
für  Alom  betrachten. 

Um  das  Verhalten  der  verschiedenen  Aloesorten  gegen  Kupfer- 
salz  möglichst  schnell  prüfen  zu  können,  bediente  sich  Klunge 
folgenden  Verfahrens  zur  schnellen  Entfernung  der  in  Wasser 
suspendirten  und  aufgelösten  Harze.  Die  Aloeproben  wurden  in 
heissem  Wasser  gelöst,  die  Lösungen  wurden  erkalten  gelassen 
und  alsdann  mit  soviel  Ghlomatriumlösung  geschüttelt,  bis   eine 
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▼ollständige  GerinnuDg  des  Aloeharzes  erreicht  war.  Auf  diese 
Weise  wurden  concentrirte  wässerige  Aloelösuugen  erhalten,  welche 
leicht  und  klar  filtrirten  und  beliebig  mit  Wasser  verdünnt  wer- 
den konnten,  ohne  sich  zu  trüben. 

Um  zu  untersuchen,  wie  sich  die  verschiedenen  Aloesorten 
g^en  die  obigen  Reactionen  verhielten,  bediente  sich  Klunge 
mehrerer  Proben  von  Aloe  lucid.  Gapensis,  von  Aloe  Barbados  da- 
gegen wurde  nur  je  ein  Muster  von  Curagao-,  Natal-  und  Socotra- 
Aloe  angewandt.  In  Bezug  auf  letztere  Sorte  war  es  zweifelhaft; 
ob  sie  wirklich  als  Socotraaloe  zu  betrachten  war.  Die  Reaction  I, 
welche  Klunge  kurzweg  als  ,ßuprdloinre<icHon^^  bezeichnet,  wurde 
mit  allen  Aloesorten,  sowohl  mit  den  ursprünglichen  wässerigen 
Lösungen  als  aus  den  Lösungen,  welche  aus  dem  Rückstände  der 
Amylalkoholausschüttelung  bereitet  waren,  sehr  gut  erhalten  und 
zeichnet  sich  durch  besondere  Empfindlichkeit  aus.  Sie  wurde 
noch  mit  Lösungen  von  Aloe  Barbados  von  V&oooo  und  von  Alo'in- 
lösungen  von  Viooooo  Gehalt  deutlich  erhalten.  Solche  höchst 
verdünnte  Lösungen  sind  vollständig  farblos,  werden  aber  nach 
Znsatz  einer  Spur  eines  löslichen  Kupfersalzes  sofort  gelblich. 

n.  Die  zweite  Reaction  ist  ebenfalls  sehr  empfindlich  und 
wurde  durch  sämmtliche  Aloeproben  ausser  Socotraaloe  geliefert, 
Sie  wurde  jedoch  bedeutend  schärfer  mit  Barbalo'in-  resp.  mit 
Barbados-  und  Guragaoaloelösungen  als  mit  den  Natal-  und  Gap- 
aloesorten erhalten.  Der  Zusatz  von  Alkohol  dient  nur  dazu,  um 
die  rothe  Farbe  mit  grösserer  Intensität  hervortreten  zu  lassen, 
man  kann  ihn  jedoch  weglassen,  dafür  aber  die  Probe  schwach 
erwärmen,  wodurch  das  gleiche  Ziel  erreicht  wird. 

Alle  Halo'id-Salze,  soweit  sie  keine  reducirenden  Eigenschaften 
besitzen  oder  mit  den  Kupfersalzen  keine  unlösliche  Verbindun- 
gen eingehen,  sind  geeignet  für  diese  Reaction  angewandt  zu  wer- 
den, so  ging  die  gelbe  Farbe  der  Gupralo'inlösungen  ius  rothe 
über,  durch  Zusatz  von  den  Chlorüren  oder  Bromüron  des  Kaliums, 
Natriums,  Galciums,  Baryums,  Zinks,  Platins  u.  s.  w.  Die  Jodüre 
eignen  sich  weniger,  indem  sie  mit  den  Kupfer-Salzen  unlösliches 
Kupferjodür  bilden.  Stets  negative  Resultate  wurden  erhalten, 
wenn  andere  Salze,  wie  Sulfate,  Nitrate,  Phosphate  gebraucht 
wurden. 

III.  Wenn  die  vorstehenden  Reactionen  bereits  grosse  Ana- 
logie mit  denjenigen,  welche  die  alkoholischen  Lösungen  des 
Gnajak-Harzes  unter  gleichen  Umständen  liefern,  zeigen,  so  wird 
es  noch  auffallender,  wenn  anstatt  der  Halo'id-Salze  eine  verdünnte 
Lösung  von  Gyanwasserstoffsäure  verwendet  wird.  Es  ist  aber 
hier  keineswegs  indifferent,  mit  welchen  Aloe-  resp.  Alo'insorten 
man  zu  thun  hat,  indem  merkwürdigerweise  die  Reaction  nur  mit 
Barbalo'in-  oder  mit  Barbados-  und  Gura^ao-Aloelösungen  gut  ge- 
lingen will;  für  die  anderen  Aloesorten  ist  die  Wirkung  des  Ghlor- 
natriums  eine  weit  stärkere  als  diejenige  der  Blausäure.  Mit 
Kupfer  und  Blausäure  kann  man  äusserst  geringe  Mengen  des 
Barbalo'ins  nachweisen  ^  je  verdünnter  aber  die  Lösungen  sind, 
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desto  weniger  darf  man  von  dem  Eupfersalz  zusetzen,  da  ein 
Ueberschuss  desselben  schädlich  wirkt.  In  Lösungen,  welche 
Viooooo  oder  noch  weniger  Aloin  enthalten,  bringen  ein  paar 
Tropfen  von  Aq.  lanro  cerasi  die  violette  Farbe  nach  dem  Zu- 
satz von  einem  Tropfen  einer  sehr  verdünnten  Kupfersulfatlösung 
sofort  hervor. 

IV.  Die  weitere  vom  Verf.  aufgefundene  Reaction,  die  Er- 
hitzung der  Aloin-  resp.  der  Aloesolution  mit  einem  Körnchen 
Jodsäure,  wodurch  sich  die  Flüssigkeit  je  nach  ihrer  Goncentra- 
tion  intensiv  roth  oder  rosaviolett  färbt,  hat  weniger  Werth,  weil 
sie  mit  allen  Sorten  Aloe  erhalten  wird. 

Verfasser  empfiehlt  zum  Schlüsse  ganz  besonders  die  „Cupralo'in- 
reaction^'  und  lässt  dieselbe  folgendermaassen  ausführen:  Verdünnt 
man  eine  wässerige  Aloelösung  resp.  Aloinlösung  soweit,  bis  die- 
selbe nahezu  farblos  erscheint  und  setzt  man  eine  geringe  Menge 
Kupfersulfat  oder  Kupferchlorid  hinzu,  so  nimmt  die  Flüssigkeit 
eine  ziemlich  intensiv  gelbe  Färbung  an;  nachdem  hierdurch  die 
Bildung  von  Cupraloin  angezeigt  worden,  giebt  man  ein  wenig 
Ghlomatrium  oder  Bromkalium  und  etwas  Alkohol  hinzu,  worauf 
sich  die  Probe  intensiv  roth  oder,  wenn  sehr  verdünnte  Lösungen 
vorliegen,  rosaviolett  färbt.  Statt  Alkohol  zuzusetzen,  kann  man 
die  Probe  auch  schwach  erwärmen,  wobei  dieselbe  Farbenreaction 
eintritt.  (52,  1882.  pp.  463—66,  483—84,  495—99,  1883.  pp.  1— 
3,  11-12;  8,  (3)  p.  363;  15,  1883.  p.  69;  44,  1883.  p.  140; 
10,  XVI.  p.  1691.) 

Infolge  der  Schlussbemerkung  des  Referenten  über  diese  Arbeit 
in  der  Ph.  Gentralhalle,  dass  es  ihm  bei  einem  vorläufigen  Ver- 
suche, Aloe  in  der  vorgeschriebenen  Weise  nachzuweisen,  nicht 
habe  gelingen  wollen,  die  angegebenen  Reactionen  unzweifelhaft 
deutlich  zu  erhalten,  hat  F.  Pro  11  ins  neue  Untersuchungen 
unternommen,  über  deren  Ergebnisse  er  Folgendes  veröfiientlicht 

Die  erste  Reaction  Klunge's,  die  Gelbfärbung  einer  verdünnten 
AloelÖBung  mit  Kupfersulfat  ist  richtig,  alle  angewandten  Sorten,  Gap, 
Guragao,  Barbados,  Natal,  sowie  echte  Socotra,  Mocha  und  Zanzi- 
bar  gaben  diese  Reaction  mehr  oder  minder  deuüich.  Die  letz- 
teren drei  Sorten  waren  unzweifelhaft  echt.  Es  ist  somit  auch 
für  Socotra-Aloe,  welche  Klunge  angiebt  nur  in  einem  zweifel- 
haften Stücke  gehabt  zu  haben,  sowie  für  die  beiden  letzten 
Sorten*),  welche  Klunge  nicht  zu  Gebote  standen,  diese  Reaction 
erwiesen. 

Die  zweite  Reaction,  Röthung  der  so  behandelten  Flüssigkeit 
mit  NaGl  beim  Erwärmen  oder  bei  Zusatz  von  Alkohol,  welche 
gewissermaassen  als  Gontrole  der  ersten  anzusehen  ist,  fand  Prol- 
lius  mit  Klunge  übereinstimmend  eintreten  bei  einer  grösseren 
Anzahl  Proben  von  Guragao,  Barbados,  und  bei  zwei  verschiedenen 
Proben  von  Cap-Aloe;  eine  dritte  von  Gehe  erhaltene  gab  sonder- 
barer Weise  diese  Reaction  nicht.     Socotra  gab  wie  bei  Klunge 

*)  Nach  Flückiger  ist  Zanzibar  mit  Socotra  identisch. 
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keine  Reaction.  Dagegen  konnte  Verf.  mit  Natal-Aloe,  im  Gegen- 
satz zu  Klange,  der  allerdings  auch  nar  eine  schwache  Färbung 
erhielt,  keine  Reaction  bekommen.  Ebenso  gaben  Zanzibar  und 
Mocha  keine  Färbung. 

Nach  den  Erfahrungen  von  ProUius  bedarf  es  bei  Ausführung 
der  Versuche  einiger  Gautelen,  ohne  deren  Beachtung  leicht  Miss- 
▼erständnisse  vorkommen  können.  Nach  Zusatz  des  NaCl  hat  das 
Erhitzen  ganz  gelinde  und  am  besten  am  oberen  Theil  der  Flüssig- 
keit zu  geschehen,  es  bildet  sich  dann  eine  rothe  Zone,  welche 
allmälig  nach  unten  hin  vorschreitet.  Zu  starkes  und  rasches 
Erwärmen  lässt  bei  schwach  reagirenden  Sorten  durch  Einiluss 
der  Hitze  und  Zerstörung  der  Farbe  die  Reaction  leicht  unbe- 
merkt vorübergehen. 

Ferner  ist  zu  beachten,  dass  stets  ganz  frische  Lösungen  be- 
nutzt werden  müssen.  Solche,  welche  über  Nacht  gestanden  hatten, 
gaben  in  einzelnen  Fällen  keine  Reaction  mehr. 

Statt  des  NaG  soll  man  nach  Elunge  auch  KBr  nehmen 
können,  das  ist  richtig,  doch  ist  diese  Reaction  nicht  zu  empfeh- 
len, da  Bromkalium  schon  mit  Wasser  und  Kupfersulfatlösung 
eine  braunrothe  Färbung  beim  Erwärmen  giebt,  welche  rings  um 
die  Krystalle  als  Schicht  entsteht,  beim  stärkeren  Erwärmen  und 
Lösen  der  Krystalle  verschwindet,  dann  aber  auf  Zusatz  von  mehr 
Bromkalium  auch  beim  Lösen  desselben  die  ganze  Flüssigkeit 
braunroth  färbt.  In  zwei  ganz  gleich  hergestellten  Mischungen, 
von  denen  die  eine  statt  Aloelösung  Wasser  enthielt,  war  die 
Rothfarbung  der  Aloelösung  von  dem  Braunroth  der  anderen 
kaum  zu  unterscheiden. 

Verfasser  glaubt,  dass  die  praktische  Anwendung  der  be- 
treffenden Reactionen  in  solchen  Fällen,  wo  es  sich  um  den  Nach- 
weis von  Aloe  in  Arzneien  etc.  handelt,  nicht  geeignet  sei,  weil, 
wenn  Klunge  auch  mit  Recht  sagt,  dass  das  Eintreten  der  Roth- 
farbung und  die  vorherige  Gelbfärbung  mit  Kupfersulfat  mit 
Sicherheit  auf  Aloe  schliessen  lasse,  das  Gegentheil,  das  Ausblei- 
ben der  Reaction,  nicht  unbedingt  für  Abwesenheit  von  Aloe 
spricht.  So  gelang  es  Prollius  nicht,  aus  einer  aloehaltigen  Pillen- 
masse die  Aloereaction  zu  erhalten.    (15,  1883.  p.  230—232.) 

Das  Motn  aus  der  Jafferabad-Alo'e  (siehe  Jahresber.  XVL  XVIL 
p.  78)  fand  W.  A.  Shenstone  als  identisch  mit  Zemalo'in  und 
Barbaloin.  Nicht  nur  die  Krystallform  stimmt  überein,  sondern 
auch  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure,  mit  welcher  es  wie  diese 
Chrysammin-,  Pikrin-  und  Oxalsäure  liefert.  Die  Nomenclatur 
der  Alo'ine  von  verschiedenem  Herkommen  zu  vereinfachen,  macht 
Shenstone  ferner  den  Vorschlag,  die  Aloine  mit  gleichen  Eigen- 
schaften unter  eine  einheitliche  Benennung  zusammenzufassen, 
während  das  von  allen  übrigen  wesentlich  abweichende  Nataloin 
seine  Bezeichnung  beibehält.  Zemaloi'n,  Socaloin  und  Jafferabad- 
Aloin  stimmen  andererseits  in  den  meisten  Punkten  mit  Barbaloiu 
so  überein,  dass  sie  alle  unter  die  Bezeichnung  des  letzteren,  als 
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des  zuerst  dargestellten  fallen  können.    Auf  dieser  Grundlage  ist 
die  Eintheiluug  folgende: 

1)  Natalo'in  von  Natal-Aloe,  liefert  bei  Behandlung  mit  Sal- 
petersäure nur  Pikrinsäure  und  Oxalsäure,  ohne  dass,  selbst  beim 
Erhitzen,  Röthung  eintritt; 

2)  Barbalo'in  liefert  bei  Behandlung  mit  Salpetersäure  Ghrys- 
ammin-,  Pikrin-  und  Oxalsäure,  lässt  sich  aber  durch  verschie- 
denes Verhalten  gegen  Salpetersäure  unterscheiden  in: 

a)  a-Barbalo'in  von  Barbados-Aloe  wird  durch  Salpetersäure 
in  der  Kälte  geröthet  und 

b)  /9-Barbalo'in  von  Socotra-,  Zanzibar-  und  Jaflferabad-Aloe 
wird  durch  Salpetersäure  nur  beim  Erhitzen  orangeroth  gefärbt, 
in  der  Kälte  ebenso  durch  rauchende  Salpetersäure.  (39,  (3) 
No.  650.  p.  461;   8,  (3)  XXI.  p.  221;  59,  1883.  p.  107.) 

üeber  Extr actum  Jloes  und  seine  Bereitung  berichtet  R.  Aitken 
(39,  Xni.  p.  501.). 

Ueber  hypodermatiscke  Anwendung  von  Alotn  (39,  XIII. 
p.  343.) 

E.  Hirschsohn  hat  die  Xanthorrhoedharze  einer  neuen  Unter- 
suchung unterworfen,  wozu  ihm  zwei  Sorten  gelbes  und  fünf 
Sorten  rothes  Harz  zur  Verfügung  standen.  Er  stellt  die  Mög- 
lichkeit auf,  dass  diese  billigen  Harze  später  als  Objecte  zur  Ver- 
fälschung theuerer  dienen,  welche  insofern  ihre  Berechtigung  hat, 
als  z.  B.  gelbes  Xanthorrhoeaharz  zwischen  Mandelbenzoe  recht 
wohl  übersehen  werden  könnte,  soweit  ersteres  unregelmässig  ge- 
formte Stücke  von  hellgelbbrauner  Farbe  bildet,  die  auf  dem 
Bruche  marmorirt  erscheinen. 

Es  standen  ihm  zur  Verfügung: 

1.  Harz  von  Xanthorrhoea  australis,  Geschenk  von  Fries  in 
Upsala  an  die  Sammlung  des  Prof.  Dragendorff  in  Dorpat  Sie 
bildet  eine  aus  Blattstielen  bestehende  Masse,  welche  mittelst 
eines  rothbraunen  Harzes  verkittet  ist.  Spröde,  an  den  Kanten 
rubinroth  durchscheinend  und  leicht  zu  einem  Pulver  von  Ziegel- 
farbe verreiblich ,  welches  einen  schwach  storax-  und  rosenartigen 
Geruch  besitzt. 

2.  Kothes  Xanthorrhoeaharz  in  Kugeln  von  Worlee  in  Ham- 
burg 1883.  Ist  auf  dem  Bruche  muschelig,  harzglänzend,  an  den 
Kanten  rubinroth  durchscheinend.  E^  giebt  ein  ziegelroth  ge- 
färbtes Pulver,  welches  geruchlos  ist. 

3.  Braunes  Xanthorrhoeaharz,  sogenannte  borkige  Waare,  von 
Worlee  in  Hamburg.  Unregelmässig  geformte  Stücke  von  dunkel- 
brauner Farbe.  Bruch  glänzend,  kleine  Splitter  rubinroth  durch- 
scheinend. Giebt  ein  cacaofarbiges  Pulver  von  rosenartigem  Ge- 
rüche. 

4.  Rothes  Xanthorrhoeaharz  (sogenannte  Grannen)  von  Worlee 
in  Hamburg  1883.  Kleine  Stückchen  von  Leberfarbe,  rubinroth 
durchscheinend.  Das  Pulver  ist  weniger  lebhaft  roth  als  das 
unter  2.  und  ebenfalls  geruchlos. 
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Die  oben  erwähnten  beiden  gelben  Harze  zeigen  vollkommen 
ähnliches  chemisches  Verhalten,  unterscheiden  sich  aber  von  den 
früher  untersuchten  Proben  des  Autors  dadurch,  dass  sich  die  alko- 
holische Lösung  auf  Zusatz  von  Ammoniak  trübt,  der  Chloroformaus- 
zug gelb  gefärbt  ist  und  die  Sohwefelsäurelösung  auf  Zusatz  yon  Al- 
kohol eine  gelbbraun  gefärbte  Mischung  gegen  die  früher  beobach- 
tete grüne  bezw.  olivgrün  gefärbte  giebt  (58,  1884.  p.  5, 17 ;  59, 
1884.  p.  143.) 

Dioscoreae. 

Tamus  communis.  E.  J.  Eastes  beschreibt  die  Pflanze  aus- 
führlich in  einem  „Nicht  officinelle  einheimische  Medicinal-Pflan- 
zen  Englands"  betitelten  Aufsatze.  (Read  at  a  meeting  of  the 
School  of  Pharmacy  Students  Association  27.  März  1884;  39,  (3) 
XIV.  p.  840.) 

Commelinaceae. 

Tradescantia  erecta.  Die  in  Mexico  einheimische  Pflanze  wird 
zerstampft  oder  gekaut  als  unübertreffliches  Blutstillungsmittel 
empfohlen.    (44,  IX.  17;  59,  1882.  p-  775;  58,  XXII.  94.) 

lridaceae. 

Crocus  sativa.  Verfälschungen  des  Safrans  werden  wiederum 
von  allen  Seiten  berichtet.  So  legte  Yvon  (30,  (5)  IX.  p.  261; 
59,  1884.  p.  297)  Safran  vor,  der  mit  Baryumsulfat  und  extrahirtem 
Safran  verfälscht  war.  J.  Hart  beschreibt  eine  analoge  Falsifica- 
tion  mit  25 — 30  %  schwefelsaurem  Baryt,  die  er  in  zwei  verschie- 
denen Safranpartien,  welche  von  angesehenen  Drogisten  bezogen 
waren,  constatirte.  Er  knüpft  hieran  die  Ermahnung  an  die  Apo- 
theker, sich  nur  auf  eigene  gründliche  Untersuchungen  beim  !^n- 
kauf  zu  verlassen.    (39,  (3)  XIV.  p.  738;  59,  1884.  p.  297.) 

E.  Schmidt  machte  gelegentlich  der  Prüfung  einer  Probe 
Crocus  die  interessante  Beobachtung,  dass  in  demselben  ein  Alu- 
miniumsalz enthalten  war.  Da  das  Vorkommen  von  Aluminium- 
Verbindungen  im  Pflanzenreiche  bisher  mit  Sicherheit  nur  in 
einigen  Lycopodiaceen  und  in  Rubus  arcticus  bekannt  ist,  so  ver- 
muthete  Schmidt  zunächst  eine  Verfälschung  des  Safrans  durch 
Imprägnirung  desselben  mit  Alaun-  oder  einer  anderen  Aluminium- 
salzlösung.« Eine  direct  aus  Südfrankreich  bezogene  Probe  Safran 
lieferte  jedoch  das  gleiche  Untersuchungsresultat.  Verfasser  theilt 
diese  Beobachtung  mit,  um  zu  weiteren  Untersuchungen  von 
notorisch  echten  Safranarten  auf  einen  Gehalt  an  Aluminium- 
verbindungen Veranlassung  zu  geben.  Der  Nachweis  der  Thon- 
erde  geschah  so,  dass  Safran  nach  und  nach  in  Salpeter,  welcher 
in  einem  Silbertiegel  zum  Schmelzen  erhitzt  war,  eingetragen  und 
die  erhaltene  Schmelze  in  der  üblichen  Weise  weiter  verarbeitet 
wurde. 
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Die  Analyse  der  beiden  Safranproben  ergab: 

I.  n. 

Wasser  (bei  100—105°  getrocknet)      .    .    9,66Proc.    9,59  Proc. 

Asche 5,97    „        7,38 

Bestandiheile,  die  in  heissem  Wasser  lös- 
lich sind     56,76    „  57,40 

Ai.Os 0,115,,     0,123 ;; 

(8,  1883.  XXL  p.  676;  15,  1883.  No.  48.  p.  554;  44,  1883.  No.  31. 
p.  651 ;  55,  XXI.  p.  541 ;  31,  40.  p.  100.) 

Auch  J.  Biel  fand  in  unzweifelhaft  echtem  Safran  Thonerde 
und  zwar  0,283  Procent.    (8,  (3)  XXU.  1884.  p.  29.) 

Das  von  Biel  yorgeschlagene  und  schon  im  Jahresbericht 
für  1881/82,  p.  83  erwähnte  Prüfungsverfahren  des  Safrans  mit- 
tdst  Petrtileumäthers  hat  sich  nach  einer  Mittheilung  in  15,  1883, 
]No.  23  bestätigt  Bei  der  angestellten  Untersuchung  wurde  aber  ge- 
funden, dass  der  als  rein  natureller  Safran  sowohl  von  einem  deut- 
schen, wie  auch  yon  einem  französischen  Hause  bezogene  schon  ver- 
fälscht ist  Elegirter  Safran  (lauter  dunkle  Fäden)  giebt  mit  Petro- 
leumäther keine  Reaction,  während  obengenannter  natureUer  eine 
solche  gab.  Falsche  Fäden  konnten  mit  Hülfe  des  Mikroskops  nicht 
entdeckt  werden,  es  ist  daher  zu  vermuthen,  dass  die  werth- 
losen  hellen  gelben  Fäden  des  naturellen  Safrans  auf  dieselbe 
Weise  wie  Flor.  Calendulae  gefärbt  und  dem  Safran  beigemischt 
werden,  um  demselben  ein  besseres  Aussehen  zu  geben. 

Bezüglich  der  Prüfung  mit  Petroleumäther  schreibt  Gehe 
&  Co.,  dass  bei  den  von  ihnen  angestellten  Versuchen  mit  griffel- 
freien Narben  der  Petroleumäther  doch  eine  schwach  gelbliche 
Färbung  angenommen  hatte.  (Handelsbericht  1883,  September, 
p.  16.) 

Gehe  &  Co.  beobachteten  kürzlich  einen  zum  grössten  Theil 
aus  mit  Kreide,  Gummi  und  Garmin  präparirten  Gramineenkeimen 
bestehenden  Safran.     (Handelsbericht  1884,  April,  p.  31.) 

üeber  verfälschten  Safran  wird  auch  berichtet  39,  (3)  XIII. 
p.  685  u.  879. 

R.  Eayser  unternahm  eine  neue  Untersuchung  des  Safrans 
behufs  Bestätigung  anderweitig  gemachter  älterer  Angaben  über 
die  Bestandtheile  desselben  und  erhielt  folgende  Resultate: 

Aetherisches  Safranol:  Nachdem  der  Safran  in  üblicher  Weise, 
jedoch  im  Eohlensäurestrom,  mit  Wasser  destillirt  war,  wurde 
das  Oel  mit  Aether  aufgenommen  und  dieser  wieder  im  Kohlen- 
säarestrom  entfernt  Das  schwach  gelbliche  Oel  erwies  sich  von 
der  Zusammensetzung  CioHie,  gehört  also  in  die  Gruppe  der 
Terpene. 

Safranfarbstoff,  Crocin:  Der  mit  Aether  erschöpfte  Safran 
wurde  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Wasser  ausgezogen  und 
dieser  Auszug  mit  Knochenkohle  geschüttelt,  wobei  der  Farbstoff 
von  der  Kohle  aufgenommen  wurde.  Die  mit  Wasser  ausge- 
waschene und  getrocknete  Kohle  wurde  darauf  mit  starkem  Wein- 
geist ausgekocht  und  filtrirt.     Nach  Entfernung    des  Weingeists 

JahraäbMkht  f.  1883  a.  1884.  6 
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hinterbliob  eine  spröde,  gelblicbbraune  Masse,  welches  eiB  gelbes 
Pulver  lieferte.  Das  auf  diese  Weise  hergestellte  Crocin  ist  leicht 
löslich  in  Wasser  ond  yerdünntem  Weingeist,  wenig  in  Alkohol 
und  Aether.  Salpetersäure  und  Schwefelsäure  geben  damit  blaue 
Lösungen,  welche  sich  nach  einiger  Zeit  verändern  und  braun 
werden,  Salzsäure  giebt  eine  gelbe  Lösung  ohne  Farbenverände- 
rung. Bleiessig,  Kalk-  und  Barytwasser  zersetzen  das  Crocin  in 
der  Wärme  in  Crocetin  und  Zucker.  Für  das  Crocin  giebt  Kayser 
die  Formel  CuHtoOss- 

Crocetin  entsteht,  wie  oben  bemerkt,  bei  der  Zersetzung  des 
Crocins;  die  Darstellung  geschieht,  indem  man  Crocin  mit  Salz- 
säure im  Kohlensäurestrom  kocht;  die  Formel  ist  C34H46O9. 

Crocose^  Safranzucker  wird  neben  Crocetin  bei  der  Spaltung 
des  Crocins  erhalten;  das  Reductionsvermögen  dieses  Zuckers  ist 
halb  so  gross  als  das  der  Dextrose. 

Pikrocrocin^  Safranbitter.  Diese  Substanz  erhielt  Kayser 
aus  dem  Aether,  mit  welchem  der  getrocknete  Safran  ausgezogen 
wurde;  es  sind  prismatische  Krystalle  von  reinem,  bitterem  Ge- 
schmack, leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  bei  75^  schmel- 
zend. Wie  das  Crocin,  so  gehört  auch  dieser  Körper  in  die 
Ciasse  der  Glykoside,  die  Formel  wurde  zu  CssHeeOi?  berechnet. 
Bei  der  Spaltung  des  Pikrocrocins  wird  Safran-Oel  und  Zucker 
gebildet.  (10,  XVII.  p.  2228;  8,  (3)  XXIL  p.  940;  44,  1884, 
p.  851;  59,  1884.  p.  843.) 

Orchideae. 

Vanilla  planifolia  Andrews,  A.  Tschirch  berichtet  über 
eine  von  ihm  vorgenommene  Untersuchung  von  verdorbener  Fa- 
nille.  Die  entnommene  Vanille  stammte  von  einer  grossen  Sen- 
dung aus  Bourbon  und  war  über  Marseille  in  den  Handel  ge- 
bracht. Die  Schoten  (richtiger  Kapseln)  waren  in  der  üblichen 
Weise  zu  mehreren  (etwa  30)  in  Bündel  zusammengeschnürt,  die, 
mit  einem  Cyperusbande  umwunden,  äusserlich  ganz  manierlich 
aussahen,  nur  fiel  einmal  die  Kleinheit  der  Stangen  und  dann 
das  relative  Freisein  von  Yanillinkrystallen  —  ein  übrigens  sehr 
unsicheres  Kriterium  —  auf.  Beim  Oeffnen  eines  solchen  Bündels 
zeigten  sich  einzelne  Stangen  über  und  über  mit  rundlichen 
Warzen  versehen,  die,  meist  in  Reihen  oder  zu  Gruppen  vereinigt, 
den  damit  behafteten  Kapseln  ein  sehr  hässliches  Aussehen  gaben. 
Femer  war  namentlich  der  Raum  zwischen  den  innersten  Stangen 
des  Bündels  dermaassen  mit  einem  gelben  von  Fäden  durchzogenen 
Pulver  angefüllt,  dass  es  denselben  nahezu  ganz  ausfüllte. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  der  Fäden  und  des  Pulvers 
ergab,  dass  dasselbe  von  den  Conidienhaufen  des  über  die  ganze 
Erde  verbreiteten  Aspergillus  glaucus,  eines  unserer  häufig- 
sten Schimmelpilze,  und  dessen  Mycel  gebildet  wurde,  welch'  letz- 
teres —  eine  übrigens  nicht  seltene  Erscheinung  —  eine  gelbe 
Farbe  angenommen  hatte.  Dass  man  es  thatsächlich  mit  diesem 
Pilze  und  nicht  etwa  mit   einer   transatlantischen  Art  zu   thun 
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batte,  erhellte  aus  Reinkultaren,  die  nach  der  Eoch'schen  Methode 
aaf  Nährgelatine  gemacht  wurden. 

Zwischen  diesen  Mycelfäden  und  Conidien  des  Aspergillus 
fanden  sich  Balgrudimente  einer  achtbeinigen  Milbenart  und  auch 
einige  noch  lebende  Exemplare  einer  mikroskopischen  Tyro- 
glyphusart.  Welche  Ton  den  zahlreichen  Tyroglyphusarten, 
zu  denen  ja  auch  unsere  Käsemilbe  gehört,  vorlag,  Hess  sich  nicht 
entscheiden.  Die  Frage,  ob  dieselben  nicht  auch  die  Deformar 
tionen  an  den  vorliegenden  Schoten  hervorgebracht  hatten,  mussto 
verneint  werden,  vielmehr  ist  ihr  Auftreten  neben  dem  Asper- 
gillus lediglich  ein  Zeichen,  dass  in  Folge  zu  frühzeitiger  Ver- 
packung der  noch  feuchten  Schoten  im  Innern  der  Bündel  Zer- 
setzungB-,  insonderheit  Fäulnissprocesse  vor  sich  gegangen  sind, 
durch  welche  Tyroglyphen  und  Aspergillus  —  Milben  und  Schim- 
mel — 9  die  typischen  Fäulnissbewohner,  genügenden  Boden  für 
ihre  Entwickelung  erhielten. 

Bezüglich  der  Entstehung  dieser  Deformationen  schreibt 
Tschirch  weiter:  Wie  schon  erwähnt,  bilden  dieselben  Reihen  oder 
Gruppen,  welch'  erstere  meist  in  der  Längsrichtung  der  Schote 
verüieilt  sind.  Jede  Warze  zeigte  in  der  Mitte  eine  runde  oder 
längliche  Oefinung.  Durchschneidet  man  die  Schote  an  einer 
SteUe,  wo  eine  solche  Warze  mit  ihrer  Oeffnung  liegt,  so  erscheinen 
an  der  durchschnittenen  Stelle  die  im  Innern  liegenden  Zellen 
normal  erhalten,  es  hat  sich  aber  um  die  Oefinung  eine  sowohl 
in  ihrer  Form  wie  ihrer  chemisch-physikalischen  Beschaffenheit 
eigenthümliche  Zellreihe  gebildet  Die  Zellen  sind  stark  in  die 
Luige  gestreckt,  bauchig  aufgetrieben  und  in  ihrer  ganzen  Mem- 
bran verkorkt.  Wie  schon  dieser  Befund  lehrt,  liegt  eine  durch 
einen  Insectenstich  hervorgebrachte  Verwundung  vor,  die  noch 
bei  Lebzeiten  der  Frucht  entstanden,  durch  Wundkallus  sich  zu 
schhessen  bestrebt  war.  Die  unter  den  durchstochenen  Zellen 
liegenden  Zellen  haben  sich  nach  der  Verwundung,  wie  dies  bei 
fleischigen  Organen  (Blättern,  saftigen  Stengeln,  Früchten)  stets 
oder  doch  wenigstens  sehr  oft  geschieht,  stark  gestreckt  und 
sind  verkorkt. 

Wer  der  Thäter  gewesen,  liess  sich  nicht  mehr  ermitteln, 
nur  soviel  stand  fest,  dass  derselbe,  welcher  ein  ziemlich  grosses 
Thier  gewesen  sein  muss,  meist  der  Länge  nach  die  Schote  ange- 
stochen und  wie  die  meisten  Schnitte  zeigen,  es  vornehmlich  auf 
die  Gefassbündel  abgesehen  hatte.  Denn  bis  zu  diesen  reichten 
fast  alle  Stichwunden. 

Wie  die  noch  im  lebenden  Zustande  eingetretene  Function 
des  Organes  gegen  den  fremden  Eingriff  zeigt,  sind  die  Warzen 
also  noch  vor  dem  Abpflücken  der  Schoten,  ja  selbst  vor  der  * 
völligen  Reife  derselben  entstanden.  Wie  es  scheint,  haben  die 
Stiche  die  Ausbildung  schöner  grosser  Früchte  verhindert,  wie 
sie,  wo  ihre  Anzahl  erheblicher  vdrd,  das  Aussehen  der  Schoten 
stark  beewträchtigen. 

Mit  derselben  Bestimmtheit,  wie  man  die  Warzen  als  vor  der 
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Fruchtreife  entstanden  betrachten  muss,  muss  man  für  die  Ent- 
stehung nnd  Entwickelang  der  Milben  and  des  Schimmels  die  Zeit 
nach  der  Vorpackang  als  Zeit  der  Entstehung  in  Ansprach 
nehmen.    (59,  1884  No.  22.  p.  189;  39,  (3)  XIV.  p.  779.) 

Layet  berichtet  ebenfalls  über  verdorbene  Vanille,  welche  er 
Ton  einem  grossen  Waarenhause  zu  Bordeaux,  welches  2ö-  bis 
30,000  kg  Vanille  jährlich  umsetzt,  bezogen  hatte.  (The  Lancet 
1883.  p.  740;  39,  XIV.  p.  427.) 

Gharbonnier  beschreibt  als  eine  neue  Handelssorte  der 
Vanille,  die  Guadeloupe-Vanille^  das  Product  der  auf  Guadeloupe 
seit  mehreren  Jahren  cultivirten  Vanillepflanzen.  Die  Schoten 
sind  abgeplattet,  nicht  unregelmässig  dreieckig  wie  die  mexikani- 
schen, und  nähern  sich  in  ihrem  Aussehen  der  Vanille  yon  Bourboa 
und  Java,  nur  ist  die  Farbe  der  Guadeloupe-Vanille  dunkler,  auch 
ist  dieselbe  trockener  und  nicht  so  stark  mit  VanillinkrystaHen 
bedeckt,  die  Oberfläche  längsstreifig,  nur  geringe  Eindrücke 
zeigend.  Das  Aroma  ist  eigenthümlich  und  nicht  so  fein  und 
dauernd  wie  dasjenige  der  Bourbon- Vanille,  weshalb  dieselbe 
auch  nur  den  halben  Preis  erzielt  (The  Ghem.  and  Drug^.  1883, 
Febr.  15;  59,  1883.  No.  21.  p.  164;  44,  1883.  No.  8.  p.  166.) 

Tubera  Salep.  Die  deutsche  Pharmakopoe  schreibt  vor,  die 
Wurzel  zu  waschen  und  wieder  zu  trocknen,  bevor  solche  fein  ge- 
stossen  werden  soll ;  dieses  giebt  ein  wenig  befriedigendes  Resultat, 
weil  erstens  das  Wiedertrocknen  der  SalepknoUen  ziemlich  schwer 
vor  sich  geht  und  zweitens  das  Pulver  durch  Oxydation  des  Ex- 
tractivstoffes  der  Knollen  leicht  einen  bräunlichen  Schein  bekommt. 
Viel  besser  erreicht  man  den  Zweck,  weon  man  so  verfahrt,  wie 
die  französische  Pharmakopoe  vorschreibt  und  die  Knollen  auf 
einem  harten  Steine  schrotet,  gewissermaassen  schält;  der  Kern 
wird  dann  ganz  sauber  und  giebt  ein  schönes  weisses  Pulver.  (Han- 
delsbericht Gehe  &  Co.  Septbr.  1884;   15,  1884.  No.  40.  p.  464.) 

Zingiberaceae« 

Curcuma  longa  L,  Ueber  gewisse  Substanzen  aus  Curcuma- 
Wurzel  schrieben  C.  Loring  Jackson  und  A.  E.  Menke. 
(Amer.  Chem.  Joum.  4,  p.  360,  6.  p.  77;  39,  (3)  XIII.  p.  532; 
10,  XVI.  p.  572,  XVII.  Ref.  p.  332.) 

Als  neues  Surrogat  für  Curcuma  wird  von  Runyon  die 
Tinctur  einer  chinesischen  Schote  oder  Kapsel,  welche  den  Namen 
Ghe  Che  führt  und  nach  Behr  von  einer  Septiraiacee  abstammen 
soll,  empfohlen.  (New  Remedies  1883.  p.  191;  59,  1883.  No.  70. 
p.  562;  44,  1883.  p.  696.) 

Alpmia  officinarum  Hance.  In  Bezug  auf  Rhizoma  Galangae 
als  Handelswaare  in  China  ist  nach  dem  Bericht  des  Consuls  Jordan 
hervorzuheben,  dass  keineswegs  die  Insel  Hainan  den  besten 
Galgant  producirt.  Nach  Kiungehow,  dem  auf  dieser  Insel  ge- 
legenen Hauptexportorte  des  Galgants,  wird  derselbe  aus  Haian 
auf  der  Halbinsel  Lei-chon  einerseits  und  von  How  Sui  und  Tarne- 
hon  von  der  Westküste  der  Insel  Hainan  gebracht.     Die  Waare 
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von  der  Halbinsel  ist  weit  besser  als  diejenige  von  der  Insel; 
erstere  stammt  von  Gulturpflanzen,  die  auf  Hügclabhängen  gebaut 
werden ;  letztere,  von  fast  wilden  Pflanzen,  ist  für  den  heimischen 
Markt  fast  ungeeignet.  Die  Qualität  des  Galgant  hängt  von  dem 
Alter  der  Pflanze  und  von  der  beim  Trocknen  angewendeten 
Sorgfalt  ab.  Zehnjährige  Rhizome  gelten  für  die  besten,  doch 
sind  jetzt  höchstens  vier-  oder  fünfjährige  auf  dem  Markte.  Das 
aus  dem  Boden  gewonnene  Rhizom  misst  3—4  Fuss  Länge  und 
4 — 5  Zoll  Dicke;  es  wird  sofort  in  kleine  Stücke  geschnitten  und 
an  der  Luft  getrocknet.  Bei  dem  Transport  verliert  der  Galgant 
sehr  an  Gewicht,  bis  Europa  sogar  20  Procent.  (39,  (3)  XIV. 
p.  8;  59,  1883.  No.  70.  p.  563.) 

Amomum  Mdegeta  Rose,  Die  Samen  (Grana  Paradisi)  unter- 
warf John  G.  Thresh  einer  genauen  Analyse,  welche  von  be- 
sonderem Literesse  dadurch  ist,  dass  damit  der  Nachweis  erbracht 
wird,  dass  das  active  Princip  derselben  dem  von  Thresh  früher 
im  Ingwer  gefundenen  Gingeroi  chemisch  sehr  nahe  steht  Es 
bildet  eine  strohgelbe,  klebrige,  geruchlose  Flüssigkeit  von  stechen- 
dem Geschmacke,  der  schärfer  als  derjenige  von  Gingeroi,  aber 
schwächer  als  derjenige  von  Capsicol  ist,  und  löst  sich  wenig  in 
Petroleumäther  und  Petroleum,  sehr  leicht  in  absolutem  und  ver- 
dünntem Weingeist,  Benzol,  Chloroform,  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff, Eisessig  und  Kalilauge.  Dasselbe  wird  ausserordentlich 
leicht  oxydirt  und  ist  in  der  Droge  von  ätherischem  Oele,  Harzen, 
Schleim,  Stärkemehl,  Metarabin  und  Pararabin  begleitet.  Auch 
im  Galgant  hat  Thresh  eine  dem  Capsicol  und  Gingeroi  analoge 
Substanz  aufgefunden. 

Als  Gesammtresultat  der  Analyse  der  Grana  Paradisi  ergab 
sich  Folgendes: 

/  Aetherisches  Oel 0,63 

Löslich  in  Petroleum-  )  Wirksames  Princip 3,39 

äther  iHarz 0,50 

'Säure 0,80 

i  Tannin 0,99 

Löslich  in  Alkohol     jPhlobaphen 0,50 

(Harz 0,63 

T-r  u    •     1   u         iSchleim 0,22* 

Löslich^  in   kaltem    j  q^^^^  Säuren,  durch  Bleiacetat  gefällt    0,38 

(Albuminoide 1,30 

f  Metarabin 0,79 

Stärke 27,30 

,  Pararabin 3,12 

kodiendem  Wasser  u.  j  Albuminoide 4,10 

verdünnten  Säuren  [  Andere  Substanzen 6,59 

/Lignin  etc 23,70 

jCellulose 5,65 

I  Asche 3,36 

I  Wasser 16  05 

(39,  (3)  No.  719.  p.  801;  8,  1884.  p.  512*;  59,  1884*  No.  44.)' 


Wasser 

Aufgenommen  durch 
Behandeln  mit  ver- 
dünntem Alkali, 
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EUUaria  Cardamomum  White  et  Maton,  lieber  die  Cardamomen-' 
ctdtur  inTravancore  werden  in  der  „Madras MaiP'  Mittheilungen 
gemacht.  In  den  Wäldern  von  Travancore  hat  man  nach  Angabe 
eines  Reisenden  zwei  Varietäten,  von  denen  die  eine  im  October, 
die  andere  im  Januar  reift;  die  erste  liebt  feuchte  Luftbeschaffeo- 
heit,  nimmt  aber  mit  einem  weniger  guten  Boden  vorlieb,  dio 
zweite  gedeiht  nur  in  gutem  Lande,  aber  bei  wenig  Feuchtigkeit. 
Auf  letztere  beziehen  sich  die  Erfahrungen  des  Reisenden.  Nicht 
alle  Plätze  sind  geeignet,  das  Vorhandensein  einiger  wilder  Gar- 
damompflanzen  leitet  in  der  Regel  die  Auswahl,  im  Bambusgebäsch 
und  unter  Dammarbäumen  gedeihen  dieselben  nicht.  Am  besten 
sind  nach  Norden  belegene  Stellen  mit  einiger  Ausdehnung.  Ist 
der  Platz  für  dio  Anlage  gewählt,  so  wird  im  April  alles  Gestrüpp 
niedergehauen,  hie  und  da  auch  einige  grosse,  rasch  wachsende 
Bäume  gefallt,  und  im  October  sprossen  die  jungen  Gardamomen 
hervor,  von  denen  einzelne,  wo  sie  zu  dicht  stehen,  ausgezogen 
und  an  andere  Stellen  verpflanzt  werden.  Der  Samen  muss  vor 
dem  Monsoon  gesäet  werden.  Im  Allgemeinen  ziehen  es  die 
Pflanzer  aber  vor,  ihre  Gärten  mit  wilden  Gardamomen  zu  be- 
pflanzen, welche  frühzeitiger  und  länger  Ertrag  geben.  Der 
Garten  bleibt  nun  zwei  Jahre  unberührt,  im  dritten  wird  er  vom 
Unkraut  befreit  und  im  vierten  erfolgt  die  erste  Ernte.  Im  März 
und  April,  wo  die  Blüthenschäfte  sich  entwickeln,  ist  leichtes 
Regenwetter  unumgänglich  nothwendig.  In  gutem  Boden  werden 
die  Schäfte  3 — 4  Fuss  lang,  doch  geben  gedrungenere  im  Ganzen 
besseren  Ertrag.  Im  November  beginnt  die  Reife,  doch  wird  die 
Ernte  häufig  erst  im  Anfang  Januar  vorgenommen,  und  so  kommt 
es,  dass  gewöhnlich  ein  Drittel  der  Production  verloren  geht. 
Gewöhnlich  beginnt  man  die  Ernte,  wenn  die  Hälfte  der  Kapseln 
reif  ist.  Die  Schäfte  mit  den  daran  befindlichen  Gardamomen 
werden  zu  den  kleinen  Sammelstationen  gebracht,  wo  man  sie  in 
der  Sonne  trocknet  und  dem  Thau  aussetzt,  dann  am  folgenden 
Morgen  die  Kapseln  von  den  Stielen  entfernt  und  in  der  Sonne 
trocknet.  Die  fleischige  Schale  verliert  bald  ihre  grüne  oder 
braune  Farbe  und  in  3 — 4  Tagen  sind  die  Gardamomen,  die  Vs — */5 
ihres  Gewichts  eingebüsst  haben,  im  Stande,  nach  den  „Wäge- 
stationen** transportirt  zu  werden.  Einige  Gardamomen  haben 
eine  grüne  Farbe,  deren  Entfernung  auch  bei  fortgesetztem 
Trocknen  nicht  möglich  ist.  Auch  auf  den  Wägestationen  und  an 
der  Küste  wird  das  Trocknen  noch  fortgesetzt.  In  den  Hafen- 
plätzen kostet  das  Pfund  4  Rupien,  von  denen  der  Pflanzer 
übrigens  nach  Abzug  aller  Kosten  wenig  mehr  als  eine  erhält. 
Die  eine  Zeit  lang  sehr  zurückgegangene  Production  hat  sich  in 
der  letzten  Zeit  wieder  etwas  gehoben;  etwa  20,000  Morgen 
scheinen  in  Gultur  zu  sein,  von  denen  jeder  in  günstigen  Jahren 
20—25  Pfund  liefert.  (39,  (3)  XIV.  p.  761;  59,  1884.  No.  35. 
p.  297;   55,  XXH.  p.  331.) 

Hedychium  spicatum,    lieber  das  Rhizom,  welches  in  getrock- 
neten Scnnitten  unter  dem  Namen  Kafur  kachri  oder  Kapur  kaohri 
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in  den  hindostamschen  Bazars  feilgehalten  wird  und  wegen  seines 
oft  mit  Veilclienwnrz,  von  Anderen  mit  Storax  und  Rhabarber 
yerglichenen  Geruches  zu  Raucherungen  dient,  macht  J.  C.  Thresh 
HiUheilungen,  welche  sich  vorwaltend  auf  dessen  chemische  Eigen- 
schaften beziehen.  Die  Droge  erscheint  mit  einer  zähen,  runz- 
ligen Epidermisschicht  bedeckt,  das  Innere  ist  weiss,  die  Rinden- 
sdiicht  Yon  dem  Kerne,  welcher  zerstreute  kleine  Gefässbündel 
enthält,  durch  eine  schwache  Linie  getrennt.  Das  untersuchte 
Material  bestand  aus  kreisförmigen  Segmenten  von  Va — ^A  Zoll 
Dnrohmesser  und  von  V« — ^/s  Zoll  Dicke.  Thresh  erhielt  daraus 
durch  Eztraction  mit  Potroleumäther  farblose  und  geruchlose 
tafelförmige  Erystalle,  die  sich  in  Aether,  Alkohol,  Chloroform 
und  Benzol,  auch  in  Schwefelsäure  (in  der  Kälte  farblos,  beim 
Erwärmen  mit  purpurrother  Farbe),  nicht  in  verdünnten  Alkalien 
lösen,  in  der  neutralen  weingeistigen  Lösung  mit  Eisenchlorid 
keine  Färbung  und  mit  Bleiessig  keinen  Niederschlag  geben,  auch 
Silbersalze  nicht  reduciren.  Dieselben  schmelzen  bei  49^  zu  einer 
mehrere  Tage  üüssig  bleibenden  Masse.  Die  empirische  Formel 
ist  CisHi4Qs.  Beim  Behandeln  mit  weingeistigem  Kali  resultirt 
eine  Säure,  GioHioOs,  welche  bei  Oxydation  mit  Salpetersäure 
Anisaäure  giebt  und  wahrscheinlich  Methylparacumarsäure  ist,  als 
deren  Aethy lat  der  beschriebene  krvstallinische  Körper  betrachtet 
werden  muss.  Das  aromatische  rrincip,  das  sich  ebenfalls  in 
Petroleumäther  löst,  hat  Thr^h  bisher  nicht  isolirt.  Der  Stärke- 
mehlgehalt betrug  52  o/o.  (39,  XIV.  p.  361 ;  59,  1884.  No.  105. 
p.  899.) 

Zinffiber  officinale  Roscoe,  üeber  den  Ingwer  und  seine  Cultur 
in  Indien  siehe  American  Druggist.  (}^ew  Remedies)  18ß4.  Vol.  13. 
No.  2;  55,  XXH.  p.  253. 

Eine  bedeutende  Abnahme  hat  die  IngwercnÜur  auf  Jamaica 
erfahren.  In  den  letzten  fünf  Jahren  sind  nach  dem  Berichte  von 
Morris  nur  7036  Centner  im  Werthe  von  16000  Pfd.  Sterling, 
gegen  die  Zahl  von  11219  Ctr.  im  Werthe  von  22000  Pfd.  indem 
vorhergehenden  Lustrum^  exportirt.  Der  Grund  liegt  theils  in 
dem  üblichen  Raubbau,  theils  in  ungeeigneter  Behandlung  des 
Rhizoms  in  einzelnen  Gegenden.    (59^  1884.  No.  64.) 

Wilkinson  theilt  eine  Verfälschung  von  Ingwer  mit  Semina 
Strychni  mit,  die  in  der  fraglichen  Probe  in  grosser  Menge  (in 
7  ft  IV»  Nux  vomica)  vorhanden  und  wie  der  Ingwer  vorher  mit 
Kalk  behandelt  waren.    (39,  (3)  XIV.  p.  977;  59,  1884.  No.  53.) 

Musaceae. 

Musa  paradisiaca.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Banane 
in  verschiedenen  Graden  der  Reife  untersuchte  Riccardi.  Diese 
enthält,  wenn  sie  noch  grün  ist,  eine  ziemliche  Menge  Stärke,  die 
bei  der  Reife  schwindet.  Vor  der  Reife  gepflückte  Früchte  ent- 
hielten ^1$  invertirten  Zucker,  Vs  Rohrzucker,  die  auf  der  Pflanze 
gereiften  nur  Rohrzucker.     Die  Gerbstoffe  und  organischen  Sau- 
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reu  der  grünen  Früchte  verschwinden  bei  der  Keife.  Alkohol  war 
in  den  gereiften  Früchten  nicht  gefunden  worden,  was  beweist« 
dass  die  von  der  Banane  im  3.  Stadium  ihrer  Reife  erzengte 
Kohlensäure  nicht  von  einer  geistigen  Gährung  herrührt.  Diese 
kann  auch  der  Zersetzung  der  Gerbsäure  nicht  zugeschrieben 
werden,  da  diese  fast  ganz  in  den  reifen  Früchten  yerschwonden 
ist.    (Ann.  de  Chim.  et  Phys.  28.  286;  44,  1883.  p.  333.) 

Palmae. 

Die  Palme  Sabal  serrulcUa  B.  dk  Seh,,  von  welcher  die  Früchte 
Verwendung  finden,  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  Nordamerikas 
yerbreitet.  Sie  hat  einen  kriechenden  Stamm  mit  fächerförmigen 
scharf  gesägten  Blättern.  Die  kleinen  Blüthen  sind  zu  einer  end- 
ständigen Rispe  vereinigt.  Bezüglich  der  Fruchtbildung  stehen 
die  Sabalpalmen  der  Dattel  am  nächsten. 

Nach  der  Beschreibung  von  J.  Moeller  haben  die  getrock- 
neten unreifen  Fruchte  eine  länglich  eiförmige  Gestalt  (10 — 15  mm 
lang,  5— 9  mm  breit)  mit  zugespitzter  Basis.  Ihre  Oberseite  ist 
schwarzbraun,  netzig-runzelig.  Sie  enthalten  je  einen  stark  ge- 
schrumpften Samen.  Das  mittlere  Gewicht  einer  Frucht  beträgt 
nur  0,5  g. 

Die  Fruchtschale  ist  1  mm  dick  und  zeigt  schon  dem  unbe- 
waffneten Auge  am  Durchschnitte  drei  Schichten  von  annähernd 
gleicher  Dicke:  eine  äussere  schwarzbraune,  auf  der  Schnittfläche 
harzglänzende,  eine  mittlere  gelblichgrüne  und  eine  innere  saffian» 
gelbe,  die  spröder  als  die  übrigen  und  auf  der  Innenfläche  ge- 
glättet ist.  Im  Wasser  quillt  die  Fruchtschalo  auf  die  dreifadhe 
Dicke,  doch  hat  die  Mittelschicht  den  Hauptantheil  an  der  Vo- 
lumvermeh^ng,  weit  weniger  die  Aussenschicht,  und  die  Innen- 
schicht bleibt  fast  unyerändert. 

Das  Fpicarp  besteht  aus  grossen,  dünnwandigen  mit  brau- 
nem Inhalt  erfüllten  Zellen;  die  Samenschale  ist  zartzellig,  dicht 
mit  rothbraunem  Inhalt  erfüllt.  Das  Sameneiweiss  ist  zu  einer 
ungemein  harten,  spröden,  homartigen  Masse  geschrumpft,  quillt 
aber  im  Wasser  rapid  auf;  verdünnte  Kalilauge  verwandelt  das- 
selbe in  eine  Gallerte.  Der  farbige  homogene  Inhalt  des  Epicorps 
und  der  Samenschale  ist  trotz  der  äusseren  Aehnlichkeit  nicht 
identisch.  Der  erstere  ist  in  Alkalien  unlöslich,  der  letztere  löst 
sich  vollständig;  beide  sind  in  Wasser  unlöslich.  Der  erstere  be- 
steht zum  grössten  Theile  aus  eisenbläuendem  Gerbstoff,  die  Zel- 
len der  Samenschale  werden  durch  Eisensalze  in  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  gar  nicht  gefärbt.  Schale  und  Kern  sind  geruch- 
und  geschmacklos. 

Man  benützt  diese  Palmfrüchte  als  Nutritivum,  insbesondere 
bei  Phthisis  und  anderen  Affectionen  der  Lunge  und  der  Bron- 
chien. Man  spricht  von  ihrer  beruhigenden  und  diuretisdien 
Wirkung,  es  ist  aber  nicht  erwiesen,  dass  ihnen  irgend  welche 
specifischen  Heilkräfte  zukommen.  (3,  55.  p.  466 ;  15,  1883.  No.  15. 
p.  168—70.) 
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Elaeis  guinensis  L,  Arthur  Meyer  yeröffentliclit  eine  in- 
teressante Studie  über  die  Odpalme,  interessant  für  den  Apothe- 
ker am  deswillen,  weil  die  Palmkerne  noch  immer  eine  sehr  häu- 
fige Verwendung  zur  Verfälschung  des  Pfeffers  finden.  Verfasser 
bespricht  zunächst  das  Vorkommen  der  Oelpalme,  Elaeis  guinensk 
Lt.  und  giebt  dann  eine  Beschreibung  der  Pflanze,  welche  hier 
Platz  finden  mag.  Hoch  empor  ragt  der  manusstarke,  in  seiner 
Dicke  sich  stets  gleich  bleibende  Stamm  der  Oelpalme,  auf  seiner 
luftigen  Höhe  die  Strahlenkronc  von  Fiederwedeln  wiegend,  welche 
oft  die  Zahl  von  dreissig  und  mehr  erreichen.  Der  Stamm  ist 
schwarz  und  rauh ,  denn  die  abfallenden  oder  meist  künstlich  ent- 
fernten Blattstiele  hinterlassen  tiefe  Narben;  die  Wedel  von  2,5 
und  mehr  Meter  Länge  sind  zarter  als  die  der  Kokospalme  und 
der  leiseste  Hauch  des  Morgenwindes  ist  stark  genug,  um  sie 
ihre  geheimnissvoll  rauschenden  Lieder  flüstern  zu  lassen ;  im  Ge- 
gensatz zu  der  blaugrünen  stumpfen  Farbe  der  AVedel  an  der 
meerstrandliebenden  Fächerpalme  schmückt  die  Oelpalme  das 
glänzende  Tiefdunkelgrün,  wenn  die  Wedel  völlig  entfaltet,  das 
leuchtendste  Goldgrün,  wenn  sie  noch  fest  geschlossen,  gleich 
einem  schlanken  scharfen  Spiess  aus  dem  Herzen  der  Krone  her- 
▼orspriessen.  Aus  den  Winkeln  der  älteren  Wedel,  unmittelbar 
am  Stamme  schieben  sich  unaufhörlich  im  Kreisläufe  des  Jahres 
die  dichtgescblossenen ,  rispigen,  aufrechtstehenden  männlichen 
und  weiblichen  Blüthenstände  hervor,  deren  matte,  unscheinbar 
schmutzig  gelbe  Farbe  den  reichen  Segen  der  leuchtend  farbigen 
Frucht  nicht  ahnen  lässt.  Wenn  die  männliche  Blüthe  ihre  Pflicht 
der  Befrachtung  erfüllt  hat,  so  fällt  sie  ab  oder  wird  abgeschnit- 
ten, während  die  weibliche  Blüthe  sich  zu  dem  schweren  Frucht- 
zapfen vergrössert.  Die  Form  des  Zapfens  ist  gedrungen  konisch 
und  erinnert  an  eine  riesengrosse  Erdbeere;  dicht  aneinander 
gedrängt  und  sich  daher  gegenseitig  schwach  fünf  kantig  drückend, 
stehen  die  über  pflaumengrossen,  vom  zartesten  Gelb  bis  ins  dun- 
kelste Violett  und  Schwarz  schattirten  einzelnen  Früchte,  welche 
wie  zum  Schutze  von  den  verhärteten  Stachelfortsätzen  der  Blüthen- 
achse  nach  allen  Richtungen  hin  überragt  werden.  Das  ist  die 
viermal  im  Jahre  wiederkehrende  Frucht  der  Oelpalme,  welche 
den  Baum  zum  wichtigsten  Gewächse  eines  grossen  Theiles  von 
Afrika  macht. 

Der  Stanun  der  Palme  wird  unter  günstigen  Verhältnissen 
20  Meter  hoch.  Die  3 — 5  Meter  (4)  langen  Wedel  sind  frei  aus- 
gestreckt und  in  eine  10— 15blättrige  Krone  zusammengestellt. 
Die  Fiederblättchen  beginnen  etwa  1  Meter  oberhalb  der  Blatt- 
stielbasis. Der  Blattstiel  unterhalb  der  ersten  Fiederblättchen  ist 
durch  kräftige  Domen  gesägt.  Die  Blätter  besitzen  etwa  fünfzig 
0,5  Meter  lange,  0,06  Meter  breite  lineallanzettliche,  spitze  Fieder- 
blättchen. Die  Blattstiele  bleiben  eine  Zeit  lang  stehen,  werden 
aber  meist  entweder  von  den  Eingeborenen  abgerissen  oder  in  man- 
chen Gegenden  auch  ungefähr  0^3  Meter  über  der  Basis  abge- 
schnitten.    Zwischen  den  Wedeln  brechen  gleichzeitig  die  mann- 
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liehen  und  weiblichen  Blüthenkolben  hervor ,  nach  Soyaux  unauf- 
hörlich, nach  Martius  in  Guinea  in  der  kleinen  Regenzeit  von 
September  bis  December.  Der  Fruchtstand,  welcher  aus  dem  weib- 
lichen Blüthenkolben  hervorgeht^  besitzt  eine  bedeutende  Grösse, 
indem  600 — 800  Steinfrüchte  zur  Ausbildung  gelangen. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  eingehende  Beschreibung  der 
Frucht  und  des  mikroskopischen  Baues  der  Samen  und  giebt  Finger- 
zeige zum  Nachweis  des  Palmkernmehls  im  Pfeflferpulver.  Die  PaJm- 
keme  werden  von  den  Oelfabrikon  gemahlen,  damit  das  Ausziehen 
des  Fettes  sich  leichter  bewerkstelligen  lässt.  Das  so  erhaltene 
Palmkernmehl  wird  dann  mehr  oder  weniger  vom  Fette  befreit 
und  kommt  gewöhnlich  mit  5 — 15  %  Oel  in  den  Handel.  In 
dieser  Form  wird  es  auch  gewöhnlich  als  Verfälschungsmittel  des 
Pfeffers  angewendet.  Es  stellt  meist  ein  ungleichmässiges  Pulver 
dar,  in  welchem  Stückchen  von  1 — 2  mm  Durchmesser  die  Haupt- 
masse bilden,  während  feineres  und  gröberes  Pulver  in  geringerer 
Menge  darin  enthalten  ist.  In  dem  Pulver  finden  sich  alle 
mikroskopischen  Elemente  des  Palmkernes  wieder;  auch  Zell- 
elemente der  Stein  schale  finden  sich  in  geringer  Menge ,  da  immer 
einige  Bruchstücke  der  Steinschale  an  den  Kernen  hängen  blei- 
ben und  mit  zerkleinert  werden.  Die  Endospermzellen  erscheinen 
unregelmässig  zerrissen  und  die  Splitter  geben  fast  niemals  ein 
klares  Bild  der  Zellen. 

Zur  Verfälschung  des  weissen  Pfeffers  wird  meist  nur  feines 
Pulver  der  Palmkerne  verwendet;  für  schwarzen  Pfeffer  eignet 
sich  der  gröbere  Theil  des  Pulvers  besser,  da  in  demselben  mehr 
dunkle  Partikel  vorkommen.  Um  noch  mehr  schwarze  Theilchen 
in  das  Pulver  zu  bringen,  setzt  man  nicht  selten  dem  mit  Palm- 
kemmohl  verfälschten  Pfeffer  noch  kömig  gemahlenen  Torf  oder 
bituminösen  Schiefer  zu. 

Um  das  Palmkemmehl  im  Pfeffer  zu  finden,  kann  man  zuerst 
das  gröbste  und  feinste  Pulver  von  dem  eventuell  verfälschten 
Pfefferpulver  absieben  und  zuerst  das  feinste,  dann  das  gröbste 
Pulver  untersuchen.  Das  feinste  Pulver  bringt  man  zuerst  mit 
etwas  Wasser  und  Jodlösung  auf  ein  Objectglas.  Die  Stärke  des 
Pfeffers  färbt  sich  blau,  die  Palmkernstückchen  bleiben  weiss  und 
nur  ihre  Proteinkörner  färben  sich  gelblich.  Die  weissen  Stück- 
chen lassen  sich  so  leichter  finden.  Dann  bringt  man  etwas  von 
dem  Pulver  mit  Chloralhydratlösung  (5  Chloralhydrat  2  Wasser) 
auf  den  Objectträger  und  untersucht  ebenfalls  mikroskopisch. 
Durch  das  Chloralhydrat  werden  die  Splitter  sehr  schön  aufgehellt. 

In  chemischer  Beziehung  kann  hauptsächlich  der  grosse  Stärke- 
gehalt des  Pfeffers  gegenüber  dem  Fehlen  der  Stärke  in  den  Palm- 
keruen  als  Anhaltepunkt  für  die  Menge  des  in  einem  Pfefierpulver 
enthaltenen  Palmkemmehls  dienen.  Folgende  Angaben  werden 
das  Uebrige  von  selbst  klar  machen. 
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Schwarzer  Pfeffer  enthält  ungefähr  *^Ä®  Palmkerne 

^  enthalten  un&reiahr 


Stärke  20  o/o  Ö  o/o 

Darob  Chloroform  extra- 

hirbare  Substanzen  21  „  2 — 15  „ 

Asche  3,3—4,7  „  3,»— 4,1  „ 

Zum  Schiasse  bringt  Verfasser  noch  Notizen  über  die  Ver- 
wendung der  Oelpalme.  Da  eine  ausführlichere  Besprechung, 
namentlich  der  Frucht  und  des  Samens  in  anatomischerilinsicht, 
hier  zu  weit  fähren  würde,  wird  hiermit  auf  das  Original  der 
Arbeit  hingewiesen.    (8,  (3)  XXII.  p.  713-38.) 

Besinn  DrcKonis,  Dobbie  und  Henderson  haben  eine 
interessante  Arbeit  über  die  als  Drachenblut  im  Handel  vorkom- 
menden Froducte  geliefert.  Die  Arbeit  hat  als  Ausgangspunct 
das  von  Bayley  Balfour  von  Socotora  mitgebrachte  Drachenblut, 
yermuthlich  "von  Dracaena  Cinnabari  abstammend,  die  sich  durch 
ihren  ausserordentlich  dicken  Stamm  und  ihre  auffallend  steifen, 
schwertförmigen  Blätter  auszeichnet.  Das  Harz  schwitzt  unmit- 
telbar nach  der  Regenzeit  aus  und  wird  von  den  Eingeborenen 
mit  Messern  abgehackt,  wobei  drei  verschiedene  Sorten  resultiren, 
die  beste,  aus  den  grossen  Thränen  bestehende,  wird  EdahAmsels 
genannt;  eine  zweite,  aus  kleineren,  beim  Abhacken  abspringen- 
den Fragmenten  bestehende,  heisst  Edah  Dukkha;  die  billigste 
Sorte;  Edah  Mukdehak,  wird  durch  Schmelzen  der  Ausschussstücke 
in  Kuchen  und  Zerbrechen  dieser  in  kleinere  Stücke  gewonnen. 
Mit  der  Dracaena  Ginnabari  sind  jetzt  vier  Species  Dracaena  in 
Afrika  ermittelt,  welche  Drachenblut  produciren,  alle  mit  demsel- 
ben dickstämmigen  und  verästelten  Typus,  nämlich  ausser  dem 
bekannten  Drachenblutbaum  der  Canarischen  Inseln  (Dracaefia 
Drcico)  der  von  Hildebrand  an  der  Somaliküste  aufgefundene 
Dr(teaena  schizantha  und  die  von  Miss  Tinne  an  den  Quellen  des 
Bahr  el  Ghazal  beobachtete  Dracaena  Ombet,  die  Schweinfurth 
auch  von  Saakin  mitbrachte.  Das  von  der  letztgenannten  Species 
stammende  roihe  Harz  ist  bisher  nicht  untersucht. 

Die  Untersuchung  von  Dobbie  und  Henderson  umfasst 
nicht  weniger  als  24  verschiedene  Proben  (Sorten)  von  Drachen- 
blut, von  denen  die  meisten  dem  Museum  in  Kew  und  der  Samm- 
lung der  Pharmaceutical  Society  entnommen  waren;  der  grösste 
Theil  dieser  Sorten  stammte  aus  Ostindien.,  ausserdem  wurde  noch 
ein  rothes  brasilianer  Harz  oder  Drachenblut  von  Croton  erythrina 
mit  in  den  Bereich  der  Untersuchung  gezogen.  Mit  Ausnahme 
dieses  letzteren  waren  alle  Drachenblutsorten  in  Alkohol,  Aether^ 
Nelkenöl  und  Eisessig  löslich,  wobei  sie  jedoch  theilweise  sehr 
bedeutende  (12—20  ®/o)  Rückstände  von  Sand,  Holz  u.  s.  w.  ga- 
ben. Dagegen  ergeben  sich  in  Hinsicht  der  Löslichkeit  in  ande- 
ren Solventien  4  Classen,  nämlich: 

I.  Löslich  in  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol  (4 
Sorten,  eine  von  Singapore,  zwei  von  Sumatra,  ein  drachenblut- 
ähnliches  Harz  von  Menier  &  Co.); 
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II.  In  Chloroform  löslich,  in  Schwefelkohlenstoff  und  Benzol 
unlöslich  (6  Sorten,  davon  2  aus  Pontianak,  1  aus  Holländisch- 
Ostindien,  die  übrigen  aus  Britisch-Ostindien); 

III.  In  Chloroform  und  Benzol  löslich,  in  Schwefelkohlenstoff 
theil weise  löslich  (6  Sorten,  davon  eine  in  Sumatra  aus  den 
Früchten  von  Calamus  bereitet,  die  übrigen  aus  Hinterindien, 
Singapore  und  Penang); 

IV.  In  allen  drei  Solventien  unlöslich  (das  Dracaenen- 
drachenblut  von  Madras  und  Socotora  und  einige  aus  Bombay  und 
PuDJab  bezogene  Sorten,  welche  vermuthlich  ursprünglich  aus 
Afrika  stammen). 

Diese  vier  Classen  zeigen  sich  auch  durch  andere  Kriterien 
als  zusammengehörig.  Nach  gehöriger  Reinigung  mit  Aether  ist 
die  Farbe  des  Pulvers  von  L  und  IIL  dunkelziegelroth ,  von  IL 
blassroth,  von  IV.  zinnoberroth ;  dem  entsprechend  die  Farbe  der 
wein  geistigen  Lösung  bei  I.  und  III.  orange,  bei  IL  himbeerfarben 
und  bei  IV.  blutroth.  Der  Schmelzpunkt  liegt  bei  den  Harzen 
von  I.  und  III.  bei  80°,  und  bei  höherer  Temperatur  entwickeln 
sie  stark  reizende,  rothgefarbte  Dämpfe;  die  von  IL  schmelzen 
bei  100°  und  die  Dämpfe  irritiren  nicht;  die  von  IV.  schmelzen 
bei  60 ',  die  Dämpfe  sind  aromatisch  und  irritirend.  Die  Löslich- 
keit in  kochendem  Ws^ser  ist  bei  IV.  am  ausgesprochensten. 
Bleiacetat  fällt  weingeistige  Lösung  von  I.  und  IIL  braunroth,  die 
von  IL  blassroth  und  die  von  IV.  hochroth.  Dobbie  und  Henderson 
berechnen  für  die  Harze  der  I.  und  IV.  Classe  die  Formel  CigHisO*, 
was  ziemlich  den  Angaben  von  Johnstone  entspricht,  die  sich  ver- 
muthlich auf  Dracaenenharz  beziehen. 

Dass  die  Harze  von  Dracaena,  welche  der  vierten  Classe  ent- 
sprechen, völlig  von  dem  Drachenblut  aus  Calamus  Draco  ver- 
schieden sind,  ist  hiernach  keinem  Zweifel  mehr  unterworfen. 

Besonderes  Interesse  gewährt  noch,  dass  Dobbie  und  Hen- 
derson in  keinem  Drachenblute  Benzoesäure  auffinden  konnten; 
dagegen  fanden  sich  in  den  Harzen  von  I.  (unzweifelhaft  von 
Calamus)  und  III.  Zimmtsäure,  nicht  aber  bei  H.  (holländisch- 
indische Harze)  und  IV.  (Dracaenaharze).  Es  wird  damit  ein 
weitverbreiteter  Irrthum  berichtigt,  da  man  bisher  allgemein  die 
Gegenwart  von  Benzoesäure  zur  Unterscheidung  der  Calamus-  und 
Dracaenenharze  benutzt  hat.  (^39,  1883.  p.  361;  59,  1883.  No.  102. 
p.  822;  44,  1884.  No.  1.  p.  5.) 

Araceae. 

Pistia  Stratiotes.  Eine  Analyse  der  in  tropischen  stehenden  Ge- 
wässern äusserst  häufigen  Muschelblume,  welche  in  einzelnen  Thei- 
len  Indiens  getrocknet,  eingeäschert  und  ausgelaugt  wird,  um  die 
dabei  resultirende  Salzmasse,  welche  man  als  Pdnasalz  bezeichnet, 
für  medicinische  Zwecke  als  Hausmittel  zu  benutzen,  hat  Warden 
(Chemical  News,  1883.  März  23,  123)  ausgeführt,  wonach  das  bei 
130^  getrocknete  und  vorkohlte  Kraut  31<>/o  Asche  und  6<>/o  lös- 
liche Asche  enthält.    Das  PänäsaLs  ist  schwach  zerfliesslich,  reagirt 
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alkalisch  und  giebt,  bei  130°  getrocknet  73®/o  Kaliumchlorid, 
22,6%  Kaliumsulfat  und  kleine  Mengen  Kaliumcarbonat,  Natrium- 
chlorid, Caiciumsulfat,  Magnesiumsulfat,  Kieselsäure,  Thonerde  und 
Eisenoxyd.  Die  Pflanze  wird  in  Indien  nach  Drury  bei  Harn- 
beschwerden und  äusserlich  zu  Umschlägen  bei  Hämorrhoiden  be- 
nutzt.    (39,  1883.  No.  45.  p.  363.) 

Acoitis  Calamus  L.  Uebor  die  Anwendung  der  Wurzel  als 
Wurmmittel.    (39,  (3)  XIH.  1883.  No.  667.  p.  819;  3,  55.  p.  325.) 

Raphfdopkora  vitiensis  Schott.  Untersuchungen  über  die  Tonga- 
pflanze von  J.  Moeller  (Jahresbericht  1881/82,  p.  90)  finden  sich 
auch  39,  (3)  XIV.  p.  884. 

Cycadeae. 

Cycctö  Seemanni,  eine  auf  den  Fidji-Inseln  einheimische  Cycas, 
beschreibt  ausführlich  Ferdinand  v.  Mueller  in  Melbourne 
(Chemist  and  Druggist,  August  1882;  55,  XXI.  1883.  p.  118.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Bassorahgummi  in  Cycadeen  von 
C.  IL  Blackett  (39,  (3)  XIH.  p.  104.) 

Gnetaceae. 

Canutillo,  vermuthlich  von  Ephedra  trifurccUa  —  an  der  Süd- 
küste der  Union  häufig  —  ist  als  Mittel  gegen  Gonorrhoe,  welche 
es,  vier  Mal  täglich  theelöffel weise  in  Form  von  Fluidextract  ein- 
gegeben, heilen  soll,  beachtenswerth.  Andere  Ephedra-Arten  sind 
in  Amerika  als  Theo  bei  venerischen  Krankheiten  beliebt.  (Amer. 
Druggist  1884,  176;   44,  1884.  No.  46.  p.  773.) 

Gypressineae. 

Juniperus  communis.  Den  Odgehalt  der  Wachholderbeeren 
verschiedener  Herkunft  hat  Mayer  untersucht  und  fand: 

Herkunft  der  Beeren  Gehalt,  an  ätheriBchem  Oel 

Tjelwestat  Orebro  (Schweden)  .    Proc.  0,43, 
Trondjem  (Schweden)  ....       „     0,54, 

Finnland „      0,34, 

Italien „      0,63, 

Deutschland „      0,54. 

Nach  dieser  Zusammenstellung  scheint  ein  wärmeres  Klima  einen 
höheren  Gehalt  an  ätherischem  Oel  zu  bedingen.  (44,  1884. 
No.  25.  p,  415.) 

Thu/a  occidentalis.  E.  Jahns  (10,  XVI.  p.  2929;  8,  (3)  XXI. 
p.  748)  untersuchte  das  ätherische  Oel.  Das  neutrale  Oel  ist 
blass  grüngelb,  riecht  kampherartig,  hat  die  Dichte  0,918  bei 
15®,  die  Linksdrehung  aD  ^  —  5,19°  und  den  Brechungs- 
index für  D  bei  15°  «  1,46°;  es  beginnt  bei  160°  zu  sieden  und 
geht  hauptsächlich  zwischen  180 — 205°  über.  Die  nach  wieder- 
holter Destillation  zwischen  160 — 170°  übergehenden  Antheile 
enthalten  1,43—1,82%  Sauerstoff  und  verwandeln  sich  durch 
Destillation  über  Natrium  in  Thujaterpen  CioHie ,  welches  bei 
159  —  161°   siedet,    die   Dichte   0,852    bei    15°,  den   Brechungs- 
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index   für   1)  bei    18^  »  1,465    und    die    specifische   RotatioB 

[ö]  D +  36,7°   besitzt. 

Als  Hauptbestandtheile  des  Oeles  treten  ein  linksdrehendes 
(aD  ^  — 8;28°;  Siedepunct  195 — 197®)  und  ein  reohtsdrehendes 
{aD  =  +  7,2°  bei  22°;  Siedepunct  197-199°)  Thiyol  CioHieO 
auf,  deren  Dichte  bei  15°  »  0,924  und  deren  Brechungsindex 
D  bei  18°  =»  1,452  betragen.  Durch  Phosphorpentasulfid  ent- 
steht daraus  Cymol.  Die  höheren  Fractionen  des  Thujaöls 
(199—205°,  220—230°)  zeigen  ebenfalls  die  Zusammensetzung 
CioHieO. 

Abietineae. 

Ueber  Einschlüsse  des  Bernsteins  berichtet  0.  Helm.  Er 
erwähnt  zuerst  das  seltene  Vorkommen  von  Schneckengohäusen ; 
die  Schnecke  wurde  als  Acanthinula  lamellata  Jeffr.  oder  Helix 
scarburgensis  A.  Müller  erkannt,  eine  noch  heute  lebende  Helixart 
Weit  häufiger  finden  sich  Einschlüsse  von  Wassertropfen,  welche 
auch  verschieden  gefärbt  erscheinen  und  oftmals  mit  Hohlräumen 
die  mannigfachsten  Täuschungen  bewirken;  man  glaubt  Moose, 
Algen,  Früchte,  Perlen  zu  schauen.  Ebenso  häufig  finden  sich 
Holzstückchen  im  Bernstein  eingeschlossen,  gewöhnlich  yon  Pinites 
succifer  oder  auch  P.  stroboides  Goeppert,  oft  mit  Schwefelkies- 
kry stallen  verbunden.  Pinusnadeln  gehören  zu  den  seltensten 
Vorkommen,  dagegen  finden  sich  Blätter  von  Thuja,  Cupressus, 
Damatophyllus,  Blattschuppen  von  Quercus  und  anderen  Dicotyle- 
donen.  Ungemein  häufig  finden  sich  Einschlüsse  von  wald- 
zerstörenden Insecten,  namentlich  Bostrychiden,  Elateriden« 
Gerambyciden,  Termiten,  Locastinen,  Blattinen,  Tentretiniden 
und  Aphidien^  noch  häufiger  aber  auch  die  unschuldigen  Dip- 
teren. Sehr  oft  sind  diese  Insecten  wunderbar  vollständig  erhalten 
und  finden  sich  namentlich  im  schaaligen  Bernstein.  Weniger 
reich  an  diesen  Einschlüssen  sind  die  derben  Stücke  von  klarem 
Bernstein.  Sehr  selten  sind  Einschlüsse  in  dem  sog.  „Bastard- 
bemstein^^  enthalten;  das  sind  die  trüben,  mit  mikroskopisch 
kleinen  Hohlräumen  versehenen  Stücke.  Diese  Hohlräume  waren 
ursprünglich  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Der  Bastardbernstein  stellt 
den  dicken  ungeklärten  Saft  vor,  wie  er  namentlich  bei  kälterer 
Jahres-  oder  Tageszeit  dem  Baume  entquoll  und  dann  erhärtete. 
Ganz  frei  von  Insecteneiuschlüssen  sind  die  sog.  Tropfen,  es  sind 
das  die  aus  Bastardbernstein  bestehenden  tropfenförmigen  und 
birnenförmigen  Stücke  von  der  Grösse  einer  Erbse  bis  zu  der 
eines  Hühnereies. 

Seltener  finden  sich  im  Ostseebemstein  fluorescirende  Stücke. 
Helm  beobachtete  auch,  dass  die  Fluorescenz  eintrat,^  wenn  er 
verschieden  gefärbte  Stücke  einer  langsam  gesteigerten  Hitze  aus- 
setzte, bis  die  Oberfläche  schmolz  und  dann  wieder  allmälig  er- 
kalten Hess,  so  dass  diese  Eigenschaft  vielleicht  erst  später  durch 
äussere  Einflüsse  hervorgerufen  wurde.  Aehnlich  wird  wohl  auch 
die  schöne   blaue   Färbung    zu  erklären  sein,    welche  grössere 
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OstseebemBteme,  nftmentlich  Knochenbernstein,  sowie  der  milch- 
farbige and  wolkige,  hie  und  da  zeigen.  Helm  glaubte  früher, 
das8  diese  Färbung  von  kleinen  Partikelchen  Vivianit  herrühre, 
allein  die  spätere  Untersuchung  ergab,  dass  diese  schwebenden, 
feinsten  Theile  Schwefeleisen  waren,  welches  in  frischer  Fällung 
im  Wasser  thatsächlich  eine  derartige  Erscheinung  bietet. 

Der  ganz  undurchsichtige  Bernstein,  gewöhnlich  „Knochen^* 
genannt,  zeigt  sich  auf  dem  Bruch  muschelig,  matt  bis  mattglän- 
zend; mit  der  Zunge  berührt,  giebt  sich  ein  saurer  und  zugleich 
tintenartiger  Geschmack  kund;  durch  Ausziehen  mit  Wasser  erhält 
man  etwas  Bemsteinsäure  nebst  Schwefelsäure  und  schwefelsaurem 
fiisenoxydul.  Durch  Kochen  mit  Natronlauge  wird  Schwefel  ent- 
zogen. Das  Vorkommen  von  Schwefelkieskrystallen  in  diesem 
Bernstein,  sowie  das  der  Schwefelsäure  und  des  schwefelsauren 
Eisenoxyduls  deutet  Helm  mit  Recht  dahin,  dass  derselbe  wahr- 
scheinlich in  zu  flüssigem  Zustande  aus  dem  Baume  geflossen  sei, 
da  keine  Insecten  in  demselben  zu  finden  sind,  und  nun  wechselnd 
Beduction  wie  Oxydation  die  Veränderungen  bewirkten,  wobei 
Aufnahme  Ton  Wasser  gleichzeitig  mit  stattfinden  musste. 

Die  Mannigfaltigkeit  in  Farbe,  Structur,  Gewicht  und  chemi- 
scher Beschaffenheit,  welche  der  Ostseebernstein  besitzt,  ist  nach 
Ansicht  yon  Helm  zurückzuführen: 

1)  auf  die  verschiedene  Beschaffenheit  und  verschiedene  Lage 
der  Gefässe,  die  ihn  einst  producirten, 

2)  auf  Temperatur-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  während 
seiner  Absonderung, 

3)  auf  die  mehr  oder  minder  geschützte  Lage  des  Harzes  bei 
der  Absonderung, 

4)  auf  die  in  den  ersten  Lagerstätten  des  Harzes  auf  ihn 
stattgehabten,  zum  Theil  reducirenden  Einwirkungen, 

5)  auf  die  in  den  darauf  folgenden  Lagerstätten  erfolgten, 
oxydirenden  Einwirkungen.  (Schrift  der  naturforschenden  Gesell- 
schaft z.  Danzig.  N.  S.  Bd.  VL  H.  1 ;  8,  1884.  Hft.  15.  p.  584—586.) 

Pintis  silvestris,  A.  B.  Griffith  stellte  aus  Stamm,  Blättern 
und  Zapfen  Phenol  dar.  Dasselbe  wurde  den  genannten  Pflanzen- 
theilen  durch  Digestion  mit  80°  warmem  Wasser  entzogen:  ältere 
Theile  des  Stammes  enthielten  etwa  0,1221%,  jüngere  0,0654%, 
die  Blätter  je  nach  dem  Alter  0,0936—0,0315%,  die  Zapfen 
0,0773—0,0293%.  (39,  (3)  XIV.  p.  781;  Chem.  News,  49.  p.  95—96; 
10,  XVU.  Ref.  p.  171;  59,  1884.  p.  375.) 

Carl  Mohr  berichtet  über  die  Verbreitung  der  Te^yenthin 
liefernden  JPinusarten  in  den  Verei?iiaten  SUiaten.  Die  den  Süd- 
staaten allein  oder  fast  ausschliesslich  angehörenden  sieben  Pinus- 
arten  fallen  sämmtlich  in  die  Untergattung  Pinastcr  (mit  Frucht- 
zapfen, deren  mehr  oder  weniger  verdickte  Schuppen  am  oberen 
Ende  aussen  höckerartig  angeschwollen  sind  und  deren  Wulst  mit 
dnem  Dom  bewaffnet  ist).  Ohne  Bedeutung  für  die  Terpenthin- 
gewinnung  sind  Pinus  inopa  L.,  Finne  mitte  Michx.,  Pinue  glabra 
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Walt  (Siidcarolina^  und  Pinus  serohina  Michx.  (Nordcarolina  bis 
Florida).  Am  wichstigstcn  für  die  fragliche  Industrie  ist  die  von 
Aiton  Pinus  palustris,  von  Michaux  Pinus  australis  genannte  Spe- 
cies,  welcher  die  Namen  Longleafe  pine,  Pitch  pine  oder  Hard 
pine  beigelegt  werden.  Das  ist  der  wichtigste  Waldbaum  der 
Apalachischen  Region,  mit  20—30  Fuss  langer  Pfahlwurzel, 
80  —  100  Fuss  hoch  und  von  meist  20—30  Zoll  Durchmesser,  mit 
brauner,  selten  über  Vs  ^^^  dicker,  abblätternder  Rinde  und 
10 — 12  Zoll  langen,  an  jungen  Bäumen  oft  18  Zoll  erreichenden, 
stumpf  dreikantigen,  fein  gezähnten,  glänzend  grünen  Blättern, 
yersehen  mit  lederartigen,  3 — 4  Linien  langen,  triangulären  Neben- 
blättern, die  mit  langen,  weissen,  federig  zerfetzten  Wimpern  be- 
franst sind.  Die  purpurröthlichen,  schopfartig  um  die  Spitze  der 
Achse  gestellten,  2 — 2V2  Zoll  langen,  cylindrischen  Kätzchen  sind 
am  Grunde  von  12  braunen,  ovalen  Deckblättchen  kelchartig 
umhüllt;  die  länglich  ovalen,  aufrechten,  gestielten  weiblichen 
Blüthen  haben  zahlreichere,  länglich  zugespitzte,  zarthäutige  Deck- 
blätter und  stehen  einzeln  oder  paarig  nahe  der  Terminalknospe 
des  jüngsten  Zweiges;  die  den  Eichen  zunächst  stehenden  Car- 
pellenschuppen  sind  oval,  mit  langer,  zurückgekrümmter  Spitze 
und  von  den  schuppigen  Bracteen  fast  gänzlich  bedeckt  Die 
Blüthezeit  fällt  in  die  zweite  Hälfte  des  März.  Die  Fruchtzapfen, 
welche  im  October  des  zweiten  Jahres  reifen,  sind  bis  8  Zoll 
lang,  schlank  kegelförmig,  leicht  gebogen,  die  Schuppen  bis  2  Zoll 
lang,  die  Samen  stark  gewölbt,  oben  abgestutzt,  von  dem  langen 
Flügel  der  Samenschale  ganz  umschlossen.  Erst  bei  einer  Höhe 
von  20 — 25  Fuss  und  einem  Durchmesser  von  5—6  Zoll  beginnt 
Pinus  australis  Früchte  zu  tragen,  was  im  11.  Jahre  zu  geschehen 

¥flegt ;  der  Baum  erreicht  ein  Lebensalter  von  mehr  als  200  Jahren. 
rotz  der  überaus  grossen  Verbreitung  von  Pinus  australis  und 
trotz  der  zahlreichen  Sämlinge,  welche  diese  Kieferart  hervor- 
bringt, ist  nach  Mohr  auf  einen  zukünftigen  Bestand  dieser  Wal- 
dungen nicht  zu  rechnen.  In  Folge  davon,  dass  der  Wuchs  in 
den  ersten  Jahren  ein  erstaunlich  langsamer  ist,  so  dass  die 
langen  Blattbüschel  des  jungen  Bäumchens  sich  während  der 
ersten  4 — 5  Jahre  kaum  über  das  umgebende  Gras  erheben,  gehen 
diese  meistens  der  Vernichtung  durch  Feuersbrunst  oder  Vieh- 
heerden  entgegen.  Der  Flächengehalt  des  von  den  Beständen  der 
Pinus  australis  bedeckten  Gebietes  berechnet  sich  auf  nicht  weniger 
als  100,000  Quadratmeilen. 

Die  zweitwichtigste  Pinusart  für  die  Terpenthin-Industrie  und 
offenbar  der  Baum  der  Zukunft  für  dieselbe  nach  dem  eventuellen 
Untergange  der  Pinus  australis-Waldungen  ist  die  Fackelkiefer, 
Pinus  Taeda  L.,  in  ihrer  Heimath  Loblolly  Pine,  Old  field  pine, 
Rosmary  pine  bezeichnet;  sie  ist  ausgezeichnet  durch  ihre  grossen 
Dimensionen,  so  dass  Bäume  von  115  Fuss  Höhe  und  über  4  Fuss 
Durchmesser  nicht  selten  sind.  Die  Rinde  ist  weit  dicker  (IVs — 2 
Zoll)  als  bei  Pinus  australis.  P.  Taeda  hat  5—7  Zoll  lange,  fliBtche» 
gekielte,  am  Rande  wenig  zugeschärfte,  von  einem  schwach  grau- 
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bläalichen  Anfluge  mattgrün,  zu  3  in  einem  Bündel  stehende  Blätter 
mit  hinfälligen«  Unzettlich  zugespitzten,  gewimperten  Nebenblättern, 
deren  Basis  mit  dem  Zweige  verwachsen  ist.  Die  grünlich  gelben 
Kätzchen  von  1—1  Vs  Zoll  Länge  und  Vs — V«  Zoll  Dicke  sind  in 
längliche  Knäuel  auf  den  Enden  der  Zweige  zusammengedrängt 
und  mit  einer  kurzen  Hülle  von  etwa  12  lederartigen,  breitlanzett- 
formigen  Deckblättchen,  mit  häutigem,  zerfetztem  oder  befranstem 
Bande  umgeben.  Die  weiblichen  Blüthen  bilden  länglich  ovale, 
jEarirothe,  etwas  gestielte  Köpfchen  mit  längerer  Blüthenhülle,  zu 
zweien  oder  mehreren  seitlich  .nahe  der  Spitze  junger  Zweige 
stehend;  die  Gapellarschuppen,  in  eine  starre,  domige  Spitze  ver- 
längert, nackt.  Die  Blüthezeit  folgt  unmittelbar  auf  diejenige  von 
Pinus  australis.  Die  Fruchtzapfen  sind  kurzgestielt,  3 — 4  Zoll 
lang  und  l^s — 2  Zoll  breit,  konisch,  mit  glatter,  hellgrauer,  von 
einer  transversalen  Leiste  durchzogene  Apophyse;  die  geflügelten 
Samen  zeigen  auf  der  einen  Seite  drei  rauhe  Streifen,  rinus 
Taeda  gedeiht  am  besten  auf  feuchtem,  etwas  lehmigem  Sand- 
boden. Der  Baum  findet  seine  nördlichste  Grenze  im  südlichen 
Theile  von  Delaware,  bildet  den  Hauptbestandtheil  der  Waldungen 
an  der  Küste  von  Virginien  und  geht  durch  die  Littoralregion 
sämmüicber  Südstaaten  bis  nach  Texas,  wo  seine  Wälder  hunderte 
von  Qnadratmeilen  einnehmen ;  im  Binnenlande  findet  er  sich  auf 
den  hochgelegenen  Tafelländereien  von  Nord-Alabano  bis  zur 
nördlichen  Grenze  von  Mississippi  und  Louisiana.  Die  Sämlinge 
zeigen  im  Gegensatz  zu  Pinus  australis  ein  überaus  reiches  Wachs- 
thum  und  unterdrücken  anderen  Baumwuchs.  In  den  „Turpentine 
0rchard8'%  den  Districten  der  Harzgewinnung,  wird  er  überall 
mitbenutzt  und  steht  P,  australis  an  Harzreichthum  nicht  nach, 
obechon  die  dicken  Harzkrusten,  welche  P,  australis  zu  Ende  der 
Saison  überziehen,  sich  an  ihm  nicht  finden.  Das  Harz  ist  nach 
Aussage  der  Terpenthinproducenten  dünnflüssiger  und  wird  in 
Folge  davon  unter  früherer  Erschöpfung  der  Bäume  rascher  aus- 
geschwitzt.  Die  dritte,  an  Harz  weit  ärmere  und  bis  jetzt  für 
sich  zur  Terpenthingewinnung  kaum  benutzte  Fichtenart  ist  Pinna 
Cubefisis  Grisebach,  von  Elliot  als  Pinus  Taeda  var.  heterophyUa 
und  von  Engelmann  als  Pintis  ElUotii  beschrieben,  von  den  Ameri* 
kanem  Swamp  pine,  Bastard  oder  Slash  pine  genannt.  Der  durch 
Symmetrie  und  Schönheit  der  Form  ausgezeichnete  Baum  hat  eine 
rothbraune,  glatte,  1 — IVs  Zoll  dicke  Rinde;  die  steifen,  glänzend 
dunkelgrünen,  stumpf  dreikantigen,  scharf  und  dicht  gezähnten, 
fitzen  Blätter  sind  9 — 11  Zoll  lang,  dichtgestellt,  zu  2  oder  3 
von  einer  V«— ^A  Zoll  langen,  kahlen  Scheide  umgeben,  mit  stark* 
gefirausten,  mehr  oder  weniger  beständigen  Nebenblättern.  Die 
männlidien  Blüthen  sind  zu  10 — 20  in  einem  Schöpfe  zusammen- 
gedrilngte,  1  Vi— 2 Vi  Zoll  lange  Gylinder,  bläulich  pnrpurroth,  am 
Grunde  von  etwa  ^/s  Zoll  langer  Hülle  umschlossen,  deren  Deck- 
blättchen (nicht  über  12)  oval,  häutig  und  langgewimpert  sind. 
Die  2-  oder  3  paarig  um  die  Spitze  der  jüngsten  Zweige  gestellten 
weiblichen  Blüthen   sind  etwas  kugelig,   gestielt;    die    Capellar- 

PbanBM«at.  JahTwUrieht  f.  1883  n.  1884.  7 
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schuppen  rundlich,  mit  kurzer,  gerade  abstehender  Spitze,  bis  zur 
Hälfte  von  den  breiten  HüUscbuppen  bedeckt  Die  Zapfen  sind 
zuräckgebogen,  eiförmig  oder  walzlich-kegelförmig,  bis  zu  5  Zoll 
lang  und  IVs— 3  Zoll  breit,  glänzend  röthlich  braun;  die  grössten 
Schuppen  etwa  2  Zoll  lang  und  4 — 5  Linien  breit,  die  Apophyse 
radial  gestreift,  die  Samen  schwarz,  2  Linien  lang,  von  dem  fünf 
Mal  so  grossen  dunkelbraunen  Flügel  umschlossen.  Diese  Kiefer 
blüht  schon  in  der  letzton  Woche  des  Januar.  Sie  liebt  sumpfiges 
Terrain  und  wächst  ausschliesslich  an  der  Küste,  Ton  Südcarolina 
sich  über  Georgia  nach  Florida  .verbreitend,  wo  sie  die  Bestände 
der  flachen  Niederungen  bildet.  Westwärts  erstreckt  sie  sich  über 
den  Tongipobrafluss.  Sie  thcilt  das  rasche  Wachsthum  von  Pinus 
Taeda.    (45,  1884.  H.  pp.  163,  187.) 

Tb.  Greenish  weist  in  einem  von  ihm  veröffentlichten  Auf- 
satze nach,  dass  verschiedene  in  England  unter  dem  Namen 
„WaldwoUe'^  gehende  Artikel  keineswegs  wie  die  wirklich  echte 
Waldwolle  aus  den  Nadeln  von  Pinus  silvestris  bereitet  werden. 
Echte  WaldwoUo  zeigt  natürlich  nur  diejenigen  Gewebe  unter  dem 
Mikroskope,  welche  man  an  den  Fichtennadeln  constatiren  kann. 
Man  findet  ein  Oberhautgewebe,  aus  abwechselnden  Reihen  läng- 
licher Zellen  mit  solchen  von  Tafelzellen,  welche  die  Stomata 
führen;  die  Seitenwandungen  haben  wellenförmige  Gontouren,  so 
dass  die  aneinander  stossenden  Zellen  sich  einander  genau  an- 
passen. Das  parenchymatöse  Gewebe  innerhalb  der  Epidermis- 
sohicht  in  den  Fichtennadeln  und  dasjenige,  welches  die  Gefass- 
bündel  umschliesst,  ist  zu  zart  und  dünn,  als  dass  es  bei  dem 
Processe  der  Waldwollbereitung  nicht  zerfiele  oder  verschwände; 
dagegen  restiren  die  Gefässbündel  einerseits  durch  Bastzellen, 
andererseits  durch  Ring-  und  Spiralgefasse  repräsentirt.  Der 
englische  Handel  bietet  unter  den  Benennungen  Forest  wool 
(Wald wolle),  Pine  wool  (Fichten wolle),  Firtree  wool  (Kiefer wolle) 
ein  Falsifioat,  welches  nach  mikroskopischer  und  mikrochemischer 
Prüfung  nichts  anderes  wie  Baumwollenfasorn,  gefai'bt  mit  braunem 
Pigment,  um  das  Colorit  echter  Waldwolle  nachzuahmen,  darstellt. 
Ausserdem  kommen  unter  dem  Namen  „Fichtennadelwaldwollen- 
flanelP'  (auch  „hygienischer  Flanell^'  oder  „Flanell  vom  Thüringer 
Walde'^)  Gewebe  vor,  welche  ebenfalls  für  Waldwollfabrikate  sich 
ausgeben,  ohne  sich  mikroskopisch  legitimiren  zu  können;  das 
Hauptgewebe  ist  vielmehr  Schafwolle  und  der  Einschlag  besteht 
aus  den  Samenbaaren  von  Gossypium,  nicht  aus  Bastzelien  und 
Gefassbündelu  der  Nadeln  irgend  einer  Fichtenart.  (39,  (3)  1884. 
p,  381;  59,  1884.  No.  100.  p.  859.) 

A.  Renard  beschreibt  die  Harzindustrie  im  „Departement  des 
Landes^',  für  welches  die  besonders  seit  1783  im  (jrossen  ange- 
pflanzte Pinus  maritima  zur  grossen  Wohlthat  geworden  ist  Man 
zieht  diese  Fichte  meist  aus  Samen,  entfernt  alle  4 — 5  Jahre  die 
am  wenigsten  kräftigen  jungen  Bäume,  bis  die  Fichten  in  25 — 30 
Jahren  IV» — 2  Meter  weit  von  einander  stehen.  Was  dann  noch 
entfernt  werden  muss,  lässt  man  zu  Tode  bluten,  indem  man  zwei 
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grosse  und  tiefe  Hiebe  an  entgegengesetzten  Seiten  des  Baumes 
anbringt,  aus  denen  der  Harzsaft  sich  so  reichlich  ergiesst,  dass 
der  Baum  in  4—5  Jahren  erschöpft  ist  und  gefallt  werden  muss. 
Man  verfahrt  auch  mit  den  übrigen  Bäumen  in  gleicher  Weise, 
bis  man  einen  Wald  (Pignada),  aus  den  schönsten,  8  Fuss 
von  einander  entfernten  Bäumen,  sog.  Pins  de  place,  bestehend, 
erhält,  die  man  nun  in  regelrechter  Weise  auf  Terpenthin  aus- 
beutet, ohne  dass  den  Bäumen  dadurch  ein  Schaden  erwächst. 
Man  macht  dazu  an  der  Basis  des  Baumes  zunächst  an  der  Ost- 
seite eine  Incision,  die  man  nach  einigen  Monaten  yergrössert,  bis 
sie  in  5  Jahren  eine  Höhe  von  2^8 — 3  Metern  erreicht  hat,  und 
sammelt  dann  denselben  Zeitraum  hindurch,  bis  sich  die  erste 
Wunde  vernarbt  hat,  an  der  Südseite,  um  dann  wieder  auf  die 
Ostseite  überzugehen  u.  s.  f.  Früher  wurde  der  Terpenthin  in 
kleinen  Gaben  am  Fusse  des  Baumes  aufgefangen;  jetzt  meist 
nach  der  Methode  von  Hughes,  welche  ein  weit  reineres  Product 
liefert,  in  einem  kleinen  Topfe,  der  alljährlich '  unterhalb  des 
frischen  Schnittes  mit  einem  Nagel  befestigt  wird.  Diese  Töpfe 
werden  alle  14  Tage  in  ein  Gefäss  von  40—50  Liter  Rauminhalt 
ausgeleert,  diese  wiederum  in  einen  grösseren  Behälter  im  Erd- 
boden, der  400 — 500  Liter  hält.  Ln  October  wird  das  an  den 
Bäumen  erhärtete  Harz  gesammelt,  das  unter  dem  Namen  „Galli- 
pot'^  oder  „Barassa^^  in  den  Handel  kommt.  Die  Destillation  des 
Rohproducts,  welches  als  „Gemme''  bezeichnet  wird,  geschieht  in 
kleinen,  meist  in  der  Nähe  belegenen  Factoreien.  Hier  wird  das- 
selbe zunächst  in  zwei  grossen  hölzernen  Kufen,  welche  100  Barrels 
von  je  340  Liter  fassen,  decanthirt,  dann  in  Kesseln  von  6  —  8 
Barrels  Rauminhalt  einen  ganzen  Tag  auf  massigem  Feuer  erhitzt, 
wobei  sich  das  Wasser  unten  und  die  noch  vorhandenen  Ver- 
unreinigungen (Rinde,  Nadeln)  auf  der  Oberfläche  ansammeln. 
Dann  erst  kommt  es  in  den  kupfernen  Destillationsapparat,  welcher 
300  Liter  fasst  und  in  welchen,  nachdem  die  Destillation  15-20 
Minuten  gedauert,  80  — 100  Liter  heissen  Wassers  eingeführt 
werden.  Das  Destillat  gelangt  in  ein  aus  Eisenblech  gefertigtes 
Gefäss,  das  oben  mit  einer  geräumigen  Röhre  versehen  ist,  durch 
welche  das  auf  dem  Wasser  schwimmende  Oel  in  die  für  dasselbe 
bestimmten  Behälter  gelangt.  Der  Ertrag  an  ätherischem  Oel 
beträgt  15—18%  des  ursprünglichen  Harzsaftes.  Unmittelbar 
nach  der  Destillation  wird  der  harzige  Rückstand,  der  sog.  „Brai'^, 
durch  eine  am  Apparate  befindliche  Röhre  in  eiserne  Behälter 
abgelassen  und  letzterer  aufs  Neue  beschickt.  Nachdem  der  Brai 
sich  etwas  abgekühlt  hat,  kommt  er  in  die  zu  seinem  Export  be- 
stimmten Holztonnen.  Der  aus  Gemme,  welches  nach  dem  Ver- 
fahren von  Hughes  gesammelt  wurde,  erhaltene  „Brai*^  wird  als 
,,gelbes  Ck>Iophonium^^  bezeichnet,  während  das  nach  der  älteren 
Methode  dargestellte  Product  den  Namen  „Brai  clair"  erhält. 
(Moniteur  Scientif.  XUI.  945,  durch  59,  1884.  No.  52.  p.  445.) 

Femer  liegen  Mittheilungen  über  Terpenihinöl-  und  Fichten- 
harzgewinnung in  Carolina^  Georgia  U7id  Florida  von  Willard 
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B.  Shuptrine  Yor.  Die  Anbohrung  der  Bäume  geschieht  hier 
schon  im  Januar  und  dauert  bis  März;  alle  Bäume,  welche  über 
12  Zoll  im  Durchmesser  haben,  werden  ausgebeutet  Das  Aus- 
fliessen  in  die  unterhalb  der  Incisionen  angebrachten  ,,Boxe8", 
denen  das  Verfahren  seinen  Namen  „boxing^*  verdankt,  geht  bis 
October  fort,  und  wenn  der  Fluss  stockt,  werden  die  Einschnitte 
erweitert  und  vertieft.  Die  Ausbeute  ist  im  ersten  Jahre  am 
reichsten  und  liefert  auch  das  meiste  Oel  und  beste  Harz;  der 
erhaltene  Terpenthin  wird  als  yellow  dip  oder  pure  dip  bezeichnet. 
In  3  — 4  Jahren  sind  die  Bäume  erschöpft.  Das  feinste  Harz  wird 
als  „Window  glass'*  (Fensterglas)  bezeichnet,  darauf  folgt  das 
y,Jungfernhai*z"  (virgin),  die  schlechteren  Sorten  stammen  meist 
von  dem  zweiten  und  dritten  Jahrgänge.  Die  Destillation  ge* 
schiebt  auch  hier  unter  Wasserzusatz«  (Amer.  Drnggist  1884, 
p.  86;  59,  1884.  No.  52.  p.  446.) 

E.  Davies  veröfifeutlicht  eine  Studie  über  verschiedene 
Sorten  von  Pech  und  Asphalf,  welche  deren  Gehalt  an  anoi^gani- 
schen  und  organischen  Substanzen,  an  Schwefel  und  an  in  Petro- 
leumäther von  0,7  spec.  Gewicht  löslichen  Materien  feststellt.  Es 
mögen  hier  die  hauptsächlichsten  descriptiven  und  chemischen 
Daten  folgen: 

Pix  Burgundica,  gelb,  leicht  pulverisirbar,  ohne  Schwefel,  zu 

99.04  Procent  in  Petroleumäther  löslich,  mit  0,14  Asche. 
Harzpech  (Ee^in  pitch),  von  muscheligem  Bruche,  ein  braunes 

Pulver  liefernd,  zu  86,94  in  P.  löslich,  mit  0,58  Asche  und  0,26 
Schwefel. 

Stockholmer  Pech,  schwarz,  nicht  pulverisirbar,  enthält  91,46 
in  P.  lösliche  Masse,  0,84  Asche  und  0,015  Schwefel. 

Stearin -Pech,    schwarz,    schwierig    zu   pulverisiren,   enthält 

71.05  in  P.  lösliche  Masse,  5,50  Asche  und  0,4  Schwefel. 
Trinidad- Pech ^  das  natürliche  Product  des  Pitch  Lake  von 

Trinidad,  braun,  etwas  erdfarben,  ein  braunes  Pulver  gebend, 
nur  zu  36,21  Th.  in  P.  löslich,  mit  37,76  vorzugsweise  aus  Kiesel- 
säure bestehender  Asche  und  3,47  Schwefel. 

Syrischer  Asphalt  (beste  Sorte),  fast  schwarz,  ein  braunes 
Pulver  gebend,  zu  48,16  Th.  in  P.  löslich,  0,68  Asche  und  6,13 
Schwefel. 

Sifrischer  Asphalt  (zweite  Sorte),  mehr  erdige  Materie  (2,64) 
enthaltend,  sonst  analog;  Schwefel  5,65. 

Amerikanischer  Asphalt,  von  San  Francisco  verschifft,  offenbar 
Kunstproduct,  schwarz,  spröde,  mit  muscheligem  Bruche,  ein 
schwarzes  Pulver  liefernd;  63,62 — 65,64  in  P.  lösliche  Stoffe, 
0,26—0,60  Asche  und  0,62  -  0,85  Schwefel. 

Asphalt  von  Val  de  Tracers,  Kalkstein  in  weicher  bituminöser, 
fast  ganz  in  P.  löslicher  Substanz,  deren  Masse  indess  nur  9,76 
beträgt. 

Kohlentheerpech,  in  3  Sorten  untersucht;  zu  15,86 — 24,44  Th. 
in  P.  löslich,  0,48-1,06  Asche  und  0,41-0,69  Schwefel. 
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Selbstyerständlich  repräsentiren  diese  Zahlen  nicht  alle  Varie- 
täten der  einzelnen  Asphalt-  und  Pechsorten.  So  fand  Helm  in 
amerikanischem  Asphalt  10,85  und  in  syrischem  9,13%  Schwefel, 
Im  syrischen  Asphalt  und  Trinidadpech  gehört  die  Hauptmasse 
des  Schwefels  der  organischen  Materie  an.  Ob  die  von  Davies 
nntersQchte  Pix  Burgundica  wirklich  das  echte  Burgundische 
Fichtenharz  darstellt,  bleibt  sehr  zweifelhaft,  da  das  jetzt  in 
England  allgemein  gebrauchte  Präparat  nach  Thomas  Williams 
(39,  (3)  XIIL  p.  395)  ein  durch  Mischen  von  Harz,  Palmöl  und 
Wasser  dargestelltes  Kunstproduct  ist,  das  bei  den  Gonsumenten 
und  Patienten  mehr  Beifall  findet  als  die  echte  Droge.  (39,  (3) 
XIIL  p.  394;  59,  1883.  No.  102.  p.  823.) 

Eine  Schilderung  der  Kauri- Gummi'  Felder  und  der  Kauri- 
Wälder  in  Neuseeland  findet  sich  im  Oil,  Paust  and  Drug  Reporter. 
Die  Kauriwälder,  gebildet  von  der  majestätischen,  100—150  Fuss 
hohen  und  einen  Umfang  von  15 — 20  Fuss  erreichenden  Pinusart, 
welche  jedoch  keine  Nadeln  wie  unsere  Tannen  und  Fichten  trägt, 
verschwinden  leider  immer  mehr.  Der  halb  fossile  Kauricopal 
findet  sich  als  Product  früherer  Waldungen  dieser  Art  5—6  Fuss 
unter  der  Erde,  meist  in  Stücken  von  Gänseei-  bis  Maunskopfs- 
grösse  und  schliesst  wie  unser  Bernstein,  dem  er  in  Bezug  auf 
Härte  übrigens  weit  nachsteht,  mitunter  Käfer  und  Fliegen  ein. 
Die  nicht  hellen  Stücke  gehen  nach  Europa  und  Amerika,  wo  sie 
zur  Fimissbereitung  dienen ;  man  zahlt  im  Ausland  für  die  Tonne 
30—40  Pfd.  Sterling  und  der  gesammte  jährliche  Export  repräsen- 
tirt  einen  Werth  von  70,000  bis  200,000  Pfd.  Sterl.  Der  südliche 
Theil  der  Insel  liefert  kein  „Kauri  gum*S  die  südliche  Grenze  des 
Kauribaumes  liegt  bei  37^  30'.  Von  dem  Kaurigummi,  welches  an 
der  Wurzel  der  noch  lebenden  Kauribäume  sich  findet,  ist  selten 
etwas  brauchbar;  dasselbe  entspricht  dem  gewöhnlichen  Fichten- 
harze. 

Auch  in  Neu-Galedonien  sind  übrigens  Kaurifelder  entdeckt. 
Zwei  grosse  Terrains,  welche  vorzügliches  hartes  Kaurigummi  ent* 
halten,  sind  neuerdings  von  der  Regierung  einem  Gapitalisten  vom 
Ausland  zur  Ausbeutung  auf  zehn  Jahre  überlassen  worden.  (The 
Chemist  and  Druggist  1883.  p.  613;  30,  (5)  IX.  p.  323;  59,  1884. 
No.  44.  p.  377.) 

lieber  die  Destillationsproducte  des  Colophoniums  berichtet 
A.  Renard  (Gömpt.  rend.  95.  1286;  10,  XVI.  p.  232). 

Eine  interessante  Abhandlung  über  Terpenthinöl  und  seine 
Verfälschungen  bringt  Henri  Armstrong,  welche  sich  auf  die 
Untersuchung  sämmtlicher  von  der  Firma  Ingal,  Phillips  &  Gomp. 
seit  1877  in  London  eingeführten  Gargos  gründet  Auffallend  ist, 
dass  der  als  Terpenthin  bekannte  Harzbalsam  kein  Handelsartikel 
in  England  mehr  ist  und  dass  nur  Terpenthinöl  und  Harz  (Rosin), 
ersteres  meist  unter  dem  Namen  Terpenthin,  Handelsartikel  sind. 
Von  den  eingeführten  Terpenthinölsorten  unterscheidet  Armstrong 
französisches,  amerikanisches  und  russisches^  von  denen  das  erstere 
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jetzt  verhältDissmässig  selten  im  engliscben  Handel  erscheint, 
während  russisches  Terpenthinöl  wegen  seines  unangendunen  Ge- 
ruches und  der  grossen  Leichtigkeit,  mit  welcher  dasselbe  Sauer* 
Stoff  absorbirt  und  klebrig  wird,  dann  auch  wegen  des  durch 
Einathmung  der  Dämpfe  hervorgerufenen  häufigen  Kopfschmerzes 
keine  Aussicht  hat^  in  Aufnahme  zu  gelangen.  Während  sich 
französisches  Terpenthinöl  in  Bezug  auf  sein  Polarisationsvermögeii 
ausserordentlich  gleichmässig  zeigt,  schwankt  dasjenige  des  russi- 
schen Terpenthinöls  innerhalb  ausserordentlich  hoher  Grenzen. 
Von  amerikanischen  Sorten  ist  das  von  Wilmington  ausgeführte 
seinen  äusseren  Eigenschaften  nach  ziemlich  gleichmässig,  während 
die  Polarisation  sehr  verschiedene  Resultate  bietet  Terpenthinöl 
von  SavaQnah  besitzt  im  Allgemeinen  ein  niedrigeres  Rotations- 
vermögen als  das  von  Wilmington,  im  Allgemeinen  aber  ist  das 
niedrige  rechtsdrehende  Vermögen  der  amerikanischen  Terpenthin- 
ölsorten  im  Gegensatz  zum  französischen  als  Kriterium  der  Pro* 
venienz  verwendbar  und  es  scheint  im  höchsten  Grade  wahr- 
scheinlich, dass  unter  den  Kohlenwasserstoffen,  welche  das  ameri- 
kanische Product  bilden,  sich  auch  ein  dem  Sylvestren  des 
russischen  Terpenthinöls  analoger  linksdrehender  Kohlenwasserstoff 
findet,  der  das  rechtsdrehende  Vermögen  der  übrigen  Gomponenten 
herabsetzt. 

In  den  letzten  Jahren  ist  das  amerikanische  Terpenthinöl  sehr 
häufig  der  Gegenstand  der  Verfälschung  geworden,  wozu  theils 
Petroleum,  theils  der  flüchtigere  Theil  des  Petroleums,  sog.  Petro- 
leumspiritus in  Anwendung  gezogen  werden.  Die  Mittheilungen 
Armstrongs  über  die  Nachweisung  dieser  Verfälschung  sind  zu 
ausführlich,  um  an  dieser  Stelle  Platz  finden  zu  können.  (33,  (3) 
XIII.  p.  584;  59,  1883.  21.  p.  165.) 

Auch  B.  Redwood  berichtet  über  eine  Verfälschung  des 
amerikanischen  Terpenthinöls.  Dieselbe  betraf  mehrere  hundert 
Bärreis  von  Wilmington  aus  eingeführten  Oeles.  Das  fragliche 
Product  hatte  einen  ganz  eigenthümlichen  Geruch,  ein  sehr 
liohes  speciiisches  Gewicht  (0,887  gegen  0,8676  beim  echten 
Oleum  Terebinthinae  Americanum)  und  einen  hohen  Entzün- 
dungspunct  (35,5°  gegen  33,6°).  Es  hinterliess  bei  Destillation 
im  Dampfstrome  4  <^/o  eines  klebrigen  Rückstandes,  der  wenig 
schworer  als  Wasser  war,  während  das  echte  amerikanisohe  Ter- 
penthinöl nur  0,12  bis  0,35%  Rückstand  giebt;  das  specifische 
Gewicht  des  Destillats  betrug  0,873.  Der  harzige  Rückstand  hatte 
einen  sehr  bitteren  Geschmack.  Dass  Oleum  Terebinthinae  Ameri- 
canum gelegentlich  mit  Fichtenharz  verfälscht  wird,  ist  allbe- 
kannt; aber  in  diesem  Falle  war  offenbar  ein  anderes  Harz- 
Eroduct  verwendet.  (39,  (3)  XIV.  p.  500  und  625;  59,  1884. 
fo.  26.  p.  223.) 

Zur  Dispensation  des  Terpenthinöls  schreibt  Hager,  dass 
das  rectificirte  Terpenthinöl  als  reiner  Kohlenwasserstoff  sich  von 
sehr  geringer  Wirkung  bei  innerlichem  Gebrauch  zeigt,  und  dass  die 
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nicht  rectificirten  üele  Wirkung  zeigeu  und  dies  um  so  mehr,  je 
reicher  das  Oel  an  Terpenoxydhydrat  (CioHieO,  H^O)  ist.  Bei 
Benatzung  des  rectificirten  Oeles  als  Antidot  bei  Phosx)horver<' 
giitungen  beobachtete  H.  Köhler  eine  totale  Wirkungslosigkeit, 
während  sich  das  alte,  nicht  rectificirtc  Oel  wirksam  bewies,  der- 
selbe hält  das  im  alten  französischen  und  amerikanischen  Oele, 
vorwiegend  aber  im  deutschen  Terpenthinöle  vertretene  Terpen- 
oxydhydrat für  den  Körper,  mit  welchem  die  Phosphorigsäure  eine 
Verbindung  Uefert,  welche  von  dem  Organismus  nicht  resorbirt 
wird. 

Auch  in  den  Fällen,  in  welchen  spaltpilzige  Vegetationen 
auf  den  Schleimhäuten  mit  Terpenthinöl  zum  Absterben  gebracht 
werden  sollen,  ist  das  nichtrectificirte  dem  rectificirten  Oele  vor- 
zuziehen. Das  deutsche  Oel  hat  sich  bei  Diphtheritis  mehr  be- 
währt; als  das  französische.  Das  Terpenoxydhydrat  ist  eben 
die  Substanz,  welche  den  mit  ihm  im  Contact  befindlichen  Kohlen- 
waaserstoff  disponirt,  nach  und  nach  in  Terpenoxydhydrat  über- 
zugehen und  dabei  wie  Ozon  zu  wirkeji. 

Die  Bezeichnung  Terpenoxydhydrat  hat  R.  Godeffroy  einge- 
führt; während  man  bisher  mit  Terpin  oder  Terpeuthinölhydrat 
den  geruchlosen  Körper  zu  bezeichnen  pflegte,  welcher  im  Terpen- 
thinöl im  Contact  mit  Luft  und  Wasser  entsteht,  ist  Terpenoxyd- 
hydrat aber  derjenige  Stoff,  welcher  sich  im -Terpenthinöl  allein 
im  Contact  mit  dem  Luft-Sauerstoff  bildet.  (15,  1884.  No.  4. 
p.  33;  44,  1884.  No.  5.  p.  78.) 

Hager  verweist  femer  auf  die  Angaben,  welche  er  in  seinem 
Commentar  in  dieser  Beziehung  gemacht  hat.     (15,  1884.  No.  9.) 

Araucaria  BidtPÜlii.  Franz  von  Höhner  untersuchte 
eigenthümliche  knollenförmige  holzartige,  als  „Pinkos-KnoUen*^ 
bezeichnete  Gebilde  und  fand,  dass  dieselben  von  einer  Araucaria 
oder  Dammara  herrühren,  wahrscheinlich  von  Araucaria  Bid- 
willii,  dem  Bunya-Bunya-Baum,  welcher  in  Neu-Süd- Wales  wächst. 
Beim  Ausroden  der  Bäume  werden  diese  knollenartigen  Gebilde 
abgebrochen.  Die  Pinkos-KnoUen  sind  ungefähr  10  bis  15  cm, 
seltener  30  cm  lang  und  5  bis  10  cm  dick,  in  der  Farbe  mehr 
oder  weniger  gelbroth,  schwerer  als  Wasser,  härter,  aber  nicht 
spröder  als  Ebenholz,  und  zeigen  am  Querschnitte  beiläufig  eine 
concentrische  Schichtung.  Die  Structur  dieses  Holzes  ist,  soweit 
darüber  praktische  Versuche  in  der  Verarbeitung  vorliegen,  ausser- 
ordentlich gleichförmig  und  verleiht  diesem  Holze  die  Fähigkeit 
sich  gut  schnitzen  zu  lassen.  Anatomisch  ist  zu  erwähnen:  1)  Das 
Fehlen  wahrer  Gefasse;  2)  die  Abwesenheit  von  Harzgängen; 
3)  die  ausserordentlich  schmalen  Markstrahlon,  welche  aus  einer 
einzigen  Keihe  gleichgeformter  Zellen  bestehen;  4)  die  merkwür- 
digen Gruben,  welche  die  Tracheiden  an  den  Rändern  der  Mark- 
strahlen anzeiffen;  5)  die  grossen  Gruben  der  Tracheiden  an  den 
Rändern,  welcne  gewöhnlich  in  zwei  Reihen  liegen ;  6)  das  scleren- 
chymatische  Mark.  (39,  (3)  No.  727.  p.  974;  8,  (3)  XXII  p.  747; 
59,  Handelsblatt  1884.  No.  2.) 
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Saarnraceae. 

Von  Anemiopsis  californica  Hook,  et  Arn,,  einer  amerikanischen 
Droge,  werden  nach  J.  Moeller  die  Rhizome  yerwandt.  Dieselben 
sind  fingerlang,  1—1,5  cm  dick,  graubraun,  sehr  stark  geschrumpft» 
an  der  Unterseite  mit  schwach  federspuldicken  Wurzeln  oder 
Narben  solcher  besetzt  Auf  dem  Querschnitte  erscheint  der 
dünne  Kork  durch  eine  dunkle  Linie  von  dem  rostrothen  Rinden- 
parenchym  und  dieses  wieder  scharf  von  dem  gelben  Holzringe 
abgegrenzt.  Das  Mark  gleicht  der  Rinde  in  der  Farbe  und  im 
Geftige;  zahlreiche  mit  freiem  Auge  kenntliche  Markstrahlen 
durchsetzen  den  Holzkörper.  Dieser  erweist  sich  unter  der  Lupe 
dicht  porös.  Die  Droge  riecht  aromatisch  mit  einem  fauligen 
Nebengeruch  —  sie  ist  eine  Sumpfpflanze  —  ihr  Geschmack  ist 
adstringirend  bitter. 

Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  erscheint  das  Rinden- 
parenchym  grosszellig.  In  zahlreichen,  unregelmässig  zerstreuten 
Zellen  befindet  sich  eine  in  Wasser  grösstentheils  lösliche,  auf 
Gerbstoff  reagirende  rothbraune  Substanz.  Eine  geringere  Zahl 
grösserer  Zellen  enthält  Klumpen  gelben  Harzes.  Im  Marke  und 
in  den  Markstrahlen  kommen  dieselben  Secretschläuche  vor  wie 
in  der  Rinde. 

Die  Wurzeln  stimmen  im  elementaren  Baue  mit  den  Rhizomen 
überein,  auch  sie  enthalten  im  Grundgewebe  (Rindenparenchym 
und  Mark)  Gerbstoff  und  Harz,  welche  für  die  Wirkung  der 
Droge  wohl  allein  in  Frage  kommen.  Die  Bewohner  von 
Californien  und  Mexico  benutzen  das  Kraut  gegen  Wecheelfieber. 
Es  soll  gegen  die  mit  Malaria  combinirte  oder  von  ihr  abhängige 
Dysenterie  von  ausgesprochenem  Werthe  sein.  (15,  1884.  No.  ^. 
p.  417.) 

Betalaceae. 

Bettda  lenta.  Man  pflegte  bisher  das  Oel  von  Betüla  lenta 
für  identisch  mit  dem  aus  GafUtheria  procutnbens  darge«- 
stellten  „Wintergreenöl"  zu  halten.  Nach  Pettigrew  ist  diese 
Ansicht  irrig.  Beide  Oele  sind  allerdings  nahe  verwandt;  aber  es 
fehlt  dem  Oleum  Betulae  ein  Terpen,  das  ganze  Oel  ist  Salicyl- 
säuremethyläther,  während  in  dem  Oleum  Gaulthoriae  nur  ^/lo  auf 
den  Aether  fallen,  dagegen  Vio  auf  ein  als  Gaultherilen  bezeich- 
netes Terpen.  In  Folge  davon  ist  auch  das  spec.  Gew.  des  letz- 
teren niedriger  (1^03)  als  das  des  Birkenöls,  welches  1,18  beträgt. 
(3,  55.  1883.  p.  385;  59,  1883.  No.  73.  p.  591.) 

Kennedy  bestreitet  diese  Angabe;  nach  ihm  ist  ursprüng- 
lich in  dem  Oele  ein  Terpen  vorhanden,  aber  es  wird  bei  der 
Bereitung  ausgewaschen.  Letztere  geschieht  durch  Füllen  grosser 
Kupferblasen  mit  der  zerstossenen  Rinde,  die  Blase  wird  danh 
bis  zu  einem  Drittel  mit  Wasser  gefüllt  und  die  Destillation  auf 
freiem  Feuer  nach  12stündigem  Stehen  begonnen.  Als  Kühler 
dient  entweder  ein  schlangenförmig  gewundener  Kupferkühler  in 
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einem  Fasse  oder  ein  im  Zickzack  gebogenes,  etwa  2  Zoll  weites, 
12  Vs  Fass  langes  Kupferrohr  in  einem  Troge ,  durch  welches 
kühles  Qnellwasser  in  primitiver  Weise  durch  Holzrinnen  geleitet 
wird.  Das  Destillat  wird  in  einer  mit  Metallkapsel  yerschlossenen 
Glasbüchse  mittelst  eines  kleinen,  durch  die  Kapsel  gehenden 
Blechtrichters  aufgefangen  und  ein  durch  die  Kapsel  gehendes, 
im  spitzen  Winkel  gebogenes  Rohr  dient  dazu,  das  Wasser  aus 
der  Glasbüchse  ablaufen  zu  lassen,  während  das  schwere  Oel  auf 
dem  Boden  sich  sammelt  In  dem  ablaufenden  Wasser  schwimmt 
anf  der  Oberfläche  das  vom  Fabrikanten  als  werthlos  erachtete 
und  weggeschüttete  leichtere  Oel,  das  von  Pettigrew  vcrmisste 
Terpen.  Dasselbe  beträgt  approximativ  10  ^/o  des  schwereren 
Methylsalicylsänreester.  Kennedy  ist  übrigens  der  Ansicht,  dass 
bei  dem  in  der  Gegend,  wo  man  das  Oel  von  Betula  lenta  ge- 
winnt, bereiteten  Oele  von  Gaultheria  procumbens  ebenfalls  das 
Gaultherilen  verloren  geht  (Damit  steht  wohl  im  Einklänge,  dass 
Harlan  P.  Pettigrew  im  Gaultheriaöl  nur  0,3*^/0  des  Terpens 
auffinden  konnte.)  Dass  das  Birkenöl  als  „WintergrünöP'  im 
Handel  vorkommt,  ist  übrigens  nach  Kennedy  ganz  unzweifelhaft. 
Die  Prodnction  des  erstgenannten  betrug  in  den  Countiors  Garbon 
und  Monroe  in  Pennsylvanicn  im  Sommer  1882  mehr  als  20  Tons, 
etwa  40  ®/o  des  dort  producirten  Gaultheriaöls ;  die  Grafschaften 
Bradford,  SuUivau  und  Susquehanna  liefern  2  Tons,  etwa  20  ^/o 
des  Oleum  Gaultheriae;  Shuylkill  Country  liefert  etwa  1000  Pfund, 
das  sind  10 ^^  der  Wintergrünölproduction.  Bezüglich  der  Gaul- 
theria wird  noch  erwähnt,  dass  ältere  Blätter  weniger  Oel  gebch 
als  die  neuen;  100  Pfund  der  orsteren  liefern  etwa  12  Unzen, 
Yon  letzteren  14  Unzen  und  im  September  16  Unzen.  Das  Winter- 
granöl  der  neuesten  Amerik.  Pharmakopoe  ist  nach  der  Angabe 
des  spec.  Gewichts  ein  ausgewaschenes  Birkenöl.  (45,  I.  p.  222; 
59,  1883.   No.  96.  p.  769;  55,  1883.  p.  501;  58,  XXJI,   p.  651.) 

Die  naheliegende  Yermuthung,  dass  das  oben  erwähnte  „Light 
oil^*  das  abhanden  gekommene  Terpen  sei,  hat  sich  nicht  bestätigt; 
Kennedy  macht  späterhin  selbst  bekannt,  dass  dasselbe  nichts 
andei'es  wie  Methylsalicylsäureäther  mit  W^asser  sei,  so  dass  die 
Angabe  Pettigrew's  als  vollkommen  den  Thalsachen  entsprechend 
erscheint.  Auch  das  von  Kennedy  untersuchte  Ilohdestillat  ent- 
hielt kein  Terpen;  ebenso  wenig  war  dasselbe  in  dem  mit  Oel 
imprägnirten  Wasser  (sog.  milk)  vorhanden.  (3,  56.  1884.  p.  85; 
59,  1884.  No,  26.) 

Oleum  Bnsci.  Peter  Mac  Ewan  hat  die  im  englischen 
Handel  befindlichen  Sorten  von  sog.  Oleum  Rusci  sehr  ab- 
weichend von  einer  authentischen  Probe,  welche  von  Grcenish 
ans  Russland  mitgebracht  wurde,  gefunden.  Obwohl  es  gewiss 
keinem  Zweifel  unterliegt,  dass  ein  Product  der  trockenen  Destil- 
lation nicht  immer  gleichmässig  ausfällt,  und  namentlich  im  spe- 
cifiscfaen  Gewichte  selten  eine  Uebereinstimmung  herrschen  wird, 
glaubt  der  Verfasser,  dass  der  eigenthümliche  Juchtengeruch,  der 
dem  Rückstände  bei  Destillation  der  flüchtigen  Partien  anhaftet, 
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ein  charakteristischer  Geruch,  der  bekanntlich  beim  Erhitzen  von 
Betuliu  über  2ö8^  entsteht,  vorhanden  sein  mnss,  um  das  Oleum 
betulinum  identificiren  zu  können  und  dass  da,  wo  nun  der  Ge- 
ruch von  Holzessig  oder  derjenige  des  Oleum  oadinum  oder  der 
des  Rosineons  hervortritt,  offenbar  Substitutionen  des  Oleum  Rusci 
vorliegen.  Was  bezüglich  des  rohen  Oleum  Rusci  gilt,  trifft  natür- 
lich auch  das  im  Handel  befindliche  Oleum  R.  redestillatum. 
lieber  die  Benennung  Oleum  „Rusci'S  die  mit  Ruscus  aculeatus 
nichts  zu  thun  hat,  ist  hervorzuheben,  dass  die  dänische  Phar- 
makopoe von  1805  als  Synonym  von  Oleum  betulinum  y,01eam 
Rusci'^  und  „Oleum  Brusci^*  hat,  und  dass  die  erstere  Benennung 
vermuthlich  aus  letzterer  hervorgegangen  ist,  diese  aber  mit  dem 
polnischen  Namen  der  Birke  „brzozo*'  möglicherweise  in  Zusam- 
menhang steht.  Dasjenige  Oleum  Rusci,  mit  welchem  neuere 
englische  Dermatologen  ihre  dem  Mittel  nicht  günstigen  Versuche 
gemacht  haben,  war  nach  den  Ermittelungen  von  Mac  Ewan  kein 
echter  Birkeutheer,  sondern  ein  bernsteinfarbenes  Oel  von  0,891 
spec.  Gewicht,  welches  den  Geruch  von  Oleum  Picis  destillatum 
zeigte  und  bei  Verflüchtigung  auf  dem  Wasserbade  einen  ganz 
unbedeutenden,  nicht  nach  Juchten  riechenden  Rückstand  hinter- 
liess.  (39,  (3)  XIV.  381;  59,  1883.  No.  102.  p.  823;  3,  55,  1883. 
p.  627.) 

Cnpuliferae« 

Quercus  Durandii,  Buckley.  Diese  Eiche,  welche  1841  von 
Buckley  in  der  Grafschaft  Wilcox  in  Alabama  entdeckt  wurde, 
fand  Carl  Mohr  in  den  nördlichen  Golfstaaten  am  11.  Novembor 
1882  auf  den  bewaldeten  Kalkhöhenzügen  längs  des  Little  Cahabe- 
Stromes  in  Bibb  Gounty  in  Alabama.  Eine  ausführliche  Be- 
schreibung giebt  Carl  Mohr:  45,  1883.  I.  p.  136. 

Quer cf  18  Bobur  L,  Gehe  &  Co.  rösten  Eicheln  neuerdings  mit 
überhitztem  Wasserdampf,  nicht  mehr  über  freiem  Feuer.  Das  Pulver 
soll  sich  durch  hellbraune  Farbe  und  reinen,  nicht  brenzlichen 
Geschmack  auszeichnen.    (Handelsbericht  1883,  April,  p.  76.) 

Quet'cus  Suber.  K.  Kügler  hat  über  den  Kork  von  Quer- 
cus Suber  eine  anatomische  und  chemische  Untersuchung  aus- 
geführt. Zunächst  macht  er  Mittheilungen  über  die  Abstammung 
des  Flaschenkorks  und  dessen  Einsammlung,  über  die  Entwicke- 
lungsgeschichte  des  Korkes  und  über  den  Bau  der  Korkzelle.  Die 
heutigen  Kenntnisse  über  den  Bau  der  letzteren  sind  den  Unter- 
suchungen Höhneis  zu  verdanken.  Nach  sorgfältiger  Prüfung  der 
bis  dahin  bekannten  Reactionsmethoden  auf  Lignin  und  Cellulose, 
nach  Einführung  einiger  neuen  Reagentien  für  die  Korksubstanz 
gelang  es  diesem  Autor  nachzuweisen,  dass  die  Wandungen  der 
verkorkten  Zellen  in  der  Regel  aus  3  Lamellen  bestehen,  1)  aus 
der  mittleren,  der  Suberinlamelle,  2)  der  äusseren,  der  Holzlamelle, 
3)  der  inneren,  dem  Celluloseschlauch.  Diese  Lamellen  greifen  in 
einander  über,  jode  hat  eine  Cellulosegrundlage,  nur  ist  in  der 
Holzlamelle   der   charakteristische  Bestandtheil  des  Holzes,  das 
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liignin,  in  der  Suberinlamelle  der  charakteristische  Bestandtheil 
des  Korks,  das  Suberin,  in  der  CcUuloselamelle  die  Gellulose  vor- 
waltend. 

Was  den  Inhalt  der  Korkzelle  anbetrifft,  so  wurde  von  Höhnel 
zuerst  neben  einem  dünnen  Ueberzag  der  Wandungen  ein  schwan- 
kender Gehalt  nadeiförmiger  Krystalle  von  Ger  in  wahrgenom- 
men. Die  Krystalle  liegen  in  der  Zelle  selbst  oder  sind  an  den 
Wandungen  angeheftet.  Kügler  stellte  das  Gerin  ebenfalls  durch 
Ausziehen  des  Korkes  mittelst  Ghloroform,  Eindampfen  des  Aus- 
zuges und  Behandeln  des  Rückstandes  mit  absolutem  Alkohol 
dar  und  erhielt  2,9  %  des  angewandten  Korkes.  Das  reine  Gerin 
ist  färb-,  gcruch-  und  geschmacklos,  löslich  in  39  Tboilen  kaltem 
und  26  Theilen  siedendem  Ghloroform;  in  97  Thln.  kaltem 
und  64  Thln.  siedendem  Petroleum;  in  102  Thln.  kaltem  und 
40  Thln.  siedendem  Aether;  in  179  Thln.  kaltem  und  86  Tliln. 
siedendem  Benzol;  in  915  Thln.  kaltem  und  268  Thln.  siedendem 
absolutem  Alkohol.  In  Amylalkohol,  Essigäther,  Schwefelkohlen- 
stoff, Essigsäure,  Terpenthinöl ,  Mandelöl  ist  das  Gerin  ebenfalls 
löslich.  Wasser  benetzt  es  nur  schwierig  und  löst  es  nicht. 
Concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Gerin  in  der  Kälte  unter 
Gelbfärbung  auf,  beim  Erwärmen  wird  die  Masse  schwarzkohlig. 
Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gew.  lässt  in  der  Kälte  das  Gerin  un- 
verändert, löst  es  aber  beim  Erhitzen  unter  Ausstossen  von  rothen 
Dämpfen  auf.  Wässeriges  und  alkoholisches  Kali  verändern  das 
Gerin  in  der  Kälte  und  beim  Kochen  nicht.  Die  Elementar- 
analyse ergab  für  das  Gerin  die  B'ormel  GaoHssO.  Im  reinen  Zu- 
stande schmilzt  es  bei  250^  tind  liefert  beim  Erhitzen  mit  wein- 
geistiger Kalilauge  Stearinsäure,  Phellonsäure  und  Glycerin. 
Letztere  Säure  bildet  ein  weisses  geruch-  und  geschmackloses 
Pulver.  Sie  schmilzt  bei  96°  und  ist  in  Wasser  unlöslich ;  in  sehr 
geringer  Menge  ist  sie  löslich  in  kaltem,  in  grösserer  Menge  in 
kochendem  absolutem  Alhohol,  in  Aether,  Ghloroform,  Petroleum- 
ätber,  Benzol,  Schwefelkohlenstoff.  Sie  ist  nicht  ohne  Zersetzung 
destiÜirbar  und  verbrennt  mit  stark  russender  hell  leuchtender 
Flamme.  Die  Elementaranalysen  ergaben  als  Formel  für  die 
Phellonsäure  GsiHisOs. 

Zum  Schlüsse  führte  Verf.  eine  nochmalige  quantitative  Be- 
stimmung aus,  welche  folgende  Zusammensetzung  ergab: 

Chloroformextract  \^^^    '    '    '     ,,^,90 (  13  Procent 

1  Sauren      ..     10,10  ^ 

Alkoholextract 6        „ 

Alkoholisches  Kaliextract !  ^t«*"^^.    ^  ^.  {  32,65    „ 

fGlycenn    2,65  \ 

Wässeriges  Extract  (Humin Verbindungen)      8  „ 

Gellulose 22  „ 

Wasser 5  „ 

Asche 0,50  „ 

Summa  der  gefundenen  Substanzen      .     .  87,15  Proc. 
Hiernach  war  die  Apnahme  eines  Gehaltes  von  etwa  12%  eigent- 
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liehen  Suberins  gestattet.     (8,  (3)  XXII.  p.  217-229;  52,    1884. 
No.  30.  p.  247;  45,  1884.  IL  p.  84.) 

Nach  Grünzweig  &  Hartmanu  in  Ludwigshafeu  wird  ein 
künstlicher  Kork  ^  welcher  dem  natürlichen  in  vielen  Eigenschaften 
gleichkommen  nnd  dazu  noch  ein  geringeres  specifisches  6e?richt 
haben  soll,  hergestellt  aus  einer  Mischung  von  6,5  kg  gepulvertem 
Korkholze  (=18  Raumtheilen)  und  kochend  heissen  Kleisters, 
welcher  aus  3  kg  Stärkemehl  und  25  kg  Wasser  bereitet  wird. 
Die  so  erhaltene  plastische  Masse  wird  sofort  in  geeignete  For- 
men gedrückt,  worauf  die  erzeugten  Gegenstände  in  Trockenräu- 
mon  zuerst  sehr  langsam,  dann  bei  bis  zu  100°  steigender  Tem- 
peratur getrocknet  werden.  Um  die  Gegenstände  widerstands- 
fähiger gegen  Wasser  zu  machen,  kann  der  Masse  Leinöl  oder 
Theer  in  kleinen  Mengen  zugesetzt  werden.  (Dingl.  polytechn. 
Journ.  250,  378;  15,  1883.  No.  52.  p.  602.) 

C.  Hartwich  giebt  eine  Uebersicht  der  technisch  und  phat'^ 
maceutisch  verwendeten  Gallen.  Da  die  Uebersicht  hauptsächlich 
vom  pharmacognostischen  Standpunct  unternommen  ist,  so  glaubte 
Verfasser  als  Grund  zur  Eintheilung  bei  den  Eichengallen  nur 
die  Herkunft  gelten  lassen  zu  sollen;  denn  diese  ist  bei  allen 
bekannt,  wogegen  die  Nachrichten  über  Stammpflanze  und  das 
die  Gallen  erzeugende  Insect  oft  sehr  problematisch  sind. 

Aus  der  sehr  umfangreichen  und  durch  die  mikroskopische 
Untersuchung  der  Gallen  interessanten  Abhandlung,  auf  welche 
hiermit  verwiesen  wird ,  kann  hier  nur  eine  Zusammenstellung  der 
verschiedenen  Gallensorten  gegeben  werden.  (Ich  gebe  an  dieser 
Stelle  Mittheilungen  aus  dem  gesammten  Inhalte  der  Arbeit,  auch 
aus  dem  Theile,  welcher  nicht  die  Eichengallen  behandelt.) 

Qnercns. 

Diese  Gattung  liefert  uns  die  bei  weitem  grösste  Anzahl  der 
technisch  verwendeten  Gallensorten,  wenn  auch  der  Verbrauch  in 
den  letzten  Jahren,  wo  die  gerbstoffreicheren  und  leichter  zu  ver- 
arbeitenden chinesischen  Gallen  in  grosser  Menge  eingeführt  wer- 
den, abgenommen  hat. 

Ueber  den  morphologischen  Charakter  der  hier  in  Betracht 
kommenden  Gallen  ist  noch  wenig  bekannt.  Bis  vor  Kurzem  nahm 
man  an,  dass  sie  durch  den  Stich  und  die  Eiablage  der  Gallwespe 
in  einer  Knospe  aus  dieser  letzteren  entständen,  indem  die  sich 
entwickelnde  Larve  einen  anhaltenden  Reiz  auf  das  umgebende 
Gewebe  ausübt;  nun  hat  aber  Beyorink  in  seiner  Abhandlung 
(Beobachtungen  über  die  ersten  Entwicklungsphasen  einiger  Gyni- 
pidengallen.  Amsterdam  1882)  nachgewiesen,  in  wie  mannigfalti- 
ger Weise  diese  Eiablage  stattfindet,  von  einem  Durchstechen  der 
Knospe  ist  durchaus  nicht  immer  die  Rede;  wie  die  Gallwespe  das 
Ei  meist  an  eine  ganz  bestimmte  Stelle  der  Knospe  legt  und  wie 
dies  letztere  natürlich  vom  grössten  Einfinss  auf  die  Entwicklung 
der  ganzen  Galle  sein  muss.    Für  die  KoUarigalle  weist  Beyerink 
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nach,  dass  das  Ei,  indem  die  Wespe  ein  junges  Blatt  der  unent- 
wickelten Knospe  von  unten  durchbohrt,  ganz  in  die  Nähe  des 
Vegetationspunktes  gelegt  wird,  hier  entwickelt  sich  nur  die  Galle 
an  der  Seite  der  Knospe,  trotzdem  aber  bleibt  diese  letztere  ent- 
wicklungsfähig und  kann  unter  Umständen  zu  einem  Spross  aus- 
wachsen.  Beyerink  ist  der  Ansicht,  dass  in  der  Entwicklung 
mit  der  Kollarigalle  auch  die  officinelle  Infektoriagalle  genau 
übereinstimmt;  wahrscheinlich  können  wir  noch  weiter  gehen  und 
Ton  den  nachfolgenden  auch  die  Morea-Galle,  die  Bassorahgalle, 
die  grossen  ungarischen  Gallen  u.  s.  w.  hierherziehen.  Hartwich 
unterscheidet  folgende  Sorten: 

A.  Orientalische  Eichengallen. 

1)  Gallen  von  Cynips  tinctoria  Hart  auf  Quercus  infectoria 
Oliv.  Man  sammelt  die  besseren  Sorten  für  den  Handel  nördlich 
von  Aleppo  bis  zum  Urmia-See  in  Aderbeidschan,  geringere  Sorten 
kommen  auch  aus  Bassorah,  Tarabulus  und  Smyrna.  Man  unter- 
scheidet nach  der  Gegend,  aus  der  sie  stammen,  Aleppische, 
Mossulisehe^  Smyrnaer  und  Tripolitanische  Gauen. 

2)  Morea-Gallen  von  Qmrcus  Cerris.  Zu  unterscheiden  sind 
Marmoriner  und  Griechische  Gallen. 

3)  Bassorah-Gällen,  Die  Abstammung  dieser  Galle  ist  nicht 
sicher  erschlossen.  Nach  Bernardin's  und  Olivier's  Ansicht  stammt 
sie  von  Quercus  infectoria  Oliv.,  nach  Wiesner  von  Quercus  tau- 
rica  Kotschy,  Möller  ist  geneigt,  sie  von  Quercus  tinctoria  abzu- 
leiten, welch  letztere  Ansicht  die  sicherste  zu  sein  scheint.  Das 
Insect  heisst  Cynips  insana  Westn. 

B.  Europäische  Eichengallen. 

4)  Istfianer  Gallen.  Die  istrischen  Gallen  sind  ein  Gemenge 
verschiedener  Sorten;  sie  bestehen  1)  aus  kleinen  Stücken  der 
Galle  von  Cynips  Kollari,  2)  nach  Mittheilung  von  Mayr  aus  den 
Gallen  von  Cynips  lignicola  (vergl.  die  kleinen  ungarischen  Gallen) 
und  3)  einer  nicht  genauer  bestimmten,  wahrscheinlich  von  Quer- 
cus Hex  stammenden  Galle;  sie  kommen  aus  der  Gegend  von  Goerz 
und  aus  Istrien  und  werden  über  Triest  ausgeführt. 

5)  lialietmche  Gallen  (Abruzzogallen  und  Pugliser  Gallen). 

6)  Kleine  ungarische  Gallen  erzeugt  durch  Cynips  lignicola 
Hart,  auf  Quercus  sessiliflora  und  pedunculata.  Sie  gelangen  aus 
dem  Mograder,  Pesther  und  Comorner  Comitat  in  den  Handel. 

7)  Grosse  ungarische  Gallen,  Luudgallus,  weisse  Gallen  erzeugt 
durch  Cynips  hungarica  Hart  auf  Quercus  pedunculata  in  Oestcr- 
reich  und  Ungarn  (Banat). 

8)  Fälschlich  als  von  Cynips  argentea  herstammend  bezeich- 
net, findet  sich  im  Berh'ner  landwirthschaftlichen  Museum  ein 
Muster  einer  Galle,  die  Verf.  sonst  nicht  erwähnt  gefanden  hat. 
Sie  stammt  von  Kastamomi  in  der  Türkei. 

9)  Oesierreichische^    böhmische^    deutsche    Gallen,     Alle  diese 
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Gallen,  ein  Tbeil  der  istriscben,  vielleicht  auch  der  kleineu  unga- 
rischen und  französischen  werden  erzeugt  von  Oynips  Kollari 
Hart,  auf  Quercus  sessiliflora,  pedunculata,  pubescens  und  pyre- 
naica. 

10)  Gaues  de  France.  Galles  rondes  de  Pyeuse.  Sie  scheinen 
ebenfalls  von  Cynips  Kollari  und  auf  Quercus  Hex  hervorgerufen 
zu  werden  und  kommen  aus  Südfrankreich  und  Piemont  (Eng- 
lische Gallen  führt  man  wohl  fälschlich  auf  Cynips  Quercus  petioli 
zurück). 

11)  Knoppern  entstehen  durch  den  Stich  von  Cynips  calicis 
Burgsdorif  auf  Quercus  pedunculata  und  sessiliflora  und  kommen 
aus  Ungarn,  Slavonien,  Kroatien,  Steiermark,  Mähren,  Krain  und 
Dalmatien. 

C.     Amerikanische  Eichcngallen. 

1)  Gallen  von  Quercus  lobata  Nee  aus  Californien. 

2)  Gallen  von  Quercus  virens  Aiton  aus  Texas. 

3)  Gallen  von  Quercus  obtusiloba  Michaux  aus  West-Virginien. 

4)  Gallen  von  Quercus  alba  L.  aus   New-Jersey. 

5)  Gallen  von  Quercus  bicolor  Westwood  aus  New-Jersey. 

Popnlns. 

Nach  Dragendorff  (z.  Yolksmodicin  Turkestans ,  Buchner's 
Repertorium  der  Pharmacie  1873  p.  215)  benutzt  man  in  Tur- 
kestan  die  Gallen  einer  Pappel  medicinisch,  „die  aber,  wie  die 
an  den  Weiden  vorkommenden  Auswüchse,  sehr  arm  an  Gerb- 
säure sind/'    Der  Name  war  nicht  zu  ermitteln. 

Tamarix. 

Man  sammelt  sie  von  mehreren  Species:  in  Marocco  und  Algier 
unter  dem  Namen  Takout  und  Teggaout  von  Tamarix  articulata 
Vahl  (T.  Orientalis  Forsk)  und  Tamarix  africana,  in  Tripolis  unter 
dem  Namen  Amteric,  in  Aegypten  als  Tarfeh  und  Atle.  Bellonios 
nennt  sie  Chermasel.  In  Arabien  und  Indien  kommen  sie  von 
Tamarix  indica  als  Sakun.  Sumrut-ul-toorfa,  arabisch  Guz,  per- 
sisch (siehe  auch  weiter  unten)  Thaoo  und  Lurreemue,  hindosta- 
nisch  Pakke,  telugin.  von  Tamarix  furas.  Asul  arabisch  und 
hindostanisch  Sumrut-ul-asul  arabisch,  Chotee-mue  hindostanisch, 
als  Padwus  in  den  Bazaren  von  Bombay;  in  diesen  Gegenden 
liefert  auch  Tamarix  divica  Gallen.  In  Persien  liefert  Tamarix 
gallica  V.  mannifera  Ehrbg.  unter  dem  Namen  Gezmazedsch  Gallen. 

Rhns. 

Man  unterscheidet: 

1)  Chinesische  Gallen  von  Rhus  semialata  M.  var.  Osbeckii. 

2)  Japanische  GaUen,  ebenfalls  von  Rhus  semialata« 

3)  Chinesische  Birngallen. 

Man. nimmt  an,  dass  diese  drei  Arten  entweder  auf  den 
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Fiederblättcheii,  den  Blattstielen,  oder  an  Zweigspitzen 
entstehen,  die  Ton  Apbis  cliinensis  Doubleday  angestochen 
werden. 

4)  OaUen  von  Rhtis  kakrasinghee  Royh  nnd  von  Rhos  acu- 
minata.  Kommen  anf  dem  Markte  von  Bombay  als  Kakda- 
singhi  vor. 

5)  Gallen  von  Bims  glabra  L,  Werden  in  Nordamerika  zur 
Gerberei  yerwendet. 

Pistachi. 

1)  Gallen  von  Pemphigus  comicülarius  auf  Pistacia  Terebinthns. 

2)  Gallen  von  Pemphigus  utricularins, 

3)  Gallen  von  Pemphigus  semilunarius. 

4)  Gallen  von  Pistacia  Lentiscus,  von  Aploneura  Lentisci  er- 
zeugt 

Davana. 

Cameron  beschreibt  eine  Galle  aus  Patagonien,  die  nach 
Bestimmung  von  Berg  von  Cecidoses  Eremita  Gurt,  auf  Davana 
longifolia  Lindl.  (Anacardinae)  erzeugt  wird  und  die  mit  unserer 
Galle  identisch  sein  soll. 

Distylimn. 

Flückiger  und  Hanbury  haben  einst  von  Shanghai  ausgeführte 
Gallen  gesehen,  die  sie  geneigt  sind,  von  Disiylium  racemosum 
S.  und  Z.  abzuleiten. 

Terminalia. 

Nach  Courchet  stammen  diese  Gallen  von  Terminalia  citrina 
und  gangetica,  ihr  indischer  Name  ist  Kadukai  und  Kadukai-poo. 

Gardenia. 

Bei-nardin  erwähnt  „Galles  des  Indes  portugai8e8'\  abstam- 
mend von  Gardenia  oder  Randia  latifolia.  unter  dem  Namen 
Karinga  oder  Karinguva. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung:  In  der  technischen  Litera- 
tur findet  man  zuweilen  Naturkörper  als  Gallen  bezeichnet ,  die 
es  nicht  sind;  der  Kaufmann  bezeichnet  mit  Galle  oder  Gallus 
überhaupt  gerbstoffreiche  Drogen,  mit  Ausnahme  von  Rinden  und 
Hölzern.  Dahin  gehören  besonders  die  oben  schon  besprochenen 
Valonien,  die  als  orientalische  Knoppern,  gallon  du  Levant,  gallon 
da  Turquie  bezeichnet  werden,  die  von  verschiedenen  Acacien 
stammenden  Bablah -Hülsen,  die  als  ostindischer  Gallus  gehen, 
femer  die  neuerdings  aus  Natal  gekommenen  Natal- Gallen  oder 
Bumahniisse,  fructus  Pycnocomae,  die  einer  Euphorbiacee  ent- 
stammen sollen.    (8,  1883.  21.  Bd.  p.  819-840  u.  p.  881—911.) 

Werthbestimmung  der  Eichenrinde  und  der  Galläpfel  von 
Masset.      Von   den  vielen  Methoden   der  Gerbsäurebestimmung 
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werden  der  Monier-Loewentharschen  die  besten  Resultate  zuge- 
schrieben, und  ist  dieselbe  für  Eichenrinde  fast  allein  im  Gebrauche. 
Trotzdem  ist  sie  für  den  gedachten  Zweck  weniger  branchbar, 
denn  in  letzterer  kommen  zwei  Gerbsäuren  vor,  welche  beide 
durch  Leim  gefällt  und  durch  Kaliumpermanganat  oxydirt  wer- 
den. Es  ist  demnach  klar,  dass  die  Bestimmung  einer  Gerb- 
säure in  einem  Gemenge  beider  bei  ihrem  sehr  verschiedenen 
Wirkungswerthe  gegen  Permanganat  nur  mit  einem  Fehler 
möglich  ist.  Verfasser  empfiehlt  statt  dessen  Titrirung  mit  Jod- 
lösuug.  Zur  Werthbestimmung  der  Eichenrinde  wird  eine  Durch- 
schnittsprobe von  15  g  bei  100^  getrocknet,  hiervon  10  g  abge- 
wogen, in  einem  Literkolben  mit  luftfreiem  Wasser  bis  an  den 
Kolbenhals  Übergossen,  der  Kolben  mit  einem  Stopfen  lose  ver- 
schlossen und  in  ein  Wasserbad  gebracht.  Wenn  alle  Luft 
aus  der  Binde  entwichen  ist,  wird  der  Kolben  fest  verschlos- 
sen und  das  Ganze  mehrere  Stunden  digerirt  Man  lässt  dann 
erkalten,  füllt  mit  HgO  bis  zur  Litermarke,  schüttelt  und  fil- 
trirt.  Man  giebt  nun  in  zwei  Gläser  von  150  cc  Inhalt  (Nr.  1 
und  Nr.  3)  je  100  cc  filtrirten  Eichenauszug,  versetzt  mit  je 
20  cc  Vio-Jodlösung  und  mischt  gut  durch  sanftes  Schwenken. 
Dann  füllt  mau  mittelst  einer  Pipette  Wasser  vorsichtig  bis  zur 
Mündung  der  enghalsigen  Gläser  auf  und  drückt  den  Stopfen 
auf,  so  dass  die  Gläser  luftdicht  verschlossen  sind.  In  ein  Glas 
No.  2)  von  300  cc  Inhalt  giebt  man  4—5  g  reines  Zinkoxyd, 
as  man  mit  dem  Eichenauszuge  verrieben  hat,  und  füllt  dann 
das  Glas  vollständig  mit  dem  Eichenauszuge.  Nach  24  Stunden 
filtrirt  man  hiervon  eine  kleine  Probe  ab  und  prüft  mit  Leim 
oder  Ferriacetat  auf  Gerbsäure;  tritt  keine  Reaction  ein,  so  ist 
die  vollständige  Abscheidung  beider  Gerbsäuren  erwiesen,  und 
man  filtrirt  nun  das  Ganze.  Vom  Filtrat  nimmt  man  100  cc 
und  behandelt  sie  genau  wie  den  Eichenauszug  in  den  Gläsern 
Nr.  1  und  Nr.  3 ;  dies  Glas  bezeichnet  man  ietzt  mit  Nr.  2.  Zur 
Bestimmung  giebt  man  nun  den  Inhalt  von  Nr.  1  in  ein  Becher- 
glas, versetzt  mit  Stärkelösung  und  titrirt  das  überschüssige  Jod 
mit  Natriumthiosulfat  zurück.  Ebenso  bestimmt  man  Nr.  2  und 
erhält  so  die  Jodmenge,  welche  die  Eichenrindenbestandtheile 
exclusive  der  beiden  Gerbsäuren  gebunden  haben.  Dieselbe  wird 
vom  Gesammtjod  in  Abzug  gebracht,  und  man  erhält  so  die  Jod- 
menge, welche  die  beiden  Gerbsäuren  gebunden  haben.  Es 
erübrigt  nun  noch  die  Bestimmung  der  Eichenrothgerbsäure.  Der 
im  Glase  3  (ebenso  in  1,  wo  er  unberücksichtigt  bleibt)  entstandene 
Niederschlag  ist  jodirte  Eichenrothgerbsäure.  Dieselbe  wird  durch 
ein  kleines  Saugfilter  unter  einer  Decke  in  Petroleumäther  abfiltrirt, 
mit  20  cc  luftfreiem,  mit  Jod  gesättigtem  Wasser  ausgewaschen, 
im  Kohlensäurestrom  bei  110^  getrocknet  und  gewogen.  Zur 
Gorrection  werden  0,005  g  hinzuaddirt,  welche  Menge  sich  im 
Waschwasser  löst.  Der  Niederschlag  enthält  7,8%  Jod.  Man 
rechnet  nun  die  Menge  des  im  Niederschlage  enthaltenen  Jods 
aus   und  bringt   das  verdoppelte  Gewicht  derselben  —   da  die 
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gleiche  Menge  als  Jodwasserstoffsänre  gebunden  wurde  —  von 
der  von  beiden  Gerbsäuren  gebundenen  Jodmenge  in  Abzug  und 
erhält  so  die  Menge  des  von  der  Eichengerbsäure  allein  gebun- 
denen Jods.  Diese  Jodmenge  berechnet  man  dann  auf  Tannin 
und  sagt  also,  die  oder  die  Eichenrinde  enthält  z.  B.  7,5  <^/o  Eichen- 
gerbsäure als  Tannin  berechnet.  Das  Gewicht  der  Eichenrothgerb- 
säare  erfahrt  man,  indem  man  den  Jodgehalt  (7,8%)  vom  Ge- 
wichte der  jodirten  Säure  abzieht  und  die  äquivalente  Menge 
WasserstofiP  addirt.  Verfasser  fand  bei  einem  Gehalte  rheinischer 
Rinden  von  7 — 8%  Eichengerbsäure  6 — 10%  Eichenrothgerbsäure. 
Verfasser  hat  die  Methode  auch  so  gestaltet,  dass  mittelst  der- 
selben sowohl  das  Tannin,  als  auch  die  Gallussäure  in  den  Gall- 
äpfeln bestimmt  werden  können.  (15,  1884.  No.  16.  p.  179—181; 
No.  17.  p.  191-193;  44,  1884.  No.  22.  p.  362.) 

« 

Jnglandeae. 

Juglans  regia.  August  Bernthsen  berichtet  über  das  in 
den  Fmchtschalen  der  Walnuss  enthaltene  Juglon.  (10,  XVII. 
p.  1945.) 

Jtiglam  cinerea,  Ueber  Anwendung  des  Extractes  als  Purgir- 
und  Abortiv-Mittel  siehe  3,  55.  p.  50;   44,  1884.  p.  724. 

Salieaceae. 

Salix  fragüis  L,  Maximilian  Gessler  stellte  vergleichende 
Untersuchungen  von  zehn  verschiedenen  Proben  Weidenrinde  auf 
ihren  Gehalt  an  Salicin  an;  dieser  schwankt  von  1,06  bis  3,13% 
und  beträgt  durchschnittlich  2,34%  auf  die  trockene,  von  der 
Korkschicht  befreite  Rinde  berechnet.  Zur  Untersuchung  wer- 
den 20  Theile  grobgepulverter  Rinde  mit  100  Th.  Wasser  und 
2  Th.  Ealkhvdrat  24  Stunden  lang  warm  digerirt,  gepresst,  das 
Filtrat  zur  Trockne  verdampft,  mit  5  Th.  Thierkohle  gemischt 
und  mit  80  %ig6m  Weingeist  extrahirt;  der  Auszug  eingetrocknet, 
in  Wasser  gelöst  und  in  dieser  Lösung  das  Salicin  durch  einviertel- 
stündiges Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Glykose  über- 
geführt; die  Glykose  wird  nach  dem  Permanganatverfahren  volu- 
metrisch  bestimmt,  und  die  gefundene  Menge  auf  die  äquivalente 
Menge  Salicin  umgerechnet,  das  zur  Glykose  sich  verhält,  wie  die 
Äequivalente  286  zu  180.  (The  Quinologist  Vol.  I.  No.  4.  p.  112; 
8,  (3)  XXI.  p.  537;  55,  1883.  No.  20;  58,  XXU.  p.  527,) 

Papulus.  Ueber  die  in  Turkestan  benutzten  Pappelgallen  siehe 
die  Abhandlung  von  C.  Hart  wich  unter  Gupuliferae  pag.  110. 

Urticaceae. 

Ueber  Hümulus  Lupulus  sind  mehrere  Arbeiten  geliefert  wor- 
den, so  eine  historisch  -  geographische  aus  Bussland,  von  Cech 
verfasst,  welche  die  ^^geographische  Verbreitung  des  Hopfens  im 
Alterthum"  (Bullet.  Soc.  Imper.  des  natur.  de  Moscou,  1882.  No.  1. 
p.  54  u.  f.)  behandelt  und  nachzuweisen  sucht,  dass  die  Hopfen- 
cultur  Russlands  älter  sein  müsse  als  die  Deutschlands  und  Böhmens. 

PbanueoatiKher  JabreBberieht  f .  1883  n.  1884.  8 
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Eine  zweite  Arbeit  vou  R.  Braungart  theilt  „Untersuchungen 
über  die  naturgesetzlichen  Grundlagen  der  HopfencuUur^'  mit  (Joarnal 
f.  Landwirthschaft  1882,  Heft  2,  p.  173).  Der  Einfluss  von  Wärme, 
Licht,  Feuchtigkeit,  Boden/  Varietätencharakter  und  Cultur  wird 
eingehend  beleuchtet.  Bezüglich  der  allgemeinen  Verhältnisse 
zeigt  es  sich,  dass  durchaus  nicht  ein  besonders  warmes  Klima 
zur  Entwickelung  guter  Hopfensorten  gehört;  im  Gegentheil  dieses 
minderwerthige  Producte  (bei  grösserer  Quantität)  liefert.  Die 
notorisch  besten  Gebiete  in  Bezug  auf  Qualität  liegen  auf  dem 
europäischen  (kontinente  zwischen  48^  30'  und  50^  40'  und  in 
Amerika  und  Australien  in  Gebieten ,  die  dem  Temperatur-Jahres- 
mittel dieser  Region  gleichen. 

Schliesslich  ist  in  dem  Jahresberichte  der  Wiener  Handels- 
akademie pro  1882  (Mittheilungen  aus  dem  Laboratorium  für 
Waarenkunde  an  der  Wiener  Handelsakademie  von  Hanausek, 
Eduard  und  Hermann  Braun)  eine  sehr  interessante  Untersuchung 
über  die  Hopfenfaser  publicirt  worden.  Nach  vergeblichen,  schon 
im  vorigen  Jahrhundert  angestellten  Versuchen ,  die  Bastzellen 
des  Hopfens  rationell  zu  gewinnen,  hat  Nördlinger  vor  einigen 
Jahren  (1879)  von  Neuem  Versuche  in  dieser  Richtung  angestellt. 
Er  gab  ein  Verfahren  an,  eine  lange,  feine  flachsähnliche  Faser 
zu  erhalten.  Die  rohe  Hopfenfaser  ist  braun  und  gleicht  dem 
indischen  Baste  (Bastzellen  der  Bauhinia  racemosa  Lam.),  sie  ist 
glanzlos  und  misst  etwa  20—80  cm.  Vornehmlich  nicht  aus  ein- 
zelnen Bastzellen,  sondern  aus  Bastzellbündeln  und  Streifen  be- 
stehend, führt  sie,  wie  die  meisten  Rohfasern,  auch  reichlich 
Reste  parenchymatösen  Füllgewebes  mit  sich.  Wie  die  mikro- 
chemische Untersuchung  lehrt,  ist  die  Verholzung  entweder  noch 
gar  nicht  oder  nur  theilweise  eingetreten,  daher  ist  die  Festigkeit 
der  Hopfenfaser  auch  geringer  als  die  des  Hanfes.  Anatomisch 
ist  die  Faser  nicht  besonders  charakterisirt.  Die  Zellen  mit  spitzem 
Ende  bilden  die  Mehrzahl,  sie  sind  meist  sehr  stark  verdickt. 
Neben  diesen  finden  sich  aber  auch  solche,  deren  Ende  stumpf 
und  deren  Lumen  weit  ist:  offenbar  Zellen,  die  in  der  Ent- 
vrickelung  noch  nicht  bis  zur  Ausbildung  der  dicken  Wandung 
echter  Bastzellen  gekommen  waren,  als  die  Pflanze  geschnitten 
wurde.  Der  Durchmesser  der  starkverdickten  Zellen  beträgt  im 
Maximum  15,4  Mikrom.,  der  der  dünnwandigen  23,2 — 29,7  Mikrom. 
An  letzteren  sind  häufig  die  für  die  Baumwolle  so  charakteristi- 
schen, aber  auch  an  anderen  Fasern  zu  beobachtenden,  korkzieher- 
artigen Drehungen  zu  bemerken. 

Aus  alledem  glauben  die  Experimentatoren  nur  den  Schluss 
ziehen  zu  können,  dass  die  Hopfenfaser  zwar  den  Hanf  nicht 
ersetzen  kann,  wohl  aber  als  billiges  Material  zu  geringwertiger 
Waare  verwendbar  sei.    (59,  1882.  No.  102.  p.  780.) 

Einen  Beitrag  zur  relativen  WerthbeHtimmufig  des  Hopfens 
giebtE.  Marquis  (ö8,XXni.pp.603->609,  617—625,  634—636). 

Das  Alkoholisiren  des  Hopfens  scheint  in  neuerer  Zeit  mehr 
und  mehr  an  die  Stelle  des  früher  üblichen  Schwefeins  zu  treten. 
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Damit  der  Alkohol  aber  seine  conservirenden  Eigenschaften  ans- 
ahen kann,  ist  es  durchaus  noth wendig,  denselben  gleichmässig 
in  der  ganzen  Masse  zu  vertheilen,  darauf  den  Hopfen  einige  Zeit 
unter  luftdichtem  Verschluss  und  öfterem  Durchmengen  liegen  zu 
lassen  und  dann  erst  zu  pressen.  Der  anzuwendende  Alkohol 
sollte  nicht  über  20%  Wasser  enthalten  und  von  fuseligen  Bei- 
mengungen vollkommen  frei  sein.  Seine  conservirende  Wirkung 
wird  erhöht,  wenn  man  in  ihm  geringe  Mengen  von  Salicylsäure 
auflöst.  Der  zu  alkoholisirende  Hopfen  muss  möglichst  lufttrocken 
und,  wenn  er  vom  geheizten  Trockenraum  kommt,  wieder  abge- 
kühlt sein,  bevor  man  die  Arbeit  beginnt.  Am  einfachsten  ist  es, 
den  Hopfen  auf  den  Hürden  selbst  mittels  einer  an  einer  langen 
Stange  befindlichen,  sehr  feinen  Brause  mit  Alkohol  zu  besprengen 
und  ihn  nach  tüchtigem  Durcheinandermengen  sofort  luftdicht  zu 
verpacken.  Bei  grösseren  Mengen  erzielt  man  eine  gleich- 
massigere  Durchtränkung,  wenn  man  den  Hopfen  auf  einem  end- 
losen rotirenden  Tuch  unter  der  Brause  fortziehen  lässt.  Damit 
der  alkoholisirte  Hopfen  seine  Dauerhaftigkeit  nicht  verliert,  muss 
er  vollkommen  dicht  und  fest.gepresst  verpackt  werden.  (41,  III. 
p.  10;  15,  1883.  No,  24.  p.  285.) 

Hopfenöl  atis  käuflichem  Lupuiin  gewann  J.  Ossipoff  durch 
Destillation  des  Lupulins  mit  Wasser,  Sättigen  des  Destillats  mit 
Kaliumcarbonat  und  Ausziehen  mit  Aether.  Dasselbe  wurde  dann 
mit  Natriumbisulfit  geschüttelt,  dann  über  KsCOs  und  zuletzt 
über  GaCls  getrocknet.  Mit  Brom  reagirt  dasselbe  so  energisch, 
dass  es  verkohlt;  in  mit  Eis  gekühlter  Cbloroformlösung  mit  Brom 
behandelt  bildet  es  dagegen  ein  Additionsproduct.  Natrium  löst 
sich  im  Hopfenöl  unter  Erwärmung  und  Gasentwickelung.  Die 
nähere  Untersuchung  behält  sich  der  Verfasser  vor.  (32,  28. 
p.  447;  8,  (3)  22.  Bd.  p.  166;  10,  XVI.  p.  3073.) 

Ueber  ein  neues  Alkaloid  aus  dem  indischen  Hanf  macht 
M.  H.  May  vorläufige  Mittheilungen  (39,  (3)  XIH.  1883.  p.  998; 
3,  55.  p.  359;  31,  39.  508). 

Gehe  &  Co.  betonen,  dass  die  Anforderung  der  deutschen 
Pharmakopoe  Ed.  IL  bezüglich  des  Aschengehaltes  von  nur  10% 
im  Lupuiin  nicht  zu  erfiUlen  ist.  (Handelsbericht  1883,  April, 
p.  28.) 

Cannabis  indica.  Nach  Lander  er  wird  der  Anbau  in  neuerer 
Zeit  auch  in  Griechenland  betrieben  und  das  Kraut  durch  Schleich- 
händler nach  Egypten  vertrieben.  Trotz  der  strengen  Verbote  des 
Gebrauches  des  Hanfkrautes  oder  der  daraus  bereiteten  Präparate 
ergaben  statistische  Ermittelungen,  dass  in  Egypten  jährlich  gegen 
2C&,000  Pfund  des  Krautes  Verwendung  finden,  wodurch  gegen 
10,000  Menschen  durch  Missbrauch  getödtet  werden. 

Man  verwendet  sowohl  das  Kraut,  als  Auszüge  mit  Syrup, 
Honig,  Butter  und  auch  mit  Branntwein.  Am  giftigsten  zeigt 
sich  das  Harz,  welches  meistens  dadurch  gewonnen  wird,  dass  um 
die  heisse  Mittagszeit  Leute  durch  die  Hanffelder  gehen,  welche 

8* 


116  Urticaceae. 

lederne  Gürtel  mit  Mengen  von  Lederstreifen  tragen,  an  denen 
das  ausgeschwitzte  Harz  haften  bleibt  und  später  durch  Abscha- 
ben entfernt  und  gesammelt  wird.  (58,  XXII.  p.  442;  8,  (3)  XXI. 
p.  382.) 

Die  schlechte  Wirkung  des  im  Handel  befindlichen  Extrac- 
tum  Cannahis  indicae  fuhrt  H.  C.  Wal  lieh  auf  Grund  seiner 
in  Indien  gemachten  Erfahrungen  dahin  zurück,  dass  das  Hanf- 
extract  aus  Pflanzen,  welche  in  der  Ebene  gewachsen  seien,  stets 
weit  weniger  kräftig  wirke,  als  solches,  welches  aus  Hanf  you 
bergigen  Gegenden  stamme.  (Brit.  med.  Journ.  1883.  p.  1224; 
59,  1883.  No.  86.  p.  693.) 

Der  wässerige,  wie  auch  der  weingeistige  Auszug  von  Cannahis 
indica  enthält  nach  Denzel  (Chem.  Ztg.)  einen  durch  Kalium- 
wismuthjodid  und  Phosphormolybdänsäure  fällbaren  Bestandtheil, 
der  sich  als  eine  Säure  erkennen  Hess.  Kaliumquecksilberjodid 
und  ebenso  Tannin  gaben  ebenfalls  in  beiden  concentrirten  Lösungen 
Miederschläge.  Schlafmachende,  berauschende  Wirkung  besitzt 
der  neue  Stoff  nicht.  In  dem  weingeistigen  Auszuge  isolirte  Denzel 
sechs  ganz  verschiedene  Stoffe  (die  anorganischen  nicht  gerechnet). 
Die  Harze  besitzen  alle  einen  aromatischen  Geschmack,  unter- 
scheiden sich  aber  schon  durch  das  äussere  Ansehen.  Das  eine 
derselben,  welches  das  ätherische  Oel  enthält,  bildet  einen  dick- 
flüssigen Balsam  und  zeigt  die  schlafmachende,  berauschende 
Wirkung.  Ein  Theil  des  wässerigen  Cannabisauszuges,  den  Denzel 
als  Extractivstoff  bezeichnet  und  der  die  genannte  Wirkung  nicht 
zeigt,  wird  durch  Tannin  gefällt.  Wie  bereits  bemerkt,  giebt  auch 
die  aufgefundene  Säure  in  concentrirten  Lösungen  ebenfalls  einen 
Niederschlag  mit  Gerbsäure.  Die  Harze  geben  dagegen  mit  Tannin 
keine  Verbindung.  Die  anorganischen  Bestandtheile,  die  Asche 
des  indischen  Hanfes,  welche  18— 22  o/o  beträgt,  enthält  vorwiegend 
Bestandtheile,  die  mit  Tannin  Niederschläge  erzeugen.  Eine  gerb- 
saure Verbindung,  Gannabinum  tannicum,  kann  daher  die  eigent- 
liche Wirkung  von  Cannahis  indica  nicht  besitzen.  (44,  1884 
No.  42.  p.  700.) 

üarica  Papaya  L.  Ueber  die  physiologischen  und  therapeu- 
tischen Wirkungen  des  Papayotins  und  Papains  hat  M.  J.  Ross- 
bach eingehende  Studien  und  sorgfältige  Untersuchungen  ange- 
stellt, welche  er  in  einer  sehr  interessanten  Abhandlung  nieder- 
gelegt hat  Er  giebt  zunächst  eine  Beschreibung  des  Papav-  oder 
Melonenbaumes,  Carica  Papaya,  Derselbe  ist  in  Südamerika  ein- 
heimisch, wird  vielfach  in  anderen  heissen  Ländern  cultivirt  und 
ist  ausgewachsen  ca.  7  Meter  hoch.  Der  weibliche  Baum  hat  über 
der  Erde  einen  Stammdurchmesser  von  23 Va  cm,  der  männliche 
ist  nicht  so  stark.  Der  orstere  befindet  sich  fortwährend  in  dem 
Zustande  des  Blühens  und  Früchtereifene,  stirbt  aber  schon  nach 
4— 5  Jahren  ab.  Er  hat  einen  krautartigen  Stamm,  langgestielte, 
gipfelständige,  grosse,  bandförmige  Blätter,  blassgelbe,  kresseartig 
riechende  und  schmeckende  Blüthen,  und  anfangs  grüne,  dann 
gelbe  melonenähnliche,  fünfkantige,  beerenartige,  einfächerige,  bis 
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zu  7Vs  Kilo  schwere  Früchte.  Holz,  Blätter  und  Früchte  ent- 
halten einen  Milchsaft,  der  aus  Einschnitten,  besonders  des 
Stammes  und  der  Früchte  sehr  reichlich  ausfliesst,  bald  darauf 
an  der  Luft  coagulirt,  unter  Abscheidung  eines  dicklichen,  schwer- 
löslichen, weissen  Marks  „Papayotin"  genannt  und  eines  farblosen 
und  klaren  Serums.  Der  Milchsaft  fault  sehr  leicht  und  wird 
daher  durch  Zusatz  von  Aether,  Chloroform,  Glycerin  und  Zucker 
haltbar  gemacht.  Wird  der  Saft  mit  Alkohol  pracipitirt,  so  liefert 
er  das  verdauende  Ferment  „Papain".  Die  markähnliche  Substanz, 
das  Papayotin,  löst  sich  langsam  in  Wasser  uud  liefert  dann  mit 
Alkohol  präcipitirt  ebenfalls  das  Papain.  125  g  des  frischen 
Papayasaftes  lieferten  filtrirt  und  mit  Alkohol  behandelt  0,89  g 
eines  sehr  aschenreichen  Papa'ins. 

Aus  zahlreichen  Analysen  von  Wurtz  geht  hervor,  dass  aus 
dem  Papayasaft  durch  Vermischen  mit  Alkohol  ein  Stoff  von  sehr 
wechselnder  Zusammensetzung  gefällt  wird,  indem  jedenfalls  mit 
dem  Ferment  andere  amorphe,  wahrscheinlich  peptonartige  Körper 
mit  niedergerissen  werden.  Nachdem  sich  derselbe  durch  Dialyse 
hat  reinigen  lassen,  zeigt  es  sich,  dass  er  in  seiner  Zusammen- 
setzung den  Eiweisskörpem  sehr  nahe  stehe. 

Die  vorzügliche  verdauende  Wirkung  des  Papayasaftes  ist 
schon  lange  bekannt.  Nach  Versuchen  von  Wurtz  vermag  das 
Papain  das  Tausendfache  seines  Gewichts  an  feuchtem  Fibrin  zu 
lösen  und  nähert  sich  in  dieser  Beziehung  dem  Pankreasferment, 
welches  auch  eine  eiweissartige  Substanz  zu  sein  scheint.  Vom 
VerÜEUser  angestellte  Versuche  über  die  verdauende  Wirkung  des 
Papayasaftes,  resp.  des  Papayotins  und  Papa'ins  ergaben,  dass 
eine  fünfprocentige  Lösung  irisches  Muskelfleisch  (eines  2  Stunden 
todten  Kaninchens)  schon  in  einer  halben  Stunde  erweichte,  Croup- 
membran  in  2  Stunden  loste,  dagegen  Lungengewebe  nur  wenig 
veränderte  und  lebende  Schleimhaut  gar  nicht  angriff;  dass  er- 
wärmte ooncentrirte  Laugen  nicht  rascher  wie  kalte  wirken;  dass 
bei  Anwendung  VsP^o<^i^^iS^^  Lösung  die  Verdauungskraft  kaum 
noch  nachweisbar  ist;  dass  schliesslich  sowohl  Zusatz  von  Salz- 
säure, wie  von  Phenol  die  verdauende  Kraft  des  Papavotins  wohl 
herabsetzen,  aber  selbst  bei  vierprocentigem  Zusatz  nicht  gänzlich 
aufheben  könne. 

In  Betreff  der  physiologischen  Wirkungen  im  lebenden  Thier 
und  bei  Menschen  sei  bemerkt,  dass  Papayotin  innerlich  genommen 
nicht  nur  nicht  schädliche,  sondern  sehr  nützliche  Wirkungen  hat; 
dass  für  subcutane  Einspritzungen  stets  sterilisirte  Lösungen  und 
nur  in  kleinen  Gaben  zur  Verwendung  gelangen  dürfen;  dass  bei 
Einspritzungen  direct  ins  Blut  das  Papayotin  als  ein  starkes  Gift 
lähmend  auf  Herz  und  Nervensystem  einwirkt.  Nach  Ansicht  des 
Ver£a88ers  darf  jedoch  diese  letztere  Thatsache  von  einer  therapeu- 
tischen Verwendung  nicht  abhalten,  da  die  meisten  Arznei-  und 
sogar  Nahrungsmittel,  direct  ins  Blut  eingeführt,  giftig  vdrken. 

Das  Papayotin  hat  verschiedene  therapeutische  Anwendung 
gefunden,    so   gegen   Hautausschläge,    Sommersprossen,   Drüsen- 
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geschwülste;  ferner  wurde  es  zur  Erweichung  und  Auflösung  von 
Krebsknoten  gebraucht.  Die  Eingeweidewürmer  sollen  durch  das- 
selbe getödtet  werden.  Mit  Erfolg  wurde  es  endlich  in  Fällen  dys- 
f>epti8cher  und  katarrhalisch-gastrischer  Erscheinungen  und  Unter- 
eibsbeschwerden  bei  Kindern  angewendet.  Auf  Grund  seiner 
zahlreichen,  von  Anderen  bestätigten  Beobachtungen  empfiehlt 
es  Verfasser  zur  Behandlung  von  diphtheritischen  und  zur  Auf- 
lösung von  Croup-Membranen,  doch  muss  bei  der  therapeutischen 
Verwendung  stets  nur  ein  reines,  durch  Prüfung  auf  seine  Ver- 
dauungskraft wirksam  erkanntes  Präparat  zur  Anwendung  gelangen 
und  zwar  muss  dasselbe,  namentlich  bei  schweren  Group-Fällen, 
alle  fünf  Minuten  vermittelst  Einpinseln  und  Einflösen  durch  Mund 
und  Nase  mit  den  Membranen  in  Berührung  gebracht  werden. 
(Zeitsch.  kl.  Med.  VI.  6;  44,  1883.  No.  29.  p.  609;  8,  (3)  1884. 
XXIL  p.  210—212.) 

Gehe  &  Co.  beziehen  den  eingedickten  Succus  (ein  gröblich 
graues  Pulver)  der  Früchte  oder  Blätter  von  C.  Papaya  L.  aus 
Brasilien  und  von  den  Fidschi-Inseln,  aus  welchem  sie  das  reine 
Papavotin  bereiten.     (Handelsbericht  liJ83,  April,  p.  18.) 

Früher  bezogen  Gehe  &  Co.  die  in  Glycerin  conservirten 
Blätter,  welche  sie  auch  jetzt  auf  Anforderung  noch  liefern.  (Han- 
delsbericht 1884,  April,  p,  15.) 

Ueber  Papayotin  sind  auch  einzusehen  die  Notizen  von  Gehe 
&  Co.  (Handelsbericht  1884,  September,  p.  78.) 

Zur  Gewinnung  des  Papayotins  wird  der  mit  Wasser  ver- 
dünnte frische  Milchsaft  der  Früchte  nach  Absonderung  der 
harzigen  Theile  filtrirt,  die  klare  Flüssigkeit  in  das  circa  sieben- 
fache Volumen  90procentigen  Alkohols  gegossen  und  der  auf  einen 
Leinwandbeutel  gebrachte  Niederschlag  scharf  ausgepresst  und 
getrocknet.  Das  rohe  Product  wird  durch  Behandlung  mit  Knochen- 
kohle gereinigt.  (Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1884,  Septbr.,  p.48.) 

Ficus  doliaria.  Jahresbericht  1881/82,  p.  102,  siehe  jetzt  auch 
Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1884,  April,  p.  15.) 

Qarrya  Fremontn  Torr.  J.  Moeller  berichtet  über  den  in 
Californien  heimischen  Strauch,  dessen  Astspitzen  und  Blätter 
medicinische  Verwendung  finden.  Letztere  sind  gegenständig,  kurz 
gestielt,  spitz-eiförmig,  lederartig,  ganzrandig  mit  gegen  die  Unter- 
seite etwas  umgestülptem  Rande,  fiedernervig,  gelblich  grün,  selten 
über  6  cm  lang  und  3  cm  breit.  Sie  sind  geruchlos  und  schmecken 
stark  und  rein  bitter,  später  adstringirend.  An  älteren  Blättern 
findet  man  nur  vereinzelt  die  langen,  derben,  einzelligen  Haare, 
welche  die  jüngsten  Blätter  mit  einem  silberglänzenden  Flaum 
überziehen. 

Neben  Chlorophyll  enthält  das  Blattgewebe  Gerb-  und  Bitter- 
stoff als  krümelige  Substanz,  die  sich  in  kaltem  Wasser  mit 
bräunlicher  Farbe  löst  Stärke  fehlt,  ebenso  Oxalat  Den  bitter 
schmeckenden  Körper  stellte  D.  W.  Ross  krystallisirt  dar  durch 
Ausziehen  der  Zweige  und  Wurzeln  mit  Alkohol,  Zusatz  von 
Ammoniak  und  Ausschütteln  mit  Chloroform.    Die  Krystalle  sind 
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in  Alkohol  und  Wasser  löslich,  färben  sich  mit  Schwefelsäure 
purpurn,  mit  Schwefelsäure  und  chromsaurem  Kali  anfangs  roth, 
dann  gelb,  endlich  grün.  Ross  hält  den  Körper  für  ein  Alkaloid 
und  nennt  ihn  Qarryin. 

J.  B.  Garrison  berichtet  von  ungemein  günstigen  Erfolgen 
der  Garrya  in  den  Malaria-Districten  des  südlichen  Arkansas, 
deren  Fieber  zu  den  bösartigsten  der  Welt  gehören.  Er  gab  20 
bis  30  Tropfen  des  Fluid-Extractes  zweistündlich  auf  der  Höhe 
des  Fiebers,  in  längeren  Intervallen  im  Remissionsstadium,  und 
wiederholt  hörte  das  Fieber  schon  nach  12  Stunden  auf,  während 
früher  andere  Mittel  ohne  Erfolg  angewendet  worden  waren. 
(15,  1884.  No.  35.  p.  405-6.) 

Brositnum  gakictodendron.  Dem  Berichte  über  die  Fortschritte 
und  die  BeschafiPenheit  der  Königlichen  Gärten  zu  Kew  während 
des  Jahres  1881  entnimmt  J.  K.  Haskarl  über  den  Palo  de  yaca 
oder  Kuhbaum  von  Süd* Amerika  Folgendes :  Er  wächst  in  grossen 
Wäldern  der  Gebirge  in  der  Nähe  von  Cumana  und  anderer  Theile 
der  Seeküste  von  Venezuela.  Der  Baum  wird  oft  mehr  als  100 
Fuss  hoch;  erst  auf  60—70  Fuss  Höhe  zeigt  der  Stamm  Aeste. 
Die  durch  Einschnitte  in  den  Stamm  gewonnen^  Milch  soll  einen 
angenehmen,  dem  süssen  Rahm  ähnlichen  Geschmack  und  etwas 
bidsamischen  Geruch  haben;  sie  ist  etwas  klebrig,  soll  aber  nahr- 
haft und  vollkommen  gesund  sein.  Nach  Boussingault  ist  die 
Beschaffenheit  der  Milch  des  Kuhbaumes  der  der  wirklichen  Kuh- 
milch sehr  ähnlich. 

Durch  Vermittelung  von  Dr.  Ernst,  Professor  der  Natur- 
geschichte an  der  Universität  in  Caracas,  erhielt  die  Direction 
der  Kew-Gärten  von  Venezuela  eine  Sendung  von  Samen  dieses 
Baumes.  Eine  Kiste  keimender  Samen  wurde  nun  im  October 
1880  an  den  Superintendent  der  Victoria-Gärten  in  Bombay  ab- 
gesendet. Dem  Berichte  für  1881  des  Herrn  Stormout  an  der 
Regierungsfarm  zu  Kandäsh  wird  entnommen,  dass  sechs  kleine 
gesund  aussehende  Pflanzen  des  Kuhbaumes  im  Juli  vom  Superin- 
tendent der  Victoria-Gärten  in  Bombay  empfangen  wurden  und 
Yon  diesen  Versuchs  halber  zwei  nach  Dhulia  (in  demselben 
District)  gesendet,  drei  andere  in  gewöhnlichen  Gartenboden  ver- 
pflanzt und  eine  in  einen  ziemlich  grossen  Topf  eingesetzt  wur- 
den. Letztere  soll  gut  gedeihen,  während  die  ausgepflanzten 
keine  Fortschritte  machten,  ja  sogar  ihre  Blätter  verloren. 

Die  Heimath  des  Kuhbaumes  in  Venezuela  ist  10^  N.  Br. 
und  zweifelsohne  ein  sehr  feuchtes  Klima;  ob  derselbe  nun  10^ 
nördlicher  mit  einem  nicht  40  Zoll  betragenden  Regenfall  ge- 
deihen wird,  dafür  möchte  wohl  keine  grosse  Aussicht  vorhanden 
sein.  Ein  Theil  der  zurückgehaltenen  Samen  keimte  in  Kew  und 
wurden  Pflanzen  hiervon  im  Laufe  des  vergangenen  Jahres  folgen- 
den botanischen  Gärten  zugesendet:  Adelaide,  Brisbane,  Galcutta, 
Ceylon,  Fidji,  Java  und  Singapore.  Nach  Berichten  aus  Ceylon 
gedeihen  sie  daselbst  gut,  obschon  sie  nur  langsam  wachisen. 
(59,  Handelsblatt  1883.  No.  4.  p.  7.) 
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Euphorbia  resinifera  Berg,  Die  CodsuId  in  Mogador  und 
Lathi  haben  Berichte  über  das  Vorkommen  des  Euphorbiums  ge- 
liefert, denen  wir  einige  Tfaatsachen  entnehmen.  Das  Eaphorbium, 
welches  von  der  einem  Gactus  ähnlichen  Euphorbia  resinifera 
durch  Einschnitte  in  die  fleischigen  Zweige  gewonnen  wird,  wird 
von  den  Arabern  „Ferbioon^'  genannt  Die  gegen  3  Fuss  hohe 
Pflanze  wächst  sehr  reichlich  im  District  Eutifa  oder  Inteefa  am 
Fusse  des  Atlas  im  nordöstlichen  Theile  der  Provinz  Sragna,  vor- 
züglich bei  dem  Dorfe  Kla  oder  Alcala,  gegen  zwei  Tagereisen 
nordöstlich  von  der  Stadt  Marokko.  Sie  wächst  wild  ohne  irgend 
welche  Pflege  über  einen  sehr  grossen  Strich  offenen  Landes,  und 
das  Gummiharz  wird  hauptsächlich  im  Spätsommer  oder  Anfang 
des  Herbstes  erhalten.  Wenn  es  dort  bekannt  wird,  dass  Bedarf 
vorhanden,  wird  es  von  armen  Leuten  in  grossen  Quantitäten 
gesammelt  und  nach  Marokko  zum  Verkauf  für  ca.  10  sh.  pro 
Cwt.  geschafft,  von  wo  es  zu  sehr  niedrigen  Transportkosten  auf 
Kameelen  nach  den  Häfen,  und  zwar  Mogador,  Lathi  und  zuwei- 
len Daral-Baida  kommt.  Das  Einsammeln  und  Exportiren  des 
Euphorbiums,  welches  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  innerlich  ange- 
wendet wird,  ist  häufig  weder  für  die  Eingeborenen  noch  für  die 
Eaufleute  lohnend.  Neuerdings  wird  Euphorbium  den  Farben 
für    Schiffsanstrich   zugesetzt.      (Handelsber.    Gehe  &  Co.     April 

1883.  p.  20;   15,  1883.  Nr.  21.  p  245.) 

Der  Milchsaft  von  Euphorbia  phyllanthus,  einer  brasiliani- 
schen Pflanze,  wird  als  Krebsmittel  gebraucht.  Die  Pflanze  wird 
in  ihrer  Heimath,  der  Provinz  Pernambuco ,  als  „Aveloz"  bezeich- 
net und  als  weiblicher  Aveloz  von  zwei  anderen  ähnlichen,  ver- 
muthlich  ebenfalls  zur  Gattung  Euphorbia  gehörigen  Aveloz ,  dem 
wilden  und  dem  männlichen  unterschieden,  von  welch  letzteren 
der  Milchsaft  weit  stärkere  kaustische  Action  besitzen  soll.  Man 
benutzt  den  zu  einem  festen  Extract  concentrirten  Milchsaft 
(Americ.   Druggist  1884.  p.  143;   59,  1884.  No.  78.  p.  673;   44, 

1884.  No.  29.  p.  485;  15,  1884.  p.  591.) 

Euphorbia  pilulifera.  Ueber  ihre  Anwendung  gegen  Asthma 
von  C.  C.  Baker.  (Therap.  Gazette  Januar  1884;  3,  56.  p.  475.) 

Euphorbia  Cattimandoo  und  Euphorbia  Tiru^caUi.  Ueber  den 
Gebrauch  des  Milchsaftes  dieser  in  Indien  einheimischen  Euphor- 
biaceen  siehe  39,  (3)  1883.  XIV.  p.  104;  3,  55.  p.  525. 

Euphorbium  Lathyris  siehe  39,  (3)  XIH.  p.  1073. 

Mallotus  Philippinensis  Müller  Arg,  Ueber  die  mikroskopi- 
sche Structur  und  die  Abstammung  der  verschiedenen  Kamala- 
Sorten  bringt  William  Kirkby  (39,  (3)  XIV.  No.  724.  p.  897; 
3,  56.  p.  419)  einen  durch  Abbildungen  erläuterten  Aufsatz. 
Neben  der  echten  Kamala  und  dem  von  Flückiger  früher  be- 
schriebenen sog.  Wurrus  (Wurrs,  Warras)  wird  noch  eine  dritte 
aus   dem  Museum  der  Pharmaceutical  Society   beschrieben.      Es 
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sind  in  dieser  die  für  die  Kamala  tod  Mallotus  Philippinensis 
rRottlera  tinctoria)  so  charakteristischen  Sternhaare  durch  ein- 
fache Haare  vertreten,  wie  dies  ja  auch  beim  Wurrus  der  Fall 
ist,  dagegen  unterscheidet  er  sich  von  letzterem  durch  die  Gestalt 
der  Drüsen.  Letztere  erscheinen  beim  Wurrus,  wenn  man  das  in 
ihnen  enthaltene  Harz  durch  Lösung  von  kaustischem  Kali  auf- 
gelöst hat,  als  cvlindrische,  etwas  konische  Körper  von  170 — 200 
Mikromillimeter  Länge  und  70 — 100  Mikromillim.  Breite,  welche 
ans  harzfiihrenden ,  von  einer  Membran  eingeschlossenen  Zellen 
zusammengesetzt  sind.  In  der  neuen  Sorte  haben .  die  Drüsen 
eine  Länge  von  50 — 170  Mikrom.  und  eine  Breite  von  50—100 
Mikrom.,  sind  auch  ohne  vorhergehende  Behandlung  durchsichtig 
und  nur  schwach  gelblich  gefärbt,  und  bilden,  wie  bei  Behandeln 
mit  kaustischem  Kali  leicht  erkennbar,  ein  Aggregat  vieler  rund- 
lichen Zellen,  die  aus  Cellulose  bestehen,  welche  von  einer  nicht 
aus  Cellulose  bestehenden  Membran  umschlossen  werden.  Die 
betreffende  Waare  war  als  „Wurrs  second  quality"  bezeichnet. 
Für  die  in  die  Officinen  gelangende  Waare  hat  weaer  der  Wurrus 
noch  diese  letztere  Sorte  Bedeutung,  wenigstens  hat  Kirkby  in 
Officinen  nur  echte  Kamala  angetroffen.  Er  adoptirt  bezüglich 
der  Abstammung  des  Wurrus  die  Angabe  von  Dymock,  wonach 
eineLeguminose,  Flemingia  congesta ,  die  Mutterpflanze  ist,  welche 
Ansicht  indess  vonThiselton  Dyor  (39,  (3)  XIV.  p.  917)  nicht 
getheilt  wird;  von  diesem  wird  Flemingia  rhodocarpa  Baker  als 
Mutterpflanze  angegeben.  Auch  Flückigcr  hat  sich  dieser  Ansicht 
angeschlossen.  Ein  weiterer  Artikel  von  W.  F.  Thiselton  Dyer 
(39,  (3)  XIV.  p.  917  u.  969)  scheint  für  den  Wurrus  aber  auch 
neben  dem  arabischen  und  afrikanischen  Ursprünge  noch  einen 
ostindischen  möglich  zu  machen;  denn  noch  eine  Untersuchung 
von  Oliver  lehrt,  dass  die  in  Südindien  einheimische  Flemingia 
Grahamiana  Wright  und  Arnott  von  F.  rhodocarpa  specifisch 
nicht  verschieden  ist  und  deren  Schoten  mit  den  nämlichen  eigen- 
thümlichen  Oberhautdrüsen  versehen  sind.  Nach  Mittheilung  des 
englischen  Assistant  Residant  in  Aden,  Major  F.  M.  Hunt  er, 
wird  die  Warraspflanze  in  der  Umgegend  von  Aden  nicht  cultivirt, 
wie  das  in  Arabien  der  Fall  ist.  Die  höchstens  sechs  Fuss  hohen 
Büsche,  welche  bereits  im  ersten  Jahre  Früchte  tragen,  die  man 
in  der  trockenen  Jahreszeit  Ende  oder  Mitte  März  sammelt,  weil 
die  Einsammlung  in  der  Regenzeit  die  Schoten  zum  Verkaufe  un- 
tanglich  macht,  werden  nach  der  Ernte  dicht  am  Boden  abge- 
schnitten und  schlagen  nach  der  Regenzeit  aufs  Neue  aus,  so 
dass  man  den  Wurras  zweimal  im  Jahre  gewinnen  kann.  Die 
Gewinnung  scheint  in  der  -Weise  zu  geschehen,  dass  man  die  be- 
hlätterten  und  fruchttragenden  Zweige  in  der  Sonne  auf  Häuten 
trocknet,  wodurch  die  Oberhautschicht  der  Schoten  sich  lockert, 
die  dann  durch  leichtes  Schlagen  mit  einem  kurzen  Stocke  abfällt 
und  von  Blättern  u.  s.  w.  in  einfacher  Weise  mechanisch  befreit 
wird.  Der  Wurras  geht  hauptsächlich  nach  Yemen  und  Hadra- 
mant,  wo  man  ihn  als  Farbe,  als  Gosmeticum  und  als  Specificum 


122  Eaphorbiaoeae. 

gegen  kaltes  Fieber  benutzt.  (59,  1884.  No.  52.  p.  445;  44, 
1884  No.  26.  p.  425.) 

Femer  finden  sich  Mittheilungen  6.  Liljenströms  über 
die  Untersuchungen  von  10  verschiedenen  Handelssorten  Kamala. 
Bekanntlich  harmoniren  die  Angaben  der  Pharmacognosten  auch 
in  Hinsicht  des  Aschengehaltes  der  reinen  Kamala  nicht  vollstän- 
dig. Fliickiger  concedirt  Schwankungen  zwischen  1,3  und  2,9  %, 
wahrend  früher  Anderson  in  Glasgow  den  Aschengehalt  auf 
3,84  %  bestimmte.  Von  den  von  Liljenström  untersuchten  Kamala- 
proben  enthielt  nur  eine  einzige  weniger  als  6  Wo,  nämlich  4,86; 
die  nächstbeste  gab  schon  10,76  %,  die  dritte  und  vierte  17,29 
bezw.  17,92;  dann  folgen  zwei  Proben  mit  33,45  und  35,81  Asche; 
Nr.  7  stellt  sich  auf  40,43;  Nr.  8  und  9  auf  45,17  resp.  45,46; 
endlich  folgt  eine  Kamala;  welche  fast  zur  Hälft«  (48,91  ^/o)  aus 
mineralischen  Bestandtheilen  besteht.  Die  Asche  der  vermischten 
Kamala  zeigt  übrigens  Farbondifi'erenzen  gegenüber  derjenigen 
reiner  Kamala,  die  sich  daraus  erklären,  dass  als  Zusatz  Eisen- 
oxyd und  Quarzsand  in  Frage  kommen.  Reine  Kamalaasche  wird 
von  Flückiger  als  grau  mit  einem  Stiche  in^s  Braune  bezeichnet; 
dieselbe  enthält  0,07  ^/o  Eisenoxyd.  Die  von  Liljenström  bei 
seinen  Untersuchungen  erhaltenen  Aschen  bildeten  eine  fortlau- 
fende Reihe  von  Nuancen  zwischen  hellgrau  und  dunkelrothbraun. 
Die  von  Vogl  angedeutete  Methode,  durch  Schlemmen  die  bei- 
gemengten Mineralbestandtheile  zu  entfernen,  ist  nach  Liljenström 
keineswegs  zweckmässig,  da  die  ganz  mit  Wasser  befeuchteten 
Kamaladrüsen  ebenso  leicht  untersinken,  wie  die  mineralischen 
Verfälschungen,  welche  an  den  Drüsen  selbst  fest  anhaften.  Von 
6  g  Kamala  mit  36  ^jo  Aschengehalt,  welche  Liljenström  durch 
Schlemmen  zu  reinigen  suchte,  erhielt  er  nur  1,7  g  Kamala  mit 
10  <^/o  Asche.  Verfälschung  mit  organischen  Stoffen  ist  bis  jetzt 
bei  Kamala  selten,  nur  in  einer  Probe  fand  sich  bei  mikroskopi- 
scher Untersuchung  Zimmtpulver  eingemengt.  Die  Forderung  der 
schwedischen  Pharmakopoe ,  dass  Kamala  mit  4  Th.  Weingeist 
eine  starkgefärbte  braune  Tinctur  liefere,  wird  auch  von  Kamala 
mit  30—40  ^lo  Asche  erfüllt    (59,  1883.  No.  70.  p.  563.) 

Gehe  &  Co.  constatiren,  dass  eine  Kamala  mit  nur  6  % 
Aschengehalt  selbst  bei  sorgfältigster  Bearbeitung  nicht  herzustellen 
sei.  (Handelsbericht  April  1883.  p.  26,  October  p,  20,  April 
1884.  p.  36.) 

C.  Gutzeit  hält  die  Forderung  der  deutschen  Pharmakopoe 
Ed.  II.  in  Betreff  des  Aschenrückstandes  für  unerfüllbar,  wenig- 
stens ist  es  ihm  nicht  gelungen  eine  Waare  zu  erlangen,  welche 
den  Anforderungen  nur  irgendwie  entsprach.  Bei  5  aus  verschie- 
denen Quellen  stammenden  Proben  schwankte  der  Aschengehalt 
zwischen  25—40  <>/o,  während  er  6  %  nicht  überschreiten  soll. 
Die  von  Gehe  &  Co.  erhaltenen  Proben  waren  am  stärksten  ver- 
fälscht.   (59,  1884.  No.  7.)  , 

Letztere  sehen  sich  hiergegen  zu  der  Erklärung  Teranlasst, 
dass  dieses  ostindische  Pflanzenproduct  auch  von  ihnen  nirgends 
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onyennischt  angetroffen  ist;  sie  sind  der  Ansicht,  dass  von  einer 
Verfälschang  überhaupt  nicht  die  Rede  sein  kaDD,  die  fremden 
Substanzen  vielmehr  dem  Stoffe  von  der  Art  seiner  Sammlung  im 
Ursprungslande  her  anzuhaften  scheinen.  Trotz  der  grössten 
Mühe  und  der  penibelsten  Reinigung  ist  es  ihnen  nur  in  einzel- 
nen Fällen  gelungen,  den  Aschengehalt  bis  auf  11  ^lo  herunter-* 
zubringen,  und  erklären  sie  sich  deshalb  ausser  Stande,  eine  den 
Anforderungen  der  deutschen  Pharmakopoe  entsprechende  Droge 
zu  liefern.    (59,  1884.  No.  9.) 

Endlich  bemerkt  Tb.  Salzer  zur  Reinigung  der  Kamala, 
dass  man  sich  der  Ansicht  von  Gehe  &  Co.,  dass  wir  es  bei  der 
Kamala  mit  einer  unvermeidlichen  Verunreinigung,  also  nicht  mit 
einer  Vermischung  zu  thun  haben,  nur  schwierig  wird  anschliessen 
können,  weil  es  nicht  einzelne  Sandkörner,  sondern  ein  äusserst 
feiner  rother  Thon  ist,  dessen  Beimischung  sich  nur  mittelst 
Mikroskops  oder  Aschenbestimmung  erkennen  lässt.  Zur  Reinigung 
kleiner  Mengen  empfiehlt  Hager  Schlemmen  mit  10 — 15  <^/oiger 
Kochsalzlösung;  Salzer  konnte  nur  durch  Anwendung  einer  30  %igen 
Kochsalzlösung  zum  Ziele  gelangen.  Die  von  ihm  in  Arbeit  ge- 
nommene Kamala  sah  sehr  hübsch  aus,  lieferte  jedoch  57  % 
Asche.  100  g  derselben  wurden  zunächst  durch  das  feinste  Sieb 
(55  Faden  auf  1  cm)  geschlagen ;  der  Rückstand  betrug  36  g  von 
80  <^/o  Aschengehalt,  die  übrigen  74  g  zeigten  50  <>/o  Aschengehalt; 
wurden  diese  mit  gesättigter  Kochsalzlösung  behandelt,  so  konnte 
eine  Trennung  in  drei  Theile  bewerkstelligt  werden :  a)  Der  oben 
schwimmende  Theil;  er  lieferte  nach  einigem  Auswaschen  und 
Trocknen  21  g  Kamala,  welche  zufolge  mikroskopischer  Durch- 
musterung fast  nur  aus  Drüsen  bestand,  sehr  wenig  Sternhaare 
enthielt,  aber  doch  noch  15  <^/o  Asche  gab;  das  Salz  war  nämlich 
nicht  vollständig  entfernt,  weil  das  Auswaschen  unterbrochen 
wurde,  als  das  ablaufende  Waschwasser  nicht  mehr  blassgelb  wie 
Än£angs,  sondern  plötzlich  dunkelbraun  ablief,  b)  Der  obere 
leicht  abschlemmbare  Theil  des  Bodensatzes  lieferte  12  g  Kamala, 
die  jedoch  entfernt  wurde,  weil  sie  34  ^/o  Asche  gab.  c)  Der 
(ungewogene)  Rest  gab  78  <^/o  Asche.  Das  Kilo  solch  gereinigter 
doch  immer  noch  nicht  tadelloser  Kamala  stellt  sich  hiernach,  die 
Arbeit  ungerechnet,  auf  30  Mark  statt  des  gewöhnlichen  Preises 
von  6  Mark.    (59,  1884.  No.99.  p.  850;  44,  1884.  No.51.  p.  850.) 

Mallotus  repandus  Müller  Arg.  Das  Baffiniren  des  ScheUdcks 
wird  nach  E.  L.  And  es  in  Wien  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
In  einen  passenden  Kessel  werden  45  kg  Wasser  gebracht,  IV«  kg 
Soda  hinzugegeben  und  nach  erfolgter  Auflösung  derselben  5  kg 
Schellack  zugesetzt.  Das  Hinzufügen  des  Schellacks  darf  nur 
nach  und  nach  geschehen,  ein  neuer  Zusatz  darf  erst  geschehen, 
wenn  sich  die  früher  eingeführte  Partie  vollkommen  gelöst  hat. 
Das  Ganze  stellt  dann  eine  Flüssigkeit  von  violettrother  Farbe 
dar,  welche  den  bekannten  angenehmen  Geruch  des  Schellacks 
hat  und  in  Folge  des  darin  fein  vertheilten  Fettes  etwas  trübe 


^ 
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ist.  Sobald  aller  Schellack  gelöst  und  die  Lösung  noch  einige 
Minuten  gekocht  hat,  wird  der  Kessel  mit  einem  gut  passenden 
Holzdeckel  verschlossen,  der  Kesselrand  überdies  noch  mit  Lehm 
Terschmiert,  so  dass  keine  Luft  zutreten  kann.  Man  lässt  lang- 
sam erkalten  und  findet  nach  dem  Abnehmen  des  Deckels  das 
Fett  als  dünnen  Kuchen  auf  der  Flüssigkeit  schwimmend.  Der- 
selbe wird  abgenommen  und  die  Flüssigkeit  vorsichtshalber  noch 
durch  Leinwand  filtrirt.  Dann  fällt  man  den  Schellack  mittelst 
verdünnter  Schwefelsäure,  welche  tropfenweise  zugesetzt  ¥rird, 
aus  und  wäscht  den  sich  in  Gestalt  gelblicher  Riesel  ausscheiden- 
den Schellack  gut  mit  Wasser  aus,  bis  keine  saure  Reaction  mehr 
wahrgenommen  wird.  Die  g^t  ausgedrückten  Riesel  werden  dann 
in  kochendes  Wasser  gegeben,  hierin  flüssig  und  können  nun  mit 
den  Händen  in  Zöpfe  oder  Stangen  ausgedreht  werden,  welche 
man  in  kaltes,  mit  etwas  Glycerin  versetztes  Wasser  legt,  um  sie 
rasch  zu  erhärten,  und  dann  trocknet.  Es  ist  hierbei  wohl  zu 
beachten,  dass  der  heisse,  flüssige  Schellack  sehr  gut  ausgedrückt 
und  auBgewunden  werde,  um  alles  Wasser  aus  demselben  zu  ent- 
fernen. 

Der  raffinirte  Schellack  bildet  silber-  bis  gelbweisse  glänzende 
Zöpfe  oder  Stangen,  welche  innen  gelbbraun  und  vollkommen 
trocken  sein  müssen  und  sich  vollständig  ohne  jeden  Rückstand 
in  Alkohol  lösen.  (15,  1882.  No.  6.  p.  66;  8,  (3)  XXL  p.  291; 
44,  1883.  p.  79.) 

Croton  morifolius,  .  Die  in  ihrer  Heimath  Mexico  „palillo" 
genannten  Blätter  werden  von  den  Mexicanern  im  Aufgusse  bei 
Gastralgio  und  Magenschwäche  benutzt,  stellen  aber  nach  Dugees 
und  Armendaris  ein  Antineuralgicum  dar^  das  bei  Gesichts- 
schmerzen in  Form  einer  Tinctur  eingerieben  oder  in's  Ohr  ge- 
träufelt oder  auch  innerlich  zu  10 — 15  Tropfen  in  Aqua  florum 
Naphae  gegeben  werden  kann.  Das  aus  dem  Samen  dieser  Cro- 
tonart  gepresste  üel  soll  zu  2  Tropfen  wie  eine  massige  Gabe 
Ricinusöl  wirken.  (39,  (3)  1884.  p.  1048;  59,  1884.  p.  507; 
44,  1884.  p.  517;  3,  56.  p.  476.) 

Phyllantus  Nivuri  L.  Die  Blätter  finden  nach  Steakns  in 
Indien  als  Diureticum  und  gegen  Wassersucht  Anwendung,  ebenso 
ffegen  Gonorrhoe  und  Affectionen  der  Harnblase.  Die  Wurzel  ist 
bitter  und  adstringirend  und  wird  mit  Erfolg  gegen  Gelbsucht  etc. 
angewandt.   (7,  IIL  p.  588;  58,  XXH.  p.  52;  55,  1883.  p.  217.) 

Omphalea  cardiophyUa,  0,  oleifera.  W.  B.  Hemsley  macht 
Mittheilungen  über  einen  als  Tambor  bezeichneten  Baum,  welcher 
ein  in  seinen  Eigenschaften  dem  Ricinusöle  nahestehendes  pur- 
girendes  Oel  liefert.  Schon  vor  20  Jahren  sandte  Dorat  aus 
Sonsonate  in  Salvador  getrocknete  Exemplare  der  Pflanze  an 
Hanbury  und  erkannte  man  bereits  damals,  dass  es  sich  um  eine 
Species  von  Omphalea  handelt.  Man  erkannte  auch  damals,  dass 
der  Tambor  sehr  nahe  verwandt,  wenn  nicht  identisch  mit  Exem- 
plaren sei;  welche  sich  im  Herbarium  zu  Kew  befanden  und  von 
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Satt  OB  Hayes  bei  Acajntla,  nicht  weit  von  Sonsonate,  gesam- 
melt waren.  Beide  Omphaleaspecies  hat  Hemsley  neuerdings 
genau  untersucht  und  dabei  die  Ueberzeugung  gewonnen,  dass 
dieselben  von  einander  und  von  den  bis  jetzt  bekannten  Arten 
der  gedachten  Gattung  verschieden  seien.  Das  Oenus  Omphalea 
charakterisirt  sich  in  sehr  aufi^liger  Weise  durch  seine  männ- 
lichen Blüthen,  welche  zwei  oder  drei  Griffel  einschliessen ,  die 
miteinander  zu  einem  pilzartig  geformten  Körper  verschmolzen 
sind;  der  säulenartige  Theil  ist  kurz,  und  der  Hut  besteht  aus 
den  verdickten  breiten  Connectiven  der  Stamina,  so  dass  die  bei- 
den Fächer  jeder  Anthere  von  einander  entfernt  sind ,  während 
zwei  Fächer  verachiedener  Antheren  nahe  an  einander  liegen.  Die 
GrHttung  hat  bis  jetzt  acht  bekannte  Species,  von  denen  eine  in 
Madagascar  einheimisch  ist,  während  die  übrigen  sich  auf  Gentral- 
amerika  beschränken. 

Hemsley  hat  den  Tambor  als  Omphalea  oleifera  und  die 
Species  von  Acajutla  als  Omphalea  cardiophylla  bezeichnet.  Die 
Form  der  Blätter  ist  bei  beiden  gleich,  fast  kreisrund,  tief  herz- 
förmig, bei  dem  Tambor  von  Sternhaaren  flaumig,  bei  Omphalea 
cardiophylla  vollkommen  glatt,  bei  letzterer  ist  die  Blüthenähre 
weit  länger  und  schmaler  und  die  Bracteen  sind  doppelt  so  lang. 
Dass  diese  Unterschiede  möglicherweise  nur  durch  den  Standort 
bedingte  Differenzen  sind,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  Frucht  des  Tambor  hat  etwa  die  Grösse  einer  Birne  und 
schliesat  drei  schwarze  Samen  ein,  aus  denen  ein  sehr  schönes, 
wohlschmeckendes  Gel  in  grosser  Quantität  durch  Auspressen  sich 
gewinnen  lässt,  welches  wie  Ricinusöl  purgirt,  jedoch  keine  Leib- 
schmerzen erzeugt.  Die  Pflanze  blüht  im  December  und  trägt  im 
Februar  oder  März  reife  Früchte.  Die  Samen  haben  eine  sehr 
harte,  schwarze,  dünne  Gberhaut  und  eine  weiche  Pulpa,  welche 
das  Gel  enthält,  das  abgesehen  von  seiner  purgirenden  Wirkung 
auch  ein  gutes  Brennöl  darstellt.  Es  scheint  übrigens,  als  ob  der 
angenehme  Geschmack  und  die  purgirende  Wirkung  den  Samen 
verschiedener  anderer  Arten  Omphalea  zukomme.  Von  Omphalea 
diandra  und  triandra  in  Guyana  wird  angegeben,  dass  dieselben 
süss  und  nussartig  schmecken,  dass  man  jedoch  beim  Genüsse  der- 
selben den  Embryo  entfernen  müsse,  weil  man  sonst  stark  danach 
abführe.  (39,  (3)  1882.  p.  301;  59,  1882.  No.  101.  p.  775;  3,  55. 
p.  96.) 

Kautschuck.  C.  A.  Burghardt  macht  Mittheilungen  über 
die  Veränderung  des  Kautschucks  an  der  Luft  Bekanntlich  oxy- 
dirt  sich  derselbe  an  der  Luft  allmälig  unter  Bildung  eines 
spröden ,  braunen ,  durchscheinenden  Harzes,  welches  sich  in  Alka- 
lien leicht  löst  und  nach  Spiller  27,13  ^/o  Sauerstoff  enthält. 
Neben  diesem  Körper  entsteht  ein  zweiter,  ebenfalls  harzartiger, 
welcher  aber  in  Alkalien,  sowie  in  Benzol,  absolutem  Alkohol  und 
Aether  unlöslich  ist.  Er  enthält  wechselnde  Mengen  von  Sauer- 
stoff bisweilen    bis  zu  20  o/o.     Frisch    vulkanisirter    Kautschuck 
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enthält  eine  geringe  Menge  des  sauren  Harzes,  aber  niemals 
etwas  von  dem  indifferenten  Harz.  Gewisse  Oele  üben  auf  den 
Kautschuck  einen  sehr  nachtheiligen  Einüuss,  besonders  auf  den 
Yulkanisirten,  und  zwar  um  so  rascher,  je  dünner  die  Kautschuck- 
gegenstände sind.  Verfasser  erklärt  dies  durch  die  Erweichung 
der  Oberfläche  des  Kautschucks  in  Berührung  mit  dem  Oel,  wo- 
durch dieselbe  der  Luft  leichteren  Zugang  bietet.  Besonders 
schädlich  wirken  Olivenöl  und  Palmöl,  von  welchen  1  o/o  auf  Kaut- 
schuckplatten gestrichen,  genügt,  um  dieselben  in  wenigen  Tagen 
unelastisch  zu  machen.  Dabei  findet  eine  bedeutende  Ausdehnung 
der  Platten  in  der  Längsrichtung  statt  Gewisse  Farben  sind  dem 
Kautsqhuck  ebenfalls  nachtheilig,  namentlich  wenn  sie  Kupfer 
enthalten,  Kupferoxyd  verwandelt  den  Kautschuck  in  kurzer  Zeit 
in  sprödes  Harz.  Der  vollständig  oxydirte  Kautschuck  besitzt 
keine  Spur  von  Elasticität,  ist  spröde  und  hart  und  enthält  5  bis 
10  o/o  Wasser,  welches  er  bei  100—120°  C.  verliert  Guter  Kaut- 
Schuck  enthält  nicht  mehr  als  0,5  ^/o  Wasser.  Die  Bestimmung 
des  Wassergehalts  giebt  daher  einen  Anhaltspunct  zur  Beurtheilung 
der  mehr  oder  minder  vorgeschrittenen  Zerstörung  des  Kautschucks. 
Auch  der  im  vulkanisirten  Kautschuck  nie  fehlende  überschüssige 
Schwefel  wirkt  sehr  nachtheilig.  Der  Kautschuck  kann  nicht  mehr 
als  2 — 2,5%  Schwefel  chemisch  binden,  was  er  darüber  enthält^ 
ist  eine  schädliche  Beimengung.  Der  freie  Schwefel  geht  durch 
Oxydation  an  der  Luft  in  Schwefelsäure  über,  welche  dann  den 
Kautschuck  zerstört.  In  dem  besten  vulkanisirten  Kautschuck  sind 
aber  immer  noch  1,5  bis  3%  überschüssiger  Schwefel  vorhanden. 
Die  Analyse  von  in  verschiedenem  Grade  schlechter  gewordenen 
vulkanisirten  Kautschuckproben  zeigte,  dass  mit  fortschreitender 
Verharzung  der  Kohlenstoff  abnimmt,  der  Sauerstoffgehalt  zunimmt, 
während  Schwefel  und  Wasserstoff  ihre  Quantität  nicht  wesentUdi 
ändern.  Die  Bestimmung  des  Sauerstoffgehalts  kann  daher  auch 
zu  einer  sicheren  Beurtheilung  der  mit  der  Zeit  eingetretenen 
Verschlechterung  eines  Kautschucks  dienen.  Um  den  über- 
schüssigen Schwefel  zu  entfernen,  kochen  manche  Fabrikanten 
den  Kautschuck  mit  ätzenden  Alkalien ;  dieser  Process  wirkt  aber 
schädlich,  weil  er  die  geringe  Menge  des  an  der  Oberfläche  abge- 
lagerten oxydirten  Kautschucks  auflöst  und  dadurch  die  Ober- 
fläche porös  und  der  Oxydation  leichter  zugänglich  macht. 

Hevea.  Ueber  das  Fortkommen  cultivirter  Heveaarten  auf 
Ceylon  und  Madras  berichtet  J.  K.  Haskarl  aus  dem  Berichte 
über  die  Fortschritte  und  die  Beschaffenheit  der  Kgl.  Gärten  zu 
Kew  während  des  Jahres  1881.  (59,  Handelsblatt  1883.  No,  10. 
p.  19.^ 

Kürzlich  ist  R.  Rowley  in  Manchester  ein  Verfahren  paten- 
tirt  worden,  welches  die  Vulkanisirung  und  die  Entschweflung 
des  Kautschucks  in  einer  Operation  vorzunehmen  gestattet.  Es 
wird  dabei  dem  Kautschuck  nur  die  theoretisch  erforderliche 
Menge  (2  bis  2,5<^/o)  Schwefel  zugesetzt  und  derselbe  entweder 
in  wässerigem   12procentigem  Ammoniak  oder   in  Ammoniakgas 
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unter  Einwirkung  von  Dampf  vulkanisirt.  Auf  diese  Weise  soll 
jeder  Ueberscbuss  an  Schwefel  in  dem  vulkanisirten  Product  ver- 
mieden werden.    (Ghem.  Industr.  VL  6;  lö,  1883.  p.  365.) 

Ueber  fossilen  Kautschuck  „Uelenit^'  schreibt  ArnulfNawratil 
(Dingl  7ouru.  248,  513—518;  10,  XVI,  2312^.  Auf  den  Halden 
des  Schachtes  Helena  (Erdölbergwerk)  in  Repa  fand  Verfasser 
feine,  an  den  Kanten  tiefeingeschnittene,  elastische,  10 — 15  cm 
lange,  4 — 5  cm  breite  schmutzig  oder  leicht  gelb  gefärbte  Lamellen; 
welche  er  „Helenit'^  nennt 

Aus  dem  Fossil  extrahirt  Aether  allem  Anscheine  nach  Erdöl. 
Der  in  Aether  unlösliche  Antheil  ist  weiss,  schwach  durchscheinend, 
wird  in  heissem  Wasser  wieder  elastisch,  hat  die  Dichte  0,915 
bei  15^  giebt  beim  Erhitzen  Dämpfe,  welche  den  Geruch  des 
ebenso  erhitzten  Parakautschucks  haben.  In  Chloroform  und 
Schwefelkohlenstoff  ist  er  löslich,  und  enthält  84,62— -85,30 ^/o 
Kohlenstoff  und  15,29— 16,43  «/o  VTasserstoff.  Durch  Chlorschwefel 
lässt  sich  der  Helenit  yulkanisiren ;  Verfasser  hält  ihn  für  einen 
fossilen  Kautschuck. 

Buxus  sempervirens.  Die  wirksamen  Besiandiheile  sind  nach 
Allessandri  das  Buxin  und  Parabuxin  und  werden  der  Rinde 
zusammen  mit  einem  bitteren  Harz  durch  verdünnte  Säuren  ent- 
zogen. Dieselben  in  der  Wärme  auf  die  Rinde  wirken  zu  lassen, 
besonders  wenn  es  Mineralsäuren  sind,  ist  nicht  vortheilhaft,  da 
man  sonst  beim  Fällen  mit  Alkalien  einen  sehr  complexen  Nieder- 
schlag erhält.  Am  besten  eignet  sich  zum  Ausziehen  eine  kalte, 
verdünnte  Oxalsäurelösung,  weil  diese  sehr  wenig  Harz  mit  auf- 
nimmt Aber  auch  hier  soll  die  Maceration  nicht  länger  als  zehn 
Stunden  dauern ,  wonach  dann  der  Auszug  den  grössten  Theil  der 
wirksamen  Stoffe  enthält.  Fixe  Aetzalkalien,  Ammoniak  oder 
Natriumcarbonat  fällen  aus  ihm  das  in  erster  Reihe  wirksame 
Buxin,  zugleich  aber  auch  die  genannten  beiden  anderen  Körper. 
Wird  dieser  gemischte  Niederschlag  zunächst  mit  ammoniakalischem 
Wasser  gut  ausgewaschen,  so  nimmt  später  aus  dem  getrockneten 
der  Aether  das  Buxin  hinlänglich  rein  auf.  Die  beiden  anderen 
Stoffe  werden  durch  Verseifung  des  Harzes  mit  Baryt  oder  Kalk 
getrennt 

Das  Buxin  reagirt  alkalisch  und  geht  mit  nahezu  allen  Säuren 
Verbindungen  ein.  Das  Sulfat  lässt  sich  nicht  krystallisirt  erhalten, 
wohl  aber  das  hellgelbe  Acetat  und  das  ebenso  gefärbte  Citrat, 
welche  beiden  man  durch  Auflösen  der  Base  in  der  betreffenden 
verdünnten  Säure  erhält.  Anders  verhält  sich  die  Salpetersäure 
gegen  Buxin,  indem  sie  es  schon  in  der  Kälte  in  orangerothes 
Sfitrobuxin  überführt,  welches  sich  in  Wasser  und  Weingeist,  aber 
weder  in  Aether  noch  in  Chloroform  auflöst  (L'Orosi;  August 
1882;  8,  (3)  XXI.  p.  65;  55,  1883.  p.  82.) 

Barbaglia  fand  ausser  dem  mit  Berberin  identischen  Buxin 
und  dem  Parabuxin  noch  ein  drittes  Alkaloid ,  welches  er 
Buxinidin  nannte.     Letzteres  bUdet  schneeweisse  mikroskopische 
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Prismen,  welche  in  Wasser  und  Aether  unlöslich,  in  Alkohol  sehr 
löslich  sind.  (Gazz.  chim.  XIII.  p.  249;  14,  XV.  p.  36;  58,  XXIII. 
p.  87;  10,  XVII.  p.  2655;  59,  1884.  No.  8.) 

Aristolochiae. 

Asarum  europaeum.  Benvenuto  Rizza  und  A.  Butlerow 
untersuchten  das  Asaron,  Sie  fanden  die  Zusammensetzung  der 
Formel  CisHieOs  entsprechend.  Schmelztemperatur  «=  59^,  Siede- 
punct  =  296°.  In  Alkohol,  Aether,  Tetrachlorkohlenstoff,  Essig- 
säure ist  das  Asaron  leicht,  in  Wasser  wenig  löslich,  sein  spec. 
Gewicht  bei  18°  ist  «  1,165. 

Mit  Brom  in  seiner  Lösung  in  Tetrachlorkohlenstoff  behandelt 
entsteht  ein  Additionsproduct  der  Zusammensetzung  CiiHieBrsOs. 

Aus  dem  Asaron  werden  beim  Erhitzen  mit  Jodwasserstoff 
mehr  als  zwei  Methylgruppen  in  Form  von  Methyljodid  abgespal- 
ten, nebenher  entstehen  harzige  in  Weingeist  und  Alkalien  lösliche 
Producte.  Durch  Oxydation  mit  Kaliumdichromat  in  essigsaurer 
Lösung  entsteht  ein  in  seidenglänzenden  Nadeln  krystallisireudes 
Oxydationsproduct.  Das  von  G  rag  er  (1830)  erwähnte  Asarit 
ist  nichts  weiter  als  in  feinen  Nadeln  kmtallisirendes  Asaron. 
(10,  XVU.  p.  1159.) 

Auch  Th.  Poleck  und  Staats  berichten  über  Asaron  in 
einer  vorläufigen  Untersuchung.  Nach  ihnen  phosphorescirt  reines 
Asaron  in  ausgezeichneter  Weise,  ist  geruchlos  und  in  Petrol- 
äther,  Alkohol,  Aether,  Chloroform  leicht,  wenig  in  Wasser  löslich. 
Schmelzpunct  =  61^.  Die  Analysen  stimmen  annähernd  zu  der 
Formel  GsHioOs.  Versuche  des  Verhaltens  gegen  Brom,  Jod, 
Schwefelsäure,  metallisches  Natrium  und  Hydroxylamin  führten 
noch  zu  keinen  abschliessenden  Resultaten.  Bei  der  Oxydation 
mit  Kaliumpermanganat  entstand  ein  in  feinen  Nadeln  krystalii- 
sirender,  bei  117**  schmelzender  Körper  der  Formel  GsHsOa,  femer 
trat  Kohlensäure,  Ameisensäure,  Essigsäure,  Oxalsäure  und  eine 
bei  144®  schmelzende  feste  Säure  auf,    (10,  XVII.  p.  1415.) 

Daphnaceae. 

Hernandia  sonora.  Die  Blätter  dieser  auf  den  Antillen  und 
in  Indien  einheimischen  Pflanzen  sollen  einen  den  Haarwuchs  un- 
fehlbar beseitigenden,  dabei  der  Haut  nicht  schadenden  Saft  ent- 
halten.   (59,  1882.  p.  78.) 

Lauraceae. 

Als  eine  interessante  Errungenschaft  auf  pharmaceutischem 
Gebiete  ist  neuerdings  nun  doch  der  Nachweis  der  botanischen 
Abstammung  der  unter  dem  Namen  Cassia  lignea  bekannten  Zimmt- 
Sorte  zu  verzeichnen.      Die  Vorhältnisse  der  Cultur  und  des  Ex- 

{»orts  der  chinesischen  Zimmtcassia  haben  ein  um  so  grösseres 
nteresse  für  den  deutschen  Pharmaceuten,  als  die  Pharmakopoe 
den  Ceylonzimmt  überall  durch  den  chinesischen  ersetzt  hat.  Wie 
wichtig  die  Droge  ist,   erhellt  aus  den  Angaben  über  den  Export 
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in  den  letzten  Jahren.  Im  Jahre  1880  betrag  derselbe  51,712 
Centner,  im  Jahre  1881  76,608  Centner.  Die  hauptsächlichsten 
Districte,  wo  der  Cassiabaum  cnltivirt  wird,  sind  die  Umgebung 
Ton  Taiwu  in  der  Provinz  Kwangsi  und  diejenige  von  Loting  und 
Lnkpo  in  der  Provinz  Kwangtong  (Kanton).  Alle  Culturdistricte 
liegen  zwischen  dem  22.  und  23.  Breitegrade.  Aus  den  ange- 
gebenen Districten  hat  Ford  Exemplare  der  Cassiapflanze  nach 
Kew  gesandt,  wo  Professor  Oliver  dieselben  mit  Bestimmtheit  als 
sammtlich  zu  Cinnamomum  Cassia  zugehörig  erkannte.  Es  wird 
in  den  genannten  chinesischen  Districten  keine  andere  Species 
caltivirt.  Nur  ein  einziges  Mal  hat  Ford  ein  paar  kleine  Bäume 
von  Cinnamomum  Burmanni  angetroffen  und  die  Erfahrung  ge- 
macht, dass  die  Rinde  davon  mitunter,  jedoch  nur  selten,  zur 
Verfälschung  der  Cassia  dient.  Die  Angaben,  dass  Machüus 
vdutina,  eine  im  südlichen  China  einheimische  und  cultivirte 
Laurinee,  die  Stammpäanze  der  Cassia  lignea  sei,  beruht  darauf, 
dass  dieser  Baum  ganz  in  der  nämlichen  Weise  wie  der  Cassiabaum 
caltivirt  wird.  Er  liefert  indessen  keine  zimmtähnliche  Rinde, 
sondern  wird  zur  Darstellung  eines  klebrigen  Extracts  biüutzt, 
welches  vorzugsweise  dazu  dient,  gepulverte  Cassiarinde  und 
Santelholz  in  die  Form  von  Stäben  zu  bringen,  welche  man  zum 
Rauchern  benutzt. 

Durch  die  in  Frage  stehende  Untersuchung  ist  der  Beweis 
geliefert,  dass  der  chinesische  und  javanische  Zimmt  von  ein  und 
derselben  Pflanze  stammt,  was  übrigens  nahe  liegt,  da  bereits 
Blume  1825  die  von  ihm  als  Stammpflanze  des  javanischen 
Zimmts  beschriebene  Species,  Cinnamomum  Cassia,  als  aus  China 
eingeführt,  bezeichnet.  Uebrigens  ist  der  Baum  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  nicht  in  China  selbst,  sondern  vermuthlich  in  Cochin- 
china  einheimisch.  Botanisch  steht  derselbe  Cinnamomum  obtusi- 
folium  sehr  nahe,  welche  Pflanze  in  Ostindien  auf  den  Khasya- 
bergen  wächst  und  Zimmtrinde  liefert. 

Ueber  das  Verfahren  der  Gewinnung  der  Cassia  lignea  hat 
Ford  ermittelt,  dass  man  die  Bäume  sechs  Jahre  alt  werden  lässt, 
ehe  man  die  Rinde  abschält,  was  in  den  Monaten  März  bis 
Ende  Mai  geschieht,  nach  welcher  Zeit  die  Rinde  ihr  Aroma  ein- 
büssen  soU.  Die  etwa  1  Zoll  dicken  Zweige  werden  bis  wenige 
Zoll  von  der  Basis  abgeschnitten  und  von  den  kleinen  Zweigen 
und  Blättern  befreit,  dann  macht  man  mit  einem  breiten  Messer 
2  Längsschnitte  und  in  einer  Entfernung  von  16  Zoll  3  oder  4 
Quersdmitte  durch  die  Rinde  und  löst  diese  dann  mittelst  eines 
knunmen  und  wenig  scharfen  Hommessers  ab.  Man  legt  nun  die 
noch  vom  Saft  feuchten  Stucke  mit  der  concaven  Seite  nach  unten 
hin  und  entfernt  die  Epidermis,  lässt  dann  die  Rinde  24  Stunden 
trocknen  und  bindet  sie  in  Bündeln  von  18  Zoll  Durchmesser  zu- 
sammen. (39,  (3)  1883.  p.  583;  59, 1883.  No.  14.  p.  107  und  No.  21. 
p.  164.) 

Dem  Bericht  des  Kais.  General-Consulats  in  Shanghai,  be- 
treffend die  wichtigeren  Ezportdrogen  Chinas,   entnehme  ich  iu 

PbaraMC«attMh«r  J«br«ib«rieht  f.  18M  a.  1884.  9 
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Bezug  auf  Zimmt  Folgendes:  Gassia  lignea,  wilder  Zimmi,  ist 
die  Rinde  einer  in  den  südwestlichen  Provinzen  Chinas,  Kwangsi, 
Kweichow  und  Yünnan  in  grossen  Mengen  yorkommenden  bislang 
als  Laurus  Ginnamomum  bezeichneten  Baumes  (siehe  oben).  Nach 
den  neuerdings  veröffentlichten  Mittheilungen  des  Archdeacon  Gray 
in  Kanton,  der  vermöge  seines  langjährigen  Aufenthaltes  daselbst 
Gelegenheit  hatte,  Informationen  zu  sammeln,  erreicht  der  Cassia- 
baum  eine  Höhe  von  40 — 50  Fuss  bei  einem  Durchmesser  von 
1  Vs  Fuss  und  hat  seine  Blüthezeit  im  Januar.  Die  älteren  Stämme 
werden  jedoch  gewöhnlich  abgehauen,  und  nur  die  zarteu,  der 
Wurzel  neu  entspriessenden  Schösslinge  oder  Setzlinge  davon, 
wenn  sie  eine  Höhe  von  9  bis  10  Fuss  erreicht  haben,  benutzt. 
Die  Ernte  ist  eine  zweimalige:  nach  der  ersten  und  nach  der 
zweiten  Regenzeit.  Die  durch  die  Regengüsse  aufgeweichte  Rinde 
wird  mittelst  eines  für  diesen  Zweck  eigens  hergestellten  Instru- 
mentes leicht  abgelöst;  sie  wird  dann  einige  Tage  hindurch  der 
Sonne  ausgesetzt,  bis  sie  fermentirt  und  endlich,  nachdem  die 
Epidermis  entfernt  ist,  die  röhrenartige  Form  annimmt,  in  der 
sie  iA  Handel  erscheint. 

Der  Cassiahandel  befand  sich  seit  etwa  20  Jahren  ausschliess- 
lich in  den  Händen  von  zehn  chinesischen  Hongs  in  Kanton ;  ver- 
möge der  Bedingungen  des  ihnen  gewährten  Monopols  musste  die 
Waare  auf  dem  die  Provinz  Kwangsi  durchschneidenden  sogen. 
Westflusse  aus  den  Productionsdistricten  nach  Kanton  gebracht 
werden,  welcher  Platz  daher  alleiniger  Ausfuhrhafen  geworden  ist. 
Nach  der  Eröffnung  von  Pakhoi  1877  Hess  sich  das  Monopol  gegen- 
über dem  vertragsmässigen  Rechte,  dieses  Product  aus  den  nahe- 
liegenden Ursprungsorten  mittelst  Transitpässen  direct  zu  beziehen, 
nicht  mehr  aufrecht  erhalten  und  ist. seit  Mitte  des  Jahres  1879 
als  erloschen  zu  betrachten.  Dennoch  ist  die  alte  eine  ungleich 
längere  Transportzeit  in  Anspruch  nehmende  Handelsroute  bis 
jetzt  beibehalten  worden,  was  wohl  darin  seinen  Grund  hat,  dass 
die  für  das  Geschäft  erforderlichen  Hülfseinrichtungen  so  leicht 
nicht  an  anderen  Orten  neu  zu  schaffen  sind.  Aus  den  Berichten 
des  Zollamts  in  Pakhoi  erfahren  wir,  dass  von  der  gesammten 
Gassiaproduction  ungeföhr  zwei  Drittel  auf  das  dortige  Gebiet  mit 
dem  Districte  Yulin  am  Lienflusse  und  den  Districten  Pignan  und 
Kwei  am  Westflusse  entfallen.  Eine  im  Jahre  1879  von  einer  aus- 
ländischen Firma  gemachte  Versuchssendung  von  gegen  3000  Pikuls 
ist  ungünstig  ausgefallen,  da  der  Transport  in  Folge  besonderer 
Umstände  drei  Wochen  statt  einer  in  Anspruch  nahm.  Hierdurch 
entmuthigt  fanden  im  darauf  folgenden  Jahre  gar  keine  Ver- 
schiffungen statt,  und  über  das  finanzielle  Resultat  einer  im  Jahre 
1881  gemachten  kleineren  Sendung  ist  noch  nichts  verlautet.  Die 
Chinesen  sollen  jedoch  zuversichtlich  behaupten,  dass,  sobald  das 
Transitpasssystem  offectiv  durchgeführt  sei,  Pakhoi  der  üassia- 
hafen  der  Zukunft  werden  müsse  und  mit  Leichtigkeit  50,000  bis 
60,000  Pikuls  jährlich  exportiren  könne.  (59,  Handelsblatt  1883. 
No,  5.  p.  9.) 
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Lauras  californica.  Stilman  und  O'Neill  haben  in  Lauras 
californica  eine  neue  Säure  der  Fettsäurereihe  entdeckt.  Diese 
Lorbeerart,  welche  auch  als  Umbellularia  californica  bezeich- 
net wird,  ist  ein  hoher  und  schöner,  weitverbreiteter,  immer- 
grüner Baum  in  der  califomischen  Ebene,  dessen  Holz  viel  von 
Kunsttischlern  benutzt  wird  und  einen  schwachen,  angenehmen 
Geruch  besitzt,  der  in  weit  kräftigerer  Weise  an  den  Blättern 
hervortritt.  Der  glatte  Samen  oder  die  Nuss  hat  eine  dünne 
harte  Schale  und  einen  breiten  trockenen  Kern.  Die  neue  Säure, 
welche  ihre  Entdecker  mit  dem  Namen  ümbelltdinsäure  belegt 
haben,  .findet  sich  in  den  Samen  der  etwa  olivengrossen  Frucht, 
denen  durch  Aether  eine  harte,'  talgartige  Masse  von  unangenehmem, 
kratzendem  Geschmacke  und  einem  Schmelzpunct  von  31 — 32^ 
entzogen  werden  kann.  Die  Säure  hat  die  Formel  GssHuOi  und 
liefert  eine  Reihe  von  Estern  mit  Methyl,  Aethyl,  Amyl  u.  s  w., 
welche  sämmtlich  angenehm  riechende,  leicht  bewegliche  Flüssig- 
keiten darstellen  und  zum  Theil  verbreitete  technische  Anwendung 
nach  Art  des  Birnöls  versprechen.  (New  Remedies  1883.  p.  50; 
59,  1883.  No.  28.  p.  222;  44,  1883.  p.  47.) 

Laurus  Camphora.  üeber  die  Campherproduction  in  Japan 
entnehmen  wir  einem  Berichte  des  Consul  Jones  in  Nangasaki 
Folgendes:  Ueber  den  Umfang,  welchen  die  Campherbäume  in 
der  Nähe  von  Nangasaki  erreichen  können,  ist  zu  bemerken, 
dass  solche  von  10—12  Fuss,  ja  sogar  20  Fuss  Durchmesser  vor- 
kommen. Dass  das  Holz  dieser  Bäume  und  insbesondere  auch 
die  Wurzeln  zum  Schiffsbau  Verwendung  finden,  ist  bekannt.  Um 
jedoch  der  Ausrottung  vorzubeugen,  muss  dem  Gesetze  nach  für 
jeden  gefällten  Baum  ein  anderer  angepflanzt  werden.  Die  auf 
die  eigentliche  Gampherfabrikation  bezüglichen  Angaben  von  Jones 
bringen  keine  wesentlichen  Zusätze  zu  denjenigen,  welche  schon 
Eaempfer  über  die  Camphergewinnung  in  Japan  mittheilte.  Die 
Bäume  werden  gefällt  und  in  Späne  zerschnitten,  diese  in  einen 
über  massigem  Feuer  erwärmten  grossen  Metallkessel  gebracht, 
der  theilweise  mit  Wasser  gefüllt  ist  und  dessen  Spitze  mit  einem 
Holzgefässe  mit  durchlöchertem  Boden  so  befestigt  ist,  dass  kein 
Dampf  entweichen  kann.  Von  diesem  Gefässe  leitet  eine  Bambus- 
röhre in  ein  zweites,  welches  in  gleicher  Weise  mit  einem  dritten 
in  Zusammenhang  steht,  welch  letzteres  durch  ein  durchlöchertes 
Blatt  in  zwei  Abthcilangen  zerfällt.  Die  obere  ist  mit  einer 
Strohlage  gefällt,  welche  den  Campher  in  Krystallen  beim  Ab- 
kühlen zurückhält,  während  das  Wasser  in  die  untere  läuft  und 
mittelst  eines  Zapfens  entleert  wird,  wobei  Campheröl  zurück- 
bleibt.   <59,  1883.  No.  86.  p.  694.) 

Eine  auf  das  Campheröl  bezügliche  Arbeit  ist  von  H.  Oishi 

Jeliefert,  welche  auch  Notizen  über  die  Camphergewinnung  in 
apan  überhaupt  enthält,  wo  Laurus  Camphora  auf  den  an  der 
Südküste  belegenen  Inseln  Schikoku  und  Kinshin  und  in  der 
Provinz  Kishu  am  häufigsten  vorkommt  und  man  aus  den  alten 
(lOQjährigen)  Bäumen  Campher  vermittelst  eines  Apparates  mit 
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Kiililyorricbtang  gewinnt  Interessant  ist,  dass  der  Gampherbaum 
im  Winter  V«  ^/o  mehr  festen  Gampher  (2,5  %)  liefert,  als  im 
Sommer  (2<^/o),  während  die  Menge  des  Campheröls  umgekehrt 
im  Sommer  weit  beträchtlicher  ist,  so  dass  in  dieser  Jahreszeit 
1200  kg  Holz  etwa  18,  im  Winter  nur  5—7  Liter  liefern.  Dordi 
Destilliren  nnd  Abkühlen  lassen  sich  übrigens  aus  dem  Oel  noch 
10  %  Gampher  abscheiden.  Durch  fractionirte  Destillation  erhielt 
Oishi  einen  zwischen  180  und  185°  siedenden  Antheil,  der  der 
Formel  des  Gamphers  GioHieO  entsprach  und  einen  zwischen  178 
und  180""  siedenden  Kohlenwasserstoff  GisHso-  (59,  1884.  No.  87. 
p.  749;  44,  1884.  No.  38.  p.  629.) 

Nach  einer  Mittheilung  von  F.  Newcome  wird  auf  Formosa 
eine  grobe  Verfälschung  des  chinesischen  Camphers  durch  Zusatz 
eines  aus  einer  Ratanhia-artigen  T'engtsai  genannten  Schlingpflanze 
gewonnenen  Leimes  vorgenommen.  Der  im  Innern  von  Formosa 
in  Massen  wachsende  Strauch ,  dessen  systematische  Benennung 
Verf.  nicht  bekannt  ist,  enthält  eine  leimartige  Substanz,  die  durch 
Auskochen  mit  Wasser  farblos  erhalten  wird.  Unter  Zusatz  von 
wenig  Wasser  lässt  sich  der  Pflanzenleim  mit  dem  Gampher  ver- 
einigen, und  wird  diese  Fälschung  von  den  Producenten  damit 
beschönigt,  dass  angeblich  ein  so  behandelte]^  Gampher  weniger 
leicht  verdunstet;  er  hält  die  Reise  nach  Europa  ohne  erheblichen 
Gewichtsverlust  aus,  doch  lässt  sich  die  Fälschung,  die  gewöhnlich 
nach  dem  Verhältniss  von  2  Theilen  Leim  zu  3  Theilen  Ganopher 
geschieht,  beim  Erwärmen  leicht  entdecken.  Der  gefälschte  Gam- 
pher ist  fast  ausschliesslich  zum  Export  bestimmt,  während  die 
Bewohner  des  hinmilischen  Reiches  zum  eigenen  Gebrauch  den 
Campher  von  Borneo  und  Sumatra  einfuhren. 

Newcome  erwähnt  ferner  die  starke  Ausrottung  der  Gampher- 
baome  auf  Formosa,  die  durch  die  Theecultur  auf  immer  kleinere 
Bestände  reducirt  werden,  so  dass  in  nicht  zu  langer  Zeit  der 
Gampher  von  Formosa  völlig  verschwunden  sein  dürfte.  (39,  (3) 
No.  638.  p.  223;  8,  (3)  XXI.  p.  214.) 

Coriex  Coto,  Para-  und  echte  Gotorinde  sind  pharmacogno- 
flusch  schwer  zu  unterscheiden,  erst  das  in  der  Rinde  enthalten^ 
Glykosid  Cotoin  giebt  Auskunft,  ob  echte  oder  Pararinde  vorliegt 
Coto'in  schmilzt  bei  124^  und  wird  durch  Salpetersäure  in  der 
Kalte  allmälig,  in  der  Wärme  rasch  blutroth  gefärbt.  Paracotoin 
schmilzt  bei  152^  und  färbt  sich  mit  Salpetersäure  nur  gelb. 
Cotoin  wird  auf  Anregung  von  P.  AI  her  ton  i  als  vorzügliches 
Mittel  gegen  Diarrhoe,  Darmkatarrh,  Anämie,  Malaria  und  nament- 
lich gegen  die  specif.  italienische  Krankheit  Pellagra  benutzt. 
(Handelsbericht  von  Gehe  &  Go.  1884,  April,  p.  13,  September, 
p.  5.) 

Monimiaceae. 

Bddoa  fragans  Gay,  Die  Blätter  dieser  in  Ghili  einheimi- 
schen baumartigen,  immergrünen  Species  sind  als  tonisches  Nähr- 
mittel bei  LeberaiSectionen   und    Gallenstein   bewährt  gefunden. 
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Den  Werth  als  Arzneimittel  verdankt  die  Droge  einem  dnrch 
Destillation  oder  durch  Extraction  mitteist  Aethers  in  einer  Menge 
Yon  2%  erhaltbaren  äthonschen  Oel,  einer  Masse  dnrch  Oxyda- 
tion des  ätherischen  Oeles  entstandener  harziger,  aromatischer 
Substanzen  und  einem  Alkaloid  Bddin.  Letztores  lässt  sich  nach 
Gl.  Verne  und  Bourgoin  am  besten  aus  den  Blattstielen,  die 
1  pro  Mille  davon  enthalten,  gewinnen  als  ein  in  Wasser  sehr 
wenig,  mit  alkalischer  Reaction  löslicher,  bis  jetzt  nur  amorph 
bekannter  Körper,  der  dagegen  wohl  charakterisirte  Salze  bildet. 
(15,  1883.  p.  164;  44,  1883.  p.  247.) 

Ghapoteaut  hat  in  den  Boldoblättem  ausserdem  noch  ein 
Olykosid  aufgefunden,  das  nach  Versuchen,  welche  Laborde  an 
Thieren  ausführte,  sehr  ruhigen  Schlaf  und  Erregung  der  Abson- 
derungen, namentlich  von  Galle,  Speichel  und  Harn  bewirkt. 
Dieser  neue  Stoff,  der  weit  reichlicher  als  das  früher  in  den 
Boldoblättem  aufgefundene  basische  Boldin  vorhanden  ist,  nämlich 
zu  drei  Procent,  wurde  aus  einem  alkoholischen  Auszuge  nach 
Behandeln  mit  angesäuertem  Wasser  und  Entfernen  des  Schleims 
mit  Aether  oder  Ghloroform  erhalten  und  bildet  einen  durchsich- 
tigen, aromatisch  riechenden  und  schmeckenden  Syrup,  der  beim 
Kochen  mit  verdünnter  Salzsäure  sich  in  Olykose,  Methylchlorür 
und  einen  syrupösen  Körper,  der  sich  in  Wasser  nicht  löst,  spalten. 
Ghapoteaut  giebt  dem  Glykoside  die  Formel  CsoHssOs  und  dem 
Paarlinge  diejenige  von  Gi9Hts08;  der  letztere  soll  in  Benzin 
gelöst  von  Natrium  angegriffen  werden  und  unter  Freiwerden  von 
nasserstoff  einen  Körper  liefern,  der  sich  darch  Behandlung  mit 
Alkohol  jodiren,  methyliren  und  aethyliren  lässt.  (Gompt.  rend. 
98.  p.  1152;  59,  1884  No.  62.  p.  445,  No.  87.  p.  749;  44,  1884. 
p.  773;  18,  Bd.  8.  p.  715;  45,  1884  ü.  p.  153;  2,  56.  p.  580.) 

Korper  fand  in  den  Boldoblättem  0,1%  Alkaloid  und  2^lo 
ätherisches  Oel    (Therap.  Gazz.  IV.  p.  495;  18,  Vm.  p.  22.) 

Daryphora  decemlineata.    Anwendung  als  Zugmittel  (39,  (3) 

A AH»  p.  444^« 

Proteaceae. 

OreviUea  robusta,  Fleury  hat  eine  dem  Kirschgummi  ähn- 
liche Ausschwitzung  am  Stamme  der  in  Algier  acclimatisirten 
OreviUea  robtista  untersucht  und  dieselbe  aus  einem  dem  Gummi 
arabicum  nahestehenden  Gummi  und  einem  röthlichen,  trans- 
parenten, geruchfreien  Harze  bestehend  gefunden.  Letzteres  ist 
zu  ö — 6  %  vorhanden,  löst  sich  in  Holzgeist  und  Schwefelkohlen- 
stoff und  verhält  sich  wie  eine  schwache  Säure.  (30,  (5)  IX. 
p.  479;  59,  1884  No.  59.  p.  507;  44,  1884  p.  462.) 

Polygoneae. 

Pclygonutn  hifdropiperotdes.  Wird  empfohlen  als  Emmenagogum« 
Die  Pflanze  selbst  gehört  zu  den  sehr  scharfen  Drogen,  welche 
auf  der  Haut  Blasen  zu  ziehen  im  Stande  ist.  (3,  55.  p.  195;  59, 
1883.  No.  52.  p.  419;  44,  1883.  p.  418;  39.  (3)  XIH.  p.  878.) 
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lUUl  Bhei.  In  Bezug  auf  die  Abstammung  des  Rhabarbers 
dürfte  die  Thatsache  von  Literesse  sein,  dass  nach  den  im  botani- 
schen Garten  zu  Regents  Park  angestellten  Versuchen  Rheum 
officinale  eine  Bastardform  mit  Rheum  australe  erzeugt  Diese 
Hybride  hat  die  röthliche  Influescenz  und  die  ganzrandigen  Blätter 
der  letzteren  und  die  Grösse  und  den  Habitus  der  erstgenannten 
Species-  Ein  Vortrag  von  W.  Elborne  (39,  (3)  XIU.  p.  1046) 
über  den  Rhabarber  des  Handels  betrachtet  die  Frage  der  Ab- 
stammung des  chinesischen  Rhabarbers  noch  fortdauernd  als  eine 
oflfene.    (59,  1883.  No.  61.  p.  492^ 

Einem  Bericht  des  Kaiserl.  General-Gousulats  in  Shanghai, 
betreffend  die  wichtigeren  Exportdrogen  Chinas,  entnehme  ich 
in  Bezug  auf  Rhabarber  Folgendes.  Für  Szechuen-Rhabarber  ist 
die  allgemeine  chinesische  Bezeichnung  „Ton-huang^\  Diese  Wur- 
zeln werden  in  den  Bergen  gefunden,  die  sich  in  dem  nördlich- 
sten Winkel  der  Provinz  Szechuen,  da  wo  ihre  Grenzen  mit  denen 
▼on  Hupeh  und  Shensi  zusammentreffen,  erheben.  Der  nördlichste 
District  soll  die  im  Handel  unter  dem  Namen  „Shensi  high-  dried 
root^^  vorkommende  feinere  Qualität  liefern,  die  nach  Westen  ab- 
fallende Kette  giebt  „Szechuen  high  dried  root^S  geringer  als 
Shensi,  während  in  dem  östlichen  Theile  des  Höhenzuges  die  beste 
Szechuen-Waare  wächst,  die  sog.  „Ganton -rooVS  deren  feinste 
Marke  „Kue  Yue^*  heisst.  Gute  Qualitäten  dieser  „Ganton-root** 
sollten  gleich  der  Shining,  Shensi-Waare  luftgetrocknet  sein,  doch 
findet  man  seit  langer  Zeit  nur  selten  reine  luftgetrocknete 
Szechuen.  Die  Waare  ist  entweder  theils  Luft-,  theils  Ofen- 
getrocknety  oder  in  meisten  Fällen  ganz  Ofen-getrocknet.  Shensi 
high  dried  und  Canton  root  wachsen  ebenfalls  wild  und  werden 
nicht  cultivirt,  dagegen  wird  Szechuen  high  dried  von  den  Einge- 
borencB  angepflanzt.  Der  Markt  für  alle  Szechuen-Sorten  und 
Shensi  high  dried  ist  in  Chung-king  am  Yangtseflusse.  Ganz 
ordinäre  high  dried  Waare  geht  auch  über  Honan  nach  Tientsin. 
Endlich  liefert  Szechuen  noch  die  unter  dem  Namen  „Shanhuang'' 
bekannte,  billige  Sorte,  die  aber  in  dem  Exporte  nach  Europa  und 
Amerika  nicht  vorkonmit,  sondern  nur  nach  Japan  gehandelt  wird. 

Es  stimmen  diese  auf  chinesischen  Quellen  beruhenden  An- 
gaben mit  den  Bemerkungen,  welche  der  deutsche  Reisende  Baron 
von  Richthofen  in  seinen  Reisebriefen  macht,  so  ziemlich 
überein.  Als  Resultat  beider  Berichte  über  die  Ursprungsorte 
und  Sorte  kann  man  aufstellen:  1)  Der  medicinisch  brauchbarste, 
echte  Rhabarber  wächst  nur  wild  auf  hohen  Borgen,  der  beste 
in  der  Gegend  von  Sining  in  der  Provinz  Kansu.  2)  Shensi  und 
Szechuen-Rhabarber  sind  lediglich  Handelsnamen,  von  denen 
ersterer  auch  den  von  Sining  kommenden,  letzterer  überhaupt 
geringere  Qualitäten  sowohl  der  cultivirten  wie  der  wilden  Wurzel 
begreift,  wie  sie  namentlich  im  östlichen  Theile  von  Szechuen 
wachsen. 

Obgleich  der  Werth  des  Rhabarbers  an  den  Ursprungsorten 
und  ersten  Versandplätzen  ein  sehr  geringer  ist,  so  bedingen  die 
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inländischen  Zölle,  Transport-  and  andere  Spesen,  eine  solche  Ver- 
theueruDg,  dass  sich  der  Einstandspreis  guter  Waare  schon  in 
Shanghai  auf  etwa  43  Taels  per  Pikul  oder  3,80  Mk.  per  Kilo- 
gramm stellt. 

Die  Kennzeichen  des  guten,  echten  Shensi-Rhabarbers  sind: 
Böthlich  gelbe  oder  grau  melirte  Farbe  des  Einschnitts,  marmo- 
rirte  Streifen,  Knirschen  beim  Kauen,  was  den  durch  den  Kalk- 
gehalt der  Gewässer  des  Kokonor  in  der  Wurzel  gebildeten  Kalk- 
krystallen  zugeschrieben  wird  (fehlt  daher  bei  europäischem  Rha- 
barber), Schwere,  Trockenheit,  feste  Structur,  bitterer  adstringi- 
render  Geschmack.  Die  ordinären  Szechuen-Sorten  sind  hart, 
porös,  leichter  im  Gewicht,  dunkler  von  Farbe  und  haben  kein 
Aroma  im  Geschmack.  Auch  kommen  Verfälschungen  vor  mit  der 
Wurzel  eines  Unkrauts,  die  äusserlich  der  Rhabarberwurzel  gleicht, 
aber  keinerlei  heilkräftige  Eigenschaft  besitzt. 

Die  medicinischen  Qualitäten  des  Rhabarbers  sind  in  China  seit 
alten  Zeiten  bekannt.  Nach  einem  von  Du  Halde  mitgetheilten 
Recept  wird  die  bereits  gedörrte  und  in  Schnitte  zerlegte  Wurzel 
zunächst  in  Reiswein  aufgeweicht,  dann  längere  Zeit  heissen  Wasser- 
dämpfen ausgesetzt,  abermals  getrocknet  und  schliesslich  als 
Pulver  zerrieben  bei  verschiedenen  Unterleibsbeschwerden  einge- 
geben. Aeltere  Reisende  behaupten,  dass  die  Tanguten  Weih- 
rauch aus  Rhabarber  erzeugen,  ihn  aber  auch  als  Pferdefutter 
benutzen,  was  bei  der  gesteigerten  commerciellen  Nachfrage  jetzt 
kaum  mehr  vorkommen  dürfte. 

Die  Verpackung  besteht  bei  Rhabarber  in  dünnen,  mit  Zink 
ausgeschlagenen  Holzkisten  von  in  Shanghai  etc.  1  Pikul-,  in  Kan- 
ton V»  Pikul  -  Gehalt.  Als  Schifffahrtsgelegenheit  werden  Post- 
dampfer bevorzugt,  weil  auf  sorgfaltige  Behandlung  der  durch 
Einwirkung  von  Feuchtigkeit  raschem  Verderben  ausgesetzten 
Waare  viel  ankommt. 

Was  die  Ausfuhr  anbetrifft,  so  hat  das  Ausland  in  dem  Zeit- 
raum von  1867—81  aus  ganz  China  3,803,340  kg  im  Werthe 
von  15,191,586  Mk.  entnommen.  (59,  1883.  Handelsbl.  No.  3; 
45,  1883.  I.  p.  62.) 

William  Elborne  giebt  authentische  Nachrichten  über 
Rhabarberculturen  und  namentlich  über  die  Cultur  von  Rheum 
officinale,  in  welchem  wir  mit  Bestimmtheit  eine,  wenn  nicht 
überhaupt  die  einzige  Stammpflanze  echten  chinesischen  Rhabar- 
bers zu  sehen  haben,  zu  Bodicote  in  Oxfordshire.  Rufus  Usher« 
welcher  auf  Veranlassung  von  Hanbury  die  Cultur  der  obenge* 
nannten  Rhabarberart  in  die  Hand  nahm,  die  sich  von  den  in 
Gärten  gezogenen  Arten  Rheum  rhaponticum  und  undulatum 
durch  die  starke  Entwicklung  des  Sympodiums  und  hellbraunrothe 
(nicht  gelbe)  Farbe  der  Epidermis  des  Wurzeltheils  leicht  unter- 
scheiden lässt,  scheint  die  Erfahrung  gemacht  zu  haben,  dass  das 
von  ihm  zuerst  eingeschlagene  Verfahren  der  Treibcultur  unter 
Beihülfe  möglichst  reichlichen  festen  und  flüssigen  Düngers  keines- 
wegs zu   der  Production   einer   Rhabarberwurzel  führte,    welche 
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mit  dem  chinesischen  Rhabarber  concuriren  könnte.  Er  hat  des- 
halb neben  der  „high  caltiyatiou'^  noch  eine  „ordinäre^^  Gultur  in 
magerem  I^ande,  das  2  Jahre  zuvor  gedüngt  wurde,  eingeführt, 
und  scheint  in  der  That  ein  besseres  Resultat  durch  diese  Methode 
geliefert  zu  werden,  bezüglich  welcher  erwähnt  werden  mag,  dass 
man  Seitenschösslinge  Yierjähriger  Pflanzen  in  einer  Distanz  yon 
6 — 8  Fuss  auspflanzt  und  dieselben  5 — 7  Jahre  wachsen  lässt,  bis 
sie  zu  der  bei  trockenem  Wetter  zwischen  Juli  und  September 
stattfindenden  Einsammlung  sich  qualificiren.  Nach  dem  Schälen 
werden  die  Wurzeln  in  Stücke  zerschnitten,  die  im  Handel  als 
,,flats"  und  „rounds^'  bezeichnet  werden;  man  trocknet  sie  anfangs 
in  einem  Luftstrome,  später  unter  Anwendung  massiger  künst- 
licher Wärme.  Das  Verfahren  ist  somit  das  nämliche,  wie  es 
früher  bei  der  Zubereitung  des  Rhizoms  von  Rheum  rhaponticum 
als  „englischer  Rhabarber"  in  Gebrauch  stand.  Infolge  des  oben 
erw^nten  doppelton  Culturverfahrens  für  Rheum  officinale  resul- 
tiren  im  Handel  zwei  Sorten  englischen  Rhabarbers,  welche  beide 
concaT-oonvexe  Stücke  von  100  - 130  g  Schwere  darstellen.  Die 
äussere,  conyexe  Fläche  zeigt  als  Folge  des  Trocknens  eine  grössere 
Anzahl  tiefer  Längsfurchen  und  wird  von  verästelten  Venen  durch- 
setzt ;  in  der  Mitte  der  concaven  Fläche  eines  jeden  Stückes  wird 
ein  Loch  gebohrt,  um  sich  von  dem  gesunden  Zustande  der  In- 
nenparthie  zu  überzeugen  und  auf  der  Innenfläche  nimmt  man 
die  sternförmigen  Zeichnungen  des  chinesischen  Rhabarbers  sehr 
deutlich  wahr.  Ist  das  äussere  Ansehen  der  beiden  Rhabarber* 
Sorten  ziemlich  gleich,  so  ist  doch  der  Bruch  der  neueren,  ohne 
Hülfe  besonderer  Düngung  erhaltenen  „ordinary*'  weit  compacter, 
die  Adern  im  Innern  sind  dunkler,  der  Geruch  kräftiger  und  die 
Farbe  der  gepulverten  Wurzel  dunkler.  Beim  Kauen  knirschen 
beide  unter  den  Zähnen.  Mikroskopisch  besteht  die  äussere 
Schicht  unter  der  Epidermis  aus  acht  Reihen  tafelförmiger  tangen- 
tial gestreckter  Parenchymzellen ,  dann  folgt  eine  breite  Zone 
lockeren,  stärkemehlhaltigen  Parenchyms,  in  welche  die  Mark- 
strahlen  bis  zur  Hälfte  eindringen,  dann  die  dunkle  Gambium- 
schicht,  aus  verschiedenen  Reihen  dicht  zusammengedrängten  läng- 
lichen Parenchyms  und  radial  gestellten  Markstrahlen  bestehend, 
zwischen  letzteren  Gruppen  grosser  reticulirter  Gefässe,  meist  aus 
4-— 5  gebildet  und  radial  angeordnet,  im  Centrum  eine  Masse  von 
Parenchymzellen  mit  Markstrahlen  unregelmässig  durchsetzt.  Die 
Farbe  findet  sich  in  den  Markstrahlen.  Die  ganze  Wurzel  ist 
voll  von  Stärke,  meist  aus  zusammengesetzten  Körnchen  bestehend ; 
die  einzelnen  grösseren  Körnchen  haben  einen  Durchmesser  von 
etwa  20  Mikromillimeter,  das  Stilum  ist  excentrisch.  Neben  Stärke 
finden  sich  zahlreiche  und  grosse  Raphiden.  Vom  chinesischen 
Rhabarber  unterscheidet  sich  der  englische  von  Rheum  officinale 
besonders  durch  seinen  grösseren  Stärkegehalt,  von  Rheum  rha- 
ponticum durch  die  bedeutende  Entwicklung  der  Gefässe  und 
Markstrahlen  und  die  deutlichere  Scheidung  der  einzelnen  Schich- 
ten.   Dass  übrigens  englischer  cultivirter  Rhabarber  in  Bezug  auf 
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seine  chemischen  Constituentien  mit  Ganton rhabarber  rivalisiren 
kann,  lehren  einige  Zahlen,  welche  Elborne  hinsichtlich  des  Ge- 
halts der  beiden  Sorten,  des  Gantonrhabarbers  und  eines  authen* 
tischen  Stückes  Russischen  Rhabarbers  an  Gathartinsäure,  Ghryso- 
phan  und  Tannin,  harzigen  Substanzen,  Schleim  und  anderen  Ma- 
terien mittheilt.    Hiernach  sind  enthalten  in  1(X)  Th. : 

RhenmofBdii.     Bh.  ofBein.         Bh.  Ba-  Canton  Bnw. 

(ord.  Caltar)      (Hoehcaltnr)     pontiemn         Blubarber        Bhab. 

Gathartinsäure  3,5  3,2  3,3  4,5        3,2 

Ghrysophan  u.  Tannin       14,3  11,7  11,5  11,7       11,0 

Harzige  Materie  2,6  2,0  3,4  4,6        5,2 

Schleim  6,5  4,8  4,1  4,0        5,5 

Organische  Säuren  3,3  2,2  1,5  3,0        4,5 

Fettu.  in  Petroleumäther 

lösl.freieGhrysophansäureO,4  0,3  0,2  0,7         1,5 

Feuchtigkeit  6,06  7,9  5,57  5,4      12,6 

Asche  9,33  4,9  7,9  9,28      6,63 

(59,  1884.  No.  78.  p.  674.) 

Nach  einer  Notiz  in  der  pharmac.  Post  wird  Mährischer  Rha^ 
barber  viel  nach  Russland  exportirt,  um  von  dort  als  Ghinesischer 
Rhabarber  in  andere  europäische  Staaten  und  vielleicht  in  seine 
Heimath  zurückzuwandern.  Der  Anbau  von  Rhabarber  in  Mähren, 
wie  solcher  bekanntlich  schon  seit  Anfang  dieses  Jahrhunderts  bei 
Ansterlitz  und  Auspitz  besteht  und  der  sich  vor  20 — 30  Jahren 
rentirte,  weil  man  die  Mährische  Rhabarberwurzel  in  Lyon  und 
Mailand  zum  Färben  von  Seide  benutzte,  besteht  somit  noch  im- 
merfort, und  wenn  es  richtig  ist,  dass  5  Th.  Mährischen  Rhabar- 
bers 4  Tb.  Ghinesischen  Rhabarbers  in  ihrer  Wirkung  gleichkom- 
men, so  liegt  kein  Grund  vor,  das  einheimische  Product  als  solches 
nicht  medicinisch  zu  verordnen.  (59,  1882.  No.  101.  p.  775; 
Handelsbericht  von  Gehe  &  Go.  1883.  April,  p.  36.) 

Hayes  hat  mit  einer  grossen  Anzahl  Probien  gepulverter 
Rhabarber  eingehende  physikalische,  pharmaceutische,  chemische, 
mikroskopische  und  physiologische  Prüfungen  angestellt,  und  wur- 
den dieselben  unter  Benutzung  selbst  dargestellten  Pulvers  ans 
einem  notorisch  echten  und  guten  Rhabarber  (als  „Standard^*  be- 
zeichnet) sämmtlich  durch  Vergleichung  ausgeführt.  Die  Ver- 
suche erstreckten  sich  auf  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  des  Pul- 
vers, sowie  der  daraus  mit  Wasser,  Weingeist  und  Ghloroform 
bereiteten  Auszüge,  auf  die  Menge  der  in  Wasser  unlöslichen 
Theile,  auf  Feuchtigkeitsgrad,  Quellungsvermögen,  Färbung  einer 
Mischung  mit  Magnesia  usta  und  Anisöl,  Untersuchung  auf  Gur- 
cnma  mittelst  Borax  und  Salzsäure,  welche  auf  den  Flecken 
gebracht  werden,  welchen  der  Chloroformauszug  auf  Filtrirpapier 
hinterlässt,  femer  auf  Schleim,  welcher  aus  dem  wässerigen  Auszug 
durch  wenig  Alkohol  gefällt  wird,  auf  den  Gehalt  an  Gathartin- 
säure, welche  man  ans  dem  Filtrat  durch  eine  grössere  Menge  abso- 
luten Alkohols  abscheidet,  während  der  beim  Verdampfen  bleibende 
Rest  als  die  tonischen  Bestandtheile  Ghrysophansäure  und  Gerb- 
säure angesehen  werden.    Die  Ergebnisse  waren  keine  erfreuliohei 
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denn  33  o/o  der  nntersuchten  Pulver  zeigten  sich  mit  Rhapontica, 
7  %  mit  Curcama,  25  o/o  mit  verdorbenem  Rhabarber  vermischt. 
Vollkommen  glich  dem  Normalpnlver  gar  kein  gekauftes  Pulver. 
Es  war  wohl  manches  derselben  nicht  arm  an  wesentlichen  Be- 
standtheilen,  aber  immerhin  enthielt  das  Normalpulver  doppelt 
soviel  Catbartinsäure  und  viermal  soviel  Chrysophansäure  und  Gerb- 
säure als  dem  Durchschnittsgehalt  der  käuflichen  Pulver  entsprach. 
Von  den  üblichen  Echtheitsproben  des  Rhabarbers  erwiesen 
sich  in  der  Hand  des  Autors  drei  als  nicht  zuverlässig.  Wenn 
zwei  verschiedene  Rhabarberpulver  in  dünner  Schicht  ausge- 
breitet der  Wirkung  von  Licht  und  Luft  einige  Wochen  hindurch 
ausgesetzt  bleiben,  so  nimmt  nach  Squibbs  das  aus  schlechter 
Rhabarber  bereitete  oder  mit  fremden  Materialien  vermischte 
Pulver  eine  viel  lichtere  oder  überhaupt  stärker  veränderte  Fär- 
bung an  als  das  echte.  Hayes  dagegen  constatirte  durch  wieder- 
holte Versuche,  dass  irgend  ein  Rhabarber  sich  durch  zweiwöchent- 
liche Einwirkung  von  Licht  und  Luft  anstatt  heller  zu  werden,  in 
jedem  Falle  dunkler  färbte.  DragendorfiTs  Probe,  dass  guter  Rha- 
barber mit  Petrolenmäther  einen  farblosen  Auszug  gebe,  während 
Bhapontica  einen  tief  gelb  gefärbten  Auszug  liefere»  darauf  be- 
ruhend, dass  die  Ghrvsophansäure  sich  in  der  Rhaponticawurzel 
in  freiem  Zustande  befindet,  fand  Hayes  ebenfalls  nicht  stich- 
haltig. Seine  sämratlichen  Proben  (incl.  des  Standard)  lieferten 
gleich  gefärbte  Auszüge,  nämlich  hellgelb.  Endlich  wendet  sich 
Hayes  gegen  eine  Angabe  von  Normandy,  nach  welcher  Gummi 
Gutti  'durch  Digestion  des  betreffenden  Pulvers  mit  Acther  und 
Eingiessen  einiger  Tropfen  dieses  Auszugs  in  Wasser  sollte  er- 
kannt werden  können,  indem  bei  Anwesenheit  der  genannten  Fäl- 
schung ein  mattgelbes  Häutchen  an  der  Oberfläche  sich  bilden 
soU,  welches  sich  auf  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  mit  intensiv 
rother  Farbe  auflöst.  Hayes  erhielt  mit  seinen  sämmtlichen  Pro- 
ben bei  Befolgung  dieser  Behandlungsweise  eine  rothe  Farbe. 
Der  Standard  und  ein  absichtlich  hergestelltes  Gemisch  des  Stan- 
dard mit  5  %  Gutti,  ebenso  behandelt,  liessen  keinen  Unterschied 
wahrnehmen;  beide  Lösungen  wurden  roth. 

Nach  Greenish'  Untersuchungsmethode  werden  6  g  des 
Rhabarbeipulvers  mit  kaltem  destillirten  Wasser  vollständig  extra- 
hirt,  das  Filtrat  genau  auf  33  cc  verdunstet,  nach  dem  Erkalten 
45  cc  95  ^/oigen  Alkohols  zugesetzt,  tüchtig  geschüttelt  und  24 
Standen  bei  Seite  gestellt.  Der  Niederschlag  auf  einem  tarirton 
Filter  gesammelt,  mit  95o/oigem  Alkohol  gewaschen,  getrocknet 
und  gewogen,  giebt  die  schleimigen  Stoffe.  Das  Filtrat  wird 
vorsichtig  zur  Trockne  verdampft,  in  95  o/oigem  Alkohol  gelöst  mit 
Zusatz  von  möglichst  wenig  destillirtem  Wasser,  so  dass  das 
Ganze  15  cc  einer  klaren  Lösung  beträgt.  Hierzu  werden 
120  cc  absoluten  Alkohols  gegossen ,  das  Gefäss  gut  verstöpselt, 
24  Stunden  bei  Seite  gestellt,  der  Niederschlag  gesammelt,  mit 
absolutem  Alkohol  gewaschen,  getrocknet,  gewogen;  dieses  giebt  den 
Gehalt  an  Cathartinsäure,  welche  in  dem  Rhabarber  enthalten  ist. 
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Einige  der  Proben,  welche  Hayes  untersuchte,  enthielten  mehr 
Gathartinsäure  als  sein  Standard,  und  auf  Grund  der  Unterschiede 
an  Cathartinsäuregehalt  in  den  Proben  von  sehr  respectablen 
Häusern,  kommt  Verfasser  zu  dem  Schluss,  dass  bei  dem  gepol- 
yerten  Rhabarber  Handclswerth  und  medicinischer  Werth  sich  nicht 
decken.  (New  Remedies  1883.  p.  97;  15,  1883.  No.  25.  p.  287; 
59,  1883.  No.  69  p.  554;  52,  1883.  No.  28.  p.  267;  58,  XXIL 
p.  328.) 

Ueber  das  Ausziehen  des  Rhabarbers  mit  Wasser  giebt 
Lalieu  folgende  beachtenswerthe  Winke.  Der  gepulvert^  Rha- 
barber wird  vorerst  durch  ein  Sieb,  dessen  Maschen  1,5  mm  weit 
sind,  abgesiebt  und  ^/^  des  Pulvers  12—16  Stunden  mit  Wasser 
befeuchtet  digerirt.  In  einen  Deplacirungscylinder  eingeschichtet, 
wird  das  Pulver  mit  einem  Diaphragma  aus  Zinn  belegt  und  so 
lange  Wasser  ganz  langsam  aufgegossen,  bis  das  Pulver  damit 
ganz  vollgesogen  ist.  Nach  einigen  Minuten  wird  das  Wasser 
durch  den  Hahn  abgelassen  und  die  Operation  so  lange  wieder- 
holt, bis  man  3 — 4mal  so  viel  "W asser  als  Pulver  verbraucht  hat. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Droge  mit  wenig  Wasser  vollständig 
erschöpft,  was  den  Vortheil  bietet,  dass  man  nicht  lange  abdam- 
pfen muss  und  dass  man  eine  völlig  klare  Lösung  bekommt. 
(31,  1884.  40.  p.  277;  44,  1884.  No.  43.  p.  724;  8,  1884.  p.  780.) 

Chenepodeaceae. 

Ans  Coli  formen  wird  über  bedeutende  Ausbreitung  des  Zucker^ 
rübenbaus  berichtet,  für  welchen  auc^  die  Territorien  Oregon  und 
Washington  als  sehr  qualificirt  bezeichnet  werden.  Eine  in  der 
Nähe  von  San  Francisco  befindliche  Zackerfabrik  hat  in  diesem 
Jahre  IVs  Millionen  Pfund  Rübenzucker  producirt,  was  einem 
Gesammtverbrauche  von  2000  Tons  Rüben  entsprach.  (53,  1884. 
No.  68.) 

Das  Vorkommen  von  Coniferin  in  den  verholzten  Geweben  der 
Zuckerrübe  constatirte  Edm.  0.  v.  Lippmann,  nachdem  er  und 
unabhängig  von  ihm  Scheibler  bereits  vor  mehreren  Jahren  die 
Anwesenheit  von  Vanillin  im  Rübenrohzucker  nachgewiesen  hatten. 
Das  Coniferin  hat  die  Eigenschaft,  in  Berührung  mit  Phenol  und 
concentrirter  Salzsäure  sehr  rasch  und  im  Sonneidichte  fast  augen- 
blicklich eine  intensiv  blaue  Farbe  anzunehmen,  welche  Eisen- 
Schaft  dem  längst  bekannten  Nachweise  von  Phenol  durch  mit'nCl 
befeuchtetem  Fichtenholz  zu  Grunde  liegt.  Lippmann  konnte  mit- 
telst dieser  Reaction  nicht  nur  die  Anwesenheit  von  Coniferin  in 
stark  verholzten  Geweben  der  Zuckerrübe  nachweisen,  sondern  es 
gelang  ihm  auch  die  Reindarstelltfng  desselben.  Bei  der  Saftge- 
winnung geht  das  Coniferin  in  Lösung  und  wird  dann  bei  der 
Behandlung  der  Rübensäfte  mit  Kalk  zersetzt,  indem  sich  Vanillin 
abspaltet.  Auch  schon  beim  andauernden  Kochen  von  Coniferin- 
lösungen  wird  Vanillin  gebildet,  dessen  charakteristischer  Geruch 
unverkennbar  hervortritt.     (10,  16.  44;  8,  (3)  XXL  p.  387.) 
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Phytolaccaceae« 

Die  Wurzel  von  Phytolctcca  decandra  ist  der  GegeDstand  einer 
Abhandlung  von  Edmund  Pres  ton,  in  welcher  auch  die  schon 
früher  betrachtete  Phosphorescenz  der  Blätter  dieser  Pflanze  im 
Dunkeln  hervorgehoben  wird.  Die  Wurzel  besteht  aus  einer  selbst 
8 — 10  Zoll  im  Durchmesser  erreichenden,  12—18  Zoll  senkrecht  in 
die  Tiefe  wachsenden  dicken  Hauptpartie  und  deren  2 — 4  hori- 
zontal verlaufenden,  sich  nach  dem  Ende  zu  verschmälornden 
Seitenzweigen.  Prestons  Untersuchungen  constatiren  einen  sehr 
beträchtlichen  Gehalt  an  Kaliumverbindungen,  sowie  die  Anwesen- 
heit einer  an  Kalium  gebundenen  flüchtigen  Säure  und  eines  in 
Alkohol  leicht,  in  Wasser  nicht  besonders,  in  Aether  und  Chloro- 
form fast  gar  nicht  löslichen  Alkaloids,  das  mit  dem  Namen  Phy^ 
iolaeein  belegt  wird.    (3,  56.  p.  5t)7;  59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Plumbagineaceae. 

SUUice  brasüiemis.  lieber  die  unter  dem  Namen  Baycuru  im 
Handel  vorkommende  Wurzel  berichtet  J.  Mo  eller.  Es  sind 
fingerlange  und  daumendicke,  stark  geschrumpfte  und  in  Folge 
dessen  selten  cylindrische,  vielmehr  am  Querschnitte  verzogen 
eckige  Wurzelstücke  von  grauer,  brauner,  schwärzlicher  Farbe  mit 
violettem  Anfluge.  Am  geglätteten  Querschnitte  unterscheidet  man 
mit  freiem  Auge  eine  höchstens  millimeterdicke,  tief  dunkel  ge- 
färbte Aussenschicht,  welche  scharf  abgegrenzt  ist  von  der  un- 
gleich breiten,  radialstreifigen,  roth braunen  Rinde.  Der  Holzkör- 
per ist  etwas  heller  gefärbt  und  zeigt  erst  unter  der  Loupe  deut- 
lich die  radiale  Streifung  und  im  Marke  zerstreute  Pünctchen. 

Die  Wurzel  ist  geruchlos  und  schmeckt  zusammenziehend,  kaum 
merklich  bitter.  Mikrochemisch  lässt  sich  ein  ausserordentlicher 
Reichthum  an  Gerbstoffen  nachweisen.  Gh.  Symes  (39,  1879. 
S.  196)  fand  in  der  Wurzel  1,3  o/o  eines  in  Aether  und  Alkohol 
löslichen,  scharf  bitteren  Harzes,  eine  kleine  Menge  ätherischen 
Oels,  eine  in  Aether  unlösliche,  aber  in  Alkohol  lösliche,  harzige 
Substanz;  prote'in-  und  pectinartige  Körper,  Stärke,  Farbstoff, 
Chloride  und  Sulfate  von  Kali  und  Natron,  ein  lösliches  Silicat, 
14  <^/o  Feuchtigkeit  Die  Asche  (4,5  <>/o)  enthält  hauptsächlich  Na- 
tron und  Kieselsäure.  Demnach  enthält  das  wässerige  Extract 
nur  die  adstringirenden  Substanzen,  die  alkoholische  Tinctur  da- 
gegen auch  das  Bitterharz,  welchem  wohl  die  Wirkung  zukommt. 
(15,  1S83.  No.  52.  p.  593-594.) 

Dalpe  fand  in  der  Radix  Statice  brasiliensis  an  Feuchtigkeit 
8,5  ®/o,  Asche  (Sulfate,  Chloride  und  Phosphate  von  Natrium,  Ka- 
lium, Magnesium  und  Calcium)  9,66  %,  Benzolextract  (Harz, 
Wachs)  0,388  7o,  Älkoholextract  (Alkaloid,  Tannin  f  12,15  o/o],  Harz 
[1,66  «/o])  16,40/0,  wässeriges  Extract  durch  Infusion  8,660/0, 
wässeriges  Extract  durch  Auskochen  9,39  o/q.  Spuren  flüchtigen 
Oeles  und  ein  Alkalo'id,  löslich  in  Aether  und  Chloroform,  mit  Phos- 
phormolybdänsäure  und  Majer's  Beagens  fällbar,  wurden  gefunden 
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und  Baycurin  geoannt.   (3,  1884.  p.361;  15,  1884.  No.  34.  p.  399; 
59,  1884.  No.  68;  44,  1884.  No.  55.  p.  580;  58,  1884.  p.  676.) 

Plantagineae. 

Flantago  major.  Mit  dem  Namen  Bartung  werden  nach 
Dymock  schleimgebende  Samen  aus  Persien  in  Ostindien  einge- 
führt, welche  bei  den  muhamedanischen  Aerzten  als  Mittel  bei 
gewissen  Formen  von  Dysenterie  in  grossem  Ansehen  stehen. 
Dymock  leitet  sie  von  einer  unbekannten  Plantagospecies  ab.  Nach 
Thyselton  Dyer  Dyer  sind  authentische  Samen  in  Kew  ausgesäet 
und  hat  sich  dabei  als  Stammpflanze  nichts  anderes  wie  unsere 
bekannte  Flantago  major  ergeben,  auf  welche  übrigens  schon  frü- 
her Honigberger  die  persische  Droge  bezog ,  während  englische 
Schriftsteller  sie  auf  P.  lanceolata  (Irvine)  oder  auf  P.  Psyllium 
(Birdwood)  zurückführten.  (39,  (3)  1884.  p.  101;  59,  1884. 
No.  78.  p.  673;  3,  55.  p.  540.) 

Erytbroxyleaceae. 

Erythroxylon  Coca  Lam,  Fr.  Hoffmann  veröffentlicht  über 
die  Cocapflanze  eine  ausführliche  Abhandlung.  Da  voraussichtlich 
das  Coca-Alkalo'id  und  dessen  Salze  eine  bleibende  Stellung  im 
Arzneischatz  behaupten  werden,  wird  es  von  Interesse  sein,  auch 
das  pharmacologisch  und  geschichtlich  Wissenswertheste  über  die 
Cocapflanze,  resp.  deren  Blätter  und  über  deren  Alkaloide  hier  in 
aller  Kürze  zusammenzustellen. 

Der  von  den  Spaniern  Coca,  von  den  Eingeborenen  Cuca  ge- 
nannte, 1,2  bis  1,8  m  hohe  Strauch  Erythroxylon  Coca  Lamarck, 
ist  auf  den  östlichen  Abfällen  der  südamerikanischen  Anden,  und 
namentlich  in  Peru,  Bolivia,  Ecuador  und  den  angrenzenden  Theilen 
von  Columbia,  Brasilien,  Chile  und  Argentina  einheimisch,  und  wird 
in  warmen  feuchten  Thälem  zu  beiden  Seiten  der  Andenkette  in  einer 
Höhe  bis  zu  6000  Fuss  cultivirt.  Der  Strauch  ist  viel  und  dicht 
verzweigt  und  hat  eine  rothbraune  Rinde,  welche  am  Hauptstamm 
bei  älteren  St^äuchern  meistens  mit  Moosen  bewachsen  ist.  Die 
Blätter  sind  wechselständig,  kurz  gestielt,  7  cm  lang  und  3  cm 
breit,  oblong,  länglich-eiförmig  oder  länglich-lanzettlich,  ganzran- 
dig  oder  schwach  geschweift,  dünn  und  zart;  dieselben  sind  auf 
der  Oberfläche  lebhaft  grün,  auf  der  Unterfläche  mehr  blaugrün, 
auf  beiden  Seiten  netzadrig  und  mit  hervortretender  Mittelrippe, 
längs  welcher  auf  jeder  Seite  in  wenig  gebogener  Linie  eine 
schwache  Einfaltung  läuft.  Die  getrockneten  Blätter  haben  ein 
den  feineren  Theesorten  ähnliches  eigenthümliches  Aroma;  diesel- 
ben bleiben  lebhaft  grün  auf  der  oberen  und  graugrün  auf  der 
unteren  Fläche,  und  werden  braun  und  geruchlos,  wenn  sorglos 
zubereitet,  verdorben  oder  zu  alt.  Die  Blüthen  stehen  von  zwei 
bis  sechs  in  den  Achseln  der  Blätter,  oder  Schuppenblätter,  sind 
kurzgestielt,  klein,  mit  funftheiligom  Kelch  und  o  gelblich- weissen^ 
Kronenblättern,  haben  lü  diesen  an  Länge  gleichen,  am  Grunde 
mooadelphisch  verwachsene  Staubgefässe,  mit  herzförmigen  Anthe- 
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Ten,  und  3  Griffel.  Die  Steinfracht  ist  klein,  eiförmig,  intensiv 
roth. 

Bei  der  Cultivirnng  der  Pflanze  wird  der  Samen  im  December 
oder  Januar  in  bedeckten  Beeten  gesät ;  im  nächsten  Jahre  werden 
die  jongen  Pflanzen  auf  sehr  sorgfältig  geackerten  Boden,  meistens 
an  Bergabhängen  und  terassenformig,  ähnlich  den  deutschen  Wein- 
bergen, in  parallelen  Reihen  gepflanzt  Nach  18  Monaten  kann 
den  Sträuchem  die  erste  Blattemte  entnommen  werden;  dies  ge- 
schieht dann  jährlich  drei  bis  vier  MaL  Die  reichlichste  Ernte 
findet  im  März  nach  Beendigung  der  Regenzeit  statt  Bei  reich- 
licher Bewässerung  belauben  sich  die  Sträucher  stets  wieder  inner- 
halb etwa  40  Tagen.  In  dieser  Weise  sollen  die  Gocasträucher 
für  nahezu  4ß  Jaübre  ergiebig  sein. 

Die  reichsten  Ernten  werden  von  warm  und  feucht  gelegenen 
Plantagen  erhalten,  die  feinsten  Qualitäten  aber  sollen  die  an 
sonnigen,  trockenen  Bergwänden  wachsenden  Sträucher  geben. 
Das  Trocknen  der  gepflückten  Blätter  muss  mit  grosser  Sorgfalt 
geschehen.  Bei  zu  starker  Erwärmung  rollen  sich  die  Blätter 
leicht  auf  und  verlieren  Ansehen  und  Aroma,  beim  Feuchtwerden 
während  des  Trocknens  oder  ungenügendem  Austrocknen,  werden 
sie  braun  und  mufflg.  Die  Indianer  halten  die  getrockneten  Blätter 
schon  nach  mehr  als  fünfmonatlichem  Aufbewahren  nicht  mehr 
für  gut  und  verwerfen  sie  dann  als  werthlos. 

Zur  Zeit  als  Martins  (1820),  Pöppig  (1826-  30)  und  Tschudi 
(1838 — 42)  Südamerika  besuchten,  betrug  die  Production  in  Peru 
durchschnittlich  15  Millionen  Pfund,  in  BoUvia  10  Millionen  und 
in  der  Gesammtheit  mehr  als  30  Millionen  Pfund.  Jetzt  erreicht 
die  jährliche  Production  von  Gocablättem  die  erstaunliche  Höhe 
von  nahezu  50  MiUionen  Pfund  und  nimmt  mit  dem  Consum 
stetig  zu.  In  mehreren  Staaten,  wie  Bolivia,  bildet  der  Coca- 
handel  ein  Regierungsmonopol. 

Die  Kenntniss  und  der  Gebrauch  der  Cocablätter  als  Genuss- 
mittel  lassen  sich  bis  zu  den  ersten  Anfängen  der  alten  hoch- 
interessanten Geschichte  Peru's  nachweisen.  Der  Gocastrauch  und 
dessen  Blätter  dienten  zu  Opferspendeu  für  den  Sonnengötzen, 
und  die  Blätter  wurden  bei  religiösen  Ceremonien  von  dem  Hohen- 
priester genossen.  Zur  Zeit  der  Inkas  war  deren  Genuss  haupt- 
sächlich nur  dem  Adel  gestattet;  nach  der  spanischen  Eroberung 
aber  wurde  derselbe  Gemeingut  und  bald  der  Gegeivitand  heftiger 
Anfeindungen  seitens  der  Jesuiten.  Die  Cocapflanzen  und  ihr 
Verbrauch  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte  haben  ihre  uralte  Mission 
unverändert  beibehalten,  sie  dienen  heute  noch  Millionen  Menschen, 
im  Luxus  wie  in  den  Mühen  und  Sorgen  des  Lebens,  als  ein  hoch- 
geschätztes Consummittel,  welches  „den  Hunger  stillt,  den  Er- 
schöpften stärkt  und  Kummer  vergessen  macht".  Nach  Europa 
gelangte  die  Kenntniss  des  Gebrauchs  und  der  Wirkungsweise 
der  Cocablätter  durch  die  Spanier  und  fand  in  der  spanischen 
Literatur  und  in  den  Acten  der  Colonial-Regierung  während  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  ohne  Zweifel  vielfache  Berücksichtigung; 
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eine  der  ältesten  bekannten  Erwähnungen  derselben  scheinen 
Mittheilungen  von  Dr.  Monardes  in  Sevilla  vom  Jahre  1569  zu 
sein. .  Exemplare  der  Pflanze  aber  scheinen  Botanikern  erst  im 
Jahre  1749  in  die  Hände  gekommen  zu  sein,  in  welchem  Jahre 
dieselbe  von  Jussieu  beschrieben  und  von  Lamarck  Erythrozylon 
Goca  bezeichnet  wurde. 

Die  Vermuthung,  dass  die  Cocablätter  ein  Alkaloid  enthalten, 
wurde  zuerst  im  Jahre  1853  von  Wackenroder  und  Johnston  aas- 
gesprochen, die  Erkennung  eines  solchen  gelang  Gaedecke  im 
Jahre  1855,  welcher  dasselbe  Erythroxylin  nannte,  es  aber  weder 
rein  erhielt,  noch  weiter  bestimmte.  Dies  gelang  erst  A.  Niemann 
in  Goslar  im  Jahre  1860;  derselbe  isolirte  das  reine  Alkaloid, 
nannte  es  Cocain,  ermittelte  dessen  Charaktere  und  stellte  mehrere 
Salze  desselben  dar.  Maclagan  bemerkte  die  Anwesenheit  einee 
anderen  flüchtigen  Alkalo'ids  in  den  Blättern,  welches  W.  Lossen 
im  Jahre  1862  isolirte  und  Hygrin  nannte.  Ausserdem  enthalten 
die  Blätter  ätherisches  Oel,  Wachs  und  Gerbsäure. 

Die  zur  Zeit  im  hiesigen  Markte  befindlichen  Cocablätter  ent- 
halten nach  Versuchen  im  gi*össeren  Maassstabe,  je  nach  deren 
Qualität  0,2  bis  0,3  Procent  reines  Cocain.  Die  mehr  oder  minder 
verdorbenen,  braungewordenen  Blätter  enthalten  meistens  wenig 
mehr  als  Spuren  des  Alkalo'ids.  Der  Gehalt  des  weit  flüchtigeren, 
bisher  nur  in  ölartiger  Consistenz  bekannten  Hygrins  ist  so  gering, 
dass  dasselbe  bei  der  Darstellung  des  ersteren  nicht  in  Betracht 
kommt. 

Die  ersten  therapeutischen  Versuche  mit  dem  Cocain  machte 
Schroff  in  Wien  im  Jahre  1862  an  Kaninchen  und  Fröschen  und 
später  an  Menschen.  Diesen  folgten  zahlreiche  und  vielseitige 
weitere  Versuche  und  eine,  wenn  auch  beschränkte  Anwendung 
der  Coca'insalze  in  der  Medicin.  Die  von  Koller  in  Wien  in  die- 
sem Jahre  gemachte  Beobachtung  der  Wirkung  localer  Anästhese, 
hat  denselben  in  jüngster  Zeit  wieder  das  allgemeine  Interesse 
zugewendet.  Die  Bedeutung  und  die  Tragweite  dieser  Beobach- 
tung muss  freilich  noch  durch  weitere  Versuche  festgestellt  wer« 
den,  jedenfalls  wird  es  aber  nicht  ausbleiben,  dass  dieser  SU'auch 
und  dessen  Blätter  aus  der  Reihe  der  Genussmittel  in  die  der 
Heilmittel  gestellt  werden  wird.     (59,  1884.  No.  104.  p.  891.) 

Ueber  das  Cocain  vergl.  Alkaloide. 

Sethia  aciiminala.  Ueber  Wurm  abtreibende  Eigenschaften 
der  Pflanze  3.  Vol.  55.  ip.  323. 

Ebenaceae. 

Diospyros  KakL  Mittheilung  von  J.  M.  MaiscL  (3.  Vol.  55. 
p.  631.) 

Achras  Sapota.  Bernou  giebt  eine  pharmacognosüsche  Be* 
gchreibung  und  chemische  Analyse  der  Rinde  von  Achras  Sapoia, 
welche  von  Bertherand  als  ausgezeichnetes  Surrogat  der  China- 
rinde empfohlen  ist,  wie  dieselbe  auch  in  ihrer  Heimath  (West- 
indien und  Südamerika)  schon  früher  in  ähnlicher  Weise  gebraucht 
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ist    Achras  Sopota  ist  ein  grosser,  schöner,  immergrüner  Baum, 
der   einen  sehr  klebrigen,    an    der  Luft  sieb  verdickenden  und 
dann  beim  Verbrennen  einen  sehr  angenehmen  Duft  entwickelnden 
Milchsaft  ausschwitzt.      Die  lederartigen,    oben  glänzend  grünen, 
ganzrandigen,  lanzettlichen  Blätter  stehen  abwechselnd  in  Büscheln, 
in  deren  Mitte  die  wenig  ansehnlichen  Blüthen  stehen,    die  eine 
monopetale,  hypogynische,  röhrig  glockenförmige  Blumenkrone  mit 
sechstheiligem  Saume   und  sechs  ausgerandete  Schuppen   an  der 
Oeffnung  besitzen.    Sechs  Staubfäden  mit  lanzettlichen,  nach  aussen 
gewendeten  Antheren  stehen  den  sechs  Lappen  der  Blumenkrone 
gegenüber;  sechs  Kelchzipfel  sind  in  zwei  Reihen  angeordnet ;  das 
Ovaxinm  ist  zottig,  10 — 12fächerig,  der  GriiFel  walzig,  glatt,   die 
Narbe  klein.     Die  Frucht  ist  eine  grosse,  rundliche  oder  ovale, 
fleischige  Beere  mit  10 — 12  einsamigen  Fächern,  von  denen  meh- 
rere regelmässig  fehlschlagen ;  die  linsenförmigen,  elliptischen  Sa- 
men sind  glatt  und  glänzend  dunkelbraun,  mit  langem  marginalem 
Hilus,  harter  Schale  und  weissem  Kern.    Die  Rinde  bildet  rund- 
liche oder  gewölbte,    1 — 5  mm  dicke  Stücke,    mit    graubrauner, 
Uuigsstreifiger  und   rundliche   Blattnarben   darbietender  Aussen- 
fiäche  und   hellbrauner  Innenfläche   von  faseriger  Structur,   ohne 
besonderen  Geruch,  dagegen  von  anfangs  süssem,  später  bitterem 
Geschmacke.     Der  Querschnitt  der  Rinde  zeigt  zu  äusserst  eine 
Korkschicht,  welche  aus  mehreren  Lagen  transversal  gestellter  und 
in  radialen  regelmässigen  Reihen  angeordneter  Zellen  mit  dicken, 
röthlich  gefärbten   Wandungen   besteht   und  nach   innen  zu  mit 
zwei   Reihen    ungefärbter    Zellen    mit    dünnen   Wandungen   ab- 
schliesst.    An  jungen  Zweigen  wird  die  Korkschicht  nach  aussen 
noch  von  der  aus  einer  einzigen  Reihe  Tafelzellen  bestehenden 
Epidermis  bedeckt.    An  die  Korkschicht  schliesst  sich  ein  Paren- 
chym,  welches  zumeist  aus  recht  grossen,  in  ihren  äusseren  Rei- 
hen Amylum  und  Chlorophyll  führenden  Zellen  besteht,  zwischen 
denen  sich  einzelne   mit  gelblichem  Inhalte   oder   mit  Körnchen 
gefüllte  finden.    Die  Bastschicht  besteht  aus  kleineren,  mit  Stärke- 
mehl gefüllten,  sehr  dickwandigen,  in  radialen  Reihen  angeordne- 
ten Zellen,  zwischen  denen  eine  grosse  Zahl  nach  concentrischen 
Bogenlinien    angeordneter   Bastfasern,    Zellen   mit  körnigem,   in 
Aether  löslichem  Inhalte  und  Markstrahlen   angetroffen    werden, 
welche  letztere  aus   1  oder  2  Reihen  Zellen  von  weit  grösseren 
Dimensionen  bestehen,  von  innen  nach  aussen  verlaufen  und  sich 
zwischen    die  Bastbündel    fortsetzen.      Die  Gambiumzone  besteht 
aus  leeren  rectangulären  Zellen. 

Was  die  chemischen  Bestandtheile  der  Sapotillrinde  anlangt, 
so  enthält  dieselbe  ein  von  Bernou  als  Sapotin  bezeichnetes, 
nach  dem  Verfahren  von  Stas  darstellbares,  krystallinisches,  in 
Aether,  Chloroform  und  Alkohol,  aber  nicht  in  Wasser  lösliches 
Alkalo'id,  dessen  chlorwasserstoffsaures  Salz  krystallisirt,  schwach 
bitteren  Geschmack  besitzt  und  in  Aether  sich  löst.  Ausserdem 
fand  Bernou  eine  Gerbsäure,  welche  Leim  fällt,  Ferrichlorid 
dunkelgrün  fällt,  und  mit  Alkalo'iden  orangefarbenen  Niederschlag 

Fkanubeeottielrar  Jahnaberieht  f.  1883  a.  1884.  10 
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giebt  (Sapotann säure),  ein  in  Aether  lösliches  und  ein  darin 
unlösliches  Harz,  einen  rothen  Farbstoff,  Glykose,  Fett,  Pektose, 
Gummi  und  verschiedene  Salze. 

Der  Sapotillbaum  ist  für  die  Tropenländer  nicht  ohne  Be- 
deutung, da  nicht  allein  das  harte  und  biegsame  Holz  zum  Schiffs- 
bau dient,  sondern  auch  die  Früchte,  die  sog.  Sapotüle-Fflaume 
oder  „amerikanische  Mispeln^',  ein  schmackhaftes  Obst  bilden. 
Die  Samen  Yon  Achras  Sapota  sind  in  Tropengegenden  Heilmittel 
gegen  Blasenkatarrh.  (30,  1883.  p.306;  59,  1883.  No.  86.  p.  693.) 
Bassia  longifolia.  In  Ostindien  und  im  nördlichen  tropi- 
schen Afrika  wird  aus  den  Samen  verschiedener  Bassia-Arten 
seit  langer  Zeit  Fett  gewonnen ,  indem  man  dieselben  in  der  primi- 
tivsten Weise  mit  Wasser  auskocht  oder  mittels  sehr  einfacher 
Pressvorrichtungen  auspresst.  Seit  einigen  Jahrzehnten  gelangt 
solches  Fett  auch  in  den  europäischen  Handel  und  wird  in  Seifen- 
und  Kerzenfabriken  verwendet.  Die  letzteren  verarbeiten  beson- 
ders die  sogenannte  Shea-Butter,  ein  Fett,  welches  aus  den  Samen 
der  in  Afrika  wild  wachsenden  Bassia  Parkii  DO.  gewonnen  wird 
und  sich  durch  seinen  hohen  Gehalt  an  fester  Fettsäure  auszeich- 
net, während  die  von  zwei  anderen  Bassia- Arten  stammende 
Mahwa-Butter  (lUipe-Oel,  Bassia-Oel,  Mola,  Nadhuka)  mehr  zur 
Seifenfabrikation  benutzt  wird.  Die  Hauptmasse  derselben  wird 
aus  den  Samen  der  Bassia  longifolia  L.  gewonnen,  das  Blipe-Oel 
ist  meistens  ein  Gemenge  von  diesem  Fett  mit  solchem  aus  den 
Samen  der  Bassia  latifolia  Roxb. 

K  Valenta  hat  die  Samen  der  Bassia  longifolia  L.  näher 
untersucht:  sie  sind  1 — 2  cm  lang,  von  einer  glänzend  braunen 
Samenhülle  bedeckt,  besitzen  einen  bitteren,  aromatischen  Gre- 
schmack  und  einen  eigenthümlichen  an .  Gacaobohnen  erinnernden 
Geruch.  Unter  dem  Mikroskope  betrachtet,  erscheint  das  Oel 
führende  Gewebe  der  Sameu  aus  äusserst  dünnwandigen,  paren- 
chymatischen  Zellen  zusammengesetzt,  von  denen  einzelne  eine 
gelbbraune  Substanz  einschliessen ,  die  grösstenthcils  aus  Eiweiss- 
Stoffen  besteht;  die  meisten  Zellen  sind  jedoch  farblos  und  ent- 
halten viele  kleine  Ocltröpfchen.  Die  chemische  Untersuchung  der 
Samen  ergab  folgende  Resultate,  bezogen  auf  100  Gewichtstheile 
der  bei  100^  getrockneten  Substanz: 

Fett  (Petrolätherauszug) 51,14 

In  absolutem  Alkohol  löslich  ....      7,83 

Gerbstoff 2,12 

In  Wasser  löslicher  Bitterstoff    .     .     .      0,60 

Stärke 0,07 

Pflanzenschleim 1,65 

In  Wasser  lösliche  Eiweisssubstanzen       3,60 
Extractivstoffo  (in  Wasser  löslich)      .     15,59 

Unlösliche  Proteinate 4,40 

Gesammtasche 2,71 

Bohfaser  und  Verluste   ....    .    .     10,29 

Summa  100,00 
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Aschengehalt  des  wasserlösl.  Theiles  .      0,95 

Gesammt-ProteinsubstaBz 8,00. 

Zar  Fettextraction  wurde  Petroläther,  dessen  Siedepunkt 
zwischen  40  und  45°  lag,  benutzt.  Das  so  gewonnene  Fett  ist 
gelb  gefärbt  und  nimmt  langsam  eine  schmalzartige  Consistenz 
an;  spec.  Gewicht  bei  15°  =-0,9175;  es  schmilzt  bei  25,3°  und 
erstarrt  bei  17,5 — 18,5°.  Es  besteht  aus  Palmitin  und  Ole'in, 
nicht,  wie  Schädler  angiebt,  aus  Stearin  und  Ole'in.  Die  Asche 
der  Samen  ist  gelblich  weiss  gefärbt  und  enthält  bedeutende  Men- 
gen Alkalien  (besonders  Kali)  und  Phosphorsäure,  von  ersteren 
56  «/o,  von  letzterer  15  %.  (Dingler's  Pol.  Journ.  251,  10;  8,  (3) 
XXIL  p.  350.) 

Bassia  latifdia.  Die  Blumenkronen  von  Bassia  latifolia,  in 
Indien  als  Nahrungsmittel  bekannt  und  mit  dem  Namen  Moa  be- 
legt, scheinen  mehr  und  mehr  nach  Europa  importirt  zu  werden. 
Giovanni  De  Negri  hat  in  denselben  57  %  unkrystallisirbaren 
Zucker  gefunden  und  glaubt  dieselben,  da  sie  26,74  Gewichts- 
procente  Alkohol  von  vorzüglicher  Qualität  liefern,  als  Material 
zur  Spritfabrikation  empfehlen  zu  können.  (59,  1884.  No.  78. 
p.  673.) 

GuLta-Percha.    L.  Wray  jun.  hat  in  Perak  die  Guttapercha- 
häume  genauer  studirt  und    auf  Grund  der  von   ihm  gemachten 
Collectionen  ist  es  Trimen  möglich  gewesen,  die  Abstammung  ver- 
schiedener Guttapercha-Sorten    zu    bestimmen.      Die    beste    und 
häufigste   Handelssorte,    die   rothe  Percha  (Gutta  Taban  mereh) 
stammt  darnach  unzweifelhaft  von  Dichopsis  Gutta,  einem  100— 
20Ü  Fuss  hohen  Baume  mit  geradem ;  glattem  Stamme  von  4-5 
Fuss  Durchmesser,    braunrother,    V« — Va  Zoll    dicker  Rinde   und 
weissen  Blumen ;  die  anfangs  rahmähnliche  weisse  Gutta  wird  rosa 
und  später   braunroth.     Eine  hellere  Sorte,    Gutta  Taban  sutru, 
stammt   von   einer   Varietät,    die    in  grösserer   Seehöhe   wächst 
(500 — 600  Fuss).    Verschieden  davon  ist  Gutta  Taban,  die  weisse 
(jutta  Percha,  von  einer  noch  nicht  genau  bestimmten  Dichopsis, 
die   nicht   in   der   Ebene,   sondern    1800 — 2500  Fuss    über    dem 
Meere  auf  Hügeln  wächst.    Gutta  Sundek  stammt  mit  Bestimmt- 
heit von  Payena  Leerii,   einem   nahe  an   der  Küste   wachsenden 
Baume  mit  hartem  Holze  und  süsser,  von  den  Malayen  gern  ver- 
speister'Frucht;   Gutta   Taban    simpos   von    Dichopsis   Maingayi 
Clarke  und  die  harte  weisse  Gutta  garru  von  Bassia  Mottleyana 
De  Vriese.    Gutta  Jelutong,   zur  Verfälschung   der  Gutta  Percha 
gebraucht ,  stammt  von  einer  Apocynee,  Dyera  costellata  Hoocker. 
(39,  (3)  XIV.  p.  1052;  59,  1884.  No.  59.  p.  507.) 

Perehasurrogate.  Der  Indian  Agriculturist  bringt  einen  Auf- 
satz über  PseudO'Gultaperchas  ^  in  welchem  ausser  der  bekannten 
Balata  von  Mimusops  Balata  (Sapota  Mülleri)  namentlich  Pro- 
ducte  Ostindiens  Besprechung  finden.  Der  hauptsächlichste  ost- 
indische Banm,  der  zur  Gründung  eines  Percha  ähnlichen  Pro- 
ducts dienen  kann,  ist  Dichopsis  elliptica  (Bassia  eüiptica  Dalz, 
s,  bonandra  acuminata  LindL\   der  sich  sehr  verbreitet  auf  den 

10* 
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Hügeln  von  Wvnaad,  Coorgh,  Neilgerry  u.  8.  w.  findet  Ans  die- 
sem 80 — 100  Fass  hohen  Baum  gewinnt  man  durch  Abzapfen  aus 
5—6  Einschnitten  40—50  Pfd.  Saft,  welche  IV,  Pfund  des  Gutta- 
percha ähnlichen  Products  geben,  das  übrigens  noch  eines  ver- 
ToUkommneten  Darstellungsverfahrens  bedarf,  mn  eine  mehr  der 
Percha  entsprechende,  und  nicht,  wie  es  jetzt  der  Fall  ist,  eine 
mehr  vogelleimähnliche  Substanz  zu  bilden.  Auch  zwei  Euphor- 
biaceen  kommen  in  Betracht.  Der  Milchsaft  von  Euphorbia  Catti- 
mandoo,  einer  strauchartigen,  in  yerschiedenen  Theilen  Indiens 
vorkommenden  Species ,  ist  trocken,  sehr  spröde,  in  der  Hitze  rauh 
und  klebrig,  derselbe  dient  den  Eingeborenen  schon  lange  als  Be- 
festigungsmittel für  Messer  in  Schalen  n.  s.  w.  Auch  die  Milch 
der  20  Fuss  hohen  Euphorbia  Timcalli,  welche  mannigfache  medi- 
cinische  Verwendung  findet,  giebt  ein  ähnliches  Product,  das  aber 
sehr  scharf  ist  und  dessen  Einsammlung  mit  Gefahren  für  die 
Augen  verbunden  sein  soll.  (39,  (3)  XIV.  p.  104;  3,  55.  p.  523; 
59,  1883.  No.  73.  p.  591.) 

Das  Traumaticin,  bekanntlich  eine  10  ^/oige  Lösung  von 
Guttapercha  in  Chloroform,  wird  von  ärztlicher  Seite  als  vorzüg- 
liches Applicationsmittel  für  beigemengtes  Jodoform,  Chrysarobin, 
Pyrogallussäure  und  Salicylsäure  empfohlen.  Es  hat  vor  manchen 
anderen  Vehikeln  vollkommene  Neutralität  und  Haltbarkeit  vor- 
aus, haftet  sehr  fest,  bildet  einen  sehr  weich  elastischen  Ueberzug 
und  verträgt  recht  gut  einen  bis  zu  10  %  gehenden  Zusatz  von 
den  bezeichneten  Mitteln.  (L'Orosi  1884.  p.  29;  8,  (3)  22;  Bd. 
p.  198;  44,  1883.  p.  621.) 

Styraceae, 

Styrax  Benzo^n  Dry ander,  Holmes  berichtet  über  die  die 
BetiZ(^  liefernden  Bäume,  zu  deren  Kenntniss  Jamie  aus  Singa- 
pore  werthvoUes  Material  lieferte.  Letzterer  erhielt  nämlich  von 
Capt.  Hilcks  aus  Bangkok,  welchem  es  geglückt  ist,  in  Suang 
Rabang,  aus  einem  der  dem  siamesischen  Könige  tributpflichtigen 
nördlichen  Laos-Staaten,  12  junge  Benzoepflanzen  zu  erlangen, 
3  Exemplare  derselben ;  von  diesen  ging  eins  zu  Grunde ,  während 
die  beiden  anderen  in  Singapore  und  Kew  gedeihen.  Nach  dem 
Habitus  der  Pflanze  und  nach  den  Blättern  scheint  es  sich  um 
eine  besondere  Species  von  Styrax  zu  handeln,  welche  jedoch 
Styrax  Benzoin  sehr  nahe  steht.  Ob  die  dünnen  Blätter  und  die 
weniger  zahlreichen  Lateralnerven  sowie  das  stärkere  Hervortreten 
der  secundären  Blattnerven,  welches  sich  an  dem  Siambenzoe- 
bäume  constatiren  lässt,  für  die  Aufstellung  einer  neuen  Species 
hinreichende  Grundlage  bieten  kann,  ist  freilich  zweifelhaft; 
nähere  Aufschlüsse  werden  jedenfalls  die  jetzt  noch  fehlenden 
Pflanzentheile,  Blüthe  und  Frucht,  später  geben,  und  ist  damit 
eine  baldige  Erweiterung  unserer  Kenntnisse  bezüglich  der  Ab- 
stammung gesichert 

Nach  Capt.  Hilcks  wächst  der  die  Siam-Benzoe  produd- 
rende  Baum    in    allen    nördlichen  Laosstaaten,    am  reichlichsten 
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aber  in  Saang  Babang.  In  den  Monaten  April  nnd  Mai,  wenn 
die  Blätter  welken  nnd  abfallen,  machen  die  Eingeborenen  Schnitte 
in  die  Rinde,  worauf  nach  kurzer  Zeit  Milchsaft  in  Menge  sich 
ergiesst,  der  rasch  erhärtet  nnd  später  auf  den  Erdboden  fiUlt, 
den  man  täglich  fegt,  um  eine  Verunreinigung  des  Harzes  mit 
Erdresten  zu  verhindern.  Der  Baum  wird  sehr  hoch  und  erreicht 
einen  Umfang  von  3^6  Fuss;  seine  BliitheU;  welche  an  den  klei- 
nen Zweigen  dicht  an  den  Blättern  sitzen,  erscheinen  im  Mai. 
Er  treibt  Wurzelschösslinge  und  lässt  sich  durch  Ableger  fort- 
pflanzen. Die  Benzoe  wird  auf  Ochsen  über  Land  nach  Bangkok 
geschafft,    (39,  (3)  1883.  p.  354;  59,  1883.  No.  102.  p.  822.) 

Beitrag  zur  Chemie  der  Siam-Benzo'i  von  E.  Hirschsohn. 
Verfasser  erhielt  durch  Behandlung  der  Siam-Benzoe  mit  Schwe- 
felkohlenstoff 50  <^/o  Lösliches  und  aus  diesem  30  <^/o  Erystalle, 
welche  vollkommen  &rblos  waren,  warzenförmiges  Aussehen, 
vanilleartigen  Geruch  besassen  und  in  Aether,  Benzol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  95  %igem  Alkohol  löslich  waren.  Die  Lösungen 
reagirten  neutral.  Verfasser  behält  sich  weitere  Mittheilungen 
vor,  bemerkt  aber  noch,  dass  aus  Sumatra-Benzoe  nur  geringe 
Mengen  durch  Schwefelkohlenstoff  aufgenommen  werden.  (5o, 
XXm.  p.  601.) 

Bignoniaceae. 

Bignonia  Catalpa,  Sardo  gewann  aus  den  grünen  Früchten 
durch  längeres  Auskochen  mit  Aether  eine  zweibasische  Säure  der 
Formel  GiiHiiOe,  die  Catdlpicsäure.  (Gazz.  chim.  XIV.  134; 
10,  XVn.  Referate  p.  583.) 

Peckdlt  hat  das  Fleisch  der  Frucht  von  Crescentia  cueur^ 
bitina  L,  (C.  Cujete),  aus  welchem  die  bekannten  Galabassen  oder 
Trinkschalen  gemacht  werden,  einer  Analyse  unterworfen  und  in 
1000  Th.  7,75  gelbes  Weichharz,  9,625  einer  brauneu  Harzsäure, 
4,516  blauen  Farbstoff,  1^6  bitteren  Extractivstoff,  5,0  aromati- 
schen ExtractivBtoff,  3^64  Gerbsäure,  18,074  Fruchtzucker,  6,251 
organische  Säuren,  6,857  Eiweiss,  Dextrin  und  Pektinstoffe,  17,40 
Cellnlose  und  920  Wasser  gefunden.  Die  organischen  Säuren  sind 
Weinsäure,  Aepfelsäure  und  eine  von  Peckolt  als  neu  bezeich- 
nete krystallinische  Säure^  Crescentiasäure  ^  welche  jedoch  noch 
näherer  Untersuchung  bedarf.  Peckolt  negirt  die  allgemeine  An- 
nahme, dass  Crescentia  Cujete  von  den  Negern  nach  Brasilien  ge- 
bracht sei,  unter  Hinweis  auf  den  Umstand,  dass  die  wilden 
Stamme  sämmtlich  verschiedene  Benennungen  für  die  Pflanze  ha- 
ben, was  bei  eingeführten  Gewächsen  nicht  der  Fall  sei.  Cres- 
centia Cujete  ist  ein  unansehnlicher,  etwa  6  Meter  hoher  Baum 
mit  dickem;  krummem  Stamme  und  langen,  wagrechten  Aesten, 
grauer  runzlicher  Rinde  und  weissem,  ziemlich  zähem  Holze;  die 
gedrängt;  in  Wirtein  zu  drei  gestellten,  stiellosen  Blätter  sind 
2 — 3  cm  breit  und  17 — 20  cm  lang,  die  Blumen  stehen  einzeln ;  die 
Frucht  ist  kugel-  oder  eiförmig,  oft  von  der  Grösse  eines  Men- 
scbenkopfes,  im  Durchschnitt   etwa  1500  g  schwer,  und  wird  von 
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einer  grünen,  holzigen,  4 — 5  mm  dicken  Schale  und  einem  weis- 
sen, säuerlichen  Fruchtfleische,  in  welchem  viele  kleine,  hraune, 
glatte,  herzförmige  Samen  liegen,  gehildet.  Die  Frucht  ist  im 
April  und  Mai  reif.  Der  fragliche  Baum  findet  sich  auch  auf  den 
Antillen  und  vereiitzelt  in  Florida;  verschiedene  andere  Arten 
Crescentia  kommen  in  Mexico  und  auf  Cuha  vor.  (59,  1884, 
No.  78.  p.  693.) 

Jacaranda  procera  Spr,  Ausführliche  durch  Ahhildung  er- 
läuterte Beschreibung  der  Blätter  von  J.  Moeller  (s.  Jahresber. 
1881/82.  p.  137)  39,  (3)  XIV.  744, 

Scrofblarineae. 

Franciscea  uniftora  ist  eine  nahe  Verwandte  der  Duboisia 
und  wird  von  Einigen  zu  den  Scrofularineen ,  von  Anderen  zu 
den  Solaneen  gezählt.  Die  Pflanze  ist  im  ganzen  äquatorialen 
Amerika  verbreitet,  am  bekanntesten  ist  sie  in  Brasilien.  Sie  iat 
ein  Strauch  mit  gegenständigen,  länglichen,  ganzrandigen  Blät- 
tern, einzelnen  endständigen  Blüthen  von  durchdringendem  Ge- 
ruch. In  Brasilien  ist  die  „Jlfanaca*'  genannte  Droge  schon  lange 
als  Heilmittel  bekannt;  medicinisch  verwendet  werden,  wie 
J.  Moeller  berichtet,  die  ungleich  langen,  federspulen-  bis  zwei- 
fingerdicken, ziemlich  regelmässig  cylindrischen,  beiderseits  abge- 
hackten, abgesägten  oder  abgebrochenen  Stücke  angeblich  der 
Wurzel. 

Die  Rinde  bildet  immer  einen  dünnen,  die  Dicke  eines  Kar- 
tenblattes wenig  übersteigenden  Ueberzug  und  haftet  fest  an  dem 
Holzkörper.  An  jüngeren  Stengelstücken  ist  sie  glatt,  schwarz- 
braun, an  dickeren  Stücken  schülfert  sie  in  äusserst  dünnen  rost- 
braunen Blättchen  ab.  An  manchen  Stellen  findet  sich  ein  grün- 
lich grauer  Belag,  der  sich  bei  näherer  Untersuchung  als  ein 
Flechtenüberzug  erweist,  womit  dargethan  ist,  dass  die  Droge 
aus  den  oberirdischen  Zweigen,  nicht,  wie  angegeben  ist,  aus 
Wurzeltheilen  besteht. 

Der  Holzkörper  ist  ungemein  dicht  und  hart,  röthlich-gelb, 
das  Mark  rundlich.  Weder  die  Rinde  noch  das  Holz  besitzen 
eigenthümlichen  Geruch  oder  Geschmack.  Die  gepulverte  Droge 
soll  wie  Getreidemehl  riechen. 

Die  ganze  Pflanze  gilt  als  heilkräftig,  besonders  die  Wurzel- 
rinde. Es  ist  bisher  nicht  gelungen,  über  den  wirksamen  Be- 
standtheil  Klarheit  zu  gewinnen  und  denselben  darzustellen.  Die 
Gewinnung  des  wahrscheinlich  darin  enthaltenen  Alkaloids  ist 
nach  Dragendorfi'  deshalb  schwierig,  weil  es  aus  wässerigen  Lösun- 
gen gar  nicht  isolirt  werden  kann,  und  durch  Fällung  mit  Kalium- 
Quecksilberjodid  nicht  ohne  Zersetzung  (s.  auch  Toxicologie).  (39, 
(3)  XIII.  p.798;  55,  1883.  p.277;  15,  1884.  No.  33.  p. 383-386.) 

Die  Wurzel  {Badix  Manaca)  ^e  auch  Blätter  und  Stengel 
werden  in  Berichten  aus  Brasilien  als  ein  höchst  wirksames  Anti- 
syphiliticum  bezeichnet.    ^Der  Strauch  ist  schon  früher  in  alten 
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pharmacognostischen  "Werken  als  „Mercurins  vegetabilis^'  benannt. 
(Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.,  April  1884.  p.  19.) 

Linaria  vulgaris.  Schmieder  beschreibt  eine  von  ihm  be- 
obachtete Pelorienbildung  von  Linaria  vulgaris  Miller.  Schon  von 
Linne  wurden  derartige  Beobachtungen  gemacht;  derselbe  nannte 
die  abnorme  Pflanze  „Peloria  pentandra^S  Der  Habitus  der  ganzen 
Pflanze  ist  wie  der  einer  normal  gebauten  Pflanze. 

Am  eigenthümlichsten  ist  Kelch  und  Blüthe  gebaut  Indessen 
sind  diese  Variationen  nicht  an  allen  Exemplaren  und  selbst  nicht 
an  ein  und  demselben  gleich,  sondern  man  findet  vielmehr  an 
einer  und  derselben  Pflanze  die  mannigfachsten  Uebergänge  von 
der  gewöhnlichen  Linaria  zu  den  vollendetsten  Missbildungen^ 

Die  SQUst  eiförmigen  Kelchblätter^  bei  normalen  fünf  an  der 
Zahl,  fanden  sich  an  der  Peloria  viel  schmaler  vor,  ausserdem 
waren  sie  nicht  glatt,  sondern  stark,  besonders  nach  dem  Rande 
zu,  völlig  gebogen.  Bei  manchen  Blüthen  war  die  Zahl  der  Kelch- 
blätter dieselbe,  bei  anderen  dagegen  auf  8  vermehrt,  indem  die 
3  äusseren  wie  Hüllblätter  den  Kelch  umgaben.  Die  Form  dieser 
äusseren  Blätter  ist  dieselbe,  wie  die  der  inneren,  eine  regelmässige 
Anordnung  derselben  findet  nicht  statt,  vielmehr  sind  dieselben 
an  den  einzelnen  Exemplaren  verschieden  angeordnet. 

Sehr  eigenthümlich  ist  indessen  der  Blüthenbau.  Statt  eines 
Spornes  treten  2,  3,  am  häufigsten  5  und  6  Sporne  auf,  welche 
allerdings  nicht  die  Grösse  derer  der  normalen  Pflanze  erreichen, 
sondern  oben  redncirt  sind.  Die  Blüthe  selbst  ist  keine  Personate, 
sondern  ein  unbestimmbares  Wesen.  Die  Corolle  ist  monopetal 
und  besitzt  die  Form  eines  Kruges  von  sehr  variirender  Gestalt. 
Die  Insertion  derselben  ist  hypogynisch.  Jene  schon  erwähnten 
hohlen  Sporen  entspringen  unterhalb  der  bauchigen  Erweiterung 
der  Corolle.  Die  Röhre  der  Blüthe  ist  sehr  eng,  mit  dunkel- 
orangen Härchen  dicht  besetzt;  der  Saum  der  Röhre  ist  stark 
nach  aussen  gebogen  und  theilt  sich  dort  in  5,  auch  häufig  6 
Zipfel  von  grünlicher  Farbe.  Indessen  finden  sich  auch  mannig- 
fache Uebergänge,  wie  schon  erwähnt.  Schmieder  scheint  es,  als 
ob  der  Gaumen  vorzugsweise  entwickelt  und  die  Oberlippe  in  ihrer 
Entwickelung  unterdrückt  ist.  Die  Staubgefässe  sind  grössten- 
theils  in  der  Zahl  5  oder  6  vorhanden,  statt  2  langen  und  2  kur- 
zen, und  zwar  alle  6  von  gleicher  Länge.  Dieselben  sind  dem 
untersten  Theile  der  Röhre  eingesetzt  und  hypogynisch.  An 
manchen  Staubgefässen  wurde  eine  ungewöhnlich  starke  Aus- 
bildung des  Connectivs  beobachtet,  andererseits  auch  dichotom 
getheiltc  Filamente,  deren  Aeste  je  eine  Anthere  trugen,  wahr- 
scheinlich ist  dieses  eine  theilweise  Verwachsung  zweier  Staub- 
gefässe. Der  Griffel  und  der  Fruchtknoten  waren  normal  gebaut 
Trotz  der  Missbildungen  waren  sämmtliche  Blüthen  befruchtet  und 
es  befand  sich  eine  grosse  Anzahl  von  Samen  in  der  2klappigen 
Kapsel.    (59,  1884  No.  96.  p.  820.) 

ImAnschluss  an  diese  Mittheilung  weisst  0.  Schweissinger 


152  ScrofulariDeae. 

darauf  hin,  dass  diese  Missbildung  nicht  bei  Linaria  allein  vor- 
kommt. Linne,  welcher  diese  Form  der  Linaria  zuerst  beobach- 
tete, nannte  sie  Peloria  und  hiervon  ist  später  der  Name  allgemein 
angewendet,  so  dass  man  heute  die  durch  Umbildung  normal 
unregelmässiger  Blüthen  in  regelmässige  entstandenen  Formen 
,,pelorische"  Blüthen  nennt.  Pelorische  Blüthen  finden  sich  mei- 
stens da,  wo  die  Endachse  des  Stammes  eine  Blüthe  trägt;  beson- 
ders geneigt  scheinen  zur  Bildung  von  Pelorien  die  Scrofularineen 
zu  sein,  die  symmetrische  zweilippige  Blumenkrone  wird  regel- 
mässig fünflappig  und  auch  das  ursprünglich  rudimentäre  fünfte 
Staubblatt  bildet  sich  vollkommen  aus.  Im  botanischen  Garten 
von  Heidelberg  kann  man  z.  B.  bei  Digitalis  purpurea  solche 
pelorische  Blüthen  häufiger  beobachten,  und  zwar  alle  üeber- 
gänge  von  der  noch  fast  symmetrischen  Form  bis  zur  vollständig 
ausgebildeten  radförmigcn  Blüthe.  Bedingt  oder  befordert  sou 
diese  Erscheinung  werden  durch  Ansammlung  überflüssiger  Nah- 
rungsstoffe. Pelorien  lassen  sich  theilweise  fortpflanzen  oder  besser 
gesagt:  die  zur  Pelorienbildung  geneigten  Pflanzen  behalten  diese 
Neigung,  wenn  sie  auf  fetten,  fruchtbaren  Boden  gesetzt  werden, 
verlieren  sie  dagegen  meistens  auf  dürftigem  Boden.  Auch  bei 
anderen  Pflanzenfamilien,  wie  bei  den  Labiaten,  Papilionaceen, 
Orchideen  und  Violaceen  kommen  solche  Pelorienbildungen  vor. 
(59,  1884.  No.  102.  p.  877.) 

Verbascum  thapsus,    Anwendung  in  der  Therapie  von  Quinlan. 

grit.  med.  Joum.  1884.  5.  April,  p.  664;    3,  55.  p,  367;  39,  (3) 
V.  p.  858  ) 

Veronica  anthelmintica  Willd.  Wird  besprochen  von  W.  C. 
Ondaatje  in  einem  „Medicinalpflanzen  auf  Ceylon"  betitelten 
Aufsatze.     (3,  55.  p.  322;  39,  (3)  XHI.  p.  819.) 

Veronica  parviflora.  Anwendung  gegen  Dysenterie  und  Diarrhoe 
von  J.  Jardine.     (3,  55.  p.  576.)  • 

Lablatae. 

P.  Liborius  veröffentlicht  Untersuchungen  über  die  Wurzel 
von  Rhinacanthus  communis,  Rhinacanthus  communis,  von  den 
Eingeborenen  Vorder-Indiens  „guikamee''  genannt,  ist  eineperenni- 
rende  Staudenpflanze,  circa  3 — 4  Fuss  hoch  und  gewöhnlich  in 
Gärten  als  Hausmittel  cultivirt.  Die  Blätter  sind  2 — 3  Zoll  lang, 
länglich  eiförmig.  Der  Blüthenstand  ist  in  achsel-  und  gipfel- 
ständigen Rispen,  doppelt  dreitheilig  und  sich  ausbreitend.  Die 
Blume  ist  unscheinbar,  weiss;  die  Röhre  der  Blüthenkrone  lang, 
schlank  und  seitlich  zusammengedrückt.  Die  Blätter  werden  vom 
Volk  gegen  die  in  Indien  ,,ringworm^^  genannte  Krankheit  ange- 
wendet; man  zerquetscht  sie  zu  dem  Behuf  und  vermischt  sie  mit 
Kalkmilch.  Gekaut  schmecken  sie  wie  frische  Cassiarinde.  Die 
kleinen  faserigen  Wurzeln  sollen  die  Wirkung  eines  Aphrodisiacum 
haben. 
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In  100  TheileB  der  pulverisirten  Wurzelfasern  sind  enthalten : 

Feuchtigkeit          . 7,86  Tk 

In  Salzsäure  losliche  Asche  (davon  Phosphorsäure  0,23)  13,51  „ 

Sand  und  Kieselsäure 4,64  „ 

Fett  nehst  einer  Spur  harziger,  in  Alkohol  unlöslicher 

Substanz,  in  retroläther  und  Aether  löslich        .  0,39 

Rhinacanthin 1,87 

In  Wasser  und  Alkohol  lösliche  Substanz,  nach  Abzug 

Yon  0,15«/o  Glykose 1,41 

Glykose 7,71 

Saccharose 3,80 

Eiweiss,  in  Wasser  löslich 0,54 

Schleim,  in  Wasser  löslich 7,10 

Pflanzensäuren  (Wein*  und  Citronensäure)   .        .  3,27 
Unfallbare  Eiweisssubstanz,   Ammoniak  und  Salpeter- 
säure des  Wasserauszuges 4,76  „ 

(darin  Stickstoff  1,10  Th.) 
Siickstoffyerbindungen  (Albumin)   in   dem  in  Wasser 

unlöslichen  Antheil 2,00  „ 

(darin  Stickstoff  0,32  Th.) 
Metarabinsäure  und  Eiweisssubstanz                     .        .  1,05  „ 
Sonstige  in  Wasser  und  Alkohol  unlösliche,  in  Natron- 
lauge lösliche  Substanz 0,62  „ 

Pararabinartige  Substanz 2,45  „ 

Oxalsäure  als  Calciumoxalat l^Ol  „ 

Amylonartige  Substanz 5,27  „ 

Cellulose 13,13 

Lignin,   Suberin,   incrustirte  Substanz    und   Substanz 

der  Mittellamelle 17,61 

Das  Rhinacanthin  ist  eine  bei  gewöhnlicher  Temperatur  äusserst 
zähe,  geruch-  und  geschmacklose,  harzartige,  dunkelkirschrothe 
Masse«   die   beim  Erwärmen   oft   weich   und    fadenziehend   wird. 

Krystallisirt  konnte  es  nicht  erhalten  werden.  Es  ist  stickstoff- 
frei, sublimirt  beim  Erhitzen  zum  Theil.  Die  Zusammensetzung 
desselben  wurde  in  zwei  Analysen  gefunden  zu 

C     67,33  o/o        67,77  o/o 
H       7,43  o/o  7,30  o/o 

0     25,24  o/o        24,930/0, 

Aus  diesen  Analysen  berechnet  sich  die  Zusammensetzung  des 
Rhinacanthins  C14H1SO4.  Es  wird  besonders  gegen  Hautkrauk- 
heiten  empfohlen,  weil  es  durchaus  nicht  reizend  und  entzündungs- 
erregend wirkt.     (58,  XX.  p.  98.) 

Die  Chiasamen  (s.  Jahresbericht  1881/82,  p.  119)  stammen 
zweifelsohne  nach  John  M.  Maisch  von  einer  Salvia,  aber  weder 
Ton  S.  hispanica  noch  S.  Columbaria,  vielmehr  wahrscheinlich  von 
S.  polystachya.'  Die  Eigenschaften  der  Stammpflanze  weichen  aber 
in  mehreren  Puncten  von  den  Beschreibungen  Kunth's  und 
De  Candolle's  ab.     In  manchen   Qegenden  von  Texas   soll  der 
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Samen  von  Plantago  Psyllium  als  Chiasamen  verkauft  werden. 
(2,  54.  p.  585;  8,  (3)  XXL  p.  30.) 

Monarda  fi^tulosa  L.  Beschreibung  der  Herba  Monardae  fistu- 
losae  von  J.  Moellor.  (39,  (3)  XIV.  p.  703;  siehe  Jahresbericht 
1881/82,  p.  120  und  lies  statt  Menandra:  Monarda.) 

Marrubium  vulgare,  E.  J.  Eastes  gedenkt  der  Pflanze  in 
seiner  Arbeit  über  die  in  England  gebräuchlichen  nicht  in  der 
Britischen  Pharmakopoe  enthaltenen  Drogen  (siehe  p.  23).  Des- 
gleichen ist  in  dieser  Arbeit  besprochen  Teucrium  Scorodonia. 
(39,  f3)  XIV.  p.  843.) 

Ueber  die  Menthol  liefernde  Pflanze  (Mentha  arvensis,  var. 
piperascens  nach  Malinvaud  siehe  Jahresbericht  1881/82,  p.  119 
und  30,  5.  Serie.  VII.  p.  51 ,  das  Menthol  und  die  daraus  ange- 
fertigten Migränestifte,  (Amer.  Druggist  1884.  p.  90;  55,  XXIL 
p.  345.) 

Betonica  officinalis  wird  erwähnt  in  den  ,,Mittheilungcn  aus 
dem  Orient"  von  X.  Land  er  er.  (3,  55.  p.  4.) 

Yerbenaceae. 

Lippia  mexicana,  deren  Blätter  verwandt  werden,  ist  eine 
aus  Mexico  stammende  Varietät  von  Lippia  dulcis  Trev,  Die 
Droge  (conf.  Jahresbericht  1881/82  p.  919)  besteht  nach  J.  Moeller 
hauptsächlich  aus  den  getrockneten  Blättern,  doch  enthält  sie 
auch  Blüthentheile,  so  dass  es  scheint,  dass  dieselben  als  integri- 
render  Bestandtheil  der  Droge  angesehen  und  absichtlich  mit  ein- 
gesammelt werden.  Die  Blätter  sind  dünn,  gegenständig  gestielt, 
im  Umriss  dreieckig,  nach  oben  zu  allmälig  der  Lanzettform  sich 
nähernd,  in  den  Blattstiel  verlaufend,  fiedernervig.  Der  Rand  ist 
grobgess^t.  Die  kugeligen,  erbsengrossen ,  oder  in  eine  kurze 
Walze  verlängerten  Blüthenstände  sind  meist  abgerissen,  doch 
findet  man  sie  mitunter  noch  auf  langen  dünnen  Stielen  in  den 
Blattachseln.  Der  Blüthenstand  ist  eine  stark  verkürzte  Aehre 
mit  zahlreichen,  in  den  Achseln  grosser,  grüner,  bewimperter 
Hüllblätter  sitzenden  Blüthen.  Die  Blüthe  besteht  aus  einem 
röhrigen,  funfzähnigen  Kelche,  in  welchem  die  etwas  über  2  mm 
lange,  röhrige,  am  Kelchrande  erweiterte,  undeutlich  lippige» 
anscheinend  fünfspaltige  Blumenkrone  mit  vier  Staubgefassen 
sitzt.  Häufig  findet  man  auch  die  kleinen  tonnenförmigen,  aus 
zwei  leicht  trennbaren  Theilen  bestehenden  Steinfrüchte  am 
Grunde  des  eingetrockneten  Kelches. 

Die  Droge  riecht  stark  und  eigenthümlich  aromatisch  und 
schmeckt  angenehm  bitter-süsslich. 

Im  mikroskopischen  Baue  bieten  die  Blätter  wenig  charakte- 
ristische Merkmale. 

Vasey  schildert  die  Pflanze  als  einen  immergrünen,  kriechen- 
den Halbstrauch  mit  vierkantigen  Stengeln  und  quirlständigen 
Blättern,  der  von  November  bis  März  blüht.  Die  wohlriochenden 
Blüthen  sind  weiss  oder  fleischfarbig.  Die  Kinder  der  Indianer 
essen  sie  gem.    In  der  That  schmecken  sie  angenehm  aromatisch. 
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in  grosserer  Menge  wirken  sie  jedoch  etwas  emetisch  und  machen 
schläfrig.  Angewandt  wurde  die  Droge  in  Mexico  bei  Bronchitis, 
aber  mit  zweifelhaftem  Erfolge.    (15,  1884.  No.  38.  p.  441—443.) 

lieber  Lippia  mexicana  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
PodwissotzKj  (Jahresbericht  1881/82,  p.  919)  ist  auch  der  Be- 
richt von  Gehe  &  Co.  zu  erwähnen  (Handelsbericht  1883,  April, 
p.  19  nnd  39,  (3)  XIII.  p.  604.). 

SUichylarphia  Jamaicensis  VcM.  Nach  Steakns  wird  diese 
Pflanze  als  Emmenagogum  unter  dem  Namen  Vervain  in  Jamaica 
angewandt.  In  Brasilien  nennt  man  die  Pflanze  Jarboo,  Urgevao 
oder  Orgibao.  In  Liberia  soll  sie  von  den  Negern  als  Abortiv- 
ndttel  benutzt  werden.  (7,  3.  p.  588;  58,  XXII.  p.  52;  55,  1883. 
p.  217.) 

Verbena  officinalis.  E.  J.  E  a  s  t  e  s  (s.  p.  23).  (39,  (3)  XIV.  p.  843.) 

Globnlariaceae. 

Globularia,  Heckel,  Moursu  und  Schlagdenhauffen 
haben  eine  längere  Reihe  von  Untersuchungen  über  die  Gattung 
Globularia  geliefert,  von  welchen  sich  in  Frankreich  fünf  Species 
finden,  unter  denen  Globularia  alypum  die  häufigste  von  allen  ist 
und  in  der  Provence  ein  gebräuchliches  Heilmittel  darstellt. 
Ausserdem  finden  sich  in  Frankreich  Globularia  vulgaris  L.  und 
die  durch  Nyman  davon  unter  dem  Namen  Gl.  Wilhommii  ab- 
getrennte Varietät,  Gl,  nudicaulis,  eine  alpine  Form  von  Gl. 
vulgaris,  welche  auf  den  Alpen  und  Pyrenäen  sich  findet,  endlich 
GL  cordifolia  mit  ihrer  Abart  Nana.  Alle  diese  Arten  zeigen 
einen  gleichen  anatomischen  Bau  der  Blätter.  Die  Epidermis  ist 
stets  mit  einer  wacbsartigen  Secretion,  welche  von  eigenthüm- 
lichen  Drüsen  stammt,  bedeckt;  die  Zellen  der  Oberhaut  ent- 
halten bei  Globularia  alypum  Calciumoxalaikryslalle,  bei  den 
übrigen  Arten  nicht,  und  sind  auf  beiden  Blattflächen  gleich; 
Pallisadenzellen  fehlen  vollständig.  Man  kann  an  dieser  Structur 
die  Blätter  von  Globularia  alypum  leicht  von  denen  von  Goriaria 
myrthifolia  oder  von  Sennesblättem  unterscheiden,  mit  denen  eine 
Verwechselung  möglich  wäre,  doch  schützt  vor  letzterer  auch 
schon  die  kleine  Spitze,  in  welche  die  Globnlariablätter  ausgehen, 
der  schwarzgraue  Wachsüberzug  der  Blätter,  die  kleinen  weissen 
Puncte  anf  den  Blättern,  welche  man  mit  der  Loupe  wahrnimmt, 
und  der  ausgesprochene  bittere  Geschmack. 

Die  von  den  Verfassern  tiusgeführte  chemische  Analyse  con- 
statirt  zunächst,  dass  die  von  Walz  in  Globularia  aufgefundene 
eigenthümliche  Gerbsäure  Globularitannsäure  und  ein  Gemenge 
von  Tannin  und  Farbstoff  darstellt,  bestätigen  dagegen  die 
Existenz  eines  Glykosids,  des  Globularins  von  Walz,  doch  spaltet 
sich  dieser  Körper  nicht,  wie  Walz  früher  angab,  in  Zucker  und 
zwei  andere  Substanzen,  sondern  liefert  neben  Glykose  nur  ein 
einziges  Spaltungsproduct,  dem  die  französischen  Autoren  den  von 
Walz  gebrauchten  Namen  Globularetin  belassen  haben.  (Walz, 
39y  (3;  XUI.  p.  85.  114.)    Dieser  neue  öl-  oder  harzartige  Körper 
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yerwandelt  sich  allmälig  in  eine  durchsichtige  unkrvstallinische 
Masse.  Er  löst  sich  in  der  Wärme  in  kaustischen  Alkalien,  wo- 
bei er  sich  in  Zimmtsäure  umwandelt.  In  Gegenwart  von  Kalium- 
permanganat entwickelt  die  alkalische  Lösung  Benzoylhydrür. 
Das  Globularetin  wirkt  drastisch;  das  Globularin  soll  wie  Coffein 
wirken,  ist  aber  nach  anderer  Ansicht  ein  Herzgift  nach  Art  des 
Digitalins.  (Ann.  Chim.  Phys.  1883.  p.  67;  18,  VU.  p.  203;  59, 
1883.  p.  363;  3,  55.  p.  467.) 

Borragineae. 

Borrago  officinalis.  Bekanntlich  bewirkt  der  grosse  Kalium^ 
nitratgehalt  von  Borrago  officinalis  die  harntreibenden  Wirkungen 
dieses  Krautos.  Die  Schwankungen  dieses  Gehalts  in  den  ver- 
schiedenen Wachsthumsperioden  des  Boretsch  erklären  Berthelot 
und  Andre  dahin,  dass  derselbe  schon  in  den  Samen  beträchtlich 
ist  und  in  der  Pflanze  sein  Maximum  in  der  Blüthoperiode  er-» 
reicht,  hierauf  wieder  abnimmt  und  nach  der  Samenreife  wieder 
steigt,  so  dass  zu  dieser  Zeit  die  in  der  Pflanze  enthaltene  Sal- 
petermenge grösser  als  vor  dem  Blühen  sein  kann,  während  die 
relative  Menge  aber  niedriger  bleibt.  Entfernt  man  die  Inflores- 
cenz  systematisch,  so  wird  die  Pflanze  sehr  kräftig,  aber  die  Nitrate 
verschwinden  in  derselben  fast  ganz.  Endlich  geben  Berthelot 
und  Andre  noch  an,  dass,  wenn  man  die  ganze  Pflanze  trocknet, 
die  Blätter  mehr  Nitrat  einschliessen,  als  wenn  man  die  einzelnen 
Blätter  trockne.  (Compt  rend.  Bd.  99.  p.  550 ;  59,  1884.  No.  96. 
p.  823.) 

Cordia  gerascanihotdes  Kth,  kommt  unter  dem  Trivialnamen 
Princewood  im  Handel  vor.    (7,  IIL  p.  588;  58,  XXII.  p.  51.) 

Ueber  Lithospertnum purpureo-coeruleum  berichtet  White  auf 
der  Britischen  pharmaceutischen  Gesellschaft  (39,  (3)  XIV.  p.  459), 
und  C.  Woolley  Dod  (Gardeners  Chronicle  1884.  p.  90;  39  (3) 
XIV.  p.  602). 

Convoivulaceae* 

Convolvulus  Scammonia  L.  Charles  A.  T.  Doensoh  (conf. 
Jahresbericht  1881/82.  p.  124)  percolirte  gepulverte,  allem  An- 
scheine nach  echte  Scammoniumwurzel  zu  8  Liter  Tinctur  aus 
5  kg  Wurzel.  Es  wurde  V*  Liter  Wasser  zugesetzt,  der  grösste 
Theil  des  Alkohols  durch  Destillation  wiedergewonnen,  der  etwa 
2  Liter  betragende  Rückstand  in  ^iel  kaltes  Wasser  geschüttet. 
Das  gefällte  Harz  wurde  wiederholt  mit  warmem  Wasser  ge- 
waschen, dann  getrocknet,  in  einer  kleinen  Menge  Alkohol  gelöst, 
wie  oben  abermals  gefällt  und  sorgfältig  getrocknet.  Das  Resultat 
waren  270,46  g  oder  5,4092  ^/o,  das  so  erhaltene  Harz  entsprach 
allen  vorgeschriebenen  Anforderungen  und  war  von  grünlich 
grauer  Farbe,  drei  zur  Vergleichung  geprüfte  Harze  des  Handels 
verhielten  sich  jedoch  anders.  Jede  der  folgenden  Lösungen  der 
letzteren  wurde  im  Wasserbade  zur  Trockne  verdunstet  und  der 
Rückstand  gewogen. 
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Löslich  in 


I. 

II. 


Unlöslich. 
1,081 
1,199 

0,530. 


Aether.        Benzol.    Terpenthinöl.    Alkokol.        Wasser. 

1,574        0,025  0,020  1,270         1,030 

1,173        0,023         0,720         0,303         1,574 
2,695        0,022  0,434  0,733         0,586 

Die  ätherischen  Extracte  wurden  in  warmer  Kalilösung  gelöst, 
ein  Ueberschuss  von  Salzsäure  zugesetzt,  der  ^Niederschlag  ge- 
wogen ,  Yon  dem  Gewicht  des  Aetberextractes  in  Abzug  gebracht 
und  für  reines  Scammonin  gehalten.  Es  ergab  I.  0,599  g  (1 1,98  o/o), 
II-  0,546  g  (10,92  o/o),  III.  2,258  g  (45,16  %).  Der  Niederschlag 
von  I.  war  dunkelbraun,  wurde  durch  Schwefelsäure  weder  braun 
nocli  kirschroth,  nahm  mit  Oxydationsmitteln  keine  blaue  Farbe 
an,  war  also  weder  Terpenthin-  noch  6uajac-Harz;  der  von  IL 
und  IlL  war  hellgelblichbraun ,  wurde  durch  Schwefelsäure  dun- 
kelroth,  kann  also  in  der  Hauptsache  als  Terpenthinharz  ange- 
sehen werden.  Die  Lösungen  von  Benzol,  Terpenthinöl  und  Al- 
kohol wurden  nicht  weiter  geprüft,  da  sie  kein  Scammonin  ent- 
halten konnten.  Die  wässerigen  Lösungen  gaben  beim  Sieden 
einen  Niederschlag,  der  auf  seine  Löslichkeit  in  Kaliumnitrat- 
lösung (Albumin)  untersucht,  während  die  Filtrate  mit  Bleisub- 
aoetat  und  Borax  (Farbstoff  und  Gummi)  und  mit  Fehling'scher 
Lösung  (Zucker)  geprüft  wurden. 

Kalium-    Bleisnb- 
acetat 

starker 
Ndschl. 


Farbe. 


Erhitzt. 


nitrat 


L  hellgelb     1S!!m     lösüch 


Ndschl. 
n.  «rohf«,b.  Ä. 


theils 
löslich 


Ndschl. 


HL     dunkel 


Borax 

starker 
Ndschl. 

kein 
Ndschl. 

kein 


Fehling'sche 
Lösung. 

kein  Ndschl. 


Niederschlag 
Niederschlag. 


kein  entfärbter 

Ndsohl.  Niederschl.  Ndschl. 

Die  Asche  von  den  drei  Scammoniumproben  des  Handels  war 
in  verdünnter  Salzsäure  nicht  ganz  löslich;  die  sauren  Lösungen 
enthielten  Kalk,  von  I.  und  IL  auch  Magnesia.  (3,  54,  p.  545; 
8,  (3)  XXL  p.  386.) 

lieber  Bombay-Bazar-Scammonium  55,  XXIL  p.  252. 

Ipamoea  Purga  Hayne.  Zur  Prüfung  der  Besina  Jalapae 
schreibt  F.  Flückiger:  In  den  Bemerkungen  zur  Pharmacopoea 
Germanica,  editio  altera,  vom  Januar  1883,  welche  die  Herren 
Gehe  &  Co.,  E.  de  Haen,  Dr.  L.  C.  Marquart,  H.  Tromms- 
der  ff  und  die  Chemische  Fabrik  auf  Actien  in  Berlin  gemeinsam 
yeröffentlicht  haben,  wird  angegeben :  „Die  Forderung,  die  Resina 
Jalapae  sei  in  5  Theilen  warmen  Ammoniaks  löslich,  ist  nicht  zu 
erreichen,  da  beim  Erwärmen  ein  Abdunsten  des  Ammoniaks  und 
folglich  Schwächerwerden  nicht  zu  yermeiden  ist.  In  einem  wohl- 
Y^wsblossenen  Stöpselglase  ist  nach  langem  Stehen,  unter  gelegent- 
Uehem  Schütteln,  Lösung  zu  erzielen.  Es  ist  deshalb  die  altbe- 
kannte Probe  mit  Kalilauge  vorzuziehen:  Das  Harz  sei  in  10 
Theilen  Kalilauge  löslich.  Die  weitere  Forderung,  dass  die  Lö- 
gnog  nach  dem  Uebersättigen  mit  Säuren  klar  bleiben  soll,  kann 
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nicht  erfüllt  werden."  Flückiger  ist  in  einigen  Puncten  anderer 
Meinung.  Die  Auflösung  des  Jalapenharzes  in  5  Th.  Ammoniak 
von  0,960  spec.  Gewicht  geht  leicht  und  rasch  von  statten.  Man 
bedient  sich  dazu  eines  Kölbchens,  welches  vielleicht  zwanzig  Mal 
mehr  fasst,  als  die  betreffende  Menge  Ammoniak;  man  giebt  also 
z.  B.  2  Gramm  Harz  und  10  Gramm  Ammoniak  in  einen  Kolben 
von  V^  Liter  Inhalt,  drückt  kräftig  einen  weich  gepressten  Kork 
auf,  bindet  denselben  mit  dem  Champagnerknoten  fest  und  setzt 
nun  das  Kölbchen  auf  die  warme  Platte  des  Wasserbades  oder 
an  irgend  eine  andere  ungefähr  60—70^  warme  Stelle.  Lässt  man 
die  Erwärmung  nicht  allzu  plötzlich  vor  sich  gehen,  so  widersteht 
der  Kolben  dem  Drucke  sicher  und  die  Auflösung  des  Harzet  ist 
sehr  bald  erreicht.  Ebenso  gut  erfolgt  diese,  wenn  man  ein  lan- 
ges, in  eine  feine  Spitze  ausgezogenes  Glasrohr  in  den  Kork 
steckt ;  man  kann  dann  sogar  das  Kölbchen  dem  siedenden  Was- 
ser darbieten. 

Es  ist  für  das  Jalapenharz  sehr  bezeichnend,  dass  es  sich  in 
80  wenig  und  in  so  verdünntem  Ammoniak  auflöst;  es  wäre  ein 
Missgriff,  statt  des  Ammoniaks  Kalilauge  herbeizuziehen.  Wenn 
das  Kali  in  Carbonat  übergegangen  wäre,  so  vermag  es  überdies 
nicht  mehr  das  Jalapenharz  zu  lösen,  was  zwar  auch  mit  Bezug 
auf  das  Ammoniak  gilt,  allein  dieses  wird  man  gewiss  leichter 
kohlensäurefrei  finden,  als  die  Kalilauge.  Kommt  man  mit  5Th. 
Ammoniak  aus,  wie  es  in  der  That  der  Fall  ist,  so  ist  dadurch 
der  zu  untersuchende  Körper  schärfer  charakterisirt,  als  wenn  er 
IG  Th.  Kalilauge  nöthig  hat  und  dieser  Vorzug  dos  Ammoniaks 
wird  noch  dadurch  erhöht,  dass  sein  Lösungsvermögen  für  vielerlei 
Substanzen  ein  geringeres  ist  als  dasjenige  der  Kalilauge.  Da- 
gegen muss  eingeräumt  werden,  dass  die  ammoniakalische  Auf- 
lösung (oder  diejenige  in  Kali)  nach  dem  Ansäuern  nicht  klar 
bleibt,  sondern  stark  getrübt  wird.  Lässt  man  die  Ausscheidung 
ruhig  absitzen,  so  sieht  man  jedoch,  dass  sie  sehr  gering  ist.  Die 
Forderung,  dass  nach  Uebersättigung  mit  Säure  die  Klarheit  der 
Auflösung  erhalten  bleibe,  hat  nichtsdestoweniger  ihre  Berechti- 
gung und  ist  keineswegs  „unerfüllbar.^'  Unterwirft  man  das  Jala- 
penharz weiterer  Reinigung  mit  Tbierkohle,  so  gelangt  man  in 
der  Tbat  zu  einem  Präparate,  dessen  ammoniakalische  Lösung 
durch  Säuren  nicht  getrübt  wird.    (59,  1883.  No.  27.  p.  211.) 

Das  nach  Vorschrift  der  deutschen  Pharmakopoe  Ed.  IL  ge- 
wonnene Harz  repräsentirt  nach  Gehe  &  Co.  ein  „Gonvolvulinum 
crudum"  (Handelsbericht  1884.  April,  p.  81). 

Die  schon  im  Jahresbericht  1881/82  p.  123  erwähnte  Arbeit 
von  A.  Bouriez  findet  sich  auch  3,  55.  p.  29. 

Die  Ingredienzien  des  unter  dem  Namen  y^Noyan*'^  bekannten 
bittermandelhaltigen  Liqueurs  aus  Westindien  werden  von  ver- 
schiedenen Autoren  different  angegeben.  Vielfach  wird  eine  Con- 
volvulacee  genannt,  die  neben  Kirschkernen  oder  für  sich  zur 
Verwendung  komme.  Einzelne  nennen  Ipamoea  pandurata,  doch 
unrichtig;  die  übrigen  Ipomoea  sinuata  Oriega  (Oonvolvulus  dis- 
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sectns  L.  s.  Ipomoea  dissecta  Ghiry).  Dass  letztere'  beim  Zerreiben 
der  Blätter  Blausäaregernch  entwickelt,  betont  W.  Ferguson,  was 
nm  80  weniger  zu  bezweifeln  ist,  da  ja  auch  nicht  tropische  Gon- 
toIyuIus* Arten  z.  B.  die  Blüthen  der  gemeinen  Ackerwinde,  Gonvol- 
Yttltts  arrensis  L.,  einen  Bittermandelgeruch  zeigen.  Auch  Rosen- 
thal bat  (jonvolvulus  dissectus  als  Noyau-Pilanze  angegeben,  doch 
irrt  er^  wenn  er  als  Vaterland  Chile  angiebt.  Die  fragliche  Win- 
denart ist  ein  tropischer  Kosmopolit,  der  vielleicht  ursprünglich 
in  Georgia  und  Florida  einheimisch  war,  jetzt  aber  nicht  allein 
in  Westindien,  sondern  auch  im  tropischen  Asien,  in  Hindostau, 
Bengalen,  auf  Ceylon,  auch  auf  Mauritius  vorkommt.  (39,  1884. 
No.  147;  59,  1884.  No.  78.  p.  673.) 

Hydrophyllaoeae. 

Eriodyction  californicum,  J.  Moeller  giebt  eine  Beschrei- 
bung des  in  Californien  einheimischen,  schönen,  immergrünen, 
bis  6  Fus8  hohen  Strauches  mit  im  Leben  oberseits  sattgrün 
glänzenden  und  unterseits  matt  silberfarbigen  Blättern.  Die  ge- 
trockneten Blätter  dieser  Ptianze,  welche  auch  „Yerba  Santa'* 
oder  „Holy  Herb*'  und  „Mountain  Balm**  (Bergmelisse)  genannt 
wird,  entwickeln  beim  Zerreiben  einen  aromatischen  Geruch, 
schmecken  schwach  bitter  adstringirend  und  schleimig.  Die  Blät- 
ter sind  derb  lederartig,  einfach,  lanzettförmig,  bis  10  cm  lang 
und  l  bis  1,5  cm  breit,  kurzgestielt,  am  Rande  geschweift-ge- 
zähnt, oberseits  fahlgrün  glänzend,  unterseits  grau  mit  dunkel 
hervorstehenden,  am  Rande  Schlingen  bildenden  Secundärnerven. 
Die  Droge  soll  zu  Beginn  der  Blüthezeit  (Ende  Juni)  gesammelt 
werden,  weil  die  Blätter  zu  dieser  Zeit  am  harzreichsten  sind  und 
wie  lackirt  aussehen. 

Das  Gummiharz  wird  als  der  wirksame  Bestandtheil  der  Blät- 
ter angesehen,  welche  30—40  <>/o  von  demselben  enthalten.  Es 
hat  einen  angenehmen,  einigermaassen  dem  Tolubalsam  ähnlichen 
Geschmack  und  ist  am  besten  mit  90  %igem  Alkohol  extrahirbar. 

W.  H.  Mc.  Laughlin  hat  zwei  Harze  aus  der  Droge  dar- 
gestellt, ein  in  Alkohol  und  ein  in  Aether  lösliches,  femer 
einen  in  Wasser  und  theilweise  in  Alkohol  löslichen  Bitterstoff, 
Gummi,  Gerbstoff«  ein  fettes  und  ein  ätherisches  Oel,  eine  eigen- 
ihümliche  zuckerartige  und  eine  aus  dem  concentrirten  Extract 
anskrvstallisirende  Substanz. 

Von  vielen  Seiten  wird  die  Wirkung  der  „Yerba  Santa"  bei 
entzündlichen  Processen  sämmtlicher  Schleimhäute  gerühmt  und 
es  fehlt  nicht  an  Stimmen,  welche  der  Droge  einen  Platz  in  der 
Pharmakopoe  anweisen  möchten. 

Man  wendet  das  Extract  innerlich  als  Expectorans  und  Diu- 
reticum  zumeist  mit  Syrup  oder  Glycerin  theelöffelweise  an, 
aber  auch  als  Injection  bei  Gonorrhöe.  Mit  Grindelia  robusta 
oombinirt,  gilt  Eriodyction  als  vorzügliches  Hustenmittel  (s.  auch 
Toxicologie).    (15,  1883.  No.  19.  p,  217-219;  3,  55.  p.  568.) 
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Dttboisia  myoporoides  R.  Br.  Die  Blätter  dieser  Pflanze,  welche 
J.  Moeller  beschreibt,  sind  im  Umrisse  den  Weidenblättem 
ähnlich,  kurz  gestielt,  bis  12  cm  lang  und  3  cm  breit,  ganzran- 
dig,  etwas  gegen  die  Unterseite  nmgekrempt,  mit  stark  herror- 
tretendem  Mittelnory  und  beinahe  unter  rechtem  Winkel  abzwei- 
genden Secundämerven,  die  nahe  am  Rande  Schlingen  bilden. 
Die  Nerven  höherer  Ordnung  sind  kaum  kenntlich.  Die  Droge 
hat  keinen  specifischen  Geruch  und  Geschmack.  Ein  charakteri- 
stisches und  schon  mit  freiem  Auge,  sicherer  bei  LoupenyeF- 
grösserung  eines  Blattquerschnittes  erkennbares  Merkmal  ist  eine 
parenchymatische  Excrescenz  an  der  Oberseite  des  Mittelnerves. 
Erwärmt  man  mikroskopische  Schnitte  in  Kalilauge,  so  treten  auf 
der  Oberhaut  der  Unterseite,  nicht  auf  jener  der  Oberseite,  zahl- 
reiche zarte  nadelformige  Krystalle  auf. 

Duboisia  myoporoides  R.  Br.  ist  ein  bis  5  m  hoher  zierlicher 
Strauch,  welcher  in  Australien,  in  Neu-Guinea^  und  in  Neu- 
Australien  häufig  wächst.  Seine  systematische  Stellung  ist  nicht 
sicher  gestellt.  Endlicher  reiht  ihn  unter  die  ScrofulaHneen^ 
Bantham,  Hooker  und  F.  v.  Müller  zählen  ihn  zu  den  Sola^ 
neen  (Tribus  Salpiglossideen).  Eine  eingehende  Beschrei- 
bung desselben  und  die  Abbildung  eines  blühenden  Zweiges,  der 
Blüthe  und  des  Samens  giebt  Lanessan  im  Journ.  de  Pharm« 
1878.  S.  486. 

Ueber  die  toxicologische  Wirkung  des  wirksamen  Principe 
8.  unter  Toxicologie.    (15,  1883.  No.20.  p.  227—30;  3,  55.  p.569.) 

Capsicum  annuum.  Zur  chemischen  Zusammensetzung  und 
Prüfung  des  Paprikas  bemerkt  Strohmer  in  einer  Yorläuiigen 
Mittheilung,  dass  die  von  ihm  bei  Untersuchung  von  Paprika, 
spanischem  oder  Cayennepfeffer  erzielten  Resultate  mit  den  weni- 
ffen  bis  jetzt  über  diesen  Gegenstand  gemachten  Angaben  im 
Widerspruche  stehen,  dass  namentlich  Braconnot's  CapsaMn, 
welches  als  der  wirksame  Bestandtheil  des  spanischen  Pfeffers 
zumeist  angesehen  wird,  kein  reiner  Körper;  sondern  ein  Gemenge 
verschiedener  Substanzen  ist  Nach  des  Verf.  Untersuchungen 
enthält  Paprika:  1.  Ein  fettes  Gel  ohne  scharfen  Geschmack  und 
Geruch,  das  zur  vollständigen  Verseifung  von  1  g  201,9  mg  KOH 
verbraucht  und  fast  ausschUesslich  in  den  Samen  vorkommt. 
2.  Einen  campherartigen  Körper,  welcher  schmeckt  und  riecht 
und  das  eigentlich  würzende  Princip  repräsentirt  (Capsicin). 
Derselbe  ist  in  den  Schalen  und  Kernen  enthalten,  und  zwar  wie 
es  scheint  in  ersteren  in  grösserer  Menge,  als  in  letzteren,  welche 
ihn  in  fettem  Gel  gelöst  halten.  3.  Einen  harzartigen  Körper,  den 
rothen  Farbstoff  (Capsicumroih),  der  nur  in  den  Schalen  enthalten 
ist.  Eine  Analyse  von  Capsicum  annuum  L,  ungarischer  Abstam- 
mung ergab  folgendes  Resultat: 
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Samen  Sohalen        gwize  Frucht 

Wasser  (bei  100^  flüchtiges)  .    .     .     .  8,12  14,75  11,94 

Stickstoffsubstanz  als  Protein  berechnet  18,31  10,69  13,88 

Fett  (Aetherextract) 28,54  5,48  15,26 

Stickstofffr.  Extractivstoffe  (Differenz)  24,33  38,73  32,63 

Rohfaser 17,50  23,73  21,09 

Reinasche 3,20  6,62  5,20 

100,00     100,00       10Ö,ÖÖ~ 
Stickstoff 2,93        1,71  2,22. 

Der  Wassergehalt  dürfte  zu  hoch  angegeben  sein,  da  er  einen 
Theil  des  flüchtigen ,  wahrscheinlich  campherartigen  Körpers 
(Capsicin)  einschliesst.  Das  Aetherextract  der  Samen  würde  fast 
ganz  als  Fett,  jenes  der  Schalen  als  Gapsicumroth  anzusprechen 
sein;  das  Aetherextract  der  ganzen  Frucht  repräsentirt  die  Summe 
beider.  Wenn  auch  zur  Untersuchung  von  Paprika  auf  Verfäl- 
schung am  einfachsten  und  besten  das  Mikroskop  benutzt  wird,  so 
können  doch  auch  obigo  Zahlen  brauchbare  Anhaltspuncte  lie- 
fern.   (44,  1884  No.  39.  p.  643.) 

Hyoscyamus  niger,  Ueber  eine  Verfälschung  von  Bilsenkraut 
mit  Stechapfelblättefm  wird  berichtet.  Auf  Veranlassung  von  Usher 
untersuchte  W.  Elborne  verschiedene  in  englischen  Apotheken  ver- 
käufliche Specimina  und  hat  sämmtliche  als  „German  Henbane'^ 
oder  „Exotic  Henbane'^  bezeichneten  als  ein  Gemenge  von  Stech- 
apfelblättern mit  den  Blättern  von  Hyoscyamus  niger  var.  annua 
erkannt,  während  die  Droge  englischer  Provenienz  vollkommen 
den  Anforderungen  der  britischen  Pharmakopoe  entsprach.  Letz- 
tere schreibt  die  Blätter  von  Hyoscyamus  niger  var.  biennis  aus 
dem  zweiten  Jahre  vor^  derjenigen  Varietät ,  welche  in  England  in 
grossem  Maassstabe  cultivirt  wird.  Die  officinelle  Droge  ist,  so 
wie  sie  im  Handel,  mit  den  Blumen,  gebräuchlich  ist,  unschwer 
von  den  Blättern  des  ersten  Jahres,  die  nur  eine  Rosette  gestielter 
Wnrzelblätter  bilden,  zu  unterscheiden.  Die  von  Hyoscyamus 
niger  var.  annua,  welche  in  ihrem  einzigen  Lebensjahre  Blüthen 
und  Samen  producirt,  stammenden  Blätter  sind  ebenfalls  gestielt, 
sitzen  aber  an  dem  blüthetragendcn  Stamme;  die  Blüthen  sind 
hellgelb,  weniger  purpurstreifig  als  die  der  zweijährigen  Varietät, 
and  die  ganze  Pflanze  ist  von  einem  hellen  Grün  und  weniger 
behaart.  Mit  Stechapfelblättern  haben  sie  alle  keine  Aehnlichkeit. 
(39,  (3)  XIV.  p.  731 ;  59,  1884.  No.  35.) 

Der  American  Druggist  reproducirt  nach  dem  Chimist  and 
^fuggist  sehr  instructive  Abbildungen  der  ein-  und  zweijährigen 
Varietät  von  Hyoscyamus  niger,  von  letzterer  die  Pflanze  des  ersten 
und  zweiten  Jahres,  nach  Photographien,  welche  W.  Elborne  an 
William  Gilmour  geliefert  hat.  Die  deutsche  Pharmakopoe  hat 
sich  durch  die  Bezeichnung  „Blätter  und  blühende  Stengel**  dahin 
aasgesprochen,  dass  sowohl  die  Ijährige  als  die  2jähi  ige  Varietät, 
letztere  jedoch  nur  von  Pflanzen  des  zweiten  Jahres,  zu  benutzen 
sind;    denn  die  Pflanze  des   ersten    Jahres    hat  keine   blühenden 
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Stengel,  sondern  nur  eine  Rosette  von  Wurzelblättern,  die  sich, 
wenn  sie  abgeschnitten  werden,  bis  zum  Herbste  wieder  erneuern. 
Nach  Gilmour  sind  bis  1854  diese  Wurzelblätter  vom  ersten 
Jahre  des  Hyoscyamus  niger  yar.  biennis  ausschliesslich  im  engli- 
schen Handel  vorhanden  gewesen,  und  neuerdings  hat  sich  wie* 
der  das  Bestreben  geltend  gemacht,  diese  jährige,  nicht  blühende 
Form  an  die  Stelle  der  Var.  annua  zu  setzen.  Die  „blass  gelb- 
liche violett  geäderte  Blumenkrone^*  der  deutschen  Pharmakopoe 
findet  sich  zwar  vorzugsweise  bei  Var.  biennis,  kommt  aber  auch 
einer  Spielart  der  Var.  annua  zu,  für  welche  sie  geradezu  das 
botanische  Kriterium  bildet.  Kitaibol  nannte  diese  Form  „Hyos- 
cyamus agrestis'S  während  er  die  mit  einförmig  bleichgelben  Blu- 
men als  „Hyoscyamus  pallidus'^  bezeichnet«.  Die  letztere  würde 
nach  dem  Wortlaute  der  Pharmacopoea  Germanica  allerdings 
auszuschliessen  sein,  wofür  in  der  bisherigen  pharmacologischen 
Literatur  des  Bilsenkrautes  kein  besonderer  Grund  vorhanden 
ist.  Die  Exclusion  würde  dann  allerdings  fast  die  ganze  Varietät 
„annua''  betreffen ,  wenn  die  Verhältnisse  der  Unterspielarten  bei 
uns  sich  so  wie  in  England  verhalten.  Nach  Usher  gehören 
nämlich  von  Hyoscyamus  niger  var.  annua  30  %  zu  dem  Hyos- 
cyamus pallidus  Kit.  und  nur  zehn  zu  H.  agrestis  Kitaibel.  Ein 
Grund,  um  die  zweijährigen  Pflanzen  zu  benutzen,  liegt  wohl 
kaum  vor,  da  die  Untersuchungen  K.  D.  Schroff's  (1855), 
welche  die  stärkere  Activität  des  zweijährigen  Krautes  gegenüber 
dem  einjährigen  darthun,  sich  höchst  wahrscheinlich  auf  die 
Jahresperioden  der  Var.  biennis  beziehen,  nicht  aber  Var.  biennis 
und  annua  in  Gegensatz  stellen.  Bei  den  Fortschritten  in  unse- 
rer Kenntniss  der  pupillenerweiternden  Alkaloide  (Hyoscyamin, 
Hyoscin)  sind  die  älteren  Angaben  über  den  Hyoscyamingehalt 
der  Bilsenblätter  natürlich  jetzt  ohne  Bedeutung.  Zur  Bereitung 
von  Oleum  Hyoscyami  ist  übrigens  allerdings  Var.  biennis  ent- 
schieden besser,  da  es  sich  hier  um  die  Extraction  des  Riech- 
stoffes handelt,  der  bei  der  zweijährigen  Varietät  entschieden 
stärker  entwickelt  ist.  Sollen  zweijährige  Pflanzen  benutzt  wer- 
den, so  würde  einerseits  das  Vorhandensein  von  Blumen  in  der 
Handelswaare  zu  fordern  sein,  um  die  Pflanze  des  ersten  Jahres 
auszuschliessen;  anderei-seits  würde  die  Anwesenheit  rein  gelber, 
nicht  geäderter  Corollen  die  Gegenwart  von  Hyoscyamus  annuus 
beweisen,  nicht  aber  umgekehrt  die  Abwesenheit  nicht  geäderter 
Blumenkronen  auch  die  Abwesenheit  der  einjährigen  Varietät. 
In  der  zerkleinerten  Waare  des  englischen  Handels  sind  allerdings 
derartige  Kriterien  schwieriger  nachweisbar.  Das  Hauptgewicht 
ist  auf  die  Adern  zu  legen,  denn  dass  auch  einzelne  Exemplare 
von  Hyoscyamus  niger  var.  biennis  blassere  Blumenkronen  haben, 
ist  factisch.  Im  Uebrigen  würde  es  sich  aber  noch  fragen,  ob 
nicht  die  Culturpflanzen  der  zweijährigen  Varietät  von  Hyoscva- 
mus  niger,  die  in  England  eine  grosse  Masse  des  in  den  Apothe- 
ken vorhandenen  Bilsenkrautes  ausmachen,  in  ihrem  Hyoscyamin- 
gehalte  den  wilden  Exemplaren  von  Hyoscyamus  niger.  var.  annua 
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nachstehen  ?  Man  wird  diese  Frage  umsomehr  aufwerfen  müssen, 
da  wir  bezüglich  der  dem  Hyoscyamus  so  nahe  stehenden  Toll- 
kirsche den  die  Activität  heruntersetzenden  Einfluss  der  Cultur 
mit  Bestimmtheit  kennen.  Zur  Cultur  der  Var.  annua  liegt  schon 
wegen  des  geringen  Ertrages  keine  Veranlassung  vor,  und  man 
wird  dasselbe  deshalb  immer  als  wild  ansehen  dürfen.  (4,  1884. 
p.  142;  59,  1884.  No.  78.  p.  673.) 

üeber  den  Biechstoff  des  Bilsenkrautes  hat  A.  W.  Gerrard 
Untersuchungen  angestellt.  Mittelst  Aether  ausgezogen,  bildet  der- 
selbe eine  hellgelbe  schmierige,  halbkrjstallinische  Masse,  welche 
das  Aussehen  eines  Stearoptens  und  den  Geruch  von  Hyoscyamus 
mit  einer  Beimischung  von  Buttersäure  besitzt.  Es  reagirt  sauer, 
«chmockt  sauer  und  etwas  scharf,  löst  sich  in  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff,  schmilzt  und  verflüchtigt  sich 
beim  Erhitzen;  der  Dampf  brennt  mit  gelber  russender  Flamme. 
Das  spec.  Gew.  ist  1,061.  Mit  Schwefelsäure  giebt  es  braune 
Färbung.  Gerrard  hält  es  für  einen  Buttersäureäther  (Butyrin.) 
Neben  dem  Riechstoffe  enthält  der  ätherische  Auszug  noch  festes 
Fett  und  ein  scharf  schmeckendes  Harz.  (39,  (3)  XIII.  p.  417; 
55,  XXn.  p.  280;  59,  1883.  102.  p.  823.) 

Atropa  Belladonna,  Zur  Alkaloidbestimmung  in  der  Wurzel 
von  Atropa  Belladonna  stellten  W.  Dunstan  und  F.  Ran s am 
Versuche  an,  aus  welchen  hervorgeht,  dass  ein  Gemisch  von  glei- 
chen Volumtheilen  Chloroform  und  absolutem  Alkohol  das  beste 
Extractionsmittel  für  die  Gesammtalkaloi'dbestimmung  (Atropin 
und  Hyoscyamin)  in  der  Belladonna-Wurzel  ist.  20  g  der  gepul- 
verten Wurzel  werden  mit  soviel  des  kochenden  Gemisches  im  Per- 
oolator  ausgezogen,  dass  die  Colatur  60  cc  beträgt  Die  Flüssig- 
keit wird  zweimal  mit  25  cc  Wasser  ausgeschüttelt,  und  dieses 
durch  Schütteln  mit  Chloroform  gereinigt.  Nachdem  das  Chloro- 
form vom  Wasser  getrennt  ist,  wird  das  letztere  ammoniakalisch 
gemacht  und  darauf  mit  reinem  Chloroform  ausgeschüttelt,  wel- 
ches dann  im  Wasserbade  abgedampft  wird.  Die  Vortheile  dieser 
Methode  sind  Einfachheit  und  Sicherheit,  Vermeidung  hoher  Tem- 
peraturen and  Fällungen,  Vermeidung  des  Gebrauchs  von  Säuren, 
ferner  Sauberkeit,  weil  nur  sehr  wenig  färbende  Bestandtheile 
ausgezogen  werden.  Es  wurden  bei  den  verschiedenen  Versuchen 
0,35—0,39  %  Atropin  und  Hyoscyamin  gefunden.  (39,  (3)  No. 
711.  p.  624;  8,  1884.  22.  Bd.  p.  467;  59,  1884.  No.  26;  44,  1884. 
No.  13.  p.  206;  55,  XXIL  264.)  , 

Redwood  giebt  eine  einfache  und  sichere  Methode  der 
Werthbestimmung  der  BeüadonnaumrzeL  Nach  eingehender  Be- 
gründung seines  Verfahrens  beschreibt  er  dasselbe  in  The  Pharm. 
Jonm.  and  Transact.  wie  folgt.  20  Gramm  des  aus  scharf  ge- 
trockneter Belladonnawurzcl  bereiteten  Pulvers  werden  in  einem 
Extractionsapparat  durch  Percolation  mit  einer  kochenden  Mi- 
schung von  gleichen  Theilen  Chloroform  und  absolutem  Alkohol 
erschöpft,  wozu  60  cc  der  Mischung  hinreichen,  wenn  der  Appa- 
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rat,  nach  Art  des  AetherextractioDsapparats  construirt,  das  wie- 
der verflüchtigte  und  condensirte  Extractionsmittel  oftmals  durch 
das  Pulver  zu  treiben  gestattet.  Das  Percolat  wird  zweimal  nach- 
einander mit  je  25  cc  destillirten  Wassers  geschüttelt^  welches 
das  Alkalo'idsalz  aufnimmt  und  in  der  üblichen  Weise  vom  Chloro- 
form getrennt  wird.  Die  beiden  Wassermengen  werden  vereinigt 
und  mehrmals  mit  Chloroform  geschüttelt,  um  die  letzten  Sparen 
von  Farbstoff  zu  entfernen,  nach  Trennung  vom  Chloroform  mit 
etwas  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  jetzt  zweimal  nach  ein- 
ander mit  je  25  cc  Chloroform  ausgeschüttelt,  welches  letztere 
nach  Trennung  vom  Wasser  auf  einem  Wasserbad  bis  zur  Ge- 
wichtsconstanz  des  Rückstandes  verjagt  wird,  was  selten  länger 
als  eine  Stunde  dauert.  Diese '  Methode  ist  einfach  und  sicher, 
schliesst  die  schädlichen  höheren  Temperaturgrade  aus,  vermeidet 
jede  Fällungsoperation,  sowie  die  Verwendung  von  Säuren  oder 
warmen  Alkalien  und  bedient  sich  eines  Lösungsmittels,  welches 
nur  sehr  geringe  Spuren  nicht  alkalo'idischer  Stoffe  mit  aufnimmt 
Die  angestellten  Versuche  lieferten  an  Atropin  und  Uyoscyamin 
zusammen  eine  zwischen  0,35  und  0,39  %  schwankende  Ausbeute. 
(59,  1884.  No.  27;  58,  XXIU.  255.) 

Den  AUccUotdgehalt  tvüder  und  ctdtivirter  Belladonna  be- 
stimmte A.  W.  Gerrard  und  fand,  dass  die  wild  wachsende 
Pflanze  die  cultivirte  an  Alkalo'idgehalt  übertrifft.  Dies  gilt  ebenso 
von  dem  Alkalo'idgehalt  der  Wurzel  oder  Blätter.  So  hat  eine 
wildwachsende  Belladonna : 

2  Jahre  alt  0,260  %  in  der  Wurzel,  0,431  »/o  in  den  Blättern 

ö      n        1)    0,ool  „      „  „         „         0,407  „  „  „          „ 

^      >i        M    U,4iU  „      „  ,,         „         u,oiu  „  „  „           „ 
eine  cultivirte  dagegen: 

2  Jahre  alt  0,207  %  in  der  Wurzel,  0,320  o'o  in  den  Blättern 

3  „       „    0,370  „    „     „        „         0,457 

**     n      i>  o,oio  „    „    ,,       „        ü,4yi  „ 

an  Alkalo'idgehalt  aufgewiesen.  (39,  (3)  XIV.  p.  153;  44,  1884. 
No.  41.  p.  688;    59,  1884.  No.  78.  p.  673;    45,  1884.  p.  210.) 

Withenia  coagulans.  J.  D.  Hook  er  lenkt  die  Aufmerksam- 
keit auf  diese  in  Afghanistan  und  im  nördlichen  Indien  wach- 
sende strauchartige  Pflanze.  Sie  dient  dort  zur  Bereitung  von 
Käse  und  scheint  ein  dem  Lab  analog  wirkendes  Ferment  zu 
enthalten.  Die  Pflanze  ist  nach  Versuchen  von  Aitchison  ohne 
giftige  Wirkung.  Man  benutzt  die  Capseln,  von  denen  man 
1  Unze  mit  1  Quart  Wasser  abkocht;  1  Theolöffel  voll  dieser 
Abkochung  genügt,  um  1  Gallone  Milch  in  einer  halben  Stunde 
zu  coaguliren.    (39,  (3)  XIII.  p.  588;  59,  1883.  No.  21.  p.  164.) 

Sheridan  Lea  berichtet  über  denselben  Gegenstand.  & 
extrahirte  die  Samen  nach  Entfernung  der  Capseln,  in  denen  sie 
sich  befanden,  und  einer  harzigen  Masse,  in  welche  sie  gebettet 
waren,  in  zerkleinertem  Zustande  während  24  Stunden  mit  Wasser, 
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5<yoiger  KochsalzlösuDg,  2o/oiger  Salzsäure,  S^/oiger  SodalösuDg  und 
erwärmte  diese  Auszüge  mit  einem  gleichen  Volumen  Milch  bei 
38^  C.  Hierbei  zeigte  es  sich,  dass  eine  5<^/oige  Kochsalzlösung 
das  beste  Mittel  ist,  das  wirksame  Princip  aus  den  Samen  zu 
ziehen.  Wird  dieser  Kochsalzauszug  eine  oder  zwei  Minuten  ge- 
kocht,  so  wird  das  Ferment  zerstört;  Glycerin  löst  es  ebenfalls 
aus  den  Samen;  es  wird  von  Alkohol  gefällt,  ohne  dadurch  seine 
Coagulationskraft  einzubüssen  und  wirkt  schon  in  sehr  geringer 
Menge  auch  in  alkalischer  Lösung.  Lea  macerirte  40  g  der  zer- 
atossenen  Samen  mit  150  cc.  5%iger  Kochsalzlösung,  centrifugirte 
die  Flüssigkeit,  filtrirte  und  erhielt  so  einen  Auszug,  yon  welchem 
0,25  cc  20  cc  Milch  in  einer  halben  Stunde  zum  Gerinnen  brach- 
ten. Er  fand  femer,  dass  eine  nachträgliche  Erhöhung  des  Koch- 
aalzgebaltes  bis  gegen  20  <^/o  vortheilhaft  und  ein  Zusatz  von  4  % 
Alkohol  nichts  schadet.  Den  Auszug,  welcher  stark  gefärbt  ist, 
versuchte  er  mit  Kohle  und  Porzellanerde  zu  entfärben;  die  Ent- 
färbung gelang  wohl,  aber  das  Ferment  war  auch  verschwunden. 
Uebrigens  bleibt  der  Farbstoff  in  der  Molke,  das  ausgeschiedene 
Case'in  ist  rein  weiss.  Es  hat  diese  Arbeit  das  Verdienstliche, 
dass  sie  mit  absoluter  Sicherheit  die  Existenz  eines  labähnlichen 
Ferments  im  Pflanzenreiche  darthut,  welches  Milch  selbst  bei  Zu- 
satz von  Alkalien  rasch  coagulirt,  wobei,  wie  Lea  nachwies,  die 
Bildung  einer  Säure  nicht  statthat.  (39,  (3)  1884.  p.  606;  59, 
1884.  No.  26.  p.  223;  15,  1884.  No.  14.  p.  160.) 

Scopölm  Japonica  von  J.  E.  Eykman.  Die  Wurzel  der 
Pflanze,  welche  im  Handel  wohl  als  japanische  Belladonna  be- 
zeichnet wird  (siehe  Jahresbericht  1881/82.  p.  124)  wurde  mit 
Alkohol  extrahirt,  wobei  sich  eine  flüssige  Fettsubstanz  ausschied; 
letztere  ward  mehrere  Tage  mit  Bleioxyd  behandelt ,  eingedampft 
und  mit  Chloroform  ausgezogen,  die  Auszüge  destillirt  und  dem 
Rückstand  das  Alkaloid  mit  verdünnter  Schwefelsäure  entzogen. 
Die  aus  den  concentrirten  ChloroformauszUgen  sich  dabei  abschei- 
denden Krystalle  waren  Scopoletin.  Feine  oder  derbe  Nadeln, 
welche  wenig  in  Aether,  und  kaltem,  etwas  leichter  in  heissem 
Wasser  und  Chloroform,  fast  gar  nicht  in  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff, beträchtlich  in  heissem  Alkohol  und  Essigsäure  lös- 
lich sind.  In  wässenger  und  alkoholischer  Lösung  zeigt  es  blaue 
Fluorescenz,  röthet  schwach  Lackmus,  löst  sich  in  Alkali  und 
wird  selbst  einer  alkoholischen  Lösung  durch  Thierkohle  fast 
völlig  entzogen.  Es  reducirt  bei  Gegenwart  von  Kali  Silber-  und 
Kupierlösungen,  schmilzt  bei  198°,  sublimirt,  höher  erhitzt,  in 
feinen  Nadeln  und  besitzt  die  Formel  C12H10O5  (Gef.  C  —  61,1, 
H»  4,18  0/0).  Aus  der  schwefelsäurehaltigen  Lösung  wurde  das 
Alkaloid  Scopoletn  gewonnen.  In  verdünnten  Säuren  gelöst,  giebt 
es  Niederschläge  mit  den  Alkaloidreagentien ,  wir*kt  mydria tisch 
und  bildet  kleine  aus  Nadeln  bestehende  Warzen;  es  scheint  ein 
Gemisch  verschiedener  Tropeine,  vielleicht  von  Hyoscyamin  und 
Hyoscin  zu  sein,  denn  mit  Barytwasser  erhitzt  giebt  es  Atropa- 
säure.      Die    ursprüngliche,    mit  Bleioxyd  behandelte,    und    mit 
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Chloroform  extrahirte  Lösung  schied  nach  längerem  Stehen  eine 
krystallinische  Materie,  ein  Glykosid,  Scopolin  C34H30O16.2HSO 
ab,  welche  nach  dem  Umkrystallisiren  weisse,  ziemlich  in  kaltem, 
leicht  in  heissera  Wasser  und  Alkohol,  nicht  in  Aether  und  Chloro- 
form lösliche  Nadeln  bildet  und  bei  218°  schmilzt;  es  zerfallt 
durch  längeres  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  in  Scopoletin 
und  Glykose  nach  der  Gleichung:  GsoHsoOis  .2HxO  =  2C6HisO« 
H-CiaHioOs.  (Rec.  trav.  chim.  3.  169;  10,  XVII.  Refer.  p.  442; 
59,  1884.  p.  445,  507  u.  850;  Nieuw  Tydschr.  voor  Pharm.  1884, 
p.  154  u.  177;  33,  (3)  XIII.  pp.  365,  611,  798.) 

Solanum,  Eine  interessante  Abhandlung  liefert  Baker  aber 
die  knoUentragenden  Solanumarfen.  Von  den  900  beschriebenen 
Species  dieser  Gattung,  welche  Bentham  und  Hook  er  auf  700 
reducirten,  sind  nach  Dunal  nur  20  knoUen tragend,  sämmtlich 
in  Südamerika  einheimisch  und  nach  Norden  zu  bis  Mexico  und 
Texas  gehend.  Selbst  diese  wenigen  Arten  müssen  nach  Dunal 
auf  sechs  zurückgeführt  werden,  welche  charakteristische  specifi- 
sehe  Charaktere  darbieten.  Viele  angenommene  Arten  sind  nach 
Baker  nur  Varietäten  von  Solanum  tuberosum;  doch  hat  man 
fälschlich  auf  Autorität  von  Darwin  eine  Art  dahin  gezogen, 
welche  der  genannte  berühmte  Naturforscher  auf  dem  50®  südl. 
Breite  antraf  und  welche  nach  Baker  eine  eigene  Art,  Solanum 
Maglia,  darstellt.  Solanum  tuberosum  hat  seinen  Verbreitungs- 
bezirk nur  von  Chile  bis  Mexico;  über  ihre  ursprüngliche  Heimath 
lässt  sich  Bestimmtes  nicht  angeben,  da  sie  bereits  frühzeitig  von 
den  Indianern  cultivirt  wurde.  Von  den  übrigen  knoUen tragen- 
den Arten  sind  Solanum  Commersonii  (Uruguay  und  Paraguay) 
und  Solanum  Jamesii  (Neu-Mexico)  die  bemerkenswerthesten,  doch 
hat  die  letztgenannte  Species  nur  haselnussgrosse  Knollen.  In 
Europa  ist  nur  Solanum  Maglia  cultivirt,  welche  eine  Zeit  lang  in 
Chiswick  von  Sabine  angebaut  wurde;  doch  ist  auch  diese  Cultur 
wieder  eingegangen.  Baker  glaubt  indess,  dass  diese  aus  dem 
südlichen  Chile  stammende  Species,  welche  in  einer  weit  regneri- 
schen Gegend  als  die  Kartoffel  einheimisch  ist,  sich  zum  Anbau 
in  Schottland  und  Irland  gut  eignen  würde.  Den  jährlichen  Werth 
der  Kartoffelernte  in  Grossbritannien  schätzt  Baker  auf  20  Millio- 
nen Pfund  Sterling.     (59,  1884.  No.  17.  p.  143.) 

F.  A.  Flückiger  theilt  mit,  dass  Prof.  Lemnon  in  einer 
Höhe  von  9000  Fuss  über  dem  Meere  die  Kartoffelpflanze  in  wil- 
dem Zustande  angetroffen  hat.  Der  Standort  liegt  in  den  Hua- 
chuca-Bergeu  im  Territorium  Arizoma,  im  südwestlichen  Gebiete 
der -Vereinigten  Staaten.  Die  Knollen  sind  theils  roth,  theils 
weiss  und  nur  von  ungefähr  2cm  Durchmesser.  Prof.  Maisch 
erhielt  solche  von  H.  Bowmann  aus  Californicn  und  schickte 
einige  an  das  pharmaceutische  Institut  in  Strassburg.  Die  daraus 
hervorgegangenen  Pflanzen  des  Solanum  tuberosum  var.  boreale, 
wie  diese  wilde  Kartoffel  von  Asa  Gray  benannt  worden  ist» 
stehen  nunmehr  in  voller  Blüthe  and  zeigen  auch  schon  die 
kleinen  grünen  Beeren.    Die  ersteren   entsprechen   in  Farbe  und 
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Grösse  den  Blüthen  der  Dolcamara;. andere  unterscheidende  Merk- 
male sind  nicht  auffallend. 

Die  Geschichte  der  Kartoffel  wird  durch  diesen  Fund  in  über- 
raschender Weise  ihrer  Aufklärung  um  einen  Schritt  näher  ge- 
bracht. Es  war  bisher  räthselhaft,  wie  dieselbe  aus  Südameiäa 
nach  Virginien  gelangt  war,  wo  Walter  Raleigh  lö85  diese  zu 
einer  so  herrorragenden  Bedeutung  bestimmte  Pflanze  zuerst  an- 
traf und  nach  England  mitnahm.  Noch  A.  de  Candolle  (Origine 
des  Plantes  cultivees,  1883  p.  37)  wusste  sich  nicht  anders  zu 
helfen,  als  durch  die  Vermuthung  eines  frühen  Verkehrs  zwischen 
Virginia  und  Südamerika.  Nunmehr  erscheint  es  yiel  begreif- 
licher, dass  die  Rothhäute  in  den  atlantischen  Ländern  die  Kar- 
toffel Yon  ihren  Vettern  tief  im  Innern  des  nordamerikanischen 
Continentes  empfangen  haben.  Flückiger  spricht  die  Hoffnung 
aus,  dass  noch  irgend  ein  weiterer  Fund  diese  neueste  Annahme 
bestätige.    (59,  1884.  No.  60.  p.  514) 

Solanum  sporadotrichum,  ein  neues  Solanum,  beschreibt 
F.  von  Mueller.  Buschig;  Aestchen  beinahe  glatt^  aber  reich- 
lich bewachsen  mit  kurzen,  dünnen  Stacheln;  Blätter  eiförmig, 
von  krautiger  Beschaffenheit,  auf  beiden  Seiten  grün,  nicht  sehr 
verengert  oder  abgekürzt  nach  der  Basis  hin  und  hier  bisweilen 
sehr  ungleichseitig,  wellig  oder  buschig,  am  Rande  gezähnt,  nach 
dem  Ende  hin  gewöhnlich  zugespitzt,  die  sternige  Behaarung  auf 
beiden  Seiten  vertheilt  oder  bisweilen  auf  die  untere  Seite  zusam- 
mengedrängt; die  Stacheln  auf  beiden  Seiten  in  geringer  Anzahl, 
bisweilen  ganz  fehlend,  namentlich  auf  der  Unterseite;  Blüthen- 
traaben  kurz  mit  wenigen  oder  einzelnen  Blüthen,  überall  mit 
zerstreuten  Sternhärchen  besetzt,  aber  ohne  Stacheln,  die  Kelch- 
zipfel lang,  schmal  verlaufend;  Blüthenkrone  weiss,  tief  getheilt, 
etwa  zweimal  so  lang,  als  der  Kelch;  Staubfäden  sehr  kurz; 
Staubbeutel  fast  halb  so  lang  als  die  Blumenkrone,  frei,  nach 
oben  gewöhnlich  verjüngt;  Stengel  glatt;  Frucht  noch  unbekannt. 
Vorkommen  beschränkt  auf  Mount  Dryander.  (Melbourne  Ghemist 
and  Druggist,  October  1882;  55,  XXIL  p.  120.) 

Nicotiana  tabacum.  Die  Untersuchungen  des  Tabaks  durch 
R.  Kissling  ergaben  einen  enormen  Reichthum  der  Tabaks- 
blätter an  Mineralstoffen  überhaupt  und  an  Kali  und  Kalk  im 
Besonderen.  An  organischen  Stoffen  enthalten  dieselben  ausser 
Cellulose,  Pectinstoffen,  Eiweiss  und  Farbstoffen  noch  Fett  oder 
richtiger  Wachs  (0,14  <>/o),  Harze,  Nicotin,  Aepfelsäure  und  Gitronen- 
saare  (10— 14<>/o),  Oxalsäure  (1 — 2<^/o),  Essigsäure  etc.  Ob  in 
den  Tabaksblättem  Nicotianin  oder  T<ä>akscampher  vorkommt,  ist 
nach  Kissling  zweifelhaft 

Bei  den  meisten  Tabakssorten  schwankt  der  Nicotingehalt 
innerhalb  weiter  Grenzen,  so  dass  sich  bestimmte  Zahlenangaben 
über  den  Nicotingehalt  dieser  oder  jener  Sorte  oder  gar  Marke 
nicht  geben  lassen.  Mit  einiger  Sicherheit  lässt  sich  jedoch  be- 
haupten, dass  der  Niootingehalt  von  Maryland,  Carmen,  Ambalema 
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und  Ohiotabaken  selten  über  .2  %  hinausgeht,  wogegen  Kentucky 
und  Virginiatabake  nur  ausnahmsweise  weniger  als  4  <>/o  enthalten. 
Im  Havannatabak  finden  sich  gewöhnlich  2 — 3  o/o  Nicotin;  sehr 
wechselnd  scheint  der  Nicotingehalt  bei  Brasil-,  Seedleat-  und 
besonders  bei  Sumatratabaken  zu  sein. 

Der  Hauptzweck  der  Fermentation  des  Tabaks  ist  die  Zer- 
störung gewisser,  beim  Verbrennen  einen  üblen  Geruch  entwickeln- 
den organischen  Stickstoffverbindungen,  wobei  die  Erzeugung  von 
noch  nicht  näher  untersuchten,  aromatisch  riechenden  Substanzen 
Hand  in  Hand  geht.  Im  Wesentlichen  ist  die  Fermentation  als  ein 
Oxydationsprocess  aufzufassen:  Unter  beträchtlicher  Temperatar- 
erhöhung findet  eine  reichliche  Entwickelung  von  COg,  eine  Zer- 
störung des  Chlorophylls,  eine  Umwandlung  von  eiweissartigen 
Körpern  in  Salpetersäure,  sowie  eine  nicht  unerhebliche  Ver- 
flüchtigung von  Nicotin  statt. 

Ausser  der  Qualität  des  zu  verarbeitenden  Tabaks  ist  für  die 
Cigarrenfabrikation  die  Glimmfähigkeit  von  Bedeutung.  Letztere 
wird  nicht  nur  von  dem  Gehalte  an  Salpeter,  sondern  auch  an 
Kaliumsalzen  organischer  Säuren  bedingt.  Die  Zusammensetzung 
des  Tabaksrauchs  ist  eine  viel  complicirtere  als  die  des  Tabaks 
selbst.  Das  feinste  Aroma  entspricht  nach  Kissling  einem  be- 
stimmten günstigen  Verhältnisse  der  Rauchbestandtheile.  Der 
Werth  des  Tabaks  als  Geuussmittel  beruht  nicht  nur  auf  seinem 
Nicotingehalte,  dagegen  ist  es  das  Nicotin,  welches  hauptsächlich 
die  Giftigkeit  des  Tabaksrauchs  bedingt  (andere  Autoren  suchen 
dieselbe  in  der  Menge  der  gebildeten  Pyridinbasen).  Nach  Kissling 
wird  nur  ein  verhältnissmässig  kleiner  Theil  des  in  der  Gigarre 
enthaltenen  Nicotins  durch  den  Bauchprocess  zerstört,  ein  relativ 
grosser  geht  in  den  Kauch  selbst  über,  und  zwar  hängt  letzterer 
davon  ab,  wie  weit  eine  Gigarre  aufgeraucht  wird.  Der  Nicotin- 
gehalt des  nicht  verrauchten  Theiles  einer  Gigarre  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Grösse  desselben.  (18,  1884.  No.  5,  7, 
8,  11  u.  12;    8,  (3)  1884.  22.  Bd.  p.  205.) 

Es  wurde  schon  oben  erwähnt,  dass  die  Tabaksblätter  ein 
Wachs  enthielten.  Extrahirt  man  nach  Kissling  dieselben  mit 
Aether  und  versetzt  den  zum  grössten  Theil  von  letzterem  befreiten 
Auszug  mit  Alkohol,  so  gesteht  die  Flüssigkeit  zu  einer  breiartigen 
Masse,  welcher  Vorgang  auf  der  plötzlichen  Ausscheidung  des  in 
kaltem  Alkohol  völlig  unlöslichen  Pflanzenwachses  beruht.  Um 
dieses  rein  zu  erhalten,  braucht  man  die  Masse  nur  häufig  mit 
Alkohol  zu  erwärmen  und  das  beim  Erkalten  auskrystallisirende 
Wachs  abzufiltriren.  Nach  8 — lOmaliger  Wiederholung  dieser 
Operation  stellt  dasselbe  eine  schlohweisse  altlasglänzendo  Masse 
von  sehr  lockerer  Beschaffenheit  dar,  welche  bei  63°  schmilzt  und 
im  geschmolzenen  Zustande  ganz  dem  weissen  Pflanzenwachs 
gleicht.  Kentucky-Tabak,  welcher  für  besonders  reich  an  Fett 
gehalten  wird,  gab  0,14  ^/o.  Die  Elementaranalyse  gab  Zahlen, 
welche  recht  gut  zu  der  Formel  CioUuoOs  passen. 
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£b  Hess  sich  übrigens  aus  dem  Wachs  eine  kleine  Menge 
eines  in  kaltem  Aether  schwer  löslichen  Körpers  abscheiden, 
welcher  bei  dl°  schmolz  und  bei  der  Elementaranalyse  Zahlen 
gab,  die  mehr  mit  der  Formel  des  Melissinsäure - Mclissylesters 
CeoHuoO«  übereinstimmten.  (10,  XIV.  p.  2432;  8,  (3)  XXH. 
p.  64.) 

J.  Attfield  fand  in  amerikanischen  Tabaksorten  7,38  o/o  (Mittel 
aus  7  Versuchen)  zuckerartige  Materie,  Tabacose.  Die  Tabacose 
scheint  geringe,  vielleicht  gar  keine  Wirkung  auf  das  polarisirte 
Licht  auszuüben.  Vielleicht  ist  letztere  auch  durch  Beimengungen 
aufgehoben.  (39,  (3)  14.  p.  541-542;  8,  (3)  1884.  p.  468;  44, 
1884.  p.  265.) 

R.  Kissling  hat  in  Fortsetzung  seiner  früheren  grösseren 
Arbeit  (s.  Jahresbericht  1831/82,  p.  132)  über  die  Bestimmung 
des  Nicotins  im  Tabak  seine  Methode  nochmals  geprüft  und  dabei 
einige  kleine  Aenderungen  als  practisch  befunden.  Es  ist  rath- 
sam,  den  mit  der  alkoholischen  Natronlösung  imprägnirten  Tabak 
zur  besseren  Isolirung  des  Nicotins  während  mehrerer  Stunden  sich 
selbst  zu  überlassen ;  femer  wird  die  Destillation  im  Wasserdampf- 
strom zweckmässig  so  betrieben,  dass  nach  dem  Uebergehen  der 
ersten  100  cc  nur  noch  _10— 15  cc  Flüssigkeit  im  Destillations- 
kolben vorhanden  sind,  wobei  es  vortheilhaft  ist,  einen  lang- 
halsigen  Destillationskolben  anzuwenden  und  denselben  etwas 
schräg  zu  stellen.  Man  erhält  auf  diese  Weise  fast  sämmtliches 
Nicotin  gleich  im  ersten  Destillat.  Wenn,  wie  es  in  der  That  der 
Fall  ist,  bei  der  Destillation  sich  unter  Zersetzung  eines  kleinen 
Theiles  des  Nicotins  eine  geringe  Menge  Ammon  bildet,  so  ist  es 
nicht  nöthig,  das  gefundene  Ammon  auf  Nicotin  umzurechnen, 
denn  ein  Molecül  Nicotin  besitzt  der  Schwefelsäure  gegenüber 
genau  das  gleiche  Sättigungsvermögen,  wie  ein  Molecül  Ammon, 
so  dass  also  von  der  unter  Abspaltung  eines  Molecüls  Ammon 
erfolgenden  Zersetzung  des  Nicotins  das  maassanalytisch  erhaltene 
Resultat  nicht  beeinflusst  wird.  (56,  XXII.  p.  2;  8,  (3)  XXI. 
p.  525.) 

Nicotiana  langifiora,  Ueber  den  Einfluss  von  metameren 
Körpern  auf  das  Wachsthum  von  Nicotiana  longiflora  berichtet 
J.  E.  Reynolds.  Von  drei  gleich  starken  FiXemplaren  dieser 
Pflanze,  welche  sich  unter  sonst  gleichen  Bedingungen  befanden, 
wurde  die  ei'ste  mit  gewöhnlichem  W^asser,  die  zweite  zweimal 
wöchentlich  mit  0,2%iger  Schwefelharnstofflösung,  die  dritte 
ebenso  oft  mit  0,2^/oigcr  Ammoniumsulfocyanidlösung  begossen. 
Nr.  3  begann  schon  bei  der  dritten  Dosis  zu  welken,  erholte  sich 
aber  stets,  wenn  der  Boden,  in  dem  sie  stand,  mit  reinem  Wasser 
ausgewaschen  wurde.  Nr.  2  schoss  nicht  so  sehr  in  die  Höhe 
wie  Nr.  1,  entwickelte  sich  aber  im  üebrigen  kräftiger.  Doch 
erwies  es  sich  zweckmässig,  nach  je  zwei  Dosen  den  Boden  mit 
reinem  Wasser  auszuwaschen,  sonst  blieben  die  unteren  Blattet 
in  Wachsthum  und  Färbung  zurück;  dieser  Rückgang  ist  gewiss 
auf  die  Bildung  von  Ammoniumsulfocyanid  aus  Schwefelharnstoff 
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zurückzuführen.  —  Die  physiologische  Wirkung  von  Verbindungen 
wird  also  weniger  von  den  in  ihnen  enthaltenen  Elementen  als 
von  deren  Lagerung  beeinilusst.  (10,  XVI.  p.  244;  15,  1883. 
p.  150.) 

Asclepiaceae. 

Asdepias  incarnaia.  J.  H.  Fräser  empfiehlt  Asdepias  in- 
camata  als  höchst  zuverlässiges  Diureticum,  das  auch  häufig  als 
Stomachicum  wirkt  und  niemals  Störungen  der  Magen-  und  Darm- 
functionen  macht.  Das  Mittel,  früher  in  Amerika  gegen  Syphilis 
gebraucht,  wird  in  Form  eines  Fluidextracts  zu  2 — 4  g  gegeben. 
(59,  1884.  No.  87.  p.  749;  44,  1884.  No.  46.  p.  773). 

Asdepias  Cornuti,  Ueber  die  Entwickelung  und  Art  der  Be- 
fruchtung schrieb  T.  Gary  (39,  (3)  XIIL  p.  605). 

Acanthaceae. 

Thunbergia  Potrdl.  Ueber  eine  neue  Thunbergia,  welche 
Powell  in  Good  Island  (Australien)  sammelte,  siehe  55,  XX. 
p.  190;  58,  XXII.  p.  27. 

Oleaoeae. 

Olea  europaea  L.  Ueber  die  OlivencuUur  in  Tascana  macht 
Inglis  Mittheilungen.  Was  die  Oliven  ernte  anbetrifft,  so  beginnt 
diese  im  November,  wo  die  Frucht  des  Oelbaumes  ihre  volle  Ent- 
wickelung, jedoch  nicht  den  Grad  voller  Reife  erlangt  hat,  und 
dauert,  da  man  die  Oliven  nicht  vom  Baume  pflückt,  sondern  die- 
selben einsammelt,  sobald  sie  wegen  ihrer  Reife  oder  durch  den 
Wind  abgefallen  sind,  mehrere  Monate,  mitunter  selbst  bis  Ende 
Mai.  Das  in  den  ersten  Monaten  der  Ernte  gepresste  Oel  ist 
dunkler  und  hat  ein  obstähnliches  Aroma  und  einen  etwas  scharfen 
Geschmack ;  das  Oel  wird  um  so  heller,  dünnflüssiger  und  milder, 
je  reifer  die  dazu  benutzten  Oliven  sind.  Es  giebt  übrigens  sehr 
verschiedene  Varietäten  des  Oelbaumes,  denen  man  in  einzelnen 
Gegenden  besondere  Vortheile  zuschreibt  und  deshalb  vorzugsweise 
cultivirt;  darunter  sind  auch  solche  mit  bitteren  Früchten,  die 
auch  ein  etwas  bitteres  und  daher  nicht  sehr  geschätztes  Oel 
liefern.  Längeres  Aufbewahren  der  Oliven  bis  zum  Pressen  fuhrt 
zu  einer  Fermentation,  welche  der  Qualität  des  Oels  Eintrag  thut. 
Die  Oelfabrikation  geschieht  in  wenig  abweichender  Weise  wie  in 
anderen  Theilen  Italiens.  Die  auf  der  Mühle  zerkleinerten  Früchte 
werden  in  Bastbeuteln  zuerst  kalt,  dann  mit  Beihülfe  lauwarmen 
Wassers  ausgepresst,  hierauf  nochmals  in  der  Mühle  zerkleinert 
und  zum  zweiten  Male  dem  Pressen  unterworfen;  dann  wird  die 
Pulpa  mit  Wasser  durch  mechanische  Rührer  geschlagen  und  das 
Ganze  in  Behälter  gebracht,  in  welchen  sich  die  zerstampften 
Kerne  zu  Boden  setzen  und  als  Düngematerial  Verwendung  finden, 
während  die  Reste  der  Pulpa,  welche  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  treten,  nochmals  in  Beutel  gebracht  werden,   um  aufs 
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Neue  von  dem  in  ihnen  noch  enthaltenen  Oele  befreit  zu  werden. 
Das  letzterhaltene  Product  ist  das  „Olio  lavato^S  das  zu  culina- 
rischen  Zwecken  nur  in  ganz  frischem  Zustande  benutzt  wird. 
Erwähnung  verdient  noch,  dass  man  früher  das  beste  Oel  in 
Florentiner  Flaschen  exportirte,  dagegen  jetzt  gerade  die  aller- 
schlechteste  Qualität,  die  als  Speiseöl  ganz  ungeeignet  ist;  die 
besseren  Sorten  werden  jetzt  in  Fässern  ausgeführt,  welche  die 
Marke  des  Producenten  tragen.  (39,  (3)  XIV.  p.  923;  59,  1884. 
No.  52.  p.  446.) 

Ueber  die  Olivenctdtur  in  Californien.  Dieselbe  ist  von  Elliott 
Co 0 per  eingeführt,  der  auch  den  Eucalyptusbaum  zuerst  in  Cali- 
fornien acdimatisirte  und  auf  seinem  2000  Acres  grossen  Rancho 
150000  Eucalyptusbäume  von  verschiedenen  Varietäten,  12500 
Mandelbäume,  4000  Wallnussbäume,  3500  Oelbäume,  200  Feigen, 
200  Weinstöcke  und  vieles  andere  cultivirt.  Der  Oelbaum  ist 
übrigens  schon  1769  von  Franciscaner  Mönchen  in  Californien 
eingefühlt  und  in  deren  Ansiedelungen  cultivirt,  während  Coopers 
erste  Anpflanzung  in  das  Jahr  1873  fällt  und,  da  aus  Stecklingen 
gezogene  Oelbäume  in  vier,  aus  Samen  gezogene  in  sieben  Jahren 
Früchte  tragen,  erst  seit  einigen  Jahren  Ertrag  liefert.  Die  Blüthe- 
zeit  fallt  auf  Ende  April  und  Anfang  Mai,  die  Reife  der  Oliven 
auf  November  bis  Januar;  doch  sammelt  man  sie  bereits  im  Sep- 
tember oder  October,  um  sie  nachreifen  zu  lassen  und  sie  in  der 
Mitte  des  Winters  zum  Oelpressen  zu  verwenden.  Letzteres  findet 
in  einem  besonderen  Gebäude  unter  grosser  Sorgfalt  (tabaks- 
kauende oder  rauchende  Arbeiter  werden  z.  B.  nicht  zugelassen) 
statt.  Man  erhielt  aus  3  Gallonen  Oliven  2  Gallonen  Oel  und 
rechnet  nach  den  gegenwärtigen  Oelpreisen  einen  Reinertrag  von 
800  Dollars  per  Acre  Land.  Man  presst  die  Oliven  zweimal  aus; 
die  erste  Pressung  giebt  das  feinste,  die  zweite  ein  geringeres 
OeL    (39,  (3)  XIV.  p.  468;  59,  1884.  No.  8.  p.  59.) 

Chionanthus  Virginica  L.  Die  Wurzelrinde  empfiehlt  J.  M. 
Blackerly  als  ein  neues  Cholagogum.  Der  Baum  steht  botanisch 
den  Gattungen  Olea  PhiUyrea  sehr  nahe.  Die  cholagoge  Wirkung 
der  Droge  soll  bei  Weitem  bedeutender  sein  als  diejenige  von 
Leptandrin,  Evonymin,  Iridin  und  anderen  Resinoiden,  welche  die 
Anhänger  der  eklektischen  Schule  in  Nordamerika  bei  Leberkrank- 
hoiten  zu  gebrauchen  pflegen.  (Therap.  Gazz.  durch  59,  1883. 
No.  14.  p.  107.) 

Fraxinus  excdsior  L.  Gintl  und  Rein itzer  fanden  in  den 
Blättern  aepfelsanren  Kalk,  Gerbstoff,  Mannit,  Inosit,  Qucrcitrin, 
Traubenzucker,  Gummi  und  etwas  freie  Aepfelsäure.  (Monatsh. 
f.  Chemie  1882.  p.  745;  10,  XVL  p.  85;  3,  55.  p.  371;  18,  VL 
p.  1362;  58,  XXU.  p.  12;  44,  1883.  p.  16.) 

Apocyneae. 

Aspidosperma  Quebracho.  Die  schon  im  Jahresbericht  1881/82 
p.  879  erwälinte  Abhandlung  von  E.  Czerniewsky  (58,  XXL 
p.  552 — 562)  findet  sich  im  Auszuge  auch  55,  1883.  p.  342. 
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Apocynum  cannabinum.  Diese  mit  dem  Namen  Canadischer 
Hanf  bezeichnete  Pflanze  wächst  in  Nordamerika  von  Carolina 
bis  zur  Hudsonsbai.  Die  Wurzel  wird  in  Form  von  Decoct  in 
den  Vereinigten  Staaten  als  Diureticum  und  Diaphoreticum  ver- 
wendet, und  sehr  geschätzt  bei  Behandlung  von  Hydropsie.  In 
starker  Dosis  wirkt  sie  als  Emeto-catharticum.  0.  Scbmiede- 
berg  und  Lavater  haben  aus  der  Wurzel  zwei  Substanzen  ge- 
zogen, das  Apocvnin  und  Apocyne'in.  Apocynin  bewirkt  in  kleinen 
Dosen  bei  Laubfröschen  ein  Stillstehen  des  Herzens.  Apocyncin 
ist  dem  Digitalem  vergleichbar  betreffs  seiner  chemischen  ^gen- 
schaften  und  seiner  physiologischeü  Wirkung.  (18,  VII.  1883. 
No.  14,  p.  204;  44,  1884.  No.  18.  p.  291;  3,  55.  p.  194;  58,  XXII. 
p.  822;  Centralbl.  f.  d.  Ined.  Wissensch.  1883.  p.  60;  39,  (3)  XIIL 
p.  942.) 

Ueber  Radix  Apocyni  cannabini  conf.  Gehe's  Handelsbericht 
1884,  April,  p.  18  und  September,  p.  27. 

Mc.  Fetridge  isolirte  die  Müchsaftgefässe  von  Apocynum 
cannabinum y  die  sich  auf  dem  Querschnitt  als  eirunde,  isolirte 
Oeffnungen  darstellen,  welche  innerhalb  einer  zarten  ZoUwandung 
körnige  Materien  einschliessen.    (59,  1884.  No.  35.  p.  297.) 

Nerium  Oleander.  0.  Schmiedeberg  hat  aus  Oleandor- 
blättern  aus  Tunis  als  wirksame  Bestandtheile  das  Neriautin  oder 
Oleaudordigitalin  und  das  Oleandrin  dargestellt.  Das  Oleandrin 
besitzt  alle  für  die  Digitalisgruppe  charakteristischen  Eigenschaf- 
ten, das  Neriantin  ist  als  Glykosid  anzusehen.  (C.-B1.  f.  d.  med.  W. 
1883.  p.  60;  18,  VH.  p.  204;  58,  XXH.  p.  822;  3,  55.  p.  194.) 

Nerium  odorum.  H.  Greenish  hat  über  die  von  ihm  vor 
einigen  Jahren  (s.  Jahresbericht  1881/82,  p.  140)  aufgefundenen 
beiden  Bitterstoffe  in  der  unserem  Oleander  so  nahe  stehenden 
wohlriechenden  ostindischen  Apocynee  Nerium  odorum,  Neriodorin 
und  Neriodorein^  weitere  Untersuchungen  angestellt  und  dabei  das 
letztere  krystallinisch  erhalten.  Es  bliebe  zu  untersuchen  übrig, 
ob  die  Annahme  von  Schmiedeberg,  dass  die  beiden  als  Herz- 
gifte wirkenden  Stoffe  mit  dem  Oleandrin  und  Neriantin  (Neriin)  aus 
Nerium  Oleander  identisch  seien,  und  insbesondere,  ob  die  beiden 
Stoffe  aus  den  indischen  Species  die  Grandeau'sche  Digitalin- 
reactiou  mit  Schwefelsäure  und  Brom  geben,  welche  den  Oleander- 
stoffen zukommt  und  in  Verbindung  mit  einer  Gleichartigkeit  oder 
grossen  Aehnlichkeit  der  Spaltungsproducto  derselben  mit  denen 
von  Digitalin  und  Digitalein  zu  der  Hypothese  von  der  Identität 
der  Oleander-  und  Fingerhutstoffe  Veranlassung  gegeben  haben. 
Jedenfalls  haben  die  Untersuchungen  -von  H.  Greenish  hohes 
wissenschaftliches  Interesse,  insofern  sie  eine  Pflanze  der  Familie 
der  Apocyneen  betreffen,  welche  in  der  Mitte  zwischen  dem 
Oleander  und  der  Wrightia  antidysenterica  (Nerium  antidysenteri- 
Gum)  steht,  welche  nach  Th.  Husemanns  Untersuchungen  kein 
Herzgift,  sondern  einen  in  seiner  Wirkung  dem  Morphium  ver- 
wandten Stoff  enthalten,   der  auch  nicht  die  Natur  eines  glykosi- 
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(tischen  Bitterstoffes  besitzt,  sondern  eine  veritable  Pflanzenbaae 
(Conessin)  ist  (39,  (3)  XIII.  p.  289;  59,  1883.  No.  96.  p.  769; 
44,  1883.  No.  8.  p.  162.) 

üeber  Nerrin,  Neriodorin  etc.  3,  55.  p,  368. 

Tanghinia  venenifera  (3,  55.  p.  368). 

Thevetia  nerifolia.  Dem  Thevetin  fs.  Jahresbericht  1881/82, 
p.  893)  giebt  Blias  die  Formel  C108H94O48}  während  Warden's 
Analysen  von  dieser  Angabe  erheblich  abweichen.  Bei  der  Be- 
handlung mit  yerdünuter  Schwefelsäure  spaltet  sich  das  Thevetin 
in  Thevesin  G96H70OS4  und  Glykose.  (44,  8.  p.  275;  58,  XXU. 
p.  155.) 

AUtania  scholaris  B.  Br.  Die  Anwendung  des  Milchsaftes 
bespricht  W.  C.  ündaatje.    (3,  55.  p.  325;  39,  (3)  XIII.  p.  819.) 

Alslonia  cmistricta.  Anwendung  findet  die  Rinde  nach  Bixbj 
bei  typhösem  und  Milchfieber.  (Handelsbericht  von  Gehe  &  Co. 
1884.  April,  p.  13.) 

Echitis  scholaris.  Stammpflanze  der  Cortex  Dita,  aus  welcher 
DUaYfi,  ein  Alkaloid,  gewonnen  wird.  Nach  einigen  soll  die  Cortex 
Dita  nichts  weiter  sein,  als  die  Rinde  der  von  Queensland  stam- 
uienden  Alstonia  constricta.  (Handelsber.  von  Gehe  &  Co.  1884. 
April,  p.  13.) 

Cerbera  Odollam,  J.  deVrij  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
diese  auf  Java  und  Ceylon  an  der  Küste  häufige  Apocynee  nicht 
Thevetin,  sondern  ein  von  diesem  verschiedenes  Glykosid,  Cerberin, 
enthält,  welches  beim  Befeuchten  mit  Salzsäure  keine  Purpur- 
farbung  giebt.  (Nieuw.  Tydschr.  voor  Pharm.  1884.  p.  138;  59, 
1884.  52.  p.  445.) 

Vahea  (Landolphia),  Im  „Melbourne  Chemist  and  Druggist'^ 
giebt  F.  von  Mueller  im  Anschlüsse  an-  die  Erörterung  der 
Frage,  ob  für  die  bekannten  afrikanischen  Kautschticksträucher  die 
Bezeichnung  Vahea  oder  Landolphia  festzuhalten  sei,  wobei  er 
sich  für  den  Namen  Vahea  als  den  älteren  entscheidet,  einen 
Hinweis  auf  die  australischen  Bäume,  welche  zur  Production  von 
Kantschuck  dienlich  sein  können.  Er  hat  selbst  vor  längeren 
Jahren  Gelegenheit  gehabt,  mit  dem  Safte  von  Ficus  macrophylla, 
einer  Species,  welche  der  Ficus  elastica  botanisch  ausserordent- 
lich nahe  steht,  Versuche  anzustelleu,  doch  waren  die  Resultate 
damals  negativ.  F.  v.  Mueller  glaubt  indess,  dass  bei  Anwendunng 
vollkommener  Methoden  eine  Wiederaufnahme  der  Experimente 
zu  positiven  Ergebnissen  führen  könne  und  betont  zugleich,  dass 
wahrscheinlich  unter  den  australischen  Sapotaceen,  wie  sich  solche 
hauptsächlich  in  Queensland  finden,  Arten  vorhanden  sind,  welche 
Gutta-Percha  oder  ein  diesem  nahestehendes  Product  liefern. 
(59,  1882.  No.  101.  p.  775.) 

Ueber  „Indische  Federharze"  giebt  J.  K.  Haskarl  aus  dem 
Berichte  über  die  Fortschritte  und  die  Beschaffenheit  der  Kgl. 
Gärten  zu  Kew  während  des  Jahres  1881  in  59,  Handelsbl.  1883, 
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No.  7.  p.  IS  und  No,  10.  p.  19  einen  Auszug,   auf  den  hier  ver- 
wiesen wird. 

Prameria  glanduUfera.  In  Gochincbina  einheimisch.  Liefert 
reichliche  Mengen  reinen  Kautschucks.  Die  Annamiten  verwenden 
den  flüssigen  Saft  der  Pflanze  als  Arzneimittel.  Die  Chinesen 
nennen  ihn  Tuchung  und  bildet  das  Mittel  ein  oft  angewandtes 
Ingredienz  im  chinesischen  Arzneischatz  in  Gestalt  schwarzer 
Fragmente  der  Rinde  oder  kleiner  Aeste.  Die  Droge  wird  von 
Cochinchina  aus  eingeführt  und  ist  der  Preis  für  die  trocken- 
geräucherte Rinde  etwa  40  Centimes  per  Kilogramm.  Bricht  man 
die  Aeste,  so  kann  man  in  dem  Inneren  eine  reichliche  Menge 
Kautschuck  erkennen,  das  in  Fäden  gezogen  werden  kann,  wie  bei 
der  Landolphia  in  Ostafrika.  Die  Pflanze  kann  durch  junge 
Stecklinge  vermehrt  werden  und  hofft  der  Director  des  botanischen 
Gartens  in  Saigon,  dass  es  möglich  sein  wird,  dieselbe  in  Schonun- 
gen anpflanzen  zu  können,  wenn  sie  noch  nicht  10  Jahre  alt  ge<^ 
worden  ist,  und  dass  sie  eine  werthvoUe  Beigabe  für  die  indische 
Forstcultur  werden  wird.  (30,  Serie  5.  (10)  p.  44;  8,  (3)  XXII. 
No.  17;  59,  1884  p.  589.) 

Loganiaceae. 

Gdsemwm  sempervirens.  Nach  Rothrock  und  Shoemaker 
zeigen  Holz  und  Wurzel  zwei  charakteristische  Eigenthümlich- 
keiten,  nämlich  eine  Erweiterung  der  Markstrahlen  vom  Centrum 
zur  Peripherie,  wo  dieselben  mitunter  die  doppelte  Breite  haben, 
dann  die  Durchsetzung  des  Marks  durch  Lagen  dünnwandiger 
Zellen,  die  dasselbe  in  vier  Theile  zerlegen.  (59,  1884.  No.  35. 
p.  130.) 

A.  W.  Gerrar d  ist  es  gelungen,  das  Alkaloid  von  Gelsefnium 
sempervirens  rein  darzustellen.  Gelaemin  bildet  farblose  Krystalle, 
welche  mit  Salzsäure,  Bromwasserstoffsäure,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  krystallinische  Salze  bilden.  Die  bisher  untersuch- 
ten, mit  dem  !Namen  Gelsemin  bezeichneten  Substanzen  waren 
sämmtlich  unrein ;  reines  Gelsemin  wird  weder  durch  concentrirte 
Schwefelsäure  noch  durch  concentrirte  Salpetersäure  gefärbt  und 
besitzt  ausserdem  eine  ganz  andere  Formel  als  das  von  Sonnen- 
schein untersuchte  Gelsemin.  Die  von  Tweedy  dem  unreinen 
Gelsemin  zugeschriebene  Verwendbarkeit  bei  gewissen  Augenleiden 
kommt  dem  reinen  Gelsemin  nicht  zu.  Das  unter  dem  Namen 
Gelsemium  oder  Gelsemin  in  Amerika  gebräuchliche  gereinigte 
Extract  (Resinoid)  ist  ein  relativ  starkes  Präparat,  welches  in 
einem  von  A.  L.  Hall  (Newyork  med.  Record,  p.  65)  beschriebenen 
Vergiftungsfall  in  4  Dosen  von  0,125  den  Tod  einer  Frau  herbei- 
führte. (39,  (3)  1883.  p.  641;  59,  1883.  p.  222;  3,  55.  p.  256; 
45,  1883.  I.  p.  41;    31,  39.  p.  221.) 

Spigeh'a  Maryhndica.  Maisch  macht  über  die  gegenwärtig 
im  amerikanischen  Handel  vorkommende  Spigeliawurzel  Mittheilung. 
Als  solche  war  bekanntlich  ursprünglich  die  Wurzel  von  Spigelia 
anthelmia  im  Gebrauch,  später  auch  die  von  Spigelia  Marylandica. 
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Gegenvärtig  besteht  aber  die  Spigeliawurzel  des  amerikanischen 
Handels  vorzugsweise  aus  den  Wurzeln  einer  oder  mehrerer  Species 
Yon  Phlox,  namentlich  Phlox  Carolina  (Polemoniacee),  und  es 
scheint  fast,  als  ob  die  medicinischen  Eigenschaften  der  Spigelien 
auch  den  Phlox  zukämen.  (59,  1884.  No.  8.  p.  59;  55,  XXII. 
p.  102.) 

Strychnos  Nux  vomica  L.  W.  R.-  Dunstan  und  F.  W.  Short 
haben  yerschiedene  Sorten  Brechnüsse  auf  ihren  JUccdoidgehalt 
untersucht  und  dabei  nicht  unbeträchtliche  Differenzen  erhalten. 
Bombay-Brechnüsse  von  1883  lieferten  den  höchsten  Alkalo'id- 
gehalt,  welcher  jemals  bei  einer  Analyse  gefunden  wurde,  nämlich 
3,9  Procent.  Nach  der  vorliegenden  Arbeit,  die  zwei  Reihen  von 
Strychnos-Samen  aus  verschiedenen  Jahrgängen  zum  Gegenstande 
hat,  sind  die  Bombay-Samen  am  alkalo'idreichsten,  danach  folgen 
die  „Cochin''  und  schliesslich  die  von  Madras  (siehe  unten).  Die 
erhaltenen  Zahlen  sind: 

Bombay  (1877)- beste  Waare  3,46  Bombay  (1883)  3,90 

ordinäre  3 14 

Cochin  (1877)  3',04  Ciochin  (1883)    3,60 

Madras  (1877)  2,74  Madras  (1883)  3,15 

Die  Frage,  ob  die  sämmtlichen  Brechnüsse  des  Handels  von 
einer  und  derselben  Strychnosspecies  abstammen,  wird  von  Dunstan 
und  Short  als  eine  offene  betrachtet;  die  Cotviedonen  zeigen  überall 
sieben  Nerven,  von  denen  übrigens  zwei  häufig  undeutlich  sind, 
dagegen  ist  die  seidenartige  Beschaffenheit  der  Oberfläche  bei 
Bombay  ausserordentlich  stark,  bei  Madras  sehr  wenig  ausge- 
sprochen. (39,  (3)  1883.  p.  1053;  59,  1883.  No.  61.  p.  491;  15, 
1883.  No.  35;  44,  1883.  p.  488;  45,  1883.  I.  p.  173.) 

R.  Roth  er  macht  darauf  aufmerksam,  wie  unzureichend  die 
bisher  benutzten  Lösungsmittel  zur  Extraction  der  hornartigen 
Masse  der  Nux  vomica  sind.  Dieselben  enthalten  oder  schliessen 
zum  grössten  Theile  die  an  Igasursäure  gebundenen  Alkalo'ide  ein, 
welche  in  Alkohol,  aber  sehr  wenig  in  Wasser  löslich  sind,  wäh- 
rend die  hornige  Masse  der  Samenlappen  nur  oberflächlich  von 
Alkohol  extrahirt  wird.  Verfasser  versuchte  zur  Erweichung  der- 
selben Zusätze  von  verdünnter  Schwefelsäure,  Borsäure  und 
Ammoniak  ohne  allen  Erfolg ;  ein  besseres  Resultat  ergaben  Borax 
and  citronensaures  Kalium,  das  Filtrat  war  jedoch  trübe;  am 
besten  eignet  sich  ein  Zusatz  von  Chlornatrium.  Die  Flüssigkeit 
durchdringt  und  erweicht  die  hornige  Masse  schnell  und  voll- 
ständig, erschöpft  alle  wirksamen  Bestandtheile  gründlich  und 
filtrirt  leicht  und  klar  ab,  Rother  glaubt,  dass  dabei  eine  Wechsel- 
wirkung mit  Entstehung  von  Strychnin-  und  Brucinchloriden  und 
igasursaurem  Natrium  stattfindet,  und  dass  diese  bei  weiterer 
Verdünnung  zu  ihrer  ursprünglichen  Verbindungsform  zurück- 
kehren. Zur  Darstellung  der  Tinctur  schlägt  Rother  folgendes 
Verfahren  vor:  8  Unzen  fein  gepulverter  Nux  vomica  werden  in 
einer  Schale  mit  einer  genügenden  Menge   einer  Mischung  von 
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24  Maassunzen  Alkohol  mit  24  Maassanzen  Wasser,  in  dem  zuvor 
6  Drachmen  Ghlomatrium  gelöst  worden  sind,  gründlich  ange- 
feuchtet. Die  Mischung  wird  sodann  fest  in  einen  Percolator  ge- 
presst  und  nach  und  nach,  etwa  im  Laufe  von  6  bis  8  Stunden, 
geringe  Mengen  der  Flüssigkeit  darauf  gegossen,  bis  diese  am 
Boden  des  cylindrischen  Percolators  sich  anzusammeln  beginnt 
Man  lässt  sie  nun  12  Stunden  stehen  und  percolirt  sodann  lang- 
sam mit  dem  Reste  der  Flüssigkeit,  bis  24  Maassunzen  Tinctur 
erhalten  sind.  Der  Gehalt  der  Tinctur  an  Ghlomatrium  ist  yer- 
hältnissmässig  ein  sehr  geringer.  (3,  55.  p.  3;  59,  1883.  p.  174; 
45,  1883.  I.  p.  42;   31,  39.  p.  148;  39  (3)  XHL  p.  643.) 

Alkalotdbestimmung  der  Brechnüsse  von  W.  R.  Dunstan  und 
F.  W.  Short.  Die  Dragendorff'sche  Methode  zur  Bestimmung 
des  Alkalo'idgehaltes  der  Strychuossamen  liefert  zwar  sehr  exacte 
Resultate,  ist  aber  zur  Werthbestimmung  der  Droge  für  den 
Apotheker  etwas  umständlich,  während  bei  anderen  Verfahren,  die 
Alkalo'ide  mittelst  Chloroform  auszuziehen,  der  Nachtheil  in  der 
grossen  Schwierigkeit  liegt,  das  Samenpulver  völlig  zu  erschöpfen, 
Alkohol  allein  aber  die  Alkalo'ide  sehr  gut  löst,  aber  aucn  zu 
viel  FarbstoiF  aufnimmt,  der  den  Alkaloiden  hartnäckig  anhaftet. 
Dem  Mangel  einer  einfacheren  und  rascheren  Methode  helfen 
Dunstan  und  Short  ab  durch  Extraction  des  Samenpulvers  in 
einem  kleinen  Extractionsapparat  mit  als  Rückftusskühler  dienender 
langer  Glasröhre  und  Verwendung  einer  Mischung  von  75  Th. 
Chloroform  und  25  Th.  Weingeist  als  Extractionsmittel ;  5  g  fein- 
gepulverte Strychuossamen  werden  in  dem  Extractionsapparat  mit 
40  cc  der  Chloroformmischung  erschöpft,  was  1 — 2  Stunden  in 
Anspruch  nimmt,  der  erhaltene  Auszug  nacheinander  mit  25  cc 
und  mit  15  cc  zehnprocentiger  Schwefelsäure  ausgeschüttelt,  die 
saure  Lösung  im  Scheidetrichter  vom  Chloroform  getrennt  und 
wenn  nöthig  filtrirt,  sodann  mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und 
mit  25  cc  Chloroform  ausgeschüttelt,  das  nun  sämmtliches 
Alkalo'id  enthält  Man  verdampft  das  Chloroform  in  gewogener 
Schale  und  wägt,  nachdem  nach  Verjagung  des  Chloroforms  die 
Schale  eine  Stunde  auf  dem  Dampfbade  gestanden,  nach  welcher 
Zeit  das  Gewicht  constant  bleibt.  Verschiedene  Proben  von  ge- 
pulverten Strychnossamen  des  Handels  ergaben  auf  obige  Art 
untersucht  einen  Alkaloi'dgehalt,  der  sich  innerhalb  der  Grenzen 
von  2,56  und  3,57  Proc.  bewegte,  welche  Differenzen  die  ver- 
schiedene Wirkungsintensität  der  Präparate  von  Nux  vomica  aus 
verschiedeneu  Bezugsquellen  genügend  erklären.  (39,  (3)  XIII. 
Nr.  660.  p.  665;  59,  1S83.  Nr.  28;  8,  XXI.  p.  379.) 

W.  R.  Dunstan  und  F.  W.Short  haben  das  Verdienst,  zu- 
erst in  der  Pulpa,  welche  in  der  Frucht  von  Strychnos  nux  vomica 
die  Samen  umgiebt,  dann  in  den  Strychnossamen  selbst  ein 
Glykosid  entdeckt  zu  haben,  welches  sie  Loganin  nennen.  Die 
Elementaranalyse  zeigte  Isomerie  mit  dem  Arbutin,  doch  ist  es 
mit  diesem  nicht  identisch,  da  der  Schmelzpunct  weit  höher  liegt 


Loganiaceae.  177 

and  bei  Behandeln  mit  verdünnter  Schwefelsäure  kein  Ghinon 
auftritt  Das  durch  Extraction  mit  Chloroform  und  Weingeist 
extrahirte  Glykosid,  welchem  die  Formel  GssHs^Oi«  oder  CsGHseOi« 
zukommt,  bildet  fast  farblose,  prismatische  Krystalle,  die  bei 
langsamen  Erhitzen  von  100—180"  kein  Wasser  verlieren,  bei  300° 
erweichen  und  bei  215^  sich  verflüssigen ,  in  Alkohol  und 
Wasser  sich  leicht,  in  Aether,  Chloroform  und  Benzol  weniger 
leicht  lösen  und  in  wässeriger  Solution  keine  Niederschläge  mit 
Alkaloidreagentien  geben.  Charakteristisch  ist  die  bei  gelindem 
Erwärmen  einer  geringen  Menge  Loganin  mit  wenigen  Tropfen 
ooncentrirter  Schwefelsäure  resnltirende  schöne  rothe  Farbe,  die 
beim  Stehen  in  tiefes  Purpur  übergeht  Dieselbe  Reaction  kommt 
auch  dem  beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  neben  Glvkose 
auftretenden  Spaltungskörper  Loganetin  zu,  dessen  Löslichkeits- 
Verhältnisse  dem  des  Loganins  entsprechen.  Von  letzterem  finden 
sich  in  der  getrockneten  Pulpa  4 — 5  %,  in  den  Samen  nur  geringe 
Mengen.  (39,  (3)  XIII.  1884.  p.  1053;  59,  1884.  No.  59.  p.  507; 
8,  (3)  1884.  22.  Bd.  p.  824;  45,  1884.  IL  p.  173.) 

Ein  sehr  interessanter  Aufsatz  über  Nuz  vomica  von  Dun  stau 
und  Short  behandelt  speciell  die  Brechnüsse  von  Ceylon  auf 
Grundlage  vom  Material,  welches  die  Verfasser  von  Ondaatje  auf 
Ceylon  erhielten,  der  auch  eine  Zeichnung  des  Brechnussbaumes 
und  seiner  Frucht  nach  einem  Exemplare  aus  dem  Districte  Ham- 
balota  in  Südceylon  liefert.  Die  Länge  der  Blätter  von  Strychnos 
nux  vomica  variirt  auf  Ceylon  von  25—118  mm,  die  Breite  von 
11,4—75  mm,  die  grösste  Frucht  hatte  56  mm  im  Durchmesser. 
Das  Gewicht  der  grösseren  Früchte  (etwa  von  den  Dimensionen 
einer  Orange)  schwankte  im  frischen  Zustande  von  78—142  g, 
neben  welchen  sich  kleinere  von  4— 12  g  Schwere  finden.  Die 
getrocknete  Pulpa,  welche  die  Samen  einschliesst,  welche  das 
tilykoeid  Loganin  so  reichlich  enthält,  wirkte  bei  Versuchen  an 
Warmblütern,  Vögeln  und  Fröschen  nach  Art  des  Strychnins 
giftig,  und  letzteres,  auf  welches  schon  der  intensiv  bittere  Ge- 
schmack hindeutet  und  das  auch  Flückiger  und  Hanbury  als  darin 
vorhanden  angaben,  wurde  von  Dunstan  und  Short  neben  Brucin 
darin  dargethan.  Die  chemische  Analyse  der  eingedickten  Pulpa 
eigab  in  100  Thln.  22  Wasser,  1,4  Stiychnin,  1,0  Bracin,  fast  5,0 
Loganin,  5,0  Asche  und  65,6  indifferente  organische  Stoffe  (Schleim, 
Gummi,  fettes  Oel  u.  s.  w.).  Die  grösste  Frucht  schloss  14  Samen 
ein,  von  denen  7  fehlgeschlagen  waren;  eine  andere  enthielt  9 
reife  und  l  fehlgeschlagene;  meist  waren  in  grösseren  Früchten 
4  Samen,  in  den  kleineren  und  kleinsten  1  --  2  vorhanden.  Die 
dicksten  Früchte  enthielten  übrigens  keineswegs  immer  die  grössten 
Samen  (von  2—2,5  Schwere  22  mm  Durchmesser  und  5  mm  Dicke). 

Von  besonderem  Interesse  ist,  dass  die  Semina  Strychni  von 
Ceylon  alle  übrigen  bis  jetzt  untersuchten  Handelssorten  an 
Strychningehalt  übertreffen,  welcher,  wie  überhaupt,  so  auch  hier 
in  den  grössten  Samen  am  bedeutendsten  ist,  dagegen  im  umge- 
kehrten Verhältnisse   zu  der  Zahl  der  in  jeder  einzelnen  Frucht 
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Yorhandenen  Samen  steht.  Unter  den  früher  von  Dunstan  und  Short 
untersuchten  Brechnüssen  (siehe  oben)  hatten  sich  diejenigen  von 
Bombay  mit  3,19%  als  die  alkaloidreichsten  erwiesen;  der  Alkaloid- 
gehalt  der  Semina  Strychni  von  Ceylon  schwankte  zwischen  4,47 
und  5,34  (grosse  Samen  in  kleinen  Früchten),  ein  Umstand,  der 
wohl  die  Exportfähigkeit  Ceylons  in  diesem  Artikel  zu  realisiren 
geeignet  ist.  (39,  (3)  XV.  p.  1;  39,  1884.  No.  68.  p.  589;  58, 
XXIII.  p.  725.) 

Ueber  ein  Extract  und  eine  Tinctur  von  Nux  vomica  von 
bestimmtem  Alkalo'idgehalt  berichten  dieselben  Autoren.  30  g 
feingepulverter  Strychnossamen  werden  mit  60  cc  verdünnten 
Alkohols  (4  Alkohol,  1  Wasser)  in  einem  Percolator  12  Stunden 
macerirt.  Durch  Nachgiessen  und  Verdrängen  wurde  die  Gesammt- 
colatur  auf  80  cc  gebracht.  Hiervon  wurden  in  16  cc  der  Alka- 
loidgehalt  nach  dem  oben  beschriebenen  Verfahren  bestimmt 
Es  fand  sich,  dass  in  der  ganzen  Menge  0,735  g  enthalten  waren, 
und  zwar  entsprach  dieses  92  <>/o  des  Gesammtgehalts  der  Samen. 
Die  Verfasser  stellten  noch  einige  grössere  Versuche  an  und 
schlagen  schliesslich  vor,  den  Normal- Alkaloid-Gehalt  des  Ez- 
tractum  nucis  vomicae  auf  Ib^jo  festzusetzen.  Zwar  resultiren 
nach  dieser  Methode  Extra cte  von  verschiedener  Gonsistenz,  was 
jedoch  die  Verfasser  für  kein  wesentliches  Moment  halten.  Die 
Bereitung  der  Tinctur  mit  festem  Alkalo'idgehalt  ist  ähnlich  der- 
jenigen des  Extractes,  der  Normalgesammtgehalt  an  Alkaloid  wird 
auf  0,24  %  festgesetzt  und  die  Tinctur  entweder  direct  oder  durch 
Auflösen  des  schon  bestimmten  15  %igen  Extractes  in  verdünntem 
Alkohol  gewonnen.  (39,  (3)  XIV.  p.  443  u.  622;  8,  (3)  XXIL 
p.  467;  44,  1884.  p.  206;  31,  XL.  p.  356;  59.  1884.  No.  26.) 

Ueber  Extract  von  Nux  vomica  und  die  Methode  zur  Bestim- 
mung der  Alkalo'ide  in  demselben  schreiben  G.  F.  Schacht  (39, 
(3)  XIV.  p.  851  u.  896)  und  G.Smith  (39,  (3)  XIV.  p.  876.)- 

Ueber  Tinctura  Nuc.  vomic,  (Bereitung  aus  dem  Extracte) 
schreibt  Sandford  39,  (3)  XIV.  p.  480;  J.  Hick  39,  (3)  XIV. 
p.  380  u.  440;  und  A.  G.  Tann  er  39,  (3)  XIV.  p.  400. 

Alex.  Rosoll  fand,  dass  Strychnin  in  den  Brechnüssen 
in  Oeltröpfchen,  welche  im  Inhalt  der  Endospermzellen  suspen- 
dirt  sind,  gelöst  vorkommt.  (Zeitschr.  f.  Chemie  5.  p.  94;  10,  17. 
Ref.  p.  213.) 

Strychnos  Gaültheriana,  Hoang-Nau  ist  die  Rinde  genannter 
Pflanze,  aus  China  oder  Japan  stammend,  der  unechten  Angustura 
ähnlich,  welche  Wuthkrankheit  und  Aussatz  heilen  soll.  Von 
Ton  quin  in  Indien  werden  auch  wunderbare  Erfolge  damit  gegen 
den  fiiss  giftiger  Schlangen  berichtet.  (Handelsbericht  von  Gehe 
&  Co.  1884,  April,  p.  18.) 

Ericaceae. 

Gaultheria  procumbens  L.  Das  Wintergrünöl  ist  der  Gegen* 
stand    zweier  amerikanischer  Arbeiten  geworden.     In   der  einen 
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giebt  Edward  Leonard  (3,  56.  p.  264;  39,  (3)  XIV.  p.  992) 
Notizen  über  die  Fabrikation  des  Oeles  aus  Gaultheria  procumbens 
in  Luzerne  County  in  Pennsylyanien,  wo  diese  in  den  Monaten 
Juli  und  August  vorzugsweise  betriebene  Industrie  seit  1863  im 
Schwünge  ist  Die  Art  der  Destillation  kann  hier  füglich  über- 
gangen werden;  nur  sei  erwähnt,  dass  das  Oel  durch  Recti- 
fication*  oder  Filtration  oder  durch  Ent&rbung,  letzteres  durch 
Schütteln  mit  Citronensäure ,  gereinigt  wird.  Das  Oel  von 
Luzerne  County  hat  übrigens  nur  locale  Bedeutung.  Es  soll  ein 
um  80  höheres  specifisches  Gewicht  haben,  je  länger  es  mit  dem 
Wasser  in  Berührung  bleibt.  Die  übrigens  auch  durch  andere 
Beobachtungen  bekannte  Giftigkeit  wird  durch  einen  Fall  be- 
stätigt, in  welchem  der  Tod  eines  Erwachsenen  durch  unvorsich- 
tigen Genuss  von  2  Unzen  in  5  Stunden  erfolgte. 

In  einem  anderen  Aufsatze  (3,  56.  p.  265;  39,  (3)  XIV.  p.972.) 
sucht  Harlan  P.  Pettigrew  die  Nichtidentität  des  üeles  von 
Gaultheria  procumbens  und  Betula  lenta  darzuthun,  von  denen 
letzteres  ausschliesslich  aus  Salicylsäuremethylester  bestehe,  wäh- 
rend im  wirklichen  Gaultheria-Oele  daneben  noch  ein  Terpen 
vorhanden  sei.  (3,  55.  p  385;  59,  1883.  No.  73.  p.  591  und  884. 
p  445;  siehe  auch  unter  Betula  lenta). 

Oaultkeriaöl  destillirt  Underhill  seit  dem  Jahre  1874  und 
giebt  den  Durchschnittsertrag  zu  5  kg  von  1  Tonne  Blätter  an; 
die  grösste  Ausbeute  war  7,  die  geringste  4^8  kg;  am  besten  ist 
sie  in  trockener  Jahreszeit  Die  in  der  Fabrik  abgelieferten  Blät- 
ter werden  mit  IV2  Gents  das  halbe  kg  bezahlt,  doch  kann  man 
zu  diesem  Preise  nur  sehr  schwer  Material  erhalten.  Da  aber  etwa 
100kg  Blätter  für  V«  tg  Oel  erforderlich  sind,  so  kosten  diese 
allein  schon  3  Dollars  (12  Mark).  Underhill  bezweifelt,  dass  die 
grossen,  dünnen  Blätter  von  New  Jersey  mehr  Oel  geben  sollen 
als  die  steifen,  harten  und  spröden  Blätter  von  New  Hampshire. 
(3,  55.  p.  197 ;  8,  (3)  XXI.  p.  873.) 

Ericolin.  Erneute  Untersuchungen  über  Zusammensetzung 
und  Spaltungsproducte  des  Ericolins  und  über  seine  Verbreitung 
in  der  Familie  der  Ericaceen  nebst  einem  Anhang  über  die  Ledi- 
tannsäure,  die  Callutannsäure  und  des  Pinipikrin  giebt  ß.  Thal 
(58,  1883.  209-219;  233-237;  249—259;  265-274;  281-289). 
Für  die  Darstellung  aus  Ledum  palustre  benutzt  Verfasser  die 
zweite  (von  Kochleder  und  Schwarz  1853)  angegebene  Methode 
mit  dem  Unterschiede ,  dass  er  die  nach  der  Zerlegung  der  Blei- 
verbindung des  Ericolins  resultirende  Flüssigkeit  im  Vacuum,  nicht 
an  der  Luft  verdunstet.  Das  vom  Verfasser  erhaltene  Ericolin 
ist  geruchlos,  braungelb,  klebend,  hygroskopisch  und  bitter,  zer- 
fällt partisd  schon  unter  100°  und  wird  durch  Wasser  zersetzt. 
Seine  Zusanunensetzung  entspricht  der  Formel  CsaHsoOs.  Bei  der 
succeesiven  Extraction  des  Ericolins  mit  Benzol,  Chloroform  und 
Aetheralkohol  gehen  in  die  Lösungsmittel  verschiedene  Substan- 
zen über,  deren  Verhalten  zu  der  Annahme  führt,  dass  das  Eri- 
colin bei  dieser  Behandlung  in  Zucker  und  Ericinol  zerfällt. 

12* 
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Boim  Erwärmen  auf  100°  mit  verdünnter  Schwefelsäure  giebt 
Ericolin  neben  Zucker  und  einem  harzartigen  Oxydationsproduct 
das  Hydroericinol,  eine  dickflüssige  braungelbe  Masse,  aus  deren 
Analyse  sich  die  Formel  x(C6Ha02)  berechnet,  welche  aber  in 
den  für  die  Spaltungsgleichung  besser  verwerthbaren  Ausdruck 
CöHioO«  verwandelt  wird:  CjeHsoOs  (Ericolin)  +  411^0  =  C6 Hu Oe 
(Zucker)  +  CaoHaeO  (Ericinol)  und  CsoHgeO  +  7 H2O  =»  2(CioH2o04). 

Ericolin  wurde  auch  aus  Calluna  vulgaris  isolirt  und  in  vie- 
len Ericaceen  und  Vaccineen  erkannt.    So  z.  B.  in: 
Erica  mediterranea  var.  hibemica.  Rhododendron  chrysanthum. 
f,    erudans  var.  robusta.  Pyrola  uniflora. 

„     ciliaris.  „      umbellata  americana. 

„  ,  arborea.  Vaccinium  Vitis  idaeae. 

„    gracilis.  „  Oxycoccus. 

„     viride-purpurea.  „  Myrtillus. 

Rhododendron  Bussii.  Azalia  pontica. 

cinnamomum.  „      indica. 

brachycarpum.  „      amoena. 

Falkoneri   Hookf.  Gaultheria  Shallon  Pursh. 
Madeni  Herb.         Clethra  arborea. 
formosum.  Eriodyction  glutinosum. 

Minnii.  Epigea  repens. 

arboreum.  Ledum  latifolium. 

dahuricum. 
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Leditannsäure  aus  Ledum  palustre  besitzt  die  Formel 
GssHsoOs ,  das  Bleisalz  entspricht  der  Zusammensetzung  GasHiaOs  . 
2PbO.  Die  Leditannsäure  geht  durch  Schwefelsäure  unter  Wasser- 
verlust in  Ledixanthin  x(C^oH840i8)  über. 

Callutannsäure ,  aus  Calluna  vulgaris  dargestellt,  enthielt  im 
Mittel  55,16  Vo  C,  5,15  %  H,  ihr  Bleisalz  enthielt  19,56  0/0  C, 
1,95  0/0  H,  67,38  %  PbO. 

Pinipikrin  wurde  aus  Sabina  bereitet  und  zeigte  die  Zusam- 
mensetzung x(G8oHa509)  und  spaltet  sich  wie  Ericolin  in  Hydro- 
ericinol,  harzartige  Substanz  und  Zucker  (auch  3,  55.  p.  468). 

Ledum  palustre.    Den   von  Trapp   (Zeitschr.  f.  Chem.  1869 

f.  350;  Berichte  der  deutsch,  chem.  Ges.  VIII.  p.  542)  und  von 
vanov  (Pharm.  Zeitschr.  f.  Russland  1876  p.  577)  untersuchten 
Ledumcampher  machten  Edv.  Hjelt  und  Uno  Gollan  zum 
Gegenstand  einer  neuen  Untersuchung.  Das  auf  nassem  Boden 
gewachsene  Kraut  enthielt  0,7  ^jo  an  ätherischem  Oel  und  Cam- 
pher. Bei  der  Destillation  mit  Wasser  wurde  ein  gelbes  Oel, 
aus  welchem  sich  der  Campher  in  Nadeln  ansetzte,  erhalten. 
Diese  sind  in  reinem  Zustande  nach  dem  Umkrystallisiren  aus 
Alkohol  färb-  und  geruchlos.  Die  bei  der  Analyse  erhaltenen 
Zahlen  und  die  Dampfdichte  stimmen  auf  die  Formel  C25H4i  Oi. 
Schmelztemperatur  »  101^.    Leicht  sublimirbar  in  langen,  weissen 
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Nadeln.    In  seinem  Verhalten  soll  er  keine  Aehnlichkeit  mit  den 
Campherarten  zeigen.    (10,  XV.  p.  2500,) 

Dagegen  fand  B.  Riz z a  den  Schmelzpunct  des Ledumcamphers 
zu  104r---105^  und  die  Zusammensetzung,  14  Analysen  und  5 
Dampfdichtebestimmungen  zu  Folge  der  Formel  GisHsaO  oder 
CieHsöO  entsprechend.  (Prot.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  1883.  (1) 
p.362;  10,  XVI.  p.  2311.) 

Arcfostaphylos  uva  ursi  Sprengel.  L.  Lewin  hat  die  Folia 
üvae  ursi  einer  genauen  Untersuchung  bezüglich  ihres  chemischen 
und  pharmacologischen  Verhaltens  unterworfen,  um  das  wirksame 
Princip  festzustellen.  Die  Folia  Uvae  ursi  enthalten  Tannin, 
Gallussäure,  Ursen  und  das  Glykosid  Arbutin,  in  welchem  letzte- 
ren offenbar  nur  das  wirksame  Princip  enthalten  sein  kann,  da 
sogar  concentrirte  Tanninlösungeu  bei  Blasenkatarrhen  wenig  Er- 
folg haben.  Das  Arbutin,  mit  verdünnten  Säuren  gekocht,  zer- 
fallt in  Zucker,  Methylhydrochinon  und  Hydrochinon  und  besitzt 
die  Fähigkeit,  die  Polarisationsebene  nach  links  abzulenken.  Auch 
im  menschlichen  Organismus  zerfällt  das  Arbutin  in  Hydrochinon 
und  Zucker,  findet  sich  aber  zum  Theil  unzersetzt  im  Harn  wie- 
der, während  das  Hydrochinon  denselben,  besonders  wenn  er 
alkalisch  ist,  olivengrün  bis  bräunlichgrün  färbt.  Da  das  Hydro- 
chinon antiputride  resp.  antifermentative  Eigenschaften  hat,  so 
ist  dasselbe  jedenfalls  das  wirksame  Princip  der  Fol.  Uvae  ursi. 
Es  empfiehlt  sich  jedoch  nicht,  dasselbe  in  den  betreffenden  Fällen 
als  Medicament  zu  verabreichen,  da  grade  die  Abspaltung  des  Hy- 
drochinons  im  Körper,  resp.  der  Blase  selbst  den  heilenden  Ein- 
flass  zu  haben  scheint.  Lewin  empfiehlt  daher  Arbutin  in  Verrei- 
bung  mit  Zucker  zu  1  g  pro  dosi  oder  in  Lösungen  5 :  100  zu 
verordnen. 

Sollen  die  Fol.  Uvae  ursi  selbst  verwendet  werden,  so  ist 
zunächst  die  Dosis  zu  erhöhen,  dann  aber  auch  die  Gerbsäure, 
die  in  der  hohen  Gabe  nicht  vertragen  werden  würde,  zu  entfer- 
nen; indem  das  Decoct  von  30  bis  50  g  Fol.  Uvae  ursi  zu  180,0 
Golatur  mit  Thierkohle  geschüttelt  und  dann  filtrirt  werden 
müsste.  (D.  med.  Ztg.  1883.  29;  8,  (3)  XXL  p.  618;  15,  1883. 
p.  418;  44,  1883.  p.  480.) 

Ai'ctostaphylos  glauca,  Ueber  die. Blätter  bringt  J.  Mo  eller 
(39,  XIV.  p.  864)  [s.  d.  Jahresbericht  1881/82.  p.  145]  eine  durch 
Abbildungen  erläuterte  Beschreibung. 

Andromeda  Japonica  Thunb.  J.  F.  Eykman  veröffentlicht 
über  den  giftigen  Bestandtheil  der  Andromeda  Japonica  Thutib: 
die  Untersuchungen,  welche  von  ihm  über  diese  Pflanze  in  histo- 
rischer, pharmacognostischer  und  chemischer  Hinsicht  angestellt 
sind  (vergl.  auch  diesen  Jahresb.  1881/82.  p.  144.).  Andromeda 
Japonica  ist  eine  bäum-  oder  strauchartige  Pflanze,  welche  schon 
in  den  ältesten  Werken  über  die  Naturgeschichte  Japans  als  gif- 
tig bezeichnet  wird  und  verschiedene  Namen  führt ,  welche  nament- 
Udi  die  giftige  Wirkung    auf  Pferde   darthun,    die    ebenso    wie 
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Kühe,  durch  das  Fressen  der  länglichen,  bitter  and  zusammen- 
ziehend schmeckenden  Blätter  unter  narkotischen  Symptomen  zu 
Grunde  gehen.  Der  Hauptname  der  überall  auf  den  Bergen 
wachsenden  und  auch  in  Gärten  als  Zierpflanze  cultivirten,  höch- 
stens 7  Meter  hohen  immergrünen  Pflanze  ist  Bcisui  boku,  d.  h. 
Pferde  betäubender  Baum. 

Zur  Darstellung  des  Giftes  aus  den  Blättern  wurden  von 
Eykman  grosse  Quantitäten  frischer  Blätter  mit  Wasser  infundirt; 
dem  eingedampften  und  flltrirten  Infusum  ward  durch  Chloroform 
ein  Körper  entzogen,  welcher  nach  einem  umständlichen  Reini- 
gungsverfahren beim  Verdunsten  der  Lösungsmittel  als  spröde 
glasartige  Masse  erhalten  wurde,  und  welchem  der  Name  As^X}- 
toxin  (im  Anklang  mit  dem  japanischen  Namen  Asebodoku  = 
Asebogift)  beigelegt  wurde. 

Das  Asebotoxin  ist  schwierig  in  kaltem,  besser  in  heissem 
Wasser  und  leicht  in  Weingeist,  Eisessig,  Amylalkohol,  Chloro- 
form und  alkoholkaltigem  Aether  löslich.  Die  wässerige  Lösung, 
welche  durch  Eisenchlorid ^  Silbemitrat,  Bleiacetat,  Goldchlorid, 
Kupfersulfat  und  Quecksilberchlorid  nicht  gefällt  wurde,  alkalische 
Kupferlösung  reducirte,  besass  einen  stark  beizenden  bitteren  Ge- 
schmack. Mit  concentrirter  Salzsäure  übergössen,  färbt  sich  das 
Asebotoxin  nach  einiger  Zeit  schön  blau,  später  röthlich  und  zu- 
letzt missfarbig;  dabei  tritt  ein  an  Spiraea  ulraaria  erinnernder 
Geruch  auf. 

Beim  Erwärmen  färbt  sich  die  blaue  Lösung  an  der  Peri- 
pherie violettroth.  Die  auf  Lackmus  neutral  reagirende  alkoho- 
lische Lösung  mit  concentrirter  Salzsäure  erwärmt,  giebt  eine 
prachtvolle  dunkle  Purpurviolettfärbung.  Concentrirte  Schwefel- 
säure löst  es  mit  braunröthlicher  Farbe,  die  beim  Stehen  au  der 
Luft  schön  rosaroth  wurde. 

Als  dosis  letalis  für  Kaninchen  pro  Kilo  Körpergewicht  wurde 
etwa  3  mg  bei  subcutaner  Injection  gefunden.  In  100  Theilen 
wurden  gefunden  im  Mittel: 

C  =  60,48 

H=    7,405 

0  -  32,115. 

Die  Thatsache,  dass  verschiedene  Präparate  bei  der  Analyse 
wechselnde  Zusammensetzung  zeigten ;  schliesst  nach  Ansicht  des 
Verfassers  die  Vermuthung  nicht  aus,  dass  das  Asebotoxin  bereits 
das  Product  einer  theilweisen  Spaltung  des  wirklichen  Best-and- 
theiles  sei,  wie  solche  leichte  Zersetzbarkeit  R.  Thal  für  das 
Ericolin  festgestellt  hat. 

Das  vom  Asebotoocin  durch  Ausschüttelung  mit  Chloroform 
befreite  wässerige  Infusum  wurde  mit  essigsaurem  Blei  gefallt 
und  aus  dem  Filtrate  vom  orangegelben  Niederschlage  (a)  zu- 
nächst das  Asehotin  isolirt.  Farblose  glänzende  Nadeln,  welche 
bei  147,5*'  schmelzen,  das  spec.  Gew.  1,356  bei  15°  besitzen,  und 
wenig  in  kaltem,   gut  aber   in  kochendem   Wasser,  Alkohol  und 
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Eisessig  löslich  sind.  Die  wässerige,  neutral  reagirende,  bitter 
schmeckende  Lösung  wird  durch  Metallsalze  nicht  yerändert  oder 
gefällt.  Alkalische  Knpferlösung  wird  durch  das  Asebotin  nach  dem 
Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  reducirt.  Die  Krystalle 
färben  sich  in  einer  feuchten  Atmosphäre  von  Ammoniak  röthlich 
braun.    Ihre  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel:  GsaHssOis. 

Das  Asebotin  ist  ein  Glykosid,  es  spaltet  sich  beim  Kochen 
mit  verdünnten  Mineralsäuren  gemäss  der  Gleichung:  CsiHssOis 
4-  HjO  —  GisHisOr  -)-  üsHi^Oe  in  Asebogenin  und  Traubenzucker. 

Das  Asebogenin  bildet  farblose,  sehr  feine  Krystallnadeln, 
welche  in  kaltem,  wie  auch  in  kochendem  Wasser  und  Chloroform 
sehr  wenig,  in  Alkohol  und  Aether  sehr  leicht  löslich  sind.  Es 
ist  geruchlos,  reagirt  neutral  und  schmilzt  bei  162 — 163^.  Seine 
Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  GisHisO?. 

Der  ans  dem  wässerigen  Infuse  durch  Bleiacetat  gefällte 
Niederschlag  (a)  wurde  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt ,  heiss 
filtrirt,  Filtrat  eingedampft  und  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen. 
Ans  dem  alkoholischen  Auszuge  wurde  durch  Aether  eine  roth- 
braune Masse  (a)  gefällt,  während  die  alkoholisch-ätherische  Lö- 
sung mit  Bleiacetat  jetzt  einen  orangegelben  Niederschlag  (ß)  gab. 
Diesem  letzteren  (ß)  wurden  von  dem  Verfasser  eine  dem  Quercitin 
sehr  nahe  stehende  Substanz  —  Aseboquercitin  —  und  ein  mit 
dem  Quercitrin  nahezu  übereinstimmender  Körper  (AseboquercUrin) 
isolirt. 

Die  oben  erwähnte  rothbraune  Masse  (ä)  löste  sich  in  Was- 
ser zu  einem  dünnen  Syrup,  der  durch  einen  grossen  Zusatz  von 
Wasser  einen  hellröthlich  braunen  Niederschlag  fallen  lässt.  Die- 
ser wurde  abfiltrirt  und  durch  Lösen  in  wenig  Weingeist  und 
Fällung  mit  Aether  und  Wasser  gereinigt. 

Das  so  dargestellte  Asebofuscin,  ein  hell  bräunliches  Pulver,  ist 
in  Wasser  wenig,  in  Alkohol  und  Alkalien  leicht  mit  dunkelbrau- 
ner Farbe  löslich.  Aether,  Chloroform  und  Amylalkohol  lösen  es 
nicht.  Es  enthält  59,7  «/o  C;  4,94  %  H  und  35,36  o/o  0.  Aus 
der  mit  Salzsäure  gesättigten  alkoholischen  Lösung  fällt  Wasser 
einen  violetten  Niederschlag  —  das  Asebopurpurin  — ,  dessen  Lö- 
sung in  Alkohol  schön  dunkelweinroth  ist,  und  welches  sich  in 
Kalilauge  mit  prachtvoll  grüner  Farbe  auflöst  Nach  der  Analyse 
enthat  das  Asebopurpurin  C  -  63,95  o/o,  H  -  4,73  o/o,  0  -  31,32o/o. 

Die  Thatsache,  dass  das  Asebopurpurin  im  feuchten  Zustande 
dieselbe  Farbe  besitzt,  welche  auch  bei  Einwirkung  von  Natrium- 
amalgam auf  Aseboquercitin  und  -quercitrin  auftritt  und  dass  in 
allen  diesen  Fällen  diese  Farbe  durch  Alkali  in  grün  übergeht, 
diese  auch  beim  Kochen  des  Asebotoxins  mit  verdünnten  Säuren 
entsteht,  scheint  nach  Ansicht  Eykman's  auf  einen  einfachen  gene- 
tischen Zusammenhang  der  verschiedenen  Asebo-Bestandtheile  hin- 
zuweisen. (Nieuv  Nederl.  Tydschr.  Pharm.  1883.  p.  293;  8,  (3) 
XXL  p.  131;  59,  1883.  p.  363,  591;  Phytochem.  Notizen  über 
einige  japanische  Pflanzen,  herausgegeb.  v.  Tokio  Daigaku  1883. 
p.  1— 1&) 
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Auch  Flügge  hat  den  giftigen  Bestandtheil  dieser  Pflanze 
zum  Gegenstand  ausgedehnter  Untersuchungen  gemacht  Behufs 
Auffindung  einer  zweckmässigen  Darstellungsweise  desselben  stellte 
er  zahlreiche-  Versuche  an.  Das  Ausziehen  mit  Petroläther  und 
nachher  mit  Chloroform  war  nicht  angemessen,  weil  nicht  alles 
ausgezogen  wurde  und  überdies  viel  von  diesen  Lösungsmitteln 
verloren  ging.  Auch  die  Behandlung  mit  90%igem  Alkohol  ge- 
nügte ihm  nicht,  wohl  aber  empfiehlt  Verf.  folgende  Methode: 
Durch  wiederholtes  (4 — ömaliges)  Ausziehen  mit  Wasser  im  sieden- 
den Wasserbade  wird  aus  den  gequetschten  Blättern  ein  Infusum 
bereitet.  Nachdem  die  vereinigten  Flüssigkeiten  durch  Verdun- 
stung auf  dem  Wasserbade  zu  einem  geringeren  Volum  concen- 
trirt  und  abgekühlt  sind,  werden  sie  nach  einander  mit  neutra- 
tem  und  basischem  Bleiacetat  vollständig  gefällt. 

Aus  den  vollkommen  farblosen  Filtratcn  wird  das  Blei  durch 
HaS  oder  NajSO*  abgeschieden  und  das  bleifreie  Filtrat  vorsich- 
tig zu  einem  kleinen  Volum  eingeengt.  Durch  wiederholte  Aus- 
schüttelung  mit  Chloroform  und  Entfernung  desselben  durch 
Destillation  erhält  man  dann  den  giftigen  Bestandtheil.  Freilich 
muss  bemerkt  werden ,  dass  die  Methode  lästig  und  zeitraubend  ist. 

Flügge  nennt  das  wirksame  Princip  Andromedoxin. 

Dass  das  Andromedotoxin  nicht  als  eine  Mischung,  sondern 
als  ein  reiner  StofiF,  und  weiter  auch  als  die  einzige  giftige  Sub- 
stanz der  Andromeda  Japonica  betrachtet  werden  kann,  meint 
Flügge  aus  den  Thatsachen  schliessen  zu  können,  dass 

1)  die  Auszüge  der  Blätter  mit  verschiedenartigen  Flüssig- 
keiten und  die  Rückstände  der  aufeinander  folgenden  Ausschütte- 
lungen mit  Chloroform,  eine  unter  einander  und  der  des  als  An- 
dromedotoxin bezeichneten  Körpers  vollkommen  gleiche  physiolo- 
gische Wirkung  zeigen; 

2)  es  nicht  möglich  ist,  durch  theilweise  Auflösung  aus  dem 
Andromedotoxin  Stoffe  abzuscheiden,  die  in  irgend  welcher  Hin- 
sicht, durch  chemische  Reaction  oder  physiologische  Wirkung 
verschieden  sind. 

Das  Andromedoxin  ist  im  gereinigten  Zustande  ein  amor- 
pher, in  dünnen  Schichten  farbloser  (in  dicken  Schichten  nur 
lichtgelber)  vollkommen  durchsichtiger  Stoff,  der  in  feuchtem 
Zustande  hart,  harzig  und  zerbrechlich  ist.  Er  kann  alsdann  in 
glasglänzenden,  durchsichtigen  Schüppchen  erhalten  werden,  wel- 
che erwärmt  einen  einigermassen  betäubenden  Geruch  wahrneh- 
men licssen.  Das  Andromedotoxin  war  in  kaltem  Wasser  wenig, 
in  heissem  Wasser  leichter,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Amylalkohol, 
Chloroform,  Eisessig  und  verdünnten  Alkalien.  Benzol,  Terpen- 
thinöl  und  Glycerin  lösen  es  wenig  auf,  absoluter  Aether,  Petrol- 
äther und  Schwefelkohlenstoff  garnicht  oder  höchstens  spurweise. 
Die  wässerige  Auflösung  wird  durch  die  allgemeinen  Alkalo'idrea- 
gentien  nicht  gefällt. 

Einen  toxicologisch  unwirksamen  Stoff,  welchen  Flügge  auf- 
fand und  welcher  sehr  wahrscheinlich  die  Ursache  von  der  rothen 
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Farbe  desPflanzeninfoses  ist,  wird  von  ihm  Androfnedarubin  genannt. 
(Tijdsch.  V.  Pharm,  in  Nederland,  December  1882;  8,  (3)  1883.  XXL 
p.1-17;  58,  XXII.  p.594.610.624;  10,  XVI.  p.798;  3,55.p.l96.) 
Androfneda  pclifolia.  Demselben  Autor  ist  es  auch  gelungen, 
einen  in  seinen  chemischen  Eigenschaften  mit  dem  Andromedo- 
toxin  YÖllig  übereinstimmenden  giftigen  Körper  in  der  unsere 
Moore  zierenden  Audromedaspecies,  Andromeda  polifolia,  aufzu- 
finden und  dürfte  damit  die  von  ihm  vorgeschlagene  Benennung 
des  giftigen  Princips  mit  Andrometoxin  angemessener  sein.  Ueher 
die  toxicologischeu  Wirkungen  desselben  s.  unter  Toxicologie. 
(8,  (3)  XXI.  p.  813—19;  39,  XIV.  502.) 

Vctccifiium  Myrtülus,  liKayser  untersuchte  \^%2er  geirock- 
neie  Heidelbeeren;  dieselben  enthielten: 

Wasser 9,14    o/o 

Mineralstoffe 2,48    - 

durch  Wasser  extrahirbar      1,94    - 

Extract 46,10    - 

Säure,  auf  Weinsteinsäure  berechnet  .      7,02    - 

Zucker 20,13    - 

CaO 0,174- 

MgO 0,068- 

P2O5 0,105- 

K2O 0,630- 

SiOj 0,009- 

Al«03 0,005- 

FeO 0,037  - 

MnO 0,034- 

Auffallend  sind  besonders  die  hohen  Zahlen  für  Eisen  und 
Mangan.    Weinsteinsäure  und  Citronensäure  waren  nur  in  gerin- 

fen  Mengen  nachweisbar,  so  dass  die  Acidität  der  getrockneten 
[eidelbeeren  hauptsächlich  von  Apfelsäure  herrühren  muss.  (41, 
1883.  No.  12;  8,  (3)  XXI.  p.  608;  44,  1883.  No.  20.  p.417;  15, 
1883.  No.  27.  p.  322. 

Compositae. 

Chrysanthetnum  cinnerariaefolium  Bentham  et  Hooker.  Zu  den 
gewöhnlichen  Verfähchungsmitteln  des  Insectenpulvers  gehören 
Chromgelb,  Curcuma  und  Gelbholz  Ein  Zusatz  von  Chromgelb 
wird  sich  schon  durch  einen  schweren  Rückstand  beim  Einäschem 
verrathen,  da  das  normale  Pulver  nicht  über  6  ^/o  Asche  hinter- 
lässt,  und  im  Weiteren  einige  Reactionen  über  den  Chromgehalt  der 
Äsche  sofort  Aufschluss  geben.  Zum  Nachweis  von  Gelbbolz  oder 
Curcuma  empfiehlt  W.  L.  Ho  wie  eine  kleine  Menge  des  ver- 
dächtigen Pulvers  zwischen  zwei  Scheiben  weissen  Filtrirpapiers 
fest  zu  drücken  und  auf  die  Mitte  des  Pulvers  so  viel  Chloroform 
aufzutröpfeln,  bis  das  ganze  Pulver  durchfeuchtet  und  die  Flüs- 
sigkeit noch  etwas  darüber  hinaus  gegen  den  Rand  des  Papiers 
vorgedrungen  ist.  Jetzt  lässt  man  das  Papier  trocknen  und  ent- 
fernt das  anhängende  Pulver  durch  Abklopfen.    Reines  Insecten- 
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pulver  hat  dann  das  Papier  nur  schwach  gelblich,  mit  Gurcama 
versetztes  aber  sehr  ausgeprägt  gelb  gefärbt  und  etwas  aufge- 
streute Borsäure  nebst  einem  Tropfen  Salzsäure  beseitigen  den 
letzten  Zweifel  durch  eintretende  rothbraune  Färbung.  Der  durch 
echtes  Pulver  entstandene  lichtgelbe  Fleck  wird  mit  Salpetersäure 
blaugrün,  mit  Schwefelsäure  braun,  und  färbt  sich  mit  Kalium- 
carbonat  nur  wenig  dunkler,  während  bei  Gurcumazusatz  durch 
Salpetersäure  eine  rothbraune,  durch  Schwefelsäure  sowie  durch 
Potasche  eine  dunkelbraune  Färbung  entsteht.  War  Gelbholz  das 
Verfälschungsmittel,  so  darf  die  Probe  nicht  mit  Ghloroform  ange- 
stellt werden,  an  welches  das  Gelbholz  nichts  abzugeben  scheint, 
sondern  man  benutzt  in  gleicher  Weise  Alkohol,  wo  dann  der  auf 
dem  Papier  entstehende  grosse  gelbe  Fleck  mit  Salpetersäure 
deutlich  braun,  durch  Schwefelsäure  oder  Kaliumcarbonat  aber 
kaum  verändert  wird.  Beträgt  die  Beimischung  von  gemahlenem 
Gelbholz  mindestens  20  Procent,  so  verräth  sie  sich  auch  durch 
die  lebhaft  rothe  Farbe  der  Flüssigkeit,  welche  beim  Kochen  mit 
Zink  und  verdünnter  Schwefelsäure  in  Folge  einer  Umsetzung  der 
Moringerbsäure  eintritt  (39,  (3)  XlII.  p.  939;  59,  1883.  No.  51. 
p.  412;  3,  55.  p.  361;  45,  1883.  I.  p.  146;  15,  1883.  No.  24. 
p.  283;  8  (3)  XXI.  p.  622.) 

Um  sich  von  der  Echtheit  des  Insectenpulvers  zu  überzeugen, 
wird  ferner  von  anderer  Seite  empfohlen,  dasselbe  in  ein  Glas 
mit  Wasser  zu  schütten,  dem  ungefähr  ein  sechstel  Theil  Aetz- 
ammoniakflüssigkeit  zugesetzt  wird.  Ein  künstlich  gefärbtes 
Pulver  wird  in  den  meisten  Fällen  infolge  des  Ammoniakzusatzes 
beim  Durchschütteln  sofort  einen  mehr  oder  weniger  dunkelbraunen 
Brei  bilden,  während  ungefärbtes  Blüthenpulver ,  in  derselben 
Weise  behandelt,  sich  nur  wenig  verändert  und  eine  schmutzig- 
grünliche Farbe  annimmt 

Eine  ebenfalls  zuverlässige  Probe  besteht  darin,  das  Pulver  einige 
Stunden  der  directen  Einwirkung  der  Luft  und  des  Sonnenlichtes 
auszusetzen ;  echtes,  ungefärbtes  Blütheupulver  verliert  die  schöne 
eigelbe  Farbe  sehr  leicht,  verblasst  und  bekommt  ein  fahles  An- 
sehen, während  sich  das  künstlich  gefärbte  Fabrikat  mehr  oder 
weniger  standhaft  erhält  (59,  1884.  Nr.  52.  p.  443;  44,  1884. 
Nr.  28.  p.  467.) 

Die  am  höchsten  geschätzten  geschlossenen  Insectenpulver- 
blüthen  ergeben  durchaus  nicht  ein  lebhaft  gelbes  Pulvei*,  wes- 
halb die  Fonderung  einer  intensiv  gelben  Farbe  für  dasselbe  ein 
Unding  ist.  Gharakteristisch  ist  für  gutes  Pulver  der  starke 
oigenthümliche  Geruch  und  die  leicht  zu  ermittelnde  Eigenschaft 
des  Betäubens  resp.  der  Tödtung  von  Fliegen.  (Gehe's  Handels- 
bericht 1883,  September,  p.  55.) 

Aus  dem  Handelsberichte  der  Wiener  Handels-Academie  ent- 
nehme ich  über  Insectenpulver  folgende  Mittheilungen  von 
A.  Haas.  Zu  einer  wirklichen  Vertilgung  lästiger  und  schäd- 
licher Insecten  eignen  sich  von  den  verschiedenen  empfohlenen 
Mitteln  wie  Campher,  Lavandelöl,  Naphthalin,  Tabak  etc.   be- 
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sonders  die  sogenaDDten  Insectenpalver  und  die  daraus  darge- 
stellten Präparate.  Als  insectentödtende  Blüthenpulver  haben 
sich  nur  die  von  Pyrethrum  roseum  Bieb,^  Pyretkirum  cameum 
Biti>.  und  Pyrethrum  cauamcum  WUe.,  welche  im  Kaukasus  und 
in  Persien  vorkommen,  sowie  endlich  von  dem  in  Montenegro 
und  Dabnatien  einheimischen  Pyrethrum  cinnerariaefolium  er- 
wiesen. Die  erstgenannten  Blüthen  liefern  das  echte  persische 
Insectenpulver,  die  letztgenannte  Pyrethrumart  das  Dalmatiner 
Insectenpulver  Seitdem  man  weiss,  dass  die  europäischen  Pvre- 
thnunblüthen  den  asiatischen  an  Wirkung  mindestens  gleichstehen, 
werden  heute  nur  mehr  untergeordnete  Mengen  derselben  auf  den 
europäischen  Markt  gebracht.  Dagegen  werden  seit  einiger  Zeit 
Damaltiner  Blüthen  in  grossem  Maassstabe  cultivirt,  so  dass  Triest 
im  vergangenen  Jahre  über  eine  halbe  Million  Kilogramm  Pyre- 
thmmblüthen  in  den  Handel  bringen  konnte.  Wie  dies  bei  Arz- 
neipflanzen so  häafig  der  Fall  ist,  so  verlieren  auch  diese  Pyre- 
thnimarten  durch  die  Cultur  und  den  vorgeschrittenen  Entwicke- 
longsgrad  ihrer  Blüthen  wesentlich  an  Intensität  ihrer  Wirkung 
und  damit  an  Werth.  Mit  Recht  werden  deshalb  für  die  wild- 
wachsenden Grivoscianerblüthen  höhere  Preise  bewilligt,  als  für 
die  geschlossenen  und  halbgeschlossenen  Blüthen  von  Cittavecchia, 
während  diese  wieder  die  offenen  Culturblüthen  von  Ragusa  an 
Werth  übertreffen.  Aus  allen  diesen  Blüthen  erhält  man  durch 
Vermählen  Insectenpulver  von  graulich  gelber  Farbe;  die  schöne 
gelbe  Färbung,  welche  der  Laie  so  oft  für  das  Zeichen  besserer 
Qualität  hält  (siehe  oben),  ist  meist  künstlich  durch  einen  Zusatz 
von  Chromgelb,  Gurcuma  etc.  hervorgebracht. 

Die  beiden  Hauptsorten :  persisches  und  Damaltiner  Insecten- 
pulver unterscheidet  der  Geübte  leicht  durch  den  verschiedenen 
Geruch;  mikroskopisch  lassen  sich  beide  auseinanderhalten,  wenn 
man  berücksichtigt,  dass  die  Gewebselemente  des  ersteren  kleine 
morgensternförmige  Rosetten  von  Kalkoxalat,  die  des  letzteren 
dagegen  dasselbe  Salz  in  Form  von  Khomboedern  führen. 

Wilde  und  cultivirte  Dalmatiner  Blüthen  lassen  in  ihrem 
Pulver  ebenfalls  leicht  Untei-schiede  erkennen.  Die  von  wilden 
Pflanzen  gesammelten  Blüthen  sind  eben  nur  die  Blüthenkörbehen, 
während  von  den  Gulturpiianzen  die  Blüthen  sammt  einem  circa 
5  cm  langen  Stiel  gesammelt  und  vermählen  werden.  Das  Stiel- 
pulver  ist  aber  fast  wirkungslos  und  verräth  sich  in  dem  Pulver 
durch  die  langgestreckten  Epidermialzellen  und  die  Gegenwart 
von  Steinzellen,  welche  der  Blüthe  selbst  abgehen.  Man  darf  so- 
mit sagen^  ein  Insectenpulver  ist  um  so  geriogwerthiger,  je  reich- 
li<dier  es  an  Steinzellen  ist. 

Ein  weiteres  Moment,  das  auf  die  Wirksamkeit  bedeutend 
Einflnss  übt,  ist  die  Feinheit  des  Pulvers.  Von  zwei  Insecten- 
pulvern  ist  ceteris  paribus  dasjenige  das  beste,  welches  am 
feinsten  gemahlen  ist,  und  gerade  in  diesem  Puncte  lassen  die  in 
letzter  Zeit  aufgetauchten  Fabrikate  Vieles  zu  wünschen  übrig. 

Soweit  sidh  die  physiologische  W^irkung  des  Pyrethrumpulvers 
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bis  jetzt  beurtheilon  lässt,  so  scheint  ein  y^Weichharz*^  dieselbe 
zu  bedingen.  Ein  Alkaloid  enthält  Pyrethrum  nicht.  Die  äthe- 
rischen Gele  erweisen  sich  als  wirkungslos;  einen  stets  sicheren 
Erfolg  and  raschen  Tod  kann  man  aber  beobachten,  wenn  das 
feine  Puher  unendlich  zerstäubt  auf  Käfer  oder  sonstige  Insecten 
einwirkt.  Sowie  die  leisesten  Spuren  des  Pulvers  in  die  Athmungs- 
Organe  des  Thieres  gelangen,  ist  dessen  Vertilgung  gewiss.  Zahl- 
reiche Versuche  haben  dies  gezeigt  und  obige  Ansicht  über  die 
intensivere  Wirkung  feiner  Pulver  fand  dadurch  eine  experimen- 
telle Bestätigung. 

Es  dürfen  deshalb  auch  nicht,  wie  dieses  häufig  geschieht^ 
dicke  Schichten  hie  und  da  in  die  Stoffe  etc.  gegeben  werden, 
sondern  es  müssen,  um  den  Zweck  vollständig  zu  erreichen,  alle 
Theile  mit  minimalen  Mengen  des  Pulvers  durchsetzt  sein,  so  dass 
schon  bei  einer  Bewegung  des  Thieres  in  dem  Stoffe  der  feine 
Staub  aufwirbelt.    (15,  1884.  Nr.  2.  p.  19.) 

Die  Cultur  von  Chrysanthemum  cinnerariaefolium  macht  in 
Amerika  Fortschritte;  in  Atwater  in  Californien  bebaut  eine  ein- 
zige Compagnie  400  Morgen  Land  damit,  um  einem  dringend  ge- 
fühlten Bedürfnisse  abzuhelfen.     (59,  1884.  Nr.  96.  p.  823.) 

Chrysanthemum  Parthenium  Feverfetv  bespricht  E.J.  Eastes 
in  dem  bereits  erwähnten  Aufsatze  über  in  England  gebräuchliche, 
in  die  Brit.  Pharmakopoe  nicht  aufgenommene  Medicinal-Drogen. 
(39,  (3)  XIV.  p.  842.) 

Artemisia  Absinthium  und  Artemisia  vulgaris  werden  an 
derselben  Stelle  von  Eastes  besprochen.     (39,  (3)  XIV.  p.  842.) 

In  Artemisia  Abrotanum  fand  Craveri  ein  krystallinisches 
Alkaloid,  Abrotanin,  das  auch  krvstallisirbare  Salze  giebt,  von 
denen  das  Hydrochlorat  sich  leicht  in  Wasser  löst.  Die  neue 
Base  soll  nach  Giacova  die  Temperatur  herabsetzen  und  das 
Froschherz  in  wenigen  Minuten  zum  Stillstande  bringen.  (49, 
XXIV.  410;  59,  1883.  Nr.  86.  p.  693;  58,  XXIL  634.) 

Artemisia  frigida  Willd.  Als  Herba  Ariemisiae  spinosae 
(Sierra  Salvia,  Mountan  Sage)  wird  nach  J.  M cell  er  das  kurz 
vor  dem  Aufblühen  oder  zur  Blüthezeit  gesammelte  und  in  finger- 
lange Stücke  zerschnittene  Kraut  gebraucht.  Dieser  sog.  >36rg- 
salbey"  wird  als  Artemisia  frigida  Willd.  —  eine  bisher  nur  aus 
Sibirien  bekannte  Art  mit  nickenden  Köpfchen  und  klebrigen 
Blüthen  —  bezeichnet,  wahrscheinlich  mit  Unrecht.  Es  ist  ein 
ausdauernder,  in  günstigen  Lagen  höchstens  fusshoher  Strauch, 
welcher  reichlich  in  den  Rocky  Mountains  bis  zu  Höhen  von 
8000  Fuss  vorkommt.  Alle  Pflanzentheile  sind  dicht  mit  einem 
zarten,  weissen  Flaum  bedeckt,  erscheinen  daher  silbergrau;  die 
meisten  Blätter  und  Blüthen  sind  von  den  Stengeln  abgefallen. 
Der  eigenthümlich  angenehm  aromatische  Geruch  tritt  beim  Zer- 
reiben der  Blätter  zwischen  den  Fingern  besonders  stark  hervor; 
der  Geschmack  ist  intensiv  und  anhaltend  bitter  mit  aromatischem 
Beigeschmack.    Die  Stengel  sind  höchstens  federspulendick,  etwas 
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kantig,  bis  in  die  jüngsten  Triebe  holzig,  sehr  reich  verästigt  und 
in  den  letzten  Verzweigungen  auch  dicht  beblättert.  Grundständige 
Blätter  fehlen  in  der  Droge.  Die  Stengel blätter  sind  geweihartig 
zertheilt,  kurz  gestielt,  werden  nach  oben  einfacher  lanzett-  oder 
spat^lformig  und  sitzend,  die  kleinsten  etwa  5  mm  lang  und 
kaum  1  mm  breit.  Die  aufrecht  stehenden,  kurz  gestielten;  fast 
kugeligen  Blüthenköpfchen  sitzen  einzeln  oder  in  wenigblüthigen 
Trauben  in  den  Blattachseln.  Die  äusseren  Hüllblätter  gleichen 
noch  den  Stengelblättern,  die  inneren  sind  breiter,  bis  eiförmig 
im  UmrisS;  dreispaltig,  zarthäutig,  lang  gewimpert.  Der  Blüthen- 
boden  ist  flach,  fein-  und  langzottig  und  trägt  gelbe  Röhren- 
blüthen  in  geringer  Zahl.  Charakteristisch  sind  die  T-förmigen 
Haare,  wie  sie  dünnwandig  auch  unsere  Wermutharten  besitzen. 
Dieselben  sind  geschmeidig  und  färben  sich  mit  schwefelsaurem 
Anilin  kaum  merklich  gelb. 

lieber  das  wirksame  Princip  der  Sierra  Salvia  ist  gamichts 
bekannt.  Mehrere  Analysen  ergaben  bezüglich  eines  Alkalo'ides 
kein  negatives  Besultat.  Nach  A.  Gomstock's  Behauptung  soll 
das  Kraut  nichts  Geringeres  als  ein  Ersatz  für  Chinin  sein.  Im 
Handel  kommt  ein  durch  Maceration  mit  66  %igem  Alkohol  unter 
hohem  Drucke  dargestelltes  Extract  vor  (s.  auch  Toxicologie). 
(15,  1883.  Nr.  17.  p.  189—91;  3,  55.  p.  420.) 

Ariemisia  Cina  Wülk,  F.  A.  Flückiger  erhielt  vom  In- 
genieur Knapp,  welcher  mit  Aufstellung  von  Maschinen  für  die 
Santoninfabrik  in  Tachimkent,  Provinz  Taschkent,  in  der  Steppe 
beschäftigt  war,  einige  Exemplare  der  Gattung  Artemisia,  welche 
dort  zur  Santoninfabrikation  gesammelt  und  verwendet  wird.  Es 
sind  diese  starker  als  die  Pflanzen  der  Artemisia  Cina  von  Will- 
komm (s.  Flückiger's  Pharmacognosie  2.  Aufl.  1883.  p.  778.)  Die 
Knapp*schen  Exemplare  zeigen  gegen  ^jt  Meter  Höhe,  die  derb 
holzigen  Stengel  entstehen  zu  mehreren  aus  der  starken,  sehr 
festen  Wurzel,  welche  1  Gentimeter  Dicke  und  2  Decimeter  Länge 
erreicht.  Die  Blattbildung,  die  Blüthenstände,  die  Blüthen  selbst, 
mit  einem  Worte  die  ganze  Pflanze  stimmt  mit  der  Willkomm'schen 
nberein.  Ebenso  die  von  Bentley  und  Trimen,  in  ihren  Medicinal 
Plauts,  Tafel  157,  abgebildete  Artemisia  pauciflora  Weber,  Die 
gleiche  Pflanze  hatte  auch  bereits  Hohenacker  vor  30  Jahren  als 
Arteinvda  maritima  a)  pauciflora  Ledebour  aus  Sarepta  vertheilt. 
Den  Systematiken!  mag  es  überlassen  bleiben,  die  Wurmsamen- 
pflanze endgültig  als  Artemisia  Cina  festzuhalten  oder  sie  als  eine 
Form  der  A.  maritima  zu  betrachten;  Flückiger  findet  keine  er- 
heblichen Unterschiede.  Namentlich  zeigt  die  Knapp'sche  Pflanze 
recht  auffiallend  die  schon  von  Willkomm  hervorgehobenen  wolligen 
Knäuel  der  jüngsten  Triebe  und  ebenso  gut  die  rothe  Farbe  der 
Blüthen,  auch  wohl  der  innersten  Deckblättchen,  welche  in  der 
Abbildung  von  Bentley  und  Trimen  nur  eben  augedeutet  ist. 

Flückiger  hofit,  dass  die  Chemiker  in  Tschimkeut  einmal 
Mittheilungen  darüber  machen,  ob  das  Santonin  auf  die  gedachte 
Artemisia   beschränkt   ist,    oder   ob   es  noch  in  andern  der  dort 
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wachsenden  Arten  auch  vorkommt,  femer  ob  dasselbe  schon  *  in 
den  jüngsten  Pflanzen  vorhanden  ist  und  ob  es  nach  dem  Ab- 
blühen abnimmt  oder  verschwindet.  (8,  (3)  XXII.  p.  612;  62, 
1884.  Nr.  48.  p.  394.) 

Achillea  miUefolium  erwähnt  £.  J.  Eastes  in  ,,Ueber  in 
England  gebräuchliche  nicht  offlcinelle  Medicinalpflanzen^S  (39, 
(3)  XIV.  p.  842.) 

Helichryautn  Wacteatum  und  H.  arenarium.  Alex.  Rosoll 
fand,  dass  der  in  den  neuhoUäudischen  und  capensischeii  Stroh- 
blumen vorkommende  gelbe  Farbstoff,  das  Helichfysin^  in  den 
jüngeren  Involucralblättchen  an  das  Plasma  gebunden  ist,  in  den 
älteren  in  der  Membran  sich  befindet.  Er  ist  in  Wasser,  Alkohol, 
Aether  und  organischen  Säuren  löslich,  in  Benzol,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  unlöslich,  wird  durch  Mineralsäuren  und  Alkalien 
purpurroth  gefärbt  und  von  Metallsalzen  resp.  Oxyden  mit  rother 
Farbe  gefallt.  Durch  Reductionsmittel  wird  er  leicht  entfärbt, 
weshalb  Verfasser  ihn  für  eine  chinonartige  Verbindung  anzu- 
sprechen geneigt  ist.  (Monatsh.  f.  Chera.  5.  94;  39,  (3)  XIV. 
p.  967;  10,  XVIL  Ref.  p.  212.) 

Chrindelia  robusta  Nutt  J.  Moeller  berichtet  über  Grinddia 
robtiata  Nutt,  eine  an  der  ganzen  pacifischen  Küste  Nordamerikas 
entlang  bis  an  die  Gebirgskette  hin  häufig  vorkommende  krautige, 
ausdauernde  Gomposite  aus  der  Gruppe  der  Asteroideen.  Ge- 
sammelt werden  während  der  Blüthezeit  die  oberirdischen  Theile 
der  Pflanze,  insbesondere  die  blühenden  Zweigspitzen.  Die  stiel- 
runden ,  in  den  jüngeren  Theilen  mit  einem  weissen  Flaum  be- 
deckten Stengel  tragen  derbe,  spärlich  behaarte,  alternirend  gegen- 
ständig sitzende,  nach  oben  den  Stengel  grösstentheils  umfassende, 
spateiförmige,  in  die  Lanzettform  übergehende  gezähntrandige 
Blätter.  Die  Secundärnerven  bilden  entfernt  vom  Rande  Schh'ngen 
und  sind  sehr  spärlich  verzweigt  Gegen  das  Licht  gehalten, 
erscheinen  die  Blätter  dicht  mit  durchscheinenden  Pünctchen 
besetzt.  Die  bis  haselnussgrossen  Blüthenköpfchen  stehen  einzeln 
an  den  Endverzweigungen.  Der  vielreihige  Hüllkelch  besteht  aus 
schmal  spateiförmigen,  am  Rande  zugeschärften,  an  der  Spitze 
hakenförmig  zurückgekrümmten,  kahlen  Blättchen,  die  an  der 
Aussenseite  mit  einer  braunen,  nach  Angabe  amerikanischer 
Autoren  im  frischen  Zustande  milchweissen  klebrigen  Masse  be- 
deckt sind.  Der  Blüthenboden  ist  flach  oder  etwas  gewölbt  und 
trägt  blos  Röhrenblüthen  von  gelber  Farbe,  welche  zwitterig  sind. 

Die  ganze  Pflanze,  vorzüglich  aber  die  Blüthe,  ist  klebrig. 
Die  Droge  ist  geruchlos,  erst  beim  Zerreiben  der  Blätter  ent- 
wickelt sich  ein  schwacher,  unangenehmer,  einigermaassen  an 
Gerberlohe  erinnernder  Geruch.  Der  Geschmack  ist  widerlich 
schleimig  und  schwach  bitter.  Die  klebrige  Substanz  auf  den 
Blättern  wird  von  Drüsen  haaren  abgeschieden,  welche  stets  ein- 
fach, aber  oft  doppelreihig,  mitunter  auch  parenchymatisch  sind 
und  2  mm  Länge,  selbst  darüber,  erreichen.  Das  Köpfchen  ist 
mehrzellig,  oder  nur  in  Quadranten  getheilt.    Neben  den  Drüsen- 
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haaren  kommen  namentlich  am  Stengel  häufig  auch  ähnlich  ge- 
baute, aber  spitz  endigende  Haare  vor. 

Obwohl  die  Grindelia  schon  seit  längerer  Zeit  in  Europa 
eingeführt  ist,  fehlt  es  bisher  an  einer  Analyse,  und  hat  man 
keine  gegründete  Vorstellung,  ob  ihre  Wirkung  dem  balsamischen 
Eztract  oder  irgend  welchem  anderen  muthmaasslich  narkotischen 
Princip  des  Krautes  oder  beiden  gemeinschaftlich  zukomme.  Man 
yerwendet  ein  Extract,  welches  sowohl  die  in  Alkohol  als  auch 
in  Wasser  löslichen  Stoffe  enthält. 

Genauer  bekannt  und  auch  in  die  Praxis  eingeführt  ist  die 
in  den  califomischen  Thälern  wachsende  Grindelia  squarrosa 
Dana],  deren  Blätter  nach  Holmes  schmal  lanzettlich,  in  der 
oberen  Hälfte  breiter  und  gegen  die  Basis  zusammengezogen  und 
herzförmig  sind  (siehe  auch  Toxicologie).  (15,  1883.  No.  19. 
p.  218—221;   3,  bb.  p.  506.) 

üeber  Anwendung  von  Grindelia  robtista  gegen  Asthma  und 
Terwandte  Krankheiten  siehe  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co.  1883, 
April,  p.  18   und   1884,  April,  p.  17. 

Cichorium  intyhus.  Von  Petermann  liegt  eine  Studie  über 
die  chemische  Zusammensetzung  der  Cichorienwurzd  in  geröstetem 
Zustande  vor.  Ausser  einem  höheren  Aschengehalte  (8,42  und 
7,16 <>/o  in  zwei  verschiedenen  Sorten),  als  man  gewöhnlich  für 
zidässig  erachtet  (deutsche  Autoren  geben  6 — 7%  an),  legen  die 
Analysen  in  der  That  einen  nicht  unerheblichen  Nahrungswerth 
dar,  indem  3,23-3,66%  lösliche  und  2,98-3,15%  in  Wasser 
unlösliche  Eiweissstoffe,  23,79—26,12%  Glykose,  9,31—9,63% 
Dextrin,  Gummi  und  Inulin,  endlich  3,92 — 5,71  %  Fett  aufgefun- 
den wurden.    (59,  1883.  No.  102.  p.  823.) 

Blumera  lacera  DC.  Dymock  beschreibt  die  durch  Gehalt 
an  nach  Gampher  riechendem  ätherischen  Gele  ausgezeichnete 
sehr  verbreitete  ostindische  Pflanze.  Sie  ist  ein  perennirendes, 
mit  langen  Seidenhaaren  dicht  bekleidetes  Kraut,  mit  eirunden, 
tief  gesägten  Blättern  und  gelben  Blumen,  welches  die  Einge- 
borenen von  Concan  Nimurdi  nennen  und  zur  Vertreibung  von 
Fliegen  und  anderen  Insecten  benutzen.  Aus  100  Pfund  des 
frischen  blühenden  Krautes  wurden  2  Unzen  eines  leichtgelben 
ätherischen  Oeles  gewonnen,  das  stark  linksdrehend  ist  und  ein 
spec.  Gew.  von  0,9144  hat.  (39,  (3)  XIV.  p.  985;  59,  1884. 
p.  507;   44,    1884.  p.  451;  8,  (3)  XXU.  p.  748.) 

Sphaeranthua  indicus  L,  ist  nach  Dymock  einzähnig,  hat 
sitzende,  herablaufende,  eirunde,  borstig  gefügte,  flaumige,  kleb- 
rige Blätter  und  kugelige,  purpurfarbene  Blüthenköpfe  und  wird 
unter  verschiedenen  Namen  als  Tonicum  und  Aphrodisiacum  in 
der  indischen  Medicin  benutzt.  Das  ätherische  nach  Rosen 
riechende  Gel  ist  klebrig,  löst  sich  in  Wasser  ziemlich  und 
scheint  auf  die  Polarisationsebene  ohne  Einfluss  zu  sein.  (39, 
(3)  XIV.  p.  985;   59,   1884.  p,  607;  8,  (3)  XXII.  p.  748.) 
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Anthemis  nobük  L,  Aus  den  römischen  Kamillen  hat  Lau- 
rent Nalidin  darcfa  Erschöpfen  mit  Petroleumäther  und  Um- 
krystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  zwei  krystallinische  Verbin- 
dungen isolirt.  Die  eine  derselben,  welche  sich  in  kaltem  Weingeist 
und  in  Wasser  nicht,  wohl  aber  in  kochendem  Alkohol,  in  Aether, 
Petroleum,  Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  löst ,  bildet  mikro- 
skopische Nadeln,  welche  bei  63—64°  schmelzen,  und  hat  die 
Formol  CieHse.  Diese  von  Naudin  Anthemen  oder  ß^Octadecin 
genannte  Verbindung  liefert  beim  Erhitzen  mit  Chromsäure  oder 
Salpetersäure  Säuren  der  Fettsäurereihe  und  verhält  sich  in 
vieler  Beziehung  einem  von  Schützen  berger  im  kaukasischen 
Petroleum  aufgefundenen  Kohlenwasserstoffe  gleich.  Die  zweite 
Verbindung,  welche  in  seidenglänzenden  Büscheln  krystallisirte, 
schmilzt  bei  188 -189^  (Bull.  Soc.  Chim.  41,  483-488;  59,  1884 
No.  59.  p.  507;  44,  1884.  No.  25.  p.  414;  14,  XIV.  p.  641;  10, 
XVII.  Ref.  p.  331.) 

Xanthium  strumarium.  Aus  den  Früchten  suchte  M.  V.  Chea- 
tham  das  giftige  Princip  zu  isoliren,  jedoch  ohne  Erfolg,  da  eine 
von  ihm  aufgefundene,  dem  Xanthostrumarin  ähnelnde  harzige 
Substanz  zu  4  g  auf  einen  kleinen  Hund  ohne  giftigen  Effect 
blieb.  Andeutungen  auf  die  Existenz  eines  Alkaloides  wurden 
erhalten.  Ausserdem  wurden  etwa  15^0  eines  fetten  Oeles  abge- 
schieden, welches  dem  Leinöl  ähnlich  w^r  und  ein  spec.  Gew. 
von  0,900  hatte.  (3,  Vol.  56.  No.  3.  p.  134;  8,  (3)  XXIL  p.  510; 
59,  1884.  No.  35.  p.  297.) 

Arctium  Lappa.  Die  Samen  sucht  Reiter  der  Vergessen- 
heit zu  entreissen,  indem  er  sie  in  der  Zeitschrift  Ephemcris  als 
vorzügliches  Mittel  in  Fällen  alter  Psoriasis  empfiehlt.  Man  soll 
ein  Macerat  von  Whisky  oder  verdünntem  Weingeist  mit  dem 
besten  Erfolge  gebrauchen.    (59,  101.  1882.  p.  775.) 

Ueber  Arctium  Lappa  berichtet  auch  Eastes  in  der  mehr- 
fach erwähnten  Abhandlung   39,  (3)  XIV.  p.  842. 

Ueber  Tanacetum  vulgare  siehe  ebenfalls  39,  (3)  XIV.  p.  842. 

Arnica  montana.  Unter  Berücksichtigung  der  Thatsache, 
dass,  wie  bei  Aconitin  und  Belladonna,  so  auch  bei  Arnica  das 
wirksame  Princip,  hier  das  Arniciu,  hauptsächlich  in  der  W^urzel 
enthalten  ist,  empfiehlt  Vi  gier  die  Arnicatinctur  aus  ganzer 
frischer  Pflanze  zu  bereiten.  Nachdem  Wurzel,  Stengel  und 
Spitzen,  jedes  für  sich,  zerquetscht  worden  sind,  wird  der  Brei 
mit  seinem  gleichen  Gewichte  90o/oigen  Weingeistes  vierzehn  Tage 
macerirt,  ausgepresst  und  filtrirt.  Genau  wie  diese  Alcoolature 
cParfiica  wird  GlycMne  arniquie  bereitet,  indem  man  statt  des 
Weingeistes  eine  gleiche  Menge  Glycerin  benützt,  welches  das 
Amicin  ebenso  gut  auszieht.  Beide  Präparate  sind  von  unbe- 
grenzter Haltbarkeit,  das  letztere  von  brauner,  die  Tinctur  von 
lebhaft  grüner  Farbe  und  intensivem  Arnicageruch.  (39,  (3)  XIIL 
p.  799;  59,  1884.  No.  26.) 

Apoplaxis  auriculata  siehe  39,  (3)  XIIL  p.  1074. 
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Gaünsoffoea  (peruviana  (?))  parviflora  Cav.  Es  wird  (59,  1884. 
No.  89)  von  dem  Auftreten  einer  neuen  Wucherpflanze  berichtet, 
welche  geeignet  ist,  grossen  Schaden  anzurichten,  und  als  die 
Gfdisogaea  peruviana  bestimmt  worden  ist,  welche  in  Peru  ein- 
heimisch ist.  Dieselbe  gedeiht  vorwiegend  auf  fetten  Bodenarten, 
wirrt  bis  zu  80  cm  hoch  und  trägt  eine  Menge  gelber  Blüthen. 
Die  Samen  des  Unkrautes  sind  mit  einer  Federkrone  versehen, 
durch  welche  sie  ungemein  weit  verbreitet  zu  werden  vermögen. 
In  Gärten  sind  von  der  üalinsogaca  sämmtliche  Gemüseculturen 
erstickt  worden.  Es  ist  nicht  angegeben  worden,  auf  welche  Weise 
dieses  Unkraut,  welches  man  weit  gerährlicher  hält,  als  die  bekannte 
Senecio  vernalis,  das  Frühlings-Kreuzkraut,  nach  Europa  einge- 
schleppt worden  sein  mag,  doch  seheint  die  Annahme  nahe  zu 
liegen,  dass  der  feste  Samen  desselben  mit  dem  auf  den  Acker 
gebrachten  rohen  Peru-Guano  in  diesen  hineingelaugt  sein  dürfte 
und  möchte  es  sich  deshalb  empfehlen,  auf  den  zu  verwendenden 
Guano  dieser  Art  ein  wachsames  Auge  zu  haben. 

Schneider,  welcher  die  Pflanze  Galinsogaea  ji^am/Zora  nennt, 
erwähnt  in  seiner  Specialflora  von  Magdeburg,  in  welcher  Gegend 
die  Pflanze  nach  efher  Mittheilung  von  Queusell  in  grossen  Mengen 
vorkommt,  dass  dieselbe  schon  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
von  Peru  aus  nach  Europa  eingeschleppt  sei.  Auch  fand  F.  Hart- 
mann die  Pflanze  im  Jahre  1816  in  Nielebock  bei  Genthin.  Dass 
die  Pflanze  aus  wärmerem  Klima  stammt,  geht  wohl  daraus  her- 
vor, dass  dieselbe  schon  bei  geringster  Kälte  erfriert.  Letzterer 
Umstand  wäre  am  Ende  bei  Vertilgung  dieses  sehr  lästigen  und 
grossen  Schaden  anrichtenden  Unkrautes  in's  Auge  zu  fassen. 
(59,  1884.  No.  91.) 

0.  S ch  w  e i  ssi  n g e  r  (59, 1884.  No.  92)  hält  die  erwähnte  Pflanze 
für  jedenfalls  identisch  mit  Galinsogaea  parviflora  Cav,,  einer  klein- 
blüthigen  Composite,  welche  man  im  Deutschen  mit  dem  Namen 
Knopfkraut  oder  Zahnkraut  belegt  hat.  Die  Pflanze  wird  1  bis 
2  Fuss  hoch,  der  Stengel  ist  kahl,  oberwärts  dreigabelig  ästig; 
die  Blätter  sind  gegenständig,  kurz  gestielt,  herzeiförmig,  gezähnt 
gesagt*  Die  sehr  zahlreichen  Blüthenköpfcben  sind  kaum  erbsen- 
gross,  mit  gelben  Scheiben  blüthen  und  wenigen  weissen  oder 
schwach  violetten  Strahl  blüthen  versehen,  welche  zuweilen  auch 
ganz  fehlen.  Besonders  in  den  Herbstmonaten  tritt  die  Pflanze 
in  grosser  Menge  in  Gemüsegärten  und  KartofiFeläckern  auf.  Die 
Kenntniss  dieser  Pflanze  in  Europa  ist  keineswegs  jungen  Datums, 
denn  schon  Willbrand  erwähnt  dieselbe  in  seinem  „Handbuch  der 
Botanik^'  ans  dem  Jahre  1819.  Auch  die  Vermuthung,  dass  die 
Samen  dieser  Pflanze  mit  dem  Peru-Guano  nach  Deutechland  ge- 
kommen seien,  scheint  nach  ihm  nicht  ganz  richtig,  denn  die 
Einfuhr  von  Guano  begann  erst  etwa  mit  dem  Jahr  1840,  während 
die  Pflanze  um  diese  Zeit  schon  in  Deutschland  acclimatisirt  war. 
Eher  scheint  die  Annahme  gerechtfertigt,  dass  die  Samen  der 
Galinsogaea  mit  denjenigen  von  Madia,  welche  in  früherer  Zeit 
häufiger  als  Oelpflanze  gebaut  wurde,   nach  Europa  eingeführt 
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sind.  Da  die  Pflanze  einjährig  ist,  so  dürfte  in  dem  Ausreissen 
und  Verbrennen  vor  der  Fruchtreife  vielleicht  ein  wirksames  Ver- 
tilgangsmittel  gefunden  werden. 

Ferner  bemerkt  Schachtrupp  noch  Folgendes:  Die  Pflanze 
ist  von  Roth  als  Wiborgia  Acmella  beschrieben.  In  Koch's  Synopsis 
von  1837  findet  sie  sich  gleichfalls  unter  diesem  Namen/ während 
Galinsogaea  parviflora  Cav.  und  Galinsogaea  parviflora  Willd.  als 
Synonyme  angeführt  werden.  In  Mössler's  Gewächskunde  von  1883 
und  Petermann's  Flora  von  1849  ist  einer  der  letzteren  Namen 
als  Gattungsname  acceptirt.  Es  folgt  daraus,  dass  es  mindestens 
in  hohem  Grade  überflüssig  ist,  der  schon  so  viel  benannten 
Pflanze  noch  den  Artennamen  peruviana  beizulegen,  auch  schon 
deshalb,  weil  doch  parviflora  sehr  bezeichnend  für  die  Blüthen  ist. 
Koch  und  Mössler  führen  mit  Bestimmtheit  Peru  als  Vaterland 
der  Galinsogaea  an. 

Nach  Schachtrupp's  Mittheilungen  soll  die  Pflanze  zu 
Anfang  dieses  Jahrhunderts  in  europäische  Gärten  zugleich  mit 
peruanischen  Zierpflanzen  gelangt  sein,  und  zwar  nach  Herren- 
hausen bei  Hannover,  von  wo  das  Kraut  seine  Wanderung  durch 
Deutschland  angetreten  haben  wird.  Das  Ail^ziehen  und  Ver- 
nichten (Verbrennen)  der  Pflanze  vor  der  Blüthenbildung  dürfte 
das  beste  Mittel  zur  Vertilgung  sein. 

Drude  endlich  spricht  die  Ansicht  aus,  dass  die  Galinsoge 
sich  ebenso  ausdehnen  zu  wollen  scheint,  wie  ihr  nordischer  Lands- 
mann Erigeron  Canadense  L. ,  welches  vor  über  200  Jahren  aas 
Virginien  eingeschleppt,  jetzt  bei  uns  das  häufigste  Unkraut  ist. 
Diesen  reiht  sich  an,  ebenfalls  aus  Nordamerika  stammend,  nutzlos 
und  den  Boden  aussaugend  Stenactis  beüidiftora  A.  Br.  (59,  1884. 
No.  94.) 

Liatris  odoratissima  Wüld.  ist  ausgezeichnet  durch  den 
Vanillegeruch  und  das  Auftreten  wohlriechender  Krystalle  auf 
der  Oberfläche  der  Blätter.  Higley  bringt  eine  mikroskopische 
Beschreibung  der  letzteren.  Man  kann  in  dem  Querschnitt  sechs 
Schichten  wohl  unterscheiden,  zuerst  die  Epidermis  der  oberen 
Blattfläche,  dann  eine  Reihe  regelmässig  gestellter,  sehr  symmetri- 
scher Pallisadenzellen,  hierauf  die  mehr  oder  weniger  polygonalen, 
unter  einander  ziemlich  gleichen  Mittelblattzellen,  dann  die  Palli- 
sadenzellen  der  Unterfläche,  deren  Grösse  und  Anordnung  mehr 
variirt  als  in  der  entsprechenden  Schicht  der  oberen  Fläche,  end- 
lich die  Cuticular-  und  Oberhautschicht  der  Unterfläche.  Die 
Epidermiszellen  beider  Blattflächen  sind  polygonal,  viele  darunter 
regelmässig  sechseckig,  an  der  Blattoberfläche  von  regelmässigerer 
Form,  jedoph  in  der  Grösse  wechselnder  und  im  Allgemeinen 
kleiner,  als  die  mehr  abgerundeten  Zellen  der  Blattunterfläche, 
gestreift  und  fast  sämmtlich  mit  Oeltropfen  erfüllt.  Stomata 
finden  sich  in  grosser  Zahl,  unten  so  regelmässig  wie  oben,  und 
erscheinen  als  dunkelgelbe  Flecke,  die  von  sehr  symmetrischen 
Tafelzellen  umgeben  sind.  Grüne  oder  gelbe  Oeltropfen  finden 
sich  zerstreut  zwischen  den  Zellen,  am  reichlichsten  im  Mesophyll, 
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weniger  zwischen  den  Pallisaden-  und  Oberhautzellen.  In  Depres- 
sionen der  oberen  und  unteren  Epidermis  liegen  zahlreiche  Oel- 
driisen,  welche,  von  der  Cuticula  bedeckt,  auf  einer  spindel- 
förmigen Zelle  der  Oberhautschicht  ruhen  und  anscheinend  durch 
eine  donne  Membran  in  3 — 5  Theile  getheilt  werden.  Neben  Oel 
enthalten  dieselben  auch  körnige  Materie,  welche  sich  auch  rund 
hemm  um  die  Drusen  findet,  in  alten  Blättern  scheinen  sogar 
die  Zellwandungen  aufgelöst  und  das  Ganze  mit  granulöser  Masse 
erföUt  zu  sein,  in  der  hier  und  da  Krystalle  sichtbar  werden. 
Die  Krystalle  an  der  Obertläche  der  Epidermis  finden  sich  regel- 
mässig über  den  Drüsen  und  können  nur  als  Exsudationen  aus 
diesen  betrachtet  werden.  Eine  intime  Beziehung  zu  den  Ober- 
bantzellen  war  nicht  zu  ermitteln.  Allerdings  finden  sich  grosse 
Krystalle  auch  in  den  Mesophyllzellen,  jedoch  nur  in  trockenen 
Blättern  in  Folge  der  Verdunstung.  (New.  Remedies  1883,  p.  260; 
59,  1883.  No.  86.  p.  693.) 

Eupatorium  viUosum  soll  von  Jamaica  als  Hopfensurrogat  aus- 
geführt werden.    (59,  XXIX.  No.  68;  58,  XXUl.  p.  676.) 

Madia  sativa,  eine  Pflanze  Chilis,  welche  aber  in  Europa  und 
besonders  Frankreich  cultivirt  wird,  liefert  das  Madia- Oel.  Sie 
wird  2  Fuss  hoch,  blüht  im  Juli  und  August  und  hat  einen  star- 
ken Geruch,  der  an  Honig  erinnert,  wenn  dieser  erhitzt  wird. 

Das  Oel,  welches  aus  den  Samen  gepresst  wird,  ist  goldgelb, 
geruchlos,  viel  fetter  als  das  Olivenöl  und  hat  einen  angenehmen 
süssen  liussgeschmack,  so  dass  es  in  der  Küche  die  beste  Ver- 
wendung finden  kann. 

Das  Oel  besteht  aus  einer  festen  und  einer  flüssigen  Säure, 
letztere  soll  der  Oelsäure  ähnlich  sein  und  leicht  eintrocknen. 

Die  Zusammensetzung  dieser  Säuren  ist  folgende: 

Feste  Säare        Flüssige  Säure 

Kohlenstoff   .  .  74,2%  76,0  o/o 

Wasserstoff  .  .  12,0,,  11,0,, 

Sauerstoff     .  .  13,8  „  13,0  „ 
(New.  Remedies  X,  p.  73.) 

Ein  neues  aromatisch  bitteres  Mittel  aus  dem  Caplande  ist 
das  von  Mathew  Hay  (Edinb.  med.  Journ.  1883.  p.  1079)  unter- 
suchte Carmedik,  ein  zu  den  Disteln  gehörendes  gemeines  Unkraut, 
das  in  Form  eines  mit  Wasser  oder  Brandy  bereiteten  Aufgusses 
Ton  den  Colonisten  am  Cap  als  Stomachicum  in  grossem  Rufe 
steht.  Der  wirksame  Theil  scheinen  die  Blätter  zu  sein;  der 
hellröthliche,  9  Zoll  lange  und  IVs  Zoll  dicke,  gerippte,  etwas 
viereckige,  mit  kurzen,  weissen  Wollhaaren  bedeckte  Stamm  ist 
nur  schwach  bitter  und  nicht  aromatisch.  Die  abwechselnd  ge- 
stellten, sitzenden,  hellgrünen,  von  röthlichen  Ädern  durchzogenen 
Blätter  sind  2V«— 3  Zoll  lang,  eirund,  lanzettförmig,  unregel- 
mässig ausgerandet,  stachelig,  oben  zugespitzt  und  schmecken 
änsserst  bitter  und  schwach  aromatisch.  Die  Blüthenköpfe,  welche 
Äehnlichkeit  mit  den  gewöhnlichen  Disteln  haben,   haben  etwa 
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IVi  Zoll  Länge  und  1  Zoll  im  Durohmesser,  am  Grunde  mit  an- 
liegenden, glatten,  strohfarbigen  Bracteen,  welche  in  eine  V« — V* 
Zoll  lange  Stachelspitze  endigen,  umgeben,  unter  denen  eine  Anzahl 
dicht  stehender  Blätter  sich  befindet;  die  einzelnen  Blüthen  sind 
röhrenförmig  und  weiss,  ohne  Bitterkeit,  welche  auch  an  den 
Hüllblättchen  nur  in  schwacher  Weise  hervortritt  In  den  Blättern 
wies  Hay  einen  in  Aether  sehr  leicht,  auch  in  Alkohol,  dagegen 
nur  schwierig  in  Wasser  löslichen  indifferenten,  nicht  glykosidi- 
schen Bitterstoff  in  rhombischen  Krystallen  nach,  der  aus  wässe- 
riger Lösung  von  Bleiessig  oder  Tannin  gefallt  wird  und  auf  den 
die  bekannteren  Alkalo'idreagentien  keine  Einwirkung  haben. 
Neben  demselben  enthalten  die  Blätter  eine  Harzsäure,  Tannin 
und  eine  geringe  Menge  ätherischen  Oeles.  Der  vorläufig  als 
Carmedicin  bezeichnete  Bitterstoff  ist  übrigens  möglicherweise 
mit  dem  in  Cnicus  benedictus  und  Centaurea  Galcitrapa  ent- 
haltenen Gnicin  identisch.  Was  die  Pflanze  aber  besonders  inter- 
essant macht,  ist,  dass  sie  weit  bitterere  wässerige  Aufgüsse  als 
Enzian  und  Quassia  liefert,  und  dass  dieselben  wegen  eines  ge- 
ringen aromatischen  Beigeschmackes  angenehmer  zu  nehmen  sind. 
Zu  bedauern  ist,  dass  der  botanische  Ursprung  der  Pflanze  nicht 
festgestellt  ist.  Carthamus  tinctoritis^  wie  Hay  vermuthet,  ist  es 
sicher  nicht;  eher  könnte  an  Kentrophyllum  lanatum  J)C.  (Car- 
thamus  lanatus  L.)  gedacht  werden,  oder  eine  andere  Species 
dieser  Gattung,  welcher  eine  entschiedene  Bitterkeit  zukommt 
(59,  1884.  No.  25.  p.  213;  44,  1884.  No.  14.  p.  227.) 

Perezia.  G.  Mohr  veröffentlicht  einen  ausführlichen  Aufsatz 
über  die  Pipitzahoinsäure  enthaltenden  Perezia'krX/^n  und  die  Ver- 
breitung der  Arten  dieser  Gattung  in  dem  nördlichen  Amerika. 
Die  Gattung  Perezia,  wie  sie  jetzt  durch  die  Untersuchungen  des 
amerikanischen  Botanikers  Asa  Gray  festgestellt  ist,  umfasst 
zweilippige  Compositen  aus  der  Unterfamilie  der  Labiatifloren 
und  der  Tribus  der  Mutisiaceen.  Alle  Perezien  sind  perennirende 
Pflanzen  mit  abwechselnden  steifen  Blättern  und  einzelnen  oder 
in  Doldentrauben  gestellten  Blumenköpfen.  Von  den  40 — 50  be- 
kannten Arten  gehört  die  Hälfte  Südamerika,  die  andere  dem 
nördlichen  Theile  von  Amerika,  und  zwar  den  mexikanischen 
Hochlanden  und  den  angrenzenden  Gebieten  der  Union  an,  und 
zeichnen  sich  die  nordamerikanischen,  die  alle  der  von  DecandoUe 
als  besondere  Gattung  aufgestellten  Untergattung  Acourtia  ange- 
hören, durch  die  relative  Kürze  der  äusseren  Lippe,  welche  die 
innere  nicht  oder  kaum  überragt,  aus.  In  den  westlich  vom  Rio 
Grande  bis  zum  Stillen  Ocean  sich  erstreckenden  dürren  Grenz- 
gebieten der  Union  finden  sich  7  Perezien,  von  denen  5  auch  der 
Mexikaner  Flora  angehören. 

Verfasser  beschreibt  zwei  in  seinen  Besitz  gelangte  Exemplare 
dieser  Gattung,  Perezia  nana  Gray  und  Perezia  Wrightii  Gray. 
Es  geht  aus  dieser  Beschreibung  hervor,  dass  die  Perezia  nana 
Gray  eine  schmächtige,  8—16  cm  hohe  Pflanze  mit  fast  ebenso 
langer,  dünner,  meist  einfacher,  gegliederter,  aufsteigender  Wurzel 
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ist,  welche  letztere  sowohl  an  den  Gelenken,  wie  am  Schöpfe 
mit  dichten  Büscheln  schmutzig  weisser  feiner  Haare  besetzt  ist. 
Der  dünne,  steife  Stengel  ist  einfach  oder  am  Grunde  mehr  oder 
weniger  verästelt,  aufrecht,  leicht  hin-  und  hergebogen,  kantig, 
mit  zerstreuten  kurzen,  steifen  Haaren  besetzt  und  beblättert 
Die  Blätter  sind  4—5  cm  breit  und  um  weniges  länger,  steif, 
lederartig,  glänzend,  etwas  rauh  von  kleinen  höckerigen  Drüsen- 
pnncten,  stark  netzadrig,  rundlich  oder  oval,  stachelig  gezähnt, 
sitzendy  am  Grunde  herzförmig  eingeschnitten  oder  mit  geschlosse- 
ner Bucht.  Die  Blüthenköpfchen  sind  endständig,  20 — 30  Blütben 
einschliessend;  die  Schuppen  der  glockenförmigen  Hülle  sind  in 
drei  Reihen  über  einander  gelagert,  die  inneren  länglich,  lanzett- 
förmig zugespitzt,  die  äusseren  kürzer,  oval,  mehr  oder  weniger 
stampf,  sämmtlich  gegen  die  Spitze  zu  purpurroth  und  fein  ge- 
wimpert.  Die  braune  cylindrische  Schliessfrucht  ist  drüsenhaarig 
und  trägt  die  dichte  etwas  schärfliche  Federkrone  auf  der  scheiben- 
artig erweiterten  Spitze.  —  Die  Wurzel  enthielt  wenig  Pipitzahoin- 
sänre  und  mehr  Gerbsäure. 

Die  Perezia  Wrightii  Gray  ist  eine  50 — 60  cm  und  darüber 
hohe,  kräftige  Pflanze  mit  aufrechter,  holziger  Wurzel,  die  allseitig 
von  einem  dichten  Filze  langer  seidenartiger,  dunkelbrauner  Haare 
eingehüllt  ist  und  befreit  davon  ein  wenig  gekrümmt,  circa  3  cm 
lang,  1  cm  dick  und  am  unteren  Ende  mit  8 — 10  cm  langen 
Haaren  besetzt  erscheint.  Auf  dem  Querschnitt  zeigen  sich  zahl- 
reiche Fibrovascularstränge,  nahe  der  Peripherie  in  einen  Kreis 
gestellt,  getrennt  durch  die  dazwischen  tretende  Rindensubstanz. 
Der  Stengel  ist  aufrecht,  einfach  oder  unten  wenig  verästelt, 
kantig,  nahezu  glatt,  dicht  beblättert;  die  Blätter  sind  dünner, 
wie  bei  der  vorigen  Art,  membranös,  8 — 10  cm  lang,  5 — 8  cm 
breit,  glatt  mit  stark  hervortretenden  Rippen,  oval  oder  verkehrt 
eiförmig,  sitzend,  mit  geehrtem,  pfeil-  oder  herzförmig  einge- 
schnittenem Grunde,  stumpf,  dicht  und  ungleich  scbarfsägezäbnig. 
Nach  oben  verzweigt  sich  der  Stengel  zu  einer  offenen  Trugdolde; 
die  zahlreichen  kleinen  Blüthenköpfchen  stehen  dichtgedrängt  auf 
dünnen  kurzen  drüsenhaarigen  Stielchen,  welche  mit  winzigen 
pfriemenförmigen  Deckblättchen  versehen  sind.  Die  Trugdolde 
ist  £ast  nackt.  Die  BlüthenhüUe  besteht  aus  12 — 15  grünhchen 
Schuppen,  von  denen  die  inneren  länger  und  lanzettförmig,  die 
äusseren  oval  und  kürzer  sind.  Die  Schliessfrucht  ist  fünfrippig, 
spindelförmig,  die  dichte  Endkrone  besteht  aus  weichen  Borsten- 
haaren, die  Wurzel  enthält  beträchtliche  Mengen  Pipitzaho'insäure 
von  grosser  Reinheit  und  eignet  sich  daher  für  die  Darstellung 
grösserer  Quantitäten  sehr  wohl.  .  Aus  dem  rein  goldgelben  wein- 
geistigen Auszuge  schlagen  sich  bei  "Zusatz  von  heissem  Wasser 
bis  zur  starken  Verdünnung  reichlich  die  goldgelben  Krystalle  der 
Pipitzahoinsäure  nieder.  Mit  der  verdünnten  Lösung  kaustischer 
Alkalien  vorsetzt,  färbt  sich  die  Flüssigkeit  tief  violett.  Gerb- 
säure liess  sich  in  der  Wurzel  nicht  näher  nachweisen.  (45,  1883. 
L  p.  245;  59,  1883.  p.  623,  1884.  p.  143;  8,  (3)  XXH.  p.  292.) 
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Greenish  untersuchte  auch  die  Mutterdroge  der  Pipitzahom- 
säure  bezüglich  ihrer  anatomischen  Structur,  Dieselbe  bestand  aus 
8 — 10  cm  langen  und  2  mm  dicken,  aussen  braunen  oder  röthlich 
braanen,  in  Folge  des  Schrümpfens  beim  Trocknen  mehr  oder 
weniger  längsrunzligen  Wurzelstücken,  von  entschieden  bitterem 
und  etwas  stechendem  Geschmack.  Auf  dem  Querschnitte  waren 
die  gelben  Flecke  von  Pipitzahoinsäure  mit  blossem  Auge  und  ia 
ihren  Beziehungen  zu  den  Geweben  bei  schwacher  Yei^rösserung 
erkennbar.  Letztere  verhalten  sich  nach  Greenish  so,  dass  die 
äussere  Rindenschicht  aus  einer  doppelten  Beihe  verdickter, 
tangential  angeordneter  und  dunkelgefärbter,  tafelförmiger  Zellen 
besteht,  worauf  eine  mehrere  Zellen  tiefe  Schicht  von  Collenchym- 
gewebe  folgt,  die  noch  immer  in  das  Grund parenchym  der  Wurzel 
übergeht.  Kreisförmig  angeordnet,  entsprechend  den  Gefass- 
bündeln,  liegen  die  die  Pipitzahoinsäure  recernirenden  Zellen; 
ausserdem  finden  sich  meist  einzeln,  mitanter  zu  2 — 3,  stern- 
förmige Flecke,  aus  Zellen,  welche  durch  secundäre  Ablagerungen 
verdickt  und  in  Steinzellen  verwandelt  sind,  bestehend.  Die 
meisten  Parenchymzellen  enthalten  Inulinkörner,  wie  dies  ja  bei 
der  Zugehörigkeit  der  Mutterpflanze  zur  Familie  der  Synantberae 
a  priori  zu  erwarten  war.  Greenish  war  ursprünglich  der  An- 
sicht, dass  es  bei  der  Bildung  der  Pipitzahoinsäure  sich  um  einen 
Process  regressiver  Metamorphose  wie  bei  Araroba  handle,  über- 
zeugte sich  aber  bald,  dass  ein  Secretionsvorgang  in  bestimmten 
eigenthümlich  angeordneten  Zellen  in  Frage  steht.  (39,  (3)  XIV. 
p.  698;  59,  1884.  No.  35;  15,  1884.  No.  16.  p.  181-83.) 

Die  Fwitzahotnaäure f  ihr  Vorkommen  und  ihre  Darstellung, 
sowie  die  Beschreibung  der  Stammpfianze  bildete  den  Gegenstand 
eines  Vortrages  von  Vi  gener  auf  der  Versammlung  des  deut- 
schen Apotheker- Vereines  in  Wiesbaden.  (59,  1883.  No.  77;  15, 
1884.  p.  181.) 

Die  Stammpflanze,  in  Mexico,  namentlich  in  Nord-Mexico« 
im  Thale  Tenancingo  im  Staate  Toluca  einheimisch  und  als 
Pipitzahuate  bekannt,  giebt  die  von  den  Einheimischen  unter  dem 
Namen  „Baiz  del  Pipitzahuac"  bekannte  Wurzel,  welche  medi- 
einische  Anwendung  findet.  1855  machte  SchafiFner  uns  zuerst 
mit  der  Wurzel  bekannt,  aus  welcher  Rio  de  la  Loza  Acidnm 
pipitzahuacum  zuerst  darstellte.  Schaffner  schickte  eine  Probe 
der  Säure  an  Liebig,  auf  dessen  Anregung  sie  Wald  untersuchte, 
der  ihr  die  Formel  CsoHioOe  beilegte. 

Die  bekanntesten  Arten  Perezia,  welche  die  Säure  in  grösster 
Menge  enthalten,  sind  die  Perezia  oxylepis,  die  Perezia  Schaffheri» 
die  Perezia  Parrey,  dann  kommt  die  Perezia  rigida,  die  Perezia 
nana,  alle  nach  dem  berühmten  amerikanischen  Botaniker  Gray 
benannt  Alle  diese  Pflanzen  enthalten  diesen  eigenthümlichen 
Stoff.  Vigener  beabsichtigt  auch  den  quantitativen  Gehalt  dieser 
Wurzeln  an  Säure  zu  bestimmen,  nachdem  die  anatomischen 
Schnitte  gemacht  sind,   welche  sehr  deutlich  einen  Unterschied 
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zwischen  den  einzelnen  Pflanzen,   deren  Wurzeln   hauptsächlich 
gesammelt  werden,  erkennen  lassen. 

Vi  gener  erhielt  die  Pipitzaho'insäure  durch  Extrahiren  der 
gepulverten  Droge  mit  5  Th.  nahezu  absoluten  Alkohols,  Ver- 
setzen dieser  Tinctur  mit  kochendem  Wasser  bis  zur  Ausschei- 
dung der  Säure,  und  mehrmaliges  Wiederauflösen  und  Ausfällen. 
Alle  mit  verschiedenen  Extractionsmitteln,  auch  die  durch  Sublimi- 
ren erhaltenen  Muster  der  Säure,  enthielten  noch  Spuren  fremder 
Substanz.  Vigener  erhofft  ausser  der  medicinischen  Anwendung 
noch  eine  Zukunft  der  Pipitzaho'insäure  als  Indicator,  da  sie  durch 
Aetzalkalien  und  Alkalicarbonate  schön  purpurroth  gefärbt  wird. 

Rnbiaceae. 

Ueber  die  Cultur  der  Chinabäume  schrieb  N.  Mentin  (55, 
XXUL  pp.  112,  127,  178). 

Howard  bespricht  in  einem  Artikel  über  Chinarinde  und 
ChinacuUur  das  Verfahren  M'Ivor's,  der  Erneuerung  der  Rinden 
durch  Wegschneiden  von  Rindenstreifen  bis  zum  Gambium  und 
Ausfüllen  mit  Moos,  wobei  sich  eine  aus  Zellparenchym  bestehende 
neue  Rinde  bildet,  in  der  die  Gesammtmenge  der  Alkalo'ide  ver- 
grössert  und  das  Cinchonidin  durch  das  Ghinin  ersetzt  wird.  Das 
Verfahren  ist  auch  auf  Ceylon  eingeführt  und  Howard  hat  durch 
L.  A.  Campbell  Gelegenheit  erhalten ,  zehn  verschiedene  Proben 
rother  erneuter  Rinde  aus  einer  und  derselben  Anpflanzung  auf 
ihren  Gehalt  an  Chinin,  Cinchonin,  Cinchonidin  und  Chinidin  zu 
prüfen.  Hierbei  haben  sich  jedoch  sehr  erhebliche  Differenzen 
eigeben,  indem  z.  B.  der  Chiningehalt  zwischen  2,0  und  6,2,  der 
Cinchoningehalt  zwischen  0,2  und  1,7  ^/o  schwankt,  so  dass  es 
sehr  zweifelhaft  erscheint,  ob  hier  nicht  doch  Rinden  von  ver- 
schiedenen Species  oder  Bastardformen  vorliegen.  Howard  hat  übri- 
gens auch  bei  Calisayarinden  aus  gleichen  Localitäten  ganz  ähn- 
liche Resultate,  bei  ceylonischen  Rinden  Schwankungen  des  Chinin- 
gehalts zwischen  3,1  und  3,2  und  bei  Calisayarinden  ausWynaad 
von  0,7  bis  7,6  ^/o  erhalten.  Sicher  spielt  dabei  der  Boden 
eine  Rolle,  so  ist  in  dieser  Hinsicht  nachgewiesen,  dass  die  Cin- 
chonen  auf  gedüngtem  Boden  chininreichere  Rinden  liefern.  Aber 
bezüglich  des  verschiedenen  Gehaltes  der  Culturcalisayarinden  ist 
offenbar  das  Vorhandensein  verschiedener  Spielarten,  hybriden 
Formen,  vielleicht  auch  Species,  noch  mehr  maassgebend  als  bei 
der  Cinehana  succirubra.  Was  aber  „Arten**  in  der  Gattung  Cin- 
chona  sind,  das  ist  jetzt  kaum  zu  entscheiden.  In  dieser  Bezie- 
hung herrschen  z.  B.  noch  Meinungsverschiedenheiten  zwischen 
Howard  einerseits  und  Trimen  undChristie  andererseits  über 
die  vielbesprochene,  für  die  Entwickelung  der  ChinacuUur  so 
überaus  werthvolle  Cinchona  Ledgeriana,  Was  Howard  in  sei- 
ner „Quinology  of  the  East  Indian  Plantations'^  als  Cinchona  Cali- 
saya  var.  Ledgeriana  abgebildet  hat,  nach  Pflanzen,  welche  auf 
Java  aus  dem  von  Ledger  1868  gekauften  Samen  gezogen  waren, 
entspricht  nicht  der   auf  Ceylon  als  Ledgeriana  gezogenen   und 
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von  MoeBs  recognoscirten  Ledgeriana,  welche  jene  Rinden  mit 
7—8  ^/o  Chinin  und  mehr  liefern.  Diese  bezeichnet  Tri men  als 
eine  eigene  Species,  welche  sich  djirch  ihre  in  der  Mitte  oder 
doch  ungefähr  in  der  Mitte  am  breitesten  erscheinenden  Blätter, 
ihre  kleinen,  schmächtigen  Blumen,  ihre  am  Ende  gar  nicht  oder 
nur  sehr  unbedeutend  erweiterten,  niemals  dort  plötzlich  ver- 
grösserten  Blüthenknospen  und  ihre  bisweilen  in  der  Mitte  anf- 
geblasone  Blumenkrone  chnrakterisirt.  Bemerkenswerth  ist  nach 
Tri  men  auch  der  bronzirte  oder  olivon-orangefarbene  Schein  der 
unentwickelten  Blätter,  der  Knospen  und  jungen  Triebe,  woran 
man  in  einer  Calisayaanpflanzung  die  Ledgeriana  oft  auf  den 
ersten  Blick  erkennt.  Eine  Hauptschwierigkeit,  die  Frage  zu 
entscheiden,  Hegt  offenbar  in  der  Leichtigkeit  der  Bastardbildung 
unter  den  Cinchonen,  so  dass  Samen  von  C.  Ledgeriana,  vorausge- 
setzt dass  man  andere  Cinchonen  in  der  Nachbarschaft  nicht 
ausrottet,  gleiche  Formen  selten  geben.  In  Sikkim  hat  Gammie, 
um  genuinen  Samen  zu  erzielen ,  mit  Erfolg  die  sämmtlichen  Cin- 
chonen in  der  Nachbarschaft  einer  C.  Ledgeriana  entfernt.  Nach 
T.  N.  Christi e  steht  fest,  dass  die  Beschreibung  Trimens  auf 
Bäume  sich  bezieht,  welche  bei  der  kurz  darauf  angestellten 
Analyse  der  Rinde  11—13  ®/o  Chinin  lieferten,  und  welche  auf 
Ceylon  als  Ledgeriana  gelten,  obschon  man  ihnen  in  London  nur 
den  Hang  eines  Bastards  von  Cinchona  Calisaya  und  officinalis 
zugestehen  will.  Von  dem  Materiale,  welches  von  Howard  als 
echte  Ledgeriana  an  den  Garten  zu  Kew  gegeben  wurde,  sind 
drei  Exemplare  nach  Ceylon  an  Campbell  gelangt,  aber  keines 
derselben  war  dem  anderen  gleich  und  keines  derselben  entsprach 
derjenigen  Cinchona,  welche  man  auf  Ceylon  als  Ledgeriana  be- 
zeichnet. Für  letztere  wird  aber,  selbst  wenn  sie,  wie  Howard 
jetzt  meinte  zu  Cinchona  micrantha  gehören  sollte,  der  in  den 
PHanzungen  gebräuchliche  Name  nicht  zu  beseitigen  sein,  zumal 
da  mau  eben  diesen  Namen  mit  einem  enormen  Chiningehalte 
der  Rinden  in  Verbindung  bringt.  (39,  (3)  XIV.  p.  81 ;  59,  1883. 
No.  73.  p.  591.) 

Holmes  veröffentlicht  eine  der  Linnaean  Society  vorge- 
legte Abhandlung  über  Cinchona  Ledgeti'ana  als  Species,  worin  er, 
gestützt  auf  die  Differenzen  der  unter  dem  Namen  Ledgeriana  im 
Handel  vorkommenden  Rinden,  von  denen  einige,  wie  diejenigen 
von  Darjeeling,  eine  reine  Calisayarinde  repräsentiren ,  während 
andere  Bastarde  von  Calisaya  und  officinalis  sind,  der  Vermuthung 
Kaum  giebt,  dass  gegenwärtig  unter  dem  Namen  Ledgeriana  ver- 
schiedene Cinchona- Arten  oder  Varietäten  resp.  Hybridae  cultivirt 
werden.  Zu  derselben  Anschauung  hat  ihn  auch  die  Vergleichung 
diverser  Herbariumexemplare  geführt.  Auch  hebt  er  hervor,  dass 
dieses  Resultat  ein  absolut  nothwendiges,  a  priori  zu  erwartendes 
war,  da  der  ursprüngliche,  von  Ledger  herrührende  Cinchona- 
f^amen  das  Product  von  etwa  50  Bäumen  war  und  zuerst  für 
Calisaya  gehalten  wurde,  und  da  derselbe  unter  Verhältnisse  ge- 
bracht wurde,    welche  die  Hybridisation  der  Originalpflanzen  ge- 
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radezu  unausbleiblich  machten.  Holmes  ist  der  Ansicht,  dass 
man  zu  klareren  Anschauungen  gekommen  wäre,  wenn  man  neben 
den  botanischen  Charakteren  immer  auch  die  Rindo  eingehend 
studirt  hätte.  Die  specifischen  botanischen  Charaktere,  welche 
Trimen  für  Cinchona  Ledgeriana  Moens  angiebt,  sind  nach  Holmes 
auch  bei  anderen  Calisaya- Spielarten  vorhanden,  die  kleinen 
Bliithon  z.  B.  in  der  Var.  pallida  von  Weddell,  sowie  Blätter 
ähnlicher  Form  bei  var.  microcarpa  Wedd.,  während  die  welken- 
den Corollen  sich  an  einem  Exemplare  nicht  fanden,  welches 
Howard  Ton  Moens  erhielt.  Wenn  der  Baum  auch  etwas  Charak- 
teristisches hatte,  das  ihn  auf  den  ersten  Blick  erkennen  Hess,  so 
lässt  sich  dieses  so  erklären,  dass  es  sich  um  eine  Cultarform 
von  Cinchona  Calisaya  var.  pallida  handelt.  Lodgeriana-Rinde 
aus  Ceylon,  welche  Holmes  von  Christie  erhielt,  schien  charak- 
teristisch und  chemisch  einem  Bastard  yon  Calisaya  und  offici- 
nalis  zu  entsprechen.    (59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Obschon  nun  Howard  seine  Ansicht  über  diese  Cinchona  ge- 
ändert, indem  er  sie  nicht  mehr  zu  C.  Calisaya,  sondern  zu  C. 
micrantba  stellt,  während  Kuntze  C.  Ledgeriana  als  eine  der 
vielen  Bastardformen  zwischen  diesen  beiden  Arten  auffasst,  und 
femer  auch  Howard  gezeigt  hat,  dass  C.  Ledgeriana  sehr  veränder- 
lich sei,  so  dass  der  Schluss  gezogen  wurde,  diese  Cinchona  reprä- 
sentire  keine  einheitliche  Species  oder  Abart  und  der  Name  sei 
hinfällig,  so  widerlegt  späterhin  Kuntze  im  Journal  of  Botany  die 
Einwände  Trimen's,  zeigt,  dass  Trimen  früher  selbst  sich  wider- 
sprechende Angaben  gemacht,  insbesondere  constatirt  habe,  dass 
C.  Ledgeriana  in  Mungpo  Sikkim  als  eine  der  zahlreichen  aus 
G.  Calisaya  entstandenen  Formen  gefunden  wurde  und  Samen  der 
G.  Ledgeriana  bisher  noch  niemals  ganz  gleiche  Nachkommen  ge- 
liefert haben.  Die  in  Mungpo  entstandene  C.  Ledgeriana  weicht 
nach  Kuntze  von  der  aus  Amerika  stammenden,  durch  strauchi- 
gen Wuchs  und  schlaffe,  längere  Blüthenstiele  ab.  Auch  weist 
Kuntze  darauf  hin,  dass  Trimen  diese  Cinchona  selbst  mit  theil- 
weise  abortirten  Früchten  abgebildet  hat,  also  ihre  theilweise 
Sterilität,  welche  bei  Ausschluss  von  Befruchtung  mit  anderen 
Cinchonen  in  der  Regel  stattfindet,  bildlich  bestätigte.  (59,  1883. 
No.  85.) 

Trimen  wendet  sich  bezüglich  der  Cinchona  Ledgeriana 
gegen  diese  von  Kuntze  in  der  Januarnummor  des  Journal  of 
Botany  1883.  p.  5  aufgestellten  Behauptungen.  Nach  Trimen  ist 
die  Behauptung,  dass  Cinchona  Ledgeriana  in  den  Cinchonapflan- 
zungen  von  Mungpo,  in  Britisch  Sikkim,  durch  Kreuzung  freiwil- 
lig entstanden  sei,  eingezogenen^  Erkundigungen  zufolge  falsch. 
Niemand  hat  dort  irgend  eine  Thatsache  beobachtet,  welche  für 
Euntze's  Angabe  spräche.  Alle  Exemplare  der  C.  Ledgeriana 
sind  auf  die  von  Ledger  aus  Amerika  gebrachten  Samen  zurück- 
zuführen. Auch  die  Behauptung  Kuntze's,  dass  C.  Ledgeriana 
unfruchtbar  sei  und  nur  dann  reife  Samen  gebe,  wenn  sie  von 
anderen  Cinchonen   befruchtet  werde,   wird  durch  das   Zeugniss 
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eines  zuverlässigen  Beobachters  widerlegt.  Christi e,  Besitzer 
einer  der  schönsten  Pflanzungen  von  Ginchona  Ledgeriana  in 
Ceylon,  erklärt  nämlich,  dass  diese  ganz  ebenso  gut  wie  andere 
Arten  Samen  zur  Reife  bringe,  obwohl  sie  erst  in  etwas  späterem 
Alter  und  weniger  reichlich  blüht,  als  z.  B.  Cinchona  offidnalis 
oder  C.  Calisaya. 

Es  steht  nach  Trimeu  also,  im  Widerspruch  mit  Euntze's 
theoretischen  Anschauungen,  fest:  1)  dass  alle  Cinchona  Led- 
geriana ursprünglich  von  Mamore  aus  Südamerika  stammt;  2)  dass 
dieselbe  sich  unverändert  durch  Samen  fortzupflanzen  vermag 
und  3)  dass  die  grosse  Veränderlichkeit  des  genannten  Baumes 
nur  in  Kuntze's  Einbildung  besteht.  Trimen  hält  weiterhin  Cin- 
chona Ledgeriana  für  eine  selbstständige  Art.  Sie  ist  merkwürdi- 
gerweise seit  Ledger's  Entdeckung  in  Südamerika  nicht  wieder 
aufgefunden  worden.  (Journ.  of  Botany  Mai  1883.  p.  131;  59, 
Handelsbl.  1883.  No.  11;  39,  XIV.  p.  178  u.  577.) 

Wie  schwer  es  auch  für  den  mit  dem  Studium  derCinchonen 
Vertrauten  fällt,  sich  in  dem  durch  die  Bastardbildung  bedingten 
Wirrwarr  zurechtzufinden,  das  lehrt  auch  die  Discussion,  welche 
die  unter  dem  Namen  Cinchona  pubescens  und  Cinchona  nuxgni^ 
folia  zuerst  auf  Ceylon  aufgetretenen,  dann  durch  Samen  in  die 
Plantagen  von  Sikkim  verbreiteten  Bastarde  von  Cinchona  officinalis 
und  Cinchona  succirubra  hervorgerufen  haben.  Der  um  die  Ein- 
fuhrung der  Columbischen  Cinchonen  in  Ostindien  so  verdiente 
Cross  erklärte  dieselben  nämlich  für  wirkliche  Species  und  kam 
dabei  sogar  zu  dem  Resultate,  dass  die  Succirubra  der  Madras- 
Pflanzungen  gar  nicht  diese  Art,  sondern  Cinchona  micrantha 
betreffe.  Man  hat  deshalb  die  sämmtlichen  streitigen  Pflanzen, 
wie  sie  in  den  Nilghiris  cultivirt  werden,  an  die  Botaniker  des 
botanischen  Gartens  zu  Kew  geschickt,  und  diese  haben  ihr  Wort 
dahin  abgegeben,  dass  es  bei  dem  Bastardthume  der  C.  pubescens 
und  C.  magnifolia  lediglich  sein  Bewenden  habe.  Mit  Cinchona 
pubencens  Vahl  hat  die  ostindische  Hybrida  keine  Aehnlichkeit 
und  die  mit  erstercr  identische  „Pata  de  Galinazo'^  (Cinchona 
erythrantha  Pav.)  hat  mit  letzterer  Nichts  zu  thun.  Trimen, 
der  von  Ceylon  aus  nach  dem  Nilghiris  reiste,  um  die  fraglichen 
Verhältnisse  zu  studiren,  ist  der  Ansicht,  dass  beide  genannten 
Bastardformen  die  gleichen  sind  und  zwar  von  Succirubra  als 
Vater  und  Officinalis  als  Mutter,  und  dass  dieselben  deshalb  mit 
einem  gemeinsamen  Namen  zu  belegen  seien,  zu  welchem  sich  bei 
dem  die  Mutterpflanze  überflügelnden  kräftigen  Wüchse  der  Name 
Cinchona  robtista,  der  übrigens  in  Ostindien  und  Ceylon  bereits 
Anklang  gefunden  hat,  vorzüglich  eignet.  In  Ceylon  kommt  die 
glatte  und  die  flaumhaarige  Form  gar  nicht  selten  aus  Samen 
von  Cinchona  officinalis  vor,  und  es  liegt  die  ursprünglich  von 
Trimen  gehegte  Ansicht,  es  handle  sich  nur  um  eine  Varietät  von 
C.  officinalis,  allerdings  nicht  zu  fem.    (59,  1884.  No.  52.  p.  445.) 

W.  Elborne  hat  in  einem  Vortrage  in  der  Manchester  Phar- 
maceutical  Association  die  ostindischen  Chinarinden  behandelt  und 
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yerzugsweise  versucht,  dieselben  den  von  den  gleichen  Specics 
stammenden  amerikanischen  Chinarinden  gegenüber  zu  charakterisi- 
ren.  So  charakterisirt  er  die  Röhren  von  Ginchona  officinalis 
ans  Amerika  als  dünne  Röhren,  aussen  mit  zahlreichen  Rissen 
und  Flechten;  die  ostindischen  als  dicker,  aussen  völlig  glatt, 
ohne  Flechten  (d.  h.  die  unter  Moos  gewachsenen!),  innen  hell 
rehbraun;  dieselbe  Rinde  aus  Jamaica  schwarz,  sehr  korkig, 
ohne  Flechten.  Die  Stammrinde  von  Ginchona  succirubra  aus 
dem  tropischen  Amerika  als  etwa  1  Zoll  dick,  von  der  Eork- 
schicht  nicht  befreit;  die  Röhren  als  gross,  roth,  mit  Flechten 
besetzt;  Ostindien  liefert  nur  sehr  grosse  Röhren,  von  Stämmen 
genommen,  innen  roth,  aussen  mit  einzelnen  Flechten  besetzt,  und 
kleinere,  mit  glatter  Oberfläche,  auch  dünne  membranöse,  aussen 
parporfarbene  Röhren.  Für  den  Werth  einer  Rinde  hält  übrigens 
Eibome  die  Kürze  der  Fasern,  welche  den  Querbruch  bedecken, 
und  die  Leichtigkeit,  mit  der  dieselben  losgelöst  werden  können, 
für  ein  „werthvoUes  Kriterium".  (39,  (3)  XIV.  p.  653;  59,  1884. 
No.  25.) 

Howard  veröffentlicht  eine  Mittheilung  von  Trimen  in 
Ceylon  über  den  Einfluss  der  Seehöhe  auf  die  Alkahtde  in  Cin^ 
ckona  succirubra.  Die  Analyse  der  Rinde  von  zwei  authentischen 
Bäumen,  von  denen  der  eine  in  Hakgala  5500  Fuss  und  der 
andere  in  Peradengia  1500  Fuss  über  dem  Meere  gewachsen  war, 
zeigte  einen  beträchtlichen  Unterschied  des  Alkalo'idgehalts  in 
beiden  Rinden,  6,80  %  in  der  ersten  und  nur  3,55  ^/o  in  der 
zweiten.  Ebenso  differirte  der  Ertrag  an  Rinde,  von  der  der 
erste  77  Pfd.,  der  zweite  nur  7  Pfd.  trockne  Rinde  lieferte.  Es 
ergab  sich,  dass  unter  dem  Einflüsse  des  Wassers  in  verschiedenen 
Höhen  über  dem  Meeresspiegel  Chinin  und  Ginchonidin  einerseits 
und  Cinchonin  und  Chinidin  andererseits  gleichen  Schritt  halten, 
so  zwar,  dass  in  der  höheren  Region  die  ersteren  beiden  in  be- 
deutend starken  Proportionen  auftreten,  während  in  der  tieferen 
ein  grösserer  Reichthum  an  Cinchonin  und  Chinidin  gegenüber 
einer  Verminderung  des  Chinins  und  Cinchonidins  vorhanden  ist. 
Von  Interesse  ist  es  jedenfalls,  dass  nicht  die  isomeren  Alkalo'ide 
in  Bezug  auf  ihre  Proportionen  sich  gleich  verhalten,  sondern  die 
linksdrehenden  (Chinin  und  Cinchonidin)  auf  der  einen  und  die 
rechtsdrehenden  (Cinchonin  und  Chinidin)  auf  der  anderen  Seite. 
G^en  die  frühere  Behauptung  der  Umwandlung  des  Chinins  in 
Cinchonin  durch  das  Alter  der  Bäume  spricht  Trimen's  Beobach- 
tung, da  die  analysirte  chininreiche  Rinde  von  einem  zwanzig- 
jährigen Baume  stammte.  Für  den  Einfluss  der  Temperatur 
spricht  eine  ältere  Beobachtung  Broughtons  über  den  Alkalo'id- 
gehalt  der  Rinde  von  Cinchona  Peruviana,  welche  in  Nuddivattam 
gar  kein  Chinin  und  nahe  an  4  %  Cinchonin  lieferte,  dagegen 
von  einer  höheren  Pflanzschule  in  Dodabetta  weit  weniger  Cincho- 
nin und  0,79  Vo  Chinin. 

Howard  hat  die  Angaben  Trimen's  auch  durch  die  Ana- 
lyse zweier  Jamaicanischen  Cinchona  succirubra-Rinden  bestätigt, 
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doch  war  der  Chinin gehalt  der  Rinde  des  etwa  auf  gleicher  Höbe 
(5500 — 6000  Fuss)  gewachsenen  chininreicheren  Baumes  geringer 
als  der  von  Ceylon,  während  die  2400  Fuss  über  dem  Meere  ge- 
wachsene rothe  Chinarinde  mehr  Chinin  als  diejenige  von  Pera- 
dengia  lieferte.    Nachstehend  folgen  die  Analysen  beider  Autoren: 


H0he  Aber  dem  Meere  der  Gegend, 

rtilnfn  • 

Oineho- 

Cincho- 

Qninl- 

Amorphe 

AllBlaU- 

in  der  die  Binde  wuchs: 

nidin: 

nin: 

din: 

Basen: 

6aBBa: 

5500'          Hakgala     . 

2,06 

3,47 

0,61 

Spuren 

0,66 

6,80 

5400    6000'  Jamaica     . 

1,76 

3,17 

0,75 

0.75 

6,43 

2400'          Jamaica     . 

1,50 

0,86 

3,06 

0,06 

1,13 

6,61 

1500'          Peradengia. 

0,41 

0,05 

1,67 

0,30 

1,06 

3^ 

Bemerkenswerth  ist  die  von  Howard  hervorgehobene  Thai- 
Sache,  dass  die  chininärmeren  Succirubrarinden  ein  weit  besseres 
Aussehen  haben ,  als  die  von  höheren  Elevationen  abstammenden 
chininreicheren,  und  deshalb  auf  dem  Markte  gesuchter  sind  und 
selbst  einen  höheren  Preis  erzielen  als  jene.  Dieser  Umstand 
hat  für  uns  deshalb  besonderes  Interesse,  weil  die  fragliche  Rinde 
die  bei  uns  officinelle  Chinarinde  darstellt.  Nur  die  nach  M'Ivor's 
Methode  erneuerte  Rinde  giebt  nach  Howard  einen  erträglichen 
Chiningehalt  und  nur  mittelst  der  Hinzunahme  solcher  Rinde  ist 
bei  dem  letzten  Berichte  aus  Java  der  Durchschnittsgohalt  von 
763  Ballen  auf  1,04  ^/o  normirt,  während  nach  Abrechnung  der- 
selben dieser  nur  0,96  %  beträgt. 

Es  mag  noch  aus  dem  interessanten  Aufsatz  Howard's  her* 
vorgehoben  werden,  dass  die  Cinchona  Calisaya  var.  Ledgeriana 
in  Bolivia  nicht  cultivirt  wird.  Samen  der  bolivianischen  Cultur- 
cinchonen,  welche  Howard  von  Christie  erhielt,  haben  keine  Pflan- 
zen geliefert,  welche  das  charakteristische  Kennzeichen  der  Led- 
geriana, das  Rothwerden  der  Blätter  beim  Verwelken,  das  ihr  in 
ihrer  Heimath  die  Bezeichnung  „rojo*^  eingetragen  hat,  zeigen. 
Man  giebt  letzteren  Namen  allerdings  einer  in  Corvico  in  Bolivia 
cultivirten  anderen  Sorte,  die  auch  als  „colorado  naranjada**  be- 
zeichnet wird  und  über  deren  botanische  Stellung  bisher  nichts 
bekannt  ist.  Die  Rinde  von  Ledgeriana  ist  höchst  charakteristisch 
dadurch,  dass  sie  fast  vollständig  aus  Zellgewebe  besteht  und 
nichts  von  jener  fibrösen  Structur  darbietet,  welche  manche 
bolivianische  Rinde,  namentlich  die  „verde'*  benannte  Art  kenn- 
zeichnen. 

Dass  in  Ostindien  gewachsene  Ledgeriana  nicht  zur  Darstel- 
lung des  als  Quinetum  bezeichneten  Gemenges  der  Chinaalkaloide 
verwendet  wird ,  ist  natürlich  selbstverständlich.  Bei  den  niedri- 
gen Chininpreisen  der  letzten  Jahre  hat  das  Quinetum  selbst  in 
Ostindien  wesentlich  gelitten,  und  im  Auslande  ist  dasselbe  sogar 
der  Gegenstand  betrügerischer  Falsifikation  geworden,  indem 
nach  einer  Mittheilung  von  De  Vrij  (Pharm.  Weeckbl.  1883.  43) 
statt  des  echten,  alle  Chinabasen  einschliessenden  Präparates  ein 
schlecht  ausgewaschenes  Gemenge  von  Cinchonin  und  Ginchonidin 
mit  wägbaren  Natron-  und  Kalkmengen  in  einer  Holländischen 
Apotheke  angetroffen  ist     Chinin  und  amorphes  Alkdoid  fehlte 
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in  diesem  Präparate,  das  wohl  kaum  indischen  Ursprungs  sein 
kann.  (39,  (3)  XÜI.  p.  1013;  59,  1883.  No.  61.  p.  491  u.  No.71; 
15,  1883.  No.  33.  p.  380.) 

Anknüpfend  an  die  obigen  Mittheilungen  Howard's  über  die 
Wirkung  des  Klimas  auf  den  Alkaloidgehalt  der  Chinarinden 
schreibt  H.  Karsten:  Die  von  ihm  in  den  Anden  Neu-Granadas 
ausgeführten  chemischen  Analysen  der  Rinden  von  Ginchonen, 
welche  an  Localitäten  verschiedener  Höhe  und  in  verschiedenartigen 
Kh'mas  gewachsen  waren,  liessen  erkennen,  dass  das  eigentliche 
Klima  der  an  organischen  Basen  reichen  Rinden  das  der  höheren 
Gebirgsschluchten  und  Abhänge  ist,  wo  die  an  Wassergas  reichen 
Schichten  der  aufsteigenden  wärmeren  Atmosphäre  mit  der  kälte- 
ren von  den  beeisten  Gipfeln  herabfallenden  Luft  zusammentreffen 
und  ein  öfter  wiederholter  Wechsel  von  dichtem  Nebel,  der  die 
Oberfläche  der  Pflanzen  überall  benetzt,  und  warmen  Sonnen- 
strahlen, welche  die  dicht  bethaueten  Blätter  abtrocknen  und  erwär- 
men, bis  zum  späten  Nachmittage  fortdauert,  wo  dann  Nebelwol- 
ken die  ganze  Gegend  überlagern,  bis  sie  durch  die  Nachtkälte 
niedei^eschlagen  erst  durch  die  späteren  Strahlen  der  Morgen- 
sonne  wieder  zu  Gas  aufgelöst  werden.  (Chinarinden  Neu-Gra- 
nadas  1858.  —  Gesammelte  Beiträge  zur  Anatomie  und  Physiologie 
der  Pflanzen,  S.  270.  —  Auch:  Deutsche  med.  Flora,  S.  1200.) 
Zugleich  wies  Verf.  nach,  dass  die  Individuen  einer  und  dersel- 
ben Ginchonen-Art  an  organischen  Basen,  insbesondere  an  Chinin, 
reich  oder  arm  sind,  je  nachdem  sie  in  der  Nebelregion  oder  in 
einer  warmen  und  trockenen  Atmosphäre  sich  entwickelten. 

Diese  Beobachtungen  wurden  nun  (wie  schon  oben  mitgetheilt) 
von  Howard  und  Trimen  durch  Analysen  von  Rinden  der  C. 
succimbra,  die  in  verschiedener  Höhe  über  dem  Meeresspiegel 
gewachsen  waren,  wiederholt  und  nicht  nur  vollständig  bestätigt, 
sondern  auch  durch  die  höchst  beachtenswerthe  Wahrnehmung 
erweitert,  dass  es  vorzugsweise  die  das  polarisirte  Licht  nach 
links  drehenden  organischen  Basen  (Chinin  und  Cinchonidin)  sind, 
die  in  dem  feuchten  Klima  der  höher  belegenen  Standorte  an 
Menge  zunehmen,  während  die  rechtsdrehenden  und  die  nicht 
krystallisirbaren  sich  vermindern. 

„Das  Resultat  von  diesen  Versuchen'S  sagt  Howard,  „scheint 
zu  beweisen,  dass  die  Höhe  über  dem  Meeresspiegel  in  diesem 
Probleme  von  weit  grösserer  Wichtigkeit  ist,  als  alle  anderen 
Factoren;  aber  warum  dies  so  ist,  sehe  ich,  muss  ich  gestehen, 
nicht  ein.  Die  wahre  Heimath  der  Cinchonen  ist  in  den  Wolken, 
gerade  auf  sie  brennende  Sonnenstrahlen  sind  ihnen  verderblich." 

So  fuhren  also  die  Untersuchungen  dieses  ausgezeichneten 
Cinchonologen  gleichfalls  zu  dem  von  Karsten  gewonnenen  Resul- 
tate, dass  die  Nebel-  und  Wolkenregion  der  höheren  Berge  das 
eigentliche  Klima  der  alkalo'idreichen  Cinchonen  ist.  Nur  darin 
differiren  beide,  dass  nach  Karsten's  Erfahrungen  und  Ansicht 
sich  ergeben  wird,  dass  die  Pflanze  des  intensiven  Sonnenlichtes 
nicht  entbehren  kann,  um  das  in  der  Atmosphäre  und  im  Boden 
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enthaltene  Ammoniak  und  dessen  Verbindungen  zn  Eiweissstoffen 
zu  assimiliren,  und  dass  nur,  um  diese  Amide  und  deren  Radical 
in  ausgiebiger  Weise  zu  erlangen,  ihr  unumgänglich  die  Nebel* 
und  Thaubenetzungen  jener,  unterhalb  der  Bergkuppen  belegenen 
Höhen  dienen.  Darauf  beruht  die  Wirkung  des  Wechsels  von 
Nebel  und  Sonnenschein,  oder  wenigstens  der  häufigen  die  Kinde 
nässenden  wässerigen  Niederschläge,  während  bei  Tage  die  Sonne 
die  Blätter  durchleuchtet  und  deren  Assimilationsthätigkeit  fördert. 

In  der  oben  angeführten  Arbeit  „die  Chinarinden  Neu- 
Granadas*'  gelangte  Karsten  zu  folgenden  Ergebnissen:  1)  Es 
existirt  eine  gewisse  Analogie  des  Gehaltes  an  organischen  Basen 
mit  der  Form  der  Bastzellen,  indem  die  dicksten  und  am  voll- 
ständigsten verdickten  Bastzellen  sich  in  den  an  organischen  Ba- 
sen reichsten  Chinarinden  (in  den  rothen  und  gelben)  finden. 
Sowohl  für  die  verschiedenen  Varietäten  der  C.  lancifolia  als  auch 
für  die  verschiedenen  Arten  Ginchonen  überhaupt  bestätigt  sich 
dies;  2)  die  Verschiedenartigkeit  des  Klimans,  in  welchem  eine 
iede  Art  oder  Varietät  wächst,  ist  von  dem  grössten  Einflüsse  auf 
den  Gehalt  der  organischen  Basen ;  obgleich  es  höchst  wahr- 
scheinlich für  jede  morphologisch  verschiedene  Form  einen  mitt- 
leren Gehalt  an  organischen  Basen  giebt;  3)  die  Saftfasem  obli- 
teriren  früh  in  den  an  organischen  Basen  reichen  Rinden,  während 
sie  in  den  Binden  der  Ladenbergien  und  in  den  weichblättrigen 
Quinquina  oft  lange  in  Thätigkeit  bleiben;  4)  die  Bastzellen  sind 
nicht  die  Behälter  der  organischen  Basen,  sondern  höchst  wahrschein- 
lich das  übrige  nicht  verholzte  Gewebe  der  Innenrinde.  —  Auch 
dieser  letzte  Satz  wurde  durch  Howard's  Untersuchungen  ver- 
schiedener in  Ceylon  gewachsener  Ginchonenrinden  vollkommen 
bestätigt,  indem  die  daselbst  nach  Abschälung  der  zuerst  natur- 
gemäss  entwickelten,  unter  Bedeckung  feuchten  Mooses  wiederer- 
zeugten Rinden,  welche  fast  nur  aus  Parenchym  bestehen,  sehr 
arm  an  Bastzellen  sind,  viel  reicher  an  Alkaloiden,  speciell  Chinin, 
befunden  wurden  als  die  zuerst  geschälten.  Auch  in  der  neuesten, 
oben  citirteu  Veröffentlichung  theilt  Howard  wieder  einen  Beweis 
dafür  mit,  indem  das  Mittel  von  26  Analysen  von  gewöhnlicher 
Java-Cinchona  succirubra  0,94  %  Chinin  ergab,  gegen  2,2^0  resp. 
2,4  ^/o,  der  sich  in  zwei  Proben  wieder  erneuerten  Rinde  derselben 
Species  von  dort.  (59,  1883.  No.  75.  p.  605;  55,  XXL  p.  378; 
15,  1883.  No.  33.  p.  380.) 

John  Hodgkin  hat  Gelegenheit  gehabt,  eine  chemische 
Untersuchung  natürlicher  und  erneuerter  Kinde  von  Cinchona 
succirubra  aus  Ceylon  auszuführen ,  die  um  so  mehr  Interesse  dar- 
bietet, als  ein  Theil  der  analysirten  Stücke  aus  fusslangen  Röhren 
bestand,  deren  oberer  Theil  erneuerte  Rinden  bildete,  während 
der  untere  aus  natürlicher  bestand.  Die  erhaltenen  Zahlen  sind 
so  überaus  schlagend,  dass  ich  sie  hier  in  extenso  mittheile: 

Vollkommen  natürliche  Rinde  gab  13,33  o/o  Feuchtigkeit  und 
3,68  o/o  Chinabasen,  davon  1,104  Chinin,  0,711  Cinchonidin,  0,661 
Cinchonin,  Spuren  von  Chinidin  und  1,222  amorphes  Alkaloid. 
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Vollkommen  emenerte  Rinde  gab  13,34  %  Feuchtigkeit  und 
6,116  Alkaloide,  dayon  1,744  Chinin,  1,784  GinchonidiD,  0,717  Cin- 
chonin,  Spuren  von  Chinidin  und  0,871  amorphes  Alkalo'id. 

An  den  Stücken,  welche  aus  natürlicher  und  erneuerter 
Rinde  im  Zusammenhange  bestanden,  gab  die  erneuerte  Portion 
15,96  »/o  Feuchtigkeit  und  4,285  Alkaloide,  davon  1,050  Chinin, 
1,557  Cinchonidin,  0,817  Cinchonin,  0,051  Chinidin  und  0,810 
amorphes  Alkalo'id,  während  die  nicht  erneuerte  Portion  nur 
2,910  <>/o  AlkaJIoide  bei  14,61  Feuchtigkeit  enthielt,  welche  erstere 
aas  0,467  Chinin,  0,706  Cinchonidin,  0,849  Cinchonin  und  0,888 
amorphem  Alkalo'id  (Chinidin  ist  hier  nur  spurenweise  vorhanden) 
bestehen.  Dass  die  Zunahme  an  Alkalo'iden  und  an  Chinin  in 
der  erneuten  Portion  der  letzteren  Rinde  weit  geringer  als  bei  der 
compiet  erneuten  Rinde  ausfallt,  hat  seinen  Grund  offenbar  darin, 
dass  nur  eine  sehr  dünne  Schicht  an  der  Grenzstelle  renovirt  wurde. 
Es  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  man  in  Ceylon,  wo  die 
Cbinacultur  ja  gegenwärtig  in  hohem  Flore  steht,  damit  umgeht, 
in  der  Nähe  von  Nuwara  Elija  an  einem  sehr  geeigneten  Orte 
eine  Ghininfabrik  anzulegen  und  so  Jedem  den  Rang  abzulaufen, 
der  es  bisher  nur  zur  Production  des  Quiuetum  gebracht  hat. 
(39,  (3)  XIV.  p.  481;  59,  1884.  No.  8.) 

Wie  sehr  übrigens  die  Renovation  der  Rinde  im  Interesse 
derCinchonacultur  ist,  dafür  wird  aus  Ceylon  ein  anderes  Factum 
von  Paterson  gemeldet.  Von  einährigen  Bäumen  gab  die  erste 
Binde  1,96  ^jo  Chininsulfat,  die  erste  erneuerte  5,76  und  die 
zweite  renovirte  sogar  7,05  %.  Auf  welche  Weise  und  wie  oft 
die  Renovation  stattzufinden  habe,  darüber  ist  man  bis  jetzt  noch 
nicht  völlig  aufgeklärt.  Sicher  aber  ist  dies  einer  der  Punkte, 
welcher  in  den  Ginchonaplantagen  gegenwärtig  ins  Auge  zu  fassen 
ist  Denn  dass  das  Studium  der  Bedingungen,  unter  welchen  die 
Cinchonen  die  grösste  Menge  Alkaloide  und  in  specie  Chinin  her- 
vorbringen, die  nächstliegende  Aufgabe  sein  muss,  darin  wird  wohl 
ein  Jeder  mit  Trimen  einverstanden  sein,  der  für  die  Regierungs- 
Plantagen  in  Madras  dringend  die  Anstellung  eines  Chemikers 
fordert,  um  Versuche  in  dieser  Richtung  ausfuhren  zu  können. 
(39,  (3)  XIV.  p.  471;  59,  1884.  No.  8.) 

ChinacuUuren  betreffend  sind  folgende  Berichte  und  Arbeiten 
ans  den  Jahren  1883  und  1884  zu  registriren: 

,J)e  KinacuUüur  in  Azie  1854  t/m  1882"  ist  der  Titel  eines 
Werkes  von  Bernelot  Moens,  welches  von  Th.  Husemann  aus- 
führlicher besprochen  wird.  Das  Buch  des  gegenwärtig  als 
^Directeur  der  Oovemements  Kina-Ondememing  in  Java*'  fungi- 
i^enden  Gelehrten  entrollt  uns  die  Geschichte  und  die  Entwicke- 
Inng  der  asiatischen  Chinactdiur  von  ihren  Anfängen  bis  Mitte 
1882,  und  liefert  eine  treffliche  Monographie,  welche  alles*  in 
gleicher  Vollständigkeit,  die  botaniscben,  chemischen,  pharma- 
cognostischen  und  ökonomischen  Verhältnisse  darstellt. 

Was  die  Anordnung  des  Stoffes  anlangt,  so  führt  uns  der 
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erste  Abschnitt  (S.  1 — 13)  einen  kurzen  Abriss  der  Geschichte  der 
Chinarinde  und  der  Ginchonabäume  vor  der  Verpflanzung  der- 
selben nach  Asien  vor.  In  dem  zweiten  Abschnitte  (S.  13  bis 
36)  folgt  eine  Daretellung  der  Ueberführung  der  Cinchonen  mit 
den  Anregungen  beginnend,  welche  von  Vertretern  der  Wissen- 
schaft vor  der  Expedition  Haskarls  gegeben  wurden,  dessen  Name, 
wie  Moens  p.  21  mit  Recht  sagt,  mit  Ehren  an  denjenigen  der 
China  verbunden  bleiben  wird,  so  lange  diese  und  ihre  Alkaloide 
unentbehrliche  Medicamente  bleiben.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  35 
bis  61)  bespricht  zunächst  die  geographische.  Verbreitung  der  Cin- 
chonen in  ihrer  Heimath  und  das  Klima  und  den  Boden  an  deren 
Standorten  nach  den  Mittheilungeu  von  Reisenden,  wie  De  la  Con- 
damiue,  Mutis,  Ruiz  und  Pavon,  Tafalla,  Humboldt  und  Bonpland, 
Weddell  und  Karsten,  um  daran  eine  Auseinandersetzung  über  die 
Wahl  der  Plätze  zu  knüpfen,  an  denen  sie  in  Niederländisch-  und 
Britisch -Ostindien  acclimatisirt  wurden.  Wir  erhalten  hier  zu- 
nächst eine  ausführliche  Geschichte  der  verschiedenen  niederlän- 
disch-ostindischon  Plantagen  und  eine  Darlegung  der  Grunde, 
welche  das  Aufgeben  einzelner,  z.  B.  das  der  ersten  von  Tjiboda» 
nothwendig  machten,  dann  eine  solche  in  den  verschiedenen  Thei- 
len  des  ostindischen  Continents  und  auf  Ceylon. 

Es  folgt  dann  der  vierte  höchst  wichtige  botanische  Abschnitt 
über  die  in  den  asiatischen  Plantagen  vorkommenden  Cinchona- 
species  (S.  65 — 123),  ein  Capitel,  das  bei  den  vielen  Widersprüchen, 
welche  wir  bezüglich  der  Arten  des  Genus  Cinchona  bei  den  Bo- 
tanikern antreffen,  trotz  der  vielfachen  Monographien  und  vielleicht 
eben  wegen  derselben,  zu  den  schwierigsten  gehört  und  dessen 
Verwicklungen,  gemehrt  durch  die  reichlich  vorhandenen  Bastard- 
bildungen, nur  bei  einem  längeren  Aufenthalte  inmitten  der  Cin- 
chonen von  einem  Botaniker  gelöst  werden  können,  dem  gleich- 
zeitig die  Einsicht  von  Herbarien  und  Originalexemplare  früherer 
Cinchonologen  zu  Gebote  ständen,  theil weise  vielleicht  auch  erst 
durch  absichtliche  Hybridisationsversuche,  wie  solche  bereits  von 
van  Gorkom  auf  den  Niederländisch-Indischen  Plantagen,  freilich 
nicht  zur  Entscheidung  botanischer  Streitfragen,  ausgeübt  wurde. 
Um  welche  Schwierigkeiten  es  sich  handelt,  bezeugt  Moens  selbst 
am  besten,  indem  er  am  Schlüsse  des  Capitels  die  Unmöglichkeit 
einer  „Clavis  specierum^^  hervorhebt  und  wörtlich  sagt:  „Obschon 
die  Typen  der  Species  durch  das  Ensemble  ihrer  Kennzeichen 
genugsam  zu  unterscheiden  sind,  bestehen  doch  so  viel  Ueber- 
gangsformen,  dass  man  bei  vielen  derselben  im  Zweifel  bleibt, 
wohin  sie  gehören."  Treffliche  Phototypen  der  für  die  Gultur  in 
Asien  wichtigen  Cinchonen,  und  zwar  der  ganzen  Chinabäume 
sowohl,  als  blühender  Zweige,  machen  uns  mit  den  bis  jetzt  noch 
in  Cultur  stehenden  Species  (Cinchona  Ledgeriana  Moens,  C.  Ca- 
lisaya  Moens,  C.  Josephiana  Wedd.,  C.  Pahudiana  How.,  C.  Has- 
karliana  Miq.,  C.  officinalis  L.,  C.  lancifolia  Mutis,  C.  sucdrubra 
Pav.,  C.  micrantha  Ruiz  und  Pavon,  C.  caloptera  Miq.  und  C.  oor« 
difolia  Mutis)  bekannt. 
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Em  grosses  Capitel  (S.  128 — 229)  mit  Terschiedenen  Unter- 
abschnitten ist  dem  Coltnrverfahren  gewidmet.  Zunächst  werden 
die  Factoren^  welche  bei  der  Answahl  der  Pflanzstätten  zu  berück- 
sichtigen sind,  insbesondere  Seehöhe  und  klimatische  Verhältnisse 
besprochen,  dann  die  BVage  über  das  Beschatten  oder  Nicht- 
beschatten  der  jungen  Pflanzen  ausführlich  erörtert,  und  die 
Präliminarien  zur  Anlegung  der  Plantagen  in  extenso  beschrieben. 

Hierauf  folgen  die  auf  die  Behandlung  der  Cinchonen  bezüg- 
lichen Facta,  das  Ziehen  aus  Samen,  sonstige  Vervielfältigungs- 
methoden,  das  Auspflanzen  in  die  volle  Erde,  die  Unterhaltung 
der  Plantagen,  das  Beschneiden  der  Bäume,  das  Düngen,  welches 
bei  partieller  Schälung  der  Bäume  sich  als  unerlässlich  erwiesen 
hat,  woran  sich  dann  UntersuchuDgen  über  das  Wachsthum  der  Cin- 
chonen nach  Maassgabe  der  bisherigen  Beobachtungen  anschliessen. 
Auf  die  Darstellung  der  Beschädigungen  der  Ghinabäume  durch 
Thiere  und  durch  parasitische  Pilze,  welche  letzteren  indess  nur 
in  den  britischen  Pflanzungen  beobachtet  wurden,  folgt  ein  grösse- 
rer Abschnitt  über  die  Ernte,  das  Trocknen  und  das  Verpacken 
der  Rinden,  welche  hierauf  (S.  229 — 279)  pharmacognostisch  dar- 
gestellt werden.  Moens  betont  die  grosse  Schwierigkeit  in  der 
Erkennung  der  einzelnen  Rindensorten,  namentlich  wenn  man  es 
mit  jungen  unreifen  Rinden  zu  thun  hat.  Der  Umstand,  dass  die 
Rinde  von  Cinchona  succirubra  eine  der  am  leichtesten  -erkenn- 
baren ist,  hat  dazu  beigetragen,  dass  gerade  diese  in  die  deutsche 
Pharmakopoe  recipirt  wurde.  Auch  die  chemische  Untersuchung 
kann  nicht  immer  den  Beweis  liefern,  dass  eine  Rinde  von  einer 
bestimmten  Species  stammt  Sicher  aber  ist  diese  im  Stande,  den 
Werth  der  Rinde  zu  bestimmen,  und  wir  müssen  das  Verfahren 
des  niederländischen  Gouvernements  sehr  anerkennen,  dass  es 
durch  Analysen  aus  den  einzelnen  Partien  der  Ernte  einzelner 
Rinden  dem  europäischen  Händler  diejenigen  Anhaltspuncte  giebt, 
welche  zur  Beurtheilung  des  Werthes  von  grösserem  Belang  sind, 
als  die  pharmacognostische  Diagnose.  Der  von  Moens  der  letz- 
teren gewidmete  Abschnitt,  zu  welcher  eine  trefflich  ausgeführte 
Tafel  gehört,  auf  welcher  die  Zeichnungen  sämmtlicher  javanischer 
Rinden  vereinigt  sind,  schliesst  daher  auch  sehr  zweckmässig  mit 
einer  Zusammenstellung  der  analytischen  Ergebnisse  in  Bezug  auf 
die  einzelnen  Rindensorten. 

Der  nächste  Abschnitt  (S.  279 — 292)  fasst  die  commerzielle 
Seite  des  Themas  ins  Auge.  Derselbe  enthält  eine  Reihe  wenig 
bekannter  statistischer  Angaben  aus  älterer  und  neuerer  Zeit  und 
plädirt  mit  Energie  für  die  Rentabilität  auch  weiterer  Ausdehnung 
der  Plantagen,  die  ja  von  den  interessirten  Regierungen  durch 
Unterstützung  von  Privatuntemehmungen  noch  gefördert  wird. 

Der  übrige  Theil  des  Buches  ist,  bis  auf  einige  Appendices 
(S.  367—378)  der  Chemie  der  Chinarinde  gewidmet.  Nach  einem 
allgemeinen  öapitel  über  die  Alkaloide  und  übrigen  Bestandtheile 
der  Cortices  Cinchonae  (S.  292—300)  folgt  ein  solches  über  die 
Vertheilung  derselben  in  den  Chinabäumen  (S.  301—310),  über 
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die  BildtiDg  der  Alkalo'ide  im  Baste  und  die  Art  ihres  Vorkom-  * 
mens  (S.  311—313),  über  die  Einflüsse,  welche  den  Alkaloidgehalt 
modificiren  können,  und  besonders  die  Veränderungen  durcm  Elr- 
neuerung  der  Rinde  (S.  314—327)  und  durch  die  Hybridisation 
(S.  328 — 332),  alles  höchst  interessante  und  für  die  asiatische 
Cbinacultur  wichtige  Verhältnisse.  Ein  weiteres  Gapitel  behandelt 
die  quantitative  Bestimmung  der  Alkalo'ide  in  den  Chinarinden 
(S.  333—348),  während  der  letzte  Abschnitt  über  die  Bereitung 
des  Chinins  und  der  Chinabasen  überhaupt  in  Indien  handelt. 
(8,  (3)  XXIL  p.  487-r494;  59,  1884.  No.  44.  p.  375.) 

üeber  die  Zukunft  der  Cinchonencultur  siehe  39,  (3)  XIV. 
p.  469. 

Ueber  Cinchonencultur  siehe  auch  39,  (3)  XIII.  p.  805. 

Die  Cinchonencultur  in  ßdivia  ist  nach  Angabe  von  Sace 
in  dem  letzten  Decennium  ausserordentlich  vorwärts  gekommen, 
und  viele  Tausende  von  Chinabäumen  werden  alljährlich  durch 
Samen  oder  Stecklinge  erzeugt,  so  dass  sieben  Dörfer  bereits  nieht 
weniger  als  eine  Million  Pflanzen  besitzen,  die  in  10— 12  Jahren 
ausgewachsen  sind.  Die  Calisaya-Rinde  von  Bolivia  soll  3  Procent 
Chininsulfat  geben.  Im  Gegensatze  hierzu  hat  D.  Morris,  der 
Director  der  Chinaplantagen  in  Jamaica,  welcher  einen  B^ 
such  in  Südamerika  unternommen  hatte,  namentlich  um  zu  er- 
kunden, ob  sich  in  British  Honduras  oder  Guyana  ein  geeigneter 
Boden  für  Cinchonen  finde,  die  Unzulänglichkeit  und  Unznver- 
lässigkeit  der  bisherigen  Anpflanzungen  in  südamerikanischen 
Ländern  neuerdings  in  einem  Artikel  (siehe  unten)  betont,  in 
welchem  er  gleichzeitig  den  Bestrebungen  des  Gouvernements  in 
Jamaica  ein  günstiges  Prognosticon  stellt,  wo  eben  wieder  5000 
Morgen  Waldland  mit  der  ausdrücklichen  Bedingung  verkauft 
wurden,  dass  der  sechste  Theil  mit  Cinchonen  bepflanzt  werde. 
(Compt  rend.  XCVII.  206;  39,  (3)  XUL  p.  191,  XIV.  p.  162,  471, 
883,  1054;  55,  XXH.  p.  823;  59,  1883.  No.  86.  p.  693.) 

Nach  einem  Berichte  von  Gibbs  in  La  Paz  im  „Independant 
Journal'*  über  die  Cbinacultur  in  Bolivien  befinden  sich  die  haupt- 
sächlichsten und  grössten  Plantagen,  dort  Quinales  genannt,  in 
den  Händen  von  Deutschen,  von  denen  einer  allein  2  Millionen 
Pflanzen  besitzt.  Die  Cultur  datirt  bekanntlich  von  7  Jahren 
und  erstreckt  sich  im  Ganzen  auf  6V>  Millionen  Pflanzen,  wovon 
4Vs  Millionen  auf  Mapire  (5  Tagereisen  nördlich  von  La  Paz), 
fallen,  während  der  Rest  auf  Longa,  Yungas  und  Guanay,  östlich 
und  nordöstlich  von  Mapire,  kommt.  Die  Quinales  liegen  sämmt- 
lieh  auf  einem  sehr  rauen  Landstriche,  wo  die  Anden  in  tiefe 
Thäler  in  jeder  Richtung  zerschlitzt  sind;  die  Bäume  sind  an  die 
Abhänge  in  3000 — 4£I00  Fuss  Soehöhe  gepflanzt,  wo  sie  reichlich 
Sonne,  Regen  und  frischen  Wind  haben,  höher  hinauf  wachsen 
dieselben  freilich  auch,  verkrüppeln  aber  und  liefern  wenig  Alkaloid. 
Ein  Baum  giebt  15 — ^20  Pfund  Samen,  der  im  November  und 
December  (dort  dem  Frühsommer  entsprechend)  gesammelt  und 
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sehr  dick  in  Kästen  oder  Beete  von  etwa  12  Fnss  Länge  und 
3  Fnas  Breite  gesäet  und  gut  bewässert  wird.  Sind  die  Pflanzen 
etwa  Vs  Fuss  hoch  und  haben  5 — 6  Blätter  getrieben,  so  pflanzt 
man  sie  um,  hält  sie  3  Monate  durch  Bedecken  mit  Zweigen, 
Gras  u.  s.  w.  yor  den  Sonnenstrahlen  geschützt,  hält  dann  drei 
Jahre  hindurch  mit  grösster  Sorgfalt  den  Untergrund  von  Unkraut 
frei  und  überlässt  dann  die  Cinchonen  ihrem  Schicksal.  Etwa 
ein  Viertel  sämmtlicher  Pflanzen  geht  in  den  ersten  beiden  Jahren 
zu  Grunde.  Im  6.  Jahre  haben  sie  eine  Höhe  von  etwa  14  Fuss 
erreicht;  die  productivsten  Bäume  besitzen  einen  geraden  Wuchs 
und  den  Habitus  eines  Orangenbaumes.  Zehn-  bis  zwölQährige 
Bäume,  deren  Durchmesser  einen  Fuss  beträgt,  liefern  zwar  eine 
dickere  und  schwerere  Rinde,  doch  ist  deren  Ghiningehalt  geringer. 
Man  hält  bisher  noch  an  dem  Verfahren  fest,  die  Rinde  im  6 — 7. 
Jahre  abzuschälen  und  dann  den  Baum  bis  1  Fuss  über  dem 
Erdboden  zu  fallen,  um  welchen  dann  verschiedene  neue  Schösse  sich 
entwickeln,  von  denen  man  2  oder  3  stehen  lässt,  welche  in  5 
Jahren  gute  Rinde  liefern.  Die  Bäume  geben  durchschnittlich 
4Vt  Pfund  Rinde.  Das  Abschälen  geschieht  in  den  Monaten 
October  bis  Januar;  die  Rinde  wird  auf  gepflasterten  Fussböden 
getrocknet  und  ist  meist  in  4  Tagen  fertig  Der  gross te  Theil 
der  Rinde  geht  über  La  Paz  nach  Tacne  und  Mollando;  doch  hat 
der  Export,  der  in  den  letzten  Jahren  im  Maximum  20,000  Quin- 
tais betrug,  sich  sehr  vermindert,  woran  das  Herabgeben  der  Preise 
vorziu^weise  schuld  ist,  die,  im  Verein  mit  den  nicht  unbedeuten- 
den Taxen  des  Gouvernements  und  des  Municipiums,  gegenwärtig 
das  Geschäft  zu  einem  wenig  lucrativen  machen.  (59,  1884.  No. 
105.  p.  899.) 

llach  neueren  Nachrichten  aus  demselben  Staate  sollen  im 
Departement  La  Paz  an  den  Ufern  des  Mapiri  bereits  mehr  als 
eine  Million  junger  Cinchonen  existiren.  Auch  hat  man  alte 
Standörter  der  Ghinabäume  wieder  aufgesucht  und  reichliche 
Ernten  erhalten.  Die  Kosten  neuer  Plantagen  (man  pflanzt  die 
jungen  Cinchonen  zusammen  mit  rasch  wachsenden  und  bald 
Schatten  gebenden  Bananenbäumen)  sollen  für  Privateigen thümer 
sehr  unbedeutend  sein;  doch  sind  in  den  ersten  beiden  Jahren 
Dürre  und  Raupen  den  Plantagen  sehr  gefährlich.  Dass  man 
übrigens  schon  im  vierten  Jahre  die  Rinden  sammelt,  dürfte  für 
deren  Alkaloidgehalt  nicht  gerade  zweckmässig  sein.  (59,  1884. 
No.  59.  p.  508.) 

In  Betreff  der  Einführung  von  Cinchonencultur  in  den  Ver- 
einigten  Staaten  hat  die  nordamerikanische  Union,  nachdem  Eng- 
land und  Holland  in  Ostindien  so  überraschende  Erfolge  erzielt 
haben,  sich  aufs  Neue  mit  der  Frage  befasst,  ob  denn  innerhalb 
des  weiten  Gebietes  der  Vereinigten  Staaten  keine  für  die  China- 
cultur  geeignete  Gegend  sich  finden  lasse,  und  es  haben  sowohl 
das  Repräsentantenhaus  in  Washington,  als  auch  die  landwirth- 
schaftliche  Abtheilung  des  Ministeriums  diese  Angelegenheit  allen 
Ernstes  wieder  aufgegriffen,   nachdem  dieselbe  hauptsächlich  in 
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Folge  eines  von  dem  Landwirthschaftsminister  Le  Dac  im  Jahre 
1879  erstatteten  ungünstigen  Berichtes  seither  geschlummert  hatte* 
In  diesem  Berichte  war  ausgeführt  worden,  dass,  weil  die  Cinchona- 
bäume  unbedingt  keinen  Frost  ertragen,  innerhalb  der  Union 
überhaupt  nur  zwei  Landstriche  in  Frage  kommen  können,  näm- 
lich Südflorida  und  Südcalifornien,  allein  auch  hier  habe  es  sich 
gezeigt,  dass  Frostfreiheit  allein  das  Gedeihen  einer  tropischen 
Pflanze  nicht  verbürge,  sondern  noch  alle  jene  Factoren  der 
Isolation,  des  Feucbtigkeitsgrades  u.  s.  w.,  aus  denen  sich  der 
Gesammtcharakter  des  tropischen  Klimas  zusammensetzt,  dabei 
sehr  in  Betracht  kommen.  In  Südflorida  seien  denn  auch  alle 
Bemühungen,  Cinchonaarten  zu  cultiviren,  absolut  erfolglos  ge- 
wesen, und  in  Südcalifomien  erscheine  der  Erfolg  so  sehr  zweifel- 
haft, dass  fortgesetzte  Versuche  und  Vertheilung  von  jungen 
Pflanzen  nicht  gerechtfertigt  wären.  Viel  hofifnungsvoUer  spricht 
sich  jetzt  Loring,  der  Amtsnachfolger  von  Le  Duc,  aus.  Süd- 
Florida  scheint  allerdings  auch  er  für  den  fraglichen  Zweck  auf- 
gegeben zu  haben,  dagegen  bezeichnet  er  San  Diego  in  Sfid- 
Galifomien  als  einen  Punct,  welcher  günstigeren  Erfolg  versprechei 
da  seine  Temperaturverhältnisse  grosse  Äehnlichkeit  haben  mit 
denen  von  St  Helena,  wo  in  einer  Höhe  von  etwa  500  Metern 
Ginchonapflanzungen  gut  gedeihen  bei  einer  Jahresmitteltemperator 
von  15,5  G.  Die  gleiche  Durchschnittstemperatur  besitzt  nun 
aber  auch  San  Diego,  wo  im  August  das  höchste  Monatsmittel 
mit  20^  und  im  Februar  das  niederste  mit  nicht  ganz  12^  erreicht 
wird.  Loring  befürwortet  auf  Grund  dieser  Thatsachen  die  An- 
lange von  Versuchspflanzungen  in  grösserem  Gmfange  und  ver- 
langt einen  Gredit  zur  Ausführung.  Die  nächsten  Jahre  müssen 
lehren,  welcher  der  beiden  Beamten  richtig  geurtheilt  und  welcher 
sich  und  seine  Auftraggeber  getäuscht  hat.  (The  Quinologist» 
Vol.  VI  No.  1.  p.  30;  8,  (3)  XXI.  p.  216.) 

Die  Cinchonacultur  au^  St.  Helena  ist  nach  W.  Morris  völlig 
verunglückt  Dass  es  nicht  räthlich  sei,  die  Versuche  zu  erneuem» 
hat  der  hoch  verdiente  Plantagendirector  W.  Morris  auf  Jamaica 
neuerdings  auf  Grund  eigener  Prüfung  an  Ort  und  Stelle  ausge- 
sprochen. Morris  fand  von  den  mehreren  Tausenden  von  Gincho« 
nen,  die  man  auf  St.  Helena  angepflanzt  hatte,  nur  1 16  acht  bis 
zwanzig  Fuss  hohe  G.  Succirabra  und  40  gleich  hohe  Bäume  von 
Cinchona  officinalis«  sämmtlich  durch  Wind  stark  beschädigt.  Der 
Grund  des  Misslingens  der  Plantagen  liegt  in  der  Bescha^enheit 
des  über  der  Humusschicht  liegenden  Bodens,  welcher  aus  hartem 
Magel  besteht.     (39,  (3)  XIV.  p.  1031;  59,  1884.  No.  59.  p.  508.) 

Nach  dem  21.  Berichte  über  die  Ginchonenplantagen  in 
Bengalen,  erstattet  von  G.  King  zu  Calcutta,  ergiebt  sich  für 
das  Ende  des  Rechnungsjahres,  den31.  März  1883,  ein  Bestand  voa 
4,711,168  Bäumen  (oO,000  weniger  als  im  Vorjahre),  wovoa 
3,713,200  auf  Succirubra,  662,998  auf  Ledgeriana  und  304,378 
auf  Hybridae  kommen.  Der  Rest  betrifft  G.  officinalis  und  andere 
Sorten,  die  mit  der  Zeit  verschwinden  werden.     Die  Cultur  voa 
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Remijia  (Gnprea)  hat  keinen  Erfolg  gehabt.     Cinchona  lancifolia 
ist  mehrfach  ausgepflanzt  worden,  aber  nirgends  gediehen.     Man 
entfernt  die  Bastardsorten  und  Calisaya,  welche  chininarme  Rin- 
den produciren,    nnd    ersetzt  aach  die  Succirubra   theils   durch 
Ledgeriana,     theils   durch    hybride  Form    mit   besseren  Rinden. 
Während  früher  die  besten  Hybriden  0,97 — 2,87  Procent  Chinin- 
sal&t  lieferten,    hat  man  jetzt  solche,   bei  denen   das  Minimum 
des  Ghininsulfats  durch  die  letztere  Zahl  repräsentirt  wird,    und 
einzelne,  welche  6,12  Procent  Ghininsulfat  (neben  2,42  Cinchonidin, 
Spuren   tob  Chinidin  und  0,55  Procent  Cinchonin)  geben.     Der 
Biickgang  in  dem  Bestände  wurde  durch  die  Beseitigung  minder- 
werthiger  Bäume  hervorgerufen,  demgemäss  beträgt  die  im  Rech- 
nungsjahre geemtete  Rinde  mehr  als  je  zuvor,  nämlich  396,980 
Pfund  getrocknete  Waare,  weitaus  zum  grössten  Theile  von  Cin- 
chona succirubra,  hauptsächlich  von  der  Pflanzung  in  Mungpo. 
Die  auf  Java  von  Bernelot  Moens   eingeführte  Methode   des 
„Schrapens'^  der  Chinabäume,    welche    darin   besteht,    dass   die 
Stämme  nur   durch  Schaben   eines  Theiles  ihrer  Rinde  beraubt 
werden,  ist  auch  in   Mungpo  mit  sehr  gutem  Erfolge  an   Cin- 
chona succirubra  eingeführt  worden,    so  dass   man  rothe  Rinden 
erzielte,    welche   3,70  %    Chininsulfat,    4,88  ®/o    Cinchonidin   und 
1,81  <^/o   Cinchonin   enthielten.      Die   bengalischen  Rinden    dienen 
übrigens  bekanntlich  nicht  zum  Export,  sondern  zur  Darstellung 
des  unter   dem  Namen  Cinchona  ^brifuga   bekannten   Alkaloid- 
gemenges.     Dieses   geschieht   durch  Behandlung    der  Rinde  mit 
angeätuertem    Wasser    und    Fällung    der    gesammten    Alkalo'ide 
mittelst  Natronlauge.     Der  gewaschene  und  getrocknete  Nieder- 
schlag findet  unter  dem  Namen  Febriftige  in  Indien  Verwendung. 
In  dem  angegebenen  Jahre  wurden  10,363  Pfund  amorphes  und  300 
Pfund  krystallinisches  Febrifuge  gewonnen.    (39,  (3)  XIV.  p.  245; 
59,  1883.  No.  78.  p.  629,  und  No.  86.  p.  693 ;  58,  XXII.  p.  709.) 
Derselbe  Autor  giebt  dann  in  einem  weiteren  Berichte  Mit- 
theilungen über  die  Ergebnisse  des  Rechnungsjahres  vom  April  1883 
bisEnde  März  1884  Dieselben  beziehen  sich  auf  die  Pflanzungen  bei 
Mungpo,  Sittong  und  Rungjung  in  British  Sikkim,  im  südöstlichen  Ge- 
biete des  Himalaya.  Der  Bestand  von  gegenwärtig  4,740,81 1  Cinchona- 
bäumen   geht  insofern   einer  Aenderung  entgegen,   als  man  ganz 
wesentlich  darauf  Bedacht  nimmt,   Cinchona  Calisaya  stärker  zu 
vermehren  als  bisher.     Dazu  rechnet  man  (die  vielleicht  selbst- 
ständige)  C.  Ledgeriana  und  die  durch  den   englischen  Staats- 
secretär  für  Indien  aus  Südamerika  neuerdings  beschafften  Sorten 
„verde"  und   „morada'%    deren  Chiningehalt  grösser  ist  als  bei 
C.  succirubra.    Doch  litten  die  jungen  Pflanzen  jener  beiden  neu 
eingeführten  Cinchonen  durch  die  Witterung.    —   Der  Ertrag  an 
getrockneter  Rinde   belief  sich  in   dem   abgelaufenen  Jahre    auf 
305,160  Pfund,    wovon  283,240  Pfund   von  Cinchona  succirubra 
stammten.     Der  grösste  Theil  der  Rinde  wurde  im  Lande  selbst 
zur  Darstellung  von  „Febrifuge^^  verwendet,    wovon  durchschnitt- 
lich 2,728  ^lo    erhalten  wurden,    genau    so  viel  wie  das  vorher- 
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gehende  Jahr.  Cinchona  lancifoUa,  welche  die  harte  Carthagemi- 
Binde  liefert,  ist  bis  auf  eise  einzige  Pflanze  zu  Grunde  gegangen ; 
über  Bemijia,  die  Stammpflanze  der  Guprea-Rinde,  lässt  sich  noch 
nichts  sagen.  Die  Regierung  bemüht  sich,  den  Anbau  von  Gin- 
chonen  möglichst  durch  unentgeltliche  Vertheilung  guter  Samen 
zu  fördern.    (59,  1884.  No.  60.  p.  515  und  No.  87.  p.  750.) 

Nach  einer  Mittheilung  im  „Adelaide  Observer^'  sind  Versuche 
der  Cinchonacultur,  welche  im  nördlichen  Territorium  von  Süd^ 
australien  unternommen  wurden,  von  gutem  Erfolge  gekrönt  Am 
zahlreichsten  ist  dabei  Ginchona  succirubra  vertreten,  doch  gedeiht 
auch  G.  officinalis.    (39,  (3)  XIV.  p.  162;  59,  1883.  No.  86.  p.  693.) 

Die  Ginchonacultur  im  nördlichen  Theile  von  Neuseeland  hat 
damit  ihren  Anfang  gemacht,  dass  der  frühere  Besitzer  einer 
Plantage  in  Ostindien  bereits  ^/i  Millionen  Sämlinge  aufgezogen 
hat,  welche  die  Basis  einer  ausgedehnten  Gultur  werden  sollen. 
(39,  (3)  XIV.  p.  471;  59,  1884.  No.  8.) 

In  Guatemala  hat  man  mit  der  Gultur  der  Ghinabäume  den 
ersten  Anfang  gemacht.  Man  will  die  Bäume  aus  ostindischem 
Samen  ziehen.     (59,  1884.  No.  68.  p.  589.) 

Eine  sehr  lehrreiche  und  verdienstvolle  Studie  hat  B.  H.  Paul 
über  Chinarinden  aus  Madras  geliefert,  welche  von  dem  indischen 
Staatssecretär  dem  Museum  der  Pharmaceu tischen  Gesellschaft 
überwiesen  wurden.  Es  handelt  sich  um  die  Analyse  von  38  ver- 
schiedenen Ghinarinden  dieser  Kategorie,  wozu  noch  5  andere  aus 
Darjeeling  kommen,  welche  Paul  in  Bezug  auf  ihren  Gehalt  an 
Chinin,  Chinidin,  Cinchonidin,  Cinchonin  und  amorphem  Alkaloide 
der  Prüfung  unterwarf.  Den  höchsten  Alkaloi'dgehalt  gaben  eine 
natürliche  Rinde  von  Cinchona  pubescens  und  eine  erneuerte 
Rinde  von  Cinchona  officinalis;  nämlich  8,55  und  8,11%,  welchen 
beiden  auch  mit  6,16  rosp.  6,09%  der  grösste  Chiningehalt  zu- 
kommt. Von  den  als  von  Cinchona  officinalis  abgeleiteten  Rinden 
ist  übrigens  nach  Holmes  nur  eine  aus  Madras  stammende  in 
ihrem  äusseren  Ausehen  und  ihrer  Structur  mit  den  dieser  Rinden- 
art zugeschriebenen  Eigenschaften  begabt;  bei  allen  anderen  hat 
offenbare  Bastard  bildung  eingewirkt  und  die  Charaktere  so  ver- 
wischt, dass  man  der  Rinde  weder  die  Abstammung  noch  ihren  Werth 
irgendwie  anzusehen  vermag.  Diese  natürliche  Rinde  der  Ginchona 
officinalis  zeigt  eine  ausserordentliche  Entwickelung  der  Korkschicht, 
welche  in  eckige  Stücke  von  etwa  Vs  Zoll  im  Quadrat  getheilt  ist, 
die  wie  auf  einander  geschichtet  aussehen ;  bei  der  anderen  Rinde 
ist  die  Korkschicht  zwar  auch  entwickelt,  aber  mehr  körnig» 
brotkrumenähnlich,  und  leicht  zerreiblich.  Jene  charakteristische 
Rinde  von  G.  officinalis  hat  auch  einen  recht  bedeutenden  Ghi- 
nidingehalt  (0,45  %) ,  neben  einem  nicht  unansehnlichen  Ghinin- 
gehalte  (4,08  %),  so  dass  sie,  wenn  dem  Baume  sonst  eine  leichte 
Culturfähigkeit  zukäme,  die  Aufmerksamkeit  der  Ghinologen  wohl 
verdiente,  da  sie  zu  pharmaceutischen  Zwecken  sich  ausseror- 
dentlich gut  eignen  würde.    Es  scheint  sich  übrigens   um  die  von 


Rubiaoeae.  215 

T  r  i  m  e  n  als  Crispa  bezeichnete,  tob  M  '  I  y o  r  viel  durch  Samen  fort- 
gepflanzte Varietät  zu  handeln.  Erneuerte  Rinde  von  Cinchona  offi- 
cinalis  hat  genau  dasselbe  Aussehen,  gleichviel  ob  sie  viel  oder  wenig 
Alkaloide  resp.  Chinin  enthält,  und  ist  deshalb  nach  Paul  für  Apo- 
theken kaum  empfehlenswerth.  Der  Alkaloidgehalt  schwankte  in 
Paul's  Analyse  zwischen  3,44  und  8,11%;  die  von  Cinchona  offi- 
cinalis  yar.  Uritnsinga  abgeleiteten  Binden  hatten  den  niedrigsten 
Alkaloid-  und  Chiningehalt;  in  einzelnen  war  das  Deficit  an 
Chinin  durch  einen  vermehrten  Procentsatz  von  Cinchonidin  aus- 
geglichen. Viel  Cinchonidin  fand  sich  auch  in  den  jüngeren 
Kinden  der  nach  Fällung  der  Bäume  gewachsenen  SchössUnge. 
Inuner  scheint  noch  ein  Best  von  Cinchona  Pahudiana  in  den 
ostindischen  Pflanzungen  zu  existiren,  da  die  Madras-Binden  nicht 
weniger  als  fünf  verschiedene  Sorten  umfassten,  alle  charakterisirt 
durch  ihre  Werthlosigkeit,  die  sowohl  in  dem  Gehalte  an  Alka- 
loiden  überhaupt  (1,24 — 3,89%),  wie  besonders  an  Chinin  (0,37 
bis  2f27  ^lo)  sich  zeigt;  wie  Paul  wohl  mit  Grund  bemerkt,  sind  diese 
Sorten  werth,  dass  sie  zu  Grunde  gehen,  da  sie  eben  durch  Bastard- 
erzeugung andere  Sorten  deterrioriren.  Noch  dazu  sind  sie  im  Aus- 
sehen Yon  Officinalis-Binden  kaum  zu  unterscheiden,  und  auch  die 
erneuerte  Binde  hatkeinen  höheren  Werth.  Was  als  Binde  von  Cinchona 
anglica  bezeichnet  wird,  scheint  ebenfalls  durch  Bastardbildung, 
aber  Ton  Succirubra,  beeinflusst,  indem  sich  hier  ein  reichlicher 
Gehalt  an  Cinchonin  geltend  macht,  übrigens  auch  die  den  Drogen 
beigefugten  Herbariumexemplare  in  Bezug  auf  Grösse,  Form  und 
Aderung  der  Blätter  mit  Succirubra  die  grösste  Aehnlichkeit 
zeigen  und  die  Capseln  doppelt  so  gross  wie  diejenigen  von 
Cinchona  Calisaja  sind.  Aus  Darjeeling  stammte  eine  einzige 
Ledgeriana-Binde,  die  sich  in  Bezug  auf  ihren  Alkaloid-  und 
Cbiningehalt  keineswegs  sonderlich  auszeichnete  (4,60^/0  Chinin, 
5,68 ®/o  Gesammt-Alkalo'ide),  allerdings  mit  der  von  Howard  als 
Ledgeriana  bezeichneten  dicken  Binde  mit  zerstreuten  Warzen  Aehn- 
lichkeit hatte,  doch  der  ganzen  Zusammensetzung  nach  den  Typus  der 
Calisaya  trug,  d.  h.  4 — 5 mal  so  viel  Chinin  wie  die  übrigen  Basen 
zusammengenommen,  unter  denen  Cinchonin  die  anderen  überragt, 
enthielt.  Die  von  Paul  analysirten  Succirubra-Binden  lieferten  1  bis 
2,86  %  Chinin,  kein  Chinidin  oder  doch  nur  Spuren  davon,  1,32 
bis  2,150/0  Cinchonidin,  2— 3,60  0/0  Cinchonin,  0,60— l«/o  amorphes 
Alkaloid  und  6,47—7,78  «/o  Alkaloide  überhaupt.  (39,  (3)  XIV. 
No.  713.  p.  666;  59,  1884.  No.  25;  8,  (3)  XXIL  p.  471.) 

David  Hooper  hat  vier  Chinarinden  aus  Madras  von  1874, 
aus  dem  Nachlasse  von  M'Ivor,  wovon  drei  Cinchona  officinalis 
und  eine  Cinchona  pubescens,  analysirt.  Von  Interesse  ist  der 
hohe  Chinidingehalt  einer  Cinchona  officinalis  renovata  (1,99  0/0), 
wie  er  sonst  nur  in  einigen  Ledgeriana  und  Calisaya  vorkommt. 
Cinchona  pubescens  (renovirt)  war  sehr  reich  an  Chinin  (4,13  ^/o)  und 
Cinchonidin  (1,53  0/0),  arm  an  Cinchonin  (0,49  <>/o)  und  amorphem 
Alkaloid  (0.77  %).    (39,  (3)  XIV.  p.  272;  59, 1884  No.  87.  p.  750.) 
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B.  H.  Paul  hat  eine  Reihe  Jamaicarinden  auf  ihren  AUcalofd' 
gehaU  geprüft  und  sind  seine  Resultate  insofern  bemerkenswerth, 
als  sie  von  den  vor  2  Jahren  von  J.  E.  Howard  erhaltenen  wesent- 
lich differiren  und  eher  den  Durchschnittsgehalt  repräsentiren, 
während  die  von  Howard  untersuchten  Rinden  auserlesene  Proben 


waren. 


Art 

der 

Rinde 

Ghinin 

Ghini- 
din 

Cin- 

choni- 

din 

Cin- 
chonin 

AiBorpln 
AUoUOSd« 

Ge- 
sammt- 
gehalt 

1.  Ginchona  \ 
officinalis  ) 

Stamm 
Ast 
Wurzel 

3,74 

1,08 
2,90 

0,04 

Spuren 

1,01 

1,77 
0,37 
0,67 

0,23 
0,60 
4,60 

0,30 
0,20 

0,58 

6,08 
2,25 
9,76 

2.  Ginchona  \ 
succirubra  j 

Stamm 

Ast 
Wurzel 

2,04 
0,78 
1,76 

0,13 
0,34 

2,58 
0,47 
1,39 

2,45 
0,23 
4,40 

0,50 
0,29 
0,90 

7.70 
1.77 
8,79 

3.  Bastard?  | 

Stamm 
Ast 
Wurzel 

2,47 
1,00 
2,45 

0,57 

2,24 

0,87 
2,02 

0,90 
0,40 
3,54 

0,52 
0,36 
0,56 

6,13 
2,63 
9,14 

4.  Ginchona  \ 
Galisaya  ) 

Stamm 
Ast 
Wurzel 

0,34 
Spuren 

0,23 
4,07 

0,82 
0,45 

0,82 
1,80 

1,80 
0,65 

4,01 
1,30 
6,97 

5.   Ginchona  \ 
micrantha  ) 

Stamm 
Ast 

1,13 
0,43 

0,30 

0,67 
0,28 

3.24 
0,60 

0,68 
0,50 

6,02 
1,81 

Der  geringe  Ghiningehalt  der  Galisaya  hat  entweder  in  un- 
günstigen Boden-  und  klimatischen  Verhältnissen  speciell  für 
diese  Species  seinen  Grund,  oder  findet  nach  Howard  seine  Er- 
klärung darin,  dass  die  als  Galisaya  nach  Jamaica  importirte  Gin- 
chona in  Wirklichkeit  G.  micrantha,  var.  Galisayirdes  war  anstatt 
der  echten  Ledgeriana  mit  hohem  Ghiningehalt  der  Rinde.  (39, 
(3)  Xni.  p.  897;  8,  (3)  XXI.  p.  445.) 

In  Jamaica  sind  nach  D.  Morris  im  yerflossenen  Jahre  372 
Unzen  Samen,  77,961  Pflanzen  und  362,250  Stecklinge  der  ver- 
schiedenen Ginchonen  an  Private  abgelassen  und  mit  Erfolg  ver- 
wendet. Aus  den  bisherigen  Plantagen  hat  D.  Morris,  der  Director 
derselben,  der  Pharm.  Society  Blätter,  Blüthen,  Früchte  und 
Samen,  sowie  Rinden  von  Wurzel,  Stamm  und  Zweigen  von  folgen- 
den Ginchonen  eingesandt:  Ginchona  ofticinalis,  succirubra,  hybrida, 
Galisaya,  Ledgeriana  und  angeblich,  doch  zweifelhaft  auch  G.  mi- 
crantha. Von  Interesse  ist  besonders  die  als  hybride  Ginchone 
bezeichnete  Pflanze,  welche  nach  Howard  in  der  Stammrinde 
6  %  Ghinin  enthält,  und  seine  beiden  Eltern,  Ginchona  succirubra 
und  Ginchona  officinalis  in  dieser  Beziehung  überflügelt.  Howard 
hat  die  Hybridität  bezweifelt,  doch  ist  die  Abstammung  auf  den 
Plantagen,  wie  man  an  den  fraglichen  Ghinabäumen  alle  Abstufungen 
von  fast  reiner  Succirubra  bis  zu  fast  reiner  Officinalis  beobachten 
kann,  ganz  sicher  gestellt.     Auch  in  Kew  haben  Stecklinge  und 
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Samen  einen  entschieden  hybriden  Charakter  gezeigt.  Die  Rinde 
wnrde  als  Calisaya  auf  den  Londoner  Drogenmarkt  gebracht,  doch 
betonten  die  Käufer,  dass  es  keine  rein  gelbe  Rinde  sei,  sondern 
wahrscheinlich  ein  Bastard  von  Succirubra.  Eine  wirkliche  Gin- 
ehona  Calisaya,  welche  man  auf  Java  cultivirt,  lieferte  im  fünften 
oder  sechsten  Lebensjahre  bei  einer  Höhe  von  9 — 10  Fuss  nur 
3,70«/o  Chinin.  (39,  (3)  XIH.  p.  802;  59,  1883.  No.  45.  p.  363; 
15,  1883.  No.  18.  p.  210.) 

In  Jamaiea  hat  man  übrigens  auch  angefangen,  die  Methode 
der  Rindenregeneration  bei  Cinchona  succirubra  in  Anwendung 
zu  bringen.  Man  erhielt  durch  den  Abschabungsprocess  von 
2144  Bäumen  5218  Pfund  (feuchter)  Rinde,  somit  durchschnittlich 
2^/4  Pfund  vom  Baum;  nach  12  Monaten  hatte  die  Erneuerung 
überall  stattgefunden,  ohne  dass  ein  einziger  Baum  beschädigt 
war,  und  wurde  eine  Ernte  von  gleicher  oder  selbst  grösserer 
Dimension  erzielt.    (59,  1884.  No.  68.  p.  589;  55,  XXIII.  p.  756.) 

lieber  Chinarinde  von  Jamaiea  siehe  auch  55,  XXI.  p.  43. 

CejfUni.  Nach  dem  Ceylon  Observer  kann  die  Zahl  der  jetzt 
auf  Ceylon  cultivirten  Cinchonen,  welche  über  2  Jahre  alt  sind, 
auf  22  Millionen  angeschlagen  werden  und  ist  bei  nicht  allzu 
niedrigen  Marktpreisen  ein  jährlicher  Export  von  8 — 10  Millionen 
Pfund  Chinarinde  zu  erwarten.    (59,  1884.  No.  17.  p.  144.) 

Nach  dem  Bericht  der  Gesellschaft  der  Pflanzer  zu  Dimbolo  auf 
Ceylon  bat  sich  hier  Cinchona  succirubra  am  besten  bewährt,  und 
zwar  ans  Samen  Ton  Hakgala,  gleichviel  ob  von  Bäumen  mit  primärer 
oder  erneuerter  Rinde.  Abschaben  und  Bedecken  mit  Gras  gilt 
als  die  zweckmässigste  Methode,  mit  der  man  gewöhnlich  an  drei- 
jährigen Bäumen  beginnt  und  welche  bei  der  zweiten  Anwendung 
in  der  Regel  eine  um  20 — 50  %  höhere  Ausbeute  liefert.  Succi- 
mbra-Rinde  soll  21/«%,  Officinalis  P/i®/o,  erneuerte  Succirubra 
3^/4%,  und. von  5  Jahre  alten  Bäumen  5'/4  %,  von  siebenjährigen 
sogar  7  <^/o  schwefelsaures  Chinin  liefern.  Der  Ertrag  ist  per  Baum 
(Succirubra)  V*  —  V*  Pfund.  Die  beste  Zeit  zum  sogenannten 
„sharing  process"  ist  März  und  April  und  September  und  October. 
Das  notorische  Kranksein  vieler  Bäume,  insbesondere  Krebs,  zu 
verhindern,  wird  angerathen,  die  Samen  aus  dem  Vaterlande  der 
Cünchonen  kommen  zu  lassen.    (59,  1884.  No.  68.  p.  589.) 

üeber  CinchonencuUur  auf  Ceylon  siehe  auch  39,  (3)  XIV. 
pp.  10,  569,  593  u.  1014.) 

Nach  dem  Tropical  Agriculturist  wird  die  Rinde  von  Cin- 
chona succirubra  in  Ceylon  von  einem  grossen  Käfer  stark  be- 
sdiädigt,  der  die  junge  Rinde  durchbohrt  und  den  durch  die 
Wunde  ausschwitzenden  Harzsaft  verspeist.  Der  Feind  der  Plan- 
tagen ist  als  das  Männchen  einer  Art  Lucanos,  welcher  mit 
unserem  Hirschkäfer  grosse  Aehnlichkeit  besitzt,,  zu  bezeichnen. 
(59,  1883.  No.  45.  p.  363;  39,  (3)  XHI.  p.  807.) 

Aus  dem  Bericht  über  die  Begierungs-China-Ünternehmung 
auf  Java  pro  III.  Quartal  1882  (siehe  Jahresber.  1881/82.  p.  164) 


218  Rnbiaoeae. 

theilt  J.  E.  Haskarl  folgendes  mit :  Es  wurden  UDgefabr  170,000 
Pfd.  Rinde  eingesammelt,  wovon  zu  Ende  September  150,000  Pfd. 
in  1112  Ballen  verpackt  nach  dem  Seehafen  Tjikao  abf^esendet 
wurden. 

Von  C,  succirubra  wurden  noch  8000  Pflanzen  in  den  freien 
Grund  übergebracht,  dagegen  reichlich  28,000  Bäume  von  gerin- 
geren Sorten  ausgegraben. 

Die  Versuche  mit  dem  Pfropfen  in  freier  Luft  wurden  in 
diesem  Quartal  fortgesetzt;  vorläufig  kann  jedoch  noch  nicht  ge- 
sagt worden,  dass  sie  günstige  Resultate  lieferten. 

Von  den  Oculationen,  bei  welchen  eine  Knospe  mit  einem 
Stück  Rinde  von  C.  Ledgeriana  zwischen  Rinde  und  Stamm  von 
G.  succirubra  gebracht  werden,  glückten  nur  15  ^/o.  Die  Methode 
des  Anklebpfropfens,  welche  beim  Pfropfen  der  China  in  den 
Zuchthäusern  mit  so  grossem  Erfolge  angewendet  wird,  wurde 
nun  auch  in  freier  Luft  versucht,  doch  dabei  Sorge  getragen,  daaa 
die  gepfropfte  Stelle  und  das  Pfropfreis  mit  Pfropfwachs  bedeckt 
wurden.  Von  44  dieser  Pfropfreiser,  welche  den  14.  Juni  auf  11 
Bäume  gesetzt  worden  waren,  konnten  am  6.  September  11  aaf 
8  Bäumen  als  gelungen  betrachtet  werden.  Diese  Methode  glückte 
jedoch  nur,  wenn  das  Pfropfreis  auf  junge,  höchstens  zweijährige 
Stämmchen  von  C.  succirubra  gesetzt  wurden.  Von  16  Stück, 
die  auf  ältere  Stämmchen  gesetzt  waren,  glückte  nur  eins. 

Das  Kronpfropfen  gab  die  schlechtesten  Resultate.  Die 
Stämme  von  G.  succirubra  wurden  zu  dem  Ende  bis  auf  etwa  V 
Höhe  vom  Boden  abgeschnitten,  und  auf  diese  dann  je  nach  dem  Ver— 
hältniss  des  Durchmessers  der  Stämme  ein  oder  mehrere  Reiser  von 
C.  Ledgeriana  gesetzt.  Am  3.  Juni  wurden  17  Bäume  auf  diese 
Weise  behandelt,  doch  war  am  28.  August  keiner  dieser  Pfropf- 
reiser mehr  am  Leben.  Die  Stämmchen  waren  mit  Blättern  von 
Farn  und  Pisang  (Musa)  bedeckt  worden,  um  sie  in  den  ersten 
Tagen  gegen  den  Einfluss  zu  starken  Sonnenscheines  zu  beschir- 
men und  den  Regen  abzuhalten.  Diese  Versuche,  welche  noch 
auf  denselben  und  anderen  Stämmchen  fortgesetzt  werden,  wur» 
den  nur  mit  jungen,  höchstens  zweijährigen  Stämmchen  von  C. 
succirubra  vorgenommen.  Um  das  Pfropfen  darauf  zu  versuchen, 
wurden  auch  andere  Stämme  abgesägt;  sie  begannen  aber  so  stark 
zu  bluten  und  setzten  dies  grösstentheils  selbst  nach  2  Monaten 
in  solchem  Maasse  fort,  dass  man  noch  nicht  daran  denken  konnte« 
Pfropfreiser  aufzusetzen.  Demnach  scheint  es  unwahrscheinlich, 
dass  man  in  der  Praxis  das  Pfropfen  in  den  Spalt  auf  Stämmchen 
von  G.  succirubra  von  mehr  als  2jährigem  Alter  anwenden  könne. 

Die  chemischen  Untersuchungen  hatten  —  abgesehen  von  den 
Alkaloid-Bestimmungen  der  Proben  der  Ernte  —  zum  Zweck, 
junge  Rinde  von  G.  Ledgeriana  auf  ihren  Gehalt  an  Alkaloiden, 
besonders  aber  an  Ghinin,  zu  prüfen.  Aus  derselben  Pflimzung, 
aus  welcher  im  vorigen  Quartalsbericht  angegeben  wurde,  dass  in 
der  Rinde  4jähriger  Bäume  durchschnittlich  9  %  Ghinin  ffe* 
funden  waren,    wurden   nun  einige  Bäume  jeder  Nr.  ausgesudit, 
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welche  den  besten  Typus  zu  zeigen  schienen.  Das  Resultat 
stimmte  damit  überein,  denn  diese  4jährigen  Rinden  enthielten 
9,46;  —  11»54;  —  10,2  %.  Diese  Individuen  übertreffen  jetzt 
schon  in  ihrem  Ghiningehalt  die  Rinde  desjenigen  Baumes,  von 
welchem  sie  abstammen,  als  dieser  bei  Tjährigem  Alter  unter- 
sacht wurde. 

Die  ziemlich  reichliche  Ernte  von  Samen  der  C.  Ledgeriana 
aus  den  Pflanzungen  ursprünglicher  Bäume  gestattete  es,  auf  An- 
frage von  Privat-Chiiia-Pflanzem  jede  gewünschte  Portion  davon 
za  überlassen.  Für  die  Regierungs-Pflanzungen  lieferte  die  Pfropf- 
Pflanzung  zu  Tirtasari  jetzt  schon  eine  genügende  Menge  von 
Samen  besonderer  Güte. 

Von  G.  Ledgeriana  in  Anzucht  waren  101,000  Pflanzen  mehr, 
im  freien  Boden  öOOO  Bäume  weniger  vorhanden    als  im  vorigen 
Quartal;  ebenso  sind  von  C.  officinalis  in  Anzucht  46,700  Pflanzen 
mehr,    im  freien  Boden  1000  Bäume  weniger  vorhanden.      Von 
C.    succirubra    befinden    sich  24,200    Pflanzen    weniger    in    An- 
sucht,  aber  7200  Bäume  mehr  im  Freien.    Im  Ganzen   sind   in 
Anzucht   1,176,800  Pflanzen   oder  133^00  mehr    als   im   vorigen 
Quartal,  im  Freien  2,031,100  oder  20,103  Bäume  weniger,    beide 
zusammengenommen   sind   3,207,900  China-Pflanzen    und   Bäume 
vorhanden   oder    113,400  mehr  als   im  vorigen  Quartal.    Von  C. 
Ledgeriana  waren    in  Anzucht   und  in  freiem  Boden  im  vorigen 
Quartal  vorhanden   1,259,300  Pflanzen  und  Bäume,  jetzt  dagegen 
1,397,200  oder  gegenwärtig  mehr  137,900.    Von  G.  officinalis  waren 
im  vorigen  Quartal  in  Anzucht  und  im  Freien  629,300,  jetzt  da- 
g^en  685,000  oder  gegenwärtig  55,700  mehr.    Auch   jetzt  noch 
ist  Tjiniruan   die  grösste  Pflanzung  mit  706,500  Pflanzen  in  An- 
zucht und  Bäumen   in    freiem  Boden    oder   43,500  mehr   als  im 
vorigen  Quartal.    Die  oben  erwähnte  Pfropf*Pflanzung  zu  Tirtasari 
enthält  jetzt  109,300  Pflanzen  in  Aneucht  und  Bäumen  im  freien 
Boden  oder  43,500  mehr  als  im  vorigen  Quartal.      Die  oben  er- 
wähnte Pfropf-Pflanzung  zu  Tirtasari  enthält  jetzt  109,300  Pflanzen 
in  Anzucht  und  Bäumen  im  Freien  oder  10,300  mehr  als  im  vori- 
gen Quartal.    Die  C.  Calisaya  und   G.   Haskarliana  zählen  jetzt 
nur  noch  469,700  Bäume  im  Freien   oder  21,300  weniger  als  im 
vorigen  Quartal.     Von  C.  lancifolia  sind   keine  jungen   Pflanzen 
mehr   in   Anzucht,    dagegen  9000   Bäume  auf  der  Pflanzung  zu 
Tjiniruan   im   Malabar-Gebirge    vorhanden.      Von    G.  micrantha 
werden  weder  junge  Pflanzen  in  Anzucht  noch  Bäume  im  Freien 
mehr  aufgeführt    Ausser  der  ebenerwähnten  Pfropf-Pflanzung  zu 
Tirtasari  ist   die  kleinste  Pflanzung   die   zu  Lembang  am  Taug- 
knban-Prahn-Gebirge,  deren  Inhalt  sich  gegen  das  vorige  Quartal 
gar   nicht  verändert  hat,   welcher  20,000  junge  Pflanzen  von  G. 
succirubra  und  157,100  Bäume   beträgt,    wovon  5900  G.  Ledge- 
riana sind.    (59,  Handelsbl.  1883.  N.  1.  p.  1.) 

Derselbe  Bericht  pro  IV.  Quartal  1882  enthält  folgende  An- 
mben:  Es  wurden  in  diesem  Quartal  in's  Freie  gesetzt:  67,000 
C.  Ledgeriana-Pflanzen,    245,000  C.  succirubra   und   21,000   von 
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C.  officinalis.  Die  Ernte  wurde  bis  Ende  December  fortgesetzt» 
die  zu  dieser  Zeit  vorhandene  Rinde  betrug  ungefähr  230,000 
Pfund,  wovon  186,312  Pfund  zum  Verkauf  in  Niederland  bestimmt 
waren  und  1993  Pfd.  für  den  ärztlichen  Bedarf  auf  Java;  die  Ab- 
fuhr ging  aus  Mangel  an  Transportmitteln  nur  langsam  vor  sich. 

Auch  in  diesem  Quartal  wurden  die  Versuche  mit  Oculiren 
im  Freien  fortgesetzt;  von  den  88  im  Mai  auf  30  jungen  Stämmchen 
von  G.  succirubra  vorgenommenen  Oculationen  sind  deren  nur  10 
auf  6  Stämmchen  gut  im  Wachsen  begriffen.  Die  Veredelungen 
entwickeln  sich  kräftig  und  haben  durchschnittlich  eine  Lange 
von  2'  erreicht;  auf  alten  Stämmen  von  C.  succirubra  glückt  das 
Oculiren  nicht. 

Das  Anklebpfropfen,  wie  es  im  Grossen  in  den  Zuchthäusern 
mit  doppeltem  Glas  angewendet  wird,  wurde  auch  im  Freien  ver- 
sucht; von  44  auf  diese  Weise  auf  14  junge  Bäumchen  gesetzten 
Pfropfreisern  blieben  nur  8  am  Leben  und  sind  hiervon  6  redit 
gut  im  Wachsen.  Im  September  und  November  wurden  wieder 
69  Reiser  auf  34  Bäume  aufgeklebt,  doch  ist  keins  davon  geglückt 
Die  Versuche  des  Pfropfens  in  der  Krone  missglückten  alle,  wie 
früher. 

Aus  den  Resultaten  der  in  diesem  Jahre  vorgenommenen  chemi- 
schen Untersuchungen,  welche  in  tabellarischer  Form  beigefügt 
sind,  ist  zu  bemerken,  dass  die  Analyse  von  4jährigen  Bäumchen^ 
welche  von  C.  Ledgeriana  abstammend  den  Typus  dieser  Art 
zeigen,  beweisst,  dass  die  Fortpflanzung  durch  Samen  dem  Ghi- 
ningehalt  keinen  Abbruch  thut,  wenn  dieselben  rein  und  von 
Bastardirung  freigehalten  werden.  Sie  ergeben  weiter  für  die 
ganze  Pflanzung  den  hohen  Durchschnittsgehalt  von  9  <^/o  Chinin, 
während  ausgesuchte  Bäume  von  gutem  Typus  sogar  schon  in 
diesem  Lebensalter  bis  zu  12,29  %  Chinin  enthalten.  Analysen 
von  Rinden  aus  Privatpflanzungen  beweisen,  dass  solche  ausge- 
zeichneten Bäume  nicht   nur  in  Regierungsgärten  zu  finden  sind. 

Während  die  erneuerten  Rinden  von  Bäumen  der  C.  Led- 
geriana, welche  abgeschabt  waren,  nach  1 — 2  Jahren  noch  nicht 
zu  ihrem  ursprünglichen  Gehalt  zurückgekehrt  waren,  zeigt  sidi 
jetzt  aus  Analysen,  dass  ein  Zeitraum  von  3  Jahren  dazu  wohl 
hinreicht.  Die  ursprüngliche  Rinde  der  Bäume,  von  denen  nur 
die  Ernte  von  erneuertem  Abschabsei  genommen  wurde,  welches 
9,26  %  Chinin  enthält,  zeigte  1879  nur  7—8  o/o  Chinin. 

Analysen  von  Proben  der  durch  Abschneiden  der  Gerten  von 
C.  Ledgeriana  erlangten  Rindenemte  zeigten ,  wie  sehr  diese  junge 
Ast-  und  Zweig-Rinde  bereits  vorzügliches  Material  für  Ghinin- 
fabriken  liefern. 

Die  Untersuchungen  der  Wurzelrinden  der  C.  officinalis  lieferten 
aufs  Neue  den  Beweis,  dass  die  Wurzelrinde  dieser  Sorte  gewöhn- 
lich reich  an  Chinin  ist,  dass  dieselbe  zu  Lembang,  obwohl  sie 
daselbst  schlecht  wächst,  doch  sehr  viel  Alkaloide  bildet,  und  dass 
die  schmalblätterige  Form,  welche  in  Britisch  Indien  C.  angusti- 
folia  genannt  wird,  auch  hier  einen  sehr  hohen  Chiningehalt  be- 
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sitzt.  Analysen  von  G.  cordifolia  zeigten  einen  bedeutend  höheren 
ühiningehalt,  als  bis  dahin  in  Rinden  dieser  Art  gefunden  wurde. 

Bei  einem  in  diesem  Quartal  den  Wildholz-Anpäanzungen ,  in 
welchen  Ginchona-Bäume  mit  verschiedenen  Baumarten  gemischt 
vorkommen ,  abgestatteten  Besuche  konnte  wahrgenommen  werden« 
dass  das  Klima  von  Mitte-Java  für  G.  of&cinalis  günstiger  zu  sein 
acheint,  als  das  von  West-Java.  Ausgezeichnete  Pflanzungen  die* 
ser  Art  kommen  in  der  Umgebung  von  Wonosobo  vor  in  einer 
Höhe  von  4000—4500'  über  See.  Sie  übertrifft  in  ihrem  Wachs- 
thom  bei  weitem  die  Gärten  von  Donabetta  in  den  Nilgheries. 

Aas  einer  beigefügten  Tabelle  über  den  Zustand  der  einzelnen 
Pflanzungen  geht  hervor,  dass  von  G.  Ledgeriana  in  Anzucht 
68,700,  in  freiem  Boden  49,700  Bäume,  also  im  Ganzen  118,400 
mehr  vorhanden  sind,  als  im  vorigen  Quartal;  ebenso  sind  von 
C.  snccirobra  und  caloptera  2000  Pflanzen  mehr  in  Anzucht,  im 
Freien  aber  23,800  Pflanzen  mehr  als  im  vorigen  Quartal.  Von 
Cinchona  officinalis  sind  in  Anzucht  41,700  weniger,  im  Freien 
aber  19,000  mehr,  von  G.  Galisaya  und  Haskarliana  dagegen  im 
Freien  24,200  Bäume  weniger,  als  im  vorigen  Quartal,  vorhanden. 

Im  Ganzen  sind  in  Anzucht  1,205,800  oder  29,000  mehr,  im 
Freien  2,099,400  oder  68,300  mehr;  beide  zusammengerechnet 
sind  3,305,200  Ghina-Pflanzen  und  -Bäume  vorhanden  oder  97,300 
mehr  als  im  vorigen  Quartal.  Von  G.  Ledgeriana  sind  in  Anzucht 
und  im  Freien  zusammen  vorhanden  1,515,600  gegen  1,397,200, 
also  118,400  mehr;  von  G.  officinalis  sind  zusammen  vorhanden 
662,300  oder  gegenwärtig  22,700  weniger;  von  G.  succirubra  und 
catoptera  sind  gegenwärtig  vorhanden  673,000  oder  20,900  mehr 
als  im  vorigen  Quartal;  von  G.  Galisaya  und  Haskarliana  sind  im 
Freien  vorhanden  445,500  Bäume  oder  24,200  weniger.  G. 
micrantha  hat  noch  wie  im  vorigen  Quartal  9000  Bäume  und  G. 
lancifolia  wird  auch  nicht  mehr  aufgeführt.  Die  grösste  Pflanzung 
ist  auch  jetzt  noch  Tjiuiruan  mit  745,000  Ginchonen  in  Anzucht 
und  im  Freien  oder  mit  38,000  mehr  als  im  vorigen  Quartal. 
Die  im  vorigen  Berichte  erwähnte  Pflanzung  Tirtasari  enthält  in 
Anzucht  und  im  Freien  zusammen  120,100  Ginchonen  oder  10,800 
mehr  als  im  vorigen  Quartal.    (59,  Handelsbl.  No  9.  1883.  p.  17.) 

Ans  dem  1.  Quartalsbericht  1883  wird  mitgetheilt,  dass  die 
Pflanzungen  viel  von  aussergewöhnlicher  Dürre  des  Wetters  zu 
leiden  gehabt  haben.  Es  wurden  98,247  Pfund  Ghinarinde  ver- 
sandt und  davon  35,000  Pfund  zum  Verkauf  nach  Holland  ge- 
schickt; zum  eigenen  Bedarf  in  nieder!.  Indien  wurden  etwas  über 
1800  Pfund  zurückgehalten.  Trotzdem  sich  mehrere  Ghina-Untemeh- 
mnngen  von  Privatleuten  in  der  Nähe  der  Regierungs-Pflanzungen 
angesiedelt  haben,  war  an  Arbeitskiüften  kein  Mangel.  Die  Ue- 
giemng  verkaufte  am  3.  März  Pfropfreiser  von  Ginchona  Led- 
geriana zu  dem  von  ihr  festgesetzten  Minimalpreis  von  fl.  10  das 
Stuck,  and  zwar  1350  Stück;  Käufer  waren  nur  auf  Java  ange- 
sessene Pflanzer.  Die  Furcht,  dass  die  Matterstämme  von  G. 
saecirabra  aaf  die  Pfropfreiser   von   C.  Ledgeriana   einen   nach- 
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theiligec  Einfluss  ausüben  würden,  hat  die  chemische  Unteisuchiuig 
der  Rinde  eines  solchen  3]ähr.  Ledgeriana- Baums,  auf  C.  sacci- 
rubra  gepfropft,  auf  glänzende  Weise  widerlegt,  da  diese  Rinde 
keine  Spur  von  Ginchonidin,  dagegen  7,37  ^jo  Chinin  entluelt. 
(59,  1883.  No.  48.  p.  389.) 

Das  II.  Quartal  dieses  Jahres  zeichnet  sich  auch  durch  lang 
anhaltende  Dürre  aus,  welche  bereits  Ende  April  begann,  wodurch 
zwar  die  jüngsten  Pflanzungen  einigen  Schaden  litten ,  die  Rinden- 
Ernte  aber  sehr  günstig  verlief.  Vom  diesjährigen  Product  wur- 
den 159,293  Amsterd.  Pfd.  Chinarinde  bereits  abgesendet,  wäh- 
rend noch  20,000  Pfd.  in  den  Etablissements  und  Packhäusem 
zur  Verpackung  und  Versendung  bereit  liegen.  Um  das  Eknteii 
ungehindert  fortsetzen  zu  können,  ist  der  Anfang  mit  dem  Baa 
einer  Einrichtung  zum  künstlichen  Trocknen  der  Chinarinde  ge- 
macht worden.  Auch  in  diesem  Quartal  liefert  die  künstliche 
Vermehrung  der  C.  Ledgeriana  durch  Pfropfen  in  Vermehmngs- 
häusem  wieder  günstige  Resultate. 

Aller  Anstrengung  zur  Bekämpfung  der  Krankheit  unge- 
achtet, wurde  doch  noch  fortwährend  durch  die  Udopdtis  An^ 
ionii  yiel  Schaden  verursacht,  und  litt  hierunter  die  yerhältniss- 
mässig  kleine  Pflanzung  von  Pfröpflingen  und  Stecklingen  zu 
Tirtasari  am  meisten.  Mittel  zur  Bekämpfung  dieser  Plage  scheint 
neben  dem  Einfangen  des  so  gefürchteten  Insectes  und  dem  Ent- 
fernen der  angegrifEenen  Pflanzentheile  kräftige  Bearbeitung  de« 
Bodens  und  stetes  Bemisten  desselben  zu  sein,  um  den  Pflanzen 
neue  Kräfte  zum  weiteren  Wachsthum  zu  geben. 

Aus  der  diesem  Berichte  beigegebenen  Uebersicht  der  Zahl 
der  Pflanzen  und  Bäume  in  den  einzelnen  Pflanzungen  geht  her- 
vor, dass  im  Ganzen  104,500  Pflanzen  und  Bäume  mehr  in  Caltar 
sind,  als  im  vorigen  Quartal  und  zwar  3,311,500  gegen  3,207,000 
im  vorigen  Quartal:  es  hat  aber  die  Zahl  der  im  freien  Boden 
stehenden  Bäume  gegen  das  vorige  Quartal  abgenommen  und 
zwar  finden  sich  deren  jetzt  706,500  C.  Ledgeriana  gegen  718,500 
im  vorigen  Quartal  und  von  C.  Calisaya  und  C.  Haskarliana 
400,000  gegen  428,500  im  vorigen  Quartal.  In  den  Zuchtbeeten 
haben  die  Pflanzen  so  ziemlich  gleiche  Zahlen  wie  im  vorigen 
Quartal  aufgeliefert,  nur  die  der  C.  Ledgeriana  hat  sich  um 
155,000  vormehrt  und  zwar  947,000  in  diesem  gegen  792,000  im 
vorigen  Quartal.    Das  Etablissement  Tjiniruan  ist  gegenwärtig  das 

?rös8te  und  zählt  im  Ganzen  875,000  Pflanzen,  wovon  66d,O00 
L  Ledgeriana.  Die  C.  micrantha  ist  nicht  mehr  vorhanden  und 
die  C.  lancifolia  zählt  nur  noch  9000  Bäume  im  freien  Boden,  aber 
keine  mehr  in  der  Anzucht.  Hieraus  ist  zu  ersehen,  dass  die 
C.  Ledgeriana  sich  nach  und  nach  auch  in  der  Zahl  der  gezüch- 
teten Individuen  bei  der  Regierungs-China-Untemehmung  das  Feld 
erobert  hat,  wie  es  ihr  innerer  üehalt  mit  Recht  verdient.  (59, 
Handelsbl.  1883.  No.  22.  p.  43.) 

Ueber  das  IV.  Quartal  1883  berichtet  der  Direotor  der- 
selben van  Rosmuade  unter  Anderem  Folgendes:  In  diesem 
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Quartal  wurden  104»121  Pfand  Chinarinde  zur  Eüste  yersendet, 
80  dass  das  ganze  Jahresproduct  fast  420,000  Pfund  betragen  hat 
mit  Einschluss  von  noch  7000  Pfd.  zur  Verpackung  bereit  liegen- 
der Rinden.  Zum  3.  Male  wurde  auf  die  alten  ursprünglichen 
Bäume  von  Cinchona  Ledgeriana  die  Ernteweise  durch  Schrapen 
zur  Anwendung  gebracht  und  zwar  so,  dass  die  Bäume  nur  auf 
der  Hälfte  ihres  Umfanges  geschrapt  wurden ;  der  entblösste  Theil 
der  Stämme  blieb  unbedeckt,  aber  dennoch  wurde  keine  nach- 
theilige Folge  an  den  Bäumen  bemerkt. 

Der  durch  Helopeltis  Antonii  verursachte  Schaden  wurde 
durch  kräftiges  Verfolgen  und  Vernichtung  des  Insectes  auf  ein 
Minimum  reducirt,  nur  sporadisch  zeigten  sich  Zeichen  dieser 
Krankheit. 

Die  langanhaltende  Trockenheit  im  Jahre  1883  verspricht  für 
die  alte  Pflanzung  von  G.  Ledgeriana  und  die  von  Pfropfreisern  im 
Laufe  von  1884  einen  reichen  Ertrag  und  viele  Samen. 

Die  Zahl  der  Chinarinden- Bäume  beträgt  in  allen  Pflanzungen 
zusammen  bereits  über  3 V4  Millionen,  davon  fast  2  Millionen  im 
freien  Boden.  Die  Pflanzung  in  Tjiniruan  ist  die  grösste  und 
befasst  805,000  Bäume,  wovon  165,()00  G.  Ledgeriana;  von  dieser 
sind  im  Ganzen  735,000  nebst  1,059,000  noch  in  Anzucht  befind- 
liche Pflanzen  vorhanden,  was  eine  gute  Zukunft  verspricht.  (59, 
HandelsbL  1884.  No.  7.) 

Im  L  Quartal  1884  regnete  es  stark;  was  für  die  Entwicklung 
der  Pflanzungen  sehr  günstig  war,  obwohl  die  Ernte  dadurch  sehr 
behindert  wurde.  Dieselbe  betrug  7 16,470 Amstrd.  Pfd.,  von  wel- 
chen 2400  für  militärärztliche  Zwecke  auf  Java  reservirt  wurden. 

Das  System  der  Schrapung  wurde  und  zwar  in  der  Weise 
angewendet  dass  die  Hälfte  des  Stammes-Umfanges  unversehrt 
Uieb.  Da  das  Abschrapen  der  Stämme,  wenn  sie  über  12  Fuss 
hoch  sind,  mit  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  so  ging  man 
dazu  über,  die  zum  Abschrapen  bestimmten  Bäume  auf  diese 
Höhe  einzukürzen,  wodurch  diese  12  Fuss  hohen  Stämme  eine 
dichte  Laubkrone  bildeten. 

Die  HelopeUiS  Antonii  ist  jetzt  spurlos  beseitigt;  seitdem  alle 
TOD  diesem  Lasecte  angegrifienen  Blätter  entfernt  wurden,  um 
die  darauf  befindlichen  Eier  desselben  dadurch  zu  zerstören, 
wurde  eine  bedeutende  Samen-Eiiite  erwartet,  doch  ist  diese  Er- 
wartung nicht  in  Erfüllung  gegangen. 

Die  Uebersicht  der  Zahl  der  Chinarinden-Pflanzen  und  Bäume 
bietet  ein  Minus  von  101,500  dar;  nur  von  jungen  Pflanzen 
Cinchona  succirubra  ist  eine  wesentlich  grössere  Zahl  (14000) 
vorhanden;  es  sind  dagegen  aber  von  der  G.  officinalis  50,000 
junge  Pflanzen  und  42,000  Bäume  in  Abgang  gekommen.  Das 
Verhaltniss  der  Pflanzen  und  Bäume  in  den  verschiedenen 
Pflanzungen  ist  im  grossen  Ganzen  dasselbe  geblieben,  obwohl 
sieh  in  aUen  die  Zahl  derselben  etwas  verminderte.  (59,  Handels- 
blatt 1884.  No.  13.) 
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lieber  die  Chinacültur  auf  Java  und  in  Indien  siehe  auch 
31,  39.  p.  316  und  39,  (3)  XIV-  ü.  418  u.  1035. 

Hatfenberger  hat  eine  Untersuchung  ^er  Blätter  Ton 
vier  Species  Cinchona  auf  Alkaloidgehalt  ausgeführt  Die  Blätter 
von  C.  Galisaya  enthielten  2  %,  diejenigen  von  G.  succirubra  1,8  %, 
die  von  C.  officinalis  und  die  einer  Hybriden-Form  0,66  und 
0,70  ^/o,  welche  aus  Chinin,  Chinidin,  Cinchonia  und  Cinchonidin 
bestanden,  und  zwar  betrug  die  Menge  des  Chinidins  etwa  die 
Hälfte  vom  Ganzen.    (39,  (3)  Xffl.  p.  879.) 

H.  Karsten  veröifentlicht  eine  Abhandlung  über  Cinchona  L. 
und  Remijia  DC,  und  verbreitet  sich  des  Näheren  darüber,  ob 
die  vermuthliche  Mutterpflanze  der  „China  cupreaf^  eine  Cinohona- 
oder  Remijia-Art  ist.  Ksher  nahm  man  nach  Triana  an,  dass 
die  Stammpflanze  der  genannten  Chinarinde  die  Remijia  pedun- 
culata  sei.  Karsten  bekämpft  im  Wesentlichen  die  Ansichten 
Flückiger's  über  diese  Pflanze  und  wünscht  vielmehr,  dass  die 
Gattung  Remijia,  als  Gruppe,  der  Cinchonen-Section  Ladenbei^'a 
untergeordnet  werde  und  in  derselben  ein  Aequivalent  der  Gruppe 
Muzonia  in  der  Section  Quinquina  einzunehmen  hätte. 

Er  hat  dieser  Ansicht  auch  in  seiner  „deutschen  medidnischen 
Flora  1883"  bei  der  Gruppirung  der  Cinchonenarten  wie  folgt 
Ausdruck  gegeben. 

Cinchona  L. 

§.  1.  Kapsel  öffnet  sich  vom  Grunde  an,  die  Klappen  blei- 
ben mittelst  des  Kelchsaumes  lange  vereinigt;  Blüthen  endständig 
in  Trugdolden ;  Blumen  ö  gliedrig  Quinquina  Cond. 

a.  Kindkina  Adanson:  Blumen  klein;  Kronensaum  bärtig; 
Blätter  meist  kleiner,  oft  drüsengrubig;  Kapsel  klein. 

ß,  Muzonia  Weddell:  Blumen  gross;  Kronensaum  bartlos; 
Blätter  und  Kapseln  gross,  erstere  krautig  ohne  Drüsengruben. 

§.  2.  Kapsel  öffnet  sich  bald  vom  Grunde  bald  von  der  Spitze 
beginnend  Heterasca  Krst,  Blüthen  w.  vor. 

§.  3.    Kapsel  öffnet  sich  von  der  Spitze  an;  Blätter  gross, 
drüsengrubenlos ;  Kronensaum  bartlos.  Ladefibergia  Kl.  (erweitert), 
a.  Buena  Fohl:   Blumen  gross  5 — 6gliedrig,  Blüthen  meist 
endständige  Trugdolden;  Bäume. 

ß.  Cascarilla  EndL:  Blumen  gross,  5 gliedrig,  lederig  (wie 
Orangenblumen,  flor  de  Azahar,  duftend);  Blüthen  meist  end- 
ständige Trugdolden;  Bäume. 

V.  Remijia  DC.:  Blumen  klein,  5gliederig,  in  gedrungenen 
Trugdolden  achselständi^e,  langgestielte,  unterbrochene,  kurzästige 
Rispen  formend;  Sträucher  und  Bäumchen. 

Der  vorliegenden  Arbeit  sind  Abbildungen  und  Beschreibun- 
gen von  Cinchona  lancifolia  Mut.,  Cinchona  macrophylla  Krst.  und 
Cinchona  pedunculata  Krst.  beigegeben  und  Karsten  stellt  dann 
als  Schlussfolgerung  auf,  dass  erstens  die  Cinchona  pedunculata 
keine  Remijia  DC.  sei  und  dass  zweitens  die  Mutterpflanze  der 
China  cuprca  nicht  mit  Sicherheit  bekannt  sei.  (8,  (3)  XXIL 
834^-40;  59,  1884.  No.  105.  p.  898.) 
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Ueber  die  Gattnng  jBemyVa  hat  Planchon  einen  botanischen 
Artikel  Teröffentiicht,  in  welchem  diejenigen  beiden  Arten,  von 
denen  China  cuprea  abgeleitet  wird,  am  ausführlichsten  betrach- 
tet werden.  Die  Verbreitung  der  Gattung  erstreckt  sich  übrigens, 
wenn  man  mit  Weddell  verschiedene  Ladenbergien  hineinzieht,  auf 
ein  sehr  grosses  Gebiet  von  Südamerika.  Die  südlichsten  Species 
finden  sich  in  der  brasilianischen  Provinz  Minas  Geraes  auf  den 
Bergen,  besonders  auf  eisenhaltigem  Territorium;  dann  kommen 
solche  am  Amazonenstrome  und  am  Rio  negro  vor,  ferner  am 
Rande  des  Beckens  des  Amazonenstromes  in  Englisch-Guyana 
(Remijia  macromenia),  nach  Westen  zu  am  Orinoko  in  der  Gegend 
von  Esmeralda  (Remijia  hispida),  wodurch  ein  Zusammenbang 
der  brasilianischen  Arten  mit  den  die  China  cuprea  liefernden  Re- 
mijien  von  Neu-Granada  hergestellt  wird.  Es  ist  bekannt,  dass 
die  Gattung  Üinchona  etwa  in  denselben  Grenzen  vom  20^  s.  bis 
zum  10®  n.  Br.  vorkommt,  aber  ihre  Verbreitung  ist  auf  einen 
engen  Streifen  beschränkt,  während  die  Remijien  die  ganze  un- 
geheure Ebene  im  Osten  der  Gordilleren  als  Habitat  aufweisen. 
(59,  1884.  No.  96.  p.  823.) 

Ueber  die   Structur  verschiedener  Remijia^Binden  hat  Char- 
ropin  eine   grössere  Abhandlung    publicirt,    welche  noch  mehr 
Interesse  darböte,  wenn  die  Rinden  nicht  von  Herbarium-Exem- 
plaren abstammten  und  somit  relativ  jung  gewesen   wären.     Re- 
mijia pedunculaia ,  die  verbreitetste  Species,    welche   sich  in  den 
Thälem  des  Meta  und  Guaviara  und  auch  des  Magdalenenstromes 
in  Neu-Granada   findet,   bietet  in  seiner  Rinde  nach  aussen  eine 
ans  2 — 3  Reihen  Korkzellen  gebildete  Korkschicht,  darunter  eine 
Parenchymzone  von  elliptischen  oder  rundlichen  Zellen,  ein  stärke- 
mehlhaltiges  Endosperma,   eine  Reihe  grosser  milchsaftführender 
eUiptischer   oder   eiförmiger    Zellen,    die   durch  Zellenhaufen  von 
einander  getrennt   sind,   eine  Bastschicht,    welche  inmitten  eines 
Parenchyms  Inseln  von  primärem  und  secundärem  Baste  enthält, 
endlich    eine  Gambiumzone.      B,  Purdieana   hat    die    nämliche 
Structur,  nur  besteht  die  äusserste  Rindenschicht  nicht  aus  ver- 
dicktem Korke,    sondern  aus   einer  Epidermis   mit  rectangulären 
Zellen  und  nicht  verdicktem  Korke.     Gegenüber  diesen  columbi- 
schen  Rinden  zeigt  die  Rinde  der  brasilianischen  Species  Remijia 
Hilarii  eine   Epidermis   aus    quadratischen,    oben    abgerundeten 
Zellen  mit  mehrzelligen  Haaren,  die  mit  einer  gelblichen  Materie 
gefüllt  sind,  ein  Parenchym  von  länglichen  oder  ovalen,  mit  Harz 
gefällten.   Stärke  führenden  Zellen    und   von   zahlreichen   Stein- 
zellen, in   einem  weiteren   stärkemehlführenden   Parenchym  zwei 
Reihen  grosser  Milchsafträume,  endlich  die  Bastschicht  mit  pri- 
märem  Baste   und   einigen   isolirten  Fasern   secundären    Bastes. 
Sefnijia  ferruginea  und  Vellozii,  welche  wie  R.  Hilarii  die  soge- 
Bannte  Bergchina  liefern,  sind  von  gleicher  Structur,  zeigen  aber 
eine  noch  weit  grössere  Menge  Steinzellen.     Mitten  zwischen  die 
columbischen   und   brasilianischen  Remijienrinden   stellt  sich  der 
Stroctnr  nach  R.  tenuiflora  von  Para;    man   findet  hier  eine  der 
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iiiDeren  Zone  der  oolumbischen  Rinden  entsprechende  Schicht 
einerseits  und  eine  an  R.  Hilarii  erinnernde  Ausseuschioht,  eine 
Epidermis  mit  quadratischen  Zellen  and  ohne  Haare,  und  ein  ao 
mit  Steinzellen  erfülltes  Parenchym,  dass  erstere  die  harzfuhren- 
den  Zellen  fast  völlig  verdecken. 

Planchen  giebt  den  Unterschied  der  Cuprea  von  Remijia 
pedunculata  und  der  Ginchonamin  haltigen  Rinde  yon  R.  Purdieana 
dahin  an,  dass  die  in  der  Parenchymzone  der  erstereu  stark  ent- 
wickelten Steinzellen  in  letzterer  ganz  fehlen  und  dass  der  deut- 
liche Unterschied  zwischen  der  eigentlichen  Bastzone  und  der 
innersten  Schicht,  der  bei  R.  pedunculata  mit  der  Loupe  deutlich 
wahrnehmbar  ist,  bei  R.  Purdieana  nicht  hervortritt  (59,  1884. 
No.  105.  p.  899.) 

Nach  einer  Mittheilung  von  John  Hodgkin  soll  die  als 
China  bicolorata  oder  Cltina  Tecamez  bezeichnete  falsche  China- 
rinde von  einer  Remijia  abstammen  und  überhaupt  der  China  cu- 
prea in  Bezug  auf  ihren  Bau  und  ihr  chemisches  Verhalten 
äusserst  nahe  stehen.  Nach  Hodgkin  giebt  es  eine  „Coprea'^  im 
Handel,  ausgezeichnet  durch  dünne,  zerbrochene  Röhren  oder 
kleine  Stücke,  welche  gewissermaassen  in  der  Mitte  zwischen  der 
Rinde  von  Remijia  pedunculata  und  der  Bicolorata  steht  Diese 
zweite  intermediäre  Cuprea,  übrigens  mit  weit  stärkeren  Längs- 
runzeln  versehen  als  die  Tecamez,  wird  aus  Bazanquilla  ver- 
schifft und  soll  von  kleinen,  zerstreut  in  Tolima  (Colurobien)  vor- 
kommenden Bäumen  stammen.  Die  Aehnlichkeit  der  Bicolorata 
und  Cuprea  ist  übrigens  in  Bezug  auf  den  anatomischen  Bau  be- 
reits von  Vogl  (1876)  hervorgehoben  und  die  Möglichkeit  der 
Abstammung  von  einer  Remijia  für  die  aus  Ecuador  stammende 
Tecamezrinde  ist  gewiss  nicht  von  der  Hand  zu  weisen.  Aber  die 
Pitoyarinde  (denn  mit  diesem  Namen  wird  die  Bicolorata  meist  be« 
zeichnet),  in  welcher  Hesse,  wie  auch  früher  Pelletier  und 
Caventon,  keine  Spur  von  Chiuabasen  fand,  kann  nicht  ideii«> 
tisch  mit  derjenigen  sein,  welche  nach  Hodgkin  0,255  Chinin, 
0,06  Cinchonin,  0,05  Chinidin  und  0,39  amorphes  Alkaloid,  ausser- 
dem auch  Chinasäure  und  Chinovasäure  enthält!  Es  mag  hier 
daran  erinnert  werden,  dass  Wiggers  bis  an  sein  Ende  die  Exi"> 
stenz  zweier  verschiedener  Rinden,  der  eigentlichen  China  bioolor. 
von  Brown  und  der  China  pitoya,  welche  die  meisten  Pharma- 
cognosten  damit  identiiiciren,  behauptete.  Von  letzterer  ist  der 
Gehalt  von  Chinin  (0;30),  was  zu  Hodgkins  Zahlen  stimmt,  Gin* 
chonin  (über  1  ^lo)  und  Chinasäure  bereits  durch  Muratori  nach« 
gewiesen  (vgl.  Wiggers,  Grundriss.  3.  Aufl.  p.  327).  (39,  (3)  XIV. 
p.  217;    59,  1884.  No.  87.  p.  750;    55,  XXII.  p.  544). 

Zur  Oeschichte  der  Cuprearinden  schreibt  0.  Hesse.  Hesse 
wies  (Berichte  d.  deutsch,  ehem.  Gesellschaft  IV.  818)  zuerst  das 
Vorkommen  von  Chinin  und  Chinaalkaloi'deu  in  den  sogenannten 
falschen  Chinarinden  nach,  später  (Ann.  Chem.  Pharm.  166,  2XS) 
erwähnt  Hesse,  dass  der  von  J.  E.  Howard  aufgestellte  Erfahrungs- 
satz, dass  die  erwähnten  Basen  nur  echten  Chinarinden  zukommen. 
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binfallig  werde.  1871  nannten  Hesse  und  Flückiger  diese  Rinde 
Qiina  caprea.  Nachdem  die  Rinde  7  Jahre  im  Handel  verschwunden, 
erschien  sie  1879  wieder  und  zwar  in  kolossaler  Menge.  Verfasser 
erwähnt  nun  das  Auffinden  jenes  die  China  cuprea-Rinde  liefern- 
den Baumes  östlich  von  Bucaramanga  und  das  Verdienst  Triana's, 
in  Remijia  pedunculata  den  Baum  ermittelt  zu  haben,  welcher 
diese  Rinde  liefert.  Hesse  hat  die  von  Triana  und  Karsten  in  den 
Bädlicheren  Districten  bei  Susumuco  und  Villavicencio  gesammel- 
ten Rinden  mit  denjenigen  von  Bucaramanga  verglichen  und  beide 
völlig  identisch  befunden.  Schon  1871  zeigte  Hesse  das  Vorkom- 
men von  Chinin,  Conchinin,  Cinchonin  und  amorphen  Basen  in 
den  Cuprearinden.  Beim  Behandeln  der  amorphen  Basen  mit 
Wasser  bildet  sich  in  kleiner  Menge  Cincholin;  nach  Beseitigung 
desselben  bleibt  als  Rückstand  Diconchinin  C4oH46NiOs  in  beson- 
ders reinem  Zustande.  Die  Salze  des  Diconchinins  sind  zur  Un- 
tersuchung wenig  einladend,  ausgenommen  das  saure  Platinsalz 
C4oH46NiOs  .  2PtCl6Hi  +  ^HaO,  welches  ein  schönes  dichtes  gel- 
bes Pulver  bildet.  Cinchonidin  und  Homocinchonidin  wurde  von 
Hesse  niemals  in  China  cuprea  gefunden.  Später  fanden  D.Howard 
nnd  Hodgkin,  Paul  und  Cownley,  G.  Whiffen,  Hesse  und  J.  A.  Tod 
das  Homochinin  genannte  Alkatoid  auf.   (s.  Jahresb.  1881/82.  p.  177.) 

Hesse  erwähnt  sodann,  dass  als  China  cuprea  eine  Zeit  lang 
aneli  die  alkalo'idfreie  Rinde  von  Buena  magnifolia  im  Handel 
figurirte. 

Hesse  berichtet  ferner  über  die  zuerst  von  Arnaud  bemerkte, 
nach  Triana  von  Remijia  Purdieana  abstammende  China  cuprea. 

Eine  weitere  Cuprearinde  traf  1881  wiederholt  ein  (Hesse, 
39,  (3)  12.  p.  517).  Diese  Rinde  ist  sehr  dünn,  innen  meist 
blassroth^  aussen  grau.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man,  dass 
die  langgestreckten,  mit  gelblicher  Harzmasse  erfüllten  Bastzellen 
strahlenartig  das  Parenchymgewehe  durchsetzen.  Hesse  fand  in 
derselben  Cinchonin,  Hydrocinchonin,  Aricin  und  Concusconin. 
Cancuseanin,  von  gleicher  Zusammensetzung  mit  Cusconin  (aus 
der  Cusoorinde)  unterscheidet  sich  von  letzterem  nur  durch  folgende 
Eigenschaften : 

1)  es  schmilzt  wasserfrei  bei  144*^  —  Cusconin  bei  110°, 

2)  es  krystallisirt   aus   Alkohol  mit  IHaO — Cusconin  mit 

2H,0, 

3)  es  löst  sich  schwerer  in  kaltem  Alkohol  als  das  Cusconin, 

4)  es  lenkt  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  rechts  ab 

(Cusconin  nach  links;  bei  p  =  2,  t=  15  in  97  %igem 
Alkohol  ist  für  Concusconin  (a)D=»  +  36,8*^,  für  Cus- 
conin (a)D  «  —  54,3°). 
Concusconin  verhält  sich  mithin  zum  Cusconin,  wie  Conchinin 
zum  Chinin. 

Die  als  Aricin  bezeichnete  Base  ist  auch  nicht  völlig  iden- 
tisch mit  dem  Aricin  aus  der  Cuscorinde.  Schmp.  =  184^  C.  (Ari- 
dn  =  188^).  Rechtsdrehend  (Aricin  dreht  links;.  Bei  p  =  2, 
t  =  15  in  97  o/oigem  Alkohol  ist  (a)D  -  +  121,1**. 

16* 


228  Rubiaceae. 

Die  Formel  des  Alkaloi'des  ist  gleich  C19H24N9O,  also  Ter- 
schieden  YomAricin.  Die  salzsaure  Lösung  giebt  mit  Platinchlorid 
gelben  flockigen  Niederschlag  (Gi9H8iNaO)sPtCltfH2,  mit  Gold- 
Chlorid  giebt  sie  einen  rothbraunen  Niederschlag.  Das  Sulfat 
bildet  derbe  farblose  Prismen  ohne  Krystaliwasser,  welche  schwer 
in  Alkohol  und  Wasser  löslich  sind. 

Hesse  glaubt,  dass  dieses  Alkaloid  identisch  ist  mit  Amaud's 
Cinchonamin. 

Endlich  fand  Hesse  neuerdings  in  der  Guprea-Rinde  ein 
weiteres  Alkaloid,  dem  Gusconidin  entsprechend,  welches  er 
Concusconidin  nannte.  Dasselbe  hat  die  Zusammensetzung 
GssH^eNsOi;  Schmp.  124^.  Amorphes  gelblich  weisses  Pulver, 
welches  mit  Schwefelsäure  ein  anfangs  gallertartiges,  später  in 
Nadeln  krystallisirendes  Salz  giebt.  Das  Platindoppelsak 
(GasHa6Ni04)8PtGl6Ha  -f  öHgO  ist  ein  amorpher  flockiger  Nieder- 
schlag.   Es  polarisirt  schwach  nach  rechts.     (10,  XVI.  p.  58.) 

Die  Binde  von  Reniijia  Purdieana  und  ihre  Alkalotde  studirte 
weiterhin  0.  Hesse.  Dieselbe  enthält  nach  seinen  Untersuchungen 
Ginchonin,  welches  mit  dem  aus  Rem.  pedunculata  und  aus  den 
Ginchonarinden  völlig  übereinstimmt,  und  Ginchonamin;  ferner  die 
neuen  Alkalo'ide  Gheiramin,  Goncheiramin,  Gheiramidin  und  Gon- 
cheiramidin.  Diese  kommen  weder  in  der  echten  Ghina  cuprea 
von  Remijia  pedunculata  noch  in  den  Ginchonarinden  vor  (siehe 
auch  Alkalo'ide).  (35,  225.  p.211;  8,  (3)  XXU.  p.  824;  10,  XML 
p.  493). 

lieber  die  Alkaio'ide  der  Cuprearinde  von  B.  H.  Paul  und 
A.  J.  Gownley  siehe  Alkalo'ide  und  39,  (3)  1884.  p.  221;  10, 
XVU.  p.  493. 

üeber  die  Cinchonenalkalotde  der  Cuprearinde  von  G.H.Wood 
und  E.  L.  Barret  siehe  Joum.  Ghem.  Soc.  Nov.  1883;  3,  56. 
p.  43. 

In  der  Societe  de  Pharmacie  (Paris)  hat  Planchen  eine 
chininhaltige  Rinde  von  einer  nicht  der  Gattung  Cinchana  ange- 
hörenden Pflanze  vorgelegt.    (59,  1884.  No.  35.) 

Nach  den  Zusammenstellungen  der  Herren  Widenmann, 
Broicher  &  Go.  betrug  die  Zufuhr  von  Fabrik-Chinarinden  nach 
London: 

Calisaya  Ontindischo  Cuthagena  Cuprea  ('•olumbia 

Nea  Gnnada 

im  Jahre  1882         6312  21,631  5473  84,155  Colli 

„      „      1883         2774  31,330  1179  49,827    „  , 

nach  Frankreich  wurden  importirt: 

1882:  39,657  ColU 
1883:  26,697      „ 

Die  Zufuhr  nach  New-York  war  1882:  28,000  Colli,  1883:  11,250 
Colli;  diejenige  nach  Deutschland  1882:  2,519,400  Pfd.,  1883: 
1,792,600  Pfd.  (Gehe's  Handelsber.  1883,  April,  p.  17;  1884,  April, 
p.  27.) 
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Ceylon  exportirte  während  der  Saison  1.  October  1881  bis 
30.  September  1882:  3,099,895  Pfd.;  1.  October  1882  —  30.  Sep- 
tember 1883:  6,925,598  Pfd.;  1.  October  1883  —  30.  September 
1884:  11,491,947  Pfd.  (Gehe's  Handelsbericht  1883,  April,  p.  17; 
1884,  April,  p.  27;  59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Aus  Java  kamen  1883:  250,431  Pfd.  Rinden  gegen  162,000 
im  Jahre  1882  zur  Versteigerung.  (Handelsbericht  von  Gehe  &  Co. 
1883,  September,  p.  13.) 

Die  Ausfuhr  von  Cinchonarinden  aus  Britisch-Ostindien  hat 
in  dem  Jahre  1881  —  1882  wesentlich  abgenommen,  indem  nur 
428,497  Pfund  gegen  699,258  Pfund  im  Vorjahre  exportirt  wurden. 
Der  hauptsächlichste  Export  fällt  auf  Calcutta  mit  249,694  Pfund; 
von  Madras  wurden  178,467  Pfund  ausgeschifft;  der  geringe  Rest 
fallt  auf  Britisch  Burmah.  Interessant  ist,  dass  die  Einfuhr  von 
Chinin  in  Indien  während  derselben  Zeit  ganz  bedeutend  stieg, 
nämlich  von  3964  auf  10,615  Pfund,  theils  wohl  in  Folge  der 
Billigkeit  des  Chinins  in  jener  Zeit,  welche  von  der  Benutzung 
der  in  Indien  erzeugten  gemischten  Alkalo'ide  absehen  liess,  theils 
in  Folge  heftiger  Ausbrüche  von  Malariafieber  in  Bengalen. 

Die  Ausfuhr  von  Jamaica  betrug  in  dem  Jahre  vom  1.  Octo- 
ber 1881  bis  zum  30.  September  1882  im  Ganzen  21,812  Pfund. 
(59,  1883.  No.  45.  p.  363.) 

Chinarindepulver  und  Chinatinctur.  Die  Alkalo'ide  der  China- 
rinde befinden  sich  hauptsächlich  in  den  korkigen  Theilen  der 
Rinde  (richtiger  Parenchym).  Dieser  Theil  ist  leichter  zu  pulvern 
als  die  Bastfasern,  und,  wie  Brotet  nachweist,  das  erstgewonnene 
Paher  von  der  Remanenz  in  Bezug  auf  den  Alkalo'idgehalt  sehr 
different,  aus  welchem  Grunde  es  unstatthaft  ist,  das  eratgewonnene 
Pulver  für  ein  feineres  Pulver  und  das  aus  Remanenz  gewonnene 
als  gröberes  Pulver  jedes  für  sich  zu  verwenden,  sondern  richtig 
beide  zusammen  von  einem  einzigen  Feinheitsgrado  als  Pulver 
abzugeben.  Durch  Auslaugen  gewonnene  Chinatincturon  sind 
alkalo'idreicher  als  durch  Maceration  erzielte;  aus  diesem  Grunde 
ist  nur  erstere  Methode  empfehlenswerth.  (Rep.  de  Pharm.  1884. 
No.  5;  44,  1884.  No.  28.  p.  468.) 

Tanret  untersuchte  sowohl  von  ihm  selbst  bereitete  als  auch 
käufliche  Chinaextracte ;  von  den  für  die  therapeutische  Wirkung 
nicht  in  Betracht  kommenden  Bestandtheilen  völlig  absehend, 
stellt  er  in  einer  Tabelle  die  Ergebnisse  von  16  Untersuchungen, 
bezüglich  des  Gehaltes  an  Alkalo'iden  und  Gerbstoff  zusammen, 
ausserdem  noch  die  Säuremenge  auf  Milchsäure  berechnet  bei* 
fügend.  In  dieser  Säure  sind  sowohl  das  Tannin,  als  auch  die 
sauren  Salze  inbegriffen.    Die  verwendete  Rinde 

von  1  enthielt  3,7  o/o  Alkaloid  und  gab  20    ^jo  Extract 
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Die  Qualität  der  einzelnen  Extraote,  von  welchen  sach  manche 
nicht  selbst  bereitet,  sondern  dem  Pariser  pharmaceutischen  Central- 
Laboratorium  entnommen  waren,  ergiebt  sich  aus  der  Zasamm«!- 
stellung  selbst  deutlich  genug. 

No.  Chinasorte.         Alkalo'id  -  Tannin  -  Säure -Prooente. 

6,5 

6,2 

1.4 

0,2 

0,1 

1,0 

1,0 
15,7 

6,5 

4,2 
11,5 

7,4 
Röhren        7,0 

5,5 

4,6 
Spuren 

obiger  Tabelle  aufgeführte  Säuremenge  ist  der 
Gesammtsäuregehalt  der  Rinden  auf  Milchsäare  berechnet.  Die 
Bestimmung  der  Alkaloide  geschah  durch  Fällen  der  sauren 
Lösung  mit  Quecksilberjodidjodkalium  und  Berechnen  der  Alkaloid- 
menge  aus  dem  gebildeten  Niederschlage.  Das  Tannin  wurde 
durch  Fällen  mit  Gelatine  und  Alaun  ermittelt.  Um  Wieder- 
holungen zu  yermeiden,  führte  Tanret  in  seiner  Zusammenstellung 
die  therapeutisch  wirkungslosen  Salze,  sowie  den  Wassergehalt 
der  Extracte  (meist  8  bis  10%)  und  die  beim  Glühen  zurück* 
bleibende  Aschenmenge  (gegen  10%)  nicht  auf. 

Die  Verschiedenheit  in  der  Grösse  der  Bestandtheile  führen 
von  selbst  zu  dem  Schlüsse,  dass  der  Arzt  unmöglich  genau 
wissen  kann,  was  er  seinen  Kranken  eigentlich  nehmen  lässt, 
wenn  er  ihm  weiches  Chinaextract  verschreibt.  Es  ist  deshalb 
von  grossem  Werth,  dass  die  neue  deutsche  Pharmakopoe  nur 
eine  Chinarinde  mit  festbestimmtem  Minimal -Alkalo'idgehalt  for- 
dert, was  wohl  verhütet,  dass  sich  jemals  bei  den  Ghinaextracten 
ähnliche  Verschiedenheit  im  Gehalte  an  wirksamen  Bestandtheilen 
findet,  wie  in  obiger  Zusammenstellung.  (49,  Tome  24.  No.  8. 
p.  352;  8,  (3)  XXIL  p.  428;  59,  1884.  No.  82.) 

Wässeriges  Extract  der  Chinarinde  von  bestimmtem  Gehali. 
Von  der  Erfahrung  ausgehend,  dass  die  Aerzte  häufig  neben  dem 
reinen  Alkalo'id  noch  ein  Präparat  der  Chinarinde  verlangen, 
welches  die  übrigen  wirksamen,  aromatischen  und  adstringirenden 
Stofi'e  enthält,  suchte  Redwopd  ein  flüssiges  Extract  herzu- 
stellen, welches  nicht  den  Nachtheil  der  irrationellen  Bereitung 
hat.    Er  wandte  die  gepulverte  Binde  von  Cinchona  sucdruhia 
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an,  zog  mit  angesäuertem  Wasser  im  Percolator  aus  und  dampfte 
auf  ein  Zehntel  ein.  Nach  der  Verdünnung  mit  Wasser  wird 
fiitrirt  und  nochmals  im  Dampfbade  zur  Syrupsconsistenz  gebracht, 
dann  auf  Glasplatten  gestrichen  und  getrocknet.  In  einem  Theil 
dieses  trockenen  Extractes  wird  nun  durch  Ausfallen  der  Gehalt 
an  Alkaloiden  bestimmt  und  darauf  soviel  des  Extracts  abge- 
wogen, als  5  Theilen  Alkalo'iden  entspricht  Dieses  Extract  wird 
in  20  Theilen  Weingeist  aufgelöst  und  darauf  mit  Wasser  bis  auf 
100  Terdünnt  Ein  so  hergestelltes  flüssiges  Extract  enthält  ö^jo 
an  Alkalo'iden,  ist  frei  von  in  Wasser  unlöslichen  Extractivstoffen 
und  giebt  daher  eine  klare  wässerige  Lösung.  (39,  (3)  1884. 
p.  797  u.  915;  8,  (3)  XXIL  p.  513.) 

Chinadecocte.  B.  H.  Paul  liefert  eine  grosse  Anzahl  von 
Analysen,  welche  aufs  Neue  beweisen,  dass  sowohl  bei  der  Infusion 
als  bei  der  Abkochung  der  grössere  Theil  der  Alkaloi'de  in  der 
Rinde  zurückbleibt. 

Es  mögen  in  Folgendem  einige  Beispiele  angeführt  sein;  be- 
merkt sei,  dass  die  Zahlen  sich  auf  englische  grains  (0,056  g)  in 
einer  Pinto  (474  g)  beziehen: 


ausgezogen 

zurückgeblieben 

Rinde  No.  1 

4,54 

23,93 

„     No.  2 

4,17 

15,40 

„     No.  3 

6,50 

22,40 

„     No.  4 

10,30 

19,89 

„     No.  5 

15,50 

19,90 

„     No.  6 

8,33 

20,40. 

Aus  dieser  Tabelle  erhellt  zugleich,  dass  die  verschiedenen 
Rindensorten  sich  sehr  verschieden  in  Bezug  auf  ihre  Extractions« 
fahigkeit  durch  Wasser  verhalten.  (39,  (3)  Serie  III.  No.  735. 
p.  61;  8,  (3)  22.  Bd.  p.  943.) 

Ueber  die  Prüfungsmethode  der  Chinarinden  nach  der  Ver- 
einigten  Staaten- Pharmakopoe  berichtete  auf  der  32.  Jahresver- 
sammlung der  Pharm.  Association  zu  Milwaukee  E.  Goebel. 
(45,  1884.  p.  208.) 

Den  Alkalotdgehdlt  neuer  Chinarinden  bestimmte  J.  Denis- 
Marcinelle  bei  einer  grossen  Zahl  von  Proben  verschiedener 
Chinarindesorten,  die  er  dem  Amsterdamer  Markte  entnahm.  Die 
dort  zum  Verkauf  gestellte  letzte  Ernte  aus  Holländisch  Indien 
betrug  250,431  Pfund  englisch  Gewicht  (das  Pfund  =  480  g).  Die 
meisten  von  diesen  Sorten  haben  bereits  Gille  und  Jonas  unter- 
sucht und  boschrieben ,  doch  gaben  sie  nichts  Näheres  über  die 
erneuerten  Rinden,  die  Rinden  von  Schösslingen  und  die  Wurzel* 
rinden.  Jonas  erwähnt  nur,  dass  letztere  reich  an  Alkalo'iden 
sind.  Verkauft  wurden  dieses  Jahr  von  Wurzelrinden  16754  Pfund, 
von  erneuerten  Rinden  8858  Pfund  und  von  Rinde  von  Schöss- 
lingen 51080  Pfund  engl.  Gewicht.  Folgende  Zusammenstellung 
bringt  den  mittleren  Alkalo'idgehalt  von:  I.  Wurzelrinden  von 
Bäumen,  die  ausgerodet  wurden,    weil  man  ihre  Cultur  aufgab, 
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oder  weil  sie  in  der  Pflanzang  zu  dicht  standen ;  ü.  Rindeo,  die 
sich  an  Bäumen  neu  bildeten,  an  welchen  schon  Rinde  geemtel 
worden  war;  UL  Rinden  der  Schösslinge  von  etwas  oberhalb  des 
Bodens  abgehauenen  Bäumen;  IV.  Rinden  Ton  Stämmen  und 
Aesten;  dieselben  sind  von  Gille  und  Jonas  untersucht;  (Verfasser 
giebt  ihre  Resultate  zum  Vergleiche  mit  den  von  ihm  erhaltenen). 
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CinoL Haskarliana  4,8  Alkaloide  und  yon  anderen:  2,0 

officinalis  6,4        „  „      „  „         3,9 

lancifolia  6,1        „  „      ,,  „         4,6 

Ledgeriana  7,8        „  „      ,,  „         2,7 

Man  sieht  ans  dieser  Zusammenstellung,  wie  sehr  der  Gehalt 
an  Alkalo'iden  bei  den  einzelneu  Ballen  wechselt.  Da  die  äusseren 
Eigenschaften  für  diese  Beurtheilung  einen  fraglichen  Werth 
haben,  verlangt  Verf.  für  die  neue  belgische  Pharmakopoe  China- 
rinden von  bestimmtem  Gehalt  Cdie  neue  deutsche  Pharmakopoe 
hat  ja  auch  den  Schwerpunct  in  die  chemische  Untersuchung 
gelegt).  Als  officinell  sollten  auch  nach  dem  Verf.  alle  China- 
rinden gelten,  amerikanische  und  indische,  wenn  sie  nur  den  ver- 
langten Alkaloidgehalt  besässen.  (31,  Tome  39.  No.  10.  p.  416; 
8,  (3)  XXU.  p.  120.) 

Neue  Beiträge  zur  quantitativen  Analyse  der  Chinarinden 
liefert  A.  Petit.  Prollius  hat  angegeben,  dass,  wenn  man 
40  g  Chinarinde  mit  einem  Gemenge  von  67  g  Alkohol  (95°), 
733  Aether  (65^)  und  32  g  Ammoniak  schüttelt,  das  Gemenge 
alle  Alkaloide  der  Chinarinde  in  sich  aufnehme.  Vergleichende 
Versuche  zeigten  A.  Petit,  dass  die  Chinarinde  in  fein  gepulver- 
tem Zustande  durch  die  Flüssigkeitsmischung  in  einer  Stunde 
bei  häufigem  Umschütteln  ebenso  vollständig  erschöpft  wird,  wie 
nach  5-  bis  östündiger  Maceration.  Man  decantirt  600  g  der 
Flüssigkeit,  welche  ^k  der  Alkaloide  der  Chinarinde  oder  die  in 
30  g  Chinarinde  enthaltenen  Alkaloide  repräsentirt.  Der  Flüssig- 
keit wird  ein  Gemenge  von  Wasser  und  Schwefelsäure,  von  letz- 
terer ungefähr  20  cc,  zugesetzt  oder  so  viel,  dass  'die  sich  ab- 
scheidende wässerige  Partie  genügend  sauer  ist.  Die  wässerige 
Flüssigkeit  nimmt  aus  der  ätherischen  Lösung  alle  Alkaloide  auf. 
Man  trennt  die  Flüssigkeiten  mittelst  eines  besonderen  Trichters, 
wäscht  die  ätherische  Flüssigkeit  mit  einem  Gemenge  von  Wasser 
und  Schwefelsäure  und  vereinigt  das  Waschwasser  mit  der 
wässerigen  Lösung.  Dieselbe  wird  im  Wasserbade  erwärmt,  um 
allen  Aether  daraus  zu  vertreiben,  hierauf  verdünnt  man  mit  der 
doppelten  Menge  Wassers  und  schlägt  die  Alkaloide  mittelst 
Aetznatrons  nieder.  Durch  Anwärmen  und  Umrühren  mit  einem 
Glasstabe  beschleunigt  man  das  Niederschlagen.  Der  Nieder- 
schlag wird  in  einem  tarirten  Tiegel  bei  100^  getrocknet.  Man 
hat  80  das  totale  Gewicht  der  in  30  g  Chinarinde  enthaltenen 
Alkaloide  erhalten.  Man  löst  sodann  die  Alkaloide  in  einem 
leichten  Ueberschuss  von  Schwefelsäure,  fügt  25  cc  Aether  von 
65^  und  ö  CG  Ammoniak  zu  und  schüttelt.  Die  im  Aether  lös- 
lichen Alkaloide  gehen  in  dieses  Vehikel  über;  man  decantirt  den 
Aether  und  schüttelt  von  Neuem  mit  10  cc  Aether.  Die  ver- 
einigten ätherischen  Lösungen  lässt  man  Vi  Stunde  lang  stehen, 
giesst  ab,  schüttelt  sie  mit  10  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1 :20), 
dann  nach  der  Trennung  noch  mit  5  cc  derselben  Säure.  Die 
auf  25  cc  gebrachte  saure  Lösung  wird  mit  verdünntem  Ammoniak 
versetzt  und  zum  Sieden   gebracht;    sobald   die   Reaction   sehr 
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schwach  alkalisch  geworden,  lässt  man  erkalten,  und  das  Chinin- 
Sulfat  scheidet  sich  in  schönen  nadelförmigen  Krystallen  aus. 
Man  sammelt  letztere,  wäscht  sie  mit  einer  kalt  gesättigten 
Ghininsulfatlösung  und  trocknet  sie  bei  100^.  Man  wägt  hierauf, 
bis  das  Gewicht  constant  bleibt  und  hat  somit  den  Chiningehalt 
der  Rinde  erfahren.  Um  zu  erfahren,  ob  das  so  erhaltene  Chinin 
rein  sei,  wird  es  in  Schwefelsäure  gelöst  und  im  Polarisations- 
apparat geprüft.  Nöthigenfalls  reinigt  man  es  durch  Wiederauf- 
lösen in  Aether  und  Ammoniak  und  Umkrystallisation.  Nach  ange- 
stellten Versuchen  ist  die  polarimotrische  Abweichung  der  Quan- 
tität des  aufgelösten  Salzes  proportional,  und  die  Menge  der 
Schwefelsäure  beeinäusst  nicht  diese  Abweichung,  Yorausgesetzt, 
dass  sie  wenigstens  zur  Bildung  von  Chininbisulfat  genügend  sei. 
In  der  Ausführung  zieht  Verf.  eine  Lösung  yor,  die  1  g  basisches, 
bei  100°  getrocknetes  Gbininsulfat  enthält,  gelöst  in  2  cc  Schwefel- 
säure und  18  cc  destillirtem  Wasser.  Unter  diesen  Bedingungen 
ist  der  saccharimetrische  Grad  gleich  110°  bei  einer  Temperatur 
von  15°  für  reines  Chininsulfat.  Nach  den  vorgenommenen  Ver- 
suchen ist  es  nöthig,  für  jede  4°  über  15°  dem  beobachteten 
saccharimetrischen  Grade  1°  zuzuzählen.  Diese  verschiedenen 
Behandlungen  mit  Schwefelsäure  und  Aether  gehen  ziemlich  rasch 
vor  sich,  sobald  man  sich  an  diese  Art  von  Manipulationen  einiger- 
maassen  gewöhnt  hat,  und  einige  Stunden  genügen,  um  die  ganze 
quantitative  Analyse  vorzunehmen.  (30,  (5)  8.  p.  481;  44,  1884. 
No.  9.  p.  142.) 

Huguet  erklärt,  dass  bei  der  Prollius-Petit'schen  Methode 
zwei  Ursachen  die  erhaltenen  Resultate  in  verschiedener  Weise 
beeinflussen.  Zunächst  erfolgt  die  Erschöpfung  um  so  besser,  je 
feiner  das  Pulver  sei.  Das  Pulverisiren  sei  durch  die  Wärme, 
welche  es  verursache,  weit  davon  entfernt,  ganz  ohne  Einfluss 
auf  die  Natur  der  Alkaloide  zu  sein.  Huguet  fand,  als  er  das 
Drehungsvermögen  von  0,80  g  gemischten  Alkalo'iden  untersuchte, 
welche  aus  fein  gepulverterRinde  gewonnen  waren,  a^  =  +  162°  27'; 
als  er  sodann  mit  der  gleichen  Alkaloidmenge  operirte,  die  er  aus 
derselben,  jedoch  grobgepulverten  Chinarinde  gewonnen  hatte, 
erhielt  er  «^  =   +217°,  12',  also  einen  Unterschied  von  55°,  15'. 

Das  erstere  Pulver  genügt  für  die  Bestimmung.  Er  empfiehlt 
deshalb,  bei  der  Gehaltsbestimmung  der  Chinarinden  Wärme 
so  viel  als  möglich  zu  vermeiden,  immer  mit  einem  Pulver  von 
derselben  Feinheit  und  auf  dieselbe  Weise  bereitet  zu  arbeiten, 
das  Drehungsvermögen  der  gemischten  Alkaloide  zu  bestimmen 
und  alsdann  das  des  krjstallisirbaren  Chininsulfates  als  Einheit 
zu  nehmen.     (30,   Serie  5.  Tome  9.  p.  480;  8,  (3)  XXII.  p.  515.) 

Das  von  Squibb  empfohlene  Verfahren  zur  Prüfung  der  Chinas 
rinden  (s.  Jahresbericht  1881/82,  p.  184)  ist  auch  abgedruckt 
58,  XXII.  p.  300. 

Ferner  liefert  Y.  Shimoyana  eine  Arbeit,  in  welcher  er 
die  Prüfung  der  verschiedenen,  früher  vorgeschlagenen  Methoden 
bespricht.   Eine  ganze  Reihe  derselben  erwies  sich  nach  angestellten 
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Yersachen  als  unbrauchbar.  Hierher  gehören  zuerst  das  Verfahren 
Ton  Rabourdin  (Fresenius,  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  4, 
p.  288),  femer  dasjenige  von  Hager  (Commeutar  Pharmacopoea 
Germanica  II,  p.  118),  welches  schon  H.  Meyer  prüfte  (Archiv  der 
Pharmacie  1882,  p.  817),  die  Methode  von  Carles  (Journal  de 
Pharmacie  et  de  Chimie  1870,  p.  81),  zuletzt  die  Methode  von 
Gunning  (Fresenius  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  9,  p.  498), 
mittelst  welcher  schon  Hager  und  H.  Meyer  viel  zu  hohe  Zahlen 
und  unreine  Producte  erhalten  hatten.  Prunier's  Methode  (Journal 
de  Pharmacie  et  de  Chimie,  4.  Serie,  Tome  29,  p.  135)  wäre  die 
erste,  welche  vielleicht  einer  genauen  Prüfung  würdig  gewesen 
wäre,  doch  ist  weder  die  Extraction  mit  weingeisthaltigem  Chloro« 
form  nach  Prunier's  Vorschrift,  noch  die  Fällung  der  ausgezogenen 
und  in  Salzsäure  gelösten  Alkaloide  durch  Ammoniak  besonders 
zweckmässig. 

Die  von  der  Pharmakopoe  aufgenommene  Methode  lieferte 
keine  gute  Resultate,  da  die  Rinde  nicht  ganz  erschöpft  wurde, 
doch  ist  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  auch  nicht  eigentlich 
bestimmt,  den  Alkalo'idgehalt  einer  Rinde  zu  ermitteln,  als  viel- 
mehr eine  Norm  für  die  zu  verwendenden  Rinden  abzugeben. 

Die  Methode  von  Eykmann  ist,  wie  H.  Meyer  schon  früher 
erklärte  (s.  Jahresbericht  1881/82,  p.  181),  ebenfalls  nicht  brauchbar. 
Man  braucht  mindestens  270  cc  Weingeist  zur  völligen  Extraction. 
Verf.  erhielt  aus  einer  Rinde  nur  5,5%  Alkalo'id,  während  nach 
der  fl.  ÄJpyer'schen  Methode  8,73  o/o  resultirten. 

Von  allen  von  Shimoyana  untersuchten  Methoden  gab  die 
von  H.  Meyer  vorgeschlagene  die  besten  Resultate,  nament- 
lich wenn  dieselbe  nach  Vorschlag  von  A.  Meyer  in  folgender 
Weise  abgeändert  zur  Ausfährung  kommt.  90,8  g  des  nach  dem 
Meyer'schen  Verfahren  gewonnenen  Auszuges  (entspr.  5  g  Rinde) 
werden  in  einer  Schale  mit  20  cc  zweiprocentiger  Schwefelsäure 
versetzt,  unter  fortwährendem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade 
vom  Alkohol  befreit  und  auf  20  cc  eingedampft.  Die  Flüssigkeit 
wird  filtrirt,  das  Filter  und  die  Schale  sorgfältig  ausgewaschen, 
das  Filtrat  in  einem  Schälchen  mit  1  g  Magnesia  usta  versetzt 
und  unter  fortwährendem  Umrühren  auf  dem  Wasserbade  einge- 
trocknet. Das  erhaltene  Pulver  wird  dann  mit  heissem  Chloro- 
form vollständig  ausgezogen,  der  Chloroforroauszug  in  einem 
tarirten  Schälchen  verdampft,  bei  100°  getrocknet  und  der  Rück- 
stand als  Alkalo'id  gewogen.  Nach  diesem  Verfahren  wurden  aus 
einer  Rinde  ll,3<^/o  Alkaloide  erhalten,  während  die  ursprüngliche 
Meyer'sche  Methode  ll,2<^/o  gab.  Es  ist  die  hier  gegebene  Vor- 
schrift deshalb  zu  bevorzugen,  weil  das  Ausschütteln  der  wässe- 
rigen Flüssigkeit  mit  Chloroform  dadurch  umgangen  wird. 

Der  Verfasser  giebt  mit  der  oben  beschriebenen  Methode  zu- 
gleich die  Abbildung  und  Beschreibung  eines  Apparates,  in  wel- 
diem  zweckmässig  diese  Analysen  ausgeführt  werden  können, 
besonders  wenn  dieselben  häufig  ausgeführt  werden  sollen.  (8,  (3) 
XXn.  p.  695—99;  59,  1884.  1^.  83.) 
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Hymenodidyon  excelsum.  W.  A.  Naylor  (39,  (3)  1883.  XIV, 
p.  311;  10,  16.  p.  2771;  44,  1884.  p.  126;  58,  1884.  p.  11;  59, 
1883.  p.  769)  erhielt  den  Bitterstoff,  das  Hymenadiciyonin,  aus 
der  genannten  Pflanze,  indem  er  das  Rindenpulver  mit  V^  Thefl 
Kalk  vermischte,  mit  Wasser  zu  einem  Brei  anrührte,  denselben 
bei  gelinder  Wärme  trocknete,  mit  Chloroform  extrahirte,  da«  £x- 
tract  mit  verdünnter  Schwefelsäure  schüttelte  und  die  Säurelösung 
mit  Natron  fällte.  Das  Hymenodictyonin  ist  rahmfarben,  ward 
an  der  Luft  deutlich  gelb,  schliesslich  hellbraun,  schmeckt  bitter, 
ist  leicht  in  Aether,  Chloroform,  Alkohol,  Benzol,  wenig  in  Petro- 
leumäther löslich,  beginnt  bei  66^  zu  schmelzen,  löst  sich  in 
Säuren,  bildet  aber  keine  krystallisirbare  Salze.  Die  Analyse  der 
Base  und  ihres  Platinsalzes  (körnig  gelb  bis  rothgelb)  fuhren  zu 
der  Formel  C94H40N3.  Genuss  der  Base  erregte  Röthe  im  Gesicht, 
Schwindel  und  Kopfweh.  Neben  dem  Alkalo'id  findet  sich  eine 
ebenfalls  bitter  schmeckende,  in  mikroskopischen  glimmerartigen 
Blättchen  auftretende,  farblose,  merklich  in  heissem  Alkohol,  aber 
nicht  in  Aether,  Chloroform,  leicht  in  verdünnten  Säuren  lösliche 
Substanz  von  der  Formel  C87H49O7. 

Nach  späteren  Untersuchungen  A.  H.  Naylor 's  ist  die  Basis 
aus  Aether  krystallinisch  zu  erhalten,  giebt  mit  Schwefelsäure 
eine  citronengelbe,  später  dunkelweinrothe  Lösung  mit  bronze* 
farbenem  Reflex  und  zeigt  die  Zusammensetzung:  CaaHAoNi,  (nicht 
C84H4oNs);  das  Chlorhydrat  CasH4oN8 . 2  HCl  und  das  Platinsalz 
C»3H4oN8,HaPtCl6  sind  amorph.  (39,  (3)  XIV.  p.  195—96;  10, 
XVII.  Ref.  p.  493.)  * 

Galium  Aparine.  Quin  1  and  hat  die  Pflanze  neuerdings 
empfohlen  gegen  ulcerirende  Wunden  und  gegen  Hautkrankheiten 
als  Stimulans.  Er  wendet  sie  in  frischem  Zustande  zu  Brei  ge- 
stossen  als  Umschlag  an.  Wo  die  Pflanze  frisch  nicht  zu  haben 
ist,  kann  man  sie  für  den  Transport  und  für  den  Winter  conser- 
viren,  indem  man  sie  in  kleine  Stücke  schneidet  und  mittelst 
einer  starken  Presse  in  Stcintöpfcheu  zusammenpresst,  worauf  man 
luftdicht  verschliessen  muss.  (39,  (3)  XIV.  p.  160;  55,  XXII. 
p.  126;  7,  IV.  p.  347.) 

Hamelia  ventricosa  Sw,  kommt  in  den  Handel  unter  dem 
Trivialnamen  Princewood.     (7,  III.  p.  588;  58,  XXII.  p.  51.) 

Exostemma  Carihaeum.  Dieser  in  Mexico,  Westindien  und 
Guyana  einheimische  Strauch  hat  nach  Steak ns  eine  glatte, 
röthlich  braune  Rinde  mit  zahlreichen  Kiystallen  auf  der  Ober- 
fläche. Der  Geschmack  ist  zuerst  süsslich,  dann  hitter  and 
adstringirend.  Die  Rinde  ist  als  Substitut  für  Chinarinde  empfoh- 
len worden. 

Aehnliche  Wirkungen  besitzen  auch  Exosfetnma  cuspidatum 
(Quino  de  Mato),  E,  corymbiferum  und  E.  Philippicum,  Trivial- 
namen für  E.  Caribaenm  sind  Jesuitenrinde  und  Seeuferrinde. 
(7,  m.  p.  588;  58,  XXII.  p.  51;  55,  1883.  p.  216.) 

Eine  neue  westafrikanische  Rinde,  welche  wahrscheinlich  von 
einer  Rubiacee  abzuleiten  ist,  Doundaki  genannt,  ist  der  Gegen- 
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stand  einer  Untersuchung  von  Rochefontaine,  Feris  und 
Marcas.  Doundake-Rinde  dient  in  ihrer  Heimath  am  Rio  Nunez 
als  Fiebermittel,  ist  von  orangerother  Farbe,  schmeckt  sehr  bitter 
nud  besteht  aus  auf  einander  geschichteten,  sich  leicht  loslösenden 
Lamellen.  Sie  enthält  ein  Alkalo'id,  Doundakin,  welches  aud 
mikroskopischen  Krystallen  besteht,  sich  in  Wasser  und  Weingeist 
löst  und  mit  Kaliumbijodid  keinen  Niederschlag  giebt;  es  erzeugt 
bei  Thieren  einen  eigenthümlichen  katalep tischen  Zustand  und 
afficirt  zuerst  die  Athmung,  später  das  Herz.  Die  Rinde  dient 
zur  Darstellung  eines  als  Pfeilgift  verwendeten  Extracts.  (Compt. 
rend.  XCVU.  271;  59,  1883.  No.  86.  p.  693  u.  1884.  No.  8.) 

Randia  dumetorum,  lieber  die  emetischen  Eigenschaften  siehe 
(3)  55.  p.  323. 

Randia  latifolia,  Ueber  ,^Galles  des  Indes  portugaises"  siehe 
diesen  Jahresbericht  p.  111. 

Coffea  arabica.  Ueber  brasilianischen  Kaffee  schrieb  Th.  Pe- 
ckolt.  (55,  1883.  pp.  193,  209,  241,  258,  278,  296,  313,  338,  354, 
369,  389,  405,  421,  439.) 

Ueber  brasilianische  Kaffee-Ausstellung  in  Wien  wird  berichtet 
55,  1883.  p.  85. 

J.  K.  Haskarl  theilt  aus  dem  Berichte  über  die  Fortschritte 
und  die  Beschaffenheit  der  Kgl.  Gärten  zu  Kew  während  des 
J^res  1881  (59,  Handelsblatt.  1883.  No.  10.  p.  19)  Folgendes 
mit  über  Coffea  liberica:  Zur  Fortsetzung  früherer  Mittheilungen 
gewähre  ich  hier  einige  Einzelheiten  bezüglich  des  Fortschrittes, 
welchen  diese  werthvolle  Pflanze  in  den  verschiedenen  Theilen 
der  Erde,  wohin  sie  von  Kew  eingeführt  wurde,  gemacht  hatte. 
Die  Mittheilungen  des  Herrn  Jamieson  sind  interessant.  Der  Cap- 
Küsten-  und  Liberia -Kaffee  —  obwohl  botanisch  nicht  zu  unter- 
scheiden —  scheinen  zwei  verschiedene  Formen  derselben  Art 
zn  sein. 

Dominica  (West.-Ind.)  Dr.  NichoUs  schreibt  unter  dem 
27.  September  1881,  dass  seine  Pflanzung  von  Liberia-Kaffee  vor- 
züglich gedeiht  und  die  alten  Bäume  mit  Beeren  bedeckt  sind. 
Am  25.  Februar  zeigten  sich  die  ersten  Blüthen  und  dauerte 
dies  mehrere  Tage  an;  die  zweite  Blüthezeit,  welche  ebenfalls 
mehrere  Tage  anhielt,  begann  am  18.  April.  Seitdem  bemerkte 
er  an  folgenden  Tagen  Blüthen  an  einigen  der  Bäume,  nämlich: 
23.  Mai,  1.  August,  10.  August,  5.  und  10.  September.  Nach 
seinem  Dafürhalten  haben  die  Aeste  des  Liberia-Kaffees  ein 
anderes  Aussehen  als  die  der  Coffea  arabica;  denn  während  die 
des  letzteren  hängend  sind,  zeigen  die  des  Liberia -Kaffees  eine 
Richtung  nach  aufwärts  und  bilden  die  jungen  Erstlingsäste  einen 
sehr  spitzen  Winkel  mit  dem  Stamme.  Er  versuchte  es,  die 
Spitzen  der  Bäumchen  auszuschneiden,  hatte  aber  nur  sehr  wenig 
Erfolg  damit  in  Folge  dieser  aufwärts  gehenden  Neigung  der 
Aeste.  Hat  man  einem  Baume  die  Spitze  ausgeschnitten,  so 
bilden  sich  unterhalb  dos  letzten  Paares  der  Hülfszweige  secun* 
däre  Knospen,   welche   sich   sehr  bald  in  aufrechte  Stämme  ent- 
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wickeln;  werden  auch  diese  weggenommen,  so  nehmen  sehr  bald 
die  Hülfszweige  eine  aufrechte  Richtung  an  und  bilden  bald  eine 
gabelige  Fortsetzung  des  Hauptstammes.  Diese  wichtige  That» 
Sache  weist  darauf  hin,  dass  es  nicht  rathsam  ist,  zu  versuchen, 
die  Bäume  niedrig  zu  halten  und  dass  die  Bäume  selbst  sich 
bemühen,  diesen  Eingriff  durch  ihr  natürliches  Wachsthum  zu 
überwinden. 

Nicholls  hat  ein  brauchbares  Werkchen  „über  die  Cultar 
des  Liberia  -  Kaffees  in  West-Iadien''  herausgegeben,  in  welchem 
er  die  Resultate  der  Wahrnehmungen  des  verstorbenen  Dr.  Imraf, 
sowie  seine  eigenen  aufgenommen  hat. 

Die  Fortschritte,  welche  der  neue  Vorrath  von  diesen  Pflanzen 
gemacht  hat,  sind  den  Bemühungen  dieser  beiden  Herren  zu  ver- 
danken. Diese  Pflanzen  wurden  1874  von  den  königl.  Kew-Gardens 
in  Dominica  eingeführt.  „Gegenwärtig  werden  bedeutende  Mengen 
von  Beeren  behufs  Aussaat  von  Dominica  nach  Martinique,  Guade- 
loupe, Jamaica,  St.  Kitt  und  Trinidad  ausgeführt.^' 

Jamaioa.  Die  Regierung  hat  ein  Schrittchen  des  Herrn 
Morris  unter  dem  Titel:  „Mittheilungen  über  den  Liberia-Kaffee, 
seine  Geschichte  und  Cultur'*  veröffentlicht,  welches  sorgfaltig 
über  alles  Nachricht  giebt,  was  über  diese  Pflanzen  bekannt  ist 

Nilghiris.  Dem  Berichte  des  Superintendenten  vom  bota- 
nischen Garten  der  Regierung,  Herrn  Jamieson,  datirt  vom 
25.  October  1880,  wird  entnommen,  dass  die  gemachten  Fort- 
schritte und  die  gegenwärtigen  Zustände  der  Pflanzen  besonders 
befriedigend  sind  und  es  gegenwärtig  ohne  Zweifel  feststeht,  dass 
diese  Kaffeesorte,  wenn  sie  unter  Bedingungen  ähnlich  den  Bar- 
liyar  gewachsen  ist,  dem  gewöhnlichen  arabischen  Kaffee  bei 
weitem  vorzuziehen  ist.  Untersuchungen  der  Blüthen  und  Früchte 
der  in  Barliyar  in  1877  als  echter  Liberia -Kaffee  angelegten 
Kaffee- Plantagen  haben  ergeben,  dass  dies  eine  von  der  1874 
als  West -Afrika -Kaffee  erhaltenen  ganz  verschiedene  Kaffee-Art 
ist.  An  Blüthen  und  Wachsthum  lassen  sich  diese  beiden  Ab- 
arten nicht  unterscheiden.  Die  Blüthen  des  West-Afrika-Kaffees 
sind  zwar  nicht  so  gross,  meist  stehen  die  Beeren  in  grösseren 
Haufen  zusammen  und  haben  eine  mehr  kugelige  Gestalt,  als  die 
des  Liberia-Kaffees ;  der  wichtigste  Unterschied  ist  aber  mit  Rück- 
sicht auf  den  Handelswerth  zu  finden,  insofern  er  eine  reichlichere 
Ernte  liefert,  auch  zwei  Monate  früher  reift  als  jener;  weiter 
bringt  et  auch  nicht  so  viele  unvollkommen  gebildete  Beeren 
hervor,  wie  dies  öfter  beim  Liberia-Kaffee  der  Fall  ist  Mehrere 
Hundert  Samen  wurden  verkauft  und  5925  Pflanzen  aus  der 
letztjährigen  Ernte  von  Afrika-Kafiee  aufgezogen  und  wurden  be- 
seits  500  Pflanzen-Bestellungen  empfangen.  Die  Bäume  wurden 
weder  eingestutzt  noch  beschnitten,  sondern  konnten  in  ihrer 
natürlichen    Gestalt  fortwachsen;   ihr   Aeusseres   verspricht   eine 

Ste  Ernte;    wenn   die  Cultur   mit   noch   mehr  Sorgfalt  und  Er- 
lirun^  geleitet  werden  wird,    dann   wird   sich   auch  die  Menge 
der  Früchte  vermehren. 
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Queensland.  Herr  James  Pink,  Cnrator  des  botanischen 
Gartens  in  Brisbane,  schreibt  unter  dem  10.  October  1881,  dass 
auf  dem  Markte  zu  Brisbane  dieses  Jahr  in  Queensland  gezogener 
Kaffee  verkauft  wurde,  und  zwar  das  Pfund  grüner  Beeren  zu 
8  Pence  (=-  Mark  0,66). 

Seychellen.  Herr  Cockbum  Stewart,  Giyil-Commissair  auf 
den  Seychellen  schreibt  unterm  22.  Mai  1881,  dass  der  Liberia- 
Kaffee,  welcher  1877  oder  1878  gesendet  war,  hier  in  wunder- 
barer Weise  gediehen  ist.  Boden  und  Klima  dieser  Inseln  scheinen 
gerade  den  für  die  Cultur  des  Liberia-Kaffees  nöthigen  Erforder- 
nissen zu  entsprechen. 

Ueber  den  Sacca-  oder  Sultankaffee  schreibt  T.  F.  Hanausek. 
Die  bei  der  Gewinnung  der  Kaffeebohnen  (-Samen)  abfallenden 
Frucht-  und  Samenhüllen  werden  bekanntlich  zu  einem  Kaffee- 
surrogate, dem  Kischer  (arab.),  Sacca-  oder  Sultankaffee  ver- 
arbeitet. Schon  längst  hatten  die  Araber  aus  dem  noch  frischen 
Fruchtfleische  ein  angenehmes,  weinähnliches  und  nervenerregendes 
Getränk  bereitet,  da  das  Fruchtfleisch  eine,  wenn  auch  nicht  be- 
deutende Zuckermenge  enthält.  Boussingault  untersuchte  in 
Alkohol  aufbewahrte  Kaffeefrüchte  und  fand  folgende  Zucker- 
mengen: 

Mannit 2,21  o/o. 

Invertzucker 8,73   „ 

Rohrzucker 2,37    „ 

Unbestimmte    Substanzen    86,69   „ 

100,00  ' 
(Zu  den  unbestimmten  Substanzen  gehören  die  ihrer  löslichen 
Stoffe  beraubte  Pulpa  und  die  im  Endocarp  eingeschlossenen 
Samen.)  Wichtiger  als  der  Zuckergehalt  aber  ist  das  Vorkommen 
von  Coffein  j  das  die  Verwendung  des  Kischers  als  Kaffeesurrogat 
als  vollkommen  berechtigt  erscheinen  lässt.  Es  müssen  aber 
ausserdem  auch  noch  die  aromatischen  Bestandtheile  resp.  jene 
Substanzen  in  den  Hüllen  enthalten  sein,  welche  beim  Rösten 
der  Kaffeebohne  deren  Aroma  („Kaffeegeruch")  hervorrufen,  da 
letzteres  auch  beim  Rösten  in  kräftiger  Form  auftritt. 

Da  eine  Verwendung  des  Saccakaffees  als  Beimengung  zu  dem 
echten,  gemahlenen  Kaffee  nahe  liegt,  hielt  Verf.  eine  genaue, 
anatomisiäie  Beschreibung  des  ersteren  für  erwünscht.  Die  ihm 
vorliegenden  trockenen  Kaffeefrüchte  stammten  von  Brothers  in 
Golombo  auf  Ceylon  und  scheinen  durch  künstliche  Erwärmung 
conservirt  worden  zu  sein.  Die  trockene  Frucht  gleicht  einer 
kleinen,  etwas  länglichen  und  seitlich  ganz  schwach  flach  ge- 
drückten Kirsche,  die  durch  eine  meridianal  verlaufende  Furche 
—  gemäss  der  Lage  de»  Scheidewand  —  in  zwei  Hälften  getheilt 
ist  Die  Länge  beträgt  15  bis  18  mm,  die  Breite  10  bis  12  mm, 
die  Dicke  8  bis  10  mm.  An  der  Basis  ist  häufig  ein  unbedeu- 
tender Stielrest  wahrzunehmen,  den  Scheitel  krönt  ein  zarter 
Kelchring,    in    dessen   Mitte    sich    eine    meist   dunkler   gefärbte 
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Griffelscheibe  befindet.  Die  Oberfläche  ist  graubraun  bis  dunkel- 
kaffeebraun,  nur  schwach  glänzend  und  durch  zahlreiche  erhabene, 
theils  meridianal  verlaufende,  theils  netzig  verzweigte  Linien  fein- 
streifig.  Die  Oberfläche  der  Innenseite  der  höchstens  1  mm, 
meist  nur  0,5  mm  dicken  Fruchthaut  ist  schmutzig -gelbbraun, 
licht-netzigstreifig  und  stellenweise  mit  einem  höchst  feinen  grauen 
Mehle  bestreut.  Die  Fruchthaut  liegt  nur  lose  der  äusseren 
Samenschule  auf  und  lässt  sich  von  dieser  ohne  Schwierigkeit 
lostrennen;  die  die  beiden  Fächer  abgrenzende  Fruchtscheidewand 
ist  hellbraun,  sehr  dürr,  und  häufig  auch  ganz  resorbirt  In  jedem 
Fache  liegt  ein  in  eine  pergamentartige,  im  frischen  Zustande 
citronengelbe ,  trocken  aber  nur  blcichgelbe  Samenschale  (Stein- 
schale) eingehüllter  Same. 

In  Wasser  quillt  die  Fruchtschi^le  bis  auf  das  Doppelte  ihrer 
Dicke  auf  und  lässt  im  Querschnitte  eine  Sonderung  in  drei  be- 
stimmte Schichten  nicht  erkennen.  Die  Oberhaut  besteht  ans 
tafelartigen,  von  der  Fläche  gesehen  polygonalen,  porös  verdickten, 
im  Querschnitte  schmal  rechteckigen  Zellen  von  0,0183  bis  0,0274  mm 
Länge  (und  annähernd  gleicher  Breite),  die  eine  starke  Cuticnia 
tragen  und  durch  ziemlich  häufige  Spaltöffnungen  unterbrochen 
sind.  Die  Gesammt-Gontour  der  beiden  Spaltöffnungszellen  stellt 
eine  schmale  Ellipse  dar.  Die  Oberhautzellen  enthalten  mitunter 
braune  unregelmässig  geformte  Inhaltskörper,  welche  auch  im 
Parenchym  auftreten.  Das  Mesocarp  setzt  sich  aus  häufigen  tan- 
gential gestreckten,  längs-poljedrischen  oder  fast  parallelopipe- 
dischen  Zellen  zusammen,  deren  theils  fachlose,  theils  braune 
Wände  in  Aetzkali  mächtig  aufquellen,  mitunter  faltig  erscheinen 
und  hier  und  da  fast  coUenchymatische  Ausbildung  aufweisen. 
Ziemlich  weite  Porencanäle  stellen  eine  Gommunication  zwischen 
den  einzelnen  Zellen  her.  Als  Inhalt  finden  sich  bräunliche,  durch 
Jod  dunkelbraun  gefärbte  Massen  und  vereinzelte,  kleine  tafel- 
förmige oder  prismatische  Krystalle  von  Kalkoxalat  vor.  Einzelne 
Zellen  sind  mit  Krystallsand  angefüllt.  In  der  Tangentialansicht 
erscheinen  diese  Parenchymzellen  der  Mehrzahl  nach  ganz  opal, 
dunkelbraun,  die  Wände  farblos,  von  sehr  unregelmässiger  Con- 
tour.  Der  braune  Inhalt  löst  sich  nur  ganz  wenig  in  kochender 
Kalilauge  mit  gelbbrauner  Farbe.  —  In  dieser  Ansicht  findet  man 
die  Parenchymzellen  auch  im  gepulverten  Saocakaffee.  Nach 
innen  zu  treten  reich  entwickelte  Gefässbündel  auf,  deren  Ele- 
mente eine  charakteristische  Ausbildung  aufweisen.  Die  Grefasse 
selbst  sind  Spiro'iden  mit  abrollbarem  Spiralbando. 

Die  Tracheiden  zeigen  eine  ausgezeichnete  poröse  Verdickung 
in  zweifacher  Form:  Entweder  ist  die  Umgrenzung  des  Lumens 
eine  aus  kleinen  Bögen  zusammengesetzte  oder  eine  gerade  Lim'e. 
Ferner  finden  sich  nebst  einfachen,  stark  verdickten  prosenchv- 
matischen  Elementen  noch  eigenthümliche,  bastfaserartige  Schlauch- 
zellen, die  entweder  ziemlich  dickwandigen,  nicht  porösen  Schläuchen 
gleichen,  oder  häufiger  durch  kurze,  an  ihren  Enden  mitunter 
erweiterte  Porencanäle,   die   aber  nicht   bis  zur  äusseren   Zell- 
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nrngrenznng  reichen,  ausgezeichnet  sind.  Ihr  Lumen  ist  voll- 
ständig  von  einem  krümeligen  (an  eingetrockneten  Milchsaft  er- 
innernden), auf  Prote'insubstanz  reagirenden  Inhalt  dicht  erfüllt. 
Mitunter  sind  diese  Schläuche  sehr  kurz,  fein  porös,  auffallend 
dickwandig,  und  gleichen  in  ihrem  Zusammenhang  unregelmässigen 
Sclerenchymzellen,  ohne  jedoch  verholzt  zu  sein.  Denn  mit  Aus- 
nahme der  Guticula,  der  Gefäss-  und  Trache'idenwände  färben 
sich  alle  Gewebselemente  mit  Chlorzinkjod  schön  violett,  nach  Be- 
handlung mit  Jod  und  Schwefelsäure  prachtvoll  blau,  bestehen 
also  durchwegs  aus  reiner  Cellulose. 

Legt  man  entsprechende  Schnitte  in  Kupfervitriol  und  erwärmt 
sie  nach  dem  Auswaschen  mit  Wasser  in  Kalilauge,  so  erscheinen 
einzelne  Inhaltskörper  der  Mittelschicht  und  auch  ein  kleiner  An- 
theil  der  in  den  Schläuchen  befindlichen  Substanz  unrein  ziegel- 
roth,  welche  Reaction  bekanntlich  das  Vorhandensein  von  Dextrose 
anzeigt.  Goncentrirte  Schwefelsäure  macht  den  Inhalt  kömig 
und  färbt  ihn  goldbraun.  Eine  guttigelbe  Lösung  des  Inhaltes, 
wie  sie  Kalilauge  in  dem  Eiweissgewebe  der  Kaffeesamen  bewirkt, 
findet  nicht  statt.  Eisenchlorid  ruft  nur  stellenweise  eine  dunklere 
Färbung  der  Zellwände  des  Parenchyms  hervor  und  es  scheint 
demnach  nur  eine  höchst  geringe  Menge  von  Gerbstoff,  der  in  der 
Zellmembran  eingelagert  ist,  vorhanden  zu  sein. 

Von  ganz  besonderem  Interesse  sind  die  im  Querschnitt  zwei- 
eckigen, von  der  Fläche  gesehen  rundlichen,  also  im  Allgemeinen 
dick-linsenförmigen  Zellen,  welche  an  der  Innenseite  der  Frucht- 
schale  sitzen  und  dieselbe  abzuschliessen  scheinen ;  zum  Mindesten 
konnte  keine  weitere  Schicht  zur  Anschauung  gebracht  werden. 
Diese  Zellen  sind  dicht  von  äusserst  kleinen,  scharfkantigen 
Kornchen  erfüllt,  die,  frei  in  Wasser,  lebhafte  Molecularbewegung 
zeigen ;  bringt  man  diese  Zellen  in  conc.  Schwefelsäure,  so  schiessen 
alsbald  —  besonders  rasch  bei  Erwärmung,  welche  die  Zellwand 
zerfliessen  lässt  —  feine  Krystallnadeln  in  Strahlenbüscheln  von 
Gyps  an;  der  Krystallsand  besteht  demnach  aus  oxalsaurem  Kalk; 
das  Vorkommen  dieser  Elemente  ist  für  die  mikroskopische  Unter- 
suchung ausserordentlich  werthvoU,  weil  auch  die  geröstete  und 
zerkleinerte  Fruchtschale  im  Mikroskope  besehen  diese  Krystall- 
sandzellen  in  grosser  Menge  aufweist. 

Die  pergamentartige  0,128  bis  0,146  mm  dicke  Samenschale 
setzt  sich  nur  aus  ausgezeichnet  verdickten  und  porösen  Bast- 
fasern von  0,32  bis  0^59  mm  Länge  und  0,02  bis  0,274  mm  Querdurch- 
messer zusammen,  die  so  gelagert  sind,  dass  eine  ein-  oder  mehrreihige 
Schicht  der  Bastfasern  parallel  mit  der  Längsaxe  der  Samenschale 
liegt,  eine  nächste  Schicht  sich  mit  der  ersten  kreuzt,  eine  dritte  die 
beiden  ersten  durchquert.  Im  Querschnitt  sieht  man  daher  querge- 
schnittene Bastfasern  und  solche  in  der  Längsansicht.  Die  Bast* 
fasern  sind  meist  zugespitzt,  im  Querschnitte  fünf-  bis  sechseckig; 
von  dem  Unienförmigen  Lumen  gehen  kurze,  theils  fein,  theils 
erweitert  endende  Porencanäle  ab.  Eine  äussere  structurlose 
Schicht  ist  braungelb  und  als  Guticula  aufzufassen;   in  Kalilauge 

PhariMwwiiacher  JmhiMberichi  f.  1883  n.  1884.  |q 
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erscheinen  die  Bastfasern  blasscitronengelb ,  in  Jod  dunkelroth- 
braun,  mit  Jod  und  Schwefelsäure  färben  sie  sich  tiefblau.  Bei 
einer  Vergrösserung  von  SO  bis  100  bietet  ein  Tangentialschnitt 
der  Samenschale  einen  sehr  zierlichen  Anblick  zahlreicher  Ter- 
schieden  orientirter  Bastfaserbündel. 

Im  Saccakaffeepulver  wird  man  Oberhautfragmente  und  darauf 
gelagertes  Parenchym,  Tracheiden  und  Bastfaserschläuche,  Spi- 
roiden,  Erystallsandzellen  und  endlich  die  Bastfasern  der  Samen- 
haut  stets  noch  erhalten  finden,  und  daher  in  den  Stand  gesetzt 
sein,  das  Saccakaffeepulver  zu  erkennen  und  von  etwaigen  Zu- 
sätzen zu  unterscheiden.  —  Die  Aschenmenge  beträgt  5  <Vo 
(nach  einem  zweiten  Vorsuche  sogar  7  ^jo),  (15,  1833.  No.  31. 
p.  855—58.) 

lieber  Psychoiria  Ipecacuanha  hat  Arthur  Meyer  eine  Ar- 
beit geliefert,  in  welcher  er  Mittheilungen  über  die  Standorte, 
über  den  morphologischen  Aufbau  der  Pflanze,  über  die  Anatomie 
des  Blattes,  des  Stammes  und  der  Wurzel  und  zum  Schlüsse  An- 
gaben über  die  Droge  macht.  Wegen  der  Ausführlichkeit  der 
Abhandlung  muss  auf  diese  selbst  hingewiesen  werden.  (8,  (3) 
XXI.  p.  721—420 

Da  manche  Pei*sonen  das  Einathmen  der  geringsten  Menge 
Ipecacuanha  und  selbst  deren  Geruch  nicht  vertragen  können,  so 
wird  für  den  letzteren  Fall  in  „Steaen's  New-Idea"  vorgeschlagen, 
ein  flüssiges  geruchloses  Ipecacuauhapräparat  durch  Extrahiren 
der  Wurzel  mit  Aether  zu  bereiten.  (44,  1884.  No.  1.  p.  12;  15, 
1884.  No.  3.  p.  26.) 

Verfälschung  des  Ipecacuanhapulvers.  L.  Reed-Stovell 
citirt  unter  den  Fälschungsmitteln  dieses  Pulvers  Mandelkleie, 
Süssholzpulver ,  Roggenmehl  und  Erdäpfelstärke.  Mandelkleie 
lässt  sich  leicht  nachweisen,  wenn  man  das  verdächtige  Pulver 
mit  siedendem  Wasser  behandelt  und  so  die  Entwicklung  der 
leicht  charakterisirbaren  Blausäure  bewirkt;  ausserdem  ist  die 
Mandelkleie  auch  leicht  unter  dem  Mikroskope  zu  erkennen;  indem 
die  centrale  Partie  der  Cotyledonen  aus  hexagonalen  Zellen,  die 
viel  kleiner  als  jene  der  Ipecacuanha  sind,  besteht  und  Oeltröpfchen 
einschliesst.  Süssholzpulver  ist  nicht  so  leicht  unter  dem  Mikros- 
kope, wie  am  Geruch  und  Geschmack  zu  erkennen.  Roggenraehl 
und  Erdäpfelstärke  lassen  sich  leicht  mikroskopisch  nachweisen. 
(44,  1883.  No.  11.  p.  226.) 

Umbelliferae. 

Archangdica  officinalis  L.  Nau  di  n  gewann  durch  Destillation 
der  Angelikawurzel  mit  Wasserdampf  ein  Oel  von  viel  weniger 
feinem  Geruch,  als  aus  den  Samen.  Dasselbe  ist  farblos,  wird  am 
Licht  aber  gelb.  Spec  Gew.  «  0,875  bei  0°.  Es  absorbirt  Sauer- 
8to£f  und  verharzt  langsam.  Durch  Sieden  polymerisirt  es  sich. 
Durch  Destillation  im  luftverdünnten  Räume  wurden  75^0  einer 
pfeffierartig  riechenden  bei  166°  siedenden  Flüssigkeit  erhalten, 
deren   Zusammensetzung   die   eines   Terebentens   ist.      Das  spec. 
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Gewicht  derselben  bei  0°  ist  gleich  0,870,  das  Drehungsvermögen 
ist  nach  rechts.  Bei  160°  einige  Stunden  erwärmt,  wird  dieser 
Kohlenwasserstoff  fest.  Naudin  nennt  denselben  zum  Unterschiede 
TOD  dem  aus  den  Samen  gewonnenen  Terebenten  (s.  d.  Jahresb. 
1881/82  p.  193)  /^-Terebengalen.  (Bull.  soc.  chim.  39,  406—409; 
10,  XVI.  799,  1382,  1503;  39,  (3)  XIII.  p.  881;  40,  XVI.  588; 
58,  1884.  23.  p.  27.) 

Sanicula  Marylanda,  Ueber  diese  Pflanze  lieferte  C.  J.  Houck 
eine  pharmacognostisch  chemische  Studie.  Die  Pflanze  erreicht 
die  Böhe  von  2  Fuss  und  ist  ausdauernd,  der  Stengel  ist  dünn, 
oben  dichotomisch,  die  Stengel blätter  5— 7theilig,  die  einzelnen 
Blattabschnitte  eiförmig  bis  lanzettlich,  doppelt  gesägt,  die  Blüthen 
in  einer  einfachen  Dolde  stehend,  theilweise  unfruchtbar.  Die 
Pflanze  blüht  im  Juni  oder  Juli  und  wächst  wie  Sanicula  Euro- 
paea  in  Wäldern.  Man  benutzt  die  mit  vielen  Wurzelfasern  ver- 
sehene kurze  und  dicke  Wurzel,  die  getrocknet  schon  scharf 
und  aromatisch  schmeckt,  als  Expectorans  und  Specificum  bei 
Luugenaffectionen,  als  schweisstreibendes  Mittel  und  bei  Wechsel- 
fiebern.  Die  wesentlichen  Bestandtheile  scheinen  ein  flüchtiges  Oel 
und  ein  in  Alkohol  und  Aether  lösliches  Harz  zu  sein,  die  übrigens 
nicht  genau  analysirt  sind.  (3,  (56)  1884.  163;  59,  1884.  No.  87. 
p.  749.) 

Sanicula  Europaea.  E.  J.  Eastes  (39,  XIV.  841)  beschreibt 
die  Pflanze  in  seinem  Aufsatz  „Nicht  officinelle  Medicinalpflanzen*^ 
Tkapsia  garganica.  Studien  über  das  Thapsiaharz  veröffent- 
lichtF.Canzoneri  (Gaz.  chim.  XIII.  514—521;  59,  1884.  p.375; 
44,  1884.  p.  215  u.  314;  3,  56.  p.  326;  10,  XVII.  Ref.  p.  111; 
39,  (3)  XIV.  p.  778).  Aus  dem  blasenziehenden  Milchsaft  isolirte 
der  Verfasser  drei  Substanzen :  1)  einen  in  Blättchen  krystalli- 
sirenden  stickstofffreien  Körper  von  der  Schmelztemperatur  87^, 
dessen  Lösungen  blasenziehend  wirken;  2)  normale  Gaprylsäure 
CsHisOs;  3)  eine  zweibasische  neue  Säure  TAajpsiosäur^^GieHsoOi. 
Zur  Gewinnung  der  letzteren  wird  der  Aetherauszug  mit  Kalilauge 
behandelt,  in  welcher  er  sich  unter  Zersetzung  und  Wärmeent- 
wickelung löst  Aus  der  Lösung  scheidet  sich  das  Kaliumsalz 
der  Thapsiasäure  krystallinisch  ab.  Die  freie  Säure  krystallisirt 
ans  Alkohol  in  glänzenden  Blättchen  von  der  Schmelztemperatur 
123—124°  und  hat  die  Zusammensetzung  Ci4H«8(C00H)a.  Ihr 
Anhydrid  schmilzt  bei  71°.  Das  Anilid  ist  krystallinisch  und 
schmibst  bei  162°.  Das  Silber  und  Baryumsalz  sind  schwer  löslich. 
Daucus  Carotta.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  weissen 
Carotte  fand  Georges  Krechel,  wie  folgt: 
In  100  Theilen: 

Wasser 85,7270 

Zucker 10,4000 

Stärke 0,3510 

Cellulose 0,8500 

Pectinsäure 1,9900 

Proteinstoffe 0,0770 

16* 
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Organische  Säuren/       j^j^^t  bestimmt 
Harzige  Stoffe        ) 
Mineralbestandtheile    .     .    .      0,828 

In  diesen: 

Kieselsäure    .    .    •    0;2052 

0,0025 
0,0120 
0,0113 
0,2383 
0,0771 
0,0195 
0,1325 
0,0420 
0,1082 
No.  17.  p.  143.) 


Eisen    .    .    . 

Kalk     .    .    . 

Magnesia  .    . 

Pottasche 

Soda    .    .    . 

Chlor   .    .    . 

Kohlensäure 

Schwefelsäure 

Phosphorsäure 
(39,  1884.  (5)  IX.  p.  28;  59,  1884.  ^  ^ 

Ammi  Visnaga  (Lambert.)  Aus  den  Früchten  dieser  in 
Frankreich  „herbe  aux  eure- den ts"  benannten  Pflanze  isolirte 
1878  Ibrahim  Mustapha  ein  Glykosid,  dem  emetische  und 
narcotische  Eigenschaften  zukamen,  und  nannte  es  Vellin,  Th. 
Malosse  fand  1881  ein  bräunliches,  öliges,  scharfes  Princip,  Vis- 
nagd,  welches  in  Alkohol  und  Aether  löslich,  nicht  flüchtig  und 
von  giftiger  Wirkung  war.  Durch  Alkaloldreagentien  werden  aus 
wässeriger  Lösung  drei  krystallinische  Stoffe  gefällt,  Visnagin  o, 
ß  und  y  genannt  10,5<>/o  fettes  Oel  wurde  gefunden,  welches  beim 
Verseifen  die  Ammistearinsäure  lieferte,  die  sich  von  der  eigent- 
lichen Stearinsäure  in  Dichte,  Schmelzbarkeit  und  Löslichkeit 
unterscheidet.  Die  übrigen  Bestand theile  waren:  Albumino'ide 
22,7«/o  (lösliche  1,8,  unlösliche  20,9),  Glykose  2,9o/o,  stärkeartige 
Stoffe  50/0 ,  Pflanzenfaser  6,40/0 ,  Extract  -  Farbstoff  etc.  34,5o/o, 
Feuchtigkeit  6,6%,  Aschenbestandtheile  9,l«/o.)  (3,  Vol.  53.  Ser.  4. 
Vol.  IL  p.  639.) 

Dorema  Ammoniacum.  Plugge  theilt  die  Analyse  einer 
Sorte  Ammoniakgummi  mit,  deren  Resultate  etwas  von  der  früher 
von  Hirschsohn  erhaltenen  abweichen,  und  in  der  das  Verhältniss 
von  Oummi  und  Harz  den  harzreichsten  der  von  Hirschsohn  unter- 
suchten Sorten  entspricht.  Plugge's  Ammoniakgummi  enthielt 
1,970/0  ätherisches  Oel,  5,10  Wasser,  2,00  Aschenbestandtheile, 
65,53  Harz  und  26,10  Gummi,  während  bei  den  Analysen  Hirsch- 
sohns für  ätherisches  Oel  1,43— 6,680/0 ,  für  Wasser  0,81-3,27, 
für  Aschenbestandtheile  2,02—16,83  und  für  Harz  47,12—69,22 
gefunden  wurde.  Ein  vorzügliches  Reagens  für  reines  Ammoniak* 
harz  an  Stelle  der  vonPicard  angegebenen  Natriumhypochlorit- 
lösung ist  eine  durch  Mischen  einer  Lösung  von  30,0  Natriumhydroxyd 
in  destillirtem  Wasser  mit  20,0  Brom  (unter  Abkühlen)  und  Ver- 
dünnen auf  1000,0  erhaltene  Natriumhypobromitlösung ,  welche 
die  geringsten  Spuren  Ammoniakharz  intensiv,  aber  vorübergehend 
roth  färbt.  (Haaxman's  Tijdschr.  1883.  297;  59,  1883.  No.  96. 
p.  769;  8,  1883.  p.  801;  44,  1884.  No.  3.  p.  46.) 

Seorodosma  foeiidum.    Bei  Untersuchung  mehrerer  Sorten  von 
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A9a  foetida  hat  R.  W.  G.  Pierce  folgende  Zahlen  für  den 
AjBchengehalt  und  die  Menge  des  in  91  %igem  Weingeist  löslichen 
Harzes  erhalten: 

Asche  in  Weingeist  löslich 

1.  Asa  foetida  in  lacrymis    5%  56<>/o 

2.  A.  f.  in  massis  56  -  26  - 

3.  dgl.  von  1,77  spec.  Gew.  56  -  26  - 

4.  dgl.  von  1,2  spec.  Gew.  12  -  54  - 

5.  A.  f.  „strained"  25  -  50  - 

Die  Forderung  der  deutschen  Pharmakopoe,  dass  Asa  foetida 
nicht  über  10%  Asche  liefere,  wurde  nur  von  A.  f.  in  lacrymis 
erfüUt.     (39,  (3)  XIV.  p.  1019;  59,  1884.  No.  59.  p.  507.) 

A.  W.  Miller  beschreibt  eine  abnorme  Asa  foetida,  welche 
von  Dodge  und  Olcutt  in  New- York  bezogen,  75  Cts.  pro  Pfund 
kostete,  wahrscheinlich  von  Stamm  und  Blättern  abstammte  und 
sich  durch  Geruch  und  Geschmack  von  der  Asa  foetida  des  Han- 
dels wesentlich  unterscheidet    (3,  55.  p.  586.) 

Laserpitium  latifolium.  Bichard  Külz  (8,  (3)  21.  p.  161; 
10,  XVI.  1385;    39,  (3)  Xffl.  p.  879;    3,  55.  p.  298;    18,  1883. 

L455;   3,  56.  p.  208)    stellte    das   Laserpitin   aus    der   weissen 
zianwurzel  dar  durch  Extraction  mit  Petroleumätber  in  mono- 

klinen,  bei  118°  schmelzenden  Krystallen  (oo  P  mit  oP,  Foo  und 
OD  P  oo),  welche  leicht  von  Chloroform,  Aether,  Benzol  und  Schwefel- 
kohlenstoff, weniger  leicht  von  kaltem  Alkohol  gelöst  wurden  und 
die  Zusammensetzung  CisHsaO«  besitzen.  Das  Acetat,  CisHsaO«  . 
GsBUOa  bildet  seidenglänzende  Nadeln  oder  Säulen,  das  Acetyl- 
laserpitin  Ci5Hsi(CaH90)04  bildet  bei  113°  schmelzende  Nadeln; 
unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Eisessig,  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
form. Salpetersäure  löst  es,  muthmaasslich  unter  Bildung  von 
einem  Salpetersäureäther,  welcher  bei  115°  schmilzt  und  die  Formel 
Ci5H2oCN02)04  +  HjO  besitzt.  Brom  giebt  mit  Laserpitin  Ver- 
bindungen der  Formel  CiöHsoBrsO«  und  CisHigBrsOi,  die  in 
reinem  Zustande  nicht  isolirt  wurden.  Mit  Zinkstaub  oder  Natron- 
kalk erhitzt  scheint  das  Laserpitin  Aceton  zu  liefern;  durch 
Kochen  mit  concentrirter  Salzsäure  in  alkoholischer  Lösung  spaltet 
es  sich  in  Methylcrotonsäure  und  Laserol,  mit  Schwefelsäure  giebt 
es  Angelikasäure ,  mit  verdünnter  Salpetersäure  Kohlensäure  und 
Oxalsäure,  mit  Kalilauge  Angelikasäure  und  ein  Harz  (gewiss 
Laserol),  mit  festem  Kalihydrat  dagegen  Methylcrotonsäure. 

Das  Laserol,   welchem  Feldmann  die  Formel  Ci4Ha204   gab, 
erhielt  Külz  nur  als  braune  Harzmasse  von  wechselnder  Consistenz. 
Zwei  Analysen    desselben    führten   zu   der  Formel  CsoHsoOs,    so 
dass  es  aus  Laserpitin  wie  folgt  entstanden  sein  könnte: 
2C16HS9O4  +  HsO  -  CsoHsoOs  +  2C5H8OS 


^w^ 


Lwerol  Methylorotons&an. 

Loranthaceae. 


J.  Moeller   berichtet   über   Fharadendron  flaveseens  Nutt 
(MisÜetoe),  eine  in  Nordamerika  einheimische  Pflanze,  deren  Sum- 
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mitates  medicinische  Verwendung  finden.  Es  sind  die  getrock- 
neten Stengel  nnd  Blätter,  zur  Blüthezeit  gesammelt.  Die  Stengel- 
fragmente sind  bis  fingerlang  und  federspulendick ,  guttigelb  bis 
schwarzbraun,  mit  stark  gerunzelter  Oberfiäche,  nur  ausnahms- 
weise Blätter  tragend,  jedoch  mit  scharf  hervortretenden  trans- 
versal gegenständigen  Blattiusertionen.  Der  Querschnitt  des 
Stengels  zeigt  den  strahligeii  Holzkörper  von  einer  relativ  breiten 
Binde  bedeckt,  in  welcher  man  mit  Hülfe  der  Loupc  im  Kreise 
geordnet  helle  Pünctchen  —  die  primären  Bastfaserbündel  — 
erkennt. 

Die  Blätter  sind  länglich  oder  rundlich  elliptisch  bis  6  cm 
lang,  mitunter  spateiförmig,  kurzgestielt,  derb  lederartig,  ganz- 
randig,  an  der  Oberseite  feinrunzelig  ohne  Spur  einer  Nervation, 
an  der  Unterseite  deutlich  dreinervig  mit  spärlichen  Verzweigungen, 
im  ausgewachsenen  Zustande  kahl.  Das  Mesophyll  besteht  aus 
gleichartigen,  dünnwandigen,  lose  verbundenen,  aber  nur  wenig 
Lücken  bildenden  Zellen,  die  reichlich  Gerbstoff  enthalten;  auch 
Harz  findet  sich  in  Form  kleiner  guttigelber  Klümpchen  vor. 

Die  ährenartigen  Blüthenstände  entspringen  in  den  Blatt- 
achsen. Die  quirlständigen  Blüthen  sind  sehr  klein,  in  die  trar 
gende  Spindel  etwas  eingesenkt.  Die  Pflanze  ist  getrennt-ge- 
schlechtig; die  männlichen  Blüthenträger  sind  zarter,  länger  und 
dichter  besetzt,  die  weiblichen  tragen  in  der  Regel  nur  zwei  oder 
drei  Quirle.  Die  Blüthen  beider  Geschlechter  sind  äusserlich 
einander  ähnlich,  das  Perigon  ist  dreispaltig.  Am  Grunde  sind 
bei  c/*  drei  Staubblätter  angewachsen,  bei  i  findet  sich  ein  unter- 
ständiger einfächeriger  Fruchtknoten  mit  einer  zweilappigen  Narbe. 

Die  Phoradendronarten  sind  schmarotzende  Sträucher  mit 
sparrigen  vielästigen  Zweigen ,  beerenartigen ,  von  der  stehen- 
bleibenden vertrockneten  Blüthe  gekrönten  Früchten,  die  einsamig 
und  von  klebrigem  Saft  erfüllt  sind. 

Eine  Analyse  der  „Mistletoe"'  ist  bisher  nicht  veröffentlicht 
worden.  Sie  wird  als  wehen  treibendes  Mittel  empfohlen,  ihre 
Wirkung  soll  rascher  und  zuverlässiger  sein  als  die  des  Ergotins. 
(15,  1883.  No.  14.  p.  153—54;  3,  55.  p.  421.) 

Hamamelidaceae. 

Hamamelis  Virginica.  Der  „Americain  Druggist"  bringt  eine 
Abbildung  (Gopie  from  Curtis'  Botanical  Magazine  No.  463.  tab. 
6684)  und  Beschreibung  des  in  der  Neuzeit  auch  in  Europa  für 
die  Materia  medica  wichtig  gewordenen  sogenannten  virginischen 
Zauberstrauches  „Hamamelis  Virginica/*  Die  Pflanze  dankt  ihre 
amerikanische  Benennung  „Witch-HazeP'  einerseits  der  Aehn« 
lichkeit  der  Blätter  mit  denjenigen  von  Corylus  Avellana  (English 
hazel),  andererseits  der  merkwürdigen  Thatsache,  dass  der  Strauch 
im  November,  wenn  die  Blätter  abfallen,  blüht  und,  indem  er 
gleichzeitig  Blüthen,  trockne  Blätter  und  Früchte  trägt,  ein  über- 
natürliches Aussehen  darbietet.  Benutzt  werden  die  Gerbsäure 
enthaltende  Kinde  und  die  etwas  aromatischen  Blätter.    (4,  VoL  13. 
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1884.  p.  1;  59,  1884.  No.  17.  p.  143;   39,  (3)  XIV.  p.  760;   58, 
XXIU.  No.  43.  p.  692.) 

Nach  einer  weiteren  Notiz  werden  die  kleinen  Zweige  des 
Zauberstrauches  nach  dem  Abfallen  der  Blätter  in  einigen  Staaten 
der  Union  gesammelt  und  in  grossen  Destillirapparaten,  von  denen 
einzelne  mehr  als  200  Centner  der  Droge  mit  der  nothwendigcn 
Menge  Wasser  fassen,  bereitet.  Man  versetzt  das  Destillat  mit 
5  bis  10<>/o  Weingeist.  Im  Destillirapparat  bleibt  ein  dunkler, 
sehr  adstringirender,  flüssiger  Rückstand,  der  angeblich  zur  Dar- 
stellung von  Gerbsäure  verwendet  werden  kann.  In  der  neuen 
amerikanischen  Pharmakopoe  sind  die  Blätter  oföcinell,  die  Stengel 
dagegen  nicht.    (39,  (3)  1883.  p.  524;  59,  1883.  No.  14.  p.  107.) 

Distylium  rctcemosum  S.  u.  Z.  siehe  p.  111. 

Liquidamhar  orientalis  Miller.  Die  Reinigung  des  Storax 
nach  der  Methode  der  Pharmacopoeae  Germ.  ed.  II.  hat  zu  viel- 
fachen Erörterungen  Anlass  gegeben.  So  wird  von  einer  Seite 
der  Vorschrift  vorgeworfen,  dass  das  Ausziehen  mit  Benzol  un- 
zweckmässig sei,  und  zwar  weil  einmal  iucl.  der  Waschflüssigkeit 
viel  mehr  des  letzteren  nöthig  sei  als  vorgeschrieben  und  dadurch 
die  Procedur  sehr  vertheuert  würde,  da  man  die  billigeren  Sorten 
Benzol  wegen  ihres  unangenehmen  Geruchs  nicht  anwenden  könne, 
und  dann  auch  die  Wieder verwerthung  des  abgezogenen  Benzols 
fraglich  sei.  Da  die  Pharmakopoe  fordere,  der  Styrax  solle  in 
Spiritus  löslich  sein,  so  dass  nur  Unreinigkeiten  zurückbleiben, 
so  wäre  doch  nichts  natürlicher  gewesen,  als  die  vorgeschriebene 
Reinigung  mittelst  dieses  Vehikels  zu  bewirken,  da  es  überall  in 
guter  Beschaffenheit  zu  haben  und  mit  losem  Dampfe  destillirbar 
ist    (59,  1883.  No.  1.  p.  80.) 

Hiergegen  wird  von  anderer  Seite  die  Methode  der  Pharma- 
kopoe vertheidigt.  Der  echte  Storax  sei  in  der  Hälfte  seines 
Gewichtes  Benzol  zu  einer  sehr  leicht  filtrirenden  Flüssigkeit 
löslich,  ein  Auswaschen  sei  nicht  nöthig  und  Spiritus  eigne  sich 
deshalb  nicht  als  Lösungsmittel,  weil  der  Wassergehalt  des  rohen 
Storax  auch  in  den  gereinigten  übergehen  würde;  endlich  würde 
auch  bei  Anwendung  einer  geringen  Sorte  Benzol  bei  gehörigem 
Erwärmen  der  unangenehme  Geruch  des  letzteren  verschwinden. 
(59,  1883.  No.  15.  p.  113.) 

Endlich  sei  noch  einer  Auslassung  Schlickums  erwähnt 
Derselbe  rügt  ebenfalls  die  Reinigungsmethode  der  Pharmakopoe 
und  vermag  weder  Benzol  noch  Weingeist  als  Lösungsmittel  zu 
empfehlen,  ersteres  nicht  wegen  des  unangenehmen  Geruchs, 
letzteren  nicht,  weil  die  heisse  weingeistige  Lösung  der  Filtration 
grosse  Schwierigkeiten  entgegensetzt.  Schlickum  hält  nur  eine 
Reinigung  mittelst  Aethers  für  geeignet  und  giebt  für  die- 
selbe folgendes  Verfahren  an.  100  Theile  Storax  werden  in  einem 
Topfe  gelinde  erwärmt  und  10  Theile  Weingeist  hinzugerührt, 
um  die  Masse  etwas  dünner  zu  machen  und  das  im  Storax  ent- 
haltene Wasser  zu  binden,  sodann  wird  der  abgekühlten  Masse 
ein  gleiches  Volumen  Aether   (etwa  60—70  TheUe)   hinzugefügt 
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und  die  gleichförmig  gemachte  Mischung  auf  ein  Sternfilter 
bracht  unter  Bedeckung  des  Trichters  mit  einer  Glasplatte.  Die 
Filtration  nimmt  längere  Zeit  in  Anspruch ;  zuletzt  wird  der  Rück« 
stand  auf  dem  Filter  nochmals  mit  einer  kleinen  Quantität  Aether 
verdünnt  und  gut  ablaufen  gelassen.  Das  Filtrat  wird  zunächst 
an  einem  lauwarmen  Orte  eingedunstet,  dann  im  Wasserbad  so 
lange  erhitzt,  bis  keine  Gewichtsabnahme  mehr  stattfindet.  Dann 
nimmt  man  keinen  Aethergeruch  mehr  wahr.  Bei  grösserem 
Betriebe  lohnte  sich  wohl  die  Wiedergewinnung  des  Aethers 
mittelst  Destillation.  Guter  Storax  liefert  in  dieser  Weise  stets 
70  bis  750/0  gereinigten  Storax.  Das  Product  der  Reinigung 
mittelst  Aethers  ist  ganz  genau  dasselbe,  als  wie  dasjenige  mittelst 
Benzols.    (59,  1883.  No.  22.  p.  173;  15,  1883.  No.  14.  p.  162.) 

Mylius  macht  noch  auf  das  Verhcdien  des  Styrax  depuratus 
heim  Erwärmen  aufmerksam.  Hat  schon  Styrax  liquidus  crudus 
die  Eigenschaft,  mit  Oel  stärker  erhitzt,  Harz  auszuscheiden,  so 
kommt  diese  dem  gereinigten  Styrax  in  erhöhtem  Maasse  zu. 
Die  Menge  des  dann  ausgeschiedenen  Harzes  beträgt  etwa  lO^/o 
des  Styrax.    (15,  1883.  No.  10.  p.  108.) 

Auch  Gehe  &  Co.  geben  der  Reinigung  mit  Aether  den 
Vorzug.    (Handelsbericht  1883.  April,  p.  39.) 

Ferrand  macht  Mittheilungen  über  die  unter  dem  Namen 
„Styraxrinde  oder  rother  Storax^^  im  Handel  bekannte  Substanz. 
Dieselbe  bildet  Krusten  aus  dünnen,  durch  starken  Druck  ver- 
einigten Rindenstreifen  bestehend,  von  dunkel weinrother  Farbe 
mit  schwacher  weisslich  schimmernder  Efflorescenz;  der  Geruch 
ist  stark  aromatisch  analog  dem  des  Perubalsams  und  dabei  leicht 
bituminös.  Es  soll  diese  Substanz  der  Rückstand  von  der  Be- 
reitung des  Styrax  liquidus  sein,  welche  bekanntlich  in  einem 
Auskochen  der  inneren  Rindenschichten  von  Liquidambar  orientalis 
mit  Wasser  und  Abschöpfen  des  obenauf  schwimmenden  Harzes 
besteht,  wenigstens  was  die  Hauptmasse  des  in  den  Handel  ge- 
langenden Styrax  angeht,  welcher  freilich  häufig  betrügerische 
Zusätze  von  Coniferenharzen  erfährt.  Aus  dem  rothen  Storax 
lassen  sich  mittelst  Alkohols  17,  durch  Aether  16,  mit  Schwefel- 
kohlenstoff 10%  Harz  ausziehen.  Das  beim  Verdunsten  des  wein- 
geistigen Auszugs  hinterbleibende  Harz  ist  braunroth,  in  dünner 
Schicht  durchscheinend,  von  dicker  Extractconsistenz ;  es  riecht 
stark  balsamisch,  an  Akazienblüthe  erinnernd,  schmeckt  aromatisch 
aber  durchaus  nicht  scharf  brennend  wie  der  gewöhnliche  Styrax. 
Das  mit  Aether  gewonnene  Harz  ist  ebenfalls  durchscheinend, 
dunkelgrüngelb  gefärbt,  von  Honigconsistenz,  riecht  stärker  als 
das  vorhergehende  und  schmeckt  milde.  Ganz  ebensolches  Harz 
wird  durch  das  Ausziehen  mit  Chloroform  erbalten.  Der  Rück- 
stand des  verdunsteten  Schwefelkohlenstoffauszugs  zeigt  eine 
hellgrüne  Farbe  und  weniger  angenehmen  Geruch  und  Geschmack 
als  die  anderen  Harze.  Mit  Wasser  destillirt  liefern  dieselben 
nur  Spuren  von  Styrol,  an  welchem  der  gewöhnliche  Styrax  sehr 
reich  ist  und  dem  er  ja  seinen  eigenthümlichen  Geruch  und  Ge- 
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schmack  verdankt.  Der  ätherische  Aaszug  und  das  hieraus 
erhaltene  etwas  weichere  Harz  enthalten  yerhältnissmässig 
noch  am  meisten  Styrol.  Mit  Alkalien  behandelt  liefert  dieses 
Aetherextract  etwa  lO^lo  Zimmtsäure,  welche  sich  zugleich  mit 
einem  festen  Harze  abscheidet,  wenn  die  alkalische  Lösung  mit 
Säuren  versetzt  wird,  während  ein  zweites  weiches  und  klebriges 
Harz  sich  in  Lösung  erhält.  Beide  Harze  sind  zweifelsohne 
identisch  mit  deujenigen,  welche  die  Hauptmasse  des  gewöhnlichen 
Styrax  bilden.  Es  kann  also  aus  den  beschriebenen  Kuchen  ein 
wirklicher  Balsam  ausgezogen  werden,  welcher  einige  der  Eigen- 
schaften des  Styrax  besitzt  und  mindestens  zu  Parfumeriezwecken, 
vielleicht  aber  auch  therapeutisch  sich  verwerthen  lässt.  (30, 
5.  Serie.  Vffl.  p.  344;  59,  1883.  No.  89.  p.  717.) 

Ausführliche  botanische  Beschreibung  von  lAquidambar  sty- 
raciflua  —  hnberbe  oder  Orientale,  L.  altingiana  siehe  New  Re- 
medies,  März  1883;  55,  XXL  424;  58,  XXU.  668. 

Nyssaceae. 

Nyssa  aquatica.  Seit  mehreren  Jahren  kommen  aus  Amerika 
Qaellstifte  in  den  Handel,  welche  aus  dem  Wurzelholze  der 
Nyssa  aquatica  (auch  Tupeloholz  genannt)  geschnitten  werden, 
eines  in  den  Südstaaten  Nord-Amerikas  (Maryland,  Virginia,  Carolina, 
Florida)  an  Flussufem  und  in  Sümpfen  häufig  wachsenden  Baumes 
aus  der  Verwandtschaft  der  Santalaceen.  Von  ärztlicher  Seite 
werden  diesen  Quellstiften  mancherlei  Vorzüge  gegenüber  Laminaria 
und  Pressschwamm  nachgerühmt.  Sie  sind  ohne  Frage  fester  und 
glatter,  daher  leichter  in  die  Kanäle,  welche  erweitert  werden 
sollen,  einzuführen  und  auch  das  Ausziehen  derselben  ist  sehr 
leicht,  weil  sie  im  trockenen  Zustande  nicht  brüchig  sind  wie 
Laminaria  und  im  feuchten  Zustande  nicht  bröckelig  wie  Press- 
schwamm. Die  rasche,  kräftige  und  gleichmässige  Quellung  ist 
ebenfalls  eine  vorzügliche  Eigenschaft  der  Holzstifte.  Endlich  lobt 
man  dieselben  auch,  weil  sie  bei  der  Quellung  ihren  Platz  nicht 
verändern,  weil  sie  vollständig  wieder  entfernt  werden  können  und 
keine  Veranlassung  zu  fauliger  Zersetzung  bieten.  Wodurch  sie 
aber  vor  Allem  für  die  Praxis  werthvoU  sind,  ist  der  Umstand, 
dass  sie  in  allen  Dimensionen  geschnitten  werden  und  desshalb 
auch  in  Fällen  bequem  angewendet  werden  können,  in  denen 
Pressschwamm  oder  Laminaria  versagen.  Im  absoluten  Quelluugs- 
vermögen  steht  das  Tupeloholz  nach  den  vergleichenden  Versuchen 
von  P.  J.  Haaxman  zurück. 

J.  Moeller  unterzog,  um  über  die  Ursachen  der  Quellung 
ond  über  den  näheren  Vorgang  dabei  Aufschluss  zu  erhalten,  das 
Holz  einer  anatomischen  Untersuchung.  Das  Lignum  Nyssae 
ist  schmutzig  weiss  von  Farbe,  grobfaserig,  an  geglätteten 
Schnittflächen  von  eigenthümlich  schülferigem  Anfühlen,  welches 
mehr  an  Markgewebe  als  an  Kork  erinnert.  Es  ist  fast  so  weich 
wie  Kork,  ist  gut  spaltbar ,  leistet  aber  dem  Durchqueren  mit 
der  Säge  erheblichen  Widerstand.    Sein   specifisches  Gewicht  im 
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lufttrockenen  Zustand  ist  »  0,16,  auch  im  gequollenen  Zustaade 
schwimmt  es  auf  dem  Wasser. 

Dünne  Querschnitte,  in  Alkohol  oder  üel  liegend,  zeigen  ein 
Gewebe  aus  weitlichtigon  Zellen,  deren  Wände  in  verschiedenster 
Weise  gekrümmt  und  gefaltet,  aber  nicht  zusammengefallen  sind« 

Auf  Grund  seiner  Untersuchungen  blieb  Verf.  nur  eine  mecha- 
nische Erklärungs weise  für  die  Quell  ung  übrig.  Die  Nyssa- Arten 
sind  Bäume,  welche  die  Ufer  der  Gewässer  bewohnen,  ihr  Holz 
ist  für  den  wechselnden  Wasserstand  angepasst.  Die  Zellen  können 
im  lebenden  Zustande  bei  Wassermangel  coUabiren  und  bei  reich- 
licher Wasserzufuhr  werden  sie  wieder  turgescent  Bei  frisch 
gefälltem  und  ausgegrabenem  Holze  sterben  die  Zellen  nicht  so- 
fort ab,  sie  verhalten  sich  vielmehr  gerade  so  wie  bei  Wassemoth, 
die  ja  thatsächlich  erste  Folge  der  Fällung  ist.  Die  Zellen  colla- 
biren  bis  zum  höchsten  Grade  und  in  diesem  Zustande  erstarren 
sie  endlich.  Wird  nun  dem  abgestorbenen  Holze  neuerlich  Wasser 
geboten,  so  dringt  es  vermöge  des  eigenartigen  Baues  des  Holzes 
ungemein  rasch  in  dasselbe  ein,  rascher  als  in  das  Mark- und  Kork- 
gewebe, welches  aus  isodiametrischen,  für  die  capillare  Aufsaugung 
ungünstigen  Zellen  besteht,  rascher  auch  als  in  die  zum  grössten 
Theile  aus  derbwandigen ,  engen  Fasern  bestehenden  Holzarten. 
Dieser  capillaren  Aufsaugung  folgt  die  moleculare  Imbibition  der 
Zellwände,  sie  werden  turgescent,  wie  sie  es  im  Leben  waren. 
Aber  die  Fähigkeit  zu  collabiren,  ist  ihnen  abhanden  gekommen. 
Wenn  das  Wasser  wieder  verdunstet,  behalten  die  Wände  die 
gestreckten  Conturen  bei,  das  Holz  hat  seinen  specifischen  Cha- 
rakter, der  wohl  als  biologische  Anpassung  gedeutet  werden  dar^ 
eingebüsst.    (15,  1883.  No.  48.  p.  545—49.) 

Nach  Veröffentlichung  dieser  Arbeit  erhielt  Verf.  ein  Muster 
des  rohen  Holzes,  die  berindete  Querscheibe  eines  excentrisch 
gewachsenen  Stammes  von  12 — 17  cm  Durchmesser.  Die  Unter^ 
suchung  dieses  Materials  gab  Verf.  Veranlassung  zu  folgenden 
Bemerkungen.  Es  zeigte  sich,  dass  die  Tupelostifte  nicht  in  ihren 
definitiven  Dimensionen  aus  dem  Holze  geschnitten,  sondern  durch 
Pressen  viel  stärkerer  Holzcylinder  hergestellt  werden,  dass  dem- 
nach die  früher  dargestellte  Faltung  der  Zellmembranen  die 
Folge  mechanischen  Druckes  und  nicht;  wie  Moeller  hypothetisch 
annahm,  eine  Folge  der  Schrumpfung  durch  Wasserverlust  sei. 

Zu  den  bemerkenswerthesten  Eigenthümlichkeiten  des  Holzes 
gehört  die  geringe  Elasticität  desselben,  die  es  ermöglicht,  dass 
die  trockene  Holzsubstanz  durch  Druck  auf  V«  his  Vs  seines 
Volumens  bleibend  zusammengepresst  wird.  Die  Thatsache,  dass 
die  Quellstifte  nach  dem  Gebrauche  nicht  wieder  auf  ihr  früheres 
Volumen  zurückkehren,  bedarf  daher  keiner  weiteren  Erklärung; 
sie  ergiebt  sich  naturgcmäss  daraus,  dass  die  Stifte  eben  im  ge- 
quollenen Zustande  ihr  natürliches  Volumen  besitzen. 

Zur  näheren  Charakterisirung  dieses  interessanten  Materials 
giebt  Verfasser  zum  Schluss  noch  die  wesentlichen  Merkmale  der 
Rinde.    Sie  ist  etwa  millimeterdick,  aussen  silbergrau,  am  Quer- 
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schnitte  schwarzbraun  bis  auf  eine  schmale  hellfarbige  Innen- 
schicht, den  lebenden  Bast.  Der  zartzellige  Kork  dringt  sehr 
tief  vor  und  trennt  grosse,  ebenflächige  Borkeschuppen  ab.  Der 
Bast  besteht  blos  aus  Parenchym  und  Siebröhren,  letztere  gut 
kenntlich  an  den  zierlichen  Porenplatten.  (15,  1883.  No.  51. 
p.  581.) 

Nach  einer  Mittheilung  von  Maisch  sind  keineswegs  alle 
Nyssaarten  der  Vereinigten  Staaten  in  gleicher  Weise  zur  Anfer- 
tigung der  fraglichen  Stifte  brauchbar,  so  eignen  sich  Nt^ssa 
muUiflora  und  N.  unifiora  gar  nicht  dazu.  Die  eigentliche  Stamm- 
pflanze ist  nach  ihm  die  in  den  Südstaaten  wachsende  Nyssa  grandi- 
dentata.  (2,  (55)  18ö3,  631;  59,  1884.  No.  8.  p.  59;  44,  1884 
No.  6.  p.  99.) 

Tnrneraceae. 

Folia  Turnerae  aphrodmacae  beschreibt  J.  Moeller.  Die 
Stammpflanze  der  auch  „Damiana''  genannten  Droge  ist  eine  der 
Tumera  diffusa  Willd.  nahestehende  neue  Art,  welche  Lester 
mit  Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  Turnera  aphrodisiaca  genannt 
hat.  Sie  ist  bisher  nur  aus  Mexico  bekannt,  wo  sie  als  kleiner 
Strauch  trockene  und  felsige  Gebiete  bewohnt.  Turnera  diffusa 
kommt  auch  auf  den  Antillen  und  in  Brasilien  vor,  wie  überhaupt 
das  Hauptverbreitungsgebiet  der  kleinen  Familie  der  Tumeraceen 
das  tropische  Amerika  ist. 

Die  Droge  besteht  aus  den  getrockneten  Blättern  und  jungen 
Zwoigspitzen,  die  noch  vereinzelt  Blüthen  tragen.  Mitunter  finden 
sich  auch  kleine  kugelige  Früchte.  Die  Blätter  sind  klein,  höch- 
stens 30  mm  lang  und  10  mm  breit,  kurz  gestielt,  im  Umrisse 
lanzettförmig,  grob  gesägt,  fiedemervig  mit  randläufigen  Secundär- 
nerven  und  wenig  hervortretenden  Nerven  höherer  Ordnung.  Im 
ausgewachsenen  Zustande  ist  die  Oberseite  sehr  spärlich,  die 
etwas  heller  gefärbte  Unterseite  reichlicher,  fast  flaumig  behaart. 

Die  welken,  etwa  6  mm  langen,  röthlich  gelb  gefärbten 
Blüthen  sitzen  kurz  gestielt  einzeln  in  den  Blattachsen,  von  zwei 
linearen  am  Grunde  verbreiterten  und  gewimporten  Nebenblättern 
gestützt  Der  Kelch  ist  krugförmig,  5-  bis  6zähnig,  dicht  behaart; 
es  ragen  aus  ihm  die  fünf  hinfälligen,  spateiförmigen,  in  die  Kelch- 
wand inserirten  Blumenblätter  zur  Hälfte  ihrer  Länge  hervor. 
Die  Blüthen  sind  zwitterig,  Staubfäden  fünf,  Fruchtknoten  ist 
dreiblättrig,  einfächerig,  mit  zahlreichen  Samen. 

Die  Droge  hat  keinen  specifischen  Geruch,  höchstens  erinnert 
sie  an  Tabak.  Zerkaut  schmeckt  sie  stark  bitter  und  etwas 
schleimig  widerlich.  Die  mikroskopische  Untersuchung  des  Blattes 
giebt  keinerlei  Anhaltspuncte,  wo  der  Sitz  des  supponirten  wirk- 
samen Stoffes,  noch  welcher  Art  er  sei,  (S.  auch  Toxocologie.) 
(15,  1884.  No.  1.  p.  1—3.) 

Als  falsche  Damiaua  sollen  die  Blätter  von  Aplopappus  dis- 
cotdeus  in  dem  Handel  vorkommen.  (Gehe's  Handelsbericht  1884, 
Apiil,  p.  16.) 
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Hedera  helix.  Jandous  untersuchte  die  Bestandtheile  der 
Epheufrucht,  er  wies  ausser  Wasser  einen  dunkelrothen  Farbstoff, 
welcher  in  Alkohol  und  Wasser  löslich  ist,  sich  mit  Ammoniak 
grünlich,  mit  Salzsäure  lichtroth  färbt,  ferner  Traubenzucker  und 
eine  harzartige  Substanz  von  grünlich  gelber  Farbe  und  anfanglich 
süsslichem,  später  scharfem  und  bitterem  Geschmacke,  welche  mit 
Salzsäure  eine  schöne  grüne  Farbe  annimmt,  und  endlich  auch 
Gummi,  Eiweiss  und  Mineralstoffe  nach. 

Der  Samen  enthält  ein  fettes  Oel  und  eine  eigenthümliche, 
herbe  und  kratzend  schmeckende  Substanz,  die  sich  wenig  in 
Wasser  löst,  Bleiacetat  und  schwach  auch  Leimlösung  fallt  und 
sich  mit  Eisenchlorid  grün  färbt.  Jandous  glaubt  annehmen  zu 
können,  dass  der  harzartigen  Substanz  des  Fruchtfleisches  und  der 
herben  Substanz  der  Samen  die  giftige  Wirkung  der  Epheufrucht 
zugeschrieben  werden  müsse.  (14,  3LIIL  806;  58,  1884,  12;  40, 
XV.  p.  293;  8,  (3)  XXI.  p.  48.) 

Die  Rinde  von  Aralia  spinosa  untersuchte  J.K.Lilly  behufs 
Isolirung  der  Körper,  welcher  den  aromatischen  Geruch  und  den 
bitteren,  scharfeu  Geschmack  bedingen.  Den  campherähnlichen 
Geruch  verdankt  die  Rinde  einem  gelblichgrllnen,  sauer  reagirenden, 
ätherischen  Oel,  das  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  ist-  Den 
bitter  schmeckenden  Bestandtheil  erhält  man  concentrirt  in  einer 
amorphen,  extractähnlichen ,  in  Alkohol,  Aether  und  Wasser  lös- 
lichen Masse;  zu  dem  Zwecke  wird  das  weingeistige  Extract  mit 
Wasser  behandelt,  die  von  dem  ausgeschiedenen  Harz  abfiltrirte 
Flüssigkeit  zur  Extractconsistenz  eingedampft  und  der  Rückstand 
wiederholt  mit  Aether  behandelt;  beim  freiwilligen  Verdunsten 
des  Aethers  erhält  man  eine  gelbe  Masse,  aus  deren  wässeriger 
Lösung  sich  Krystalle  abscheiden,  während  die  Lauge  die  erwähnte 
bitterschmeckende  Substanz  liefert.  Die  Krystalle  schmecken 
anfangs  salzig;  dann  leicht  adstringirend ,  sind  löslich  in  Alkohol 
und  Aether,  weniger  in  Wasser  und  verflüchtigen  sich  beim  Er- 
hitzen. Das  scharfe  Princip  ist  ein  harzartiger  Körper,  der  als 
graues  Pulver  dem  durch  Wasser  aus  dem  weingeistigen  Aas- 
zuge gefällten  Harze  durch  Aether  entzogen  wird.  Ausser 
diesen  Körpern  lässt  sich  eine  seifenartige  Substanz  abscheiden« 
die  beim  Kochen  der  Rinde  mit  Wasser  einen  starken  und  blei- 
benden Schaum  verursacht  und  als  ein  beinahe  weisses,  geruch- 
loses, schwach  scharf  schmeckendes,  in  Wasser  und  verdünntem 
Weingeist  lösliches  Pulver  erhalten  werden  kann  durch  Ausziehen 
der  Rinde  mit  kochendem  Weingeist,  aus  dem  es  nach  dem  Er- 
kalten sich  ausscheidet.  Dieser  Körper  ist  ein  Glykosid,  für  den 
Lilly  den  Namen  Äraliin  vorschlägt,  während  das  von  Holden 
beschriebene  Araliin  eine  gelbliche,  beim  Schütteln  mit  Wasser 
stark  schäumende  Substanz,  demnach  ein  nicht  ganz  reines 
Präparat  ist. 

Das  von  Elkin  1880  angekündigte  Alkalo'id  der  Aralia  konnte 
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Ton  Lilly  nicht  nachgewiesen  werden,  auch  keine  Gerbsäure,  da- 
gegen fanden  sich  Zucker,  Stärke  und  Pectin.  (39,  (3)  No.  642. 
p.  305;  8,  (3)  XXI.  p.  130 ;  10,  XV.  p.  2746;  58,  XXIL  No.  19.  p.  306.) 
Äralia  quinquefolia.  üeber  die  Cultur  der  japanischen  Gin- 
sengwurzel (Panax Schin seng)  beri chtet  Yamayuchi  Sheiguro. 
Die  Wurzel  ist  Gegenstand  sehr  sorgfältigen  Anbaues  in  Japan, 
und  die  Pflanze  bedarf  guter  Pflege  und  Düngung,  hat  auch  in 
Maulwürfen,  Ratten  und  dem  Drahtwurm  viele  Feinde.  Gegen 
erstere  wird  Abbrennen  von  Schiesspulver  in  den  Gängen  ange- 
wandt Letzterer  wird  durch  Zwischenpflanzen  von  einer  Art 
Rettig  verleitet,  diesen  anzubohren,  und  durch  Entfernen  derselben 
mit  herausgezogen.  Die  Präparation  der  Wurzel,  die  als  Medica- 
ment,  noch  mehr  aber  als  Amulet  dient,  ist  eine  äusserst  sorg- 
same und  geschieht  in  folgender  Weise:  Im  vierten  Jahre  werden 
die  Wurzeln  gegraben  und  die  Fasern  zu  medicinischen  Zwecken 
abgeschnitten,  hierauf  die  Wurzel  gewaschen  und  in  fünf  Sorten 
sortiert.  Die  grossen  etwas  beschädigten  heissen  „Omave**,  die 
kleinen  etwas  beschädigten  „Sho  mar*'.  Die  vorhin  erwähnten 
Fasern  „Moniku"  werden  oft  als  sechste  und  siebente  Sorte  unter- 
schieden. Die  so  vorbereiteten  Wurzeln  werden  jetzt  in  einem 
Bambuskorbe  fünf  Minuten  in  eine  kochende  Flüssigkeit  getaucht, 
die  aus  einer  Abkochung  von  Süssholzwurzel  und  einer  Droge 
Namens  „shai  shin"  besteht  und  welcher  Alkohol  zugesetzt  wird. 
Alle  Ingredienzen  sind  ihrer  Menge  nach  genau  bestimmt.  Die 
schlechteste  Sorte  Wurzeln  wird  zuerst  gebrüht,  und  dann  folgen 
die  anderen  in  derselben  Flüssigkeit  nach,  bis  zuletzt  die  beste 
Sorte  hineinkommt.  Nach  der  Brühung  werden  sie  sofort  in 
kaltes  Wasser  geworfen  und  dann  Tags  an  der  Sonne  unter 
sechs-  bis  siebenmaligem  Umdrehen,  Nachts  bei  künstlicher  Wärme 
getrocknet.  Nach  drei  Tagen  wird  die  Rinde  trocken  und  die 
Wurzel  faltig;  die  etwa  noch  übrigen  Fasern  werden  gänzlich 
entfernt  und  die  Wurzeln  gerade  gebogen.  Schliesslich  wird  noch- 
mals 4—5  Tage  getrocknet  und  endlich  in  Kistchen  verpackt. 
Diese  sorgfältige  Behandlung  lässt  auf  den  Werth  schliessen,  welchen 
gut  aussehende  Waare  in  Japan  hat;  bekanntlich  werden  auch 
wierhörte  Preise  dafür  bezahlt.  In  den  europäischen  Handel 
kommt  diese  echte  japanische  resp.  chinesische  Wurzel  nicht. 
(39,  (3)  XIV.  p.  990;  44,  1884.  p.  475;  55,  XXIL  p.  542.) 

Cucurbitaceae. 

Luffa  aegyptiaca  Müh  Von  Reinhold  Weber  liegt  eine 
Untersuchung  der  Früchte  von  Luifa  aegyptiaca  Mill.  vor.  Die 
Pflanze  ist  in  Egypten  und  Arabien  einheimisch  und  wird  in 
Nordamerika  cultivirt.  Sie  ist  eine  grosse  kletternde  Rebe,  die 
10  bis  30  Fuss  lang  wird,  und  einen  dünnen,  aber  sehr  zähen, 
bellgrünen,  saftigen  Stamm  hat.  Die  Blätter  sind  wechselständig, 
fingerig,  gelappt,  hellgrün  und  fast  ohne  allen  Geschmack.  Die 
Blüthen  sind  monoecisch,  haben  5  Blumenblätter,  die  unten  zu 
einer  glockenförmigen  GoroUa  vereinigt   sind;   die   Staubgefässe 
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hängen  zu  einer  Masse  zusammen;  das  Ovarium  ist  zweispaltig; 
Griffel  schlank,  dreiuarbig. 

Die  Frucht  ist  elliptisch  eiförmig,  fleischig  und  nicht  auf- 
springend, mit  grüner  Epidermis,  der  Länge  nach  mit  10 — 15 
schwarzen  Linien  gestreift;  unter  jeder  dieser  Linie  liegt  eine 
zähe,  holzige  Fiber.  Sie  erreicht  eine  Länge  von  6  bis  2ö  Zoll. 
Ein  in  Allentown  (Pennsylvania)  gezogenes  Fruchtexemplar  hatte 
34V8  Zoll  Länge  und  9  Zoll  Durchmesser.  Nach  Entfernung  der 
Epidermis  zeigt  sich  eine  Schicht  seltsam  verwobener  holziger 
Fasern,  welche  dem  Schwämme  ähnliche  Eigenschaften  besitzen; 
trocken  sind  sie  hart  und  rauh,  im  kalteu  oder  warmen  Wasser 
eingeweicht,  absorbiren  sie  dieses  mit  derselben  Leichtigkeit,  wie 
ein  gewöhnlicher  Schwamm.  Sie  besitzen  jedoch  vor  diesem  den 
.  Vorzug,  dass  sie  selbst  nach  mehrjährigem  Gebrauch  sich  nicht 
abnützen.  Wegen  dieser  Eigenschaften  hat  diese  Substanz  den 
Namen  „Waschlappen'*  oder  „vegetabilischer  Schwamm'^  erhalten. 
Die  platten,  breit  eirunden  Samen  sind  zahlreich  und  von  */&  Zoll 
Länge,  die  Samenschale  ist  braunschwarz,  rauh,  die  Cotyledonen 
flach,  braungelblich  und  ölig.  In  der  Epidermis  der  Frucht  con- 
statirte  Weber  Gerbsäure  in  Spuren,  dieselbe  gab  12%  Asche, 
welche  zur  Hälfte  in  Wasser  löslich  war  und  aus  Kieselsäure, 
Carbonaten  und  Phosphaten  von  Kalium  und  Calcium  bestand; 
noch  mehr  Asche  (16**/o)  lieferte  das  Fasergewebe.  Ein  Bitterstoff 
scheint  in  geringer  Menge  vorhanden  zu  sein,  doch  wurde  der- 
selbe nicht  isolirt.  Aus  den  Samen  Hessen  sich  mit  Benzin  2Vt7o 
braunes  fettes  Oel  und  12%  einer  grünen  Masse  extrahiren,  die 
beim  Behandeln  mit  Salzsäure  kleine  Krystalle  lieferte. 

Um  die  Frucht  für  den  Gebrauch  als  Waschlappen  geschickt 
zu  machen;  legt  man  sie  etwa  1  bis  2  Monate  an  einen  warmen 
Ort,  bis  sie  zu  faulen  beginnt,  dann  wird  sie  der  Länge  nach 
aufgeschnitten,  die  Epidermis  abgezogen,  die  Samen  entfernt,  das 
Netzwerk  von  Fasern  tüchtig  ausgewaschen,  um  alle  Schleim- 
substanz zu  entfernen,  und  getrocknet,  worauf  es  zum  Gebrauche 
fertig  ist.  (3,  56.  1884.  p.  6;  55,  1883.  p.  461;  59,  1884.  No.  17. 
p.  143;  15,  1883.  p.  307.) 

Die  Wurzel  von  Megarrhiza  californica  Torret/f  untersuchte 
1876  Heany.  Ihr  bitteres  Glykosid  Megarrhizin  scheint  neuer- 
dings Wilfr.  M.  Young  in  reinerem  Zustande  erhalten  zu  haben. 
Sein  Zersetzungsproduct  Megarrhizein  bildet  weisse,  federige 
Krystalle;  löslich  in  heissem  Wasser,  Alkohol  und  Chloroform, 
unlöslich  in  Aether  und  kaltem  Wasser;  in  Dosen  von  15,225  mg 
wirkt  es  purgirend. 

Young  fand  noch  ein  zweites  Glykosid  Megarrhin,  das  dem 
Saponin  ähnelt  und  die  Eigenschaft  besitzt,  die  Papille  zu  er- 
weitern. Femer  zwei  Harze,  eines  in  Alkohol,  das  andere  in 
Aether  löslich.  (3,  55.  p.  195;  8,  (3)  XXI.  p.  872;  44,  1883. 
p.  312.) 

Tayuya  oder  Trianospertna  ficifolia.  Diese  in  Brasilien, 
Uruyuay   und  anderen  Theilen  Südamerikas  einheimische  Pflanse 
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ist  reich  an  Harz  und  Stärke  und  ist  ihr  activer  Bestandtheil 
das  Tayuffin.  Ubicini  hat  die  Wurzel  „Radix  Tayuya"  mit  Er- 
folg gegen  syphilitische  Affectionen  angewandt,  auch  gegen  Wasser- 
sucht und  Skropheln  soll  sie  gute  Dienste  leisten.  Kleine  Gaben 
wirken  ähnlich  wie  Aloe;  grössere  fuhren  Salivation,  Schweiss  und 
Abfuhren  herbei.  (7,  15.  p.  83;  8,  (3)  XXL  p.  949;  Gehe's  Hau- 
delsbericht,  1884,  April,  p.  20.) 

Cucurbita  pejw.  Ueber  die  beste  Anwendung  der  Kürbissamen 
als  bandwurmtreibendes  Mittel  gehen  die  bestehenden  Ansichten 
auseinander  und  speciell  ist  man  nicht  einig  in  der  Beantwortung 
der  Frage,  welchem  Stoffe  die  tänifugale  Wirkung  zuzuschreiben 
sei.  Fettes  Oel,  Stärke,  Cellulose,  Pectin  und  Proteinkörper 
bilden  die  Hauptbestandtheile  der  Samen,  daneben  Zucker,  Harz, 
etwas  Fettsäure;  ein  Glykosid  existirt  nach  neueren  Forschungen 
in  den  Samen  ebensowenig  als  ein  Alkalo'id.  Auch  über  den  spe- 
ciellen  Sitz  des  wirksamen  Stoffes  differiren  die  Ansichten,  indem 
Herard  denselben  im  Kern,  Lelievre  im  Keimling  gefunden  haben 
will,  Heckel  dagegen  das  Menisperm  als  das  wirksamste  erkannt 
and  ausschliesslich  angewandt  hat  und  zwar  in  Form  des  aus 
dem  Menisperm  ausgezogenen  Harzes  in  einer  Dose  von  0,75  g 
in  6  Pillen  vertheilt;  Perisperm,  Samenhülle  und  Schale  haben 
keinen  Erfolg,  dagegen  treibt  die  den  Embryo  umgebende  Mem- 
bran, in  einer  Menge  von  30  g  gegeben,  den  Parasit  aus. 

Wie  Heckel  so  erkennt  auch  L.  Wolff  das  Harz  als  das  wirk- 
same Princip  und  basirt  darauf  die  Zubereitung  der  Samen;  frisch 
getrocknete,  fein  zerkleinerte  Kürbissamen  werden  durch  Petro- 
leumbenzin,  welches  das  Harz  intact  lässt,  entfettet,  der  Rückstand 
nacheinander  mit  Aether,  Chloroform  und  Weingeist  behandelt; 
als  Yerdampfungsrückstand  aus  den  Lösungsmitteln  erhält  man 
ein  grünbraunes  Weichharz  von  scharf  bitterem  Geschmack, 
ähnlich  dem  aus  Bhiz.  filicis  dargestellten.  Eine  ähnliche  Sub- 
stanz erhält  man  aus  dem  durch  Aether  oder  Chloroform  aus- 
gezogenen fetten  Oel  durch  Ausschütteln  mit  W^eingeist.  Durch 
Versuche  hat  ferner  Wolff  erwiesen,  das  sämmtliches  Harz  in  die 
wässerige  Emulsion  übergeht.  Als  Anwendungsform  empfiehlt  er 
Pillen  aus  1  g  Harz  auf  mehrere  Male  zu  nehmen  oder  2  Fluid- 
ancen  alkoholisches  Fluidextract  stark  verdünnt  mit  Wasser; 
in  beiden  Fällen  ist  einige  Stunden  darauf  eine  Dosis  Ricinusöl 
zu  geben.  Für  die  Kinderpraxis  empfiehlt  sich  eine  Emulsion 
aas  30  g  frisch  getrockneten  Samen  mit  15  g  Zucker  und  125  g 
Wasser,  in  welcher  das  fette  Oel  aus  den  Samen  eine  milde  ab- 
führende Wirkung  äussert;  weniger  wirksam  und  auch  von  den 
meisten  Personen  ungern  genommen  erwies  sich  die  aus  den 
Samen  bereitete,  mit  Zucker  versetzte  Latwerge.  (39,  (3)  No.  647. 
p.  404;  8,  (3)  XXI.  p.  132;  44,  1883.  p.  48.) 

Ueber  die  Bestandtheüe  des  Saftes  der  Kürbisse  von  E.  Za- 
charias  (39,  (3)  XIV.  p.  859). 

Bryonia  dioica  beschreibt  E.  J.  Eastes  in  dem  Aufsatz 
„Nicht  officinelle  Medicinalpflanzen**.    (39,  (3)  XIV.  p.  840.) 
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üeber  eine  Vergiftung  mit  den  Wurzeln  von  Bryonia  diotca 
siehe  British  Medical  Journal,  1883.  p.  1067;  39,  (3)  XIV. 
p.  503.) 

Citrullus  Colocynthis.  G.  Henke  stellte  den  BitterstoflF  des 
Gitrullus  Colocynthis  aus  dem  von  den  Samen  befreiten  Früchten 
durch  Erschöpfung  derselben  mit  verdünntem  Alkohol  dar.  Von 
den  vereinigten  und  filtrirten  Auszügen  wird  der  Alkohol  abde- 
stillirt,  der  Rückstand  durch  Wasser  erschöpft,  die  filtrirte  Lö- 
sung durch  concentrirte  wässerige  Gerbsäurelösung  ausgefällt, 
der  erhaltene  weisse  Niederschlag  mit  Wasser  gewaschen  und  mit 
frisch  gefälltem  Bleicarbonat  zur  Trockne  verdampft  Durch 
demnächstiges  Behandeln  des  Rückstandes  mit  kochendem  abso- 
luten Alkohol  wird  das  Cölocynthin  ausgezogen,  die  Lösung  ein- 
gedampft und  der  Rückstand  über  Schwefelsäure  ausgetrocknet 
Dasselbe  bildet  eine  spröde  harzige  Masse,  zerrieben,  ein  luft- 
beständiges hellgelbes  Pulver. 

Das  Cölocynthin  ist  amorph  und  neutral,  in  20  Theilen  kaltem 
und  16  Theilen  kochendem  Wasser  löslich,  leichtlöslich  in  Alkohol, 
weniger  in  absolutem,  und  unlöslich  in  Acther,  Chloroform,  Benzol, 
Petroleumäther  und  Schwefelkohlenstoff. 

Kalte  concentrirte  Schwefelsäure  löst  das  Cölocynthin  mit 
tiefrother,  concentrirte  Salpetersäure  mit  hellrother,  und  concen- 
trirte Salzsäure  mit  hellgelber  Farbe,  durch  Erwärmen  der  Lö- 
sungen wird  dasselbe  zerstört.  Mit  Kalihydrat  erhitzt,  entwickelt 
es  kein  Ammoniak,  ist  also  stickstofffrei.  Fehling'sche  Lösung 
wird  reducirt 

Von  5  Kilogr.  Koloquinten  erhielt  Henke  kaum  30  Gramm 
Cölocynthin.  (8,  (3)  XXL  p.  200;  10,  XVI.  p.  1385;  45,  1883. 
I.  p.  129;  3.  55.  p.  301.) 

Cacteae. 

Opuntia  vulgaris  Miller  (Cadus  opuntia  L.).  William  W. 
Light  veröffentlicht  eine  anatomische  und  chemische  Untersuchung 
der  Frucht.  Er  hat  gefunden,  dass  diese  als  Obst  in  verschiedenen 
Ländern  Verwendung  findende  Frucht  in  ihrer  Schale  und  im 
Fruchtfleische  Weinsäure  und  Citronensäure,  dagegen  keine  Apfel- 
säure enthält.  In  der  die  Samen  umgebenden  Pulpa  findet  sich 
ein  durch  Alkohol,  neutrales  und  basisches  Bleiacetat  fällbarer, 
gegen  Ammoniumoxalat  und  conc.  Lösung  von  Borax  oder  Eisen- 
chlorid  indifferenter  Schleim.  Tannin  ist  in  den  Früchten  nicht 
vorhanden,  dagegen  reichlich  Glykose,  welche  deshalb  zur  Berei- 
tung von  Spiritus  (die  nach  Rosenthal  in  Sardinien  üblich  ist) 
dienen  können.  Aus  den  Samen  wurde  eine  Fettsäure,  deren 
Bleisalz  sich  nur  schwierig  in  Weingeist,  gar  nicht  in  Aether  löst, 
und  ein  braunes,  in  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff*  lösliches,  in 
Aether,  Chloroform  und  Benzin  unlösliches  Harz  dargestellt, 
während  weder  ein  Glykosid  noch  ein  Alkalo'id  erhalten  werden 
konnte.  —  Die  Opuntiafrucht  tritt  zuerst  im  Juli  auf  und  reift 
gegen  Mitte  October.    Sie  ist  etwa  1  Zoll  lang  und  V>— V«  Zoll  dick. 
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randlich  birnenförmig,  an  der  Spitze  mit  concentrischen  Ringen 
gezeichnet  und  mit  rudimentären,  spiralig  angeordneten  Stacheln 
besetzt,  aussen  carmoisinroth ,  innen  noch  heller  roth,  mit  einer 
dünnen,  zähen  Haut  bekleidet,  unter  welcher  eine  dickliche  pul- 
pöse  Rinde  liegt.  Die  8 — 20  platten,  kreisrunden  und  unebenen 
Samen,  welche  in  Längsröhren  in  einer  fleischigen  Pulpa  einge- 
bettet liegen,  haben  Vs — '/le  Zoll  Durchmesser;  die  Raphe  bildet 
einen  stark  hervorspringenden  knochenharten  Rand  fast  um  den 
ganzen  Samen  herum;  die  Testa  ist  knorpelhart,  von  ungleicher 
Dicke,  weisslich,  und  man  erkennt  durch  dieselbe  die  membra- 
nöse,  dunkelbraune  bis  braunschwarze  Samenhülle.  Die  Samen 
machen  ungefähr  Ve  der  ganzen  Frucht  aus,  die  im  reifen  Zu- 
stande 68,2«>/o  Wasser  einschliesst.  (3,  (56)  1884.  p.  3;  59,  1884. 
p.  143.) 

Ljrthrariaceae. 

Ltfthrum  saiicaria.  Campard en  bespricht  die  Anwendung 
gegen  chronische  Entzündungen  der  Schleimhäute.  (Therap.  6az. 
1884;  39,  (3)  XIV.  p.  1048.) 

Pftnica  granatum  L.  Die  Granatwurzelrinde  enthält  neben 
einem  Eisenchlorid  blau  färbenden  Gerbstoffe  Mannit,  Stärke  und 
Calciumoxalat.  Tanret  wies  darin  4  Alkaloide  nach:  Pelletierin 
CieHiöNOs ,  Methylpelletierin  CigHiiNOa ,  Iso-  und  krystallis. 
Pseudopelletierin  GisHisOs.  Das  wirksame  Princip  ist  nach  Ka  m- 
nitzer  Pelletierintannat,  welches  durch  Maceration  vollständig 
extrahirt  werden  kann.  Nach  den  Versuchen  vom  Verf  empfiehlt 
sich  ein  Macerat  der  frischen  Wurzelrinde  besser  als  ein  Decoct. 
14,  1884,  43,  44,  1884.  No.  10   p.  163;  58,  XXffl.  p.  106.) 

Ueber  die  Rinde  berichtet  auch  W.  F.  Jungk unz.  Die 
Handelsrinde  verlor  beim  Trocknen  im  Luftbade  10%  Feuchtig- 
keit; 310  g  derselben  mit  Benzin  erschöpft,  gaben  1  g  eines 
wachsähnlichen  Extractes,  welches  frei  von  Alkalo'iden  war,  an 
Alkohol  eine  geringe  Menge  einer  grüngelben  Substanz  abgab 
und  ein  wenig  Wachs  und  Fett  enthielt.  Eine  Tinctur  aus  372  g 
der  Rinde  mit  Alkohol  bereitet  und  dann  concentrirt,  setzte 
Mannitkrystalle  ab.  Das  Percolat  enthielt  ebenfalls  eine  geringe 
Menge  Harz,  ziemlich  viel  Tannin,  doch  keine  Gallussäure,  und 
lieferte  eine  kleine  Menge  einer  lichtbernsteingelben  öligen  Flüssig- 
keit, welche  löslich  in  Wasser,  Alkohol,  Chloroform  und  Aether 
war,  sowie  auch  mit  Ferrosulfat,  Kupfersulfat,  essigsaurem  Blei, 
Quecksilberchlorid  und  verschiedenen  Gruppenreagentien  für  Alka- 
loide Niederschläge  lieferte.  Zur  Bereitung  einer  grösseren  Menge 
des  Alkaloids  wurden  1920  g  der  gestossenen  Rinde  mit  einer 
gleichen  Menge  Kalkmilch  gemischt  und  mit  Wasser  percolirt; 
die  röthlich  braune  Flüssigkeit  wurde  auf  dem  Wasserbade  con- 
centrirt, mit  Chloroform  erschöpft  und  diese  Lösung  abgedampft; 
3,63  g  des  unreinen  Alkaloids  wurden  auf  diese  Weise  erhalten. 

FharaueeaÜBehttr  Jahre«b«richt  f.  1883  a.  1881.  71 
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Dieses  wurde  in  Alkohol  gelöst,  die  Lösung  mit  Thierkohle  dige- 
rirt  und  das  Filtrat  verdampft;  die  Farbe  war  kaum  verändert, 
doch  ging  ein  grosser  Theil  des  Alkaloids  verloren.  Die  Decoction 
enthielt  Pectin  und  schleimige  Verbindungen,  und  beim  Verbrennen 
lieferte  die  Rinde  19,61  ^/o  Asche,  von  welcher  24,26  o/o  in  Wasser, 
der  Rückstand  in  Salzsäure  löslich  waren  mit  nur  wenig  restirender 
Kieselsäure.  Die  Asche  bestand  aus  den  Chloriden,  Carbonaten, 
Phosphaten  und  Sulfaten  des  Natriums,  Kaliums,  Calciums,  des 
Eisens  und  Aluminiums.  Das  Alkalo'id  existirt  jedenfalls  in  Form 
eines  Tannats  in  der  Rinde.  (3,  55,  p.  137;  44,  1884.  No.  14. 
p.  229;  59,  1884  p.  297.) 

Myrtaceae. 

Ueher  nutzbare  amerikanische  Myrthenspecies  schrieb  J.  M. 
Maisch.  (3,  Vol.  LIV,  4.  Ser.,  Vol.  Xll.  p.  345—352;  55,  1883. 
p.  527.) 

Jamhosa  vulgaris  DC,  Lyons  unterwarf  eine  als  Jamhu  assu 
bezeichnete  brasilianische  Droge,  wahrscheinlich  von  Jambosa  vul- 
garis DC.  stammend,  einer  chemischen  Untersuchung  Er  fand  in 
dem  aus  Stielen  und  Blättern  bestehenden  Untersuchungsmateriale 
einen  eigenthümlichen  indifferenten  Stoff,  ein  schwach  bitter 
schmeckendes  Alkalo'id,  eine  eigenthümliche  Säure,  ätherisches 
Oel  und  ein  Weichharz,  welches  letztere  von  Lyons  als  das  wirk- 
same Princip  angesehen  wird.  (Therap.  Gaz.  IV.  450;  59,  1834. 
No.  8.  p.  59.) 

A.  W.  Qerrard  untersuchte  ebenfalls  die  Wurzel  von  Jam- 
bosa vulgaris,  deren  Früchte  in  Indien  genossen  werden  und  deren 
Rinde  als  adstringirendes  Mittel  bei  Dysenterie,  Gonorrhoe  und 
Leucorrhoe  angewendet  wird.  Er  stellte  aus  der  Wurzelrinde 
einen  stickstoffhaltigen  nicht  alkaloidischen  und  nicht  glykosidiscben 
Stoff  dar,  den  er  Jamhosin  nennt  und  ihm  die  Formel  CioHisNOs 
giebt.  Er  extrahirte  die  gepulverte  Wurzelrinde  mit  Aether  und 
erhielt  nach  dem  Verdunsten  desselben  Gruppen  von  Krystallen, 
die  durch  Abwaschen  mit  Aether  und  Umkrystallisiren  aus  Aether. 
gereinigt  wurden.  Jambosin  bildet  weisse,  geschmacklose  Kry- 
stalle,  schmilzt  bei  77°  C.  und  erstarrt  wieder  bei  60°  C,  ist  löslich 
in  kaltem  Aether,  Alkohol,  Chloroform,  in  heissero  Petroläther, 
unlöslich  in  kaltem,  jedoch  löslich  in  kochendem  Wasser,  beim 
Erkalten  in  Krystallen  abscheidend.  Mit  starker  Schwefelsäure 
giebt  Jambosin  eine  hellgrüne,  bald  in  dunkel  -  röthlichbraun 
übergehende  Färbung;  mit  starkor  Salpetersäure  entsteht  unter 
Ausstossung  nitroser  Dämpfe  eine  orangefarbene  Flüssigkeit,  aas 
der  Wasser  eine  neue  Verbindung  ausfällt  Den  therapeutisch 
wirksamen  Theil  der  Jambosa  sucht  Verf.  jedoch  nicht  im  Jam- 
bosin, sondern  in  einem  Oleoresin,  welches  von  starker  die  Speichel- 
absonderung befördernder  Wirkung  ist.  Das  von  Lyons  nach- 
gewiesene Alkalo'id  konnte  Gerrard  nicht  mit  Sicherheit  nachweiseD. 
(39,  (3)  No.  715.  p.  717;    10,  XVII.  p.  174;   44,  1884.  p.  247; 
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15,  1884.  No.  21.  p.  248:  59,  1884.  p.  297;  58,  XXIII.  No.  18. 
p.  287.) 

Myrtus  Cheken,  Sprengel.  Ein  kleiner  immergrüner,  den 
Mjrt&ceen  angehörender,  in  Chili  einheimischer  Strauch  mit  einer 
raaben  braunen,  stark  adstringirenden  Rinde,  sitzenden  oder  kurz 
gestielten,  elliptischen,  hellgrünen,  etwa  1  Zoll  langen  Blättern; 
dieselben  sind  durchscheinend  punctirt,  zart  gerunzelt,  mit  sehr 
wabmehmbarer  Mittelrippe  auf  der  Oberfläche  und  deutlicheren 
Neben-  und  Querrippen  auf  der  Unterfläche.  Dieselben  sind  fast 
geruchlos,  beim  Zerreiben  aber  von  angenehm  gewürzhaftem  Ge- 
ruch; ihr  Geschmack  ist  gewürzig  und  bitter. 

F.W.  England  hat  die  Stengel  und  die  Blätter  der  Cheken- 
Myrthe  untersucht  und  gefunden,  dass  nur  die  letzteren  wirksame 
Bestandtheile  enthalten,  und  dass  diese  wesentlich  ein  flüchtiges 
an  organische  Säure  gebundenes  Alkaloid  (Chekenin),  ätherisches 
Oel,  Harz  und  Tannin  sind,  und  dass  dieselben  für  arzneiliche 
Anwendung  am  zweckmässigsten  als  flüssiges  Extract  durch  Er- 
schöpfung mit  Alkohol,  welcher  ein  Drittel  Wasser  enthält,  er- 
balten werden. 

Die  trockenen  Blätter  enthalten  10  %  Feuchtigkeit  und 
8,4  ^/o  Asche,  bestehend  aus  den  Chloriden,  Phosphaten,  Sulfaten, 
Garbonaten  und  Silicaten  von  Kali,  Magnesia,  Kalk  und  Thonerde, 
und  ergeben  bei  der  Destillation  2  ^jo  eines  hellgelben  ätherischen 
Oeles  Ton  aromatischem,  an  Eucalyptus  erinnerndem  Geruch.  Aus 
dem  bei  der  Destillation  bleibenden  Rückstande  glaubt  England 
Krjstalle  von  essigsaurem  Chekenin  erhalten  zu  haben;  dieselben 
sind  löslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unlöslich  in  Aether;  die  alko- 
holische Lösung  derselben  giebt  mit  Phosphormolybdänsäure  einen 
weissen  Niederschlag,  mit  Salpetersäure  keine,  nach  Zusatz  von 
Kaliumferrocyanid  aber  eine  anfangs  hell-,  später  smaragdgrüne 
lieaction. 

Durch  Erschöpfen  der  Blätter  mit  Benzin  ergeben  dieselben 
5,3%  harzartiges  Extract,  aus  ätherischem  und  fettem  Oele, 
Wachs,  Chlorophyll  und  Harz  bestehend;  die  Erschöpfung  der 
Blätter  durch  Alkohol  ergiebt  10,2%  Extract,  hauptsächlich  Harz 
und  Tannin,  und  die  durch  Wasser  4,5  %  Extract,  Gummi,  Stärke, 
Färb-  und  Extractivstoffe  enthaltend.  (Detroit  Therap.  Gaz. 
1882,  p.  284;  45,  1883.  I.  p.  128;  3,  55.  p.  246;  58,  1883.  XXII. 
p.  448.) 

Eine  ausführliche  chetnische  und  mikroskopische  Prüfung  der 
Chekenhlätier  auch  veröffentlicht  InoHoehn  (Therap.  Gazette  1882. 
p.  284;  3,  55.  p.  253;  39,  (3)  XIII.  p.  798.) 

Myrtus  brabantica  (Gagelstrauch,  Gerbermyrthe.)  Eine  aus- 
führliche Beschreibung  der  Pflanze,  des  Verfahrens  zur  Gewinnung 
des  Wachses  aus  den  Früchten  und  der  Darstellung  von  Farbstoff 
aus  dem  Strauche  findet  sich  in  „The  Chemist  and  Drnggist"  1884, 
April;  55,  1884.  XXH.  p.  343. 

Syzygium  Jambolanxim  DC.     Die   Früchte   der   in   Ostindien 
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einheimischen,  auf  den  Antillen  cultivirten  Myi*tacee  sollen  nach 
Angabe  von  Banatrala  ein  Mittel  gegen  Diabetes  mellitus  sein; 
bei  48stiindigem  Gebrauch  dieses  Mittels  soll  die  Harnmenge 
sich  mindern  und  der  Zucker  trotz  Einführung  amylumhaltiger 
Kost  Terschwinden.  Die  Wirksamkeit  soll  auf  der  adstringirenden 
Fruchtrinde  beruhen.  (Repert.  d.  Ph.  1384.  p.  109;  59,  1884. 
No.  59.  p.  507;  3,  56.  p.  476.) 

Ueber  den  Eiufluss,  welchen  die  Cultur  von  Eucalyptusbäumen 
in  der  Campagna  von  Rom  auf  die  Abnahme  der  Malariafieber 
gehabt  hat,  finden  sich  in  englischen  medicinischen  Zeitungen 
Berichte,  welche  vor  allzu  günstigen  Erwartungen  warnen.  Nach 
Aitken  sind  allerdings  schwere  Wechselficber  in  der  Umgegend 
Yon  Rom  seltener  geworden,  aber  man  darf  dies  nicht  den  Euca- 
Wptusplantagen  zuschreiben ,  da  nur  3—5  ^/o  der  angepflanzten 
bäume  sich  überhaupt  gehalten  haben.  In  dem  Trappistenkloster 
von  Tre  Fontane  stürben  die  Insassen  nach  wie  vor  an  Malaria. 
(59,  1884.  No.  96.  p.  823.) 

Eucalyptus  amygdalina.  Nach  Grimwade  stammt  das  Euca- 
lyptusöl des  englichen  Handels  nicht  von  Eucalyptus  globulas, 
sondern  von  E.  amygdalina,  welche  zu  der  erstgenannten,  jetzt  in 
Südeuropa  weit  verbreiteten  Species  etwa  im  Verhältnisse  wie 
Mentha  crispa  zu  Mentha  sativa  steht.  Wenigstens  gilt  dies  für 
das  von  Bosisto  in  Melbourne  destillirte  Oel,  doch  hat  letzterer 
vor  zwei  Jahren  auch  Oel  von  Eucalyptus  dumosa  destillirt,  welches 
zwar  etwas  im  Aeusseren  und  im  Gerüche  abweicht,  therapeutisch 
jedoch  dasselbe  leistet.  (39,  (3)  XIV.  p.  836;  59,  1884.  No.  44; 
44,  1884.  p.  702;  58,  XXII.  p.  10.) 

Bosisto  stellt  in  seiner  Fabrik  in  Vimboola  (Provinz  Victo- 
ria, Australien)  aus  dem  Malleestrauche,  einer  Eucalyptus-Zwerg- 
species  durch  Destillation  ätherisches  Mallee -Oel  dar.  Dieses 
wird  dem  Terpenthinöl  gleichstehend  gehalten.  (55,  XXI.  p.  426 ; 
58,  XXII.  p.  678.) 

Eucalyptus  glohülus.  Der  Anbau  hat  in  der  spanischen  Pro- 
vinz Malaga  sehr  bedeutende  Dimensionen  angenommen  und 
sollen  einige  früher  wegen  Malaria  unbewohnbare  Niederungen 
dadurch  in  ihren  Gesundheitsverhältnissen  sehr  gebessert  sein. 
(39,  (3)  XIV.  p.  241;  59,  1883.  No.  86.  p.  693;  8,  (3)  XXIL 
p.  293  ) 

C.  Naudin  berichtet  über  die  in  den  Staaten  des  Mittel- 
meeres eingeführten  Eucalyptusarten ,  mit  besonderer  Rücksicht 
auf  Frankreich  und  Algier,  wo  die  Cultur  der  fraglichen  Bäume 
jetzt  dreissig  Jahre  im  Gange  ist.  Wenn,  was  die  Holzproduction 
anlangt,  Eucalyptus  globulus  den  vierfachen  Werth  der  Eiche  be- 
sitzt und  in  25  Jahren  so  viel  Holz  liefert  wie  die  letztere  in 
100  Jahren,  so  hat  diese  Cultur  einen  hohen  Werth,  selbst  wenn 
man  die  von  Naudin  hervorgehobene  Benutzung  der  W^älder  in 
Algier  als  klimatische  Curorte  für  Phthisiker  ganz  ausser  Acht 
lassen  will  und  wenn  man  auch  den  Werth  der  Rinde  als  Gerb- 
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material  geringer  veranschlagt,  als  er  es  wirklich  ist.  Von  Euca^ 
lypfus  wdliodorus  hebt  Naudin  den  Nutzen,  welchen  die  wohl- 
riechenden Blumen  für  die  Bienenzucht  haben,  besonders  hervor. 
(Annal.  des  Sciences  naturell.  XVI.  337;  59,  1884.  No.  17.  p.  143; 
39,  (3)  XIV.  p.  602.) 

Eucalyptus  dumosa.  Das  ätherische  Oel  enthält  nachBosisto 
ebenso  wie  das  von  Eucalyptus  globulus  Eucalyptol  und  löst  leicht 
Gummiharze  und  Kautschuck.  (The  Ghem.  and  Druggist  XXIV. 
519;  58,  XXn.  p.  324.) 

Nach  Merck  existiren  im  Handel  zwei  Eucalyptusöle,  das 
billige  Oleum  Eucalypti  australe,  welches  nur  zu  technischen 
Zwecken  dient,  und  das  Oel  von  Eucalyptus  globulus.  Letzteres 
hat  einen  angenehmen  rosenartigen,  ersteres  einen  an  Terpenthinöl 
erinnernden  Geruch  und  ist  stark  linksdrehend.  Das  australische 
Oel  löst  sich  in  90^/oigem  Spiritus  nur  wenig,  während  das  echte 
Oel  sich  in  jedem  Verhältniss  darin  auflöst.  (In  absolutem  Alkohol 
löst  sich  auch  das  australische  Oel  auf.)  Das  australische  Oel 
▼erpufft  mit  Jod,  das  echte  Oel  nicht;  letzteres  färbt  sich  mit 
Natrium  gelblich,  ersteres  roth«  Das  spec.  Gewicht  des  echten  Oeles 
ist  gleich  0,860--0,870;  das  des  australischen  0,900—0,925. 

Eucalyptol,  pt^rissim.  ist  farblos;  wasserhell,  siedet  bei  170 — 
173°,  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,910-0,920  bei  15°.  (Chem.  techn. 
Centralanzeiger  II.  340;  58,  XXIII.  p.  242;  8,  (3)  XXU.  Hft.  7. 
44,  1884  No.  13.  p.  205.) 

Dem  Berichte  über  die  Kgl.  Gärten  zu  Kew  entnimmt  J.  K. 
Haskarl  über  die  Cultur  von  Eucalyptus: 

Sind.  Major  McRae  berichtet  unter  dem  6.  September  1881, 
dass  die  meisten  Pflanzen  von  Eucalyptus  coruuta,  rostrata  und 
latifolia  so  gut  gedeihen,  dass  seiner  Ansicht  nach  dieselben  als 
Bäume  an  den  Seiten  der  Wege  gut  fortkommen  und  die  Kosten 
ihrer  Cultur  in  reichem  Maasse  durch  den  Ertag  an  Zimmerholz 
gut  machen. 

Westlich-tropisch  Afrika.  Die  von  den  gemässigt  warmen 
Theilen  Australiens  erhaltenen  Samen,  sowie  die  von  Euc.  globulus 
erwiesen  sich  als  ganz  und  gar  ungeeignet  im  tropischen  Klima. 
Aus  einer  Menge  von  Documenten  sei  nur  der  folgende  Bericht 
von  Herrn  J.  W.  Roland,  adsist.  Colonial- Chirurg,  zu  Lagos  niit- 
getheilt;  er  schreibt  unterm  27.  Juli  1831,  dass  Euc.  globulus  am 
wenigsten  Aussicht  zu  gedeihen  hat,  da  sie  zuviel  Sorge  erheischt, 
Euc.  Baileana  dagegen  wunderbar  gut  wächst,  so  auch  Euc.  acme- 
noides  und  resipifera. 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  diese  Arten  (welche  aus  den 
heissen  Theilen  Australiens  herrühren),  abgesehen  von  ihren  hygie- 
nischen Eigenschaften,  sich  als  werthvolle  Einführungen  in  West- 
afrika erweisen  werden,  wenn  auch  nur  deshalb,  weil  sie  in  Bezug 
auf  ihr  Wachsthum  grosse  Neigung  zeigen,  sich  den  Verhältnissen 
anzupassen;  werthvoll  sind  sie  aber  auch  wegen  des  grossen 
WerÜies  ihres  Zimmerholzes. 
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Melastomaceae. 

Das  als  „Svlamita  Vitulus^^  empfohlene  Aatineuralgicum  soll 
von  Melastoma  Ackermanni  herrühren,  deren  Blätter  in  Südamerika 
zur  Bereitung  eines  ätherischen  Oels  benutzt  werden  sollen. 
(New  Remed.  1883.  p.  258;  59,  1883.  No.  86.  p.  693;  44,  1883. 
No.  1 1.  p.  225.) 

Rosaceae. 

M.  S.  Falck  veröffentlicht  eine  Studie*  über  Cimicifuga  (Ac^ 
iaea)  racemosa,  aus  welcher  hier  einige  mikroskopische  Notizen 
mitgetheilt  werden  sollen.  Das  Mark  des  Khizoms  besteht  aus 
etwa  21  Reihen  farbloser,  dünnwandiger  Parenchymzellen,  dem 
dasselbe  umgebenden,  fast  ebenso  starken  Kreis  von  Holzgewebe, 
aus  kreisförmig  in  Keilen  angeordneten  Prosenchymzellen,  welche 
kleiner  als  die  Parenchymzellen  des  Markes  sind,  und  grossen 
dickwandigen  Zellen;  die  diese  Schicht  durchsetzenden  30 — 40 
Markstrahlen  werden  durch  10—12  Reihen  länglicher  Parenchym- 
zellen und  2 — 3  Reihen  Tüpfelgefässe  gebildet.  Das  Pleurencbym 
wird  Yom  Rindenparenchym  durch  eine  Cambiumschicht  von  einer 
einzigen  Reihe  rechtwinkliger  Zellen  getrennt.  Die  Innenrinde 
besteht  aus  30  Reihen  horizontal  abgeplatteter  Prosenchymzellen, 
welche  diejenigen  des  Markes  an  Grösse  übertreffen;  die  Aussen- 
rinde  aus  3—5  Reihen  lockeren  dünnwandigen  Parenchyms  mit 
gelbbräunlichem  Zellinhalt.  Charakteristisch  ist  das  Maltheserkreuz, 
welches  das  Holzgewobe  in  den  Wurzelfasern  bildet.  Die  che- 
mische Analyse  führt  Falck  zu  der  Annahme  des  Vorhandenseins 
eines  Alkaloids,  dessen  Lösungen  von  Phosphormolybdänsäure, 
Tannin  und  Kaliumquecksilberjodid  gefällt  werden.  (3,  56.  1884. 
p.  459;  59,  1884.  No.  87.  p.  749.) 

Poteyüilla  sihestris  Necker.  Ueber  eine  Verunreinigung  von 
Rhizoma  Tormentillae  berichtet  0.  Linde.  Es  gelang  ihm,  diese 
Beimischung  mit  dem  Rhizom  von  Spiraea  Ulroaria  L.  zu  iden- 
tificiren.  Dieses  Rhizom  bildet,  wie  es  sich  zwischen  der  Tormen- 
tille  fand,  bis  fingerlange  und  fingerdicke,  einfache  oder  verzweigt«, 
nach  einem  Ende  zu  verdünnte  und  hier  kurz  abgebrochene,  am 
vorderen  dickeren  Ende  gewöhnlich  mit  grossen,  hohlen  Stengel- 
resten versehene  Stücke.  Sie  sind  an  Farbe  rothbraun  bis  dunkel- 
braun, schwach  längsrunzlich ,  durch  Blattnarben  geringelt  und, 
besonders  auf  der  einen,  der  unteren  Seite,  mit  Wurzelnarben 
versehen.  Hin  und  wieder  finden  sich  auch  wohl  kurze  Reste  von 
höchstens  2 — 3  mm  dicken  Wurzeln  am  Rhizom  vor.  Auf  dem 
Querschnitt  erscheinen  die  Rhizome  rundlich  oder  etwas  platt- 
gedrückt Sie  lassen  sich  nur  schwierig  zerbrechen  und  sind  auf 
dem  Bruch  unregelmässig,  nicht  faserig. 

Weicht  man  das  Rhizom  in  Wasser  auf,  so  wird  es  heller, 
und  auf  einem  Querschnitt  lässt  sich  alsdann  unter  der  rothbraunen 
Rinde  ein  dichter  Kreis  von  kleinen,  helleren  Gefässbündeln  be- 
merken, welche  ein  grosses  rothbraunes  Mark  einschliessen.     Einen 
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Bpedfischen  Geruch  besitzt  das  ßhizom  (wenigstens  das  getrocknete) 
nicht  Der  Geschmack  ist  schwach  zusammenziehend.  (59,  1884. 
No.  101.  p.  870.) 

QuiUaja  Saponaria,  Rosoll  weist  Saponin  im  Inhalte  aller 
Parenchymzellen  der  Mittelrinde  nach  und  zwar  durch  das  Ver- 
halten gegen  concentrirte  Schwefelsäure,  worin  sich  Saponin  an- 
fangs mit  gelber,  später  mit  lebhaft  rother,  schliesslich  blau  violetter 
Farbe  auflöst.  (Monatsh.  Chemie.  1884.  p.  104;  Dingl.  pol.  Joum. 
252.  p.  224;  58,  XXIIL  p.  343.) 

Agrhnonia  Eupatoria  von  E.  J.  Eastes  siehe  39,  (3)  XIV. 
p.  840. 

Amygdaleae. 

Prunus  Laurocerasus  L,  F.  A  Flückiger  giebt  eine  Be- 
schi'eibung  von  zwei  stattlichen  Kirschlorheerhäumen  im  Garten 
des  Hotel  Beatus  au  der  Bucht  von  Merligen  (Thuner  See). 

Der  umfangreichere  Baum  theilt  sich  vom  Grunde  an  in  4 
Stämme,  deren  dickster  beinahe  einen  Meter  Umfang  erreicht. 
Der  Durchmesser  der  Gesammtkrone,  welche  von  den  4  Stämmen 
getragen  wird,  beträgt  ungefähr  13  Meter,  die  Höhe  vom  Boden 
über  5  Meter.  Zur  Sicherstellung  gegen  die  Schneelast  ist  das 
reichverzweigte  und  dicht  belaubte  Astwerk  mehrfach  gestützt. 

Es  soll  dieser  vierfache  Baum  180  Jahre  alt  sein,  was  also 
auf  ein  recht  langsames  Wachsthum  schliessen  lässt.  Der  andere 
Baum,  am  Grunde  von  102  Centimeter  Umfang,  ist  einfacher  ge- 
baut und  soll  jünger  sein. 

Dass  diese  Kirschlorbeerbäume  sich  so  lange  gehalten  haben 
(und  auch  wohl  hoifentlich  noch  viel  länger  ein  Schmuck  ihrer 
Umgebung  bleiben  werden),  erklärt  sich  durch  die  ausgezeichnet 
geschützte  Lage  Merligens,  die  sich  überdies  auch  des  mildernden 
Einflusses  der  See  erfreut.  Die  gleichen  Wirkungen  erstrecken 
sich  nicht  nur  längs  des  ganzen  Seeufers  (560  Meter  über  Meer), 
sondern  auch  hoch  in  die  Berge.  Noch  in  der  Nähe  der  Kirche 
von  Beatenberg,  1148  M. ,  trifft  man  schöne  Büsche  von  Prunus 
Laurocerasus.  Auch  in  den  Bergen  des  Waadtlandes  findet  man 
dergleichen,  z.  B.  in  Corbeyrier  über  Aigle,  in  ungefähr  1000  Meter 
Höhe.  Am  Thuner-See  scheinen  die  schönen  Kirschen  des  Lau- 
rocerasus nicht  gerade  häufig  zu  gedeihen;  anfangs  September 
wenigstens  glänzten  dieselben  nur  hie  und  da  an  den  Büschen, 
nicht  an  jenen  grossen  Bäumen,  obwohl  der  fade  Geschmack 
dieser  Beeren  für  Vögel  kaum  sehr  verlockend  sein  kann  und  die 
bitteren  Samen  vollends  vom  Genüsse  abschrecken. 

An  den  Vierwaldstättersee  gelangte  der  Kirschlorbeer  schon 
zu  Ende  des  XVI.  Jahrhundorts  durch  den  ausgezeichneten  luzerni- 
schen Apotheker  und  Staatsmann  Renward  Cysat.  In  Betreff 
der  Einführung  des  Baumes  an  die  Seen  von  Genf  und  Thun,  wo 
derselbe  jetzt  so  üppig  gedeiht,  ist  Flückiger  nichts  Näheres  be- 
kannt geworden. 
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Ih  seiner  Heimath  im  südwestlichen  Gebiete  des  Kaukasus, 
steigt  Prunus  Laurocerasus  bis  in  Höhen  von  2000  Meter,  z.  B. 
in  den  Bergen  am  Riou,  welcher  unweit  Poti  in  den  Südostwinkel 
des  Schwarzen  Meeres  mündet.  Nach  Medwedew  (Just's  botanischer 
Jahresbericht  1880,  633)  giebt  es  jedoch  nur  hier,  im  westlichen 
Theile  Transkaukasiens ,  in  der  untersten  Waldregion  zwischen 
3000  und  3500  Fuss  über  Meer,  50  Fuss  hohe  Laurocerasus-Bäume 
von  5  bis  7  Zoll  Stammdurchmesser.  In  letzterer  Hinsicht  werden 
diese  also  von  den  Bäumen  in  Merligen  übertroffen,  und  eines 
noch  mächtigeren  Stammes  vom  172  cm  Umfang  in  Trinita  (Tessin) 
gedenkt  Lavizzari,  wie  Christ,  Pflanzenleben  der  Schweiz  S.  66, 
erwähnt.  Aus  Oberitalien  oder  aus  der  Umgebung  von  London, 
wo  der  Kirschlorbeer  so  trefflich  gedeiht,  sind  Flückiger  so  grosse 
Bäume  nicht  erinnerlich.  (52,  1884.  No.  40.  p.  329;  59,  18«4. 
No.  101.  p.  870.) 

Prunus  serotina.  Nach  Spangler  liefern  die  Blätter  im  Juli 
ein  blansäurereicheres  Destillat  als  im  Juni.  (3,  56.  570;  59, 
1884.  No.  105.  p.  899.) 

Prunus  Amygdalus  Stokes,  Nach  Garnier  ist  den  Handeln 
ein  grosser  Gehalt  an  Eisen  eigonthümlich  und  die  Bestimmung 
desselben  von  Interesse  für  die  Erkennung  der  Verfälschung  von 
pulverisirtem  Zimmt  mit  Mandelkleie.  (30,  1884.  473;  59,  1884. 
No.  59.  p.  507.) 

Papilionaceae. 

Piscidia  Erythrina  L.  (=»  E^ythrina  Piscipuln  L.),  üeber 
Corlex  radtcis  Piscidiae  Erythrinae  giebt  J.  Mo  eil  er  folgende  Mit- 
theilungen. Die  Stammpflanze  der  „Jamaica  Dogwood"  ist  ein 
auf  den  Antillen,  besonders  häufig  auf  Jamaica,  in  der  Nähe  der 
See  auf  trocknem  vulkanischen  Boden  wachsender  Baum  von 
massiger  Höhe  (etwa  7  m).  Denselben  Namen  führt  jedoch  auch 
die  Rinde  der  Erythrina  Corallodendron,  von  der  eine  Art  Korallen- 
holz abgeleitet  wird,  und  umgekehrt  wird  die  Rinde  auch  „Manaca" 
genannt,  offenbar  in  Folge  einer  Verwechselung  mit  der  aus 
Brasilien  stammenden  Franciscea  uniflora  Pohl.  Erythrina  gehört 
in  die  Gruppe  der  Dalbergieen,  ist  nahe  verwandt  mit  einer  Reihe 
bekannter  Nutzpflanzen^  wie  Pterocarpus,  Drepanocarpus,  Dipterix 
u.  a.  m. 

Die  Droge  besteht  aus  flachen  oder  halbrunden,  in  fingerlange 
Stücke  geschnittenen  oder  gebrochenen  Rindenstücken.  Die  Ober- 
seite ist  rothbraun  und  an  den  Stellen,  wo  der  brüchige  Kork 
entfernt  ist,  grünlich  gelb.  Die  Innenseite  der  glatt  geschälten 
Stücke  ist  dunkelbraun,  deutlich  längsstreifig.  Namentlich  die 
grösseren  Stücke  sind  weniger  sorgfältig  abgelöst,  ihre  Innenseite 
ist  hell  lederfarbig,  uneben,  streifig.  Die  Rinde  ist  fast  steinhart 
und  setzt  dem  Querbruche  bedeutenden  Widerstand  entgegen. 
Die  Bruchfläche  ist  im  äusseren  Theile  blätterig,  innen  grob 
splitterig.    Am  Querschnitte   ist   die   Rinde   gelblich   weiss,   von 
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papierdünnem  dunkelbraunen  Kork  bedeckt,  im  Basttheile  grünlich 
fleckig.  Die  Rinde  ist  geruchlos,  beim  Kauen  schmeckt  sie  anfangs 
gar  nicht,  nach  einigen  Minuten  verursacht  sie  eine  unangenehme, 
kratzende  Empfindung  im  Rachen. 

Zerstreute  Zellen  des  Rindenparenchyms  enthalten  eine  dunkel- 
braune Silbstanz  harziger  Natur.  Sie  ist  in  Wasser  und  Glycerin 
unlöslich,  in  absolutem  Alkohol  schon  in. der  Kälte  leicht  löslich, 
durch  Alkalien  wird  sie  verseift,  auf  Gerbstoff  reagirt  sie  nicht. 

Die  Namen,  welche  Linne  und  Andere  der  Pflanze  gegeben 
haben  (Löffling  nannte  sie  Piscipula,  P.  Browne  Ichthyomethia), 
deuten  schon  an,  dass  Bestandtheile  derselben  zum  Fangen  der 
Fische  von  altersher  gedient  haben  mögen  (s.  auch  Toxocologie). 

Verfälschungen  der  Droge  sollen  schon  vorgekommen,  sogar 
Opiumpräparate  an  ihrer  Statt  in  Verkehr  gesetzt  sein.  (15,  1883. 
No.  50.  p.  567—70;  52,  1884.  No.  1.  p.  2;  44.  1884.  p.  139.) 

Das  flüssige  Extract  der  seit  dem  Jahre  1844  als  ein  stark- 
wirkendes Hypnoticum  bekannten  und  zuerst  von  C.  Nagle  unter- 
suchten Wurzelrinde,  ist  neuerdings  von  E.  Hart  untersucht  worden. 
Es  gelang  demselben  durch  Behandlung  des  flüssigen  Extractes 
mit  Kalkhydrat  und  durch  Reinigung  der  erhaltenen  Krystalle 
mittelst  wiederholter  Krystallisation  aus  Alkohol,  das  von  C.  Nagle 
früher  dargestellte  Piscidin  in  kleinen  nahezu  farblosen  4-  oder 
Gseitigen  prismatischen  Krystallen  zu  erhalten.  Dieselben  sind 
in  Wasser  unlöslich,  im  kaltem  Alkohol  wenig,  reichlicher  in 
kochendem  löslich,  indessen  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform 
und  Benzol,  ebenso  in  starker  Chlorwasserstoffsäure,  aus  deren 
Lösung  es  durch  Verdünnung  mit  Wasser  scheinbar  unverändert 
gefällt  wird.  Durch  Kochen  mit  Säuren  findet  keine  Abspaltung 
von  Zucker  statt.  Die  Lösungen  von  Piscidin  reagiren  neutral. 
Seine  Zusammensetzung  ist  CagHsiOs.  (Am.  Chem.  Journ.  1883; 
Bd.  5.  p.  39;  45,  1883.  L  p.  128;  3,  55.  p.  369;  59,  1883.  p.  363; 
44,  1883.  p.  505;  10,  XVL  p.  1503.) 

William  Heim  analysirte  die  Pflanze  vollständig: 
Feuchtigkeit     ll,22o/o 

Asche  14,3    „  (davon  löslich  in  Wasser  6,93<>/o) 

»       „  HCl      80,06,, 
unlöslich  in  HCl      12,97  „ 
Benzolextract    4,30  „  (0,3o/o  Extract  in  Wasser  löslich 

16,7  „         „        „  Salzsäure   „ 
41,2— 8O0/0  Extract  in  Weingeist  löslich. 

Das  Kaltwasserextract  aus  der  Droge  nach  dem  Ausziehen 
mit  Alkohol  betrug  23,06o/o,  hiervon  8,4®/o  Aschebestandtheile. 

Auch  ein  nicht  näher  untersuchtes  Alkalo'id  wurde  durch  mit 
Salzsäure  angesäuerten  Alkohol  extrahirt.     (55,  1883.  477.) 

E.  Collin  (Bull,  de  la  Soc.  royal.  de  Pharm.;  49,  Vol.  25.  1884. 
p.  5)  giebt  ebenfalls  eine  ausführliche  botanische,  chemische  und 
phaxmacologische  Studie  über  Piscidia  Erythrina. 

Desgleichen  erwähnen  Gehe  &  Co.  die  Rinde,  welche  als  wirk- 
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sames  Narcoticum  viel   begehrt   sein  soll.    (Handelsbericht  1883. 
September,  p.  15;  1884.  April,  p.  14.) 

Ueber  Abrus  precatorius  (Jequirity),  deren  Samen  neuerdings 
in  die  Augenheilkunde  durch  Wecker  eingeführt  wurden,  findet 
sich  ein  ausführlicher  Artikel  in  New  Remedies.  Juny  1883.  p.  163. 
Die  Pflanze,  welche  als  „Indisches  Süssholz'^  oder  als  „wildes 
Süssholz  von  Jamaica'',  auch  als  „Liane  de  reglisse^*  bezeichnet 
wird,  ist  jetzt  in  allen  Tropenländern  verbreitet  ßentley  und 
Trimen  verlegen  die  ursprüngliche  Heimath  derselben  nach  Ost- 
indien, von  wo  aus  sie  nach  Südchina,  Afrika  und  Westindien 
gelangt  sei,  doch  ist  sie  sicher  auch  wohl  in  Brasilien  ursprünglich 
einheimisch^  indem  sie  sich  in  der  Provinz  Cearä  sowohl  auf  den 
Plateaux  im  Innern  als  an  der  Seeküste  findet;  man  hat  sie  sogar 
bei  der  Grenzregulirung  zwischen  Bolivia  und  Brasilien  in  der 
Provinz  Matte  Grosso  mitten  im  Urwald  gefunden.  Sie  stellt  eine 
kleine  holzige  Liane  mit  lang  gewundener,  verzweigter,  holziger 
Wurzel  von  IV« — 2  cm  Durchmesser,  mit  dünnem,  verästeltem 
Stamme  und  brauner  Rinde  dar  und  hat  blassrosenrothe,  in  kleinen 
Büscheln  stehende  Blüthen.  Die  Frucht  ist  eine  4  cm  lange, 
kurzgescheitelte,  etwas  zusammengedrückte,  2klappige  Schale  mit 
unvollkommenen  Scheidewänden  zwischen  den  4 — 6  kugelig  eiför- 
migen, etwa  erbsengrossen  Samen,  die  sich  durch  ihre  harte, 
scharlachroihe,  auf  einem  Ende  mit  einem  schwarzen  Flecke  um 
das  Hilum  herum  gezeichnete  Samenschale  charakterisiren  and 
planconvoxe  Cotyledonen,  aber  kein  Endosperm  enthalten.  Die 
Samen  sind  unter  dem  Namen  „Paternostererbsen"  wohlbekannt. 
Die  Wurzel  der  Pflanze  wird  als  Süssholz  1844  in  der  Bengalischen, 
1808  in  der  Indischen  Pharmakopoe  aufgeführt.  In  den  Blättern 
hat  Berzelius  schon  1827  einen  Süssstofl'  gefunden.  (59,  1883. 
No.  70.  p.  562;  8,  (3)  XXI.  p.  697;  44,  1883.  No.  29.  p.  G03; 
55,  1883.  477;  15,  1883.  p.  145;  3,  55.  p.  266.) 

Auch  B.  Schuchardt  hat  in  einer  sehr  verdienstvollen 
Arbeit  die  Resultate  seiner  sorgfältigen  Studien  über  Jequirity- 
Literatur  zusammengestellt.  Abrus  precatorius  ist  schon  seit 
mehreren  Jahrhunderten  bekannt.  Der  grosse  arabische  Botaniker 
Ihn  el  Beithar  erwähnt  der  Abrus-Samen  bereits  in  seinem  grossen 
Werke  unter  dem  Namen  „Augen  des  Hahns",  wie  sie  heute  nach 
im  Arabischen,  Persischen  und  Türkischen  genannt  werden.  Die- 
selben sind  den  Samen  der  Ceratonia  Siliqua  sehr  ähnlich,  nur 
mehr  rund;  glänzend,  glatt,  heiss,  feucht;  sie  kommen  in  zwei 
Arten,  als  weisse  und  rothe  Samen  vor  und  dienten  früher  in 
Indien  als  kleinste  Gewichte.  (8,  (3)  XXII.  p.  209;  55,  1884. 
p.  265.) 

Ueber  die  giftigen  Wirkungen  der  Abrus-Samen  und  ihre  Ver- 
wendung in  der  Augenheilkunde  siehe  unter  Toxicologie. 

Ueber  die  Samen  von  Abrvs precatorius  hat  auch  W.  T  i  c  h  o  m  i  r  o  f  f 
Mittheilungen  gemacht,  welche  sich  besonders  auf  die  Structur 
derselben  beziehen.     Mach  dem  Autor  lassen  sich  die  Papilionaccen* 
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Samen  in  3  Classen  bringen,  nämlich  solche  mit  Stärkemehl  und 
Aleuron  (Pisum,  Phaseolus,  Trigonella),  solche  mit  Fett,  Stärke- 
mehl, Glykose  und  Aleuron  (Arachis  hypogaea,  Dipterix  odorata) 
und  solche  mit  fettem  Oel  und  Albumino'iden  in  Form  feinkörnigen 
Protoplasmas,  aber  ohne  Amylum  und  Aleuron,  wohin  die  Samen 
Yon  Abrus  gehören.  Charakteristisch  ist  die  Persistenz  des  Kerns 
und  der  Nucleoli  in  den  peripheren  parenchymatösen  Schichten 
der  Cotyledonen.  Die  Testa  besteht  aus  4  Schichten:  zuerst 
Stäbchen,  welche  in  den  rothen  Theilen  des  Samens  farblos  sind, 
in  den  schwarzen  Flecken  purpurviolette  Farbe  haben,  dann 
langen,  verästelten,  unten  sehr  schmalen  Palisadenzellen,  hierauf 
aus  tangential  gestreckten  Parenchymzellen  und  schliesslich  Ei- 
weiss,  dessen  zellige  Natur  in  den  ersten  Schichten  deutlich  her- 
vortritt, während  weiterhin  die  Zellen  radial  abgeplattet  werden 
und  zu  einem  homogenen  Häutchen  verschmelzen  ^  dessen  zellige 
Structur  durch  chemische  Reagentien  sich  nicht  mehr  nachweisen 
lässt  Im  Hilum  werden  die  Palisadenzellen  durch  Sclerenchym 
ersetzt.  Mit  Ausnahme  der  Eiweissschicht  geben  die  Zellwandungen 
deutliche  Cellulose-Reaction :  Tannin  ist  in  ersterer  nachweisbar. 
(59,  1884.  No.  87.  p.  749.) 

G.  Pate  in  hat  phytochemische  Untersuchungen  über  Jequi- 
rity  angestellt,  nach  welchen  die  Samenschale  reichlich  Calcium- 
carbonat und  mehr  Eisen  als  der  Blutfarbstoff  enthält.  (30,  5. 
Serie,  IX.  p.  468;  59,  1884.  No.  59.  p.  507;  39  (3)  XIV.  p.  1047.) 

Ueber  Jequirity  finden  sich  auch  55,  1884.  p.  401 ;  39  (3) 
XIV.  pp.  243,  421,  665,  719,  Abhandlungen  von  wesentlich  ähn- 
lichem Inhalte,  als  die  bereits  erwähnten. 

Sophora  japonica.  Aus  den  getrockneten  Blüthenknospen  dieser 
im  nördlichen  China  wachsenden  Pflanze  —  den  chinesischen 
Gelbbeeren  —  isolirte  Förster  das  Glykosid  in  reinem  Zustande. 
Letzteres  giebt  bei  der  Behandlung  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
57,56%  Isodulcit  und  47 ^/o  eines  gelben,  dem  Quercitin  aller- 
dings ähnlichen  Farbstoffs,  dessen  AbkömraHnge  aber  verschieden 
sind.  Quercitrin  aus  Quercitrarinde  liefert  bei  Behandlung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  60,45  <^/o  Quercitin  und  46,33  ®/o  Iso- 
dulcit, Zahlen,  welche  mit  denen  von  Liebermann  und  Hamburger 
angegebenen  übereinstimmen  (10,  XII.  p.  1178).  Hieraus  geht 
hervor,  dass  das  Glykosid  der  chinesischen  Gelbbeeren  mit  dem 
Quercitrin  nicht  identisch  ist.  Da  aber  auch  die  Identität  mit 
dem  Rutin  ^  dem  Glykosid  von  Buta  graveolens  noch  nicht  nach- 
gewiesen, so  schlägt  Förster  für  das  Glykosid  des  Sophora  japo- 
nica den  Namen  Sopkorin  und  für  das  Spaltungsproduct  Sopho- 
retin  vor.     (10,  XV.  p.  215.) 

Nach  Geo  Nicholson  besitzt  Sophora  japonica  stark  pur- 
girende  Wirkung,  welche  einem  dem  Cathartin  ähnlichen  Stoffe 
(wohl  unreinem  Cathartin?)  zugeschrieben  wird. 

Sophora  angustifolia  soll  nach  Nicholson  die  als  Kusham 
oder  Kiusin  bezeichnete   in  Japan    medicinisch   benutzte   bittere 
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Wurzel  liefern,  in  der  Petit  ein  neues  Alkaloid  aufgefunden 
haben  will.  (39,  (3)  XIV.  p.  241;  59,  1883.  No.  86.  p.  693;  44, 
1883.  p.  729;  55,  XXH.  p.  140.) 

Glycyythiza  glabra.  Rothrook  fand  im  Parenchym  und 
im  Holze  Bündel  von  Bastfasern,  von  einer  Bündelscheide 
umschlossen,  in  der  Calciumoxalatkrystallo  vorhanden  waren. 
Aehnliche  Krystallschoiden  hat  bekanntlich  Hansen  in  Aspidospenna 
Quebracho  gefunden,  auch  giebt  De  Bary  eine  Abbildung  solcher 
aus  dem  Stamme  von  Welwitchia  mirabilis;  doch  verhalt  sich  die 
Sache  im  Süssholz  insofern  anders,  als  hier  eine  einzige  Krystall- 
scheide  verschiedene,  nicht  bloss  eine  einzige  Bastfaser  umschliesst. 
(3,  56.  p.  129;  59,  1884.  No.  35,  p.  297.) 

Üeber  SüssholzcuUur  in  Neuseeland  (Jahresbericht  1881/82, 
p.  208)  wird  berichtet,  dass  dort  Glycyrrhiza  glabra  schon  seit 
Jahren  cultivirt  wird,  da  der  Boden  wegen  seines  Flumusreich- 
thums  und  seiner  Lockerheit  vorzüglich  dafür  geeignet  ist.  Die 
Vermehrung  der  Pflaitze  geschieht  durch  Ableger  von  den  Wurzel- 
stöcken. Nach  der  Anpflanzung  bedarf  dieselbe  keiner  weiteren 
Pflege  und  Sorgfalt,  nur  dass  einmal  im  Jahre  die  aufrechten 
Schösslinge  entfernt  und  der  Boden  durch  gelegentliches  Behacken 
rein  erhalten  werden  muss.  Im  dritten  Jahre  werden  nun  die 
Wurzeln  und  Wurzelausläufer  ausgegraben  und  entweder  an  Ort 
und  Stelle  zu  Succus  verarbeitet,  oder  gereinigt  und  getrocknet 
für  den  Export  verpackt. 

Das  Extract  wird  durch  Infusion  gewonnen  und  der  Auszug 
unter  Zusatz  von  Schwefelsäure  verdampft,  das  in  dem  gewonnenen 
Syrup  enthaltene  Pflanzeneiweiss  wird  durch  Alkohol  abgeschieden, 
dann  die  Schwefelsäure  durch  Pottasche  neutralisirt.  Die  Flüssig- 
keit wird  hierauf  filtrirt  und  das  Filtrat  aufs  Neue  eingedampft, 
worauf  man  dann  einen  gelben,  durchsichtigen,  sehr  süssen,  un- 
krystallisirbaren  Syrup  erhält,  der  unter  dem  Namen  „Glycyrrhi- 
zin"  in  den  Handel  kommt.  Um  diesem  Syrup  Consistenz  zu 
geben  und  ihn  in  Stangen  rollen  zu  können,  wird  er  mit  Stärke, 
Erbsmehl,  Gummi  arabicum  oder  anderen  Stoffen  versetzt.  (Da 
sich  der  Syrup  leicht,  ohne  andere  Zusätze  eindicken  lässt  zu 
einer  Masse,  die  billig  ausgeführt  und  für  viele  Zwecke  den 
gewöhnlichen  Succus  Liquiritiae  des  Handels  ersetzen  könnte,  so 
wäre  es  offenbar  zweckmässiger,  diese  Methode  zu  wählen  und 
die  Zusätze  wegzulassen.)  Gute  Wurzeln  ergeben  in  der  Regel 
30  Procent  Syrup,  eine  Ausbeute,  welche  durch  rationellere  Cultur 
und  Verarbeitung  nicht  unbedeutend  zu  erhöhen  sein  wird.  (8, 
(3)  XXL  p.  854.) 

Kleinasien  ist  eine  Quelle  für  Süssholz  von  ansehn- 
licher Bedeutung  geworden.  Glycyrrhiza  findet  sich  wild  in  grossen 
Districten  im  Innern  von  Klcinasien,  und  itian  hat  die  Wur- 
zeln nur  auszugraben,  zu  trocknen  und  zur  Küste  zu  transportiren. 
Mittelst  hydraulischer  Pressen  verpackt  man  sie  in  Ballen  von 
280—340  Pfund,  von  welchen  63,000  im  Werthe  von  2,552,000  oÄ 
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ausgeführt  wurden.  Das  kleinasiatische  Süssholz  geht  grössten- 
theils  nach  den  Vereinigten  Staaten,  um  dort  in  Pasta  Liquiritiae 
rerwandelt  zu  werden. 

C.  L.  Diehl  giebt  eine  einfache  Methode  der  Prüfung  von 
Succus  Liquiritiae  für  pharmaceutische  und  technische  Zwecke. 
VerfiEisser  macht  auf  die  Schwierigkeit  der  erforderlichen  Filtration 
der  wässerigen  Lösung  aufmerksam.  Dieselbe  geht  im  besten 
Falle  sehr  langsam  von  statten,  oftmals  so  langsam,  dass  die 
Losung  in  Gährung  kommt  und  Schimmelbildung  eintritt,  so  dass 
ein  zuverlässiges  Resultat  der  Prüfung  dadurch  ganz  in  Frage 
gestellt  wird. 

Bei  früheren  Prüfungen  derart  hatte  Diehl  vor  der  versuchten 
Bestimmung  des  Glycyrrhizins  die  wässerige  Lösung  mit  Alkohol 
behandelt,  theils  zum  Zwecke  der  Entfernung  von  Gummi,  theils 
um  durch  eine  einzige  Fällung  sogleich  ein  ziemlich  reines  Gly- 
cyrrhizin  zn  erhalten,  und  hatte  dabei  gefunden,  dass  die  erhaltene 
alkoholische  Lösung  sehr  leicht  filtrirte.  In  Anbetracht  der  That- 
sache,  dass  verdünnter  Alkohol,  im  Yerhältniss  von  zwei  Theilen 
Alkohol  zu  1  Theil  Wasser,  die  wesentlichsten  Bestandtheile  des 
Süssholzextractes  in  Lösung  nehmen  wird,  kann  er  keinen  Grund 
sehen,  den  Alkohol  vor  der  Filtration  statt  nach  derselben  der 
wässerigen  Extractlösung  zuzusetzen. 

Seine  Untersuchungsmethode  ist  folgende: 

L  0,5  oder  0,1  g  der  Probe  werden  bei  massiger  Wärme  so 
lange  getrocknet,  bis  kein  Gewichtsverlust  mehr  stattfindet,  und 
dieser  wird  als  Feuchtigkeit  berechnet. 

n.  10,0  g  der  Probe  werden  in  einer  Flasche  mit  100  g 
destillirtem  Wasser  bis  zum  vollständigen  Zerfallen  der  Probe 
digerirt;  nach  dem  Erkalten  werden  200  g  Alkohol  vorsichtig 
darauf  gegossen  und  die  Flasche  gut  geschlossen  nud  tüchtig  ge- 
schüttelt. Diese  Manipulation  bezweckt  die  gleichförmige  Abschei- 
dang  des  Niederschlages,  welcher  sich  sonst  leicht  an  die  Seiten 
der  Flasche  setzt.  Nach  mehrstündigem  Stehen  unter  gelegent- 
lichem Umschütteln  wird  die  Mixtur  durch  ein  genügend  grosses, 
doppeltes  Filter  filtrirt  und  der  Niederschlag,  nachdem  alle  Flüssig- 
keit abgetropft  ist,  auf  dem  P'ilter  mittelst  einer  Mischung  von 
2  Theilen  Alkohol  und  einem  Theil  Wasser  so  lange  gewaschen, 
bis  das  Filtrat  farblos  ist. 

III.  Man  lässt  den  auf  dem  Filter  befindlichen  Rück- 
stand an  der  Luft  trocknen  und  erschöpft  denselben  sodann  so 
lange  mit  destillirtem  Wasser,  bis  das  Filtrat  farblos  ist.  Das 
erhaltene  wässerige  Filtrat  wird  darauf  bis  auf  ein  geringes 
Maass  eingedampft  und  dieses  in  eine  kleine  tarirte  Porzellan- 
schale  übertragen.  Die  grössere  Schale  mag  mit  möglichst  wenig 
warmem  destillirten  Wasser  gewaschen  und  die  erhaltene  Lösung 
zum  Inhalte  der  kleinen  Schale  gethan  werden,  deren  Inhalt 
jetzt  bei  massiger  Wärme  zur  Trockne  eingedampft  und  der 
ßfickstand  als  gummöse  Substanz  in  Rechnung  gestellt  wird. 
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IV.  Der  unter  IIL  auf  dem  Filter  hinterbliebene  Rückstand 
wird  ebenfalls  bei  massiger  Wärme  so  lange  getrocknet,  bis  kein 
Gewichtsverlust  mehr  stattfindet,  und  sodann  unter  Benutzung 
des  äusseren  Filters  als  Gegentara  für  das  innere  gewogen  und 
als  unlösliche  Substanz  in  Rechnung  gestellt. 

V.  Das  unter  II.  erhaltene  alkoholische  Filtrat  wird  bei 
massiger  Wärme  zur  Syrupconsistcnz  eingedampft,  der  Rückstand 
wird  sodann  in  Wasser  gelöst,  mit  dem  er  nach  den  Erfahrungen 
des  Verf.  stets  eine  vollkommen  klare  Lösung  giebt.  Sodann  wird 
verdünnte  Schwefelsäure  so  lange  zugesetzt,  als  noch  ein  Nieder- 
schlag entsteht.  Dieser,  bestehend  aus  GlycyiThizin ,  wird  mit 
Wasser  gewaschen,  an  der  Luft  trocknen  gelassen  und  sodann  in 
starkem  Alkohol  gelöst;  dabei  hinterbleibt  ein  schwarzer,  ungefähr 
15  Procent  des  Glycyrrhizins  betragender  Rückstand,  welchem 
jeder  süsse  Geschmack  abgeht,  welcher  aber  in  Ammoniak- 
Flüssigkeit  löslich  ist.  Die  alkoholische  Lösung  des  Glycyrrhizins 
wird  nunmehr  filtrirt  und  das  Filter  mit  starkem  Alkohol  ge- 
waschen. Das  ganze  Filtrat  wird  dann  zur  Trockne  verdampft, 
der  Rückstand  in  einer  geringen  Quantität  Ammoniakflüssig- 
keit gelöst,  in  einer  tarirten  Porzellanschale  zur  Trockne 
verdampft  und  dessen  Gewicht  als  Ammouiak-Glycyrrhizin  in 
Rechnung  gestellt. 

VI.  Das  unter  V.  erhaltene  schwefelsaure  Filtrat  wird  mit 
Aetznatron  -  Lösung  neutralisirt,  auf  ein  bestimmtes  Volumen 
gebracht  und  mittelst  Fehling's  Normal -Lösung  der  Gehalt  an 
Glykose  volumetrisch  festgestellt. 

VII.  Durch  Addition  der  Quantitäten  von  Wasser  (I),  von 
gummösen  Substanzen  (III),  von  unlöslichen  Substanzen  (IV),  von 
Ammoniak-Glycyrrhizin  (V)  und  von  Glykose  (VI)  und  durch  Sub- 
traction  der  erhaltenen  Summe  von  dem  ursprünglichen  Gewicht 
der  in  Untersuchung  genommenen  Probe  erhalten  wir  das  Gewicht 
der  anderen  in  Wasser  löslichen  Substanzen,  welche  als  Extractiv- 
stoflfe  in  Rechnung  gestellt  werden  mögen. 

VIII.  Die  Summe  der  in  dem  Extracte  enthaltenen  Quan- 
titäten gummöser  Substanzen  (III),  von  Ammoniak-Glycyrrhizin 
(V),  von  Glykose  (VI)'  und  von  Extractivstoifen  (VII)  mag  als  die 
Gesammtmenge  der  in  Wasser  löslichen  Substanzen  angenommen 
werden. 

Die  vorliegende  Untersuchung  einer  Süssholzextract  -  Pasta 
gestattet,  die  Resultate  der  hier  zum  erstenmale  vorgeschla- 
genen neuen  Methode  mit  der  früher  befolgten,  nämlich  Lösung 
der  Probe  in  destillirtem  Wasser,  Filtrirung  und  darauf  folgender 
Behandlung  mit  Alkohol  u.  s.  w.,  in  folgender  Tabelle  in  Vergleich 
zu  stellen: 
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100  Tfaeik  Sa»hoIsextnct-  üntenmeht  nach  der 

Pasta  enthalten:  Neuen  Methode:        Alten  Methode: 

Wasser 20,20               20,20 

Gummöse  Substanzeii     .  15,35               14,62 

Ammoniak-Glycyrrhizin  .  15,25                13,90 

Zucker 6,42                 6,25 

Extractivstoffe    ....  37,48               38,83 

In  Wasser  lösliche  Substanzen     74,50  73,60 

Unlösliche  Substanzen     .  5,30                 6,20 


100,00  100,00 

(45,  1883.  I.  p.  31;  59,  1883.  No.  22.  p.  175;   52,  1883.  No.  16. 
p.  147;  8,  (3)  XXI.  Hft  5.  p.  371.) 

L.  J.  Schröder  hat  den  Glycyrrhizingehalt  verschiedener 
Handelssorten  von  Succus  Liquiritiae  untersucht  und  dabei  zwi- 
schen 1,8  und  8,6  schwankende  Procentzahlen  erhalten,  doch  ist 
die  üntersuchungsmethode  zweifelsohne  mit  Verlust  verbunden. 
(3,  56.  p.  311;  59,  1884.  No.  59.  p.  507.) 

BUerzQ  giebt  ebenfalls  Mittheilungen  John  M.  Maisch  (3,  56. 
p.  312). 

Toluifera  Pereirae  Baillon.  Roth  er  (New  Idea.  Aug.  334., 
Pharm.  Jouru.  244)  hat  die  Früchte  des  Perubcdsambaumes  chemisch 
untersucht  und  aus  den  Früchten  fast  2  Procent  Cumarin  in 
Krystallen  dargestellt.  Aus  den  Hülsen  erhielt  er  ein  durch- 
scheinendes, braunes  Weichharz  von  grosser  Bitterkeit  und  Schärfe, 
in  Alkohol  und  Chloroform  löslich,  ausserdem  eine  in  Weingeist 
unlösliche  weisse  Substanz.  (59,  1884.  No.  87.  p.  750;  44,  1884. 
No.  46.  p.  773.) 

Gehe  &  Co.  geben  über  das  Verfahren,  welches  an  der 
Balsamküste,  resp.  in  den  £xportplätzen  Acajutla  und  LaLibertad, 
gebräuchlich  ist,  um  den  rohen  Perubalsam,  welcher  beim  Ankauf 
eine  graugrünliche  bis  schmutziggelbe  Farbe  zeigt,  versandfähig 
zu  machen,  folgende  interessante  Mittheilungen:  Man  lässt  den 
rohen  Balsam  in  grossen  eisernen  Behältern  8  bis  14  Tage  lang 
stehen;  es  klärt  sich  dann  der  Balsam,  alle  schweren  Unreinig- 
keiten  setzen  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes,  welches  circa 
ÖX)— 700  Pfund  enthält,  ab,  und  der  leichte  Schmutz  tritt  als 
Schaum  mit  dem  Wasser  an  die  Oberfläche.  Dann  lässt  man  aus 
einem  Hahne,  welcher  ungefähr  4  Zoll  über  dem  Boden  des  Ge- 
fässes angebracht  ist,  den  Balsam  heraus  und  in  einen  eisernen, 
innen  verzinnten  Kessel  laufen;  der  Balsam  hat  nun  schon  seine 
schön  schwarzbraune  Farbe.  In  dem  Kessel  wird  der  Balsam 
aufs  offene  Feuer  gesetzt  und  bei  massiger  Hitze  2 — 3  Stunden 
gekocht;  sämmtlicher  Schaum,  welcher  sich  bildet,  wird  abgenom- 
men, und  mit  dem  Kochen  wird  so  lange  fortgefahren,  bis  der 
Balsam  keinen  Schaum  mehr  aufweist.  Je  nach  vermehrtem  oder 
vermindertem  Erhitzen  wird  der  Balsam  in  seinen  physikalischen 
Eigenschaften  differiren.  Das  seit  einigen  Jahren  beobachtete 
geringere   specifische    Gewicht   desselben    ist   vielleicht   auf  eine 
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ModificatioB  in  der  Reinigungsmethode  zurückzuführen;  es  wird 
dadurch  die  Vermuthung  bestätigt,  dass  ein  niedrigeres  specifisch^ 
Gewicht,  als  es  die  Pharmakopoe  Yorschreibt,  durchaus  noch  kein 
unumstösslicher  Beweis  fiir  das  Vorliegen  eines  gefälschten  Balsams 
sei  und  ebenso  dürfte  es  auf  ein  vermindertes  Erhitzen  zuriick- 
zufähren  sein,  wenn  bei  der  Destillation  sich,  entgegen  der  An* 
forderung  der  Pharmakopoe,  vereinzelte  Oeltröpfchen  im  Destillate 
wahrnehmen  lassen.     (15,  1884.  No.  17.) 

Zur  Prüfung  des  Peruhalsams  macht  C.  Grote  interessante 
Mittheilungen.  Verschiedene  Sorten  Balsame  hielten  sammtlicli 
nicht  die  von  der  Pharmakopoe  aufgenommene  Probe  auf  Storax, 
indem  der  beim  Verdunsten  des  Benzinauszuges  hinterbleibende 
Rückstand  sich  mit  coucentrirter  Salpetersäure  mehr  oder  weniger 
intensiv  grün,  blaugrün  oder  grünblau  färbte;  die  anderen  von 
der  Pharmakopoe  angegebenen  Proben  hielten  diese  Balsajne. 
Hieraus  zu  schliessen,  dass  die  Anwesenheit  von  Storax  anzuneh- 
men und  der  Balsam  verfälscht  sei,  ist  nach  Grote  nicht  statthaft. 

Das  Balsamgeschäft  in  San  Salvador  ruht  zur  Zeit  eigentlich 
nur  in  einer  Hand;  von  dort  geht  der  Balsam  wesentlich  nach 
New-York  und  einigen  wenigen  europäischen  Handelsplätzen, 
namentlich  nach  London,  und  dann  weiter.  Beim  Bezüge  aus 
London  wird  die  Waare  meist  direct  aus  den  Docks  versandt, 
gelangt  also  gar  nicht  in  fremde  Hände;  bezieht  man  dann  den 
Balsam  aus  einer  wirklich  zuverlässigen,  die  Annahme  einer 
Fälschung  ausschliessenden  Quelle,  welche  direct  ab  London  g^e* 
kauft  hat,  so  kann  man  überzeugt  sein,  die  Waaro  so  zu  erhalten, 
wie  sie  drüben  abgesandt  ist. 

Eine  zuverlässige  Quelle  im  Inlande  muss  vorausgesetzt  wer- 
den; denn  hat  der  Balsam  erst  gewisse  Hände  passirt,  so  kann 
man  überzeugt  sein,  gefälschten  Balsam  (Zu  erhalten.  Die  An- 
nahme, dass  der  die  Storax-Probe  der  Pharmakopoe  nicht  haltende 
Balsam  schon  am  Ort  der  Production  mit  Storax  verfälscht  sei« 
stösst  auch  auf  Schwierigkeiten;  in  Central-Amerika  wird  aller- 
dings das  unserem  Storax  ähnliche  Product  von  Liquidambar 
styraciflua  gewonnen,  allem  Anschein  nach  aber  in  geringer  Menge; 
man  müsste  also  annehmen,  dass  zum  Fälschen  der  kleinasiatische 
Storax  dort  importirt  werde;  dieses  ist  indessen  nach  zuverlässigen 
Berichten  mindestens  höchst  unwahrscheinlich. 

Es  lagen  Grote  eine  grössere  Anzahl  Proben  vor,  von  denen 
nur  zwei  leichter  waren  als  1,14,  die  anderen  schwerer  bis  zu 
1,147;  dieselben  verhielten  sich  wie  reine  Balsame,  Hessen  aber 
nach  der  Probe  der  Pharmakopoe,  wie  schon  gesagt,  einen  Gehalt 
an  Storax  annehmen.  Nach  dem  hohen  spec.  Gewicht  konnte 
derselbe  aber  nur  ein  geringer  sein,  denn  Storax  drückt  bekannt- 
lich das  spec  Gewicht  des  Balsams  sehr  herab;  ebenso  ist  es  mit 
dem  Verhalten  gegen  Kalkhydrat,  das  auch  nur  die  Annahme 
eines  minimalen  Storaxgehaltes  zulässt.  Die  sämmtlichen  in  Frage 
stehenden  Proben  gaben  nämlich  bei  der  Prüfung  nach  der  von 
Fläckiger  angegebenen  Probe  mit  Kalkhydrat  Gemische,   welche 
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selbst  nach  16  Stunden  noch  nicht  erhärtet  waren,  sondern 
die  Cousistenz  einer  wenn  auch  etwas  krümeligen  Pillenmasse 
besassen,  während  ein  Zusatz  von  lO^/o  Storax  zu  den  Balsam- 
proben schon  nach  einer  halben  Stunde  eine  vollständige  Erhär- 
tung des  Kalkgemisches  bewirkte. 

Es  konnte  hiernach  nur  ein  sehr  geringer  Gehalt  an  Storax  in 
den  Proben  vorhanden  sein,  so  gering,  dass  Grote  sich  sagte,  dass 
Niemand  um  eines  so  geringen  Vortheiles  willen  seinen  Ruf  als 
zuverlässiger  Geschäftsmann  aufs  Spiel  setzen  würde.  Zur  besseren 
Constatimng  einer  etwaigen  Verfälschung  sah  sich  deshalb  Grote 
nach  besseren  Prüfungsmethoden  um.  Auf  alle  Fälle  ergaben 
seine  Versuche,  dass  die  fragliche  Reaction,  die  bei  Anwesenheit 
von  Storax  im  Perubalsam  so  schön  eintritt,  oft  auch  bei  reinem 
Balsam  eintritt,  wenn  auch  nicht  mit  derselben  Intensität;  die 
Reaction  ist  nicht  beweisend  für  Storax.  Reine  Balsame  gaben 
Farben  von  gelb  durch  grüngelb  bis  intensiv  grünblau,  so  dass 
die  Bestimmung,  ob  schon  blaugrün,  ob  also  Storax  vorhanden, 
sehr  schwierig  war.  Die  Nuancen  gehen  zu  sehr  in  einander  über 
und  die  Differenzen  sind  zu  gering,  um  darauf  hin  die  Behauptung 
einer  Fälschung  aufstellen  zu  können. 

Unter  diesen  Umständen  empfiehlt  Grote  die  Flückiger'sche 
Probe  mit  einer  Modification  als  sehr  zuverlässig  in  folgender 
Weise  anzuwenden: 

10  Tropfen  des  zu  prüfenden  Balsams  mischt  man  mit  0,4  g 
pulverformigem  Kalkhydrat  und  beobachtet  die  Consistenz  des 
Gemisches;  bei  reinem  Balsam  ist  dasselbe  weich,  wird  nach 
längerer  Zeit  wohl  krümelig,  aber  nie  hart,  während  bei  Gehalt 
an  einer  der  erwähnten  Substanzen  je  nach  der  Menge  derselben 
früher  oder  später  eine  Erhärtung  eintritt  und  das  Gemenge  bei 
starkem  Drucke  zerreiblich  wird.  Nach  neueren  Versuchen  gelingt 
damit  auch  der  Nachweis  von  Tolubalsam,  der  rein  oder  selbst 
schon  verfälscht,  allein  oder  mit  Ricinusöl  dem  Perubalsam  zuge- 
setzt wird.  Eins  ist  indessen  bei  der  Probe  wohl  zu  beachten: 
werden  Colophonium,  Storax,  sowohl  der  nach  der  Pharmakopoe 
mit  Benzol  gereinigte  wie  der  neuerdings  vorkommende  reine 
natürliche,  Benzoe  oder  Tolubalsam  mit  dem  Perubalsam  zusammen- 
geschmolzen, so  tritt  bei  Gegenwart  einiger  dieser  Substanzen  die 
Erhärtung  des  Kalkgemisches  sehr  langsam  ein,  bei  Tolubalsam 
ist  die  Mischung  bei  einem  Gehalt  von  10  ^lo  nach  24  Stunden 
noch  so  weich,  wie  unmittelbar  nach  dem  Mischen,  der  Balsam 
scheint  also  rein  zu  sein;  waren  die  Fälschungsmittel  jedoch  in 
weingeistiger  Lösung  von  Balsamconsistenz  dem  Perubalsam  zu- 
gesetzt, so  erhärtet  die  Masse  sehr  prompt,  bei  10<)/o  meist  nach 
einer  halben  Stunde.  Da  ein  geringer  Weingeistgehalt  also  von 
Wichtigkeit  ist,  indem  er  bei  Gegenwart  der  genannten  Fälschungs- 
mittel  das  Eintreten  der  Reaction  wesentlich  beschleunigt,  auf 
der  anderen  Seite  aber  die  Consistenz  des  Ealkgemisches  bei 
reinem  Balsam  nicht  beeinflusst,  so  empfiehlt  es  sich,  den  Balsam 
vor  der  Kalkprobe  mit  etwas  Weingeist,    1 — 2  Tropfen  auf  1  g, 

FhunuMotiMbar  Jahres1>eTicht  f.  1883  a.  1884.  Ig 
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zu  versetzen.  Das  Mischen  selbst  geht  sehr  gut  anf  einer  Glas- 
platte mittelst  eines  Spatelmessers.  (15,  1883.  No.  16;  8,  (3) 
XXL  p.  600;  39,  (3)  XIV.  p.  424.) 

Auf  eine  Erklärung  von  Athenstädt  (59,  36.  1883),  dass 
es  ihm  trotz  vieler  Mühe  nicht  gelungen  sei,  einen  Balsam  zu 
erlangen,  welcher  die  von  der  deutschen  Pharmakopoe  vorge- 
schriebene Prüfung  mittelst  Salpetersäure  aushielt,  und  auf  die 
Kritik  Grote's  hin  warnt  Wimmel  davor,  diese  Prüfungsvor- 
schrift, wodurch  Storax,  Golophonium,  Terpenthin  und  Copaiva- 
balsam  in  geringer  Menge  nachgewiesen  werden  können,  zu  ver- 
werfen und  die  bezügliche  Forderung  der  Pharmakopoe  als 
unerfüllbar  zu  erklären.  Es  sind  ihm  wiederholt  von  grösseren 
Firmen  Balsammuster  zur  Untersuchung  übergeben  worden,  welche 
der  Vorschrift  vollständig  genügten  und  zugleich  auch  im  Uebrigen 
als  vorzüglich  sich  erwiesen.  Auch  Oberdörffer  hat  dieselbe 
Erfahrung  gemacht  und  ältere  Balsame  aus  seiner  Sammlung  eben- 
falls in  dieser  Beziehung  völlig  probehaltig  gefunden.  Der  ver- 
dunstete Petroleumäther-Auszug  reiner  Balsame  färbt  sich,  ganz 
wie  Döscher,  der  zuerst  diese  Probe  empfohlen  hat,  angiebt,  mit 
Salpetersäure  sogleich  gelb ;  setzt  man  dem  Balsam  nur  5  Procent 
Storax  oder  nur  2  Procent  Copaivabalsam  zu,  so  tritt  statt  der 
gelben  Färbung  eine  schön  blaue  ein,  die  allmählig  in  grün  und 
endlich  in  gelbbraun  übergeht.  Terpenthin  und  Golophonium 
bewirken,  wenn  auch  weniger  schön^  dieselbe  Reaction.  Beide 
erkennt  man  zugleich  daran,  dass  sie  ein  Gelatiniren  der  Mischung 
des  Balsams  mit  Ammoniak  veranlassen.  Vorläufig  hält  Wimmel 
noch  jeden  Balsam,  der  in  der  angegebenen  Weise  geprüft,  durch 
Salpetersäure  eine  blaugrüne  Färbung  annimmt,  für  gefälscht; 
sollte  sich  in  der  That  herausstellen,  dass  wirklich  reine  Balsame 
dieselbe  Reaction  zeigen,  so  würden  alsdann  keine  Mittel  vorhan- 
den sein,  um  geringe  Mengen  der  genannten  Verfälschungen  im 
Perubalsam  nachzuweisen.  Wenn  auch,  wie  Grote  bemerkt,  Storax 
das  spec.  Gewicht  des  Balsams  herabdrückt,  so  kann  man  doch 
bei  Benutzung  eines  schweren  Balsams  zur  Fälschung  (etwa  von 
1,145  spec.  Gew.)  durch  das  über  die  Minimalgrenze  herab- 
gedrückte Gewicht  nicht  unter  20^/0  Storax  nachweisen.  Ueber- 
dies  wüssten  die  Fälscher  recht  gut,  wie  man  durch  Zusatz  eines 
anderen  Harzes  das  spec.  Gewicht  wieder  justificiren  kann.  (59, 
1883.  No.  41.  p.  327.) 

Ad.  Döscher  hat  verschiedene  Sorten  Balsam  untersucht, 
von  denen  sich  die  meisten  als  nicht  probehaltig  erwiesen.  Es 
waren  dies  jedoch  Sorten,  die  auch  ihr  specifisches  Gewicht  schon 
verdächtig  erscheinen  Hess.    (59,  1883.  No.  45.  p.  3G2.) 

Nach  Gehe  &  Co.  wird  die  von  der  neuen  deutschen  Pharma- 
kopoe verlangte  Petroleumäther-Salpotersäureprobe  von  den  besten 
im  Handel  vorkommenden  Partien  nur  in  den  seltensten  Pallen 
gehalten.    (Handelsbericht  1883,  April,  p.  10;  1884,  Septbr.,  p.  9.) 

Dass  auch  die  Temperatur  während  der  Bereitung  des 
Baisames  auf  das  Bestehen  dieser  Probe  von  Einttuss  sein  kann, 
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scheint  nach  Gehe  &  Co.  aus  der  zufällig  gemachten  Beobachtung 
hervorzugehen,  wonach  ein  ursprünglich  verdächtiger  Balsam  nach 
mehrtägigem  Stehen  im  Sonnenlichte  bei  nochmaliger  Prüfung  der 
Anforderung  der  Pharmakopoe  hinsichtlich  der  erwähnten  Probe 
entsprach.    (Handelsbericht  1883,  September,  p.  9.) 

üeber  Pervbaham  des  Handels  und  die  Methoden  zur  Unter- 
suchung  desselben  veröffentlicht  auch  Peter  Mac  Ewan  eine 
Abhandlung.  Verfasser  constatirt,  dass  die  Verfälschung  des 
Balsams  auf  dem  Gontinente  häufiger  als  in  England  vorkommt, 
da  unter  zwölf  Proben  bloss  eine  mit  Storax  verfälscht  war.  Vor- 
prüfung. Spec.  Gewicht.  Die  Bestimmung  desselben  ist  zur  Er- 
kennung einer  Fälschung  sehr  wichtig.  Vor  zehn  Jahren  hatte 
der  Balsam  ein  spec.  Gew.  von  1,150  bis  1,160,  jetzt  ist  dasselbe 
nach  der  Pharmac.  Germanic.  1,137  bis  1,145  und  1,135  bis  1,150 
nach  der  Vereinigten  Staaten  -  Pharmakopoe.  Dieser  Unterschied 
soll  durch  die  verbesserte  Reinigungsart  in  den  Schiffsplätzen 
entstanden  sein.  Der  Verfasser  empfiehlt  1,137  bis  1,150  als 
Maassstab,  da  es  wünschenswerth  sei,  ein  Minimum  zu  bestimmen, 
welches  alle  Balsame,  die  mit  Storax,  Benzin,  Colophonium,  Co- 
paiva  und  fixen  Oelen  verfälscht  sind,  ausschliesst,  da  alle  diese 
die  Dichte  verringern.  Die  Schwefelsäureprobe  nach  der  Vereinigten 
Staaten -Pharmakopoe  bewährt  sich  sehr  gut  zur  Entdeckung  be- 
ständiger Gele  und  Copaivabalsams.  Schlickum's  Anweisung, 
heisses  Wasser  anzuwenden,  ist  nicht  gut,  da  in  allen  Fällen  das 
heisse  Wasser  die  Verhärtung  der  harzigen  Masse  verhindert  Die 
Ammoniakprobe  nach  der  Pharmac.  germanic,  empfohlen  von 
C.  Grote,  bewährte  sich  ausgezeichnet  zur  Entdeckung  des  Colo- 
phoniums.  5  Tropfen  mit  circa  4,0  Liq.  ammon.  caust.  geschüt- 
telt, geben  einen  Schaum,  der  circa  zweimal  so  hoch  ist  als  die 
Flüssigkeit,  und  bei  grösserem  Procentgehalt  gelatinirt  die 
Lösung  binnen  24  Stunden.  Schlickum's  Modification  der  Probe 
ist  nicht  zu  empfehlen.  Mit  Flückiger's  Kalkprobe  erhielt  Verf. 
keine  Resultate.  Er  versuchte  auch  Grote's  Modification  dieser 
Probe  und  erhielt  mit  allen  Arten  von  Balsam,  rein  oder  ver- 
fälscht, sehr  harte  Massen ;  Balsam,  welchem  10  ®/o  Ricinusöl  bei- 
gemischt wurde,  blieb  weich.  Das  Hartwerden  rührt  von  dem 
zugefügten  Alkohol  her.  Die  mit  Storax  und  Copaiva  verfälschten 
Bs^same  theilen  ihren  specifischen  Geruch  der  Ealkpasta  mit. 
Qualitative  Proben.  Im  zweiten  Theil  der  Abhandlung  wird 
die  Wirkung  von  Lösungsmitteln  als  Mittel  zur  Entdeckung  von 
Verfälschungen  abgehandelt.  Das  riechende  Princip  (Ginnamein) 
wurde  mittelst  Petroleumspiritus  von  0,710  spec.  Gew.  und  Koch- 
punct  65**  C.  aufgelöst.  Erhielt  man  weniger  als  41  <>/o  Ginnamein, 
80  war  die  untersuchte  Probe  nicht  gut;  doch  erhielt  der  Autor 
nur  bei  einem  weniger,  und  zwar  bei  dem  mit  Storax  verfälschten 
Balsam.  Mehr  als  die  Hälfte  der  untersuchten  Waare  enthielt 
über  45<>/o  Ginnamein.  Ricinusöl  und  Copaivabalsam  vergrössern 
die  Menge  des  Cinname'ins.  Die  Pharm.  Germ,  verlangt,  dass 
der  Petroleumspiritusrückstand  keinen  Geruch  nach  Terpenthin, 

18* 
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Storax  oder  Gopaiva  zeige  und  dass  derselbe  keine  blaue  oder 
grünlichblaue  Färbung  mit  Salpetersäure  gebe.  Diese  Probe  wird 
von  Grote  verworfen  Nach  Peter  Mac  Ewan  muss  die  Petroleum- 
ätherlösung filtrirt  werden,  weil  sonst  die  suspendirten  Theile 
irgend  einer  Art  Balsam  eine  grüne  Färbung  hervorrufen,  auch 
ist  die  Salpetersäure  der  Pharm.  German.  zu  schwach  zu  diesem 
Zweck.  Die  Säure  nach  der  Pharm,  britanic.  (spec.  Gew.  1,420) 
jedoch  giebt  mit  Gopaiva  eine  intensivblaue  Färbung  und  eine 
schön  smaragdgrüne  mit  einem  Balsam,  der  Colophonium  enthält. 
Andere  Verfälschungen  und  selbst  reiner  Balsam  geben  Färbungen, 
welche  nicht  hinreichend  abgegrenzt  sind,  um  als  Proben  dienen 
zu  können.  Das  Ricinusöl  wird  im  Petroleumspiritusrückstand 
entdeckt,  wenn  man  mit  schwacher  alkoholischer  Kalilauge  verseift 
und  mit  Salzsäure  ansäuert,  wobei  sich  Oelkügelchen  im  Verein  mit 
Zimmtsäurekrystallen  abscheiden,  falls  Gel  anwesend  war.  Nach 
einigen  Bemerkungen  über  die  Chemie  des  Balsams,  welche  nach 
dem  Verfasser  noch  einer  gründlichen  Revision  bedarf,  untersuchte 
derselbe  die  Schwefelkohlenstoffprobe.  Nach  der  Vereinigten 
Staaten -Pharmakopoe  sollen  3  Tbl.  des  Bisulfids  aus  1  Tbl.  Balsam 
nicht  mehr  als  4ß^lo  unlösliche  Substanz  ausscheiden.  Dieser 
Procentgehalt  ist  zu  hoch,  da  16%  genügen  und  eine  Beimischung 
von  Benzoe  den  Procentgehalt  erhöht,  und  auch  ein  hoher  Procent- 
gehalt unlöslicher  Substanz  eines  der  besten  Mittel  zur  Erkennung 
dieser  Verfälschung  ist  (The  Chemist  and  Druggist,  Aug.  1884; 
44,  1884.  36.  p.  590.) 

Toluifera  Balsamum  L.  ßalsamum  tolutanum  als  Ersatz  des 
Peruhalsams  gegen  Scabies  wird  von  Bernbeck  empfohlen.  Der 
Tolubalsam,  in  der  richtigen  Mischung  zubereitet,  steht  dem 
Perubalsam  in  Bezug  auf  leichte  Application  und  sichere  Wirkung 
völlig  gleich,  ja  er  übertrifft  denselben  noch  durch  angenehmeren 
Geruch  und  sehr  geringen  Preis.  Löst  man  Tolubalsam  in  4  Th. 
95  %igen  Spiritus  und  setzt  Va  Theil  Ricinusöl  hinzu,  so  hat  man 
eine  Mischung,  die  sich  leicht  appliciren  und  hinsichtlich  ihrer 
prompten  Wirkung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Tolubalsam 
lässt  sich  ferner  viel  leichter  auf  seine  Reinheit  prüfen  und  die 
damit  beschmutzte  Wäsche  ist  durch  einen  geringen  Zusatz  von 
Aetznatronlauge  anstandslos  zu  reinigen.  (59,  1884.  No.  19.  p.  167; 
8,  (3)  1884.  XXU.  p.  281;  44,  1884.  No.  11.  p.  180.) 

Lupinus  lutetis.  Nach  allen  bisherigen  Untersuchungen  ist 
der  Bitterstoff  der  Lupinen  derjenige  Factor,  welcher  unter 
Umständen  die  sog.  Lupinenkrankheit  bei  den  mit  den  betreffen- 
den Lupinen  gefütterten  Thieren  hervorruft.  Es  scheinen  die 
Lupinen  mit  dem  geringsten  Bitterstoffgehalt  am  wenigsten 
schädlich  zu  wirken.  H.  Weiske  hat  eine  Anzahl  von  Lupinen, 
die  unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  auf  dem  Versuchsfelde  der 
ehemaligen  Academie  Proskau  gewachsen  waren,  untersucht. 
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Es  enthielt: 

Bitterstoffe 
Lüpinus  CrackshaDksii  (weisse  L.)  .     .     1,00  % 

„        luteus  (gelbe  L.) 0,81  „ 

„  „     (weisssam.  L.)      .    •    .    0,70  „ 

„        albus  (weisse  L.) 0,51  „ 

if  polyphyllus  (perennirende  L.)  0,48  „ 
„  temus  (weisse  L.)  ....  0,39  „ 
„  angiistifolius  (weisss.  Var.)  .  0,37  „ 
„  lanifolius  (blaue  L.)  ...  0,32  „ 
„  aiigustifolius  (blaue  L.)  .  .  0,29  „ 
„        albus  (dicksam.  Variet.)    .     .    0,25  „ 

„        hirsutus 0,02  „  . 

Auch  die  Untersuchung  anderer  Proben  von  Lupinus  hirsutus 
hatte  das  gleiche  Resultat  ergeben,  so  dass  man  diese  als  die 
anschädlichste  bezeichnen  kann.  Lupinus  hirsutus  zeichnet  sich 
der  am  meisten  angebauten  gelben  Lupine  gegenüber  auch  durch 
ihren  doppelt  so  hohen  Fettgehalt  aus;  auf  Trockensubstanz  be- 
rechuet,  habe  dieselbe  einen  Gehalt  von  13,5  ^jo  Fett  und  28  % 
Protein.  (Aus  Milchzeitung  1884,  No.  1  durch  15,  1884.  No.  6. 
p.  62.) 

C.  Arnold  hat  den  giftigen  Bitterstoff  der  Lupinen  isolirt 
und  Lupinotoxin  genannt.  Behufs  seiner  Darstellung  verfuhr  der- 
selbe folgendermaassen : 

Die  fein  gemahlenen,  schädlichen  Lupinen  werden  mit  2% 
wasserfreier  Soda  haltendem  Wasser  von  50 — 60**  übergössen, 
48  Stunden  macorirt  und  dann  abgepresst.  Die  erhaltene  Flüssig- 
keit wird  mit  Essigsäure  im  Ueberschusse  versetzt,  die  Kohlen- 
säure durch  gelindes  Erwärmen  verjagt  und  nach  dem  Erkalten 
abwechselnd  so  lange  Essigsäure  uud  Wasser  zugefügt,  als  noch 
Fällung  stattfindet.  Hierauf  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  Blei- 
acetatlösung  bis  zur  Fällung  und  hierauf  mit  Ammoniak  versetzt; 
der  entstandene  Niederschlag  wird  auf  einem  Filter  gesammelt, 
ausgewaschen,  noch  feucht  in  Wasser  suspendirt  und  mit  Schwefel- 
wasserstoff zerlegt.  Vom  Bleisulfid  abfiltrirt  wird  die  Flüssigkeit 
bei  70^  bis  zur  Syrupsconsistenz  abgedampft  und  dann  mit  dem 
lOfachen  98  ^/oigen  Alkohols  versetzt.  Der  hierbei  entstehende 
Niederschlag  bringt  schon  in  kleiner  Gabe  bei  Thieren  alle 
Symptome  der  Lupinose  hervor.  (18,  1883.  No.  42;  10,  XVL 
p.  461;  8,  (3)  XXL  p.  438  u.  527;  44,  1883.  No.  17.  p.  359;  15, 
1883.  No.  25.) 

Der  Lupinenaamen  enthält  nach  H.  Bitthausen  die  beiden 
Proteinkörper  Conglutin  und  Legumin,  ersteres  in  viel  grösserer 
Menge  als  letzteres.  Sie  werden  am  besten  dadurch  von  einander 
getrennt,  dass  man  sie  zusammen  in  kalihaltigem  Wasser  löst, 
<lie  Lösung  einige  Zeit  in  der  Kälte  stehen  lässt,  darauf  mit 
Salzsäure  oder  Essigsäure  fallt  und  den  gereinigten,  mit  Alkohol 
entwässerten,  dann  über  Schwefelsäure  getrockneten  Niederschlag 
mit  einer  5  ^/oigen  Kochsalzlösung  behandelt,  wodurch  Clocglutin 
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gelöst  wird,   während  Legumin  znrückbleibt.     (32,    26.   p.  422; 
8,  (3)  XXL  p.  299.) 

Phevylamidopropionsäure,  Amidovaleriansäure  und  andere 
stickstoffhaltige  Bestandtheile  der  Keimlinge  von  Lupinus  ltäeu$. 
Aus  einer  ausführlicheD  Arbeit  von  Schulze  und  Barbieri  er- 
giebt  sich,  dass  die  Axenorgane  der  Lupinenkeimlinge  nach  zwei- 
bis  dreiwöchentlicher  Dauer  der  Keimung  ausserordentlich  viel 
Asparagin  enthalten,  daneben  nicht  ganz  unbeträchtliche  Mengen 
von  Phenylamidopropionsäure  und  Amidovaleriansäure.  Leucin 
und  Tyrosin  sind  anscheinend  auch  in  geringer  Menge  vorhanden, 
konnten  aber  nicht  bestimmt  nachgewiesen  werden.  Die  Cotyle- 
donen  enthalten  viel  weniger  Asparagin,  als  die  Axenorgane; 
Amidosäuren  (hauptsächlich  Leucin?)  Hessen  sich  aus  ihnen  nur 
in  sehr  geringer  Menge  gewinnen.  Peptone  finden  sich  in  den 
verschiedenen  Theilen  der  Keimlinge  vor,  aber  nur  in  sehr  geringer 
Menge.     (32,  27.  p.  337;  8,  (3)  XXL  p.  630;   10,  XVL  p.  1496.) 

Trifolium  pratense,  Fred.  Grazer  untersuchte  die  Blüthen- 
köpfe  des  dreiblätterigen  Kleeblattes  und  fand  zwei  Harze,  Fett, 
Chlorophyll,  Glykose,  Tannin,  Gummi,  eine  Säure  und  Extractiv- 
substanz;  das  in  Aether  lösliche  Harz  löste  sich  in  Ammoniak 
mit  grüner  Farbe  und  in  Kalilauge  mit  gelber.  Die  Asche  betrug 
7,5  %  und  bestand  aus  den  Carbonaten  und  Phosphaten  von 
Magnesium,  Kalium,  Cadmium  und  Eisenoxyd.  (3,  55.  1883.  p.  194; 
44,  1883.  p.  418;  59,  1883.  No.  52.  p.  419.) 

CoroniUa  scorpioi'des.  In  den  bitteren  Samen  haben  Schlag- 
denhauffen  und  Reeb  (Journ.  Pharm.  Als.  Lorr.  1884.  p.  419) 
ein  krystallinisches,  Lähmung  bei  Fröschen  erzeugendes  Alkalo'id 
gefunden,  dessen  näheres  Studium  noch  in  Aussicht  steht.  Die 
fraglichen  Samen  sind  als  Verunreinigung  von  Gerste  vorgekom- 
men.   (59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Mucuna  urens.  Die  in  Caracas  und  Venezuela  als  Mittel 
gegen  Hämorrhoiden  und  zum  Verbände  von  Wunden  in  Form 
von  Abkochungen  benutzten  Samen  und  Pulpa  von  Mucuna  {Doli- 
chos)  urens  verdanken  nach  St.  Martin  ihre  Wirksamkeit  einem 
reichen  Gehalt  an  Gerbsäure,  neben  welchem  noch  Schleim,  dem- 
jenigen von  Plantago  Psyllium  vergleichbar,  und  fettes  Oel  in 
denselben  vorkommen.  Die  Frucht  ist  durch  ausserordentliche 
Härte  ausgezeichnet,  welche  auch  der  Pulpa  zukommt,  die  sich 
nur  mit  Mühe  zertheilen  oder  stossen  lässt,  und  giebt  ein  farb- 
loses wässeriges  Macerat,  dagegen  ein  dunkelkastanienbraunes, 
klebriges  Decoct.  (Rep.  de  Pharm.  1883.  p.  112;  Bull.  gen.  de 
Therap.  Janv.  30.  p.  70;  59,  1884.  No.  25.) 

Ueber  die  Bestandtheile  der  Bohne  von  Soja  hispida,  die  be- 
rufen ist,  vermöge  ihres  grossen  Gehaltes  an  Eiweisskörpern  und 
Fett  als  Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Thiere  eine  Rolle  zu 
spielen,  haben  Meissl  und  Bock  er  Untersuchungen  angestellt 
Die  Resultate  dieser  Untersuchungen  sind  im  Folgenden  zusammen- 
gefasst:    Die  Soja  enthält  keine  Kleberprote'instoffe  und  nur  sehr 
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geringe  Mengen  yon  Amidokörpem.  Der  in  Ealiwasser  lösliche 
Eiweisskörper  ist  identisch  mit  dem  durch  Wasser  oder  lO^/oige 
NaCI- Lösung  extrahirten  und  erwies  sich  als  Casein,  welches 
dem  Legumin  aus  Hülsenfrüchten  am  nächsten  kommt.  Im 
ascheft-eien  Zustande  besteht  es  aus:  C  =  51,24%,  H  =  6,99  o/o, 
N  =  16,38  o/o,  S  =  0,47  o/o,  0  =  24,92  o/o.  Die  aus  dem  Filtrat 
vom  Casein  beim  Kochen  niederfallende,  als  Albumin  bezeichnete 
Eiweisssabetanz  unterscheidet  sich  durch  ihre  Zusammensetzung 
und  ihre  Eigenschaften  wesentlich  vom  gewöhnlichen  Albumin, 
gleicht  dagegen  sehr  dem  Albumin  aus  Erbsen.  Das  Soja-Albumin 
ist  möglicherweise  ein  Umwandlungsproduct  des  Caseins  und  ent- 
hält aschefrei:  C  =  52,58  o/o,  H  =  7,00  o/o,  N  =  17,27  o/o.  Die 
aus  den  Mutterlaugen  vom  Casein  und  Albumin  durch  Kupfer- 
salze ausgeschiedenen  stickstoffhaltigen  Niederschläge  bestehen 
zum  grössten  Theile  aus  Kupferoxydverbindungen  des  der  Fällung 
entgangenen  Caseins,  verunreinigt  mit  stickstofffreien  Substanzen. 
Der  Stickstoff  in  dem  durch  Kaliwasser  erschöpften  Rückstand 
der  Soja  gehört  dem  unlöslich  gewordenen  Case'in  an.  Durch 
längere  Aufbewahrung  oder  Rösten  der  Sojabohne  wird  die  Menge 
desselben  vermehrt,  indem  schliesslich  fast  das  ganze  Casein  in 
die  unlösliche  Modification  übergeht.  Von  den  im  Kaliwasser 
löslichen  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  der  Soja  entfallen  über 
90  o/o  auf  das  Casein  und  1,5 — 2  o/o  auf  das  Albumin.  Die  Ver- 
brennung mit  Natronkalk  ist  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  im 
Casein  nicht  brauchbar,  unbedenklich  anwendbar  dagegen  zur 
Ermittelung  desselben  in  der  ganzen  Soja.  Der  in  Aether  lösliche 
Theil  der  Soja  besteht  aus  90— 95  o/o  Neutralfett  und  5— 10  o/o 
Cholesterin,  Lecithin,  Wachs  und  Harz.  Unter  den  übrigen  stick- 
stofffreien Bestandtheilen  finden  sich  ausser  Cellulose  eine  kleine 
Menge  Zucker,  annähernd  10  o/o  Dextrin  und  weniger  als  5  o/o 
Stärke;  letztere  in  sehr  kleinen,  randen  Einzelkörnern.  Nach 
den  vorliegenden  Untersuchungen  ist  die  Zusammensetzung  der 
Soja-Bohne  nach  Procenten  in  runden  Zahlen  folgende :  Wasser  10, 
lösliches  Case'in  30,  Albumin  0,5,  unlösliches  Casein  7,  Fett  18, 
Cholesterin,  Lecithin,  Harz,  Wachs  2,  Dextrin  10,  Stärke  (weniger 
als)  5,  Cellulose  5,  Asche  5 ;  Zucker,  Amidokörper  und  dergleichen 
kleine  Mengen.    (44,  1883.  p.  414.) 

Während  F.  F.  Hanausek  früher  keine  Spur  von  Stärke  in 
der  Sojabohne  auffinden  konnte,  ist  es  ihm  neuerdings  gelungen, 
Stärkekömer  in  derselben  nachzuweisen.  Nach  ihm  ist  es  leicht 
möghch,  dass  diese  dem  Beobachter  entgehen,  weil  die  im  Fett 
eingebetteten  oder  vom  Fett  umhüllten  Stärkekömer  vom  Jod 
anfangs  nicht  benetzt  werden.  Besonders  die  in  der  Nähe  der 
Berührungsflächen  beider  Cotyledonen  befindlichen  Zellen  enthalten 
kugelrunde,  sehr  kleine,  mitunter  fast  molcculare  Stärkekömehen 
häufig  in  solcher  Quantität,  dass  der  durch  Jod  gelb  gefärbte 
Aleuronkörper  wie  mit  blauen  Puncten  übersät  ist.  (55,  XXII. 
p.  475.) 

Die  Samen  einer  in  Brasilien  in  grossen  Mengen  wachsenden 
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Papilionacee  der  GattuBg  Canavalia  wurden  auf  ihre  etwaige 
Verwendung  als  Ersatzmittel  oder  Surrogat  des  Kaffees  geprüft; 
die  Untersuchung  ergab,  dass  die  Bohne  kein  Coffein  enthält; 
was  das  Verhältniss  des  Werthes  der  Canavaliabohne  zu  den 
übrigen  Surrogaten  anbetrifft,  so  fällt  nach  stattgehabten  Unter- 
suchungen dem  Kaffee  und  den  übrigen  Surrogaten  gegenüber 
besonders  der  hohe  Stickstoffgehalt  der  brasilianischen  Droge 
auf;  es  mag  deshalb  vom  Standpuncte  des  Nährwcrthes  ans  die 
Verwendung  der  Canavaliabohne  eine  bedeutende  Zukunft  haben. 
(15,  1883.  No.  11.  p.  126.) 

Lathyrus  tuberosus  L.  Uebor  die  Knollen  veröffentlicht  eine 
ausführliche  durch  Abbildungen  erläuterte  Studie  F.F.  Hanausek. 
(.55,  1883.  328.) 

Vicia  faba,  H.  Ritthausen  fand  auch  in  den  Sauhohnen 
das  in  den  Wicken  (Vicia  sativa)  aufgefundene  Vicin.    (32,  29.  359.) 

Phaseolus  limatu^  L.  Auf  Mauritius  wird  diese  unseren  Viets- 
bohnen  nahestehende  Leguminoso  cultivirt,  jedoch  nur  die  mit 
weissen  Bohnen,  nicht  die  mit  bunten,  welche  allgemein  fiir  giftig 
gelten.  Nach  Davidson  und  Stevenson  enthalten  dieselben 
einen  dem  Amygdalin  verwandten  Körper,  der  bei  Maceration 
derselben  Blausäure  als  Spaltungsproduct  giebt,  wovon  die  giftigen 
Bohnen  durchschnittlich  0,25  o/o  hefem.  (39,  (3)  XIV.  p.  1048; 
59,  1884.  No.  59.  p.  507.) 

Cytisus  scoparins.  Bourneville  und  Bricon  erhielten  aus 
dieser  Leguminose  zwei  Akaloide,  neben  SpaHein  noch  Seoparin. 
Das  Decoctum  Scoparii  gilt  als  purgirend,  diuretisch  und  leicht 
narkotisch.  Das  Seoparin,  von  Merk  dargestellt,  bildet  ein  gelbes, 
unter  dem  Mikroskop  krystallinisch  erscheinendes  Pulver.  Es  ist 
wenig  löslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Glycerin. 
(7,  IV.  379;  58,  XXU.  601.) 

Cytisus  proliferus  var.  Ueber  die  Cultivirung  in  Tagasaste. 
(Bericht  der  Kgl.  Gärten  zu  Kew  f.  1881  durch  J.  K.  Haskarl 
59,  Handelsblatt  1883.  No.  4.) 

Eine  Verfälschung  der  Flores  Genislae  mit  Spartium  junceum, 
einer  im  südlicheren  Europa  häutigen  Papilionacee,  wurde  beobach- 
tet. Die  echten  Blumen  sind  von  den  falschen  ebenso  leicht  zu 
unterscheiden,  als  eine  Verwechselung  oder  Substituirung  bei 
flüchtigem  Ansehen  leicht  möglich  ist.  Das  wesentlichste  Er- 
kennungszeichen der  echten  ist  der  deutlfch  zweilippige  Kelch, 
der  meist  mehr  oder  weniger  grün  bleibt  bei  nicht  zu  alter 
Waare,  und  der  schneckenförmig  gewundene  Griffel,  während  der 
Kelch  der  unechten  Blumen  von  Spartium  junceum  einlippig  und 
gelb  ist,  und  mit  nur  aufsteigendem  Griffel.  Indessen  genügt  der 
Kelch  vollständig  zur  Unterscheidung  der  beiden  Blumen.  (59, 
1884.  No.  62.  p.  533.) 

Das  Pongamia-  oder  Curungöl  wird  aus  den  Samen  der  in 
ganz  Südindien,  auf  Malacca  und  den  Inseln  des  indischen  Archi- 
pels verbreiteten,  auch  in  Süd-China  und  Nord* Australien  vor- 
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kommenden  baumartigen  Lcguminose  mit  5 — 7  glatten,  ungleich 
gefiederten,  eiförmigen  Blättern  und  achselständigen,  lockeren 
Blüthentraobcn  gewonnen.  Das  Oel  ist  ein  altes  Mittel  der  Hindus 
gegen  Hantkrankheiten  und  wird  von  Dymock  bei  Pityriasis  ver- 
Bicolor  empfohlen.    (59,  1883.  No.  28.  p.  222.) 

Pterocarptis  Marsupium  Roxburgh.  Verschiedene  Autoren 
haben  in  den  verschiedenen  Kinosorten  Brenzcatechin  nachge¥riesen, 
während  wiederum  von  anderen  dies  verneint  und  behauptet 
wurde,  dass  das  Brenzcatechin  bloss  mit  Protocatechusäure  ver- 
wechselt wurde.  Um  Klarheit  in  die  verschiedenen  Ansichten  zu 
bringen,  hat  A.  Kremel  nach  der  von  Etti  angegebenen  Methode 
verschiedene  Kinosorten  geprüft,  fand  darin  aber  weder  Brenz- 
catechin noch  das  von  Etti  angegebene  Kinoin;  das  Resultat 
seiner  Arbeit  war  stets  entweder  reine  Protocatechusäure,  oder 
solche  mit  Gallussäure  gemischt. 

Preusse  hat  nachgewiesen,  dass  nur  Brenzcatechin  aus  alka- 
lischer Lösung  in  Aether  übergeht,  während  Protocatechusäure, 
die  sonst  mit  Brenzcatechin  dasselbe  Verhalten  zeigt,  nur  aus 
saurer  Lösung  in  Aether  übergeht.  Aus  Malabar-  und  Euca- 
lyptuskino  gelang  es,  aus  angesäuerter  wässeriger  Lösung  mittelst 
Aethers  einen  krystallisirbaren  Körper  von  saurer  Reaction  ab- 
zuscheiden, der  in  wässeriger  Lösung  gleich  dem  Brenzcatechin 
mit  Eisenchlorid  grün  und  auf  Zusatz  von  Natriumbicarbonat 
violett  wurde,  demnach  Potocatechusäure  ist. 

Aus  Buteakino  und  aus  Kinogummi  von  Coccoloba  uvifera 
wurde  auf  dieselbe  Weise  ein  krystallisirbarer  Körper  von  neu- 
traler Reaction  erhalten,  der  ebenfalls  Eisenchlorid  grün  färbte; 
aber  auf  Zusatz  von  Natriumbicarbonat  fiel  Eisenoxyd. 

Aus  den  Eucalyptuskinosorten  wurde  neben  Protocatechusäure 
auch  Gallussäure  erhalten  und  scheint  letztere  constant  darin 
vorzukommen.  (40,  1883.  p.  117;  52,  XXL  p.  241;  8.  XXI.  p.  542; 
45,  1883.  L  p  100;  58,  XXII.  p.  481;  3,  55.  p.  267;  59,  Handels- 
blatt, 1883.  No.  10.  p.  19.) 

Studien  viher  Pongnmia  gläbra  von  Wm.  Elborne  finden  sich 
39,  (3)  1883.  p.  688;  3,  55.  p.  266. 

Caesalpinaoeae. 

Moringa  pterygosperma  Gärtner.  Murungai  oder  Murungah 
ist  der  Name  dieser  in  Indien  und  auf  Ceylon  wachsenden  Pflanze, 
von  welcher  einzelne  Theile  im  Museum  der  Pharmaceutical 
Society  of  Great  Britain  zur  Ansicht  ausgestellt  sind.  Die  medi- 
cinischen  Eigenschaften  derselben  sind  sehr  verschiedenartiger 
Natur  und  kommen  denen  des  Meerrettigs  sehr  nahe.  Das  äthe- 
rische Oel  der  Pflanze  ist  von  unangenehm  scharfem  Gerüche  und 
sind  seine  physiologischen  Eigenschaften  von  denen  des  Senf-  oder 
Knoblauchöles  verschieden.  (7,  1883.  19;  8,  (3)  XXI.  p.  159; 
59,  1883.  52.  p.  419;  44,  1883.  p.  418,  1884.  p.  196.) 

Eperua  falcata.    Carl  Mezger  liefert  Beiträge  zur  anato- 
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mischen  und  chemischen  Kenntniss  des  Holzes  der  Eperaa  falcaia. 
Bekanntlich  gab  die  Firma  Elnain  &  CSo.  an,  dass  ein  von  ihr  in 
den  Handel  gebrachter,  mit  dem  Namen  Balsam,  anthartriticum 
indicam  bezeichneter  Arzneistoff  jener  Pflanze  entstamme.  Aublet 
macht  über  die  Stiimmpflanze  folgende  Mittheilungen.  Der  Stamm 
dieses  Baumes  ist  50  bis  60  Fuss  hoch  und  hat  einen  Durch- 
messer von  2  bis  3  Fuss.  Seine  Kinde  ist  röthlich,  sein  Holz 
röthlich,  hart  und  dicht.  Er  treibt  an  seinem  Gipfel  eine  grosse 
Zahl  Aeste,  die  sich  erheben  und  sich  nach  allen  Seiten  hin  aus- 
breiten. Dieselben  sind  dicht  besetzt  von  kleinen  Zweigen  mit 
wechselweise  stehenden  gefiederten  Blättchen.  Die  Fiederblättchen 
sind  zweireihig  gegenständig,  auf  jeder  Seite  zwei  bis  drei.  Die 
Blätter  sind  grün,  glatt,  glänzend,  ganzrandig  oval,  spitzig,  sie 
sind  mit  einem  kurzen  Stielchen  eingefügt  und  besitzen  eine  vier 
bis  fünf  Zoll  lange  Kippe.  Die  Blättchen  sprossen  an  einer  kahlen, 
cylindrischen,  hängenden,  drei  Fuss  und  darüber  langen  Ruthe 
hervor,  welche  aus  einem  Blattwinkel  hervorkommt  oder  die  Fort- 
setzung eines  Zweiges  ist.  Die  Blüthenbüschel  befinden  sich  an 
der  Spitze  sowohl,  als  auch  wechselweise  und  mit  Abstand  an 
dieser  Ruthe.  Der  Kelch  besteht  aus  einem  einzigen  abgerundeten 
und  ausgebreiteten  Stück,  welches  sich  in  vier  breite  abgerundete, 
dicke,  concave  Theile  theilt,  die  sich  gegenseitig  mit  einer  Seite 
bedecken.  Die  Blumenkrone  ist  ein  einziges,  rothes,  breites,  ab- 
gerundetes und  gefranztes  Blumenblatt.  Es  umfasst  mit  seinem 
Nagel  die  Staubgefässe  und  das  Pistill  und  ist  an  die  innere  und 
mittlere  Seite  des  Kelches  angeheftet  Zehn  Staubfaden.  Neun 
sind  unten  verwachsen,  borstig  emporstehend.  Einer  steht  allein. 
Sie  sind  violett,  sehr  lang,  gekrümmt  nach  allen  Seiten  hin  und 
sitzen  um  ein  Pistill  herum  am  Grunde  des  Kelches,  üire  An- 
theren  sind  gelb,  lang  und  mit  zwei  Beuteln  versehen,  welche 
durch  eine  Furche  von  einander  getrennt  sind.  Das  Pistill  ist  ein 
Fruchtknoten,  welcher  von  einem  kleinen  Höcker  getragen  wird, 
der  sich  in  der  Mitte  des  Kelches  erhebt  Er  ist  zusammen- 
gedrückt, überragt  von  einem  schlanken,  zwei  Zoll  langen  Griffel, 
welcher  in  eine  abgestumpfte  Narbe  endigt.  Der  Fruchtknoten 
wird  eine  röthliche  trockene,  holzige,  filzige  Hülse,  welche  die  Form 
eines  Hackmessers  hat  und  sich  mit  beiden  Schaalen  mit  Feder- 
kraft öflnet.  Sie  enthält  eine,  zwei,  drei  oder  vier  platte  Bohnen 
von  unregelmässiger  Form.  Oft  schlagen  die  Bohnen  fehl  und 
die  Hülse  ist  dann  sehr  platt  gedrückt.  Die  Länge  dieser  Hülse 
beträgt  sieben  Zoll  und  sie  ist  zwei  Zoll  und  darüber  breit  bei 
allen,  die  zur  Reife  gelangen. 

Der  Baum  wächst  in  den  Wäldern  von  Guyana  und  am  Ufer 
der  Flüsse,  25  Meilen  vom  Meere.  Sein  Holz  ist  ölig  und  soll, 
in  Schlamm  oder  in  die  Erde  eingeschlagen,  sehr  ausdauernd  sein. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  Beschreibung  und  mikroskopische 
Untersuchung  des  Holzes,  von  welcher  folgendes  hervorzuheben  ist: 

In  die  Holzfasermasse  sind  bald  einzeln,  bald  in  zwei-  oder 
dreizählige  Gruppen  vereint,  Tüpfelgefässe  eingelagert;  dieselben 
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umgiebt  eine  eiufache  ringförmige  Lage  von  Holzparenchym- 
zellen.  Ihre  dicke  Wand  ist  gelblich  gefärbt.  Auf  dem  Längs- 
schnitt zeigen  sie  dicht  gedrängte  Tüpfel  und  sind  durch  theil- 
weise  zerstörte  schiefe  Wände  quer  getheilt.  In  den  meisten 
Gefässen  finden  sich  Infiltrationskörper  von  gelber  Farbe,  in  Form 
von  theils  quer  durch  das  Lumen  gehenden  Platten,  theils  von 
halbkugeligen,  in  das  Innere  ragenden,  amorphen  Klumpen.  Dass 
diese  Körper  bei  Eperua,  welche  im  jungen  Holze  fehlen,  harz- 
ähnliche Massen  sind,  beweist  ihre  grosse  Resistenzfähigkeit  gegen 
Lösungsmittel.  Beim  Behandeln  mit  heissem  Alkohol,  Aether, 
Chloroform,  Kalilauge,  Chromsäure  konnte  man  nicht  die  mindeste 
Veränderung  bemerken,  nicht  einmal  Schulz'sche  Mischung  wirkte 
zerstörend  auf  sie  ein,  während  concentrirte  Schwefelsäure  die 
gelben  Körper  nur  dunkelbraun  bis  schwarz  färbte.  Erst  bei 
längerem  Kochen  mit  einer  Mischung  von  Salzsäure  und  chlor- 
saurem  Kali  gelang  es,  diese  Massen  in  Lösung  zu  bringen  und 
dann  erst,  nachdem  die  übrigen  Holzthcile  schon  sämmtlich  gelöst 
waren. 

Chloroform  löst  den  Balsam  in  den  Gängen  ganz,  das  Harz 
in  den  Markstrahlen  nur  theilweise.  Aether  löst  einen  Theil  des 
Balsams;  als  Rückstand  bleibt  eine  körnige  dunklere  Masse,  die 
in  sehr  dünnen  Schichten  mit  concentrirter  Schwefelsäure  be- 
handelt bei  durchfallendem  Lichte  prachtvoll  kirschroth  gefärbt 
wird. 

Die  von  Mezger  angestellte  chemische  Untersuchung  des  Holzes 
lieferte  als  Resultat,  dass  ätherische  Oele  und  sonstige  fiüchtige 
Substanzen  nicht  vorhanden  waren;  dagegen  wurde  das  alleinige 
Vorkommen  von  freier  Buttersäure  im  Holze  unstreitig  erwiesen, 
auch  wurde  das  Vorhandensein  eines  Harzsäuren  enthaltenen 
Balsams  sicher  festgestellt.  Die  balsamartige  Masse  besass  einen 
schwachen  Geruch,  zeigte  grüne  Fluorescenz,  reagirte  schwach 
sauer  und  war  in  Aether  und  Alkohol  löslich.  Beim  Behandeln 
mit  Aetzkali  wurde  dieselbe  fast  vollkommen  verseift.  Die  nach 
dem  Verdunsten  des  Alkohols,  mittelst  welchem  dem  Holze  der 
Balsam  entzogen  wurde,  und  Trennung  des  darüber  gestandenen 
Balsams  zurückgebliebene  Harzmasse  verhält  sich  gegen  Lösungs- 
mittel wie  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  resistent, 
besitzt  keinen  Geruch  und  liefert  beim  vorsichtigen  Erhitzen  im 
'Rohre  dicke,  schwach  bräunliche  üeltropfen  von  schwach  saurer 
Reaction.    (8,  (3)  XXIL  p.  873.) 

Copaifera  ofßcinalis  L.  W.  Kirchmann  schreibt  über  die 
pharmaceutische  Zubereitung  des  Copaivabalsams  für  den  internen 
Medicinalgebrauch.  Die  Copaivaemulsion ,  sei  es  mit  Eigelb,  sei 
es  mit  Gummi  dargestellt,  stellt  eine  vorzügliche  Arznei  dar. 
Leider  mangelt  aber  Emulsionen  die  längere  Haltbarkeit  und  das 
Einnehmen  einer  solchen  aus  diesem  Balsam  gehört  wohl  gerade 
nicht  zu  den  angenehmsten  Dingen.  Man  hat  auch  deshalb  die 
Emulsion  wenig  in  Gebrauch  gezogen,  und  es  lieber  mit  allen 
möglichen  und  unmöglichen  Pillenmassen  versucht,  bis  mau  denn 
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endlich  wohl  fast  ausschliesslich  dazu  gelangte,  den  Balsam  rein 
in  Gelatinecapseln  zu  verabreichen. 

Die  Gelatinecapsel  bindet  aber  sehr  die  ärztliche  Ordination 
an  das  zur  Disposition  stehende  Material  und  was  die  Verdau- 
lichkeit des  reinen  Balsams  betrifft,  so  liesse  sich  sehr  darüber 
streiten. 

Kirchmann  ist  es  nun  gelungen  eine  Pillenmasse  darzustellen, 
welche  die  beregten  Uebelstände  zu  beseitigen  sucht.  Der  Balsam 
wird  lege  artis  zur  Gummiemulsion  angerieben,  dieser  Vio  des 
angewendeten  Balsams  Magnesia  alba  zugesetzt,  nach  12  Stunden 
ist  die  Emulsion  zu  einer  dicken  Salbenconsistenz  erstarrt;  Pillen- 
masse erreicht  man  aber  noch  nicht,  auch  nicht  bei  erhöhtem 
Magnesiazusatz.  Eine  ganz  geringe  Dosis  Borax  nun,  der  be- 
kanntlich das  Gummi  ai'abicum  erstarren  lässt,  bringt  sofort  die 
herrlichste  Pillenmasse  hervor,  die  aller  Uebelstände  bar  ist.  Eine 
Pille,  in  den  Mund  genommen,  löst  sich  unter  dem  Einfluss  des 
Speichels  und  der  Wärme  wieder  zur  Emulsion  auf.  Die  Masse 
ist  haltbar,  nur  ist  bei  älterer  Masse  erforderlich,  sie  im  erwärmten 
Mörser  durchzukneten,  um  sie  zu  Pillen  zu  formen.  (59,  1884. 
No.  52.  p.  443;  44,  1884.  28.  p.  467.) 

Ueber  die  unmittelbaren  Grundstoffe  des  Copaivabalsams  und 
über  die  Copaiva-  und  Metacopaivasäure  des  Handeis  berichtet 
Brix.  Er  destillirte  Copaivabalsam  in  einem  Wasserdampfstrom, 
wobei  das  Wasser  eine  ölige  Flüssigkeit  mit  überführte,  die  über 
Chlorcalcium  getrocknet  und  über  Natrium  rectificirt  bei  250  bis 
260°  siedet;  es  ist  dies  eine  farblose  Flüssigkeit,  ihre  Formel 
CaoHas  und  ihr  specifisches  Gewicht  bei  17°  »  0,892.  Durch  ein 
Gemenge  von  Kaliumbichromat  und  Schwefelsäure  oxydirt,  giebt 
sie  Essigsäure  und  Terephtalsäure.  Sie  bildet  mit  Wasser  ein 
Hydrat  3(CjoH82)  +  HjÜ,  das  bei  252—260°  siedet  und  eine 
schöne  blaue  Farbe  besitzt;  dieses  Hydrat  ist  löslich  in  Alkohol 
und  Aether;  es  wird  nicht  zerlegt  durch  Kochen  über  Natrium 
und  giebt  sein  Wasser  nur  an  Phospborsäureanhydrid  ab.  Ausser 
dem  Kohlenwasserstoff  CsoHss  enthält  der  Copaivabalsam  eine 
kleine  Menge  harziger  Stoffe. 

Die  im  Handel  unter  der  Bezeichnung  Gopaivasäure  und 
Metacopaivasäure  sich  findenden  Körper  bilden  einen  und  den- 
selben Stoff,  der  bei  126 — 129°  schmilzt,  keine  Eigenschaften  einer 
Säure  besitzt  und  in  Kali  und  Ammoniak  unlöslich  ist  Er  löst 
sich  in  Aether  und  in  Alkohol,  woraus  hinzugegossenes  Wasser 
ihn  in  glänzenden  Nadeln  fallt,  welche  die  Formel  CtoHsoOs  be- 
sitzen. Dieser  Körper  liefert  ein  DiacetylderivatCsoHs80s(CiHsO)s, 
das  bei  74 — 75°  schmilzt.  (L'Union  pharmaceutique.  Vol.  23. 
p.  400;  8,  (3)  XXL  p.  229.) 

Hager  liefert  Beiträge  zur  Prüfung  des  Copaivabalsams.  Der 
dickflüssige,  in  Deutschland  officinelle  Maracaibobalsam  zeigt  gegen 
900/oigen  Weingeist  ein  besonderes  Verhalten,  durch  welches  nicht 
nur  seine  gute  Beschaffenheit,  sondern  auch  fast  jede  der  mög- 
lichen Verfälschungen  erkannt  werden  kann. 
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Der  Balsam  giebt  mit  1  und  oft  mit  2  Vol.  des  QO^'/oigen  Wein- 
geistes eine  klare  Mischung.  Setzt  man  derselben  zwei  oder  drei 
weitere  Vol.  desselben  Weingeistes  hinzu,  so  erscheint  nach  dem 
Umschütteln  die  Mischung  sehr  trübe,  bis  fast  milchig  trübe. 
Wird  nun  ein  zu  prüfender  Balsam  mit  IVa  Vol.  Weingeist  von 
90%  gemischt,  so  muss  eine  klare  Lösung  resultiren.  Ist  sie 
trübe,  so  können  als  Verfälschungen  vorliegen:  Harzöl,  Colophon, 
Gurjunbalsam,  fettes  Oel.  Fällt  die  Mischung  klar  aus,  so  verdünnt 
man  sie  mit  ihrem  gleichen  oder  anderthalbfachen  Vol.  90%igen 
Weingeistes.  Ek^hter  Balsam  muss  sehr  trübe  dadurch  werden, 
wird  er  aber  nicht  trübe  oder  nur  so  weit  trübe,  dass  die  Durch- 
sichtigkeit in  der  1  cm  dicken  Schicht  nicht  gehindert  ist,  die 
Mischung  also  unbedeutend  trübe  erscheint,  so  liegen  Verunrei- 
nigungen mit  Ricinusöl,  Terpenthin  oder  Terpenthinöl  vor.  Nur 
Sassafrasöl  stört  das  Verhalten  des  Copaivabalsams  gegen  90% igen 
Weingeist  in  keiner  Weise.  (15,  1883.  No.  10;  8,  (3)  XXI.  p.  289; 
44,  No.  9.  p.  175.) 

Die  obige  Prüfungsweise  bezog  sich  auf  4  verschiedene,  zu 
verschiedenen  Zeiten  bezogene  Proben  Maracaibosorten.  Hager 
stellte  noch  weitere  Untersuchungen  mit  einigen  südamerikanischen 
Sorten  an,  auf  welche  die  von  ihm  angebene  Prüfungsmethode 
nicht  anwendbar  ist,  da  sie  sich  selbst  in  absolutem  Weingeist  und 
Amylalkohol  nicht  klar  lösten.  Er  versuchte  hier  die  von  Grote 
entdeckte  ammoniakalische  Schaumprobe  (für  Perubalsam  passend) 
anzuwenden.  2  Vol.  Gopaivabalsam,  2  Vol.  Aether  wurden  nach 
der  Mischung  mit  3  Vol.  Aetzammon  versetzt  und  durch  100 
Schüttelschläge  gemischt.  Echter  Balsam  lieferte  eine  trübe  bis 
milchige  (bei  fünf  verschiedenen  Maracaibosorten  immer  eine  klare) 
Flüssigkeit  ohne  Schaum  oder  mit  wenig  Schaum,  welcher  in  der 
Rahe  innerhalb  5  Minuten  völlig  verschwand.  Mit  Clolophon, 
Terpenthin  und  ähnlichen  Harzen  verfälschter  Balsam  gab  nach 
100  Schüttelschlägen  eine  klare  oder  fast  klare  Flüssigkeit  mit 
Schaum  und  dieser  Schaum  oder  der  bleibende  Schaumring  dauerte 
länger  denn  V«  Stunde.  Wäre  nach  den  100  Schüttelschlägen 
die  Mischung  klar  und  trüge  nur  einen  geringen,  innerhalb 
weniger  Minuten  verschwindenden  Schaum,  so  müsste  dieser  Balsam 
vorläufig  als  ein  ziemlich  reiner  angenommen  werden.  Grote  hält 
auch  solchen  Balsam  für  einen  mit  Colophon  gefälschten,  an- 
nehmend, dass  reiner  Balsam  eine  trübe  Mischung  geben  muss. 
(15,  1883.  13.  p.  141.) 

Cassia  occidenfalis,  Negerkaff e,  ein  auf  Dominika  gebräuch- 
liches Ersatzmittel  für  Kafifee,  besteht  nach  Nichols  aus  den 
Samen  jener  auf  Dominika  verbreiteten ,  „l'herbe  puante'*,  „cafe 
marron"  und  „wild  coflFee**  genannten  Pflanze,  deren  Kraut  in  der 
Volksheilkunde  als  wirksames  Diureticum  angewandt  wird.  Sowohl 
die  gerösteten  Bohnen,  als  der  fertige  Kafifee  sollen  im  Aroma 
von  arabischem  Kaffee  kaum  zu  unterscheiden  sein  und  das  massen- 
hafte Vorkommen  der  Pflanze  soll  das  Einsammeln  der  Samen 
in  grösserem  Maassstabe  gestatten.    (Report  on  the  Royal  Oardena 


286  Gaesalpinaceae. 

at  Kew;  39,  (3)  No.  655.  p.  566;  59,  1883.  No.  21.  p.  164;  8,  (3) 
XXI.  p.  378.) 

Nach  einer  Mittheilung  von  Stieren  enthalten  die  Samen 
von  Cassia  occidentalis  weder  Coflfein  noch  ein  anderes  Alkaloid, 
sondern  nur  etwas  fettes  Oel,  das  sich  beim  Hosten  der  Samen 
unter  Entwickelung  eines  nur  bei  starker  Phantasie  an  geröstete 
KaflFeebohnen  erinnernden  Geruchs  zersetzt.  (Americ.  Drugg.  1884. 
204;  59,  188 i.  No.  105.  p.  899.) 

Weddell  empfiehlt  das  Campecheholz  als  Reagetis  auf  Me- 
talle, speciell  Blei.  Er  fertigt  eine  alkoholische  Tinctur  im  Ver- 
hältniss  von  1 :  100  an  und  notirt  die  Menge,  welche  nöthig  ist,  um 
100  cc  destillirtes  Wasser,  welches  mit  Ammoniumcarbonat 
schwach  alkalisch  gemacht  ist,  oder  100  cc  hartes,  von  Metallen 
freies  Wasser  rosenroth  zu  färben.  Dieselbe  Menge  Campeche- 
holztinctur  wird  zu  100  cc  eines  zu  untersuchenden  Wassers  ge- 
geben und  mit  der  anderen  Probe  verglichen;  tritt  eine  Roth- 
farbung  auf,  so  sind  Metalle  abwesend,  während  eine  Blaufärbung 
deren  Gegenwart  anzeigt.  Durch  Zusatz  von  mehr  Campecbe- 
holztinctur  und  Vergleichung  mit  einer  höchst  schwachen  Blei- 
lösung von  bekanntem  Gehalt  ist  es  sogar  möglich,  die  Menge 
dos  im  untersuchten  Wasser  enthaltenen  Bleies  abzuschätzen.  Das 
Reagens  ist  sehr  empfindlich,  bei  einer  Verdünnung  von  1  Theil 
Metallsalz  in  100,000  entsteht  noch  eine  Fällung,  von  1  Theil 
Metallsalz  in  200,000  eine  blaue  Färbung.  Das  Reagens  dürfte 
geeignet  sein,  das  Seh wefelwasserstoffwasser ,  welches  ausser  der 
Zersotzbarkeit  auch  noch  den  Nachtheil  des  üblen  Geruches  hat, 
in  manchen  Fällen  zu  ersetzen. 

Dieselbe  Methode  ist  anwendbar  zum  Nachweis  von  Blei  oder 
anderen  Metallen  im  Glycerin,  indem  man  letzteres  zu  dem  mit 
Campecheholztinctur  rosa  gefärbten  Wasser  zufügt.  Sodawasser 
wird  gekocht,  um  die  freie  Kohlensäure  auszutreiben  und  dann 
geprüft.  Limonaden  werden  mit  Natriumcarbonat  schwach  alka- 
lisch gemacht  und  zur  Austreibung  der  Kohlensäure  gekocht; 
Mineral-  und  Pfianzensäuren  werden  vorsichtig  neutralisirt  und 
dem  gefärbten  Wasser  zugefügt  (freie  Säuren  lassen  die  Reaction 
nicht  auftreten  und  müssen  deshalb  stets  abgestumpft  werden.) 
(39,  Ser.  III.  No.  715.  p.  717;  8,  1884.  No.  13;  15,  1834.  No.  44. 
p.  517.) 

Ashby  empfiehlt  andererseits  das  Campecheholz  als  Rea- 
gens auf  freie  Mineral-  und  Pflanzensäuren  und  stellt  in  einer 
Tabelle  die  Resultate,  die  er  mit  den  wichtigsten  Säuren  erhielt, 
zusammen.  Nach  ihm  verfährt  man  so,  dass  man  2  g  üampeche- 
holzspäne  mit  103  cc  kochenden  Wassers  übergiesst,  1  Stunde 
stehen  lässt  und  durch  ein-  oder  mehrmaliges  Durchziehen  durch 
diese  Flüssigkeit  Filtrirpapierstreifen  damit  tränkt  und  trocknen 
lässt;  zu  demselben  Zwecke  kann  man  auch  eine  0,1  %ige  wässe- 
rige Hämatoxylinlösung  benutzen.  Zum  Gebrauch  wird  das  hell 
lederfarbige  Papier  mit  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  benetzt  und 
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in  einem  heissen  Luftstrom  (180®  C.)  getrocknet.  Dieses  ßea- 
genspapier  giebt  mit  Alkalien  eine  purpurrothe,  mit  Mineralsäureu 
and  einigen  nicht  flüchtigen  organischen  Säuren  eine  rosarothe 
Färbung;  diese  Färbung  tritt  erst  beim  Verdampfen  der  Flüssig- 
keit ein  und  nur  bei  Verwendung  von  verhältnissmässig  concen- 
trirten  Säuren  sofort.  Durch  mehrmaliges  Befeuchten  und  Wieder- 
trocknen, also  Concentriren  der  Säure  auf  dem  Papier,  gelingt  ea 
noch  mit  sehr  schwachen  Säurelösungen  Reaction  zu  bekommen. 
Flüchtige  und  auch  einige  nicht  flüchtige  organische  Säuren  geben 
entweder  keine  Reaction  oder  färben  das  Papier  etwas  dunkler  gelb. 

Als  eine  noch  empfindlichere  Modification  empfiehlt  Ashby 
femer,  den  oben  erwähnten  wässerigen  Campecheholzauszug  auf 
einer  weissen  Porzellanplatte  über  einer  Flamme  oder  auf  dem 
Wasserbade  zu  verdampfen,  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit 
tropfenweisse  zuzugeben  und  wieder  zu  trocknen. 

Mit  Campecheholzpapier  gelingt  es  z.  B,  0,2  ^/o  Schwefel- 
säure, durch  Concentration  auf  dem  Papier  0,1  %  nachzuweisen, 
auf  der  Porzellanplatte  jedoch  erhält  man  mit  0,05  ®/o  und  durch 
Concentriren  auf  derselben  Stelle  noch  mit  0,025  %  eine  deut- 
liche Reaction  (im  letzteren  Falle  darf  man  speciell  bei  Schwefel- 
säure die  eitizelnen  Tropfen  nicht  ganz  bis  zur  Trockenheit  ver- 
dunsten lassen,  damit  der  Farbstoff  nicht  verkohlt  wird).  Auch 
zur  Unterscheidung  der  Salpetersäure  neben  anderen  vorhandenen 
Säuren  empfiehlt  Ashby  gleichzeitig  das  Campecheholzpapier;  es 
entsteht  damit  eine  rosarothe ,  wieder  verschwindende  Färbung 
und  das  Papier  kann  nunmehr  nicht  wie  bei  anderen  Säuron 
durch  Alkali  purpurroth  gefärbt  werden,  da  der  Farbstoff  von 
der  Salpetersäure  zerstört  worden  ist 

Wird  ein  Fleck  von  Campecheholztinctur  auf  Porzellan  durch 
Zugabe  von  Essig  und  Trocknen  nicht  rosaroth  gefärbt,  so  soll 
man  den  Essig  als  frei  von  Mineralsäuren  erklären  können;  einzig 
störend  könnten  hierbei  Citronen-  oder  Weinsäure  sein,  da  sie 
mit  Campeche  eine  rothe  Färbung  geben.  (The  Analyst  84.  96; 
15,  1884.    No.  44.    p.  517  ) 

Acacia  Catechu.  F.  A.  Flückiger  weist  nach,  dass  nicht  von 
Areca  Catechu,  wie  die  Pharmacop.  germanica  ed.  II.  angiebt, 
sondern  von  Acacia  Catechu  dieses  Extract  geliefert  wird.  (59, 
1883.    No.  12.    p.  88.) 

Acacia  Senegal  Wildenow.  Zur  Bestimmung  des  Gummigehaltes 
von  Präparaten,  z.  B.  von  Syrupus  gummosus  sind  zwar  schon 
verschiedene  Methoden  angegeben  worden,  worunter  diejenigen 
von  Soubeiran  und  Ronssin  die  bekanntesten  sind,  jene  im  Aus- 
fallen mit  heissem  Alkohol,  diese  in  der  Coagulation  durch  Eisen- 
salfat  bestehend.  Doch  haben  beide  Proceduren  ihre  Missstände, 
welche  beim  Kochen  mit  Alkohol  hauptsächlich  im  Festkleben  des 
ausgefällten  Gummis  an  den  üefässwandungen  bestehen.  M.  An- 
douard  empfiehlt  deshalb  eine  kleine  Modification  dieses  Ver- 
üahrens,  welche  ausserdem  gestattet,  mit  kalten  Flüssigkeiten  zu 
arbeiten,  und  ganz  einfach   in  einer  Ansäuerung  des  zur  Fällung 
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dienenden  Weingeistes  mit  1  Procent  Essigsäure  besteht.  In  die- 
sem Falle  scheidet  sich  das  Gummi  in  käsigen  Flocken  aus, 
welche  sich  rasch  absetzen,  nach  Abfiltriren  des  Weingeistes  wie- 
der in  Wasser  gelöst  und  abermals  mittelst  angesäuerten  Alkohols 
ausgefällt  werden,  worauf  man  auf  einem  Filter  sammelt,  mit 
Spiritus  wäscht  und  nach  24stündigem  Verweilen  des  Filtririnhal- 
tes  an  freier  Luft  das  Gewicht  ermittelt.  (30,  5.  Ser.  IX.  p.  18; 
59,  1884.  No.  17;  52,  1884.  No.  5.  p.  35;  18,  1884.  p.  92; 
44,  1884.    No.  5.    p.  78.) 

Holdermann  wendet  gegen  die  Ausführungen  Andonard's 
ein,  dass  auf  diesem  Wege  ein  exactes  Verfahren  nicht  zu  er- 
warten ist,  was  wohl  schon  zur  Genüge  daraus  heryorgehe,  dass 
man  beim  Ausfällen  unter  den  genannten  Verhältnissen  nicht 
etwa  einen  Niederschlag  von  Gummi  arabicum  (Galciumarabinat) 
sondern  einen  solchen  von  freier  Arabinsäure  erhält,  deren  Menge 
erst  durch  Multiplication  mit  einem  der  für  das  Galciumarabinat 
aufgestellten  Formol  entsprechenden  Factor  in  solches  umgerechnet 
werden  muss. 

Abgesehen  aber  von  diesem  das  Resultat  wenig  beeinflussen- 
den Unterschiede  ist  noch  zu  berücksichtigen,  dass  auch  die  Lö- 
sung des  reinsten  arabischen  Gummis  nicht  etwa  100  %  der 
darin  aufgelösten  Trockensubstanz  durch  Alkohol  fallen  lässt, 
dass  vielmehr  wechselnde  Mengen  von  Körpern,  die  das  Gummi 
arabicum  begleiten,  in  Lösung  bleiben. 

Verfasser  ist  gelegentlich  der  ihm  übertragenen  Untersuchung 
einer  Reihe  von  Proben  Gummilösung  des  verschiedensten  Ur- 
sprungs nur  zu  positiven  Resultaten  gelangt,  als  er  in  den  Lösungen 
sowohl,  wie  in  dem  beigegebenen  Muster  den  Arabinsäuregehalt 
durch  Präcipititation  mittelst  Alkohols  aus  saurer  Lösung  fest- 
stellte und  so  das  Verhältniss  zwischen  dem  zu  verwendenden  Rob- 
product  zu  dem  vorliegenden  Fabrikat  ermittelte.  (59,  1884 
No.  20.    p.  169.) 

Herz  macht  die  Mittheilung,  dass  sich  in  einem  Gummi  arab. 
natural,  neben  gelb-  und  röthlichen  Gummistücken ,  deren  einige 
bis  40  g  wogen,  ca.  8  %  Traganfh  beigemengt  fanden  und  zwar 
trüber,  wellig  gestreifter  Blättertraganth  bis  zu  7  g  Gewicht,  vor- 
nehmlich aber  knolliger  syrischer  Traganth,  vermengt  mit  wurm- 
förmigen,  bis  4  cm  langen  Moreastücken.  Zur  Schleim-Bereitung 
ist  ein  solches  Gummi  nicht  brauchbar.  (59,  1883.  No.  1.  p.  3; 
44,  1883.     No.  3.    p.  58.) 

Ueber  den  Einfluss  des  arabischen  Gummis  bei  gewissen 
chemischen  Reactionen  von  J.  Lefort  und  F.  Thibault  (siehe 
Jahresbericht  1881/82.  p.  503)  ist  auch  zu  vergleichen  8,  (3) 
XXI  p.  62;  52,  1883.    No.  5.    p.  39. 

Acacia  homalophylla.  Stieren  bespricht  das  unter  dem 
Namen  Veilchenhdz  (Violet  wood)  im  Handel  vorkommende  Holz, 
welches  im  Gerüche  Viola  odoratissima  näher  als  Rhizoma  Iridis 
steht  Am  stärksten  tritt  der  Geruch  an  dem  dunkelbraunrothen 
Kerne  hervor,    weniger  an  den  weissgefarbten  Holztheilen,  etwas 
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starker  hd  dem  braungelben  Baste  und  der  dunkelbraunen  Rinde. 
Der  Veilchengeruch  (mit  einem  Gerüche  nach  gekochten  Zwet- 
schen  Yerbunden)  macht  sich  auch  an  dem  braunen  Verdunstungs- 
lückstande  einer  alkoholischen  Tinctur^  besonders  stark  nach  Salz- 
säurezusatz geltend,  und  tritt  auch  an  dem  trüben  wässerigen 
Destillate  hervor.    (4,  1884.   p.  204;  59,  1884.     No.  105.    p.  899.) 

Krameria  triandra  Rulz  et  Pavon.  In  einer  grösseren  Ab- 
handlang über  die  verschiedenen  Bereitungsweisen  dieses  Extrac- 
tes,  seine  Bestandtheile,  sowie  sein  Verhalten  zu  den  gebräuch- 
lichsten Reagentien,  verglichen  mit  einer  entsprechend  starken 
Tanninlösung ,  gelangt  Professor  E.  Schmitt  zu  der  Ansicht, 
dass  Wasser  das  beste  Auflösungsmittel  zum  Erschöpfen  der  Ila- 
tanbiawurzel  ist,  dass  hierbei  die  gemischte  Methode  (eine  vor- 
gängige  Maceration  und  darauffolgende  Infusion)  die  beste  Aus- 
beate an  Extract  liefert,  dass  so  erhaltenes  Extract  alle  Eigen- 
schaften einer  guten  pharmaceutischen  Zubereitung  besitzt,  und 
dass  der  Apotheker  auch  sein  Extractum  Ratanhae  wie  seine 
übrigen  Extracte  selbst  bereiten  muss,  wobei  er  ausserdem  noch 
seinen  pecuniären  Yortheil  finden  wird.  (Journal  des  sciences 
medicales  de  Lille.  Tome  V.  p.  15;  8,  (3),  XXI.  p.  393;  31,  39. 
p.  142;  58,  XXII.  p.  307;  44,  1883.  No.  221.) 

Nach  Gehe  &  Co.  erhält  man  mit  zuverlässig  echter  Payta-v 
Ratannha^  wenn  man  nach  Vorschrift  der  neuen  deutschen  Phar- 
makopoe 1  g  der  Wurzel  mit  1  g   Ferrum  alkoholis.  und  300  g 
Wasser  macerirt,  einen  violettfarbigen,  aber  nicht  einen  rothbrau- 
nen Auszug.     (Handelsbericht  1883,  April,  p.  35.) 

Rhamneae* 

Gouania  domingensis  L. ,  deren  Stengel  therapeutische  Ver- 
wendung finden,  wird  von  J.  Moeller  beschrieben.  Es  sind  stiel^ 
runde,  8 — 16  mm  dicke  Stengel.  Die  Rinde  ist  von  schmutzig 
graubrauner  Farbe,  längsstreifig  gerunzelt,  vom  Holzkörper  schwie- 
rig abziehbar.  Am  Querschnitte  unterscheidet  man  eine  sehr 
dünne  Korkschicht,  darunter  die  grüne  Mittelrinde  und  die  bräun- 
lich violette  Innenrinde.  Der  Holzkörper  besteht  aus  1 — 3  Jah- 
reslagen, das  Holz  ist  dottergelb  gefärbt,  grobporig,  von  zahlrei- 
chen Markstrahlen  durchzogen.  Der  gelbe  Farbstoff  ist  in  heissem 
Wasser  vollständig  löslich  und  scheint  mit  keinem  der  bisher  in 
Rhamneen  aufgefundenen  Stoffe  identisch  zu  sein.  Die  Lösung 
desselben  ist  fast  geschmacklos. 

Die  Rinde  schmeckt  intensiv  und  ziemlich  rein  bitter. 

Gouania  domingensis  ist  ursprünglich  von  den  westindischen 
Inseln  bekannt  geworden,  kommt  aber  überall  im  tropischen 
Amerika  vor;  die  Droge  wird  aus  Brasilien  bezogen.  Der  der- 
selben beigelegte  Name  „Chewstick"  (Kaustengel)  rührt  von  der 
Verwendung  als  Hausmittel  her.  Es  wird  als  angenehmes  aroma- 
tisches Bittermittel  gerühmt  und  namentlich  in  atonischen  Dys- 
pepsien empfohlen.  Ob  es  aber  mehr  als  irgend  eines  der  zahl- 
reichen Amara  oder  nur  soviel  als  die  besseren  derselben  zu  lei- 
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sten  vermag,  miiss  vorläufig  dahin  gestellt  bleiben.  (15,  1883. 
No.  14.  p.  154—56;  44,  1884.  No.  43.  p.  724;  3,  55.  p.  417.) 

Ceanothus  americanus.  J.H.M.  Clinch  untersuchte  die  Blatter 
und  erhielt  Andeutungen  für  das  Vorhandensein  eines  oder  meh- 
rerer Alkaloide,  dagegen  nicht  für  das  von  Glykosiden.  Die  Blätter 
enthalten  ausser  einer  grossen  Anzahl  anderer  Stoffe  eine  der 
Kaffeegerbsäure  ähnliche  Gerbsäure,  ein  Weichharz  von  etwas 
scharfem  Geschmack,  welches  in  Äether,  Benzol  und  flüchtigen 
Oelen  löslich ,  in  wässerigen  Alkalien  zum  Theil  löslich  war  und 
mit  conc.  Schwefelsäure  eine  rothe  Färbung  gab,  und  endlich 
kleine  Mengen  eines  gelben,  sauer  reagirenden  ätherischen  Oeles. 
(2,  Vol.  56.  No.  3.  p.  135;  59,  1884.  No.  35;  8,  (3)  XXII  p.  510.) 

Colubrina  reclinata  Brogn.  (Ceanothus  reclinatus  L'Heritier). 
H.  Stieren  giebt  eine  genaue  Beschreibung  der  in  den  Vereinig- 
ten Staaten  als  Tonicum  und  Stomachicum  benutzten  Blätter, 
Rinde  und  jüngeren  Zweige  dieser  in  Westiudien  einheimischen 
Ilhamnee.  Die  Stengel  sind  rundlich  und  sehr  knotig,  tiefbraun 
oder  graubraun;  die  Blätter  V» — 2  Zoll  lang,  eiförmig,  zugespitzt, 
ganz  glatt,  lebhaft  grün,  zart  genetzt,  mit  gelben  Mittelnerven 
und  abwechselnden  oder  unregelmässigen  Nebennerven ;  die  Blatt* 
stiele  sind  gelb,  die  2—4  Blatthüllen  grünlich  gelb  und,  wie  die 
^tengel,  leicht  behaart.  Nach  der  chemischen  Untersuchung  ent- 
hält die  Droge  Schleim ,  kein  Tannin ,  dagegen  ein  Harz  und 
wahrscheinlich  ein  (noch  genauer  zu  studireudes)  Alkaloid^  dem 
Stieren  den  Namen  CVawo^Ä/w  giebt.  (45,  1884.  p.  121;  59,  1884. 
No.  59.  p.  507;  44,  1884.  No.  31.  p.  517.) 

Bhamnus  Purshiana.  Das  Fluidextract  dieser  Pflanze  findet 
in  Amerika  bei  hartnäckiger  Verstopfung  Anwendung.  Campbell 
giebt  Extr.  Rhamni  P.  fluidi  30,0,  Glycerini  60,0,  Aquae  30A 
theclöffelweise  vierstündlich  durch  zwei  Tage.  (39,  (3)  XIV.  p.  467; 
44,  1884.  p.  703;  58,  XXH.  p.  13;  Gehe's  Handelsbericht  1884, 
April,  p.  12.) 

Celastrineae. 

Ueber  Evonymus  atrojnirpureus  veröffentlicht  H.  Pasch kis 
eine  Abhandlung,  der  ich  Folgendes  entnehme.  Die  Droge  be- 
steht aus  2  cm  langen,  1  cm  breiten  halbrinnenförmigen  oder 
längeren  und  dabei  schmäleren  fast  rinnenförmigon  aussen  un- 
ebenen, innen  glatten  Rindenstücken  von  gelblich-grauer  Farbe, 
Am  geglätteten  Querschnitte  sieht  man  die  helle  Korkschicht 
durch  eine  dunkle  Linie  von  der  gleichfalls  hellen  Rinde  getrennt. 
Durch  das  Vordringen  der  bräunlichen  Inneurinde  in  die  weisse 
Mittelrinde  wird  eine  fast  regelmässige  Zickzackzeichnung  gebil- 
det. Die  Rinde  ist  leicht  zu  brechen,  aus  den  Bruchilächen  ra- 
gen Spinnenfadendünne,  weisse,  seidenglänzende,  elastische  Fäden 
hervor.  Der  Geschmack  der  Rinde  ist  anfangs  süsslich-fade, 
später  kratzend,  endlich  nachhaltend  bitter.  Aus  der  Beschrei- 
bung des  feineren  Baues  der  Rinde  ist  zu  erwähnen,  dass  im 
Baste   nicht  sehr   zahlreiche  faseiüihnliche  Elemente  vorkommen; 
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es  sind  dieses  die  oben  erwähnten  zarten  seidenartigen  Fäden, 
welche  beim  vorsichtigen  Zerbrechen  eines  trocknen  Rihdenstückes 
aus  den  Brachenden  hervorragen  und  in  dieser  Weise  auf  trocke- 
nem Wege  zu  isoliren  sind.  Sie  erscheinen  unter  dem  Mikros- 
kope trocken  als  bandähnliche  plattgedrückte  Fasern,  unter 
Wasser  wurmförmig,  zähe,  mit  kolbigen,  stumpfen,  an  vielen  Stel- 
len eingerollten  Enden.  Gegen  Reagentien  verhalten  sich  die 
trocken  isolirten  Fasern  folgendermaassen :  Trocken,  ferner  in 
Oel  oder  Glycerin  gesehen  erscheinen  sie  wie  platte  Bänder  mit 
zahlreichen  Grübchen.  Auch  in  kaltem  Wasser  verändern  sie 
selbst  bei  längerem  Verweilen  ihre  Form  nicht.  Beim  Kochen 
in  Wasser  quellen  sie  allmälig,  aber  nicht  vollständig  unter  Bei- 
behaltung ihres  Reliefs,  ebenso  verhalten  sie  sich  in  verdünnter, 
auch  kochender  Essigsäure.  Von  concentrirter  Schwefelsäure 
werden  sie  vollständig  gelöst,  ohne  Auftreten  von  Gypskrystallen. 
Andere  Mineralsäuren,  auch  verdünnte,  machen  einzelne  Grübchen 
durch  stärkere  Aufquellung  schwinden.  Lauge  lässt  die  Fasern, 
besonders  beim  Erwärmen,  enorm  rasch  aufquellen;  sie  verlieren 
dabei  ihre  Form  vollständig,  indem  sie  zu  stark  lichtbrechenden, 
farblosen,  gelatinösen,  leicht,  besonders  an  den  Enden,  in  eben- 
solche Tropfen  zerfallenden  Wülsten  werden;  die  Grübchen  ver- 
schwinden rasch  vollständig.  Endlich  konnte  auch  eine  schichten- 
weise Quellung  nicht  beobachtet  werden.  Die  Annahme,  dass  es 
sich  hier  um  eine  eigenthümliche  Schleim-  oder  Pectinmetamor 
phose  der  Zellmembran  handle ,    erscheint  höchst  wahrscheinlich. 

Als  Inhalt  fuhren  die  Zellen  der  Mittel-  und  Innenrinde  ausser 
reichlichem  Oxalat  viel  Stärke  in  Form  kleiner  Kügelchen  und 
ein  gelbbraunes  schwer  in  Alkohol,  leicht  in  Alkalien  mit  roth- 
brauner Farbe  lösliches  Harz;  letzteres  ist  besonders  reichlich  in 
den  Markstrahlzellen  anzutreffen.  Mit  geringen  Differenzen  zeigen 
denselben  Bau  auch  die  Rinden  von  E.  verrucosus,  latifolius,  eu- 
ropaeus,  obovatus. 

Zum  Zwecke  der  weiteren  Untersuchung  wurde  ein  Quantum 
der  Wurzelrinde  gepulvert  und  mit  94%igem  Alkohol  wiederholt 
zuerst  kalt,  dann  warm  extrahirt.  Von  dem  bitter  schmeckenden 
Auszug  wurde  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Destillationsrückstand 
stark  abgekühlt  und  umgerührt.  In  dem  dunkelbraunen  Rückstande 
entstand  sofort  ein  weisslicher  Niederschlag,  welcher  nach  dem  Aus- 
waschen, Trocknen  und  Umkrystallisiren  nadelförmige  Krystalle 
lieferte.  Dieselben  schmeckten  schwach  süss,  lösten  sich  in  Wasser, 
besonders  leicht  in  kochendem,  und  waren  in  starkem  Alkohol  sehr 
schwer  löslich.  Sie  konnten  nach  den  Resultaten  der  Analyse 
und  nach  ihrem  Verhalten  als  Mannit  angesprochen  werden. 

Der  von  den  Krystallen  getrennte  Auszug  wurde  im  Wasser- 
bade bis  zur  Verjagung  des  Alkohols  eingedampft  und  der  Rück- 
stand mit  Wasserdämpfen  destillirt.  Das  Destillat  enthielt  spär- 
liche Tröpfchen  eines  eigenthümlich  riechenden  ätherischen  Oeles. 
Bas  im  Wasser  vertheilte  Harz  war  schwarzbraun. 

Die  mit  Alkohol   erschöpfte  Rinde   wurde  mehrere  Male  mit 
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Wasser  ai^sgekocht;  in  dem  zur  Trockne  gebrachten  wässerigen 
Extract  fand  sieb  gleicbfalls  Mannit  in  erheblichen  Mengen.  Anch 
in  der  Rinde  von  Evonymus  verrucosus  konnte  Mannit  in  ziemlich 
grosser  Menge  nachgewiesen  werden. 

Ueber  die  chemischen  Bestandtheile  des  Evonymus  atropnr- 
pureus  sind  zahlreiche  Arbeiten  vorhanden,  deren  wesentlicher 
Inhalt  folgender  ist  Wenzell  fand  ein  weisses,  bitteres,  geruch- 
loses, unkrystallisirbares  Glykosid,  Evonumin^  femer  Asparagin, 
Weichharz,  gelbbraunes  Harz  etc.  Kübel  fand  in  der  frischen 
Innenrinde  (von  E.  europ.)  eine  maiinitähnliche  Substanz  Etony- 
mit  Clothier  fand  das  ätherische  Extract  in  seiner  Wirkung 
nicht  identisch  mit  dem  alkoholischen.  Ein  anderer  Autor  erhielt 
aus  dem  ätherischen  Auszug  ein  Oleoresin,  von  welchem  2  Gran 
angeblich  kathartischen  Effect  auf  einen  Erwachsenen  hatten. 
Auch  über  die  Beschaffenheit  des  angeblich  wirksamen  Bitter- 
stoffes, des  Glykosids  Evonymin,  ist  nichts  genaues  bekannt, 
ebensowenig  über  seine  Zusammensetzung.  Als  Evonymin  wurde 
femer  ein  von  Riederer  in  dem  fetten  Oele  der  Samenkeme  von 
E.  europaeus  gefundenes  Subalkolo'id  bezeichnet,  welches  jedoch 
Grundner  als  ein  Gemenge  von  Harz  und  Bitterstoff  erklärte. 
Andere  wollen  in  E.  atropurpureus  ein  krystallisirbares  Glykosid 
gefunden  haben. 

Üeber  die  toxicologische  Wirkung  wird  unter  Toxicologie 
abgehandelt  werden. 

Die  Ergebnisse  der  vorliegenden  Untersuchungen  stellte  Verf. 
in  folgenden  Schlussfolgemngen  zusammen: 

1.  Die  Rinde  der  Evonymusarten  besitzt  ein  deutliches  phar- 
macognostisches  Merkmal  in  eigenthümlichen ,  im  Baste  vorkom- 
menden Fasem. 

2.  Ein  wichtiger,  anscheinend  allen  Evonymusarten  gleich- 
massig  zukommender,  pharmacologisch  wichtiger  Bestand theil  ist 
der  Mannit;  ein  daneben  vorkommendes  Harz  scheint  vielleicht 
der  Träger  der  kathartischen  Wirkung  zu  sein. 

3.  Evonymus  atropurpureus  ist  kein  zuverlässig  wirken- 
des Mittel  und  könnte  bei  uns  vermuthlich  ganz  gut  durch  die 
einheimischen  Evonymusarten  ersetzt  werden.  (15,  1884.  No.  17. 
p.  193-97.) 

Thibault  erhielt  aus  Evonymus  atropurpureus  das  Evonymin 
durch  EIxtraction  der  Rinde  als  kr}'stallisirten  braunen  oder  durch 
Chlorophyll  grün  gefärbten  Körper.  Derselbe  ist  sehr  hykros- 
kopisch,  erzeugt  auf  der  Zunge  reichliche  Speichelabsonderung 
und  ist  in  Wasser  leicht  löslich.  (18,  VH.  p.  1029;  58,  XXIL 
p.  587.) 

Aquifoliaceae. 

Hex  paraguaj/ejisis.  Paraguaythee  empfiehlt  A.  W.  Seil  in 
als  ein  sehr  wohlschmeckendes,  weit  gesunderes  und  viel  billigeres 
Genussmittel  als  den  chinesischen  Thee.  Hex  paraguayensis  wächst 
in  den  Hochlandswäldern  des  südlichen  Brasiliens,  der  argentini- 
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sehen  Missiones  und  Paraguays.  Der  immergrüne  Baum  erreicht 
eine  erhebliche  Höhe  und  Stärke  und  gleicht  an  Gestalt  und 
Wachs  dem  Orangenbaum.  Seine  ovalen  Blätter  mit  stark  vor- 
tretenden Rippen  haben  metallischen  Glanz.  Früher  von  den 
Jesuiten  cultivirt,  stammt  jetzt  der  sämmtlicho  Thee  des  Handels 
aus  den  Theewäldem.  Die  beste  Zeit  des  Einsammelns  ist  April, 
Hai  und  Juni;  in  dieser  Zeit  ziehen  die  Theemacher  in  die  Wäl- 
der, brechen  die  Zweige  von  den  Bäumen,  ziehen  diese  durch 
ein  Feuer,  worauf  die  Blätter  und  feinsten  Zweige  abgestreift  und 
in  ihrem  halbtrockenen  Zustande  auf  Hürden  gebracht  werden. 
Hier  beginnt  nun  eine  drei-  bis  viertägige  Trocknung  über  einem 
sorgfältig  überwachten  Feuer,  das  weder  zu  viel  Flamme  noch  zu 
viel  Rauch  erzeugen  darf.  Darauf  wird  der  Platz  unter  den  aus 
Flechtwerk  bestehenden  Hürden  sorgfältig  gereinigt  und  der  Thee 
durch  letztere  hindurch  auf  den  Boden  getrieben,  wo  er  mit 
einem  schwertartigen  Holze  zerkleinert  wird,  um  in  diesem  Zu- 
stande verpackt  und  in  den  Handel  gebracht  zu  werden. 

Als  Emballage  wählt  man  entweder  Rohrkörbe  oder  Rinds- 
häute, welche  öO — 100  kg  fassen.  Neuerdings  hat  man  zum  Zer- 
kleinern des  Thees  besondere  Mühlen  (engenhos)  errichtet;  eine 
solche  mit  Dampfbetrieb  besteht  in  Porto  Alegre. 

Ein  Baum  liefert  alle  3  Jahre  35  kg,  der  Werth  der  Gesammt- 
production  ist  für  Paraguay  und  Brasilien  1880  auf  1,300,000  dfL 
zu  veranschlagen,  üonsumländer  sind  gegenwärtig  das  südliche 
Brasilien,  Paraguay,  Uruguay,  Argentinien,  Chile  und  im  be- 
schränkten Maasse  Bolivia  und  Peru. 

Die  Südamerikaner  geniessen  den  Mate  in  der  Weise,  dass  sie 
etwas  davon  in  eine  hohle  Kalebasse  (cuya)  geben,  in  diese  eine 
goldene,  silberne  oder  blecherne  mit  einer  siebartigen  Kugel  ver- 
sehene Saugrohre,  die  sogenannte  Bomba,  einführen  und  nachdem 
die  cuya  mit  kochendem  Wasser  gefüllt  und  etwas  Zucker  hinzu- 
gefügt, die  graugelbe  Jnfusion  aufsaugen.  Die  Deutschen  in  Brasi- 
Uen  geniessen  ihn  in  gewöhnlicher  Weise  aus  einer  Schaale.  (8,  (3) 
XXI.  p.  292;  Gehe's  Handelsbericht  1884,  April,  p.  16.) 

lUx  Aquifolium.  Nach  Personne  enthält  der  aus  der  Rinde 
bereitete  Vogeüeim  einen  neuen,  dem  Benzylalkohol  homologen 
Alkohol,  der  in  seidenartigen,  ausserordentlich  glänzenden,  schön 
weissen  Nadeln  krystallisirt,  sich  nicht  in  Wasser,  dagegen  in 
siedendem  Weingeist  und  Petroleumäther,  in  Chloroform  und 
Aether  in  allen  Verhältnissen  löst,  bei  175®  schmilzt  und  über 
350^  siedet.  Seine  Dämpfe  besitzen  aromatischen  Geruch.  Der 
Vogelleim  scheint  ein  Gemenge  verschiedener  Aether  des  fraglichen 
Alkohols  zu  sein.    (59,  1884.  No.  87.  p.  750.) 

Combretaceae. 

Qiiisqtmlis  indica.  Von  Madagascar  kommen  die  Früchte  ver- 
schiedener Quisqualisarten  als  Bandwurmmittel.  Diese  unterschei- 
den sich  von  denen  der  asiatischen  Species  Quisqualis  indica  durch 
üiren  kurzen,  Vi  Zoll  langen  Stiel,  ihre  runde  Form  und  hell- 
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braune  Farbe.  Die  Wirkung  von  4  bis  5  Samen  auf  Spul-  und 
Bandwürmer  bezweifelt  Holmes  nicht,  doch  können  grössere  Dosen 
leicht  Krämpfe  und  schwere  Vergiftungserscheinungen  bedingen. 
(59,  1882.  p.  667.) 

Anacardiae. 

Schinus  mollis.  Während  Landerer  in  den  Früchten  Piperin 
gefunden  zu  haben  glaubte,  fand  Giovanni  Spica  neben  Terpen- 
thinöl,  o-Thymol  und  eine  Reihe  anderer  Körper,  bezüglich  welcher 
auf  die  Originalabhandlung  verwiesen  werden  muss.  (Gazz.  chim. 
XIV.  p.  199;  10,  XVIL  Ref.  pp.  583.) 

Bhus  cotonoides  Nutt.  Seitdem  dieselbe  1819  von  Nuttall  in 
Arkansas  und  23  Jahre  später  von  Buckley  im  nördlichen  Ala- 
bama entdeckt,  ist  sie  seither  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht 
wieder  aufgefunden.  Carl  Mohr  (Mobile,  Alab.)  fand  kürzlich 
Exemplare  dieser  Pflanze  an  den  südlichen  Abfällen  des  Cumber- 
land-Gebirges  längs  des  Tenassee-Thales. 

Vereinzelte  Exemplare  waren  25 — 35  Fuss  hoch  und  hatten 
einen  Stammdurchmesser  von  12  Zoll  am  Boden.  Der  Stamm 
verzweigt  sich  in  einer  Höhe  von  12 — 14  Fuss,  die  Rinde  ist  mit 
einer  rauhen,  weissgrauen  Epidermis  und  kastanienbraunen  unteren 
Schicht  bedeckt.  Die  inneren  weissen  Rindenschichten  färben  sich 
an  der  Luft  schnell  intensiv  gelb  und  ergiesseii  bei  Verletzung 
einen  dicken  harzigen,  unangenehm  terpenthinartig  riechenden 
Milchsaft.  Das  Holz  ist  schwer,  compact  und  in  gelb-  und  braun- 
farbigen Rinden. 

Die  Blätter  sind  21/2—6  Zoll  lang  und  IVi— 3  Zoll  breit, 
stumpf  eiförmig,  mit  hervorragender  Mittelrippe  und  purpurrothen 
Seitenrippen ,  von  hellgrüner  etwas  ins  bläuliche  schimmernder 
Farbe.  Die  Blüthenrispe  ist  8 — 12  Zoll  lang  und  ungefähr  ebenso 
breit  Die  Blüthenstände  sind  aufrecht,  dicht  purpurroth  behaart 
Die  Blüthen  sind  klein  mit  tief  fünfspaltigen  Kelchen  und  grünlich- 
weissen  zungen förmigen  Kronenblättem,  kurzen  Staubfäden,  einem 
Fruchtknoten  und  drei  seitlichen  Griffeln.  Die  Steinfrucht  ist 
hart,  umgekehrt  herzförmig,  Vs  Zoll  im  Durchmesser.  Das  häutige 
braune,  netzartige  Pericarp  schliesst  die  zähen  Samenschalen 
eng  ein. 

Die  Innenrinde  und  das  Holz  werden  zum  Gelbfärben  sehr 
geschätzt. 

In  seiner  Verbreitung  ist  der  Baum  auf  sehr  enge  Grenzen 
beschränkt.  Nach  Mohr  dürfte  dieselbe  an  dem  südlichen  Abhänge 
des  Cumberland-Gebirges  dem  Thalo  des  Tenassee  entlang,  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  eine  Strecke  von  10  engl. 
Meilen  iiicht  übersteigen.  Mohr  findet  darin  eine  neue  Bestätigung 
der  Ansicht,  dass  Pflanzen  auf  solch  isolirte  und  unbegrenzte 
Locali täten  beschränkt,  meistens  als  Repräsentanten  von  Typen 
zu  betrachten  sind,  welche  in  der  Vegetation  früherer  Epochen 
eine  bedeutendere  Verbreitung  fanden.    (45,  1883.  I.  p,  6.) 
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Bhus  aromatica.  C  r  e  s  s  y  wendet  diese  JPflanze  gegen  Diabetes 
mit  Erfolg  an.  Er  giebt  das  Fluidextract  dreimal  täglich  zu  30 
Tropfen  ein.  (44,  8.  p.  702 ;  58,  XXU.  p.  1 1 ;  Gehe's  Handels- 
bericht  1884,  April,  p.  14.) 

Rhus  vernicifera.  Ueber  japanischen  Lack  fUrmhi)  hat 
H.  Yoshida  eine  ausführliche  Studie  veröffentlicht.  Der  Urushi 
ist  der  Milchsaft  von  Rhus  vernicifera,  eines  Baumes,  der  in  ver- 
schiedenen Höhen  in  Dewa,  Aizu,  Hirochima  und  in  der  Umgegend 
von  Tokio  wächst;  der  beste  Urushi  kommt  aus  Yoshino.  Der 
Baum  erreicht  eine  Höhe  von  9  bis  12  Fuss  und  giebt  in  der 
Lebensperiode  von  15  Jahren  die  bedeutendste  Saftmenge.  Die 
beste  Qualität,  sog.  Ki-urushi,  fliesst  aus  seichten  Einschnitten, 
welche  man  in  dem  Stamme  macht,  die  Ausbeute  ist  spärlich,  da 
jeder  Baum  im  Durchschnitt  nur  2,5  g  liefert.  Reichlicher  ist 
der  Ertrag  von  der  geringeren  Sorte,  Seshima  Urushi,  der  durch 
Maceriren  der  Zweige  und  des  Stammes  in  Wasser  und  Einkochen 
erhalten  wird.  Der  reine  Urushi,  dem  man  im  Handel  Leinöl 
und  verschiedene  Farbstoffe  zusetzt,  ist  eine  gute  Flüssigkeit, 
welche  mikroskopisch  aus  runden,  helleren  oder  dunkleren  Kügel- 
chen  besteht,  von  1,002  spec.  Gew.  bei  20°.  In  dünnen  Lagen 
wird  er  an  der  Luft  dunkler  und  trocknet  zu  einem  glänzenden 
und  durchsichtigen  Firniss  ein.  Er  enthält  eine  kleine  Menge 
eines  flüchtigen  (?)  Giftes,  das  bei  einzelnen  Personen  heftiges 
Hautjucken  erregt,  und  besteht  ausserdem  aus  einem  Harze,  einem 
Gummi,  Wasser  und  einer  kleinen  Menge  eines  stickstoffhaltigen, 
in  Wasser  und  Alkohol  unlöslichen  Körpers.  Den  grössten  Theil 
des  reinen  Urushi  bildet  die  Harzsäure,  ürushinsäure,  C14H19O2, 
die  sich  in  Benzin,  Aether,  Schwefelkohlenstoff  leicht,  in  Petroleum 
wenig,  in  Wasset  nicht  löst,  ein  spec.  Gew.  von  0,9851  bei  23° 
besitzt  und  sich  erst  bei  200°  langsam  zersetzt.  Die  alkoholische 
Lösung  wird  von  Bleiacetat  flockig  gefällt.  Die  stickstoffhaltige 
Substanz,  auf  welcher  die  trocknende  Eigenschaft  des  Lacks  be- 
ruht, macht  3 — 8  Procent  desselben  aus.  Die  bei  de;:  Eiementar- 
analyse  gefundenen  Zahlen  (63,44  0,  7,41  H,  4,01  N  und  22,94  0) 
lassen  dieselbe  an  Stickstoff  ärmer  als  die  Eiweisskörper  erschei- 
nen. Durch  die  Einwirkung  dieser  Masse  auf  die  Ürushinsäure, 
welche  durch  Erwärmen  auf  63°  verloren  geht,  entsteht  Oxy- 
urushinsäure,  OuHisOs,  der  trockene  Lackfirniss,  der  selbst  durch 
kochende  Salpetersäure  nicht  alterirt  wird.  Das  Gummi  des 
Urushi  gleicht  dem  Gummi  arabicum.  (Journ.  of  chemic.  Society, 
December  1883;  30,  5.  Serie,  IX.  p.  320;  59,  1884.  No.  44.  p.  375; 
10,  XVH.  Ref.  p.  77;  58,  XXHL  p.  86.) 

Ampelopsis  japmüca.  Nach  einer  Mittheilung  von  Pritchard 
ist  diese  als  neue  Giftpflanze  in  England  eingeführt,  welche  bei 
der  Berührung  einen  urticariaähulichen  Ausschlag  auf  der  Haut 
erzeugt,  worauf  grosse  Blasen  auftreten,  welche  drei  W^ochen 
dauern  und  mitunter,  ohne  dass  ein  weiterer  Oontact  stattfindet, 
recidiviren,  so  dass  mehrmonatlicho  Erkrankung  stattfindet.  Es 
wird  vermuthet,   dass  das  fragliche  Gewächs  nichts  anderes  als 
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Bhus  Toxicodendron  ist,  dessen  insidiöse  Eigenschaften  bekannt 
sind  und  dessen  genaue  Aehnlichkeit  im  Habitus  mit  einer 
Ampelopsis  zur  Verwechslung  führen  könnte.  (39,  (3)  1883.  p.  993; 
59,  1883.  No.  61.  p.  491.) 

Das  Kaiser!.  General -Consulat  in  Shanghai  berichtet  über 
den  Export  der  chinesischen  Gallen,  Gallen  sind  einer  der  jüngsten 
Exportartikel  Chinas,  da  sie  erst  seit  Ende  der  40er  Jahre  im 
Handel  auftreten.  Seither  hat  sich  ihre  Ausfuhr  von  Jahr  zu 
Jahr  sehr  rasch  vermehrt,  und  jetzt  sind  sie  für  den  Färb- 
waarenhandel  so  wichtig  geworden,  dass  es  schwer  sein  würde,  einen 
Ersatz  dafür  zu  schaffen.  Es  liegt  dies  an  ihrem  ausserordentlich 
hohen  Tanningehalt,  72 — 75%,  der  sie,  wie  ein  Berliner  Bericht 
mittheilt,  insbesondere  zur  Herstellung  zarterer  Farben  auf  Baum- 
wollengeweben als  geeignet  erscheinen  lässt.  Das  Gleiche  mass 
auch  von  Seidengeweben  gelten,  für  deren  Färbung  sie  speciell  in 
Frankreich  eingeführt  werden.  In  China  sollen  sie  zur  Herstellung 
dunkler  und  schwarzer  Farbe  dienen,  in  Japan  in  der  Lack- 
industrie verwendet  werden.  Letzteres  Land  producirt  übrigens 
selbst  die  gleichen  Gallen  von  Rhus  semialata,  auch,  wie  durch 
neuere  Versuche  in  Deutschland  bestätigt  ist,  von  gleichem  oder 
ähnlichem  Tanningehalt.  Nur  soll  die  Waare  schledit  ausgelesen 
werden,  und  muss  die  Production  sehr  unregelmässig  sein,  da,  wie 
oben  bemerkt,  von  China  aus  oft  bedeutende  Quantitäten  nach 
Japan  gehen. 

Früher  wurden  Gallen  theil weise  in  Ballen  verschifft,  heute 
sind  Kisten  das  Ausschliessliche.  Dieselben  sind  leider  sehr  dünn 
und  spröde  und  die  umgebenden  Matten  werden  leicht  durchge- 
stossen.  Man  hat  versucht,  sie  in  Gunny  Cloth  einzunähen,  doch 
ist  diese  unstreitig  wünschenswerthe  Verpackung  nicht  allgemein 
geworden.  Ferner  ist  die  Frage  erörtert,  ob  es  nicht  angehen 
sollte,  die  Gallennüsse  zum  Zweck  der  Frachtersparniss  einzustam- 
pfen. Wenn  dies  zu  bewerkstelligen,  ohne  dass  dadurch  Eut- 
werthung  entsteht,  so  sollte  wenigstens  für  den  directen  Consum 
der  Versuch  gemacht  werden;  im  Marktverkauf  würde  einge- 
stampfte Waare  allerdings  wohl  erst  nach  langer  Zeit  ihren  wirk- 
lichen Werth  haben. 

Die  gesammte  in  den  Jahren  1867 — 81  ins  Ausland  expor- 
tirte  Quantität  betrug  14.038,560  kg  im  Werthe  von  9,574,764  oÄ 
Als  Verschiffungshäfen  sind  an  directer  Ausfuhr  nur  Shanghai 
und  Kanton  betheiligt;  Deutschland  nimmt  unter  den  Bestimmungs- 
ländern nächst  England  jetzt  den  ersten  Rang  ein.  (59,  Handels- 
blatt 1883.  No.  5.  p.  9.) 

Ueher  chinesische  Gallen  siehe  auch  pag.  108  u.  ff. 

Mangifera  indica  L.  Eine  eigenthümliche  gelbe  Farbe,  welche 
in  Ostindien  producirt  wird  und  dort  den  Namen  Piuri  fuhrt, 
wird  nach  Ermittelungen,  welche  auf  Anregung  von  J.  D.  Hook  er 
angestellt  wurden,  in  Morghyr  in  Bengalen  gewonnen  und  besteht 
aus  dem  eingedickten  Harn  von  Kühen,  welche  ausschliesslich  mit 
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Mangoblättem  (die  Blätter  des  in  allen  tropischen  Ländern  wegen 
seiner  Früchte  cultivirten  Mangobaumes)  gefüttert  werden.  Ob 
der  sich  dadurch  intensiv  gelbßLrbende  Harn,  wie  solches  ange- 
nommen wird,  dies  Colorit  durch  yermehrte  Abscheidung  von 
Gallenpigment  erhält,  oder  ob  irgend  ein  Stoff  aus  den  Mango- 
blättem  in  den  Harn  übergeht,  bleibt  zu  untersuchen.  Die  Farbe 
ist  ein  intensives  Hellgelb  und  wird  in  Ostindion  einer  aus  London 
unter  demselben  Namen  importirten  Mineralfarbe  weit  vorgezogen. 
(39.  (3)  XIV.  p.  501;  59,  1884.  No.  8.  p.  59;  44,  1884.  p.  98.) 

Semicarpus  Gardnert,  Thw,  üeber  den  Gebrauch  des  Harzes 
von  W.  C.  Ondaatje  siehe  3,  55.  p.  322. 

Mangifera  Oabonensis  Aubr.  H.  W.  Bacheler  berichtet  über 
den  die  Odika  liefernden  Ababaum,  Mangifera  Gahonensis  Aubr. 
Der  Ababaum  gehört  zu  den  gewaltigsten  Waldbäumen  West- 
afnkas,  der  besonders  an  morastigen  Stellen  und  an  den  Strom- 
ufern  gedeiht  und  eine  Höhe  erreicht,  dass  es  Bacheler  nicht 
möglich  war,  sich  eine  Blüthe  desselben  zu  verschaffen,  um  die 
Pflanze  zu  dassificiren.  Die  in  den  Monaten  Juni  und  Juli  ab- 
fallenden, in  reifem  Zustande  goldgelben,  abgeflacht  eiförmigen 
Abapflaamen  besitzen  die  Grösse  eines  Gänseeies  und  enthalten  in 
dem  Fruchtfleisch  eingebettet  einen  nierenfÖrmigen,  doppeltgeflü- 
gelten Kern,  der  zwei  Drittel  des  Fleisches  einnimmt  und  einen 
Samen  enthält,  der  zwei  Drittel  der  Grösse  des  Kernes  besitzt. 
Die  von  dem  werthlosen  Fruchtfleisch  befreiten  Samen  werden 
durch  Rauch  und  Hitze  erweicht,  in  grossen  Trögen  zerstampft 
und  in  mit  Bananenblättern  ausgelegten  Körben  zusammengepresst, 
dann  einen  Tag  lang  den  Sonnenstrahlen  ausgesetzt  und  schliesslich 
über  Nacht  abgekühlt.  So  vorbereitet  bildet  die  Odika  bei  den 
Eingeborenen  ein  wichtiges  Nahrungsmittel,  das  als  dicker  Brei 
mit  gekochtem  Pisang  genossen  wird. 

Von  Bacheler  angestellte  Versuche,  aus  der  Odika  mittelst 
Aschenlauge  Seife  herzustellen,  misslangen;  dagegen  bildete  das 
Kochen  der  Masse  mit  der  Lauge  ein  Mittel,  das  Fett  oben 
schwimmend  zu  erhalten,  was  auf  andere  Art  sich  schwer  erreichen 
lässt.  Das  gereinigte  Fett  hat  grosse  Aehnlichkeit  mit  weicher 
Gacaobutter  und  eignet  sich  zu  Salben  und  Suppositorien.  (New 
Remedies  Vol.  XI.  No.  II.  p.  322;  8,  (3)  XXI.  p.  222;  59,  1882. 
No.  104.  p.  793.) 

Ochnaceae. 

Lastda  Micholsonii,  eine  bittorschmeckende  Wurzelrinde,  wird 
von  den  texanischen  Aerzten  bei  inter-  und  remittirenden  Fiebern, 
vom  Volk  bei  Diarrhoe  und  Dysenterie  gebraucht.  Sie  enthält 
nach  Putegnat  einen  amorphen,  bitteren,  harzartigen  Stoff 
(AmuMOstn),  und  eine  sehr  grosse  Menge  Kalk.  Ueber  die  Chemie 
der  Pflanze  konnten  bei  der  Analyse  keine  nennenswerthen  Auf- 
klärungen erzielt  werden.    (59,  1883.  52.  p.  418;  44,  1883.  p.  418.) 
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Diosmeae. 

Galipea  Cusparina.  Körner  und  Böhringer  haben  aus 
echter  Angostura-Rinde  ausser  dem  von  Saladiu  entdeckten  Cusparin 
zwei  weitere  Alkaloide  erhalten.  Das  Cusparin  besitzt  eine  Zu- 
sammensetzung, welche  der  Formel  C19H17NO8  entspricht.  Das 
zweite  Alkaloid  Galipein  kiystallisirt  aus  Ligroin  in  weissen  Na- 
deln und  liefert  schön  grüngelb  gefärbte  Salze,  welche  leichter 
löslich  sind,  als  die  entsprechenden  Salze  des  Gusparins.  Die  Zu- 
sammensetzung des  Galipe'ins  entspricht  der  Formel  CaoNiiNOs. 
Die  Zusammensetzung  des  dritten  Alkaloides  konnte  noch  nicht 
ermittelt  werden,  dasselbe  ist  gleichfalls  krystallisirbar ,  weniger 
leicht  in  Aether  löslich,  seine  Salzlösungen  besitzen  eine  hellblaue 
Fluorescenz.  (Annäl.  di  Chimica  appl.  Farm.  Med.  April,  1883, 
p.  201;  8,  (3)  21.  p.  541;  45,  1883.  I.  195;  44,  1883.  No.  20. 
p.  418;  1884,  No.  12.  p.  196.) 

Keines  der  von  Körner  und  Böhringer  beschriebenen  Al- 
kaloide scheint  mit  dem  vonOberlin  und  Schlagdenhauffen 
kürzlich  unter  den  Namen  Angosttirin  dargestellten  Alkaloide  der 
Angosturarindo  identisch  zu  sein.  (Ann.  di  Chimica  Bd.  76.  p.  193; 
45,  1884.  p.l5;  10,  16.  p.  2305;  58,  XXII.  669  und  XXUL  p.55; 
55,  1883.  p.  520,  1884.  p.  71;  39,  (3)  XIV.  p.  423.) 

Zygophyllaceae. 

Qiiassia  amara.  Zur  Darstellung  des  Quassiins  geben  Oli- 
ve ri  und  Denaro  eine  Vorschrift. 

Quassiin  krystallisirt  nach  diesen  in  sehr  feinen  perlmutter- 
glänzenden Nadeln  des  monoklinen  Systems,  schmilzt  bei  210*^ — 
211°,  ist  in  Alkohol  und  Eisessig  sehr  leicht,  in  Aether  wenig 
löslich.  100  Th.  H^rO  von  22°  lösen  0,2529  g  Quassiin.  An  der 
Luft  färbt  sich  die  Lösung  gelb,  sie  lenkt  die  Polarisationsebene 
nach  rechts  ab  und  reducirt  Fehling'sche  Lösung.  Die  Analysen 
entsprechen  der  Formel  C32H44O10.  Durch  Einwirkung  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  spaltet  es  sich  in  eine  weisse  amorphe 
Masse,  Qiiassid,  welches  eine  Schmelztemperatur  von  192 — 194^ 
hat  und  in  Berührung  mit  Wasser  in  Quassiin  zurückverwandelt 
wird.  Mit  rauchender  Salzsäure  versetzt  giebt  es  ein  Alkylchlorid 
und  eine  Säure  C30H40O10,  welche  in  Nadeln  krystallisirt  und  bei 
245°  schmilzt.  Die  Verfasser  halten  das  Quassiin  für  den  Me- 
thylaether  der  Quassiiu säure.  Durch  Destillation  mit  Zinkstaub 
entstand  Naphthalin  und  ein  bei  173 — 178°  siedender  Kohlenwasser- 
stoff, welchem  wahrscheinlich  die  Formel  CnHie  zukommt.  (Gaz. 
chim.  XIV.  p.  1—9;  10,  XVIL  p.  253;  58,  XXIII.  p.  439.) 

Auch  Adrian  und  Moreaux  haben  über  Quassiin  gearbeitet 
und  dasselbe  dargestellt.  (Uep.  de  Pharm.  Vol.  XL  p.  246—250; 
3,  5(i.  p.  98;  55,  XXII.  p.  100;  15,  1883.  No.  35.  p.  407;  59, 
1883.  p.  491  siehe  auch  Bitterstoffe.) 

Nach  ihnen  wird  Quassiaholz  in  dünnen  Hobelspänen  durch 
kochendes  Wasser  mit  einem  Zusatz  von  5  g  Kaliumcarbonat  auf 
jedes  Kilogramm  Holz  erschöpft.     Der  erhaltene  Auszug  wird  zur 
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ExtractconsiBtenz  eingedampft.  Das  Extract  wird  mit  beissem 
90^l%\gejk  Alkohol  erschöpft,  der  alkoholische  Auszug  mit  2— 2,5  g 
der  zuvor  mit  der  zehnfachen  Menge  Alkohol  verdünnten  Schwe- 
felsäure für  jedes  in  Arbeit  genommene  kg  Holz  angesäuert,  dann 
filtrirt,  mit  4--5  g  gebranntem  zuvor  gelöschten  Kalk  (pro  kg  Holz) 
angeschüttelt,  nach  einigen  Stunden  colirt  und  der  poröse 
Rückstand  ausgepresst.  Die  alkalische  Colatur  wird  durch  Koh- 
lensäure vom  Kalk  befreit  und  filtrirt.  Das  Filtrat  hinterlässt 
beim  Eindunsten  das  amorphe  Quassiin^  etwa  8  g  für  jedes  kg 
Holz.  Um  Quassiin  krjstallisirt  zu  erhalten ,  destillirt  man  von 
der  Colatur  nur  die  grössere  Menge  des  Alkohols  ab,  filtrirt  von 
dem  ausgeschiedenen  Harz  und  lässt  das  P'iltrat  bei  einer  80^  G 
nicht  übersteigenden  Temperatur  weiter  eindampfen,  wobei  das 
Quassiin  nach  und  nach  auskrystallisirt.  Durch  Umkrystallisiren 
aus  dem  doppelten  Gewichte  90<>/oigen  Alkohols  und  Waschen  der 
erhaltenen  Krystallmasse  mit  kaltem  Weingeist  wird  dasselbe  gereinigt. 
Von  jedem  kg  Holz  wurden  1,25—1,5  g  reines  Quassiin  erhalten. 

Simarubeaceae. 

Cascara  amarga.  Die  unter  diesem  Namen  oder  dem  als 
Honduras- Rinde  aus  Centralamerika  in  den  Handel  kommende 
Rinde  ist  allem  Anscheine  nach  eine  Simaruba-Rinde,  stammt  in- 
dessen weder  von  Simaruba  officinalis  noch  Siraaruba  medicinalis 
ab.  Die  Rinde  erscheint  im  Handel  von  der  Aussenschicht  befreit, 
ist  graubraun  und  der  Länge  nach  gefurcht.  Die  mittlere  Rinden- 
schicht ist  fest  und  zeigt  auf  dem  Querschnitt  zahlreiche  weissliche 
Flecken;  die  Innenrinde  ist  dieser  ähnlich  und  von  Markstrahlen 
durchsetzt.  F.  A.  Thompson  glaubt  in  der  Rinde  ein  Alkalo'id 
gefunden  zu  haben ,  dessen  nähere  Bestimmung  er  sich  vorbehält 
und  welches  er  Picramnin  nennt  (siehe  unten).  (Therapeut.  Gaz. 
1884.  p.  8;  45,  1884.  H.  p.  37;  3,  56.  p.  330.) 

Auch  J.  Moeller  macht  Mittheilungen  über  Cascara  amarga 
(Cortex  Picramniae  sp.).  Die  Mutterpflanze  der  aus  Mexico  stam- 
menden Droge  ist  nicht  bekannt,  man  vermuthet  nar,  dass  sie 
von  Picramnia  abstamme.  Der  anatomische  Bau  der  Rinde  spricht 
nicht  zu  Gunsten  dieser  Annahme. 

Die  Droge  besteht  aus  der  flachen,  4  cm  und  darüber  breiten, 
in  fingerlange  Stücke  geschnittenen  Rinde  mit  ockergelber,  warzig- 
rissiger Korkbedeckung,  innen  grobfurchig.  Am  Querschnitte  er- 
erscheint die  helle  Korkschicht  scharf  abgegrenzt  von  der  gleich- 
massig  braunen  Mittel-  und  Innenrinde;  in  ersterer  unterscheidet 
man  schon  mit  freiem  Auge  am  Aussenrande  eine  zarte  helle 
Linie,  weiter  nach  innen  unregelmässig  zerstreute  gelbe  Flecken 
und  Puncte;  in  letzterer  sieht  man  quergestreckte  (2  bis  3  mm) 
wetzsteinformige  Flecken  in  stufiger  Anordnung.  Unter  der  Loupe 
wird  das  Bild  noch  charakteristischer.  Man  erkennt  in  der  Mittel- 
rinde scharf  begrenzte,  quergestreckte  Gruppen  und  verschwom- 
mene unregelmässige  Flecken  in  vorwiegend  radialer  Anordnung, 
als  Verbreiterungen  der  Markstrahlen.    Im  Baste  treten  die  Mark- 
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strahlen  als  belle  gekrümmte  Linien  deutlich  hervor  und  die 
zwischenliegenden  Baststrahlen  sind  ungemein  zart  quergestrichelt. 

Befeuchtet  schneidet  sich  die  Rinde  fast  wie  Seife,  die  Schnitte 
quellen  auf  die  doppelte  Breite  auf. 

Die  Binde  ist  geruchlos  und  schmeckt  im  höchsten  Grade 
bitter. 

Eine  von  F.  A.  Thompson  ausgeführte  Analyse  ergab  3% 
eines  bräunlich  gelben  amorphen  Alkaloides  von  anfangs  süsslichem, 
später  bitterem  Geschmack.  Es  gelang  nicht,  von  demselben 
krvstallisirte  Salze  zu  erhalten.  Das  noch  näher  zu  untersuchende 
Alkalo'id  nennt  Thompson  Picramnin.  Ihm  schreibt  er  den  eigen- 
thümlichen  Geschmack  der  Rinde  und  theilweise  oder  ganz  die 
Wirkung  derselben  zu. 

A.  Atkinson  empfahl  die  Droge  zuerst  gegen  chronische 
Hautkrankheiten ,  insbesondere  in  vorgeschrittenen  Stadien  der 
Syphilis.  Er  und  andere  rühmen  sie  wegen  ihrer  tonischen,  alte- 
rirenden  und  diuretischen  Eigenschaften,  weshalb  sie  auch  bei 
Katarrhen  des  Hamapparates  angewendet  wurde.  In  den  letzten 
drei  Jahren  wurden  zahlreiche,  mitunter  überraschende  Heilerfolge 
mitgetheilt,  aber  auch  entschiedene  Misserfolge  bei  Behandlung 
der  Syphilis.  Diese  suchte  man  damit  zu  erklären,  dass  ein  ge- 
wisser Antagonismus  zwischen  der  Bitterrinde  (Gascara  amarga) 
und  dem  Tabak  und  Alkohol  bestehe;  erstere  entfalte  ihre  anti- 
syphilitische Wirkung  nur  dann,  wenn  man  sich  von  Tabak  und 
Alkohol  enthalte.  Die  tonisirende  Wirkung  ist  aber  allgemein 
anerkannt  und  ergiebt  sich  ohne  weiteres  aus  dem  Gehalte  an 
Gerb-  und  Bitterstoffen.  Auch  äusserlich  wurde  das  FIuid-Ebctract 
bei  Erysipel  angewendet,  da  fast  augenblicklich  das  Brennen 
aufhörte.    (15,  1884.  No.  34.  p.  393—95.) 

Es  möge  hier  noch  die  schon  oben  erwähnte  Analyse 
Thompsons  über  diese  Droge  vollständig  folgen;  er  fand  darin: 
Feuchtigkeit  lO^o,  Asche  (Sulfate,  Phosphate  von  Kalium,  Natrium, 
Aluminium)  4,55% ,  Benzolextract  (flüchtiges  Gel,  Alkalo'id,  Harz, 
Wachs)  2,72%,  Alkoholisches  (880/0).  Extract  (Tannin,  Harz,  Farb- 
stoff) lO^/o ,  kaltes  wässeriges  Extract  4,16o/o.  Ein  schwach 
schwefelsaurer  kochender  Auszug  ergab  einen  Gehalt  von  l,94®/o 
Stärke.  Nach  der  Methode  der  Ghinindarstellung  wurde  ein  Alka- 
lo'id, Picramnin  aufgefunden.  Dasselbe  ist  krystallinisch,  löst  sich 
leicht  in  Chloroform,  schwerer  in  Aether  und  Benzin  und  liefert 
amorphe,  in  Wasser  lösliche  Salze.  (3,  1884.  330;  44,  1884.  No.  10. 
p.  163;  The  Therap.  Gazetto  1884.  8.) 

Picraena  excelsa.  Auf  Jamaica  hat  der  Export  des  Holzes 
bedeutend  zugenommen,  offenbar  als  Substitut  des  Hopfens.  Ja- 
maica liefert  noch  ein  anderes  Hopfensurrogat,  den  sogen.  Bitter- 
strauch Enpatorium  villosum,  der  auf  der  Insel  ausserordentlich 
häufig  ist.     (59,  1884.  No.  68;  58,  XXIII.  p.  676.) 

Simaba  cedron.  Der  Samen  dieses  südamerikanischen  Baumes 
enthält  einen  krystallinischen  Bitterstoff,  welcher  im  Wasser  lös- 
lich, neutral  ist  und  ,jCedron*^  (Cedrin)  genannt  wird.    Die  Trapper 
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gebrauchen  den  geschabten  und  mit  Whisky  angefeuchteten  Samen 
gegen  den  Biss  giftiger  Schlangen;  Vaillant  gebrauchte  es  in 
zwei  Fällen  erfolgreich  gegen  Tollwuth,  indem  er  4  g  daTon  sub- 
cutan und  per  Clysma  injicirte.  (Therapeut.  Gazz.  1884.  504;  44, 
1884.  No.  52.  p.  875.) 

Auch  als  Fiebermittel  wird  der  Samen  empfohlen.  (Gehe's 
Handelsbericht  1884,  April,  p.  20). 

Rntaceae. 

Orixa  japonica  Thunb.  Nach  Eykman  werden  in  Japan  und 
China  das  Wurzel-  und  Stammholz,  sowie  die  Blätter  dieses  etwa 
10  Fus8  hohen,  im  Frühling  blühenden  Baumes  als  Heilmittel  bei 
Typhus,  Frost-  und  Wechselfieber,  Malaria  und  Speichelfluss  be- 
nutzt. Auch  bei  Geschwülsten  in  der  Halsgegend,  sowie  bei  In- 
sectenstichen  und  Schlangenbissen  sollen  sie  Verwendung  finden. 
Die  Wurzel  heisst  in  China  „Siyousan^S  die  Pflanze  „Siyokuschizu''. 
Japanische  Namen  sind  Kokusagi,  Nogusa,  Heminotiya,  Haneboku, 
Tomome  n.  s.  w.  Das  Holz  enthält  nach  Eykman  Berberin  und 
ein  geschmackloses  und  geruchfreies,  in  Aether  unlösliches,  in 
Alkalien  und  Weingeist  lösliches  Harz.  (Phytochemische  Notizen 
über  einige  japanische  Pflanzen,  No.  10  der  Abhandlungen  des 
Tokio  Daigaku  (Universität  zu  Tokio),  1883;  Nieuw.  Tydschr.  voor 
Pharm.  1884.  p.  225;  59,  1884.  No.  87.  p.  749;  44,  1884.  p.  773.) 

Skimmia  japonica.  Auch  über  diese  als  giftig "  geltende 
Grattnng  dieser  Familie  macht  Eykman  (Phytochemische  Notizen 
über  einige  japanische  Pflanzen,  Tokio,  1883)  Mittheilungen. 
Dieselbe  fiiidet  sich  überall  in  Büschen  und  an  schattigen  Plätzen 
und  wird  wegen  des  Wohlgeruchs  ihrer  im  März  und  April  sich 
entfaltenden  Blumen  und  ihrer  schön  rothen  oder  weissen,  im 
October  reifenden  Früchte  als  Zierstrauch  viel  angepflanzt.  Die 
gewürzhaft  scharfen  Blätter  liefern  ein  klares,  fast  farbloses,  dem 
Geruch  nach  an  Neroli-  oder  Wachholderöl  erinnerndes  ätherisches 
Oel  von  0,863  spec.  Gew.  bei  20°,  das  sich  unter  geringem  Opa- 
Usiren  in  Weingeist  und  Essigsäure  löst,  mit  Jod  vorpufft  und 
mit  conc.  Schwefelsäure  röthlich  braun  gefärbt  wird.  Im 
Soleil-Ventzke's  Polarisationsapparat  zeigt  1  dem  eine  Rechts- 
drehung von  4-  7®,45.  Der  grösste  Theil  des  Gels  destill irt  bei 
170 — 173°  farblos  über  und  entspricht  der  Formel  CioHie;  ein 
anderer  Theil,  der  erst  bei  225—235°  übergeht,  enthielt  C  =  77,6o/o 
H«  10,70/0  0  =  11,70/0,  während  die  Formel  GioHieO  C  «-  78,9, 
H  —  10,55,  0  =  10,550/0  verlangt.  Die  oberhalb  250°  siedenden 
Antheile  wurden  beim  Erkalten  fest,  waren  in  Weingeist,  Wasser, 
Petroleumäther  und  Elssigsäure  nicht  oder  kaum,  leicht  dagegen 
in  Chloroform  löslich. 

Aus  dem  alkoholischen  Extracte  der  Rinde  erhielt  Eykman 
einen  indifferenten  krvstallinischen  Stoff,  das  Skimmin,  CiöHieOg, 
welches  sich  beim  Kochen  mit  verdünnten  Mineralsäuren  in  Glykose 
und  einen  krystallinischen  Körper  von  der  Formel  GgHoOa,  Skiin- 
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metin,  spaltet.  Das  Skimmin  ist  in  Aether  und  Chloroform  unlöslich, 
wenig  in  kaltem,  leicht  in  warmem  Wasser  und  Weingeist,  des- 
gleichen (mit  Fluorescenz)  in  Alkalien  löslich,  hesitzt  bitteren 
Geschmack,  schmilzt  bei  210°  und  wirkt  zu  0,1  nicht  toxisch  auf 
Hunde.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  neutral,  reducirt  in  der 
Siedhitze  alkalische  Kupferlösung  nicht  und  wird  durch  Metall- 
salze nicht  gefällt.  Im  Mittel  wurden  bei  der  Elementaranalyse 
gefunden  C  =  5oo/o,  H  =  4,8%,  0  «  40,2o/o.  Das  Skimmetin ,  in 
verdünnten  Alkalien,  Aether,  Chloroform  und  Weingeist,  kaum  in 
Wasser  löslich,  giebt  schön  blau  fluorescirende  wässerige,  wein- 
geistige und  alkalische  Lösungen  und  schmilzt  bei  223°.  (59, 
1884.  No.  87.  p.  749 ) 

Die  wann  gesättigte  Lösung  wird  von  Ferrichlorid  blau  ge- 
färbt, von  Goldchlorid  rosa,  später  violett  und  blau. 

Seine  Zusammensetzung  entspricht  der  Formel  CgHeOs.  Die 
Spaltung  des  Skimmins  kann  durch  die  Gleichung: 

CiöHieOa  .  HgO  =  CeHiaO«   -|-  CgHtiOs 

Skimmin  Gl}'koaeait  Skimmetin 

ausgedrückt  werden. 

Nach  dieser  Formel  würden  sich  47,3%  Skimmetin  und  52,7% 
Glykose  bilden  müssen,  während  Eykman  47,6  des  ersteren  und 
52,42  des  letzteren  erhielt 

Die  wässerige  Lösung  der  bei  der  Spaltung  des  Skimmins  ent- 
standenen Givkoseart,  welche  7,2%  Glykose  enthielt;  zeigte  folgendes 
optische  Verhalten:  1  dem  der  Lösung  im  Soleil-Ventzke's  Pola- 
risator zeigte  eine  Drehung  von  +  5,2  (bei  Petroleumlicht),  woraus 
sich  ein  specifisches  Drehungsvermögen  berechnet  von 

Tal  «  5,2^  X  0346  =    25J_  _ 

L^'J        d.  7.16  ^  ^'^^         1,026         ^  ^^'^  ^' 

also  etwa  die  Hälfte  von  dem  der  Dextrose  (58,7  bei  20°). 

Skimmin  ist  nahe  verwandt  mit  Aesculin  und  Daphnin;  Skim* 
metin  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  Umbelliforon.     Umbelliferon 

CH : CHCO 

von  Tieman  und  Reimer  CeHs  0 !  zeigt  dieselben  Eigen- 

OH 
Schäften  wie  das  Skimmetin. 

Bekanntlich  geben  Daphnin  C15H16O9  und  das  damit  isomere 
Aesculin  bei  der  Spaltung  mit  Säuren  Oxy umbelliferon  C^HeO« 
(Daphnetin  und  Aesculetin). 

Skimmin  und  Skimmetin  zeigen  auch  mit  dem  Scopolin  und 
Scopoletin  (siehe  pag.  165)  grosse  Aehnlichkeit  Eykman  ver- 
muthet,  dass  das  Scopoletin  Methylaesculetin  sei  und  dann  die 
Spaltung  des  Glykosides  nach  folgender  Gleichung  stattfände: 

2C24H30O16  =  SCeHuO«  +  3CioH80i  oder 

CieHaoOio  «=■  CeHuOe  +  CioHsÜ4. 


*)  d  »=  1,026  (Bpec.  Gew.  einer  7%igen  Zuckerlösung). 
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Skimmetin  wird  anch  als  solches  aus  Skimmia  japonica  ab- 
geschieden, ist  jedoch  schwer  rein  zu  erhalten. 

Ausserdem  erhielt  Eykman  einen  weissen  krystallinischen  bei 
244^  schmelzenden  Körper  und  eine  amorphe,  bräunliche  giftige 
Substanz,  von  der  einige  Milligramme  Frösche  unter  fast  TÖlliger 
Lahmung  tödteton. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  übersichtliche  Zusammenstellung 
einiger  Eigenschaften  des  Skimmins,  Skimmetins  und  der  in  Betracht 
kommenden  verwandten  Körper,  welche  hier  folgen  mag: 

(ZnnmmenBAellniig  siehe  foI{(ende  Seite.) 

Btita  graveoleus.  Das  Glykosid  wurde  von  Förster  durch 
Extraction  mit  Wasser  erhalten,  durch  Behandeln  mit  kochendem 
Alkohol  und  Aether  und  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus 
Wasser  gereinigt.  Bei  der  Zersetzung  durch  verdünnte  Schwefel- 
säure lieferte  es  Zahlen,  welche  den  beim  Gelbbeeren- und  Kappern- 
glykosid  angeführten  sehr  nahe  kommen.  Nach  Zwenger  und 
Dronke  ist  das  Spaltungsproduct  Quercitin.  Der  Zucker,  wahr- 
scheinlich Isodulcit,  ist  noch  nicht  krstallisirt  erhalten  worden. 
(10,  XV.  p.  217.) 

Die  Rinde  von  Xanthoxylum  Caribaetim  Lam.  und  X  Per- 
rotteiü,  welche  als  Chavalier  jaure  von  den  Antillen  und  als  Bois 
piquant  von  Cayenne  eingeführt  und  neuerdings  in  Süd- 
frankreich als  Fiebermittel  viel  gebraucht  wird,  enthält  nach 
Heekel  und  Schlagdenhauffen  einen  in  Weingeist  löslichen, 
in  Nadeln  krystallisirenden  Körper  von  der  Formel  CuH^iO,  der 
bei  285^  schmilzt,  femer  ein  nicht  genauer  untersuchtes  Alkaloi'd, 
welches  die  bekannte  Brucinreaction  mit  Salpetersäure  giebt, 
gleichzeitig  aber  mit  Schwefelsäure  oder  Brom  sich  blau  färbt, 
und  einen  harzähnlichen,  jedoch  in  Wasserlöslichen  Stoff  (amorphes 
Alkaloüd),  der  in  seiner  Wirkung  mit  dem  Alkaloide  übereinstimmt, 
welches  zu  5  mg  Frösche  unter  Lähmungserscheinungen  im  Laufe 
einer  halben  Stunde  tödtet.  (Compt.  rend.  CXVIII.  996;  59,  1884. 
No.  52.  p.  445;  lü,  XVU.  p.  254;  58,  XXIU.  p.  419.) 

Sapindaceae. 

PaulUnia  Cupana  Kunth,  J.  H.  Feemster  in  Cincinnati  hat 
sowohl  die  Samen  der  Paullinia  sorbilis,  als  die  daraus  bereitete 
Pasta  auf  Goffeingehalt  untersucht  und  dabei  in  den  Samen 
5,08  ^jo  Coffein  gefunden,  während  in  mehreren  Guaranasorten  aus 
verschiedenen  Quellen  derselbe  zwischen  3,9  und  5,0%  differirt 
und  durchschnittlich  4,32  <>/o  beträgt.  Als  rascheste  und  exacte 
Ilestimmungsmethpde  wird  die  von  Professor  Wayne  zur  Extraction 
des  Coffeins  aus  Theeblättem  befolgte  empfohlen,  wonach  die 
gepulverte  Guarana  mit  Bleiglätte  und  Wasser  ausgekocht  wird; 
eine  kleine  Modification  empfiehlt  Feemster  durch  den  Zusatz 
einiger  Tropfen  Bleiessig  zu  der  kochenden  Mischung,  sobald  die 
Flüssigkeit  sich  zu  entfärben  beginnt,  was  das  Absetzen  der  un- 
lösUchen  Theile  beschleunigt  und  sämmtlichen  Farbstoff  aus  der 
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Lösung  niederschlägt.  Man  erhält  das  CoflFein  in  so  reinen  Kry- 
stallen,  dass  es  unnöthig  ist,  sie  umzukrystallisiren.  Die  6aarana 
muss  mit  der  Bleiglätte  und  dem  Wasser  mehrere  Stunden  ge- 
kocht werden,  wogegen  bei  derselben  Behandlung  der  Samen  der 
Process  in  längstens  einer  Stunde  beendet  ist  Es  mag  dies  seine 
Erklärung  in  fremden  Zusätzen  finden,  die  den  Samen  zur  Her- 
stellung der  Pasta  gemacht  werden. 

In  derselben  Arbeit  verbreitet  sich  Feemster  über  die  geeig- 
netste Bereitungsart  eines  Fluidextractes  aus  der  Guarana  und 
findet  nach  verschiedenen  Versuchen  eine  Mischung  aus  6  Vol. 
Weingeist,  4  Vol.  Glycerin  und  2  Vol.  Wasser  als  das  beste  Me- 
dium, möglichst  alles  Coffein  aus  der  Rohdroge  zu  cxtrahiren. 
(39,  (3)  No.  645.  p.  363;  8,  (3)  XXI.  p.  13L) 

Squibb  macht  nicht  ohne  Grund  auf  die  Thorheit  aufmerksam, 
welche  in  der  Anwendung  der  Guarana  liegt,  deren  Preis  in  den 
letzten  Jahren  auf  eine  Höhe  gestiegen  ist,  welche  dem  Werthe 
des  Mittels  und  seinem  Coffe'ingehalt  in  keiner  Weise  entspricht 
Die  Ursache  der  Vertheuerung  des  Mittels  soll  darin  liegen,  dass 
einige  südamerikanische  Stämme  die  Guarana  zur  Bereitung  eines 
berauschenden  Getränkes  benutzen.  (?)  Bemerkenswerth  ist,  dasa 
alle  von  Squibb  gemachten  Versuche,  die  Samen  von  PauUinia 
sorbilis,  aus  denen  der  Coffe'ingehalt  der  Guarana  herrührt,  zu 
beziehen,  fruchtlos  geblieben  sind,  da  die  Eingeborenen  es  vor- 
ziehen, daraus  Guarana  zu  machen.  Eine  von  Squibb  untersuchte 
Guarana  lieferte  4,83%  Coffein,  doch  sollen  im  Handel  auch 
Sorten  vorkommen,  welche  weniger  als  4%  liefern.  Squibb  will 
das  in  Amerika  gebräuchliche  Fluid  Extract  of  Guarana  durch 
ein  Extractum  fluidum  foliorum  Theae  oder  fabarum  Coffeae  non 
tostarum  ersetzt  wissen.  (Zeitschr.  Ephemeris  durch  59,  1884. 
No.  87.  p.  749.) 

Corarieaceae. 

Coriaria  Ruscifoliae  beschreibt  H.  Hustwick  (39,  (3)  1884. 
p.  22;  3,  56.  p.  439). 

Gentianeae. 

A.  Meyer  veröffentlicht  über  Gentiana  lutea  und  ihre  nächsten 
Verwandten,  C  punctata^  pannonica  und  jmrpurea  eine  preisge- 
krönte Abhandlung,  bezüglich  deren  Inhaltes  auf  das  Original  ver- 
wiesen werden  muss.  Die  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die 
Biologie  und  Morphologie  von  Gentiana  lutea,  auf  die  Anatomie  der 
Keimpflanze,  des  hypocotylen  Gliedes  und  des  Stammes  nach  der 
Entwickeluiig  der  Primordialblätter,  der  Axe  nach  der  Anlage 
weiterer  Blätter,  des  Blüthenschaftes,  auf  die  Peiidermbildung  an 
der  Keimpflanze  und  älteren  Pflanzentheilen,  auf  die  Anatomie  der 
Seiteuwurzel  und  zwar  Bau  der  primären  Rinde  vor  der  Periderm- 
bildung  und  Entstehung  des  Periderms;  Bau  des  Gefässcylinders. 
Zum  Schlüsse  endlich  giebt  Verf.  physiologische  Mittheiinngen  und 
Notizen  über  die  Droge.   (8,  (3)  XXI.  p.  488-;^)«  und  p.  561  --574.) 
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Canchalagua  ist  eine  Gentianee,  welche  an  den  Küsten  des 
stillen  Oceans  wächst  und  als  blutreinigendes,  schweisstreibendes 
und  magenstärkendes  Mittel  gebraucht  wird.  Sie  wird  zur  Zer- 
streuung des  Wechselfiebers  yerwendet  und  vereinigt  sämmtliche 
wirksamen  Principien  des  Enzians,  jedoch  in  weit  stärkerem  Maasse 
in  sich.  Canchalagua  wird  in  Form  eines  kalten  Aufgusses  in 
Dosen  von  100—200  g,  oder  in  Form  eines  Thees,  gleich  dem 
Mate  eingenommen.  Man  will  sie  als  Surrogat  für  Chinarinde 
einfuhren,  wozu  sie  sich  vermöge  ihrer  vorzüglichen  antifebrilen 
Wü'kuDg  sehr  eignen  soU.  (40,  1884.  p.  268;  44,  1884.  No.  14, 
p.  227.) 

Erythraea  Centaurium,  Abkochungen  derselben  dienen  nach 
X.  Lan  derer  im  Orient  als  Fiebermittel;  Bündel  derselben  werden 
von  Kräutersammlem  auf  Märkten  und  Strassen  feilgeboten. 
(58,  XXIL  p.  67.) 

Ueber  Erythraea  Centaurium  ist  auch  berichtet  von  E.  J. 
Eastes-    (39,  (3)  XIV.  p.  843.) 

Ueber  Menyanthes  trifoliata  schrieb  E.  J.  Eastes.  (39,  (3) 
XIV.  p.  843.) 

Lineae. 

Th.  Greenish  äusserte  seine  Ansicht  über  grob  und  mit  der 
Vorsicht  gemahlene  Leinsamen,  dass  die  Oelzellen  nicht  oder  nur 
möglichst  wenig  zerdrückt  werden,  dahin,  dass  das  Oel  in  Folge 
dessen  nicht  die  ganze  Masse  durchdringe  und  mit  dieser  in  sehr 
grosser  Oberfläche  der  Luft  exponirt  werde.  Auch  sollen  die  Samen- 
schalen in  dem  Leinmehle  beibehalten  werden,  da  sie  den  Schleim 
geben;  grob  gemahlener  sei  daher  den  ganzen  Samen  für  Cataplasma 
vorzuziehen.     (45,  1884.  p.  210.) 

EntoUes  LeinrnmenmeM,  Dass  die  erweichende  Wirkung  der 
Leinsamencatikplasmen  nicht  dem  fetten  Oele  zuzuschreiben  ist, 
darauf  hat  Deschamps  schon  1868  hingewiesen;  das  Oel  ist  so 
innig  in  die  Schleimsubstanz  eingebettet,  dass  es  beim  Gebrauch 
kaum  in  directe  Berührung  mit  der  Haut  gelangt,  dagegen  kann 
es  im  ranzigen  Zustand  leicht  bösartige  Erscheinungen,  wie  Ery- 
them und  selbst  Blasen  zur  Folge  haben.  Wie  Deschamps,  so 
tritt  neuerdings  auch  Lailler  für  die  Verwendung  entölten  Lein- 
samenmehles  ein;  ausser  dem  Vorzuge  grösserer  Haltbarkeit  soll 
Bach  den  Versuchen  Lailler's  das  entölte  Leinsamenmehl  mehr 
Schleim  liefern,  als  das  nicht  entölte.  Zur  Bereitung  eines  Cata- 
plasmas  von  geeigneter  Consistenz  sind  von  dem  entölten  Mehle 
25%  weniger  erforderlich,  als  von  dem  nicht  entölten;  die  mit 
entöltem  Mehle  bereiteten  Cataplasmen  sind  weniger  schwer,  halten 
sich  länger  warm  und  besitzen  nicht  den  unangenehmen  Fettgeruch, 
der  bei  einem  nicht  ganz  frischen,  nicht  entölten  Mehle  auftritt. 
Verf.  fugt  noch  bei:  die  «Unveränderlichkeit  des  Pulvers  beziehe 
Bich  nur  auf  sein  Ranzigwerden,  im  übrigen  erleide  es  wie  alle 
vegetabilischen  Pnlver  mit  der  Zeit  Veränderungen,  die  einen 
Theil  seiner   erweichenden    Eigenschaften   vernichten,    aber   ihm 
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niclit  die  reizenclen  Eigenschafton  mittheilen,  welche  die  Oxydation 
des  Oeles  veranlasst.  Das  Entfernen  des  Oeles  aus  Leinsamen- 
pulver  ist  nichts  neues,  alles  im  Handel  verbreitete  Leinöl  hat 
keinen  anderen  Ursprung;  aber  das  Oel  vom  Leinsameupulver  zu 
trennen,  ohne  irgendwie  seinen  Schleimgehalt  zu  verringern,  ohne 
ihm  eine  schädliche  Eigenschaft  mitzutheilen,  ohne  die  Art  seiner 
Verwendung  zu  ändern  und  ohne  seinen  Preis  merklich  zu  erhöben, 
hält  Lailler  für  einen  Fortschritt.  Alle  diese  Vorzüge  wurden 
von  ihm,  unter  Beobachtung  gewisser  Bedingungen  bei  der  Aus- 
führung, durch  Behandeln  des  Leinsamenpulvers  mit  Schwefel- 
kohlenstoff erlangt.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  X.  p.  439; 
15,  1883.  No.  4.  p.  44;  8,  (3)  XXL  p.  229.) 

Um  zu  erforschen,  wie  sich  die  schleimhaltigen  Samen  van 
Lein  und  Sesam  nach  ihrem  Einnehmen  auf  den  Verdauungswegen 
verhalten,  behandelte  dieselben  Langlebert  nach  einander  bei 
verschiedenen  Temperaturen  mit  Wasser,  Speichel  und  Magensaft. 
Die  erweichten,  aufgequollenen  Samen  Hessen  sich  so  behandelt 
leicht  zerdrücken,  waren  jedoch  weder  innen  angegriffen,  noch  in 
Bezug  auf  ihre  P^orm  verändert;  sie  waren  also  nicht  verdaut. 
Die  so  bis  zu  ihrem  Austritte  aus  dem  Magen  vorbereiteten  Samen 
werden  von  den  Darmsäften  in  der  Weise  beeinflusst,  dass  der 
Samenkern  aus  seiner  Hülle  herauskommt  und  das  Oel,  von  welchem 
er  ja  eine  beträchtliche  Menge  (Lein  33  ^/o  und  Sesam  50  %)  ent- 
hält, dann  eine  Emulsion  bildet  und  die  reinigende  leicht  ab- 
führende Wirkung  hervorruft,  welche  die  Anwendung  von  Lein- 
samen zu  constatiren  gestattet  Die  schleimhaltigen  Samen  haben 
also  eine  doppelte  W^irkung:  eine  mechanische,  fettige  im  Magen, 
indem  sie  die  Vertheilung  des  Speisebreis  erleichtern,  die  Abson- 
derung des  Magensaftes  erregen  und  so  die  Magenschwäohe  be- 
kämpfen. Bei  ihrem  Durchgang  durch  die  Eingeweide,  wo  sie 
vortrefflich  zur  Emulsionsbildung  vorbereitet  anlangen,  wirken  sie 
in  dem  Grade  abführend,  wie  es  der  Eigenthümlichkeit  des  Oeles 
entspricht,  das  sie  enthalten.  Sie  erfüllen  so  den  doppelten  Zweck: 
zu  gleicher  Zeit  auf  Magen  und  Darm,  d.  h.  auf  alle  Verdauungs- 
wege einzuwirken.    (30,  5.  Serie,  VII.  p.  14G;  8,  (3)  XXI.  p.  449.) 

Um  in  Oelknchen  einen  etwaigen  Zusatz  von  Senfsamen  zu 
bestimmen,  empfiehlt  V.  Dircks  das  daraus  erhaltene  Oel  mit 
einer  alkalischen  Lösung  von  übermangansaurem  Kalium  zu  oxy- 
diren  und  die  gebildete  Schwefelsäure  mit  Chlorbaryum  zu  fallen. 
Senföl  ergiebt  auf  diese  Weise  31,1 — 31,6^/0  Schwefel. 

Oelkuchen  werden  gepulvert,  mit  Wasser  in  einem  Destillir- 
kolben  gemischt  und  im  Wasserbad  erhitzt;  während  der  Destillation 
wird  ein  Luftstrom  durch  die  Masse  gesaugt,  um  dieselbe  in  steter 
Bewegung  zu  erhalten.  Die  entwickelten  Dämpfe  werden  durch 
Absorption sgefässe  mit  alkalischer  Permanganatlösung  geleitet: 
diese  wird  nach  beendeter  Destillation  (etwa  V«  Stunde)  eingedampft, 
mit  Salzsäure  erwärmt  und  heiss  mit  Chlorbaryum  gefällt.  15  g 
Oelkuchen  vom  schwarzen  Senf  (Brassica  nigra)  ergaben  so  0,472  g 
schwefelsaures  Baryum,  entsprechend  1,34  %  Senföl.     llapskuchen 
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(Brassica  napus)  gab  0,17  bis  0,19  <>/o  Senföl,  dessen  Menge  sich 
durch  längeres  Aufbewahren  zu  vermindern  scheint.  Reiner  Samen 
von  Rübsen  (Brassica  rapa)  lieferte  0,033  bis  0,038  o/o.  Ackersenf 
(Sinapis  arvensis)  0,006  %  und  Presskuchen  von  gelbem  Senfsamen 
(Sinapis  alba)  0,018  o/o  Senföl. 

Samen  von  schwarzem  Senf  (I)  und  Ackersenf  (II)  hatten 
folgende  Zusammensetzung : 

I.  II. 

Wasser 10,66  8,93 

Reinasche 4,77  5,35 

Sand 0,56  0,25 

Rohfaser 7,07  9,46 

Rohprotein 39,66  28,22 

Fett 25,91  26,41 

Stickstofffreie  Extractstoffe  .     11,37  21,38 

"1ÖÖ,0Ö  1007)07 

(Durch  Dingler's  Journal,  247.  9;   8,  (3)  XXI.  p,  528.) 

Linxim  Cafharticurn  beschreibt  E.  J.  Eastes  in  einem  „Nicht 
ofticinelle  Medicinalpflanzen''  betitelten  Aufsatze.  (39,  (3)  XIV. 
p.  840.) 

Geraniaceae. 

Nach  Gardners  Chrouicle  (1883  March  3,  p.  282)  wird  Pe- 
largonlum  cap^tatum  jetzt  in  England  mit  Erfolg  zur  Gewinnung 
eines  aetherischen  Oels  cultivirt,  welches  in  seiner  Qualität  den  aus 
anderen  Ländern  eingeführten  Geraniumölen  weit  überlegen  sein 
soll.     (59,  1883.  No.  45.  p.  363;  44,  1883.  p.  378.) 

Ampelideae. 

VHis  vinifera  L.  Ueber  eine  neue  KranklieU  des  Weinstorks 
berichtet  A.  Tschirch.  Bekanntlich  werden  amerikanische  Re- 
ben, weil  sie  gegen  die  Reblaus  resistenter  sind,  in  grösster  Menge 
nach  den  Weinproductionsgebieten  Europa's  eingeführt.  Auf  die- 
sen zunächst  haben  verschiedene  Beobachter,  besonders  Millardet, 
Planchen,  Cornu,  Therry,  das  Auftreten  eines  in  Amerika  einhei- 
mischen Pilzes,  Perenospora  viticola  Berk.,  beobachtet.  Doch 
nicht  lange  nachher  trat  er  auch  auf  europäischen  Rebsorten  auf. 
Nach  den  angestellten,  von  Magnus  in  der  Gartenzeitung  (Januar 
1883)  gesammelten  Erhebungen  scheint  der  Pilz  von  Amerika 
gleichzeitig  nach  Frankreich  und  Ungarn  eingewandert  zu  sein. 
Von  ersterem,  dem  Hauptheerde,  scheint  der  Pilz  in  die  Schweiz 
(1879)  und  nach  Oberitalien  (1879),  Südtyrol  (1880)  und  dem 
Elsass  (1882)  gewandert  zu  sein. 

Der  neue,  nur  zu  schnell  eingewohnte  Bürger  unserer  Crypto- 
gamenfiora  kennzeichnet  sich  schon  durch  seine  nahe  Verwandt- 
schaft zu  dem  Pilze  der  Kartoifelkrankheit,  der  alljährlich  beson- 
ders in  nassen  Sommern,  seine  Opfer  fordert,  als  ein  sehr  ge- 
fahrlicher Feind  unserer  Culturen.  Wie  bei  diesem  sind  auch 
hier  Fäulniss  und  Absterben    die  sicheren,  unausbleiblichen  Fol- 
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gen  seines  Auftretens.  Die  Amerikaner,  denen  der  Pilz  längst 
bekannt  ist,  nennen  ihn  Mildew,  in  Deatschland  hat  man  ihn 
wegen  seines  Aussehens  „den  falschen  Mehlthau**  genannt  Von 
dem  echten  unterscheidet  er  sich  durch  seine  graue  Farbe  und 
filzige  Beschaffenheit.  Bau  und  Entwickelungsgeschichte  des  Pil- 
zes sind  durch  de  Bary,  Farlow  und  Millardet  untersucht  worden, 
namentlich  hat  letzterer  vor  Kurzem  eine  ausführliche  Schilde- 
rung desselben  unter  dem  Titel  „Essai  sur  )e  Mildion"  gegeben, 
eine  Schrift,  die  den  Bewohnern  der  bedrohten  Gebiete  schon 
jetzt  warm  empfohlen  sein  mag ,  damit  man  bei  Zeiten  Schatz- 
mittel gegen  den  Feind  ergreifen  kann.  In  der  oben  citirten 
Arbeit  von  Magnus  (in  der  Gartenzeitung  Jan.  1883)  finden  sich 
die  wesentlichen  Ergebnisse  you  Millardet  zusammengestellt. 

Die  von  dem  Pilze  befallenen  Blätter  zeigen  auf  der  Unter- 
seite, denn  nur  diese  befällt  der  Pilz,  braune  Flecken,  die  von 
einem  weissen  Rande  gegrenzt  sind  —  genau  w^ie  bei  der  Kar- 
toffelkrankheit. In  dem  Maasse  als  der  Pilz  sich  am  Rande  weiter 
entwickelt,  stirbt  die  Mitte  ab.  Der  immer  weiter  um  sich  grei- 
fende grau  filzige  Rand  wird  von  den  zahlreichen  baumartig  ver- 
zweigten Gonidienträgern  gebildet,  die  unzählige  Conidien  ab- 
schnüren, welche  letztere  in  einem  Tbautropfen  schnell  in  eine 
Anzahl  Schwärmsporen  zerfallen,  die  wieder  zu  neuen  Mycelien 
im  Innern  der  Blätter  auszuwachsen  befähigt  sind.  Dadurch 
wird  der  Pilz  sehr  schnell  verbreitet.  Die  im  Innern  gebildeten 
Oosporen  sind  Ueberwinterungsstadien  des  Pilzes,  sie  inficiren 
im  Frühjahr  die  neuen  Triebe.  Verbrennen  des  befiülenen  Lau- 
bes, wobei  die  Asche  wiederum  zur  Düngung  benutzt  werden 
kann,  ist  natürlich  das  sicherste,  wenn  schon  umständlichste  Mit- 
tel, eine  Infection  im  nächsten  Jahr  zu  verhüten.  Befallene 
Aroale  kann  man  für  ein  Jahr,  wie  Millardet  gezeigt  hat,  durch 
Bestreuen  mit  einem  Gemisch  von  (1)  Eisenvitriol  und  (5)  Gyps, 
theilweise  wenigstens,  noch  retten.  Sehr  lästig  ist  jedoch  der 
Umstand,  dass  nicht  nur  die  Blätter  vom  falschen  Mehlthau  be- 
fallen werden,  sondern  auch  Beeren.  Dieselben  werden,  wenn 
der  Pilz  sie  inficirt  hat,  bald  faul  und  trocknen  schliesslich  zu- 
sammen. Bei  ihnen  ist  jedes  Rettungsmittel,  wenn  der  Pilz  ein- 
mal daran  ist,  natürlich  vergebens.  (59,  Handelsbl.  1883.  No.  4 
p.  7.) 

Der  Weinbau  in  Algier  hat  nach  vorliegenden  Berichten 
grössere  Dimensionen  gewonnen.  Nachdem  die  vor  30  Jahren 
unternommenen  Versuche  des  Weinbaus  geradezu  gescheitert  wa- 
ren, hat  ipan  dieselben  nach  1870  mit  besserem  Erfolge  wieder 
aufgenommen.  Der  Wein  von  Medeah  ist,  abgesehen  von  einem 
gewissen  Erd-  und  Weingeistgeschmack,  von  prächtig  dunkel- 
rother  Farbe,  klar,  nicht  ohne  Blume,  von  0,985 — 0,995  spec 
Gewicht  und  einem  Alkoholgehalt  von  11 — 12  %,  und  giebt  weit 
mehr  Extract  als  die  französischen  Rothweine.  Die  Verheerungen, 
welche  in  Südfrankreich  die  Phylloxera  angerichtet,  lassen  auch 
das  Augenmerk    der  Consumenten    auf    die   Weine    der  Colonien 
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richten,  und  es  wird  dies  immer  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn 
nicht  das  von  dem  berühmten  französischen  Pharmacognosten 
Planchon  vorgeschlagene  Verfahren,  die  französischen  Reben 
durch  amerikanische  zu  ersetzen,  welche  letzteren  der  Phylloxera 
weit  besser  widerstehen,  allgemein  Eingang  findet  In  botanischer 
Beziehung  mag  es  angezeigt  sein,  zu  erwähnen,  dass,  während 
wir  in  Europa  nur  eine  einzige  Specics,  Vitis  vinifera  L.,  besitzen, 
von  der  alle  oultivirten  Rebenarten  Varietäten  darstellen,  man  in 
den  Vereinigten  Staaten  wenigstens  fünf  Species  antrifft,  von  de- 
nen drei  sich  zum  Anbau  in  vorzüglicher  Weise  eignen.  Dies 
sind  Vitis  Labrusca  L.,  V,  apstivalis  Mich,  und  F.  cordifolia 
Torr,  afid  Gray,  von  denen  die  zuletzt  genannte  noch  eine  Varie- 
tät einschliesst,  aus  der  Michanx  unter  dem  Namen  F.  riparia 
eine  besondere  Species  gemacht  hat.  Von  diesen  Vitisarten  kann 
Vitis  acstivalis  für  sich  cultivirt  werden  und  einen  Wein  von  gu- 
tem Geschmacke  liefern;  die  Trauben  haben  kleine  Kerne  mit 
auf  der  Zunge  schmelzendem  Fleische  und  von  dem  Geschmacke 
unserer  Weinbeeren.  Von  dieser  ist  die  als  Jacquez  bezeichnete 
Spielart,  die  einen  dunkelrothen ,  weingeistreichen  Wein  liefert, 
die  in  Südfrankreich  jetzt  cultivirte  Varietät,  welche  nur  in  sehr 
feuchtem  Boden  nicht  gedeiht  Andere  Spielarten  dieser  Species 
fuhren  die  Namen  Cunnigham,  Herbemont  und  Rulander.  Die 
beiden  anderen  Species,  V.  Labrusca  mit  den  Varietäten  Isabella 
und  Concordia,  deren  Beeren  in  ihrem  Geschmacke  an  Himbeeren 
und  Ribes  nigrum  erinnern,  und  V.  cordifolia  mit  den  Spielarten 
Clinton  und  Taylor,  deren  Beeren  bald  rein  säuerlich,  bald  wie 
die  von  V.  Labrusca  schmecken,  dienen  nur  dazu,  um  die  euro- 
paische liebe  darauf  zu  pfropfen.  In  den  letzten  sechs  Jahren 
hat  Frankreich  jährlich  100,000  Hectaren  Weinberge  eingebüsst, 
und  wenn  dieselben  wieder  befianzt  werden  sollen,  so  sind,  auf 
jede  Hectare  4000  Pflanzen  gerechnet,  nicht  weniger  als  400  Mil- 
lionen Rebenschösslinge  nothwendig.  Es  mag  übrigens  hier 
schliesslich  die  seltsame  Thatsache  angeführt  werden ,  dass  ein 
Weinbauer  in  Ardeche,  Marcel,  Weinreben  mit  Erfolg  auf  Ru- 
bus  gepfropft  hat  (30,  1883.  p.  485;  Brit  med.  Ztg.  1883. 
p.  1097;  59,  1883.  No.  61.  p.  492.) 

lieber  den  als  Ersatz  des  Sherry  und  Madeira  gegenwärtig 
viel  gebrauchten  Marsala  und  dessen  Gewinnung  mögen  einige 
Notizen  hier  folgen,  welche  Churchill  hierüber  bringt.  Zur 
Gewinnung  des  Marsala  werden  die  zuckerreichen,  dünnschaligen 
und  saftigen  Traubensorten ,  die  unter  dem  Namen  „cateratti'^ 
und  „trebbiano''  in  Sicilien  bekannt  sind  und  welche  besonders 
in  den  Districten  Gampobello,  Castelvetrano  und  Mazzara  wachsen, 
Terwandt  Die  Traubenlese  beginnt  in  der  Regel  Ende  September. 
Der  nach  England  zu  exportirende  Wein  wird  zwar  aus  den 
zackorreichsten  Trauben  bereitet,  erreicht  aber  oft  genug  nicht 
die  gewünschte  Stärke  (20  —  22  Grad)  und  bedarf  so  häufig 
noch  einer  „Verbesserung'\  den  der  für  Italien  bestimmte  Mar- 
sak^  nicht  nöthig  hat,    da  man  sich  hier  mit  16 — 18  Grad  be- 
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gDÜgt.  Prüher  setzte  man  sofort  Alkohol  zu,  den  man  aus  den 
geringeren  Marsalasorten  abdestillirte ;  jetzt,  wo  eine  sehr  schwere 
Steuer  auf  die  Fabrikation  von  Spiritus  in  Italien  gelegt  ist, 
kocht  man  den  Most  bis  auf  */s  ein  und  setzt  ihn  zu  5 — 10  % 
dem  neuen  Weine  zu,  wenn  man  denselben  zuerst  in  Fässer  von 
etwa  12  Hektoliter  Inhalt  bringt.  Im  folgenden  Herbst  geschieht 
die  Klärung  des  Weins  mittelst  Hausen  blase.  (59,  1884.  No.  17. 
p.  143.) 

Aarantiaceae. 

Citrus  Umetia  liisso.  Ueber  Gewinnung ^  Eigenschaften  und 
Anwendung  von  Citronensaft  handelt  eine  eingehende  Arbeit  von 
Michael  Conroy,  die  sich  besonders  mit  der  Schilderung  der 
auf  Montserrat  in  grossem  Maassstabe  betriebenen  Cultur  der 
Bergamotte,  Citrus  limetta,  und  der  Herstellungsart  des  Saftes 
aus  den  Früchten  beschäftigt. 

Zur  Saftgewinnung  werden  während  der  Haupternte,  die  von 
September  bis  Januar  dauert,  nur  ausgewählte  Früchte  verwandt, 
nur  ä/3  des  Saftes  abgepresst  und  dieser  in  Fässern  gesammelt, 
die  sofort  verspundet  werden,  während  das  Letztgepresste  mit 
dem  Safte  der  ungesunden  Früchte  zum  Syrup  eingedampft  und 
auf  Citronensäure  verarbeitet  wird.  Der  bei  der  Fabrikation  be- 
obachteten sorgfältigen  Behaudlung  ist  es  zu  verdanken,  dass  der 
Bergamottensaft  von  Montserrat  geschätzter  als  der  von  Jamaica 
und  bei  Scorbut  zuverlässiger  ist,  als  letzterer.  C!onroy,  der 
sämmtlichen  aus  Montserrat  ausgeführten  Saft  untersucht  hat  und 
zwar  in  wenigen  Jahren  über  4(J0  Proben,  fand  einen  Säuregehalt 
von  (3,7  — 10,05  0/0 ,  durchschnittlich  7,84%.  Die  grössere  Halt- 
barkeit dem  Limonensaft  gegenüber  scheint  der  Bergamottensaft 
dem  bedeutend  geringeren  Gehalt  au  Zucker,  Gummi  und  Eiweiss 
zu  verdanken,  sorgfältige  Filtration  dagegen  zur  besseren  Conser- 
virung  nicht  nöthig  zu  sein  ,  da  gerade  in  Proben  von  filtrirtem 
Saft  nach  6  —  12monatlicher  Aufbewahrung  eine  Verminderung 
des  Säuregehaltes  um  0,2  %  beobachtet  wurde,  dagegen  eine  un- 
filtrirte,  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  aufbewahrte  Probe 
den  ganzen  Säuregehalt  behielt,  eine  Erscheinung,  die  Verf.  auf 
die  consorvirende  Eigenschaft  des  beim  Pressen  mit  in  den  Saft 
gelangenden  ätherischen  Oels  der  Kinde  zurückführt,  das  mit 
Schleim  und  Gummi  eine  Emulsion  bildet  und  den  Saft  tiiibc 
erscheinen  lässt.  Bei  Anwendung  der  nöthigen  üautelen  bei  Her- 
stellung und  Aufbewahrung  des  Saftes  ist  auch  ein  Weingeist- 
zusatz zur  Erzielung  besserer  Haltbarkeit  nicht  erforderlich.  (39, 
(3)  No.  G57.  p.  60Ü;  S,  (3)  XXI.  p.  2D5.) 

Citrus  medira.  Nach  Holmes  ist  auf  dem  englischen  Markte 
ein  von  dieser  abstammendes  ütheri scheu  Oel  aus  Trinidad  er- 
schienen, welches  mit  dem  sicilianischen  Oele  von  Sicilien  in  Be- 
zug auf  sein  Parfüm  zu  rivalisiren  vormag  und  von  diesem  sich 
durch  dreimal  so  grosse  Löslichkeit  in  Alkohol  (1:5)  auszeichnet. 
Nach  Mittheilung  des  Directors  des  botanischen  Gartens  zu  Tri- 
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nidad,  H.  Prestoe,  haben  dort  die  Früchte  von  Citrus  medica 
genau  das  Aroma  der  Limone,  die  jungen  Theile  und  Schöss- 
Hnge  duften  wie  Aloysia  citriodora,  und  erreicht  man  die  Fein- 
heit des  fraglichen  Oeles  dadurch,  dass  man  überaus  frische 
Früchte  zur  Darstellung  desselben  verwerthet.  Man  scheint  übri- 
gens die  Früchte  beider  genannten  Citrusspncies,  die  auf  Trinidad 
einen  ausserordentlich  üppigen  Wuchs  zeigen,  häufig  gleichzeitig 
gemischt  zu  benutzen.  Das  fragliche  Oel  hatte  das  hohe  spec. 
Gew.  von  0,8741.    (39,  (3)  XIV.  p.  1005;  59,  1884.  No.59.  p.507.) 

Citrus  vulgaris,  Phipson  bemerkte  wiederholt  an  Apfel- 
sineti,  welche  in  einem  Kasten  liegend  schimmelten,  einen  deut- 
lichen ätherischen  Geruch.  Er  erklärt  diese  Erscheinung  dadurch, 
dass  unter  dem  Einfiuss  von  Wärme  und  Feuchtigkeit  ein  Theil 
des  Zuckers  vergährt  und  der  gebildete  Alkohol  mit  der  reichlich 
vorhandenen  Citronensäure  den  betreffenden  Aether  bildet.  Unter 
der  längeren  Einwirkung  des  Wachsthums  von  Aspergillus  glaucus 
auf  und  in  den  Früchten  wird  der  Citronensäure- Aethyläther  neben 
anderen  intermediären  Producten  dann  in  Kohlensäure  und  Aether 
gespalten.  (Chem.  News  durch  4,  1884.  p.  124;  15,  1884.  No.  50. 
p.  5i>2.) 

Camelliaceae. 

CamelUa  deifera,  H.  Mc.  Callura  macht  Mittheilungen  über 
die  Samen,  aus  welchen  die  Chinesen  das  sog.  Theeöl  gewinnen, 
welches  als  Brenn-  und  Haaröl  Verwendung  findet.  Die  genannte 
Camellia  kommt  häufig  an  den  Hügeln  der  Provinz  Kanton  vor 
und  scheint  über  ganz  China  verbreitet  zu  sein.  Die  von  der 
Samenschale  befreiten  Samen  liefern  beim  Ausziehen  mit  Aether 
44  Procent  eines  geruchlosen,  gelblichen,  etwas  klebrigen  Oeles, 
das  jedoch  wegen  seines  unangenehmen  Nachgeschmackes  sich  als 
Speiseöl  nicht  eignet,  und  10  Procent  eines  Glykosides,  welches 
die  meisten  Rcactionen  des  Saponins  giebt.  Das  durch  Auspressen 
gewonnene  Oel,  welches  einen  Handelsartikel  in  China  bildet  und 
dort  als  Cha  Yan  (Theeöl)  bezeichnet  wird,  wurde  früher  fälsch- 
lich von  den  Samen  des  botanisch  nahe  verwandten  Theestrauches 
abgeleitet.  Der  gepulverte  Rückstand  des  Presskuchens  von 
Camellia  oleifera  dient  zur  Entfernung  von  Fettflecken  und  führt 
den  Namen  Cha-tsai-fan.  Der  Staub  desselben  reizt  stark  zum 
Niesen.  Beide  enthalten  dieselbe  saponinähnliche  Substanz,  die 
sich  aus  der  mit  Aether  erschöpften  Masse  mit  84  ^/oigen  Alkohol 
nach  wiederholtem  Auflösen  und  Verdunsten  als  ein  weisses 
amorphes  Pulver  erhalten  lässt,  das  beim  Erwärmen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  sich  in  Glykose  und  Sapogenin  spaltet.  Das 
erhaltene  Präparat  enthält  übrigens  0,9  %  Asche  (Calciumverbin- 
düngen)  beigemengt.  (39,  (3)  1883.  21;  59,  1883.  No.  70.  p.  5(53; 
8,  (3)  XXI.  p.  693;  7,  IV.  p.  348;  58,  XXII.  p.  696;  55,  XXII. 
p.  30.) 
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Malvaceae. 

Gossypium  herbctceum  L,  etc.  Rad,  Oossypii,  die  Warzelrindo  des 
Baumwollenstrauches,  liefert  nach  Prochownick  einen  guten  Ejt- 
satz  für  Secale  conmtum.  Die  Wirkung  ist  zwar  langsamer  als  bei 
Seeale,  aber  entschieden  wehentreibend.  Unangenehme  Neben- 
wirkungen treten  nicht  auf,  es  wird  auch  bei  Nervenschwäche  gat 
vertragen.  Gebräuchlich  ist  ein  Infusum  von  3 — 5  g,  für  gynäko- 
logische Anwendung  5— 10  g,  wovon  1 — 2  Theelöffel  halbstündlich 
verabreicht  werden.  (D.  Med.  Ztg.  1884.  p.  202;  44,  1884,  No.  11. 
p.  180;  8,  (3)  XXII.  p.  292;  55,  XXII.  p.  177.) 

Tiliaceae. 

Tüia  argentea  Desf.  X.  Landerer  beschreibt  dieselbe  in 
seinen  Mittheilungen  aus  dem  Orient.    (3,  55.  p.  4.) 

Stercnliaceae. 

Theobroma  Cacao  L,  Einer  Abhandlung  über  Cacao  ent- 
nehme ich  Untersuchungen  von  L'Höte.  Er  fand,  dass  100 
Theile  des  Samens  an  Asche  gaben: 

Trinidad  9,88  %  Martinique  8,97  o/o 

Puerto  Cabello  13,21  „  San  Yago  14,47  „ 

Garupano  14,84  „  Guayaquil  10,32  „ 

Para  10,39  „  Maragnan  11,27  „ 

Venezuela         12,45  „  Garaque      15,85  „   . 

Haiti  8,93  „ 

Die  geschälten  und  vom  Keime  befreiten  Kerne  gaben  in 
100  Theilen: 

Abstammung  Wasser      Butter      Asche   Stickstoff      ahT**' •'*' 

Guayaquil 6,50  40,10      3,75  2,38  14,9°' 

Garupano 6,50  47,70      3,35  2,18  13,6 

Puerto  Cabello      ...    7,00  40,36      3,75  2,18  13,6 

Puerto  Cabello  getrocknet  5,00  45,23      3,65  2,19  13,7 

Haiti 6,00  42,96      2,85  2,24  14,0 

Trinidad 6,50  48,93      2,95  2,23  13,0 

Martinique 7,50  41,20      2,75  2,25  14,5 

Martinique  getrocknet    .    2,00  45,56      2,90  2,32  18,0 

Para 6,20  37,13      3,15  2,09  13,1 

Guayra 7,00  35,96      4,00  2,18  13,6 

Guayra  getrocknet    .     .    4,60  49,29      3,70  2,20  14,4 

Maragnan  getrocknet     .    4,20  45,80      2,75  2,22  13,7 

San  Yago 6,(X)  46,03      2,25  1,88  11,1 

Caracas 4.20  51,50      4,00  2,16  13,5 

Der  von  L'Hote  erhaltene  Stickstoff  gehört  zum  Albumin, 
welches  16  ^lo,  und  zum  Theobromin,  welches  31  %  davon  ent- 
hält.   (18,  VII.  p.  902;  45,  1883.  I.  p.  196.) 

Mittheilungen  über  die  FortschriUe  in  der  Cultur  van  Theo^ 
hroma  Cacao  finden  sich  in  dem  Berichte   über  die  Fortschritte 
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und  die  Beschaffenheit  der  Kgl.  Gärten  zu  Kew  während  des 
Jahres  1881,  aus  welchen  J.  K.  Haskarl  59,  Handelsblatt  1883, 
No.  7.  p.  13  berichtet. 

Galippe   veröffentlicht  Untersuchungen    über   den  Kupfer- 

{ehalt  der  Cacaobohne.  Schon  vor  mehr  als  einem  Decennium 
atte  Duclos  Kupfer  in  den  Semina  Cacao  nachgewiesen  und 
darauf  den  Satz  gegründet,  dass  das  Vorkommen  von  Kupfer  in 
ChoGolade  keineswegs  den  Gebrauch  kupferner  oder  nicht  genügend 
verzinnter  Gefasse  erweise.  Auch  Galippe  giebt  an,  dass  er  Kupfer 
als  Constanten  Bestandtheil  in  Cacaobohnen  aus  verschiedenen 
Quellen,  sowohl  im  Erdcacao  als  Samencacao,  in  wechselnden  Quan- 
titäten von  0,0102 — 0,02  im  Kilo  gefunden  habe.  Selbstverständ- 
lich fand  Galippe  auch  in  Chocolade  Kupfer,  und  zwar  in  Ver- 
hältnissen von  0,005 — 0,125  pro  Kilo.  Das  Kupfer  hat  seinen 
hauptsächlichsten  Sitz  im  Episperm,  somit  in  einem  Theile,  wel- 
cher zur  Darstellung  feiner  Chocolade  nicht  verwendet  wird.  Da 
die  Samenhülle  einen  Handelsartikel  bildet,  der  mitunter  von 
Fabrikanten  schlechterer  Chocoladensorten  angekauft  wird,  ist  die 
relativ  grosse  Menge  Kupfer  in  manchen  billigen  Chocoladensorten 
nicht  zu  verwundem.  (Rep.  de  Pharm.  XL  p.  277;  59,  1883. 
No.  61.  p.  491.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Coffein  im  Cacao  berichtet 
E.  Schmidt  Bei  der  Darstellung  des  Theobromins  ans  Cacao 
fand  derselbe  in  den  letzten  Mutterlaugen  Coffein,  welches  durch 
Lösen  in  kaltem  Benzol  vom  Theobromin  getrennt  wurde.  (35, 
207.  p.  3C6;  10,  XVL  p.  1383.) 

Ueber  Theobromin  von  demselben  Autor  siehe  Alkaloi'de. 

Ueber  das  Cacaoöl  siehe  unter  Fette. 

StercuUa  acuminaia  Pol,  etc.  Einen  interessanten  Artikel 
bringen  E.  Heckel  und  F.  Schlagdenhauffen  über  die  Kola 
von  Afrika  in  botanischer,  chemischer  und  therapeutischer  Be- 
ziehung. Kola-Samen  stammen  nur  von  Sterculiaceen,  welche  die 
sog.  echte  oder  weibliche  Kola  liefern,  und  von  Guttiferen,  von 
denen  dio  von  den  Negern  schlechtweg  Kola  oder  auch  falsche  oder 
männliche  Kola  genannte  Sorte  abzuleiten  ist  (siehe  p.  325). 
Nicht  nur  Sterculia  acuminata  Pol.,  sondern  verschiedene  Sterculia- 
arten  liefern  echte  Kola.  Dio  erstgenannte  Species,  zu  welcher 
auch  die  Bezeichnungen  St,  verticiUata  Seh  um,,  St,  macrocarpa  Don, 
und  Siphoniopsis  monotca  Karst,  gerechnet  werden,  bildet  einen 
10—20  Meter  hohen,  in  seinem  Habitus  unserer  Kastanie  ähn- 
lichen Baum  mit  cylindrischem ,  geradem  Stamme,  dicker  grau- 
licher, im  Alter  zerborstener  Rinde  und  dichten,  glatten,  auf  den 
Erdboden  herabhängenden  Zweigen.  Die  7—8  cm  breiten  und 
20—30  cm  (incl.  des  8 — 9  cm  langen  Stieles)  langen  Blätter 
haben  einen  grünen,  lederartigen  Saum  mit  federartigen  Sternen, 
welche  am  Rande  stets  mit  einer  Krümmung  endigen.  Der  Saum 
wird  deutlich  durch  eine  auf  beiden  Seiten  glatte  Falte  begrenzt, 
mit  sehr  ausgesprochenen  Nerven  an  der  Unterfläche.    Im  jugend- 
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liehen  Zustande  sind  die  Blätter  flaumig  und  namentlich  auf  den 
Blattnerven    mit   zahlreichen    zerstreuten  Sternhaaren  und   kreis- 
runden, ungestielten  Drüsen  versehen.      Die   beiden  ersten  Blatt- 
nerven, welche  seitlich  von  der  Spitze  des  Blattstieles  entspringen 
und  rechts  und  links  vom  Saume  abgehen,    verstärken  den  Rand 
des  Blattes  und  sind  von  den  folgenden  NeiTen  verschieden,   die 
einen    weit   weniger  spitzen    Winkel   mit    dem   Mittelnerv   bilden. 
Die  ausgewachsenen  Blätter  sind  eirund,  oben  spitzig,  unten  sehr 
verschmälert,  ganzrandig,   an  den  Spitzen  der  Aeste  und  in  der 
Nähe  der  Blüthen  mitunter  dreilappig.     Im  mikroskopischen  Bau 
besitzt  das   Blatt  Aehnlichkeit  mit  Pneumus  Boldus    und  Laurus 
Camphora.     Die  sehr  zahlreichen,    polygamischen  Blüthen  stehen 
in  end-  und  achselständigen   Trugdolden;   die   ganze  Iniiorescenz 
ist  mit  peristenten  Sternhaaren  bedeckt;    die   nur  15  mm  langen 
Blüthenstiele  gehen  unmittelbar  in  den  Kelch  über,    die  Blüthen- 
knospen    sind    fast   oder   ganz    kugelrund,    die    Blüthen  schwach 
nach  Vanille  riechend,  apetal,  der  Kelch  becherförmig,  von  1  cm 
Durchmesser,  grünlich  gelb  oder  weiss,   purpurn  gegen  den  Sanm 
hin,    der    die    Grösse    von    4  cm   von  einem  seiner  5— ()  keilför- 
migen,   mit  Sternhaaren   bedeckten   Lappen  zum   anderen    errei- 
chen kann.      In   der   männlichen  Blüthe,    welche    kleiner  als  dio 
weibliche  ist,  sind  die  Staubfäden  zu  einer  Centralsäule  vereinigt. 
Die  Zwitterblüthe  zeigt  im  Centrum  ein  Ovarium,  welches  an  der 
Basis  mit    einem  Kreise    von  Staubgefässen    umgeben   ist,    deren 
Antheren  kleiner  als  in  der  männlichen  Blüthe  sind;  dasselbe  ist 
ganz  mit  Sternhaaren  bedeckt,  ö— Glappig  und  5 — Ofächerig  und 
trägt   5  —  6  drüsige,    pfriemen förmige    und    rückwärts    gebogene 
Narben.     Die  sehr  zahlreichen  Eichen  sind  in  doppelter  Reihe  an 
den  inneren  Winkel  des  Faches  befestigt.     Die  Frucht  besteht  in 
der  Regel  aus  einer  geringeren  Zahl  von  Follikeln,  als  die  Anzahl 
der  Fächer  des  Ovariums  beträgt;  jede  Kapsel   ist  sitzend,  läng- 
lich, stumpf  oder  geschnäbelt,  lederartig,  halb  holzig,  nach  aussen 
buckelig,  bei  der  Reife  chocoladebraun,    vollkommen  glatt,  8—16 
cm  lang  und  6—7  cm  breit  und  enthält  5— 16  längliche,  stumpfe, 
fast  vierkantige  Samen  mit    schlatFer,    häutiger  Schale  und  2—3, 
mitunter  auch  5-6  dicken,  harten,  flachen,  sich  fest  anschliessen- 
den,   rothcn   oder   gelben    Cotyledonen.     Die  Radicula   ist  gegen 
das  Hilum  gerichtet.      Oliver    unterscheidet   zwei    Varietäten  von 
Cola  acuminata,    deren    eine    kürzere   Blüthenstiele  und    doppelt 
so  grosse  Blumen  besitzt  wie  die  beschriebene  und  sich  in  Sierra 
Leone,  St.  Thomas,    Fernjnnlo-Po  und  in  Unterguinea  finden  soll. 
Die    echte  Kola  kommt  auf  der  ganzen    Westküste   Afrika's  zwi- 
schen 10°  n.  B.  und  5^  s.  B.  vor,    wo    sie  noch  700— 8(X)  Kilom. 
vom  Gestade  anpetroffeu  wird;    auf  der  Ostküste  fehlt  sie,    inso- 
weit  sie  nicht  von  den  Engländern  hingebracht  wurde;    dagegen 
scheint    s;o    in  Mittelafrika    nach  Schweinfurth    im    Gebiete    der 
Nyam-Nyams    und    Monbutus   (24°  w.  L.   und  3°  n.  B.)   einhei- 
misch.    Dass  sie  in  Columbia,    wo    sie  Karsten   in  der  Nähe  der 
Stadt  Curiepa  fand,  nicht  ursprünglich  wild,  sondern  von  Afrika 
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aus  eiDgefuhrt  worden  sei,  bezweifeln  Heckel  und  Schlagdenhauf- 
feu  um  so  weniger,  als  auch  andere  Sterculien,  z.  B.  St.  cordi- 
folia  nach  S.-Amerika  verpflanzt  sind.  Uebrigens  haben  die  Eng- 
länder St.  acuminata  nach  den  Seychellen,  Ceylon,  Mauritius, 
Zanzibar,  Sidney  verpflanzt  und  durch  Heckeis  Einfluss  ist  die 
Kola  auch  auf  den  französischen  Antillen  (Guadeloupe),  in  Cayenne, 
Cochinchina  und  am  Gabon  acclimatisirt.  Dieselbe  gedeiht  vor- 
zugsweise auf  feuchtem  Boden  bis  höchstens  200 — 300  Meter  See- 
höhe und  giebt  im  Laufe  von  5 — 6  Jahren  die  erste,  jedoch  ge- 
ringe Ernte,  während  die  Höhe  des  Ertrages  in  10  Jahren  er- 
reicht wird.  Ein  einziger  Stamm  kann  im  Jahre  120  englische 
Pfund  liefern.  Der  Baum  blüht  fast  continuirlich  und  man  sam- 
melt zweimal  im  Jahre,  sobald  die  reif  gewordenen  Früchte  eine 
gelbbraune  Farbe  angenommen  und  sich  an  ihrer  Bauchuaht  geöffnet 
haben,  wobei  ihre  rothon  oder  weissen  Samen  sichtbar  werden, 
welche  ausgefallen  in  3—5  Wochen  zu  keimen  beginnen.  Das 
Gewicht  der  Kolasamen  variirt  zwischen  5  und  28  g.  Die  Epi- 
dermis, welche  den  hauptsächlichsten  Sitz  des  Farbstoffes  bildet, 
der  sich  übrigens  auch  noch  in  den  darunter  liegenden  Schichten 
findet,  zeigt  zahlreiche  Stomata  ebenso  gut  auf  der  convexen 
Aussen-  als  auf  der  planen  Innenfläche;  darunter  findet  sich  ein 
Haufen  von  Parenchymzellen,  welche  mit  Stärkemehl,  das  dem 
Kartoffelstärkemohl  sehr  ähnlich  sieht,  erfüllt  sind  und  die  auch 
das  Coffein  und  Theobromin  enthalten,  deren  Anwesenheit  den 
Kola-  oder  Gurunüssen  ihre  Bedeutung  verleiht. 

Was  die  Verwerthung  der  Kola  als  Genussmittel  anlangt, 
so  dient  dieselbe  im  frischen  Zustande,  in  Centralafrika  auch  in 
Form  von  trockenem  Pulver  als  Kaumittel.  In  frischem  Zustande 
schmeckt  sie  süss ,  später  adstringiren«! ,  schliesslich  bitter.  Die 
in  Peru  den  Gocablättern  zugeschriebenen  Eigenschaften,  Hunger 
und  Durst  zu  stillen  und  zu  gewaltigen  Anstrengungen  und  Kraft- 
leistungen  zu  befähigen,  vindiciren  die  Negerstämme  von  Afrika 
auch  dem  Kauen  der  Kola,  in  welchem  man  auch  ein  Präservativ 
gegen  die  in  tropischen  Ländern  so  leicht  entstehenden  Diarrhöen 
und  Leberaffectionen  erblickt. 

Echte  Kola  kann  nach  Heckel  und  Schlagdenhaufien  auch 
von  Cola  Duparquetiana  Baill.  (am  Gabon) ,  Cola  ficifolia  Mast, 
C.  heterophj/lla  Mast,  C,  cordifolia  Cav.  und  vielleicht  auch  von  Hter- 
culia  tomentosa  Hendelot  stammen.  (30,  5.  Serie.  VII.  p.  556; 
59,  18«3.  No.  70.  p.  562;  s.  a.  Gehe's  Handelsb.  1884,  April,  p.  18.) 

Dieselben  Autoren  geben  auch  die  Resultate  einer  Analyse 
der  Kolanuss.  Schon  Attfield  erkannte  die  Droge  als  coflei'nhaltig. 
Die  neue  chemische  Untersuchung  hat  den  Beweis  geliefert,  dass 
die  Kola  von  den  cofleinhaltigen  Genussmitteln  entschieden  eins 
der  stärksten  ist  und  ihr  Cofieingehalt  die  Coffein  reichste  Java- 
sorte des  Kaffees  und  die  meisten  Theesorten  übertrifft  und  dass 
zu  diesem  Gehalte  ausserdem  noch  ein  solcher  von  Theobromin 
hinzukommt.  In  der  Kola  finden  sich  2,346  ^/o  Coffein  und  0,023 
Theobromin ,    während   das   Coffein    im   Kaffee  niemals  über  2,25 
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hinausgeht.  Weitere  Stoflfe  in  der  Kola  sind  Tannin  (1,818  ®/o)> 
Fett  (0,585  ^/o),  Kolaroth  (eine  unreine  Substanz,  die  hauptsäch- 
lich aus  Farbstoffen  besteht),  Glykose  (2,875  Vo)i  Stärkemehl 
(33,754  o/o),  Proteinstoffe  (6,761  0,0)  und  Gummi  (3,04  «/o);  die 
Asche  enthält  an  löslichen  Salzen  vorwaltend  Natrium-  und  wenig 
Kaliumsalze.  Das  Coffein  kommt  nicht  nur  in  den  Samen,  son- 
dern in  der  ganzen  Frucht  von  Cola  acuminata  vor.  Aethcrisches 
Oel  fehlt  in  der  Kola  nicht,  doch  haben  Hcckel  und  Schlagden- 
hauffen  dasselbe  nicht  näher  untersucht.  (30,  5.  Ser.  VIII.  p.  81, 
177,  289;  59,  1883.  No.-73.  p.  591.) 

Um  die  therapeutische  Wirkung  zu  prüfen,  wurden  von  Hecke  1 
und  Schlagden hauffen  ein  wässeriges,  ein  alkoholisches  EIx- 
tract,  ein  Wein  und  ein  Elixir  hergestellt  und  mit  denselben  ei- 
nige Fälle  von  Magen-  und  Darmentzündung  mit  günstigem  Elr- 
folge  behandelt.  (30,  5.Ser.  VIII.  p.  171;  59,  1883.  No.73.  p.591; 
45,  1884.  p.  62.) 

Eine  weitere  Arbeit  über  die  echte  Kolanuss  (Sterculia  aca- 
minata)  hat  H.  Zohlenhofer  geliefert,  welcher  Abbildungen 
eines  Blüthenstieles,  der  Frucht,  der  Samen  und  einiger  Längs- 
und  Querachnitte  beigegeben  sind.    (8,    (3)  XXIL  p.  345—47.) 

Auch  Thomas  Christy  liefert  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Kolanuss,     (3,  55.  p.  27.) 

Sileneae. 

Saponaria  offirinalis,  Schiaparelli  stellt  aus  der  Sa- 
ponariawurzel  Saponin  als  schneeweisses  Pulver  von  der  Formel 
CsallfiiOig  dar.  Es  erregt  heftiges  Niessen,  hat  unangenehmen 
Geschmack  und  ist  giftig.  Leicht  ist  es  in  W^asser,  schwer  in 
Weingeist  löslich ,  unlöslich  in  Aether,  Benzin,  Chloroform.  E« 
hat  die  Eigenschaft,  die  Abscheidung  verschiedener  unlöslicher 
Verbindungen  aus  Wasser  zu  verhindern  (PbS,  BaSOi).  Beim 
Erhitzen  mit  stark  verdünnten  Säuren  spaltet  es  sich  in  Sapogenin 
und  Glykose,  welche  letztere  ein  ungewöhnlich  schwaches  Dre- 
hungsvermögen besitzt.  (Ann.  di.  Chim.  appl.  all.  Farm,  all  Med. 
LXXVII.  p.  65;  Gaz.  chim.  XIIL  422;  14,  XV.  p.  36;  10,  XVL 
p.2936;  58,  XXIII.  p.86;  3,  56.  p.273;  39,  (3)  XIV.  p.502,8Ul.) 

Nach  Rosoll  kommt  Sapofüpi  in  den  lebenden  Wurzeln  von 
Saponaria  officinalis  und  Gypsophila  Struihium  L,  im  Zellsaft 
gelöst  vor,  und  kann  entweder  durch  Trocknen  oder  durch  Be- 
handlung dünner  Schnitte  mit  absol.  Alkohol  oder  Aether  in  Form 
kleiner,  formloser,  weisser  Klümpchen  ausgeschieden  werden.  (Mo- 
natshefte Chemie  1884.  p.  104;  Dingl.  pol.  Journ.  252.  p.  224: 
58,  XXUI.  343.) 

Ueber  das  Saponin  berichtet  auch  Ed.  Stütz  (35,  218. 
p.  231—256;  10,  XVL  p.  1685;  39,  (3)  XIV.  p.  846).  Derselbe 
hat  Saponin  durch  Auskochen  der  Cort.  Quillaj.  mit  Wasser, 
Eindunsten  des  Auszuges  zum  trocknen  Extract  und  Ausziehen 
des  letzteren  mit  80  %igem  heissen  Alkohol,  wobei  beim  Erkalten 
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der  Losmig  das  Saponin  sich  in  Flocken  ausschied,  dargestellt. 
Weisses  amorphes  PuWer  von  schwach  adstringirendem  Geschmack, 
deren  Analyse  zu  der  Formel  C19H30O10  stimmende  Zahlen  gab. 
In  ooncentrirter  wässeriger  Lösung  mit  concentrirtem  Baryte 
Wasser  versetzt,  giebt  es  eine  Barytyerbindung  von  der  Zusam- 
mensetzung 2Ci9HsoOio  «BaCOH)«.  Verfasser  hat  femer  durch 
Kochen  des  Saponins  mit  Essigsäureanhydrid,  Essigsäureanhydrid 
und  Natriumacetat,  Essigsäureanhydrid  und  Ghlorzink  Acetylver- 
bindungen,  die  unter  einander  verschieden  sind,  dargestellt.  Es 
wurden  erhalten:  1)  durch  halbstündiges  Kochen  mit  Essigsäure- 
anhydrid:  Ci»Hj60io(CiH80)4,  Schmelztemperatur  =  159—162°. 
2)  durch  zweistündiges  Kochen  mit  Essigsäureanhydrid:  C19H26O10 
(CiHsO>,  Schmelztemperatur  97— 100''.  3)  Durch  Kochen  mit  Na- 
triumacetat  und  Essigsäureanhydrid:  Ci9H260io(GflHsO)6,  Schmelz- 
temperatur 142 — 145^  4)  Durch  Erhitzen  mit  Ghlorzink  und 
Essigsäureanhydrid,  bis  eben  das  Saponin  nach  lebhafter  Reaction 
gelöst  war:  Gi9H9aOio(CsHsO)5.G4H«09  vom  Schmelzpuncte  135 
—138^.  b)  Durch  weiteres  fünf  Minuten  anhaltendes  Erhitzen 
derselben  Mischung:  Gi9Ha60io(G«H60>,  2C4H608y  Schmelztem- 
peratur' 82 — 85°.  6)  Durch  einstündiges  Kochen  mit  Natriumace- 
tat  und  Essigsäureanhydrid,  Fällen  mit  Wasser  und  nochmaliges 
zweistündiges  Kochen  mit  viel  Anhydrid:  Gi9H950io(CsHsO)6, 
2C4H6O3  (Schmelzpunct?).  7)  Durch  halbstündiges  Kochen  mit 
Buttersäureanhydrid  erhalten:  Gi9H960io(G4H70)4,  Schmelzpunct 
68-72°. 

Alsineae. 
Ueber  Spergulia  arvenm  siehe  39,  (3)  XIV..  p.  780. 

Ticoideae. 

Mesernhryanthemum  erystallinum,  M.  Mangon  untersuchte 
die  Blätter  der  Eispilanze.  Die  durchsichtigen  Bläschen,  welche 
die  Blätter  bedecken,  enthalten  eine  schwache  Lösung  von  Koch- 
salz. Die  ganze  Pflanze  besteht  der  Hauptsache  nach  aus  einer 
Losung  von  Alkalien,  welche  das  ganze  Zellgewebe  erfüllt.  Letz- 
tes beträgt  kaum  20  <>/o  des  Gewichtes  der  frischen  Pflanze. 
Die  Asche  beträgt  45  ^/o  der  getrockneten  Pflanze.  (Gompt.  rend. 
XCVL  p.  80;  59,  1883.  No.  23.  p.  165;  44,  1883.  p.  464;  55, 
1883.  p.  246.) 

Violaceae. 

Viola  tricolor.  K.  Mandel  in  hat  das  gepulverte  Kraut 
von  Viola  tricolor  var.  arvensis  mit  Alkohol  ausgezogen,  den  Aus- 
zug verdunstet,  den  Rücksbmd  mit  Wasser  aufgenommen  und  die 
dankelbraune  Lösung  mit  Benzin  behandelt,  wobei  Salicylsäure 
in  Lösung  ging,  während  sich  hellgelbe,  mikroskopische  Nädelchen 
TOD  Violaquercitrin  C^sHiaOai  abschieden,  welche  in  heissem  Was- 
ser, Alkalien  und  Alkohol  löslich  sind,  durch  kochende  verdünnte 
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Mineralsäuren  in  Qaercitrin  (48,61  ®/o)  und  gährungsfahigen  Zacker 
(55,77  ^/o)  nach  folgender  Gleichaug  zerfallen: 

C42H48O84+5H2O  =-  aiHieOii+aCBHisOe. 
Nebenher  outsteht  eine  kleine  Menge  eines  dritten  Körpers,  der 
sich  durch  Fiuorescenz   in    alkalischer  Lösung   auszeichnet.     (5^, 
1883.  p.  329:    10,  XVI.  p.  1685;   3,  55.  p.  470;  59,  1883.  No,   1. 
p.  491;  44,  1883.  p.  377;  8,  (3)  XXI.  p.  608.) 

Jonidium  Ipecactiayiha.  Nach  einer  Mittheilnng  von  Char- 
bonnier  im  Uepert.  de  Pharm,  kam  neuerdings  eine  falsche 
Ipecacuanha  j  die  Wurzel  von  Jonidium  Ipecacuanha^  bis  zu  15 
Proc.  unter  echte  Senega  gemischt  vor.  Die  beigemengte  Fäl- 
schung präsentirt  sich  in  grauweissiichen,  5  bis  6  cm  langen, 
federkieldicken  Wurzel bruchstücken;  die  Wurzel  ist  uu regelmässig 
gekrümmt,  unten  meist  getheilt,  oben  mit  einem  holzigen  Stengel- 
reste versehen ;  die  Längsfurchen  sind  stark  ausgeprägt,  die  Quer- 
risse mehr  oder  weniger  tief.  Durch  die  dünne,  harte  und  schwer 
loszutrennende  Rinde  unterscheidet  sich  die  Wurzel  von  Jonidium 
leicht  von  der  „südlichen"  Senega,  während  das  Fehlen  des  kno- 
tigen Wurzclkopfes  und  des  seitlichen  Kieles  eine  Verwechslung 
mit  echter  Senega  ausschliessen.  (15,  1883.  p.  60;  44,  1883- 
No.  5.  p.  93;  3,  55.  p.  265.) 

Auch  J.  B.  Barnes  macht  die  Wurzel  von  Jonidium  Ipeca- 
ciianha  zum  Gegenstand  einer  Arbeit. 

•Ich  entnehme  der  Arbeit,  dass  die  Droge  schon  seit  1817 
durch  eine  Arbeit  von  Pelletier  und  Magendie  bekannt  und  in 
älteren  Lehrbüchern  der  Pharmacognosie ,  z.  B.  von  Wiggers, 
genau  beschrieben  ist.  Mit  der  echten  Ipecacnanha  hat  sie  ei- 
gentlich gar  keine  Aehnlichkeit  und  die  Angabe,  dass  dieselbe 
Emetin ,  {iber  in  viel  geringerer  Menge  als  Cephaelisrhizom  ent- 
halte, muss  nach  Barnes  als  falsch  bezeichnet  werden.  Auch  ent- 
hält es  kein  Vinlin,  sondern  ein  besonderes  Alkalo'id,  welches  sich 
ausser  in  Chloroform  und  absolutem  Weingeist  auch  in  Aether 
löst  und  dessen  Nitrat  in  Wasser  löslich  ist.  Ausserdem  fand 
Barnes  das  schon  von  Kraus  als  vorhanden  angegebene  Inulin  und 
ein  eigenthümlich  riechendes,  Fehling'scho  Lösung  nicht  reduci- 
rendes  Harz  in  der  Droge.  Letztere  wird  in  ihrem  Vaterlaudo 
für  ein  nach  Art  der  Brechwurz  wirkendes  Emeticum  gehalten; 
indessen  haben  die  Versuche,  welche  Barnes  theils  an  sich  selbst, 
theils  an  anderen  Personen  mit  dem  Pulver  oder  Aufgusse  der 
Droge  machte,  selbst  bei  Anwendung  von  4  g  keine  brechenerregende 
Wirkung  ergeben.  Die  Mutterpflanze  ist  in  Brasilien  sehr  ver- 
breitet; man  findet  sie  vom  Amazonenstrome  an  bis  zum  Cap  Frio. 
(39,  (3)  XIIL  p.  515;  59,  1883.  No.  8.  p.  Ü5.) 

Pangiaceae. 

Gf/nokardia  odorata.  lieber  das  seit  einiger  Zeit  angepriesene 
Schaulmugraöl  bringt  das  Brit.  med.  Joum.  (1881,  Nr.  1056)  fol- 
gende Zusammenstellung:  Das  Oel  stammt  von  den  Samen  jenes 
grossen,    stark  verzweigten  Baumes  mit  aschgrauer,  3  bis  4  ZoU 
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im  Durchmesser  haltenden  Früchten;  seine  Heimath  sind  Pegu, 
Tenasserim  und  andere  Theile  der  malayischen  Halbinseln,  dann 
Assam,  Khasia  nnd  SUckim  in  Indien.  Die  Semina  Gynocardiae 
sind  in  der  indischen  Pharmakopoe  officinell.  Das  Oel  selbst 
wird  seit  langer  Zeit  Ton  den  eingeborenen  Aerzten  bei  Leprosis 
und  anderen  Hautkrankheiten  gebraucht.  Es  ist  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  fest,  von  lichtbrauner  Farbe  und  unangenehmem  Ge- 
schmacke  und  Gerüche;  es  schmilzt  bei  leichter  Erwärmung.  Es 
wird  innerlich  und  äusserlich  gebraucht,  innerlich  in  Kapseln, 
Perlen,  in  Milch,  Leberthran  oder  Mandelöl;  die  Dosis  ist  0,3 
bis  0,9,  am  besten  giebt  man  anfangs  häufige  kleine  Dosen; 
Murrell  fand,  dass  mit  Milch  oder  Leberthran  zu  0,6  genommen 
das  Oel  nicht  selten Nausea,  Erbrechen  und  Diarrhoe  verursacht; 
Perlen  zu  0,25  werden  in  Dosen  von  1  bis  4  Stück  gut  vertragen ; 
am  besten  nimmt  man  jedoch  das  Oel  in  grösseren  Dosen  in 
Kapseln,   aber  immer  nach  einer  Mahlzeit. 

Hydnocarpus  Wigkliana.  Die  Samen  der  fraglichen  Species 
der  Gattung  Hydnocarpus  stehen  von  Alters  her  an  der  West- 
küste Ostindiens  als  Mittel  gegen  Hautkrankheiten  im  Ansehen, 
das  Oel  wird  als  Brennöl  verwandt.  Hydnocarpus  Wighliana  hat 
eine  kugelige  apfelgrosse  Frucht  mit  dicker  rauher,  brauner 
Rinde;  im  Innern  befinden  sich  zahlreiche,  eckige  Samen  von 
etwa  2  Centimeter  Länge,  in  eine  nicht  sehr  voluminöse  Pulpa 
eingebettet  Eine  rauhe,  gestreifte,  graue  Samenschale  schliesst 
ein  reichliches  öliges  Albumen  und  zwei  grosse,  herzförmige  Keim- 
blätter ein.  Das  Albumen  ist  im  frischen  Samen  weiss,  wird 
aber  später  dunkelbraun.  Das  Oel  ist  sherryfarbig,  von  0,948 
spec.  Gew.  und  einem  an  Chaulmugra  erinnernden  Gerüche,  giebt 
keinen  krystalünischen  Absatz  und  färbt  sich  mit  Schwefelsäure 
grün.  Es  scheint  dieselbe  Fettsäure  wie  das  Chaulmugraöl,  die 
sog.  Oynocardmure,  zu  enthalten.    (59,  1883.  No.  70.  p.  562.) 

Hydnocarpos  anthelminthica.  Die  in  China  schon  länger  als 
dreihundert  Jahre  bei  Aussatz  benutzten  Samen  Ta-Fung-Tse  oder 
Lukrabo  leitete  Hanbury  von  einem  der  die  Chaulmugra^Samen  lie- 
fernden Pflanze  (Gynocardia  odorata)  verwandten  Gewächse  ab. 
Nach  einer  neueren  Mittheilung  von  Holmes  ist  Lukrabo  ein  sehr 
geschätzter  Handelsartikel,  der  von  Conchinchina  nach  China  ex- 
portirt  wurde.  Die  Samen  sind  übrigens  nur  halb  so  lang  wie 
die  Chaulmugra -Samen,  die  Samenschale  ist  dicker  und  härter, 
an  einem  Ende  mit  einigen  strahligen,  niedrigen  Erhabenheiten 
versehen.  Der  Nachweis  der  botanischen  Abstammung  derselben 
ist  neuerdings  Pierre  gelungen.  Die  Stammpflanze  ist  Hydno- 
carpos afUhdminthica ,  eine  neue  Species  dieses  Genus,  zu  dem 
früher  auch  Gynocardia  odorata  gestellt  wurde,  am  nächsten  ver- 
wandt mit  der  indischen  Hydnocarpos  alpina,  von  der  sie  sich 
durch  ihre  länglich  linealen  Blätter  unterscheidet.  Die  den  Blu- 
menblättern gegenüber  stehenden  Schuppen  sind  kürzer  und  mehr 
gefranst,  die  Narbe  ist  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  gefurcht  und 
nur  gegen  das  Ende  ihres  umgebogenen  Randes  gezähnt,  während 
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sie  bei  H.  alpina  mit  grossen  Lappen  versehen  ist.  Die  männ- 
liche Blüthe  enthält  ein  rudimentäres  Ovarinm ;  in  der  weiblichen 
ist  letzteres  pyramidenförmig.  (44,  1884.  p.  596;  39»  (3)  XV. 
p.  41 ;  59,  1884.  No.  68.  p.  589.) 

Jos.  Moeller   veröffentlicht   eine   durch  Abbildungen  erläa- 
terte    pharmacognostische    Studie    über    die    Chaulfnugra  ~  Samen 
und     die    von     Uydnocarpos    anthelminthica    und     H.    ifiebrians. 
Hiernach  sind   die  Samen    von   üynocardia  odorata  länglich  oval 
zugespitzt,  unregelmässig  kantig,    3  cm  lang  und  in  ihrem  gross- 
ten  Durchmesser  halb   so   breit,    mit   deutlich   sichtbarem   Nabel 
an  dem  spitzen  Ende,    von  gelbgrauer  Farbe,  etwas  raub   anzu- 
fühlen und  von   einem  Gewicht  von   3,0  g,    wovon  0,8  g  auf  die 
Samenhülle  fällt.    Letztere,   ziemlich  dicht   dem  Endosperm  an- 
liegend, von  der  Dicke  einer  Spielkarte,  besteht  aus  einer  äusseren 
und  einer  inneren  Schicht  von  parallel  der  Oberfläche  der  Samen 
liegenden   Steinzellen    und  2 — 3  dazwischen   liegenden  ähnlichen 
Zellen,  welche  rechtwinklich   gegen  die   anderen  gestellt  sind;  an 
der   Aussenfläche    finden    sich  Reste  der  Pulpa,    in  welcher  die 
Samen    eingebettet    sind,     als    lockeres    Parenchym    mit     einge- 
mengten  isolirten    Steinzellen.     Das   Endosperm    wird   von    einer 
Schicht  grober,   von  Phlobaphen  gefärbten    Parenchymzellen  um- 
geben und  von  ziemlich   dickwandigen  Zellen   gebildet,    die  voll- 
kommen   von  festem,   farblosem  Fett  und  grossen  gelben  sphäri- 
schen, Farbstoff  absorbirenden  und  in  Alkohol  und  Benzol  unlös- 
lichen,   in   conc.   Säuren   anschwellenden    Körpern    gefüllt    sind. 
Stärkemehl   und   Tannin   fehlen;    auch  konnten  —  entgegen  der 
Angabe  in   der  Pharmacographia  —  Oxalatkrystalle    nicht   nach- 
gewiesen  werden.      Die    Samen  von  Hydnocarpos  anthelminthica, 
deren   Identität    mit   den   sog.    Lukrabosamen   (s.  oben)    Holmes 
zeigte,    sind    weit    kleiner,    etwas    länger   als  breit  (18,14  mm), 
zwiebeiförmig,  rauh,  dunkelbraun,  mit  grossem,  deutlichem  Hilum; 
die  Schwere  des  ganzen  Samens  ist  2  g,  die  des  Albumens  0,6  g. 
Die   Samenhülle  ist  3mal   so   dick   wie   bei    Chaulmugra- Samen, 
mikroskopisch    wie  diese   gebaut;    doch  ist  die  Mittelschicht  weit 
stärker   entwickelt  und   die  Zellen   derselben   mehr  verdickt;  die 
Zellen  der  Pulpa  sind    kleiner   und   enthalten    reichlichere  Stein- 
zellen.    In  den  ebenfalls  kleineren  Zellen   des  Endosperms  fehlen 
die  erwähnten  gelben  Körper  und  sind    durch   farblose  rundliche 
Körperchen    ersetzt,    welche  die   chemischen    Keactionen    als  Al- 
bumineride   charakterisiren.      Die   Samen   von    Hydnocarpos   ine- 
brians  sind  platter   und  bedeutend   grösser  (3  cm  lang,    15  mm 
breit,  10—12  mm  dick),    elliptisch,   längsrunzlig,   mit  warzigem, 
hervorstehendem  Hilum;    die  Mittelschicht    in  der  Samenhaut  ist 
sehr  wenig  entwickelt,  das  Endosperm  voll  von  Fett  und  Proteui- 
kugeln.     (39,  (3)  XV.  p.  321 ;  59,  1884.  No.  96.  p.  823.) 

Bixaeeae. 

Bixa  orellana  P.     Vieth  berichtet  über   den   zum  Färben 
von  Butter  und  Käse  vielfach  verwendeten  FarbstoiF  AnnaUo  Fol- 
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gendes:  der  Annattobaum  oder  -Strauch  (Bixa  orelland)  wächst 
in  den  Tropen  and  trägt  stachelige  Kapselfrüchte  von  der  Grösse 
einer  Bosskastanie.  Die  Kapseln  enthalten  eine  grosse  Anzahl 
Yon  Samen,  etwa  so  gross  wie  Buchweizen  und  eingebettet  in 
breiiges,  röthlich  gefärbtes  Fruchtfleisch,  ähnlich  dem,  welches 
die  Samen  yon  gehörig  reifen  Tomaten  umgiebt.  Wenn  die  Frucht 
reift,  trocknet  das  Fruchtfleisch  ein  und  haftet  an  den  Samen  an, 
so  dass  dieselben  mit  einer  Schicht  von  Farbstoff  überzogen  sind. 
Annattom  wird  einfach  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  das 
Fruchtfleisch  oder  den  Farbstoff  durch  Einweichen  der  Samen  in 
reinem  Wasser  oder  durch  Waschen  mit  solchem  ablöst,  den  Farb- 
stoff dann  absetzen  lässt,  von  der  Flüssigkeit  trennt  und  schliess- 
lich trocknet  und  pulvert.  Die  Samen  selbst  enthalten  keinen 
Farbstoff.  Das  Annattom  benutzt  man  sicher  zehnmal  so  viel 
zum  Färben  und  Drucken  von  wollenen  und  baumwollenen  Stof- 
fen, als  zum  Färben  von  Butter  und  Käse.  Korb-  und  Teig-An- 
natto  wird  in  den  Tropen  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  die 
Samen  in  grosse  Wasser  enthaltende  Gefässe  thut  und  durch  an- 
dauerndes Erhitzen  die  ganze  Masse  in  einen  dicken  Brei  ver- 
wandelt Korb-Annatto  ist  nicht  so  vortheilhaft  zum  Färben; 
Käse  nehmen  nicht  allein  sehr  oft  einen  trüben  stumpfen  Farben- 
ton an,  sondern  bleichen  auch  wohl  und  werden  scheckig,  sobald 
der  Käse  reif  oder  alt  wird.  Ein  Theil  Annattoin  reicht  so  weit, 
wie  4  bis  5  Th.  Korb-Annatto. 

Das  Fruchtfleisch  oder  der  Farbstoff  der  Annatto -Früchte 
wird  von  den  Eingeborenen  Brasiliens  zum  Würzen  ihrer  Speisen 
benutzt,  fast  wie  bei  uns  das  Salz.  Annattom  gilt  auch  für  ein 
Präservirungsmittel  für  Butter  und  Käse.  (Milchzeitg.  1884.  No.  9; 
15,  1883.  p.  343,  1884.  No.  16;  44,  1884.  17.  p.  279.) 

M.  Greshoff  hat  die  Farbstoffe  der  Samen  von  Bixa  orellana 
einer  chemischen  Untersuchung  unterworfen.  Die  Samen,  welche 
aus  Boma  Tom  Ck)ngo  stammten,  gaben  übrigens  wesentlich  die- 
selben Producte,  welche  Etti  gefunden  hat,  krystallisirtes  Bixin^ 
amorphes  Bixin  und  Bixaharz.  Greshoff  erhielt  2,046  %  Bixin 
bezogen  auf  das  Gewicht  lufttrockner  Früchte.  Bixin  giebt  bei 
110°  ein  saures  Sublimat,  bei  174^  schmilzt  es,  entwickelt  bei 
190°  saure  Dämpfe,  giebt  bei  215^  eine  braune  harzige  Masse, 
bei  225°  ein  Sublimat  von  glänzenden  Blättchen.  Das  spec.  Ge- 
wicht der  bei  105°  getrockneten  Substanz  ist  bei  15*^  1,07.  Feh- 
ling'sche  Lösung  wird,  entgegen  den  Angaben  von  Etti  nicht 
reducirt  weder  durch  reines  Bixin,  noch  nach  dem  Kochen  des- 
selben mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Das  Bixaharz  wird  als 
dunkelroth,  prächtig  metallglänzend,  bei  35^  erweichend,  bei  65° 
schmelzend  und  bei  130^  sich  zersetzend  bezeichnet;  bei  215^ 
geht  es  in  ein  gelbes  Harz  über,  das  mit  dem  aus  krystallinischem 
Bixin  bei  der  nämlichen  Temperatur  entstehenden  Beta-Harz  nicht 
identisch  zu  sein  scheint,  da  es  mit  alkoholischer  Eisenchlorid- 
lösnng  reichlichen  orangegelben  Niederschlag  giebt,  was  das  aus 
Bixin  dargestellte  Harz  nicht  thut.     Das  Orellin  von  Kemdt  be- 
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trachtet  Greshoff  als  ein  Gemenge  von  amorphem  Bixin  (Torwal- 
tend)  und  Bixa-Harz,  Pflanzenschleim  und  dem  in  Wasser  los- 
lichen Stoffe,  welcher  der  äusseren  Samenhaut  von  Bixa  orellana 
eine  schwarzbraune  Farbe  verleiht;  ein  eigen thümliches,  in  Wasser 
lösliches,  gelbes  Pigment  steckt  in  demselben  nicht.  (Nieaw  Tijdschr. 
voor  Pharmac.  1884  161;  10,  XVII.  Ref.  377;  59,  1884.  No.  59. 
p.  507.) 

Clnsiaceae. 

Symphonia  fasciculata.  Von  Regnauld  und  Viilejean 
liegt  eine  Analyse  der  ölhaltigen  Samen  vor,  welche  folgende  Re- 
sultate ergab.  Aether  entzieht  den  Samen  56  %  einer  festen, 
gelben,  dem  Balsam.  Nucistae  vergleichbaren,  jedoch  geruch-  und 
geschmackfreien  Fettmasse,  welche  bei  27°  schmilzt,  bei  23^ 
wieder  fest  wird  und  ein  Gemenge  von  Stearin,  Olei'n  und  Pal- 
mitin  ist  Es  wurden  gefunden :  Oelsäure  27,4  % ,  Stearinsäure 
16,8  o/o,  Palmitinsäure  8,4  %.  Giftige  Stoffe  fAlkaloid  oder  Gly- 
kosid)  wurden  nicht  gefunden,  wohl  aber  rothgefärbte,  adstrin- 
girende  Materien,  darunter  ein  dem  Quercetin  ähnlicher  Stoff, 
welcher  in  rhombischen  Prismen  krystallisirt  und  siedende  Feh- 
ling'sche  Lösung  reducirt.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch 
Alkalien  orangeroth,  durch  I<]atriumamalgam  in  Gegenwart  von 
Salzsäure  purpurroth  und  durch  Eisenchloridflüssigkeit  grün  ge- 
färbt. FiUdlich  wird  noch  eines  in  Alkohol  mit  rother  Farbe  los- 
lichen Körpers  von  adstringirenden  Eigenschaften  Erwähnung 
gethan.  Derselbe  reducirt  ebenfalls  Fehling'sche  Lösung  und 
zeigt  in  seinem  chemischen  Verhalten  viel  Aehnlichkeit  mit  den 
adstringirenden  Körpern  der  Chinarinde,  der  Ratanhawurzel,  des 
Kino  und  des  Catechu.  (30,  5.  Serie.  X.  p.  12;  44,  1884.  p.  517; 
59,  1884.  No.  68;  15,  1884.  p.  502;  58,  XXIIL  p,  663.) 

Eine  ausführliche  botanische  Studie  dieser  auf  Madagaecar 
einheimischen  „Hazigne"  genannten  Pflanze  giebt  femer  H.  Baillon 
(30,  1884.  4.  Ser.  IX.  p.456;  39,  (3)  1884.  p.  1048;  3,  56.  p.475; 
15,  1884.  p.  592.) 

Deber  Oarcinia  indica,  diese  wenig  bekannte  das  westindische 
Kokum-Oel  liefernde  Pflanze  theilt  J.  K.  Haskarl  aus  dem  Be* 
richte  über  die  kgl.  Gärten  zu  Kew  f.  1881  Folgendes  mit. 

Nach  Bulfour  wächst  dieser  Baum  auf  der  Westküste  der  in- 
dischen Halbinsel  und  in  den  Schluchten  von  Konnan.  Seine 
Früchte  liefern  das  feste  Pflanzenöl,  welches  bei  90^  F.  schmilzt. 
Die  Samen  werden  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  gestampft  und 
in  Wasser  gekocht;  das  Gel  sammelt  sich  auf  dessen  Oberfläche, 
bildet  aber  beim  Abkühlen  einen  festen  Kuchen.  Ist  es  rein  von 
fremden  Stoffen,  so  zeigt  es  sich  brüchig,  hellgelb,  ins  Grünliche 
spielend,  und  ist  von  angenehmem  Geschmack.  Pflanzen  hiervon 
wurden  nach  Domingo,  Jamaica  und  nach  Trinidad  gesendet. 

Oarcinia  MoreUa  Desrousseaux.  Das  bisher  ziemlich  unver- 
werthet  gebliebene  Oummiguft  von  Ceylon  beabsichtigt  man  zum 
Export    zu    benutzen.      Dass   auf  Ceylon   Gutti   producirt  wird. 
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welches  als  Malerfarbe  und  als  Medicament  mit  dem  Prodacte 
von  Siam  rivalisiren  kann,  hat  schon  1833  Pereira  betont.  Es 
wird  Torzagswcise  von  den  buddhistischen  Priestern  zum  Färben 
ihrer  Gewänder,  zu  gelbbraunen  Tönen,  die  durch  Mischen  mit 
Eztracten  aus  Sappanholz  (Caesalpinia  Sappan)  gewonnen  werden, 
ausserdem  auch  zum  Färben  von  Matten,  Stöcken  u.  s.  w.  und 
zum  Anstrich  benutzt  Von  den  auf  Ceylon  mit  dem  Namen 
Goraka  belegten  Guttibäumen  sollen  einige  Früchte  liefern,  welche 
den  —  auch  der  Familie  der  Guttiferen  angehörigon  —  Mango- 
stanen  als  Delicatesse  nicht  nachstehen;  andere,  vielleicht  einer 
besonderen  Varietät  oder  selbst  Species  von  Garcinia  angehörig, 
Uefem  zu  Pickles  benutzbare  gelbe  Früchte  mit  glatter  Oberfläche 
und  weicher,  nicht  lederartiger  Rinde  und  mit  gelben  Samen, 
welche  in  einer  Pulpa  eingeschlossen  sind.  Die  Behauptung, 
Böhrengutti  werde  in  der  Weise  gesammelt,  dass  man  Bambus 
unter  die  in  die  Rinde  des  Guttibaumes  gemachten  Einschnitte 
placire,  scheint  auf  Irrthum  zu  beruhen,  da  das  flüssige  Gutti 
nur  sehr  langsam  ezsudirt,  aber  zu  rasch  erhärtet,  um  wirklich 
in  die  hohlen  Stäbe  zu  fliessen.  Auf  Ceylon  sammelt  man  Gutti 
noch  immer  so,  wie  es  Walker  1839  angab,  indem  man  ein  hand- 
breites Rindenstück  vom  Stamme  ablöst  und  am  nächsten  Morgen 
den  ausgeflossenen  und  erhärteten  Saft  abkratzt.  Eine  geringere 
Sorte  wird  durch  Auskochen  der  Blätter  und  der  Schale  der  un- 
reifen Frucht  dargestellt.  An  der  Westküste  sollen  Gummigutt- 
bäume  noch  sehr  reichlich,  aber  sehr  zerstreut,  so  dass  selten  5 
bis  10  Bäume  an  einer  und  derselben  Stelle  vorkommen,  sich 
finden.    (39,  (3}  XIV.  p.  69;  59,  1883.  p.  591.) 

Garcinia  Cola.  Wie  über  die  echte  Kola  (s.  p.  315),  geben 
Heckel  und  Schlagdenhauffen  auch  Notizen  über  die  mann- 
lidie  oder  falsche  Kola,  Dieselbe  wurde  früher  und  selbst  noch 
durch  beide  Autoren  von  einer  Sterculia  abgeleitet.  Oliver  wies 
zuerst  darauf  hin,  dass  sie  von  einer  oder  mehreren  Guttiferen 
abstamme.  Das  ist  richtig,  und  nach  den  verschiedensten  Proben, 
welche  Heckel  und  Schlagdenhauffen  an  der  Afrikanischen  Küste 
von  Sierra  Leone  bis  Widah  erhielten ,  scheint  ein  und  derselbe 
Baum  die  Droge  zu  liefern.  Dieser,  von  Heckel  mit  dem  Namen 
Garcinia  Cola  belegte  und  an  der  Küste  von  Guinea  besonders  häufig 
vorkommende  Baum  erreicht  eine  Höhe  von  3  —  6  Metern  und 
trägt  an  der  Basis  seiner  Aeste  sehr  grosse,  0,3  m  lange  und 
0,17  m  breite,  mit  einem  Blattstiele  von  0,03  m  Länge  versehene, 
an  den  Zweigspitzen  kleinere,  nur  0,125  m  lange  und  0,05  m 
breite,  mit  einem  0,015  m  langen  Blattstiele  versehene  gegen- 
ständige Blätter  von  eirunder  Form,  mit  einer  scharfen  Spitze, 
oben  von  grüner,  unten  von  grauer  Farbe,  ohne  Nebenblätter, 
mit  glatter,  glänzender  Epidermis  und  an  beiden  Seiten  mit  mehr- 
zelligen Drüsen.  Die  männlichen  und  weiblichen  Blüthen  sind 
bisher  unbekannt.  Die  Frucht  ist  eine  apfelgrosse  Beere  mit 
nmzligcr  Epidermis,  ganz  mit  sehr  resistenten,  spitzen  Borsten- 
baaren bedeckt  und  besteht  aus  3 — ^5  Fächern,  von  denen  jedes 
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einen  voluminösen,  eirunden^  keilförmigen  Samen  enthält,  dessen 
äussere  Fläche  abgerundet  und  dessen  innere  eckig  ist  und  wel- 
chen eine  reichliche,  gelbliche  säuerliche  Pulpa  und  ein  wahrer 
Samenmantel,  der  sich  an  das  Pericarp  und  die  Samenhüllen  an- 
heftet, aus  langen,  hyalinen  Haaren  bestehend,  umgeben.  Die 
Frucht  trägt  am  Grunde  den  persistirenden ,  mit  rauhen  Haaren 
bedeckten,  aus  zwei  grösseren  äusseren  und  zwei  kleineren  in- 
neren Zipfeln  bestehenden  Kelch,  zu  welchem  nicht  selten  anch 
noch  die  4  kreuzweise  gestellten  nicht  rauhen,  schmäleren  Blnmen- 
blätter  sich  finden,  und  an  der  Spitze  die  4lappige,  im  Centmm 
genabelte,  mit  wohl  entwickelten  Papillen  bedeckte  Narbe.  Der 
vom  Arillus  befreite  Samen  bietet  eine  (nach  der  Aussenwand 
der  Frucht  gewendete)  convexe  und  zwei  ebene  Flächen  dar,  auf 
deren  Grenze  der  Nabelpunct  sich  findet;  das  aprikosengelbe 
Episperm  besteht  aus  zwei  Hüllen,  deren  äussere  von  sehr  deut- 
lichen Gefässfaserbündeln  durchzogen  wird;  darunter  liegt  der 
dicke,  gelbweisse  Embryo  ohne  Cotyledonen,  der  auf  seiner  ganzen 
Oberfläche  vielfache  Vertiefungen  zeigt  und  aus  einer  compacten 
Masse  sehr  homogenen  Zellgewebes  besteht,  das  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  harzführende  Saftgefässe  unterbrochen  ist.  Die  Zellen  sind 
mit  Stärkekörnchen  angefüllt,  welche  zwar  die  gleiche  Form  wie 
die  der  echten  Kola  besitzen ,  aber  weit  grösser  sind  (von  0,28 
mm  Länge  und  0,17  mm  Breite.)  Der  Geschmack  der  Samen  ist 
bitter,  aromatisch  und  adstringirend ;  nichts  destoweniger  be- 
nutzen die  Neger  die  männliche  Kola  ebensogern  als  Kaumittel 
wie  die  echte  und  vindiciren  ihr  ausserdem  eine  sehr  wohlthätige 
Wirkung  bei  Erkältungen.  (30,  5.  Ser.  VII.  p.  556;  59,  1883. 
No.  70.  p.  562.) 

Heckel  und  Schlagdenhauffen  haben  auch  die  Früchte 
dieses  Baumes  analysirt,  dieselben  enthielten  25 — 50  %  Wasser, 
kein  Coffein,  dagegen  liessen  sich  durch  Bebandeln  eines  ätheri- 
schen Extracts  mit  Benzin  2  Harze  isoliren,  ein  braunes,  hygro- 
skopisches in  Benzin  lösliches  Weichharz  und  ein  weisses,  in  Ben- 
zin, Petroleum  und  Schwefelkohlenstoff  unlösliches,  dagegen  in 
Weingeist,  Aceton  und  Essigsäure  lösliches  Hartharz,  dessen  spi- 
rituöse  Lösung  mit  Forrisalzen  sich  dunkelviolett  färbte.  Die 
anregende  Wirkung  der  Nüsse  von  Garcinia  Cola  beruht,  wie 
sich  die  Verf.  durch  ihre  Versuche  überzeugten,  auf  diesen  2 
Harzen.  Ausserdem  enthalten  die  Nüsse  noch  3,750  o/o  Glykose 
und  5,430  %  Tannin,  das  mit  dem  Bitterstoffe  (Kolabitter)  ge- 
mengt ist,  der  beim  Kauen  den  so  sehr  geschätzten,  langanhal- 
tenden Geschmack  entwickelt,  sich  jedoch  gegen  die  bekannten 
Alkaloidreagentien  neutral  verhält  Coffein,  von  dem  die  echte 
Kolanuss  2,348  %  enthält,  wurde  in  den  falschen  Nüssen  nicht 
gefunden.  Die  anregende  Einwirkung  der  letzteren  ist  gerin^^r 
wie  bei  den  echten.  Die  Nüsse  der  Garcinia  Cola  dienen  nicht 
zur  Verfälschung  der  Nüsse  von  Sterculia  acuminata,  von  denen 
sie  sich  leicht  durch  ihr  äusseres  Ansehen  unterscheiden,  sondern 
man  benutzt  sie  neben  oder  statt  denselben.    (Annales  de  Chunie 
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et  de  Physique,  Serie  6.   Tome  1.  p.  129;   8,  (3)  22.  Bd.  p.  324; 
59,  1883.  No,  86.  p.  693;  30,  5.  Ser.  VH.  p.  289.) 

Dipterocarpaceae. 

Dipterocarpiis.  Ueber  Minjak-Lagam  veröffentlicht  G.  H  au§ 8- 
ner  eine  ausfiihrlicbe  Arbeit.  Vergleicht  man  die  Balsame  der 
Gattung  Dipterocarpus  mit  einander,  so  scheinen  dieselben  in  ihrem 
physikalischen  Verhalten  übereinstimmend  zu  sein,  in  Bezug 
auf  ihre  chemische  Zusammensetzung  zeigen  sie  jedoch  Ver- 
schiedenheiten. 

Von  der  Gattung  Dipterocarpus  ist  bis  jetzt  nur  ein  Balsam 
näher  bekannt,  es  ist  dies  der  sogenannte  Gurjunbalsam.  Der- 
selbe wird  zuerst  (1811)  Yon  Franklin  als  eines  der  Erzeugnisse 
von  Ava  erwähnt.  Ebenso  finden  sich  kurze  Notizen  über  ihn 
aus  dem  Jahre  1813  von  Ainslie.  Sein  botanischer  Ursprung 
wurde  zuerst  bekannt  gemacht  durch  Roxburgh,  der  auch  die 
Methode  beschrieb,  nach  welcher  derselbe  zu  gewinnen  ist.  lieber 
die  medicinischen  Eigenschaften  des  '  Gurjunbalsams  ertheilte 
ü'Shaugnessy  Aufschluss,  der  dieselben  als  vollständig  analog  denen 
des  Copaivabalsams  erkannte  und  dessen  Beobachtungen  durch 
viele  Practiker  bestätigt  wurden. 

0.  Werner  hat  die  dem  Copaivabalsam  verwandte,  balsam- 
artige Flüssigkeit  untersucht,  welche  in  England  „Woodöl",  in 
Indien  und  China  ,, Gurjunbalsam^'  genannt  wird.  Das  Woodöl 
kommt  von  Calcutta  aus  in  den  Handel,  woselbst  es  aus  verschie- 
denen Dipterocarpus- Arten,  hauptsächlich  aber  aus  Dipterocarpus 
laevis  gewonnen  wird. 

W'erner's  Balsam  besass  eine  rothbraune  Farbe  mit  grünem 
Reflex,  war  schwerer  wie  Wasser  und  darin  unlöslich,  löste 
sich  jedoch  mit  Leichtigkeit  in  Benzol,  Alkohol,  Aether  und 
Schwefelkohlenstoff. 

Durch  Destillation  mit  Wasser  erhielt  Werner  etwa  15®/o 
eines  ätherischen  Oeles  von  der  Zusammensetzung  CaoHsa,  welches 
mit  dem  ätherischen  Oel  des  Copaivabalsams  isomer  ist.  Das  vom 
ätherischen  Oel  befreite  Harz  gab  an  heisse  Kalilauge  eine,  auch 
in  Ammoniak  lösliche,  der  Sylvinsäure  analog  sich  verhaltende 
Harzsäure  ab,  die  Gurjunsäure  genannt  wird. 

Die  Säure  krystallisirte  aus  Alkohol  in  farblosen,  durchsichtigen, 
krümlichen  Massen,  deren  Schmelzpunct  bei  220^  liegt,  erstarrte 
bei  180°  krystalliuisch  und  destillirte  bei  260°  unter  Verlust  ihres 
Krystallisationsvermögens.  Die  Analyse  der  Säure  führte  zu  der 
Formel:  CS2H94O4. 

Flückiger  untersuchte  ein  indifferentes  krystallinisches  Harz, 
das  er  aus  dem  vom  ätherischen  Oel  befreiten  Gurjunbalsam  er- 
hielt. Dasselbe  krystallisirte  in  guten  farblosen  und  durchsichtigen 
Krystallen  und  schmolz  bei  126°,  während  Werner's  Gurjunsäure 
erst  bei  220°  schmilzt.  Während  diese  schwach,  aber  bestimmt 
sauer  reagirte,  war  dieses  bei  Flückiger's  Gurjunharz  durchaus 
nicht  der  Fall;   es  war  vollkommen  indifferent  und  liess  sich  in 
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keiner  Weise  mit  Basen  verbinden.  Er  giebt  seinem  Harz  die 
Formel  C98H46O8. 

Wie  aus  den  Resultaten,  zu  denen  Werner  und  Flückiger 
bei  der  Untersuchung  des  Gurjunbalsams  gelangten,  ersichüicfa, 
hat  es  den  Anschein,  als  ob  alle  Balsame  dieser  Gattung  mehr 
oder  minder  von  einander  verschieden  seien.  Es  scheint,  dass 
dieselben  je  nach  der  Species,  je  nach  dem  Alter  der  Bäume, 
welche  sie  liefern,  oder  vielleicht  auch  aus  anderen  Ursachen  nicht 
immer  die  nämlichen  Bestandtheile  enthalten,  sondern  dass  sie 
jedenfalls  Gemische  in  sehr  veränderlichen  Gewichtsverhaltnissen 
von  ätherischem  Oel,  krystallisirbaren  und  amorphen  Harzsäuren 
und  theilweise  auch  indifferenten  Harzen  sind. 

Haussner  untersuchte  nun  einen  Balsam,  der  unter  dem 
Namen  Minjak -Lagam- Balsam  vorlag.  Das  spec.  Gewicht  des 
ätherischen  Oels  betrug  0,923  bei  15°  C;  dasselbe  lenkte  die 
Polarisationsebene  nach  links.  Behufs  Aufstellung  der  Molecular- 
formel  des  ätherischen  Oels  wurde  die  Dampfdichte  bestimmt 
und  führte  dieselbe  zu  der  Formel  CsoHss.  Das  ätherische  Oel 
des  Minjak-Lagam-Balsams  hat  somit  die  gleiche  Zusammensetzung 
wie  das  des  Gurjun-  und  Gapaivabalsams.  Die  Einwirkung  tob 
Salzsäure  auf  das  ätherische  Oel  ergab,  dass  ein  Moleciil  des  äthe- 
rischen Oels  von  der  Zusammensetzung  C^oHss,  entsprechend 
dieser  Zusammensetzung  für  je  eine  Gruppe  CgHs,  je  ein  Moleciil 
Salzsäure  aufnimmt.  Bei  Untersuchung  des  Destillationsrück- 
standes des  Balsams,  des  Harzes  also,  gelang  es  auch  Verfasser, 
eine  Säure  zu  erhalten,  jedoch  nicht  in  krystallinischer  Form. 
Da  die  Säure  für  eine  Elementaranalyse  nicht  geeignet  war,  so 
musste  man  sich  mit  der  Darstellung  und  Analyse  von  Salzen  be- 
gnügen. Alle  Salze  waren  wie  die  Säure  amorph.  Für  das 
Kupfersalz  wurde  die  Formel  CrHigOsCu  festgestellt. 

Das  nach  dem  Verseifen  mit  verdünnter  Kalilauge  zurück- 
bleibende Harz  wurde  jetzt  im  weiteren  Gang  der  Untersuchung 
der  Einwirkung  von  schmelzendem  Kali  unterworfen.  Es  be- 
stätigte sich  hierbei  die  Vermuthung,  dass  bei  der  Einwirkung 
von  Kaliumhydroxyd  auf  das  Harz  nicht  nur  flüchtige  Fettsäuren, 
sondern  auch  Phenole,  phenolähnliche  Körper  oder  aromatische 
Säuren  entstehen. 

Die  Fettsäuren,  deren  Menge  eine  beträchtliche  war,  enthielten 
Buttersäure,  ausserdem  noch  Ameisensäure  und  Essigsäure. 

Beim  Vergleiche  der  Resultate,  zu  denen  Verfasser  bei  der 
Untersuchung  des  Minjak-Lagambalsams  gelangte,  mit  denen,  die 
durch  die  Untersuchungen  von  Gunun-  und  Copaivabalsam  ge- 
wonnen wurden ,  findet  man  mannigfache  Uebereinstinmiung  und 
Analogien. 

1.  Das  ätherische  Oel,  welches  der  Balsam  liefert,  ist  von 
ganz  gleicher  Zusammensetzung,  wie  das  von  Werner  aus  dem 
Woodöl  (Gurjunbalsam)  gewonnene.  Es  besitzt  einen  dem  Siede- 
punct  des  Minjak-Lagambalsams  ganz  nahe  liegenden  Siedepunct, 
das  Drehungsvermögen  ist  bei  beiden  das  gleiche,  und  bei  beiden 
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gelangt  man  bei  der  Analyse  zu  einem  der  Formel  GsH«  polymeren 
EohlenwasserstofT;  welchem  nach  der  Dampfdichte  die  Zusammen- 
setzung GsoHas  zukommt,  welche  Zusammensetzung  übrigens  auch 
das  Copaivaöl  besitzt.  Beide  ätherischen  Oele  scheinen  Wasser 
nicht  nur  als  mechanische  Beimengung,  sondern  in  festerer  Bin- 
dung zu  besitzen,  da  es  nicht  leicht  möglich  ist,  dieselben  voll- 
ständig wasserfrei  zu  erhalten. 

2.  Vom  Gurjunbalsam  unterscheidet  sich  der  Minjak-Lagam- 
balsam  nur  durch  die  Harzsäure.  Während  Werner's  Säure  von 
krystallinischer  Structur  war,  konnte  Haussner  aus  seinem  Balsam 
nur  eine  Säure  gewinnen,  die  nicht  die  mindeste  Anlage  zur 
Krystallisation  erkennen  liess  und  deren  Studium  nur  durch  die 
Herstellung  der  entsprechenden  Salze  möglich  war.  Werner's 
Säure  ist  viel  höher  constituirt  und  lässt  sich  leicht  auf  das 
ätherische  Oel  zurückführen,  während  dies  bei  der  Säure  aus  dem 
Minjak-Lagambalsam  nicht  gelingt. 

3.  Ueber  die  Producte  aus  dem  Harze  durch  schmelzendes 
Kali  liegen,  wenigstens  für  Harze  aus  der  Gattung  Dipterocarpus 
und  C!opaifera,  keine  näheren  Angaben  vor.  Doch  lässt  sich  aus 
der  sonstigen  Uebereinstimmung  der  Balsame  mit  einander  mit 
Sicherheit  annehmen,  dass  auch  diese,  wie  der  Minjak-Lagam- 
balsam, neben  flüchtigen  Fettsäuren  Säuren  der  aromatischen  Reihe 
liefern  dürften. 

Der  sogenannte  Minjak-Lagambalsam  muss  daher  nach  vor- 
liegenden Resultaten  jedenfalls  auf  denselben  Ursprung  zurück- 
geführt werden,  der  uns  von  dem  Gurjunbalsam  bekannt  ist. 
(8,  (3)  XXI.  p.  241;  44,  1883.  p.  309.) 

Dipterocarpus  alatus  Roxhurgh  etc.  Rigal  macht  über  die 
Gewinnung  des  Woodoü  oder  Gurjunbalsams  sehr  interessante,  auf 
eigenen  Anschauungen  beruhende  Angaben.  Die  Gewinnung  des 
fraglichen  Balsams  ist  eine  der  wichtigsten  Forstindustrien,  seit 
das  Fällen  der  Bäume  in  Cochinchina  ohne  specielle  Erlaubniss 
der  Verwaltung  nicht  mehr  gestattet  ist.  Der  jährliche  Ertrag 
eines  Dipterocarpus,  dort  Däü  genannt,  stellt  sich  auf  20  Francs, 
und  die  Ausbeutung  kann  fast  ein  Jahrhundert  hindurch  fort- 
gesetzt werden.  Die  Annamiten  und  Mois  sammeln  den  Balsam 
in  der  Weise,  dass  sie  mit  einer  Axt  in  den  Baum  einen  tiefen 
horizontalen  und  darüber  einen  zweiten  verticalen,  den  ersten 
unter  einem  spitzen  Winkel  treffenden  Einschnitt  machen,  dann 
bringen  sie  an  diese  Stelle  glühende  Kohlen  oder  mit  Balsam 
imprägnirtes  und  angezündetes  Laub,  wodurch  die  Oberfläche  des 
Holzes  verkohlt  und  der  durch  die  Wärme  verflüssigte  Balsam 
in  Fluss  geräth,  worauf  man  das  Feuer  löscht  und  3 — 4  Tage 
später  das  Oel  sammelt.  Die  angeschlagene  Stelle  kann  8  bis 
lOmal  benutzt  werden.  In  Gambodgia  macht  man  dagegen  ein 
Bohrloch  von  25  cm  Durchmesser,  das  bis  nahe  an  die  entgegen- 
gesetzte Seite  des  Baumes  geführt  wird.  Man  entfernt  den  Balsam 
meist  mit  einer  Art  Löffel,  der  aus  einem  an  einen  Bambu  be- 
festigten Stücke  Cocosnuss  besteht    Aus  einzelnen  Dipterocarpus- 
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arten  flieset  der  Saft  aus,  ohne  dass  man  der  Beihülfe  des  Feaers 
bedarf,  und  diesen  sammeln  die  Annamiten  gesondert  als  Fimiss. 
Im  Uebrigen  ist  man  in  der  Provinz  Bien-Hoa,  wo  das  Woodoil 
einen  Hauptartikel  bildet,  nicht  scrupulös  in  Bezug  auf  die  com- 
binirte  Einsammlung  des  Harzsaftes  veracbiedener  Dipterocarpus 
in  einem  und  demselben  Gefässe.  Man  unterscheidet  hell^  und 
dunkeles  Oel  (huile  blonde  et  noire).  Ersteres  stammt  vorzugs- 
weise von  Dipterocarpus  turbinatus  und  trennt  sich  beim  Stehen- 
lassen in  eine  klare,  bernsteingelbe,  wenig  fluorescirende,  obere 
und  eine  sehr  reichliche  harzige,  viscöse,  graugrünlich  weisse, 
untere  Schicht.  Das  dunkele  Oel  scheint  besonders  von  Diptero- 
carpus alatus  abzustammen  und  trennt  sich  beim  Stehen  in  eine 
stark  fluorescirende,  obere,  viscöse  und  eine  nicht  so  mächtige, 
schwarzgrüne  untere  Schicht.  Das  specifische  Gericht  des  hellen 
Balsams  ist  stets  geringer  als  das  des  dunklen;  im  Uebrigen  ist 
Eigenschwere  und  Polarisationsvermögen  wechselnd.  (30,  5.  Serie. 
X.  p.  251;  59;  1884.  No.  96.  p.  823.) 

Ternströmiaceae. 

CameUia  Thea  Link.  Es  sind  Versuche  gemacht,  den  Thee 
hl  Sicilien  zu  cultiviren,  an  deren  glücklichem  Ausgange  nicht  zu 
zweifeln  ist,  falls  dieselben  mit  genügendem  Capital  gemacht 
werden,  da  das  Klima  Siciliens  dem  Theebaume  sehr  günstig  ist. 
(59,  1884.  No.  28;  58,  XXHL  p.  255.) 

Der  Reisende  Colquhoun  erzählt  in  seinem  Werke  „Quer 
durch  Chryse",  dass  der  beste  Thee  nicht  in  China,  sondern  im 
Shanlande,  zwischen  Birma  und  Tonking,  gebaut  wird.  Von  da 
gelangt  er  nach  der  chinesischen  Stadt  Shu-mau,  weiter  an  den 
Yong-tse-Siang  und  auf  diesem  nach  Shanghai  und  Peking.  In 
China  ist  er  als  Puerh-Thee  bekannt  und  hoch  geschätzt.  In  den 
europäischen  Handel  kommt  diese  Sorte  kaum  jemals,  denn  ihr 
Preis  ist  schon  in  den  Ausfuhrhäfen  unverhältnissmässig  hoch. 
Der  Reisende,  welcher  Gelegenheit  hatte,  an  dem  Productiousorte 
selbst  diesen  Thee  zu  versuchen,  rühmt  sein  wundervolles  Aroma. 
Die  Chinesen  wissen  übrigens  ganz  gut,  dass  nur  untergeordnete 
Theosorten  ausgeführt  werden,  denn  ein  Mandarin  schenkte  dem 
Reisenden  ein  Päckchen  Puerh-Thee  für  die  Königin  von  England 
und  bemerkte  dabei,  dass  diese  schwerlich  derartigen  Thee  schon 
gekostet  haben  dürfte.  Einii^e  Tagreisen  nördlich  von  Puerh,  in 
West-Yünnan ,  wird  von  wildwachsenden  Pflanzen  gleichfalls  ein 
ausgezeichneter  Thee  gesammelt,  der  den  Namen  Kambok-Thee 
führt.    (15,  1884.  No.  14.  p.  161.) 

Nach  Eder's  Untersuchungen  enthält: 

Gerbstoff       Extraet         Aarhe      In  Waamr  lösl. 

Hongkong    ^  über  freiem  Feuer     9,18      38,3      5,8  2,85 

Blüthenthee)       getrockneter  9,75      37,7      5,7  2,41 

Congo  )sog.  schwarzer  Thee  11,34      40,0      5,27        2,59 
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Gerbstoff       Extnct        Asche      In  Wawer  löal. 

Aaehe 


GrünerThJ^tgÄSet"  12.14      41,8      5.79        2.95 

Gelber  Thee       12,66      40,8      5,68        2,69 

Im  Mittel  ist  im  Thee  enthalten  Thcin  1|35,  mit  Schwankungen 
von  0,3—0,55,  äther.  Oel  0,53—0,9,  Gerbsäure  12,36,  Extract 
durchschnittlich  40  %.  Guter  Thee  soll  enthalten:  Nicht  unter 
35  ®/o  in  Wasser  löslicher  Substanzen ,  mindestens  8  %  Gerbstoff, 
nicht  mehr  als  6  %  Asche ,  nicht  weniger  als  2  ^/o  in  Wasser 
löslicher  Asche.  Nach  Bauer  bestimmt  man  den  Gerbstoff,  wenn 
man  2— 5  g  Thee  3mal  Va— '/*  Stunden  mit  200—350  cc  Wasser 
auskocht,  20—25  cc  einer  aus  1  essigsaurem  Kupfer  und  20—25 
Wasser  hergestellten  Lösung  zusetzt,  ültrirt,  den  Niederschlag 
trocknet  und  unter  Schwefelzusatz  im  Rose'schen  Tiegel  im 
Wasserstrome  einäschert.  Das  Kupfer  wird  in  Schwefelkupfer 
übergeführt,  und  es  entsprechen  1  g  Schwefelkupfer  «lg 
Kupferoxyd  =»  1,306  g  Gerbsäure.  Fremde  Zusätze,  so  Abfälle, 
Staub,  Blätter,  andere  oder  einmal  schon  abgebrühte  Blätter  er- 
kennt man  durch  das  Mikroskop.  Sollten  das  Mikroskop,  die 
Gerbstoff-,  Extract-  und  die  Aschenbestimmung  im  Stiche  lassen, 
dann  bestimmt  man  als  ultima  ratio  das  The'in.  Zu  diesem 
Zwecke  kocht  man  Vs  Stunde  lang  50  g  Thee  mit  500  cc  Wasser 
und  20  g  gebrannter  Magnesia,  filtrirt  und  verdunstet  das  Filtrat 
unter  Maguesiazusatz  zur  Trockne.  Der  Rückstand  wird  mit 
heissem  Benzol  ausgezogen,  getrocknet  und  gewogen.  Theingohalt 
1,35  mit  Schwankungen  von  0,3 — ^0,55  %,  Fälschungen  mit  Catechu 
entdeckt  man,  wenn  man  1  g  Thee  mit  50 — 75  cc  Wasser  kocht, 
filtrirt,  das  Filtrat  mit  Bleizucker  kocht  und  dem  neuen  Filtrate 
salpetersaures  Silber  zusetzt.  Reiner  Thee  giebt  einen  geringen, 
Catechu  einen  brauneu,  flockigen  Niederschlag.  Fälschungen  mit 
Campechaholz  weist  man  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  zu 
einem  kalten  Theedigest  nach,  welches  schon  an  und  für  sich 
schwärzlich,  auf  Schwefelsäurezusatz  hellgrau  wird;  Eisensalze 
entdeckt  man  in  der  Asche.  Reiner  Thee  enthält  höchstens 
0,03—0,12  ®/o  Eisenoxyd.  Leicht  sind  Färbungen  des  Thees  mit 
Curcuma,  Indigo,  Berlinerblau  zu  erkennen.  Eine  in  Russland 
übliche  Verfälschung  mit  Weidenrose  erkennt  man,  wenn  man 
einen  Theeaufguss  mit  doppelter  Menge  eines  90— 95%igen  Alko- 
hols mischt.  Beim  echten  Thee  bleibt  die  Mischung  klar,  im 
anderen  Falle  entsteht  eine  schleimige  Abscheidung.  (7,  1883. 
No.  9;  44,  1883.  No.  29.  p.  605;  55,  1883.  No.  28.  p.  437.) 

Capparidaceae. 

Ckipparis  spinosa  L,  Aus  den  mit  Essig  durchtränkten  Kappern 
erhielt  Förster  0,5  %  Butin,  welches  bei  der  Spaltung  mit  ver- 
dünnten Säuren  im  Mittel  47,84  %  eines  gelben  nicht  krystalli- 
sirbaren  Farbstoffes  und  57  o/o  Isodulcit  lieferte.  (10,  XV.  p.  217; 
oonl   auch  Rochleder  u.  Hlasiwetz,   32,  56.  p.  96;    35,  82. 
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p.  197;   und  Zwenger   und  Dronke   35,    123.   p.  145  und  14, 
1862.  p.  7t)6.) 

Crnciferae. 

Baphanus  raphanistrum  L,  Das  fette  Oel  wird  in  Ungarn 
aus  der  angebauten  Pflanze  im  Grossen  gewonnen.  Das  Oel  ist 
dunkelolivengrün  und  hat  ein  spec.  Gew.  von  0,913—0,917.  Nach 
Walenta  (Dingl.  pol.  J.  6.  257)  ist  für  dasselbe  folgendes  Ver- 
halten charakteristisch :  Wird  es  mit  Kalilauge  und  Alkohol  unter 
Erwärmen  verseift  und  die  Seife  von  dem  noch  unverseiften,  gold- 
gelben, fast  geruch-  und  geschmacklosen  Oele  durch  Filtration  ge- 
trennt, so  färbt  sich  das  Filtrat,  nach  Verdunsten  der  grösseren 
Menge  Wasser,  auf  Zusatz  von  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren 
Reaction  deutlich  grün.  (Ghem.  techn.  Gentralanzeiger  I.  No.  11. 
Beilage;  58,  XXII.  p.  323.) 

Vesicaria  gracüis,  welche  westlich  vom  Mississippi  wächst, 
wird  von  Newton  als  ein  kräftiges  harntreibendes  Mittel  be- 
zeichnet, das  seine  etwaige  Wirksamkeit  einem  jener  schwefel- 
haltigen ätherischen  Oele  verdankt,  wegen  welcher  manche  unserer 
einheimischen  Gruciferen  (Sinapis,  Armoracia)  früher  als  Diuretica 
gebraucht  wurden.  (Ther.  Gaz.  208,  1884;  59,  1884.  No.  59. 
p.  507;  44,  1884.  No.  31.  p.  517;  39,  (3)  XIV.  d.  1048.) 

Ueber  das  Vorkmnmen  der  Myronsäure  una  die  Bestimmung 
des  daraus  aebildeten  Senföls  in  den  Samen  der  Cruciferen  und  in 
den  Oelkuchen  hat  V.  Dirks  gearbeitet.  Nach  hinreichender 
Digestion  der  Kuchen  oder  Samen  mit  Wasser  wurde  das  Senföl 
in  eine  Flasche  destillirt,  die  mit  ein  oder  zwei  Will'schen  Ab- 
sorptioiisapparaten  verbunden  war,  und  Flasche  und  Apparat  mit 
alkalischer  Permanganatlösung  beschickt.  Bei  Anwendung  von 
15  g  Substanz  wurden  70 — 80  cc  einer  5%igen  Permanganatlösung 
und  20  cc  einer  12  %igen  Natronlauge  genommen.  Nach  beendeter 
Destillation  wurde  das  Destillat  mit  der  oxydirten  Mischung  im 
zugeschmolzenen  Kolben  erhitzt  und  die  gebildete  Schwefelsäure 
mittelst  Chlorbaryum  gefällt  und  aus  dem  schwefelsaurem  Baryum 
das  Senföl  berechnet. 

£s  fanden  sich: 

Proc.  Senföl. 

im  Presskuchen  von  Brassica  nigra  1,39 

Samen  „  „  „  1,15 

Presskuchen  von  Brassica  napus  0,15—0,19 

Samen  „  „  „  0,05—0,1 

rapa  0,033—0,038 

„  „     Sinapis   alba  0,018 

„  „  „        arvensis    0,006 

fLandw.  Versuchsstation  28,  179.  p.  200;  10,  XVL  p.  434.) 

Papaveraceae. 

Papaver  Bhoeas  L.  Schweinfurth  hat  in  dem  Blumen- 
kranze der  Mumie  der  Prinzessin  Ugi  Khounie  (aus  der  22.  Egyp- 
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tischen  Dynastie),  die  zu  Deri-el-Bohan  aufgefunden  wurde,  neben 
Blättern  einer  Weidenart  und  Bliithenköpfen  Yon  Centaurea  depressa 
und  Picris  coronopifolia  die  Blüthen  von  Papaver  Rhoeas  in  ausser- 
ordentlich schönem  Zustande  (offenbar  vor  der  vollständigen  Ent- 
faltung der  Blumenblätter  gesammelt)  aufgefunden.  Diese  Flores 
Bhoeados,  welche  vor  mehr  als  dreitausend  Jahren  gesammelt 
wurden,  stimmen  so  vollständig  mit  Papaver  Rhoeas  var.  genuina, 
wie  sie  noch  in  der  Gegenwart  in  Egypten  wächst,  überein,  dass 
von  einer  Veränderung  dieser  Species  im  Laufe  der  Jahrtausende 
nicht  die  Rede  ist.  Dasselbe  hat  Schweinfurth  auch  bezüglich 
der  oben  erwähnten  Picrisart  constatirt.  Analoges  haben  ja  auch 
andere  Mumiengräber  ergeben,  und  man  weiss  aus  den  Samen- 
kapseln, welche  man  in  einem  Thebanischen  Grabe  der  22.  Dynastie 
entdeckte,  dass  der  in  E^pten  in  uralter  Zeit  gebaute  Flachs 
Linum  humile  Mill.  war  und  dass  man  das  fette  Senföl,  dessen 
man  sich  bediente,  aus  zwei  Varietäten  von  Sinapis  arvensis,  S. 
Allionii  Jacq.  und  S.  turgida  Del.,  welche  noch  gegenwärtig  in 
Egypten  existiren,  bereitete.    (59,  1884.  No.  26.) 

Papaver  somniferum  L.  B.  Dott  hat  zufolge  einer  Mitthei- 
lung auf  der  „British  Pharmaceutical  Conference''  eine  chemische 
Untersuchung  über  die  Säuren  des  Opiums  vorgenommen  und  be- 
richtet über  dieselbe  in  der  Royal  Society  of  Edinburgh.  Hiemach 
ist  nicht  Mekonsäure,  sondern  Schwefelsäure  die  hauptsächlichste 
Säure  des  Opiums  und  das  Morphin  in  demselben  zum  Theil  als 
schwefelsaures  Salz  vorhanden.  (59,  1883.  No.  61.  p.  491;  3,  55. 
p.  582.) 

üeber  die  CuUur  de^  Mohns  und  die  Gewinnung  des  Opiums 
in  der  europäischen  Türkei  siehe  39,  (3)  1883.  p.  918;  3,  55. 
p.  413. 

üeber  OpiumeüUur  in  Bumdien  nach  einem  Berichte  des 
engl.  Consnls  in  Salonica  siehe  New  Remedies  1883.  August;  55, 
1883.  p.  458. 

C.  W.  Parsons  untersuchte  echte  türkische  Opiumsorten,  welche 
durch  autorisirte  Agenten  in  und  um  Smyrna  gesammelt  wurden. 


Sorten 

Marke 

H,0 

Morphin 

Morphin 
im  trockenen  Opium 

Balukessar 

A. 

24,33 

12,51 

16,53 

n 

B. 

22,90 

13,52 

17,51 

»» 

C. 

22,40 

11,46 

14,77 

-.       '* 

D. 

20,57 

13,03 

16,40 

Tsfshanli 

A. 

24,57 

12,85 

17,03 

» 

B, 

29,45 

12,39 

17,56 

» 

C. 

24,87 

8,17 

10,87 

Karaghach 

A. 

20,40 

6,30 

7,91 

>i 

B. 

24,58 

10,39 

13,79 

Bogadech 

A. 

24,13 

11,00 

14,50 

n 

B. 

26,05 

13,89 

18,78 

»1 

C. 

22^5 

14,27 

18,35 
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■ 

Sorten 

Marke 

H,0 

Morphin 

Morphin 
im  trockenen  Opiom 

Schirkend 

A. 

25,16 

11,43 

15,27 

» 

B. 

24,37 

11,65 

15,40 

>i 

C. 

20,22 

12,84 

16,09 

Sparta 

A. 

19,89 

12,28 

15,33 

n 

B. 

24,65 

11,94 

15,85 

Aksheshir 

A. 

23,40 

9,96 

13,00 

« 

B. 

19,43 

12,25 

15,20 

Karahissar 

A. 

20,40 

12,64 

15,88 

11 

B. 

22,40 

11,56 

14,88 

(55,  1883,  p.  266.) 

üeber  Opiumcultur  in  Afrika  (District  Zambesi)  nach  Mitthei- 
lung von  P.  Guyot  (siehe  Jahresbericht  1881/82)  wird  auch  be- 
richtet 59,  1882.  No.  104.  p.  793;  55,  1883.  p.  42  u.  217;  45, 
1883.  No.  1;  7,  1883.  No.  22;  Handelsbericht  von  Gehe  &  Co. 
1883,  April,  33. 

Squibb  fand  in  5  Sorten  Opium  aus  Yerli,  Karahissar  und 
Bogaditsch: 

Wasser    18,4    —  21,77  o/o 
Morphin  12,15  —  13,27  „ 
Unlösl.  Rückstand  29,40  —  34,83  „ 
Das  trockene  Pulver  enthielt  15,5    —  16,5    „  Morphin. 

(Ephemeris  1883.  No.  9.  p.  283;  3,  55.  p.  419.) 

Der  französische  Generalconsul  M.  Garnier  in  Shanghai  be- 
richtet über  den  Opiumhandel  in  China.  Der  Gesammtwerth  des 
Opiums,  welches  1880  in  die  fremden  Nationen  geöffneten  Häfen 
eingeführt  wurde,  beträgt  234  Millionen  Frcs.  und  bildet  40^/0 
des  Gesammtwerths  aller  Importe  fremder  Nationen.  Es  werden 
jedoch  ausserdem  durch  Chinesen  in  die  den  Ausländern  bisher 
verschlossenen  Häfen  jährlich  etwa  25000  Piculs  im  Werthe  von 
81  Millionen  Frcs.  eingeführt,  wodurch  der  Werth  der  Summe 
des  1880  durch  die  chinesische  Bevölkerung  verzehrten  fremden 
Opiums  auf  315  Millionen  Frcs.  steigt.  In  den  letzten  10  Jahren 
hat  die  Opiumeiufuhr  in  China  um  13,50  ^/o  zugenommen.  Der 
Import  dieses  Artikels  in  den  freien  Häfen  nahm  in  Folge  der  Frei- 
gebung mehrerer  neuer  Stationen  um  43,50  %  zu.  (30,  5.  Serie. 
VII.  p.  141 ;  59,  1883.  No.  28.  p.  222.) 

Ueber  persisches  Opium  macht  W.  Stoeder  Mittheilungen, 
nach  denen  man  die  Stärke  und  insbesondere  den  Morphingehalt 
desselben  sehr  unterschätzt  hat.  Stoeder  hat  verschiedene  Proben 
der  auf  der  Amsterdamer  Weltausstellung  vorhandenen  Opium- 
sorten auf  letzteren  unter  Anwendung  der  etwas  modüicirten 
Hager-Jacobson'schen  Methode  untersucht  und  mehrere  derselben 
über  10  %  Morphin  enthaltend  gefunden.  Die  Opiumcultur  in 
Persien  findet  vornehmlich  in  Ispahan  und  Schiras,  ferner  in  den 
Provinzen  Cherasan,  Kirman  und  Farsistan  statt.  Man  unterschei- 
det drei  Sorten,  nämlich  Schire,   den  syrupartigen  dicken   Blilch* 
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saft,  wie  er  aus  den  in  die  Samenkapseln  gemachten  Incisionen 
resultirt,  Nim-schire,  balbreiner  Saft,  wie  er  in  einzelnen  Districten 
erhalten  wird,  indem  man  einen  Theil  der  überhaut  der  Samen- 
kapseln beim  Abkratzen  mit  entfernt,  und  Pure,  die  fast  die 
ganze  Oberhaut  der  Kapseln  einschliesst.  Der  gesammelte  dicke 
Mohnsaft  wird  nach  dem  Trocknen  an  der  Sonne  oder  am  Feuer, 
wobei  derselbe  behufs  gleichraässiger  Vertheilung  fortdauernd  mit 
einem  Spatel  geknetet  wird,  in  Kugeln  oder  Röhrchen,  für  den 
Export  auch  in  Kuchen,  die  man  mit  Mohoblättern  oder  Papier 
umwickelt,  gebracht.  Zum  Export  nach  China  wird  das  Opium 
mit  10  Procent  Oel  durchknetet,  in  kleinen  Kugeln  gerollt  und 
mit  feinen  Mohnblättem  umhüllt.  Ein  Theil  des  nach  China 
importirten  Opiums  macht  übrigens  den  Umweg  über  Länder, 
aus  welchen  amerikanische  Länder  das  Product  beziehen.  Der 
Export  steigt  ganz  bedeutend;  doch  wurde  1883  fast  die  ganze 
Ernte  durch  ein  Insect,  Schapte  genannt,  yernichtet. 

Dass  der  Morphiugehalt  selbst  in  den  schlechteren  Sorten 
nicht  unbedeutend  ist,  beweisen  die  folgenden,  von  Stoeder  ge- 
fundenen Zahlen.    Es  gaben: 

Opium  von  Ispahan  (Schire)       11,55  ®/o  Morphin 

„    (Nim-Schire)  12,10  „         „ 

„        (Pnre)^        10,38  „        „ 

„         „     Schiras   (Schire)       12,21  „        „ 

„  „  „        (Schire)        9,45  „         ,, 

»         w  »        (Pure)  6,72  „        „ 

»        (Pure)  7/10  „        „ 

Der  Wassergehalt  betrug  bei  Ispahan -Opium  nur  4 — 5  ^/o, 
beim  Opium  von  Schiras  dagegen  8 — 16,3  ^/o.  (Nieuw  Tijdschr. 
voor  Pharm.  Nederl.  1884.  140;  59,  1884.  No.  52.  p.  445.) 

Nach  Benjamin  ist  die  Gewinnung  des  persischen  Opiums 
hauptsächlich  auf  die  Provinzen  Kermanschah  und  Jopahan  be- 
schränkt, von  denen  das  Opium  von  Jopahan  15  bis  16  Procent 
Morphin  enthält.  Der  Durchschnittspreis  des  rohen  Opiums  be- 
trägt per  Kilo  augenblicklich  4*/4  Dollars.  Man  setzt  auf  72  kg 
Opium  6  kg  Leinöl  hinzu,  reducirt  diese  Mischung  durch  irgend 
eine  nicht  beschriebene  „manipulation"  auf  66  kg  und  theilt  diese 
in  100  Kugeln.  Es  ist  wohl  zu  beachten,  dass  jetzt  von  Bushire 
2000  Kisten  persisches  Opium  im  Werthe  von  732,000  Dollars 
nach  England  exportirt  werden,  abgesehen  davon,  dass  China  und 
die  nicht  mohnbauenden  persischen  Provinzen  erhebliche  Mengen 
consumiren.    (39,  (3)  XIV.  p.  430;  59,  1884.  No.  105.  p.  899.) 

Squibb  prüfte  auch  9  Sorten  persisches  Opium.  Er  fand 
eine  zuckerartige  Substanz  und  vorhältnissmässig  wenig  unlösliche 
Substanz;  eine  Sorte  enthielt  z.  B.  8,7  o/o  Wasser,  24,3  «/o  Rück- 
stand und  13  %  Morphin.  Auf  trockenes  Opium  variirte  der 
Morphinmgehalt  in  diesen  Opiumsorten  zwischen  12  und  14,3  ^o. 
(Ephemeris  1883.  No.  9.  p.  283—290;  3.  55.  p.  419.) 

üeber  die  Ausfuhr  von  persischem  Opium  theilt  der  General- 
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consul  Boss  mit,  dass  aus  dem  Hafen  Bnshire  im  Jahre  1882 
nicht  weniger  als  4512  Kisten  exportirt  wurden,  wovon  etwa  1000 
nach  London  und  die  übrigen  nach  Hongkong  gingen.  Ausserdem 
gingen  2000  Kisten  von  Bundes  Ahbas  nach  China,  sodass  der 
Einfuhr  von  Indien  aus  in  der  That  ein  mächtiger  Concurrent 
erwachsen  ist.    (59,  1884.  No.  8;  39,  (3)  XIV.  p.  510.) 

Für  Opium  denarcotisatum  giebt  die  neue  Vereinigte  Staaten- 
Fharmakopoe  folgendes  Bereitungsverfahren  an:  100  Theile  Opium- 
pulver werden  in  1000  Theilen  Aether  in  einer  wohl  verschlossenen 
Flasche  unter  zeitweisem  Umschütteln  macerirt.  Hierauf  wird 
die  ätherische  Lösung  klar  abgegossen  und  der  Rückstand  wieder 
mit  250  Theilen  Aether  12  Stunden  lang  behandelt,  worauf  ein 
drittes  Mal  ebenfalls  mit  250  Theilen  zwei  Stunden  lang  macerirt 
wird.  Man  sammle  den  Rückstand  nun  in  einer  offenen  Schaale, 
trockne  ihn  anfangs  bei  ganz  massiger  Wärme,  dann  in  etwas 
höherer  Temperatur  (85^  C.  nicht  übersteigend)  aus  und  mische 
soviel  Milchzucker  hinzu,  dass  das  Gesammtproduct  100  Theile 
ergiebt. 

100  Theile  Opiumpulver,  auf  vorstehende  Weise  erhalten, 
müssen  14  Theile  Morphin  enthalten.  Opium  von  höherem  Ge- 
halte kann  in  entsprechend  geringerer  Menge  verwandt  werden 
und  findet  man  die  zu  nehmende  Quantität  durch  Division  des 
gefundenen  Procentsatzes  in  1400. 

Dieses  Verfahren  bezweckt  hauptsächlich,  das  Opium  von 
seinem  Narcotingehalt,  sowie  dem  üblen  Geruch  zu  befreien  und 
somit  demselben  viele  störende  Nebenwirkungen  zu  nehmen  und 
seinen  Geschmack  erheblich  zu  verbessern.  Die  physiologischen 
Wirkungen  der  durch  Aether  eztrahirten  Alkaloide  sind  ausser- 
dem theils  gänzlich  von  denen  des  Morphiums  verschieden,  theils 
für  die  Zwecke  des  Arztes  von  gar  keiner  Bedeutung.  Narcotin 
ist  fast  indifferent,  Thebain  dagegen  verursacht  in  grösseren  Gaben 
Krämpfe,  selbst  Tetanus.  Ausserdem  verliert  das  Opium  dnrdi 
die  Aethereztrahirung  2  %  Fette,  6  ^/o  einer  kautschuckartigen 
Substanz  und  4 — 6  %  Harz,  welche  Körper  jedenfalls  eher  schäd- 
lich wie  nützlich  auf  die  Verdauung  einwirken  dürften.  (7,  1883. 
No.  24;  44,  1883.  p.  385;  8,  XXI.  p.  531;  15,  1883.  p.  288.) 

B.  Rother  veröffentlicht  ein  Verfahren  zur  Darstellung  einer 
geruchlosen  Opiumtinctur.  Man  kocht  2*/«  Unzen  Opiumpulver 
15  Minuten  lang  mit  12—14  Unzen  Wasser,  setzt  Vaselin  und 
Wallrath,  von  jedem  1  Unze  zu,  rührt  gut  um,  lässt  abkühlen 
und  giesst  die  Flüssigkeit  ab;  der  Rückstand  wird  mit  8  Unzen 
Wasser  erhitzt,  die  Flüssigkeit  nach  dem  Erkalten  abgegossen; 
der  Rest  wird  nochmals  mit  8  Unzen  Wasser  erhitzt  und  nach 
dem  Erkalten  von  der  Flüssigkeit  separirt  Die  decantirten 
Flüssigkeiten  werden  vereinigt  und  filtrirt;  dem  Filtrate  wird  der 
vorschriftsmässige  Alkohol  zugesetzt. 

Erscheint  es  zweckmässig,  der  Tinctur  das  Narcotin  zu  erhal- 
ten, so  wird  dem  Wasser  eine  Spur  Schwefelsäure  zugesetzt,  so 
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dass  das  Alkaloid  als  Sulfat  in  die  Lösung  übergeht.  (3,  55. 
p.  76;  44,  1883.  p.  269  u.  385;  15,  1883.  p.  288;  39  (3)  XIV. 
p.  163.) 

Opiumrauchen.  Während  man  allgemein  annimmt,  dass  das 
Opiumrauchen  dieselbe  Wirkung  auf  den  Organismus  ausübt  wie 
der  innerliche  Opiumgenuss,  sucht  dagegen  Hu gh  Mecallum  im 
„China  Review"  auf  anscheinend  wissenschaftlicher  Grundlage 
jener  scheusslichen,  Gesundheit  und  Volkswohlstand  zerrüttenden 
Gewohnheit  das  Wort  zu  reden  und  endgültig  zu  entscheiden, 
dass  zwischen  Opiumessen  und  Opiumrauchen  ein  grosser  Unter- 
schied ist,  und  kämpft  somit  in  den  Reihen  der  Opiumraucher 
und  Händler  gegen*  die  auch  in  China  bestehende  Gesellschaft 
zur  Ausrottung  des  Opiumrauchens.  Das  zum  Rauchen  prä{)arirte 
Opium  ist  ein  geröstetes  Extract,  das  besonders  Morphin,  Codein 
und  Narcein  enthält,  wahrend  Narcotin,  Kautschuck,  Fett,  Harz 
und  unlösliche  Körper  entfernt  sind. 

Codein  und  Narcein  sind  nicht  flüchtig.  Morphin  sehr  wenig. 
Ans  dem  durchaus   nicht  bitteren,   vielmehr  milden  und   aroma- 
tischen   Geschmack    des    Rauches    schliesst    Verf.,    dass   derselbe 
keine  Spur  Morphin  enthält,   dass    das  Morphin  vielmehr,    wenn 
es  sich  beim  Rauchen  überhaupt   unzersetzt  verflüchtigt,    schon 
im  Pfeifenrohr    condensirt  wird;    ferner  soll   das  Morphin   schon 
bei   dem  Rösten   des   Extractes   theil weise  zerstört  werden.     Als 
Haaptbeweis   gegen    die   Annahme,    dass   in    dem    Morphin    die 
Wirkung   des    Opiumrauchens   zu   suchen    sei,    führt    Verf.   phy- 
siologische   EIxperimente    an,    indem    er    einem    eingefleischten 
Opiamraucher  Opium   von  verschiedenem  Morphingehalt    rauchen 
liess,  wobei  sich  das  auffallende  Resultat  ergab,  dass  der  Raucher 
zwischen  einem  absichtlich    von   Morphin    befreiten,    einem   7  ^/o 
und   einem    15  %    Morphin   enthaltenden   Opium   keinen  Unter- 
schied, sondern   alle  gleich  gut,    ein   25  ^iges  dagegen  weniger 
angenehm   fand.      Dass   der    Raucher   ein    morphinfreies    Opium 
mit  demselben   Genuss    raucht    wie    ein    stark   morphinhaltiges, 
spricht    allerdings   dafür,     dass   es   andere    Stoffe   sind  als    das 
Morphin,  welche  die  Wirkung  des  Rauchens  hervorrufen,    womit 
freilich  durchaus  nicht  bewiesen  ist,   dass  das  Opiumrauchen  ein 
80  barmloser  Genuss  ist,    wie  Mecallum  ihn   hinstellen   möchte. 
(39,  (3)  XIV.  p.  27;   8,  XXI.  p.  691.) 

üeber  das  Opiumrauchen  als  therapeutisches  Mittel  hielt 
Thndichum  einen  Vortrag,  der  in  dieser  Hinsicht  viel  des 
Interessanten  bietet  Thudichum  erläuterte  die  Apparate  und  die 
Methode  des  Opiumrauchens  und  sagt  ebenfalls,  dass  das  Product 
der  Opiumpfeife  alle  verschiedenen  Eigenschaften  des  Opiums  hat 
ohne  dessen  Gefahren.  Der  Apparat  besteht  aus  einer  Röhre, 
in  die  ein  Kopf,  aus  Terracotta  gebrannt,  eingepasst  ist.  Das 
Opium  wird  in  der  Form  des  Wasserextractes  verwandt  und  die 
beste  Methode,  es  zu  machen,  ist  die  in  der  österreichischen 
Pharmakopoe  angegebene.  Es  handelt  sich  darum,  allen  Kaut- 
schnck,  welcher  im  Opium  enthalten  ist,  herauszubringen  und  nur 
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die  in  Wasser  löslichen  Theile  za  behalten.  Dazu  wird  es  zwei- 
mal im  Wasser  aufgelöst  und  wieder  eingedampft. 

Um  das  £xtract  auf  die  Pfeife  zu  bringen,  nimmt  man  mit 
einer  Nadel  ein  wenig  und  streicht  es  auf  den  Kopf  auf,  diese 
kleine  Menge  wirkt  als  Cement  für  die  Hauptperle;  sobald  die 
Pfeife  warm  wird,  bleibt  das  Opiumextract  von  selbst  daran 
bangen ;  man  nimmt  nun  etwas  Extract  auf  die  Spitze  der  Nadel 
und  kocht  es  über  dem  Flämmchen  der  Lampe,  bis  es  zu  einem 
Harze  geschmolzen  ist;  auf  diese  Weise  wird  das  Extract  nach 
und  nach  zu  einer  kleinen  Perle  gebraten,  d.  h.  der  letzte  Rest 
von  Wasser  aus  ihm  entfernt. 

Man  setzt  nun  die  heisse  weiche  Perle  auf  dem  kleinen  Loch 
des  Pfeifenkopfes  fest,  indem  man  die  Spitze  der  Nadel  in  das- 
selbe einsteckt,  die  braune  Perle  mit  zwei  Fingern  der  linken 
Hand  festdrückt,  die  Nadel  etwas  dreht  und  dann  schnell  heraus- 
zieht Die  Pfeife  ist  damit  zum  Rauchen  fertig.  Das  Rauchen 
besteht  nun  im  Einathmen  des  zu  producirenden  Rauches  in  die 
Lungen,  nicht  im  Saugen  mit  dem  Munde,  wie  bei  dem  gewöhn- 
lichen Tabaksrauchen.  Man  setzt  zu  diesem  Behufe  das  Mund- 
stück der  Pfeife  an  den  wie  zum  Küssen  gespitzten  Mund  und 
athmet  Luft  durch  die  Pfeife  ein;  zugleich  hält  man  die  kleine 
Opiumperle  am  Pfeifenkopf  etwa  einen  oder  anderthalb  Zoll  über 
die  Spitze  der  kleinen  Lampe  und  fährt  fort,  ohne  Unter- 
brechung, heisse  Luft  durch  die  Opiumperle  und  Pfeife  in  die 
Lunge  zu  saugen.  Das  Opiumextract  fängt  an  zu  kochen,  giebt 
Dämpfe  aus,  und  diese  werden  so  tief  als  möglich  in  die  Brust 
und  Lungen  eingesogen.  Das  überflüssige  Opium  wird  dabei  in 
den  Raum  des  Pfeifenkopfes  eingesogen.  Das  Opium  darf  nicht 
Feuer  fangen  und  nicht  verkohlen,  sondern  muss  ganz  in  den 
Pfeifenkopf  einkriechen,  während  nur  der  flüchtigste  Theil  sich 
in  Rauch  verwandelt.  Das  Loch  in  der  Mitte  des  Opiumtropfens 
muss  immer  durchgängig  gehalten  werden.  Wenn  es  während 
des  Rauchens  zufliesst,  muss  es  mit  der  Nadel  sogleich,  womöglich 
über  der  Lampe,  wieder  hergestellt  werden.  Einen  solchen  Fro- 
cess  kann  man  ,,eine  Pfeife**  nennen.  Dieselbe  wird  wiederholt, 
bis  der  Rauchende  den  gewünschten  Efi'ect  erreicht  hat. 

Der  Opiumrauch  hat  einen  angenehmen  aromatischen  Ge- 
ruch. Die  Opiumpfeife  heilt  eine  Erkältung,  einen  Schnupfen,  bei 
dem  den  Leuten  die  Augen  thränen,  sie  das  Licht  scheuen  und 
andere  Beschwerden  haben ;  bei  einem  Katarrh,  bei  welchem  Husten 
besteht,  der  nur  von  Reiz  herstammt,  hat  sie  augenblicklichen 
Erfolg.  Bei  chronischen  Formen  von  Coryza,  wobei  die  Leute 
zwei  bis  drei  Stunden  lang  messen  und  für  einige  Zeit  ganz  un- 
fähig sind,  ihren  Geschäften  nachzugehen,  schaffen  zwei  bis  drei 
Pfeifen,  des  Morgens  geraucht,  vollständige  Heilung.  Auch  in 
Fällen  von  sogenanntem  Heufleber,  einer  chronischen  Krankheit, 
ist  die  Pfeife  ein  beinahe  sicheres  symptomatisches  Mittel. 

Thudichum  erklärt,  dass  das  Angewöhnen  des  Opiumrauchens 
nicht  zu  befürchten  sei;    keine  einzige  der  Personen,   welchen  er 
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die  Pfeife  angerathen,  habe  sich  dem  Opiumgenusse  ergeben. 
(Wiener  Med.  Blätter  1883.  No.  'S?;  15,  1883.  No.  39.  p.  453; 
44,  1883.  No.  29.  p.  608.) 

Auf  der  32.  JahresversammluDg  der  American  Pharmaceutical 
Association  zu  Milwaukee  sprach  W.  W.  Bartlett  über  die  Prü- 
fangsmethode  des  Opiums  nach  der  Vereinigten  Staaten -Pharma- 
kopoe.   (45,  1884.  p.  208.) 

üeber  die  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  hat  E.  Geisslor 
zur  Veryollständigung  der  Arbeiten  von  KMylius  (s.  Jahresber. 
1881/82  p.  256)  eine  sehr  eingehende  Abhandlung  veröffentlicht, 
in  welcher  er  zahheiche  Versuche  und  Analysen  nach  den  bekann- 
teren Prüfungsmeihoden  beschreibt.  Verfasser  sucht  ebenfalls  nach- 
zuweisen, dass  die  von  der  neuen  deutschen  Pharmakopoe  aufge- 
stellte Methode  unzulänglich  ist.  Zunächst  erwähnt  er  die  Verän- 
derungen, welche  die  Artikel  Extr.  Opii,  Opium,  Tinct.  Opii  croc. 
und  Tinct  Opii  simpl.  gegenüber  der  alten  Pharmakopoe  erfahren 
haben.  Bei  Extract.  Opii  ist  die  Menge  des  zur  Extraction  zu 
verwendenden  Wassers  etwas  geändert,  4  Th.  Opium  sollen  erst 
mit  10  Th.  und  dann  nochmals  mit  5  Th.  Wasser  extrahirt  werden, 
früher  war  das  Verhältniss  4  Opium  zu  16  und  12  Wasser.  Bei 
Opium  ist  besonders  vorgeschrieben,  dass  nur  die  kleinasiatische 
Sorte  benutzt  werden  darf. 

Bei  Tiiict.  Opii  crocata  und  Tinct.  Opii  simplex  sind  die  Vor- 
schriften ebenfalls  etwas  geändert. 

Die  Bestimmungen,  dass  Opium  nicht  unter  10  ^/o  Morphin 
und  die  beiden  Opiumtincturen  in  je  10  Th.  das  Lösliche  aus  1  Th. 
dieses  Opiums,  also  1%  Morphin,  enthalten  sollen,  sind  geblie- 
ben, während  sich  aber  die  frühere  Pharmakopoe  damit  begnügte, 
diese  Forderung  aufzustellen,  giebt  die  jetzige  Pharmakopoe  so- 
wohl bei  den  eben  genannten  drei,  als  bei  Extract.  Opii  eine 
Methode  an,  mittelst  welcher  die  quantitative  Analyse  des  Mor- 
phins ausgeführt  werden  soll.  Diese  Methode  ist  in  allen  vier 
rällen  die  gleiche.  Abscheidung  des  Morphins  mittelst  Ammoniak, 
und  zwar  unter  Mithülfe  von  Aether  und  Spiritus  aus  den  ad  hoc 
dargestellten  wässerigen  Lösungen  von  Opium  und  Extract.  Opii, 
nur  unter  Zugabe  von  Aether  aus  den  ohnehin  schon  weingeist- 
haltigen  Tincturen.  Diese  vier  Prüfungen  erfordern  ziemlich  viel 
Material;  wenn  dem  Wortlaut  der  Pharmakopoe  entsprechend 
gearbeitet  wird,  gegen  21  g  Opium. 

Zahlreiche  Methoden  zur  Opiumprüfung  sind  veröffentlicht 
worden.  Hager  zählt  im  Ergänzungsband  zum  Handbuch  der 
Pharm.  Praxis  die  bekanntesten  auf,  und  diese  machen  die  statt- 
liche Zahl  von  37  aus.  Die  von  der  Pharmakopoe  acceptirte 
Methode  hat  Prollius  zum  Urheber  und  ist  dann  von  Flückiger 
specieller  beschrieben  worden  (59,  1879,  Nr.  74).  Kritiken  über 
dieselbe  liegen  vor  von  E.  Mylins  (8,  1879  und  1880)  und  von 
van  der  Burg,  welche  Beide  nachwiesen,  dass  mittelst  derselben 
nicht  alles  Morphin  aus  dem  Opiumauszuge,  resp.  der  Opium- 
tinctur,  gewonnen  wird. 

22* 
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Da  eine  officinelle  Methode  gleichmässige  Resultate  und  zwar 
mit  allen  den  Handelssorten,  welche  die  Pharmakopoe  für  die 
betreffende  Droge  oder  Chemikalie  zulässt,  unbedingt  geben  mus8, 
so  wurden  zuerst  in  dieser  Richtung  Gontrolversuche  augestellt. 

Die  ersten  Versuche,  mit  je  3  aus  verschiedenen  Quellen  be- 
zogenen Proben  Opium  und  Opiumtinctur,  ergaben  Niederschläge, 
die  sowohl  in  Aussehen  als  Menge  ausserordentlich  differirten. 
Manche  dieser  Niederschläge  sahen  schwarzbraun,  manche  hell- 
gelblich aus,  einige  waren  krystallinisch,  andere  nicht.  Es  lag 
dies  daran,  dass  bei  diesen  Proben  das  Ammoniak  dem  Opium- 
auszuge zuerst  zugesetzt,  dann  Spiritus  und  Aether  zugegeben 
und  nun  erst  umgeschüttelt  wurde.  Die  Operation  in  dieser 
Reihenfolge  vorzunehmen,  ist  fehlerhaft,  es  ist  durchaus  iioth- 
wendig,  erst  Spiritus  und  Aether  zuzugeben,  umzuschüttelu  und 
nun  unter  Umschwenken  das  Ammon  zuzusetzen,  es  entsteht  dann 
nur  langsam  und  allmählig  ein  Niederschlag.  Giebt  man  dagegen 
das  Ammon  zuerst  und  auf  einmal  zu,  so  bilden  sich  braune 
Flocken,  welche  sich  trotz  öfteren  Schütteins  nicht  immer  voll- 
ständig wieder  lösen. 

Obschon  auch  die  Pharmakopoe  die  obige  Reihenfolge,  Spiritus, 
Aether,  Ammoniak  in  ihrer  Vorschrift  richtig  innehält,  so  scheint 
es  doch  nicht  überflüssig,  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen, 
dass  diese  Reihenfolge  genau  innegehalten  werden  muss,  wenn  rein 
krystallinische  nur  schwach  gefärbte  Niederschläge  erhalten  wer- 
den sollen. 

Auf  die  eben  beschriebene  Weise  wurden  nun  verschiedene 
Versuche  angestellt,  deren  Resultate  aber  nicht  zufriedenstellend 
waren.  Nach  denselben  würde  erstens  das  benutzte  Opium  nicht 
die  garantirtcn  10  ^/o  Morphin  enthalten,  zweitens  würde  die  von 
der  Pharmakopoe  zur  Ausfällung  des  Morphins  vorgeschriebene 
Zeit  bei  Weitem  nicht  hinreichen  und  wenn  auch  bei  längerem 
Stehenlassen  der  Flüssigkeiten  die  Endresultate  in  Bezug  auf 
Gleichmässigkeit  noch  leidlich  stimmten,  so  blieb  doch  merkwürdig, 
warum  Extr.  Opii  einen  so  niedrigen  Morphingehalt  im  Verhältniss 
zum  Opium  zeigte.  —  Auch  der  Einfluss,  welchen  die  Temperatur 
auf  die  Abscheidung  ausübt,  wurde  geprüft,  wobei  sich  heraus- 
stellte, dass  geringe  Temperaturschwankungen  eine  solche  nicht 
wesentlich  beeinflussen,  nur  bedeutende  Temperaturemiedrigungen 
scheinen  bessere  Resultate  zu  geben,  da  es  aber  ziemliche  Mühe 
macht,  eine  Flüssigkeit  längere  Zeit  auf  0°  bis  5°  zu  halten ,  bei 
kurzer  Dauer  der  Temperaturerniedrigung  aber  die  Resultate  auch 
nicht  bessere  waren,  so  wurde  auf  Prüfungen  bei  niederer  Tem- 
peratur nicht  weiter  eingegangen. 

Von  den  untersuchten  G  Proben  Opium  und  Opiumtinctur 
gaben  also,  genau  nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  behan- 
delt, nur  je  eine  Probe  sofort,  je  eine  Probe  erst  nach  längerem 
Stehen  gute  Resultate,  von  den  übrigen  4  Proben  lieferten  die  eine 
leidliche,  3  aber  schlechte  Resultate.  Die  Gleichmässigkeit  der 
Endresultate  war  nur  bei  einer  von  den  3  Proben,   mit   welchen 


Papaveraceae.  341 

mehrere  Analysen  ausgeführt  wurden,  ganz  gut,  bei  den  anderen 
zwei  höchstens  mittelmässig  (Differenzen  bis  zu  1  %),  selbst  wenn 
man  in, Betracht  zieht,  dass  derartige  Analysen  der  Natur  der 
Sache  nach  nur  selten  vollkommene  Uebereinstimmung  zeigen. 

Angesichts  solcher  Ergebnisse  entstand  die  Frage,  ob  die 
beobachteten  Unregelmässigkeiten  auf  das  verwandte  Opium  oder 
auf  die  vorgeschriebene  Methode  zurückzuführen  seien. 

Zuerst  scheint  es,  ^  als  ob  dem  Opium  die  Schuld  beizu- 
messen sei. 

Wohl  stammten  die  verwandten  Proben  Opium  aus  zuver- 
lässigen Quellen  und  waren  alle  ausdrücklich  als  gute  10  %ige 
Handelssorten  kleinasiatischen  Opiums  bezeichnet  worden,  man 
wird  aber  auch  von  sonst  ganz  zuverlässigen  Lieferanten  einmal 
minder  gut  bedient  werden  können,  Opium  aber,  welches  die 
Anforderungen  der  Pharmakopoe  voll  und  ganz  erfüllt,  existirt 
im  Handel,  denn  eine  nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
untersuchte  Sorte  ergab  einen  Gehalt  von  14,1  %  Morphin. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  haben  zwei  bewährte  Analytiker 
constatirt,  dass  durch  die  Flückiger'sche  (ProUius'sche)  Methode, 
welche  die  Pharmakopoe  acceptirt  hat,  nicht  alles  Morphin  aus- 
gefällt wird,  sondern  ein  beträchtlicher  Theil  in  der  Versuchs- 
flüssigkeit gelöst  bleibt,  dieser  Umstand  konnte  aber  sicherlich 
auch  den  Bearbeitern  der  Pharmakopoe  nicht  unbekannt  gewesen 
sein;  auch  sagt  die  Pharmakopoe,  vielleicht  mit  Bezug  hierauf, 
aasdrücklich :  „das  Opiumpulver  muss  in  nachstehender  Weise 
geprüft,  mindestens  10  %  Morphin  liefern".  Wio  viel  Morphin 
wirklich  im  Opium  vorhanden  sein  soll,  wird  von  der  Pharma- 
kopoe nicht  berührt,  sie  stellt  eine  officinelle  Methode  nach  dem 
Grundsatz  auf,  dass  eine  solche  nicht  nothwendig  immer  den 
wahren  Gehalt  eines  Präparats  angeben  müsse. 

Hiernach  würde  die  Thatsache  festgestellt  sein,  dass  nicht 
wenige  der  im  Handel  befindlichen,  angeblich  10  %  igen  Opium- 
sorten die  Prüfung  der  Pharmakopoe  nicht  aushalten,  dass  letztere 
unter  Umständen  Differenzen  bis  über  1  %  geben  könne  und 
dass  der  Apotheker  deshalb  gut  thne,  nur  solches  Opium  zu 
kaufen,  welches  als  mit  10  %  Morphin  nach  der  Pharmakopoe- 
methode  geprüft,  garantirt  werde. 

Nun  aber  haben  Mylius  und  van  der  Burg  festgestellt,  dass 
in  der  Flüssigkeit,  welche  bei  Prüfung  des  Opiums  nach  der 
Methode  von  Flückiger  resultirt,  0,088  g  resp.  0,10  g  Morphin 
gelöst  bleibt.  Für  Opiumtinctur  fehlt  zwar  eine  Correctur,  aber 
Mylius  hat  nachgewiesen,  dass  auch  beim  Ausfällen  dieser  nach 
der  Flückiger'schen  Methode  ziemlich  viel  Morphin  gelöst  bleibt 
und  zwar  für  40  g  Tinctur  0,185  bis  0,23  g  Alkalo'id;  die  Zahl 
genau  festzustellen,  erklärte  Mylius  für  unmöglich. 

Schon  die  sicherer  festgestellten  Correctionszahlen  entsprechen 
2,2  o/o  resp.  2,5  ®/o  Morphin ,  die  Pharmakopoe  verlangt  demnach 
ein  Opium  von  über  12  %  Morphingehalt  und  steigert  also  die 
Anforderungen    an   das  Opium  in   einem  Grade,   dass  -denselben 
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kaum  immer  zu  gCDÜgen  sein  dürfte  und  allem  seitherigen  Ge- 
brauch, hei  dem  10  %ige8  Opium  genügte,  zuwider. 

Nun  fragt  es  sich,  oh  hei  anderen  gehräuchlichen  Opium- 
Prüfungsmethoden  nicht  auch  Morphin  in  Lösung  bleibt.  Deun 
auch  von  diesen  Methoden  gehen  nur  ganz  wenige  Aufschluss  dar- 
über, ob  bezüglich  wie  viel  Morphin  sie  in  Lösung  lassen.  (Dragen- 
dorfF  macht  z.  ß.  in  seiner  Modification  d^  Guibourt-Schacht'schen 
Verfahrens  auf  in  Lösung  bleibendes  Morphin  aufmerksam.)  Bei 
den  meisten  dieser  Methoden  —  soweit  sie  nicht  volumetrische 
sind  —  wird  das  Morphin  mit  Ammoniak  ausgefällt.  Die  Pharma- 
kopoemethode  ist  wohl  diejenige,  welche  direct  aus  dem  Opium- 
auszuge  reines  wägbares  Morphin  erhalten  will.  Bei  den  übrigen 
ist  entweder  der  erhaltene  Morphinniederschlag  noch  nach  beson- 
deren Vorschriften  zu  reinigen,  wenn  die  Ausfällung  direct  im 
Opiumauszug  geschieht,  oder  es  geschieht  die  Ausfallung  erst, 
nachdem  der  Opiumauszug  bereits  von  dem  grössten  Theile  der 
Stoffe  befreit  worden  ist,  welche  sich  dem  Niederschlag  beimengen 
können,  dann  ist  gewöhnlich  eine  weitere  Reinigung  des  abge- 
schiedenen Morphins  nicht  nothwendig.  Eine  solche  Methode  ist 
z.  B.  die  bekannte  Hager'sche. 

Die  Pharmakopoemethode  lässt  das  Morphin  ausfallen  aus 
einem  Gemisch  von  Opiumextract,  Wasser,  Alkohol  und  Aether, 
die  anderen  aus  Opiumextract  und  Wasser,  entweder  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  Alkohol  oder  von  Aether.  Um  die  Menge  des 
in  Lösung  bleibenden  Morphins  zu  constatiren,  wurden  Versuche 
angestellt,  welche  ergaben,  dass  die  von  der  Pharmakopoe  gewählte 
Flüssigkeit  weit  mehr  in  Lösung  hält,  als  nach  anderen  Methoden 
in  Lösung  bleibt.  Es  soll  das  Morphin  ferner  sehr  rein  und  jeden- 
falls narcotinfrei  abgeschieden  werden.  Die  Pharmakopoe  verlangt 
auch  ausdrücklich  unter  „Opium*',  dass  das  lege  artis  abgeschie- 
dene Morphin  sich  in  Kalkwasser  löse,  also  frei  von  Narcotin  sei, 
denn  dieses  löst  sich  nicht.  Die  dieserhalb  ausgeführten  Proben 
ergaben  jedoch,  dass  das  nach  der  Pharmakopoe  gewonnene 
Morphin  keinenfalls  frei  von  Narcotin  war ;%  letzteres  ist  sogar  in 
zum  Theil  nicht  unbeträchtlichen  Mengen  vorhanden.  Um  die 
Verunreinigungen  des  Morphins  gewichtsanalytisch  festzustellen, 
wurden  vom  Verfasser  Versuche  mit  Kalkwasser,  Kalilauge  und 
Chloroform  angestellt;  letzteres  und  zwar  das  weingeistfreie  erwies 
sich  als  sehr  geeignet  Ferner  wurde  constatirt,  dass  es  möglich 
ist,  den  Opiumauszügen,  nachdem  sie  mit  Ammoniak  versetzt 
worden  sind,  durch  Schütteln  mit  Aether  das  Narcotin  vollständig 
zu  entziehen.  Die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Menge 
Aether  genügt  nicht  einmal,  um  das  Narcotin  aus  dem  wässerigen 
Opiumauszug  vollständig  aufzunehmen,  trotzdem  in  diesen  nicht 
soviel  Narcotin  übergeht  als  in  die  Tinctur.  Aus  letzterer  fallt 
deshulb  noch  mehr  Narcotin  und  dadurch  wird  die  Morphin- 
ausbeute  scheinbar  vermehrt.  Das  Gemisch  von  Alkohol  und 
Aether  der  officinellen  Methode  erfüllt  die  Hoffnungen  nicht, 
welche  die  Pharmakopoe  auf  dasselbe  setzt. 
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Bei  dem  Aufsuchen  nach  einer  Methode,  die  Menge  des  in 
den  Niederschlägen  Yorhandenen  reinen  Morphins  möglichst  genau 
festzustellen,  fand  Geissier  als  bestes  Mittel  das  Ammoniak. 
Wässeriges  Ammoniak  in  Stärke  von  5  bis  6  %  löst  Morphin 
unschwer  und  lässt  dasselbe,  wenn  es  ganz  rein  war,  nach  dem 
Eindampfen  ungefärbt  zurück.  Die  hierauf  bezüglichen  Resultate 
dieser  Versuche  mögen  hier  aufgeführt  werden.  Als  Objecto 
dienten:  I.  ein  wässerigef  Auszug  des  Opiums,  IL  eine  aus  dem- 
selben Opium  dargestellte  spirituöse  Tinctur,  III.  eine  aus  beson- 
ders hochprocentigem  Opium  bereitete  Tinctur.  Diese  wurden 
gefällt  a)  mit  Alkohol,  Aether  und  Ammoniak  (Methode  der 
Pharmakopoe),  b)  mit  Alkohol  und  Ammoniak,  c)  mit  Aether  und 
Ammoniak,  d)  mit  Ammoniak  allein.  Hierbei  wurden  folgende 
Resultate  gewonnen: 

i.        n.       m. 

Nach  a)  Gesammtniederschlag .    .      6,4  o/o      6,05  %     12,9  % 

welcher  bestand  aus 

.  .  (lösl.  in  Chloroform  0,83,,       1,36,,       0,19 

\  erunreinigungen  i^^jg^j    j^    ^jj^^j^^i    _  _  _ 

reinem  Morphin 5,57  „    4,69  „    12,71 

Nach  b)  Gesammtniederschlag  .    .    8,85%  13,75  o/o  18,4  o/^ 
welcher  bestand  aus 

( lösl.  in  Chloroform  2,61  „  5,02  „  3,22  „ 

Vemnreinigungen  j  ^^y^^^    j^   Alkohol  0,32  „  0,79  „  1,20  „ 

reinem  Morphin 5,92,,     7,94,,    13,98,, 

Nach  c)  Gesammtniederschlag  .    .    11,6  »/o  13,4  o/o  17,15  o/o 
welcher  bestand  aus 

»lösl.  in  Chloroform   1,91  „  4,22,,  2,44 

Verunreinigungen  ^^j^y^^i    i^  Alkohol  0,63,,  0,46,,  0,33 

reinem  Morphin 9,06,,    8,72,,    14,38,, 

Nach  d)  Gesammtniederschlag  .    .     16,44  o/^  17,85%  21,97% 
welcher  bestand  aus 

(lösl.  in  Chloroform  6,20,,  8,93,,  7,14,, 

Verunreinigungen  |  ^^^^^y  j^  Alkohol  0,93  „  1,08  „  1,29  „ 

reinem  Morphin 9,31,,     7,84,,    13,54,, 

Die  Verunreinigungen  der  mit  Chloroform  gewaschenen  Nieder- 
schläge sind  also  zum  Theil  nicht  unbeträchtliche.  Am  geringsten 
sind  sie  durchschnitth'ch  bei  der  Fällung  mit  Aether,  bei  welcher 
auch  die  Morphinausbeute  überhaupt  am  grössten  ist.  Doch 
möchte  Verf.  auf  diese  wenigen  Bestimmungen  eine  Empfehlung 
dieser  Methode  nicht  gründen,  um  nicht  demselben  Vorwurf  zu 
verfallen,  der  vielen  Erfindern  von  Opiumprüfungsmethoden  zu 
machen  ist,  dem  Vorwurf,  dass  sie  ihre  Methoden  nicht  ausgiebig 
genug  controlirt  haben. 

An  weiteren  Versuchen  zeigte  der  Verf.,  dass  durch  Ammoniak 
nicht  immer  gleichviel  Morphin  ausgefallt  wird  und  zwar  weder 
aus  einem  Opiumauszuge,  noch  selbst  aus  reinen  Morphinlösungen 
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und  giebt  hierfür  eine  Menge  analytischer  Daten.  Er  ist  deshalb 
auch  gegen  die  Anbringung  von  Correctionszahlen  für  das  gelöst 
bleibende  Morphin. 

„Wenn  man  von  einer  Gewichtsmethode  verlangt'S  sagt  der 
Verfasser,  „dass  sie  den  zu  bestimmenden  Körper  möglichst 
vollständig  zur  Wägung  bringe,  so  glaube  ich  nicht,  dass  man 
Morphin  je  wird  genau  bestimmen  können  dadurch,  dass  man  es 
aus  einem  wässerigen  oder  Spirituosen  Opiumauszug  direct  auszu- 
fällen versucht,  da  in  diesen  immer  etwas  gelöst  bleiben  wird 
Concentration  solcher  Auszüge  vermindert  nur  etwas  die  Menge 
des  gelöst  Bleibenden,  bewirkt  nicht,  dass  Alles  sich  abscheidet^ 
Aus  concentrirten  Lösungen  fallen  die  Niederschläge  ausserdem 
sehr  dunkel  (auch  mit  dem  Flückiger'schen  Gemisch)  und  lang- 
sam. Die  Concentration  der  Üpiumauszüge  bringt  nur  dann 
Nutzen,  wenn  der  grösste  Theil  der  Extractivstofife  zuvor  entfernt 
wird.  Zur  Entfernung  derselben  eignen  sich  sehr  gut  LösuBgen 
der  Alkalien  und  besonders  des  Kalkhydrats.  Auf  der  Löslich- 
keit des  Morphins  und  der  Unlöslichkeit  vieler  Extractivstoffe  uod 
auch  des  Narcotins  in  Kalkwasser  beruhen  zahlreiche  Methoden, 
so  die  bekannte  Hager'sche,  die  Methode  der  neuen  amerikanischen 
Pharmakopoe,  die  von  der  Pariser  Societe  de  Pharmacie  acceptirtc 
und  andere.  Diese  alkalischen  Opiumauszüge,  welche  nur  noch 
gelb  aussehen,  kann  man  concentriren  und  aus  solcher  concen- 
trirten Lösung  das  Morphin  ziemlich  rein  fällen.  Fürchtet  man, 
dass  das  Erdalkali  beim  Eindampfen  auf  das  Morphin  einwirken 
könne,  so  stumpft  man  mit  Kohlensäure  oder  mit  eben  genügen- 
der Mineralsäure  ab.  Dass  aber  auch  bei  weitgehendster  Concen- 
tration so  noch  nicht  alles  Morphin  gewonnen  werden  kann, 
zeigten  die  Versuche.  Es  wurde  theilweise  fast  zur  Trockne  ver- 
dampft, 0,1  g  Morphin  mit  nicht  mehr  als  2  g  Wasser  aufge- 
nommen und  ausgewaschen  und  doch  fehlten  an  der  Aasbeate 
5  bis  10  Procent.  Sollen  Resultate  gewonnen  werden,  welche 
der  Wahrheit  sehr  nahe  kommen,  so  muss  vorsucht  werden,  das 
Morphin  so  zu  reinigen,  dass  es  aus  seinen  Lösungen  durch 
directes  Eindampfen  gewonnen  und  gewogen  werden  kann.  Und 
da  scheint  es  mir,  dass  als  alkalisches  Lösungsmittel  des  Morphins 
das  Ammoniak  weit  mehr  Beachtung  verdient,  als  es  seither  ge- 
funden hat.  Bei  seiner  grossen  Flüchtigkeit  wirkt  es,  wenn 
genügend  rasch  gearbeitet  wird,  wenig  oder  gar  nicht  auf  das 
Morphin  ein.  Die  Versuche,  welche  ich  seither  mit  demselben 
anstellte,  berechtigen  zu  diesem  Ausspruche.^* 

Zum  Schluss  macht  Verfasser  noch  auf  den  Einfluss,  welchen 
das  Wägen  des  Morphins  auf  gewogenem  Filter  oder  das  Abreiben 
desselben  vom  Filter  und  Zurücktariren  des  letzteren  auf  die 
Resultate  der  Analyse  haben  kann,  aufmerksam.  (15,  18^3. 
No.  16—19;  8,  (3)  1883.  21.  Bd.  p.  601.) 

Ein  neues  Verfahren  zur  Opiumprüfung  wird  von  W.  Bern- 
hardt angegeben.  Seine  Prüfungsvorschrift  unterscheidet  sich 
von  der  der  Pharm,  germ.  II.  dadurch,  dass  sie  das  OpiumpuWer 
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mit  einer  grösseren  Menge  Wassers,  bis  zur  Erschöpfung,  aus- 
zieht, dann  den  Auszug  concentrirt  und  mit  wohl  annähernd  der- 
selben Quantität  Ammoniak,  und  zwar  zuerst,  dann  aber  mit 
circa  8mal  mehr  Aether  (als  die  Pharm,  germ.  IL)  behandelt  und 
keinen  Weingeist  verwendet.    Die  Vorschrift  lautet: 

„lg  Opiumpulver  wird  mit  Wasser  angerieben,  die  entstandene 
Lösung  abfiltrirt  und  mit  dem  Ausziehen  bis  ziy  Erschöpfung 
fortgefahren,  d.  h.  bis  das  Filtrat  farblos  abläuft  und  ein  Tropfen 
mit  Eisenchlorid  keine  Meconsäurereaction  mehr  giebt,  wozu  nicht 
mehr  als  30 — 40  cc  Wasser  erforderlich  sind.  Die  Lösung  wird 
darauf  auf  25  cc  concentrirt,  in  einem  Probecylinder  mit  5  Tropfen 
Ammoniak,  dann  mit  10  cc  Aether  versetzt  und  öfters  durch- 
geschüttelt. Nach  einstündigem  Stehen  wird  der  Aether  durch 
Decantiren  und  Aufnehmen  vermittelst  Fliesspapiers  vollständig 
entfernt  und  das  als  krystallinisches  Pulver  abgeschiedene  Morphium 
auf  einem  getrockneten  und  gewogenen  Filter  gesammelt.  Die 
letzten  kleinen  Mengen  der  Mutterlauge  werden  durch  etwas 
Aether  verdrängt  Nach  dem  Trocknen  des  Niederschlages  auf 
dem  Filter  ergiebt  sein  Gewicht  den  Morphiumgehalt  des  ange- 
wandten Opiums.'^ 

Das  Verfahren  unterscheidet  sich  zu  seinem  Vortheil  von 
ähnlichen  gebräuchlichen  dadurch,  dass  zur  Extraction  reines 
Wasser,  nicht  aber  verdünnter  Alkohol  verwandt  wird.  In  letz- 
terem Falle  geht  ein  grösserer  Theil  des  Aethers  in  die  wässerige 
Lösung  über,  gleichzeitig  aber  wird  der  Aether  alkoholhaltig; 
hierdurch  wird  aber  sowohl  das  ausgeschiedene  Morphium  narcotin- 
baltig,  als  die  ätherische  Narcotinlösung  morphiumhaltig,  eine 
einfache  Folge  der  Löslichkeitsverhältuisse  beider  Alkaloide,  die 
sich  durch  Prüfung  des  Aethers  und  des  ausgeschiedenen  Mor- 
phiums nachweisen  lässt. 

Die  Gegenwart  von  Morphium  neben  Narcotin  im  Aether 
ergiebt  sich  unzweifelhaft  durch  die  Reduction  von  Jodsäure  beim 
Zusatz  derselben  zur  wässerigen  Lösung  der  Alkaloide;  Narcotin 
im  Morphium  dagegen  erkennt  man  an  der  theilweisen  Unlöslich- 
keit desselben  in  Kalilauge  und  durch  die  Rothfärbung  des  aus- 
gewaschenen unlöslichen  Theils  mit  Salpetersäure. 

Von  Wichtigkeit  bei  Anwendung  des  Verfahrens  ist  die  zur 
Fällung  benutzte  Ammoniakmenge;  ist  sie  zu  gering,  so  bleibt 
Morphium  ungefällt,  im  entgegengesetzten  Fall  löst  sich  eine 
gewisse,  wenn  auch  geringe  Menge  im  überschüssigen  Ammoniak. 
(7,  1883.  m.  No.  24.  p.  751;  8,  (3)  1883.  p.  529;  58,  1883. 
p.  337.) 

G.  Hell  &  Comp,  haben  den  Versuch  unternommen,  die 
Bernhardt'sche  Methode  mit  zwei  anderen  Methoden  zu  verglei- 
chen, und  verÖflFentlichen  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen. 
Folgende  Methoden  wurden  bei  denselben  augewendet: 

1.  Die  schon  oben  beschriebene  Bernhardt'sche  Methode,  an 
welcher  die  Aenderung  angebracht  wurde,  dass  die  Morphin- 
abscheidnng  nicht   durch   eine  Stunde,   sondern   durch  4  bis  5 


346  Papaveraceae. 

Stunden  andauerte,  weil  die  Abscheidung  in  einer  Stunde  niemak 
eine  vollständige  war,  und  dass  als  Waschflüssigkeit  statt  des 
Aethers  eine  gerine  Menge  von  kaltem ,  destillirtem  Wasser  ver- 
wendet wurde,  weil  der  Aether  durch  den  feuchten  Niederschlag 
nicht  durchdringen  wollte  und  mehr  verflüchtigte,  als  durch  das 
Filter  ging,  daher  das  Verdrängen  der  Mutterlauge  nur  unvoll- 
kommen stattfinden  konnte. 

2.  Als  zweite  Methode  wurde  die  in  der  Pharm.  Germ.  II. 
vorgeschriebene  mit  geringfügigen  Acnderungon  benutzt,  indem  2  g 
getrocknetes  Opiurapulver  ebenfalls  bis  zur  Erschöpfung  mit 
destillirtem  Wasser  behandelt,  der  Auszug  auf  40  cc  concentrirt, 
mit  5  g  Alkohol,  5  g  Aether  und  10  Tropfen  Ammoniak  versetzt 
und  nach  öfterem  Schütteln  12  Stunden  der  Ruhe  überlassen 
wurde.  Das  ausgeschiedene  Morphin  wurde  auf  einem  getrockneten 
und  gewogenen  Filter  gesammelt  und  mit  einer  Mischung  aus  je 
2  g  Alkohol,  Aether  und  Wasser  gewaschen. 

3.  Als  dritte  Methode  diente  die  Vorschrift  der  öster- 
reichischen Pharmakopoe,  die  von  allen  bisher  bekannten  Vor- 
schriften die  langwierigste  ist,  ohne  dass  sie  den  Vortheil  beson- 
derer Verlässlichkeit  besässe.  Nach  dieser  werden  2  g  Opinm- 
pulver  mit  20  g  einer  Mischung  aus  2,0  Acid.  mur.  dil.  und  34 
Aq.  dest.  durch  24  Stunden  macerirt,  die  klare  Flüssigkeit  ab- 
gegossen, der  Opiumrückstand  mit  den  restlichen  16,0  obiger 
Mischung  macerirt,  sodann  filtrirt  und  der  Rückstand  mit  etwas 
Wasser  ausgewaschen.  Das  Filtrat  wird  mit  8,0  Chlornatrium 
versetzt,  durch  12  Stunden  zur  Seite  gestellt,  vom  ausgeschiedenen 
am  Boden  und  an  den  Wandungen  des  Becherglases  anhaftenden 
Niederschlage  abfiltrirt,  mit  concentrirter  Kochsalzlösung  nach- 
gewaschen und  das  Filtrat  mit  so  viel  Ammoniak  versetzt,  dass 
es  schwach  darnach  riecht.  Nach  12  Stunden  wird  der  entstan- 
dene Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  getrocknet  und  in 
einer  Mischung  von  Essigsäure  und  Wasser  gelöst,  neuerdings  mit 
Ammoniak  gefällt  und  der  Niederschlag  mit  einer  geringeren 
Menge  kalten  Wassers  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Nach  Proceuten  zusammengestellt,  ergab  Opiumpulver  an 
Morphin : 

Nach  Bernhardt 11,95  bis  12,25  % 

Nach  der  Pharm,   germ.  II.     ,     10,5      „    10,9 
Nach  der  österr.  Pharmakopoe     11,5      „    11,6 

Dieselben  vergleichenden  Versuche  wurden  an  einem  nach 
der  östen'eich.  Pharmakopoe  angefertigten  Opiumextracte  angestellt 
welche  folgendes  Resultat  in  Procenten  ergaben: 

Nach  Bernhardt     .     .     .     ,     .    20,1  bis  20,3  ^!o. 
Nach  der  Pharm,   germ.  II.     .     19,8    „    19,9  „ 
Nach  der  österr.  Pharmakopoe     20,1    „    20,2  „ 

Während  nun  die  Unterschiede  in  den  Procentergebnissen 
beim  Extraet  ganz  unbedeutende  sind,  betragen  die  höchsten 
Unterschiede   bei   den   Analysen    des  Opiumpulvers  über    1,5  ^/o* 
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Jedenfalls  sind  die  Morphinverluste  bei  dem  leicht  löslichen  £x- 
tracte  viel  geringere  als  beim  Pulver. 

Dass  nach  der  Methode  der  Pharm,  germ.  II.  stets  das  kleinste 
Resultat  erzielt  wird,  scheint  der  Alkoholzusatz  bei  der  Fällung 
und  beim  Waschen  des  Niederschlages  zu  verschulden.  Um  sich 
von  der  Fähigkeit  der  Waschäüssigkeit  der  Pharm,  germ.  IL, 
Morphin  zu  lösen,  zu  überzeugen,  haben  Hell  &  Co.  0,2  reines 
bei  100®  C  getrocknetes  Morphin  mit  einer  Mischung  von  je  zwei 
Gramm  Alkohol,  Aether  und  Wasser  gewaschen  und  den  Rück- 
stand im  gewogenen  Filter  bei  100°  C.  wieder  getrocknet.  Der 
Verlust  hat  0,012,  somit  6%  betragen,  daher  z.  B.  ein  Opium- 
pulver statt  12  o/o  nur  11,28  0/0,  ein  Opiumextract  statt  20®/o  nur 
18,8  <>/o  Morphin  ergiebt.  Zn  diesem  Verluste  gesellt  sich  der 
durch  den  Alkoholzusatz  bei  der  Fällung  entstehende  Verlust,  so 
dass  die  Methode  der  Pharm,  germ.  II.  keineswegs  als  eine  ver- 
lässUche  erscheint. 

Der  nach  der  österreichischen  Pharmakopoe  erhaltene  Morphin- 
niederschlag ist  hingegen  nicht  rein  genug,  um  als  reines  Morphin 
gelten  zu  können  und  eine  etwa  durch  Auskochen  in  Benzin  und 
Lösen  des  Niederschlages  in  heissem  Alkohol  und  neuerliches 
Anskrystallisiren  ausgeführte  Reinigung  bringt  zu  viele  Verluste 
mit  sich,  um  die  durch  das  Anhaften  von  Verunreinigungen  vor- 
handenen Gewichtsfehler  verlässlich  zu  corrigiren.  Zudem  ist  die 
Methode  der  Österreich.  Pharmakopoe  eine  so  zeitraubende  und 
umständliche,  dass  man  sich  ihrer  kaum  bedienen  kann. 

Ob  nun  der  nach  Bernhardt  gewonnene  Morphinniederschlag 
als  reines  Morphin  gelten  kann,  wollen  die  Verf.  nicht  entscheiden. 
Ihnen  ist  es  nicht  gelungen ,  nach  dieser  Methode  ganz  reine 
Morphinkrystalle  zu  erhalten;  sie  waren  stets  bräunlich-grau  ge- 
färbt. Um  sich  auf  die  gewogene  Morphinaus  beute  vollkommen 
verlassen  zu  können ,  dürfte  es  nothwendig  sein ,  in  einer  Reihe 
von  Versuchen  den  Procentgehalt  der  Verunreinigungen  des  er- 
haltenen Morphins  zu  bestimmen,  damit  man  bei  den  Analysen 
einen  Anhaltspunct  habe,  was  im  Mittel  von  dem  gewonnenen 
Niederschlage  abzurechnen  wäre,  um  nur  reines  Morphin  der 
Wägung  zu  unterziehen.  Wenn  es  nicht  gelingt,  das  Morphin 
ganz  ohne  Verluste  in  reinem  Zustande  aus  dem  Opium  auszu- 
scheiden, so  wird  es  zweckmässig  sein,  eine  bestimmte  Procent- 
zahl festzustellen,  welche  nach  der  jeweiligen  Methode  entweder 
abzuziehen  oder  hinzu  zu  rechnen  wäre. 

Jedenfalls  ist  die  kürzeste  Methode  die  beste,  wenn  sie  keine 
grösseren  Fehler  besitzt  als  die  anderen  zeitraubenden  Methoden, 
und  als  eine  solche  Methode  mit  abgekürztem  Verfahren  muss  die 
Bemhardt'sche  bezeichnet  werden.  (40,  1884.  No.  1;  52,  1884. 
No.  12.  p.  95.) 

Zu  diesem  Artikel  bemerkt  die  Pharm.  Centralhalle  (1884. 
No.  4):  G.  Hell  &  Comp,  haben  die  Entdeckung  gemacht,  dass 
mehrere  der  gebräuchlichsten  Opiumprüfungsmethoden  das  Morphin 
entweder  nicht   rein  oder  nicht  vollständig  gewinnen  lassen  und 
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dass  insbesondere  die  Methode  der  Pharm,  germ.  IL  „keineswegs 
als  eine  ganz  verlässliche  erscheint/*  Die  zahlreichen  Arbeiten, 
welche  über  diese  Methode  seit  1879  von  van  der  Burg,  Mjlins 
u.  A.  veröffentlicht  worden  sind  und  von  denen  eine,  noch  dazu 
sehr  beachtenswerthe,  von  A.  Kremel  in  der  Pharm.  Post  selbst 
erschienen  ist  (1880),  werden  von  Hell  &  Comp,  vollständig  un- 
berücksichtigt gelassen. 

Es  dürfte  doch  zweckmässig  sein ,  darauf  hinzuweisen ,  dass 
Hell  &  Comp,  in  ihren  Entdeckungen  bereits  einige  Vorgänger 
gehabt  haben,  welche  sogar  das  beregte  Thema  weit  gründlicher 
bearbeitet  haben,  als  dies  von  H.  &  C.  in  dem  angeführten  Ar- 
tikel geschehen  ist. 

Das  Verfahren  von  Portes  und  Langlois  (s.  Jahresbericht 
1881/82.  p.  255)  findet  sich  auch  58,  XXU.  p.  120. 

üeber  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  siehe  auch  unter 
Kritik  der  Pharmacopoea  germanica,  ed.  II,  in  diesem  Jahresbericht. 

Maeleya  Cor  data  R,  Br.  Nach  J.  E.  Eykman  (siehe  Jahres- 
bericht 1881/82.  p.  258)  wächst  die  Pflanze  in  Japan  überall  auf 
Hügeln  und  Bergen.  Sie  erreicht  eine  Höhe  von  2  m,  ihre  Blätter 
sind  30  cm  lang;  Blätter,  Stengel,  Frucht  enthalten  einen  orange 
gefärbten  Milchsaft. 

Die  üblichen  Namen  sind:  Takenigusa,  Tsiampangiku  und 
Tachiobaku.     Der  chinesische  Name  ist  Hakurakukai. 

Die  Pflanze  enthält  zwei  Alkaloide:  Sanguinarin  und  Madeyin. 
Ersteres  giebt  ein  in  Weingeist  unlösliches  Doppeljodid,  während 
das  des  letzteren  in  Weingeist  löslich  ist. 

Bezüglich  des  Macleyins  erwähnt  Eykman  Folgendes:  In  Wasser 
und  Alkalien  fast  unlöslich,  wenig  löslich  in  Weingeist,  Aether, 
leichter  in  frisch  gefälltem  Zustande.     Chloroform  löst  es  gut. 

Das  Alkaloi'd  hat  keinen  Geschmack,  seine  Salze  schmecken 
aber   bitter,    nachher   scharf   und    kühlend.      Schmelztemperatar 

-  201^ 

Die    Analysen   ergaben  Berechnet  auf 

im  Mittel  CaoHuISOe     C4oH4oN,Oio     CnHi.NOj 

C  «  67,85  C  =  G7,98  67,80  69,31 

H  =.    5,44  H  =    5,38  5,65  5,20 

N  -    4,16  N  =^    3,97  3,98  3,83 

0  «     —  0  =  22,67  22,57  21,66. 

Das  Platindoppelsalz  enthielt  17,4  %  Pt. 
Die  Formel  (CoHigNOsUCDaPtCU  verlangt  17,43  %. 
Macleyin  in  Pulverform  färbt  sich  mit  Schwefelsäure  dunkel- 
violett,  die  Farbe   wird  beim  Erwärmen  grasgrün,  später  bräon- 
lichgelb. 

Bei  Einwirkung  von  Salpetersäuredämpfen  entsteht  eine  ultra- 
mar inblaue  Farbe. 

Salpetersäurehaltige  Schwefelsäure  färbt  prachtvoll  blau,  resp. 
bei  grösserem  Gehalt  an  Salpetersäure  dunkelgrün. 
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Die  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  auf  Zusatz  von  Kalium- 
dicbromat  intensiver  blau  gefärbt. 

Eykman  beschreibt  sodann  eine  grosse  Zahl  von  Salzen, 
welche  sich  alle  krystallinisch  darstellen  Hessen,  so  das  Hydro- 
cblorat,  Hydrojodat,  Sulfat,  Chromat  (löst  sich  in  conc.  Schwefel- 
säure mit  prachtvoll  blauer  Farbe),  Acetat,  Tartrat,  Thiocyanat, 
Picrat,  Benzoat  etc. 

Das  Macleyin  gleicht  auffallig  dem  Frotopin,  dem  von  Hesse 
entdeckten  Opiumalkaloide.  (Phytochemische  Notizen  über  einige 
japanische  Pflanzen  von  E.  %kman;  Tokio  2543,  1883.) 

Chelidanium  Majus.  J.  E.  Eykman  untersuchte  neuerdings 
das  Chelidonin ,  für  welches  bislang  die  Formeln  CjoHiaNjOs 
(Gerhardt),  CjiHisNsOs  (Gmelin),  CiaHnNsOs  (Limpricht)  auf- 
gestellt waren.  Eykman  vermuthet,  dass  der  Stickstoffgehalt  nicht 
richtig  gefunden  sei ,  da  bei  allen  übrigen  besser  untersuchten 
Papaveraceen-Alkaloiden  stets  auf  ein  Aequivalent  der  Base  nur 
1  Atom  Stickstoff  komme,  während  das  Chelidonin  nach  obigen 
Angaben  drei  Atome  Stickstoff  enthalten  soll. 

Das  von  ihm  aus  in  Japan  gesammelten  Pflanzen  dargestellte 
Chelidonin  schmolz  bei  135—136^  C,  färbte  sich  dabei  röthlich- 
braun ,  bei  höherem  Erhitzen  purpurroth  unter  Bildung  eines 
krystallinischen  Sublimates  und  Entwickeluug  von  Dämpfen, 
welche  Methylamin-  und  Benzoesäuregeruch  verbreiteten.  Bei  100° 
verlor  es  nur  wenig  Wasser.  Die  aus  demselben  bei  der  Analyse 
erhaltenen  Zahlen  gestatteten  nicht  die  Aufstellung  einer  be- 
stimmten Formel ,  bewiesen  aber  schon ,  dass  der  Körper  nicht 
12  %  Stickstoff  (wie  Will  fand) ,  Sondern  nur  4  «/o  Stickstoff 
enthielt. 

Eykman  analysirte  sodann  auch  aus  Deutschland  bezogenes 
Chelidonin,  welches  er  vor  der  Untersuchung  in  mehrere  Portionen 
trennte  und  von  jeder  Analysen  ausführte. 

Das  aus  Deutschland  bezogene  und  das  selbst  dargestellte 
Chelidonin  erwiesen  sich  als  identisch: 

Im  Mittel  gefunden  Berechnet  auf 

^ Ci»Hi»N06  C»8H4QN>Oia     CaoHaiNOs 

C  =  63,36  %  C  =  63,84  %  63,86  %  64,7    % 

H  =    5,68  „  H  «  5,32  „  5,62  „             5,66  „ 

N  =   4,09  .,  N  =  3,92  „  3,92  „             3,77  „ 

0  =  26,87  „  0  =  26,92  „  26,60  „  25,87  „ 

(Pbytochem.  Notizen  über  einige  japanische  Pflanzen  von  J.  E. 
Eykman,  Tokio  2543  (1883),  p.  31—35.) 

Chr.  Sonder  giebt  die  Beschreibung  einer  neuen  Form  von 
Chdidonium  Toum.  majus  L.  resp.  laciniatum  Miüer.  Im  Ha- 
bitus mehr  der  Ch.  quercifolium  Willemet  (von  Miller  als  Art: 
laciniatum)  als  der  Stammform  nahe  kommend,  ist  sie  vornehm- 
lich durch  folgende  Merkmale  von  beiden  unterschieden.  Die 
Blättchen  des  fiedertheiligen  Blattes  laufen  sehr  breit  am  Stiele 
herunter,    sind  im  Umfange  sehr  schmal,  eiförmig  zugespitzt,  au 
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der  Basis  schief  abgeschnitten,  mit  tief  bis  über  die  Mitte 
gehenden  Ausbucbtangen.  Die  Läppchen  haben  laug  zugespitzte, 
unsymmetrisch  gestellte  Zähne.  Die  Oberseite  ist  von  tief  dunkel- 
grüner Farbe,  während  die  Unterseite  einen  mehr  blaugrauen  Ton 
als  Ch.  niajus  hat.  Bemerkenswerth  ist  das  reich  verzweigte 
Adernetz,  welches  besonders  auf  der  Rückseite  stark  hervortritt 
Die  Blüthenstiele  sind  länger,  die  schotenartigen  Kapseln  schmäler 
und  kürzer.  Die  beiden  Kelchblätter  halten  sich  während  der 
Dauer  der  Blüthezeit  am  Polster.  Die  Blumenblätter  sind  kleiner, 
länglich-eiförmig,  nicht  zerschlitzt  wie  bei  Ch.  laciniatum.  Von 
den  unter  sich  sehr  ungleich  laugen  Staubgefassen  schlagen  stets 
mehrere  fehl;  eine  Verdickung  am  oberen  Ende  des  Filamentes 
ist  nicht  zu  beobachten.  Der  Wulst  der  Raphe  ist  länglich, 
schwach,  kaum  zu  erkennen.  Die  Stärke  der  Behaarung  ist  selbst 
bei  Ch.  majus  schwankend  und  kann  zur  Identificirung  nicht 
beitragen.  Der  Wuchs  ist  niedrig,  erreicht  kaum  die  Hälfte  der 
Höhe  von  Ch.  majus.  Die  Annahme,  dass  eine  durch  die  Boden- 
beschaffenheit hervorgerufene  Abänderung  der  Stammform  vor- 
liegt, wird  durch  die  Geselligkeit  mit  Ch.  quercifolium  Willemet 
ungültig.    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  13.) 

Rannncalaceae. 

Veher  Aconitum  Lycoctonum  schreiben  G.  Dragendorf f  und 
H.  Spohn  (58,  XXIU.  313—323,  329-^340;  345-355;  361-366; 
377 — 384).  Aus  den  Rhizomen  und  Wurzeln  hat  Hübschmann 
zwei  Alkaloide  Lycoctonin  und  Acolyctin  extrahirt;  von  diesen 
ist  nach  den  Arbeiten  der  Verfasser  das  erstere  und  anscheinend 
auch  das  zweite  als  secundäres  Product  aufzufassen.  Die  Ver- 
fasser digerirten  nämlich  die  feingepulverten  Pflanzentheile  (2  kg) 
mit  Weinsäure  (10  g)  6  Tage  bei  30°  mit  (8  kg)  Weingeist  von 
85 — 89°  Tr. ,  dampften  den  filtrirten  Auszug  ein  und  befreiten 
ihn  durch  Zusatz  von  W^asser  und  Schütteln  mit  Aether  vom  Harz; 
die  vom  Aether  getrennte  wässerige  Lösung  wird  nochmals  mit 
Aether  und  dann  wiederholt  mit  Chloroform  geschüttelt.  Nach 
weiterer  Reinigung  ergab  das  Aetherextract  ein  amorphes  Alkaloid, 
Lycaconitin  (1,13  %) ,  nicht  Hübschmann's  krystallisirtes  Ly- 
coctonin, und  der  Chloroformauszug  ein  weisses  Pulver,  Mycoctonin 
(0,8  o/o),  nicht  Hübschmann's  Acolyctin. 

Lycaconitin  CsTHsiNjOe  -f-2HaO  bildet  mit  Säuren  amorphe  Salze, 
auch  die  mit  Gold-  und  Platinchlorid  entstehenden  Verbindungen 
sind  amorph.  Leicht  löslich  ist  es  in  Benzin,  Alkohol,  Schwefel- 
kohlenstoff und  Aether.  Seine  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch 
und  dreht  rechts  in  10%iger  alkoholischer  Lösung  ([a]D  =  +31,5); 
es  schmilzt  bei  111,7°  bis  114,8°.  Stärkere  Basen  zersetzen  es  in 
wässeriger  Lösung.  Durch  Wasser  bei  100°  zerfällt  es  in  Lycoc- 
toninsäurf,  Lycaconin  (C83H56N4O8?),  eine  Säure  (// Resorcylsäure?) 
ein  amorphes  Alkaloid  (Acolyctin?)  und  ein  Harz.  Durch  4pro- 
centige  Natronlauge  wird  das  Lycaconitin  in  die  krystallisirte  bei 
90,3-91,8°  schmelzende  Verbindung  (CjtHatNstOt)«  +  3HjiO  ver- 
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wandelt,  welche  mit  HtibschmaDn's  Lycoctonin'übereiDstimmt;  sie 
löst  sich  in  247  Theilen  Wasser  von  15°,  4  Theilen  Alkohol  von 
15°,  58,4  Theilen  Aether,  64,5  Theilen  Benzol  und  ca.  3  Theilen 
Chloroform,  reagirt  alkalisch,  dreht  rechts  ([a]  D  =  46,4°) ,  bildet 
Nadeln  oder  Platten  und  wird,  wenn  es  durch  Schmelzen  amorph 
geworden ,  wieder  krystallinisch.  Neben  Lycoctonin  entsteht  Ly- 
coctoniusäure  CitUisNsO?  in  sphärokrystallinischen  Massen  oder 
Platten  und  Tafeln.  Hübschmann  gewann  nach  Dragendorflf  des- 
halb Lycoctonin  und  nicht  die  im  Lycoctonum  präformirten  Basen, 
weil  er  die  Auszüge  längere  Zeit  mit  viel  Natriumcarbonat  erhitzte. 

Mycoctonin  CsTHsoNgNs  liefert  keine  krystallinischen  Salze, 
löst  sich  in  den  üblichen  Lösungsmitteln ,  giebt  eine  alkalisch 
reagirende  wässerige  Lösung,  schmilzt  zwischen  143,5 — 144*^,  ist 
als  Nitrat  rechtsdrehend  {[a]  D  =  +  29,4°)  und  wird  durch  Wasser 
und  Alkali  wie  das  Lycaconitin  in  Lycoctonin,  Lycoctoninsäure  etc. 
gespalten. 

Bezüglich  der  Details  verweise  ich  auf  das  Original. 

Ueber  Aconitwurzel  von  E.  R.  Squibb  siehe  Ephemer is  1884, 
p.  502;  3,  56.  p.  277. 

Ddphinium  Cofisolida,  5  kg  getrocknetes  Kraut  und  Blüthen, 
(letztere  früher  als  Flores  Calcatripae  officinell),  welche  Dragen- 
dorff  von  der  bekannten  Kräuterhandlung  Cyriax  in  Gotha  erhielt, 
untersuchte  Emil  Masin g  auf  Alkaloidgehalt.  Da  die  Del- 
phiuinmalkaloidc  sich  durch  Mineralsäuren  und  starke  Basen  leicht 
zersetzen,  befolgte  Masing  auf  Veranlassung  von  Dragendorff  ein 
Verfahren,  bezüglich  dessen  Ausführung  ich  auf  die  Originalarbeit 
verweise.  Das  Alkalo'id,  für  welches  der  Name  Calcatripin  vorge- 
schlagen wird,  wurde  in  Form  zäher  harziger  amorpher  Massen 
gewonnen  und  zei'setzt  sich  leicht  unter  Bildung  harziger  in  ver- 
dünnten Säuren  unlöslicher  Umwandlungsproducte.  Die  geringo 
Ausbeute,  1  g  betragend,  verhinderte  die  Ausführung  der  Elementar- 
analysc  und  Feststellung  der  Moleculargrösse  durch  Untersuchung 
der  Gold-  und  Platin  Verbindung. 

Die  weingeistige  Lösung  reagirte  alkalisch. 

Die  Lassaigne'sche  Stickstoffroaction  ergab  reichlichen  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau. 

Die  schwach  salzsaure  Lösung,  Verdünnung  1:1000,  reagirte 
auf  die  gebräuchlichsten  Gruppenreagentien  in  folgender  Weise: 

Picrinsäure:  opalisirende  Trübung,  nach  6  Stunden 

Niederschlag. 
Goldchlorid:  gelber  Niederschlag. 

Platinchlorid:  schwache   Trübung,    nach    6  Stunden 

orangegelber  Niederschlag. 
Kaliamquecksilberjodid:       weisser  amorpher  Niederschlag. 
Kaliumcadmiumjodid:  gelblich  weisser  Niederschlag. 

Kaliamwismuthjodid :  orangerother  Niederschlag. 

Phosphormolybdänsäure :      gelber    Niederschlag ,     bald    gelbgrün, 

dann  blaugrün. 
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Brom-Bromkalium :  orangegelber  Niederschlag. 

Brom  Wasser:  tief  oraugegelber  Niederschlag. 

Jod- Jodkalium:  dunkelbrauner  Niederschlag. 

Jodwasser:  Trübung,    nach    6    Stunden    schwach 

dunkel  gelbbrauner  Niederschlag. 
Gerbsäure :  keine  Veränderung,  erst  nach  24  Standen 

schwache  Trübung. 

Quecksilberchlorid ,  molybdänsaures  Ammon ,  Kaliumbichromat 
wirken  nicht  auf  die  Lösung  ein. 

Schwefelsäure  (spec.  Gew.  1,84)  färbt  tief  rothbraun,  später 
violettbraun  und  graubraun.  Fröhde's  Reagens  färbt  olivengrün, 
nach  24  Stunden  graugelb. 

Mit  conc.  Zuckersyrup  und  Schwefelsäure  färbt  es  sich  roth- 
braun, allmählig  grünlich  blau. 

Die  rothbraune  Lösung  in  concentrirter  Schwefelsäure  färbt 
sich  auf  Zusatz  einiger  Tropfen  Salpetersäure  vom  spec.  Grew. 
1,40  Orangeroth,  später  orangegelb  und  nach  24  Stunden  goldgelb. 

Ob  diese  Reactionen  für  das  Alkaloid  charakteristisch  sind 
oder  von  Spuren  beigemengter  Verunreinigungen  beeinflusst  werden, 
glaubt  Masing  noch  nicht  entscheiden  zu  können.  Zu  weiterer 
Untersuchung  dürften  sich  nach  dem  Verfasser  die  Samen  der 
Pflanze  empfehlen. 

Bezüglich  der  toxicol.  Wirkung  siehe  die  Arbeiten  von  Dra- 
gendorflf  unter  Toxicologie.     (58,  XXII.  p.  37;  3,  55.  p.  265.) 

Die  BliUhen  von  Delphinium  Äjacis,  in  essigsaurem  und 
wässerigem  Aufguss,  wirken  als  Mittel  gegen  Insecten.  Wegen 
ihrer  Billigkeit  und  Geruchlosigkeit  sind  sie  anderen  derartigen 
Mitteln  vorzuziehen.  Ferner  wirken  sie  nach  Angabe  Benvenuti^s 
anästhetisch,  als  Excitans,  Rubefaciens,  adstringirend  und  antizy- 
motisch.  Dieses  Mittel  scheint  in  mancher  Beziehung  Aehnlichkeit 
mit  Carbolsäure  und  Jodoform  zu  haben.  (3,  55.  p.  51;  8,  (3) 
XXI.  p   472.) 

Clematis  virgin,  Bower  (Clematis  virginiana  L.)  ist  nach  Mit- 
theilungen von  J.  U.  Lloyd  und  G.  G.  Lloyd  in  Cincinnati  die 
verbreitetste  Waldrebe  in  den  Vereinigten  Staaten  und  findet  sich 
überall  diesseits  der  Felsengebirge  und  bis  British-Nordamerika. 

Andere  weniger  verbreitete  Species  sind  Clematis  vioma  i., 
Clematis  Pitscheri  Torr,  and  Gray  und  Cletnatis  crispa  L,  Die 
ersteren  beiden  zeichnen  sich  durch  rothe,  die  letztere  durch 
rothblaue  an  den  Rändern  bedeutend  erweiterte  glockenförmige 
Kelchblätter  aus.  Während  sich  67.  crisjxi  L.  mehr  in  den  Süd- 
staaten unter  dem  Namen  blauer  Jasmin  findet,  gehört  Cl,  rerti- 
cillaris  DC.  den  Nordstaaten  an ,  dieselbe  hat  grosse  purpur- 
rothe  viertheilige  Kelchblätter,  die  äusseren  Staubgefässe  sind 
blattartig  erweitert.  Die  Wurzel  von  CL  ligusticifolin  Xutt., 
welche  sich  in  den  Südweststaaten  findet,  wird  in  Neu -Mexico 
von  den  Indianern  als  milde  Sarsaparilla  arzneilich  gebraucht 
In  irgend  einer  Pharmakopoe  ist  eine   Art  Clematis  nicht  aufge- 
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Bommen,  einzelne  der  letzteren  enthalten  scharfe  noch  nicht  näher 
bestimmte  Bestandtheile. 

Die  Verfasser  gehen  eine  durch  Abbildungen  erläuterte  Be- 
schreibung der  Clematis  virginiana.  Der  Stamm  der  letzteren 
misst  an  der  Basis  Vs — ^Va  1'0\\  sein  Holz  ist  mit  ausgeprägten 
Markstrahlen  durchsetzt,  zwischen  denen  bei  frischen  Pflanzen  grüne 
Schiebten  bemerkbar  sind,  welche  hauptsächlich  Träger  der  schar- 
fen Bestandtheile  sind.  Der  Geruch  der  frisch  zerschnittenen 
Pflanze  ist  unangenehm,  der  Saft  derselben  hat  einen  anfangs  faden, 
dann  scharfen  Geschmack,  den  die  trockene  Pflanze  nicht  besitzt. 
Beim  Destilliren  mit  Wasser  giebt  die  Pflanze  ein  stark  riechendes 
Destillat,  dem  der  riechende  Bestand theil  durch  Chloroform  und 
Benzol  entzogen  wird  und  bei  deren  Verdunstung  als  Gel  hinter- 
bleibt.   (45,  1884.  n.  p.  76.) 

Thcuictrum.  Unter  den  in  Nordamerika  einheimischen  Winsen- 
ranten  finden  sich  Th,  dio'icum  L.,  Tk.  purpuraacens  L.,  Th.  cor- 
ntäum  L.J  Th.  anemonotdes  Michx,  Arzneiliche  Anwendung  findet 
nach  J.  U.  Lloyd  und  C.  G.  Lloyd  keine  derselben,  als  Hausmittel 
werden  das  blühende  Kraut  und  die  Knollen  von  Th.  anemono'ides 
Michx.  benutzt.  Diese  hat  eine  aus  mehreren  Knollen  bestehende 
Wurzel,  treibt  nur  Wurzelblätter  und  4 — 6  Zoll  hohe  Stengel 
mit  3—6  rothblüthigen  Rispen  oder  Dolden.  Die  Schliessfrucht 
besteht  aus  mehreren  trockenen  Achänen.    (45,  1884.  H.  p.  76.) 

Nigella  S€Uiva.  Nach  Paolo  Pellacani  sind  die  chemischen 
Bestandtheile  des  Schwarzkümmels  eine  fluorescirende,  in  Wasser 
losliche  Substanz  und  ein  ätherisches  Gel;  femer  zwei  von  P. 
dargestellte  Alkaloide,  das  Nigellin  und  das  Connigellin.  Das 
entere  ist  eine  selbst  nicht  krystallinische ,  aber  krystallisirende 
Salze  bildende  Substanz,  während  das  letztere  amorph  ist.  (Arch. 
f.  exp.  Phath.  und  Ph.  6.  440;  44,  1883.  No.  22.  p.  462;  8,  (3) 
XXL  p.  618.) 

Henry  G.  Greenish  weist  darauf  hin,  dass  die  neueren 
Untersuchungen  Pellacani's  über  Nigellasamen ,  wonach  diese 
zwei  Alkaloide  einschliessen,  von  denen  das  eine  in  seiner  Wir- 
kung dem  Pilocarpin,  das  andere  dem  Atropin  nahe  stehe,  sich 
nicht  auf  die  Samen  von  Nigella  satiya,  sondern  auf  diejenigen 
Ton  Nigella  Damascena  beziehen.  Mit  dem  Vorhandensein  eines 
dem  Pilocarpin  ähnlichen  Princips  würden  sich  allerdings  die 
emmenagogen  Effecte,  welche  CanoUe  bei  Menstruationsbeschwerden 
mit  Schwarzkümmel  in  Dosen  von  10 — 20  g  erzielte ,  erklären. 
Der  Nachweis  der  Pellacani'schen  Alkaloide  Nigellin  und  Con-^ 
nigdlin  in  Nigella  sativa  bleibt  übrigens  allerdings  noch  zu 
führen  y  denn  möglicherweise  hat  das  als  Mdanthin  bezeichnete 
saponinähnliche  Glykosid ,  welches  Greenish  in  den  Samen  von 
Nigella  sativa  in  ziemlicher  Menge  auffand,  während  es  in  denen 
von  N.  Damascena  nur  in  Spuren  vorhanden  war,  auch  eine  ana- 
loge Action.  Das  letztere  ist  nach  neueren  Untersuchungen  von 
Greenish  in  allen  grünen  Theilen  von  Nigella  sativa,  namentlich 
auch  in  den  Blättern,  in  ansehnlichen  Quantitäten,  dagegen  nie-> 
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mala  in  der  Wurzel  vorhanden.  (39,  (3)  XIV.  1884.  p.  863;  59, 
1884.    No.  44.  p.  377.) 

In  Bezug  auf  die  Mittheilung,  dass  Sem.  Nigellae  zerstossen 
mit  verdünntem  Alkohol  unter  Zusatz  von  kohlensaurem  Natrium 
destillirt'  ein  dem  Erdbeer-Aroma  sehr  ähnliches  Destillat  geben 
soll  (Ind.  Bl.  1883.  p.  270),  bemerkt  H.  Stieren,  dass  ihm 
kein  vegetabilischer  Rohstoff  bekannt  ist,  der  allerdings  ein  so 
täuschend  ähnliches  Aroma  nach  Erdbeeren,  vorzüglich  nach  der 
wilden  oder  Walderdbeere,  besitzt,  wie  der  Schwarzkümmelsamen, 
selbst  nicht  die  Blüthen  des  vielbeliebten  und  viel  angepflanzten 
Calycanthus  floridtcs,  die  mehr  ein  Gemisch  verschiedener  Aromata 
repräsentiren.  Dieser  Geruch  wird  schon  durch  leichte  Friktion 
der  Samen  zwischen  den  Fingern  hervorgebracht,  ist  in  Wahrheit 
bedeutender  und  anhaltender,  wenn  eben  nur  leicht  gerieben 
wird,  verschwindet  schnell,  wenn  die  Samen  gänzlich  zerstossen 
werden,  und  ist  nicht  allein  den  Samen  der  Nigella  sativa,  son- 
dern auch  denen  der  N.  Damascena  eigen.  Schon  vor  mehr  als 
30  Jahren  auf  diese  Eigenthümlichkeit  aufmerksam  geworden, 
versuchte  Verf.  auf  verschiedene  Weise,  durch  Destillation  der,  so- 
wohl leicht  verriebenen,  wie  zerquetschten  Samen,  mit  verdünntem 
Alkohol  allein,  wie  durch  Zusatz  zu  demselben,  sowohl  von  Soda 
als  auch  Alaun,  das  Aroma  zu  gewinnen ;  seine  sorgfältigsten  Ar- 
beiten und  Bemühungen  blieben  jedoch  ohne  Erfolg ,  denn  nur 
einmal  (mit  Alaun)  erhielt  er  ein  Destillat,  welches  einen  an- 
nähernd erdbeerartigen,  jedoch  schnell  verschwindenden  Geruch 
besass.  Fortgesetzte  Versuche  überzeugten  ihn  bald,  dass  das 
höchst  subtile  Aroma  ausschliesslich  in  der  Epidermis  der  Samen 
liegt,  und  glaubte  er  kaum  irre  zu  gehen  in  der  Behauptung, 
dass  es  sogar  nur  durch  Reibung  derselben  erzeugt  wird.  Die 
eigentliche  Samensubstanz  enthält  fettes  Oel.  Wenn  es  wirklich 
gelungen  sein  sollte,  das  Aroma  bleibend  zu  fixiren,  würde  es 
jedenfalls  von  allgemeinem  Interesse  sein.  Näheres  über  den  modns 
operandi  bei  der  Gewinnung  zu  erfahren.  (45,  1883.  I.  p.  244; 
8,  (3)  XXL  p.  946.) 

Hydrastis  Oanadensis,  J.  U.  Lloyd  und  C.  G.  Lloyd  bringen 
einen  ausführlichen  und  durch  Abbildung  erläuterten  interessanten 
Artikel  über  die  Goldsiegelumrzel  (Radix  Hydrastis  Canadetisis). 
Die  in  allen  Theilen  der  Union,  von  Ganada  bis  Virginia  und 
Tennessee  sehr  verbreitete  Mutterpflanze  der  Droge  wird  mit  der 
Lichtung  der  Wälder  stets  seltener  und  findet  sich  jetzt  noch  am 
häufigsten  in  Ohio,  Kentucky,  Indiana  und  West- Virginia.  Der 
Name  „GoldsiegeP'  rührt  von  den  Narben  her,  welche  an  dem 
Rhizom  von  den  früheren  einjährigen  Stämmen  hinterbleiben. 
Der  fragliche,  gegen  die  Fruchtreife  hin  gesammelte  Wurzelstock 
ist  IV«— 2  Zoll  lang  und  V* — *A  ^oU  ^ick,  schrumpft  aber  beim 
Trocknen  zu  der  Dicke  von  Vs  — ^/s  Zoll  zusammen  und  erhält 
eine  knotige,  etwas  gedrehte  Gestalt;  die  Oberfläche  zeigt  nahe 
aneinander  stehende,  höckrige,  transversale  Ringe,  die  bei  dem 
Frühlingsrhizom  longitudinal  verlaufen;    an    den  Seiten   und  der 


Eanunculaceae.  355 

unteren  Fläche  stehen  zahlreiche  Wurzeln  von  3 — 6  Zoll  Länge, 
die  beim  Trocknen  erheblich  einschrumpfen  und  abbrechen.  Der 
hellgelbe  Saft  des  frischen  Wurzelstocks  wird  beim  Eintrocknen 
Orangeroth;  der  Bruch  der  jungen  Wurzel  ist  meist  goldgelb, 
derjenige  der  älteren  grüngelb.  Man  sieht  am  Rhizom  4  —  8 
Reihen  dünnwandiger,  gestreckter,  brauner  Korkzellen,  eine  grüne 
Rindenschicht,  aus  12 — 15  Reihen  farbloser,  ovaler,  an  Stärke- 
mehl, Chlorophyll  und  Oel  reicher  Parenchymzellen,  ein  Cambium 
aus  farblosem,  dünnwandigem  Zellgewebe,  weite  Markstrahlen  und 
em  grosszelliges,  yiel  Stärkemehl  führendes  Mark.  Die  Droge  ist 
seit  1847  im  amerikanischen  Handel  und  wird  jetzt  vorzugsweise 
im  östlichen  Kentucky  und  westlichen  Virginien  in  den  Wäldern 
längs  des  Big  Sandy  River  gesammelt.  In  den  Handel  kommen 
jährlich  14000 — 15000  Pfund,  die  bis  jetzt  fast  ausschliesslich  in 
den  Vereinigten  Staaten  Verwendung  finden.  Beigemengt  finden 
sich  nicht  selten,  ganz  oder  in  Fragmenten,  die  Wurzeln  von 
Serpentaria,  Cypripedium,  Senega,  Collinsonia,  Jeffersonia  und 
Trillium,  die  mitunter  mehr  als  die  Hälfte  der  Droge  ausmachen. 
Am  leichtesten  zu  verwechseln  ist  die  Wurzel  von  Stylophorüm 
diphyüum  (Meconopsis  diphylla  DC),  die  frisch  einen  goldgelben 
Saft  besitzt,  aber  beim  Trocknen  eine  unansehnliche  graue  Farbe 
annimmt  Man  hat  die  W^urzel  dieser  Papaveracee  schon  unter 
der  Bezeichnung  „Extra  large  golden  Seal''  (grosse  Hydrastis) 
im  Handel  angetroffen.  (45,  1884.  H.  p.  233 ;  59,  1884.  No.  105. 
p.  899.) 

lieber  das  Hydrastin  berichtet  E.  B.  Power  in  Madison 
(45,  1884.  IL  p.  212;  59,  1884.  p.  823;  44,  1884.  p.  875).  1851 
von  A.  B.  Durand  als  eigenthümliches  Alkalo'id  erkannt,  1862 
von  J.  D.  Perrins  dargestellt  und  beschrieben,  gab  ihm  E. 
Mahla  in  Chicago  die  empirische  Formel  CasH24N06,  welche 
Kraut  in  CssHssNOe  umänderte.  Power  hat  eine  neue  Unter- 
suchung des  Hydrastins  ausgeführt,  das  benutzte  Alkalo'id  hat  J. 
U.  Lloyd  iu  (Jincinnati  aus  gepulverter  Hydrastiswurzel  darge*? 
stellt.  Bezüglich  dieser  Darstellungsweise  auf  die  Originalarbeit 
verweisend,  theile  ich  hier  nur  mit,  dass  nach  Power  das  Alkalo'id 
in  farblosen  vierseitigen  Prismen,  welche  dem  ortho-rhombischen 
Systeme  angehören,  krystallisirt.  Schmelztemperatur  =:  132^  C. 
In  Wasser  und  Petroleumbenzin  ist  das  Hydrastin  unlöslich,  lös- 
lich in  verdünnten  Säuren,  in  1,75  Th.  Chloroform,  15,70  Th. 
Benzol,  83,46  Th.  Aether  und  120,27  Th.  Alkohol  bei  15°  C. 

Mit  concentrirter  Schwefelsäure  entsteht  in  der  Kälte  eine 
gelbe,  in  der  Hitze  eine  rothe  Färbung,  welche  mit  Kalium- 
bichromat  braun  wird.  Mit  kalter  conc.  Salpetersäure  giebt  es 
eine  anfangs  gelbe,  später  rothgelbe  Färbung.  Concentr.  Schwefel- 
saure mit  Ammonmolybdat  giebt  eine  olivengrüne  charaktoristi-^ 
sehe  Färbung.  Die  wässerige  Lösung  des  Salzsäuren  Hydrastins 
giebt  mit  iJkalihydi*aten  weisse  im  Ueberschuss  der  Fällungs- 
mittel fast  unlösliche  Niederschläge ;  Kaliumjodid ,  Kaliumqueck- 
silberjodid ,   Kaliumeisencyanid ,   Kaliumsulfocyanid ,    Quecksilber- 
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chorid  und  Gerbsäure  geben  weisse  Niederschläge,  Kaliumbichromai 
einen  gelben,  Picrinsäure  einen  bellgelben,  Platinchlorid  einn 
orangegelben  und  Goldchlorid  einen  tiefrothen  Niederschlag. 

Die  von  Power  ausgeführte  Elementaranalyse  bestätigte  die 
Formel  CsjHssNOe.    (66,69o/o  C,  5,61o/o  H,  3,46o/o  N.) 

Das  salzsaure  Salz  entsprach  der  Formel  OasHssNOeHCJ; 
das  salzsaure  Platindoppelsalz  der  Formel  (GssHssNOe  .HG])s  ^-PtQ«. 
Das  Sulfat  ist  amorph,  hellbraun  und  hat  die  Formel  (C«sHisNÜg)i 
HsSOi.  Das  im  Handel  als  Hydrastinsulfat  befindliche  Salz  ist 
nach  Power  Berberinsulfat,  da  die  amerikanischen  Ghemiker  hart- 
näckig Berberin  und  Hydrastin  confundiren. 

Das  Hydrastin-Goldchlorid  ist  ein  tief  gelbrothes  hygroskopi- 
sches Salz,  dessen  Zusammensetzung  der  Formel  (GssHasNOe  .HQ)i 
AuGla  entspricht 

Das  Nitrat  krystallisirt  nicht,  das  Äcetat  zersetzt  sich  beim 
Abdampfen  unter  Abscheidung  des  reinen  Alkaloides,  desgleichen 
waren  Versuche  zur  Darstellung  von  Salzen  mit  anderen  oi^aniscben 
Säuren  erfolglos,  da  das  Hystrastin  nur  eine  sehr  schwache  Baas 
bildet  Analog  dem  Berberin  bildet  das  Hydrastin  mit  naseirendem 
Wasserstoff  ein  Hydro-Hydrastin,  gelbliche  Krystalle  vom  Schmelz- 
punct  131^  G.  Beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  entsteht  Ameiseii- 
säure  und  Protocatechusäure. 

Analog  dem  Berberin  liefert  das  Hydrastin  auch  ein  Aethyl- 
derivat,  dessen  jodwasserstoffsaures  Salz  bei.  183^  schmilzt 

Das  behauptete  Vorhandensein  eines  dritten  Alkaloides  in 
der  Wurzel  der  Hydrastis  canadensis,  welches  von  A.  J.  Haie, 
J.  G.  Burt  und  H.  Lerchen  (3,  1873.  p.  247,  1875.  p.  481 
u.  1878.  p.  470)  beobachtet  und  von  den  letzteren  XanfhopHccin 
genannt  wurde  und  welches  in  salzsaurer  Lösung  mit  Eisenchlorid 
eine  tiefbraune  und  mit  Kaliumferrocyanid  eine  grünblaue  Reaction 
geben  soll,  verneint  Power.  Die  Darstellung  gelang  auch  Lloyd 
nicht,  obwohl  er  tausende  von  Pfunden  von  Hydrastiswurzeln  ver- 
arbeitete. 

Anemone.  Ausser  Anemone  nemorosa  sind  nach  J.  U.  Lloyd 
u.  G.  6.  Lloyd  die  in  Nord-Amerika  am  häufigsten  vorkommenden 
Anemonen  Ä.  virginiana  L.  mit  einer  länglich  ovalen  Fracht,  A 
cylindrica  Gray  mit  einer  länglichen  cylindrischen  Frucht,  A^ 
aichotoma  L.  mit  einer  runden  Fmcht    (45,  1884.  U.  p.  77.) 

J.  U.  Lloyd  und  G.  G.  Lloyd  berichten  über  die  Folia 
Hepaticae,  dass  diese  Droge  in  den  Vereinigten  Staateo  einen 
oolossalen  Absatz  besitzt  und  zwar  lediglich  als  Bestandtheil 
verschiedener  Geheimmittel.  Man  sammelt  übrigens  in  Amerika 
beide  Formen  der  amerikanischen  Leberblume,  die  von  den  ame- 
rikanischen Botanikern  als  „Anemone  acutiloba  Lairsan''  und 
„Anetnone  hepatica  LJ'  einander  gegenüber  gestellt  werden.  Dm 
Anemone  acutiloba  (Hepatica  acutiloba  DG.)  deren  Kriterium  die 
zugespitzten  Blattlappen  bilden,  ist  in  Amerika  die  häufigste, 
indem  sie  in  den  gebirgigen  Theilen  der  Oststaaten  über  die  ge* 
sammten  Bergländer  der  AUeghanyzüge,    sowie  in  Ohio,  Indianai 
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lilmoisy  Iowa  and  dem  nördlichen  Missouri  ausschliesslich  ver- 
breitet ist,  während  sie  in  dem  Yerbreitungsbezirke  der  Hepatica 
mit  abgerundeten  Blattlappen  auf  Niederungen  von  Maine  bis 
Florida,  in  den  Küstenstaaten,  sowie  im  Bassin  der  grossen  Binnen- 
8660,  meist  auch  neben  dieser  vorkommt.  Die  amerikanische 
Droge  besteht  deshalb  vorwaltend  aus  Blättern  von  Anemone 
acatiloba.  Die  importirten  Folia  Hepaticae  sind  meist  deutscher 
Abkunft  und  gehören  einer  dritten  Hepaticaform  an,  welche  zwi- 
schen den  beiden  amerikanischen  die  Mitte  hält,  so  dass  es  doch 
kaum  statthaft  ist,  dass  letztere  als  besondere  Species  aufgeführt 
werden,  und  man  die  einzelnen  Formen  zweckmässiger  in  ur- 
sprünglicher Weise  wie  Pursh  u.  A.  als  Varietäten  einer  Species 
(Anemone  hepatica  L.  s.  Hepatica  triloba  Dill.)  auffasst.  (45,  1884. 
p.  147;  59,  1884.  No.  68.  p.  589;  39,  (3)  XIV.  p.  889.) 

Anemone  patens  var.  Nuttaliana,  J.  U.  Lloyd  und  C.  G. 
Lloyd  Uefem  eine  eingehende  botanische  Beschreibung  dieser  in 
den  westlichen  Staaten  der  Union  von  Illinois  bis  zu  den  Felsen- 
gebirgen einheimischen  Pflanze,  welche  sie  an  Stelle  der  europäi- 
schen Pulsatilla  angewendet  wissen  wollen.  Das  Verhandensein 
von  Anemonin  und  Anemonsäure  ist  in  der  Pflanze,  welche  im 
friRchen  Zustande  recht  scharf  schmeckt,  von  A.  W.  und  E.  B. 
Miller  nachgewiesen.  Die  Pflanze,  ursprünglich  als  Anemone 
Ludoviciana  NuU.  beschrieben,  hat  einen  etwa  4  Zoll  hohen  be- 
haarten Stengel,  der  eine  endständige,  aufrechte  Blume  mit  blond- 
violetten Kelchblättern  und  vieltheiligen ,  seidenhaarigen  Hüll- 
blättern trägt;  die  Schliessfrüchtchen  sind  lang  geschwänzt  und 
seidenhaarig.  Nach  der  Blüthe  verlängert  sich  der  Stengel.  (45, 
1884.  98;  59,  1884.  No.  52.  p.  445.) 

Copfis  trifolia.  John  J.  Schulz  bestätigt  das  Vorhandensein 
von  Berberin  und  einem  zweiten  Alkaloide  in  Coptis  trifolia,  die 
von  ersterem  0,8,  von  letzterem  nur  0,012  %  enthält.  Für  die 
quantitative  Bestimmung  des  Berberins  wurde  das  picrinsaure 
Salz  verwendet,  das  fast  in  sämmtlichen  Lösungsmitteln  unlöslich 
ist  (3,56.  1884.  261;  59,  1884.  52.  p.445;  8;  (3)  XXII.  p.  747; 
39,  (3)  XIV.  973.) 

Cimicifuga  racemosa.  Beschreibung  und  chemische  Analyse 
von  P.  Falk  (3.  56.  p.  459). 

Berberideae. 

Berheris  aquifclium  var.  repens.  Parsons  fand  in  der 
Wurzel  zwei  AlKalo'ide,  neben  Berberin  noch  Oxyacanthin,  Letz- 
teres ist  nicht  krystallinisch  und  scheint  durch  Behandlung  mit 
Sauren  in  Berberin  überzugehen.  (10,  XV.  p.  2745;  58,  XXII. 
p.  307.) 

Ueber  Mahonia  aqtiifolia  finden  sich  die  Untersuchungen  von 
J.Moeller  (s.  Jahresbericht  1881/82.  p.  259),  auch  39,  (3)  XIV. 
p.  865. 
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PodophyUum  peltatum  L.  Ueber  das  wirksame  Prineip  des 
offidnellen  Podophyllins  bat  Podwissotzky  eingebende  Unter- 
sucbungen  angestellt.  Sowobl  die  Wurzel  von  Todopbyllnm  pel- 
tatum,  als  aucb  das  Podopbyllin  (das  alkoboliscbe  Ejctract  der 
Wuizel),  entbalten  eine  barzige,  amorphe,  bittere  und  sebr  wirk- 
same Substanz,  Podophyllotoxin,  Letzteres  bestebt  aus  zwei  che- 
miscben  Körpern,  dem  Picropodophyllin  und  der  PicropodophifUm- 
säure, 

Wie  die  Tbierexperimente  zeigen,  berubt  die  brecbenerr^^nde 
und  abfubrende  Eigenschaft  des  Podopbyllins  und  Podophyllotoxios 
ausscbliesslicb  auf  dem  Gebalt  an  Picropodopbyllin. 

In  Anbetracht  des  hoben  Kostenpreises  empfiehlt  Verf.  deo 
Gebrauch  des  Podophyllotoxins ,  am  besten  in  alkoholischer  Lö- 
sung; bei  der  Verschreibung  des  Mittels  muss  man  darauf  Rück- 
sicht nehmen,  dass  es  durch  einen  Ueberschuss  von  Wasser  und 
Alkalien  gefallt  wird.  Bei  internem  Gebrauch  tritt  die  Wirkung 
nach  4  Stunden  oder  später  auf,  subcutan  angewendet  nach  2 
Stunden.  Des  Verfassers  eigene  klinische  Studien,  wie  auch  die 
anderer  Beobachter,  und  Versuche  an  Thieren  führen  ihn  za 
dem  Schlüsse,  dass  Podophyllotoxin  ein  sehr  wirksames  Heilmittel 
gegen  Verstopfung  ist,  dass  es  von  Kranken  gut  vertragen  wird 
und  selbst  bei  längerer  Anwendung  die  Verdauung  nicht  stört 
Es  ist  hauptsächlich  am  Platze  bei  chronischer  Verstopfung  in 
Folge  von  Atonie  und  Trägheit  des  Darmes,  bei  katarrhalischem 
Ikterus  und  ähnlichen  Zuständen.  Die  Grösse  der  Dosen  ist 
folgende :  Für  einen  Erwachsenen  0,02  bis  0,027  p.  dosi,  0,04  bis 
0,054  p.  die;  für  ein  Kind  0,0006  bis  0,0012  p.  dosi;  die  zweite 
Dosis  ist  nicht  früher  als  acht  Stunden  nach  der  ersten  zu  verab- 
reichen. Am  besten  wirkt  das  Mittel  bei  Erwachsenen,  wenn  oMn 
0,14  g  in  14,0  rect.  Weingeist  löst  und  von  dieser  Lösung  30 
Tropfen  in  einem  kleinen  Glase  mit  Wein  giebt.  Alkalien  (wie 
Sodawasser  etc.)  sind  während  der  Behandlung  zu  meiden.  (Bul- 
let, commerc.  de  TUnion  pharmac.  12.  Annee  No.  6.  p.  299;  8, 
(3)  XXIL  p.  829;  15,  1883.  No.  42.  p.  481.) 

Die  Wurzel  von  Jeffersonia  diphylla,  einer  botanisch  der 
Gattung  PodophyUum  sehr  nahe  stehenden  und  letzterer  früher 
zugezählten  Pflanze,  sind  von  Anson  W.  Flexer  auf  einen  Ge- 
balt von  Berberin  mit  negativem  Resultate  untersucht  worden. 
(4,  1884.  p.  227;  59,  1885.  No.  8.  p.  65.) 

J.  F.  Eykman  lenkt  unser  Interesse  auf  eine  japanische 
Berberidee,  Nandina  domestica  Thunb.,  welcher  alle  möglichen 
Heilwirkungen  zugeschrieben  werden.  Die  chemischen  Unter- 
suchungen ergaben,  dass  unsere  Berberitzen  und  die  bei  uns 
vielfach  cultivirte  Mahonia  aquifolium  ziemlich  das  Nämliche 
leisten.  Die  gelbe  Farbe  der  Wurzel  des  3  Meter  hoben  japani- 
schen Strauches  erscheint  nämlich  vom  Berberin  abhängig,  neben 
welchem  sich  in  den  weissen  Theilen  der  Blätter  und  Wurzel- 
rinde noch  eine  zweite  Pflanzenbase  findet,  welche  sich  in  Aether 
und  Benzol  löst  und  aus  dem  alkoholischen  Extracte  der  Wurzel- 
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riode  durch  Behandeln  mit  Ammoniak  und  Ausschütteln  mit 
Aether  als  amorphes  weisses  Pulver  erhalten  wird,  welches  in  feuch- 
tem Zustande  oder  in  Lösung  rasch  gebräunt  wird.  Ejrystallinische 
Salze  dieses  als  „Nandinin"  bezeichneten  Alkaloids  konnte  Eykman 
nicht  erhalten;  dagegen  lieferten  die  Lösungen  mit  den  meisten 
Alkaloidreagentien  Präcipitate.  Schwefelsäure  löst  das  Nandinin 
mit  violettrother  Färbung,  welche  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
oder  anderen  oxydirenden  Mitteln  (Chlorwasser,  Bromwasser, 
molybdänsaures  Ammonium  etc.)  in  eine  schöne  blaue  übergeht. 
Die  Elementaranalyse  ergab  zu  der  Formel  CigHisNOi  stimmende 
Zahlen,  wonach  das  Nandinin  als  ein  Homologes  des  Hydro- 
berberins  (CsoHaiNO«),  das  durch  nascirenden  Wasserstoff  aus 
Berberin  entsteht,  erscheint.  (Nieuw  Tydschr.  voor  Pharm.  Nederl. 
1884.  p.  199;  59,  1884.  No.  H8;  44,  1884.  No.  36.  p.  596;  58, 
XXIIL  p.  724;  Phytochemische  Notizen  über  einige  japanische 
Pflanzen,  Abhandlungen  des  Tokio  Dai  Gaku,  2543  (1883),  p.  36 
bis  39.) 

Magnoliaceae. 

Caneüa  alba.  John  P.  Frey  fand  bei  einer  Analyse  dieser 
Droge  1,28  «/o  ätherisches  Oel,  8,2  %  Harz,  6—8  %  Mannit,  8,9  o/o 
Asche;  femer  ansehnliche  Mengen  Stärke,  ein  bitteres  Princip, 
kleine  Mengen  Wachs,  Ei  weiss  und  Cellulose.  Das  ätherische  Gel 
besteht  aus  zwei  Portionen,  von  denen  die  eine  grössere  schwerer, 
die  andere  leichter  als  Wasser  ist;  erstere  hat  einen  stärkeren, 
campherartigen  Geruch,  einen  stechenden  Geschmack  und  einen 
höheren  Siedepunct  und  ist  von  röthlich  brauner  Farbe,  während 
die  leichtere  Portion  strohgelb  ist.  Beide  reagiren  sauer  und 
geben  bei  Destillation  mit  Kalihydrat  Eugenol  und  zwei  farblose 
ätherische  Gele.  Das  Canellaharz  ist  blassgelb,  ohne  Geruch  und 
Geschmack,  löst  sich  in  Aethylalkohol,  Aether,  Chloroform  und 
wässerigen  Alkalien,  nicht  in  Terpenthinöl  und  Wasser;  die 
Lösungen  in  Aether  und  Chloroform  reagiren  sauer.  Das  bittere 
Princip  ist  sowohl  in  Wasser  als  in  Weingeist  löslich,  durch 
neutrales  und  basisches  Bleiacetat  nicht  fallbar.  Tannin  ist  in 
Cortex  Canellae  nicht  enthalten. 

Die  Asche  ergab  88  o/o  in  Wasser  unlösliche  und  12  %  in 
Wasser  lösliche  Stoffe,  die  ersteren  waren  Calcium-  und  Magnesium- 
carbonat,  Calciumphosphat,  sowie  etwas  Eisen  und  Thonerde;  die 
letzteren  Chlorkalium,  Chlornatrium,  schwefelsaures  und  kohlen- 
saures Natrium.  (3,  1884.  Vol.  56.  p.  1;  8,  (3)  1884.  XXU. 
p.  511;  59,  1884.  No.  17.  p.  143;  44,  1884.  No.  10.  p.  163.) 

Menispermeaceae. 

Menispermum  canadense  L.  H.  L.  Barbe r  veröffentlicht  eine 
pharmacognostische  und  chemische  Studie  über  dieselbe.  Die 
Rinde  des  Rhizoms  besitzt  etwa  Vi«  des  Durchmessers  des  letz- 
teren an  Dicke  und  besteht  aus  zwei  unregelmässigen  Schichten, 
Ton  denen  die  äussere,    nur  aus  Parenchym  gebildete,   halb  so 
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dick  wie  die  innere  ist,  welche  neben  randlichen  oder  länglichen 
Parenchymzellen  verlängerte  Bastfasern  zeigt.  Die  Markstrahlea 
haben  die  Form  eines  Keiles,  erscheinen  am  Mark  gekrümmt 
und  an  der  Spitze  durch  einen  Kreis  polyedrischer  blassbraoner 
Parenchymzellen  vereinigt  Das  Mark  beträgt  ein  Fünftel  dea 
ganzen  Durchmessers  und  besteht  ganz  aus  polyedrischem  Paren- 
chym.  Die  Holzbündel  sind  am  äusseren  Ende  halbzirkelförmig, 
gegen  das  Gentrum  verschmälert.  Der  oberirdische  Stamm  be- 
steht zur  Hälfte  aus  Mark,  die  Rinde  gleicht  denenigen  des 
Rhizoms,  die  Holzbündel  sind  oval,  durch  schmale  Markstrahlea 
getrennt,  die  Zellen  des  Marks  gross  und  polyedriscb.  Die 
chemische  Analyse  ergab  eine  geringe  Menge  eines  farblosen,  wie 
Erigeronöl  riechenden  ätherischen  Oels,  Tannin,  Berberin  nnd  m 
zweites  Alkalo'id,  welches  weder  mit  Menispermin  noch  mit  Oxya^ 
canthin  identisch  ist.  Es  löst  sich  in  Alkohol  und  Aether  weit 
leichter  als  Oxyacanthin,  ist  dagegen  in  Ammoniak,  Natronlauge 
und  Natriumcarbonatlösung  völlig  unlöslich.  Vom  Menispermin 
unterscheidet  es  ausser  den  Löslichkeitsverhältnissen  auch  die 
intensive,  an  Enzian  erinnernde  Bitterkeit,  welche  schon  in  wässe- 
rigen Solutionen  von  1 :  1500  hervortritt.  Auch  die  Niederschläge 
mit  verschiedenen  Alkaloidreagentien  sind  ihrer  Färbung  nach 
abweichend  von  den  in  Lösungen  von  Oxyacanthin  und  Menisper- 
min durch  dieselbe  erzeugten.  (3,  1884.  56.  p.  401;  59,  1884. 
No.  78.  p.  673.) 

Wie  von  Müller  mittheilt,  wächst  Cmampdos  Pareira, 
welche  man  früher  für  die  Mutterpflanze  der  Pareirawurzel  hielt, 
auch  am  Endeavour  River  in  Australien.  Sie  kommt  dort  neben 
den  grössten  der  bekannten  Menispermeen  (mit  mehr  als  fnss- 
langen  und  etwa  Vs  Fuss  breiten  Blättern)  vor,  welchen  er  den 
Namen  Htisemannia  protensa  gegeben  hat.  (Southern  Science 
Record,  durch  59,  1883.  No.  96.  p.  768.) 

Eine  neue  Droge  ,fGulancha^*  stammt  nach  Steak ns  von 
Tinosperma  cordifolia  Miers,  Synonyme  Menispermum  cordifolium, 
Cocculus  cordifolius  und  G.  convolvulaceus  DÖ. 

Die  Pflanze  hat  ihren  Namen  von  der  extremen  Erweiterung 
der  Cotyledonen  und  der  weiten  Ausdehnung  deren  Endosperms, 
das  sich  rund  um  in  den  hohlen  Fortsatz  des  Putamens  biegt 
Es  ist  eine  auf  der  indischen  Halbinsel  einheimische,  sich  bis 
Ceylon,  Birma  und  Assam  verbreitende,  holzige  Schlingpflanze  mit 
perennirenden  Stämmen,  die  2  Zoll  Durchmesser  erlangen,  mit 
dicker,  weicher,  warziger  Rinde.  Die  jungen,  saftigen,  glattrindi- 
gen Zweige  lassen  bisweilen  mehrere  Meter  lange  und  äusserst 
geschmeidige  Luftwurzeln  ausgehen,  die  sich  nach  abwärts  ver- 
längern, bis  sie  endlich  den  Boden  erreichen. 

Die  alternirenden,  an  langen,  gebogenen  Blattstielen  stehen- 
den Blätter  breiten  sich  2  bis  4  Zoll  lang  aus,  sind  länglich 
eiförmig,  ganzrandig,  an  der  Basis  herzförmig,  mit  acutem  oder 
subacutem  Apex,  glatt,  dünn,  an  der  Unterseite  etwas  graublau. 
Die  unansehnlichen,  gestielten,  gelben  Blüthchen  sind  diödsch  in 
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kurzen,  achselständigen,  lang  gestielten  Trauben;  die  männliche 
Bluthe  in  kleinen  Bündeln,  die  weibliche  einzeln ;  Bracteen  winzig. 
Die  Pflanze  soll  über  die  höchsten  Bäume  hinäusklettem  und  bis 
3Ü  Fuss  lange,  aber  nur  Bindfaden  starke  Luftwurzeln  aussenden. 

Wurzel  und  Stämme  sind  die  officinellen  Theile  und  werden 
während  der  heissen  Jahreszeit  gesammelt,  wenn  in  ihnen  der 
Bitterstoff  am  reichlichsten  und  concentrirtesten  vorhanden  ist.  Auf 
den  indischen  Bazars,  wo  die  Droge  unter  dem  hindostanischen 
Flamen  Gulancha  bekannt  ist,  besteht  sie  aus  getrockneten  Quer- 
schnitten der  cylindrischen  holzigen  Stämme,  yariirend  von  Va  his 
2  Zoll  Länge  und  V«  ^i^  ^  ^^^U  Durchmesser,  im  Durchschnitte 
Vt  Zoll  stark.  Von  mehr  oder  weniger  eingeschrumpftem  Aus- 
sehen, namentlich  wenn  von  jungen  Stämmen  entnommen,  sind 
diese  Stücke  mit  einer  glatten,  durchsichtigen,  runzeligen  Rinde 
bedeckt^  die  mit  dem  Alter  rauh  und  trübe  wird.  Bisweilen 
zeigen  die  Stücke  warzige  Höcker  und  die  Ansatzstellen  der  Luft- 
wurzeln, die  Schnittfläche  selbst  sieht  strahlig  aus  und  zeigt  starke 
Markstrahlen,  welche  die  flolzpartie  in  die  entsprechende  Zahl 
keilförmiger  Bündel  sondern,  welche  von  sehr  poröser  Structur 
sind,  aber  keine  concentrischen  Lagen  zeigen. 

Gulancha  besitzt  keinen  Geruch,  aber  einen  sehr  bitteren  Ge- 
schmack. Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  ist  bis  jetzt  noch 
nichts  weiter  ermittelt,  als  dass  das  Infusum  von  Eisenoxydsalzen 
nicht  geschwärzt  wird;  der  Bitterstoff,  in  welchem  die  Wirkung 
der  Droge  beruht,  ist  noch  nicht  untersucht.  In  medicinischer 
Hinsicht  wird  Gulancha  als  specifisches  Tonicum,  Antiperiodicum 
and  Diureticum  bezeichnet.  Ihre  Anwendung  machte  schon  1827 
Dewan  Ramcomul  sen.  bekannt,  später  O'Shaugnessy,  Wa- 
ring  und  andere  indische  Aerzte.  Das  von  den  Indiern  Palo  ge- 
nannte EiXtract  soll  grosse  Kraft  besitzen.  Gulancha  gilt  als 
namentlich  wirksam  gegen  allgemeine  Schwäche  nach  Fiebern 
und  anderen  erschöpfenden  Krankheiten,  während  sie  auch  als 
ein  gutes  Mittel  gegen  secundäre  syphilitische  Affectionen,  chroni- 
schen Rheumatismus  und  die  milderen  Formen  von  Intermittens 
f^enannt  wird.  Bezüglich  der  antiperiodischen  Wirkung  giebt 
Warin g  an,  dass  es  in  20  Fällen  von  täglichem  Fieber  in  Birma 
angewandt,  in  jedem  Falle  die  Accession  des  kalten  Stadiums  ver- 
hinderte, aber  anscheinend  die  Stärke  des  heissen  Stadiums  nicht 
milderte  und  dessen  regelmässige  Wiederkehr  nicht  hinderte.  In 
manchen  Gegenden  Indiens  halten  die  Eingeborenen  die  Gulancha 
für  ein  Specificum  gegen  die  Bisse  giftiger  Insecten  und  Schlangen. 
(55,  1884.  p.  312.) 

Anamirta  paniculata  Cotehrooke,  E.  Schmidt  und  H.  Roe- 
mer  fanden  in  den  Kokkelskörnern  23,6  %  Fett,  in  welchen 
9,2  %  freie  Fettsäuren  enthalten  waren.  Die  freie  Fettsäure 
bestand  aus  Stearinsäure,  desgleichen  bestand  die  aus  den  Glyce- 
riden  durch  Verseifung  abgeschiedene  von  Francis  (Chem.  Centr. 
Bl.  1842.  671)  als  Stearophansäure,  von  Crowder  (ibid.  1853.  2) 
als  Bassiasäure  bezeichnete  Säure  aus  Stearinsäure.    Ausser  freier 
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Stearinsäure  enthalten  die  Kokkelskörner  noch  geringe  Mengen 
kohlenstoffrcicherer  Fettsäuren,  welche  nicht  vollständig  yod 
einander  getrennt  werden  konnten.  Zwei  bei  56,5®  und  32°  C. 
schmelzende  isolirte  chemische  Individuen  konnten  nicht  als  ein- 
heitliche chemische  Körper  identificirt  werden. 

Das  im  Handel  unter  dem  Namen  ,,Meni8permin"  bezogene 
aus  Kokkelskörner  dargestellte  Product  erwies  sich  ebenfalls  als 
reine  Stearinsäure.     (8,  (3)  XXL  p.  34;  3,  55.  p.  198.) 


c.   Arzneischatz  des  Thierreiches. 

1.  Im  lebenden  oder  leblosen  Zustande  in  Gebrauch  gezogene  Tbiere. 

lieber  blasenziehende  Insecten  und  den  Sitz  den  activeti  Prin- 
cips  in  denselben  hatte  Beaurcgard  Untersuchungen  angestellt 
Blasen  ziehen  folgende  Gattungen  von  Insecten :  Alosymus,  Caballa, 
Cantharis,  Cerocoma,  Corgna,  Henous,  Lagorina,  Lydas,  Ljtta, 
Meloe,  Mylabris,  Nemognatha,  Oenas,  Sitazis,  Zomitis.  Der  Sitz 
des  activen  Princips  befindet  sich  in  den  Genitalien  und  den 
Eiern.  Die  Copulation  hat  keinen  Einfluss  auf  die  Entwickelung 
des  Sto£fes,  es  wirken  somit  junge  wie  alte  Canthariden  gleich 
gut.    (49,  1884.  p.  43V;  44,  1884.  No.  44.  p.  738.) 

Lytta  vesicatoria.  Die  specfroskopisehen  Eigenschaften  der 
Canthariden  und  ihrer  Präparate  hat  Wladimir  Tichomirow 
zum  Gegenstande  einer  Arbeit  gemacht.  (58,  XXIII.  p.  637 — 642, 
649-659.) 

Zur  Chemie  der  Fische  schreibt  W.  0.  Atwater  (10,  XVL 
1839).  Die  Arbeit  bringt  die  Ilesultate  der  Analysen  von  118 
Proben  von  Fischfleisch,  welche  zum  Zwecke  der  Ermittelung  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  des  Nährwerthes  der  als  Nah- 
rung gebrauchten  amerikanischen  Fische  augestellt  wurden.  Die 
Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  die  Bestimmung  des  Wasser- 
gehalts, der  Trockensubstanz,  der  Proteinstoffe,  des  Fettes  und 
der  Asche. 

Doryphora  decemlineafa.  Den  Coloradokäfer  benutzte 
John  D.  Forbes  zu  etlichen  Versuchen. 

1)  Mit  lebendigen  Käfern.  Die  Thiere  wurden  in  einem 
Mörser  zerstampft  und  mit  verschiedenen  Lösungsmitteln  behan- 
delt. Alkohol  gab  ein  dunkles  öliges  Extract  mit  dem  charakteristi- 
schen Geruch  des  Käfers,  das  mit  einer  gleichen  Menge  Harzcerat 
gemischt  auf  der  Haut  keinen  Reiz  bewirkte.  Das  in  Alkohol 
wieder  gclösto  Extract,  mit  Schwefelkohlenstoff  gemischt,  trennte 
sich  in  drei  Schichten,  deren  unterste  dunkelbraun  und  in  Wasser 
löslich  war.  Weder  diese,  noch  die  beiden  hellgelben  Schichten 
irritirten  die  Haut. 

Essigäther  gab  eine  Tinctur,   die  mit  Schwefelkohlenstoff  be- 
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handelt  sich  ebenfalls  in  drei  Schichten  trennte,  deren  keine 
Cantharidin  aufwies. 

Benzin  als  Menstruum  und  das  Product  mit  Schwofelkohlen- 
stoff gemischt  ergab  ein  dunkles  Oel  und  Extractivstoff,  aber 
keine  Spur  von  Cantharidin. 

Die  Käfer  wurden  mit  Kalilösung  erschöpft,  die  Flüssigkeit 
mit  Säure  neutralisirt,  eingedampft,  der  Rückstand  mit  Wasser 
behandelt,  das  Ungelöste  mit  Alkohol  aufgenommen.  Nach  dem 
Verdunsten  hinterblieb  eine  dunkle,  körnige  Masse,  die  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Harzcerat  gemischt,  nach  3  Stunden  leichten 
Reiz  und  Röthe  der  Haut  bewirkte. 

2)  Mit  getrockneten  Käfern.  Die  Thiere  wurden  durch 
Aether  getödtet,  getrocknet,  gepulvert  und  mit  Chloroform  er- 
schöpft. Bei  Behandeln  des  Products  mit  Schwefelkohlenstoff 
wurde  eine  oben  schwimmende  dunkle  ölige  Schicht  und  eine 
schwerere,  hellbraune  Flüssigkeit  erhalten,  von  welchen  die  erstere, 
auf  die  Haut  zweier  Personen  gebracht,  eine  brennende,  prickelnde 
Empfindung  bewirkte,  worauf  sich  nach  zwölf  Stunden  unter  der 
gereizten  Fläche  Blasen  bildeten.  Die  zur  Trockne  verdampfte 
restirende  Flüssigkeit  bewirkte  mit  Harzcerat  gemischt  nur  geringe 
Irritation,  ' 

Ob  die  im  Kartoffelkäfer  enthaltene  blasenziehende  Substanz 
mit  Cantharidin  identisch  ist,  ist  noch  nicht  ermittelt.  (3,  Vol. 
LIV.  4.  Ser.  Vol.  XIL  p.  550;  8,  (3)  XXI.  p.  314;  44,  IX.  p.  17; 
58,  XXII.  p.  77.) 

Blafta  Orientalis  L.  Wie  bemerkt  wird,  ist  das  im  Handel 
zu  beziehende  Pulver  nicht,  wie  man  dem  Namen  nach  glauben 
sollte,  das  getrocknete  und  gestossene  Insect  Blatta  orientalis; 
es  muss  vielmehr  das  käufliche  Pulver  entweder  von  einem  anderen 
Insect  herrühren,  oder,  wenn  es  Blatta  orientalis  ist,  entölt,  oder 
durch  irgend  einen  Zusatz  pulverisirbar  gemacht  worden  sein. 
Die  gemeine  Küchenschabe  lässt  sich  wegen  ihres  sehr  grossen 
Fettgehaltes  nicht  pulverisiren,  giebt  vielmehr  nach  dem  Trocknen 
beim  Zerreiben  einen  öligen  Brei.    (59,  1884.  No.  47.) 

Dagegen  ist  nach  Schelenz  die  Hager'sche  Annahme,  dass 
das  Pulver  wirklich  das  getrocknete  und  gestossene  Insect  reprä- 
sentire,  vollständig  richtig,  da  sich  die  Käfer  getrocknet  sehr 
wohl  pulverisiren  lassen  und  nur  der  Chytinpanzer  den  Läufern 
des  Kollerganges  längere  Zeit  widersteht.  Von  einem  öligen  Brei, 
überhaupt  von  grossem  Fettgehalte  hat  er  nie  etwas  bemerkt. 
(59,  1884.  No.  49.  p.  420.) 

Nach  T.  Bogomolow,  welcher  über  seine  Erfahrungen  mit 
der  Blatta  orientalis  und  Präparaten  derselben  in  der  St.  Petersb. 
Med.  Wochenschr.  berichtet,  verdirbt  das  Pulver  bei  der  Aufbe- 
wahrung leicht,  weshalb  er  die  Tinctur  vorzieht,  welche  durch 
2— 3tägige  Digestion  der  Mischung  von  60  g  pulverisirter  Blatta 
mit  500  g  95%igen  Alkohols  dargestellt  wird.    (55,  1883.  p.  219.) 

CoccioneUa,    Die  Arbeit  von  J.  L  ö  w  e  über  Verfälschung  der 
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Cochenille  (siehe  Jahresbericht  1881/82,  p.  269)  findet  sich  auch 
55,  1883.  p.  116  und  15,  XXUI.  p.  571. 

Sangtiisuga  officincdis.  Ueber  die  Blutegel  und  ihre  Behand» 
lung  findet  sich  in  „Druggist's  Circular  aus  Monthly  Mag.  Pharm/' 
eine  ausführliche  Abhandlung.  Die  eigentlichen  Egel  werden 
gewöhnlich  in  3  Abtheilungen  getrennt;  die  erste  charakterisirt 
sich  dadurch,  dass  der  vordere  Saugnapf  von  dem  Körper  durch 
eine  leicht  erkennbare  Einschnürung  getrennt  ist;  bei  der  zweiten 
ist  diese  letztere  schwach,  bei  der  dritten  garnicht  vorhanden. 

Die  I.  Abtheilung  umfasst  folgende  Genera: 

1.  Albione  (Savigny),  Pontobdella  (Leach); 

2.  Haemocharis  (Savigny),  Ichthyobdella  (De  Blainville). 

Die  IL  Abtheilung  umfasst: 

1.  Geobdella  (De  Blainville),  Trochetia  (Dutrochet); 

2.  Pseudobdella  (De  Blainville); 

3.  Hippobdella  (De  Blainville)  =  Haemopis  (Savigny).  Zu 
diesem  Genus  gehört  der  bekannte  Rossegel,  Haemopis 
Sanguisorba  Sav. 

4.  Sanguisuga  (Savigny)  «  Jatrobdella  (Blainville),  hierher 
gehören  die  eigentlichen  medicinischen  Blutegel. 

5.  Bdella  (Savigny).  Hierher  der  berühmte  Egel  des  Niles, 
der  in  den  Deltamündungcn  häufig  ist,  wie  viele  der 
aus  dem  egyptischen  Kriege  jüngst  zurückgekehrten 
Pferde  und  Leute  zu  ihrem  Schaden  erfahren  haben. 

6.  Nephelis  (Savigny)  und  Erpobdella  (Blainville). 

Die  UI.  Abtheilung  umfasst  nur: 

Clepsine  (Savigny)  = 

Glossoporna  (Johnson)  =  Glossobdella  (Blainville). 

Dieses  Genus  ist  hauptsächlich  bemerkenswerth  durch  seine 
Anhänglichkeit  an  die  Kiemen  verschiedener  Fische,  mit  Aus- 
nahme weniger  Species,  welche  eine  ausgesprochene  Schwachheit 
für  Erdensöhne  haben. 

Der  Körper  von  Sanguisuga  officinalis  ist  im  Allgemeinen  von 
grüner  oder  grünlich  schwarzer  Färbung  und  hat  sechs  eisen- 
farbige schwarzgetupfte  Bänder.  Unterhalb  ist  die  Farbe  heller, 
gelblichgrün  ohne  Flecken.  Dieser  Egel  erreicht  oft  eine  beträcht- 
liche Grösse,  durchschnittlich  5V« — 6V»  Zoll,  oft  7  Zoll  Länge 
und  ein  Exemplar  soll  8,6  Zoll  gezeigt  haben. 

S,  medicinalis  ist  gewöhnlich  etwas  kleiner  als  der  vorher- 
gehende, von  dunkelgrüner  Farbe,  ähnlich  gestreift.  Die  Bänder 
sind  sehr  scharf  abgegrenzt  und  die  Flecken  darauf  sind  von 
dreieckiger  Form.  Der  Bauch,  von  ziemlich  schmutzig-grüner 
Farbe,  ist  gefleckt  und  mit  schwarz  eingefasst;  die  Segmente 
oder  Ringe  sind  durch  kleine  körnige  Unebenheiten  rauh.  Dies 
ist  der  Hauptunterschied  von  ersterer  Art,  deren  Segmeute  zart 
sind. 

Das  zur  Aufbewahrung  der  Blutegel   dienende  Wasser  soll 
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frei  Yon  animalischen  Stoffen  und  Kalksalzen  sein.  Man  ver- 
wendet am  besten  ein  gutes  weiches  Wasser  dazu,  das  jedoch 
nicht  allzu  rein  ist,  um  noch  im  Stande  zu  sein,  den  Blutegeln 
einige  Nahrung  zu  bieten.  Das  Aufbewahrungsgefäss  kann  aus 
Glas  oder  Steingut  sein,  wobei  es  gut  ist,  dieses  in  directe  Ver- 
bindung mit  der  Erde  zu  setzen,  indem  man  z.  B.  das  eine  Ende 
eines  Kupferdrahtes  in  das  Wasser  eintaucht,  das  andere  mit 
einer  Leitung  verbindet,  die  den  elektrischen  Strom  zur  Erde 
leitet  Die  Blutegel  sind  nämlich  ungemein  den  elektrischen 
Einflüssen  zugänglich,  so  dass  viele  ganz  „unberechenbar^^  durch 
die  elektrische  Induction  nach  Gewittern  erkranken  und  absterben. 
Der  Boden  des  Gefasses  ist  gut  mit  einem  feinen  Flusssande,  dem 
man  einige  Stücke  gut  gebrannter  Holzkohle  und  einige  staub- 
freie Körner  krystall.  Braunsteins  beimischt,  zu  bedecken  und  im 
Wasser  einige  Exemplare  von  Valisneria  spiralis  zu  ziehen.  Die 
Sandschichte  ist  alle  6—8—10  Wochen  zu  erneuem.  Um  das 
Wasser  vor  dem  Einfallen  des  Staubes  zu  schützen,  wird  es  am 
besten  mit  einem  Stück  feiner  Gaze  zugedeckt.  Der  grösste 
Factor  der  Haltbarkeit  des  Wassers  ist  eine  leichte  Bewegung 
und  gute  Lüftung  desselben.  Um  dieses  zu  erreichen,  bringt  man 
an  dem  Gefasse  einen  Aspirator  an,  in  welchem  vermittelst  eines 
kleinen  Wasserstrahles  Luft  durch  eine  enge  Röhre,  deren  Ende 
in  dem  Gefasse  gegen  oben  umgebogen  ist,  den  Blutegeln  zuge- 
führt wird.  Am  Ende  dieses  Köhrchens  kann  durch  ein  kleines 
Siebchen  die  Luft  in  kleinste  Bläschen  zertheilt  werden.  Piötz- 
Uche  Temperaturänderungen  müssen  vermieden  werden,  und  das 
zur  Erneuerung  dienende  Wasser  soll  immer  die  Temperatur  des 
Zimmers  angenommen  haben,  in  dem  die  Blutegel  aufbewahrt 
werden.  Todte  oder  krank  erscheinende  Thiere  sollen  augenblick- 
lich von  den  gesunden  getrennt  und  die  kranken  abgesondert 
aufbewahrt  werden.  Wird  eine  zu  grosse  Schleimanhäufung 
beobachtet,  so  soll  das  ganze  Aufbewahrungsgefäss  gründlich  ge- 
reinigt werden.  Junge  Blut^el  unter  ö  Jahren  sollen  zum  medici- 
nischen  Gebrauche  nicht  verwendet  werden.  Hat  man  für  eine 
Kundschaft  sauglustige  Blutegel  auszusuchen,  so  nimmt  man 
mehrere  der  Blutegel  in  die  Hand  und  drückt  sie  schwach.  Die 
gesunden  ziehen  sich  kugelig  oder  schueckenartig  zusammen,  die 
man  dann  expedirt,  die  anderen  giebt  man  zurück,  um  sie  ein 
anderes  Mal  aufzunehmen,  wo  sie  sich  dann  vielleicht  besser  auf- 
gelegt zeigen.  Um  Blutegel,  die  sich  vollgesogen  haben,  wieder 
anwenden  zu  können,  kann  man  sie  in  ein  10 — 12  <^/oiges  Koch- 
Salzwasser,  welches  mehrere  Male,  so  lange  sie  noch  Blut  ver- 
lieren, erneuert  wird,  bringen,  um  sie  schliesslich  auszustreifen, 
indem  man  die  Thiere  mit  der  linken  Hand  am  Schwanzende 
fasst  und  leicht  zwischen  dem  Daumen  und  Zeigefinger  der  Hand 
gegen  den  Kopf  hinzieht.  Setzt  man  die  Thiere  in  frisches  Was- 
ser, in  dem  man  geringe  Quantitäten  Zucker  auflöst,  und  erneuert 
dieses  zweimal  täglich,  oder  mischt  man  diesem  Wasser  auf  4  bis 
5  Liter  einen  Theelöffel  Weisswein  zu,  so  kann  man  solche  Blut^ 
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egel  nach  3  Tagen  wieder  gebrauchen.  Dem  Dr.  Ghristison  bissen 
so  bebandelte  Blutegel  dreimal  nach  einander  in  Stägigen  Inter- 
vallen an.  Will  man  gebrauchte  Blutegel  erkennen,  so  legt  man 
dieselben  auf  reine  Leinwand  und  streut  ihnen  eine  Spur  Salz,  das 
man  nach  1  bis  2  Minuten  abwäscht,  auf  den  Kopf;  ist  kein 
rother  Blutfleck  zu  sehen,  so  war  der  Blutegel  frisch.  (44,  1883. 
No.  9.  p.  173;  52,  1883.  No.  9.  p.  77—80;  55,  1883.  p.  494.) 

Zur  Aufbewahrung  von  Blutegeln  empfiehlt  De  Bauqne- 
P  0 1  d  e  V  i  n  folgenden  Apparat  In  einen  Blumentopf  ans  gebrann- 
tem, unglasirten  Thon  von  einer  der  aufzubewahrenden  Zahl  Blut- 
egel entsprechenden  Grösse,  dessen  Seitenwände  eine  grosse  Zahl 
Oeffnungcn  von  sehr  kleinem  Durchmesser  besitzen,  so  dass  die 
Luft  frei  zutreten  kann,  bringt  man  eine  genügende  Monge  Torf. 
Um  das  Durchgehen  der  Blutegel  zu  yerhindern^  bedeckt  man 
den  Topf  vollkommen  mit  einem  starken  Tuche  von  nicht  zu 
dichtem  Gewebe,  am  besten  Jakonet,  das  der  Luft  freien  Zutritt 
gestattet.  Dann  wird  der  Topf  in  eine  flache  Wanne  gestellt,  die 
4 — 5  cm  hoch  gutes  Flusswasser  enthält,  welches  man  täglich,  in- 
dem man  für  möglichste  Reinlichkeit  sorgt,  erneuert  Das  Wasser 
dringt  durch  die  Oeffnungen  in  den  Topf;  die  Blutegel  befinden 
sich  nun  gleichsam  in  einem  natürlichen  Sumpfe  und  vermehren 
sich  während  des  Sommers  in  dem  Apparate,  falls  er  der  Sonne 
ausgesetzt  bleibt  Todte  Blutegel  müssen  sofort  entfernt  werden. 
Als  Hauptvortheil  dieses  Apparates  vor  allen  übrigen  bezeichnet  Verf. 
die  Möglichkeit,  das  Wasser  beliebig  erneuern  zu  können,  und  dann 
den  Umstand,  dass  auch  die  Luft  in  dem  Apparate  erneuert  wird, 
wenn  man  dafür  sorgt,  dass  er  in  einem  continuirlichen  Lnft- 
strome  z.  ß.  in  einem  Gorridor  aufgestellt  wird.  Der  gewöhnlidi 
anzuwendende  Torf  kann  auch  durch  andere  Stoffe,  wie  Moos, 
Farrnkraut,  Baumwolle,  Badeschwamm  etc.  ersetzt  werden.  Auch 
einige  kleine,  rauhe  Kieselsteinchen  oder  Seemuscheln  thnt  man 
hinein,  damit  die  Blutegel  sich  leichter  ihres  Schleimes  entledigen 
können.  Selbstverständlich  müssen  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stoffe 
erneuert  werden,  sonst  tritt  Fäulniss  ein.  Das  zum  Ersatz  des 
alten  bestimmte  Wasser  muss  zuvor  einige  Stunden  neben  den 
Apparat  gestellt  werden,  damit  es  dieselbe  Temperatur  annimmt, 
weil  sonst  der  plötzliche  Temperaturwechsel  auf  die  Blutegel 
schädlich  wirkt.  Die  Hauptursache  des  Sterbens  der  Blutegel  ist 
die  Fäulniss  ihrer  eigenen  Schleimhautabsonderungen,  durch  welche 
die  umgebende  Luft  verdorben  wird ;  diese  Luft  wird  nun  in  den 
anderen  Apparaten  nicht  genügend  erneuert,  während  nach  An- 
sicht des  Verf.  der  von  ihm  vorgeschlagene  Apparat  diesen  Uebel- 
stand  beseitigt  (31,  1883.  39.  p.  349;  44,  1884.  No.  2L  p.  343; 
8,  (3)  XXn.  p.  294.) 

Ferner  wird  empfohlen,  4  bis  5  Liter  des  Wassers,  welches 
zum  Aufbewahren  dient,  mit  0,1  g  Salicylsäure  zu  versetzen 
und  das  Wasser  alle  3  Wochen  zu  erneuern.  Die  Blutegel  sollen 
sich  frisch  halten  und  grosse  Saugkraft  besitzen.  (59,  1883. 
No.  71.  p.  571;  44,  1883.  No.  28.  p.  584.) 
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Während  diese  Methode  von  mehreren  Seiten  sehr  empfohlen 
wird,  erhielten  andere  ungünstige  Resultate.  Dagegen  wird  als 
gates  Aufbewahrungsmittel  augegeben,  einfach  das  Moos,  in  wel- 
ches beim  Versand  der  Beutel  mit  den  Thieren  gebettet  ist, 
mitsammt  den  Egeln  in  einen  Topf  zu  thun  und  soviel  Wasser 
daraufzugeben,  dass  das  Moos  schwimmt.  Es  hat  diese  Methode 
den  Vortheil,  dass  man  nur  alle  14  Tage  frisches  Wasser  zu  geben 
braacht  und   die  Wandungen   des   Gefässes   blank   bleiben.    (59, 

1883.  No.  71,  75  u.  86;  1884,  No.  34  u.  87.) 

H.  Hager  berichtet  über  ihm  zngesandte  Blutegel,  an  wel- 
chen an  der  Stelle,  wo  sich  das  männliche  Geschlechtsorgan  be- 
findet, ein  4 — 5  mm  langer  blasser  Faden  mit  blossem  Auge 
wahrgenommen  werden  konnte.  Derselbe  unter  dem  Mikroskop 
betrachtet,  bestand  aus  einer  querfaltigen  Haut,  welche  Längs- 
fasern und  einen  Kanal  umschloss.  Es  war  der  Faden  am  oberen 
Ende  etwas  verdickt,  somit  das  männliche  Geschlechtsorgan. 

Nach  Hager  scheint  dieses  Austreten  der  männlichen  Geschlechts- 
organe weniger  Krankheit  zu  sein,  als  eine  natürliche  Folge  des 
Begattungstriebes,  dem  nachzukommen  die  Thiere  durch  schlechtes 
Wasser,  Mangel  an  Rasen  etc.  gehindert  sind. 

Schleim,  welcher  an  denselben  Exemplaren  aus  der  Mund- 
öffnung hervorgetreten  war,  bestand  aus  einem  mikroskopischen 
Fasercomplex,  am  Hinterende  kleine  Wesen  umhüllend.  Diese 
Wesen,  20  bis  30  Stück,  hingen  in  Reihen  aneinander.  Jedes 
Glied  hatte  mit  Pediastrum  Diactinium  Braun  eine  gewisse  Aehn- 
lichkeit.  Vielleicht  lag  ein  aufgerolltes  Exemplar  vor.  Femer  waren 
Raphidien-  und  einige  C%a«tococcw,9-Exemplare  vertreten.  Letztere 
waren  mit  dicken  Haarfasern  besetzt.  Eine  Kette  Chaetocercis 
mit  langen  Fasern  war  auch  vorhanden.  Nur  durch  schlechtes 
Wasser  sind  nach  Hager  die  Keime  dieser  Wesen  in  den  Blut- 
egel hineingekommen  und  haben  die  Krankheit  angebahnt,  welche 
mit  Knotenkrankheit  (nodositas)  bezeichnet  wird.  (15,  1883.  No.  2, 
p.  16.^ 

Ueber  die  Mundtheile  des  Blutegels  veröffentlichte  E.  D.  Ber- 
ti eu  eine  histologische  Arbeit.    (Upsala  Lökareförenings  Förhandl. 

1884.  p.  239;   59,  1884.  No.  87.  p.  749.) 

2.    Leimgebende  weiche   Theile. 

IchtyocoUa.  F.  Prollius  veröffentlicht  Untersuchungen  über 
CoUa  piscium.  Zur  Werthbestimmung  derselben  sind  bisher  ausser 
den  rein  äusserlichen  Merkmalen  besonders  der  Aschen-  und 
Fcachtigkeitsgehalt,  sowie  die  Menge  des  in  Wasser  unlöslichen 
Rückstandes  berücksichtigt  worden.  Der  Aschengehalt  einer  guten 
Sorte  beträgt  nach  Henkel,  Keedwood  und  Hager  0,5  ^/o,  nach 
John  dagegen  4^0;  der  in  Wasser  unlösliche  Theil  nach  John 
3%  (nach  Cop  1,5  ®/o)  und  die  Feuchtigkeit  nach  John  7,5  ®/o. 

Verf.  hat  eine  grössere  Anzahl  von  Sorten  in  Bezug  auf  die 
erwähnten  Puncto  einer  Untersuchung  unterzogen    und  die  zum 
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Theil  bestätigenden,   zum  Theil  aber  auch   abweichenden  Ergeb- 
nisse in  folgender  Tabelle  zusammengestellt. 


1.  Astrachan  von  Schmidt  &  Dihlmann 
in  Stuttgart 

2.  Astrachan  einer  Sammlung      .     .     . 

3.  Sehr  schön   irisirende  russische  aus 
der  Tübinger  Sammlung      .... 

4.  Russische  in  Klammerform  von  Gehe 
ö.  In  foliis  russische  Saliausky  von  Gehe 

6.  In  filis  (Hamburger,  Fäden)     .    .     . 

7.  Hamburger,  Störblase 

8.  Andere  Sorte  Hamburger   Störblase 
(als  selten  bezeichnet) 

9.  Gewalzte  Nordische  I^ischblase    .     . 

10.  Isländische  Blase 

11.  Isländische  Hausenblase 

12.  Unbekannte  gelbe  Sorte  in  Herzform 
und  sehr  dick,  vermuthlich  ein  an- 
deres Organ  eines  Fisches  .... 


0,2 
0,37 

1,2 
0,8 
0,5 
0,4 
1,3 

0,13 
3,2 
0,6 
0,78 


2,3 


16,0 
18,0 

17,0 
19,0 
19,0 
17,0 
19,0 

19,0 
1,5 
17,0 
18,0 


17,0 


2,8 
0.7 

1,0 
3,0 
0,4 
1,3 
2,3 

5,2 
10,8 
21,6 

8,6 


15,6 


Eine  Vergleichung  der  Tabelle  ergiebt  die  Richtigkeit  der- 
jenigen Angaben,  welche  die  Asche  zu  0,5  und  den  Rückstand 
zu  30/0  feststellen.  Die  als  bessere  Sorten  bekannten  5  ersten 
entsprechen  diesen  Anforderungen.  Die  Aschenmenge  John's,  4  %, 
ist  selbst  bei  den  schlechtesten  Sorten  nicht  erreicht. 

Dagegen  stellte  sich  für  Feuchtigkeit  eine  entschieden  höhere 
Ziffer  als  die  von  John  angeführten  7,5  ^/o  heraus.  Mit  Ausnahme 
Yon  No.  9  schwankt  der  Gehalt  an  Feuchtigkeit  zwischen  16  und 
19  %,  so  dass  vielleicht  ein  Gehalt  von  20  ^k  noch  nicht  zur  Ver^ 
werfung  einer  Sort«  in  dieser  Richtung  berechtigen  dürfte. 

Ueber  die  die  Verwendbarkeit  bedingende  Fähigkeit  mit 
Wasser  zu  gelatiniren  sind  bis  jetzt  vergleichende  Versuche  nicht 
angestellt.  Die  diesbezügliche  bostimmung  geschah  in  der  Weise, 
dass  eine  durch  einstündiges  Erhitzen  erhaltene  Lösung  von  1  TL 
Blase  in  50  Th.  destillirten  Wassers  bis  auf  90  Theile  verdünnt 
und  diese  filtrirte  Lösung  im  Viscosimeter  beobachtet  wurde. 

Es  zeigte  sich,  dass  die  russischen  echten  Hausenblasonaorten 
auch  die  grösste  Viscosität  besitzen. 

Diesen  schliesst  sich  an  die  Hamburger  Störblase  No.  8, 
welche  nur  halb  so  theuer  als  russische  ist.  Ferner  No.  6  im 
Handel  als   in   filis  bezeichnet;    ein  Kunstproduct,    über  dessen 
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Darstellang  nichts  in  Erfahrung  gebracht  werden  konnte.  Der 
geringe  Aschengehalt  und  Rückstand  lassen  diese  Sorte  ausser- 
dem als  brauchbar  erscheinen,  und  ihre  äusserst  leichte  Lösungs- 
Fähigkeit  machen  die  Anwendung  desselben  bequem. . 

üeber  den  Bau  der  Colla  piscium  und  über  die  Anwendbar- 
keit des  Mikroskopes  zur  Untersuchung  derselben  findet  sich  in 
der  Literatur  nichts.  Eine  diesbezügliche  Untersuchung,  in  Betreff 
welcher  auf  das  Original  verwiesen  werden  muss,  ergab,  dass  alle 
besseren  Sorten  nach  einem  gemeinsamen  Typus  gebaut  sind. 

Aus  Allem  erhellt,  dass  bei  der  Beurtheilung  der  Colla  pis- 
ciam  die  verschiedensten  Gesichtspuncte  maassgebend  sind.  Der 
praktische  Apotheker  wird  freilich  beim  Einkauf  mit  den  äusseren 
von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Merkmalen  auskommen;  han- 
delt es  sich  aber  um  Feststellung,  ob  diese  oder  jene  Sorte  ihrem 
geforderten  Preise  entspricht,  so  ist  eine  richtige  Beurtheilung 
nur  mit  Rücksichtnahme  auf  alle  erwähnten  Puncte  möglich.  (15, 
1883.  No.  29.  p.  335—38.) 

3.  Sekretionen. 

Moschus.  E  Salfeld  betont  die  Prüfung  des  Moschus  mit- 
telst des  Mikroskops,  deren  Nothwendigkeit  daraus  entnommen 
werden  kann,  dass  fast  alle  von  ihm  untersuchten  Proben  von 
Moschus  Mehl  verschiedener  Pflanzen  enthielten.  Schwieriger  als 
diese  Verfälschung  ist  die  Constatirung  von  zugesetzten  thierischen 
Substanzen.  Von  letzteren  nimmt  Wasser  und  Spiritus  im  Allge- 
meinen wenig  auf  und  ist  in  dieser  Beziehung  die  Beschreibung 
der  deutschen  Pharmakopoe  zu  vervollständigen. 

In  einem  ihm  zur  Begutachtung  übergebenen  Moschus  konnte 
Verf.  die  Art  der  Verfälschung  nicht  feststellen,  obgleich  sein 
Aussehen  und  Geruch  verdächtig  war.  Die  Auszüge  mit  Wasser 
und  Spiritus  hatten  aber  eine  so  helle  Farbe,  dass  jede  weitere 
Prüfung  unnöthig  war.  (59,  1883.  No.  87;  55,  1883.  p.  571;  58, 
XXU,  p.  566.) 

Beiträge  zum  Kapitel  der  Moschusfälschung  liefert  G.  Heppe. 
Derselbe  hatte  mehrmals  Gelegenheit,  direct  aus  China  importirten 
Moschus  zu  untersuchen.  Eine  Sorte  eines  solchen  Moschus  war 
verdächtig,  mit  Stärkemehl  verfälscht  zu  sein,  weil  dieselbe  mit 
Wasser  gekgcht  eine  Flüssigkeit  lieferte,  die  mit  Jodlösung  eine 
röthlichbraune  Färbung  gab. 

Eine  solche  Färbung  als  Stärkereaction  zu  erklären,  ist  nach 
Heppe  nicht  zulässig,  auch  war  sie  nicht  durch  Dextrin  bedingt. 
Ein  Gegenversuch  mit  absichtlich  diesem  Moschus  zugesetztem 
Stärkekleister  lieferte  den  Beweis,  dass  trotz  jener  röthlichbraunen 
Fälbung  die  Stärke,  selbst  in  äusserst  kleiner  Menge  zugesetzt, 
dennoch  durch  die  deutliche  und  intensiv  blaue  Färbung  mit  Jod- 
lösung nachgewiesen  werden  konnte. 

In  einem  anderen   Falle   kam   eine  Lieferung  von  Moschus- 
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Beuteln  in  Betracht,  welche  als  eine  neue  Sorte  mit  dem  Namen 
„Tavpi-Moschus^*  bezeichnet  war.  Die  3eutel  sind  kugelrand  and 
unbehaart,  wie  die  des  Yünnan-Moschus. 

Beim  Oeffnen  der  Kistchen  zeigte  sich,  dass  die  Beutel  sowie 
das  sie  umschliessende  Papier  ganz  feucht  waren ;  offenbar  waren 
sie  behufs  Gewichtsvermehrung  absichtlich  angefeuchtet.  In  die- 
sem feuchten  Zustande  hatte  die  Haut  der  Beutel  eine  schwarz- 
graue  Farbe;  getrocknet  war  sie  jedoch  braun  und  durchscheinend, 
sehr  dünn,  während  die  Haut  der  Yünnan-Moschus-Beutel  sehr  dick 
ist.  Die  Haut  ist  von  deutlich  hervortretenden  Gefassen  durch- 
zogen; der  Durchmesser  der  Beutel  beträgt  bei  den  kleineren  3, 
bei  den  grösseren  bis  4  cm. 

An  einer  Stelle  endigten  die  Beutel  in  einen  kurzen  Zipfel 
oder  ca.  Vs  cm  langen  Fortsatz,  der  durch  Umwickeln  der  vor- 
stehenden Hautenden  mit  einem  aus  Haut  gefertigten  Faden  ge- 
bildet wurde  und  an  welchem  man  deutlich  einen  aus  diesem 
Faden  geknüpften  Knoten  erkennen  konnte.  Die  Beutel  wareo 
also  entweder  absichtlich  geöffnet  und  später  wieder  geschlossen 
worden,  oder  es  hat  diese  Sorte  wirklich  eine  so  grosse  Oeffnung, 
die  so  geschlossen  wurde,  um  den  Inhalt  am  Herausfallen  zu 
hindern.  An  der  Basis  des  beschriebenen  Zipfels  befinden  sieb 
an  zwei,  ca.  0,5  cm  von  einander  entfernten  Stellen  je  ein,  7  bis 
8  mm  im  Durchmesser  haltendes  schwarzes  Siegel  mit  einem 
anscheinend  chinesischen  Schriftzeichen. 

Bei  zwei  Beuteln  wurden  die  Gewichte  brutto  und  netto,  im 
frischen  und  getrockneten  Zustande  ermittelt  und  folgendes  Re- 
sultat erhalten. 

Beutel  I.:  derselbe  wog  frisch  14,78  g;  der  Inhalt  desselben 
frisch:  12,76  g,  die  Haut  also  2,02  g.  Der  an  der  Luft  getrock- 
nete Inhalt  wog  9,06  g,  folglich  ist  Feuchtigkeit  verdunstet:  3,70  g 
oder  28,9%.     Die  Haut  wog  getrocknet  1,68  g. 

Beutel  n. :  derselbe  wog  frisch  20,43  g ;  der  darin  enthaltene 
Moschus  17,97  g,  der  leere  Beutel  also  2,46  g.  Der  an  der  Luft 
abgetrocknete  Moschus  wog  13,25  g,  folglich  ist  Feuchtigkeit  ver- 
dunstet: 4,72  g  oder  26,15  o/o. 

Was  den  Inhalt  der  Beutel  anlangt,  so  waren  dieselben  mit 
jenem  vollständig,  bis  zur  Straffheit,  angefüllt;  der  Inhalt  war 
feucht  und  bestand  neben  verhältnissmässig  wenig  röthlichbraunem, 
krümlichem  Moschus  aus  zahlreichen  kleineren  und  mehreren 
grösseren  Concretionen  oder  bohnenförmigen  un(b  eiförmigen 
Klumpen  von  fast  schwarzer  Farbe.  Die  grösste  der  gefundenen 
Concretionen  wog  0,995  g;  sie  liessen  sich  mit  dem  Messer  aus- 
einanderschneiden, ohne  zu  zerfallen.  In  dem  Inhalte  der  Beutel 
fanden  sich  ferner  zahlreiche  Haare  und  mehrere  grössere  und 
kleinere  Hautstückchen,  welche  letztere  jedoch  nicht  der  Wandung 
des  Beutels  angehörten,  sondern  absichtlich  in  den  Beutel  gebracht 
sein  mussten,  denn  die  Hautstückchen  fielen  beim  Entleeren  des 
Beutels  mit  dem  Inhalte  zugleich,  ohne  jede  Nachhülfe,  heraus 
und  waren  überdies  zusammengedrückt;  das  grösste  dieser  Haut- 
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Stückchen  wog  im  lufttrockenen  Zustande  1,02  g,  ein  anderes 
nur  0,086  g. 

Dieser  Moschus  gab  bei  der  Behandlung  mit  heissem  Wasser 
52,06  %  an  dieses  ab  (guter  Moschus  soll  nach  den  Angaben  ver- 
schiedener Autoren  bis  zu  75  <>/o  an  heisses  Wasser  abgeben); 
der  Wassergehalt  dieser  Sorte  betrug  23,31  %.  Der  Asche- 
gchalt  betrug  5,32  %,  der  des  Moschus  aus  einem  anderen  Beutel 
5,16  %  und  noch  ein  anderer  gab  8,72  %  Asche.  Diese  Asche 
war  weiss  mit  vielen  rothen  Puncten  gemischt,  die  der  anderen 
Proben  gelb;  alle  drei  enthielten  Eisen. 

Es  wird  angegeben,  dass  eine  gelbe  oder  rothe,  demnach 
eisenhaltige  Asche  eine  Beimengung  von  getrocknetem  Blut  an- 
zeige. Eine  Probe  Moschus  von  einer  anderen  Sorte  gab  in  der 
That  eine  ganz  andere  Asche.  Der  w<ässerige  Auszug  eines  mit 
Blat  verfälschten  Moschus  soll  durch  eine  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid getrübt  werden;  in  dem  wässerigen  Auszug  jenes  Moschus 
entstand  nur  eine  kaum  merkliche  Trübung. 

Bei  diesen  Versuchen  wurde  zur  Verbrennung  eine  Mischung 
der  krümeligen  Masse  und  der  oben  erwähnten  Concretionen  ver- 
wendet, 8o  wie  sie  den  Beuteln  entnommen  wurde;  die  Concre- 
tionen für  sich  allein  verbrannt  gaben  4,65  ^/o,  die  krümelige 
Masse  7,22  %  Asche.  Dieser  Taupi-Moschus  war  aus  Hongkong 
bezogen.    (59,  1884.  No.  86.  p.  739;  55,  XXII.  p.  501.) 

Der  Bericht  des  Kaiserlichen  Generalconsulats  in  Shanghai, 
betreffend  die  wichtigeren  Exportdrogen  Chinas,  enthält  folgende 
erwähnenswerthe  Mittheilungen  über  Moschus.  Afan  unterscheidet 
hauptsächlich  Tonquin-  und  Yünnan-Moschus.  Ersterer  wird  aus 
Tibet  und  Szechuen,  letzterer  aus  der  Provinz  Yünnan  bezogen 
und  beide  Sorten  finden  ihren  Weg  auf  dem  Yangtsekiang  über 
ChuDgking  und  Lankow  nach  Shanghai.  Als  einen  hervorragenden 
Sammelplatz  des  Moschushandels  erwähnt  Richthofen  in  seinen 
Briefen  an  die  Berliner  Handelskammer  die  Stadt  Tatsientu  in 
Szechuen,  nicht  weit  von  der  tibetanischen  Grenze.  Einen  gleichen 
Zweck  erfüllen  für  die  südlichen  Bezugsorte  nach  Du  Halde  eine 
seiner  Beschreibung  zufolge  in  Burmah  nicht  weit  von  der  Grenze 
Yünnaus  belegene  Stadt  Mohang  Meng.  Neben  dem  gewöhnlichen 
Tonquin-  und  Yünnan -Moschus  unterscheidet  man  noch  bei  beiden 
Sorten  einen  feineren  Grad,  nämlich  Tonquin-Tanpi  und  Yünnan- 
Tanpi,  d.  i.  Moschus  ohne  die  Haut,  welche  sonst  die  Beutel  um- 
schliesst  Beide  Grade  haben  meist  einen  äusserst  feinen  Parfüm 
und  stehen  weit  höher  im  Preise,  doch  ist  der  Verbrauch  in 
Europa  sehr  klein.  Ihr  Geruch  ist  merklich  verschieden  von  dem 
der  gewöhnlichen  Waare,  weshalb  man  annehmen  sollte,  dass  sie 
von  einem  ganz  anderen  Thicre  oder  aus  einer  anderen  Gegend 
kommen.  Eine  dritte*  Sorte  ist  cabardiner  oder  russischer  Moschus, 
von  Tientsin  kommend.  Sein  Parfüm  ist  bei  Weitem  nicht  so 
fein  wie  der  von  Tonquin  und  Yünnan,  der  Verlust  durch  Haare, 
Haut  und  Feuchtigkeit  dagegen  viel  grösser  und  demzufolge  sein 
Werth  ein  geringerer.    Für  den  Export  nach  Europa  und  Amerika 
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kommt  vorwiegend  Tonquin-Moschus  in  Betracht.  Cabardiner 
findet  dort  weniger  Beachtung  und  für  Yijnnan  ist  Japan  der 
Hauptabnehmer,  das  z.  B.  in  der  ersten  Hälfte  des  laufenden 
Jahres  (1882)  340  Eättys  davon  bezogen  hat. 

Während  die  Bedeutung  des  Moschus  in  der  europäischen  Pharma- 
kopoe abnimmt,  sind  die  ihm  in  China  gläubig  zugeschriebenen  Heil- 
wirkungen ebenso  mannigfaltige  wie  sie  wohl  grösstentheils  mythi- 
scher Natur  sein  mögen.  Moschus  findet  sich  verordnet  u.  A.  gegen 
Zahnweh,  Ratten  bisse,  Hämorrhoiden,  Herzkrankheiten,  offene 
Wunden;  ein  Recept,  überschrieben:  „kostbarer  als  Gold"  — 
garantirt  Müttern  eine  leichte  Entbindung,  ein  anderes  heilt 
Unfruchtbarkeit  u.  s.  w.  Die  Vorschrift,  nach  welcher  ein  zwischen 
Nagel  und  Fleisch  des  Zehen  gelegtes  Moschuskörperchen  vor 
Schlangenbissen  schützt,  hängt  mit  der  in  China  verbreiteten 
Fabel  zusammen,    dass  der  Bisambock  sich  von  Schlangen  nähre. 

Die  Thatsache,  dass  einer  Ausfuhr  von  3000  Kättys,  welche 
Ziffer  in  den  letzten  Jahren  mehrmals  erreicht  worden  ist,  nicht 
weniger  als  60,000  Bisamböcke  zum  Opfer  fallen,  in  Verbindung 
mit  dem  kaum  zu  schätzenden  Consum  in  China  selbst,  lässt  eine 
gänzliche  Ausrottung  dieses  ebenso  nützlichen  wie  anmuthigen 
Thieres  wohl  befürchten.  Hoffentlich  finden  die  Gerüchte  von 
der  Einführung  einer  gesetzlichen  Schonzeit  ihre  Bestätigung, 
wenn  auch  die  Entwickelung  des  Handelszweiges  selbst  in  der 
nächsten  Zukunft  darunter  leiden  würde. 

Die  Verfälschungen  scheinen  bei  dieser  Waare  fast  so  alt  zn 
sein  wie  der  Handel  mit  ihr  selbst  Du  Halde  erwähnt  sie  als 
etwas  ganz  Gewöhnliches  und  führt  zerriebenes  faules  Holz  ab 
eine  der  dazu  verwendeten  Ingredienzen  auf;  auch  kennt  man 
künstlich  angefertigte  Beutel,  womit  ein  zu  jener  Zeit  bestehendes 
Verbot,  Moschus  an  Fremde  zu  verkaufen,  umgangen  zu  werden 
pflegte.  Gegenwärtig  kommt  reiner  Moschus  im  Handel  kaom 
mehr  vor.  Selbst  die  besten  Chops  enthalten  nicht  mehr  als  50 
bis  60  %  echte  Substanz  und  im  Durchschnitt  muss  man  sich  mit 
etwa  30  %  zufrieden  geben.  Die  Verfälschungen  pflegen  ans 
geronnenem  Blut,  einer  fettigen  Erde,  Papier,  Haaren,  Lederstück- 
chen etc.  zu  bestehen  und  mit  viel  Geschick  in  die  Beutel  einge- 
führt zu  werden,  daher  es  ein  scharfes  Auge  und  jahrelange 
Kenntniss  des  Artikels  erfordert,  dieselben  zu  entdecken.  Eine 
chemische  Prüfung  ist  hier  nicht  üblich,  der  Moschusinspector 
entfernt  mittelst  einer  silbernen  Nadel  kleine  Theilchen  der  Sub- 
stanz aus  dem  Beutel,  untersucht  sie  hauptsächlich  durch  den 
Geruch  und  bestimmt  den  Werth.  Die  Pods  oder  Beutel  des 
Tonquin-Moschus  werden  gewöhnlich  gleich  je  nach  dem  Procent- 
satz an  Fälschungen,  den  er  entdeckt  zu  haben  glaubt,  in  die 
sog.  Piles  1,  2  und  3  für  den  europäischen  oder  amerikanischen 
Markt  assortirt,  wo  übrigens  die  hiesigen  Classificationen  häufig 
umgestossou  und  durch  andere  ersetzt  werden  sollen. 

Sodann  wird  jeder  Beutel  in  chinesisches  Papier  eingeschlagen 
und  in  eine  mit  Blei  gefütterte  Pappschachtel,   die  aussen  mit 


ArzDeiscfaatz   des  Thierreicfaes.  373 

Seidenstoff  überzogen  ist,  gelegt.  Diese  Schachteln  enthalten  je 
1  Kätty  Moschus,  worauf  von  der  Yünnan-Sorte  15  bis  20,  von 
der  Tonquin- Sorte  20  bis  25  Beutel  gehen;  sie  werden  dann 
schliesslich  in  eine  mit  Zink  ausgeschlagene  Holzkiste  verpackt, 
deren  Maass  in  jedem  einzelnen  Falle  verschieden  ist,  weil  sie 
sich  nach  der  variirenden  Grösse  des  gerade  zur  Versendung 
kommenden  Chops  richten  muss.  Zur  Verschiffung  bedient  man 
sich  meist  der  Postdampfer,  wo  die  Moschuskisten  gewöhnlich  in 
der  für  Pretiosen  und  baares  Geld  reservirten  Schatzkammer  unter- 
gebracht werden.  Diese  Vorsichtsmaassregeln  sind  sowohl  durch 
die  Kostbarkeit  der  Waare,  als  durch  ihre  Ausdünstung  geboten, 
—  es  ist  bekannt,  dass  die  Schiffe  der  alten  East  India  Com- 
pany überhaupt  keinen  Moschus  an  Bord  nehmen  durften. 

Die  Totalausfuhr  der  letzten  fünfzehn  Jahre  in  das  Ausland 
stellt  sich  auf  25,664  Kättys  oder  15,398  kg  und  valuirt  zu  1,956,129 
Haikuantaels  oder  11,736,774  M.  An  der  directen  Ausfuhr  parti- 
cipiren  als  Verschiffungshäfen  nur  Tientsin  —  sehr  vereinzelt  und 
in  verschwindend  kleinen  Beträgen  —  Shanghai  und  Kanton. 

Die  directe  Ausfuhr  nach  Deutschland  ist  nur  annäherungs- 
weise durch  die  Angaben  der  betreffenden  Exportfirmen  festzu- 
stellen und  betrug  hiernach  aus  Shanghai  im  Jahre  1879:  50, 
1880:  100,  1881 :  50  und  1882  bis  1.  Juli  25  Kättys.  (52,  1883. 
No.  17.  p.  457;  59,  1882.  No.  99.  p.  756.) 

Fiber  Zibeticus.  Ueber  den  sogenannten  amerikanischen  Mo^ 
9chus  von  Fiber  Zibeticus  (siehe  Jahresbericht  1881/82,  p.  270) 
bringt  R.  S.  Ghristiani  einige  Mittheilungen.  Der  Verfasser 
bedauert,  dass  durch  die  Unkenntniss  der  Jäger  der  werthvoUe 
Moschus  des  Thieres,  welcher  wie  bei  dem  echten  Moschusthier 
in  der  Nähe  der  Genitalien  liegt,  meistens  fortgeworfen  wird. 
Zwar  hält  er  die  Substanz  nicht  für  einen  Ersatz  des  echten 
Moschus,  aber  für  einen  guten  Toilette-Parfum.  Wenn  übrigens  in 
der  That  dieser  amerikanische  Moschus  Handelsartikel  werden 
sollte,  so  dürfte  man  vor  Verwechslungen  auf  der  Hut  sein. 
(Canadian  Pharm.  Joum.  1884.  April,  durch  39,  (3)  XIV.  No.  723; 
8,  (3)  XXn.  Hft.  17;  59,  1884  No.  53.  p.  455.) 

Gehe  &  Co.  erhielten  amerikanischen  Moschus,  dessen  Qua- 
Utät  sich  als  fein  und  gut  erwies.  (Handelsbericht  1884,  Septem- 
ber, p.  19.) 

Die  im  Mismsippi  vorkommenden  Alligatoren  sollen  ebenfalls 
eine  Art  Moschusdrüse  besitzen,  welche  einen  zibethartigen  Geruch 
besitzen.    (Gehe's  Handelsbericht  1884,  September,  p.  19.) 

Legen,  H.  W.  Bettink  macht  über  diese  neue  strgchnin" 
haUige  Substanz  aus  Niederländisch-Ostindien  Mittheilung,  welche 
hier  ihren  Platz  finden  mag.  Er  untersuchte  die  Droge  besonders 
in  der  Absicht,  ihren  Ursprung  festzustellen,  welcher  von  den  Java- 
nesen  absichtlich  oder  unabsichtlich  falsch  angegeben  wird.  Die 
Droge  kommt  in  kleinen  runden  Stäbchen  (sog.  Rokös),  in  Palm- 
blätter gewickelt,  in  den  Handel,  stammt  aus  Bomeo  und  bildet 
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Bach  den  Angaben  der  Eingeborenen  die  Excremente  eines  Käfers, 
welcher  den  Namen  Dend&ng  führt,  offenbar  Epicanta  ruficeps, 
eine  den  Canthariden  nahestehende  Art  Obschon  nun  nach  den 
Untersuchungen  des  Militärapothekers  Verschooff  der  fragliche 
Käfer  wirklich  Strychnin  enthalten,  dagegen  frei  von  Cantbaridin 
sein  soll,  ist  doch  die  betreffende  Substanz,  in  welcher  Verschooff 
12,17  ^lo  und  Wefers  ßettink  sogar  17,44  o/o  Strychnin  constatirte, 
ganz  gewiss  kein  Excret  eines  Käfers,  für  welche  Ansicht  die 
chemische  Beschaffenheit  spricht,  insofern  weder  Harnsäure  noch 
Guanidin  darin  nachgewiesen  werden  kann.  Auch  die  ansehnliche 
Menge  Humiusäure,  welche  Bettink  fand,  spricht  gegen  die  thie- 
rische  Natur.  Um  ein  vegetabilisches  Product  handelt  es  sich 
indessen  auch  nicht,  doch  macht  der  hohe  Aschengehalt  und 
vor  allem  der  beträchtliche  Gehalt  derselben  an  Schwefelsäure 
eine  Beimengung  von  Alaun  wahrscheinlich.  (Nieuw.  Tydschr. 
voor  Pharm.  18i3.  p.  182;  59,  1883.  No.  61.  p.  491;  55,  1883. 
p.  460.) 

4.  Fettartige  Stoffe. 

Gadus  Morrhua.  Zur  Prüfung  des  Leberthrans  bemerkt  Neu- 
hoeffer,  dass,  wer  sich  mit  der  von  der  deutschen  Pharmakopoe 
geforderten  Prüfung,  dass  1  Tropfen  Thran,  gelöst  in  20  Tropfen 
Schwefelkohlenstoff,  durch  1  Tropfen  Schwefelsäure  violett  gefärbt 
wird,  begnügt,  hiermit  noch  lange  keine  Garantie  für  reinen 
Bergerthran  hat;  eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Thran  und 
gereinigtem  Rüböl  genügt  ebenfalls  dieser  Probe.  Jedenfalls  mnss 
derselben  noch  die  Elaidinprobe  und  die  Behandlung  mit  Rosaniiin, 
welches  durch  guten  Bergerthran  mit  dunkelrother  Farbe  gelöst 
wird,  sich  anschliessen.    (59,  1883.  No.  66.) 

A.  Kremel  theilt  eine  ausgedehnte  Arbeit  über  die  verschie- 
denen Prüfungsmethoden  des  Leberthrans  mit. 

Robben-  und  Sejfischthran  (Sej  die  dänische  Bezeichnung  für 
G;adu8  Gai*bonarius)  bildeten  die  hauptsächlichsten  Sorten,  die  für 
sich  allein  oder  mit  Dorsch  thran  gemengt,  als  Oleum  jecoris  aselli 
in  die  Hand  der  continontalen  Consumenten  gelangten.  Neuester 
Zeit  brachte  auch  noch  Japan,  wahrscheinlich  angelockt  durch 
die  günstigen  Gonjuncturen  des  Jahres  1883,  einen  Leberthran 
auf  den  Londoner  Markt  und  zwar  nach  einer  Mittheilung  von 
Gehe  &  Co.  in  nicht  unbedeutenden  Quantitäten.  Verfasser  hat 
eine  Reihe  ihm  zur  Vorfügung  gestandener  Lieberthrane  einer 
vergleichenden  Untersuchung  unterzogen,  deren  Ergebnisse  er  in 
einer  Tabelle  zusammengestellt  hat.  Was  zunächst  Farbe,  Geruch 
und  Geschmack  betrifft,  so  unterscheidet  sich  hierdurch  keine 
dieser  Thransorten;  die  Farbe  stimmt  bei  sämmtlichen  mit  der- 

i'enigen  des  Dampf- Dorsch thranes  überein,  ebenso  ist  kaum  ein 
Jnterschied  im  Gerüche  wahrzunehmen,  obwohl  eine  geschulte 
Nase  bei  Vergleichen  dem  Robben-  sowie  Sejfischthran  eine  ge- 
wisse Schärfe  zusprechen  muss. 
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Auch  das  specifische  Gewicht  giebt  bei  Robben-  und  Sejfisch- 
thran  keine  Anhaltspuncte  zur  Unterscheidung,  indem  dasselbe, 
0,925  bis  0,927,  mit  demjenigen  des  Dorschthranes  fast  überein- 
stimmt; dagegen  ist  das  specifische  Gewicht  des  japanesischen 
Thranes,  wenigstens  bei  der  ihm  zur  Verfügung  stehenden  Probe, 
ein  bedeutend  niedrigeres  (0,908)  und  bildet  somit  einen  Anhalts- 
punct  bei  der  Beurtheilung. 

Da  namentlich  der  im  Handel  befindliche  Sejfischthran  meist 
die  Eigenschaft  zeigt,  schon  bei  Temperaturen  über  0°  C.  (+  5 
bis  10°)  feste  Fettsäuren  auszuscheiden,  so  schien  es  Kremel  nicht 
uninteressant,  die  Menge  derselben  in  den  einzelnen  Thranen  zu 
bestimmen,  insbesondere,  da  die  hierauf  bezüglichen  Daten  in  der 
einschlägigen  Literatur  nur  spärlich  vertreten  sind.  Die  von  ihm 
ausgeführte  Bestimmung  der  festen  und  flüssigen  Fettsäuren  bei 
den  einzelnen  Thransorten  zeigte,  dass  die  Sejfischthrane  beiläufig 
einen  noch  einmal  so  hohen  Gehalt  an  festen  Fettsäuren  besitzen, 
als  die  Dorschthrane,  während  der  untersuchte  japanesische  als 
auch  Robbenthran  mit  letzteren  übereinstimmen.  Da  jedoch  der 
Gehalt  an  festen  Fettsäuren  von  der  mehr  oder  weniger  sorg- 
fältigen Abscheidung  des  Stearins  bei  der  Darstellung  der  Thrane 
abhängt,  so  darf  man  aus  den  gefundenen  Zahlen  keine  zu  weit 
gehenden  Schlüsse  ziehen. 

Was  den  Schmelzpunct  der  abgeschiedenen  festen  Fettsäuren 
betrifft,  so  liegt  derselbe  bei  den  meisten  Thranen  bei  50*^  C, 
nur  bei  Robbenthran  liegt  er  etwas  höher,  57°  G. 

Um  die  in  den  verschiedenen  Thranen  befindliche  Menge  der 
freien  Fettsäuren  zu  bestimmen,  wurden  ca.  5  g  Thran  in  20  cc 
Aether  gelöst  und  mit  alkoholischer  Kalilauge  und  Phenolphtalem 
als  Indicator  titrirt;  die  dabei  erhaltenen  Zahlen  sind  nicht  un- 
interessant und  zeigen,  dass  erstens  bei  den  einzelnen  Thransorten 
die  Menge  der  freien  Säure  eine  ziemlich  constante  ist  und  dass 
zweitens  die  Medicinalthrane  in  ihrer  Zusammensetzung  eine  bei- 
läufig 5mal  80  grosse  Menge  freier  Fettsäuren  besitzen,  als  die 
Dampfthrane.  Dieser  grössere  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  ist 
jedoch  durchaus  nicht  einem  Ranzigsein  zuzuschreiben,  da  die 
untersuchten  1884er  und  1883er  Thrane  in  dieser  Beziehung  tadel- 
los waren  und  gerade  die  ersteren  hellgelben  Medicinalthrane 
den  grössten  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  zeigten;  vielmehr  scheint 
die  verschiedenartige  Gewinnungsweise  die  Ursache  hiervon  zu 
sein.  Buchheim  schreibt  die  Wirkung  des  Leberthrans  dem  Ge- 
balte an  freier  Oelsäure  zu,  es  wären  in  diesem  Falle  die  gefun- 
denen Zahlen  nicht  ganz  bedeutungslos.  Robben-  und  Sejfisch- 
thran  stimmen  in  ihrem  Gehalte  an  freien  Fettsäuren  mit  den 
Dampfthranen  überein. 

Die  Fettuntersuchungsmethode  nach  Koettstorfer,  Bestimmung 
der  zur  vollständigen  Verseifung  nothwendigen  Menge  Kalihydrat 
durch  Titrirung,  wurde  gleichfalls  mit  der  Reihe  von  Thranen 
durchgeführt,    ohne   dass  jedoch  Anhaltspuncte   zur  Unterschei- 
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düng  der  einzelnen  Thransorten  gefunden  wurden,  indem  die  er- 
haltenen Verseifungswerthe  innerhalb  zu  enger  Grenzen  liegen. 

Auch  bei  der  Jodirung  der  Thrane  nach  Hübl  (siehe  Fette) 
werden  zu  unbedeutende  Differenzen  erhalten,  so  dass  auch  dieses 
Verfahren  zur  Unterscheidung  der  einzelnen  Thrane  nicht  heran- 
gezogen werden  kann,  da  bloss  die  Medicinalthrane  einen  etwas 
höheren  Jodverbrauch  aufweisen,  während  Sejfisch-,  Robben-  und 
japanesischer  Thran  nahe  mit  den  Dampf- Dorschthranen  über- 
einstimmen. 

Dagegen  scheinen  Koettstofer's,  sowie  HübPs  Methode,  nament- 
lich aber  die  letztere,  geeignet,  Beimengungen  fremder,  vegetabi- 
lischer wie  Mineral-Oele  im  Leberthran  zu  erkennen.  Die  Jodirung 
nach  Hübl  wird  in  folgender  Weise  vorgenommen :  0,2  bis  0,4  g 
des  zu  untersuchenden  Oeles  werden  in  einer  circa  250  cc  fassen- 
den Stöpselflasche  in  10  cc  Chloroform  gelöst,  hierauf  25  cc  einer 
Lösung  von  25  g  Jod  und  30  g  Quecksilberchlorid  im  Liter 
95  ^/oig.  Alkohol  zugesetzt  (der  Jodgehalt  dieser  Lösung  muss 
vor  jeder  Versuchsreihe  mittelst  Natrium thiosulfatlösung  festge- 
stellt werden),  dann  2  bis  3  Stunden  stehen  gelassen  und  nach 
Znsatz  der  entsprechenden  Menge  Jodkaliums  und  destillirten 
Wassers  das  unverbrauchte  Jod  zurücktitrirt. 

Schliesslich  seien  noch  dio  Angaben  von  Meyer  und  Rössler 
erwähnt,  die  von  denselben  zur  Erkennung  des  echten  Dorsch- 
thranes  gemacht  werden.  Ersterer  lässt  10  Theile  Thran  mit 
1  Theil  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  conc.  Schwefelsäure 
und  Salpetersäure  in  einer  Glasstöpselflasche  schütteln,  wobei 
echter  Dorsch -Leberthran  feurig  rosa  wird  und  rasch  in  citronen- 
gelb  übergeht,  während  bei  den  Thranen  anderer  Provenienz  der 
Uebergang  in  gelb  entweder  nicht  so  rein  vor  sich  geht  oder 
eine  bräunliche  violette  Färbung  eintritt.  Rössler  lässt  den  za 
untersuchenden  Thran  mit  conc.  Königswasser  schütteln,  wobei 
bei  echtem  Dorschthran  ein  grünlich  dunkelgelhes  Liniment  ent- 
steht, das  nach  einer  halben  Stunde  braun  wird  und  bleibt, 
während  weisser  Kobbenthran  oder  ein  Gemisch  desselben  mit 
echtem  Thran  ein  blassgelbes,  schwach  nüancirtes  Gemenge  giebt. 

Bei  weitem  präciser  und  zur  Unterscheidung  der  einzelnen 
Thransorten  geeigneter,  hat  Verfasser  das  Verhalten  derselben  zu 
rauchender  Salpetersäure,  spec.  Gewicht  1,50,  gefunden. 

Giebt  man  auf  ein  Uhrglas  10  bis  15  Tropfen  des  zu  unter- 
suchenden Thranes  und  lässt  von  der  Seite  3  bis  5  Tropfen  der 
rauchenden  Salpetersäure  zufliessen,  so  verhalten  sich  die  einzelnen 
Thrane  folgendermaassen :  Echter,  sowohl  Dampf-  als  auch  Medi- 
cinalthran  von  Gadus  Morrhua  wird  an  der  Einlaufstelle  der  Salpeter- 
säure roth,  bei  nachherigem  Umrühren  mittelst  eines  Glasstabes 
feurig  rosenroth,  welche  Färbung  jedoch  in  kurzer  Zeit  in  reines 
Citronengelb  übergeht.  Sejfisch  thran  wird  an  der  Berührungs- 
stelle mit  rauchender  Salpetersäure  intensiv  blau,  ähnlich  wie 
bei  der  Gallenfarbstoffreaction  mittelst  conc.  Schwefelsäure,  und 
geht  beim  Umrühren  in  braun  über,  welche  Färbung  2  bis  3 
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Stunden  anhält,  um  schliesslich  auch  in  ein  mehr  oder  weniger 
reines  Gelb  überzugehen. 

Ebenso  verhält  sich  der  ihm  zur  Verfügung  gestandene  japane- 
sische Thran,  nur  dass  manchmal  neben  blauen  auch  rothe  Streifen 
bei  Zusatz  von  Salpetersäure  entstehen. 

Diese  3  Thransorten  geben  auch  mit  conc.  Schwefelsäure  die 
bekannte  Gallenfarbstoff -Reaction;  von  Japan  scheinen  jedoch 
2  Sorten  von  Thran  auf  den  europäischen  Markt  zu  kommen,  da 
Dach  einer  brieflichen  Mittheilung  der  Firma  Gehe  &  Co.  vor 
einiger  Zeit  ein  japanesischer  Thran  nach  Hamburg  kam,  der  die 
Schwefelsäurereaction  nicht  zeigte. 

Robbenthran  auf  die  oben  erwähnte  Art  mit  rauchender  Sal- 
petersäure behandelt,  erfährt  anfangs  gar  keine  Farbenveränderung 
und  wird  erst  nach  längerer  Zeit  braun  gefärbt.  Dass  dieser 
Thran  die  Gallenfarbstoff-Reaction  nicht  gicbt,  ist  bekannt  und 
natürlich,  da  er  kein  Leberthran  ist. 

Diese  Reaction  mit  rauchender  Salpetersäure  ist  so  intensiv 
und  charakteristisch,  dass  man  Beimengungen  bis  zu  25  ^/o  herab 
obiger  Thrane  im  echten  Dorschthran  erkennen  kann. 

Auch  in  Gehe's  Handelsbericnt  wird  die  Methode  bei  An- 
wendung einer  Säure  von  1,50  spec.  Gewicht  als  zuverlässig  be- 
zeichnet (15,  1884.  No.  23.  p.  337—341 ;  52,  1884.  No.  47. 
p.  385.) 

Erkennung  des  echten  Dorschthrans.  Um  zu  entscheiden,  ob 
ein  Thran  echter  Dorschleberthran  ist,  soll  man  nach  H.  Meyer 
in  Christiania  10  Theile  der  Probe  mit  1  Theil  einer  Mischung 
gleicher  Theile  concentrirter  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  in 
einem  Glasstöpselglas  unter  kräftigem  Schütteln  mischen.  Bei 
echtem  Dorschleberthran,  von  Gadus  Morrhua  stammend,  färbt 
sich  die  Mischung  feurig  rosa,  um  rasch  in  citronengelb  über- 
zugehen; bei  Gadus  Aeglefinus  (Schellfisch)  und  G.  Carbonarius 
(Norweg  Sei)  ist  die  Anfangsfärbung  die  gleiche,  ohne  aber  in 
rein  Gelb  überzugehen;  bei  Squalus  glacialis  (Haackjärring)  end- 
lich ist  die  Mischung  anfangs  ebenfalls  rosa,  geht  aber  sofort  in 
bräanlich-violett  über.  (Zeitschr.  f  analyt.  Chem.  XXIII.  3;  44, 
1884.  No.  11.  p.  173;  15,  1884.  No.  15;  8,  (3)  XXII.  p.  348; 
59,  1884.  No.  24  p.  203  u.  No.  84.) 

Eine  andere  Methode  ist  folgende:  Man  bringt  10  Tropfen 
des  Thrans  auf  ein  Uhrglas  und  zieht  mit  dem  Ende  eines  mit 
concentrirter  Schwefelsäure  benetzten  Stabes  einige  Kreise  um 
und  durch  das  Gel.  Ist  der  Thran  echt,  so  wird  die  Bahn  des 
Stabes  durch  violette  Färbung  markirt.  (45,  I.  p.  17;  44,  1883. 
No.  8.  p.  163.) 

Wie  mitgetheilt  wird,  wurde  von  Hilgcr  Leberthran  mit 
Vaselinöl  verfälscht  gefunden,  welches  seiner  IndiiFerenz  gegen 
Reagentien  wegen  vorzüglich  geeignet  zu  sein  scheint,  bei  der 
Prüfung  des  Leberthrans  übersehen  zu  werden.  Bei  einigen  Pro« 
ben  von  Thran  war  über  die  Hälfte  desselben  vollkommen  un- 
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verseifbar,  während  der  reine  Thran  mit  Leichtigkeit  durdi 
concentrirte  Kalilauge  vorseift  wird.  (44,  1884.  No.  27.  p.  443; 
59,  1883.  No.  81.) 

Künsäicher  Lebei^thran,  In  Paris  bereitet  man  sich  einen 
Lebertbran,  der  nichts  als  den  Namen  mit  dem  Medicinal-Leber- 
thran  gemein  hat.  Nach  der  „Wochenschrift  für  Drogenhandel" 
werden  zur  Erzielung  eines  hellen  Thrans  Bücklinge  in  helles, 
gutes  Olivenöl  gelegt  und  in  diesem  24  Stunden  laug  maceriren 
gelassen.  Lässt  man  die  Bücklinge  8  bis  10  Tage  in  dem  Oele 
liegen,  so  erhält  man  einen  braunen  Thran.  Die  Bücklinge  werden 
gut  abgetropft  und  getrocknet  weiter  verkauft.  (44,  1884.  No.  41. 
p.  679.) 

Der  bisherigen  Annahme  von  dem  beträchtlichen  JodgehaUe 
des  Leberthrans  tritt  Stanford  durch  eine  Reihe  von  Unter- 
suchungen verschiedener  Thrane  entgegen.  Der  Durchschnitts- 
gehalt derselben  betrug  0,G00322  %.  Femer  fand  er  in  der 
frischen  Leber  von  Gadus  Morrhua  0,000817  %,  im  frischen  Fisch 
0,00016  %. 

Dagegen  besitzt  der  gesalzene  Hering  einen  Procentgehalt  von 
0,00065,  und   Heringslake  eiiAn  solchen  von  0,00012  <>/o  an  Jod. 

Es  übertrifft  demnach  der  Jodgehalt  des  gesalzenen  Herings 
den  des  Dorsches  um  das  Vierfache  und  ist  grösser  als  im  Leber- 
tbran. Die  Schlussfolgerung,  die  der  Verf.  aus  diesem  Resultate 
zieht,  nämlich  dass,  wenn  Jod  in  derartiger  animalischer  Form 
zu  therapeutischen  Zwecken  verabfolgt  werden  soll,  der  Hering 
der  Billigkeit  wegen  hierzu  benutzt  werden  könnte,  ist  natürlich 
für  die  Praxis  belanglos.  Dass  die  Ursache  der  unter  Umständen 
so  ausserordentlich  günstigen  Einwirkung  des  Leberthrans  auf 
den  Organismus  nicht  durch  den  minimalen  Jodgehalt  bedingt 
sein  kann,  wusste  mau  bereits  früher.  Dieselbe  ist  in  der  leichten 
Verdaulichkeit  des  Leberthrans  zu  suchen.  Ein  Theil  der  Fette 
ist  in  demselben  in  Form  freier  Fettsäuren  (siehe  oben)  enthalten. 
Diese  werden  im  Darm  zu  Seifen  und  letztere  begünstigen  die 
Emulsionirung  und  Resorption  des  übrigen  Fettes.  (39,  (3)  No. 
679.  p.  353;  15,  1884.  No.  37;  44,  1883.  No.  33.  p.  695;  59,  1883. 
No.  706.) 

Thaleichthys  pacificus  Girard,  Ueber  das  Oülachon-  oder 
Euldchonöl,  das  als  Surrogat  des  Leberthrans  vorgeschlagene 
flüssige  Fett  des  im  nördlichen  Theile  des  Stillen  Oceans  in  on- 
geheuren  Massen  vorkommenden  Kerzenfisches,  Thaleichthys  paci- 
ficus Girard^  hat  A.  B.  Lyons  in  der  Therapeutic.  Gazette 
Sept.  1884  eine  längere  Abhandlung  veröffentlicht,  aus  welcher 
wir  ersehen,  dass  in  der  That  das  fragliche  Fett  in  British  Co- 
lumbia als  tonisirendes  Mittel  verbreitete  Anwendung  gefunden 
hat.  Der  zu  den  Lachsen  gehörige  überaus  fette  Fisch,  den  die 
englischen  Ansiedler  „Houlakin'^  auch  „Stint'^  nennen,  wird  in 
den  Monaten  April  und  Mai,  wo  er  in  Massen  in  die  Küsienflüsse 
steigt,  um  seinen  Laich  abzusetzen,  auch  als  Nahrungsmittel  viel 
verspeist.    Was  in  den  Handel  als  Eulachonöl  kommt,  ist  in  Folge 
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eines  hohen  Palmitingehaltes  nur  halbflüssig,  der  flüssige  Theil,  der 
doch  wohl  für  den  medicinischen  Gebrauch  allein  werthvoU  ist, 
von  0,9012—0,9071  spec.  Gewicht,  hat  einen  weit  angenehmeren 
Geschmack  als  gewöhnliche  Leberthransorten.  Eulachonöl  giebt 
die  Reaction  des  Leberthrans  mit  Schwefelsäure  nicht,  wird 
vielmehr  damit  tiefbraun  mit  einem  Stiche  ins  Gelbe.  Ausser 
20^0  fester  Fettsäuren  und  60%  Oelsäure  enthielt  es  noch  13% 
einer  nicht  verseifbaren  Substanz  von  öliger  Gonsistenz  (bei 
Sommertemperatur)  und  weit  niedrigerem  spec.  Gewichte  als 
Oelsäure,  vielleicht  verwandt  mit  dem  nicht  verseif  baren  Princip 
des  Oleum  Spermaceti.  Ob  dieser  von  Lyons  zu  den  Paraffinen 
gerechnete  Stoff  für  den  therapeutischen  Werth  des  Leberthran- 
surrogats  von  Bedeutung  ist,  bedarf  der  klinischen  Prüfung. 
Tbaleichthys  pacificus  wird  übrigens  als  ein  weniger  als  1  Fuss 
langer  Fisch  mit  etwas  zugespitztem  und  konischem  Kopfe  und 
grossem  Maule  beschrieben ;  er  hat  Schlundzähne,  während  Unter- 
kiefer, Gaumen-  und  Pflugscharbein  ohne  Zähne  sind.  Der  Rücken 
ist  gelbgrünlich,  Seitenfläche  und  Bauch  silberweiss,  mit  zerstreuten 
schmutzig  gelben  Flecken.    (59,  1884.  No.  96.  p.  823.) 
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üeber  die  moderne  Bedeutung  der  pharwaceutischen  Chemii 
sprach  £.  Schmidt  gelegentlich  der  Uebemahme  der  Leitung 
des  phanuaceutisch-chemischen  Instituts  der  Universität  Marburg. 
(8,  (3)  XXII.  p.  633—653.) 

Einen  geschichtlichen  UeberUick  über  die  Entunckelung  der 
Pharmacie  gab  Gut  zeit  auf  der  XIII.  General  yersammlung  des 
Deutseben  Apotheker-Vereins  in  Dresden  1884;  siehe  Stenograph. 
Bericht  über  dieselbe,  p.  71. 

H.  Peters  bezeichnet  in  Uebereinstimmung  mit  Philippe 
(Geschichte  der  Pharmacie),  Kopp  (Geschichte  der  Chemie),  E. 
Meyer  (Geschichte  der  Botanik)  als  die  älteste  in  DeufscUand 
bearbeitete  Pharmakopoe  das  Werk  des  Valerius  Gordus,  wel- 
ches zuerst  bei  Johann  Petrejus  in  Nürnberg  ohne  Angabe  des 
Druckjahres  erschienen  ist,  und  den  Namen:  „Pharmacornm  oon- 
ficiendorum  ratio,  vulgo  vocant  Dispensatorium^'  fuhrt 

Das  wahrscheinlich  1545  gedruckte  Werk  erschien  in  mehreren 
Auflagen,  von  welchen  zur  Zeit  noch  in  öffentlichen  und  priTateo 
Bibliotheken  Nürnbergs  die  nachstehenden  zu  finden  sind: 

1.  Pharmacorum  conficiendorum  ratio,  vulgo  vocant  Dispen- 
satorium authore  Val.  Cordo  (Stadtwappen)  Norimb.  apud.  J. 
Petrejum. 

2.  Pharmacorum  etc.  wie  vorige  Norb.  ap.  Daubmann  1551. 

3.  Pharmacorum  etc.  wie  vorige  Yen  et.  ap.  Petras  Bosel* 
lus  1556. 

4.  Pharmacorum  omnium  quae  in  usu  potess.  sunt,  compo* 
nendorum  ratio  vulgo  vocant  Dispensatorium  sive  Antidotariun 
—  autore  Valerio  Cordo  —  opera  et  studio  (3ollegii  Med.  So- 
rimbergensis  iam  primum  multo  emendatius  —  in  lucem  edituffl. 
Norimb.  ap.  Cph.  L.  Hofmann  a.  1592. 

5.  Dispensatorium  Pharmacorum  omnium  —  autore  primo 
V.  Cordo,  Nunc  opera  et  studio  (Tolleg.  Med.  Nor.  —  auctius  ex 
secunda  editioue  publicatum.     Nor.  ap.  Paul  Kauffmann  1598. 

6.  Dispensatorium  Pharmacorum  omnium,  quae  in  usu  po- 
tissimum  sunt  —  autore  primo  Valerio  Cordo  —  nunc  opera  et 
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studio  Gollegii  Medici  —  Norimbergensis  emendatus,  nunc  vero 
ex  tertia  editione  multo  emanculatius  publicatum.  Norbyae  ex 
iudeb.  Paul  Kauffmann  1612. 

7.  Dispensatorium  Pharmacorum  omnium,  que^  hodio  in  usu 
potiore  sunt,  authore  primo  Valer.  Cordo  —  nunc  vera  opera  et 
studio  Gollegii  Medici,  Norimbergensis  emondatius  —   et  quarto 

Iublicatum,  Norimbergae  sumptibus  J.  A.  Endteri  et  Wolfgangi 
unioris  Hawedum  a.  1666.      (59,  1882.  No.  100.) 

Flückiger  (59,  1883.  No.  7)  bescbäftigt  sich  mit  demselben 
Gegenstande  und  erwähnt  auch  die  in  seinem  Besitze  befindliche 
Pariser  Ausgabe,  welche  11  cm  hoch,  beinahe  7,0  cm  breit,  495 
Seiten  enthält  Der  Titel  derselben  lautet:  „Pharmacorum  con- 
ficiendomm  ratio.  Vulgo  vocant  Dispensatorium.  Ex  omni  genere 
bonorum  authorum,  cum  Teterum  tum  recentium  coUectum,  et 
scholiis  utilissimis  illustratum,  in  quibis  obiter,  plurium  simplicium, 
hacterus  non  cognitorum,  Tera  noticia  traditur.  Authore  Valerie 
Cordo.  Cum  Indice  copioso.  Parisiis.  Apud  Joannem  Roigny,  in 
m  Jaoobea,  sub  insigni  Basilisci,  et  quatuor  elementorum.  1548.'^ 

Eine  erschöpfende  Würdigung  dieses  Dispensatoriums  ist  nicht 
möglich  ohne  tieferes  Eingehen  auf  die  Geschichte  der  Pharmade 
und  Medicin,  welchem  auch  die  Kenntniss  der  arabischen  Sprache 
zur  Seite  stehen  müsste.  Eine  deutsche  Pharmakopoe  kann 
dieses  Werk  des  allzu  früh  verstorbenen  Cordus  nämlich  nicht 
genannt  werden,  sondern  in  Uebereinstimmung  mit  Peters  nur 
eine  in  Deutschland  bearbeitete,  denn  es  ruht  fast  ganz  auf  arabi- 
schen Grundlagen,  zum  kleineren  Theile  auf  italienischen  Schriften, 
und  am  spärlichsten  sind  eigene  Zuthaten  des  Verfassers  zu  treffen. 

lieber  die  Fortschritte  der  phamiaceutischen  Chemie  im  Jahre 
1882  und  1883  referirte  kurz  C.  Leuken  59,  1883.  No.  5  und  6 
und  59,  1884,  No.  9  u.  11. 

Fritz  Eisner  giebt  eine  gedrängte  lieber  sieht  der  Fort- 
ichritte  der  gerichtltcheti  und  NahrungsmüteUCheniie  im  Jahre  1882 
und  1883:  59,  1883.  No.  4  u.  5  und  1884.  No.  5  u.  6. 

Referat  über  die  Phannacop.  genn.  Ed.  II  von  E.  Mylius 
findet  sich  15,  1882.  No.  39—51;  1883.  No.  1—10. 

„Die  Kritik  gegenüber  der  zweiten  Atisgabe  der  Pharmacopoea 
germanica'^ j  so  lautet  ein  Aufsatz  von  G.  Vulpius,  in  welcnem 
die  an  dem  Inhalte  des  erwähnten  Gesetzbuches  geübte  Kritik 
übersichtlich  zusammengestellt  ist.*  (59,  1883.  No.  28,  29  u.  30, 
sowie  No.  97,  99,  101  u.  103.) 

Die  Kritik  der  Prüfungsmethoden  der  Pharm,  germ.j  ed,  II, 
ist  Gegenstand  einer  Abhandlung  von  K.  Thümmel.  Die  Aus- 
stellungen betreffen  den  chemischen  Theil  des  neuen  Arzneigesetz- 
baches und  beziehen  sich,  abgesehen  von  Bedactions-  und  Ueber- 
setznngsfehlern,  besonders  auf  Darstellungs-  und  Untersuchungs- 
methoden,  sowie  auf  Anforderungen  an  die  Reinheit  der  Präparate. 
(8,  (3)  XXU.  p.  793-^822.) 

Die  französische  Pharmakopoe  bespricht  in  einer  ausfuhrlichen 
Abhandlung  Bruno  Hirsch  15,  1884.  No.  11—21. 
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Ebenfalls  liefert  Gnstav  Vulpius  zur  Kemitniss  derselben 
einen  ausführlichen  Beitrag  (59,  1884.  No.  31,  33,  37,  39,  43,  47, 
49,  54,  55,  58,  59,  60,  64,  67,  72,  79). 

Die  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika  bespricht 
Bruno  Hirsch  59,  1883.  No.  22,  23,  24,  26,  27,  30,  33,  36, 
37,  42,  44;  A.  Tocheppe  45,  I.  1883.  No.  1—9;  M.  G.  Tanret 
30,  5.  VUI.  p.  541. 

Zur  internationalen  Pharmakopoe  schreibt  die  Bunzlaner 
Pharmaceutische  Zeitung  1884,  No.  65,  auch  siehe  E.  DuboisSl, 
XXXIX.  p.  254. 

Studien  über  die  Pharmakopoe  Deutschlands  von  6.  Vulpins 
finden  sich  45,  L  1883.  No.  8.  ff 

Die  Pharmacie,  Chemie  und  Medicin  in  Venezuela  bespridit 
A.  Böhmer  59,  1884.  No.  84.  p.  721. 

Clarke  unterzog  die  Atomgewichte  einer  Revision  und  fand 
folgende  neue  Werthe,  wenn  Sauerstoff  -=  16: 

für  Silber 107,923 

-  Chlor 35,451 

-  Brom 79,951 

-Jod 126,848    )  (Ch.  News  48.  68.) 

-  Natrium 23,051 

-  Kalium 39,109 

-  Schwefel 32,058 

-  Indium  113,659     ) 

.   Cerium 140,747     (  (Ch.  News  49.  50.) 

-  Lanthan 138,22      \ 

-  Uran 239,030    (Ch.  News  49.  112.) 

-  Gold 196,606    (Ch.  News  49.  145.) 

-  Aluminium 27,0715  (Ch.  News  49.  132.) 

:  Sr :  :  :  :  :  :  :  iS  I  ^^'^-  ^^"'  ''■  ^^^ 

-  Nickel 58,682     . 

>  Cobalt Ö9;023       (Cb.  News  49.  181.) 

-  Vanadium 51,373    > 

-  Antimon 120,193    (Ch.  News  49.  219.) 

:  z^r"*  ::::::  ???S  j  <«'•  "•"  «■  ^•> 

-  ZirkoD  (nicht  ftanx  beslinimt)      89,573      i 

-  Gallium 68,963    (  (Ch.  News  49.  260.) 

-  Thorium 232,40      \ 

-  Maogan 54,981    |  ^cfa.  News  49.  264.) 

-  Eisen 56,019o  \  ^  ' 

-  Titan 48,100    (Ch.  News  49.  289.) 

-  Kupfer 63,318 

-  Molybdän 95,747    \  (Ch.  News  49.  340.) 

-  Wolfram 184,032 
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Eine  Abhandlung  über  den  chemischen  Werfh  oder  das 
Sättigungsvermögen  der  Atmne  findet  sich  15,  1883.  No.  19.  p.  221. 
No.  21.  p.  239. 

Zur  Geschichte  und  EtUwickdung  der  Dialyse  schreibt  Byron 
F.  Mc.  Intyre  (New.  Remedies.  Januar  1883;  55,  XXL  p.  56o.) 

Neue  analytische  Methoden  werden  von  H.  Hager  angegeben. 
Au  Stelle  der  bisher  gebräuchlichen  materialverzehrenden  PrüTungs- 
metboden  der  Arzneistofife  empfiehlt  Hager  eine  Methode,  welche 
er  Guftulnrtnefhode  (Tropfmethode)  nennt,  deren  Ausführung  nur 
einzelne  Tropfen  sowohl  des  Reagens  wie  der  zu  prüfenden  Substanz 
erfordert.  Man  braucht  an  Geräthschaften  und  Reagentien:  1)  circa 
8  Fläschehen  mit  einem  Glasstopfen  verschliessbar,  der  nach  unten 
zu  einem  Stäbchen  verlängert  ist,  dessen  Ende  matt  geschliffen 
ist,  um  mittelst  dieses  Stopfens  einen  Tropfen  des  Reagens  heraus- 
nehmen und  nach  irgend  einer  Stelle  übertragen  zu  können. 
2)  circa  6  Fläschehen  mit  Gummistopfen  verschlossen,  in  die  ein 
Glasstäbchen  eingesetzt  ist,  dessen  unteres  Ende  ebenfalls  matt 
geschliffen  ist;  die  zuerst  genannten  Gläschen  sind  bestimmt  für 
Lösungen  des  Silbemitrats,  des  Baryumchlorids,  der  Oxalsäure, 
far  Schwefelsäure,  Salpetersäure  u.  s.  w.,  die  letzteren  fdr  Natron- 
lauge, Aetzammon,  Natriumcarbonat  etc.  3)  circa  20  Sorten 
Keagenspapiere,  z.  B.  Lackmus-,  Curcuma-,  Indigocarmin-,  Blut- 
laugensalz-,  Natriumsulfit-,  Kaliumjodid-,  Bleiacetat-, Tanninpapier; 
die  Papiere  müssen  recht  sorgfältig  bereitet  sein,  ihr  Gebrauch 
besteht  im  Allgemeinen  darin,  dass  man  einen  Tropfen  der  zu 
prüfenden  Flüssigkeit  auf  das  Papier  aufsetzt  und  die  entstehende 
Färbung  desselben  beobachtet.  4)  einige  Glasscheiben,  etwa  3  cm 
breit  und  10  cm  lang  aus  klarem,  weissem,  nicht  zu  dickem  Glase, 
om  die  Reactionen  darauf  vorzunehmen  oder  um  Flüssigkeiten 
abzudampfen  und  nichtflüchtige  Stoffe  in  flüchtigen  nachzuweisen 
oder  um  sie  als  Unterlage  für  die  Reagenspapierstreifen  zu 
benutzen.  Bei  der  Ausführung  der  Prüfung  verfährt  man  nun 
so,  dass  man  auf  ein  Glasscheibchen  mittelst  eines  am  unteren 
Ende  matt  geschliffenen  Glasstabes  zwei  Tropfen  der  zu  prüfenden 
Flüssigkeit  und  dann  dicht  daneben  einen  Tropfen  des  Reagens 
giebt  und  dann  beide  Flüssigkeiten  mischt;  die  geringste  Opales- 
cenz,  Trübung,  Färbung  lässt  sich  hierbei  gut  erkennen,  besonders 
dann,  wenn  man  die  Glasscheibe  auf  schwarzes  oder  weisses 
Papier  gelegt  hat  Auch  die  Streifen  der  Reagenspapiere  legt 
man  zweckmässig  auf  die  Glasscheibe,  um  die  Färbung  beim 
Benetzen  besser  erkennen  und  nach  Erfordern  auch  wohl  die 
Proben  auf  derselben  trocknen  oder  erhitzen  zu  können.  (15, 1884. 
No.  22.  p.  251—254;  8,  (3)  XXIL  p.  582;  59,  1884.  No.  59; 
45,  1884.  No.  7.  p.  155;  44,  1884.  p.  394.) 

Ueber  die  Verdünnung  und  Mischung  von  Säuren,  Alkohol, 
Salzlösungefi  de.  giebt  Th.  J.  W.  Wrampelmeier  practische 
Winke.  (41,  UI.  40;  New  Remedies  Januar  1883;  44,  1883.  No.  4, 
p.  69.) 

Sind  z.  B.  zwei  Alkohole  verschiedener  Stärke  vorhanden  und 
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es  80II  daraus  ein  Alkohol  gemacht  werden,  dessen  Stärke  zwischen 
beiden  liegt,  so  muss  von  dem  stärkeren  gerade  so  viel  zum 
schwächeren  gegossen  werden,  dass  sein  Plus  an  Alkohol  dem 
Minus  des  schwächereu  gleich  wird. 

Ist  P  «=    Proc.  Alkohol  des  stärkeren, 

■  jPL  ~       ■  "  "    schwächeren, 

-  Ir  =  Gewicht  des  stärkeren, 

-  «;  =        -  -    schwächeren, 

so  ist  PxW  =  Menge  an  absolutem  Alkohol  im  Stärkeren  und 
(P—p')  TF«  Ueberschuss  an  absolutem  Alkohol,  welcher  erforder- 
lich ist,  um  Alkohol  von  der  Stärke  p'  zu  erhalten.  Ebenso  ist 
iP' — J^)  ^  =  ^^^  ^®r  schwächeren  Lösung  an  der  Stärke  p' 
Fehlenden.  Um  daher  eine  Mischung  von  der  Stärke  p'  zu 
erhalten,  müssen  wir  so  mischen,  dass 

wird;  wir  haben  daher  die  Proportion: 

(P  —  p')  '-(p'  —  p)  -=  wiW. 
Soll   statt    einer    schwächeren  Lösung   zur  Verdünnung  von 
Alkohol  oder  Säuren  Wasser  gebraucht  werden,  so  wird  ^  «  0, 
und  die  Gleichung  wird: 

j9' :  P  —  p'  Wasser. 

Nach  W.  Lenz  sind  diese  Formeln  keineswegs  handlich.  Er 
empfiehlt  statt  ihrer  die  folgenden: 

Ist  z  die  gesuchte  Menge  der  Flüssigkeit  von  a  ^/o, 

-y--  --  -  -6- 

-    2;    -    zu  mischende       -         -  -  -    c     - 

so  ist  xa  +  !,b  =  (x  +  y)cl  vorausgesetzt  a  +  b>c 
und    X  +  y    ^  z  \  ^ 

Hieraus  folgt 

i\  z(c^a)  ,  ^ 

oder  2)  a:  =  ^^=^^  (y  =  z^x) 

j    Q\  a:(c— er)    ,         .  x{c--a)\ 

und  3)  ^  =  ~^/-  +  X  (aus  y  =      \__^  ) 

oder  4)  5!  =r  ^  '^""  ^  4-  y  (aus  x  =-  ^  ^^""  M. 

Die  Formeln  1  und  2  dienen  dazu,  die  Mengen  der  beiden  zu 
mischenden  Flüssigkeiten  zu  berechnen,  wenn  man  eine  bestimmte 
Menge  (z.  B.  1  kg)  der  Mischung  bereiten  will;  die  Formeln  3  und 
4  geben  an,  wie  viel  Mischung  erzielt  wird,  wenn  man  eine  ge- 
gebene Flüssigkeit  von  anderem  Procentgehalte  so  weit  vermischt, 
dass  die  Mischung  einen  bestimmten  (zwischen  den  Gehalten 
der   Componenten  liegenden)  Procentgehalt  bekommen  soll.    Die 
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Gleichungen  2  und  4  sind  natürlich  überflüssig,  weil  man  sich  ja 
unter  y  und  x  beliebig  die  grössere  oder  kleinere  Zahl  vorstellen  kann. 

Verfasser  verweist  weiter  auf  die  diesbezügliche  Arbeit  von 
F.  Bädeker  in  8,  (3)  XU,  p.  1.  (41,  (3)  p.  181.) 

Mittheilungen  von  Th.  Salz  er  über  den  KrystaUwassergehalt 
der  Salze  finden  sich  59,  1883.  p.  499;  45,  1884.  p.  111;  59,  1884. 
p.  198;  8,  (3).  XXII.  p.  390. 

üeber  die  Bildung  von  Incrustationen  und  Absätzen  in  Salz- 
lösungen,  Fluid-Eztracten  und  Tincturen  berichtet  J.  ü.  Lloyd 
gelegentlich  der  Am.  Pharm.  Ass.  1883  und  bespricht  zunächst 
Absätze  auf  der  Oberfläche  dieser  Flüssigkeiten,  welche  auch  in 
fest  verschlossenen  Flaschen  durch  Verdampfung  des  Lösungs- 
mittels entstehen.  Die  Incrustation  von  Salzlösungen  an  den 
oberen  Gefässwandungen  beim  freiwilligen  Eindampfen,  beispiels- 
weise bei  der  wässerigen  Lösung  von  Ghlorammon  oder  der  alkoho- 
lischen Lösung  von  Salicylsäure  erkläre  sich  dadurch,  dass  dieses 
Emporsteigen  zunächst  von  den  durch  die  Flächenanziehung  höher- 
stehenden Rändern  der  verdampfenden  Salzlösung  stattfinde  und 
dann  durch  das  Emporsaugen  derselben  durch  die  Gapillar- 
anziehung  der  gebildeten  Krystallconglomerate  weiter  fortgesetzt 
werde.  Bei  solcher  Krystallisation  finde  bei  dem  Vorhandensein 
verschiedener  Salze  oder  von  Unreinigkeiten  oftmals  eine  Trennung 
jener  und  Ausscheidung  dieser  in  gesonderten  Schichten  oder 
Ringen  der  Incrustation  statt,  wie  z.  B.  bei  einer  Lösung  von 
Natriumchlorid  und  Ammoniumbromid;  und  bei  unreiner  Salicyl- 
säure. Zwischen  solchen  Incrustationen  und  den  Absätzen  auf 
Fluid-Extracten  und  Tincturen  besteht  eine  nahe  Analogie.  Der- 
gleichen Absätze  bildeten  sich  einseitig  oder  ringförmig  an  den 
Flaschenwandungen  oberhalb  des  Niveaus  der  Flüssigkeit  und 
folgten  diesem  bei  seiner  Vermehrung  oder  Verminderung.  Dieser 
Vorgang  finde  nicht  nur  in  dicht  verschlossenen,  sondern  auch  in 
zugeschmolzenen  Glasröhren  und  in  gesättigten,  wie  nicht  gesät- 
tigten Lösungen  statt.  Diese  bei  gleichförmiger  Temperatur  ring- 
förmigen Absätze  befinden  sich  wie  jene  Salzincrustationen  nicht 
in  gleicher  Höhe  mit  dem  Niveau  der  Lösung,  sondern  so  weit 
über  demselben,  als  sich  dieses  nach  bekannten  physikalischen 
Gesetzen  an  den  Gefässwandungen  emporhebt,  so  dass  in  Folge 
der  zuvor  bezeichneten  Capillarattraction  die  Basis  des  Absatzes 
mit  der  Höhe  dieses  Flüssigkeitsniveaus  zusammenfällt,  während 
dessen  fernere  Zunahme  nach  oben  zu  stattfindet.  Jedoch  sind 
diese  Niederschläge,  im  Gegensatz  zu  den  Salz-Incrustationen,  in 
ihrem  Lösungsmittel  nicht  mehr  löslich. 

Lloyd  führte  dann  weiter  aus,  dass  derartige  Niederschläge 
in  Flüssigkeiten  von  vollständig  klaren  Lösungen  resultirten  und 
selbst  in  geschlossenen  Gefässen  ein  continuirlicher  Verdampfungs- 
process  sich  vollziehe.  Er  weist  zur  Erläuterung  auf  derartige 
Verflüchtigung  von  Campher  und  Flüssigkeiten  in  geschlossenen 
Flaschen  hin,  wobei  der  Niederschlag  der  Verdampfungsproducte 
sich  an  der  kälteren  Seite  der  Wandungen  der  Gefässe  bildet. 

Fbarmaoeatisoher  Jahresbericht  f.  1683  n.  1884.  25 
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Daher  finde  auch  in  verschlossenen  Flaschen  nach  Maassgabe  der 
Temperatur  und  des  Kochpuncts  der  Flüssigkeit  ein  steter  Kreis- 
lauf von  Verdampfung  und  Condensation  statt  und  diese  erreichten 
ein  Maximum  in  den  Theilen  und  in  den  Wandungen  der  Gefasse, 
welche  die  meiste  Wärme  empfingen.  Es  finde  daher  auch  in  den 
Wandungen  dieser  Theile  der  Gefässe  die  Incrustation  bei  Salz- 
lösungen und  der  Absatz  bei  Extracten  und  Tincturen  statt, 
gleichgültig  ob  sich  dieselben  in  offenen  oder  geschlossenen  Flaschen 
befinden,  und  diese  Incrustationen  und  Absätze  erhöben  sich  durch 
Gapillarattraction  um  so  höher  über  das  Niveau  der  Lösungen, 
je  grösser  die  Wärme  sei.  (45,  1883.  No.  11,  1884.  Nr.  10.  p.  222; 
8,  (3)  XXI.  p.  947.)  ^ 

M.  Boymond  veröffentlicht  eine  Studie  über  das  Gemcht 
der  Tropfen  verschiedener  Flüssigkeiten.  Lebaigue  hat  durch 
Versuche  festgestellt,  dass  das  Gewicht  der-  Tropfen  abhängt  vom 
äusseren  Durchmesser  der  Ausflussöffnung  der  benützten  Tropf- 
röhre, während  die  Lichtweite  der  Ausflussöffnung  nur  die  Tropf- 
geschwindigkeit beeinflusst;  dass  ferner  bei  Lösungen  das  Tropfen- 
gewicht oder  besser  deren  Grösse  nicht  sowohl  von  der  Art  der 
gelösten  Substanz,  als  vielmehr  von  der  Natur  der  als  Lösungs- 
mittel dienenden  Flüssigkeit  abhängt;  dass  endlich,  um  bei  15^ 
Tropfen  von  0,05  g  destillirten  Wassers  zu  erhalten,  der  äussere 
Durchmesser  der  Tropfglasspitze  genau  3  mm  betragen  muss. 

Boymond  hat  diese  Angaben  durch  zahlreiche  Versuche  be- 
stätigt gefunden  und  eine  umfangreiche  Tabelle  aufgestellt,  welche 
von  nahezu  100  Flüssigkeiten  das  bei  15°  bestimmte  Tropfen- 
gewicht angiebt.  Eine  bemerkenswerthe  Thatsache  ist,  dass  das 
destillirte  Wasser  von  allen  in  Gebrauch  gezogenen  Flüssigkeiten 
diejenige  ist,  welche  die  schwersten  Tropfen  giebt  —  eine  alleinige 
Ausnahme  bildet  die  concentrirte  Lösung  von  Pottasche  und 
Soda  —  und  dass  die  Tropfenzahl  der  Tincturen  übereinstimmt 
mit  den  zur  Bereitung  derselben  dienenden  Auszugsmitteln.  Es 
gehen  nach  Boyraond  auf  1  g  destillirtes  Wasser  20  Tropfen, 
BOgrädigen  Weingeist  oder  mit  solchem  bereitete  Tincturen  52  Tr., 
90grädigen  Weingeist  oder  entsprechende  Tincturen  61  Tr.,  ätheri- 
sche Tincturen  82  Tr.,  fettes  Oel  etwa  48  Tr.,  ätherisches  Oel 
etwa  50  Tr. ,  Weine  33 — 35  Tr. ,  wässerige  Lösungen  etwa  20 
Tropfen.  (Rep.  de  Pharm.  1884.  No.  1;  8,  (3)  XXIL  p.  25-29; 
59,  1884.  No.  4;  44,  1884.  No.  6.  p.  91.) 

Auch  B.  Studer  jun.  hat  über  dieses  Thema  eingehende 
Untersuchungen  angestellt.  Zur  Prüfung  der  Constanz  des  Tropfen- 
gewichtes für  ein  und  dieselbe  Flüssigkeit  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Tropfgläser  wurden  je  30  Tropfen  nachgenannter 
Flüssigkeiten  abgezählt  und  zwar 

a)  aus  dem  betreffenden  Standgefäss, 

b)  aus  einem  gewöhnlichen  15  g-Glas  mit  schmalem  Rand, 

c)  aus  einem  Tropfenzähler  mit  Kautschuckhülse, 

d)  aus  einem  Patenttropfglas. 


b) 

c) 

d) 

7 

27 

12 

14 

25 

13 

22 

75 

46 

20 

60 

32 

AlIgemeineB;  Apparate  und  Manipulationen.  387 

Das  Gewicht  der  30  Tropfen  auf  1  g  berechnet  ergab  an 
Tropfenzahl  für 

ans  GefasB  a) 

Sol.  Zind  sulf.  10  o/o  8 

Aq.  dest.  12 

Alkohol  absol.  37 

Tinct  Opii  simpl.  40 

Aus  diesen  Zahlen  ergiebt  sich  evident,  dass  der  Tropfen 
nicht  mehr  als  ein  absolutes  Maass  angesehen  werden  kann, 
indem  seine  Grösse  (resp.  sein  Gewicht)  iu  hohem  Grade  ab- 
hängig ist  von  dem  Gefäss,  aus  welchem  er  fällt.  Deshalb  kann 
eine  Tropfengewichtstabelle  nur  dann  richtig  sein,  wenn  sie  für 
die  nämlichen  Gläser  oder  Tropfenzähler  gebraucht  wird,  welche 
zu  ihrer  Aufstellung  gedient  haben.  Für  den  Apotheker  ergiebt 
sich  daraus  die  dringende  Nothwendigkeit,  für  jedes  Standgefäss, 
dessen  Inhalt  tropfenweise  verordnet  wird  (resp.  in  Quantitäten 
unter  1  g  zur  Verwendung  kommt),  das  Tropfengewicht  zu  be- 
stimmen und  auf  der  Flasche  zu  notiren.  Studer  empfiehlt, 
kleine  Flüssigkeitsmengen  nicht  mehr  in  Tropfenzahl,  sondern  in 
Decimalen  des  Grammgewichts  zu  verordnen,  und  es  dem  Apothe- 
ker zu  überlassen,  auszurechnen,  welche  Tropfenzahl  aus  seinem 
betreffenden  Standgefäss  mit  der  vorgeschriebenen  Gewichtsmenge 
correspondirt. 

Auf  Grund  angestellter  Versuche  eignen  sich  die  Patenttropf- 
gläser am  besten  zur  Dispensation  tropfenweise  einzunehmender 
Medicamente.  (44,  1884.  No.27.  p.442;  59,  1884.  No.  29;  8,  (3) 
XXU.  p.  349.) 

Eine  einfache  und  präcise  Methode  zur  Bestimmung  der  rela- 
tiven Dichtigkeit  und  des  specifischen  Gewichtes  von  Flüssigkeiten 
durch  blosse  Längenmessung  wird  von  F.  Molnär  in  Budapest 
empfohlen.  Die  Beschreibung  des  von  ihm  angegebenen  Apparates, 
die  Anwendung  desselben  und  die  nöthigen  Berechnungen  sind 
15,  1884.  No.  35.  p.  406-9  u.  44,  1884.  No.  48.  p.  799  mitgetheilt 

Ueber  die  Auflösung  der  Körper  im  Grosse^i  giebt  H.  Born- 
traeger  beachtenswerthe  Winke,  die  besonders  für  die  Darstel- 
lung von  Extracten  und  speciell  für  Harzlösungen  wichtig  sind. 
Verfasser  verwirft  jegliche  Rührvorrichtung,  sondern  lässt  im 
Gegentheil  die  betre&nden  Stoffe  in  vollkommener  Ruhe  durch 
Aufhängen  derselben  in  den  betreffenden  Lösungsmitteln  mit 
geeigneter  Vorrichtung  auf  Grund  der  Schwerkraft  auflösen.  (15, 
1884.  No.  40;  44,  1884.  No.  41.  p.  687.) 

Effervesdrende  gramdirte  Salze  bereitet  J.  W.  Hurty  nach 
der  allgemein  üblichen  Methode  durch  Durchreiben  einer  mit 
Weingeist  befeuchteten  Pulvermischung  aus  10  Th.  Natr.  bicarb., 
9  Th.  Acid.  tartar.  und  der  gewünschten  Menge  des  Arzneisalzes 
als  citronensaure  Verbindung  durch  ein  Sieb  von  bestimmter 
Weite  und  Trocknen  auf  Musslinhorden.  Lith.  citric.  efferv.  ent- 
hält auf  19  Th.  Mischung  von  Natron  und  Weinsäure  1  Th.  Lith, 
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citric;  Fern  citric.  eflferv.  enthält  1  Th.  Ferr.  citric.  ammon.  auf 
19  Th.;  Cofiem.  citrin.  eflferv.  enthält  1  Th.  Coffein,  citric.  auf  76  Th. 
und  die  Magnes.  citric.  efferv.  6  Th.  Magnes.  citric.  auf  19  Th. 
Pulvermischung;  die  Magnes.  citric.  wird  bereitet  aus  200  Th. 
Citronensäure,  60  Th.  Magnes.  usta  und  600  TL  Wasser,  Filtriren 
der  heissen  Lösung  und  Trocknen  der  nach  dem  Erkalten  er- 
starrten Masse  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Die  fälschliche 
Bezeichnung  dieser  effervescirenden  Pulver  als  Citrate  trotz  der 
Herstellung  aus  Weinsäure  soll  durch  Verwendung  der  beige- 
mengten wirksamen  Stoffe  in  citronensauren  Verbindungen  be- 
mäntelt werden;  doch  sind  auch  die  meist  theuer  stehenden 
Präparate  des  Handels  wohl  in  der  Mehrzahl  aus  Weinsäure 
hergestellt  (The  Chemist  and  Druggist.  Sept.  1883.  p.  435; 
58,  1884.  No.  9.  p.  137;  8,  (3)  XXI.  p.  865;  44,  1883.  No.  25. 
p.  518.) 

Auf  die  alkalische  Reaction  des  Glases  als  Fehlerquelle  bei 
Analysen  weisen  U.  Kreussler  und  0.  Henzold  hin.  Ihre 
Versuche  ergaben,  dass  das  Material  der  in  unseren  Laboratorien 
gegenwärtig  zumeist  in  Anwendung  kommenden  Röhren,  Reagir- 
gläser  u.  s.  w.  den  Angriffen  des  siedenden  Wassers  in  einem 
sehr  hohen  Grade  unterliegt.  Wenn  man  z.  B.  die  Mündung 
der  zu  prüfenden  Röhren,  Kochfläschchen  etc.  über  einen  Dampf- 
strahl so  hält,  dass  das  im  Innern  sich  condensirende  Wasser 
frei  abtropfen  kann,  so  färben  die  Tropfen  intensiv  Lackmus-  und 
Curcumapapier.  Erhitzt  man  deutlich  geröthete  Lackmustinctur 
in  einem  Probirrohr  zum  gelinden  Sieden ,  so  wird  dieselbe  in 
einigen  Minuten  tiefblau  sein  u.  s.  f.  Am  widerstandsfähigsten 
erwies  sich  böhmisches  Glas.    (10,  17,  35;  8,  (3)  XXII.  p.  234.) 

Auch  E.  Bohl  ig  berichtet  über  eine (?/assor<^^  welche  eine  ausser- 
ordentliche Löslichkeit  in  Wasser  zeigte.  100  cc  destillirtes  Wasser 
in  kochendem  Zustande  nahmen  so  viel  kieselsaures  Alkali  auf, 
dass  alle  2  Secunden  Vio  cc  Oxalsäure  gesättigt  wurden.  Fre- 
senius, welchem  Bohlig  zwei  der  fraglichen  Kölbchen  einsandte, 
bestätigt  diese  in  der  That  sehr  beunruhigende  Mittheilung.  (56, 
XXIII.  4;  59,  1884.  No.  105.  p.  898.) 

Als  Trockenstibstanz  für  den  Exsiccator  ist  nach  E.  Flei- 
scher Ghlorcalcium  weniger  geeignet,  als  Schwefelsäure.  Chlor- 
calcium  eignet  sich  nur  dann  vortrefflich  zur  Wasserentfemung, 
wenn  es  von  einem  zu  trocknenden  Luftstrom  überströmt  wird. 
Dies  wird  durch  einige  Beobachtungen  bewiesen.  (56,  XXIII. 
p.  33.) 

Zum  Nummeriren  von  Porzellantiegeln  bei  grösseren  analyti- 
schen Arbeiten  benutzt  G.  Reinhardt  Schmelzfarben,  bestehend 
aus  Kieselsäure,  Mennige,  Borsäure  und  einem  färbenden  Metall- 
oxyd, wie  sie  von  jeder  Porzellanfabrik  zu  beziehen  sind.  Sie 
werden  mit  Lavendclöl  zu  einem  dicklichen  Brei  angerührt  und 
mittelst  eines  feinen  Pinsels  auf  den  Porzellantiegel  aufgetragen. 
Letzterer  wird  dann  anfangs  langsam  getrocknet  und  schliesslich 
in  einer  Muffel  geglüht.    (56,  XXUI.  42;  14,  XIV.  p.  118,). 


Allgemeines,  Apparate  und  Manipulationen.  389 

Pyknometer.  Mittelst  einiger  von  E.  Wie  de  mann  vorge- 
genommenen  Verbesserunaen  des  Pyknometers  gelingt  es,  bei  An- 
wendung von  Pulvern  ebenso  genaue  Resultate  zu  erzielen,  wie 
bei  der  von  grösseren  Körpern.  Die  Beschreibung  seines  Ver- 
fahrens findet  sich  14,  XIV.  p.  358;  15,  1883.  No.  30.  p.  349. 

Aräometer.  Gelegentlich  der  Besprechung  eines  Aräometers 
für  Harn  in  „Weekly  Drug  News"  ist  ein  dazu  gehöriges  Cylinder- 
glas  beschrieben  und  abgebildet,  welches  verhindern  soll,  dass 
sich  die  Spindel  an  die  Glaswand  anlegt.  An  diesem  Cylinderglas 
befinden  sich  drei  längliche,  nach  innen  vorspringende  Beulen, 
so  dass  der  Schwimmkörper  der  Spindel  höchstens  an  zwei  Puncten 
die  Beulen  berührt,  der  obere  Theil  der  Spindel  mit  der  Scala 
jedoch  stets  frei  und  ziemlich  in  der  Mitte  der  Flüssigkeit  sich 
befindet.    (15,  1884.  No.  3.) 

Ein  neuer  Schärfer  für  Korkbohrer  von  Julius  Schober. 
An  einem  Hefte  von  Holz  sitzt  ein  messingener  Kegel ,  welcher 
durch  einen  einige  Millimeter  grossen  Spalt  in  zwei  Thcile  getheilt 
ist.  Auf  dem  Metallkegel  wird  der  zu  schärfende  Korkbohrer 
aufgesetzt  und  an  diesen  nun  eine  an  einem  Scharnier  hin  und 
her  bewegliche  Stahlklinge  mit  dem  Finger  leise  angedrückt.  Die 
Schärfung  des  Bohrers  findet  jetzt  statt ,  sobald  man  entweder 
den  Schärfer  oder  den  Bohrer  dreht.  Um  die  Klinge  während 
der  Aufbewahrung  vor  Verletzungen  zu  schützen,  wird  sie  nach 
jedesmaligem  Gebrauche,  wie  die  Klingen  bei  den  Taschenmessern, 
in  den  Spalt  des  Kegels  hineingedrückt.  Das  Instrument  hat  vor 
den  bisher  gebräuchlichen  Korkbohrschärfem  den  Vortheil,  dass 
der  Korkbohrer  in  Folge  der  Führung  auf  dem  Umfange  des 
Messingkegels  seine  vollkommen  runde  Form  beibehält.  Da  der 
Druck,  der  beim  Schärfen  des  Bohrers  durch  die  Stahlklinge 
stattfindet,  nur  ein  sehr  schwacher  zu  sein  braucht,  ist  die  Ab- 
nutzung des  Korkbohrers  eine  nur  sehr  geringe.  (14,  XV.  8; 
15,  1884.  No.  4.  p.  39.) 

Eine  Quecksilberzelle  als  Ersatz  für  Katitschuckschlauch-Ver- 
bindung  an  Extractionsapparaten  bei  Flüssigkeiten,  wie  Benzol, 
Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  etc.,  bei  welchen  Gummischlauch- 
verbindung nicht  anwendbar  ist,  wird  von  H.  Michaelis  und  H. 
Karsten  empfohlen.  Die  Beschreibung  der  von  ihnen  benutzten 
Apparate  ist  15,  1883.  No.  26.  u.  28;  58,  1883.  No.  18.  p.  289; 
20,  Bd.  247.  p.  35;  14,  XIV.  p.  366  zu  finden. 

Gasdichte  Chimmischläuche  werden  seit  Kurzem  von  Thom. 
Fletcher  in  Washington  fabricirt,  indem  zwischen  einer  äusseren 
und  einer  inneren  Lage  von  Gummi  ein  Blatt  reines  weiches  Zinn 
eingebettet  wird.  Sie  sollen  auf  die  Dauer  vollkommen  gasdicht 
und  daher  frei  von  allem  Gasgeruch  sein,  während  sie  doch  ihre 
Biegsamkeit  und  Elasticität  in  ausreichendem  Maasse  beibehalten. 
Bis  jetzt  werden  diese  Schläuche  nur  bis  zu  6  Fuss  Länge  fabri- 
cirt und  besteht  die  innere  Lage  aus  weissem ,  die  äussere  aus 
rothem  Gummi.    (41,  IV.  23;  15,  1884.  No.  52.  p.  615.) 
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Spectralapparat,  Für  die  spectroskopische  Untersuchung  von 
Flüssigkeiten  benützt  A.  Tschirch  die  kleineu  Spectraloculare, 
wie  sie  von  den  guten  Optikerfirmen  geliefert  werden,  in  Verbin- 
dung mit  dem  ausgezogenen  Mikroskoprohr.  Es  werden  von 
diesem  die  Objective  abgeschraubt,  und  man  schiebt  nun  in  die- 
selben die  Analysirröhren ,  welche  am  besten  aus  weissem  Glase 
und  unten  ohne  Nabel  abgeschmolzen  sind.  Die  Feststellung  der 
Glasröhren  erfolgt  mittelst  durchbohrter  Korkplatten,  die  in  den 
Tubus  des  Mikroskopes  eingepasst  sind.  An  Stelle  des  Oculares 
setzt  man  das  Spectralocular.  Diese  Einrichtung  ersetzt  nicht 
nur  die  kostspieligen  Spectralapparate ,  sondern  sie  bietet  auch 
einige  Vortheile:  der  Spiegel  des  Mikroskopes  gestattet  die  An- 
wendung beliebiger  Lichtquellen  von  allen  Seiten  her;  die  Analysir- 
röhren  sind  leichter  zu  reinigen  als  die  parallelwandigen  Zellen; 
endlich  kann  die  Schichtendicke  der  zu  untersuchenden  Flüssig- 
keiten sehr  rasch  und  um  minimale  Wertho  variirt  werden.  (15, 
1884.  No.  21.  p.  250.) 

Zum  Verdunsten  ätherischer  Lösungen  empfiehlt  A.Gawalovski, 
um  den  Uebelstand,  dass  bei  Verdunstung  von  Aetherextracten, 
insbesondere  solcher  von  fetten  Oelen,  die  letzten  ßeste  des  aus 
dem  Aether  stammenden  Wassers  sowohl  auf  dem  Wasserbade 
wie  auch  im  Luftbade  schwer  zu  entfernen  sind,  zu  beseitigen, 
diagonal  gekerbte  Abdampfschälchen  zu  verwenden.  Es  sind  dies 
möglichst  flache  Schälchen  von  Glas  oder  Porzellan,  deren  Boden 
querüber  einmal  eingekerbt  ist,  so  dass  in  der  Mitte  desselben 
ein  kleiner  Damm  entsteht.  Lässt  man  in  einem  solchen  Schäl- 
chen die  Aetherlösung  abdunsten,  so  sammeln  sich  die  Wasser- 
tröpfchen auf  den  beiderseitigen  Sohlen  desselben;  neigt  man  nun 
das  Schälchen,  so  tritt  die  Oelschicht  nach  der  einen  Seite  über 
und  etwa  vorhandenes  Wasser  dunstet  in  dem  derart  blossgolegten 
Theile  leicht  und  schnell  ab.  Man  vollführt  dieselbe  Procedur  in 
umgekehrter  Richtung  und  es  wird  so  leicht  gelingen,  das  Oel 
in  kürzester  Zeit  und  vollständig  zu  entwässern ,  ohne  dass  man 
durch  Ueberhitzen  oder  dergl.  Verluste  zu  riskiren  hat.  (56, 
XXIU.  p.  3;  8,  (3)  XXH.  p.  828;  44,  1884.  No.  38.  p.  627.) 

Behufs  Beschleunigung  des  Abdampf ens  von  Fliissiakeiten  wendet 
H.  Vogel  die  Saugap2)arate  nach  der  Arzberger 'sehen  Gonstruc- 
tion  in  der  Weise  an,  dass  er  über  die  betreffende  Schale  einen 
entsprechend  grossen  Trichter  aufhängt,  durch  welchen  die  Dämpfe 
dann  abgesaugt  werden.  Diese  Vorrichtung  hat  er  ferner  noch 
dahin  verbessert,  dass  an  Stelle  der  abgesprengten  Trichterröhre 
ein  engeres  Rohr  mit  einem  Propfen  befestigt  wird,  das  aber  die 
Randhöhe  des  eigentlichen  Trichters  erreicht.  Vogel  erzielt  näm- 
lich damit  den  Vortheil,  dass  die  eingesaugte  Luft  eine  grössere 
Oberfläche  der  verdampfenden  Flüssigkeit  bestreicht.  (41,  1883. 
No.  1;  15,  1883.  No.  7.  p.  76;  8,  (3)  XXL  p.  213.) 

Zum  Entfernen  kleiner  Reste  von  Niederschlägen  aus  Glas- 
gefässen,  an  deren  Wandungen  sie  fest  haften,  benutzt  Alexander 
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Müller  an  Stelle  der  Federn  oder  der  mit  einem  Stückchen 
Kautschuckschlauch  überzogenen  Glasstäbe  kleine ,  zungenförmig 
geschnittene  Stückchen  von  vulkanisirtem  Kautschuck,  in  deren 
hinteres  Ende  er  einen  hinreichend  steifen  Metalldraht  einbohrt. 
Das  Instrument  hat  namentlich  den  Vorzug,  dass  man  durch 
geeignete  Biegung  des  Drahtes  auch  solche  Theilo  der  Gefäss- 
wandung  zu  erreichen  vermag,  an  welche  man  mit  einer  Feder 
oder  einem  Glasstab  nicht  gelangen  kann.  (56,  XXII.  4;  15, 
1883.  No.  52.) 

Ein  Apparat  zur  fractionirten  Destillation  unter  vermindertem 
Druck,  wodurch  die  sich  bietende  Schwierigkeit,  die  einzelnen 
Fractionen  getrennt  zu  entfernen,  ohne  die  Destillation  zu  unter- 
brechen, beseitigt  wird,  wird  von  Thorne  beschrieben.  (Joum. 
Chem.  Soc.  43,  p.  301;  New  Remed.  1883.  Sept.  p.  276;  8,  (3) 
XXL  p.  867.) 

Als  Ersatz  für  Verbrennungsöfen  empfiehlt  W.  Ren nsay  zur 
Erhitzung  kurzer  Röhren  folgende  Vorrichtung,  Dieselbe  besteht 
aus  einer  mit  einem  rechtwinkligen  Ansatz  auf  einen  Bunsen'schen 
Brenner  aufzusetzenden,  8V2  Zoll  langen  Kupferröhre,  die  oben 
einen  Längsspalt  und  an  den  beiden  geschlossenen  Enden  Träger 
zur  Aufnahme  der  Verbrennungsröhre  hat.  Anstatt  der  Hähne 
zur  Regulirung  der  Flamme  an  den  einzelnen  Theilen  der  Ver- 
brennungsröhre sind  um  die  Kupferröhre  vier  ebenfalls  mit  einem 
Schlitze  versehene  weitere  Cylinder  mittelst  ebenso  vieler  Ansätze 
drehbar,  die,  je  nachdem  die  Schlitze  des  inneren  und  äusseren 
Gylinders  zusammenfallen,  das  Gas  austreten  lassen  oder  ab- 
sperren. An  den  Enden  der  Röhre  befindet  sich  einerseits  eine 
Vertiefung,  anderseits  ein  vorstehender  Zapfen,  mittelst  welcher  Vor- 
richtung mehrere  Brenner  mit  einander  verbunden  werden  können. 
Für  stärkere  Glühungen,  in  der  organischen  Analyse,  müssen 
besonders  weite  Bunsen'sche  Brenner  mit  10  Zoll  hoher  Flamme 
benutzt  werden,  wenn  die  Hitze  an  allen  Stellen  der  Verbren- 
nungsröhre eine  hinreichend  intensive  sein  soll.  Zur  Verhütung 
allzu  grosser  Hitzeausstrahlung  nach  oben  deckt  man  die  Glas- 
röhre zweckmässig  mit  Asbestcarton.   (New  Remed.  XH.  10.  p.  300.) 

Ein  Gasbrenner  mit  automatischem  Verschluss  mit  der  Vor- 
richtung, dass  der  Gashahn  des  Brenners  sich  von  selbst  schliesst, 
sobald  durch  irgend  einen  Zufall  die  Gasflamme  erlischt,  ist  von 
Pfeil  construirt.  Die  angezündete  Flamme  erwärmt  schräg 
stehende  Metallfedern,  welche  sich  um  das  Brennerrohr  drehen 
lassen  und  an  welchen  unten  ein  Haken  angebracht  ist.  Die 
Federn,  welche  aus  verschiedenen  Metallen  hergestellt  und  nach 
entgegengesetzten  Richtungen  aufgerollt  sind,  werden  in  Folge 
der  durch  die  Erhitzung  verursachten  Ausdehnung,  welche  bei 
jeder  der  beiden  Spiralen  verschieden  gross  sein  muss,  eine  Be- 
wegung in  der  Weise  ausführen,  dass  man  einen  mit  dem  Gas- 
hahn verbundenen  Hebelarm  auf  den  Haken  auflegen  kann.  Er- 
löscht nun  die  Gasflamme  durch  einen  Zufall,  so  kühlen  sich  die 
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Spiralen  ab,  ziehen  sich  zusammen  und  machen  die  entgegenge- 
setzte Bewegung,  als  beim  Erwärmen.  Dem  Gashahnhebel  mit 
seinem  Gewichte  wird  dadurch  die  Unterstützung  entzogen,  und 
fällt  derselbe  herab,  wodurch  die  Gaszufuhr  abgeschnitten  wird. 
Die  Firma  J.  Schober,  Berlin,  liefert  diese  Gasbrenner  sowohl 
in  Form  von  Specksteinbrennern  mit  leuchtender  Flamme,  als 
auch  in  Gestalt  von  Bunsenbrenner  mit  nicht  leuchtender  Flamme. 
(15,  1883.  No.  50.  p.  576.  (Abbildg.).) 

Nach  einer  anderweitig  angegebenen  Vorrichtung  erlischt  eine 
Gasflamme  automatisch  durch  eine  in  der  Flamme  steckende  dünne 
Metallstange,  welche,  sobald  sie  erkaltet,  naturgemäss  kürzer 
wird,  und  binnen  20  Secunden  mittelst  Hebels  den  Hahn  schliesst. 
(15,  1884.  No.  27.  p.  321;  55,  XXII.  p.  465.) 

Verhesse^'ter  Gas  ^  Koch -Apparat,  Die  leidigen  KlageA,  dass 
die  gebräuchlichen  Gas -Koch -Apparate  bei  sehr  massigem  Heiz- 
effect  eine  verhältnissmässig  grosse  Menge  Gas  verbrauchen,  finden 
zumeist  ihre  Begründung  in  der  fehlerhaften  Gonstruction  des 
Oberbaues  dieser  Apparate,  indem  der  Boden  des  Kochgefässes 
dem  Flammenheerd  zu  nahe  steht,  die  Flamme  dadurch  seitwärts 
gedrückt  wird  und  der  Haupteffect  verloren  geht.  Die  Firma 
Max  Kaehler  &  Martini,  Berlin,  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen, 
einen  Kochapparat  herzustellen ,  welcher  nach  Beseitigung  des 
angedeuteten  Fehlers  das  möglichst  Höchste  leistet,  was  ein  sol- 
cher Apparat  zu  leisten  vermag.  Statt  der  sonst  üblichen  5  oder 
6  Träger,  welche  in  einer  Ebene  liegend,  von  dem  äusseren  Ringe 
nach  der  Mitte  hin  zusammenlaufen,  sind  deren  nur  drei  ange- 
bracht, welche  nach  der  Mitte  hin  keilförmig  abfallen.  Hierdurch 
wird  ermöglicht,  dass  jedes  Gefass,  ob  gross  oder  klein,  sicher 
und  fest  aufgestellt  werden  kann.  Da  ferner  der  Boden  des 
Kochgefässes  mit  den  Trägern  in  möglichst  geringe  Berührung 
kommt,  so  findet  keine  unnütze  Wärmeableitung  statt,  die  Flamme 
kann  im  Gegentheil  voll  und  ganz  zur  Geltung  kommen.  Die 
Zuströmungs-Oeffnung  ist  ferner  so  regulirt,  dass  20  Vol.  Gas, 
mit  80  Vol.  Luft  gemischt,  zur  Eotzünduug  kommen,  wodurch 
eine  vollständige  Verbrennung  erzielt  wird.     (59,  1884.  No.  92.) 

Die  Beschreibung  eines  neuen  Gas -Regulators  findet  sich 
New  Remed.  1883.  p.  48;  15,  1883.  No.  16.  p.  185;  58,  1883. 
No.  18.  p.  289. 

Eine  von  Th.  Fletcher  construirto  Arretirvorrichtung  für 
Schiebfenster  an  Abzugsfeuerräumen,  bei  der  Gegengewicht  und  Fe- 
dern vermieden  sind,  besteht  einfach  aus  lose  in  einer  kräftigen 
Schraube  hängenden  Klötzchen  von  Buxholz,  die  beim  Aufwärts- 
schieben des  Fensters  vermöge  ihrer  Gestalt  durch  das  eigene 
Gewicht  in  die  Einschnitte  des  Rahmens  eingreifen.  Nur  zur 
grösseren  Vorsicht  für  den  Fall,  dass  die  eine  Seite  etwa  wegen 
Staub  den  Dienst  versagen  sollte,  ist  die  Vorrichtung  auf  beiden 
Seiten  angebracht.    (New  Remedies,  Mai  1883;  8,  (3)  XXI.  p.  696.) 

Das  von  Martens  erfundene  und  in  „Dingl.  polytechn.  Jour- 
nal''   beschriebene    Mikroskopstaiiv  mit  Kugelgelefiken  wird  sich 
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überall  da  nützlich  und  angenehm  erweisen,  wo  es  wünscheus- 
werth  erscheint,  das  Mikroskop  ohne  weiteres  an  die  za  unter- 
suchende Stelle  heranführen  und  dann  in  jeder  gewünschten  Lage 
festklemmen  zu  können.    (59,  Handelsbl.  1882.  No.  25.) 

GasentmckelungsapparaL  Ein  von  P.  Seid  1er  construirter 
und  von  Warmbrunn,  Quilitz  &  Co.  in  Berlin  zu  beziehender 
Gasentwickelungs^  Apparat  soll  hauptsächlich  zur  Darstellung  von 
Kohlensäure,  Wasserstoff  und  Schwefelwasserstoff  dienen.  In  der 
dargestellten  Form  eignet  er  sich  hauptsächlich  für  den  Gebrauch 
in  Laboratorien.  Beschreibung  und  Abbildung  finden  sich  in  56, 
XXII.  p.  525;  59,  1883.  No.  81;  14,  XIV.  98. 

Waage.  In  einem  längeren  Artikel  beschäftigt  sich  E.  Geis  sie  r 
eingehend  mit  der  Frage,  was  für  eine  Waaae  der  Apotheker 
haben  mu$s^  um  den  Anforderungen  der  deutschen  Pharmakopoe 
voll  genügen  zu  können.  Einen  Wägefehler  macht  man  mitjeder 
Waage,  auch  mit  der  allerbesten ,  welchen  Einfluss  derselbe  aber 
auf  das  Resultat  der  Analyse  hat,  das  hängt  von  der  Menge  der 
abgewogenen  Substanz  ab.  Der  Fehler  wird  im  Allgemeinen  um 
so  bedeutender,  je  weniger  Substanz  abgewogen  wurde.  Auf  einer 
Waage,  auf  welcher  bis  auf  1  mg  genau  gewogen  werden  kann, 
beträgt  der  Fehler,  welcher  beim  Abwiegen  von  1  g  Substanz 
gemacht  werden  wird,  0,1  <>/o,  beim  Abwiegen  von  0,1g  aber 
beträgt  derselbe  I  <>/o.  Je  mehr  Substanz  man  also  abwiegen 
kann,  um  so  weniger  empfindlich  braucht  die  Waage  zu  sein,  ohne 
dass  man  deshalb  einen  erheblichen  Fehler  macht. 

Durch  die  Maassanalyse  wird  das  Abwiegen  grösserer  Sub- 
stanzmengen selbst  dann  ermöglicht,  wenn  man  nur  kleinere 
Quantitäten  gebraucht;  es  geschieht  dieses  dadurch,  dass  man 
grössere  Mengen  zu  einem  bestimmten  Volumen  löst  und  nun 
entsprechende  Theile  abmisst. 

Für  die  Maassanalyse  also  wird  die  Anschaffung  anderer 
Waagen,  als  sie  ohnehin  in  den  meisten  Apotheken  vorräthig  sind, 
geeignete  Benutzung  dieser  Waagen  vorausgesetzt,  kaum  nöthig 
sein.  Verfasser  geht  sodann  einige  Prüfungen  durch,  welche  die 
Pharmakopoe  durch  Gewichtsanalyse  ausführen  und  bei  deren 
Vornahme  dieselbe  1  g  und  weniger  anwenden  lässt.  Es  steht 
nichts  entgegen,  die  doppelte  und  dreifache  Quantität  des  Prä- 
parats zur  Prüfung  zu  verwenden,  denn  es  sind,  wie  Poleck  aus- 
führte, solche  Angaben  der  Pharmakopoe  nur  Quantitätsnormen. 
Von  sämmtlichen  in  der  letzteren  vorgeschriebenen  Gewichts- 
bestimmungen lässt  sich  sagen: 

Entweder,  die  vorgeschriebenen  geringeii  Gewichtsquanten  sollen 
nur  die  Concentration  der  zur  Reaction  zu  benutzenden 
Lösung  bezeichnen,  wobei  1mg  mehr  oder  minder  keine 
Rolle  spielt; 

oder,  die  Methoden  selbst  sind  (besonders  bei  Bestimmung  von 
Alkalo'iden)  nicht  derartig  genau,  dass  sie  einmal  wie  das 
andere  bis  auf  1  mg  genaue  Resultate  geben ; 
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oder  endlich,  wenn  auch  die  Methoden  genau  sind,  so  darf  die 
Zusammensetzung  der  Präparate  wieder  in  so  weiten  Grenzen 
schwanken,  dass  1  mg  kaum  in  Betracht  kommt. 
Für  alle  die  Fälle,    wo  es  auf  constante,   sehr  genaue  Resul- 
tate ankommt,    ist   in    der  Pharmakopoe  die  Maassanalyse  vor- 
geschrieben.    Für  diese  aber,   wie  bereits   ausgeführt,    sind  bei 
Benutzung  aller  der  Vortheile,  welche  sie  bietet,  auch  zur  Erzielung 
sehr  genauer  Resultate^  Waagen  mit  allerhöchster  Empfindlichkeit 
nicht  nöthig. 

Nach  Geissler  sind  Waagen,  welche  1  mg,  und  zwar  bei  50  g 
Belastung  angeben,  für  die  meisten  Zwecke  ausreichend  und  für 
das  von  der  Pharmakopoe  Verlangte  genügen  schon  die  besseren 
sogenannten  Mohr'schen  Waagen  mit  Schalenvorrichtungen.  Hierbei 
wird  das  Vorhandensein  guter  Präcisionswaagen  selbstverständlich 
vorausgesetzt  und  ebenso  die  Verwendung  von  Substanzmengen, 
welche  dem  stets  vorhandenen  Wägefehler  gegenüber  entsprechend 
sind.  Geissler  erörtert  dann  die  Frage,  ob  es  nicht  trotzdem 
vortheilhaft  sein  dürfte,  noch  eine  andere,  eine  sogenannte  ana- 
lytische Waage  anzuschaffen.  Aus  verschiedenen  Gründen  erscheint 
Geissler  die  Anschaffung  einer  solchen  vortheilhaft;  eine  Waage 
zu  wählen,  welche  noch  Vio  mg  angiebt,  empfiehlt  er  jedoch  nicht, 
wohl  aber  eine  Waage  mit  200  g  Tragfähigkeit,  welche  1  mg  leicht 
und  sicher  erkennen,  also  Va  ^S  schätzen  lässt.  (15,  1883.  No.  7. 
p.  71—75.} 

Um  aas  Aufsetzen  kleinerer  Gewichte  ah  lg  auf  die  Waag-- 
schale  zu  vermeiden,  hat  J.  Krutwig  in  Lüttich  eine  Waage con- 
struirt,  an  welcher  mit  dem  Waagebalken  auf  der  Gewichtsseite 
zwei  Längsleisten  verbanden  sind,  welche  ebenso  wie  auch  der 
Waagcarm  selbst  mit  einer  Zehnertheilung  versehen  sind.  So 
können  gleichzeitig  drei  Reiterchen  aufgesetzt  werden,  welche  in 
ihrer  äussersten  Stellung  lg,  0,1g  und  0,01g  auf  die  Waag- 
schale reducirt  darstellen.  l)urch  entsprechendes  Versetzen  der- 
selben mittelst  eines  Schiebers  kann  man  daher  jeden  beliebigen 
Theil  eines  Grammes  bis  auf  0,0001  g  abwägen;  auf  die  Waag- 
schale selbst  brauchen  nur  ganze  Gramme  aufgelegt  zu  werden, 
wodurch  die  zu  einer  Wägung  nöthige  Zeit  bedeutend  abgekürzt 
wird.    (20,  Band  249,  Heft  2;   8,  (3)  XXL  p.  681.) 

Das  Wägen  kleinerer  Quantitäten  auf  grossen  Decimalwaagen 
gelingt,  worauf  A.  Prinzl  aufmerksam  macht,  vorzüglich,  wenn 
man  die  Wägung  sozusagen  verkehrt  ausführt,  so  nämlich,  dass 
man  die  zu  wägende  Waare  auf  die  Gewichtsschale  legt  und  auf 
die  Brücke  die  zum  Ausgleich  nöthigen  Gewichte  bringt;  der 
zehnte  Theil  dieser  Gewichtsmenge  ist  das  wahre  Gewicht  des 
gewogenen  Körpers.     (15,  1883.  Nr.  29.) 

Exsiccator  mit  Paraffin,  Um  den,  dem  Abdampfen  von  Schwefel- 
kohlenstoff-, Aetlier-,  Chloroform-,  Benzin-  etc.  Lösungen,  abgesehen 
von  dem  Verlust  des  Lösungsmittels,  anhaftenden  Ucbeln  ab- 
zuhelfen, schlägt  Li  eher  mann  vor,  das  Verdunsten  dieser  Flüssig- 
keiten in  einem  Exsiccator  vorzunehmen,  in  welchem  die  Schwefel- 
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säure  durch  Paraffin  ersetzt  ist.  Paraffin  absorbirt  sein  gleiches 
Gewicht  Schwefelkohlenstoff  in  4  bis  5  Stunden,  nach  längerer 
Zeit  mehr  als  das  Dreifache,  von  Aether  und  Chloroform  mehr 
als  das  Doppelte;  durch  Destillation  können  die  genannten 
Flüssigkeiten  wieder  gewonnen  werden.  (44,  1883.  Nr.  24;  15, 
1883.  Nr.  47.  p.  543.) 

Spritzflasche  für  heisses  Wasser  von  Eugen  Borgmann. 
Dieselbe  hat  einen  dreifach  durchbohrton  Gummistopfen.  In  der 
einen  Oeffnung  befindet  sich  ein  gewöhnliches  Steigrohr,  in  der 
zweiten  das  Einblaserohr.  Letzteres  ist  an  seinem  im  Innern  der 
Flasche  befindlichen  Ende  etwas  erweitert  und  mit  einem  Bunsen'- 
sehen  Kautschuckventil  versehen,  das  sich  nur  nach  der  Flasche 
zu  öffnet.  In  der  dritten  Oeffnung  befindet  sich  ein  gläserner 
Durchlasshahn,  dessen  untere  bis  in  den  Flaschenhals  reichende 
Ansatzröhre  schief  abgeschliffen  ist  Beim  Erhitzen  des  Wassers 
bleibt  der  Glashahn  geöffnet  und  entweichen  durch  denselben  die 
sich  bildenden  Wasserdämpfe.  Beim  Benutzen  der  Spritzflasche 
wird  der  Hahn  geschlossen.  Das  Einblaserohr  bleibt  auf  diesö 
Art  immer  kalt  und  genügt  ein  auch  nur  kurzes  Einblasen,  um 
einen  längere  Zeit  anhaltenden  Wasserstrahl  zu  erhalten.  Soll 
letzterer  aufhören,  so  hat  man  nur  den  Glashahn  wieder  zu  öffnen. 
(56.  XXI.  61;  15,  1883.  No.  1.  p.  5;  8,  (3)  XXI.  p.  212.) 

Luftbäder.  Lothar  Meyer  veröffentlicht  einen  Artikel,  in 
welchem  er  die  von  ihm  angewandten  Luftbäder  beschreibt  und 
durch  Abbildungen  veranschaulicht.  Die  in  den  Laboratorien 
allgemein  benutzten  Luftbäder  der  verschiedensten  Formen  leiden 
fast  ausnahmslos  an  den  Fehlern,  dass  1)  ihre  Temperatur  oben 
und  unten  verschieden,  2)  mit  der  Zeit  veränderlich,  3)  nur  bis 
zu  einer  massigen  Höhe  zu  steigern  ist  und  4)  zur  Unterhaltung 
einen  unverhältnissmässig  hohen  Aufwand  von  Gas  erfordert. 
Diesen  Uebelstäuden  lässt  sich  durch  einige  kleine  Kunstgriffe 
leicht  abhelfen,  die  zwar  nicht  neu,  noch  auch  unbekannt,  jedoch 
durchaus  nicht  allgemein  beachtet  sind. 

Gleichförmigkeit  der  Temperatur  im  ganzen,  selbst  ziem- 
lieh grossen  Räume  ist  dadurch  zu  erzielen,  dass  man  nie  von  unten, 
sondern  nur  von  der  Seite  und  von  oben  erhitzt,  auch  die  Flamme 
nirgendwo  das  Metall  unmittelbar  berühren  lässt,  sondern  den  zu 
erwärmenden  Kaum  nur  mit  den  mit  möglichst  wenig  überschüssiger 
Luft  gemischten  heissen  Verbreunungsproducten  der  Flamme  in 
der  Art  umgiebt,  dass  diese  in  dreifacher  Schicht,  von  aussen  nach 
innen  strömend,  ihn  ringsum  einhüllen,  und  die  äusserste,  heisseste 
Schicht  durch  einen  Mantel  aus  schlechten  Wärmeleitern  vor  allzu 
grossen  Verlusten  geschützt  wird. 

Gleichförmigkeit  in  der  Zeit  lässt  sich  für  Luft-,  Wasser- 
und  andere  Bäder  am  schärfsten  durch  einen  nach  dem  von  Andrae 
empfohlenen  Princip  construirten  Regulator  erreichen,  welcher  in 
einem  kleinen  durch  Quecksilber  abgesperrten  Lufträume  eine 
kleine  Quantität  einer  wenig  unterhalb  der  nicht  zu  überschreiten- 
den Temperatur    siedenden  Flüssigkeit   enthält.     Statt   der    von 
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Andrae  benutzten  hat  Meyer  die  bequemere  Form  des  von  Bunsen 
verbesserten  Kemp'schen  Regulators  angewandt,  der  sich  ganz  aus 
Glas,  nur  das  untere  Ende  des  Zuleitungsrohres  aus  durchlöchertem 
Platinblech,  herstellen  lässt.  Zweckmässig  lässt  man  sich  eine 
grössere  Zahl  solcher  Regulatoren  blasen,  und  beschickt  sie  mit 
Stoffen,  deren  Siedepuncte  ungefähr  30°  auseinander  liegen.  Ge- 
eignete Stoffe  sind  fiir  Wasserbäder :  Chloräthyl,  Aether,  Schwefel- 
kohlenstoff, Gemische  aus  Aether  und  Alkohol,  reiner  Alkohol 
oder  Benzol;  ferner  für  Luftbäder:  Wasser,  Toluol,  Xylol  oder 
Amylalkohol,  CymoloderTerpenthinöl,  Anilin  oder  Phenol,  Naphtalin, 
Diphenyl  oder  Diphenylmethan,  Dipheuylamin  und  allenfalls  noch 
Anthracen.  Für  Temperaturen  über  dem  Siedepuncte  des  Queck- 
silbers empfiehlt  sich  der  v.  Babo'sche  Regulator. 

Verfasser  beschreibt  sodann  das  von  ihm  benutzte,  aus  vier 
concentrischen  Ringen  zusammengesetzte  Luftbad,  zu  verschiedenen 
Zwecken  hergerichtet,  als  Trockenkasten,  zur  Destillation  von 
Stoffen,  die  sich  an  der  erhitzten  Glaswand  leicht  zersetzen,  zur 
trocknen  Destillation  von  Stoffen,  welche  nicht  über  eine  gewisse 
Temperatur  erhitzt  werden  sollen. 

Vom  Mechaniker  Edm.  Bühler  in  Tübingen  können  Luftbäder 
nach  Meyer's  Angaben  bezogen  werden.  (15,  1883.  Nr.  34. 
p.  393—396.) 

FiUrirapparate.  Guenske  hat  einen  Filtrirapparat  construirt, 
der  an  Leistungsfähigkeit,  Einfachheit  und  Billigkeit  nichts  zu  wün- 
schen übrig  lässt.  Man  versieht  eine  Versandflasche  von  Magnesia 
usta  mit  einem  luftdicht  schliessenden  doppelt  durchbohrten 
Gummipfropfen,  setzt  durch  das  eine  Bohrloch  einen  Trichter  auf, 
durch  das  andere  schiebt  man  ein  Glasröhrchen,  welches  am 
oberen  Ende  durch  ein  Stückchen  Gummischlauch  mit  einem 
zweiten  kurzen  Glasröhrchen  verbunden  ist.  Das  zu  benutzende 
glatte  Filter  schützt  man  durch  eine  Einlage  von  feinem  Draht- 
gewebe vor  dem  Zerreissen  an  der  Spitze  und  giesst  z.  B.  den  Syrup 
auf;  wenn  das  Filter  vollständig  durchfeuchtet  ist  und  ringsum 
glatt  anliegt,  saugt  man  mit  dem  Munde  so  gut  als  möglich  die 
Luft  aus  der  Flasche  und  presst  das  Gummirohr  durch  einen 
Quetschhahn  zusammen;  so  oft  man  Syrup  nachgiesst,  wiederholt 
man  das  Aussaugen.    (59,  1883.  Nr.  12;  44,  1883.  No.  6.  p.  113.) 

Einen  Schnellfiltrirapparat  für  grössere  Flüssigkeiten,  welche, 
wie  namentlich  Stärkemehl-  und  eiweissstoffreiche  Pflanzenauszüge, 
Extractlösungen  etc.  schlecht  flltriren  und  daher  während  der 
Arbeit  schon  verderben,  hat  Charles  Sinur  construirt  und  be- 
schrieben. Dieser  Apparat  besteht  aus  einem  cylindrischen  Gefäss 
von  22  Zoll  Höhe  und  8  Zoll  Durchmesser,  welcher  l^/i  Zoll  vom 
Boden  entfernt  eine  seitliche  Oeffnung  enthält.  In  das  Gefäss 
wird  eine  ebenfalls  mit  Seitouöffnung  versehene  Trommel,  welche 
mit  passendem  Filtrirstoff  (Flanell,  Baumwolle,  Papier  zwischen 
Gaze  etc.)  überbunden,  mit  Fuss  versehen  und  oben  natürlich 
geschlossen  ist,  gesetzt,  so  dass  die  beiden  Oeffnungen  mit  einan- 
der correspondiren.     Durch   dieselben   wird   ein   mit   Hahn   und 
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Gummischlanch  versehenes  Abzugsrohr  mit  Hülfe  guter  Dichtung 
eingeführt,  welches  darin  belassen  wird.  Der  Vorzug  des  Ver- 
fahrens besteht  darin,  dass  einmal  die  schwebenden,  porenver- 
stopfenden  Substanzen  sich  absetzen  können,  sodann,  dass  unter 
Druck  filtrirt  wird.  Ein  Apparat  von  den  vorbemerkten  Dimensionen 
vermag  10  Liter  Flüssigkeit  aufzunehmen.  (39,  (3)  Mai  1883;  15, 
1883.  Nr.  24.  p.  281.) 

Automatischer  FiÜrirapparat  von  K  E.  Robinson.  Die  zu 
filtrirende  Flüssigkeit  fliesst  aus  ihrem  Behälter  in  einen  tiefer 
angebrachten  Filtrirtrichter  durch  einen  Heber  ab,  an  dessen 
längerem  Schenkel  sich  ein  kurzes  Ende  Gummischlauch  befindet. 
In  letzteren  hinein  ragt  ein  conischer  Glasstopfen  eines  Kölbchens, 
welches  auf  der  Flüssigkeit  im  Filter  senkrecht  schwimmt.  Sinkt 
hier  das  Niveau  etwas,  so  senkt  sich  damit  auch  der  Schwimmer 
ein  wenig,  es  rinnt  etwas  Flüssigkeit  durch  den  Heber  nach,  da- 
mit steigt  der  Schliesser  wieder  und  das  Nachrinnen  wird  etwas 
schwächer.  Ein  eigentliches  ruckweises  Nachglucksen  grösserer 
Flüssigkeitsmengen  auf  das  Filter  ist  dadurch  ausgeschlossen  und 
es  tritt  an  seine  Stelle  ein  regelmässiges  Nachrinnen  durch  den 
stets  schwach  geöffneten  und  im  Verhältniss  der  Filtrirgeschwin- 
digkeit  sich  selbst  regulirenden  Verschluss.  (Chem.  News  48,  262; 
15,  1884.  No.  9.  p.  89;  14,  XIV,  p.  97.) 

Eine  weitere  Aufwasch -Vorrichtung  wird  noch  von  anderer 
Seite  empfohlen.  Der  betreffende  Apparat  soll  ebenso  gut  wirken 
wie  der  vorstehende  und  vor  diesem  noch  den  Vorzug  besitzen, 
dass  er  auf  dem  Filter  über  dem  zu  waschenden  Niederschlage 
nicht  so  viel  freie  Flüssigkeit  verlangt,  als  jener  für  den  Schwim- 
mer. Das  Filter  kann,  so  weit  es  überhaupt  lege  artis  zulässig 
ist,  mit  Niederschlag  gefüllt  werden.  Durch  den  doppelt  durch- 
bohrten Kork  einer  beliebig  grossen  Flasche  geht  ein  gerades, 
oben  und  unten  offenes  Rohr,  welches  den  Luftzutritt  vermittelt, 
und  ein  Heberohr,  beide  möglichst  weit  bis  auf  den  Boden  der 
Flasche.  Der  äussere  Schenkel  des  Hebers  muss  ein  wenig  länger 
als  der  innere  sein,  auch  kann  man  durch  Unterschieben  eines 
Brettchens  die  Flasche  schief  stellen.  Durch  Einblasen  von  Luft  in 
das  offene  Rohr  oder  Neigen  der  Flasche  gegen  den  Heber,  wird 
letzterer  zum  Laufen  gebracht.  Das  untere  Ende  des  offenen 
Rohrs  und  die  Flüssigkeit  auf  dem  Trichter  werden  in  gleiche 
Horizontale  gebracht,  was  mittelst  eines  Stativs  leicht  geht. 
Schneidet  man  oberhalb  des  Trichters  ein  Stück  des  Hebers  ab 
und  ersetzt  dasselbe  durch  Verbindung  mit  einem  Gummiröhrchen, 
so  ist  die  Reinigung  sehr  leicht.     (15,  1884.  No.  13.) 

Ein  Trichter  zum  Filtriren  hei  Luftabschluss  oder  in  einem 
beliebiaen  Gasstrom  wird  von  F.  Allihn  empfohlen.  Der  Trichter 
hat  oben  eine  cylindrische  Verlängerung  von  1 — 2  cm  Höhe,  in 
welcher  der  in  der  Mitte  mit  Tubus  versehene  Deckel  gut  einge- 
schliffen ist.  In  dem  Tubus  befindet  sich  ein  Stopfen  und  in  der 
Bohrung  des  letzteren  ein  rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr.  Der 
Trichter   sitzt  vermittelst   eines    durchlochten  Stopfens  auf  dem 
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Filtrirkolben,  der  ein  seitliches  Ansatzrohr  trägt.  Soll  nun  beim 
Filtriren  der  Zutritt  der  äusseren  Luft  vermieden  werden,  so  Ter« 
bindet  man  die  in  den  Tubus  des  Trichterdeckels  luftdicht  einge- 
setzte Glasröhre  mit  dem  Ansatzrohr  des  Filtrirkolbens  durch 
einen  Schlauch.  Alsdann  ist  das  Innere  des  x\pparates  von  der 
äusseren  Luft  vollständig  abgeschlossen.  Die  Luft,  welche  durch 
die  herabtropfende  Flüssigkeit  aus  dem  Kolben  verdrängt  wird, 
strömt  durch  den  Schlauch  in  den  Trichter,  und  es  kann  somit 
niemals  in  dem  Trichter  eine  Verdünnung  oder  in  dem  Kolben 
eine  Verdichtung  der  Luft  eintreten.  Während  bei  Anwendung 
von  Trichtern  mit  aufgeschliffener  Glasplatte  das  Filtriren  gewöhn- 
lich sehr  langsam  stattfindet  und  bisweilen  ganz  zum  Stillstand 
kommt,  kann  es  in  dem  eben  beschriebenen  Apparate  ungehindert 
vor  sich  gehen,  weil  eine  beständige  Luftcirculation  zwischen 
Trichter  und  Filtrirgefäss  vorhanden  ist. 

Will  man  in  einem  bestimmten  Gasstrom  filtriren,  so  müssen 
doppelt  durchbohrte  Stopfen  angewendet  werden.  Der  Stopfen 
im  Tubus  des  Trichterdeckels  wird  in  diesem  Fall  mit  zwei  recht- 
winklig gebogenen  Glasröhren  versehen,  deren  eine  den  Gasstrom 
dem  Trichter  zufuhrt,  während  die  andere  ihn  ableitet  Diese 
letztere  wird  durch  einen  Schlauch  mit  dem  seitlichen  Ansatzrohr 
des  Filtrirkolbens  verbunden.  Auf  diese  Weise  gelangt  der  Gas- 
strom in  den  Kolben ;  er  verlässt  ihn  durch  eine  Ableitungsröhre, 
welche  in  die  zweite  Bohrung  des  im  Kolbenhals  befindlichen 
Stopfens  eingesetzt  wird.  Mittelst  des  so  angeordneten  Apparates 
kann  man  in  jedem  beliebigen  Gasstrom  filtriren,  z.  B.  hygroskopi- 
sche Flüssigkeiten  in  einem  trockenen  Luftstrom,  leicht  oxydir- 
bare  Substanzen  in  einem  Kohlensäurestrom  etc.  (59,  1884.  No. 
99.  p.  850.) 

Zur  Filiration  sehr  feiner  Niederschläge,  welche  durch  ein 
gewöhnliches  Filter  hin  durchgehen ,  empfiehlt  Boisbandeau 
Filtrirpapier  mit  Königswasser  bis  zur  völligen  Verflüssigung  zu 
kochen  und  mit  viel  Wasser  bis  zur  neutralen  Reaction  zu  waschen. 
Der  Niederschlag  wird  schliesslich  mit  W'asser  aufgeschlämmt, 
auf  das  Filter  gegossen  und  das  Wasser  ablaufen  gelassen.  Da- 
durch entsteht  auf  dem  Filter  ein  üeberzug,  der  alle  Poren  ver- 
stopft und  es  ermöglicht,  sehr  fein  vertheilte  Niederschläge,  z.  B. 
präcipitirten  Schwefel  etc.,  abzufiltriren,  ohne  dass  das  Filtrat 
trübe  abläuft.  (39,  (3)  1883.  p.  244;  15,  1883.  No.  43.  p.  498, 
1884.  No.  3.  p.  28;  44,  1883.  No.  34.  p.  711;  58,  1883.  No.  45. 
p.  716.) 

Um  das  Zerreissen  der  Spitzen  von  Papiet*ßter  zu  verhüten, 
legt  Schröder  in  den  Trichter  zwei  schmale  Streifen  desselben 
Filtrirpapiers  über  Kreuz  und  drückt  mit  der  Spitze  des  Filters 
die  Mitte  des  Kreuzes  herunter,  so  dass  sich  die  Papierstreifen 
fest  an  das  Filter  anlegen.    (15,  1884.  No.  26.) 

Chemisch  reine,  mit  Salz^  und  Flusssäure  ausgewaschene  Filter 
liefert  die  Papierfabrik  von   Carl  Schleicher  &  SchüU  in 
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Düren  als  Ncubeit  Der  Aschegehalt  beträgt  nach  den  überein- 
stimmenden Analysen  von  Fresenius  und  Caspay  von  je  einem 
Filter: 

von  SVa 7 9 11 12,5        15  cm  Durchmesser 

0,00004   0,00007  0,00011  0,00017  0,00021  0,00025  g. 

(14,  XIV.  p.  251.) 

Zum  Kapitel  des  Filtrirens  sind  ferner  noch  folgende  Notizen 
mitzutheilen.  Sinus  schlägt  vor,  die  Rippen  in  den  damit  ver- 
sehenen Trichtern  (besonders  die  grösseren)  tiefer  zu  machen  und 
nicht  vertical,  sondern  spiralig  laufen  zu  lassen.  Femer  soll  man 
zv^ischen  Papier  und  Trichter  ein  Stück  Musslin  einlegen,  welches 
eventnolL mitgefaltet  wird;  noch  besser  ist  ein  von  Rosshaar  ge- 
fertigter Conus.  Das  Zerreissen  des  Filters  wird  durch  diese  Ein- 
richtungen verhindert  und  ausserdem  die  Filtration  beschleunigt, 
weil  das  Filter  sich  nicht  fest  an  die  Trichterwand  anlegen  kann. 
Zu  gleichem  Zwecke  wird  von  anderer  Seite  vorgeschlagen,  einen 
Zwirnfaden  um  die  untere  Spitze  nicht  zu  fest  umzuwickeln  und 
so  die  gefahrlichste  Stelle  abzuschnüren.    (15, 1883.  No.  50.  p.  578.) 

FiUrirtrichier  zu  Syrupen,  C.  A.  Müller  lenkt  nochmals  die 
Aufmerksamkeit  auf  den  von  ihm  schon  im  8,  1878,  Bd.  IX. 
p.  342  beschriebenen  Colirtrichter  zu  Syrupen.  Behufs  seines  Ge- 
brauchs zur  Filtration  von  Syrupen  wird  auf  die  untere  kleinere 
Oeffnung  zuerst  ein  nach  allen  Seiten  genügend  überstehendes 
(ungefähr  2  cm)  Stück  Filtrirpapier  und  dann  ein  gleich  grosses 
Stück  Gaze  gelegt.  Beide  werden  sodann  mit  den  flachen  Händen 
gleichmässig  über  den  Rand  herabgestrichen  und  ein  starker 
Gummiring  übergespannt.  Damit  beide  dicht  anliegen  und  fest 
schliessen,  werden  sie  durch  Eintauchen  des  unteren  Theils 
des  Trichters  in  Wasser  erweicht  und  durch  Unterstützung  von 
gelinder  Wärme  wieder  getrocknet.  (59,  1883.  No.  31;  8,  (3) 
XXIL  p.  856.) 

üeber  Platinfilter  von  A.  Gawalovski,  angefertigt  von  W.  C. 
Heraus  in  Hanau  und  der  Deutschen  Gold-  und  Silber -Scheide- 
Anstalt  in  Frankfurt  a.  M.,  siehe  59,  Handelsblatt  1884.  No.  23; 
59,  1884.  No.  85;  44,  1884.  No.  39.  p.  646. 

Zur  Bereitung  der  Asbestfilter  von  Casamajor  reibt  man  Asbest 
durch  ein  grobes  Sieb  (10  Maschen  pro  Zoll)  und  trennt  von  dem 
Durchgefallenen  das  feine  Pulver  mittelst  eines  feines  Siebes  (25 
bis  30  Maschen  pro  Zoll),  indem  man  unter  Umrühren  Wasser 
durch  das  Sieb  laufen  lässt.  Das  erste  Wasser  läuft  ganz  milchig 
ab;  man  wäscht  so  lange,  bis  es  klar  bleibt  Hierauf  kocht  man 
den  gewaschenen  Asbest  in  einem  Becherglas  eine  halbe  Stunde 
lang  mit  Salzsäure  (1  Theil  rauchende  Salzsäure  auf  4  Theile 
Wasser).  Der  Brei  wird  hierauf  auf  eine  durchlöcherte  in  einem 
Glastrichter  liegende  Platinscheibe  gegossen  und  mit  Wasser  voll- 
ständig ausgewaschen,  im  Platintiegel  stark  erhitzt  und  in  einer 
Flasche  für  den  Gebrauch  aufbewahrt.  So  bereiteter  Asbest  ver- 
meidet alle   oft  gerügten   Mängel    (langsames   Filtriren,    trübes 
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Durchlaufen).    (Chem.  News  47.  17;  14,  XIV.  161;  New  Remedies 

1883.  p.  45;   15,  1883.  No.  14.  p.  165;   59,  1883.  No.  59;  8,  (3) 
XXI.  p.  377;  44,  1883.  No.  12.  p.  248.) 

A.  Hacklenbroich  giebt  eine  durch  Zeichnung  erläuterte 
Beschreibung  eines  sehr  zweckmässigen  Filterträgers  (59,  1883. 
No.  61.) 

Einen  einfachen  Scheideirichter^  welchen  sich  Jedermann  selbst 
anfertigen  kann,  beschreibt  Charles  0.  Currier.  Eine  Glas- 
röhre wird  rund  abgeschmolzen,  etwas  unterhalb  dieses  geschlosse- 
nen Endes  seitwärts  ein  Loch  eingefeilt,  der  Trichter  unten  mit 
einem  durchbohrten  Kork  verschlossen  und  die  Glasröhre  mit  dem 
zugeschmolzenen  Ende  durch  den  Kork  geschoben,  so  dass  sich 
das  Loch  im  Kork  befindet.  Emporschieben  der  Röhre,  so  dass 
das  Loch  über  den  Kork  herauskommt,  öffnet  den  Trichter.    (4, 

1884.  Vol.  13.  No.  2;  15,  1884.  No.  14.  p.  161;  8,  (3)  XXIL  673.) 
üeber  einen  Scheidetrichier  und  Fettbestimmungsapparat  von 

A.  Gawalovski  siehe  56,  XXIL  p.  28;  14,  XIV.  p.  364. 

Neuester  patentirter  Filtrirapparat  mit  verzinntem,  eventuell 
emaillirtem;  perforirtem  Filtrircylinder  für  alkoholhaltige,  ölige  und 
wässerige  Substanzen,  von  Aug.  Zembsch  in  Worms.  Wesent- 
liche Vorzüge  dieses  Apparates  sind:  1)  dass  das  Filtrat  nicht 
nur  allein  nach  unten,  sondern  auch  an  den  Seiten  abläuft,  was 
wesentlich  zu  der  erstaunlichen  Leistungsfähigkeit  dieses  Apparates 
beiträgt;  2)  dass  Wolle,  Schwämme  und  Kohle  gänzlich  überflüssig 
sind,  weil  nur  das  extra  von  fragl.  Firma  präparirte  billige  Fliess- 
papier Anwendung  findet;  3)  dass  die  Flüssigkeiten  ohne  Verände- 
rung der  Farbe  gänzlich  geruchlos  filtrirt  werden  können;  4)  dass 
durch  den  hermetischen  Verschluss  eine  Verflüchtigung  unmöglich 
ist;  5)  die  durch  die  einfache  Construction  ermöglichte  rasche 
Reinigung.  Preis  20 — 100  Mark.  Jeder  Apparat  kann  auf  Wunsch 
emailUrt  geliefert  werden,  wodurch  sich  der  Preis  um  20  <>/o  er- 
höht.   (59,  Handelsbl.  1883.  No.  2.) 

Apparat  zur  Darstellung  von  Suppositorien  und  Vaginaikugeln. 
Die  Gebrauchsanweisung  für  die  Handpressen  des  Apotheker 
Kummer  zur  Bereitung  von  Suppositorien  und  Vaginalkugeln 
direct  aus  Cacaoöl  ohne  Erwärmung,  ist  folgende:  Das  Gacaoöl 
wird  mit  dem  Medicament  angerieben,  nicht  zu  lange  und  ohne 
jeden  Zusatz  von  Mandelöl  etc.,  damit  die  Masse  nicht  schmierig 
wird.  Die  angeriebene  Masse  wird  auf  die  trichterförmige  Oeff- 
nung  des  Cyliuders  gebracht,  mittelst  des  Pistills  und  leichten 
Handdruckes  festgepresst  und,  indem  man  den  Apparat  hoch- 
hebt, durchgedrückt.  Die  weiteren  Manipulationen  ergeben  sich 
von  selbst.  —  Vor  jedesmaligem  Gebrauch  sind  der  Cylinder  und 
die  zerlegbaren  Formtheile  mit  Talcum  auszustreuen.  Dies  ge- 
schieht am  besten,  wenn  man  auf  ein  gewöhnliches  Medicinglas 
von  ca.  30  g  Inhalt  mittelst  eines  durchbohrten  Korkes  einen 
Federkiel  oder  ein  Glasröhrcheu  mit  massig  weiter  üeflfnung  auf- 
setzt und  als  Spritzflasche  benutzt.  Bei  Anfcttigung  mehrerer 
Suppositorien    wird    die    angeriebene    Masse    auf   Kartenblätter 
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abgewogen.  Die  Yaginalkugelpresse  wird  in  gleicher  Weise 
gehandhabt,  nur  bedarf  es  eines  etwas  stärkeren  Drucks.  Die 
Suppositorienpresse  wird  in  drei  Grössen  zu  1,  2,  3  und  4  g 
angefertigt,  während  die  Vaginal  kugelpresse  runde  Kugeln  zu 
2  und  4  g,  ovale  zu  5-6  g  liefert.    (59,  1884.  No.  92.) 

Eine  neue  Pravaz'sche  Spritze  ist  von  Kraus  in  Berlin  con- 
struirt  worden.  Sie  besteht  aus  drei  auseinander  zu  schrauben- 
den Theilen,  deren  unterer  die  Spritze  und  2  Kanülen,  deren 
mittlerer  ein  kleines,  genau  1  cc  fassendes  Gläschen  und  deren 
oberer  3  resp.  6  Behälter  für  linsengrosse  Tabletten  enthält. 
Letztere  bestehen  aus  der  für  1  cc  gebräuchlichen  Dosis  der  ver- 
schiedenen für  subcutane  Injection  verwendeten  Medicamente, 
z.  B.  Morphium,  Apomorphin,  Sublimat  etc.  Vor  dem  Gebrauche 
löst  man  die  Tablette  in  dem  mit  Wasser  gefüllten  Gläschen  auf 
und  hat  so  jedesmal  eine  frische,  genau  dosirte  Lösung  zur  Hand. 
(59,  1884.  No.  101.  p.  870.) 

Neuerungen  an  der  Pravaz'schen  Spritze.  Eine,  wie  es  scheint, 
recht  practische  Neuerung  hat  Blaschko  für  die  Pravaz'schen 
Spritzen,  um  das  Eintrocknen  des  Stempels  zu  verhüten,  vorge- 
schlagen. Man  lässt  etwas  von  dem  zur  Reinigung  der  Spritze 
nach  der  Injection  verwendeten  Wasser  (resp.  Carbolsäurelösung) 
in  der  Spritze  und  steckt  eine  kleine  Uartgummihülse  auf  das 
Nadelende  der  Spritze.  So  bleibt  der  Stempel  monatelang  dicht. 
Natürlich  muss  das  Etui  dazu  etwas  grösser  gearbeitet  sein.  Noch 
einfacher  ist  der  Vorschlag  Küppers';  den  ausgezogenen  Stempel 
unter  Wasser  zurückzudrücken;  dann  füllt  sich  der  Raum  ober- 
halb des  Stempels  mit  Wasser  und  die  Spritze  bleibt  ebenfalls 
functionstüchtig.     (59,  1884.  No.  11.) 

Ein  von  W.  A.  Shenstone  modificirter  Kühler ^  dessen  Vor- 
züge hauptsächlich  darin  bestehen,  dass  er  wenig  Raum  einnimmt 
und  dass  er  sich  mit  grosser  Leichtigkeit  erst  als  Rückflusskühlcr 
und  dann  als  Destillationskühler  benutzen  lässt,  ohne  dass  man 
au  dem  Apparate  selbst  wesentliche  Umgestaltungen  vornehmen 
muss,  wird  Ohem.  News  47.  26;  14,  XIV.  161;  56,  XXIII.  1  und 

15,  1884.  No.  10  beschrieben  und  durch  Abbildung  veranschau- 
licht. 

Ein  Korkstopfen  von  besonderer  Form  wird  gleichzeitig  zum 
Verschluss  und  als  Tropfvorrichtung  für  Parfümerien,  Desinfections- 
nnd  andere  Flüssigkeiten  empfohlen.  Der  an  beiden  Enden  spitz 
zulaufende  Kork  dient  mit  dem  einen  Ende  zum  Verschluss ;  beim 
Gebrauch  wird  derselbe  umgedreht,  dann  läuft  die  Flüssigkeit 
durch  die  eine  der  in  den  Kork  geschnittenen  Rinnen,  während 
durch  die  andere  Rinne  die  Luft  eindringt.     (4,    1884.  p.  175; 

16,  1884.  No.  50.  p.  590.) 

Die  Beschreibung  und  Abbildung  eines  Patent  -  Gi^mmiV- 
Apparates  von  Parmentier  finden  sich  44,  1884.  No.  17. 
p.  280. 

Ueber  Dampfapparate  mit  Begulir-Fullöfen  und  feststehende 
Dampf' Kochkessel  aus  Kupfer  mit  ümneige-  Vorrichtung  von  Gebr, 

PKanaacetttischer  Jahioübcriclit  f.  1883  a.  1884.  26 
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Jb.  Mürrle- Pforzheim  siehe  44,  1884.  No.  46.  p.  775  und  No. 
47.  p   792.) 

Die  Abbildung  und  Beschreibung  eines  Laboratorium-Extrac- 
tionsappardtes  von  Wegelin  &  Hübner  in  Halle  finden  sich 
15,  1883.  No.  29.  p.  338. 

Apparate  zur  continuirlkhen  Extraction  sind  von  O'Conor 
Sloane  (New  Remed.  Vol.  XU.  No.  3.  p.  72;  8,  (3)  XXI.  p.  380; 
14,  XIV.  p.  724)  und  von  Charles  0.  Currier  (New  Remed. 
Vol.  VII.  No.  5.  p.  130;  8,  (3)  XXI.  p.  698;  14,  XIV.  p.  778) 
construirt  und  beschrieben. 

John  Calvert  beschreibt  einen  Apparat  zur  Darstellung 
ätherischer  Tincturen.  (3,  55.  1883.  No.  5.  p.  102;  15,  1883. 
No.  24.  p.  280.) 

A.  Gawalovski  empfiehlt  auf  Grund  vieler  Versuche  den 
Ph.  Wagner'schen  Extractionsapparat  mit  einigen  kleinen  Ab- 
änderungen als  den  besten;  er  wird  von  Fr.  Fischer  &  Rover 
in  Stützerbach  geliefert.     (56,  22.  528;  14,  XIV.  97.) 

West-Knigths  beschreibt  einen  Aether-Extracfions- Apparat, 
welcher  gewisse  Vorzüge  vor  anderen  Constructionen  besitzen  soll. 
Die  Röhre,  welche  die  Substanz  aufnimmt,  ist  cylindrisch,  an 
beiden  Seiten  offen  und  mit  umgebogenem  Rande  versehen  und 
kann  leicht  aus  einem  Probirglas  hergestellt  werden.  Die  untere 
Oeffnung  wird  mit  feiner  Leinwand  Überbunden,  die  zu  extrahi- 
rende  Substanz  eingefüllt,  mit  einem  Stückchen  Filtrirpapier  oder 
Glaswolle  bedeckt  und  mit  einer  ungefähr  2  mm  dicken  durch- 
löcherten Metallscheibe  (Blech)  bedeckt  An  dem  oberen  Ende 
hat  dieses  Rohr  seitwärts  ein  Loch  (ebenfalls  durch  Blasen  mit 
dem  Löthrohr  leicht  selbst  herzustellen)  und  die  obere  Oeffnung 
selbst  ist  mit  einem  durchbohrten  Stöpsel  verschlossen.  Das  durch 
dieses  Loch  führende  mit  dem  Rückflusskühler  verbundene  Glas- 
rohr geht  gleichzeitig  durch  den  Stöpsel,  mit  dem  die  Kochflasche, 
in  der  sich  der  Aether  befindet,  verschlossen  wird.  Beim  Betriebe 
befindet  sich  also  die  Extractionsröhre  in  der  Kochflasche,  der 
Aetherdampf  umspült  dieselbe  von  allen  Seiten  (man  extrahirt 
also  wirklich  bei  der  Siedetemperatur  des  Aethers),  geht  durch 
das  an  der  Seite  der  Extractionsröhre  befindliche  Loch  nach  dem 
Kühler  und  tropft  auf  die  durchlöcherte  Blechscheibe  zurück. 
(New  Remedies  1883.  p.  267;  15,  1883.  No.  52.) 

Ein  DestiUir'-  und  Abdumpfungs- Apparat  wird  von  L.  Wolff 
in  Philadelphia  empfohlen.  Beschreibung  und  Abbildung  siehe 
3,  56.  1884.  p.  561;  45,  1884.  No.  12.  p.  209. 

Eine  Vorrichtung  zum  Austrocknen  von  Extracten,  Pastillen  etc. 
In  einem  gut  schliessendon  Blechkasten  setzt  man  neben  die  aus- 
zutrocknende Substanz  ein  flaches  Blechgefäss,  das  mit  erbsen- 
grossen  Stückchen  Bimstein  und  rohem  Ghlorcaiciom  beschickt  ist. 
So  oft  nun  das  letztere  zerflossen  ist,  stellt  man  das  Gefäss  auf 
die  heisse  Ofenplatte  und  lässt  es  austrocknen,  wodurch  es  zum 
Gebrauche  wieder  tauglich  wird.    Bei  Substanzen,    die  man  ohne 


Allgemeines,    Apparate  und  Manipulationen.  403 

Anwendung  von  Wärme  trocknen  will,  ist  das  Verfahren  dem  mit 
Aetzkalk  vorzuziehen,  weil  man  das  Ghlorcalcium  stets  zur  Hand 
hat  und  seine  Eigenschaften  beliebig  oft  wieder  herstellen  kann. 
(59,  1883.  No.  12;  44,  1833.  No.  6.  p.  113.) 

Von  Friedrich  Hoffmann  liegt  eine  längere  mit  zahl- 
reichen Abbildungen  versehene  Abhandlung  über  Percolation  und 
PercolationS'Apparate  vor,  der  ich  Nachstehendes  entnehme: 

Die  in  der  amerikanischen  Pharmakopoe  zur  Verwendung 
kommende  Percolation  besteht  bekanntlich  darin,  die  lufttrockenen 
gepulverten  Pflanzenstoffe  in  einem  conisch  gefoimten  Gyliuder, 
dem  Percolator,  mit  einem  für  die  betreffende  Substanz  geeigneten 
Menstruum  —  meistens  starker  oder  verdünnter  Spiritus  —  zu- 
nächst gleicbmässig  und  durchweg  anzufeuchten,  dann  zu  mace- 
riren  und  demnächst  durch  dasselbe  Menstruum  ohne  Wärme- 
anwendung successive  in  der  Art  zu  erschöpfen,  dass  dasselbe  die 
Masse  im  Percolator  von  oben  nach  unten  zu  langsam  durchströmt, 
derselben  alle  in  dem  Menstruum  lösbaren  Stoffe  entzieht  und 
mit  diesen  beladen,  frei  von  allen  unlöslichen  Antheilen  und  völlig 
klar  unten  in  den  Recipienten  abtröpfelt  Die  zuerst  erhaltene 
Percolatur  ist  daher  die  am  reichsten  gesättigte;  deren  Stärke 
nimmt  mit  der  saccessiven  Erschöpfung  der  Droge  stetig  ab,  und 
wird  daher  bei  Herstellung  der  Fluid-Extracte,  welche  in  der 
Regel  von  der  Stärke  gemacht  werden,  dass  deren  Volumen  dem 
Gewichte  der  lufttrockenen  Droge  entspricht,  portionsweise  nach 
Maassgabe  der  Menge  des  in  Arbeit  genommenen  Pflanzenstoffes, 
der  Eigenart  desselben  und  des  Menstruums  in  mehreren  Recipien- 
ten aufgefangen,  von  denen  die  späteren  schwächeren  durch  Ein- 
dampfen oder  Abdestilliren  des  Spiritus  eingeengt  und  der  Rück- 
stand dem  zuerst  gewonnenen  concentrirteren  Percolate  zugesetzt 
werden,  oder  die  späteren  und  schwächeren  Percolate  werden  zur 
Extraction  neuer  Mengen  derselben  in  mehrere  Percolatoren  ver- 
theilten  Droge  in  successiver  Reihenfolge  verwendet  (Repercolation). 
Unter  Voraussetzung  der  Verwendung  von  Drogen  der  besten 
Qualität  kommen  daher  bei  dem  Percolationsverfahren  folgende 
Factoren  in  Betracht:  die  geeignete  Zerkleinerung  des  zur  Er- 
schöpfung bestimmten  Pflanzenstoffes,  die  zweckmässige  Construc- 
tion  des  Percolators  und  die  rationelle  technische  Ausführung 
der  Percolation. 

1.  Die  Zerkleinerung  der  zu  percolirenden  Droge  richtet 
sich  wesentlich  nach  deren  Eigenart  und  ist  der  .Grad  der  Fein- 
heit des  Pulvers  in  der  amerikanischen  Pharmakopoe  in  jedem 
Falle  bei  Extracten  wie  Tincturen  nach  der  Anzahl  der  Maschen 
—  20  bis  80  auf  jeden  Linearzoll  des  Siebes  —  angegeben. 

Verfasser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  erste  Voraus- 
setzung des  Percolationsverfahrens,  die  Verwendung  lufttrockener 
Pulver,  einiges  Bedenken  habe,  da  durch  das  zu  diesem  Zwecke 
erforderliche  vollständige  Austrocknen  der  Pflanzenstoffo  dieselben 
an  Aroma  und  Frische  verlieren ,  ja  theilweise  eine  Umsetzung 
der  wirksamen  Bestandtheile  erleiden,  und  dass  weiterhin,  wo  der 
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Apotheker  die  Drogenpulver  nicht  selbst  herstellt,  sondern  kauft, 
derselbe  keine  Garantie  für  deren  Reinheit  habe. 

2.  Das  für  die  Erschöpfung  der  Droge  verwendete  Lösungs- 
mittel (Menstruum)  muss  der  Natur  der  in  Lösung  zu  bringen- 
den wesentlichen  und  therapeutisch  wirksamen  Bestandtheile  der 
Pflanze  zweckentsprechend  sein  und  ist  daher  die  Art  und  Zu- 
sammensetzung des  Menstruums  für  die  Percolationsmethode  und 
für  den  Werth  des  Productes  von  wesentlicher  Bedeutung.  Als 
Menstruum  wird  starker  oder  mehr  oder  minder  mit  Wasser  ver- 
dünnter Spiritus,  häufig  mit  Zusatz  von  Glycerin  verwendet.  Dem 
letzteren  schreibt  man  bei  vielen  Pflanzenstoffen  mit  dichter  und 
fester  Zellstructur  ein  besseres  Erweichungs-  und  Durchdringungs- 
vermögen und  daher  eine  Förderung  und  Beschleunigung  der 
Extraction  zu.  Um  das  Durchströmen  desselben  durch  die  Masse 
zu  ermöglichen,  erfordert  das  Percolationsverfahren  bei  schleim- 
reichen und  stark  aufschwellenden  Substanzen  meistens  ein  zu 
hochprocentiges  spirituöses  Menstruum  und  giebt  daher  in  nicht 
wenigen  Fällen  zu  dem  Vorwurf  Veranlassung,  dass  dasselbe 
vielfach  weniger  nach  der  Natur  der  in  Betracht  kommenden 
Pflanzenbestandtheilc,  als  nach  dem  allgemeinen  Charakter  der 
Drogen  gewählt  werden  muss,  und  daher  in  vielen  Fällen  zweck- 
los und  übermässig  spiritushaltig  ist. 

3.  Die  Percolatoren  bestehen  aus  nach  unten  sich  ver- 
engenden glattwandigen  Gylindern  von  Glas,  Steingut,  verzinntem 
Eisen-  oder  Kupferblech  und  kommen  in  den  verschiedensten 
Formen  zur  Verwendung. 

Verfasser  macht  sodann  ausführliche  Mittheilungen  über  die 
Ausübung  der  Percolation,  aus  welcher  wir,  wie  schon  oben  gesagt, 
ersehen,  dass  derselben  eine  Maceration  des  Pulvers  mit  einer  zur 
vollständigen  und  gleichmässigen  Durchfeuchtung  hinreichenden 
Quantität  des  vorgeschriebenen  Menstruums  vorausgeht.  (Nach 
der  Vereinigten  Staaten  -  Pharmakopoe  48  Stunden  für  Extracte 
und  24  Stunden  für  Tincturen.)  Nach  Beendigung  der  Maceration 
beginnt  erst  die  eigentliche  Percolation.  Den  Grad  der  Erschöpfung 
der  Droge  und  die  Beendigung  der  Percolation  erkennt  man  bei 
den  meisten  Pflanzenstoffen,  wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  das  ab- 
tröpfelnde Percolat,  je  nach  Art  der  Droge,  auf  Farbe,  Geschmack, 
Geruch  und  Verdampfungsrückstand  prüft 

Bei  dem  von  E.  R.  Squibb  in  Vorschlag  gebrachten  sogen. 
Repereolationsveffahrefi  wird  die  Einengung  der  Uebermaasse  späte- 
rer und  schwächerer  Percolatc,  wie  sie  die  amerik.  Pharmakopoe 
vorschreibt,  in  der  Weise  vermindert  oder  vermieden,  dass  das  zu 
erschöpfende  Material  in  gleichmässigen  Portionen  in  mehrere  Per- 
colatoren vertheilt  extrahirt  wird,  und  dass  dabei  die  schwächeren 
Percolatc  der  ersten  Portion  zur  ersten  Percolation  der  zweiten 
Portion  und  so  fort  in  successiver  Reihenfolge  verwendet  werden. 
In  der  Weise  werden  die  ersten  dem  Maasse  des  Gesammt- 
productes  proportionirten  Percolate  der  einzelnen  Portionen  ge- 
sammelt und  in  diesen  nahezu  die  vollständige  Erschöpfung  der 
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Droge  erzielt,  während  die  weiteren  in  nummerirten  oder  signirteu 
Recipienten  portionsweise  aufgefangenen  weniger  gesättigten  Per- 
Golate  successive  zur  Erschöpfung  der  erst  weniger  extrahirten 
Portionen  der  Drogen  in  den  folgenden  Percolatoren  verwendet 
werden. 

Zur  Orientirung  hinsichtlich  der  von  der  Vereinigten  Staaten- 
Pharmakopoe  vorgeschriebenen  Pulverfeinheit  der  Drogen,  der 
Spiritusstärke  der  Menstrua  und  des  Procentmaasses  der  ersten 
fertigen  Percolate  fügt  Verfasser  eine  alphabetisch  geordnete 
tabellarische  Zusammenstellung  der  in  derselben  aufgenommenen 
Fluid-Extracte  bei. 

Beim  Vergleiche  der  Vorzüge  und  des  Werthes  des  Percola- 
tionsverfahrens  zur  Erschöpfung  von  Pflanzenstoffen  und  zur  Her- 
stellung der  Fluid-Extracte  und  der  Tincturen  mit  denen  der 
älteren  bisher  unter  anderen  auch  in  der  deutschen  Pharmakopoe 
beibehaltenen  Methode  der  Extractbereitung,  namentlich  der  aus 
dem  ausgepressten  Safte  frischer  Kräuter,  wie  Belladonna,  Digitalis, 
Hyoscyamus  und  ähnlichen  kommt  der  Verfasser  zu  dem  Schlüsse, 
dass  das  letztere  Verfahren  für  derartige  frische  saftige  Pflanzen- 
stoffe einen  nicht  zu  unterschätzenden  Werth  besitzt,  welchen  die 
Percolationsmetbode  bisher  nicht  nur  völlig  ausser  Acht  gelassen 
hat,  sondern  welchen  sie  sich  in  ihrer  bisherigen  Ausführung  auch 
schwerlich  in  befriedigender  Weise  zu  Nutze  ziehen  kann. 

Für  Pflanzenstoffe  von  fester  Structur,  welche  sich  unbeschadet 
ihrer  wesentlichen  und  wirksamen  Bestandtheile  austrocknen  und 
genügend  zerkleinern  lassen,  welche  nicht  zu  voluminös  sind  und 
kein  Uebermaass  von  schleimigen  oder  aufquellenden  Bestand- 
theilen  enthalten  und  daher  ein  gleichmässiges  Durchströmen  des 
Menstruums  ermöglichen,  und  für  deren  Erschöpfung  ein  spiritus- 
reiches Menstruum  sich  eignet,  hat  das  Percolationsverfahren 
wesentliche  Vorzüge;  als  Beispiele  der  ersteren  dafür  weniger 
oder  nicht  geeigneten  Pflanzenstoffe  mögen  Amikablütben,  Pom- 
meranzenschale,  Rhabarber,  Golombo,  viele  Blätter  und  ähnliche 
schleimhaltige  und  aufquellende  Pflanzenstoffe  erwähnt  werden, 
während  sich  andererseits  die  China-,  Cascarilla-,  Prunus  virgi- 
neanus-,  Rhamnus-  und  andere  Rinden,  Aconit-,  Pareira-,  Podo- 
phyllum,  üossypium-,  Sanguinaria-,  Serpen taria-,  Filix  mas-  und 
ähnliche  Wurzeln,  Seeale  cornutum,  Cubeben  und  andere  ähnliche 
Drogen,  welche  sich  in  beträchtlicher  Menge  dicht  im  Percolator 
einpacken  und  mit  geringen  Flüssigkeitsmengen  erschöpfen  lassen, 
ohne  eine  beträchtliche  Quantität  derselben  zurückzuhalten,  sehr 
wohl  für  das  Percolationsverfahren  eignen.  Allein  auch  bei 
manchen  derselben  sind  die  im  Anfange  dieses  Artikels  ausge- 
sprochenen Bedenken  hinsichtlich  des  nöthigen  Austrocknens  zur 
Herstellung  lufttrockner  Pulver  und  des  meistens  erforderlichen 
hoben  Spiritusgehaltes  der  Menstrua  nicht  ausser  Betracht  zu 
lassen. 

So  lange  indessen  Pfianzenauszüge  in  haltbarer  und  mehr 
oder   minder   concentrirter   Form   arzneilichen  Gebrauch   finden, 
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dürften  für  deren  Darstellung  vielleicht  für  die  Mehrzahl  der 
Drogen  das  Princip  und  die  Methode  der  Percolation  bei  ratio- 
neller Ausführung  und  bei  erforderlicher  Berücksichtigung  der 
Eigenart  und  der  wirksamen  und  wesentlichen  Bestandtheile  jeder 
Droge,  sowie  der  als  Menstruum  geeigneten  Lösungsmittel,  der 
allgemeineren  Anwendung  und  Verwerthung  und  auch  der  Be- 
achtung der  Bearbeiter  der  europäischen  Pharmakopoen  wohl 
werth  sein.  (Das  Original  der  Abhandlung  findet  sich  15,  1884. 
No.  26.  p.  299—306;  No.  27.  p.  312-315.) 

Siehe  auch  die  Mittheilungen  Ad.  Vomäcka's  in  44,  1884. 
No.  3.  p.  41. 

Von  Scholl  in  Bonn  ist  ein  kleines  Instrument,  Baspatorium 
genannt,  angegeben,  mit  dessen  Hülfe  sich  die  Deckel  von  Kruken, 
welche  zu  fest  schliessen,  was  für  das  Publikum  eine  noch  grössere 
Calamität  als  für  den  Apotheker  ist,  durch  wenige  Feilstriche, 
ohne  im  Mindesten  die  Fa^on  der  Deckel  zu  verletzen,  weiter 
machen  lassen.  Man  setzt  das  Raspatorium  auf  der  flachen  Seite 
auf  und  bewegt  es,  den  Deckel  im  Halbkreise  hin  und  her  drehend. 
(59,  1884.  No.  40.) 

Ein  modificirter  Oblaten- Verschluss- Apparat  ist  von  Sefcik- 
Prag  hergestellt.    (44,  1884.  No.  41.  p.  689.) 

Ueber  den  Fass&r'schen  patentirten  Oblaten-  Verschluss- Apparat 
und  die  Fasser'schen  Oblaten  finden  sich  Mittheilungen  und  Be- 
schreibung in  59,  1884.  No.  39.  p.  331. 

Angeregt  durch  einen  Artikel  der  D.  Med.  Ztg.  (s.  59,  1883. 
No.  74;  15,  1884.  No.  4.  p.  28),  welcher  sich  gegen  die  Anwen- 
dung von  Löfieln  beim  Dosiren  der  Arzneien  richtet  und  sich  für 
die  Dosirung  nach  dem  Decimalsystem  ausspricht,  hat  Moll  Eifi- 
nehmegläser  anfertigen  lassen  Es  sind  dies  kleine  becherförmige 
Gefässe  aus  halbweissem  Glase,  von  5  cm  Höhe,  die  unten  1,5, 
oben  3  cm  breit  sind  und  circa  24  cc  fassen.  Sie  tragen,  ein- 
gegossen, die  Bezeichnung  „Einnehraeglas**  und  sind  mit  3  Strichen 
graduirt,  bei  dem  untersten  steht  die  Bezeichnung  1  Theelöflfel» 
bei  dem  folgendem  die  Bezeichnung  1/2  EsslöfFel,  bei  dem  obersten 
die  Bezeichnung  1  Esslöflel.  (15,  1884.  No.  8:  44,  1883.  No.  34. 
p.  705.) 

Plavsic  hat  eine  Bacillen-  und  Pflaster  -  Spritze  construirt, 
mit  welcher  man  Bacillen  beliebiger  Stärke  und  Länge  mit  einem 
Druck  äusserst  schnell  und  von  grosser  Gleichförmigkeit  verfer- 
tigen kann.    (44,  1883.  No.  31.  p.  641.) 

Wells  hat  einen  Apparat  zum  Veberziehen  der  Pillen  mit 
Gelatine  construirt.  Die  zu  überkleidenden  Pillen  rollen  in  einem 
flachen  Trog  in  die  einseitig  angebrachten  Kinnen,  von  wo  sie 
durch  die  Nadeln  eines  Trägers,  der  wie  die  anderen  Nadelträger 
von  dem  Drehcylinder  leicht  abgenommen  werden  kann,  aufge- 
spiesst  werden.  Nach  dem  Eintauchen  der  Pillen  in  die  in  dem 
Deckeltrogc  des  Wasserbades  befindliche  Gelatinelösung  kommt 
der  Nadelträger   auf  den    Cylinder,    der   bis   zum  Erhärten  der 
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Gelatine  gedreht  wird,  alsdann  werden  die  Pillen  durch  einfaches 
Durchziehen  der  Nadeln  durch  die  an  der  Vorderkante  des  Troges 
befindlichen  Einschnitte  von  den  Nadeln  fertig  abgestreift.  Auch 
für  Ueberzüge  mit  Tolubalsam  und  ähnlichen  Substanzen  eignet 
sich  der  kleine  Apparat    (8,  (3)  XXL  p.  443;  15,  1883.  No.32.) 

Clarin  &  Co.  in  Paris  haben  zur  Erleichterung  des  Ab- 
fullens  einer  bestimmten  Anzahl  Pillen  einen  Pillenzähler  con- 
struirt,  welcher  aus  einer  mit  Rand  versehenen  Schaufel  mit 
durchlöchertem  falschen  Boden,  der  am  breiteren  Ende  um  ein 
Scharnier  drehbar  ist,  besteht.  Eine  Portion  Pillen  wird  aufge- 
schaufelt, durch  leichtes  Hin-  und  Herbewegen  in  jede  Oeffnung 
eine  Pille  gebracht,  die  überzähligen  Pillen  in  das  Vorrathsgefäss 
zurücklaufen  gelassen  und  nach  Heben  des  falschen  Bodens  die 
abgezählte  Menge  in  die  Schachtel  gegeben.  (New  Remedies,  Mai 
1883 ;  8,  (3)  XXI.  p.  696.) 

Duchscher's  Differential- Hebelpresse,  Der  Apparat  dieses 
Presssystems  ist  äusserst  einfach '  construirt.  Derselbe  besteht 
aus  einem  Hochdruckbügel,  welcher  die  Schraubenmutter  trägt. 
Diese  Schraubenmutter  enthält  regelmässig  contrisch  eingetheilte 
Höhlungen  zur  Aufnahme  von  sogenannten  Schneppern.  Um 
diese  Schraubenmutter  legt  sich  der  Differential-Hebel,  ein  eiserner 
Radkranz  mit  einem  Arm.  In  dem  Radkranze  sind  die  Schnepper 
differential  zu  einander  vertheilt.  Die  Schnepperform  bedingt 
bei  horizontaler  Hin-  und  Herbewegung  am  Arm  des  Radkranzes 
ein  automatisches  Ausrücken  und  Einfallen  in  den  entsprechenden 
Höhlungen  in  der  Mutter.  Die  differentiale  Vertheilung  der 
Schnepper,  d.  h.  die  Verschiedenheit  in  den  Entfernungen  der 
Schnepper  unter  einander  hat  zur  Folge,  dass  bei  relativ  sehr 
geringer  Drehung  des  Radkranzes  (Differential -Hebel)  je  ein 
Schnepper  nach  dem  anderen  in  die  Mutter  einfällt  und  die 
Mutter  bei  entsprechender  Rückbewegung  in  Rotation  setzt,  resp. 
sie  zwingt,  den  Theilkreis  mitzumachen,  den  der  Radkranz  be- 
schreibt. Dadurch  ermöglicht  die  differentiale  Eintheilung  der 
die  Schraubenmutter  in  Rotation  versetzenden  Theile  die  An- 
wendung der  übersetzten  Hebelkraft,  d.  h.  es  wird  dadurch  mög- 
lich, einen  Hebel  auf  einen  anderen  Hebel  wirken  zu  lassen,  zur 
Uoberwältigung  sehr  hoher  Druckwirkungen.  Auf  Laboratoriums- 
Presse,  d.  h.  als  Kräutersaft-  oder  Tincturen-Presse  angewandt, 
ermöglicht  dieses  neue  System  also  die  Ausübung  von  Druck- 
kräften entsprechend  einem  Gewicht  von  9,00<J  bis  12,000  bis 
18,000  kg,  je  nach  der  Grösse.    (15,  1883.  No.  41.) 

Neue  emaillirte  Tincturen'Fruchtsaft'Presse.  A.  Zemsch  in 
Wiesbaden  fertigt  jetzt  auch  ausser  den  hinlänglich  bekannten 
Pressen  mit  IV«»  4  und  16  Liter  Inhalt  eine  Zwischensorte  von 
10  Liter  Inhalt,  welche  wegen  der  grossen  Leistungsfähigkeit, 
Dauerhaftigkeit  und  wesentlichen  Vorzügen  jedes  andere  Pressen- 
System  übertrifft.  Der  complete  Obertheil  ist  beim  Einfüllen  und 
Entleeren  des  Cylinders,  der  Bequemlichkeit  halber,  auf  die  Seite 
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zu  bewegen,  während  man  bei  dem  älteren  System  den  schweren, 
mit  Substanzen  angefüllten  Gylinder  herausnehmen  musste,  was 
mit  Mühe  und  Kraftaufwand  verbunden  war.  Das  Innere  der 
Presse,  als  Gylinder,  Presskolben,  gusseisernes  und  perforirtes 
Blechsieb ,  sind  mit  bestem  giftfreiem  Email  überzogen.  Die 
Presse  besitzt  Neigung  nach  dem  Auslauf,  daher  eine  Neigung 
beim  Beendigen  des  Pressens  nicht  nöthig.  Der  Presskolben  ist 
ebenfalls  vermittelst  Gewinde  an  der  Spindel  befestigt,  daher  ein 
Schiefdrücken  des  Kolbens  vermieden  wird,  und  werden  die  bisher 
benützten,  so  lästigen  Presstücher  gänzlich  überflüssig.  (59,  Han* 
delsbl.  1884  No.  3.) 

Apparat  und  Verfahrest,  um  im  Vacuum  eine  continuirlichs 
selbsithäiige  Bewegung  der  zu  verdampfenden  Flüssigkeit  zu  er- 
zeugen,  (D.  R.  P.  27614)  von  J.  Paul  Liebe  finden  sich  15, 
1884.  No.  33.  p.  386  und  59,  1884.  No.  62.  p.  534  abgebildet 
resp.  beschrieben. 

Pflasterapparate,  Nach  Angabe  von  Hellwig  sind  vom  Me- 
chaniker Li  e  bau  in  Ghemnitz  ebendaselbst  zwei  kloine  Apparate 
angefertigt;  beide  bezwecken  die  leichte  und  elegante  Herstellung 
und  Theilung  von  Geraten  in  Stäbchenform. 

Der  eine  Apparat,  die  Gussform,  ermöglicht  die  Herstellung 
von  4  Stuck  20  cm  langen  Stäbchen  im  Durchmesser  von  9,  12 
oder  15  mm;  da  diese  Form  aus  Gusseisen  ist,  so  ist  ein  Un- 
dichtwerden und  Werfen  derselben,  wie  bei  Holzformen,  nicht  zu 
befurchten,  auch  lässt  sich  dieselbe  leicht  reinigen  und  die  Stäb- 
chen gehen  schön  und  glatt  aus  derselben  heraus. 

Der  zweite  Apparat,  zur  Theilung  der  gegossenen  Stäbchen 
bestimmt,  ist  gleichfalls  durchaus  aus  Eisen  und  sehr  einfach  und 
zweckmässig  construirt.  Die  Einstellung  erfolgt  mit  einer  Schraube 
auf  einem  verschiebbaren  Eisenkern,  so  dass  die  Länge  der  abzu- 
theilenden  Stückchen  ganz  beliebig  gewählt  werden  kann,  das 
Abschneiden  geschieht  mit  einer  kleinen  Guillotine.  (15,  1884. 
No.  42.) 

Ein  von  E.  Goe  te-Lindenau  construirtes  Fflasferausgussbrett 
ermöglicht  es,  stets  gleichmässig  starke  Gerat-  resp.  Pflaster-Tafeln 
zu  verfertigen;  denn  durch  sinnreiche  Gombination  von  kleinen 
Wasserwaagen  und  Stellschrauben  kann  man  sich  mit  diesem 
recht  sauber  und  elegant  gearbeiteten,  übrigens  genügend  grossen 
Brette  sofort  und  auf  einfache  Weise  eine  in  allen  Theilen  waage- 
rechte Fläche  herstellen,  wie  sie  ja  doch  zur  Fex'tigstellung  eines 
gleichmässig  calibrirten  Pflasters  resp.  Gerätes  unbedingt  noth- 
wendig  ist.  Ausserdem  ist  das  betreffende  Pflasterausgussbrett 
mit  Metermaasseintheilung  vorsehen,  welche  eine  sofortige  genaue 
Abtheilung  sowohl  der  Gerattäfelchen  als  auch  der  Pflasterstangen 
ermöglicht.     (59,  1884.  No.  74.) 

Neues  verbessertes  Kräuter^  und  Wurzel- Hackmesser,  Die 
Firma  A.  Z  e  m  s  c  h  in  Wiesbaden  hat  ein  derartiges  practisches 
Messer    ähnlich   demjenigen   ihrer  Kräuter-  und    Wurzel -Hack- 
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masckine  construirt;  dasselbe  besitzt  drei  abnehmbare  Stahlmesser, 
welche  vermittelst  zweier  Travei^sen  durch  Befestigungsschrauben 
verbunden  sind  und  zwar  derart,  dass  über  diesen  zwei  Traversen 
eine  dritte  montirt  ist,  an  welche  der  Stiel,  aus  einer  schmiede- 
eisernen Röhre  bestehend ,  vermittelst  Gewinde  befestigt  ist 
Wesentliche  Vorzüge  dieses  Hackmessers  sind:  1)  leichte  und 
bequeme  Handhabung;  2)  dass  der  ganze  Apparat  aus  Stahl  und 
Schmiedeeisen  besteht  und  daher  nie  Brüche  entstehen  können; 
3)  bequemes  Abschrauben  der  Messer  vom  Messerhalter,  um  stumpf 
gewordene  Messer  nachschleifen  oder,  wenn  nöthig,  durch  neue 
ersetzen  zu  können;  4)  Selbstreguliren  des  specifischen  Gewichts 
des  Messers  durch  mehr  oder  weniger  Füllen  der  Röhre  mit  Sand 
oder  Blei.    Preis  25  c4L    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  3.) 

Eine  Comprimirmasckme  für  Medicamente  zur  Herstellung  von 
Tabletten  ist  vonA.  Zemsch  construirt.  Beschreibung  derselben 
siehe  44,  1884.  No.  40.  p.  666. 

lieber  neue  Mineralwassermaschinen  von  N.  Gressler  in 
Halle  a/S.  siehe  15,  1884.  No.  11;  59,  Handelsbl.  1884.  No.  13; 
44,  1884.  No.  18.  p.  297. 

Das  medicinische  Thermometer  und  seine  einheitliche  Correction 
für  die  Hospitäler  werden  von  J.  Martenson  eingehend  bespro- 
chen.   (58,  1883.  No.  12.  p.  177;  59,  1883.  No.  19.  p.  148.) 

Ein  neues  InhalMionsver fahren  wird  von  Haro  angegeben. 
Derselbe  wendet  zur  Inhalation  medicamentöser  Stofife  einen  Ap- 
parat an,  bei  welchem  die  medicamentösen  Dämpfe,  gemengt  mit 
atmosphärischer  Luft,  aus  dem  Dampfkessel  strömen.  Der  Ap- 
parat ist  nach  dem  Principe  des  Herousballes,  wie  die  gebräuch- 
lichen Spritzßaschen ,  construirt.  Die  Luft  wird  durch  einen 
Flügelventilator  in  den  Kessel  getrieben  und  der  mit  dem  Medi* 
camente  geschwängerte  Dampf  strömt  durch  drei  Oeffnungen  aus, 
denen  gegenüber  die  Kranken  sich  befinden.  Dieses  Verfahren 
bietet  zwei  wesentliche  Vorzüge.  Erstens  wird  die  Entwickelung 
des  Dampfes  durch  die  durchstreichende  Luft  sehr  begünstigt, 
sodass  das  Gesicht  des  Kranken  ganz  von  Dampf  umgeben  wird. 
Zweitens  wird  die  Temperatur  des  Dampfes  durch  die  beige- 
mischte Luft  soweit  abgekühlt,  dass  der  Dampf  tief  eingeathmet 
werden  kann.  Bisher  hat  der  Erfinder  blos  Jodoform  und  Kreosot 
zu  den  Inhalationen  angewendet.    (15,  1884.  No.  32.) 

Ein  einfacher  Inhalationsapparat,  um  Dämpfe  einathmen  zu 
lassen,  wurde  in  der  „Lancet^^  beschrieben.  Die  das  Medic^ment 
enthaltende  Porzellanschale  wird  direct  durch  eine  Spiritusfiamme 
erhitzt,  über  die  Schale  wird  ein  Trichter  gestürzt,  durch  dessen 
Hals  die  Dämpfe  genügend  abgekühlt  austreten.  (15,  1884.  No.  50. 
p.  5900 

Maassanalyse,  Büretten.  Als  einfachste  und  sehr  leicht  trans- 
portable, dabei  ebenso  gut  zu  reinigende  als  bequem  zu  hand- 
habende Bürette  empfiehlt  Puseh  einfache  Cyliuder  mit  Glasfuss 
und  Ausgussschnabel,  deren  Weite  etwa  1  cm  beträgt  bei  beiläufig 
20  cm  Höhe.     Die   Graduirung,    25   in    V^    getheilte  cc,   muss 
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der  bequemen  Ablesung  wegen  von  der  Ausgussseite  gesehen  links 
angebracht  sein,  so  dass  man  mit  dieser  Cylinder-Bürette  in  der 
linken  Hand  operirend,  jederzeit  bequem  den  Stand  ablesen  kann, 
wenn  man  sie  zwischen  2  Fingern,  die  den  oberen  Rand  fassen, 
balancirt  und  in  die  Höhe  des  Auges  bringt.  Das  Arbeiten  mit 
dieser  Gylinderbürette  ist  leicht  gelernt  und  sehr  befriedigend, 
sie  lässt  ein  ganz  scharfes  Abtropfen  zu  und  gestattet  ein  schnelles 
Zurücklaufen  der  Flüssigkeit  Besonders  auf  Revisionsreisen  soll 
sich  dieses  Instrument  gut  bewährt  haben  und  sich  vor  anderen 
Büretten  vortheilhaft  auszeichnen.  Die  Mohr'sche  erschien  Pusch 
der  nöthigen  Stativs  wegen  zu  unbequem  und  die  Gay-Lussac'sche, 
des  feinen  Ausflussrohres  wegen ,  zu  zerbrechlich  für  den  Trans- 
port. Die  Gylinderbürette  wird  von  Warmbrunn  &  Quilitz  in 
Berlin  bezogen.    (8,  (3)  XXII.  p.  22-25;  59,  1884.  No.  11.) 

Eine  Pipelt-Bürefte  ist  von  Hübner  construirt  worden;  die- 
selbe soll  die  Vorzüge  beider  Instrumente  in  sich  voreinigen. 
Eine  an  einem  Stativ  zu  befestigende  graduirte  und  unten  in  eine 
offene  Spitze  ausgezogene  Röhre,  welche  oben  mit  einem  Gummi- 
stopfen geschlossen  ist,  trägt  iu  der  Nähe  des  oberen  Endes  ein 
seitliches,  erst  in  spitzem  Winkel  aufsteigendes,  dann  umgebogenes 
Ansatzrohr,  an  welchem  ein  Gummischlauch  mit  iMohr'schem 
Quetschhahn  sitzt,  durch  dessen  Lüften  ein  langsames  Austropfen 
des  Büretteninhaltes  herbeigeführt  wird. 

Die  Vorthoile,  welche  dieselbe  bietet,  sind  nach  Geissler: 
Füllung  ohne  Eingiessen,  ohne  Trichter,  ohne  Schaumbildung, 
ohne  Luftvertreibung  ans  Gummischlauch  und  Glasspitze;  die 
Flüssigkeit  kommt  mit  Gummi  nicht  in  Berührung  und  deshalb 
kann  eine  solche  Bürette  eine  Glashahnbürette  ersetzen;  die 
Reinigung  ist  leicht  und  bequem.  Nachtheile  sind,  dass  man 
längere  Zeit  die  Bürette  nicht  gefüllt  stehen  lassen  kann,  ohne 
dass  von  selbst  Tropfen  ausfliessen  und  dass,  um  beim  Ende  des 
Titrirens  einzelne  kleine  Tropfen  zu  erhalten,  man  weit  vorsich- 
tiger am  Quetschhahn  drücken  muss,  als  bei  einer  gewöhnlichen 
Quetschhahnbürette.  Es  sind  diese  Nachtheile  sehr  gering  und 
kann  deshalb  diese  Bürette  ihrer  Vorzüge  wegen  nur  empfohlen 
werden.  Dieselbe  ist  von  Greiner  &  Friedrichs  in  Stützerbach 
zu  beziehen.     (59,  1884.  No.  64;  15,  1884  No.  22.) 

Die  Hübner'sche  Bürette  wird  auch  von  Vogtherr  sehr  em- 
pfohlen; er  ersetzt  aber  den  Mohr'schen  Federquetschhahn  durch 
einen  Hoffmann'schcn  Schraubbahn  und  befestigt  diesen  am  Stativ, 
wie  aus  der  Abbildung  (8,  (3)  XXII.  p.  539)  ersichtlich  ist.  Man 
gewinnt  so  die  Möglichkeit,  durch  eine  bestimmte  Stellung  der 
Schraube  eine  gewünschte  Austropfgeschwindigkeit  iixiren  zu 
können  und  von  da  an  beide  Hände  frei  zu  bekommen.  (59,  1884. 
No.  64.) 

Soltsien  wendet  gegen  die  Hübner'sche  Bürette,  welche  er 
im  Uebrigen  lobt,  ein,  dass  nur  ganz  geringe  Mengen  Flüssigkeit 
mit  einiger  Sicherheit  durch  Oeffnen  des  Quetschhahnes  aus  der 
Btirette  gelassen  werden  können;   versucht   man,   die  Flüssigkeit 
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cubikceutimeterweise,  wie  es  ja  in  der  Praxis  so  oft  nöthig  ist, 
herauszulassen ,  so  wird  das  Ausfiiessen  der  Flüssigkeit  durch 
Schliessen  des  Quetschfaafanes  nicht  plötzlich  verhindert,  wie  Vogt- 
herr meint,  sondern  es  werden  noch  mehrere  Zehntelcubikcenti- 
meter  nachlaufen.    (59,  1884.  No.  67.) 

Hübner,  welcher  diesen  Uebelstand  als  wohl  bei  jeder  Bü- 
rette vorkommend  zugiebt,  glaubt,  dass  man  denselben  durch 
einige  Uebung  leicht  paralysiren  könne.  Man  hat  nämlich  nur 
nothwendig,  den  Hahn  zu  schliessen,  wenn  das  Niveau  der  Flüssig- 
keit je  nach  schwächerem  oder  stärkerem  Ausfliessenlassen  2 — 3 
Zehntelcubikcentimeter  über  dem  Puucte  angelangt  ist,  auf  dem 
es  einstehen  soll.  Die  Versuche,  die  nach  dieser  Richtung  hin 
gemacht  sind,  zeigten,  dass  es  durchaus  keine  Schwierigkeiten 
macht,  sich  diese  Fertigkeit  anzueignen.     (59,  1884.  No.  72.  p.  624.) 

Eine  Bürette  mit  Zinnfassung  wird  von  F.  Fiebay  empfohlen. 
Die  Combination  ist  folgende :  Das  ausgezogene  Ende  des  Büretten- 
Glasrohres  erhält  an  seinem  Ende  einen  kleinen  Glasring  ange- 
blasen, auf  welchen  ein  in  zwei  zerlegbare,  aber  gut  aneinander 
schliessende  Theile  und  mit  einem  Gewinde  auf  seiner  Aussenseite 
versehener  Zinnring  aufgelegt  wird ,  an  den  man  ein  mit  einem 
Hahn  versehenes  Ausflussstück,  gleichfalls  aus  Zinn,  aufschraubt. 
Zur  vollständigen  Dichte  kann  auch  ein  Gummiring  eingelegt 
werden.  Je  kürzer  die  ausgezogene  Spitze  der  Bürette  ist,  um 
so  mehr  wird  die  Gefahr  eines  Abbrechens  ausgeschlossen,  nament- 
lich wenn  das  Ausflussstück  möglichst  leicht  und  gefällig  herge- 
stellt ist.    (8,  (3)  XXn.  p.  544.) 

Eine  Flaschenbürette  ist  von  B.  Kohlmann  construirt  und 
wird  von  ihm  sehr  empfohlen.  Ihre  Einrichtung  ist  wie  folgt: 
Eine  Flasche  trägt  statt  des  Glasstöpsels  eine  eingeschliffene, 
genau  schliessende  Bürette,  welche  unten  in  eine  feine  Spitze 
ausläuft;  an  der  oberen  Oeffuung  ist  sie  mit  einem  Gummiballon 
verschlossen.  Die  Handhabung  dieser  Bürette  ist  sehr  einfach: 
Die  Flasche  enthält  die  Normallösung  und  dient  zugleich  als 
Standgefäss  für  letztere;  hebt  man  nun  die  Bürette  aus  der 
Flüssigkeit ,  comprimirt  den  Gummiballon ,  taucht  die  untere 
Spitze  wieder  in  die  Normallösung  und  lässt  alsdann  den  Druck 
auf  den  Ballon  allmälig  geringer  werden ,  so  kann  man  die  Lö- 
sung in  der  Bürette  bis  zu  einem  beliebigen  Puncte  aufsteigen 
lassen;  mit  der  auf  diese  Weise  gefüllten  Bürette  lässt  sich,  wäh- 
rend man  in  der  linken  Hand  das  Gefäss  mit  der  zu  titrirendcn 
Flüssigkeit  sehr  leicht  mit  der  rechten  Hand  manipuliren  und  die 
Normallösung  in  einem  dünnen  Strahle  oder  tropfenweise,  je 
nachdem  man  den  Ballon  mehr  oder  weniger  comprimirt,  so 
lange  zusetzen,  bis  die  verlangte  Reaction  eintritt.  Nach  been- 
detem Versuche  verschliesst  man  vermittelst  der  Bürette  die  die 
Normallösung  enthaltende  Flasche  und  die  ganze  Arbeit  ist  hier- 
mit beendigt.  Eine  Vorbereitung  zum  Titriren  oder  ein  nach- 
heriges  Auswaschen  von  Röhren,   Trichtern  etc.  ist  hierbei  nicht 
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DÖthig,  sobald  man  für  jede  der  gebräuchlichen  10  Normallösungen 
eine  Flaschenbürctte  besitzt.  Auch  in  pecuniärer  Hinsicht  soll  die 
Flaschenbürette  vor  der  Quetschhahnbürette  den  Vorzug  verdienen, 
wie  erstere  auch  zugleich  als  Standgefäss  dienen  kann.  Endlich 
soll  sie  sehr  genaue  Resultate  liefern,  da  sie  so  construirt  ist, 
dass  alle  ausfiiessenden  Tropfen  gleiches  Gewicht  besitzen  und 
man  durch  eine  einmalige  Feststellung  genau  ermitteln  kann, 
wieviel  Tropfen  der  Normallösuiig  zu  einem  Cubikcentimeter  der- 
selben gehören.  (58,  1883.  No.  27.  p.  432;  59,  1883.  No.  84; 
8,  (3)  XXI.  p.  345-47;  15,  1883.  No.  43.  p.  489-92;  45,  1883. 
No.  7.  p.  135.) 

Gegen  diese  Flaschenbürette  machen  sich  mehrere  maass- 
gebende  Stimmen  laut.  So  sagt  Geissler,  dass  das  Füllen  der- 
selben mindestens  ebensoviel  Schwierigkeiten  bietet  als  das  einer 
graduirten  Messpipette,  denn  man  darf  mit  dem  Druck  auf  den 
Gummiball  nur  sehr  allmälig  nachlassen,  sonst  spritzt  die  Flüssig- 
keit bis  in  denselben  hinein  und  man  hat  dann  jedenfalls  mit 
dem  Reinigen  desselben  keine  geringe  Mühe.  Die  Milcbglasfläche 
gegenüber  der  Scala  in  der  Bürettenröhre,  welche  das  Ablesen  er- 
leichtern soll,  bewirkt  aber  gerade  das  Gegentheil ,  weil  sie  ver- 
hindert, dass  das  Flüssigkeitsniveau  vollkommen  rund  bleibt.  Auch 
ist  das  Ablesen  schon  deshalb  erschwert,  weil  die  Bürette  einen 
enormen  Durchmesser  hat.  Auch  das  Titriren  selbst  ist  mit  sehr 
grosser  Vorsicht  zu  geschehen,  drückt  man  zu  stark,  so  kommt 
ein  Strahl,  wo  man  vielleicht  einen  Tropfen  haben  wollte,  presst 
man  im  Verlaufe  der  Operation  den  Gummiballon  einmal  etwas 
weniger  stark,  so  steigt  sofort  die  Flüssigkeit  sprudelnd  in  die 
Höhe,  was  namentlich  beim  Ende  der  Reaction  zu  Unannehmlich- 
keiten führen  kann.  Wenn  auch  die  Flaschenbürette  manche  Vor- 
tbeile  besitzt,  so  ist  dieselbe  doch  kein  Instrument,  welches  sich 
leichter  handhaben  lässt  als  eine  Ausflussbürette.  Vor  Allem  aber 
die  Genauigkeit  der  letzteren  lässt  die  Kohlmann'sche  Flaschen- 
bürette auf  keinen  Fall  erreichen.    (15,  1883.  No.  43.  p.  489 — 92.) 

Auch  Hübner  macht  mannigfache  Bedenken  gegen  die  An- 
wendung der  Kohlmann'schen  Bürette  geltend,  welche  schon  theil- 
weise  in  den  vorhergehenden  Auslassungen  ausgesprochen  sind. 
(59,  1883.  No.  87  und  No.  97.  p.  781.) 

Eine  von  Rob.  Müncke  in  Berlin  eingeführte  Bürette  mit 
Milch glaswand  und  Schwimmer   wird    von  Tschirch    warm  em- 

!)fohlen.  Dieselbe  soll  das  Ablesen  der  Flüssigkeit  besonders  cr- 
eichtern  und  ist  es  völlig  gleichgültig,  wie  der  Hintergrund  ist 
und  welches  Licht  als  Beleuchtung  dient,  da  wie  schon  gesagt 
die  hintere  Wand  der  Bürette  aus  Milchglas  gefertigt  ist.  Auf 
dieser  Grundlage  heben  sich  die  schwarz  geätzten  Zahlen  und 
Theilstriche  der  Vorderseite  scharf  ab.  In  der  Flüssigkeit  selbst 
schwimmt  ein  Glaskörper,  der  mit  Quecksilber  beschwert  ist  und 
etwa  in  seiner  Mitte,  jedenfalls  aber  in  einer  unter  dem  oberen 
Meniscus  der  Flüssigkeit  liegenden  Stelle,   einen  schwarzen  Theil- 
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strich  besitzt.  Lässt  man  unten  Flüssigkeit  abäiessen,  so  senkt 
sich  der  Theilstrich  am  Schwimmer  langsam  zwischen  Scala  und 
Milchglaswand  herab.  Es  war  Tschirch  auf  diese  Weise  bei  in 
Vio  cm  getheilter  Bürette  leicht  möglich,  Vso  —  V^o  cm  mit  grösster 
Sicherheit  abzulesen.    (59,  1883.  No.  83.  p.  667.) 

Eine  Bürette  für  Flüssigkeiten,  welche  Kautschicck  angreifen, 
beschreibt  Karl  Abraham  56,  22.  p.  28—30;   14,  XIV.  p.  365. 

Zum  Ablesen  an  der  Bürette  hat  Franz  Musset,  da  er 
brauchbare  und  sicher  zeigende  Schwimmer  nicht  erhalten  konnte, 
an  jede  Bürette  zwei  etwa  1  cm  breite  zu  einer  Röhre  zusammen- 
gebogene Messingblcchstreifen  machen  lassen,  deren  oberer  Rand 
nach  dem  Biegen  ebener  gefeilt  ist ,  und  schiebt  den  ersten  an 
der  Bürette  so  hoch,  dass  der  Strich  0,1  oben  unter  dem  Ring 
verschwindet.  Er  dient  zum  Ablesen  bei  der  Füllung.  Der  zweite 
Ring  steht  unter  der  Klammer  des  Halters  und  wird  nach  been- 
digtem Versuche  so  gestellt,  dass  er  um  die  Breite  von  Vio  cc 
tiefer  steht  als  die  untere  Zone  der  Flüssigkeit.  Beim  Füllen 
und  Ablesen  bringt  man  das  Auge  in  eine  Lage,  dass  der  vordere 
Blechrand  den  hinteren  deckt  und  liest  dann  ab.  Diese  Ringe 
sind  auch  für  Gay-Lussac'sche  Büretten  brauchbar.  (15,  1884. 
No.  39.  p.  459;  44,  1884.  No.  47.  p.  786.) 

Einen  sehr  practischen  BürettenhaUer,  welcher  14,  XIV.  p.  117 
abgebildet  und  beschiieben  ist,  empfiehlt  Rob.  Müncke  (zu  be- 
ziehen von  demselben  Berlin  NW,  Luisenstrasse  58). 

üeber  das  Aichen  der  Maassgefässe  findet  sich  15,  1883. 
No.  12.  p.  130  ein  Artikel,  entnommen  der  „Anleitung  zur  Analyse 
des  Harns"  von  Neubauer  und  Vogel.    8.  Aufl. 

Die  Maassanalyse  in  der  Pharmakojjoe  ist  Gegenstand  eines 
Vortrages,  welchen  E.  Reichardt  in  der  Generalversammlung  des 
deutschen  Apothekervereins  in  Berlin  im  Jahre  1882  hielt.  (59, 
1882.  No.  104.  p.  791.) 

Derselbe  Autor  veröfifentlicht  (8,  (3)  XXI.  p.  106—115)  eine 
Abhandlung,  betitelt:  Arbeiten  der  TUriranalyse. 

Femer  finden  sich  45,  1883.  No.  1.  p.  8,  No.  2.  p.  33,  No.  3. 
p.  52  Beschreibung  und  Abbildung  von  Apparaten  für  die  maass- 
analytischen Prüfungen  der  amerikanischen  Pharmakopoe. 

Unter  dem  Titel  „Zf4r  Maassanalyse'*  veröffentlicht  E.  Geiss- 
1er  eine  Reihe  von  Aufsätzen,  in  welcher  er  beachtenswerthe 
Winke  zur  Ausführung  maassanalytischer  Operationen  giebt.  Ver- 
fasser spricht  über  das  Wesen  der  Maassanalyse,  empfiehlt  die 
Selbstbereitung  der  Normallösungen,  spricht  über  die  richtige 
Einstellung  derselben ,  über  die  zweckmässigste  Form  und  Art 
der  Maassgefässe,  sowie  deren  Handhabung,  über  das  Ablesen 
des  Flüssigkeitsstandes,  über  die  Aufbewahrung  der  Maassfiüssig- 
keiten,  endlich  über  die  Wahl  der  Indicatoren  und  theilt  hieran 
anschliessend  einige  Versuche  über  die  Verdrängbarkeit  der  Kohlen- 
säure   durch   Luft   beim    Titriren  von  kohlensauren  Alkalien  mit 
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Gewöhnlich  bewirkt  man  die  Bestimmung  der  kohlensauren  Al- 
kalien als  Restmethode,  wobei  man  —  wenn  Phenolphtalein, 
Rosolsäure  oder  Lackmus  als  Indicator  benutzt  werden  —  die 
Kohlensäure  vor  dem  Rücktitriren  vollständig  verjagen  muss,  was 
gewöhnlich  durch  Erhitzen  der  Flüssigkeit  geschieht  Durchleiten 
von  Luft  kann  letzteres  ersetzen,  wie  vom  Verfasser  angestellte 
Versuche  zeigten.  Diese  Methode  hat  vor  der  des  Erhitzens  den 
Vorzug  grösserer  Sicherheit,  da  bekanntlich  bei  mit  Chlornatrium 
und  anderen  Salzen  verunreinigten  Sodaproben  das  lange  Erhitzen, 
wenn  auch  nur  mit  einem  geringen  Ueberschuss  an  Säure  die 
Richtigkeit  der  Resultate  beeinflussen  kann. 

Im  Uebrigen  sei  auf  das  Original  dieser  eingehenden  Ab- 
handlung hingewiesen.  (15,  1883.  No.  22.  p.  252—54,  No.  24. 
p.  275—77,  No.  27.  p.  311—13,  No.  31.  p.  358—59,  No.  50. 
p.  572—73.) 

Eine  Reihe  practischer,  auf  die  Ausfuhrung  der  Maassanalysen 
im  pharmaceutischen  Laboratorium  bezüglicher  Winke  ertheilt 
Jas  so  y.  Er  empfiehlt  u.  A.  bei  den  Sättigungsanalysen  von 
reiner  Oxalsäure  auszugehen,  welche  man  erhält,  indem  man  die 
rohe  Säure  des  Handels  in  2 — 3  Th,  Salzsäure  von  1,06  spec.  Gew. 
heiss  löst,  unter  Umrühren  erkalten  lässt,  das  Krystallmehl  mit 
kaltem  Wasser  bis  zum  Verschwinden  des  Chlorgehaltes  auswäscht 
und  dann  aus  möglichst  wenig  heissem  Wasser  umkrystallisirt. 
Hiermit  wird  dann  das  Normalalkali  und  nach  diesem  die  Salzsäure 
eingestellt.  Zeigt  letztere  eine  kleine  Abweichung,  so  soll  man 
den  Fehler  nicht  weiter  zu  corrigiren  suchen,  sondern  seinen  Werth 
genau  notiren  und  bei  der  Rechnung  den  betrefifenden  Corrections- 
factor  mit  einstellen.  Derselbe  wird  ermittelt  nach  der  allgemeinen 
Formel  X  =»  w/ü,  wobei  X  den  gesuchten  Factor,  u  das  Volum 
der  zur  ürprüfung  verwendeten  Flüssigkeit  und  v  das  Volumen 
derjenigen  Flüssigkeit  bedeutet,  für  welche  der  Factor  gesucht 
wird.  Bei  Sättigungsanalysen  soll  ferner  stets  die  saure  Flüssig- 
keit vorgeschlagen,  die  alkalische  in  die  Bürette  gebracht,  also 
auf  alkalisch  titrirt  werden. 

Jassoy  hält  Lackmus  immer  noch  für  den  brauchbarsten  In- 
dicator, wenn  die  Tinctur  nach  dem  von  Geissler  in  seinem  Grund- 
riss  der  pharmaceutischen  Maassaualyse  beschriebenen  Verfahren 
bereitet  wird,  weil  dieser  Indicator  weniger  von  Kohlensäuregegen- 
wart  beeinflusst  wird,  als  Phenolphtalein,  und  das  Normalalkali 
kaum  auf  die  Dauer  kohlensäurefrei  zu  halten  ist.  Dazu  kommt 
die  bekannte  Unzuverlässigkeit  des  Phenolphtaleins  bei  Anwesen- ' 
heit  von  Ammonsalzen.  Die  Cochenilletinctur  aber  ist  für  Acetate 
nicht  verwendbar,  ganz  abgesehen  von  ihrer  Beeinflussung  durch 
geringe  Mengen  Eisen,  Kalk,  Thonerde.  Die  Normalkalilauge 
empfiehlt  Jassoy  direct  aus  dem  Garbonat  und  Kalk  herzustellen 
und  das  Aufbewahrungsgefäss  durch  eine  Natronkalkröhre  gegen 
Kohlensäure  zu  schützen. 

Von  der  Chamäleonlösung  soll  vor  jedesmaligem  Gebrauch 
der  Tagestiter  genommen  werden  und  zwar  mittelst  reinen  Ferro- 
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ammoniumsalfates,  von  dem  man  genau  siebenmal  so  viel  zu  nehmen 
hat,  als  man  Eisen  in  Lösung  haben  will,  unter  Anwendung  von 
luftfreiem  Wasser  und  einem  Schwefelsäureiiberschusse.  Auch  reine 
Oxalsäure,  von  welcher  0,1125  Th.  0,1  Tb.  Eisen  entsprechen,  wird 
empfohlen.  Dem  Aufbewahrungsgefass  der  Ghamäleonlösung  soll 
man  zur  Pemhaltung  von  Staub  die  Einrichtung  einer  Spritzflasche 
geben  und  über  die  Bohrenden  beim  Nichtgebrauch  Gummikappen 
stülpen. 

Da  weder  die  Jodlösung,  noch  die  Lösung  von  Natriumthio- 
sulfat  titerbeständig  sind  ,  so  empfiehlt  Jassoy  eine  Vso-Normal- 
Kaliumbichromatlösung  (4,92  g  im  Liter;  vorräthig  zu  halten, 
mittelst  dieser  aus  einem  Jodkaliumüberschuss  in  salzsaurer  Lö- 
sung die  aequivalcnte  leicht  zu  berechnende  Jodmenge  frei  zu 
machen  und  damit  den  Titer  des  Thiosulfats  zu  nehmen,  worauf 
man  dann  letzteres  umgekehrt  zur  Titernahme  der  Jodlösuug 
benutzen  kann.    Das  Urmaass  ist  also  hier  das  Kaliumbichromat. 

Bei  Silber-  und  Kochsalztiterfiüssigkeiten  soll  die  Chlor- 
natriumlösung als  Urmaass  benutzt  werden,  da  sie  völlig  titerbe- 
ständig ist. 

Zur  Gehaltsprüfung  der  Garbolsäure  endlich  hält  Jassoy  es 
angesichts  der  Schwierigkeit  der  Beschaffung  eines  ganz  bromid- 
freien  Kaliumbromats  (siehe  Vulpius  unter  Kalium)  auch  für  das 
Richtigere,  zuerst  den  Wirkungswerth  der  beiden  Bromsalzlösun- 
gen zu  bestimmen  durch  Messung  des  aus  Jodkalium  freigemachten 
Jods  mittelst  Thiosulfat  und  bei  der  Probe  selbst  eine  unzu- 
reichende Menge  Garbolsäure  zu  nehmen,  den  Bromrest  aber  dann 
mit  Jodkalium  und  Thiosulfat  zu  ermitteln.  (8,  (8)  XXII.  613 — 20; 
59,  1884.  No.  77.  p.  665.) 

Herstellung  von  Lösungen  heMimmter  Concentration,  R.  Rieth 
kritisirt  einige  von  anderer  Seite  vorgeschlagene  Berechnungs- 
methoden, um  aus  zwei  Flüssigkeiten  bestimmter  Concentration 
eine  solche  von  gewünschter  Concentration  herstellen  zu  können 
und  schlägt  dann  folgende  Methode,  die  er  mit  einem  Beispiel 
illustrirt,  vor: 

„Angenommen,  man  habe  zwei  Proben  Salzsäure,  von  der 
einen  verlangten  2  g  ==  12,5  cc  Normalkali,  von  der  anderen 
verlangten  2  g  =  16,8  cc  Normalkali,  so  wäre  das  Verhältniss 
der  Concentration  und  ihre  Differenz: 

zu  verdünnt  verlangte  Stärke  zu  stark 

12,5  13,7  16,8 

Differenz  Differenz 

1,2  3,1 

Da  man  desto  mehr  von  der  dritten  nehmen  muss,  je  ver- 
dünnter die  erste  ist,  oder  auch  desto  mehr  von  der  ersten,  je 
conoentrirter  die  dritte  ist,  so  ist  demnach  von  jeder  im  umgekehr- 
ten Verhältnisse  ihrer  Differenz  zu  der  richtigen  zu  nehmen;  also 
3,1  Th.  der  schwachen  -|-  1,2  Th.  der  starken,  um  4,3  Th.  der 
richtigen  zu  erhalten.     Diese  Verhältnisse  rechnet  man  auf  eine 
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gerade  Zahl  um,  am  besten  auf  1000  cc;   man   hat  also  folgende 
Gleichung: 

4,3:3,1   =  1000  :a; 
X  =  720,93  cc  schwache  Säure; 
nach   demselben    Ansätze   die    starke    Säure    berechnet,    ergiebt 
279,07  cc;  mischt  man  diese  Anzahl  Cubikcentimeter  j^er  Säure, 
so  erhält  man  1  Liter  richtige,  25  procentige  Säure.**    (14,  XV. 
p.  54;  15,  1884.  No.  5.  p.  44;  44,  1884.  No.  6.  p.  100.) 

Kaliumpermanganatlösung.  Während  man  ganz  allgemein  an- 
nimmt, dass  der  Titer  volumeirischer  Lösungen  von  Kaliumperman- 
ganat allmälig  abnehme,  konnte  H.  v.  Jüptner  laut  Mittheilung 
in  der  österr.  Zeitschr.  f.  Berg-  und  Hüttenwesen  31,  502  (aach 
14,  XIV.  p.  760)  an  mehrere  Monate  hindurch  aufbewahrten  der- 
artigen Lösungen  mit  einer  einzigen  Ausnahme  niclits  anderes 
beobachten ,  als  eine  geringe  Zunahme  der  Concentration  durch 
die  langsame  Verdunstung  von  Wasser. 

Simand  empfiehlt  (20,  248.  p.  518;  14,  XIV.  p.  736)  die 
zur  Aufbewahrung  dieser  Lösung  dienenden  Flaschen  mit  schwar- 
zem Lack  anzustreichen,  an  zwei  gegenüber  liegenden  Stellen  aber 
schmale  senkrechte  Streifen  frei  zu  lassen,  um  ein  Durchblicken 
zu  gestatten. 

Zur  Urprüfung  der  Chamäleonlösung,  sowie  alkalimetrischer 
Flüssigkeiten  wird  von  Hampe  das  leicht  durch  vorsichtige  Subli- 
mation absolut  rein  zu  erhaltende  Oxalsäureauhydrid  (wasserfreie 
Oxalsäure  CaHsO«)  in  allererster  Linie  vorgeschlagen.  (18,  1883. 
p.  82;  59,  1884.  No.  47.) 

Bio dgett -Britton  findet  auf  Grund  ausgedehnter  Versuche 
weder  den  Eisendraht  noch  das  schwefelsaure  Eisenoxydulammon 
zur  Bestimmung  des  Titerwerthes  von  Kaliumpermanganat  zuver- 
lässig. Der  Gehalt  an  Eisen  in  Klaviersaitendraht,  schwedischen 
und  norwegischen  Drähten,  sowie  anderen  gut  ausgeglühten  Drähten 
fand  er  zwischen  98,2—99,8  o/o.    (14,  XIV.  p.  722.) 

Zur  Herstellung  von  Jodlösungen  von  genau  bekanntem  Ge- 
halt und  Titer  empfiehlt  Leon  Grismer  die  Zersetzung  von 
Jodkalium  durch  reines  neutrales  Kaliumchromat  und  Schwefel- 
säure zu  benutzen,  welche  bekanntlich  nach  folgender  Gleichung 
verläuft:  2K8Cr04  +  6KJ+8H«S04  =  öKjSOi  +  CrsCSÜi^  +  SHjO 
+  3Js.  Hierdurch  macht  man  sich  von  der  Verschiedenheit 
des  Beinheitsgrades  von  sublimirtem  Jod  unabhängig,  welche  bei 
directer  Wägung  sehr  in  Betracht  kommt.  Man  wird  also  100  cc 
einer  Uundertstel-Normallösung  von  Kaliumchromat  in  einem  cali- 
brirten  Kolben  mit  20  cc  verdünnter  Schwefelsäure  (1 : 4)  und 
20  cc  einer  20%igen  Jodkaliumlösung  zusammenbringen  und  bis 
zur  Marke  mit  destillirtem  Wasser  aufiPüUen.  Fasst  der  Kolben 
150  CC;  so  hat  man  sich  damit  eine  Fünfzigstel-,  bei  300  cc  In- 
halt eine  HundertsteUNormallösung  hergestellt.    ^59,  1884.  No.43.) 

Auch  Carl  Fleischmann  empfiehlt  die  volumetrischen 
Lösungen  einfach  durch  Benützung  einer  Kaliumbichromatlösung 
darzustellen,   mittelst  der  man   die  Natriumthiosulfatlösung  und 
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dann  durch  letztere  die  Jodlösung,  Kaliumpermanganatlösnng  und 
Bromlösung  rasch  und  sehr  genau  einstellen  kann.  Völlig  reines 
Kaliumbichromat  stellt  man  sich  nach  Zimmermann  dar,  indem 
man  15  bis  20  g  käufliches  Kaliumbichromat  in  möglichst  wenig 
Wasser  in  einem  Rundkolben  bei  Siedehitze  löst,  die  noch 
heisso  Flüssigkeit,  wenn  nöthig,  filtrirt  und  durch  Bespülung  des 
Kolbens  mit  kaltem  Wasser  die  Lösung  rasch  zum  Krystallisiren 
bringt.  Man  giesst  die  Mutterlauge  ab,  krystallisirt  das  Salz  auf 
dieselbe  Weise  noch  zweimal  um,  trocknet  es  zwischen  Filtrir- 
papier  und  schmilzt  es  in  einem  Porzellantiegel ,  der  in  einem 
zweiten  grösseren  mit  rohem  gepulverten  Kaliumbichromat  ge- 
füllten steht,  bis  es  ruhig  fiiesst.  Nach  dem  Erkalten  wird  es 
zerrieben  und  davon  4,9033  g  zum  Liter  mit  destillirtem  Wasser 
aufgefüllt.  Die  Lösung  hält  sich  bei  guter  Aufbewahrung  natür- 
lich sehr  gut.  —  Die  Natriumthiosulfatlösung  ist  dann  richtig,  wenn 
eine  mit  verdünnter  Schwefelsäure  angesäuerte  Jodkaliumlösung 
mit  20  cc  Kaliumbichromatlösung  versetzt,  nach  Zusatz  von  Stärke- 
kleister 20  cc  Natriumthiosulfatlösung  zur  Entfärbung  bedarf. 

Ist  dies  der  Fall,  so  stellt  man  sich  mittelst  der  letzteren 
die  Jodlösung  und  dann  die  Kaliumpermanganatlösnng  ein.  Der 
Titer  der  Permanganatlösung  muss,  um  der  Vorschrift  der  Phar- 
makopoe zu  genügen,  so  gestellt  werden,  dass  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  angesäuerte  Jodkaliumlösung  mit  50  cc  Chamäleon- 
lösung versetzt,  nach  Zusatz  von  Stärkekleister  15,85  cc  Natrium- 
thiosulfatlösung zur  Entfärbung  verlangt.  Es  entsprechen  als- 
daiin  56,33  Kaliumpermanganatlösung  0,1  Eisen  nach  folgender 
Berechnung: 

1)  100  cc  Chamäleonlösung  =  31,7  cc  NaaSaOs-Lösung. 

2)  31,7  xO,0127  =  0,40259  Jod  für  100  cc  =  0,0040259  J  für  1  cc. 

3)  254:16  (2  J:0)  =  0,0040259:  x  =  0,0002536  0. 

4)  56:8  (Fe:V»  0)  =  0,1  Fe:  o:  =  0,0142857  0. 

5)  0,0002536:1  =  0,0142857:  x  =  56,33  cc. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  dass  man  sich  den  Liq. 
Kalii  bromati  et  bromici  am  besten  darstellt,  wenn  man  ca.  10  g 
reines  Kaliumhydroxyd  in  20 — 25  cc  destillirtem  Wasser  löst  und 
unter  Umrühren  reines  Brom  im  Uebcrschuss  zusetzt.  Man  ver- 
dampft die  Flüssigkeit  im  Dampfbad  zur  Trockne  und  zerreibt 
das  aus  5KBr+KBr03  bestehende  Salzgemenge.  7,608  g  dieses 
Salzes  werden  mit  destillirtem  Wasser  zum  Liter  gelöst.  Die 
Titerstellung  beruht  darauf,  dass  Schwefelsäure  Brom  aus  dieser 
Lösung  frei  macht,  dieses  scheidet  aus  Jodkaliumlösung  Jod  ab 
und  dieses  lässt  sich  durch  NasSsOs -Lösung  bestimmen.  Es 
müssen  auf  10  cc  Bromlösung  6  cc  Natriumthiosulfatlösung  ge- 
braucht werden,  so  dass  man  an  Stelle  von  je  50  ex;  der  beiden 
nach  der  Pharmakopoe  bereiteten  Lösungen  nur  50  cc  dieser  Lö- 
sung anzuwenden  hat.  (59,  1883.  No.  104  p.  839;  58,  1884. 
No.  9.  p.  133.) 

Jüptner  macht  Mittheilungen  über  die  Veränderlichkeit  der 
gebräuchlichsten  Titerflüssigkeiten.   Es  ergeben  sich  folgende  Daten : 

PhArmaccotiseher  JahrMb«richt  f.  1888  a.  1884.  27 
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10.  Januar  1884.  23.  April  1884. 
Hyposulfittiter  1  ccm  «  0,0000582  g  Jod  =  0,0000596  g  Jod 
Jodtiter  1    „     =  1,15  cc  NasSaOs  =•  1,145  cc  NagSaOs 

Bichromattiter      1    „     =«  0,98   „         „         =»  1,01     „ 
Permanganattiter  1    „     =  7,96   „         ,y         »=  7,93 
(14,  XIV.  p.  848.) 

üeber  Verwendung  von  Borsäure  und  Hämatoxylin  in  der 
Alkalimetrie  berichtet  A.  Guyard.  Derselbe  empfiehlt  die  Bor- 
säure als  Normalsäure  anzuwenden,  da  sie  leicht  in  vollkommener 
Reinheit  durch  Krystallisatiou  zu  erhalten  ist  und  in  absolut  nor- 
maler Form,  wenn  man  ihr  Krystallwassor  durch  Schmelzen  in 
Platingefässen  verjagt.  Es  gelang  dem  Verf.,  eine  Farbenreaction 
der  Borsäure  zu  finden,  die  viel  bestimmter  und  viel  empfindlicher 
ist  als  die  von  Lackmus,  in  den  Farbeänderungen  sich  beständig 
zeigt  und  überdies  für  alle  Säuren  sich  gleich  gut  eignet.  Als 
B.eagens  dient  hierbei  dem  Verf.  das  aus  Blauholz  dargestellte 
Hämatoxylin;  man  löst  vor  seiner  Anwendung  einige  Körnchen 
davon  in  dest.  Wasser;  hierzu  genügen  wenige  Secunden.  Diese 
sofort  verwendbare  Lösung  hält  sich  nur  einen  Tag  lang.  Bei 
Anwendung  des  Hämatoxylins  verschwindet  der  Unterschied  zwi- 
schen starken  und  schwachen  Säuren  vollständig,  und  Borsäure 
verwandelt  seine  Farbe  mit  ebenso  grosser  Energie  wie  Schwefel- 
säure. Einige  Tropfen  einer  schwachen  Hämatoxylinlösung  geben 
mit  irgend  einer  beliebigen  sauren  Flüssigkeit  eine  deutlich  hell- 
gelbe Farbe  und  zwar  denselben  Farbenton  für  alle  Säuren.  Bei 
den  Alkalien  verwandelt  sich  die  gelbe  Farbe  ohne  Uebergang 
in  purpurroth;  die  Purpurfarbe  bleibt  relativ  sehr  lange  beständig. 
Niemals  zeigen  sich  jene  Schwankungen,  welche  die  Verwendung 
des  Lackmus  so  unangenehm  machen.  Ueberdies  bildet  das  Häma- 
toxylin eins  der  empfindlichsten  Reagentien  auf  Ammoniak;  nach 
zaUreichen  Beobachtungen  Guyards  ist  es  noch  viel  werthvoller 
als  das  Nessler'sche  Reagens.  Sind  auch  nur  Spuren  von  Am- 
moniak in  einer  Flüssigkeit,  so  verwandelt  sich  im  Augenblick 
der  Saturation  der  sauren  Flüssigkeit  durch  ein  Alkali  die  gelbe 
Farbe  des  Hämatoxylins  in  zart  violett.  Diese  violette  Farbe  ist 
viel  beständiger  als  die  von  den  anderen  Alkalien  bewirkte  pur- 
parrothe.  Bei  den  Stickstoffbestimmungen  durch  Alkalimetrie  er- 
laubt diese  Reaction  zugleich  das  Ammoniak  zu  bestimmen  und 
sich  qualitativ  von  seiner  Anwesenheit  zu  versichern.  (Bulletin 
de  la  Societe  chimique  de  Paris.  Tome  40.  No.  9.  p.  422;  8,  (3) 
XXIL  119;  44,  1884.  No.  10.  p.  163,  No.  11.  p.  176.) 

Einen  Indicator^  welcher  den  neutralen  Endpunct  der  Ti- 
tration bei  der  Alkalimetrie  und  Acidimetrie  direct  anzeigt,  em- 
pfiehlt A.  Gawalovski.  Während  die  gebräuchlichen  Indica- 
toren  immer  nur  die  Einstellung  auf  einen  wenn  auch  minimalen 
Alkali-  oder  Säure-Ueberschuss  ermöglichen,  so  erhält  man  durch 
Mischen  der  alkoholischen  Lösungen  von  Phenolphtalein  und  Di* 
methylanilinorange  einen  Indicator,  welcher  nicht  nur  einerseits 
durch    den   ersten   überschüssigen  Tropfen  Normalalkali   tiefroth 


Allgemeines,  Apparate  und  Manipulationen.  419 

und  durch  eine  Spur  überschüssiger  Säure  rosaroth  tingirt  wird, 
sondern  auch  genau  im  Neutralisationspunct  die  Flüssigkeit  hell- 
citronengelb  erscheinen  lässt.  Zur  Vollendung  eines  Farbenüber- 
ganges bedarf  es  stets  etwa  5  Secunden  Z,eit.  Die  Empfindlich- 
keit der  gemischten  Farbstofiflösungeu  bleibt  mindestens  fünf  Tage 
lang  dieselbe.  (56,  XXII.  p.  397;  58,  1883.  No.  41.  p.  652;  59, 
1883.  No.  85;  8,  (3)  XXI.  758;  44,  1883.  No.  23.  p.  483.) 

J.  Wielandt  hat  eine  Reihe  von  Indicaforen  hinsichtlich 
ihrer  Empfindlichkeit  geprüft.  Aethylorange  ist  der  empfindlichste; 
Wielandt  verwendet  dasselbe  in  Lösung  von  0,05  % ,  wovon  2 
Tropfen  zur  Färbung  von  ca.  50  cc  genügen.  (10,  16.  1989;  58, 
1883.  No.  43.  p.  678;  44,  1883.  No.  32.  p.  666;  8,  (3)  XXI.  p.  771.) 

H.  Beckurts  macht  Mittheilungen  über  die  Anwendung  des 
Phenolphtaleins  als  Indicator  auf  Grund  der  von  ihm  gemachten 
Versuche.  So  empfindlich  dies  Reagens  gegen  die  sogenannten 
fixen  Basen  ist,  so  wenig  präcis  reagirt  dasselbe  auf  Ammoniak. 
Beim  Sättigen  von  Ammon  mit  Salzsäure  ist  die  Färbung  des 
Phenolphtalei'ns  längst  verschwunden ,  bevor  die  Säure  das  Am- 
moniak voUständrg  neutralisirt  hat.  Desgleichen  erscheint  beim 
Titriren  von  Säuren  mit  V«  Normal-Ammoniak  die  rothe  Färbung 
des  Phenolphtale'ins  erst  dann,  wenn  das  Ammon  im  Ueberschuss 
zugesetzt  war.  Ferner  wird  mitgetheilt,  dass  der  Indicator  erst 
durch  einen  grossen  Ueberschuss  von  Ammoniak  intensiv  roth 
gefärbt  werde,  während  Aetzalkalien  und  alkalische  Erden  schon 
in  geringster  Menge  diese  Farbenveränderung  hervorrufen.  In  Folge 
dessen  nimmt  die  tief  rothe  Farbe  des  mit  Phenolphtale'in  ver- 
setzten Salmiakgeistes  bei  der  Neutralisation  mit  einer  Säure 
ganz  allmälig  ab,  und  findet  ein  scharfer  Uebergang  von  Roth 
in  Farblos,  wie  auch  umgekehrt  bei  Titration  einer  Säure  mit 
Ammon  aus  Farblos  in  deutliches  Roth,  nicht  statt.  (15,  1883. 
No.  29.  p.  333;  8,  (3)  XXI.  p.  680;  14,  XIV,  p.  625.) 

Auch  liegt  eine  Mittheilung  im  Chemisch -techn.  Central- Anz. 
vor,  welche  sich  gegen  die  Anwendung  dieses  Indicators  bei  Am- 
moniakbestimmungen ausspricht.    (59,  1883.  No.  87.) 

Dagegen  behauptet  nun  W.  Sartorius,  dass  mehrere  Titra- 
tionen ein  und  desselben  Salmiakgeistes,  sowohl  bei  Anwendung 
von  Lackmus,  als  auch  von  Phenolphtale'in  verschiedene  Resultate 
geben,  dass  diese  Differenzen  aber  wegfielen,  wenn  die  Titrationen 
in  Gelassen  vorgenommen  würden,  die  mit  Glasstöpseln  verschliess- 
bar  wären  und  ein  lebhaftes  Umschütteln  der  Flüssigkeiten  ge- 
statten, wodurch  auch  das  über  der  Flüssigkeit  befindliche  gas- 
förmige Ammoniak  gebunden  würde.  Nach  Sartorius  deckt  sich 
nun  die  „Lackmusneutralität^'  des  Salmiakgeistes  nicht  mit  der 
„Phenolphtale'inneutralität^' ;  bei  Anwendung  von  Lackmus  soll  der 
Farbenwechsel  bei  einem  etwa  um  ^/^q  cc  geringeren  Verbrauche 
von  Normalsalzsäure,  als  bei  Anwendung  von  Phenolphtale'in  statt- 
finden.   (59,  1883.  No.  89.  p.  715.) 

Mit  dieser  Behauptung  steht  Sartorius  im  völligen  Gegensatz 
zu  Beckurts'    Erfahrungen.     Letzterer   hält   nach  wiederholten 
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Versuchen  die  Richtigkeit  seiner  Angaben  aufrecht  und  bemerkt 
in  dieser  Beziehung  noch,  dass  die  nach  Sartorius  in  einem  mit 
Glasstöpsel  verschliessbaren  Gefässe  auszuführende  Titration  ebenso 
genau  ohne  Verlust  an  NHs  in  einem  offenen  Becherglase  ge- 
schehen kanu;  wenn  man  den  Salmiakgeist  sofort  mit  dem  dop- 
pelten bis  dreifachen  Volumen  Wasser  verdünnt.  Die  Resultate 
der  auf  diese  Weise  von  B.  ausgeführten  Titrationen  stimmen 
genau  überein  mit  denen ,  welche  unter  Befolgung  der  von  Sar- 
torius vorgeschlagenen  Kautelen  erhalten  wurden.  In  beiden 
Fällen  zeigte  sich  wiederum  deutlich  die  Unbrauchbarkeit  des 
Phenolphtaleins  als  Indicator:  5  g  Liquor  Ammonii  caustici  cona 
verbrauchten  bei  Anwendung 

von  Phenolphtale'in  =  38    cc  Normal-Salzsäure  =   12,92  %  NHs 
von  Lackmus  =  39,6  „  „  =  13,46   „    NHs. 

(15,  1884.  No.  10.  p.  101;  59,  1884.  No.  12.) 

In  Folge  dieser  Mittheilung  theilt  £.  Holdermann  mit, 
dass  ein  Unterschied  zwischen  „Lackmusneutralität^'  und  „Phe- 
nolphtaleinneutralität'^  nicht  bestehe,  sobald  man  den  Salmiak- 
geist in  ein  genau  abgemessenes  Volumen  Normal-Salzsäure  ab- 
wägt, dann  Phenolphtale'in  resp.  Lackmus  zufügt  und  die  über- 
schüssige Säure  mit  Normalkali  bis  zur  bleibenden  Röthung  resp. 
Bläuung  zurücktitrirt.  Er  erklärt,  dass  die  Gegenwart  von  Am- 
monsalzen  das  Eintreten  der  Farbenreaction  auch  bei  Anwendung 
von  Phenolphtale'in  nicht  beeinflusst,  wovon  man  sich  leicht  über- 
zeugen könne,  wenn  man  ein  gemessenes  Volum  richtiger  Normal- 
Salzsäure  mit  neutralem  (resublimirtem)  Ammoniumchlorid  versetzt 
und  mittelst  Phenolphtale'in  und  Normalkali  die  Acidität  ermittelt. 
Sie  wird  genau  so  gross  ausfallen,  als  wenn  der  Zusatz  von  Am- 
moniumchlorid unterblieben  wäre.     (59,  1884.  No.  14.) 

Hierzu  bemerkt  Beckurts,  dass  es  jedenfalls  zu  empfehlen 
ist,  den  Gehalt  des  Liq.  ammon.  caust.  an  NHs  auf  diese  Weise  zu 
bestimmen,  weil  dadurch  der  beim  Einträufeln  der  Normalsäure 
in  den  gewogenen  Salmiakgeist  stattfindende  Verlust  an  NHs, 
den  Sartorius  durch  Titriren  im  mit  Glasstöpsel  verschliessbaren 
Gefässe,  er  selbst  durch  Verdünnen  mit  der  mehrfachen  Menge 
Wasser  nach  Möglichkeit  verringern  will,  fast  vollständig  ver- 
mieden wird. 

Es  wird  aber  unbedingt  auch  bei  Befolgung  des  von  Holder- 
mann vorgeschlagenen  Verfahrens  Phenolphtale'in  nicht  als  In- 
dicator verwandt  werden  können,  weil,  entgegen  den  Angaben 
von  Holdermann ;  die  Empfindlichkeit  des  Phenolphtale'ins  schon 
durch  die  Gegenwart  von  Ammousalzen  beeinträchtigt  wird. 
Beckurts  erwähnt  noch,  dass,  als  z.  B.  nach  Angabe  von  Holder- 
mann zu  25  cc  Normal -Salzsäure  2,7565  g  Ammoniakäüssigkeit 
gewogen  und  nach  Zusatz  von  Phenolphtale'in  die  überschüssig 
zugefügte  Säure  mit  Normalkali  zurücktitrirt  wurde,  nach  Ver- 
brauch von  7,8  cc  der  letzteren  die  Flüssigkeit  noch  nicht  gefärbt 
war,  trotzdem,  wie  durch  Lackmus  nachweisbar,  die  Sättigung 
längst    erfolgt   war.     Bei   weiterem  Zusatz   des  Alkali   trat   eine 
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schwache  Rothfärbung  ein,  die  allmälig  intensiver  wurde  und  erst 
nach  weiterem  Verbrauch  von  3  cc  Normalalkali  an  Intensität 
nicht  mehr  zunahm,  während  bei  Abwesenheit  von  Ammonsalzen 
mit  Pbenolphtalein  tingirte  Salzsäure  durch  den  geringsten  Ueber- 
schuss  von  Alkali  eine  stark  rothe  Färbung  annimmt,  die  durch 
weitere  Mengen  Alkali  nicht  intensiver  wird. 

Nach  diesen  so  häufig  beobachteten  Erscheinungen  hält 
Beckurts  weitere  Zweifel  an  der  Unbrauch barkeit  des  Phenol- 
phtale'ins  als  Indicator  in  ammoniakalischen  Flüssigkeiten  oder  in 
solchen,  die  Ammonsalze  enthalten,  in  Zukunft  für  nicht  mehr 
berechtigt.    (15,  1884.  No.  10.  p.  101.) 

Ueber  denselben  Gegenstand  lässt  sich  auch  F.  A.  Flückiger 
auf  Grund  allseitiger  eigener  Versuche  vernehmen.  Nachdem 
darauf  hingewiesen ,  dass  die  Röthung  durch  Alkalien  bei  An- 
wesenheit von  Kohlensäure  beeinträchtigt  wird ,  dass  mitunter 
das  Phenolphtalein  mit  etwas  Alkali  verunreinigt  ist  und  dass 
seine  farblose  Auflösung  beim  langen  Kochen  in  Glas  oder  Por- 
zellan durch  Aufnahme  von  Alkali  aus  jenen  sich  röthet,  wird 
eine  merkwürdige  Eigenschaft  der  Ammoniaksalze  erörtert,  welche 
eben  die  Veranlassung  der  gänzlichen  Unbrauchbarkeit  des  Phe- 
nolphtale'ins  als  Indicator  beim  Titriren  von  Ammoniak  verschuldet. 
Es  verhalten  sich  nämlich  alle  Ammoniaksalze  auch  bei  absoluter 
Neutralität  gegen  Pheuolphtale'in  so,  als  ob  sie  freie  Säure  ent- 
hielten, d.  fa.  sie  entfärben  eine  durch  Aetznatron  geröthete  Lö- 
sung von  1  Th.  Phenolphtalein  in  30000  Th.  Wasser.  Dass  diese 
Erscheinung  in  der  eigenthümlichen  Bindungsweise  des  Ammoniaks 
durch  Säuren  ihren  Grund  hat,  wird  durch  den  Umstand  wahr- 
scheinlich gemacht,  dass  auch  die  Salze  der  Alkaloide,  wie  Chinin, 
Morphin,  Codein,  Strychnin,  Brucin,  sich  gegen  Phenolphtalein 
genau  ebenso  wie  die  Ammonsalze  verhalten.  Uebrigens  vermögen 
auch  die  reinen  festen  Alkaloide  weder  in  wässeriger,  noch  in 
weingeistiger  Lösung  das  Phenolphtalein  zu  röthen.  Flückiger 
sucht  sich  das  Verhalten  der  Ammonsalze  durch  Annahme  einer 
Dissociation  derselben  einigermaassen  zu  erklären.  (8,  (3)  XXIL 
p.  605-11;  59,  1884.  No.  77.) 

H.  Beckurts  bringt  Notizen  zur  Anwendung  des  Phenace- 
iolins  als  Indicator  in  der  Alkalimetrie.  Die  grosse  Empfindlich- 
keit desselben ,  namentlich  aber  die  Brauchbarkeit  desselben  bei 
Bestimmung  von  kaustischen  Alkalien  und  alkalischen  Erden  neben 
den  kohlensauren  Salzen  verleihen  diesem  Indicator  eine  hervor- 
ragendere Bedeutung.  Zur  Herstellung  des  Phenacetolins  hat 
man  nach  Degener  gleiche  Molecüle  concentrirte  Schwefelsäure, 
Phenol  und  Essigsäureanhydrid  längere  Zeit  am  Rückfiusskühler 
zu  erwärmen;  die  entstandene  harzige  Substanz  soll  nach  mehr- 
maligem Behandeln  mit  Wasser  zur  Entfernung  von  unverändert 
gebliebener  Schwefelsäure ,  Phenol  etc.  ein  Gemisch  von  zwei 
Körpern  zurücklassen ,  eine  in  heissem  Wasser  leicht  lösliche 
braune  und  eine  darin  schwerer  lösliche  grüne  Substanz.  Beide 
sollen  sich  in  alkoholischer  Lösung  als  Indicator  eignen.    Bei  der 
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Darstellung  des  Phenacetolins  konnte  eine  Trennung  der  beiden 
genannten  Substanzen  nicht  bewerkstelligt  werden.  Das  Reactions- 
product  wurde  so  lange  mit  kaltem  Wasser  gewaschen ,  bis  das- 
selbe neutral  ablief,  dann  in  heissem  Wasser  gelöst,  zur  Trockne 
verdunstet  und  in  Alkohol  aufgenommen.  Die  anfangs  braune 
LösuDg  war  nach  einigen  Tagen,  wohl  durch  den  Einfluss  des 
Lichtes,  intensiv  grün  geworden. 

Während  Degener  das  Phenacetolin  namentlich  zur  Bestim- 
mung der  Erdalkalien  neben  den  kohlensauren  Salzen  derselben 
geeignet  fand,  hat  schon  Lunge  die  Brauchbarkeit  desselben 
zur  Bestimmung  von  Aetznatron  neben  kohlensaurem  Natrium 
dargethan.  Die  Anwendbarkeit  gründet  sich  auf  folgendes  Ver- 
halten. Das  Phenacetolin  ist  vermuthlich  eine  Phenolsäure,  die 
also  neben  dem  Carboxyl  (COOH)  noch  ein  Hydroxyl  (OH)  ent- 
hält, und  giebt  mit  kohlensauren  Salzen  roth  gefärbte  neutrale 
Salze,  mit  Aetzalkalien  und  alkalischen  Erden  farblose  basische 
Salze,  in  welchen  letzteren  der  Wasserstoff  des  Carboxyls  und 
Hydroxyls  durch  Metall  ersetzt  wurde.  Das  roth  gefärbte  neu- 
trale Salz  des  Phenacetolins  wird  durch  Kohlensäure  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  nicht  verändert,  weshalb  man  bei  Benutzung 
dieses  Indicators  kohlensaure  Alkalien  in  der  Kälte  bestimmen 
kann.  Die  Lösung  eines  kohlensauren  Alkalis  färbt  sich  mit 
einigen  Tropfen  der  alkoholischen  Lösung  des  Phenacetolins  in- 
tensiv roth.  Die  rothe  Färbung  geht,  sobald  alles  kohlensaure 
Alkali  gesättigt  ist,  plötzlich  und  scharf  in  Goldgelb  über. 

Versetzt  man  eine  Lösung,  die  z.  B.  neben  einem  kohlen- 
sauren Alkali  Aetzalkali  enthält,  mit  einigen  Tropfen  des  Indica- 
tors, so  wird  diese  kaum  gelblich  gefärbt,  sobald  aber  durch  die 
Säure  alles  Aetznatron  gesättigt  ist,  schlägt  diese  Farbe  deutlich 
in  Rosa  um,  bei  weiterem  Zusatz  der  Säure  wird  die  Rosafärbung 
noch  intensiver,  in  dem  Augenblick,  wo  alles  kohlensaure  Alkali 
gesättigt  ist,  geht  die  rothe  Färbung  in  Gelbroth  und  plötzlich 
in  Goldgelb  über.  Die  bis  zum  Eintritt  der  Rothfärbung  ver- 
brauchte Menge  der  Säure  entspricht  der  Menge  des  Aetzalkalis, 
die  bis  zum  Verschwinden  der  rothen  Färbung  verbrauchte  Menge 
der  des  kohlensauren  Alkalis. 

Auch  das  Ammoniumsalz  des  Phenacetolins  ist  roth  gefärbt, 
so  dass  das  Reagens  ausser  zur  Titration  von  kohlensauren  Salzen 
und  Aetzalkalien  und  alkalischen  Erden  neben  deren  Carbonaten 
auch  zur  Titration  von  Ammoniak  benutzt  werden  kann.  Ueber- 
haupt  ist  das  Phenacetolin  ein  sehr  scharfes  Reagens  auf  Am- 
moniak. Ein  mit  der  Lösung  desselben  befeuchteter  Papierstreifen 
färbt  sich  durch  die  geringste  Menge  von  in  der  Luft  befindlichem 
Ammoniak  rosaroth.  (15,  1883.  No.29.  p.334;  8,  (3)  XXL  p.680; 
14,  XIV.  p.  625.) 

Nachstehend  möge  eine  Anzahl  interessanter  hygienischer 
UntersuchmigS' Apparate,  welche  auf  der  Hygiene -Ausstellung  zu 
Berlin    im  Jahre    1883   dem  Beschauer  vorgeführt   wurden  und 
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deren  ausführlichere  Beschreibung  und  Anwendungsweise  sich  15, 
1883.  No.  37.  39.  43.  44.  45  u.  47  finden,  kurz  besprochen  werden. 

Durch  das  Ebullioskop  von  Mall  ig  and  und  Vi  dal  wird 
der  Alkoholgehalt  durch  Feststellung  des  Siedepunctes  der  be- 
treffenden Flüssigkeit  ermittelt,  welcher  um  so  niedriger  liegen 
muss ,  je  mehr  Alkohol  in  dieser  vorhanden  ist.  ünvergohrene 
Weine,  Süssweine,  Liqueure  sind  bei  dieser  Untersuchung  mit 
ihrem  gleichen  oder  doppelten  Volum  Wasser  zu  verdünnen. 
(No.  37.  p.  426.) 

Das  Perrier'sche  Alkokolmanorneter  theilt  mit  dem  eben 
beschriebenen  Ebullioskop  das  Princip  der  Bestimmung  des  Siede- 
punctes, nur  wird  der  letztere  nicht  wie  bei  diesem  durch  ein 
Quecksilberthermometer,  sondern  unabhängig  vom  Barometer- 
stand durch  ein  Quecksilbermanometer  ermittelt,  auf  welches 
der  Dampf  einer  leicht  siedenden  Flüssigkeit  wirkt.  Girard 
empfiehlt  den  Apparat  besonders  dann,  wenn  nur  geringe  Quan- 
titäten des  Untersuchungsmaterials  vorliegen,  so  dass  eine  Be- 
stimmung des  Alkoholgehaltes  durch  Destillation  nicht  möglich 
ist.  Das  Perrier'sche  Manometer  giebt  bei  Weinen  (nicht  süssen) 
bis  auf  0,2  ^jo  genaue  Resultate  an.     (No.  37.  p.  426.) 

Es  folgt  das  Reck nageP sehe  Ebonitlactodensimeter ,  ein 
Lactodensimeter  aus  Glas  mit  grossem  Schwimmkörper  und  weiter 
Scala,  oberhalb  der  letzteren  befindet  sich  das  Thermometer, 
so  dass  man  spec.  Gewicht  und  Temperatur  abzulesen  im  Stande 
ist,  ohne  das  Instrument  aus  der  Milch  zu  entfernen. 

Die  Beschreibung  des  Soxhlet'schen  Heberextractionsapparates 
und  Apparates  zur  Fettbesfimmung  auf  araeometrischem  Wege  findet 
sich  schon  15;  1881.  p.  6. 

Zu  erwähnen  sind  die  zur  Bacillen-Untersuchung  dienenden 
Dampfsterilisirungsapparate ,  Sterilisirungskasten  für  Glasplatten 
zur  Wasseruntersuchung,  Brutkasten  nach  d'Arsonval  für  con- 
stante  niedrige  Temperatur,  jBrw^^/'ew,  ferner  Zeiss'sche-Mi'irosÄJopg. 

Zur  Untersuchung  von  Luft,  d,  h.  zu  erfahren,  wie  viel  ent- 
wickelungsfähige  Keime  in  einem  bestimmten  Quantum  Luft  ent- 
halten sind,  dient  ein  von  Hesse  construirter  Apparat.  (I4o.  37. 
p.  430.) 

Ein  portativer  Luftaspirationsapparat  zur  Prüfung  der  Luft 
im  Freien,  in  Wohnungen,  Werkstätten  etc.  auf  Ozon,  Ammoniak, 
Staub,  Organismen  und  dergl.  ist  von  von  Fodor  construirt. 

Von  demselben  rührt  ein  zweiter  Luftaspirationsapparat  her, 
welcher  zum  AtifiUlen  der  zur  Kolilensäurebestimimmg  in  der  Luft 
gebrauchten  Pettenkofer^ sehen  Flaschen  dient. 

Der  zur  Bestimmung  des  Kohlenoxydgehaltes  der  Luft  oon- 
struirte  Apparat  ist  sammt  der  Untersuchungsmethode  15,  1882. 
p.  321  beschrieben. 

Zur  annähernden  und  schnellen  Prüfung  der  Temperatur  von 
heizendeti  Oberflächen  sowie  von  Rauchgasen  dienen  Legirungen 
von  verschiedenen  Schmelzpuncten ,  welche  von  von  Fodor  in 
einer  kleinen  Tabelle  zusammengestellt  sind. 
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Ferner  sind  noch  einige  Apparate  zu  nennen,  welche  zur 
Demonstration  gewisser  Eigenschaften  des  Bodens  von  von  Fodor 
construirt  sind,  nämlich: 

der  Apparat  zur   Demondrirung   der  Bindekraft   des  Bodens 

für  organische  Stoffe,  Fermente  und  Bacterien; 

der  Apparat  zur  Klarlegung  des  Einflusses  der  Permeabilität 

des  nodens  (Bodenventilation)  auf  Fäulniss  und  Oxydation ; 

der   Apparat  zur   Demonstration   des   Einflusses    der    lieber- 

Sättigung   des   Bodens  mit   Abfallstoffen  auf  Fäulniss   und 

Oxydation; 

der  Apparat  zur  Detnomtrirung ,  der  reinigenden   Kraft    des 

Bodens,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  die  Canalisation ; 
Kasten  für  Bodenbeobachtungen  im  Freien. 
Zur  Beobachtung  der  Bodentemperatur  dienen   Thermometer, 
welche  auf  eine  Tiefe  von  0,5,  1  und  2  m  in  die  Bohrlöcher,  in  einer 
Zinkkapsel  eingeschlossen,  hinabgelassen  werden.  No.39.  p.448— 51. 

Von  Wolpert  ist  ein  Apparat,  Luftprüfer ^  construirt,  welcher 
diese  an  und  für  sich  einfache  Prüfuugsmethode  noch  mehr  ver- 
einfacht Wolpert  ersetzt  den  Baryt  durch  Kalkwasser,  welches 
sich  Jeder  leicht  in  gesättigtem  Zustande  bereiten  kann.  Der 
Apparat  wird  von  Alt,  Eberhardt  &  Jäger  in  Ilmenau  geliefert 

Von  Emmerich  ist  eine  Flasche  construirt,  welche  bei  Be- 
Stimmung  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  nach  Pettenkofer  Ver- 
wendung findet.  Bekanntlich  findet  bei  dieser  Methode  eine  Um- 
fiülung  des  Baryumcarbonats  in  eine  kleinere  Flasche  statt.  Da 
bei  dieser  UmfüUung  eine  Berührung  des  nicht  umgesetzten 
Barythydrats  mit  der  Luft  stattfindet  und  dadurch  weitere  Mengen 
des  Hydrats  in  Carbonat  übergeführt  werden,  hat  Emmerich  durch 
Gonstruction  einer  Flasche  diese  Fehlerquelle  zu  verringern  gesucht. 
Die  Emmerich'sche  Flasche  fasst  circa  6  Liter  und  ist  mit  einem 
Glasstöpsel  versehen.  Der  Hals  der  Flasche  ist  cylindrisch  geformt 
und  ist  auf  diesen  Theil  derselben  ein  Scheidetrichter  mit  Glas- 
hahn und  langem  Rohre  aufgeschliffen.  Sobald  man  die  Baryt- 
lösung mit  der  zu  untersuchenden  Luft  geschüttelt  hat,  wird  der 
Glasstöpsel  entfernt,  der  Scheidetrichter  mit  geschlossenem  Hahne 
aufgesetzt  und  die  Flasche  umgekehrt,  so  dass  der  Inhalt  in  den 
letzteren  ausläuft.  Man  bringt  dann  den  Hals  des  Scheidetrich- 
ters bis  auf  den  Boden  der  kleineren  (Vi  1)  Flasche  und  öffnet 
den  Hahn,  so  dass  die  Barytlösung  mit  dem  Baryumcarbonat, 
ohne  mit  der  Luft  viel  in  Berührung  zu  kommen,  ausfliessen  kann. 

Zum  Messen  der  Luftgeschwindigkeiten  dienen  die  von  Reck- 
nagel construirten  Anemometer,  welche  sehr  mannigfaltige  Formen 
besitzen.  Man  unterscheidet  zwischen  dynamischen  und  statischen 
Instrumenten.  Erstere  geben  nur  den  Druck  an ,  welchen  die 
Luftströmung  in  einem  bestimmten  Zeitpuncte  auf  eine  ihr  ent- 
gegengestellte Fläche  ausübt,  letztere  geben  die  Geschwindigkeit 
der  Luftströmung  durch  die  Zahl  der  Umdrehungen  an,  welche 
ein  System   von   Flügelrädern  innerhalb  eines    bestimmten    Zeit- 
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abschnittes  erfährt.  —  Sehr  bequeooi  ist  ein  Taschenanemometer  mit 
Uhr  und  selbstthätiger  Arretining. 

Zum  Nachweise  des  Druckes,  unter  welchem  sich  die  Luft- 
strömungen in  Gebäuden  und  im  Erdboden  entwickeln,  zur  Mes- 
sung der  Ventilationsströmungen  und  besonders  zur  Bestimmung 
des  spec.  Gew.  von  Gasen  (Leuchtgas)  hat  Recknagel  ein  soge- 
nanntes Differenzial' Manometer  construirt.  (Ich  verweise  auf  die 
Recknagersehe  Beschreibung  in  Pogg.  Annalen  1877,  Bd.  2.  S.  291.) 

Der  RecknageTsche  Hydrotdegraph ,  zur  Meldung  der  in 
einem  Locale  herrschenden  Feuchtigkeit  an  eine  entfernte  Central- 
stelle  bestimmt,  besteht  erstens  aus  einem  Haarhygrometer,  wel- 
ches electrische  Gontacte  giebt,  sobald  in  dem  Locale  eine  be- 
stimmte obere  und  untere  Feuchtigkeitsgrenze  erreicht  wird,  und 
zweitens  aus  dem  an  der  Gontrolstelle  aufgest-ellten  Recepteur, 
in  welchem  eine  farbige  Scheibe  so  bewegt  wird,  dass  das  Ge- 
sichtsfeld weiss  bei  normaler,  roth  bei  zu  geringer  und  schwarz 
bei  zu  grosser  Feuchtigkeit  erscheint. 

Der  von  Recknagel  construirte  Thermotelegraph  giebt  selbst- 
ständig, ohne  dass  je  etwas  an  demselben  gerichtet  oder  einge- 
stellt zu  werden  braucht,  an  einem  beliebig  gelegenen  Orte  ein 
Glockensignal,  sobald  die  Temperatur  des  Raumes,  in  dem  sich 
das  Listrument  befindet,  seine  bestimmte  Grenze  überschritten, 
und  ein  zweites  von  dem  ersten  verschiedenes  Signal,  sobald  jener 
Raum  sich  unter  eine  bestimmte  Temperatur  abgekühlt  hat. 
(No.  43.  p.  492-94.) 

Der  Sprung'sche  Waage- Barograph  giebt  durch  die  Auf- 
zeichnung einer  continuirlichen  Gurve  in  vierfacher  Vergrösserung 
die  auf  0°  reducirten  Barometerstände  mit  ±0,1  mm  Genauig- 
keit an. 

Börnstein  hat  einen  selbstregistrirenden  Winddruckmesser 
construirt. 

Selbstregistrireude  Regenmesser,  Barographen  und  Luftthermo- 
graphen werden  von  R.  Fuess  angefertigt. 

Das  Mithoff^sche  Hygroskop  wird  von  F.  Ernecke  aus  der 
inneren  Haut  von  Eierschalen  hergestellt.  Die  dünne  Haut  ist 
mittelst  einer  Federharzlösung  in  Benzin  auf  einer  versilberten 
Kupfer-  oder  einer  Stahlspirale  befestigt.  Bei  Veränderung  der 
Luftfeuchtigkeit  ändert  sich  die  Länge  der  Haut,  die  Spirale 
rollt  sich  in  Folge  dessen  auf  bezw.  zusammen  und  überträgt  ihre 
Bewegungen  auf  einen  Zeiger.    (No.  44.  p.  499 — 501.) 

Das  Landolt'sche  Polaristrohometer  mit  Lippich'schem 
Polarisator  und  seine  Anwendung  werden  No.  45,  p.  514 — 16  be- 
schrieben. 

Ein  für  die  Fleischschau  bestimmtes  und  von  Schmidt  & 
Haensch  construirtes  Mikroskop  besitzt  einen  Objecttisch,  dem 
eine  doppelte  automatische  Bewegung  mitgetheilt  werden  kann. 
Dieselbe  gestattet  jeden  Punct  des  Objectes  beim  Auge  vorbei- 
zufUhren,  was  bei  einem  mit  der  Hand  unterm  Mikroskop  herge- 
schobenen Objecto  nicht  möglich  ist. 


426  Fharmacie. 

Auch  die  Firma  Schi  eck  in  Berlin  hat  ein  Mikroskop  mit 
einem  auf  gleichem  Princip  beruhenden  Objecttisch  hergestellt. 

Das  Refractometer j  ein  Instrument  zur  Bestimmung  des  Bre- 
chungsexponenten von  Flüssigkeiten,  ist  von  Abbe  1872  con- 
struirt  worden  und  besteht  dasselbe  im  Wesentlichen  aus  zwei 
Prismen,  zwischen  denen  sich  der  total  reüectirende  Tropfen  des 
zu  untersuchenden  Liquidums  befindet.  Abbe  machte  dies  Instru- 
ment 1879  auch  für  feste  Körper  brauchbar.  Das  vofl  Schmidt  & 
Haensch  ausgestellte  Refractometer  diente  nur  für  die  Unter- 
suchung von  Flüssigkeiten.  Ich  erwähne  dies  Instrument  haupt- 
sächlich aus  dem  Grunde,  weil  dasselbe  auch  für  die  Analyse 
eine  grosse  Zukunft  hat.  Jörgensen  war  im  Stande,  mittelst 
des  Abbe'schen  Refractometers  noch  weniger  als  10%  Wasser- 
zusatz zur  Milch  nachzuweisen.  W.  Lenz  controlirte  mittelst 
desselben  die   specifischen  Gewichte   wässeriger  Glycerinlösungen. 

Ein  Gewürzextractionsapparat  nach  C.  H.  Wolf  f  gestattet  die 
vollständige  Erschöpfung  der  Gewürze  bei  constanter  Temperatur 
mit  kleinen  Alkoholmengen  in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 

Ein  anderer  Apparat,  gleichfalls  von  G.  H.  Wolfif  angegeben, 
dient  zur  Absorption  minimaler  Kohlenorydmengen  durch  ßhit. 

Das  nach  Angabe  von  C.  H.  Wolff  gearbeitete  Colorimeter 
besteht  aus  einem  Duboscqskop  und  zwei  Cylindern  und  ist  dazu 
bestimmt,  die  Intensität  der  Färbungen  von  Flüssigkeiten  sicher 
mit  einander  vergleichen  und  auf  diese  W^eise  colorimetrische 
Bestimmungen  mit  grösserer  Genauigkeit  als  mit  unbewaffnetem 
Auge  ausführen  zu  können.  Das  Colorimeter  soll  sich  zur  Werth- 
bestimmung  von  Anilinfarben,  Bestimmung  der  entfärbenden  Kraft 
der  Knochenkohle,  zur  Werthbestimroung  der  Salicylsäure  in  den 
Yerbandwatten ,  auch  zur  Ammoniakbestimmung  im  Trinkwasser 
eignen. 

Der  Apparat  zum  Nachweis  geringer  Mengen  von  Quecksilber 
auf  electrolytischem  Wege  von  C.  H.  Wolff  sujsht  das  von  Schnei- 
der für  denselben  Zweck  angegebene  Verfahren  (15,  1882.  No.  22) 
empfindlicher  zu  machen  und  auch  betreffs  der  Zeitdauer  der 
Einwirkung  des  electrischen  Stromes  abzukürzen.  Man  ist  noch 
im  Stande,  bis  Vioo  mg  Quecksilber  in  100  cc  Wasser  nachzu- 
weisen. 

Ein  anderer  Apparat  Wolff's  zur  Bestimmung  des  Schmelz- 
punctes  hat  gleichfalls  die  Electricität  zu  Hülfe  genommen.  Das 
Princip  desselben  beruht  darauf,  dass  die  Substanzen  im  Momente 
ihres  Schmelzens  einen  electrischen  Contact  bewirken,  wodurch 
ein  Läutewerk  in  Bewegung  gesetzt  wird.  In  diesem  Augenblicke 
liest  man  das  Thermometer  ab. 

(Vorstehende  Apparate  Wolff's  werden  von  A.  Krüss  in 
Hamburg  geliefert.) 

Zur  Bestimmung  des  Stickstoffgehaltes  organischer  Körper 
(Bestimmung  des  Harnstoffes  im  Harn,  einiger  Arten  von  Stick- 
stoffsubstanzen in  Nahrungs-  und  Futtermitteln)  haben  Rohrbeck- 
Berlin  und  Hugershoff-Leipzig  Azotometer  angefertigt.    Beim  azoto- 
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metrischen  Verfahren  wird  die  stickstoffhaltige  Substanz  durch 
Brom-Natronlauge  (Brom  in  Natronlauge  eingetragen)  zersetzt, 
wobei  Stickstoff  frei  wird,  dessen  Volumen  man  nach  dem  Auf- 
fangen bestimmt. 

Johannes  Grein  er  in  Stützerbach  liefert  einen  Taschen- 
apparat  zur  Untersuchung  der  Frauenmilch,  enthaltend  ein  Feser'- 
sches  Lactoskop  und  ein  Lactodensimeter  in  kleinem  Maassstabe. 

Auf  Veranlassung  von  Soxhlet  hat  dieselbe  Firma  ein 
Lactodensimeter  mit  grossen  Intervallen  construirt,  welches  wie 
das  Quevenne'scho  Lactodensimeter  das  spec.  Gewicht  anzeigt 
und  sich  vou  den  bisher  gebräuchlichen  Instrumenten  dadurch 
unterscheidet,  dass  die  ganzen  Grade  nicht  wie  bei  diesen  2  mm, 
sondern  7  bis  8  mm  von  einander  entfernt  sind,  sodass  mit 
Leichtigkeit  V*  Grad  oder  2  Einheiten  der  4.  Decimale  abgelesen 
werden  können.  Die  Eintheilung  geht  von  der  Zahl  1,025  bis 
1,038  (resp.  25  bis  38)  und  sind  die  Grade  noch  in  Halbe  ge- 
theilt«  Die  sonst  noch  üblichen  Grade  16  bis  25  und  39  bis  40 
sind,  weil  ganz  überflüssig,  fortgelassen. 

Für  die  Bestimmung  der  Amidverbindungen  in  vegetabilischen 
Nahrungsmitteln  nach  der  von  Sachsse  &  Kormann  ange- 
gebenen Methode,  wonach  die  Amide  durch  salpetrige  Säure  unter 
Entwickelung  von  freiem  Stickstoff,  dessen  Volum  man  feststellt, 
zerlegt  werden,  hat  Soxhlet  ein  Zersetzungsgefäss  construirt, 
welches  von  Greiner  geliefert  wird. 

Ein  Apparat  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Gesammt- 
schwefeis  im  rohen  und  gereinigten  Leuchtgase,  insbesondere  zur 
Bestimmung  jenes  Schwefels,  der  nicht  als  Schwefelwasserstoff, 
sondern  als  Schwefelkohlenstoff,  Sulphophenol ,  Phenylsulfocyanat 
etc.  im  Leuchtgas  enthalten  ist,  ist  von  Poleck  construirt  worden. 
(Vergl.  56,  1883.  p.  171.) 

Eine  Ventübürette,   aus  welcher  durch  einfaches  Drehen  der 
selben  das  Abfliessen   oder  Abtropfen    eines   bestimmten  Volums 
bewirkt  werden  kann,  ist  ebenfalls  von  Greiner  zu  beziehen. 

Derselbe  liefert  ferner  Soxhlet's  neuen  Regulator  zur  Er- 
zielung constanter  niedriger  Temj)eraturen. 

Ch.  F.  Geissler  Sohn  in  Berlin  hat  den  Apparat  zur 
physikalisch-chemischen  Untersuchung  des  Trinkwassers  nach  Hil- 
ler, bestehend  aus  einem  hölzernen  Kasten,  in  dem  sich  Apparate 
und  Reagentien  befinden,  zusammengestellt.  Dieser  üntersuchungs- 
apparat  ist  nicht  dazu  bestimmt,  damit  eine  genaue  chemische 
Analyse  ausFühren  zu  können,  sondern  er  soll  gestatten,  in  kürze- 
ster Frist  mit  einfachsten  Mitteln  eine  Reihe  physikalischer  und 
chemischer  Anhaltspuncte  zu  gewähren,  aus  denen  man  über  die 
Geniessbarkeit  oder  Schädlichkeit  eines  Trinkwassers  in  jedem 
gegebenen  Falle  mit  hinreichender  Sicherheit  entscheiden  soll. 
Die  ausführliche  Beschreibung  der  Untersuchungsmethode  findet 
sich  No.  47.  p.  536. 
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2.  Chemische  Präparate, 
a.  Metalloide  und  deren  anorganische  Yerbindungen. 

Chlor. 

Chlorhydrat,  Entgegen  der  seit  Faraday's  Untersuchungen 
allgemein  geltenden  Annahme,  dass  festes  Chlorhydrat  stets  als 
eine  Verbindung  von  Cls  mit  lOHaO  zu  betrachten  sei,  erklärt 
Maumene,  dass  es  zwei  verschiedene  Chlorhydrate  gebe,  das 
eine  mit  4,  das  andere  aber  mit  12  Aeq.  Wasser,  und  endlich, 
dass  auch  Verbindungen  beider  untereinander  existiron,  je  nach 
den  relativen  Mengen  aufeinander  wirkenden  Chlors  und  Wasser, 
und  nach  Druck-  und  Teraperaturverhältnissen,  unter  welchen  die 
Hydratbildung  zu  Stande  kommt  Uebrigens  sollen  sich  die  bei- 
den Hydrate  schon  durch  Form  und  Farbe  der  Krystalle  sehr 
deutlich  von  einander  unterscheiden.  (30,  5.  Serie.  IX.  p.  22; 
59,  1883.  No.  57.  p.  459;  1884.  No.  14;  44,  1883.  No.  23.  p.  488.) 

Beschreibung  und  Abbildung  eines  Apparates  zur  Darsteüuna 
von  Chlorteasser  von  J.  Härtel  finden  sich  58,  1883.  No.  44. 
p.  689;  14,  XIV.  p.  7. 

Bemerkenswerth,  da  sie  auf  einem  neuen  Principe  beruht,  ist 
die  Methode  zur  Bestimmung  von  Chlor,  Brom  und  Jod  neben 
einander  von  Maxwel-Lyte.  Die  drei  genannten  Körper  werden 
gemeinschaftlich  aus  ihren  in  Wasser  gelösten  Verbindungen  mit 
Silber  ausgefällt,  der  Niederschlag  gesammelt,  gewaschen,  getrock* 
net  und  gewogen.  Derselbe  wird  jetzt  mit  Hülfe  von  möglichst 
wenig  Cyankalium  in  seinem  vierzigfachen  Gewicht  Wasser  gelöst 
und  hierauf  eine  dem  Gewicht  des  Gesammtniederschlags  etwa 
gleiche  Menge  von  Bromkalium  zugegeben.  Durch  einen  Ueber- 
schuss  von  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt  man  das  Cyanid. 
Der  jetzt  erschienene  Gesammtniederschlag,  welcher  wieder  ge- 
wogen wird,  unterscheidet  sich  natürlich  von  dem  früheren  da- 
durch, dass  an  Stelle  des  in  letzterem  vorhanden  gewesenen 
Chlorids  nun  auch  Silberbromid  getreten  ist.  Die  Manipulation 
des  Auflöscns  mittelst  Cyankalium  wird  abermals  wiederholt, 
jedoch  mit  dem  Unterschiede^  dass  man  diesesmal  nicht  Brom- 
kalium, sondern  etwa  ein  Viertel  von  dem  Gewicht  des  Silber- 
niederschlags Jodkaliutn  zusetzt.  Aufs  Neue  wird  durch  Schwefel- 
säurezusatz der  Niederschlag  wieder  hervorgerufen  und  sein 
Gewicht  bestimmt.  In  diesem  letzten  Fall  ist  alles  Silbor  als  Jod- 
silber gewogen  worden,  da  vorhanden  gewesenes  Chlor-  und  Brom- 
silber auch  in  jenes  übergeführt  worden  sind.  Aus  diesen  drei 
Wägungen  kann  auf  dem  Wege  der  Berechnung  die  Menge  von 
Chlor,  Brom  und  Jod  leicht  eruirt  werden.  (59,  Handelsbl.  1884. 
No.  3.) 

Zur  Trennung  von  Jod  und  Chlor  auf  trockenem  Wege  ver- 
ö£fentlicht  J.  Krutwig  eine  Methode,   welche  wegen  der  Kürze 
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der  Zeit,  in  der  sie  ausführbar  ist,  den  bisher  gebräuchlichen  sehr 
vorzuziehen  wäre.  Wird  ein  trockenes  Gemisch  von  Jodkalium 
und  Chlornatrium  mit  Kaliumbichromat  im  Ueberschuss  erhitzt, 
80  entweicht  alles  Jod,  während  das  Chlor  zurückbleibt. 

Die  Zersetzung  des  Jodides  geht  nach  folgender  Gleichung 
vor  sich :  6KJ  +  f)K2 Cr«  O7   =  6 J  +  Cr«  Os  +  8K« CrO^. 

Der  Gewichtsverlust  giebt  direct  die  Menge  des  Jodes  an; 
man  kann  dasselbe  aber  auch  aus  der  Menge  des  gebildeten 
Chromoxydes  berechnen.  Löst  man  die  Schmelze  in  Wasser,  so 
gehen  Kaliumchromat,  Chlornatrium  und  das  überschüssige  Kalium- 
bichromat in  Lösung,  während  das  Chromoxyd  zurückbleibt  Im 
Filtrate  kann  das  Chlor  bestimmt  werden.  (10,  17.  341;  8,  XXII. 
p.  236;  15,  1884.  No.  16.  p.  183;  44,  1884.  No.  11.  p.  180;  58, 
1884.  No.  13.  p.  207.) 

Die  Trennung  von  Chlor,  Jod  und  Brom  lässt  Jones  in  folgen- 
der Weise  vornehmen.  In  einen  Reagircylinder  giebt  man  etwas 
der  zu  prüfenden  Flüssigkeit,  setzt  einige  Stückchen  Mangansuper- 
oxyd und  einen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  hinzu  und 
erwärmt.  Es  treten  in  der  Röhre  die  violetten  Joddämpfe  auf. 
Durch  allmäliges  Zusetzen  von  verdünnter  Schwefelsäure  und  Er- 
hitzen treibt  man  nacheinander  jetzt  Jod,  Brom  und  Chlor  aus 
und  erkennt  dieselben  durch  die  Farbe  ihrer  Dämpfe.  (Chemical 
News  XLVIIL  p.  296;  8,  (3)  1884.  p.  673;  45,  1884.  No.  2.  p.  38; 
15,  1884.  No.  16;  18,  VIIL  22;  58,  1884.  No.  8.  p.  118.) 

Diese  Probe  ist  von  Thompson  näher  untersucht.  Derselbe 
hält  sie  für  gut,  wenn  annähernd  gleiche  und  nicht  zu  kloine 
Mengen  der  verschiedenen  Halogene  vorhanden  sind,  dagegen 
wird  die  Prüfung  werthlos,  wenn  irgend  ein  Halogen  in  kleiner 
Menge  vorkommt.  Die  violette  Farbe  des  Joddampfes  verdeckt 
schon  den  14.  Theil  des  braunen  Bromdampfes  und  dieser  schon 
den  20.  Theil  des  Joddampfes.  Chlor  wird  in  noch  grösserer 
Menge  durch  die  beiden  anderen  Halogene  verdeckt. 

In  der  That  ist  nicht  zu  erkennen,  wie  diese  Methode  neben 
der  ausgezeichneten  Trennungsmethodo  Bunsen's  bestehen  wollte. 
Im  Schwefelkohlenstofftropfen  werden  nach  dem  Vorgang  Bunsen's 
noch  die  kleinsten  Mengen  von  Brom  neben  Jod  erkannt  und  die 
Erkennung  von  Chlor  nach  dem  Fortschaffen  des  Broms  ist  durch 
den  rQiiiweissen  Niederschlag  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  eben 
so  sicher.     (39,  (3)  1884.  No.  723;  8,  (3)  XXII.  p.  673.) 

Vortmann's  Trennungsmethode  der  Chloride,  Bromide  und 
Jodide  beruht  auf  dem  Verhalten  derselben  zu  Mangan-  und  Blei- 
superoxyd neben  Essigsäure.  Die  Methode  ist  ausführlich  be- 
schrieben 39,  (3)  1883.  p.  940;  45,  L  147;  58,  1883.  No.  30. 
p.  483;  52,  1883.  No.  39.  p.  381. 

Eine  Modification  dieser  Methode  wird  von  Barnes  vorge- 
schlagen (ebendaselbst). 

Salzsäure.  Die  Prüfung  der  Salzsäure  auf  Arsen  ist  unter 
;,Arsen''  zu  finden. 
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Arsenfreie  Salzsäure,  Die  im  Handel  vorkommende  chemisch 
reine  Salzsäure  enthält  meistens  noch  Spuren,  wenn  auch  äusserst 
geringe,  von  Arsen.  Eine  absolut  arsenfreie  Salzsäure  erhält  man 
nach  E.  Bensemann,  wenn  man  reine  Salzsäure  mit  Wasser 
auf  1,12  spec.  Gew.  verdünnt,  dann  mit  etwas  chlorsaurem  Kali 
erwärmt  und  der  Destillation  unterwirft.  Selbstverständlich  ent- 
hält eine  so  behandelte  Salzsäure  stets  freies  Chlor,  was  aber  bei 
der  Zerstörung  organischer  Substanzen  nicht  nachtheilig  ist.  (41, 
1883.  No.  3.  35;  44,  1883.  p.  141;  58,  1883.  No.  19.  p.  309;  8, 
(3)  XXL  p.29J;  14,  XIV.  p.261;    siehe  auch  unter  Toxicologie.) 

H.  Beckurts  empfiehlt  &\q  Darstellung  von  arsetifreier  Salz^ 
säure  durch  fractionirte  Destillation  unter  Zusatz  von  Eisenchlorür. 
Nach  angestellten  Versuchen  ist  es  möglich,  durch  fractionirte 
Destillation  von  arsenhaltiger  Säure  unter  Zusatz  von  Eisenchlorür 
vollkommen  arsenfreie  Salzsäure  darzustellen.  Das  Arsen  geht 
vollständig  und  um  so  leichter,  je  concentrirter  die  Säure  ist,  in 
die  ersten  Antheile  des  Destillates  über.  Man  versetzt  eine  mög- 
lichst concentrirte  Säure  (30 — 40%  ige)  mit  einer  Auflösung  von 
Eisenchloiür,  entfernt  die  zuerst  übergehenden  30  ^/o  als  arsen- 
haltig und  fängt  die  dann  übergehenden  60  ®/o,  welche  von  Arsen 
frei  sind,  gesondert  auf,  während  die  restirenden  10  ^Jq  beseitigt 
werden.  Diese  Methode  liefert  eine  20 — 30% ige  Säure,  von  wel- 
cher 20(X)  cc  nach  der  unten  angegebenen  Methode  geprüft,  kein 
Arsen  mehr  erkennen  lassen,  so  dass  Verf.  kein  Bedenken  trägt, 
diese  Methode  als  ausserordentlich  geeignet  zur  Darstellung  arsen- 
freier Salzsäure  für  gerichtlich -chemische  Untersuchungen  zu 
empfehlen.  Von  ihm  wurden  in- verschiedenen  Versuchen  je  3  bis 
5  k  39%iger  Salzsäure,  mit  20 — 25  cc  einer  gesättigten  Eisen- 
chlorürlösung  versetzt,  der  fractionirten  Destillation  unterworfen. 
Die  einzelnen  Fractionen  wurden  unter  Zusatz  von  chlorsaurem 
Kalium  (zur  Oxydation  vorhandenen  Arsens  zu  Arsensäure)  nach 
dem  reichlichen  Verdünnen  mit  Wasser  und  unter  häufigem  Er- 
wärmen des  verdampfenden  Wassers  (um  Verflüchtigung  von  Chlor- 
arsen zu  vermeiden)  im  Wasserbade  eingedunstet,  der  Rückstand 
mit  reiner  Schwefelsäure  aufgenommen  und  im  Apparate  von 
Marsh  auf  Arsen  geprüft.  Es  ergab  sich,  dass  jedes  erste  Drittel 
des  Destillates  stark  arsenhaltig,  die  folgenden  zwei  Drittel  frei 
von  Arsen  waren. 

Die  Methode  eignet  sich  auch  bequem  zur  fabrikmässigen 
Darstellung  arsenfreier  Salzsäure.  Man  versetzt  die  rohe,  meist 
Ferrichlorid  enthaltende  Säure  zur  Reduction  des  Eisenchlorids 
zu  Eisenchlorür  mit  einigen  Schnitzeln  metallischen  Eisens  und 
unterwirft  die  Eisenchlorür  enthaltende  Flüssigkeit,  wie  oben 
angegeben,  der  fractionirten  Destillation.  (15,  1884.  No.  41. 
p.  479;  8,  (3)  XXII.  p.  684;  59,  1884.  No.  82;  44,  1884.  No.  43. 
p.  724;  45,  1884.  No.  II.  p.  239;  55,  XXII.  p.  486.) 

Käufliche  „arsenfreie''  Salzsäure  setzt  nach  Gehe  &  Co.  häufig 
Schwefeleisen  ab  (Handelsbericht,  April  1883,  p.  49),  riecht  meist 


Chlor.  431 

auch  schwach  nach  Schwefelwasserstofif.      (Handelsbericht  1884, 
April,  p.  53.) 

Reinigung  der  Salzsäure  zur  Darstellung  von  Chloreisenpräpa- 
raten.  Beim  Auflösen  von  Eisenfeile  oder  Draht  in  Salzsäure  zur 
Herstellung  von  Chlore isenpräp'araten  wird  man,  wenn  rohe  Salz- 
säure benutzt  wurde,  oft  durch  einen  ungewöhnlich  starken 
Schwefelwasserstoffgeruch  belästigt.  Derselbe  hat  seine  Quelle 
durchaus  nicht  allein  in  einem  Gehalte  des  Eisens  an  Schwefel- 
eisen,  sondern  sehr  häufig  in  einer  starken  Verunreinigung  der 
Salzsäure  mit  schwefliger  Säure,  wie  Toussaint  beobachtet  hat. 
Nach  ihm  kann  diese  schweflige  Säure  leicht  dadurch  beseitigt 
werden,  dass  man  der  Salzsäure  V« — 1  7o  concentrirte  Salpeter- 
säure zusetzt  und  entweder  gelinde  erwärmt  oder  kalt  so  lange 
stehen  lässt,  bis  eine  Probe  der  Säure  Manganchlorid  nicht  mehr 
entfärbt,  worauf  man  die  Säure  mit  der  Hälfte  ihres  Gewichtes 
Wasser  verdünnt  und  die  entstandene  Schwefelsäure  mit  verdünn- 
ter Chlorbaryumlösung  ausfällt.  Nach  dem  Absetzen  des  Baryum- 
snlfats  wird  die  klare  Säure  abgezogen  und  ist  nun  zur  Her- 
stellung von  Eisenchlorid  besser  geeignet.     (59,  1884.  No.  11.) 

Die  gelbe  Farbe  der  rohen  Salzsäure  wird  im  Allgemeinen  als 
von  Eisen  herrührend  angegeben.  Anknüpfend  an  einen  von 
Bayley  beobachteten  Fall,  wonach  derselbe  2  Liter  einer  gelb- 
lichen Säure  eingedampft  und  schliesslich  einen  geringfügigen, 
rein  weissen  absolut  eisenfreien  Rückstand  erhalten  hatte,  wird 
mitgetheilt,  dass  eine  völlig  arsen-,  eisen-  und  schwofelsäurefreie 
Salzsäure,  welche  man  vor  zwei  Jahren  in  absolut  farblosem  Zu- 
stande erhalten  und  in  einem  mit  Glasstöpsel  versehenen  Ballon 
aufbewahrt  hatte,  gegenwärtig  gelb  gefärbt  sei.  Verfasser  neigt 
der  Ansicht  zu,  dass  es  sich  hier  um  ein  nicht  näher  bekanntes, 
unter  dem  Einflüsse  von  Luft,  Licht  und  Wasser  entstandenes 
Entmisch  ungsproduct  der  Chlorwasserstoffsäure  handelt.  (59,  1883. 
No.  100.) 

Hart  fand  die  Gelbfärbung  einer  Salzsäure  durch  einen  Ge^ 
halt  an  Selen  verursacht.  Das  Selen  stammt  zweifellos  aus  einem 
selenhaltigen  Schwefelkies.  Er  erwähnt  noch,  dass  eine  durch 
organische  Substanzen  oder  Selen  gelb  gefärbte  Salzsäure  durch 
Behandlung  mit  Kaliumchlorat  wieder  farblos  wird,  was  natürlich 
die  eisenhaltige  nicht  thut.  (Chem.  News  48.  p.  193;  4,  84.  p.  15; 
15,  1884.  No.  7.  p.  67.) 

A.  Goldammer  macht  Mittheilung  von  einer  kalkhaltigen 
Salzsäure,  Er  bemerkte  an  einer  Sendung  roher  Salzsäure,  die 
behufs  einer  bestimmten  Verwendung  mit  Schwefelsäure  vermischt 
wurde,  dass  sich  ein  starker  Niederschlag  bildete,  und  unterzog 
in  Folge  dessen  die  Säure  einer  näheren  Untersuchung.  Das 
spec.  Gewicht  der  Säure  betrug  1,1833  bei  15°  C,  was  nach  der 
Hager'schen  Tabelle  37  %  Chlorwasserstoffgehalt  entspricht. 
Acidimetrisch  geprüft  ergab  sich  aber  nur  ein  Säuregehalt  von 
31,8%;  diese  nicht  unerhebliche  Differenz  liess  auf  die  Anwesen- 
heit eines  das  spec.  Gewicht  erhöhenden  Körpers  schliessen.     Der 
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beim  Vermischen  mit  Schwefelsäure  entstandene  Niederschlag 
erwies  sich  als  schwefelsaurer  Kalk;  der  Kalk  wurde  quantitativ 
bestimmt  und  es  berechnete  sich  der  Kalkgehalt  der  fraglichen 
Salzsäure  zu  2,12%  Chlorcalcium.  Von  Schwefelsäure  war  die 
Säure  vollständig  frei.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  diese  Salzsäure 
aus  einer  Fabrik  stammt,  in  der  die  beim  Ammoniaksoda-Process 
verbleibenden  Rückstände  auf  Salzsäure  verarbeitet  werden.  Ist 
die  Salzsäure  der  nach  Leblanc'schem  Verfahren  arbeitenden 
Sodafabriken  immer  und  oft  recht  reichlich  schwefelsäurehaltig, 
so  tritt  hier  durch  den  Kalk  ein  nicht  geringerer  Uebelstand  der 
Verwendung  der  rohen  Salzsäure  zu  mancherlei  technischen 
Zwecken  hindernd  in  den  Weg,  abgesehen  davon,  dass  durch 
Beeinflussung  des  spec.  Gewichts  der  Käufer  über  die  Stärke  und 
den  Worth  der  Salzsäure  leicht  irre  geführt  werden  kann,  (lö, 
1883.  No.  46.  p.  523;  8,  (3)  XXL  p.  936;  44,  1883.  No.  33, 
p.  696;   52,  1884.  No.  1.  p.  1;   55,  XXII.  p.  69.) 

Ueber  eine  zinnhaltige  Salzsäure  berichtet  E.  Schmidt.  Bei 
der  Prüfung  einer  käuflichen  reinen  Salzsäure  mittelst  HsS  auf 
Arsen  erhielt  Verf.  zwar  eine  geringe  Menge  eines  gelben 
Niederschlages,  derselbe  erwies  sich  aber  bei  weiterer  Unter- 
suchung nicht  als  Schwefelarsen,  sondern  als  reines  Zinnsulfid. 
Bezüglich  des  Ursprungs  dieser  Verunreinigung  vermuthet  Verf., 
dass  die  betreffende  Salzsäure  bei  der  Darstellung  durch  Zusatz 
von  Zinnchlorür  von  Arsen  befreit  wurde,  bei  der  darauf  folgen- 
den Destillation  aber  die  ersten,  zinnchloridhaltigen  Anthcile  nicht 
genügend  gesondert  worden  sind.  (8,  (3)  XXL  p.  678;  15,  1883. 
No.  52;  44,  1883.  No.  31.  p.  651.) 

Ueber  Anwendung  von  Salzsäure  im  MarsVschen  Apparate 
macht  H.  Beckurts  Mittheilungen.  Von  verschiedenen  Seiten 
sind  Bedenken  gegen  die  Verwendung  von  Salzsäure  im  Marsh'- 
schen  Apparate  erhoben  worden,  weil  einmal  Salzsäure  sich  mit- 
verflüchtigen, also  Rückbildung  von  Chlorarsen  im  Versuchsrohre 
stattfinden,  und  dann,  weil  es  zur  Verflüchtigung  von  Zinkchlorid 
und  zur  Bildung  von  zu  Täuschungen  führenden  Zinkspiegeln 
kommen  könne.  Beckurts  hat  hierauf  bezügliche  genaue  Ver- 
suche gemacht  und  gefunden,  dass  bei  Anwendung  von  10<^/oiger 
Salzsäure  und  5  g  Zink  nach  einem  Zusatz  von  1  mg  gelöster 
arseniger  Säure  und  Beschickung  der  Trockenröhre  mit  Chlor- 
calcium und  Aetzkali  nach  70  Secunden,  mit  Vio  mg  arseniger 
Säure  nach  90  Secunden  und  mit  Vioo  mg  nach  45  Minuten 
deutlicher  Arsenspiegel  erhalten  wurde.  Unter  sonst  gleichen 
Versuchsverhältnisseu  wurden  bei  Benützung  einer  20  %igen  Salz- 
säure die  Spiegel  sofort  resp.  nach  10  Minuten  erhalten.  Eine 
wesentliche  Aenderuug  in  den  Resultaten  trat  nicht  ein,  wenn  die 
Trockenröhre  nur  mit  Chlorcalcium  gefüllt,  also  nicht  auf 
Zurückhaltung  von  entweichendem  Chlorwasserstoff  berechnet  war. 
Vergleichende  Versuche  mit  20^/oiger  Schwefelsäure  zeigten,  dass 
die  Bildung  der  Arsenspiegel  hier  durchweg  längere  Zeit  be- 
ansprucht.    Die  erwähnten  sogen.  Zinkspiegel  aber  beobachtete 
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Beckurts  allerdings  auch,  jedoch  nur  dann,  wenn  kein  Arsen  zu- 
gegen war,  und  zwar  stets  bei  besonders  stürmischer  Gasentwicke- 
lung, mochte  dieselbe  nun  durch  Schwefelsäure  oder  Salzsäure 
hervorgerufen  sein.  Er  ist  übrigens  der  Meinung,  dass  für  jene 
schwachen  Anflüge,  welche  beim  Luftzutritt  sofort  weiss  werden, 
erst  noch  der  Beweis  zu  erbringen  sei,  dass  sie  aus  Zinkmetall 
bestehen.  Die  Verwendbarkeit  der  Salzsäure  im  Marsh'sehen 
Apparate  aber  wird  für  erwiesen  angesehen.  (8,  (3)  XXII.  p.  631 
bis  684;  15,  1884.  No.  41.  p.  478;  59,  1884.  No.  83.) 

Brom. 

Ueber  das  Airymgemcht  des  Broms  siehe  pag.  382. 

Ueber  V  ort  mann 's  Trennungsmethode  der  Bromide,  Chloride 
und  Jodide  siehe  unter  „Chlor"  pag.  429. 

Ueber  die  Trefinung  von  Brom,  Chlor  und  Jod  siehe  unter 
„Chlor"  paff.  428  und  429. 

Eine  Methode  zur  Brombestimmung  bei  Gegenwart  grosser 
Mengen  Chloride  wird  von  A.  Cavazzi  angegeben.  (44,  1883. 
No.  16.  p.  326.) 

Neuerdings  bringt  E.  Schering's  chemische  Fabrik  behufs 
medicinischer  Anwendung  den  Bromkieselguhr  auch  in  so  dünnen 
Stängelchen  in  den  Handel,  dass  eine  exacte  Dosirung  des  Broms 
in  Mengen  von  1  g  bis  0,5  g  möglich  ist;  die  Stängelchen  ent- 
halten nämlich  auf  1  cm  Länge  ziemlich  genau  1  g  Brom.  — 
Auch  für  chemische  Laboratorien  dürften  sich  solche  Stängelchen, 
wenn  man  mit  geringen  Mengen  Brom  oxydiren  will,  practisch 
erweisen.    fl5,  1884,  No.  8;   8,  (3)  XXII.  p.  281.) 

Ein  Apparat  zur  Entwickelung  von  Bromdampf^  nach  Frank's 
Angaben  construirt,  soll  speciell  die  Anwendung  des  Broms  bei 
Diphtheritis  ermöglichen,  doch  wird  derselbe  sich  auch  bei  Be- 
handlung Yon  Wunden  etc.  gut  verwenden  lassen.  Beschreibung 
und  Abbildung  siehe  15,  1884.  No.  9.  p.  95;  58,  1884.  No.  13. 
p.  203. 

Ueber  Untersuchung  einiger  Bromsalze  wird  von  J.  Biel  be- 
richtet Bevor  man  die  Bromsalze  mit  Silber  prüfen  kann,  muss 
man  zunächst  die  Abwesenheit  aller  anderen  Verunreinigungen 
constatiren,  weil  letztere  die  Prüfung  auf  Chlor  illusorisch  machen. 
Dies  wird  von  der  Pharmakopoe  zwar  nicht  ausdrücklich  erwähnt, 
aber  durch  die  Reihenfolge  der  Stoffe,  auf  welche  z.  B.  Brom- 
kalium untersucht  werden  soll,  indirect  ausgedrückt.  Verfasser 
hält  es  für  einen  Fehler,  dass  die  Pharmakopoe  nicht  der  salpeter- 
sauren Salze  bei  den  Verunreinigungen  Erwähnung  gethan  hat,  weil 
eine  Verunreinigung  des  Bromkaliums  durch  mechanische  Ver- 
mengung mit  Krystallen  von  salpetersaurem  Natron  beobachtet  ist. 

Die  Untersuchung  von  Bromkalium,  Bromnatrium,  Brom- 
ammonium und  Bromlithium  würde  nach  B.  folgendermaassen  vor- 
zunehmen sein :  1)  einer  klaren  Lösung  des  Salzes  in  Wasser  (1  g 
zu  9  g)  werden  vier  Tropfen  Chlorbarjumlösung  zugesetzt.  Es 
darf  keine  Trübung  eintreten,  widrigenfalls  kohlensaure,  phosphor- 
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saure  oder  schwefelsaure  Salze  zugegen  sind.  2)  1  g  Salz  wird 
in  9  g  yerdünnter  Schwefelsäure  gelöst.  Die  Lösung  muss  farblos 
bleiben,  auch  wenn  sie  zum  Kochen  erhitzt  wird.  Hierdurch 
werden  sowohl  bromsanre  als  salpetersaure  Salze  ausgeschlossen, 
da  erstere  die  Lösung  in  der  Kälte,  letztere  dieselbe  in  der  HUze 
durch  Freimachen  von  Brom  gelb  färben.  3)  Der  Lösung  Yon 
1  g  Salz  in  9  g  Wasser  wird  etwas  Eisenchloridlösung  und  Chloro- 
form zugesetzt  und  geschüttelt.  Das  sich  am  Boden  des  Cylinders 
absetzende  Chloroform  darf  nicht  violett  gefärbt  sein»  wodurch 
Jodsalze  nachgewiesen  würden. 

Nachdem  diese  Versuche  gemächt  und  negativ  ausgefallen 
sind,  kann  man  zur  Bestimmung  des  Chlorgehaltes  schreiten.  Der 
Prüfung  muss  ein  scharfes  Trocknen  des  zerriebenen  Salzes  Yor- 
hergehen.  Bei  Bromnatrium  muss  besonders  auf  YÖUiges  Aus- 
trocknen gesehen  werden,  weil  dieses  Salz  von  den  Fabriken  nicht 
als  wasserfreies  Salz,  wie  die  übrigen  Chlor-,  Brom-  und  Jodsalze, 
t^eliefert  wird,  sondern  mit  4  Aequivalenten  Krystallwasser,  als 
NaBr  +  4aq.,  wovon  indess  die  deutsche  Pharmakopoe  nichts 
erwähnt.  In  Folge  dieses,  25  %  betragenden  Wassergehaltes 
schmilzt  das  Salz  beim  Trocknen  und  bildet  eine  feste  Salzkruste, 
welche  erst  wieder  vom  Uhrglase  abgekratzt,  zerrieben  und  aufs 
Neue  einer  Hitze  von  150°  ausgesetzt  werden  muss,  ehe  man  das 
zur  Untersuchung  nöthige  Quantum  abwägt.  (58 ,  1883.  p.  1; 
59,  1883.  No.  50.) 

Eine  Identifätsreaction  auf  die  Bromide  der  Alkalimetalle  giebt 
Hager  an.  Das  Reagens  ist  hier  eine  wässerige  Kupfervitriol- 
lösung. Giebt  man  in  einen  trockenen  Reagircylinder  circa  0,4  g 
zu  Pulver  zerriebenes  Kaliumbromid  und  auf  dieses  Pulver  4  bis 
5  cc  der  Cuprisulfatlösung,  diese  an  der  Innenwand  des  Cylinders 
sanft  niedermessen  lassend,  so  bleibt  das  Kaliumbromid  ungefärbt 
und  als  weisse  Salzschicht  am  Grunde  verharrend,  wenn  es  frei 
von  Jodid  ist.  Nimmt  man  in  Stelle  des  Kaliumbromids  pulveriges 
Natriumbromid  und  verfahrt  in  gleicher  Weise,  so  färbt  sich  das- 
selbe schwarz  und  beim  Aufschütteln  und  Lösen  des  Salzes  erfolgt 
bei  reinem  Salze  eine  blaugrünliche,  fast  klare  Lösung  (nicht  bei 
einer  Verunreinigung  mit  Natriumjodid).  Wird  Ammoniumbromid 
zu  Pulver  zerrieben  in  gleicher  Weise  behandelt,  so  färbt  sich 
die  Salzschicht  rothbraun.  Es  lassen  sich  also  diese  3  Bromide 
leicht  unterscheiden.  Auffallend  ist,  dass  bei  Kaliumbromid  die 
Bildung  des  schwarzen  Cupribromids  nicht  sofort  stattfindet. 

Wenn  man  nun  die  Lösung  des  Bromids  in  Cuprisulfatlösung 
mit  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  so  entzieht  diese  ihrer 
Umgebung  Feuchtigkeit  und  es  scheidet  sich  schwarzes  Cupri- 
bromid  momentan  ab.  (15,  1883.  No.  50;  8,  (3)  XXU.  p.  32; 
44,  1884.  No.  1.  p.  11;  45,  1884.  No.  2.  p.  38.) 

E.  Schmidt  berichtet  über  baryumhaUiges  Bromamfvumium, 
Die  wässerige,  1 :  20  bereitete  Lösung  lieferte  auf  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  einen  starken,  aus  Baryumsulfat  bestehen- 
den Niederschlag.     Wie  das  Baryumsalz  in  das  untersuchte,  in 
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semem  Aeusseren  nntadelhafte  Präparat  gelangt  ist  —  der  Sal- 
miak enthält  ja  bisweilen  sehr  geringe  Mengen  von  Baryumsulfat, 
gelegentlich  wohl  auch  einmal  eine  Spur  von  Chlorbaryum  — , 
muss  Schmidt  dahingestellt  sein  lassen.  (44,  1883.  No.  31.  p.  651; 
8,  (3)  XXI.  p.  679.) 

Auf  der  Eigenschaft  des  flüssigen  Paraffins,  Chlor,  Brom  und 
Jod,  desgleichen  die  Chloride,  Bromide  und  Jodide  des  Phosphors 
in  reichlicher  Menge  zu  lösen,  lässt  sich  nach  Leon  Crismer 
eine  sehr  bequeme  Darstellung  der  Bromwasserstoffsäure  im  reinen 
und  wasserfreien  Zustande  basiren.  Man  wägt  ein  Stück  weissen 
Phosphors  unter  dem  flüssigen  Paraffin  in  einem  kleinen  Kolben 
ab  und  berechnet  die  nöthige  Menge  Brom  (zu  PBrs).  Der  Kol- 
ben wird  mit  einem  doppelt  durchbohrten  Kork  verschlossen, 
durch  dessen  eine  Oeffnung  eine  als  aufsteigender  Kühler  dienende 
senkrechte  Röhre  geht,  während  die  andere  den  das  Brom  ent- 
haltenden Tropftrichter  umschliesst. 

Man  trägt  nun  unter  steter  Kühlung  des  Kolbens  das  Brom 
langsam  ein,  später  durch  denselben  Tropftrichter  tropfenweise 
die  erforderliche  Menge  Wasser.  Nachdem  man  die  senkrechte 
Röhre  durch  ein  gebogenes  Gasleitungsrohr  ersetzt  hat,  entwickelt 
sich  Bromwasserstofisäure  und  streicht,  falls  man  sie  wasserfrei 
haben  will,  über  etwas  rothen  Phosphor  und  Phosphorsäure- 
anhydrid.   (10,  XVn.  p.  649;  8,  (3)  XXII.  p.  389.) 

Zur  Darstellung  einer  reinen  nromwasserstoffsäure  im  Kleinen 
verfahrt  man  nach  W.  Grüning  folgendermaassen :  100  g  zer- 
riebenes Bromkalium  werden  mit  280  g  Phosphorsäure  von  1,304 
spec.  Gewicht  in  einen  mit  Gasleitungsrohr  versehenen  Kolben 
von  etwa  V«  Liter  Inhalt  gegeben  und  vorsichtig  erhitzt,  bis  sich 
die  anfangs  schäumende  und  stossende  Masse  zu  einer  ruhigen 
siedenden  Flüssigkeit  von  Kaliummetaphosphat  verflüssigt  hat. 
Es  geht  nun  zunächst  reines  Wasser  über,  dann  eine  mit  Salz- 
säure (aus  dem  meist  chlorhaltigen  Bromkalium  herrührend)  ver- 
unreinigte wässerige  Säure,  die  man  entfernt,  dann  folgt  reines 
Bromwasserstoffgas,  welches  man  in  destillirtes  Wasser  leitet.  Da 
das  Gas  begierig  vom  Wasser  aufgenommen  wird,  so  ist  Vorkehrung 
zu  treffen,  dass  die  Flüssigkeit  nicht  zurücksteigen  kann.  Die  fertige 
Säure  bringt  man,  indem  man  ihre  Stärke  maassanalytisch  oder 
durch  spec.  Gewicht  (vergl.  Jahresbericht  1881/82,  p.  337)  bestimmt, 
auf  die  gewünschte  Concentration.  (58,  1883.  p.  313;  15,  1883. 
No.  31.  p.  364;  8,  (3)  XXL  p.  603;  59,  1883.  No.  64  und  1884, 
No.  45;  44,  1883.  p.  350;  52,  1883.  p.  314;  30,  5.  Serie.  VIH, 
p-  135.) 

Jod. 

Ueber  das  Atomgewicht  des  Jods  siehe  p.  382. 

Ueber  Vortmann's  Trennungsfnethode  der  Jodide,  Bromide 
und  Chloride  siehe  unter  „Chlor"  p.  429. 

Ueber  die  Trennung  von  Jod,  Brom  und  Chlor  siehe  unter 
„Chlor"  p.  428  und  429. 
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Nach  Cayazzi  kann  aus  einem  Gemenge  von  Chloriden  nnd 
Jodiden  das  Jod  durch  eine  siedende  Lösung  von  neutralem  Fern* 
chlorid  isolirt  werden,  während  sich  in  Gegenwart  von  Bromiden 
auch  Brom  ausscheidet.  Um  aus  einem  Oemische  von  Chloriden, 
Bromiden  und  Jodiden  das  Jod  allein  auszutreiben,  benutzt  Verf. 
statt  des  Ferrichlorids  Ferrisulfat.  Dasselbe  muss  bis  beinahe 
auf  Bothglut  erhitzt  werden ,  um  es  vollkommen  säurefrei  zu 
machen.  Da  sich  das  calcinirte  Salz  schwer  in  Wasser  löst, 
wird  etwas  Ferrosulfat  zugesetzt,  wodurch  die  Löslichkeit  erhöht 
und  die  Lösung  beständig  gemacht  wird.  2  g  Ferrisulfat  lösen 
sich  in  Gegenwart  von  0,1  bis  0,2  g  Ferrosulfat  leicht  in  25  cc 
kochendem  Wasser.  W'ird  ein  Gemenge  von  Chlorid,  Bromid  und 
Jodid  mit  dieser  Lösung  gekocht,  so  scheidet  sich  nur  Jod  aus. 
Verf.  lässt  das  Jod  von  ELalilösung  absorbiren,  reducirt  das  Jodat 
durch  Wasserstoff  (in  der  alkalischen  Lösung  durch  Aluminium 
entwickelt)  zu  Jodid  und  fällt  das  Jod  durch  Silbernitrat  aus. 
(Gazz.  chimic.  13,  p.  454;  18,  1883.  No.  98;  44,  1883.  No.  36. 
p.  753;  45,  1884  No.  2.  p.  38.) 

Phil.  S.  Brito  giebt  eine  neue  Trennungsmethode  für  Jod 
bei  Gegenwart  grosser  Mengen  Brom  an.  Bei  dem  gewöhnlichen 
Process  setzen  wir  in  Lösungen,  welche  Brom  und  Jod  enthalten, 
die  Halogene  durch  Chlor  in  Freiheit  und  schütteln  mit  Chloro- 
form. Die  Elemente  werden  durch  die  Farbe  ihrer  Lösungen  er- 
kannt; aber  in  einer  Mischung,  welche  beide  Farben  enthält,  ver- 
deckt die  im  Ueberschuss  vorhandene  die  andere.  Wenn  Jod  im 
Ueberschuss  ist;  verschwindet  dies  durch  Zusatz  von  Kupfervitriol 
und  Schwefelsäure,  wenn  Brom  in  sehr  grossen  Mengen  vorhanden 
ist,  bewirken  einige  Krystalle  von  Eisenvitriol  ein  vollständiges 
Verschwinden  der  braunen  Farbe,  so  dass  die  kleinsten  Spuren 
von  Jod  entdeckt  werden  können.  Mittelst  dieser  Probe  konnten 
noch  Spuren  Jod  im  Bronikalium  nachgewiesen  werden.  Der  Ver- 
fasser schlägt  dann  diese  Methode  zur  allgemeinen  Anwendung 
vor  und  erläutert  schliesslich  noch  kurz  ihren  Werth  für  die  volu- 
metrische  Analyse.    (Chem.  News  1884,  Octob.  31.  p.  210.) 

Otto  Schweissinger  hat  die  Versuche  Brito's  wiederholt 
und  macht  folgende  Einwände  geltend.  Schon  der  Anfangssatz 
der  erwähnten  Mittheilung  deutet  darauf  hin,  dass  die  so  vorzüg- 
liche Methode  zur  Trennung  von  Jod  und  Brom  falsch  gehand- 
habt wurde,  denn  um  richtige  Resultate  zu  erhalten  und  keines 
der  Halogene  zu  übersehen ,  muss  man  dtis  Chloroform  (oder 
besser  den  Schwefelkohlenstoff)  vor  dem  Chlorwasser  unter  die 
zu  prüfende  Lösung  giessen.  Dann  erst  beginnt  man  mit  dem 
Zusatz  von  Chlor  und  zwar  mit  den  kleinsten  Mengen.  Man 
öffnet  zunächst  nur  den  Stöpsel  des  Glases  und  lässt  etwas  gas- 
förmiges Chlor  in  das  Reagensglas  hineinfliessen;  genügt  dies  nicht, 
so  verdünnt  man  einen  Tropfen  starken  Chlorwassers  mit  20 
Tropfen  Wasser  und  setzt  von  dieser  schwachen  Lösung  allmälig 
hinzu.  Bei  dieser  Vorsichtsmaassregel  ist  es  aber  dann  ganz  un- 
möglich, selbst  geringe  Spuren  von  Jod  zu  übersehen.    Wenn  in 
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der  eben  beschriebenen  Weise  verfahren  wurde,  war  jedesmal  die 
Botbfarbung  des  Schwefelkohlenstoffes  eine  sehr  deutliche;  dieselbe 
trat  noch  ein  bei  0,000007  Jodgohalt  und  wurde  erst  unsicher 
bei  0,000003,  wie  vom  Verfasser  angestellte  Versuche  zeigten. 

Nach  dem  Verfahren  von  Brito  trat  zunächst  auf  Zusatz  von 
Chlor  die  violette  Farbe  des  Jods  im  Chloroformtropfen  auf,  dann 
wurden  aber  ausserordentlich  grosse  Mengen  von  Chlor  verbraucht, 
ehe  die  Bromfarbung  hervortrat,  denn  es  muss,  bevor  dies  ge- 
schehen kann,  das  Eisenoxydul  vollständig  in  Oxyd  übergeführt 
werden.  Verfährt  man  aber  in  anderer  Weise,  setzt  zuerst  Chlor 
im  Ueberschuss  zu,  schüttelt  dann  mit  Chloroform  aus  und  ent- 
fernt schliesslich  durch  schwefelsaures  Eisenoxvdul  die  gelbbraune 
Farbe  des  Broms,  so  tritt  zwar  diejenige  des  Jods  hervor,  sie  ist 
aber  bei  weitem  weniger  scharf,  wie  bei  dem  oben  beschriebenen 
correcten  Verfahren.  Schon  0,00003  Jod  waren  in  1  cc  Brom- 
kaliumlösung  schwierig  zu  erkennen.  Der  zweite  Vorschlag  Brito's, 
die  Jodfarbe  durch  Kupfervitriol  zum  Verschwinden  zu  bringen, 
wurde  in  folgender  Weise  zur  Ausführung  gebracht  Ein  Gramm 
Kupfervitriol  wurde  in  10  cc  Wasser  gelöst,  10  Tropfen  Schwefel- 
säure und  1  Gramm  Bromkali  hinzugefügt.  Nach  dem  Versetzen 
mit  20  Tropfen  Chlorwasser  wurde  aus  einer  Bürette  Jodkalium- 
lösung (1:1000)  hinzugegeben,  bis  die  violette  Färbung  des  Jods 
im  Chloroformtropfen  hervortrat.  Dies  geschah  schon  nach  dem 
Zusatz  von  5  cc  Jodkaliumlösung;  durch  weiteren  Zusatz  von 
Chlor  verschwand  natürlich  die  Farbe.  Bei  irgend  erheblichen 
Jodmengen  führte  aber  die  von  Brito  vorgeschlagene  Trennungs- 
methode überhaupt  zu  keinem  Resultat,  auch  wenn,  wie  oben, 
zuerst  die  Halogene  ausgeschieden  und  dann  durch  Chloroform 
getrennt  wurden. 

Nach  Schweissinger  ergiebt  sich  sonach: 

1.  Das  Gelingen  der  Brito'schen  Probe  ist  vollständig  abhängig 
von  der  Menge  des  angewandten  Kupfer-  resp.  Eisensalzes 
und  des  Chlors. 

2.  Diese  Probe  ist  nicht  geeignet,  irgend  eine  Verbesserung 
der  Trennungsmethode    von  Brom   und  Jod  herbeizuführen. 

(59,  1884.  No.  99.  p.  853;  44,  1884.  No.  51.  p.  851.) 

Jodtinctur,  Gregory  beobachtete  bei  einer  käuflichen  Jod- 
tinctur,  welche  in  den  Vereinigten  Staaten  nicht  ausschliesslich 
Product  des  pharmaceutischen  Laboratoriums ,  sondern  auch 
Handelsartikel  ist,  dass  sehr  häufig  im  Falle  ihrer  äusserlichen 
Anwendung  die  unangenehmsten  Reizerschoinungen  und  äusserst 
heftiges  Brennen  auftrat  und  auch  über  Thränen  der  Augen 
während  der  Einreibungen  oder  Bepinselungen  geklagt  wurde. 
Vergleichende  Versuche  zeigten,  dass  hieran  die  Verwendung  eines 
mit  Methylalkohol  denaturirten  Spiritus  zur  Darstellung  der  Jod- 
tinctur  die  Schuld  trug  und  dass  die  Bildung  senfölformiger 
Producte  in  der  Tinctur  stattgefunden  hatte.  (Canad.  Pharm. 
Joum.;  59,  1883.  No.  89.) 
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Die  mittelst  denaturirten  Weingeistes  bereitete  Jodtinctiir  ent- 
wickelt binnen  Kurzem  einen  unangenehmen,  acroleinartigen  Ge- 
ruch, dessen  Ursache  Gegenstand  verschiedener  Untersuchungen 
gewesen  ist.  Obgleich  es  wohl  kaum  yorkommen  dürfte,  dass  in 
Deutschland  Jemand  Jodtinctur  mit  denaturirtem  Alkohol  macht, 
so  sollen  hier  doch  kurz  die  Resultate  der  betreffenden  Unter- 
suchungen wiedergegeben  werden.  Pommier  ist  der  Ansicht,  dass 
die  im  denaturirten  Alkohol  stattfindende  Einwirkung  von  Jod 
auf  Methylalkohol  die  Ursache  dieser  Veränderung  sei;  Lambert 
weist  jedoch  unzweifelhaft  nach,  dass  die  Einwirkung  von  Jod 
auf  das  im  Methylalkohol  des  Handels  stets  enthaltene  Aceton 
der  erwähnten  Erscheinung  zu  Grunde  liegt;  es  bildet  sich  Jod- 
aceton  und  Acrolein.  Allerdings  geht  neben  diesem  Processe  die 
Bildung  von  Jodmethyl  einher,  doch  hat  dieser  Körper  nicht  die 
hier  in  Frage  kommenden  Eigenschaften.  Eine  Lösung  von  Jod 
in  reinem  Methylalkohol  zeigte  selbst  nach  längerer  Zeit  keine 
nach  aussen  hin  bemerkbare  Veränderung,  wohl  trat  aber  der 
unangenehme  Geruch  auf,  sobald  der  Flüssigkeit  Spuren  von 
Aceton  zugesetzt  wurden.    (15,  1884.  No.  40.  p.  469.) 

Maisch  fand,  dass  ein  Zusatz  von  Ghlomatrium  zum  Spiritus 
die  Auflösung  des  Jods  sehr  erheblich  beschleunigt,  so  dass  zur 
Sättigung  eines  gewöhnlichen  Alkohols  mit  Jod  ohne  Kochsalz- 
zusatz ein  Tag,  mit  einem  solchen  dagegen  nur  sieben  Stunden 
erforderlich  waren.  Dabei  wurden  nur  Spuren  des  beigegebenen 
Chlornatriums  vom  Weingeist  aufgelöst  und  das  ungelöst  bleibende 
Kochsalz  erwies  sich  nach  dem  Abgiessen  der  Jodlösung  und 
Entfernen  des  Jods  durch  Abdunsten  als  vollständig  frei  von  ge- 
bundenem Jod.  Es  scheint  also  hier  eine  Art  mechanischer  Wir- 
kung des  Chlornatriums  auf  den  Lösungsprocess  stattzufinden, 
doch  lässt  der  Umstand,  dass  diese  Wirkung  bei  Verwendung  von 
absolutem  Alkohol  sich  viel  weniger  bemerklich  macht,  auch  eine 
andere  Deutung  zu,  insofern  nämlich  aus  schwächerem  Weingeist 
Wasser  von  dem  Chlornatrium  angezogen  und  der  Alkohol  da- 
durch stärker,  also  lösungskräftiger  würde.  (3,  55.  p.  145 — 57; 
59,  1883.  No.  66;  15,  1884.  No.  3;  8,  (3)  XXL  p.  705.) 

Ueber  den  Nachweis  der  Jodsäure  nach  der  Pharmac.  Ger- 
man.  IL  finden  sich  Mittheilungen  von  Vogtherr.  Zum  Nach- 
weis der  Jodsäure  in  Acidum  nitricum  und  Natrium  nitricum 
bedient  sich  die  Pharm.  Germ.  11.  der  Einwirkung  von  Zinn  und 
verdünnter  Salpetersäure  auf  Jodsäure.  Ueber  den  hierbei  statt- 
findenden Vorgang  findet  man  im  Hager'schen  Commentar  zur 
Pharmacop.  Germ.  ed.  alt  bei  Acidum  nitricum  p.  151 :  der  Zinn- 
zusatz zur  Salpetersäure  bewirkt  die  Bildung  von  salpetriger  Säure, 
welche  die  Jodsäure  zersetzt,  indem  sie  in  Salpetersäure  übergeht 
und  Jod  frei  macht: 

5HNü,+2HJOs  «  5HN03+HaO+J,. 
Vogtherr,    welcher   der   Meinung    war,   dass  hier  nicht  die 
aalpetrigo  Säure,   sondern  vielmehr  das  entstehende  Zinnsalz  das 
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Bedttctionsmittel  bilde ,  hat  diesbezüglich  Versuche  angestellt^ 
nach  welchen  der  ganze  Vorgang  der  Prüfung  in  folgenden  Sätzen 
zusammenzufassen  wäre:  Wirkt  Zinn  auf  verdünnte  Salpetersäure, 
so  wird  es  unter  Bildung  von  Stannonitrat  ohne  lebhafte  Ein- 
wirkung von  Wasserstoff  gelöst;  der  letztere  reducirt  nämlich  so- 
fort einen  Theil  der  Salpetersäure  zu  Ammoniumnitrat: 

4Sn+8HN08  =  4[Sn(N08)8]+4H» 

4H,+2HNO,  =  NHiNOs+SHjO. 

Kommt  ferner  Jodsäure  mit  Stannonitrat  und  Salpetersäure 
zusammen,  so  wird  der  vorhandene  Wasserstoff  zu  Wasser  oxydirt, 
während  die  freiwerdenden  Nitratgruppen  aus  Stannonitrat  Stenni- 
nitrat  bilden  und  Jod  freimachen,  welches  durch  Chloroform  er- 
kannt wird: 


—NO 
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5[sn_5;ä]  +5 [ml-u\  +2JO3H  =  5    Sn_gg;    +6H,0+ J,. 

\    -NOs/ 

Es  ist  auch  leicht  einzusehen,  weshalb  die  Pharmakopoe  nicht 
das  früher  als  Reagens  auf  Arsen  verwandte  Stannochlorid  hier 
beibehalten  konnte.  Die  Mengen  von  Jodsäure  in  den  erwähnten 
Präparaten  sind,  sofern  sie  in  unseren  Chemikalien  überhaupt 
vorkommen,  äusserst  minimale;  das  daraus  freigemachte  Jod 
würde  durch  den  geringsten  Ueberschuss  von  Stannosalz  wieder 
verschwinden: 

SnCl«+2Ha+2J  «  SnCU+2HJ 
und  dieser  Ueberschuss  ist  äusserst  schwierig  zu  vermeiden.    Des- 
halb wählte  man  eine  Methode  ^   bei  der  sich   das  Stannosalz  in 
der  zu  prüfenden   Flüssigkeit  in  ganz  geringer  Menge  und  ganz 
aHmälig  bildete.    (59,  1884.  No.  40.  p.  341.) 

Fluor. 

Zur  Reinigung  des  Fluorammoniums  empfehlen  Peter  T. 
Austen  und  Francis  Wilber  die  zur  Analyse  erforderliche 
Quantität  des  Reagens  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  in  einer 
Platinschale  in  einer  möglichst  geringen  Menge  Wasser  zu  lösen 
und  mit  concentrirtem  Ammoniak  im  Ueberschuss  zu  versetzen. 
Die  Verunreinigungen  scheiden  sich  dann  in  Form  eines  volumi- 
nösen Niederschlages  ab,  den  man  absetzen  lässt.  Hierauf  filtrirt 
man  die  Lösung  durch  ein  mit  Flusssäure  ausgewaschenes  Filter, 
das  man  an  einem  Ring  aus  starkem  Platindraht  aufhängt,  direct 
in  die  Platinschale,  in  welcher  man  das  Fluorammonium  zur  An- 
wendung bringen  will.  (56,  XXUI.  p.  4;  58,  1884.  No.  5.  p.  74; 
Chem.  techn.  Central-Anz.  H.  p.  198;  10,  XVL  3059;  15,  1884. 
No.  52.  p.  614.) 

Sauerstoff. 

Ein  Apparat  zur  schnellen  Darstellung  grösserer  Mengen 
Sauerstoffs  ist  yon  Tacke  construirt.  (10,  XVIL  1831;  58,  1884. 
No.  49.  p.  786.) 
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Nach  einer  Mittheilang  von  Limousin  im  Repertoire  de 
Pharmacie  sind  wiederholt  Explosionen  beim  Entwickeln  von 
Sauerstoffgas  vorgekommen ,  welche  ohne  Zweifel  dem  an  der 
Innenwandung  der  Schläuche  aus  vulcanisirtem  Kautschuck  in 
staubfeiner  Form  anhaftenden  Schwefel  zuzuschreiben  sind.  Man 
soll  daher  Gummischläuche  für  derartige  Operationen  nicht  in 
Gebrauch  nehmen,  ohne  sie  zuvor  durch  ein  gründliches  Aus- 
waschen und  Durchspülen  reichlicher  Wassermengen  vollständig 
von  jenen  äusserlich  und  innerlich  anhaftenden  Schwefeltheilen 
befreit  zu  haben.    (59,  1884.  No.  19;  52,  1884.   No.  13.  p.  103.) 

Ueber  den  Chlorgehalt  des  Sauerstoffgases.  A.  Wagner  hat 
eine  Reihe  hierauf  bezüglicher  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
das8  bei  Verwendung  von  käuflichem  chlorsauren  Kali  unter  allen 
Umständen  ein  chlorhaltiges  Sauerstoffgas  erhalten  wird,  ans 
chemisch  reinem  Salz  jedoch  nur  dann,  wenn -jede  Einwirkung 
von  organischen  Substanzen  oder  von  Kohlensäure  ausgeschlossen 
ist.  Trat  Chlor  im  Sauerstoff  auf,  so  reagirte  der  Schmelzungs- 
rückstand stets  alkalisch.  Die  Ursache  des  Auftretens  von  Chlor 
wird  somit  zu  suchen  sein  thoils  in  einer  Verunreinigung  des 
chlorsauren  Kalis  mit  chlorsaurem  Kalk,  welcher  letztere  in  hö- 
herer Temperatur  geringe  Mengen  von  Chlor  abgiebt  mit  Zurück- 
lassung von  alkalisch  reagirendem  Chlorcalcium ,  theils  in  einem 
Gehalt  an  organischer  Substanz,  welche  im  chlorsauren  Kali  selten 
ganz  fehlt,  im  Braunstein  aber  immer  in  ziemlicher  Menge  vor- 
handen ist.  (56,  XXI.  4;  59,  1382.  No.  101;  8,  (3)  XXI  p.  123; 
14,  XIV.  p.  113.) 

Ballons  mit  Sauerstoffgas.  Godin  hatte  sich  öfters  mit 
Herstellung  und  Abgabe  von  reinem  Sauerstoff  zu  Ein- 
athmungen  gegen  Asthma  und  Anämie  zu  beschäftigen.  Die 
grossen  Kosten,  welche  die  bisher  gebräuchlichen  Aufbewahrungs- 
und Transportgefässe  dieses  Mittels  verursachten,  brachten  ihn 
auf  die  Idee,  zu  diesem  Zweck  die  billigen  allbekannten  Kinder- 
ballons zu  verwenden.  Er  fand  sie  hierzu  wohlgeeignet.  Ihre 
dünne  Hülle  erwies  sich  als  hinlänglich  widerstandsfähig  und  un- 
durchdringlich, um  den  Sauerstoff  ohne  merklichen  Verlust  24 
Stunden  lang  darin  aufzubewahren.  So  gut  wie  ohne  Verlust 
hielt  sich  derselbe  14  Tage  lang  in  den  Ballons,  wenn  man  sie 
mit  einer  dünnen  Schicht  überzog,  die  in  Wasser  löslich  ist  und 
sich  leicht  wieder  entfernen  lässt.  Das  Gas  entflammt  mit  glei- 
cher Lebhaftigkeit  glimmende  Zündhölzchen,  auch  zeigt  sich  keine 
Endosmose  und  Exosmose  zwischen  dem  eingeschlossenen  Sauer- 
stoffe und  der  äusseren  Luft.  Diese  mit  10  bis  20  Liter  Sauer- 
stoff gefüllten  Ballons  lassen  sich  in  etwas  Watte  eingehüllt  in 
kleinen,  leichten  Kistchen  anstandslos  transportiren  und  per  Post 
verschicken.  Man  kann  sie  2  bis  3mal  zum  Füllen  mit  Sauerstoff 
wiederbeuutzen.  Ihr  Gebrauch  beim  Einathmen  ist  sehr  einfach, 
indem  jeder  Ballon  mit  einem  kleinen  Hahn  versehen  ist,  an  den 
man  ein  hinreichend  langes  Gummirohr  mit  einem  Mundstück 
von  Glas  befestigt    Durch  leichten  Druck  des  Bisons,  Stellung 
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des  Hahns  und  eventuelles  Zusammendrücken  des  Gnmmirohres 
lässt  sich  der  Gaszufluss  für  den  Einathmendon  bequem  reguliren. 
(30,  Serie  5.  Tome  8.  p.26;  8,  (3)  XXI.  p.709;  15,  1883.  No.30.) 

Ozon.  Den  Procentgehalt  der  Luft  an  Ozon  bestimmt  man 
am  besten,  indem  man  die  Luft  durch  Jodkai iumlösnng  leitet 
und  das  frei  werdende  Jod  titrirt;  oder  indem  man  dieselbe 
durch  normales  arsenigsanres  Kali  leitet  und  dann  die  unver- 
änderte AsiOs  titrirt.    (59,  1883.  95.  p.  762.) 

Ozontpaeser,  Der  neuerlich  gemachte  Versuch,  Ozonwasser 
als  Heilmittel  zu  empfehlen,  hat  zur  Mittheilung  der  Resultate 
der  Untersuchung  eines  solchen  Fabrikationsproductes  durch 
Vttlpius  Veranlassung  g^eben.  In  zweifelloser  Weise  wurde 
nachgewiesen,  dass  dieses  sogenannte  Ozonwasser  eine  sehr  ver- 
dünnte Chlorkalklösung  darstellt,  wobei  die  Frage  offen  gelassen 
ist,  ob  vielleicht  unmittelbar  nach  der  Darstellung  dasselbe  einen 

feringen  Ozongehalt  besessen  haben  mag.  Der  Nachweis  des 
iusatzes  von  unterchlorigsauren  Salzen,  wodurch  dem  Präparat 
neben  einem  entfernt  ozonartigeu  Geruch  auch  die  dem  (3zon- 
wasser  gleichfalls  zukommende  Eigenschaft  der  Bläuung  von  Jod- 
kaliumstärkelösung  ertheilt  und  ein  Schein  der  Echtheit  damit 
verliehen  wird,  genügt  vollständig  zur  Charakterisirung  dieses 
Productes.  Zugleich  wird  darauf  hingewiesen ,  dass  auch  von 
echtem  Ozonwasser  eine  Heilwirkung  nicht  erwartet  werden  darf, 
da  das  Ozon  schon  in  den  ersten  Wegen  vollständig  zerstört  wird. 
(8,  (3)  XXn.  p.  268—78;  59,  1884.  No.  34.) 

Wie  F.  Raspe  in  den  „Zeitschr.  f.  Mineral wasserfabrikation^* 
No.  15  mittheilt,  ist  das  unter  dem  Namen  „natürliches  Birres- 
bomer  Mineralwasser*^  als  Tafelgetränk  und  Heilwasser  in  allen 
Zeitungen  marktschreierisch  angepriesene  Wasser  ein  Kunstproduct, 
insofern  demselben  der  für  den  Verkäufer  unbequeme  Eisengehalt 
vorher  künstlich  entzogen  und  dem  nunmehr  eisenfreien  Wasser 
0,68  g  Chlomatrium  pro  Liter  hinzugefügt  wird.  Verfasser  be- 
merkt femer,  dass  das  Sättigen  eines  Mineralwassers  mit  Kohlen- 
säure unter  erhöhtem  Drucke,  um  es  haltbarer,  besserschmeckend 
und  leichter  verdaulich  zu  machen,  wie  solches  bei  obigem  Mineral- 
wasser geschieht,  ihm  seiner  Ansicht  das  Recht  nimmt,  sich  als 
„natürlich^^  zu  bezeichnen.    (59,  1884.  No.  94.  p.  804.) 

Die  Untersuchung  des  Mineralwassers  von  Gruben  bei  Scharfen^ 
berg  unweit  Meissen  wurde  von  H.  Fl  e  ck  ausgeführt.  Das  Brunnen- 
wasser zeigte  eine  Temperatur  von  +9^°  G.  bei  einer  äusseren 
Lufttemperatur  von  +11,4°  C;  das  specifische  Gewicht  betrug 
1,0022  bei  +15^  C.  Ein  Liter  des  Wassers  liefert  2,3053  g  Ver- 
dampfungsrückstand, bestehend  aus: 

1,4545  g  schwefelsaurem  Kalk, 

1,0115  „  doppeltkohlensaurem  Kalk, 

0,0081  „  doppeltkohlensaurem  Zink, 

0,0004  „  „  Kupfer, 

Spur  von  „  Kobalt, 

0,1751  g  „  Eisen, 
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0,0865  g  doppeltkohlensaurem  Mangan, 

0,0011  „  „  Baryt, 

0,0116  „  „  Strontian, 

0;0690  „  „  Magnesia, 

0,0015  „  „  Ammoniak, 

0,2345  „  Ghlormagnesium, 

0,0282  „  Chlorkalium, 

Spur  von  Chlorlithium, 

0,2767  g  Chlornatrium, 

0,0305  „  kieselsaurem  Natrium, 

0,0101  „  Kieselsäure. 
Die  Brunnenquelle  ist  zur  Zeit  als  die  eisen-  und  mangan* 
reichste  Mineralquelle  unter  allen  bis  jetzt  bekannten  Heilquellen 
zu  betrachten.    (10,  XV.  p.  2931;  15,  1883.  No.  8.) 

Nach   den   chemischen    Analysen   enthalten    1000  Theile  der 
FranZ'Josef'Bitterquelle  nach 


B«116  ond  Bemtt 
1876. 

Fddiiw  md  Otntttr 
1882. 

Schwefelsaure  Magnesia 

24,785 

26,495 

Schwefelsaures  Natron 

23,189 

19,497 

Kali 

0,007 

0,055 

Kalk 

1,353 

0,076 

Doppelkohlensaures  Natron 

1,186 

2,417 

Chlormagnesium 

1,756 

1,620 

Eisenoxyd 

0,005 

0,003 

Thonerde 

0,005 

0,002 

Kieselsäure 

0,010 

0,009 

Summa  der  Salze 

52,296 

50,174 

Freie  und  halbgebundene 

Kohlensäure 

0,419 

0,749 

(15,  1884.  No.  23.  p.  269.) 

Die  Kronenquelle  zu  Salzbrunn  in  Schlesien  analysirte  Th. 
Poleck.  Unter  Berechnung  der  Carbonate  als  Bicarbonate  und 
sämmtlicher  Salze  ohne  Krystallwasser,  ergiebt  sich  nachstehende 
Zusammensetzung  der  Kronenquelle  in  1000  g  Wasser: 

Chlomatrium     .    .    .    0,05899  g 

Natriumsulfat     .    .    .    0,18010  „ 

Kaliumsulfat      .    .    .    0,04085  „ 

Natriumbicarbonat      .    0,87264  „ 

Lithiumbicarbonat      .    0,01140  „ 

Calciumbicarbonat      .    0,71264  „ 

Magnesiumbicarbonat .    0,40477 

Strontiumbicarbonat  .    0,00280 

Manganbicarbonat  .    .    0,00181  „ 

Eisenbicarbonat      .     .    0,00913  „ 

Aluminiumphosphat    .    0,00036  „ 

Thonerde 0,00047  „ 

Kieselsäure   ....    0,03460  „ 

2,33056  g. 


11 
11 
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Diese  chemische  Zusammensetzung  der  Kronenquelle  stellt  sie 
in  die  Reihe  der  alkalisch-salinischen  Säuerlinge,  und  ihr  verhält- 
nissmässig  nicht  unbedeutender  Gehalt  an  doppeltkohlensaurem 
Lithium  neben  Natron  in  jene  der  stärkeren  Natron -Lithium- 
quellen.   (32,  27.  45;  8,  (3)  XXI.  p.  389.) 

Die  Analyse  des  Mineraltrassers  von  Heticheloup  im  „depar- 
tement  des  Vosges^'  führte  M.  J.  Lefort  aus.  Die  Quelle  liefert 
in  der  Minute  200  Liter  Wasser,  dessen  Temperatur  12^  beträgt. 

Es  enthielt  im  Liter: 

Freie  Kohlensäure  ....  0,0413 

Calciumsulfat 1,3387 

Magnesiumsulfat     ....  0,1540 

Natriumsulfat 0,5356 

Kaliumsulfat 0,0267 

Strontiumsulfat 0,0044 

Lithiumsulfat Spuren 

Ammoniumsulfat     .... 

Saures  Calciumcarbonat  .    .  0,3030 

„       kohlens.  Eisenoxydul  0,0020 

Chlomatiium 0,0068 

Galciumphosphat     ....  Spuren 

Aluminiumsilicat     ....  0,0220 

2,4345. 
Organische  Materie     .    .    •    0,0905 

2,5250. 
Der  bei  200°  getrocknete 
Rückstand  betrug    .     .     .    2,5240. 
(30,  5.  Ser,  VUL  p,  14 ) 

Das  Mineralwasser  von  Montrond  (Loire)  untersuchte  M.  A. 
Terreil  (30,  5.  Serie.  Vffl.  p.  377.) 

Es  enthielt  im  Liter  : 

Freie  Kohlensäure  ....  0,9356  =  473  cc 

Natriumbicarbonat  ....  3,5502 

Kaliumbicarbonat    ....  Spuren 
Lithiumbicarbonat  ....        „ 

Saures  Calciumcarbonat  .    .  0,0864 

Magnesiumbicarbonat  .    .    .  0,0716 

Eisenbicarbonat 0,0262 

Thonerde Spuren 

Chlomatrium 0,0640 

Jodnatrium     ......  Spuren 

Natriumsulfat „ 

Natriumphosphat    ....  0,0010 

Natriumarseniat      ....  0,0004 

Natriumsilicat 0,0787 

StickstofiFfreie  organ.  Stoffe .  0,0090 

4,8231 
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Von  Pavesi  liegt  eine  Analyse  der  HeüqueUe  von  Salvarola 
vor,  einem  kleinen  Orte  bei  Sassuolo  in  Modena,  wonach  die 
Quelle  als  ein  sehr  stark  alkalisches  Brom-Jodwasser  angesprochen 
werden  darf.  (Annal.  di  Ghim.  appl.  Farm.  Vol.  72.  No.  6.  p.  344; 
8,  (3)  XXII.  Bd.  p.  745.) 

Eine  Analyse  der  Mineralquellen  von  Aquarossa  ist  von  Gia- 
oomo  Bertoni  ausgeführt.  (Annal.  d.  Ghim.  appl.  Farm.  VoL  78. 
No.  5.  p.  257 ;  8,  (3)  XXH.  p.  746.) 

Die  Analyse  des  Mineralwassers  des  Bades  Sivabrada  von 
Aurel  W.  Scherfei  findet  sich  55,  XXII.  pp.  33  u.  49. 

Zur  Geschichte  der  chemischen  Untersuchungen  der  Mineral- 
Wässer  schrieb  E.  Reichard t.  (Correspondenz-Bläiter  des  Allg. 
ärztl.  Vereins  von  Thüringen;  55,  1883.  XXL  pp.  343,  373.) 

Zur  Darstellung  von  JcünsÜichen  Mineralwässern  werden  die 
folgenden  Vorschriften  gegeben: 

Eger  Franzensbrunnen  (zur  Bereitung  ex  tempore).  Natr.  bi- 
carb.  3029  werden  in  56200  dest.  Wassers  gelöst,  filtrirt  und 
als  Base  bezeichnet.  Andererseits  löst  man  in  56,100  dest  Was- 
sers: Acid.  sulfur.  (1,85  spec.  Gew.)  lUOO,  Acid.  muriat.  (1^12 
spec.  Gew.)  1465,  Ferr.  sulf.  cryst  33,  Conch.  praep.  108,  Magnes. 
alb.  44  und  signirt  als  Säure.  Auf  V»  Liter  Quellwasser  nimmt 
man  von  jeder  Flüssigkeit  90  Gramm.    (58,  1884.  No.  51.  p.  813.) 

Eger  Salzbrunnen  (zur  Bereitung  ex  tempore).  Natr.  bicarb. 
4508,  Aq.  dest.  56350  (Base).  —  Ferr.  sulfur.  cryst.  6,  Magnes. 
alb.  52,  üonch.  praep.  85,  Acid.  sulfur.  (1^388  spec.  Gew.)  1780, 
Acid.  muriat.  (1,12  spec.  Gew.)  1380,  Aq.  dest.  54950  (Säure).  — 
90  Gramm  von  jeder  Flüssigkeit  auf  Vs  Liter  Wasser,  (ibid.  p.  812.) 

Emser  Kesselbrunnen  (zur  Bereitung  ex  tempore).  Kai.  bi- 
carb. 40,  Natr.  bicarb.  1685,  Aq.  destill.  56825.  filtr.  (Base).  — 
Ferr.  sulfur.  cryst  4,  Magnes.  alb.  32,  Conch.  pr.  65,  Acid.  sulf. 
(1,85  spec.  Gew.)  17,  Acid.  muriat.  (1,12  spec.  Gew.)  1207,  Aq. 
dest.  56475.  filtr.  (Säure),    (ibid.  p.  812.) 

FriedrichshalUr  Bitterwasser.  Kai.  sulfur.  5,  Magnes.  alb.  42, 
Conch.  praep.  9,  Magnes.  sulfur.  200,  Natr.  muriat.  180,  Natr. 
sulfur  er.  136,  Acid.  muriat.  (1,12  spec.  Gew.)  75,  Aq.  dest.  2690.  — 
Von  dieser  Mischung  wird  1  mit  5  Wasser  gemischt,  (ibid.  No.  49. 
p.  789.) 

Friedrichshaller  Bitterwasser  (moussirend).  L  Kai.  sulfur. 
2  Gran,  Natr.  bicarb.  65  Gran,  in  4  Unzen  dest.  Wassers  gelöst 
und  filtrirt.  U.  Magnes.  muriat.  20  Gran,  Calcii  chlorat  4  Gran 
in  4  Unzen  dest.  Wassers  gelöst  und  filtrirt.  III.  Magnes.  sulfur. 
22  Gran  in  1  Unze  dest.  Wassers  gelöst  und  filtrirt.  Alle  3  Lö- 
sungen werden  in  eine  Limonadonflasche  gegossen,  4  Tropfen 
einer  Bromnatrinmlösung  (1:25  Wasser)  und  3  Drachmen  5  (jran 
einer  Säuremischung,  bestehend  aus  4  Th.  verdünnter  offic. 
Schwefelsäure  und  3  Th.  verd.  offic.  Salzsäure,  hinzugegossen, 
worauf  verkorkt  und  überschnürt  wird.    (ibid.  p.  790.) 
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KarUbader  Wasser  (moussirend).  Natr.  bicarb.  95  Gran, 
Natr.  pbosphor.  1  Gran,  Aluminis  V^  Gran  werden  zusammen 
gelöst  und  filtrirt.  Andererseits  löst  man  Magnes.  rauriat«  3  Grau, 
Calc.  chlorat.  1  Gran  in  genügendem  Wasser  und  filtrirt.  Beide 
Lösungen  bringt  man  auf  2  Pfund  und  3  Unzen  mittelst  dest. 
Wassers  und  giesst  in  eine  Steinkruke.  Darauf  fügt  man  ein 
Gemisch  aus  48  Gran  verdünnter,  officineller . Salzsäure  und  192 
Gran  verdünnter  offic.  Schwefelsäure,  in  welcher  man  V«  Gran 
Ferr.  sulfuric.  gelöst  hatte,  hinzu,  verkorkt  sofort  und  überbindet. 

Marienbader  Kreuzbrunnen  (zur  Bereitung  ex  tempore).  Natn 
bicarb.  4554  werden  in  Aq.  dest.  61790  gelöst  und  filtrirt  (Base).  — 
Ferr.  sulfur.  er.  24,  Magnes.  alb.  175,  Gonch.  praep.  236,  Acid. 
sulfur.  (1,388  spec.  Gew.)  3140,  Acid.mur.  (1,12  spec.  Gew.)  2134, 
Aq.  dest.  60300,  solve  et  filtra  (Säure).  Auf  V»  Liter  Wasser 
nimmt  man  von  jeder  Flüssigkeit  125  Gramm,  (ibid.  No.  51. 
p,  812.) 

PSänaer  Bitterwasser  (nicht  moussirend).  Natr.  sulfur.  er. 
8424,  Kai.  sulfur.  134,  Magnes.  sulf.  er.  5760 ,  Magnes.  alb.  900, 
Gonch.  praep.  80,  Acid.  muriat.  (1,12  spec.  Gew.)  1629,  Acid. 
sulfur.  56,  Aq.  dest,  26880.  Solve  et  filtra.  —  100  Gramm  der 
Lösung  zu  V«  Liter  Wasser,    (ibid.  No.  49.  p.  790.) 

PuUnaer  Bitterwasser  (moussirend,  zur  Bereitung  ex  tempore). 
Natr.  sulfur.  5760,  Kai.  bicarb.  154,  Natr.  bicarb.  2197,  Aq.  dest. 
34320  (Base).  —  Gonch.  praep.  80,  Magnes.  alb.  900,  Magnes. 
sulfur.  5725,  Acid.  mur.  1630,  Acid.  sulfur.  (1,85  spec.  Gew.) 
1413.  Aq.  dest.  32460  (Säure).  —  100  Gramm  jeder  Flüssigkeit 
auf  V«  Liter  Wasser,    (ibid.  No.  50.  p.  798.) 

Saidschützer  Bitterwasser,  Magnes.  sulf.  7020,  Natr.  sulfur. 
1500,  Natr.  nitric.  er.  488,  Natr.  bicarb.  65,  Natr.  chlor.  68,  Aq. 
dest.  23040.  Solve  et  filtra.  —  65  cc  zu  V«  Liter  Wasser,  (ibid. 
p.  789.) 

SaidschiUzer  Bitterwasser  (moussirend,  zur  Bereitung  ex  tem- 
pore). Natr.  chlorat.  68,  Natr.  nitric.  er.  490,  Natr.  bicarb.  1920, 
Aq.  dest.  27840,  solve,  filtr.  (Base).  —  Magnes.  sulf.  4620,  Acid. 
sulfur.  (1,85  spec.  Gew.)  820,  Aq.  dest.  25920.  filtr.  (Säure).  — 
Auf  V»  Liter  Wasser  von  jeder  Flüssigkeit  90  cc.     (ibid.  p.  789.) 

Selters.  Natr.  bicarb.  1,  Aq.  dest  10  (Base).  —  Acid.  sulfur. 
dil.  off.  5,  Acid,  mur.  off.  1 ,  Aq.  dest.  40  (Säure).  —  Von  jeder 
Flüssigkeit  2  Esslöffel  voll  auf  1  Glas  Wasser. 

Selters,  Natr.  carb.  142,  Magnes.  chlor.  22,  Natr.  sulf.  3, 
Natr.  chlorat.  300,  Calcii  chlorat  240,  Natr.  bicarb.  1200,  Aq.  fönt 
5760  (Base).  —  Acid.  sulfur.  dil.  2700,  Acid.  mur.  dil.  540,  Aq.  fönt 
8640  (Säure). 

Selters.  Natriumbicarbonat  8,  gelöst  in  96  Wasser  (Base). 
Offic.  verdünnte  Schwefelsäure  10,  offic  Salzsäure  3,  verdünnt  mit 
36  Wasser  (Säure).  —  Auf  1  Glas  Wasser  nimmt  man  von  der 
Base  2,  von  der  Säure  1  Esslöffel  voll.    (ibid.  No.  50.  p.  798.) 
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Die  Gehaltsbestimmung  des  Wasserstoffsuperoxydes,  sonst  ge- 
wöhDÜch  nach  dem  Verfahren  von  Wislicenus  mit  Permanganat 
ausgeführt,  geschieht  nach  R  Sonnerat  nach  folgender,  ein- 
facher auszuführenden,  als  zu  beschreibenden  volumetrischen  Me- 
thode: In  einem  30  bis  40  cc  fassenden,  in  Vio  cc  graduirten, 
einseitig  offenen  Cylinder  bringt  man  1  cc  von  dem  Wasserstoff- 
superoxyd, circa  15  cc  Wasser,  1  bis  2  cc  Natronlauge  und  no- 
tirt  sich  genau  das  Volumen;  dann  bringt  man  circa  0,3  Braun- 
stein, in  etwas  Seidenpapier  eingewickelt  hinein,  verschliesst  rasch 
mit  einem  Gummipfropfen,  vertheilt  durch  leichtes  Hin-  und  Her- 
schwenken den  Braunstein  und  stellt  das  zugekorkte  Ende  in 
Wasser,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  von  den  reichlich  ent- 
wickelten Gasblasen  nichts  entweicht.  Nach  Beendigung  der  Gas- 
entwickelung, die  ungefähr  10  Minuten  dauerti  öffnet  man  unter 
Wasser,  wobei  ein  dem  freigewordenen  Volum  Sauerstoff  gleiches 
Volum  Wasser  austritt;  die  Differenz  zwischen  dem  jetzigen 
Volum  der  Flüssigkeit  und  dem  ursprünglichen  in  Gubiccentimetem 
ergiebt  den  Volumgehalt  an  HsOa.  Ganz  genau  ist  die  Unter- 
suchung nur  bei  Berücksichtigung  von  Druck  und  Temperatur 
und  Keduciren  auf  0°  und  760  mm,  doch  für  pharmaceutische 
Zwecke  ist  obige  Genauigkeit  genügend.  Hat  man  so  den  Titer 
der  Lösung  gefunden,  so  verdünnt  man  auf  einen  Gehalt  von 
circa  6  Volumen,  bestimmt  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure und  Färben  mit  Lackmus  die  Acidität  mittelst  Barytwasser 
und  notirt  sich  genau  den  Säuretiter.  Vor  der  Dispensation  fallt 
man  die  Schwefelsäure  mit  dem  bekannten  Volumen  Barytwasser, 
prüft  das  Filtrat  auf  Baryt  und  versetzt,  wenn  ein  lösliches  Sulfat 
eine  Trübung  erzeugte,  mit  10  Tropfen  lO^/oiger  Schwefelsäure 
pro  Liter  und  wiederholt  den  Versuch  nach  dem  Filtriren,  bis 
keine  Barytreaction  mehr  eintritt. 

Auf  diese  Art  hat  man  das  Mittel  in  der  Hand,  dem  Arzte 
jederzeit  ein  Wasserstoffsuperoxyd  von  bestimmtem  Gehalt  und 
tadelloser  Beschaffenheit  liefern  zu  können,  was  weitere  Versuche 
mit  dem  Körper  in  der  Medicin  nur  fördern  kann.  (44,  1883. 
No.22.  p.462;  15,  1883.  No.28.  p.330;  58,  1883.  No.30.  p.479.) 
(In  letzterer  Zeitschrift  finden  sich  an  der  angegebenen  Stelle 
noch  Mittheilungen  über  Anwendung  und  Conservirung  des  Wasser- 
stoffsuperoxyds.) 

Ueber  den  Gebrauch  des  Wctsserstoffsuperozyds  in  der  Medicin 
von  Paul  Bert  und  Regnard  siehe  30,  5.  Serie,  VIL  p.  497; 
und  von  Paul  Ebel  30,  5.  S6rie,  VIL  p.  499* 

Die  unter  dem  Namen  Wasserstoffsäure  (Aseptinsäuro,  Add. 
asepticum)  als  Conservirungsmittel  bekannte  Verbindung  besteht 
aus  Wasser,  mit  5,1  %  saurem  bors.  Natron  und  2,71  %  Wasserstoff- 
superoxyd. (Ztschr.  f.  landw.  Gew.  1884.  106;  44,  1884.  No.  31. 
p.  517.) 
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Ueber  das  Atomgewicht  des  Schwefels  siehe  pag.  382. 

Schwefelwasserstoff,  Ein  verbesserter  Schwefelwasserstoffapparat 
wird  Yon  W.  Kabel  empfohlen  und  beschrieben.  Die  Verbesse- 
rung des  Apparates  besteht  hauptsächlich  in  der  Aufbewahrung 
resp.  Gonservirung  des  in  dem  gebrauchten  Apparate  zurückblei- 
benden Schwefeleisens,  nach  dem  Abspülen  mit  Wasser,  unter 
Glycerin.  Der  Apparat  kann  hierdurch  ohne  Verlust  des  über- 
schüssigen Schwefeleisens  leicht  zur  raschen  Wiederbenutzung 
hergestellt  werden.  Das  Schwefeleisen  zeigt  unter  Glycerin  auf- 
bewahrt selbst  nach  langem  Stehen  beim  Abspülen  eine  blanke 
Oberfläche  und  tritt  beim  Uebergiessen  mit  Säure  sofort  mit  dieser 
in  Wechselwirkung.  Das  Uebergiessen  des  Schwefeleisens  mit 
Glycerin  kann  natürlich  in  jedem  Apparate  geschehen,  in  dem 
dasselbe  sich  auf  dem  Boden  des  Gefässes  befindet,  nicht  im 
Pohrschen,  Kipp'schen  und  einigen  anderen. 

Verf.  empfiehlt  als  den  zweckmässigsten  Apparat  denjenigen, 
welcher  zuerst  von  Debray  zur  Entwickelung  von  Wasserstoff, 
später  von  Otto  zur  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff  em- 
pfohlen ist. 

In  dem  Falle,  wo  Spuren  von  Arsen  in  den  Materialien  zur 
Schwefelwasserstoffentwickelung  zu  vermeiden  sind,  statt  Schwefel- 
eisen Schwefelcalcium  oder  Schwefelbaryum  benutzt  werden  muss, 
ist  der  besprochene  Apparat  ebenfalls  sehr  gut  zu  gebrauchen. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  Beschreibung  des  Apparates,  wie 
derselbe  von  ihm  angewendet  wird.    (8,  (3)  XXIL  p.  374— 77.) 

G.  Reinhardt  giebt  die  Beschreibung  eines  verbesserten 
Kipp'schen  Schwefelwasserstoffapparates  56,  XXIII.  p.  169;  14,  XIV. 
p.  664. 

Eine  Beaction  auf  Schwefelwasserstoff,  welche  in  Bezug  auf 
Empfindlichkeit  nicht  nur  die  Bleizuckerprobe,  sondern  auch  die- 
jenige mit  Nitroprussidnatrium  weit  hinter  sich  lässt,  wird  von 
E.  Fischer  angegeben.  Dieselbe  beruht  auf  der  Bildung  von 
Methylenblau.  Die  betreffende  Flüssigkeit,  in  welcher  Schwefel- 
wasserstoff nachgewiesen  werden  soll,  wird  mit  V00  Vol.  rauchender 
Salzsäure,  einigen  Kömchen  von  schwefelsaurem  p-Amido- 
dimethylanilin  und  nach  deren  erfolgter  Lösung  mit  1  bis  2 
Tropfen  verdünnter  Eisenchloridlösung  versetzt.  Ist  Schwefel- 
wasserstoff vorhanden,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  rein  blau. 
Die  Färbungsintensität  erreicht  nach  einer  halben  Stunde  ihr 
Maximum,  um  dann  tagelang  anzuhalten.  Dieselbe  war  noch  sehr 
stark,  als  zum  Versuche  eine  Auflösung  von  0,00009  g  Schwefel- 
wasserstoff in  1  Liter  Wasser  benützt  wurde.  (10,  1883.  XVI. 
p.  2234;  59,  1883.  No.  94;  58,  1883.  No.  45.  p.  710;  44,  1883. 
No.  31.  p.  651;  8,  (3)  XXL  p.  769.) 

Eine  andere  Beaction  giebt  0.  Curtman  an.  Setzt  man  zu 
einer  wässerigen  Lösung  von  Chloralhydrat  etwas  Salmiakgeist,  so 
erhält  man  ein  Reagens,  welches  mit  Schwefelwasserstoff  (selbst 
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in  nur  kleinen  Mengen)  eine  rothbraune  Färbung  giebt,  beim 
Stehen  trüb  wird  und  schliesslich  einen  braunen  Niederschlag 
giebt  Umgekehrt  ist  ein  Gemisch  von  Ghloralhydratlösung  mit 
frisch  bereitetem  Schwefelwasserstoff  ein  Reagens  auf  Amman. 
Das  Gemisch  zeigt  eine  leichte  Trübung,  welche  aber  der  Anwen- 
dung nicht  schadet  Ein  Tropfen  Salmiakgeist  in  einem  halben 
Liter  destillirten  Wassers  giebt  auf  Zusatz  der  Schwefelwasserstoff- 
Chlorallösung  eine  sehr  deutliche  Gelbfärbung  durch  die  ganze 
Flüssigkeit.  (New  Remedies  1883.  p.  205;  15,  1883.  No.  36;  44, 
1883.  No.  28.  p.  584;  58,  1883.  No.  44.  p.  697.) 

Nach  den  Versuchen  von  W.  Lenz  in  Betreff  der  Reinigung 
des  Schwefelwasserstoffgases  für  gerichtlich  -  chemische  Analysen 
wird  durch  Waschen  mit  Wasser  allein  dem  Gase  sein  Arsen* 
gehalt  nicht  vollständig  entzogen,  es  gelingt  dies  aber  unter 
noch  nicht  genau  bekannten  Bedingungen,  wenn  man  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  wäscht.  Verf.  wendet  hierzu  ein  System  von 
4  Waschflaschen  an,  welche  ins  Viereck  auf  eine  dicke  Eisen- 
platte  gestellt  sind  und  während  der  Operation  auf  60 — 70^  C. 
erhitzt  werden.  Am  besten  enthält  jede  der  Waschflaschen  etwa 
20  cc  Flüssigkeit,  die  erste  wird  mit  einer  Mischung  aus  1  Theil 
Salzsäure  und  2  Theilen  Wasser,  die  zweite  mit  einer  solchen  aus 
1  Th.  Säure  und  4  Thln.  Wasser,  die  dritte  mit  1  Th.  Säure  und 
8  Thln.  Wasser  y  die  vierte  mit  reinem  Wasser  beschickt  Die 
Verbindung  der  Waschflaschen  wird  am  besten  durch  Glasröhren 
ohne  Gummiverbindung  (auf  keinen  Fall  dürfen  vulkanisirte 
Gummischläuche  benutzt  werden)  hergestellt,  auch  werden  nur 
Korke,  aber  keine  Gummistopfen  verwendet.  Das  so  gewaschene 
HsS-Gas  konnte  stundenlang  in  warme  verdünnte  Salzsäure  geleitet 
werden,  ohne  dass  sich  eine  Färbung  oder  ein  Niederschlag  zeigte, 
während  das  aus  denselben  Materialien  bereitete,  aber  nur  mit 
Wasser  gewaschene  Gas  schon  nach  halbstündigem  Einleiten  in 
dieselbe  Salzsäure  einen  Niederschlag  von  Schwelelarson  erzengte. 
(56,  XXn.  p.  393;  44,  1883.  No.  31.  p.  651;  18,  VH.  p.  1028; 
8,  (3)  XXL  p.  759;  58,  1883.  No.  37.  p.  588;  59,  1883.  p.  661.) 

R.  Otto  und  W.  Reuss  hielten  eine  Aufnahme  von  Arsen- 
wasserstoff oder  eine  Wechselzersetzung  von  Schwefelwasserstoff 
und  Arsenwasserstoff  durch  die  Salzsäure  aus  theoretischen  Grün- 
den und  im  Hinblick  auf  eine  Reihe  experimenteller  Erfahrungen 
zahlreicher  Autoren,  deren  diesbezügliche  Untersuchungsergebnisse 
sie  in  ausführlicher  Zusammenstellung  wiedergeben,  für  unwahr- 
scheinlich. Sie  wiederholten  daher  die  Versuche  von  Lenz  in 
grossem  Maassstabe,  indem  sie  aus  rohem  arsenhaltigen  Schwefel- 
eisen und  aus  roher  arsenhaltiger  Salzsäure  ein  Schwefelwasser- 
stoffgas entwickelten,  welches  mit  Arsenwasserstoff  relativ  reichlidi 
beladen  war.  Sie  leiteten  dasselbe  zunächst  durch  etwas  reines 
Wasser,  hierauf  durch  mehrere  mit  Salzsäure  von  verschiedener 
(3oncentration  beschickte  Flaschen,  welche  während  der  ganzen 
Versuchsdauer  im  Wasserbade  auf  etwa  60—70^  erwärmt  gehalten 
wurden,  sodann  durch  eine  grosse  Flasche  mit  kalter,  concentrirter 
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Natronlauge,  wieder  durch  kaltes  Wasser  und  endlich  in  10  cc 
reiner  arsenfreier  Salpetersäure.  Die  bei  den  einzelnen  Versuchen 
benutzten  Mengen  des  unreinen  Schwefelwasserstoffs  betrugen  bis 
zu  73  Litern.  Trotzdem  konnte  in  der  Salzsäure,  durch  welche 
jene  gestrichen  waren,  nicht  die  geringste  Spur  von  Arsen  nach- 
gewiesen werden,  während  die  am  Ende  vorgeschlagene  Salpeter- 
säure regelmässig  einen  Arsenspiegel  lieferte.  Unter  diesen  Um- 
ständen glauben  Otto  und  Reuss  einen  Irrthum  von  Lenz  an- 
nehmen, jedenfalls  aber  die  von  ihm  vorgeschlagene  Reinigungs- 
methode des  Schwefelwasserstoffs  durch  Waschen  mit  Salzsäure 
entschieden  widerrathen  zu  dürfen.  Sie  empfehlen  bei  der 
Schwierigkeit  der  Beschaffung  eines  absolut  arsenfreien  Schwefel- 
eisens dringend,  für  forensische  Untersuchungen  sich  ausschliess- 
lich eines  Schwefelwasserstoffs  zu  bedienen,  der  aus  reiner  Salz- 
säure und  reinem  Schwefelcalcium  oder  einem  Schwefelbaryum 
enthaltenden  Material  entwickelt  wird,  welches  die  Kunheim'sche 
Fabrik  in  Berlin  zu  dem  billigen  Preise  von  3  Mark  pro  20  kg 
liefert.  Der  hieraus  mittelst  reiner  Säure  entwickelte  Schwefel- 
wasserstoff* erwies  sich  stets  absolut  arsenfrei.  (8,  (3)  XXI.  pp.  919 
bis  932;  44,  1884.  No.  5.  p.  78;  10,  XVL  p.  2947;  58,  1884. 
No.  9.  p.  134.)  Diese  Mittheilung  veranlasste  längere  Ausein- 
andersetzungen zwischen  W.  Lenz  und  R.  Otto.  (10,  XVIL  209, 
377,  674)  (8.  Toxicologie.) 

Schwefelzinh  in  Stäbchfen  empfiehlt  Hager  zur  Entioiclcelung 
von  arsenfreiem  Schwefelwasserstoff  gas.  Man  bereitet  dasselbe,  in- 
dem man  ICX)  Theile  reines  Zinkoxyd  mit  45  Thln.  präcipitirtem 
Schwefel  mischt  und  das  Gemisch  nach  und  nach  in  eine  in  einem 
porzellanenen  oder  blanken  eisernen  Kessel  befindliche  siedende 
Lösung  von  15  Thln.  Aetznatrou  in  15<J  Thln.  destillirtem  Wasser 
einträgt  Die  dickliche  Flüssigkeit  wird  noch  eine  halbe  Stunde 
lang  erhitzt,  dann -mit  viel  Wasser  verdünnt,  das  gebildete  Schwefel- 
zink ausgewaschen,  auf  einem  Golatorium  gesammelt  und  schwach 
gepresst.  Die  noch  feuchte  Masse  wird  mit  Vjo  Volumen  weissen 
Bolus  gemischt  und  zu  Stäbchen  von  etwa  5  cm  Länge  und  0,5  cm 
Dicke  geformt,  die  an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet  werden. 
Die  Entwickelung  des  H^S-Gases  aus  diesen  Schwefelzinkstäbchen 
geschieht  sehr  regelmässig,  aber  etwas  langsam  und  muss,  wenn 
sie  schneller  vor  sich  gehen  soll,  durch  gelindes  Erwärmen  unter- 
stützt werden.     (15,  1884.  No.  18.) 

Man  gewinnt  nach  Taylor  Schwefelwasserstoffgas  von  genü- 
gender Reinheit,  wenn  Leuchtgas,  das  gewöhnlich  40— 50<>/o  Wasser- 
stoffgas enthält,  in  kochendem  Schwefel,  der  sich  in  einer  auf- 
wärts gerichteten  Retorte  befindet,  eingeleitet  wird.  Die  Kohlen- 
wasserstoffe bleiben  dabei  unverändert.  (Chem.  News  47,  p.  145; 
10,  XVL  p.  1094;  58,  1883.  No.  23.  p.  368;  14,  XIV.  p   261.) 

Die  Ersetzung  des  Schwefelwasserstoffs  in  der  qualitativen 
chemischen  Analyse  durch  unterschwefligsaures  Amnion  wird  von 
A.  Orlowski  vorgeschlagen.  Aus  seinen  Untersuchungen  über 
die  Einwirkung  des  unterschwefligsauren  Ammoniums  und  Natriums 
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auf  Lösungen  von  Salzen  der  gewöhnlich  vorkommenden  Metalle 
zieht  Verfasser  folgende  Resultate:  1)  Die  Metalle,  welche  HsS 
aus  sauren  Lösungen  fallt,  werden  auch  durch  unterschwefligsaures 
Ammon  oder  Natron  aus  kochenden  mit  Salzsäure  angesäuerten 
Lösungen  gefällt.  Eine  Ausnahme  hiervon  macht  Blei,  welches 
in  Lösung  bleibt,  sowie  Zinn,  Antimon  und  Cadmium,  wenn  die 
Flüssigkeit  zu  stark  sauer  ist.  2)  Die  nach  1)  gefällten  Metalle 
können  mittelst  Schwefelammonium  oder  Ammoniumsulfhydrat  in 
zwei  Gruppen  getheilt  werden.  3)  Die  durch  HsS  aus  saurer 
Lösung  nicht  fällbaren  Metalle  werden  auch  durch  die  genannten 
unterschwefligsauren  Salze  nicht  gefällt.  4)  Die  Salze  der  alkali- 
schen Erden  bilden  mit  dem  Fäliungsmittel  unterschwefligsaure 
Salze,  welche  aus  leicht  angesäuerten  Lösungen  durch  Ammoniak 
gefällt  worden  und  welche  sich  bei  längerem  Kochen  in  Sulfate 
und  Sulfite  zersetzen.  5)  Wie  HsS  sind  auch  unterschwefligsaures 
Natron  und  Ammon  charakteristische  Reagention  für  einige  Me- 
talle. So  giebt  die  geringste  Menge  von  Antimon,  wenn  man  zu 
der  mit  Salzsäure  angesäuerten  Flüssigkeit  tropfenweise  das 
Reagens  hinzufügt,  einen  orangerothen,  Arsen  unter  gleichen  Be- 
dingungen einen  sehr  charakteristischen  gelben  Niederschlag. 
Quecksilberoxydulsalze  geben  zum  Unterschied  von  den  Ozydsalzen 
einen  schwarzen  Niederschlag. 

Bei  Anwendung  des  unterschwefligsauren  Ammoniums  oder 
Natriums  zum  systematischen  Gange  der  qualitativen  Analyse 
verfährt  Orlowski  folgendermaassen :  Aus  der  zu  untersuchenden 
Lösung  werden  zuerst  mittelst  Ammoniumsulfats  Blei,  Baryum, 
Strontium  und  theilweise  auch  Calcium  ausgefällt  und  im  Nieder- 
schlage auf  gewöhnliche  Weise  entdeckt.  Das  Filtrat,  das  keine 
Salpetersäure  enthalten  darf,  wird  mit  Salzsäure  angesäuert,  bis 
zum  Sieden  erhitzt  und  dann  allmälig  mit  unterschwefligsaurem 
Ammonium  oder  Natrium  versetzt,  und  zwar  so,  dass  nach  jedes- 
maligem Zufügen  desselben  geschüttelt  und  wieder  erwärmt  wird 
Ein  Ueberschuss  des  Reagens  ist  zu  vermeiden.  Die  Flüssigkeit 
muss  bis  zu  Ende  der  Fällung,  während  welcher  beständig 
schweflige  Säure  entweicht,  sauer  bleiben.  Filtrirt  wird  nach  dem 
Erkalten.  Der  Niederschlag  (N)  kann  die  Sulfide  des  Sb,  As,  Sn, 
Au,  Pt,  Hg,  Ag,  Cu,  Bi  und  Co  enthalten.  Dieselben  können  nun 
weiter  mit  Schwefelammonium  behandelt  werden.  Das  Filtrat  von  N 
wird  mit  Ammoniak  neutralisirt  und  wie  gewöhnlich  mit  Schwefel* 
ammonium  gefällt,  wobei  man  aber  im  Niederschlage  noch  Cad- 
mium  erhalten  kann,  welches  beim  weiteren  Gange  der  Analyse  beim 
Zink  und  Mangan  aufgefunden  wird.  In  dem  zuletzt  zu  erhaltenden 
Filtrate  muss  endlich  ausser  nach  den  Alkalien,  Calcium  und  Magne- 
sium auch  noch  nach  Antimon  und  Zinn  gesucht  werden,  da  diese 
beiden  Metalle,  ebenso  wie  das  Cadmium,  aus  zu  saurer  Lösung  vom 
unterschwefligsauren  Ammonium  nicht  vollständig  gefällt  werden« 

Bezüglich  der  Reagontien  selbst  mag  noch  erwähnt  werden, 
dass  Verfasser  das  unterschwefligsaure  Ammon  durch  Zerlegung 
von  unterschwefligsaurem  Kalk  mit  kohlensaurem  Ammon  herstellt 
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und  als  uoterscliwefligsaures  Natron  das  reine  käufliche  Präparat, 
in  4  bis  6  Theilen  Wasser  gelöst,  benutzt.  (56,  XXII.  p.  357; 
10,  XVI.  5;  58,  1883.  No  36.  p.  563;  8,  (3)  XXL  p.  849;  15, 
1883.  No.  28.  p.  257;  59,  1883.  No.  81;  44,  1883.  No.  13.  p.  262.) 

Ueber  Verbindung  von  HjS  mit  Silbernitrat  s.  unter  „Arsen". 

Schweflige  Säure.  John  Garagee  schlägt  vor,  die  schweflige 
Säure  in  alkoholischer  Lösung  zu  verwenden.  Diese  Lösung  ent- 
hält auf  einen  Theil  300  Volumtheile  der  schwefligen  Säure;  sie 
giebt  daher  eine  grosse  Quantität  der  Säure  in  kleinem  Volumen. 
(The  monthly  ma«az.  Dec.  1882;  44,  1883.  No.  1.  p.  17.) 

Schwefelsäure.  Beim  Abdampfen  einer  nicht  concentrirten 
Säure  auf  etwa  ihr  halbes  Volumen  enthielt  der  Rückstand  89,50  Vo 
H9SO4  und  hatte  das  spec.  Gew.  1,857  bei  0**.  Wurde  dieselbe 
Säure  destillirt  und  die  mit  gleichbleibender  Zusammensetzung 
übergehenden  letzten  Antheile  gesondert  aufgefangen,  so  enthielten 
sie  98,66  0/0  HgSOi  und  hatten  das  spec.  Gew.  1,8575  bei  0°.  Für 
das  reine  Monohydrat  dagegen  bestimmte  Scherte],  überein- 
stimmend mit  Marignac,  das  spec.  Gew.  zu  1,854.  Die  bei  der 
Destillation  mit  constantcr  Zusammensetzung  zuletzt  übergehende, 
concentrirteste  Säure  ist  auch  zugleich  die  Säure  vom  höchsten 
Volumgewichte.  (32,XXVL  p.246;  8,  (3)  XXL  p.225;  14,  XIV.  p.35.) 

Neue  und  genaueste  Bestimmungen  über  das  Volumgewicht 
der  höchst  conc.  Schwefelsäure  wurden  von  Lunge  und  Nalf  ange- 
stellt.    (Chem.  Ind.  1883.  37;  44,  1883.  No.  14.  p.  284.) 

Ueber  die  Austrocknungsfähigkeit  der  Schwefelsäure  berichtet 
Fleischer,  dass  dieselbe  viermal  so  gross  als  die  des  Ghlor- 
calciums  und  die  Wirkung  rascher  und  entgegen  der  des  Chlor- 
calciums  vollständig  ist,  (56,  1884.  No.  1;  44,  1884.  No.  3.  p.  46; 
8,  (3)  XXIL  p.  107;  15,  1884.  No.  2.  p.  12.) 

Ueber  die  Prüfung  der  Schwefelsäure  auf  Arsen  s.  unter  „Arsen". 

Selen  als  Verunreinigung  vott  Schwefelsäure  des  Handels  fand 
Drink evater  bis  zu  0,5  %  und  darüber.  Dasselbe  war  theils 
als  selenige  Säure,  theils  nnoxydirt  in  der  Lösung  vorhanden. 
(The  Analyst  VIIL  63;  44,  1883.  No.  18.  p.  378.) 

Den  Nachweis  freier  Schwefelsäure  neben  organischen  Säuren 
gestattet  nach  W\  Bachmeyer  das  Brasilin.  Schwefelsäure  wird 
noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  :  500  durch  Brasilin  roth  gefärbt, 
während  organische  Säuren  dadurch  dauernd  gelb  gefärbt  werden. 
Behufs  einfacher  und  deutlicher  Durchführung  dieser  Reaction 
tränkte  Bachmeyer  säurefreies  Filtrirpapier  mit  massig  starker 
Sapanholzextractlösung,  liess  die  Papierstreifen  trocknen,  tauchte 
derartige  Streifen  etwa  eine  halbe  Minute  in  die  schwefelsäure- 
haltige Flüssigkeit  und  liess  wieder  trocknen.  War  freie  Schwefel- 
säure nicht  unter  1 :  500  dem  Volumen  nach  vorhanden,  so  zeigen 
sich  nach  dem  Trocknen  die  ganzen  Streifen  oder  doch  deren 
Ränder  schön  pfirsichblüthenroth ;  durch  vorsichtige  Concentration 
der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  kann  freie  Schwefelsäure  bis 
auf  einen  Gehalt  von  0,04  Volumprocenten  nachgewiesen  werden. 
Eine  practische  Anwendung   dieser  Reaction  orgiebt  sich  bei  der 
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Untersuchung  von  Essig  und  Wein  auf  freie  Schwefelsäure,  wobei 
nur  zu  berücksichtigen  ist,  dass  Salpeter-  und  Salzsäure  ähnlich 
roth  gefärbte  Verbindungen  eingehen,  wie  Schwefelsäure.  (56, 
XXIL  p.  228;  44,  1883.  No.  15.  p  310;  15,  1883.  No.  22;  8, 
(3)  XXI.  p.  525.) 

PoUacci  empfiehlt  zum  Nachweis  freier  Schirefelsaure  im 
Wein  und  Essig,  die  betreffende  Flüssigkeit  etwa  1  cm  hoch  in 
ein  weites  Trinkglas  zu  giessen  und  an  dessen  innere  Wandung 
Streifen  reinen  Fliesspapiers  so  anzulegen,  dass  solche  noch  etwas 
über  die  Flüssigkeit  hervorragen.  Man  lässt  das  so  hergerichtete 
Glas  etwa  36  Stunden  an  einem  zugigen,  nicht  zu  kalten  Orte 
stehen,  wo  sich  dann  durch  fortwährendes  Aufsteigen  und  Vor- 
dunsten des  Weines  an  den  Papiorstreifen  eine  nicht  unerhebliche 
Menge  freier  Schwefelsäure  in  letzterem  concentrirt  haben  wird. 
Die  Streifen  werden  in  einer  Reibschaale  möglichst  zerkleinert 
und  nach  dem  Abtrocknen  mit  wasserfreiem  Aether  ausgezogen, 
welcher  nur  die  freie  Schwefelsäure  aufnimmt,  die  dann  beim 
Verdunsten  des  Aethers  nach  Wasserzusatz  in  letzterem  zurück- 
bleibt und  in  der  gewöhnlichen  Weise  qualitativ  nachgewiesen 
oder  quantitativ  bestimmt  werden  kann  (Ann.  di  Chim.  appl. 
1883  No.  6;  8,  (3)  XXI.  p.  620.) 

Trockene  Schwefelsäure,  Zur  bequemen  und  gefahrlosen  Ver- 
sendung von  Schwefelsäure  haben  Forster  &  Urüneberg  die 
Benutzung  von  Kieseiguhr  eingeführt.  Derselbe  absorbirt  im 
trockenen  pulverigen  ZusUnde  das  3-  bis  4fache  seines  Gewichts 
concentrirter  Schwefelsäure,  ohne  seine  Pulverform  zu  verlieren, 
so  dass  das  alsdann  schwere  Pulver  75  <^/o  Säure  enthält.  Dasselbe 
wird  in  verbleiten  Eisenblechkisten  verpackt.  Die  so  dargestellte 
trockene  und  pulverige  Schwefelsäure  lässt  sich  für  viele  tech- 
nische Zwecke  direot  verwenden,  z.  B.  für  Petroleumrnffinerio, 
Dynamitfabrikation,  zur  Darstellung  von  Kohlensäure  für  künst- 
liche Mineralwasser  etc.  Für  manche  Zwecke  erweist  sich  diese 
Form  der  Schwefelsäure  durch  ihre  feine  Vertheilung  wirksamer. 
Anderen  Falls  lässt  sich  die  Säure  durch  systematische  Auslaugung 
mit  Wasser  wieder  flüssig  machen  und  dadurch  eine  nahezu 
6()grädige  Säure  erzielen.  Der  hintorbleihcnde  Kieselgiihr  kann 
nach  dem  Auslaugen  und  Austrocknen  wieder  für  denselbon  oder 
andere  Zwecke  verwendet  werden.  (15,  1884.  No.  4;  59,  Han- 
dclsbl.  1884.  No.  2;  45,  1884.  No.  3    p.  63.) 

Stickstoff. 

Von  den  in  letzter  Zeit  neu  angegebenen  Methoden  der  Sfirk- 
8toffbesfimmu7ig  hat  bis  jetzt  nur  die  Methode  Kjeldahl's  ver- 
mocht, die  Will-Varrentrapp'sche  Methode  zu  verdrängen.  Die 
Vortheile  der  neuen  Methode  gegenüber  der  Will-Varrentrapp'scheu 
sind  kurz  folgende:  1)  Die  neue  Methode  ist  viel  genauer  als  die 
alte,  denn  es  hat  sich  für  die  Methode  nach  Will-Varrentrapp 
zwischen  je  2  Bestimmungen  eine  durchschnittliche  Differenz  von 
0,0680  o/o  N,  nach  Kjeldahl  von  nur  0,0445  o/o  N  ergeben.    2)  Die 
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Ausführung  ist  einfacher,  weniger  anstrengend  und  erfordert 
weniger  Aufmerksamkeit  als  die  der  Methode  von  Will-Varren- 
trapp.  3)  Der  Kostenaufwand  für  eine  Stickstoöbestimmung  nach 
Kjeldahl  beträgt  nur  Vj  einer  solchen  nach  Will  -  Varrentrapp. 
4)  Bei  Flüssigkeiten  lässt  die  neue  Methode  eine  bequemere  Art 
und  Weise  der  Bestimmung  zu.  5)  Die  neue  Methode  gestattet, 
da  die  vorgelegte  Säure  nach  der  Operation  nie  geförbt  erscheint, 
die  Titration  bei  Lampenlicht. 

Die  Ausführung  der  Methode  ist  nach  Hollrung  wie  folgt: 
1,5  g  der  Substanz,  welche  nicht  über  10 ^lo  N  enthalten  darf, 
werden  in  ein  100  bis  150  cc  fassendes  nicht  zu  eng-  und  kurz- 
halsiges  Kochfläschchen  gebracht,  mit  20  cc  eines  Gemisches, 
bestehend  aus  16  cc  concentrirter  Schwefelsäure  und  5  cc  rauchen- 
der Schwefelsäure,  übergössen  und,  nachdem  noch  etwa  2  g  Phos- 
phorsäure-Anhydrid hinzugefügt  worden  sind,  auf  einem  Sandbade 
erst  schwach,  dann  stärker,  schliesslich  bis  zum  Sieden  der  Säure 
erhitzt.  Anfangs,  d.  h.  so  lange  als  die  mit  Spritzen  verbundene 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure  dauert,  muss  das  Kölbchen 
in  eine  schräge  Lage  gebracht  werden.  Nach  längerer  oder 
kürzerer  Zeit  (schwefelsaures  Ammoniak  nach  V«  Stunde,  Peru- 
guauo  nach  1,  Eiweisskörper  nach  2  bis  4,  Blut  nach  5  Stunden) 
hat  der  Inhalt  des  Kölbchens  eine  helle  P'ärbuug  angenommen; 
der  grösste  Theil  der  Stickstoffverbindungen  ist  in  schwefelsaures 
Ammoniak  übergeführt.  Der  noch  nicht  übergeführte  Rest  wird 
durch  Eintragen  von  kleinen  Portionen  feingepulverten  Kalium- 
permanganates in  die  heisse  vom  Sandbad  entfernte  Flüssigkeit 
schliesslich  ebenfalls  noch  in  schwefelsaures  Ammoniak  umgesetzt. 
Eine  eintretende  Grünfärbung  zeigt  die  Beendigung  der  Operation 
an.  —  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Inhalt  des  Kölbchens  in  eine 
etwa  0,5  bis  0,6  Liter  fassende  ganz  kurzhalsige  Kochflasche  ge- 
spült und  zu  höchstens  0,3  Liter  verdünnt.  Man  wirft  3  bis  5  g 
granulirtes  Zink  in  die  Flasche,  um  ein  Stossen  der  Flüssigkeit 
zu  vermeiden,  versetzt  dann  mit  Natronlauge  im  Ueberschuss  und 
verbindet  die  Kochflasche  rasch  mit  einem  Kühler  in  der  Weise, 
dass  keine  Natronlauge  in  das  Kühlrohr  spritzen  kann.  Ein 
halbstündiges  Kochen  mit  voller  Flamme  genügt,  um  alles  Am- 
moniak in  die  mit  Salzsäure  oder  titrirte  Schwefelsäure  gefüllte 
Vorlage,  am  besten  eine  einfache  Erlenmeyer'sche  Flasche,  zu 
treiben.     Eine  Beaufsichtigung  während  des  Kochens  ist  unnöthig. 

Bei  zweckmässiger  Einrichtung  des  billig  herzustellenden 
Apparates  vermag  eine  Person  täglich  24  bis  36  Bestimmungen 
auszuführen.  (59,  1883.  No.  83.  p.  667;  56,  XXII.  366;  18,  VIII. 
432;  15,  1884.  No.  23.  p.  269;  44,  1883.  No.  30.  p.  624,  1884. 
No.  25.  p.  411.) 

Die  Frage,  ob  man  der  Schicht  reinen  Natronkalks,  welche 
bei  der  Will-Varrentrapp'schen  Methode  vor  das  Substanzgemisch 
gebracht  wird  und  deren  Länge  im  Allgemeinen  etwa  10  cm 
betragen  soll,  ohne  Schaden  eine  grössere  Ausdehnung  geben 
kann,  ist  von  den  Analytikern  in  verschiedenem  Sinne  beantwortet 
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worden.  Von  den  Einen  wird  behauptet,  dass  bei  zu  grosser 
Ausdehnung  der  Natronkalkschichi  die  Gefahr  einer  theilweisen 
Dissociation  des  gebildeten  Ammoniaks  nahe  liege,  die  Anderen 
fürchten  das  Entweichen  unverbrannter  stickstoiFhaltiger  Dämpfe 
und  halten  es  deshalb  für  rathsam,  die  Länge  der  vorgelegten 
Schicht  nicht  zu  knapp  zu  bemessen. 

K.  Kiessling,  veranlasst  durch  häufige  Differenzen  in  den 
Bestimmungen  des  Stickstoffs  bei  der  Analyse  des  besonders  fett- 
und  prote'inreichen  Baumwollsamenmehls,  führte  eine  grössere 
Reihe  Parallelbestimmungen  aus  und  gelangte  zu  dem  Resultate, 
dass  es  nicht  nur  nicht  fehlerhaft  ist,  der  vorzulegenden  Natron- 
kalkschicht eine  Länge  von  mehr  als  10  cm  zu  geben,  sondern  in 
manchen  Fällen,  bei  sehr  fett-  und  proteinreicher  Substanz,  er- 
scheint es  geradezu  geboten,  die  aus  dem  Substanzgemische  ent- 
weichenden Dämpfe  oder  Gase  eine  längere  Schicht  glühenden 
Natronkalks  passiren  zu  lassen.  (18,  VIII.  p.  324;  8,  (3)  XXII. 
p.  281.) 

Salpetersäure.  Der  Nachweis  der  Salpetrigsänre,  Untersalpeter^ 
säure,  Salpetersäure^  überhaupt  der  sogenannten  salpetrigen  Dämpfe 
mittelst  ooncentrirter  Schwefelsäure  und  ooncentrirter  Ferrosulfat- 
lösung  ist  wegen  der  Herstellung  dieser  Lösung  umständlich  und 
bei  dunkelfarbigen  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht  anwendbar. 
H.  Hager  hat  diesen  Nachweis  in  eine  leicht  auszuführende 
Rcagirmethode  abgeändert,  die  er  die  „Dütenprobe*'  nennt. 

In  einen  nicht  über  12  cm  langen  Reagircylinder  giebt  man 
2  —  4  cc  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  und,  wenn  die  Säuren 
nicht  im  freien  Zustande  vorhanden  sind,  1 — 2  cc  concentrirter 
Schwefelsäure  dazu.  Li  die  Oeffnung  des  Cylinders  setzt  man  ein 
etwa  5  cm  langes,  aus  Filtrirpapier  gedrehtes  Dütchon,  dessen 
Spitze  man  mit  Kaliumjodidlösung  oder  mit  der  volumetrischen 
Stärkelösung  (Zinkjodid-Stärkelösung)  befeuchtet  hat,  so  ein,  dass 
die  Düte  den  Cylinder  schliesst  und  die  Spitze  der  Düte  in  der 
Axe  des  Cylinders  liegt.  Erwärmt  man  nun  die  Flüssigkeit,  so 
wird  die  mit  Kaliumjodid  genässte  Dütenspitze  braun  bis  schwarz- 
braun werden,  je  nach  der  Menge  der  frciwordenden  salpetrigen 
Gase,  oder  blau,  wenn  die  Dütenspitze  mit  der  Stärkelösung  ge- 
tränkt war.  (15,  1883.  No.  34.  p.  389;  44,  1383.  No.  28.  p.  580; 
58, 1883.  No.37.  p.58l;  45,  1883.  No.  10.  p.  224;  8,(3)  XXI.  p.763.) 

Nach  einer  Cl.  PI.  unterzeichneten  Notiz  im  Württ.  pharm. 
Wochenblatt  ist  die  Hager'sche  Dütenprobe  bei  der  Prüfung  des 
Aetzkali  auf  Nitrat  nicht  stichhaltig  befunden;  alle  vom  Autor 
nach  dieser  Probe  untersuchten  Präparate  würden  nitrathaltig 
gewesen  sein,  während  sie  es  in  der  That  nicht  waren.  PI.  er- 
klärt sich  dies  damit,  dass  die  sich  entwickelnden  Chlorwasserstoff- 
dämpfo  auch  ohne  Anwesenheit  von  freiem  Chlor  oder  Stickoxyden 
das  (jodsäurefreie)  Jodkalium  zersetzen,  wodurch  ein  Braunwerden 
der  Dütenspitze  bewirkt  wird.    (8,  (3)  XXU.  p.  279.) 

Austen  und  Chamberlain  benutzen  Ammoniumferrosulfat 
als  Reagens  für  Salpetersäure  an  Stelle  des  sich  leicht  oxydiren- 
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den  FeiTosulfates.     (Am.  ehem.  Journ.   1883.  p.  209;   44,   1883, 
No.  30.  p.  631.) 

H.  Hager  giebt  ferner  noch  einige  neue  Methoden  zum 
Nachweis  der  Salpeter-  und  Salpeiriffsäure,  der  Nitrate  und  Nitrite 
in  farblosen  Flüssigkeiten  und  Salzlösungen.  Anstatt  wie  gewöhn- 
lich mit  Ferrosulfat  und  Schwefelsäure  zu  operiren,  versetzt  Hager 
die  Salzlösungen  mit  einem  starken  Ueberschusse  von  Salzsäure, 
giebt  dann  zu  3  bis  4  cc  dieser  Flüssigkeit  eine  erbsengrosse 
Menge  des  pulverigen  fast  farblosen  (durch  Fällung  mittelst  Wein- 
geistes hergestellten)  Ferrosulfats  und  agitirt  sanft;  bei  Gegen- 
wart von  Nitrat  und  Nitrit  färbt  sich  die  Flüssigkeit  intensiv  gelb ; 
sind  nur  Spuren  der  Stickstoffsäuren  vorhanden,  so  bleibt  die 
Flüssigkeit  anfangs  farblos,  färbt  sich  aber  sofort  kräftig  gelb, 
wenn  sie  erhitzt  wird. 

Ein  brillantes  Reagens  auf  Salpetersäure  und  Salpetrigsäure, 
welches  nach  Hager  die  Ferrosulfat-Schwefelsäureprobe  ganz  zu 
verdrängen  geeignet  sein  soll,  ist  Phenol  in  farblosen  Krystallen. 
Giebt  man  zu  reiner  concentrirter  Schwefelsäure  einen  Phenol- 
krjstall,  so  schwimmt  dieser  anfangs  am  Niveau  und  löst  sich 
dann,  ohne  die  Flüssigkeit  -zu  färben;  enthält  aber  die  Schwefel- 
säure nur  eine  Spur  der  Säuren,  so  tritt  sogleich  Färbung  ein,  je 
nach  der  Menge  der  letzteren  mehr  oder  weniger  dunkel.  Soll 
eine  organische  Säure,  wie  Essigsäure,  oder  ein  Salz  der  Alkalien 
auf  jene  Säuren  geprüft  werden,  so  macht  man  2  bis  3  cc  der 
Flüssigkeit  mit  Salzsäure  stark  sauer,  giebt  einige  Krystalle  des 
Phenols  hinzu  und  erwärmt  bis  auf  80  bis  90°;  bei  Gegenwart 
dieser  Säuren  tritt  sofort  eine  kräftige  dunkle  Färbung  ein.  Auch 
Phosphorsäure  prüft  man  in  gleicher  Weise,  indem  man  zu  2  cc 
derselben  1  cc  Salzsäure  und  einige  Phenolkrystalle  giebt  und 
dann  erhitzt.  (15,  1884.  No.  25.  p.  289;  8,  (3)  XXII.  p.  583; 
44,  1884.  No.  28.  p.  457;  45,  1884.  No.  8.  p.  174.) 

Ueber  den  mikro- chemischen  Nachteeis  von  Nitraten  und 
Nitriten  in  der  Pflanze  mittelst  Diphenylamins  oder  Brucins  be- 
richtet H.  Molisch.     (52,  1883.  No.  33.  p.  313.) 

Es  wird  bemerkt,  dass  die  so  sehr  empfindliche  Auflösung 
von  Diphenylamin  in  Schwefelsäure  nicht  unbegrenzt  lange  Zeit 
aufbewahrt  werden  darf,  da  sich  sonst  dieselbe  unempfindlich 
gegen  Salpetersäure  zeigt.    (59,  1884.  No.  94.  p.  851.) 

Arnaud  empfiehlt  das  in  der  Rinde  von  Remigia  purdiana 
vorkommende  Ginchonamin  zur  Auffindung  der  Salpetersäure  in 
Pflanzengewd>en  und  Pflanzensäften,  Das  Alkalo'id  wird  in  250 
Theilen  mit  Salzsäure  angesäuerten  Wassers  gelöst  und  in  diese 
Lösung  die  Schnitte  der  frischen  zu  untersuchenden  Pflanzen  ge- 
taucht; die  Zellen  der  Schnittflächen  erscheinen  dann  unter  dem 
Mikroskop  mit  den  Krystallen  des  salpetersauren  Cinchonamins 
gefüllt.  In  geklärten  Pflanzensäften  kann  man  dieselbe  Reaction 
mit  einigen  Tropfen  des  Reagens  hervorbringen.  (Gompt.  rend. 
98,  1488;  10,  XVII.  12;  59,  1884.  No.  83;  8,  (3)  XXH.  p.  788.) 
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Als  Beagens  für  Salpetersäure  kann  nach  Longi  auch  Para- 
toluidinstdfat  dienen.  Dieses  Reagens  zeigt  durch  intensiv  rothe 
Farbe  noch  Vsaooo  Salpetersäure  an  und  ist,  obwohl  es  weniger 
empfindlich  als  Brucin  und  Diphenylamin  ist,  diesen  doch  vorzu- 
zionen,  weil  es  mit  Chlor-,  Brom-,  Jod-,  Chrom-  und  Ueberman- 
gansäure  eine  andere  (blaue)  Färbung  zeigt.  Auch  zur  Unter- 
scheidung der  Salpetersäure  von  salpetriger  Säure  zeigt  es  sich 
brauchbar,  indem  es  mit  der  letzteren  eine  gelbe  Färbung  giebt, 
die  sich  allerdings  allmälig  in  roth  verwandelt.  Zur  Ausfuhrung 
dieser  Probe  versetzt  man  die  Flüssigkeit,  welche  Nitrate  gelöst 
enthält,  mit  einigen  Tropfen  Paratoluidinsulfat  und  überschichtet 
sie  mit  Schwefelsäure.  An  der  Grenze  beider  Flüssigkeiten  zeigt 
sich  eine  intensiv  rothe  Färbung,  die  nach  längerer  Zeit  in  dunkel- 
gelb übergeht.  Statt  des  Paratoluidins  kann  auch  rohes  Anilin 
benutzt  werden.    (44,  1883.  No.  36.  p.  752,  1884   No.  42.  p.  669.) 

Die  Schwierigkeit  dos  Nachweises  der  Salpetersäure  in  ihren 
Salzen  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Jodiden  und  Bromiden, 
ChlorateHy  Bromaten,  Jodaten,  Chromaten  etc.  kann  nach  Longi 
durch  folgendes  Verfahren  überwunden  werden.  Die  betreffende 
Lösung  wird ,  falls  sauer,  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt  und 
dann  schweflige  Säure  eingeleitet;  bis  die  Flüssigkeit  bleibend 
danach  riecht.  Der  grössere  Theil  der  überschüssigen  schwefligen 
Säure  wird  durch  massiges  Erwärmen  verjagt,  mit  Natriumcarbonat 
alkalisch  gemacht  und  nun  gekocht,  wodurch  Chrom  und  die  an- 
deren Schwermetalle  ausgefällt  werden.  Ist  ein  Niederschlag  ent- 
standen, so  filtrirt  man  von  diesem  ab  und  säuert  in  jedem  Falle 
die  Flüssigkeit  mit  Essigsäure  an,  worauf,  wenn  nöthig,  abermals 
filtrirt  wird.  Jetzt  wird  mehr  Essigsäure  und  reines  Bleihyper- 
oxyd zugegeben  und  so  lange  gekocht,  bis  ein  erneuter  Zusatz 
dieser  beiden  Stoffe  keine  Stärkepapier  färbenden  Dämpfe  mehr 
erzeugt.  Nach  dem  Erkalten  wird  vom  Ueberschuss  des  Blei- 
hyperoxyds und  von  sonst  etwa  ausgefällten  Körpern  abfiltrirt,  das 
Blei  durch  Natriumsulfat  ausgefällt  und  das  Filtrat  im  Wasserbad 
zur  Trockene  verdampft.  Der  Rückstand  wird  endlich  in  Wasser 
aufgenommen  und  diese  Lösung  jetzt  mit  einem  der  gewöhnlichen 
Reagentien  auf  Salpetersäure  geprüft.  (56,  XXIIL  149;  15, 
1884.  No.  26.  p.307;  59,  1884.  No.43;  44,  1883.  No.36.  p.  753.) 

Zur  volumetrischen  BeMinunung  der  Salpetersäure  löst  Longi 
40  g  Kaliumzinnsulfat  in  800  cc  Schwefelsäure,  die  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  verdünnt  wurde.  Die  Lösung  wird  durch 
wenig  conc.  Salzsäure  befördert.  Nachdem  der  Gehalt  der  Lö- 
sung durch  Zusatz  von  Ferrichlorid  mit  Kaliumpermanganat  be- 
stimmt ist,  wird  derselbe  durch  Zusatz  verdünnter  Schwefelsäure 
auf  0,0118  g  Zinn  im  Cubikcentimeter  gebracht  (Zehntelnormal- 
lösung). Die  Flüssigkeit  mit  der  freien  Salpetersäure  wird  mit 
einem  Tropfen  einer  Lösung  von  Diphenylamin  in  Schwefelsäure 
blau  gefärbt  und  durch  vorsichtiges  Zutröpfeln  der  Zinnsalzlösung 
aus  der  Bürette  farblos  titrirt  (Gazz.  chim.  XIII.  p.  482;  18, 
VU.  p.  1611;  58,  1884.  No.  3.  p.  43.) 
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Die  neue  Methode  zur  Bestimmung  der  scJpetrigen  Säure 
VoQ  Davy  gründet  sich  auf  folgende  Beobachtung:  Bringt  man 
eine  Lösung  von  salpetriger  Säure  oder  eines  Nitrites  mit  einer 
schwachen  Galtussäurelösung  in  Contact,  so  wird  das  Gemenge 
gelb  oder  gelblichbrann  und  wird  immer  dunkler  bis  zu  einem 
gewissen  Punct,  wo  die  Färbung  permanent  bleibt.  Ist  die  Menge 
des  Nitrites  äusserst  gering,  so  erfordert  die  Reaction  längere  Zeit, 
bringt  man  das  Gemenge  zum  Sieden,  so  ist  die  Reaction  so- 
gleich beendet.  Diese  Färbung  ist  das  Resultat  einer  Oxydation 
der  Gallussäure:  C7H6O5  +  2HNO2  =  C6H4O8+CO2+2NO  +  2H2O. 
Die  als  Reagens  dienende  Gallussäurelösung  bereitet  man,  indem 
man  wenn  möglich  reine  farblose  Krystalle  Gallussäure  in  sie- 
dendem Wasser  löst,  über  Thierkohle  heiss  filtrirt  und  sofort  eine 
hinreichende  Menge  Salzsäure  oder  Schwefelsäure  zusetzt  um  die 
Lösung  stark  sauer  zu  machen;  durch  den  Zusatz  von  Mineral- 
säuren verhindert  man  das  Gelb-  oder  Braunwerden  der  Lösung. 
(44,  1883.  No.  25.  p.  519.) 

Die  Bestimmung  von  salpetrigem*  Säure  neben  Salpetersäure 
in  Gemengen  beider  oder  ihrer  Salze  führt  Longi  unter  Be- 
nutzung einer  und  derselben  Menge  Substanz  in  der  Weise  aus, 
dass  er  in  einem  hier  nicht  näher  zu  beschreibenden  Apparat, 
welcher  in  der  Hauptsache  aus  einem  mit  drei  Röhren  in  Ver- 
bindung stehenden  Kochkolben  besteht,  die  Lösung  zuerst  mit 
Harnstoff  und  Essigsäure  kocht  und  den  sich  hierbei  aus  den 
Nitriten  allein  entwickelnden  Stickstoff  auffangt  und  misst.  Ist 
dieses  geschehen,  so  wird  ausser  einem  neuen  Quantum  Harnstoff 
eine  salzsaure  Lösung  von  arseniger  Säure  zugegeben  und  aber- 
mals gekocht.  Hierbei  wird  zuerst  die  vorhandene  Salpetersäure 
zu  salpetriger  Säure  reducitt,  welche  dann  aufs  Neue  zur  Ent- 
wicklung einer  bestimmten  Stickstoffmenge  Veranlassung  giebt, 
welche  man  gesondert  sammelt  und  misst.  Das  Uebrige  ist  Sache 
der  Berechnung. 

Hat  man  mit  dem  Uiitersuchungsmateiial  nicht  zu  geizen,  so 
wird  man  zu  den  beiden  Versuchen  stets  neue  Mengen  desselben 
verwenden,  in  der  einen  die  salpetrige  Säure,,  in  der  anderen 
den  Gesammtstickstoff  bestimmen  und  aus  der  Differenz  den  Ge- 
halt der  Substanz  an  Salpetersäure  berechnen.  (Annali  di  Chi- 
mica  applicata  alla  Farmacia  ed  alla  Medicina.  Vol.  77.  No.  4. 
p.  193;  8,  (3)  XXIL  p.  37.) 

Als  ein  zuverlässiges  Verfahren  zur  Bestimmung  von  salpetri- 
ger Säure  in  Salzen  empfiehlt  Kinnicutt  die  folgende  Modifi- 
cation  einer  schon  länger  bekannten  Methode.  Das  zu  unter- 
suchende Nitrit  wird  in  etwa  seinem  dreihundertfacben  Gewichte 
kalten  Wassers  gelöst  und  zu  dieser  Flüssigkeit  so  lange  tropfen- 
weise Zehntelnormallösung  von  Kaliumpermanganat  gegeben,  bis 
dauernde  Färbung  eintritt,  worauf  man  einige  Tropfen  verdünnter 
Schwefelsäure  und  dann  sofort  einen  Ueberschuss  der  Perman- 
ganatlösung  hinzugiebt.  Jetzt  wird  die  tiefgefärbte  Flüssigkeit 
mit  Schwefelsäure  stark  sauer   gemacht,  zum  Sieden  erhitzt  und 
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der  Permanganatüberschuss  nunmehr  mit  Zehntel normal-Ozalsäure 
zurücktitrirt.    (59,  1884.  No.  16.) 

Paul  Jeserich  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  ein 
Selterswasser  reichliche  Mengen  salpetrige  Säure  enthielt;  die 
Verunreinigung  rührte  nicht ,  wie  der  Verdacht  vorlag ,  von  un- 
tauglichem Brunnenwasser  her ,  sondern  die  dem  Wasser  zuzu- 
setzende Salzlösung  (Kochsalz  und  kohlensaures  Natron)  enthielt 
salpetrige  Säure  und  war  das  zur  Lösung  verwandte  Chlornatrium 
die  Ursache  hiervon.  (59,  Handelsbl.  1884.  No.  7;  52,  1884. 
No.  43.  p.  352.) 

Zur  Nachweisung  der  im  Gaswasser  vorkommenden  Ammoniak" 
salze  verfährt  S.  Dyson  folgend  ermaassen: 

Schwefelwasserstoff  und  Kohlensäure  geben  sich  durch  Auf- 
brausen beim  Ansäuern  zu  erkennen  und  sind  in  jedem  Gaswasser 
enthalten.  Zur  Erkennung  von  Chloriden  fällt  man  die  Sulfide, 
Carbonate,  Ferrocyauide  und  Sulfocarbonate  durch  Ziuksulfat, 
filtrirt,  fügt  zum  Filtrat  Eisenvitriol  und  Kupfersulfat,  filtrirt 
nochmals,  säuert  mit  Salpetersäure  an  und  fügt  Silbernitrat  zu. 

Thiosulfate  erkennt  man  durch  Fällen  der  Lösung  mit  Zink* 
sulfat,  Versetzen  des  Filtrats  mit  Chlorbaryum,  Abfiltriren  des 
Niederschlags  und  Zusatz  von  Salzsäure  zum  Filtrat.  Bei  Gegen- 
wart von  unterschwefligsaurem  Salz  entwickelt  die  Lösung  beim 
Erhitzen  SO«  und  scheidet  Schwefel  ab. 

Zur  Prüfung  auf  Sulfite  behandelt  man  den  bei  der  Prüfung 
auf  Thiosulfat  erhaltenen  Barytniederschlag  mit  Salzsäure,  filtrirt 
von  schwefelsaurem  Baryt  ab,  versetzt  das  Filtrat  mit  Chlorwasser 
und  dann  mit  Chlorbaryum. 

Sulfocyanate  erkennt  man  durch  Zusatz  von  Eisenchlorid  zu 
der  mit  Zinksulfat  gefällten  und  filtrirten  Lösung. 

Auf  Sulfate  prüft  man,  indem  man  die  Flüssigkeit  mit  Salz- 
säure kocht,  etwas  Zinkoxyd  hineinwirft,  um  die  Lösung  zu  klären 
und  vorhandenes  Ferrocyanid  zu  fällen,  und  alsdann  das  Filtrat 
mit  Chlorbaryum  versetzt. 

Zur  Prüfung,  auf  Ferrocyauide  wird  das  Gaswasser  zur  Trockne 
verdampft,  mit  Wasser  aufgenommen,  die  Lösung  filtrirt  und  mit 
einer  Lösung  von  Eisensulfat ,  der  etwas  Zinnchlorür  zugesetzt 
ist,  behandelt.     Hellblauer  Niederschlag  zeigt  Ferrocyanid  an. 

Zur  Prüfung  auf  Cyanide  wird  die  Flüssigkeit  mit  Schwefelsäure 
angesäuert,  mit  Zinksulfat  versetzt,  kalt  filtrirt,  das  Filtrat  destil- 
lirt  und  das  Destillat  auf  Blausäure  geprüft. 

Acetate  erkennt  man  durch  Eindampfen  zur  Trockne,  Be- 
handlung des  Rückstandes  mit  Wasser,  Versetzen  der  filtrirten 
Lösung  mit  Silbersiilfatlösung  und  Destillation  des  abfiltrirten  und 
ausgewaschenen  Niederschlags  )nit  Schwefelsäure. 

Sulfocarbonate,  welche  wahrscheinlich  nur  in  ganz  frischen 
Gaswässern  vorkommen,  erkennt  man  durch  Fällung  mit  Zink- 
sulfat und  Destillation  des  ausgewaschenen  Niederschlages  mit 
Wasser.     Das  Sulfocarbonat   spaltet   sich  dabei  in  Schwefelzink 


Stickstoff.  459 

und  Schwefelkohlenstoff,    welch  letzterer  im  Destillat   durch  den 
Geruch  resp.  mit  Triäthylphosphin  nachweisbar  ist. 

Verf.  beschreibt  sodann  die  quantitative  Bestimmung  der 
genannten  Bcstandtheile ,  sowie  des  Gesammtammoniaks  im  Gas- 
wasser.    (Chem.  Industr.  VI.  7;  15,  1883.  No.  36.) 

Ueber  Nachweis  und  Bestimmung  des  Ammoniaks  in  thierischen 
Flüssigkeiten  wird  von  J.  Latschen  berger  berichtet.  In  der 
sehr  ausführlichen  Abhandlung  giebt  Verfasser  an,  dass  man  in 
den  thierischen  Flüssigkeiten  das  Vorhandensein  des  Ammoniaks 
mit  Leichtigkeit  constatiren  könne,  wenn  die  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  mit  dem  gleichen  Volumen  kalt  gesättigter  Kupfer- 
vitriollösung  und  dann  genau  bis  zur  Neutralisation  mit  Baryt- 
wasser versetzt,  filtrirt  und  zum  Filtrat  Nessler's  Reagens  hinzu- 
gefügt wird.  Die  Menge  des  Ammoniaks  lässt  sich  nur  auf  co- 
lorimetrischem  Wege  mit  demselben  Reagens  ziemlich  genau  er- 
mitteln. (10,  XVIL  p.  292;  15,  1884.  Nr.  28;  44,  1884.  No.  29. 
p.  485.) 

Ueber  eine  neue  Reaction  der  Ammoniumsalze  siehe  p.  383. 

Empfindliches  Reagenspapier  auf  Ammoniakgas  stellt  sich 
Kroupa  in  der  Weise  dar,  dass  er  ungeleimtes  Papier  mit  einer 
stark  verdünnten  wässerigen  Fuchsinlösung,  Hie  mit  so  viel  ver- 
dünnter Schwefelsäure  versetzt  worden  ist ,  bis  die  Lösung  gelb- 
braun wird,  tränkt  und  trocknen  lässt.  Hält  man  dieses  Papier 
über  eine  nur  0,0005  Salmiak  entsprechende  Menge  Ammoniak, 
so  verwandelt  sich  die  gelbe  Farbe  des  Papiers  in  eine  schön 
carmoisinrothe.  (56,  XXI.  p.  560;  15,  1883.  No.  13.  p.  150;  44, 
1883.  No.  2.  p.  35.) 

Als  äusserst  scharfes  und  sicheres  Reagens  auf  Ammongas 
empfiehlt  H.  Hager  die  (übrigens  zu  diesem  Zwecke  schon  lange 
benutzte)  Lösung  des  salpetersauren  Quecksilberoxyduls  an  Stelle 
der  bisher  benutzten  Rea^cntien  auf  gasförmiges  Ammon,  Essig- 
säure oder  Salzsäure,  welche  insofern  eine  beschränkte  ist,  als 
man,  wenn  nur  Spuren  von  Ammon  vorhanden  sind,  genöthigt  ist, 
zur  Erkennung  der  dünnen  Dämpfe  in  verschiedenen  Lichtrich- 
tungen zu  operiren,  heisse  dampf  bildende  Flüssigkeiten  aber  gar 
nicht  auf  Ammongasgehalt  geprüft  werden  konnten.  Alles  dieses 
wird  gegenstandslos,  wenn  man  an  Stelle  der  erwähnten  Säuren 
eine  Mercuronitratlösung  anwendet,  dargestellt  durch  Lösen  von 
Quecksilber  in  Salpetersäure  im  Coutact  mit  überschüssigem  Queck- 
silber und  Verdünnen  der  Lösung  mit  einem  gleichen  bis  doppelten 
Volumen  Wasser.  Wenn  man  einen  Glasstab  in  das  klare  Reagens 
eingetaucht  dem  Räume  nähert,  in  welchem  man  freies  Ammon 
erkennen  will  und  auch  Ammongas  vorhanden  ist,  so  findet  sofort 
eine  sichtbare  Reaction  statt.  Je  nach  dem  Maasse  Ammongas 
vertreten  ist,  tritt  auch  die  Reaction  verschieden  auf.  Die  feuchte 
kaum  wahrnehmbare  Schicht  am  Glasstabe  wird  bei  Spuren  Ammon 
weisslich  trübe,  stellenweise  grau  und  schwärzlich  oder  geht  in 
eine  bunt  glänzende,   zugleich  blau,  gelb,  grau,  grün,   schwarz 
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schillornde  Schicht  über  oder  bei  vielem  Ammongas  wird  sie  so- 
fort zu  einer  tiefschwarzen  glänzenden  Schicht.  Es  ist  gleich- 
gültig, ob  der  Raum  kalt  oder  heiss  ist,  die  Reaction  bleibt  selbst 
bei  den  kleinsten  Spuren  nicht  aus.  Statt  des  Glasstabes  kann 
man  auch  mit  dem  Reagens  benetztes  Fliesspapier  anwenden. 
(15,  1883.  No.  26;  45,  1883.  p.  173;  52,  1884.  p.  14;  8,  (3) 
XXI.  p.  606.) 

lieber  ein  neues  Reagens  auf  Ammon  s-  unter  „Schwefel^'  p.  448. 

lieber  Gitration  von  Liq.  am.  caust.  s.  p.  419. 

Das  Vorkommen  von  Pyridin  im  käuflichen  Ammoniak  ist 
nach  H.  Ost  nicht  selten,  da  ja  das  Gaswasser  Pyridin  ent- 
hält. Man  entdeckt  es  in  Ammoniak  durch  unvollständiges  Neu- 
tralisiren  desselben  mit  Salzsäure.  Pyridin  verbindet  sich  ganz 
zuletzt  mit  der  Säure  und  macht  sich  durch  seinen  intensiven 
Geruch  leicht  bomerklich.  Zum  sicheren  Nachweise  desselben 
dcstillirt  man  die  nahezu  mit  Salzsäure  neutralisirte  Ammoniak- 
fiüssigkeit,  fängt  das  Destillat  in  Salzsäure  auf,  verdampft  zur 
Trockne,  zieht  mit  absolutem  Alkohol  aus  und  fällt  den  alkoholi- 
schen Auszug  nach  dem  Verjagen  des  Alkohols  mit  Platin chlorid. 
Nach  Abscheidung  des  Platinsalmiaks  krystallisirt  aus  den  Mutter- 
laugen das  Platindoppelsalz  des  Pyridins  in  orangerothen,  glatten, 
verzweigten,  wasserfreien  Prismen.  (32,  28.  271;  8,  (3)  XXI- 
p.  874;  59,  Handelsblatt  1884   No.  3.) 

Specifisches  Gewicht  von  Ammoniakflüssigkeiten,  J.  H.  Smith 
hat  von  reinen  Ammoniakflüssigkeiten,  deren  Gehalt  durch  Titriren 
mit  Normalsalzsäure  und  Methylorange  aufs  Genaueste  festgestellt 
war,  das  specifische  Gewicht  derselben  bei  14^  mittelst  eines 
Pyknometers  bestimmt;  die  Resultate,  auf  Wasser  und  auf  luft- 
leeren Raum  reducirt,  sind  die  folgenden: 


Spec.  Gew. 

bei 

14»  (;, 

Procente  Ammoniak 

(NH,)  nach 

Smith 

Carius 

Wachs- 
muth 

Lre 

Dalton 

Davy 

Otto 

0,8933 

31,0 

31,8 

29,9 

27,8 

24,0 

27,6 

^^^ 

o,yii6 

23,8 

24,6 

23,8 

23,1 

19,5 

23,6 

0,9246 

20,4 

20,2 

19,7 

19,4 

16,4 

19,8 

0,9400 

15,6 

15,4 

15,0 

14.7 

12.9 

15,5 

0,9536 

11,7 

11,7 

11.3 

11,3 

10,2 

11,8 

11,5 

0,9780 

5,1 

5,2 

4,9 

5,0 

4,5 



5,2 

Damach  sind  die  Tabellen  von  Davy,  Dalton  und  Ure  offen- 
bar falsch,  die  von  Otto  ist  unvollständig;  besser  erscheint  die 
von  Wachsmiith,  während  die  von  Carius  mit  den  Untersuchungen 
von  Smith  am  besten  stimmt.  (Dingler's  Journal,  247.  12;  7, 
IV.  379;  58,  1883.  No.  39.  p.  619;  8,  (3)  XXI.  Bd.  p.  522;  15, 
1883.  No.  15.  p.  173;  44,  1883.  No.  12.  p.  249.) 
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Phosphor. 

Weissen  Phosphor  von  schneeweissem  AnseheD,  der  plastisch, 
mctallglänzend  und  leichter  als  Wasser  ist,  stellte  J.  Remsen 
durch  Destillation  von  gewöhnlichem  Phosphor  in  einer  At- 
mosphäre von  Wasserstoff  dar.  (Amerik.  Ghem.  Journ.  1883. 
IV.  p.  459;  45,  1883.  No.  5.  p.  103;  44,  1883.  No.  8.  p.  163; 
8,  (3)  XXI.  p.  615;  15,  1883.  No.  42.  p.  482.) 

üeber  die  LösUchJceit  des  Phosphors  in  Aether  berichtet  A. 
Peltz.  Durch  Ueberfiihrung  des  in  Aether  gelösten  Phosphors 
in  Phosphorsäure  und  Bestimmung  derselben  als  phosphorsaure 
Ammoniak-Magnesia  gelang  es  ihm^  genau  zu  ermitteln,  wie  viel 
Phosphor  Aether  zu  lösen  vermag.  Nach  seinen  Versuchen  löste 
Aether  von  0,731  spec.  Gew.  nach  einstündigem  Schütteln  0,9783  % 
und  Aether  von  0,721  spec.  Gew.  0,9643  <>/o  Phosphor  im  Maxi- 
mum. 100  Theile  Phosphoräther  enthalten  also  fast  genau  1  Theil 
Phosphor;  zur  Darstellung  desselben  eignet  sich  am  besten  fein 
gekörnter  Phosphor,  wie  er  durch  Schmelzen  in  Alkohol  von  45® 
und  Schütteln  erhalten  wird.  In  300  Theilen  95  ®/oigen  Alkohols 
lösen  sich  1,46  Th.  Phosphor:  in  Glycerin  ist  Phosphor  nur  spur- 
weise löslich;  aus  der  Lösung  des  Phosphors  in  Terpenthinöl  scheidet 
sich  eine  weisse  krystallinische  Masse  (terpenthin-phosphorige  Säure 
nach  Schimff  und  Köhler)  aus.  (58,  1883.  No.47;  8,  (3)  XXILBd. 
Heft  3  p.  105;  15,  1884.  No.6;  59,  1883.  No  103;  44,  1884.  p.  113.) 

Nach  Beobachtungen  von  Schwanert  sollen  Bleisalze  das 
Leuchten  des  Phosphors  im  Mitsch er lieh^ sehen  Apparate  verhindern. 
H.  Becknrts  konnte  auf  Grund  angestellter  Versuche  die  Rich- 
tigkeit dieser  Beobachtung  nicht  bestätigen.  Auf  Zusatz  von 
Bleisalzeu  und  bei  längerer  und  kürzerer  Maceration  der  fragli- 
chen Gemische  konnte  ein  deutliches  Leuchten  in  der  Kühlröhre 
wadirgenommen  werden.  (8,  (3)  XXI.  p.  582;  30,  5.  Serie.  VIII. 
p.  449.) 

Ueber  eine  Verbindung  des  Phosphorwasserstoff  mit  Silber- 
nitrat s.  unter  „Arsen". 

Phosphorsäure.  Für  die  Darstellung  auch  grosser  Mengen 
Phosphorsäure  empfiehlt  Wenzell  die  bekannte  Oxydation  des 
Phosphors  an  feuchter  Luft  Der  Vorzug  der  Methode  ist  der, 
dass  durch  Erwärmen  des  Oxjdationsproductes  auf  160^  ü.  die 
Ausscheidung  der  Arseusäure  geli?  gt,  worauf  die  Oxydation  der 
phosphorigen  Säure  durch  Salpetersäure  ausgeführt  wird. 

Zu  dieser  Angabe  macht  Runyon  die  Bemerkung,  dass  die 
Entfernung  der  Arsensäure  vollständig  erst  bei  etwa  190°  C. 
gelingt,  d.  h.  wenn  bereits  Phosphorwasserstoff  aufzutreten  be- 
ginnt. (39,  3.  No.  681.  p.  24;  8,  (3)  XXI.  p.  693;  52,  1883, 
No.  32.  p.306;  10,  XVI.  p.  2461;  58,  1883.  No.  46.  p.  730;  59, 
1883.  No.  88.) 

Dass  die  Titration  der  Phosphorsäure  mit  Hülfe  von  Normal- 
alkalilösungen sich  nicht  so  leicht  und  glatt  macht,  wie  diejenige 
anderer  Säuren,  ist  bekannt  genug.     Es  rührt  diese  Schwierigkeit 
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von  dem  verschiedenen  Verhalten  der  einzelnen  Indicatoren  za 
den  diversen  phosphorsauren  Salzen  her,  indem  z.  B.  Methyl- 
orange den  Neutralitätspunct  anzeigt,  sobald  ein  Salz  von  der 
Zusammensetzung  MHsPOi  gebildet  ist,  während  gegen  Phenol- 
phtale'in  sich  Salze  von  der  Formel  MgHPOi  als  neutrale  ver- 
halten. Diese  Differenz,  welche  genau  einem  Drittel  der  vorhan- 
denen Phosphorsäure  entspricht,  benutzt  Thompson  zu  einer 
Bestimmungsmethode  der  Phosphorsäure  und  zwar  in  folgender 
Weise,  wobei  vorausgesetzt  ist,  dass  es  sich  um  freie  Phosphor- 
säure oder  um  Kalium*  und  Natriumorthophosphat  handelt.  Zu 
5  oder  10  g  der  in  etwa  80  g  Wasser  aufgelösten  Probe  wird 
aus  einer  Bürette  soviel  Normalschwefelsäure  gegeben,  bis  Methyl- 
orange schwach  saure  Reaction  anzeigt.  Kommt  freie  Phosphor- 
säure in  Betracht,  so  sucht  man  den  gleichen  Punct  durch  Zusatz 
der  nöthigen  Mengen  von  Normalnatron  zu  erreichen.  Die  Flüssig- 
keit wird  sodann  zur  Verjagung  der  etwa  vorhandenen  Kohlen- 
säure kurze  Zeit  gekocht,  nach  dem  Erkalten  etwas  Phenolphtalem 
zugegeben  und  die  Titration  mit  Normalkali  oder  Natron  zu  Ende 
geflihri,  von  welchem  jetzt  jeder  bis  zum  Eintritt  alkalischer  Re- 
action, also  Rothfärbung,  verbrauchte  Cubikcentimeter  0,098  g 
H3PO4  oder  0J42  g  Na»HP04  entspricht.  Gontrolversuche  mit 
Magnesiamischung  und  Wägung  des  Niederschlages  MgsPsOr  er- 
gaben fdr  das  vorbeschriebene  Verfahren  sehr  günstig  redende 
Resultate.  Dazu  gesellt  sich  noch  der  besondere  Vortheil,  daas 
gleichzeitig  vorhandenes  Garbonat,  Sulfat,  Chlorid,  Nitrat,  Thio- 
sulfat  oder  Sulfid  von  Kalium  oder  Natrium  ohne  jeden  störenden 
Einfluss  auf  die  Genauigkeit  der  Ergebnisse  sind.  Wenn  dagegen 
Natriumsulfit  zugegen  ist,  so  muss  dieses  zuerst  durch  etwas 
Wasserstoffbyperoxyd  oxydirt  werden.  (30,  5.  Serie.  VII.  p.  249; 
59,  1883.  No.  59.) 

Ueber  die  Prüfung  der  Phosphorsäure  auf  Arsen  siehe  unter 
„Arsen". 

Arsen. 

Eine  neue  Methode  der  qualitativen  Scheidung  von  Zinn,  An* 
timon  und  Arsen  beschreibt  E.  Berglund.  Dieselbe  beruht 
darauf,  dass  die  Schwefelverbindungen  von  Zinn,  Antimon  und 
Arsen  beim  Kochen  mit  Kapferoxyd  enlschwefclt  und  in  die 
höchsten  Oxydationsstufen  übergeführt  werden.  Die  auf  gewöhn- 
liche Weise  in  Schwefelammon  gelösten  und  mit  Salzsäure  ausge- 
schiedenen Sulfide  werden  gut  ausgewaschen,  dann  mit  Wasser  in 
eine  Porzellanschaale  gegeben  und  unter  allmäligem  Zusatz  von 
Schwefelnatrium  unter  schwachem  Kochen  in  Lösung  gebracht. 
Dann  wird  das  Kupferoxyd  hinzugesetzt  und  weiter  gekocht;  so- 
bald die  Entschweflung  erfolgt  ist,  senkt  sich  das  Guprosulfid  zu 
Boden,  während  die  überstehende  Flüssigkeit  völlig  farblos  er- 
scheint Es  wird  dann  filtrirt.  Im  Filtrate  befinden  sich  resp. 
Natrium^Stannat;  -Arseniat  und  -Antimoniat.  Nach  der  Abkühlung 
des  Filtrats  wird  es  mit  V^  bis  Vs  seines  Volumens  Alkohol  ver*» 
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mischt  —  Natriuraantimoniat  scheidet  sich  als  äusserst  feiner 
weisser  Niederschlag  aus.  Das  klare  Filtrat  wird  zur  Verdunstung 
des  Alkohols  gekocht  und  mit  Salmiak  im  Ueberschuss  versetzt  — 
entsteht  ein  milchweisser  Niederschlag,  so  war  Zinn  im  Filtrate. 
Bleibt  der  Niederschlag  aus,  so  kann  sich  nur  eine  ganz  geringe 
Spur  Sn  im  Filtrate  finden.  Enthält  dasselbe  Arsen,  so  geht 
dieses  theilweise  oder  vollständig  in  den  Niederschlag  in  der  Form 
von  2Sn08.Asa05.  Ohne  Rücksicht  darauf,  ob  durch  NH4CI  ein 
Niederschlag  entstand  oder  nicht,  setzt  man  etwas  NHs  zu  und 
leitet  HgS  ein.  Tritt  keine  Fällung  ein,  so  wird  nur  unbedeutend 
HsS  zugeführt,  anderenfalls  so  lange,  bis  der  Niederschlag  wieder 
gelöst  ist  (wobei  einige  Flocken  von  SiOa  und  AUOs  möglicher- 
weise vorhanden  sein  und  zurückbleiben  können).  Zu  der  event. 
filtrirten  Flüssigkeit  wird  jetzt  V»  Volumen  Aether  zugesetzt  und 
dann  Magnesiainixtur,  wodurch  das  Arsen  gefällt  wird.  Hat  sich 
das  Zinn  bis  dahin  nicht  mit  Sicherheit  zu  erkennen  gegeben,  so 
wird  vom  Arsenniederschlage  abfiltrirt  und  das  Filtrat  mit  HCl 
angesäuert,  wobei  etwa  vorhandenes  Zinn  sofort  als  SnS«  gefällt 
wird.  (18,  Vni.  344;  10,  XVH.  95;  8,  (3)  XXII.  p.  233;  58,  1884. 
No.  13.  p.  205.) 

Die  Trennung  des  Arsens  von  Zinn  und  Antimon  beschäftigte 
auch  F.  Hufschmidt.  Er  erhielt  ein  ausserordentlich  günstiges 
Resultat  bei  der  Destillation  des  Arsens  in  einem  Strome  von 
Chlorwasserstoffgas,  indem  mit  einer  einzigen  Destillation  das 
Arsen  getrennt  werden  konnte.  Es  wurde  in  der  Art  verfahren, 
dass  die  arsenhaltige  Flüssigkeit,  welche  mit  conc.  Salzsäure  auf 
circa  250  cc  gebracht  war,  zuerst  mit  Chlorwasserstoff  gesättigt 
und  alsdann  unter  einem  lebhaften  Strome  von  HCl  destillirt 
wurde.  Nachdem  etwa  50  cc  der  Flüssigkeit  übergegangen  waren, 
liess  sich  im  ferneren  Destillate  kein  Arsen  mehr  nachweisen. 
(10,  XVII.  2245;  8,  (3)  XXU.  p.  941.) 

Ueber  Abscheidung  des  Arsens  cds  Arsenchlorür  von  H.  Beckurts 
siehe  unter  „Toxicologie". 

Historische  Notizen  über  Arsenik  und  seine  Hauptverbindungen 
von  James  F.  Babcock  und  H.  Boehnke  siehe  New  Remedies, 
Mai  u.  Juni  1883;  55,  XXI.  p.  517  u.  538. 

üeber  die  Art  des  Vorkommens  von  Arsen  in  Mineralwässern 
von  M.  J.  Lefort  siehe  30,  5.  Serie.  IX.  p.  81. 

Arsentribromid.  Ueber  Darstellung  des  Arsentribrontids  und 
seine  Anwendung  macht  Slocum  einige  durch  Maisch  vervollstän- 
digte Angaben,  welche  einige  Mittheilun^en  von  Fairthome  be- 
richtigen. (3,  Vol.  LV.  4.  Serie.  Vol.  XIU.  p.  225-27;  8,  (3) 
XXI.  p.  787.) 

Arsetitribromür  wird  von  Clemens  wie  folgt  dargestellt: 
Rp.  Arsen,  metall.  77,  Bromi  240.  Man  giebt  das  Brom  in  eine 
lange  Proberöhre  und  stellt  sie  in  mit  Eis  gekühltes  Wasser;  das 
gepulverte  Arsen  wird  partienweise  zugesetzt  und  gelinde  ge- 
schüttelt^ Vor  dem  Zusätze  einer  neuen  Partie  wartet  man  jedes- 
mal  ab|  bis  die  Flüssigkeit  sich  abgekühlt  hat.     Nach  dem  Ein« 
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fahren  der  letzten  Partie  Arsen  in  den  Tubus  wird  letzterer  mit 
einem  Stöpsel  geschlossen,  aus  dem  Wasser  entfernt  und  von  Zeit 
zu  Zeit  während  6  Stunden  geschüttelt.  Man  decantirt  alsdann 
das  Arsentribromür  in  eine  mit  einem  Glaspfropfen  versehene 
Flasche.  Das  Arsentribromür  ist  eine  orangegelbe  Flüssigkeit, 
etwas  flüchtig  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  in  der  Hitze  yer- 
flüchtigt  es  sich  vollständig  unter  Entwickelung  gelber  stechender 
Dämpfe.  (44,  1883.  No.  34.  p.  709;  58,  1884.  No.  1.  p.  12;  siehe 
auch  44,  1883.  No.  4.  p.  67.) 

Arsenwasserstoff,  Bildung  von  Arsenwasserstoff  beobachtete 
C.  Bisch  off,  als  arsenige  Säure  enthaltendes  Pferdefutter,  be- 
stehend aus  gequetschtem  Hafer,  Mais  und  Erbsen,  im  feuchten 
Zustande  im  verschlossenen  Glase  längere  Zeit  aufbewahrt  wurde. 
Gleichzeitig  mit  dem  Entstehen  einer  reichen  Vegetation  von 
Schimmelpilzen  exhalirte  die  Masse  reichlich  Arsenwasserstoff. 
(41,  3.  p.  310;  14,  XIV.  p.  753.) 

Arsentrioxyd.  Die  Vorschrift  der  Pharm.  Germ.  ed.  H.  zu 
Liquor  Kalii  arsenieosi  hat  zu  mannigfachen  Klagen  Anlass  ge- 
geben, besonders  was  die  klare  Farbe  des  Liquors  anbetrifft. 
Derselbe  soll  genau  nach  Vorschrift  bereitet  stets  eine  milchig- 
trübe Flüssigkeit  abgeben.  Verschiedene  Vorschläge  sind  gemacht 
worden,  um  diesem  Umstände  abzuhelfen.  0.  Schlickum  ist  es 
gelungen,  nach  8tägigem  Hinstellen  an  einen  kühlen  Ort  durch 
Filtration  den  Liquor  nur  schwach  opalisirend,  selbst  in  5  cm 
dicker  Schicht  völlig  durchsichtig  zu  erhalten  (59,  1883.  No.  7. 
p.  47).  —  Ein  tadelloser  Liquor  wird  nach  A.  Jaeger  erhalten, 
wenn  man  die  Ingredienzen  des  Spirit.  melissae  compt.  nur  mit 
Wasser  destillirt,  flltrirt  und  in  gleicher  Menge  wie  Spirit.  melissae 
compt.  dem  Liquor  zusetzt  und  dann  dieselbe  Quantität  Spirit 
dilut  hinzufügt  (59,  1883.  No.  11.).  —  Eine  andere  verbes- 
serte Vorschrift  lautet:  15  Th.  Spir.  melissae  compt.  werden 
mit  30  Th.  Aq.  destill,  gemischt,  die  trübe  Mischung  mit  1  Th. 
Magnesia  ust.  geschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filter  wird  mit  5  Th. 
Aq.  dest.  nachgewaschen  und  das  gesammte  Filtrat  einer  Lösung 
hinzugefugt,  welche  nach  Anleitung  der  Pharmakopoe  aus  1  Th. 
Acid.  arsenicos.,  5  Th.  Liq.  Kalii  carbon.,  40  Th.  Aq.  dest.  bereitet 
ist.  Dem  Ganzen  ist  noch  so  viel  Wasser  zuzugeben,  dass  das 
Gesammtgewicht  100  Theile  beträgt  (59,  1883.  No.  11).  —  Femer 
wird  vorgeschlagen,  die  Vorschrift  dahin  abzuändern,  dass  statt 
15  g  Carmelitergeist  nur  1  g  davon  und  14  g  verdünnter  Weingeist 
genommen  werden.  Auf  diese  Weise  ist  die  Lösung  vor  Pilzbildung 
geschützt,  vollständig  klar  und  hinreichend  aromatisirt  (59,  1883. 
No.  14).  —  Der  Liquor  soll  auch  vollkommen  und  leicht  klar 
werden,  wenn  man  das  fertige  Präparat  in  einem  verschlossenen 
Gefäss  gelinde  erwärmt  und  nach  dem  Erkalten  filtrirt  (59,  1883. 
No.  17).  —  K  Fischer  durchschüttelt  den  fertigen  Liquor  mit 
kleinen  Stücken  Filtrirpapier  und  filtrirt  so  lange,  bis  derselbe 
klar  abläuft,  was  nach  seinen  Beobachtungen  beim  fünften  Male 
der  Fall  ist  (59,  1883.  No.  45).  —  A.  Reissmann  beobachtete. 
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dass  der  Liquor  nach  mehrtägigem  Offonstohenlassen  des  Gefasses 
völlig  klar  war,  und  empfiehlt  diese  Art  der  Klärung  vorzunehmen, 
bei  welcher  natürlich  eine  Filtration  noch  nöthig  ist.  (15,  1883. 
No.  22.  p.  242.) 

Vulpius  macht  auf  die  Uebelstände  aufmerksam,  welche 
beobachtet  wurden,  wenn  der  Liquor  zur  subcutanen  Injection 
verwendet  wurde.  En  Liquor  mit  einem  Gehalt  von  11%  Wein- 
geist ist  zu  diesem  Zwecke  schlecht  geeignet  und  führt  zu  un- 
erwünschten Reizerscheinungen.    (15,  1883.  No.  7.) 

Gelegentlich  der  volumetrischen  Prüfung  eines  sorgfältig  be- 
reiteten, aber  schon  älteren  Liquor  Kaiii  arsenhosi  mittelst  Jod- 
lösung stellten  sich,  wie  berichtet  wird,  erhebliche  Abweichungen 
heraus,  während  die  nachträgliche  Gewichtsbestimmung  als  Arsen- 
Ammon-Magnesia  den  richtigen  Gehalt  angab,  ein  Beweis,  dass 
ein  Theil  der  arsenigen  Säure  während  der  längeren  Aufbewahrung 
in  Arsensäure  übergegangen  war  und  deshalb  weniger  Jod  ver- 
brauchte. Die  Thatsache,  dass  arsenige  Säure  in  alkalischer  Lö- 
sung allmälig  oxydirt,  wird  schon  von  Hager  in  seinem  Gommentar 
hervorgehoben,  ist  auch  im  Jahresbericht  1881/82  pag.  352  auf 
Grund  einer  Arbeit  von  Dannenberg  erwähnt.  (15,  1884.  No.  48. 
p.  568;  44,  1884.  No.  50.  p.  830.) 

Arsensäure,  üeber  den  Nachweis  der  Arsensäure  durch  Silber- 
reaction  theiltE.  Salkowsky  Folgendes  mit:  Lösungen  arsensaurer 
Salze  geben  bekanntlich  mit  Silbernitrat  einen  röthlich  gefärbten 
Niederschlag,  der  sich  recht  gut  zur  Erkennung  der  Arsensäure 
benutzen  lässt.  Die  Reaction  misslingt  im  Gang  der  Analyse 
anfänglich  öfters,  weil  das  arsensaure  Silber  nicht  allein  in  Salpeter- 
säure und  Ammoniak,  sondern  auch  im  salpetersauren  Ammon 
löslich  ist.  Diese  Schwierigkeit  lässt  sich  umgehen,  wenn  man 
die  Lösung  des  Schwefelarsens  in  rauchender  Salpetersäure,  nach- 
dem diese  grossen  Theils  durch  Abdampfen  entfernt  ist,  mit  in 
Wasser  aufgeschwemmtem  kohlensauren  Kalk  oder  Baryt  erwärmt 
und  filtrirt.  Die  Salze  der  Arsensäure  mit  Calcium  und  Baryum 
sind  zwar  schwer  löslich,  aber  dennoch  löslich  genug  für  die 
Silberreaction,  das  Filtrat  giebt  daher  ausnahmslos  bei  Gegenwart 
von  Arsensäure  mit  Silbernitrat  einen  röthlichen  Niederschlag  von 
arsensaurem  Silber.  (57,  VIL  p.  114;  8,  (3)  XXL  p.  446;  30, 
5.  Serie.  VU.  p.  238;  31,  XXXfe.  p.  136.) 

Die  Arsenprüfung  der  Pharm.  Germ.  ed.  II.  Die  von  Gut- 
zeit vorgeschlagene  und  auf  Veranlassung  von  Poleck  in  die 
zweite  Auflage  der  Pharmakopoe  aufgenommene  Prüfung  auf  Arsen 
in  diversen  Säuren  und  Salzen,  wie  Natriumphosphat,  Natrium- 
carbonat,  Bismuthum  subnitricum  etc.  etc.  ist  der  Gegenstand  zahl- 
reicher Meinungsäusserungen  geworden.  Namhafte  Autoren  haben 
ausgezeichnete  und  werthvolle  Untersuchungen  angestellt  und  ver- 
öffentlicht, und  es  möge  mir  deshalb  gestattet  sein,  über  diese 
Arbeiten  in  möglichster  Kürze  zu  referiren.  Bevor  ich  jedoch 
auf  dieselben  näher  eingehe,   wird  es  angezeigt  sein,   kurz   die 

PbanuceiiUscheT  Jahresbericht  f.  1883  a.  1884.  qq 
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Methode  der  Pharmakopoe  anzufahren.  Nach  derselben  werden 
in  einem  Keagircylinder  Zink  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und 
der  auf  Arsen  zu  prüfenden  Substanz  zusammengebracht,  in  das 
obere  Ende  ein  Pfropf  von  Watte  eingeschoben  und  die  Oelfnung 
mit  einem  Blatte  Papier  überdockt,  auf  dessen  Mitte  vorher  ein 
Tropfen  einer,  aus  gleichen  Theilen  Silbernitrat  und  Wasser  be- 
reiteten Lösung  gebracht  worden  ist  Bei  Gegenwart  von  Arsen 
färbt  sich  durch  entstehenden  Arsenwasserstoff  die  benetzte  Stelle 
zunächst  auf  der  unteren,  dann  auf  der  oberen  Seite  citronengelb, 
während  an  der  Peripherie  des  Fleckes  sich  ein  braunschwarzer 
Rand  bildet,  welcher  allmälig  nach  der  Mitte  zu  sich  vergrössert 
und  endlich  den  ganzen  Fleck  schwärzt.  Das  Eintreten  des  gelben 
Fleckes  und  die  mehr  oder  weniger  schnell  eintretende  Schwärzung 
desselben  ist  von  der  Menge  des  Arsens  und  der  Stärke  der  Gas- 
entwickelung abhängig. 

Th.  Poleck  und  K.  Thümmel  veröffentlichen  eine  ein- 
gehende Abhandlung  über  diese  Probe  und  einige  neue  Silber- 
verbindungen. Dieselben  fanden,  dass  Schwefelwasserstoff  und 
Phosphorwasserstoff  ganz  ähnliche  Flecke  auf  dem  Silberpapier 
hervorrufen,  wie  Arsen  Wasserstoff,  während  dagegen  Antimon- 
wasserstoff sich  etwas  abweichend  verhält. 

Setzt  man  das  bewusste  Silberpapier  der  Einwirkung  von 
Schwefelwasserstoff  aus,  so  erscheint  in  der  Mitte  des  be- 
feuchteten Kreises  ein  gelber  bis  grüngelber  Fleck,  der  bald  einen 
schwarzen  Rand  zeigt  und  von  diesem  aus  fortschreitend  nach 
längerer  Einwirkung  durchaus  schwarz  wird.  Mit  Wasser  benetzt 
verändert  sich  die  anfängliche  gelbe  Farbe  zunächst  nicht,  sondern 
geht  erst  nach  längerer  Zeit  in  schwarz  über.  Der  Fleck  besitzt 
saure  Reaction.  Wird  nur  30%ige  Silbersalzlösung  angewendet, 
so  erhält  man  keinen  gelbgrünen,  sondern  sofort  einen  braunen 
bis  braunschwarzen  Fleck.  Es  gelang  den  Verfassern,  die  Ver- 
bindung, welche  die  Ursache  der  gelben  Färbung  ist,  auf  anderem 
Wege  zu  isoliren  und  die  Formel  derselben  (SAgNOs  4-  HjS  « 
AgjS.AgNOa+^HNO»)  festzustellen.  Die  Schwärzung  dieses  gelb- 
grünen Nierlerschlages  mit  Wasser  tritt  in  Folge  der  Spaltung  in 
Schwefelsilber  und  Silbernitrat  ein. 

Während  Arsenwasserstoff  auf  verdünnte  Silberlösung  in 
der  Weise  einwirkt,  dass  metallisches  Silber  unter  Schwärzung 
der  Lösung  und  unter  Bildung  von  arseniger  Säure  und  freier 
Salpetersäure  abgeschieden  wird,  entsteht,  wie  im  Eingange  er- 
wähnt, bei  Benützung  concentrirtcr  Silberlösung  auf  dem  damit 
betupften  Papier  ein  gelber  vom  llando  her  braunschwarz  werden- 
der Fleck,  während  die  Stelle  saure  Reaction  annimmt.  Mit 
Wasser  befeuchtet  wird  der  gelbe  Fleck  sofort  schwarz.  Ist  ea 
auch  bisher  nicht  gelungen,  jene  anHlnglich  entstehende  gelbe 
Arsenverbindung  zu  isoliren,  so  lässt  das  Studium  ihrer  Zer- 
setzungsproducte  doch  keinen  Zweifel  an  ihrer  Zusammensetzung, 
sowie  daran  ülirig,  dass  sie  sich  bildet  nach  der  Gleichung: 
H3A8  +  ÜAgNüa=(Ag8A8.3AgN03)  +  3HN03  und  durch  Wasser 
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zersetzt  wird  nach  der  Gleichung:  (Ags  As.SAgNOs)  +3HgO  — 
6Ag  +  HsAsOs  +  SHNOs. 

Phosphorwasserstoff  verhält  sich  gegen  die  concentrirte 
Silborlösung  ganz  genau  ebenso  wie  Arsenwasserstoff  und  es  unter- 
scheiden sich  die  entstehenden  gelben  Flecke  absolut  in  Nichts 
von  den  Arsenflecken,  auch  durch  Wasser  werden  sie  sofort  ge- 
schwärzt, so  dass  die  Analogie  eine  vollständfge  ist.  Gleiches 
gilt  für  die  Entstehung,  Zusammensetzung  uiid  Zersetzungs- 
producte  mit  dem  Unterschiede,  dass  bei  der  Zersetzung  mit 
Wasser  zunächst  Phosphorsilber  entsteht,  welches  dann  erst  unter 
Bildung  phosphoriger  Säure  zu  Silber  reducirt  wird. 

Wenn  endlich  Antimon  Wasserstoff  in  möglichster  Rein- 
heit in  concentrirte  Silberlösung  geleitet  wird,  so  tritt  gelbe  bis 
grüngelbe  Färbung  der  Lösung  ein,  ohne  dass  es  übrigens  ge- 
lungen wäre,  die  jene  verursachende  Doppelverbindung  von  An- 
timonsilber mit  Silbemitrat  isolirt  zu  erhalten,  so  wenig  wie  die 
entsprechende  Phosphorverbindung.  Wenn  der  Antimonwasserstoff 
zu  viel  freien  Wasserstoff  beigejnengt  enthält,  so  tritt  die  Gelb- 
färbung entweder  gar  nicht  oder  nur  vorübergehend  ein,  sondern 
an  ihrer  Stelle  eine  Graufärbung  durch  reducirtes  Silber.  Alle 
Untersuchungsergebnisse  berechtigen  dazu,  für  die  gelbe  Verbin- 
dung die  Zusammensetzung  (AgsSb.SAgNOs)  anzunehmen. 

Bei  selbstständiger  Einwirkung  von  freiem  Wasserstoff  auf 
concentrirte  Silberlösung  wurde  gefunden,  dass  solche  in  der 
Bildung  eines  schwach  bräunlich  gefärbten  Ringes  auf  dem  Silber- 
papier bestand,  während  der  innere  Raum  unverändert  blieb. 
Durch  Befeuchtung  mit  Wasser  tritt  keine  Veränderung  ein. 

Was  nun  die  Arsenprobe  der- Pharmakopoe  anbetrifft,  so  wird 
dieselbe  durch  die  oben  beschriebenen  ähnlichen  Erscheinungen 
der  verschiedenen  Wasserstoff- Verbin  düngen  nicht  erheblich  be- 
einträchtigt, da  die  durch  Arsenwasserstoff  entstande- 
nen Arsenflecken  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sofort 
schwarz  werden,  während  die  durch  Schwefelwasserstoff 
entstandenen  zunächst  unverändert  bleiben  und  die  Flecke  der 
Antimonverbindung  im  braunen  Rande  einen  grauen  Spiegel  zeigen. 
Nur  die  durch  die  Phosphorverbindung  hervorgenifenen  gelben 
Flecke  zeigen  in  Farbe  und  gegen  Wasser  genau  gleiches  Ver- 
halten. Phosphorverbindungen,  welche  bei  Behandlung  mit  nas- 
cirendem  Wasserstoff  zur  Entwickelung  von  Phosphorwasserstoff 
und  damit  zur  Bildung  der  gelben  Doppelverbindung  von  Phosphor- 
silber mit  Silbemitrat  Veranlassung  geben  können,  sind  Phosphor- 
metalle, Hypophosphite  und  phosphorige  Säure.  Sie  alle  lassen 
sich  aber  leicht  durch  Behandlung  der  betreffenden  zu  unter- 
suchenden Substanz  mit  Chlor  oder  Brom  beseitigen  und  in 
Phosphorsäure  überfuhren,  welche  letztere  durch  nascirenden 
Wasserstoff  nicht  zu  Phosphorwassorstoff  reducirt  wird,  so  dass 
eine  Stömng  der  Untersuchung  auf  Arsen  von  dieser  Seite  nicht 
zu  befürchten  ist,  und  etwaige  Beeinträchtigungen  derselben  durch 
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Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  lässt  ja  die  Pharmakopoe 
ohnehin  schon  im  Voraus  beseitigen,  indem  sie  einen  Yorherigen 
Zusatz  von  Jodlösung  bis  zur  Gelbfärbung  vorgeschrieben  hat. 
Zur  Empfindlichkeit  dieser  Arsenprobe  ist  zu  bemerken,  dass 
0,006  mg  arseniger  Säure  nach  dieser  Methode  an  einem  nach 
15 — 20  Minuten  entstehenden  gelben  Fleck  zu  erkennen  waren« 
während  im  Marsh'schen  Apparate  nicht  unter  0,04  mg  nachge- 
wiesen werden  konnten. 

Die  Verfasser   heben    sodann    noch    hervor,    dass   wie  beim 
Marsh'schen  Apparate,   auch  bei  dieser  Probe  Salpetersäure  Salze 
zu  vermeiden  sind  und   deshalb   die  von   der  Pharmakopoe  auf- 
genommene Prüfung   des   Bismuthum    subnitricum    eine   verfehlte 
sei.     Der  in   alkalischer  Lösung  nascirende   Wasserstoff  reducirt 
zunächst    die  Salpetersäure    zu   Ammoniak,    welches   letztere   zu 
sofortiger    Dunkelfärbung    des    Papiers   Veranlassung   giebt   ohne 
vorherige  Möglichkeit  des  Eintretens  der  für  Arsen  charakteristi- 
schen Gelbfärbung  des  Silberpapiers.     Die  von  der  Pharmakopoe 
bei  den  anderen  Arsenproben  vorgeschriebene   Verwendung  ver- 
dünnter Säuren  soll  einer  zu   stürmischen  Gasentwickelung  und 
einem  damit  verknüpften  raschen  Wiederverschwinden  des  gelben 
Fleckes  vorbeugen.     Eine  richtige  Benetzung  der  über  den  Ver- 
suchscylinder   zu    stülpenden    Papierkappe    wird    erreicht,    wenn 
man  auf  die  Mitte  ihrer  Innenseite  aus  einer  Tropfröhre  so  viel 
der  50  ®/oigen  Silbernitratlösung  bringt,  dass  der  Fleck  0,5 — 0,75  cm 
Durchmesser  hat  und  alle  Flüssigkeit  so  vollständig  aufgesogen 
wird,    dass   das  Papier  nicht  durchscheinend  wird,  auch  der  be- 
netzte Fleck  nicht  bis  zum  Glasrande  reicht.     Nur  jene  Flecken 
können    als   Arsenflecken    angesehen    werden,    bei    welchen    die 
charakteristische  Gelbfärbung  mit   braunem   bis  braunschwarzem 
Bande  auftritt  und  durch  das  Benetzen  mit  Wasser  in  schwarz 
übergeht.     Die  Meinung,  dass  man  in  reiner  Atmosphäre  und  mit 
besonders  reinem  Filtrirpapier  arbeiten  müsse,  soll  nicht  zutreffend, 
vielmehr  jedes  weisse  Filtrirpapier  brauchbar  sein,  welches  durch 
die  Silberlösung  allein  im  zerstreuten  Tageslicht  innerhalb  einer 
halben   Stunde   nicht    verändert    wird.      Ein   Raum,   in   welchem 
Menschen   unbelästigt   athmen    können,    soll    zur  Anstellung    der 
Probe  hinlänglich  rein  sein.      Die  letztere  wird  auch  gegen    den 
erhobenen  Vorwurf   übergrosser  Empfindlichkeit   für  pharmaceu- 
tische  Zwecke  von   den   oben  Genannten   mit   der  Bemerkung    in 
Schutz  genommen,  dass  die  Pharmakopoe  diesem  Unstande  Rech- 
nung getragen  hat,  indem  sie  verschiedene  Zeitlängen  festsetzt, 
innerhalb  welcher  bei  den  einzelnen  Präparaten  eine  Arsenreaction 
nicht  eintreten   darf,   und   diese  Zeit   oft  nur   auf  Momente  be- 
schränkt bleibt     Poleck    verwirft   den  ursprünglich    von   Gutzeit 
empfohlenen  Zusatz  von  Salpetersäure   zu  der  conc.  Silberlösung^ 
da  die  Reaction  ebenso  rasch  und  scharf  bei  Anwendung  der  von 
der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen  neutralen  Silberlösung  eintritt. 
(8,  (3)  XXII.  p.  1 ;  59,  1883.  No.  92.  p.  737,  1884.  No.  14.  p.'  112.) 
Georg  Buchner  macht  eine  Mittheilung,   zufolge  welcher 
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Siliciumwasserstofif  ein  mit  concentrirter  Silbernitratlösung  befeuch- 
tetes Papier  braunschwarz  färben  soll.  Buchner  machte  diese 
Beobachtung,  als  er  Salzsäure  mittelst  Aluminiums  an  Stelle  des 
Zinks  auf  Arsen  prüfen  wollte.  Das  Aluminium  enthielt  viel  Sili- 
cium,  von  welchem  ein  Theil  beim  Auflösen  in  Säuren  als  Silicium- 
wasserstoff  entweicht.    (18,  1884.  p.  37.) 

Eine  weitere  Arbeit  über  die  Arsenprohe  der  Pharmakopoe 
liefert  Schi  ick  um.  Derselbe  hat  die  Prüfung,  wie  sie  bei  Bis- 
muthum  subnitricum  vorgeschrieben,  als  unbrauchbar  befunden, 
denn  bei  Befolgung  derselben  soll  man  im  arsenhaltigsten  Prä- 
parat kein  Arsen  finden.  Schlickum  kochte  Bismuthum  subnitri- 
cum, welchem  absichtlich  oft  nicht  uiibedeutende  Mengen  Arsen 
zugesetzt  waren,  mit  Natronlauge,  vermochte  aber  weder  durch  die 
Pharmakopoeprobe,  noch  durch  Schwefelwasserstoff  und  Magnesia- 
mixtur (?  B.)  die  geringste  Spur  von  Arsen  im  Filtrate  aufzu- 
finden. Diese  negativen  Resultate  rühren  nach  ihm  daher,  dass 
sowohl  das  als  arsenigsaures,  wie  auch  das  als  arsensaures  Wis- 
muth  vorhandene  Arsen  im  ausgeschiedenen  Wismuthoxyd  stecken 
bleibt.  Es  gelang  Schlickum  stets,  das  Arsen  in  dem  Wismuth- 
oxyd  mittelst  der  Probe  der  Pharmakopoe  aufzufinden.  Schlickum 
empfiehlt  deshalb  eine  neue  Methode  zur  Prüfung  dieses  Präpa- 
rats, um  die  Salpetersäure  zu  entfernen.  Er  glüht  das  Subnitrat 
für  sich  auf  dem  Platinblech,  verjagt  hierdurch  die  Salpetersäure, 
löst  darauf  den  erkalteten  Rückstand  in  der  nöthigeu  Menge 
Salzsäure,  bringt  ein  Stückchen  reines  Zink  hinzu  und  prüft  das 
entweichende  Wassei^stoffgas  mit  der  concentrirten  Silberlösung. 
Das  etwa  vorhandene  Arsen  bleibt  als  arsensaures  Wismuth  im 
Rückstande.     (59,  1883.  No.  52.  p.  418.) 

Es  wurde  bei  dieser  Methode  die  Frage  aufgeworfen,  ob  nicht 
ein  Chlorgehalt  des  Präparates  durch  Bildung  von  Ghlorarsen  das 
Arsen  bei  der  Glühung  entweichen  und  dadurch  gar  nicht  zur 
Wahrnehmung  gelangen  liesse.  Dagegen  wendet  Schlickum  ein, 
dass  das  Chlor  selbst  in  der  Glühhitze  fest  gehalten  wird  und 
sich  auch  gewiss  nicht  durch  Salpetersäure  von  diesem  Metalle 
trennen  lässt.  Angestellte  Versuche  ergaben  denn  auch,  dass  ein 
Chlorgehalt  des  Wismuthsalzes  beim  Glühen  desselben  kein  Arsen 
als  Chlorarsen  zu  entweichen  veranlasst. 

Derselbe  Autor  beschäftigte  sich  auch  mit  der  Prüfung  des 
Ferrum  pulveratum  auf  Arsen.  Während  er  zuerst  der  Ansicht 
war,  dass  auch  das  beim  Auflösen  des  Eisenpulvers  entwickelte 
Kohlenwasserstoffgas  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Silberlösung  sei, 
sondern  vielmehr  in  ähnlicher  Weise  wie  Arsen-,  Phosphor-  und 
Schwefelwasserstoffgas  die  concentrirte  Silberlösung  gelb,  die  ver- 
dünnte Silberlösung  braun  bis  schwarz  färbe  (59,  1884.  No.  1  u.  10), 
wurde  diese  Ansicht  später  von  ihm  zurückgezogen  und  dann 
weiter  von  ihm  gesagt:  Tritt  beim  Auflösen  des  Eisens  durch  das 
sich  entwickelnde  Gas  eine  Gelbfärbung  der  concentrirten  Silber- 
lüsung  (1:1)  ein,   so  ist  das  als  entschieden  beweisend  zu  be- 
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trachten  für  einen  Gehalt  an  Schwefel,  Arsen  oder  Phosphor. 
Welche  dieser  Verunreinigungen  vorliegt,  lässt  sich  zunächst  durch 
Bleilösung  feststellen.  Färbt  sich  ein  mit  Bleiacetatlösung  be- 
feuchtetes Papier  braun  oder  schwarz,  so  ist  Schwefel  zugegen. 
Ob  ausserdem  noch  Arsen  oder  Phosphor  vorhanden  sind,  lässt 
sich  entscheiden,  wenn  man  das  entwickelte  Gas  durch  eine  Blei- 
acetatlösung hindurchleitet  und  alsdann  mit  concontrirter  Silber- 
lösung prüft;  eine  Gelbfärbung  derselben  zeigt  Arsen  an,  wenn 
der  gelbe  Fleck  beim  Befeuchten  mit  Wasser  sich  sofort  schwärzt 
Beim  Phosphor  tritt  keine  sofortige  Schwärzung  des  gelben  Fleckes 
beim  Befeuchten  mit  Wasser  ein,  sondern  derselbe  wird  nur  roth- 
braun und  schwärzt  sich  erst  nach  mehreren  Stunden.  Uobrigens 
kann  man  Phosphor  und  Arsen  auch  —  neben  Schwefel  —  ein- 
fach und  schnell  dadurch  nachweisen,  dass  man  das  entwickelte 
Wasserstoffgas  durch  etwas  Liquor  Natrii  chlorati  (Bleichflüssig- 
keit) durchleitet  und  nachher  diese  Flüssigkeit  mit  Aetzammoniak 
und  ammoniakalischer  Magnesialösung  versetzt;  erfolgt  sofort  oder 
nach  einiger  Zeit  eine  weisse  Trübung  resp.  Fällung,  so  ist  die 
Anwesenheit  von  Phosphor  resp.  Arsen  erwiesen  ;  bleibt  die  Prohe 
klar,  so  sind  beide  abwesend.  Hat  sich  at>er  ein  Niederschlag 
gebildet,  so  kann  man  ihn  in  etwas  verdünnter  Salpetersäure 
lösen  und  diese,  nach  Zusatz  von  etwas  Silbernitrat,  mit  Aetz- 
ammoniak vorsichtig  überschichten.  Bildet  sich  dann  eine  gelbe 
Zwischenzone,  so  ist  Phosphor  zugegen;  eine  braunrothe  Zwischen- 
zone beweist  die  Gegenwart  von  Arsen.  (59,  1884.  No.  13.  p.  103; 
8,  (3)  XXIL  p.  193.) 

Neuhoeffer  pflegt  das  Ferr.  reductum  auf  folgende  Weise 
zu  untersuchen:  Das  aus  dem  zu  untersuchenden  Eisen  mit  Salz- 
säure entwickelte  Gas  wird  in  Bleilösung  geleitet  und  von  dort 
weiter  in  eine  verdünnte  Höllenstein-Lösung.  Auf  dem  nicht  zu 
grossen  Entwickelungsgefässe  befindet  sich  eine  durch  Gummi  und 
Quetschhahn  verschliessbare ,  in  eine  Spitze  ausgezogene  Glas- 
röhre. Wenn  die  Entwickelung  eine  recht  kräftige  ist,  zündet 
man  das  aus  der  Glasspitzo  ausströmende  Gas  an  und  sieht,  ob 
man  Arsenspiegel  erhält,  dann  schliesst  man  den  Quetschbahn 
und  lässt  das  Gas  noch  kurze  Zeit  durch  die  Bleilösung  in  die 
Silberlösung  eintreten.  Die  Bloilösung  giebt  Aufschluss  über  etwa 
vorhandenen  Schwefel  durch  Schwarz  werden.  Die  Silberlösung 
ist  bei  Anwesenheit  von  Arsen  oder  Phosphor  oder  bei  Anwesen- 
heit dieser  beiden  Stoffe  durch  einen  schwarzen  Niederschlag 
schwarz  gefärbt.  Ist  man  durch  das  Nichtcntstehen  von  Arsen- 
spiegeln von  der  Abwesenheit  des  Arsens  überzeugt,  so  zeigt  das 
Schwarzwerden  der  Silberlösung  nur  Phosphor  an.  Ist  gleich- 
zeitig Arsen  vorhanden,  so  filtrirt  man  den  Niederschlag  ans  der 
Silberlösung  ab  und  setzt  der  so  geklärton  Silberlösung  vorsichtig 
verdünntes  Ammoniak  tropfenweise  zu,  bei  Anwesenheit  von  Phos- 

Ehor  entsteht  ein  schwarzer  Niederschlag,  bei  alleiniger  Anwcsen- 
eit   von    Arsen  entsteht  der   bekannte  gelbe   Niederschlag   von 
arsenigsaurem  Silber,  der  sich  in  überschüssigem  Ammoniak  leicht 
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löst.     Dör  durch  Phosphor  bewirkte  Niederschlag  löst  sich  nicht 
in  überschüssigem  Ammoniak.     (59,   1884.  No.  34.) 

E.  Rcichardt  macht  in  einer  Arbeit  über  ,fBismuthum 
subnitricum  und  die  Prüfung  desselben'*  folgende  Mittheilungen  über 
die  Arseuprobe.  Er  hält  das  Verschliessen  der  Keagircylinder 
durch  locker  eingefügte  Korke,  in  deren  Mitte  ein  etwa  3  bis  4  cm 
langer  und  V»  bis  Vio  cm  breiter  Papierstreifen  eingefügt  ist,  dessen 
unterer  Theil  mit  Her  Silbernitratlösung  getränkt  wird,  für  sehr 
empfehlonswerth  und  der  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebenen 
Ausführungsweise  vorzuziehen,  weil  dadurch  der  Einfluss  der  Gase 
von  aussen  beseitigt  wird. 

Er  macht  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  auch  reines  Wasser- 
stofifgas  in  neutraler  Silbernitratlösung  eine  Reduction  des  Silbers 
veranlasst  und  empfiehlt  deshalb,  das  eventuell  Arsenwasserstoff 
enthaltende  Wasserstoffgas  auf  mit  saurer  Silbernitratlösung  (1  Th. 
AgNOs,  2  Th.  HsO  und  2  Th.  HNO»)  befeuchtetes  Papier  einwirken 
zu  lassen,  weil  nach  seinen  Erfahrungen  eine  saure  Silberlösung 
durch  Wasserstoff  nicht  reducirt  wird.  Reichardt  Hess  Wasser- 
stoff, aus  saurer  und  alkalischer  Lösung  entwickelt,  auf  Fliess- 
papier einwirken,  welches  mit  a)  Silberlösung  1:1,  b)  Silbcr- 
lösung  1  :  20,  c)  Silberlösuug  1 : 1  mit  dem  gleichen  Volumen 
officineller  Salpetersäure  angesäuert,  getränkt  war.  Sofort  oder 
nach  einer  Minute  soll  die  Färbung  des  mit  Lösung  1:1,  nach 
längerer  Zeit  des  mit  Lösung  1:20  getränkten  Papieres  einge- 
treten sein,  während  selbst  nach  mehrstündiger  Einwirkung  bei 
dem  mit  saurer  Silbernitratlösung  getränkten  Papiere  gar  keine 
Reduction  eintrat. 

Bei  einer  anderen  Versuchsreihe,  wo  der  Einfluss  der  atmo- 
sphärischen Luft  auf  das  Silberpapier  ausgeschlossen  war,  trat 
die  Färbung  des  Papieres  nach  2  Minuten  (Silberlösung  1:1), 
nach  5  bis  10  Minuten,  resp.  18  Minuten  (Silberlösung  1  :20)  ein, 
während  das  mit  saurer  Lösung  getränkte  Papier  selbst  nach 
24  Stunden  noch  unverändert  geblieben  war. 

Er  empfiehlt  deshalb  neutrale  Silbemitratlösungen  zu  ver- 
meiden und  erinnert  an  die  von  ihm  (Archiv.  Pharm.  •  1880, 
Bd.  214,  S.  1)  schon  angeführte  Thatsache,  dass  nur  stark  salpeter- 
saure Silbornitratlösungen  Arsenwasserstoff  sofort  und  vollständig 
zersetzen,  von  Wasserstoff  aber  gar  nicht  angegriffen  werden. 

Speciell  die  Prüfung  des  Bismuthum  subuitricum  betreffend, 
weist  R.  nach,  dass  mittelst  Wasserstoffentwickelung  aus  alkali- 
scher Flüssigkeit  Arsen  nur  dann  nachgewiesen  werden  könne, 
wenn  es  als  arsenige  Säure,  niemals  aber,  wenn  es  als  Arsensäure 
vorhanden  ist,  welch  letzterer  Fall  gerade  bei  dem  Arsengebalt 
des  Bismuthum  subuitricum  vorliegt.  Nach  Reichardt  sollen 
ferner  Gemische  von  Wismuthoxyd  und  arseniger  Säure,  sowie 
Wismutharseniat  durch  Kochen  mit  Natronlauge  vollständig  in 
arsensaures,  resp.  arsenigsaures  Natrium  und  Wismuthoxyd  zer- 
legt werden,  das  Wismuthoxyd  ist  nach  ihm  vollständig  frei  von 
Arsen  (?  B.). 
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Reichardt  bestätigt  auch  die  Versuche  von  0.  Schlickum, 
bei  deren  Wiederholung  es  ihm  nicht  gelang,  Arsen  nach  der 
Vorschrift  der  Pharmakopoe  im  Filtrate  aufzufinden.  Dies  ist 
dadurch  erklärlich,  dass  durch  das  leicht  zersetzbare  Wismuth- 
nitrat  die  arsenige  Säure  in  Arsensäure  übergeführt  ist,  welche, 
wie  oben  nachgewiesen,  in  alkalischer  Lösung  nicht  zu  Arsen- 
wasserstoflf  reducirt  wird.    (8,  (3)  XXI.  p.  585 ;  44,  1883.  p.  631.) 

W.  Jassoy  wiederholte  gleichfalls  die  Versuche  von  Schlickum, 
kochte  mit  Liq.  Kalii  arsenicosi  eingedampftes  Bismuthum  sub- 
nitricum  mit  Natronlauge  und  kohlensaurem  Natrium,  vermochte 
aber  stets  in  Uebereinstimmung  mit  Schlickum  und  abweichend 
von  Reichardt  das  Arsen  in  dem  sich  bildenden  Wismuthoxyd 
resp.  Wismuthsubcarbonat  aufzufinden.  Im  Uebrigen  verwirft  Jassoy 
den  Säurezusatz,  wie  Reichardt  vorschlägt,  da  derselbe  bei  der 
Arsenprobe  nicht  den  gelben  Fleck,  sondern  nur  einen  bräunlichen 
bis  schwarzen  Fleck  zeigt,  und  schlägt  folgendes  Verfahren  vor: 
Das  Subnitrat  wird  in  überschüssiger  Salzsäure  gelöst,  die  Lösung 
mit  etwas  Wasser  verdünnt  und  zur  Wasserstoffentwickelung  be- 
nutzt Um  die  Entwicklung  von  Schwefelwasserstoff  zu  verhin- 
dern, setzt  man  ihr  etwas  Jodlösung  zu.  Die  Entwickelung  wird 
in  einem  Reagircylinder  vorgenommen,  welchen  man  mit  Baum- 
wolle verpfropft  und  fest  mit  Filtrirpapier  überbindet,  auf  welches 
man  einen  Tropfen  50^/oiger  Silbernitratlösung  auftropft,  u.  s.  w. 
(8,  (3)  XXL  p.  745;  44,  1883.  No.  34.  p.  714;  52,  1883.  No.  48. 
p.  473.) 

Nach  M.  Grossmann,  welcher  eine  Preisarbeit  über  Bis- 
muthum subnitricum  (s.  auch  unter  „Wismuth'*)  geliefert  hat, 
wohnt  gerade  der  neutralen  Lösung  der  Ph  G.  ed.  II.  der  Uebel- 
stand  der  leichten  Braunfärbung  bei,  mag  nun  das  nicht  absolut 
reine  Filtrirpapier  oder  nach  Berzelius  der  Wasserstoff  hei  Zutritt 
von  Licht  die  Ursache  der  Reduction  sein.  'Er  schlägt  deshalb 
eine  Silberlösung  aus  1,0  Arg.  nitr.,  0,1  Acid.  nitr.  ujid  0,9  Aq. 
dest.  vor,  womit  sich  noch  0,00001  g  Arsen  sehr  deutlich  erkennen 
lassen.  Der  geringe  Säurezusatz  stört  die  Reaction  keineswegs, 
lässt  vielmehr  den  charakteristischen  citronengelbon  Fleck  viel 
deutlicher  zur  Anschauung  kommen,  als  die  neutrale  Silberlösung, 
bei  welcher  sehr  geringe  Mengen  Arsen  durch  den  entstehenden 
braunen  Reductionsfleck  vollständig  unbemerkt  bleiben.  (59,  1883. 
No.  97;  8,  (3)  XXII.  p.  298.) 

Hager  schlägt  vor,  Pergamentpapier  mit  Silbemitratlösung 
zu  benetzen,  weil  Fliesspapier  ein  sehr  verschiedenes  Verhalten 
gegen  Silberlösung  zeigt.  Nach  seinen  Versuchen  färbt  sich  der 
mit  concentrirter  Silberlösung  auf  Fliesspapier  hervorgerufene 
Fleck  bei  einzelnen  Papiersorten  innerhalb  einer  halben  Stunde 
gelb,  bräunlichgelb  oder  braun,  während  bei  anderen  Papiersorten 
der  Fleck  kaum  zu  erkennen  ist.  Hager  hält  ausserdem  die  An- 
wendung von  Papierstreifen,  welche  man  in  Korke  einsteckt,  welche 
geschlitzt  sind,  nir  passender  und  praktischer,  als  die  Ueberdeokung 
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des  Reagirglases  mit  Papier.  (Gomment.  zur  Ph.  6.  ed.  IL  pp.  113 
und  462.) 

Nach  demselben  Autor  lässt  sich  die  Prüfung  des  Wismuth- 
subnitrats  auf  eine  Verunreinigung  mit  Arsen  sehr  schön  noch 
durch  den  optischen  Nachweis  der  Arsensäure  ergänzen.  Das 
Experiment  beruht  darauf,  dass  Ammoniumarseniat  durch  Hitze 
nicht  in  seine  beiden  Componenten  zerlegt  wird,  dass  es  vielmehr 
eine  elementare  Zersetzung  und  eine  Bräunung  erfährt.  Man 
übergiesst  1  g  des  Wismuthsubnitrats  mit  circa  3  bis  4  g  Aetz- 
ammon,  erwärmt  unter  Schütteln  bis  auf  30  bis  40^  C.  und  filtrirt; 
Ammoniumarseniat  ist  in  kaltem  Actzaounon  schwer  löslich,  leicht 
aber  in  warmem.  Von  dem  Filtrat  giebt  man  1  bis  2  Tropfen 
auf  das  äussere  Drittel  eines  dünnen  Objectglases  und  erhitzt 
unter  Hin-  und  Herbewegen  über  einer  kleinen  Flamme,  so  lange 
Dämpfe  sichtbar  sind,  also  bis  das  vorhandene  Ammoniumnitrat 
verdampft  ist.  Betrachtet  man  jetzt  den  Rückstand  im  durch- 
fallenden Lichte,  so  ist  bei  Gegenwart  von  Arseniat  eine  bräun- 
liche Farbe  zu  erkennen,  welche  nach  starkem  Erhitzen  mitunter 
in  den  Rändern  des  Fleckes  dunkelbraun  erscheint.  Unter  dem 
Mikroskop  findet  man  hier  und  da  dunkle  graue  oder  braune 
Massen  ausgeschieden.  Es  genügt  schon  die  mit  blossem  Auge 
erkennbare  Färbung  des  Verdampfungsrückstandes,  um  auf  An- 
wesenheit von  Arseniat  in  entfernten  Spuren  schliessen  zu  können. 
(15,  1883.  No.  12  u.  26;  44,  1883.  No.  11.  p.  222;  8,  (3)  XXI. 
p.  364.) 

Gegen  diese  Prüfungsmethode  wendet  sich  Schneider  auf 
Grund  angestellter  Versuche.  Derselbe  hat  in  Lösungen  von  0,1 
und  0,2  g  arseniger  Säure  in  100  cc  Liq.  Ammonii  caustici  das 
Arsen  nicht  nachweisen  können,  noch  viel  weniger  in  1  g  eines 
sehr  stark  arsenhaltigen  Wismuthsubnitrats,  welches  mit  5  cc  Liq. 
Ammonii  caustici  erwärmt  und  der  Hager'schen  Probe  unterworfen 
wurde.  Die  beste  Methode  ist  nach  Schneider  die  von  Biltz  in 
seinen  kritischen  und  practischen  Notizen  angegebene,  jedoch  ist 
es  zwekmässig,  an  Stelle  des  von  Duflos  und  Biltz  vorgeschriebenen 
kohlensauren  Natrons  die  Natronlauge  der  Pharmakopoe  zu  ver- 
wenden.    (59,  1883.  No.  48.) 

Th.  Salzer  benutzte  gelegentlich  der  Ausführung  der  Arsen- 
probe der  Pharmakopoe  ein  Filtrirpapier,  welches  beim  Befeuchten 
mit  der  concentrirten  Silberlösung  sofort  gelblich  gefärbt  wurde, 
und  vermuthet,  dass  diese  gelbe  Färbung  durch  kohlensaures 
Silber  hervorgerufen  werde,  welches  durch  Einwirkung  der  Silber- 
lösung auf  den  kohlensauren  Kalk  des  Papieres  entsteht.  Salzer 
empfiehlt  aus  diesem  Grunde,  ein  mit  Salzsäure  ausgezogenes  und 
gut  ausgewaschenes  Fliesspapier  anzuwenden,  welches  Papier  auch 
den  weiteren  Vorzug  besitzt,  nach  der  Tränkung  mit  der  concen- 
trirten Silberlösung  gegen  Licht  viel  weniger  empfindlich  zu  sein. 
Das  von  Schleicher  und  SchüU  in  den  Handel  gebrachte,  durch 
Salzsäure  und  Flnsssäure  gereinigte  Filtrirpapier  kann  nach  Ver- 
suchen Salzer's  nach   der  Befeuchtung  mit  concentrirter  Silber- 
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nitratlösung  Tage  lang  dem  zerstreuten  Tageslicht  ausgesetzt  sein, 
ohne  gebräunt  zu  werden.  (Salzer  monirt  auch  die  sehr  un- 
mathematische  und  ohne  weiteren  Gommentar  unverständliche 
Ausdrucksweise  für  die  Goncentration  der  Silbernitratlösung  1»2, 
wofür  richtiger  1 : 1  gesetzt  werden  müsse.^ 

Auf  die  Thatsache,  dass  der  in  der  alKalischen  Salpetersäure 
enthaltenden  Flüssigkeit  entwickelte  Wasserstoff  stets  Ammoniak 
enthält,  welches  auf  die  concentrirte  Silberlösung  bräunend  ein- 
wirkt, ist  zuerst  in  dem  von  einer  Anzahl  grösserer  Fabrikanten 
erlassenen  Gircular  aufmerksam  gemacht.  Salzer  sucht  die  Ent- 
wickelung  von  Ammoniak  dadurch  zu  umgehen,  dass  er  bei  Anwen- 
dung ammonfreier  Natronlauge  Erwärmung  vermeidet.  Nach  ihm 
erhält  man  eine  genügend  lebhafte  Gasentwickelung,  wenn  man 
die  officinelle  Natronlauge  nicht  weiter  verdünnt  und  blanke 
Metallschnitzel  anwendet.     (59,  1883.  No.  26.  p.  204.) 

von  Gartzen  will  im  eigenen  Laboratorium  mit  Hülfe  der 
von  der  Pharmakopoe  vorgeschlagenen  Methode  sichere  Resultate 
erhalten  haben,  hält  aber  die  Untersuchung  bei  Apotheken- 
revisionen, wo  oft  in  kleinen,  mit  verschiedensten  Gasen  erfüllten 
Räumen  gearbeitet  werden  müsse,  das  Verfahren  für  unsicher. 
(59,  1883.  p.  287.) 

Auch  E.  Merck  verwirft  in  seinem  im  Anschluss  an  die  zweite 
Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  vom  Februar  1883  datirten 
Berichte  die  concentrirte  Silberlösung,  da  diese  an  und  für  sich 
in  kürzester  Zeit  das  Papier  durch  die  reducircnde  Einwirkung 
der  organischen  Substanz  färben  müsse.  Nach  ihm  genügt  eine 
verdünnte  Silberlösung  1:20,  wie  solche  die  Pharmakopoe  der 
Vereinigten  Staaten  vorschreibt. 

Wie  aus  den  mitgetheilten  Arbeiten  ersichtlich,  herrscht  eine 
grosse  Meinungsverschiedenheit  über  den  Werth  der  Arsenprobe 
der  neuen  Pharmakopoe  an  und  für  sich  und  über  die  jeweilige 
Ausführung  derselben  bei  den  einzelnen  Präparaten.  Diese  Um- 
stände waren  denn  auch  für  den  Bearbeiter  dieses  Jahresberichts, 
H.  Beckurts,  maassgebend,  sich  der  Aufgabe  zu  unterziehen, 
die  gemachten  Vorschläge  einer  eingehenden  Prüfung  zu  unter- 
werfen, die  verschiedenen  Arbeiten  kritisch  zusammenzufassen  und 
daraus  eine  wirklich  zuverlässige  Anleitung  zur  Ausführung  der 
vorgeschriebenen  Prüfung  auf  Arsen  abzuleiten.  Da  die  obigen 
mannigfachen  Mittheilungen  die  von  demselben  aufgestellten 
Schlussfolgerungen  verständlich  und  deshalb  die  Beschreibung 
seiner  umfangreichen  Untersuchungen  an  dieser  Stelle  entbehrlich 
machen,  mögen  hier  nur  die  Resultate  derselben  ihren  Platz  finden: 

a)  „Zur  Ausführung  der  Arsenprobe  der  Pharmakopoe  ist  ein 
reines,  nicht  nur  von  Arsen,  sondern  auch  von  Phosphor,  Schwefel 
und  Antimon  freies  Zink  erforderlich.  Aus  diesem  Grunde  genügt 
es  nicht,  das  zu  verwendende  Zink  im  Marsh'schen  App;irate  auf 
die  Abwesenheit  von  Arsen  zu  prüfen,  vielmehr  muss  durch  An- 
stellung der  Pharmakopoeprobe  selbst  die  völlige  Indifferenz  des 


Areen.  475 

mit  dem  fraglichen  Zink  entwickelten  Wasserstoffgases  gegen 
Silberpapier  in  der  Weise  festgestellt  werden,  dass  das  beim  Auf- 
lösen von  2  g  Zink  in  Salzsäure  sich  entwickelnde  Wasserstoffgas 
auf  mit  concentrirter  Silberlösung  befeuchtetes  Papier  weder  einen 
gelben  schwarz  geränderten  Fleck  hervorrufen,  noch  dasselbe 
völlig  schwärzen  darf,  b)  Bei  richtiger  Ausführung  ist  die  Arson- 
probe  der  Pharmakopoe  eine  ausserordentlich  charakteristische 
und^empfindliche.  c)  Jedes  weisse  Filtrirpapier,  das  sich  beim 
Betupfen  mit  concentrirter  Silbernitratlösung  nicht  färbt,  kann 
verwandt  werden.  Die  Prüfung  selbst  kann  in  jedem  Raum,  in 
welchem  Menschen  un belästigt  athmen  können,  ausgeführt  werden, 
d)  Die  Anwendung  einer  sauren  Silbornitratlösung  bietet  keinen 
Vorzug  vor  der  neutralen  Lösung,  e)  Nur  die  Flecken  können 
bei  Abwesenheit  von  Phosphor,  Hypophosphiten  und  phosphoriger 
Säure  (welche  eventuell  durch  Brom  in  Phosphorsäure  umge- 
wandelt werden  müssen)  als  von  Arsenwasserstofl'  herrührend 
angesehen  werden,  bei  welchen  die  charakteristische  gelbe  Färbung 
mit  schwarzem  Rande  auftritt  und  durch  Benetzen  mit  Wasser 
sofort  in  schwarz  übergeht  (Unterschied  von  Schwefelwasserstoff 
und  Antimonwasserstoff),  f)  Die  von  der  Pharmakopoe  vorge- 
schriebene Prüfung  des  Ferrum  reductum  und  Ferrum  pulveratum 
zeigt  neben  Arsen  gleichzeitig  Antimon,  Phosphor  und  rosp. 
Schwefel  an,  Verunreinigungen,  die  ebenfalls  nicht  zulässig  sind, 
g)  Mit  Ausnahme  des  Bismuthum  subnitricum  lassen  sich  alle  von 
der  Pharmakopoe  bezeichneten  Präparate  auf  die  angegebene 
Weise  auf  Arsen  prüfen;  mit  Bismuthum  subnitricum  verfährt 
man  zweckmässig  in  folgender  Weise:  2  g  desselben  werden  in 
einem  Porzellantiegel  bis  zur  Rothgluth  erhitzt.  Das  beim  Auf- 
lösen des  heiss  dunkelrothen ,  kalt  gelben  Rückstandes  in  ver- 
dünnter Salzsäure  nach  Zusatz  von  Zink  sich  entwickelnde  Gas 
darf  unter  den  bei  Acid.  hydrochlor.  in  der  Pharmakopoe  er- 
wähnten Bedingungen  das  mit  Silbernitratlösung  (1  :  1)  befeuchtete 
Papier  nicht  verändern."  (15,  1884.  No.  17.  18.  19:  8,  (3) 
XXn.  p.  419-22;   59,    1884.  No.  40;   45,   1884.  p.  154.) 

Es  mögen  noch  die  Mittheilungen  wiedergegeben  werden, 
welche  Beckurts  bei  seinen  Untersuchungen  über  die  Schärfe 
der  Arsenprobe  der  Pharmakopoe  gegenüber  dem  Nuchweis  im 
Marsh'schcn  Apparate  macht.  Was  zunächst  den  letzteren  betrifft, 
so  geben  Poleck  und  Thümmel  an,  dass  sie  erst  hei  Anwendung 
von  0,04  mg  Arsen  einen  deutlichen  Spiegel  im  Glasrohr  erhielten. 
Beckurts  ist  es  häufig  gelungen,  noch  0,01  mg  mit  Sicherheit  im 
Marsh'schen  Apparat  nachzuweisen.  Dagegen  gaben  mit  der  con- 
centrirten  Silberlösung  noch  0,0<^)0()1  g  arseniger  Säure  nach  20 
Minuten  einen  gelben,  schwarz  geränderten  Fleck.  Bei  durch 
Wärme  beförderter  Wasserstoffentwickelung  gelang  sogar  der 
Nachweis  von  V«ßo  und  Vsoo  mg  arseniger  Säure.  Diese  Ver- 
suche beweisen,  dass  in  der  That  die  Arsenprobe  der  Pharma- 
kopoe empfindlicher  ist,  als  das  Verfahren  von  Marsh.  (15,  1884. 
No.  19.) 
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Beckurts  prüfte  auch  die  von  Hager  empfohlene  Methode 
zum  Nachweise  des  Arsens  als  Ammoniumarseniat,  welche,  wie 
bereits  mitgetheilt,  von  Schneider  verworfen  wurde  (siehe 
pag.  473).  B.  vermochte  in  einem  mit  Wismutharseniat  verun- 
reinigten Bismuthum  subnitricum  das  Arsen  nach  der  Methode 
von  Hager  nachzuweisen.  Da  sich  aber  die  Bräunung  des  Am- 
moniumarseniats  bei  der  stets  nur  kleinen  Menge  des  Rückstandes 
nach  seinen  Beobachtungen  schlecht  erkennen  lässt,  so  empfiehlt 
Verf.  als  weitere  Bestätigung  dafür,  dass  der  krystallinische  Rück- 
stand aus  arsensaurem  Ammon  besteht,  noch  die  folgende  Modifi- 
cation  der  Methode  Hager's  als  zweckmässig: 

2  g  des  Bismuthum  subnitricum  werden  mit  5  g  Aetzammon- 
flüssigkeit  übergössen,  massig  stark  erwärmt  und  filtrirt.  Von 
dem  Filtrate  werden  10  Tropfen  auf  einem  Uhrschälchen  ver- 
dunstet und  der  Rückstand  vorsichtig  erhitzt,  so  lange  Dämpfe 
sichtbar  sind,  bis  also  das  vorhandene  Ammoniumuitrat  verdampft 
ist.  Die  Lösung  des  jetzt  etwa  bleibenden  krystalliniscben  Rück- 
standes in  einem  Tropfen  Wasser  giebt  auf  Zusatz  von  Silber- 
nitratlösung eine  braune  Trübung  in  Folge  der  Ausscheidung  von 
arsensaurem  Silber. 

Diese  Reaction  ist  ausserordentlich  empfindlich;  in  2  g  eines 
mit  0,003  g  Arsen  verunreinigten  Bismuthum  subnitricum  war  bei 
Befolgung  des  eben  geschilderten  Verfahrens  das  Arsen  noch 
deutlich  zu  erkennen.     (15,  1884.  No.  23.  p.  267.) 

In  einer  weiteren  Mittheilung  hält  Beckurts  die  Möglich- 
keit des  Vorkommens  des  Arsens  als  ai*senigsaures  Salz  in  einem 
nicht  nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  oder  mangelhaft  darge- 
stellten Präparat  für  nicht  ausgeschlossen,  auf  welchen  Umstand 
von  Schneider  (8,  222.  p.  456)  aufmerksam  gemacht  wurde.  In 
solchem  Falle  sei  es  möglich,  dass  das  Hager'sche  Verfahren  in 
Stich  liesse.  Jedenfalls  hält  B.  das  von  Schlickuro  empfohlene 
Verfahren  für  das  einfachste  und  sicherste  (siehe  pag.  469).  (15, 
1884.  No.  28.  p.  327.) 

C.  Töllner  schlägt  vor,  die  Arsenprobe  der  Pharmakopoe 
in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  man  das  eventuell  Arsenwasser- 
stoff enthaltende  Wasserstoffgas  durch  einen  mit  Aminoncarbonat- 
lösung  getränkten  und  einige  Stücke  des  Salzes  enthaltenden 
Baumwollenbausch  zu  leiten.  Die  Gegenwart  derselben  modificirt 
die  Lagerung  des  abscheidenden  Silbers  insofern,  als  der  Fleck 
dann  im  schönsten  Metallglanze  erscheint.  Die  Anwendung  eines 
Baumwollenflöckchens  mit  Bleiacetatlösung  ist  dadurch  nicht  be- 
hindert. (Da  Ammoncarbonat  stets  freies  Ammoniak  enthält,  wird 
wohl  immer  eine  Schwärzung  des  Silberpapiers  eintreten,  auch 
wenn  kein  Arsen  zugegen  ist.    B.) 

Eine  zweite  Modification  besteht  in  der  Anwendung  des  von 
Hager  bei  Prüfung  auf  Ammon  und  Salpetersäure  empfohlenen 
Tütchens,  welches  man  im  vorliegenden  Falle  mit  der  Silbernitrat- 
lösung anfeuchtet.  Man  verfertigt  dasselbe  aus  weichem,  nicht 
rauhem  Filtrirpapier,   benetzt  die   Spitze  mit  dem  Reagens  und 


Arsen.  477 

Beizt  es  auf  den  Reagircylinder.  Filtrirpapier  bietet  dem  ein- 
wirkenden Arsenwasseratoff  eine  poröse  und  daher  verhältniss- 
mässig  grössere  Oberfläche  dar  als  Pergamentpapier  und  lässt 
deshalb  eine  eintretende  Schwärzung  leichter  erkennen.  Eigen- 
thümlich  ist  die  Erscheinung,  dass  bei  sehr  kleinen  Spuren  von 
Arsen  sich  nur  die  äusserste  Spitze  des  Tütchens  schwärzt,  was 
seinen  Grund  wohl  darin  hat,  dass  das  ausströmende  WasserstofiF- 
gas  das  speciflsch  schwerere  ArsenwasserstofFgas  theilweise  einhüllt 
und  dass  überdies  der  Luftstrom  im  Centrum  des  Galibers  des 
Reagirglases  energischer  auftritt  als  an  den  Wandungen  desselben. 
(15,  1884.  No.  50.  p.  588.) 

Endlich  macht  Th.  Salz  er  auf  Grund  angestellter  Versuche 
darauf  aufmerksam,  dass  durch  den  Zusatz  von  Jodlösung  der 
Nachweis  von  Arsen  verzögert  resp.  ganz  verhindert  wird.  Die 
Erklärung  dieser  Erscheinung  liegt  nahe:  Die  Arsenigsäure  wird 
durch  die  Jodlösung  in  Arsensäure  verwandelt,  dann  durch  den 
Wasserstoff  wieder  zu  Arsenigsäure  reducirt  und  so  fort,  bis 
sämmtliches  Jod  in  Jodwasserstoffsäure  übergeführt  ist ;  nun  kann 
erst  die  Reductiou  der  Arsenigsäure  bis  zur  Bildung  von  Arsen- 
wasserstoff fortschreiten.  Es  geht  dieser  Process  nur  verhältniss- 
mässig  langsam  vor  sich.  Ist  keine  Arsenverbindung  zugegen, 
so  wird  mit  der  Zeit  gleichfalls  alles  Jod  in  Jodwasserstoff'  über- 
geführt, wahrscheinlich  weil  geringe  Mengen  von  Wasserstoff  im 
statu  nascendi  die  Fähigkeit  haben,  sich  direct  mit  Jod  zu  ver- 
binden. Hieraus  ergiebt  sich  die  Noth wendigkeit,  Phosphorsäure, 
Salzsäure,  Schwefelsäure,  kohlensaures  und  phosphorsaures  Natron 
zukünftig  ohne  Zusatz  von  Jodlösung  auf  Arsen  zu  prüfen ;  zeigt 
eine  vorgängige  Prüfung  (z.  B.  mittelst  übermangansauren  Kaliums), 
dass  sie  Schwefligsäure  oder  Phosphorigsäure  enthalten,  so  können 
sie  nicht  auf  die  vorgeschriebene  Weise  auf  Arsen  geprüft  werden. 
(59,  1884  No.  99-  p.  850;  15,  1884.  No.  51.  p.  604.) 

Auch  in  dem  im  Januar  1883  erlassenen  Gircular  einiger 
angesehenen  chemischen  Fabriken,  betreffend  die  Pharmacopoea 
germanica  Ed.  II.,  ist  bereits  hervorgehoben,  dass  die  mit  Jod- 
lösung tingirte  Flüssigkeit  erst  absolut  farblos  werden  muss,  bevor 
man  mit  Papier  verschliesst. 

An  die  auf  pag.  385  beschriebene  Hager' sehe  Guttular- 
methode  schliesst  sich  eng  an  die  Kramato-Methode  desselben 
Autors  (Messingblech -Methode  —  yLQä^a^  t6,  Messing),  die  den 
Nachweis  von  Arsen,  sowohl  der  Arsenigsäure,  wie  der  Arsensäure, 
sehr  schön  ermöglicht.  Eine  stark  salzsaure  Arsenlösung  wird 
mit  Oxalsäure  versetzt,  ein  Tropfen  dieser  Flüssigkeit  auf  ganz 
blank  gescheuertes  Messingblech  gegeben  und  dieses  dann  schwach 
erhitzt,  bis  der  Tropfen  verdampft  ist;  nach  dem  Abwaschen  des 
Bleches  mit  Wasser  bleibt  bei  Anwesenheit  von  Arsen  ein  dunkler 
permanganatfarbiger  Fleck,  bei  starker  Verdünnung  ein  röthlicher 
Fleck  und  bei  noch  weiterer,  100 — 150,000facher  Verdünnung  eine 
dunkle  liniendicke  Einfassung  eines  blassgrauen  Fleckes.  Bedingung 
zum  Gelingen    der  Reaction   ist  die   völlige  Abwesenheit  freien 
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Ammoniaks  und  freier  Schwefelsäure  in  der  Probe,  auch  freie 
Salpetersäure  und  Nitrate  dürfen  nicht  gegenwärtig  sein;  die 
Arsenlösung  muss,  wie  schon  erwähnt,  stark  salzsauer  sein,  der 
Zusatz  von  Oxalsäure  bezweckt  die  Reduction  der  Arsensäure  zu 
Arsenigsäure.  Um  also  z.  B.  Schwefelsäure  auf  Arsen  prüfen  zu 
können,  muss  diese  zuvor  mit  einem  Alkalicarbonat  gesättigt 
werden,  Schwefelblumen  dagegen  werden  mit  verdünntem  Aetz- 
ammon  ausgezogen  und  die  ammoniakalische  Lösung  wird  mit 
Salzsäure  stark  übersättigt.  Als  Beispiel  mag  noch  die  Prüfung 
des  Tartarus  stibiatus  auf  Arsen  hier  Platz  finden :  0,5  g  des  fein 
gepulverten  Brechweiusteins  werden  in  einem  kleinen  Mixtur- 
mörser zuerst  mit  10  bis  12  Tropfen  Aetzammon  und  10  Tropfen 
Wasser  und  nach  Verlauf  von  10  Minuten  mit  3  bis  4  cc  Wein- 
geist durchmischt;  man  giebt  die  Mischung  in  ein  Reagirglas, 
lässt  absetzen  und  filtrirt  Das  ganz  klare  Filtrat  versetzt  man 
mit  40 — 50  Tropfen  Salzsäure  und  15  —  20  Tropfen  gesättigter 
Oxalsäurelösung  und  verfährt  nun  mit  ein  paar  Tropfen  der 
Flüssigkeit  wie  oben  angegeben.  Die  Probe  beruht  darauf,  dass 
Ammoniumarsenit,  nicht  aber  die  entsprechende  Antimonverbin- 
dung in  Weingeist  löslich  ist;  auch  Ammoniumarseniat  ist,  wenn 
auch  nur  wenig,  jedoch  genügend  in  Weingeist  löslich,  um  mit 
einer  solchen  Lösung  die  Probe  auf  dem  Messingbleche  mit  gutem 
Resultate  machen  zu  können.  Hager  prüft  nach  dieser  Methode 
die  Schwefelsäure,  Salzsäure,  Phosphorsäure,  Essigsäure,  Carbonate, 
neutralen  Salze,  Schwefelblumen  etc.  (15,  1884.  No.  23.  p.  265; 
8,  (3)  XXII.  p.  582;  59,  1884.  No.  59;  44,  1884.  pp.  409  u.  730; 
58,  1884.  No.  41.  p.  659;  45,  1884.  p.  173;  55,  XXIL  pp.  261 
und  421.) 

Bei  der  Prüfung  auf  Arsen,  wenn  dasselbe  in  ammoniakali- 
scher  Lösung  vorliegt  (wie  bei  der  Prüfung  des  Wismuthsubuitrats), 
mittelst  der  Silberprobe  empfiehlt  Hager  folgenderweise  zu  ver- 
fahren: Die  farblose  ammoniakalische  Arscnlösung  vorsetzt  man 
mit  etwas  reinem  Natriumacetat,  schüttelt  bis  zur  Lösung,  wenn 
nöthig  unter  Erwärmen,  setzt  4 — 5  Tropfen  auf  einen  Glasstreifen 
(siehe  bei  „Guttularmethode'^)  und  trocknet  bei  gelinder  Wärme 
ein,  um  das  freie  Ammon  zu  entfernen.  Die  eingetrocknete  Stelle 
bildet  ein  rein  weisses  Feld,  auf  das  man,  nach  dem  völligen  Er- 
kalten des  Glasstreifens,  einen  kleinen  Tropfen  der  4-  bis  o^oigen 
Silberlösung  giebt  (siehe  p.  476).  Bei  Gegenwart  von  Arsensäure 
tritt  eine  rothe,  bei  Arsenigsäure  eine  gelbe  Färbung  auf,  welche 
sich  im  letzteren  Falle  besonders  am  Itande  des  Silbernitrattropfens 
zeigt.    (15,  1884.  No.  24.  p.  277;  8,  (3)  XXII.  p.  583.) 

Die  Kramato-Methode  lässt  sich  nach  Hager  in  noch  verein- 
fachterer Form  ausfuhren,  wenn  man  in  einen  Reagircylinder  3  bis 
4  cc  der  stark  salzsauren  Arscnlösung  giebt,  einen  Streifen  blanken 
Messingbleches  hineinstellt  und  bis  auf  60  bis  100°  G.  erhitzt;  es 
bedeckt  sich  das  Blech  sofort  mit  einem  eisenfarbigen  bis  schwar- 
zen Ueberzuge,  je  nach  der  Menge  der  gegenwärtigen  Arsenigsäure 
oder  der  dieser  Oxydationsstufe  entsprechenden  Arsenverbindungeu. 
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In  einer  Arsensäurelösung  erfolgt  erst  nach  einer  halben  Stunde 
trotz  Anwendung  der  Wärme  eine  höchst  unbedeutende  Reduction 
oder  nur  eine  schwache  Andeutung  eines  Beschlages,  giebt  man 
aber  zu  3  bis  4  cc  der  salzsauren  Arsensäureiösung  etwa  0,3  g 
Oxalsäurokrystalle  oder  1,5  bis  2  cc  der  officinellen  Ameisensäure 
und  dann  vorsichtig  circa  2  cc  concentrirte  Schwefelsäure,  diese 
an  der  Innenwandung  des  Cylindors  horabfliessen  lassend  und  auf 
diese  Weise  am  Grunde  der  Flüssigkeit  sammelnd,  so  wird  bei 
sanfter  Agitation  die  Arsensäure  zu  Arsenigsäure  reducirt  und  der 
in  diese  Flüssigkeit  eingestellte  Messingstreifen  beschlägt  beim 
Erhitzen  über  der  Weingeistflamme  sofort  mit  Arsenmetall. 

Es  hat  sich  auch  gezeigt,  dass  die  Abwesenheit  von  freier 
Schwefelsäure  keineswegs  Bedingung  zum  Gelingen  der  Reaction 
ist,  es  darf  nur  die  Erhitzung  nicht  über  70^  gehen.  Giebt  man 
auf  einen  (3  bis  4  cm  breiten  und  10  cm  langen)  Streifen  blanken 
Messingbleches  mittelst  Glasstabes  in  dicker  Lage  1  bis  2  Tropfen 
reine  conc.  Schwefelsäure  und  erwärmt  das  Blech  entfernt  über 
einer  kleinen  Weingcistflamroe  unter  sanftem  Hin-  und  Herbewegen 
bis  auf  50  bis  70^  G.  im  Verlaufe  einer  Minute  und  spült  dann 
die  Säure  mit  Wasser  ab,  so  findet  man  an  der  Lagerstelle  des 
Säuretropfens  keinen  farbigen  Fleck.  Enthielt  die  Säure  aber 
Arsenigsäure  oder  Arsensäure,  so  hinterbleibt  ein  grauer  bis  stahl- 
blauer Fleck.  (15,  1884.  No.  38.  p.  443,  No.  40.  p.  461;  8,  (3) 
XXIL  p.  913;  44,  1884.  No.  39.  p.  642.) 

üeber  den  Nachweis  des  Arsens  neben  Antimon  und  über  die 
Entwickelung  des  Arsenwasserstoffgases  aus  alkalischer  Flüssigkeit 
mittelst  Zinkmetalls  sagt  Hager,  dass  die  Prüfungsmethoden, 
welche  er  zum  Nachweise  des  Arsens  im  Brechweinstein  und  im 
Goldschwefel  mittelst  Extraction  mit  ammoniakalischem  Weingeist 
u.  s.  w.  auf  Seite  643  resp.  696  seines  Commentars  empfiehlt,  als 
irrthümliche  und  unpractische  zu  bezeichnen  seien,  wie  er  sich 
mittlerweile  durch  wiederholtes  Experimentiren  überzeugt  habe. 
Das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfungsverfahren 
müsste  als  das  gültige  anerkannt  werden.  (15,  1884.  No.  46. 
p.  538;  8,  (3)  XXII  p.  913;  44,  1884.  No.  49.  p.  818.) 

Hager  bat  ferner  gefunden,  dass,  wenn  man  mit  Natrium-- 
thiosulfai  auf  Arsen  prüfen  will,  die  Reaction  eine  schärfere  und 
sichere  wird,  wenn  die  Natrium thiosulfatlösung  der  salzsauren 
Arsenlösung  nur  tropfenweise  zugefügt  wird;  es  scheidet  sich  in 
diesem  Falle  nicht,  wie  es  sonst  geschieht,  das  Schwefelarsen 
untermischt  mit  viel  freiem  Schwefel  aus,  so  dass  die  Farbe  das 
Schwefelarsens  leicht  ganz  verdeckt  wird,  sondern  es  wird  nur 
so  viel  Schwefel  frei,  als  zur  Bildung  von  Schwefelarsen  nöthig 
ist  und  dieses  setzt  sich  beim  Erwärmen  vollständig  ab.  Man 
verfährt  so,  dass  man  3  bis  5  cc  der  salzsauren  Arsenlösung  (es 
ist  gleich,  ob  Arsen  als  Arsenigsäure  oder  als  Arsensäure  vor- 
handen ist)  in  ein  enges  Reagirglas  giebt,  bis  auf  circa  80^  erhitzt 
und  nun  einen  Tropfen  der  Natriumthiosulfatlösung  hinzugiebt; 
erfolgt    keine    deutlich    gelbfarbige   Trübung,    so    setzt   mau   iii 
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Zwischenräumen  noch  einige  Tropfen  hinzu.  Es  entsteht  ein  gelb- 
licher bis  gelber  Niederschlag,  wenn  Arsen  gegenwärtig  ist  und 
zwar  bis  zu  Visoo;  bis  zu  dies^  Grenze  kann  man  also  auch  bei 
Prüfung  auf  Arsen  die  Anwendung  des  Schwefelwasserstoflfs  ver- 
meiden. (15,  1884.  No.  45.  p.  527 ;  8,  (3)  XXU.  p.  912;  44,  1884. 
No.  47.  p.  785.) 

Die  ein  paar  Male  beobachtete  gefährliche  Verunreinigung 
des  Mdonesium  stdfuricum  (siehe  unter  „Magnesium^*)  mit  Arsen 
hat  G.  Lotze  Anlass  gegeben,  viele  grössere  Posten  Bittersalz 
und  Glaubersalz  auf  Arsen  zu  untersuchen  und  empfiehlt  derselbe 
im  Verfolg  seiner  Arbeit  die  Betten dorff 'sehe  Probeüüssigkeit  als 
das  werthvoUste  Reagens  auf  Arsen.  Das  Bettendorff'sche  Reagens 
trage  vor  anderen  üblichen  Prüfungsmethoden  einen  grossen  Vor- 
zug in  sich  selbst,  den  nämlich,  jede  Spur  von  Arsen  in  seinen 
eigenen  Bestand theilen  absolut  vollständig  auszuscheiden,  so  dass 
eine  durch  dasselbe  angezeigte  Spur  Arsen  mit  ebenso  absoluter 
Sicherheit  als  nur  von  dem  Untersuchungsmaterial  herrührend 
angesehen  werden  könne.  L.  hält  das  Reagens  immer  in  grösse- 
ren Mengen  vorräthig  und  stellt  es  in  einer  von  der  ursprüng- 
lichen Vorschrift*  etwas  abweichenden  Weise  dar:  Gleiche  Theile 
höchst  concentrirter  38  ®/oiger  reiner  Salzsäure  —  bei  dieser  Con- 
centrationsstärke  der  Salzsäure  ist  Zusatz  von  Schwefelsäure  nicht 
nothwendig  —  und  käufliches  reinstes  Zinnchlorür  werden  in 
einem  Glaskolben  durch  Erwärmen  im  Sandbad  zur  Lösung  ge- 
bracht, wodurch  eine  gelbgefärbto  Flüssigkeit  erhalten  wird,  deren 
Farbe  theils  von  Spuren  mechanischer  Verunreinigungen,  theils 
von  Arsen  herrührt.  Die  Lösung  wird  durch  Glaswolle  filtrirt, 
wiederum  aufgekocht,  mit  38  ^/oiger  reiner  Salzsäure  zum  ursprüng- 
lichen Gewicht  gebracht  nnd  nun  zur  vollständigen  Ausscheidung 
des  Arsens  6  bis  8  Tage  hingestellt;  die  vollständige  Ausscheidung 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  die  Flüssigkeit  spiegelblank  und  wasser- 
klar wird,  während  etwa  vorhandenes  Arsen  sich  als  ein  geringer 
braunschwarzer  Bodensatz  ausgeschieden  hat.  Die  nun  klar  ab- 
gegossene Flüssigkeit  ist  zum  Gebrauche  fertig..  (45,  1884.  No.  2. 
p.  38;  15,  1883.  No.48.  pp.  549—51;  8,  (3)  XXIL  p.33;  52,  1883. 
No.  49.  p.  488.) 

H.  Knobloch  macht  von  Neuem  auf  die  in  allen  Fällen  er- 
forderliche Vorsicht  aufmerksam,  bei  der  Verwendung  neuer  unge- 
prüfter Glasröhren  zur  Erzeugung  der  Arsenikspiegel,  diese  zuvor 
auf  Arsengehalt  zu  untersuchen.  Derselbe  fand  eine  Anzahl  Glas- 
röhren, welche  beim  Glühen  mit  einem  Reductionsmittel  mehr 
oder  weniger  starke  Arsenspiegel  gaben.  (59,  1883.  p.  370;  45, 
1883.  No.  8.  p.  173.) 

H.  Fleck  empfiehlt  bei  der  Untersuchung  von  Gebratichs- 
gegenständen  auf  Arsenik  folgenden  Gang  einzuhalten:  Die  zur 
Prüfung  übersendeten  Objecto  (gefärbte  oder  bedruckte  Gewebe, 
Tapeten,  Rouleaux,  Papiere  u.  s.  w.)  werden  in  kleinen  Abschnitten 
mit  25^/oiger,  selbstverständlich  reiner,  Schwefelsäure  behandelt, 
um  die  vorhandenen  Farben  in  Lösung  zu  bringen.    Schwefelsäure 
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von  genannter  Stärke  reicht  völlig  hin,  während  18 — 248tüncliger 
Einwirkung  auf  die  Objecte  bei  50 — 60°  C.  nicht  nur  die  meisten 
Farben  und  Arsenikverbindungen  zu  lösen,  sondern  auch  die 
animalische  oder  vegetabih'sche  Fasersubstanz  derartig  aufzu- 
schliessen,  dass  ein  Verbleiben  von  Arsenik  in  denselben  unmög- 
lich ist  und  in  keinem  Falle  bisher  festgestellt  werden  konnte. 
Sollten  aber,  was  indess  nur  höchst  selten  der  Fall,  noch  Farben- 
reste auf  dem  Objecte  zu  erkennen  sein,  so  genügt  der  Zusatz 
von  3  —  5  g  reiner  Salpetersäure  von  1,24  spec.  Gew.  auf  100  g 
25%iger  Schwefelsäure,  um  bei  genannter  Temperatur  und  Di- 
gestionsdauer die  Zersetzung  und  Lösung  der  Farben,  sowie  die 
Äufschliessung  des  Faserstoffes  vollständig  durchzuführen  und  die 
Lösung  allen  Arseniks  zu  ermöglichen. 

Denn  die  25% ige  Schwefelsäure  besitzt  die  schon  seit  27  Jah- 
ren bekannte,  unter  andern  bei  der  Darstellung  des  Holzspiritus 
practisch  verwerthbare ,  aber  in  der  analytischen  Chemie  noch 
völlig  unberücksichtigt  gebliebene  Eigenschaft,  Pflanzenzellen,  sowie 
Wolle  oder  Seidenfasern  zu  lösen  oder  wenigstens  bis  zur  Hinter- 
lassung geringer  Formelemente  zu  zerstören. 

Vor  Ausführung  der  analytischen  Untersuchung  prüft  man 
nun  zunächst  200  g  der  25  %igen  Schwefelsäure  mit  10  g  granu- 
lirtem  Zink,  unter  Beifügung  eines  Stückchens  Platinblech,  und 
in  einem  anderen  Versuche  20  g  Salpetersäure,  nach  vorheriger 
Verdunstung  mittelst  100  g  reiner  Schwefelsäure,  im  Marsh'schen 
Apparate  und  kann  diese  Reagentien  als  relativ  rein  beurtheilen, 
wenn,  bei  einem  Gasstrom^  von  höchstens  200  cc  in  drei  Minuten 
bei  Zimmertemperatur  und  während  einer  halbstündigen  Gas- 
entwickelung, in  einem  schwer  schmelzbaren  Glasrohre  von  2  mm 
Durchmesser,  bei  gleichlangem  Glühen  desselben  ein  Arsenikspiegel 
nicht  zum  Vorschein  kommt. 

Hat  man  sich  auf  diese  Weise  von  der  relativen  Reinheit  der 
anzuwendenden  Reagentien  überzeugt,  so  exponirt  man  nun  die 
Objecte  in  der  oben  geschilderten  Weise  dem  Einflüsse  von  50  bis 
100  g  der  geprüften  Schwefelsäure,  filtrirt  nach  18 — 24stündiger 
Digestion  von  den  unlöslich  gebliebenen  Gowebeelementen  ab, 
wäscht  letztere  gut  aus  und  verdampft,  sobald  gleichzeitig  Sal- 
petersäure Anwendung  erfahren  hatte,  sonst  nicht,  die  Lösungen 
in  einer  Porzellanschaale  bis  zur  völligen  Verflüchtigung  der  letz- 
teren und  bringt  nun  das  Volumen  der  Flüssigkeit  auf  200  cc. 

Gleichzeitig  bereitet  man  sich  den  Marsh'schen  Apparat  ent- 
sprechend vor,  indem  man  10  g  Zink,  welches  wie  vorher  ge- 
schildert geprüft,  mit  20  cc  der  erkalteten  Farblösung  von  den 
Objecten  übergiesst  und  nun  das  Gas,  unter  Einhaltung  von  Vor- 
sichtsmaassregeln  zur  Verhütung  von  Knallgasentzündungen,  durch 
das  an  einer  Stelle  glühend  gemachte  Glasrohr  leitet.  Tritt  nach 
halbstündiger  Gasentwickelung  (1  Liter  Gas  in  15  Minuten)  ein 
Arsenikspiegel  auf,  so  verwendet  man  von  der  sauren  Farbstoff- 
lösung den  Rest  von  180  cc  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Giftes. 

PbiwaiftMOtiseher  Jahreiberiobt  f.  1888  a.  1884.  8] 
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War  aber  ein  Arsenspiegel  nicht  zu  beobachten,  so  fügt  man 
weitere  20  cc  der  Flüssigkeit  zu  dem  Apparate  und  wiederholt 
dies  von  halber  zu  halber  Stunde,  bis  entweder  ein  Arsenspiegel 
sichtbar  wird  oder  bis  successive  alle  Flüssigkeit  verbraucht  und 
hierdurch  deren  Reinheit  von  Arsenikgehalt  festgestellt  ist.  Aus 
den  Ergebnissen  dieser  qualitativen  Prüfungsmethode  geht  Yon 
selbst  hervor,  ob  es  dem  Chemiker  möglich  ist,  aus  den  verblei- 
benden Flüssigkeitsresten  noch  eine  quantitative  Arsenikbestimmung 
durchzuführen.  In  der  Regel  wird  man,  nachdem  100  cc  der  Ver- 
suchsflüssigkeit verbraucht  worden  und  hierbei  endlich  bei  ein- 
gehaltener nahezu  gleicher  Stromstärke  ein  nur  sehr  schwacher 
Arsenikspiegel  zum  Vorschein  kommt,  von  einer  Mengenbestimmung 
des  Arseniks  Abstand  nehmen  müssen,  denn  es  handelt  sich  dann 
nur  um  V^o  ^6  ^^^  letzteren,  deren  Feststellung  sehr  zweifelhaft, 
fast  unmöglich  wird.  Tritt  aber  nach  Zusatz  der  ersten  20  bis 
30  cc  ein  lebhafterer  Gasstrom  und  im  glühenden  Glasrohr  ein 
deutlicher  Arsenspiegel  innerhalb  der  ersten  10  Minuten  auf,  so 
ist  man  berechtigt,  auf  eine  Durchfuhrung  der  Mengenbestimmung 
des  Arseniks  in  der  Restflüssigkeit  rechnen  zu  dürfen,  und  man 
verfährt  dann  so,  dass  man  dieselbe  mit  Schwefelwasserstoffgas 
sättigt  und  den  nach  wiederholter  Erwärmung  und  Gaseinleitung 
entstehenden  Niederschlag  auf  einem  Filter  sammelt. 

Letzterer  wird  an  der  Luft  getrocknet,  sodann  mit  Alkohol 
befeuchtet  und  mit  Schwefelkohlenstoff  gut  ausgewaschen,  um 
anhängenden  Schwefel  zu  entfernen,  hierauf  in  Ammoniakflüssig- 
keit gelöst,  wiederum  mit  reiner  Schwefelsäure  ausgefällt  und  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Es  resultirt 
gewöhnlich  ein  etwas  höherer  Werth  als  dem  wirklichen  Arsen* 
gehalte  entspricht,  aber  diese  Fehlerquelle  wurde  um  so  geringer« 
je  leichter  sich  die  Farbstoffe  aus  den  Versuchsobjecten  lösten 
und  je  weniger  von  den  letzteren  dadurch  in  Lösung  gingen. 

Hat  man  grössere  Mengen,  also  mehr  als  5  mg  Schwefel- 
arsenik erhalten,  so  ist  es  thunlich,  dieselben  nochmals  mittelst 
Salpetersäure  zu  oxydiren  und  als  Arsensäure  gewicbts-  oder 
maassanalytisch  zu  bestimmen.  (12.  u.  13.  Jahresbericht  der  Kgl. 
Chem.  Cent-Stelle  f.  öffentl.  Gesundheitspflege  zu  Dresden  1884, 
p.  70—75;  56,  XXIL  No.  2;  8,  (3)  XXL  p.  206;  44,  1883.  No.  7. 
p.  136;  14,  XIV.  p.  716.) 

E.  Reichardt  veröfientlicht  über  die  Schädlichkeit  und 
Prüfung  arsenhaltiger  Tapetm  und  Farben  eine  Abhandlung,  auf 
welche  hiermit  verwiesen  wird  (8,  (3)  XXL  p.  271—79). 

Auch  auf  die  Arbeit  von  H.  Beckurts,  Abscheidung  des 
Arsens  als  Chlorarsen  (8,  (3)  XXIL  p.  653),  die  im  Abschnitt 
„Toxicologie"  besprochen  wird,  sei  hier  verwiesen. 

W.  Fresenius  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  beim 
Nachweis  von  Arsen  zur  Verwendung  kommenden  Glasapparate, 
wenn  diese  selbst  Arsen  enthalten,  zu  grossen  Irrthümern  Ver- 
anlassung geben  können;  insbesondere  ist  dies  zu  beachten,  wenn 
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man  einen  durch  Schwefelwasserstoff  erhaltenen  Niederschlag  nach 
dem  Verfahren  von  Fresenius  und  Babo,  Erhitzen  mit  Soda  und 
Cyankalium  im  Kohlensäurestrome,  auf  Arsen  prüfen  will.  Es  ist 
auf  alle  Fälle  anzurathen,  die  Erhitzung  des  Soda-  und  Cyan- 
kaliumgemisches  in  einem  Porzellanschiffchen  vorzunehmen  und 
dieselbe  so  vorsichtig  zu  leiten,  dass  ein  Verspritzen  an  die  Wan- 
f^  dang  des  Glasrohrs  nicht  stattfinden   kann.      Bei   sauren  Flüssig- 

015  koiten  ist  eine  Aufnahme  von  Arsen  aus  den  Glasgefässen  nicht 

\^  zu  befürchten,   dagegen  ist  ein  Erhitzen  alkalischer  Flüssigkeiten 

6^  in  Glasgefässen  zu  vermeiden.     Bei  der  schliesslichen  Nachweisung 

^  des  Arsens  durch  Reduction  kann  der  Arsengehalt  des  Glases  bei 

dem  Verfahren  nach  Marsh  einen  Irrthum  nicht  wohl  veranlassen, 
da  ja  schon  bei  der  vorhergehenden  Prüfung  des  Wasserstoffs  ein 
Anflug  oder  Spiegel  entstehen  müsste.  F.  bestimmte  in  drei  Sor- 
ten Glas  dessen  Arsen-  und  Bleigehalt;  eine  Sorte  böhmischen 
Glases  enthielt  0,20  %  Arsen  und  0,05  %  Blei,  eine  aus  Thüringen 
bezogene  Sorte  0,08%  Arsen  und  0,96  ®/o  Blei,  und  eine  als  arsen- 
frei bezogene  Sorte  enthielt  eine  in  1  g  nicht  bestimmbare  Menge 
Arsen  und  0,09  0/0  Blei.  (56,  XXII.  p.  397;  59,  1883.  No.  83. 
p.  667;  8,  (3)  XXI.  p.  844;  44,  1883.  No.  30.  p.  622.) 

lieber  die  quantitative  Bestimmung  des  Arsens  berichtet  Holthof. 
Die   Methode  Bunsen's  beruht  bekanntlich   auf  Ueberführen    des 
!  Arsens  in  Arsensäure  durch  mehrmaliges  Oxydiren  mit  Salpeter- 

säure, und  auf  Ausfällung  und  Bestimmung  des  Arsens  als 
Pentasulfid.  Obgleich  diese  Methode  wegen  ihrer  Genauigkeit  und 
Sicherheit  den  Vorzug  vor  allen  anderen  verdient,  so  dauert  die 
Ausführung  derselben  doch  stets  mehrere  Tage.  Holthof  versuchte 
daher,  die  Methode  abzukürzen,  indem  er  einen  schon  von  Mohr 
vorgeschlagenen  Weg  einschlug  und  die  Bestimmung  des  Arsens  in 

(der  von  dem  Antimonpentasulfid  abfiltrirten  Lösung  auf  titrimetri- 
schom  Wege  versuchte.  Holthof  beweist  durch  eine  Reihe  von 
Versuchen,  dass  weder  eine  deutlich  bestimmbare  Menge  Arsen- 
säure beim  Eindampfen  mit  reiner  Salzsäure  auf  dem  Wasserbade 
in  Arsenchlorür  verwandelt  wird,  noch  eine  deutlich  bestimmbare 
Menge  Arsensäure  sich  bei  passender  Einwirkung  von  schwefliger 
Säure  der  Reduction  zu  arseniger  Säure  entzieht.  Man  verfährt 
zur  Ausführung  der  titrimetrischen  Bestimmung  nach  Holthof  in 
folgender  Weise:  Die  Flüssigkeit,  welche  die  Arsensäure  in  Lösung 
hält,  wird  zunächst  mit  Salzsäure  eingedampft,  darauf  zweimal 
mit  einem  mehrfachen  Volumen  schwefliger  Säure  versetzt,  mehrere 
Stunden  bis  zur  völligen  Entfernung  der  schwefligen  Säure  erhitzt 
«^nd  bis  zur  Blaufärbung  mit  Jod  titrirt.  Da  die  Ausführung  dieser 
sämmtlichen  Arbeiten  nur  einen  Tag  in  Anspruch  nimmt,  die 
Resultate  dagegen  durchaus  genau  sind,  so  empfiehlt  Holthof  die 
Titration  des  Arsens  nicht  nur  für  technische,  sondern  auch  für 
wissenschaftliche  Bestimmungen.     (56,  XXHL  3;  59,  1884.  No.  85.) 
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Das  Atomgetvicht  des  Antimons  ist  nach  den  neuesten  Be- 
stimmungen von  Bongar tz  120,193  (siehe  auch  pag.  382).  (10, 
1883.  1942;  44,  1883.  No.  30.  p.  631;  8,  (3)  XXI.  p.  771.) 

Üeber  die  Trennung  des  Antimons,  Zinns  und  Arsens  und 
die  Einwirkung  von  SbHs  auf  AgNOs  siehe  unter  „Arsen". 

AtUimonpentasidfid.  Masset  hat  vergleichende  Untei*suchungen 
der  im  Handel  als  Goldschwefel  vorkommenden  Produete  ange- 
stellt. Bei  den  drei  untersuchten  Handelssorten  schwankte  der 
Gehalt  an  Antimon pentasulfid  zwischen  18  und  48%,  an  Trisulfid 
zwischen  7  und  19%,  an  Schwefel  zwischen  17  und  33%.  Nur 
in  einer  dieser  Sorten  konnte  eine  Spur  von  Arsen  nachgewieseu 
werden,  an  Wasser  waren  2  bis  7  %  vorhanden,  und  endlich  zeigte 
eine  Sorte  8%,  eine  zweite  sogar  55%  Gypsgehalt. 

Aber  auch  der  nach  verschiedenen  Methoden  selbst  bereitete 
Goldschwefel  zeigte  grosse  Verschiedenheiten.  Der  Gehalt  an 
Antimonpentasulfid  bewegte  sich  zwischen  25  und  63  % ,  an  Tri- 
sulfid zwischen  10  und  34%,  an  Schwefel  zwischen  4  und  63%, 
während  die  Wassermenge  selbst  bis  auf  7  %  stieg.  Das  geringste 
Präparat  lieferte  die  Vorschrift  der  belgischen  Pharmakopoe  unter 
Benutzung  unreinen  Schwefelantimons.  (59,  1882.  No.  101.  p.  773; 
44,  1883.  No.  1.  p.  15;  45,  1883.  No.  2.  p.  43.) 

Anfimontrisulfid.  Kottmayer  berichtet  über  eine  Ver- 
fälschung von  dreifach  Schwefelantimon  durch  mit  Kienruss  ge- 
färbten feinen  Flusssand,  der  sich  wegen  der  darin  enthaltenen 
Glimmerpartikelchen,  die  ein  lebhaftes,  dem  des  grobgestossenen 
Schwefelantimons  sehr  ähnliches  Glitzern  verursachen,  recht  gut  zu 
der  beabsichtigten  Täuschung  eignet.  K.  fand  in  einer  Probe 
über  70%  dieses  Zusatzes;  erkannt  wird  derselbe  sehr  leicht  vor 
dem  Löthrohre  sowie  dadurch,  dass  man  etwas  des  verdächtigen 
Palvers  auf  Wasser  schüttet,  wobei  die  färbende  Substanz  auf  der 
Oberfläche  des  Wassers  schwimmend  bleibt  (40,  No.  17.  p.  193; 
59,  1883.  No.  26;  44,  1883.  No.  13.  p.  269.) 

Antimontrisulfid  in  wässeriger  Lösung,  Nach  H.  Schulze 
werden  Brechweinsteinlösungen,  welche  im  Liter  nicht  über  5  g 
Brechweinstein  enthalten,  durch  HsS  nicht  mehr  gefällt;  sie  blei- 
ben auch  bei  völliger  Sättigung  mit  H^S  klar,  färben  sich  jedoch 
tief  roth.  Ein  analoges  Verhalten  zeigen  die  Lösungen  anderer 
Antimonoxydsalze,  welche  alle  von  mehr  oder  minder  weit  gehen-* 
der  Verdünnung  an  nicht  mehr  gefällt,  sondern  nur  gefärbt  wer- 
den. Die  im  Literkolben  zu  beobachtende  Färbung  einer  Trisulfid- 
lösung  zeigte  sich  bei  der  Concentration  1  :400  etwa  himbeerroth; 
1  :  1000  gelbroth,  1  :  KXXX)  gelb  und  J  :  100000  leicht  weingelb. 
(32,  27.  p.  320;  8,  (3)  XXI.  p.  546;  14,  XIV.  p.  379.) 
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Pinnoit,  ein  neues  Borat  von  Stassfurt,  wurde  von  H.  Staute 
untersucht;  dasselbe  hat  die  Zusammensetzung  MgBs04+3H80, 
ist  somit  eine  gesättigte  Verbindung  der  Monhydroxyl- Borsäure. 
Der  Pinnoit  ist  meist  schwefel-  bis  strohgelb,  zuweilen  pistazien- 
grün; die  Färbung  rührt  von  etwas  Chloreisen  her.  Die  Härte 
des  Minerals  ist  3—4,  sein  spec.  Gew.  2,27.  In  Miueralsäuren  ist 
es  in  der  Wärme  leicht  löslich,  durch  Kochen  mit  Wasser  wird 
es  zersetzt.     (10,  XVII.  p.  1584;  8,  (3)  XXII.  p.  744.) 

Um  Borsäure  leicht  zu  pulverisiren,  wird  empfohlen,  einen 
Holzmörser  durch  Anzünden  einer  kleinen  Menge  Spiritus  anzu- 
wärmen, hierauf  in  dem  warmen  Mörser  die  Borsäure  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Glycerin  zu  reiben.  (Drugg.  Gircul.  1883.  Jan.; 
8,  (3)  XXI.  p.  534.) 

Einfacher  und  richtiger  dürfte  wohl  aber  eine  andere  Methode 
sein,  nämlich  die,  Borsäure  im  Porzellanmörser  unter  mehrmaliger 
Befeuchtung  mittelst  Aethers  zu  zerreiben.  Das  so  erhaltene  Pulver 
ist  sofort  trocken  und  enthält  keinen  fremden  Stoff,  der  ja  doch 
nicht  hinein  gehört.    (15,  1883.  No.  26;  44,  1883.  No.  21.  p.  432.) 

Die  quantitative  Bestimmung  der  Borsäure  durch  schwefel- 
saures Manganoxydul  wird  von  E.  Smith  empfohlen.  Wird  eine 
Lösung  von  Mangansulfat  mit  der  eines  borsauren  Salzes  gemischt 
und  ein  gleiches  Volum  Weingeist  zugesetzt,  so  entsteht  sofort 
ein  weisser,  flockiger,  in  der  weingeistigen  Flüssigkeit  unlöslicher 
Niederschlag  von  MnB407,  der  sämmtliche  Borsäure  enthält,  wäh- 
rend der  Ueberschuss  von  MnS04  in  Lösung  bleibt;  auf  dieses 
Verhalten  der  beiden  Salze  gründet  Smith  eine  Methode 
der  Borsäurebestimmung  unter  Verwendung  einer  Lösung  von 
MnS04,  von  der  je  10  cc  0,6  g  MnSO«  enthalten  und  eine  Per- 
manganatlösung  von  solcher  Stärke,  dass  je  18,5  cc  davon  10  cc 
der  ersteren  Manganlösung  äquivalent  sind,  oder  je  1  cc  Per- 
manganatlösung  0,0324  g  MnSOi  entspricht. 

Zur  Untersuchung  werden  10  cc  der  etwa  1  %igen  Lösung 
der  Borsäureverbindung  mit  10  cc  der  Lösung  von  MnSOi  und 
20  cc  Weingeist  gemischt,  nach  halbstündigem  Stehen  in  bedeck- 
tem Gefass  der  Niederschlag  abfiltrirt  und  mit  Weingeist  ausge- 
waschen; Filtrat  und  Waschwasser  werden  zur  Trockne  verdampft 
und  das  zurückbleibende  Mangansalz  nach  der  Volhard'schen 
Methode  bestimmt  durch  Versetzen  der  wässerigen  Lösung  mit 
ZnSOi,  Erhitzen  und  Titriren  mittelst  der  erwähnten  Permanganat- 
lösung  bis  zur  bleibenden  Gelbfärbung.  Die  Differenz  zwischen 
der  so  gefundenen  und  der  angewandten  Menge  I^angansulfat 
ergiebt  die  Menge  des  mit  der  Borsäure  in  Verbindung  getretenen 
Mangansalzes,  das  auf  MnO  berechnet  wird.  Es  verhält  sich  dann 
MnO  :  2Bs03  =  die  gefundene  Menge  MnO  :  Gewicht  der  gesuchten 
Borsäure. 

Zur  Borsäurebestimmung  in  unlöslichen  Boraten,  wie  Tur- 
malin,  sind  diese  erst  mit  einer  gewogenen  Menge  Soda  aufzu- 
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schliessen,  die  filtrirte  Lösung  der  Schmelze  mit  einer  der  ange- 
wandten Sodamenge  äquivalenten  Menge  Ammon  zu  versetzen,  nach 
Austreibung  des  überschüssigen  Ammons  durch  Digestion  die 
Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volum  einzuengen,  worauf  wie  bei  lös- 
lichen Boraten  mit  MnSOi  und  Weingeist  versetzt  tind  weiter 
ebenso  behandelt  wird.  (Repert.  de  Pharm.  Tome  11.  No.  9.  p.  409; 
8,  (3)  XXL  p.  294;  59,  1883.  Ho.  84;  58,  1883.  p.  461;  44,  1883. 
No.  32.  p.  668;  39,  (3)  No.  657.  p.  608.) 

Borax  in  Californien,  In  sehr  vielen  Salzquellen  des  califor- 
nischen  Küstengebirges  findet  man  Borax,  aber  in  grösseren 
Mengen  kommt  er  nur  an  zwei  Stellen  vor:  in  Borax-Lake  und 
Hachinhama,  beide  in  unmittelbarer  Nähe  von  Ciear  Lake,  etwa 
80  (engl.)  Meilen  nördlich  von  San  Francisco. 

Schon  im  Jahre  1856  fand  man  Borax  in  Borax  -  Lake  in 
erstaunlicher  Menge.  Die  in  verschiedenen  Eisen-  und  Stahl- 
werken geprüften  Krystalle  kommen  dem  besten  raffinirten  Borax 
gleich.  Sie  sind  thatsächlich  reines  doppeltborsaures  Natron  mit 
keiner  anderen  Verunreinigung  als  beim  Krystallisiren  mechanisch 
eingeschlossenem  Schlamm.  Sie  entsprechen  dem  als  Tinkal  be- 
zeichneten natürlichen  Borax  anderer  Localitäten,  sind  aber  von 
diesem  ganz  verschieden.  Denn  solche  Krystalle  wie  die  vom 
Borax-Lake  sind  noch  nirgend  gefunden  worden ;  ihre  Entstehungs- 
art und  selbst  ihr  Vorhandensein  sind  noch  dunkle  Puncte.  (Ayres, 
Populär  Science  Monthly;  3,  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XIL  p.  472; 
8,  (3)  XXI.  p.  297.) 

Pharmaceutische  Borsäure  -  Präparate,  Urethra-Bougios: 
Acid.  boric.  100  Gran,  Olei  Theobromae  Vs  Unze,  zu  20  Bougies; 
Sedatio-Bougies:  Acid.  borici  1  Drachme,  Morph,  hydrochl, 
1  Gran,  Ol. Theobrom.  Vi  Unze,  zu  20  Bougies;  Borsäure-Salbe: 
Acid.  borici  1  Drachme,  Resin.  Elemi  10  Gran,  Gerat.  Cetacei 
1  Unze;    Borsäure -Lotion:   Acid.  borici   4  Drachm.,   Glycerin. 

1  Unze,  Aquae  5  Unzen;  Borsäure-Streupulver:  Acid.  borici 

2  Drachm.,  Lycopod.  1  Drachme,  Alumin.  Silicat  1  Drachme; 
Suppositoria  acidi  borici  comp.:  Acid.  boric.  1  Drachme, 
Jodof.  12  Gran,  Ol.  Theobrom.  q.  s.  zu  12  flachen  Suppositorien ; 
Borsäure-Watte:  Gereinigte  Watte  q.  s,,  Borsäure  10  Theile, 
Wasser  90  Theile.  Die  Säure  wird  in  Wasser  bei  60°  gelöst,  die 
gereinigte  Watte  mit  der  Lösung  gesättigt,  ausgepresst,  getrocknet 
und  in  verschlossenen,  weitmündigen  Flaschen  aufbewahrt  (Weekly 
Drug.  News  and  American  Phannacist,  3.  März  1883;  55,  XXIl. 
p.  42.x 

Kohlenstoff. 

Die  verschiedenen  allotropischen  Modificationefi  des  Kohlenstoffs 
zeigen,  wie  Bartoli  und  Papasogli  bei  ihren  diesfallsigen  Un- 
tersuchungen fanden,  ein  abweichendes  Verhalten  gegen  unter- 
chlorigsaure  Salze,  so  dass  sich  hierauf  eine  Unterscheidungs- 
methode gründen  lässt,  wenn  man  gleichzeitig  das  Verhalten  gegen 
eine  Mischung  von  Kaliumchlorat  und  Salpetersäure  mit  in  Be- 
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tracht  zieht.  In  eine  erste  Kategorie  wird  der  gesammte  unreine 
Kohlenstoff  gerechnet,  welcher  von  Wasserstoff,  Sauerstoff,  Stick- 
stoff begleitet  ist,  also  die  Holzkohle,  die  fossile  Kohle,  Thier- 
koble,  Kienruss  und  Lignite.  Sie  alle  werden  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  oder  bei  100^  von  stark  alkalischem  Natriumhypo- 
chlorit angegriffen  und  in  lösliche  Producte  übergeführt.  Zu  einer 
zweiten  Classe  gehört  der  amorphe  Kohlenstoff',  welcher  entweder 
gar  keine  oder  nur  sehr  geringe  Spuren  anderer  Elemente  ent- 
hält, wie  z.  B.  die  Retortenkohle  oder  diejenigen  unreinen  Kohlen- 
stofiarten  der  vorgenannten  Gattung,  welche  eine  Reinigung  durch 
Chlor  bei  sehr  hoher  Temperatur  erfahren  haben.  Dieser  Kohlen- 
stoff wird  von  dem  Natriumhypochlorit  nicht  gelöst,  wohl  aber  in 
solche  Producte  übergeführt,  welche  dann  von  einer  Mischung  aus 
Kalinmchlorat  und  Salpetersäure  aufgenommen  werden.  Hieran 
reiht  sich  der  Graphit,  welcher  weder  von  dem  Hypochlorit,  noch 
von  der  Chloratmischung  gelöst,  wohl  aber  von  letzterer  in  ein 
Product  übergeführt  wird,  das  in  lösliche  Modificationen  auf 
anderem  Wege  umgebildet  werden  kann.  Nur  gegen  den  Dia- 
mant, welcher  somit  für  sich  allein  eine  besondere  Art  von  Koh- 
lenstoff auch  bei  dieser  Gruppirung  darstellt,  äussern  alle  die 
genannten  Agentien  keinerlei  Wirkung.  (L'Orosi,  Ann.  7.  No.  2. 
p.  37;  8,  (3)  XXn.  p.  283.) 

Im  weiteren  Verlauf  ihrer  Untersuchungen  über  die  Oxydation 
der  verschiedenen  Kohlenstoffarten  gelangten  Bartoli  und  Papa- 
sogli  zu  der  Annahme,  dass  der  Honigstein  seine  Entstehung 
derartigen  Oxydationsvorgängen  in  Kohlen  führenden  Schichten 
verdanke.  Durch  die  chemische  Wirkung  der  electrischen  Erd- 
ströme auf  das  Wasser  in  den  Kohlenschichten  werde  Sauerstoff 
frei  nnd  dieser  gebe  dann  durch  seinen  Angriff  auf  die  vorhandene 
Pflanzenkohle  Veranlassung  zur  Bildung  von  Mellithsäure,  welche 
in  Gontact  mit  thonerdigen  Mineralien  den  Honigstein,  mellith- 
saures  Aluminium,  erzeuge.  Nach  ihren  Untersuchungen  werden 
alle  natürlichen  oder  künstlich  hergestellten  Kohlen,  deren  Wasser- 
stoffgehalt mindestens  l^/o  beträgt,  durch  die  passend  geleitete 
Einwirkung  von  Natriumhypochlorit  vollständig  zerstört.  Neben 
einer  reichlichen  Monge  einer  noch  nicht  genügend  definirten 
sauren  Substanz  entsteht  dabei  in  der  Regel  Kohlensäure,  Oxal- 
säure und  die  schon  erwähnte  Mellithsäure,  bei  Ligniten  ausser- 
dem etwas  Chloroform,  bei  Steinkohlen  ein  sehr  reizendes  gas- 
förmiges Product,  welches  sich  aber  unterscheidet  von  dem  bei 
der  Behandlung  von  Thierkohle  sich  entwickelnden,  das  auch 
einen  specifischen  Geruch  besitzt,  während  die  aus  Holzkohle  und 
Lampenruss  bei  dem  bezeichneten  Verfahren  sich  bildenden  gas- 
förmigen Stoffe  geruchlos  sind.  (L'Orosi,  1884.  p.  125:  8,  (3) 
XXn.  p.  584.) 

Kohlenoxyd,  Eine  neue  Darstellungsmethode  beschreibt  E. 
Noack.  Auf  ca,  400®  erhitzter  Zinkstaub  reducirt  in  reichlicher 
Menge  die  Kohlensäure  zu  Kohlenoxyd,  man  bedient  sich  zweck- 
mässiger  Weise   eines    etwas    weiten,   nicht    ausgezogenen   Ver- 
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breDDungsrohres,  füllt  es  unter  Freilassung  eines  Kanals  der  ganzen 
Länge  nach  mit  Zinkstaub  und  schliesst  mit  zwei  «Asbestpfropfen. 

Man  lässt  das  gebildete  Kohlenoxydgas  noch  eine  mit  Natron- 
lauge gefüllte  Flasche  passireu  und  thut  gut»  zwischen  Kohlen- 
säureapparat und  Verbrennungsrohr  zur  Zurückhaltung  etwa  mit- 
gerissener Salzsäure  eine  Flasche  mit  Sodalösung  einzuschalten. 

Bei  schwachem  Erhitzen  des  Rohres,  welches  man  nicht  bis 
zum  Glühen  zu  steigern  braucht,  kann  man  auf  diese  Weise  mit 
etwa  200  g  Zinkstaub  in  kurzer  Zeit  über  20  Liter  Kohlenoxydgas 
erhalten.    (10,  XVL  75;  8,  (3)  XXL  p.  387 ;  59,  1883.  No.  33.) 

Kohlensäure,  A.  Müntz  und  E.  Au  bin  theilen  die  Resultate 
von  Bestimmungen  des  jeweiligen  Normalkohlensäuregehalfes  der 
Atmosphäre  auf  den  Beobachtungsstationen  für  den  Venusdurch- 
gang mit.  Nach  dem  Ergebnisse  der  Analysen  war  der  atmosphä- 
rische Kohlensäuregehalt  auf  diesen  Stationen  fast  derselbe  wie 
der  in  unserem  Klima  gefundene.  Ferner  scheint  aus  den  Be- 
stimmungen hervorzugehen,  dass  der  Kohlensäuregehalt  der  Luft 
auf  der  nördlichen  Hemisphäre  etwas  grösser  ist  als  der  auf  der 
südlichen.  Dies  dürfte  sich  nach  Schlösing  aus  der  grösseren 
Ausdehnung  des  Südpolareises  und  der  grösseren  Meeresfläche 
erklären.  (Annales  de  Ghimie  et  de  Physique,  Serie  5,  Tome  30, 
p.  238;  14,  XIV.  p.  545;  8,  (3)  XXL  p.  118;  15,  1883.  No.  40. 
p.  464;  44,  1883.  No.  22.  p.  459.) 

Neuere  Untersuchungen  von  E.  Reichardt  haben  bestätigt, 
dass  man  früher  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  mit  etwa  4  in 
10,000  Volumtheilen  zu  hoch  annahm  und  dafür  heute  auf  Grund 
der  Ergebnisse  verbesserter  Methoden  die  Zahl  2,9 — 3,0  mit  Be- 
stimmtheit setzen  kann.  Die  Bestimmung  geschah  sowohl  durch 
Titriren  mit  Barytwasser,  wie  durch  Wägung  des  kohlensauren 
Kalkes  bei  der  Anwendung  von  Kalkwasser  und  wurden  sowohl 
kleinere,  wie  grössere  Mengen  Luft  dabei  genommen.  Da  bei 
solchen  Versuchen  die  Benützung  grosser  Luftmengen  von  Wichtig- 
keit ist,  so  misst  Reichardt  letztere  mittelst  einer  kleinen  Gasuhr, 
ein  Verfahren,  welches  die  häufige  Beobachtung  des  Ganges  der 
Operation  entbehrlich  macht  und  gestattet,  das  langsame  Durch- 
saugen der  Luft  durch  das  Barytwasser  auch  die  ganze  Nacht 
hindurch  fortdauern  zu  lassen. 

Will  man  eine  einfache  Mittelzahl  für  den  Kohlensäuregehalt 
der  Luft  aussprechen,  so  ist  es  angezeigt,  3  Vol.  für  10,000  Vol. 
anzunehmen,  wie  es  auch  schon  früher  Dumas  vorschlug.  (8,  (3) 
XXIL  p.  414;  59,  1884.  No.  53.) 

Ein  Apparat  zur  volumetrischen  Bestimmung  fremder  Luft  in 
der  Kohlensäure  ist  von  J.  Sohnke  construirt  worden;  derselbe 
lässt  diese  Bestimmung  aus  jedem  für  die  Mineralwasserfabrikation 
gebräuchlichen  Apparate  zu.  Zu  beziehen  ist  derselbe  von  der 
Glasinstrumenten fabrik  von  Alt,  Eberhardt  &  Jacger  in  Dmenau  i.Th. 
complet  zum  Preise  von  25  Mark.  Beschreibung  und  Abbildung 
finden  sich  im  Gorrespondenzbl.  d.  Ver.  d.  Mineralwasser  Fabrik. 
(8,  (3)  XXL  p.  373.) 
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Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  der  Kohletisäure  in 
der  Luft  wird  von  R.  Bloch  mann  beschrieben.  Dasselbe  gründet 
sich  auf  die  stöchiometrischen  Verhältnisse  der  in  Wechselwirkung 
tretenden  Körper  (GaO  und  GOa).  Eine  bestimmte  Menge  Kalk- 
wasser von  bekanntem  Gehalt  wird  mit  soviel  der  zu  unter- 
suchenden Luft  zusammengebracht,  dass  die  vorhandene  Kohlen- 
säure gerade  ausreicht,  dasselbe  zu  sättigen.  Um  diesen  Sätti- 
gungspunct  zu  erkennen,  werden  dem  Kalkwasser  einige  Tropfen 
einer  verdünnten  Lösung  von  Phenolphtale'in  zugefügt,  bis  dasselbe 
deutlich  roth  erscheint;  diese  Färbung  bleibt,  so  lange  die  Flüssig- 
keit alkalisch  reagirt,  bestehen,  sobald  aber  die  Umwandlung  des 
Aetzkalkes  in  kohlensauren  Kalk  vollendet  ist,  genügt  ein  sehr 
kleiner  Ueberschuss  von  Kohlensäure,  um  eine  völlige  Entfärbung 
herbeizuführen. 

Zur  Ausführung  der  Versuche  verfährt  man  folgendermaassen : 
Eine  Flasche  von  öOö  cc  Inhalt,  wie  sie  sich  unter  den  hohen 
500  g  Flaschen  der  Apotheke  häufig  findet,  wird  zunächst,  indem 
man  durch  ein  rechtwinklig  gebogenes  Glasrohr  saugt,  dessen 
einer  Schenkel  fast  bis  auf  den  Boden  der  Flasche  reicht,  mit 
der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt.  Nun  giebt  man  ö  cc  gesät- 
tigten Kalkwassers  und  3  Tropfen  einer  Lösung  von  reinem  Phenol- 
phtale'in  in  60  %igem Alkohol  (1:1000)  in  die  Flasche,  verschliesst 
dieselbe  mit  einem  Korkstopfen  und  schüttelt  2  bis  3  Minuten 
kräftig  um.  Hierauf  öönet  man  die  Flasche,  füllt  sie  durch 
Saugen  am  Saugrohr  mittelst  eines  tiefen  Athemzuges  von  Neuem 
mit  Luft,  schüttelt  wiederum  und  fährt  in  gleicher  Weise  fort, 
bis  die  Flüssigkeit  in  der  Flasche  farblos  geworden  ist.  Auf 
diese  Weise  findet  man  das  Luftvolum,  dessen  Kohlensäuremenge 
5  cc  gesättigten  Kalkwassers  zu  neutralisiren  vermögen,  zwar  nicht 
genau,  sondern  innerhalb  zweier  Grenzwerthe,  die  sich  um  das 
Volumen  der  Flasche  von  einander  unterscheiden;  man  kann  sich 
aber  so  einrichten,  dass  mindestens  10  Luftfüllungen  erforderlich 
sind ,  um  das  Kalkwasser  zu  entfärben  und  bestimmt  auf  diese 
Weise  die  Menge  der  vorhandenen  Kohlensäure  bis  auf  10  ^/o 
genau.  Man  berechnet  die  nach  dem  oben  beschriebenen  Ver- 
fahren gefundene  Gewichtsmenge  Kohlensäure  auf  das  Volumen 
und  daraus  den  Gehalt  der  Luft. 

Stellen  wir  uns  das  Kalkwasser  aus  gebranntem  Marmor 
oder  Hydrat  so  her,  dass  1  cc  desselben  etwa  1  mg  oder  0,55  cc 
Kohlensäure  von  17,5°  C.  und  760  mm  Druck  zu  absorbiren  ver- 
mag, so  würde,  wenn  durch  denselben  die  in  100  cc  Luft  vor- 
handene Kohlensäure  gerade  gebunden  wird ,  dies  0,55  Volum- 
procent Kohlensäure  anzeigen.  Würden  2x100  cc  Luft  erforder- 
lich sein,  um  dieselbe  Kalkwassermenge  zu  sättigen,  dann  ist  halb 
so  viel  Kohlensäure  vorhanden  u.  s.  w.  Auf  diese  Weise  lässt  sich 
leicht  eine  Tabelle  zusammenstellen,  welche  für  die  Anzahl  der 
Luftfullungen,  die  zur  Neutralisation  des  Kalkwassers  erforderlich 
sind,  den  Kohlensäuregehalt  angiebt  und  für  alle  Fälle  Gültigkeit 
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hat,    in    denen  sich  die  Menge  des  verwendeten  Kalkwassers  zu 
dem  Luftvolnmen  wie  1:100  verhält. 

Blochmann  hat  nach  dieser  Methode  eine  grosse  Anzahl  von 
Bestimmungen  ausgeführt  und  gute  Resultate  erzielt.  Verschiedene 
Tabellen  veranschaulichen  die  gefundenen  Werthe. 

Das  im  Vorstehenden  beschriebene  Verfahren  kann,  wie  Bloch- 
mann selber  zugiebt;  keinen  Anspruch  auf  Exactheit  machen, 
da  die  Absorption  keine  ganz  vollständige,  der  Gehalt  des  ge- 
sättigten Kalkwassers  an  GaO  von  der  Temperatur  abhängig 
ist  und  weil  es  ebensowenig  die  jedesmalige  Temperatur  and 
Spannung  der  Luft  bei  den  einzelnen  Versuchen  berücksichtigt; 
aber  da,  wo  es  sich  um  Erlangung  von  Annäherungswerthen  han- 
delt, wie  das  ja  sehr  häufig  der  Fall  ist,  dürfte  das  Verfahren 
sich  als  sehr  brauchbar  erweisen,  zumal  es  mit  den  einfachsten 
Mitteln  und  ohne  specielle  chemische  Kenntnisse  auszufuhren  ist. 
(56,  XXIII.  p.  333;  59,  1884.  No.  81.  p.  701;  8,  (3)  XXII.  p.449; 
10,  XVII.  1017.) 

Während  Blochmann  Kalkwasser  verwendet,  benutzt  Bai  lo 
ein  Gemisch  von  Kali-  oder  Natronlauge  mit  Chlorbaryum.  (59, 
1884.  No.  47;  56,  XXIII.  p.  333.)     (siehe  Nachträge.) 

Tb.  Salzer  stellt  Betrachtungen  über  beide  Methoden  an 
und  kommt  zu  dem  Schlüsse,  dass  von  dem  Ballo'schen  Verfahren 
bei  sorgfältiger  Ausführung  gute  Resultate  zu  erwarten  sind,  dass 
das  Blochmann'sche  Verfahren  dagegen  zwar  manche  Vortheile 
bietet,  aber  noch  weiter  vervollkommnet  resp.  experimentell  ge- 
prüft werden  muss,  ehe  es  zu  allgeraeinor  Nutzanwendung  em- 
pfohlen werden  kann.     (59,  1884.  No.  86.) 

M.  Ballo  ist  es  gelungen,    eineii  schlagenden  Bewe/a  dafür 
zu  finden,  dass  eine  Auflösung  yovCO^  m  Wasser  H,COs  (Kohlen^ 
säurehydrat)  enthält,    und  zwar  durch  Auffindung  eines  Metalls, 
welches    sich    in    einer  Kohlensaurolosung   unter    Wasserstoffent- 
wickelung löst.     Dies  ist  Magnesium,  welches  für  sich  allein  selbst 
bei  der  Siedhitze  nicht  auf  Wasser  einwirkt      Beim  Zusammen- 
bringen des  Magnesiums  mit  gewöhnlichem  käuflichen  Sodawasser 
und  ebenso  mit  einer  Kohlensäurelösung  in   destill irtem  Wasser 
erfolgt  zunächst   eine  stürmische  Entwickelung    von  COi ,    später 
dann  eine  langsame  aber  stetige  von  beinahe  reinem  Wasserstoff. 
Die  anfängliche  schreibt  B.  der  auf  der  Oberfläche  des  käuflichen 
Magnesiums  befindlichen  rauhen  Rostschicht  zu,   welche  erst  ge- 
löst werden  muss,  bevor  das  Metall   zur  Wirkung  gelangen  kann. 
Ein  Atomgewicht  Mg  machte  2  Atomgewichte  H  frei.     In  einer 
Lösung  v^  KHCOs  löst  sich  Mg,    zumal   in  der  Wärme,    unter 
starker  Kohlensäureentwickelung.      Nach    längerer  Zeit  scheidet 
sich  dann  MgCOs  +  3HjO  aus.     Viel  energischer  ist  die  Einwir- 
kung des  Magnesiums  auf  Natriumbicarbonat ;   dagegen  wirkt  Mg 
auf  die  normalen  Carbonate  des  Kaliums  und  Natriums  nicht  ein. 
(10,  XV.  3003;  S,  (3)  XXI.  p.  299.) 

Ueber  die  flüssm  Kohlensäure  und  ihre  Verwendung  in  der 
Industrie  finden   sich  Mitthoilungen    von  Karl  Labler   (8,  (3) 


Kohlenstoff.  491 

XXI.  p.  764).  Die  Wirkung  der  flüssigen  Kohlensäure  fasst  der 
Verfasser  in  den  nachstehenden  Eigenschafton  zusammen:  1.  Nimmt 
sie  in  dem  verdichteten  Zustande  einen  ausserordentlich  kleinen 
Raum  ein  und  kann  aus  Fabriken  bezogen  und  leicht  den  Ver- 
branchsstellen  zugeführt  werden.  Eine  Flasche  von  10  Liter  In- 
halt repräsentirt  4000  Liter  kohlensaures  Gas  von  gewöhnlicher 
Dichtigkeit  2.  Im  flüssigen  Gase  ist  ein  bedeutendes  Quantum 
von  Kraft  aufgespeichert,  das  an  beliebiger  Stelle  willkürlich  — 
durch  einfaches  Drehen  eines  Ventiles  —  zur  Verrichtung  me- 
chanischer Arbeit  benutzt  werden  kann,  da  das  Gas  mit  dem 
gleichen  Druck  aus  derOeffnung  desselben  ausströmt,  den  es  auf 
die  Wände  der  Flasche  ausübt.  3.  Bindet  das  Gas  bei  dem 
Uebergange  aus  dem  flüssigen  Zustande  in  den  luftförmigen  be- 
deutende Wärmemengen  und  erzeugt  somit  hohe  Kältegrade.  — 
Seitdem  es  gelungen  ist,  die  der  fabrikmässigen  Darstellung 
entgegenstehenden  Schwierigkeiten  zu  überwinden  und  seitdem 
die  Firma  Kuhnheim  &  Co.  in  Berlin  im  Stande  ist,  dieselbe 
fabrikmässig  herzustellen,  hat  die  Kohlensäure  mannigfache  Ver- 
wendung gefunden.  Ausser  anderen  technischen  Verwendungen 
ist  für  uns  besonders  von  Interesse  die  Mineralwasserfabrikation 
mittelst  derselben.  Volk  hält  die  Methode  der  Imprägnirung 
von  Mineralwasser  mit  Hülfe  flüssiger  Kohlensäure  für  die  rein- 
lichste,   bequemste   und    beste.     (15,    1883.   No.  18.   p.  210;  58, 

1883.  No.  51.  p.  811;  44,  1883.  No.  23.  p.  473.) 

Weitere  Mittheilungen  über  andere  Verwendungsweisen  finden 
sich  15,  1883.  No.  30.  p.  353,  No.  32.  p.  375,  1884.  No.  2.  p.  20; 
59,  1884.  No.  21;  59,  Handelsbl.  1884.  No.  13;  55,  XXI.  p.  549.) 

Der  patentirte  Mineralwasser-Apparat  für  flüssige  Kohlensäure 
von   Mönch-Deiters  wird  beschrieben   und   ist  abgebildet  44, 

1884.  No.  29.  p.  486. 

Feste  Kohlensäure  erhält  man  H,  Landolt  zufolge  sehr 
leicht,  indem  man  an  die  Ausströmungsöünung  der  bekannten 
mit  flüssiger  Kohlensäure  gefüllten  eisernen  Flaschen  einen  wolle- 
nen Beutel  befestigt,  der  durch  Zusammenziehen  einer  eingenähten 
Schnur  sich  schliessen  lässt.  Schraubt  man  das  Ventil  auf,  so 
entweicht  unter  starkem  Zischen  vergasende  Kohlensäure  durch 
die  Poren  des  Tuches,  während  die  feste  auf  der  Innenseite  sich 
festsetzt  und  gesammelt  werden  kann. 

Fresst  man  die  feste  Kohlensäure  in  starkwandigen  Formen, 
so  erhält  man  Kohlensäurecylinder,  die  das  Aussehen  von  Schreib- 
kreide und  auch  ungefähr  die  Härte  derselben  besitzen.  Die  Ver- 
gasung der  comprimirten  Kohlensäure  findet  verhältnissmässig  sehr 
langsam  statt  Das  spec.  Gew.  ergab  sich  zu  nahezu  1,2;  wirft 
man  die  comprimirte  COa  in  Wasser,  so  sinken  grössere  Stücke 
in  der  That  sofort  unter,  während  kleinere  durch  die  sich  ent- 
wickelnden Gasblasen  gehoben  werden  und  auf  dem  Wasser,  ohne 
von  demselben  Benetzt  zu  werden,  schwimmen.  (10,  XVII.  309; 
8,  (3)  XXII.  p.  237;  44,  1884.  No.  14.  p.  226;  59,  1884.  No.  34; 
55,  XXn.  168. 
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Seh  wefelkohlenstcff.  O.Schweissinger  macht  darauf  aufmerk- 
sam, dass  der  käufliche  Schwefelkohlenstoff  fast  niemals  rein  ist, 
sondern  stets  ausser  höheren  Schwefelverbindungen  Spuren  von 
Schwefel  und  schwefliger  Säure  enthält,  und  dass  es  rathsam  ist, 
den  Schwefelkohlenstoif  bei  seiner  vielfachen  analytischen  Ver- 
wendung, so  z.  B.  als  Lösungsmittel  für  Jod  in  der  qualitativen 
und  quantitativen  Mineral wasseranalyse,  bei  der  culorimetrischen 
Bestimmung  in  der  Harnanalyse,  einer  nochmaligen  Destillation 
mit  etwas  Chlorcalcium  oder  besser  mit  etwas  Quecksilber  zu 
unterwerfen  und  dann  in  ganz  gelullten,  wohl  verschlossenen 
Gläsern  aufzubewahren.  Der  reine,  frisch  destillirte  Schwefel- 
kohlenstoff ist  von  schwachem,  angenehmem  Geruch;  der  unan- 
genehme Geruch,  welcher  dem  käuflichen  Schwefelkohlenstoff 
eigen  ist,  rührt  nur  voh  geringen  Mengen  organischer  Sulfover- 
bindungon  und  schwefliger  Säure  her.    (59,  1884.  No.  92.) 

In  Betreff  der  von  E.  Allary  empfohlenen  Methode  der 
Reinigung  des  Schwefelkohlenstoffs  mittelst  Kaliumpermanganat  hat 
E.  Obach  eine  Reihe  darauf  bezüglicher  Versuche  angestellt,  ist 
aber  zu  wenig  günstigen  Resultaten  gelangt;  er  sagt:  1)  Weder 
festes  KMnOi,  noch  dessen  neutrale  oder  angesäuerte  wässerige 
Lösung  wirken  direct  auf  reinen  CSa;  ebenso  wenig  auf  die  in 
käuflichem  Material  vorhandenen  übelriechenden ,  senfölartigen 
Körper  oder  den  freien  Schwefel.  Nur  der  etwa  vorhandene 
Schwefelwasserstoff  wird  hierbei  zerstört,  wobei  häufig  freier 
Schwefel  dafür  in  Lösung  geht  2)  Die  durch  reinen  CSa  be- 
wirkte langsame  Reductiou  der  Permanganatlösung  erfolgt  secun- 
där  durch  den  HaS,  welcher  namentlich  bei  Einwirkung  des 
Lichtes  durch  Umsetzung  mit  dem  Lösungswassor  gebildet  wird. 
3)  Als  Reinigungsmittel  des  käuflichen  GSi  gab  pulverförmiges 
Quecksilbersulfat  hinsichtlich  der  Entfernung  der  senfölartigen 
Körper  die  besten  Resultate.  4)  Die  Metalle  Silber,  Quecksilber 
und  Kupfer  wirken  auf  schwefelwasserstoffhaltigen,  sonst  aber 
reinen  CSa  bei  Luftzutritt  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit 
unter  Bildung  der  entsprechenden  Schwefelmetalle  ein.  Bei  Luft- 
ausschluss  hingegen  wird  Silber  gar  nicht,  Quecksilber  kaum 
merkbar,  jedoch  Kupfer  immer  noch  deutlich  gefärbt.  (32,  26. 
281;  8,  (3)  XXL  p.  224;  15,  1883.  No.  7.  p.  79;  59,  1882. 
No.  101,) 


b.  Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

KaUnm. 

Reagens  auf  Kaliumverhindungen.  —  Gelegentlich  einer  Mit- 
theilung über  eine  Trennungsmethode  von  Kali,  Natron  und 
Magnesia,  welche  einen  zu  relativen  Werth  besitzt,  um  ihre  voll- 
ständige Wiedergabe  hier  zu  rechtfertigen,  erwähnt  Giacomo 
Campari  ein  £rkennung8mittel  für  Kaliumverbindungen,  welches 
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um  80  eher  erwähnt  werden  darf,  als  wir  an  Kalireagentien  nicht 
reich  sind.  Es  ist  dieses  ein  Doppelthiosulfat  von  Wismuth  nnd 
Natron,  welches  mit  Kaliumsalzen  in  Berührung  alsbald  zu  einer 
Wechselzersetzung  Veranlassung  giebt ,  bei  welcher  Wismuth- 
kaliumthiosulfat  und  ein  Natriumsalz  entsteht  nach  der  Gleichung : 

Na4Bi(S803)8  +  3KCl  =  3NaCl+K3Bi(Sj03)s. 

Das  Wismuthkaliumthiosulfat  aber  besitzt  eine  lebhaft  citro- 
nengelbe  Farbe  und  ist  vollständig  unlöslich  in  starkem  Wein- 
geist. Man  bereitet  sich  das  Reagens  auf  folgende  Weise:  Ein 
Theil  basisch  salpetersaures  Wismuth  wird  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  in  möglichst  wenig  Salzsäure  gelöst  Daneben  be- 
reitet man  sich  eine  Lösung  von  2  Theilcn  reinem,  krystallisirtem 
Natriumthiosulfat  gleichfalls  in  möglichst  wenig  Wasser,  und 
bringt  beide  Lösungen  auf  ein  gleiches  Volumen,  indem  man  der 
weniger  Raum  einnehmenden  das  erforderliche  Wasser  noch  zu- 
setzt ,  worauf  man  beide  gesondert  zum  Gebrauche  aufbewahrt. 
Im  Bedarfsfälle  werden  von  jeder  dieser  Lösungen  2  bis  3  Tropfen 
gemischt  und  mit  5  cc  Alkohol  verdünnt.  Man  erhält  so  eine 
farblose,  klare  Flüssigkeit,  welche  mit  festen  oder  gelösten  Kalium- 
verbindungen alsbald  die  erwähnte  gelbe  Färbung  hervorruft. 
(Annali  di  Chimica  applicata  alla  Farmacia  ed  alla  Medicina, 
Setterabre  1882;  44,  1883.  No.  8.  p.  163,  1884.  No.  51.  p.  851; 
8,  (3)  XXL  p.  67.) 

Jndkalium,  I^ach  einer  von  Personne  angegebenen  Methode 
zum  Nachteeis  von  Bromkalium  im  Jodkalium  wird  die  Lösung 
des  verdächtigen  Jodkaliums  mit  einem  Ueberschusse  von  Kupfer- 
sulfat versetzt  und  dann  ein  Strom  schwefliger  Säure  durchge- 
leitet, wodurch  alles  Jod  als  Kupferjodür  ausfallt,  während  die 
Bromverbindung  gelöst  bleibt.  Das  Kupferjodür  wird  gesammelt, 
gewaschen,  getrocknet  und  gewogen,  dem  Filtrat  aber  eine  neue 
Menge  Kupfersulfat  zugesetzt ,  wieder  schweflige  Säure  eingeleitet 
und  nunmehr  zum  Sieden  erhitzt,  wodurch  jetzt  Kupferbromür 
ausgeschieden  wird ,  dessen  Menge  man  in  gleicher  Weise ,  wie 
beim  Kupferjodür  angegeben,  bestimmt.  Beide  so  gewonnenen 
Zahlen  gestatten  eine  genaue  Berechnung  des  im  Jodkalium  vor- 
handenen Bromkaliums.  (Monit.  des  produits  chimiques;  58,  1884. 
No.  1.  p.  14;  59,  1883.  No.  99.  p.  796.) 

Das  Per so^tn^ sehe  Verfahren  der  OehaUsbestimmung  von  Jod- 
kalium  ist  von  Her  bei  in  den  Bedürfnissen  der  Praxis  noch  be- 
sonders angepasst  worden.  Selbstverständlich  basirt  auch  die 
vorgeschlagene  Modification  auf  der  Thatsache,  dass  332  Theile 
reines  Kaliumjodid  mit  135,5  Theilen  Quecksilberchlorid  gerade 
noch  eine  farblose  Lösung  geben.  Der  französische  Codex  be- 
gnügt sich  mit  einem  Reingehalt  des  Jodkaliums  von  95 .%  Jodid, 
so  dass  also  hier  die  Grenze  der  Löslichkeit  des  Quecksilberjodid- 
niederschlags  schon  bei  einem  um  Vso  kleineren  Zusatz  von  Subli- 
mat, somit  bei  einem  solchen  von  128,72  g  erreicht  ist.  Wenn 
daher  der  französische  Apotheker  3,32  g  Jodkalium  und  1,287  g 
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Quecksilberchlorid  in  je  20 — 30  cc  Wasser  löst  und  die  Mischung 
beider  Flüssigkeiten  bleibt  klar,  so  ist  den  Forderungen  seiner 
Pharmakopoe  Genüge  gethan.  Es  lässt  sich  aber  auch  auf  diesem 
Wege  jeder  beliebige  Procentgehalt  des  Jodkaliums  in  der  ein- 
fachsten Weise  ermitteln.  Man  löst  zu  diesem  Zwecke  1  g  des 
zu  untersuchenden  Jodkaliums  in  genau  30  g  Wasser  und  erhält 
damit  eine  Lösung,  welche  genau  33,20  g  im  Liter  enthält. 
Ferner  stellt  man  sich  eine  Lösung  von  13,55  g  Quecksilberchlorid 
im  Liter  her.  In  ein  Becherglas  werden  nun  mit  Hülfe  eines 
Tropfglases  100  Tropfen  der  Jodkaliumlösung  gebracht  und  hierzu 
am  besten  mittelst  desselben  Tropfglases  solange  von  der  Sublimat- 
lösung gegeben,  bis  dauernde  Färbung  eintritt.  Da  die  Lösungen 
so  eingestellt  sind,  dass  bei  absoluter  Reinheit  des  Jodkaliums 
gleiche  Volumina  oder  Tropfenzahlen  eine  farblose  Lösung  geben, 
also  auch  wo  Tropfen  von  der  einen  mit  100  Tropfen  von  der 
anderen,  so  entspricht  jeder  Tropfen  Minderverbrauch  an  Sublimat- 
lösung einem  Procent  Verunreinigung  im  Jodkalium.  (30,  5.  Serie 
Vm.  125;  59,  1883.  No.  83.  p.  668;  31,  XXXIX.  p.  359.) 

Die  Genauigkeit  obiger  Methode  wird  dadurch  beeinträchtigt, 
dass  schon  0,1  cc  der  Titerflüssigkeit  TSublimatlösung)  0,7  ®/o 
Jodkalium  entspricht  und  dass  die  Resultate  zu  sehr  von  der 
Temperatur  der  Flüssigkeiten  abhängen.  Nächstdem  fand  Carles 
(Rep.  de  Ph.  Bd.  38.  p.  443;  45,  1883.  No.  2.  p.  43;  31,  XXXIX. 
p.  47)  auch,  dass  in  wässerigen  Lösungen  der  Titer  des  Jodkaliums 
gegen  Sublimatlösung  mit  der  Verdünnung  steigt  und  er  schrieb 
deshalb  vor,  Jodkalium  sowohl  wie  Sublimat  in  17  %igem  Wein- 
geist zu  lösen.  W.  Lenz  hat  nach  dieser  moditicirten  Methode, 
bei  verschieden  grosser  Verdünnung  und  unter  genauer  Beachtung 
der  Temperatur,  mehrfache  Titrirungen  ausgeführt  und  gefunden, 
dass  die  Methode  doch  nicht  brauchbar  ist,  weil  die  Titrirung  je 
nach  der  Verdünnung  etwas  wechselnde  Zahlen  giebt,  vor  allen 
Dingen  aber,  weil  die  Temperatur  die  Reaction  in  dem  Maasse 
beeinflusst,  dass  ein  einziger  Grad  Temperaturdifferenz  das  zu 
erhaltende  Resultat  um  0,2  bis  0,57  o/o  verändert.  Ueberdies 
fallen  die  Resultate  sämmtlich  zu  hoch  aus.  (56,  XXIL  p.  391; 
58,  1883.  p.  584,  1884.  p.  13;  8,  (3)  XXL  p.  764;  45,  1883. 
p.  247;  15,  1883.  p.  562.) 

Ueber  die  Zersetzbarkeü  des  Jodkaliums  wird  von  August 
Vogel  berichtet.  Als  Meerschwämme  bei  länger  fortgesetzter 
Rothgluth  eingeäschert  wurden,  fand  sich  in  der  auffallend  kiesel- 
säurereichen Asche  keine  Spur  von  Jodverbindungen.  Bei  einem 
Separatversuche,  bei  welchem  Jodkalium  mit  frisch  ausgeglühtem 
Quarzpulver  gemischt  im  Platintiegel  längere  Zeit  der  Rothgluth 
ausgesetzt  worden  war,  ergab  sich  ein  Verlust  von  48  bis  50% 
Jod.  —  Die  Alkalinität  des  Jodkaliums  nimmt  beim  Glühen  im 
Platintiegel  bedeutend  zu.  Wird  chemisch  reines  Jodkalium  in 
einer  Probirröhre  stark  erhitzt,  so  wird  ein  über  die  Mündung 
gehaltenes  feuchtes  Amylumpapier  blau  gefärbt.  —  Verf.  setzt 
beim  Nachweise  von  Jod  der  Kleisterlösung  etwas  salpetrigsanres 
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Ealinin  zu,  so  dass  auch  verdünnte  Säuren,  selbst  verdünnte 
Essigsäure,  die  Jodamylumreaction  hervorrufen.  (Sitzungsber.  der 
bair.  Acad.  d.  Wiss.  1884.  p.  5;  10,  XVII.  No.  11;  56,  XXIII.  4; 
15,  1884.  No.  35;  59,  1884.  No.  71.  p.  615  und  No.  105.  p.  898.) 

Die  Einwirkung  von  Schwefelsäure  auf  Jodkalium  hat  Her- 
bert Jackson  näher  studirt  und  gefunden,  dass  die  Reaction 
in  verschiedener  Weise  verläuft,  je  nachdem  die  Schwefelsäure 
in  grösserer  oder  geringerer  Menge  hinzugesetzt  wird.  Im  er- 
steren  Falle  geschieht  folgender  Process: 

2KJ  +  3H«S04  =  2J+SO,+2KHS04+2H,0 

im  letzteren  dagegen  der  folgende: 

8KJ+9H,S04  -  8J+HjS+8KHS04+4H,0. 

(Journal  of  the  chemical  Society  1883.  p.  339;  30,  5.  Serie.  VIII. 
449;  15,  1884.  No.  8.  p.  81  u.  No.  31.  p.  368;  39,  (3)  Juni  23.  1883; 
44,  1883.  No.  20.  p.  420.) 

Bei  einer  in  der  Receptur  vorkommenden  Mischung  von 
Kalium  jodatum ,  Spiritus  Aetheris  nitrosi  und  Vinum  Colchici 
beobachtete  W.  M.  Searby  öfters  eine  mehr  oder  weniger  rasch 
eintretende  Zersetzung  des  Jodkaliums  unter  Freiwerden  von  Jod, 
die  in  dicht  verkorkter  Flasche  manchmal  zur  Explosion  Veran- 
lassung gegeben  hat.  Angestellte  Experimente,  um  die  Ursache 
dieser  Zersetzung  kennen  zu  lernen,  nihrten  Searby  zu  folgenden 
Schlüssen:  1)  mit  frischem,  vorschriftsmässig  neutralem  Spir. 
Aeth.  nitr.  tritt  keine  Zersetzung  ein;  2)  ist  der  Spir.  Aeth.  nitr. 
sauer,  so  folgt  die  Zersetzung  augenbUcklich;  3)  wird  er  aber 
erst  neutralisirt,  so  tritt  wenigstens  keine  spontane  Zersetzung 
ein;  4)  dagegen  bewirkt  schon  ein  geringer  Säurezusatz  zu  dem 
neutralisirten  Präparat  die  Zersetzung;  5)  die  Ursache  dieser 
Zersetzung  ist  salpetrige  Säure,  die  bei  längerer  Aufbewahrung 
des  Spir.  Aeth.  nitrosi  frei  wird;  wird  nun  diese  salpetrige  Säure 
durch  ein  Alkali  neutralisirt,  so  genügt  doch  eine  kleine  Menge 
freier  Säure,  wie  die  in  Vinum  Colchici,  dieselbe  wieder  frei  zu 
machen,  und  bei  Gegenwart  von  Jodkalium  äussert  sich  natur- 
gemäss  ihre  Wirkung  in  der  Isolirung  des  Jods;  übrigens  müssen 
sich  auch  neue  Jodverbindungen  in  Folge  der  Zersetzung  bilden, 
wenigstens  lässt  der  sich  zugleich  bildende  dunkle  Niederschlag 
auf  Jodstickstoff  schliessen. 

Es  ist  also  bei  obiger  Mischung  ein  vollkommen  neutraler 
Spir.  Aeth.  nitr.  zu  verwenden,  oder  ein  schwach  saurer,  sowie 
Vinum  Colchici  vor  der  Mischung  zu  neutralisiren.  (New  Re- 
medies.  1883.  p.  164;  44,  1883.  No.  30.  p.  630;  58,  1883.  No.  42. 
p.  665;  8,  (3)  XXI  p.  697.) 

Bromkalium.  Julius  Way  untersuchte  zehn  von  verschie- 
denen Plätzen  stammende  Proben  Bromkalium,  um  durch  sorg- 
faltige Analyse  die  Verunreinigungen  zu  bestimmen.  Die  mit 
Lackmus  geprüften  wässerigen  Lösungen  zeigten  in  allen  Fällen 
eine  alkalische  Reaction.   Alle  Proben  enthielten  Chlorid,  sechs  eine 
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kleine  Menge  Sulfat  und  eine  Kaliumcarbonat  Keine  zeigte 
metallische  Verunreinigungen.  Die  Chloridmenge  wurde  in  jeder 
Probe  volumetriscfa  durch  eine  ^/lo  Normal  -  Silbernitratlösung 
bestimmt,  wobei  chromsaures  Kali  als  Indicator  diente.  Die 
Menge  des  Chlorkah'ums  in  den  10  Proben  war:  1,10;  1,39;  1,55; 
1,97;  2,24;  2,25;  3,44;  4,88;  5,98  und  6,92  %,  im  Durchschnitt 
also  3,17  o/o.  (3,  Vol.  LIV.  Ser.  4.  Vol.  XII.  p.  483;  8,  (3)  XXI. 
p.  127;  44,  1883.  No.  9.  p.  182;  58,  1883.  No.  52.  p.  824.) 

Ueber  die  Verwendung  eines  schwach  alhüischen  Wassers  als 
Auflösungsmitiel  bei  dem  Eingeben  von  Jod-  und  Brmnkalium  stellte 
G.  Seguin  vergleichende  Versuche  an :  1)  mit  einer  Lösung  dieser 
Salze  in  reinem  Wasser;  2)  indem  er  die  Lösung  20  bis  30  Mi- 
nuten nach  der  Mahlzeit  nehmen  Hess,  wenn  der  Magen  mit 
Nahrungsmitteln  angefüllt  ist  und  3)  mit  den  in  einem  alkalischen 
Wasser  gelösten  Salzen.  Unter  den  Vortheilen,  welche  Verf.  bei 
der  Anwendung  von  alkalischem  Wasser ,  z.  B.  des  natürlichen 
oder  künstlichen  Wassers  von  Vichy,  findet,  besteht  der  erste 
darin,  den  durch  das  Jod-  oder  Bromsalz  auf  die  Magenschleim- 
haut ausgeübten  Reiz  möglichst  zu  vermindern  und  der  zweite 
darin,  dass  der  unangenehme  Geschmack  dieser  Salze  weniger 
fühlbar  ist. 

(Ebenso  ist  Natriuinsalicylat  leicht  auf  diese  Weise  einzugeben; 
sein  Geschmack  ist  vollständig  verborgen  und  seine  Absorption 
erfolgt  viel  vollkommener  und  schneller).  (30,  Serie  5.  Tome  6. 
p.  125;  8,  (3)  XXL  p.  147;  44,  1883.  No.  11.  p.  230.) 

G.  Vulpius  berichtet  über  die  Prüfung  des  bromsauren 
Kaliums,  Soll  die  Bestimmung  der  Carbolsäure  eine  quantitativ 
beweisende  sein,  so  muss  vorausgesetzt  werden  können,  dass  beide 
Bromverbindungen  (Bromkalium  und  bromsaures  Kalium)  reine 
Präparate  sind.  Triflft  diese  Annahme  nicht  zu,  so  wird  weniger 
Brom  frei  werden,  dasselbe  durch  eine  geringere  Menge  Carbol- 
säure vollständig  sich  binden  lassen,  letztere  also  stärker  scheinen 
als  sie  ist.  Die  Anforderungen  schon  der  früheren  Pharmakopoe 
haben  dafür  gesorgt,  dass  im  Handel  ein  hinlänglich  reines  Brom- 
kalium vorhanden  ist  (?  B.).  Dagegen  steht  es  anders  mit  dem 
Kaliumbromat,  enthielt  doch  ein  solches  Salz  in  einzelnen  Fällen 
bis  zu  80  %  Bromkalium.  Die  Trennung  und  Unterscheidung 
von  Bromat  und  Bromid  mit  Hülfe  ihrer  Silbersalze  ist  nach 
Verfassers  Ansicht  nicht  gut  brauchbar,  ebenso  nicht  die  scheinbar 
so  nahe  liegende  Methode,  durch  Glühen  das  Kaliumbromat  in 
Kaliumbromid  überzuführen  und  aus  dem  stattgefundenen  Gewichts- 
verluste durch  entweichenden  Säuerstoif  das  vorhanden  gewesene 
Bromat  zu  berechnen. 

Dagegen  liefert  uns  die  Methode  der  Bestimmung  der  Hyper- 
Oxyde auf  jodometrischem  Wege  ein  sehr  einfaches  Mittel ,  um 
den  gewünschten  Zweck  zu  erreichen.  Bromsaures  Kalium  wird 
durch  Salzsäure  zersetzt  in  nachstehender  Weise: 

KBrOs  +6HC1  -  KBr+3H,0+6Cl. 
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Lässt  man  nun  letzteres  auf  Jodkalium  in  Lösung  einwirken,  so 
wird  eine  dem  Chlor  äquivalente  Menge  Jod  in  Freiheit  gesetzt, 
denn  6C1+6KJ  «  6KC1+6J,  so  dass  also  schliesslich  durch  jedes 
Aequivalent  =  167,1  Kaliumbromat  6  Aequivalente  =  6  x  127 
Thle.  Jod  freiwerden,  welche  man  mit  der  volumetrischen  Natrium- 
thiosulfatlösung  mit  Leichtigkeit  titriren  kann. 

Dieses  ursprünglich  Bunsen'sche  Verfahren  ist  von  Hempel 
in  bedeutender  Vereinfachung  vorgeschlagen  und  neuerdings  von 
Diehl  wieder  in  Erinnerung  gebracht.  Hiernach  gestaltet  sich, 
wenn  gleichzeitig  auf  Vereinfachung  von  Wägung  und  Rechnung 
Rücksicht  genommen  werden  soll,  der  Versuch  folgendermaassen : 
Man  wägt  sich  genau  0,1  g  des  zu  untersuchenden  bromsauren 
Kaliums  ab,  bringt  dasselbe  nebst  2  g  Jodkalium  in  ein  tarirtes 
Becherglas,  bewerkstelligt  die  Lösung  beider  Salze  durch  5  g  heisses 
Wasser,  wägt  sodann  weitere  10  g  kaltes  destillirtes  Wasser  und 
15  g  25  %ige  reine  Salzsäure  hinzu  und  lässt  aus  der  50  cc-Bürette 
Zehntel-Normalnatriumthiosulfatlösung  genau  bis  zur  völligen  Ent- 
färbung einlaufen,  wenn  man  nicht  etwa  vorzieht,  aus  einer  Voll- 
pipette gleich  50  cc,  d.  h.  einen  Ueberschuss  von  Thiosulfatlösung 
zuzugeben  und  nach  Zusatz  von  etwas  Jodzinkstärkelösung  mit 
der  volumetrischen  Jodlösung  rückzutitriren.  Nimmt  man  das 
Aequivalent  des  bromsauren  Kaliums  zu  167,1  an.  so  wird,  da 
laut  oben  angegebener  Gleichung  1  Aequivalent  Kaliumbromat  6 
Aequivalente  Jod  frei  macht,  jeder  Cubikcentimeter  verbrauchter 
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Zehntel -Normal thiosulfatlösung    ^    inivYT  ™  0,002785    g    reines 

Kaliumbromat  indiciren  und  mit  letzterem  Werthe  daher  die  Zahl 
der  verbrauchten  Cubikcentimeter  Thiosulfatlösung  zu  multipli- 
ciren  sein.  Die  hierbei  erhaltenen  Milligramme  drücken  direct 
den  Frocentgehalt  des  untersuchten  Salzes  an  reinem  Kalium- 
bromat aus.  Der  Durchschnitt  einer  grösseren  Anzahl  in  be- 
schriebener Weise  ausgeführter  Versuche  ergab  einen  Verbrauch 
von  35,6  cc  Thiosulfatlösung  entsprechend  einem  Gehalt  von 
99,42  ^lo  an  reinem  Bromat.  Berücksichtigt  man  die  unvermeid- 
lichen kleinen  Verluste  besonders  durch  Verflüchtigung  geringer 
Jodmengen,  so  darf  ein  Präparat  dieser  Art  als  für  den  pharma- 
kopöischen  Zweck  genügend  rein  betrachtet  werden. 

Will  man  aber  von  einer  quantitativen  Bestimmung  absehen 
und  sich  nur  im  Allgemeinen  vergewissern,  dass  eine  bedeutende 
Verunreinigung  mit  Bromkalium  nicht  vorliegt,  so  wird  man  sich 
letztere  Uebcrzeugung  verschafft  haben,  wenn  eine  mit  5  Tropfen 
Ammoniakflüssigkeit  versetzte  Lösung  von  0,1  g  des  Kaliumbro- 
mats  in  2  g  Wasser  durch  1  Tropfen  der  volumetrischen  Silber- 
nitratlösung nicht  getrübt  wird  und  auch  eine  ammoniakfreie, 
aber  nur  '/lo  %ige  Lösung  des  zu  prüfenden  Salzes  mit  der 
Silberlösung  klar  bleibt  (8,  (3)  XXI.  pp.  186—90;  45,  1883. 
No.  6.  p.  129.) 

Hiergegen   wendet  A.  Koster   ein,    dass   die   Untersuchung 
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des  bromsauren  Kaliums  zur  practischen  Ausfuhnmg  der  Berei- 
tung der  beiden  volumetr.  Flüssigkeiten  nicht  nötbig  ist  Nach 
seinem  Vorschlage  bereitet  man  aus  einem  Acidum  carbolicum, 
wie  die  Pharmakopoe  es  vorschreibt,  genau  ein  Acidum  carbolicum 
liquefactum,  löst  davon  nach  Vorschrift  der  Ph.  1  g  zu  1  Liter 
und  benutzt  diese  Flüssigkeit  zur  Titerstellung  des  Liquor  Kalii 
bromici,  indem  man  von  letzterem  50  cc  mit  50  cc  des  Liquor 
Kalii  bromati  mischt,  die  Schwefelsäure  unter  den  bewussten 
Cautelen  zufügt  und  nun  von  der  Carbolsäurelösung  zufliessen 
lässt,  bis  alles  freie  Brom  zur  Bildung  von  Tribromphenol  und  Brom- 
wasserstofif  verbraucht  ist.  Gebraucht  man,  wie  die  Pharmakopoe 
vorschreibt,  zwischen  51,6  und  52,6  cc,  so  hatte  das  Kalium  bromicum 
dienöthige  Reinheit.  Man  wird  aber  meistens  weniger  gebrauchen, 
ein  Zeichen,  dass,  da  das  officinelle  Bromkalium  die  erforderliche 
Reinheit  besitzt  (?  B.),  die  Differenz  von  unreinem  Kaliumbromat 
herrührt  Die  Lösung  des  letzteren  muss  daher  durch  Zusatz  des 
Salzes  richtig  gestellt  werden.    (59,  1883.  No.  45.  p.  366.) 

Nach  den  Erfahrungen  von  A.  Schack  eignet  sich  die  Car- 
bolsäure  jedoch  ihrer  grossen  Hygroskopicität  und  ihres  daher 
wechselnden  Wassergehaltes  wegen,  wie  es  Koster  vorschlägt, 
nicht  zur  Titerstellung  jener  volumetrischen  Lösungen;  es  wäre 
daher  gewiss  äusserst  wichtig,  absolut  reine  oder  wenigstens  solche 
Bromsalze  zu  besitzen,  deren  Verunreinigungen  quantitativ  genau 
bekannt  sind,  damit  ihnen  bei  Herstellung  der  volumetrischen 
Lösungen  Rechnung  getragen  werden  könne.  Man  kann  aber, 
um  allen  diesen  Eventualitäten  zu  entgehen,  in  anderer  Weise 
dadurch  zum  Ziele  gelangen,  dass  man  das  Kaliumbromat  und 
-bromid,  welche  durch  Eintragen  von  Brom  in  Kalilauge  in  genau 
denselben  stöchiometrischen  Verhältnissen  erhalten  werden,  wie 
die  gemischten  Lösungen  der  Pharmakopoe  sie  enthalten  sollen, 
nicht  erst  umständlich  trennt,  weil  sie  hernach  doch  wieder  zu- 
sammengebracht werden. 

Verfasser  giebt  sodann  eine  Vorschrift  zur  Herstellung  einer 
solchen  sog.  Bromkalilösung  und  Beschreibung  zur  Anwendung 
derselben.     (59,  1883.  No.  86.) 

In  Betreff  der  Prüfung  von  Kalium  chloricum  bemerkt  G. 
Vulpius,  dass  es  wohl  eine  Seltenheit  sei,  wenn  ein  Kalium- 
chlorat  der  Forderung  der  Pharmac.  Germ.  ed.  II.  genüge,  wo- 
nach sein  Glührückstand  nicht  alkalisch  reagiren  darf.  Verf. 
untersuchte  Proben,  welche  frei  von  Salpeter  —  denn  hierauf 
fahndet  die  Probe  der  Pharm.  —  aber  dennoch  nicht  probehaltig 
waren.  Nach  einer  Angabe  von  Wagner  soll  der  aus  Kalium- 
chlorat  hergestellte  Sauerstoff  sehr  häußg  Chlor  enthalten  und 
stets  der  Schmelzungsrückstand  alkalische  Reaction  zeigen.  Der 
Grund  hiervon  soll  darin  liegen,  dass  Kaliumchlorat  wohl  immer 
organische   Substanz   enthalte.      Vulpius   schliesst  sich  dieser  Er-  j 

klärung  an  und  bemerkt,  dass  die  betreffende  Prüfungsvorschrift 
gewisse  nähere  Angaben  über  den  Grad  der  gestatteten  Alkalinität 
erhalten  und  hiernach  das  Kaliumchlorat  folgenden  Anforderungen 
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entsprechen  müsse:  Ein  Gramm  das  Salzes  wird  im  Reagircylinder 
über  einer  sehwachen  Flamme  geschmolzen  und  bis  zum  Wieder- 
erstarren erhitzt,  nach  dem  Erkalten  der  Rückstand  in  4  cc  Wasser 
durch  Erwärmen  gelöst.  Von  dieser  Flüssigkeit  dürfen  10  Tropfen, 
zu  einer  Mischung  von  1  Tropfen  Phenolphtaleinlösuug  mit  2  cc 
Wasser  gegeben,  keine  Spur  einer  rothen  Färbung  herrorrufen. 
(15,  1884.  No.  48.  p.  566;  44,  1884.  No.  50.  p.  830.) 

Ueber  das  Sesquicarhonat  des  Kaliums  berichtet  Ramniels- 
berg.  Dasselbe  wurde  zufällig  von  Lichtenstädt  in  der  Mineral- 
wasseraustalt  von  Struve  und  Soltmann  beim  Abdampfen  und 
Krystallisiren  grosser  Mengen  Bicarbonatlösung  beobachtet.  Es 
entspricht  nach  Rammelsberg's  Analyse  der  Formel  2K2CO8,  HtCOs 
-I-3H2O.  Die  Krystalle  werden  weder  feucht,  noch  verwittern 
sie  und  gehören  zum  zwei-  und  eingliedrigen  System.  (10,  XVI. 
273;  45,  1883.  No.  5.  p.  103;  59,  1883.  No.  36;  8,  (3)  XXL 
p.  441.) 

Kohlensaures  Kalium.  Die  Forderung  der  deutschen  Phar- 
makopoe, dass  Kaliumcarbonat  in  wässeriger  Lösung  (1:20)  mit 
überschüssigem  Silbernitrat  versetzt,  einen  rein  weissen  Nieder- 
schlag gebe,  der  beim  gelinden  Erwärmen  sich  nicht  dunkel  färben 
darf,  bezweckt  nicht  eine  Nach  Weisung  von  Ameisensäure  (wie 
von  C.  Arnold  (59,  1884.  No.  22)  irrthümlich  angenommen 
wird),  denn  alkalische  Flüssigkeiten  wirken  auf  Silbersalz  nicht 
reducircnd,  —  ist  aber,  wie  Hager  berichtigend  erwähnt,  inso- 
fern nicht  ganz  zutreffend,  als  der  von  überschüssig  zugesetztem 
Silbemitrat  iu  dem  fünfprocentigen  Kaliumcarbonat  erzeugte 
Niederschlag  niemals  ein  rein  weisser,  sondern  ein  weisser  mit 
einem  Stich  ins  Gelbliche  ist.  Rein  weiss  ist  er  nur  dann,  wenn 
zugleich  Kaliumbicarbonat  zugegen  ist.  Das  „gelinde  Erwärmen^* 
des  Niederschlags  nimmt  man  am  besten  so  vor,  dass  man  das 
Reagirglas  ein  paar  Minuten  in  heisses  Wasset*  stellt;  würde  der 
Niederschlag  eine  graue  oder  braune  Färbung  annehmen,  so  wäre 
die  Gegenwart  von  Sulfiten  oder  Thiosulfatcn  erwiesen.  (15,  1884. 
No.  13;  8,  (3)  XXII.  p.  347.) 

Liquor  Kalii  earbonic.  bildet  nach  Morris  ein  vorzügliches 
Lösungsmittel  für  Gummiharze.  Die  Lösungen  bleiben  bei  Wasser- 
zusatz klar.  Die  für  jedes  Gummiharz  am  besten  geeignete  Menge 
Liq.  Kalii  earbonic.  ist: 

Aloe  1  Theil    :    Liquor  KaL  earbonic.  15  Theile 

Ammoniacum  1      ....  -  -  4      - 

Asa  foetida  1      -       :        -  -  -  15      - 

Catechu  1      -        :        .  -  -  10      - 

Guajacum  1      -        :        -  -  -  7      - 

Myrrha  1      -        :        -  -  -  5       - 

Opium  1     -        :        -  -  -  10      - 

(The  Druggist.  Circular  and  chemical  Gazette;  55,  XXII.  p.  562.) 

Zur  Prüfung  des  Kaliumbicarhonats  auf  Beimengung  von  ge^ 
wohnlichem   Carhonat    soll    man    zur    wässerigen    Lösung    etwaa 
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Stärkezucker  geben  und  erwärmen.  Bei  Gegenwart  des  Mono- 
carbonats  färbt  sich  die  Mischung  alsbald  gelb  und  braun.  (7, 
IV.  445;  58,  1883.  No.  42.  p.  666.) 

Hager  tadelt  das  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene 
Verfahren  zur  Pf^üfung  des  Kaliumbicarbonats  auf  einen  Gehalt 
an  Monocarbonat,  da  das  vorhandene  Monocarbonat,  wenn  gleich- 
zeitig viel  Kaliumbicarbonat  zugegen  ist,  als  Sesquicarbonat  in  Lö- 
sung geht  und  die  erhaltene  Lösung  daher  gegen  Mercurichlorid 
in  der  vorgeschriebenen  Menge  sich  indifferent  zeigt;  10  %  Mono- 
carbonat  können  sich  auf  diese  Weise  der  Wahrnehmung  entziehen, 
während  ein  in  solchem  Grade  verunreinigtes  Kaliumbicarbonat 
ja  schon  durch  Feuchtwerden  an  der  Luft  leicht  zu  erkennen  ist. 
Vulpius  empfiehlt  deshalb,  den  Gehalt  an  Monocarbonat  auf 
volumetrischem  Wege  festzustellen.  Von  reinem  lufttrocknen 
Kaliumbicarbonat  verbraucht  1  g  ganz  genau  10  cc  Normalsalz- 
säure, für  jedes  Procent  darin  befindliches  Monocarbonat  aber 
0,045  cc  mehr;  es  wird  also  pro  g  zur  Prüfung  verwendeten  Bi- 
carbonats  und  pro  Procent  beigemischten  Monocarbonats  der 
Säureverbrauch  ein  Plus  von  0,045  cc,  bei  10  g  Salz  und  3  % 
Monocarbonat  ein  solches  von  1,35  cc  aufweisen.  Man  trägt  zur 
Ausführung  der  Probe  zweckmässig  10  g  des  zu  prüfenden  Bi- 
carbonats  in  105  cc  Normalsalzsäure  ein,  erhitzt  im  Wasserbade 
bis  zum  Entweichen  aller  Kohlensäure,  setzt  nach  dem  Erkalten 
einige  Tropfen  Phenolphtale'inlösung  hinzu  und  bestimmt  nun  den 
Salzsäurerest  mit  Fünftelnormalnatron.  Angenommen,  mau  ver- 
brauche von  letzterem  bis  zur  eintretenden  Rothfärbung  15  cc, 
entsprechend  3  cc  Normalnatron,  so  sind  zur  Sättigung  von  10  g 
des  Kaliumbicarbonats  nöthig  gewesen  102  cc  Normalsalzsäure,  also 
2  cc  zu  viel;  da  aber  bei  Verwendung  von  10  g  Salz  je  0,45  cc 
Mehrverbrauch  an  Salzsäure  1  ^Iq  Monocarbonatgehalt  entsprechen, 
80  enthielt  das  untersuchte  Präparat  4,44  ^/o  Monocarbonat.  (59, 
1884.  No.  34;  8,  (3)  XXIL  p.  422.) 

Für  Kcdiumcarbonat  ist  ein  neuer  Bereitungsmodus  durch 
Witt  gen  und  Cuno  gefunden  worden.  Es  wird  concentrirte 
Chlorkaliumlösung  mit  Zinkoxyd,  Zinkhydrat  oder  Zinkcar- 
bonat  versetzt  und  unter  Druck  die  Mischung  mit  Kohlensäure 
behandelt.  Hierdurch  entsteht  lösliches  Chlorzink  und  ein  Ka- 
lium-Zinkdoppelcarbonat  fällt  aus,  welches  durch  heisses  W^ asser 
in  seine  Bestandtheile  zerlegt  wird,  so  dass  man  nur  nöthig  hat, 
die  Kaliumcarbonatlösung  vom  kohlensauren  Zink  mechanisch  zu 
trennen  und  einzudampfen.    (59,  1883.  No.  4.) 

Natrinm. 

Ueber  das  Atotngewicht  des  Natriums  siehe  p.  382. 

Eine  neue  Reaction  auf  Salze  des  Natriums,  Ammoniums  und 
Lithiums  theilt  H.  Hager  mit.  Das  bezügliche  Reagens  ist 
das  Kaliumstannosochlorid ,  Kalium  stannoso- chloratum,  Kalium 
chlorato-stannosum.  Mau  bereitet  diese  Lösung  aus  5  Th.  kryst. 
Stannochlorid  (Zinnchlorür) ,   10  Th.  destillirtem  W^asser   und  so 
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viel  Aetzkalilauge  yon  1,145  spec.  Gew.,  bis  eine  ziemlicli  klare, 
also  nicht  völlig  klare  Lösung  entstanden  ist  (um  Spuren  Natron, 
die  im  Aetzkali  vorbanden ,  abzuscheiden).  Nach  Verlauf  einer 
Stunde  setzt  man  noch  5  Th.  Kalilauge  uud  15  Tb.  Wasser  hinzu, 
stellt  wieder  einige  Stunden  bei  Seite  und  geht  dann  an  die  Fil- 
tration durch  Fliesspapier,  wenn  eine  solche  nothwendig  sein  sollte. 
Zur  Lösung  von  5  g  Stannochlörid  genügen  38  bis  40  g  der  Kali- 
lauge. Die  Lösung  ist  völlig  farblos  und  klar  und  wird  in  Fla- 
schen mit  Gummistopfen  aufbewahrt. 

Die  Reaction  besteht  in  einer  weissen  Trübung.  Die  zu  prü- 
fende Flüssigkeit  darf  nicht  sehr  sauer  sein.  Wäre  sie  sauer,  so 
macht  man  sie  mit  Aetzkalilauge  (welche  mit  dem  Heagens  keine 
Trübung  giebt)  schwach  alkalisch.  Salze  der  Erden,  Metalle 
dürfen  nicht  gegenwärtig  sein  und  müssten  zuvor  durch  reine 
Kaliumcarbonatlösung  beseitigt  werden.  Bei  Gegenwart  von  selbst 
nur  Spuren  Natron,  Natriumcarbonat  und  allen  anderen  Natrium- 
salzen erfolgt  auf  Zusatz  des  Reagens  eine  weisse  Trübung  oder 
ein  weisser  Niederschlag.  Bei  Spuren  Natron  tritt  die  Trübung 
bisweilen  erst  im  Verlaufe  von  1  ois  3  Minuten  ein.  Bei  Prüfung 
der  Aetzkalilauge  auf  Natrongehalt  und  des  Kaliumcarbonats  auf. 
Natriumcarbonatgehalt  ist  eine  völlige  oder  auch  nur  theilweiso 
Sättigung  mit  Salzsäure  zu  empfehlen,  weil  dadurch  die  Reaction 
an  Schärfe  gewinnt.  Störend  wirkt  Borsäure  und  muss  die  Na- 
triumborat enthaltende  Lösung  durch  Zusatz  von  Kaliumchlorid 
oder  Kaliumsulfat  eine  gewisse  Zersetzung  erlitten  haben,  ehe 
man  das  Stannoreagens  hinzusetzt. 

Lithium-  und  Ammoniumsalze  verhalten  sich  wie  Natrium- 
salze, nur  scheint  beim  Lithium  die  Gegenwart  eines  Borats  die 
Reaction  nicht  zu  beeinflussen. 

Da  das  Reagens  in  wässeriger  Flüssigkeit  mit  8  %  Wein- 
geistgehalt eine  weisse  Trübung  erzeugt,  so  ist  bei  der  Prüfung 
auf  Natrongebalt  auch  die  Anwesenheit  des  Weingeistes  auszu- 
schliessen.  (15,  1884.  No.  25.  p.  291;  8,  (3)  XXH.  p.  583;  59, 
1884.  No.  59;  44,  1884.  No.  28.  p.  459;  45,  1884.  IL  p.  175.) 

üeber  die  Prüfung  der  Natriumsalze  auf  Arsen  siehe  unter 
„Arsen". 

CMwnatrium.  Zusammensetzung  des  Seesalzes.  Englisches 
Exportsalz  (I)  und  raffinirtes  Istrianer  Salz  (II)  enthielten  nach 
den  von  L.  Schneider  ausgeführten  Analysen: 

I.  IL 

Schwefelsaures  Calcium     ....      1,729  0,730 

Schwefelsaures  Magnesium     .     .    •      0,110  0,126 

Chlormagnesium 0,186  0,198 

Chlornatrium 97,327        98,051 

Wasser .      0,561  0,600 

In  Wasser  unlöslicher  Rückstand   .      0,115  0,098 

1ÖÖ7Ö28        997803 
Der  unlösliche  Rückstand  besteht  aus  kohlensaurem  Calcium, 
Thon  und  Eisenoxyd.    (Dingler's  Journ.  248,  10;  15,  1883.  No.  33.) 
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Natriumhypobromit.  C.  Plugge  empfiehlt  das  Salz  als  Rea- 
gens auf  Ammoniakharz,  Derselbe  hat  die  von  Picard  1852 
angegebene  Reaction  auf  Ammoniakharz,  wonach  eine  alkoho- 
lische Lösung  desselben  sich  mit  Natriumhypochloritlösung  roth 
färbt,  von  neuem  studirt  und  gefunden,  dass  die  Reaction  eine 
schönere  ist,  wenn  man  an  Stelle  des  Hypochlorits  das  Natrium* 
hypobromit  verwendet.  Das  Reagens  wird  erhalten  durch  Lösen 
von  ^  g  reinen  Natriumhydrats  in  destillirtem  Wasser,  wozu 
unter  Abkühlung  allmälig  20  g  Brom  hinzugefügt  werden  und 
dann  so  viel  Wasser,  dass  das  Uanzo  1  Liter  beträgt.  Fügt 
man  einige  Tropfen  dieser  Bromlauge,  wie  sie  der  Verfasser 
kurz  nennt,  zu  einer  alkalischon  (mit  verdünnter  Natronlauge 
angefertigten),  oder  auch  alkoholischen  oder  ätherischen  Lösung 
des  Ammoniakharzes,  so  entsteht  augenblicklich  eine  prächtig 
violettrothe  Farbe,  die  sogleich  wieder  verschwindet,  aber  nach 
Hinzufügung  eines  neuen  Tropfens  der  Lauge  abermals  erscheint 
und  so  fort,  bis  endlich  ein  Punct  eintritt,  wo  ein  neuer  Tropfen 
des  Reagens  keine  Rothfärbung  mehr  verursacht,  sondern  die 
Flüssigkeit  rein  gelb  lässt. 

Diese  Reaction  ist  äusserst  charakteristisch  für  Ammoniakharz, 
mit  Lösungen  anderer  Harze  oder  Gummiharze,  wie  Asa  foetida, 
Galbanum,  Benzoe,  Mastix,  Sandarac,  Resina  Pini,  Succinum, 
Scammonium,  Olibanum,  Rosina  Jalappae  etc.  tritt  sie  nicht  ein 
und  es  lässt  sich  nach  des  Verfassers  Angaben  noch  leicht  1  ^/o 
Ammoniakharz  in  Mischungen,  indem  man  diese  mit  Aether  ex- 
trahirt,  die  Lösung  verdunstet  und  den  Rückstand  mit  verdünnter 
Natronlauge  oder  Alkohol  aufnimmt,  mittelst  dieses  Reagens 
nachweisen.  In  eine  colorimetrische  Methode  umgewandelt,  lässt 
sich  die  beschriebene  Reaction  auch  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
zu  einer  quantitativen  Bestimmung  des  Ammoniakharzes  benutzen. 
(8,  (5)  XXL  p.  801— 13;  15,  1884.  No.  11;  44,  1884.  No.  3.  p.46.) 

Chlorsaures  Natrium.  Pechiney  hat  gezeigt,  dass  das  ge- 
wöhnliche mit  einem  durch  Mutterlaugenrückstand  veranlassten 
mindestens  15  %  betragenden  Verluste  verknüpfte  Verfahren  zur 
Gewinnung  des  chlorsauren  Kaliums  oder  Natriutns  mit  grossem 
Vortheil  durch  ein  anderes  ersetzt  werden  kann,  weil  dabei  jener 
Verlust  auf  5  ®/o  herabsinkt.  Eine  rohe  Lauge  von  chlorsaurem 
Calcium,  welche  also  dem  beim  Einleiten  des  Chlors  vor  sich 
gehenden  Processe  entsprechende  Mengen  von  Chlorcalcium  ent- 
hält, wird  von  letzterem  durch  Eindampfen  auf  48"  B.  und  Ab- 
kühlen auf  10 — 12^  der  Hauptsache  nach  befreit,  indem  dabei 
soviel  Chlorcalcium  auskrystallisirt,  dass  auf  5  Mol.  chlorsaures 
Calcium  nur  noch  6  Mol.  Chlorcalcium  in  Lösung  bleiben.  Werden 
auf  diese  Menge  18  Mol.  Kalk  zugesetzt  und  auf  80^  erwärmt, 
so  entsteht  unlösliches  Calciumoxychlorid  und  man  hat  jetzt  auf 
1  Mol.  chlorsauros  Salz  nur  noch  0,3  Mol.  Chlorcalcium,  also 
Vis  der  ursprünglichen  Menge  in  Lösung.  Letztere  ist  jetzt 
geeignet,  zur  Umsetzung  mit  Glaubersalz  zu  dienen.  Wird  die 
Lauge  von  dem  entstandenen  Calciumsulfat  getrennt  und  dovch 
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Eindampfen  sehr  stark  conccntrirt,  so  scheidet  sich  beim  Einengen 
noch  in  der  Hitze  der  grösste  Theil  des  vorhandenen  Chlornatriums 
aus  und  beim  Erkalten  liefert  die  erste  Kristallisation  schon 
ziemlich  reines  chlorsaures  Natrium.  Die  auf  vorläufige  mög- 
lichst vollständige  Ausscheidung  des  Chlorcalciums  verwendete 
Mühe  ist  keineswegs  zwecklos,  denn  ist  dieses  bei  der  Umsetzung 
mit  Natriumsulfat  noch  in  grosser  Menge  zugegen,  so  verläuft  die 
Reaction  nach  der  Gleichung :  CaCl« Oe  +  5,5CaCl2  +  6,5Na8S04 
=-2NaC10s  +  llNaClH-6,5CaS04.  Das  Absaugen  dieser  grossen 
Menge  von  Chlornatrium,  das  Auswaschen  der  bedeutenden  Gyps- 
menge  ergeben  lästig  grosse  Massen  von  Lösung  und  Waschwasser, 
wodurch  die  Abdampfarbeit  zu  umfangreich,  somit  zu  kostspielig 
wird,  und  deshalb  lohnt  sich  die  vorherige  Entfernung  des  Chlor- 
calciums vollständig.  Aber  auch  der  auf  bezeichnetem  Wege  re- 
lativ rein  erhaltene  chlorsaure  Kalk,  welcher  durch  Behandlung 
mit  Schwefelsäure  sofort  eine  Lösung  von  Chlorsäure  giebt,  wird 
in  der  Farbenchemie  wohl  bald  allgemeine  Anwendung  finden. 
(45,  1883.  No.  2.  p.  43;  59,  Handelsbl.  1882.  No.  26.) 

NatrimnnitriL  Peter  Macewan  veröflFentlicht  aie  Resultate 
einer  Reihe  von  Analysen  von  salpetrigsaurem  Natrium  des  Han- 
dels, welches  in  drei  unter  zwölf  Fällen  weniger  als  1  %  Nitrit 
enthielt  und  wesentlich  aus  Nitrat  und  Carbonat  bestand. 
Es  ist  dies  auf  die  Herstellungsart  zurückzuführen ,  die  meist 
durch  Zusammenschmelzen  des  Nitrates  mit  Kohle  geschieht  und 
neben  dem  Nitrit  auch  Nitrat,  Carbonat  und  Hydrat  liefert. 
Verschiedene  der  Methode  anhaftende  Uebelstände  fallen  weg, 
wenn  man  als  Reductionsmittel  fein  vertheiltes  Blei  oder  Kupfer 
anwendet,  besonders  ist  die  Schmelze  weit  reicher  an  Nitrit,  das 
aber  auch  hier  durch  häufiges  Umkrystallisiren  von  den  beglei- 
tenden Salzen  zu  trennen  ist;  Nitrat  und  Carbonat  krystallisiren 
zuerst  aus  und  die  Reinheit  des  Nitrites  lässt  sich  leicht  auf 
98,5  o/o  steigern.  Die  Controle  des  Präparates  geschieht  am  ein- 
fachsten durch  Titrirung  mittest  Vio  Permanganat;  in  10  cc  mit 
dem  gleichen  Volum  verdünnter  Schwefelsäure  gemischte  Perman- 
ganatlösung  lässt  man  aus  einer  Bürette  von  der  1  %igen  Lösung 
des  Nitrites  so  lange  zufliessen,  bis  constante  Gelbfärbung  eintritt; 
man  nimmt  von  drei  Titrirungen  das  Mittel  und  berechnet  das 
Nitrit,  von  dem  0,0345  g  je  10  cc  der  Pormanganatlösung  ent- 
sprechen.    (39.  (3)  No.  686.  p.  121;  8,  (3)  XXL  p.  864.) 

Natriumsulfaf.  Ueber  Natrium  stüfuricum  dilapsum  wird 
von  H.  Frickhinger  berichtet.  Zur  Darstellung  desselben  em- 
pfiehlt die  deutsche  Pharmakopoe  das  in  grossen  Krystallen  an- 
geschossene Salz  und  erklärt  die  kleinen  krystallinischen  Salze 
für  ungeeignet  zur  Darstellung  des  getrockneten  Glaubersalzes. 
Nach  H.  Frickhinger's  Beobachtungen  giebt  Glaubersalz  in  grossen 
Krystallen  beim  Zerfallenlassen  ein  voluminöses  blendend  weisses 
Pulver,  während  das  aus  kleinkrystallisirtem  Salze  erhaltene 
Pulver  dichter,  sandartig  und  weniger  weiss  ist.  Der  Grund 
hiervon  liegt  nach  ihm  darin ,    dass  jeder  Krystall  des  Salzes,  sei 
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er  gross  oder  klein,  beim  Austrocknungsprocess  trotz  des  Wasser- 
verlustes  gewissermaassen  einen  Kern  seiner  Individualität  wahrt, 
dass  also  von  wenigen  grossen  Krystallen  auch  wenig  Kerne  übrig 
bleiben,  welche  unter  der  Masse  des  Pulvers  verschwinden,  und 
von  Tausenden  kleiner  Krystalle  ebensoviel  tausend  Kiyställchen, 
welche  dem  Pulver  ein  mehr  sandartiges  Aussehen  geben.  Diese 
sandige  Beschaffenheit  des  Pulvers  ändert  sich  nicht  mehr,  auch 
wenn  man  das  Austrocknen  länger  und  selbst  bei  verstärkter 
Hitze  fortsetzt. 

Das  zerfallene  Glaubersalz  ist  sehr  hygroskopisch  und  zwar 
um  so  mehr,  je  mehlartiger  dasselbe  ist ;  Frickhinger  hat  gefunden, 
dass  es  im  Vorlaufe  von  50  bis  52  Tagen  an  feuchter  Luft  seine 
vollen  10  Molecüle  Krystallwasser  wieder  anzieht.  Das  mit  schneo- 
weissem  Natrium  sulfuricum  siccum  nach  der  Pharmakopoe  be- 
reitete Karlsbader  Salz  z.  B.  backt,  wenn  es  nicht  wie  ein  hygro- 
skopisches Salz  aufbewahrt  wird,  sehr  bald  zusammen  und  wird 
unansehnlich,  während  das  mit  dem  sandigen  Präparat  bereitete 
sich  gleich  bleibt  im  Aussehen.  Frickhinger  wünscht  deshalb, 
dass  die  Pharmakopoe  das  jetzt  fast  ausschliesslich  im  Handel 
vorkommende  klein  krystallisirte  Glaubersalz  zur  Bereitung  des 
Natrium  sulfuricum  siccum  zulassen  möge.  (8,  (3)  XXI.  pp.  506 
bis  511;  15,  1883.  No.  32;  44,  1883.  No.  24.  p.  503.) 

Natriumthiosulfaf,  E.  Bück  empfiehlt  die  mit  dem  gleichen 
Volum  verdünnte  gesättigte  Lösung  des  Salzes  als  De^infections- 
mittel  zur  Beseitigung  des  üblen  Geruches  bei  Krebsgeschwüren. 
(49,  XXV.  No.5.  p.216;  8,  (3)  XXIL  p.669;  15,  1884.  No.  10.  p.l03.) 

Nafriumbicarbonat  als  Salz  stellen  Gaskell  und  Hurter 
durch  gleichzeitige  Einwirkung  von  Kohlensäure  und  Wasser  in 
geeigneten  Apparaten  auf  wasserfreies  Monocarbonat  dar.  (59, 
1883.  No.  103.) 

Bezüglich  der  Prüfung  des  Natriumhicarbonats  auf  Monocar- 
bonat  macht  von  Emster  darauf  aufmerksam,  dass  es  zur  Er- 
zielung sicherer  Resultate  unbedingt  nöthig  ist,  die  von  der  Phar- 
makopoe vorgeschriebenen  Mischungs-  und  Lösungsverhältnisse 
genau  inne  zu  halten  und,  um  ein  Entweichen  von  Kohlen- 
säure zu  vermeiden,  zur  Lösung  Wasser  zu  verwenden,  was  nicht 
über  12 — 13°  C.  warm  ist.  E.  untersuchte  mehrere  Proben  von 
Natr.  bicarbon.  an  einem  etwas  warmen  Tage  und  erhielt  alsbald 
die  Beaction  auf  Monocarbonat;  als  er  dann  aber  die  Versuche 
mit  abgekühltem  Wasser  wiederholte,  fand  er  alle  Proben  den 
Anforderungen  entsprechend.  (15,  1883.  No.  22.  p.  241;  8,  (3) 
XXI.  p.  603.) 

lieber  denselben  Gegenstand  liegen  auch  Auslassungen  von 
C.  Arnold  vor,  wonach  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  folgen- 
dennaassen  aufzufassen  wäre:  „2  g  fein  zerriebenes  Natr.  bicarb. 
werden  in  einer  weiten  Probirröhre  mit  15  cc  kaltem  Wasser 
Übergossen  und  durch  leichte  Bewegung  die  theilweise  Lösung 
unterstützt,   wobei   darauf  zu  achten  ist,   dass  das  feuchte  Salz 
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nicht  mit  Luft  in  BerühruDg  kommt,  auch  jedes  an  der  Gefass- 
wand  hängen  gebliebene  Körnchen  zurückgespult  wird.  Die  klare 
Lösung  wird  in  eine  andere  Probirröhre  eingegossen,  5  cc  Queck- 
silbercbloridlösung  zugesetzt,  vorsichtig  umgeschwenkt  und  der 
Rand  der  Probirröhre  sofort  sorgfältig  mit  destillirtem  Wasser 
nachgespült*'.  Noch  sicherer  gelingt  die  Reaction ,  wenn  man 
zur  Quecksilberchloridlösung  die  Bicarbonatlösung  setzt,  wobei 
ein  Nachspülen  mit  Wasser  und  Mischen  unnöthig  ist,  da  die 
HgCla  Lösung  ein  specifisches  Gewicht  von  1,028,  eine  gesättigte 
Bicarbonatlösung  ein  solches  von  1,051  hat.  (59,  1883.  No.  43. 
p.  345.) 

Lange  benutzt  folgende  einfache  Methode,  das  Natriumbi- 
carbonat  in  Rücksicht  auf  Monocarbonat  zu  analysiren.  Er  löst 
20  g  Bicarbonat  in  1  Liter  Wasser  und  bestimmt  in  50  cc  zuerst 
das  Natron  durch  Titration  mit  Salzsäure  und  giebt  dann  zu  an- 
deren 50  cc  eine  acidimetrisch  bestimmte  Menge  Ammoniak,  um 
das  Bicarbonat  in  neutrales  Ammoniumcarbonat  und  Natrium- 
carbonat  zu  verwandeln.  Beide  werden  mit  Baryumcblorid  in 
Baryumcarbonat  und  Natrium-  und  Ammoniumchlorid  verwandelt, 
worauf  der  Ueberschuss  an  freiem  Ammoniak  mit  Salzsäure  volu- 
metrisch  bestimmt  wird,  woraus  man  die  Menge  des  Natrium- 
bicarbonats  berechnen  kann.  (18,  No.  59;  6,  XVII.  272;  58, 
1883.  No.  2.  p.  25.) 

H.  Beckurts  hat  Untersuchungen  über  die  Brauchbarkeit 
der  verschiedenen  Prüfiingsmethodefi  des  Natrium  bicarbonicum 
auf  Gehalt  an  Monocarbonat  angestellt.  Nach  der  von  Biltz 
vorgeschlagenen  Methode  der  ersten  deutschen  Pharmakopoe 
sollte  bekanntlich  eine  in  der  Kälte  bereitete  Lösung  von  2  g 
Natrium  bicarbonicum  in  30  g  Wasser  nach  Zusatz  von  6  g 
einer  0,3  g  Quecksilberchlorid  enthaltenden  Lösung  innerhalb 
drei  Minuten  sich  nicht  roth  färben  noch  einen  rothen  Nieder- 
schlag fallen  lassen.  Nach  dieser  Methode  giebt  ein  3  %  Mono- 
carbonat enthaltendes  Natriumbicarbonat  noch  keine  rothe  Ab- 
schoidung. 

Während  nun  in  der  ersten  Auflage  der  deutschen  Pharma- 
kopoe bezüglich  des  Gehaltes  an  Chlornatrium  im  Natriumbicar- 
bonat ziemlich  geringe  Anforderungen  gestellt  wurden,  sind  diese 
in  der  zweiten  Auflage  derselben  den  Anforderungen  von  Biltz 
entsprechend  erhöht,  und  die  Probe  auf  Monocarbonat  dahin  ab- 
geändert, dass  ]iicht  eine  vollständige  Auflösung  des  Salzes,  son- 
dern nur  ein  kalter  ohne  Schütteln  bereiteter  wässeriger  Auszug 
des  Salzes,  in  welchen  namentlich  das  vorhandene  Monocarbonat 
übergeht,  zur  Prüfung  verwandt  wird. 

Namentlich  von  Hirsch  (vergl.  Uebers.  d.  1.  u.  2.  Ausgabe 
der  Pharmak.)  und  Hager  (Commentar)  ist  der  Vorschrift  der 
Pharmakopoe  der  Vorwurf  gemacht,  dass  der  nach  derselben  be- 
reitete Auszug  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Salzes,  ob  Krystall- 
krusten  oder  Pulver,  grössere  oder  geringere  Mengen  des  Mouo- 
carbonats  gelöst  enthalten  müsse. 
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Beckurts  hat  bei  Äusfäbrung  der  Pharmakopoeprobe  bestätigt 
gefunden,  dass  die  Resultate  mit  derselben  je  nach  der  Art  der 
Ausführung  ungleich  ausfallen,  dieselben  lieferten  den  Beweis  für 
die  ungleiche  Beschaffenheit  der  Lösungen.  Der  unrichtige  Weg, 
der  bei  Abänderung  der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Biltz  ge- 
legentlich der  Bearbeitung  der  Pharmacopoea  germ.  II  betreten 
ist,  ergiebt  sich  aus  den  Aeusserungen  von  Biltz,  welcher  sagt: 
„Dieser  richtige  Weg  ist  nun  ganz  einfach  der,  stets  eine  be- 
stimmte Menge  Quecksilberchlorid  gegen  eine  bestimmte  Menge 
des  vollständig  in  Wasser  gelösten  Präparates  in  Wirkung  zu 
setzen  (oder  gegen  eine  partielle  Lösung  desselben,  welche  stets 
ganz  gleichmässig  wird).  Der  falsche  Weg  dagegen  ist  der,  sich 
unbestimmter  Mengen  eines  bald  concentrirten,  bald  verdünnten 
Quecksilberchlorids  gegen  bald  totale,  bald  zweifelhafte  partielle 
Lösung  des  Präparates  zu  bedienen''.  Beckurts  hält  die  Vor- 
schrift der  Pharmakopoe  für  zu  rigoros,  da  nach  derselben  schon 
1  %  Natriumcarbonat  enthaltendes  Salz  nicht  mehr  revisionsfähig 
ist.  Die  vollständige  Auflösung  des  Natriumbicarbonates  vor  dem 
Zusatz  des  Quecksilberchlorids  und  die  Licenz  eines  kleinen  Ge- 
haltes an  Monocarbonat  scheint  deshalb  den  practischen  Bedürf- 
nissen mehr  zu  entsprechen,  als  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe. 

—  Neuerdings  hat  A.  Kremel  (Pharm.  Post  1884  (17)  p.  849; 
44,  1884.  p.  665)  den  Vorschlag  gemacht,  Phenolphtalem  zur 
Prüfung  des  Natriumbicarbonats  auf  einen  Gehalt  an  Mono- 
carbonat zu  benutzen.  Nach  ihm  soll  eine  Natriumbicarbonat- 
lösung,  welche  von  Monocarbonat  völlig  frei  ist,  durch  eine  alko- 
holische Lösung  von  Phenolphtalei'n  nicht  gefärbt  werden,  während 
bei  Gegenwart  von  einfach  kohlensaurem  Natrium  je  nach  der 
Menge  desselben  mehr  oder  weniger  intensive  Rothfärbung  ent- 
steht. Auf  dieses  Verhalten  gründet  er  eine  Prüfungs Vorschrift, 
nach  welcher  2  g  Natrium  bicarbonicum  in  einem  Kölbchen  mit 
25  bis  30  cc  kaltem  des ti Hirten  W^asser  übergössen  und  der  durch 
sanftes  Umschwenken  bewirkten  Auflösung  3 — 4  Tropfen  Phenol- 
phtalei'nlösung  zugefügt  werden.  Die  Flüssigkeit  muss  hierbei 
entweder  farblos  bleiben  —  wenn  ganz  frei  von  Monocarbonat  — 
oder  es  darf  die  eintretende  schwache  Rothfärbung  bis  zum  Ver- 
schwinden nicht  mehr  als  1,5  cc  V»  N.-Salzsäure  gebrauchen.  In 
diesem  Falle  betrüge  der  Gehalt  an  Monocarbonat  höchstens  3%. 

—  Bezüglich  des  Verhaltens  von  Lösungen  von  Alkalibicarbonat 
zu  Phcnolphtalein  sagt  Flückiger  (siehe  pag.  421)  in  seiner 
Arbeit  „Ueber  das  Phenolphtalein",  dass  durch  eine  von  Mono- 
carbonat freie  Auflösung  des  sauren  kohlensauren  Salzes  Phenol- 
phtalem nicht  gefärbt  werde,  aber  die  Röthung  sich  bald  ein- 
stelle, wenn  die  Salzlösung  ruhig  im  offenen  Glase  stehen  bleibt 
und  allmälig  Kohlensäure  verliert.  —  Nach  Versuchen  von  Th. 
Salz  er  (oi),  1884.  p.  746;  44,  1884.  p,  769)  verschwindet  die 
durch  Monocarbonat  hervorgerufene  Röthung,  wenn  reines  Bicar- 
bonat  in  fester  Form  oder  in  Lösung  zugefügt  wird. 

Durch  angestellte  Versuche  finden  diese  scheinbar  mit  einander 
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in  Widerspruch  stehenden  Augaben  ihre  Erklärung.  Beckurts 
hat  an  einem  von  Monocarbonat  freien  Bicarbonat  (s.  oben)  die 
von  Flückiger  constatirte  Thatsache  erkennen  können,  dass  frisch 
bereitete  Lösungen  eines  solchen  Salzes  durch  Phenolphtalein  nicht 
gefärbt  werden,  allmälig  aber  durch  Verlust  von  Kohlensäure 
eine  rothe  Farbe  annehmen.  Eine  Auflösung  von  2  g  Natrium 
bicarbonicum  in  30  g  Wasser  blieb  auf  Zusatz  von  drei  Tropfen 
der  officinellen  Phenolphtalcinlösung  farblos,  war  aber  nach  12 
Stunden  deutlich  rosa  gefärbt.  Wurde  nun  zu  dieser  Lösung 
abermals  eine  frisch  bereitete  Auflösung  von  2  g  reinem  Bicar- 
bonat gefügt,  so  trat  völlige  Entfärbung  ein.  Hierdurch  er- 
klärt sich  die  Beobachtung  von  Salzer,  dass  die  durch  Mono- 
carbonat erzeugte  Färbung  des  Phenolphtale'ins  auf  Zusatz  von 
Bicarbonat  verschwindet,  welche  Beckurts  auch  gemacht  hat, 
als  er  zu  einer  mit  Phenolphtalein  versetzten  Auflösung  von 
Natriummonocarbonat  Natriumbicarbonat  in  fester  Form  zufügte. 
Je  mehr  Monocarbonat  die  Rothfärbung  hervorgerufen  hat,  desto 
grösser  muss  der  zum  Verschwinden  dieser  Färbung  erforder- 
liche Zusatz  von  Bicarbonat  sein.  Daraus  folgt  weiter,  dass 
die  von  Kremel  empfohlene  Prüfungsweise  des  Natriumbicar- 
bonats  auf  Monocarbonat  von  der  Menge  des  vorhandenen  letz- 
teren Salzes  abhängig,  ihre  Empfindlichkeit  also  keine  unbe- 
grenzte ist.  Der  Versuch  bestätigte  diese  Annahme.  Daraus 
ergiebt  sich,  dass  die  Kremel'sche  Prüfungsweise  einen  Gehalt 
von  2  ^/o  Monocarbonat  im  Natrium  bicarbonicum  sicher  erkennen 
lässt.  Desgleichen  bestätigte  sich  auch  die  Angabe  von  Kremel 
bezüglich  des  Verschwindens  der  Farbe  auf  Zusatz  einer  be- 
stimmten Menge  Salzsäure  vollständig,  so  dass  an  der  Brauch- 
barkeit dieser  Methode  zum  Nachweis  von  Monocarbonat  im 
Natriumbicarbonat,  wie  auch  zur  Constatirung  einer  eine  bestimmte 
Grenze  übei^teigenden  Menge  dieser  Verunreinigung  nicht  zu 
zweifeln  ist.  Nur  ist  die  Methode  unbrauchbar  bei  Gegenwart 
von  Ammonsalzen  (siehe  unter  Phenolphtalein). 

Der  Verfasser  (Beckurts)  prüfte  auch  die  Brauchbarkeit  der 
volumeirischen  Methode^  wie  solche  bei  Kalium  bicarbonicum  von 
Vulpius  empfohlen  ist  (s.  p.  500),  und  schlägt  dieselbe  in  folgen- 
der Fassung  auszuführen  vor:  Die  Lösung  von  5  g  Natrium  bicar- 
bonicum in  62  cc  N.-Salzsäure  darf  zur  Sättigung  höchstens  25  cc 
(bei  reinem  Bicarbonat)  resp.  21,3  cc  (bei  Gehalt  von  1  %  Mono- 
carbonat), 17,8  cc  (bei  Gehalt  von  2®/o  Monocarbonat),  14,3  cc 
(bei  Gehalt  von  3o/o  Monocarbonat)  Vio  Normal -Alkali  gebrau- 
chen. Beckurts  bemerkt  aber  weiter,  dass  der  practischen  Anwen- 
dung der  volumetrischen  Untersuchung  sich  die  Thatsache  ent- 
gegenstellt, dass  dem  Natriumbicarbonat  stets  hygi'oskopische 
Feuchtigkeit  anhaftet,  deren  Entfernung  schwierig  ist.  Da  aber 
durch  die  maassanalytische  Bestimmung  nicht  die  Menge  der 
Kohlensäure,  sondern  das  an  Kohlensäure  gebundene  Alkali  be- 
stimmt wird,  so  wird  die  etwa  vorhandene  Feuchtigkeit  natürlich 
die  Erkennung  von  einfach  kohlensaurem  Natrium  verhindern,  da 
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der  durch  letzteres  bedingte  Mehrverbrauch  an  Salzsäure  durch 
den  Gehalt  an  Wasser  wieder  herabgedrückt  wird.  Aus  dem- 
selben Grunde  giebt  auch  eine  alkalimetrische  Bestimmung  des 
Glührückstandes,  wie  solche  von  der  britischen  und  österreichischen 
Pharmakopoe  vorgeschrieben  ist,  keine  Garantie  für  die  Abwesen- 
heit von  Monocarbonat. 

Bei  Prüfung  der  Vorschrift  von  B.  Hirsch  mittelst  Chlor- 
baryum  (vergl.  Prüfung  der  Arzneimittel  p.  926)  bemerkt  Beckurts, 
dass  die  Gegenwart  schwefelsaurer  Salze  die  Prüfung  hindert  oder 
erschwert. 

Die  Resultate  der  Beckurts'schen  Untersuchungen  lassen  sich  in 
folgenden  Sätzen  zusammenfassen:  1)  die  Quecksilberchlorid-Probe 
nach  der  ursprünglichen  Vorschrift  von  Biltz  liefert  brauchbare 
Resultate  und  gestattet  die  Fixirung  eines  bestimmten  Gehaltes  an 
Monocarbonat.  —  2)  Die  Quecksilberchlorid-Probe  der  Pharmakopoe 
giebt  ungleiche  Resultate,  da  der  wässerige  mit  Quecksilberchlorid 
zu  versetzende  Auszug  des  Salzes  je  nach  der  Beschaffenheit  des 
Salzes  und  der  Art  der  Bereitung  verschiedene  Mengen  Mono« 
resp.  Bicarbonat  enthält.  —  3)  Die  Quecksilberprobe  der  Pharma- 
kopoe gestattet  bei  sachgemässer  Ausführung  nicht  einmal  einen 
Gehalt  von  1  %  Monocarbonat,  ist  deshalb  zu  rigoros,  da  selbst 
bei  Annahme  eines  im  Handel  vorkommenden  von  Monocarbonat 
freien  Präparates  das  Salz  in  dem  häufig  zu  öffnenden  und  ge- 
schüttelten, dem  unmittelbaren  Gebrauche  dienenden  Gefässe 
Kohlensäure  verliert.  —  4)  Die  Phenolphtale'inprobe  von  Kremel 
zeigt  einen  Gehalt  von  2  %  Monocarbonat  sicher  an  und  giebt 
brauchbare  Resultate,  wenn  Ammonsalze  abwesend  sind.  Aus  der 
Intensität  der  Färbung  kann  man  keinen  Schluss  auf  die  Menge 
des  Monocarbonates  ziehen,  weshalb  die  Methode  nie  eine  colori- 
metrische  werden  kann.  Dagegen  kann  man  aus  der  zum  Ver- 
schwinden der  Rothfärbung  erforderlichen  Menge  Salzsäure  auf 
die  Menge  des  vorhandenen  Natriummonocarbonates  schliessen. 
Die  Einfachheit  der  Methode  spricht  für  ihre  Anwendung,  sobald 
ein  bis  zu  2  %  betragender  Gehalt  an  einfach  kohlensaurem 
Natrium  gestattet  sein  sollte.  —  5)  Die  alkalimetrische  Bestimmung 
giebt  genaue  Resultate,  gestattet  eine  Feststellung  des  erlaubten 
Gehaltes  an  Monocarbonat  und  ist  leicht  ausführbar.  Weil  aber 
ein  geringer  Wassergehalt  den  Nachweis  von  Monocarbonat  be- 
einträchtigt, resp.  ganz  verhindert,  so  kann  höchstens  ein  über 
Schwefelsäure  zuvor  getrocknetes  Salz  zu  dieser  Prüfung  verwandt 
werden.  —  6)  Die  Prüfung  nach  Hirsch  mittelst  Chlorbaryums 
setzt  die  Abwesenheit  von  Sulfaten  voraus,  welche  allerdings  auch 
die  Pharmakopoe  verlangt.  Eine  1  %  Natriummonocarbonat  be- 
tragende Verunreinigung  lässt  sich  mit  Hülfe  derselben  erkennen. 
(15,  1884.  No.  50.  pp.  586—88,   No.  51.  pp.  598—602.) 
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Lithium  carbonicum,  W.  Brandes  schreibt:  Die  Prüfung 
der  Pharm.  Germ.  ed.  IL  auf  eine  Verunreinigung  des  Lithium- 
carbonats durch  Kalium-  oder  Natriumsalze  ist,  wenn  dieselbe 
genau  nach  dem  Wortlaute  ausgeführt  wird,  nicht  zutreffend. 
Die  Pharmakopoe  sagt:  „0,1  g  Lithiumcarbonat,  in  wenig  Tropfen 
verdünnter  Schwefelsäure  gelöst,  muss  auf  Zusatz  von  4  g  Wein- 
geist eine  klare  Flüssigkeit  liefern^^  Hieraus  geht  hervor,  dass 
nicht  viel  mehr  verdünnte  Schwefelsäure  zugesetzt  werden  soll, 
als  zur  Lösung  erforderlich  ist.  Führt  man  danach  die  Prüfung 
ans,  so  wird  man  finden,  dass  selbst  das  reinste  Lithiumcarbonat 
diese  Probe  nicht  aushält.  Anders  verhält  sich  jedoch  die  Sache, 
wenn  man  mehr  verdünnte  Schwefelsäure  hinzusetzt,  nur  muss 
man  genau  1,5  cc  hinzufügen,  um  eine  klare  Lösung  zu  erzielen. 
Bei  1,25  cc  entsteht,  wenn  auch,  nicht  sofort,  so  doch  nach  kurzer 
Zeit  eine  weisse  Trübung.  Durch  diesen  grossen  Zusatz  von  ver- 
dünnter Schwefelsäure  wird  nun  aber  die  Schärfe  der  Prüfung 
auf  Kalium-  oder  Natriumsalze  bedeutend  abgeschwächt,  ja  die 
Gegenwart  dieser  Salze  kann  dann  nur  nachgewiesen  werden, 
wenn  wenigstens  3%  davon  im  Lithiumcarbonat  enthalten  sind. 
(59,  1883.  No.  15.) 

Bei  genauer  Befolgung  der  Angabe,  d.  h.  der  Verwendung  der 
vorgeschriebenen  Menge  verdünnter  Schwefelsäure  findet,  wie  noch 
von  anderer  Seite  hervorgehoben  wird,  immer  eine  Ausscheidung 
von  Lithiumsulfat  statt,  da  Lithiumsulfat  in  90 — 9P/oigem  Spiritus 
wenig  löslich  ist,  wohingegen  bei  Verwendung  der  doppelten  Menge 
verdünnter  Schwefelsäure  oder  eines  circa  88<^/oigen  Spiritus  die 
Lösung  des  Lithiumsulfats  erreicht  wird.  Es  wäre  wohl  besser 
gewesen,  wenn  die  Ph.  G.  IL  wie  in  der  L  Ausgabe  die  Prüfung 
mit  dem  Chlorid  vorgeschrieben,  oder  doch  die  Menge  der  zu  ver- 
wendenden Schwefelsäure  angegeben  hätte.  (59,  1883.  No.  13. 
P  97.) 

Für  das  kohlensaure  Lithium  giebt  J.  Bewad  im  „Journ.  d. 
mss.  pby8.-cbem.  Ges."  folgende  Löslicbkoitstabelle :  100  Theile 
Wasser  lösen 

bei    0°    1,539  Theile, 

-  10°  1,406   - 

-  20°  1,329   - 

-  50°  1,181   - 

-  75°  0,866   - 

-  100°  0,728   - 

Ans  dieser  Tabelle  ergiebt  sich,  dass  die  Löslichkeit  des  Lithium- 
carbonats mit  steigender  Temperatur  abnimmt.  Das  zweifach 
kohlensaure  Salz  (LiHCOs)  ist  bedeutend  löslicher  in  Wasser ;  bei 
13°  lösen  sich  5,501.    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  25.) 

Ueber  eine  neue  Beaction  der  Lithiumsalze  siehe  pag.  500. 
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Jodcalcium  gehört  zu  den  Präparaten,  welche,  ohne  in  die 
Pharmakopoe  aufgenommen  zu  sein,  doch  hin  und  wieder  von  den 
Aerzten  gebraucht  werden.  Zu  seiner  Bereitung  giebt  Roth  er 
eine  Vorschrift  an.  Hiemach  werden  56  Theile  Eisendraht  mit 
1200  Theilen  Wasser  übergössen  und  von  zuvor  abgewogenen  254 
Theilen  Jod  in  kleinen  Mengen  so  viel  zugesetzt,  bis  die  Reaction 
vollendet  erscheint  und  eine  lichtgrüne  Lösung  gewonnen  ist, 
welcher  man  nach  dem  Filtriren  den  noch  vorhandenen  Rest  Jod 
zusetzt.  Hat  sich  dieses  unter  Rothbraunfärbung  der  Flüssigkeit 
gelöst,  so  setzt  man  allmälig  150  bis  160  Theile  präcipitirtes 
Calciumcarbonat  zu  und  erwärmt,  sobald  das  Aufbrausen  nach- 
lässt,  die  Mischung  so  lange,  bis  alle  Gasentwickelung  aufgehört 
hat  und  sämmtliches  Eisen  ausgefällt  ist.  Man  lässt  den  dichten 
Niederschlag  absitzen  und  giesst  die  klare  Flüssigkeit  ab.  Mit 
einem  der  letzteren  gleichen  Gewicht  Wasser  wird  nun  der  Nieder- 
schlag Übergossen,  abermals  absitzen  gelassen  und  decanthirt, 
worauf  man  auf  einem  Filter  sammelt  und  bis  zur  Erschöpfung 
des  Niederschlages  auswäscht.  Die  vereinigten  Filtrate  werden 
über  freiem  Feuer  bis  zur  Salzhaut  eingedampft  und  dann  sofort 
noch  während  des  Kochens  auf  eine  kalte  Steinplatte  oder  in 
eine  ganz  flache  Porzellauschaale  ausgegossen,  wo  dann  die  ge- 
gossene Flüssigkeit  beim  Erkalten  zu  einer  harten  Masse  erstarrt, 
welche  man  sofort  zerbricht  und  in  guten  Glasverschluss  bringt. 
(3,  1883.  pp.  129  u.  227;  58,  1883.  p.  525;  44,  1883.  p.  420; 
59,  1883.  No.  66.  p.  530;  8,  (3)  XXI.  p.  785;  30,  5.  Serie.  VUI. 
p.  136.) 

Chlorcalcium.  Ueber  den  Wasserverlust,  welchen  das 
krystcdUsirte  Chlorcalcium ,  CaClj.öHgO,  beim  Erhitzen  erleidet, 
lauten  die  Angaben  verschieden.  Meist  wurde  mit  Mitscherlich 
angenommen,  dass  gegen  200^  vier  Wassermolecüle  weggehen,  die 
übrigen  zwei  aber  erst  in  viel  höherer  Temperatur.  A.  Weber 
hat  nun  aber  durch  Versuche  gefunden,  dass  gewässertes  Chlor- 
calcium schon  unter  200^  so  gut  wie  vollständig  in  wasserfreies 
Salz  übergeht,  welches  dann  eine  poröse  und  daher  als  Trock- 
nungsmittel vorzüglich  geeignete  Masse  bildet,  die  sowohl  dem 
käuflichen  sogenannten  granulirten, .  nicht  selten  ziemlich  stark 
wasserhaltigen,  als  auch  dem  compacten  geschmolzenen  Chlor- 
calcium in  vielen  Fällen  vorzuziehen  sein  dürfte.  (10,  XV.  2317; 
8,  (3)  XXI.  p.  138;  59,  1882.  No.  99.) 

Aqua  Ccdcariae.  G.  Bernbeck  macht  darauf  aufmerksam, 
dass,  da  der  aus  thonhaltigom  Kalkstein  gewonnene  Aetzkalk  stets 
grössere  oder  kleinere  Mengen  Actzkali  enthält,  welche  beim 
Glühen  des  natürlichen  kohlensaures  Kalkes,  welcher  Feldspath 
(Kali-Thonerdesilicat)  einschliesst,  gebildet  werden,  die  Prüfungs- 
methode der  Pharmakopoe  bei  nicht  genauer  Innehaltung  der 
Vorschrift  zur  Darstellung  des  Präparats  keinen  Beweis  des  rich- 
tigen Kalkgehaltes,  sondern  lediglich  nur  der  vorhandenen  Alkali- 
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nität  liefert.  800  Theile  Wasser  lösen  1  Theil  Kalkerde,  und  da 
1  cc  Normalsalzsäure  »  0,028  Kalkerde  ist,  so  entsprechen  die 
von  der  Pharmakopoe  geforderten  4  cc  Säure  0,112  Kalkerde  in 
100  Tfaeilen  Kalkwasser.  Es  wird  daher  jedes  Kalkwasser,  welches 
mehr  als  etwa  4,5  cc  Normalsalzsäure  verbraucht,  als  ätzkalihaltig 
anzusehen  sein  und,  um  das  Aetzkali  fern  zu  halten,  ist  es  nöthig, 
die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  in  Bezug  auf  Entfernung  des 
zuerst  aufgegossenen  Wassers,  welches  das  etwa  vorhandene  Aetz- 
kali enthält,  genau  zu  befolgen.  (8,  (3)  XXII.  p.  193;  59,  1884. 
No.  13.  p.  103.) 

A.  Goldammer  bestätigt  die  Angaben  Bembeck's  und  em- 
pfiehlt, ein  für  alle  Male  an  Stelle  des  gewöhnlichen  Aetzkalkes 
reines  Galciumoxyd,  wie  es  der  gebrannte  Marmor  wohlfeil  bietet, 
anzuwenden;  derselbe  lasse  sich  so  vollständig  ausnutzen,  dass 
man  durch  wiederholtes  frisches  Auffüllen  von  Wasser  aus  V«  ^S 
Actzkalk  250  bis  300  kg  gutes  Kalkwasser  gewinnen  könne.  Bei 
sehr  zahlreichen  Titrationen  von  auf  diese  Weise  angefertigtem 
Kalkwasser  verbrauchte  G.  auf  je  100  cc  Kalkwasser  4,0—4,46  cc, 
im  Mittel  4,34  cc  Normalsäure,  was  einer  Galciumoxydiösung  von 
1:830  entspricht.    (15,  1884.  No.  8;  8,  (3)  XXII.  p.  279.) 

Thomas  Mähen  stellte  Versuche  an  über  die  Löslichkeit 
des  Calciumozyds  in  Wasser  bei  verschiedenen  Temperaturen. 
Die  Angaben  früherer  Autoren  schwanken  für  15°  C.  von  450  bis 
781  Theilen  Wasser  auf  1  Theil;  für  100°  C.  von  1270  bis  1560 
auf  1  Theil  Galciumoxyd.  Maben  fand,  dass  sich  1  Theil  Gal- 
ciumoxyd 

bei    0      5      10      15      20      25      30       35       40       45      50° 
in    759  764   770    779     791    831     862     909     932     985     1019 

bei    55      60      65      70      75      80      85      90      95      99°  G. 
in    1104  1136  1208  1235  1313  1362  1388  1579  1650  1650  Thei- 
len Wasser  löst. 

Femer  fand  Maben,  dass  ein  Gehalt  von  15  ^[o  Galcium- 
carbonat  im  Galciumoxydhydrat  diesen  Lösungsverhältnissen  keinen 
Eintrag  thut,  dass  jedoch  ein  grösserer  Procentgehalt  die  Löslich- 
keit bedeutend  herabsetzt.  Er  bestimmte  ausserdem  die  Löslich- 
keit des  Galciumcarbonats  zu  1  :  40,000  in  Wasser.  Nebenbei 
beobachtete  er  beim  Löschen  des  Kalkes  eine  Temperatur  von 
205°  G. 

Zum  Nachweis  der  Gegenwart  von  Aetzalkalien  im  Kalkwasser 
(Sättigen  des  letzteren  mit  Kohlensäure,  Austreiben  des  üeber- 
schusses  derselben  durch  Kochen  und  Prüfen  der  Reaction  der 
Flüssigkeit)  führt  Maben  an,  dass  man  stets  eine,  wenn  auch  sehr 
geringe  alkalische  Reaction  fände,  was  er  auf  die  schon  erwähnte 
Löslichkeit  des  Galciumcarbonates  zurückführt.  (39,  (3)  1883. 
p.  505;  8,  (3)  XXII.  p.  242;  15,  1884.  p.  103;  59,  1884.  No.27; 
58,  1884.  p.  257;  45,  1884.  p.  37;  3,  56.  p.  110.) 

Chlorkalk,  Kraut  bestritt  vor  Kurzem  die  durch  die  Arbeiten 
von  Lunge  und  Schaeppi  festgestellte  Formel  des  Ghlorkalks 
Cl-Ca-OGI.     Das  Hauptargumont  von  L.  und  S.  für  diese  Formel, 
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welche  freies  Ghlorcalcium  ausschliesst,  war,  dass  es  mit  Leichtig- 
keit gelingt,  durch  CO»  fast  sämmtliches  Chlor  auszutreiben. 
Kraut  behauptet  dagegen,  dass  man  das  Chlor  des  CaClt  durch 
ein  Gemenge  von  Kohlensäure  und  unterchloriger  Säure,  wie  es 
bei  der  Reaction  von  CO«  auf  Chlorkalk  entstehen  müsse,  aus- 
treiben könne:  CaCla  +  CljO+CO»  =  CaC08+4CL  Kraut  sucht 
femer  zu  beweisen,  dass  die  Annahme  eines  Doppelsalzes,  bei 
welchem  Ca  zwei  Säurereste  bindet,  unstatthaft  sei,  weil  man  mit 
dem  einwerthigen  Lithium  einen  dem  Chlorkalk  völlig  analogen 
Körper  erhalten  könne. 

Dem  gegenüber  beweisen  Lunge  und  Naef,  dass  CaCU  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  von  unterchloriger  Säure  in  ganz  erheb- 
lichem Maasse  zersetzt  wird  nach  der  Gleichung:  CaCU  +  CUOs« 
CaOCls+CU;  es  bildet  sich  also  Chlorkalk.  Diese  Bildung  macht 
aber  Kraut's  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Reaction  von  CI9O 
und  COa  ganz  überflüssig,  zeigt  vielmehr,  dass  dieselbe  nur  eine 
Vermengung  zweier  nach  einander  sich  abspielender  Vorgänge  ist. 
Bezüglich  des  Chlorlithiums  LiCl-f-LiOCl  heben  die  Verf.  hervor, 
dass  dasselbe  durchaus  kein  Analogen  des  Chlorkalks  ist.  Wäh- 
rend man  diesen  durch  COs  in  wenigen  Stunden  mit  grösster 
Leichtigkeit  zersetzen  kann,  hat  COa  auf  Chlorlithium  selbst  bei 
tagelangem  Durchleiten  bei  gewöhnlicher  Temperatur  so  gut  wie 
gar  keine  Einwirkung  und  macht  selbst  bei  lang  andauernder 
Temperaturerhöhung  nur  sehr  wenig  Chlor  frei,  wobei  das  Chlor- 
lithium im  Uebrigen  theils  unter  Bildung  von  chlorsaurem  Salz, 
theils  unter  Freiwerden  von  Sauerstoff  zerfällt. 

Positiv  gestützt  wird  ausserdem  die  Formel  Cl-Ca-OCl  durch 
einen  ganz  analogen  Chlorstrontian,  den  die  Verfasser  darstellten. 
(10,  XVL  p.  840;  8,  (3)  XXL  p.  537.) 

Kraut  hält  dagegen  seine  Ansicht  über  die  Constitution  des 
Chlorkalks  Lunge  gegenüber  aufrecht  Dass  Chlorkalk  durch 
Kohlensäure  zersetzt  wird,  erklärt  sich  ihm  zufolge  in  der  Weise, 
dass  die  Kohlensäure  zunächst  aus  dem  unterchlorigsauren  Kalk 
die  unterchlorige  Säure  freimacht,  welche  dann  bei  Gegenwart 
überschüssiger  CO2  das  Chlorcalcium  zersetzt: 

Ca(OCl)a  +CO2  =  CaCOs  +  CI2O; 
CaCla  +  ClaO  +  COa  =  CaCOs  +  4C1. 
Kraut  bezeichnet  als  Chlorkalk   das   durch  Einwirkung  von 
4  Atomen  Chlor  auf  3  Molecüle  Kalkhydrat  erzeugte  Product: 

3Ca(0H)a  +  4C1  -  CaCla  +  Ca(OCl)a  +  CaO  +  3HaO 
und  hält  dasselbe  für  ein  Gemenge  von  gleichen  Molecülen  Chlor- 
calcium und  unterchlorigsaurem  Kalk,  während  das  dritte  Molecül 
CaO  mit  einem  dieser  beiden  Salze  zu  einem  basischen  Salze  ver- 
bunden ist.  In  dieser  Bildung  des  basischen  Salzes  liegt  der 
Grund,  weshalb  nicht  6,  sondern  nur  4  Atome  Chlor  auf  3  Mol, 
Ca(OH)a  wirken.  Die  3  Molecüle  Wasser  gehören  zum  Chlorkalk, 
können  aber  vielleicht  theilweise  ohne  Zerstörung  der  bleichenden 
Verbindung   entfernt   werden.     Die  Annahme,    dass  Chlorcalcium 
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und  anterchlorigsaurer  Kalk  zu  einem  Doppelsalz  vereinigt  seien, 
sei  durch  die  bisherigen  Erfahrungen  nicht  begründet,  noch 
weniger  die  Formel  Cl.Ca.O.Cl  =  CaOCla,  die  nach  verschie- 
denen Richtungen  hin  falsche  Vorstellungen  erzeuge.  (35,  221. 
p.  108;    8,  (3)  XXII.  p.  113.) 

Wie  G.  Lunge  endlich  mittheilt,  wird  die  Ansicht  Kraut's, 
dass  4  Atome  Chlor  auf  3  Mol  Kalkhydrat  einwirkten,  durch  die 
in  den  Fabriken  gemachten  Beobachtungen  widerlegt,  dass  man 
Chlorkalk  mit  mehr  als  30  %  bleichenden  Chlors  herstellen  könne. 
Zudem  ist  Lunge  in  Gemeinschaft  mit  Schaeppi  und  auch  mit 
Naef  beim  Arbeiten  mit  reinen  Materialien  auf  43  o/o  gekommen. 
Verf.  hält  deshalb  seine  früheren  Ansichten  vollständig  aufrecht. 
(35,  223.  p.  106;  8,  (3)  XXIL  p.  388.) 

Frant  O'Shea  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  über  den- 
selben Gegenstand  gemacht  und  zunächst  das  negative  Resultat 
erhalten,  dass  die  von  Stahlschmidt  aufgestellte  Formel  der  bleichen- 
den Verbindung  Ca.üHOCl  mit  den  Ergebnissen  der  Analyse  im 
Widerspruche  steht.  Er  hat  ferner  dem  Chlorkalk  durch  absoluten 
Alkohol  sämmtliches  Chlorcalcium  entzogen  und  den  Rückstand 
analysirt,  wobei  sich  ergab,  dass  sich  in  diesem  das  wirksame 
Chlor  zum  Gesammtchlor  wie  1 : 1  verhält.  Endlich  wurde  eine 
wässerige  Chlorkalklösung  in  einem  Dialysator  der  Diffusion  über- 
lassen. Dabei  diffundirte  die  bleichende  Verbindung  erheblich 
langsamer  als  das  Chlorcalcium,  wodurch  die  Spaltung  der  Ver- 

o  n 

biudung   Ca  pV     durch  Wasser  in   unterchlorigsauren  Kalk  und 

Chlorcalcium  veranschaulicht  wird.     (59,  1883.  No.  99.) 

Die  Constitution  des  Chlorkalks  ist  unter  der  Annahme,  dass 
das  wirksame  Princip  des  Bleichkalkes  die  Verbindung  CaOgHCl 
ist,  nach  Dreyfuss  2Ca08HC14.CaClt4.2HiO.  (Bull.  soc.  chim. 
41.  600;  44,  1884.  No.  31.  p.  517) 

Die  erste  Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica  forderte  für 
Chlorkalk  einen  ü  ehalt  von  25<)/o  wirksamen  Chlors,  die  zweite 
Ausgabe  minderte  diese  Forderung  auf  20%  herab.  K.  Thümmel 
stellte  sich  die  Aufgabe  zu  untersuchen,  ob  diese  Aenderung  den 
realen  Verhältnissen  entspreche  und  prüfte  15  Sorten  Chlorkalk, 
die  den  verschiedensten  Quellen  entstammten  und  zum^  Theil 
wochenlang  unter  ungünstigen  Bedingungen  aufbewahrt  worden 
waren,  nach  der  von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Methode;  er 
fand,  dass  diese  15  Proben  im  Durchschnitt  31,2%  wirksames 
Chlor  enthielten.  Sonach  hätte  die  neue  Pharmakopoe  ihre  An- 
forderung eher  erhöhen,  nicht  aber  ermässigen  können. 

Um  weiter  die  Zersetzung  und  Oxydation  der  unterchlorigen 
Säure  des  Präparats  beim  Aufbewahren  zu  verfolgen,  wurden  Ver- 
suche angestellt,  welche  bestätigen,  dass  die  Zersetzung  des  Chlor- 
kalks und  die  Oxydation  der  unterchlorigen  Säure  einerseits  relativ 
langsamer  in  kühlen,  wenn  auch  feuchten  Räumen,  rascher  bei 
wärmerer  Temperatur  und  trockener  Luft  stattfindet;  andererseits 

Fharmaeoatificher  Jahrosboricht  f.  1883  n.  1881.  33 
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aber,  dass  die  grösste  Menge  der  unterchlorigen  Säure  in  ver- 
schlossenen Gefässen  zu  Chlorsäure  umgesetzt  wird.  (8,  (3)  XXII. 
p.  20;  15,  1884.  No.  11.) 

Die  Mjttheilungen  Thümmers  werden  durch  Versuche  Reich's 
bestätigt.    (59,  1884.  No.  11.) 

Calciumphospkat  Tanret  giebt  eine  vereinfachte  Darstel- 
lungsweise  des  gelatinösen  Caldnmphosphats  an;  er  verwandelt 
Monocalciumphosphat  in  gelatinöses  Calciumphosphat,  indem  er 
ihm  die  nöthigen  zwei  Aequiv.  Kalk  im  gelösten  Zustande  zusetzt, 
um  ihn  3-basisch  zu  machen,  nach  der  Formel:  PH06Ca0.2HO 
+2CaO  «  PHOs  .3CaO+2HO.  Zu  dem  Zwecke  löst  man  das  saure 
Phosphat  für  sich,  das  Calciumphosphat  in  Zuckersyrup  und  mischt. 
Man  erhält  einen  so  gelatinösen  Niederschlag,  dass  1  Theil  mit 
100  Theilen  Wasser  gemischt,  nach  24  Stunden  kaum  eine  Schicht 
klarer  Flüssigkeit  abscheidet.  Man  nimmt  zweckmässig  auf  1  g 
krystallisirtes  saures  Phosphat  0,5  g  gelöschten  Kalk,  um  1  g 
gelatinöses  Phosphat  zu  erhalten.  (30,  5.  Serie.  IX.  p.  389;  44, 
1884.  No.  23.   p.  381;  7,  1884.  No.  13;  55,  XXII.  p.  454.) 

Nach  LeChätelicr  ist  das  Festwerden  de^s  Gypses  die  Folge 
von  zwei  gleichzeitigen,  aber  verschiedenen  Vorgängen.  Einestheils 
lösen  sich  die  Theilchen  des  wasserfreien  Calciumsulfates  mit 
Wasser  angefeuchtet  auf,  indem  sie  zu  Hydrat  werden  und  bilden 
so  eine  übersättigte  Lösung;  andererseits  lässt  diese  übersättigte 
Lösung  zu  gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Seiten  Krystalle  von 
Galciumsulfathydrat  sich  absetzen.  Diese  nehmen  an  Volum  zu, 
wie  alle  Krystalle,  die  sich  langsam  aus  einer  Salzlösung  absetzen. 
Die  Krystallisation  dauert  so  lange  fort,  als  wasserfreies  Salz  noch 
ungelöst  übrig  ist,  um  die  Uebersättigung  der  Flüssigkeit  zu  er- 
halten. (30,  5.  Ser.  VIL  p.  523;  Compt.  rend.  96.  p.  717;  15, 
1884.  No.  38;  44,  1883.  No.  11.  p.  230;  8,  (3)  XXL  p.  633;  18, 
1883.  p.  392.) 

Magnesium. 

Brom-Jod^nagnesiunu  Die  Verbindungen  des  Magnesiums  mit 
Brom  und  Jod  sind  bisher  nicht  eingehender  studirt  worden. 
Nach  Otto  Lerch  bildet  sich  Brommagnesium  nur  dann  direct, 
wenn  auf  sehr  stark  erhitztes  Magnesium  Brom  in  Daropfform 
einwirkt.  Die  Reaction  hat  einen  so  stürmischen  Charakter,  dass 
der  Process  äusserst  sorgfältig  geleitet  werden  muss.  Das  Brora- 
magnesium  ist  speciiisch  schwerer  als  das  Metall,  so  dass  dieses 
auf  ersterem  schwimmt  und  dadurch  dem  Bromdampfe  stets  die 
freie  Metallfläche  darbietet.  Das  Bromid  stellt  eine  auf  dem 
Bruche  blätterig  krystallinische,  wachsglänzende  Masse  von  weisser 
Farbe  dar;  in  Wasser  löst  es  sich  unter  Zischen  mit  starkem 
Erwärmen  völlig  zu  Hydrat  auf,  welches  bei  Einwirkung  geringerer 
Mengen  von  Wasser  sich  krystallinisch  abscheidet.  FjS  hat  die 
Formel  MgBr«.     Wasserfreies  Jodmagnesium,    MgJi,   war  bislang 
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unbekannt.  Der  Weg  zur  Herstellung  desselben  besteht  wesentlich 
darin,  dass  stückförmiges  Mg  in  einer  vertical  befestigten,  sehr 
schwer  schmelzbaren  Glasröhre  stark  erhitzt  und  dann  mit  kleinen 
Portionen  von  Jod  nach  und  nach  beworfen  wird.  Die  Reaction 
erfolgt  erst  beim  Schmelzen  des  Magnesiums,  aber  dann  mit 
brillanter  Feuererscheinung  und  unter  so  heftiger  Reaction,  dass 
leicht  ein  Theil  der  Verbindung  herausgeschleudert  wird.  Das 
gebildete  MgJs  ist  ebenfalls  schwerer  als  das  Mg,  so  dass  auch 
hier  dieselben  Verhältnisse  wie  beim  MgBri  gelten. 

Das  Brommagnesiumhjdrat  hat  entsprechend  den  Angaben 
früherer  Forscher  die  Formel  MgBrs  +  GHjO;  es  krystallisirt  in 
schönen,  farblosen,  prismatischen  Krystallnadeln. 

Das  Jodmagnesiumhjdrat  MgJt  +  8HsO  krystallisirt  schwierig» 
zerfliesst  an  der  Luft  und  wird  beim  Erhitzen  unter  Verlust  von 
HJ  zu  MgO.  Auch  einige  Doppelsalze,  wie  Jodmagnesium  — 
Jodkalium,  Jodmagnesium  —  Jodammonium  etc.  stellte  der  Ver- 
fasser dar.    (32,  28.  338;  8,  (3)  XXII.  p.  112.) 

Magnesit,  lieber  einige  weniger  bekannte  Sorten :  Magnesit  von 
Troppau  (der  wegen  seines  grossen  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalk 
richtiger  als  Dolomit  zu  bezeichnen  ist),  Magnesit  aus  Griechenland, 
aus  Italien  und  aus  Schweden  macht  E.  Zinkeisen  Mittheilung 
und  veröffentlicht  vergleichende  Analysen.  Darnach  ist  der  schönste 
und  reinste  Magnesit  der  aus  Griechenland,  derselbe  bildet  völlig 
weisse,  harte  Stücke  mit  grossmuscheligem  Bruch,  ohne  wesent- 
liche Schichtungsstreifen. 

Neben  dem  Magnesit  empfiehlt  C.  Mönch  auch  den  Arragonit 
(CaCOs)  als  ein  gutes  Material  zur  Entwickelung  von  Kohlensäure. 
Zur  Zersetzung  von  100  Th.  Arragonit  sind  circa  97  Th.  Schwefel- 
säure von  66  ^/o  erforderlich;  um  den  Entwickler  zu  schonen,  ist 
es  zweckmässig,  10  kg  gemahlenen  Arragonit  mit  10  kg  heissem 
Wasser  anzurühren  und  7,5  kg  Schwefelsäure  einfliessen  zu  lassen ; 
die  Entwickelung  ist  eine  sehr  ruhige.  Für  die  Fabrikanten, 
welche  nicht  auf  schwefelsaure  Magnesia  arbeiten,  ist  die  Anwen- 
dung des  Arragonits  insofern  von  Vortheil,  als  derselbe  bei  gleicher 
Ausbeute  an  Kohlensäure  (44%)  viel  billiger  ist;  die  Kohlensäure 
ist  von  ganz  vorzüglicher  Reinheit,  ein  einmaliges  Waschen  ge- 
nügt. Der  Entwickler  wird  niemals  durch  Erhärten  der  Masse 
ausser  Betrieb  gesetzt  und  die  Entwickelung  kann  jederzeit  unter- 
brochen werden.  (Corr.-Blatt  deutsch.  Min.-Wasser-Fabr.  1.  u.  2 ; 
15,  1883.  No.  11.  p.  120.) 

Auf  einen  manchmal  vorkommenden  Arsengehalt  in  der 
schwefelsauren  Magnesia,  jedenfalls  herrührend  von  der  Verwendung 
arsenhaltiger  Schwefelsäure  in  den  Mineralwasser-Fabriken,  macht 
A.  Rattinger  wiederholt  aufmerksam.  Derselbe  fand  411  mg 
Arsensäure  im  kg  einer  von  einem  angesehenen  Hause  bezogenen 
Magnesia  sulfurica  puriss.;  nimmt  man  an,  dass  eine  Mixtura 
laxans  30  g  Bittersalz  enthält,  so  werden  hiermit  dem  Kranken 
12,3  mg  Arsensäure  zugeführt,  die  giftiger  wirkt  als  arsenige 
Säure,   deren  Maximaldosis  0,005  ist.     Rattinger   bemerkt  noch, 

83* 


1 


516  Magnesium.    Alaminium. 

dass,  da  das  Arsen  nicht  als  arsenige  Säure,  sondern  als  Arsen- 
säure im  betroflfenden  Bittersalz  enthalten  war,  die  gefährliche 
Verunreinigung  nach  dem  Prüfungs verfahren  der  Pharmakopoe 
nicht  gefunden  werden  konnte.  (6,  1883.  No.  29;  15,  1883.  No.  33; 
59,  1883.  No.  60.) 

A.  Goldammer  weist  durch  angestellte  Untersuchungen 
nach,  dass  der  mitgetheilte  Fall  nur  auf  einem  Zufalle  oder  Irr- 
thume  beruhen  könne,  keiuenfalls  aber  eine  durch  die  Fabrikation 
bedingte  Verunreinigung  vorgelegen  hat.  Auch  wenn  eine  mehr 
oder  weniger  arsenhaltige  Schwefelsäure  zur  Verwendung  komme, 
scheide  sich  doch  beim  Reinigungsverfahren  des  Bittersalzes  die 
etwa  vorhandene  arsensaure  Magnesia  aus  der  sehr  concentrirten 
und  behufs  Ausfällung  des  Eisens  vollständig  neutral  gemachten 
Lösung  in  Folge  ihrer  Schwerlöslichkeit  vollständig  aus  und  werde 
mit  dem  sogenannten  Schlamm  entfernt.  Goldammer  hat  auch 
eine  ganze  Reihe  Proben  von  Bittersalz,  aus  den  verschiedensten 
Fabriken  bezogen,  nach  dem  bei  Ausmittelung  des  Arsens  in  ge- 
richtlichen Fällen  beobachteten  Verfahren  untersucht  und  die  im 
Handel  als  purum  bezeichnete  Waare  absolut  arsontrei  befunden. 
Nur  in  einer,  aber  ausdrücklich  für  den  technischen  Gebrauch 
bezeichneten  Marke  konnten  Spuren  von  Arsen  entdeckt  werden. 
(15,  1884.  No.  11.  p.  119;  8,  (3)  XXII.  p.  279.) 

lieber  denselben  Gegenstand  siehe  auch  unter  „Arsen". 

AlDminiiim. 

Ueber  das  Atomgewicht  des  Aluminiums  siehe  p.  382. 

Ueber  die  Darstellung  und  Eigenschaften  des  metallischen 
Aluminiums  finden  sich  Mittheilungen  59,  Handelsbl.  1883.  No.  5; 
45,  1883.  p.  107. 

Das  AneinanderlÖthen  verschiede^ier  Stiirke  tton  Aluminium 
unter  sich  war  ebenso  wie  das  Zusammenlöthcn  von  Aluminium 
mit  anderen  Metallen  bisher  mit  sehr  grossen  Schwierigkeiten 
verknüpft.  Bourbouze  hat  gefunden,  dass  man  Aluminium  mit 
derselben  Leichtigkeit  wie  Weissblech  mit  dorn  Lotheisen  zu- 
sammenlöthen  kann,  wenn  man  als  Loth  statt  reinen  Zinns  eine 
Legirung  von  Zinn  und  Aluminium  (meist  circa  5:1)  anwendet. 
(10,  XVIL  12;  15,  1884.  No.  38.  p.  449.) 

Schwefelsaures  Aluminium,  Debray  macht  Mittheilungen 
über  die  Darstellung  von  Aluminiumsulfat  des  Handels.  Nachdem 
Verfasser  des  Bestrebens  der  Industrie,  den  Kali-  oder  Aniraoniak- 
alaun  durch  das  an  Thonerdc  reichere  Aluminiumsulfat  zu  er- 
setzen, Erwähnung  gethan ,  auch  der  Schwierigkeit  einer  billigen 
fabrikmüssigcu  Darstellung  des  eisenfreien  Aluminiumsulfats  ge- 
dacht hat,  während  die  des  reinen  Alauns  keine  Schwierigkeit, 
selbst  wenn  das  verwandte  Alumiuiumsulfat  sehr  eisenhaltig  ist, 
bietet ,  geht  Verf.  die  verschiedenen  jetzt  zur  Darstellung  von 
Aluminiumsulfat  angewandten  Verfahrungsweisen  durch  und  be- 
spricht   ihre    Vorzüge    und    Mängel    vom   Kostenstandpuncte  aus. 
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NeuerdiDgs  hat  man  ein  neutral  genanntes  Aluminiumsulfat  in 
den  Handel  gebracht,  welches  mit  Kaliumferrocyanid  nicht  den 
blauen  Niederschlag  der  Eisenoxyd  salze  giebt,  dieses  Salz  enthält 
aber  dennoch  Eisen  und  zwar  als  Oxydulsalz,  auf  welches  man 
gewöhnlich  nicht  prüft.  Man  bereitet  es,  indem  man  die  eisen- 
haltigen Thonerdelösungen  mit  Zink  sieden  lässt,  das  sich  mit 
der  Schwefelsäure  zu  Zinksulfat  verbindet;  zu  gleicher  Zeit  ver- 
anlasst der  bei  dieser  Reaction  entbundene  Wasserstoff  den 
Uebergang  des  Eisenoxydes  in  Oxydul.  Das  neutrale  Sulfat  des 
Handels  muss  demnach  als  ein  Gemenge  von  Sulfaten  des  Alumi- 
niums, des  Zinks  und  Eisenoxyduls  betrachtet  werden. 

Verf.  macht  zum  Schlüsse  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam, 
welche  die  Bestimmung  der  Thonorde,  in  Gegenwart  von  Zink- 
sulfat, in  dem  neutralen  Aluminiumsulfat  des  Handels  bietet.  Die 
durch  Ammoniak  gefällte  Thouerde  kann  bei  Gegenwart  von 
Zinksulfat  bis  zu  25  o/o  ihres  Gewichtes  Zinkoxyd  festhalten. 
Ebenso  kann  ein  Aluminiumsulfat,  das  in  Wirklichkeit  12  o/q 
Thonerde  enthält,  bei  der  Analyse  einen  Gehalt  von  15  ^/o  Thon- 
erde  angeben.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  11.  No.  1.  p.  14; 
8,  (3)  XXI.  p.  455.) 

Die  Darstellung  ton  elsenfreiem  Aliiminiuinmlfat^  welche  sich 
Kynaston  hat  patentiren  lassen,*  geht  von  dem  Bauxit  aus. 
Derselbe  wird  mit  heisser  Schwefelsäure  behandelt,  die  vom 
Rückstand  getrennte  Lauge  neutralisirt  und  dann  behufs  Aus- 
scheidung des  Eisens  entweder  frisch  gefälltes,  noch  feuchtes  und 
vorher  mit  verdünnter  Schwofelsäure  gewaschenes  Mangansuper- 
oxyd zugesetzt,  oder  letzteres  in  der  Thonerdelösung  selbst  er- 
zeugt durch  Zusatz  eines  Mangansalzes  und  eines  Oxydations- 
mittels. Das  Mangansuperoxyd  schlägt  das  Eisen  nieder.  War 
jedoch  die  Lösung  nicht  ganz  neutral  oder  ein  Eisen-  oder 
Mangan-Oxydulsalz  in  derselben  vorhanden,  so  löst  sich  ein  Theil 
des  Mangans.  In  letzterem  Falle  wird  die  von  Mangan-  und 
Eisenniederschla.g  abgezogene  Thonerdelösung  mit  einem  geringen 
Ueberschuss  von  ühlorkalklösung  behandelt,  wo  sich  dann  nach 
24  bis  48  Stunden  das  Mangan  als  Superoxyd  ausscheidet,  welches 
wieder  zur  Ausfällung  des  Eisens  aus  neuen  Mengen  Bauxitlösung 
benutzt  werden  kann.  Die  wie  beschrieben  goreinigte  Lösung 
bedarf  jetzt  nur  noch  der  Concentrirung,  um  reines  eisenfreies 
Aluminiumsulfat  zu  liefern.  (59,  1883.  No.  62.  p.  498;  58,  1883. 
No.  32.  p.  514.) 

Im  Thonerdesulfat  kann  ein  Gehalt  an  freier  Schwefelsäure  nach 
0.  Miller  sogar  quantitativ  in  der  einfachsten  Weise  mit  Hülfe  von 
Methylorange  bestimmt  werden,  indem  man  kalt  mit  Alkohol  aus- 
zieht, worin  nur  die  freie  Schwefelsäure  sich  löst.  Der  alkoholi- 
sche Auszug  wird  auf  dem  Wasserbade  bis  beinahe  zur  Trockene 
verdampft,  der  Rückstand  aber  in  kaltem  Wasser  aufgenommen 
und  nach  Zusatz  von  Methylorange  mit  Zehntelnormalätzkali  auf 
Rosa  titrirt  (10,  XVL  p.  1991;  59,  1883.  No.  94;  58,  1883. 
No.  43.  p.  679.) 
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ThonerdefäUung.  Fällt  man  nach  Guyard  Thonerde  mit- 
telst Ammon  bei  Gegenwart  von  Glycerin,  so  schlägt  sie  sich  nicht 
als  Gallerte,  sondern  in  dichten  Flocken  nieder,  welche  durch 
Auswaschen  von  der  anhaftenden  Salzlösung  leicht  befreit  werden 
können.    (55,  18.  445;  56,  XXII.  426;  58,  1883.  No.  41.  p.  652.) 

E.  Donath  thcilt  im  Moniteur  Quesneville  zur  Thofierde- 
beatimmung  in  Gegenwart  von  Eisen  ein  Verfahren  mit,  welches 
auf  der  Eigenschaft  der  Eisensalze  beruht,  sich  leicht  in  Gyanüre 
und  lösliche  Doppelcyanüre  umwandeln  zu  lassen,  während  Alu- 
minium keine  analogen  Zusammensetzungen  liefert.  Die  Lösung, 
welche  die  Eisenoxyd-  und  Thonerdesalze  enthält,  wird  mit  Am- 
moniak versetzt,  um  den  grössten  Theil  von  Säure  zu  neutralisiren, 
und  dann  eine  concentrirte  Lösung  von  Natriumhyposulfit  zuge- 
fugt, um  das  Eisenoxyd  zu  reduciren.  Man  giosst  hierauf  nach 
und  nach  diese  Lösung  in  eine  siedende  ammoniakalische  Cyan- 
kaliumlösung ,  deren  Volum  mindestens  das  doppelte  von  jenem 
der  ersteren  ist;  für  0,1  bis  0,3  g  Eisenoxyd  muss  man  15  bis 
20  g  Cyankalium  anwenden.  Die  klare,  grünlich  gefärbte  Flüssig- 
keit wird  rasch  abgekühlt  und  mit  Essigsäure  angesäuert.  Die 
Thonerde  kann  dann  mit  Natriumcarbonat  gefällt  werden;  man 
lässt  absetzen  und  wäscht  den  Niederschlag  mit  siedendem  Wasser 
aus  Wurde  die  Arbeit  gut 'durchgeführt,  so  ist  die  erhaltene 
Thonerde  jedenfalls  vollkommen  eisenfrei.  (Repert  de  Pharm. 
Tome  11.  No.  3.  p.  110;  8,  (3)  XXI.  p.  461.) 

Alumen.  Nach  G.  V  u  1  p  i  u  s  besitzt  man  in  der  officinellen 
Kalilauge  ein  sehr  einfaches  Mittel,  um  gekauften  Alumen  ustum 
rasch  als  solchen  zu  erkennen.  Fein  zerrieben  wird  er -von  der 
Kaliflüssigkeit  sehr  schnell  aufgelöst,  so  dass  die  Charakteristik 
des  Präparates  eine  vollständigere  wird,  wenn  man  hinzufügt, 
dass  eine  kleine  Menge  desselben  von  Kalilauge  leicht  aufgenom- 
men und  die  entstandene  klare  Flüssigkeit  durch  einen  Ueber- 
schuss  von  Chlorammonium  weiss  gefällt  wird.  (59,  1884.  No.24; 
44,  1884.  p.  336;  8,  (3)  XXIL  p.  279.) 

Bisen. 

Ueber  das  Atmngewicht  des  Eisens  siehe  p.  382. 

Ferrum  pulüeratum.  —  Ferrum  redudum.  Ueber  die  Prüfung 
von  Ferr,  jndver.  und  redudum  auf  Arsen  siehe  unter  „Arsen". 

Ferrum  hydrogenio  redudum.  Zur  Untersuchung  des  Ferrum 
htfdrogenio  redudum  macht  J.  Biel  Mittheilungen.  (58,  1884. 
No.  1.  p.  1^ 

Nach  Mittheilung  in  Gehe's  Handelsbericht  (September  1883, 
p.  46)  verliert  das  den  Anforderungen  der  Pharmacopoea  germa- 
nica, Ed.  IL,  entsprechende  Präparat  an  der  Luft,  namentlich  an 
feuchter  Luft,  rasch  einen  Theil  seines  Gehaltes  an  metallischem 
Eisen,  weshalb  sich  die  Dispensation  in  Glas  oder  Blech,  nicht 
aber  in  Papier  empfiehlt. 

Th.  Pol  eck  veröffentlicht  eine  längere  Abhandlung  über 
Ferr,  redudum.     Die   Beschreibung   und   Werthbestimmuug   des 
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Präparats  waren  in  der  vorigen  Pharmakopoe  durchaus  unzu- 
treffend. Schacht  hat  in  einer  sehr  beachtenswerthen  Abhandlung 
die  Forderungen  der  Pharmakopoen  der  verschiedenen  Länder 
bezüglich  der  Reinheit  und  Prüfung  des  Ferrum  reductum  zu- 
sammengestellt und  kritisch  beleuchtet,  sowie  die  meisten  der 
bis  dahin  bekannten  Methoden  zur  Bestimmung  des  metallischen 
Eisens  in  dem  Präparat  einer  experimentellen  Prüfung  unterzogen. 
Eine  spätere  Arbeit  von  Biel  bringt  nichts  wesentlich  Neues. 
Wolff  behandelt  eine  ammoniakalische  Kupferlösung  von  be- 
kanntem colorimetrischen  Werth  mit  Ferrum  reductum,  dessen 
metallisches  Eisen  die  äquivalente  Menge  Kupfer  abscheidet,  und 
bestimmt  dann  aufs  Neue  den  colorimetrischen  Werth  des  Fil- 
trats  Wenn  auch  diese  Methode  übereinstimmende  Resultate 
liefert,  so  kann  sie  doch  für  pbarmaceutische  Zwecke  nicht  in 
Betracht  kommen,  weil  sie  einen  kostbaren,  für  quantitative  Be- 
stimmungen eingerichteten  Spectral- Apparat  und  grosse  Uebung 
in  der  Behandlung  desselben  verlangt. 

Vulpius  benutzt  denselben  chemischen  Process,  Abscheidung 
der  äquivalenten  Menge  Kupfer  durch  das  metallische  Eisen  des 
Ferrum  reductum  in  einer  ihrem  Gehalt  nach  bekannten  Lösung 
von  Kupfersulfat  und  0.  Willner  in  Stockholm  die  analoge  Fällung 
einer  Quecksilberchlorid- Lösung  und  maassanalytische  Bestimmung 
des  gelösten  Eisenchlorürs  mit  Kaliumpermanganat. 

Bei  Bearbeitung  dos  Artikels  für  die  neue  Pharmakopoe 
wurden  nun  die  verschiedenen  Methoden  einer  genauen  Kritik 
unterworfen  und  vergleichende  Versuche  angestellt  Die  Prüfung 
mit  Bromwasser,  sowie  jene  mit  Jod  und  Jodkalium  sind  völlig 
unsicher  und  ziehen  einestheils  nur  die  untere  Grenze  des  Prä- 
parats an  metallischem  Eisen,  andemtheils  stellen  sie  zu  geringe 
Forderungen,  ganz  abgesehen  davon,  dass  die  allerdings  nicht 
genau  bekannte  Wechselwirkung  zwischen  dem  angewandten  Brom 
und  den  im  Präparat  enthaltenen  Oxydationsstufen  des  Eisens 
nicht  in  Rechnung  gezogen  wird.  Dies  gilt  in  noch  erhöhterem 
Grade  von  der  Wirkung  des  Eisenchlorids  auf  das  Präparat. 
Hier  gehen  neben  der  Einwirkung  des  metallischen  Eisens  wech- 
selnde Mengen  Eisenoxyd  in  Lösung.  Die  Resultate  sind  bei 
demselben  Präparat  verschieden  je  nach  der  Temperatur  und 
Länge  der  Zeit 

Zur  quantitativen  Bestimmung  des  metallischen  Eisens  blieben 
daher  von  den  vorgeschlagenen  Methoden  nur  jene  von  Vulpius 
und  Willner  als  brauchbar  übrig.  Eine  eingehende  vergleichende 
Prüfung  derselben  an  einer  Anzahl  verschiedener  Handelssorten 
führte  zur  Bevorzugung  der  letzteren  Methode,  umsomehr,  als  sie 
eine  directe  Bestimmung  des  Eisens  gestattet,  keine  Filtration 
nothwendig  macht  und  daher  leicht  und  rasch  ausführbar  ist. 
Die  Methode  von  Vulpius  mit  der  vom  Verf.  vorgeschlagenen  Mo- 
dification  der  Bestimmung  des  Kupfers  auf  maassanalytischem 
Wege   giebt   gleich    gute  und  völlig  übereinstimmende  Resultate. 

Da  mehrere  Fabriken  chemisch -pharmaceutischer  Präparate, 
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wie  aus  den  angestellten  Untersuchungen  hervorging,  ein  Ferrum 
reductum  mit  mehr  als  90  %  metallischem  Eisen  liefein,  so  hielt 
man  eine  derartige  Forderung  an  den  Gehalt  des  officinellen 
Präparats  für  berechtigt.    (8,  (3)  XXI.  p.  23.) 

Eisenbestimmung  mittelst  Permanganatlösung  in  salzsaurer  Lö- 
sung, J.  Krutwig  und  A.  Cocheteux  haben  gefunden,  dass 
der  nachtheilige  Einfluss  der  Salzsäure  bei  der  Titrirung  eisen- 
oxydulhaltiger  Lösungen  sich  nicht  geltend  macht,  wenn  man 
folgende  Bedingungen  beobachtet:  1)  Das  Eisenerz  ist  in  wenig 
Salzsäure  zu  lösen ;  2)  in  der  Salzsäurelösung  mittelst  Zink  zu  rcda- 
ciren;  3)  der  Salzsäure  die  doppelte  Menge  HsSOa  hinzuzufügen; 
4)  die  Lösung  auf  ca.  300  cc  zu  verdünnen;  5)  zur  Titration 
eine  verdünnte  Permanganatlösung  zu  gebrauchen.  (10,  16.  p.  1534: 
8,  (3)  XXI.  p.  626.) 

Die  volumetrische  Eisenbestimmung  mittelst  Natriufnthiostdfats 
und  Natriumsalicylats  von  6.  Bruel  gründet  sich  auf  die  durch 
Natriumsalicylat  in  Lösungen  von  Eisenoxydsalzen  hervorgebrachte 
violette  Färbung  und  deren  mittelst  zugesetzten  Natriumthiosulfats, 
durch  Reduction  des  Eisenoxydes  in  Eisenoxydul,  bewirkte  voll- 
ständige Entfärbung.  Als  Vorzug  dieser  Methode  bezeichnet 
Verf.  die  Schärfe  der  Reactiou ,  die  eine  auf  Vs  ^fi  genaue  Be- 
stimmung ermöglicht,  sowie  die  Unveränderlichkeit  der  Eisen- 
oxydlösungy  mit  der  man  arbeitet,  gegenüber  der  Einwirkung  der 
Luft. 

Zur  Herstellung  der  Titerflüssigkeiten  löst  man  1  g  reines 
Eisen  in  20  cc  Salzsäure,  versetzt  mit  einigen  Krystallen  Kalium- 
chlorat,  verdünnt  mit  Wasser,  kocht  bis  zum  Verschwinden  des 
Chlorgeruches  und  ergänzt  nach  dem  Erkalten  auf  1  Liter;  an- 
dererseits wird  1  g  Natriumthiosulfat  auf  1  Liter  gelöst.  Zur 
Titerstellung  des  Thiosulfates  bringt  man  10  cc  der  Eisenlösung 
mit  dem  vierfachen  Volum  Wasser  verdünnt  zum  Kochen,  setzt 
0,1  g  Natriumsalicylat  hinzu  und  lässt  aus  einer  in  Vio  cc  ein- 
getheilten  Bürette  tropfenweise  von  der  Thiosulfatlösung  zufliessen, 
bis  die  ursprünglich  tiefviolette  Lösung  nur  noch  eine  kaum  be- 
merkbare Bosaßlrbung  zeigt.  Sind  z.  B.  22  cc  Thiosulfatlösung 
nöthig  auf  0,01  g  Eisen,  so  entspricht  jeder  Gubikcentimetor 
0,00040  g  Fe.  Ist  das  Thiosulfat  einmal  eingestellt,  so  lässt  sich 
damit  sowohl  der  ganze  Eisengehalt  einer  Substanz,  z.  B.  eines 
Minerals,  als  auch  der  Eisenoxydgehalt  in  einem  Oxydulsalz  be- 
stimmen. Im  letzteren  Falle  theilt  man  die  angesäuerte  Salz- 
lösung in  zwei  Theile,  bestimmt  in  dem  einen  das  Oxyd  und  im 
anderen  nach  vorgängiger  Oxydation  mit  Kaliumchlorat  den  Ge- 
sammteisengehalt.  (30,  (3)  5.  Serie.  IX.  p.  49;  44,  1883.  No.35. 
p.  731,  1884.  No.  34.  p.  565;  8,  (3)  XXU.  p.  323;  15,  1883. 
No.  51.  p.  584.) 

Liquor  ferri  oxychlorati.  Die  Pharmakopoe  lässt  dieses  Prä* 
parat  durch  Auflösen  des  gewaschenen  und  ausgepressten  Eisen- 
hydroxyds in  Salzsäure  darstellen.  Die  Salzsäure  bildet  zuerst 
mit  dem  Eisenhydroxyd  Eisenchlorid   und  dieses  geht  dann  mit 
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iveiterem  Eisenhydroxyd  ein  basisches  Chlorid  resp.  Poly-Oxy- 
chlorid  ein.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  empfiehlt  nun  Wilh. 
Weber  als  rationeller,  das  Eisenhydroxyd  in  fertigem  Liquor 
ferri  sesquichlorati  aufzulösen.  Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe 
wäre  hiernach  so  abzuändern,  dass  anstatt  3  Theilen  Salzsäure 
3,9  Theile  Liquor  ferri  sesquichlorati  zu  verwenden  wären.  Weber 
hat  auf  diese  Weise  ein  tadelloses  Präparat  erhalten.  (8,  (3) 
XXIL  p.  855;  59,  1884.  No.  102.  p.  879.) 

Der  Liq.  ferr.  oxychl.  der  deutschen  Pharmakopoe  hat  grosse 
Neigung  zu  gelatiniren,  wenn  derselbe  nicht  durch  Dialysiren 
etwas  mehr  vom  basischen  Chlorid  befreit  wird.  Leicht  erfolgt 
das  Trüb-  und  Gallertartigwerden  durch  Wärme,  besonders  rasch 
beim  Einfallen  directer  Sonnenstrahlen.  (Gehe's  Handelsbericht 
1884,  April,  p.  69.) 

Während  Th.  Wimmel  die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  zur 
Darstellung  des  Liquor  Ferri  sesquichlorati  verthcidigt  (59,  1883. 
No.  43.  p.  344),  empfiehlt  C.  W.  Weise  die  Oxydation  der  Eisen- 
chlorürlösung  mittelst  Chlor  unter  folgenden Cautelen  vorzunehmen: 
Die  Eisenchlorürlösung  wird  mit  2  Theilen  Wasser  vordünnt, 
in  eine  geräumige  farbige  Flasche  gethan  und  dann  so  lange  ge- 
waschenes Chlor,  aus  einer  kalten  Mischung  von  Braunstein 
und  Salzsäure  entwickelt,  hineingeleitet,  bis  eine  herausgenommene 
Probe  auf  Kalium -Eisen -Cyanid  nicht  mehr  reagirt,  dann  wird 
im  Wasserbade  abgedampft,  um  das  etwa  überschüssige  Chlor  zu 
entfernen,  und  auf  das  spec.  Gewicht  gebracht.  Zu  bemerken  ist 
noch,  dass  es  durchaus  zweckmässig  ist.,  das  Chlor  aus  einer 
kalten  Mischung  sich  entwickeln  zu  lassen,  da  auf  diese  Weise 
1)  das  Zurücksteigen  vermieden  wird  und  2)  bei  der  langsamen 
Gas-Entwicklung  eine  vollständige  Absorption  stattfindet. 

Verfasser  rügt  ferner,  dass  die  Pharmakopoe  nicht  vorge- 
schrieben habe,  der  Liquor  sei  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren, 
da  selbst  reflectirtes  Sonnenlicht  schon  eine  Rednctiou  veranlasse. 
(59,  1883.  No.  30.  p.  23ü.) 

Ueber  denselben  Gegenstand  liegen  auch  Auslassungen  von 
E.  Campe  vor.    (44,  1883.  No.  14.  p.  281.) 

Heuer  empfiehlt,  um  den  Eisengeschmack  zu  verdecken y  die 
Tinctura  ferri  sesquichlorati  mit  Zuckersyrup  und  hierauf  mit 
Milch  zu  mischen ;  diese  Mischung  soll  nicht  styptisch  schmecken, 
noch  sollen  die  Zähne  davon  angegriffen  werden.  (Chemist  and 
Druggist  1884.  p.  73;  15,  1884.  No.  14.  p.  160.) 

Eisenbromilr.  G.  PoUi  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Dar- 
stellung von  Bromeisen:  Man  suspendire  10  Limat.  ferri  in  30 
Wasser  in  einem  Glaskolben  und  setze  20  Brom  tropfenweise 
hinzu.  Wenn  die  Flüssigkeit  eine  hellgrüne  Färbung  angenommen 
hat,  filtrire  man  und  dampfe  im  Wasserbade  in  einem  eisernen 
Tiegel  bis  zur  Trockne  ein.  Man  erhält  so  27  Th.  Bromeisen. 
Diese  Verbindung  ist  amorph  und  die  Löslichkeit  im  Wasser  un- 
beträchüich.    (44,  1883.  No.  14.  p.  284.) 
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Eisen jodür,  Izard  theilt  mit,  man  könne  schon  allein  da- 
durch, dass  man  der  Eisenjodürlösung,  sobald  das  Jod  mit  dem 
Eisen  sich  verbunden  hat,  einige  Tropfen  Alkohol  zusetzt,  die 
Lösung  vor  Zersetzung  schützen.  Der  Sauerstoff  wirkt  zunächst 
auf  den  Alkohol,  verwandelt  denselben  in  Aldehyd,  und  so  wird 
die  oxydirende  Wirkung  des  Sauerstoffs  vom  Eisenjodür  abge- 
halten. (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  11.  No.  6.  p.  256;  58, 
1883.  No.  34.  p.  536;  15,  1883.  No.  22,  p.  259;  59,  1883.  No.  66. 
p.  530  u.  No.  93:  8,  (3)  XXII.  p.  245;  44,  1883.  No.  16.  p.  322; 
31,  XXXIX.  p.  224. 

P.  Wells  empfiehlt  neuerlich  Glycerin  und  Glykosesyrup 
zur  Bereitung  eines  angeblich  durchaus  haltbaren  Jodeisensyrups. 
Zu  der  wie  gewöhnlich  dargestellten  concentrirten  wässerigen 
Lösung  von  Jodeisen  wird  vor  dem  Filtriren  ein  gleiches  Volum 
Glycerin  gegeben,  die  Mischung  bis  zum  Siedepunct  des  Wassers 
erhitzt  und  in  dickflüssigen  Glykosesyrup  filtrirt.  Der  erhaltene 
Syrup  ist  zuerst  etwas  trübe,  klärt  sich  aber  innerhalb  einer 
Stunde  völlig  und  hält  sich  dann  unverändert  für  lange  Zeit. 
(45,  I.  No.  9;  15,  1883.  No.  44.) 

Roy  er  macht  die  Mittheilung,  dass  Eiscnjodürlösungen  lange 
Zeit  unverändert  ihre  grünliche  Färbung  beibehalten,  wenn  man 
eine  Spur  Eisenhyposulfit  oder  Natriumhyposulfit  zusetzt.  (44, 
1883.  No.  2.  p.  28.) 

üeber  Aufbewahrung  von  Jodeisensyrup  veröffentlichte  ferner 
Groot  (im  „Pharm.  Weekblad")  einen  Aufsatz,  in  welchem  er 
constatirt,  dass  Jodeisensyrup,  welcher  in  einer  offenen  Bürette 
aufbewahrt  und  durch  eine  Oelschichte  vom  Luftzutritt  gesichert 
war,  nach  2monatlichem  Stehen  3  <*/o  seines  Ferrojodids  verloren 
habe.  Dieses  veranlasste  Wisselingh  zu  einer  sorgfältigen 
Untersuchung  des  Gegenstandes.  Aus  seinen  Versuchen  ergiebt 
sich  die  Uncorrectheit  der  Versuche  Groot's;  denn  er  konnte 
selbst  nach  viermonatlichem  Stehen  eine  Verminderung  des 
Procentgehalts  nicht  nachweisen,  sowie  nur  ein  Lichterwerden 
des  Syrups  und  geringe  Spuren  von  Jod  im  Oele  constatiren. 
(New  Remedies,  Mai  1883;  44,  1883.  No.  19.  p.  386;  59,  1883. 
No.  66.) 

Hammer  findet  als  Ursache  der  Veränderung,  die  ein  Jod- 
eisensyrup nach  kürzerer  oder  längerer  Zeit  erfahrt,  eine  Inver- 
tirung  des  Rohrzuckers  in  Traubenzucker.  Er  erklärt  den  Vor- 
gang auf  die  Art,  dass  eine  wässerige  Lösung  von  Ferrojodid 
unter  dem  Einfluss  des  atmosphärischen  Sauerstoffes  sich  theil- 
weise  zersetzt  unter  Freiwerden  von  Jod  und  Eisenoxyd;  unter 
dem  Einfluss  von  Wärme  oder  directem  Sonnenlicht  bildet  sich 
Jodwasserstofl'säure,  die  wiederum  unter  Reduction  zu  Jod  den 
Rohrzucker  invertirt,  während  andererseits  der  rostirende  Rohr- 
zucker auf  das  Eisenoxyd  reducirend  wirkt,  das  freigewordene 
Eisen  wieder  mit  dem  Jod  in  Verbindung  tritt  und  zugleich  der 
Gehalt  an  Traubenzucker  steigt;  ist  letzterer  in  genügender  Menge 


Eisen.  523 

gebildet,  so  erweist  sich  das  Ferrojjodid  weiteren  oxydirenden 
Einflässen  gegenüber  widerstandsfähig.  Er  empfiehlt  daher,  den 
Zucker  tbeilweise  durch  Traubenzucker  zu  ersetzen  oder  letzteren 
aus  Rohrzucker  während  der  Reaction  zwischen  Jod  und  Eisen 
sich  bilden  zu  lassen,  indem  er  die  Ferrojodidlösung  mit  einem 
Theile  des  Syrups  allmälig  bis  zum  Kochen  erhitzt,  in  eine 
Flasche  filtrirt,  die  einen  anderen  Theil  bis  auf  100°  erhitzten 
Syrup  enthält  und  schliesslich  den  Rest  des  Syrups  hinzufügt. 
(39,  3.  Ser.  No.  679.  p.  1078;  8,  (3)  XXL  p.  866;  59,  1884. 
No.  1.) 

DsLS  Kalkeisenp'äparat  von  Otto  Cunerth  (D.R.P.  No. 20925), 
welches  besonders  gegen  Blutarmuth  wirken  soll,  wird  durch  Fäl- 
lung einer  Lösung  von  pho^phorsaurem  Natron  mit  einer  Lösung 
von  Eisenchlorid  und  nachfolgendem,  wiederholtem  Zusatz  von 
frisch  hergestelltem  Calciumhydroxyd  unter  stetigem  Umrühren, 
dann  Stehenlassen  der  Lösung  und  darauf  folgendes  Abheben  des 
klaren  Wassers  von  dem  Niederschlag  dargestellt.  (59,  1883. 
No.  19.) 

üeber  die  Eigenschaften  des  löslichen  Eisenoxyds  mit  Rück- 
sicht auf  dessen  medicinische  Verwendung  veröffentlicht  Ed.  Schaer 
eine  Abhandlung,  auf  welche  hiermit  verwiesen  wird.  (52,  1883. 
No.  13.  p.  117,  No.  14.  p.  127.) 

Ueber  die  Modificationen  des  Eisenoxydhydrates  berichtet  H. 
Hager.  Schon  früher  veröffentlichte  derselbe  eine  Abhandlung 
über  diesen  Gegenstand  und  stellte  drei  Eisenoxydhydrate  als 
normale  auf,  nämlich:  a)  braunes  oder  amorphes  (Eisenoxydter- 
hydrat),  b)  braunrothes  oder  metamorphes  (Eisenoxydbishydrat) 
und  c)  rothes  oder  krystalloidisches  (das  einfache  Hydrat). 

Das  sub  a)  aufgeführte  braune  Hydrat  existirt,  wie  Hager 
sich  nun  überzeugte,  in  zwei  Modificationen,  in  einer  braunen 
und  gelben.  Die  braune  Modification  scheidet  aus  den  Ferrisalz- 
lösungen  aus,  wenn  sie  mit  Aetzalkali  gefällt  werden,  und  femer 
aus  den  Ferrisalzlösungen ,  welche  Eisenoxydhydrat  in  Lösung 
halten,  wie  z.  B.  aus  einer  Ferrisubchloridlösung  mittelst  der 
Alkalicarbonate.  Die  gelbe  Modification  scheidet  sich  nur  dann  aus, 
wenn  eine  verdünnte  neutrale  Ferrisalzlösung  durch  einmaligen 
Zusatz  einer  Lösung  des  Alkalicarbonats  gelallt  wird.  (15,  1884. 
No.  46.  p.  539;  44,  1884.  No.  49.  p.  817.) 

Ueber  collotde  Ferrisalze  berichtet  E.  Grimaux  (siehe 
auch  unter  „Kupfer").  (Compt.  rend.  98.  1540;  18,  1884.  p.  1039; 
45,  1884.  No.  9.  p.  199.) 

Ueber  neue  Eigenschaften  des  Eisensfdfats  berichtet  Rohart. 
(44,  1883.  No.  22.  p.  458.) 

Ueber  den  KrysUdlwassergehalt  und  die  Eigenschaften  des  Ferr, 
sulfuricum  Ph.  Germ.  ed.  II.  liegen  Mittheilungen  von  Th.  Salz  er 
(59,  1883.  No.  41,  46  und  58),  und  0.  Schlickum  (59,  1883. 
No.  49.  p.  399)  vor,  auf  welche  hiermit  verwiesen  wird. 

Um  Eisenvitriol  vor  Oxydation  zu  schützen ,  steckt  A.  Ga- 
walovski    in   das  Krystallmehl  (wenn  ein  mit  Alkohol  präcipi- 
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tirtes  Präparat  vorliegt)  oder  zwischen  die  Krystallo  des  Salzes 
eine  dickwandige,  mit  alkalischer  Pyrogallussäurelösung  und 
Glaswolle  halbgefüllte  Eprouvette  derart  ein,  dass  die  Mündung 
genügend  über  die  Salzmasse  hervorragt.  Bei  gutem  Stöpsel- 
verschluss  hält  sich  ein  derartig  geschützter  Eisenvitriol  2  bis 
3  Jahre  lang  unverändert.  (56,  XXII.  1;  45,  1883.  I.  147;  8,  (3) 
XXI.  p.  120;  59,  1883.  No.  4;  44,  1883.  No.  3.  p.  45;  58,  1883. 
No.  30.  p.  484.) 

Mangan. 

Das  Atomgewicht  des  Mangans  ist  nach  De  war  55.038,  Sauer- 
stoff =  16  angenommen  (siehe  auch  p.  382).  (Royal  Soc.  35.  44 ; 
44,  1883.  No.  22.  p.  462.) 

Kaliumpermanganat ,    Ueber  die  Lichtempfindlichkeit  desselben 
berichtet  A.  Reissmann.     Etwa  Vi  ^S  übermangansaures  Kalium 
in  schönen  grossen  Krystallen  hatte  circa   1  Jahr  lang  in    einem 
Glas  mit  gut  eingeriebenem  Stöpsel  zwischen   anderen  Gefassen 
des  Repositoriums  im  zerstreuten  Tageslicht  gestanden.     Die  Kry- 
stalle,  welche  an  der  Yorderwand  des  Glases  dem  Licht  zugekehrt 
lagen,  zeigten  ein  wesentlich  anderes  Farbenspiel  als  die  Krystalle 
an  der  Kehrseite   des  Glases.      Beim   vorsichtigen   Herausnehmen 
zeigte  sich  der  Unterschied  zwischen  den  Krystallen  beider  Seiten 
noch  deutlicher  sichtbar,  die  einen  von  hellerer  braunerer  Farbe, 
die  anderen  dunkler  und  weniger  schimmernd.     Bei  der  wässerigen 
Auflösung  der  fraglichen  Krystalle  war  ein  feiner  krystallinischcr 
Niederschlag  zu  beobachten.     Braun  von  Farbe  und  etwas  glänzend 
im  feuchten  Zustande,    zeigte  er  sich  bei  50facher  Vergrösserung 
aus  gelbbraunen  durchsichtigen  Blättchen  bestehend.     Es  lag  nahe, 
die  Krystalle  für  durch  Reduction  entstandenes  Manganhyperoxyd 
zu  halten,   obwohl  sie  sich  durchsichtig  zeigten;    während  neben 
denselben  noch  dazwischenliegendes  durch  spurenweise  Zei^etzung 
ausgefallenes  Hyperoxydhydrat  als  formlos  undurchsichtige  schwarze 
Massen  zu  sehen  war.     Bei  der  chemischen  Untersuchung  zeigten 
sich  die  Krystallblättchen  unlöslich  in  Salpetersäure,  concentrirte 
Schwefelsäure  löste  dieselben  langsam,  während  sie  mit  Salzsäure 
unter    Chlorentwickelung    in    Lösung    gingen.      Auch    Oxalsäure 
wirkte  lösend. 

Verfasser  glaubt  nach  den  gemachten  Beobachtungen  aus- 
sprechen zu  dürfen :  1)  Die  Krystalle  des  Kaliumpermanganats 
erleiden  unter  Einfluss  des  zerstreuten  Tageslichtes  eine  Reduction 
zu  Hyperoxyd  oder  zum  Hytlrat  desselben,  wenn  das  den  Kry- 
stallen noch  anhaftende  Wasser  oder  die  Feuchtigkeit  der  Luft  mit- 
wirkend sein  sollte.  2)  Auch  die  Lösungen  des  Permanganats  sind 
daher  lichtempfindlich.  3)  Das  verschiedenfarbige  Aussehen  der 
Krystalle  des  trockenen  Salzes  mag  zum  Theil  seine  Ursache  in 
der  mehr  oder  weniger  erfolgten  Reduction  der  KrystalloberÜächen 
haben,  und  4)  eine  lichtgeschützte  Aufbewahrung  des  über- 
mangansauren Kalis  wäre  gewiss  ebenso  gerechtfertigt,  wie  der 
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Lichtabschluss  von  manchen  anderen,  vielleicht  noch  in  geringerem 
Maasse  lichtempfindlichen  Chemikalien.  (15,  1883.  No.  26.  p.  302; 
44,  1883.  No.  21.  p.  432;  45,  1883.  No.  6.  p.  173.) 

Manganstiperoxyd.  Zur  schnellen  Werthbestimmung  des  Braun- 
steins wird  derselbe  nach  Harvey  mit  Zinnchlorür  und  Salzsäure 
behandelt :  MnO*  +  SnCU  +  4HC1  =  SnCU  +  MnCh  +  2H,Ü.  Um 
die  Menge  des  nicht  in  Chlorid  übergeführten  Zinnchlorürs  fest- 
zustellen, fugt  man  überschüssiges  Eisenefalorid  hinzu:  SnCU  + 
FeaCls  =  SnCU  +  2FeCls,  und  titrirt  das  gebildete  Eiseuchlorür 
mit  einer  Lösung  von  Kaliumbichromat. 

Zur  Ausführung  der  Bestimmung  übergiesst  man  1  g  des 
feingepulverten  Mangandioxydes  mit  10  cc  Zinnlösung  (180  g 
SnCU  im  Liter)  und  15  cc  Salzsäure,  erhitzt  bis  zur  Lösung, 
lässt  eine  Eisenlösung  hinzufliesseu  und  bestimmt  die  Menge  des 
Eisenchlorürs,  welche  dem  nicht  von  Mangandioxyd  in  Chlorid 
übergeführten  Zinnchlorür  entspricht,  mit  Kaliumbichromat. 
(Chera.  News  Bd.  47.  p.  2;  Dingl.  pol.  Journ.  Bd.  248.  303;  58, 
1883.  No.  32.  p.  510;  59,  1883.  No.  71.) 

Chrom. 

Flecke  von  Chromsäure  oder  Kaliumbichromat  auf  der  Haut 
werden  entfernt  durch  Behandeln  mit  Schwefligsäurelösung  oder 
einem  Gemisch  von  Natrium thiosulfat  und  verdünnter  Schwefel- 
säure und  darauffolgendes  Abwaschen  mit  Wasser.  (New  Remed. 
1883.  p.  77;  15,  1883.  No.  23;  44,  1883.  No.  11.  p.  232.) 

Laujorrois  hat  Versuche  angestellt,  welche  die  fäulniss- 
widrigen  Eigenschaften  des  Kaliumbichromats  beweisen.  So  zeigten 
z.  B.  500  g  Harn,  welchem  5  g  Kaliumbichromat  zugesetzt  waren, 
selbst  nach  8  Monaten  keine  Spur  von  Fäulniss.  Blut  ebenso  be- 
handelt, gab  gleiche  Resultate  etc.  etc.  (49,  Tome  25.  No.  1.  p.  19; 
8,  (3)  XXn.  p.  427.) 

Zink. 

Die  Reinigung  von  arsenhaltigem  Zink  führt  L.  L'Hote  in 
der  Weise  aus,  dass  er  in  das  geschmolzene  Zink  1  bis  1,5 ^/o 
wasserfreies  Chlormagnesium  wirft.  Beim  Rühren  entweicht  aus 
der  Masse  neben  weissen  Dämpfen  von  Chlorzink  das  Arsen  als 
Arsenchlorür.  Durch  Ausgiessen  in  kaltes  Wasser  wird  ein  granu- 
lirtes  Zink  erhalten,  das  vollständig  frei  von  Arsenik  ist  und  leicht 
durch  verdünnte  (Vio)  Schwefelsäure  angegriffen  wird.  Dies  Ver- 
fahren ist  auch  bei  der  Reinigung  von  Antimon  haltendem  Zink 
anwendbar.  Durch  die  Behandlung  mit  wasserfreiem  Chlor- 
magnesiura  wird  das  Antimon  als  Chlorür  verflüchtigt.  (31,  XL. 
p.  353;  Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  12.  No.  7.  p.  325;  Compt 
rend.  98.  1491;  8,  (3)  XXIL  p.  829;  18,  1884.  p.  1004;  15,  1884. 
No.  33.  p.  392;  45,  1884.  No.  9.  p.  201:  44,  1884.  No.  29.  p.  485; 
14,  XV.  p.  561.) 

üeber  die  Darstellung  von  arsenfreiem  Zink  macht  auch  S  tolba 
Mittheilung.     Arsen-  und  nahezu  eisenfreies  Zink  erhält  mau  leicht 
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aus  dem  käuflichen  Metall,  wenn  man  es  gleicbzeitig  der  Ein- 
wirkung von  Schwefel-  und  Wasserdampf  aussetzt,  so  zwar,  dass 
das  geschmolzene  Metall  vom  Boden  des  Schmelztiegels  aus  mit 
den  Dämpfen  der  genannten  Stoffe  in  Berührung  kommt.  Um 
den  gewünschten  Zweck  mit  den  einfachsten  Hülfsmitteln  erreichen 
zu  können,  bediente  er  sich  anfangs  (Listj  chemicke  1882,  p.  11) 
der  Kölner  Thonpfeifen,  schloss  den  hohlen  Stiel  des  Pfeifenrohres 
mit  Thon  und  brachte  in  die  Pfeife  erbsengrosse  Stücke  von 
krystallisirtem  Gyps  und  Schwefel  zu  gleichen  Theilen,  so  dass 
sie  den  hohlen  Raum  ganz  anfüllten.  Wurde  die  Pfeife  ent- 
sprechend belastet  und  die  Oeffnung  an  den  Boden  des  Schmelz- 
tiegels gebracht,  während  das  Zink  im  Schmelzen  erhalten  wurde, 
so  entwickelten  sich  Dämpfe  von  Schwefel-  und  Wasserdampf, 
welche  das  Zink  in  Wallung  bringen  und  auf  dasselbe  einwirken. 

Neuerdings  umgeht  Stolba  die  Anwendung  dieser  Thonpfeifen 
vortheilhaft  auf  folgende  Art.  Gebrannter  Gyps  wird  mit  etwa 
Vi  seines  Gewichtes  groben  Schwefelpulvers  gemengt  und  die 
innige  Mischung  mit  der  nothwendigen  Wassermenge  zu  einem 
dicken  Teige  angemacht.  Aus  diesem  werden  Kugeln  von  etwa 
5  cm  Durchmesser  geformt  und  noch  feucht  an  entsprechend 
lange  und  starke  Holzstäbe  befestigt,  so  dass  sie  nach  dem  Er- 
starren der  Mischung  am  Ende  derselben  fest  haften.  Nachdem 
die  Kugeln  trocken  geworden  sind,  sind  sie  zum  Gebrauche  vor- 
gerichtet. 

Die  Anwendung  besteht  darin,  dass  man  die  Kugeln  durch 
geeignete  Belastung  bis  auf  den  Boden  des  Schmelztiegels  in  das 
geschmolzene  Metall  einsenkt,  wobei  sich  sofort  reichlich  Schwefel- 
und  Wasserdämpfe  entwickeln,  welche  das  geschmolzene  Metall 
in  lebhafte  Bewegung  bringen,  so  dass  hierbei  einige  Vorsicht 
angezeigt  ist  Hört  die  Bewegung  auf,  so  nimmt  man  die  Kugel 
heraus,  beseitigt  die  obere  Kruste  und  wiederholt  die  Operation 
nach  Bedarf  und  je  nach  der  Menge  des  zu  reinigenden  Metalles. 
Man  nimmt  zu  einer  Operation  zweckmässig  nur  etwa  1  kg  Zink, 
um  einer  energischen  Wirkung  sicher  zu  sein.  Das  in  dieser  Art 
gereinigte  Zink  war  gänzlich  arsenfrei  und  enthielt  nur  ganz 
geringe  Spuren  von  Eisen,  auch,  die  Bleimenge  hatte  merklich 
abgenommen,  wiewohl  ein  sehr  unreines  Zink  in  Gebrauch  ge- 
nommen worden  war. 

Bezüglich  der  Beseitigung  des  Arsens  machte  Verf.  ferner  die 
Erfahrung,  dass  die  Behandlung  des  Zinkes  beim  Schmelzen  mit 
den  Wasserdämpfen  allein,  oder  auch  mit  dem  Schwefel  allein 
sicher  zum  Ziele  führt;  bezüglich  der  Abscheidung  des  Eisens 
erhält  man  jedoch  kein  so  gutes  Resultat,  als  wenn  man  beide 
Stoffe  gleichzeitig  in  Anwendung  bringt.  (44,  1884.  No.  16. 
p.  260;  59,  1884.  No.  24.  p.  203.) 

Chlorzink.  Die  üblichen  durch  Guss  in  der  Höllensteinform 
hergestellten  Chlorzinkdifte  haben  den  Nachtheil,  dass  sie  sehr 
hart  sind  und  zu  Verletzungen  führen  können,  auch  ist  ihre  Wir- 
kung in  manchen  Fällen  eine  zu  intensive,  weil  plötzliche.    Durch 
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ZusammeDreiben  von  gleichen  Theilen  Chlorzink  und  Weizenmehl 
ohne  Wasserzttsatz  erhält  man  eine  plastische  und  doch  genügend 
resistente  Masse,  um  daraus  durch  rasches  Ausrollen  Stifte  oder, 
indem  man  aus  der  Masse  eine  Scheibe  formt  und  diese  durch 
Radialschnitte  theilt,  spitze  Dreiecke  herstellen  zu  können,  die 
man  sechs  Stunden  an  einer  recht  warmen  Stelle  des  Trocken- 
schrankes  liegen  lässt  und  dann  in  gut  zu  verschliessende  Gläser 
bringt.  Stifte  letzterer  Art  haben  aber  den  Nachtheil,  dass  sie 
im  Gegensatz  zu  den  gegossenen  Stiften  zu  langsam  wieder  er- 
weichen. —  Beide  Uebelstände  lassen  sich  nach  G.  Vulpius  ver- 
meiden, wenn  man  als  indifferentes  Bindemittel  weissen  Bolus 
verwendet.  Werden  gleiche  Theile  Bolus  und  Chlorzink  unter 
vorsichtigem  Zusatz  von  etwas  Wasser  angestossen,  so  erhält  man 
eine  sehr  bildsame  Masse,  deren  Plasticität  durch  einen  massigen 
Glycerinzusatz  auf  längere  Zeit  erhalten  werden  kann.  Das  dürfte 
sich  aber  nicht  nothwendig  machen,  denn  die  Anfertigung  der 
Chlorzinkstifte  mittelst  Bolus  geht  so  leicht  und  rasch  von  statten, 
dass  man  solche  immer  frisch  bereiten  kann.  (15,  1884.  p.  97;  8,  (3) 
XXII.  p.  281;  44,  1884.  No.  11.  p.  179;  45,  1884.  No.  4.  p.  85.) 

Zincum  sulfuricum.  H.  Beckurts  hatte  beobachtet,  dass 
eine  Lösung  von  Zinksulfat,  auch  wenn  dieses  ganz  rein  ist,  mit 
Ammoniak  und  phosphorsaurem  Natrium  versetzt,  eine  Abschei- 
dung erfährt,  vermuthlich  aus  phosphorsaurem  Zink- Ammonium 
bestehend,  sobald  man  durch  Reiben  der  Gefässwände  mit  einem 
Glasstabe  die  Abscheidung  zu  befördern  bemüht  ist;  es  sei  des- 
halb räthlich,  das  Verfahren  der  Pharmakopoe  dahin  abzuändern, 
dass  man  erst  die  vorher  durch  Schwefelwasserstoff  vom  Zink 
befreite  Lösung  auf  Magnesia  prüfe.  Wimmel  trat  dem  entgegen, 
betonend,  dass,  wenn  eine  irgend  erhebliche  Menge  Magnesium- 
sulfat (1  %)  vorhanden  sei,  schon  Ammoniak  allein  in  der  Zink- 
sulfatlösung  eine  Trübung  hervorbringe  und  darauf  hinweisend, 
dass  es  ein  sehr  missliches  Unternehmen  ist,  grosse  Mengen  Zink 
von  minimalen  Mengen  Magnesium  durch  Schwefelwasserstoff 
scheiden  zu  wollen.  Nach  abermaligen  Versuchen  von  Beckurts 
tritt  derselbe  der  Meinung  Wimmel's  bezüglich  der  Brauchbarkeit 
des  Prüfungsverfahrens  der  Pharmakopoe  bei,  warnt  aber  vor 
vielem  Reiben  der  Gefässwände  bei  Anstellung  des  Versuches, 
weil  sich  unter  bestimmten  Verhältnissen  sehr  wohl  eine  aus 
Phosphorsäure  und  Zink  bestehende  Verbindung  abscheiden  könne^ 
weil  ferner  auch  bei  ungleicher  Härte  des  Glases  Abscheidungen, 
die  aus  einem  Detritus  von  Glas  bestehen,  stattfinden  und  zu 
Täuschungen  Anlass  geben  können.  (15,  1884.  No.  10.  p.  99; 
8,  (3)  XXII.  p.  195.) 

Um  Äetzstifte  von  Zinksulfat  herzustellen,  lässt  Vulpius  die 
gewöhnlichen  Zinksulfatkrystalle  in  einer  kleinen  Porzellanschaale 
in  ihrem  Krystallwasser  schmelzen  und  die  Flüssigkeit  möglichst 
rasch  in  konische  Formen  giessen,  welche  man  sich  aus  Wachs- 
papier in  Art  der  bekannten  Suppositorienformen  durch  Zusammen- 
rollen hergestellt  hat.     Die  Verwendung  gewöhnlichen  Papiers  ist 


528  Blei. 

nicht  thunlich,  weil  dasselbe  an  dem  fertigen  Stift  haftet,  während 
Wachspapier  sich  mit  der  grössten  Leichtigkeit  ablöst.  (59,  1883. 
No.  17;  15,  1883.  No.  12;  44,  1883.  p.  159.) 

Blei. 

Ueber  den  Bleigehalt  einiger  chemischer  Präparate  und  dessen 
Nachweis  berichtet  A.  Kremel.    (52,  1883.  No.  32.  p.  306.) 

Blyth  empfiehlt  als  Reagens  auf  Blcisalze  eine  alkoholische 
Cochenillelösung,  welche  mau  durch  Kochen  von  Cochenille  mit 
Wasser,  Filtriren  des  Decoctes  und  Versetzen  mit  Alkohol  dar- 
stellt. Diese  Lösung  erzeugt  in  neutralen  und  alkalischen  Blei- 
lösungen eine  tief  violettblaue  bis  bläulichrothe  Färbung,  die  je 
nach  der  Bleimenge  mehr  oder  weniger  intensiv  ist,  resp.  in  ihrer 
Nuance  wechselt.  Ein  ähnliches  Verhalten  zeigen  Kupferlösungen, 
sind  diese  jedoch  stärker  als  1  :  1000,  so  ist  die  verschiedenartige 
Färbung  dieser  von  jener  durch  Bleisalze  bewirkten  leicht  zu 
unterscheiden.  Will  man  Wasser  auf  Blei  untersuchen,  so  versetzt 
man  am  besten  10  cc  des  Untersuchungsraaterials  in  einer  Por- 
zellanschaale  mit  Cochenillelösung  und  vergleicht  die  sich  ergebende 
Farbe  mit  jener,  welche  in  einer  völlig  bleifreien  Wasserprobe 
entsteht,  welche  man  durch  Kohlensäure  und  kohlensauren  Kalk- 
zusatz auf  annähernd  denselben  Härtegirad  gebracht  hat.  (Scient. 
Americ.  1884.  232;  44,  1884.  No.  27.  p.  450;  39,  (3)  1884.  p.  603; 
15,  1884.  p.  160.) 

Während  nach  den  meisten  Autoren  die  Einwirkung  von  Salz- 
säure auf  Blei  nur  in  sehr  geringem  Maasse  statthat,  constatirt 
Sharples  dem  gegenüber,  dass  bei  Versuchen,  welche  zur  Zer- 
setzung von  Leinwandfasern  gemacht  wurden,  die  dabei  benutzten 
Bleigefässe  durch  die  heisse  Salzsäure  sehr  stark  angegriiTen  wur- 
den, und  dass  sogar  die  kalte  Säure  in  mit  Blei  ausgekleideten 
Holzfassern  nicht  aufbewahrt  werden  konnte,  während  Schwefel- 
säure auf  diese  Bleigefässe  keinen  Einfluss  hatte.  (Chem.  News 
Vol.  50,  1294;  59,  1884.  No.  89;  44,  1884.  No.  41.  p.  687.) 

Ueber  die  Abgabe  von  Blei  durch  Bleiröhren  an  Leitungs- 
wasser hat  C.  Schneider  umfassende  und  sorgfältige  Unter- 
suchungen angestellt.  Es  handelte  sich  um  die  Untersuchung 
des  dem  Boberfiusse  entstammenden  Wassers.  Die  Schlüsse,  welche 
Verf.  aus  seinen  Ergebnissen  zieht,  sind  folgende:  Jenes  weiche, 
nur  Spuren  von  Schwefelsäure  und  Kalksalzen  enthaltende  Bober- 
wasser  vermag  erhebliche  Mengen  von  Blei  aus  neuem  Bleirohr 
aufzunehmen,  wobei  in  kurzer  Zeit,  also  innerhalb  weniger  Tage, 
keine  schwerlöslichen  Ausscheidungen  entstehen,  welche  einen 
schützenden  Ueberzug  der  inneren  Röhrenwand  bilden  könnten. 
Ja  es  hatten  Bleirohrieitungen,  welche  18  Jahre  lang  in  Gebrauch 
waren,  während  dieser  langen  Zeit  keine  Beschaffenheit  angenom- 
men, welche  eine  Aufnahme  von  Blei  bei  stundenlangem  Verweilen 
des  Leitungswassers  in  den  Röhren  unmöglich  gemacht  hätte. 
Aber  auch  hartes  Wasser,  welches  im  Hectoliter  über  10  g  Schwefel- 
säure und  mehr  als  11  g  Kalk  enthielt,    wirkte  lösend   auf  Blei- 
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röhr  ein,  wenn  auch  in  geringerem  Grade.  Bei  der  Annahme 
eines  täglichen  Wasserconsums  von  2  Liter  und  einem  Maximal- 
gehalt  von  Blei  würde  von  letzterem  einer  Person  im  Jahre  1.833  g 
Blei  im  weichen  und  1,284  g  im  harten  Wasser  zugeführt  worden 
sein.  Was  von  dieser  a  priori  zu  hoch  gegriffenen  Zahl  wirk- 
lich durch  unsere  Verdauungsorgane  assimilirt  oder  wie  viel  da- 
von ausgeschieden  wird,  kann  nur  von  ärztlicher  Seite  entschie- 
den werden.    (8,  (3;  XXII.  pp.  185—192 ;  59,  1884.  No.  30.  p.  257.) 

Gelegentlich  der  Untersuchung  einer  Presshefe  fand  C.  Bern- 
beck in  derselben  Blei.  Diese  auffallende  Thatsache  wurde  in  fol- 
gender Weise  aufgeklärt:  Das  Einmaischen  des  zur  Hefegewinnung 
bestimmten  Malzschrotcs  geschah  in  einem  eisernen  Reservoir, 
von  dem  Spuren  von  Eisen  durch  im  Malze  vorhandene  Milch- 
säure gelöst  wurden,  die  dann  ihrerseits  wieder  durch  vorhandene 
GrerbstofiGspuren  die  abgeschiedene  Hefe  schwach  bläulich  färbten. 
Um  nun  diese  Reaction  wieder  aufzuheben  oder  doch  zu  mir  dern, 
setzte  der  Fabrikant  eine  im  Handel  billig  erworbene  rohe  W* ein- 
säure der  fertigen  Presshefe  zu.  Eine  Probe  dieser  Weinsäure 
lieferte  den  sicheren  Beweis,  dass  sie  als  Träger  der  Bleiverun- 
reinigung der  Hefe  anzusehen  sei.    (59,  1883.  No,  60.) 

Die  reducirende  Wirkung  von  schwammigem  Blei,  welches 
durch  Zink  aus  einem  Ueberschuss  von  Bleiacetatlösung  gefällt 
ist,  beobachteten  H.  Gladstone  und  A.  Tribe.  Dasselbe 
reducirt  Kaliumnitrat  zu  Nitrit,  schneller  bei  hohen  Temperaturen, 
langsamer  bei  Gegenwart  von  HsSOi.  Auch  bilden  sich  Spuren 
von  Ammoniak.  Chlorsaures  Kalium  wird  für  sich  nicht,  bei 
Gegenwart  von  1  %  HaS04  langsam  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  KCl  reducirt.  Bleispähne  wirken  ebenso,  aber  viel 
hingsamer.     (Beibl.  Ann.  Phys.  Chem.  8,  46;  8,  (3)  XXII.  p.  317.) 

Ein  neues  Verfahren  zur  volumetrischen  Bleibestimmung  von 
E.  Haswel  giebt  nach  ihm  ausgezeichnete  Resultate,  kann  aber 
zum  Bestimmen  von  Blei  nur  in  Gegenwart  von  Salzen  der  Alkalien, 
alkalischer  Erden,  des  Chromoxyds,  Zinkoxyds,  Eisenoxyds  oder 
auch  kleiner  Mengen  von  Silbersalzen  augewandt  werden;  nicht 
dagegen,  wenn  die  Lösung  Salze  von  Mangan,  Kobalt,  Nickel 
und  Eisenoxydul  enthält.  Setzt  man  einige  Tropfen  Aetzkali- 
oder  -Natronlauge  zu  einer  verdünnten  Bleinitratlösung,  fügt  dann 
Kaliumpermanganat  zu,  indem  man  schwach  erwärmt,  so  entfärbt 
sich  die  Lösung  so  lange,  als  noch  Blei  in  derselben  vorhanden 
ist,  in  Folge  der  Bildung  eines  dunkelbraunen  Niederschlages; 
alles  Blei  wird  so  gefällt,  die  Flüssigkeit  muss  dann  noch  am 
Ende  der  Arbeit  schwach  alkalisch  reagiren.  Es  ist  aber  sehr 
vortheilhaft,  die  Kalilauge  durch  in  Wasser  vertheiltes  Zinkoxyd 
zu  ersetzen,  denn  die  Reaction  erfolgt  alsdann  viel  schneller. 
Beim  Titriren  fügt  man  zu  der  neutralen  oder  (schwach  sauren 
Bleiuitratlösung  in  Wasser  suspendirtcs  Zinkoxyd  und  setzt  als- 
dann kalt  eine  titrirte  Kaliumpermanganatlösung  zu  bis  zur  Rosa- 
Färbung  der  Flüssigkeit;  man  erhitzt,  die  Farbe  verschwindet 
und  setzt  man  aufs  Neue  so  oft  1  oder  2  Tropfen  Permanganat- 
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lösnng  noch  zu,  bis  die  Färbung  selbst  nach  minntenlangem 
Sieden  bestehen  bleibt.  Wenn  die  Bleinitratlösnng  sehr  yerdünnt 
ist,  so  erfolgt  die  Reaction  erst  vollständig  nach  Zusatz  von 
einigen  Tropfen  Kalilauge.  Man  berechnet  gestützt  auf  die 
Gleichung:  5Pb(N08>  +  2KMn04  +  lOKOH  -  10KN08+5H,O+ 
5PbOj.2MnO.KtO.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  IL  Nr.  4. 
p.  160;  44,  1883.  No.  13.  p.  262:  8,  (3)  XXI.  p.  715.) 

lieber  das  gelbe  und  das  rothe  Bleioxyd  hat  A.  Geuther 
Versuche  angestellt,  nach  welchen  die  Darstellung  der  beiden 
Modificationen  im  reinen  Zustande  sowohl  auf  trockenem  als  auch 
auf  nassem  Wege  gelingt  Da  das  gelbe  PbO  die  in  höherer 
Temperatur  allein  beständige  Modification  ist,  so  wird  jedes  rothe 
Bleioxyd,  bis  nahe  zum  Schmelzpunct  erhitzt,  in  gelbes  Terwandelt. 
Ebenso  liefern  diejenigen  Bleisalze,  welche  bei  dieser  Temperatur 
ihre  Säure  völlig  verlieren,  unter  diesen  Umständen  gelbes  Oxyd. 
Alles  derart  dargestellte  Bleioxyd  ist  unkrystallinisch,  nur  wenn  es 
geschmolzen  war,  erstarrt  es  beim  raschen  Abkühlen  blätterig 
krystallinisch.  Auf  nassem  Wege  wird  das  gelbe  Oxyd  stets  im 
kiystallinischen  Zustande  abgeschieden;  es  entsteht,  wenn  man 
eine  siedende  Bleisalzlösung  zu  massig  überschüssiger,  gleichfalls 
siedender,  stark  verdünnter  Natron-  oder  Kalilauge  giesst  und 
das  Sieden  noch  einige  Zeit  fortsetzt. 

Darstellung  des  rothen  Bleioxyds:  a)  auf  trockenem  Wege. 
Man  erwärmt  am  besten  Bleihydroxyd,  bis  es  unter  Wasserverlust 
zu  Oxyd  geworden  ist.  Bei  110^  beginnt  die  Oxvdbildung  unter 
Rothfärbung,  nach  längerem  Erhitzen  im  bedeckten  Tiegel  auf 
150^  ist  sie  vollendet.  Die  Farbe  des  feinpulverigen  Productes 
ist  gelbroth.  b)  auf  nassem  Wege.  Man  giebt  zu  einer  bei  110^ 
siedenden  Natronlauge  (1  TU.  käufl.  NaOH  und  2  Tbl  HsO) 
überschüssiges  Pb(OH)s  und  erhält  im  Sieden,  bis  das  erst  ent- 
standene gelbe  Oxyd  vollkommen  verschwunden  und  nur  noch 
rothes  Oxyd  vorhanden  ist.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  rothe 
Oxyd  ist  ein  krystallinisches  Pulver  und  völlig  frei  von  Super- 
oxyd. 

Ganz  reines  gelbes,  auf  nassem  Wege  dargestelltes  Oxyd 
hatte  bei  15^  9,29  spec.  Gew.  Durch  Druck  oder  anhaltendes 
Reiben  verändert  es  seine  Farbe  wesentlich,  es  wird  dadurch 
gelbroth.  Das  rothe  Bleioxyd  ist  von  dunkelmennigrother  oder 
hellgranatrother  Farbe,  letzteres  in  Gestalt  grosser,  blätteriger 
Krystalle.     Ein  ganz  reines  Oxyd  zeigte  bei  14**   8,74  spec.  Gew. 

Aus  der  Untersuchung  der  beiden  Bleioxyde  ergiebt  sich: 
1)  Das  Bleioxyd  ist  ein  dimorpher  Körper,  als  gelbes  krystallisirt 
es  rhombisch,  als  rothes  Oxyd  tetragonal.  2)  Das  g^^^^  Bleioxyd 
wird  durch  Druck  und  Reibung  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in 
rothes  verwandelt.  Dagegen  wird  das  rothe  zu  gelbem,  wenn  es 
bis  nahe  zum  Schmelzpunct  erhitzt  oder  geschmolzen  wird.  (35, 
219,  56;  8,  (3)  XXI.  p.  688;  59,  Handelsbl.  1883.  No.  25.) 

Die  Darstellung  von  Bleisuperoxyd  liess  sich  Lyte  patentiren. 
Ek*  löst  Chlorblei  in  heisser  Chlorcalciumlauge  auf  und  setzt  ein 
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Gemisch  yon  Chlorkalk  und  Kalkmilch  hinzu.    Bleisuperoxyd  ent- 
steht hierbei  nach  folgender  Gleichung: 

2PbCl,+Ca(OH,),+2Ca.OC1.0H  «  2PbO(OH2)2+3CaCl2. 
(Dingl.  Journ.  1883.  480;  44,  1884.  No.  49.  p.  821.) 

Nach  Fe hr mann  wird  eine  concentrirte  Lösung  von  Blei- 
chlorid bei  50 — 60°  C.  mit  einer  Lösung  von  unterschweäigsaurem 
Kalk  behandelt,  bis  eine  geringe  abfiltrirte  Menge  der  Mischung 
aufhört',  bei  weiterem  Zusatz  des  Beagens  einen  Niederschlag  zu 
geben,  der  abfiltrirt  bei  Luftabschluss  gewaschen  wird.  Das  auf 
diese  Weise  gewonnene  Bleisuperoxyd  ist  sehr  rein  und  bildet  ein 
fast  schwarzes  Pulver,  das  am  geeignetsten  im  feuchten  Zustande 
aufbewahrt  wird.    (7,  IIL  316;  58,  1883.  No.  4.  p.  51.) 

Die  Schwierigkeit  der  volumetrischen  Bestimmung  von  Blei' 
acetat  mit  Oxalsäure  glaubt  Mac  Ewan  dadurch  umgehen  zu 
können,  dass  er  die  Lösung  des  Bleiacetats  zu  der  heissen  Lösung 
der  Oxalsäure  setzt.  Er  löst  10  g  Bleiacetat  in  109  cc  Wasser 
resp.  20  g  Liquor  Plumbi  subacetici  in  100  cc  Wasser  und  setzt 
von  diesen  Lösungen  zu  einer  bestimmten  Anzahl  Cubikcentimeteru 
(20)  der  volumetrischen  Oxalsäure,  welche  im  Wasserbade  erhitzt 
wird,  hinzu.  Aus  dem  Verbrauch  ist  der  Gehalt  der  Lösung  an 
Bleiacetat  leicht  zu  berechnen.  Mac  Ewan  erhielt  bei  Beachtung 
dieser  Vorsichtsmaassregoln  viel  genauere  Resultate  als  bei  dem 
umgekehrten  Fällungsverfahren.    (8,  (3)  XXII.  p.  630.) 

Wismuth. 

Zur  Darstellung  nicht  allzugrosser  Mengen  absolut  reinen 
und  besonders  ganz  arsenfreien  Wismuthmetcdles  empfiehlt  Löwe 
das  folgende  Verfahren.  Käufliches  Wismuthmetall  wird  mit  der 
zur  Lösung  erforderlichen  Menge  Salpetersäure  in  gelinder  Wärme 
behandelt,  wobei  Zinn  und  Antimon  als  Oxyde  zurückbleiben. 
Die  klare  Lösung  wird  in  einem  Kolben  soweit  mit  destillirtem 
Wasser  verdünnt,  als  ohne  Trübung  möglich  ist,  dann  alles  Wis- 
muth als  Hydrat  durch  Natronlauge  ausgefällt,  von  letzterer  noch 
das  anderthalbfache  Volumen  der  zur  Fällung  nöthig  gewesenen 
Menge  zugesetzt  und  allmälig  so  lange  syrupdickes  Glycerin  zu- 
gegeben, bis  die  Lösung  des  Niederschlags  erfolgt  ist,  wenigstens 
in  der  Hauptsache,  denn  bei  Verwendung  ziemlich  unreinen  käuf- 
lichen Wismuthmetalles  werden  geringe  Mengen  Eisen,  Nickel 
und  ähnliche  Metalle  als  Oxyde  ungelöst  zurückbleiben.  Eine 
Trennung  von  Arsen  hat  bis  dahin  noch  nicht  stattgefunden, 
weil  das  arsensaure  Wismuth  in  alkalischer  Glycerinlösung  gleich- 
falls löslich  ist.  Man  setzt  einige  Tropfen  Sodalösung  zu,  filtrirt 
nach  zwölfstündigem  Stehen  von  dem  etwaigen  Rückstand  ab 
und  fügt  die  vier-  bis  fünffache  Menge  des  in  Arbeit  genommenen 
Wismuths  an  reinem  Traubenzucker  zu,  welchen  man  vorher  in 
seinem  achtfachen  Gewichte  reinen  Wassers  gelöst  hat.  Die  ge- 
mischten Lösungen  bleiben  luftdicht  abgeschlossen  an  einem  massig 
warmen  Orte  im  Dunkeln  so  lange  stehen,  bis  sich  etwa  vorhan- 
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denes  Silber  nnd  Kupfer,  jenes  als  Metall,  dieses  als  Oxydul  aus- 
geschieden haben,  was  man  an  dem  Verschwinden  jeder  blauen 
Färbung  erkennt,  worauf  man  abermals  filtrirt.  Das  honiggelbe 
Filtrat  wird  in  einem  Kolben  in  ein  kalt  gesättigtes  Kochsakbad 
eingesetzt  und  einige  Zeit  im  Sieden  erhalten,  wobei  sich  die 
Flüssigkeit  tiefbraun  färbt  und  alles  vorhandene  Wismuth  als 
grauer  Idetallschlamm  gefällt  wird,  während  alles  Arsen  in  Lösung 
bleibt.  Nach  vollständig  eingetretener  Reduction  wird  der  Metall- 
schlamm so  lange  ausgewaschen^  bis  das  Wasch wasser  nur  noch 
wenig  gelblich  erscheint,  worauf  man  mit  einprocentiger  Schwefel- 
säure anrührt  und  dann  das  Auswaschen  vollendet  Das  Trocknen 
des  fein  vertheilten  Metalls  muss  durch  Auflegen  auf  poröse  Tbon- 
platten  und  durch  einen  warmen  Luftstrom  möglichst  beschleunigt 
worden,  da  sonst  an  einzelnen  Puncten  eine  leichte  Oxydation  ein- 
tritt. Das  scharf  getrocknete  Metallpulver  wird  in  einen  Por- 
zellantiegel fest  eingepresst,  mit  Kienruss  überdeckt  und  nach 
Verschluss  des  Tiegels  das  Metall  niedergeschmolzen,  welches  nun 
keine  Spur  von  Arsen  mehr  enthält.  (58,  1884.  No.  5.  p.  73;  56, 
XXn.  498;  8,  (3)  XXU,  p.  30;  59,  1883.  No.  93.  p.  7470 

Wismuthniirat.  Die  Darstellung  eines  arsenfreien  Wismuth- 
subnitrates  gelingt  nach  £.  Reich ardt,  wenn  man  Wismuth  in 
einer  eisernen  Schaale  unter  stetem  Kühren  mit  Natronsalpeter 
zusammenschmilzt,  bis  es  höchst  fein  zertheilt  und  theilweise 
oxydirt  ist.  Dann  kocht  man,  um  den  letzten  Rest  von  As  und 
Pb  zu  entfernen,  mit  Natronlauge,  wäscht  das  fein  zertheilte 
Wismuthmetall  und  -Oxyd  gut  mit  Wasser,  löst  es  in  heisser 
Salpetersäure  und  erwärmt  noch  kurze  Zeit  auf  80  bis  90**.  Aus 
dieser  Lösung  gewinnt  man  auf  bekannte  Weise  stets  arsenfreies 
Wismuthsubnitrat.    (8,  (3)  XXL  p.  585;  44,  1883.  No.  30.  p.  631.) 

In  einer  Preisarbeit  über  das  beste  Verfahren  zur  Herstellung 
eines  reinen,  namentlich  arsen-  und  seien  freien  Bistnuthiim  subm- 
tricum  aus  dem  Wismuth  des  Handels  unterzieht  Max  Gross- 
mann die  verschiedenen  Darstellungsmothodcn  einer  Kritik,  und 
zwar  die  mittelst  Zusammenschmelzens  mit  Schwefel,  die  Hager- 
Deschamps'sche,  die  der  Pharm.  Germ.  ed.  II.  und  diejenige  der  ed.  I. 
Auf  Grund  der  angestellten  Prüfungen  hat  die  erste  Methode  den 
Nachtheil  der  mit  Schwierigkeiten  verknüpften  Auflöslichkeit  des 
Schwefelwismuths  gegen  sich;  nach  der  dritten  Methode  erhält 
man  aus  einem  nicht  allzu  stark  mit  Arsen  und  Selen  verun- 
reinigten Metall  zwar  ein  reines,  sehr  schön  aussehendes  Präparat, 
nur  bei  Anwendung  von  stark  verunreinigtem  Metall  wird  das 
Resultat  unsicher;  die  vierte  Methode  kann  nach  allgemeinen 
Ansichten  als  nicht  genügend  zur  Darstellung  reiner  Präparate 
bezeichnet  werden.  Es  bleibt  mithin  von  sämmtlichen  angeführ- 
ten Methoden  die  Hager- Deschamps'sche  übrig.  Nach  dieser 
werden  10  g  Wismuth  alhnälig  in  40  g  Salpetersäure  bei  100® 
eingetragen,  wobei  Zinn  und  Antimon  ungelöst  bleiben,  aufgekocht, 
nach  halbstündigem  Digeriren  durch  Glaswolle  filtrirt,  das  grün- 
liche Filtrat   in   ein    Gemisch   aus  40  g  Salmiakgeist  und  200  g 
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Wasser  eingetragen,  das  Wismnthoxyd  gut  gewaschen ,  wobei 
Silber,  Arsen,  Selen,  Tellur,  Kupfer,  Nickel  weggehen,  und  dann 
der  noch  feuchte  Niederschlag  durch  Kochen  mit  15  g  Natron- 
lauge und  ebensoviel  Wasser  mit  nachfolgendem  Auswaschen  vom 
Blei  und  Zink  befreit,  womit  auch  etwa  vorhandene  Arsenspuren 
beseitigt  werden.  Von  dem  so  erhaltenen  gelben  Wismuthoxyd 
werden  nun  10  g  in  36,5  bis  38  g  Salpetersäure  von  1,185  spec. 
Gewicht  heiss  gelöst  und  damit  eine  Flüssigkeit  erhalten,  welche 
30  g  krystallisirtem  Nitrat  entspricht.  Drei  Viertel  von  ihr  werden 
mit  Wasser  bis  zur  beginnenden  Trübung  versetzt,  dann  das  letzte 
Viertel  zugemischt  und  das  Ganze  in  458  g  kochendes  Wasser 
gegossen,  wobei  unausgesetzt  agitirt  werden  muss.  Nach  einer 
halben  Stunde  wird  die  Flüssigkeit  abgegossen,  das  Subnitrat  auf 
dem  Filter  nach  dem  Abtropfen  mit  100  g  Wasser  gewaschen 
und  endlich  unter  30°  getrocknet,  wo  dann  eine  Ausbeute  von 
8  g  Schnee  weissem,  sowohl  von  Arsen  und  Selen  als  auch  von 
allen  anderen  Verunreinigungen  freiem  Präparat  erzielt  wird. 
(8,  (3)  XXII.  pp.  297-307;  59,  1884.  No.  43;  31,  XL.  p.  300.) 

Dass  die  unter  dem  Mikroskop  sich  ergebenden  Formen  des 
basisch  salpetersauren  Wlsmuths  je  nach  Verdünnung  und  Tem- 
peratur der  Lösung,  woraus  es  gefällt  wurde,  verschieden  ge- 
staltet sind,  ist  bekannt.  Wie  S.  E.  Wolf  mittheilt,  können  noch 
viel  mannigfachere  Formen  dieses  Präparates  ohne  Veränderung 
in  dessen  Zusammensetzung  erhalten  werden,  wenn  man  zur  Fäl- 
lung anstatt  Wassers  verschiedene  Salzlösungen,  hauptsächlich 
solche  von  Nitraten  benutzt.  Kaliumnitrat  liefert  federförmige 
mikroskopische  Wismuthsubnitratkrystalle,  Baryumnitrat  glimmer- 
schieferartige, Quecksilbernitrat  splittrige,  Nickelnitrat  platten- 
formige,  Bleinitrat  sternförmige,  Natriumnitrat  einen  amorphen, 
Ammoniumnitrat,  Galciumnitrat,  Magnesiumnitrat  und  Silbernitrat 
überhaupt  keinen  Niederschlag.  Ebenso  soll  jede  Fällung  eines 
Wismuthniederschlages  ausbleiben ,  wenn  dem  Wasser  Zucker 
oder  Glycerin  zugesetzt  wurde.    (59,  1883.  No.  17.) 

Um  ein  nach  Untersalpetersäure  riechendem  wismuthsubnitrat 
zu  restituiren,  genügt  es  nach  Hager,  das  Präparat  auf  Por- 
zellanteller auszubreiten  und  auf  höchstens  20  Minuten  in  eine 
Wärmröhre  zu  stellen,  so  dass  nur  eine  Erwärmung  von  30  bis 
35^  C.  erfolgt.  Dann  bringt  man  es  sofort  in  Glasgefässe  mit 
dichtem  Verschluss  und  stellt  dieselbe  an  einen  schattigen  Ort. 
Eine  stärkere  Wärme  würde  auch  das  Gegentheil  bewirken,  d.  h. 
aufs  Neue  eine  Abtrennung  von  Salpetersäure  verursachen.  Des- 
halb schreibt  die  Pharmakopoe  auch  eine  nur  30^  betragende 
Trockenwärme  vor.    (15,  1884.  No.  32 ;  8,  (3)  XXIL  p.  741.) 

Die  Prüfung  des  Bismuth.  subnitric.  auf  Arsen  siehe  unter 
dem  Artikel  „Arsen". 

Durch  eine  grosse  Anzahl  von  Experimenten  bewies  William 
Reisert,  dass  der  widerliche,  knoblauchartige  Geruch,  der  sog. 
Wismuth -Athem,  welcher  nach  dem  Einnehmen  von  Wismuth- 
subnitrat zuweilen  auftritt,  auf  eine  geringe  Verunreinigung  mit 
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Tellur  zurückzuführen  ist.  Die  Verbindung,  vrelche  hier  entsteht, 
ist,  wie  schon  Hausen  früher  annahm,  wahrscheinlich  eine 
Aethylverbindung  des  Tellurs.  (3,  Vol.  56.  1884.  No.  4.  p.  177; 
8,  (3)  XXII.  p.  511;  44,  1884.  No.  20.  p.  336.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Tellur  in  Wismuthsalzen  berichtet 
auch  J.  0.  Braithwaite.  Er  fand  in  einem  Wismuthsubnitrat 
0,076  % ,  in  einem  Subcarbonat  0,05  %.  Verfasser  theilt  auch 
die  Methode  mit,  deren  er  sich  zum  Nachweise  bediente.  (4, 
Vol.  13.  1884.  No.  5;  8,  (3)  XXII.  p.  942.) 

Als  Ersatz  des  Wismuthsubnitrats  empfiehlt  Tedenat  das 
Phosphat,  welches  weit  weniger  stark  wirkend  als  das  Subnitrat 
in  Dosen  von  1  bis  2  g  genommen  werden  soll.  Zur  Darstellung 
wird  eine  starke  Lösung  von  Natriumphosphat  in  einer  Porzellan- 
schaale  zum  Kochen  erhitzt  und  das  saure  Wismuthuitrat,  welches 
vorher  in  einem  Ueberschuss  von  Salpetersäure  aufgelöst  worden 
ist,  nach  und  nach  der  kochenden  Flüssigkeit  zugesetzt.  Das 
Phosphat  scheidet  sich  sofort  in  Form  eines  dichten  weissen  Pulvers 
aus,  welches  sich  gut.  absetzt.  Der  Niederschlag  wird  auf  einem 
Filter  gut  ausgewaschen,  bis  sich  im  Filtrat  keine  Salpetersäure 
mehr  nachweisen  lässt.  (Quinologist.  1883.  p.  288;  15,  1884. 
No.  2.) 

Von  anderer  Seite  wird  Fällung  mittelst  phosphorsauren 
Kalks  empfohlen.    (44,  1884,  No.  21.  p.  342.) 

Kupfer. 

Ueber  die  desinficirenden  und  antiseptischen  Eigenschaften  des 
Kupfers  berichtet  Burcq.    (Rep.  d.  Ph.  Tome  11.  No.  1.  p.  23.) 

Auch  Charpentier  empfiehlt  das  schwefelsaure  Kupferoxyd 
als  Antisepticum.  (D.  Med.  Ztg.  1884.  248;  44,  1884.  No.  13. 
p.  214.) 

Zinn. 

Reartion  auf  Zinn.  Auf  die  Thatsache,  dass  die  blutrothe  Lö- 
sung von  Brucin  in  Salpetersäure  beim  Stehen  allmälig  orangeroth 
und  dann  gelb  wird,  und  dass  sie  nun  auf  Zusatz  auch  der  kleinsten 
Spur  von  Zinnchlorür  intensiv  violett  gefärbt  wird,  in  Folge  der 
Bildung  von  Amethystin,  welches  in  wohl  ausgebildeten  Krystallen 
gewonnen  werden  kann,  gründete  sich  bis  jetzt  ausschliesslich  der 
Nachweis  des  Brucins.  Dry  er  schlägt  vor,  diese  Reaction  zum  Nach- 
weise von  Zinn  zu  verwerthen,  weil  sie  vor  der  üblichen  Sublimat- 
probe Vieles  voraus  hat  Man  bereitet  sich  zu  diesem  Zwecke  eine 
Brucinflüssigkeit  durch  Auflösen  von  0,1  g  Brucin  in  l  cc  Sal- 
petersäure und  verdünnt  nach  erfolgter  Lösung  mit  Wasser  auf 
50  cc,  worauf  man  zum  Kochen  erhitzt  und  dann  erkalten  lässt 
Diese  Flüssigkeit  hat  eine  hellorangegelbe  Farbe.  Zu  ihrem  Ge- 
brauche als  Reagens  auf  Zinn  im  Gange  der  Analyse  wird  der 
die  Sulfide  von  Antimon,  Zinn  und  Arsen  einschliessende  Schwefel- 
wasserstoffniederschlag   durch   Digestion  mit  Ammoniumcarbonat- 
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lösung  vom  Schwefelarsen  befreit,  der  Rückstand  in  starker  Salz- 
säure aufgenommen,  die  Lösung  sehr  stark  eingeengt,  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  einem  Platinblechstreifen,  der  mit  einem  Zink- 
blech im  Gontact  ist,  einige  Stunden  in  Berührung  gelassen. 
Durch  den  nascirenden  Wasserstoft  wird  das  Antimonchlorid  zu 
Metall,  welches  sich  auf  dem  Platin  niederschlägt,  reducirt,  das 
Zinnchlorid  aber  zu  Zinnchlorür,  welches  in  der  Flüssigkeit  ge- 
löst bleibt.  Wird  nun  ein  Tropfen  dieser  Zinnchlorürlösung 
zu  einer  kleinen  Menge  der  beschriebenen  Brucinflüssigkeit  ge- 
bracht, so  entsteht  alsbald  eine  ausgesprochene  Purpurfärbung. 
Weder  Zink  noch  nascirender  Wasserstoff  bringen  denselben  Effect 
hervor,  wohl  aber  thun  dieses  Schwefelammonium  und  Natrium- 
thiosulifat,  doch  können  ja  beide  Körper  bei  der  vorausgegangenen 
Behandlung  nicht  vorhanden  sein.  Die  Empfindlichkeit  dieser 
Probe  ist  eine  so  ausserordentliche,  dass  nach  einer  Minute  noch 
deutliche  Yiolettfärbung  eintritt,  wenn  der  zugesetzte  Tropfen 
Zinnlösung  auch  nur  0,0000025  g  Zinnchlorür  enthält,  während 
die  Sublimatprobe  schon  bei  0,00002  g  Zinnsalz  zu  versagen  be- 
ginnt Ein  zu  grosser  Brucinüberschuss  ist  in  sofern  nachtheilig, 
als  dann  an  Stelle  der  Purpurfarbe  ein  schmutziges  Grün  tritt 
mit  nachfolgender  Entfärbung.  (St.  Louis  Drugg.  15.  März  1884; 
59,  1883.  No.  104;  44,  1884.  No.  16.  p.  265.) 

Die  bekannte  Wirkung  des  2^nn8  auf  die  Haue  Farbe  des 
Veüchensyrups  erklärt  Hurant-Montillard  dahin,  dass  das- 
selbe hier  wie  auf  andere  Farbstoffe  einwirke,  nämlich  eine  Art 
Lack  mit  derselben  bilde  und  so  die  Haltbarkeit  der  Farbe  des 
Veilchensyrups  bedinge.  (44,  1884.  No.  12.  p.  196;  15,  1884. 
No.  16.  p.  185;  59,  1884.  No.  24;  40,  1884.  224.) 

Quecksilber. 

Trennung  des  Quecksilberjodids  vom  Quecksüberjodür.  Die 
Leichtlöslichkeit  des  Quecksilberjodids  in  Alkohol  und  Aether  war 
gegenüber  der  Unlöslichkeit  des  Jodürs  ein  Mittel,  diese  beiden 
Körper  leicht  zu  trennen.  Nun  hat  Maclagan  gefunden,  dass 
auch  vollkommen  reines  Quecksilberjodür  an  Alkohol,  Aether  und 
Chloroform  Lösliches  abgiebt,  mithin  für  die  Analyse  diese  Tren- 
nung nicht  geeignet  wäre.  Nach  Maclagan  wird  aher  nicht  das 
Jodür  als  solches  gelöst,  sondern  es  scheint  durch  die  Einwirkung 
der  genannten  Lösungsmittel  eine,  wenn  auch  geringe  Zersetzung 
vor  sich  zu  gehen.  Verfasser  wandte  verschiedene  Lösungsmittel 
an  und  zog  jedesmal  1  g  des  Quecksilberjodürs  sechsmal  hinter- 
einander aus.  Der  Rückstand  betrug  1)  bei  Aether  von  0,718 
spec.  Gew.  im  Ganzen  0,0175,  2)  bei  Aether  von  0,725  spec.  Gew. 
0,026,  3)  bei  Aether  und  Alkohol-Mischung  0,0737,  4)  bei  Alkohol 
von  0,820  spec.  Gew.  0,0242,  5)  bei  Chloroform  0,0046.  Demnach 
scheint  das  Chloroform  den  Vorzug  vor  den  anderen  Lösungs- 
mitteln zu  verdienen.  (4,  1884.  p.82;  8,  (3)  XXU.  p.788;  44,  1884. 
No.  47.  p.  789.) 
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Quecksilbef'oxyd,  Was  die  Prüfung  von  Hydrarg.  oxydatum 
auf  Salpetersäure  anbelangt,  so  gelingt  es  nach  E.  Mylius  nicht, 
nach  der  von  der  deutschen  Pharmakopoe  gegebenen  Prüfungs- 
vorschrift Salpetersäure  im  Quecksilberoxyd  zu  entdecken,  weil, 
wie  es  scheint,  die  im  Präparat  etwa  vorhandenen  Spuren  von 
Salpetersäure  in  das  entstehende  schwefelsaure  Quecksilber  mit 
überzugehen  scheint,  die  überstehende  Flüssigkeit  dagegen  frei 
von  Salpetersäure  ist.  Zur  Entdeckung  von  Salpetersäure  im  HgO 
benutzt  man  daher  zweckmässiger  die  bekannte  Methode,  nach 
welcher  man  das  üxyd  in  einem  Glasröhrchen  erhitzt,  während 
ein  angefeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  in  die  Mündung  des 
llöhrchens  geklemmt  ist.     (15,  1883.  342;  8,  (3)  XXI.  p.  679.) 

Ueber  officmelle  Quecksilberoxyde  berichtet  P.  Carl  es.  TSs 
bestehen  drei  Arten  von  Quecksilberoxyden:  1)  das  Quecksilber- 
oxyd, welches  man  durch  bei  Luftzutritt  mehrere  Tage  laug  fort- 
gesetztes Erhitzen  von  Quecksilber  erhält;  2)  das  durch  Glühen 
von  Quecksilbernitrat  gewonnene  und  3)  dasjenige,  das  durch 
Fällen  eines  Quecksilberoxydsalzes  mittelst  fixer  Alkalien  erhalten 
wird.  Das  erste  üxyd  ist  durch  Lavoisiers  denkwürdige  Versuche 
berühmt  geworden,  bietet  die  grösste  Aussicht  auf  Reinheit, 
aber  seine  Darstellung  ist  äusserst  beschwerlich  und  ul^gesund; 
auch  hat  es  keine  Aussicht,  jemals  in  der  Therapie  verwandt  zu 
werden.  Das  zweite  wird  am  meisten  und  bereits  schon  sehr 
lange  angewandt,  doch  ist  es  im  Begriff,  durch  die  dritte  Varietät 
verdrängt  zu  werden,  die  nach  und  nach  seine  Stolle  in  der 
Augenheilkunde  einnimmt.  Dieser  Vorzug  erscheint  auf  den  er- 
sten Blick  zunächst  unbegreiflich,  da,  wenn  die  3  Producte  auch 
verschieden  in  der  Farbe  sind,  sie  doch  nur  eine  und  dieselbe 
chemische  Verbindung  bilden.  Näher  betrachtet  findet  man  in- 
dess,  dass  ihr  Aggregatzustand  nicht  der  gleiche  ist;  dass  das 
erste  relativ  hart  ist,  dass  das  zweite  sich  leicht  pulverisirt 
und  dass  das  dritte  von  einer  Zartheit  ist,  die  man  durch 
mechanische  Mittel  bei  den  anderen  nicht  erreicht.  Die  Oculisten 
machen  daher  zwischen  den  einzelnen  Quecksilberoxyden  einen 
Unterschied  und  wenn  die  Praxis  seit  einiger  Zeit  sich  der 
Tradition  entzieht,  so  scheint  dies  zu  geschehen,  weil  sie  in 
dem  gelben  Oxyd  ein  Medicament  von  beständigerer  Wirkung 
erkannt  hat.  Das  rothe  Oxyd  scheint  dagegen  bei  den  Aerzten 
in  Verruf  gekommen  zu  sein  und  zwar  wahrscheinlich  grössten- 
theils  wegen  seiner  unbeständigen  Zusammensetzung.  Denn  die 
meisten  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  von  rothem  Queck- 
silberoxyd enthalten  variable  Mengen  von  Nitraten.  Der  Ver^ 
such  ist  sehr  leicht  anzustellen,  indem  man  etwas  von  dem  zu 
prüfenden  Präparate  in  einer  einseitig  verschlossenen  Glasröhre 
erhitzt,  wobei  sich  bei  Anwesenheit  von  Nitrat  salpetrige  Dämpfe 
bilden.  Dass  ein  solches  Präparat  aber  in  seiner  therapeutischen 
Wirkung  beeinfiusst  wird,  liegt  auf  der  Hand. 

Um  das  Nitrat  zu  zerstören,  muss  man  das  Präparat  ent- 
weder nochmals  glühen,  oder  aber,  was  vorzuziehen  ist,  es  mehr- 
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mals  aufkochen,  erst  mit  Wasser,  dem  Pottasche  zugesetzt  ist, 
daDn  mit  reinem  dest.  Wasser,  und  schliesslich  das  Präparat  vor 
Licht  geschützt  trocknen.  Das  Quecksilberoxyd  wird  nunmehr 
eine  normale  Zusammensetzung  haben  und  kann  mit  aller  Sicher- 
heit zu  den  versdüedenen  Präparaten,  namentlich  Augensalbon; 
verbraucht  werden.  (49,  XXV.  No.  4.  p.  155  J  8,  (3)  XXII.  p.  588; 
59,  1884.  No.  58.) 

Silber. 

Silbetmitrat,  Ueber  die  Zersetzung  von  HöUensteinlömngen 
hat  Fröhlich  verschiedene  Versuche  angestellt  und  gefunden, 
dass  sowohl  das  Licht  als  auch  die  atmosphärische  Luft,  resp. 
die  muthmaasslich  in  derselben  enthaltenen  organischen  Staub- 
theilchen  die  Lösungen  reduciren,  und  die  Lichteinwirkung  im 
Verhältniss  zu  jener  der  Luft  eine  grössere  ist.  Die  Lösung  ist 
für  den  Gebrauch  aus  diesem  Grunde  nur  in  der  allemothwendig- 
sten  Menge  zu  verschreiben,  und  der  Cubikinhalt  der  zu  ver- 
wendenden Arzneigläser  darf  nur  um  Weniges  das  Volumen  der 
Lösung  übersteigen,  damit  sich  über  der  Lösung  möglichst  wenig 
Luft  befindet.  Fremde  Körper,  wie  Glasstäbe,  Pinsel  etc.  dürfen 
überhaupt  nicht  und  Luft  nur  für  möglichst  kurze  Zeit  mit  der 
Lösung  in  Berührung  bleiben.  Im  Einzelfalle  soll  also  für  den 
Gebrauch  aus  dem  Glase  soviel  Lösung,  als  man  zu  verbrauchen 
wähnt,  auf  eine  Schaale  ausgegossen  werden  und  der  Ueberschuss 
auf  keinen  Fall  wieder  zuriickgeschüttet  werden.  (44,  1884. 
No.  40.  p.  665.) 

Chlorsilber,  Beschleunigte  Ausfällung  von  Chlorsilber  gelingt 
nach  Whittel,  wenn  man  einige  Tropfen  Chloroform  zusetzt;  die 
Wirkung  ist  eine  rein  mechanische.  (18,  36.  559;  44,  1883. 
No.  15.  p.  309;  58,  1883.  No.  22.  p.  359.) 

Betreffs  der  Löslichkeit  voyt  Silherchlorid  und  Silberbromid  in 
AetzammonflOssigkeit  hat  Scnier  gefunden,  dass  sich  frisch  ge- 
fälltes, ausgewaschenes,  noch  feuchtes  Silberchlorid  im  Verhältniss 
von  1  g  in  17  cc  und  Silberbromid  1  g  in  250  cc  10%iger  Aetz- 
ammonflüssigkeit  (0,960)  auflöst;  dass  aber  in  Gemengen  von 
Silberchlorid  und  -bromid  diese  Verhältnisse  bedeutend  veränderte 
sind.  Das  Löslichkeitsverhältniss  ist  alsdann  1 :  50  für  Silber- 
chlorid; Silberbromid  ist  darin  unlöslich;  Silbcrchlorid  kann 
selbst  das  Bromid  verdrängen.  —  Er  gründet  darauf  eine  Me- 
thode, Bromide  in  Gegenwart  von  Chloriden  nachzuweisen.  Man 
löst  genug  des  Salzes,  um  ungefähr  0,5  g  des  entsprechenden 
Silhersalzes  zu  liefern,  d.  i.  von  einem  Kaliumsalz  0,25,  von 
einem  Natriumsalz  0,2  g,  in  circa  10  cc  Wasser,  setzt  10  cc 
10  %iger  Aetzammonflüssigkeit  zu ,  sodann  zu  dieser  Mischung 
einige  Tropfen  Silbernitratlösung  und  schüttelt  um.  Ein  blei- 
bender Niederschlag  zeigt  Bromid  an ,  und  zwar  bei  Verwen- 
dung der  angegebenen  Gewichtsmenge  von  0,25  resp.  0,2  g  Salz 
circa  2  ^/o. 


Silber, 
düorid. 

Nlber- 
bioniid. 

lOPtfw. 

g 

g 

cc 

0,5 

0,05 

10 

0,5 

0,025 

10 
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Nachfolgende  Tabelle  giebt  über  dieses  Procentverhältniss 
Aufschluss.  Es  war  immer  so  viel  Chlorid  zugegen,  dass  sich 
0,5  g  Silberchlorid  und  so  viel  Bromid,  dass  sich  0,005  bis  0,025 
Silberbromid  bilden  könnten. 


Kein  Niederschlag, 
Reichlicher  Niederschlag, 
Niederschlag, 
Niederschlag, 
Geringer  Niederschlag, 
Kein  Niederschlag. 
(39,  (3)  XIV.  p.'l;  15,  1883.  No.  41;  45,  1883*  No.  6.  p.  173.) 

Gold. 

Ueber  das  Aiomgemcht  des  Goldes  siehe  p.  382. 

Zur  Kenntniss  der  Goldverbindungen  liegt  eine  umfangreiche 
Arbeit  F.  Schottländer' s  vor,  der  wir  nachstehende  Daten 
entnehmen.  Ghlorwasserstoffgoldchlorid  hat  die  Zusammensetzung 
AuHCU+3H80;  das  Monoxydhydrat  Au808(OH)2.(3AuaOj.2HtO) 
wird  durch  Salzsäure  in  Gold  und  sich  lösendes  Trioxyd  zerlegt 

Drei  schwefelsaure  Salze  konnte  Schottländer  rein  erhalten: 
das  saure  Aurylsulfat  AuO .  HSO4  ,  das  Kaliumgoldtrioxydsulfat 
KAu™(S04)2  und  das  Goldmonoxydsulfat  Au^SOi.  Ersteres  bildet 
ein  kryst.  canariengelbes  Pulver;  das  zweite  gleicht  ihm  in  seinem 
Aeusseren  und  bildet  ein  hellgelbes,  fein  krystallinisches  Salz, 
welches  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  in  kleinen  dünnen 
Blättchen  erscheint.  Das  Goldmonoxydsulfat  entsteht  in  Gestalt 
kleiner  rother  Prismen,  wenn  man  Aurylsulfatlösung  möglichst 
rasch  eindampft. 

Bisher  nahm  man  das  Gold  als  dreiwerthiges  Element  an, 
abgesehen  von  den  wenigen  Verbindungen,  in  denen  es  entschieden 
einwerthig  auftritt.  Im  Goldmonoxydsulfat  tritt  es  aber  unbedingt 
zweiwerthig  auf,  ebenso  im  Monosulfid  AuS ,  in  AuGU  und 
AuBrs,  die  gleichfalls  dargestellt  wurden.  (35,  217.  312;  8,  (3) 
XXI.  p.  629.) 

Der  Wassergehalt  des  kryst.  Chlorwasserstoffgoldchlorids  in 
völlig  trockenem  Zustande  ist  nach  den  neuesten  Untersuchungen 
von  Thomson  4H80,  in  trockener  Luft  verwittert  dieses  Salz 
und  verliert  1  Molecül  H»0.    (10,  16.  1585.) 

Platin. 

Platinchlorid.  Die  Darstellung  desselben  aus  Platinsalmiak 
und  metallischem  Platin  kann  nach  Opificius  direct  aus  dem 
Platinsalmiak  geschehen,  wenn  man  zu  gleicher  Zeit  2  Aeq.  me- 
tallisches Platin  und  1  Aeq.  Platinsalmiak  mit  einem  Gemisdie 
von  Salpetersäure  und  Salzsäure  behandelt.     Nothwendig  ist  für 


Samarium.    OrganiBche  Yerbindungen.  539 

den  glatten  Verlauf  des  Processes  langsames  Anwärmen.  Der 
Process  selbst  verläuft  nach  der  Gleichung:  2Pt+2NH4Cl.PtCU 
+  10HNOs+6HCl=3PtCU+12H,0+6NO,+6NO  und  liefert  nach 
dem  Kochen  und  Eindampfen  der  Lösung  ein  sich  in  Alkohol 
vollständig  klarlösendes  Platinchlorid.  (Polyt  Notizbl.  Jahrg.  38. 
p.  166;  58,  1883.  No.  28.  p.  449.) 

Samarium. 

Für  ein  neues  Element,  welches  ausser  dem  von  Delafontaine 
beobachteten  Decipium  von  Lecoq  de  Boisbaudran  bei  der  Dar- 
stellung von  Didymium  aus  Samarskit  entdeckt  wurde,  hat  man 
den  Namen  Samarium  definitiv  gewählt.  Cleve  giebt  einige 
Daten  über  dasselbe.  Das  Atomgewicht  des  neuen  Körpers  wird 
zu  101  angenommen,  oder  zu  151,5,  wenn  das  Oxyd  RsOs  ge- 
schrieben wird.  Sein  Spectrum  zeichnet  sich  durch  vier  charak- 
teristische blaue  Linien  aus.  Die  Doppelverbindung  des  Chlorids 
mit  Chlorplatin  krystallisirt  in  zerfliesslichen  orangefarbenen  Pris- 
men. Das  Oxyd  bildet  ein  weisses  Pulver  mit  gelblichem  Stich, 
Acetat,  Nitrat,  Sulfat  und  Selenat  dagegen  gut  krystallisirte  in 
Wasser  mehr  oder  minder  lösliche  Salze,  das  Oxalat  endlich  einen 
weisslich  gelben  krystallinischen  Niederschlag.  (Aus  Journ.  of 
the  Chem.  Society  durch  59,  1883.  No.  86.) 


e.    Organische  Yerbindangen. 

I.  Methanderivate. 

a.     Kohlenwasserstoffe  der    Formel  'CnH2ii+s  und  Sub- 
stitute derselben. 

Petroleum.  L,  Marquardt  berichtet  über  die  Ursachen  der 
mangelhaften  Leuchtkraft  vieler  amerikanischer  Petroleumsorten, 
(59,  Handelsbl.  1884.  No.  4  und  59,  1884.  No.  28.) 

G.  Lern  eine  berichtet  über  Kohlenivasserstoffe  und  Alkohole 
aus  dem  amerikanischen  Petroleum.  (Bull.  Par.  41.  161 — 166; 
14,  XIV.  p.  361.) 

Die  Bestandtheile  des  galizischen  Petroleums  sind  nach  Br. 
Lachowicz  als  Hauptbestand theil  eine  ganze  Reihe  von  gesät- 
tigten Kohlenwasserstoffen.  Kohlenwasserstoffe  der  Aetbylenreihe 
enthält  das  galizische  Petroleum  nicht.  Von  aromatischen  Kohlen- 
wasserstoffen wurden  Benzol,  Toluol,  Isoxylol  und  Mesitylen  nach- 
gewiesen. Ausserdem  enthält  das  galizische  Petroleum  gleich  dem 
amerikanischen  und  kaukasischen  noch  die  sogenannten  Vreden'- 
schen  Kohlenwasserstoffe.  Es  wurde  eine  constant  bei  98—100"^ 
überdestillirende  Flüssigkeit,  welche  aus  einem  Heptan  bestand, 
ausgeschieden.    (35,  200,  188;  8,  (3)  XXL  p.  767.) 

Fink  euer  theilt  die  Resultate  einer  Untersuchung  von  kau- 
kasischem Petroleum  mit.     Von  dem  gewöhnlichen  amerikanischen 
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Petroleum  unterscheidet  es  sich  durch  die  Abwesenheit  der  bis 
150°  C.  siedenden  flüchtigeren  und  deshalb  feuergefährlicheren 
Oele  und  durch  sein  höheres  spec.  Gewicht.  Hervorzuheben  ist 
der  geri]ige  Gehalt  an  hochsiedenden,  dickflüssigen  Kohlen- 
wasserstoffen, wodurch  sich  auch  die  Dünnflüssigkeit  des  Oels 
erklärt  und  es  als  Schmieröl  ungeeignet  macht.  Die  Entflamm- 
barkeit liegt  bei  28,5°.  Der  hochliegende  Entflammungspunct 
macht  das  kaukasische  Petroleum  Terhältnissmässig  wenig  gefähr- 
lich. Die  geringe  Menge  hochsiedender  Kohlenwasserstoffe,  bei 
deren  Verflüchtigung  sich  Kohle  abscheidet,  bringt  ein  nur  geringes 
Verkohlen  des  Dochtes  mit  sich.  Die  Dünnfliissigkcit  hat  ein  gutes 
Steigen  im  Dochte  zur  Folge.  Hiernach  ist  zu  erwarten,  dass 
das  kaukasische  Petroleum  bei  richtig  construirtem  Brenner  ein 
vorzügliches  Leuchtmaterial  abgiebt.  (Mitth.  d.  Kgl.  mechan.- 
techn.  Vers.-Anst.  Berlin  1883;  15,  1884.  No.  10.  p.  106;  59, 
Handelsbl.  1883.  No.  24.) 

Ch.  Marvin  bekennt  nicht  allein  die  fast  phänomenale  Aus- 
giebigkeit der  kaukasischen  Oeldistricte ^  sondern  er  erkennt  auch 
die  qualitative  Ueberlegenheit  der  dortigen  Oele  über  die  amerika- 
nischen an  und  gicbt  zu,  dass  es  nur  noch  die  Frage  einer  kurzen 
Zeit  sein  wird,  um  die  Wclttheile  Europa,  Asien  und  Afrika  auf 
den  alleinigen  Bezug  von  dort  hinzuweisen.  (15,  1884.  No.  16. 
p.  185.) 

Ueber  die  Veränderungen  verschiedener  Petroleumsorten  beim 
Brennen  hat  Junker  Untersuchungen  angestellt.  Dieselben  be- 
standen in  der  Feststellung  des  Entflammungspunctes,  des  spec. 
Gew.,  der  Leuchtkraft  und  der  Zusammensetzung  der  Oele  und 
ergaben  folgende  Biesultate:  1)  Der  Entflammungspunct  des  in 
den  Lampen  verbliebenen  Oelrestes  war  in  mehr  als  20  Fällen 
dem  des  nicht  auf  Lampen  gewesenen  Oeles  gleich,  oder  doch 
nur  um  V^^  höher  oder  niedriger.  2)  Das  spec  Gew.  des  Oel- 
restes zeigte  nur  in  einzelnen  Fällen  eine  Zunahme,  die  im  Maxi- 
mum 0,(X)25  betrug.  3)  Nur  ein  sehr  geringer  Theil  der  leich- 
teren Kohlenwasserstoffe  wird  auf  gewöhnlichen  Lampen  früher 
verbrannt,  als  die  schwereren  Kohlenwasserstoffe.  4)  Die  photo- 
metrischen Messungen,  mit  einem  Photometer  von  Bunsen  ausge- 
gcführt,  ergaben,  dass  ein  Oel,  von  dem  ^U  abgebrannt  war,  unter 
denselben  Verhältnissen  nur  um  Vio  Kerze,  d.  h.  um  V«5  seiner 
Gesammtleuchtkraft,  und  ein  Oel,  von  dem  ^/t  abgebrannt  war, 
um  */io  Kerzen,  d.  h.  um  Vn  seiner  Gesammtleuchtkraft  weniger 
hell  brannte  als  das  Oel,  von  dem  noch  nichts  verbrannt  war. 

Vergleicht  man  hiermit  die  Resultate,  die  Biel  gefunden  hat, 
dass  nämlich  amerikanische  Oele  bei  der  Vermehrung  des  Niveau- 
abstandes die  Hälfte  und  mehr  von  ihrer  Leuchtkraft  einbüssen, 
so  dürfte  der  Schluss  berechtigt  sein,  dass  das  Zurückgehen  der 
Leuchtkraft  einer  längere  Zeit  brennenden  Petroleumlampe  weit 
mehr  der  Senkung  des  Niveaus  im  Oelbassin,  als  dem  Umstände 
zugeschrieben  werden  muss,  dass  die  leichteren  Kohlenwasserstoff- 
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Verbindungen  theilweise  früher  vom  Docht  aufgesogen  werden,  als 
die  schwereren  Verbindungen.    (41,  III.  9.) 

lieber  die  Pt'üfuna  des  Petroleums  auf  Verfälschung  mit  Solaröl 
macht  6.  Heppe  Mittheilungen.  Verschiedene  Rcactionen,  welche 
angegeben  sind,  so  das  Verhalten  gegen  conc.  Schwefelsäure 
und  die  Bestimmung  des  spec.  Gew.,  liefern  keinen  endgültigen 
Beweis  für  Abwesenheit  oder  Vorhandensein  des  Solaröls.  In  dem 
Kupferbutyrat  (buttersaurem  Kupferoxyd)  glaubt  Heppe  nun  ein 
Mittel  gefunden  zu  haben,  um  die  Gegenwart  von  Solaröl  in  Pe- 
troleum sicher  nachweisen  zu  können.  Das  Verhalten  des  Pe- 
troleums und  des  Solaröls  gegen  Kupferbutyrat  ist  folgendes:  Das 
blaugrüne,  pulverige,  vollkommen  trockene  Kupferbutyrat  löst  sich 
schon  bei  schwachem  Erwärmen  sowohl  in  Petroleum,  als  auch 
in  Solaröl  mit  blaugrüner  Farbe  auf;  erwärmt  man  aber  weiter, 
so  wird  die  Lösung  des  Kupfersalzes  in  Solaröl  bei  120^  G.  gelb 
und  scheidet  gelbe  Flocken  aus,  während  die  Lösung  des  Kupfer- 
butyrates  in  Petroleum  selbst  bei  210°  C.  noch  grün  und  klar 
bleibt.  Macht  man  diesen  Versuch  mit  einem  Gemisch  von  Pe- 
troleum und  Solaröl,  so  giebt  sich  die  Gegenwart  des  letzteren 
durch  Gelbfärbung  und  Ausscheidung  von  gelben  Flocken-  von 
120°  ab  zu  erkennen  und  zwar  ist  die  Flpckenausscheidung  um 
so  reichlicher,  je  mehr  Solaröl  vorhanden  ist.  War  der  Zusatz 
von  Solaröl  nur  gering,  so  tritt  bei  120°  eine  grünlich  gelbe 
Färbung  ein,  bei  200  bis  210°  ist  die  Farbe  aber  auch  rein  gelb, 
während  bei  reinem  Petroleum  die  Lösung  grün  und  klar  bleibt. 
Nach  dem  Erkalten  ist  die  auf  200  bis  210°  erwärmt  gewesene 
Lösung  des  Kupferbutyrates  in  Solaröl  klar  und  gelb  und  es  hat 
sich  ein  starker  gelbbrauner  Niederschlag  ausgeschieden,  der 
Kupferoxydul  enthält.  Die  unter  denselben  Verhältnissen  herge- 
stellte und  erhitzte  Lösung  des  Kupferbutyrats  in  Petroleum  ver- 
liert beim  Erkalten  ihre  blaugrüne  Farbe  und  wird  fast  farblos 
unter  Abscheidung  eines  blaugrünen  Niederschlags,  wie  es  scheint, 
von  unverändertem  Kupferbutyrat.  Bei  einem  Gemisch  von  Solaröl 
und  Petroleum  setzt  sich  nach  dem  Erkalten  ein  Niederschlag 
von  gelbbrauner  Farbe  und  auf  diesem  ein  solcher  von  grünblauer 
Farbe  ab,  und  die  überstehende  Flüssigkeit  ist  blassgelb.  (Chem. 
techn.  Central- Anz.  II.  78;  59,  1883.  No.  80.  p.  645;  8,  (3)  XXIL 
p.  35.) 

Nähere,  auf  die  Untersuchung  des  Petroleums  bezügliche  er- 
klärende Angaben  über  den  Gebrauch  und  die  Handhabung  des 
AbePscheft  Petroleiimprobers  finden  sich  15,  1883.  No.  5.  p.  52,  ent- 
nommen einer  Schrift  der  Normal -Aichungs-Commission:  „Die 
Vorschriften,  betreffend  den  Abel'schen  Petroleumprober  und  seine 
Anwendung,  sowie  seine  Prüfung  und  Beglaubigung  etc."  (Carl 
Heymann's  Verlag,  Berlin.) 

üeber  Petroleumprüfung  hat  F.  Beilstein  im  Auftrage  der 
russischen  Regierung  die  bis  jetzt  bekannten  Verfahren  zur  Unter- 
suchung des  Petroleums  auf  seine  Feuergefährlichkoit  vergleichend 
geprüft  und  bestätigt  gefunden,   dass  einerseits  die  verwendeten 
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Apparate,  seien  es  die  von  Stoddard,  Liebermann,  Abel  oder 
Engler,  die  penibelste  Beachtung  der  vorgeschriebenen  Caatelen 
erfordern,  wenn  man  irgend  brauchbare  Resultate  erhalten  will, 
und  andererseits  durch  die  Bestimmung  der  Entzündungstemperatur 
der  Consument  nur  über  die  Feuergefährlichkeit  des  betreffenden 
Petroleums  unterrichtet  wird,  aber  nicht  erfahrt,  ob  dasselbe  zum 
Brennen  geeignet  ist.  Ein  an  schweren  Oelen  reiches  Petroleum 
wird  immer  eine  sehr  befriedigende  Entzündungstemperatur  zeigen, 
während  es  zum  Brennen  in  den  gewöhnlichen  Lampen  nicht  ver- 
wendet werden  kann.  Ueber  das  Vorhandensein  solcher  Bei- 
mengungen giebt  allein  die  Destillation  des  Petroleums  Aufschlnss 
und  da  man  durch  die  Destillation  auch  zugleich  erfährt,  ob  ein 
Petroleum  feuergefährlich  ist,  so  erscheint  die  Destillationsprobe 
als  das  einzig  rationelle  und  dabei  sehr  einfache  Mittel,  um  sich 
über  die  Natur  eines  Petroleums  in  jeder  Hinsicht  zu  unterrichten. 
Verfasser  unterscheidet  1)  Leichtes  Oel  (Siedepunct  unter  150**), 
2)  Leuchtöl  [Kerosin]  (Siedepunct:  150—270°),  3)  Schweres  Oel 
(Siedepunct  über  270°)  und  schlägt  vor,  zu  verlangen,  dass  gutes 
Petroleum  weniger  als  ö^o  leichtes  Oel  und  weniger  als  15<^/o 
schweres  Oel  enthalten  solle.  Die  Probe  selbst  ist  einfach;  man 
bringt  in  einen  Destillationskolben  etwa  200  g  Petroleum,  ver- 
bindet jenen  mit  einem  etwa  1  m  langen  Ableitungsrohr  ohne 
Kühler  und  leitet  die  Destillation  so,  dass  in  1  Minute  etwa  2  g 
übergehen.  Was  bis  150°  übergeht,  wird  für  sich  aufgefangen 
und  nach  weiterem  Erhitzen  die  Destillation  bei  270°  abgebrochen, 
worauf  man  das  Gewicht  der  beiden  Destillate  und  das  des  Rück- 
standes feststellt.  Bussisches  Petroleum  kann  nach  des  Verf. 
Versuchen  bis  20  %  schweres  Oel  enthalten,  ohne  dass  die  Leucht- 
kraft desselben  beeinträchtigt  wird.  Es  erklärt  sich  dies  daraus, 
dass  die  Kohlenwasserstoffe  des  kaukasischen  Petroleums  nach 
der  Formel  CnHsn,  die  des  amerikanischen  aber  nach  der  Formel 
CnHgn-f-t  zusammengesetzt  sind,  letzteres  also  kohlenstofiarmer  ist 
und  demnach  auch  in  seiner  Leuchtkraft  um  etwa  10  ^lo  gegen 
ersteres  zurücksteht.  Petroleum  mit  einem  unter  ö%  liegenden 
Gehalt  an  leichten  Oelen  kann  für  völlig  gefahrlos  beim  Brennen 
in  den  Lampen  angesehen  werden.  (56,  XXII.  309;  8,  (3)  XXI. 
p.  848;  59,  1883.  No.  74.  p.  597;  44,  1883.  No.  36.  p.  758.) 

Benzin.  Zur  gefahrlosen  Aufbewahrung  und  Versendung  van 
Benzin  empfiehlt  H.  Kunstmann  die  Anwendung  der  sogenannten 
Ramieren,  in  welchen  die  Olea  Citri,  Bergamottae  etc.,  aus  Italien 
zu  uns  gesandt  werden.  Dieselben  sind  genügend  stark  im  Kupfer, 
innen  verzinnt  und  von  10  bis  50  kg  Inhalt  Um  aus  solcher 
Bamiere  ein  brauchbares  Transport-  und  Lagergefäss  für  Benzin 
zu  Gonstmiren,  erhält  dieselbe  einen  zweiten,  etwas  nach  aussen 
gebogenen  Hals,  zwei  Griffe  und  am  Boden  einen  Rand  oder 
Füsse,  um  das  Durchscheuem  zu  verhüten.  Die  Gründe  für  diese 
Veränderungen  ergeben  sich  von  selbst  (15,  1883.  No.  50.  p.  575; 
44,  1883.  No.  36.  p.  757^ 
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nach  den  Versuchen  von  Graz  er  nicht  beim  Percoliren  durch 
Holz-  und  Knochenkohle,  auch  nicht  durch  Behandeln  mit  Natron- 
und  Bleicarbonat  Schütteln  mit  Kaliplumbat  beseitigt  einen  Theil 
des  Geruchs,  aber  befriedigende  Resultate  wurden  nur  erhalten, 
indem  man  60  g  Kaliumbichromat,  360  g  Wasser  und  90  g  Schwefel- 
säure mischt,  nach  dem  Erkalten  mit  Vs  Liter  Benzin  schüttelt 
und  endlich  mit  Wasser  wäscht  Um  den  noch  zurückbleibenden 
Geruch  zu  maskiren,  schüttelt  man  das  Product  mit  einer  Portion 
fkku  de  Gologne,  stellt  2  bis  3  Wochen  bei  Seite  und  decantirt. 
Der  Geruch  des  Parfüms  ist  dann  vorwaltend.  (3,  Vol.  LV. 
4.  Ser.  Vol.  XIU.  p.  255;  8,  (3)  XXI.  p.  790;  59,  1883.  No.  54 
p.  434;  58,  1883.  No.  29.  p.  461;  44,  1883.  No.  20.  p.  419.) 

Ueber  galizischen  Ozokerü  und  Ceresin  macht  Fr.  Hauer 
Mittheilungen.    (44,  1883.  No.  18.  p,  379.) 

Ueber  kaukasischen  Ozokerit  berichten  F.  Beilstein  und 
£.  Wiegand.  Der  Ozokerit  findet  sich  in  grosser  Menge  auf 
der  Insel  Tscheieken  im  kaspischen  Meere.  Das  Rohmaterial  war 
eine  braunschwarze  klebrige  Masse,  welche  sich  bis  auf  einen 
unbedeutenden  Rückstand  leicht  in  kochendem  Benzol  löste. 
Aether  zieht  aus  dem  Rohmaterial  alles  Oel  und  den  meisten 
Farbstoff  aus,  Essigäther  das  Paraffin,  welches  durch  mehrmaliges 
Lösen  in  kochendem  Benzol,  Entfärbung  mit  Thierkohle  und  Aus- 
fällung  mit  absolutem  Alkohol  in  blendend  weissen»  glänzenden 
KrystaJlen  erhalten  wird.  Die  Verf.  nennen  es  Leken,  um  an 
seine  Herkunft  zu  erinnern;  es  schmilzt  bei  79^  und  hat  0,9391 
spec.  Gewicht.  Die  Analyse  ergab  G  85,23  und  H  14,72%  resp. 
85,1  und  14,57%;  sie  lässt  nicht  entscheiden  zwischen  den  For- 
meln GnHsn  uhd  ünHiD-i-s.  Die  kleine  Menge  Oel,  welche  sich 
durch  Aether  dem  Ozokerit  entziehen  Hess,  gab  G  86,13%  und 
H  13,70%,  hatte  bei  18,50°  0,845  spea  Gew.  und  schied  bei 
— 18°  feste  Kohlenwasserstoffe  aus.  Da  das  Leken  weitaus  das 
Hauptproduct  aus  dem  kaukasischen  Ozokerit  bildet,  leicht  rein 
zu  erhalten  ist  und  einen  hohen  Schmelzpunct  hat,  so  dürfte  der 
Ozokerit  ein  hervorragendes  Material  zur  Gewinnung  von  Geresin 
u.  8.  w.  bieten.    (10,  XVI.  1547;  8,  (3)  XXL  p.  626.) 

Das  spec.  Gewicht  von  Paraffin  untersuchte  Georg  Beilby 
und  fand,  dass  dieses  in  festem  Zustande  bei  21^  G.  0,874,  in 
geschmolzenem  bei  38^  G.  0,783  beträgt.  Dieses  ändert  sich  bei 
Schmelzen  für  je  1,375°  G.  um  «  0,001.  Ein  in  Lösung  bei  2V 
befindliches  Paraffin  weist  das  spec.  Gewicht  yon  0,7956  auf. 
(Chem.  Soc,  1883.  388;  44,  1883.  No.  31.  p.  651.) 

;;  Vaselin  oder  üngt,  Paraffini'^  ist  der  Titel  einer  Schrift  von 
J.  J.  Otto,  welche  derselbe  als  Beitrag  zur  Geschichte  der  minera- 
lischen Kohlenwasserstoffe  yeröffentlicht  Auszüge  aus  der  Schrift 
finden  sich  59,  Handelsbl.  1883.  No.  13,  14,  15  u.  16.) 

Eugen  Dieterich  steht  auf  dem  früheren  Standpuncte  (59, 
1882.  No.  101)  bezüglich  der  Anforderungen  der  deutschen  Pharma- 
kopoe an  Paraffinum  liquidum  et  solidum,  welche  er  für  unerfüllt 
bar  hält.    (Geschäftsbericht  1883,  April,  p.  41.) 
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Auch  Gehe  &  Co.  halten  die  Forderung  der  deutschen 
Pharmakopoe  bezüglich  der  Schwefelsäureprobe  für  nicht  erfüll- 
bar (Handelsbericht  1883,  April,  p.  14),  während  sie  im  September 
desselben  Jahres  auf  Seite  36  ihres  Handelsberichts  das  Gegen- 
theil  berichten  können. 

Während  R.  Fresenius  früher  (15,  1882.  No.  51)  mittheilen 
musste,  dass  ihm  kein  Paraffinum  ,8olidum  oder  liquidum  begegnet 
sei,  welches  die  Probe  der  deutschen  Pharmakopoe  aushielt,  und 
er  deshalb  diese  für  unerfüllbar  erklärte,  theilt  derselbe  nach- 
träglich mit,  dass  Proben  aus  der  Fabrik  Carl  Hellfrisch  &  Co. 
in  Offenbach  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  vollkommen 
entsprachen.     (15,  1883.  No.  22.) 

F.  A.  Flückiger  bestätigt  ebenfalls  auf  Grund  ihm  zuge- 
stellter Proben,  dass  die  Forderung  der  Pharmakopoe  vollkommen 
erfüllbar  sei.  Mittheilungen  desselben  hierüber  finden  sich  59, 1883. 
No.  42.  p.  335,  No.  48,  No.  87.,  1884.  No.  94. 

Die  Pharmakopoe  giebt  den  Siedepunct  des  Paraff.  liquid,  zu 
360°  an;  E.  Dieterich  (Geschäftsbericht  1884,  p.  38)  constatirt, 
dass  derselbe  300°  niemals  übersteigt,  ja  in  der  Regel  zwischen 
285°  und  290°  schwankt.  (8,  (3)  XXU.  p.  422 ;  58,  1884.  No.  24. 
p.  386.) 

Heliosöl  ist  ein  schweres  Theeröl,  das  man  als  Nebenproduct 
bei  der  Paraffindestillation  gewinnt.  Heliosöl  siedet  bei  230 — 300° 
und  besitzt  ein  spec.  Gewicht  von  0,847;  es  entzündet  sich  erst 
und  brennt  nur  weiter,  wenn  sich  seine  Temperatur  auf  124° 
erhöht;  sein  Dampf  entzündet  sich  erst  bei  170°.  Eine  durch 
Zurückschlagen  der  Flamme  hervorgebrachte  Explosion  ist  also 
nicht  zu  fürchten,  ebensowenig  eine  Entzündung  d^  Oeles,  wenn 
die  Lampe  zu  Boden  fallt;  ereignet  sich  ein  solcher  Unfall,  so 
erlischt  die  Flamme.  Diese  Eigenschaften  erklären  es,  warum 
Heliosöl  zur  Beleuchtung  nur  mit  Hülfe  eines  besonderen  Dochtes 
dienen  kann,  dessen  Construction  gestattet,  es  zu  erhitzen,  bevor 
es  mit  der  Flamme  in  Gontact  gebracht  wird.  Heliosöl  ergiebt 
für  den  Consnm  gegenüber  gewöhnlichem  Petroleum  eine  Eraparniss 
von  25  Procent.  (31,  Serie  5.  Tome  8.  p.  235;  8,  (3)  XXII. 
p.  431 ;   15,  1883.  No.  4.  p.  43.) 

Zur  Untersuchung  des  Asphaltes  soll  man  nach  D.  Claye 
denselben  in  SchwefelkohlenstoJQf  lösen,  das  Fiitrat  zur  Trockne 
verdampfen  und  den  Rückstand  so  lange  erwärmen,  bis  er  zu 
feinem  Pulver  zerrieben  werden  kann.  0,1  g  des  letzteren  werden 
nun  24  Stunden  lang  mit  5  cc  rauchender  Schwefelsäure  behan- 
delt, alsdann  langsam  unter  beständigem  Umrühren  mit  10  cc 
Wasser  versetzt,  filtrirt  und  das  Fiitrat  mit  100  cc  Wasser  ver- 
dünnt. Reiner  Asphalt  giebt  eine  farblose  oder  hellgelbe  Flüssig- 
keit; bei  Gegenwart  von  Pech,  Kohlcntheer  etc.  ist  dieselbe  dunkel- 
braun oder  schwarz  gefärbt. 

Zur  Prüfung  auf  Theerpech  schüttelt  H.  Hauschild  1  g  Asphalt, 
^er  vorher  auf  200°  erhitzt  war,  mit  5  cc  Alkohol.  Die  so  er- 
haltene Lösung  zeigt  schon  bei  einem  Gehalte  von  nur  2  ^/o  Theer- 
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pech  eine  deutlich  gelbe,  grün  fluorescircnde  Färbung,  welche  bei 
einem  höheren  Gehalte  an  Pech  entsprechend  intensiver  wird. 
56,  XXI.  4;  44,  1883.  No.  16.  p.  331;  15,  1883.  No.  20.  p.  235; 
,  (3)  XXI.  p.  528.) 

Ueber  die  Zusammensetzung  van  Asphalt  macht  Delachanal 
folgende  Mittheilungen:  Von  ihm  untersuchter  echter  Asphalt 
(Judenpech)  war  dunkelbraun,  doch  nicht  schwarz  und  bildete 
dicke,  ziemlich  zerbrechliche  Stücke  mit  muscheligem  Bruche. 
Bei  der  Destillation  findet  eine  beträchtliche  Entwickelung  von 
Schwefelwasserstoff  statt.  Schwefelgehalt  »  3,02  ^/o ;  in  einer  aus 
dem  Handel  entnommenen  Probe  fanden  sich  3,14%  Schwefel. 
Dieser  Schwefcigehalt  rührt  grösstentheils  nicht  von  Schwefel- 
metallen her,  da  die  von  Asphalt  zurückgelassene  Asche  0,273  o/o 
nicht  übersteigt.  In  der  Wärme  erweicht  der  Asphalt,  schmilzt 
dann,  entbindet  bei  genügend  hoher  Temperatur  viel  Schwefel- 
wasserstoff und  gasförmige  Kohlenwasserstoffe  und  giebt  ein  stark 
gefärbtes  Oel.  Dieses  rohe  Oel  wurde  durch  eine  erste  Kectiiica- 
tion  in  Producte  getrennt,  die  zum  grossen  Theil  von  110  bis  360^ 
destilliren  und  eine  sehr  grosse  Analogie  in  spec.  Gewicht,  Geruch 
und  ihren  übrigen  Eigenschaften  mit  den  correspondirenden  durch 
Destillation  des  rohen,  natürlichen  Steinöles  erhaltenen  Producten 
zeigen.  (31,  Serie  5.  Tome  8.  p.  532;  Ac.  des  Sc,  97,  491,  1883; 
8,  (3)  XXn.  p.  122.) 

Ichthyol  hat  R.  Schröter  ein  eigenthümliches,  bituminöses 
Mineral  genannt,  welches  sich  in  der  Nähe  von  Seefeld  in  Tyrol 
vorfindet  Das  Auffinden  von  Fischabdrücken,  sogar  von  einzelnen 
Petrefakten,  welche  als  vollständige  versteinerte  Fische  anzusehen 
sind,  lässt  den  Schluss  gerechtfertigt  erscheinen,  dass  das  Bitumen 
die  animalischen  Ueberreste  vorweltlicher  Fische  und  Seethiere 
enthalte,  was  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass  in  dem  Oele  die 
Basen  des  Knochentheeröles  gefunden  worden  sind. 

Die  Gewinnung  des  Ichthyols  geschieht  durch  trockene  Destilla- 
tion des  bituminösen  Minerals  in  eisernen  Retorten,  wobei  zunächst 
ein  theerartiges  Product  von  höchst  unangenehmem  Gerüche  ge- 
wonnen wird,  aus  welchem  sich  bei  längerem  Stehen  ein  dunkles 
Oel  abscheidet,  welches  gereinigt  und  dann  mit  conc.  Schwefel- 
säure behandelt  wird,  wobei  sich  unter  Entwickelung  von  schwefliger 
Säure  ein  Sulfat  bildet,  das  von  der  überschüssigen  Schwefelsäure 
und  schwefligen  Säure  befreit,  das  Ichthyol  vorstellt  Dasselbe 
sieht  theerartig  aus,  zeigt  schwach  alkalische  Reaction,  einen 
eigenthümlichen  kräuterartigen  Geruch  und  ist  von  vaselineartiger 
Consistenz.  Es  ist  zum  Theil  in  Alkohol,  zum  Theil  in  Aether, 
ganz  in  einem  Gemisch  von  beiden  löslich.  Mit  Wasser  emulgirt 
es,  mit  Fett  und  Yaselin  lässt  es  sich  in  jedem  beliebigen  Ver- 
hältniss  mischen.  Das  Ichthyol  besitzt  neben  einem  bedeutenden 
Sauerstoffgehalt  10  %  Schwefel  in  Gestalt  einer  Sulfosäure,  welcher 
der  wesentliche  Bestandtheil  des  Präparates  zu  sein  scheint  und 
an  die  übrigen  Stoffe  so  eng  gebunden  ist,  dass  er  nur  unter  Zer- 
setzung des  Ichthyols  aus  demselben  ausgeschieden  werden  kann^ 
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Das  Ichthyol  hat  durch  E.  ßaumann  und  C.  Schotten 
eine  weitere  Untersuchung  erfahren.  Das  aus  dem  Mineral  durch 
Destillation  erhaltene  Product  stellt  ein  vollkommen  durchsich- 
tiges, braungelbes  Oel  von  0,865  spec.  Gew.  dar,  welches  zwischen 
lCX)und  255°  C.  siedet.  Phenole  sind  in  demselben  nicht  vorhanden. 
Das  Oel  emanirt  Dämpfe,  welche  concentrirte  Schwefelsäure  violett 
bis  blau  färben.  Die  Dämpfe  der  rauchenden  Salpetersäure  färben 
das  Oel  schön  roth.  Der  Elementaranalyse  zufolge  enthält  das 
Oel  77,25  (77,94)  o/o  Kohlenstoff,  10,52  (10,48)  %  Wasserstoff, 
10,72  o/o  Schwefel  und  1,10  o/o  Stickstoff.  Das  Ichthyol  ist  das 
Natriumsalz  einer  Säure,  für  dessen  Zusammensetzung  sich  als 
einfachster  Ausdruck  die  Formel  CigHsc  SsNaaOe  ergiebt  und 
scheint  ein  Gemenge  mehrerer  Salze  zu  sein,  in  denen  das  Ver- 
hältniss  von  Schwefel  (15,73  o/o),  Sauerstoff  (15,73  o/o)  und  Natrium 
(7,54  o/o)  überemstimmt 

Im  Anschluss  an  diese  Arbeit  schlägt  P.  G.  Unna  vor,  nur  noch 
das  Rohproduct,  die  Seefelder  Oele,  als  „Ichthyol"  zu  bezeichnen, 
dagegen  das  von  ihm  und  anderen  Aerzten  verwandte  Knnst- 
product  „ichthyolsulfonsaures  Natrium"  zu  nennen.  In  ent- 
sprechender Weise  würde  das  durch  Doppelzersetzung  aus  Subli- 
mat und  ichthyolsulfonsaurem  Natrium  in  dem  folgenden,  oft  ge- 
brauchten Recepte: 

Rp.     Natr.  sulfoichthyolici  10,0 
Hydrargyri  bichlor.  corr.  3,0 
Aq.  dest.  100,0 
M.  D.  S.  Umzuschüttein  (Anwendung  gegen  Lupus  etc.) 

hervorgehende  Salz  als:  ichthyolsulfonsaures  Quecksilber  und  die  zu 
Grunde  liegende  Säure  als:  Ichthyolsulfonsäure  zu  bezeichnen  sein. 
(14,  XIV.  820;  Monatsh.  f.  pract.  Dermatol.  II.  p.  257;  8,  (3) 
XXI.  p.  935;  15,  1883.  No.  42.  p.  477;  58,  1884.  No.  8.  p.  117, 
No.  14.  p.  223;  44,  1883.  No.  31.  p.  650,  1884.  pp.  159  u.  798.) 

Unna  hat  auch  das  Ichthyol  auf  etwaige  dennato-therapeu- 
tische  Eigenschaften  untersucht  und  zuerst  bei  Psoriasis  mit  Er- 
folg angewendet.  Auch  bei  Ekzemen  hat  sich  das  Mittel  in  vielen 
Fällen  bewährt.  Verf.  empfiehlt  für  Erwachsene  eine  40  -50®/oige 
Lösung  des  Ichthyols  in  Vaselin  oder  Adeps  und  für  Kinder  eine 
10 — 20^/oige  derartige  Lösung;  auch  in  Form  des  Alkohol-Aether- 
sprays  sind  rasche  und  günstige  Erfolge  erzielt  worden. 

Als  besondere  Vortheile  des  Ichthyols  gegenüber  anderen  anti- 
ekzematösen Mitteln  hobt  Unna  hervor,  dass  es  in  hohem  Grade 
schmerz-  und  juckenlindernd  wirkt  und  sich  mit  Blei-  und 
Quecksilberpräparateu  ohne  Abscbeidung  von  Schwefelmetall  ver- 
binden lässt. 

Eine  ausserordentlich  wirksame  Ekzemsalhe,  besonders  für 
hartnäckige  Ekzeme  der  Hand,  ist  folgende:  Lithargyri  10,0, 
coq.  c.  Aceti  30,0  ad  reraan.  20,0;  adde:  Olei  olivar.,  Adipis 
ana  10,0,  Ichthyol!  10,0;  m.  f.  ung.    (Monatsh.  f.  pract.  Dermatol. 
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Bd.  I.  No.  11  u.  12;  D.  Med.  Ztg.  1883.  No.  17;  8,  (3)  XXI.  p.  532; 
15,  1883.  No.  10;  59,  1883.  No.  37;  58,  1883.  No.  15.  p.  239, 
No.  19.  p.  308;  45,  1884.  No.  3.  p.  66;  52,  1883.  No.  21.  p.  197.) 

Ein  Geruchscorrigens  für  Ichthyol  ist  Cumarin  mit  Vanillin, 
welches  man  in  spirituöser  Lösung  zur  Verdeckung  des  unange- 
nehmen Geruchs  zusetzen  kann.     (44,  1883.  No.  14.  p.  283.) 

Chloroform.  Jul.  Regnauld  und  Villejean  haben  ein- 
gehende Versuche  über  die  Conservirung  von  Chloroform  ange- 
stellt. Dieselben  beschäftigten  sich  zunächst  mit  der  Frage,  unter 
welchen  Umständen  eine  Zersetzung  desselben  eintritt.  Schacht, 
Kump,  Maisch,  Biltz  und  Andere  hatten  schon  in  den  sechziger 
Jahren  das  Sonnenlicht  in  Gemeinschaft  mit  der  atmosphärischen 
Luft  als  den  Urheber  dieser  Zersetzung  erkannt;  Personne  da- 
gegen behauptete,  dass  ein  Chloroform,  welches  sich  in  Berührung 
mit  Luft  unter  dem  Einfluss  des  Lichts  zersetze,  nicht  rein  sei, 
sondern  Chloral  enthalte.  Die  Ebcperimente,  welche  Ton  Regnauld 
und  Villejean  mit  sorgfältig  gereinigten  Chloroformsorten  ange- 
stellt wurden,  legten  unwiderleglich  dar,  dass  es  das  Sonnenlicht 
sei,  im  Verein  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft,  welches  die  Zer- 
setzung des  Chloroforms  bewerkstellige. 

Was  nun  die  Mittel  zur  Conservirung-  des  Chloroforms  anbe- 
trifft, so  fanden  die  Verfasser,  wie  schon  Kump  im  Jahre  1868, 
den  Aethylalkohol  am  geeignetsten.  Mit  Methylalkohol  wurde  ein 
weniger  günstiges  Resultat  erzielt, .  ebenso  mit  Amylalkohol.  AUyl- 
alkohol  lieferte  günstigere  Resultate.  Die  letzten  Versuche  stellte 
Regnauld  mit  Aethyläther,  Benzin  und  Toluol  an.  Aether  führte 
bei  einem  Versuch,  der  sich  auf  eine  Zeitdauer  von  8  Monaten 
erstreckte  und  in  Verhältnissen  von  1  +  100,  1  +  500  und  1  +  1000 
ausgeführt  wurde,  zu  günstigen  Ergebnissen;  vollständig  von  einan- 
der abweichende  Resultate  ergaben  die  mit  den  beiden  anderen 
Stoffen  angestellten  Versuche.  Während  Chloroform,  welches  mit 
Viooo  Toluol  versetzt  wurde,  noch  nach  15  Monaten  völlig  rein 
war,  liess  eine  mit  Benzin  hergestellte  Mischung  im  Verhältniss 
von  1  +  500  nach  7  Tagen,  eine  solche  von  1  +  1000  schon  nach 
2  Tagen  freies  Chlor  und  Phosgengas  erkennen.  (31,  V.  10.  p.  435; 
59,  1884.  No.  101.  p.  869;  44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Ueber  eine  Eigenthümlichkeit  von  unreinem  Chloroform  und 
dessen  Prüfung  berichtet  Th.  Salz  er.  In  einem  angeblich  aus 
Chloral  bereiteten  Chloroform  war  eine  Zersetzung  eingetreten, 
welche  zu  einer  Bräunung  des  Flaschenkorkes  geführt  und  dem 
Chloroform  die  Eigenschaft  ertheilt  hatte,  mit  Jodzinkstärke  Chlor- 
reaction  hervorzurufen.  Da  bei  der  Rectification  des  Chloroforms 
die  zuletzt  übergehenden  Tropfen  jene  Bläuung  der  Jodzinkstärke 
besonders  stark  hervorriefen,  glaubt  Verfasser  annehmen  zu  dürfen, 
dass  nicht  freies  Chlor  es  sein  könne,  welches  die  Bläuung  ver- 
anlasste, sondern  ein  Körper,  welcher  das  Chlor  in  sehr  loser 
Bindung  enthält  und  dessen  Siedepunct  dem  des  Chloroforms  sehr 
nahe,  aber  ein  wenig  höher  liege.  Die  Consequenz  dieser  Be- 
obachtung für  den  Apotheker  lautet  dahin,  dass  zu  der  üblichen 
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Silberprobe  auf  freies  Chlor  sich  in  Zukunft  auch  noch  eine  solche 
auf  jenes  so  ungemein  lose  gebundene  Chlor  mittelst  Jodzink- 
stärkelösung  gesellen  müsse,  umsoroehr,  als  Versuche  an  anderen 
Chloroformsorten  zeigten,  dass  man  verlangen  kann  und  rauss, 
dass  Chloroform  die  Farbe  der  Jodzinkstärkelösung  nicht  ver- 
ändert.   (59,  1883.  No.  19.  p.  148.) 

Wie  G.  Vulpius  mittheilt,  haben  Bonz  &  Sohn  an  ihrem 
Chloroform  die  Probe  mit  Jodzinkstärke  gemacht,  ohne  die  geringste 
Farbenreaction  zu  erhalten.  Ihre  Versuche  stellten  auch  fest,  dass 
die  Jodzinkstärkelösung  ein  ungemein  schärferes  Reagens  auf  freies 
Chlor  ist  als  Silber,  und  sie  sind  geneigt,  daraus  den  Schluss  zu 
ziehen,  dass  es  sich  bei  dem  von  Salzer  untersuchten  Chloroform 
nicht  um  einen  besonderen  in  dem  betreffenden  Chloroform  vor- 
handenen Körper  handelt,  sondern  um  ein  in  Anfangszersetzung 
begriffenes  unreines  Chloroform,  dessen  Chlorgehalt  nicht  stark 
genug  war,  um  den  Kork  gelb  zu  färben,  und  doch  hinreichte, 
am  ihn  anzugreifen  und  seine  Farbe  in  rothbraun  zu  verändem, 
wie  er  auch  gross  genug  war,  um  Jodzinkstärke  zu  bläuen,  nicht 
aber,  um  mit  Silber  eine  auffallende  Reaction  hervorzubringen. 
Es  wäre  somit  die  Jodzinkstärkeprobe  die  schärfste  auf  freies 
Chlor  im  Chloroform  oder,  was  dasselbe  ist,  auf  den  Beginn  der 
Zersetzung  eines  Chloroforms,  denn  nach  ihren  Erfahrungen  tritt 
bei  Selbstzersetzung  desselben  stets  freies  Chlor  auf. 

£^  sind  aber  als  Oxydatiousproducte  des  Weingeist  enthalten- 
den Chloroforms  nur  Salzsäure  und  Kohlensäure  (event  auch 
Ameisensäure  und  Essigsäure)  zu  erwarten  und  es  ist  wahrschein- 
lich, dass  gerade  hierdurch  der  Vortheil  des  Weingeistzusatzes 
begründet  ist. 

Dass  bei  der  Sclbstzersetzung  des  Chloroforms  stets  freies 
Chlor  auftreten  soll,  haben  Bonz  &  Sohn  vermuthlich  aus  der 
Jodkalium  zersetzenden  Wirkung  geschlossen.  Der  sichere  Nach- 
weis von  freiem  Chlor  kann  nur  durch  die  Destillation  erbracht 
werden  und  selbst  dann  ist  noch  genug  Veranlassung  zu  Täu- 
schung gegeben.     (59,  1883.  No.  69.  p.  557.) 

Nach  Vulpius  kann  die  Annahme,  dass  es  sich  bei 
dem  von  Salzer  untersuchten  Chloroform  lediglich  um  geringe 
Spuren  freien  Chlors  gehandelt  habe,  nicht  ohne  Weiteres  als 
stichhaltig  gelten,  denn  hiergegen  spricht  die  Beobachtung,  dass 
bei  der  Rectification  jenes  Chloroforms  die  zuletzt  übergehenden 
Antheile  die  Jodzinkstärke  am  lebhaftesten  bläuten,  während  es 
sich  mit  einem  ad  hoc  hergestellten  chlorhaltigen  Chloroform 
umgekehrt  verhält.  Als  weitere  Möglichkeit  stellt  Vulpius  hin, 
dass  das  zur  Herstellung  des  Chloroforms  verwendete  Chloral 
nicht  ein  ganz  reines  krystallisirtcs  und  vollständig  von  Mutter- 
lauge befreites  Präparat  war.    (59,  1883.  No.  53.  p.  426.) 

In  einem  weiteren  Aufsatze  weist  Th.  Salzer  darauf  hin, 
dass  Phosgen  oder  Chlorkohlenoxyd  (COCIs)i  welches  bei  der 
Oxydation  von  Chloroform  entstehen  kann  und  welches  von  der 
Pharmakopoe   als   mögliche  Verunreinigung   aufgeführt   wird,    in 
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dem  officinelleu,  d.  b.  Weingeist  enthaltenden  Chloroform  eigent- 
lich gar  nicht  vorkommen  kann,  weil  Ghlorkohlenoxyd  bekannt- 
lich von  Weingeist  sofort  absorbirt  wird,  indem  es  sich  damit  zu 
Salzsäure  und  chloramcisensaurem  Aethylester  umsetzt,  welch  letz- 
terer dann  mit  weiteren  Mengen  Weingeist  Kohlensäurecster  und 
Salzsäure  liefert  nach  den  beiden  Gleichungen: 

COCb  +  CsHs.OH  -  CO2GI.C2H6+HCI 

CO8CI.CH5  +  C2H5.OH  =-  C03(C2H5)2+HCL 

A.  Schack  macht  auf  die  Schwierigkeit  aufmerksam,  Flüssig- 
keiten von  geringer  Abweichung  in  ihrem  speciiischeu  Gewicht, 
wie  sich  solche  bei  der  Chloroformprüfung  bieten,  so  zu  schich- 
ten, dass  eine  möglichst  geringe  Mischung  beider  stattfindet.  Er 
schlägt  deshalb  vor,  das  Chloroform  in  der  Weise  zu  prüfen, 
dass  man  das  Schüttelwasser,  hergestellt  aus  gleichen  Volumen 
Chloroform  und  Wasser,  in  eine  in  kurze  Spitze  ausgezogene 
5  cc- Bürette,  deren  1,5  cm  Durchmesser  haltender  Bauch  bis 
zur  Hälfte  davon  gefüllt  sein  kann,  aufnimmt  und  diese  so 
beschickte  mit  dem  Finger  geschlossene  Bürette  in  einen  etwa 
2  cm  weiten  Keagircylinder,  der  mit  der  vorgeschriebenen  Silber- 
lösuug  3—4  cm  hoch  gefüllt  ist,  bis  auf  den  Boden  einsenkt  und 
nun  durch  vorsichtiges  Lüften  des  Fingers  ein  langsames  aber 
stetiges  Einströmen  der  die  Bürette  umgebenden  Silberlösung  ver- 
mittelt; man  erhält  dann  im  Innern  der  Bürette  eine  nahezu  voll- 
kommene Schichtung  beider  Reactionsflüssigkeiten.  (5^,  1883. 
No.  34.) 

Die  Prüfung  des  Chloroforms  mit  Schwefelsäure  betreffend, 
weist  H.  Hager  in  einem  längeren  Artikel  auf  eine  Anzahl  Cau- 
telen  hin,  welche  bei  Anstellung  dieser  Prüfung  zu  beachten  sind. 
Insbesondere  ist  darauf  zu  sehen,  dass  die  kleinen  Schüttelcvlinder 
absolut  rein  sein  müssen;  der  rauhen  Fläche  zwischen  Halswand 
und  Stopfen  hängen  leicht  mikroskopisch  kleine  Staubtheilchen  an 
und  man  soll  deshalb  die  vorgeschriebene  Ausschwenkung  mit 
Schwofelsäure  lieber  zweimal  machen.  Um  die  Farblosigkeit  der 
Schwefelsäure  sicher  beurthcilen  zu  können,  soll  man  die  Chloro- 
formschicht mit  einem  dunklen  Papiere  bedecken  und  dem  Auge 
nur  die  Durchsicht  durch  die  Säureschicht  gestatten,  denn  jede 
dieser  Flüssigkeiten  besitzt  eine  andere  Lichtbrechungskraft  und 
man  würde  ohne  diese  Vorsicht  die  Schwefelsäure  im  Vergleich 
zum  Chloroform  leicht  für  blassgelblich  oder  gelblich  gefärbt 
halten,  während  sie  thatsächlich  farblos  ist.  War  das  Chloroform 
in  einer  mit  einem  Korke  verschlossenen  Flasche  autbewahrt  wor- 
den, so  können  die  unmerklichsten  Korkrudera  Veranlassung  zur 
Gelbfärbung  der  Schwefelsäure  werden;  man  soll  deshalb  das 
Chloroform  durch  ein  Bäuschchen  filtriren  oder  überhaupt  das 
Chloroform  nur  in  mit  Glasstöpsel  versehenen  Gefässen  auf- 
bewahren. —  Das  Chloroform,  was  dem  Verf.  zu  seinen  Versuchen 
diente,  trug  die  Marke  E.  H.  und  hielt  alle  Proben  vorzüglich  aus. 
(15,  1883.  No.  3.  pp.  28—32;  8,  (3)  XXL  p,  210.) 
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Auch  E.  Mylius  berichtet  über  die  Prüfung  der  Chloroform- 
Sorte  E.  H.  und  glaubt  nicht  zu  weit  zu  gehen ,  wenn  er  dieses 
Fabrikat  dem  Chloralchloroform  gleichstellt.  Die  besten  deutschen 
Ghloroformsorten  hätten  sich,  was  die  Probe  mit  Schwefelsäure 
anlangt,  nicht  so  bewährt,  wie  die  Marke  E.  H.    (59,  1883.  No.  7.) 

G.  Vulpius  weist  darauf  hin,  dass  die  chemische  Fabrik  von 
Bonz  &  Sohn  ein  Chloroform  („extra  gereinigt^')  liefere,  welches 
die  Schwefelsäureprobe  tagelang  ausgezeichnet  besteht,  wie  über- 
haupt jetzt  die  Zeit  vorüber  ist,  wo  ein  die  concentrirte  Schwefel- 
säure nicht  färbendes  Chloroform  eine  kaum  aufzutreibende  Selten- 
heit im  Handel  ist.    (59,  1883.  No.  11.) 

Die  Unbrauchbarkeit  des  Yvon'schen  Reagens  zur  Prüfung  des 
Chloroforms  (siehe  Jahresbericht  1881/82,  p.  422)  bestätigt  auch 
G.  Lutze,  da  die  Grünfärbung  durch  die  geringste  Spur  von 
Alkohol  hervorgerufen  wird,  jedes  Chloroform  aber  Alkohol  (das 
Chloroform  der  Pharm.  Germ.  ed.  IL  kann  bis  zu  1  %  enthalten) 
enthält,  weil  dadurch  die  Haltbarkeit  wesentlich  erhöht  wird.  — 
Zu  verwerfen  ist  die  Yvon'sche  Reaction  auch  deshalb  noch,  weil, 
wie  Regnauld  fand,  ein  durch  Stehenlassen  in  Sonnenlicht  in  hohem 
Grade  decomponirtes  Chloroform  die  Farbe  der  Yvon'schen  Lösung 
nicht  veränderte,  also  für  reinstes  Chloroform  hätte  gehalten  wer- 
den können.    (15,  1882.  No.  47 ;    8,  (3)  XXI.  p.  44.) 

Nach  A.  du  Bell  erreicht  man  am  einfachsten  eine  sichere 
Prüfung  auf  Salzsäure,  wenn  man  Chloroform  mit  kohlensaurem 
Baryum  schüttelt,  einige  Tage  zur  Seite  stellt  und  abfiltrirt.  Die 
Bildung  von  Chlorbaryum  erfolgt  bald.  Anderweitig  kann  man 
auch  grössere  Quantitäten  Chloroform  über  kohlensaurem  Baryt 
schleunig  filtriren,  indem  man  die  Glastrichter  bei  dem  Experi- 
mente mittelst  Glasplatten  überdeckt,  um  ein  zu  grosses  Ver- 
dunsten des  flüchtigen  Präparates  zu  verhindern.  Der  auf  dem 
Filter  vorhandene  kohlensaure  Baryt  enthält  alsdann  sämmtliche 
Antheile  von  freier  Salzsäure  als  Chlorbaryum  gebunden,  und  kann 
man  das  Salz  mit  heissem  Wasser  ausziehen  und  aus  der  Menge 
desselben  den  Gehalt  an  Salzsäure  berechnen.  (59,  1883.  No.  50. 
p.  405;  45,  1883.  No.  8.  p.  173.) 

Zu  dieser  Prüfungsmethode  bemerkt  Th.  Salzer,  dass  das 
kohlensaure  Baryum  gewöhnlich  aus  Chlorbaryum  dargestellt 
wird  und  sehr  schwierig  vollkommen  auszuwaschen  ist,  deshalb 
man  auf  diese  Weise  sehr  leicht  Salzsäure  in  einem  Chloroform 
finden  wird,  welches  keine  Spur  davon  enthält.  Ausserdem  ist 
die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass  das  Chloroform  durch 
das  kohlensaure  Baryum  zur  Zersetzung  disponirt  wird,  und  zwar 
in  Salzsäure  und  Ameisensäure,  wie  dies  wenigstens  von  ätzenden 
Alkalien  bereits  bekannt  ist.    (59,  1883.  No.  58.) 

Schmitt  empfiehlt  dem  Arzte  folgende  Prüfung  des  Chloro- 
forms. Das  Chloroform  muss  unbedingt  klar  und  farblos  sein, 
beim  Verdunsten  auf  mehrfach  gefaltetem  Seidenpapier  darf  es 
keinen  scharfen  Geruch  gegen  das  Ende  der  Verdunstung  wahr- 
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nehmen  lassen,  sondern  einen  gleichmässig  angenehmen.  Das 
Papier  muss  schliesslich  vollkommen  trocken  und  geruchlos  er- 
scheinen. Mit  seinem  gleichen  Volumen  einer  etwa  zweiprocenti- 
gen  Spirituosen  Silbernitratlösung  gemischt,  muss  das  Chloroform 
absolut  klar  bleiben,  frei  von  jeder  Spur  einer  weisslichen  Wolke. 
Blaues  Lackmuspapier  darf  nicht  davon  verändert  werden.  Mit 
seinem  gleichen  Volumen  concentrirter  Schwefelsäure  darf  es  sich 
weder  erwärmen,  noch  jene  färben.  Der  Chirurg  kann  ausserdem 
ein  Stückchen  Aetzkalistift  in  einigen  Tropfen  Wasser  lösen  und 
mit  dem  fraglichen  Chloroform  schwach  erwärmen,  wobei  keine 
bräunliche  Färbung  eintreten  soll.     (59,  1883.  No.  65.) 

Um  den  Widerwillen  gegen  Chloroformgeruch  bei  manchen 
Kranken  zu  beseitigen,  empfiehlt  Nu ss bäum  10 — 12  Tropfen 
Ol.  Caryophyllorum  auf  die  Maske  zu  giessen,  deren  man  sich 
zum  Chloroformiren  bedienen  will.  (D.  Med.  Zeitg.  1883,  p.  48; 
8,  (3)  XXII.  p.  77;  58,  1884.  No.  7.  p.  110.) 

Lennox  Browne  giebt  als  ein  gefahrloses  Anästheticum  eine 
Mischung  aus  2  Th.  Chloroform  und  1  Th.  Eau  de  Cologne  an 
und  nennt  dieses  Chlorätherin.     (D.  Med.  Zeit.  1883.  791;  14,  XV. 

p.  m^ 

Zum  Nachweis  t'on  Wasser  in  Chloroform  empfiehlt  Cr  ismer 
flüssiges  Paraffin.  Mit  wasserfreiem  Chloroform  mischt  sich 
das  flüssige  Paraffin  in  allen  Verhältnissen  zu  klaren  Lösungen. 
Jede  Spur  Wasser  trübt  diese  Flüssigkeit.  (10,  1884.  46;  44, 
1884.  p.  581;  59,  1884.  No.  43;  15,  1884.  p.  397.) 

Zum  Nachweis  von  Chloroform  empfiehlt  Sigmund  Lust- 
garten das  Naphtol.  Bei  Zusatz  einer  Chloroform  enthaltenden 
Flüssigkeit  zu  einer  Lösung  von  Naphtol  in  starker  Kalilauge 
entsteht  bei  gelindem  Erwärmen  vorübergehend  eine  blaue  Farbe 
von  dem  Tone  des  Berlinerblau.  (56,  XXIL  97;  15, 1883.  p.  234; 
59,  1883.  No.  87.) 

Chloroformwasser  wird  nach  Lasegue  und  Regnauld  er- 
halten, indem  man  in  eine  zu  ^k  Diit  destillirtem  Wasser  gefüllte 
Flasche  einen  Ueberschuss  von  Chloroform  giesst,  das  Gemenge 
wiederholt  umschüttelt  und  das  Chloroform  bis  zum  völligen  Klar- 
werden sich  absetzen  lässt.  Das  ganz  helle  Chloroformwasser  wird 
durch  Abgiessen  oder  mit  Hülfe  eines  Hebers  von  dem  Chloroform- 
überschusse getrennt;  es  enthält  etwa  0,9%  Chloroform.  Der 
Geschmack  des  Chloroformwassers  ist  angenehm,  es  bewirkt  im 
Munde  ein  Gefühl  der  Frische,  das  noch  einige  Minuten  nach 
dem  Einnehmen  dauert,  ohne  jedoch  einen  in  der  Folge  anhalten- 
den Geschmack,  wie  ätherische  Lösungen,  zu  besitzen.  Es  hat 
den  Vortheil,  sich  allen  Arzneimitteln  anzupassen. 

de  Beurmann  empfiehlt  das  Chloroform wasser  zur  ausge- 
dehnten Anwendung.  Unverdünnt  soll  es  reizend  wirken,  mit  der 
gleichen  Menge  Wassers  verdünnt  aber  leicht  genommen  werden, 
anästhesirend  und  antifermentativ  wirken.  B.  rühmt  das  Mittel 
als  Mundwasser  bei  Zahnschmerz,  und  innerlich  theelöffel weise 
genommen  bei  Cardialgie,  Magenerweiterung,  Erbrechen  (namentlich 
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Schwangerer),  dann  aber  auch  als  Vehikel  und  Geschmackscorrigens 
für  andere  Medicamonte,  vorherrschend  solcher,  die  Uebelkeit  und 
Erbrechen  hervorrufen.  (44,  1884.  No.  15.  p.  243;  Bull,  de  Th6rap. 
CV.  3;  14,  1883.  No.  44;  58,  1883.  No.  3.  p.46;  59,  1884.  No.  22; 
Rep.  de  Ph.  Tome  X.  p.  421;  8,  (3)  XXI.  p.  136;  15,  1883.  No.  51. 
p.  589.) 

Jodoform,  Die  Darstellung  des  Jodoforms  ist  je  nach  der 
befolgten  Methode  mit  grösserem  Verluste  an  Jod  insofern  ver- 
bunden, als  nicht  dessen  ganze  Menge,  sondern  nur  ein  aliquoter 
Theil  in  Jodoform  übergeführt  wird.  So  liefert  nach  Rother's 
Angaben  im  „Pharmacist**  reinster  Alkohol  nur  ein  Achtel  des 
verwendeten  Jodes  als  Jodoform,  dagegen  Aceton  enthaltender 
Holzgeist  schon  ein  Drittel  der  theoretischen  Ausbeute.  Dieser 
grosso  Unterschied  rührt  daher,  dass  im  Alkohol  ausser  der  allein 
Jodoform  bildenden  Methylgruppe  noch  ein  sich  auf  Kosten  des 
Jodes  zu  Ameisensäure  oxydirender  Rest  enthalten  ist.  Aceton 
gebraucht  für  die  gleiche  Reaction  noch  weniger  Jod.  Leitet  man 
langsam  Chlor  durch  die  Flüssigkeit,  oder  fügt  man  allmälig  eine 
Lösung  von  2  Theilen  Brom  und  1  Theil  Bromkalium  in  16  Th. 
Wasser  hinzu,  so  wird  beinahe  alles  Jod  in  Jodoform  übergeführt. 
(59,  1882.  No.  101;  58,  1883.  No.  9.  p.  139;  44,  1883.  No.  19. 
p.  387.) 

J.  Biel  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  in  der  deutschen 
Pharmakopoe  Ed.  IL  angegebene  Methode  zur  Prüfung  des  Jodo- 
forms nur  anorganische  Verunreinigungen  berücksichtigt,  nicht 
aber  die  viel  wichtigeren  organischen.  Besonders  wichtig  ist  die 
Verfälschung  mit  Pikrinsäure,  weil  sie  giftig  ist  und  beim  Ver- 
reiben im  Porzellanmörser  Explosionen  verursachen  kann.  Die 
Pikrinsäure  ist  ein  sehr  geeignetes  Object  zur  Verfälschung,  denn 
sie  ist  ^/6  billiger,  hat  denselben  Schmelzpunct  (122°  statt  120°), 
löst  sich  ebenso  leicht  in  Alkohol  und  Aether,  hält  die  Proben 
der  Pharmakopoe  vollkommen  aus  und  besitzt  ebenfalls  gelbe 
Farbe  und  krystallinische  Structur,  wie  das  Jodoform.  Um  eine 
Verfälschung  des  Jodoforms  mit  Pikrinsäure  zu  erkennen,  benutzt 
man  das  nach  dem  Schütteln  ^mit  Wasser  erhaltene  Filtrat. 
Dasselbe  muss  vor  allen  Dingen  farblos  sein  und  auf  Zusatz 
einer  Cyankalinmlösung  sich  nicht  verändern.  Bei  Gegenwart  von 
Pikrinsäure  entsteht  binnen  10  Minuten  eine  braunrothe  Färbung 
von  gebildeter  Isopurpursäure  und  binnen  weiteren  10  Minuten  ein 
braunrother  Niederschlag  von  schwerlöslichem,  isopurpursaurem 
Kalium.  (58, 1884.  p.  301 ;  52,  1884.  No.  42.  p.  347 ;  15, 1884.  No.  48. 
p.  568;  59,  1884.  No.  43.  p.  368;  45,  1884.  No.  7.  p.  154;  8,  (3) 
XXIL  p.  581.) 

F.  A.  Flückiger  bemerkt  hierzu,  dass  die  Pharmakopoe 
angiebt,  die  Krystalle  des  Jodoforms  seien  in  Wasser  „fere  non 
solubiles^^  Ist  dem  Präparate  Pikrinsäure  beigemischt,  so  färbt 
sich  das  Wasser  beim  Schütteln  mit  solchem  Jodoform  gelb. 
Allerdings  hätte  die  Pharmakopoe  fordern  sollen,  dass  das  Wasser 
farblos  ablaufen  müsse.    Diese  Forderung  würde  genügen,  denn 
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directe  Versuche  zeigten,  dass  1  Th.  Pikrinsäure  in  100,000  Thln. 
Wasser  gelöst  eben  noch  eine  schwache  Gelbfärbung  darbietet, 
wenn  man  eine  3  cm  dicke  und  mindestens  gleich  hohe  Flüssig- 
keitssäule beobachtet.  Bei  1  Th.  Pikrinsäure  in  50,000  oder 
20,000  Th.  Wasser  ist  die  Farbe  sehr  entschieden  gelb,  noch 
mehr  selbstverständlich  bei  1  Th.  Säure  in  10,000  Th.  Wasser. 
In  dieser  Auflösung  wird  durch  Cyankalium  kein  Niederschlag 
von  isopurpursaurem  Kalium  gebildet,  während  derselbe  in  concen- 
trirteren  Lösungen  sehr  schön  erscheint.  Die  braunrothe  Färbung 
allerdings  wird  durch  Cyankaliam  auch  noch  in  Auflösungen  her- 
vorgenifen,  welche  weniger  als  1  Th.  Pikrinsäure  in  20,000  Th. 
Wasser  enthalten,  geht  jedoch  kaum  weiter  als  die  Gelbfärbung. 
Diese  hält  sich  bei  den  angeführten  Verdünnungsgrenzen  beliebig 
lange,  die  Färbung,  welche  durch  Cyankalium  veranlasst  wird, 
geht  vorüber.  Eine  Forderung  der  Pharmakopoe,  dass  das 
Schüttelwasser  durch  Jodoform  nicht  gefärbt  werden  dürfe,  leistet 
somit  alles,  was  zu  dem  in  Rede  stehenden  Zwecke  erforderlich 
ist.    (59,  1884.  No.  47.) 

Ueber  Zersetzung  von  Jodoform  in  Verbindung  mit  Calomel 
durch  das  Licht  berichtet  S  J.  Ben d ine r.  Derselbe  hat  die 
Beobachtung  gemacht,  dass  bei  dem  als  Streupulver  für  syphili- 
tische Wunden  in  Verwendung  kommenden  Gemisch  von  Jodo- 
form und  Calomel  am  Licht  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Zer- 
setzung eintritt  Um  die  Art  des  Lichteinflusses  zu  ermitteln, 
hat  Verf.  fünf  Proben  jenes  Gemisches  unter  7  mm  dicken,  theils 
farblosen,  theils  bernsteingelben,  theils  cobaltblauen,  theils  schwar- 
zen Glasplatten,  theils  frei  auf  weisses  Papier  gebreitet,  bei  gleicher 
Temperatur  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  wobei  nur  die  unter 
schwarzem  Glase  befindliche  Probe  auch  nach  48  Stunden  unver- 
ändert blieb,  während  die  übrigen  schon  nach  6  Stunden  in  Zer- 
setzung begriffen  waren.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  ein  Ge- 
misch von  Jodoform  und  Quecksilberchlorür  sich  hei  gewöhnlicher 
Temperatur  im  Lichte  und  auch  bei  Abschluss  der  chemisclien 
Lichtstrahlen  zersetzen  und  dass  es  daher  bei  Verordnungen  in 
schwarzen  Gläsern  zu  dispensiren  ist.  Beim  gelinden  Erwärmen 
des  Gemisches  in  einem  Rcagircylinder  tritt  diese  Zersetzung 
schneller  und  unter  Entwickelung  von  starkem  Cfaloroformgeruch 
und  von  Chlorwasserstoff  ein,  welches  letztere  ein  in  das  Glas 
gehaltenes  befeuchtetes  Lackmuspapier  stark  röthet.  (45,  1883. 
No.  11.  p.  244;  7,  IV.  546;  8,  (3)  XXI.  p.  947;  52,  1884.  No.  5. 
p.  38;  59,  1883.  No.  100;  18,  1883.  164i;  44,  1884.  No.  1.  p:  11.) 

Boula  schreibt  die  mehrfach  vorgekommenen  Intoxications- 
erscheinungen  heim  Gebrauch  des  Jodoforms  dem  verschiedenen 
Reinheitsgrade  des  letzteren  zu. 

Agema  schlägt  folgende  Probe  auf  Reinheit  vor:  Eine  be- 
stimmte Quantität  Jodoform  wird  mit  destillirtem  Wasser  wieder- 
holt kräftig  umgeschüttelt,  sodann  abfiltrirt  und  dem  Filtrate  von 
einer  alkoholischen  Silbemitratlösung  etwas  zugesetzt,  mit  welcher 
es  darauf  24  Stunden  stehen   bleibt.     War  das  Jodoform  verun- 
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reinigt,  80  bildet  sich  ein  schwarzer,  aus  reducirtem  Silber  be- 
stehender Niederschlag,  während  bei  einem  tadellosen  Präparate 
nur  eine  kaum  bemerkbare,  weisslichgraue  Trübung  entsteht. 
Sämmtliche  Jodoformpräparato,  die  irgend  welchen  Anlass  zu 
Intoxicationen  gaben,  reducirten,  auf  oben  angeführte  Weise  ge- 
prüft, die  Silbernitratlösung.  (Pharm.  Post;  Ind.  Blätter,  21.  28; 
44,  1884.  No.  39.  p.  642.) 

Jodoformlösung  zu  subcutanen  Injeetionen  ist  nach  Mos  et  ig 
nach  folgender  Vorschrift  zu  bereiten:  Jodoform  1,0,  Benzol  3,0, 
Ol.  Vaselini  15,0,  Ol.  Gauliher.  gtt.  2.  (44,  1883.  No.  19.  p.397; 
58,  1883.  No.  28.  p.  451.) 

Zur  Entfernung  des  Geruches  von  Jodoform  aus  Gefässen 
empfiehlt  Maingaud  (Repertoire  de  Pharmacie)  zunächst  einige 
Gramme  concentrirter  Schwefelsäure  über  die  Wandungen  fliessen 
zu  lassen,  mit  Wasser  gut  auszuspülen  und  dann  die  Gefässwände 
mit  Nitrobenzol  zu  befeuchten.  Nach  kurzer  Zeit  entfernt  man 
letzteres  durch  Auswischen  mit  Papier  und  Nachspülen  mit  Wein- 
geist, worauf  man  noch  einmal  mit  Wasser  reinigt. 

Dieses  etwas  umständliche  Verfahren  kann  auch  wohl  dui'ch 
das  viel  einfachere  ersetzt  werden,  welches  darin  besteht,  das 
betreflFende  trockene  Gefäss  einen  oder  zwei  Tage  auf  die  Kessel- 
platte des  Dampfapparats  zu  stellen,  nach  welcher  Zeit  keine 
Spur  von  Jodoformgeruch  mehr  wahrzunehmen  ist.  (59,  1883. 
No.  15.) 

Jodoformgeruch  (auch  den  des  Moschus)  entfernt  man  nach 
Rieaux  aus  Gefässen  durch  Ausreiben  mit  einer  Hand  voll  mit 
Carbolsäure  imprägnirten  Sägespähnen  und  Nach  waschen  mit 
Wasser.  (New  Remedies,  Juni  1883;  59,  1883.  No.  16.  p.  123; 
8,  (3)  XXI.  p.  699;  58,  1883.  No.  11.  p.  173.) 

Verschiedene  Verfahren,  den  Jodoformgeruch  zu  verdecken, 
werden  von  Fourmont  mitgetheilt: 

1)  Carbolsäure,  krystallisirte     .       1  g 
Jodoform 10  „ 

werden  gut  verrieben  und  gemengt.  In  dieser  Mischung  ersetzt 
der  Carbolsäuregeruch  vollständig  den  des  Jodoforms  und  scheint 
ausserdem  das  Jodoform  von  der  Carbolsäure  nicht  verändert  zu 
werden. 

2)  Jodoform iOO  g 

Pfefferminzöl 5  „ 

Neroliöl 1   „ 

Citronenöl 2  „ 

Benzoetinctur  ......       2  ,, 

Essigsäure 1  „ 

Das  fein  verriebene  Jodoform  wird  gut  mit  den  Oelcn,  der 
Tinctur  und  fler  Rssigsäure  gemischt,  darauf  das  Geraenge  in  ein 
luftdicht  versclilossenes  Glas  gebracht,  das  man  während  2  Tagen 
auf  einer  Temperatur  von  50  bis  60°  erhält.  Die  Mischung  er- 
langt einen  sehr  angenehmen,  dem  Kölnischen  Wasser  ähnlichen 
Geruch. 
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3)  Campher 5  g 

Holzkohlenpulver      ....     10  „ 
Jodoform 15  „ 

werden  gut  verrieben  und  gemischt. 

4)  Campher 5  g 

Pfefferminzöl 2  „ 

Jodoform 15  „ 

wurde  gut  verrieben  und  gemengt. 

Diese  verschiedenen  Mischungen  verwendet  Gilette  in  Bicetre 
täglich  in  seinem  Dienste.  (Repertoire  de  Pharmacie,  Tome  11, 
No.  1.  p.  3;  8,  (3)  XXI.  p.  465.) 

Auch  soll  der  Jodoformgeruch  in  nachstehender  Mischung 
vollkommen  verdockt  werden:  Jodoform  4,0,  Vaselin  oder  Schweine- 
fett 30,0,  Naphtalin  0,3  und  PfeflFerminzöl  10  Tropfen.  (58,  1883. 
No.  28.  p.  444;  59,  1883.  No.  63.) 

Ndchveis  des  Jodoforms  nach  S.  Lustgarten.  Das  Jodo- 
form lässt  sich  leicht  dadurch  erkennen,  dass  es  beim  Erwärmen 
mit  Phenolkalium  oder'  Resorcinkalium  Rosolsäure  bildet,  wodurch 
die  Flüssigkeit  eine  rothe  Farbe  annimmt,  die  durch  Zusatz  von 
Säure  verschwindet.  Der  Verf.  hat  auf  diese  Weise  im  Harn 
noch  2,  im  Blut  noch  4  bis  5  mg  nachgewiesen ;  unter  günstigen 
Umständen  kann  man  jedoch  schon  mit  0,2  bis  0,3  mg  die  Reac- 
tion  erhalten.  (56,  XXII.  97;  15,  1883.  No.  20.  p.  234;  59,  1883. 
No.  87.) 

Ueber  die  Anwendwng  des  Bromoforms  als  Anä^theticum  siehe 
44,  1884.  No.  5.  p.  70;  45,  1884.  No.  4.  p.  85. 

b.  Einsäurige  Alkohole,  Aether,  Esther  und  Substitute 

derselben. 

Alkohol,  Als  Reagens  auf  Wasser  im  Alkohol  (auch  in  Aether 
und  Chloroform,  s.  p.  551)  empfiehlt  Crismer  flüssiges  Paraffin  der 
Ph.  Germ.  II.  Mit  wasserfreiem  Alkohol,  Aether,  Chloroform  mischt 
sich  das  flüssige  Paraffin  in  allen  Verhältnissen  und  giebt  damit 
klare  Lösungen.  Wasserhaltiger  Alkohol  oder  die  geringsten 
Wassermengen  enthaltender  Aether  oder  Chloroform  trüben  da- 
gegen diese  Flüssigkeit.  (10,  1884.  46;  44,  1884.  No.  35.  p.  581; 
59,  1884.  No.  43;  15,  1884.  No.  34.  p.397;  8,  (3)  XXII.  p.  389.) 

Reagenspapier  zum  Nachweise  von  Wasser  im  Alkohol  und 
Aether  empfiehlt  C.  Manu.  Man  verdampft  eine  Lösung  von  2 
Citronensäure  und  1  Molybdänsäure  bis  zum  beginnenden  Schmelzen 
und  erwärmt  mit  30 — 40  Wasser.  Die  so  erzielte  Verbindung  ist 
wasserfrei,  dunkelblau,  auf  Wasserzusatz  wird  sie  fast  farblos. 
Mit  der  Lösung  dieser  Verbindung  tränkt  man  ein  weisses  Filtrir- 
papier  und  trocknet  es  bei  100°.  Das  Papier  wird  blau  sein, 
entfärbt  sich  jedoch,  wenn  es  in  einen  wasserhaltigen  Aether  oder 
Alkohol  eingetaucht  wird,  besonders  schnell  aber  dann,  wenn 
dieser  erwärmt  worden  ist.    (44,  1883.  No.  3.  p.  46.) 
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Die  Bestimmung  rel<itiv  geringer  Mengen  von  Alkohol  in  zähen 
Flüssigkeiten,  die  sich  zur  directen  Destillation  nicht  eignen 
(z.  B.  Malzextracte),  wird  nach  Borgmann  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass  man  aus  ICO — 200  g  der  zähen  Flüssigkeit  durch 
Einleiten  von  Wasserdampf  den  Alkohol  abtreibt,  das  IW)  g  be- 
tragende Destillat  nochmals  destillirt  und  aus  dem  absol.  wie 
spec.  Gew.  des  Destillates  den  Alkoholgehalt  bestimmt.  (56,  1883. 
534;  44,  1883.  No.  34.  p.  714.) 

Ueber  eine  vermeintliche  Probe  auf  Alkohol  von  J.  H.  Glad- 
stone  und  A.  Tribe.  Die  Angabe  von  Davy,  dass  mau  Spuren 
von  Alkohol  an  der  blauen  Färbung  erkennen  könne,  welche  durch 
Einwirkung  einer  warmen  Lösung  von  Molybdänsäure  in  Vitriolöl 
entsteht,  ist  nach  den  Verfassern  nicht  brauchbar,  da  verschiedene 
andere  rcducirende  Sul)stauzen  dieselbe  Reaction  gaben.  (Chem. 
News  47.  277;  14,  XIV.  461.) 

Squibb  veröffentlicht  in  seiner  Zeitschrift  „Ephemeris"  eine 
beachtenswerthe  Studie  über  absoluten  Alkohol,  Es  wird  darin 
zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  es  nicht  schwor  hält,  einen 
Weingeist  von  sonstigen  Beimengungen  frei  zu  erhalten,  dass  es 
dagegen  nicht  leicht  ist,  ihm  sein  letztes  Vio  Procent  Wasser  zu 
entziehen,  weshalb  man  denn  auch  unter  dem  absoluten  Alkohol 
des  Handels  einen  Weingeist  zu  verstehen  hat,  welcher  freier  ist 
von  allen  anderen  Verunreinigungen  als  von  Wasser,  von  letzterem 
aber  nur  mehr  oder  weniger  befreit  ist.  Doch  sollte  die  Bezeich- 
nung „absoluter  Alkohol'*  nur  für  einen  solchen  Weingeist  ange- 
wendet werden,  welcher  allerhöchstens  ^/lo  Procent  Wasser  cijt- 
hält.  Sind  alle  anderen  Beimengungen  völlig  ausgeschlossen,  so 
ist  das  specifische  Gewicht  ein  vortreffliches  Maass  für  den  Al- 
koholgehalt, doch  sind  die  in  Gebrauch  befindlichen  Aräometer 
nicht  ganz  zuverlässig.  Squibb  hat  bei  der  Fabrikation  grosser 
Mengen  von  absolutem  Alkohol  mittelst  sehr  langsamer,  kalter 
Percolation  durch  immer  neue  Portionen  gebrannten  Kalk  und 
nachfolgender  Rectification  Destillate  erhalten  sehen,  deren  speci- 
tisches  Gewicht  erheblich  unter  dem  niedrigsten  der  geltenden 
Tabellen  lag.  Nimmt  man  hinzu,  dass  dieser  absolute  Alkohol 
einige,  wenn  auch  nur  kurze  Zeit  mit  der  Luft  in  Berührung 
gewesen,  also  nicht  mehr  völlig  wasserfrei  sein  konnte,  so  ergiebt 
sich  klar,  dass  man  bei  Herstellung  der  betreffenden  Aräometer 
über  das  specifische  Gewicht  eines  wirklich  absoluten  Weingeistes 
falsche  Meinung  hatte.  Folglich  geben  auch  die  auf  solchen  ex- 
perimentellen Grundlagen  ausgearbeiteten  Tabellen  den  Alkohol- 
gehalt durchweg  für  ein  bestimmtes  specifisches  Gewicht  höher 
an,  als  er  in  der  That  ist. 

Somit  fehlt  es  nicht  an  Ursachen,  um  nach  einer  neuen  zu- 
verlässigen Basis  zu  suchen.  Si^uibb  benutzte  hierzu  gleich  An- 
deren Aetzkalk  zur  Entwässerung  des  Weingeistes,  doch  kamen 
dem  llesultate  seiner  x\rbeit  eine  Reihe  von  Verbesserungen  zu 
statten.  Er  verwendete  schon  einen  viel  stärkeren  Weingeist, 
als  es  sonst  geschehen  war.     Derselbe  wurde  in  Flaschen  von  4 
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Lfitern  Inhalt  mit  dem  nochmals  in  Palverform  geglühten  Kalk  an 
einer  Dampfmaschine  durch  240  Stösse  in  der  Minute  geschüttelt, 
der  suspendirte  Kalk  durch  Filtration  in  einem  mit  getrockneter 
Luft  gefüllten  Raum  vor  der  Destillation  entfernt,  letztere  im 
partiellen  Vacuum  bei  etwa  50°  C.  bewerkstelligt,  wodurch  absor- 
birte  Luft  und  Aetherdämpfe  beseitigt  wurden,  und  endlich  wurde 
das  Destillat  direct  in  den  zur  Bestimmung  des  Volumgewichts 
dienenden  Flaschen  aufgefangen,  deren  erhebliche  Grösse  Füllungs- 
uud  Wägungsfehler  auf  ein  Minimum  reducirte.  Squibb  selbst 
betrachtet  den  unter  allen  möglichen  Cautelen  von  ihm  herge- 
stellten Alkohol  noch  nicht  als  eigentlich  absolut,  denn  er  erhielt 
auch  dann  immerhin  noch  bei  einer  abermaligen  und  abermaligen 
Kectificatiou  leichte  Volunigewichtsdifferenzen  zwischen  den  ein- 
zelnen Destillationsfractionen.  Das  wasserfreieste  Product  zeigte 
auf  Wasser  von  15,6°  C.  bezogen  und  bei  gleicher  Temperatur 
gewogen,  jedoch  ohne  Correction  für  die  Ausdehnung  des  Glases, 
ein  specifischcs  Gewicht  von  0,79350.  Dieses  also  angenommen 
für  einen  Alkohol  von  100  Gewichtsprocenten  Weingeistgehalt, 
giebt  für  einen  solchen  von  anderem  Volumgewicht  die  beigesetzten 
Gehaltszahlen : 


Spec.  Gew.    Gew.-Proc. 

0,79350  =  100 

Spec.  Gew.    Oew.-Proc. 

0,83775  =  84 

Spec.  Gew.   Gew.-Proc. 

0,89561  -  60 

0,79669  -  99 

0,84779  =  80 

0,90465  =  56 

0,79967  -  98 

0,85749  =  76 

0,91365  -  52 

0,80558  =  96 

0.86711  =  72 

0,92247  -  48 

0,81684  -  92 

0,87665  -  68 

0,93101  =  44 

0,82755  -  88 

0,88636  =  64 

^  r.AP..     AA       1QQA      Vr^   OD 

0,93923  =  40. 

-V  nAn  \ 

Alkohol  nahezu  wasserfrei  zu  machen  soll  gelingen,  wenn  man  in 
den  Alkohol  einige  Streifen  Gelatine  einhängt,  welche,  im  Alkohol 
unlöslich,  das  ganze  W^asser  absorbirt.  (7,  2.  56;  44,  1883. 
No.  13,  p.  269.) 

In  einem  Gutachten  sprechen  sich  G.  Lunge,  V.  Meyer 
und  E.  Schulze  über  die  analytische  Bestimmung  und  technische 
Beseitigung  des  Fuselöls  im  Sprit  aus.  Was  zunächst  die  Reini- 
gung des  Alkohols  anbetrifft,  so  kommen  die  Verfasser  auf  Grund 
des  ihnen  zustehenden  Materials  zu  dem  Schlüsse,  dass  zur  Ent- 
fernung der  Fuselöle,  welche  wesentlich  höhere  Homologe  des 
Aethylalkohols  sind,  die  Behandlung  des  Sprits  mit  Holzkohle  in 
Verbindung  mit  gründlichster  Rectification  am  geeignetsten  ist. 
Das  Product,  wie  es  als  „hochfeiner  Sprit"  z.  B.  von  den  meisten 
grösseren  deutschen  Etablissements  geliefert  wird,  stellt  die  reinste 
Form  dar,  in  welcher  der  Aethylalkohol  auf  technischem  Wege 
hergestellt  werden  kann. 

Der  zweite  Theil  des  Gutachtens  enthält  zunächst  eine  Kritik 
der  bis  jetzt  angegebenen  Methoden  des  Nachweises  und  der  Be- 
stimmung des  Fuselöls  in  Branntwein  etc.  Da  unter  den  zur  Be- 
stimmung des  Amylalkohols  in  den  Branntweinen  vorgeschlagenen 
Methoden  keine  sich  vorfindet,    welche  mit  Leichtigkeit  der  Aus- 
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fuhrung  Zuverlässigkeit  verbindet  und  demgemäss  zur  Anwendung 
durch  die  mit  Controle  der  Handelswaaren  betrauten  Beamten 
zu  empfehlen  wäre,  so  hat  sich  auf  Veranlassung  der  Autoren 
B.  Rose  mit  Versuchen  beschäftigt,  welche  eine  quantitative  Be- 
stimmung des  Amylalkohols  im  Branntwein  oder  im  Bohspiritus 
zum  Zwecke  hatten.  Demselben  ist  es  gelungen,  eine  Methode 
ausfindig  zu  machen,  welche  leicht  und  rasch  auszufuhren  ist, 
zuverlässige  Resultate  liefert  und  welche,  wie  Verfasser  ausdrück- 
lich hervorheben,  trotz  den  noch  nicht  genügenden  Erfahrungen, 
welche  über  ihre  Anwendbarkeit  unter  den  verschiedenen  Bedin- 
gungen der  Praxis  vorliegen,  doch  Aussicht  bietet,  als  Basis  für 
weitere  Untersuchungen  dienen  zu  können.  Rose  benutzte  hierzu 
die  Eigenschaft  des  Chloroforms,  aus  einer  Lösung  der  kohleu- 
stoffrei  oberen  Glieder  der  Homologen  des  Aethylalkohols  in 
50  %igem  Weingeist  beim  Durchschütteln  diese  Verbindung  mit 
grösserer  Leichtigkeit  aufzunehmen,  als  den  Aethylalkohol.  Der 
Grund  dieser  Thatsache  ist  darin  zu  suchen,  dass  die  Löslichkeit 
der  Alkohole  in  Wasser  oder  Weingeist,  der  viel  Wasser  enthält, 
mit  wachsendem  Kohlenstoffgehalt  abnimmt,  während  sämn^tliche 
Alkohole  in  allen  Verhältnissen  mit  Chloroform  mischbar  sind. 

Die  ausfuhrliche  Beschreibung  dieser  Methode  und  des  zur 
Ausführung  derselben  nöthigen  Apparates  findet  sich  15,  1884. 
No.  42.  pp.  490-493;  44,  1884.  No.  43.  p.  713.) 

Ein  von  van  de  Vyreve  angegebenes  Verfahren,  um  Me* 
thylalkohol  im  Weingeist  nachzuweisen,  gründet  sich  auf  die  Eigen- 
thümlichkcit  des  Methylalkohols,  mit  trockenem  Chlorcalcium  eine 
Verbindung  zu  bilden,  die  einer  Temperatur  von  100°  widersteht, 
sich  dagegen  auf  Zusatz  von  Wasser  zersetzt  und  den  Holzgeist 
unter  100°  entweichen  lässt  Zu  dem  Zweck  wird  von  der  wein- 
geistigen Flüssigkeit,  Lack  oder  dergleichen,  erst  alles  Flüchtige 
abdestillirt,  das  Destillat  über  calcinirter  Soda  zur  Entwässerung 
nochmals  destillirt,  dieses  Destillat  nach  vorläufiger  Prüfung  auf 
Holzgeist  mit  dem  gleichen  Gewicht  trockenen  Chlorcalciums  24 
Stunden  in  Berührung  gelassen  und  dann  im  Dampfbad  destillirt; 
sobald  aller  Aethylalkohol  übergegangen  ist,  setzt  man  dem  zurück- 
gebliebenen Gemisch  ein  gleiches  Gewicht  Wasser  zu  und  erhält 
durch  Destillation  den  Methylalkohol  mit  Wasser  gemischt.  (15, 
1884.  No.  7.  p.  68;  44,  1884.  No.25.  p.415;  8,  (3)  XXL  p.810.) 

Die  LöslichkeitsverhältnisHe  einiger  Präparate  in  Alkohol  von 
0,914  bei  15,5^  C.  und  beim  Siedepuncte  bestimmte  Candidus  im 
Ganad.  pharm.  Journ.,  entnommen  der  Chem.  Ztg.     Diese  sind: 

-     .  .  Löslieh  In  Alkohol: 

Friparat  ^^i  15^50  c.  boim  Siedeimiirt 

Acidnm  benzo'ic 1  10  0,9  1 

„         citric. 1,6  1  1,9  1 

gallic 1  9  0,48  1 

„         oxalic 1  5,8  0,7  1 

„         pyrogallic.      ...  1  1,25  in  jedem  Verhältnisse 

„         salicylic 1  20  1  1 
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Priparat 

LteUoh 
bei  15,5»  C. 

in  AUiohoI: 

Mm  Siedepnnet 

Acidum  tannic.       .     .     . 

.     1,3             1 

in  jedem  Verhältnisse 

„         tartaric.     .    .    . 

.     1                1,33 

1 

Alumen  kalicum      .     .     .    . 

spärlich 

5 

Ammonium  benzoic.    .     .     . 

1                5,5 

2,14 

„           bromat.     .     .     . 

1                3,25 

2 

„           carbonic.  .     .     . 

1                5,5 

0 

0 

„           chlorat.     .     .    . 

1                6,5 

4,5 

Argentum  nitric.     .     .     .     . 

,     1                2,7 

1 

Cadmium  bromat 

,     1                4 

3 

Corrosiv 

1                7,5 

3 

Cupram  sulfuric     .     .     .     . 

1              30 

17 

Ferrum        „          .  -  .     .     . 

1              20 

6,66 

Jodoformium 

1            240 

120 

Magnesia  sulfurioa      .     .     . 

1              20 

7,5 

Morphium  hydrochloric.  . 

.     1              48 

1 

„            sulfuric.      .     .     , 

,     1              40 

1,1 

Plumbum  acetic.     .     .     . 

.     1              15 

unbestimmt 

Kalium  acetic 

2                1 

3,17 

1 

„         bromat 

,     1                7 

3 

„         bicarbonic.      .     . 

.     1              24 

10 

„        jodat 

1                2,5 

1,17 

„         chloric 

,     1             80 

8,5 

„         nitric 

,     1             120 

2 

„        sulfuric.       .     .     . 

nicht  löslich 

spärlich 

Chininum  bisulfuric.    .     . 

.     1              26 

in  weniger  als  dem 

eigenen 

Gewichte 

„          sulfuric     .     .     . 

.     1            240 

3,5 

Natrium  bicarbonic.     .    . 

.     1            120 

40 

„        bromat.     .     .     .     . 

1                2,4 

1,6 

„         chlorat 

,     1              13,3 

10 

„         salicylic.  .     .     .     . 

.     1                1,5 

1 

Tartarus  stibiatus  .     .    . 

.    0                0 

spärlich 

Zincum  acetic 

1              12 

1 

1,1 

„         sulfuric 

1              24 

bildet  2  Schichten. 

(44,  1883.  No.  32.  p.  Ü69;  58,  1883.  No.  50.  p.  796.) 

Ueber  Bier,  Wein  und  andere  alkoholische  Getränke  etc.  siehe 
unter  „Nahrungs-  und  Genussmittel**. 

Spiritiis  aefheris  nitrosi.  Während  die  Pharmakopoe  vor- 
schreibt, dass  derselbe,  um  das  Sauerwerden  zu  verhindern,  über 
Krystallen  von  Kai.  tartar.  aufbewahrt  werden  soll,  wird  nach 
einer  anderen  Angabe  dieser  Zweck  besser  und  sicherer  erreicht, 
wenn  bei  der  Bereitung  das  erste  Destillat,  statt  über  Magnes. 
usta,  über  geglühtem  Kai.  carbonic.  dep.  rectificirt  und  ent- 
wässert wird,  und  zwar  dergestalt,  dass  man  das  erste  Destillat 
so  oft  mit  genanntem  Ingredienze  macerirt,  bis  dieses  keine 
Feuchtigkeit  mehr  aufnimmt  (es  ist  dann  zugleich  entwässert 
und  entsäuert)    und    es    dann   erst   rectificirt.      Man  erhält  auf 
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diese  Weise  ein  unbegrenzt  lange  haltbares  Präparat  von  0,820 
spec.  Gewicht,  welches  beim  Aufbewahren  keiner  Vorsichts- 
maassregel  bedarf,   also  in  grossen  ganz  oder  theilweise  gefüllten 

Gefassen  nicht  verdirbt,    dagegen  etwas   mehr     ^q  !  0  enthält. 

Ghlorcalcium  eignet  sich  nicht  zur  Entwässerung.  (59,  1883. 
No.  110 

EisenaethylaL  Grimaux  hat  eine  neue  Eisen  Verbindung 
dargestellt.  Wenn  man  eine  Lösung  von  einem  Molecül  Eisen- 
chlorid in  absolutem  Alkohol  auf  sechs  Molecüle  Natriumaethylat 
wirken  lässt,  so  wird  sofort  Chlornatrium  gefällt  und  es  entstellt 
eine  dunkelbraune  chlorfreie  Lösung  von  Eisenaethylaf,  Letzteres 
hinterbleibt  bei  der  Destillation  aus  dem  Waaserbad  bei  niederer 
Temperatur  als  eine  schwarze  teigförmige  Masse,  welche  in  abso- 
lutem Alkohol,  Aether,  Chloroform,  Benzin,  Petroleum  und  Methyl- 
alkohol löslich  ist.  Erwärmung  im  Vacuum  bis  zur  Entfernung 
der  letzten  Antheile  des  Alkohols  führen  zur  Bildung  einer  ge- 
wissen Menge  braunen  Eisenhydroxyds.  Gegen  Feuchtigkeit  ist 
die  alkoholische  Lösung  so  empfindlich,  dass  schon  die  beim 
Stehenbleiben  an  der  Luft  aus  letzterer  angezogenen  Wasser- 
mengen zur  Ausscheidung  eines  dicken  Coagulums  Veranlassung 
geben.  Wird  dagegen  die  weingeistige  Lösung  in  eine  grosse 
Wassermenge  gegossen,  so  resultirt  eine  klare  Lösung  von  coUoi- 
dalem  Eisenbydroxyd,  welche  bald  nach  kürzerer,  bald  erst  nach 
längerer  Zeit  coagulirt,  wobei  anfänglich  alles  Wasser  in  den 
Block  eingeschlossen  bleibt  und  erst  später  eine  Trennung  statt- 
findet. Je  geringer  die  angewendete  Wassermenge  und  je  höher 
die  Temperatur  ist,  um  so  rascher  tritt  die  Bildung  des  Coagulums 
ein.  (59,  1884.  No.  40.  p.  342;  58,  1884.  No.  47.  p.  755;  44, 
1884.  No.   12.  p.  190;  45,  1884.  No.  7.  p.  153.^ 

Amylalkohol.  Nach  L.  Haitinger  enthält  der  Amylalkohol 
des  Handels  häufig  basische  Körper  in  einer  Menge  von  0,04  bis 
0,1  ^/o,  die  sich  durch  Ausschütteln  mit  Salzsäure  und  Destillation 
des  mit  Aetzkali  alkalisch  gemachten  Auszuges  leicht  isoliren 
lassen.  Ist  auch  die  Menge  der  verunreinigenden  Stoffe  sehr 
gering,  so  kann  sie  doch  hinreichen,  bei  toxicologischen  Unter- 
suchungen auf  Alkaloi'de  die  Reactionen  zu  stören,  weshalb  es 
rathsam  ist,  einen  zu  toxicologischen  Untersuchungen  gebrauchten 
Amylalkohol  auf  diese  Körper  zu  untersuchen  und  wenn  nöthig 
durch  Ausschütteln  mit  Salzsäure  davon  zu  befreien. 

Die  Bildung  der  Basen,  die  mit  Pyridin  identisch  zu  sein 
scheinen,  lässt  sich  erklären  als  eine  eigenthümliche  Gährung  von 
Hefe  oder  Eiweisskörpem  oder  als  eine  Folge  der  Zersetzung  von 
Alkalo'iden  aus  den  zur  Weingeistgewinnung  dienenden  Vegeta- 
bilien.  (15,  1883.  No.  34.  p.  398;  58,  1883.  No.  36.  p.  572;  44, 
1883.  No.  16.  p.  329.) 

Eine  Farbmreaction  des  Amylalkohols^  welche  unter  Um- 
ständen geeignet  ist,  denselben  im  Weingeist  und  im  Chloroform 
nachzuweisen,  beschreibt  Vitali.  Beim  Vermischen  von  Amylalkohol 
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mit  einem  starken  Ueberschuss  Schwefelsäure  entsteht  eine  röth- 
liche  Färbung,  die  beim  Erwärmen  in  braun  tibergeht.  Beim  um- 
gekehrten Verfahren,  wenn  man  den  Amylalkohol  vorwalten  lässt, 
treten  nach  Vitali  eine  Reihe  charakteristischer  Farbenreac- 
tionen  auf,  je  nach  den  Mengenverhältnissen  der  beiden  Körper; 
mischt  man  nämlich  1  Vol.  Schwefelsäure  mit  dem  gleichen  Vol. 
Amylalkohol,  so  nimmt  die  Mischung  eine  schmutzig  rothe  Farbe 
an,  die  auf  Zusatz  eines  weiteren  Vol.  Amylalkohol  vorübergehend 
in  kirschroth  und  dann  in  violett,  durch  weitere  5  bis  6  Vol.  in 
azurblau  übergeht.  Durch  eine  noch  grössere  Menge  Amylalkohol 
geht  letztere  Färbung  in  grün  über.  Beim  Verdampfen  lassen 
sich  sodann  die  verschiedenen  Farbenveränderungen  in  umge- 
kehrter Reihenfolge  beobachten.  Noch  schöner  lassen  sich  die 
einzelnen  Reactionen  verfolgen,  wenn  man  in  einer  Porzellanschaale 
eine  kleine  Menge  Schwefelsäure  vorsichtig  mit  dem  vielfachen 
Volum  Amylalkohol  überschichtet;  es  entsteht  dann  zuerst  an  der 
Berührungsfläche  der  beiden  Flüssigkeiten  eine  röthliche  Zone, 
die  bei  allmäligcm  Mischen  mittelst  eines  Glasstabes  in  kirsch- 
roth, hierauf  iu  violett,  blau  und  grün  übergeht. 

Zum  Nachweis  von  Amylalkohol  ist  diese  Farbenreaction  nur 
zu  brauchen,  wenn  es  sich  nicht  um  ganz  geringe  Mengen  han- 
delt; dagegen  empfiehlt  Vitali  die  Methode  von  Betteil i,  Ver- 
mischen des  Weingeistes  mit  Chloroform  und  Zusatz  von  so  viel 
Wasser,  dass  alles  Chloroform  abgeschieden  wird,  freiwilliges  Ver- 
dunstenlassen des  Chloroforms  und  Prüfung  des  Geruches  des 
reincfn  Fuselöles  (siehe  p.  558),  sowie  nach  Zusatz  von  Schwefel- 
säure und  Natriumacetat  des  angenehmen  Geruches  des  gebil- 
deten Amylacetates  oder  künstlichen  Birnöles.  (L'Orosi,  VI.  10. 
328;  15,  1883.  No.  50.  p.  574;  8,  (3)  XXL  p.  9G4.) 

Ueber  das  Auftreten  von  Amylalkohol  hei  der  Alkoholgährung 
berichtet.  J.  A.  Le  Bei.  Er  fand  bis  0,2  cc  Amylalkohol  im 
Liter  natürlicher  Weissweine;  Henninger  fand  diesen  Alkohol  auch 
im  rothen  Bordeauxweine.  (Compt.  rend.  96.  1368;  14,  XV. 
p.  482.) 

Ueber  ein  eigenthümliches  Verhalten  des  Cetijlalkohols  gegen 
den  electrischen  Strom  berichtet  Bartoli.  (L'Orosi  Anno  VlL 
No.  6.  p.  178;  8,  (3)  XXIL  p.  677.) 

Aether.  Die  Prüfung  des  Aethers  durch  Schütteln  mit  dem 
gleichen  Volum  Wasser  muss,  wie  F.  Musset  gefunden  hat,  bei 
15®  C.  oder  wenigstens  bei  einer  dieser  Temperatur  sehr  i^he 
kommenden  ausgeführt  werden,  wenn  sie  sichere  Resultate  geben 
soU.  Führt  man  beispielsweise  den  Versuch  bei  0"'  aus,  so  ver- 
schwinden bei  einem  pr.  behaltigen  Aether  0,175  des  Volumens. 
Beim  Erwärmen  trübt  sich  das  Wasser  und  scheidet  den  zu  viel 
aufgenommenen  Aether  aus.  Hatte  man  umgekehrt  bei  höheren 
Temperaturen  geschüttelt,  so  trübt  sich  beim  Erkalten  der  Aether 
durch  Wasserausscheidung.  —  Aether  aceticus  zeigt  ein  ähnliches 
Verhalten,  doch  sind  die  entsprechenden  Fehler  geringer.  (15, 
1884.  No.  39.  p.  459;  8,  (3)  XXU  p.  825;  44,  1884.  No.  42.  p.  703.) 

rhannaoeuLiiseher  Jahresbericht  f.  1883  d.  1884.  3  ) 
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c.    Fettsäuren    der  Formel  CnHsnOi,   Aldehyde,    Ketoue 
und  Substitutionsproducte  derselben. 

Ameisensäure.  Die  Prüfung  der  Ameisensäure  auf  Essigsäure 
nach  der  Pharmac.  Germ.  ed.  IL  ist  von  verschiedenen  Seiten, 
so  auch  von  Flückiger  (59,  1883.  No.  2),  Schoder  (59,  1883. 
No.  11),  Bernbeck  (59,  1883.  No.  1)  und  Anderen  insofern 
beanstandet,  als  die  Menge  des  gelben  Quecksilberoxyds  zu  gering 
angegeben  ist.  Theoretisch  sind  auf  1  g  Säure  1,17  g  HgO 
nöthig;  in  praxi  wurden  deshalb  1,2  g  des  letzteren  für  genügend 
erachtet,  während  von  anderen  Seiten  1,4  g,  1,5  g  und  sogar 
1,6  g  als  die  nöthige  Menge  bezeichnet  wurde.  Nach  den  Ver- 
suchen von  H.  Beckurts  ist  der  Grund  dieser  unter  einander 
so  differirenden  Angaben  darin  zu  suchen,  dass  das  gelbe  HgO 
wechselnde  Mengen  von  Wasser  und  in  Folge  mangelhafter  Dar- 
stellung oftmals  Quecksilberchlorür  enthält  (Verf.  fand  in  einigen 
Proben  bis  zu  1,07%  Wasser  und  2,84^0  Calomel),  und  dass 
vielleicht  die  von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Verdünnung  der 
Säure  nicht  immer  ganz  genau  eingehalten  worden  ist.  Beckurts 
empfiehlt,  statt  des  gelben  HgO  das  wasserfreie  und  meist  reinere 
rothe  HgO  und  zwar,  da  ein  Ueberschuss  an  HgO  dem  Nachweis 
der  Essigsäure  nicht  hinderlich  ist,  weil  essigsaures  Quecksilber 
sauer  reagirt,  dasselbe  im  Ueberschuss  zu  verwenden,  auch  die 
von  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Verdünnung  der  Säure 
genau  einzuhalten.  Es  ist  zweckmässig,  das  HgO  mit  etwas  Wasser 
anzureiben,  die  Zeitdauer  des  Erwärmens  ist  etwas  zu  verlängern. 
(15,  1884.  No.  6.  p.  54;  8  (3)  XXII.  p.  192;  siehe  auch  E.  Merck, 
Handelsbericht  1883,  p.2,  und  Circular  d.chem.  Fabriken  1883,  p.  3.) 

Die  Bildung  von  ameisetisaurem  Zink  in  Zinkgefässen,  die 
längere  Zeit  zur  Aufbewahrung  von  Terpenthinöl  gedient  hatten, 
wurde  von  Schlagdenhauffen  beobachtet,  nachdem  das  Vor- 
kommen von  ameisensaurem  Blei  in  entsprechenden  Bleigefässen 
schon  früher  von  Wiggers  und  Laurent  constatirt  wurde.  Der  frag- 
liche Zinkbehälter  hatte  10  Jahre  lang  zur  Aufbewahrung  von  Ter- 
penthinöl gedient  und  war  auf  seiner  Innenfläche  mit  einer  fest- 
anhängenden weissen  Kruste  bekleidet,  aus  der  das  ameisensaure 
Zink  mit  Wasser  ausgezogen  werden  konnte.  Die  Bildung  der 
Ameisensäure  erklärt  sich  Schlagdenhauffen  durch  Zersetzung  des 
Terpenthinöles  in  Terpenylsäure  und  Ameisensäure  unter  Sauer- 
stotaufnahme :  CioHie  +  70  «  CsHuOs  +  CHaOj.  (31,  Ser.  5. 
Tome  9.  p.  482;  15,  1884.  No.  7.  p.  67;  8,  (3)  XXU.  p.  516;  44, 
1884.  No.  2.  p.  29.) 

E.  List  wies  Ameisensäure  in  verschiedenen  aus  vertrauens- 
werthen  Häusern  stammenden  Sorten  Rum  nach.  (Repert.  anal. 
Chem.  1883.  No.  3;  44,  1883.  p.  134.) 

Hydrargyrum  formamidatum  solutum,  Queeksäberformamidad 
wird  auf  folgende  Weise  bereitet:  10 — 13  g  frisch  gefälltes,  völlig 
ausgewaschenes,   noch  feuchtes  Quecksilberoxyd  wird  mit  etwas 
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Wasser  in  einer  Porzellanschaale  unter  allmäligem  Znsatz  von 
10 g  Formamid  im  Wasserbade  gelinde  erwärmt.  (Beim  Kochen 
einer  concentrirten  Formamidlösung  mit  gefälltem  Quecksilber- 
oxyd würde  sich  erstere  unter  Quecksilberabscheidung  zersetzen.) 
Nach  der  Auflösung  wird  die  farblose  Flüssigkeit  in  eine  Liter- 
flasche filtrirt  und  diese  bis  zum  Liter  mit  destillirtem  Wasser 
aufgefüllt.  In  jedem  Gubikcentimeter  ist  0,01  g  Hg  enthalten. 
(59,  1882.  No.  100.  p.  764;  44,  1883.  No.  1.  p.  13;  45,  1883.  p.  43; 
58,  1884.  No.  9.  p.  135.) 

Nach  J.  Biel  ist  die  subcutane  Anwendung  dieses  Präparates 
schmerzlos,  wenn  dasselbe  vorschriftsmässig  bereitet  wurde.  Ein 
solches  Präparat  lässt  sich  leicht  an  seinem  Verhalten  gegen  Jod- 
kalium erkennen;  es  darf  nämlich,  wenn  eine  Jodkaliumlösung 
1 :  20  tropfenweise  unter  Umschütteln  zugesetzt  wird,  keine  rothe 
Färbung  oder  ein  rother  Niederschlag  entstehen,  sondern  nur  eine 
gelbliche  Trübung.  Femer  muss  das  Präparat  neutral  reagiren 
und  eine  Eiweisslösung  l :  100  darf  von  demselben  nicht  gefallt 
werden.  (58,  XXIU.  No.  12.  p.  185;  15,  1884.  No.  20.  p.  237;  8,  (3) 
XXIL  p.  347;  59,  1884.  No.  30.) 

Essiffsäure.  Äcetum.  W.  Knop  hat  einen  Essig  untersucht, 
der  in  100  cc  die  nicht  zu  unterschätzende  Menge  von  0,67  g 
Zink,  welche  von  einer  missbräuchlichen  Benutzung  von  Zink- 
gefässen  herrührten,  enthielt.  (18,  1883.  No.  45;  15,  1883.  No.25. 
p.  291 ;  8,  (3)  XXL  p.  526.) 

Ed.  Hahn  berichtet  ebenfalls  von  einer  relativ  starken  Ver» 
unreinigung  des  Essigs  mit  Zink^  welche  aber  nicht  von  einer 
Benutzung  von  Zinkgefässen  herrührte,  sondern  lediglich  einer 
Unachtsamkeit  beim  Auffüllen  ihr  Entstehen  verdankte.  Es  war 
nämlich  hierzu  ein,  wie  sich  herausstellte,  zinkhaltiger  Gummi- 
Bchlauch  verwandt,  welcher  nach  dem  Gebrauch  stets  ungereinigt 
bei  Seite  gehängt  war.  Es  hatten  sich  auf  der  Innenwandung 
dem  ganzen  Schlauch  entlang  krystallinische  Ausscheidungen  von 
essigsaurem  Zink  vorgefunden,  welche  allmälig  in  den  Essig  über- 
gegangen waren.     (15,  1883.  No.  28.  p.  327.) 

Prüfung  des  Essigs  auf  Mineralsäuren,  Zum  Nachweis  der 
Schwefelsäure  bringt  A.  Vogel  etwas  chlorsaures  Kali  in  ein 
Reagensglas,  giebt  von  dem  Essig  hinzu  und  erhitzt.  Ist  auch 
nur  eine  Spur  von  Schwefelsäure  zugegen,  so  wird  der  wieder 
erkaltete  Essig  Jodkaliumstärkelösung  blau  oder  violett  färben. 
Selbstverständlich  würde  bei  absichtlichem  Zusatz  von  concentr. 
Salzsäure,  welche  aber  leicht  durch  Silbernitrat  nachweisbar  ist, 
die  Reaction  ebenfalls  eintreten.  Sehr  conc.  Essigsäure  zersetzt 
beim  Kochen  ebenfalls  Kaliumchlorat.  Da  indess  bei  40o/oigem 
Essigsäurehydrat-Gehalte  die  Reaction  erst  nach  24  stündigem 
Stehen  eintritt,  der  stärkste  Essig  aber  nicht  über  20  ^lo  Essigsäure 
enthält,  so  dürfte  dies  die  Prüfung  des  Essigs  nach  angegebenem 
Verfahren  nicht  beeinträchtigen.  (18,  1884.  p.  267;  45,  1884. 
No.  4.  p.  85.) 

Nach  Wharton  dampft  man  den  Essig  in  einem  Porzellan«^ 
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tiegel  zur  Syrupsconsistonz  ein,  lässt  dann  erkalten  und  setzt 
Kaliumchlorat  hinzu.  Ist  schweflige  Säure  vorhanden,  so  entflammt 
das  Gemenge.  Sind  nur  Spuren  dieser  Säure  anwesend,  oder  ent- 
hält der  Essig  Salzsäure  oder  Salpetersäure,  so  verspürt  man  einen 
deutlichen  Chlorgeruch.    (44,  1883.  No.  16.  p.  326.) 

J.  Uf  fei  mann  benutzt  zur  Prüfung  des  Essigs  auf  Mineral- 
säuren das  spectroskopiscbe  Verhalten  desselben  nach  Zusatz  von 
Methylanilinviolettlösung.    (8,  (3)  XXII.  p.  708.) 

üeber  die  Prüfung  der  Essigsäure  auf  Oxalsäure  siehe  unter 
„Oxalsäure". 

Acetum  pyrolignosum  rectificatum,  G.  Vulpius  tadelt  es, 
dass  die  Pharmakopoe  den  Holzessig  nur  auf  seinen  Gehalt  an 
Essigsäure,  nicht  aber  auf  den  an  Empyreuma  prüfen  lasse  und 
sich  begnüge,  vorzuschreiben,  dass  der  Geruch  brenzlich  sauer 
sein  müsse.  Folge  davon  sei,  dass  die  rectificirten  Holzessige 
oft  nur  einen  sehr  geringen  Empyreumagehalt  zeigten,  da  sie 
jedenfalls  nicht  durch  Rectification  des  rohen  Holzessigs,  son- 
dern durch  Verdünnen  desselben  mit  6<^/oiger  Essigsäure  bis 
zur  gehörigen  Farbe  dargestellt  würden.  Hierfür  sprechen  die 
Versuche,  welche. Vulpius  mit  einer  Anzahl  Proben  des  Handels 
sowohl,  als  mit  selbst  rectificirten  anstellte,  in  Bezug  auf  den 
Verbrauch  derselben  an  Kalilauge  und  an  Kaliumpermanganat- 
lösung.  Von  der  Kalilauge  verbrauchten  alle  die  vorschriftsmässige 
Menge,  von  der  Kaliumpermanganatlösung  aber  verbrauchten  10  g 
der  Handelssorten  zwischen  23  und  60  cc,  während  10  g  der 
selbstdargestellten  gegen  200  cc  verbrauchten.  Da  nun  die  Wirk- 
samkeit des  Acetum  pyrolignosum  rectificatum  doch  wesentlich 
auf  seinem  Gehalt  an  Empyreuma  beruht,  schlägt  Vulpius  vor, 
dass  die  Anforderungen  an  eine  echte  Waare  dahin  normirt  wer- 
den sollen,  dass  dieselbe  mindestens  6%  Essigsäure  enthalte, 
mindestens  das  zehnfache  ihres  Volumens  Liquor  Kalii  permanga- 
nici  volumetricus  entfärbe  und,  in  einer  kleinen  Probe  dem  Sonnen- 
licht ausgesetzt,  sich  innerhalb  weniger  Stunden  merklich  dunkler 
färbe.  Letztere  Bestimmung  hat  ihren  Grund  in  der  Beobachtung, 
dass  rectificirter,  auch  nur  blassgelb  gefärbter,  echter  Holzessig 
im  Sonnenlicht  sehr  rasch  nachdunkelt,  während  eine  mit  rohem 
Holzessig  auf  die  richtige  Farbe  gebrachte  Essigsäure  diese  Eigen- 
schaft nicht  zeigt.  (44,  1883.  No.  15.  p.  309;  45,  1883.  No.  9. 
p.  188;  8,  (3)  XXL  p.  256;  15,  1883.  No.  25.  p.  288;  58,  1883. 
No.  22.  p.  359.) 

Furfurol  existirt  in  relativ  beträchtlicher  Menge  in  der  Holz- 
essigsäure und  erschwert  die  Darstellung  reinen  Essii^s  von  gutem 
Geschmack.  Es  gelang  A.  Guyard  folgendes  einfache  Verfahren 
aufzufinden,  um  das  Furfurol  von  der  Holzessigsäuro  zu  trennen. 
Man  befreit  dieselbe  durch  Absetzenlassen,  Lagern  und  Abziehen 
so  viel  als  möglich  von  allem  Theer,  der  sie  verunreinigt,  und 
schüttelt  einige  Minuten  lang  tüchtig  mit  Benzin,  von  dem  man 
20  bis  25  cc  auf  den  Liter  I^sigsäure  nimmt.  Nach  einiger  Ruhe 
bilden  sich  zwei  Schichten :  1)  die  Benzinschicht,  aus  der  man  das 
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Furfurol  durch  Abdestilliren  gewinnt,  2)  die  wässerige  Schicht,  aus 
der  man  durch  einfache  Destillation  Essig  von  gutem  Geschmack 
gewinnen  kann.  Dieses  einfache  Verfahren  dürfte  wohl  seine  An- 
wendung bei  der  industriellen  Gewinnung  von  Furfurol  und  Essig 
finden.  (Bulletin  de  la  Societe  chimique  de  Paris.  Tome  41.  No.  6. 
p.  289;  8,  (3)  XXU.  p.  464;  44,  1884.  No.  16.  p.  264.^ 

Kalium  aceticum.  Weiss  bemerkt  in  Betreff  der  Neutralität 
von  Liquor  Kalii  acetici,  dass  es  unmöglich  ist,  einen  sich  sowohl 
gegen  rothes  wie  blaues  Lackmuspapier  indifferent  verhaltenden, 
also  im  landläufigen  Sinne  neutralen  Liquor  herzustellen,  weil  bei 
Uebersättigung  der  Acetate  mit  Alkalien  damit  jeweilig  befeuch- 
tetes Lackmuspapier  bekanntlich  einen  Uebergang  von  roth  in  blau 
durch  violett  zeigt.  Dass  ein  Lackmus  violett  färbender  Liquor 
zu  viel  Säure  enthält,  erhellt  auch  daraus,  dass  er  beim  Kochen 
sauer  riechende  Dämpfe  abgiebt  und  aus  hineingeworfenen  Kry- 
stallen  von  Kalium  bicarb.  Kohlensäure  entwickelt.  Ein  voll- 
kommen gesättigter  Liqu.  Kali  acet.  muss  daher  rothes  Lackmus- 
papier bläuen,  10  Gramm  eines  solchen  geben  mit  einem  Tropfen 
Phenolphtale'in-Lösung  eine  farblose  Mischung;  auf  Zusatz  von 
einem  Tropfen  Normalkali-Lösung  tritt  sofort  Röthung  ein.  — 
Ammonium  aceticum.  Gesättigte  essigsaure  Ammonlösung  bläut 
ebenso  wie  die  Lösung  von  wohl  sämmtlichen  essigsauren  Salzen 
Lackmuspapier.  Um  einen,  die  Ansprüche  eines  sich  an  den  Wort- 
laut der  deutschen  Pharmakopoe  haltenden  Revisors  befriedigen- 
den Liquor  Ammon.  acet.  herzustellen,  muss  man  einen  gesättigten 
Liquor  in  offener  Schaale  bis  zum  Eintreten  der  violetten  Nuance 
auf  Lackmuspapier  erhitzen  (wobei  Ammoniak  entweicht)  oder 
denselben  mit  circa  1  %  vom  Gewichte  desselben  mit  Acid.  acet. 
dilut.  übersättigen.    (59,  1883.  No.  50.) 

Grünspan.  Astre  berichtet  über  eine  Verfälschung  von  Grün- 
span  mit  10  ^o  Sand,  der  mit  Berlinerblau  gefärbt  ist  Der  Sand 
lässt  sich  leicht  durch  seine  Unlöslichkcit  in  Essigsäure  nach- 
weisen, ebenso  das  Berlinerblau  durch  Behandeln  des  rückständigen 
Sandes  mit  Natronlauge  und  Fällung  mit  Salzsäure.  (31,  Ser.  5. 
Tome  7.  p.  386;  15,  1883.  No.  24.  p.  285;  58,  1883.  No.  28. 
p.  449;  44,  1883.  No.  18.  p.  377;  8,  (3)  XXL  p.  700.) 

Wie  N.  Gille  mittheilt,  liefert  seit  einiger  Zeit  der  Handel 
einen  Grünspan,  der  beinahe  gänzlich  aus  neutralem,  anstatt  aus 
basischem  Kupferacetat  besteht.  Solches  ist  an  seiner  Form, 
seiner  viel  dunkleren  Farbe  und  besonders  seiner  fast  vollständigen 
Löslichkeit  in  Wasser  bemerkbar.  Diese  Substitution  verdient 
ebensogut  Aufmerksamkeit,  wie  die  Verfälschungen,  weil  das 
neutrale  Acetat  äusserlich  augewandt  viel  energischer  wirkt,  indem 
es  seine  Einwirkung  viel  tiefer  erstreckt  und  ganz  andere  Resul- 
tate ergeben  kann,  als  man  zu  erzielen  wünscht.  (31,  Tome  39. 
1883.  p.  219;  44,  1883.  No.  30.  p.  630;  59,  1883.  No.  87;  8,  (3) 
XXL  p.  710.) 

Liquor  Ferri  aceticL   E.  Dieterich  macht  in  seinem  Geschäfts- 
Bericht  gelegentlich  der  Erwähnung  dieses  Präparats  darauf  auf- 
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merksam,  dass  in  der  Grossindustrie  z.  B.  die  PräcipitatioD  ganz 
anders  ausgeführt  wird  als  im  pharmaceutischen  Laboratorium. 
Man  giesst  da  nicht  eine  Lösung  in  die  andere,  weil  bei  grösseren 
Mengen  unbeschafiTbar  grosse  Gefässe  nothwendig  sein  würden, 
sondern  man  lässt  beide  Lösungen  gleichzeitig  in  dünnem  Strahl 
in  ein  grosses  mit  Wasser  gefülltes  Gefass  unter  Umrühren  ein- 
laufen. Die  beiden  Lösungen  werden  dadurch  bis  ins  Unendliche 
verdünnt  und  geben  so  Niederschläge  nicht  nur  von  ausserordent- 
licher Feinheit,  sondern  auch  von  der  angenehmen  Eigenschaft, 
sich  leicht  und  rasch  auswaschen  und  auflösen  zu  lassen.  Hat 
man  zwei  Präcipitationsäüssigkeiten,  deren  specifisches  Gewicht 
verschieden  ist,  so  lässt  man  die  schwerere  im  Präcipitationsgefass 
oben  auflaufen,  während  man  die  leichtere  unten  zuführt.  Um 
Liquor  Ferri  acetici  darzustellen,  verdünnt  man  die  vorgeschrie- 
benen 10  kg  Liquor  Ferri  scsquichlorati  und  ebensoviel  Liquor 
Ammon.  caust.  mit  je  40  kg  Wasser  und  lässt  sie  in  einen  mit 
Wasser  gefüllten  Bottich  unter  Rühren  einlaufen.  Man  wäscht 
dann  den  Niederschlag  durch  Decantiren  aus  und  erreicht  bei 
täglich  zweimaligem  Waschen  das  Freisein  von  Chlor  in  der  Regel 
nach  10 — 12  Waschungen.  Nun  bringt  man  es  erst  auf  Tücher 
und  presst  es  aus.  Zu  erwähnen  ist  noch  die  Beobachtung  der 
bei  der  Operation  innezuhaltenden  Temperatur.  Beim  Nieder- 
schlagen sowohl,  wie  beim  Auswaschen  muss  das  Wasser  so  kalt 
wie  nur  immer  möglich  sein,  da  die  niedere  Temperatur  die  Fein- 
heit des  Niederschlags  und,  damit  verknüpft,  seine  Löslichkeit  in 
Essigsäure  erhöht.  Nach  dieser  Methode  ist  das  Freisein  von 
Chlor,  das  an  verschiedenen  Stellen  als  eine  grosse  Schwierigkeit 
hingestellt  wurde,  mit  einer  solchen  gar  nicht  verknüpft.  Wer 
freilich  den  Niederschlag  auf  dem  Tuche  auswaschen  will,  wird 
überhaupt  niemals  einen  chlorfreien  Liquor  bekommen.  Dieses  in 
Fabriken  längst  gebräuchliche  Verfahren  ist  vortrefflich  und  auch 
für  das  pharmaceutische  Laboratorium  leicht  durchfuhrbar.  (Ge- 
schäftsbericht V.  E.  Dieterich  in  Helfenberg  1884,  p.  33;  44,  1884 
No.  18.  p.  296;  58,  1884.  No.  23.  p.  370.) 

Eine  Mittheilung  über  die  Darstellung  dieses  Liquors  von 
Seiten  Grossinger's  lässt  die  Ursachen  einer  freiwilligen  Zer- 
setzung des  Präparats  von  einer  neuen  Seite  erkennen.  Die  in 
allen  chemischen  Werken  als  besonders  charakteristisch  für  das- 
selbe angeführte  Eigenschaft,  in  verdünnter  Lösung  in  der  Siede- 
hitze das  gesammte  Eisen  als  basisches  Acetat  fallen  zu  lassen, 
kommt  dem  reinen  Ferriacetat  gar  nicht  zu.  Eine  von  anderen 
Salzen  völlig  freie  Eisenacetatlösung  kann  in  beliebig  verdünntem 
oder  concentrirtem  Zustande  stundenlang  erhitzt  werden,  ohne 
dass  nur  eine  Opalisirung,  geschweige  denn  eine  Fällung  von 
basischem  Ferriacetat  eintreten  würde.  Setzt  man  aber  ein 
anderes  Salz,  besonders  ein  Alkaliacetat  hinzu,  so  fallt  schon 
beim  ersten  Aufsieden  das  ganze  Eisen  in  der  Form  des  be- 
kannten rothbraunen  flockigen  Niederschlages  heraus.  (15,  1884. 
No.  38.  p.  444.) 
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lAq.  Aluminii  acetici.  Die  Vorschrift  der  Pharmakopoe  hat 
den  Ueoelstand,  dass  man  nach  dem  Eintragen  des  Kalkcarbonats 
eine  ziemlich  dicke  Masse  erhält,  über  welcher  sich  nach  24stün- 
digem  Stehen  noch  wenig  klare  Flüssigkeit  abgesetzt  hat  Ein 
Abpressen  des  Gypses,  wie  es  die  Pharmakopoe  vorschreibt,  ist 
aber  leicht  zu  umgehen,  wenn  man  nach  K.  Schulz  verfährt  wie 
folgt:  Nachdem  die  festen  Stücke  der  schwefelsauren  Thonerde  mög- 
lichst zerkleinert  sind,  giesst  man  die  entsprechende  Menge  Wasser 
auf,  worauf  nach  öfterem  Umrühren  in  12  Stunden  vollständige, 
aber  nicht  farblose  Lösung  eingetreten  ist.  Nun  setzt  man  in 
kleinen  Portionen  das  mit  dem  entsprechenden  Wasser  angerührte 
Ealkcarbonat  hinzu,  und  wenn  das  Aufbrausen  fast  aufgehört  hat, 
sofort  gleichfalls  in  kleinen  Portionen  die  vorher  abgewogene 
Essigsäure.  Alsdann  wird  ab  und  zu  während  der  nächsten  Stun* 
den  noch  umgerührt  und  dann  absetzen  gelassen;  am  anderen 
Morgen  hat  man  den  Gyps  als  festes  Pulver  am  Boden  des  Fäl- 
lungsgefasses,  das  mindestens  8  Mal  so  gross  sein  muss  wie  die 
Wassermenge,  die  man  in  Arbeit  nimmt,  und  kann  nun  die  klare 
I>lü88igkeit  bis  auf  den  letzten  Tropfen  vom  Gyps  abgiessen.  Ein 
Behandeln  der  erhaltenen  Flüssigkeit  mit  gereinigter  Thierkohle 
wird  in  den  meisten  Fällen  unerlässlich  sein.     (59,  1883.  No.  28.) 

Die  Forderung,  dass  das  Präparat  durch  Schwefelwasserstoff- 
wasser nicht  getrübt  werden  soll,  lehnen  die  Fabrikanten  in  ihrem 
Circular  1883  p.  6  ab,  da  das  in  dem  Aluminiumsulfat  und  Cal- 
ciumcarbonat gestattete  Eisen  aus  der  Lösung  des  Aluminium- 
acetats  gefällt  wird,  wenn  nicht  vorher  mit  Salzsäure  übersättigt 
wurde. 

J.  Athenstädt  ist  ein  Verfahren  zur  Darstellung  essigsaurer 
Thanerde-Präparate  patentirt  worden.  Zweidrittelbasisches  Alu- 
miniumacetat  von  der  Formel  AIt(C9Hs08)4(OH)t+aq  lässt  sich  in 
amorpher,  wasserlöslicher  Form  aus  concentrirten  Lösungen  ab- 
scheiden, wenn  in  diesen  Lösungen  eine  genügende  Menge  Natrium- 
sulfat durch  Erwärmen  bis  zur  Temperatur  von  30  bis  35°  C. 
unter  fortgesetztem  Umrühren  aufgelöst  wird.  Die  Abscheidung 
beruht  auf  der  Unlöslichkeit  des  amorphen  Zweidrittel-Acetats  in 
concentrirter  Lösung  von  Natriumsulfat.  Bei  der  Darstellung  dieses 
Präparates  durch  Wechselzersetzung  von  Aluminiumsulfat  und 
Natriumacetat  kann  die  Wassermenge  so  bemessen  werden,  dass 
eine  genügend  concentrirte  Lösung  von  Natriumsulfat  gebildet 
wird,  wobei  dann  nach  schnellem  Erhitzen  auf  30  bis  32^  C.  die 
amorphe  Modification  als  eine  honigdicke  Schicht  an  die  Ober- 
fläche steigt  und  abgeschöpft  wird.  Das  Präparat  wird  bald 
krystallinisch  und  unlöslich.  Es  wird  in  dieser  Form  in  den 
Handel  gebracht.  Frisch  bereitet  ist  es  löslich  und  eignet  sidA 
die  mit  wenig  Essigsäure  versetzte  Lösung  für  Färbereizwecke. 
Man  kann  auch  etwas  Kalk  dem  amorphen  Rohproduct  beimengen, 
wodurch  sich  eine  trockene  Masse  bildet,  aus  der  sich  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  leicht  (unter  Abscheidung  von  Gyps)  eine 
Aluminiumacetatlösung  erhalten  lässt.    (59,  1883.  No.  87.) 
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Die  Herstellung  der  essigweinsauren  Thonerde  hat  sich  Jul. 
Athenstädt  ebenfalls  patentiren  lassen.  Die  Darstellung  wird 
bewirkt  durch  Auflösen  von  basischem  Alumini umacetat  in  Wein- 
säure und  Eindampfen  der  Lösung  zur  Trockne  oder  Ausfallen 
derselben  mit  Alkohol.  Nach  beiden  Herstellungsweisen  resultirt 
ziemlich  dasselbe  Präparat,  wie  angestellte  Analysen  ergeben 
haben.  Die  Fällbarkeit  des  Präparats  aus  concentrirter  wässeriger 
Lösung  durch  Alkohol  ist  nach  Ansicht  des  Fabrikanten  gleich- 
zeitig ein  Beweis,  dass  eine  wirkliche  chemische  Verbindung,  nicht 
ein  Gemisch  vorliegt,  denn  eine  concentrirte  wässerige  Aluminium- 
acetatlösung  wird  durch  Alkohol  nicht  gefällt.  Die  Vortheile  der 
essigweinsauren  Thonerde  sollen  sein:  trockene  Form  (sie  bildet 
glänzende,  gummiähnliche  Stücke),  leichte  Löslichkoit  in  Wasser, 
Beständigkeit  bei  der  Aufbewahrung  und  hierdurch  die  Möglich- 
keit der  Herstellung  trockener  Thonerde-Verbandstoflfe. 

Geissler  bestätigt  das  Vorhandensein  einiger  dieser  Vorzüge. 
(15,  1884.  No.  6.  p.  57;  58,  1884.  No.  8.  p.  107.) 

Der  Paraldehydy  CeHisjOa,  welches  bekanntlich  durch  die  Ein- 
wirkung kleiner  Mengen  sehr  verschiedener  Körper  (Chlor,  Salz- 
säure, schwefliger  Säure,  Chlorzink,  Spuren  von  Salpetersäure  und 
salpetriger  Säure  oder  Untersalpetersäure  etc.)  auf  den  gewöhn- 
lichen Aldehyd  bei  gewöhnlicher  Temperatur  entsteht,  bildet  eine 
klare,  farblose,  neutral  oder  sehr  schwach  sauer  reagirende  Flüssig- 
keit von  eigenthümlich  ätherischem,  jedoch  nicht  scharfem  Geruch 
und  brennend  kühlendem  Geschmack.  Sie  zeigt  ein  speciflsches 
Gewicht  von  0,992  bis  0,998,  erstarrt  bei  niederer  Temperatur  zu 
einer  kiystallinischen,  bei  -f  10,5°  wieder  schmelzenden  Masse, 
siedet  bei  123  bis  125°  und  lässt  sich  mit  ihrem  achtfachen  Ge- 
wicht Wasser  von  13°,  sowie  in  jedem  Verhältniss  mit  W^eingeist 
und  Aether  mischen.  Die  wässerige  Lösung  trübt  sich  beim  Er- 
hitzen. Auf  4- 10°  abgekühlt,  soll  der  Paraldehyd  beim  Schütteln 
fest  werden;  mit  10  Theilen  Wasser  soll  er  sich  klar  mischen, 
ohne  später  ölartige  Tropfen  von  Valaldehyd  an  der  Oberfläche 
abzuscheiden.  Eine  Mischung  von  1  cc  Paraldehyd  mit  1  cc  Wein- 
geist darf  nach  Zusatz  von  1  Tropfen  Norraalnatronlösung  nicht 
sauer  reagiren.  Der  Paraldehyd  wird  vorsichtig  in  ganz  gefüllten 
und  gegen  Licht  geschützten  Gläsern  mit  Glasstopfen  aufbewahrt. 
(Circul.  von  Merck  1883,  Februar,  p.  14;  15,  1884.  No.  47.  p.  554; 
58,  1883.  No.  22.  p.  359.) 

Die  chemische  Fabrik  vorm.  E.  Schering  berichtet  über  Ver* 
fäUchnngen  des  Paraldehyds.  Es  haben  ihr  Präparate  vorgelegen, 
welche  nicht  nur  bei  20°  C.  siedendes  Acetaldehyd  enthielten, 
sondern  die  sogar  mit  dem  geradezu  giftigen  Amylaldehyd  ver- 
unreinigt waren.  (15,  1884.  No.  5.  p.  40;  59,  1884.  No.  8;  44, 
1884.  No.  7.  p.  110.) 

Ueber  Paraldehyd  siehe  auch  die  Mittheilungen  L.  Lewin 's 
in  59,  1884.  No.  58. 

lieber  die  Wirkung  des  Paraldehyds  siehe  unter  „Toxi- 
cologie". 
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Etwas  beeinträchtigt  wird  der  Gebrauch  des  Paraldehyds 
durch  den  widerlichen  Geschmack  desselben.  Emulsio  Paraldehydi 
ist  die  zweckmässigste  Form  zum  Eingeben.  Man  stellt  sich  die- 
selbe in  folgender  Weise  her:  10  Gummi  arab.  werden  in  etwas 
Wasser  zu  einem  dicken  Schleim  gelöst  und  hierzu  etwas  Par- 
aldehyd  gegeben.  Man  rührt  so  lange,  bis  die  Mischung  voll- 
kommen homogen  geworden  ist,  und  setzt  dann  neuerdings  ein 
wenig  Wasser  und  einen  Theil  Paraldehyd  zu.  So  verfährt  man 
abwechselnd  zwischen  dem  Zusatz  von  Wasser  und  Paraldehyd, 
bis  man  in  der  Mischung  so  viel  Paraldehyd  untergebracht,  als 
Gummi  genommen  wurde,  in  unserem  Falle  10  Th.  Ergiebt  auch 
der  letzte  Zusatz  von  Paraldehyd  eine  in  jeder  Hinsicht  homogene 
Emulsion,  so  ergänzt  man  die  Mischung  mit  Wasser  auf  100  und 
setzt  dann  20  Syr.  Amygd.  zu.  Von  dieser  Emulsion  sind  dann 
2  Esslöffel  auf  einmal  zu  nehmen.  Reicht  diese  Dosis  nicht  aus, 
so  giebt  man  eine  halbe  Stunde  nach  der  ersten  die  zweite  Dosis. 
(58,  1884.  No.  14.  p.  224;  59,  1884.  No.  26;  44,  1884.  p.  189.) 

Sutter  verwirft  diese  Art  der  Darreichung  und  empfiehlt 
als  GeschmacksGorrigens  eine  Mischung  von  Rum  und  Paraldehyd 
mit  Zusatz  von  etwas  Citronenessonz.  (59,  1884.  No.  29.  p.  247; 
44,  1884.  No.  16.  p.  264.) 

Nach  Eisner  wird  der  starke  stechende  Geschmack  sehr 
gemildert,  wenn  der  Paraldehyd  mit  der  zweifachen  Menge  Rum 
oder  Cognac  gemischt  und  dann  in  Milch  gegossen  wird.  Nach 
seinen  Erfahrungen  lassen  sich  auf  diese  Art  3 — 6  g  leicht  und 
nicht  unangenehm  einnehmen.    (59,  1884.  No.  67.) 

Valeriamäure.  Solut  Natri  valerianici  cum  Ammonio  hiborico. 
R.  Roth  er  giebt  folgende  Vorschrift  zur  Bereitung  dieses  Prä- 
parats an:  119  Gran  kryst.  käufliches  Ammoniumvalerianat  wer- 
den in  1  Unze  destillirten  Wassers  gelöst  und  tropfenweise  so  viel 
destillirtes  Wasser  zugesetzt,  dass  die  trübe  Lösung  klar  wird  und 
schwach  alkalisch  reagirt;  dann  werden  2  Unzen  destillirtes  Wasser 
zugesetzt  und  in  der  Lösung  191  Gran  gepulverter  Borax  gelöst; 
zu  dieser  Lösung  wird  so  viel  destillirtes  Wasser  gesetzt,  dass  das 
Gesammtvolumen  8  Unzen  beträgt,  und  dann  filtrirt.  Die  Lösung 
enthält  nach  Rother  Natriumvalerianat,  Ammoniummetaborat  und 
freie  Metaborsäure.  Die  Lösung  ist  nahezu  geruch-  und  geschmack- 
los. (3,  1884.  p.  313;  45,  1884.  No.  7.  p.  154;  44,  1884.  No.  30. 
p.  494.) 

Ueber  das  Vorkommen  kohlenstoff reicher,  freier  Fettsäuren  in 
pflanzlichen  Fetten  berichten  E.  Schmidt  und  H.  Roemer  (siehe 
auch  p.  361).  Dieselben  erhielten  aus  den  Kokkelskörnern  grosse 
Mengen  eines  weissen,  talgartigen,  stark  sauer  reagirenden  Fettes, 
welche  sowohl  beim  Auspressen  der  zerkleinerten  Früchte,  als 
auch  beim  Auskochen  derselben  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
resultirteu.  Die  Gesammtmenge  an  Fett  betrug  23,6%,  die  Menge 
der  darin  vorkommenden  freien  Fettsäuren  9,2%.  Es  gelang 
ihnen,  durch  geeignete  Behandlung  des  Rohproductes  eine  Säure 
darzustellen,  welche  sich  durch  ihre  physikalischen  und  chemischen 
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Eigenschaften  als  reine  Stearinsäure  kennzeichnete.  Ausser  freier 
Stearinsäure  enthalten  die  Kokkelskömer  noch  geringe  Mengen 
anderer  kohlenstofi&eicher  freier  Fettsäuren,  welche  jedoch  nicht 
vollständig  von  einander  getrennt  werden  konnten.  Als  nahezu 
reine  Stearinsäure  ergab  sich  auch  ein  aus  Kokkelskömem  dar- 
gestelltes Product,  welches  unter  dem  Namen  „Menispermin*^  im 
Handel  vorkommt  und  in  welchem  ein  Alkaloid  vermuthet  wurde.  — 
Aus  käuflicher  Muskatbutter  konnten  ebenfalls  3— 4*^/0  freier 
Fettsäuren  isolirt  werden,  welche  im  Wesentlichen  aus  Myristicin- 
säure,  gemischt  mit  einer  geringen  Menge  einer  dem  Anschein 
nach  mit  der  Stearinsäure  identischen  Säure,  bestehen.  Auf  das 
Vorkommen  ersterer  Säure  in  den  Muskatnüssen,  und  zwar  in 
dem  ätherischen  Oele  derselben,  ist  bereits  von  Flückiger  auf- 
merksam gemacht  worden.  Ob  in  der  Muskatbutter  auch  freie 
Fettsäuren  vorkommen,  welche  dem  Kohlenstoffgehalte  nach  zwi- 
schen der  Myristicinsäure  und  der  Stearinsäure  liegen,  ist  nicht 
entschieden.  —  Das  käufliche,  durch  warmes  Auspressen  der 
Früchte  von  Lauras  nobilis  gewonnene  Lorbeer  fett  enthält  nur 
sehr  geringe  Mengen  freier.  Fettsäuren;  wesentlich  reicher  daran 
—  und  zwar  zu  2— 3<>/o  der  angewendeten  Lorbeeren  —  ist  da- 
gegen die  Masse,  welche  durch  Ausziehen  der  getrockneten  Lor- 
beeren mit  heissem,  starkem  Alkohol,  Abdestilliren  des  Lösungs- 
mittels und  Waschen  des  Rückstandes  mit  heissem  Wasser  resultirt. 
Trotz  des  ziemlich  constanten  Siedepunctes,  welchen  der  Haupt- 
antheil  dieses  Destillats  zeigt,  scheint  derselbe  doch  aus  einem 
tiemenge  verschiedener  Fettsäuren  zu  bestehen,  deren  vollständige 
Trennung  nicht  gelingen  wollte.  Nach  wiederholter  fractionirter 
Fällung  mittelst  Baryumacetats  u.  s.  w.  resultirte  schliesslich  eine 
nicht  unbeträchtliche  Menge  einer  zwischen  60  und  62^  C.  schmel- 
zenden Säure,  deren  Analysen  Zahlen  lieferten,  die  nahezu  mit 
der  Zusammensetzung  der  Palmitinsäure  übereinstimmen;  die  Ver- 
fasser sind  jedoch  weit  entfernt,  die  Säure  hiernach  schon  als 
solche  ansprechen  zu  wollen.     (8,  (3)  XXL  p.  37.) 

d.    Säuren   der  Formel   GbHsbOs. 

Milchsäure.  Nach  E.  Merck  (Geschäftsbericht  Febraar  1883, 
p.  3)  muss  bei  Ausführung  der  Schwefelsäureprobe  der  deutschen 
Pharmakopoe  jegliche  Erwärmung  vermieden  werden,  da  sonst 
immer  Bräunung  eintritt;  dasselbe  ist  auch  von  der  neuen  Phar- 
makopoe der  Vereinigten  Staaten  vorgeschrieben. 

Ferrum  lacticum.  Völlige  Lösung  in  40  Theilen  Wasser,  wie 
solche  die  deutsche  Pharmakopoe  vorschreibt,  ist  nur  dann  zu 
erreichen,  wenn  das  Salz  15  Minuten  ohne  Unterbrechung  mit 
kaltem  Wasser  geschüttelt  wird.  Bei  längerem  Stehenlassen  und 
gelegentlichem  Schütteln  entstehen  in  Folge  Bildung  basischer 
Salze  trübe  Lösungen.    (Circular  der  Fabrikanten  1883,  p.  5.) 

Ueber  Caleiumlactophosphat  von  R.  Rother  siehe  3,  55.  p.  607. 
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e.    Dreisäurigo   Al]kohole    der   Formel    GnHsn+tOs. 

Glycerin.  Zur  Bestimmung  des  Glycerins  in  Seifenlaugen  nach 
Flemming  siehe  58,  1883.  ifo.  1.  p.  7. 

Zur  Gemnnung  des  Glycerins  aus  Seifenlaugen  siehe  Polyt- 
Notizbl.  XXXVII.  p.  219;  58,  1883.  No.  1.  p.  7." 

lieber  die  Keinigung  des  Glycerins  aus  Seifenlaugen  siehe  44, 
1884.  p.  415. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Glycerins  in  Fetten  nach  J.  David 
siehe  56,  XXII.  271;  15,  1883.  No.  39.  p.  452.) 

Ueber  Glycerin  macht  6  er  lach  folgende  Mittheilungen:  Siede- 

Sunct  290°  C,  spec.  Gewicht  bei  15°  C.  —  1,2653.  Wenn  58 
rlycerin  mit  42  Wasser  gemischt  werden,  so  findet  die  grösste 
Temperaturerhöhung  (4,9°  C.)  statt.  Die  specifischen  Gewichte 
der  Glycerinlösnngen  bei  15°  G.  und  die  beobachteten  Volumen 
der  Lösungen,  wenn  das  mittlere  hypothetische  Volumen  derselben 
*->  100  gesetzt  wird,  betragen 

Procent  an  reinem        spec.  Gewicht  Volumen  der 

Glycerin  bei  15°  C.  Substanz 

100  1,2653  100 

90  1,2400  99,497 

80  1,2130  99,186 

70  1,1850  98,987 

60  1,1570  98,899 

50  1,1290  98,920 

40  1,1020  99,052 

30  1,0750  99,249 

20  1,0490  99,515 

10  1,0245  99,775 

0  1,0000  100. 
(Chem.  Ind.  1884.  277;   44,  1884.  No.  49.  p.  821.) 

Die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  des  Glycerins  in  der 
gewöhnlichen  Weise  ist  wegen  der  anhängenden  Luftbläschen  sehr 
zeitraubend;  nach  Hager  lässt  sich  dasselbe  mit  genügender 
Schärfe  feststellen,  wenn  ein  Tröpfchen  des  Glycerins,  auf  ein 
Objectglas  gegeben,  die  Form  eines  Kugelsegments  im  Verlaufe 
von  fast  10  Minuten  bewahrt,  oder  wenn  man  in  einen  1  cm  weiten 
Reagircylinder  1,5 — 2  cc  Glycerin  giebt  und  darauf  1  cc  Schwefel- 
kohlenstoff sanft  auffliessen  lässt  Das  genügend  consistente  Gly- 
cerin bleibt  trotz  gelinder  Schwenkung  des  Cylinders  in  Folge  der 
Adhäsionskraft  zwischen  ihm  und  der  Glaswandung  in  seiner  Lage, 
und  Schwefelkohlenstoff  sinkt  nicht  zu  Boden,  obgleich  er  specifisch 
schwerer  ist,  während  dünneres  Glycerin  alsbald  nach  oben  steigt 
(15,  1883.  No.  50.  p.  571;  8,  (3)  XXIL  p.  33;  45,  1884.  No.  1. 
p.  17.) 

Ueber  das  Verhalteti  des  Glycertns  gegen  ätherische  Lösungen 
berichtet  G.  Mehu.  Derselbe  fand  bei  Gelegenheit  des  Nach- 
weises von  Eosenbromür  in  einer  glycerinhaltigen  Flüssigkeit  durch 
Sulfocyankalium  und  Ausschütteln  mit  Aether  g^en  Erwarten  die 
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Aethcrschicht  farblos,  die  wässerige  glycerinhaltige  Flüssigkeit 
dagegen  roth,  während  bei  einem  Gegenversuch  mit  einer  wässe- 
rigen Eisenbromidlösung  die  durch  Sulfocyankalium  bewirkte 
Rothfarbung  beim  Schütteln  mit  Aether  leicht  an  diesen  über- 
ging; setzt  man  dagegen  Glycerin  zu,  so  bemächtigt  sich  dieses 
des  Eisensalzes  und  lässt  den  Aether  farblos  erscheinen.  Ebenso 
verhalten  sich  ätherische  Lösungen  von  Eisenchlorid,  Goldchlorid, 
Uraniumnitrat,  Methylanilinviolett,  die  aus  der  ätherischen  Lösung 
in  Glycerin  übergehen,  während  andere  Körper,  wie  Quecksilber- 
chlorid, nur  theilweiso  in  das  Glycerin  übergehen.  Jedenfalls  ist 
nach  diesen  Beobachtungen,  denen  sich  noch  viele  andere  werden 
anreihen  lassen,  bei  analytischen  Nachweisen  durch  Ausschütteln 
mit  Aether  auf  gleichzeitige  Gegenwart  von  Glycerin  Bedacht  zu 
nehmen.  (31,  Ser.  5.  Tome  8.  p.  338;  8,  (3)  XXII.  p.  434;  15, 
1883.  No.  44.  p.  502  u.  No.  52.  p.  600;  59,  1883.  No.  94;  58,  1883. 
No.  46.  p.  729.) 

Nachweis  von  Glycerin,  Kocht  man  eine  zu  prüfende  Flüssig- 
keit in  einer  Proberöhre  mit  Pyrogallussäure  und  Zinnchloridlösung 
bis  zum  Dickwerden,  so  tritt  nach  Reiche  bei  Anwesenheit  von 
Glycerin  eine  prächtig  violette  Färbung  ein.  Kohlehydrate,  wie 
gewisse  Alkohole,  welche  unter  diesen  Umständen  Farbenreactioneu 
geben,  dürfen  nicht  anwesend  sein.  (Ind.  Bl.  20.  158;  44,  1883. 
No.  16.  p.  331.) 

Zum  Nachweis  des  GlyceringehaÜes  in  einem  Gemisch'  von 
Glycerin  und  Wasser  (wässerigem  Glycerin)  empfiehlt  Morawsky 
2  oder  3  g  der  Probe  mit  Bleioxyd  auf  130^  C.  zu  erhitzen,  bis 
das  Gewicht  constant  ist  Die  Gewichtszunahme  des  Bleioxyds 
multiplicirt  mit  1,3429  giebt  die  Menge  des  in  der  untersuchten 
Probe  enthaltenen  Glycerins  bis  zur  Genauigkeit  von  1%  an. 
(New  Remedies  1883.  p.  275;  15,  1883.  No.  50.  p.  578;  44,  1883. 
No.  36.  p.  757.) 

üeber  die  Gehaltsbestimmu7ig  rein  wässeriger  Glycerirdösungen 
miUeht  ihrer  Brechungsexponenten  von  F.  Str ohmer  (Sitzb.  d. 
Wien.  Acad.,  2.  Abt.,  89)  siehe  14,  XV.  p.  399. 

Ueber  Glycerin,  spec.  Gewichte  und  Siedepuncte  seiner  wässe- 
rigen Lösungen,  sowie  über  einen  Vaporimeter  zur  Bestimmung 
der  Spannkräfte  der  Glycerinlösungen  siehe  Chem.  Ind.  7.  277; 
14,  XV.  p.  884. 

Ueber  Verfälschungen  de^  Glycerins  macht  Ferd.  Jean  Mit- 
theilungen. Am  häufigsten  kommt  Verunreinigung  mit  Blei,  Kalk 
und  Buttersäure  vor.  Wird  Chloroform  mit  gleichviel  Glycerin 
gemischt,  geschüttelt  und  einige  Zeit  stehen  gelassen,  so  trennt 
sich  die  Mischung  in  2  leicht  unterscheidbare  Schichten;  die  obere 
besteht  aus  reinem  Glycerin  und  die  untere  aus  mit  den  Ver- 
unreinigungen gemischtem  Chloroform.  Bei  reinem  Glycerin  muss 
das  Chlorofurm  hell  bleiben.  Eine  an  dem  Scheidepunct  der  bei- 
den Schichten  auftretende  graue  Zone  rührt  von  den  Verunrei- 
nigungen her.  Setzt  mau  zu  mit  gleichviel  destillirtem  Wasser 
vermischtem   Glycerin   einige   Tropfen  verdünnter   Schwefelsäure 
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und  dann  ein  wenig  Alkohol,  so  bildet  sich  ein  weisser  Nieder- 
schlag, wenn  Blei  oder  Kalk  anwesend  sind.  Schwärzt  sich  der 
Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff,  so  rührt  er  von  Blei  her. 
Die  Buttersäure  erkennt  man  an  dem  angenehmen  Rumgerueh, 
welchen  ein  mit  Buttersäure  verunreinigtes  Glycerin  beim  Erhitzen 
mit  Alkohol  und  Schwefelsäure  verbreitet.  Hierbei  giebt  sich 
auch  etwa  vorhandene  Ameisensäure  durch  den  angenehmen  Ge- 
ruch nach  Pfirsich blüthen  zu  erkennen.  Ühlorcalciumlösung,  wel- 
cher ein  wenig  ganz  carbonatfreies  Ammoniak  zugesetzt  wird, 
giebt  einen  weissen  Niederschlag  von  Galciumoxalat,  wenn  Oxal- 
säure zugegen.  Zum  Nachweis  von  Zucker,  Glykose,  Gummi, 
Dextrin,  die  oft  zum  Verfälschen  des  Glycerins  dienen,  werden  in 
einer  Porzellanschaale  auf  das  zu  untersuchende  Glycerin  150  bis 
200  Tropfen  destillirtes  Wasser  gebracht,  3  bis  4  cg  Ammonium- 
molybdat  und  ein  Tropfen  reine  Salpetersäure  zugesetzt  und  das 
Ganze  V*  Minute  lang  gekocht.  Enthält  das  Glycerin  Zucker 
oder  Dextrin,  so  bildet  sich  eine  blaue  Färbung.  Glycorin,  dem 
Rohrzucker  zugesetzt  ist,  giebt  mit  einigen  Tropfen  Schwefelsäure 
von  66^  zum  Sieden  erhitzt  eine  schwarze,  von  der  Verkofalung 
des  Zuckers  herrührende  Färbung.  Glykose  wird  mit  Hülfe  von 
Aetznatron  aufgefunden,  das  beim  Sieden  eine  braune  Färbung 
bewirkt.  (L'Union  pharmaceutique.  Vol.  23.  No.  11.  p.  493;  8,  (3) 
XXI.  p.  453;  59,  Handelsbl.  1883.  No.  6.) 

H.  Endemann  hat  gefunden,  dass  Glycerinlösungen  nach 
langem  Stehen  mit  Fehling'scher  Lösung  diese  ebenfalls  reduciren. 
Bei  Prüfung  von  Glycerin  auf  Zucker  sind  deshalb  Reactioncn, 
welche  später  als  die  gewöhnlich  für  Zuckerbestimmung  einzuhal- 
tende Zeit  eintreten,  nicht  zu  berücksichtigen.  (7,  5.  11;  14,  XV. 
p.  454.) 

Die  Wirkung  von  Sdlpetrigsäureanhydrid  auf  Glycerin  studirte 
Massen.  Wird  ein  aus  arseniger  Säure  und  Salpetersäure  ent- 
wickelter Strom  von  Salpetrigsäureanhydrid  in  kalt  gehaltenes 
Glycerin  geleitet,  so  findet  eine  ruhige  Absorption  statt,  die  Farbe 
der  ihre  Klebrigkeit  allmälig  verlierenden  Flüssigkeit  wandert  von 
gelb  durch  braun  zu  dunkelgrün  und  es  tritt  nun  eine  freiwillige 
Scheidung  in  zwei  Theile  ein,  welche  ein  verschiedenes  Licht- 
brechungsvermögen zeigen  und  von  denen  der  kleinere  eine  wässe- 
rige Lösung  von  salpetriger  Säure  und  Oxydationsproducten  des 
Glycerins  ist,  das  andere  viermal  grössere  dagegen  der  Haupt- 
sache nach  aus  Salpetrigsäure -Glycerinäther  besteht.  (59,  1883. 
No.  75.  p.  605.) 

Nitroglycerin  ist  neuerdings  mit  Erfolg  von  Murrell  im 
königlichen  Hospital  für  Brustkranke  in  London  angewandt  wor- 
den in  Dosen  von  0,609  bis  1,218  mg.  Es  brachte  Milderung  bei 
Angina  pectoris  und  bei  Neuralgien  in  anderen  Körpertheilen. 
(Atkinson,  Transactions  Maryland  Medical  Society;  3,  Vol.  LIV. 
4.  Ser.  Vol.  12.  p.  473;   8,  (3)  XXL  p.  298.) 

Hay  giebt  einige  Eigenschaften  des  in  der  Neuzeit  mehr 
therapeutisch  angewandten  Nitroglycerins  an.    Es  ist  farblos  und 
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nicht,  wie  in  vielen  Büchern  zu  lesen,  gelb,  was  einem  Rückhalt 
an  Säure  oder  dem  Umstand  zugeschrieben  wird,  dass  das  Nitro- 
glycerin mit  Sodalösung  gewaschen  wurde,  wobei  es  theilweise 
unter  Bildung  einer  röthlich  braunen  Farbe  zersetzt  wird.  Kalt 
ist  es  geruchlos,  erwärmt  jedoch  hat  es  einen  stechenden  Geruch, 
im  Geschmack  ist  es  dem  Glycerin  ähnlich.  1  g  löst  sich  in 
ungefähr  800  cc  Wasser,  in  4  cc  absoluten  Alkohols,  in  10,5  cc 
Spiritus  (0,846),  in  1  cc  Methylalkohol  (0,814),  in  18  cc  Amyl- 
alkohol, in  jedem  Verhältniss  in  Aether,  Chloroform,  Eisessig, 
Phenol,  in  weniger  als  1  cc  Benzol,  in  120  cc  Schwefelkohlenstoff, 
in  sehr  geringer  Menge,  wenn  überhaupt,  in  Glycerin.  Die  .wässe- 
rigen und  alkoholischen  Lösungen  halten  sich  4  Monate  lang  ohne 
irgend  welche  Zersetzung.  (39,  (3)  1883.  p.  8;  44,  1883.  No.  26. 
p.  548;  59,  1883.  No.  93;  15,  1883.  No.  43.  p.  498.) 

Hay  stellt  auch  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  und  Experi- 
mente die  Behauptung  auf,  dass  eine  allgemeine  Identität  der 
physiologischen  und  therapeutischen  Wirkung  des  Nitroglycerins 
und  der  Nitrite  bestehe,  indem  sich  aus  dem  Nitroglycerin  ebenso 
wie  aus  den  Nitriten  in  Folge  der  Einwirkung  alkalischer  Fluide 
einschliesslich  des  Blutes  Acidum  nitrosum  bilde.  (D.  Med.  Zeit. 
48.  1883;  8,  (3)  XXII.  p.  76.) 

E.  Merck  führt  die  Näroglycerine-Tablets  von  Martindale. 
Jede  dieser  Tabletten  enthält  Vioo  Gran  Nitroglycerin;  sie  sind 
mit  Chocolade  zubereitet.    (Geschäftsbericht  1883,  p.  14.) 

Ueber  die  Einwirkung  von  einigen  mehrsäurigefi  Alkoholen  auf 
Borax  berichtet  W.  R.  Dun  stau  3,  55.  447. 

Zur  Bereitung  von  Borglycerin  empfiehlt  Fl  int  184  g  Glycerin 
in  einer  Porzellanschaale  auf  115^  zu  erhitzen,  dann  unter  Rüh- 
ren 124  g  gepulverte  Borsäure  zuzusetzen  und  bei  der  gleichen 
Temperatur  die  Bildung  einer  dicken  Masse  sich  vollziehen  zu 
lassen.  Bei  erheblicher  antiseptischer  Wirkung  hat  dieser  Körper 
die  Unschädlichkeit,  eventuell  auch  die  Geruchlosigkeit  vor  Jodo- 
form, Phenol,  Thymol,  Naph talin  und  Resorcin  voraus.  Seine 
50/oige  Lösung  wird  zu  Gurffelwässern  empfohlen.  Nicht  nur  in 
Wasser,  sondern  auch  in  Weingeist  ist  das  Borglycerin  löslich. 
Auch  mit  Borax  und  borsaurem  Kalk  scheint  das  Glycerin  Ver«> 
bindungen  einzugehen,  wenigstens  kommt  beim  Erhitzen  eine 
innige  Vereinigung  zu  Stande.    (59,  1884.  No.  41.) 

f.   Säuren  der  Formeln   CnHsa-sO«,  GaHtn-sOs,  CnHsa-sOs, 

GaHsn— iO?. 

Oxalsäure  bestimmte  B.  W.  Dämon  in  der  „Pie-plant".  In 
den  frischen  Stengeln  fand  er  0,11 0/0  freie  Oxalsäure  und  0,08^0 
Oxalsäuren  Kalk.  (Weekly  Drug.  N.  and  Amer.  Pharm.  N.  S.  8.  35; 
14,  XIV.  p.  220.) 

Oxalsäure  im  Essig  weist  Ca  sali  auf  die  Weise  nach,  dass 
er  0,2  bis  0,5  Liter  des  letzteren  mit  Bleiacetat  fällt,  den  ge« 
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trockneten  Niederschlag  mit  conoentrirter  Schwefelsäure  befeuchtet 
auf  den  Boden  eines  engen  Proberöhrchens  bringt,  eine  mit  auf 
Asbest  gebetteten  Stückchen  von  Aetzkali  und  Chlorcalcium  ge- 
füllte kleine  Röhre  darüber  steckt  und  nun  erhitzt,  während  man 
gleichzeitig  einen  brennenden  Körper  der  Mündung  der  Röhre 
nähert.  War  Oxalsäure  zugegen ,  so  wird  diese  jetzt  in  Kohlen- 
säure, Wasser  und  Kohlenoxyd  zerlegt  werden  und  das  letztere, 
nachdem  die  beiden  anderen  Zersetzungsproducte  von  dem  Kali 
und  Chlorcalcium  absorbirt  worden  sind,  sich  an  dem  vorgehalte- 
nen brennenden  Körper  entzünden  und  mit  der  bekannten  bläu- 
lichen Flamme  brennen.  (Annali  di  Ghimica  1884.  p.  85;  8,  (3) 
XXII.  n.  584.) 

Jreinsäurei  Beiträge  zur  Chemie  der  Weinsäure  von  J.  Gros- 
jean siehe  3,  55.  506. 

Zur  Darstellung  von  reiner  Weinsäure  aus  rohem  Weinstein 
ist  in  Amerika  ein  Verfahren  patentirt  worden,  das  auf  Anwen- 
dung von  Kalkmilch  an  Stelle  der  üblichen  Verwendung  von 
Chlorcalcium  beruht.  Dünne  Kalkmilch  wird  zum  Sieden  erhitzt 
und  roher,  gepulverter  Weinstein  in  kleinen  Portionen  zugegeben. 
Es  bilden  sich  weinsaurer  Kalk  und  Kalihydrat,  während  Ammo- 
niak als  Zersetzungsproduct  stickstoffhaltiger  Verunreinigungen 
entweicht.  Nach  zweistündigem  Kochen  wird  die  Flüssigkeit  ver- 
dünnt, mit  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  genau  neutralisirt  und 
etwa  12  Stunden  stehen  gelassen.  Das  gefällte  Calciumtartrat 
wird  in  einer  Filterpresse  ausgewaschen.  Der  weiche,  braune 
Presskuchen  von  Calciumtartrat  wird  durch  Schwefelsäure  in  der 
Kälte  zersetzt,  die  resultirende  Weinsäurelösung  in  ein  Holzgefass 
filtrirt,  wo  sie  entweder  durch  Eindampfen  zur  Krystallisation  ge- 
bracht oder  besser  nochmals  mit  Kalk  gefällt  wird.  Das  letzt 
gefällte  Calciumsalz,  welches  eine  gelbe  krystallinische  Masse 
bildet,  wird  auf  einem  Vacuumfilter  gewaschen  und  wiederum 
mit  Schwefelsäure  zersetzt.  Nach  Entfernung  des  Calciumsulfats 
erhält  man  eine  Lösung  von  12  bis  14^  B.,  welche  man  conoen- 
trirt,  um  alles  gelöste  Calciumsulfat  abzuscheiden,  und  dann  der 
Krystallisation  überlässt.  Die  braunen  Krystalle  werden  wieder 
zu  einer  Lösung  von  24  bis  25^  B.  gebracht,  welche  mit  Knochen- 
kohle entfärbt,  filtrirt,  auf  38  bis  4P  B.  eingedampft  wird  und 
dann  Krystalle  von  sehr  reiner  Weinsäure  liefert.  (Chem.  Ind. 
VL  235;  15,  1883.  No.  40.  p.  462.) 

A.  Kremel  fand  unter  zwölf  Sorten  Weinsäure  neun  Proben 
bleihaltig.  Verf.  bemerkt  dabei,  dass,  wenn  man  die  Weinsäure 
oder  auch  andere  organische  Säuren,  wie  Citronensäure,  Milch- 
säure etc.  und  deren  Verbindungen  auf  einen  Bleigehalt  prüfen 
will,  man  die  Prüfung  mit  Schwefelwasserstoff  nidit  in  saurer 
Lösung,  wie  es  alle  Vorschriften  verlangen,  vornehmen  soll,  son- 
dern in  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung,  weil  im  erste- 
ren  Falle  bei  sehr  geringen  Mengen  Blei  der  Schwefelwasserstoff 
keine  Braunfärbung  oder  Trübung  hervorbringt  (40,  1883,  No.  29 ; 
15,  1883.  No.  34.  p.  398.) 
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üeber  Prüfung  der  Weinsäure  auf  Kalk  und  Schwefelsäure 
siehe  unter  „Gitronensänre'^ 

Zur  Bestimmung  der  Gesammtweinsäure  im  rohen  Weinstein 
wird  von  Goldenberg,  Geromont  &  Co.  folgendes  Verfahren, 
welchjßs  sehr  gute  Resultate  geben  soll,  angegeben:  3  g  der  fein 
gepulverten  Substanz  werden  in  einem  kleinen  Becherglase  mit 
30  bis  40  cc  Wasser  und  2  bis  2,5  g  kohlensaurem  Kali  vorsetzt 
und  20  Minuten  lang  unter  öfterem  Umrühren  gekocht.  Hier- 
durch wird  das  saure  weinsteinsaure  Kali,  sowie  auch  die  an  Kalk 
gebundene  Weinsteinsäure  in  neutrales  weinsteinsaiires  Kali  über- 
geführt. Das  Ganze  wird  dann  in  einen  100  cc  fassenden  Mess- 
kolben gebracht,  abgekühlt,  auf  100  cc  verdünnt,  umgeschüttelt 
und  nach  einigem  Stehen  durch  ein  trockenes  Filter  in  einen 
trockenen  Kolben  filtrirt.  Hierauf  dampft  man  50  cc  des  Filtrates 
auf  circa  10  cc  ein,  versetzt  zur  Bildung  von  Weinstein  mit  2  cc 
Eisessig  und  fügt  sodann  100  bis  120  cc  mindestens  95<>;'oigen 
Alkohols  zu.  Um  den  Weinstein  vollständig  abzuscheiden,  rührt 
man  einige  Zeit  lang  stark  um  und  filtrirt  nach  kurzem  Stehen 
ab.  Der  Rückstand  wird  mit  95%igem  Alkohol  ausgewaschen, 
bis  die  ablaufende  Waschflüssigkeit  nach  dem  Verdünnen  mit 
Wasser  keine  saure  Reaction  mehr  zeigt.  Der  noch  feuchte 
Niederschlag  wird  sammt  dem  Filter  in  die  Schaale  zurück- 
gebracht und  unter  Umrühren  mit  Wasser  bis  zum  Kochen  er- 
hitzt. Man  titrirt  nun  diese  Flüssigkeit  mit  Nornaalnatronlauge, 
wie  bei  einer  gewöhnlichen  Weinsteintitrirung.  Die  Anzahl  der 
verbrauchten  Cubikcentimeter  mit  10  multiplicirt  ergiebt  direct 
den  Procentgehalt  der  angewandten  Substanz  an  Weinsteinsäure- 
hydrat, denn  sie  bezieht  sich  ja  auf  1,5  g  der  ursprünglichen 
Substanz,  also  auf  die  Vioo  Molecül  Weinsteinsäurehydrat  ent- 
sprechende  Menge,  welche  in  Form  von  Weinstein  10  cc  Normal- 
lauge verbrauchen  würde.  (Zeitschr.  f.  anal.  ühem.  XXII.  2;  8,  (3) 
XXL  p.  523;  15,  1883.  No.  15.  p.  174;  44,  1883.  No.  12.  p.  248, 
1884.  No.  6.  p.  92.^ 

Vitali  bericntet  über  eine  Verfälschung  des  Weinsteins, 
welche  in  einer  Beimengung  von  Weizenmehl  bestand.  Er  em- 
pfiehlt deshalb,  den  eingekauften  gepulverten  Weinstein  mit 
kochendem  Wasser  zu  behandeln  und,  wenn  die  resultirende 
Flüssigkeit  nicht  wasserhell  ist,  mittelst  eines  Tropfens  Jodlösung 
auf  Stärke  zu  prüfen.  (L'Orosi,  Anno  VI.  p.  80;  8,  (3)  XXl 
p.  382.) 

Ein  verfälschter  Cremor  tatiari  bestand  nach  Henry  Trimble 
aus  600/0  Gyps,  10  o/o  Weinsäure  und  30  o/o  Alaun.  (3,  Vol.  LV. 
4.  Ser.  Vol.  XIII.  p.  279;  8,  (3)  XXI.  p.  873.) 

Unter  dem  Namen  Tartalin  wird  besonders  in  England  ein 
Präparat  als  Surrogat  des  Weinsteins  in  den  Handel  gebracht, 
welches  nichts  Anderes  als  pulverisirtes  Kaliumbisulfat  und  jeden- 
falls, da  diese  Verbindung  innerlich  genommen  nichts  weniger 
als  harmlos,  zu  beanstanden  ist,  namentlich  da,  wo  der  directe 
innerlich   arzneiliche   Gebrauch  von  Weinstein  beabsichtigt  wird. 
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Die  leichte  Löslichkeit  des  Pulvers  in  lauem  Wasser  giebt  natür- 
lich sofort  Aufschluss,  dass  eine  Substitution  stattgefunden  hat. 
(59,  Handelsbl.  1884.  No.  7;  44,  1884.  No.  15.  p.  247.) 

Brechweinstein.  Die  chemische  Fabrik  von  E.  Schering 
berichtet  über  die  Untersuchung  technischer  Antimonpräparate 
einer  anderen  Fabrik  (Brechweinstein  und  Antimonbeize).  Hier- 
nach enthielt  eine  Probe  Brech Weinstein  28,2  %  Zinkvitriol,  eine 
andere  59,3  Zinkvitriol  und  5,2  <^/o  Kaliumsulfat ,  eine  Probe  An- 
timonbeize 41,5  %  Chlorkalium,  eine  andere  33,5  Zinkvitriol  und 
20  %  schwefelsaures  und  Ghlorkalium.  Dabei  sind  obige  Präparate 
theuerer  als  „reeller  Brech weinstein".  (15,  1884.  No.  5.  p.  45; 
18,   1884.  23;  44,  1884.  No.  3.  p.  46.) 

John  Gasthelaz  berichtet  über  einen  Brechweinstein,  wel- 
cher 41—46  0/0  Oxalsäure  enthielt.  (Bull.  Par.  4L  105;  14,  XV. 
p.  375.) 

F.  W.  Glarke  und  Ch.  Evans  theilen  die  Resultate  ihrer 
Untersuchungen  über  einfach  weinsaure  Antimomalze  mit.  Sie 
kochten  wechselnde  Mengen  von  Antimontrioxyd  mit  Weinsäure- 
lösung und  erhielten  beim  Abdampfen  der  Filtrate  Krystallisationen, 
welche  durch  ihre  bei  Benutzung  gleicher  Verhältnisse  constante 
Zusammensetzung  die  Existenz  einer  gewissen  Anzahl  von  An- 
timontartraten  beweisen.  Für  eines  derselben  wurde  die  Zusam- 
mensetzung Sb(CiH406)sHs.4H80  festgestellt  und  könnte  man 
dasselbe  hiernach  als  Antimontriweinsteinsäure  bezeichnen,  da  in 
3  Molecülen  Weinsteinsäure  zusammen  3  Atome  Wasserstoff  durch 
1  Atom  des  trivalenten  Antimons  ersetzt  sind.  Seine  weissen 
zu  Rosetten  vereinigten  Nadeln  lösen  sich  leicht  in  Wasser  und  es 
giebt  diese  Lösung  mit  Alkohol  einen  reichlichen  weissen  Nieder- 
schlag von  neutralem  weinsauren  Antimon  =  Sb2(C4H406)8.6HaO, 
.welches  gleichfalls  in  Wasser  leicht  löslich  ist  Damach  scheint 
die  Annahme  eines  Antimonylradicals  SbO  mindestens  überflüssig. 
(10,  16.  2379;  8,  (3)  XXII.  p.  65;  59,  1883.  No.  93.) 

Werthhestimmung  des  Brechweinsteins.  Die  gebräuchliche  Me- 
thode zur  Bestimmung  des  Antimons  in  seinen  Salzen  mittelst 
einer  volumetrischen  Jodlösung  glaubt  W.  B.  Hart  durch  Titriren 
mit  Chlorkalklösung  ersetzen  zu  können,  wobei  folgender  Pro- 
cess  stattfindet:  Sb80s-i-2Cli+4NaOH  =  Sb205-l-4NaCl-|-2HtO. 
Zur  Ausführung  sind  eine  Chlorkalklösung  und  eine  Lösung  von 
arsenigsaurcm  Natrium  von  bestimmtem  Gehalt  nöthig.  Man  löst 
4,95  g  arsenigor  Säure  in  kohlensaurem  Natrium  und  verdünnt, 
um  eine  Zehnteluormallösung  herzustellen,  auf  ein  Liter.  Zur  Be- 
stimmung des  Antimons  im  Brechweinstein  verfährt  man  in  fol- 
gender Weise.  Eine  abgewogene  Menge  Brechweinstein  wird  ge- 
löst, mit  Natriumcarbonat  alkalisch  gemacht  und  hierauf  mit 
Chlorkalklösung  im  Ueberschuss  versetzt,  d.  h.  bis  Jodstärkepapier 
gebläut  wird.  Mit  arsenigsaurcm  Natrium  wird  darauf  zurück- 
titrirt  und  schliesslich  die  Chlorkalklösung  ebenfalls  titrirt.  Die 
nach  dieser  Methode  ausgeführten  Analysen  stimmten  sehr  gut 
mit  den  auf  jodometrischem  Wege  gefundenen  Werthen.    Ob  aber 
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ein  Voriheil  durch  diese  Ausführung  erreicht  wird,  bleibt  sehr 
dahin  gestellt,  denn  an  Stelle  einer  volumetrischen  Bestimmung 
treten  hier  drei,  und  ausserdem  ist  die  Chlorkalk] ösung  wohl 
meist  frisch  zu  bereiten,  wie  auch  die  Normallösung  des  arsenig- 
sauren  Natriums  sonst  nur  selten  in  Gebrauch  gezogen  wird.  (39, 
(3)  1884  731;  8,  (3)  XXII.  p,  828.) 

Versuche  zur  raschen  Erkennung  von  Brechweinstein  im 
Ipecacuanhasyrup  von  Yvon  siehe  31,  (5)  9.  101.  Um  sicher  zu 
gehen,  wird  man  sich  jedoch  stets  des  Schwefelwasserstoffs  be- 
dienen müssen. 

Citronensäure.  Beiträge  zur  Chemie  der  Citronensäure  von 
J.  Grosjean  siehe  3,  55.  506. 

Oscar  Heller  konnte  keine  Citronensäure  erhalten,  welche, 
obwohl  mit  „purum"  bezeichnet,  frei  von  jeder  Verunreinigung 
gewesen  wäre.  Sämmtliche  Proben  ergaben  mehr  oder  weniger 
einen  Gehalt  an  Blei  und  Kalksulfat.  Heller  tadelt  deshalb 
das  Verfahren  der  Fabrikanten  und  Lieferanten,  Präpai*ate  als 
„chemisch  rein"  hinzustellen,  wenn  derartige  Verunreinigungen 
vorliegen.     (59,  1883.  No.  38.) 

Th.  Pusch  erklärt  dem  entgegen,  dass  in  der  That  Citronen- 
säure im  Handel  existire,  welche  rein,  also  auch  absolut  bleifrei 
sei,  und  dass  eine  grössere  Anzahl  von  Proben,  von  namhaften 
Firmen  bezogen  und  von  diesen  mit  Acid.  citric.  Ph.  6.  H.  oder 
Acid.  citric.  pur.  Ph.  G.  U.  bezeichnet,  sich  auch  als  rein  erwies. 
(59,  1883.  No.  41.) 

W.  Meyke  berichtet  über  eine  Methode  zur  Reinigung  einer 
Citronensäure j  welche  stark  mit  Eisen,  Zink  und  Mangan  verun- 
reinigt war.  Dieselbe  beruht  auf  der  Ueborführung  der  Citronen- 
säure in  unlöslichen  citronensauren  Kalk  und  Zersetzung  desselben 
durch  Schwefelsäure  und  wurde  in  folgender  Weise  ausgeführt: 
Zu  einer  kalten,  filtrirten  Lösung  von  16  Th.  der  unreinen  Ci- 
tronensäure in  der  Gfachen  Menge  destillirten  Wassers  wurde 
vorsichtig,  unter  beständigem  Umrühren  und  unter  Vermeidung 
starken  Erhitzens  des  Gemisches  21  Th.  oder  soviel  zu  einem 
dünnen  Brei  angerührten  Chlorkalkes  hinzugethan,  als  sich  dieser 
noch  in  der  Flüssigkeit  löste.  Hierauf  wurde  letztere,  nachdem 
sie  von  etwaigen  mechanischen  Verunreinigungen  durch  schnelles 
Coliren  befreit  worden,  bis  zum  Sieden  erhitzt,  wodurch  sich  der 
citronensäure  Kalk  vollständig  abschied,  während  die  Chlorver- 
bindungen des  Eisens ,  Zinks  und  Mangans  in  Lösung  verblieben 
und  sich  leicht  durch  Auswaschen  vom  erstereu  trennen  Hessen. 
Der  sich  abscheidende  citronensäure  Kalk  wurde  sofort  auf  ein 
Colatorium  gebracht  und  so  lange  mit  siedendem  W^asser  ausge- 
waschen, als  die  abfliessendc  Flüssigkeit  durch  Schwefelammonium 
noch  Fällung  resp.  Bräunung  zeigte.  Die  Ausbeute  an  citronen- 
saurem  Kalk  betrug  bei  vorsichtigster  Arbeit  ungefähr  20  Theile 
und  wurde  dieser,  noch  feucht,  mit  60  Th.  oder  soviel  verdünnter 
Schwefelsäure  (1 : 5)   unter  beständigem  Umrühren   und  schliess- 
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liebem  Erwärmen  des  Gemisches  bis  nabe  zum  Sieden  erhitzt, 
bis  eine  abfiltrirte  Probe,  mit  dem  gleichen  Quantum  starken 
Alkohols  gemischt  und  nochmals  filtrirt,  mittelst  Baryumnitrats 
einen  geriogen  Ueberschuss  an  Schwefelsäure  erkennen  liess. 
Nach  erfolgter  vollständiger  Zersetzung  des  citronensauren  Kalks 
wurde  die  Lösung  der  reinen  Citronensäure  vom  Gypse  getrennt, 
bis  zur  nahen  Syrupsconsistenz  verdunstet  und  zum  Absetzen  des 
ausgeschiedenen  Gypses  bei  Seite  gestellt.  Vom  Gypse  decantirt 
und  dieser  mit  kaltem  Wasser  abgewaschen,  wurde  jetzt,  um  einer 
Bräunung  vorzubeugen,  die  Säure  im  Wasserbade  weiter  verdun- 
stet und  zum  Krystallisiren  gestellt,  was  dadurch  um  ein  Be- 
deutendes beschleunigt  ward,  dass  in  die  erkaltete  Lauge  ein 
kleiner  Citronensäure -Krystall  hineingelegt  wurde.  Aus  16  Th. 
unreiner  Citronensäure  wurden  12  Th.  völlig  weisser  metallfreier 
Säure  erhalten.     (58,  1883.  No.  19.  p.  297.) 

Die  von  der  deutschen  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfungs- 
methode  der  Citronensäure  auf  Weinsäure  ist  Gegenstand  mehr- 
facher Erörterungen  geworden.  Es  wird  der  Einwand  erhoben, 
dass  die  Pharmakopoe  weder  über  die  Menge  der  zuzusetzenden 
Kaliumacetatlösung  noch  über  deren  Concenti*ation  eine  Bestim- 
mung getroffen  hat  und  dass  überdies  etwas  wechselnde  Resultate 
gewonnen  werden,  je  nachdem  man  die  Säurelösung  in  die  Kalium- 
acetatlösung oder  umgekehrt  diese  in  die  Säure  giebt.  Nach  G. 
Vulpius  kann  man  mit  voller  Sicherheit  noch  eine  Beimischung 
von  weniger  als  einem  Procent  Weinsäure  in  der  Citronensäure 
nachweisen,  wenn  man  unter  Zugrundelegung  des  Prüfungsmodus 
der  Pharmakopoe  in  folgender  Weise  verfährt:  Man  bereitet  sich 
eine  spirituöse  fänfprocentige  Lösung  von  Kaliumacetat  und  eine 
Lösung  von  1  Theil  der  zu  untersuchenden  Citronensäure  in  2 
Theilen  Wasser  und  bringt  zu  2  cc  der  ersteren  1  cc  von  der 
zweiten.  Die  ersten  Tropfen  hinzufallender  Säurelösung  verur- 
sachen eine  starke  Ausfällung  von  Kaliumeitrat,  welche  aber  bei 
weiterem  Zusatz  vollkommen  und  eben  in  dem  Maasse  wieder 
verschwindet,  als  die  Mischung  wässeriger  und  damit  für  Kalium- 
eitrat lösungsfähiger  wird.  Ist  ein  voller  Cubikcentimeter  der 
Säurelösung  zugegeben  worden,  so  resultirt  bei  reiner  Citronen- 
säure eine  absolut  klare  Mischung,  während  bei  2  ^o  Weinsäure- 
gehalt sofort,  bei  lVa®/o  nach  einer  Minute  kräftigen  Schütteins 
starke  Weinsteinfällungeu  entstehen  und  noch  bei  1  ^jo  Weinsäure 
nach  10  Minuten  eine  sehr  auffallende  Trübung  durch  kleine 
Krystalle  des  Kaliumbitartrats  eintritt.  Die  Prüfungsweise  der 
Pharmakopoe  dürfte  also  auch  den  strengsten  Anforderungen 
genügen,  sobald  sie  die  Fassung  erhält:  „Mit  ihrem  doppelten 
Volumen  einer  fünfprocentigen  weingeistigen  Kaliumacetatlösung 
geschüttelt  darf  die  Lösung  der  Citronensäure  in  ihrem  doppelten 
Gewicht  Wasser  weder  alsbald  noch  innerhalb  10  Minuten  eine 
Fällung  oder  Trübung  veranlassen".  (59,  1883.  102.  p.  822;  8, 
(3)  XXn.  p.  104;  15,  1884.  No.  7.  p.  68.) 

H.  Athenstädt  theilt  mit,   dass  sich  derselbe  Zweck  auch 
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mit  Kalkwasser  erreichen  und  dabei  ein  Weinsäuregehalt  von 
1  %  noch  mit  voller  Sicherheit  erkennen  lasse.  Dabei  kommt 
es  sehr  darauf  an,  dass  das  verwendete  Kalkwasser  ein  voll- 
kommen gesättigtes  ist,  von  welchem  100  cc  also  4,8  cc  Normal- 
salzsäure zur  Uebersättigung  bedürfen.  Man  soll  0,5  g  der  zu 
Eiüfenden  Citronensäure  in  10  g  Wasser  lösen  und  von  dieser 
lösung  5  Tropfen  vorsichtig  zu  15  g  jenes  Kalkwassers  geben. 
Auch  bei  geringem  Weinsäuregehalte  entsteht  nach  wenigen 
Augenblicken  eine  mit  der  allmäligen  Vertheilung  der  Säurelösung 
in  dem  Kalkwasser  zunehmende  Trübung.  Umschütteln  muss 
vermieden  werden.  Es  gelang  Athenstädt  nicht,  eine  Citronen- 
säure aufzutreiben ,  welche  sich  als  frei  von  Weinsäure  erwiesen 
hätte.    (8,  (3)  XXII.  p.  280;  59,  1884.  No.  30.) 

Endlich  theilt  Th.  Pusch  ein  von  ihm  sehr  bewährt  ge- 
fundenes Verfahren  mit.  Es  soll  1  g  zerriebene  Citronensäure 
mit  10  g  concentrirter  Schwefelsäure  in  einem  trockenen  Reagir- 
cylinder  übergössen  und  die  Mischung  eine  Stunde  lang  in  einem 
Wasserbad  auf  100°  erhalten  werden.  Reine  Citronensäure  löst 
sich  unter  Gasentwicklung  und  Schäumen  zu  einer  citronengelben 
Flüssigkeit  auf,  deren  Farbe  schon  durch  einen  Oehalt  von  V«  ®/o 
Weinsäure  nach  einer  halben  Stunde  bräunlich,  nach  einer  Stunde 
roth braun  erscheint-  Es  empfiehlt  sich,  stets  gleichzeitig  einen 
Parallelversuch  mit  erprobt  reiner  Citronensäure  zur  Controle  zu 
machen,  und  soll  eine  derartige  Säure  von  der  Fabrik  von  Flei- 
scher &  Co.  in  Rosslau  bei  Dessau  geliefert  werden.  (8,  (3)  XXII. 
p.  315;  59;  1884.  No.  43.) 

Gelegentlich  der  Prüfung  der  Citronensäure  und  Wehisäure 
avf  Kalk  und  Schwefelsäure  hat  R.  Otto  die  Beobachtung  ge- 
macht, dass  es  beim  Nachweise  dieser  Stoffe  nicht  ohne  Eiufluss 
ist,  ob  zugleich  Ammonsalze  gegenwärtig  sind  oder  nicht.  Wird 
nämlich  die  Citronensäurelösung  (1  =-  10)  vor  dem  Zusätze  von 
Ammonoxalatlösung  (1  —  20)  annähernd  mit  Ammoniakflüssigkeit 
neutralisirt,  so  wird  die  Schärfe  der  Kalkreaction  nicht  unerheb- 
lich beeinträchtigt,  denn  sie  tritt  erst  hei  einem  viel  stärkeren 
Kalkgehalt  ein,  als  wenn  rlie  Lösung  sauer  gelassen  wird.  Gerade 
umgekehrt  verhält  sich  die  Weinsäure,  indem  hier  die  Erkennung 
von  Kalk  durch  vorhergehende  annähernde  Neutralisation  der 
Lösung  mit  Ammoniak,  also  durch  die  Gegenwart  von  Ammon- 
salzen,  begünstigt  wird. 

Was  nun  den  Nachweis  von  Schwefelsäure  in  der  Citronen- 
säure und  Weinsäure  durch  Baryuninitrat  betrifft,  so  ergaben  die 
Versuche,  dass  bei  beiden  Säuren  derselbe  viel  schärfer  in  saurer, 
wie  in  annähernd  mit  Ammoniak  neutralisirter  Lösung  geführt 
werden  kann.  5  cc  der  sauren  Lösung  gaben  nach  dem  Ver- 
mischen mit  1  cc  Vioo-Normalschwefelsäure  auf  Zusatz  von  1  cc 
Baryumnitratlösung  sofort  eine  sehr  starke  Trübung,  während 
5  cc  der  annähernd  mit  Ammoniak  neutralisirten  Lösung,  selbst 
nacl)  dem  Vermischen  mit  10  cc  Vi oo -Normalschwefelsäure  durch 
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1  cc  Baryumnitratlöstmg  innerhalb  6  Stunden  keine  Trübung  er- 
ütten.    (8,  (3)  XXI.  p.  933;  15,  1884.  No.  6.  p.  57;  59,  1884,  No.  7.) 

Ueber  die  antiseptischen  Eigenschaften  der  Citronensänre 
schrieb  H.  Schulz  (Med.  Centralbl.  21.  688;  14,  XIV.  746.) 

Lithium  citricum.  Die  Beschreibung  dieses  Salzes  nach  der 
amerikanischen  und  englischen  Pharmakopoe  als  ein  zerfliesslicfaes, 
wird  von  C.  Thompson  bekämpft.  Nach  ihm  ist  das  Lithium 
citricum  nicht  zerfliesslich.  Der  Wassergehalt  des  pulverförmigeu 
Salzes,  wie  es  die  Fabrikation  liefert,  ist  schwankend  und  zwar 
schon  um  5<*/o,  je  nachdem  das  Salz  bei  100°  oder  bei  115^  ge- 
trocknet wurde,  was  einem  Verlust  von  1  Mol.  Wasser  entspricht. 
Dagegen  ist  die  Zusammensetzung  des  krystallisirten  Salzes  eine 
durchaus  constante  und  der  Formel  Lis  Ce  H3  O7  .  411»  0  ent- 
sprechende. Von  den  vier  Molecülen  Wasser  gehen  bei  100° 
drei  weg,  das  letzte  bei  weiterer  Steigerung  der  Temperatur. 
(39,  (3)  1883.  p.  783;  3,  55.  p.  314;  59,  1883.  p.  561;  58, 
1883.  No.  36.  p.  570;  44,  1884.  No.  15.  p.  248) 

Ferrum  citricum  oxydatum  in  10  %iger  Lösung  eignet  sich 
am  besten  zur  subcutanen  Eiseninjection.  An  der  Einstichstclle 
tritt  nie  eine  Reaction  ein.  (D.  Med.  Ztg.  1884.  82;  44,  1884. 
No.  6.  p.  98.) 

Ueber  Eisen- Natrium -Citrate  von  R.  Rother  siehe  3.  55. 
p.  41  u.  p.  117. 

Ueber  Eisencitrophosphai  und  Eisencitropyrophosphat  und  deren 
Doppelsalze  von  R.  Roth  er  siehe  3,  55.  p.  165. 

R.  Rother  beschreibt  ferner  ein  leicht  lösliches  Wismuth- 
doppelsalz  ^  von  ihm  „NatriowismuthcitropyroboraV*  genannt.  Zur 
Darstellung  werden  399  Theile  Wismutheitrat  und  382  Theile 
Borax  mit  Wasser  bis  zur  Lösung  erwärmt,  filtrirt,  zum  Syrup 
verdunstet,  auf  Glasplatten  gestrichen  und  getrocknet.  Das  Pro- 
duct  ist  amorph,  nicht  zerfliesslich,  in  Alkohol  unlöslich,  in  Wasser 
sehr  leicht  löslich  und  in  allen  Verhältnissen  ohne  Zersetzung 
mit  mehr  Wasser  mischbar.  Es  hat  einen  schwach  salzigen,  kaum 
metallischen  Geschmack.  Die  meisten  Säuren  mit  Ausnahme  der 
Borsäure  zersetzen  es;  der  Niederschlag  löst  sich  in  einer  Borax- 
lösung leicht  auf;  bei  Gegenwart  von  Borax  bewirkt  ein  massiger 
Zusatz  einer  Säure  überhaupt  keine  Fällung.  (3,  1884.  318; 
15,  1884.  No.  50.  p.  591;  59,  1884.  No.  60.  p.  516;  44,  1884. 
No.  30.  p.  493;  45,  1884.  No.  7.  p.  153.) 

Zum  Ersatz  der  Citronen^  und  Weinsäure  in  künstlichen 
Mineralwässern  und  Limonaden,  da  diese  leicht  zu  Pilzbildungen 
Veranlassung  geben,  kommt  neuerdings  ein  „Phospho-citricacid^^ 
genanntes  Präparat  in  den  Handel.  Napic^r  fand  folgende  Zu- 
sammensetzung: 
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Freie  Phosphorsäure  .  . 
Phosphorsaures  Magnesium 
Schwefelsaures  Magnesium 
Schwefelsaures  Calcium  . 
Eisen  und  Thonerde  .  . 
Gitronensäure  .... 
Wasser 


34,34  o/o 
1,86  „ 

1,93  „ 
0,55  „ 
Spuren 
6,50  o/o 
54,82  „ 


100,00  %. 

Schädliche  Metalle,  freie  Schwefel-,  Salz-,  Salpeter-  und 
Essigsäure  sind  nicht  vorhanden.  Die  laut  Gebrauchsanweisung 
zu  verwendende  Menge  ist  derartig,  dass  in  einer  halben  Pinte 
0,95  g  Phosphorsäure  enthalten  sind.  (Analyst.  84.  172;  15, 
1884.  No.  50.  p.  591.) 

g.    Polyvalente  Alkohole. 

Persett,  eine  dem  Mannit  analoge  Zuckerart,  nennen  A.  Müntz 
und  V.  Marc  an  0  einen  in  den  Fruchtkernen  von  Laurus  persea 
vorkommenden  Zucker.  Formel  =  CigHiiOia,  Schmpt  =  183  bis 
184°.  leicht  löslich  im  warmen,  schwer  im  kalten  Wasser.  (Compt. 
rend!  99.  38—40;  14.  XV.  p.  667.) 

h.    Kohlehydrate. 

üeber  die  Constitution  der  Zuckerarten  von  Th.  Zincke 
siehe  35,  216.  317—22. 

Traubenzucker.  Ueber  die  Einwirkung  von  Natriumamalgam 
auf  die  Glykose  und  Saccharine  von  C.  Scheibler  siehe  Scheibler's 
N.  Zeitschr.  12.  180;  14,  XIV.  p.  310. 

Nach  den  Untersuchungen  einer  in  den  Vereinigten  Staaten 
eingesetzten  Commission  besteht  der  im  Handel  in  flüssiger  Form 
vorkommende  Stärkezucker  oder  Glykose  aus  34 — 42  ^o  Dextrose, 
0-  -19  0/0  Maltose,  29—45%  Dextrin  und  14—22  %  Wasser,  wäh- 
rend der  feste  Traubenzucker  52 — 73  %  Dextrose,  0—36  %  Maltose, 
4— 9^0  Dextrin  und  14 — 17  %  Wasser  enthält.  Der  Aschengehalt 
beträgt  bei  beiden  nie  über  1  %.     (59,  1884.  No.  41.) 

Um  Stärkezucker  zu  entgypsen,  schlägt  Wurm  vor,  der  mit 
Kreide  neutralisirten ,  von  dem  ausgeschiedenen  Gyps  getrennten 
Stärkezuckerlösung  die  entsprechende  Menge  Withorit  zuzusetzen. 
Beim  Eindampfen  findet,  wie  experimentell  erwiesen  wurde,  eine 
Umsetzung  in  Baryumsulfat  und  Calciumcarbonat  statt,  welche 
sich  beide  als  unlöslich  ausscheiden.  (Chem.-techn.  Centr.-Anz. 
1884.  p.  335;  58,  1884.  No.  18.  p.  287.) 

Die  Ermittelung  und  Zusammensetzung  der  im  käuflichen 
Stärkezucker  enthaltenen  unvergährharen  Substanz  machten  C. 
Schmitt  und  A.  Cobenzl  zum  Gegenstände  ihres  Studiums. 
Es  ist  ihnen  gelungen,  den  betreffenden,  von  ihnen  „Gallisin^^ 
genannten  Körper  in  Gestalt   eines  amorphen  und  structurlosen, 


Kohlehydrate.  583 

im  üebrigen  dem  Stärkemehl  ähnlichen  Pulvers  zu  isoliren,  wel- 
ches keine  gesundheitsschädliche  Wirkung  bedingt.  Das  Gallisin 
hat  die  Zusammensetzung  Ci2Ha40io  und  geht  durch  Einwirkung 
verdünnter  Säuren  in  Traubenzucker  über.  Es  ist  in  jedem  Ver- 
hältniss  in  Wasser  löslich,  etwas  löslich  in  Eisessig  und  Methyl- 
alkohol, sehr  schwer  löslich  in  absolutem  Weingeist,  unlöslich  in 
Aether,  Chloroform  und  Kohlenwasserstoffen.  Der  Nachweis  des 
Gallisins  im  gallisirten  Wein  ist  nicht  schwierig.  Der  Ver- 
dunstungsrückstand des  letzteren  wird  mit  viel  Methylalkohol 
warm  ausgezogen ,  aus  dem  Auszug  nach  der  Behandlung  mit 
Thierkohle  durch  viel  Aethylalkohol  das  Gallisin  gefällt,  mit 
absolutem  Weingeist  gewaschen,  wieder  in  sehr  wenig  Wasser 
gelöst  und  die  Lösung  in  eine  Mischung  gleicher  Theile  Alkohol 
und  Aether  unter  Schütteln  eingegossen,  wobei  das  Gallisin  pul- 
verig ausfällt.  (10,  17.  1000;  8,  (3)  XXII.  p.  463;  59,  Handels- 
blatt 1884.  No.  12.) 

Ueber  die  optische  Bestimmung  des  Rohrzuckers  neben  Invert- 
zucker von  K.  Zulkowsky  siehe  Zeitschr.  des  Ver.  f.  Rüben- 
zuckerindustrie 20,  755;  14,  XIV.  728;  8,  (3)  XXII.  p.  290. 

Ueber  Nitrojyrussidnatrium  als  neues  Reageus  auf  Zuckerarten 
und  die  Bestimmung  des  Rohrzuckers  neben  Invertzucker  von  K. 
Lasch  siehe  Zeitschr.  des  Ver.  f.  Rübenzuckerindustrie  21.  884; 
14,  XV.  p.  893.) 

P.  Casamajor  theilt  in  einer  umfangreichen  Arbeit  über 
den  Nachweis  von  wasserfreiem  Stärkezucker  im  raffinirten  Rohr- 
zucker neben  der  Polarisationsmethode  folgende  einfache  Methode 
zum  Nachweis  von  Stärkezucker  im  Rohrzucker  mit.  Man  bringt 
in  ein  Becherglas  von  dem  verdächtigen,  und  in  ein  zweites  eine 
etwa  gleiche  Menge  unzweifelhaft  reinen  Zuckers  und  setzt  zu 
beiden  Proben  vorsichtig  und  allmälig  unter  Durchrühren  soviel 
Wasser,  dass  sie  gleicbmässig  durchfeuchtet  erscheinen.  Setzt 
man  nun  beide  Bechergläser  etwa  10  Minuten  lang  in  Wasser  von 
50 — UX)''  C,  so  wird  man  jetzt  den  reinen  Zucker  nässer  finden 
als  in  der  Kälte,  während  der  andere,  wenn  er  eine  irgend  er- 
hebliche Menge  von  Stärkezucker  enthält,  zu  einer  klebrigen 
Paste  umgewandelt  ist.  Diese  Probe  gründet  sich  auf  die  Eigen- 
schaft des  Rohrzuckers,  in  Mischung  mit  manchen  unorganischen 
und  organischen  Substanzen,  worunter  auch  Glykose  befindlich, 
klebrige  unkrystallisirbare  Verbindungen  einzugehen ,  als  deren 
bekanntestes  Beispiel  die  Melasse  dienen  kann.  (Zeitsch.  des 
Vereins  für  Rübenzuckerindustrie  20,  712  —  715.) 

Zur  Bestimmung  des  Endpunctes  bei  Zuckerbestimmungen  nach 
Fehling  in  sehr  verdünnten  Lösungen  filtrirt  man  nachJ.  Moritz, 
namentlich  wenn  der  Niederschlag  missfarbig  ist  und  sich  schwer 
absetzt,  einige  Tropfen  (2  —  3)  durch  ein  kleines  Filter  auf  eine 
Porzellan  platte  und  prüft  in  bekannter  Weise  diese  mit  Essig- 
säure und  Ferrocyankalium  auf  Kupfer.  (66,  22.  43;  14,  XIV. 
p.  201;  59,  1883.  No.  16;  44,  1883.  p.  117;  8,  (3)  XXI.  p.209.) 
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C.  Faulenbach  giebt  zur  Bestimmung  der  Stärke  und  des 
Traubenzuckers  in  Nahrungsmitteln  mittelst  Fchling' scher  Lösung 
eine  Modification  des  Verfahrens  von  Medicus,  welches  auf  der 
Wirkung  der  Diastase  beruht.  Die  Diastaselösung  wird  folgender- 
maasseil  bereitet:  3,5  kg  frisches  Grünmalz  werden  in  einem 
Mörser  zerstossen,  mit  einer  Mischung  von  2  Liter  Wasser  und 
4  Liter  Glycerin  übergössen  und  unter  bisweiligera  Umrühren 
acht  Tage  stehen  gelassen.  Dann  wird  abgepresst  und  filtrirt. 
Fünf  Tropfen  der  Diastaselösung  genügen  zur  Umwandlung  von 
1  g  Stärke.  Da  aber  erst  fünfzehn  Tropfen  der  Lösung  1  mg 
enthalten,  so  schlägt  Verfasser  vor,  bei  jeder  Analyse  fünfzehn 
Tropfen  zu  verwenden  und  hierfür  1  mg  Zucker  in  Abzug  zu 
bringen.  Zweckmässig  verwendet  man  zu  jeder  Analyse  nicht 
mehr  als  etwa  2  g  Stärke.  Nachdem  die  Umwandlung  der  Stärke 
in  die  lösliche  Form  durch  die  übrigens  sehr  haltbare  Diastase- 
lösung erfolgt  ist,  wird  die  Ueberführung  der  löslichen  Stärke  in 
Traubenzucker  durch  Salzsäure  bewerkstelligt.  (57,  VIL  510;  14, 
XIV.  p.  632.) 

üeber  die  Bestimmung  des  Zuckers  in  der  Gigkose  mittelst 
Kupferlösung  von  L.  Ballat  siehe  Scheibler's  N.  Z.  für  Zucker- 
industrie 13,  15—18;  14,  XV.  687. 

Ueber  den  Verlauf  der  Zuckerbildung  durch  Diastase  von 
W.  Detmer  siehe  57.  VIL  p.  1;  44,  1883.  p.  442. 

Vergleichende  Zuckerbestimmungen  nach  den  Methoden  von 
Fehling,  Sachse  und  durch  Polarisation  steWie  B.  Haas  an.  Seine 
Bestimmungen  ergaben: 

AoB  Kutoffel- 
syrap     ansg«- 
sehiedener 
TranbenzQoker.  KartoffolsTrap.        fester  Trra- 

besxQC'koT  mifc 
.  noeh  anhaf- 


I.  II.  ni.  tendem  Syrnp. 

Fehling  (F.)       86,75  «/o    71,14  o/o    54,60  %      35,2 1  o/o       83,36  o/o 
Sachse  (S.)         86,67  „     73,08  „     64,04  „        35,62  „        48,16  „ 
Polarisation  (P.)  92,45  „   100,00  „     96,78  „      146,74  „      192,18  „ 

P-F    +5,70+28,83+42,18+111,53+153,82 
S— F    +0,08+  6,94+  9,44+     0,41+     9,80. 
(56,  22.  p.215;  44,  1883.  No.  15.  p.309;  52,  1883.  No.42.) 

ToUens  fand,  dass  Dextrose  aus  ammoniakalischer  Silber^ 
lösung  nicht,  wie  nach  dem  Verhalten  zu  Fehling'scher  Lösung 
(aus  welcher  sie  ca.  2V2  Mol.  Kupferoxydul  niederschlägt  und 
somit  2Vs  Atome  0  aufnimmt)  zu  schliessen,  5  oder  6  Atome 
Silber  fällt,  sondern  wenigstens  die  doppelte  Menge.  Sie  fällt 
nämlich  12  oder  13  Atome  Ag  und  nimmt  somit  6  Atome  Sauer- 
stoff auf,  und  zwar  etwas  verschiedene  Mengen  je  nach  dem  ge- 
ringeren oder  grösseren  Ueberschuss  der  Silberlösung.  Bei  An- 
nahme der  Fällung  von  12  Atomen  Silber  durch  1  Mol.  Dextrose  er- 
hält man  nach  der  Gleichung  C6His06+60  »-  öCHaOa  Umsetzung 
zu  Ameisensäure,  und  in  der  That  entsteht  bei  der  Reaction  sehr 
viel  Ameisensäure. 
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Verfasser  hat  jedoch  mehrfach  auch  Oxalsäure  Dachgewiesen, 
aus  deren  Gegenwart  sich  der  Silberüberschuss  erklärt;  denn  bei 
Oxydation  der  Dextrose  zu  Oxalsäure  werden  9  Atome  0  ver- 
braucht und  somit  18  Atome  Silber  reducirt.  (10,  16.  921;  8, 
(3)  XXI.  p.  548.) 

E.  Flechsig  empfiehlt  folgende  Darstellungsweise  des  Cellu- 
losezuckers,  250  g  lufttrockene  (=  234,5  g  trockene),  entfettete 
Bruns'sche  Watte  wird  in  eine  erkaltete  Mischung  von  1250  g 
reiner  Schwefelsäure  des  Handels  und  420  g  Wasser,  unter  mög- 
lichster Vermeidung  jeder  Erhitzung,  portionsweise  eingetragen. 
Nach  einstündigem  Stehen  wird  mit  ca  ^/s  ihres  Volumens  Wasser 
verdünnt  und  dann  24  Stunden  stehen  gelassen,  hierauf  filtrirt 
und  auf  2'/«  Liter  gebracht.  Hiervon  werden  dann  50  cc  zur 
Inversion  verwendet,  auf  900  cc  gebracht  (0,52^/0  Baumwollen- 
und  2,08  %  Schwefelsäure-Lösung)  und  5 — 6  Stunden  lang,  unter 
Anwendung  des  Rückflusskühlers,  zum  Kochen  erhitzt.  Nun  wird 
die  Schwefelsäure  mit  heisser  Barytlösung  in  der  schwach  gelb 
gefärbten  Flüssigkeit  ausgefällt,  so  zwar,  dass  im  Filtrat  weder 
Schwefelsäure,  noch  Baryt  nachweisbar  ist.  Das  Filtrat  wird 
dann  auf  dem  Wasserbade  bei  ca.  90^  C.  concentrirt,  dann  bei 
60  bis  70°  C.  zur  Krystallisation  eingedampft.  Die  gelbliche 
Krystallmasse  wird  durch  Pressen  zwischen  Fliesspapier  und 
Waschen  mit  absolutem  Alkohol  vom  Syrup  befreit,  in  Wasser 
gelöst  und  mit  gereinigter  Thierkohle  entfärbt,  dann  bei  niederer 
Temperatur  abermals  bis  zur  Krystallisation  abgedampft  und 
schliesslich  dreimal  theils  aus  absolutem  Aethylalkohol ,  theil^ 
aus  Methylalkohol  umkrystallisirt.  Die  Feststellung  der  Identität 
dieses  so  gewonnenen  Zuckers  mit  Stärkezucker  erfolgte  durch 
Bestimmung  seines  Reductionsvermögens  zu  Fehling'scher  Lösung 
und  die  seines  Rotations  Vermögens  mittelst  des  Wild'schen  Po- 
laristrobometers.  (57,  Bd.  VII.  Heft  6.  p.  523;  8,  (3)  XXL 
p.  946.) 

Zur  Bestimmung  von  Saccharose^  Glykose  und  Dextrin  neben- 
einander  bestimmen  Bicard  und  Pellet  zunächst  die  Glykose 
durch  Fehling'sche  Lösung,  worauf  ein  Theil  der  Flüssigkeit  mit 
seinem  gleichen  Volum  45  %iger  Essigsäure  etwa  3  Stunden  im 
Wasserbade  erhitzt  wird,  wobei  nur  Saccharose  in  Glykose  ver- 
wandelt wird.  Eine  zweite  Bestimmung  mit  der  Fehling'schen 
Lösung  lässt  so  die  Menge  des  Rohrzuckers  erkennen.  Ein  wei- 
terer. Theil  der  Flüssigkeit  wird  darauf  mit  Schwefelsäure  zur 
Inversion  sämmtlicher  Bestandtheile  erhitzt,  worauf  eine  dritte 
Bestimmung  mit  Fehling'scher  Lösung  auch  das  Dextrin  zu  be- 
rechnen gestattet.     (18,  1883.  p.  1533;  45,  1884.  No.  1.  p.  17.) 

Zur  Bestimmung  von  Saccharose^  Gigkose  und  Lactose  neben 
einander  giebt  Bign amini  folgende  Methode.  Er  bedient  sich 
dazu  der  Fehling'schen  Lösung  und  bestimmt  mit  der  Waage  das 
Gewicht  des  Kupferoxyduls,  welches  durch  die  W^irkung  eines 
bekannten  Volumens  Zucker  enthaltender  Flüssigkeit  bei  100^ 
ausgefällt  wurde.      Zuvor   wird    ein   für  allemal  diejenige  Menge 
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Glykose  oder  Invertzucker,  sowie  von  Lactose  bestimmt,  welche 
zur  Ausfällung  von  l  g  Kupferoxydul  erforderlich  ist.  Dieselbe 
berechnet  sich  wie  folgt: 

0,0993  g:0,050  g  =  1  g:/9    /9  =  0,4035  g  und 
0,0993  g :  0,067  g  =  1  g :  L  L  =  0,6747  g. 

Durch  Multiplication  des  bei  einer  Bestimmung  erhaltenen 
Gewichtes  von  Kupferoxydul  mit  einem  dieser  Coefficienten  findet 
man  die  bei  der  Reduction  botheiligt  gewesene  Menge  Zucker, 
resp.  Milchzucker  oder  Glykose,  die  in  einem  gegebenen  Volumen 
zucKerhaltiger  Flüssigkeit  vorhanden  gewesen  sein  muss. 

Handelt  es  sich  z.  B.  um  Untersuchung  condensirter  Milch, 
so  wird  man  sich  zunächst  aus  einem  bestimmten  Gewicht  der- 
selben ein  gemessenes  Volumen  eines  wässerigen  Auszuges  der- 
selben herstellen.  Von  dieser  Flüssigkeit  wird  ein  aliquoter  Theil, 
welcher  jedoch  nicht  über  1,5  g  Gesammtzucker  enthalten  soll, 
im  Wasserbadü  mit  einem  leichten  üeberschusse  von  Fehling'scher 
Lösung  erwärmt,  bis  sich  das  Kupferoxydul  vollständig  abge- 
schieden hat,  welches  durch  den  vorhandenen  Milchzucker  und 
Invertzucker  ausgefällt  wurde.  Es  wird  auf  einem  tarirten  Filter 
gesammelt,  gewaschen,  getrocknet  und  gewogen.  Sein  Gewicht 
sei  =  r.  Filtrat  und  Waschwasser  vom  Niederschlage  werden  an- 
gesäuert, durch  einen  Schwefelwasserstoflfstrom  oder  Behandlung 
mit  Barythydrat  vom  Kupfer  befreit,  aus  dem  neuen  Filtrat  der 
Schwefelwasserstoff  verjagt  und  nun  die  darin  vorhandene  Saccha- 
rose in  bekannter  Weise  durch  Kochen  mit  sehr  verdünnter 
Mineralsäure  invertirt,  worauf  man  wieder  wie  im  ersten  Falle 
mit  Fehling'scher  Lösung  operirt.  Das  jetzt  reducirte  Kupfer- 
oxydul wird  wieder  gewogen  und  der  hieraus  berechnete  Invert- 
zucker giebt  mit  0,95  niultiplicirt  die  Menge  der  vorhanden  ge- 
wesenen Saccharose.  Endlich  wird  in  einer  neuen,  der  erst  ver- 
wendeten genau  gleichen  Menge  der  ursprünglichen  Flüssigkeit 
Saccharose  and  Lactose  invertirt  und  hierauf  der  gesammte  Invert- 
zucker mit  Kupferlösung  bestimmt;  wird  hiervon  der  bei  der 
zweiten  Arbeit  ermittelte  Rohrzucker  abgezogen,  so  giebt  der 
Rest  die  Summe  von  invertirtem  Milchzucker  und  ursprünglicher 
Dextrose  an.  Die  Summe  dieser  beiden  sei  =  g.  Damit  sind 
alle  erforderlichen  Daten  beisammen,  um  den  Milchzucker  und 
die  Dextrose  der  condensirten  Milch  zu  berechnen.  Der  Rohr- 
zucker bleibt  bei  dieser  Berechnung  weiterhin  ausser  Frage,  da 
er  ja  schon  bei  der  vorausgehenden  Operation  bestimmt  worden 
ist.  Es  seien  nun  x  und  y  die  Mengen  invertirten  Milchzuckers 
und  des  ursprünglichen  Invertzuckers,  welche  obige  Menge  g  zu- 
sammensetzen,  so  ist  j'+y  =  g.  Das  oben  erwähnte  Gewicht  r 
des  Kupferoxyd nis  ist  das  Resultat  der  Milchzuckermenge  x  vor 
deren  Invertirung  und  von  y  in  g.  Worden  nun  diese  Zucker- 
mengen durch  deren  betreffende  oben  berechnete  Reductions- 
coefficienten  dividirt,  so  erhält  man  die  correspondirendeu  Kupfer- 
oxydulmengen, deren  Summe  —  r  sein  wird.    Ist  nun  z  die  in  g 
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enthaltene  Menge  invertirten  Milchzuckers,  so  wird  0,95  x  die 
Menge  des  ursprünglichen  Milchzuckers  sein,  welcher  zur  Bildung 
des  Kupferoxydulniederschlags  r  beigetragen  hat,  und  man  kann 
jetzt  folgende  zweite  Gleichung  construiren: 

0,95  a;     ,        y 


0,6747    '   0,5035 

Es  erübrigt  somit  nur  noch  die  Werthe  von  x  und  y  ein- 
zustellen und  in  der  üblichen  Weise  auf  100  umzurechnen.  Werden 
0,6742  =  L  und  0,5035  =  ß  angenommen,  so  ergeben  sich  nach- 
stehende allgemeine  Formeln: 

^  "   0,9bß—L'    y^      0,95/9 -L    • 

(Annali  di  Chimica  1881  No.  1 ;  8,  (3)  XXU.  p.  283.) 

C.  Scheibler  berichtet  über  die  Nichtidentität  von  Arabinose 
und  Lactose.  (Scheibl.  N.  Zcitschr.  13.  84;  14,  XV.  p.  755;  10; 
17.  1729;  8,  (3)  XXII.  p,  822.) 

Auch  E.  V.  Lippmann  bestätigt  dieselbe.  (Scheibl.  N.Zeit- 
sehr.  13,  140;  14,  XV.  809.) 

Lactosin.  Arthur  Meyer  erhielt  aus  den  Wurzeln  verschie- 
dener Caryophyllaceen,  besonders  von  Silene  vulgaris,  ein  neues  Kohle- 
hydrat, Lactosin.  Durch  ein-  bis  dreitägiges  Kochen  von  Lactosin 
in  80  böigem  Weingeist  am  Rückflusskühler  wurde  es  in  kleinen, 
glänzenden  Krystallen  erhalten  von  der  Formel  CseHeaOsi  H-HaO. 
Längere  Zeit  bei  100^  oder  im  Trockenkasten  bei  110°  getrocknet 
verlieren  sie  das  Krystallwasser.    (10,  XVIL  685;  59,  1884.  No.  43.) 

Ueber  Crocose  siehe  p.  82. 

Melitose,  die  aus  der  Manna  von  van  Diemensland  darge- 
stellte Zuckerart  der  Formel  CiaHssOn  +3H2O,  ist  von  H.  Ritt- 
baus en  auch  aus  dem  Baumwollsamen  ei  halten  worden.  Erwärmt 
man  dieselbe  vorsichtig,  so  geht  der  grösste  Theil  des  Wassers 
bei  84—85°  fort  und  der  Rest  bei  104—108°,  ohne  dass  Schmel- 
zung eintritt.    (32,  2^d.  351;  8,  (3)  XXII.  675.) 

Maltose.  Nach  A.  Herz  fei  d  stellt  man  die  Maltose  am 
besten  auf  folgende  Weise  dar:  1  kg  Kartoffelstärke  wird  in  der 
üblichen  Weise  verkleistert,  auf  ein  Volumen  von  circa  10  Liter 
gebracht  und  mit  Malzaufguss  versetzt.  Den  Malzaufguss  bereitet 
man,  indem  man  200  g  gemahlenes  Darrmalz  mit  1  Liter  Wasser 
von  30 — 40°  einige  Zeit  digerirt  und  dann  abfiltrirt.  Zur  Ver- 
zuckerung wird  die  Maische  mindestens  eine  Stunde  lang  auf 
einer  Temperatur  von  57 — 60°  erhalten,  darauf  filtrirt  und  auf 
ein  Volumen  von  2 — 3  Liter  eingedampft.  Der  so  erhaltene 
dünne  Syrup  wird  mit  soviel  starkem  Alkohol  versetzt,  dass 
50 — 60  %iger  Weingeist  entsteht,  kräftig  geschüttelt  und  über 
Nacht  stehen  gelassen.  Hierbei  scheidet  sich  der  grösste  Theil 
des  Dextrins  als  Syrup  ab,  von  dem  mau  den  Alkohol  mit  einem 
Heber  abzieht.    Nun  wird  der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand 
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bi8  zur  SyrupsconsisteDz  eingedampft  Dieser  Syrup  wird  wieder- 
holt mit  80  %igem  Alkohol  in  Quantitäten  von  je  2  Liter  kochend 
extrahirt.  Es  scheidet  sich  nun  noch  ein  Theil  Dextrin  aus, 
man  hebert  wieder  ab  und  dampft  den  Destillationsrückstand  bis 
zur  Syrupsconsisteuz  ein;  nach  einigen  Tagen  beginnt  die  Krystal- 
lisation  der  Maltose.    (35,  200.  206;  8,  (3)  XXI.  770.) 

Die  Darstellung  von  Maltose  beschreibt  auch  L.  Guisinier 
(Chem.-techn.  Centralanz.  1884.  65.) 

Ueber  Lävulose  von  A.  Herzfeld  siehe  Zeitschr.  d.  Ver.  f. 
Rübenzuckerindustrie  21,  430;  14.  XV.  p.  522;  von  Robert 
Lehmann  siehe  ibidem  21,  993;  14,  XV.  p.  887. 

Ueber  Bildung  von  Galactose  und  Schleimsäure  von  W.  H- 
Kent  und  B.  ToUens  siehe  Zeitschr.  des  Vereins  für  Rüben- 
zuckerindustrie 21.  449. 

Ueber  die  Einwirkung  von  Kupferorydhydrat  auf  einige 
Zuckerarfen  (Galactose,  Milchzucker,  Maltose,  Sorbin,  Mannit 
und  Dulcit)  berichten  J»  Habermanu  und  M.  Honig  (Monath. 
f.  Chem.  5.  208.) 

Ho7tig.  W.  Lenz  bespricht  die  Prüfung  und  Untersuchung 
des  Honigs,  Zur  Bestimmung  des  spec.  Gewichts  löst  Verf.  30  g 
Honig  in  60  g  Wasser  und  ermittelt  das  spec.  Gewicht  dieser 
Lösung  mittelst  der  WestphaFschen  Waage-  Dasselbe  schwankte 
bei  8  Proben  bei  17°  C.  zwischen  1,1120  1,1022  1,1146  1,1128 
1,1085  1,1157  1,1085  und  1,1212  (unfiltrirt).  Kein  natürlicher 
Honig  zeigt  unter  obigen  Bedingungen  nach  dem  Verf.  unter 
1,111  spec.  Gew.  Zur  Bestimmung  der  Trockensubstanz  werden 
5  cc  der  Lösung  im  doppelten  Gewichte  Wasser  genau  gewogen, 
verdunstet  und  bei  100 — 105""  C.  bis  zum  constanten  Gewichte 
getrocknet.  Nach  dem  Verbrennen  des  Trockenrückstandes  erhält 
man  das  Gewicht  der  Asche.  Zur  Bestimmung  des  optischen 
Drehungsvermögens  werden  50  cc  obiger  Honiglösung  mit  3  cc 
Bleiessig  und  2  cc  conc.  Natriumcarbonatlösung  versetzt  und  die 
Filtrate  darauf  im  22  mm  langen  Rohre  des  grossen  Wild'schen 
Polaristrobometers  bei  Natriumlicht  polarisirt.  Die  Lösungen 
obiger  8  Proben  drehten  bei  19-24°  C:  -6^38',  — 0^37, 
_7  34',  — 8°0,o,  +0°38',  -9°33',  —6° 38'  und  —7° 33'.  Bei 
notorisch  reinen  Bienenhonigen  ist  dem  Verf.  nach  obigem  Ver- 
fahren nie  eine  geringere  Drehung  als  — 6°  30'  vorgekommen.  Der 
Bestimmung  des  Zuckergehalts  vor  and  nach  der  Invertirung  durch 
Kochen  mit  verdünnten  Säuren  mis8t  Verf.  zur  Erkennung  des 
Kunsthonigs  nur  eine  geringe  Bedeutung  bei,  da  eine  Verfälschung 
mit  möglichst  dextrinfroiem  Traubenzucker  wohl  durch  das  Po- 
lariskop,  nicht  aber  durch  Bestimmung  des  reducirenden  Zuckers 
vor  und  nach  der  Inversion  zu  entdecken  ist.  Ausser  den  er- 
wähnten quantitativen  Bestimmungen  bringt  Verf.  noch  die  üb- 
lichen (|ualitativen  Proben  zur  Bourtheilung  des  Honigs  zur  An- 
wendung (Verhalten  der  Lösung  gegen  Alkohol,  Reaction  auf 
Schwefelsäure  etc.)  (18,  1884.  613—616;  8,  (3)  XXIL  p.  461; 
44,  1884.  No.  21.  p.  343.) 
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Gelegentlich  der  Untersuchung  einer  grösseren  Anzahl  Sorten 
Honig  gelangte  F.  Elan  er  zu  dem  Resultat,  dass,  abgesehen  von 
den  durch  mikroskopische  Prüfung  der  Alkoholausfällungen  be- 
wirkten Ermittelungen ,  die  Polarisation  die  sicherste  Auskunft 
über  die  Reinheit  eines  Honigs,  insbesondere  aber  über  den  viel 
geübten  Zusatz  von  Stärkezucker  zu  demselben  giebt.  Behufs 
Prüfung  werden  von  dem  betreflFenden  Honig  zehnprocentige  Lö- 
sungen hergestellt,  mit  Thierkohle  entfärbt  und  in  dem  Wasser- 
lein'sehen  Polarisationsappaiat,  welcher  bekanntlich  volumetrische 
Traubenzuckerprocente  angiebt,  gebracht.  Honig  jeder  Abkunft 
und  jeden  Alters  verhält  sich,  wenn  er  rein  ist,  neutral  gegen 
polarisirtes  Licht  oder  lenkt  die  Ebene  desselben  schwach  nach 
links  ab;  niemals  wirkt  ein  reiner  Honig  rechtsdrehend.  Auch 
die  kleinste  Menge  zugesetzten  Stärkezuckers  kann  an  diesem 
Verhalten  erkannt  werden.  (15,  1884.  No.  19.  p.  226;  8,  (3) 
XXn.  p.  422;  52,  1884.  No.  50.  p    407.) 

K.  Müllen  ho  ff  bespricht  die  Bedeutung  der  Ameisensäure 
im  Honig.  Verf  machte  die  Beobachtung,  dass  die  Bienen  den 
Honig  beim  Verdeckein  mit  Ameisensäure  verseben,  indem  sie 
ihre  Hinterleibspitze  mit  hervorgedrücktem  Giftstachel  und  daran- 
hängenden kleinen  Gifttröpfchen  in  die  halbgeschlossene  Zelle 
stecken.  Der  aus  gedeckelten  Zellen  entleerte  Honig  besitzt 
gegenüber  dem  aus  ungedeckelten  Zellen  entleerten  eine  be- 
deutend grössere  Haltbarkeit,  und  vermuthete  M.  den  Grund 
hierfür  in  einem  verschiedenen  Gehalte  beider  Honigsorten  an 
Ameisensäure.  Um  sich  von  der  Richtigkeit  dieser  Anschauung 
zu  überzeugen ,  hat  M.  100  g  ungedeckelten  Honig  mit  0,1  g 
Ameisensäure  versetzt  und  gleichzeitig  dasselbe  Quantum  desselben 
Honigs  in  gleicher  Weise  aufbewahrt.  Die  erste  Probe  hat  sich 
unverändert  erhalten,  während  die  zweite  in  Gährung  überging. 
M.  empfiehlt  daher  etwas  Ameisensäure  dem  Honig  zuzufügen, 
der  aus  ungedeckelten  Zellen  entleert  wird,  und  durch  die  hier- 
durch, bedingte  Möglichkeit  der  Conservirung  die  Honigproduction 
im  Allgemeinen  zu  erhöhen.  Während  bisher  nur  gedeckelter, 
d.  h.  eben  mit  Ameisensäure  versehener  Honig  verwendbar  und 
zur  Conservirung  geeignet  war,  kann  man  jetzt  den  Honig  schon 
vor  der  Deckelung  aus  den  Zellen  ausschleudern  und  ihn  durch 
künstlichen  Zusatz  von  Ameisensäure  in  haltbaren  Zustand  ver- 
setzen. Da  die  Bienen  dann  nicht  mehr  nöthig  haben,  die 
Honigzellen  mit  einem  Deckel  zu  versehen,  so  ersparen  sie  Arbeits- 
zeit und  Material  und  sind  in  Folge  dessen  im  Stande,  bedeutend 
mehr  Honig  einzutragen.  (18,  1884.  1411;  8,  (3)  XXU.  p.  862; 
44,  1884.  No.  41.  p.  679.) 

C.  Bernbeck  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nicht  in 
jedem  Honig,  wie  von  anderer  Seite  behauptet  wird,  von  den 
Stacheln  der  Bienen  herrührende  Ameisensäure  vorhanden ,  dass 
dieses  stets  aber  der  Fall  sei ,  wenn  der  betreffende  Honig 
nach  Abtödtung  des  Bienenvolkes  gewonnen  ist.  Dagegen  er- 
wähnt er  den  Gehalt  an  Aepfelsäure,  welcher  den  meisten  Honig- 
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arten  eigen  ist.  In  der  Mai-Ernte  des  Honigs  soll  dieselbe  nur 
in  Spuren;  da  derselbe  fast  ausschliesslich  den  Nektarien  der 
Weiden-  und  Obstbaum blüthen  entstammt,  sich  finden,  im  Laufe 
des  Sommers  stetig  zunehmen  und  im  Herbste  den  höchsten 
Grad  erreichen,  und  zwar  deshalb,  weil  die  Biene,  ausser  den 
Blüthen,  auch  gerne  Obst,  dessen  Hülsen  zerplatzt  sind,  wie  z.  B. 
Aprikosen,  Pflaumen,  Birnen  und  besonders  Weintrauben,  besucht 
und  dort  ohne  Mühe  grosse  Mengen  Nahrung  entnimmt.  Hierin 
findet  Bernbeck  auch  den  Grund,  dass  der  im  Frühling  gewonnene 
Honig  weit  feiner  und  aromatischer  ist,  als  der  des  Spätjahres. 
(59,  1883.  No.  11.  p.  80;  45,  1883.  No.  4.  p.  83.) 

Sieben  fasst  bei  der  Prüfung  des  Honigs  besonders  folgende 
Puncte  ins  Auge:  Da  vergohrener  echter  Honig  weder  einen  Ein- 
fluss  auf  den  polarisirten  Lichtstrahl  ausübt,  noch  direct  oder 
nach  dem  Behandeln  mit  Salzsäure  reducirend  auf  Fehling'sche 
Kupferlösung  einwirkt,  während  der  Gährungsrückstand  vom 
Stärkesyrup  optisch  activ  ist  und  nach  dem  Behandeln  mit  Salz- 
säure von  Neuem  reducirt,  so  bieten  sich  folgende  Handhaben 
zum  Nachweise  der  Vorfälschung  von  Honig  mit  Stärkesyrup: 
1)  Polarisation  des  nach  der  Vergährung  verbleibenden  Rück- 
standes, 2)  Bestimmung  des  Reductionsvermögens  des  Gährnngs- 
rückstandes  nach  der  Behandlung  mit  Salzsäure,  3)  Behandlung 
des  invertirten  Honigs  mit  etwas  überschüssiger  Fehling'scher 
Lösung  und  Prüfung,  ob  derselbe,  mit  Salzsäure  behandelt,  von 
Neuem  reducirt.  Nach  der  Methode  1)  und  2)  sollen  5  %,  nach 
der  Methode  3)  jeder  kleine  Zusatz  von  Stärkesyrup  sicher  nach- 
weisbar sein.  (Zeitschr.  d.  Vereins  f.  Rübenzuckerindustrie  21, 
837;  8,  (3)  XXIL  p.  862;  44,  1884.  No.  49.  p.  814.) 

Oscar  Haenle  fand,  da«s  sämmtliche  Blüthenhonige,  d.  h. 
Honige,  die  von  den  Bienen  auf  Blumen  in  der  Ebene  gesammelt 
werden,  allerdings  wie  angegeben  wird,  die  Lichtebene  nach  links 
drehen  und  kein  Dextrin  enthalten;  anders  verhält  es  sich  aber 
mit  den  sogenannten  Waldhonigen,  d.  h.  mit  denjenigen,  die  auf 
Coniferen  gesammelt  werden.  Dort  holen  die  Bienen  den  Saft 
der  Bäume,  besonders  den  der  Tannen,  der  zur  Zeit  der  grossen 
Hitze  durch  Ausschwitzung  der  Tannen  hervortritt,  dieser  Honig 
dreht  die  Polarisationsebene  nach  rechts  und  enthält  Dextrin. 
Die  Gegenwart  des  Dextrins  einerseits,  die  Rechtsdrehung  an- 
dererseits sind  also  keine  Beweismittel  dafür,  dass  ein  Honig 
sofort  verworfen  und  als  gefälscht  verurtheilt  werden  darf.  Die 
Lösung  eines  solchen  Tannenhonigs  im  Verhältniss  1  : 2  dreht 
um  40*^  nach  rechts  in  einer  200  mm  langen  Röhre  des  Soleil- 
Duboscq'schen  Apparats.  Um  also  einen  gefälschten  Honig  zu 
erkennen,  muss,  da  die  Tannenhonige  constante  Zusammensetzung 
haben,  in  obigem  Verhältniss  die  Drehung  40^  übersteigen.  Mit 
Silberlösung  giebt  echter  Tanuenhonig  eine  Trübung ,  während 
gefälschter  Honig  meistens  eine  Fällung  giebt,  da  die  Chlor- 
Verbindungen  im  Tannenhonig  nur  spurenweise  vertreten,  dagegen 
in   Stärkesyrupen  und   Glykosen   des  Handels  in  beträchtlidheren 
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Quantitäten    vorhanden    sind.      (59,    1884.   No.  92.    p.  787;   44, 
1884.  No.  49.  p.  821.) 

E.  Dieterich  hat  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Honig,  in 
Holzgefässen  aufbewahrt,  rasch  zu  gähren  beginnt,  und  empfiehlt 
deshalb  zur  Aufbewahrung  Steingutgefässe.  (Gesch.-Ber.  1884. 
April,  p.  36;  58,  1884.  No.  24.  p.  385.) 

Auch  erwähnt  E.  Dieterich,  dass  das  specifische  Gewicht 
von  1,30,  welches  die  deutsche  Pharmakopoe  verlangt,  zu  niedrig 
gegriffen  ist,  wenigstens  bei  der  hohen  Forderung  seines  Ver- 
haltens zu  blauem  Lackmuspapier.  (Geschäftsbericht  1883,  p.  36 
und  1884.  p.  36.) 

A.  P.  N.  Franchimot  untersuchte  einen  Honig  von  Su- 
matra. Dieser  stammte  von  Apis  indica  und  war  in  der  Regenzeit 
gesammelt  worden.  Zur  Zeit  der  Untersuchung  befand  er  sich 
schon  im  Zustande  der  Gährung.  Gefunden  wurden  26,6  ®/o  Wasser, 
Lävulose  und  Glykose  im  Verhältnisse  von  5,92  des  ersteren  zu 
7,41  des  letzteren,  ferner  eine  Spur  Wachs,  dann  Stärkemehl, 
Pollenkörner,  Pflanzenfragmente.  Saccharose  und  Dextrin  konnten 
nich^  nachgewiesen  werden.  Asche  =  0,23  %.  (Tijdschr.  v.  d. 
Nederl.  Maatsch  ter.  bev.  van  Nijverheid  [4]  6.  326;  14,  XIV. 
p.  138.) 

Die  Honigproduction  in  Canada  hat  nach  einer  Mittheilung  im 
Septemberhefte  des  Ganadian  Pharmaceutical  Journal  (1883)  ausser- 
ordentlich zugenommen.  Man  unterscheidet  Weisskleehonig,  Lin- 
denhonig und  Distelhonig.  Buchweizenhonig  kommt  am  Erie-See 
vor,  ist  aber  zu  dunkel  und  dient  besonders  zum  Füttern  der 
Bienen.  Man  gewinnt  den  Honig  mittelst  einer  Art  Centrifugal- 
Maschine,  wobei  die  Wabe  unversehrt  bleibt;  dieselbe  wird  in 
den  Bienenstock  zurückgebracht  und  in  einem  Zeiträume  von 
vier  Tagen  von  den  Bienen  wieder  gefüllt  So  halten  die  Waben 
zwei  Jahre  hindurch,  und  wenn  sie  schmutzig  werden  oder  zer- 
brochen werden,  schmilzt  man  sie  und  stellt  sie  mit  einer  Ma- 
schine wieder  her.  Die  Bienen  betreiben  somit  nur  das  „Honig- 
geschäft''; die  Wabenfabrikation  übernimmt  der  Canadier,  dem 
es  jedoch  nicht  geglückt  ist,  das  Wachs  durch  ein  anderes  Ma- 
terial zu  ersetzen.  Paraftinwaben  sind  versucht  und  von  den 
Bienen  benutzt,  aber  leider  im  Hochsommer  zerschmolzen.  (59, 
1883.  No.  102.  p.  823.) 

Colcord  empfiehlt,  dem  Honig  auf  circa  20  Th.  1  Th.  Gly- 
cerin  zuzusetzen;  hierdurch  soll  das  Auskrystallisiren  des  Zuckers 
verhütet  werden.  (15,  1883.  No.  52.  p.  600;  44,  1884.  No.  2. 
p.  29.) 

Künstlichen  Honig  fabricirt  ein  Bostoner  Handlungshaus.  Ho- 
nig mit  sammt  den  Waben  wird  als  prima  amerikanischer  Bienen- 
honig in  den  Handel  gebracht.  Die  Waben  sind  von  Paraffin- 
wachs und  der  Honig  ein  Gemisch  von  sehr  dickem  Trauben- 
zuckersyrup  mit  etwas  gutem  Honig.  Das  Surrogat  wird  in  die 
Zellen  gefüllt,  und  diese  in  der  Weise  geschlossen,  dass  man  er- 
wärmtes Eisen  darüber  passireu  lässt.    (44,  1884.  No.  48.  p.  801.) 
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Bohrzucker.  Ueber  Inversion  von  reinem  Zucker  durch 
Schwefelsäure,  Weinsteinsäure  und  Essigsäure  von  L.  Battut 
siehe  Joum.  des  Fabric.  de  sucre  1884,  No.  18;   14,  XV.  p.  641. 

Unterscheidung  tion  Cölonial-  und  Rübemucker.  Nach  den 
practischen  Erfahrungen  der  Fabrikanten  soll  zur  Fabrikation 
von  condensirter  Milch  nur  Colonialzucker ,  nicht  Rübenzucker 
brauchbar  sein ;  da  der  aus  Zuckerrohr  dargestellte  Zucker  völlig 
identisch  ist  mit  dem  aus  Rüben  gewonnenen,  so  lässt  die  er- 
wähnte Thatsacho  darauf  schliessen,  dass  in  dem  Rübenzucker 
Spuren  von  Verunreinigungen  enthalten  sind,  welche  bei  der  Raf- 
fination nicht  ganz  entfernt  werden  konnten.  Zur  Unterscheidung 
beider  Zuckerarten  gewähren  die  physikalischen  Eigenschaften 
keinen  Anhalt;  annähernd  sicher  lässt  sich  nach  A.  Vogel 
Rübenzucker  auf  chemischem  Wege  erkennen,  da  er  im  Gegen- 
satz zum  Golonialzucker  gewöhnlich  geringe  Mengen  von  Am- 
moniak und  Salpetersäure  enthält.  Der  Nachweis  des  Ammoniaks 
geschieht  am  besten  durch  Nessler's  Reagens;  um  auf  Salpeter- 
säure zu  prüfen,  benetzt  man  ein  Stück  Zucker  mit  Diphenylamin- 
lösung  (1  mg  Diphenylamin  auf  10  cc  concentrirte  Schwefelsäure) 
und  beobachtet,  ob  sich  blaue  Flecken  bilden.  (18,  1883.  No.  80; 
44,  1883.  No.  30.  p.  631 ;  8,  (3)  XXI.  p.  848.) 

In  einer  Notiz  in  15,  1884.  No.  9  wird  hieran  anschliessend 
die  Bemerkung  gemacht,  dass  bei  der  Champagnerfabrikation 
zum  Versüssen  des  Weinmostes  nur  aus  Rohrzucker  darge- 
stellter Gandiszucker  verwendbar  und  Rüben -Gandiszucker  nicht 
brauchbar  sei,  weil  das  Product  der  Gährung  der  beiden  Gandis- 
arten ein  entschieden  verschiedenes  sei  und  nur  mit  Rohr- 
Gandiszucker  ein  wirklich  feiner  Geschmack  erzielt  werden 
könne. 

Ahornzucker,  ein  amerikanischer  Handelsartikel,  soll  nichts 
anderes  als  Stärkezucker  sein,  dem  vermittelst  harzfreier  Guajac- 
tinctur  der  specifische  Geruch  beigebracht  wird.  (2,  1884.  310; 
44,  1884.  No,  35,  p.  581.) 

üeber  Sorghumzucker  siehe  p.  58. 

Natriumferrisaccharat.  H.  Hager  giebt  folgende  Vorschrift 
zu  diesem  Präparat:  In  ein  Hafenglas  von  1,5  bis  2  Liter  Raum- 
inhalt giebt  man  100  g  der  officinellen,  lO^ja  Eisen  enthaltenden 
Ferrichloridlösung,  400  cc  kaltes  Wasser  (destillirtes)  und  fallt 
dann  das  Ferrihydroxyd  als  braune  Modification,  indem  man  von 
einer  kalten  filtrirten  Lösung,  bestehend  aus  82  g  kryst.  Natrium- 
carbonat  und  330  bis  350  cc  dest  Wasser,  in  kleinen  Portionen 
hinzusetzt  und  nach  jedem  Zusätze  die  Eisentlüssigkeit  agitirt, 
bis  der  entstandene  Niederschlag  in  Lösung  übergegangen  ist. 
Man  kann  in  dieser  Weise  fast  ^k  der  Natronsalzlösung  ver- 
brauchen, ehe  ein  bleibender  Niederschlag  von  braunem  Ferri- 
hydroxyd, eintritt.  Das  letzte  Viertel  der  Natronsalzlösung  setzt 
man  nicht  auf  einmal,  sondern  in  3  bis  4  Portionen  hinzu,  da 
im  ersteren  Falle  die  gelbe  Ferrihydroxyd-Modification  ausscheiden 
würde,   deren   Auswaschen   grössere   Schwierigkeiten   verursacht. 
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Dem  braunen  Ferrihydroxydniederschlage   fügt   man   unter  Um- 
rühren noch  so  viel  destillirtes  Wasser  hinzu,  dass  das  Gefäss  total 
gefüllt  ist,   und  lässt  am  schattigen  Orte  mehrere  Stunden  sedi- 
mentiren.     Nach  dem  Decantiren  der  wässerigen  Flüssigkeit  wird 
nochmals    das  Gefäss  mit  Wasser  gefüllt,    einige  Stunden  stehen 
gelassen  und   nach  abermaligem  Decantiren  der  Niederschlag  auf 
einem  leinenen  Colatorium  so  lange  ausgewaschen,    bis   das   ab- 
tropfende Waschwasser  mit  Salpetersäure  angesäuert  mit    Silber- 
nitrat höchstens  eine  opalescirende  Trübung   giebt.      Der  Nieder- 
schlag wird  mehrere  Male,   soweit  es  mit  den  Händen  geschehen 
kann,  ausgewrungcu  und  sodann  in  einem  1  Liter  grossen  Glase  mit 
weiter  Oeflfhung  mit  einer  kalten    oder  höchstens  25°  C.  warmen 
Lösung  von  32  g  reinem  Hutzucker  und  4  bis  4,5  bis  5  g  reinem 
Aetznatron  in  Stangenform  in  36  cc  Wasser,  welche  Lösung  eine 
Stunde  vorher  bei  40 — 50°  C.  hergestellt  und  wenn  nöthig  colirt 
war,    Übergossen.     (Ist  das    Aetznatron   sehr  rein  und  hart,   so 
genügen  4  g,  von  dem  officinellen  und  sehr  harten  4,5  g.     Ist  die 
Stangenmasse    mürbe,    so  muss   man  5  g  nehmen.)     Nach  dem 
Aufgiessen  der  Natronzuckerlösung  wird  das  möglichst  dicht  ver- 
schlossene Gefäss   während  einer  Stunde   wiederholt   kräftig  ge- 
schüttelt.    Die  Mischung  ist  dünnflüssig  geworden  und   tritt  im 
Verlaufe  von  IV2  Stunden,   bei  einer  Wärme   von  25  bis  30°  in 
einer  Viertelstunde,  in  den  Saccharatzustand  ein,   indem  sie  eine 
total  klare,  dunkel  rothbraune  Flüssigkeit  bildet.     Die  Anwendung 
von  Wärme   schliesst  hier   stets   ein  Risico  ein,   denn  bei  50  bis 
60°  C.  geht  das  Ortho -Natriumferrisaccharat,   welches  allein  in 
dieser  Mischung  vertreten  ist,  in  die  Meta-Modification  über,   sie 
wird  gelatinös,    erfordert  dann  ein  zwei-  bis  dreifaches  Volumen 
Wasser  zur  Lösung,  und  diese  Lösung  bietet  nicht  die  klare  Durch- 
sichtigkeit,   wie   die   der  Ortho-Modification.     Würde  man  sie  in 
kochend  heisses  Wasser  eintragen,    so  geht  sie   in   die  Pseudo- 
Modification  über,  welche  sich  als  eine  extractähnlich  consistente 
Masse  ausscheidet  (2  bis  3  Mol.  Natriumsaccharat  an  das  Wasser 
abgebend)   und    nun   nicht  in   Wasser,    wohl   aber    scheinbar   in 
Zuckerlösung  thoilweise  löslich  ist.     Besser  ist  es,  die  oben  ange- 
gebene Temperatur  innezuhalten,    noch  besser,    garnicht   zu   er- 
wärmen und  abzuwarten,  bis  die  Saccharatbildung  vollendet   ist. 
Wäre  diese  letztere   nach  2V2  Stunden    bei   17  bis  19°  C.  nicht 
eingetreten,   so  fehlt  es  wahrscheinlich  an  Zucker  oder  Natrium- 
hydroxyd und  man  setzt  noch  ein  Gemisch  aus  1,5  g  Zucker  und 
0,5  g   Aetznatron,     im    Mörser    zusammengerieben,    hinzu    und 
schüttelt  noch  einige  Male   um.     Nach   der  Berechnung   genügen 
auf  10  g  Eisen  30,25  g  Zucker   und  3,6  g  NaOH,    es  sind  also 
sowohl  an  Zucker  wie  an  Aetznatron   überschüssige  Mengen  vor- 
geschrieben, doch  können  Fälle  eintreten,  in  welchen  die  Bildung 
eines  Saccharats,  bestehend  aus  5  Mol.  Ferrisaccharat  und  5  Mol. 
Natriumsaccharat,   schwer  eintritt,   diese  Bildung  aber  gefördert 
wird,  wenn  Natriumsaccharat  im  üeberschuss  vertreten  ist.     Ein 
solcher  Fall  tritt  z.  B.  ein,  wenn  die  Ferrichloridlösung  erwärmt 
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war  oder  wenn  sie  mit  sehr  heisser  Lösung  des  Natriumcarbonats 
gefällt  wurde.  Wahrscheinlich  fällt  in  der  heissen  Flüssigkeit 
ein  Theil  des  Ferrioxyds  als  Ferrioxydbishydrat,  nicht  als  Ter- 
hydrat  nieder  und  das  Gemisch  mit  Bishydrat  geht  schwieriger 
in  Saccharat  über.  Zeigt  die  Natriumferrisaccharatlösung  beim 
Agitiren  in  dünner  Schicht  eine  totale  Klarheit  und  nach  ein- 
stündigem Stehen  keinen  Bodensatz,  so  wird  dieselbe  zu  einem 
Liter  90o/oigen  Weingeistes,  welcher  in  einem  hohen  Hafenglase 
in  rotirende  Bewegung  gesetzt  ist,  in  höchst  dünnem  Strahle  ge- 
gossen, der  dem  Gefässe  anhängende  Rest  der  Natriumferrisaccharat- 
lösung mit  3—4  cc  Wasser  aufgenommen  und  in  den  W^eingeist 
nachgegossen.  Meist  scheidet  das  Saccharat  in  krystallinischer, 
aber  aneinander  klebender  Masse  ab.  Man  stellt  eine  Stunde  bei 
Seite,  giesst  die  W^eingeistflüssigkeit  ab,  stellt  dann  noch  eine  halbe 
Stunde  bei  Seite,  während  welcher  Zeit  der  Niederschlag  freiwillig 
Weingeist  absondert,  giesst  ab  und  sucht  durch  Drücken  mit 
einem  Glasstabe  auf  die  Masse  noch  den  Rest  anhängenden  Wein- 
geistes zu  beseitigen.  Hierauf  übergiesst  man  die  Saccharatmasse 
mit  30  cc  Wasser,  schliesst  die  Oeffnung  des  Hafenglases  mit 
Deckel,  um  den  Luftzutritt  möglichst  abzuschliessen ,  und  stellt 
an  schattigem  Orte  bei  Seite,  alle  10  bis  15  Minuten  sanft  agiti- 
rend,  bis  völlige  Lösung  eingetreten  ist  und  nirgends  an  der 
Innenwandung  des  Gefässes  eine  sichtbare  Masse  als  ungelöst 
erkennbar  bleibt.  Man  giesst  die  Lösung  in  ein  kleines  Gefäss 
und  spült  den  dem  Glase  anhängenden  Rest  der  Lösung  mit  3  bis 
5  cc  Wasser  nach.  Diese  Lösung  wird  nun  einer  zweiten  Fällung 
mittelst  eines  Liters  Weingeistes  unterworfen,  und  man  verfährt 
in  gleicher  Weise,  wie  bei  der  vorhergehenden  Fällung.  Es  geht 
hierbei  wieder  Natriumsaccharat  in  den  Weingeist  über  und  es 
scheidet  das  Saccharat  in  grobpul verig-krystallinischer  Form  aus, 
welches  annähernd  aus  5  Mol.  Ferrisaccharat  und  4  Mol.  Natrium- 
saccharat besteht.  Wäre  dies  nicht  der  Fall,  der  Niederschlag 
dicht  und  massig,  so  müsste  eine  dritte  weingeistige  Fällung  vor- 
genommen werden.  Dieser  Fall  tritt  nur  dann  ein,  wenn  ein 
grösserer  Zusatz  von  Natriumhydroxyd  und  Zucker  geschehen 
wäre.  Bei  Verwendung  des  richtigen  Verhältnisses  ist  der  zweite 
weingeistige  Niederschlag  pulverig.  Derselbe  wird  auf  einem 
Papierfilter  mit  30—40  cc  absolutem  Weingeist  übergössen,  ab- 
tropfen gelassen  und  auf  einem  tarirtcn  porzellanenen  Teller  an 
einem  nur  lauwarmen  Orte  getrocknet.  Gewöhnlich  wiegt  der- 
selbe 38  g  und  kann  mit  soviel  Zucker  gemischt  werden,  dass  er 
genau  100  g  beträgt,  also  genau  10%  Eisen  enthält.  (Der  Eisen- 
zucker der  Pharm.  Germ,  enthält  nur  3%  Eisen).  Dieser  Eisen- 
zucker, Ortho-Natriumferrisaccharat,  bildet  zerrieben  ein  bräun- 
lichrothes  Pulver,  welches  mit  Wasser  schnell  eine  klare  dunkel- 
rothbraune  Lösung  giebt.  Der  Geschmack  ist  süsslich  und  schwach 
bitterlich.  Die  wässerige  Lösung  (1  Th.  Saccharat  und  4  Th. 
Wasser)  giebt  mit  Zuckerlösung,  Glycerin,  Aetzammon,  verdünnter 
Essigsäure,  kalten  Lösungen   des  Mono*  und  Dinatriumcarbonata 
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klare  Mischungen,  mit  Lösungen  des  Natriumsulfats,  Natrium- 
chlorids und  anderer  neutraler  Alkalisalze  trübe  Mischungen. 
Die  Zusammensetzung  desselben  entspricht  der  Formel: 

FesHOH), 
5  ]  ^)CiaH,20ii  +4CuH2iOii  .ONa 

Fea  (•  (0H)2 

\  (0H)2  Mol.  Gew.  5286. 

Das  Meta-Natritimferrisaccharat  erfordert  eine  etwa  zehnfach 
grössere  Menge  Wasser  zur  Lösung  und  hat  die  Eigonthümlich- 
keit,  in  seinen  Lösungen  in  einiger  Zeit  zu  gelatiniren.  Es  in 
die  Ortho-Modification  überzuführen,  wollte  nie  gelingen.  Dass 
dieselbe  mit  Zucker  gemischt  und  eingetrocknet  das  officinelle 
Ferrum  oxydatum  saccharatum  noch  passender  ersetzt  als  das 
nach  Vorschrift  der  Pharmacop.  Ed.  IL  hergestellte  Pseiido- 
Nahnumferrisaccharaty  unterliegt  keinem  Zweifel.  (15,  1884.  No.49. 
p.  571—577;  44,  1884.  No.  52.  p.  866—869;  58,'  1884.  No.  51. 
p.  «)4— 809.) 

F.  Stroh m er  veröffentlichte  eine  ausführliche  Arbeit  über 
die  Gehaltsbestimmung  reiner,  wässeriger  Rohrzuckeriösungen 
mittelst  deren  Brechungsexponenten,  unter  Anwendung  des  Abbe'- 
schen  Refractometers.  (Rep.  d.  anal.  Chem.  1884.  109:  8,  (3) 
XXn.  p.  387.) 

Milchzucker.  Ueber  den  Ursprung  des  Milchzuckers  hat 
Paul  Bert  sehr  eingehende  Untersuchungen  angestellt  und 
schliesslich  den  Beweis  erbracht,  dass  die  Milchdrüse  nicht  die 
Bildungsstätte  des  Milchzuckers  ist,  dass  man  dieselbe  vielmehr 
in  die  Leber  verlegen  müsse.  (D.  Med.  Zeitg.  1884.  53;  8,  (3) 
XXn.  p.  779.) 

Bezüglich  der  von  der  deutschen  Pharmakopoe  aufgenommenen 
Prüfungsraethode  auf  Trauben-  resp.  Stärkezucker  bemerken  Gehe 
&  Co.  (Handelsbericht  1884,  L),  dass  sich  bei  langsamem  Eintragen 
des  Milchzuckers  in  die  ammoniakalische  Bleiacetatlösung  unter  fort- 
gesetztem Erhitzen  auch  bei  reinster  Waare  ein  röthlicher  Farbenton 
bemerkbar  macht,  dessen  Eintreten  aber  keineswegs  auf  die  ge- 
nannten Zuckerarten  zurückzuführen  ist,  sondern  dem  Milchzucker 
eigenthümlich  zu  sein  scheint,  wovon  sie  sich  durch  Extraction 
desselben  mittelst  verdünnten  Alkohols,  der  2®/o  davon  —  Spuren 
Galactose,  während  der  Darstellung  durch  Spaltung  entstanden  — 
löste,  und  nochmalige  Prüfung  des  getrockneten  Pulvers  leicht 
überzeugen  konnten.    (8,  (3)  XXII.  p.  423.) 

Ueber  den  Ueber  gang  der  Birotation  des  Milchzuckers  in  die 
normale  Drehung  von  Fr.  Urech  siehe  10,  1883.  p.  2130;  59, 
1883.  No.  86.) 

Pellet  und  Biard  bestimmten  den  Milchzucker  durch  Polari- 
sation und  durch  Kupferlösung.     Die  Untersuchungen  ergaben : 

38* 
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Drehungsvermögen  d.  Milchzuckers  für  die  empfindliche  Farbe  59,0® 
„  „  Rohrzuckers   ,,     „  ,,  „      73,8° 

Polarisationsgewicht  für  Milchzucker    20,25  g, 
„  „     Rohrzucker     16,19  g. 

g  Milchzucker  lenkt  ebensoviel  ab  wie  0,80    g  Rohrzucker, 
g  Rohrzucker       „  „  „     „    1,25    g  Milchzucker, 

g  Milchzucker  fallt 1,166  g  metallisches  Kupfer, 

g  Rohrzucker       „ 1,857  g  „  „ 

g  Kupfer  entspricht 0,858  g  Milchzucker. 

g       „  „  0,539  g  Rohrzucker, 

g  Milchzucker  reducirt  so  stark  wie  0,628  g  Rohrzucker, 
g  Rohrzucker  „         „       „        „     1,592  g  Milchzucker. 

Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Rübenzucker-Ind.  21.  549;    14,   XV.  p.  732.) 

Stärkemehlanalysen.  A.  Tschirch  hat  zum  ersten  Male  ver- 
sucht, die  wichtigsten  Stärkemehlsorten  nach  ihren  typischen  und 
Nebenformen  zu  charakterisircn.  Als  Beispiele  mögen  hier  auf- 
geführt werden:  Kartoffelstärke.  Typus:  grosse  excentrische,  sehr 
deutlich  geschichtete,  ziemlich  nnregelmässige,  3 — 4eckig  abge- 
rundete, oft  rhombische  und  keilförmige,  nie  abgeplattete  Kömer. 
Kern  und  Schichtung  sehr  deutlich.  Nebenform:  kleinere,  meist 
rundliche  oder  ovale  und  mittelgrosse,  dann  und  wann  halb  oder 
ganz  zusammengesetzte  Körner.  —  Hafer:  Typus:  grosse  ovale 
aus  2  —  300  Körnern  zusammengesetzte  bis  5  mikromm.  grosse 
Aggregate  und  deren  Bruchkörner.  Letztere  polyedrisch,  scharf- 
kantig, ohne  deutlichen  Kern.  Nebenform.:  kleine  rundliche, 
spindelförmige  oder  polyedrische  Körnchen. 

Gelegentlich  dieser  Untersuchungen  ist  Verfasser  beim  Auf- 
suchen der  Typen  zu  einer  Unterscheidung  zweier  oder  richtiger 
dreier  Stärkemehltypen  gelangt,  die  bei  den  im  Handel  vorkom- 
menden Hülsenfruchtmehlen  auftreten,  und  nennt  diese  Typen  den 
Bohnen-,  den  Erbsen-  und  den  Do lichos -Typus. 

Der  Typus  der  Bohnenstärke  ist  bohnenförmig  längs- 
gestreckt oder  elliptisch,  in  einigen  Fällen  seibat  zum  Rhombus 
neigend.  Stets  ist  ein  starker,  schwarz  erscheinender,  meist  viel- 
fach bizarr  verzweigter  Längsspalt,  selten  ein  Qiierspalt  vorhanden. 
Die  Schichtung  ist  entweder  undeutlich,  oder  an  wenigen  (Aussen-) 
Stellen  oder  gar  nicht  sichtbar,  die  grössten  Körner  haben  ver- 
glichen mit  denen  der  Erbse  einen  kleineren  Längsdurchmesser. 
Als  Nebenform  der  Bohnenstärke  kommen  in  erster  Linie,  und 
zwar  sehr  zahlreich,  runde  oder  rundlich -eiförmige  Körner  vor, 
die  jedoch  ebenso  wie  die  typischen  Körner  einen  dunklen  Längs- 
spalt besitzen.  Auch  dreieckige  Formen  und  ganz  kleine  rund- 
liche Körner  trifft  man  an.  Der  Typus  der  Erbsenstärke 
ist  vorwiegend  rundlich.  Die  Körner  sind  oftmals  mit  zahl- 
reichen wulstigen  Austreibungen  versehen.  Die  Schichtung  ist 
entweder  gar  nicht  oder  in  allen  Zonen  deutlich  zu  sehen.  Der 
Spalt  fehlt  oder  erscheint,  wenn  vorhanden,  nicht  schwarz  oder 
aber    ist    nur   ganz    schwach    entwickelt      Querspalten    dagegen 
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sind  Dicht  seiton  —  Radialrisse,  meist  von  aussen  her  die 
Schichtien  durchsetzend,  häufig.  Der  Längsdurchmesser  der 
grössten  Körner  ist  grösser  als  der  der  grössten  Körner  der 
Bohne.  Als  Nebenform  kommen  Körner  mit  Längsspalt  (sel- 
tener) und  mehr  gestreckte,  auch  ganz  kleine  rundliche  Formen 
vor.  Der  Typus  der  Dolichos-Stärke  ist  oval,  klein,  mit 
starkem,  dunklem  Längsspalt. 

Dem  Bohnentypus  folgen  ausser  Phaseolus  vulgaris,  multiflorus, 
oblongus,  sphaericus  etc.  Vicia  und  Faba. 

Eine  vom  Verfasser  angefügte  Tabelle  stellt  die  Beobachtungs- 
resultate einer  grösseren  Anzahl  von  Sorten  zusammen.  Wie  aus 
den  mitgetheilten  Resultaten  hervorgeht,  treten  neben  den  typi- 
schen Formen,  die  in  einzelnen  Fällen  sogar  quantitativ  in  den 
Hintergrund  treten,  auch  Körner  der  Nachbarform  auf,  allein 
stets  bleibt  doch  der  Gesammteiudruck  ein  so  charakteristischer, 
dass  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  welches  der  beiden 
Mehle,  ob  Bohnen-  oder  Erbsenmehl  vorliegt,  —  wenn  man  nur 
berücksichtigt,  dass  hier  weniger  als  irgend  wo  anders  ein  Merk- 
mal zur  Charakterisirung  ausreicht:  es  müssen  mehrere  deutlich 
hervortreten.     (8,  (3)  XXII.  p.  922.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Weizenmehl  im  Roggenmehle  von 
V.  Berthold   siehe  20,  250.  p.  227—30;  14.  XV. 'p.  73. 

Ueber  den  mikroskopischen  Nachweis  des  Kastanienmehles  schrieb 
F.  F.  Hanau sek.  Die  Stärkekörner  sind  charakteristisch:  Drei- 
eckige, mit  spitzen  Verlängerungen  versehene  Formen,  0,0201  bis 
0,0256  mm  gross.  Auch  die  auffallend  kleinen  polygonalen  Kleber- 
zellen, die  dünnwandigen,  durch  Eisenchlorid  gebläut  werdenden 
elliptischen  Mittelschichtzellen,  die  dickwandigen  braunen  Ober- 
hautzellen und  die  Haare,  deren  Wandstärke  sehr  wechselnd  ist, 
können  zur  Bestimmung  herangezogen  werden.  (20,  250.  p.  230; 
14,  XV.  p.  73.) 

Ueber  Mehluntersuchtingen  von  Haien ke  und  Möslinger 
siehe  Korrespond.  d.  freien  Vereinigung  bayr.  Vertreter  der  ange- 
wandten Chemie,  1884.  No.  1— 3j  14,  XV.  905. 

Stärkebestimmimg,  C.  O'Sullivan  theilt  eine  von  ihm  als  exact 
erprobte  Methode  zur  Bestimmung  des  Stärkegehaltes  von  ge- 
mahlenen, sowie  auch  von  gemalzten  Cerealien  mit,  welche  in  dem 
Priucip  auf  einer  Ueberführung  des  Stärkemehls  in  Zucker  und 
auf  Bestimmung  des  letzteren  beruht.  Von  dem  feinen  Getreide- 
mehl werden  5  g  m  einem  100  cc  -  Kölbchen  zunächst  mit  Alkohol 
von  0,82  spec.  Gew.  angefeuchtet  und  dann  25  cc  Aether  zuge- 
geben. Nach  mehrstündigem  Stehen  unter  gelegentlichem  Um- 
schütteln wird  die  klare  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  abgezogen 
und  der  Rückstand  jetzt  mit  90  cc  Alkohol  von  0,90  spec.  Gew. 
einige  Stunden  lang  bei  35  —  38°  in  Berührung  gelassen,  worauf 
man  den  alkoholischen  Auszug  durch  das  nämliche  Filter  decan- 
tirt,   den  Rückstand  von  Kolben   und  Filter   im  Wasser  in   ein 
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500  cc-Böcherglas  spült,  dieses  mit  Wasser  auffüllt,  nach  24  Stun- 
den die  wässerige  Flüssigkeit  durch  ein  Filter  giesst,  den  Rück- 
stand mit  Wasser  von  35 — 38^  auswäscht,  um  ihn  schliesslich  in 
ein  100  cc- Becherglas  zu  spülen,  wo  durch  kurzes  Erhitzen  im 
Wasserbad  die  Kleisterbildung  herbeigeführt  wird.  Man  lässt  auf 
62^  erkalten  und  giebt  0,03  g  Diastase  zu,  welche  man  während 
einstündiger  Digestion  wirken  lässt.  Nachdem  so  die  Ueber- 
führung  der  Stärke  in  Dextrin  und  Maltose  erfolgt  ist,  wird  noch 
10  Minuten  lang  gekocht,  in  ein  100  cc  -  Glas  filtrirt  und  mit 
kochendem  Wasser  nachgewaschen,  bis  das  Kölbchen  bis  zur  Marke 
gefüllt  ist.  In  dieser  Lösung  befindet  sich  jetzt  sämmtliche  ent- 
standene Maltose  nebst  Dextrin.  In  einem  concreten  Falle  hatte 
die  Flüssigkeit  ein  specitisches  Gewicht  von  1,01003,  was  einem 
Gehalt  von  2,539  g  an  festen  Steifen  entspricht,  wenn  eine  Lösung 
von  den  aus  1  ^/o  Stärke  durch  die  beschriebene  Behandlung  er- 
haltenen wasserlöslichen  Substanzen  ein  spec.  Gewicht  von  1,00395 
hat.  Von  jener  Flüssigkeit  nun  reducirten  9,178  g  aus  einer 
alkalischen  Kupferlösung  0,241  g  Kupferoxydul,  und  im  20  cm-Itohr 
gab  sie  im  Polarisationsapparat  eine  Ablenkung  von  21,1  Graden. 
Hieraus  berechnen  sich  0,1748  g  Maltose  in  jenen  9,178  g  Flüssig- 
keit, in  100  cc  oder  101,003  g  folglich  1,923  g,  während  aus  dem 
bekannten  Verhältniss  des  Drehungsvermögens  zwischen  Maltose 
einerseits  und  Dextrin  andererseits  sich  weiterhin  ein  Gehalt  von 
0,491  g  Dextrin  ergiebt.  Dazu  0,03  g  Diustase,  was  zusammen 
2,444  g  feste  Stoffe  ausmacht  gegenüber  2,539  g,  wie  sie  aus  dem 
gefundenen  specifischeu  Gewicht  sich  berechnen.  Da  1  Theil 
Stärkemehl  1  Theil  Maltose  und  ebensoviel  Dextrin  giebt,  so  würde 
der  Stärkemehlgehalt  des  untersuchten  Gersteumehles  46,26  bis 
46,38  o/o  betragen,  letztere  Zahl  aus  den  um  einen  geringen  Betrag 
abweichenden  Ergebnissen  eines  zweiten  Versuches  abgeleitet. 
(Chem.  News  48.  244;  14,  XV.  p.  188;  Chem.  and  Di-ugg.  1883. 
15.  Dec;  44,  1884.  No.  3.  p.  46.) 

Richard  F.  Obermann  berichtet  über  die  quantitative  Be- 
stimmung von  Dextrin  und  Stärke  in  Gerste  und  von  Dextrin^ 
Maltose  und  Stärke  im  Malz,  (Weokly  Drug.  N.  and  Amer.  Pharm. 
N.  S.  8,  91—92.) 

üeber  die  Bestimmung  der  Stärke  im  Kleberbrote  von  L.  Ri- 
chard siehe  30,  (5)  9.  27;  14,  XV.  p,  283. 

Ueber  das  Vorkommen  blau  gefärbten  Zelleninhalts  in  der 
Kleberschicht  von  Roggenkörnern  wird  von  E.  Egg  er  berichtet. 
An  dem  Roggenkorn  macht  sich  zuweilen  eine  blaugrüne  Färbung 
bemerkbar.  Fertigt  man  von  den  Stellen,  wo  diese  Färbung  auf- 
tritt, Schnitte  und  bringt  diese  unter  das  Mikroskop,  so  beobachtet 
man,  dass  einzelne  der  Kleberzellen  intensiv  blau  gefärbt  sind. 
Die  Blaufärbung  erscheint  deutlicher,  wenn  man  die  Schnitte  statt 
in  Wasser  in  Glycerin  legt;  sie  verbreitet  sich  jedoch  nicht  über  die 
ganze  Kleberzellschicht,  sondern  beschränkt  sich  meist  auf  kleinere 
Zellpartien  und  manchmal  sogar  nur  auf  einzelne  Zellen,  während 
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die  benachbarten  keinerlei  Färbung  erkennen  lassen.  Durch  ver- 
dünnte Salzsäure  und  Schwefelsäure  wird  die  blaue  Farbe  in  roth 
übergeführt;  durch  Zusatz  von  verdünnter  Kalilauge  geht  sie  in 
gelb  über.  Lässt  man  nunmehr  wieder  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure im  Ueberschusse  zutreten,  so  wird  die  rothe  Farbe  wieder 
hergestellt.  —  Zerreibt  man  in  einer  Schaale  eine  Anzahl  Körner, 
welche  diese  Färbung  zeigen ,  und  übergiesst  die  nach  dem  Ab- 
sieben des  Mehles  zurückbleibende  Kleie  in  einem  Reagircylinder 
mit  salzsäurehaltigem  Alkohol,  wie  solchen  Vogl  bei  der  Prüfung 
des  Mehles  auf  Beimengung  von  Kornrade,  Taumellolch,  Wicken, 
Mutterkorn  etc.  verwendet  (70<>/oiger  Alkohol  mit  5<>/oiger  Salz- 
säure), so  wird  der  Alkohol  alsbald  rosaroth  gefärbt.  Dies  Vor- 
kommen von  Blaufärbungen  in  den  Kleborzellen  des  Roggens 
scheint  sehr  häufig  zu  sein;  Verf.  hat  die  Erscheinung  bei  Rog- 
gen verschiedenster  Abstammung  beobachtet.  (15,  1883.  No. '55. 
p.  404.) 

Die  Qiielliwg  der  Stärkekörner  als  Mittel  zur  Unterscheidung, 
Das  verschiedene  Verhalten  einiger  Sorten  Arrowroot  von  ver- 
schiedenen Standorten  gegen  warmes  Wasser  lässt,  da  die  chemi- 
sche Zusammensetzung  dieselbe  ist,  nur  auf  ein  anderes  physika- 
lisches Verhalten  schliessen  (grössere  oder  geringere  Dichte  der 
äussersten  Hülle).  W.  H.  Symens  stellt  deshalb  die  Behauptung 
auf:  Je  höher  die  Temperatur  des  Standortes,  desto  höher  der 
Quellungspunct.  Aehnlich  dem  Aufquellen  mit  Wasser  hat  Symens 
auch  mit  Aetznatron  experimentirt.  Nachstehende  Tabelle  giebt 
den  Procentgehalt  einer  wässerigen  Lösung  von  Aetznatron  an 
(1  cc  Aetznatronlösung  und  l  g  Stärke,  zehn  Minuten  lang  gerührt 
und  hierauf  unter  dem  Mikroskope  betrachtet),  welcher  nöthig  ist, 
um  zu  bemerken,  dass  in  dem  oben  angegebenen  Verhältniss 
„Zeitdauer**,  „einige",  „die  meisten"  und  „alle  Stärkekörner"  auf- 
gequollen sind. 

y.   .      ,  die  alle  auf- 

^■^^K^-       meiRten:     gequollen: 

Kartoffel 0,6  0,7  0,8 

Hafer 0,6  0,8  1,0 

Natal-Arrowroot  .     .  0,7  0,8  1,0 
Tous   les   mois   (von 

Canna  coccin)    .     .  0,7  0,9  1,0 

Weizen 0,7  0,9   /        1,0 

Bisemude-Arrowroot  0,8  0,9  1,1 

Sago 0,8  0,9  1,1 

Mais 0,8  1,0  1,1 

Cattave 0,8  1,0  1,1 

St.  Vincent- Arrowroot  0,9  1,0  1,2 

Reis 1,0  1,1  1,3 

Procent-üehalt  an  Aetznatron. 

(39,  3.  Ser.  No.  638.  p.  237;  15,  1883.  No.  13.  p.  150;  8,  (3) 
XXI.  p.  73.) 
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Bezüglich  der  Elementarzusammensetzung  der  Reisstärke  ist 
die  Arbeit  von  F.  Salomon  zu  erwäbDcn.  Derselbe  erbiclt  als 
Mittel  von  elf  Verzuckerungen  von  Reisstärke  106,95  ®/o.  Die 
analytisch  nachweisbare  Zuckermenge  bleibt  also  erheblich  hinter 
der  theoretisch  berechneten  (nach  CeHioOs)  und  bei  Kartoffel- 
stärke erzielten  Quantität  von  111,11  o/o.  Es  berechnet  sich  für 
Reisstärke  aus  diesen  Versuchen  die  Formel  CigHssOie  oder  ein 
Multiplum  davon.    Diese  Formel  ergiebt  nach  der  Gleichung: 

Ci8H3äOi6+4H20  «  SCeHiaOe 

die  Verzuckerung  zu  107,15%,   ist  also  fast  absolut  in  den  Ver- 
suchen ermittelt.    (32,  26.  324;  8,  (3)  XXI.  p.  151.) 

Ueber  die   Stärke  und   ihre  Verwandlungen  unter  dem  Ein- 
flusse  anorganischer  und   organischer  Säuren  veröffentlicht  femer 
F.  Salomon  eine  ausführliche  Arbeit,  deren  wichtigste  Daten  sich 
in  Folgendem  kurz  zusammenfassen  lassen :  Die  Stärke.    Salomon 
fand  übereinstimmend   mit  Allihn,   dass  unter  den  Bedingungen, 
wie  sie  in  der  Regel  bei  der  Analyse  der  Stärke  gehandhabt  wer- 
den, nur  95%  der  Stärke  verzuckert  werden.     Schwefelsäure  ist 
für  die  Verzuckerung   der  Stärke   zu    analytischen   Zwecken   un- 
brauchbar ;  es  muss  Salzsäure  genommen  werden,  und  zwar  werden 
2,5  bis  3  g   bei   120°  getrockneter  Stärke   in   einem  Kolben  mit 
200  cc  HaO  und   20  cc  HCl  von  1,125  spec.  Gewicht   3  Stunden 
lang  am  Rückflusskühler  im  Wasserbade  erhitzt.  —  Die  Dextrose. 
Die  Dextrose  wird  absolut  genau  nach  Allihn'scher  Methode  be- 
stimmt, wenn  die  Lösungen  auf  nahezu  1  <>/o  verdünnt  sind.     Reine 
Dextrose    löst   sich   leicht   in   Wasser    und   verdünntem   Alkohol, 
wässerige  Jodlösung   bringt  in   der  Dextro8elösung  keine  wesent- 
liche Veränderung   hervor.   —    Die   Maltose    ist  in  kaltem  und 
heissem  Wasser  sehr  leicht  löslich,  verhält  sich  wie  eine  wirkliche 
Zuckerart   und    hat   im    lufttrockenen    Zustande    die   Zusammen- 
setzung  CijHsgOii  +  H2O.      Bei    100°    verliert   sie    das   Molecül 
Wasser.     Die   wässerige  Lösung   derselben   giebt    mit   Jodlösung 
keine  Färbung.   —  Lösliche  Stärke   gewinnt   man   folgender- 
maassen:  100  g  Kartoffelstärke  werden  mit  5  g  HaSOi  und  1  Liter 
HsO  angerührt,  un({' diese  Flüssigkeit  dann  2V8  Stunden  im  Salz- 
bade siedend    erhalten.     Die   Lösung  wird    mit  Baryuracarbohat 
gesättigt,  filtrirt  und  etwas  eingeengt,   dann    mit  Alkohol  gefällt, 
der  Niederschlag  in   Wasser  gelöst,    abermals    gefällt  und   dann 
nach  nochmaliger  Lösung  zur  Syrupsconsistenz  verdampft.     Nach 
dem  Erkalten  scheidet  sich  ein  weisses  Pulver  aus,  welches  durch 
zweimaliges  Waschen  mit  viel  kaltem  Wasser,   dann  mit  Alkohol 
und  zuletzt  mit  Aether  völlig  rein  erhalten  wird.    —   Die  reine 
„lösliche  Stärke*^  ist  in  Wasser  löslich,   die  Lösung  wird  durch 
Jod  prachtvoll  blau  gefärbt.   —    Dextrin.     Die  Darstellung  ge- 
lingt leicht  mit  verdünnter  H2SO4,  wenn  dafür  gesorgt  wird,  dass 
deren    Einwirkung    frühzeitig    unterbrochen   wird.      Fehling'sche 
Lösung  wird  durch  Dextrinlösung  nicht  reducirt.     Es  wird  aus 
wässeriger  Lösung  durch  Alkohol  ausgefällt 
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Die  durch  Einwirkung  von  verdünnter  HsSO«  auf  Stärke  ge- 
bildeten Körper  sind  der  Reihenfolge  nach:  lösliche  Stärke, 
Dextrin,  Dextrose.  Die  Verzuckerung  der  Stärke  durch  organische 
Säuren  verläuft  genau  in  demselben  Sinne,  wie  durch  anorganische 
Säuren.    (32,  28.  82;  8,  (3)  XXL  p.  769.) 

Zu  der  vorstehenden  Arbeit  von  F.  Salomon  bringt  E.  Mus- 
culus (32,  28.  496)  einige  Entgegnungen.  Entgegen  der  Annahme 
Yon  Salomon,  dass  die  Verzuckerung  der  Stärke  in  einer  grad- 
weisen Umwandlung  in  Dextrin  und  Dextrose  bestehe,  bleibt  der 
Verfasser  bei  der  Ansicht,  dass  eine  Spaltung  des  Molecüls  in 
Zucker  und  Dextrin  vor  sich  gehe.  Diese  Auffassung  beruht  auf 
der  von  Salomon  geleugneten  Existenz  verschiedener  Dextrine, 
welche  sich  durch  ihre  Löslichkeit  in  Alkohol,  ihr  Verhalten  zu 
Diastase,  ihr  Rotations-  und  ihr  Diffusionsvermögeu  unterscheiden. 

Bezüglich  der  Details  beider  Abhandlungen  verweise  ich  auf 
das  Original. 

Die  elemetUare  Zusammensetzung  der  Weizenstärke  und  die 
Einwirkung  von  verdünnter  Essigsäure  auf  Stärkemehl  studirte 
Ludw.  Schulze.  Seine  Versuche  führten  zu  dem  Resultate, 
dass  die  früher  allgemein  angenommene  Formel  GeHioOs,  welche 
aber  von  ,Naegeli  angezweifelt  und  durch  CseHeaOsi  ersetzt  wurde, 
die  richtige  ist.  Bei  der  Verzuckerung  der  Weizenstärke  ent- 
stehen aus  100  Theilen  reiner  Stärke  111,11  Theile  Trauben- 
zucker oder  aus  160  Theilen  reiner  Stärke  180  Theile  Trauben- 
zucker entsprechend  der  Formel:  CeHioOs  +  HjO  «=-  CuHijüe- 
Bezüglich  der  Frage,  welche  Umwandlungsproducte  durch  Be- 
handeln der  Stärke  mit  massig  conc.  Essigsäure  gebildet  werden, 
ergab  sich  Folgendes.  Behandelt  man  Stärke  mit  Essigsäure  mitt- 
lerer Concentration  4  Stunden  lang  unter  Druck,  so  erhält  man 
eine  Lösung  von  Dextrin  (die  von  Bondonneau  mit  Dextrin  a 
bezeichnete  Modification)  mit  Spuren  von  Traubenzucker.  Wird 
die  Einwirkung  der  Essigsäure  fortgesetzt  und  durch  von  Zeit 
zu  Zeit  genommene  Proben  der  weitere  Verlauf  der  Reaction 
beobachtet,  so  zeigt  sich  das  Rotationsvermögen  der  Lösung  im 
Abnehmen,  das  Reductionsvermögen  (gegen  Fehling'sche  Lösung) 
dagegen  im  steten  Zunehmen  begriffen;  zuletzt  ist  alles  Dextrin 
in  Traubenzucker  verwandelt.     (32,  28.  31 1 ;  (8,  (3)  XXII.  p.  63.) 

Ueber  Cellulosegährungen  von  Hoppe-Seyler  siehe  10,  XVL 
p.  122  und  8,  (3)  XXL  p.  443;  von  H.  Tappeines  10,  XVL 
1734;  8,  (3)  XXL  p.  682;  59,  1883.  No,  69. 

Dextrin,  Lipp's  Dextrin -Reagens.  Eine  kalt  gesättigte  Lö- 
sung von  Bleiacetat  wird  auf  50  bis  60'  G.  erwärmt  und  Blei- 
oxyd in  kleinen  Portionen  nach  und  nach  zugefügt  und  beständig 
umgerührt.  Bei  einem  gewissen  Puncto  verdickt  sich  die  Masse 
plötzlich,  so  dass  man  das  Gefäss  umkehren  kann,  ohne  dass 
etwas  herausläuft.  Nachdem  die  Masse  einige  Zeit  gestanden 
hat,  wird  sie  mit  Wasser  extrahirt;  das  Filtrat  ist  das  Reagens 
auf  Dextrin.    Wird  das  Reagens  mit  einer  Dextrinlösung  gekocht. 
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80  entsteht  ein  weisser  Niederschlag;  100  Th.  dieses  Nieder- 
schlages entsprechen  nach  dem  Trocknen  35  Th.  Dextrin.  (Journ. 
Amer.  Chem.  Soc.  1883.  4.  213;  New.  Remcdies  1883.  p.  85; 
15,  1883.  No.  15;  44,  1883.  No.  6.  p.  117.) 

Ueber  Umwandlung  von  Stärke  in  Pflanzen  bei  niedriger 
Tetnperatur  in  Zucker  berichtet  Müller-Thurgau.  (30,  Ser,  5. 
Tome  7.  p.  508;  8,  (3)  XXI.  p.  631.) 

Ein  neues  Kohlehydrat  (thierisches  Gummi)  im  menschlichen 
Körper  beschreibt  H.  A.  Landwehr.  Das  aus  Speicheldrüsen, 
Schleimgewebe  oder  Metalbuminlösung  isolirte  Kohlehydrat  hat, 
bei  120°  getrocknet,  die  Formel  CijHsoOio,  im  Vacuum  über 
Schwefelsäure  die  Formel  C18H20O10  +  2H8O.  Weisse  mehlartige 
Substanz,  die  leicht  Wasser  anzieht  und  dann  gummiartig,  durch- 
sichtig wird.  Die  nicht  ganz  reine  Lösung  färbt  methylviolett  roth. 
Das  polarisirte  Licht  wird  nur  wenig  nach  rechts  gedreht.  Kupfer- 
lösung wird  nicht  reducirt,  sondern  es  fällt  nur  eine  basische 
Kupferverbindung  in  bläulich  weissen  Flocken'  aus,  diese  Eigen- 
schaft hat  das  thierische  Gummi  nur  mit  dem  Gährungsgummi 
vor  dem  bekannten  Kohlehydrate  gemeinsam.  Das  thierische 
Gummi  ist  nicht  gährungsfähig,  bei  der  Fäulniss  bildet  sich  Milch, 
später  Butter  und  Essigsäure.  Verdünnte  Säuren  verwandeln 
es  beim  Kochen  in  einen  Kupferlösung  reducironden  Zucker, 
concentrirte  Salpetersäure  bildet  ein  nicht  explosibles  Nitrat 
(Ci2Hi8(NOs)20io).     Ammoniakalische  Silberlösung  wird  reducirt. 

Das  von  Pouchet  (Compt.  rend.  96.  1603;  15,  1884.  p.  81; 
59,  1883.  No.  94)  aus  phtisischen  Lungen  erhaltene  Kohlehydrat, 
welches  nach  der  Formel  CiaHisOg,  HsO  zusammengesetzt  sein 
soll,  hält  Landwehr  für  durch  Eiweisstoffe  verunreinigtes  thieri» 
sches  Gummi,  welches  auch  aus  jeder  anderen  Lunge  erhalten 
werden  kann.    (57,  8.  122;  14,  XV.  p.  170.) 

Landwehr  giebt  eine  neue  Methode  zur  Darstellung  und 
quantitativen  Bestimmung  des  Glykogens  in  thieri sehen  Organen; 
dieselbe  soll  selbst  bei  Gegenwart  von  Dextrin  eine  genaue  Be- 
stimmung des  Glykogens  gestatten ;  auch  die  Gegenwart  von 
Traubenzucker,  Milchzucker  oder  Inosit  soll  der  Methode  keinen 
Abbruch  thun.  Dieselbe  beruht  darauf,  dass  Glykogen  ebenso 
wie  thierisches  Gummi,  Achrooglycogen  und  Arabinsäure  mit  Eisen- 
oxyd eine  in  Wasser  vollständig  unlösliche  Verbindung  geben, 
welche  zwar  insofern  nicht  von  constanter  Zusammensetzung  ist, 
als  ein  Ausfallen  von  freiem,  später  nicht  abtrennbarem  Eisen- 
oxydhydrat, nicht  verhindert  werden  kann,  was  aber  der  genauen 
Bestimmung  des  Glykogens  keinen  Abbruch  thun  soll.  Mit  Hülfe 
der  Eiseuoxydverbindung  soll  auch  besser  als  durch  die  bisher 
bekannten  Methoden  der  Gcsammtgehalt  an  Glykogen  in  reiner 
Form  aus  Organen  und  Flüssigkeiten  gewonnen  werden  können. 
(57,  Bd.  8.  Heft  3.  p.  165;  8,  (3)  XXU.  p.  351.) 

Darstellung  von  Collodiumwolle,  In  eine  auf  140^  R.  ausge- 
kühlte Mischung  von  27  Th.  ungereinigter  Schwefelsäure,  sp.  G.  1,49, 
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und  13  Tb.  gereinigter  Salpetersäure,  8p.  G.  1,40,  werden  2  Tb.  um 
einen  Glasstab  gewickelte  entfettete  Baumwolle  auf  1  Stunde  und 
35  Minuten  eingetaucht,  nach  dieser  Zeit  ausgehoben,  sorgfältig 
getrocknet  und  mit  einem  zuerst  mit  Salpetersäure  angesäuerten, 
dann  reinen,  destillirten  Wasser  gewaschen.  (44,  .1883.  No.  8. 
p.  Iö7;  siehe  auch  unter  Nachträge.) 


fa.    Einsäurige  Alkohole   der  Formel  CoHsnO  und   zuge- 
hörige Verbindungen. 

Oekäure.  E.  R.  Squibb  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  Angaben  der  Vereinigten -Staaten -Pharmakopoe  und  anderer 
Werke  über  das  spec.  Gewicht  und  die  Erstarrungstemperatur 
der  offic.  Oelsäure  unrichtig  seien.  Das  vor  etwa  70  Jahren  von 
Cberreul  bestimmte  spec.  Gewicht  von  0,898  bei  19°  C.  scheint 
später  irrthümlich  allgemein  als  0,808  angenommen  worden  zu 
sein.  Amerikanische  gereinigte  Oelsäure  hat  ein  spec.  Ge- 
wicht von  0,8955  bei  15*=^  C.  und  0,8896  bei  25°  C.  Dieselbe  er- 
starrt ferner  nicht  theilweise  bei  14°  C.  und  bleibt  noch  durch- 
scheinend bei  4 — 5°  C.  Ebenso  hat  dieselbe  einen  eigenthüm- 
lichen,  nicht  ranzigen  und  nur  an  diesen  erinnernden  Geruch  und 
schwach  saure  Reaction.  —  Eine  Probe  deutscher  Oelsäure 
hatte  denselben  Geruch  und  saure  Reaction  und  bei  15°  G.  ein 
spec.  Gewicht  von  0,8923  und  bei  25®  C.  0,8864.  —  Oelsäure  aus 
Olivenöl  dargestellt  war  farblos,  neutral,  begann  bei  14°  C.  zu 
erstarren,  wenn  eine  erhebliche  Menge  Palmitinsäure  darin  ver- 
blieben war,  und  hatte  dann  ein  spec.  Gewicht  von  0,9026  bei 
15°  und  von  0,8964  bei  25°  C.  —  Oelsäure,  vom  besten  Schweine- 
fett erhalten,  zeichnete  sich  von  der  aus  Pflanzenfett  gewonnenen 
Säure  offenbar  durch  leichtere  Resorptionsfähigkeit  aus,  ist  neu- 
tral, nahezu  farblos,  aber  nicht  geruchlos,  und  verlor  seine  Durch- 
sichtigkeit bei  -f-5°  C;  das  spec.  Gewicht  war  bei  15°  C.  0,9041 
und  bei  25°  C.  0,8976.  —  Oelsäure,  von  Mandelöl  bereitet,  hatte 
eine  dunklere  Farbe  als  die  vorigen,  ist  nahezu  geruch-  und  ge- 
schmacklos und  nicht  ganz  neutral;  dieselbe  erstarrte  nicht  bei 
4,4°  C.  und  hatte  ein  spec.  Gewicht  von  0,9100  bei  15°  C.  und 
0,9039  bei  25°  C.  Dieselbe  Säure,  durch  wiederholte  Verseifung 
von  Palmitinsäure  befreit,  hatte  ein  spec  Gewicht  von  0,8984 
bei  15°  C.  und  von  0,8917  bei  25°  C.  (Ephemeris  Bd.  1.  p.399; 
45,  1884.  No.  2.  p.  41.) 

Die  Vorzüge  der  Oleate  vor  gewöhnlichen  Salben  bei  Behand- 
lung von  Hautkrankheiten  sind  nach  Schoemaker  ihr  tiefes 
Eindringen.  Die  Oelsäure  begünstigt  die  Fähigkeit,  schnell  in 
den  animalischen  Organismus  einzutreten,  und  macht  jedes  mit 
ihr  vereinigte  Salz  thätiger  und  wirksamer.  Oleate  sind  frei  von 
Ranzigkeit,  reinlicher  in  der  Anwendung,  ökonomischer  und  anti- 
septisch wirksam.  Zinkoleat  ist  von  grossem  Werthe  gegen 
Hjperidrosis,    Osmedrosis   und  Ekzema  vesiculosum,  Kupferoleat 
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gegen  Tinea;  Thonerdeoleat  hindert  muco-purulente  Abschei- 
dungen, Eisenoleat  besitzt  eine  mild  adstringirende  Wirkung, 
Arsenoleat  ist  sehr  wirksam  gegen  Lupus  und  die  geschwürige 
Form  von  Epithelioma  und  wird  besser  vertragen  als  andere 
Arsenikpräparate.  Um  Wirkung  zu  erhalten,  muss  die  leidende 
Fläche  vorerst  durch  Abrasiren  gereinigt  werden.  Silberoleat  ist 
eine  gute  örtliche  Application  gegen  Erysipelas  und  bewirkt  über 
alte  chronische  Geschwüre  gestreut  einen  gesunderen  Status;  es 
ist  nützlich  gegen  Carbunkel  und  Schwären  und  verhindert  in 
den  ersten  Stadien  angewandt  oftmals  die  Entstehung  von  Pusteln. 
(3,  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XII.  p.  584;  8,  (3)  XXL  p.  316.) 

Ueber  die  Anwendung  der  Oleate  bei  Hautkrankheiten  ver- 
öffentlicht auph  Stel  wagen  einen  ausführlichen  Aufsatz.  (44, 
1884.  No.  27.  p.  444.) 

Nach  Squibb  sind  am  häufigsten  in  Gebrauch  gezogene 
Oleate  die  von  Aconitin,  Atropin,  Morphin,  Chinin,  Strychnin, 
Veratrin  und  Quecksilber,  wenn  es  sich  um  eine  durch  die  Haut 
zu  vermittelnde  Allgeraeinwirkung,  und  die  von  Kupfer,  Blei 
und  Zink,  wenn  es  sich  um  Krankheiten  der  Haut  selbst  handelt. 
Die  Oleate  der  stärker  wirkenden  Alkaloide,  wie  Aconitin,  Atropin, 
Strychnin  und  Veratrin,  pflegen  in  Lösungen  von  2%  Alkaloid- 
gehalt  angewendet  zu  werden,  während  bei  Morphinoleat  eine 
fünfprocentige  und  bei  Chinin  sogar  eine  möglichst  starke,  etwa 
zwanzigprocentige  Lösung  dient.  Man  bereitet  diese  Lösungen 
in  einfacher  Weise  dadurch,  dass  man  die  abgewogene  Menge 
des  reinen  Alkalo'ids  in  einer  Reibschaale  zunächst  mit  einer  ge- 
ringen Menge  Oelsäure  fein  zerreibt  und  von  letzterer  allmälig 
immer  mehr  zusetzt,  bis  vollständige  Lösung  eingetreten  ist. 
Diese  gesättigte  Lösung  wird  in  ein  tarirtes  Glas  gebracht,  Reib- 
schaale und  Pistill  mehrmals  mit  kleineren  Oelsäuremengen  nach- 
gespült und  dann  schliesslich  noch  die  zur  Erreichung  des  beab- 
sichtigten V^erdüunungsgrades  erforderliche  Menge  von  Oelsäure 
zugesetzt.  Es  handelt  sich  also  in  allen  diesen  Fällen  nicht  so- 
wohl um  reine  Oleate,  sondern  um  Auflösungen  derselben  in 
überschüssiger  Oelsäure.  Die  Anwendung  von  Wärme  muss  auf 
das  nöthigste  Maass  beschränkt  bleiben,  da  sonst  leicht  moleculare 
Umlagerungcn  stattfinden.  Die  normalen  Oleate;  durch  vollstän- 
dige Sättigung  der  Oelsäure  mit  der  betreö'enden  Basis  bereitet, 
enthalten  die  beigesetzten  Mengen  der  letzteren: 

Aconitin  -  Oleat  beiläufig  70  Procent  Aconitin, 
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Morphin- 
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Eisen-OIeat      beiläufig  12  Procent  FeO 

Blei-       „  „  29        „       PbO 

Qnecksilber-Oleat  „  28        „       HgO 

Zink-  „      „  12        „       ZnO 

Die  zur  Herstellung  der  Präparate  dienende  Oelsäure  wird 
durch  vorsichtiges  Umschmelzen  von  anderen,  schwerer  schmelz- 
baren Fettsäuren  soviel  als  möglich  getrennt  und  zuerst  mit 
schwefliger  Säure ,  dann  mit  genügend  Wasser  gewaschen  und 
bei  möglichstem  Luftabschluss  filtrirt.  Ihr  spec.  Gewicht  muss  be- 
tragen 0,898.  —  Das  Kupferoleat  kann  durch  einfaches  Zusammen- 
schüttelu  von  Oelsäure  und  Kupferoxyd,  in  gleicher  Weise  das  Qiieck- 
silberoleat  aus  gelbem,  präcipirtem  Oxyd  unter  Vermeidung  aller 
Wärme,  das  Zinkoleat  aus  Zinkoxyd  erhalten  werden,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  man  letztere  Oleatlösung  zweckmässig  nicht  stärker 
macht,  als  fünfprocentig ,  und  dass  ein  im  Handel  als  20  %ig 
bezeichnetes  Zinkoleat  nothwendig  eine  Mischung  von  Oleat  mit 
überschüssigem  Oxyd  sein  muss,  wofür  auch  schon  seine  Form 
spricht,  welche  die  eines  seifenartigen,  körnigen  Pulvers  ist. 
Eine  von  Marshall  eingeführte  Combination  von  Quecksilbcroleat 
mit  Morphiumoleat  ist  keine  glückliche,  denn  das  Präparat  neigt 
sehr  zum  Verderben  und  schwärzt  sich  nach  kurzer  Zeit.  (Ephe- 
meris  1882.  p.  155-167;  58,  1883.  No.  18.  p.  292;  45,  1883. 
No.  1.  p.  19;  44,  1883.  No.  7.  p.  130;  59,  1883.  No.  13.) 

Das  Aluminium- Palmitat  besitzt,  wenn  es  mehr  Thonerde  ent- 
hält, als  zum  neutralen  Salze  erforderlich,  also  basisch  ist,  die 
Eigenschaft  des  neutralen  Salzes,  ätherische  oder  fette  Oele  zu 
verdicken,  in  sehr  erhöhtem  Maasse;  so  werden  beispielsweise 
20  Tb.  Benzin  von  nur  1  Tb.  basischem  Aluminium -Palmitates 
noch  in  kurzer  Zeit  ohne  Anwendung  von  W^ärme  so  verdickt, 
dass  die  Lösung  kaum  mehr  fiiesst.  Auch  Oele  wie  das  sogenannte 
Vulkanöl  und  dergleichen  werden  mit  sehr  geringen  Mengen  von 
basischem  Aluminium -Palmitat  in  feste  Fette  verwandelt.  In 
Folge  (lieser  Eigenschaft  ist  das  basische  Aluminium -Palmitat 
neuerdings  für  die  sogenannte  chemische  Wäsche  und  dann  auch 
für  die  Schmiermittelfabrikation  von  grosser  Bedeutung  geworden. 
Im  erstercn  Falle  erleichtert  es  die  Anwendung  des  Benzins  als 
Reinigungsmittel,  verhindert  aber  seine  schnelle  Verflüchtigung 
und  verringert  die  Fcuergefahrlichkeit.  Im  zweiten  Falle  giebt 
es  ein  vorzügliches  Mittel  ab,  um  leicht  flüssige  Schmieröle  mit 
geringen  Kosten  und  ohne  jeglichen  Nachtheil  für  ihre  schmie- 
renden Eigenschaften  in  feste  Schmierstoflfe  zu  verwandeln.  (20, 
246.  Heft  3;  8,  (3)  XXI.  p.  47;  44,  1883.  No.  3.  p.  59.) 

W^ie  G.  Krause  mittheilt,  werden  jedoch  diese  verdickten 
Oele  bald  faserziehend  und  verlieren  allmälig  die  Dickflüssigkeit 
(18,  1883,  No.  11;  8,  (3)  XXI.  p.  212.) 

I^ranoleat.  Nach  W^ alter  Gibbons  bringt  man  reine  Oel- 
säure direct  mit  einem  Ueberschuss,  etwa   der  doppelten  Menge 
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Uranoxyd  zusammen,  lässt  die  an  der  Luft  alterirbare  Mischung 
in  einer  Wasserstoffiatmosphäre  stehen,  in  der  sie  nach  12  Stunden 
fest  wird ,  löst  nach  sechstägigem  Stehen  in  Aether  und  decan- 
tirt  die  Lösung  von  dem  überschüssigen  Uranoxyd  ab.  Das  aus 
der  ätherischen  Lösung  zurückbleibende  Uranoleat  wird  nach  dem 
Umkrystallisiren  aus  Alkohol  im  Vacuum  getrocknet.  Das  Präparat 
hat  die  Zusammensetzung  UrOg.äCisHssOs  und  verändert  sich 
rasch  an  der  Luft,  weshalb  für  etwaigen  pharmaceutischen  Ge- 
brauch die  Herstellung  ex  tempore  vorzuziehen  ist  durch  etwa 
halbstündiges  Erwärmen  der  Mischung  von  1  Th.  Oelsäure  und 
2  Th.  Uranoxyd  im  Wasserbade  und  sofortiges  Mischen  mit  der 
gewünschten  Menge  Mineralfett.  (39,  (3)  No.  663.  p.  737;  8,  (3) 
XXL  p.  621.) 

Nickelcleat  wird  nach  John  Schoemaker  durch  Wechsel- 
zersetzung von  Nickelsulfat  und  Natriumoleat  dargestellt  und 
bildet  eine  grüne  amorphe,  wachsartige,  geschmacklose  Substanz. 
Zinnoleat  wird  durch  Wechselzersetzung  von  Zinnchlorid  und 
Natriumoleat  gewonnen.  Es  ist  von  graugelber  Farbe,  salben- 
artiger Consistenz  und  besitzt  einen  scharfen  metallischen  Ge- 
schmack.   (The  Druggist  Circular  3,  84;    8,  (3)  XXII.  671.) 

Fette.  Nach  J.  A.  Wanklyn  und  W.  Fox  bestehen  nicht 
alle  Fette  aus  den  neutralen  Aethern  des  Glycerins,  vielmehr 
kommen  in  einigen  derselben  Aether  des  Isoglycerins  [CHs.CHa. 
G(0H)3]  oder  von  Homologen  desselben  vor.  Isoglycerin  kann 
nicht  isolirt  werden,  sondern  zerfällt  in  CHs.CHa. GOCH +  H80. 
(Ghem.  News.  48.  49;  14,  XIV.  595.) 

Das  FiÜriren  des  Fettes  betrefiend  hat  Willmott  gefunden, 
dass  jenes  Fett  am  wenigsten  ranzig  werde,  welches  ohne  Waschen 
einfach  durch  Werg  oder  Linnen  colirt  wurde.  (The  Ghemist 
and  Drugg.  1884.  387;  44,  1884.  No.  43.  p.  725.) 

Die  Reinigung  von  Oden,  welche  ranzig  geworden  sind  oder 
andere  Verunreinigungen  enthalten,  geschieht  nach  Viallis  leicht 
durch  Filtration  über  mit  Soda  imprägniiiie  Holzkohle.  Hat  man 
grössere  Mengen  zu  reinigen ,  so  bedient  man  sich  hiezu  Fässer, 
deren  Boden  durchlöchert  ist.  Man  bedeckt  den  Boden  mit 
Flanell,  schichtet  darauf  20  cm  imprägnirter  Holzkohle  und, 
wenn  man  das  Gel  auch  farblos  machen  will,  eine  Schichte  Thier- 
kohle.  Das  Gel  wird  durch  2 — 3  solcher  Fässer  filtrirt  und  ist 
dann  vollständig  rein.     (44,  1884.  No.  28.  p.  468.) 

Um  thierische  oder  vegetabilische  Fette  oder  Oele  zu  Speise- 
zwecken verwendbar  zu  machen ,  sollen  dieselben  auf  65^  bis 
95^  G.  erwärmt  und  unter  fleissigem  Umrühren  mit  geringen 
Mengen  gepulverter  oder  geschliffener  Ulmenrinde  versetzt  werden. 
Die  Ulmenrinde  soll  den  unangenehmen  Geruch  der  Fette  und 
Oele  beseitigen  und  den  daraus  hergestellten  Fettmischungen 
einen  angenehmen  Geruch  verleihen.  (D.  R.  P.  22638;  18,  1883. 
VU.  732;  15,  1884.  No.  6.  p.  63;  58,  1883.  No.  27.  p.  438.) 
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Um  fettes  Gel  zu  Mären  ^  welches  vielleicht  durch  feuchte 
Flaschen  trüb,  unansehnlich  wurde,  wird  eine  geringe  Menge 
trockener  Stärke  zugesetzt,  unter  öfterem  Schütteln  einige  Zeit 
hing  stehen  gelassen  und,  wenn  es  klar  geworden  ist,  decantirt 
oder  filtrirt.  (15,  1883.  7.  80;  Drugg.  Circul.  1882.  p.  183;  44, 
1883.  No.  7.  p.  142.) 

Ed.  Walenta  hat  nach  Koettstorfers  Methode  (siehe 
Jahresber.  1879.  p.  136;  56.  1879,  199—207,  431—437)  eine 
Reihe  von  Fetten  des  Pflanzen-  und  Thierreichs  untersucht  und  ist 
bei  einigen  derselben  auf  Resultate  gestossen,  welche  einerseits 
geeignet  erscheinen,  den  Werth  der  „Butterprüfungsmethode''  in 
gewissen  Beziehungen  in  Frage  zu  stellen ,  andererseits  aber 
Mittel  und  Wege  zeigen,  um  in  gewissen  Fällen  die  Natur  der 
einzelnen  Fette  feststellen  zu  können  und  sogar  unter  Umständen 
Verfälschungen  bestimmter  Fette  mit  anderen  quantitativ  mit  an- 
nähernder Genauigkeit  zu  ermitteln.  Die  Resultate  der  Unter- 
suchungen, welche  gemeinschaftlich  mit  K.  üerstner  im  La- 
boratorium von  J.  J.  Pohl  an  der  Wiener  techn.  Hochschule  aus- 
geführt sind,  sind  in  der  folgenden  Tabelle  zusammengestellt. 

*  (Tabelle  riebe  nmaCeheiide  Seiten.) 

Die  sämmtlicben  Verseifungstiter  sind  Mittelwerthe  von  zehn 
bis  fünfzehn  Bestimmungen,  die  Schmelz-  und  Erstarrungspuncte 
wurden  nach  PohPs  Methode  festgestellt. 

Nach  ihren  Verseifungswerthen  lassen  sich  die  in  der  Tabelle 
angeführten  Fette  in  folgende  Gruppen  bringen: 

1.  Aprikosenkemöl,  Oel  aus  süssen  Mandeln,  Gel  aus  Bitter-^ 
mandeln,  ArachisÖl,  Baumwollensamenöl ,  Olivenöl,  Sesamöl 
mit  dem  Mittelwerthe =  193,0 

2.  Kürbiskernöl,  Gelkuchenöl  (Glivenkernöl)  Rüllöl  mit  dem 
Mittelwerthe ==  188,1 

3.  Rüböl,  Rapsöl,  Hederichöl  mit  dem  Mittelwerthe     =   177,1 

.  4.    Für  die  festen  ThierfetteNo.  2 1—29  ist  der  Mittel  werth  =  195,0 

5.  Die  übrigen  nicht  aufgenommenen  Fette  der  Tabelle  zeichnen 
sich  durch  höhere  Verseifungswerthe  aus  (Palmkemöl,  Cocos- 
nussöl). 

Die  Fette  der  letzten  Kategorie  wird  man  an  dem  hohen 
Verseifungswerthe  stets  rasch  zu  ermitteln  im  Stande  sein. 

Die  von  Köttstorfer  aufgestellte  Gleichung  zur  Ermittelung 
des  Gehaltes  eines  Butterfettes  an  fremden  Fetten  lautet  be- 
kanntlich: (227— 195,5):  (227-«)  ^  100  :x,  worin  x  die  Procente 
an  fremdem  Fette,  227  und  195,5  Mittelwerthe  für  Butter  und 
„fremdes  Fett",  n  den  Verseifungswerth  des  fraglichen  Gemenges 
bedeuten.  Liegt  nun  die  Verfälschung  eines  Fettes  von  ver- 
hältnissmässigem  niederen  Verseifungswerthe  mit  einem  anderen 
von  hohem  Verseifungswerthe  vor,  so  kann  man  den  Gehalt  des 
fraglichen  Fettes  an  fremden,  zur  Verfälschung  benutzten  Fettes 
leicht  ermitteln,   wenn    man   anstatt   der  Werthe  227  und  195,5 
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die  entsprechenden  aus  der  Tabelle  zu  entnehmenden  Mittelwerthe 
für  die  betreffenden  Fette  in  die  obige  Gleichung  einsetzt. 

Empfehlenswerth  ist  es  nach  Valenta,  statt  der  Fette  die 
aus  denselben  mit  Hülfe  von  Säuren  ausgeschiedenen,  gut  ge- 
waschenen und  getrockneten  Fettsäuren  zur  Titrirung  zu  ver- 
wenden. Das  Gleiche  gilt  von  der  Bestimmung  des  Schmelz- 
punctes.  Namentlich  empfiehlt  sich  solches  Vorgehen  bei  sehr 
altem  ranzigen  Fette.  Zum  Schluss  beschreibt  Valenta  genau 
den  Modus  procedendi  und  macht  auf  die  geringe  Haltbarkeit 
der  alkoholischen  Kalilauge  aufmerksam,  deren  Titer  vor  jeder 
Versuchsreihe  bestimmt  werden  muss.  (20,  249,  270;  14, 
XIV.  828.) 

E-  Valenta  stellte  Versuche  an  über  das  Verhalten  einiger 
Fette  zu  Eisessig  von  1,0562  sp.  Gew.  Die  meisten  Thier-  und 
Pflanzenfette  sind  in  Eisessig  mehr  oder  minder  löslich,  jedoch 
ist  das  Verhalten  der  einzelnen  ein  derartig  verschiedenes,  dass 
Verf.  glaubt,  es  zur  Charakterisirung  derselben  und  zur  Beur- 
theilung  des  Reinheitsgrades  verwenden  zu  können.  Die  be- 
treffenden Versuche  sind  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  in  einem 
Probirröhrchen  gleiche  Theile  Oel  und  Eisessig  innig  mit  ein- 
ander gemengt  und  sodann  verschiedenen  Temperaturen  ausgesetzt 
wurden.  Von  den  untersuchten  Fetten  lösten  sich:  1)  vollkommen 
bei  15—20^  C:  ülivenkernöl  und  Ricinusöl;  2)  vollkommen  oder 
fiast  vollkommen  bei  Temperaturen,  die  zwischen  23°  und  dem 
Siedepuncte  des  Eisessigs  liegen:  Palmöl^  Lorbeeröl,  Muskatbutter, 
üocosnussöl,  Palmkernöly  Ilipeöl,  Olivenöl,  Cacaobutter,  Sesamöl, 
Kürbiskernöl,  Mandelöl,  Cottonöl,  Ilullöl,  Arachisöl,  Aprikosenöl, 
Rindstalg,  amerikanisches  Knochenfett,  Lieberthran  und  Presstalg; 
3)  unvollkommen  bei  Siedetemperatur  des  Eisessigs:  Rüböl, 
Rapsöl;  Hederichöl  (Cruciferenöle).  —  Behufs  Unterscheidung  der 
einzelnen  Fette  der  zweiten  Gruppe  wurden  gleiche  Volumina 
Fett  und  Eisessig  in  einem  Probirröhrchen  langsam  unter  Um- 
schütteln bis  zur  völlig  klaren  Lösung  erwärmt,  hierauf  abkühlen 
gelassen  und  nun  mit  Hülfe  eines  in  der  Flüssigkeit  befindlichen 
Thermometers  die  Temperatur  ermittelt,  bei  welcher  sich  die 
klare  Lösung  zu  trüben  anfing.  Als  Durchschnittsresultate  dieser 
Beobachtungen  ergab  sich  für  Palmöl  23^,  Lorbeeröl  26 — 27*^, 
Muskatbutter  27°,  Cocosnussöl  40^  Palmkernöl  48°,  Ilipeöl  G4,5^ 
grünes  Olivenöl  85°,  Cacaobutter  105°,  Sesamöl  107°,  Kürbis- 
kernöl 108°,  Mandelöl  110°,  Cottonöl,  110°,  RuUöl  110°,  gelbes 
Olivenöl  111°;  Arachisöl  112°,  Aprikosenkemöl  1 14^  Rindstalg  95", 
amerikanisches  Knochenfett  90—95°,  Leberthran  101°,  Press- 
talg 114°. 

Verf.  macht  schliesslich  noch  darauf  aufmerksam,  dass  Eis- 
essig bei  einer  Temperatur  von  50—60°  ein  gutes  Mittel  ist,  um 
Vermischungen  von  Mineralölen  mit  Harzölen  nachzuweisen,  da 
erstere  darin  sehr  wenig ,  letztere  darin  sehr  leicht  löslich  sind. 
(8,  (3)  XXIL  p.  623;  Chom.  techn,  Ccntral-Anz.  1884.  112;  44, 
1884,  No.  26.  p.  426,  No.  48.  p.  804.) 
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Prüfung  von  Fetten.  Fox  prüft  fette  Oele  auf  ihre  Reinheit 
nach  der  Fähigkeit,  Sauerstoffgas  zu  absorbireu;  wobei  die  eigen- 
thümliche  Verbindung  des  Sauerstoffs  mit  dem  Oelc  entsteht, 
welche  als  „Trocknen"  oder  „Dickwerden"  bekannt  ist  Die 
Tabelle  zeigt,  wie  verschieden  die  Absorptionskraft  für  Sauerstoff 
bei  einigen  der  wichtigsten  Oele  ist: 

1  Gramm  absorbirt  Sauerstoff: 

Leinöl,    baltisches  191,0  cc 

„      ,   schwarzes  Meer  186,0  „ 

„      ,   Calcutta  126,0  „ 

„      ,   Bombay  130,0  „ 

„      ,  amerikanisches  156,0  „ 

Baumwollensamenöl ,   raffinirtes      24,6  „ 

Rüböl,   braunes  20,0  „ 

.     „     ,   Colza  17,6  „ 

Olivenöl,   bestes  8,7  „ 

„       ,    gereinigtes  8,2  „ 

Fox  cxperimentirte  derart,  dass  er  1  g  des  Oeles  in  einer 
geschlossenen  Glasröhre  von  circa  100  cc  Inhalt  mit  0,5  g  präci- 
pirtem  Bleioxyd  mehrere  Stunden  auf  105®  C.  erhitzte.  Ein  Theil 
des  in  der  Röhre  eingeschlossenen  Sauerstoffs  der  Luft  wird  hier- 
bei von  dem  Oele  absorbirt,  welche  Menge  an  der  Abnahme  des 
Gasvolumens  in  der  Röhre  geschätzt  werden  kann ,  wenn  diese 
unter  Wasser  geöffnet  wird.  Man  kann  auch  das  nicht  absorbirte 
Oel  messen  und  den  nicht  absorbirten  Sauerstoff  durch  Pyro- 
gallussäure  und  Kali  absorbiren.  (55,  XXII.  204;  58,  1884.  No.20. 
p.  324.) 

Ben  sem  an  n  empfiehlt  als  Kriterium  der  Reinheit  der  Feite 
die  Bestimmung  des  Schmelzpunctes  der  aus  ihnen  abgeschiedenen 
Fettsäuren.  Er  bringt  in  ein  Röhrchen,  welches  auf  die  Hälfte 
seiner  Länge  dünn  ausgezogen  und  am  Ende  zugeschmolzen  ist, 
2  bis  3  Tröpfchen  der  geschmolzenen  Fettsäuren,  sammelt  sie 
durch  geeignetes  Erwärmen  gerade  vor  der  Verjüngungsstelle, 
lässt  erstarren  und  erwärmt  sehr  langsam  in  einem  mit  Wasser 
gefüllten  Becherglase.  Er  beobachtet  2  Puncto,  den  Anfang  des 
Schmelzens,  wenn  das  Fetttröpfchen  gerade  herabzufliessen  beginnt, 
und  den  Endpunct,  wenn  es  eben  klar  und  durchsichtig  geworden 
ist;  beide  Puncte  liegen  bei  Fettsäuren  3  bis  4^  aus  einander, 
während  bei  Fetten  nur  die  Temperatur  des  Abfliessens  des 
Tröpfchens  zu  notiren  ist,  da  der  Endpunct  sich  nicht  deutlich 
genug  markirt.  —  Zur  Abscheidung  der  Fettsäuren  verseift  Bense- 
mann 5  g  Fett  mit  2  g  Aetznatron  in  25  g  Alkohol,  setzt  250  g 
Wasser  hinzu,  erwärmt  auf  dem  Wasserbade,  bis  der  Alkohol 
verflüchtigt  ist,  zersetzt  die  Seife  mit  Salzsäure,  kühlt  ab,  nach- 
dem sich  die  Fettsäuren  genügend  abgeschieden,  filtrirt^  wäscht 
erst  mit  kaltem,   dann  mit  heissem  Wasser  aus  und  trocknet  bei 

90  bis  höchstens  100^  bis  zur  Gewichtsconstanz.    Die  nachfolgende 
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Tabelle   enthält   die  Schmelzpuncte  der  Fettsäuren  einiger  Fette, 
welche  B.  als  zuverlässig  rein  bezeichnen  kann: 


AnfangBpnnct 

Oehalt  de«»  Fettes 

Anfuigspiiiiet 
dm  Sdunelnns 

Endpimet 
der  nBUdlehui 

dee  Schmelzens 

an  unlöslichen 

des  Fettes. 

FettB&uren. 

Fettatann. 

(Grad.) 

(Procent.) 

(Ond.) 

(Qnd.) 

Kuhmilchfett 

34    35 

87,77 

42    43 

45    46 

Sesamöl 

flüssig 

95,86 

25—26 

29-30 

BaumwoUsamenöl 

»» 

95,75 

39    40 

42-43 

Baumöl 

11 

95,43 

23    24 

26—27 

Rüböl,  raffinirt 

»1 

95,14 

18—19 

21     22 

Erdnussöl 

11 

95,86 

31     32 

34    35 

Cacaofett  aus: 

Maracaibokernen 

25    26 

94,59 

48    49 

51     52 

Garacaskernen 

27-28 

95,31 

48-49 

51-52 

Trinidadkernen 

26-27 

95,65 

49—50 

52—53 

Portoplat^kernen 

28    29 

95,46 

49-50" 

52    53 

Machala-Guayaquil- 

■ 

kernen 

28-29 

95,24 

49—50 

52—53 

(44,  1884.  No.  27. 

p.  443;  8, 

(3)  XXII.  p. 

501.) 

Hübl  beschreibt  als  ,, Jodadditionsmethode"  ein  allgemein 
anwendbares  Verfahren  zur  Prüfung  der  Fette.  Dasselbe  beruht 
darauf,  dass  fast  alle  Fette  Säuren  der  Essigsäurereihe  (Stearin- 
säure und  Palmitinsäure),  Säuren  der  Acrylsäurereihe  (Oelsäure, 
Erucasäure)  und  Säuren  der  Tetrolsäurereihe  (Leinölsäure)  ent- 
halten. Die  Menge  dieser  Säuren  scheint  in  einem  Fette  inner- 
halb gewisser  Grenzen  eine  bestimmte ;  in  verschiedenen  Fetten 
eine  verschiedene  zu  sein.  Diese  drei  Reihen  von  Säuren  zeigen 
einen  Unterschied  in  ihrem  Verhalten  gegen  Halogene^  indem  die 
der  ersteren  Reihe  sich  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  hier- 
gegen indifferent  verhalten,  während  die  der  zweiten  Reihe  2  und 
die  der  dritten  Reihe  4  Atome  Halogen  addircn.  Je  nach  der 
verschiedenartigen  Zusammensetzung  der  Fette  wird  daher  die 
Menge  des  addirten  Halogens  eine  verschiedene  sein.  Verf.  er- 
mittelte; dass  eine  alkoholische  Jodlösung  bei  Gegenwart  von 
Quecksilberchlorid  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  auf  die 
ungesättigten  Fettsäuren,  bezüglich  deren  Glyceride,  unter  Bil- 
dung von  Chlorojodadditionsproducten  einwirkt,  während  die  ge- 
sättigten Fettsäuren  vollständig  unverändert  bleiben.  Da  die 
meisten  Fette  in  Alkohol  schwer  löslich  sind,  so  macht  man 
zweckmässig  einen  Zusatz  von  Chloroform.  Wegen  der  geringen 
Beständigkeit  der  Jodquecksilberchloridlösung  („Jodlösung^^)  ist 
mit  jedem  Versuch  auch  eine  Titerstellung  zu  verbinden. 

Die  „Jodlösung''  wird  dargestellt,  indem  man  einerseits  ca. 
25  g  Jod  in  500  cc,  andererseits  30  g  Quecksilberchlorid  in 
500  cc  Alkohol  von  95  <>/o  löst  und  dann  beide  Flüssigkeiten  mit 
einander  mischt.  Wegen  der  raschen  Aenderung  des  Titers, 
welche  anfänglich  eintritt,  ist  die  Lösung  erst  nach  6 — 12  Stunden 
in  Gebrauch  zu  nehmen.     Als  Natriumthiosulfatlösung  verwendet 
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man  zur  Titerstellung  eine  Lösung  von  ca.  24  g  Salz  in  1000  cc 
Wasser,  deren  Titer  in  bekannter  Weise  gegen  Jod  festgestellt 
wird.  Das  Chloroform  prüft  man  auf  seine  Brauchbarkeit,  indem 
man  10  cc  der  Jodlösung  mit  Chloroform  versetzt  und  nach  einigen 
Stunden  sowohl  die  Jodmenge  der  Flüssigkeit,  als  auch  in  10  cc 
der  Vorrathlösung  bestimmt.  In  beiden  Fällen  müssen  überein- 
stimmende Resultate  erhalten  werden. 

Als  Fettprobe  nimmt  man  von  trocknenden  Oelen  0,2— 0,3  g, 
von  nicht  trocknenden  0,3 — 0,4  g  und  von  festen  Fetten  0,8 — 1  g. 
Das  Fett  wird  in  etwa  10  cc  Chloroform  gelöst  und  dann  mit 
20  cc  „Jodlösuug^*  versetzt.  Die  Mischung  muss  dann  nach  1 — 2 
Stunden  noch  braun  gefärbt  erscheinen,  event.  ist  noch  mehr  Jod- 
lösung zuzusetzen.  Ist  die  Flüssigkeit  beim  Umschwenken  nicht 
völlig  klar,  so  ist  noch  etwas  Chloroform  zuzusetzen.  Nach 
iVs — 2  Stunden  ist  die  Reaction  beendet  und  ist  alsdann  das 
noch  vorhandene  freie  Jod  zu  bestimmen.  Zu  diesem  Zwecke 
giebt  man  10 — 15  cc  Jodkaliumlösung  (1  :  10)  und  dann  ca.  150  cc 
Wasser  hinzu  und  versetzt  mit  Natriumthiosulfatlösung,  bis  die 
wässerige  Flüssigkeit  und  die  Chloroformschicht  nur  noch  schwach 
gefärbt  erscheinen.  Nach  Zusatz  von  etwas  Stärkekleister  wird 
dann  die  Titration  mit  Natriumthiosulfatlösung  vollendet.  Zu 
gleicher  Zeit  werden  10  oder  20  cc  der  „Jodlösung"  unter  Zu- 
satz von  Jodkalium  in  der  üblichen  Weise  mit  Natriumthiosulfat- 
lösung titrirt.  Die  Differenz  giebt,  unter  Berücksichtigung  des 
Titers  der  Natriumthiosulfatlösung,  die  vom  Fette  gebundene 
Jodmenge,  welche  zweckmässig  in  Procenten  des  Fettes  angegeben 
wird:  „Jodzahl." 

In  der  nachstehenden  Tabelle  sind  die  verschiedenen  Fette 
nach  ihren  Jodzahlen  in  Gruppen  getheilt. 


Charakter 

Namen 

des 
Fettes 

Jod- 
zahl 

Gefundene 

Orenzwerthe 

für  die 

Jod zahl 

Die  Fettoäare 

des 
Fettes 

sohmilzt 

bei 

Grad: 

erstarrt 

bei 

Grad: 

I.  trocknend 
IL  trocknend 

TIT.  unbe- 
stimmt 

Leinöl      .    .    . 

Hanföl     .    .    . 
Nussöl     .    .    . 
Mohnöl    .     .    . 
Rüböl      .    .    . 
Kürbiskernöl    . 

Sesamöl  .    .    . 
Cottonöl  .    .    . 
Arachisöl     .    . 
Rüböl      .    .    . 

158 

143 
143 
136 
133 
121 

106 
106 
103 
100 

156- 158 

142-144 
135-137 

105    108 

105  - 108 

101—105 

97—105 

17,0 

19,0 
20,0 
20,5 
20,0 
28,0 

26,0 
27,7 
27,7 
20,1 

13,3 

15,0 
16,0 
16,5 
15,7 
24,5 

22,3 
30,5 
23,8 
12,2 
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Charakter 

Namen 

Jod- 
zahl 

Gefundene 

Grenzwerthe 

für  die 

Jod zahl 

Die  Fettsäure 

des 
Fettes 

des 
Fettes 

schmilzt 

bei 

Grad: 

erstarrt 

bei 

Grad: 

IV. 

nicht 

Aprikosonkernöl 

106 

99-102 

4,5 

0 

trocknend 

Mandelöl     .     . 

98,4 

97,5    98,0 

14,0 

5,0 

Ricinusöl     .     . 

84,4 

84,0-84,7 

13,0 

3,0 

Olivenöl  .     .     . 

82,8 

81,6    84,5 

26,0 

21,2 

Olivenkernöl    . 

81,8 

V. 

Knochenöl   .     . 

68,0 

66,0—70,0 

30,0 

28,0 

Schweineschmalz 

59,0 

57,6    60,0 



Kunstbutter 

55,3 

42,0 

39.8 

VI. 

Palmfett      .    . 

51,5 

50,4  -  52,4 

47,8 

42,7 

Lorbeeröl    .     . 

49,0 



27.0 

22,0 

Talg    .... 

40,0 

45,0 

43,0 

Wollschweissfett 

36,0 

^^^ 

41,8 

40.0 

Cacaobutter 

34,0 

52,0 

51,0 

Muskatbutter   . 

31,0 

42,5 

40,0 

Butterfett    .    . 

31,0 

26,0    35,1 

38,0 

35,8 

VU 

• 

Cocosnussöl 

8,9 

_. 

24,6 

20,4 

Japanwachs 

4,2 

— 

Das  Alter  des  Fettes  ist  auf  die  Menge  des  Jods  ohne  merk- 
baren Einfluss,  so  lauge  nicht  tief  eingreifende  Veränderungen 
stattgefunden  haben.  Ist  das  Oel  aber  dickflüssig  und  stark 
ranzig,  so  giebt  es  zu  niedrige  Zahlen.  (20,  253,  281;  44,  1884. 
p.  659;  8,  (3)  XXII.  p.  863.) 

Nach  K.  Zulkowsky  ist  die  von  ihm  verbesserte  Hansa- 
mann'sche  Methode  vorzüglich  geeignet  zur  Prüfung  eines  Ge- 
menges voll  Neutral  fetten  und  Fettsäuren.  Dieselbe  beruht  darauf, 
dass  eine  Fettsäure  in  alkoholischer  Lösung  durch  Zusatz  einer 
alkohol.  Kalilösung  augenblicklich  verseift  wird,  während  dies  bei 
einem  Neutralfett  erst  durch  anhaltendes  Kochen  erfolgt.  Wenn 
man  also  die  alkoholische  Lösung  von  Fettsäuren  und  Neutral- 
fetten  mit  Phenolphtale'in  versetzt  und  mit  Aetzkali  titrirt,  so 
verschwindet  die  Rothfärbung  augenblicklich,  so  lange  noch  freie 
Fettsäuren  da  sind.  Sind  diese  abgesättigt,  so  wird  die  Flüssig- 
keit roth.  Man  setzt  hierauf  Kalilösung  im  Ueberschuss  hinzu, 
kocht  eine  halbe  Stunde  lang,  titrirt  nach  der  Verseifung  des 
Neutralfettes  mit  Normalsalzsäure  zurück  und  erhalt  aus  der 
Differenz  die  zur  Verseifung  erforderliche  Menge  Normalkali. 
Zulkowsky  hat  gezeigt,  dass  das  dieser  Methode  zu  Grunde 
liegende  rrincip  noch  einer  vielseitigen  und  für  die  Technologie 
der  Fette  werthvollen  Anwendung  fähig  ist.     Zunächst  lässt  sich 
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auf  diesem  Wege  das  Aequivaleot,  d.  h.  diejenige  Menge  eines 
Fettes  ermitteln,  welche  durch  ein  Liter  Normalalkali  verseift 
wird,  und  damit  auf  die  Natur  des  vorliegenden  Fettes  schliessen, 
z.  B.  ob  echte  oder  Kunstbutter  vorliege.  Ferner  findet  man 
mittelst  dieses  Verfahrens  mit  Leichtigkeit  den  Glyceringehalt 
oder  die  theoretische  Glycerinausbeute  eines  Fettes,  denn  da  bei 
der  Titrirung  von  Neutralfetten  folgender  Process  stattfindet: 
CsHsCO,  CnH8n-iO)s  +  3KOH  «  3(CnH«n— lO,  OK)+C8H80s, 
so  müssen  für  je  1  Liter  Normalalkali  30,667  g  •=  V»  Aequi- 
valent  Glycerin  abgespalten  werden,  so  dass  1  cc  Normalalkali 
0,030667  Glycerin  entspricht.  Aus  der  so  ermittelten  Glycerin- 
menge  ergicbt  sich,  reines  und  wasserfreies  Fett  vorausgesetzt, 
unmittelbar  die  aus  einem  solchen  Fett  theoretisch  zu  erzielende 
Ausbeute  an  Fettsäure,  wenn  man  für  jeden  verbrauchten  cc 
Normalalkali  V«  Aeq.  in  Milligramm  ==  0,012667  g  des  Glycerin- 
restes  CsH»  von  dem  Gewichte  der  verwendeten  Fette  abzieht, 
und  endlich  lässt  sich  dann  aus  dem  gefundenen  Fettsäuregehalt 
durch  eine  einfache  Ilechnung  auch  deren  Aequivalent  ableiten. 
(10,  16.  1140;  59,  1883.  No.  67.  p.  539;  8,  (3)  XXL  p.  627.) 

Zum  qualitativen  und  quantitativen  Nachweis  freier  Fettsäure 
in  Oelen  empfiehlt  Georges  Krechel  die  zuerst  von  Jacobsen 
beobachtete  Löslichkeit  der  Rosanilinsalze  in  freier  Fettsäure, 
während  reines  Oel  sich  gegen  diese  Farbstoffe  indifferent  verhält 
Nach  dem  von  Krechel  modificirten  Verfahren  versetzt  man  zum 
qualitativen  Nachweis  der  Säure  10  cc  des  Oeles  mit  5  bis  6 
Tropfen  einer  concentrirten  alkoholischen  Lösung  von  essigsaurem 
Rosanilin,  schüttelt  tüchtig  um,  lässt  zur  Verjagung  des  Alkohols 
eine  Viertelstunde  im  Wasserbade  stehen  und  filtrirt  nach  12stün- 
digem  Absetzenlassen.  Eine  Rosafärbung  des  Filtrates  zeigt  freie 
Fettsäure  an,  und  da  die  Lösungsfähigkeit  eines  Oeles  für  essig- 
saures Rosanilin  zu  der  in  dem  Gele  enthaltenen  Säure  propor- 
tional ist,  lässt  sich  aus  dem  Grade  der  Färbung  die  Säuremeuge 
beurthcilen  und  durch  ein  auf  den  Farbstoff  verändernd  wirkendes, 
mit  dem  Gele  mischbares  Reagens  titriren.  Ein  solches  Reagens 
ist  geschwefeltes  Petroleum,  hergestellt  aus  500  cc  rectificirtem 
Petroleum  und  100  cc  Schwefelsäure  durch  mindestens  14tägiges 
Stehen  unter  öfterem  Umschütteln ;  unter  Bildung  eines  schwarzen 
Satzes  wird  das  Petroleum  anfangs  dunkel,  nimmt  nach  einiger 
Zeit  wieder  seine  helle  Farbe  an  und  riecht  stark  nach  schwefliger 
Säure,  der  offenbar  die *Entf ärbuug  des  Anilinfabstoffes  zu  ver- 
danken ist.  Nach  dem  Decantiren  und  Filtrirer  stellt  man  den 
Titer  des  geschwefelten  Petroleums  gegen  einenmit  essigsaurem 
Rosanilin  behandelte  10  %ige  Lösung  von  Oelsäu  re  in  säurefreiem 
Gele  fest  und  wiederholt  diese  Titrirung  vor  dem  jedesmali- 
gen Gebrauch.  Zur  quantitativen  Bestimmung  werden  10  cc 
des  zu  prüfenden  Oeles  mit  1  cc  weingeistiger,  concentrirter  Lö- 
sung von  essigsaurem  Rosanilin  tüchtig  durchschüttelt,  der  Wein- 
geist durch  einstündiges  Stehen  im  Wasserbade  verjagt,  dann  mit 
gereinigtem  Petroleum  vom  spec.  Gew.  0^800  auf  100  cc  aufgefüllt^ 
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davon  wieder  10  cc  mit  Petroleum  auf  100  bis  120  cc  ergänzt 
und  aus  der  Bürette  tropfenweise  geschwefeltes  Petroleum  bis 
zum  Verschwinden  der  Färbung  zugesetzt.  (3,  Ser.  5.  Tome  8. 
p.  430;  15,  1884.  No.  3.  p.  25;  8,  (3)  XXII.  p.  116;  44,  1883. 
No.  20.  p.  417,  1884.  No.  5.  p.  71.) 

Nach  Angabe  von  £.  Schmitt  bestimmt  man  freie  Fett-- 
säuren  in  Oelen  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  100  g  des 
betreffenden  Oeles  mit  100  cc  eines  95  %igen  Weingeistes  wäh- 
rend eines  Tages  häufig  tüchtig  durchschüttelt,  über  Nacht  stehen 
lässt  und  von  der  Weingeistschicht,  worin  jetzt  die  vorhandenen 
Fettsäuren  gelöst  sind,  20  cc  abpipettirt  In  dieser  Menge  wird 
die  Säure  mit  Normalalkali  als  Schwefelsäure  angenommen  titrirt, 
wobei  Gurcuma  als  Indicator  angeblich  den  besten  Dienst  leisten 
soll,  mit  5  multiplicirt  und  auf  Oelsäure  umgerechnet.  Zur  Gon- 
trole  nimmt  man  weitere  20  cc  der  Weingeistschicht  und  ver- 
dunstet den  Weingeist  bei  gelinder  Wärme  im  tarirten  Schälchen^ 
wo  dann  der  Rückstand  das  Gewicht  der  freien  Fettsäure  in  20  g 
Oel  angiebt.  Beide  Resultate  müssen  ziemlich  genau  überein- 
stimmen.   (8,  (3)  XXU.  p.  518.) 

L.  Arschbutt  gebraucht  zu  diesem  Zwecke  an  Stelle  von 
Weingeist  und  Aether  doppelt  destillirten  Methylalkohol,  welchen 
er  vorher  mit  Natronlauge  destillirt,  bis  Phenolphtale'in  demselben 
eine  schwach  rosa  Farbe  ertheilt.  Es  wird  titrirt  mit  Normal- 
sodalösung (1  cc=- 0,040g  SO3,  0,281  Oelsäure,  0,283  Stearin- 
säure, 0,255  Palmitinsäure). 

Freie  Mineralsäuren  im  Fette,  welche  nach  der  Raffination 
nicht  vollständig  ausgewaschen  sind,  entdeckt  man  durch  Schüt- 
teln des  Fettes  mit  Wasser  und  Methylorange,  welcher  Indicator 
durch  fette  Säuren  nicht  angegriffen  wird.  Sind  Mineralsäuren 
vorhanden,  so  schüttelt  man  das  Fett  zuvor  mit  Wasser  und 
titrirt  Fett  und  Wasser  für  sich.     (41,  4.  330;  14,  XV.  959.) 

Prüfung  trocknender  Oele.  Eine  schwach  mit  Salpetersäure 
angesäuerte  10  %ige  Lösung  von  Bleinitrat  wird  mit  metallischem 
Zink  ausgefallt,  der  Niederschlag  mit  Wasser,  dann  mit  Alkohol, 
hierauf  mit  Aether  gewaschen  und  über  Schwefelsäure  getrocknet. 
Um  die  letzten  Spuren  des  Aethers  zu  entfernen,  legt  man  das 
präcipitirte  Blei  2  Stunden  lang  an  die  Luft.  Zur  Prüfung  eines 
Oeles  auf  seine  Trocknenfahigkeit  streut  man  1  g  dieses  Bleies 
in  dünner  Schicht  auf  ein  grosses  Uhrglas  und  lässt  das  zu 
prüfende  Oel  tropfenweise  darauffallen,  so  dass  die  Tropfen  nicht 
zusammenlaufen;  auf  3  Theile  Blei  werden  ungefähr  2  Theile 
Oel  zu  verbrauchen  sein.  Das  Uhrglas  wird  vorher  tarirt,  das 
Blei  gewogen,  das  Oel  aufgetropft  und  wieder  gewogen.  Hierauf 
setzt  man  das  Ganze  bei  massiger  Temperatur  in  das  Sonnenlicht 
Bei  trocknenden  Oelen  beginnt  die  durch  Sauerstoffaufnahme 
bedingte  Gewichtszunahme  nach  ungefähr  18  Stunden  und  hört 
auf  nach  3  Tagen,  nach  welcher  Zeit  das  Gewicht  constant  bleibt. 
Bei  nicht  trocknenden  Oelen  beginnt  die  Gewichtszunahme  in 
der  Regel  erst  nach  4  bis  ö  Tagen.    Zahlreiche  Versuche  ergaben 
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als  äusserste  Gewichtszunahme  für  Leinöl  14  bis  15,5  Voi  Nussöl 
7,5  bis  8,5  ®/o,  Baumwollsameuöl  5  bis  6  <^/o,  Bucheckernöl  4  bis 
5  %.  Nicht  trocknende  Oele  ergaben  eine  Zunahme  von  1  bis 
3  %  und  erst  nach  einigen  Monaten  findet  man  4  bis  5  ^j'o, 
(Drugg.  Circular  1883,  p.  134;  44,  1883.  No.  33.  p.  696;  15, 
1883.  No.  44.  p,  502;  58,  1883.  No.  48.  p.  762.) 

Zum  Nachweis  von  Mineralölen  in  Fetten  erwärmt  Nitscbe 
10  g  der  Substanz  mit  7  g  Natronlauge  von  38°  B.  und  30  g 
90 — 96  %igem  Alkohol  im  Wassorbade  bis  zum  beginnenden 
Sieden,  worauf  er  langsam  40  g  Glycerin  hinzugiebt.  Zu  der 
Seifenlösung,  die,  wenn  grössere  Mengen  Kohlenwasserstoffe  zu- 
gegen sind,  trübe  ist,  fügt  man  10  g  reines  Benzin  und  schüttelt. 
Die  Kohlenwasserstoffe  werden  gelöst  und  die  Seifenlösung  trennt 
sich  leicht  ab.  Die  Bcnzinscbicht  hiutcrlässt  beim  Verdunsten 
das  Mineralöl.  Die  Methode  ist  auch  geeignet  zum  Nachweise 
von  Paraffin,  Ceresin,  Mineral  wachs  und  dergl,  in  Stearinkerzen. 
(20,  251.  335;  18,  VIII.  345;  58,  1884.  No.  13.  p.  206.) 

Zur  quantitativen  Ermittelung  des  Mineralölgehaltes  in  ver- 
seif  baren  Fetten  und  Harzen  werden  nach  A.  Gawalovski 
20—30  g  des  Fettes  oder  Harzes  in  einer  grösseren  Porzellan- 
schaale  mit  einer  aus  15—20  g  festem  Aetzkali  und  100  —  150  cc 
Wasser  erzeugten  Kalilauge  verseift  und  der  Seifenleim,  zuletzt 
über  gelindem  Feuer,  bis  zur  Trockene  verdampft,  der  Seifen- 
rückstand in  lauwarmem  Wasser  gelöst,  diese  mehr  oder  weniger 
stark  emulsirte  Lösung  in  einen  geräumigen  Scheidetrichter  ge- 
bracht, die  an  der  Porzellanschaale  haftenden  Seifenreste  mit 
heissem  Wasser  nachgespült,  die  Seifenlösung  nach  dem  Erkalten 
im  Scheidetrichter  selbst  mit  10—15  cc  Petroleumäther  ausge- 
schüttelt und  Alles  der  Ruhe  überlassen.  Man  seiht  nach  6 — 8 
Stunden  die  nunmehr  geklärte  Unterlauge  ab,  wäscht  die  Pe- 
troleumätherschicht  wiederholt  mit  lauwarmem  Wasser,  bis  eine 
Probe  des  abgeschiedenen  Waschwassers  beim  Umschütteln  nicht 
mehr  schäumt,  und  zerlegt  die  weissliche  Seifenlösung  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure.  Die  augesäuerte  Unterlauge,  wiederholt  mit 
Aether  ausgeschüttelt  und|  im  Scheidetrichter  abgeschieden,  ergiebt 
die  Fettsäuren  der  Fette  und  des  Harzes  in  ätherischer  Lösung. 
Letztere  abgeduustet  hinterlässt  die  Fettsäurehydrate,  von  deren 
Gewicht  3,25  %  abzuziehen  sind,  um  hydratfreie  Fettsäui'en  zu 
erhalten.  Die  ursprüngliche  Petroleumätherschicht,  welche  anfangs 
aus  der  alkalischen  Seifenlösung  im  Trichter  abgeschieden  wurde, 
dunstet  man  bei  gelinder  Wärme  ab,  trocknet  im  Luftbade,  even- 
tuell über  Schwefelsäure,  und  wiegt  das  verbleibende  Mineralöl. 
Vergleichende  Versuche  mit  bekannten  Mischungen  von  Mineral- 
ölen und  verseifbaren  Fetten  ergaben  vollkommen  befriedigende 
Resultate.     (59,  Handelsbl.  1883.  No.  7.) 

Oleum  Cacao.  Ueber  die  Zusammensetzung  des  Cacaoöls  hat 
M.  C.  Traub  Untersuchungen  angestellt  und  insbesondere  die 
von  Kingzett  gegebenen  Daten  einer  näheren  Prüfung  unterzogen. 
K,  will  nämlich  aus  den  im  Cacaoöl  enthaltenen  Fettsäuren  zwei 
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demselben  eigenthümliche  Säuren  abgeschieden  haben,  deren  eine 
er  als  Theobromasäure  bezeichnet,  während  er  die  andere  un- 
benannt lässt.  Als  charakteristisches  Merkmal  für  letztere  Säure 
erwähnt  er,  dass  sie  bei  57°  schmelze  und  der  Laurinsäure  isomer 
sei,  während  die  Theobromasäure  bei  72®  schmelze  und  bei  höherer 
Temperatur  unzersetzt  destillire;  ihre  Molecularformel  sei  CeiHissOa. 
Schon  van  der  Becke  hatte  vergeblich  versucht,  die  Theobroma- 
säure darzustellen;  Traub  kommt  nach  seinen  Untersuchungen, 
für  die  zwei  selbst  bereitete  und  drei  aus  renommirten  Handlungen 
bezogene  Cacaoölsorten  als  Material  dienten  und  die  einen  nahezu 
übereinstimmenden  Schmelzpunct  zeigten,  zu  dem  Resultat,  dass 
die  beiden  Kingzett'schen  Säuren  nicht  existiren,  dass  vielmehr 
das  Gacaoöl  als  aus  den  Glycerylresten  der  Oel-,  Laurin-,  Pal- 
mitin-,  Stearin-  und  Arachinsäure  zusammengesetzt  zu  betrachten 
ist,  durch  deren  eigenthümliche  Mischungsverhältnisse,  ähnlich 
vielen  Metalllegirungon,  einerseits  die  feste  Consistenz,  andererseits 
der  niedere  Schmelzpunct  bedingt  zu  sein  scheint.  (8,  (3)  XXI. 
.  19;  15,  1883.  No.  13;  45,  1883.  No.  5.  p.  101;  44,  1883. 
0.  7.  p.  141.) 

Edgar  Herbst  bespricht  die  Bestimmung  des  Schmelz- 
punctes  der  Cacaobutter.  Verf.  gab  früher  den  Schmelzpunct 
des  Cacaofettcs  zu  21°  C.  an,  eine  Temperatur,  die  mit  allen 
bisherigen  Angaben  im  Widerspruch  steht.  Die  vorliegenden 
Untersuchungen  zeigen,  dass  der  Schmelzpunct  des  Cacaofettes 
je  nach  der  Art  der  vorhergehenden  Abkühlung  desselben  sehr 
variirt.  Schmilzt  man  das  Fett,  saugt  es  in  das  zur  Schmelz- 
punctbestimmung  dienende  Capillarrohr  ein  und  bringt  es  durch 
Abkühlen  mittelst  kalten  Wassers  zum  Erstarren,  so  liegt  der 
Schmelzpunct  sehr  nahe  bei  21°  C.  Kühlt  man  dagegen  das 
aufgesogene  Cacaofett  mit  Eis  rasch  ab,  so  steigt  der  Schmelz- 
punct auf  25 — 27^  C. ;  verwendet  man  an  Stelle  des  Eises  eine 
Kältemischung  j  so  findet  man  ihn  bei  ungefähr  gleicher  Dauer 
der  Abkühlung  bei  29  bis  30^  C.  Lässt  man  dagegen  die  Ab- 
kühlung erst  allmälig  vor  sich  gehen,  so  liegt  der  Schmelzpunct 
des  reinen  Cacaofettes  zwischen  30  —  35°  C.  Zur  Erzielung  rich- 
tiger Resultate  ist  es  somit  erforderlich,  das  Cacaofett  zu  schmol- 
zen, in  die  Röhrchen  einzusaugen  und  hierin  vor  der  Bestimmung 
des  Schmelzpunct  es  24  Stunden  erkalten  zu  lassen.  Verf.  beob- 
achtete, dass  die  Schwankung  für  den  Schmelzpunct  der  Cacao- 
butter sich  nicht  nur  bei  verschiedenen  Handelssorten  geltend 
macht,  sondern  dass  das  F'ett  z.  B.  von  verschiedenen  Sendungen 
von  Guayaquil- Bohnen  die  gleichen  Differenzen  aufweist.  Hier- 
durch wird  es  wahrscheinlich,  dass  der  Schmelzpunct  des  Cacao- 
fettes nicht  von  der  Sorte  der  Bohnen  abhängig  ist,  sondern  viel- 
mehr beeinfiusst  wird  von  den  Witterungsverhältnissen  wahrend  des 
WachsthuraS;  dem  Zeitpuncte  der  Einerntung,  der  Art  des  Rottens 
der  Bohnen  etc.    (18,  1884.  p.  1124;  8,  (3}  XXII.  p.  711.) 

Eine  sehr  zuverlässige  Prüfung  auf  die  Reinheit  der  Cacao- 
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biäter  ist  nach  £.  Dieterich  die  mit  dem  Polarisationsmikroskop. 
Es  werden  zu  diesem  Zweck  gleiche  Theile  des  fraglichen  Cacao- 
öls  und  Paraffin,  liquid,  zusammengeschmolzen,  ein  Tropfen  davon 
auf  einen  Objectträger  gebracht,  mit  Deckgläschen  schwach  auf- 
gedrückt und  12  Stunden  einer  Temperatur,  welche  +5*^0.  nicht 
übersteigen  darf,  ausgesetzt.  Im  polarisirten  Licht  bei  20facher 
Vergrösserung  erscheint  das  Cacaoöl  jetzt  in  Formen,  welche 
Palmenwedeln  gleichen  und,  besonders  bei  Anwendung  einer 
Selenit-  oder  Muskowit-Platte,  in  allen  Farben  spielen.  Ein  Zu- 
satz von  bereits  10  ^/o  Talg  scheidet  es  in  aus  Nadeln  zusammen- 
gesetzten Drusen  aus,  welche  bei  Rindstalg  das  Polarisationskreuz 
zeigen,  während  die  Drusen  des  Hammeltalges  farblos  sind.  (Ge- 
schäftsbericht 1883.  p.  38;  44,  1883.  No.  13.  p.  271;  45,  1883. 
No.  6.  p.  130.) 

Femer  bemerkt  Eug.  Dieterich,  dass  nach  Prüfung  der 
Pharmacopoea  Germ.  II.  ein  geringer  Talgzusatz,  z.  B.  5%,  nicht 
erkannt  wird;  wohl  aber  durch  den  Geruch  beim  Brennen  und 
Verlöschen  eines  damit  getränkten  Dochtes.  —  Das  spec.  Gewicht 
von  reinem  Cacaoöl  schwankt  nach  demselben  Autor  zwischen 
0,979  und  0,982.    (Geschäftsbericht  1883.  p.  38.) 

E.  Dieterich  fand  auch,  dass  ein  Cacaoöl,  welches,  wie 
sich  später  zeigte,  mit  Talg  gefälscht  war,  auf  dem  Lager  nahezu 
weiss  wurde  und  einen  unangenehmen  ranzigen  Geruch  annahm. 
Versuche  ergaben,  dass  ein  Zusatz  von  bereits  5  %  Talg  diese 
Erscheinung  hervorruft.  (Gesch. -Ber.  1884.  p.  37;  58,  1884. 
No.  24.  p.  385.) 

Frisch  ausgepresstes  Gel  ist  dunkelgelb  und  wird  nach 
B.  Hirsch  beim  Lagern  nur  wenig  heller. 

Als  Surrogat  für  Cacaobufter  empfiehlt  Hobbs  ein  Fett 
—  Oxyline  — ,  welches  zu  je  einem  Drittel  aus  ausgelassenem  Nieren- 
talg, Olcomargarin  und  Pflanzenfett  bestehen  soll.  (Am.  Chem. 
Rev.  3.  264;  44,  1884.  No.  10.  p.   163) 

OL  Amygdalarum.  Die  Prüfungsmothode  der  Pharmacopoea 
Germanic.  ed.  II.  hat  zu  verschiedenen  Ausstellungen  Anlass  ge- 
geben. Hager  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Pharmakopoe 
bei  der  Prüfung  auf  Reinheit  des  Mandelöls  das  aus  den  bitteren 
Mandeln  gepresste  Gel  ausser  Acht  gelassen  habe,  obwohl  nach 
ihrer  Boschreibung  beide  zulässig  sind.  Zur  Prüfung,  ob  ein 
gepresstes  Gel  aus  süssen  oder  bitteren  Mandeln  vorliegt,  modi- 
ficirt  Hager  die  Phavmakopoeprohe  dahin:  Eine  Mischung  aus 
1  Volumen  rauchender  Salpetersäure  und  1  Volumen  Wasser 
(welches  Verhältniss  dem  von  der  Pharmakopoe  angegebenen  Ge- 
wichtsverhältuisse  entspricht)  wird  mit  7  Volumen  Mandelöl  Über- 
gossen und  damit  durch  heftiges  Schütteln  durchmischt.  Die 
emulsive  Mischung  ist  bei  Gel  aus  süssen  Mandeln  weisslich,  bei 
Gel  aus  bitteren  Mandeln  blass  bis  kräftig  chamoisfarben  (je 
nach  dem   Alter  des  Oeles).     Beim  Stehen   bilden  sich  im  Ver- 
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laufe  von  12  bis  15  Stunden  2  Schichten,  eine  untere  kleine 
farblose  klare  wässerige  und  eine  trübe  obere,  circa  8mal 
grössere,  welche  beim  Oel  der  süssen  Mandeln  starr,  weiss  und 
körnig  ist,  bei  dem  Oele  der  bitteren  Mandel  aber  sich  flüssig, 
mehr  oder  weniger  milchigtrübe  und  gelblichweiss  bis  weissgelb- 
lich  zeigt. 

Zum  Nachweis  der  Güte  und  Reinheit  des  Mandelöls  schlägt 
derselbe  Autor  folgende  Probe  vor:  In  ein  trockenes  Keagirglas 
giebt  man  2  Volumen  Oel  und  2  Volumen  Aether.  Es  muss 
klare  Mischung  erfolgen  (sehr  frisches  Oel  giebt  eine  etwas  trübe 
Mischung).  Nun  setzt  man  1  Volumen  concentrirte  Schwefelsäure 
hinzu,  diese  an  der  Inneiiwandung  des  schräggehaltenen  Gylinders 
sanft  herabfliessen  lassend.  An  der  Berührungsfläche  beider 
Flüssigkeitsschichten  darf  sich  die  Schwefelsäure  nur  gelb  fäi*beii. 
Man  agitirt  zunächst  sanft,  um  Mischung  zu  bewirken,  giesst  die 
unvollkommene  Mischung  in  ein  weiteres  Cylinderglas ,  agitirt, 
giesst  die  Flüssigkeit  in  den  ersten  Cylinder  zurück,  schliesst  mit 
dem  Finger  und  schüttelt  kräftig.  Es  erfolgt  eine  emulsive 
gelblichbräunliche  bis  gelblichbraune  Mischung  (je  nach  dem 
Alter  des  Oeles).  Setzt  man  den  Cylinder  verkorkt  bei  Seite, 
so  findet  man  nach  8  bis  12  Stunden  2  Schichten  vor,  eine 
untere  hellgelbrothe  oder  röthlich  gelbe  und  eine  obere  hellere 
oder  dunklere,  gelblich  braune  bis  grünlichbraune.  Die  untere 
Schicht  darf  keine  andere  Farbe  zeigen  und  die  obere  Schiebt 
darf  nicht  zu  dunkel  oder  braunschwarz  sein.  (15,  1883.  No.  16. 
p.  182  u.  No.  26.  p.  300;  45,  1883.  No.  6.  p.  130.) 

Entgegen  Hager  behauptet  Th.  Wimmel,  dass  beide,  also 
nicht  nur  das  Oel  der  süssen  Mandel,  sondern  auch  das  der  bit- 
teren mit  rauchender  Salpetersäure  und  Wasser  nach  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  gemischt,  voUstäncüg  erstarren  und  zwar  mei- 
stens schon  in  2—3  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  12 — 15®. 
(59,  1883.  No.  40.) 

Franz  Hübner  kann  ebenfalls  die  Probe  der  Pharmakopoe 
als  zu  weit  gehend  nicht  bezeichnen,  nur  wäre  es  auf  Grund  der 
von  ihm  angestellten  Versuche  zutreffender  gewesen,  wenn  die 
Pharmakopoe  anstatt  nach  einigen  „nach  etwa  10—12  Stunden" 
gesetzt  hätte.     (59,  1883.  No.  42.) 

Th.  Salz  er  sieht  sich  auf  Grund  von  Hagers  und  seinen 
eigenen  Versuchen  zu  der  Erklärung  veranlasst,  dass  fettes  Oel 
der  bitteren  Mandeln  bei  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  nur 
sehr  wenig  Elaidinsäure  liefert.  Ferner  macht  derselbe  darauf 
aufmerksam,  dass  die  Pharmakopoe  überhaupt  nichts  von  der  bei 
der  Ausführung  der  Probe  einzuhaltenden  Temperatur  sage.  Er 
beobachtete,  dass  eine  bei  einer  Temperatur  von  18 — 22^  ange- 
stellte Probe  erst  nach  18  Stunden,  hingegen  eine  andere  Probe 
bei  13°  C.  nach  4  Stunden  erstarrte,  mithin  die  Probe  der  Phar- 
makopoe nicht  ganz  zuverlässig  sei.    (59,  1883.  No.  43  u.  48.) 

Ed.  Hanausek  weist  nach,  dass  die  Prüfungsmethode  der 
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Pharmakopoe  zu  falschen  Schlüssen  führt.  An  demselben  Tage 
wurden  durch  kaltes  Pressen  Oele  dargestellt:  1)  aus  bitteren 
sicilianischen  Mandeln  vom  J.  1881,  2)  aus  süssen  sicilianischen 
Mandeln  vom  J.  1882,  3)  aus  kleinen  wilden  bitteren  Candia- 
Mandeln,  4)  aus  süssen  Bari-Mandeln,  meist  ganz  frei  von  bitteren 
Mandeln.  Die  spec.  Gewichte  der  Oele  von  1)  und  2)  waren 
0,9180,  von  3)  0,9185  und  4)  0,9182.  Bei  der  Prüfung  mit  rau- 
chender Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  war  die  Farbe  des 
Gemenges,  unmittelbar  nach  dem  Schütteln:  1)  gelblichweiss  mit 
einem  Stich  in  das  röthliche,  2)  weisslich  mit  gelber  Nuance, 
3)  gelblich  mit  dunklerer  röthlicher  Nuance  als  bei  No.  1,  4)  weiss- 
lich (heller  als  No.  2).  Ein  Theil  eines  Gemenges  von  gleichen 
Theilen  rauchender  Schwefelsäure,  concentrirter  Schwefelsäure  und 
Wasser  mit  5  Theilen  Oel  wurde  bei  1)  zuerst  gelblich,  dann  röth- 
lich,  2)  anfänglich  blassgelb,  dann  röthlich,  3)  zuerst  gelblich 
röthlich,  dann  rasch  roth,  4)  anfangs  gelblich  roth,  dann  blass 
röthlich.  Eine  Mischung  von  rauchender  Salpetersäure  mit  jeder 
der  4  Oelproben  (1:5)  gab  in  den  Schichtungen  keinen  merklichen 
Unterschied.  Drei  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  (spec.  Gew. 
1,8)  mit  20  Tropfen  Oel  wurden  bei  1)  gelbgrün  und  schliesslich 
bräunlich,  2)  gelb,  grüngelb,  olivengrün,  3^  gelb,  grüngelb,  dunkel- 
braun, 4)  gelb,  grüngelb,  olivengrün  (heller  als  2).  —  Trotzdem 
sämmtliche  Proben  aus  reinem  Mandelöl  bestanden,  sind  die 
Prüfungsresultate  bei  1)  weniger  gut,  bei  3)  zweifelhaft.  Nament- 
lich gab  die  Prüfungsmethode  der  Pharmakopoe  Resultate,  welche 
auf  Aprikosenöl  hinwiesen. 

Siehe  die  ausführlichen  Abhandlungen  55,  XXI.  pp.  358  u. 
530;  Mittheil.  a.  d.  Laboratorium  für  Waarenkunde  a.  d.  Handels- 
akademie in  Wien  1883.  p.  46;  20,  249.  473;  59,  1883.  p.  459; 
52,  1883.  No.  34.  p.  323,  No.  35.  p.  335.) 

A.  Kremel  veröffentlicht  die  Resultate  seiner  mit  zehn  ver- 
schiedenen Sorten  aus  süssen  wie  aus  bitteren  Mandeln  selbst  ge- 
pressten  Mandelöle  angestellten  Versuche  bezüglich  der  Pharma- 
kopoeprobe,  aus  denen  hervorgeht,  dass  die  Sorte  des  Mandelöles, 
das  Alter  desselben,  die  Art  der  Anstellung  des  Versuches,  die  Dauer 
der  Einwirkung  der  Säure  (die  Pharmakopoe  sagt  „einige  Stunden"), 
die  Temperatur  und  andere  Nebenumstände  allerdings  einen  weit 
grösseren  Einfluss  auf  das  Gelingen  des  Versuches  ausüben,  als 
die  Pharmakopoe  annimmt,  dass  aber  auch  weder  die  verschiedenen 
Oele  aus  bitteren  Mandeln,  noch  die  aus  verschiedenen  Sorten 
süsser  Mandeln  gepressten  Oele  sich  immer  absolut  gleich  der 
Elaidinprobe  gegenüber  verhalten.  Jedenfalls  sei  die  Probe  ge- 
eignet, das  Mandelöl  als  solches  zu  identificiren  und  Beimengungen 
fremder  Oele  sicher  erkennen  zu  lassen,  dieselbe  müsste  aber 
in  folgender  Weise  präcisirt  werden:  15  g  Oel,  welche  man  mit 
einer  Mischung  aus  2  g  dest.  Wasser  und  3  g  rauchender  Sal- 
petersäure mischt,  müssen  nach  oftmaligem  Schütteln  ein  weisses, 
nicht  rothgelbes  oder  braunes  Gemenge  geben,  welches  sich  bei 
10^  G.  nach  10  bis  15  Stunden  in  eine  feste  weisse  Masse  und 
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eine  farblose  Flüssigkeit  scheidet.      (15,    1884.  No.  6.   p.  55;    8, 
(3)  XXII.  p.  194;  52,  1884.  No.  21.  p.  168.) 

Die  Firma  Julius  Stettner  in  Triest  sandte  wegen  der 
Bemängelungen,  die  seit  Einführung  der  neuen  deutschen  Phar- 
makopoe ihre  Fabrikate  erfuhren,  verschiedene  Proben  Mandelöls 
aus  süssen  und  bitteren  Mandeln  mehreren  Fachmähnem  zur 
Untersuchung.  Auf  Gnind  des  Gesammtergebnisses  der  ver- 
schiedenen Untersuchungen  glaubt  die  genannte  Firma  nun  Fol- 
gendes aussprechen  zu  dürfen:  „Aus  diesen  Gutachten,  die  auch 
von  einer  Wiener  wissenschaftlichen  Autorität  (siehe  oben)  getheilt 
werden,  geht  hervor,  dass  die  in  der  deutschen  Pharmakopoe 
vorgeschriebene  Analyse  einer  Berichtigung  resp.  Ergänzung  be- 
darf, und  wäre  Anregung  hierzu  von  berufener  Seite  sehr  wün- 
schenswerth".    (15,  1883.  No.  35.  p.  403.) 

Schliesslich  sei  noch  auf  die  Auslassungen  Wimmel's,  in  wel- 
chen er  die  Methode  der  Pharmakopoe  als  vollständig  richtig 
aufrecht  erhält  und  die  von  Hanausek  erhaltenen  Resultate  be- 
spricht, hingewiesen.    (59,  1883.  No.  66.  p.  530.) 

Olivenöl.  Die  Verfälschung  des  Olivenöls.  Hierzu  werden 
nach  Ch.  Marie  hauptsächlich  Rapsöl,  Sesamöl,  Baumwollen- 
samenöl  und  Erdnussöl  verwendet:  1)  Rapsöl.  Unabhängig  von 
den  bekannten  Methoden  kann  die  Anwesenheit  dieses  Ver- 
fälschungsmittels leicht  durch  den  Schwefel,  welcher  in  den  Samen 
der  Cruciferen  enthalten  ist,  nachgewiesen  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  werden  10  g  des  zu  prüfenden  Oels  mittelst  einer  alko- 
holischen Lösung  von  Kaliumhydrat  verseift.  Die  Mischung  wird 
mit  einem  Silberspatel  gerührt,  welcher  durch  Schwarzwerden  die 
Anwesenheit  eines  Schwefel  enthaltenden  Oels  aus  der  Cruciferen- 
familie  anzeigt.  —  2)  Sesamöl.  Zu  dem  Oele  giebt  man 
gleiche  Theile  Salzsäure  von  23°  und  rührt  fest  um.  Die  Gegen- 
wart von  Sesamöl,  selbst  von  der  geringsten  Menge,  wird  durch 
eine  rothe  Färbung  angedeutet,  welche  erzeugt  wird  und  in  der 
Ruhe  auf  dem  Boden  der  Flüssigkeit  bleibt.  —  3)  Baum  woll- 
same nöl.  Zu  dem  verdächtigen  Oele  gibt  man  ein  gleiches 
Volum  Salpetersäure  von  40*".  Nach  starkem  Schütteln  nimmt 
die  Mischung  eine  mehr  oder  weniger  dunkle  Milchkaffee-Farbe 
an.  —  4)  Erdnussöl.  Die  Gegenwart  des  Vcrfälschungsmittels 
ist  schwer  zu  entdecken,  doch  wenn  auch  die  Operation  etwas 
complicirt  ist,  kommt  diese  Verfälschung  wegen  des  unangenehmen 
Geschmackes  des  Productes  selten  vor.  In  diesem  Falle  wird 
das  Oel  mit  einer  alkoholischen  Kaliumhydratlösung  behandelt 
Die  auf  diese  Art  erhaltene  Seife  wird,  um  den  Alkohol  zu  ent- 
fernen, erhitzt  und  darauf  mit  einer  zur  Neutralisation  des  Kalis 
hinreichenden  Menge  Salzsäure  behandelt.  Der  auf  der  Ober- 
fläche schwimmende  fette  Körper  ist  Arachissäure.  Diese  wird 
gesammelt  und  in  kochendem  Alkohol  gelöst.  Aus  diesem  scheidet 
sich  beim  Abkühlen  die  Arachissäure  als  weisser,  perlmutterartiger 
Niederschlag,  welcher  leicht  zu  erkennen  ist. 

Ferner  seien  noch  einige  andere  Verfälschungen  und  die  leichteste 
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Art  ihrer  Erkennung  erwähnt.  Das  Mohnöl  wird  im  nördlichen 
Frankreich  wegen  seiner  Billigkeit  häufig  zu  Verfälsch angen  ver- 
wendet; der  neutrale  und  feine  Geschmack  desselben  macht  seine 
Gegenwart  in  einer  verfälschten  Mischung  beinahe  unerkennbar. 
Eine  gute  Probe  besteht  in  der  Einfuhr  von  Luftblasen  in  das 
verdächtige  Gel  durch  heftiges  Schütteln.  Ist  dasselbe  rein,  so 
werden  die  Luftblasen  schnell  verschwinden,  während  bei  An- 
wesenheit von  Mohnöl  dieselben  auf  der  Gberfläche  längere  oder 
kürzere  Zeit  hindurch  förmliche  Kränze  bilden.  Wird  die  Mischung 
zum  Kochen  erhitzt,  so  bedeckt  sich  das  Mohnöl  mit  einer  Menge 
Schaum,  ein  Umstand,  der  bei  reinem  Olivenöl  niemals  eintritt. 
Ebenso  giebt  das  Gefrieren  bei  Anwendung  von  Kältemischungen 
Anhaltspuncte.  Reines  Olivenöl  gefriert  zwischen  +6  bis  +8°, 
Mohnöl  dagegen  wird  erst  bei  — 8  bis — 12°,  eine  weisse  opake 
Masse  bildend ,  fest.  Mit  mehr  als  8  %  Erdnussöl  gemischtes 
Olivenöl  setzt  bei  +  8°  sandkörnchenähnliche  Theilchen  ab,  welche 
auf  den  Boden  des  Gefässes  sinken,^ die  obere  Flüssigkeit  voll- 
kommen klar  lassend,  wogegen  Olivenöl,  auf  +4°  abgekühlt, 
fest  wird  und  die  Partikelchen  in  der  Flüssigkeit  suspendirt 
bleiben.  —  Ebenso  ist  Schwefelsäure  ein  werth volles  Reagens. 
Wenn  ein  Tropfen  Schwefelsäure  von  66°  B.  zu  10  bis  15 
Tropfen  Gel  in  ein  farbloses,  über  weissem  Papier  stehendes  Glas 
gegeben  wird,  so  entsteht  nach  kurzer  Zeit  eine  Färbung,  welche 
nach  dem  Grade  und  der  Art  der  Verfälschung  variirt :  Olivenöl, 
lichtgelb,  gelblichgrün  werdend;  Mohnöl,  kanariengelb,  dann 
dunkelgelb;  Erdnussöl,  gelb,  schmutziggrau;  Sesamöl,  hellroth. 
Die  Verfälschung  von  Olivenöl  mit  Honig  wird  besonders  in  der 
Provence  häufig  vorgenommen.  Zu  deren  Entdeckung  wird  das 
verdächtige  Gel  mit  Wasser  behandelt  und  dann  abgedampft, 
wobei  der  ölige  Theil  von  dem  im  Wasser  gelösten  sich  trennt. 
An  dem  süssen  Geschmacke  ist  dann  die  Verfälschung  leicht  zu 
erkennen.    (3,  55.  p.  25;  44,  1883.  No.  7.  p.  135.) 

Serra  Carpi  veröffentlicht  eine  neue  Methode  zur  Prüfung 
des  Olivenöls  auf  fremde  Oele.  Derselbe  hat  nämlich  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  von  all  den  Gelen,  welche  zur  Fälschung 
des  Olivenöles  dienen,  wie  Sesamöl  und  das  Baumwollsamenöl, 
keines  im  erstarrten  Zustande  bei  niederen  Temperaturgraden 
eine  solche  Härte  und  rückwirkende  Festigkeit  besitzt,  wie  das 
Olivenöl  selbst.  Carpi  lässt  das  zu  untersuchende  Gel  drei 
Stunden  lang  in  einer  Kältemischung  (Eis  und  Salz)  von  —  20^  C. 
gefrieren,  bestimmt  dann  die  „Festigkeit^'  des  gefrorenen  Oeles 
vermittelst  eines  spindelförmigen  Eisenkörpers  von  2  mm  Durch- 
messer und  1  cm  Höhe  und  drückt  das  Resultat  in  Grammen 
aus,  welches  Gewicht  nöthig  ist,  um  den  spindelförmigen  Körper 
in  das  Gel  eindringen  zu  machen.  Dieser  Druck  betrug  beim 
besten  Olivenöl  1700  g,  bei  anderen  Sorten  weniger,  aber  immer 
über  1000  g,  bei  Baumwollsamenöl  um  25  g.  Wird  letzterem 
Olivenöl  zugesetzt,  so  steigt  die  Härte  um  so  rascher  und  be- 
deutender, je  näher  man  dem  reinen   Olivenöl  kommt.     Es  ist 
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für  die  Mischung  von  diesen  beiden  Oeleu  eine  Härtescala  con- 
struirt  worden,  welche,  wenn  die  Härte  der  zur  Mischung  ver- 
wendeten Sorte  Olivenöl  für  sich  bekannt  ist,  gestattet,  aus  der 
constatirten  Härte  der  Mischung  sofort  die  Grösse  des  erfolgten 
Zusatzes  von  BaumwoUsamenöl  zu  erkennen.  (Annal.  di  chimic. 
all.  Farm.  ed.  all.  Medicina  Vol.  77.  No.  3;  4.  1884.  p.  44;  15, 
1884.  No.  33;  8,  (3)  XXI.  p.  963.) 

Zur  Gharakterisirung  einer  Anzahl  anderer  Gele,  welche  bei 
einer  Prüfung  von  Olivenöl  als  Substitute  in  Betracht  kommen 
können,  schüttelt  Bach  etwa  5  cc  des  zu  untersuchenden  Oeles 
mit  dem  gleichen  Volumen  Salpetersäure  von  1,3  spec.  Gewicht 
tüchtig  untereinander.  Nach  Verlauf  einer  Minute  hat  sich  bei 
dieser  Behandlung  gefärbt:  Olivenöl  gelb,  BaumwoUsamenöl  gelb- 
braun, Sesamöl  weiss,  Sonnenblumenöl  schmutzigweiss,  Erdnussöl, 
Rüböl  und  Ricinusöl  blassrosa.  Wird  die  Mischung  5  Minuten 
lang  in  ein  siedendes  Wasserbad  gestellt,  so  zeigt  sich  nunmehr 
das  BaumwoUsamenöl  rothbraun,  Sesamöl  und  Erdnussöl  braun- 
gelb, Sonnenblumenöl  rothgelb,  Ricinusöl  goldgelb,  Olivenöl  und 
Rüböl  orangegelb.  Nach  18stündigem  Stehen  sind  nur  die  mit 
Olivenöl,  Rüböl  und  Erdnussöl  bereiteten  Mischungen  fast  erstarrt 
Die  ausführliche  und  interessante  Abhandlung  findet  sich  18, 
Vn.  355;  auch  15,  1883.  No.  14.  p.  157;  8,  (3)  XXI.  p.  366; 
58,  1883.  No.  25.  p.  397-401;  45,  1883.  No.  5.  p.  104;  52, 
1883.  No.  15.  p.  140;  3,  55.  p.  354.) 

Zum  Nachweis  von  BaumwoUsamenöl  im  Olivenöl  empfiehlt 
Bradford  eine  Methode,  welche  im  Mischen  des  zu  prüfenden 
Oeles  mit  Bleiessig  und  eintägigem  Stehenlassen  besteht,  wobei 
eine  röthliche  Färbung  des  Olivenöls  nur  dann  eintritt,  wenn 
BaumwoUsamenöl  zugegen  ist.  Kein  anderes  Gel  giebt  diese 
Färbung,  so  dass  diese  Reaction  als  eine  dem  BaumwoUsamenöl 
durchaus  specifische  anzusehen  ist.  5  %  des  letzteren  können 
noch  auf  diese  Weise  nachgewiesen  werden.  (Chem.  t«chn.  Cen- 
tral-Anz.  1883,  No.  11;  59,  1882.  No.  101.  p.  775;  1883.  No.  93; 
3,  55,  481;  8,  (3)  XXL  p.  234.) 

Nach  E.  Bechi  kann  man  selbst  geringe  Mengen  des  Baum- 
woUsamenöls  nachweisen,  wenn  man  das  Olivenöl  im  Wasserbad 
mit  seinem  5facheu  Volumen  98  ^/oigen  Weingeistes  und  seinem 
gleichen  Volumen  einer  Lösung  von  1  g  Silbernitrat  in  100  cc 
Alkohol  auf  84*^  erwärmt.  Reines  Gel  soll  dabei  keine  Farben- 
veränderung hervorrufen,  bei  Anwesenheit  von  BaumwoUsamenöl 
dagegen  die  Mischung  sich  dunkel  färben.  Erwärmung  über  freiem 
Feuer  muss  vermieden  werden,  da  sonst  auch  andere  beigemischte 
Gele,  wie  Leinöl  und  ähnliche,  zum  Dunkelfärben  Veranlassung 
geben.  (30,  (5)  IX.  35—36;  44,  1883.  No.  25.  p.  521;  Chem.  techn. 
Centr.-Anz.  IL  80;  59,  1884.  No.  14.  u.  68;  58,  1883.  No.  50. 
p.  795.) 

Dem  gegenüber  weist  Geissler  darauf  hin,  dass  auch  Cruci- 
ferenöle  durch  ihren  Schwefelgehalt  Schwärzung  einer  Silberlösung 


Einsäurige  Alkohole  der  Formel  CnHtoO  etc,  625 

veranlassen,  bis  jetzt  galt  sogar  diese  Schwärzung  als  ein  Gharak- 
teristicum  für  die  Cruciferenöle.  Man  wird  also  von  einem 
Olivenöl,  welches  Silberlösung  schwärzt^  vielleicht  sagen  dürfen, 
dass  es  verfälscht  sei,  aber  nicht  behaupten  können,  ob  diese 
Verfälschung  mit  Baumwollsamenöl  oder  mit  einem  Cruciferenöl 
bewirkt  worden  sei.  Man  wird  femer  zu  beachten  haben,  dass 
manche  fette  Oele  mit  Hülfe  von  Schwefelkohlenstoff  gewonnen 
werden,  dessen  letzte  Spuren  nicht  zu  entfernen  sind,  und  dass 
solche  Oele  ebenfalls  Silberlösung  schwärzen  werden.  (15,  1883. 
No.  37.  p.  432.) 

Das  BaumwoUensamenöl  wird  von  Bradford  nicht  allein  zur 
Bereitung  von  Bleipflaster,  sondern  auch  zur  Darstellung  von 
Linimentum  Ammoniae  und  Linimentum  Camphorae  empfohlen, 
in  Bezug  auf  welche  es  sogar  dem  Olivenöl  überlegen  sein  soll, 
während  es  für  die  Bereitung  des  bei  Verbrennungen  so  viel 
gebrauchten  Linimentum  Calcis  sieb  nicht  qualificirt  (3,  55, 
481;  8,  (3)  XXL  p.  234;  59,  1882.  No.  102.  p.  775.) 

Femer  liegen  über  denselben  Gegenstand  zwei  Arbeiten  von 
Conroy  und  Mähen  vor,  welche  in  ihren  Resultaten  bezüglich 
der  Bereitung  von  Bleipflaster  nicht  übereinstimmen,  dagegen  das 
Sesamöl  für  Salben,  welche  Olivenöl  enthalten,  geeignet  bezeichnen. 
Hervorzuheben  ist,  dass  beide  Autoren  das  spec.  Gew.  des  Sesamöls 
dem  Mandelöl  und  Olivenöl  gegenüber  recht  hoch  fanden;  Conroy 
fand  es  zu  0,921,  Mähen  zu  0,923,  während  letzterer  Olivenöl  auf 
0,918  und  Mandelöl  auf  0,919  bestimmte.  (59,  1883.  No.  102. 
p.  823;  8,  (3)  XXIL  p.  42;  7,  IV.  p.  768;  58,  1884.  No.  17.  p.  270.) 

Leinöl.  Prüfung  von  Leinsamenöl.  Man  mischt  6  g  Oel  mit 
6  g  gewöhnlicher  Salpetersäure  von  1,4  spec.  Gew.  bei  nicht 
unter  16°  stehender  Temperatur.  Die  Mischung  wird  30  Minuten 
geschüttelt  und  absetzen  gelassen,  wobei  nachstehende  Reactionen 
beobachtet  werden: 

Obere  Schicht:  Untere  Schicht: 

Reines  rohes  Oel  leicht  zimmtbraun          farblos 

Rohöl  mit  5  %  Harzöl  „             „                  strohfarbig 

„  12  „       „  dunkel  olivenfarbig    tief  strohfarbig 

,,  50  „       „  ,  schwärzlich      leicht  orangefarbig 

Gekochtes  reines  Oel  zimmtbraun                farblos 

„              „      „  mit  5  o/o  Harzöl        „                      strohfarbig 

„              „      „    „12  „  „  dunkel  olivenfarbig  tief  strohfarbig 

;,              „      „   „  50  „  „        schwärzlich    leicht  orangefarbig 

(44,  Vm.  p.  701 ;  58,  1883.  No.  1.  p.  13.) 

üeber  eine  Verfälschung  des  Leinöls  mit  anderen  Oelen  und  über 
die  von  Freire  vorgenommene  Untersuchung  berichtet  N.  Gille. 
Das  Oel  bestand  seiner  Hauptmenge  nach  aus  Leinöl,  welches  Harzöl, 
etwa  2  %  Harz ,  ein  schwefelhaltiges  Oel  und  ein  solches  von 
animalischem  Ursprung  enthielt.  Das  Oel  erschien  gelbröthlich 
bei  durchscheinendem  —  und  blau  bei  reflectirtem  Lichte.  Durch 
Destillation  wurde  das  Harzöl  erhalten,  wobei  der  zurückbleibende 
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Retorteninhalt  den  Dichroismus  verlor.  Das  -Harz  wurde  Consta- 
tirt,  indem  man  einige  Minuten  mit  Alkohol  von  90^  im  Ueber- 
schuss  zum  Sieden  erhitzte,  abgoss,  mit  neutralem  Bleiacetat  be- 
handelte und  so  den  weissen  käsigen  Niederschlag  erhielt,  der 
das  Vorhandensein  des  Harzes  anzeigte;  es  wurde  dann  durch 
Verdunsten  des  Alkohols  gewonnen.  Das  schwefelhaltige  Oel 
wurde  erkannt,  indem  man  das  Oel  in  der  Siedhitze  mit  einer 
alkoholischen  Natronlösung  behandelte,  durch  ein  angefeuchtetes 
Filter  abfiltrirte  und  dann  der  wässerigen  Flüssigkeit  Silbemitrat 
zufügte,  was  reichlichen  schwarzen  Niederschlag  hervorbrachte. 
Nach  Durchleiten  von  Dämpfen  von  salpetriger  Säure  gaben  die 
in  dem  Gemenge  enthaltenen,  nicht  trocknenden,  fest  werdenden 
Oele,  der  Ruhe  überlassen,  eine  halbfeste  rothbraun  gefärbte 
Masse.  Das  Oel  animalischen  Ursprungs  (von  Fischen)  wurde  in 
dem  Gemenge  entdeckt,  indem  man  50  Minuten  lang  Chlor 
durchleitete;  eine  anfangs  rothbraune  Färbung,  die  in  violett  und 
dann  in  dunkelblau,  fast  schwarz  überging,  Hess  in  dieser  Hin- 
sicht keinen  Zweifel.  (49,  Bulletin  commercial.  lle  Annee.  No.  1. 
p.  41;  8,  (3)  XXL  p.  461.) 

Das  Hederick -Oel,  welches  nach  E.  Walenta  einen  vorzüg- 
lichen Ersatz  für  das  Küböl  bildet,  hat  eine  dunkel  olivengrüne 
Farbe,  ein  spec.  Gewicht  von  0,913  bis  0,917,  ist  im  Geruch  und 
Geschmack,  wie  im  Verhalten  gegen  die  gebräuchlichsten  Rea- 
gentien  dem  Büböl  sehr  ähnlich,  wird  auch  bereits  vielfach  als 
solches  verkauft.  Als  charakteristisch  für  das  Hederichöl  fuhrt 
E.  Walenta  Folgendes  an:  Etwa  5  g  des  fraglichen  Oels  werden 
mit  Kalilauge  und  Weingeist  unter  Erwärmen  theilweise  verseift 
und  die  erhaltene  Seife  darauf  von  dem  noch  unverseiften,   gold- 

felb  gefärbten,  fast  geruch-  und  geschmacklosen  Oele  durch 
iltriren  getrennt.  Das  eingeengte  Filtrat  färbt  sich,  wenn 
grössere  Mengen  von  Hederichöl  vorhanden  sind,  beim  Versetzen 
mit  Salzsäure  bis  zur  stark  sauren  Reaction  deutlich  grün.  (20, 
Band  247.  Heft  1;  Chem.  techn.  Central -Anz.  1883.  No.  11;  8, 
(3)  XXL  p.  212;  58,  1883.  No.  20.  323;  44,  1883.  No.  7.  p.  141.) 

Buchöl,  Nach  den  von  Henry  Mayet  in  der  Societe  de 
Therapeutique  gemachten  Mittheilungen  über  die  Unterscheidung 
des  Buchöls  von  anderen  fetten  Oelen  hat  man  namentlich  auf 
die  schöne  goldgelbe  Farbe,  das  spec.  Gew.  von  0,9205—0,9207, 
das  Festwerden  bei  — 17,05®  und  die  Farbenreaction,  welche, 
wenn  man  10  g  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Schwefel- 
und  Salpetersäure  auf  10  g  des  Oeles  giesst,  in  der  Trcnnungslinie 
beider  Flüssigkeiten  auftritt,  zu  achten.  Diese  ist  bei  Buchöl 
Johannisbeerroth,  bei  Mohnöl  orange,  bei  Sesamöl  und  Erdnussöl 
citronengelb,  während  Olivenöl  keine  Farbenveränderung  zeigt. 
Beim  Schütteln  der  Mischung  wird  die  Färbung  beim  Buchöl 
nicht  verändert,  bei  Mohnöl  gelborange,  bei  Sesam-  und  Erdnussöl 
braun.  Bringt  man  zu  5  g  Oel  nach  und  nach  1  g  Salzsäure 
und  1  g  Schwefelsäure,  so  werden  Buch-  und  Olivenöl  olivengrün, 
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Erdnussöl  kastanieubraun  und  Mohn-  und  Sesamöl  schmutzig 
grau.    (59,  1883.  No.  45.  p.  363;  44,  1883.  No.  18.  p.  378.) 

Oleum  Rapae.  Halenke  und  Möslinger  haben  bei  der 
Prüfung  eines  Rüböles  auf  Reinheit  zunächst  die  Thatsache  con- 
statirt,  dass  dasselbe  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  reichlich 
Ausscheidungen  einer  festen  kugeligen  Fettmasse  zeigte,  während 
allgemein  für  Rüböl  in  der  Literatur  angegeben  wird,  dass  das- 
selbe bei  — 4*^  C.  beginnt  fest  zu  werden,  bei  — 7°  bis  —  10°  C. 
vollkommen  erstarrt.  Der  Schmelzpunct  der  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur ausgeschiedenen  Fettmasse  lag  bei  38,5^  G.  Bei  näherer 
Prüfung,  speciell  bei  Anwendung  der  Methode  von  Koettstorfer, 
verbrauchte  1  g  des  flüssigen  Fettes  170  mg  KOH,  1  g  des  festen 
Fettes  161,76  mg  KOH.  Nach  Verseifung  einer  grösseren  Menge 
des  fraglichen  Ocles  gelang  es,  aus  der  Seife  eine  Fettsäure  vom 
Schmelzpunct  34°  abzuscheiden,  welche  zur  Verseifnng  von  1  g 
160,05  mg  KOH  nöthig  hatte.  Diese  Thatsachen  sprechen  für 
das  Vorhandensein  der  Eruca-  oder  Brassinsäure,  bezw.  des  Tri- 
glycerides der  Brassinsäure,  des  Tribrassins.  —  Aus  diesen  Beob- 
achtungen geht  hervor,  dass  Tribrassin,  wie  es  scheint,  oft  in 
grosser  Menge  als  Bestandtheil  des  Rüböls  auftritt;  ferner  erklärt 
sich  daraus  der  Umstand,  dass  das  in  der  Zusammensetzung  dem 
Olivenöle  ziemlich  gloichwerthige  Rüböl  bei  der  Verseifung  einen 
geringeren  Kaliverbrauch  aufweist  als  Olivenöl.  (Gorrespond.  der 
freien  Vereinigung  bayer.  Vertreter  der  angewandten  Chemie 
No.  1;  15,  1884.  No.  43.  p.  501.) 

Crotonöl.  Wie  Harold  Senier  bereits  1878  veröffentlichte, 
lässt  sich  das  gepresste  Crotonöl  in  einen  in  Weingeist  unlöslichen 
und  einen  darin  löslichen  Theil  zerlegen,  wenn  man  auf  6  Thle. 
Crotonöl  mindestens  7  Thle  Weingeist  nimmt,  während  mit  dem 
gleichen  oder  geringeren  Volumen  das  Crotonöl  sich  bei  jeder 
Temperatur  mischt.  Nach  den  Arbeiten  von  Harold  Senier  und 
den  physiologischen  Versuchen  von  John  Meek  wirkt  der  in  Wein- 
geist unlösliche  Theil  des  Oeles  lediglich  purgirend  ohne  irgend 
eine  Nebenwirkung,  während  der  in  Weingeist  lösliche  Theil  gar 
keine  purgirende  Wirkung  zeigt,  sondern  eine  von  Uebelkeit  be- 
gleitete heftige  Reizung  der  Verdauungsorgane  hervorruft.  Um 
eine  rein  purgirende  Wirkung  zu  erzielen,  würde  es  sich  deshalb  em- 
pfehlen, das  Crotonöl  mit  einem  üeberschuss  von  Weingeist  auszu- 
schütteln. Der  in  Weingeist  lösliche  Theil  des  Crotonöls  ist  boi  17°  C. 
braun  und  hält  eine  Menge  beim  Erwärmen  in  Lösung  gehender, 
nadeiförmiger  Krystalle  in  Suspension,  zeigt  den  charakteristischen 
Crotonölgeruch ,  anhaltend  brennenden  Geschmack  und  erzeugt 
auf  der  Haut  rasch  Pusteln.  Das  blasenziehende  Princip  harrt 
noch  seiner  Isolirung,  doch  ergeben  die  Versuche  Senier's,  dass 
dasselbe  in  jenen  Fettsäuren  zu  suchen  ist,  die  den  niedersten 
Schmelzpunct  zeigen,  mit  Alkalien  sich  am  langsamsten  verseifen, 
dagegen  bei  Zersetzung  der  Seife  durch  Säure  zuerst  frei  werden. 
Verf.  theilt  die  Säuren  in  vier  Gruppen :  1)  solche,  deren  Ammon- 
salze  in  Alkohol  nicht  löslich  sind;  2)  solche,   welche  nach  Ent- 
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fernung  der  ersten  Gruppe  aus  der  alkoholischen  Lösung  durch 
Magnesium- Acetat  ausgefüllt  werden;  3)  solche,  welche  bei  Ab- 
wesenheit der  vorigen  Gruppen  in  alkoholischer  Lösung  als  un- 
lösliche Baryurasalze  gefällt  werden;  4)  solche,  deren  Baryumsalze 
in  Alkohol  unlöslich  sind.  Der  Gehalt  des  Oeles  an  fetten  Säuren 
dieser  Gruppen  war  bei  Gruppe  1 :  15  %,  Gruppe  2 :  20  %,  Gruppe  3  : 
40%  und  Gruppe  4:25%.  Verf.  beansprucht,  zunächst  die  Tren- 
nung des  Crotonölos  in  den  purgirenden  und  blasenziehenden 
Theil  nachgewiesen,  sowie  bewiesen  zu  haben,  dass  die  blasen- 
ziehenden Eigenschaften  des  in  Alkohol  löslichen  Theiles  des 
Crotonöles  weder  dessen  freien  Fettsäuren,  noch  dessen  basischen 
Elementen  zukommen,  sondern  den  gebundenen  nicht  flüchtigen 
Fettsäuren.  (39,  (3)  1883.  p.446;  8,  (3)  XXII.  p.241;  15,  1884, 
No.  11.  p.  124;  59,  1884.  No.  8;  18,  VIL  1695;  58,  1884.  No.  3. 
p.  53;  44,  1884.  No.  1.  p.  12;  45,  1884.  No.  1.  p.  15.) 

Schweineschmalz.  Die  Anforderung,  dass  dasselbe  säurefrei 
sein  soll,  schiebt  der  Verwendung  von  amerikanischem  Fette 
einen  Riegel  vor,  bedingt  aber  auch,  dass  das  Fett  sofort  nach 
Entnahme  aus  dem  frischgeschlachteten  Thiere  ausgelassen  wird. 
(Eug.  Dieterich,  Handelsbericht  1883.  p.  13.) 

Einen  Zusatz  von  Talg  zu  Schweineschmalz  kann  man  nach 
Lab  1er  leicht  durch  mikroskopische  Prüfung  der  aus  Aether 
oder  Benzin  ausgeschiedenen  Krystalle  erkennen.  Die  Krystalle 
des  reinen  Schweinefettes  sind  meist  feine  neben  oder  quer  über- 
einander liegende  Nadeln,  auch  sternförmig  aneinander  gereiht, 
daneben  (besonders  nach  längerem  Stehen)  lange  Täfelchen.  Die 
Krj'stalle  des  Talgs  sind  meist  zu  Büscheln  vereinigte  feine  stets 
gebogene  Nadeln,  nur  sehr  wenige  einzelne.  Diese  Büschel  sind 
für  den  Talg  so  charakteristisch,  dass  man  sie,  wenn  auch  der 
Zusatz  von  Talg  ein  geringer,  zu  erkennen  im  Stande  ist.  (15, 
1884.  No.  20.  p.  233.) 

Nach  W.  T.  Beifiel d  bilden  die  Schweinefettkrystalle  rhom- 
boidische  Krystalle  mit  schiefen  Enden,  während  die  Talg- 
krystalle  federförmig  und  gekrümmt  wie  der  Cursivbuchstabe  f 
sind.     (44,  1883.  No.  28.  p.  585.) 

Talg  Die  deutsche  Pharmakopoe  verlangt  vom  Hammeltalg, 
dass  Weingeist,  welcher  mit  seinem  gleichen  Gewicht  des  Talgs 
erwärmt,  geschüttelt  und  nach  völligem  Erkalten  klar  davon  ab- 
gegossen wurde,  beim  Vermischen  mit  gleichen  Theilen  Wasser 
nicht  getrübt  werde.  Hiermit  soll  die  Abwesenheit  freier  Fett- 
säuren nachgewiesen  werden.  Wolckenhaar  fand,  dass  bei 
20  Proben  frischen  selbstausgeschmolzenen  Rinder-  und  Hammel- 
talgs jene  verpönte  Trübung  jedesmal  eintrat,  weshalb  er  den 
Prüfungsmodus  der  Pharmakopoe  als  nicht  zutreffend  bezeichnet. 
Die  Forderung,  dass  der  mit  dem  Talg  erwärmt  gewesene  Wein- 
geist Lackmus  nicht  röthen  dürfe,  wird  dadurch  natürlich  nicht 
berührt.  Der  genannte  Autor  würde  auch  diejenigen  Talgsorten 
beanstanden,  welche  nicht  das  specifische  Gewicht  von  0,860 — 0,8G1 
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haben,    und   nur   einen   unter  40 ^^  liegenden  Schmelzpunct  ver- 
dächtig finden.     (59,  1884.  No.  47;  8,  (3)  XXU.  p.  581) 

Eine  Verfälschung  von  Talg  mit  den  billigen  destillirten 
Fettsäuren  aus  dem  Wollschweiss  kommt  seit  einiger  Zeit  vor. 
Der  Zusatz  beträgt  oft  bis  zu  30%,  L.  Mayer  untersuchte  sogar 
einen  Talg,  der  fast  nur  aus  solchen  Fettsäuren  bestand ;  derselbe 
enthielt  nur  0,2  %  Glycerin  und  erregte  sogleich  Verdacht  durch 
den  Geruch  nach  Wollschweiss,  von  den  in  demselben  enthaltenen 
flüchtigen  Sauren  herrührend.  Die  ausgeschiedenen  festen  Fett 
säuren  wurden  schon  nach  einigen  Tagen  gelb,  später  dunkel 
orangegelb.  Die  Verfälschung  ist  durch  den  bedeutenden  Gehalt 
von  Cholesterin  im  Wollschweiss  leicht  nachzuweisen ;  man  ver- 
seift den  Talg  mit  Aetzkali,  und  schüttelt  die  erhaltene  Seife  mit 
Aether  aus,  dieser  nimmt  das  Cholesterin  auf  und  läset  es  beim 
Verdunsten  zurück  und  kann  letzteres  an  der  violetten  Färbung, 
die  durch  Zusatz  von  Salzsäure  und  Eisenchlorid  hervorgerufen 
wird,  weiter  erkannt  werden.  (20,  247.  8;  Industr.  Bl.  No.  19. 
p.  149;  44,  1883.  IX.  p.  305;  58,  1883.  No.  21.  p.338;  15,1883. 
No.  24.  p.  282;  8,  (3)  XXI.  p.  526.) 

üeber  vegetabilischen  Talg  von  Singapore  macht  Holmes 
Mittheilung.  W^ie  Fielding  angiebt,  löst  sich  dieser  Talg  in  dem 
gleichen  Gewichte  kaltem  Aether,  wenig  in  kaltem  Essigäther  und 
Aceton,  leicht  beim  Erhitzen,  ferner  in  4  Th.  Benzol  und  in 
V«  Th.  kaltem  und  Va  Th.  siedendem  Chloroform,  sehr  leicht 
in  Schwefelkohlenstoff,  Petroleumäther  und  Terpenthinöl,  endlich 
in  30  Th.  kaltem  und  20  Th.  siedendem  Aethylalkohol  und  in 
25  Th.  kaltem  und  in  4  Th.  siedendem  Isopropylalkohol.  Nach 
Berichten  ans  Indien  soll  das  Fett  von  einer  Art  Hopea  stammen, 
wogegen  Thiselton  Dyer  nachweist,  dass  die  Stammpflanze  Sapo- 
taceus  ist  aus  der  Familie  der  Sapotaceae,  die  überhaupt  reich  ist 
an  Pflanzen,  welche  fettreiche  Samen  liefern,  wie  z.  B.  die  bekannte 
Sheabutljtr  von  der  Sapotacee  Butyrospermum  stammt.  Nach  Hol- 
mes zeigt  dieses  Pflanzenfett  einen  angenehmen  Nuss-Geruch  und 
Geschmack,  wird  sehr  schwer  ranzig,  schmilzt  bei  43^  C.  und  soll 
sich  wie  Cacaobntter  besonders  zu  Suppositorien  und  ähnlichen 
Zubereitungen  eignen.  (39.  (3)  XIV.  pp.  401  u.  462;  8,  (3)  XXII. 
p.  243;  59,  1883.  No.  102.  p.  822  u.  1884.  No.  8.  p.  59;  45,  1884. 
No.  l.p.  16;  58,  1884.  No.  5.  p.  69,  siehe  auch  unter  „Nachträge".) 

Als  ein  neues  Pflanzenwachs,  dessen  Qualität  alle  bisher  im 
Handel  vorgekommenen  Stoffe  dieser  Art  übertreffen  soll,  be- 
zeichnet Thiselton  Dyer  das  Wachs  der  aufJamaica  in  grossen 
Mengen  vorkommenden  Myrica  microcarpa.  Bei  dem  Eifer, 
welchen  das  jamaicanische  Gouvernement  in  den  letzten  Jahren 
für  die  Verwerthung  einheimischer  Producte  an  den  Tag  gelegt 
hat,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  dass  es  bald  ein  Handelsartikel 
werden  wird.     (39,  (3)  XIV.  p.  61;  59,  1883.  No.  73.  p.  581.) 

Carnaubawachs  (ytB.chs  der  Carnauba,  Copemicia  ceriferaM.) 
bat  H.  Stürcke   untersucht.    Er   stellte    als  Bestandtheile   des 
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Wachses  fest:  1)  einen  Kohlenwasserstoff,  Sm.  59^;  2)  einen 
Alkohol  CwHseCHaOH,  Sm.  76°;  3)  Myricylalkohol  CasHösCH^OH, 
Sm.  85,5°;  4)  einen  zweisäurigen  Alkohol  C2sH46(CH80H)«,  Sm. 
103,5-103,8^;  5)  eine  Säure  CasHiTCOOH,  Sm.  72,5°  (isomer 
mit  der  Lignocerinsäure);  6)  eine  Säure  C26H53COOH,  Sn^. 
79°,    identisch    oder   isomer   mit    Cerotinsäure ;    7)    eine   Säure 

C19H38Q0OH  ^^^P'  ^^^  Lacton  Ci9Hs8\  Q(j /O,  Sm.  103,5°,  aus 
welchen  eine  Dicarbonsäure  Ci9H38(COOH)2,  Sm.  90°,  dargestellt 
wurde.    (35,  223.  p.  283;  59,  1884.  No.  71  p.  615.) 

Den  Einfluss  des  Carnaubawachses  auf  Schnelzpunct ,  Glanz 
und  Härte  von  Fettkörpern ,  Wachs,  Paraffiti,  Ceresin  etc.  hat 
E.  Walenta  studirt.  Das  Camaubawachs  wird  in  neuerer  Zeit 
vielfach  dazu  verwendet,  Fettkörpern,  Ceresin,  Paraffin,  Wachs 
etc.  gewisse  Härte  und  einen  eigenthümlichen  Glanz  zu  ertheilen, 
sowie  den  Schmelzpunct  dieser  Stoffe  zu  erhöhen.  Verfasser  hat 
in  einer  Reihe  von  Ceresinen,  Paraffinen  des  Handels,  welche 
sich  durch  hohen  Schmelzpunct  und  ziemliche  Härte  auszeichneten, 
Carnauhawachs  vorgefunden.  Wie  die  Versuche  mit  verschiedenen 
Gemischen  von  Fettkörperu  mit  Carnauhawachs  ergaben,  wird 
der  Schmelzpunct  der  verwendeten  Fettkörper  auf  einen  Zusatz 
von  nur  5  ^/o  Carnauhawachs  bedeutend  erhöht,  weitere  gleich 
grosse  Zusätze  steigern  denselben  nur  in  immer  geringer  werden- 
dem Maasse,  so  dass  bei  Zusatz  der  letzten  5%  gegenüber  der 
Wirkung  der  früheren  Zusätze  von  je  5  0/0  Carnauhawachs  der 
Schmelzpunct  am  wenigsten  erhöht  worden  ist.  Die  durch  Zu- 
sammenschmelzen von  Stearin,  Paraffin,  Ceresin,  Wachs  und 
ähnlichen  Stoffen  mit  Carnauhawachs  gewonnenen  Mischungen 
zeigen  selbst  bei  geringem  Gehalte  an  letzterem  nach  dem  Er- 
starren alle  bedeutenderen  Glanz  und  grössere  Festigkeit  als  die 
erstgenannten  Stoffe  für  sich.  1  g  des  Carnaubawachses  bedarf 
zur  Verseifung  94,5  bis  95  mg  Aefökali;  da  Stearins%ire  197, 
echtes  Bienenwachs  100,4,  Japanwachs  122,  Paraffin  und  Ceresin 
0  mg  Aetzkali  auf  1  g  Substanz  beuöthigen,  könnte  diese  Eigen- 
schaft zur  quantitativen  Bestimmung  von  Carnauhawachs  in  Ge- 
mengen mit  den  genannten  Stoffen  für  sich  dienen.  (Zeitschr.  f. 
landwirthschaftl.  Gew.  4,  1883;  15,  1883.  No.  36.  p.  416;  8,  (3) 
XXL  p.  759.) 

Wachs,  üeber  die  Säuren  des  Bienemvachses  von  F.  N  af  zger. 
Aus  den  Untersuchungen  ergiebt  sich,  dass  die  Cerotinsäure,  deren 
Einheitlichkeit  angezweifelt  wird,  ein  einheitlicher  Körper  ist.  Die 
Vermuthung  von  Hell  und  Hermanns,  dass  die  im  Buchenhoiztheer- 
paraffin  aufgefundene  Lignocerinsäure  mit  der  Cerotinsäure  des 
Bienen  Wachses  identisch  wäre,  ist  unrichtig.  Die  Analysen  lassen  für 
die  Zusammensetzung  der  Säure  die  Wahl  zwischen  den  Formeln 
CseHssOs  und  CS7H54O9.  Verfasser  hat  auch  das  Vorkommen  von 
freier  Melissinsäure  im  Bienenwachse  constatirt,  femer  eine  Säure 
vom  Schmelzp.  75—76°,  dagegen  in  dem  Myricin  ausser  Palmitinsäure 
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keine  andere  Fettsäure  gefunden,  wahrscheinlich  ist  aber  im  freien 
Zustande  noch  eine  Oelsäure  vorhanden,  über  deren  Eigenschaften 
et<5.  weitere  Versuche  Aufklärung  verschaffen  müssen.  (35,  224 
p.  225;  8,  (3)  XXII.  p.  745;  44,  1884  p.  789.) 

Nach  £.  Dieterich  giebt  es  kein  deutsches  gebleichtes 
Wachs  unter  0,967  spec.  Gew.  (die  deutsche  Pharmakopoe  verlangt 
0,965—0,975).  Leichteres  Wachs  ist  entweder  mit  Ceresin  versetzt 
oder  aus  Wachssorten  tropischer  Länder  hergestellt,  während  ein 
spec.  Gew.  über  0,970  auf  egyptische  Abstammung  schliessen 
lässt.  Da  durch  das  Bleichen  das  spec.  Gewicht  des  Wachses 
sich  um  0,002  erhöht,  so  hätte  für  das  gelbe  Wachs  ein  spec. 
Gewicht  von*  0,963—0,973  verlangt  werden  müssen ,  während  die 
deutsche  Pharmakopoe  0,955—0,967  fordert.  Nach  Dieterich 
giebt  es  unter  0,963  kein  reines  Wachs  (Geschäftsbericht  1883, 
p,  19).  Unter  mehreren  Hundert  Wachsproben  schwankte  das 
spec.  Gewicht  zwischen  0,962  und  0,966  (Geschäftsbericht  1884, 
p.  12).  Die  Angabe  der  deutschen  Pharmakopoe,  dass  sich  gelbes 
Wachs  in  300  Theilen  kochenden  Weingeistes  vom  spec.  Gewichte 
0,830  lösen  müsse,  ist  nach  Dietericb  unrichtig  (ibidem). 

Wachsprüfung.  Hübl  hat  unter  Zugrundelegung  der  Koett- 
storfer'schen  Butterprüfungsmethode  eine  Bestimmung  des  Bienen- 
wachses ausgearbeitet,  welche  sehr  beachtenswerth  erscheint. 
Man  löst  3 — 4  g  in  20  cc  Alkohol  von  90  %  unter  schwachem 
Erwärmen,  setzt  etwas  Phenolpthalem  hinzu  und  titrirt  mit  etwa  halb 
normaler,  alkoholischer  Ealilösung  bis  zur  bleibenden,  schwachen 
Bothfärbnng.  Dann  setzt  man  weitere  20  cc  derselben  Kalilauge 
zu  und  verseift  auf  dem  Wasserbade,  was  etwa  in  15  Minuten 
erreicht  wird.  Mit  Normalsalzsäure  bestimmt  man  das  nicht  ge- 
bundene Kali  und  erhält  auf  diese  Weise  zwei  Zahlen,  die  eine 
stellt  die  Menge  der  freien  Säure  (Säurezahl),  die  andere  die  des 
verseiften  Aethers  (Palmitinsäure-Myricyläther)  dar  (Aetherzahl). 
Bei  einer  Reihe  von  20  verschiedenen  Wachssorten  zeigte  sich 
das  Verhältniss  beider  Zahlen  zu  einander  fast  wie  1 : 3,70.  Aus 
Hübl's  Untersuchungen  gehen  für  Bienenwachs  und  Wachssurrogate 
folgende  Zahlen  hervor: 

S&are-        Aother-         Veneif.-      Verh&It- 
zahl  zahl  zahl  nisszahl 


20   200   220   10 
4    75    79   19 


Japanwachs  .  . 
Garnaubawachs . 
Talg  .... 
Stearinsäure  .     . 

Harz 

Neutrale  Stoffe  . 
Paraffin  .  .  . 
Ceresin  .  .  . 
Gelbes  Bienenwachs  20  75  95      3,75 

Man  hat  daher  bei  Untersuchung  des  gelben  Bienenwachses 
nach  dieser  Methode  folgende  Betrachtung  anzustellen:  1)  Erhält 
man  Zahlen,  welche  zwischen  den  Grenzen  liegen:  19  bis  21,  73 


4  176  180  44 

195            0  195  0 

HO            1,6  112  0,015 

0            0             0  0 
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bis  76,  92  bis  97  bezw.  3,6  bis  3,8,  so  hat  man  es,  vorausgesetzt, 
dass  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  entsprechen,  mit  reinem 
unverfälschten  Bienenwachs  zu  thun.  2)  Liegt  die  Verseifnngs- 
zahi  unter  92,  ist  dabei  die  Verhältnisszahl  die  richtige,  so  ist 
ein  inactiver  Körper  (z.  B.  Paraffin)  beigemischt.  Ein  Bienen- 
wachs des  Handels  gab  folgende  Zahlen:  18,0,  66,5,  85,0  bezw. 
3,69,  aus  welchen  mit  voller  Sicherheit  auf  einen  etwa  lO^/oigen 
Ceresinzusatz  geschlossen  werden  kann.  3)  Erscheint  die  Ver- 
hältnisszahl grösser  als  3,8,  so  ist  ein  Zusatz  von  Japan-,  Car- 
naubawachs  oder  Unschlitt  höchst  wahrscheinlich.  Ist  dabei  die 
Säurezahl  gedrückt,  so  dürfte  Japanwachs  ausgeschlossen  sein ;  es 
ist  dann  Garnaubawachs  oder  Unschlitt  vorhanden,  was  sich  aus 
der  Aetherzahl  mit  ziemlicher  Sicherheit  erkennen  lässt.  4)  Ist 
schliesslich  die  Verhältnisszahl  kleiner  als  3,6,  so  muss  Stearin- 
säure oder  Harzzusatz  angenommen  werden.  Endlich  ist  es  klar, 
dass  auch  auf  den  gleichzeitigen  Zusatz  eines  inactivcn  und  activen 
Stoffes  durch  Betrachtung  und  Vergleichung  der  Zahlen  ge- 
schlossen werden  kann.  (20,  249.  p.  338;  15,  1883.  No.  40.  p. 
463;  58,  1883.  No.  41.  p.  649;  45,  1883.  No.  12.  p.  273;  44, 
1883.  No.  31.  p.  645.) 

Hehner  berichtet  über»  Versuche,  welche  er  zur  Prüfung 
des  Bienenwachses  nach  einer  Methode  angestellt  hat,  welche 
der  oben  citirten  fast  ganz  gleich  ist;  der  einzige  Unterschied  ist 
der,  dass  Hehner  zur  Bestimmung  der  freien  Säure  das  Wachs 
nicht  mit  gewöhnlichem  Alkohol  behandelt,  sondern  es  in  Methyl- 
alkohol löst.  Ferner  berechnet  Hehner  die  gewonnenen  Re- 
sultate anders.  Er  berechnet  die  beim  directen  Titriren  ver- 
brauchteLauge  aufCerotinsäure  mit  dem  Aequivalent  0,41,  die  beim 
Verseifen  verbrauchte  Lauge  auf  Myricin  mit  dem  Aequivalent  0,676. 
In  dieser  Weise  findet  er,  dass  reines  Wachs  durchschnittlich  14,4  % 
Cerotinsäure  und  88,09  %  Myricin  enthält.  Berechnet  man  aus 
diesen  Mengen  durch  die  Aequivalentzahlen  die  Menge  des  ver- 
brauchten kOH,  so  findet  man,  dass  man  für  1  g  Wachs  verbraucht 

Cerotinsäure  19,7  mg  KOH, 
Myricin  .     .  74,4    „        „ 

Da  Hübl  (siehe  oben)  angiebt,  dass  1  g  Wachs  verbrauche 

Säurezahl   (Cerotinsäure)  20,0  mg   KOH 
Aetherzahl  (Myricin)  .     .  75,0    „        „ 

so  ergiebt  sich,  dass  beide  Forscher  zu  fast  gleichen  Resultaten 
gelangt  sind,  trotzdem  der  Eine  meist  deutsche,  der  Andere  eng- 
lische, amerikanische  und  australische  Wachssorten  analysirte. 
Ferner  ergiebt  sich,  dass  die  Methode  mittelst  Titrirens  ziemlich 
sicher  ist.  Die  Berechnung  nach  Hübl,  welcher  die  Menge  des 
verbrauchten  Kalihydrats  angiebt,  ist  nach  Ansicht  von  Geissler  vorzu- 
ziehen und  richtiger,  da  es  doch  nicht  zweifellos  sicher  feststeht, 
dass  neben  Cerotinsäure  und  Myricin  (Palmitinsaure-Myricyläther) 
nicht  noch  andere  Substanzen  im  Wachs  titrirt,  bezüglich  verseift 
werden.    (20,  251.  168;  15,  1884.  No.  9.  p.  88.) 


Einsänrige  Alkohole  der  Formel  CnHfnO  etc. 


633 


Richard  Wittmann  und  E  Geisaler  erhielten  bei  Be- 
folgung der  Hübrschen  Verseifungsprobe  fast  übereinstimmend 
folgende  Zahlen: 


äure- 
zahl 

ether- 
z«hl 

•  2 

sS2 

108    «S 

(« 

-< 

''ä 

>  <= 

Reines  Wachs 

19,7 

76,0 

95,7 

3,8 

+   5%  Ceresin 

18,6 

71,8 

90,4 

3,8 

-|-  10  „    Ceresin 

17,7 

69,6 

87,3 

3,8 

- 

h  15  „   Ceresin 

16,8 

64,4 

81,2 

3,8 

- 

- 10  „   Stearin 

38,0 

66,5 

104,5 

1,7 

- 

-  10  „   Colophon 

35,4 

67,2 

102,6 

1,89 

-  -  10  „   Japan  wachs 

20,5 

84,0 

104,5     4,0 

+  10  „    Rindstalg 

18,1 

78,4 

96,6 

4,3 

- 

|-  10  „   Hammeltalg 

18,1 

84,2 

102,5 

4,6 

(Geschäftsbericht  v.  Dieterich,  1884.  p.  12.) 

üeber  das  Fett  des  Schweisses  von  A.  Buisine  siehe  Bull. 
Par.  42,  201;  14,  XV.  p.  787.) 

(Ein  Schema  zur  Seifen- Analyse  siehe  folgende  Seite.) 

Polysolve,  Unter  diesem  Namen  beschreibt  A.  M.  Jacobs 
einen  ölartigen  Körper,  welcher  schon  seit  einiger  Zeit  als  Sulfo- 
Ole'insäure  bekannt  ist  und  welcher  bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  fette  Oele  entsteht.  Jacobs  empfiehlt  diesen 
Körper  als  ein  vorzügliches  Lösungsmittel  für  viele  Substanzen, 
als  Benzin,  Schwefelkohlenstoff,  Senföl,  Jodoform,  Chloroforn, 
Aether,  Campher,  Schwefel.  Da  „Polysolve"  in  Wasser  und  Alkohol 
löslich  ist,  dürfte  seine  Verwendung  in  der  Technik  und  in  der 
Pharmacie  immerhin  häufig  von  Vorthcil  sein.  (4,  Vol.  13.  No.  2. 
1884;  8,  (3)  XXII.  p.  672;  59,  1884.  No.  40.) 

IIL  Cyanverbindangen. 

Cyan.  Vogel  hat  Cyan  im  Tabaksdampf  und  Steinkohlen- 
leuchtgas nachgewiesen,  indem  er  die  Gase  durch  Natronlauge 
leitete,  worauf  nach  Zusatz  von  Pikrinsäurelösung  tiefdunkelrothe 
Färbung  Cyan  erkennen  lässt.  (Sitzber.  d.  Acad.  d.  W.  z. 
München  1884.  286;  44,  1884.  No.  49.  p.  821.) 

Blausäure.  Dass  gewisse  Tausendfüssler  (Fontaria),  wenn  sie 
ergriffen  oder  anderweitig  gereizt  werden,  einen  deutlichen  Geruch 
nach  Blausäure  verbreiten,  ist  von  Laien  häufiger  bemerkt  und 
von  G.  Geldensteeden  auf  chemischem  Wege  dargethau.  Die  Be- 
reitungsstätten sind,  wie  M.  Weber  zeigt,  gewisse  Hautdrüsen, 
welche  symmetrisch  auf  beide  Längsseiten  des  Tbieres  vertheilt 
erscheinen.  Ihre  Oeffnungen  sind  unter  dem  Namen  Foramina 
repagnatoria  bekannt.  Die  Drüsenhäute  liegen  innerhalb  des  Ge- 
webes dos  Fettkörpers.  Die  Gestalt  eines  Drüsenhäutchens  ist 
länglich  elliptisch  und  beträgt  seine  Länge  5  Millimeter.  (15, 
1883.  No.  4.  p.  44;  44,  1883,  No.  8.  p.  163.) 
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R  Francis  hat  nachgewiesen,  dass  Blausäure  nicht  nur  in 
der  bitteren  Gassawawurzel  (Manihot  utilissima),  sondern  auch  im 
Safte  der  süssen  Gassawawurzel  in  beinahe  ebenso  grosser  Menge 
vorhanden  sei. 

Er  fand 


IL 
in   bitterer    Gassawawurzel   (10 

Proben) : 
Höchster  Gehalt  =  0,0422 
Niedrigster  Gehalt  =  0,0132 

im  Durchschnitt  0,0275  %  Blau- 
säure. 


I. 
in    süsser    Gassawawurzel    (15 

Proben  von  Trinidad): 
Höchster  Gehalt  =  0,0238 
Niedrigster  Gehalt  =  0,0113 

im  Durchschnitt  0,0168  %  Blau- 
säure. 
(44,  1883.  No.  5.) 

Eine  Methode  zur  Ähscheidtmg  der  Blausäure  aus  dem  rohen 
Bittermandelöl  resp,  Kirsch! orheeröl  wird  von  R.  Eck  angegeben. 
Demselben  ist  es  gelungen,  durch  Einleiten  eines  kräftigen  bis 
140^  erhitzten  Dampfstromes  in  eine  Mischung  von  lOTh.  Kirsch- 
lorbeeröl,  6  Th.  Kalkhydrat  und  3  Th.  schwefelsaurem  Eisen- 
oxydul die  Blausäure  mit  geringem  Verlust  an  Gel  zu  entfernen. 
Eck  erhielt  aus  1  Kilo  750  g  Rohöl  1  K.  120  g  ganz  blausäure- 
freies Gel;  eine  Probe  desselben  mit  Eisenchlorid,  hierauf  mit 
Natronlauge  behandelt,  erzeugte  nach  Zusatz  von  Salzsäure  auch 
nach  mehrtägigem  Stehen  keinen  Absatz  von  Berliner  Blau.  Die 
Operation  ist  möglichst  zu  beschleunigen,  um  die  Menge  der  sich 
bildenden  ümwandlungsproducte  auf  ein  Minimum  zu  reduciren, 
daher  das  Einleiten  des  Dampfes  bei  starkem  Druck  rathsam. 
Concentr.  Chlorkalklösnng  färbt  blausäurehaltiges  Bittermandelöl 
blutroth,  während  reines  Benzaldehyd  keine  Farbenveränderung 
hervorbringt.     (59,  1884.  No.  5.  p.  31.) 

Zur  Prüfung  der  Aqua  Ämygdalarum  amararum.  In  Betreff 
der,  auch  von  der  Pharmakopoe  recipirten,  Vielhaber'schen  Me- 
thode der  Bestimmung  des  Gehaltes  an  Blausäure  in  dem  Bitter- 
mandelwasser hat  H.  Beckurts  die  schon  von  Mylius  gemachte 
Beobachtung  bestätigt  gefunden,  dass,  wenn  man  nach  Vorschrift 
der  Pharmakopoe  das  Bittermandelwasser  nur  bis  zur  beginnenden 
Undurchsichtigkeit  mit  Magnes.  hydric.  pultif.  versetzt  und  dann 
schnell  bis  zur  stehenbleibenden  Köthung  titrirt,  die  Bestimmung 
stets  zu  niedrig  ausfallt,  weil  das  chromsaure  Silber  sich  nur 
langsam  mit  dem  Magnesiumcyanid  umsetzt.  B.  hat  durch  Ver- 
suche, die  er  behufs  Prüfung  der  Methode  bald  mit  einem 
grösseren ,  bald  geringeren  Zusätze  von  Magnesia  zum  Wasser 
anstellte,  bewiesen,  dass  eine  eben  zur  Neutralisation  der  Blau- 
säure hinreichende  Menge  Magnesia  eine  genaue  quantitative  Be- 
stimmung der  Blausäure  allerdings,  wenn  auch  in  längerer  Zeit, 
ermöglicht,  dass  aber  ein  Ueberschuss  an  Magfiesia  die  Reaction 
erheblich  beschleunigt.  Diese  Thatsache  erklärt  sich  dadurch, 
dass  das  bei  Neutralisation  des  Bittermandelwassers  mit  Magnesia 
entstehende  Magnesiumcyanid  mit  dem  eventuell  noch  vorhandenen 
Magnesiumhydroxyd  ein  Doppelsalz  bildet,  welches  durch  chrom- 
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saures  Silber  leichter  zersetzbar  ist,  als  Magnesiumcyanid.  Die 
Frage,  ob  nicht  das  Magnes.  hydric.  pultif.  durch  eine  Ver- 
reibung  von  Magnesia  usta  mit  Wasser  ersetzt  werden  könne,  be- 
antwortet B.  auf  Grund  weiterer  Versuche  dahin,  dass  eine  frisch 
bereitete  Verreibung  die  Operation  der  Bestimmung  der  Blausäure 
sehr  verlangsamt;  dass  aber  eine  einige  Tage  alte  Verreibung  die- 
selben Dienste  thut,  wie  das  nach  der  Pharmakopoe  dargestellte 
Magnesium  hydr.  pultiforme.  (15,  1883.  No.  28.  p.  323;  8,  (3) 
XXL  p.  605.) 

(Spätere  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  die  Magnesia  nicht  zu 
stark  geglüht  sein  darf,  weil  sie  sonst  nicht  hydratisch  wird.  Beckurts). 

Eine  einfach  und  schnell  auszuführende  Prüfung,  ob  der 
durch  die  sonst  richtige  Menge  Silbernitrat  entstandene  ISieder- 
schlag  ausschliesslich  aus  Cyanid  besteht,  liefert  nach  G.  Leuken 
das  abweichende  Verhalten  der  Schwefelsäure  gegen  Silbercyanid 
und  -Chlorid.  Während  letzteres  von  diesem  Reagens  nicht  ver- 
ändert wird,  zersetzt  sich  ersteres  damit  beim  Kochen  in  Silber- 
sulfat und  Blausäure.  Zur  Ausführung  versetzt  man  das  mit 
Silbernitrat  bis  zur  schwachen  Röthung  titrirte  Prüfungsgemisch 
mit  15 — 20  cc  concentrirtcr  Schwefelsäure  und  erhitzt  im 
Becherglase  zum  Sieden.  Reines  Bittermandelwasser  liefert  nach 
kurzer  Zeit  eine  völlig  klare  Lösung,  während  mit  Chlorverbindungen 
versetztes  einen  unlöslichen  Bodensatz  von  Silberchlorid  zeigt. 
Dieses,  nach  dem  Auswaschen  gewogen,  giebt  durch  einfache  Be- 
rechnung die  Menge  des  zugesetzten  Chlors  an.  (59,  1883. 
No.  42.  p.  335;  44,  1883.  No.  17.  p.  358.) 

Cripps  macht  auf  einen  Verstoss  der  neuesten  Ausgabe  der 
Vereinigten  Staaten- Pharmakopoe  bei  der  maassanalytischen  Ge- 
haltsbestimmung der  Blausäure  aufmerksauL  Die  dort  vor- 
geschriebene Methode  ist  die  auch  von  der  deutschen  Pharmac. 
ed.  IL  recipirte  Mohr'sche  mit  Kaliumchromat  als  Indicator  für 
Silberüberschuss  (Viel h aber).  Es  verlangt  die  amerikanische 
Pharmakopoe  von  ihrer  verdünnten  Blausäure  einen  Gehalt  von 
2 o/o  wasserfreier  Säure  und  meint  gleichzeitig,  dass  ein  solcher 
bewiesen  sei  durch  einen  Verbrauch  von  50  cc  Zehntelnormal- 
silberlösung für  13,5  g  verdünnter  Blausäure.  Das  wäre  aber  nur 
dann  richtig,  wenn  die  Bildung  eines  Doppelcyanids  von  Magnesium 
und  Silber  sofort  stattfände  und  in  Folge  dessen  nur  die  Hälfte  der 
Silbermenge  erforderlich  wäre,  ähnlich  wie  bei  der  Liebig'schen 
volumetrischen  Blausäurebestimmung.  In  Wirklichkeit  ist  das 
jedoch  nicht  der  Fall  und  eben  deswegen  die  Silbermenge  von 
der  amerikanischen  Pharmakopoe  um  die  Hälfte  zu  niedrig  ge- 
griffen ,  so  dass  eine  Blausäure  mit  1  %  wasserfreier  Säure  die 
Prüfung  schon  bestehen  würde,  während  die  Pharmakopoe  2^/o 
haben  will.  Cripps  fand  femer,  und  das  ist  auch  für  uns 
von  Interesse,  nämlich  dass  in  der  That  ein  Doppelsalz  von 
Cyanmagnesium  und  Cyansilber  von  der  Zusammensetzung  MgCy» 
(AgCys)  existirt,  denn  wenn  man  Blausäure  mit  einem  Ueberschusse 
von  Magnesia  längere  Zeit  schüttelt  und  dem  Filtrat  Silberlösung 
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zusetzt,  80  wird  der  durch  die  ersten  Tropfen  entstehende  Nieder- 
schlag wieder  gelöst  und  verschwindet.  Hieraus  folgt,  dass  ent- 
weder ein  Doppelcyanid  der  bezeichneten  Art  entsteht  oder 
das  Gyansilber  in  einer  Auflösung  von  Magnesiumnitrat  löslich 
ist.  Letztere  Annahme  wird  aber  durch  die  Beobachtung  aus- 
geschlossen, dass  weitere  Zusätze  von  Silbernitrat  zur  dauernden 
Abscheidung  von  Gyansilber  führen.  Zudem  hat  Gripps  das  Magne- 
sium-Silber Cyanid  rein  in  fadenförmigen  Krystallen  darstellen 
können.  Unter  diesen  Umständen  ist  aber  die  von  der  deutschen 
und  amerikanischen  Pharmakopoe  aufgenommene  Bestimmungsweise 
des  Blausäuregehalts  in  einem  pharmaceutischen  Präparat  über- 
haupt anfechtbar,  weil  eine  Bildung  des  Doppelcyanids,  wenn 
auch  in  geringer  Menge,  bei  deren  Vornahme  nicht  ausgeschlossen 
ist.    (59,  1883.  No.  51.) 

L.  Siebold  bespricht  die  Bestimmung  der  Blausäure  nach 
Liebig  und  Vielhaber.  (The  Ghem.  and  l)ruggist  1884,  p.  375; 
59,  1884.  p.  670.) 

An  Stelle  der  Aqua  Amygdalarum  amar.  wird  von  vielen 
Drogisten  ein  aus  Piirsichkernen  bereitetes  Wasser  geführt  und 
verkauft.  Dieser  Umstand  giebt  A.  Reissmann  Veranlassung, 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Pharmakopoe  eine  An- 
leitung zu  einer  einigermaassen  sicheren  Ermittelung  des  Ursprungs 
der  Blausäure  in  der  Aqua  Amygdalar.  nicht  giebt;  die  Vorschrift, 
dass  das  Wasser  nach  Abscheidung  der  Blausäure  einen  kräftigen 
Geruch  nach  Bittermandelöl  besitze,  sei  nicht  ausreichend  und  es 
sei  daher  dringend  zu  empfehlen,  das  Bittermandelwasser  immer 
selbst  zu  bereiten.  (15,  1883.  No.  47.  p.  533;  8,  (3)  XXIL  p.  32; 
44,  1883.  No.  34.  p.  714.) 

IV.  Harnstoff,    flarnsänre  (Harn). 

Harnstoff.  Ueber  die  Darstellung  von  Harnstoff  aus  Phenyl- 
carbonat  (erhalten  aus  Ghlorkohlenoxyd  und  Phenolnatrium)  und 
Ammoniak  berichtet  W.  Hentschel.  (10,  17.  1286;  8,  (3)  XXII. 
p.  507.) 

Harnsäure.  Ueber  die  Synthese  der  Harnsäure  von  J.  Hor- 
baczewski  siehe  8,  (3)  XXL  p.  210;  52,  1883.  p.36;  45,  1884. 
p.  44;  15,  1883.  p.  19;  59,  1882.  No.  99. 

Ueber  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  in  Salzlösungen  hat  E. 
Jahns  eingehende  Untersuchungen  angestellt.  Die  Harnsäure 
wurde  mit  den  betretfenden  Salzlösungen  bei  38—40^  digerirt  und 
ergaben  sich  folgende  Zahlen  als  Mittelwerthe  für  das  Lösungff- 
vermögen  der  einzelnen  Salze: 

Th.  Lithiumcarbonat  löste  3,51    Th.  Harnsäure 

„    Lithiumbenzoat  „      0,026    „ 

„    Ghlorlithium  „      0  „ 

„    Natriumcarbonat  (  +  10H»O)  „     0,98       „ 

„    Natriumbicarbonat  „      1,25      „ 

„     Natriumphosphat  (+12HiO)  „      0,36      „ 
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1  Th.  Borax  (+IOH2O)  löste  0,83    Th.  Harnsäure 

1  „     Natriumsulfat  (+10HaO)  „     0 

1  „    Chlornatrium  „      0 

1  „    Magnesiumborocitrat  (käufl.)  „      0,099 

1  „    Magnesiumborocitrat  „      0,093    „ 

Die  Versuche  bestätigen  die  Erfahrung,  dass  das  Lösungs- 
vermögen der  einzelnen  Salze  bei  Blutwärme  nicht  viel  geringer 
ist,  als  bei  Siedhitze,  vorausgesetzt,  dass  die  angewandte  Menge 
Wasser  ausreicht,  die  gebildeten  Harnsäure-Salze  in  Lösung  zu 
halten.  In  keinem  Falle  wird  jedoch  mehr  Harnsäure  auf- 
genommen, als  von  jenen  Salzen  chemisch  gebunden  werden  kann. 
Auch  Mineralwässer,  sowie  gewöhnliches  Quell wasser  wurden  auf 
ihre  Lösungsvermögen  unter  Anwendung  gleicher  Temperatur 
geprüft;  es  wurden  folgende  Zahlen  gefunden: 

200  cc  Vichy  Grande  Grille 

„  „  Biliner  Sauerbrunnen 

„  „  Carlsbader  Sprudel 

„  „  Emser  Krähnchen 

„  „  Tarasper  Luciusquelle 

„  y,  Marienbader  Kreuzbrunnen 

„  „  Neuenahr  Victoriaquelle 

„  „  Salzschlirfer  Bonifaciusbrunnen 

„  ,;  Obersalzbruuner  Kronenquelle 

„  „  Franzensbader  Salzquelle 

,,  „  Wildunger  Helenenquelle 

„  „  Wiesbadener  Kochbrunnen 

„  „  Lippspringer  Arminiusquelle 

„  „  Assmannshäuser  Lithionwasser 

„  ;,  Quellwasser  aus  der  Göttinger 

städtischen  Wasserleitung 

„  „  destillirtes  Wasser 

Ein  Uebelstand,  der  die  Resultate  dieser  Versuche  unsicher 
macht,  ist  die  mehr  oder  weniger  reichliche  Ausscheidung  von 
Harnsäure-Salzen.  Soll  die  Eigenschaft  der  Mineralwässer,  Harn- 
säure zu  lösen,  das  heisst  sie  in  leichter  lösliche  Salze  über- 
zuführen, völlig  ausgenutzt  werden,  so  ist  es  erforderlich,  sie  so 
weit  zu  verdünnen,  dass  jene  letzteren  in  Lösung  bleiben,  erst 
dann  ist  ein  klares  Hervortreten  der  Unterschiede  im  Lösungs- 
vermögen und  die  Erzielung  zuverlässiger  Resultate  zu  erwarten. 
Dementsprechend  kamen  in  weiteren  Versuchsreihen  die  Mineral- 
wässer in  verschiedener  Verdünnung  zur  Verwendung.  Es  stellte 
sich  hierbei  heraus,  dass  die  concentrirten  Wässer  fast  durchweg 
erheblich  weniger  Harnsäure  aufzunehmen  vermögen,  als  die  mehr 
oder  weniger  verdünnten;  die  Ursache  dieser  Erscheinung  ist  in 
den  Löslichkeitsverhältnissen  der  gebildeten  Harnsäure-Salze  zu 
suchen.  Bei  den  alkalischen  Säuerlingen,  den  alkalisch-muriatischen 
und  -sulfatischen  Quellen  kommt  als  harnsäurelösender  Bestand- 
thoil  in  erster  Linie  das  Natriumbiearbonat  in  Betracht,  dem  sich 
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beim  Yichywasser  das  Ealiumbicarbonat  anschliesst.  Ferner  muss 
ein*  hervorragender  Antheil  an  dem  Lösungsvermögen  der  Mineral- 
wässer den  Garbonaten  resp.  Bicarbonateu  des  Calciums  und 
Magnesiums  zugeschrieben  werden,  welche  bei  einigen  Wässern 
sogar  ausschliesslich  in  Betracht  kommen  dürften.  Ohne  Einfluss 
auf  die  Löslichkeit  der  Harnsäure  sind  die  Chloride  und  Sulfate. 

Aus  den  Versuchen  muss  geschlossen  werden,  dass  allein  die 
Carbonate,  und  zwar  sowohl  der  Alkalien  als  der  alkalischen 
Erden,  die  yermehrte  Liöslichkeit  der  Harnsäure  in  den  Mineral- 
wässern bedingt  haben,  derart,  dass  das  Lösungsvermögen  der 
letzteren  für  Harnsäure  bei  hinlänglicher  Verdünnung  ihrem  Ge- 
halt an  jenen  Salzen  direct  proportional  ist.  Die  Versuche  haben 
femer  die  beachtenswerthe  Thatsache  ergeben,  dass  nur  bei  den- 
jenigen Mineralwässern,  welche  einen  geringen  Gehalt  an  Carbo- 
naten  aufweisen,  eine  vollständige  Ausnutzung  ihres  Lösungs- 
vermögens für  Harnsäure  stattfindet.  Bei  concentrirteren,  an 
Garbonaten  reichen  Mineralquellen  wird  zwar  eine  dementsprechend 
reichlichere  Menge  Harnsäure-Salze  gebildet,  allein  das  vorhandene 
Quantum  Wasser  reicht  nicht  aus,  diese  völlig  in  Lösung  zu 
halten,  sie  gelangen  theilweise  zur  Ausscheidung,  so  dass  also  die 
Menge  der  in  Lösung  befindlichen  Harnsäure  thatsächlich  nicht 
viel  grösser  ist,  als  bei  weniger  gehaltreichen  Mineralwässern. 
Ein  Theil  der  hamsäurelösenden  Wirkung  der  Mineralwasser-Be- 
standtheile  geht  demnach  in  diesem  Falle  wegen  zu  grosser  Gon- 
centration  der  betreffenden  Wässer  verloren,  erst  unter  Beihülfe 
einer  reichlichen  Wasserzufuhr  kommt  ihr  Lösungsvermögen  in 
vollem  Umfange  zur  Geltung.  (8,  (3)  XXL  p.  511;  44,  1883. 
p.  503.) 

Cystin.  Zur  Kenntniss  und  Zusammensetzung  von  Cystin  und 
Cystetn  liefert  E.  Baumann  einen  beachtenswerthen  Beitrag. 
Wie  Külz  gelangte  auch  er  zu  der  Formel  CsHeNSOx  (CeHiaNaSaOi) 
für  Gystin.  Als  Reductionsproduct  wurde  ein  neuer  basischer 
Körper  erhalten,  welchen  Baumann  Gyste'in  nennt  und  für  welchen 
die  früher  dem  Cystin  zugeschriebene  Formel  CsHtNSOs  aufge- 
stellt wird.  Die  aus  dem  Gystin  dargestellte  Uramidosäure, 
welcher  nach  Külz  die  Zusammensetzung  GsHwNiS^Oe  zukommt, 
liefert  als  Reductionsproduct  die  Cystemuramidosäure  CiHsNaSOs. 
(57,  VUL  Heft  4;  8,  (3)  XXII.  p.  626.) 

Harn,  Ueber  die  Gesammtanalyse  des  Harns  von  A.  E.  Has- 
well  siehe  43,  3.  p.  357. 

Aeltere  und  neuere  Harnproben  und  ihr  practischer  Werth 
von  F.  Penzoldt  finden  sich  Korresp.-Blatt  des  allgem.  ärztl. 
Vereines  von  Thüringen  13.  p.  198. 

Ueber  einige  Bedingungen  der  alkalischen  Reaction  de^s  Harnes 
berichtet  PI.  Quincke.  (Zeitschr.  f.  klinische  Medicin  7.,  Suppl.- 
Heft  22-23.) 

Bloxam  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Harnstoff  im  Harn 
die  Gyanursäureprobe  in  folgender  Weise  anzustellen.  Man  über- 
zeugt sich  zunächst  durch  eine  Probe  auf  Salpetersäure,  ob  man 
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den  Harnstoff  als  Nitrat  vor  sich  haben  müsse.  Im  bejahenden 
Falle  setzt  man  der  Probe  wenige  Tropfen  Chlorammoniumlösung 
zu,  im  verneinenden  säuert  man  mit  Salzsäure  an.  Die  Lösung 
wird  jetzt  auf  dem  Deckel  eines  Porzellantiegels  oder  auf  einem 
Glasplättchen  verdunstet  und  der  Rückstand  so  lange  erhitzt, 
als  sich  noch  dicke  weisse  Dämpfe  entwickeln.  Nach  dem  Er- 
kalten giebt  man  einen  Tropfen  Salmiakgeist  und  ebensoviel 
Ghlorbaryumlösung  unter  Reiben  mit  einem  Glasstabe  zu  und 
wird  dann,  wenn  Harnstoff  zugegen  war,  einen  krystallinischen 
Niederschlag  von  Baryumcyanurat  längs  der  Striche  wahrnehmen, 
welche  der  Glasstab  auf  der  Platte  hinterlassen  hat.  —  Auch 
kann  man  den  ursprünglichen  Verdunstungsrückstand  auf  dem 
Tiegeldeckel  in  einem  Tropfen  Ammoniaktlüssigkeit  aufnehmen 
und  einen  Tropfen  schwacher  Kupfersulfatlösung  hinzufügen,  wo 
dann  nach  wenigen  Minuten  ein  krystallinischer  violettgefärbter 
Niederschlag  sich  abscheidet,  welcher  bei  geneigt  gehaltenem 
Deckel  am  Randwinkel  auch  in  den  kleinsten  Mengen  noch  wahr- 
genommen werden  kann,  aus  dem  von  Wöhler  beschriebenen 
Cuprammoniumcyanurat  zu  bestehen  scheint  und  unter  dem  Mi- 
kroskop betrachtet  ausgebildet  rhomboidale  Tafeln  von  schön 
roth-violetter  Farbe  zeigt.    (59,  1883.  No.  75.) 

Bestimmung  des  Harnstoffs.  Der  Harnstoff  verwandelt  sich 
bekanntlich  unter  gleichzeitigem  Einfluss  von  Wasser  und  einer 
genügend  hohen  Temperatur  in  das  entsprechende  Ammonsalz. 
Bei  Harn  beginnt  diese  Umwandlung  bei  140^,  wird  aber  erst 
bei  180  bis  190°  vollständig;  als  Ammonsalz  resultirt  Ammonium- 
carbonat,  das  mit  Schwefelsäure  titrirt  und  auf  Harnstoff  be- 
rechnet werden  kann.  Auf  dieser  Reaction  beruht  die  folgende 
von  L.  Hugounenq  beschriebene  Methode  der  Harnstoffbestim- 
mung. In  eine  starke,  hermetisch  verschliessbare  Glasröhre  bringt 
man  5  cc  der  Harnstöfflösung  und  15  bis  20  cc  Wasser ,  erhitzt 
nach  gutem  Verschluss  im  Oelbad  eine  Stunde  lang  auf  180  bis 
190°.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Inhalt  der  Röhre  mitsammt 
dem  zum  mehrmaligen  Nachspülen  erforderlichen  Wasser  mit 
Schwefelsäure  titrirt,  wobei  man  den  Lackmusfarbstoff  zweckmässig 
durch  Anilin-Orange  No.  3  ersetzt.  Versuche  haben  ergeben,  dass 
mit  Ausnahme  von  Magnesia  die  im  Harn  enthaltenen  Salze  die 
Genauigkeit  der  Bestimmung  nicht  beeinträchtigen,  wohl  aber  der 
Farbstoff  und  die  noimale  Säure;  es  ist  deshalb  zu  empfehlen, 
den  Harn  vorerst  mit  ungewaschener  Thierkohle  zu  behandeln, 
um  die  Säure  abzustumpfen  und  den  Farbstoff  zu  entfernen.  Der 
Vortheil  des  Verfahrens  liegt  in  der  grössten  Genauigkeit  den 
seitherigen  Verfahren  gegenüber,  von  denen  bekanntlich  die  Hypo- 
bromitmethode  stets  zu  niedrige,  die  Liebig'sche  zu  hohe  Zahlen 
liefert,  während  bei  der  beschriebenen  Methode  die  Zahlen  sich 
.  in  der  Mitte  der  nach  den  beiden  anderen  erhaltenen  bewegen 
und  der  Wirklichkeit  am  nächsten  stehen.  Eiweisshaltige  Urine 
müssen  erst  durch  Kochen  von  Eiweiss  befreit  werden,  bei  stark 
Zucker-  oder  magnesiahal tigenllrinen  ist  dieMethode  nicht  anwendbar. 
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Verfasser  erhielt  unter  anderen  die  folgenden  Resultate: 


Bestimmangr  mit 

Alkalimetrische 

Verfahren 

Hypobromit 

Methode 

nach  Liebig 

19,4 

20,6 

25,0 

11,3 

12,0 

16,5 

32,4 

32,7 

34,5 

12,7 

13,0 

16,7 

(15,  1883.  No.  33.  p.  381;  Comp.  rend.  97.  48;  18,  VIT.  921;  58, 
1883.  No.  36.  p.  572;   44,  1883.  No.  20.  p.  411,  No.  35.  p.  733.) 

um  Harnstoff  im  albutninösen  Harn  bestimmen  zu  können, 
wird  gewöhnlich  die  Entfernung  des  Eiweisses  verlangt.  Nach 
Bretet  ist  dieses  nicht  nothwendig,  ja  im  Gegentheil  nachtheilig, 
da  durch  die  Entfernung  des  Albumins  eine  Fehlerquelle  bei  der 
Harnstolfbestimmung  entsteht.     (44,  1884.  No.  16.  p.  257.) 

E.  R.  Squibb  veröffentlicht  eine  eingehende  Arbeit  über  die 
Bestimmung  von  Harnstoff  durch  Natriumhybromit  und  Natrium- 
hypochlorit nach  der  ursprünglichen  Yvon'schen  Methode,  welche 
er  in  der  Ausführung  modificirt  hat  und  für  welche  er  einen  Ap- 
parat in  Vorschlag  bringt ,  mit  dem  diese  Bestimmung  in  em- 
pirischer Weise  für  Arzt  und  Apotheker  und  nach  seiner  Angabe 
und  Erfahrung  auch  mit  genügender  Zuverlässigkeit  ausgeftihrt 
werden  kann.    CEphemeris  1884,  Januar;  45,  1884.  No.  2.  p.  39.) 

J.  E.  Eykman  versetzt  zur  Bestimmung  des  Harnstoffs  den 
Harn  mit  Bromalkalilauge  und  fängt  den  sich  entwickelnden 
Stickstoff  in  einer  graduirten  Röhre  auf.  Der  zu  dieser  Operation 
nothwendige  Apparat  ist  im  wesentlichen  ähnlich  construirt,  wie 
der  von  Schulze-Tiemann  zur  Bestimmung  der  Salpetersäure  an- 
gegebene. (Rec.  des  Trav.  Chim.  des  Pays-Bas  3.  125;  14,  XV. 
p.  892.) 

Harnsäure,  Eine  neue  von  Gautrelet  mitgetheilte  Me- 
thode der  Harnsäurebestimmung,  der  die  Bestimmung  des  Harn- 
stoffs vorausgehen  muss,  beruht  auf  der  Oxydirung  der  Harn- 
säure zu  Harnstoff  und  Bestimmung  des  Harnstoffs  vor  und 
nach  der  Oxydation,  wobei  die  das  zweite  Mal  mittelst  des 
Hypobromit- Verfahrens  ermittelte  Stickstoffmenge  die  Summe  des 
Stickstoffs  aus  Harnstoff  und  Harnsäure  ist,  wenn  auch  imUebrigen 
die  Umsetzung  keine  so  glatte  ist.  Nachdem  der  Harnstoff  mit 
Natriumhypobromit  bestimmt  ist,  lässt  man  eine  bei  derselben 
Temperatur  abgemessene  Harnmenge,  ca.  50  cc,  sammt  dem  zum 
Nachwaschen  des  Messgefässes  dienenden  Wasser  in  einer  Por- 
zellanschaale  auf  Vs  verdampfen,  setzt  ein  dem  bleibenden  Volum 
gleiches  Volum  Wasserstoffsuperoxyd  (von  12  Volum. -Proc.)  ca. 
15  cc  zu,  lässt  einige  Minuten  kochen,  füllt  nach  dem  Erkalten 
mit  Wasser  und  einigen  Tropfen  1  %iger  Salzsäure  auf  das  ur- 
sprüngliche Volum  bei  derselben  Temperatur  auf  und  nimmt  da- 
mit eine  zweite  Harnstoff-  resp.  Stickstoffbestimmung  vor.  Be- 
zeichnet man  mit  ^  die  im  ursprünglichen  Harn  gefundene,  mit 
6  die  im  oxydirten    erhaltene  Menge   Harnstoff  und   weiss  man, 
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dass  das  Verhältniss  des  Stickstoffs  im  Harnstoff  zu  dem  in  der 
Harnsäure    sich    verhält    wie  ^r-rr,    so  ist  das   gesuchte  Gewicht 

Harnsäure  in  1  Liter  Harn  =  —ttt--     Da   die    Differenz   der  in 

2,8 

den  beiden  Operationen  gefundenen  Stickstoffmenge  durchschnitt- 
lich nur  3  bis  4  Theilstriche  der  Voluraeterröhre  beträgt  und 
einerseits  die  bei  der  Oxydation  der  Harnsäure  gebildete  Oxal- 
säure und  im  weiteren  Verlauf  des  Processes  Kohlensäure  das  freie 
Alkali  der  Hypobromitlösung  sättigen,  andererseits  das  Natrium- 
hypobromit  schon  in  der  Kälte  aus  dem  Wasserstoffsuperoxyd 
Sauerstoff  frei  macht,  so  ist  zu  beachten:  1)  das  Gasvoluraen  ge- 
nau abzulesen,  2)  mit  gleichen  Volumina  Urin  und  Mischung  zu 
operiren,  3)  ein  etwas  grösseres  Volum  (10  cc)  Knapp'sches 
Reagens  als  gewöhnlich  zu  nehmen  und  4)  die  gegebenen  Einzel- 
heiten des  vorstehenden  Verfahrens  genau  zu  beachten.  Vor  dem 
Liebig'schen  Verfahren  der  Harnsäurebestimmung  durch  Fällen 
mit  Salzsäure  hat  das  vorstehende  den  Vorzug,  ein  rasches 
Arbeiten  zu  ermöglichen  und  dabei  genaue  Resultate  zu  liefern. 
(15,  1883.  No.  33.  p.  381.) 

A.  Cook  versetzt  zur  Harnsänrehesthnmung  300  bis  400  cc 
Harn  mit  einigen  Tropfen  starker  Natronlauge,  lässt  den  sich 
bildenden  Phosphatniederschlag  absetzen  und  giebt  dann  bis  zur 
schwach  sauren  Reaction  etwa  4  cc  einer  Zinksulfatlösung  (1:3) 
zu  100  cc  des  Filtrats.  Der  Zinkniederschlag  wird  abfiltrirt,  mit 
einer  harnsauren  Zinklösung  gewaschen,  sammt  Filter  in  einen 
Stickstoffbestimmungsapparat  gebracht  und  mit  50  cc  starker 
Bromlauge  übergössen,  worauf  die  Stickgasentwicklung  sofort  be- 
ginnt und  leicht  deren  Menge  bestimmt  werden  kann.  (Centr. 
Bl  med.  Wissensch.  1882,  911;  44,  1883.  No.  3.  p.  59.) 

C.  Arnold  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  aus  der  Stick- 
stoffmenge, welche  bei  Zersetzung  des  harnsauren  Zinks  mit  Brom- 
lauge sich  bildet,  keinen  Schluss  auf  die  Menge  der  Harnsäure 
ziehen  kann  und  doshalb  die  Methode  unbrauchbar  ist.  (43,  3.  p.  19.) 

Zur  Bestimmung/  des  Stickstoffes  im  Harn  hat  Kjeldahl  (56, 
1883.  Heft  3)  eine  Methode  veröffentlicht,  welche  von  Petri  und 
Th.  Lohmann  (57,  Bd.  8.  Heft  3)  wie  von  C.  Arnold  (43,  4. 
p.  97)  nach  sehr  eingehenden  vergleichenrlen  Versuchen  an- 
gelegentlich empfohlen  wird.  Ueber  die  Kjeldahrsche  Methode 
im  Allgemeinen  siehe  auch  p.  4o2.  Zur  Bestimmung  des  Stick- 
stoffs im  Harn  nach  dieser  Methode  werden  (nach  Arnold)  10  cc 
Harn  von  16^  C.  in  einem  ca.  l.oO  cc  haltenden  Kolben  mit 
4  bis  5  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  vermischt  und  diese  Mischung 
bei  gelinder  Wärme  zur  Syrupsdicke  eingedampft,  dann  10  cc 
ammoniakfreie  rauchende  Schwefelsäure  hinzugefügt,  hierauf  der 
schiefliegende  Kolben  bis  zu  einer  nahe  dem  Siedepunct  der 
Schwefelsäure  liegenden  Temperatur  erhitzt  und  so  lange  erhalten, 
bis  die  Harnschwefelsäuremischung  wieder  ganz  durchsichtig  und 
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fast  farblos  geworden,  was  nach  ca.  40  Minuten  bereits  der  Fall 
ist.  Darauf  wird  zu  der  heissen  Flüssigkeit  rasch  fein  zerriebenes 
Kaliumpennanganat  in  kleinen  Portionen  und  so  lange  eingetragen, 
bis  die  Flüssigkeit  schön  grün  gefärbt  erscheint.  Nach  dem 
Erkalten  wird  nun  die  grüne  Flüssigkeit  in  einen  ca.  700  cc 
haltenden  Erlen meyer'schen  Kolben  gebracht,  mit  destillirtem 
Wasser  gut  nachgespült  und  hierauf,  nach  Hinzufügung  einiger 
Zinkspäne  zur  Verhütung  des  Stossens,  rasch  50  cc  einer  30<>/oigen 
Natriumhydratlösung  hinzugefügt,  schnell  mit  dem  Kühler  ver- 
bunden und  die  Flüssigkeit  bis  zur  Hälfte  abdestillirt.  Man  hat 
dann  das  ganze  Ammoniak  ausgetrieben.  Der  Erlenmeyer'sche 
Kolben  war  durch  einen  Kautschuckstopfen  verschlossen,  durch 
welchen  schräg  ansteigend  ein  unten  weites,  doppelt  gebogenes 
Rohr  nach  dem  ein  spiralig  gebogenes  Kühlrohr  enthaltenden 
Kühler  führte.  Mit  dem  Ende  des  Kühlrohrs  war  ein  ca.  200  cc 
fassendes  Kölbchen  derart  verbunden,  dass  durch  den  Kaut- 
schuckstopfen des  letzteren  das  erstere  bis  in  die  Mitte  des 
Kolbens  hineinragte,  während  es  durch  ein  durch  die  zweite 
Bohrung  des  Stopfens  gehendes  rechtwinklig  gebogenes  Bohr 
mit  der  Luft  in  Verbindung  stand.  In  dem  vorgelegten  Erlen- 
meyer'schen  Kölbchen  befand  sich  die  Normalschwefelsäure,  und 
wird  dann  die  im  Destillate  enthaltene  Menge  Ammoniak, 
nach  Arnold,  durch  Zurücktitriren  mit  Vio  Normalalkali,  un- 
ter Anwendung  von  Lackmustinctur  als  Indicator,  bestimmt. 
Kjeldahl  empfiehlt  hierzu  die  jodimetrische  Methode,  die  je- 
doch keinen  besonderen  Vorzug  verdient.  —  Selbstverständ- 
lich muss  die  Schwefelsäure,  die  Kalilauge  und  das  verwandte 
Wasser  vorher  auf  Ammoniakgehalt  geprüft  werden.  (8,  (3) 
XXH.  p.  353.) 

Camerer  verfahrt  zur  Bestimmung  des  Stickstoffs  im  ürine 
folgendermaassen :  5 — 7  cc  Harn  werden  in  das  nach  Will-Varren- 
trapp  construirte  Verbrennungsrohr   zu    schiebende   Gefass   auf- 

f;esogen  und  dasselbe  mit  einem  Paraffinstückchen  verschlossen, 
n  das  Verbrennungsrohr  kommt  hinten  eine  8  cm  lange  Schicht 
Natronkalk,  hierauf  das  Uringefass  und  schliesslich  wieder  Natron- 
kalk. Nachdem  die  Schwefelsäurevorlage  angesetzt  ist,  wird  die 
Stelle  des  Rohres,  an  welcher  das  Uringefass  liegt,  gelinde  mit 
einer  Weingeistflamme  erhitzt,  damit  der  Urin  austritt,  und  alsdann 
das  Glühen  wie  gewöhnlich  vorgenommen.  Man  umgeht  auf  diese 
Weise  das  Eindampfen  des  Harnes,  Pulvern  des  Rückstandes  etc.; 
die  Analysen  fallen  genau  aus.  (Ztscht.  f.  Biol.  XX.  255;  44, 
1884.  No.  25.  p.  414.) 

Nachweis  von  Eiweiss.  Eine  sehr  einfache  und  leicht  anzu- 
stellende Harnprobe  auf  Eiweiss  theilt  A.  W.  Abbot  mit:  In  ein 
Glasgefäss  mit  durch  Essig  angesäuertem;  siedendem  Wasser  giesst 
man  langsam  einige  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Urins.  Bei 
Gegenwart  von  Eiweiss  bildet  sich  sofort  eine  mehr  oder  weniger 
dichte  milchige  Wolke  an  der  Grenze  des  Urins  und  des  Wassers. 
(N.Y.  medical  Record,  23.  Dec.  1882;  59,  1883,  No.  15.) 
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Haslem  empfiehlt,  um  Harn  auf  Eiweiss  zu  prüfen,  denselben 
mit  einigen  Tropfen  Chlornatriumlösung  zu  versetzen,  gut  umza- 
schütteln  und  vorsichtig  eine  Eisenchloridlösung  zuzusetzen.  Ist 
Eiweiss  zugegen,  so  entsteht  ein  Niederschlag.  (44,  1883.  No.  19. 
p.  389,  No.  26.  p.  548;  Chem.  News  47.  239;  18,  VU.  767;  58, 
1883.  No.  32.  p.  514.) 

Bodickers  Albuminreagens  bei  Urinuntersuchungeyu  Eine  kleine 
Quantität  des  verdächtigen  Urins  wird  mit  Essigsäure  leicht  an- 
gesäuert, einige  Tropfen  einer  Kaliumferrocyanidlösung  hinzugefügt 
und  massig  erhitzt.  Selbst  bei  Anwesenheit  der  geringsten  Spuren 
von  Eiweiss  wird  die  Flüssigkeit  trübe  und  nach  einer  kleinen 
"Weile  entsteht  ein  flockiger  Niederschlag.  (Weekly  drug  news 
7.  April  1883;  44,  1883.  No.  15.  p.  311.) 

Zum  Nachweise  von  Eiweiss  im  Harn  wird  neuerdings  eine 
Lösung  von  2  Th.  Kochsalz  in  5  Th.  Wasser  unter  Zusatz  von 
5  ^/oiger  Salzsäure  von  1,052  specifischem  Gewicht  benutzt. 
Diese  Flüssigkeit  ruft  nach  Roberts  bei  tropfen  weisem  Zusatz 
in  Eiweissharn  Trübung  hervor,  die  anfänglich  beim  Umschütteln 
wieder  verschwindet,  aber  bleibend  wird,  sobald  dem  Harn  min- 
destens sein  gleiches  Volumen  der  Kochsalzlösung  zugesetzt  ist. 
An  Empfindlichkeit  soll  sich  diese  Reaction  mit  der  Salpetersäure- 
probe vollständig  messen  können  und  bei  stark  gefärbten  Hamen 
sogar  den  Vorzug  vor  letzterer  verdienen,  da  durch  die  Salpeter- 
säure die  Färbung  der  Harne  häufig  noch  dunkler  wird.  Auch 
Hemialbumose  wird  durch  das  neue  Reagens  gefällt.  Täuschungen 
könnten  entstehen,  wenn  harzige  Substanzen  im  Harn  sind,  wie 
etwa  nach  dem  Gebrauch  von  Copaivabalsam,  da  auch  in  diesem 
Falle  durch  die  Kochsalzlösung  eine  weissliche  Trübung  hervor- 
gerufen wird;  dieselbe  unterscheidet  sich  jedoch  von  derEiweiss- 
färbung  dadurch,  dass  sie,  sobald  einmal  erschienen,  beim  Um- 
schütteln mit  überschüssigem  Harn  nicht  mehr  verschwindet.  (7, 
m.  617;  New  Remedios  1883.  Vol.  XII.  No.  1.  p.  17;  59,  1884. 
No.  1;  8,  (3)  XXI.  p.  378;  15,  1883.  No.  13.  p.  143;  58,  1883. 
No.  4.  p.  55,  No.  23.  p.  368;  44,  1883.  No.  2.  p.  31;  45,  1883. 
No.  2.  p.  45.) 

Der  Nachweis  des  Eiweisses  im  Urin  gelingt  nach  Johnson 
am  sichersten,  schärfsten  und  zugleich  am  einfachsten  mit  einer 
gesättigten  wässerigen  Lösung  von  Pikrinsäure.  Dieselbe  fällt 
auch  die  geringsten  Spuren  von  Eiweiss  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur als  gelben  Niederschlag,  der  sich  beim  Erwärmen  nicht 
löst,  wie  dies  das  Pepton  thut,  für  welches  daher  dieses  Reagens 
sehr  zu  empfehlen  ist.  Die  Coagnlation  tritt  stet«  momentan  ein. 
(D.  M.  Z.  7/84;  8,  (3)  XXIL  239;  59,  1883.  No.  66.  p.  531;  44, 
1883.  p.  389;  58,  1883.  p.  336.) 

C.  Tanret  empfiehlt  nachstehendes  Eiweissreagens:  Hydrarg. 
bichlorat.  corrosiv.  1,35  g,  Kalii  jodat.  3,32  g,  Acid.  acetic.  glacial. 
20  cc,  Aquae  q.  s.  100  cc.  Dieses  sehr  saure  Reagens  erfordert 
keine  vorherige  Ansäuerung  des  Harnes;    ein   Ueberschuss   fällt 
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alles  Eiwciss.  Giebt  man  das  Reagens  auf  den  Boden  eines  Röhr- 
chens und  setzt  den  Harn  tropfenweise  zu,  so  entsteht  eine  mehr 
oder  weniger  dichte  Scheibe.  Auf  diese  Weise  entdeckte  Bouchard 
5  mg  Eiweiss  in  einem  Liter  Harn.  (St.  Louis  Drugg.  o  April 
1884;  44,  1884.  No.  20.  p.  337;  58,  1884.  No.  22.  p.  358.) 

Einen  einfachen  und  bequemen  Nachweis  von  Eiweiss  im  Harn 
hat   Oliver  eingeführt.     Derselbe    lässt  Papierstreifen   mit   ver- 
schiedenen Reagentien  auf  Eiweiss   tränken  und  wieder  trocknen. 
Die  einfachen  Papiere  enthalten: 

Citronensäure, 

Ferrocyankalium, 

Kaliumquecksilberjodid, 

Jodcvanquecksilber, 

Woliramsaures  Natrium; 
die  zusammengesetzten  enthalten: 

Pikrinsäure  +  Citronensäure, 

Wolframsaures  Natrium  -(-  Citronensäure, 

Kaliumquecksilberjodid  -|-  Citronensäure. 
Man  hat  nichts  weiter  nöthig,  als  eines  dieser  Streif- 
chen in  den  zu  untersuchenden  Harn  zu  bringen  und  umzu- 
schwenken, bei  Anwesenheit  von  Eiweiss  zeigt  sich  bald  ein 
flockiger  Niederschlag;  da  weder  erhitzt  noch  filtrirt  zu  werden 
braucht  u.  s.  w.,  so  kann  die  Probe  in  jedem  beliebigen  Ge- 
fässe  vorgenommen  werden.  Zur  Herstellung  der  Papiere  ist 
zu  bemerken,  dass  die  Kaliumquecksilberjodidlösung  mit  einem 
grossen  Ueberschusse  von  Jodkalium  (3 — 4mal  so  viel  Jodkalium 
als  Quecksilberchlorid)  bereitet  werden  muss,  damit  das  Reagens 
aus  dem  getrockneten  Papiere  rasch  wieder  in  Lösung  gehe,  und 
dass  ein  recht  schönes,  langfaseriges  Papier  als  Aufsaugemittel 
gewählt  werde.    (8,  (3)  XXL  p.  763;  15,  1883.  p.  431.) 

E.  Geissler  empfiehlt  die  Methode  als  empfindlich  und 
leiclit  ausführbar.     (15,  1884.  No.  1.  p.  3.) 

GrocGo  fand  in  Gemeinschaft  mit  Pollacci  die  Ursache, 
dass  bei  Gelbsüchtigen  ein  vollkommen  eiweissfreier  Harn  sowohl 
beim  Erwärmen  als  auch  beim  Kochen  mit  Essigsäure  einen 
starken  in  einem  bedeutenden  Essigsäureüberschuss ,  sowie  in 
Alkalien  löslichen  Niederschlag  gab,  und  dass  der  gleiche  Harn 
mit  Salpetersäure  in  der  Kälte  eine  durch  überschüssige  Säure 
wieder  verschwindende,  beim  Erhitzen  bis  zum  Kochen  dagegen 
stehen  bleibende  Trübung  gab,  in  einem  Gehalt  des  Harns  an 
Biliverdin.    (Annali  di  Chimica  1884.  p.  76;  8,  (3)  XXU.  584.) 

Garnier  fand  bei  Untersuchung  eines  Harnes  zweier  an 
Nierenentzündung  leidenden  Kranken  unzweifelhaft  Eiweiss  durch 
mehrere  bekannte  Eiweissreagentien.  Jedoch  löst  sich  das  beim 
Kochen  und  auch  mit  Salpetersäure  coagulirte  Eiweiss  auf  Zu- 
satz von  Alkohol  wieder  auf.  (59,  1882.  No.  101.  p.  773;  44, 
1883.  p.  34.) 

B.  J.  Stokvis  theilt  mit,  dass  der  sich  beim  Kochen  mancher 
eiweisshaitiger  Urine  bildende  Niederschlag  aus  tertiärem  Calcium^ 
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phosphat  (Cas[P04]2)  bestehe,  dessen  Entstehung  sich  daraus  er- 
klärt, dass  sich  das  im  Harne  enthaltene  secundäre  Calcium- 
phosphat  in  tertiäres  und  primäres  Salz  umsetzt:  2Ca8(HP04)s 
«  Ca»\P04)2  +  Ca(H2P04)2.  (Med.  Centralblatt  21.  885;  14.  XV. 
p.  42.) 

Zu  demselben  Resultate  gelangt,  ohne  Kenntniss  von  den 
Versuchen  Stokyis'  zu  haben,  auch  W.  G.  Smith  (ibidem). 

Ueber  die  Löslichkeitsverkältnisse  des  phosphorsauren  Kalkes 
im  Harn  berichtet  auch  E.  Salkowski.  Die  Ursache  der  Er- 
scheinung, dass  sich  normaler  Harn  nicht  selten  beim  Erhitzen 
unter  Ausscheidung  von  Galciumphosphat,  welches  sich  ähnlich  coa- 
gnlirtem  Eiweiss  zusammenballt,  trübt,  weist  Verfasser  nach  und 
findet  als  Grund  dafür  das  eigen thümliche  Verhalten  des  Calcium- 
phosphates  hi  alkalischer  Lösung.  (57,  7.  119;  14,  XIV.  554; 
15,  1883.  No.  47.  p.  541;  8,  (3)  XXI.  p.  447.) 

Zur  quantitativen Eiiveisshestimmung  im  Harn  schreibt  Adolph 
Ott.    (Prag.  Med.  Wochenschrift  9.  153;  14,  XV.  p.  501.) 

H.  Veale  berichtet  über  ErbacVs  Methode  zur  Schätzung 
der  Eiweissmenge  im  Harne.  Verfasser  giebt  specielle  Vorschriften 
nach  der  Höhe  des  durch  Pikrinsäure  bewirkten  Niederschlages 
und  benutzt  eine  Lösung  von  1  g  Pikrinsäure  und  2  g  Citronen- 
säure  in  100  cc  Wasser.  Der  Harn  wird,  falls  er  nicht  deutlich 
sauer  reagirt,  zuvor  mit  Essigsäure  angesäuert.  (Med.  C.-Bl. 
XXIL  p.  697;  14,  XV.  p.  892.) 

Ueber  Hemialbumose  im  Harn  berichtet  P.  Fueter-Schnell. 
Ausser  den  eigentlichen  Eiweisssuhstanzen,  dem  Serumalbumin 
und  Paraglobulin,  finden  sich  zuweilen  im  Harne  auch  ihre  näch- 
sten, durch  die  Verdauungssäfte  gebildeten  Umwandlungsproducte : 
nämlich  das  Propepton  (die  Hemialbumose  Kühue's)  und  das 
Pepton.  Die  Hemialbumose,  welche  gleich  wie  das  Pepton  mit 
Kupfersulfat  und  Natronlauge  die  Biuretreaction  giebt,  verhält 
sich  andererseits  gegen  Phosphorwolframsäure,  Tannin,  Essig- 
säure +  Ferrocyankalium  gleich  wie  die  echten  Eiweisskörper, 
indem  sie  auch  aus  stark  verdünnten  Lösungen  durch  die  letzt- 
genannten Reagcntien  gefällt  wird.  Folgendes  Verhalten  ist  für 
die  Hemialbumose  besonders  charakteristisch.  Erhitzt  man  eine 
hemialbumosehaltige  Flüssigkeit  zum  Kochen,  so  gerinnt  die  Lö- 
sung nicht;  säuert  man  aber  die  Lösung  mit  Essigsäure  bis  zur 
stark  sauren  Reaction  an  und  fügt  concentrirte  Kochsalzlösung 
hinzu,  so  entsteht  Trübung  resp.  Niederschlag.  Erhitzt  man  die 
trübe  Lösung,  so  wird  sie  klar,  beim  Erkalten  aber  scheidet  sich 
die  Hemialbumose  wieder  ab. 

Verfasser  berichtet  über  einen  Harn,  welcher  folgende  Eigen- 
schaften hatte:  Der  Harn  war  trüb,  reagirte  sauer,  spec.  Gew. 
1,032.  Das  beim  ruhigen  Stehen  gebildete  Sediment  bestand  aus 
Hamsäurekrystallen,  rothen  Blutkörperchen  und  Epithelzellen  der 
Harnwege.  Cylinder  waren  keine  vorhanden.  Beim  Ansäuern 
des  Harns  mit'Essigsäure  trübte  sich  der  Harn  stark  und  es  ent- 
stand ein  voluminöser,  weisser  Niederschlag.    Beim  Erhitzen  einer 
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Probe  bis  zum  Kochen  löste  sich  derselbe  bis  auf  geringe  Trü- 
bung (offenbar  von  Serumalbumin  herrührend)  auf  und  beim  Er- 
kalten bildete  sich  von  Neuem  der  flockige  Niederschlag.  Es 
wurde  nun  die  Gesammtmenge  des  vorhandenen  Harnes  mit 
Essigsäure  stark  angesäuert,  mit  Ve  seines  Volumens  conc.  Koch- 
salzlösung versetzt,  zum  Sieden  erhitzt  und  heiss  filtrirt.  Nach 
dem  Erkalten  des  Filtrates  schied  sich  ein  voluminöser  Nieder- 
schlag aus,  mit  welchem  noch  die  anderen,  für  die  Hemialbumose 
charakteristischen  Reactionen  augestellt  werden  konnten.  (15, 
1883.  No.  9.  p.  98.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Hemialbumose  im  Harn  in  einem 
Falle  acuter  Osteomalacie  der  Rückenwirbel  berichtet  W.Kühne. 
(Zeitschr.*  f.  Biologie  19,  209;  14,  XV.  63.) 

Peptonurie,  Ralfe  nimmt  an,  dass  die  Peptone  von  den 
Nieren  in  Glykogen  umgewandelt  werden.  Bei  der  Richtigkeit 
dieser  Annahme  deutet  ihre  Gegenwart  im  Harn  auf  mangelhafte 
Nierenthätigkeit  und  in  der  That  wurden  in  3  Fällen,  in  welchen 
auf  Dyspepsie  geschlossen  werden  musste,  Peptone  im  Harne 
constatirt.  Zum  Nachweise  schichtet  man  auf  Fehling'sche  Lö- 
sung im  Reagensglase  vorsichtig  dasselbe  Volumen  Harn  und  beob- 
achtet an  der  Berührungsfläche  eine  Phosphatlage,  die  von  einem 
rothen  Schimmer  umgeben  ist,  falls  Peptone  zugegen  sind.  (71, 
IV.  349;  58,  1883.  No.  45.  p.  711.) 

Zuckerbestimmung.  Haltbarkeit  von  Fehling'scher  Lösung, 
Die  sogenannte  freiwillige  Reduction  der  zur  Zuckerbestimmung 
dienenden  Kupferlösung  soll  nach  Sonnerat  verhindert  und  eine 
durchaus  haltbare  volumetrische  Lösung  erzielt  werden,  wenn 
man  die  Lösung  von  Kupfervitriol  kalt  bereitet  und  dieselbe 
nach  und  nach  der  gleichfalls  kalt  bereiteten  Lösung  des  wein- 
sauren Salzes  in  Natronlauge  zusetzt.  (30,  Ser.  5.  Tome  8.  p.  28; 
59,  1884.  No.  45;  8,  (3)  XXI.  708;  New  Remedies  1883.  p.  278; 
15,  1883.  No.  50.  p.  578;  44,  1883.  No.  34.  p.  714.) 

Einfluss  von  Harnsäure  auf  die  Zuckerbestimmimg.  Der  Um- 
stand, dass  auch  die  Harnsäure  im  Stande  ist,  das  Kupferoxyd 
zu  reduciren,  gicbt  bekanntlich  Gelegenheit  zum  Irrthum  und 
Fehlschluss.  Wie  Gautrelet  mittheilt,  besteht  jedoch  thatsäch- 
lich  ein  Unterschied  bei  der  Bildung  des  Kupferoxydulnicdor- 
schlages.  Während  die  Reduction  durch  den  Zucker  beim  Kochen 
selbst  erfolgt  und  sich  beim  Abkühlen  nicht  vermehrt,  beginnt 
bei  der  Harnsäure  die  Reduction  erst,  wenn  man  das  Probirrohr 
aus  der  Flamme  zurückzieht,  und  dauert  sogar  während  des 
Erkaltens  fort.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  X.  p.  536;  8,  (3) 
XXI.  p.  394;  59,  1883.  No.  15.  p.  113;  45,  1883.  No.  5.  p.  105.) 

Georg  Buchner  schlägt  für  unter  1  ^/o  Zucker  enthaltende 
Harne  folgende  Modification  der  Harnzuckerbestimmung  mit  Feh- 
ling'scher  Lösung  vor:  10  cc  Harn  (eiweissfrei)  werden  mit  ca. 
3 — 5  cc  Kupfersulfatlösung  (1  ;  10)  versetzt  und  zum  Kochen  er- 
hitzt.    Nach    dem    Erkalten    wird   filtrirt  und   das  grüngefärbte, 


648  Harnstoff.     Harnsäure  (Harn). 

« 

einen  Ueberschuss  von  Kupfervitriol  enthaltende  Filtrat,  mit  Kali- 
lauge und  Seignettesalzlösung,  bis  der  anfangs  entstandene  Nieder- 
schlag sich  zu  einer  lasurblauen  Flüssigkeit  gelöst  hat,  versetzt. 
Bei  dem  nun  folgenden  Erwärmen  auf  ca.  70°  C.  giebt  sich  die 
geringste  Zuckermenge  deutlich  durch  Ausscheidung  von  schön 
rothem  Kupferoxydul  zu  erkennen.  (18,  1884.  p.  945;  52,  1884. 
No.  33.  p.  271.) 

Zur  schnellen  Ahscheidung  des  gebildeten  Kupferoxyduls  soll 
man  nach  F.  Meyer  der  zu  untersuchenden  heissen  Flüssigkeit 
einige  Tropfen  Zinkchloridlösung  zusetzen;  das  entstehende  Zink- 
oxydhydrat reisst  das  fein  suspendirte  Kupferoxydul  mechanisch 
mit  nieder,  worauf  man  der  klaren  Flüssigkeit  bequem  einige 
Tropfen  zur  Anstellung  der  Endreaction  entnehmen  k^nn.  (58, 
1884.  No.  13.  p.  202;  8,  (3)  XXII.  p.  423.) 

Einfluss  desGeniisses  von  Chloralhydrat  auf  die  Zuckerbestimmung, 
In  welcher  Weise  und  in  welchem  Grade  die  Zuckerbestimmung 
im  Harne  solcher  Diabetiker  beeinflusst  erscheint,  welche  rait 
Chloralhydrat  behandelt  werden,  hatPelloggio  zum  Gegen- 
stande eingehender  Studien  gemacht.  Nach  denselben  ist  dann, 
wenn  ein  Harn  in  der  bei  quantitativer  Bestimmung  des  Zuckers 
gebräuchlichen  Weise  mit  Fehling'scher  Lösung  behandelt  wird 
und  dabei  die  normale  Entfärbung  der  letzteren  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  des  Kupferniederschlags  stattfindet,  entweder 
Urochloralsäure  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  in  solcher  Menge 
vorhanden,  dass  dadurch  die  Resultate  auch  einer  quantitativen 
Zuckerbestimmung  nicht  alterirt  werden,  und  man  solche  ruhig 
vornehmen  kann.  —  Wenn  die  erhitzte  Fehling'sche  Kupferlösung 
auf  Zusatz  einiger  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Harns  alsbald 
einen  flockigen  missfarbig  gelblichen  Niederschlag  giebt  und 
Dichroismus  in  dem  Sinne  eintritt,  dass  die  Flüssigkeit  in  einem 
gegebenen  Augenblicke  im  reüectirten  Lichte  gelbgrün,  im  durch- 
fallenden roth  erscheint,  so  ist  Urochloralsäure  in  einem  solchen 
auf  den  Zucker  bezogenen  Verhältnisse  vorhanden,  dass  auf  die 
Dosirung  des  Zuckers  verzichtet  werden  muss ;  von  letzterem  sind 
dann  stets  weniger  als  14  g,  meistens  weniger  als  10  g  im  Liter 
Harn  enthalten.  —  W^onn  die  Fehling'sche  Lösung  rait  20 — 30  cc 
eines  zuvor  durch  Bleisubacetat  und  nachherige  Fällung  mit 
Natriumcarbonat  geklärten  Harnes  versetzt  weder  Niederschlag 
noch  Trübung  giebt  oder  doch  eine  gelbliche  Färbung  erst  nach 
längerem  Erhitzen  und  nachfolgendem  Stehenbleiben  eintritt,  so 
darf  auf  vollständige  Abwesenheit  von  Zucker  geschlossen  werden. 
(Annali  di  Chimica  applicata  alla  Farmacia  ed  alla  Medicina. 
Vol.  77.  No.  2.  p.  75;  8,  (3)  XXL  p.  858.) 

Schreiter  schlägt  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harne 
eine  filtrirte  Lösung  von  Natr.  salicyl.  1 ,  Cupri  sulf.  l ,  Natr. 
caust.  5,  Aq.  dest.  20,  vor.  In  dieser  Flüssigkeit  wird  das  Kupfer- 
salz beim  Kochen  zu  Oxyd  reducirt,  bei  Gegenwart  von  Spuren 
von  Zucker  dagegen  zu  schön  ziegelrothera  Oxydul.  Das  Reagens 
hält  sich  lange  unverändert.     (44,  1883.  No.  2.  p.  31.) 
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Von  Jak  seh  theilt  eine  neue  Reaction  auf  Zucker  mit,  die 
von  Emil  Fischer  in  Erlangen  entdeckt  wurde  und  darin  be- 
steht, dass  der  Harnzucker  die  Eigenschaft  hat,  mit  Phenyl- 
hydracin  eine  krystallinische  Verbindung  zu  geben.  Er  weist 
nach,  dass  diese  Probe  sehr  wohl  anwendbar  ist,  dass  sie  einen 
grossen  Fortschritt  in  der  Chemie  des  Harnes  bedeutet,  indem 
es  durch  dieselbe  leicht  gelingt,  in  einer  wohl  krystallisirten 
Verbindung  den  Zucker  aus  dem  Harne  zu  fällen,  und  prognosti- 
cirt  ihr  eine  ausgebreitete  Verwendung  am  Krankenbette.  Sie 
wird  folgen dermaassen  ausgeführt:  50  cc  des  auf  Zucker  zu  unter- 
suchenden Harnes  werden  mit  10  cc  Wasser,  das  1  g  salzsaures 
Phenylhydracin  mit  1,5  g  essigsaurem  Natron  enthält,  gemischt 
und  im  Wasserbade  gekocht  Nach  Verlauf  einer  halben  Stunde 
entsteht  bei  Anwesenheit  von  wenig  Zucker  ein  amorpher,  beim 
Vorhandensein  grosser  Mengen  von  Zucker  ein  krystallinischer 
Niederschlag,  der  unter  dem  Mikroskope  als  aus  gelben  Nadeln 
bestehend  sich  erweist  Falls  es  in  einem  speciellen  Falle  nicht 
gelingt,  in  dieser  Weise  die  wohl  krystallisirten  Phenylglykosazon- 
Krystalle  nachzuweisen,  empfiehlt  es  sich  nach  der  Vorschrift  von 
Emil  Fischer,  den  Niederschlag  aus  Alkohol  umzukrystallisiren, 
worauf  dann  meistens  die  schönen  und  äusserst  charakteristischen 
Nadeln  der  obgenannten  Verbindung  auftreten.  (Wien.  med.  Bl. 
1884;  15,  1884.  No.  50.  p.  590;  44,  1884.  No.  51.  p.  851.) 

Johnson  hat  eine  volumetrische  Methode  zur  Bestimmung 
des  Zuckergehalts  im  Harn  aufgestellt,  welche  sich  auf  eine 
Reaction  der  Pikrinsäure  gründet,  nämlich  auf  ihre  Umwandlung 
in  Pikraminsäure  beim  Kochen  mit  Zucker  nach  dem  Zusatz  von 
Kaliumcarbonat  und  die  dabei  entstehende  tiefrothe,  an  diejenige 
des  Eisenacetats  eriimernde  Färbung  der  Flüssigkeit.  Johnson 
verfährt  in  der  Weise,  dass  er  durch  Kochen  einer  Zuckerlösung 
von  bestimmtem  Gehalt  mit  Liquor  Kalii  carbonici  und  Pikrin- 
säure eine  Normalflüssigkeit  herstellt  und  den  dann  in  gleicher 
Weise  behandelten  Harn  soweit  in  einem  graduirten  Cylinder 
verdünnt,  bis  seine  Färbungsintensität  mit  derjenigen  der  Nor- 
malfltissigkeit  vollkommen  übereinstimmt.  Das  üebrige  ist  dann 
Sache  der  Berechnung.  Da  die  Normallösung  ihre  Farbe  nur 
wenige  Wochen  constant  behält,  so  wird  empfohlen,  sich  gleich 
nach  deren  Bereitung  eine  in  der  Färbungsintensität  genau  damit 
übereinstimmende  Eisenacetatlösung  aus  Liq.  ferri  acet,  Acid. 
acetic.  und  Aq.  destill,  zusammenzumischen  und  diese  haltbare 
Lösung  alsdann  als  colorimetrische  Normalflüssigkeit  zu  benutzen. 
Die  Anwendung  dieser  Methode  wird  durch  gleichzeitige  Anwesen- 
heit von  Ei  weiss  so  gut  wie  garnicht  beeinflusst,  an  Schärfe 
kommt  sie  der  Kupferreductionsprobe  gleich.  (59,  1883.  No.  66. 
p.  531.) 

Ueber  alkalische  Wismuthlösung  als  Reagens  auf  Trauben- 
zucker im  Harn  berichtet  E.  Nylander.  Salkowski  hat  die  Er- 
fahrung gemacht,  dass  bei  Anwendung  von  Natronlauge  bei  dieser 
Probe,  jeder  normale  Harn,  hinreichend  lange  erhitzt,  eine  Schwär- 
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zung  giebt.  Verfasser  hat  nun  durch  eine  längere  Reihe  von 
Versuchen  erwiesen,  dass  die  alkalische  Wismuthlösung  als  ein 
sehr  brauchbares  Reagens  auf  Traubenzucker  im  Harn  zu  be- 
trachten ist,  wenn  der  Gehalt  der  Lösung  an  Alkali  nur  etwa 
8%  NagO  beträgt  und  die  Menge  der  Reagenslösung  zu  der  des 
Harnes  sich  wie  1 :  10  verhält.  Das  Reagens  wird  aus  2  g  Bis- 
muthum  subnitricum ,  4  g  Tartarus  natronatus  und  100  g  einer 
8  böigen  Natronlauge  bereitet  und  hat  den  Vortheil,  dass  es  lange 
Zeit  unverändert  bleibr.  Es  Hessen  sich  mit  demselben  deutlich 
0,05  ^lo  Zucker  nachweisen  und  soll  die  Ausführung  eine  leichtere 
und  schnellere  als  mit  der  von  Worm- Müller  modificirten  Trom- 
mer'schen  Probe  sein.  Grössere  Mengen  Eiweiss,  welches  übrigens 
selbst  mit  dem  Reagens  einen  rothbraunen  Niederschlag  giebt, 
verhindern  den  Eintritt  der  Z ucker reaction,  müssen  also  zunächst 
beseitigt  werden.  (57,  Bd.  8.  Heft  3.  p.  175;  59,  1884.  No.  53; 
8,  (3)  XXII.  p.  352;  15,  1884.  No.  14.  p.  156;  44,  1884.  No.  10. 
p.  154,  No.  16.  p.  258,  No.  23.  p.  380;  18,  1884.  p.  267;  45, 
1884.  No.  4.  p.  85;  52,  1884.  No.  24.  p.  193,  No.  25.  p.  200.) 

Penzoldt  empfiehlt  zum  Nachweis  von  Zucker  im  Harn  die 
Diazobenzolsulfosäure,  Dieselbe  soll  durch  Schütteln  mit  60  Th. 
Wasser  in  Lösung  gebracht,  mit  Kalilauge  stark  alkalisch  gemacht 
und  mit  einem  gleichen  Volum  des  zu  untersuchenden  und  vorher 
ebenfalls  alkalisch  gemachten  Harns  vermischt  werden.  Enthält 
der  Harn  Zucker,  so  wird  er  anfänglich  gelbroth,  dann  bordeaux- 
roth,  allmälig  bis  dunkelroth  und  undurchsichtig.  Die  auftretende 
rothe  Färbung  soll  einen  bläulichen  Ton  haben,  während  in  zucker- 
freien Harnen  nur  gelbrothe  oder  braunrothe  Nuancen  auftreten. 
Nach  etwa  einer  Viertelstunde  trete  auch  röthliche  Färbung  des 
Schaums  ein.  Ein  eingetauchter  Streifen  Filtrirpapior  nimmt  eine 
rosenrothe  Färbung  an,  während  er  in  einer  mit  positiv  zucker- 
freiem Harn  hergestellten  Coutrolprobe  nur  gelb  gefärbt  wird. 
(15,  1883.  No.22.  p  255;  44,  1883.  No.  14.  p.286,  No.  35.  p.732; 
59,  18-:i3.  No.  86.) 

S.  Korach  bestätigt  die  grosse  Empfindlichkeit  dieser  Probe 
und  macht  besonders  auf  die  starke  Alkalisirung  des  Harnes  vor 
Zusatz  der  Diazobenzolsulfosäure  aufmerksam,  da  es  ihm  mehr- 
fach begegnet  ist,  dass  Zuckerurine,  denen  nur  wenig  Alkali  hinzu- 
gesetzt wurde,  die  charakteristische  Farbe  nicht  annahmen,  wäh- 
rend bei  starker  Alkalisirung  die  Reaction  sofort  eintrat.  (59, 
1883.  No.  90.) 

Zur  Prüfmig  auf  Zucker  nach  Oliver  verwendet  man  mit 
Indigocarmin  und  Natriumcarbonat  getränkte  Papiere.  Ein  Stück- 
chen davon  mit  Wasser  und  einem  Tropfen  zuckerfreien  Harns 
in  einem  Reagircylinder  erhitzt  giebt  eine  blaue  Flüssigkeit  von 
vollkommener  Transparenz.  Wird  aber  auch  nur  ein  Tropfen 
diabetischen  Harns  zugesetzt,  so  tritt  mit  Beginn  des  Kochens 
eine  Reihe  von  Farbenwechseln  ein.  Die  Flüssigkeit  wird  erst 
violett,  dann  purpurn,  roth  und  strohgelb,  um  diese  Scala  wieder 
rückwS.rta  zu  durchlaufen,   wenn   der  Inhalt  des  Glases  während 
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des  Abkühlens  mit  der  darüber  stehenden  Luft  geschüttelt  wird. 
Der  alte  Farbenwechsel  tritt  in  der  früheren  Weise  abermals  ein, 
wenn  aufs  Neue  erhitzt  wird.  Ein  nunmehr  zugesetzter  Tropfen 
Sublimatlösung  veranlasst  schwarzgrüne  Fällung. 

E.  Geissler  bemerkt  zu  dieser  Prüfung,  dass  die  Reaction 
zwar  in  Lösungen  von  Traubenzucker  in  reinem  Wasser  sehr 
brillant  verläuft,  allein  in  einem  Harn  nur  dann  wahrnehmbar 
ist,  wenn  derselbe  mindestens  1%  Zucker  enthält,  aber  auch 
dann  noch  genügend  Schattenseiten  übrig  lässt,  um  das  Verfahren 
nicht  empfehlenswerth  erscheinen  zu  lassen.  (Brit.  med.  Journ. 
Septbr.  29,  1883;  15,  1883.  No.  37.  p.  431,  1884.  No.  1.  p.  3; 
59,  1883.  No.  94,  1884.  No.  43.  p.  369  und  No.  47;  8,  (3)  XXL 
p.  763;  44,  1883.  No.  29.  p.  604,  No.  35.  p  734,  1884.  No.  10. 
p.  154,  No.  16.  p.  257;   7,  VlIL  208;  58,   1883.  No.  41.  p.  647.) 

Die  Erfahrung  lehrt,  dass  häufig  genug  beim  Zusatz  des 
Harns  zu  der  erhitzten  alkalischen  Kupfertartratlösung  statt  der 
erwarteten  Reduction  und  Ausscheidung  rothen  Kupferoxyduls 
nur  eine  Entfärbung  oder  besser  Missfärbung  der  Flüssigkeit 
eintritt,  indem  solche  gelblich  wird,  aber  dabei  nahezu  klar  bleibt 
auch  in  solchen  Fällen,  wo  man  alle  Veranlassung  hat,  an  die 
Gegenwart  von  Glykose  zu  glauben.  Nach  Beobachtungen  von 
Campari  Giacomo  liegt  die  Ursache  des  Ausbleibens  der 
Reaction  weder  im  Farbstoff  noch  in  Schleim,  Eiweisskörpern 
oder  Extractivstoff,  da  selbst  nach  Entfernung  dieser  Körper 
durch  Thierkohle  und  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  die 
Zuckerreaction  ausbleibt;  behandelt  man  dagegen  den  alkoholi- 
schen Auszug  aus  dem  Harnextract  mit  einer  concentrirten,  al- 
koholischen^ neutralen  Zinkchloridlösung,  filtrirt  und  verdampft 
nach  48  Stunden,  so  erhält  man  bei  Gegenwart  von  Zucker  die 
Kupferred uction.  Es  ist  demnach  das  durch  Zinkchlorid  ausge- 
schiedene Kreatinin,  welches  die  Reduction  des  Kupfersulfats  durch 
Zucker  verhindert,  indem  es  selbst  das  Kupfersalz  reducirt  und 
mit  dem  reducirten  Oxydul  eine  Verbindung  eingeht,  die  nach 
einiger  Zeit  als  weisses,  körniges  Pulver  ausfällt,  welches  sich  in 
Ammoniak  und  in  Alkalien  löst.  Diese  Reaction  ist  so  scharf, 
dass  man  noch  Vioooo  Kreatinin  nachweisen  kann.  Erst  wenn  alles 
Kreatinin  in  Verbindung  mit  dem  Kupferoxydul  eingetreten  ist, 
kommt  die  reducirende  Wirkung  des  Zuckers  zur  Geltung  und 
selbst  ein  Zuckerzusatz  bewirkt  keine  Reduction,  so  lange  noch 
Kreatinin  vorhanden  ist.  Man  hat  also  bei  Gegenwart  des  letz- 
teren sofort  eine  grössere  Menge  Kupfersulfat  auf  den  Harn 
wirken  zu  lassen  und  nach  Campari  die  Trommer'sche  Probe  so 
zu  modificiren,  dass  man  dem  Harn  10  bis  12  Tropfen  Wein- 
säurelösung, viel  Kupfersulfatlösung  und  einen  Ueberschuss  von 
Kalilauge  zusetzt.  Fällt  dann  beim  Erwärmen  die  Zuckerprobe 
negativ  aus,  so  kann  man  auch  sicher  sein,  dass  kein  Zucker  vor- 
handen ist.  (Annali  di  Chimica  LXXVH,  3,  158;  15,  1884.  No.  1. 
p.  3;  44,  1884.  No.  10.  p.  154;  52,  1884.  No.  4.  p.  25;  8,  (3) 
XXI.  p.  962.) 
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Ueber  eine  Modification  von  Robert's  Methode  zur  Bestimmang 
kleiner  Mengen  Traubenzucker  im  Harne  von  Worm- Müller 
siehe  Pflügor's  Archiv  33,  211;  14,  XV.  p.  331. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Zuckers  im  diabefischen  Hartie 
durch  Gährung  von  Antw eiler  und  P.  Breitenbend  siehe 
Pflüger's  Archiv  28.  179;  Med.  C.-BL  21.  263;  14.  XIV.  p.  315. 

Piffard's  Urinprüfungspaste.  Chemisch  reines  Kupfersulfat 
1  Tb.,  krystallisirtes  Natrium-Kai iumtartrat  5  Th.,  chemisch  reines 
Natriumhydrat  2Th.  werden  im  Mörser  sorgfältig  gemischt  Das 
Product  ist  eine  Paste,  welche  in  ein  weithalsiges  Glas  gefüllt  in  der 
Tasche  mitgeführt  worden  kann.  Beim  Gebrauch  löst  man  soviel 
wie  eine  Pille  in  ungefähr  7  bis  8  g  Wasser  unter  Kochen,  setzt 
zwei  oder  drei  Tropfen  Urin  zu  und  verfährt  wie  bei  Anwendung 
von  Fehling'scher  Lösung.  (New  Kemedies  1883.  p.  18;  15,  1883. 
No.  13;  59,  Handelsbl.  1883.  No.  7:  58,  No.25.  p.403;  44,  1883. 
No.  19.  p.  390.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Oxyhuttersäure  im  Harne  hei 
Diabetes  mellitus  von  0.  Minkowski  siehe  Archiv  f.  expor. 
Pathol.  und  Pharmakol.  XVni.  pp.  35  und  147. 

Ueber  den  Nof'hweis  der  Antipyretica  im  Harn  veröffentlicht 
Ben  Zone  eine  kleine  Zusammenstellung.  Die  sämmtlichen  Anti- 
pyretica stimmen  darin  überein,  dass  sie  in  relativ  kurzer  Zeit 
entweder  völlig  unverändert  oder  in  sehr  nahe  stehende  Körper 
umgebildet  im  Harne  erscheinen.  Ein  Gehalt  des  Hariis  an 
Chinin  oder  dem  daraus  entstandenen  Chinidin  wird  erkannt 
an  dorn  weissen  durch  Tannin  entstehenden  Niederschlag  von 
Chinintannat ,  an  der  reichlichen  gelblichweissen  Fällung  von 
Jodquecksilberchinin,  welche  durch  Kaliumquecksilberjodid  ent- 
steht, und  endlich  an  dem  durch  Jodjodkaliura  entstehenden 
kastanienbraunen  Niederschlag.  In  Betracht  kommt  auch  das 
negative  Verhalten  gegenüber  Eisenchlorid  und  Schwefelsäure, 
da  die  anderen  üblichen  Antipyretica  hiermit  specifische  Fär- 
bungen geben.  Salicylsäure  oder  ihr  Natriumsalz  verrathen 
sich  sofort  durch  die  bekannte  violette  Färbung  mit  Eisenchlorid, 
welche  aber  durch  Schwefelsäurezusatz  sofort  verschwindet,  um 
den  Harn  wieder  ungefärbt  zurückzulassen,  während  bei  Anwesen- 
heit von  Phenol  in  letzterem  Falle  eine  röthlich  gelbe  Färbung 
an  Stelle  der  ursprünglich  durch  das  Eisensalz  entstandenen 
bräunlichen  tritt  und  die  bei  Vorhandensein  von  R es o rein  ent- 
standene gelbbraune  ins  bläuliche  spielende  in  blassgelb  über- 
geht, Kairin  endlich  sich  durch  die  mit  Eisenchlorid  entstehende 
braunrothe,  durch  Schwefelsäure  in  rubinroth  übergehende  Farbe 
zu  erkennen  giebt.  Practisch  wird  sich  also  Kairin  bei  dieser 
Reaction  zuerst  in  positiver  Weise  zu  erkennen  geben;  bleibt 
keine  ausgesprochene  Rothfärbung  auf  den  Zusatz  von  Schwefel- 
säure bestehen,  so  können  nur  die  3  vorher  genannten  Stoffe 
zugegen  sein.  Man  giebt  nun  Vc  Volum  Salpetersäure  hinzu. 
Entsteht  hierdurch  nach  einer  rothbraunen  Färbung  ein  gleicher 
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Niederschlag,  so  war  Phenol  vorhandeii  und  zwar  hauptsächlich 
als  Phenolsulfosäure ;  wenn  nicht,  so  kommen  nur  noch  Salicyl- 
säure  und  Resorcin  in  Frage,  welche  definitiv  entschieden  wird 
durch  Hinzufügen  von  überschüssiger  Kalilauge,  die  bei  Anwesen- 
heit von  Resorcin  eine  flockige  goldgelbe  Fällung,  bei  der- 
jenigen von  Salicylsäure  aber  wieder  die  ursprünglich  durch 
das  Eisensalz  hervorgerufene  violette  Färbung  entstehen  lässt. 
(Annali  di  Chimica,  1884.  p.  231;  8,  (3)  XXIL  p.  518;  44,  1884. 
No.  25.  p.  412.) 

Ueber  den  Nachweis  einer  nach  dem  Gehrauch  von  Katrin  bei 
Phthise  im  Harn  atiftretenden  Aetherschwefelsäure  berichtet  Petri. 
Die  Gegenwart  dieser  Aetherschwefelsäure  im  Ka'irinharn,  neben 
welcher  die  sogen,  präformirte  Schwefelsäure  auf  ein  Minimum 
reducirt  erscheint,  ist  durch  eine  höchst  charakteristische  und 
dabei  äusserst  empfindliche  Reaction  leicht  nachweisbar.  Dem 
Harn  wird,  nach  dem  Ansäuern  mit  etwas  Essigsäure,  eine  höch- 
stens 10  %ige  ühlorkalklösung  vorsichtig  tropfenweise  hinzugefügt 
und  umgeschüttelt,  wobei  nach  der  auszuprobirenden  Tropfen- 
menge eine  schöne  fuchsinrothe  Färbung  mit  intensivrothem 
Schüttelschaum  entsteht,  welche  sich  ungefähr  Vs  Stunde  hält, 
dann  aber  allmälig  abblasst.  (Med.  Zeitg.  1884/52;  8,  (3)  XXU. 
p.  778;  7,  V.  271;  58,  1884.  No.  33.  p.  529.) 

Der  Nachweis  von  Antipyrin  im  Harn  gelingt  nach  G.  Rosen- 
feld mit  Eisenchlorid,  wodurch  eine  rothbraune  Färbung  entsteht, 
die  zum  Unterschiede  von  der  durch  Acetessigsäure  hervor- 
gerufenen Färbung  auch  nach  dem  Kochen  des  Harnes  noch 
eintritt.    (14,  XV.  571.) 

Nach  Chloralgenuss  tritt  im  Harn  die  Urochloralsäure  auf. 
Dieselbe  wird  nachgewiesen,  indem  man  den  Harn  mit  Aether, 
Alkohol  und  Schwefelsäure  ausschüttelt,  den  Rückstand  des  Aether- 
Alkohol-Extracts  mit  neutralem,  dann  mit  basischem  Bleiacetat 
fällt,  den  Niederschlag  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  das  Filtrat 
mit  Baryt  neutralisirt,  das  Baryumsalz  durch  Schwefelsäure  zer- 
setzt, die  Lösung  eindampft,  im  Exsiccator  zur  Trockne  bringt 
und  dann  die  Masse  mit  Aether  auskocht,  bei  dessen  Verdunsten 
die  Urochloralsäure  in  Krystallen  erhalten  wird.  (59,  1884. 
No.  71.  p.  615.) 

Prüfung  des  Urins  auf  NaphtoL  Ungefähr  500  cc  Urin 
werden  stark  mit  Salzsäure  angesäuert  und  mittelst  Wasserdampfes 
die  Hälfte  abdestillirt.  Das  Destillat  wird  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, die  Aetherlösung  verdunstet,  der  Rückstand  in  ein 
wenig  einer  concentrirten  Potaschelösung  aufgelöst,  gelinde  er- 
wärmt und  mit  einem  Tropfen  Chloroform  oder  noch  besser  mit 
einigen  Krystallen  Chloralhydrat  gemischt.  War  Naphtol  gegen- 
wärtig, so  tritt  sofort  eine  prachtvoll  grünlich-blaue  Färbung  auf; 
da  jedoch  die  alkalische  Lösung  immer  eine  mehr  oder  weniger 
bräunlich -gelbe  Färbung  besitzt,  so  ist  die  erwähnte  Reaction 
mehr  grün   als  blau.      Die  Reaction    erscheint    gewöhnlich    gut, 
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wenn  der  Rückstand  der  Aetherlösung  in  Alkohol  gelöst,  mit 
wenig  Knochenkohle  gelinde  erwärmt,  filtrirt,  verdampft  und  wie 
oben  erwähnt,  geprüft  wird.  (New  ßemedies  1883.  p.  292;  15, 
1883.  No.  46.  p.  531;  44,  1883.  No.  35,  p.  734.) 

Nachweis  von  Aceton  im  Harn,  Da  Aethylalkohol  und 
Aldehyd  bekanntlich  bei  Einwirkung  von  Jod  und  Alkali  ebenso 
wie  Aceton  Jodoform  bilden,  so  bemerkt  Vitali  zur  Unter- 
scheidung dieser  drei  Körper,  dass  schon  die  kleinste  Menge 
Aceton  in  203  cc  wässeriger  Flüssigkeit  vertheilt,  mit  1 — 2  cc 
blassgelber  Jodjodkalinmlösung  versetzt  sofort  ein  gelblich  weisses 
Pulver  von  Jodoform  ausscheidet,  welches  nahezu  amorph  er- 
scheint. Alkohol  giebt  nur  bei  Anwesenheit  grösserer  Mengen 
und  nach  stundenlanger  Zeit  eine  Ausscheidung  von  Jodoform, 
welches  in  diesem  Falle  wohl  ausgebildet  sechsseitige  Tafeln 
oder  sechsstrahlige  Sterne  bildet.  Beim  Aldehyd  tritt  die 
Jodoformausscheidung  in  gleicher  Verdünnung  und  ebenso  rasch 
wie  beim  Aceton  ein.  Zur  Unterscheidung  dieser  beiden  be- 
nutzt Vitali  die  Bildung  von  äthylsulfokohlensaurem  Molybdän, 
welche  bei  Anwesenheit  von  Aceton  oder  Alkohol,  aber  nicht  bei 
derjenigen  von  Aldehyd  eintritt  und  nach  folgendem  Verfahren 
hervorgerufen  wird.  Zu  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit  wird 
etwas  Aetzkali  nebst  ganz  wenig  Schwefelkohlenstoff  gebracht, 
einige  Augenblicke  geschüttelt,  wobei  Gelbfärbung  eintritt,  und 
nun  ein  Tropfen  von  einer  mit  Schwefelsäure  schwach  sauer 
gemachten  Ammoniummolybdatlösung  hinzugefügt.  Es  tritt  so- 
fort eine  violettrothe  Färbung  ein ,  welche  beim  Schütteln  mit 
Schwefelkohlenstoff  an  diesen  übergeht.  Aldehyd  färbt  bei  glei- 
cher Behandlung  die  Flüssigkeit  in  Folge  von  Keduction  der 
Molybdänsäure  blaugrün.  Bei  der  Harnuntersuchung  wird  man 
so  verfahren,  dass  100  cc  Harn  mit  2— -3  cc  Salzsäure  destillirt, 
15  cc  Destillat  aufgefangen  werden  und  zu  einem  Theil  hiervon 
Jodjodkaliumlösung  gesetzt  wird.  Entsteht  nicht  alsbald  eine 
Trübung,  so  sind  Aldehyd  und  Aceton  ausgeschlossen.  Anderen 
Falles  aber  unterwirft  man  eine  grössere  Harn  menge  der  De- 
stillation und  Fractioniruiig  und  rectificirt  schliesslich  über  Chlor- 
calcium,  worauf  man  mit  dem  Product  die  Molybdänprobe  an- 
stellt. Fällt  dieselbe  für  Aceton  negativ  aus,  so  muss  Aldehyd 
im  Harn  vorhanden  gewesen  sein,  fällt  sie  aber  positiv  aus,  so 
ist  die  Anwesenheit  von  Aceton  bewiesen.  (L'Orosi,  1883.  W.  4, 
p.  109;  44,  1883.  No.  19.  p.  390;  8,  (3)  XXI.  p.  539.) 

Nach  Untersuchungen  von  Cornillon  und  Mallat  rührt 
die  Rothfärbung  des  Harnes  mit  Eisenchlorid  (siehe  diesen  Jahres- 
bericht 1881/82,  p.  548)  weder  von  Aceton  noch  von  Acetessig- 
säure,  sondern  einem  anderen  Körper  her,  dessen  Natur  noch 
nicht  festgestellt  ist.  (30,  (5)  8.  495-98;  44,  1884.  No.  10. 
p.  154.) 

E.  Legal  berichtet  über  eine  neue  Äceton-Beadion.  Aceton 
und  Acetessigsäure  geben  die  Weyl'sche  Kreatininreaction,  jedoch 
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mit  dem  Unterschiede,  dass  die  auf  Zusatz  von  Nitroprussidnatrium 
und  Natronlauge  zum  Harn  entstandene,  intensiv  braunrothe  Farbe 
sehr  viel  langsamer  verschwindet,  auf  Zusatz  von  Essigsäure  sich 
auch  nicht  aufhellt,  sondern  noch  dunkler  wird  und  heim  Ver- 
dünnen mit  Wasser  carmoisinroth  erscheint.  Man  kann  die  Re- 
action  mit  dem  Harn  direct  oder  mit  den  bei  der  Destillation 
von  100  cc  Harn  erhaltenen  ersten  4 — 5  cc  Destillat  anstellen. 
(Med.  C.-Bl.  21.  613-614;  14,  XIV.  p.  652.) 

Zur  Darstellung  der  Aetherschwefehäure  aus  dem  Urin  ver- 
öffentlicht L.  Brieger,  obgleich  er  die  Methode  von  Baumann 
für  die  beste  hält,  eine  Methode,  nach  welcher  man  frischen  Urin 
mit  neutralem  Bleiacetat,  so  lange  ein  Niederschlag  entsteht,  ver- 
setzt, von  diesem  abfiltrirt  und  das  Filtrat  noch  so  lange  mit  hasi- 
schem Bleiacetat  versetzt,  als  noch  eine  Fällung  beobachtet  wird, 
wiederum  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit. 
Die  so  erhaltene  von  Blei  befreite  Flüssigkeit  wird  auf  dem 
Wasserbade  bis  zur  Dicke  eines  Syrups  eingedampft  und  nachher 
im  Vacuum  einige  Zeit  stehen  gelassen.  Die  Krystallblättchen 
^  werden  mit  heissem  absoluten  Alkohol  umkrystallisirt.  Mit  Salz- 
säure und  Chlorbaryum  gekocht  lassen  diese  reichliche  Mengen 
von  schwefelsaurem  Baryt  ausfallen.  Eine  Lösung  dieser  Kry- 
stalle^  mit  Brom  versetzt,  gab  einen  in  einiger  Zeit  krystallinisch 
erstarrenden  Niederschlag,  der  sich  als  Tribromphenol  erwies. 
Die  ätherschwefelsaure  Verbindung  bestand  in  diesem  Falle  vor- 
nehmlich aus  parakresolschwefelsaurem  Kalium.  (57,  Bd.  8. 
Heft  4;  8,  (S)  XXU.  p.  627.) 

Ueber  die  Quelle  der  Hippursäure  im  Harn  hat  C.  Schotten 
Untersuchungen  angestellt.  Während  man  schon  früher  zu  der 
Ueberzeugung  gelangt  war,  dass  Eiweiss  die  Muttersubstanz  der 
Hippursäure  ist,  ist  man  noch  immer  in  Unkenntniss,  von  wel- 
chem unmittelbaren  Spaltungsproduct  dieselbe  herrührt.  Die 
Meinung  Salkowski's,  dass  die  von  ihm  aus  den  Fäulnissproducten 
des  Albumins,  speciell  des  Tyrosins  isolirte  Phenylpropionsäure, 
im  Organismus  in  Benzoesäure  verwandelt,  im  Harn  als  Hippur- 
säure auftrete,  ist  eben  sowohl  durch  die  Versuche  Baumai\n's, 
wie  durch  die  Thatsache  widerlegt,  dass  Benzoesäure  nicht  durch 
Reductionsmittel,  sondern  im  Gegentheil  nur  durch  energische 
Oxydationsmittel  direct  aus  dem  Eiweiss  dargestellt  worden  ist 
und  schliesslich  durch  die  Erfahrung,  dass  man  noch  nie,  weder  bei 
der  Fäulniss  ausserhalb  des  Organismus,  noch  bei  den  Umsetzungs- 
producten  innerhalb  desselben  eine  Reduction  der  Phenolhydroxyl- 
gruppe beobachtet  hat.  Verfasser  hält  die  a-Amidophenylpro- 
pionsäure  für  die  Quelle  der  Hippursäure  und  glaubt  gestützt 
auf  seine  Experimente  folgende  Schlussfolgerung  als  wahrscheinlich 
aufstellen  zu  können:  Die  a-Amidophenylpropionsäure,  ein  Spal- 
tungsproduct des  Eiweisses,  wie  das  Tyrosin,  wird  gleich  diesem 
im  normalen  Verdauungsprocess  fast  vollständig  verbrannt.  Ein 
kleiner  Theil  desselben  wird  aber  durch  Fäulnissfermente  inner- 
halb des  Darmes  in  Phenylpropionsäure  verwandelt.    Die  letztere 
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wird  als  solche  resorbirt,  in  den  Geweben  zu  Benzoesäure  oxydirt 
und  tritt^  nachdem  sie  sich  mit  GlykocoU  gepaart  hat,  als  Hippar- 
säure  im  Harn  aus.  (57,  Bd.  8.  Heft  1  und  2;  8,  (3)  XXTL 
p.  153.) 

Salicylsäurenachweis  im  Harn.  Marty  hat  (Compt.  rend. 
85,  97)  die  practische  Verwendbarkeit  der  zum  Nachweise  der 
Salicylsäure  im  Urin  und  im  Wein  bestimmten  Methode  Ro- 
binet's  (Compt.  rend.  84.  p.  1321),  welche  darin  besteht ,  die 
fraglichen  Flüssigkeiten  mit  einer  ßleizuckerlösung  zu  versetzen 
und  nach  Filtriren  und  Fällen  des  überschüssigen  Bleis  mit 
Schwefelsäure  dem  filtrirten  und  klaren  Liquidum  einige  Tropfen 
Eisenchloridlösung  zuzusetzen ,  bestritten ,  weil  jeder  Uoberscbuss 
an  Mineralsäuro  das  Zustandekommen  der  Eisenchloridreaction 
verhindere.  Diesen  Angaben,  denen  auch  neuerdings  A.  Born- 
träger  in  der  Zeitschrift  für  analytische  Chemie  entgegengetreten 
ist,  muss  nach  den  kürzlich  veröffentlichten  Untersuchungen  von 
Stefana  Pagliani  (Archivio  per  le  science  mediche^  Vol.  V. 
No.  17)  auf  das  Entschiedenste  widersprochen  werden ,  da  die 
Störung  der  Farbenreaction  nur  bei  einem  grossen  Ueberschusse 
der  Minoralsänre  eintritt.  Das  Mengenverhältniss  der  Säuren, 
welches  zur  Verhinderung  der  fraglichen  Reaction  nothwendig  ist, 
stellt  sich  für  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Salzsäure  jedoch 
nicht  gleich.  So  muss  die  Menge  der  Schwefelsäure  nahezu 
400mal  grösser  als  die  der  in  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  vor- 
handenen Salicylsäure  sein,  die  der  Salpetersäure  385mal  so  gross, 
dagegen  die  der  Salzsäure  nur  36mal  so  gross.  Auch  organische 
Säuren  und  ebenso  Schwefelwasserstoff  können  störend  wirken. 
Die  Benutzung  der  Kobinet'schen  Methode  erfordert  unter  allen 
Umständen  die  Vermeidung  eines  Zusatzes  zu  grosser  Mengen 
Bleiacetat,  um  nicht  eine  störende  Quantität  freier  Essigsäure  zu 
bekommen,  wie  auch  später  ein  Uebermaass  von  Schwefelsäure 
vermieden  werden  muss.  Im  Allgemeinen  genügen  17  — 18  cc 
gesättigter  Bleizuckerlösung,  um  200  cc  Harn  von  mittlerer  Dichtig- 
keit vollständig  auszufällen  und  nach  Absetzen  des  Präcipitats 
sind  für  70  cc  klare  Flüssigkeit  5  cc  gewöhnlicher  Schwefelsäure 
von  1,115  spec.  Gew.  zum  Ausfällen  des  überschüssigen  Bleis  aus- 
reichend. 

Sind  in  dem  Urin  nicht  weniger  als  0,02  Salicylsäure  im 
Liter  vorhanden,  so  kann  man  deren  Anwesenheit  nach  Ausfällen 
mit  Bleiacetat  durch  Behandeln  des  Decantats  constatiren,  wobei 
man  eine  dunkelrothe  Färbung  erhält,  die  zum  Theil  von  dem 
gebildeten  Eisenacetat  herrührt  und  welche  beim  Zusatz  einiger 
Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  der  charakteristischen  Violett- 
färbung Platz  macht.  Nur  bei  geringeren  Mengen  Salicylsäure 
ist  das  Robinet'sche  Verfahren  am  Platze,  wobei  es  allerdings 
nothwendig  werden  kann,  den  Harn  vor  der  Anwendung  zu  con- 
centriren;  grosse  Mengen  Salicylsäure  kann  man  im  Harn  direct 
durch  Eisenchlorid  nachweisen.     (59,  1883.  No.  46.) 

Bau  mann  macht  sehr  interessante  Mittheilungen  über  die 
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Bildung  von  Mercaptursäuren  im  Organismus  und  ihre  Erkennung 
im  Harn.  Wenn  Händen  und  anderen  Thieren  Chlor-  oder 
Brombenzol  eingegeben  wird,  so  kann  man  aus  dem  Harn  der- 
selben prächtig  krystallisirende  Säuren  isoliren.  Die  Zusammen- 
setzung dieser  Säuren,  welche  bei  der  Spaltung  durch  Alkalien 
Mercaptane  liefern  und  deshalb  als  Mercaptursäuren  bezeichnet 
werden    ist  * 

CiiHiiBrSNOs  und  CnHijClSNO». 

Die  Untersuchung  derselben  hat  gezeigt,  dass  sie  substituirte 
Cystine  sind.    (57,  VIH.  Heft  3;  8,  (3)  XXH.  p.  352.) 

G.  Mankiewicz  hatte  zweimal  Gelegenheit,  Harnsteine  zu 
untersuchen,  die  er  ganz  aus  Cystin  bestehend  fand.  Einer  dersel- 
ben, 1879  gefunden,  rührte  von  einem  damals  neunjährigen  Knaben 
ber,  war  in  der  Grösse  einer  kleinen  Erbse,  gelblich  mit  einer 
glatten  Oberfläche,  hatte  Fettglanz  und  Wachsfarbe,  war  auf  dem 
Bruche  krystallinisch  und  liess  sich,  trotzdem  er  nicht  sehr  hart 
war,  leicht  pulvern;  er  wog  0,11  g.  Der  Stein  war  im  Bruch 
gleichmässig  und  enthielt  keine  Kiesel-  oder  Thonerde  in  der 
Mitte;  ein  kleines  Stückchen  auf  Platinblech  erhitzt  schwärzte 
sich.  Beim  Verbrennen  blieb  nur  ein  geringer  Rückstand.  Im 
Jahre  1882  gelang  es  bei  demselben  Knaben  durch  Urethrotomie 
einen  fast  kaffeebohnengrossen  Stein  zu  entfernen,  der  ebenfalls 
ganz  aus  Gystin  bestand.  Im  Februar  1883  untersuchte  Verf. 
wieder  den  Urin,  er  hatte  ein  spec.  Gew.  von  1,025  bei  15°  C, 
war  hellgelb,  reagirte  sauer  und  enthielt  auch  wieder  mikroskopisch 
nachweisbare  Cystinkrystalle  in  sechsseitigen,  farblosen  Prismen 
und  gelöstes  Cystin,  denn  beim  Kochen  mit  Bleiacetat  und  Kali- 
lauge trat  eine  Schwarzfärbung  durch  Bildung  von  Schwefelblei 
ein.    (15,  1883.  No.  26.  p.  301;  8,  (3)  XXL  p.  607.) 

Das  von  Bianchi  beschriebene  Verfahren  zum  Nachweis  von 
Indican  im  Harn  mittelst  Schütteln  von  gleichen  Volumina  Harn 
und  rauchender  Salzsäure  unter  Zugabe  von  Chloroform  empfiehlt 
derselbe  Verfasser  auch  zur  quantitativen  Bestimmung 
des  vorhandenen  Indicans  auf  colorimetrischem  Wege  zu  benutzen. 
Man  beobachtet  in  einem  besonderen  Apparate  die  Intensität  der 
Färbung  der  aus  Harn  gewonnenen  und  durch  Weingeistzusatz 
vollkommen  klar  gemachten  Indicanlösung  in  Chloroform  und 
vergleicht  dieselbe  mit  einer  aus  10  verschieden  tief  gefärbten 
Cobaltgläsem  gebildeten  Scala,  deren  relativer  Färbungswerth 
früher  durch  Vergleich  mit  dem  Farbenton  von  Indicanlösung  in 
Chloroform  von  bestimmtem  und  bekanntem  Gehalt  festgestellt 
worden  ist.  (Annal.  di  Chim.  appl.  Vol.  79.  p.  130 ;  8,  (3)  XXH. 
p.  947.) 

Um  Kynurensäure  im  -Harne  nachzuweisen  ^  versetzt  man 
diesen  in  einem  Porzellanschälchen  mit  Salzsäure  und  chlors.  Kali 
und  dampft  zur  Trockne  ein.  Der  röthliche  Rückstand  giebt  mit 
Ammon  befeuchtet  schon  bei  minimalen  Mengen  eine  für  Kynuren- 
säure überaus  charakteristische,  zunächst  braungrüne,  nach  kurzer 
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Zeit  smaragdgrüne  Färbung,  die  sich  beim  Stehen  an  der  Lnft 
verstärkt  und  beim  Erwärmen  schmutzig -violetten  Ton  annimmt. 
(57,  Vn.  399;  44,  1883.  No.  17.  p.  359.) 

Beiträge  zur  Kenntniss  von  Indigo  bildenden  Substanzen  im 
Harn  und  des  künstlichen  Diabetes  mellitus.  Georg  Hoppe- 
Seyler  hat,  gestützt  auf  die  Untersuchungen  von  Baeyer,  wonach 
die  Orthonitrophenylpropiolsäure  in  sehr  naher  Beziehung  zu  dem 
Indol  steht,  eine  Keihe  von  Versuchen  angestellt,  um  klar  zu 
stellen,  ob  bei  Eingabe  dieser  Säure  im  Thierkörper  die  Um- 
wandlung in  Indoxyl  und  Anlagerung  in  dieser  Gestalt  an  die 
Schwefelsäure  erfolgen  könne,  da  Alkalien  und  Stoffe  von  der 
Wirkung  des  Traubenzuckers  im  Organismus  weit  verbreitet  sind. 
Er  hat  es  auf  diese  Weise  möglich  gemacht,  die  Schicksale  des 
Indoxyls  im  Organismus  genauer  kennen  zu  lernen,  als  dies  bis- 
her geschehen  konnte.  Die  Versuche  bestätigten  diese  oben 
ausgesprochene  Vermuthung  vollständig  und  eröffneten  ausserdem 
noch  neue  Einblicke  in  die  Verschiedenheit  der  im  Organismus 
von  Hunden  und  Kaninchen  verlaufenden  chemischen  Prooesse 
und  sind  in  gewisser  Beziehung  nicht  ohne  Wichtigkeit  für  die 
Kenntniss  der  Glykosurie.    (57,  VH.  5;  8,  (3)  XXL  p.  613.) 

Derselbe  Autor  veröffentlicht  sodann  die  weitere  Mittheilung, 
dass  die  im  normalen  Hundeham  stets  vorhandene  Substanz, 
welche  mit  Salzsäure  und  Chlor  Indigo  bildet,  das  von  Baumann 
und  Brieger  entdeckte  indigoschwefelsaure  Kalium  ist.  Er  gewann 
durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  dem  ätherisch -alkoholi- 
schen Extract  eines  zur  Syrupsconsistenz  eingedampften,  von 
Harnstoff  möglichst  befreiten  grösseren  Quantums  normalen  Hunde- 
harns, diesen  Körper,  welcher  in  seiner  Reaction  und  sonstigen 
Eigenschafton  mit  dem  nach  Eingabe  von  Indol  oder  Orthonitro- 
phenylpropiolsäure aus  dem  Harn  dargestellten  krystallisirien 
indoxylschwefelsauren  Kalium  übereinstimmte.  (57,  VUI.  Hftl.2; 
8,  (3)  XXIL  p.  155.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Mannit  im  normalen  Hundeham 
berichtet  M.  Jaffe.  Der  Verfasser  hatte  zuerst  im  Harn  von 
Hunden,  welche  längere  Zeit  Morphium  erhalten  hatten,  Mannit 
aufgefunden,  doch  zeigte  sich,  dass  auch  im  normalen  Harn  bei 
Fütterung  mit  Roggenbrot  Mannit  auftritt.  Ueber  den  Ursprung 
desselben  wurden  weitere  Versuche  angestellt,  welche  zeigten, 
dass  bei  Fütterung  mit  anderen  Kohlehydraten  (Traubenzucker, 
Rohrzucker,  Milchzucker,  gekochte  Stärke,  Dextrin)  niemals  die 
geringste  Spur  von  Mannit  im  Harn  nachgewiesen  werden  konnte, 
ebenso  wenig  bei  Fütterung  mit  Eiweisskörpem  und  Fett.  Es 
war  deshalb  zu  untersuchen,  ob  Mannit  im  Roggenbrote  enthalten 
sei.  Der  Nachweis  desselben  gelang  mit  Sicherheit.  Mannit  soll 
im  Mutterkorn  bisweilen  enthalten  sein  (siehe  Neues  Handwörter- 
buch der  Chemie  IV,  265).  Ob  nun  der  Mannitgehalt  des  Roggen- 
brotes in  diesem  Falle  aus  beigemengtem  Seeale  comutnm  stammt 
oder  ob  er  dem  reinen  Getreidemehl  zukommt,    muss  durch  wei- 
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tere  Untersuchungen  ermittelt  werden.  (57,  VII.  297;  14,  XTV. 
554;  15,  1883.  No.  48.  p.  555;  44,  1883.  No.  17.  p.  358;  8,  (3) 
XXL  p.  609.) 

Ueber  das  Inositharnen  berichtet  Cochot.  (30,  V.  (8)  p.  128; 
8,  (3)  XXI.  p.  781.) 

Ueber  das  Verhalten  des  Harns  nach  Gebrauch  von  Copaiva- 
baisam  berichtet  H.  Quincke.  Der  nach  Einnahme  von  Copaivaöl 
gelassene  Harn  wird  durch  Mineralsäuren  bald  rosa,  weiterhin 
purpurroth  gefärbt,  während  sich  allmälig  ein  schmutzig  violetter 
Niederschlag  ausscheidet.  Im  Spectrum  zeigt  das  Gopaivaroth 
einen  schmalen  verwaschenen  Streifen  im  Orange  links  von  Z), 
einen  breiten  viel  dunkleren  zwischen  D  und  E  und  einen  breiten 
verwaschenen  im  Blau.  Das  Gopaivaroth  lässt  sich  zum  Theil 
mit  Wasser  oder  Alkohol  überdestilliren.  Wässerigen  Lösungen 
wird  es  nicht  durch  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff  oder  Aether, 
wohl  aber  durch  Amylalkohol  entzogen.  Doch  verschwinden  in 
der  Lösung  unter  Braunwerden  derselben  die  Absorptionsstreifen 
bald.  Durch  Chlorbaryum  und  Ammoniak  und  durch  neutrales 
und  basisches  Bleiacetat  wird  das  Gopaivaroth  nicht  gefällt.  Der 
Harn  reducirt  Kupferoxyd  und  dreht  wenig  nach  links.  Die 
Aetherschwefelsäuren  jerscheinen  nicht  vermehrt.  —  Nach  Ein- 
nehmen des  reinen  Gopaivaharzes  tritt  das  Gopaivaroth  nicht  im 
Harn  auf;  doch  wird  der  Harn  durch  Säurezusatz  getrübt  und 
reducirt  beim  Kochen  Kupferoxyd,  dreht  aber  das  Licht  so  gut 
wie  nicht  —  Nach  dem  Gebrauch  des  Gopaivabalsams  tritt  das 
Gopaivaroth  und  der  Niederschlag  beim  Ansäuern,  je  nach  dem 
wechselnden  Mengenverhältniss  der  beiden  Bestandtheile,  ver- 
schieden intensiv  auf.  (10,  XVH.  6;  15,  1884.  No.  40.  p.  471 ; 
8,  (3)  XXIL  p.  629.) 

Lewin  führt  an,  dass  während  des  Gebrauches  von  Gopaiva- 
balsam  der  Harn  mit  Salpetersäure  einen  Niederschlag  giebt, 
welcher  aus  Gopaivasäure  besteht  und  leicht  mit  Eiweiss  ver- 
wechselt werden  kann.     (44,  1883.  548;  58,  1883.  No.40.  p.633.) 

Die  rothe  Färbung,  welche  Salzsäure  in  einem  nach  der 
Verabreichung  von  Gopaivabalsam  herstammenden  Harn  hervor- 
bringt, wird  nach  G.  le  Nobel  durch  ein  in  dem  Balsam  vor- 
handenes Terpen  (CjoHsa)  verursacht.  Diesen  von  Brix  her- 
gestellten Kohlenwasserstoff  hat  der  Verf.  nochmals  isolirt,  um 
damit  die  Identitätsreactionen  anzustellen.  Keine  der  im  Gopaiva- 
balsam aufgefundenen  Verbindungen  zeigt  die  Reaction,  mit  Aus- 
nahme des  gensRinten  Terpens.  Schüttelt  man  den  Harn  nach 
Gopaivabalsamgcbrauch  mit  Aether,  Amylalkohol  oder  Petroleum, 
so  geht  die  die  Reaction  gebende  Substanz  in  diese  Mittel  über, 
sehr  schwer  aber  in  Ghloroform.  Dieses  stimmt  mit  den  Lösungs- 
verhältnissen des  Kohlenwasserstoffs  überein.  Auch  der  Gurgun- 
balsam  (Wood-oil,  Balsamum  Gapivi),  der  ebenfalls  dieses  Terpen 
enthält,  liefert  die  Reaction.  (Gentralbl.  f.  med.  Wissensch.  1884. 
No.  2;  15,  1884.  No.  8;  44,  1884.  No.  10.  p.  154.) 
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Lyons  veröfiFentlicht  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  über 
die  Ausdehnung  des  Urins  beim  Steigen  der  Tetnperatur,  Siemon 
fand  für  3°  C.  eine  Äenderung  des  spec.  Gew.  um  0,001;  Bird 
ungefähr  nur  die  Hälfte.  Wie  nun  aus  den  beigegebenen  Ta- 
bellen hervorgeht  und  auch  zu  erwarten  war,  zeigen  verschiedeüe 
Sorten  Urin  auch  eine  verschiedene  Ausdehnung  beim  Steigen 
der  Temperatur.  Lyons  schlägt  auf  Grund  derselben  vor,  bei 
Temperaturen  unter  24°  C.  (75°  F.  =  23,9°  C.)  für  nahezu  5°  C. 
(8,5°  F.)  0,001  und  für  Temperaturen  über  24°  C.  für  ungefähr 
4°  C.  (7,25°  F.)  0,001  als  Correctur  in  Rechnung  zu  stellen.  (3, 
1884.  p.  88;  15,  1884.  No.  14.  p.  161.) 

üeber  den  Nachweis  des  Santonins  im  gallehaltigm  Urin  von 
Fr.  Betz  siehe  Betz,  Memorabilien  28.  p.  531  u.  14,  XV.  p.  186. 

Der  Nachweis  selbst  Heiner  Mengen  Galle  im  Urin  gelingt 
leicht,  wenn  man  eine  kleine  Menge  Chloroform  in  einem  Probe- 
röhrchen mit  dem  Harn  schüttelt.  Das  Chloroform  wird  trübe 
und  nimmt  eine  mehr  oder  weniger  gelbe  Farbe  an,  wenn  Galle 
vorhanden  ist.    (44,  1884.  No.  24.  p.  400.) 

Zum  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  im  Harn  empfiehlt  Kreh- 
biel,  um  gewisse  Fehlerquellen  der  Gmelin'schen  Probe  auf 
Gallenfarbstoff  auszuschlicssen ,  die  danii  auftreten ,  wenn  der 
Harn  Urate  oder  Indican  im  Ueberschuss  enthält,  folgende  Probe: 
4  Theile  ikterischer  Harn  werden  mit  1  Theil  HCl  in  einem 
Reagensglas  gemischt  und  dann  tropfenweise,  unter  Uraschütteln, 
eine  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Chlorkalk  zugesetzt,  wobei 
schon  beim  3.  bis  6.  Tropfen  eine  grüne  Färbung  eintritt,  worauf 
bei  weiterem  Zusatz  die  bekannte  Farbenveränderung  in  der 
Flüssigkeit  vor  sich  geht.  Nimmt  man  statt  der  Chlorkalklösung 
salpetrige  Säure,  so  fallt  die  Reaction  noch  schöner  aus.  (Trüber 
Harn  muss  filtrirt  werden.)  (44,  1883.  No.  35.  p.  733;  8,  (3) 
XXI.  p.  618.) 

St.  Capranica  empfiehlt  die  folgenden  äusserst  empfind- 
lichen Reagentien  für  die  Gallenjngmenfe:  Brom  in  5  %iger  al- 
koholischer Lösung,  Chlorsäure  von  1,2  spec.  Gew.,  Jodsäure  in 
20  böiger  wässeriger  Lösung.  Setzt  man  zu  den  Lösungen  der 
Gallenfarbstoffe  in  Aether,  Chloroform  oder  Alkohol  wenige 
Tropfen  Bromlösung,  so  entsteht  zunächst  eine  smaragdgrüne 
Färbung,  welche  auf  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Salzsäure  oder 
Bromwasserstoff  wieder  verschwindet,  dagegen  auf  weiteres  Hin- 
zufügen von  Bromlösung  in  prachtvolles  Indjgoblau,  auf  noch 
weiteren  Zusatz  von  Bromlösung  (besonders  nei  Einwirkung  des 
Lichtes)  m  violett  übergeht;  in  diesem  letzteren  Falle  bewirkt 
Zusatz  von  Salzsäure  keine  Entfärbung  der  Flüssigkeit.  Zuletzt 
geht  die  Farbe  der  Lösungen  in  gelbroth  und  schmutziggelb 
über,  worauf  Entfärbung  eintritt.  —  Dieselben  Farbenreactionen 
in  gleicher  Reihenfolge  (grün,  blau,  violett)  treten  auf,  nur  mit 
grösserer  Schnelligkeit,  wenn  zu  den  ätherischen  etc.  Lösungen 
der  Gallenpigmento  Chlorsäure  oder  Jodsäure  hinzugesetzt  wird. 
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Die  Wirkung  der  Chlorsäure  ist  zuweilen  so  heftig,  dass  sie  in  den 
Chloroformlösungen  der  Gallenfarbstoffe  durch  die  eintretende  leb- 
hafte Zersetzung  mitunter  kleinere  Explosionen  veranlasst.  —  Der 
Harn  wird,  nach  vorgängiger  Ansäuerung,  mit  Aether  und  Chloro- 
form (1 : 1)  geschüttelt,  decantirt  und  dann,  wie  eben  geschildert, 
geprüft.    (44,  1883.  No.  35.  p.  733;  15,  1883.  No.  39.  p.  455.) 

Sulfodiazohemol  als  Reagens  auf  Bilirubin  empfiehlt  Ehr- 
lich. —  lg  Sulfanilinsäure  wird  in  1000  g  Aq.  destillata  gelöst, 
15  cc  Salzsäure  und  1  Decig.  Natriumnitrit  hinzugefügt.  Der 
fragliche  Urin  wird  mit  einem  gleichen  Volumen  Acid.  acetic. 
dilut.  vermischt  und  das  Reagens  tropfenweise  zugesetzt.  Tritt 
hierbei  eine  Verdunkelung  ein,  so  ruft  ein  weiterer  Zusatz  von 
Acid.  acetic.  conc.  die  für  das  Bilirubin  charakteristische  Violett- 
färbung hervor.  —  Wenn  man  eine  Lösung  von  Bilirubin  in 
Chloroform  je  nach  ihrer  Concentration  mit  dem  gleichen  oder 
doppelten  Volumen  des  Ehrlich'schen  Reagens  versetzt  und  soviel 
Alkohol  hinzufügt,  bis  eine  homogene  Flüssigkeit  entsteht,  so 
färbt  sich  dieselbe  roth ;  bei  tropfenweisem  Zusatz  von  conc.  Salz- 
säure wird  sie  violett,  blauviolett,  schliesslich  blau.  Ein  Zusatz 
von  Kalilauge  zu  der  blauen,  sauren  Flüssigkeit  veranlagst  eine 
Grünblaufärbung  der  untersten  Schicht,  während  die  oberste  rein 
blau  erscheint,  beide  aber  durch  eine  rothe  Zone  getrennt  werden. 
Diese  Farbenreaction  giebt  das  Reagens  (Sulfodiazobenzol)  nur 
mit  dem  Bilirubin.  (D.  Med.  Ztg.  49.  1883;  Centralbl.  f.  klin. 
Med.  1883.  No.45;  8,  (3)  XXIL  p.  157;  15,  1883,  No.  48.  p.545; 
44,  1883.  No.  2.  p.  34.) 

Nencki  und  Sieber  haben  im  Harn  einen  neuen  Farbstoff, 
welchen  sie  Urorosetn  nennen,  nachgewiesen  und  zwar  im  Harn 
bei  verschiedenen  Krankheiten,  wie  Chlorose,  Carcinomen,  Typhus, 
Nephritis  u.  s.  w.  Zum  Nachweis  versetzt  man  100  cc  des  be- 
treffenden Harns  in  der  Kälte  mit  10  cc  25  %iger  Salzsäure  oder 
Schwefelsäure.  Ist  Urorosein  zugegen,  so  zeigt  sich  ein  Ueber- 
gang  der  Hamfarbe  von  gelb  in  roth.  Amylalkohol  nimmt  aus 
der  Lösung  allen  Farbstoff  mit  schön  rosa  Farbe  auf.  Die  Roth- 
farbung  in  dem  urorose'inhaltigen  Harne  kann  nur  durch  Mineral- 
säuren, aber  z.  B.  nicht  einmal  durch  Eisessig  hervorgerufen 
werden.  Ebenso  lässt  sich  auch  die  uachherigo  Ausschüttelung 
weder  mit  Aether,  noch  mit  Chloroform,  Benzin  oder  Schwefel- 
kohlenstofi',  sondern  eben  nur  mit  Amylalkohol  bewerkstelligen. 
Das  Urorose'in  ist  sehr  unbeständig,  wird  durch  Fäulniss  rasch 
zerstört  und  ist  oft  schon  nach  wenigen  Stunden  aus  dem  Harne 
verschwunden.  Mit  dem  Rosanilinfarbstofle ,  dem  Fuchsin,  zeigt 
es  mannigfache  Aehulichkeiten.  Wie  dieses  kann  es  seinen  Lö- 
sungen, also  hier  einem  durch  Verdunsten  concentrirten  Harne 
durch  Wolle  entzogen  und  dann  durch  Kochen  der  letzteren  mit 
durch  Schwefelsäure  angesäuertem  absoluten  Alkohol  eine  con- 
centrirtere  Lösung  von  tlrorose'in  erhalten  werden.  (59,  1882, 
No.  99.  p.  757;  45,  1883.  No.  2.  p.  44;  52,  1883.  No.  4.  p.  35; 
58,  1883.  p.  94.) 
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Paraxanlhin  nennt  G.  Salomon  einen  neuen  Bestandthcil 
des  normalen  menschlichen  Harns.  Dasselbe,  bezüglich  dessen 
umständlicher  Gewinnungsmethode  auf  die  Originalabhandlung 
verwiesen  werden  muss,  krystallisirt  in  farblosen,  glasglänzendeu 
Krystallen,  meist  sechsseitigen  Tafeln,  die  in  Büscheln  und  Ro- 
setten angeordnet  sind.  Die  Gesammtau sbeute  aus  1200  cc  Harn 
betrug  nicht  mehr  als  1 — 1,2  g.  In  kaltem  Wasser  ist  es  schwer 
löslich,  besser  in  heissem;  die  Lösungen  reagiren  neutral.  In 
Alkohol  und  Aether  ist  es  unlöslich.  Die  Elementaranalyse  gab 
Zahlen,  die  annähernd  mit  der  Formel  C15H17N9O4  überein- 
stimmen.   (10,  XVI.  195;  8,  (3)  XXI.  p.  442.) 

Die  mikroskopische  Untersuchung  von  Hanisedimenten  be- 
treffend, macht  ivon  darauf  aufmerksam,  dass,  wenn  der  Harn 
reich  an  harnsaurem  Natron,  sein  Sediment  oft  sehr  voluminös 
ist  und  man  Gefahr  läuft,  bei  der  mikroskopischen  Untersuchung 
nicht  alle  Bestandtheile  zu  erkennen ,  welche  ihn  bilden ,  weil 
harnsaures  Natron  bei  seinem  Absetzen  stark  an  anderen  organi- 
sirten  Elementen,  die  es  begleiten,  anhaftet,  ihre  Form  verändert 
und  sie  oft  vollständig  verdeckt.  Diese  Fehlerquelle  ist  um  so 
mehr  zu  fürchten,  je  grösser  der  Gehalt  von  hamsaurem  Natron 
ist.  Die  Stoffe,  die  Verf.  am  meisten  so  verborgen  fand,  waren: 
Harnsäure,  wenn  sie  kleine  farblose  Krystalle  bildet;  Calciumoxalat 
in  kleinen  Krystallen,  Leukocythe,  Blutkörperchen,  Hefenpilze, 
Spcrmatozoen  und  besonders  Epithelialzellen.  Um  das  harnsanre 
Natron  zum  Verschwinden  zu  bringen  und  das  Vorhandensein 
der  von  ihm  verborgenen  Körper  zu  zeigen,  genügt  es,  den  Harn 
so  mit  Wasser  zu  verdünnen,  dass  dieses  Salz  aufgelöst  wird. 
Harnsäure  und  Galciumoxalat  lösen  sich  nicht:  alle  suspendirten 
Körper  sammeln  sich  auf  dem  Boden  des  Gefasses  und  können 
leicht  untersucht  werden.  Noch  rascher  kommt  man  in  solchen 
Fällen  zum  Ziel,  wenn  man  das  Harnsediment  mit  möglichst 
wenig  Harn  in  einem  Reagircylinder  auf  etwa  50°  im  Wasserbade 
erwärmt,  nach  der  rasch  erfolgten  Lösung  des  harnsauren  Na- 
trons die  Flüssigkeit  auf  ein  Schnellfilter  giesst  und  nach  dem 
Abtropfen  das  Filter  ausbreitet.  Fährt  man  jetzt  mit  einem 
Deckgläschen  leicht  über  die  ausgebreitete  Innenseite  des  Papier- 
filters, so  wird  das  vom  Natriumurat  befreite  Sediment  aufge- 
nommen und  kann  unter  dem  Mikroskop  wie  gewöhnlich  durch- 
forscht werden.  (30,  Ser.  5.  Tome  6.  p.  177;  8,  (3)  XXI.  p.  61; 
59,  1882.  No.  98.) 

Zum  Wiederauflösen  der  Harnpigmente  zur  Erleichterung  der 
mikroskopischen  Untersuchung  von  Uarnsedimenten  benutzt  C.  Mehu 
eine  wässerige  kaltgesättigte  Lösung  von  officinellem  Natrium- 
phosphat. Diese  Lösung  löst  sehr  leicht  ürobilin,  Uroerythrin 
und  die  gewöhnlichen  Gallenfarbstoffe  (Bilirubin ,  Biliverdin). 
Diese  verschiedenen  Pigmente  können  aus  ihren  Lösungen  in 
dem  Natriumphosphat  durch  Zufügen  von  Ammoniumsulfat  bis 
zur  Sättigung  ausgeschieden  werden.  In  den  meisten  Fällen  ist 
es  vortheilhaft,    die  Wiederaufiösung  bei  dem  Sedimente    selbst 
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und  nicht  in  dem  Harn  vorzunehmen;  auch  empfiehlt  Verf.  die 
mikroskopische  Untersuchung  des  Sedimentes  vor  und  nach  der 
Einwirkung  der  Natriumphosphatlösung  vorzunehmen.  Ein  Ueber- 
schuss  des  Reagens  schadet  nicht.  (30,  Ser.  5.  Tome  8.  p.  228; 
44,  1883.  No.  35.  p.  733;  8,  (3)  XXI.  p.  871.) 

Uohdich  empfiehlt  folgendes  in  sehr  kurzer  Zeit  auszu- 
führendes Verfahren  zur  volumetrischen  Besthnmung  der  Chlor- 
verbindungen im  Harn,  10  cc  des  Harns  werden  mit  5  cc  einer 
durch  Mischung  von  1  Vol.  kaltgesättigter  Barytnitratlösung  mit 
2  Vol.  kaltgesättigtem  Barytwasser  dargestellten  Barytlösung  ver- 
mischt, ein  wenig  geschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat,  welches, 
wenn  nach  einem  Zusatz  von  einem  Tropfen  der  Barytlösung 
noch  eine  Trübung  entsteht,  was  selten  der  Fall  sein  wird,  noch 
mit  5  cc  der  Barytlösung  vermischt  werden  muss,  wird  mit  Essig- 
säure schwach  angesäuert  und  wie  beim  Neubauer'schen  Verfahren 
mittelst  Silberlösung  titrirt.  Drei  vergleichsweise  ausgeführte 
Untersuchungen  ergaben  folgendes  Resultat: 

Neubauer  Obiges  Verfahren 

I.  10,60  g  11,00  gj 

U.    8,30  „  8,50  „  (  per  Liter, 

m.    9,30  „  9,50  „  \ 

(59,  1884.  No.  94.  p.  804;  44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Michail ow  fand,  dass  auch  nach  der  Mohr' sehen  Methode 
zur  Chlorbestimmung  im  Harn  ganz  brauchbare  Resultate  erhalten 
worden  können,  wenn  man  den  Harn  zuvor  mit  Thierkohle  filtrirt, 
wobei  sowohl  die  Harnsäure  als  auch  die  Pigmente  zurückgehalten 
werden,  während  das  Chlornatrium  unbehindert  durchläuft.  (10, 
XVn.  Heft  6;  Ch.-techn.  Central-Anz.  Jahrg.  H.  528;  58,  1884. 
No.  32.  p.  517.) 

Ueber  die  Bestimmung  von  Chloriden  im  Harn  siehe  auch 
V.  Mering  57,  VHI.  p.  229;  14,  XV.  p.  331. 

Zum  Nachweis  von  Brom  und  Jod  im  Harn  behandelt  man 
den  angesäuerten  Harn  mit  Calciumhypochlorit  und  Schwefel- 
kohlenstofi".  Auf  Zusatz  kleinerer  Mengen  des  ersteren  erhält  man 
die  durch  Jod  hervorgerufene  violette  Färbung  des  Schwefel- 
kohlenstoffs, welche  auf  Zusatz  grösserer  Mengen  verschwindet,  um 
der  orangegelben  Färbung  des  Broms  Platz  zu  machen.  (44, 
1884.  p.  265.) 

Zum  Nachweis  des  Jods  im  Harn  nach  der  Anwendung  von 
Jodoform  empfehlen  Erich  Harnack  und  J.  Grundler  eine 
Combination  der  Prüfung  mit  Stärkekleister  und  mit  Schwefel- 
kohlenstoff, welche  in  folgender  Weise  ausgeführt  wird:  Die 
Flüssigkeit  wird  mit  wenig  Stärkekleister,  verdünnter  Schwefel- 
säure, rauchender  Salpetersäure  und  einigen  Tropfen  Schwefel- 
kohlenstoff versetzt;  die  Flüssigkeit  färbt  sich  blau,  beim  Um- 
schütteln löst  sich  ein  Theil  des  Jodes  im  Schwefelkohlenstoff  mit 
violetter  Farbe  und  ausserdem  setzt  sich  an  der  Grenze  der 
Schwefelkohlenstoffschicht    alhnälig    ein    dunkelblauer  Ring   von 
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Jodstärke  ab.  Doch  sind  diese  Beactionen  nur  dann  verwendbar« 
wenn  das  Jod  im  Harn  als  Alkaliverbindung  vorhanden  ist.  £b 
tritt  aber  das  Jod  nach  Gebrauch  von  Jodoform  im  Harn  auch 
in  Form  von  jodhaltigen  organischen  Verbindungen  aluf ,  so  dass 
das  Jod  erst  nach  den  Veraschen  des  Harnes  nachweisbar  wird. 
(Berlin,  klin.  Wochenschrift  1882,  20;  Med.  chirurg.  Rundschau 
Jahrgang  XKIH.  p.  693;  8,  (3)  XXI.  p.  50;  14,  XIV.  141.) 

Harnack  hat  über  die  Methodeti  der  quantitativen  Jod- 
bestimmung  im  menschlichen  Harn  eine  Reihe  durch  Controlver- 
suche  auf  ihre  Genauigkeit  geprüfte  Versuche  angestellt  und  em* 
pfiehlt  bei  Bestimmung  der  Gesammtmenge  des  Jods  im  Harn 
die  Bestimmung  in  der  Asche  mittelst  Palladiumchlorürs  nach 
der  Lassaigne'schen  Methode.  Eine  abgemessene  Menge  durch 
überschüssige  Soda  alkalisch  gemachten  Harns  wird  in  einer 
Platinschaale  zur  Trockne  verdampft,  der  Rückstand  verbrannt 
und  geglüht.  Die  kohlehaltige  Asche  wird  mit  heissem  Wasser 
ausgelaugt  und  filtrirt.  Der  Rückstand  wird  zusammen  mit  dem 
Filter  unter  Zusatz  von  Soda  wieder  verbrannt,  extrahirt  und 
filtrirt  und  diese  Operation  ein  oder  zweimal  wiederholt.  Die 
gemischten  Filtrate  werden  unter  den  uöthi^en  Cautelen  mit  HCl 
angesäuert  und  reichlich  mit  Palladiumchlorür  versetzt.  Das  Ge- 
misch bleibt  dann  am  besten  24  Stunden  stehen,  bis  der  Nieder- 
schlag sich  vollständig  abgesetzt  hat,  wird  dann  auf  gewogenem 
Filter  gesammelt,  mit  heissem  Wasser  ausgewaschen,  getrocknet 
und  gewogen.  Die  Gontrolbestimmungen  ergaben:  1)  bei  einer 
mit  10  mg  KJ  versetzten  Harnprobe,  in  vorstehend  beschriebener 
Art  behandelt,  0,0110  PdJg  -=  0,0101  KJ;  2)  bei  einer  mit  20  mg 
KJ  versetzten  Harnprobe ,  genau  ebenso  behandelt :  0,0226  PdJt 
=.  0,0208  KJ. 

Die  quantitative  Bestimmung  des  Jodalkalis  im  Harne  selbst 
verursacht  grössere  Schwierigkeiten  und  ist  Harnack,  nach  einer 
grossen  Anzahl  von  Versuchen  sowohl  durch  directe  Ausßlllung 
mit  Silberlösung,  wie  nach  Anwendung  der  von  Korsting  und 
Hilger  modificirten  Lassaigne'schen  Methode,  welche  beide  zu 
hohe  Resultate  ergaben,  durch  Benutzung  der  Lassaigne'schen 
Methode  auf  indirectem  Wege  zu  sehr  günstigem  Resultate  ge- 
langt. Er  verfuhr  dabei  folgendermaassen :  Der  mit  HCl  schwach 
angesäuerte  Harn  wird  reichlich  mit  Palladiumchlorürlösung  ver- 
setzt und  ein  bis  zwei  Tage  stehen  gelassen,  um  eine  vollständige 
Abscheidung  des  Palladiumjodürs  abzuwarten.  Der  Niederschlag 
wurde  hierauf  abfiltrirt,  leicht  ausgewaschen,  noch  feucht  auf  dem 
Filter  mit  wasserfreier  gepulverter  Soda  bestreut,  das  zusammen- 
gefaltete Filter  in  einen  Tiegel  gebracht,  noch  etwas  Soda  zuge- 
fügt, getrocknet,  verbrannt  und  geglüht;  der  Rückstand  dann  mit 
heissem  Wasser  gut  ausgelaugt ,  Hie  Lösung  filtrirt ,  gut  nach- 
gewaschen, dann  das  Filtrat  vorsichtig  mit  HCl  übersättigt  und 
wieder  mit  Palladiumchlorür  gefällt.  Der  Niederschlag  wird  nach 
dem  Absetzen  auf  gewogenem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  ge- 
trocknet und  gewogen.     Die  Resultate  fallen   zwar  etwas  zu  nie- 


Harnstoff.    HarnBäure  (üam).  665 

drig,  jedoch  unter  Berücksichtigung,  dass  es  sich  um  nur  sehr 
geringe  Mengen  handelte,  befriedigend  aus.  Die  Gontrolbestim- 
mungen  ergaben  1)  bei  einer  mit  10  mg  KJ  versetzten  Harnprobe 
0,0099  PdJ«  —  0,0091  KJ,  bei  einer  mit  20  mg  KJ  versetzten 
Hamprobe  0,0210  PdJ»  -  0,0194  KJ.  (57,  VIII.  p.  156;  8,  (3J 
XXn.  p.  351.) 

Bau  mann  weist  nach,  dass  die  Harnack'schen  Control  ver- 
suche durchaus  fehlerhafte  seien  und  daher  die  von  demselben 
geübte  Kritik  jeder  Berechtigung  entbehre.  Er  halte  die  von 
Zeller  benutzten  Methoden  der  Jodbestimmung  im  menschlichen 
Harn  für  die  besten,  die  unter  den  jeweiligen  Verhältnissen  an- 
gewendet werden  könnten.  (57,  VIII.  Heft  7;  8,  (3)  XXII. 
p.  624.) 

Das  von  Pecirka  angegebene  Verfahren  zur  quantitativen 
Bestimmung  des  Jods  im  Harn  besteht  in  der  Hauptsache  darin, 
dass  der  Harn  mit  Soda  und  Salpeter  verascht  und  das  Jod  in 
der  Lösung  der  Schmelze  titrirt  wird.  Selbstverständlich  muss 
sorgfältig  darauf  geachtet  werden,  dass  die  Lösung  der  Schmelze 
weder  Salpetersäure,  noch  salpetrige  Säurer  enthält,  da  diese  (die 
Salpetersäure  bei  Gegenwart  .der  Chloride  des  Harnes)  das  Pal- 
ladiumchlorür  oxydiren  und  das  Auffinden  von  zu  viel  Jod  ver- 
anlassen würden.  Verfasser  empfiehlt  die  Bestimmung  in  folgender 
Weise  vorzunehmen:  50  cc  Harn,  welche  mit  5  cc  einer  10<>/oigen 
Salpeterlösung  und  5  cc  einer  Normalsodalösung  versetzt  sind, 
werden  in  einer  Platinschaale  bis  nahe  zum  Sieden  erhitzt  und 
bis  zum  Ende  der  Operation  so  erhalten,  wobei  der  Rückstand 
sich  aufbläht  und  auf  der  Wand  der  Schaale  vertheilt,  wodurch 
eine  leichte  Austrocknung  möglich  wird.  Der  so  gewonnene 
trockene  Rückstand  wird  sogleich  weiss  gebrannt,  mit  5  cc  einer 
10  %igen  Natronlauge  versetzt  und  in  der  nöthigen  Menge  Wassers 
gelöst.  In  diese  Lösung  wird  nun  ein  Zinkstäbchen  von  einigen 
Centimdtern  Länge  gelegt,  eine  Stunde  lang  damit  erwärmt  und 
dann  in  ein  100  cc-Kochkölbchen  abgegossen  und  bis  zur  Marke 
nachgespült.  Diese  Flüssigkeit  wird  nun  mit  etwas  Stärkelösung 
versetzt  und  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  : 4)  angesäuert. 
Zeigt  sie  eine  schwach  blaue  Farbe,  so  wird  sie  sofort  zum  Ti- 
triren  verwendet;  ist  sie  dagegen  stark  blau,  grün  oder  braun, 
so  muss  die  überschüssig  vorhandene  Salpetersäure  beseitigt,  das 
Jod  wieder  in  Jodwasserstoff  übergeführt  werden.  Es  wird  zu 
diesem  Zweck  die  Flüssigkeit  tropfenweise  mit  einer  Lösung  von 
schwefligsaurem  oder  saurem  schwefligsauren  Natron  versetzt  und 
Kohlensäure  in  lebhaftem  Strom  eingeleitet,  dies  letztere  deshalb, 
weil  die  salpetrige  Säure  durch  die  schweflige  Säure  zu  Stickoxyd 
reducirt  wird,  dieses  in  der  Flüssigkeit  gelöst  bleibt  und  sich, 
mit  Luft  in  Berührung  kommend,  wieder  zu  salpetriger  Säure 
oxydiren  würde.  Hat  man  aber  einen  Ueberschuss  von  schwefliger 
Säure  zugefügt,  so  beseitigt  man  diesen,  unter  Einleitung  von 
Kohlensäure;  wieder  durch  tropfenweisen  Zusatz  einer  verdünnten 
Lösung  von  salpetrigsaurem  Natron.     Jedenfalls   ist  man  sicher, 
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weder  schweflige  Säure  (durch  welche  das  Palladiumchlorür  re- 
ducirt  werden  würde)  noch  salpetrige  Säure  in  der  Flüssigkeit 
zu  haben,  wenn  dieselbe,  wie  schon  vorhin  erwähnt,  schwach  blau 
ist  Die  filtrirte  Flüssigkeit  wird  nun  unter  Zusatz  der  vorher 
eingestellten  Palladiumchlorürlösung  in  einem  offenen  Kölbchen. 
gekocht,  bis  eine  abfiltrirte  farblose  Probe  sich  bei  Zusatz  jod- 
haltiger Flüssigkeit  nicht  mehr  färbte.  Ein  Verlust  an  Jodwasser- 
stoff tritt  bei  dem  Kochen  im  offenen  Kölbchen  nicht  ein,  wie 
sich  der  Verfasser  bei  wiederholter  Titerstellung  mit  Jodkalium 
überzeugte.    (57,  VII.  6;  8,  (3)  XXL  p.  942.) 

Bei  der  Bestimmung  der  Phosphorsäure  im  Harn  durch  Ti- 
tration mit  essigsaurem  Uranoxyd  ist  zu  beachten,  dass,  wie 
Neubauer  anfuhrt,  essigsaures  Natron  die  Wirkung  des  Ferrocyan- 
kaliums  auf  das  Uransalz  verzögert  und  nach  Guerin  sämmtlicbe 
Ammoniaksalze ,  besonders  essigsaures  Ammou ,  dasselbe  thun, 
folglich  auch  im  Harn,  der  ammoniakalische  Gährung  durch- 
gemacht hat,  die  Endreaction  nicht  erkennen  lässt.  Diesen 
Fehlerquellen  schliesst  sich  nach  Beobachtungen  von  Leon 
Eymormet  als  weitere  die  Anwesenheit  von  Benzoesäure  nach 
vorausgegangenem  innerlichen  Gebrauche  an,  die  nur  theilweise 
in  Hippursäure  übergeführt  wird.  In  einem  solchen  Harn  findet 
man  nach  der  Uraumethode  stets  zu  viel  Phosphorsäure,  was 
darauf  zurückzuführen  ist,  dass  ein  benzoesaures  Salz  mit  Uran- 
lösung einen  Niederschlag  von  benzoesaurem  Uranoxyd  bildet, 
der  erst  in  einem  Ueberschuss  von  Uranlösung  sich  löst,  in  Folge 
dessen  erst  nach  Ausfällung  sämmtlicher  Benzoesäure  die  Reaction 
gegen  Ferrocyankalium  eintritt.  Der  Niederschlag  von  benzoe- 
saurem Uranoxyd  bildet  getrocknet  ein  gelbes,  sehr  leichtes 
Pulver,  das  in  kaltem  Wasser  schwer,  in  heissem  leicht  löslich 
ist  und  unter  dem  Mikroskop  aus  kleinen,  prismatischen,  öfters 
sternförmig  gruppirten  Krystallnadeln  bestehend  erscheint,  über- 
haupt ein  wohl  charakterisirter  Körper,  der  die  Grundlage  einer 
brauchbaren  Benzoesäurebestimmung  bilden  könnte.  (15,  1883. 
No.  18.  p.  209.) 

Zur  Bestimmung  der  Alkalien  im  Harfi  empfiehlt  Th.  Leh- 
mann,  nachdem  er  sich  überzeugt  hatte,  dass  die  von  Neubauer 
empfohlene  Methode  der  Alkaliennachweisung  im  Harn  sehr  um- 
ständlich und  dabei  doch  nicht  fehlerfrei  ist,  ein  von  ihm  mehr- 
fach erprobtes  Verfahren.  Die  in  Untersuchung  zu  nehmende 
Menge  macht  er  vom  spec.  Gewicht  abhängig  und  nimmt  100  cc 
von  einem  Harn  von  1,02  und  50  cc  bei  höherem  specifischen 
Gewicht.  Der  Harn  wird  in  einer  Platinschaale  mit  3 — 5  g  Am- 
moniumsulfat vorsetzt,  auf  dem  Wasserbade  zur  Trockne  einge- 
dampft und  verascht,  wobei  ein  stärkeres  Glühen  gefahrlos  er- 
scheint, da  die  schwefelsauren  Alkalien  selbst  bei  starker  Glüh- 
hitze nicht  flüchtig  sind.  Die  erhaltene  weisse  Asche  (sollte  die- 
selbe grau  sein,  so  befeuchtet  man  sie  mit  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure,  raucht  ab  und  glüht)  löst  man  in  heisser,  ver- 
dünnter Salzsäure^  filtrirt,  wäscht  aus  und  fällt  mit  Barytwasser 
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1)18  zur  alkalischen  Reaction  und  verfährt  weiter  in  bekannter 
Weise.  —  In  Bezug  auf  die  Trennung  von  Chiorkalium  und 
Ghlornatrium  empfiehlt  Verf.,  da  das  käufliche  Platinchlorid  stets 
freie  Säure  enthält,  welche  auf  das  Kaliumplatinchlorid  lösend 
einwirkt,  die  mit  Platinchlorid  versetzte  Lösung  der  Älkalichloride 
wiederholt  auf  dem  Wasserbade  zur  völligen  Trockne  zu  ver- 
dampfen, den  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  Wasser  zu  be- 
fenchten,  mit  dem  Ulasstabe  gleichmässig  zu  vertheilen,  dann, 
Bach  Zusatz  von  mehr  W^asser,  bis  zur  Syrupsconsistenz  zu  ver- 
dampfen und  nun  96  %igen  Alkohol  hinzuzufügen ,  gut  umzu- 
rühren und  nach  dem  Absetzen  den  Niederschlag  von  der  Flüssig- 
keit zu  trennen,  indem  die  letztere  durch  ein  Filter  gegossen 
wird,  den  ersteren  so  lange  zu  waschen,  bis  die  Flüssigkeit  farblos 
durchläuft,  und  dann  sorgfältig  auf  das  gewogene  Filter  zu  bringen. 
(57,  Vni.  Hefte-,  8,  (3)  XXII.  p  916;  52,   1884.  No.  47.  p.  383.) 

Ueber  das  Vorkommen  grosser  Magnesiumammoniumphosphat' 
krystalle  im  Menschenharn  berichtet  H.  Weiske.  In  einem  stark 
sauren  Urin  zeigten  sich  nach  zweimonatlichem  Stehen  neben 
zahlreichen  kleinen  vier  grössere  Krystalle  (von  denen  einer  9  mm 
lang  war),  die  aus  Magnesiumammoniumphosphat  bestanden. 
H.  Schwanert  beobachtete  Aehnliches  bei  einem  100  Jahre  lang 
in  einer  verstöpselten  Flasche  aufbewahrten  Urin.  (44,  1883. 
No.  5.  p.  96.) 

Um  selbst  geringe  Mengen  Quecksilber  im  Harne  nachzu^ 
weisen,  fallt  man  nach  Schuster  den  mit  HCl  angesäuerten  Harn 
mit  HaS,  lässt  die  Flüssigkeit  24  Stunden  lang  stehen,  filtrirt  den 
Niederschlag,  welcher  neben  Hg  auch  Harnsäure,  Schleim  etc. 
enthält,  ab  und  zersetzt  das  Filter  sammt  Inhalt  mit  Königs- 
wasser. Zur  Entfernung  der  Salpetersäure  wird  eingedampft,  der 
Bückstand  mit  wenig  Wasser  aufgenommen  und  in  der  schwach- 
sauren  Lösung  die  Untersuchung  auf  Hg  nach  dem  Fürbringer'- 
schen  Amalgamirverfahron  in  gewöhnlicher  Woiso  vorgenommen. 
(44,  1884.  No.  23.  p.  380.) 

Ueber  den  Quecksilbernachweis  im  Harfi  bei  Anwendung  ver- 
schiedener Präparate  nach  einer  modificirten  Ludwig-Fürbringer'- 
schen  Methode  von  Julius  Nega  siehe  Berl.  klin.  Wochenschr. 
XXI.  298  u.  439  und   14,  XV.  p.  498  u.  683. 

Ueber  diese  Methode  äussert  sich  auch  P.  Schridde 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  XXI.  p.  359). 


V.    Aromatische  Verbindungen. 

a.     Phenole. 

Phenol,  Vorkommen  von  Phenol.  Sowohl  in  den  Stämmen, 
als  auch  in  den  Nadeln  und  Zapfen  von  Pinus  sylvestris  hat 
Griffiths  Phenol  in  Mengen  von  0,02  bis  0,1  %  nachgewiesen, 
indem    er   die   genannten  Pflanzentheile   bei   80°   mit  Wasser  in 
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geschlossenen  Gefässen  erschöpfte,  das  Wasser  mit  Aether  aus- 
schüttelte und  die  beim  Verdunsten  des  Aethers  hinterbleibende 
Carbolsäure  entweder  durch  directe  Wägung  oder  aber  volunie- 
trisch  als  Tribromphenol  bestimmte.  An  diesen  Nachweis  knüpft 
er  Schlussfolgerungen  über  die  Entstehungsweise  des  Petroleums, 
welche  in  der  Ansicht  gipfeln,  dass  letzteres  ein  aus  Tegetabili- 
schem  Material  hervorgegangenes  Product  ist  und  ein  Zusammen- 
hang existirt  zwischen  dem  in  Pinus  sylvestris  präformirt  vor- 
kommenden und  dem  im  Petroleum  enthaltenen  Phenol.  (59, 
1884.  No.  27.) 

Carbolsäure  in  trocknen  KrystdUen  wird  nach  einer  Mitthei- 
lung von  Hager  in  Deutschland  (Chemische  Fabrik  zu  Eisen- 
büttel bei  Braunschweig)  dargestellt.  Das  spec.  Gew.  der  Kry- 
stalle  ist  1,095 — 1,098,  ihr  Schmelzpunct  liegt  bei  40°  C,  der 
Siedepunct  der  geschmolzenen  Krystalle  bei  187°  C.  Das  hygro- 
skopische Verhalten  scheint  bei  den  Krystallen  auffallend  geringer 
zu  sein  als  wie  bei  der  Carbolsäure  in  krystallinischen  Massen. 
Die  dem  directen  Sonnenlichte  ausgesetzten  Krystalle  waren  zwar 
geschmolzen,  aber  noch  nach  mehreren  Stunden  klar  und  farblos. 
im  gebrochenen  Tageslichte  liegend,  zeigten  dieselben  Krystalle 
nach  mehreren  Tagen  keine  Veränderung.  Auf  einem  Objectglase 
geschmolzen  und  verdampft,  hinterliessen  die  Krystalle  nur  eine 
zarte  weissliche,  mit  blossem  Auge  schwer  erkennbare  Randlinie, 
welche  sich  unter  dem  Mikroskope  als  eine  Reihe  bräunlicher  und 
gelblicher  krystalliuischer  Körperchen  erkennen  Hess,  während 
gleiche  Mengen  der  reinsten  Carbolsäure  in  Massen,  starke,  von 
Weitem  sichtbare  weisslichgelbe  Flecke  hinterliessen,  unter  dem 
Mikroskope  aus  dicht  neben  einander  gelagerten  schwarzen,  braunen 
und  gelben  Körpern  zusammengesetzt.  Alle  üblichen  Phenol- 
reactiouen  verliefen  in  normaler  Weise.  Mit  dem  Phenol  oder 
der  Carbolsäure  in  Krystallen  wird  der  practischen  Pharmacia 
eine  angenehme  Bequemlichkeit  geboten,  denn  das  der  Wägang 
der  Carbolsäure  in  Massen  nothwendig  vorausgehende  Schmelzen 
fällt  weg.     (15,  1883.  No.  39.  p.  447;  45,  1883.  No.  11.  p.  247.) 

Verflüssigung  der  Carbolsäure.  Th.  Eisner  empfiehlt,  um 
das  mitunter  vorkommende  Zerspringen  der  Flaschen  beim  Er- 
wärmen zu  vermeiden,  einfach  die  betreffenden  10<>/o  Wasser  auf 
die  krystallisirte  Säure  zu  giessen  und  die  Verflüssigung  unter 
bisweiligem  Umschüttelu  der  Zeit  zu  überlassen,  ohne  Wärme. zu 
Hülfe  zu  nehmen.    (8,  (3)  XXII.  p.  776;  44,  1884.  No.  47.  p  788.) 

Während  von  anderer  Seite  (59,  1884.  No.  95.  p.  815)  dieses 
Verfahren  nicht  empfohlen  wird,  weil  die  Auflösung  grösserer 
Mengen  viele  Wochen  in  Anspruch  nehmen  soll,  theilt  A.  Probst 
mit,  dass  von  ihm  die  Verflüssigung  der  Carbolsäure  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  wie  von  Elsuer  vorgenommen  würde.  Die 
Flasche  wird  möglichst  ganz  gefüllt  und,  die  Oeffnung  nach 
unten,  ruhig  bei  Seite  gestellt  Auf  diese  Weise  sind  selbst 
grosse  Mengen  in  der  Regel  in  etwa  24  Stunden  flüssig  geworden. 
(59,  1884.  No.  99.  p.  850.) 
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Aethylnitrit  als  Reagens  für  Carbolsäure  empfiehlt  J.  F,  Eykman. 
1  bis  1,5  cc  der  verdünnten  wässerigen  Lösungen  werden  in  einem 
Reagensglase  mit  1  bis  3  Tropfen  Spiritus  aether.  nitros.  gemischt 
und  unter  diese  Mischung  mit  einer  Pipette  eine  dem  Volum  nach 
etwa  gleiche  Menge  starker  Schwefelsäure  gebracht;  eine  rosen- 
Tothe  Färbung  auf  der  Grenze  der  beiden  Flüssigkeitsschichten 
und  bei  deren  allmäliger  Mischung,  zeigt  Carbolsäure  bis  zu  einer 
Verdünnung  von  nahezu  1 : 2,000,000  an.  Demnach  übertriflft  die 
Empfindlichkeit  dieser  Reaction  die  bisher  gebrauchten ;  die  Grenzen 
dieser  sind  nach  Almen  folgende: 

Eisenchlorid 1:3000 

Unterchlorige  Säure  und  Ammoniak  (Lex)    .  1 :  50,000 

Unterchlorsäure  und  Anilin  (Jacquemin)       .  1:50,000 

Bromwasser  (Landolt) 1  :  60,000 

Salpetersaures  Quocksilberoxyd  und  salpetrige 

Säure  (Dragendorfl) 1 :  200,000 

Salpetersaures    Quecksilberoxydul    und    sal- 
petrige Säure  (Plugge) 1 :  15,000 

Millon's  Reagens 1 : 1,000.000 

Aethylnitrit  (Eykman) 1 : 2,000,000. 

Da  salpetrige  und  Salpetersäure  eine  gelbe  Färbung  ver- 
ursachen, ist  nur  ein  neutraler  Salpeterätherweingeist  zu  obiger 
Reaction  brauchbar,  die  wahrscheinlich  auf  der  Bildung  einer 
anderen  Verbindung  von  Sauerstoff  und  Stickstoff  beruht.  (New 
Remed.  Vol.  XI.  No.  11.  p.  340;  45,  1883.  No.  1.  p.  22;  8,  (3) 
XXI.  p.  215;  59,  1883.  No.  94;  15,  1883.  No.  42.  p.  481.) 

Lödichkeit  der  Carbolsäure  in  Wasser,  Eine  chemisch  reine 
kryst  Carbolsäure  muss  sich,  wie  mitgetheilt  wird,  schon  in  13  bis 
14  Th.  Wasser  vollkommen  klar  und  durchsichtig  auflösen;  die 
Pharmakopoe  verlangt  nur  eine  klare  Löslichkeit  in  20  Th.  Wasser. 
Es  kommt  aber  auch  viel  Carbolsäure  in  den  Handel,  welche  nicht 
einmal  den  bescheidenen  Ansprüchen  der  deutschen  Pharmakopoe 
genügt,  sondern  mit  der  20fachen  Menge  Wasser  eine  trübe  und  erst 
mit  30  bis  40  Th.  Wasser  eine  halbwegsklare  aber  noch  opalisirende 
Lösung  giebt.  Die  schlechte  Löslichkeit  jener  Carbolsäuren  rührt 
von  ihrem  Gehalt  an  Benzol,  Cressol  und  Naphtalin  her,  und  ist  es 
wahrscheinlich,  dass  entzündliche  und  Vergiftungs-Erscheinungen, 
die  nach  Behandlung  mit  Carbolsäure  auftraten,  ihre  Ursache  in 
deren  Verunreinigung  mit  diesen  Stoffen  hatten,  welche  Ver- 
muthung  auch  schon  von  ärztlicher  Seite  öfters  ausgesprochen 
worden  ist.  Es  ist  daher  die  jedesmalige  Prüfung  der  Carbol- 
säure auf  ihre  Löslichkeit  sehr  zu  empfehlen  und  wird  am  ein- 
fachsten vorgenommen,  indem  man  in  einem  graduirten  ca.  150  g 
fassenden  Olascylinder  5  g  flüssig  gemachte  Carbolsäure  einfüllt 
und  nun  successive  destill.  Wasser  zusetzt,  bis  die  Mischung  nach 
kräftigem  Umschütteln  eine  vollkommen  durchsichtige  Flüssigkeits- 
Säule  darstellt.    (59,  1883.  No.  90.) 

G.  Vulpius  weist  darauf  hin,  dass  die  neue  Pharmakopoe  in 
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ihren  an  die  reine  Carbolsäure  gestellten  Anforderungen  sowohl 
bezüglich  der  Farbe,  als  auch  hinsichtlich  der  Löslichkeit  in 
Wasser  bescheidener  gewesen  ist,  als  durch  die  Leistungsfähig- 
keit der  Fabriken  geboten  erscheint,  und  plaidirt  dann  für  die 
pharmaceutische  Verwendung  des  jetzt  in  grösster  Reinheit  und 
zu  billigem  Preise  erhältlichen  „Phenolum  absolutum  in  crystallis 
liberis**.  Da  jedoch  die  Löslichkeit '  resp.  Mischbarkeit  dieses 
Phenols  mit  Wasser  eine  von  der  in  der  Pharmakopoe  vorge- 
schriebenen etwas  abweichende  ist,  so  hat  Verfasser  Versudie 
angestellt,  um  die  Herstellung  einer  verflüssigten  und  flüssig 
bleibenden  Carbolsäure  aus  absolutem  Phenol  zu  ermöglichen. 
In  den  Kreis  seiner  Versuche  zog  er  neben  Wasser  auch  die  Ver- 
wendung von  Glycerin  —  spec.  Gew.  =  1,25  —  und  90^/oigem 
Weingeist  mit  ein. 

Die  Resultate  waren  folgende: 
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Es  ergiebt  sich  aus  dieser  Zusammenstellung  die  unerwartete 
Thatsache,  dass  der  Schmclzpunct  des  Phenols  durcJi  Weingeist- 
zusatz weit  weniger  herabgedrückt  wird,  als  durch  eine  gleiche 
Menge  Wasser,  welches  letztere  sich  hierin  auch  dem  Glycerin 
überlegen  zeigt.  Zur  Verflüssigung  der  Carbolsäure  eignet  sich 
hiemach  das  Wasser  unstreitig  am  besten.  Mau  sieht  aber  auch, 
dass  eine  Wassermenge  von  10*>/o  zu  niedrig  gegriffen  ist,  wenn 
man  absolutes  Phenol  verwenden  und  ein  Acidnm  oarbolicum 
liquefactum  erzielen  will,  welches  auch  bei  Temperaturen  flüssig 
bleibt,  wie  sie  in  weniger  guten  Kellern  bei  strengem  Winter 
Begel  sind.  Man  wird  dann  mindestens  auf  15  "/o  gehen  müssen, 
besser  aber  noch  auf  20  «/o,  um  die  Rechnung  zu  vereinfachen. 
(8,  (3)  XXU.  p.  278;  45,  1884.  p.  84;  44,  1884.  No.  10.  p.  163; 
15,  1884.  No.  11.  p.  122;  59,  1884.  p.  141.) 

P.  Ebell  hat  eine  Arbeit,  welche  das  Uoihwerden  der  Carbol- 
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saure  bebandelt,  geliefert  und  kommt  zu  folgenden  Scblussfolge- 
mngen:  1)  Die  engliscbo  krystallisirte  rohe  Carbolsäure  enthält 
Substanzen,  die  an  sich  flüchtig  und  farblos,  unter  der  Einwirkung 
von  Licht,  weniger  von  Wärme  und  Luft,  in  rothe  und  gelbbraune 
nicht  flüchtige  Verbindungen  übergehen.  2)  Die  rothfärbende 
Verbindung  geht  vorwiegend  mit  den  ersten  Antheilen  an  Carbol- 
säure bei  der  Destillation,  die  gelbfärbende  mit  den  letzten 
Destillationsproducten  über.  3)  Die  FarbstoflF  liefernden  Verbin- 
dungen gehen  bei  theilweiser  Krystallisation  nicht  in  die  Carbol- 
säure-Krystalle  hinein,  abgesehen  von  einigen  mechanisch  um- 
schlossenen Partien,  sondern  concentriren  sich  in  den  Mutterlaugen. 
4)  Sie  sind  wenig  löslich  in  kaltem  Wasser,  werden  dagegen  von 
angesäuertem  Wasser,  speciell  mit  Schwefelsäure  oder  Phosphor- 
säure versetztem,  ausgezogen.  5)  Die  Verbindungen  sind  unlös- 
lich in  Benzin.  6)  Oxydationsmittel  bei  directer  Einwirkung  wäh- 
rend der  Destillation  verändern  die  den  rothen  Farbstoff  liefernde 
Verbindung,  die  den  gelben  liefernde  scheint  dagegen  weniger 
beeinflusst  zu  werden.  7)  Oxydationsmittel  in  wässeriger  Lösung 
bei  Gegenwart  freier  Schwefelsäure  verändern  die  Farbstoff  liefern- 
den Verbindungen.  Die  Oxydationsproducte  sind  scheinbar  leichter 
löslich  in  Wasser,  als  die  ursprünglichen  Substanzen,  während  sie 
ihre  Flüchtigkeit  einbüssen  oder  aber  erst  mit  den  schwerer 
siedenden  Theilen  der  Carbolsäure  in  geringen  Mengen  übergehen. 
8)  Ein  Metallgehalt  konnte  in  allen  aus  Glas  destillirten  Proben» 
die  zum  Theil  sich  recht  stark  färbten,  nicht  constatirt  werden. 
(59,  1884.  No.  24;  40,  1884.  p.  101;  45,  1884.  p.  85;  52,  1884. 
p.  77.) 

lieber  die  Ursache  der  Rothfärbung  der  reinen  Carbolsäure 
hat  auch  W.  Meyke  eine  Reihe  von  Untersuchungen  angestellt 
und  glaubt  auf  Grund  derselben  als  bestimmt  aussprechen  zu 
dürfen,  dass  weder  der  Ammoniumnitritgehalt  der  Atmosphäre, 
wie  Hager  vermuthet,  noch  ein  Kupfergehalt  oder  eine  Verunreini- 
gung der  Carbolsäure  mit  Rosolsäure  die  Ursache  der  Rothfärbung 
ist,  dass  diese  Erscheinung  vielmehr  durch  die  Aufbewahrung  der 
Säure  in  bleihaltigen  Glasgefässen  hervorgerufen  wird.  Nach 
Meyke  eignen  sich  zur  Aufbewahrung  am  besten  verzinnte  Blech- 
gefässe.  (58,  1883.  No.  27;  59,  1883.  No.  62;  8,  (3)  XXL  p.  679; 
15,  1883.  No.  33.  p.  382.) 

Von  anderer  .Seite  wird  die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die 
rothe  Färbung  der  Carbolsäure  dadurch  entsteht,  dass  die  Carbol- 
säure —  mangelhafte  Verlöthungen  bei  dem  Uebergreifen  des 
Bleches  vorausgesetzt  —  mit  der  beschädigten  Blechsubstanz  in 
Berührung  kommend,  davon  Eisen  in  sich  aufnimmt  und  sich  in 
Folge  der  Bildung  von  Eisenoxyd  färbt  (59,  1883.  No.  81.  p.  654; 
8,  (3)  XXI.  p.  679.) 

Zur  Prüfung  der  Carbolsäure  macht  G.  Vulpius  folgende 
Mittheilungen  und  Vorschläge.  Während  die  deutsche  Pharma- 
kopoe von  Acid.  carbolicum  crudum  verlangt,  dass  nach  dem 
Durchschütteln    mit    verdünnter   Natronlauge    beim    Stehen   sich 
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höchstens  ein  Zehntel  ihres  Volumens  an  ungelöst  gebliebenen 
fremden  Kohlenwasserstoffen  und  Brandharzen  auf  der  wässerigen 
Flüssigkeit  ansammeln  darf,  mithin  nur  der  Grad  der  Abw^en- 
heit  von  den  eben  genannten  Beimengungen  festgestellt  werden 
soll,  ist  es  nach  Vulpius  weit  richtiger,  einen  bestimmten  Minimal- 
gehalt an  Phenol  zu  verlangen;  denn  nicht  ein  kleines  Plus  oder 
Minus  von  fremden  empyreumatischen  Stoffen  kann  bei  Verwen- 
dung der  rohen  Carbolsäure  in  Betracht  kommen,  sondern  eine 
mögliche  Verdünnung  der  Säure  mit  Wasser,  Weingeist  oder 
Glycerin.  Um  eine  auf  solche  Weise  bewirkte  Verfälschung  der 
Carbolsäure  nachzuweisen,  empfiehlt  es  sich  nach  Vulpius,  dieselbe 
mit  Oel  zu  mischen. 

Eine  wasserfreie  oder  nur  wenige  Procente  Wasser  enthaltende 
Carbolsäure  nimmt  bedeutende,  ihr  vielfaches  eigenes  Volumen 
betragende  Mengen  Olivenöl  ohne  Trübung  auf.  Je  mehr  Wasser 
das  Phenol  enthält,  um  so  geringer  ist  jener  Oelzusatz,  welcher 
ohne  Trübung  vertragen  wird.  Unter  genauer  Berücksichtigung 
von  Temperatur,  sonstiger  Reinheit  einer  Carbolsäure,  sowie  bei 
Benutzung  einer  und  derselben  Sorte  Olivenöl  liesse  sich  wohl 
eine  Tabelle  construiren,  welche  gestattete,  aus  der  Menge  des  bis 
zum  Eintritt  der  Trübung  verbrauchten  Oeles  den  Procentgehalt 
einer  untersuchten  Säure  an  Phenol  direct  abzulesen.  Die  dazu 
nothwendigen  sehr  zahlreichen  Versuche  dürften  jedoch  einen 
grossen  Zeitaufwand  beanspruchen.  Dagegen  kann  auf  diesem 
Wege  in  einfachster  Weise  ohne  Weiteres  festgestellt  werden,  ob 
man  es  überhaupt  mit  hochprocentiger  Säure  oder  mit  einem 
stark  gewässerten  Producte  zu  thun  hat.  Es  geben  nämlich  4  Vol. 
einer  rohen  Carbolsäure,  welche  nicht  viel  über  10  ^jo  Wasser  ent- 
hält, mit  4  Vol.  Olivenöl  nach  kräftigem  Durchschütteln  eine  klare 
Mischung,  während  der  Zusatz  von  einem  weiteren  Volumen  Oel 
starke  Trübung  veranlasst.  Enthält  die  Säure  mehr  Wasser,  so 
tritt  schon  bei  geringerem  Oelzusatz  Trübung  ein.  Eine  rohe 
Säure  mit  10  ^/o  Wasser  ist  natürlich  noch  keine  solche,  welche 
90%  Phenol  enthält,  da  an  letzterem  auch  die  fremden  Kohlen- 
wasserstoffe abgerechnet  werden  müssen,  von  denen  ja  die  Pharma- 
kopoe selbst  im  Maximum  10  ^jo  zugiebt.  Auch  zu  einer  annähern- 
den Beurtheilung  des  zum  Handelsartikel  gewordenen  reinen  Addum 
carbolicum  liquefactum  kann  die  Zumischung  von  Oel  benutzt 
werden.  Reines  Phenol  mischt  sich  mit  jeder  beliebigen  Menge 
Oel  ohne  Trübung.  Daraus  durch  Schmelzen  mit  10%  Wasser 
hergestelltes  Acidum  carbolicum  liquefactum  erträgt  einen  Zusatz 
von  IVs  Vol.  Oel,  ohne  sich  zu  trüben,  erst  mit  IV*  Vol.  Oel  be- 
ginnt die  Trübung,  welche  mit  IVi  Vol.  Olivenöl  bis  zum  emulsions- 
artigen Aussehen  sich  steigert.  Eine  verflüssigte  Carbolsäure  mit 
15  ^lo  Wassergehalt  liefert  schon  mit  ihrem  gleichen  Volumen,  eine 
solche  mit  20%  Wasser  schon  mit  •/*  Vol.  Olivenöl  eine  trübe 
Mischung.  Aus  diesen  Gründen  wird  sowohl  ein  Acidum  carbolicum 
liquefactum,  als  auch  Acidum  carbolicum  crudum  der  Pharmakopoe 
nur  dann  als  der  Verdünnung  mit  Wasser  unverdächtig  erscheinen, 
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wenn  bei  deren  Mischung  mit  einem  gleichen  Volumen  Olivenöl 
eine  klare  durchsichtige  Flüssigkeit  resultirt.  —  Zum  Nachweis 
eines  Weingeistzusatzes  ist  das  beschriebene  Verfahren  nicht 
brauchbar,  da  eine  so  vermischte  Carbolsäurc  auch  noch  mit 
grossen  Mengen  Oel  klare  Flüssigkeiten  giebt.  (59,  1884.  No.  64. 
p.  55! ;  8,  (3)  XXD.  p.  739.) 

0.  Schlick  um  hat  gefunden,  dass  die  Gehalf sprüfung  der  ver- 
flüssigten Carholsäure  nach   der  Pharmakopoe,   welche    schon   von 
mehreren  Seiten  wegen  ihrer  Umständlichkeit  getadelt  ist,  unrich- 
tige Resultate  giebt,  insofern  sie  die  Carholsäure  stärker  erscheinen 
lässt,  als  sie  wirklich  ist.     Derselbe  glaubt  ein  anderes  Verfahren 
in  dem  Maasse  gefunden   zu   haben,    in   welchem   die   verflüssigte 
Carholsäure    beim   Schütteln    mit    dem    gleichen  Volumen  Wasser 
(von    gewöhnlicher    Temperatur)    an   Volum   zunimmt.      Schüttelt 
man  nämlich  gleiche  Volumina  Carholsäure  und  Wasser,  so  nimmt 
erstere  bis  zur  voUstän fügen  Sättigung  Wasser  auf  und  vermehrt 
dadurch  ihr  Volum  um   stark   ein   Drittel;    andererseits  löst  sich 
fliese    vollständig   gewässerte    Säure    theiiweise    in    dem   übrigen 
Wasser  auf,    wodurch   wieder   eine   kleine  Verminderung  eintritt. 
10  g  der  „wasserfreien'*  Carholsäure  (Phenolum  absolutum  in  losen 
Krystallen)  nehmen  bei  20*^  C.  3,6  g  Wasser  klar  auf,  ein  weiterer 
Wasserzusatz  trübt  die  Säure.    Für  diese  völlig  gewässerte  Carhol- 
säure stimmt  nahezu  die  Formel:  CeHeO  +  ^HsO;    sie  löst  sich  in 
der  zehnfachen  Menge  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  klar  auf; 
denn   schüttelt  man    10  cc  derselben   mit   10  cc  Wasser,    so  ver- 
ringert sich  das  Säurequ:intum  auf  9  cc.     Schlickum  stellte  sich 
nun  aus  ICX)  Theilen  „wasserfreier"  Carholsäure  mit  verschiedenen 
Wasserzusätzen  verflüssigte  Säure   dar  und  schüttelte  stets  10  cc 
derselben  mit  10  cc  Wasser  von  20°;  dabei  gelangte  er  zu  folgen- 
den Wahrnehmungen : 


Verhältniss  des  Phenols 
zum  WasHcr 

Höhe  der  (unteren) 
S&ureschi(rht. 

100  Pljenol  +  5 

Wasser 

12,6    cc 

- 

6 

- 

12,45   - 

- 

7 

- 

12,3     - 

- 

8 

- 

12,1      - 

- 

9 

- 

12,0      - 

- 

10 

- 

11,85    - 

- 

11 

- 

11,7      - 

- 

12 

- 

11,6     - 

- 

13 

- 

11,5     - 

- 

14 

- 

11,4     - 

- 

15 

- 

11,3      - 

- 

16 

- 

11,2     - 

- 

17 

- 

11,1      - 

- 

18 

- 

11,0      - 

- 

19 

. 

10,9      - 

- 

20 

• 

10,8      - 

- 

21 

- 

10,7      - 
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Voriklltaifls  dee  Phenols 

H<(he  der  (nnteien) 

nun 

Wasser 

SAnreeehicht. 

100  Phenol  +  22  Wasser 

10,6    CO 

-          - 

23 

- 

10,5   - 

- 

24 

- 

10,4  - 

- 

25 

- 

10,3   . 

• 

30 

- 

9,8   . 

- 

36 

- 

9,0   - 

Hiermit  ist  also  in  einfachster  Weise  das  Mittel  geboten,  den 
Wassergehalt  einer  verflüssigten  Carbolsäure  in  wenigen  Minuten 
genau  zu  finden.  Man  hat  nur  nöthig,  in  einem  fein  graduirten 
Cylinder  10  cc  der  betreffenden  Säure  genau  abzumessen,  dann 
10  cc  Wasser  (nicht  mehrl)  zuzugeben  und,  nachdem  man  den 
Cylinder  verschlossen,  umzuschwenken.  Darauf  ergiebt  der  Stand 
der  unteren  Flüssigkeitsschicht  aus  obiger  Tabelle  das  Verhältniss, 
wie  die  flüssige  Carbolsäure  hergestellt  worden  ist  Bei  Ausfüh- 
rung der  Probe  ist  zu  beachten,  dass  man,  wie  es  auch  in  der 
Analyse  bei  Ausschüttelungen  mit  Aether  oder  dergl.  Vorschrift 
ist,  den  verschlossenen  Cylinder  nicht  stark  schüttelt,  sondern  ihn 
nur  mehrere  Male  sanft  umwendet,  damit  dann  die  Trennung  der 
beiden  Flüssigkeiten  sieb  leichter  vollziehe. 

Macht  man  den  Versuch  mit  der  bisher  gewöhnlich  ver- 
wendeten compacten  Carbolsäure,  welche  bei  37^  schmilzt,  nach- 
dem man  100  Theile  derselben  mit  10  ThMlen  Wasser  verdünnt  hat, 
so  findet  man  die  Höhe  der  Säureschicht  auf  11,6  cc,  was  anzeigt, 
dass  die  verflüssigte  Säure  12  %,  die  benutzte  compacte  krystalli- 
sirte  2  %  Wasser  enthält.  Hiermit  stimmt  auch  die  Erstarrungs- 
temperatur dieses  Acid.  carbol.  liquefactum  überein,  welche  bei 
9°  liegt.  Da  nun  aber  die  Pharmakopoe  sogar  eine  Carbolsäure 
zulässt,  deren  Schmelzpunct  bei  35^  liegt,  so  würde  noch  eine  ver- 
flüssigte Carbolsäure  zu  dulden  sein,   welche  beim  Schütteln  von 

10  cc  mit  gleichviel  Wasser  eine  untere  Flüssigkeitsschicht  von 
11,5  cc  ergiebt  —  mit  anderen  Worten:  Schüttelt  man  gleiche 
Theile  der  verflüssigten  Carbolsäure  und  Wasser  bei  gewöhnlicher 
Temperatur,  so  muss  die  Säure  ihr  Volumen  um  mindestens  andert- 
halb Zehntel  vermehren.  (45,  1884.  No.  8.  p.  176;  59,  1884. 
No.  46.  p.  391 ;  8,  (3)  XXH.  p.  579.) 

Nach  6.  Vulpius,  welcher  im  Allgemeinen  die  Schlickum'sche 
Methode  zur  Prüfung  des  Acid.  carbol.  liquefact.  erprobt  gefunden 
hat,  hat  dieselbe  einen  unleugbaren  Nachtheil  in  der  Nothwendig- 
keit,  sehr  kleine  Volumtheile  zu  messen,  denn  wenn  10  Volumina 
einer  verflüssigten  Carbolsäure,  welche  auf  100  Th.  Phenol  10  Th. 
W^asser  enthält,  beim  Agitiren  mit  gleichviel  Wasser  sich  auf  11,85 
Volumina  vergrössem,  und  andererseits  eine  Vergrösserung  auf  nur 

11  Volumina  schon  einem  Wassergehalt  von  18%  entspricht,  so 
müssen  entweder  sehr  feine  Maasscylinder  benützt  oder  aber  er- 
hebliche  Mengen  der  Säure  zur  Untersuchung  verwendet  werden. 
G.  Vulpius  schlägt  ein  Verfahren  vor,  welches  auf  der  That- 
sache  beruht,   dass   nur  eine  nahezu  wasserfreie  Carbolsäure  sich 
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mit  Schwefelkohlenstoff  ohne  Färbung  mischen  lässt.  Auf  dieser 
einfachen  Basis  lässt  sich  eine  quantitative  Bestimmung  des  Wasser- 
gehalts von  Acidum  carbolicum  liquefactum  mit  Leichtigkeit  aus- 
führen. Es  ist  dabei  durchaus  nicht  gleichgültig,  ob  man  die 
Säure  zum  Schwefelkohlenstoffe  giesst,  oder  den  Schwefelkohlen- 
stoff zur  gewässerten  Säure.  In  letzterem  Falle  bleibt  die  Mischung 
anfänglich  klar  und  erst  bei  weiterem  Säurezusatz  entsteht  eine 
bleibende  Trübung,  deren  Eintritt  sich  jedoch  nicht  mit  der  er- 
wünschten Sicherheit  constatiren  lässt  Anders  gestaltet  sich  der 
Verlauf,  wenn  man  zu  einem  gemessenen  Volumen  Schwefelkohlen- 
stoff die  verflüssigte  Carbolsäure  bringt.  Schon  die  ersten  Tropfen 
erzeugen  eine  undurchsichtige  milcbweisse  Mischung,  zu  deren 
völligen  Wiederaufhellung  man  einer  um  so  grösseren  Menge  der 
Säure  bedarf,  je  mehr  diese  Wasser  enthält.  Man  sieht  hieraus, 
dass  die  Angabe  nur  relativ  richtig  ist,  wonach  Schwefelkohlen- 
stoff mit  einer  über  2%  Wasser  enthaltenden  Carbolsäure  nicht 
klar  mischbar  sein  soll.  Bei  einer  Temperatur  von  20^  C.  bedarf 
zur  Wiederaufhellung  der  anfanglich  entstehenden  Trübung  je  1  cc 
Schwefelkohlenstoff  von  einer  Carbolsäure 

aus  100  Th.  Phenol  und    5  Th.  Wasser  gemischt  0,18  cc, 

-  10  -  -  -  0,7  - 

-  12  -  -  -  1,0  - 

-  14  -  -  -  1,5  - 

-  16  -  -  -  2,25  - 

-  18  -  -  -  3,75  - 
.  20  -  -  -  5,3  - 

-  25  -  -  -  9,0  -. 

Wie  ersichtlich,  steigt  die  Menge  der  erforderlichen  Carbolsäure 
mit  derem  Wassergehalte  ausserordentlich  rasch  und  in  einer  Art 
von  geometrischer  Progression,  so  dass,  wenn  z.  B.  der  Wasser- 
gehalt von  10  auf  12,  also  um  2^lo  steigt,  die  Menge,  welche  zur 
Aufhellung  verbraucht  wird,  von  1  auf  1,5,  also  um  50%  sich  erhöht, 
und  der  Werth  etwaiger  Beobachtungs-  und  Ablesungsfehler  ein  sehr 
geringer  wird.  Zur  Ausführung  dieser  Prüfungsmethode  bringt  man 
in  einen  verschliessbaren  Messcylinder  von  fünffachem  Inhalt  10  cc 
Schwefelkohlenstoff  und  fügt  so  lange  von  der  Säure  hinzu,  bis  nach 
dem  Umschütteln  die  anfangs  entstandene  Trübung  völliger  Wieder- 
aufhellung Platz  gemacht  hat.  Werden  hierzu  mehr  als  10  cc  ver- 
braucht, so  enthält  die  verflüssigte  Säure  mehr  Wasser  als  ein 
nach  Vorschrift  der  Pharmakopoe  bereitetes  Producta  denn  aus 
oben  erwähnten  Gründen  wird  man  auf  12  o/o  Wasser  auch  bei 
einem  solchen  Acidum  carbolicum  liquefactum  gefasst  sein  dürfen, 
welches  man  aus  krystallisirter  Säure  von  gestattetem  Schmelz- 
puncte  selbst  bereitet  hat.  Die  Temperatur  von  20°  muss  genau 
innegehalten  werden.    (59,  1884.  No.  93.  p.  797.) 

Ein  vereinfachtes  Prüfungsverfahren  zur  Gehaltsbestimmung 
der  Carbolsäure  giebt  Martenson  an;  nach  ihm  werden  in  einem 
kleinen    mit  Fuss  versehenen   graduirten   Gylinder   5  cc   der   zu 
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prüfenden  verflüssigton  Carbolsäure  und  ebenso  viel  einer  b^/o'\geu 
wässerigen  Natriumbicarbonatlösung  gebracht.  Der  Cylinder  wird 
mit  einem  Stöpsel  verschlossen  und  der  Inhalt  tüchtig  durchge- 
schüttelt. Schon  nach  wenigen  Minuten  ruhigen  Stehens  hat 
scharfe  Trennung  in  zwei  Flüssigkeiten  stattgefunden  und  es  muss 
die  untere  derselben,  aus  wasserhaltiger  Carbolsäure  bestehend, 
jetzt  mindestens  5,5  cc  betragen,  wenn  die  untersuchte  Säure  in 
11  Theilen  1  Theil  Wasser  enthielt.  (45,  1884.  No.  I.  p.  4;  59, 
1884.  No.  17;  8,  (3)  XXII.  p.  278.) 

Zur  Gehcäfsbestirnmung  einer  traa,Heri(jen  Carbolsäurelösung  gieht 
Squibb  in  der  Zeitschrift  Ephemcris  an,  94  cc  der  Lösung  mit  6  cc 
geschmolzener  reiner  Carbolsäure  zusammonzuschütteln  und  nach 
gelindem  Erwärmen  und  Wiedererkalten  das  Volum  der  ungelösten 
Carbolsäure  abzulesen.  Werden  z.  B.  von  der  zugesetzten  Carbol- 
säure 2  cc  gelöst,  so  war  die  fragliche  Lösung,  die  in  gesättigtenn 
Zustand  6%  Carbolsäure  enthält,  eine  4o/oige.  (39,  IV.  63(>. 
p.  2i>7.) 

Nach  anderer  Ansicht  ist  diese  Probe  insofern  nicht  ganz  zu- 
verlässig, als  selbst  unter  den  reinsten  Sorten  Carbolsäure  des 
Handels  die  Löslichkeit  in  Wasser  eine  verschiedene  ist,  wie  z.  B. 
die  in  neuester  Zeit  empfohlene  Carbolsäure  in  losen  Krystallen 
weniger  Wasser  zur  Lösung  erfordert  als  eine  den  Anforderungen 
der  Pharmakopoe  entsprechende  Säure.     (8,  (3)  XXII.  p.  37.) 

Wassergehaltsprüfung  der  Carbolsäure.  Cripps  wendet  sich 
gegen  die  von  der  Pharmakopoe  der  Vereinigten  Staaten  Amerikas 
adoptirte  Carbolsänroprüfung  auf  Wassergehalt  durch  Ausschütteln 
mit  dem  gleichen  Volum  Chloroform.  Die  Probe  ergab  bei  einer 
20<^/o  Wasser  enthaltenden  Säure  nur  14%,  bei  einer  50%  ent- 
haltenden nur  44%,  bei  einer  5 — 8%  enthaltenden  keine  Wasser- 
abscheidung,  welche  überhaupt  erst  bei  einem  (lehalt  von  über 
8%  stattfindet.  (39,  (3)  1883.  p.  954;  45,  1883.  p.  147;  58, 
1883.  No.  29.  p.  462.) 

Die  Chan delon 'sehe  volu metrische  Bestimmungsmethode  des 
Phenoh  (siehe  Jahresbericht  1881/82,  p.  561)  findet  sich  auch  52, 
1883.  No.  18.  p.   172;  45,  1883.  No.  5.  p.  104. 

Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Carbolsäure  von  Otto 
Kaspar  siehe  52,  1883.  No.  30.  pp.  275  u.  285. 

Die  Prüfung  der  Carbolsäure  auf  ihren  HandeUwerth  von 
C.  Bach  siehe  41,  II.  333. 

E.  Endemann  macht  zu  Koppeschaar^s  Bestimmung  des 
Phenols  einige  Bemerkungen.     (7,  V.  p.  365;  14,  XV.  p.  892.) 

Organismen  in  CarbolsäureJosungen.  Nach  Kessingor  können 
in  Carholsäurelösungen  und  zwar  in  verhältnissmässig  starken, 
nämlich  bis  zu  viorprocentigen,  allerdings  Bacterien  existiren, 
jedoch  nur  jene,  welche  zu  ihrer  Entwickelnug  freien  Sauerstoff 
bedürfen,  während  die  sogenannten  Anäroben,  zu  denen  aus- 
nahmslos alle  Fäulnissbacterien  gehören,  niemals  in  Phenollösungen 
lebend  gefunden  werden,  selbst  nicht  in  solchen,  welche  nur  ein 


Phenole.  677 

pro  mille  Carbolsäure  euthalten.  (59,  1884.  No.  14.  p.  113^  44, 
1884.  No.  9.  p.  144.) 

Plten^oraäurey  C6H5Bo(H80),  wird  als  kräftiges,  aiitiseptisches 
Mittel  gebraucht.  Sie  wirkt  mächtiger  als  Phenol,  schmeckt  mild 
aromatisch,  riecht  angenehm  majoranartig,  reizt  und  brennt  nicht, 
löst  sich  wenig  in  kaltem,  leichter  in  heissom  Wasser,  Alkohol 
und  Aether.  Sie  setzt  bei  fieberhaften  Erkrankungen  die  Tem- 
peratur herunter,  erzeugt  jedoch  schon  in  Gaben  von  1  g  etwas 
Ohrensausen,  Schwindel,  leichtes  Kopfweh  und  Neigung  zum  Schlaf. 
(59,  1884.  105;  44,  1884.  No.  9.  p.  143.) 

TrichLorphenol.  Phenofrt'chlnrür,  CeHaCUOH,  stellt  Di  an  in 
durch  Mischung  von  Phenol  mit  Calciumchlorür  dar.  Ausgedehnte 
klinische  Beobachtungen  berechtigten  den  Verf.  zur  Aufstellung  fol- 
gender Sätze:  l)"  Das  Trichlorphenol  hat  25mal  stärkere  desinlici- 
rende  Eigenschaften,  als  die  Carbolsäure.  2)  Schon  minimale 
Dosen  desselben  heben  die  verschiedensten  Gährungsvorgänge  auf. 

3)  Es  ist  ein  mächtiges  Antisepticum,  welches  die  übrigen  in  der 
medicinischen  Praxis  gebräuchlichen  Antiseptica  (wie  die  hyper- 
roangansauren  Salze,  die  Chlorkalklösungen,  die  Carbolsäure,  das 
Thymol,  die  Salicyl-  und  die  Borsäure)  an  Wirksamkeit  übertrifft. 

4)  Es  ist  nicht  nur  ein  starkes  Desinficiens,  sondern  es  zerstört 
auch  üble  Gerüche  (Desodorans).  Der  eigene  Geruch  des  Mittels 
wird  durch  Lavendelöl  (5  Tropfen  auf  30  g)  aufgehoben.  5)  Bei 
der  Anwendung  in  Substanz  besitzt  es  nur  schwach  reizende 
Eigenschaften,  die  Lösungen  dagegen  reizen  die  Körpergewebo 
gar  nicht.  6)  Der  Erfolg  des  Mittels  beim  weichen  Schanker,  bei 
der  Diphtherie  etc.  ist  nicht  zu  bezweifeln.  7)  Jeder  Arzt  kann 
für  seine  Zwecke  das  Trichlorphenol  selbst  darstellen.  8)  Die 
Salze  desselben  besitzen  dieselben  desinficireuden  Eigenschaften, 
wie  das  Trichlorphenol  selbst;  das  Natronsalz  ist  geruchlos. 
9)  Das  Kalksalz  des  Trichlorphenols  ist  billiger,  als  die  Carbol- 
säure. (Annali  di  Chimic.  1883.  p.  244;  59,  1884.  No.  26;  8,  (3) 
XXL  p.  542;  44,  1883.  No.  2.  p.  27,  No.  15.  p.  303.) 

Zincnw  mlfo-carholicum.  0.  Schlickum  bemerkt  zu  der 
von  der  Ph.  G.  ed.  IL  angegebenen  Prüfung  auf  Kalk  mittelst 
Aramoniumoxalats,  dass  hierbei  durch  letzteres  ein  weisser  Nieder- 
schlag entsteht,  der  sich  nach  einigen  Minuten  schon  bildet  und 
aus  oxalsaurem  Zinkoxyd,  einem  weissen,  in  Wasser  wenig  löslichen 
Salze,  besteht,  und  dass  dieser  Fehler  in  der  Weise  verbessert 
werden  kann,  dass  man  statt  der  reinen  Salzlösung  die  mit  Am- 
moniak übersättigte  Lösung  des  Zincum  sulfo-carbolicum  zur  Prü- 
fung benutzt.  In  dieser  bildet  sich  bei  der  geringsten  Kalkmengo 
sofort  eine  weisse  Trübung  durch  Ammoniumoxalat,  während 
reines  carbol-schwefelsaures  Zinkoxyd  in  ammoniakalischer  Lösung 
bei  Zusatz  des  Ammoniumoxalates  kein  oxalsaures  Zinkoxyd  ab- 
scheidet. Der  Text  der  Pharmakopoe  wäre  deshalb  dahin  zu 
ergänzen,  dass  bei  Zincum  sulfo-carbolicum  im  Beginn  des  zweiten 
Abschnittes  vor  dem  Worte:  „Ammonium  oxalicum^^  eingeschaltet 


678  Aromatische  Verbindungen. 

würde:  „Liquore  Ammonii  caustici  in  cxcessu  addito^*.    (59,  1883. 
No.  50.  p.  405.) 

Das  Zinksulf ocarholcd  n[iacht  Torquato  Gigli  zum  Gegen- 
stand einer  Veröffentlichung,  welche  jedoch  nichts  Neues,  sondern 
eben  jene  Angaben  über  Zu8amn[iensetzung,  Darstellung  und  Eigen- 
schaften enthält,  welche  in  den  PharmaJkopoe-Commentaren  und 
Lehrbüchern  der  pharmaceutischen  Chemie  zu  finden  sind.  Als 
Beweis,  dass  es  sich  nicht  um  ein  Gemenge  von  Sulfat  und  Car- 
bolat,  sondern  um  ein  Salz  einer  selbstständigen  Verbindung,  der 
Sulfocarbolsäure  handle,  führt  der  Autor  folgendes  Verhalten  an, 
welches  zur  Ck)nstatirung  der  Identität  sowohl,  wie  auch  der  Ab- 
wesenheit einer  Verunreinigung  mit  Zinksulfat  oder  Carbolat 
immerhin  dienlich  sein  kann.  Schwefelwasserstoff  fällt  aus  der 
Lösung  direct  alles  Zink  als  Sulfid,  Barytsalze  erzeugen  darin 
keinen  Niederschlag  und  andererseits  entsteht  durch  Bromwasser 
keine  Fällung  von  Tribromphenol.  (Annali  di  Ghim.  appl.  Farm. 
Vol.  78.  No.  6.  p.  321;  8,  (3)  XXII.  p.  747.) 

Bottini  berichtet  über  günstigere  Resultate  in  Bezug  auf 
die  antiseptische  Verwendung  dieses  Präparats,  als  bisher  z.  B.  in 
deutschen  Hospitälern  erzielt  wurden,  und  empfiehlt  daher  eine 
2Va-  bis  5%ige  Lösung  des  Zinksulfophcnylats  zu  Verbänden, 
zum  Spray,  sowie  zum  Bad  der  Instrumente,  welche  bei  chirurgi- 
schen Operationen  gebraucht  werden.  (L'Orosi  1884.  p.  149; 
8,  (3)  XXIL  p.  519.) 

Äseptol  (Orthoxyphenylsulfonsäurc ,  Ce  H4  (OH)  SO3  H)  wird 
neuerdings,  wie  Anneesens  mittheilt,  als  Ersatzmittel  für  Gar- 
bolsäure  und  Salicylsäure  besonders  in  den  Fällen  vorgeschlagen, 
wo  deren  beschränkte  Löslichkeit  ihre  Anwendung  hindert.  Eis 
hat  gleiche  faulnisswidrige  Eigenschaften  und  löst  sich  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  vollständig  in  300  Theilen  Wasser.  Wäh- 
rend Carbolsäure,  als  schwache  Säure,  die  bei  Gährungs-  und 
Fäulnissvorgängen  auftretenden  Ammoniakblasen  kaum  oder  doch 
nur  unvollkommen  sättigen  kann,  thut  dies  das  Aseptol  vermöge 
seines  Sättigungsvermögens  und  seiner  grossen  Löslichkeit  mit 
grösster  Energie.  Aseptol  ist  eine  schwach  rothgefärbte,  zähe 
Flüssigkeit  von  1,450  spec.  Gewicht  und  einem  an  Carbolsäure 
erinnernden  Geruch.  Mit  Kali  geschmolzen  giebt  es  Pyrocatechin, 
Resorcin  und  Hydrochinon.  Innerlich  wird  es  in  Dosen  gegeben, 
die  zwischen  jenen  von  Carbolsäure  und  Salicylsäure  liegen,  ohne 
die  reizenden,  unangenehmen  und  giftigen  Einwirkungen  hervor- 
zubringen ,  die  man  letzteren  oft  vorgeworfen  hat.  Zu  ein- 
tausendstel,  oder  nach  Umständen  in  noch  stärkerem  Verhältnisse 
in  Wasser  gelöst  und  zum  Waschen,  Begiessen  und  Verstäuben 
verwandt,  ersetzt  es  mit  Vortheil  die  Carbolsäure  und  Salicylsäure 
und  wird  in  Spitälern^  Schulen,  Strassen  und  an  allen  Orten  die 
grössten  Dienste  leisten,  wo  die  Krankheitsfermente  der  Luft  be- 
kämpft werden  müssen.  Verf.  versichert,  dass  ihm  viele  Versuche 
von  Aerzten  mitgetheilt  wurden,  welche  zeigten,  dass  Aseptol  keine 
Zerstörung  und  keinen  Brand   der  Gewebe  hervorruft  und  dass 
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sich  deshalb  seine  Verwendung  nicht  allein  bei  gewöhnlicher 
Wundbehandlung,  sondern  audi  bei  den  empfindlichsten  Opera- 
tionen der  Augenheilkunde  empfiehlt.  (31,  XL.  No.  2.  p.  49; 
44,  1884.  pp.  174  u.  440;  8,  (3)  XXII.  p.  325;  15,  1884.  No.24. 
p.  286;  59,  1884.  No.  24.  p.  203;  58,  1884.  No.  31.  p.  502;  45, 
1884.  No.  8.  p.  176.) 

Phenaresorcin  nennt  Rev erdin  eine  Mischung  von  67  Th. 
Carbolsäure  und  33  Th.  Resorcin.  Dasselbe  wird  bei  Zusatz  von 
10  o/o  Wasser  flüssig  und  lässt  sich  dann  in  allen  Verhältnissen 
mit  Wasser  mischen.  (40,  XVI.  p.  315;  52,  1883.  No.  22.  p.203; 
44,  1883.  p.  289;  58,  1883.  No.  47.  p.  747;  8,  (3)  XXL  p.  617.) 

Die  Angaben  über  die  Löslichkeit  des  Präparates  in  Wasser 
haben  sich  nach  angestellten  Controlversuchen  als  irrthfimlich 
herausgestellt;  dasselbe  lässt  sich  nämlich  mit  dem  doppelten 
Gewicht  Wasser  klar  mischen,  während  es  mit  dem  3fachen  Ge- 
wicht eine  Emulsion  bildet  und  klare  Lösung  erst  wieder  eintritt; 
wenn  das  Verhältniss  dasselbe  ist,  wie  bei  der  wässerigen  Garbol- 
säurelösung,  nämlich  6%  Pheno- Resorcin  und  94  <^/o  Wasser. 
(8,  (3)  XXI.  p.  862.) 

lieber  den  Nachweis  und  die  Bestimmung  der  Pikrinsäure 
berichtet  G.  Christel.  Eine  charakteristische  Eigenschaft  der 
Pikrinsäure  ist  die,  dass  sich  dieselbe  mit  Wolle,  Seide,  d.  i.  stick- 
stoffhaltigen Geweben,  ohne  jedes  Beizmittel  gelb  färbt;  durch 
Alkohol,  Salzsäure,  Aetzlauge  dem  Gewebe  entzogen,  kann  sie 
weiter  untersucht  werden.  Zu  diesem  Behufe  vermischt  man  die 
LösuDg  mit  verdünnter  Schwefelsäure  und  bringt  Zink  hinein. 
Die  Flüssigkeit  wird  gelbröthlich.  Entfernt  man  das  Zink,  setzt 
der  Lösung  Alkohol  zu  und  lässt  sie  stehen,  so  wird  sie  grünlich, 
um  schliesslich  blau  bis  rothviolett  zu  werden.  Wenn  keine 
durch  Blei  fällbare  organische  Körper  in  der  zu  untersuchenden 
Lösung  vorhanden  sind,  so  empfiehlt  sich  als  bestes  Reagens  auf 
Pikrinsäure  basisch  essigs.  Blei,  welches  noch  mit  Vao  Milligr. 
Pikrinsäure  einen  gelben,  bei  grösseren  Mengen  einen  hellgelben 
Niederschlag  giebt,  der  durch  HaSOi  zersetzt  wird,  in  anderem 
Falle  Gyankali,  mit  dem  sie  je  nach  dem  Grade  der  Verdünnung 
heller  oder  dunkler  roth  wird  und  aus  oonc.  Lösungen  einen 
braunrothen  Niederschlag  ausscheidet.  Dieser  auf  einem  Stück- 
chen Papier  eingetrocknete  Niederschlag  verpufft,  der  Lampen- 
fiamme  genähert,  lebhaft,  indem  bei  dem  Farbenwechsel  die  Pi- 
krinsäure in  Phenylpurpursäure  (CsHöNsOe),  eine  explosive  Ver- 
bindung, übergeht.  Diese  Beaction  ist  ebenso  empfindlich  als 
sicher  und  bietet  ein  wesentliches  Erkennungsmittel  der  Pikrin- 
säure. Eine  nicht  ganz  gesättigte  wässerige  Lösung  von  Pikrin- 
säure scheidet  mit  einer  Rhodankalilösung  (1 :  10)  zusammenge- 
bracht nach  einiger  Zeit  zahlreiche  gelbliche  Erystallnadeln  ab, 
die  das  auffallende  Licht  prachtvoll  grün  und  roth  refiectiren 
und  getrocknet  mit  einem  glühenden  Körper  äusserst  heftig  ex- 
plodiren.    Der  Nachweis  von  Pikrinsäure  im  Bier,  zu  dessen  Fäl- 


680  Aromatische  Verbindungen. 

schun^  sie  verwendet  wird,  gelingt  nach  folgendem  Verfahren  : 
200  cc  Bier  werden  im  Dampfbade  zur  Syrupsconsistenz  verdun- 
stet. Den  Rückstand  bhugt  man  in  ein  Kölbchen,  setzt  50  cc 
Alkohol  (99  %igen)  hinzu,  lässt  24  Stunden  unter  wiederholtem 
starken  Schütteln  stehen,  filtrirt  und  behandelt  den  Rückstand  noch- 
mals mit  30  cc.  Die  gemischten  Filtrate  werden  zur  Syrupsconsi- 
stenz  verdunstet,  dem  Rückstande  4—5  Tropfen  verdünnte  Schwe- 
felsäure (1:3)  und  darauf  in  einem  mit  Kork  zu  verschlicssenden 
Reagircy linder  das  5-  bis  6fache  Volumen  Aether  zugesetzt.  Die 
Mischung  wird  tüchtig  geschüttelt,  der  Aether  decantirt  und  das 
Verfahren  mit  einer  neuen  Aethermenge  unter  Zusatz  von  2 — 3 
Tropfen  verdünnter  H»S04  wiederholt.  Die  gemischten  ätheri- 
schen Lösungen  lässt  man  verdunsten,  verdünnt  den  Rückstand 
mit  HsO  auf  5—10  cc,  filtrirt  und  neutralisirt  mit  Ammoniak. 
In  dieser  Lösung  lässt  sich  nun  die  Pikrinsäure  nach  bekannten 
Methoden  nachweisen,  wobei  auf  die  Anwesenheit  von  schwefeis. 
Salz  natürlich  Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Bei  quantitativen  Be- 
stimmungen der  Pikrinsäure  benützt  man  deren  tingirende  Kraft 
als  Maassstab,  indem  man  entweder  die  gelbe  Farbe  der  Pikrin- 
säure selbst  oder  die  durch  Zusatz  von  Cyankalium  eintretende  Roth- 
färbung dazu  benutzt.  Dabei  sieht  man  über  einer  weissen  Fläche 
von  oben  nach  unten.  Auf  diese  Weise  gelingt  der  Nachweis  von 
1  Milligr.  in  100  cc  noch  ganz  genau.  (8,  (3)  XXI.  pp.  190—200; 
44,  1883.  No.  13.  p.258;  10,  XVL  1396;  58,  1883.  No.  32.  p.513; 
52,  1883.  No.  22.  p.  207.) 

Eine  neue  PyrogalloUReaction  entdeckte  0.  Nasse.  Wässerige 
und  alkoholische  Lösungen  von  Tannin  werden  in  Gegenwart  von 
neutralen  oder  sauren,  das  Tannin  übrigens  weder  fällenden  noch 
färbenden  Salzen  durch  Jodlösung  schön  purpurroth  gefilrbt. 
Diese  Färbung  ist  keine  bleibende  und  geht  um  so  schneller  vor- 
über, je  wärmer  die  Flüssigkeit  ist.  Die  gleiche  Färbung  wie  das 
Tannin  zeigen  unter  denselben  Bedingungen  Gallussäure  und 
Pyrogallol ,  nicht  aber  eines  der  anderen  dreifach  hydroxylirten 
Benzolderivate,  und  ebenso  nicht  die  zwei-  und  einfach  hydro- 
xylirten Benzolderivate.  Die  Jodpyrogallolreaction  steht  an  Fein- 
heit der  Eisenreaction  für  Gallussäure  und  Digallussäure  minde- 
stens gleich.     (10,  XVIL  1167;  8,  (3)  XXIL  p.  503.) 

KreoHotprüfung.  Während  die  Zuverlässigkeit  der  verschie- 
denen Proben  zur  Constatirung  der  Echtheit  von  Buchenholz- 
theer-Kreosot  und  der  Abwesenheit  von  Phenol  vielfach  bestritten 
wird,  hat  Bedfort  die  üblichen  Prüfungsniethoden,  wie  die  mit 
Glycerin,  mit  Glycorin  und  Wasser,  mit  Eisenchlorid,  mit  Collo- 
dinm,  mit  Bromwasser,  durchweg  bestätigt  gefunden.  (59,  1883. 
No.  91.  p.  729.) 
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b.     Aromatische    Alkohole,    Säuren    und    zugehörige 

Verbindungen. 

Ilicylalkohol  nennt  J.  Person  ne  einen  wahrscheinlich  dem 
Bugylalkohol  homologen  Alkohol  der  Formel  C50H44O8,  welchen 
er  aus  dem  Vogelleim,  der  durch  Gährung  aus  der  Kinde  der 
Stechpalme,  Hex  aquifoliujn,  unter  gewissen  Bedingungen  bereitet 
wird ,  einer  grünlichen ,  klebrigen  zähen  Masse ,  dargestellt  hat. 
Der  Alkohol  giebt  mit  Essigsäureanhydrid  einen  bei  204— 206*^ 
schmelzenden  Aether.  Im  Vogelleim  findet  er  sich  an  mehreren, 
wahrscheinlich  Fettsäuren  gebunden.     (Compt.  rend.  98.  1585.) 

Bemo'esävre,  Die  Beimengungen  der  aus  Siam-Ben^oe  subli- 
mirten  Benzoesäure  sind  nach  0.  Jacobsen:  Benzoesäure- 
Methyl  est  er  CeHe.COOCHs;  Benzoesäure-  Benzylester 
C6H6COOC7H7;  Vanillin  CsHsO» ;  Guajacol  CrHgOa;  Brenz- 
catechin  CsHeO»;  Aethy I-Guajacol  C7H7(C«HsO)ü»;  Ben- 
zoylguajacol  G7H7(C7H60)Oa;  Benzophenon  CeHö.CO.CeHs. 
Diesen  Steifen  kommt  deswegen  eine  Bedeutung  zu,  weil  es  kaum 
zweifelhaft  ist,  dass  die  arzneiliche  Wirksamkeit  der  offic.  Benzoe- 
säure nicht  ihrem  Bestandthcile ,  der  reinen  Benzoesäure,  son- 
dern nur  den  Beimengungen  zukommt.  Von  diesen  hat  wohl  das 
Brenzcatechin  und  das  Guajacol  die  grösste  Bedeutung.  (8,  (3) 
XXII.  p,  306;  44,  1884.  No.  25.  p.  414;  59,  1884.  No.  51.) 

Gehe  &  Co  ist  es  gelungen,  den  die  Benzoesäure  der  Ph. 
G.  ed.  IL  begleitenden  Stoff,  welcher  das  Bräunlichwerdeu  dersel- 
ben bedingt,  gelegentlich  der  Saturation  grösserer  Mengen  solcher 
Benzoesäure  zu  isoliren,  sie  glauben  denselben  als  Benzophenid 
ansprechen  zu  dürfen.  Ks  wird  dieser  Stoff  nach  Versuchen  von 
Kobert  im  Organismus  nicht  in  Benzoesäuro  und  Phenol  ge- 
spalten; diese  Beobachtung  bestätigt,  dass  im  Organismus  unter 
dem  Einflüsse  des  Alkalis  im  Blute  die  im  Reageusglase  statt- 
findende Zersetzung  nicht  vor  sich  geht,  ähnlich  wie  es  beim 
Chloralhydrat  der  Fall  ist,  von  welchem  im  Organismus  auch  kein 
Chloroform  abgespalten  wird.  (Gehe's  Handelsber.  1883.  Septbr.; 
58,  1883.  No.  37.  p.  588.) 

Ueber  die  Darstellung  de7*  Benzoesäure  aus  Harn  von  T.  S. 
Dymond  siehe  7,  4.  737. 

Natrium  henzo'icum.  Hellwig  weist  auf  die  Inconsequenz 
hin,  welche  darin  liegt,  dass  die  Pharmakopoe  eine  aus  Siamharz 
durch  Sublimation  bereitete  Benzoesäure  verlangt,  für  Natrium 
henzo'icum  eine  gleiche  Bestimmung  aber  nicht  getroffen  hat, 
was  um  so  mehr  zu  bedauern  sei,  als  erfahrungsgemäss  das  mit 
echter  Harzbenzoesäure  hergestellte,  freilich  auch  sehr  theure 
Natriumbenzoat  eine  kräftigere  und  bessere  Wirkung  habe,  als 
das  mit  künstlicher  Säure  bereitete.     (59,  1883.  No.  95.) 

Derselbe  Autor  theilt  auch  die  Resultate  der  Prüfung  von 
4  verschiedeneu  Sorten  von  Natriumbenzoat  mit  und  zwar  1)  von 
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Natrium  benzoic.  artific.  (Ph.  G.  II.)  von  Teichgräber,  2)  Natr. 
benz.  e  Resina  Teichg.,  3)  Natr.  benz.  e  Resina  Siam  Teichgr.  und 
4)  voD  einem  ebensolchen  von  Brunnengräber.  No.  1  und  2  lö- 
sten sich  farblos,  No.  3  gelblich,  No.  4  entschieden  braun  in 
Wasser  (0,1:10).  Während  die  beiden  ersten  Sorten  mit  Kalium* 
permanganatlösung  (20  Tropfen)  2  Wochen  lang  eine  volkommen 
schöne  Permanganatfarbe  behielten ,  hatten  die  beiden  letzteren 
Lösungen  nicht  eine  Secunde  lang  reine  Permanganatfarbe  ange- 
nommen.   (59,  1884.  No.  2.) 

H.  Hager  theilt  mit,  dass  bezüglich  der  Unterscheidung 
beider  Präparate  weder  durch  das  Mikroskop,  noch  auf  dem 
Wege  der  Abscheidung  der  Säure  durch  Zusatz  von  Salzsäure 
zur  wässerigen  Lösung  ein  befriedigendes  Resultat  zu  erzielen  sei. 
Die  Erkennung  gelingt  aber  leicht  und  einfach,  wenn  man  0,1  g 
des  Natriumbenzoats  in  10  cc  Wasser  löst  und  die  Lösung  mit 
20  Tropfen  Kaliumpermanganatlösung  versetzt.  Das  Harz-Benzoat 
bewahrt  die  Permanganatfarbe  über  1  Stunde  (oft  3  bis  4  Stunden) 
hindurch,  während  das  mit  künstlicher  Benzoesäure  bereitete  Salz 
innerhalb  einer  halben  Stunde  schon  die  Farbe  wechselt  und  sich 
bräunt    (15,  1883.  No.  50.  p.  571;  44,  1883.  No.  36.  p.  758.) 

Hierzu  bemerkt  Schacht  mit  Recht,  dass  diese  Prüfungs- 
methode ganz  und  gar  nicht  zutreffend,  dass  im  Gegentheil  ein 
mit  echter  Harzbenzoesäure  dargestelltes  Natriumbenzoat  sich 
gerade  umgekehrt  verhalte,  wie  Hager  augiebt.  0,1  g  desselben 
in  10  cc  Wasser  gelöst  und  mit  20  Tropfen  der  voluni.  Kalium- 
permanganatlösung versetzt,  lässt  die  Farbe  des  letzteren  fast 
sofort  verschwinden,  während  das  mit  künstlicher  Säure  darge- 
stellte Salz  unter  gleichen  Verhältnissen  die  Kaliumpermanganat- 
lösung nach  48  Stunden  noch  violett  erscheinen  lässt.  Das  echte 
Natriumbenzoat  hat  eine  grauweisse  Farbe,  das  aus  künstlicher 
Säure  bereitete  Salz  ist  dagegen  rein  weiss.  (15,  1883.  No.  52. 
p.  594.) 

Auch  Brunnengräber,  der  selbst  Fabrikant  von  Harz- 
benzoesäure ist,  erklärt  die  Angaben  Hager's  für  irrig.  Wie  schon 
Schacht  gesagt  habe,  sei  das  äussere  Ansehen  der  beiden  Prä- 
parate ein  ganz  verschiedenes  und  auch  beim  Ausfällen  der  Ben- 
zoesäure aus  den  beiden  Benzoaten  sei  leicht  ein  grosser  Unter- 
schied zu  beachten,  indem  die  Harzbenzoesäure  durch  Salzsäure 
aus  dem  entsprechenden  Natriumsalze  mit  brauner  Farbe,  die 
künstliche  Benzoesäure  aber  aus  dem  damit  hergestellten  Natrium- 
bcnzoate  glänzend  weiss  gefällt  wird.  Ueber  die  Reaction  mit 
Kaliumpermanganat  bemerkt  Br.,  dass,  wenn  man  0,1  harzbenzoe- 
saures  Natrium  in  10  cc  Wasser  löst,  man  eine  braungefärbte, 
beim  Schütteln  stark  schäumende  Lösung  erhält,  in  welcher  man 
auf  Zusatz  von  20  Tropfen  Liq.  Kalii  permangan.  nichts  weiter 
beobachten  kann,  als  dass  die  Farbe  immer  dunkler  wird.  Löst 
man  hingegen  0,1  g  des  mit  künstlicher  Säure  bereiteten  benzoe- 
saurcn  Natriums  in  10  cc  Wasser,  so  erhält  man  eine  klare  farb- 
lose,   beim  Umschütteln   nicht   schäumende  Lösung,  welche  auf 
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Zusatz  von  20  Tropfen  volumetr.  Kaliumpermanganatlösung  eine 
schöne  rotbe  Farbe  annimmt  und  diese  Färbung  mindestens  48 
Stunden  noch  behält.  (18,  1884.  p.  22;  45,  1884.  No.  3.  p.  63; 
59,  1883.  No.  102.  p.  821;  44,  1884.  No.  3.  p.  46.) 

Diesen  Auslassungen  Schacht's  und  Brunnengräber 's  setzt 
Hager  nochmals  die  Behauptung  entgegen,  dass  die  von  ihm 
angegebenen  und  wiederholt  ausgeführten  Reactionen  ganz  richtig 
seien,  er  stellte  bei  dieser  Gelegenheit  auch  zwei  neue  Namen  auf, 
Natriumrmnhenzoat  und  Natriumartificialbenzoat ,  und  giebt  be- 
züglich des  ersteren  noch  folgendes  Verhalten  an:  Wenn  man 
das  Resiubenzoat  in  concentrirter  wässeriger  Lösung ,  in  einen 
kleinen  Glasnapf  mit  einer  vom  Boden  im  rechten  Winkel  auf- 
steigenden Seitenwand  eingefüllt,  in  einen  hcissen  Raum  (Ofen- 
röhre) stellt,  so  efflorescirt  es  kaum  oder  nur  massig,  dagegen 
effloresciren  die  abdampfenden  Lösungen  des  Natriumartificial- 
benzoats  meistens  so  mächtig,  dass  die  Salzschicht  nach  der 
Aussenwand  übersteigt  und  bei  genügendem  Material  sogar  ein 
grosser  Theil  an  der  Aussenseite  des  Bodens  des  Glasnapfes  sich 
ansammelt. 

Li  einer  Schlussnotiz  stellt  Hager  die  Behauptung  auf,  „dass 
man  mit  Harzbenzoesäure  seit  jeher  die  auf  nassem  Wege  aus 
der  Benzoe  abgeschiedene  und  aus  Wasser  krystallisirte  Benzoe- 
säure bezeichnet,  und  dass  mit  diesem  Namen  die  aus  Benzoe 
sublimirte  Säure  zu  bezeichnen,  nur  auf  einer  irrthümlichen  Auf- 
fassung beruhen  kann.^*  (15,  1881.  No.  2.  p.  12;  44,  1884.  No.3. 
p.  45.) 

Li  Betreff  dieser  Auslassungen  siehe  auch  Referat  in  8,  (3) 
XXn.  p.  102;  52,  1884.  No.  3.  p.  20. 

Die  Abhandlung  über  Aliiminiumbenzoate  von  Quillart 
(nicht  Quillant  s.  Jahresbcr.  1881/82.  p.  589)  findet  sich  auch  30, 
5.  Vn.  p.  36;  14,  XIV.  p.  183. 

Bemaldehyd.  Um  eine  Beimischung  von  künstlichem  Benz- 
aldehyd zum  ÖL  Aniygdalarum  aethereum  nachzuweisen^  verbrennt 
man  ein  mit  einigen  Tropfen  des  fraglichen  Bittermandelöls  ge- 
tränktes Filtrirpapier  und  fängt  die  Dämpfe  in  einem  gcnässten 
Becherglase  auf;  in  der  auf  weiteren  Zusatz  von  Wasser  erhaltenen 
und  filtrirten  Flüssigkeit  giebt  Silbernitratlösung  die  Reaction  auf 
Salzsäure,  herstammend  aus  dem  das  künstliche  Product  stets 
begleitenden  Chlorgehalte.  (Gehe's  Handelsber.  1884.  I;  8,  (3) 
XXU.  p.  422;  44,  1884.  No.  29.  p.  485.) 

Salicylsäure,      Die    Darstellung   von  Salicylsäure  aus  PhenyU 

kohlensäureestern  ist  Hcntschel  in  Deutschland  patentirt  worden. 

Man  erhitzt  zu  diesem  Zwecke  ein  Gemenge  von  Diphenylcarbonat 

/OCäH 
CO^Qn  jj^,  welches  durch  Einleiten  von  Chlorkohlenoxyd  in  eine 

wässerige  Lösung  von  Phenolnatrium,  wobei  das  Diphenylcarbonat 
mit  wenig  Phenol  verunreinigt  ausfällt,  dargestellt  wird,  mit  einer 
äquivalenten  Menge  geschmolz.  Natriumhydroxyds  oder  Natrium- 
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alkoholat  resp.  NatriumhyHroxyd  und  Alkohol  in  einer  indiffe- 
renten Atmosphäre  auf  20()°.  Phenol  reep.  Phenetol  destilliren  ab, 
während  aus  dem  in  Wasser  gelösten  Rückstand  die  Salicylsäure 
sich  auf  Zusatz  von  Salzsäure  ausscheidet.  (20,  250.  427;  14, 
XV.  p.  61;  44,  1883.  No.  34.  p.  709.) 

Lösungen  von  Salicylsäure  in  Wasser,  Die  in  Wasser  ver- 
hältnissmässig  schwer  lösliche  Salicylsäure  löst  sich  nach  Alexe- 
jeff, wenn  sie  mit  Wasser  im  geschlossenen  Rohr  wenig  über 
100^  erhitzt  wird,  in  allen  Vorhältnissen.  Einige  dieser  Lösungen 
scheiden  beim  Erkalten  Krystalle,  andere  Crait  45,7 — 61,2  ®;o  Ge- 
halt) flüssige  Säure  aus,  welche  sich  in  Ocltröpfchen  abscheidet. 
Richtiger  gesagt  zerfallen  diese  Lösungen  beim  Erkalten  in  Lö- 
sungen Yon  Salicylsäure  in  Wasser  als  obere  Schicht  und  in  Lö- 
sungen von  Wasser  in  Salicylsäure  als  untere,  stark  lichtbrechende 
Schicht.  (32,  XXV.  515;  14,  XIIL  677;  58,  1883.  No.  9.  p.  141; 
44,  1883.  No.  11.  p.  231.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Salicylsäure  in  Lösungsmitteln  siehe 
20,  248.  p.  133;  14,  XIV.  p.  398. 

Salicylsaures  Natrium,  0.  Schweissinger  berichtet  über 
ein  kohlensäurehaltiges  Natrium  salicylicum:  Die  Untersuchung 
ergab,  dass  eine  Zersetzung  des  salicylsauren  Natrons  ausgeschlossen 
war,  wohl  aber  der  Kohlensäurogehalt  durch  Absorption  aus  der 
Luft  herstammte.  Hierdurch  wird  die  Angabe  Hager's  bestätigt, 
dass  nämlich  dieses  Salz  die  Eigenschaft  besitze,  Kohlensäure  aus 
der  Luft  anzuziehen.  (15,  1884.  No.47.  p.  554;  44,  1884.  No.49. 
p.  821.) 

Lösungen  von  Natrium  salicylicum^  aus  Salicylsäure  durch 
Neutralisation  direct  hergestellt,  werden  rasch  dunkel,  ein  Miss- 
stand, dem  John  C.  Martin  durch  einen  Zusatz  von  wenig 
Natrium  subsulfurosum  vorbeugen  will.  Eine  vorräthige  Lösung 
wird  darnach  hergestellt  aus: 

Acid.  salicyl.  5(KJ,0    g 

Natr.  subsulfuros.      3,88 

Natr.  bicarb.  270,0 

A(i.  dest.  q.  R.  ad  2000  cc. 
Die  Salicylsäure  wird  mit  Natr.  subsulf.  gemischt,  mit  Wasser 
zur  Paste  angestossen,  das  in  heissem  Wasser  gelöste  Natr.  bicarb. 
allraälig  zugesetzt  und  das  Filtrat  auf  das  gewünschte  Volum  oder 
Gewicht  ergänzt.  Ebenso  soll  eine  dunkle  Lösung  von  Natr.  sa- 
licyl. durch  einige  Krystalle  Natr.  subsulf.  wieder  aufgehellt  werden. 
(New  Remedies.  Vol.  Xll.  No.  5.  p.  135;  8,  (3)  XXL  p.  623; 
44,  1883.  p.  332.) 

Von  Wismuthsalicylaten  werden  für  den  arzneilichen  Gebrauch 
ein  saures  und  ein  basisches  Salz  empfohlen.  Nach  M.  Jaillet  wird 
das  erstere  dargestellt  durch  Fällen  von  1  Th.  kryst.  salpeter- 
saurem Wismuth  in  einer  mit  Natriumhydrat  schwach  alkalisch 
gemachten  Lösung  von  2  Th.  Natriumsalicylat  in  500  Th.  Wasser. 
Nach    dem   Absetzen   wird   der  Niederschlag   mehrere  Male    mit 
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Wasser  ausgewaschen  und  dieser  dann  bei  +40°  G.  getrocknet. 
Dieses  saure  Wismuthsalicylat,  (Bi80s)s(Ci4H804)6-f  löHO  —  nach 
alter  Schreibweise  — )  bildet  ein  weisses  krystallinisches  Pulver, 
welches  gut  krystallisirt  und  sich  am  Lichte  nicht  färbt.  Es  ist 
in  Wasser  wenig  löslich,  und  Alkohol,  Aether  oder  Chloroform 
entziehen  demselben  Spuren  von  Sklicylsäure.  Bei  so  lange  fort- 
gesetztem Waschen,  bis  das  Waschwasser  mit  Eisenchlorid  eine 
Keaction  nfcht  mehr  giebt,  hinterbleibt  basisches  Wismuthsalicylat 
als  ein  dichtes  gelbes  in  Wasser  unlösliches  Pulver,  welches 
wahrscheinlich  ein  (iemenge  von  zwei  basischen  Wismuthsalicylaten 
ist:  BiaOs,  Ci^HeOi-f  2Bi203,  C14H6O4.  (Bullet,  de  comraerc.  de 
rUnion  pharmac.  1883.  No.  8.  p.  383;  39,  (3)  No.  692.  p.  243; 
45,  1883.  No.  11.  p.  247;  44,  1883.  No.  28.  p.  579;  8,  (3)  XXII. 
p.  321;  59,  1883.  No.  81.  p.  655.). 

Zur  Darstellung  des  Wismuthsalicylats  wird  auch  empfohlen, 
7  Th.  Natriurosalicylat  in  250  Th.  Wasser  zu  lösen  und  unter 
Umrühren  allmälig  eine  Lösung  von  4  Th.  WMsmuthnitrat  in 
25  Th.  Wasser  und  der  nöthigen  Menge  Salpetersäure  (nicht 
mehr)  zuzusetzen.  Der  Niederschlag  wird  auf  dem  Filter  ge- 
sammelt, getrocknet  und  gewaschen.  Ausbeute  94  ^/o  des  Sub- 
nitrats.  Wade  empfiehlt  dagegen  folgende  Methode.  Man  löst 
Wismuthsubcarbonat  in  verdünnter  Salzsäure  und  verdünnt  mit 
Wasser.  Auf  Zusatz  von  Natriumsalicylat  fällt  nun  das  Wismuth- 
salicylat aus,  man  sammelt  auf  einem  Filter,  wäscht  mit  kochendem 
Wasser  aus,  um  das  gebildete  Natriumchlorid  und  die  durch  über- 
schüssige Salzsäure  ausgeschiedene  Salicylsäure  zu  lösen,  und  trock- 
net.   (New  Reraedies  1883.  pp.  280  u.  313;  15.  1884.  No.  2.  p.  15.) 

Wolff  empfiehlt  eine  Lösung  von  Bismuthum  nitricum  in 
einer  Mischung  von  Glycerin  mit  der  doppelton  Menge  Wasser 
in  eine  concentrirte  Lösung  von  Natriumsalicylat  zu  giessen.  Es 
entsteht  dabei  ausser  W^ismathsalicylat  noch  Natriumnitrat,  freie 
Salpetersäure  und  freie  Salicylsäure.  Die  drei  letzteren  werden  durch 
Auswaschen  mit  heissem  Wasser,  sowie  mit  Weingeist  entfernt. 
Der  Zusatz  von  Glycerin  bezweckt,  die  Zersetzung  des  Wismuth- 
nitrats  durch  das  Wasser  hintanzuhalten.  Die  mikroskopische 
Untersuchung  gestattet,  das  kömige  Wismuthsalicylat  vom  kry- 
stallinischen  Subnitrat  leicht  zu  unterscheiden.  Auch  d^rf  er- 
steres  weder  warmem  Wasser  eine  saure  Reaction  ertheilen,  noch 
auf  Platinblech  erhitzt  neben  Phenoldämpfen  auch  salpetrige  aus- 
stossen.    (15,  1884.  No.  26.) 

üeber  das  VerhaÜeti  des  Tyrosim  und  der  aromatischen 
Oxysänren  im  Organismus  hat  G.  Schotten  Untersuchungen  an- 
gestellt.   (57,  VIL  p.  23;  8,  (3)  XXL  p.  451.) 

Synthese  des  Tyrosins.  Erlen meyer  hat  im  Verein  mit 
Lipp  das  Tyrosin  auf  folgende  Weise  künstlich  dargestellt: 
Phenylalanin  wurde  durch  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  in  Paranitrophenylalanin  übergeführt,  dieses  mit- 
telst   Zinn    und    Salzsäure    zu    Paraamidophenylatanin    reducirt, 
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welches  bei  der  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  eine  syrup- 
artige  Säure  lieferte,  die  wahrscheinlich  Parahydroxyphenylinilch- 
säure  ist  und  sich  in  Aether  löst.  Der  mit  Aether  erschöpfte 
Rückstand  wurde  mit  Ammoniak  übersättigt  und  eingedampfL 
Es  wurde  eine  krystallinische  Masse  als  Abdampfrückstand  er- 
halten, welche  beim  Auswaschen  mit  Wasser  ein  weisses  Krystall- 
mehl  zurückliess,  das  unter  dem  Mikroskop  die  charakteristischen 
Formen  des  Tjrosins  zeigte  und  auch  bezüglich  der 'Elementar- 
zusammensetzung und  der  charakteristischen  Reactionen  mit  dem 
aus  Eiweisskörperchen  dargestellten  Tyrosin  übereinstimmte.  (15, 
1883.  No.  2.  p.  19;  44,  1883.  No.  3.  p.  46;   8,  (3)  XXI.  p.  210.) 

Gallussäure.  Ein  neues  Reagens  auf  Gallussäure  ist  eine 
diluirte  Lösung  von  ammoniakalischem  Ammonpikrinat,  auf  deren 
Zusatz  zuerst  eine  rothe,  später  ins  grüne  übergehende  Lösung 
entsteht.    (40,  34.  380;  44,  1883.  No.  25.  p.  521.) 

Als  scharfe  Beaction  auf  Gallussäure  wird  von  SidneyYoung 
femer  das  Verhalten  gegen  Cyankalium  empfohlen.  Beim  Schütteln 
einer  wässerigen  Lösung  von  Gallussäure  mit  einer  Lösung  Yon 
Cyankalium  entsteht  eine  lebhafte  Rothfarbuug,  die  bei  ruhigem 
Stehen  wieder  verschwindet,  beim  Schütteln  aber  wieder  in  die 
ganze  Flüssigkeitsmenge  übergeht,  während  in  der  Ruhe  nur  die 
Oberfläche  die  Färbung  beibehält.  Das  abwechselnde  Erscheinen 
und  Verschwinden  der  charakteristischen  Färbung  lässt  sich 
15— 20mal  wiederholen,  bis  schliesslich  dauernde  Braunfärbung 
eintritt.  Die  Reaction  lässt  sich  zum  Nachweis  kleiner  Mengen 
Gallussäure  im  Tannin  yerwerthen,  das  in  seinen  verschiedenen 
Handelssorten  variirende  Mengen  Gallussäure  enthält  (Chem. 
News.  1883.  p.  31 ;  New  Remedies  1883.  p.  310;  10,  XVL  No.  15; 
8,  (3)  XXI.  p.  96G;  44,  1883.  No.  34.  p.  713;  15,  1883.  No.  47; 
59,  1883.  No.  94;  45,  1883.  No.  9.  p.  197.) 

c.    Styrol  Verbindungen. 

Kaffeesäure,  A.  W.  Hof  mann  ist  es  gelungen,  im  Schier- 
ling eine  Säure  aufzufinden,  welche  bei  213°  unter  Bräunung 
und  beginnender  Zersetzung  schmolz.  Die  näheren  Eigenschaften 
charakterisirten  diese  aus  dem  Schierling  gewonnene  Säure  als 
Kaffeesäure,  CsHsO«,  welche  zuerst  von  Hlasiwetz  als  Zer- 
setzungsproduct  der  Kaffeegerbsäure  beobachtet  und  später  von 
Tiemann  und  Nagai  aus  dem  Aldehyd  der  Protocatechusäure 
dargestellt  wurde.    (10,  XVH.  13;  59,  Handelsblatt  1884.  No.  24.) 

Zimmtsäure,  E.  Glaassen  empfiehlt  zur  Gewinnung  von 
Zimmtsäure  Storax  mit  einem  Ueberschusse  einer  Lösung  von 
Natriumcarbonat  zu  kochen  und  zunächst  durch  Fällen  der  Lö- 
sung mit  Salzsäure  eine  rohe  Zimmtsäure  darzustellen.  Diese 
wird  mit  heissem  rectificirten  Benzin  ausgezogen,  aus  welchem 
sich  beim  Erkalten  schneeweisse  reine  Zimmtsäure  abscheidet. 
Das  Benzin  wird  dann  immer  wieder  zum  Ausziehen  neuer  Mengen 
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YOD   roher   Zimmtsäure   verwendet.     Gepulvertes   Benzoeharz   in 
gleicher  Weise  behandelt,  liefert  reine  Benzoesäure. 

Ciaassen  erwähnt  noch  eine  eigenthümliche  Erscheinung. 
Aus  einer  warmen  Lösung  von  Zimmtsäure  und  Benzoesäure  in 
Benzin  hatten  sich  neben  ersterer  auch  lange  Benzoesäurenadeln 
abgeschieden,  welche  jedoch  nach  eintägigem  Stehen  Yollkommen 
yerschwunden  waren,  während  die  Zimmtsäurekrystallisation  be- 
trächtlich zugenommen  hatte.  Leider  fehlen  genaue  Temperatur- 
angaben, welche  wahrscheinlich  das  scheinbare  Räthsel  lösen 
würden.  (45,  1884.  No.9.  p.  193;  59,  1884.  No.  77;  Chem.  techn. 
Central-Anz.  1884.  37;  44,  1884.  p.  738.) 

Cumarin.  Die  künstliche  Darstellung  geschieht  durch  Er- 
hitzen von  E^sigsäureanhydrid  mit  der  Natriumverbindung  des 
Salicylsäurealdehyds  oder  auch  durch  Erwärmen  von  Salicyl- 
aldehyd  mit  Natriumacetat  und  Essigsäureanhydrid.  Der  Markt- 
preis des  künstlichen  Products  stellt  sich  ausserdem  so  niedrig, 
dass  selbst  in  den  Jahren  der  günstigsten  Ernte  die  Tonkabohne 
nicht  mehr  in  Goncnrrenz  treten  kann,  es  wäre  denn,  dass  der 
Werth  derselben  sich  sehr  bedeutend  ermässigte.  Da  die  beste 
Waare  nur  1,5  ®/o  Cumarin  enthält  und  somit  vom  Cumarin  nicht 
einmal  Veo  vom  Gewicht  der .  sonst  verwendeten  Tonkabohnen 
genommen  werden  muss,  so  gestaltet  sich  das  Preisverhältniss 
entschieden  zu  Gunsten  des  künstlichen  Cumarins.  Dasselbe  hat 
die  angenehme  Eigenschaft  der  leichten  Löslichkeit  in  Wasser, 
Weingeist,  Aether,  Glycerin,  Vaselin,  fetten  Oelen  und  thierischen 
Fetten.    (59,  1883.  No.  91;  44,  1883.  No.  34.  p.  713.) 


d.    Verbindungen  der  Indigogruppe. 

Indigo,  Die  spectrcdanalytische  WerikbeMimmung  des  Indigos 
unter  Zugrundelegung  der  für  das  reine  künstliche  Indigotin  von 
Baeyer  ermittelten  Werthe  wird  nach  C.  H.  Wolff  in  folgen- 
der Weise  ausgeführt:  0,5  g  der  auf  das  feinste  zerriebenen 
Probe,  von  welcher  der  Rest  zur  Bestimmung  der  Feuchtigkeit, 
respective  des  Aschengehaltes,  verwandt  werden  kann,  werden 
mit  5  cc  concentrirter  Schwefelsäure  nach  der  von  Mohr  in  seiner 
Titrirmethode  1862  p.  172  angegebenen  Weise  durch  Schütteln 
mit  Granaten  und  Digestion  gelöst  und  die  resultirende  Lösung 
zu  1  Liter  verdünnt.  Je  nach  der  mehr  oder  minder  starken 
Färbung  der  Lösung  wird  diese  dann  entsprechend  verdünnt  und 
die  Lichtstärke  derselben  in  1  cm  dicker  Schicht  gemessen.  Der 
Extinctionscoefficient  der  übrig  bleibenden  Lichtstärke,  als  Mittel 
einer  Anzahl  rasch  hinter  einander  ausgeführter  Einzelbestimmun- 
gen, multiplicirt  mit  der  Verdünnuugszahl,  giebt  den  Extinctions- 
coefficienten  der  ursprünglichen  Lösung,  und  da  die  Extinctions- 
coefficicnten  verschieden  concentrirter  Lösungen  desselben  Körpers 
die  Ausdrücke  für  den  relativen  Gehalt  derselben  sind,,  in  ein- 
facher Proportion  den  Procentgehalt  an  reinem  Farbstoff  (Indigotin) 
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gegenüber  der  Normallösung  von  reinem  Indigotin  Baeyer,  deren 
Extinctionscoefficient  =  100  gesetzt  wird.  Die  Messungen  werden 
zweckmässig  mit  dem  Universalspectralapparat  von  A.  Krüss  in 
Hamburg  mit  dem  von  demselben  construirten  Mikrometcrdoppel* 
spalt  mit  symmetrischer  Bewegung  der  Schneiden  in  1  cm  dicker 
Schicht  ausgeführt    (15,  1884.  No.  7.  p.  65.) 

Charles  Tennant  Lee  empfiehlt  eine  Methode  zur 
Werthbestimmufig  des  Indigoa,  welche  sich  auf  die  Flüchtigkeit 
des  Indigotins  gründet.  Zur  Ausführung  verfährt  man-  folgender- 
maasseu :  0,25  g  Indigo,  welcher  bei  100°  C.  getrocknet  ist,  wird 
auf  dem  Boden  eines  Platinschälchens  ausgebreitet  und  langsam 
erhitzt,  bis  an  einem  darüber  gehaltenem  Sückchcn  Eisenblech 
sich  keine  Krystalle  von  Indigotin  mehr  ansetzen.  Nach  30  bis 
40  Minuten  ist  bei  Indigosorten,  welche  50  <^/o  Indigotin  enthalten, 
die  Beaction  vollendet^  andere  Sorten  verlangen  bis  zu  2  Stunden. 
Man  lässt  hierauf  im  Exsiccator  erkalten  und  wägt.  Der  Ge- 
wichtsverlust ergiebt  die  Menge  des  Indigotins.  Die  Hitze  darf 
nicht  so  weit  gesteigert  werden,  dass  gelbliche  Dämpfe  erscheinen, 
denn  dies  würde  eine  Zersetzung  des  Rückstandes  anzeigen.  Wenn 
die  Probe  für  wissenschaftliche  Zwecke  auch  nicht  ausreicht,  so 
genügt  sie  doch  für  die  Technik,  denn  Lee  erzielte  damit  Resul- 
tate, welche  noch  weniger  als  1  %  Abweichung  zeigten.  (Journ. 
of  the  Araeric.  ehem.  Society  Vol.  VI.  No.  6;  8,  (3)  XXII  p.  942.) 


e.     Verbindungen  der  Naphtalingruppe. 

NaphUditK  lieber  die  Anwendung  des  Naphtalins  in  dei' 
Heilkunde  und  in  der  Landtrirthschuft  berichtet  E.  Fischer. 
Die  Vortheile,  welche  das  Nuphtalin  als  Antisepticum  darbietet, 
bestehen  1)  in  der  Einfachheit  der  Application,  2)  in  der  absoluten 
Nichtgiftigkeit  des  Naphtalins,  welche  gegenüber  der  Carbolsäure, 
dem  Jodoform  und  anderen  Antisepticis  nicht  hoch  genug  ange- 
schlagen werden  kann ,  3)  in  dem  niedrigen  Preis  desselben, 
welcher  namentlich  für  die  städtische  Armenpraxis,  der  Praxis 
auf  dem  Lande  und  im  Felde  erheblich  in  die  Waagschaale  fallt. 

Verfasser  berichtet  ferner  über  ausserordentlich  günstige 
Resultate,  welche  bei  Anwendung  des  Naphtalins  zur  Vertilgung 
der  Reblaus  erzielt  sind.    (15,  1883.  No.  8.  p.  89.) 

Ueber  Naphtol  berichtet  Guerin.  Während  das  rohe,  in 
der  Theerfarbenindustrie  gebrauchte  Naphtol  violette,  zerreib- 
liche  Massen  bildet,  stellt  der  reine,  für  den  medicinischen  Ge- 
brauch allein  taugliche  Körper  feine,  seidenartig  glänzende, 
weisse  Nadeln  dar,  welche  zwar  fast  geruchlos  sind,  aber  in 
Staubform  zum  Niessen  reizen  und  einen  brennenden  Geschmack 
haben.  In  kochendem  Wasser  relativ  leicht  löslich,  bedarf  es 
bei  25°  zur  Lösung  550  Theile  davon,  ist  mit  den  Wasserdämpfen 
flüchtig  und  leicht  sublimirbar.  Von  Alkohol,  Aether,  Chloroform, 
Benzol  und  Fetton  wird  es  in  reichlichen  Mengen  aufgenommen. 
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Eline  gesättigte  wässerige  Lösung  bereitet  man  am  besten  durch 
Einträufeln  einer  weingeistigen  in  die  gewünschte  Menge  Wasser, 
bis  dauernde  Trübung  einzutreten  beginnt.  Die  wässerige  Naphtol- 
lösung,  auch  wenn  sie  nur  ein  pro  mille  Naphtol  enthält,  vermag 
in  manchen  Fällen  die  Garbolsäure  zu  ersetzen.  Sie  belästigt  den 
Kranken  nicht  durch  unangenehmen  Geruch  und  wirkt  gleichwohl 
als  energisches  Desinficiens,  welches  Gährungs-  und  FäulnissYor- 
gänge  hindert.  Das  auf  zarten  Membranen  hervorgerufene  Brennen 
ist  weniger  stark  und  schneller  vorübergehend  als  das  durch 
Phenollösungen  hervorgerufene.  —  Bei  der  Einwirkung  von 
Schwefelsäure  auf  Naphtalin  entstehen  zwei  isomere  Säuren, 
deren  Salze  bei  Behandlung  mit  Alkalien  a  und  ß  Naphtol 
liefern,  jenes  glänzende,  bei  94^  schmelzende  Nadeln,  dieses 
glimmerartige,  erst  bei  122"^  schmelzende  Blättchen  bildend,  und 
in  erster  Reihe  für  therapeutische  Zwecke  geeignet  ist.  (59, 
1884.  No.22.  p.  186;  45,  1883.  No.  12.  p.  272.) 

Ueber  die  toxicologische  Wirkung  siehe  unter  Toxicologie. 


VI.    Aetherische  Oele. 

Wirkungen  des  Jodpentahromids  auf  ätherische  Oele.  Mc. 
Clellan  Forney  stellte  sich  zu  diesen  Versuchen  dasJodpenta- 
bromid  (JBrs)  durch  Lösen  von  7,734  g  Jod  in  24,360  g  Brom 
dar.  Die  angewandten  Oelc  waren  beste  Handelswaare  und  rein. 
Das  Verfahren  bestand  darin,  dass  5  bis  6  Tropfen  des  ätheri- 
schen Oels  auf  ein  Uhrglas  gebracht  und  1  Tropfen  Pentabromid 
zugefügt  wurde.  Correspondirende  Versuche  wurden  in  der  Weise 
angestellt,  dass  dasselbe  Oel  vorher  mit  25  %  Terpenthinöl  upd 
mit  25  %  95  %igem  Alkohol  gemischt  wurde.  Folgende  Tabelle 
(siehe  p.  690 — 692)  ergiebt  die  Resultate: 

,,Die  Industrie  der  ätherischen  Oele  in  Grasse ,  Reiseerin- 
nerungen aus  der  Provence"  ist  der  Titel  einer  Abhandlung  von 
F.  A.  Flückiger,  auf  welche  hiermit  verwiesen  wird.  (8,  (3) 
XXIL  p.  474—486;  45,  1884.  No.  8.  p.  178.) 

Zum  Nachweis  von  Alkohol  in  ätherischen  Oelen  empfiehlt 
Th.  Salzer  von  Neuem  ein  schon  vor  vielen  Jahren  von  Frank 
angegebenes  Verfahren:  Man  giebt  etwas  von  dem  ätherischen 
Oele  in  ein  trockenes  Reagensgläschen  mit  der  Vorsicht,  dass  man 
den  oberen  Theil  des  Glases  nicht  benetzt,  streuet  dann  einige 
Stäubchen  Fuchsin  auf  diesen  Theil  der  inneren  Wandung  und 
erhitzt;  ist  das  Oel  rein,  so  ist  keinerlei  Veränderung  zu  beob- 
achten, enthält  dasselbe  jedoch,  wenn  auch  nur  Vio  %  Weingeist, 
80  wird  nach  kurzer  Zeit  jedes  Fuchsinstäubchen  von  einem 
durch  die  spirituöse  Auflösung  erzeugten  rothen  Flecken  um- 
geben sein.  Mit  Leichtigkeit  Hess  sich  aut  diese  Weise  1  mg 
Weingeist  in  1  g  Citronenöl  nachweisen.  Zweckmässig  ist  es, 
solche  Oele,   welche  möglicherweise  Wasser  oder  Essigsäure  ent- 
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halten,  zuvor  mit  etwas  Aetzkali  zu  behandeln,  um  sich  vor  jeder 
Täuschung  zu  sichern.  (59,  1884.  No.  24.  p.  202;  8,  (3)  XXII. 
p.  349;  18,  VIII.  p.  457;  58,  1884.  No.  17.  p.  274;  44,  1884. 
No.  14.  p.  227;  45,  1884.  No.  5.  p.  111.) 

Bezüglich  der  gefärbten  ätherischen  Oele  bemerkt  K.  Hock, 
dass  nach  seinen  Untersuchungen  die  bei  260"^  C.  destillirten 
ätherischen  Oele  von  Chamomilla,  Absynthium,  Millefolium,  Gal- 
banum,  Besiiia  Guajaci,  Valeriana,  Ferula  Sumbul,  Nectandra 
Puchury,  Asa  foetida  und  Inula  üelenium  einen  und  denselben 
blauen  Farbstoff:  Azulon,  enthalten.  Dieser  ist  an  der  Luft  sehr 
unbeständig  und  geht  in  ein  schmutziges  Braun  über.  Bei  der 
spectroskopischen  Untersuchung  geben  alle  drei  Absorptionsstreifen 
in  roth  und  orange,  und  zwar  bei  den  Frauenhofer'schen  Linien 
B,  C  und  C  «/s  D.  (8,  (3)  XXL  p.  17;  44,  1883.  No.  7.  p.  142; 
58,  1883.  No.  51.  p.  812;  45,  1883.  No.  5.  p.  102.) 

Zur  Comervirung  von  ätherischen  Oelen  und  destillirten, 
aromatischen  Wässern  empfiehlt  Percy  Wells  als  einfaches 
Mittel  einen  Zusatz  von  etwas  Kalium  hypermanganicum  zu  dem 
zur  Destillation  dienenden  Wasser,  bis  es  leicht  rosa  erscheint. 
Aeltere  verdorbene  aromatische  Wässer,  mit  Kaliumpermanganat 
versetzt  und  wieder  destillirt,  sollen  ihren  ursprünglichen  Geruch 
wieder  bekommen,  ebenso  Oele,  deren  Destillationswasser  man 
0,10—0,20  g  Permanganat  auf  100  g  Oel  zusetzt.  (39,  (3)  No.  672. 
p.  918;  15,  1883.  No.  26.  p.  306;  44,  1883.  No.  4.  p.  72,  No.  16. 
p.  332;  8,  (3)  XXL  p.  625.) 

Wasserfreie  ätherische  Oele  stellt  Williams  nach  folgender 
Methode  dar.  Er  wirft  in  die  Destillirblase  zu  dem  ätherischen 
Oele  eine  Legirung  von  Wismuth,  Cadmium,  Zinn  und  Blei, 
welche  bei  60^  schmilzt,  und  erhält  als  erstes  Destillat  eine  Mi- 
schung von  Wasser  und  Oel,  und  dann  ein  vollständig  wasser- 
freies Oel,  welches  redestillirt  farblos  wird.  Die  Ausbeute  be- 
trägt zwar  nur  50  % ,  aber  das  so  gewonnene  Oel  ist  von  einem 
viel  feineren  Gerüche  und  oxydirt  auch  nicht  so  leicht,  wie  ein 
anderes.  (The  Chemist  and  Druggist  1884,  390;  44,  1884.  No.43. 
p.  723.) 

Betreffend  die  Aufbewahrung  ätherischer  Ode  erwähnt  J e  f  f  r  i  es, 
dass  er  ätherische  Oele  lange  Zeit  unverdorben  aufbewahrt  habe 
durch  Zusatz  von  je  1  Th.  Aq.  dest.  und  Glycerin  zu  8  Th.  des 
betreffenden  Oeles.  Dieses  Präservativum  wirkte  besser  als  Al- 
kohol und  alle  anderen  versuchten  Mittel.  (St.  Louis  Druggist, 
26.  April  1884;  44,  1884.  No.  22.  p.  363.) 

Ueber  die  Gewinnung  ätherischer  Oele  nach  dem  Naudin'schen 
Verfahren  (dies.  Jahresber.  p.  17)  siehe  auch  45,  1884.  No.  1. 
p.  16;  59,  1883.  No.  88.  p.  709;  58,  1883.  No.  46.  p.  730. 

Ueber  das  ätherische  Oel  der  Wurzel  von  Ängelica  Ärchangelica 
von  Naudin  siehe  p.  242.  (auch  40,  XVI.  p.  588;  8,  (3)  XXL 
p.  781;  44,  1883.  p.  378.) 
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Ueber  das  ätherische  Oel  von  Asarum  europaeum  (Asaron) 
siehe  p.  128  und  ausser  der  dort  angeführten  Literatur  noch 
10,  XVII.  1159;  59,  1884.  No.  86;  44,  1884.  p.  757;  8,  (3)  XXU. 
p.  503. 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Blumer a  lacera  DC,  siehe 
pag.  191. 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Betula  lenta  siehe  pag.  104. 

Oleum  Bergamottae,  E.  Dannenberg  berichtet  über  Blei- 
geholt  des  BergamoUöls  und  Lavendelöls,  In  den  Standgefassen, 
besonders  in  den  grösseren  im  Keller,  bildeten  sich  mit  der  Zeit 
weisse  Absätze,  welche  dem  Boden  und  den  unteren  Theilen  der 
Wand  des  Glases  fest  anhafteten.  Dieser  Absatz  liess  sich  mit 
Weingeist  pulverig  und,  wie  es  scheint,  in  diesem  unlöslich,  weg- 
spülen. In  Salpetersäure  löste  er  sich  grösstentheils  auf,  und  gab 
diese  Lösung  nach  Verdünnung  mit  Wasser  mit  HsS  einen  dunkeln, 
leicht  als  Schwefelblei  zu  constatirenden  Niederschlag.  Der  Blei- 
gehalt wird  von  den  mit  Bleiloth  verlötheten  Weissblcchflaschen, 
in  welchen  diese  Oelo  versendet  werden,  herrühren.  (15,  1883. 
No.  14.  p.  156;  44,  1883.  No.  12.  p.  248.) 

Ueber  Oleum  Carvi  der  Ph,  Germ.  ed.  IL  schreibt  E.  Geissler. 
Das  ätherische  üel,  welches  bei  der  Destillation  der  Früchte  von 
Carum  Carvi  gewonnen  wird,  besteht  bekannt ermaassen  aus  zwei 
Bestandtheilen,  welche  durch  Siedepunct,  specifisches  Gewicht  und 
chemische  Zusammensetzung  sich  unterscheiden  und  durch  fractio- 
nirte  Destillation  von  einander  zu  trennen  sind,  Carven  und  Carvol. 
Ersteres  soll  die  Formel  CioHie,  ein  specifisches  Gewicht  von  0,861 
besitzen  und  bei  175^  G.  sieden,  letzteres  die  Formel  CioHuO, 
das  specifische  Gewicht  0,955  besitzen  und  bei  225^  C.  sieden. 
Reines  Kümmelöl  enthält  30  bis  35^/0  Carven  und  60  bis  65% 
Carvol,  sein  specifisches  Gewicht  muss  demnach  0,917  bis  0,921 
betragen.  Beträgt  das  specifische  Gewicht  eines  Kümmelöls  weni- 
ger, so  ist  zu  vermuthen,  dass  demselben  ein  Tbcil  des  Carvols, 
dos  eigentlichen  Trägers  des  Kümmelgeruchs,  also  des  werth- 
volleren  Bestandtheils,  entzogen  worden  ist  Die  neue  Pharma- 
kopoe bestimmt  nun,  dass  nur  der  höher  siedende  Antheil  des 
Kümmelöls,  das  Carvol,  zur  Verwendung  gelangen  soll.  Dem 
entsprechend  giebt  sie  den  Siedepunct  des  officinellen  Kümmelöls 
mit  224°  C.  an,  den  Siedepunct  des  reinen  Carvols  also.  Trotzdem 
aber  verlaugt  die  Pharmakopoe  nicht  das  specifische  Gewicht  des 
Carvols,  sondern  ein  solches,  das  selbst  Kümmelöl  mit  30  %  Carven 
nicht  anzeigen  wird,  denn  sie  sagt,  dass  das  specifische  Gewicht 
nicht  unter  0,91  betragen  dürfe.  Das  spec.  Gew.  des  Carvols  ist 
nicht  0,955,  sondern  wahrscheinlich  höher,  wie  Proben  ergaben, 
nicht  unter  0,9600.  Ferner  giebt  reines  Carvol  die  von  der  Phar- 
makopoe aufgeführte  Reaction  mit  Eisenchlorid  nicht,  nur  äl- 
teres, etwas  verharztes  Carvol  oder  solches,  welches  bei  der  Ge- 
winnung zu  stark  erhitzt,  Spuren  phenolartiger  Körper  enthält, 
färbt  sich  mit  Eisenchlorid.    Es  ist  also  Kümmelöl,  oder  vielmehr 
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Carvol,  welches  diese  Reaction  nicht  giobt,  durchaus  nicht  zu  ver- 
werfen.   (15,   1883.  No.  21.  p.  242.) 

Eine  empfangene  Probe  Carvol  hat  F.  A.  F lückiger  Ver- 
anlassung gegeben,  die  Eigenschaft  dieses  Kümmelbestaudtheiles 
mit  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  an  ,, Oleum  Carvi" 
zu  vergleichen.  Er  fand  dabei,  dass  der  von  der  Pharmakopoe 
verlangte  Siedepunct  des  Kümmelöls  genau  mit  demjenigen  des 
reinen  Carvols  übereinstimmt,  dass  dagegen  das  von  der  Pharma- 
kopoe noch  geduldete  Minimalgewicht  von  0,910  keineswegs  das- 
jenige des  reinen  Carvols  ist,  sondern  einer  Mischung  von  etwa 
gleichen  Theilen  Carvol  und  Carven  zukommt.  Flückiger  ist  des- 
halb der  Meinung,  dass  ein  höheres  specifisches  Gewicht  verlangt 
werden  sollte,  indem  dasjenige  des  Carvols  etwa  bei  0,960  liegt. 
Die  mit  rothvioletter  Färbung  verknüpfte  Reaction  auf  Eisen- 
chlorid zeigte  das  reine  Carvol  im  frischen  Zustande  zwar  nicht, 
erlangte  diese  Eigenschaft  aber  beim  Aufbewahren  in  nicht  ganz 
gefüllten  Gläsern,  so  dnss  es  scheint,  dass  die  Bildung  des  phenol- 
artigen Körpers,  welcher  jene  Färbung  veranlasst,  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Luft  auf  Carvol  eintritt,  während  das  Carven  einer 
solchen  Einwirkung  nicht  unterliegt.  Von  dem  zweiten  Haupt- 
bestandtheil  des  Kümmelöls,  dem  Carven,  ist  es  bekannt,  dass 
es  als  eine  der  zahllosen  Modificationen  des  Terpenthinöles,  als 
ein  Terpen,  zu  betrachten  ist.  Flückiger  constatirt,  dass  das- 
selbe ein  einheitlicher  Körper  ist.  Es  ist,  wie  bekannt,  eine 
der  am  stärksten  nach  rechts  drehenden  Flüssigkeiten  und  kann 
in  gleicher  Weise  wie  das  Terpenthinöl  seines  Drehungsvermögens 
beraubt  werden.     (8,  (3)  XXII.  p.  362;  59,  1884.  No.  51.) 

Eine  grössere  Arbeit  von  A.  Beyer  bespricht  ausführlich 
das  CarvoL  Derselbe  stellte  aus  den  3  Pflanzen,  welche  Carvol 
enthalten,  Kümmel,  Dill  und  Krauseminze,  die  Carvole  dar  und 
fand,  dass  dieselben  gleiche  chemische  Formel  besitzen,  dass  ihr 
Siedepunct  bei  224°  C.  liegt  und  dass  ihr  specifisches  Gewicht 
beträgt  bei 

Dill -Carvol      .     .    0,9590  bei  20°  C, 
Krauseminz-Carvol   0,9593    „      „ 
Kümmel-Carvol     .    0,9598    „ 

Nur  in  ihrem  optischen  Verhalten  diflferiren  die  3  Carvole.  Das 
von  Krauseminz  polarisirt  links  (die  Drehung  [ajo  =  ~  62,46°), 
während  die  anderen  beiden  rechts  ([«In  für  Kümmclcarvol  =» 
+  62,07,  für  Dillcarvol  =  +62,32)  polarisiren.  (8,  (3)  XXI. 
pp.  283—88;  15,  1883.  No.  21.  p.  243;  44,  1883.  No.  15.  p.  309.) 

Ueber  Carvol  und  Carvacrol  lieferten  eine  ausführliche  Studie 
Poleck  und  Lustig.  (Tageblatt  der  Naturforscn.-Versammlung 
in  Magdeburg  1884.  81.) 

OL  Caryophylli.  H.  Beckurts  untersuchte  ein  verdächtiges 
Nelkenöl,  welches  eine  gelbliche  Farbe  und  einen  nur  schwach 
aromatischen  Geschmack  hatte,  im  Gerüche  aber  nur  wenig  von 
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echtem  Nelkenöl  verschieden  war.  Das  specifische  Gewicht  betrug 
1,03  statt  1,041  bis  1,060,  welches  die  Pharmakopoe  verlangt;  ein 
an  der  inneren  Wand  eines  Glasgefässes  ausgebreiteter  Tropfen 
des  Oels  nahm  durch  Einwirkung  von  Bromdampf  nicht  eine  blaue 
oder  violette,  sondern  eine  schwarze  Farbe  an,  und  ein  anderer 
Tropfen  des  Oels,  in  4  g  Weingeist  gelöst,  wurde  durch  verdünnte 
Eisenchloridlösung  nicht  blau,  sondern  grün  gefärbt.  Bei  weiterer 
Prüfung  des  fraglichen  Oeles  —  Destillation  desselben  aus  dem 
Wasserbade,  wobei  ein  farbloses  Destillat  von  angenehmem,  au 
Fruchtäther  erinnerndem  Geruch  erhalten  wurde.  Behandeln  des 
Destillationsrückstandes  mit  Kalilauge,  um  das  Eugenol  zu  ge- 
winnen u.  s.  w.  —  erwies  sich  dasselbe  als  ein  Gemisch  von  reinem 
Nelkenöl,  Ameisensäurepropyläther  und  einem  von  Eugenol  ver- 
schiedenen minderwerthigen  Phenole.  (15,  1883.  No.  33.  p.  377; 
44,  1883.  No.  25.  p.  521;  8,  (3)  XXI.  p.  762.) 

Das  Oleum  Cynae  untersuchten  ^0.  Wallach  und  W.  Brass. 
Während  die  bis  jetzt  vorliegenden  Untersuchungen  zu  keinem 
klaren  Resultat  gekommen  waren,  constatirten  die  Verfasser,  dass 
dasselbe  aus  der  sauerstoffhaltigen  Verbindung  GioHisO  besteht, 
welcher  gewisse  Mengen  des  Kohlenwasserstoffes  CioHi«  und  kleine 
Mengen  einer  an  Sauerstoff  reicheren,  höher  siedenden  Verbindung 
beigemengt  sind.  Das  Cyneol  CioHisO  ist  isomer  mit  dem 
Borneol,  riecht  campherähnlich ,  siedet  bei  176 — 177°  und  ist 
optisch  inactiv.  Der  Kohlenwasserstoff  CioHie,  das  Gynen,  hat 
die  Zusammensetzung  eines  Terpens;  im  reinen  Zustande  zeichnet 
es  sich  durch  einen  höchst  angenehmen  citronenartigen  Geruch 
aus.  (35,  225.  291;  44,  1884.  No.  45.  p.  757;  8,  (3)  XXIL 
p.  824;  59,  1884.  p.  569.) 

Ueber  dasselbe  Gel  berichten  C.  Hell  und  H.  Stürcke. 
Das  durch  fractionirte  Destillation  gereinigte  Gel  zeigte  die  Zu- 
sammensetzung CioHisO.  Durch  Erwärmen  mit  P^Gs  wird  neben 
etwas  Kohlenwasserstoff  der  Formel  CioHis  hauptsächlich  CioHie 
Cynen  erhalten,  welches  ein  farbloses,  lichtbrechendes,  leicht- 
bewegliches Prodttct  von  aromatischem,  an  Gitronenöl  erinnerndem 
Geruch  darstellt.  Ein  grosser  Theil  des  Gynens  wird  bei  seiner 
Bildung  polymerisirt  zu  Di  cynen  CsoHss,  welches  erst  über  300® 
siedet  und  ein  gelbliches,  schwach  blau  fluorescirendes  Gel  ist 
(10,  XVII.  1970;  59,  1884.  No.  94;  8,  (3)  XXIL  p.  823.) 

Oleum  Cajeputi.  Bei  der  Untersuchung  über  die  Bestandtheilo 
einiger  ätherischer  Gele  kommt  G.  Wallach  unter  anderem  zu 
dem  Resultat,  da-ss  der  Hauptbestandtheil  des  Cajcputöls,  GioHisG, 
mit  dem  Hauptbestandtheil  des  VITurmsamenöls  identisch  ist  Femer 
scheinen  nahe  chemische  Beziehungen,  aber  keine  vollständige 
Identität  zu  bestehen  zwischen  dem  Cynen  und  dem  „Hesperiden'S 
dem  Terpene  der  ätherischen  Gele  der  Gitrusarten.  (35,  225.  314; 
8,  (3)  XXIL  p.  824.) 

Oleum  Citru  Verfälschuna  van  Citronenol,  Nach  den  statisti- 
schen Ausweisen  kommen  in  Messina  200,000,000  Gitronen  bei  der 
Gelgewinnung  zur  Verwendung;   von  der  fertigen  Essenz  werden 
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15000  kg  ausgeführt.  Zur  Herstellung  eines  einzigen  Kilo  Citro- 
nenöl  bedarf  es  bei  der  primitiven  Handpresserei,  wie  sie  in  Mes- 
sina meistentheils  besteht,  3500  Stück  Citronen.  Also  liefert  die 
verarbeitete,  oben  angegebene  Menge  nur  57,128  kg  Gitronenöl, 
was  beweist,  dass  nur  Vs  ^^^  exportirten  Oeles  rein  sein  kann, 
die  ganze  übrige  Menge  daher  gefälscht  sein  muss.  (44,  1883. 
No.  8.  p.  156.) 

Curcumaöl,  C.  Lorin g  Jackson  uudA. E. Menko  isolirten 
aus  dem  bei  193 — 198^  siedenden  Antheile  eine  Substanz  der 
Formel  C19HS8O,  das  Turmerol,  welches  alkalische  Natur  zeigte. 
Letztere  ist  nachgewiesen  durch  Existenz  der  folgenden  Verbin- 
dungen: 1)  von  C19HS7CI  (durch  Einwirkung  von  Salzsäure);  2)  durch 
ein  Alkoholat  CisHsTONa;  3)  durch  den  Isobutyläther  G19H27OG4H9. 
Bei  Oxydation  liefert  das  Turmerol  Terephtalsäure.  (Amer.  Ghem. 
Joum.  IV.  368.) 

Oleum  Cinnamomi.  Uober  Cassiaöl  und  dessen  Prüfung  be- 
richtet G.  Heppo.  Derselbe  erhielt  ein  Oel,  welches  mit  Gopaiva- 
balsam  verfälscht  sein  sollte,  da  dieses  Oel  bei  der  Rectification 
mit  Wasserdampf  eine  reichliche  Menge  einer  weissen  harzartigen 
Masse  hinterliess.  Bei  näherer  Untersuchung  und  Vergleichung 
mit  dem  Harze  ergab  sich  jedoch,  dass  das  aus  dem  Gassiaöl  ab- 
geschiedene Harz  kein  Gopaivaharz  war,  denn  ersteres,  eine  lockere, 
gelblich  weisse  Masse,  schwamm  auf  dem  Wasser,  während  das 
Gopaivaharz  untersank;  ferner  löste  sich  letzteres  sehr  leicht  in 
Petroleumäther,  wobei  sich  nur  einige  weisse  'Flocken  wieder  ab- 
schieden, während  das  aus  dem  Gassiaöl  erhaltene  Harz  in  dem 
Petroleumäther  fast  ganz  unlöslich  war,  auch  beim  Schmolzen 
einen  ganz  anderen  Geruch  verbreitete.  Die  von  Hager  ange- 
gebene Prüfung  des  Gassiaöls  mit  Peti'oleumäther  liefert  gute 
Resultate;  echtes  Gassiaöl  und  auch  solches,  welches  durch  Alter 
oxydirt  ist  und  einen  Destillationsrückstand  hinterlässt,  giebt  beim 
Schütteln  mit  dem  gleichen  Volumen  Petroleumäther  nichts  oder 
nur  eine  höchst  unbedeutende  Men^e  an  diesen  ab.  Absichtlich 
mit  Gopaivabalsam  versetztes  Gassiaöl  zeigte  aber  beim  Schütteln 
mit  dem  gleichen  Volumen  Petroleumäther  sofort  eine  Volumen- 
verminderung. Als  jedoch  Gopaivaharz  im  Oele  aufgelöst  und 
mit  Petroleumäther  geschüttelt  wurde,  trat  eine  Volumveränderung 
nicht  ein,  trotzdem  sich  Gopaivaharz  für  sich  allein  leicht  in 
Petroleumäther  löste;  eine  Verfälschung  mit  Gopaivaharz  ist  also 
im  Gassiaöle  auf  diese  Weise  nicht  nachzuweisen.  Verfälschungen 
mit  Ricinusöl  oder  anderen  fetten  Oelen  konnten  ebenfalls  nicht 
nachgewiesen  werden.  Um  andere  Beimischungen  herauszufinden, 
wurde  das  Gassiaöl  mit  Natriumdisulfit  behandelt,  die  hierbei  ent- 
standene Verbindung  des  Zimmtaldehyds  mit  dem  Natriumdisulfit 
mit  Alkohol  und  schliesslich  auch  noch  mit  Aether  gewaschen, 
um  sie  ganz  rein  und  weiss  zu  erhalten.  Beim  Verdunsten  der 
alkoholischen  und  auch  der  ätherischen  Lösung  blieben  Oele  zu- 
rück, die  noch  einen  starken  Zimmtgeruch  hatten,  welcher  nach 
mehrere  Male  wiederholter  Behandlung  mit  Natriumdisulfit  nicht 
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verschwand;  das  zurückbleibende  Oel  enthielt  Zimmtsäore  und 
Harz  neben  einem  flüssig  bleibenden  Theil.  —  Obschon  man  bis 
jetzt  keine  polymeren  Aldehyde  in  der  aromatischen  Reihe  kennt, 
so  wäre  es  doch  nicht  unmöglich,  dass  dieser  noch  nach  Zimmtöl 
riechende,  aber  mit  Natrium disulfit  nicht  mehr  verbindbare  Theil 
des  Cassiaöls  aus  polymerisirtem  Zimmtaldehyd  besteht.  (15, 
1884'.  No.  40.  p.  468.) 

Die  Unterscheidung  von  Cassiaöl  und  Zimmtöl  gelingt  nach 
Jackson  durch  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichts,  das  bei 
Cassiaöl  1,0366  und  bei  Zimmtöl  1,0097  ist.  (44,  1882.  p.  768; 
58,  1883.  No.  1.  p.  9.) 

W.  Sanders  untersuchte  2  Proben  Cassiaöl  und  fand  in  der 
einen  50%  und  in  der  anderen  30%  einer  Mischung  aus  4  Th. 
Ricinusöl  und  1  Th.  Alkohol.  (St.  Louis  Drugg.,  22.  März  1884; 
44,  1884.  No.  19.  p.  319.) 

Erecfhidis'Oel  untersuchten  F.  Beilstein  und  E.  Wiegand. 
Dasselbe  besteht  fast  nur  aus  Terpenen  (CioHi6)x.  (10,  XV. 
p.  2854.) 

Das  Oel  von  Erigeron  canadense  untersuchten  ebenfalls 
F.  Beilstein  und  E.  Wiegand.  Dasselbe  besteht  aus  einem 
Terpene  CioHis,  welches  bei  170°  siedete.  Spec.  Gew.  =  0,8464 
bei  18°.  Es  absorbirt  2  Molecülo  Salzsäure  und  giebt  Krystalle 
von  CioHi6.2HCl  vom  Schmelzpuncte  47—48°.     (10,  XV.  p.2855.) 

Oleum  Eucalypti.  E.  Merck  giebt  die  Merkmale  an,  wie  man 
das  zwar  viel  theurere,  aber  für  medicinische  Zwecke  allein  dien- 
liche Ol.  Enc.  aus  den  Blättern  von  Eucalyptus  globulus  von  dem 
billigen  für  technische  Zwecke  bestimmten  Ol.  Euc  austräte  unter- 
scheiden kann.  Das  letztere  hat  einen  an  Terpenthinöl  erinnern- 
den, das  echte  Oel  aber  einen  angenehm  rosenartigen  Geruch. 
Das  australische  Oel  lenkt  das  polarisirte  Licht  stark  nach  links 
ab,  das  echte  Oel  und  die  daraus  hergestellten  Präparate  drehen 
schwach  rechts  oder  sind  optisch  inactiv.  Während  das  Ol.  Euc. 
australe  in  90%igem  Alkohol  nur  wenig  löslich  und  selbst  eine 
im  Verhältniss  von  1 :  15  hergestellte  schwache  Lösung  trübe  ist 
und  bleibt,  löst  sich  das  Oel  von  Eucalyptus  globulus,  sowie  das 
daraus  dargestellte  Eucalyptol  in  90  %igem  Spiritus  in  jedem  Ver- 
hältniss (selbst  in  1  :  1  oder  noch  weniger)  und  absolut  klar  auf. 
In  absolutem  Alkohol  löst  sich  auch  das  australische  Oel  auf. 
Das  Ol.  Euc.  australe  verpufft  mit  Jod,  das  echte  Oel  dagegen 
nicht  Das  Ol.  Euc.  australe  färbt  sich  beim  Stehen  mit  Natrium 
roth,  das  echte  Oel  gelblich.  Das  spec.  Gew.  des  Ol.  Euc.  australe 
ist  nie  höher  wie  0,860  bis  0,870.  Das  echte  Oel  ist  im  spec.  Gew. 
verschieden,  je  nachdem  es  aus  alten  oder  frischen  Blättern  ge- 
wonnen wird;  immer  ist  es  aber  erheblich  höher  als  dasjenige 
des  australischen  Oeles,  nämlich  0,900  bis  0,925.  Die  für  das 
echte  Ol.  Eucalypti  aus  Eucalyptus  globulus  angeführten  Reactionen 
gelten  auch  für  das  Eucalyptol.  Das  Eucalyptol.  puriss.  hat  einen 
Siedepunct  von  170  bis  173®  C.  und  ein  spec.  Gew.  von  0,910  bis 
0,920  bei  15®  G.     Es  ist  wasserhell  und  zeigt  in  hohem  Grade 
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einen  angenehmen  erfrischenden  Geruch.  (8,  (3)  XXII.  p.  280; 
Chem.-tochn.  Central-Anz.  IL  340;  58,  1884.  No.  15.  p.  241;  44, 
1884.  No.  13.  p.  205;  45,  1884.  No.  10.  p.  222;  59,  1884.  No.  20 
und  No,  74.) 

Das  ätherische  Oel  von  Eucalyptus  Dumosa  besteht  nach  B  o  s  i  s  t o 
wie  das  von  Eucalyptus  globulus  im  Wesentlichen  aus  Eucalyptol, 
zeigt  denselben  starken,  andauernden  Geruch  und  löst  ohne  An- 
wendung von  Wärme  leicht  Gummiharze  und  Kautschuck.  An- 
wendung findet  es  ausser  zu  medicinischon  Zwecken  besonders 
bei  der  Herstellung  von  Malerfarben.  (The  Chemist  and  Druggist. 
Vol.  XXIV.  No.  12.  p.  519;  59,  1883.  No.  14.  p.  107;  58,  1883. 
No.  20.  p.  324;  8,  (3),  XXI.  p.  295.) 

Ueber  Oleum  Oaultheriae  siehe  p.  178. 

Oleum  Lacandulae.  Ueber  einen  Bleigehalt  desselben  siehe 
unter  Oleum  Bergamottae  p.  694. 

Oleum  Majoranae.  F.  Beilstein  und  E.  Wiegand  isolirten 
aus  den  bei  der  Destillation  zunächst  übergehenden  Antheilen  des 
Oeles  ein  Terpen  CioHie,  welches  bei  178°  siedete  und  bei  18,5 
ein  spec.  Gewicht  von  0^8463  hatte.  Der  bei  200 — 220°  siedende 
Theil  des  Oeles  entsprach  der  Formel  CiöHägO  «  CisHaiH^O, 
also  einem  Sesquiterpenhydrat.  (10,  XV.  2855;  8,  (3)  XXI.  p.  302; 
44,  1883.  No.  2.  p.  35  ) 

Oletim  Mentkae.  G.  Heppe  berichtet  über  ein  mit  Ccdern- 
holzöl  verfälschtes  Pfefferminzöl.  Durch  die  von  ihm  vor  mehreren 
Jahren  vorgeschlagene  Probe  mit  Nitroprussinkupfer  liess  sich 
ganz  deutlich  die  Gegenwart  von  Terpenthinöl  oder  einem  anderen 
Coniforenöle  nachweisen.  Er  empfiehlt  Ungeübteren,  eine  Gegen- 
probe mit  reinem  Oel  und  eine  solche  mit  absichtlich  verfälsch- 
tem des  Vergleichs  halber  anzustellen.  Man  sieht  dann  den 
Unterschied  der  Färbung,  sowohl  des  Oeles,  als  auch  des  Nieder- 
schlags sehr  deutlich,  namentlich  wenn  man  die  Probegläschen 
einige  Stunden  der  Ruhe  überlassen  hat.  Man  erhitzt  die  Oele 
mit  dem  Nitroprussidkupfcr  atn  besten  im  Sandbade  gleichzeitig 
und  gleichlang  zum  Kochen.  Das  verfälschte  Oel  wird  heller  und 
die  Kupferverbindung  behält  ihre  graugrüne  Farbe,  während  das 
reine  Oel  gelbbraun  und  die  Kupfervelrbindung  dunkelgrün ,  fast 
schwarz  wird.  Gicsst  man  das  Oel  ab  und  übergiesst  den  Nieder- 
schlag mit  Alkohol,  so  tritt  der  l]nterschied  in  der  Färburg  des 
Niederschlags  noch  deutlicher  hervor.  Ob  nun  die  Verfälschung 
mit  Terpenthinöl,  Tannenzapfenöl  oder  Cedernholzöl  vorgenommen 
wurde,  lässt  sich  nur  durch  den  Geruch  unterscheiden,  da  diese 
Oele  sich  gegen  Nitroprussidkupfer  gleich  verhalten.  (59,  Han- 
delsbl.  1884.  No.  7;  58,  1884.  No.  15.  p.  240.) 

Einwirkung  von  Jod  auf  Oleum  Menthae,  —  P.  Loudures 
berichtet;  dass  Oleum  Menthae  durch  Zusatz  einiger  Tropfen  Jod- 
tinctur  grün  gefärbt  wird,  und  glaubt,  dass  diese  Färbung  auf 
der  Bildung  von  Jodwasserstoffsäure  beruhe.  1  Theil  Oleum  Men- 
thae, 2  Theile  Jodtinctur  und  5  Theile  dest.  Wasser  wurden  in 
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eine  kleine  Probirröhre  gebracht,  tüchtig  umgeschüttelt  und  ruhig 
stehen  gelassen.  Nach  einigen  Augenblicken  trennt  sich  die 
Flüssigkeit  in  zwei  deutlich  geschiedene  Schichten;  die  obere  ist 
grün  und  die  untere  farblos.  Giesst  man  die  Flüssigkeit  auf  ein 
vorher  angefeuchtetes  Filter,  so  bleibt  der  grüne  Stoff,  den  der 
Verf.  für  oxydirtes  Oleum  Menthae  hält,  oben;  das  Durchgegangene 
ist  farblos,  röthet  kräftig  Lackmuspapier  und  giebt  folgende  Re- 
actioncn:  Quecksilberchlorid  erzeugt  einen  purpurrothen  Nieder- 
schlag, der  sich  im  Ueberschuss  des  Reagens  löst.  Bleiessig 
giebt  einen  kanariengelben  Niederschlag  und  Stärke,  nach  Zusatz 
einiger  Tropfen  Salpetersäure,  blaue  Färbung.  Mit  einer  Lösung 
von  1  g  Oleum  Menthae  in  5  g  Alkohol  von  85%  kann  man 
Flecken  von  Jodtinctur  auf  der  Haut  entfernen.  (Bulletin  com- 
mercial  de  l'ünion  pharmaceutique.  1883.  p.  335;  8,  (3)  XXIL 
p.  433.) 

Menthol.  Das  Menthol  bildet  farblose,  durchsichtige,  leicht 
und  völlig  flüchtige  Krystalle,  welche  in  Alkohol,  Aether,  Benzol 
und  Chloroform  reichlich  löslich  sind.  Dasselbe  wurde  früher  als 
japanisches  oder  chinesisches  Pfefferminzöl  und  wird  jetzt  in  fester 
Form  und  in  kleine  Kegel  gepresst  zum  äusseren  Oebrauche  als 
Migränemittel  oder  bei  anderen  Nervenaffectionen  gebraucht.  (59, 
1883.  No.  85;  45,  1884.  No.  4.  p.  89;  52,  1884.  No.  42.  p.  344.) 

Menthol'(Migräne-)Stifte,  Von  der  richtigen  Beschaffenheit 
derselben  überzeugt  man  sich  nach  E.  Mylius  auf  folgende 
Weise:  Von  dem  Stifte,  welcher  grosskrystallinisch  durchscheinend, 
nicht  kreidig  aussehen  muss,  schabe  man  mit  dem  Messer  ein  wenig 
ab;  hierbei  muss  der  Stift  den  Eindruck  salzartiger  Härte  und 
Sprödigkeit  hervorrufen,  nicht  aber  darf  er  wachsartig  oder  fett- 
artig erscheinen.  Die  Schabsei  bringt  man  in  ein  enges  Köhrchen 
und  bestimmt  in  bekannter  Weise  den  Schmclzpunct;  derselbe 
darf  nicht  über  38^  liegen ,  Menthol  schmilzt  bei  36".  Das 
Schmelzen  muss  hierbei  mit  einem  Schlage  durch  die  ganze  Masse 
stattfinden,  nicht  im  Laufe  längerer  Zeit,  indem  anfangs  nur  ein 
Theil  schmilzt.  Durch  diese  Schmelzpunctbestimmung  kann  be- 
reits für  fast  alle  Verfälschungsmittel ,  welche  sämmtlich  yiel 
höher  schmelzen,  die  Abwesenheit  ermittelt  werden,  ausser  für 
sehr  niedrig  schmelzendes  Paraffin.  Dieses  findet  man  leicht  bei 
der  Behandlung  mit  Alkohol,  in  welchem  sich  Menthol  sofort, 
Paraffin  gar  nicht  löst.  (15,  1884.  No.  12.  p.  131;  45,  1884. 
No.  5.  p.  111;  8,  (3)  XXIL  p.  348;  52,  1884.  No.  21.  p.  171.) 

Mentholkrystalle  kommen  jetzt  auch  aus  Amerika  in  den 
Handel ;  deren  Geruch  ist  jedoch  von  den  ostasiatischen  sehr  ver- 
schieden. Das  Product  wird  aus  rectificirtem  amerikanischen 
Pfefferminzöl  von  A.  M.  Todd  in  Nottowa  (Michigan)  bereitet 
(39,  (3)  1884.  p.  966;  59,  1884   No.  53.) 

Neben  dem  japanesischen  und  chinesischen  Menthol  kommt 
jetzt  auch  amerikanischer  echter  Pfefferminzcampher,  sog.  Pip- 
mentholj  vor,  welches  exquisiten  Geruch  nach  Mentha  piperita 
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zeigt.  Die  chemische  Identität  beider  hat  Trimble  durch  die 
Elementaranalyse  nachgewiesen.  Den  Schmelzpunct  von  Pipmen- 
thol  fand  er  bei  42^,  den  des  japanesischen  Menthols  bei  41°,  ab- 
weichend von  älteren  Bestimmungen,  welche  zwischen  25°  und 
36°  schwanken.  (3,  56.  1884.  p.  405;  59,  1884.  No.  78.  p.  673). 
ü  an  zier  hr'mgi  die  Menthol^Stifte  in  billigerer  Form  und  zwar 
in  Glasformen  ähnlich  wie  die  Höllensteinstifte  in  den  Handel. 
Die  Stifte  selbst  sind  reines  Menthol  und  nur,  um  sie  etwas  halt- 
barer zu  machen,  mit  5%  Paraffin  versetzt,  was  aber  schon  zu 
viel  zu  sein  scheint,  da  ein  solcher  Stift  beim  Reiben  auf  der 
Stirn  eine  etwas  fettige  Schicht  hinterlässt,  während  reines  Men- 
thol, ohne  eine  Spur  zurückzulassen,  sich  verflüchtigt.  Der 
untere  Theil  der  Glasröhre  ist  mit  Paraffin  ausgegossen.  (59, 
1884.  No.  11.) 

Wie  C.  Bernbeck  mittheilt,  haben  die  Mentholstifte  ihre 
Substitution  durch  das  billigere  Thymol  erhalten.  Das  Verhalten 
des  Thymols  bezüglich  der  Löslichkeit  in  Aether,  Weingeist,  Chloro- 
form u.  s.  w.  ähnelt  demjenigen  dos  Menthols,  so  dass  man  ge- 
nöthigt  ist,  bei  Gemengen  Beider  die  Prüfung  des  Thymols,  wie  sie 
die  Pharmakopoe  angiebt,  vorzunehmen,  indem  man  1  TheU  der 
Substanz  mit  dem  4fachen  Schwefelsäure  behandelt,  wobei  in  Gegen- 
wart des  Thymols  eine  gelbliche,  beim  Erwärmen  schön  rosenrothe 
Flüssigkeit  entsteht.  Mischt  man  diese  Lösung  mit  dem  lOfachen 
Volum  Wasser  und  digerirt  mit  überschüssig  zugesetztem  Bleiweiss, 
so  nimmt  das  Filtrat  auf  Zusatz  einer  kleinen  Menge  Eisenchlorid 
eine  schöne  violette  Farbe  an.  Eingeführter  Bromdampf  trübt  die 
wässerige  Lösung  weiss.  Die  Lösung  in  Chloroform  und  Wein- 
geist, nach  Zusatz  von  Kalilauge  erhitzt,  erzeugt  eine  roth  violette 
Färbung.  —  Der  Thymolzusatz  zum  Menthol  steht  im  umge- 
kehrten Verhältnisse  zur  Wirksamkeit  des  letzteren,  d.  h.  die  ge- 
hoffte Wirkung  bei  neuralgischen  Zuständen  wird  in  der  Regel 
ausbleiben.    (59,  1884.  No.  97.  p.  831.) 

Die  Prüfufig  der  Mentholstifte  auf  einen  etwaigen  ThymoU 
geholt  vollführt  man  nach  G.  Leuken  in  der  Weise,  dass  man 
etwas  des  verdächtigen  Menthols  in  1  cc  Eisessig  löst  und  5 — 6 
Tropfen  conc.  Schwefelsäure  hinzufügt.  Auf  Zusatz  eines  Tropfens 
Salpetersäure  entsteht  am  Boden  des  Reagircylinders  eine  schöne 
blaue  Färbung,  welche  sich  durch  Schütteln  der  ganzen  Flüssig- 
keit mittheilt.  Ist  Thymol  in  nicht  zu  geringen  Mengen  vorhan- 
den, so  zeigt  die  Flüssigkeit  die  Erscheinung  des  Dichroismus: 
roth  bei  durchgehendem,  blau  bei  reflectirtem  Licht.  Phenol  färbt 
die  Flüssigkeit  rein  violettroth,  Salicylsäure,  Menthol,  Camphol 
und  Boriieol  geben  unter  obigen  Bedingungen  keine  Farben- 
reaction.    (59,  1884.  p.  851;  44,  1884.  No.  51.  p.  851.) 

Menthol  prüft  man  auf  seine  Reinheit  nach  anderer  Angabe 
auch  in  folgender  Weise:  Reines  Menthol  muss  sich  leicht  und 
vollständig  im  doppelten  Gewicht  Chloroform  lösen;  eine  kleine 
Menge  Jod  färbt  die  Lösung  schön  indigoblau,  beim  Schütteln 
piit    Kali-    oder    Natronlauge    verschwindet    diese  Farbe;   conc. 
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Schwefelsäure  schwärzt  das  Menthol  in  der  Kälte  ein  wenig,  conc 
Kalilauge  darf  dagegen  auf  Menthol  nicht  einwirken.  (Gh.  t^chn. 
Central- Anz.  1884,  102;  44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Die  Oxydation  des  Menthols  mittelst  Kaliumpennanganats  stu- 
dirte  G.  Arth.  (Compt.  rend.  98;  576;  Bullet,  de  la  Soc.  de  Paris. 
Tome  41.  No.  7.  p.  332;  8,  (3)  XXH.  p    465.) 

üeber  Me?ithol  siehe  auch  pag.  154. 

Oleum  MillefoUL  Weppen  &  Lüders  machen  auf  die  be- 
kannte Thatsache  aufmerksam,  dass  bei  der  Destillation  der 
Blüthen  von  Achillea  millefol.  das  resultirende  ätherische  Gel  in 
der  Farbe  vom  tiefsten  Blau,  sehr  ähnlich  dem  Kamillenöl,  bis 
fast  zur  völligen  Farblosigkeit  wechselt  Man  schreibt  diese  Ab- 
weichung in  der  Farbe,  welche  kaum  in  dem  Maasse  bei  einem 
anderen  Oele  beobachtet  worden  ist^  gewiss  mit  Recht  dem  Ein- 
flüsse zu,  welchen  die  verschiedensten  Standorte  auf  diese  kosmo- 
politische Pflanze  ausüben.  Am  Harz  liefern  z.  B.  die  Flor. 
Millefolii  stets  ein  helles,  fast  farbloses  Gel,  während  andere 
Gegenden  solches  von  tiefblauer  Farbe  ergeben.  Auch  im  Geruch 
sind  Verschiedenheiten  wahrzunehmen,  er  erinnert  bald  an  Ka- 
millen, bald  an  Tanacetum,  ohne  jedoch  mit  dem  einen  oder  an- 
deren genau  übereinzustimmen.  Es  existiren  wohl  kaum  zwei 
Oele,  welche  so  sehr  zur  Verfälschung  einladen,  wie  Gl.  Millef. 
und  Gl.  Chamom.  Kunstgerechte  Gemische  beider  Gele  lassen  sich 
von  den  echten  Gelen  nicht  unterscheiden.  Auch  das  helle 
Millofoliumöl  lässt  sich  durch  Zusatz  einiger  Procente  des  Ka- 
millenöls zu  einem  von  ätherischem  Kamillenöl  schwerlich  zu 
unterscheidenden  Gel  zurechtmachen.  Es  figuriren  in  Preislisten 
Preise  für  Gele,  welche  die  Herstellungskosten  bei  Weitem  nicht 
erreichen.     (59,  1884.  No.  13.  p.  104.) 

Das  Monardenöl  wird  nach  einer  Mittheilung  von  Schimmel 
&  Co.  aus  dem  frischen  Kraut  der  Monarda  punctata,  in  Nord- 
amerika „Horseminf'  (Pferdeminze)  genannt,  destillirt.  Im  Ge- 
ruch hält  es  die  Mitte  zwischen  Thymian-Gel  und  Span.  Hopfen- 
Gel.  Schon  bei  massiger  Kälte  scheidet  es  einen  krjstallinischen 
Körper  aus,  der  nach  F.  A.  Flückiger  identisch  mit  Thyraol  ist 
Nach  der  U.-S. -Pharmakopoe  ist  das  Monarden-Gel  ein  sehr 
mächtiges  Hautreizmittel,  von  günstiger  Wirkung  bei  chronischem 
Rheumatismus.    (59,  1884.  No.  98.  p.  841.) 

lieber  das  Stearopten  des  Patchouliois  hat  Henry  CG.  Maisch 
Untersuchungen  angestellt,  wonach  der  ungereinigte  Campher 
zwischen  57  und  58°  schmilzt,  während  der  durch  ümkrystalli- 
siren  gereinigte  einen  um  2"^  niedrigeren  Schmelzpunct  hat.  Im 
flüssigen  Zustande  ist  das  Patchonlistearopten  linksdrehend.  (3, 
56.  1884.  p.  84;  59,  1884.  No.  26.) 

OL  PheUandrii.  L.  Pesci  macht  Mittheilungen  über  das 
ätherische  Gel  der  Wasserfenchelsamen.  Hiernach  ist  dasselbe 
eine  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  welche  bei  —10° 
nicht  fest   wird   und  sich  leicht   in  Weingeist,   Aether,   Alkohol, 
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Ligroin,  Chloroform  xind  Schwefelkohlenstoff  löst  Etwa  60  ^lo 
desselben  gehören  einem  von  Pesci  als  P he  11  andren  bezeichneten 
Terpen  an^  welches  die  Ebene  des  polarisirten  Lichtes  nach  links 
ablenkt,  ein  specifisches  Gewicht  von  0,8ö8  bei  10°  besitzt  und 
eine  Probe  von  Antimonpentachlorür  in  wenigen  Secunden  gelb 
und  bald  hernach  rothbraun  färbt.  Mit  Salzsäure  giebt  es  zwei 
Verbindungen,  die  sich  heim  Erhitzen  zersetzen  und  yon  denen 
das  Monohydrochlorat  eine  gelbliche  Flüssigkeit  von  Lavendel- 
geruch bildet.  Bei  längerem  Kochen  an  der  Luft  oder  auch 
im  Wasserstoffstrome  verwandelt  sich  das  Phellandren  in  eine 
schwach  gelb  gefärbte,  in  kaltem  und  siedendem  Weingeist  un- 
lösliche, geruch-  und  geschmackfreie,  stark  lichtbrechende,  glas- 
artige Masse,  welche  bei  86^  schmilzt,  ein  specifisches  Gewicht 
von  0,9523  besitzt  und  rechtsdrehend  ist  Diese  polymere  Ver- 
bindung des  Phellandrens  (ein  Diterpen)  zersetzt  sich  beim  Er- 
wärmen auf  300^  und  giebt  dabei  ein  flüssiges  Destillat  von  dem 
Gerüche  des  Phellandrens.  Das  Wasserfenchelterpen  ist  zu  2  g 
auf  Hunde  ohne  toxische  Wirkung.  Bezüglich  anderer  Wasser- 
feuchelstofle  stellt  Pesci  weitere  Mittheilungen  in  Aussicht  (Ri- 
vista  di  chimic.  med.  e  farmac  1883.  p.  174;  59,  1883.  No.  86. 
p.  693). 

Nach  neueren  Untersuchungen  desselben  Autors  vereinigt 
sich  das  Terpen  (Phellandren)  mit  Salpetersäureanhydrid  zu  einer 
Verbindung  von  der  Formel  GaoHssNiOe,  die  unter  der  Ein^ 
Wirkung  von  Alkalien  sich  in  zwei  neue  Körper  GioHnNsOi 
und  CioHisNüi  zerlegt,  von  denen  das  letztere,  Nitro- 
phellandren,  das  erste  bis  jetzt  bekannte  Nitroterpen  ist  Mit 
üiilfe  von  nascirendem  Wasserstoff  verwandelt  sich  dasselbe  in 
ein  Amidoderivat  CioHi&NHi  (Amidopheilandren),  das  erste 
bisher  dargestellte  Amidoterpen.  (Rivista  di  chimic.  med.  e  farmac. 
1884.  357;  59,  1884.  No.  78.  p.  673.) 

Oleum  Rosarum,  Otto  Kaspar  berichtet  über  die  Prüfung 
zweier  Sorten  Oleum  Rosae,  Prima  —  No.  1  —  und  Secunda  — 
Nr.  2  —  Waare.  Derselbe  richtete  sein  Augenmerk  hauptsäch- 
lich auf  die  Löslichkeit  in  Chloroform,  die  Abscheidung  des  Stea- 
roptens,  die  Reaction  der  abfiltrirten  Mutterlauge  und  endlich  auf 
die  Hager'schen  Schwefelsäure- Weingeist- und  Schwefelsäure-Aether- 
proben.  Chloroform  und  Alkohol  dürfen  natürlich  nicht  sauer  sein; 
ferner  hält  Kaspar  es  für  vortheilhafter,  auf  1  Theil  Gel  5  Theile 
Chloroform  zu  nehmen,  denn  bei  dem  Gel  Nr.  1  konnte  mit 
1  Theil  Chloroform  eine  Lösung  nicht  erhalten  werden,  indem 
letzteres  den  Krystallbrei  nur  schwierig  durchfeuchtet  und  auf- 
löst. Beide  Gele  gaben  mit  5  Theilen  Chloroform  eine  vollstän- 
dige aber  opalisir ende  Lösung.  Diese  Lösung  von  Nr.  1  setzte 
durch  Zusatz  von  20  Theilen  90<>/oigen  Alkohols  eine  grosse 
Menge  Stearopten  ab,  während  Nr.  2  nur  wenige  Krystalle  ab- 
schied. Die  alkoholische  filtrirte  Mutterlauge  beider  Oele  war 
sauer.  Eine  der  Reactionen  spricht  also  für  Fälschung  des 
Geles,  während  die  andere  den  Anforderungen  der  Pharm,  helvet. 
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conform  ist.  Bei  Anstellung  der  Hager'schen  Schwefelsäure- 
Weingeistprobe,  welche  darin  besteht,  dass  5  Tropfen  Oel  mit 
25  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  und  10  cc  90%igem  Alkohol  eine 
nach  dem  Erhitzen  klar  bleibende  und  nichts  absetzende  Flüssig- 
keit geben  sollet),  gaben  beide  Oele  trübe  Lösungen,  welche  nach 
zwei  Stunden  einen  beträchtlichen  Absatz  bildeten,  welcher  trotz 
Erhitzen  unlöslich  blieb.  Für  die  Schwefelsäure-Aetherprobe  mischt 
Hager  6—8  Tropfen  Oel  mit  3  cc  Aether  und  setzt  nach  und  nach 
15 — 20  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  zu.  Nach  dem  Stehenlassen 
soll  die  obere  Schicht  farblos  und  die  untere  gelblich  (nicht  braun 
oder  dunkelgelbbraun)  sein.  Bei  beiden  Oelen  wurde  eine  dunkel- 
rothbraune  Schwefelsäureschicht  erhalten;  bei  No.  2  dunkler  wie 
bei  No.  1.  (Bemerkt  sei,  dass  bei  allen  Reactionen  No.  2  wirk- 
lich als  minderwerthig  sich  herausstellte.)  Die  erkaltete  Schwefel- 
säure-Weingeistmischung soll  nach  Rosen  riechen,  die  mit  den 
beiden  Oelen  erhaltenen  Mischungen  waren  weit  davon  entfernt 
und  rochen  im  Gegentheil  sehr  unangenehm.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  die  angegebenen  Reactionen  bei  reinem  Oele  zu- 
treffen, hält  Verfasser  beide  Muster  für  theilweise  verfälscht 
Zugleich  lenkt  derselbe  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Prüfung 
folgender  Fragen:  1)  Soll  die  Chloroformlösung  wasserhell  oder 
opalisirend  ausfallen?  2)  Soll  ein  nach  der  Pharm,  germ.  ge- 
prüftes saures  Oel  als  verfälscht  betrachtet  werden?  3)  Kann 
ein  primitiv  reines  Oel  mit  der  Zeit  nicht  sauer  werden?  4)  Sind 
die  Hager'schen  Proben  bei  reinem  Oel  durchwegs  stichhaltig? 
(52,  1884.  No.  41.  p.  397.) 

Deutsches  Rosenöl,  Schimmel  &  Co.  beschäftigen  sich  mit 
der  Darstellung  deutschen  Rosenöls;  wie  dieselben  mittheilen,  ist 
es  ihnen  gelungen,  im  ersten  Versuchsjahr  circa  3  kg  Rosenöl 
darzustellen.    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  23.) 

Zum  Nachweis  einer  Rosenöl-  Verfälschung  giesst  man  in  eine 
trockene  Eprouvette  1  Tropfen  des  zu  prüfenden  Oeles,  hierauf 
4  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure.  Kaum  dass  die  Säure  in 
Berührung  mit  dem  Oele  kommt,  entwickelt  sich  eine  fühlbare 
Temperatur- Veränderung,  weshalb  man  eine  kurze  Zeit  warten 
muss,  bis  die  Mischung  sich  abgekühlt  hat.  Nun  setzt  man  2  g 
absoL  Alkohol  hinzu  und  schüttelt  es  gut  um.  Wenn  das  Rosenöl 
rein  war,  so  ist  die  Lösung  leise  opalisirend  und  färbt  sich 
beim  Erhitzen  gelbbraun,  welche  Farbe  auch  nach  dem  Erkalten 
verbleibt.  War  aber  Geranium-,  Pelargonium-  oder  Palmarosa- 
Oel  beigemischt,  so  ist  die  Lösung  trübe  und  scheidet  nach  einiger 
Zeit  einen  unlöslichen  Rückstand  ab.  Es  ist  noch  zu  bemerken, 
dass  reines  Rosenöl  mit  Schwefelsäure  behandelt,  seinen  lieblichen 
Geruch  beibehält,  während  die  anderen  Oele  einen  abstossenden 
Geruch  entwickeln.  Die  Verfälschung  geschieht  auch  oft  mittelst 
fetter  Oele  (Mandel-,  Sesamöl  etc.);  der  Betrug  ist  aber  leicht 
zu  erkennen,  indem  man  einen  Tropfen  auf  weisses  Papier  giesst 
und  dasselbe  leicht  über  einer  Spiritusflamme  erwärmt;  reines 
Rosenöl  verflüchtigt  sich  vollkommen  und  lässt  einen  kaum  sieht- 
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baren  Rückstand  zurück,  während  beim  VorbandeDsein  eines  fetten 
Oeles  ein  deutlich  erkennbarer  und  durchsichtiger  Fleck  zurück- 
bleibt.   (44,  1883.  No.  10.  p.  199.) 

Ueber  das  ätherische  Safranöl  siehe  p.  81. 

Safrol,  Safrol  wird  der  bei  — 25°  C.  erstarrende  Haupt- 
bestandtheil  des  ätherischen  Oeles  von  Sassafras  officinalis  N.  ge- 
nannt. Von  dem  flüssigen  Oele  getrennt  schmilzt  es  erst  bei 
+  8  °  wieder.  Ueber  sein  Verhalten  gegen  die  verschiedenen  ge- 
wöhnlich zur  Erforschung  der  näheren  Bestandtheile  und  Structur 
atigewendeten  R^a^entien  hat  Jul.  Schiff  im  pharmaceutischen 
Institute  der  Universität  Breslau  Untersuchungen  angestellt,  aus 
derei)  Ergebnissen  Th,  Poleck  auf  Grund  eigener  weiterer  Versuche 
chemischer  und  physikalischer  Art  die  Wahrscheinlichkeit  folgert, 
dass  das  Safrol,  Cio'HioO«,  als  ein  Methylproi)ylbenzol ,  Cymol, 
betrachtet  werden  dürfe ,  in  welchem  4  Wasserstofifatome  des 
Benzols  durch  zwei  Atome  Sauerstoff  vertreten  sind.  (10,  XVII. 
p.  1935;  59,  1884.  No,  89;  58,  1884.  No.  47.  p.  756;  8,  (3) 
XXII.  p.  823.) 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Sphaeranthus  indicus  siehe 
p.  191. 

OL  Saturejae.  Die  Mittheilungen  A.  Haller's  über  dieses 
Oel  (siehe  Jahresbericht  1881/82  p.  120)  finden  sich  auch  58, 
1883.  No.  1.  p.  10. 

Ueber  das  ätherische  Oel  von  Thuja  ocddentalis  siehe  p.  93. 

Oleum  Thymi,  Lemberger  macht  die  Mittheilung,  dass 
das  im  Handel  vorkommende  Thymianöl  sehr  häufig  seines  werth- 
vollstcn  Bestandtheils,  des  Thymols,  schon  beraubt  ist.  Unter 
neun  Sorten  Oleum  Thymi  waren  die  heller  gefärbten  diejenigen, 
welche  sich  durch  grosse  Armuth  an  Thymol  auszeichneten.  Sie 
enthielten  mit  einer  einzigen  Ausnahme  hiervon  weniger  als 
1  %,  während  die  dunkel  gefärbten  einen  Gehalt  von  16<^/o  bis 
38,7  %  Thymol  aufwiesen.  Dasselbe  wurde  in  der  Weise  isolirt, 
dass  man  das  Oel  mit  einer  20%igen  Aetznatronlauge  und  die 
von  dem  restirendeu  Oel  getrennte  Natriumthymolatlösuug  nach 
dem  Ansäuern  mit  Aether  behandelt«,  welcher  beim  Verdunsten 
das  Thymol  in  unregelmässigen  Krystallen  hinterliess,  welche  je 
nach  der  Nuance  des  verarbeiteten  Oeles  heller  oder  dunkler  ge- 
färbt waren.  Uebrigens  soll  nach  Maisch  der  Thymolgehalt  des 
Oeles  durch  Bodenbeschaffenheit  und  Klima  auch  sehr  erheblich 
beeinflusst  werden,  so  dass  man  in  der  Beurtbeilung  der  Reinheit 
oder  Verfälschung  etwas  vorsichtig  sein  muss.  (59,  1883.  No.  17. 
p.  131;  58,  1883.  No.  52.  p.  824;  45,  1883.  No.  1.  p.  17.) 

Die  Angabe  der  Ph.  G.  ed.  IL,  dass  das  Thymianöl  mit  dem 
halben  Gewicht  Weingeist  gemischt  sich  klar  lösen  soll,  und  dass 
diese  Lösung,  mit  einem  Tropfen  Eisenchlorid  versetzt,  nioht 
gelblich  braun  werden  soll,  ist  nach  Weppen  &  Lüders  unge- 
nügend, da  nicht  bemerkt  ist,  welche  Färbung  auf  Zusatz  von 
Eisenchlorid  eintreten  soll.    Mit  zweifellos  reinem  Ol.  Thymi  aus 
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deutschem  Thymian  tritt  nämlich  mit  Eisenchlorid  eine  im  auf- 
fallenden Lichte  grünschwarze,  im  durchfallenden  Lichte  braun- 
schwarze Färbung  ein.  Diese  Färbung  ist  im  Stande,  die  von  der 
Pharmakopoe  beregte  gelblich  braune  Färbung  vollständig  zu  yer- 
decken.  W.  &  L.  haben  verschiedene  Proben  reinen  Thyroianöls 
mit  verschiedenen  anderen  Oelen  bis  zu  5  und  10%  versetzt,  und 
zwar  mit  rectificirtem  Terpenthinöl,  Rosmarinöl,  Origanumöl  und 
auch  mit  Thymianölen  des  Handels,  welche  der  Pharmakopoe 
nicht  entsprachen  und  auf  Zusatz  von  Eiscnchlorid  gelblich 
braune  Färbung  zeigten.  Dabei  wurde  die  beobafshtete,  oben  an- 
geführte grünschwarze  Färbung  nicht  im  mindesten  verändert  ge- 
funden. Diese  Gemische  lösten  sich  in  dem  halben  Gewichte 
Weingeist  klar  auf,  wie  reines  Thymianöl,  während  verschiedene 
Thymianöle  des  Handels  sich  nicht  klar .  lösten.  (59,  1882. 
No.   103.) 

VII.    Campherarten 

Monochlof'campher,  Cazeneuve  legte  der  Academie  der 
Wissenschaften  die  Entdeckung  eines  durch  seine  Stabilität  aus- 
gezeichneten Monochlorcamphers  vor,  der  mit  dem  weniger  sta- 
bilen Wöhler'schen  isomer  ist.  Er  erhielt  diesen  Körper,  indem 
er  einen  trockenen  Chlorstrom  in  eine  Lösung  von  Campher  in 
absolutem  Alkohol  leitete  (760  g  Campher,  230  g  Alkohol).  Der 
Monochlorcampher  setzt  sich  nach  dem  Erkalten  der  Flüssigkeit 
ab,  und  es  genügt,  ihn  mit  Wasser  zu  waschen  und  zwei  Mal  in 
Alkohol  umzukrystallisiren,  um  prächtige  prismatische  Krystalle 
zu  erhalten.     (Rep.  de  Ph.  1883.  Febr.;  44,  1883.  No.  11.  p.  222.) 

Ueber  Kohlenwasserstoffe  aus  Campher  durch  wasserentziehende 
Substanzen  von  H.  E.  Armstrong  siehe  Chem.  News  47,  303; 
14,  XIV.  p.  609. 

Apidum  crj/sfaU.  ist,  wie  Schimmel  &  Co.  berichten,  der 
sogenannte  Petersilien -Campher,  aus  dem  ätherischen  Oel  von 
Apium  Petroselinum  gewonnen.  Die  U.  S.  -  Pharmakopoe  spricht 
sich  über  die  Wirkung  des  Apiols  sehr  ausführlich  und  aner- 
kennend aus.  Apiol  wirkt  ähnlich  wie  Chinin  und  erzeugt  in 
Dosen  von  15  grains  (ca.  1  g)  leichte  Gehirn-Erregung  ohne 
irgend  welche  unangenehme  Nebenwirkungen,  während  es  in  der 
drei-  oder  vierfachen  Dosis  alle  die  für  das  Chinin  charakteri- 
stischen Erscheinungen  hervorruft  (59,  1884.  No.  97.  p.  831; 
44,  1884.  No.  40.  p.  Ü59.) 

Zur  Darstellung  des  Apiols  soll  grob  gepulverter  Petersilien- 
samen mit  Alkohol  ausgezogen  werden,  bis  letzterer  nicht  mehr 
gefärbt  wird.  Der  Auszug  wird  mit  Thierkohle  ültrirt,  zur 
Syrupsconsistenz  eingedampft  und  der  Rückstand  wiederholt  mit 
einer  Mischung  von  2  Theileu  Aether  und  1  Theil  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Aus  der  so  gewonnenen  Lösung  wird  die  Aether- 
Chloroform-Mischung  abgezogen  und  der  Rückstand  mit  1  Theil 
gepulvertem  Lithargyrum  versetzt.    Nach  2tägigem  Stehen  wird 
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die  über  dem  Lithargyruin  stehende  Flüssigkeit  abgegossen  und 
über  Thierkohle  filtrirt.    (7,  21.  647;  44,  1883.  No.  5.  p.  95.) 

Maticocampher.  —  Die  Maticoblätter  (Piper  angostifolium) 
liefern  durchschnittlich  2,7  ^/o  eines  wenig  rechtsdrehenden  ätheri- 
schen Oeles,  dessen  grösster  Theil  bei  20()^  übergeht;  aus  dem 
Rückstande  schiessen  Krystalle  von  Maticocampher  an.  K.  Kügler 
erhielt  solche  von  F.  A.  Flückiger  zur  näheren  Untersuchung. 
Sie  besassen  den  Geruch  und  Geschmack  der  Maticoblätter  und 
schmolzen  nach  mehrmaligem  Umkrystallisiren  constant  hei  94^. 
Auf  eine  Wasserfläche  gebracht  zeigte  der  Maticocampher  eine 
kreisende  Bewegung;  nach  der  Umkrystallisation,  wobei  in  den 
Mutterlaugen  ein  gelbes  amorphes  Harz  zurückblieb,  war  der 
Maticocampher  geruch-  und  geschmacklos.  Er  ist  in  Alkohol, 
Aether,  Chloroform,  Benzol  und  Petroleumäther  leicht  löslich.  Mit 
Schwefelsäure  färbt  sich  der  Maticocampher  gelb>  dann  roth  und 
zuletzt  violett.  Mit  Schwefelsäure  und  Salpetersäure  nimmt  der- 
selbe zuerst  eine  gelbe,  dann  violette  und  zuletzt  prächtig  blaue 
Farbe  an.  Bei  der  Elementaranalyse  ergaben  sich  Zahlen,  die 
am  besten  auf  die  Formel  CiaHsoO  passen.  Wahrscheinlich  ist 
derselbe  das  Aethylderivat  des  gewöhnlichen  Camphers  CioHis 
(C«H6)0.  (10,  16.  2841;  8,  (3)  XXII.  p.  165;  15,  1884.  No.  3. 
40,  XVIL  84;  58,  1884.  No.  5.  p.  70.) 

Ledumcampher,  E.  Hjelt  und  Uno  Collan  untersuchten 
den  von  Grassmaun  eiitdeckten  Ledumcampher  aus  Ledum  palustre 
von  neuem.  Bei  der  Destillation  der  Pflanze  mit  Wasser  wurde 
zuerst  ein  gelbes  Oel  erhalten,  woraus  sich  der  Campher  in  nadel- 
förmigen  Krystallcn  ausschied.  Die  Zusammensetzung  ergab  sich 
zu  Cs5H44  0i;  die  Verbindung  ist  aus  Alkohol  und  Benzol  leicht 
umzukrystallisiren,  schmilzt  bei  101°  und  sublimirt  ausserordent- 
lich leicht  in  langen  weissen  Nadeln.  (10,  15.  2500;  8,  (3)  XXI. 
p.  140.) 

Vlll.   Gerbstoffe. 

Vergleichende  IhUersuchungen  über  die  Gerbstoffe  der  Nym- 
phaea  alba  und  odora,  Nuphar  luteum  und  adt^ena,  Caesalpinia 
coridHa,  Termiualia  Chehula  und  Punica  Granatum  sind  von 
Alexander  Fridolin  angestellt.  Die  interessante  Arbeit,  welche 
wegen  ihrer  Ausführlichkeit  hier  nur  angeführt  werden  kann, 
findet  sich  58,  1884.  No.  25  -  37. 

Ueber  das  Verhalten  von  Tannin  und  Eichenrindegerbsäure 
gegen  verschiedene  Beagentien  berichtet  C.  Et  ti.  Während  Tannin 
beim  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  unter  gewöhnlichem 
Luftdrucke  Wasser  aufnimmt  und  die  theoretisch  berechnete 
Menge  Gallussäure  liefert,  giebt  Eichenrindegerbsäure  unter  den- 
selben Verhältnissen  Wasser  ab,  liefert  ein  Anhydrid  und  keine 
Spur  von  Gallussäure.  —  Tannin,  bis  zu  20()°  getrocknet,  ver- 
ändert sich  nicht  im  geringsten;  Eicheurindegerbsäure  dagegen, 
welche  Bleiacetat  rein  gelb  färbt,  verliert  bei  130— 140°  eine  con- 
stante  Menge  Wasser.    Es   entsteht  das  erste  Anhydrid;  welches 
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durch  Bleiacetat  rothbraun  gefallt  wird.  —  Eichenrindegerbsäure 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  im  Rohre,  also  unter  Druck,  längere 
Zeit  bei  130—140°  erhitzt,  liefert  eine  kleine  Menge,  etwa  1,5% 
Gallussäure  neben  grossen  Quantitäten  von  unterschiedlichen  amor- 
phen, braunrothen  Anhydriden.  Tannin  liefert  unter  denselben 
Bedingungen  die  theoretisch  berechnete  Menge  Gallussäure.  — 
Tannin  und  Eichenrindegerbsäure  sind  also  nicht  identisch,  auch 
kann  Tannin  nicht  ein  Bestandtheil  der  letzteren  sein.  (10,  XVII. 
p.  1820;  8,  (3)  XXII.  p.  822;  59,  1884.  No.  88.  p.  755;  45, 
1884.  No.  12  p.  271.) 

Ueber  die  Constitution  der  Eichenrindengerbsäure  von  C.  Etti 
siehe  20,  250.  p.  28;  44,  1883.  p.  475;  58,  1883.  p.  692.) 

Wie  C.  Böttinger  mittheilt,  erzeugt  Brom  in  den  wässe- 
rigen Auszügen  der  verschiedenartigsten  Bindengerhnaterialien 
gelbe  Niederschläge.  Dieselben  besitzen  zwar  ähnliche  Eigen- 
schaften, weichen  jedoch  in  der  Zusammensetzung  und  in  mancher- 
lei Puucten  von  einander  ab.  Die  getrockneten,  feingepulverten 
bromhaltigen  Körper  sind  gelb  gefärbt;  während  jedoch  den 
Bromderivaten  der  Eichen-  und  Fichtengerbsäure  ein  mehr  bräun- 
liches Gelb  zukommt,  können  die  Bromderivate  der  Hemlock-, 
Quebracho-  und  Maugleriudengerbsäure  und  der  Blättergerb- 
säure röthlichgelb  genannt  werden  im  Gegensatz  zu  den  Brom- 
derivaten der  Ghestnutoak-,  Mimosarindengerbsäure  und  der 
Terrajaponicagerbsäure,  welche  ganz  lichtgelb  sind.  Kssigsäure- 
Andydrid  führt  die  Bromderivate  der  genannten  Gerbsäuren  in 
Acetverbindungen  über;  dieselben  sind  hollgelb  gefärbt  und  lichter 
als  die  Muttersubstanzen.  (10,  XVII.  p.  1123;  8,  (3)  XXII. 
p.  503.) 

Ueber  die  Hemlockgerbsäure  berichtet  C.  Böttinger.  Nächst 
dem  Eichenrindegerbstoff  besitzt  der  Hemlockrindegerbstoff  die 
grösste  Bedeutung  für  die  Gerberei.  Derselbe  wird  in  Nord- 
amerika in  ungeheuren  Quantitäten  verbraucht  und  gelangt  in 
Extractform  in  den  Handel.  Das  Extract  bildet  eine  dicke  braune 
Masse,  die  sich  mit  Hinterlassung  eines  rothbraunen  amorphen 
Rückstandes  in  Wasser  zu  einer  klaren  braunen  Flüssigkeit  löst 
Aus  letzterer  erhält  man  durch  Schütteln  mit  Brom  eine  reich- 
liche Ausscheidung  eines  gelben  Stoffes,  der  durch  Umkrystallisa- 
tion  rein  weiss  erhalten  wird  von  der  Formel  CaoHuBr^Oio»  die 
Tetrabromhernlockgcrbsäure.  Demzufolge  würde  die  Hemlock* 
gerhsäure  die  Formel  CaoHigüio  haben,  also  der  Eichenrinde- 
gerbsäure C19H16O10  homolog  sein.  (10,  XVII.  1041;  8,  (3)  XXII. 
p.  463;  58,  1884.  No.  22.  p.  357.) 

Zur  Gerbstoffhestimtnung  empfiehlt  E.  Johanson  den  von 
Lehmann  vorgeschlagenen  Weg  mit  einigen  Modiiicationen.  I'jne 
geringe  Menge  der  zu  untersuchenden  Substanz  mit  einem  an- 
nähernden Gehalte  von  0,2  —  0,6  g  (Jerbstoff  extrahirt  man 
wiederholt  mit  heissem  Wasser,  bringt  die  vereinigten  Auszüge 
nebst  der  Substanz  nach  dem  Erkalten  auf  100—200  cc,  filtrirt 
davon  für  jeden  Versuch    10  oder  20  cc  ab,  versetzt  mit  dem 
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gleichen  Volum  kalt  gesättigter  Salmiaklösung  und  lässt  die  Chrom- 
salz-Leimlösung  aus  einer  in  Vio  cc  getheilten  Bürette  zuäiessen. 
Die  Leimlösung  fertigt  man  aus  l  g  Leim  (Gelatine)  in  100  cc 
kalt  gesättigter  Salmiaklösung  unter  Erwärmen  an,  versetzt  mit 
circa  5  —  8  oder  nach  Bedürfniss  mehr  Tropfen  Chromsulfatlösung 
(1 :  25),  lässt  erkalten  und  ersetzt  etwa  verdunstetes  Wasser  bis 
zur  ICk)  cc- Marke.  Zur  Prüfung,  ob  noch  Gerbstoff  in  der 
Lösung  vorhanden,  filtrirt  man  kleine  Mengen  in  2  gleichweito 
Reagensgläser,  versetzt  den  Inhalt  des  einen  Glases  mit  einem 
Tropfen  der  Leimlösung  und  beobachtet,  ob  dieser  noch  Fällung 
oder  Trübung  erzeugt,  indem  man  beide  Gläser  neben  einander 
gegen  ein  Stück  schwarzen  Glanzpapiers  hält  und  sich  bald  gegen 
das  Licht,  bald  von  demselben  abwendet  Auf  solche  Weise  lässt 
sich  die  geringste  Trübung  scharf  erkennen,  bei  deren  Eintritt  man 
den  Inhalt  beider  Gläschen,  wie  auch  das  Abspülwasser  beider 
sehr  kleiner  Filter  zur  Gerbstofflösung  zurückgicbt  und  in  der 
Bestimmung  fortfährt.  Hat  man  bei  der  ersten  Prüfung  annähernd 
die  erforderliche  Loimmenge  festgestellt,  so  lässt  man  bei  einem 
zweiten  Versuche  direct  die^nahekom^nende  Menge  Reagens  zulaufen 
und  fuhrt  den  Versuch  wie  vorhin  zu  Ende.  (58,  1883.  No.  37. 
p.  577.) 

Der  Uebelstand  bei  der  Bestimmungsmethode  des  Tannins 
mittelst  Lcimlösuug,  welcher  darin  besteht,  dass  der  entstehende 
Niederschlag  sich  schlecht  absetzt,  und  schwer  durch  Filtration 
abzuscheiden  ist,  wird  nach  Rouques  beseitigt,  ja  sogar  die 
Filtration  entbehrlich  gemacht,  wenn  man  der  tanninhaltigen 
Flüssigkeit  einen  Brei  von  Baryumsulfat  in  der  Menge  von  2 — 3  g 
auf  10  cc  Tanninflüssigkeit  zusetzt.  Zur  Titration  dient  eine 
filtrirte  Lösung  von  2  g  feinster  Gelatine  in  1500  cc  Wasser, 
welche  aus  einer  Bürette  zu  der  in  v/irbelnder  Bewegung  befind- 
lichen Tanninlösung  gesetzt  wird,  bis  nach  momentaner  Unter- 
brechung des  Rührens  Klärung  eintritt.  Eine  abfiltrirte  Probe 
zeigt  sofort,  ob  man  schon  ganz  ausgefällt  hat  oder  nicht.  Je 
9  cc  Leimlösung  entsprechen  0,01  g  Tannin,  worauf  sich  die  er- 
forderliche Berechnung  zu  stützen  hat. 

Die  zu  dieser  Bestimmung  erforderliche  Gelatinelösung  ist 
raschem  Verderben  ausgesetzt.  P.  Carlos  gelang  es  nach  vielen 
Versuchen  eine  sich  Monate  lang  gut  haltende  Lösung  wie  folgt  zu 
bereiten:  2  g  feinste  Gelatine  werden  in  1000  cc  siedendem  destil- 
lirten  Wasser  gelöst,  nach  dem  Erkalten  150  g  Kirschlorbeer* 
wasser  zugefügt,  auf  1500  cc  ergänzt  und  filtrirt.  (30,  Serie  5. 
Tome  9.  p.  33;  44,  1883.  p.  560;  49,  Tome  24.  No.  8.  p.  359; 
58,  1883.  No.  39.  p.  618;  8,  (3)  XXII.  pp.  322  u.  429;  59,  1884. 
No.  22.) 

Eine  volumetrische  Gerbsätirebestimmung  nach  Durien  gründet 
sich  auf  das  Verschwinden  der  in  der  Gerbsäurelösung  durch 
Eisenchlorid  hervorgebrachten  Violettfärbung  durch  eine  Chlor- 
kalklösung; man  versetzt  eine  reine  Gerbsäurelösung  von  be- 
kanntem Gehalt  mit  Eisenchlorid  in   geringem  Ueberschuss  und 
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setzt  der  etwas  verdünnten  Flüssigkeit  tropfenweise  von  der  fil- 
trirten  Chlorkalklösung  zu  bis  zur  völligen  Entfärbung;  dieselbe 
Operation  wiederholt  man  mit  der  Tanniiilösung  von  unbekanntem 
Gehalt.  (49,  Tome  24.  No.  12.  p.  548;  15,  1884.  No.  7.  p.  67; 
8,  (3)  XXII.  p.  323.) 

Ueber  die  Bestimmung  dei'  Gerbsäure  in  Gerhmateri alten  von 
A.  Gawalovski  siehe  56,  XXI.  p.  552.) 

Einige  Verbesserungen  in  der  Löwentharschen  Bestimmung 
von  Tannin  werden  von  Procter  angegeben.  Er  beseitigt  einige 
Uebelstände  dieser  Methode,  welche  im  Stande  sind,  ungenaue 
Resultate  herbeizufuhren,  dadurch,  dass  er  dem  mit  Leimlösung 
versetzten  Gerbstoffauszuge  noch  Kochsalz  zufügt  und  mit  reinem 
Kaolin  schüttelt,  worauf  beim  Filtriren  sofort  ein  klares  P'iltrat 
resultirt,  welches  nicht  nur  frei  von  Tannin,  sondern  auch  fast 
frei  von  Leim  ist.  Die  benutzte  Permanganatlösung  enthält  im 
Liter  1  g  KMnO*,  die  Indigolösung  im  Liter  5"  g  vom  reinsten 
Indigcarmin  mit  50  cc  conc.  Schwefelsäure.  Zur  Titration  wer- 
den 20  cc  Indiglüsung  verwendet ,  welche  circa  15  cc  Perman- 
ganatlösung entsprechen.  Die  zur  Oxydation  des  Gerbstoffes  er- 
forderliche Menge  Permanganatlösung  soll  nicht  über  10  cc  hin- 
ausgehen. Zu  jeder  Bestimmung  werden  750  cc  Wasser  genommen. 
Die  Gerbstoffinfusion  wird  so  stark  gemacht,  dass  5  cc  derselben 
zur  Titration  benutzt  werden  können.  Zur  Abscheidung  des 
Tannins  werden  50  cc  der  Infusion  mit  28,6  cc  einer  frisch  be- 
reiteten Lösung  von  Nelsongelatine  versetzt,  welche  2  g  in  100  cc 
enthält.  Nachdem  geschüttelt  ist,  wird  die  Mischung  mit  Koch- 
salz gesättigt,  dann  mit  verdünnter  Schwefelsäure  (1  :  10)  zu  100  cc 
aufgefüllt  und  schliesslich  mit  einem  Theelöffel  voll  reinem  Kaolin 
versetzt.  Nachdem  ordentlich  durchgeschüttelt  und  filtrirt  ist, 
werden  100  cc  zur  Titration  benutzt.  Das  so  modificirte  Verfahren 
Löwenthal's  gestattet  schnelles  Arbeiten  und  liefert  sehr  genaue 
Resultate.     (44,  1884.  No.  18  p.  293.) 

Das  von  Ca  sali  angegebene  Verfahren  zur  Werthbestimmung 
von  Tannin  und  Gerbmaterialien  beruht  auf  der  Ausfällung  des 
Tannins  durch  eine  Art  von  Nickelammoniumsulfat,  welches  dem 
Erdmann'schen  Salz  (S04Ni.4NH3  .  2H80)  sehr  nahe  zu  stehen 
scheint  und  mit  dem  Tannin  in  folgende  Wechselwirkung  treten 
diirfte:  S04Ni+2(Ci4H9080H)«S04H8-f  (CuH9  09),Ni,  wobei  die 
Mitanwesenheit  von  Ammoniak  eine  unerlässliche  Bedingung  ist; 
wenngleich  dasselbe  an  der  Reaction  nicht  theilnimmt,  kommt 
doch  mit  Nickelsulfat  allein  dieselbe  nicht  zu  Staude.  Zur  Her- 
stellung der  erforderlichen  volumetrischen  Lösung  wird  Nickel- 
sulfat zunächst  durch  mehrmaliges  Umkrystallisiren  und  Ausfallen 
mittelst  Weingeist  gereinigt  und  sodann  bei  270  —  300°  entwäs- 
sert. Von  dem  citronengelben  Product  werden  2,890  g  in  einer 
Porzellanschaale  mit  etwas  dostillirtem  Wasser  und  einigen  Tropfen 
Schwefelsäure  zum  Sieden  erhitzt  und  100  cc  einer  30%  igen 
Ammoniumsulfatlösung  zugegeben,   wodurch  sofortige  Lösung  er- 
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folgt.    Von   der  erhaltenen  Flüssigkeit  wird  die  eine  Hälfte  bis 
zum  Eintritt  einer  violetten  Färbung  mit  concentrirter  Ammoniak- 
ilüssigkeit  (etwa  4~ö  cc)  versetzt,  dann  die  andere  Hälfte  zuge- 
mischt und  zu  1  Liter  verdünnt,  wo  dann  jeder  Cubikoentimeter 
0,01  g  Gallusgerbsäure  entspricht.    Von   dieser  Flüssigkeit  wird 
nun  aus  einer  Bürette  so  lange  zu  dem  in  geeigneter  Weise  her- 
gestellten, filtrirten  und    mit  seinem   halben  Volumen  Weingeist 
gemischten  Auszug  der  tanninhaltigen  Substanz  unter  Umrühren 
eingetropft,   bis  aller  Gerbstoff  geföUt  ist.     Letzterer  Zeitpunct 
wird  durch  eine  mit  Filtration  verbundene  Tüpfelprobe  festgestellt. 
Man  tränkt  Streifen  von  Filtrirpapier  mit  einer  gemischten  Lö- 
sung von  Ferrosulfat   und  Ferrichlorid,   befreit    dieselben    durch 
Pressen  zwischen  Fliesspapier  vom  Ueberschuss  der  Lösung,  legt 
sie  fest  auf  eine  Glasplatte  und  überdeckt  dieselben  mit  fest  an- 
zudrückenden Streifen  von   trockenem  Filtrirpapier.     Glaubt  man 
in  die  Nähe  des  Punctes  der  vollständigen  Ausfällung  des  Tannins 
gelangt  zu  sein,  so  wird  mit  einem  Glasstab  ein  Tropfen  der  be- 
treffenden  Flüssigkeit   auf   das   obere  trockene  Filtrirpapier   ge- 
bracht,   worauf  man    nach   dem   Umkehren    der  Glasplatte   sich 
durch  einen  Blick  überzeugen  kann,  ob   unter   dem  aufgelegten 
Tropfen  sich  auf  dem  Eisenpapier  ein   dunkler  Fleck  von  Eisen- 
tannat  gebildet  hat     Sobald   letzteres  nicht   mehr  der  Fall  ist, 
liest  man  den  Verbrauch  der  Nickellösung  ab  und  erfährt  so   in 
der   einfachsten  Weise    die   vorbanden    gewesene   Menge   Tannin, 
beziehungsweise    den   Procentgehalt    des    verwendeten   Materials. 
(Annali    di    Ghim.    appl.    1884,    Vol.    79.   p.   66;   8,   (3)   XXIL 
p.  947.) 

Die  Werthhestimmufia   der   Gerbmateriälien   fuhrt  Vogel   in 

folgender   Weise  aus:    Nmn  löst   unter  Erwärmen    1   g  I^im  in 

100  cc  einer  kaltgesättigten  Salmiaklösung  und  stellt  diese  Lösung 

nach    dem  Erkalten   auf  Tannin  so,  dass  100   cc   dieser  Lösung 

1   g  Tannin  entsprechen.   4  g  des  zerkleinerten  zu  untersuchenden 

Gerbmateriales  werden   mit  Wasser  angefeuchtet,  24  Stunden   an 

der  Luft  stehen  gelassen  und  dann  dreimal  nach  einander  mit  so 

viel   immer  neuer  Wassermenge  ausgekocht,   dass  die  Gesammt- 

flüssigkeit  300  cc  beträgt.    20  cc  dieser  Gerbsäurelösung  werden 

nach  dem  Erkalten  mit  20  cc  einer  kalt  gesättigten  Salmiaklösung 

versetzt  und  diesem  Gemisch  aus  einer  Bürette  so  lange  Tannin- 

lösang  zuiliessen  gelassen,   bis  sich  eine  schwache  Fällung  zeigt. 

Die    verbrauchte    Leimmenge   wird  auf  Tannin    berechnet.     (44, 

1883.  No.  24.  p.  504.) 

Die  Gerbstoffbedimmung  in  Gerbmaterialien  vegetabilischen 
Ursprungs  empfiehlt  Perret  nach  folgender  einfachen,  auch  von 
weniger  Geübten  leicht  ausführbaren  Methode  vorzunehmen:  Von 
den  gerbstoffhaltigen  Rinden  genügen  20  g,  dagegen  sind  von 
den  anderen  Gerbmaterialien  100  g  erforderlich;  man  macht  mit 
denselben  und  destillirtem  Wasser  nach  einander  zwei  Abkochungen, 
eine  jede  von  15  Minuten  Dauer,  vereinigt  beide  Producte  und 
verdampft    so   lange,    bis  nach   vorgenommenem   Filtriren   oder 
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Durchseihen  durch  Leineu  100  cc  klare  Flüssigkeit  erhalten  wird. 
Man  lässt  auf  70^  abkühlen,  fügt  nach  und  nach  binnen  2  Mi- 
nuten unter  beständigem  Umrühren  von  einer  titrirten  Eiweiss* 
lösung  zu  (die  20  g  trockenes  Eiweiss  in  100  cc  Lösung  enthält}, 
so  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet.  Man  bringt  zum 
Sieden,  wobei  die  von  Tannin  freie  Flüssigkeit  in  Blasen  über  die 
gefällte  fast  farblose  Masse  aufsteigt.  Alsdann  fügt  man  aus 
einer  Mohr'schen  Bürette  von  einer  Aluminiumsulfatlösung  (die 
10  g  Aluminiumsulfat  in  100  cc  Lösung  enthält)  so  lange  zu,  bis 
der  anfangs  schwammige  und  voluminöse  Niederschlag  körnig  und 
compact  geworden  ist  und  von  der  Mutterlauge  getrennt  er- 
scheint. Man  lässt  erkalten,  sammelt  den  Niederschlag  auf  einem 
gewogenen  Filter  und  trocknet.  Von  dem  sich  nicht  mehr  ver- 
mindernden Gewicht  dieses  Filters  mit  Inhalt  wird  die  durch 
Addiren  des  Gewichtes  vom  trocknen  Filter,  des  verbrauchten 
Albumins  und  Aluminiumsulfates  erhaltene  Gesammtsumme  abge- 
zogen und  so  das  Gewicht  der  in  dem  Untersuchungsobjoct  ent- 
haltenen wirksamen  Gerbsäure  gefunden.  (Bulletin  de  la  Societe 
chimique  de  Paris.  Tome  41.  No.  1.  p.  22;  8,  (3)  XXÜ.  p.  322; 
44,  1884.  Nr.  14.  p.  225.) 

Tannin,  Die  chemische  Fabrik  von  E.  Schering  berichtet 
über  fierfälschte  Tonnine  einer  anderen  Fabrik.  Ein  Tannin, 
„technisch  rein  AA"  enthielt  8,25%,  ein  Tannin  ,, technisch  rein 
B"  6,19%  Kartoffelstärke.     (15,  1884.  No.  5.  p.  46.) 

Tannin  als  Lösungsmittel  für  Jod.  Prebanciue  beobachtete, 
dass  sich  Jod  verhältnissmässig  leicht  und  rasch  in  Mixturen 
löste,  welche  Pomeranzenschalen-Syrup  enthielten;  er  überzeugte 
sich,  dass  das  in  der  Rinde  enthaltene  Tannin  diese  leichte  Lös- 
lichkeit veranlasste.  Auch  andere  tanninhaltige  Flüssigkeiten  ver- 
halten sich  dem  Jod  gegenüber  ähnlich,  und  von  reinem  Tannin 
genügen  10  Gentigramm,  um  Va  Gramm  Jod  in  2(X)  Gramm 
Wasser  vollständig  zu  lösen.     (15,  1884.  No.  16.) 

Franz  Musset  macht  darauf  aufmerksam,  dass  als  Acid. 
tannic.  und  Acid.  tannic.  leviss.  häufig  eine  Gerbsäure  unbekannter 
Abstammung  geliefert  wird,  welche  sich  von  der  Galläpfelgerb- 
säure durch  ihr  viel  höheres  Aequivalent  und  folglich  durch  die 
viel  geringere  Menge  Jod,  welche  sie  bindet,  unterscheidet.  Wäh- 
rend 0,2  reines  Galläpfeltannin  19,4  cc  —  Handelstannin  etwas 
weniger  —  Vio  Jodlösung  entfärben,  verbraucht  die  gleiche  Menge 
der  untergeschobenen  Gerbsäure  je  nach  ihrer  Reinheit  nur  etwa 
4,8  cc.  Man  wird  vom  pharmaceutischen  Standpuncte  aus  diese 
Gerbsäure  wohl  kaum  beanstanden  können,  da  sie  in  ihrem  son- 
stigen Verhalten  gegen  Keagentien  keine  Unterschiede  zeigt,  die 
Pharmakopoe  auch  nicht  ausdrücklich  Galläpfeltannin  verlangt; 
wer  aber  zu  analytischen  Zwecken  Tannin  braucht,  muss  sich 
vor  Verwechslung  hüten.  Das  Jod  lässt  sich  als  ausgezeichnetes 
Ileagens  auf  die  in  Rede  stehende  Gerbsäure,  auf  Tannin  und 
vielleicht  auch  auf  andere  Gerbsäuren  verwenden.  Veraetzt  man 
nämlich    die    Gerbsäurelösung    mit    etwas    Jodlösung   und    nach 
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einigen  Augenblicken  mit  Alkali,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  in- 
tensiv rosenroth;  oft  tritt  diese  Färbung  schon  auf  einen  geringen 
Zusatz  von  kalkhaltigem  Brunnenwasser  ein.  Diese  Reaction  ist 
weit  empfindlicher  als  die  mit  Eisen.  (15,  1884.  No.  39.  p.  458; 
8,  (3)  XXIL  p.  825.) 

Die  von  Müsse t  gemachte  Beobachtung,  dass  Jod  in  alka- 
lischer Gerbsäurelösung  eine  rosenrothe  Färbung  hervorbringt, 
und  der  Vor8(5hlag  desselben,  diese  Reaction  zur  Erkennung  der 
Gerbsäure  zu  verwenden,  werden  von  0.  Schweissinger  bestä- 
tigt resp.  gebilligt.  Giebt  man  zu  etwa  20  cc  gewöhnh'chen 
Brunnenwassers  zwei  Tropfen  Jodgalläpfeltinctur,  so  tritt  eine 
rosenrothe  Färbung  ein,  welche  nach  einiger  Zeit  wieder  ver- 
schwindet. Destillirtes  Wasser  giebt  diese  Färbung  nicht;  kocht 
man  es  dagegen  mit  etwas  kohlensaurem  Kalk,  so  tritt  die  Reac- 
tion mit  grosser  Deutlichkeit  ein ;  noch  schärfer  war  die  Roth- 
färbung,  wenn  das  Wasser  etwas  freie  Kohlensäure,  resp.  zwei- 
fach kohlensauren  Kalk  enthielt.  Weitere  Versuche  ergaben,  dass 
die  erwähnte  Reaction  allen  Alkalien  und  alkalischen  Erden,  so- 
wie deren  kohlensauren,  zweifachkohlensauren,  borsauren,  phos- 
phorsauren  Salzen,  kurz  allen  schwach  alkalisch  reagirenden 
Körpern  zukommt.  Um  die  Schärfe  der  Reaction  zu  prüfen, 
wurde  eine  Lösung  von  1  Theil  kohlensaurem  Kali  in  100,000 
hergestellt.  20  cc  dieses  Wassers  mit  2  Tropfen  Jodgalläpfel- 
tinctur versetzt,  gaben  eine  intensiv  rosenrothe  Färbung,  ja  sogar 
bei  einer  Verdünnung  von  1  in  1,000,000  trat  diese  Reaction 
noch  ein.  Die  Chloride  und  Sulfate  geben  die  Reaction  nicht, 
Anwesenheit  kleinerer  Mengen  dieser  Salze  verhindern  sie  aber 
auch  nicht.  Bemerkt  sei  noch,  dass  man  nur  in  verdünn- 
ten Lösungen  die  Rothfärbung  hervorbringen  kann;  in  concen- 
trirteren  wird  diese  durch  eintretende  Bräunung  verdeckt.  — 
Die  oben  erwähnten  Versuche  wurden  mit  einer  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Jodtinctur  und  Galläpfel tinctur  gemacht,  in 
gleicher  Weise  giebt  aber  eine  wässerige  Lösung  von  Jod  in 
Tannin  oder  noch  ausgesprochener  eine  Lösung  von  Jod  in  Gallus- 
säure jene  Farben  reaction.  Tannin  sowohl  wie  Gallussäure  geben 
bekanntlich  mit  Jod  Verbindungen,  ausserdem  aber  lösen  sie 
diesen  Körper  in  grosser  Menge.  Für  das  Eintreten  der  erwähn- 
ten Rothfärbung  scheint  es  nothwendig  zu  sein,  dass  etwas  Jod 
im  Ueberschuss  ist,  denn  wenn  man  zu  einer  etwas  stärker  gerb- 
stoffhaltigen  alkalischen  Flüssigkeit  schwache  Jodlösung  setzt,  so 
tritt  anfangs  die  Färbung  nicht  auf;  erst  bei  weiterem  Zusätze 
von  Jod  erscheint  dieselbe.  Diese  Reaction  scheint  ausser  auf 
Gerbsäuren,  auch  auf  schwache  Alkalien  verwendet  werden  zu 
können.  Sie  ist  z.  B.  geeignet,  ein  gutes  destillirtes  Wasser  so- 
fort von  einem  gewöhnlichen  Brunnenwasser  zu  unterscheiden. 
Man  giebt  in  ein  Bechergläschen,  welches  man  auf  ein  weisses 
Blatt  Papier  stellt,  20  cc  des  zu  prüfenden  Wassers  und  2  Tropfen 
Jodgalläpfeltinctur.  Das  Nichteintreten  der  Rothfärbung  beweist 
die  Abwesenheit  aller  schwach  alkalisch   reagirenden  Salze.    Die 
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Färbung,  welche  mit  grosser  Schärfe  eintritt,  verschwindet  übri- 
gens nach  einiger  Zeit  und  geht  in  schwach  gelbbraun  über.  (59, 
1884.  No.  97.  p.  831.) 

Mb  Jodpyrogallolreaction  bezeichnet  Nasse  ein  von  ihm  be- 
obachtetes Verhalten  von  Tanniv,  Gallussäure  und  PyrogaUaly 
welches  besonders  bei  verschiedenen  phytochemischen  Unter- 
suchungen gute  Dienste  leisten  soll.  Wenn  nämlich  die  ge- 
nannten Stoffe  sich  in  alkoholischer  oder  wässeriger  Lösung  be- 
finden und  gleichzeitig  neutrale  oder  saure  Salze  vorhanden  sind, 
welche  an  sich  weder  eine  Färbung  noch  Fällung  der  Tannin- 
lösung  hervorrufen,  so  entsteht  durch  Jodlösung  eine  schön 
purpurrothe  Färbung,  welche  bald  und  um  so  schneller  in 
schmutziges  Braun  übergeht,  je  höher  die  Temperatur  der  Flüs- 
sigkeit ist.  Kein  anderer  der  in  der  Eisenreaction  mit  den  ge- 
nannten drei  Stoffen  übereinstimmender  Körper  gieht  diese  Re- 
Hction,  so  dass  letztere  in  bestimmten  Fällen  zur  Unterscheidung 
benützt  werden  kann.    (10,  XVI.  p.  1166;  59,  1884.  No.  50.) 

Hydrargyrutn  tannicum  oxydulafum,  Sigmund  Lustgarten 
beschreibt  die  chemischen  und  therapeutischen  Eigenschaften 
dieses  von  ihm  dargestellten  und  bei  verschiedenen  Formen  von 
Syphilis  angewendeten  Quecksilberpräparates.  Dasselbe  stellt  ein 
circa  50<^/o  Quecksilber  enthaltendes,  dunkelgrünes,  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver  dar,  das  unzersetzt  nicht  löslich  ist,  von 
verdünnten  Alkalien  derart  verändert  wird,  dass  sich  schon  nach 
kurzer  Zeit  ein  aus  äusserst  kleinen  Quecksilberpartikelchen  be- 
stehender Schlamm  ausscheidet  Die  Quecksilberpartikelchen, 
welche  sich  ausgeschieden  haben,  sind  so  klein,  dass  ein  grosser 
Theil  derselben  unter  dem  Mikroskope  das  Phänomen  der  soge- 
nannten Molecularbewegung  darbietet.  Bis  jetzt  ist  vom  Verf. 
nachgewiesen,  dass  eine  rasche  Aufnahme  von  Quecksilber  in  den 
Kreislauf  nach  Eingabe  des  Präparates  stattfindet,  denn  24  Stun- 
den nach  dem  Einnehmen  des  Mittels  konnte  im  Harn  Queck- 
silber aufgefunden  werden.  Das  Mittel  wurde  pro  die  in  2  bis 
3  Dosen  zu  0,1  g  innerlich  verabreicht  und  trotz  dieser  verhält- 
nissmässig  grossen  Dosen  wurden  alle  Nebenerscheinungen  von 
Seiten  des  Magens  und  Darmkanals  vollständig  vermtsst.  Verf. 
glaubt  das  gerbsaure  Quecksilberoxydul  den  besten  der  bis  jetzt 
angewendeten  Quecksilberpräparate,  incl.  der  grauen  Salbe,  eben- 
bürtig an  die  Seite  stellen  zu  dürfen.  (Wien.  med.  Wochenschr. 
1884.  No.  1;  D.  Med.  Ztg.  7.  1884;  58,  1884.  No.  11.  p.  182;  15, 
1884.  No.  6.  p.  60;  8,  (3)  XXU.  p.  207;  59,  1884.  No.  9.  u. 
No.  96.  p.  820.) 

Zur  Bereitung  dieses  Präparates  wird  folgende  Vorschrift  an- 
gegeben: 50  Th.  frischbereitetes,  möglichst  oxydfreies  Hydrarg. 
nitr.  oxydulatura  zerreibt  man  in  einem  Mörser  trocken  bis  zur 
höchsten  Feinheit  und  fügt  alsdann  eine  Anreibung  von  30  Th. 
Tannin  mit  50  Th.  Wasser  hinzu.  Darauf  wird  die  Mischung 
noch  so  lange  gerieben,  bis  eine  vollständig  gleichmässige,  breiige 
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entstanden  ist,  in  der  sich  beim  Aufdrücken  mit  dem  Pi- 
im  Boden  des  Mörsers  nichts  Körniges  mehr  fiihleu  lässt 
uf  fügt  man  nach  und  nach  eine  grössere  Menge  Wasser  zu, 
tirt  und  wäscht  den  grünlichen  Niederschlag  wiederholt  mit 
n  Wasser  aus,  bis  sich  im  Filtrate  keine  Salpetersäure  mehr 
weisen  lässt.  Das  Trocknen  des  Niederschlages  geschieht  an 
i  lauwarmen  Orte,  da  zu  starkes  Erwärmen  ein  Zusammen- 
slzen  des  feuchten  Präcipitates  zur  Folge  hat.  Die  Aus- 
1  beträgt  circa  64  Theile,  das  Präparat  enthält  50<>/o  Queck- 
'.  Bei  der  Herstellung  desselben  ist  noch  zu  beachten,  dass 
mehr  Wasser,  als  oben  angegeben,  zur  Tanninanreibung  ver- 
et  wird,  weil  die  Einwirkung  der  Gerbsäure  auf  das  Queck- 
rsalz  nur  in  Concentration  eine  vollständige  ist,  und  weil 
rerseits  bei  Anwendung  von  einer  grösseren  Menge  Wasser 
basisch  salpetersaures  Oxydulsalz  bildet.  Daher  ist  auch  die 
iinanreibung  zu  den  trocken  zerriebeneu  Krystallen  des  Hy- 
}.  nitric.  oxydul.  zu  bringen.  Von  letzterem  Salz  ist  bekannt- 
nur  unter  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  klare  Lösung  zu 
Iten,  ohne  dass  sich  basisches  Salz  bildet.  Eine  solche  sal- 
rsaure  Lösung  ist  aber  nicht  zu  gebrauchen,  da  darin  durch 
itz  von  Tannin  das  gerbsaure  Quecksilberoxydulsalz  nicht 
bebt.  Es  ist  daher  auch  Sorge  zu  tragen,  dass  die  Krystalle 
anzuwendenden  Hydr.  nitric.  oxydul.  nicht  zu  viel  anhaftende 
•e  enthalten.  (15,  1884.  No.  41 ;  8,  Cd)  XXIL  p.  82t);  44, 
L  No.  51.  p.  850.) 

E.  Merck  bereitet  dieses  Präparat  durch  Fällen  einer  Lösung 
salpetersaurem  Quecksilberoxydul  mittelst  Kalitannat,  worauf 
fältiges  Auswaschen  des  Niederschlages  erfolgt.  (59,  1884. 
20;  58,  1884.  No.  12.  p.  191.) 

IX.    Chinolinbasen. 

Ueber  die  Verbindungen  des  Chinolins  mif  Phenolen  berichtet 
Koch.  Durch  Zusammenschmelzen  von  2  Mol.  Chiiiolin  und 
[qI.  Resorcin  auf  dem  Wasserbade  erhält  man  eine  krystalli- 
;be  Masse,  die  durch  Umkry stall isiren  aus  absolutem  Alkohol 
ht  zu  reinigen  ist.  Das  s  )  erhaltene  Chinolinresorcin  CaiHsoNjiOs 
itzt  einen  bitteren,  etwas  kratzenden  Geschmack,  ist  in  kaltem 
sser  wenig,   in  Alkohol,  Aether  und  Chloroform  leicht  löslich. 

Analog  wurde  das  H^ßrochinonchinolhi  dargestellt,  welches 
selbe  Zusammensetzung  und  im  wesentlichen  dieselben  Eigen- 
aften  zeigt.  Beide  zeichnen  sich  durch  hervorragende  anti- 
itiscbe,  sowie  auch  durch  antipyretische  Eigenschaften  aus. 
I,  XVI.  885;  8,  (3)  XXI.  p.  630.) 

Ueber  die  Basen  der  Pyridin-  und  ChinoUnreihe  berichtet 
cbsnerdeConingk  in  einer  grösseren  Abhandlung.   (Annal. 

chim.  et  de  phys.  Ser.  5.  Tome  27.  p.  433;  8,  (3)  XXL 
451.) 

L.  Knorr    bespricht   unter    dem  Namen   „Chinizinderivate^^ 
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eine  neue  Classe  von  Verbindungen,  welche  sich  von  dem  CA»- 
nizin,  einer  hypothetischen  Base  der  Formel  C9H11N2,  ableiten. 
Ein  Repräsentant  dieser  Classe,  das  Methyloxychinizin  ent- 
steht durch  Condensation  gleicher  Molecüle  Phenylhydrazin  und 
Acetessigäther  unter  Austritt  von  Wasser  und  Alkohol  nach  der 
Gleichung 

CeHftNjiHs  +  CoHioOs  =  HaO  +  CsHöOH  +  CioHioN,0. 

Diese  Condensation  verläuft  in  zwei  Phasen.  Erst  bildet 
sich  schon  in  der  Kälte  unter  Wasseraustritt  Phenylhydrazin- 
essigester;  dieser  liefert  beim  Erhitzen  auf  100°  unter  Austritt 
von  Alkohol  Methyloxychinizin.  Von  den  beiden  Wasserstoff- 
atomeu;  welche  au  das  zweite  Stickstoffatom  des  Hydrazins  ge- 
bunden sind,  findet  sich  noch  eins  im  Methyloxychinizin  vor  und 
lässt  sich  leicht  durch  Alkylreste,  z.  B.  Methyl,  ersetzen.  Auf 
diese  Weise  entsteht  das  Dimethylozychinizin,  welches  jetzt  unter 
dem  Namen  Antipyrin  in  den  Handel  kommt.  Dasselbe  ist  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich.  Besonderes  Interesse  verdient  die 
physiologische  Untersuchung  der  aus  dem  Dimethyloxychinizin 
gewonnenen  Antipyrine,  da  dieselben  zwei  im  Pyridinkem  ver- 
kettete Chinolinmolecüle  enthalten,  wie  sie  nach  den  neueren 
theoretischen  Anschauungen  ähnlich  im  Chinizin  vorausgesetzt 
werden.  Die  Untersuchung  dieser  Körper  hat  Leube  in  Ge- 
meinschaft mit  Rosenthal  unternommen.  Eine  Anzahl  dieser 
Körper  möge  hier  Erwähnung  finden.  Nitroanfipi/rin.  CuHuNsOs. 
Antipyrin  löst  sich  in  conceutrirter,  ausgekochter  Salpetersäure 
ohne  Veränderung  auf.  Beim  Erwärmen  tritt  lebhafte  Reac- 
tion  ein  und  die  Flüssigkeit  nimmt  eine  hlutrothe  Farbe  an. 
Bei  Wasserzusatz  erstarrt  die  Keactionsmasse  zu  einem  Brei 
feiner ,  weisser  Nadeln ,  welche  mit  Wasser  gewaschen  so- 
fort rein  erhalten  werden.  Der  Körper  schmilzt  bei  270°, 
ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkali;  schwer  löslich  in  Salz- 
säure und  Salpetersäure.  —  Isonitrosoantipyrin,  CiiHuNsO». 
Durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf  Antipyrin  ge- 
wonnen. Die  grünen  Krystalle  sind  unlöslich  in  Wasser  und 
verdünnten  Säuren,  löslich  in  Alkali  und  Essigsäure,  ziemlich 
löslich  in  Alkohol,  schwer  löslich  in  Chloroform  und  Aether. 
—  Benzylidendmntipyrin.  C89H28N4O8.  Die  Substanz  entsteht 
durch  Condensation  von  2  Mol.  Antipyrin  mit  1  Mol.  Benzaldehyd 
unter  Austritt  von  1  Mol.  Wasser.  Antipyrin  löst  sich  in  Bitter- 
mandelöl ohne  Veränderung  auf.  Wird  die  Lösung  mit  conc. 
Salzsäure  übergössen,  so  erstarrt  die  Masse  in  kurzer  Zeit;  der 
feste  Körper  ist  das  Salz  der  oben  bezeichneten  Base,  welche  aus 
verdünntem  Alkohol  oder  aus  Aether  in  schönen,  diamantglänzen- 
den Krystallen  gewonnen  werden  kann.  —  Di-Methyloxychinizin, 
C20H18N4OJ.  Dieser  Körper  ist  wohl  zu  unterscheiden  von  dem 
Antipyrin ,  Dimethyl-oxychinizin.  Der  erstere  Körper  entsteht 
durch  Einwirkung  von  überschüssigem  Phenylhydrazin  auf  Methyl- 
oxychinizin und  auch  hei  der  Condensation  von  Diacetbernstein- 
säureäther  mit  Phenylhydrazin  unter  gleichzeitiger  Bildung  von 
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1  und  Ammoniak.  —  Diantipi/rin,  CasHasNAOg,  entsteht 
dena  obigen  Körper  durch  Erhitzen  mit  Jodraethyl  und 
ylalkohol.  Schmeh^unct  2üO^,  —  Dich inizinUau,  CsoHs^N^Oa, 
n  Körper,  der  durch  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  auf 
ethyloxychinizin  entsteht.  Er  krystallisirt  aus  Chloroform  in 
D  Nadeln,  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwer  löslich  in  Alkohol 
Aether,  dagegen  in  Chloroform  und  conc.  Schwefelsäure  mit 
Tivoli  indigblauer  Farbe  löslich.  Die  Lösungen  zeigen  ein 
icbes  Spectrum  wie  Indigolösungen.  (10,  XVII.  p.  2032;  59, 
:.  No.  92.) 

Antipyrin.  Auch  Otto  Seh weissinger  hat  sich  eingehend 
liesem  neuen  Körper  beschäftigt  und  die  Ergebnisse  seiner  Unter- 
nngen  veröffentlicht,  sowie  einige  Reactionen  des  Antipyrins 
igebeu.  Das  Antipyrin,  ein  das  Fieber  herabsetzendes  Mittel 
3  unangenehme  Nebenerscheinungen ,  ist  von  Knorr  zuerst 
gestellt  und  wird  von  der  Fabrik  von  Meister,  Lucius  &  Brüning 
[lochst  fabricirt.  Wenn  auch  nicht  angegeben  ist^  welcher 
per  aus  der  patentirten  Körpergruppe  das  Antipyrin  ist,  so 
jedoch  anzunehmen,  dass  es  ein  Derivat  des  Oxymethylchini- 
I  und  vielleicht  dem  Dimethyl-Oxychinizin  (siehe  oben)  sehr 
e  steht.  Nach  dem  von  obengenannter  Firma  versandten 
sular  ist  das  Antipyrin  ein  sauerstoffhaltiges  Alkalo'id,  welches 
freie  Base  in  den  Handel  gebracht  wird;  es  bildet  mit  Säuren 
ze,  aus  denen  Alkali  die  Base  wieder  in  Freiheit  setzt. 

Direct  wird  das  Antipyrin  gewonnen  durch  Erhitzen  eines  Ge- 
ages  gleicher  Theile  Methyloxychinizin,  Jodmethyl  und  Methyl- 
ohol  im  Rohr  auf  lOü'^.  Die  Reactionsmasse  wird  durch  Kochen 
L  schwefliger  Säure  entfärbt,  der  Alkohol  abdestillirt  und  durch 
satz  von  conc.  Natronlauge  das  Dimethyloxychinizin  als  schweres 
I  abgeschieden.  Das  Antipyrin,  wie  es  in  den  Handel  kommt,  bildet 
I  voluminöses  Pulver  von  röthlich  grauer  bis  weisser  Farbe,  unter 
m  Mikroskop  zeigt  es  kleine  Blättchen  und  unvollkommene  Säulen. 

ist  diese  Form  der  Anfertigung  eine  mit  Berücksichtigung 
r  gewöhnlichen  Darreichung  als  Pulver  gewählte.  Wäre  es 
ch  leicht,  das  Antipyrin  in  den  schönsten  Kiystallen  zu  liefern, 
inn  es  löst  sich  in  warmem  Wasser  mit  Leichtigkeit  in  sehr 
ichlichen  Mengen  und  scheidet  sich  beim  längeren  Stehen  in 
lUangen,  wohlausgebildeten,  rhombischen  Säulen  wieder  ab. 
bgleich  bei  15°  Wasser  sein  anderthalbfaches  Gewicht  Antipyrin 
)lÖ8t  zu  halten  vermag,  so  ist  es  doch  nicht  rathsam,  eine  so 
arke  Lösung  vorräthig  zu  halten,  weil  schon  bei  massiger  Tem- 
Bratureruiedrigung  eine  Wiederausscheidung  der  gelösten  Ver- 
indung  stattfindet.  Uebrigens  tritt  die  subcutane  Anwendung 
ieses  Mittels  vor  der  in  Dosen  von  1 — 2  g  gebräuchlichen  inner- 
chen schon  deswegen  sehr  zurück,  weil  die  Einspritzungen 
ehr  häufig  unangenehme  locale  Reactionserscheinungen  hervor- 
ufen,  während  der  innerliche  Gebrauch  fortgesetzt  ohne  Nach- 
heile vertragen  wird,  auch  der  Geschmack  nur  wenig  bitter  und 
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durchaus  nicht  unangenehm  ist.  Das  Antipyrin  ist  in  50  Theilen 
Aether,  in  Weingeist  und  Chloroform  dagegen  leicht  löslich. 
Beim  Erhitzen  schmilzt  der  Körper  zunächst  bei  113^,  färbt 
sich  darauf  roth,  dann  braun  und  lässt  einen  braunen,  brenzlich 
wie  Bemsteinöl  riechenden  Rückstand,  der  sich  in  Chloroform 
mit  rother  Farbe  und  auch  in  Alkohol  löst,  dagegen  wenig  löslich  ist 
in  Aether  und  unlöslich  in  Benzin,  Terpenthinöl  und  Kalilauge. 
Salzsäure  ist  ohne  Einfluss  auf  den  Körper,  Salpetersäure  (1,185 
spec.  Gew.)  in  der  Kälte  ebenfalls.  Beim  Erwärmen  tritt  aber 
plötzlich  Rothfärbung  ein  und  bei  weiterem  Erliitzen  findet  Ab- 
scheidung eines  purpurrothcn  Oeles  und  eines  braunen  harzartigen 
Körpers  statt.  Die  meisten  Reagentien  der  Alkalo'ide  geben  mit 
Antipyrin  die  gewöhnlichen  Niederschläge.  Die  wichtigsten  Rea- 
gentien für  die  Erkennung  des  Antipyrins  und  für  die  Unterschei- 
dung von  anderen  Köipern  sind  jedoch  Eisen chloridlösung,  sal- 
petrige Säure  und  rauchende  Salpetersäure.  Ein  Tropfen  Eisen- 
chlohdlösung  ruft  in  2  cc  einer  zehntelprocentigeu  Antipyrinlösung 
eine  stark  rothbraune  Färbung  hervor,  welche  auf  Zusatz  eines 
Tropfens  Schwefelsäure  verschwindet,  während  unter  gleichen  Ver- 
hältnissen 

Carbolsäure  blau,  auf  Zusatz  von  Schwefelsäure  schwarzgelb, 

Salicylsäure  violettblau,  „        „         „  „  farblos, 

Resorcin  blau,  „        „         „  „  gelbbraun, 

^  zuerst  hellbraun, 
Kairin  )  dann  schmutzig   ,,         „  „  „  purpurroth, 

dunkelbraun, 
Antipyrin  rothbraun,      „         „         „  „  farblos, 

Chinin,  farblos,  „        „         „  „  farblos 

wird. 

Das  am  meisten  charakteristische  Reagens,  welches  Antipyrin 
von  allen  anderen  jetzt  im  Handel  befindlichen  Körpern  und  be- 
sonders von  den  anderen  Antipyreticis  unterscheiden  lässt,  ist  sal- 
petrige Säure.  Diese  erzeugt  in  verdünnten  Lösungen  eine  schöne 
grüne  Färbung,  welche  mehrere  Tage  lang  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  bestehen  bleibt;  auch  rauchende  Salpetersäure  lässt 
diese  Grünfarbung,  welche  auf  der  Bildung  einer  Isouitroso- 
Verbindung  beruht,  in  genügender  Schärfe  auftreten.  Wird  erhitzt 
und  dann  pro  Cubikcentimeter  noch  ein  weiterer  Tropfen  rauchen- 
der Salpetersäure  zugesetzt,  so  erfolgt  erst  hoUrothe,  dann  blut- 
rothe  Färbung  und  bei  weiterem  Erhitzen  Ausscheidung  eines 
purpurrothcn,  in  Chloroform,  aber  weder  in  Schwefelkohlenstoff 
noch  in  Benzin  löslichen  Oeles.  Ein  Zusatz  von  etwas  rauchen- 
der Salpetersäure  zu  einer  kalten,  concentrirten  Antipyrinlösung 
veranlasst  Ausscheidung  kleiner  grüner  Krystalie.  Dagegen  wird 
auf  Zusatz  dieser  .  Säure  Carbolsäure  schmutzig  braun-violett, 
Salicylsäure  schwach  gelbbraun,  Resorcin  in  der  Kälte  dunkelroth, 
Kairin  in  der  Kälte  orangeroth,  Chinin  bleibt  farblos.  Antipyrin 
untei*scheidet  sich  daher  ganz  scharf  von  den  anderen  Körpern 
und  zwar  1)  durch   die  Braunfärbung   mit  Eisenchlorid   und  das 
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ch  winden  dieser  Farbe  mit  concentrirter  Schwefelsäure, 
lurch  die  Zersetzung  mit  rauchender  Salpetersäure  (Grün- 
ung, darauf  Rothfärbung  und  Abscheidung  eines  rothen 
)ii  Körpers),  3)  durch  die  Grünfärbung  mit  salpetriger 
*e.  Verfasser  weist  ferner  hin,  dass  Calomel,  welcher  bei 
ündlichen  Affectionen  im  Verein  mit  Antipyrin  gegeben 
ien  könnte,  mit  letzterem  nicht  ohne  Einwirkung  auf  ein* 
3r  bleibt. 

Sodann  wurden  auch  noch  einige  Versuche  über  den  Nach- 
i  des  Antipyrins  im  Harn  angestellt.  Nicht  besonders  scharf, 
r  immerhin  wahrnehmbar  trat  die  Eisenchloridreaction  des 
ipyrius  nach  dessen  Darreichung  im  Harne  auf  und  zwar  nach 
>r  Gabe  von  1  g  schon  nach  einer  Stunde^  um  nach  etwa 
Stunden  wieder  zu  verschwinden.  Bei  geringem  Antipyrin- 
alte  wird  der  Harn  zur  Syrupsdicke  eingedampft  und  dann  mit 
olntem  Alkohol  ausgeschüttelt,  welcher  das  Antipyrin  auf- 
mt.  Entfärbung  des  Harns  mittelst  Thierkohle  vor  dem  Ein- 
apfeii  erleichtert  die  Wahrnehmung  der  Reaction.  (8,  (3) 
n.  p.  686;  59,  1884.  No.  83.  p.  717;  44,  1884.  p.  782,  No.  48. 
804;  45,  1884.  No.  11.  p.  241.) 

Ed.  Schaer  veröffentlicht  ebenfalls  einen  Aufsatz  über  die 
mische  Natur  des  Antipyrins  in  52,  1884.  No.  46.  p.  375. 

Otto  Kaspar  berichtet  über  die  physikalisch  - chemischeiii 
}enschaften  des  Antipyrins.  Mit  je  1  cc  einer  zehnprocentigen 
3ung  sind  folgende  Versuche  angestellt:  1)  Iccgiebtmit  einem 
)pfen  verdünnten  Eisenchlorids  eine  schöne  rothgelbliche  Farbe ; 
1  cc  giebt  mit  20  Tropfen  concentrirter  Salpetersäure  bei  ge- 
hnlicher  Temperatur  keine  Reaction ;  beim  Erhitzen  jedoch  eine 
Ichtig  kirschrothe  Farbe,  welche  durch  Alkalien  in  gelb  und 
rch  neuen  Salpetersäurezusatz  wieder  in  roth  übergeht  und 
rch  Zinnchlorür  wieder  verschwindet;  3)  1  cc  giebt  mit  fünf- 
in Tropfen  Kalilauge  einen  Niederschlag,  welcher  sich  durch 
^dehitze  ein  wenig  löst;  über  der  kalt  gewordenen  Flüssigkeit 
iwimmen  ölartige  Tropfen;  4)  die  Fehling'sche  Lösung  wird 
iucirfc,  Silber-  und  Wismuthsalze  aber  nicht;  5)  basisch  essig- 
iires  Blei  giebt  einen  Niederschlag,  während  das  neutrale  Salz 
ne  Wirkung  bleibt;  6)  concentrirte  Schwefelsäure  und  doppelt 
romsaures  Kali  geben  eine  grüne  Färbung;  7)  Platinchlorid 
ßbt  einen  gelben,  Jodkadmium- Jod kalium  einen  weissen,  jod- 
kltiges  Jodkalium  einen  gelben,  Quecksilberchlorid  einen  weissen, 
krinsäure  einen  gelben  und  Tannin  endlich  einen  weissen,  in 
ssigsäure  unlöslichen  Niederschlag,  während  Quecksilberjodid- 
»dkalium  nichts  giebt.  Daraus  lässt  sich  folgern:  1)  das  Anti- 
jrrin  besitzt  reducirende  Eigenschaften  (Reaction  4  und  6);  2)  die 
ersuche  1  und  2  zeigen  mehr  oder  weniger,  dass  dasselbe  ent- 
eder  ein  Anilin  oder  ein  Phenolderivat  sein  muss;  3)  die 
Dter  7  erhaltenen  Reactionen  sprechen  ganz  und  gar  für  das 
orhandensein  eines  Alkalo'ides.    (52,  1884.  No.  40.  p.  327.) 


~] 
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Ueber  Anfipyrin  siehe  auch  die  Mittheilungen  in  15,  1884. 
No.  37  u.  38;  59,  1884.  No.  47;  52,  1884   No.  5().  p.  412. 

Als  Geschmackseorrigeus  für  Antipyrin  eignet  sich  Syr.  Au- 
rant.  fl.,  Syr.  Kubi  i  daei,  Syr.  Citri,  Syr.  simpl.  initSpir.  aromatic. 
oder  Menth,  pp.  oder  am  besten  Wein.  In  diesem  Falle  empfiehlt 
es  sich,  das  Antipyrin  im  Weine  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche 
zu  lösen,  da  sich  der  Farbstoff  des  Weines  beim  Stehen  durch 
die  Einwirkung  des  Autipyrins  niederschlägt.  (44,  1884.  No.  41. 
p.  679.) 

Die  Pharmakopoe-Commission  des  deutschen  Apothekervereins 
schlägt  folgende  Fassung  für  den  Artikel  Antipyrinum  vor: 
Ansehnliche,  säulenförmige,  farblose  Krystalle  oder  ein  krystal- 
linisches  Pulver  von  beinahe  weisser  Farbe,  kaum  merklichem 
Geruch  und  milde  bitterem  Geschmack,  bei  110—113°  schmelzend. 
1  Theil  Antipyrin  löst  sich  in  weniger  als  1  Theil  kalten  Wassers, 
in  ungefähr  1  Theil  Weingeist,  in  1  Theil  Chloroform,  aber  erst 
in  etwa  50  Theilen  Aether.  Die  wässerige  Lösung  (1  «  100) 
giebt  mit  Gerbsäurelösung  eine  reichliche  weisse  Fällung.  2  cc 
der  Lösung  werden  durch  2  Tropfen  rauchender  Salpetersäure 
grün  und  durch  einen  nach  dem  Erhitzen  zum  Sieden  zugesetzten 
weiteren  Tropfen  dieser  Säure  roth  gefärbt.  2  cc  einer  noch 
verdünnteren  Lösung  (1  «  1000)  geben  mit  einem  Tropfen  Eisen- 
chloridlösung eine  tiefrothe  Färbung ,  welche  *  auf  Zusatz  von  10 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  in  hellgelb  übergeht.  Die 
wässerige  Lösung  (1  =  2)  sei  neutral,  farblos  oder  schwach  gelb- 
lich, frei  von  scharfem  Geschmack  und  werde  durch  Schwefel- 
wasserstoff nicht  verändert. 

Thallin,  Ausser  dem  Antipyrin  ist  noch  ein  neues  Antipyre- 
ticum  zu  verzeichnen,  welches  von  Skraup  entdeckt  wurde. 
Derselbe  bezeichnet  es  mit  dem  Namen  T hallin,  welcher  ge- 
wählt ist  wegen  der  Eigenschaft  seiner  Salze,  durch  oxydirende 
Mittel  sich  grün  zu  färben.  Ueber  diesen  neuen  Stoff  veröffent- 
licht G.  Vulpius  eine  Studie,  welcher  ich  Folgendes  entnehme. 
Das  Thaliin  ist  ein  Derivat  des  Parachinanisols  und  dürfte  seiner 
chemischen  Constitution  nach  als  der  Methyläther  des  tetra- 
hydrirten  Paraoxychinolins  anzusehen  sein  und  man  bezeichnet 
es  auch  als  Tetrahydroparachinanisol,  um  die  Verwandtschaft  mit 
dem  Anisol,  dem  Methyläther  des  Phenols,  anzudeuten.  Das 
Parachiuanisol,  durch  dessen  Hydrirung  das  Thaliin  entsteht, 
wird  durch  Erhitzen  von  Paramidoanisol  mit  Paranitroanisol, 
Glycerin  und  Schwefelsäure  auf  140  bis  155°  als  ölige  Flüssig- 
keit erhalten,  welche  mit  Salzsäure  ein  in  Wasser  lösliches  Salz 
liefert. 

Die  Badische  Anilin-  und  Sodafabrik  in  Ludwigshafen,  welche 
für  die  Darstellung  des  Thallins  ein  Patent  besitzt,  bringt  die 
Verbindungen  mit  Schwefelsäure  und  Weinsäure  unter  dem  Na- 
men Thiülinstdfat  und  -tartrat  als  nahezu  weisse  Krystallmehle 
in  den  Handel,  von  denen  das  erstere  unter  dem  Mikroskop  deut- 
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licher  die  säulenförmige  Gestalt  der  Krystalle  erhalten  zeigt. 
Diese  Form  ist  jedenfalls  aus  Zweckmässigkeitsgründen  im  Hin- 
blick auf  die  Art  der  Verwendung  gewählt  worden,  denn  Schwierig- 
keiten bietet  wie  beim  Antipyrin  auch  hier  die  Herstellung  grösserer 
Krystalle  nicht.  Auch  mit  Salzsäure  liefert  die  neue  Basis  ein 
gut  krystallisirendes  Salz,  welches  jedoch  weniger  luftbeständig 
zu  sein  scheint,  als  die  beiden  anderen,  an  denen  keine  Hygro- 
skopicität  sich  in  lästiger  Weise  bemerklich  macht.  Das  Thallin- 
sulfat  erinnert  im  Geruch  an  Anisöl,  das  Tartrat  an  Cumarin. 
Der  Geschmack  beider  Salze  ist  ein  wenig  angenehmer:  bitter, 
scharf  und  salzig  zu  gleicher  Zeit;  die  verdünnten  Lösungen 
schmecken  dagegen  ziemlich  angenehm  aromatisch.  Das  Sulfat 
löst  sich  in  5  Theilen  kalten  Wassers,  in  kochendem  sehr  reich- 
lich, dagegen  erst  in  100  Theilen  Alkohol.  Diese  Lösungen 
dunkeln  unter  dem  Einfluss  des  Lichtes,  doch  scheint  dies  mehr 
auf  eine  Verunreinigung  des  Salzes  zurückzuführen  zu  sein.  In 
Aether  ist  das  Thallinsulfat  kaum  löslich,  etwas  mehr  dagegen 
in  Chloroform.  Das  Tartrat  ist  in  allen  erwähnten  Vehikeln 
schwerer  löslich,  von  Wasser  bedarf  es  bei  15°  etwa  10  Theile, 
von  Weingeist  einige  hundert  Theile  zur  Lösung. 

Die  ausgeprägteste  und  schärfste  Reaction  der  Thallinsalze 
besteht  in  ihrem  Verhalten  gegen  Eisenchlorid.  Von  einer 
wässerigen  Thallinsulfatlösung  1:10000  —  es  wurde  dieses  Salz 
wegen  seiner  leichteren  Löslichkeit  verwendet  —  geben  5  cc  mit 
einem  Tropfen  Eisenchloridlösung  eine  nach  wenigen  Secunden 
smaragdgrün  werdende  Flüssigkeit,  welche  durch  Schwefelsäure 
nicht  verändert  wird.  Nach  den  Versuchen  von  Vulpius  bringen 
auch  alle  anderen  Oxydationsmittel  ebenfalls  eine  Grünfärbung 
des  Thallins  hervor,  welches  auch  von  dieser  Eigenschaft  seinen 
Namen  erhalten  hat.  Die  ßeductionsmittel  lassen  diese  Färbung 
verschwinden  und  führen  sie  in  violett,  gelb  oder  weinroth  über. 
Pikrinsäure  giebt  einen  starken  gelben  Niederschlag,  Tannin  und 
Quecksilberchlorid  verändern  die  Lösung  des  Thallins  nicht; 
rauchende  Salpetersäure  färbt  dieselbe  beim  Erwärmen  tiefroth. 
Durch  Alkalien  lässt  sich  aus  den  Salzen  das  Thallin  in  Form 
öliger  Tropfen,  welche  nach  einiger  Zeit  zu  einer  krystallinischen, 
nach  Cumarin  duftenden  Masse  erstarren,  abscheiden.  Verwendet 
werden  die  Thallinpräparate  in  Dosen  von  0,25  bis  0,75  g.  (8, 
(3)  XXH.  p.  840;  59,  1884.  No.  100.  p.  858;  44,  1884.  pp.  769 
u.  848;    Wien.  Med.  Blätter  1884,  45.) 

Ueber  Katrin  finden  sich  Mittheilungen  in  Wien.  Med.  Presse, 

1883.  16;    15,   1883.  No.  24.  p.  282;  59,  1883.  No.  13,  57  u.  75, 

1884,  No.  85;   8,  (3)   XXI.  p.  617;   8,  (3)  XXIL  pp.  45,  617  u. 
619;  D.  Med.  Ztg.  1883.  18. 

Ueber  salzsaures  Katrin  und  seine  Wirkung  siehe  unter 
Toxicologie. 
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X.    Alkaloide. 

„Die  neueren  Studien  über  die  Constitution  der  Alkaloide*' 
ist  der  Titel  einer  Abhandlung  von  S.  P.  Sadtler.  (3,  Vol.  55. 
p.  545;  52,  1884.  No.  8.  p.  59,  No.  9.  p.  67.) 

üeber  vegetabilische  Alkaloide  und  die  Methoden  ihrer  Ab-- 
Scheidung  hielt  Math.  Hay  vor  dem  nordenglischen  Apotheker- 
verein in  Edinburg  einen  Vortrag.  Derselbe  behandelt  zunächst 
die  Eigenschaften ,  Lösungsverhältnisse  und  Zersetzungen  der 
Alkaloide;  ferner  die  Frage,  ob  die  an  irgend  einer  Pflanze  be- 
obachtete Wirkung  einem  Alkaloul  zuzuschreiben  ist  oder  sonst 
einem  wirksamen  Princip;  durch  physiologische  Versuche  mit  den 
Pflanzenauszügen  an  Thieren  lässt  sich  schon  meist  ein  Schluss 
auf  den  Charakter  des  wirksamen  Bestandtheils  ziehen.  Bei  der 
Isolirung  des  Alkalo'ids  ist  die  Beobachtung  der  Löslichkeits- 
verhältnisse  der  begleitenden  Körper  sehr  wichtig,  da  es  beson- 
ders darauf  ankommt,  ein  Lösungsmittel  zur  Extraction  anzu- 
wenden, welches  von  den  fremden  Körpern  möglichst  wenige  auf- 
nimmt, oder  nur  solche,  die  sich  leicht  vom  Alkaloid  trennen 
lassen.  Aus  dem  wässerigen  oder  weingcistigen  mit  oder  ohne 
Säurezusatz  hergestellten  Auszuge  lässt  sich  das  Alkaloid  ent- 
weder durch  Fällung  aus  dem  ursprünglichen  Auszug  oder  durch 
Lösung  aus  dem  eingedickten  Extract  isoliren.  Immerhin  ist  es 
ein  Vortheil,  vorher  einen  Theil  der  anderen  organischen  Körper 
zu  entfernen,  am  besten  durch  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  das 
mit  dem  Alkaloid  keine  Verbindung  eingeht,  dagegen  organische 
Säuren,  Glykoside,  Eiweisskörper,  Stärke,  Gummi  und  Farbstoff 
ausfällt;  das  Filtrat  versetzt  man  zur  Ausfällung  von  Dextrin 
und  Zucker  mit  Ammoniak,  filtrirt,  fällt  überschüssiges  Blei 
durch  Schwefelsäure  und  hat  nun  das  Filtrat  rein  genug,  um 
daraus  das  Alkaloid  zu  fällen  oder  auszuschütteln.  Als  Fällungs- 
mittel dient,  wenn  das  Alkaloid  in  Wasser  unlöslich  ist ,  e!n  Al- 
kali oder  ein  Alkalicarbonat,  im  anderen  Falle  eines  jener  zahl- 
reichen Salze  und  Säuren,  die  mit  sämmtlichen  Alkaloi'den  Nieder- 
schläge geben.  Zu  letzteren  Fällungsmitteln  gehören:  1)  einfache 
organische  Säuren,  wie  Gerbsäure  und  Pikrinsäure,  2)  zusammen- 
gesetzte anorganische  Säuren,  Phosphorwolframsäure,  Phosphor- 
molybdänsäure und  Phosphorantimonsäure;  3)  Chloride  von 
Schwermetallen,  von  Platin,  Gold,  Iridium;  Palladium;  4)  manche 
Doppeljodide,  wie  Quecksilber-,  Wismuth-  und  Cadmiumjodidjod- 
kalium.  Die  Fällung  geschieht  in  den  meisten  Fällen  am  zweck- 
mässigsten  in  saurer  Lösung. 

Die  Methoden  der  Abscheidung  der  Alkaloide  mittelst  eines 
Lösungsmittels  beruhen  darauf,  dass  aus  alkalischer  Lösung  das 
Alkaloid  durch  Aether,  Chloroform,  Benzol,  Amylalkohol,  Pe- 
troleumäther und  ähnliche  Körper  aufgenommen  werden  kann, 
dagegen  nicht  aus  saurer  Lösung.  Vorerst  wird  das  saure  wäs- 
serige Extract  mit  Soda  neutralisirt,  zur  Trockne  verdampft,  aus 
dem  Rückstand  durch  absoluten  Alkohol  das  Alkaloid  gelöst  unter 
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Zurücklassung  von  Eiweiss  und  anderen  Stoffen.  Das  alkoholische 
Filtrat  wird  wieder  mit  Soda  gesättigt,  eingetrocknet,  der  Rück- 
stand in  Wasser  gelöst  und  nach  dem  Ansäuern  mit  Schwefel- 
säure zur  Entfernung  Ton  Fett  und  Harz  mit  Aether  geschüttelt ; 
schliesslich  nimmt  man  aus  der  alkoholischen  Lösung  das  reine 
Alkaloid  durch  Aether  auf.  Sind  mehrere  Alkalo'ide  von  einander 
zu  trennen,  so  geschieht  dies  unter  Benutzung  des  verschieden- 
artigen Verhaltens  gegen  die  allgemeinen  Lösungsmittel.  (39, 
(3)  No.  662  und  664.  p.  719  und  758;  8,  (3)  XXL  p.  375;  44, 
1883.  No.  10.  p.  193-97,  No.  11.  p.  217—21,  No.  12.  p.  237—41; 
52,  1883.  No.   18.  p.  167,  No.  19.  p.  177.) 

Ueber  die  Oxalsäure  zur  Gewinnung  von  Alkaloiden  nach 
Alessandri  siehe  39,  (3)  No.  623;  58,  XXL  p.  987;  14,  XIV. 
p.  672. 

Neue  Alkalotdreacfionen.  Schumpelitz  trocknet  das  zu 
prüfende  Alkaloid  im  Wasserbade  vollkommen  ein,  lässt  erkalten 
und  befeuchtet  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung,  welche  er  aus 
1  g  geschmolzenem  Ghlorzink,  30  cc  Salzsäure  und  30  cc  destill. 
Wassers  darstellt.  Das  Alkaloid  wird  im  Wasserbade  mit  dem 
Reagens  wieder  eingetrocknet,  wobei  folgende  Reactiouen  beob- 
achtet werden:  Strychnin  —  zinnoberroth,  Thobai'n  —  gelb, 
Narce'in  —  olivenfarbig.  Delphinin  —  bräunlichroth ,  Ser- 
be rin  —  gelb,  Veratrin  —  roth,  Chinin  —  blassgelb,  Di- 
gital in  —  kastanienbraun.  Sali  ein  —  röthlichviolett,  S an- 
tonin —  rosa  bis  carminroth. 

Die  Strychninroaction  wird  durch  Brucin  gestört,  indem 
gelbliche  Nuance  eintritt.  Santonin  muss  zuerst  in  Wasser  ge- 
löst, dann  mit  dem  Reagens  versetzt  und  eingedampft  werden. 
(7,  m.  457;  58,  1883.  No.  11.  p.  172.) 

Jodwismuth  ^  Jodkali vm  ruft  als  Reagefis  auf  Alkalotde  nach 
Mangini  folgende  hauptsächlich  charakteristische  Erscheinungen 
hervor,  wenn  seine  Lösung  zuvor  mit  soviel  Salzsäure  vermischt 
wird,  dass  beim  Verdünnen  mit  Wasser  keine  Fällung  mehr  ein- 
tritt: Strychnin  giebt  einen  hellgelben,  nach  langem  Stehen 
sich  braungelb  färbenden  Niederschlag,  welcher  sich  klar  absetzt. 
Der  mit  Brucinlösungen  entstehende  Niederschlag  ist  gold- 
gelb fadenartig  und  färbt  sich  beim  Stehen  heller.  In  Morphin- 
lösung bildet  sich  ein  gelbrother  Niederschlag,  welcher  nach 
einigen  Tagen  verschwindet,  während  die  bis  dahin  farblose 
Flüssigkeit  sich  gelb  färbt.  Co  dein  verhält  sich  nahezu  gleich, 
doch  mit  der  Ausnahme,  dass  der  Niederschlag  sich  nach  einiger 
Zeit  ziegelroth  färbt.  Narce'in  veranlasst  einen  ungewöhnlich 
lange  suspendirt  bleibenden  hellgelben  Niederschlag,  welcher  nach 
längerem  Stehen  röthlichgelb  wird.  Die  durch  A tropin  hervor- 
gerufene fadenförmige  Fällung  ändert  ihre  röthlichgelbe  Farbe 
auch  nach  längerem  Stehen  nicht,  während  die  überstehende 
Flüssigkeit  gelb  wird.  Der  flockige,  später  krystallinisch  werdende 
Aconitinniederschlag  ändert  seine  citronengelbe  Farbe  mit 
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der  Zeit  ebensowenig,  während  jedoch  die  Flüssigkeit' gelb  wird. 
Nicotin  giebt  einen  pulverförmigen,  erst  ausgesprochen  rothen, 
später  gelbroth  werdenden  Niederschlag.  Der  rait  Coniin  ent- 
stehende Niederschlag  ist  intensiver  gefärbt,  wird  aber  beim 
Stehen  schmutzig  weiss.  Solanin  wird  nur  sehr  langsam  ans- 
gefällt  und  zwar  gelbroth,  beim  Stehen  dunkler  werdend.  Chi- 
nin fällt  ziegelroth,  bald  schmutzig  weiss  werdend.  Veratrin 
giebt  einen  hellgelben  beim  Stehen  noch  mehr  abblassenden  Nieder- 
schlag, während  Cinchonin  sich  wieder  ähnlich  wie  Chinin  ver- 
hält, nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  Färbung  des  Nieder- 
schlags nach  dem  Stehen  weniger  hell  erscheint.  (L'Orosi,  Anno  VI. 
No.  7.  p..  330;  8,  (3)  XXL  p.  690.) 

Zur  Unterscheidung  der  Alkcdoi'de  unter  Benutzung  des  Ver- 
haltens derselben  gegen  Bromwasser  (30  Tropfen  auf  250  g  Wasser) 
verfährt  Bloxam  in  folgender  Weise:  Zur  salzsauren  Lösung  des 
Alkaloids  wird  Ammoniak  in  sehr  geringem  üeberschuss  ge- 
bracht. Ein  entstehender  Niederschlag  kann  Cinchonin,  Nar- 
cotin  oder  Chinin  sein,  letzteres  aber  nur,  wenn  er  sich  in 
einem  starken  Ammoniaküberschuss  wieder  löst.  Zu  einer  neuen 
Menge  der  salzsauren  Alkalo'idlösung  bringt  man  mit  dem  Ende 
eines  Glasstabes  etwas  Bromwasser.  Eintretende  violette  Barbung 
verräth  Brucin,  ein  gelber  Niederschlag  deutet  auf  Strychnin 
oder  Narcotin.  Tritt  jetzt  beim  Kochen  mit  zeitweiligem  Zusatz 
kleinster  Brommengen  violette  Farbe  hervor,  so  ist  Strychnin, 
beim  Erscheinen  einer  Kosafärbuug  Narcotin  oder  Chinin  zu- 
gegen. Man  kocht  jetzt  mit  einem  Üeberschuss  von  Bromwasser 
und  theilt  die  Flüssigkeit  in  zwei  Theile.  Der  eine  nach  dem 
Erkalten  direct  mit  schwacher  Ammoniaklösung  überschichtet, 
zeigt  durch  Grünfärbung  Chinin,  durch  einen  weissen  Nieder- 
schlag Cinchonin  oder  Narcotin  an.  Der  andere  Theil  nach 
vorherigem  kurzen  Kochen  mit  etwas  metallischem  Zink  in  gleicher 
Weise  mit  Ammoniak  behandelt,  giebt  durch  eine  Kosafarbe  Mor- 
phin zu  erkennen.  (59,  1883.  No.  59;  44,  1883.  No.  19.  p.  388 
u.  No.  25,  p.  519.) 

Für  Älkaloide,  Ghjkoskie  und  ähnliche  stark  wirkende  StoflFe 
hat  Seren a  die  chromatischen  Reactionen  zusammengestellt, 
welche  dieselben  bei  successiver  Behandlung  mit  wenigen  Tropfen 
concentrirter  Schwefelsäure  und  einer  sehr  kleinen  Menge  ver- 
dünnter Ferrichloridlösung  unter  Zuhülfenahme  von  gelinder  Wärme 
ergeben.  Bei  nachstehender  kurzer  Wiedergabe  des  Wesentlichen 
bedeutet  die  auf  den  Doppclpunct  folgende  Angabe  jeweils  das 
Verhalten  des  betreffenden  Körpers  gegen  Schwefelsäure  allein, 
die  auf  den  Strichpunct  folgende  das  Verhalten  nach  Zugabe  des 
Ferrichlorids.  Santonin:  canariengelb;  violett.  Code  in:  hell, 
beim  Erwärmen  dunkel  violettroth;  himmelblau.  Anilin:  unver- 
ändert; violettroth,  beim  Erwärmen  weinroth  werdend.  Solanin: 
Orangeroth,  dann  gelb,  auf  Wasserzusatz  hellblau;  violett.  Sola- 
n i d  i  n :  ebenso.  Cholesterin:  orangeroth ;  violett,  nach  Wasser- 
zusatz   grün.      Sabadillin:    orangegelb;    weinroth.      Colocyn- 
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thin:  orangeroth;  blatroth.  Papaverin:  purpurroth;  erst  farb- 
los, dann  beim  Erwärmen  trüb  violett.  Elaterin:  gelbroth; 
grasgrün.  Narcein:  kaffeebraun;  bläulichgrün.  Opianin: 
keine  Färbung;  grün,  rasch  tiefblau  werdend.  Nitro- Atropin: 
keine  Färbung;  violett.  Eserin:  orangegelb;  intensiv  rothbraun, 
auf  Wasserzusatz  hellblaue  Trübung.  Di gi talin:  rothbraun; 
lebhaft  rothbraun  mit  einem  Stich  in's  violette,  auf  Wasserzusatz 
gelbgrün.  Smilacin:  dunkel  orangcgelb;  brauuroth  mit  einem 
violetten  Schimmer;  erst  violett,  dann  grünblau,  beim  Erwärmen 
hell  violett.  Apomorphin:  unverändert;  an  den  Berührungs- 
stellen violette  Streifen,  dann  im  Ganzen  grünblau,  beim  Er- 
wärmen hellviolett  werdend.  (L'Orosi,  Anno  VII,  p.  273;  8  (3) 
XXn.  p.  943.) 

Alkaloidreactianen  mit  Natriumsülfantimmiiat.  —  K.  Palm 
fügt  der  grossen  Anzahl  von  Keagenticn  auf  Alkaloide  ein  neues 
hinzu;  er  hat  gefunden,  dass  das  Natriumsulfantimoniat  in  vielen 
Fällen  charakteristische  Niederschläge  gicbt.  Mit  Ghininsulfat  in 
verdünnten  neutralen  Lösungen  entsteht  eine  weisse  Trübung,  in 
stärkeren  Lösungen  gelbe  Flocken ,  welche  beim  Erhitzen  zu- 
sammenballen. Ginchoninsulfat  giebt  einen  gelben  Niederschlag 
der  nicht  zusammenhält.  Morphiumhydrochlorat  setzt  gelbe 
Flocken  ab,  welche  nach  dem  Absetzen  dem  gepulverten  Gutti 
gleichen.  Strychninnitrat  lässt  weisse,  an  der  Luft  goldgelb 
werdende  Flocken  fallen,  welche  nicht  löslich  sind  im  Ueberschuss 
des  Natriumsulfantimoniats,  wie  ein  Theil  der  oben  erwähnten 
Niederschläge,  deren  Zusammensetzung  übrigens  von  dem  Ver- 
fasser noch  nicht  ermittelt  ist.  (56,  22.  p.  224;  Journ.  Chem.  Soc. 
1884.  p.  120;  3,  56.  No.  3;  8,  (3)  XXIL  p.  510.) 

üeber  die  Gesetze,  welche  die  Wirkung  der  Säuren  auf  das 
Rotationsvermögen  der  ^M*aZo?rfe  beherrschen,  kommen  Oudemans 
und  Tykociner  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  das  in  wässeriger 
Lösung  neutraler  Salze  beobachtete  specifische  Rotationsvermögen 
der  einsäurigen  Basen  —  Chinamin  und  Cinchonamin  —  ist  für 
alle  Salze  der  Base  constant  und  von  der  Natur  der  Säure  un- 
abhängig; die  beobachteten  kleinen  Differenzen  hängen  von  der 
zersetzenden  Wirkung  des  Wassers  ab.  2)  das  Rotationsvermögen 
ist  am  grössten,  so  lange  das  Salz  durch  Wasser  nicht  zersetzt 
ist;  3)  in  neutralen  Salzen  ist  das  Rotationsvermögen  der  Base 
stärker  als  in  basischen  Salzen;  4)  und  5)  das  specifische  Ro- 
tationsvermögen der  Base  in  neutralen  oder  basischen  Salzen 
scheint  von  der  Natur  der  Säure  unabhängig,  lässt  sich  indess 
in  Folge  verschiedener,  die  Zersetzung  des  Salzes  begünstigenden 
Erscheinungen  nicht  genau  bestimmen.  Zu  denselben  Schlüssen 
kommt  Tykociner  bei  seinen  Arbeiten  über  Brucin,  Strychnin, 
Morphin  und  Codein.  (15,  1884.  No.  8.  p.  81;  44,  1884.  No.  28. 
p.  461.) 

Alkalotdsolutionen  zur  subcutanen  Injection  haben  den  üebel- 
stand,  dass  sich  in  denselben  beim  Vorräthighalten  Pilzmycelien 
bilden.    Barnouvin   hat   solche   gefunden  in  den  Lösungen  von 
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Narceinum  hydrochloricum,  Cbininum  sulfuricum,  Atropinum  sul- 
furicaiiif  Morphium  hydrochloricum,  Pilocarpinum  hydrochloricum, 
CoDÜnum  hydrobromicum  und  Hyoscyamiüum  hydrobromicum. 
Er  Gonstatirt  auch,  dass  er  weder  durch  Kochen  der  Lösuogeu 
und  Filtration  vor  der  Aufbewahrung,  noch  durch  Zusatz  von 
Aqua  Menthae  pipcritae  oder  Aqua  Ginnamomi  diesen  Missstand 
beseitigen  konnte,  dass  ihm  dagegen  ein  Glycerinzusatz  die  besten 
Dienste  leistete.    (44,  1884.  No.  2.  p.  28 ;  59,  1884.  No.  25.  p.  213.) 

Wie  anderweitig  mitgetheilt  wird,  soll  sich  ein  Zusatz  von 
Salicylsäure  (1  pro  mille)  vortrefflich  bewähren.  (59,  1884.  No.25. 
p.  213.) 

Aconitin.  Eine  neue  Reaction  zur  Erkennung  und  Unter- 
scheidung des  Nepalins  vom  Aconitin  giebt  K.  F.  Mandel  in  an. 
Mit  einigen  Tropfen  rauchender  Salpetersäure  eingedampft  giebt 
das  Nepalin  einen  (moschusähnlich  riechenden)  Rückstand,  der, 
mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  Kalihydrat  in  absolutem 
Alkohol  eine  bald  eintretende  und  einige  Zeit  andauernde,  inten- 
sive Carmin-  oder  Purpurfärbung  annimmt,  während  das  ÄQonitin 
sich  vollständig  indifferent  verhält.  Noch  bei  0,01  mg  Nepalin 
tritt  die  Reaction  noch  recht  deutlich,  wenn  auch  erst  allmälig 
ein,  und  zwar  am  schönsten  nach  Verdunstung  des  Alkohols. 
(58,  1884.  No.  3,  p.  41;  44,  1884.  No.  11.  p.  144;  45,  1884. 
No.  3.  p.  65.) 

Die  Arbeit  von  G.  Dragendorf f  und  H.  Spohn  über  die 
Alkalo'ide  von  Aconitum  Lycoctonum  (58,  23.  p.  313)  siehe  auch 
p.  350. 

In  Betreff  der  Nomenclatur  der  Alkalo'ide  von  Atropa  Bella- 
donna und  Datura  Sframonium  empfiehlt  E.  Schmidt,  da  nach 
den  Untersuchungen  von  Ladeuburg  wie  nach  seinen  eigenen  der 
Name  „Daturin^'  einem  besonderen  chemischen  Individuum  nicht 
zukommt,  denselben  zur  Vermeidung  von  Zweifeln  und  von  Irr- 
thümern  aus  der  Literatur  und  auch  aus  den  Preiscouranten  aus- 
zumerzen und  dagegen  die  betreffenden  Alkalo'ide  einfach  mit 
dem  Namen  zu  bezeichnen ,  der  ihnen  ihrer  chemischen  Natur 
nach  zukommt.  Es  würden  somit,  wenn  man  von  dem  Hyoscin 
absieht,  welches  von  Ladenburg  in  dem  Bilsenkrautsamen  neben 
Hyoscyamin  aufgefunden  wurde,  vorläufig  nur  zwei  mydriatisch 
wirkende  Pflanzenbasen  zu  unterscheiden  sein:  A tropin  vom 
Schmelzpuncte  115—115,5°  C.  und  Hyoscyamin  vom  Schmelz- 
puncto  108,5°  C.  Das  Dubo'isin  ist  nach  Ladenburg  im  reinen 
Zustande  identisch  mit  dem  Hyoscyamin,  das  Belladonnin  von 
Hübschmann  und  von  Kraut  wahrscheinlich  ein  Gemenge  von 
Atropin  mit  Oxyatropin  (Laden bürg  und  Roth,  siehe  p.  730). 
Sollte  in  dem  Ursprünge  der  chemisch  identischen  Atropine  eine 
Differenzirung  beliebt  werden,  so  würde  einfach  zwischen  einem 
Atropin  aus  Atropa  Belladonna  und  einem  Atropin  aus  Da- 
tura Stramonium,  jedenfalls  aber  nicht  zwischen  Atropin 
und  Daturin  zu  unterscheiden  sein.  (8,  (3)  XXU.  p.  329;  45, 
1884.  No.  7.  p.  153;  52,  1884.  p.  306.) 
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Ladenburg  hat  eine  sehr  eingehende  Arbeit  über  Atropin 

die    Synthese    desselben    geliefert      Wie    bekannt,    spaltet 

.  das  Atropin  nuter  dem  Einflüsse  kochenden  Barytwassers  in 

f)in  und  Tropasäure  nach  der  Gleichung:  CiTHMsNOa+Hjü  =« 
löNO-hC^gHioOj.  Wird  Tropin  in  Wasser  gelöst,  mit  Tropa- 
re neutralisirt  und  die  Lösung  verdampft,  so  erhält  man  im 
.verdünnten  Räume  aus  dem  mit  absolutem  Alkohole  auf- 
lommenen  Rückstaude  das  tropasäure  Tropin  krystallisii't, 
ches  selbst  in  10%iger  Lösung  kaum  eine  Wirkung  auf  das 
ge  ausübt  Durch  mehrfaches  Behandeln  und  Wiederein- 
npfcn  mit  verdünnter  Salzsäure  wird  das  tropasäure  Tropin  in 
ropin  verwandelt,  welches  sich  sowohl  in  seinen  chemischen, 
i  auch  in  seinen  physiologischen  und  mydriatischeu  Eigen- 
laftcn  mit  dem  natürlichen  vollständig  identisch  zeigte.  — 
»matropin  oder  Phenylglycolyltropein,  welches  entsteht, 
nn  man  die  wässerige  Lösung  des  Atropin  mit  Mandelsäure 
^tigt  and  dann  mit  HCl  wie  oben  behandelt,  hat  die  Zusammcn- 
;.zung  CiellsiNOs  und  wirkt  fast  ebenso  energisch  auf  die  Pu- 
lle als  das  Atropin;  diese  Wirkung  vei^schwindet  aber  verhält- 
»smässig  sehr  rasch  wieder.  —  Pseudoatropin  oder  Atro- 
ctyltropein  bildet  sich  auf  dieselbe  W^eise  aus  atrolactylsaurom 
*opin;  es  hat  die  Zusammensetzung  G17H93NOS,  bildet  glänzende, 
d  119 — 12()°  schmelzende  Nadeln  und  ist  mit  dem  Atropin 
omer.  —  Salicylt  ropein  CisHigNOs ,  aus  Salicylsäure  und 
ropin,  bildet  weisse  seideglänzeude  Blättcheu.  Es  ist  auf  die 
apille  ohne  Wirkung.  Mit  ihm  isomer  sind  die  analog  erhaltenen 
xy-  und  Paroxybenzoyltrope'in.  (35,  217.  74 — 149;  14, 
IV.  538.) 

Das  Vef'halten  des  Atropins  zu  Quecksilberchlorid  prüfte  A.  W. 
errard.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  im  Gegensatz  zu  einer 
rossen  Anzahl  Alkaloiden  Atropin  mit  Quecksilberchlorid  einen 
3then  Niederschlag  gab.  Verfasser  prüfte  Strychnin,  Brucin, 
lorphin,  Codein,  ^eratrin,  Aconitin,  Coniin,  Gelsemin,  Coffein, 
'he'in,  Cinchonin,  Cinchonidin,  Chinin,  Chinidin;  die  meisten 
aben  weisse,  Morphin  und  Codein  blassgelbe  Niederschläge, 
jnr  Ausführung  der  Reaction  übergiesst  man  einige  Körnchen 
Ltropin  mit  etwa  2  cc  einer  5%igen  Quecksilberchloridlösung  in 
»O^/oigem  Alkohol  und  erwärmt.  Die  Reaction  verläuft  nach  der 
^^rmel:  2(Ci7H»3NOs}  +  H«04-HgCl2  «  2(Ci7HMNOsHCl)  +  HgO. 
jerrard  beobachtete  ferner,  dass  bei  längerer  Einwirkung  salz- 
laures  Atropin  mit  Quecksilberchlorid  ein  Doppelsalz  bildet,  für 
tvelches  er  die  Formel  CiiHMNOsHCUHgCls)«  aufstellt  (39, 
5er.  III.  No.  715.  p.  718;  8,  (3)  XXII.  p.  512;  58,  1884.  No.  16. 
p  256;  59,  1884.  No.  27.  p.  231;  44,  1884.  No.  17.  p.277,  No.37. 
p.  615.) 

Otto  Schweissinger  nahm  Gelegenheit,  die  Versuche 
Gerrards  zu  wiederholen  und  dieselben  zugleich  auf  eine  Anzahl 
anderer  Alkaloide  auszudehnen,  nämlich  auf  Arbutin,  Condurangin, 
Cocain,  Scoparin,  Paracoto'in,  Sparte'in,    Hyoscyamin  und  Hom- 
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atropin,    sowie   auf  eine  Anzahl  den  Alkaloiden  nahe  stehender 
Ghinolinderivate.     Es   wurde  genau  nach  der  von  Gerrard  ange- 
gebenen Weise  verfahren ;  die  ausgeführten  Versuche  bestätigten  die 
Angaben  desselben  vollkommen.     Arbutin,  Condurangin  und  Spar- 
te'in  gaben  keine  Niederschläge,  Cocain  gab  einen  weissen,  jedoch 
nur  in  der   ganz    concentrirten  Lösung  auftretenden,  beim   Er- 
wärmen  löslichen,    Scopariu    einen    gelben    Niederschlag.      Von 
grossem  Interesse   war    dagegen    das  Verhalten  des  HyoBcyamins 
und  des  Homatropius.      Wurde   wie  bei  den   anderen  Versuchen 
1  mg  des  Hyoscyamins  mit  2  cc  des  Reagens  Übergossen,  so 
trat  der  rothe  Niederschlag  nicht  auf,    weder   sofort  noch  nach 
Erwärmen    oder    stundenlangem    Stehen.      Wurde    dagegen    ein 
Kömchen  Hyoscyamins  mit  nur  einem  oder  zwei  Tropfen  Queck- 
silberchlorid   benetzt,    so    trat   nach   schwachem   Erwärmen   der 
rothe  Niederschlag   genau  so  auf,   wie  beim  Atropin ,   veränderte 
sich  auch  nicht  bei  weiterem  Zusatz  von  Quecksilbcrchloridlösung, 
so  dass  sich  jetzt  die  beiden  gewonnenen  Mischungen  durch  nichts 
unterschieden.     Durch   diese  Reaction  können  demnach,    wie   es 
scheint,    die    beiden   isomeren  Körper   Atropin    und   Hyoscyamin 
analytisch   aus    einander   gehalten  werden.      Das  Hom atropin, 
Oxytoluyltropein    (CieHaiNOs)    gab,    nach    demselben    Verfahren 
geprüft,     nur    in    ganz    concentrirten    Lösungen    einen    gelblich 
weissen,   keinen   rothen  Niederschlag,  welcher  beim  Erwärmen 
oder  weiterem  Zusätze  des   Reagens   verschwand.     Es  ist  dieses 
Verhalten  beim  Vergleich  mit  der  Arnold'schen  Atropinprobe  um 
so   interessanter.     Die   von   demselben   für    Atropin    angegebene 
Probe    (siehe  Ph,  Jahresber.    1881/82  p.  630)   mit   Schwefelsäure 
und  Natriumnitrit  tritt  genau  ebenso  beim  Homatropin  auf.    Um 
also  diese  beiden  Körper    von   einander   zu  unterscheiden,  wäre 
die  Gerrard'sche  Quecksilberchlorid-Probe  sehr  geeignet.     Es  muss 
jetzt   noch    darauf  hingewiesen   werden,    dass    die   Gerrard'sche 
Probe  nur  Gültigkeit  hat,    wenn  anorganische  Körper  alkalischer 
Reaction  ausgeschlossen  sind,   denn  es  lassen  sich  in  der  hier  als 
Reagens    verwendeten    Quecksilberchloridlösung   genau    dieselben 
rothen  Niederschläge  mit  einem  Körnchen  Calcium-  oder  Magnesium- 
oxydhydrat erzeugen,  wie  mit  jenen  giftigen  Alkaloiden.     Kommen 
dergleichen  Körper  nicht  in  Frage,  so  dürfte  unisomehr  die  Ger- 
rard'sche Probe    zu  empfehlen   sein,    als    eine   quantitative   Be- 
stimmung durch  dieselbe  möglich  gemacht  wird,  da  die  Reaction 
nach    stöchiometrischen    Verhältnissen    vor   sich    geht.     Man  be- 
stimmt die  Menge  des  gebildeton  Quecksilberoxyds  und  berechnet 
daraus  die  Menge  des  vorhanden  gewesenen  Alkalo'ids.     Ausserdom 
kann  man,    wenn    man    die  Einwirkung  des  Quecksilberchlorids 
etwas  länger  andauern  lässt,   das  Atropin  als  Quecksilberdoppel- 
salz wiedergewinnen.    Es  sei  übrigens   bemerkt,    dass    die  ange- 
führten Reactionen    nur   in   den  Lösungen  der  reinen  Alkaloide 
vor  sich  gehen,  nicht  in  denjenigen  der  Salze. 

Nach  den  Untersuchungen  Schweissinger's  ergiebt  sich  also: 
1)  die   Gerrard'sche  Atropinprobe  tritt  in  der  angegebenen  Con- 
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ation  sicher  ein;  2)  HyoscyamiD  giebt  in  concentrirter  Lo- 
ci ieselbe  Heaction;  3)  Homatropin  giebt  die  Rcaction  nicht; 
e  Gerrard'sche  Probe  ist  in  Verbindung  mit  der  Arnold'schen 
net  für  die  Unterscheidung  des  Atropins,  Hyoscyamins  und 
itropius.  —  Wendet  man  anstatt  der  von  Gerrard  vorge- 
genen  5%igen  eine  1  %ige  Lösung  des  Quecksilberchlorids 
so  vollziehen  sich  die  oben  angegebenen  Reactionen  noch 
icher,  besonders  was  den  Unterschied  zwischen  Atropin  und 
cyamin  anbelangt.  (59,  1884.  No.  79.  p.  683;  8,  (3)  XXIL 
J7;  44,  1884.  No.  43.  p.  711;  45,  1884.  No.  12.  p.  271.) 

C.  F.  Roth  wendet  sich  gegen  die  Angaben  Hager's  in 
sn  „Sapplementband  zur  pharm.  Praxis^S  wonach  Homatropin 
Atropin^  Hyoscyamin  und  Hyoscin  isomer  sein  soll  und 
tatropiu  ein  natürlich  vorkommendes  Alkaloid  sei.  Femer 
bt  Roth  den  Einwurf,  dass  Hager  eine  Reihe  von  Reactionen 
Unterscheidung  des  Hyoscyamins  vom  Atropin  aus  einer 
sit  A.  Ladenburg's  aufgeführt  habe,  von  welchen  dieser  Autor 
3t  sagt,  dass  die  Reactionen  beider  ausserordentlich  ähnlich 
Dagegen  habe  Hager  die  Angabe  A.  Ladenburg's  ganz 
gelassen,  dass  die  Goldsalze  beider  Alkaloide  zu  deren  Unter« 
ndung  das  sicherste  Mittel  sind.  Das  Atropingold  schmilzt 
135—137®,  ist  hellgelb,  matt;  das  Hyoscyamingold  dagegen 
milzt  bei  159  — 160^  ist  goldgelb,  stark  glänzend  und  schwerer 
ich  in  heissem  Wasser  als  Atropingold.    (59,  1883.  No.  42.) 

Das  neutrale  Atropinsalicylat  wird  nach  R  Friederici  wie 
;t  dargestellt:  2,3  g  Atropin  werden  unter  Zuhülfenahme  gelinder 
ze  in  Alkohol  gelöst  und  hierauf  1,08  g  Salicylsäure  nach 
1  nach,  bis  zur  vollkommenen  Neutralisation,  hinzugefugt. 
I  Flüssigkeit  wird  im  Wasserbade  bis  zur  Gallertconsistenz 
gedampft,  wobei  die  Masse  eine  Bernsteinfarbe  annimmt.  Die 
izliche  Eintrocknung  geschieht  entweder  im  Sandbade  oder  im 
)ckenkasten.  Das  Präparat  wird  in  gut  geschlossenen  Ge- 
sen  aufbewahrt.  (44,  1884.  No.  31.  p.  513;  45,  1884.  No.  10. 
224;  40,  1884.  No.  733.) 

üeber  Tropin  berichtet  G.  Merling.  Dasselbe  wurde  aus 
ropin  dargestellt.  Es  vereinigt  sich  mit  Jodäthyl  zu  einer 
rten,  weissen  Masse  von  Methyltropinjod  id  CsHisNO,  CHsJ. 
lim  Bebandeln  der  wässerigen  Lösung  derselben  mit  Silberoxyd 
id  bei  der  Destillation  des  Filtrates  im  Wasserstoffstrom  geht, 
.chdem  alles  Wasser  entwichen,  bei  240  bis  245°  zähflüssiges, 
cht  erstarrendes  Oel  über,  welches  im  wesentlichen  aus  Methyl- 
Dpin  besteht.  Es  hat  die  Zusammensetzung  C8Hu(CH8)NO  und 
irbindet  sich  mit  Jodmethyl  zu  Methyl  tropinmethylj  od 
)Hu(CH8)N0,  GHsJ.  Letzteres  krystallisirt  aus  Alkohol  in  feinen, 
.rblosen  Nadeln ,  die  an  feuchter  Luft  zerfliesslich  sind.  Durch 
xydation  von  Tropin  mit  Kaliumpermanganat  in  alkalischer  Lö- 
mg  wird  Tropigenin  erhalten.  Das  freie  Tropigenin  C? HisNO 
ildet  farblose  harte,  an  der  Luft  mit  Begierde  GOa  anziehende 
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NadelD,  die  bei  161^  schmelzcD.  Durch  Oxydation  des  Tropins 
mit  Chrorasäure  erhielt  Merliug  Tropiiisäure  CsHisNOi  «CeHnN 
(COOH)s.  Dieselbe  besitzt  die  Eigenschaft,  sich  sowohl  mit  Basen 
als  auch  mit  Säuren  zu  vorbinden.  Sie  ist  in  Wasser  leicht,  in 
Weingeist  und  Aether  nicht  löslich  und  krystallisirt  ans  ver- 
dünntem Weingeist  in  kleinen  farblosen  Nädelchen.  (35,  216.  329; 
8,  (3)  XXL  p.  545.) 

Laden  bürg  gelangt  für  das  Tropin  durch  eine  Reihe  von 
Umsetzungen  zu  der  Formel  C5H7(C2H4  0H)NCH3.  (35,  217. 
74-149;  8,  (3)  XXL  p.  543;  44,  1883.  No.  9.  p.  182.) 

Belladonnin,  Ladeuburg  und  Koth  haben  mit  einer  ihnen 
zur  Verfügung  gestellten  braunen,  zähen,  halbfesten  Masse,  die 
aus  den  Laugen  des  Atropinsulfats  gewonnen  und  ihrem  ganzen 
Verhalten  nach  mit  dem  Kraut'schen  Belladonnin  identisch 
war,  Untersuchungen  angestellt.  Aus  der  Untersuchung  der 
Spaltungsproducte  bei  Behandlung  mit  Alkalien  ergab  sich  als 
sehr  wahrscheinlich,  dass  jenes  sogenannte  BellaHonnin  ein  Ge- 
menge aus  Atropin  mit  Oxyatropin,  CiiHasNOi  darstellt,  welches 
letztere  durch  Alkalien  in  Oxyatropin  und  Tropasäure  gespalten 
wird.    (10,  XVIL  p.  153;  59,  1884.  No.  26.) 

Ueber  Belladonnin  berichtet  auch  G.  Merling.  Das  Roh- 
belladonnin  des  Handels  bildet  einen  gelb-  bis  schwarzbraunen, 
dickflüssigen  Syrup;  welcher  nach  Krautes  Versuchen  aus  einem 
Gemenge  von  Atropin  mit  Belladonnin  besteht.  Die  Trennung 
beider  Basen  geschah  durch  Kochen  mit  Barytwasser,  wodurch 
das  Atropin  zersetzt  wird  und  in  Lösung  geht,  während  das 
Belladonnin  als  braunes  Harz  unzersetzt  zurückbleibt.  Durch 
eine  Reihe  von  Operationen  gereinigt  und  bei  100 — 110°  ge- 
trocknet stellte  die  Base,  welche  krystallisirt  nicht  zu  erhalten 
war,  einen  gelblichen,  in  der  Kälte  harten  und  spröden,  bei 
Wasserbadtemperatur  sich  verflüssigenden  Firniss  dar.  Sie  ist  in 
Weingeist,  Aether  und  Chloroform  leicht,  in  Wasser  sehr  schwer 
löslich.  Die  Elementaranalyse  ergab  die  Zusammensetzung 
CitHsiNOs;  sie  unterscheidet  sich  demnach  vom  Atropin  durch 
den  Mindergehalt  der  Elemente  eines  Molecüls  HaO. 

Während  Belladonnin  selbst  bei  anhaltendem  Kochen  nicht 
zersetzt  wird,  tritt  eine  völlige  Zersetzung  ein,  wenn  man  dasselbe 
mit  einer  weingeistig-wässerigen  Lösung  von  Barythydrat  längere 
Zeit  am  Rückflusskühler  kocht.  Als  basisches  Product  wurde 
dabei  ausschliesslich  Tropin  erhalten;  die  daneben  entstehende 
Säure  konnte  nicht  krystallisirt  erhalten  werden.  Salzsäure  fällt 
sie  aus  ihren  Salzen  als  farblose,  in  Weingeist,  Aether  und  Benzol 
leicht  lösliche  Masse,  die  bei  100 — 110°  getrocknet  bei  der  Analyse 
Zahlen  gab,  die  annähernd  auf  eine  Säure  GjoHiaOs  stimmten, 
das  nächst  höhere  Homologen  der  Tropasäure;  die  Bildung  einer 
Säure  dieser  Zusammensetzung  ist  jedoch  nach  der  Formel  des 
Belladonnins  nicht  einzusehen.   (10,  XVII.  381;  8,  (3)  XKII.  p.  317.) 

Ueber  Abrofanin  siehe  p.  188.  (auch  44,  1883.  p.  692.) 
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Berberin,  Dasselbe  hat  nach  neueren  Untersuchungen  von 
shmidt  die  Formel  C90H17NO4+4H9O.  Bei  der  Oxydation 
Berberins  mit  Kaliumpermanganat  in  schwach  alkalischer 
tig  wird  unter  Kohlensäureeutwicklung  als  Hauptproduct  eine 
[65°  schmelzende  Säure  CioHio06+2HaO  erhalten.  Sie  ist 
»asisch  und  stimmt  mit  Ausnahme  des  Schmelzpunctes  genau 
üemipinsäure  überein.  (10,  XVI.  2589;  8,  (3)  XXII.  p.  64; 
.884.  No.  8.  p.  126.) 

Ueber  Boldin  siehe  p.  134  (auch  45,  1884.  p.  153.) 

üeber  Buxin,  Parahuxin,  Buxinidin  siehe  p.  127  (auch  14, 
36;  8,  (3)  XXL  p.  860.) 

Cannabinum  purum.  E.  Bombeion  setzt  das  Cannabinum 
icum  mit  Ziiikoxyd  um  und  entzieht  diesem  Gemenge  das 
)  Cannabin  als  braunes,  lufttrocknes,  nicht  klebendes  Pulver, 
hes  auf  Platin  ohne  Rückstand  sich  verflüchtigt,  geschmacklos, 
^asser  unlöslich,  in  Weingeist,  Chloroform,  Aether  leicht  lös- 
ist. In  Menge  von  0,05  bis  0,1  wirkt  es  sicher  schlaf  machend 
)  voraufgeheude  Erregung,  während  Cannabin.  tannic.  sehr 
eich,  auch  nur  in  hohen  Dosen  von  0,3  bis  1  g  und  mehr, 
t,  ausserdem  von  den  Kranken  vielfach  ausgebrochen 
Als  bestes  Vehikel  dient  Pulv.  Coffeae  tost,  oder  Pulv. 
10  exoleat.;  in  Pulver,  in  Pillen  oder  in  Mandel-Emulsion, 
1  in  Emulsion  zu  Klysma  oder  in  Stuhlzäpfchen  mit  Ol.  Cacao 
)s  gleich  wirksam  und  verursacht  keine  Verstopfung  wie  die 
ite.  (59,  1884.  No.  38.  p.  322;  45,  1884.  No.  7.  p.  154;  58, 
t.  No.  20.  p.  324.) 

Ueber  das  Cannabinon  berichtet  E.  Bombeion.  Dasselbe 
die  Cohsistenz  eines  Weichharzes  und  hat  schlaf  machende 
kung.  Völlig  rein,  frei  von  Fett  und  Chlorophyll,  schmilzt  es, 
Platin  erhitzt,  zu  einem  Oel,  stösst  starken  Rauch  aus,  ver- 
It  und  verbrennt,  ohne  einen  Rückstand  zu  hinterlassen;  es  ist 
Wasser  unlöslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloro- 
Q,  SchwefelkohlenstoiF,  Amylalkohol,  Benzol,  Benzin,  in  fetten 
L  ätherischen  Oelen.  Es  dispensirt  sich  mit  Kaffeepulver  gut 
I  erzeugt  bei  0,1  mit  1,0  Pulv.  Coffeae  tost,  vier-  bis  fünfstün- 
sn  Schlaf  ohne  voraufgehende  Erregung  oder  Betäubung,  wäh- 
d  der  Complex  von  Cannabin,  Cannabinon  und  Tetanin,  wie 
in  unreinem  Zustande  in  Extr.  Cannabis  vorliegt,  Betäubung, 
iwindel,  Doppelsehen  mit  spät  nachfolgendem  Schlaf  oder  Er- 
öpfung  hervorruft.     (59,  1884.  No.  85.) 

Yvx  Cannabini47n  fannicum  giebt  die  Pharmakopoe- Com- 
ssion  des  deutschen  Apotheker-Vereins  folgende  Be- 
ireibung:  Amorphes,  gelblich  oder  bräunlich  graues  Pulver  von 
ir  schwachem  Hanfgeruch  und  etwas  bitterem,  stark  zusammen- 
heudem  Geschmack,  welches  auf  Platinblech  erhitzt  unter  star- 
n  Aufblähen  und  Zurücklassung  geringer  Spuren  von  weisser 
she  verbrennt^  sich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether  nur  w*enig 
t,  dagegen   von   mit  Salzsäure   angesäuertem  Wasser  in   der 
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Wärme  und   von   ebenso   angesäuertem  Weingeist  schon   in    der 
Kälte  ziemlich  leicht  aufgenommen  wird.    Wenn  man  0,01  g    des 
Präparates  mit  5  cc  Wasser    und    1  Tropfen   Eisenchloridlösnng 
zusammenschüttelt,  so  entsteht  eine  schwarzblaue  Mischung.      Die 
Lösung  in  sehr  verdünnter  erwärmter  Salzsäure  liefert  nach  dem 
völligen  Erkalten   ein   Filtrat,    welches   durch  Alkalien    weisslich 
gefällt,    durch  Jodlösung  braun  getrübt  wird.     Mit  Natronlauge 
und  Aether  geschüttelt  giebt  das  Präparat  an  letzteren  eine  bei 
dessen    freiwilliger    Verdunstung    zurückbleibende    Substanz     Ton 
narkotischem  Geruch  und  alkalischer  Keaction  ab.    Das  Gannabin- 
tannat  darf  nicht  stark  betäubend  riechen,   beim  Verbrennen  auf 
Platinblech  höchstens  0,P/o  Rückstand  hinterlassen  und  muss  sich 
in  10  Theilen  eines  mit  10%  Salzsäure  angesäuerten  Weingeistes 
ohne  Rückstand  auflösen.    Vorsichtig  aufzubewahren.    Maximale 
Einzelgabe  1,0.    Maximale  Tagesgabe  2,0. 

Ein  neues  Alkalotd  in  Cannabis  indica  hat  M.  Hay  erhalten, 
welches  von  ihm  Teiano-Cannabin  genannt  wird.  Diese  Benennung 
weist  zugleich  auf  die  Wirkung  des  Alkalo'ides  hin,  die  dieselbe 
ist,  wie  von  Strychnin,  mit  dem  es  jedoch  in  seinem  chemischen 
Verhalten  nicht  identisch  ist.  Das  Tetano-Cannabin  bildet  farb- 
lose Nadeln,  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist,  schwie- 
riger in  Aether  und  Chloroform;  bei  der  geringen  Ausbeute  konnte 
bis  jetzt  eine  Elementaranalyse  des  Alkalo'ides  nicht  gemacht  wer- 
den, doch  zeigt  sein  chemisches  Verhalten,  dass  ein  Alkaloid  vor- 
liegt. (39,  (3)  No.  675.  p.  998;  8,  (3)  XXI.  p.  623;  15,  1883. 
No.  35.  p.  408.) 

Chinaalkalotde.    Ueber  die  mikroskopische  und  polarisatorische 
Prüfung   der    Chinaalkalo'ide   veröflFentlicht   M.    Rozsnyay   eine 
ausführliche  Arbeit.     Verfasser  bespricht  zunächst  die  Methoden, 
welche  anzuwenden  sind,  wenn  die  Chinaalkalo'ide  im  reinen  Zu- 
stande   und    mit    einander   vermengt    untersucht    werden   sollen. 
1.  Chinin,    a)  Wenn  man  10  cg  Chininsulfat  mit  1,5  g  reinem 
Aether  und  2  Tropfen  Ammoniak  versetzt  und  gut  umgeschüttelt 
12  Stunden  ruhig  stehen  lässt,  nach  dieser  Zeit  die  beiden  Schichten 
von  Aether  und  Ammoniak  vollkommen  rein  sind  und  sich  keine 
Spur  von  Krystallen  zeigt,   so  ist  das  Chinin  ganz  rein;   b)  will 
man  in  irgend  einem  Gemenge  von  Chinaalkaloiden   die  Gegen- 
wart von  Chinin  nachweisen,    so  übergiesst  man   25  cg  von  dem 
Gemenge  mit  2  g  Aether  und  2  Tropfen  Ammoniak,  schüttelt  gut 
um  und  lässt  es  12  Stunden  ruhig  absetzen,    wo  dann  mit  Aus- 
nahme von  Chinin  säromtliche  Chinaalkalo'ide  herauskrystallisiren; 
giebt  man  nun  einige  Tropfen  der  Aetherschichte  auf  die  Hand- 
fläche und  bleibt  beim  Verreiben  ein  klebiger,  balsamartiger  Rüok- 
stand  zurück,   so  liefert  dies  den  einzig  sicheren  Beweis  von  der 
Gegenwart  des  Chinins,  da  es  keine  bestimfnte,  das  Chinin  charak- 
terisirende  mikroskopische  Prüfungsmethode  giebt.  —  2.  Chini- 
din,   a)  Wenn  man  1  g  in  20  g  warmen  Wassers  auflöst  und 
zur  heissen  Lösung   1  g  Jodkaliumlösung  hinzufügt   und  hierauf 
ein  krystalLmischer  Niederschlag  entsteht^  der  sich  am  Boden  der 
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3röhre  absetzt,   so  ist  das  Chinidin  rein;   wenn  sich  dagegen 

ao    den  Wänden  der  Proberöhre   zum  Theil  zähe  Mieder- 

ge   ablagern,    dann   ist  eine  Verunreinigung  wahrscheinlich; 

einem  Gemenge   das  Chinidin  nachzuweisen,    löst   man  von 

das  Chinidin   enthaltenden  Chinaalkalo'id-Gemenge  10  cg  in 

Wasser  ohne  Hinzugabe  einer  Säure  auf,  schüttelt  gut  durch 

giebt  einen  Tropfen  der  filtrirten  Lösung  auf  ein  Übjectglas, 

diesem    einen  Tropfen   einer  Jodkaliumlösung   (1 : 3)  hinzu, 

lern  sich  hierdurch  bildenden  Niederschlag  scheiden  sich  nach 

0  Minuten  kipfelähnliche  Krystalle  und  Krystallgruppen  aus, 
die  Gegenwart  von  Chinidin  erweist.  Keines  der  übrigen 
Eialkalo'ide  scheidet  sich  bei  obiger  Prüfungsweise  krystalli- 
i  ab,  sondern  nur  in  grossen  ölartigen  Tropfen.  —  3.  Cin- 
aidin.    a)  Verfasser  empfiehlt  folgendes  Verfahren  anzuwen- 

Das  Cinchonidin  wird  ohne  Säurezusatz  in  kaltem  Wasser 
h  Umschütteln  gelöst,  von  dieser  Lösung  1  Tropfen  auf  ein 
ctglas  filtrirt  und  1  Tropfen  einer  10®/oigen  Seignettesalz- 
)g   hinzugefügt;  aus  der  gemengten  klaren  Lösung  krystalli- 

nach  Verlauf  von  5—10  Minuten  lange,  regelmässig  gestal- 

nadel-  oder  säulenförmige  Krystalle  heraus,  welche  zwar  zu- 

t  nach  allen  Richtungen  hin  herumliegen,  aber  einander  nicht 

zen.     Die  schöne  Nadelform  der  Krystalle  und  der  Umstand, 

sie  sich  nicht  kreuzen,  sind  ein  Zeichen  ihrer  Reinheit, 
^enn  aber  das  Cinchonidin  mit  anderen  Chinaalkaloiden  ge- 
gt  ist,  dann  haben  die  gebildeten  Krystalle  —  wenn  die  Lö- 
;,  wie  oben  erwähnt,  mit  Seignettesalzlösung  behandelt  wird  — 
t  die  früher  angeführte  Nadel-  oder  Säulenform,  sondern  die 
italle  erscheinen  in  weniger  regelmässiger  Gestalt  und  meistens 
euzt  in  Fächer-  oder  Garbenform.  —  4.  Cinchonin.  a)  Das 
;honin  wird  ohne  Säurezusatz  durch  Schütteln  in  kaltem 
«er  gelöst^  von  dieser  Lösung  wird  1  Tropfen  auf  ein  Object- 

filtrirt   und    dann    1    Tropfen    10%iger   Seignettesalzlösung 

1  gegeben.  Wenn  das  Cinchonin  rein  war,  so  scheiden  sich 
1  10—15  Minuten  gi^osse,  dicke,  sehr  regelmässig  gestaltete 
3eckigc  Krystalle  aus.  b)  Wenn  aber  das  Cinchonin  mit  anderen 
laalkalo'iden  gemengt  ist,  dann  sind  die  gebildeten  Krystalle 
destens  um  ein  Zehntel  kleiner,  etwas  schlanker,  weniger  regei- 
sig,  mehr  von  sensenartiger  Gestalt  und  haben  die  Neigung, 

in  4— 6— Sfache  Kreuz-  oder  Stern-Gruppen  zu  gestalten. 

Bietet  somit  das  Mikroskop  ein  Hülfsmittel,  die  Reinheit  der 
^chiedenen  Chinaalkalo'ide,  sowie  die  Verunreinigungen  über- 
pt  leicht  und  sicher  nachzuweisen,  so  ist  der  von  Steeg  und 
iter  construirte  Polarisator  ein  ausgezeichnetes  Instrument, 

auch  quantitativ  die  einzelnen  Alkaloide  in  einem  Gemenge 
bestimmen.  Mit  Hülfe  dieses  Instrumentes,  auf  dessen  Be- 
reibung  und  Anwendung  als  hier  zu  weit  gehend  nicht  einge- 
igen  werden  kann,  sind  die  Ablenkungsfactoren  der  vier  ge- 
.uchlichsten  5%igen  Chinaalkalo'idlösungen  in  folgenden  Zahlen 
^gestellt : 
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1)  Chinin  links       =  22^        3)  Cinchonidin  links  =   14% 

2)  Chinidin  rechts  =  31°,        4)  Cinchonin  rechts   =  25  ^ 

Ein  Gemisch  gleicher  Theile  der  Normallösungen  des  Chinins  und 
Chinidins  ergiebt  demnach  als  Ableukungsfactor  4,5°,  denn 

50%  Chinin  lenkt  ab  nach  links  11°, 
50%  Chinidin  „       „       „      rechts  15,5  % 
die  Ablenkungsdifferenz  zwischen  den   beiden  Lösungen  ist  4,5°. 

Wenn  man  die  Chinin-  und  Cinchoninlösungen  in  einem  Ver- 
hältniss  von  90%  Chinin  und  10%  Cinchonin  mit  einander  mischt 
und  im  Polarisator  betrachtet,  wird  man  einen  Ablenkungsfactor 
von  17°  nach  links  erhalten,  denn  der  Ablenkungsfactor  einer 

900/oigen  Chininlösung     .     .    .    22°X0,90«  19,80  links 
10    „        Cinchoninlösung    .     .     31°X0,10=^  3,10  rechts 

die  durch  Subtraction  erhaltene  Differenz  ist  rechts  16,70, 
annähernd  gleich  17^. 

Auf  dieselbe  Art  bestimmt  ist  der  Ablenkungsfactor  einer 
95%  igen  Chininlösung    .     .     .  links     »  20,90 
5    „        Cinchoninlösung  .     .  rechts  »     1,55 

Der  Ablenkungsfactor  des  Gemenges  links  .  .  19,35,  also  an- 
nähernd 19°. 

Der  Ablenkungsfactor  einer 

99%  igen  Chininlösung    ...    ist  links  »  21,78 
1     „        Cinchoninlösung    .     .      „  rechts  =     0,31 

Der  Ablenkungsfactor  des  Gemenges    „    links        21,47. 

Dem  zufolge  ergiebt  sich,  dass  man  mit  dem  Steeg-Reuter'scben 
Polarisator  in  einer  Lösung,  die  nur  1%  Cinchonin  als  Ver- 
unreinigung enthält,  dieselbe  aufzufinden  im  Stande  ist. 

Das  Chinidin  kommt  selten  ganz  rein  im  Handel  vor,  sondern 
je  nach  dem  Preise  mit  mehr  oder  weniger  Cinchonidin  verunrei- 
nigt. Wie  aus  nachfolgenden  Zahlen  ersichtlich,  giebt  der  Polari- 
sator schnellen  Aufschluss  über  Reinheit  und  Handelswerth. 

Der  Ablenkungsfactor  ist: 

1)  einer  90%igen  Chinidinlösung  .     =  27,90°  nach  rechts, 

„       10    „       Cinchonidinlös.  .     »     1,40°    „      links, 

des  Gemenges »  26,30      „      rechts; 

2)  einer  95%igen  Chinidinlösung  .     ^  29,75    nach  rechts, 

„        5     „        Cinchonidinlös.  .     «    0,70      „      links, 

des  Gemenges =-  28,75      „      rechts; 

3)  einer  99%igen  Chinidinlösung  .     *-  30,69    nach  rechts, 

11         1  %igen  Cinchonidinlös.  .     »     0,14      „     links, 

des  Gemenges «-  30,55      „     rechts. 

Dem  zufolge  kann  auch  hier  eine  Verunreinigung  von  1  % 
festgestellt  werden,  besonders  wenn  mit  einer  ganz  reinen  Chinidin- 
lösung eine  vergleichende  Prüfung  vorgenommen  wird,  wo  eine 
Abweichung  von  einem  halben  Grad  noch  leicht  beobachtet  wer- 
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1  kann.  Verfasser  untersuchte  ein  Chinidin,  dessen  Ablenkungs- 
bor 6  ^  nach  rechts  war  und  welches  sich  als  ein  Gemenge  von 
render  Zusammensetzung  erwies: 

;3  o/o    Chininlösung    22^X0,33  Ablenkung  =  7,26  nach  links, 
►1  „    Chinidinlösung  31^X0,50         „  —15,81     „    rechts, 

6„    Cinchonidinlös.  14^X0,16         „  «_2,24     „    links, 

Resultat 6,31  nach  rechts. 

Nicht  selten  kommen  —  als  Chinin  * —  Gemenge  Ton  drei,  ja 
ar  von  vier  Chinaalkalo'iden  in  den  Verkehr.  Man  überzeugt 
1  zunächst  durch  die  Aether-Ammoniakprobe^  ob  das  Gemenge 
chonidin   oder   Cinchonin   oder   Chinidin  enthält;   ist  letzteres 

dieser  Probe  nachgewiesen,  so  wird  mit  Jodkaliumlösung  unter 
Q  Mikroskop  auf  seine  Gegenwart  geprüft  und  das  Resultat 
zeichnet,  ob  dasselbe  positiv  oder  negativ  ausfiel.  Auf  Cin- 
»nidin  oder  Cinchonin  wird,  wie  oben  angegeben,  ebenfalls 
.telst  des  Mikroskops  geprüft.  Nach  dieser  mikroskopischen 
ifung  ist  festgestellt,  aus  welchen  Alkaloiden  das  Gemisch  be- 
bt, worauf  man  den  Ablenkungsfactor  nach  den  oben  mit- 
heilten Berechnungen  bestimmt.  Angenommen,  das  Gemisch 
hält  nur  Chinin  und  Chinidin  und  der  Ablenkungsfactor  wäre 
nach  links,  so  fällt  die  Rechnung  folgendermaassen  aus: 

70  o/o  Chinin      .     .    22^x0,70  =  15,40°  links, 
30  „    Chinidin       .    31°  x  0,30  -»     9,30°  rechts 

Resultat 6,111°  rechts. 

Sind  mehr  als  zwei  Alkaloide  in  einem  Gemenge  vorhanden, 
müssen  dieselben  in  der  Weise  getrennt  werden,  dass  in  der 
en  Gruppe  zwei  zurückbleiben.  Sind  z.  B.  Chinin,  Cinchonidin 
d  Cinchonin  zugegen,  so  übergiesst  man  1  g  von  dem  Gemisch 
einer  etwas  grösseren  Eprouvette  mit  7  bis  8  g  Aether  und 
(t  dann  1  g  Ammoniak  hinzu;  von  den  hierdurch  gefällten 
inaalkaloiden  bleibt  das  Chinin  in  Aether  gelöst,  während  das 
ichonidin  und  Cinchonin  ungelöst  sich  absetzen.  Nach  2  bis  3 
mden  hebt  man  die  reino  Aetherschicht  mit  einer  Pipette  ab, 
ergiesst  den  Rückstand  mit  etwas  Aether  und  fügt  die  reine 
thorschicht  zu  der  früher  entnommenen.  Nach  dem  Ver- 
nstcn  des  Aethcrs  wird  das  zurückgebliebene  Chinin  mit  2  bis 
Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt,  im  Wasser  bis 
f  20  cc  gelöst  und  der  Ablenkungsfactor  im  Polarisator  gesucht. 
)r  in  der  Eprouvette  zurückgcbliobene,  das  Cinchonidin  und 
nchonin  enthaltene  Rückstand  wird  etwas  erwärmt,  damit  sich 
r  Aether  verflüchtige,  und  wie  oben  in  mit  Schwefelsäure  ange- 
uertem  Wasser  auf  20  cc  gebracht.  Diese  Lösung  wird  im 
Jarisator  einer  Prüfung  unterzogen,  welche  eine  Ablenkung  von 

nach  rechts  crgiebt.  Diese  Zahl  wird  zum  Ablenkungsfactor 
!8  ursprünjglichen  Gemenges,  welcher  9°  nach  links  war,  hinzu- 
Idirt,  wodurch  man  11°  nach  links  erhält,  welche  Zahl  50  ^k 
ter  0,50  g  Chinin  entspricht,  die  übrigen  50  %  sind  das  Gemenge 
n  Cinchonidin  und  Cinchonin.     Nun  sucht  man  das  Verhältniss 
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vou  CinchoDidin  und  Ginchonin,  welches  dem  Ablenkungsfactor  2^ 

nach  rechts  entspricht: 

27%  Cinchonidin  14°xO,27=.  3,78  nach  links, 
23  „    Cinchonin      25^x0,23—  5,77      „     rechts, 
50  „    Chinin  22^x0,50-^11,00     „     Unks, 

Resultat 9,03  nach  links, 

welches  mit  dem  ursprünglichen  Factor  übereinstimmt.  Nach 
diesen  Beispielen  vermag*  man  den  Ablenkungsfactor  von  China- 
alkaloidgemengen  leicht  zu  finden,  wenn  mau  den  Ablenkungs- 
factor von  den  Verhältnissen  sucht,  in  welchen  die  verschiedenen 
Chinaalkalo'ide  mit  einander  gemengt  sind,  und  die  mit  gleichen 
Ablenkungs- Eigenschaften  versehenen  Factoren  zusammenaddirt, 
die  mit  ungleichen  Ablenkungs-Eigenschaften  versehenen  aber  von 
einander  subtrahirt,  d.  h.  alle  links  ablenkenden  werden  addirt 
und  von  der  so  erhaltenen  Summe  die  rechts  ablenkenden  sub- 
trahirt, oder  vice  versa.  Auch  in  dem  Falle,  wenn  alle  vier  China- 
alkalo'ide mit  einander  gemengt  zur  Untersuchung  vorliegen  und 
deren  Anwesenheit  durch  die  mikroskopische  Prüfung  erwiesen 
ist,  sind  wir  in  der  Lage,  dieselben  von  einander  zu  trennen  und 
aus  dem  Ablenkungsfactor  der  in  Gruppen  getheilten  China- 
alkalo'ide deren  Menge  za  berechnen,  wenn  wir  verschiedene 
Trennungsmethoden  anwenden.  (44,  1884.  No.  1.  p.  2,  No.  2. 
p.  22,  No.  3.  p.  37;  45,  1883.  No.  11.  p.  247,  1884.  No.  3.  p.  63; 
59,  1883.  No.  80.) 

Zur  Constitution  des  Chinins  und  Chinidins  von  H.  Skr  au  p 
siehe  37,  IV.  695 ;  14,  XV.  693. 

Chinin,  Bei  einer  vergleichenden  Prüfung  auf  die  Schärfe 
verschiedener  Alkalo'id-Reactionen  fand  Arnold  Eiloardt,  dass 
die  Vogel'sche  Rothfärbung  des  Chinins  mit  Brom wasser,  Kfilium- 
eisencyanid  und  Borax  noch  1  in  60,000  Theilen  anzeigte,  dieselbe 
Reaction  aber  bei  Anwendung  von  Bromwasser,  Quecksilbercyanid 
und  kohlensaurem  Kalk  noch  bei  einer  Verdünnung  von  1  in 
500,000  bemerkbar  war.  Wenn  eine  neutrale  Lösung  des  Chinins 
mit  Brom  im  Ueberschuss  versetzt  und  darauf  gekocht  wird,  bis 
der  Ueberschuss  entfernt  ist,  so  zeigt  die  erkaltete  Lösung  eine 
schöne  grüne  Fluorescenz,  welche  noch  bei  1  auf  50,000  eintritt. 
(Chem.  News.  Vol.  50.  1292;  18,  VIII.  p.  1438;  59,  1884.  p.  725; 
58,  1884.  p.  741;  44,  1884.  No.  42.  p.  703.) 

Zur  Bestimmung  des  Chinins  als  Herapaihit  von  J.  E.  de  Vri  j 
(Jahresbericht  1881/82,  p.  670)  siehe  auch  44,  1883.  No.  27. 
p.  557;   58,    1883.  No.  39.  pp.  613—618.) 

Zur  Prüfung  des  schwefelsauren  Chinins  auf  Gegenwart  anderer 
Chinaalkalo'ide,  Cinchonidin,  Chinidin  und  Cinchonin  empfiehlt 
Byasson  die  Methode  des  französischen  Codex  mit  einigen 
Modificationen  und  die  Untersuchung  mittelst  des  Polarimeters. 
Nach  dem  ersten  Verfahren  werden  0,5  g  Chinin,  sulfur.  in  einem 
specioU  zu  diesem  Zwecke  graduirten,  gut  verschliessbaren  Cylin- 
der  mit  6  cc  Aether  und  2  cc  Ammoniak  einige  Secunden  lang 
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Inrchschüttelt,  worauf  die  beiden  Schichten  klar  bleiben  und 
elbst  nach  Verlauf  mehrerer  Stunden  weder  an  der  Berührungs- 
läche  noch  an  der  Glaswand ung  sich  Flocken  oder  Kry stalle 
eigen  dürfen;  das  Verfahren  ist  demnach  nichts  anderes,  als  die 
jiebig'sche  Aetherprobe,  die  es  ermöglicht,  eine  Beimischung  von 
1  -4®/o  Ciuchonin,  4 — ö^/o  Chinidin  und  5—6%  Cinchonidin,  also 
;röbere  Beimischungen  auf  rasche  und  einfache  Art  nachzuweisen.  — 
)ie  zweite,  von  Byasson  empfohlene  Methode  erfordert  die  Be- 
lutzung  des  Polarimeters  und  zwar  genügt  der  Apparat  nach 
iaurent  mit  Graduirung  für  Zuckerbestimmung;  0,5  g  Chinin, 
ulfur.  werden  in  einem  50  cc-Kölbchen  unter  Zusatz  von  1  cc 
ichwefelsäure  in  Wasser  gelöst  und  zur  Marke  aufgefüllt;  diese 
%ige  Lösung  zeigt  bei  gutem  schwefelsauren  Chinin  des  Handels 
1  der  22  cc- Röhre  gewöhnlich  — 22°  in  Zuckergraden  ausge- 
rückt und  bei  15°  C.  Ist  die  beobachtete  Ablenkung  geringer 
Is  — 21,8°,  so  ist  das  Chinin  nicht  rein,  selbst  wenn  die  Aether- 
Tobe  positiv  ausgefallen  ist.  Es  beträgt  nämlich  die  Ablenkung 
ei  1  ^/oigen  schwefelsauren  Lösungen  in  der  22  cc  -  Röhre  bei 
5°  C.  von 

neutralem  schwefelsauren    Chinin  =»  — 23,3° 

„  „  Cinchonidin  =   —16,5 

„  „  Chinidin        =  +26,4 

„  „  Cinchonin     «=   +22,2 

chwefelsaures  Chinin  des  Handels  zeigt  gewöhnlich  — 22°,  selten 
inige  Zehntelgrade  weniger,  theils  wegen  eines  Mehrgehaltes  von 
inigen  Procenten  Wasser,  theils  in  Folge  der  Beimischung  anderer 
'hinaalkaloide  von  umgekehrtem  oder  geringerem  Drehungsver- 
lögen.  Eia- Gehalt  von  2  —  3%  Chinidin  oder  Cinchonin  kann 
Iso  nicht  übersehen  werden,  während  die  Erkennung  des  in 
emselben  Sinne  ablenkenden  Cinchonidins  nicht  so  scharf  möglich 
)t,  doch  wird  im  Allgemeinen  ein  Chinin,  das  weniger  als  21,8° 
nzeigt,  als  ein  geringwerthiges  Fabrikat  anzusehen  sein,  da  bei 
.bwesenheit  der  im  entgegengesetzten  Sinne  ablenkenden  Sulfate 
ie  Ablenkung  — 21,8°  ungefähr  ö^jo  Cinchonidin  voraussetzt  und 
in  Chinin  mit  10%  Cinchonidin  — 20°  anzeigt. 

Zum  Schlüsse  führt  Byasson  einen  mit  Rücksicht  auf  die  Prüfungs- 
^ethode  der  Pharm.  Germ.  II.  für  uns  ganz  besonders  wichtigen 
'all  an,  nämlich  dass  ein  Chinin,  sulfur.  im  Polarimeter  —20,2° 
nzeigte,  dagegen  nach  der  Kerner'schen  und  auch  nach  der  von 
er  deutschen  Pharmakopoe  adoptirten  Probe  sich  frei  von  anderen 
Llkalo'iden  zeigte.  Eine  genauere  Prüfung  ergab,  dass  das  Chinin- 
iilfat  10%  Cinchonidinsulfat  enthielt  und  zwar  mit  Chinin  als 
^oppelsalz  gebunden.  In  einem  solchen  Falle  würden  also  wahr- 
ßheinlich  alle  Methoden,  die  auf  besagtem  Löslichkeitsverhältniss 
eruhen,  wie  die  nach  Kerner,  Hesse  und  Liebig,  das  Chinin  rein 
rscheinen  lassen,  während  der  Polarimeter  die  Fälschung  auf- 
eckt. (30,  V.  7.  p.  291;  15,  1883.  No.  20.  p.  233;  44,  1883. 
fo.  30.  p.  621 ;  45,  1883.  No.  7.  p.  147.) 

Cownley  weist  darauf  hin,   dass  die  von  der  französischen 

PharmaoeatiBeher  Jahresbericht  f.  1883  n.  1884.  47 


738  Alkaloide. 

und  noch  mehr  von  der  englischen  Pharmakopoe  zur  VorDahme 
der  Prüfung  des  Chininum  sulfuric.  vorgeschriebenen  Aethermengen 
zu  gross  sind,  so  dass  ein  Gehalt  von  bis  zu  30<>/o  Cinchonidin- 
sulfat  übersehen  werden  kann.  Auch  die  von  Byasson  angegebene 
Schüttelung  von  0,5  g  des  Chininsulfats  mit  6  cc  Aether  und  2  cc 
Ammoniaklösung  von  0,950  lässt  einen  Gehalt  von  bis  zu  10% 
Cinchonidinsulfat  unentdeckt.     (59,  1883.  No.  51.) 

A.  Glermont  bringt  am  Schlüsse  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung der  Kerner'schen  Probe  und  des  Verhaltens  von  Ghinin- 
sulfat  dem  Polarimeter  gegenüber  eine  Zusammenstellung  der 
Bedingungen,  die  ein  für  den  Arzneigebrauch  bestimmtes  Chinin- 
Sulfat  erfüllen  soll.  Es  muss  weiss  und  gleichartig  krystallisirt 
sein.  Im  Platintiegel  geglüht,  soll  es  nur  einen  sehr  geringen 
Rückstand  hinterlassen,  der  25  mg  bei  10  g  nicht  überschreiten 
darf.  Auf  100°  erhitzt,  darf  es  nicht  mehr  als  12%  Wasser  ver- 
lieren. In  50  Theilen  Wasser  muss  es  sich  bei  der  Temperatur 
von  100^  vollständig  lösen;  die  Lösung  muss  klar  sein  und  darf 
geröthetes  Lackmuspapier  bläuen.  In  angesäuertem  Wasser  muss 
es  sich  bei  -f  15°  und  in  80  Theilen  Alkohol  von  85°  lösen.  Es  darf 
keine  fremden  Bestandtheile  enthalten.  (Meist  duldet  man  in  Frank- 
reich einen  Cinchoningehalt,  so  lange  er  2%  nicht  übersteigt.) 
Die  Zusammensetzung  des  Chininsulfates  soll  folgende  sein: 

Chinin 72,25 

Schwefelsäure 9,42 

Wasser  bei  +100°  entweichend   12,00 
Wasser  bei  +100°  bleibend    .      6,33. 
(Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  12.  No.  1.  p.  14;    8,   (3)  XXII. 
p.  328.) 

Da  es  bei  Anwendung  der  Kerner'schen  Methode  zur  Prüfung 
von  Chininsulfat  sehr  auf  genaue  Einhaltung  von  Temperatur  und 
auf  richtige  Stärke  der  verwendeten  Ammoniakflüssigkeit  ankommt, 
so  macht  Maclayan  den  Vorschlag,  stets  eine  gesättigte  wässerige 
Lösung,  durch  Schütteln  von  als  rein  erkanntem  Chininsulfat  mit 
der  32fachen  Menge  Wasser  gewonnen,  gewissermaassen  als  Normal- 
lösung vorräthig  zu  halten.  Zur  Prüfung  einer  Probe  Chininsulfat 
wird  dieses  ebenfalls  im  gleichen  Verhältniss  mit  Wasser  ange- 
schüttelt, vor  der  Filtration  eine  Stunde  neben  die  Normallösung 
gestellt  und  dann  zuerst  ermittelt,  wieviel  von  einer  ebenfalls 
dabei  gestandenen  Araraoniakflüssigkeit  5  cc  der  Normallösung  bis 
zur  völligen  Wiederaufhellung  verbrauchen.  Ein  zweiter  mit  5  cc 
der  frisch  hergestellten  Lösung  der  neuen  Probe  angestellter  Ver- 
snch  muss  jetzt  genau  den  gleichen  Verbrauch  von  Ammoniak- 
flüssigkeit ergeben.  (59,  1884.  No.  85.  p.  732;  45,  1884.  No.  10. 
p.  209.) 

J.  E.  de  Vrij  fand  in  sämmtlichcn  aus  Frankreich,  England, 
Deutschland  und  Holland  bezogenen  Proben  von  käuflichem  CÄi- 
ninsnlfat  Cinchonidinsulfat  in  Mengen  von  5 — l8®/o.  Diese  Bei- 
mengung ist  keineswegs  Verfälschung,  sondern  die  natürliche  Folge 
der  Gegenwart  von  Cinchonidin  in  den  auf  Chininsulfat  verarbei- 
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ben  Rinden.  Wenn  eine  Lösung  von  5  g  des  käuflichen  Sulfats 
200  g  siedenden  Wassers  mit  ö  g  in  sehr  wenig  heissem  Wasser 
lösten  Seignettesalzes  versetzt  wird,  so  scheiden  sich  aus  der 
ifangs  klaren  Flüssigkeit  beim  Erkalten  Krystalle  aus.  Nach 
:  Stunden  werden  dieselben  sorgfältig  auf  einem  Filter  gesam- 
elt,  mit  möglichst  wenig  Wasser  ausgewaschen  und  an  der  Luft 
itrocknet.  Werden  verschiedene  Ghininsulfatproben  dieser  Be- 
kndlung  unterworfen,  so  findet  man,  dass  die  Mengen  des  erhal- 
nen  Tartrats  nicht  dieselben  sind,  da  sie  beeinäusst  werden 
irch  das  Krystallwasser  und  durch  die  Gegenwart  des  Ginchoni- 
ns,  dessen  Tartrat  unter  den  gegebenen  Bedingungen  gelöst 
eibt  Die  Ermittelung  des  Tartrats  bildet  somit  eins  der  Merk- 
ale für  den  Handelswerth  des  käuflichen  Chininsulfats.  (30,  V. 
p.  534;  59,  1884.  No.  52.  p.  443;  44,  1884.  No.  39.  p.  650; 
l  1884.  p.  219.) 

J.  E.  de  Vrij  macht  die  Mittheilung,  dass  in  einem  mehr 
8  3^/o  Cinchonidin  enthaltenden  Ghininsulfat  die  Gegenwart  des 
*8teren  durch  Uesse's  Prüfungsmethode  angezeigt  wird  (was  be- 
Einntlich  von  einigen  Ghemikern  verneint  wurde).  Nachdem  alle 
andelsmuster  des  schwefelsauren  Ghinins  mehr  als  5%  Gincho- 
idinsulfat  enthalten,  selbst  das  aus  Jobst's  Fabrik,  deren  tech- 
ischer Director  Hesse  ist,  so  wird  keines  die  Probe  bestehen, 
enn  die  verschlossene  fiöhre  durch  10  bis  12  Tage,  anstatt,  wie 
3rgeschrieben,  durch  2  Stunden  stehen  gelassen  wird.  Die  Aether- 
2hicht  wird  dann  unter  allen  Umständen  deutliche  Krystalle  von 
inchonidin  enthalten.  (Nieuw  Tidsch.  Pharm.,  Febr.  1884;  4, 
.ug.  1884;   44,    1884.  No.  39.  p.  650.) 

Auch  Wood  und  Barret  veröffentlichen  eine  Methode  zur 
^üfung  des  Chinins  auf  Cinchonidin,  Nach  diesem  Verfahren 
erden  0,7  g  des  zu  prüfenden  Ghininsulfats  in  einem  geräumigen 
leagircylinder  in  20  Tropfen  verdijnnter  Salzsäure  und  7  cc  Wasser 
elöst.  Nachdem  7  cc  Benzol  zugesetzt  sind,  erwärmt  man  den 
resammtinhalt  durch  Einstellen  des  Glases  in  warmes  Wasser  auf 
0 — 70^,  giesst  3,5  cc  Ammoniakflüssigkeit  zu  und  schüttelt  die 
lischuug  etwa  20  Sccunden  lang.  Nachdem  durch  kurz  dauem- 
ies  ruhiges  Stehenlassen  sich  zwei  klare  Schichten  gebildet  haben, 
rird  die  untere  durch  einen  Glasheber  entfernt.  Die  in  dem 
Hase  mit  der  Benzollösung  während  einer  halben  Stunde  ent- 
tandene  reichliche  Krystallisation  von  Ghininhydrat  wird  durch 
Filtration  entfernt,  und  das  Filtrat  nochmals  der  Krystallisation 
iberlassen.  Jetzt  scheiden  sich  neben  vereinzelten  Krystallen  von 
3hininhydrat  ansehnliche  federförmige  Gruppen  nadelförmiger 
krystalle  von  Ginchonidin,  welche  schon  innerhalb  einer  halben 
Stunde  sich  bilden  und  im  Verlauf  einer  Stunde  die  ganze  Flüssig- 
ceit  darchziehen,  aus,  wenn  die  Beimischung  von  Ginchonidin  im 
Chinin  b^jo  beträgt,  während  bei  2%  erst  nach  3  Stunden  die 
Ausscheidung  vollendet  ist  und  bei  1  ^/o  sich  erst  nach  12  Stunden 
einzelne  Nadelgruppen  auffinden  lassen.  (Ghem.  News  48.  pp.  4 
bis  6;  59,   1883.  No.  62.) 

47^ 


740  Alkaloide. 

Parsons  hat  eine  Arbeit  geliefert,  in  welcher  das  Resultat 
von  nicht  weniger  als  1015  Prüfungen  käuflicher  Ghininsulfat- 
proben  über  den  Krystallwassergehalt  niedergelegt  ist.  Der  Durch- 
schnittsgehalt betrug  13,84^/0  Wasser,  also  etwas  mehr  als  öVs 
Molecüle,  welche  13,56%  Wasser  entsprechen.  Der  normale 
Wassergehalt  von  7  Molecülen  entspricht  14,45%.  Demselben 
kamen  am  nächsten  deutsches  und  italienisches  Chinin,  welche 
einen  zwischen  14,09  und  14,36%  schwankenden  Wassergehalt 
zeigten.  Da  von  den  7  Molecülen  Wasser  5  bei  längerer  Auf- 
bewahrung und  in  der  Wärme  verloren  gehen,  2  aber  constant 
verbleiben,  so  schlägt  Parsons  ein  Salz  mit  letztcrem  Krystall- 
wassergehalte  zur  Aufnahme  in  die  Pharmakopoen  vor.  (45,  1884. 
No.  10.  p.  209;  59,  1884.  No.  85.  p.  731.) 

ühf'ninwn  liydrochloricum.  Wie  Hager  bemerkt,  ist  die 
Reactiou,  welche  die  Ph.  6.  ed.  II.  bei  Chhiinhydriochlorid*)  an- 
fährt, eine  irrthümliche  und  überflüssige,  weil  eine  bohnengrosse 
Menge  auch  des  reinsten  Ghininsalzes  mit  1,5—2  cc  Chlorwasser 
geschüttelt,  eine  gelbe,  keine  farblose,  wie  die  Pharmakopoe 
angiebt,  jedoch  keine  gesättigt  gelbe  Farbe  annimmt,  die  im 
Verlauf  von  circa  einer  Minute  vollgelb  wird,  wenn  die  Lösung 
eine  gesättigte  war,  wie  sie  im  vorliegenden  Falle  es  wirklich  ist. 
Eine  farblose  Färbung  des  Chininhydriochlorids  tritt  mit  Chlor- 
wasser erst  dann  ein,  wenn  das  Salz  in  einer  reichlichen  Menge 
von  Chlorwasser  gelöst  wird.  Eine  sehr  wichtige  Prüfung  ist 
folgende:  Eine  stark  erbsengrosse  Menge  Chininhydriochlorid 
wird  mit  1  bis  1,5  cc  Salpetersäure  (spec.  Gew.  1,185)  bei  15°  G. 
Übergossen.  Reines  Chininsalz  löst  sich  farblos  und  bleibt  auch 
beim  Erwärmen  auf  80°  farblos;  bei  Anwesenheit  von  Alkaloiden 
(Morphin,  Strychnin,  Glykosiden  etc.)  wird  die  Lösung  gelb,  gelb- 
roth  bis  bräunlich.  Die  Prüfung  wird  mit  Proben  aus  verschie- 
denen Theilen  des  Chininsalzvorrathes  wiederholt.  Tritt  eine 
Gelbfärbung  ein,  so  kann  man  speciell  auf  Morphium  und  Strychnin 
reagiren.  In  einen  circa  12  cm  langen  und  1,3  cm  weiten  Reagir- 
cylinder  giebt  man  eine  2  Erbsen  grosse  Menge  des  Chininhydrio- 
chlorids und  2  bis  3  cc  Ameisensäure  von  1,050  spec.  Gew.,  oder 
2  cc  der  ofdcinellen  Ameisensäure  und  0,5  bis  0,8  cc  Wasser, 
schüttelt  und  giebt  nach  2  Minuten  ein  gleiches  Volumen  concen- 
trirter  Schwefelsäure  in  der  Weise  hinzu,  dass  dieselbe  in  dem 
etwas  schräg  gehaltenen  Cylinder  an  der  Wandung  desselben 
abwärtsHiessend  sich  am  Grunde  der  Flüssigkeit  ansammelt.  Unter 
Kohlcnsäure-Entwickelung  geht  die  Reaction  vor  sich.  An  der 
Grenze,  in  welcher  sich  beide  Flüssigkeiten  berühren,  bildet  sich 
eine  gelbe  Schicht,  welche  bei  Gegenwart  von  Morphin  sich  meist 
abwärts  vergrössert  und  in  rothgelh  und  nach  einiger  Zeit  in  roth 
übergeht,  bei  Gegenwart  von  Strychnin  sich  aber  meist  nach  oben 
hin  vergrössert,  genug,  bei  Gegenwart  von  Morphin  oder  Strychnin 


*)  Wie  Ha^rr  anf^iebt,    soll  dieser  Name  die   richtige  Rexeichnunf^  für 
dieses  Salz  sein  und  ist  seine  Bezeichnung  in  diesem  Referate  beibehalten. 
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'itt  eine  Färbung  ein,  nicht  aber  bei  reinem  Cbininsalze,  welches 
ine  farblose  Flüssigkeit  bildet  und  höchstens  am  Schlüsse  der 
leaction  (nach  Va  Stunde)  eine  blassgelblidie  Farbe  zeigt.  Die 
leaction  gelingt  nur  in  dieser  Ausführung.  (15,  1883.  No.  15. 
.  167;  44,  1883.  No.  13.  p.  257;  45,  1883.  No.  6.  p.  130.) 

H.  Trommsdorff  berichtet  ebenfalls  über  die  Unbrauchbar- 
eit  der  von  der  Pharm,  ed.  II.  angegebenen  Prüfungsmethode. 
w  grosser  Anzahl  ausgeführte  Versuche  ergaben  das  Resultat, 
ass  je  nach  der  Stärke  und  Menge  des  Chlorwassers,  aber  auch 
)  nach  dem  Alter  desselben,  wenn  es  also  mehr  oder  weniger 
atuer  war,  gelbwerdende  und  gelbbleibende,  mit  gelb  beginnende, 
ann  blass  bräunlichroth  und  roth  werdende,  oder  auch  nur  roth 
erdende  und  roth  bleibende  Färbungen  erhalten  wurden,  dass 
3rner  der  Beginn  der  Färbung  sofort  oder  erst  kürzere  oder 
ingere  Zeit  nach  Zusatz  des  Chlorwassers  eintrat  und  dass  end- 
ch  verschiedene  Handelssorten  sich  in  der  That  sehr  verschieden 
erhielten.  Auch  stellte  sich  heraus,  dass  die  Gelbfärbung  einiger 
einer  Chininsorten  der  durch  Morphin  entstehenden  völlig  gleich 
rar,  wenn  von  letzterem  Zusätze  zu  ersterem  gemacht  wurden. 
59,  1883.  No.  11.  p.  79.) 

C.  W.  Weise  schlägt  als  höchst  empfindlich  die  Reaction 
les  Morphiums  auf  Eisenoxyd  zur  Prüfung  vor.  Löst  man  V»  g 
}hininsalz  in  möglichst  wenigem  Wasser  unter  Zusatz  von  2  bis  3 
Vopfon  Salzsäure,  setzt  2  Tropfen  Eisenchloridlösung  hinzu  und 
leutralisirt  nun  sehr  vorsichtig  mit  Ammoniak,  so  ist  die  Flüssig- 
:eit  gelb  gefärbt;  wird  zu  dieser  Flüssigkeit  eine  concentrirte 
iösung  von  0,02  g  Morphiumsalz  hinzugefügt,  so  tritt  sofort  die 
Qtensiv  violette  Färbung  ein.  Bemerkt  muss  werden,  dass  die 
Neutralisation  mit  Ammoniak  mit  grösster  Vorsicht  geschehen 
ausß,  da  der  geringste  Ueberschuss  von  Säure  die  violette  Fär- 
bung nicht  erscheinen  lässt,  während  ein  ueberschuss  von  Ammo- 
niak durch  Ausscheiden  der  Basen  die  Reaction  verdecken  kann. 
59,  1883.  No.  17.) 

lieber  die  Anwendung  der  Kerner'schen  Probe  auf  Ghininum 
ydrochloricum  nach  der  Ph.  G.  ed.  IL  berichtet  0.  Schlick  um. 
ir  fand,  dass  Weingeist,  mit  einer  eingetrockneten  Mischung  aus 
}Llzsaurem  Chinin  und  Glaubersalzlösung  gekocht,  das  Chinin  in 
Verbindung  mit  der  Salzsäure,  also  das  in  Weingeist  leichter  lös- 
liche Chininfaydrochlorid,  nicht  das  schwerer  lösliche  Chininsulfat 
list,  und  dass  man  also  von  einer  Behandlung  mit  Weingeist  voll- 
ständig absehen  muss.  Schlickum  schlägt  deshalb  folgende  Modi- 
tcation  vor:  Man  übergiesst  2  g  Chininsalz  mit  der  lOfachen 
Wassermenge  und  rührt  einfach  2  g  Natrium  sulfuricum  hinein. 
Der  Vorsicht  wegen  wird  man  das  krystallisirte  Salz  zuvor  ver- 
niben.  Dann  lässt  man  dasselbe  eine  halbe  Stunde  bei  15°  C. 
sehen.  Man  sieht  schon  beim  Zusätze  des  Glaubersalzes  die 
lildung  des  Chininsulfates  vor  sich  gehen,  indem  ein  weisser  Brei 
eitsteht,  der  immer  consistenter  wird  und  nach  einer  halben 
Stunde  oft  nur  mit  Mühe  (mittelst  Drückens  des  Filters  mit  dem 
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Glasstab)    die    beanspruchten  5  cc    Filtrat   liefert.      (59,    1883. 
No.  54;   45,  1883.  No.  9.  p.  197.) 

Die  von  Schlickum  abgeänderte  Vorschrift  zur  Anstellung  der 
Probe  empfiehlt  C.  H.  Wolff  in  folgender  Weise  auszuführen: 
2  g  Ghiniuhydrochlorat  werden  in  einem  kleinen  mehr  hohen,  wie 
weiten  Becherglase  mit  20  cc  Wasser  auf  60  bis  70°  C.  erwärmt, 
unter  raschem  Umrühren  mit  einem  Glasstabe  2  g  Natriumsulfat 
zugesetzt,  etwa  verdunstetes  Wasser  ersetzt  (Gesammtgewicht  des 
Inhalts  des  Becherglases  24  g)  und  nachdem  wiederum  gut  durch- 
gerührt, das  Ganze  mit  einem  Uhrglase,  die  convexe  Seite  nach 
unten,  bedeckt,  eine  halbe  Stunde  bei  15°  G.  hingestellt  Durch 
Einstellen  in  ein  grösseres  Gefäss  mit  Wasser  von  der  angegebenen 
Temperatur  lässt  sich  dies  leicht  erreichen.  Die  dann  folgende 
Filtration  geschieht  sehr  leicht  und  zweckmässig  durch  einen  mit 
etwas  Glaswolle  beschickten  kleinen  Trichter,  auf  welchen  man 
mit  Hülfe  des  zum  Umrühren  verwandten  Glasstabes  den  Krystall- 
broi  bringt  und  durch  Verbindung  mit  einer  schwachen  Saug- 
vorrichtung die  Filtration  beschleunigt.  Es  resultiren  16,5  cc 
Flüssigkeit,  so  dass  es  genügen  würde,  nur  1  g  des  Chinins  in 
Arbeit  zu  nehmen.  Wasser  von  t)0 — 70°  zu  verwenden,  ist  des- 
halb zweckmässig,  weil  sich  dann  das  durch  Wechselzersetzung 
entstehende  Ghininsulfat  in  längeren  Krystallen  ausscheidet,  im 
Folge  dessen  die  spätere  Filtration  leichter  von  Statten  geht 
Mit  5  cc  des  Filtrats  wird  dann  so,  wie  es  die  Pharmakopoe  vor- 
schreibt, weiter  verfahren.  (15,  1884.  No.  26.  p.306;  8,  (3)  XXIL 
p.  580.) 

Ueber  dieselbe  Probe  siehe  auch  die  Auslassungen  K  Geiss- 
ler's  in  15,  1884.  No.  24.  p.  281. 

Chininum  bimuriaticum  carbamidatum.  Ghinin.  mur.  396,5  f 
werden  in  250  g  Acid.  muriat.  von  1,07  spec.  Gew.  gelöst,  filtrirt,  mi: 
60  g  reinen  von  Ammoniumsulfat  freien  Harnstofi's  versetzt  und  bd 
gelinder  Wärme  gelöst.  Die  Lösung  stellt  man  zum  Krystallisirei 
bei  Seite.  Nach  24  Stunden  werden  die  Krystalle  auf  ein  Filtei 
gebracht,  abtropfen  gelassen,  mit  möglichst  kaltem  Wasser  ge- 
waschen  und  bei  gewöhnlicher  Temperatur  getrocknet  (40,  XXI 
121 ;  58,  1883.  No.  30.  p.  485.) 

Chininum  bihydrocldoricum  zu  subcutanen  Injectionen.  Gegei>- 
über  den  häufig  laut  gewordenen  Klagen  über  unangenehme  ört- 
liche Erscheinungen  bei  Anwendung  dieses  Mittels  bemerkt 
Galignani,  dass  solche  hauptsächlich  in  einer  Verunreinigung 
des  Präparats  mit  Chlorbaryum,  von  der  Darstellung  herrührend 
ihre  Ursachen  haben.  Man  wird  deshalb  gut  daran  thun,  dai 
Ghininum  bihydrochloricum  jeweils  vor  dem  Gebrauch  mit  einiget 
Tropfen  Schwefelsäure  auf  einen  etwaigen  Gehalt  an  Ghlorbrayun 
zu  untersuchen.    (8,  (3)  XXL  p.  62.) 

Ueber  Prüfung  des  Chininum  hydrobrotnatum  von  W.  Grüninj 
siehe  58,  XXIL  p.  409;   14,  XV.  p.  669. 

Chininum  amorphum  boricum  ist  ein  bernsteingelbes  Pulver 
von  schwach  bitterem  Geschmack,  welches  sich  in  gleichen  Theilei 
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tVasser  löst  und  in  Dosen  von  0,5 — 1,0  Anwendung  findet.  Es 
st  billiger  als  Chinin  und  in  seiner  Wirkung  diesem  ebenbürtig. 
D.  Med.  Woch.  1884.  No.  6;  44,  1884.  No.  10.  p.  159;  45,  1884. 
^o.  4.  p.  87;  8,  (3)  XXII.  p.  291.) 

Chininum  tannicum  empfiehlt  G.  Weiss  in  folgender  Weise 
;u  dispensiren:  Die  Lösung  von  Chinin,  tannic,  Syr.  spl.  p.  ää  in 
jpiritus  p.  IV«  wird  mit  der  erforderlichen  Menge  Wasser  zu 
liner  emulsionsartigen  Mixtur  vermischt,  in  welcher  das  Tannat 
n  sehr  fein  vertheiltem  Zustande  enthalten  ist.  (59,  1833.  No.  69. 
).  554;  44,  1883.  No.  28.  p.  583.) 

Chininum  sülfocarholicum.  Ein  Präparat,  welches  52  ^/o  Chinin, 
lO^/o  Sulfocarbolsäure  und  20%  Krystallwasser  enthält,  wird  nach 
jinno  durch  directe  Verbindung  der  Säure  mit  einem  Aequiva- 
ent  Alkaloid  erhalten.  (2,  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.  XII.  p.  515; 
iO,  1883.  p.  121;  45,  1883.  No.  5.  p.  103;  8,  (3)  XXI.  p.  298.) 

Chloralchinin  hat  G.  Mazzara  in  folgender  W^eise  darge- 
tellt:  Wasserfreies  Chinin  wird  in  Chloroform  gelöst,  die  Lösung 
nit  Aether  verdünnt  und  nach  Zusatz  der  äquivalenten  Menge 
]hloral  —  147,5  Chloral  auf  324  Chinin  —  erwärmt.  Die  anfangs 
.n  den  Gefässwandungen  sich  ausscheidenden,  aber  rasch  die 
;anze  Flüssigkeit  zu  einem  Brei  verwandelnden  Krystallwarzen 
werden  auf  dem  Filter  mit  Aether  gewaschen  und  über  Schwefel- 
äure  getrocknet.  Man  erhält  dann  eine  scheinbar  amorphe^ 
ollständig  weisse,  leichte  Masse  von  anfangs  widerlichem,  dann 
dicht  bitterem  Geschmack  und  der  Zusammensetzung  C20HS4N8O8 
CClsCOH.  Das  Chloralchinin  löst  sich  in  angesäuertem  Wasser, 
Q  warmem  Weingeist;  aus  dem  durch  W^asser  ein  weisser,  aus 
'hinin  und  Chloralchinin  bestehender  Körper  ausgefällt  wird, 
7as  auf  eine  Zersetzbarkeit  des  Präparates  durch  Wasser  schliessen 
ässt  und  neben  der  Schwerlöslichkeit  nicht  gerade  für  medicini- 
cho  Verwendbarkeit  spricht.  (L'Orosi  VI.  No.  9;  7,  IV.  349; 
►8,  1883.  No.  41.  p.  646;  44,  1883.  No.  18.  p.  370;  15,  1883. 
lo.  51.  p.  588;  8,  (3)  XXI.  p.  857;  45,  1884.  No.  1.  p.  17.) 

Zur  qtiantitativen  Bestimmung  des  Chinins  in  gelatinirten, 
iberzuckerten  oder  comprimirten  ChininpiUen  empfiehlt  Henry 
}.  Parsons  eine  Methode,  welche  darin  besteht,  dass  er  eine 
Quantität  von  je  10  Pillen  in  einem  Porzellanmörser  mit  3  bis 
»  Gc  kaltem  destillirten  Wasser  aufweicht  und  zu  der  mit  dem 
Mstill  gleichmässig  zerriebenen  Masse  2  g  frisch  dargestelltes 
mlverförmiges  Calciumhydrat  mischt  und  auf  dem  Wasserbade 
.ustrocknet.  Die  trockene  zu  Pulver  zerriebene  Masse  soll  dann 
ü  einem  Extractionsapparat  oder  einem  kleinen  äachbodigen 
[ölbchen  mit  Aether  vollständig  erschöpft,  die  erhaltene  Lösung 
Q  kleiner  tarirter  Schaale  abgedunstet  und  etwa  1  Stunde  bei 
f- 125°  C.  getrocknet  werden.  Das  erhaltene  Gewicht  repräsentirt 
lann  die  in  den  zur  Untersuchung  gezogenen  Pillen  enthaltene 
Quantität  wasserfreien  Chinins  (C20H24N8O2).  Der  Verfasser  be- 
ont,   dass  bei  solchen  Pillen,  zu  deren  Herstellung  Glykose  ver- 
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wendet  worden  sei,  welche  letztere  bei  Behandlung  mit  Kalk- 
hydrat in  Chloroform  theilweise  lösliche  Producte  ergäbe,  die 
Chloroform  ^Extraction,  wie  solche  nach  einer  älteren  Methode 
vorgeschrieben  ist,  nicht  geeignet  sei,  während  Aethcr  nur  das 
Chinin  löse.    (45,  1883.  No.  3.  p.  54;  8,  (3)  XXL  p.  369.) 

Eine  andere  Methode  ist  folgende:  1—1,2  g  der  Chinin- 
pillen werden  in  10  cc  destillirtem  Wasser  und  3  cc  verdünnter 
Schwefelsäure  gelöst  (in  einer  100  cc  fassenden  Glasstöpselflasche) 
und  wenn  nöthig,  gelinde  erwärmt.  In  dieser  Lösung  (welche 
milchig  ist,  falls  überzuckerte  Pillen  vorliegen)  werden  ungefähr 
0,5  g  weisser  Gelatine  gelöst;  die  Menge  soll  genügen,  das  Ganze 
beim  Erkalten  erstarren  zu  lassen,  deshalb  kann  man  bei  mit 
Gelatine  überzogenen  Pillen  etwas  weniger  verwenden.  Man  er- 
wärmt sehr  gelinde,  bis  alles  gleichmässig  ist,  setzt  30  cc  Aether 
zu,  schüttelt  einige  Minuten  tüchtig,  indem  man  den  Stöpsel 
fest  drückt,  um  ein  Verspritzen  des  Aethers  zu  vermeiden.  Nach 
dem  Erkalten  und  Festwerden  der  Gelatine  giesst  man  den 
Aether  ab  und  versucht,  ob  eine  kleine  Probe  beim  Verdunsten 
einen  Rückstand  hinterlässt;  ist  dieses  der  Fall,  so  wiederholt 
man  das  Flüssigmachen  und  Ausschütteln  der  Gelatine  mit  Aether 
so  lange,  bis  nichts  mehr  gelöst  wird.  Sobald  dies  der  Fall, 
verflüssigt  man  die  Gelatine  wieder,  setzt  50  cc  Aether  und 
Salmiakgeist  in  kleinen  Mengen  vorsichtig  unter  beständigem 
Schütteln  zu.  Hatte  die  erste  Ausschüttelung  mit  30  cc  Aether 
keinen  Bückstand  (von  Harz)  hinterlassen,  so  setzt  man  den 
Salmiakgeist  gleich  von  Anfang  an  zu.  Man  setzt  das  Aus- 
schütteln des  Chinins  dann  so  lange  fort,  als  noch  etwas  auf- 
genommen wird,  indem  man  nach  der  dritten  Ausschüttelung 
eine  kleine  Menge  verdunstet,  mit  Wasser  aufnimmt  und  mit 
Kaliumquecksilberjodid  prüft.  Das  gewonnene  Chinin  trocknet 
man  bei  100^  C.  2  Stunden  lang  bis  zur  Gewichtsconstanz  und 
berechnet  auf  wasserhaltiges  Chininsulfat  (mit  THaO).  (Druggist's 
Journal  d.  Quinologist  1883.  p.  190;  15,  1883.  No.  36.  p.  414.) 

Chr.  Brunnen  grab  er  beobachtete  in  Chininlösungen  kleine 
feine  fadenähnliche  Körper,  die  er  anfänglich  für  Verunreinigung, 
durch  das  Filtrirpapier  verursacht,  hielt,  unter  dem  Mikroskope 
aber  als  völlig  fruchtreife  Pilze  und  zwar  als  Aspergillus  glaucus 
erkannte.  Diese  eigenthümliche  Erscheinung  erklärt  er  folgender- 
maassen:  Das  Trocknen  des  Chinins  geschieht  bekanntlich  bei  so 
gelinder  Temperatur  als  möglich.  Da  als  Unterlage  Baumwolle 
oder  Leinwand  benutzt  wird,  so  setzen  sich  die  beim  Trocknen 
hineinkommenden  Pilzsporon  an  den  Fasern  der  Leinwand  fest 
und  werden  später  mit  dem  Präparat  abgekratzt.  Kommen  auf 
diese  Weise  von  vornherein  reife  Pilze  in  das  Präparat,  so  ent- 
wickeln sich  dieselben  in  der  Lösung  schnell  weiter.  Es  empfiehlt 
sich  deshalb,  die  vorräthig  zu  haltenden  Chininlösungen  einmal 
aufzukochen,  wodurch  die  Pilzsporen  vollständig  getödtet  werden 
und  dann  zu  filtriren.      Auch    Morphin-  und  Atropin -Lösungen 
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irften  zweckmässig  so  zu  behandeln  sein.  (15,  1883.  No.  31. 
363;  58,  1883.  No.  37.  p.  585;  44,  1883.  No.  19.  p.  387;  45, 
^83.  No.  8   p.  173.) 

Um  bei  der  Chimnlösung  zur  hypodermatischen  InjecHon  einen 
iurozusatz  zu  vermeiden,  setzt  Galvagno  in  eine  Schaale, 
eiche  Wasser  von  40°  enthält,  ein  Kölbchen  mit  2  g  dest. 
^asser  und  0,5  bis  0,75  g  Chinin,  bisulf.  oder  muriat.,  welche 
ilze  sich  bei  dieser  Temperatur  im  Wasser  vollkommen  lösen, 
uf  diese  Weise  kann  man  dem  Patienten  mit  2  Einspritzungen 
75  g  Chinin  beibringen.  Nach  der  Einspritzung  ist  es  rathsam, 
e  Wunde  mit  feuchten  Compressen  zu  behandeln.  (44,  1883. 
o.  23.  p.  482.) 

Zur  Verbesserung  des  Geschmacks  von  Chinin  wird  eine  Mi- 
ihung  von  Chinin,  sulfur.  0,5  g.  Natr.  bicarb.  0,2  g,  Sacch.  lactis 
g  empfohlen.    (Therap.  Notiz.  1883.  12;  44,  1883.  No.  6.  p.  117.) 

Cinchonidinbenzoat  wird  nach  Byasson  in  der  Weise  dar- 
sstellt,  dass  man  frisch  gefälltes  Cinchonidin,  aus  200  g  des 
alfates  dargestellt,  in  einer  Lösung  von  60  g  Benzoesäure  in 
X)  g  90%igem  Alkohol  auflöst  und  dann  in  ein  Porzellaugefäss 
it  300  g  kochendem  destillirten  Walser  schüttet.  Die  Lösung 
)8  Salzes  kann  vor  dem  Abkühlen,  falls  es  nothwendig  ist,  durch 
)rsichtige  Zugabe  von  Ammoniak  leicht  alkalisch  gemacht  werden. 
US  der  heissen  Lösung  krystallisirt  das  Salz.  (44^  1884.  No.  14. 
228;  39,  (3)  1883.  p.  272.) 

Chino'idinum  depurcUum.  Ein  die  Ansprüche  der  Pharma- 
3poen  in  Bezug  auf  Reinheit  noch  übertreffendes  Chino'idin  wird 
ich  J.  E.  de  Vrij  erhalten,  indem  man  100 Th.  des  Chino'idins  des 
andels  mit  verdünnter  Natronlösung  unter  Umrühren  10  Minuten 
.ng  kocht,  die  Flüssigkeit  abgiesst  und  den  mit  etwas  Wasser 
bgewaschenen  Rückstand  mit  300  Th.  Wasser  zum  Kochen  er- 
itzt  und  dann  von  Salpetersäure  nur  so  viel  zusetzt,  dass  eine 
Dmogene,  dunkle,  rothes  Lackmuspapier  noch  stark  bläuende 
ösung  entsteht.  Beim  Abkühlen  über  Nacht  scheinet  sich  die 
i  ein  hohes  Glasgefäss  gegebene  Lösung  in  zwei  Schichten, 
aren  hellrothgelbe  dünnflüssige  obere  mit  den  Waschwässem 
Dr  dunkelen  unteren  vereinigt  und  mit  so  viel  Wasser  verdünnt 
ird,  bis  sich  das  Filtrat  auf  weiteren  Wasserzusatz  nicht  mehr 
übt.  Nach  12  Stunden  wird  filtrirt,  das  Filtrat  mit  einem 
eberschusse  verdünnter  Natronlösung  versetzt  und  das  hierdurch 
Iisgeschiedene  Chino'idin  durch  genügendes  Auswaschen  von  dem 
atron  befreit,  worauf  man  es  im  Wasserbade  bis  zur  Honig- 
)nsi8tenz  eindickt  und  damit  nach  dem  Erkalten  eine  Ausbeute 
)n  86  %  des  Rohmaterials  an  dunkelgelbrothem ,  in  dünnen 
chichten  klar  durchscheinenden -Chino'idin  gewinnt,  welches 
brigens  aus  zwei  amorphen  Alkalo'iden  von  entgegengesetzter 
ptischer  Wirkung  besteht.  (45,  1884.  No.  6.  p.  122;  8,  (3) 
XIL  p.  580;  59,  1884.  No.  56.) 

Chinoidimim  citricum  ist  eine  spröde,  braune,  sehr  hygro- 
copische  Masse,   welche  sich  in  2  Th.  Wasser,  Alkohol,  Glycerin 
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und  Säuren  löst  und  wegen  Billigkeit  und  präciser  Wirkung 
empfohlen  wird.  Die  Dosis  ist  die  des  Chinins.  (15,  1884.  No.  1. 
p.  9;  44,  1884.  No.  2.  p.  30;  58,  1884.  No.  5.  p.  73.) 

lieber  Cinchocerotin  hat  A.  Helms  Untersuchungen  angestellt 
und  berichtet  darüber  Folgendes.  Die  Darstellung  des  Cincho- 
cerotins,  eines  Bestandtheils  der  Chinarinden,  geschieht  nach 
Mittheilung  von  Kerner  in  der  Weise,  dass  flache  südameri- 
kanische Calisayarinde  mit  Kalkmilch  getrocknet,  mit  Alkohol 
'ausgekocht  und  abgekühlt  wird.  Die  Abkühlung  erfolgte  in 
kupfernen  Röhren,  durch  welche  die  Auflösung  langsam  geführt 
wurde.  Nach  6  bis  9  Monaten  waren  dieselben  mit  dem  rohen 
Cinchocerotin  inkrustirt.  Letztere^  stellt  eine  braune  Masse  dar, 
aus  welcher  zwei  verschiedene  Bestandtheile  dargestellt  werden 
können,  nämlich  ein  in  Alkohol  leicht  löslicher,  krystall inischer, 
weisser  Körper  und  in  weit  geringerer  Menge  eine  in  Alkohol 
schwer  lösliche,  weissgelbe  Substanz.  Die  letztere  löst  sich 
gleichfalls  schwer  in  Aether,  Chloroform,  Benzol,  leichter  in 
kochendem  Amylalkohol  und  Xylol  und  bildet  beim  Erhitzen 
mit  Eisessig  eine  in  Alkohol,  Aether  und  Petroleum  leicht  lös- 
liche, weisse,  krystallinische  Säui*e,  welche  bei  54^  schmilzt. 
Die  zuerst  erwähnte  krystallisirende  Substanz,  welcher  der 
Name  Cinchocerotin  verbleiben  mag,  bildet  weisse,  sehr  leichte, 
krystallinische  Schuppen.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether,  Chloro- 
form und  Alkohol,  löst  sich  nicht  beim  Kochen  mit  Wasser,  Salz- 
säure, verdünnter  Schwefelsäure  und  Eisessig.  Mit  concentrirter 
Schwefelsäure  giebt  das  Cmchocerotin  eine  rothbrauue  Lösung. 
Beim  Erwärmen  mit  Salpetersäure  scheidet  sich  ein  unter  ICO^ 
schmelzender,  gelber,  harzähnlicher  Körper  aus;  ebenso  wird  es, 
in  Chloroform  gelöst,  von  Brom  angegriffen.  Beim  Kochen  mit 
chromsaurem  Kali  und  Schwefelsäure  bildete  sich  eine  grüne 
Flüssigkeit  und  ein  grüner  Niederschlag,  letzterer  gab  mit  Natron- 
lauge eine  gelbe  Lösung  und  einen  Uückstand  von  Chromozyd. 
Die  erstere  lieferte  nach  dem  Ansäuern  einen  gelblichen  Nieder- 
schlag, welcher,  ausgewaschen  und  in  Alkohol  gelöst,  sauer  rea- 
girte.  Beim  Verdunsten  der  Lösung  bildeten  sich  kleine  warzen- 
förmige Krystalle,  welche  als  CinchoceroHnsäure  angesprochen 
werden  können.  Die  Säure,  mit  Natronlauge  genau  neutralisirt, 
lieferte  mit  Bleiacetat  und  Calciumacetat  amorphe  Niederschläge. 
Aus  den  gewonnenen  Resultaten  geht  hervor,  dass  das  Cincho- 
cerotin kein  Wachs  oder  Fett  ist.  Es  besitzt  jedenfalls  ein  sehr 
hohes  Moleculargewicht,  wie  man  aus  dem  Verhalten  der  Cincho- 
cerotinsäure  schliessen  kann^  so  dass  wohl  die  einfache  Formel 
CstHasO«  kaum  der  Moleculargrösse  des  Cinchocerotins  ent« 
sprechen  dürfte.  Seinen  Eigenschaften  und  seinem  Vorkommen 
nach  zu  schliessen,  gehört  es  wahrscheinlich  in  die  Nähe  des 
Betulins  und  Cerins.    (8,  (3)  XXI.  pp.  279—283.) 

üeber  ein  falsches  Quinetum  macht  J.  E.  de  Vrij  Mitthei- 
lung. Dasselbe  wies  sich  nach  den  angestellten  Untersuchungen 
als   ein   schlecht  abgewaschenes   Gemisch   von    Cinchonidin   und 
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ünchonin  aus,  das  noch  wägbare  Mengen  von  Natron  und  Kalk 
nthielt.    (59,  1883.  No,  19.) 

Cinchen  und  Chinen.  Schon  vor  mehreren  Jahren  stellten  W.  J. 
Jomstock  und  W.  Königs  durch  Behandlung  von  Cinchonin  mit 
^hosphorpentachlorid  Ginchoninchlorid  (deHaiNiCl)  dar  und  aus 
liesem  durch  Kochen  mit  alkoholischem  Kali  eine  sauorstofffreie 
(ase  CiaHaoN«»  das  sogenannte  Cinchen.  Dieselben  haben  dieses 
Itudium  mit  dem  Chinin  und  dem  mit  dem  Cinchonin  isomeren 
Snchonidin  in  gleicher  Richtung  fortgesetzt.  Während  sie  aus  dem 
}inchonidin  einen  dem  Cinchen  wahrscheinlich  identischen  Körper 
rhielten,  entstand  aus  dem  Chinin  eine  Base,  welche  die  Eie- 
dente  von  einem  Molecül  Wasser  weniger  enthält  als  das  Chinin, 
md  von  den  Verfassern  Chinen  genannt  wird.  Dasselbe  hat  die 
i^ormel  C^oHssNaO,  krystallisirt  sehr  schön,  schmilzt  bei  81  — 82*^ 
ind  giebt  ein  leicht  lösliches,  neutrales,  schwefelsaures  Salz.  Die 
iösung  der  Base  in  verdünnter  Schwefelsäure  zeigt  eine  deutliche 
luorescenz,  die  aber  mehr  grünlich  ist  als  die  des  Chinins.  Das 
)hinen  giebt  noch  die  Chininreaction,  doch  ist  die  Färbung  he- 
leutend  weniger  intensiv.    (10,  1884.  p.  1984;  59,  1884.  No.  92.) 

Wie  schon  p.  228  erwähnt,  hat  0.  Hesse  die  AUcalotde  der 
linde  von  Remijia  Purdieana  Wedd,  einer  Untersuchung  unterzogen. 

Das  Cinchonamin  (CisHsaN^O)  krystallisirt  in  wasserfreien, 
►ei  184 — 185^  C.  schmelzenden  glänzenden  Nadeln,  welche  sich 
sieht  in  heissem  Alkohol^  Aether,  Chloroform,  Schwefelkohlenstoff 
md  Benzol,  weniger  in  kaltem  Alkohol  und  spärlich  in  Petroleum- 
Benzin,  Petroläther  und  Wasser  lösen.  Die  alkoholische  Lösung  ist 
echtsdrehend,  schmeckt  stark  bitter  und  giebt  weder  mit  Eisen- 
hlorid  noch  mit  Chlor  und  überschüssigem  Ammoniak  irgend  welche 
i^ällung.  In  concentrirter  Schwefelsäure  löst  sich  Cinchonamin 
ait  röthlich  gelber,  in  conc.  Salpetersäure  mit  intensiv  gelber 
i^arbe,  während  es  in  conc.  Salzsäure  unlöslich  ist.  Mit  Säuren 
»ildet  Cinchonamin  zwei  Reihen  von  Salzen ,  neutrale  und  ein- 
achsaure.  Die  Salze  lösen  sich  meist  leichter  in  Wasser  als  in 
Llkohol;  mit  Ausnahme  des  Rhodanats  giebt  ihre  wässerige  Lösung 
ait  Salz-  oder  Salpetersäure  krystallinische  Niederschläge  des  in 
ler  betreffenden  Säure  schwer  löslichen  Chlorhydrats  resp.  Nitrats 
ait  Soda,  Ammoniak  oder  Natron  weisse,  flockige,  bald  krystalli- 
kisch  werdende  Niederschläge  der  reinen  Base.  Mit  Essig- 
äureanhydrid  liefert  Cinchonamin  bei  85^  C.  Acetylcinchonamin 
3i»  H23  (Cs  H»  0)  NgO  ,      mit     Salpetersäure     ein      Dinitroderivat 

i9H88(NO«)«N8Ü. 

Das  Concusconin  (C8sH2ßN804+HsO)  bildet  farblose  oder 
chwach  gelblich  gefärbte,  derbe  monokline  Krystalle,  die  sich 
:iemlich  schwer  in  heissem  und  noch  weniger  in  kaltem  Alkohole 
Ösen.  In  Aether  und  Chloroform  löst  er  sich  sehr  leicht,  nicht 
bber  in  Wasser.  Es  scheint  kein  Hydroxyl  zu  enthalten.  In 
x)nc.  Salpetersäure  backt  es  zu  einer  dunkelgrünen  Masse  zu- 
sammen. Bringt  man  zu  seiner  Lösung  in  Essig-  oder  Salzsäure 
itwas  conc.   Salpetersäure,   so   färbt   sich   die   Lösung  prächtig 
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duDkelgrÜD.  Gonc.  Schwefelsäure  löst  das  Alkaloid  mit  blaa- 
grüner  Farbe,  welche  beim  Erwärmen  dunkelgrün  wird.  Mit  den 
Säuren  bildet  es  Salze,  welche  sich  ohne  Ausnahme  aus  ihren  Lö- 
sungen beim  Trocknen  gallertartig  ausscheiden.  Ihre  heissen,  wässe- 
rigen Lösungen  geben  mit  Ammonik  und  Natronlauge  oder  Soda 
flockige,  bald  krystallinisch  werdende  Niederschläge  des  reinen  Alka- 
lo'ids,  welches  im  Ueberschusso  des  Fällungsmittels  unlöslich  ist. 

Das  Chairamin  (CsaHaeNjOi -f-HsO)  krystallisirt  in  Prismen« 
welche  1  Mol.  H^O  enthalten  und  dann  gegen  140°  C,  wasserfrei 
aber  erst  bei  233^  C.  schmelzen.  Es  löst  sich  leicht  in  Aether 
und  Chloroform,  schwer  in  Alkohol;  seine  alkoholische  Lösung 
wirkt  stark  rechtsdrehend.  In  conc.  Schwefelsäure  löst  es  sich 
farblos,  später  aber  wird  die  Lösung  intensiv  dunkelgrün.  Es 
wird  aus  essigsaurer  Lösung  durch  Ammoniak,  Natronlauge  und 
Sodalösung  in  Flocken  gefällt,  welche  im  Ueberschusse  des  Fäl- 
lungsmittels unlöslich  sind.  Mit  Säuren  bildet  das  Alkaloid  gut 
krystallisirende  Salze. 

Conchairamin  wasserfrei  (CjaHjeNsOA)  wird  aus  seinem  rhodan- 
wasserstofiPsauren  Salze  durch  Natronlauge  freigemacht  und  aus 
Alkohol  umkrystallisirt,  wobei  indess  eine  in  Prismen  krystalli- 
sirende Verbindung  des  Alkaloids  mit  Alkohol  und  Wasser  zu 
gleichen  Molecülen  resultirt.  Erst  bei  circa  115°  C.  wird  die  Base 
für  sich  erhalten,  indess  braun  gefärbt,  indem  sich  ein  geringer 
Theil  in  amorphes  Conchairamin  umwandelt,  welches  mit  dem 
krystallisirbaren  gleiche  Zusammensetzung  zu  haben  scheint. 
Conchairamin  ist  wohl  das  erste  Alkaloid,  bei  welchem  gleich- 
zeitig ein  Gehalt  von  Krystallwasser  und  Krystallalkohol  beobachtet 
ist.  Es  zeigt  drei  verschiedene  Schmelzpuucte,  nämlich  82 — 86°  C. 
für  die  complete  Verbindung,  108— 110*^  C.  für  das  Hydrat  und  etwa 
120°  C.  für  das  alkohol-  und  wasserfreie  Alkaloid.  Das  Conchairamin 
löst  sich  leicht  in  heissem  Alkohol,  in  Aether  und  Chloroform,  wenig 
in  kaltem  Alkohol.  Die  alkoholische  Lösung  ist  rechtsdrehend.  In 
conc.  Schwefelsäure  löst  sich  das  Alkoholat  mit  bräunlicher  Farbe, 
welche  bald  intensiv  dunkelgrün  wird.  Aus  seinen  Lösungen  wird 
Conchairamin  durch  Ammoniak,  Natronlauge  und  Sodalösung  in 
Flocken  gefallt,  welche  im  Ueberschusse  des  Fällungsmittels  sich 
nicht  lösen.   Mit  Säuren  bildet  es  meist  gut  krystallisirende  Salze. 

Chairamidin  (CssHfeNaO*)  ist  lufttrocken  ein  amorphes, 
weisses  Pulver,  welches  sich  leicht  in  Aether,  Alkohol,  Benzol, 
Chloroform,  aber  nicht  in  Wasser  löst  Die  alkoholische  Lösung 
dreht  sehr  schwach  rechts.  Das  Chairamidin  enthält  1  Mol.  HsU, 
welches  imExsiccator  völlig  entweicht;  alsdann  schmilzt  das  Alka- 
loid bei  126—128°  C.  Von  conc.  Schwefelsäure  wird  es  mit 
gelblicher  Farbe  gelöst,  später  wird  die  Lösung  dunkelgrün.  Aus 
seiner  Lösung  in  verdünnter  Essigsäure  wird  es  durch  Ammoniak, 
Natronlauge  und  Soda  in  Flocken  gefällt,  welche  im  Fällungsmittel 
unlöslich  sind.  Mit  Säuren  bildet  es  gallertartige  rosp.  schleimige 
und  beim  Trocknen  hornartig  werdende  Salze. 

Conchairamidin    hat    dieselbe    Zusammensetzung    wie    das 
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Ghairamidin,  GhairamiD  und  das  aus  wässeriger  Lösang  erhaltene 
Gonchairamin  ,  nämlich  C28Ha6Ni04  +  H9O.  Das  Krystallwasser 
verliert  es  bereits  im  Exsiccator.  Wasserfrei  schmilzt  es  bei  114 
bis  115°  G.  In  Aether,  Alkohol,  Ghloroform  und  Benzol  löst  es 
sich  sehr  leicht  und  dreht  in  alkoholischer  Lösung  nach  links. 
Gonc.  Schwefelsäure  nimmt  es  mit  intensiv  dunkelgrüner  Farbe 
auf.  Aus  seinen  Lösungen  in  Säuren  wird  es  durch  Ammoniak, 
Natronlauge  und  Soda  in  Flocken  niedergeschlagen.  Mit  Säuren 
bildet  es  zum  Theil  ganz  vorzüglich  krystallisirende  Salze.  (35, 
1884.  225.  p.  211;  18,  1884.  p.  1541;  45,  1884.  No.  12.  p.  268.) 
Cinchonamin.  Arn  au d  bat  dieses  Alkalo'id  der  Kemijia  pur- 
dieana  durch  Ausziehen  der  fein  gepulverten  Rinde  mit  schwefel- 
säurehaltigem  Wasser  und  Fällen  des  zum  Sieden  erhitzten  Fil- 
trats  mit  Kalkmilch  verhältnissmässig  am  besten  gewonnen.  Der 
auf  Gjpsplatten  getrocknete  Niederschlag  wird  unter  Zuhülfe- 
nahme  des  Kückflusskühlers  mit  kochendem  Aether  erschöpft,  wo- 
bei harzartige  Farbstoffe  zurückbleiben.  Der  erkaltete  mit 
Ginchonamin  gesättigte  ätherische  Auszug  wird  mit  salzsäurehal- 
tigem Wasser  ausgeschüttelt,  wobei  alles  Ginchonamin  in  letzteres 
übergeht,  so  dass  durch  das  Einengen  dieser  salzsauren  Lösung 
salzsaures  Ginchonamin  in  sehr  dünnen  Krystalltafeln  erhalten 
wird.  Aus  seiner  wässerigen  Lösung  fällt  überschüssiges  Ammo- 
niak die  Basis,  und  man  kann  aus  diesem  pulverförmigen  Nieder- 
schlage das  Ginchonamin  in  feinen  Krystallnadeln  erbalten,  wenn 
man  mit  kochendem  Aether  auszieht  und  die  Lösung  erkalten 
lässt  Nach  Beobachtungen  von  Labor  de  besitzt  das  Ginchon- 
amin ausgesprochen  toxische  Eigenschaften.  Mit  den  meisten 
Säuren  bildet  es  wohl  krystallisirbare,  in  Wasser  selbst  bei  Gegen- 
wart von  Säuren  nur  wenig  lösliche  Salze.  In  heissem  Alkohol 
lösen  sich  dieselben  leicht  auf  und  krystallisiren  hieraus  beim 
Erkalten  noch  besser,  als  aus  wässeriger  Lösung.  Das  salzsaure 
Salz  krystallisirt  aus  salzsaurer  Lösung  wasserfrei  »=Gi9Ha4NaOHGl, 
dagegen  aus  rein  wässeriger  neutraler  Lösung  mit  1  Mol.  Wasser. 
Gerade  die  Schwerlöslichkeit  des  salzsauren  Salzes  in  angesäuertem 
Wasser  erleichtert  die  Trennung  des  Ginchonamins  von  den  an- 
deren Ghinaalkalo'iden  sehr.  Das  bromwasserstoffsaure  Ginchon- 
amin wird  aus  der  Lösung  des  Sulfats  durch  einen  Ueberschuss 
von  Bromkalium  gefällt,  das  Nitrat  aus  der  weingeistigen  Lösung 
gut  krystallisirt  erhalten,  ebenso  das  Sulfat,  wogegen  man  das 
Tartrat  aus  der  kochenden  Lösung  des  salzsauren  Ginchonamins 
durch  Fällen  mit  Tartarus  natronatus  in  Form  eines  hexagonale 
Säulen  bildenden  mirkrokrystallinischen  Niederschlags  erhält. 
Eine  Ausnahme  macht  das  essigsaure  Ginchonamin;  es  ist  in 
Wasser  sehr  leicht  löslich  und  wird  nur  schwer  aus  sehr  concen- 
trirter  wässeriger  Lösung  in  Gestalt  transparenter  zerfliesslicher 
Krystalle  erhalten.  (Gompt  rend.  97.  p.  174;  59,  1883.  No.  87, 
p.  699;  44,  1883.  No.  26.  p.  539;  7,  IV.  507;  58,  1883.  No.  51. 
p.  812.) 

üeber  natürliches  und  künstliches  Coffein  berichtet  E.  Schmidt. 
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Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  das  aus  Thee  dargestellte  Coffein 
mit  dem  aus  Theobromin  gewonnenen  identisch  ist.  (8,  (3)  XKf . 
p.  662;  14,  XV.  p.  327.) 

Ueber  die  SyfUhese  des  Coffeins  aus  Theobromin,  Xanthin  und 
Guanin  von  E.  Fischer  siehe  35,  215.  pp.  253—320;  44,  1883, 
No.  2.  p.  29. 

Auch  berichten  E.  Fischer  und  L.  Reese  über  Coffein, 
Theobromin,  Xanthin  und  Ouanin.   (35,  221.  p.  336.) 

Die  Eintcirkung  von  Salzsäure  auf  Coffein  studirte  E. 
Schmidt.  Die  Zersetzung  beginnt  bei  ca.  240°  und  erfolgt 
nach  der  Gleichung  : 

CsHioNiO«  +  6H»0=NHs  +2CHsNH«  +C3H7N02  +  CHaOs  +200«, 
also  in  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und 
Kohlensäureanhydrid.  —  Ganz  analog  wirken  die  Lösungen  Ton 
KOH  oder  Ba(0H)8,  nur  dass  hierbei  in  erster  Linie  das  Coffein 
unter  Abspaltung  von  COa  in  Goffe'idin  zerlegt  wird:  GsHioNiOt 
+  HaO  «  CO«  +  OrHisN^O,  welches  letztere  dann  (+5H80)  weiter 
zerlegt  wird  bei  längerer  Einwirkung  in  Ammoniak,  Methylamin, 
Sarkosin,  Ameisensäure  und  CO«. 

Die  im  Vorstehenden  erörterten  Versuche  zeigen,  dass  es  nicht 
gelingt,  das  Coffein  durch  Einwirkung  von  Salzsäure  unter  Abspal- 
tung von  Chlormethyl  in  Theobromin,  bezüglich  in  Xanthin  zu 
verwandeln.    (35,  217.  270;  8,  (3)  XXL  pp.  544  u.  656.) 

U eher  Coffemmethylhydroxyd  berichtet  EmilSchilling  (siehe 
14,  XV.  p.  811). 

F.  H.  Fremster  fand  in  der  Guarana  des  Handels  folgende 
Mengen  Coffein :  No.  1  =4,3,  No.  2  =-  4,6,  No.  3  =-  4,9,  No.  4  —  4,8, 
No.  5  «  50/0 ;  im  Mittel  =4,7%  Coffein.  (Weokly  Drug.  N.  and  Amer. 
Pharm.  7,  487;  14,  XV.  p.  69.) 

Theobromin  lässt  sich  nach  K  Schmidt  und  H.  Pressler 
aus  käuflichem,  entöltem  Cacao  sehr  leicht  darstellen.  Entölter 
Cacao  wird  mit  seinem  halben  Gewicht  frisch  bereiteten  Kalk- 
hydrates gemengt  und  am  Rückflusskühler  wiederholt  mit  80%igem 
Alkohol  ausgekocht.  Nach  dem  Erkalten  des  fast  farblosen  Fil- 
trates  scheidet  sich  bereits  ein  Theil  des  Theobromins  als  rein 
weisses  krystallinisches  Pulver  aus,  während  der  Rest  nach  dem 
Abdestilliren  des  Alkohols  leicht  gewonnen  und  durch  Umkrystalli- 
siren  gereinigt  wird.  Das  Theobromin  CrHgNiOs  enthält  kein 
Krystallwasser  und  sublimirt  gegen  290^,  ohne  zuvor  zu  schmelzen 
und  ohne  dabei  eine  merkliche  Zersetzung  zu  erleiden.  Salz* 
saures  Theobromin  C7H8N4O2,  HCI  +  H2O  bildet  farblose,  durch- 
sichtige Krystallnadeln;  analog  zusammengesetzt  ist  das  brom- 
wasserstoffsaure  Salz.  Erhitzt  man  eine  alkoholische  Lösung 
gleicher  Molecüle  von  Theobromin,  Jodmethyl  und  Kaliumhydroxyd 
im  zugeschmolzenen  Rohre  einige  Zeit  lang  auf  100°,  so  geht 
folgende  Reaction  vor  sich: 

C7H8N4O2  +  KOH  +  CHsJ  =  C7H7(CHs)N402  +  KJ  +  H2O. 
Es  bildet  sich  demnach  methylirtes  Theobromin  CsHioNiO«  oder 
CofiVin,  welches  in  seinen  chemischen  und  physikalischen  Eigen- 
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Schäften  mit  dem  natürlichen,  aus  Thee  dargestellten  Coffein 
YöUig  übereinstimmt.  Bei  der  Spaltung  mit  HCl  liefert  das  Theo- 
bromin  qualitativ  dieselben  Zersetzungsproducte  wie  das  Coffein, 
nämlich  Ammoniak,  Methylamin,  Sarkosin,  Ameisensäure  und  Kohlen- 
säureanhydrid, nur  der  Formel  entsprechend  Ammoniak  und  Methyl- 
amin in  anderen  Verhältnissen  und  zwar  nach  der  Gleichung: 

C7H8N4O2  +  6H2O  =  2NHs  +  CHjNHs  +C3H7NO,  +  CH,0,  +  2C0,. 

Dieselben  Zersetzungsproducte  wurden  auch  nach  längerem 
Kochen  des  Theobromins  mit  Baryumhydroxydlösung  erhalten. 
(35,  217.  p.  287;  8,  (3)  XXL  pp.  545  u.  665;  44,  1883.  p.  377.) 

Das  Vorkommen  von  Coffein  im  Cacao  constatirte  K  Schmid  t. 
Dasselbe  scheidet  sich  bei  der  Darstellung  des  Theobromins  aus 
den  letzten  Mutterlaugen  in  sehr  geringen  Mengen  langer,  nadei- 
förmiger Krystalle  aus.  Durch  Lösen  in  kaltem  Benzol  und  Um- 
krystallisiren  des  Verdampfungsrückstandes  aus  heissem  Wasser 
lässt  es  sich  leicht  in  vollständiger  Reinheit  isoliren.  (35,  217. 
306;  8,  (3)  XXL  pp.  545  u.  675;  44,  1883.  p.  377.) 

Ueber  das  Coffein  und  seine  Salze  hat  H.  Biedermann 
Versuche  angestellt.  Das  Coffein  hat  die  Formel  CgHioNiOg+HsO. 
Es  verflüchtigt  sich  bei  einer  Temperatur  über  100®.  Der  Schmelz- 
punct  liegt  bei  230,5^  —  1)  Salzsaures  Coffein:  C8H10N4O9, 
HCl+2HsO.  Man  stellt  es  dar,  indem  man  Coffein  bei  massiger 
Wärme  in  genügender  Menge  Salzsäure  löst,  die  Lösung  über  Aetz- 
kalk  der  Krystallisation  überlässt  und  die  Krystalle  durch  wieder- 
holtes Pressen  zwischen  Fliesspapier  reinigt.  Die  Krystalle  sind  farb- 
los, durchsichtig,  dem  monoklinen  System  angehörend.  In  Wasser 
oder  Alkohol  gelöst  zerlegen  sie  sich  in  ihre  Gomponenten  und  zer- 
setzen sich  vollständig  bei  100°.  —  2)  Bromwasserstoffsaures 
Coffein:  CsHioN^O^,  HBr+2H,0.  In  ähnlicher  Weise  wie  das 
vorhergehende  darstellbar,  ebenso  sind  Form  und  Aussehen  dem 
salzsauren  Coffein  sehr  ähnlich.  —  3)  Ein  reines  Coffe'inhydro- 
jodat  darzustellen  war  nicht  möglich,  indem  meist  ein  Gemisch 
von  Hydrojodat  mit  Perjodid  erhalten  wurde.  —  4)  Salpeter- 
saures Coffein:  CsHioN^Oj,  HNOs  +  HgO.  Coffein  wird  in  der 
genügenden  Menge  farbloser  Salpetersäure  von  1,4  spec  Gew. 
gelöst,  die  Lösung,  vor  Licht  geschützt,  über  Aetzkalk  der  Kry*- 
stallisation  überlassen  und  die  ausgeschiedenen  Krystalle  zwischen 
Fliesspapier  von  der  Mutterlauge  abgepresst.  Die  Krystalle  sind 
klein,  dick,  säulenförmig  und  zersetzen  sich  in  Wasser  und  Alko- 
hol. —  5)  Schwefelsaures  Coffein:  CsHioNiO«,  HsSüi. 
Die  Darstellung  gelingt  schnell,  wenn  man  das  Coffein  in  der 
lOfachen  Menge  heissen  Alkohols,  welcher  mit  Schwefelsäure  bis 
zur  stark  sauren  Reaction  versetzt  ist,  auflöst  und  die  Lösung 
alsdann  der  Krystallisation  überlässt  Die  Krystalle  sind  durch- 
sichtig, kurz,  zu  Rosetten  gruppirt.  —  6)  Coffe'ingoldchlorid: 
CsHioNiOs,  HCl  +  AuCls+2Haü.  Eine  heisse  verdünnte  Lösung, 
von  Coffein  in  verdünnter  Salzsäure  scheidet  beim  Zusammen- 
bringen entsprechender  Mengen  Goldchloridlösung  dieses  Doppel- 
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salz  beim  Erkalten   in   goldgelben  glänzenden  Blättern  aus,    die 
sich  jedoch  mit  Wasser  und  Alkohol   zersetzen.  —  7)  CoffeXn- 
platinchlorid:  (CsHioN^Os,  HCl)8PtCl4.     Wie  vorhergehendes. 
—  8)  Ameisen 8.  Coffein:  Ein  Salz  von  so  geringer  Beständig- 
keit,   dass   man    dessen  Zusammensetzung    nicht   mit   Sicheiiieit 
durch  Analyse  festzustellen  vermag.    Es  würde  wie  salzs.  Coffein 
mit  conc.  Ameisensäure  darzustellen  sein.  — 9)  Essigs.  Coffein: 
C8HioN40a(C«H40»)8.    Coffein  wird  in  massig  erwärmtem  Eisessig 
aufgelöst  und  über   Aetzkalk  der  Krystallisation  überlassen.    Es 
bildet  feine  weisse  Nadeln,  die  sich  unter  Abgabe  von  Essigsäure 
leicht  zersetzen.  —  10)  Butters.  Coffein:  CsHioNiOa,  C^HgOa. 
Wie  essigs.  Salz  darzustellen.      Bildet  kurze,    weisse«   häufig   zu 
Büscheln    vereinigte    Nadeln.    —     11)    Valerians.     Coffein: 
CgHioNiOs,  CsHioOg.    Reines  Coffein  wird  in   heisser,  aus  käuf- 
licher gereinigter  Valeriansäure  aufgelöst   und   über  Aetzkalk   er- 
kalten gelassen.      Die  Krystalle   sind  feine   fettglänzende  Nadeln 
und  das  Salz   nicht  haltbar.  —    Diese   Angaben   sollen    darthun, 
dass,  entgegen  anderseitigen  Behauptungen,  wie  z.  B.  von  Tanret, 
Coffein  sich  mit  stärkeren  Säuren  zu  wohlcharakterisirten ,    meist 
gut  krystallisirenden ,    sauer   reagirenden  Salzen  wohl  verbindet, 
deren  Beständigkeit  jedoch  meist  eine  so  geringe  ist,  (}ass  sie  im 
Handel   (wie  citronen-  und  baldriansaures  Coffein)  höchstens  als 
Gemenge  dieser  Säuren    mit  Coffein  angetroffen  werden.    (8,  (3) 
XXI.  pp.  175-186;  44,  1883.  No.  12.  p.  242.) 

Lösliche  Coffetmalze.  Tanret  schreibt,  dass,  wie  schon  be- 
kannt, Coffeinsalze  entweder  nicht  existiren  oder  mit  einigen 
Säuren  so  unbeständig  sind,  dass  sie  beim  Lösen  in  Wasser  sich 
sofort  zersetzen  und  Coffein  niederfällt,  wenn  die  angewandte 
Menge  Wasser  nicht  zur  Lösung  hinreichte.  Essigsäure  löst  leicht 
Coffein,  nach  dem  Verdampfen  hinterbleibt  nur  Coffein.  Coffein 
heiss  mit  starker  Baldriansäure  gesättigt,  setzt  nach  dem  Er- 
kalten in  Chloroform  lösliches  Coffein  ab,  welchem  nur  der  Bal- 
driansäuregeruch anhaftet.  Dasselbe  ist  bei  Milchsäure  der  Fall, 
ebenso  mit  Citroncnsäure.  Chlorwasserstoffsaures  und  bromwasser- 
stoffsaures  Coffein  krystallisiren  leicht,  zersetzen  sich  aber  mit 
Wasser.  In  Gegenwart  von  benzoesaurem,  zimmtsaurem  oder 
salicylsaurem  Natron  löst  sich  Coffein  in  einer  sehr  geringen 
Menge  Wasser  und  bildet  mit  jenen  leicht  lösliche  Doppelsalze, 
welche  sehr  reich  an  Coffein  sind.  Zimmtsaures  Natron  löst 
Coffein  in  W^asser  in  gleichen  Aequivalenten ,  nämlich  170:244; 
das  Doppelsalz  enthält  58,9  ®/o  Coffein.  Benzoesaures  Natron 
zwei  Aequivalente  geben  das  Doppelsalz  (welches  48,5%  Coffein 
enthält)  mit  einem  Aequivalent  Coffein,  nämlich  288:244.  Das 
reichste  (61  ^/o)  Doppelsalz  erhält  man  mit  salicylsaurem  Natron; 
gleiche  Aequivalente ,  160 :  244.  Die  Löslichkeit  dieser  Doppel- 
salze ist  derartig,  dass  man  mit  Leichtigkeit  Lösungen  erhalten 
kann,  welche  im  Gubikcentimeter  20  Centigramm  (von  der  Zimmt- 
säurc-  und  Benzoesäureverbindung),  und  30  Centigramm  (von  der 
Salicylsäureverbindung)  enthalten.     Letzt  erwähnter  Umstand  ist 
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wesentlich  betreffs  der  Verwendung  dieser  Doppelsalze  zur  sub- 
cutanen Injection.  Zuletzt  sagt  Tanret  noch,  dass  ihm  in  gleicher 
Weise  die  Herstellung  der  correspondirenden  Verbindungen  mit 
essigsaurem,  milchsaurem,  citronensaurem ,  schwefelsaurem  und 
chlorwasserstoffsaurem  Natrium  gelungen  ist.  (15,  1883.  No.  25. 
p.  289.) 

Coffem-Doppelsalze.  E.  Merck  stellt  in  neuerer  Zeit  mit  den 
Natrium  -  Salzen  der  Zimmt-,  Benzoe-  und  Salicylsäure  Doppel- 
salzc  des  Coffeins  dar  und  zwar  im  Verhältniss  der  Aequivalent- 
gewichte,  so  dass  das  Coffeiuo-Natrium  benzoicum  45,8%,  das 
Coffeino-Natrium  cinnaraylicum  und  —  salicylicum  62,5%  Coffein 
enthalten.  Diese  drei  Doppelsalze  sind  völlig  constante  Ver- 
bindungen, sie  lösen  sich  schon  in  2  Theilen  Wasser  in  der  Kochr 
hitze  und  die  Lösung  bleibt  auch  beim  Erkalten  auf  0^  und  beim 
Schütteln  eine  vollständige.  Sie  werden,  wenn  auch  in  ziemlich 
grossen  Dosen  gereicht,  gut  vertragen  und  eignen  sich  wegen 
ihrer  leichten  Löslichkeit  sehr  gut  zur  subcutanen  Anwendung. 
Die  klinischen  Versuche  mit  diesen  Doppelsalzen  haben  zur  Evi- 
denz erwiesen,  dass  die  Medicin  im  Coffein  ein  eminent  wichtiges 
Arzneimittel  besitzt;  Coffein  ist  ein  Herzmittel  im  Sinne  der 
Digitalis,  hat  vor  letzterer  aber  voraus,  dass  es  sofortige  Wirkung 
entfaltet,  während  Digitalis  erst  nach  Tagen  zur  Geltung  kommt, 
und  dass  es,  wie  schon  erwähnt,  durchschnittlich  gut  vertragen 
wird.  (8,  (3)  XXII.  p.  825;  59,  1884.  No.  66.  p.  569;  44,  1884. 
No.  34.  p.  564;  45,  1884.  No.  10.  p.  225.) 

Cocain.  E.  Merck,  welcher  das  Cocain  (C17H24NO4),  sowie  dessen 
Verbindungen  mit  Citronensäure,  Weinsäure,  Salicylsäure,  Chlor- 
und  Bromwasserstoffsäure  herstellt,  berichtet  über  dieses  Alkalo'id 
von  Erythroxylon  Coca  (siehe  auch  p.  142)  Folgendes.  Die  Cocain- 
krystalio  gehören  dem  monoklinen  System  an,  sie  schmelzen  bei 
98°  C,  lösen  sich  leicht  in  Weingeist,  noch  leichter  in  Aether, 
aber  erst  in  704  Theilen  Wasser  von  12"^  C;  dagegen  sind  die 
Salze  des  Cocains  in  Wasser  leicht  löslich.  Das  salzsaure  Cocain 
bildet,  wie  es  in  den  Handel  gebracht  wird,  nahezu  weisse 
Klümpchen  ,  welche  aus  einem  mikrokrystallinischen  Pulver  be- 
stehen. Ihr  eigenthümlich  betäubender  Geruch  dürfte  vielleicht 
theilweise  auf  Rechnung  der  bei  der  Herstellung  benützten  Ex- 
tractions-  und  Trenn fingsmittel  zu  setzen  sein.  Der  Luft  preis- 
gegeben wird  das  Salz  bald  feucht.  Gegen  Reagentien  verhält  es 
sich  auffallend  indifferent.  Von  concentrirter  Schwefelsäure  wird 
es  ohne  Färbung,  jedoch  unter  Aufschäumen,  wohl  von  ent- 
weichender Chlorwasserstoffsäure  herrührend,  aufgenommen,  und 
es  findet  auch  bei  gelindem  Erwärmen  keine  Dunkelfärbung  der 
Lösung  statt.  Ebenso  erfolgt  die  Lösung  in  Salpetersäure  und 
nicht  minder  die  Behandlung  mit  Kalilauge  ohne  jede  auffallende 
Erscheinung.  In  sehr  verdünnten  Lösungen  entsteht  ferner  weder 
durch  Eisenchlorid,  noch  durch  Sublimat,  Mercurinitrat,  Tannin, 
Pikrinsäure  ein  Niederschlag.  In  1  %iger  Lösung  entsteht  durch 
letztere  eine  Fällung.    Neben  diesen  negativen  Merkmalen  bleibt 
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als  sehr  charakteristische  positive  Reaction  die  starke  brannrothe 
Fällung  durch  Jodjodkalium  übrig,  welche  noch  in  Cocainlösungeo 
von  1 :  KXXX)  sehr  bemerklich  ist,  aber  allerdings  nur  relativen 
Werth  hat,  da  dieselbe  ja  eine  allgemeine  Reaction  der  Alkaloide 
ist.  Immerhin  giebt  diese  Gruppenreaction ,  zusammengehalten 
mit  den  übrigen  negativen  Reactionen,  einigen  Anhaltspunct  und 
ganz  besonders  genügt  sie  zur  Unterscheidung  vom  Coffein  voll- 
ständig, da  ja  bekanntlich  das  letztere  durch  Jodkalium  nicht  ge- 
fällt wird.  In  der  Regel  wird  das  Coca'iuhydrochlorat  zu  0,05 — 0,15 
pro  dosi  und  bis  zu  0,5  pro  die  in  2o/oiger  wässeriger  Lösung  ver- 
ordnet, bei  deren  Herstellung  man  zweckmässig  die  Anwendung 
von  Wärme  vermeidet,  da  hierbei  leicht  Trübung  eintritt,  wahr- 
scheinlich durch  Ausscheidung  von  (Joca'in  in  Folge  von  Salz- 
säureweggang.   (59,  1884.  No.  87.  p.  746.) 

Ueber  die  Wirkung  dos  Cocains  siehe  unter  Toxicologie. 

Cocamum  hydrocMoricum.  Squibb  erwähnt  über  dieses 
Salz  unter  anderen:  1  g  Merck's  Cocain,  hydrochl.  giebt 
387,5  Gran  =  etwas  mehr  als  sieben  Fluid- Drachmen  4^/oiger 
Lösung.  Dieselbe  ist  trübe  und  giebt  ein  grün-gelbliches  Filtrat 
von  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaction,  welches  2 — 3 
Wochen  klar  bleibt,  aber  dann  Pilzbildung  zeigt  Wenn  dieselbe 
Lösung  aber  mit  einer  Mischung  von  gleichen  Theilen  Wasser 
und  einer  kaltgesättigten  Salicylsäure- Lösung  bereitet  wird,  so 
hält  sich  diese  Lösung,  wie  bei  den  anderen  Alkaloidsalzen ,  un- 
verändert. Die  sog.  4  o/o  ige  Lösung  enthält  thatsächlich  circa 
3,41  7o  des  Cocainsalzes  und  ist  nach  bisheriger  Erfahrung  für 
Operationszwecke  von  geeignetster  Stärke.  (Ephemeris  Bd.  IL 
pp.  685—94;  45,  1884.  No.  12.  p.  270.) 

Die  Pharmakopoe- Commission  des  deutschen 
Apothekervereins  schlägt  folgende  Fassung  des  Artikels 
Cocätnum  hydrochloricum  vor:  Weisses,  krystallinisches  Pulver 
von  schwach  saurer  Reaction ,  etwas  bitter  schmeckend  und  eine 
höchst  charakteristische,  bald  vorübergehende  Unempfindlichkeit 
auf  der  Zunge  hervorrufend.  Das  Salz  löst  sich  leicht  in  Wasser 
und  Weingeist.  In  der  wässerigen  Lösung  entsteht  durch  Jod- 
lösung eine  braunrothe  Fällung,  durch  Aetzalkalien  ein  weisser 
krystallinischer  Niederschlag,  welcher  sioh  sehr  schwierig  in 
Wasser,  dagegen  leicht  in  Weingeist  und  Aether  auflöst.  Von 
concentrirter  Schwefelsäure  wird  das  Präparat  unter  Schäumen, 
doch  ohne  Färbung  aufgenommen,  sowie  auch  von  Salpetersäure 
und  Salzsäure  farblos  gelöst.  Das  salzsaure  Cocain  soll  beim 
Erhitzen  auf  Platinblech  keinen  Rückstand  hinterlassen,  rouss 
sich  in  seinem  doppelten  Gewicht  kalten  Wassers  auflösen  und 
darf  sich  in  Berührung  mit  Mineralsäuren  nicht  färben. 

Ueber  das  Cocain  hat  auch  G.  Vulpius  (59,  1884.  p.  74Ü) 
referirt. 

Cclchicin.  A.  Houdes  ist  die  Darstellung  von  krystallisirtem 
üdchicin  gelungen.     Die  Colchicumsamen   wurden  mit  96o/oigem 
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Alkohol  mehrmals  ausgezogen,  von  den  filtrirten  Lösungen  wurde 
der  Alkohol  abdestillirt,  der  Rückstand  mehrmals  mit  verdünnter 
Weinsäure  behandelt    und  die  saure  Lösung  mit  Chloroform  aus- 
gezogen.   Durch  Verdunstenlassen  des  Chloroforms  resultiren  zu- 
nächst gefärbte  Krystalle,   welche  jedoch  durch  Dmkrystallisiren 
aus  einem  Gemisch  von  Benzin ,   Alkohol  und  Chloroform  farblos 
erhalten    werden    können.      In    dieser    Art   gereinigt,    stellt  das 
Colchicin    farblose  Prismen    von  bitterem  Geschmack  dar,    es  ist 
löslich  in  Alkohol,  Benzin  und  Chloroform,  wenig  löslich  dagegen 
in  Wasser  und  Aether.    Houdes  hält  den  Körper  für  ein  Glykosid, 
ähnlich  dem  Solanin.     Von  den  Reactionen  ist  zu  erwähnen,  dass 
Salpetersäure   vonibergehend    eine    violette    Färbung    hervorruft. 
Die  Ausbeute  betrug  3  g  aus  1  Kilo  Samen,  während  die  Zwiebeln 
derselben  Pflanze    nur    0,4  g    aus    KX^O  g    liefern.     (30,  Ser.  5. 
Tome  10.   p.  100;    Compt.  rend.  98.  1442;    59,    Handelsbl.  1884. 
No.  24;  8,  (3)  XXII.  p.  785;   58,  1884.  No.  37.  p.  591;  14,  XV. 
564;    18,    1884.    p.  1042;    44,    1884.    No.  28.    p.  467;    45,  1884. 
No.  9.  p.  201.) 

Ueber  Colchicin  und  Cßlchice'in  bringt  S.  Zeisel  eine  Arbeit, 
nach  welcher  die  Krystalle,   die  sich   aus  einer  Lösung  von  Col- 
chicin  in    Chloroform    absetzen ,    kein    Colchicin    sind ,  wie   dies 
Houdes    angiebt,    sondern    eine  Verbindung    von    Colchicin    mit 
Chloroform.     Um   das   Chloroform    hieraus  abzuscheiden ,    genügt 
verlängertes  Aussetzen  an  der  Luft  nicht,  sondern  man  muss  die 
Krystalle  in  Wasser    lösen    und    die    Lösung    einige   Augenblicke 
kochen.     Die   Mineralsäuren   zerlegen  das  Colchicin  in  Colchicein 
und    Methylalkohol.      Das    Colchicein    seinerseits   giebt   mit    den 
concentrirten    Mineralsäuren    bei    110   bis    120°    eine   neue  Base, 
die  Verf.  Apocolchicein  nannte,   und  zu  gleicher  Zeit  Methyl- 
alkohol und  Essigsäure.    Bei  der  Oxydation  lieferte  das  Colchicin 
ein   gut  krystallisirtes  Product,    von    dem  Verf.  die  Zusammen- 
setzung   mittheilte.      Der    Einwirkung    von    Reductionsraitteln    in 
saurer  oder  alkalischer  Lösung  unterworfen,  giebt  das  Colchicin 
aiDorphe    und    schwer    zu    reinigende .  Producte.     Zeisel  glaubt, 
dass    die    bisher   für  Colchicin  angegebene  Formel  nicht  richtig 
ist,  entscheidet  jedoch   ebenfalls    noch    nicht  endgültig  über  die- 
selbe.    (37,  4.  p.  162;  30,  V.  10.  p.  103;  Compt.  rend.  98.  1587; 
59,   1883.  No.  21.  p.  167;  59,  1884.   No.  104.  p.  892;  45,  1883. 
No.  5.  p.  103;  8,  (3)  XXIL  p.  786.) 

Coniin.     Conyrin,    A.  W.  Hofmann  hat   interessante  Beob- 
achtungen   über    eine   aus   dem  Coniin   bei  der  Destillation    des 
Hydrochlorats  mit  Zinkstaub  erhaltene  Basis  gemacht,  welche  er 
Conyrin    genannt    hat  und   die  sich  von   dem    Coniin    durch    ein 
Minus   von  6  H  unterscheidet,  also  zu  diesem  in  demselben  Ver- 
hältnisse   steht,    wie  Pyridin  zu  Piperidin.     Das  Conyrin  CsHuN 
ist  eine  farblose,  im  Sonnenlichte  prächtig  hellblau  fluorescirende 
Flüssigkeit,    welche  mit   allen  Säuren   sehr  leicht  lösliche  Salze 
biJdet.       üebrigens  kann  aus   dem  Conyrin    das  Coniin  mit  allen 
leinen     ursprünglichen ,    auch   den    physiologischen   Eigenschaften 
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regenerirt  werden.    (10,  17.  825;   8,  (3)  XXII.  p.  390;  59,  1884. 
No.  43.  p.  368 ;  45,  1884.  No.  7.  p.  154) 

üeber  Chelidonin  von  J.  E.  Eykman  siehe  p.  349;  auch 
14,  XV.  759. 

Ueber  Ditain  siehe  p.  173;  auch  58,  1884.  p.  708. 

üeber  die  Alkaloide  des  Mutterkornes  siehe  pp.  42 — 48. 

Gehe  &  Co.  (siehe  p.  53)  haben  ein  hauptsächlich  für  die 
hypodermatische  Injection  geeignetes  Präparat,  das  Ergotininum 
citricum  solutum  dargestellt.  Dasselbe  ist  in  Wasser  und  Petrol- 
äther  schwer,  in  Aether,  Chloroform,  Alkohol  leicht  löslich;  am 
Licht  wird  die  Lösung  schwarz.  Dasselbe  ist  billiger,  als.  das 
Tanret'sche  Ergotinin  (1  g  kostet  200  Mark);  ob  beide  Präparate 
vollkommen  identisch  sind,  lässt  Eulenburg,  welcher  Versuche 
darüber  anstellte ,  dahingestellt.  Das  „Tanret'sche  Ergotinin'^ 
(Gehens  Ergotininum  citricum  solutum)  ist  zur  hypodermatischen 
Verwendung  besser  geeignet,  als  die  anderen  Seealepräparate, 
da  die  Injectionen  fast  schmerzlos  sind  und  keine  localen  Ent- 
zündungserscheinungen hervorrufen.  (D.  Med.  Ztg.  1883.  p.  744; 
59,  1884.  No.  8;  44,  1883.  No.  36.  p.  757:  58,  1884  No.  9. 
p.  135;  8,  (3)  XXIL  p.  157.) 

Nach  Versuchen  von  Atkinson  und  Simpson  soll  ein 
geringer  Zusatz  von  Chloroform  zu  den  Ergotinlösnngen ,  welche 
für  subcutane  Injectionen  bestimmt  sind,  nicht  allein  diese  Mi- 
schungen auf  Wochen  hinaus  vor  jeder  Zersetzung  sicherstellen, 
sondern  auch  den  häufig  auf  solche  Einspritzungen  folgenden 
Schmerz  beseitigen  oder  mildern.    Er  empfiehlt: 

Ergotini  Bonjean  7,5  g 
Aq.  destillat.  22,4  „ 
Ghloroformii  2,0  „ 

(59,  1884.  No.  14) 

Nach  Bonjean  wird  eine  zu  diesem  Zwecke  dienende 
Ergotinlösung  erhalten,  indem  man  1  Th.  des  nach  ihm  benannten 
Ergotins  in  7  Th.  Aqua  laurocerasi  bei  möglichst  geringer  Er- 
wärmung löst  und  nach  fünftägigem  Stehen  ohne  Aufschütteln 
des  entstandenen  Absatzes  filtrirt.  Das  Filtrat  soll  mit  dem 
gleichen  Gewicht  des  angewendeten  Ergotins  gewaschener  Thier- 
kohle  24  Stunden  digerirt  und  abermals  filtrirt  werden,  wodurch 
eine  bernsteingelbe  Lösung  resultirt,  welche  etwa  ihrem  gleichen 
Gewicht  Seeale  cornutum  entspricht.  (L'Union  pharm,  Jan,  1884; 
59,  1884  No.  28;  44,  1884  No.  7.  p.  111;  7,  XIX.  40;  58, 
1884  No.  13.  p.  208;  15,  1884  No.  31.  p.  368.) 

Prochor nik  empfiehlt  ein  Ergotinpruparat ,  welches  von 
Sick  nach  der  Vorschrift  von  Yvon  dargestellt  wird.  Die 
chemisch -pbarmaceutischen  Unterschiede  dieses  Präparates  von 
den  anderen  üblichen  bestehen  darin,  dass  es  aus  völlig  ölfreiem 
Secale  dargestellt,  nach  wiederholtem  alkoholischen  Ausziehen 
dialysirt  und  dann   ein  Extract  hergestellt   wird,    welches   stark 
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eingedickt  werden  konnte^    sich  ohne  Zusatz  jahrelang  hielt  und 
an  Menge   fast  Vi 5   des  ursprünglichen   Gewichtes    von  entöltem 
Secale  betrug,   so  dass    eine  Lösung  von  2  Extract  auf  15  Aq. 
dest.  eine  schöne  hellbraune,  fast  bernsteinartige  Färbung  zeigte, 
fast  durchsichtig   war  und  eine  Pravaz'sche  Spritze  voll  dieser 
Lösung  einer  Quantität  von  2  g  entölten  Mutterkornes  entsprach. 
Die  Lösung  riecht   wie  Liebig'sches  Fleischextract  und  bei    der 
geringsten    Aenderung    seiner    Güte    macht    sich    ein    deutlicher 
ßhabarbergeruch  bemerklich.    Um  die  gleiche  Menge  von  ölfreiem 
Secale  zu  haben,   müsste   man  vom  Bonjean'schen  Ergotin  eine 
öO^/oige,  vom  Wemich'schen  eine  40%ige  Lösung  nehmen,    wäh- 
rend die  oben  angeführte  Lösung  des  Yvon-Sick'schen  Präparates 
eine  ISVa  %ige  ist.  —  In  Folge  dessen  wird  die  letztere  bei  sub- 
cataneu  Injectionen  besser  ertragen  und  verursacht  weniger  Schmerz. 
Die  therapeutische  Wirksamkeit  ist  derjenigen  der  anderen  Prä- 
parate mindestens  gleichwerthig,  der  Preis  derselbe.     (15,  1883. 
No.  5.  p.  56.^ 

Eine    scnmerzlos    und    sicher    wirkende    Ergotinlösung    von 
grosser   Haltbarkeit   bereitet    Dannecy    durch    Erschöpfen   des 
mittelst  Schwefelkohlenstoff  entölten  Mutterkorns  im  Deplacirungs- 
apparat  mit  Wasser;    die   Extractlösung  wird  auf  etwa  Vs  ihres 
Volums   eingedampft,    nach    dem   Erkalten    die   ausgeschiedenen 
Eiweisskörper  durch  Filtriren  entfernt,  die  Flüssigkeit  bei  25  bis 
30^  C.  24  Stunden  lang  mit  gut  gewaschener  Thierkohle  digerirt, 
nach  dem  Erkalten   filtrirt  und   auf  dem   Dampfbad  auf  90  Ge- 
wich tstheile  des  angewandten  Mutterkorns  eingedampft;  nach  dem 
Erkalten  und  nach  Zusatz  von   10  Th.  Aq.  Lauro-cer.  wird  noch- 
mals filtrirt.     Das  Präparat  stellt  dann  eine  ambrabraune,  Lack- 
mus stark  röthende  Flüssigkeit  dar,   in  der  Stärke  dem  gleichen 
Gewicht  entölten  Mutterkorns   entsprechend.     Beachtenswerth  ist 
die  angeführte  lange  Haltbarkeit  des  Präparates,   die  wohl  dem 
Behandeln  mit  Thierkohle  und  dem  Zusatz  von  Aq.  lauro-cer.  zu 
verdanken    ist;   übrigens  lassen  sich  auch  aus  dem  Extr.  Secal. 
com.   der  Pharm.  Germ.  II.  haltbare  Lösungen  herstellen.     (15, 
1883.  No.  25.  p.  287;  44,  1883.  No.  19.  p.  397;  58,  1883.  No.28. 
p.  451.) 

Eine  hcdtbare  Ergotinlösung  zu  subcutanen  Injectionen,  die 
auch  keine  Schmerzen  verursacht,  empfiehlt  Simpson  statt  mit 
Glycerin  mit  Chloral  nach  folgender  Vorschrift  zu  bereiten: 
Ergotini  5,14,  Aquae  45,  Chloral.  hydrat.  4.  Zwanzig  Tropfen 
dieser  Lösung  enthalten  0;3  Ergotin.  (D.  Med.  Ztg.  29,  395; 
44,   1883.  p.  487.) 

Ueber  Ergotingelafine  von  Conrad  siehe  p.  52. 

Ueber  Erythroxylin  siehe  p.  144. 

Ueber  das  Fagin,  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheil  der 
Samen  YonFagus  sglvatica,  berichtet  J.  Haber  mann.  (Verb,  der 
naturf.  Ver.  zu  Brunn  22  j  14,  XV.  p.  789.) 

lieber  Garryin  siehe  p.  118. 
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Ueber  Gelsemin  siehe  p.  174   (auch  8,  (3)  XXI.  p.  378;   45, 

1883.  p.  40). 

üeber  Hydrasiin  siehe  p.  355  (ausserdem  18,  1884.  1766; 
8,  (3)  XXn.  910). 

Ueber  Lupinin  von  G.  Baumert  siehe  35,  214.  p.  361  und 
224.  p.  321;  14,  XIV.  65. 

Ueber  den  flüssigen  Antheil  der  Alkaloide  von  Lupintis 
Intens  siehe  Land.  Vers.  Stat.  30,  296. 

Opiumalkalo'ide.  Das  Morphin  unterzog  0.  Hesse  einer  sehr 
eingehenden  Untersuchung.  Beim  Behandeln  mit  Essigsäure- 
anhydrid wurde  Diacetyl morphin  Ci7Hi7(CaH3  0)aN03  erhalten, 
welches  in  farblosen  glänzenden  Prismen  krystallisirt  und  beim 
Behandeln  in  alkoholischer  Lösung  mit  KÜH  in  Essigsäure  und 
Morphin  zerlegt  wird.  Analog  wirkt  Propionsäuroanhydrid.  Es 
lassen  sich  im  Morphin  nur  2  Atome  H  durch  Säureradieale 
—  Acetyl  und  Propionyl  —  substituiren,  so  dass  also  das  Mor- 
phin nur  2  Hydroxyle  enthält.  (35,  222.  203;  8,  (3)  XXU. 
p.  235;  14,  XV.  p.  249.) 

Derselbe  Forscher  berichtet  auch  über  das  von  ihm  zuerst 
(35,  141,  87)  untersuchte  Psendomorphin,  dessen  Zusammensetzung 
nach  neueren  Untersuchungen  durch  die  Formel  C17H17NO3  +  H2O 
wiedergegeben  wird.     (35,  222.  p.  234.) 

Morphin  mit  einem  Ueberschuss  von  Bromwasser  gekocht, 
darauf  mit  kohlensaurem  Kalk  behandelt  und  wieder  gekocht, 
giebt  nach  Arnold  Eiloardt  eine  schöne  rothe  Färbung, 
welche  noch  bei  1 :1200  Theilen  Wasser  sichtbar  ist;  bei  grösseren 
Verdünnungen  ist  die  Farbe  orange  bis  braun.  (Chem.  News. 
Vol.  50.     1292;    18,    VlIL  1438;    59,  1884.    No.  84.    p.  725;    58, 

1884.  No.  46.  p.  741;  44,  1884.  No.  42.  p.  703.) 

Morphium  kommt  im  Opium  nach  D.  B.  Dott  sowohl  als  Sulfat 
wie  als  Mekonat  vor,  und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  1)  Be- 
reitet man  sich  einen  wässerigen  Opium-Auszug,  so  ist  in  diesem 
so  viel  HsSOi  vorhanden,  dass  der  Gesammt- Morphium -Gehalt 
hieran  gebunden  sein  kann.  2)  Derselbe  Auszug  enthält  so  wenig 
Mekonsäure,  dass  die  ganze  Morphium -Menge  daran  nicht  ge- 
bunden sein  kann.  3)  Im  Auszuge  sind  organische  und  an- 
organische Basen  vorhanden,  mit  welchen  sich  die  H2SÜ4  viel  eher 
als  mit  Morphium  verbindet,  so  dass  die  erübrigende  Schwefel- 
säure zur  Bindung  des  Gesammt-Morphiums  nicht  genügt.  (The 
Chemist  and  Drugg.  1883,  503;  44^  1883.  No.  34.  p.  714.) 

Ueber  die  Oxydation  des  Morphins  von  L.  Barth  und 
H.  Weidel  siehe  37,  4.  700;  14,  XIV.  095. 

Morphinum  hydrochloricum.  In  der  deutschen  Pharmakopoe 
hoisst  es  in  der  Vorschrift  zur  Prüfung  dieses  Präparats:  „In  der 
wässerigen  Lösung  erzeugt  Ammoniak  einen  Niederschlag,  der 
sich  im  Ueberschuss  desselben,  sowie  in  Aether  nicht  merklich 
löst,  leicht  aber  in  Natronlauge  u.  s.  w.^'     Durch  diese  Reaction 
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soll,  wie  allgemein  angenommeD  wird,  eine  Verunreinigung  des 
Morphinsalzes  mit  Narcotin  und  Code'in  erkannt  werden. 
H.  Beckurts  macht  darauf  aufmerksam,  dass,  da  sich  Morphin 
in  überschüssigem  Ammoniak,  ebenso  wie  in  Natronlauge  auflöst, 
die  PrüfungsYorschrift  in  dieser  Fassung  keinen  Sinn  hat;  der  Text 
müsste  vielmehr,  da  Narcotin  in  Ammoniak  unlöslich,  Code'in  und 
Morphin  aber  in  demselben  löslich  sind  und  Codein  der  am- 
moniakalischen  Lösung  durch  Aether  wieder  entzogen  werden 
kann,  etwa  in  folgender  Weise  verändert  werden :  „ Aetzammoniak 
erzeugt  in  der  wässerigen  Lösung  einen  Niederschlag,  der  sich 
im  Uebcrschuss  desselben  völlig  wieder  auflöst  (Abwesenheit  von 
Narcotin).  Der  ammoniakalischen  Lösung  darf  Aether  merkliche 
Mengen  eines  Alkaloidcs  nicht  entziehen  (Abwesenheit  von  Code'in).^* 
(15,  1884.  No.  6.  p.  53;  8,  (3)  XXII.  p.  194.) 

Löslichkeit  det'  Morphinsalze  in  Wasser,  D.  B.  Dott  theilt 
folgende  Löslichkeits-Verhältnisse  bei  15,5^  C.  mit: 

1  Th.  Morphium  aceticum     erfordert    2V2  Th.  Wasser 
1    „  „  tartaricum        „  9^4     „ 

1    „  „  sulfuricum       „  23 

1    „  „  hydrochlor.      „         24 

1    M  „  meconicum       „  34        „  „ 

(39,  (3)  1882.  p.  401;  45,  1883.  No.  L  p.  22.) 

Morphinlösungen  sind,  wie  mitgetheilt  wird,  dauernd  und 
haltbar;  wenn  bisdestillirtes  Wasser  und  staubfreies  Morphiu- 
salz  genommen  wird.  (15,  1884.  No.  24.  p.  281;  59,  1884. 
No.  99.  p,  853.) 

TabUttae  hypodei^maticae  cum  Morphio,  Um  sich  eine  ebenso 
stets  frische,  wie  ohne  weiteres  Abwägen  am  Krankenbette 
sogleich  verwendbare  Lösung  bereiten  zu  können,  sind,  wie  Ad. 
Vomäcka  mittheilt,  zwei  neue  Formen  empfohlen  worden:  die 
schon  bekannte  Form  von  Friedländer,  welcher  das  Morphium 
mittelst  einer  Presse  zum  Comprimiren  von  Medicamenten  in 
0,03,  0,02,  0,015,  0,01,  0,0075,  0,005  g  Morphium  enthaltende 
Tabletten  überführen  liess,  und  die  von  Yvon  empfohlene,  welche 
ebenso  practisch  wie  einfach  und  in  jeder  Apotheke  ohne  Presse 
herzustellen  ist.  Zur  Herstellung  von  Morphiumkügelchen  nach 
Yvon  bereitet  man  sich  vorerst  eine  Lösung  von  3  g  Gummi 
arabic.  in  200  g  Wasser ,  der  man  200  g  Glycerin  zusetzt.  Mit 
dieser  als  Bindemittel  dienenden  Lösung  rührt  man  sich  auf 
einer  Glasplatte  unter  vorsichtigem  Zusätze  eine  beliebige  Menge 
Morphium  zu  einer  steifen  Pasta  an,  die  man  zu  einem  dünnen 
Cylinder  ausrollt.  Aus  diesem  schneidet  man  sich  je  nach  dem 
gewünschten  Stärkegrade  gleichmässige  Stücke,  welche  man  auf 
der  mit  fein  zerriebenem  Morphium  bestreuten  Glasplatte  zu 
kleinen  Kügelchcn  ausrollt.  Die  Tabletten  wie  die  Kügelchen 
werden  in  Glasröhrchen  oder  homöopathischen  Cylindem  gut  ver- 
pfropft aufbewahrt  und  geben  im  Augenblicke  des  Bedarfes  mit 
dem  in   der  Pravaz  -  Spritze   befindlichen  destillirten  Wasser  eine 


760  Alkalo'lde. 

Lösung,  welche  gleich  gebraucht  werden  kann.  Auf  dieselbe  Art 
und  Weise  lassen  sich  Tabletten  resp.  Kügelchen  mit  gewünschtem 
Stärkegrad  von  Atropin,  Apomorphin  etc.  herstellen.  Der  Vorzug 
der  von  Friedländer  eingeführten  Form  liegt  im  vollständigen 
Fehlen  einer  fremdartigen  Zuthat;  jener  von  Yvon  empfohlenen 
in  der  Brauchbarkeit  auch  in  kleineren  Apotheken,  in  welchen 
eine  Presse  zum  Comprimiren  von  Medicamenten  fehlt.  (59,  1884. 
No.  40.  p.  342.) 

Nach  den  Untersuchungen  von  Egeston  Jannings  und 
B  e  d  s  o  n  enthalten  alte  wässerige  Morph  inlösiingen  cons  tan  t 
Aponnorphiny  oft  soviel,  dass  dessen  Wirkungen  sich  nach  einer 
einzigen  Dosis  einstellen.  Alle  solche  Solutionen  bräunen  sich 
ausserordentlich  rasch  beim  Kochen  mit  Kalilauge,  was  reine 
Morphinlösungen  nicht  thun.  Man  muss  sich  an  dies  Kriterium, 
das  man  an  Apomorphinlösung  leicht  constatiren  kann,  halten, 
da  andere  Reagentien  (Salpetersäure,  Eisenchlorid)  zur  Auffindung 
von  Spuren  Apomoi'phin  in  Morphinlösung  und  von  Morphin  in 
Apomorphinlösung  nicht  geeignet  sind.  Bedson  hat  mittelst  der 
Kaliprobe,  welche  weniger  als  V^oo  Gran  Apomorphin  anzeigt, 
alle  Lösungen ,  welche  älter  als  2  Monate  waren ,  apomorphin- 
baltig  gefunden.  Für  practische  Aerzte  dürfte  es  hiernach  kaum 
rathsam  sein,  Morphinsolution  zur  hyi^odermatischen  Injection 
vorräthig  zu  halten.     (59,  1884.  No.  99.  p.  853.) 

Dumas  giebt  den  Rath,  alle  zu  subcutanen  Injectionen  zu 
verwendenden  Morphinsalzlösungen  vor  der  Injection  aufzukochen, 
um  Mikroben  und  schädliche  Fermente  zu  zerstören.  (15,  1884. 
p.  183;  44,  1884.  No.  17.  p.  279.) 

üeber  die  Bestimmung  des  Morphins  im  Opium  siehe  p.  339. 

üeber  die  Auffindung  von  Morphin  in  dem  Urin  von  Mor- 
phiophagen  siehe  52,  1883.  p.  411. 

Ueber  Narcotin  und  seine  Derivate  nach  Untersuchungen 
von  D.  B.  Dott  siehe  39,  III.  No.7J2.  p.  641;  8,  (3)  XXII.  p.470. 

Salze  des  Narcotins,  D.  B.  Dott  hat  Versuche  gemacht, 
verschiedene  Salze  des  Narcotins  darzustellen.  Es  ist  ihm  dieses 
gelungen,  und  er  glaubt  die  Ansicht  Fluckiger's,  dass  das  Narcotin 
kein  echtes  Alkalo'id  sei,  widerlegt  zu  haben.  Das  Narcotin  ist 
im  Opium  nach  der  Ansicht  Dott's  nicht  frei,  sondern  haupt- 
sächlich in  Verbindung  mit  Meconsäure  enthalten;  es  giebt  mit 
verschiedenen  Säuren  ganz  gut  krystallisirende  Salze ,  jedoch 
scheint  der  Wassergehalt  derselben  ziemlich  abhängig  von  der 
Temperatur.  Für  das  salzsaure  Salz,  dessen  wässerige  Lösung 
Neigung  zum  Gelatinircn  zeigt  und  deshalb  schlecht  krystallisirt, 
giebt  Dott  folgende  Formel  CjaHasNÜTHCl.HsO,  für  das  schwefel- 
saure (C28H23N07)aH2S04 .4H2O.  Das  essigsaure  Salz  ist  schon 
durch  heisses  Wasser  zersetzbar,  so  dass  der  grössere  Theil  des 
Alkaloids  ausgefällt  wird.  Narcotin  dreht  die  Ebene  des  polari- 
sirten  Lichts  nach  links  und  zwar  fand  Dott  bei  einer  Lösung 
in  Benzin  von  1,59  «/o  den  W^erth  229^  (39,  Ser.  III.  No.  709. 
p.  581;  59,  1884.  No.  27.  p.  231;  8,  (3)  XXIL  p.  470.) 
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Narcotin  färbt  sich  nach  A.  Eiloardt  in  schwach  salzsaurer 
Lösung  auf  Zusatz  von  Bromwasser  und  Calciumcarbonat  bis  zur 
Sättigung  roth.  Enthält  die  Lösung  mehr  Narcotin  als  1 :  1000, 
so  geht  die  Färbung  mehr  in  violett  und  blau  über.  Die  Farben 
erscheinen  bei  Gegenwart  von  Essigsäure  und  Weinsäure  blasser. 
(Chem.  News.  Vol.  50.  p.  1292;  18,  VlIL  p.  1438;  59,  1884. 
No.  84.  p.  725;  58,  1884.  No.  46.  p.  741;  44,  1884.  No.  42.  p.  703.) 

Ueber  das  Thebain  berichtet  W.  C.  Howard.  Beim  Er- 
wärmen des  Thebains  mit  rauchender  HCl  oder  HBr  im  ge- 
schlossenen Rohre  auf  etwa  90*",  wird  dasselbe  zerlegt  unter 
Bildung  von  Chloräthyl  in  Morphotheba'in  gemäss  der  Glei- 
chung: C19H21NO3  +  HCI  -  CiTHiTNOs+CiHöCl.  Morphothebain 
hat  die  Zusammensetzung  CitHitNOs,  das  Sulfat  (Ci7Hi7N08)8H2S04 
+H2O.  Aus  seinen  Salzen  wird  es  durch  Alkalien,  kohlensaure 
Alkalien  oder  Ammoniak  gefallt,  ist  im  Ueberschuss  der  ersteren 
aber  löslich  und  kann  durch  vorsichtigen  Zusatz  von  Mineral- 
säuren wieder  ausgeschieden  werden.  (10,  XVII.  p.  527;  8,  (3) 
XXH.  p.  426;  59,  1884.  No.  33.  p.  276.) 

Codem  giebt  nach  0.  Hesse  mit  Essigsäureanhydrid  AcetyU 
codein,  welches  aus  Aether  in  wasserfreien  bei  133,5^  schmelzenden 
Prismen  krystallisirt.  Eine  weitere  Einführung  von  Acetylgruppen 
war  nicht  möglich.    (35,  222.  p.  203.) 

Ueber  eine  neue  charakteristische  Codein -Reaction  berichtet 
Raby.  Man  giebt  auf  ein  Uhrglas  eine  kleine  Menge  Codein, 
fügt  2  Tropfen  Natriumhypochloritlösuug  hinzu,  verdünnt  mit 
etwas  Wasser  und  versetzt  mit  4  Tropfen  concentrirter  Schwefel- 
säure. Nachdem  mit  einem  Glasstab  umgerührt  ist,  entsteht  eine 
bleibende  schöne  himmelblaue  Färbung.  Die  Reaction  tritt  nicht 
ein,  wenn  man  das  unterchlorigsaure  Natrium  durch  Bromwasser 
ersetzt,  wohl  aber  erhält  man  eine,  wenn  auch  wenig  intensive, 
so  doch  sehr  deutliche  violette  Färbung,  wenn  man  Brom- 
wasser für  sich  anwendet.  (15,  1884.  No.  43.  p.  502;  44,  1884. 
p.  738.) 

Frank  beobachtete  verschiedene  Färbung  einer  Mischung 
"von:  Codehi  0,4  g,  Aqu.  laurocerasi,  Tinct.  Bestuscheffii  ^  15  g 
in  Folge  verschiedener  Bereitungsweise.  Die  Farbe  dieser  Mixtur 
sah  einmal  strohgelb,  ein  anderes  Mal  grünlich,  bläulichgrün, 
dunkelgrün,  das  fünfte  Mal  zeigte  sich  ein  dunkelblauer  Nieder- 
schlag. Und  zwar  sah  die  Mischung,  wenn  man  Code'in  in  der 
Tinctur  löste  und  dann  das  Kirschlorbeerwasser  zusetzte,  gelblich 
aus,  löste  man  dagegen  Code'in  in  letzterem  und  setzte  nachher 
erst  die  Tinctnr  hinzu,  so  entstanden  die  verschiedenen  oben 
erwähnten  Färbungen.  (59,  1883.  No.  90.  p.  723;  44,  1883. 
No.  34.  p.  711;  45,  1884.  No.  1.  p.  17;   58,  1884.  No.  5.  p.  77.) 

Opwijrda  giebt  für  diese  von  Frank  beobachtete  Erscheinung 
folgende  Erklärung:  Bei  dem  Auflösen  von  Code'in  in  Aqua 
laurocerasi  wird  sich  die  Cyanwasserstoffsäure  des  letzteren  mit 
dem  Codein  (als  Ammoniakverbindung  zu  betrachten)  zu  Codein- 
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Cyanid,  dem  AmmoniumcyaDid  correspondirend ,   verbinden.     Das 
Godeincyanid  bildet  sodann  mit  der  Eisen  Verbindung  in  der  Tinct. 
Bestusebeffü    eine  Ferrocyan Verbindung,   entsprechend    dem  Am- 
moniumferrocyanid,  und  diese  Eisencyanverbindung  mit  dem  Ferrid 
der  Tinctur  berliner  Blau.    Je  nach  dem  Verhältnisse  in  welchem 
Ferro-  und  Ferridverbindungen    in    der  Tinctur   vorhanden  sind, 
wird  die  Farbe   mehr  oder  weniger  dunkelblau  sein.    Löst  man 
dagegen  das  Codein  in    der  Tinct.  Bestuschefiii,    so  kommt  die 
Gyauwasserstoffsäure  nicht  in  so  unmittelbare  Berührung  mit  dem 
Godein  und   die  Bildung   einer   Cyanverbindung   von  Codein  und 
ihre  Folgen  greifen  nicht  Platz.     (59,  1883.  No.  94.) 

Eine  Verfälschung  des  Codetns  mit  saurem  Ammoniumnitrat 
ist  nach  C.  Thomas  in  Frankreich  beobachtet  worden.  Auf 
einem  Platinbleche  erhitzt  entwickeln  die  Krystalle  Ammoniak 
und  verbrennen  ohne  Rückstand.  Eine  wässerige  Lösung  derselben 
giebt  sehr  deutlich  die  Reactioncn  einerseits  der  Ammoniaksalze» 
andererseits  der  Weinsteinsäure.  (Repertoire  de  Pharm.  Tome  XIL 
No.  6.  p.  265;  59,  1884.  No.  53;  44,  1884.  No.  28.  p.  468;  15, 
1884.  No.  51.  p.  604;  8,  (3)  XXIL  p.  787.) 

Phosphorsaures  Code'in,  E.  Merck  in  Darmstadt  stellt  durch 
die  Verbindung  des  Codeins  mit  Phosphorsäure  ein  Präparat  her» 
welches  sich  in  4  Theilen  Wasser  löst  und  in  100  Theilen  70 
Theile  Code'in  enthält.  Es  krystallisirt  in  kleinen  vierseitigen 
Säulen,  ist  weiss ,  schmeckt  bitterlich  und  gleicht  ganz  dem 
Schwefel-  und  salzsauren  Code'in.  Es  wirkt  milder  als  Morphium 
und  betäubt  nicht  so.  Besonders  eignet  es  sich  zu  subcutanen 
Injectionen  wegen  grösserer  Löslichkeit,  es  muss  aber  doppelt  so 
stark  wie  die  Morphiumalkalo'ide  gegeben  werden.  Reizerschei- 
nungen an  der  Stichstelle  kommen  nur  in  sehr  geringem  Grade 
vor.  (Wiener  med.  Bl.  1883;  59,  1883.  No.  85;  15,  1883.  No.  36. 
p.  419;  45,  1883.  No.  10.  p.  224.) 

Sahsaures  Code'in  ist  nach  Klamann's  Ausführung  zu  sub* 
cutaner  Injection  geeigneter  als  das  vor  kurzer  Zeit  empfohlene 
phosphors.  Code'in.  Obwohl  ersteres  schwerer  im  Wasser  löslich 
ist,  so  verdirbt  doch  die  Lösung  nicht  so  leicht,  setzt  auch  keine 
Pilze  an ,  wie  eine  Lösung  von  phosphors.  Code'iii.  Innerlich  im 
Verhältnisse  von  salzs.  Code'in  1  in  10  Alkohol  dil.  eingenommen, 
wird  es  mit  Wasser  selbst  von  Kindern  gern  eingenommen,  da  es 
wenig  Geschmack  hat.  (D.  Med.  Ztg.  1884.  210;  44,  1884.  No.  11. 
p.  180.) 

Ueber  Papaverin  hat  eine  ausführliche  Studie  Guido  Gold- 
schmiedt  geliefert.    (37,  4.  704;  14,  XIV.  p.  696.) 

Ueber  Eigenschaften  des  salzsauren  Apomorphins  von  M.  E. 
Anneessens  siehe  52,  1883.  p.  142. 

Apomorphinlösungen.  Um  zu  vermeiden,  dass  sich  die  Auf- 
lösung des  Apomorphins  grünlich  färbe,  was  als  ein  Zeichen  einer 
theilweisen  Zersetzung  des  Apomorphins  angesehen  wird  und  bei 
dem  Patienten  Misstrauen  erweckt,  setzt  man  ein  wenig  Salzsäure 
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hinzu,  wie  auch  der  Arzt  öfters  ,,Acid.  hydrochlor.  q.  s."  vor- 
schreibt. Hierbei  ist  nach  G.  Yulpius  wohl  zu  beachten,  dass 
sich  das  Apoinorphin  schwerer  löst,  wenn  man  die  Salzsäure  gleich 
von  vornherein  dem  Wasser  zusetzt,  ja  sogar  ein  vermehrter  Zu- 
satz von  Salzsäure  das  Apomorphin  aus  der  Lösung  wieder  kry- 
stallinisch  ausscheidet.  Vulpius  hat  durch  Versuche  festgestellt, 
dass  destillirtes  Wasser  2,1%  Apomorphin  löst,  mit  einem  Salz- 
säurezusatz von  1  <*/o  löst  es  0,15%  und  officinelle  Salzsäure  löst 
nur  0,015%  Apomorphin.  Für  die  natürlich  nur  kurze  Zeit  vor- 
räthig  zu  haltende  Lösung  zu  Recepturzwecken  empfiehlt  sich  das 
Verhältniss  1 :  200  mit  einem  Zusatz  von  1  %  offic.  Salzsäure, 
welche  nach  erfolgter,  durch  Benutzung  von  heissem  Wasser  be- 
schleunigter Auflösung  hinzugefügt  wird.  Lösungen  des  Apomor- 
phins  zu  Injectionen  sind  selbstverständlich  stets  ohne  Säurezusatz 
zu  bereiten,  wobei  noch  bemerkt  zu  werden  verdient,  dass  auch 
bei  lebhaft  grün  gewordenen  Lösungen,  obgleich  die  Färbung  als 
Symptom  einer  chemischen  Veränderung  angesehen  werden  muss, 
eine  bemerkbare  Abnahme  der  brechenerregenden  Wirkung  nicht 
zu  constatiren  ist.  (59,  1883.  No.  47.  p.  381;  45,  1883.  No.  8. 
p.  174;  58,  1883.  No.  32.  p.  514;  44,  1883.  No,  18.  p.  376;  15, 
1883.  No.  32.  p.  368.) 

Ueber  die  Alkaloide  von  Macleya  cordata  von  J.  E.  Eykman 
siehe  p.  348. 

Nicotin.  Ueber  die  Bestimmung  des  Nicotins  im  Tabak  siehe 
pag.  169. 

Ueber  das  optische  Drehungsvermögen  einiger  Salze  des  Nicotins 
von  P.  Schwebel  siehe  10,  XV.  p.  2850. 

Studien  über  Nicotin  von  A.  Etard  siehe  Compt.  rend.  97. 
p.  1218.) 

Das  Physostigminum.pur.  cryst.  stellt  anscheinend  rhombische 
Krystalle  dar,  welche  durch  P^inwirkung  von  Licht  oder  Luft  rasch 
roth  werden.  In  Wasser  ist  es  nicht  besonders  leicht  löslich,  die 
Lösung  beginnt  schon  nach  sehr  kurzer  Zeit  sich  zu  röthen  und 
ist  nach  einigen  Stunden  tief  roth;  es  besitzt  also  nicht  die 
Widerstandsfähigkeit  des  salicylsauren  Salzes.  (Aus  einem  Circul. 
von  E.  Merck  durch  58,  1883.  No.  24.  p.  388.) 

Eserinnm  sidfuricum  in  der  amorphen  Beschaffenheit,  wie  es 
jetzt  im  Handel  vorkommt,  verdirbt,  wie  mitgetheilt  wird,  auch 
wenn  es  sorgfältig  unter  Luftabschluss  aufbewahrt  wurde.  Das 
verdorbene  Präparat  zeigt  die  bekannte  und  sichere  Wirkung  auf 
die  Darmmusculatur  der  Pferde  nicht  mehr,  riecht,  je  nach  dem 
Grade  der  Zersetzung  in  Lösung  mehr  oder  weniger  unangenehm 
und  wird,  wenn  die  Zersetzung  weit  vorgeschritten  ist,  durch  die 
Einwirkung  der  Luft  nicht  mehr  roth  gefärbt.  Die  Rothförbung 
wird  durch  Alkalien  wieder  hervorgerufen  und  geht  dieselbe  nach 
einiger  Zeit  in  intensiv  dunkelgrün  über,  indem  sie  einen  aller- 
dings schwachen,  aber  an  Senföl  erinnernden  Geruch  annimmt. 
(59,  1884.  p.  305;  58,  1884.  No.  19.  p.  304.) 
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Eserinsulfat,  verfälscht  mit  '/*  einer  Substanz,  welche  in 
chemischer  Hinsicht  durchaus  dem  Salicin  entsprach,  mit  diesem 
jedoch  in  ihrem  Verhalten  gegenüber  polarisirtem  Licht  nicht 
übereinstimmte,  beobachtete  Johnson.  (7,  1883.  509;  44,  1883. 
No.  33.  p.  696.) 

Geertz  stellte  mit  Eserinsulfat  Experimente  an,  welche  be- 
stätigten, dass  das  amorphe  Salz  eine  viel  geringere  Einwirkung 
auf  die  Pupille  hat  als  das  reine  Salz.  Folgende  Reactionen 
können  dazu  dienen,  die  Reinheit  dieses  wichtigen  Körpers  zu 
bestimmen:  sehr  kleine  nadelförmige  Krystalle,  weiss  oder  leicht 
gelblich,  trocken,  neutral,  klar,  leicht  kalt  löslich  in  Wasser  und 
rectificirtem  Alkohol;  an  der  Luft  erhitzt  schmelzen  die  Kryst-alle 
und  verbrennen  ohne  Rückstand.  Die  wässerige  Lösung  giebt 
mit  Baüla  eine  weisse  Trübung,  an  der  Luft  wird  die  Lösung 
bald  röthlich,  wird  sie  zum  Sieden  erhitzt,  röthet  sie  sich  sofort, 
ein  Strom  von  H2S  macht  die  Färbung  verschwinden.  Mit 
H8SO4  behandelt,  bildet  Eserinsulfat  eine  gelbe,  dunkelgriio 
werdende  Lösung;  mit  HNOs  gelbe,  mit  Bromwasser  dunkelrothe 
Lösung.  Erhitzt  man  das  Salz  im  Wasserbade  mit  NH3  im 
Ueberschusse,  so  erhält  man  einen  weissen  Rückstand,  der  anf 
Zusatz  von  Säuren  rothviolett  wird.  1  Tropfen  einer  1  Milliontel 
Theil  Eserinsulfat  enthaltenden  Lösung  mnss  bei  einem  Kaninchen 
in  20  Minuten  eine  Contraction  der  Pupille  bewirken.-  (44,  1883. 
No.  19.  p.  388.) 

Pilocarpinum  hydrochloricum.  Die  Lösung  ist  nach  E.  Merck, 
entgegen  der  Angabe  der  deutschen  Pharmakopoe,  von  schwach 
saurer  Reaction.     (8,  (3)  XXII.  p.  281.) 

Piperin.  Kocht  man  Piperin,  das  Alkaloid  des  Pfeffers,  mit 
alkoholischer  Kalilauge,  so  nimmt  es  ein  Molecül  Wasser  auf  und 
spaltet  sich  in  Piperinsäure  C12H10O4  und  Piperidin  C0H11N. 
Dieses  letztere  stellte  sich  als  Wasserstoffadditionsproduct  des  Pyri- 
dins CöHaN  heraus.  Erhitzt  man  es  mit  concentrirter  Schwefel- 
säure, so  wird  es  zu  Pyridin  oxydirt.  Ebenso  wird  salzsaures 
Piperidin,  mit  einem  Bromüberschnss  erhitzt  (bei  180^  C),  in 
Diorompyridin  verwandelt.     (44,  1884.  No.  24.  p.  400.) 

Die  Synthese  des  Piperidins  bewerkstelligte  A.  Ladeuburg 
durch  Einwirkung  von  Natrium  auf  eine  alkoholische  Lösung  von 
Pyridin,  wobei  dieses  zum  Theil  in  Piperidin  übergeht.  (10,  XVII. 
p.  156:  8,  (3)  XXIL  p.  237.) 

Die  Identität  von  synthetisch  dargestelltem  Piperidin  mit  dem 
aus  Piperin  gewonnenen  bewiesen  A.  Ladenburg  und  G.  F. 
Roth.  Beide  haben  den  gleichen  Siedepunct,  denselben  Geruch, 
dasselbe  spec.  Gewicht  und  geben  dieselben  Nitrosoderivate.  (10, 
XVIL  p.  513;  8,  (3)  XXIL  p.  426.) 

Zwei  Propylpiperiäine  von  der  Zusammensetzung  CsHiiN,  also 
der  des  Goniins,  stellte  A.  Laden  bürg  synthetisch  dar.  Das  eine 
siedet  zwischen  157  und  161**,  hat  bei  0**  0,870  spec.  Gewicht  und 
einen  dem   des  Goniins   ähnlichen   Geruch.     Das   andere   siedet 
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gleich  dem  Goniin  bei  165 — 168**,  hat  bei  0°  0,875  spec.  Gewicht, 
riecht  dem  Goniin  sehr  ähnlich,  aber  etwas  schwächer  und  bildet 
ein  ziemlich  schwer  Ijösliches  Platindoppelsalz,  während  das  Platin- 
doppelsalz des  Coniins  leicht  löslich  ist.  Dies  Propylpiperidin 
scheint  ebenso  starkes  Gift  zu  sein,  wie  das  Goniin,  und  hat  auch 
eine  durchaus  ähnliche  Wirkung;  die  motorischen  Nerven  werden 
geradeso  gelähmt,  während  die  Muskclerregbarkeit  erhalten  bleibt. 
(10,  XVU.  772;  8,  (3)  XXII.  p.  389;  59,  1884.  No.  85.) 

üeber  Phytolaccin  siehe  p.  141. 

Ueber  Scopolein  siehe  p.  165. 

StrychnoS'Alkalotde.  Hanriot  adoptirt  die  von  Glaus  auf- 
gestellte Formel  GsaHagNaOa  für  das  Strychnin.  (Gorapt.  rend. 
96.  585;  Bull.  Soc.  chim.  41.  233;  18,  Will.  455;  58,  1884.  No.  18; 
44,  1884.  No.  16.  p.  261.) 

üeber  eine  von  der  Oxydation  des  Strychnim  herrührende 
Säure  macht  Hanriot  Mittheilung.  (Gompt.  rend.  96.  p.  1671; 
30,  Ser.  5.  Tome  8.  p.  260;  8,  (3)  XXII.  p.  432.) 

Die  Behauptung  Schützenberger's>  dass  das  Strychnin 
aus  drei  Alkaloiden  bestehe,  welche  sich  durch  einen  verschiedenen 
KohlenstoJSgehalt,  verschiedene  Löslichkeit  und  Krystallform  unter- 
scheiden sollen,  sucht  H.  Hager  durch  die  von  ihm  gemachte 
Beobachtung  zu  bestätigen,  dass  sich  beim  Verdunsten  des  Strychnin- 
nitrats  unter  dem  Mikroskop  3  bis  4  verschiedene  Krystallformen 
bilden,  und  zwar  Octaeder,  Gombinationen  von  Octaedern  mit 
Würfel,  ferner  Säulen  und  Dreiecke.  (15,  1884^  No.  16.  p.  181; 
59,  1884.  No.  104.  p.  892.) 

E.  Dannenberg  sucht  diese  Ansicht  jedoch  dadurch  zu 
widerlegen,  dass  er  sagt,  die  scheinbar  verschiedenen  Krystall- 
formen könnton  doch  wohl  Krystallen  derselben  Art  angehören. 
Ihm  scheint  es  wahrscheinlicher,  dass  wohl  dem  Strychnin  sehr 
ähnlich  zusammengesetzte  Alkalo'ide  existiren  mögen,  als  dass 
unser  gewöhnliches  Strychnin  stets  aus  drei  verschiedenen  bestehe. 
Wenigstens  sind  für  die  letztere  Ansicht  unbedingt  erst  noch 
weitere  Beweise  als  die  besprochenen  Krystallisationen  beizu- 
bringen.    (15,  1884.  No.  22.  p.  254;  59,  1884.  No.  104.  p.  892.) 

Lextreit  stellte  Versuche  an,  um  die  Hydrate  des  Strychnin- 
Sulfates  zu  erforschen,  die  unter  den  gewöhnlichen  Krystallisations- 
bedingüngen  sich  bilden,  und  nach  welchem  Verfahren  zu  arbeiten 
ist,  um  stets  ein  Salz  von  constanter  Zusammensetzung  zu  erhalten. 
Nach  diesen  Versuchen  kann  man  das  neutrale  Sulfat  des  Strych- 
nins  in  zwei  verschiedenen  Hydratzuständen  erhalten,  je  nachdem 
man  mit  einer  alkoholischen  oder  wässerigen  Lösung  arbeitet;  im 
ersten  Falle  sind  die  Krystalle  nur  aus  dem  Salze  mit  5HiO  ge- 
bildet, wie  auch  sonst  die  Temperaturbedingungen  sind,  wofern 
man  nur  rectificirten  Alkohol  nimmt,  in  dem  zweiten  Falle  ist 
das  erhaltene  Salz  das  mit  6HsO,  wenn  man  dasjenige  entfernt, 
das  sich  über  70*^  absetzt,  was  dieses  Verfahren  weniger  practisch 
erscheinen  lässt.     Deshalb  giebt  Verf.  dem  Verfahren  mit  Alkohol 
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den  Vorzug  in  allen  Fällen,  wo  man  besonders  die  Darstellung 
eines  Salzes  von  constanter  Zusammensetzung  im  Auge  hat,  das 
sich  daher  zu  einer  genauen  Bestimmung  der  Dosis  eignet.  (30, 
Ser.  5.  Tom.  6.  p.  259;  8,  (3)  XXI.  p.  57;  44,  1883.  No.  13. 
p.  157.) 

Vanadinschwefelsaure  als  Reagens  auf  Strychnin  empfiehlt 
K.  Mandelin.  (Verf.  giebt  diesen  Namen  der  Kürze  halber 
einer  Lösung  von  1  Theil  fein  abgeriebenem  Ammoniumvanadat 
in  100  Theilon  concentrirter  Schwefelsäure.)  Wird  die  geringste 
Spur  Strychnin  oder  ein  aus  Leichentheilen  u.  s.  w.  isolirter 
strychninhaltiger  Rückstand  mit  einigen  Tropfen  des  Reagens 
Übergossen  und  neigt  man  das  Uhrglas,  auf  dem  die  ReactioD 
vorgenommen  wird,  ein  wenig,  so  bemerkt  man  in  der  zur  Seite 
fliessenden  Säure  eine  prachtvolle,  momentan  eintretende  Blau- 
färbung, die  bald  in  violett  und  zinnoberroth  und,  wenn  man  ein 
wenig  Kali-  oder  Natronlauge  hinzubringt,  dauernd  in  rosa-  bis 
purpurroth  übergeht.  Die  Blaufärbung  lässt  sich  noch  bei 
0,0(3 1  mg  Strychnin  sehr  deutlich  wahrnehmen,  bei  grösseren 
Strychninquantitäten  ist  es  zur  Erzielung  einer  schönen  Reaction 
besser,  als  Reagens  eine  Lösung  von  1:400  oder  1  :600  zu  ver- 
wenden. Diese  Vanadinschwefelsaure  -  Reaction  des  Strychnins 
wird,  wie  Verf.  durch  Versuche  festgestellt  hat,  durch  die  gleich- 
zeitige Anwesenheit  anderer  Alkaloide  in  viel  geringerem  Grade 
beeinflnsst,  als  dies  für  die  Reactionen  mit  Bichromatschwefel- 
säure,  Permanganatschwefelsäure  und  Ceroxyd  mit  Schwefelsäure 
der  Fall  ist;  si«  kann  in  jeder  Hinsicht  als  die  beste  bis  jetzt 
bekannte  Strychninreaction  bezeichnet  werden.  (58,  1883.  No.  22 
bis  24;  15,  1883.  No.  30.  p.  349;  44,  1883.  No.  9.  p.  197,  No.  21. 
p.  429,  No.  22.  p,  449;  8,  (3)  XXI.  p.  606.) 

Destillation  des  Strychnins  mit  Zinkstaub,  Scichilone  und 
Magnanimi  gewannen  hierbei  kleine  Quantitäten  basischer  Gele, 
welche  in  3  bei  173°,  240—250^  und  292  *"  siedende  Fractionen 
zerlegt  wurden.  Die  erste,  pyridinartig  riechende  Fraction  halten 
die  Verf.  für  Lutidin.  (Gazz.  chim.  XII.  444;  10,  XVI.  p.  427; 
58,  1883,  No.  32.  p.  512.) 

Ueber  die  Löslichkeit  von  Strychmi  in  Säuren  berichten 
Hanriot  und  Blarez.  Fügt  man  zu  einer  gesättigten  Lösung 
von  Strychninsulfat  eine  kleine  Menge  Schwefelsäure,  so  gesteht  die 
Flüssigkeit  zu  einer  Masse  feiner  Krystallnadeln,  deren  Zusammen- 
setzung der  Formel  des  sauren  Strychninsulfates:  C8sH9aN202,HsS04 
entspricht.  Die  Menge  Strychnin,  die  gelöst  bleibt,  ist  sehr  gering 
und  beträgt  bei  einer  Temperatur  von  14°  nur  0,113%.  Salz- 
saures Strychnin  giebt  in  gleicher  Weise  auf  Zusatz  einer  kleinen 
Menge  Salzsäure  eine  filzartige  Masse  von  Krystallnadeln,  die  auf 
Papier  getrocknet  gegen  Lackmus  sich  neutral  verhalten  und  die 
Zusammensetzung  des  neutralen  Ghlorhydrates  zeigen.  Die  Mutter- 
lauge enthält  eine  etwas  grössere  Menge  des  Salzes  in  Lösung, 
wie  dies  beim  Sulfat  der  Fall  war;  die  Löslich keit  beträgt  0,413 
Procent.     Da  das  saure  Strychninsulfat  in   reinem  Wasser  sehr 
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löslich  ist  und  die  durch  Salzsäure  bewirkte  Fällung  neutrales 
Chlorhydrat  war,  so  rührt  diese  nicht  von  der  Bildung  eines 
sauren  Salzes  her,  sondern  von  der  Unlöslichkeit  der  Strychnin- 
salze  in  einer  schwach  sauren  Flüssigkeit;  auch  lösen  sicn  diese 
Fällungen  wieder,  wenn  man  die  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen 
Ammoniak  neutralisirt.  (Compt.  rend.  96.  1504 ;  30,  Ser.  5.  Tom.  8. 
p.  259;  44,  1883.  No.  18.  p.  376;  8,  (3)  XXIL  p.  431.) 

üeber  Ferro-  und  Ferricyanstrychnin  berichtet  H.  Beckurts. 
(Tageblatt  d.  Naturf.-Vers.  zu  Magdeburg  1884.  311;  15,  1883. 
No.  23.  p.  325;  45,  1883.  No.  9.  p.  196;  14,  XV.  p.  812.) 

Hanriot  wendet  sich  gegen  die  vor  einigen  Jahren  yon 
anderer  Seite  aufgestellte  Behauptung,  dass  beim  gelinden  Er- 
wärmen von  Brucin  mit  verdünnter  Salpetersäure  neben  verschie- 
denen anderen  Verbindungen  auch  eine  gewisse  Menge  von  Strychnin 
entstehe  und  nach  dem  Neutralisiren  der  Flüssigkeit  durch  Kalium- 
carbonat  mit  Aether  ausgeschüttelt  werden  könne.  Hanriot  konnte, 
wenn  er  mit  absolut  reinem  Brucin  arbeitete,  nie  eine  Spur  von 
Strychnin  erhalten  und  vermuthet  daher,  dass  bei  jener  früheren 
Beobachtung  ein  strychninhaltiges  Brucin  benutzt  worden  sei.  Er 
fand  nämlich,  dass  ein  Brucin  bis  zu  30®/o  Strychnin  enthalten 
kann,  ohne  dass  es  möglich  wäre,  letzteres  mittelst  seiner  gewöhn- 
lich dazu  gebrauchten  Reaction  nachzuweisen.  Wenn  man  nun 
aus  dem  Ausbleiben  der  Violettfärbung  mit  Kaliumbichromat  und 
Schwefelsäure  den  Schluss  nicht  ziehen  darf,  dass  ein  so  behan- 
deltes Brucin  frei  von  Strychnin  sei,  so  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  seither  manches  Brucin  für  stiychninfrei  gehalten  wurde, 
ohne  es  zu  sein.  Wenn  aber  ein  solches  mit  der  Hälfte  seines 
Gewichtes  Strychnin  verunreinigtes  Brucin  mit  verdünnter  Salpeter- 
säure vorsichtig  erwärmt  wird,  so  kann  die  Strychninreaction 
wieder  hervorgerufen  werden,  sobald  das  vorhandene  Brucin  durch 
die  Säure  zerstört  ist.  Eine  schwefelsaure  Lösung  der  beiden 
gemischten  Basen  mit  einem  Tropfen  Salpetersäure  einige  Stunden 
der  Wechselwirkung  überlassen,  gestattet  ohne  Schwierigkeit  den 
Nachweis  des  Strychnins  auf  dem  gewöhnlichen  Wege.  Uebrigens 
vermögen  ausser  dem  Brucin  noch  manche  andere  Körper  die 
Strychninreaction  zu  maskiren,  so  Chinin,  Morphin,  Methylalkohol, 
letzteres  allerdings  nur  in  geringem  Grade.  Verfasser  erwähnt 
zum  Schluss  noch  betreffs  der  physiologischen  Wirkung  des  Bru- 
cins,  welche  diejenige  des  Stiychnins  bekanntlich  in  sehr  abge- 
schwächtem Grade  wiederspiegelt,  ob  nicht  etwa  zu  den  betreffen- 
den physiologischen  Versuchen  ein  Brucin  gedient  habe,  dessen 
Strychningehalt  in  Folge  der  geschilderten  Verbältnisse  übersehen 
worden  war.  (58,  1883.  No.  36.  p.  572;  59,  1883.  No.  91.  p.  730; 
Compt.  rend.  97.  267;  44,  1883.  No.  26.  p.  540;  18,  VU.  998.) 

Ueber  die  Oxydation  des  Strychnins  mit  Kaliumpermanganat 
berichten  auch  S.  Hoogewerff  und  W.  A.  van  Dorp.  (Recueil 
des  Trav.  Chim.  des  Pay-Bas,  2.  179.^ 

Zur  Constitution  des  Bnicins.  Wie  schon  Strecker,  Liebig 
u.  A.  constatirt  haben,   tritt  bei  der  Behandlung  von  Brucin  mit 
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verdünnter  Salpetersäure  neben  anderen  Producten  Methyl-  oder 
Aethylnitrat  oder  Nitrit  auf  und  legt  die  Formel  des  Brucins  die 
Vermuthung  nahe,  dass  wir  in  demselben  ein  Dimetboxyläerivat 
des  Sti^chnins  haben.  Ebenso  ergeben  neuere  von  Shenstone 
angestellte  Versuche,  dass  beim  Erhitzen  Yon  Brucin  mit  seinem 
15{achen  Gewicht  Salzsäure  unter  gewissen  Bedingungen  Methyl- 
Chlorid  sich  bildet;  es  scheint  demnach  zweifellos,  dass  das  Bracin 
als  Strychnin  angesehen  werden  kann,  in  dem  2  Atome  Wasser- 
stoflf  durch  2  Methoxylgruppen  ersetzt  sind,  die  Formel  des  Bru- 
cins  wäre  demnach:  C2iHjo(CH80)aNaOa.  (Chem.  News,  46.  p.  300; 
39,  (3)  No.  653.  p.  536;  8,  (3)  XXI.  p.  223;  44,  1883.  p.  247.) 

Zur  quantitativen  Trennung  von  Strychnin  und  Brucin  empfehlen 
Wyndham,  Dunstan  und  Short  folgendes  Verfahren,  welches 
auf  der  Thatsache    beruht,    dass  in  verdünnter  Lösung  nur  das 
Sulfat  des  Strychnins,    nicht   aber   dasjenige  des  Brucins  durch 
Ferrocyankalium  gefällt  wird.    Eine  unter  0,2  g  betragende  Menge 
der    gemischten    Alkaloide    wird    in    10  cc    5%iger    Terdünnter 
Schwefelsäure  gelöst,    die  Lösung   mit  Wasser   auf   175  cc   ▼er- 
dünnt und  dann  mit  ö^/oiger  Ferrocyankaliumlösung  das  Volumen 
auf  200  cc  ergänzt.    Nach  mehrmaligem  Umschütteln  und  sechs- 
stündigem  Stehenlassen    wird   der   entstandene  Niederschlag   auf 
einem  Filter  gesammelt  und  mit  V4^/oiger  Schwefelsäure  gewaschen, 
bis  das  Wasch wasser   nicht   mehr   bitter  schmeckt,    worauf  der 
Niederschlag  auf  dem  Filter  mit  concentrirtem  Ammoniak  zersetzt 
und  das  Filter  noch  mit  Ammoniak,  schliesslich  mit  Ghloroform 
gewaschen  wird.     Durch  Ausschüttelung  mit  Chloroform  wird  den 
vereinigten   ammoniakalischen   Flüssigkeiten    das    Strychnin   ent- 
zogen und  hinterbleibt  wasserfrei  bei  der  Verdunstung  des  Chloro- 
forms,  kann  also  direct  gewogen    werden.     Ebenfalls   wird    das 
gesammelte    Waschwasser   vom   Ferrocyankaliumuiederschlag    mit 
Ammoniak    übersättigt    und    gleichfalls    mit    Chloroform    ausge- 
schüttelt,  um  dann  bei  Verdunstung  des  letzteren  das  Brucin  zu 
erhalten.    In  der  Praxis  wird  man  nur  die  eine  der  beiden  Be- 
stimmungen  machen  und  das  andere  Alkalo'id   aus  der  Differenz 
berechnen.     Es  haben  die  Versuche  ergeben,   dass  der  Fehler  im 
Durchschnitt  nicht  über  0,006  g  beträgt,    ein  Resultat,   welches 
befriedigend  erscheint.    (39,  (3)  No.  694.  p.  290;  59,  1884.  No.  22; 
8,  (3)  XXIL  p.  42;  45,  1883.  No.  11.  p.  248.) 

Veratrin,  Emil  Bosetti  veröffentlicht  seine  Studien  über 
das  officinelle  Veratrin.  Das  Veratrin  wurde  bekanntlich  von 
Meissner  im  Jahre  1818  im  Sabadillsameu  und  unabhängig  von 
ihm  1819  von  Pelletier  und  Caventon  im  Sabadillsameu  und  in 
der  weissen  Niesswurz  entdeckt.  Das  Veratrin  dieser  Forscher 
bestand  jedoch  aus  einem  Gemisch  reinen  Veratrins  mit  harz- 
artigen Körpern  und  mit  dem  später  entdeckten  Sabadillin  und 
Sabatrin.  E.  Merck  war  der  erste,  der  das  Veratrin  des  Handels 
in  einen  krystallisirbaren  und  einen  harzartigen  Bestandtheil  zer- 
legte. Er  gab  dem  Veratrin  die  Formel  CeiHsiNaOie,  Weigelin 
gelangte  dagegen  zu  der  Formel  CioiHivaNsOso.     Diese  verschie- 
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denen  Angaben  bewogen  E.  Schmidt  und  Koppen  zu  einer  neuen 
Untersuchung  dieser  Base,  deren  Ergebniss  sie  zu  dem  Schlüsse 
führte,  dass  das  käufliche,  im  Handel  als  „purissimum*^  bezeich- 
nete Veratrin  zwei  isomere  Modificationen  enthalte,  ein  krystalli- 
sirtes  und  ein  amorphes  Veratrin  und  das  aus  beiden  eine  dritte 
in  Wasser  lösliche  Modification  entstehen  könne.  Als  Formel  des 
Veratrins  bezeichneten  sie  CsjHsoNOg.  Diese  Resultate  wurden 
im  Wesentlichen  durch  zwei  englische  Chemiker,  Wright  und  Luff, 
bestätigt.  Sie  isolirten  3  Alkaloide  aus  dem  Sabadillsamen,  von 
denen  jedoch  nur  zwei  in  Betracht  kommen:  1)  Ein  amorphes 
Alkaloid  von  der  Zusammensetzung  CstHösNOh,  welches  sich  bei 
Behandlung  mit  alkoholischer  Kalilauge  in  Veratrumsäure  und  eine 
neue  Base,  „Verin"  genannt,  spaltet  und  welches  sie  für  identisch 
halten  mit  dem  von  Conerbe  isolirten  Alkaloid  und  daher  „Vera- 
trin" nennen;  2)  Das  Merck'sche  Veratrin,  von  Wright  und  Luff 
„Cevadin"  genannt,  von  der  Zusammensetzung  C32H49NO9,  das 
bei  obiger  Spaltung  Methylcrotonsäure  und  eine  neue  Basis,  das 
„Cevin"  liefert.  Wright  und  Luff  betrachten  das  käufliche  Vera- 
trin, da  sie  bei  seiner  Verseifung  sowohl  Veratrumsäure  wie 
Methylcrotonsäure  erhielten,  als  ein  Gemenge  obiger  beiden  Alka- 
loide und  sehen  ferner  die  von  früheren  Forschern  beschriebene 
wasserlösliche  Modification  des  Veratrins  als  aus  Zersetzungs- 
producten  bestehend  an.  —  Bosetti  hat  nun  das  käufliche  Vera- 
trin, sowie  die  einzelnen  Veratrinmodificationen  in  Bezug  auf  ihre 
Spaltungsproducte  untersucht  und  kommt  zu  folgenden  Resultaten : 

1)  Das  reine,  officinelle  Veratrin  besteht  aus  einem  sehr 
innigen,  äusserlich  amorphen  Gemische  zweier  anscheinend 
isomeren  Alkaloide  der  Formel  C38H49NO9,  von  denen  das  eine 
krystallisirbar  und  in  Wasser  so  gut  wie  unlöslich —  krystalli- 
sirtes  Veratrin  (Cevadin  von  Wright  und  Luff)  — ,  das  andere 
nicht  krystallisirbar,  aber  in  Wasser  löslich  ist  —  Vera- 
tridin  (lösliches  Veratrin  von  Weigelin,  E,  Schmidt  und 
Koppen).  —  Relativ  kleine  Mengen  des  ersteren  Alkaloids  reichen 
hin,  um  das  letztere  in  Wasser  unlöslich  zu  machen,  und  geringe 
Mengen  des  letzteren  genügen  wiederum,  um  ersteres  an  der 
Krystallisation  zu  hindern.  Daher,  gelingt  es  weder  die  kry- 
stallisirbare  Base  durch  Umkrystallisiren  des  käuflichen  Veratrins 
aus  Lösungsmitteln  darzustellen,  noch  das  wasserlösliche  Vera- 
tridin  durch  Ausziehen  des  käuflichen  Präparates  mit  Wasser 
zu  gewinnen. 

2)  Durch  Kochen  mit  alkoholischer  Barythydratlösung  werden 
diese  beiden  Alkaloide  in  folgender  Weise  gespalten: 

a)  Krystallisirtes  Veratrin  (Cevadin  v.  W.  u.  L.):  C8ÄH49NO9,  zer- 
fällt in  Angelicasäure  und  in  amorphes  Cevadin  C27H46NO9, 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

C32H49NO9  +  2H2O  =  CsHgOj  +  C27H45NO9. 

b)  Veratridin  (wasserlösliches  Veratrin  von  Weigelin,  E.  Schmidt 
und  Koppen):  C3SH49NO9,  von  der  gleichen  Zusammensetzung 
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wie  das  krystallisirte  Veratrin,  soweit  die  gefundeneD  analy- 
tischen Daten  und  das  Studium  der  Spaltungsproducte  ge- 
eignet sind,  dies  zu  beweisen  (vielleicht  auch  identisch  mit 
dem  Veratrin  von  Wright  und  LuflF)»  spaltet  sich  in  Veratruin- 
säure  und  in  eine  amorphe  Basis,  das  Veratro'in:  GssHssNaOi«, 
im  Sinne  folgender  Gleichung: 

2C8»H49N09+4H20  =  C9Hio04  +  C56H9aN20i6+2HaO. 

Bei  längerer  Berührung  mit  Wasser  oder  bei  kurze  Zeit 
andauerndem  Erhitzen  seiner  wässerigen  Lösung  auf  100°  C. 
geht  das  Veratridin  zunächst  in  veratrumsaures  Veratroin : 
C65H99N2O16  .  C9H10O4  +  2H2O  über,  welches  alsdann  durch 
verdünnte  Säuren  in  Veratroin  und  Veratrumsäure  weiter 
zerlegt  wird. 

3)  In  dem  officinellen  Veratrin  ist  allerdings  eine  mit  dem 
krystallisirten  Veratrin  isomere  Basis  enthalten,  dieselbe  ist  jedoch 
nicht  nur  als  eine  Modiiication  des  Veratrins  anzusehen,  sondern 
unter  den  unter  2)  gemachten  Voraussetzungen  als  ein  wirkliches 
Isomeres  des  Veratrins :  Veratridin,  anzusprechen.  Keineswegs  ist 
jedoch  letztere  Basis  als  ein  Gemisch  von  Basen,  Zersetzungs- 
producten  und  Salzen  zu  betrachten,  wie  es  nach  der  Ansicht 
von  Wright  und  Luff  der  Fall  sein  soll. 

4)  Die  von  E.  Schmidt  und  Koppen  beschriebene  amorphe 
Modification  des  Veratrins  entspricht  in  ihrer  Zusammensetzung 
dem  officinellen  Veratrin,  nur  ist  das  MengenverhiUtniss  von  kry- 
stallisirbarem  Veratrin  und  amorphem  Veratridin  darin  ein  anderes 
als  in  jenem  Präparate.  (8,  (3)  XXL  pp.  81  —  106;  15,  1883. 
No.  11.  pp.  117  —  120;  45,  1883.  No.  5.  p.  103;  44,  1883.  No.  10. 
p.  197.) 

XT.  Bitterstoffe. 

Ueber  Alotn  berichtet  PI  enge.  Die  Darstellung  geschah 
nach  der  von  Tilden  angegebenen  Methode.  25  g  Aloe  wurden 
in  250  g  kochendem,  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  gelöst. 
Die  abgekühlte  Flüssigkeit  wurde  sodann  von  der  gefällten  harzigen 
Substanz  abgegossen,  bis  auf  50  cc  verdampft  und  dann  2  Wochen 
zur  Krystallisation  bei  Seite  gestellt.  Nach  dem  Abgiessen  der 
Flüssigkeit  wurden  die  Krystalle  zwischen  Filtrirpapier  zur  Ent- 
fernung dos  anhängenden  Harzes  gepresst,  worauf  die  Reinigung 
auf  verschiedenen  Wegen  versucht  wurde.  Als  bestes  Lösungs- 
mittel für  das  Harz  bewährte  sich  Eisessig.  Das  Harz  ist  augen- 
scheinlich mehr  als  das  Alo'in  in  Aether  löslich;  ward  das  unreine 
Alo'in  mit  diesem  Lösungsmittel  behandelt  und  unter  öfterem 
Umrühren  stehen  gelassen,  so  nahm  die  Flüssigkeit  eine  braune 
Farbe  an  und  konnte  die  gelbliche  Farbe  der  Krystalle  unter- 
schieden werden.  Die  Flüssigkeit  wurde  dann  schnell  und  sorg- 
fältig abgegossen  und  die  Krystalle  getrocknet.  Fünf  Handels- 
sorten wurden  untersucht:  Socotrina,  Barbados,  Capaloe,  Guragao 


ff. 
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nnd  Bonare.  Die  zwei  letzteren  waren  einander  sehr  ähnlich  und 
lieferten  ziemlich  dieselbe  Menge  Aloin.  Aus  Capaloe  wurde  kein 
Aloin  erhalten.  Bei  dem  ersten  Versuche  lieferte  Socotrinaloe 
*6^lo  Aloin;  bei  nachfolgenden  Versuchen  wurde  keines  erhalten. 
Barbadosaloe,  für  welches  dieses  Verfahren  eigentlich  am  meisten 
anwendbar  ist,  lieferte  9®/o;  Cura^ao  durchschnittlich  7,5  ®/ö  und 
Bonare  7  %.  Die  Ursache  des  veränderlichen  Alo'ingehaltes  aus 
verschiedenen  Theilen  derselben  Sorte  bei  gleichem  Verfahren  ist 
augenscheinlich  abhängig  von  dem  verschiedenen  Grade  der  Er- 
hitzung beim  Verdampfen  des  Aufgusses  und  jedenfalls  auch  von 
der  Zeitdauer  derselben.  Bei  Verwendung  eines  Vacuumapparates 
würde  die  Ausbeute  unzweifelhaft  grösser  und  das  Aloin  reiner 
gewesen  sein.  Das  zuletzt  erhaltene  Aloin  war  nicht  deutlich 
kryställisirt,  sondern  bildete  schmale  krystallinische  Krusten.  Aus 
Socotrinaloe  wurde  Aloin  nach  folgendem  Verfahren  erhalten :  Ein 
Theil  Socotrinaloe  wurde  24  Stunden  in  3  Theilen  Alkohol  dige- 
rirt,  dann  auf  dem  Wasserbade  zwei  Stunden  gekocht.  Nach  dem 
Abkühlen  wurde  die  Flüssigkeit  vom  Harze  abgegossen,  filtrirt 
und  in  einer  offenen,  leicht  bedeckten  Schaale  krystallisiren 
gelassen.  Die  Krystalle  wurden  dann  mit  ein  wenig  Alkohol  ge- 
waschen und  getrocknet.  Die  Ausbeute  betrug  10%.  (J,  Oct 
1884;  44,  1884.  No.  46.  p.  773.)  ^ 

Ueber  Alo'in  siehe  auch  pp.  74 — 77. 

lieber  Andromedoxin  siehe  p.  184. 

lieber  das  Asebotoxin  siehe  p.  182. 

Das  reine  Brasilin,  welches  M.  Wiedemann  aus  dem  Roh- 
brasilin  des  Handels  darstellte,  bildete  vollkommen  weisse,  atlas- 
glänzende, zarte  Nadeln  von  der  Formel  C16H14O5.  Dasselbe 
liefert  bei  mehrstündigem  Erhitzen  mit  amorphem  Phosphor  und 
Jodwasserstoffsäure  (von  1,5  spec.  Gew.)  am  Rückflusskühler 
Brasinol  CiöHuOa  als  dunkelbraunes,  amorphes  Pulver.  (10, 
XVU.     194;  8,  (3)  XXU.  p.  237.) 

Mit  dem  Brasilin  und  Hämatoxylin  stellte  Chr.  Dalle  eine 
Reihe  von  Versuchen  an,  um  durch  Einwirkung  verschiedener 
Reagentien  zu  Producten  zu  gelangen,  welche  einen  Schluss  auf 
die  Structur  dieser  Körper  zu  ziehen  gestatten.  Die  Arbeit  war 
erfolglos  und  sei  deshalb  hier  nur  kurz  darauf  verwiesen.  (10, 
XVII.  p.  372;  8,  (3)  XXII.  p.  317.) 

lieber  Brasile'in  und  Uämate'in  berichten  J.  Hummel  und 
A.  Perkin.  Das  Hämatein  bildet  ganz  kleine  Krystalle,  die 
einen  prachtvollen,  gelblich  grünen  Metallglanz  besitzen.  Sie 
haben  die  Zusammensetzung  CieHisOe.  Das  Hämatein  löst  sich 
in  conc.  HjSOi  unter  Wärmeentwickelung  sehr  leicht  zu  einer 
dunkel  röthlichbraunen  Lösung  auf,  die  beim  Stehen  glänzende 
gelbe,  prismatische  Krystalle  absetzt.  Mit  Salzsäure  giebt  es  die 
Verbindung  CicHnOsCl,  mit  Bromwasserstoffsäure  die  Verbindung 
CieHiiOsBr.  -—  Das  Brasilein  bildet  kleine,  dunkle  Krystalle  mit 
einem  grauen  Metallglanz  von  der  Formel  CieHisOs,  welche  von 
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Alkalien  unter  Bilrlung  einer  hochrothen  Lösung  aufgenommen 
werden.  Das  ßrasilein  giebt  sowohl  bei  der  Behandlung  mit 
Schwefelsäure  als  auch  mit  Salzsäure  oder  Bromwasserstoffsäure 
Verbindungen,  die  denen  des  Häinate'ins  entsprechen.  (10,  XV. 
2337;  «,  (3)  XXI.  p.  139.) 

Ueber  HämatoxyJin  und  Hämatein  von  E.  Er d mann  und 
G.  Schultz  siehe  3.o,  216.  p.  232:  14,  XIV.  437. 

Ueber  Cnrcumin  berichten  C.  L.  Jftckson  und  A.  E.  Menke. 
(Amer.  ehem.  Journ.  4.  p.  368;  39,  {6)  1882.  Dec.  30;  44,  1883. 
No.  4.  p.  67;  59,  1884.  No.  71.  p.  615.) 

Ueber  Colocynihin  siehe  p.  256. 

Evonymiu.  Dasselbe  kommt  in  drei  verschiedenen  Qualitäten  im 
Handel  vor:  als  braunes,  grünes  und  flüssiges  Evonymin.  Braunes 
Evonymin,  ein  graubräunliches,  hygroskopisches  Pulver  mit 
Candiszuckergeruch  und  leicht  bitterem  Geschmack,  ist  in  Wasser 
mit  dunkelbrauner  Farbe  beinahe  ganz  löslich,  in  Alkohol  und 
Aether  wenig  löslich  bis  unlöslich;  die  wässerige  Lösung  wird  ge- 
fällt durch  phosphormolybdänsaures  Ammon,  dagegen  nicht  durch 
Quecksilberjodidjodkalium  noch  durch  Säuren  und  verdünnte 
Basen;  alkalische  Kupferlösung  reducirt  es  in  der  Wärme  energisch. 
Das  grüne  Evonymin  findet  sich  im  Handel  in  zwei  Sorten; 
das  eine  ist  ein  blassgrünliches,  ebenso  hygroskopisches  und  bitter 
schmeckendes  Pulver  wie  das  braune  und  in  Wasser  bis  auf  das 
zurückbleibende  Chlorophyll  löslich;  durch  Aether  vom  Chloro- 
phyll befreit  verhält  es  sich  gegen  Lösungsmittel  und  Ueagentien 
wie  das  braune  Präparat;  das  andere  ist  ein  in  Wasser  unlös- 
liches, in  Weingeist  und  Aether  schwer  lösliches  Pulver,  zehnmal 
weniger  wirksam  als  das  braune,  und  achtmal  weniger  als  das 
erstgenannte  grüne  Evonymin.  Das  flüssige  Evonymin  end- 
lich ist  eine  mit  V«  Weingeist  versetzte  wässerige  Lösung  von 
braunem  Evonymin. 

Auf  Grund  der  angeführten  Eigenschaften  hatThibault  aus 
authentischer  Wurzel-  und  Stammrinde  die  verschiedenen  Prä- 
parate von  demselben  Aussehen  und  der  gleichen  Wirkung  nach 
folgenden  einfachen  Methoden  hergestellt:  Zur  Herstellung  des 
braunen  Evonymins  wird  die  gepulverte  Wurzelrinde  mit  dem 
gleichen  Gewicht  Weingeist  von  60%  durchfeuchtet,  im  Deplacir- 
apparat  nach  24stündigem  Stehen  mit  dem  fünffachen  Gewicht 
Weingeist  ausgelaugt  und  mit  Wasser  deplacirt;  die  Flüssigkeit 
wird  eingedampft,  der  Rückstand,  um  das  Ausscheiden  des  Harzes 
zu  verhindern,  mit  etwas  Milchzucker  eingetrocknet,  so  dass  die 
Ausbeute  etwa  10%  beträgt.  Das  flüssige  Evonymin  wird 
aus  der  Wurzelrinde  ebenso  extrahirt,  der  Auszug  jedoch  nur  auf 
V»  des  Gewichts  der  angewandten  Rinde  eingedampft  und  mit  V« 
Weingeist  versetzt.  Das  grüne  Evonymin  wird  aus  jungen 
Stamm  rinden  wie  das  braune  aus  der  Wurzel  rinde  ausgezogen, 
das  Abdampfen  und  Austrocknen  jedoch  bei  möglichst  niederer 
Temperatur  vorgenommen.  Don  Vorzug  unter  den  verschiedenen 
Präparaten    verdient   das  braune  Evonymin,    mit    dem   auch   die 
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meisten  klinischen  Versuche  vorgenommen  wurden;  die  Wirkung 
äussert  sich  nach  W.  Rutherford  hauptsächlich  in  reichlicher 
Gallensecretion;  0,1  ^  Evonymin  des  Abends  in  Pillenform  ge- 
nommen, soll  nach  mehrmaligem  Gebrauch  gegen  hai*tnäckige 
Verstopfungen  und  bei  Leberstörungen  sich  trefflich  bewährt 
haben.  (L'ünion  pharm.  Tome  24.  No.  7,  p.  302;  8,  (3)  XXII. 
p.  430;  15,  1833.  No.  35.  p.  406.) 

Hymenodktyotiin  siehe  p.  236;  auch  39,  (3)  No.  695.  p.  311; 
8,  (3)  XXII.  p,  37;  44,  1884.  p.  126 

Heleninum  purutn  und  „Helenin  de  Korab^',  Ueber  das 
Helenin,  welches  vor  einigen  Jahren  von  Korab  als  Mittel  gegen 
den  Bacillus  der  Lungcntuberculoso  empfohlen  wurde,  macht 
Theodor  Lehmann  Mittheilungeu.  Die  Versuche  mit  diesem 
Körper  fielen  vollkommen  negativ,  sogar  schädlich  aus.  Das 
Helenin,  welches  Lehmann  durch  die  Firma  Paulckc  bezog,  erwies 
sich  noch  nicht  als  ganz  reines  Product,  konnte  aber  durch  mehr- 
maliges Umkrystallisircn  als  solches  erhalten  werden.  Der 
Schmolzpunct  des  unreinen  Präparates  lag  bei  72^  C,  derienigo 
des  reinen  bei  110°.  Das  käufliche  Helenin  besteht  aus  kleinen 
Nadeln  von  schwachem,  dem  Cumarin  ähnlichen  Geruch,  es  ist 
leicht  löslich  in  absolutem  Alkohol,  Chloroform  und  Eisessig,  un- 
löslich in  Wasser.  Ausser  Helenin  enthält  es  nach  Lehmann  noch 
Alantsäureanhydrid  und  Alantol,  über  welche  beiden  Körper  Verf. 
sich  weitere  Mittheilungen  vorbehält.  —  Das  „Helenin  de  Korab'S 
welches  Lehmann  von  der  „Pharmacie  Chapes"  in  Paris  bezog, 
erwies  sich  als  gepulverte  Alantwurzel.  Dreissig  Gelatine-Capseln 
mit  diesem  Pulver  gefüllt,  kommen  von  Paris  in  Original-Flaschen 
für  den  Preis  von  3  Frcs.  50  Cts.  in  den  Handel.  Der  Schwindel, 
der  mit  dem  „Helenin  de  Korab^^  unter  dem  Deckmantel  der 
Wissenschaft  getrieben  wird,  liegt  demnach  auf  der  Hand.  (8,  (3) 
XXU.  p.  699;  59,  1884.  No.  84.) 

Entgegen  dieser  Mittheilung  soll  das  Helenin  (Alant-Campher, 
aus  dem  ätherischen  Oel  von  Inula  Helenium  gewonnen)  bei  Krank- 
heiten der  Respirationsorgane  vorzügliche  Dienste  leisten.  (59, 
1884.  No.  99.  p.  853.) 

Koussin,  Natrium- Koussinat  wird  auf  folgende  Weise  erhal- 
ten :  Eine  beliebige  Menge  Koussin  wird  mit  heissem  Wasser  unter 
Beifügung  von  Natriumbicarbonat  bis  zur  völligen  Lösung  des 
ersteren  behandelt;  man  lässt  die  Lösung  einige  Minuten  mit  etwas 
Thierkohle  aufkochen  und  filtrirt  sie  dann.  Die  erhaltene  klare, 
etwas  gefäi'bte  Lösung  wird  in  einer  Porzellanschaale  gelinde  zur 
Trockne  eingedampft.  Das  Natron-Koussinat  ist  eine  amorphe 
pulverige  Masse  von  intensiv  bitterem  Geschmacke  und  weiss- 
licher,  ins  gelbe  schillernder  Farbe,  etwas  hygroskopisch,  löslich 
im  kalten,  leichter  im  warmen  W^asser.  Ebenso  leicht  ist  es  im 
Alkohol,  mit  Ausnahme  der  kleinen  überschüssig  vorhandenen 
Menge  Natriumcarbonat,  löslich.  Wegen  seiner  leichten  Löslichkeit 
kann  es  in  allen  Formen  verabreicht  werden  und  soll  bei  Ver- 
treibung   der  Taenia   und   der  Spulwürmer   von    ausgezeichneter 
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Wirkung  sein.     (44,  1884.  No.  5.  p.  70;  58,  1884.  No.  6.  p.  87; 
8,  (3)  XXII.  p.  748.) 

Üeber  Laserpitin  siehe  p.  245. 

Ueber  Neriodorin  und  Neriodore'in  siehe  p.  172. 

Lactucin  ist  das  wirksame  Princip  des  Lattig,  welches  sich 
als  Beruhigungsmittel  in  Fällen  erwiesen  hat,  in  welchen  Alkohol, 
Aether,  Belladonna,  Opium  etc.  wegen  ihrer  theils  zu  starken 
stipulirenden,  theils  überreizenden  Wirkungen  nicht  angezeigt  sind. 
Es  wird  nach  Anselmi  wie  folgt  dargestellt:  Das  Extract  von 
Lactuca  sativa,  virosa  oder  scariola  wird,  mit  einem  Gemisch  von 
Weingeist  und  conc.  Essig  behandelt  und  nach  erfolgter  Lösung 
mit  Wasser  verdünnt.  Diese  fällt  man  mit  essigs.  Blei,  filtrirt 
und  befreit  das  Filtrat  durch  Einleiten  von  HsS  vom  überschüs- 
sigen Blei.  Der  Rückstand  wird  mit  Aether  behandelt  und  der 
letztere  verdampft,  wobei  das  Lactucin  zurückbleibt.  Dieses 
bildet  gelbliche  Kiystalle,  die  sich  in  60 — 80  Th.  kaltem  Wasser 
und  Weingeist  lösen.  Die  Lösung  besitzt  die  Bitterkeit  des  frisch 
gepressten  Lattigsaftes.  Lactucin  ist  nicht  mit  Lactncon,  dem 
weingeistigen  Auszuge  aus  dem  Lactucarium,  welches  auf  den 
thierischen  Organismus  keine  Wirkungen  zeigt,  zu  verwechseln. 
(40,  1884.  269;  44,  1884.  No.  14.  p.  227.) 

Das  Pikrotoxin  war  Gegenstand  neuer  Untersuchungen  von 
E.  Schmidt  (siehe  Pharm.  Jahresber.  1881/82,  p.  688—89).  Die 
von  einigen  aufgestellte  Behauptung,  dass  Pikrotoxin  überhaupt 
kein  einheitlicher  Körper,  sondern  in  der  Hauptsache  ein  Gemenge 
von  Pikrotin  und  Pikrotoxinin  sei,  war  Veranlassung  dieser  Studien. 
Zur  Darstellung  des  Pikrotoxins  wurden  die  grob  gepulverten, 
durch  warmes  Auspressen  entfetteten  Kokkelskörner  mit  Wasser 
ausgekocht,  die  colirteu  hcissen  Auszüge  mit  Bleiacetatlösung  ver- 
setzt, das  Filtrat  durch  HaS  entbleit  und  die  abermals  filtrirte 
Flüssigkeit  auf  ein  kleines  Volumen  eingeengt.  Die  ausgeschie- 
denen Krystalle  wurden  durch  Umkrystailisation  gereinigt.  Das 
Pikrotoxin  bildet  farblose,  meist  sternförmig  gruppirte,  bei  199 
bis  200^  schmelzende  Nadeln  von  intensiv  bitterem  Geschmack 
und  stark  giftiger  Wirkung.  Die  Analysen  entsprechen  am  besten 
der  Formel  C30H34O13.  Fügt  man  zu  einer  wässerigen  Pikrotoxin- 
lösung  unter  Abkühlung  tropfenweise  Brom,  so  beginnt  sofort 
eine  Abscheidung  weisser  Krystalle  von  Monobrompikrotoxinin 
CisHiftBrOe.  Das  Pikrotoxinin  tritt  auch  als  Zersetzungs- 
product  des  Pikrotoxins  auf,  wenn  dieses  anhaltend  mit  Benzol 
oder  Chloroform  gekocht  wird.  Es  krystallisirt  aus  heissem 
Wasser  in  farblosen  rhombischen  Tafeln  der  Formel  CiöHuOe 
+  H»0.  Daneben  entsteht  Pikrotin  CiöHisO?;  am  besten  zu  er- 
halten durch  wiederholtes  Kochen  von  Pikrotoxin  mit  Benzol  und 
Behandeln  des  Ungelösten  mit  siedendem  Chloroform.  Nach  dem 
Umkrystallisiren  aus  heissem  Wasser  bildet  es  weisse,  glänzende, 
bittere,  aber  nicht  giftige  Nadeln.  Für  die  chemische  Individualität 
des  Pikrotoxins  sprechen  nach  Schmidts  Ansicht  folgende  Um- 
stände :  Die  Zusammensetzung  des  sorgfältig  gereinigten  Pikrotoxins 
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entsprach  constant  der  Formel  CsoHsiOis,  der  Schmelzpunct  lag 
ebenso  constant  zwischen  199  und  200^,  während  ein  Gemenge 
von  Pikrotin  und  Pikrotoxinin  erst  bei  200°  zu  schmelzen  beginnt 
und  sich  nur  über  210°  vollkommen  verflüssigt;  ferner  zeigte  das 
Pikrotoxin  bei  100°  keine  Uewichtsabnahme,  wogegen  das  erwähnte 
Gemenge  bei  dieser  Temperatur  Wasser  verliert;  endlich  das  Ver- 
halten ge^en  Benzol.  Während  nämlich  Barth  und  Kretschy  zu 
der  Ansicht  kamen,  dass  Pikrotoxin  ein  Gemenge  sei,  weil  es 
ihnen  gelang,  durch  wiederholtes  Umkrystallisiren  aus  siedendem 
Benzol  das  Pikrotoxin  in  2  Verbindungen,  das  Pikrotoxinin  und 
das  Pikrotin  zu  zerlegen,  und  hierbei  annahmen,  dass  siedendes 
Benzol  auf  Pikrotoxin  nicht  verändei:nd  einwirke,  fand  Verfasser, 
dass  die  Annahme  unrichtig  war.  Wird  Pikrotoxin  mit  Benzol 
einige  Minuten  geschüttelt  und  rasch  filtrirt,  so  bleibt  ein  Rück- 
stand genau  von  der  Zusammensetzung  des  Pikrotoxins,  derselbe 
Fall  tritt  ein,  wenn  dasselbe  mit  dem  Benzol  24  Stunden  in  Be- 
rührung bleibt.  Wäre,  wie  Barth  und  Kretschy  annehmen,  das 
Pikrotoxin  nur  ein  Gemenge  von  Pikrotoxinin  und  Pikrotin,  so  hätte, 
da  das  Pikrotoxinin  17 — 18mal  löslicher  in  Benzol  ist  wie  das 
Pikrotin,  wesentlich  letzteres  zurückbleiben  müssen.  Wesentlich 
anders  gestaltet  sich  das  Resultat  beim  mehrstündigen  Kochen  des 
Pikrotoxins  mit  Benzol.  Dann  hat  der  schliessliche  Rückstand 
Eigenschaften  und  Zusammensetzung  des  Pikrotins.  Hieraus  zieht 
Verf.  den  Schluss,  dass  das  Benzol  auf  das  Pikrotoxin  nicht  eine 
einfach  lösende,  sondern  gleichzeitig  auch  eine  spaltende  Wirkung 
ausübt,  dass  somit  das  Pikrotin  und  Pikrotoxinin  nicht  als  Ge- 
mengtheile  in  dem  Pikrotoxin  präexistiren,  sondern  erst  durch  die 
anhaltende  Einwirkung  des  Benzols  daraus  gebildet  werden.  Diese 
Spaltung  geht  durch  Kochen  mit  Chloroform  noch  glatter  und 
schneller  vor  sich.  —  Bei  vorstehender  Arbeit  erhielt  der  Verf. 
auch  eine  kleine  Menge  einer  Verbindung,  welche  sich  sowohl  in 
ihrem  Aeusseren,  als  auch  in  ihrem  Verhalten  gegen  Lösungs- 
mittel und  Agentien  wesentlich  von  Pikrotoxin  unterscheidet.  Er 
nennt  sie  Cocculin.  Aus  heissem  salzsäurehaltigen  Wasser  um- 
krystallisirt  bildet  es  feine  weisse  Nadeln  der  Formel  C19H26O10, 
die  in  kaltem  Wasser,  Alkohol  und  Aether  nahezu  unlöslich  sind. 
(Liebig's  Ann.  Chem.  222.  313—353;  8,  (3)  XXH.  pp.  169—84 
u.  p.  318;  15,  1884.  No.  21.  p.  246;  59,  1884.  No.  30;  45,  1884. 
No.  5.  p.  111.) 

Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  über  das  Pikrotoxin  von 
L.  Barth  und  M.  Kretschy  siehe  37,  5.  p.  65. 

Quassiin.  Die  Darstellung  desselben  nach  Vorschrift  von 
Adrian  und  Moreaux  ist  p.  298  beschrieben.  Nach  denselben 
Autoren  bildet  Quassiin  weisse  leichte  Krystalle,  welche  sehr  leicht 
in  Chloroform,  ferner  in  90  Th.  kaltem  absoluten,  in  35—40  Th. 
heissem  Weingeist  von  80<>/o,  in  300  Th.  heissem  Wasser,  kaum 
in  Aether  löslich  sind.  (Rep.  de  Pharm.  IX.  p.  246;  15,  1883. 
No.  35.  p.  407;  59,  1883.  No.  61.  p.  491;  45,  1884.  No.  2.  p.  40,) 

Ueber  die  ausführlichen  Studien   über  Qtmssiin  von  Oliv  er  i 
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und  Denaro  ist  ebenfalls  schon  p.  298  berichtet.  Zur  Darstel- 
lung desselben  zogen  diese  Autoren  das  zerkleinerte  Holz  von 
Quassia  amara  mehrere  Male  mit  kochendem  Wasser  aus,  concen* 
trirten  durch  Eindampfen  bei  massiger  Wärme  die  decantirte 
Flüssigkeit,  ältrirten  nach  dem  Erkalten  und  fällten  mit  einer 
Tanninlösung.  Das  gerbsaure  Quassiin  wurde  mit  Wasser  und 
Bleicarbonat  behandelt  und  die  Flüssigkeit  im  Wasserbade  zur 
Trockne  gebracht.  Aus  diesem  Trockenrückstande  wurde  das 
Quassiin  durch  Auskochen  mit  Alkohol  extrahirt,  nach  dessen 
Abdestilliren  ersteres  mit  harziger  Beimengung  hinterblieb,  von 
welcher  es  durch  wiederholtes  Krystallisiren  mit  einem  Gemiscb 
von  Wasser  und  Alkohol  befi;eit  wurde.  (Gazz.  chimic.  XIV.  1 — 9 ; 
10,  XVn.  No.  9.  p.  253;  58,  1884.  No.  27.  p.  438.) 
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Digitcdin.  Schmiedeberg  giebt  eine  Zusammenstellung  aller 
in  Bezug  auf  ihre  Wirkung  zur  Digitalingruppe  gehörenden 
Körper,  Derselbe  theilt  diese  auf  die  Herzthätigkeit  wirksame 
Gruppe  in  4  Abtheilungen :  1)  Dio  krgstallisirbaren  Glykoside: 
Digitalin,  Antiarin  (von  aem  Milchsafte  des  Upas-Baumes, 
Antiaris  toxicaria  Lesch.),  Helleborin,  Evonymin  (von  Evo- 
nymus  atropurpureus  Jacq.)  und  The  vetin  (von  Thevetia  nerii- 
folia  DC).  2)  Nicht'Glgkoside,  zum  Theil  krgsfallisirbar:  Digi- 
toxin, Strophantin  (von  Strophantus  hispidus)  und  Apocyniu. 

3)  Nicht  krystallmrbare,   in  Wasser  nur  wenig  lösliche  Glykoside: 
Scilla'in  (von  Scilla  maritima  L.),  Adonidin  und  Oleandrin. 

4)  Amorphe,  in  Wasser  reichlich  lösliche  Glykoside:  Digitale'in, 
Apocynein,  Convallamarin. 

Ausser  diesen  gehören  zu  dieser  Gruppe  noch  einige  bisher 
noch  nicht  näher  bestimmte  Alkalo'ide  und  Glykoside:  Janghinin 
von  Janghinia  venenifera,  Neriodorin  und  Neriodorein  (siehe 
pag.  172),  das  Upas  von  Singapore,  Ery throphlei'n,  das 
Alkalo'id  der  Monkoma-Rinde,  Erythrophloeum  guineense  Don., 
und  Phrynin.  (Arch.  f.  experimentelle  Pathol.  u.  Pbarmac,  XVI. 
p.  149;  45,  1883.  p.  63;  15,  1883.  p.  257;  44,  1883.  No.  47. 
p,  348;  55,  XXU.  p.  87;  58,  1884.  No.  15.  p.  238.) 

R  Palm  bringt  ein  Verfahren  zur  Ausscheidung  und  qimnti- 
tativen  Bestimmung  des  Digitiüins,  Digitaleins  und  Digitins  in  Vor- 
schlag, welches  auf  der  Fällbarkeit  des  Digitalins  durch  Bleiessig 
und  alkoholisches  Ammon  beruht.  Das  Fingorhutkraut  wird  mit 
Wasser  erschöpft,  der  Auszug  mittelst  mehrmaliger  Filtration 
durch  Thierkohle  entfärbt  und  dann  mit  einer  Bleizuckerlösung 
vollständig  gefällt,  wobei  keines  der  genannten  Glykoside  in  den 
Niederschlag  geht.  Jetzt  filtrirt  man  und  fügt  zu  dem  Filtrate 
so  lange  von  einer  Mischung  aus  12  Theilen  Bleiessig  und  1  Theil 
weingeistiger  Ammoniakflüssigkeit,  als  noch  ein  Niederschlag  ent- 
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steht  Dieser  besteht  nun  neben  Bleioxyd  aus  den  Digitalis- 
glykosiden.  Er  wird  mit  Wasser  ausgewaschen,  zu  einem  Brei 
angerührt  und  durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstofifgas  zersetzt, 
so  dass  man  nunmehr  ein  Gemenge  von  Schwefelblei  mit  den 
Glykosiden  vor  sich  hat.  Lässt  man  auf  einem  Filter  von  dem 
schwarzen  Brei  die  wässerige  Flüssigkeit  abtropfen,  so  hat  man 
im  Filtrate  alles  Digitalem  gelöst,  während  das  in  Wasser  schwer 
lösliche  Digitalin  und  Digitin  im  Niederschlage  zurückbleiben. 
Letzterer  wird  jetzt  mit  Chloroform  behandelt,  welches  das  Digi- 
talin aufnimmt  und  beim  Verdunsten  krystallisirt  zurücklässt. 
Schliesslich  wird  das  Bleisulfid  noch  mit  Alkohol  erschöpft,  wobei 
das  Digitin  in  Lösung  geht  und  seinerseits  beim  Verdampfen  des 
Weingeistes  in  vollständiger  Reinheit  hinterbleibt.  Selbstverständ- 
lich wird  diese  Methode  mit  Erfolg  auch  da  Verwendung  finden 
können,  wo  es  sich  um  Nachweis  von  Digitalispräparaten  in  Ver- 
giftungsfällen handelt,  doch  wird  man  hierbei  zwei  Umstände, 
welche  zu  Täuschungen  fuhren  können,  ins  Auge  fassen  müssen. 
Bei  dem  beschriebenen  Verfahren  verhalten  sich  nämlich  Pikrotoxin 
und  Solanin  dem  Digitalin  sehr  ähnlich,  doch  wird  das  zweite 
schon  durch  Bleiessig  allein  ohne  Zusatz  von  weingeistigem  Ammon 
gefällt  und  auch  die  Beschaffenheit  und  das  Verhalten  des  Blei- 
essigniederschlages gewähren  Anhaltspuncte  zur  Unterscheidung. 
Während  derselbe  nämlich  bei  Digitalin  gelatinös  ist  und  durch 
concentrirtc.  Schwefelsäure  fleischfarbig  bis  hell-rehfarbig  wird,  ist 
er  bei  Pikrotoxin  mehr  schleimig  und  wird  durch  die  genannte 
Säure  schwefelgelb.  Der  Bleiniederschlag  des  Solanins  endlich  ist 
sandig  und  wird  mit  Schwefelsäure  dunkel-rehfarbig,  um  auf  Zu- 
satz von  Zucker  eine  violette,  später  in  blau  übergehende  Färbung 
anzunehmen.  (56,  XXIIL  1;  8,  (3)  XXII.  p.  196;  15,  1884.  No.  34. 
p.  398;  59,  1884.  No.  9;  44,  1884.  No.  10.  p.  164.) 

Ueber  ein  digitalinartig  wirkendes  Gli/kosid  aus  einem  afrikani^ 
sehen  Pfeilgifte  von  Erich  Harnack  siehe  Arch.  f.  exper.  Patho- 
logie etc.  18.  pp.  1 — 5. 

Aesculin,  Raby  berichtet  über  die  folgende  Reaction:  Eine 
kleine  Menge  Aesculin  wird  mit  vier  Tropfen  Schwefelsäure  und 
einer  hinreichenden  Menge  Natriumhypochloritlösung  unter  Um- 
rühren versetzt,  wobei  eine  intensiv  violett  gefärbte  Flüssigkeit 
entsteht.     (15,  1884.  No.  43.' p.  502;  44,  1884.  p.  738.) 

Eine  Untersuchung  des  Jalapins  hat  Samel  son  vorgenommen. 
Letzteres  ist  das  Glykosid  von  Ipomoea  orizabensis  und  hat  die  Formel 
C34Hö60i6-  In  der  Siedehitze  wird  Jalapin  mit  Barytwasser  gelöst 
und  bildet  so  das  Baryumsalz  der  Jalapinsäure,  C17H30O9,  welches 
gemäss  der  Formel  CsiHseOie +2Ba(üHa)  ==  2Ci7Ha809Ba  +  2H80 
entsteht.  Es  ist  somit  Jalapin  das  Anhydrid  der  zweibasischen 
Jalapinsäure,  welche  für  sich,  sowie  in  ihren  Salzen  in  Wasser 
löslich  ist.    (44,  1884.  No.  42.  p.  703.) 

Jalapin  von  Th.  Pol  eck  und  Samel  son.  Jalapin  ist  nach 
der   Formel  C34H56Ü16    zusammengesetzt   und   zersetzt    sich   mit 
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Barytwasser  gemäss  der  Gleichung  C34  Hse  Ois  +  2Ba  (OH)» 
=  2Gi7  Hx8  O9  Ba  +  ^Hg  0  in  jalapinsaures  Baryum.  Jalapin  ist 
demnach  das  Anhydrid  einer  zweibasischen  Säure,  der  Jalapin- 
säure.  Verdünnte  Säuren  spalten  das  Jalapin  in  Traubenzucker, 
Dextrose  und  Jalapinol.  Jalapinol  schmilzt  bei  63^  G.  and 
besitzt  die  Zusammensetzung  CieHsoOs  +  Vs^aO.  Es  hat  den 
Charakter  eines  Aldehyds.  Durch  alkoholisches  Kali  wurde 
Jalapinolsäure,  Isobutylalkohol  und  ein  indifferentes  Harz  ge- 
bildet. Jalapinolsäure  oxydirt  Kaliumpermanganat  zu  Isobutter- 
säure und  Oxyisobuttersäure.  (Näheres  siehe  Tageblatt  der  Natur- 
forscherversammlung zu  Magdeburg  1884;  pp.  81 — 82;  14,  XV. 
p.  814.) 

Ueber  das  Glykosid  der  Boldoblätter  siehe  p.  134. 

Ueber  Arbtäin  siehe  p.  181. 

Ueber  Asebotin  und  Aseboquercitin  siehe  p.  182. 

Ueber  Coto'in  s.  p.  133;  auch  Annal.  di  chimic.  Novbr.  1882. 
8,  (3)  XXL  p.  128. 

Ueber  Globularin  siehe  p.  155. 

Ueber  Loganin^  das  Glykosid  von  Strychnos  nux  vomica, 
siehe  p.  176. 

Ueber  Neriantin  siehe  p.  172. 

Ueber  Pikrocrocin  siehe  p.  82. 

Ueber  Scopdin  siehe  p.  166:  auch  Weekly  Drug  News 
16.  Aug.  1884;  44,  1884.  No.  39.  p.  650. 

Ueber  Salicin  siehe  p.  113;  ausserdem  Weekly  Drug  News 
1883.  p.  182;  55,  1883.  No.  20;  Ch.-techn.  Central-Anz.  I.  103; 
58,  1883.  No.  33.  p.  527;  15,  1883.  No.  25.  p.  290. 

Ueber  Thevetin  siehe  diesen  Jahresbcr.  p.  173. 


XIII.    Farbstoffe. 

Ueber  das  Extrahiren  ton  Farbstoffen  mittelst  Boraxlösung 
berichtet  R.  Palm.  1)  Ausscheidung  von  Santalin  aus  SandeU 
holz.  Das  gepulverte  Holz  wird  zuerst  mit  Wasser  ausge- 
kocht, um  die  Gerbsäuren  zu  entfernen,  dann  zur  Extrahirung 
des  Farbstoffs  mit  Boraxlösung  erwärmt.  Die  filtrirte  Flüssigkeit 
wird  mit  Schwefelsäure  versetzt,  der  erhaltene  rothe  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt  und  in  kochendem  Weingeist  gelöst. 
Beim  Erkalten  der  Lösung  scheidet  sich  das  Santalin  als  rothes 
krystallinisches  Pulver  aus.  —  2)  Ausscheidung  eines  Farbstoffes 
aus  Cochenille.  Cochenille  giebt  mit  Boraxlösung  in  der  Wärme 
eine  tief  dunkel  violettrothe  Flüssigkeit,  aus  welcher  Schwefelsäure 
einen  dunkel  violetten  Niederschlag  ausfällt,  der  beim  Trocknen 
harzartig  zusammenballt.  Dieser  Farbstoff  ist  nicht  identisch  mit 
dem  Garmin,  denn  concentrirto  Schwefelsäure  wird  durch  den- 
selben  intensiv   blau  gefärbt,    die  blaue  Lösung  wird  allmälig, 
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schneller  bei  Zusatz  von  Wasser  roth.    (56,  XXII.  323;  52,  1883. 
No.  35.  p.  339;  44,  1883.  p.  369;  8,  (3)  XXI.  p.  761.) 

Zur  Kenntniss  des  CocheniUefarbstoffes.  Der  von  Liebermann 
und  van  Dorp  durch  Einwirkung  von  HgSOi  auf  Carmin  erhaltene 
braunrothe  Farbstoff,  das  Ruficoccin  CieHioOe,  lieferte  bei  der 
Destillation  mit  Zinkstaub  einen  anthraconäbnlichen  Kohlenwasser- 
stoff der  Formel  CieHis.  H.  Fürth  ist  es  gelungen,  diesen 
Kohlenwasserstoff  sowohl  aus  dem  chinonartigen  Derivate  des 
Carmins,  dem  Goccinin,  als  auch  aus  dem  Carmin  selbst  durch 
Behandlung  mit  Zinkstauh  zu  erhalten.  Das  Goccinin  GnHiaOs 
entsteht  beim  Schmelzen  von  Carmin  mit  Kalihydrat.  Bei  der 
Destillation  desselben  mit  Zinkstaub  geht  der  Kohlenwasserstoff 
über  und  erstarrt  zu  grünlichen  Krystallblättchen,  die  durch 
Umkrystallisiren  aus  Aether,  Alkohol  und  Benzol  und  schliesslich 
durch  Sublimation  gereinigt  werden.  Die  Acetylverbindung  des 
Goccinins  hat  die  Formel  GuH7(aH308)6.  (10,  XVI.  2169;  8,  (3) 
XXI.  p.  768.) 

Ueber  das  Morin  berichten  R  Benedikt  und  K.  Hazura. 
(37,  5.  63;  14,  XIV.  p.  377.) 

Oenocyanin.  Der  Farbstoff  der  schwarzen  Trauben  und  des 
Rothweins,  welchem  Maumene  den  Namen  Oenocyanin  gab, 
findet  sich  in  den  Trauben  bereits  8  bis  12  Tage  vor  vollständiger 
Reife,  jedoch  ohne  Färbung.  Dies  lässt  sich  durch  folgenden 
merkwürdigen  Versuch  nachweisen.  Man  hricht  eine  noch  voll- 
kommen grüne  Traube  von  einem  Weinstocke,  bei  dem  die  Reife 
sich  durch  die  rothe  Färbung  einiger  Trauben  anzeigt.  Diese 
grüne  Traube  in  luftleerem  Räume  über  eine  hinreichende  Menge 
sehr  concentrirter  Schwefelsäure  gebracht,  wird  in  3  bis  4  Tagen 
soweit  trocken,  dass  sie  feste  Beeren  mit  härtlichem  Fleische 
zeigt.  Obgleich  sie  fast  absolut  trocken  sind,  ahsorbiren  diese 
Beeren,  deren  Farbe  sich  sehr  wenig  änderte  und  kaum  etwas 
gelblich  geworden  ist,  schnell  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  aus 
der  Atmosphäre,  einige  Minuten  nach  der  Einfuhrung  von  Luft 
unter  die  Glocke.  Zugleich  mit  der  Absorption  werden  die 
Beeren  schwarz.  Man  kann  dies  Schwarzwerden  mit  den  Augen 
verfolgen  und  es  geht  bis  zur  Intensität  der  Färbung,  die  man 
viel  später  an  den  frischen,  am  Stocke  gebliebenen  und  zu  ihrer 
vollen  Reife  gelangten  Beeren  findet.  Das  Oenocyanin  ist  dem- 
nach anfangs  farblos  und  wird  dann  blauschwarz  wie  fast  alle 
anderen  vegetabilischen  Farben,  durch  eine  einfache  Oxydation 
und  möglicherweise  eine  Verwandlung  in  Hydrat  bedingt,  was 
nebenbei  bemerkt  beweist,  dass  Eisen  die  Färbung  nicht  mit- 
vorursacht.  (Rep.  de  Pharm.  Tome  11.  No.  1.  p.  13;  Gompt. 
rend.  95.  924;  10,  XV.  3086;  58,  1883.  No.  24.  p.388;  44,  1883. 
No.  21.  p.  442;  8,  (3)  XXI.  p.  455.) 

Pfkrocarmin  zu  mikroskopischen'  Zwecken  wird  wie  folgt 
dargestellt:  Eine  Auflösung  von  0,75  g  des  besten  Carmins  in 
der  geringsten  Menge  Salmiakgeist,  der  so  viel  dest.  Wasser  hinzu- 
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gefügt  wurde,  dass  das  Ganze  24  g  beträgt,  und  eine  solche  von 
3,75  g  Pikrinsäure  in  der  möglichst  geringen  Menge  kochenden 
destillirton  Wassers  werden  nach  dem  Erkalten  gemischt  und 
nach  4  bis  5  Tagen  filtrirt,  das  Filtrat  auf  flache  Teller  gegossen, 
mit  Glasplatten  bedeckt  und  auf  einem  massig  warmen  Orte  ver- 
dampfen gelassen.  Es  bleiben  ziegelmehlrotho  Krystalle  zurück, 
welche  man  trocknet  und  gut  aufbewahrt.  Zum  Gebrauche  löst 
man  sie  in  50  Theilen  Wasser  auf,  welche  Lösung  man  filtrirt 
in  mit  Glasstopfen  versehenen  Gofässen  aufbewahrt.  (44,  1884. 
No.  34.  p.  565.) 

R.  Palm    beschreibt   das    chemische  Verhalten   des  violetten 
Farbstoffes  im  MuUerkonie.    (56,  XXII.  p.  319.) 

Ueber  Capsicumroth  siehe  p.  160. 

Ueber  Safranfarbstoff,  Crocin  siehe  p.  81. 

Ueber  Helichrysin  siehe  p.  190. 


XIV.    El  Weissstoffe. 

Beiträge  zur  Kennlniss  der  Umuayidlung  von  Eiweissstoffen 
durch  PancreaHferment  liefert  Jac.  G.  Otto.  (57,  VIII.  Heft  1  u.  2; 
8,  (3)  XXII.  p.  156.) 

Reines  Eieralbumin  wird  nach  Ruckert  durch  Versetzen 
einer  von  Membran  befreiten  Eiweisslösung  mit  gleichem  Volumen 
kohlensäurehaltigen  Wassers  dargestellt.  Der  sich  reichlich  aus- 
scheidende, flockige  Niederschlag  wird  abfiltrirt  und  das  Filtrat 
bei  40^  eingedampft.  (18,  1884.  p.  1691;  44,  1884.  No.49.  p.821.) 

Zur  Untersuchung  des  käuflichen  trocknen  Albumins,  das  man 
je  nach  seinem  Herkommen  als  Hühner-,  Fisch-  und  Blut-Albumin 
in  verschiedenen  Graden  von  Reinheit  und  hellerer  oder  dunklerer 
Farbe  unterscheidet,  und  das  besonders  in  der  Kattundruckerei 
eine  grosse  Rolle  spielt,  gicbt  Alfred  H.  Allen  einige  Notizen; 
als  Verfälschungen  werden  besonders  beobachtet  Gummi,  Dextrin, 
Zucker,  Mehl  und  Leim.  Zur  Prüfung  löst  man  5  g  Eiweiss 
unter  öfterem  Umrühren  in  50  cc  kaltem  Wasser,  wobei  eine 
klare  Lösung  eintreten  soll;  ein  unlöslicher  Rückstand  deutet 
auf  coagulirtes  Eiweiss,  Casein,  Stärke  und  Membransubstanz; 
nach  Zusatz  von  einigen  Tropfen  Essigsäure  wird  durch  Seide 
colirt,  wobei  etwa  zurückbleibendes  Casein  au  seiner  LösHchkeit 
in  verdünntem  Aetznatron  und  Ausfällen  durch  Neutralisation 
mit  Essigsäure  erkannt  wird.  Zur  Bestimmung  des  reinen  Ei- 
weisses  wird  die  wässerige  Lösung  gekocht,  das  eoagulirte  Eiweiss 
getrocknet  und  gewogen  oder  mit  Natronkalk  geglüht  und  aus 
der  erhaltenen  Ammoniakmenge  das  Eiweiss  berechnet.  In  der 
vom  Eiweiss  befreiten  Flüssigkeit  lässt  sich  Leim  durch  Gerb- 
säure nachweisen,  aus  dem  eingeengten  Filtrat  fällt  Weingeist 
Gummi  und  Dextrin,  während  Zucker  in  Lösung  bleibt  und  nach 
dem  Kochen   mit  Salzsäure   mittelst  Fehling^scher    Lösung  sich 
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bestimmen  lässt.  Auch  aus  dem  ursprünglichen  Präparat  lässt 
sich  Zucker  durch  Weingeist  ausziehen;  die  Aschenmenge  ist  für 
die  Charakterisirung  eines  reinen  Präparates  nicht  maassgebend, 
da  gerade  das  geringste  schwarze  Blutalbumin  den  geringsten 
Aschengehalt  zeigt  und  die  zur  Verfälschung  dienenden  Körper 
die  Aschenmenge  nicht  wesentlich  beeinflussen.  (New  Rcmedies. 
Vol.  XII.  Vol.  6.  p.  178;  59,  1883.  No.  93;  8,  (3)  XXI.  p.  690; 
44,  1883.  No.  34.  p.  710.) 

Nachweis  des  Paralhumins.  E.  Salkowsky  modificirt  die 
von  Huppert  angegebene  Methode,  durch  unvollständiges  Coaguliren 
des  Paralhumins  dasselbe  in  Cystenflüssigkeiten  nachzuweisen,  dahin, 
dass  er  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  durch  einige  Tropfen  Rosol- 
säurelösung  färbt,  dann  zum  Kochen  erhitzt  und  nun  unter  gutem 
Umschütteln  Vio  Normalschwefelsäure  so  lange  zutropft,  bis  die 
rothe  Farbe  verschwunden  ist.  Man  erhitzt  aufs  Neue  zum  Sieden 
und  setzt  nöthigenfalls ,  d.  h.  wenn  die  rothe  Farbe  wieder  auf- 
tritt, noch  etwas  Säure  zu.  Wird  alsdann  abfiltrirt,  so  sind  die 
Filtrato  bei  serösen  Flüssigkeiten  stets  klar,  bei  Paralbumingehalt 
dagegen  trübe.    (8,  (3)  XXI.  p.  446.) 

Vulpius  hat  wiederholt  beobachtet,  dass  unter  Glycerin 
aufbewahrtes  Bliäßhrin  sich  im  Verlauf  mehrerer  Monate  bis 
zum  völligen  Verschwinden  auflöste,  also  ohne  jeden  Pepsinzusatz, 
wobei  kein  fauliger  Geruch  auftrat  Die  Veränderung  vollzog 
sich  in  hermetisch  geschlossenen  Glasstöpselgläsern  bei  einer 
Temperatur  von  15—20°.     (59,  1884.  No.  58.) 

Ferrum  aJhuminatum  solutum.  Nach  Lehmann  erhält  man 
auf  folgende  wenig  umständliche  Weise  in  kurzer  Zeit  ein  gleich- 
massig  starkes  Präparat,  welches  etwas  säuerlich,  kaum  nach 
Eisen  schmeckt.  Ein  Hühnereiweiss  wird  mit  200  g  Wasser  an- 
gerührt, die  in  der  Flüssigkeit  befindlichen  unlöslichen  weissen 
Flocken  werden  durch  Coliren  entfernt  und  unter  Umrühren  all- 
mälig  30  g  Liq.  Ferri  oxychlorati  hinzugesetzt.  Der  voluminöse 
schleimige  Niederschlag  trennt  sich  rasch  von  der  klaren  farblosen 
Flüssigkeit,  welche  kein  Eisen  enthält,  und  wird  auf  einem  Cola- 
torium  gesammelt.  Man  wäscht  ein  wenig  aus,  lässt  abtropfen^ 
drückt  aus  und  zerreibt  den  Niederschlag  im  Mörser  unter  all- 
mäligem  Zuthnn  von  300  g  Wasser,  dem  24  Tropfen  Salzsäure 
zugesetzt  wurden.  Nach  eiingen  Stunden  wird  die  Lösung  bis 
auf  wenige  Flocken  erfolgt  sein,  worauf  man  noch  so  viel  Wasser 
hinzusetzt,  dass  das  Ganze  500  g  beträgt  Nach  dem  Absetzen 
kann  man  den  grössten  Theil  klar  abgiessen,  der  Rest  wird 
filtrirt,  man  erhält  eine  klare,  tiefbraunrothe  Flüssigkeit,  welche 
bei  auflfallendem  Licht  trübe  ockerfarbig  erscheint.  (59,  1884. 
No.  53.  p.  453;  8,  (3)  XXII.  p.  826;  44,  1884.  No.  28.  p.  468.) 

Von  anderer  Seite  wird  eine  Methode  angegeben,  welche 
darin  besteht,  ein  Hühnereiweiss  mit  circa  100  g  Wasser  anzu- 
reiben, zu  coliren,  dann  der  Eiwcisslösung  15  g  Liq.  Ferri  oxy- 
chlorati  zuzufügen    und    nach    erfolgter   Coagulation    ohne   zu 
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coliren  noch  24  Tropfen  yerdünnte  Salzsäure.  Nach  mehr* 
lualigem  Umschütteln  erhält  man  einen  völlig  blanken  Liquor, 
der  auf  250  g  zu  verdünnen  ist,  und  wenn  nöthig,  leicht  iiltrirt 
werden  kanu.  Der  Liquor  wird  am  besten  ex  tempore  angefertigt, 
wobei  der  eventuelle  Ueberschuss  an  Eiweiss  nicht  schaden  kann. 
Bei  der  Äutbewahrung  erliegen  die  nach  beiden  Methoden  be- 
reiteten Präparate  nach  einiger  Zeit  einer  Zersetzung.  (44,  1884. 
No.  52.  p.  875;  59,  1884.  No.  102.  p.  879.) 

Schelenz  hat  an  der  Lehmann'schen  Vorschrift  auszusetzen, 
dass  der  Niederschlag  sich  nicht  zusammenballt  und  sich  nicht 
leicht  abfiltriren  lässt,  und  dass  dieser  Uebelstand  durch  einen 
Mangel  an  Eiweiss  bedingt  wird.  Bei  einem  Ueberschuss  des 
letztern  filtrirt  sich  die  fast  klare  gelbliche  Flüssigkeit  nach 
kurzem  Stehen  von  dem  klumprig  gewordenen  Niederschlag 
schnell  ab.    (59,  1884.  No.  104.  p.  841.) 

L.  Feichtmayr  giebt  folgende  Vorschrift  zu  diesem  Prä- 
parat an:  Ein  Hühnereiweiss  (möglichst  frisch)  wird  in  500  g 
destillirtem  Wasser  gelöst,  dieser  Lösung  10  g  Tinct  ferri  chlor. 
aether.  (luce  decolorat.)  Pharm.  Germ,  und  4  Tropfen  einer 
1  ^/oigen  PhosphorlösuDg  (in  Aeth.  sulf )  zugesetzt.  Diese  Lösung 
wird  nach  24  Stunden  filtrirt.  (15,  1883.  No.  50.  p.  574;  45, 
1884.  No.  2.  p.  37.) 

Pepton.  Pohl  hat  über  die  verschiedenen  Auffassungen, 
welche  bezüglich  der  Beziehungen  des  Peptons  zu  den  genuinen 
Eiweisskörpern  herrschen,  sich  kritisch  geäussert.  Bald  sollte  eine 
einfache  Isomerie  zwischen  ihnen  existiren,  bald  sollten  die  Prote'in- 
stoffe  die  Polymerisationsproducte  ihrer  Peptone  sein.  Ferner 
wollten  manche  Forscher  in  der  Peptonisation  eine  Hydratation 
erblicken  und  endlich  sprechen  sich  Andere  für  die  Annahme 
einer  Quellung  aus.  Pohl  glaubt  aus  dem  optischen  Verhalten 
des  Eiweisses  während  seiner  Peptonisation  Schlüsse  ziehen  zu 
können.  Seine  Beobachtungen  ergaben  unter  Anderem  das  Re- 
sultat, dass  während  der  Peptonisation  des  Eiweisses  keine  Ver- 
änderung des  optischen  Drehungsvermögens  nachweisbar  ist. 
Hätte  dabei  eine  Hydratation,  ein  Eintritt  von  Wasser  in  das 
Eiweissmolecül  stattgefunden,  so  wäre  sicher  eine  Aenderuug  im 
optischen  Rotationsvermögen  eingetreten  und  auch  im  Falle  einer 
Isomerie  müssten  Umlagerungen  der  Atome  gedacht  werden, 
welche  auf  das  Drehungsvermögen  influiren  müssten.  Auf  der 
anderen  Seite  zeigte  sich  bei  den  angestellten  Peptonisations- 
versuchen,  dass  sowohl  das  specifische  Gewicht  wie  auch  die 
Brechungsindices  bei  diesem  Vorgang  unverändert  hleiben.  Hier- 
durch wird  die  Hypothese  einer  Polymerie  unwahrscheinlich  ge- 
macht, denn  Brechungsindex  und  specifisches  Gewicht  nehmen 
bei  polymeren  Substanzen  für  die  verdichtete  Verbindung  zu, 
während  das  specifische  Drehungsvermögen  sich  etwas  vermindert, 
ganz  abgesehen  von  der  thatsächlichen  Existenz  ganz  allmäliger 
Uebergänge  vom  Eiweiss  zum  Pepton,  welche  zur  Annahme  einer 
Menge   von    Polymerien    zwingen    würde.      Es    bleibt    hiernach, 
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wenn  man  das  Pepton  nicht  geradezu  als  Zersetzungsproduct 
des  Eiweisses  betrachten  will,  wogegen  übrigens  die  mitgetheilten 
Beobachtungen  gleich  stark  sprechen,  nur  die  Quellungshypothese 
als  für  den  Augenblick  letzte  Möglichkeit  über.  Hier  steht  nichts 
im  Wege,  die  allmäligen  üebergangsformen  des  Eiweisses  zum 
Pepton  als  verschiedene  Quellbarkcits-  und  Löslichkeitszustände 
der  ersteren  anzusehen.  Die  Elementaranalyse  vermag  keinen 
Unterschied  zwischen  Ei  weiss  und  Pepton  nachzuweisen,  specifi- 
sches  Gewicht  und  optisches  Verhalten  sprechen  durch  ihr  Con- 
stantbleiben  gegen  jede  Structuränderung  des  Eiweissmolecüls 
und  es  fehlt  demnach  nicht  an  der  genügenden  Berechtigung, 
die  Peptonisation  als  Quellungserscheinung  und  das  Pepton  als 
den  höchsten  Quellungszustand  des  Eiweisses  anzusehen.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  auch  noch  durch  die  Thatsache,  dass 
die  Fähigkeit  der  Eiweisskörper,  in  Peptone  überzugehen,  in 
directem  Zusammenhang  mit  ihrem  Quellungsvermögen  steht. 
Während  die  Lösung  eines  Eiweisskörpers  bei  gleichbleibender 
Concet.tration  während  der  Peptonisation  ihr  Drehungsvermögen 
nicht  verändert,  erfolgt  letzteres  alsbald,  wenn  die  Concentration 
der  fertigen  Peptonlösung  eine  Veränderung  erleidet,  und  zwar 
ist  eine  so  beträchtliche  Aenderung  der  Rotation  zu  constatiren, 
wie  nur  bei  wenigen  Körpern,  was  auf  eine  bedeutende  Veränder- 
lichkeit der  molecularen  Structur  hindeutet,  in  dem  Sinne,  dass 
zwischen  die  Molecüle  einer  optisch  activen  Substanz  sich  solche 
einer  optisch  inactiven  einschieben.     (59,  1883.  No.  62.) 

Im  Verein  für  innere  Medicin  in  Berlin  hob  Liebreich 
die  Bedeutung  der  Peptone  hervor,  weil  sie  gestatten,  die  Nahrungs- 
mittel in  besserer  Weise  zu  conserviren,  als  das  sonst  der  Fall 
ist.  Zugleich  hebt  er  den  Uebelstand  hervor,  dass  die  Peptone 
nicht  den  indifferenten  Geschmack  wie  die  Eiweisskörper  haben, 
sondern  einen  eigenthümlich  bitteren  Geschmack,  der  um  so  mehr 
hervortritt,  je  mehr  Peptone  vorhanden  sind.  Je  reiner  das  Pepton 
ist,  desto  mehr  wird  man  davon  abstehen  müssen,  dasselbe  vom 
Magen  ans  zu  sich  zu  nehmen.  L.  möchte  anregen,  den  Prä- 
paraten vielleicht  das  sogenannte  gebrannte  Fleisch  hinzuzufügen. 
Dasselbe  corrigirt  ausserordentlich  die  Peptone  und  giebt  ihnen 
einen  milderen  Geschmack,  wie  er  gerade  bei  diesen  Präparaten 
vorhanden  ist.  Im  Allgemeinen  sind  die  Peptone  hauptsächlich 
für  die  Anwendung  per  Clysma  zu  empfehlen.  Noch  bemerkt  L., 
dass  man  sehr  gut  und  reichlich  die  Peptone  gewinnt,  wenn  man 
Fibrin  verdauen  lässt.  Wenn  ma'n  Fibrin,  das  massenhaft  ge- 
wonnen wird  und  einen  sehr  geringen  Werth  hat,  zur  Verdauung 
mit  Peptonen  zusammenbringt  und  dann  Pancreatin  hinzusetzt, 
so  gewinnt  man  ein  sehr  gutes  Präparat.  (59,  1883.  No.  93. 
p.  746;  45,  1884.  No.  1.  p.  18.) 

Zur  Bestimmung  des  Leimgehaltes  von  Peptonen  soll  nach 
Freire  das  Caiciumbichromat,  welches  man  durch  unvollständige 
Sättigung  von  Chromsäure  mit  Calciumcarbonat  erhält,  sehr  gut 
geeignet    sein.      Man    verdünnt    behufs    seiner    Anwendung    die 
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Peptonlösung  bis  zur  annäheniden  Durchsichtigkeit  und  fügt  von 
der  Calciumbichroraatlösung  tropfenweise  so  lange  zu,  als  noch 
Leim  gefällt  wird,  worauf  man  das  Ganze  auf  ein  Saugfilter 
bringt  und  den  auf  dem  Filter  verbleibenden  coagulirten  Leim 
endlich  trocknet  und  wägt.  (55,  XXL  135;  58,  1883.  No.  34. 
p.  536;  44,  1883.  No.  8.  p.  162;  45,  1883.  No.  4.  p.  84;  15,  1883. 
No.  9.  p.  101;  8,  (3)  XXI.  p.  65.) 

Ferrum  peptonatum.  Pepton  -  Eisen ,  welches  auf  37  —  38® 
erwärmt  zu  subcutanen  Injectionen  sich  eignet,  wird  nach  Rosen- 
thal  wie  folgt  bereitet:  Pepton,  sicc.  5,  Liqu.  ferri  sesquichl.  6, 
Glycorin.  50,  Aq.  laurocer.  150,  Liqu.  Ammon.  caust.  q.  s.  Das 
Präparat  verursacht  keine  Schmerzen. 

Jaillet  lässt  2  g  Pepton,  sicc.  in  wenig  Wasser  lösen,  setzt 
40  g  Glycerin  zu  und  mischt  in  der  nöthigen  Menge  Wasser 
gelöstes  Ferr.  sesquichl.  1  g  zu,  ergänzt  mit  Wasser  auf  100  g 
und  neutralisirt  mit  Natriumcarbonat,  um  es  zu  filtriren.  (58, 
1883.  p.  716;  44,  1883.  No.  35.  p.  742.) 
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lieber  Fermente  und  Verdauung  von  E.  Reichardt  siehe 
8,  (3)  XXIL  pp.  442-455. 

Ueber  Gährung  und  Fermente  von  L.  Li  eher  mann  siehe 
Biolog.  Centralblatt,  2.  No.  24;  14,  XIV.  pp.  271.  u.  282. 

Ueber  Papayotin  und  Papain  siehe  p.  116;  auch  45,  1884. 
No.  8.  p.  176. 

Th.  Chandelon  hat  eine  Arbeit  über  die  Pepfonisation 
durch  Wasserstoffsuperoxyd  geliefert.  Als  Chandelon  Eieralbumin 
längere  Zeit  einer  Mischung,  welche  ununterbrochen  geringe 
Mengen  Wasserstoffsuperoxyd  entwickelte,  aussetzte,  fand  sich, 
dass  das  Albumin  sich  zum  grössten  Theil  in  Pepton  verwandelt 
hatte.  Die  erwähnte  Mischung  des  nascirenden  Wasserstoffsuper- 
oxyds wurde  erhalten,  indem  durch  in  Wasser  vertheiltes  Baryum- 
superoxyd  ein  Strom  von  Kohlensäure  geleitet  wurde. 

BaOa+HsO  +  CO«  =-  BaCOs  +  HsOs. 

Die  Flüssigkeit,  in  welcher  diese  Einwirkung  auf  das  Albumin 
vor  sich  ging,  enthielt  ausser  Baryumcarbonat,  unzersetztem 
Baryumsuperoxyd  und  einer  organischen,  flockigen,  unlöslichen 
Materie  (Dyspepton?):  1)  Eine  Protein  Substanz,  welche  sich  in 
ihren  Eigenschaften  sehr  dem  Casein  näherte;  2)  eine  Materie, 
welche  in  ihren  Eigenschaften  sich  dem  a-Pepton  (Meisner),  der 
Albuminose  von  Kühne  oder  dem  Propepton  von  Schmidt  an  die 
Seite  stellte;  3)  einen  Körper  mit  allen  Reactioneu  der  Peptone. 
Aus  dem  Vorstehenden  darf  geschlossen  werden:  1)  dass  Wasser- 
stoffsuperoxyd im  nascirenden  Zustande  Eicralbumin  peptonisirt; 
2)  dass  diese  Umwandlung  durch  denselben  Process  bewirkt  wird, 
wie    durch   den    bei    der   Digestion    mit    peptischen    Fermenten. 
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Chandelon  stellt  hierauf  die  Hypothese  auf,  dass  die  Verdauungs- 
fermente die  Verdauung  deshalb  befördern,  weil  sie  Wasserstoff- 
superoxyd erzeugen.    (10,  XVIL  13;  59,  1884.  No.  89.) 

üeber  Pepsin.  Vi  gier  giebt  nachstehendes  Expose  seiner 
über  Pepsin  gemachten  Erfahrungen.  Die  Prüfung  des  Pepsins 
geschieht,  so  äussert  sich  etwa  der  Verfasser,  in  Abwesenheit 
bestimmter,  chemischer  Charaktere,  auf  dem  Wege  künstlicher 
Digestionen.  Dieselben  vollziehen  sich  allerdings  unter  anderen 
Umständen  als  die  im  Magen,  weil  man  die  Bewegungen  und 
Absorptionen  des  letzteren,  den  constanten  Zufluss  des  Magen- 
safts, die  Ausscheidungen  d^r  Peptone  und  andere  Bedingungen 
nicht  herstellen  kann,  nichtsdestoweniger  muss  man  sich  dem 
physiologischen  Processe  in  den  durch  die  Erfahrung  gegebenen 
Grenzen  soviel  als  möglich  anpassen.  Die  verschiedenen  Prüfungs- 
roethoden  basiren  alle  entweder  auf  Löslichkeitsversucben  mit 
Albumin  oder  mit  Fibrin.  —  Die  Prüfung  mit  Albumin  ist  be- 
sonders in  Amerika  und  England  in  Brauch.  In  den  verschie- 
denen Vorschriften,  welche  gegeben  werden,  differiren  die  Mengen 
von  Wasser,  Säure  und  Albumin  wesentlich;  durchschnittlich  kann 
man  folgendes  Verhältniss  annehmen: 

Coagulirtes  Eiweiss    8  g 

Destill.  Wasser  80  „ 
Salzsäure  8  Tropfen 

Pepsin  1  g. 

Nach  2—  östündiger  Digestion  im  Wasserbade  bei  45 — 50® 
soll  das  Pepsin  gelöst  sein.  Dieser  Prüfungsmodus  ist  weniger 
physiologisch,  als  der  mit  Fibrin,  weil  er  nur  die  Lösung  des 
Albumins,  nicht  seine  Umwandlung  in  Pepton  verlangt.  Auf  den 
ersten  Blick  erscheint  das  Verfahren  wegen  der  Leichtigkeit  der 
Beschaffung  des  Albumins  und  der  raschen  Ausführung  vortheil- 
haft;  Vigier  hat  indess  auf  Grund  zahlreicher  Experimente  er- 
kannt, dass  dasselbe  jeder  Genauigkeit  entbehrt.  Zunächst  sind 
die  Resultate  verschieden,  je  nachdem  man  das  Albumin  in 
grössere  oder  kleinere  Stücke  schneidet;  ist  das  Albumin  in 
Würfeln,  so  geht  die  Lösung  sehr  langsam  vor  sich;  wird  das 
Albumin  durch  einen  Durchschlag  geschlagen,  so  geht  die  Lösung 
um  so  rascher  vor  sich,  je  kleiner  die  Körnchen  sind,  ein  weiches, 
durch  ein  Sieb  geschlagenes  Eiweiss  endlich  wird  selbst  von  dem 
schwächsten  Pepsin  rasch  gelöst.  Andererseits  fand  er,  dass  sehr 
schwache  Pepsine,  die  unfähig  waren,  Fibrin  in  Peptone  zu  ver- 
wandeln, Albumine  lösten.  Auch  verliert  das  eine  Zeit  lang  der 
Luft  ausgesetzte  Albumin  seine  Löslichkeit.  —  In  Betreff  der 
Prüfung  mit  Fibrin  hat  sich  Verfasser  nach  zahlreichen  Ver- 
suchen für  folgenden  Modus  entschieden:  Pepsin  in  Pulver 
0,50  g,  Aq.  dest.  60  g,  off.  Salzsäure  0,60  g,  Fibrin  10  g  werden 
im  Dampfapparate  in  einer  Flasche  mit  weiter  Oeönung  6  Stunden 
lang  bei  50°  C.  erhitzt,  bis  zur  Lösung  des  Fibrins  wiederholt 
und    dann    alle    Stunden    umgeschüttelt.       10   cc    der    filtrirten 

PhnnnaeentiMher  Jahresberieht  f.  1883  n.  1884.  50 
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Flüssigkeit   dürfen   auf  allmäligen    Zusatz    von    30—40   Tropfen 
Salpetersäure  weder  einen  Niederschlag   geben  noch  sie  trüben. 
Die  Prüfung  mit  Fibrin  beruht  auf  dem  Princip,  dass  ein  Pepsin 
nur  in   dem   Verhältnisse   Werth    hat   als    es   fähig   ist,    Fibrin 
in  Pepton    zu    verwandeln,    dessen  hervorragendstes  Kennzeichen 
ist,  durch  Salpetersäure  nicht  gefällt  zu  werden.    Die  Physioloj^en 
nehmen  an,    dass  die  Eiweissstoffe    nur   in  Form   von  reptonen 
assimilirbar  sind,   es  ist  somit  klar,    dass  jedes  Pepsin,    welches 
ein  Fibrin  nicht  vollständig  in  Pepton  umzuwandeln  vermag,   als 
ungenügend   betrachtet   werden  muss.     Aus  diesen   übrigens  be- 
kannten Thatsachen  geht  hervor,    dass  man  sich  bei  der   Prü- 
fung des  Pepsins  nicht  darauf  beschränken  darf,   zu  untersuchen, 
ob   es  Fibrin  löst,   sondern  ob  es  auch   fähig  ist,    das  Fibrin   in 
Pepton    zu   verwandeln.      Eine  Lösung    des    Fibrins    ist  ausser- 
ordentlich  leicht  zu  erhalten,    selbst  mit  einem  Pepsin,  welches 
fast  wirkungslos  ist.     Gute  Pepsine  können  das  3 — ^tausendfache 
ihres  Gewichts  Fibrin  lösen,   sofern   die  Menge  des  angesäuerten 
Wassers   dem   Gewicht   des   Fibrins   entspricht.      Die    Fähigkeit 
des  Pepsins,  Fibrin   zu  lösen,    ist   somit   ein   Kennzeichen    ohne 
Werth   und   in  Folge   dessen   ungenügend   zur  Abschätzung   der 
verdauenden    Wirkung    des    Präparats.       Die    zur    Prüfung    der 
vollständigen    Umwandlung    in    Pepton    angegebene   Eigenschaft, 
dass  eine   peptonisirte  Flüssigkeit   durch   Aufkochen   sich    nicht 
mehr   trübt,    ist  keineswegs    charakteristisch,    da    eiweisshaltige 
Lösungen,   auch   wenn    sie   erst   am   Beginn   einer   Umwandlung 
stehen,  sich  nicht  mehr  durch  Wärme  trüben,    obwohl  sie  durch 
Salpetersäure    reichlich    gefällt    werden.      Andere    Kennzeichen, 
welche    dem    Pepton    angehören,    kommen    gleicherweise    all^i 
unvollständig   transformirten   eiweisshaltigen  Substanzen  zu.     Das 
einzige  Kennzeichen,    welches   in   präciser   Manier  anzeigt,    dass 
die    Digestion   eine   vollständige   ist,    ist   die   Abwesenheit  jedes 
Niederschlags  oder  jeder  Trübung  durch  Salpetersäure.    War  das 
zu  prüfende  Pepsin   sehr  schlecht,    so  giebt  Salpetersäure  einen 
sofortigen    und  reichlichen  Niederschlag;   andererseits,    wenn  ein 
Pepsin  nicht  den  verlangten  Titer  hat,  aber  sich  nicht  sehr  davon 
entfernt,  zeigt  sich  die  Reaction   erst  nach  Zufügung  von  30—40 
Tropfen  Säure^  ja  es  kommt  selbst  vor,  dass  ein  Ueberschuss  von 
Säure  den  Niederschlag   wieder   auflöst;    eine    Hinzufügung   der 
Säuremenge  auf  einmal  würde  daher  in  einem  solchen  Falle  die 
Reaction  maskiren.     Die  Säure  ist  demnach  tropfenweise  hinzuzu- 
setzen.     Zur  Prüfung    des   Pepsins    kann    man    das    Fibrin    von 
Schaf,  Schwein  oder  Kalb  anwenden,   da  sich  dieselben  bezüglich 
ihrer  Umwandlungsfähigkeit  in  Pepton  gleichstehen.      Das  Fibrin 
der  Rinder  hat  stärkere  Fasern    und  wird  von  Pepsin  langsamer 
angegriffen.    Dargestellt  wird  das  Fibrin  in  der  Weise,  dass  man 
warmes  Blut    mit   einem   Besen  aus  Weidenruthen  peitscht,    wo- 
durch sich  das  Fibrin  in  feinen  Fädchen  an  den  Ruthen  ansetzt. 
Man  wäscht  dasselbe   bis    zur  gänzlichen  Entfärbung,    was  4 — 5 
Stunden  dauert,   wobei  man   das   Fibrin  jedesmal  auspresst,  und 
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^'  befreit  es  schliesslich  von  den  anhängenden  Haaren  und  grösseren 

}  Stücken,   die   sich   etwa    unter   den  Fasern    befinden.      Erst  im 

Augenblicke  des  Gebrauchs  darf  dasselbe  an  der  Luft  abgetrocknet 
werden,  da  es  sonst  zu  rasch  austrocknet  und  ebenso  wie  trockenes 

K  Albumin  der  Einwirkung  des  Pepsins  widersteht.     Braucht  man 

häufiger  Fibrin,   so  kann  mau  es  in  Glycerin  aufbewahren,   muss 

R  es  aber  vor  der  Ingebrauchnahme   sorgfältig   abwaschen.    Indess 

i  giebt   ein  solches  Fibrin  stets  weniger  genaue  Resultate,    sodass 

das  frische  vorzuziehen  ist.     Pepsin  wirkt  nur   in  einem  sauren 

i  Medium,  indess  verhaken  sich  nicht  alle  Säuren  zum  Pepsin  gleich. 

Schwefelsäure  und  Milchsäure  geben  ziemlich  schlechte  Digestionen, 

:  Phosphor-  und  Ghlorwasserstoffsäure  gute.     Die  Praxis   hat  sich 

für  letztere  Säure   entschieden.     Aus   angestellten   Versuchen  ist 

f  ermittelt  worden,  dass  mau  die  besten  Digestionen  erhält,   wenn 

man  ein  angesäuertes  Wasser  im  Verhältniss  von  8,10  bis  12  pro 
mille  verwendet,  dass  dagegen  die  Resultate  um  so  ungenügender 
sind,  je  mehr  man  sich  von  diesen  Verhältnissen  entfernt.  Das 
beste  Verhältniss  ist  10  pro  mille.  (Die  Pharmac.  Germ,  lässt 
150  g  Wasser  mit  2,5  g  Salzsäure  ansäuern,  hat  also  obiges 
Verhältniss  weit  überschritten.)  Aus  den  angestellten  Versuchen 
geht  weiterhin  hervor,  dass  auch  die  grössere  oder  geringere 
Menge  des  angesäuerten  Wassers  von  Bedeutung  ist.  Nimmt 
man  auf  10  g  Fibrin  30  g  angesäuertes  Wasser,  so  geschieht  die 
Lösung  sehr  unvollständig,  bei  40  g  ist  sie  es  ebenfalls  noch,  bei 
50  gwird  sie  besser,  bei  60  g  ist  sie  vollständig.  Dieses  Ver- 
hältniss ist  somit  angenommen  worden.  Während  der  Versuche 
über  den  Einfluss  der  Verdauung  der  Flüssigkeit  hat  Vigier 
.  zugleich  eine  Erfahrung  gemacht,  welche  zu  beweisen  scheint, 
dass  die  Anhäufung  von  Peptonen  bei  künstlichen  Digestionen  die 
Ursache  ist,  welche  einer  grösseren  Wirkung  entgegensteht  und 
dass,  sobald  das  gebildete  Pepton  verdünnt  wird,  das  Pepsin 
seine  Activität  in  gewissen  Grenzen  wiedergewinnt.  Es  ergiebt 
sich  daraus  die  Noth wendigkeit,  zum  Zweck  einer  leichten  Ver- 
dauung während  der  Mahlzeiten  viel  zu  trinken.  (Ö9,  1884. 
No.  56.  p.  477;  45,  1884.  No.  9.  p.  200;  44,  1884.  No.  30. 
p.  489.) 

Derselbe  Autor  macht  auch  weiterhin  Mittheilungen  über 
Pepsinwein  und  Pepsinelixir,  Fügt  man  einer  concentrirten 
Pepsinlösung  absoluten  Alkohol  hinzu,  so  wird  alles  Pepsin  gefällt. 
Fügt  man  derselben  Lösung  einen  schwächeren  Alkohol  hinzu, 
so  wird  die  Fällung  vermindert  und  wenn  die  Alkoholmenge 
nicht  \b%  übersteigt,  so  behält  die  Lösung  eine  wirkliche  dige- 
stive Wirkung.  Von  diesen  Thatsachen  ausgehend  und  um  die 
Frage  der  Weine  und  Elixire  practisch  zu  lösen,  hat  Verfasser 
ein  Elixir  ohne  Pepsin  dargestellt,  welches  15  ^/o  Alkohol  enthielt, 
hat  in  diesem  Elixir  verschiedene  Mengen  Pepsins  zu  0,50  g 
titrirt,  maceriren  lassen  und  die  filtrirten  Flüssigkeiten  nach  dem 
von  der  neuen  französischen  Pharmakopoe  angegebenen  Modus  ge- 
prüft: „20  g  des  zu  prüfenden  Weines  oder  Elixirs  werden  mit  60  g 

50* 
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dest.  Wasser,  0,60  g  offic.  Salzsäure  und  10  g  Fibrin  6  Standen 
lang  bei  50^  im  Dampfbado  digerirt.  Nach  dieser  6stüiidigen 
Digestion  dürfen  10  cc  der  filtrirten  Flüssigkeit  nach  allmäligem 
Zusätze  von  30—40  Tropfen  Salpetersäure  weder  einen  Nieder- 
schlag geben  noch  sich  trüben."  Die  dieser  Prüfungsvorschrift 
entsprechende  Vorschrift  zu  Pepsin  wein  lautet: 

Pepsine  medicinale  in  Pulverform  .     .       50  g  oder 

„         extra  ctive 20  „ 

Vin  de  Lunel 1000  „ 

Die  Vorschrift  zu  Pepsinelixir  lautet: 

Pepsine  medicinale  en  poudre  ...  50  g  oder 

Pepsine  extractive 20  „ 

Alcool  ä  80° 150  „ 

Sirop  de  sucre 400 

Eau  distillee 450 

Ad  libitum  zu  aromatisiren. 

50  g  Pepsin  per  kg  entsprechen  l  g  in  20  g  Wein  oder 
Elixir,  und  diese  Menge  ist  erforderlich,  um  10  g  Fibrin  zu  lösen. 
Da  man  aber  bei  Prüfung  des  pulverisirten  Pepsins  findet,  dass 
bereits  0,50  g  Pepsin  diese  Wirkung  erzielen,  so  entsteht  die 
Frage,  welcher  Ursache  dieser  Verlust  an  50  %  zuzust;hreiben  ist 
Nach  dem  Verfasser  zum  grossen  Theile  dem  Alkohol,  welcher 
das  peptische  Ferment  niederschlägt  oder  vernichtet,  da  das  Ex- 
tractiv- Pepsin  dieselbe  Abschwächung  erfährt.  Jedenfalls  geben 
nach  Versicherung  des  Verfassei-s  die  vorstehenrlon  Vorschriften 
gute  zuverlässige  Präparate,  wenn  man  auch  nicht  vergessen 
darf,  dass  man,  um  sie  zu  erhalten,  50%  Pepsin  opfert.  Vom 
ökonomischen  Standpuncte  ergiebt  sich  hieraus,  dass  man  z.  B. 
für  die  Hospitalpraxis  nur  Pepsinpulver  anwenden  darf. 

Verf  hat  weiterhin  die  Haltbarkeit  der  flüssigen  Pepsin- 
präparate geprüft  und  gefunden,  dass,  wenn  sie  richtig  bereitet 
sind  und  den  vorgeschriebenen  Alkoholgehalt  haben,  sie  ihre 
Digestivkraft  sehr  lange  bewahren.  Elixire,  welche  1 — 2  Jahre 
alt  waren,  bewähren  sich  noch  als  völlig  wirksam.  Pepsin  kann 
auch  in  Pillen  gegeben  werden,  nicht  aber  in  Syrup,  weil  derselbe 
sehr  leicht  gährt.  Während  seiner  Versuche  hat  Verf  gefunden, 
dass  nicht  alle  Pepsine  gute  alkoholische  Präparate  geben.  Das 
Stärkepepsin  giebt  vorzügliche  alkoholische  Lösungen,  während 
die  englischen  Pepsine,  durch  Abkratzen  rier  Schleimhaut  er- 
halten, fast  unlöslich  sind  und  sehr  mangelhaft  alkoholische  Lö- 
sungen geben.  Auch  die  Milchzuckerpepsine,  welche  durch  Prä- 
cipitirung  des  Ferments  durch  Chlornatriuro  und  Hinzufügung  von 
80 — 90%  Milchzucker  gewonnen  werden,  geben,  obwohl  dem 
Anscheine  nach  sehr  löslich,  sehr  schwache  Alkoholpräparate, 
verrauthlich  in  Folge  der  Wirkung  des  Alkohols  auf  das  mit  dem 
Salze  verbundene  Ferment.  Andererseits  hat  Verf  auch  sehr 
lösliche  Extractivpepsine  augetroffen ,  welche  wenig  wirksame 
alkoholische  Lösungen  gegeben  haben,  und  räth  daher  an,  sich  von 
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der  Wirkung  einer  Pepsinsorte  immer  vorher  durch  Versuche  zu 
überzeugen.  Das  als  Lösungs-  und  Gousorvirungsmittel  des  Pepsins 
in  alkoholischen  Lösungen  gelobte  Glycerin  ist  zu  verwerfen,  weil 
es  wenig  wirksame  Lösungen  giebt,  ebenso  der  irrationelle  Zu» 
satz  von  Diastase  oder  Pancreatin  zu  den  Pepsinweinen.  Auch 
in  einem  Zusatz  von  Salzsäure  kann  Verf.  keinen  Vorthcil  er- 
blicken ^  denn  die  mit  einem  solchen  Zusatz  versehenen  Elixire, 
welche  er  untersucht  hat,  haben  nach  obiger  Prüfungsvorschrift, 
selbst  in  der  Dosis  von  5  g,  das  Fibrin  nicht  gelöst.  Eine  grosse 
Anzahl  anderer  Körper  wird  täglich  mit  den  Pepsinpräparaten 
verbunden,  so:  Coca,  China,  Wismuthnitrat,  Magnesia,  Phosphate, 
Peptone  etc.  Alle  diese  mit  den  Pepsin  incompatiblen  Zusätze 
sind  viel  mehr  schädlich  als  nützlich;  Pepsin  sollte  daher  stets 
ohne  jeden  Zusatz  gegeben  werden.  Zur  Prüfung  der  alkoholi- 
schen Pepsinpräparate  ist  eine  gewisse  Verdünnung  der  Flüssig- 
keit erforderlich;  setzt  man  das  Fibrin  mit  dem  angesäuerten 
Wein  oder  Elixir,  aber  ohne  Wasserzusatz,  der  Digestion  aus, 
so  wird  es  nicht  gelöst.  Das  Verhältniss,  welches  die  besten 
Resultate  giebt,  ist:  3  Theile  Wasser  auf  1  Th.  Wein  oder  Elixir. 
Das  gleiche  gilt  für  die  Untersuchung  des  Pepsins  in  Pulver. 

Während  dieser  Untersuchungen  hat  Verf.  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  vom  Werthe  der  verbreitetsten  Pepsinpräparate  zu  über- 
zeugen. Wie  er  mittheilt,  hat  er  Pepsin  in  Pulver  angetroffen, 
welches  einen  wirklichen  Werth  hatte  und  den  Anforderungen  der 
Pharmak.  entsprach,  zu  gleicher  Zeit  aber  auch  eine  grosse  Zahl 
von  Handelsmarken,  die  seihst  in  12  Stunden  6  g  Fibrin  nicht 
lösten,  ja  sogar  solche,  welche  fast  nur  Stärke  oder  Milchzuckar 
enthielten.  Ebenso  bilden  bei  den  Weinen  und  Elixiren  die 
guten  Präparate  die  Ausnahme;  die  Mehrzahl  der  untersuchten 
war  ohne  Werth.     (59,   1884.  No.  55;  44,  1884.  No.  29.  p.  473.) 

Siehe  auch  die  Mittheilungen  über  Vigier's  Pepsinelixir  in 
52,  1884.  No.  33.  p.  273;  44,  1884.  No.  38.  p.  626. 

Die  Prüfung  des  Pepsins  war  der  Gegenstand  eines  Vortrages 
von  E.  Geissler,  gehalten  auf  der  Versammlung  des  deutschen 
Apothekervereines  zu  Dresden  1884.  Einige  für  die  practische 
Ausführung  der  Prüfung  berechnete  Daten  aus  demselben  mögen 
hier  Platz  finden.  Die  Prüfungsmethode  der  Pharmakopoe  gründet 
sich  auf  eine  künstliche  Verdauung,  welche  in  der  Weise  aus- 
geführt wird,  dass  man  ein  verdauendes  Ferment  mit  dem  zu 
verdauenden  Körper  in  saurer  Lösung  zusammenbringt.  Alle  die 
vielen  angegebenen  Methoden  stimmen  darin  überein,  dass  das 
Pepsin  in  einer  salzsauren  Lösung  zusammengebracht  wird,  ebenso 
darin ,  dass  die  einzuhaltende  Temperatur  eine  solche  von  ca. 
40®  C.  sein  rauss.  Sie  diflferiren  aber  in  Bezug  auf  Menge,  Art 
und  Form  der  Eiweisskörper ,  in  Bezug  auf  den  Procentsatz  der 
hinzugegebenen  Sjilzsäure  und  in  Bezug  auf  die  Zeitdauer  der 
Digestion,  resp.  in  Bezug  auf  die  Beurtheilung  der  Endresultate. 
Diejenigen  Eiweisskörper,  die  man  gewöhnlich  und  fast  aus- 
schliesslich    genommen    hat,     sind    Blutfibrin     und     coagulirtes 
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Hühnereier 'Eiweiss.     Beide   Eiweisskörper   sind   nun    aber   dem 
Pepsin  gegenüber  nicht  gleichwerthig.     Von   einem    Pepsin,  von 
dem  0,1  g  in  einer  bestimmten  Zeit  25  g  frisches  Blutfibrin  ver- 
daut,  verdaut   deshalb   nicht  auch  0,1  g  in  derselben  Zeit  25  g 
coagulirtes   Eiweiss,    denn    beide    Körper   sind  verschieden  ver- 
daulich,   und   zwar  deshalb,   weil  sie  verschieden  quellbar  sind. 
Fibrin  ist  sehr  leicht  quellbar,   Eiweiss  quillt  fast  gar  nicht  auf; 
Fibrin   wird   sehr   leicht  verdaut.     Mau   hat   also  bei   der  Prü- 
fung   des  Pepsins  nicht  etwa  die  Wahl,    einmal  Blutfibrin   und 
einmal    Eiereiweiss    zu    nehmen,    sondern    man    muss    sich    für 
den   einen   oder   anderen   dieser  Körper  entscheiden.     Um   gute 
Prüfungsresultate    zu    erzielen,    ist    es    nöthig,    einen    Eiweiss- 
körper von  möglichst  constanter  und  gloichmässiger  Zusammen- 
setzung  zu    benutzen.     Was    zunächst   das  Blutfibrin   anbetrifft, 
so  lässt  sich   dieses  nur   mit   grosser  Mühe   darstellen.     Forner 
sind  nirgends  Versuche  darüber  publicirt,  wieviel  Trockensubstanz 
eigentlich   dasselbe  enthalten   soll,    ebenso  weiss  man  nicht,  ob 
alle  Fibrine  gleich  zusammengesetzt  sind.     Es  sind  Versuche  ge- 
macht,  das  Fibrin  zu  conserviren,   indem  man  es  trocknet  oder 
mit  Glycerin  zusammenbringt.     Beim    Trocknen  tritt  aber  leicht 
eine  Zersetzung  ein,  vom  Glycerin  wird  behauptet,   dass  es  von 
dem  Fibrin  etwas  verdaue  oder  löse  (siehe  Eiweissstoffe).  —  Von 
ganz  constanter  Zusammensetzung  ist  das  Eiereiweiss  auch  nicht; 
jedenfalls   ist  es  leichter  zu  beschaffen  als  das  Fibrin,    und  was 
die  Trockensubstanz    anbetrifft,    so   fällt    deren  Menge   bei  dem 
Verfahren,  welches  der  Verfasser  weiter  unten   mittiheilt,   nicht 
mehr  ins  Gewicht.      Der  Grund  ^  weshalb   mit  Eiweiss  so  wenig 
constante  Resultate  erzielt  worden   sind,   liegt   darin,    dass  man 
nicht  festgesetzt  hat,  wie  lange  das  Eiweiss  zu  kochen  ist,   ehe 
man  es  verdaut,  dass  nicht  allgemein  dahin  ein  Uebereinkommen 
getroffen  ist,   welchen  Feinhoitsgrad  das  Eiweiss  hat,  wenn  man 
es  in   die  Digestionsflasche    bringt,    und   endlich,    dass  man   das 
Resultat  nicht  auf  eine  ganz  rationelle  Weise,   nach  den  Grund- 
sätzen der  quantitativen  Analyse  feststellt.     Viele   derartige  Dif- 
ferenzen   sind   also    daraus  erklärlich,    dass  man  nur  sagt:    ge- 
kochtes Eiweiss.     Es  ist  aber  ein   grosser  Unterschied,   ob  man 
das  Eiweiss  5  oder  15  Minuten  kocht,  insofern,  als   das  15  Mi- 
nuten  gekochte  sich  weit  schwerer  verdaut,  als  das  5  Minuten 
gekochte;  das   giebt  Differenzen  bis  zu  20%.    Je  feiner  das  Ei- 
weiss  zerkleinert   ist,    desto   leichter   wird   es  verdaut.    Endlich 
liegt   die   Differenz    mit    an    der  Feststellung    der  Endresultate. 
Man   soll  nicht  versuchen,    wie  lange  Zeit  erforderlich  ist,   um 
alles  Eiweiss  aufzulösen,  sondern  man  soll  lieber  die  Menge  des 
Eiweisskörpers  fixiren  und  sagen:    wie    viel    wird  in    einer   be- 
stimmten Zeit  gelöst.    Auch  ist  es  lästig,   die  Temperatur  immer 
auf  40°  zu  halten. 

Was  nun  die  Prüfung  der  Pharmakopoe  anbetrifft,  so  wäre 
an  derselben,  wenn  die  Vorschrift  neu  aufgestellt  würde,  nach 
oben   Gesagtem   zu   wünschen,    dass   das  Kochen  des  Ei  weisses 
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genau  der  Zeit  nach  festgestellt  werden  müsste,  dass  man  ferner 
den  Feinheitsgrad  des  Eiweisses  nicht  linsengross  oder  höhnen- 
gross  angeben  sollte,  sondern  durch  Bestimmung  der  Grösse  des 
Siebs  oder  des  Durchschlags,  und  dass  endlich  die  Menge  der 
Säure  entsprechend  den  bisherigen  Versuchen  auf  0,2  ^/o  reducirt 
würde.  Dementsprechend  müsste  die  Vorschrift  lauten:  0,1  g 
Pepsin  in  löO  cc  0,2o/oiger  Salzsäure  gelöst,  müssen  bei  drei- 
stündiger Digestion  mit  10  g  coagulirtem  Eier-Eiweiss^  das  5 
Minuten  lang  gekocht  und  durch  ein  Sieb  mit  2  mm  weiten 
Oeffnungen  gerieben  worden  ist,  so  viel  lösen  als  einem  g 
trockenem  Eiweiss  entspricht.  Die  Trockensubstanz  des  Eiweisses 
ist  durch  besondere  Versuche  zu  ermitteln  und  hiemach  ist  zu 
berechnen.  Es  wäre  dann  so  zu  verfahren,  dass  man  in  bereits 
kochendes  Wasser  Eier  einzelil  5  Minuten  laug  hineinlegt,  sie 
dann  herausnimmt,  in  kaltes  Wasser  bringt,  das  Eiweiss  durch 
ein  Sieb  mit  2  mm  weiten  Oeffnungen  reibt  und  dann  mit  Pepsin, 
Wasser  und  entsprechender  Salzsäure  mischt  Diese  Versuche 
muss  man  der  Genauigkeit  halber  immer  doppelt  machen;  in 
der  dritten  Portion  bestimmt  man  bei  105^  die  Trockensubstanz 
und  lässt  dann  3  Stunden  digoriren  bei  40^,  was  in  einem 
Wasserbad,  in  das  man  ein  Drahtnetz  einlegt,  sehr  bequem  ge- 
schehen kann.  Nach  dreistündiger  Digestion  giesst  man  durch 
ein  wollenes  Tuch  wieder  ab,  von  dem  wollenen  Tuch  sammelt 
man  das  Eiweiss,  trocknet  es  wieder,  und  indem  man  beide 
Trockengchalte  vergleicht;  bekommt  man  ganz  gute  Endresulte. 
Verfasser  erklärt,  dass  ihm  übrigens  noch  kein  Pepsin  vorge- 
kommen ist,  welches  das  Eiweiss  ganz  vollständig  zu  lösen  ver- 
mag; 93<>/o  waren  das  Maximum. 

Die  Eier-Eiweissprobe,  so  schliesst  Verfasser  seinen  Vortrag, 
giebt  mit  den  vorgeschlagenen  Modificationen  durchaus  sichere 
Resultate.  Nach  seiner  Ansicht  hat  deshalb  Vigier  nicht  Recht, 
wenn  derselbe  behauptet,  dass  die  Eiweissprobe  nichts  tauge, 
dass  man  nur  mit  Fibrin  arbeiten  dürfe,  weil  ersteres  nur  in 
Hemialbumose ,  nicht  in  Pepton  übergeführt  werde.  Erst  wenn 
später  einmal  von  Seiten  der  Mediciner  verlangt  würde,  dass 
das  Pepsin  die  Eiweisskörper  nicht  nur  lösen,  sondern  sie  gleich- 
zeitig in  Peptone  überführen  soll,  ist  an  weitere  Combinationen 
dieser  Methode  zu  denken.    (59,  1884.  No.  80.  p.  6910 

Einem  Vortrage  über  „Pepsinpräparate^^  von  Tscheppe 
entnehme  ich  das  von  demselben  zur  vergleichenden  Prüfung 
verschiedener  Pepsine  befolgte  Verfahren,  welches  diese  Prüfung 
in  sehr  kurzer  Zeit  gestattet.  Einerseits  wird  rohen  Eiern  ent- 
nommenes Eiweiss  zur  Zerstörung  der  Zellwände  geschlagen  und 
mit  Wasser  gemischt,  hierauf  Magnesiumsulfat  in  der  Flüssigkeit 
gelöst,  filtrirt  und  das  Ganze  unter  Zusatz  einiger  Tropfen  Essig- 
säure erhitzt.  Das  auf  diese  Weise  als  feine  rahmartige  Masse 
ausgeschiedene  Eiweiss  wird  auf  dem  Filter  mit  Wasser  von  den 
Salzen  befreit  und  in  einer  bestimmten  Quantität  Flüssigkeit, 
welche  0,5  ^/o  absoluter  Salzsäure  enthält,  verdünnt.    Andererseits 
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werdeu  Lösungen  von  je  1  Decigramm  der  verschiedenen  Pepsin* 
Sorten  mit  je  25  cc  des  vorber  erwähnten,  gut  durchgeschüttelten 
und  auf  40°  C.  erwärmten  Eiweisses  vereetzt  und  bei  dieser  Tem- 
peratur im  Wasserbade  erhalten.  Sobald  die  Lösung  erfolgt  ist, 
werden  weitere  25  cc  oder  10  cc  von  dem  Ei  weiss  zugesetzt,  bis 
keine  Lösung  mehr  erfolgt.  Der  Endpunct  ist  insofern  leicht 
zu  erkennen,  als  die  Lösung  immer  langsamer  vor  sich  geht. 
Die  verbrauchten  cc  der  Eiweissmischung  drücken  in  ihren  Zahlen 
das  Verhältniss  ihres  Wirkungswerthes  unter  einander  aus.  Um 
diesen  Werth  auf  das  Eiweiss  zu  reduciren,  bestimmt  man  den 
Trockengehalt  der  Eiweissmischung  oder  der  erfolgten  Lösung 
und  multiplicirt  mit  7.  Eiweiss  enthält  im  Mittel  14,25% 
Trockensubstanz.    (7,  1883.  No.  3.  u.  4;  59,  1883.  No.  84.) 

Künstliche  und  natürliche  Pepsinverdauung  ist,  wie  auch  die 
Versuche  von  Dana  zeigen,  sehr  verschieden.  Während  bei 
künstlicher  Verdauung  verschiedene  Pepsinpräparate  erst  nach 
4 — 6  Stunden  durchschnittlich  das  10  —  12fache  ihres  Gewichtes 
an  fein  vertheiltem  (auf  grössere  Stücke  von  Pepsin  oder  Fleisch 
waren  diese  ohne  Wirkung)  Eiweiss  lösten,  war  bei  einer  natür- 
lichen Verdauung  diese  nach  Verlauf  von  l*/i  — 3^8  Stunden 
ziemlich  vollendet.  (C.  Bl.  med.  Wissonsch.  1883.  302;  44,  1883. 
No.  17.  p.  379.) 

Tscheppe  bespricht  eine  neue  Pepsinsorte ^  die  von  Jensen 
in  Philadelphia,  welche  bei  schönem  Aussehen  die  weitaus  grössto 
verdauende  Kraft  besitzt.  Fälschlich  krystallisirtes  Pepsin  ge- 
nannt, löst  es  sich  ohne  Säurezusatz  leicht  in.  Wasser^  wird  durch 
Kochsalz  nicht  gefällt,  verhält  sich  überhaupt  wie  ein  Pepton 
und  zeigt  die  bisher  unerreichte  Verdauungskraft  von  500%. 
Man  nimmt  jetzt  überhaupt  an,  dass  nicht  sowohl  das  Pepsin, 
als  vielmehr  Peptone  die  Träger  der  verdauenden  Kraft  sind,  und 
dementsprechend  wird  auch  die  Herstellung  dieser  neuen  soge- 
nannten Pepsinsorte  betrieben.  Der  Magen  nebst  Schleimhaut 
werden  bei  38—40°  mit  angesäuertem  Wasser  macerirt,  wobei 
die  Albuminkörper  in  Peptone  übergehen,  welche  sich  leicht  son- 
dern und  durch  Eintrocknen  der  Lösung  auf  Glasplatten  in  Ge- 
stalt durchsichtiger  Körner  oder  Schuppen  gewinnen  lassen.  Der 
Peptoncharakter  geht  daraus  klar  hervor,  dass  sie,  abgesehen 
von  zufälliger  Anwesenheit  von  Sulfaten,  weder  durch  Bleiacetat, 
noch  in  saurer  Lösung  durch  Weingeist,  Sublimat,  Silbernitrat, 
Pikrinsäure  oder  Tannin  gefällt  werden.  (58,  1883.  No.  43. 
p.  680;  59,  1883.  p.  675.) 

Erkennung  von  Pepsin.  Sowohl  der  Magensaft  als  auch  das 
Pancreassecret  haben  die  Fähigkeit,  bei  den  durch  sie  bewirkten 
Verdauungsvorgängen  Albuminkörper  in  Peptone  überzuführen. 
Aus  diesem  Grunde  genügt  ein  mit  Fibrin  unternommenes  Ver- 
dauungsexperiment und  der  Nachweis  dabei  entstandener  Peptone 
au  und  für  sich  noch  nicht,  um  Pancreassecret  von  Magenschleim- 
hautsecret  zu  unterscheiden.    Unter  Benutzung  schon  vorhandener 
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UntersuchuDgen  deutscher  Forscher  hat  nun  Bourquelot  ge- 
zeigt, dass  die  Unterscheidung  des  Pepsins  vom  Trypsiu  in  der- 
artiger Flüssigkeit  leicht  und  sicher  zu  erreichen  sei  durch  Zusatz 
von  Diastase  nach  vorherigem  schwachen  Ansäuern  mit  Salzsäure. 
Wird  durch  fünfstündige  Digestion  bei  18^  die  formen tative  Wir- 
kung der  zugesetzten  Diastase  auf  Stärkemehl  aufgehoben,  so  ist 
Pepsin  zugegen  gewesen,  denn  das  im  Pancroassecret  enthaltene 
Trypsin  vermag  Diastase  unter  obigen  Bedingungen  nicht  zu  zer- 
stören.   (59,  1884.  No.  86.) 
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Aquae. 

Als  Mittel,  um  fadmzieheffde ,  schleimig  gewordene  debiiUirte 
Wasser  wieder  zu  ve^rhessern,  empfiehlt  P.  Carlos  2 — 3  g  fein- 
vertheiltes  basisches  Wismuthnitrat  mit  1  Liter  des  Wassers  zu 
schütteln,  absetzen  zu  lassen  und  wenn  nöthig  zu  filtriren.  Schon 
nach  2  Minuten  hat  auch  das  schleimigste  Wasser  seine  frühere 
Flüssigkeit  wieder  erlangt,  ohne  dass  seine  übrigen  normalen  Eigen- 
schaften sich  veränderten.  Das  Mittel  besitzt  den  Yortheil,  dass 
einmal  mit  ihm  behandeltes  Wasser  einem  erneuerten  Verderben 
durch  Vegetationsbildungen  widersteht.  (30,  Ser.  5.  Tome  9. 
p.  16;  8,  (3)  XXII.  p.  322;  59,  1884.  No.  14.  p.  113;  52,  1884. 
No.  7.  p.  57.) 

Zur  Darstellung  von  medicinischen  Wassern  empfiehlt  J.  W. 
England  unter  Verwerfung  der  öfter  angewendeten  kohlensauren 
Magnesia  und  des  kohlensauren  Kalks  den  vollständig  unlöslichen 
phosphorsauren  Kalk.  Man  löst  das  Oel  in  Alkohol,  giesst  es  in 
einem  Mörser  auf  das  Calciumphosphat  und  mischt.  Nachdem 
der  Alkohol  verdunstet  ist,  giebt  man  allmälig  das  Wasser  hinzu 
und  filtrirt.  Die  Formel  für  die  Bereitung  des  Fenchelwassers  ist 
beispielsweise  folgende: 

Fenchelöl 2  Theile 

Alkohol 6      „ 

Präcipitirten  phosphorsauren  Kalk    .        8       „ 
Destillirtes  Wasser 1000      „ 

(2,  1884.  p.  65;  8,  (3)  XXII.  p.  471;    15,   1884.  No.  14.  p.  161; 
44,  1884.  No.  29.  p.  484.) 

Um  bei  der  DeMülafion  von  aromatischen  Kräutern  das  üeber- 
steigen  der  mehr  oder  minder  fein  suspendirten  Substanzen  zu 
verhüten,  empfiehlt  Labry,  den  Boden  der  Kappe  mit  einem 
Sicherheitsmetallgewebe  zu  versehen,  welches  alle  suspendirten 
Substanzen  zurückhält.    (44,   1884.  No.  36.  p.  590.) 

Hoff  mann  bespricht  die  verschiedenen  Methoden,  welche  zur 
Bereitung  der  aromatischen  Wasser  in  Anwendung  gebracht  werden, 
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und  erklärt,  dass  die  älteste  auch  vou  der  jetzigen  deutschen 
Pharmakopoe  beibehaltene  Methode  der  Herstellung  durch  Destilla- 
tion die  beste  ist,  während  auf  der  anderen  Seite  das  von  der 
amerikanischen  Pharmakopoe  recipirte  Verfahren  als  das  am 
wenigsten  geeignete  bezeichnet  wird.  Dasselbe  besteht  bekannt- 
lich in  der  Percolation  durch  einen  Baumwollenpfropf,  welcher 
mit  dem  betreffenden  ätherischen  Oele  benetzt  worden  ist.  Soll 
einmal  die  Destillation  umgangen  werden,  so  hält  es  Hoffmann 
für  das  weitaus  Bessere,  das  Oel  durch  Anreibung  mit  einem  in- 
differenten Pulver  zuerst  recht  fein  zu  vertheilen,  diese  Verreibung 
mit  Wasser  auszuschütteln  und  letzteres  durch  Filtration  zu  klären. 
Als  solche  Vehikel  zum  Anreiben  sind  sonst  wohl  benützt  worden : 
kohlensaurer  Kalk,  phosphorsaurer  Kalk,  kohlensaure  Magnesia 
und  Stärkemehl  (siebe  oben).  Hoffmann  empfiehlt  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  als  hierzu  am  besten  geeignet  fein  gepul- 
verten, mit  kochendem  Wasser  ausgewaschenen  und  wieder  ge- 
trockneten Talk.  Zur  Darstellung  eines  aromatischen  Wassers 
werden  zunächst  15  g  Talkpulver  mit  500  g  heissen  Wassers 
angerührt  und  diese  Mischung  auf  ein  doppeltes  Papierfilter  ge- 
bracht, wobei  man  dafür  sorgt,  dass  die  ganze  Filterwand  nach 
dem  Ablaufen  des  Wassers  mit  einer  dünnen  Talklage  bedeckt  ist. 
Jetzt  wird  in  einer  Reibschaale  das  mit  seinem  vierfachen  Gewicht 
Weingeist  verdünnte  ätherische  Oel  mit  je  10  g  Talkpulver  pro 
Liter  gewünschter  Wassermeuge  angerieben  und  soviel  Wasser 
zugegeben,  als  zu  Bildung  einer  dünnflüssigen  Mischung  hinreicht. 
Letztere  wird  auf  das  präparirte  Talkfilter  gebracht  und  dort 
durch  Nachgicssen  der  erforderlichen  Wassermenge  erschöpft. 
(45,  1884.  No.  3.  p.  51;  44,  1884  No.  13.  p.  214;  58,  1884. 
No.  14.  p.  223;   59,    1884.  No.  27.) 

Einige  Vorschriftefi  mit  Chloroformwasser,  welche  in  Frank- 
reich Verwendung  finden.  Potio  narcotica:  Aq.  Chloroform. 
60,  Aq.  flor.  Aurant.  60,  Syr.  Morph.  60.  —  Potio  opiata: 
Aq.  Chlorof  80,  Aq.  fl.  Aur.  20,  Syr.  opiat.  50.  —  Potio  bromat. 
calmans:  Aq.  Chlorof  40,  Syr.  fl.  Aur.  20,  Syr.  Morph.  30,  Kai. 
bromat.  1.  —  Potio  haemostatica:  Aq.  Chlorof  130,  Aq.  fl. 
Aur.  20,  Liq. ferri  sesquichl.  1. —  Potio  purgativa,  drastisches 
Abführmittel:  Aq.  chlorof  100,  Aq.  fl.  Aur. 50,  Gutti  1.  (59,  1884. 
p.  186;  44,  1884.  No.  13.  p.  214.) 

Erlenmef/er's  Bromwasser  ist  ein  künstliches  Mineralwasser,  wel- 
ches aus  einer  Lösung  von  4  Bromkalium,  4  Bromnatrium,  2  Brom- 
ammonium in  750  kohlensaurem  Sodasalzwasser  besteht  und  mit 
einem  Tropfen  Salmiakgeist  schwach  alkalisch  gemacht  ist.  (15, 
1884.  560;  44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Kohlefisaures  Chromwasser.  Zur  Herstellung  dieses  Wassers 
löst  man  0,03  Kali  bichromic,  0,1  Kali  nitric,  0,2  Natr.  chlorat. 
in  600,0  Wasser  und  imprägnirt  dieses  stark  mit  Kohlensäure. 
Das  Wasser  ist  klar  und  hat  einen  schwachen  Stich  ins  gelb- 
grünUche.    (44,  1883.  No.  29.  p.  603.) 
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Aqua  Picis.  Dem  in  der  Pharm.  Germ.  II.  zu  diesem  Wasser 
vorgeschriebeBeu  Pumex  pulv.  würde  gröbliches  Holzkohlenpulver 
vorzuziehen  sein,  da  seine  Porosität  und  Indifferenz  die  bei  weitem 
grössere  ist.  (Gesch.-Ber.  von  E.  Dieterich  1883,  April,  p.  14; 
44,  1883.  No.  13.  p.  270.) 

Bougies.     Bacilli. 

Als  Masse  für  Arzneibougies ,  der  sich  die  verschiedensten 
Medicamente  incorporiren  lassen,  empfiehlt  Hurty  eine  Mischung 
aus  gleichen  Theilen  Glvcerinsalbe  und  Seifenpulver  mit  einer 
Pulvermischung  aus  gleichen  Theilen  Stärke  und  Tragant  bis  zur 
nöthigen  Gonsistenz  zu  versetzen,  aus  der  Masse  Stäbchen  von 
gewünschter  Dicke  und  Länge  auszurollen  und  das  Gewicht  eines 
solchen  Stäbchens  ein  für  allemal  festzustellen,  um  das  Medica- 
ment  genau  dosiren  zu  können ;  die  Masse  erweicht  nicht  so  rapid, 
wie  Cacaobutter,  aber  doch  rasch  genug,  um  das  Medicament  bald 
zur  Wirkung  zu  bringen,  und  eignet  sich  besonders  für  solche 
Stoffe,  die  wie  Tannin  mit  Gelatinemasse  sich  kaum  verarbeiten 
lassen.  (Druggists  Circular  1883,  No.  7 ;  8,  (3)  XXI.  p.  695 ;  58, 
1883.  No.  44.  p.  699;  44,  1883.  No.  30.  p.  630.) 

Lösliche  Gelatine-Bougies  bereitet  J.  C.  Martin  in  der  Weise, 
dass  er  Gelatine  mit  Wasser  erweicht,  sodann  das  Wasser  ent- 
fernt, darauf  auf  5  Theile  Gelatine  4  Theile  Glycerin  hinzufugt 
und  im  Wasserbade  erhitzt,  bis  die  Gelatine  gelöst  ist,  worauf, 
nachdem  die  Mischung  abgekühlt  ist,  die  medicinischen  Ingre- 
dienzien hinzugefügt  werden.  Die  Mischung,  welche  recht  dick 
sein  muss,  wird  in  die  Laufrinne  einer  gut  eingeölten  Pillen- 
maschine gegossen  und  ebenso  in  die  Rinnen  des  Deckels  und 
zwar  voll  angefüllt.  Wenn  man  jetzt  den  Deckel  auf  die  Maschine 
presst,  werden  die  Halbcylinder  vereinigt  und  der  Ueberschuss 
der  Gelatine  ausgequetscht.  Die  Cylinder  sind  somit  vollkommen; 
man  kann  sie  herausnehmen  und  die  Ecken  beschneiden.  Sollten 
dieselben  grösser  verlaugt  werden,  als  man  sie  mit  der  Maschine 
erzeugen  kann,  so  können  2  oder  noch  mehr  durch  schwaches 
Erhitzen  und  einige  Secunden  dauerndes  Gegeneinanderpressen 
vereinigt  werden.  Man  kann  den  Härtegrad  beliebig  steigern 
durch  Anwendung  anderer  Verhältnisse.  (44,  1883.  No.  2.  p.  35; 
40,  1883.  No.  6;  15,  1883.  No.  7.  p.  80;  45,  1883.  No.  4.  p.  83.) 

HugoLindgren  giebt  folgendes  Verfahren  an:  Für  Gelatine- 
Bougies  von  weicherer  Consistenz  dienen  Hülsen  von  Zinnfolie, 
welche  mit  Hülfe  eines  geölten  Glasstabes  von  der  Dicke  der  ge- 
wünschten Bougies  verfertigt  und  ehe  man  den  Glasstab  zurück- 
zieht, in  passende  Glasröhren  eingesetzt  werden.  Gelatine-Bougies 
von  härterer  Gonsistenz  dagegen  können  nicht  in  dieser  Weise 
hergestellt  werden,  weil  die  Masse,  obwohl  warm,  doch  viel  zu 
dick  ist,  um  in  die  vorher  erwähnten  Formen  gegossen  werden 
zu  können;  zur  Darstellung  dieser  wird  mittelst  eines  dicken 
Glasstabes  von  der  betreff,  abgekühlten  Masse  so  viel  aufgenom- 
men, wie  bei  wiederholtem  Eintauchen  und  Drehen  des  Glasstabes 


796  Bougiee.     BacilH. 

in  Form  einer  kleinen  Kugel  daran  haften  bleibt.  Jetzt  lässt  man 
die  Masse  von  dem  senkrecht  gehaltenen  Stabe  niederrinnen,  wo- 
durch sich  eine  runde  Stange  bildet,  welche,  wenn  es  nöthig  ist, 
mit  den  Fingern  leicht  nachgerundet  werden  kann.  Würde  sich 
die  Masse  durch  ihre  eigene  Schwere  nicht  genügend  ausdehnen, 
um  Gylinder  von  der  gewünschten  Dicke  zu  bilden,  so  muss  man 
die  Dehnung  mit  den  Händen  etwas  unterstützen.  (59,  1884. 
No.  20.  p.  234.) 

Borsäure-Uretral-Botiffies:  Acid.  boracic.  6,5,  Ol.  Gacao  15,5 
auf  20  Bougies.  —  SchmerzstttUnde  Borsäur e-Bougies:  Acid.  boric. 
4,0,  Morph,  hydrochl.  0,05,  Ol.  Cacao  15,5  auf  20  Bougies.  — 
Borsäure-Stuhlzäpfchen:  Acid.  boric.  4,0,  Jodoform  0,7,  Ol.  Cacao 
q.  8.  auf  12  Suppositorien.  (Allg.  Wien.  Med.  Ztg.  XXVIII.  p.  167; 
58,  1883.  No.  32.  p.  518.) 

Senf  stifte,  stüi  sinapinati,  werden  von  Wittich  &  Benken- 
dorf  in  den  Handel  gebracht.  Der  Stift  (stilus)  befindet  sich  in 
einem  6  cm  langen,  circa  2  cm  dicken,  lackirten  Futteral  mit 
Deckel  in  konischer  Form.  Die  Stiftmasse  ist  gelblich  *  weiss, 
schwach  durchscheinend.  Gebrauchsanweisung  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  sind  dem  Stifte  beigegeben. 
(15,  1883.  No.  50.  p.  574.) 

Baciili  cum  Jodoform.  Man  löst  nach  S.  Wewiörski  20  Gela- 
tine in  40  Glycerin  im  Wasserbade  und  giebt  die  vorgeschriebene 
Menge  Jodoform  hinzu.  Ist  die  Masse  fertig,  so  feiligt  man  aas 
Stanniol,  dessen  Rand  mit  fettem  Fliesspapier  bestrichen  wird, 
mittelst  eines  Glasstabes  ein  Stanniolrohr  von  gewünschter  Dicke. 
In  das  eine  Ende  stellt  man  einen  Federkiel  oder  ein  Stück  Glas- 
rohr, damit  beim  Aufsaugen  die  Masse  nicht  in  den  Mund  kommt. 
Dann  saugt  man  die  Masse  gleichmässig  in  dieses  Rohr  auf.  Man 
kann  auf  diese  Weise  einen  halben  Meter  lange  gleichförmige 
Stäbchen  erhalten.    (44,  1883.  No.  18.  p.  365.) 

Nach  Schickendan z  zerreibt  man  Jodoform  mit  Zuhülfe- 
nähme  von  Aether  zu  feinstem  Pulver  und  setzt  nach  völligem 
Verdunsten  des  Aethers  geschabte  Cacaobutter  hinzu.  (44,  1883. 
No.  23.  p.  487.) 

Nach  Ehrend  orfer  werden  dieselben  folgendermaassen  be- 
reitet: Jodoform,  pul?.  20,  Gummi  arab.  q.  s.  cum  pauc.  Glycerin. 
f.  bacill.  No.  3.  Longitud.  cm  5—6.  Oder:  Jodoform,  pulv.  20, 
Gummi  arab.,  Glycerini,  Amyl.  ää  2,0,  f.  bacill.  No.  3.  Long,  cm 
5—6.    (44,  1884.  No.  8.  p.  121;  58,  1884.  No.  1.  p.  15.) 

Nach  Haemmig  werden  2  Theile  Cacaobutter  im  Pillen- 
mörser fein  zerrieben,  mit  1  Theil  Gummi  arab.  pulv.  und  der  ver- 
langten Menge  Jodoform  gut  gemischt  und  mittelst  wenig  Wasser 
zur  Pillenconsistenz  angestossen.  Die  Masse  lässt  sich  sehr  leicht 
zu  den  feinsten  Stäbchen  ausrollen. 

Andere  Vorschriften  zur  Anfertigung  von  Jodoform- 
stäbchen lauten:  95  Th.  Jodoform,  praecip.,  5  Tb,  Tragacanth. 
Glycerin.,  ut  f.  massa.  Oder:  Jodoform.  1,5,  Gummi  0,5,  Aq.  dest., 
Glycerin.   aä   q.  s.      Oder:  Gelatin.  alb.   3,0,   Glycerin.  2,0,  Aq. 
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dest  9,0  werden   erwärmt   und   nach   dem  Zumischen   des  Jodo- 
forms in  eine  Höllensteinform  ausgegossen. 

Endlich  nach  H.  Hensel  ist  cmpfehlenswerth:  Jodoform.  1,5, 
Gummi  0,5,  Aq.  dest.  et  Glycerin.  ää  q.  s.    (59,  1884.  No.  39.) 

Emplastra. 

Arnkapflaster.  Der  American  Druggist  empfiehlt  nach- 
stehende Vorschrift:  Französische  Gelatine  31,  warmes  Wasser 
372,0,  Glycerin  31,0,  Tinct.  arnicae  15,50.  Die  Gelatine  wird  in 
ein  wenig  warmem  Wasser  24  Stunden  lang  eingeweicht,  worauf 
heinahe  alles  Wasser  bei  schwacher  Hitze  verdampft  wird.  Der 
Rückstand  wird  in  wenig  Weingeist  gelöst,  mit  Glycerin  und 
Arnicatinctur  versetzt  und  durch  Leinen  colirt.  Die  colirte  Masse 
muss  beim  Abkühlen  eine  steife  Gallerte  bilden.  Man  spannt  jetzt 
Seide  oder  Taffet  auf  und  bestreicht  gleichmässig  und  dünn  mittelst 
«ines  Haarpinsels.  Ist  der  erste  Ueberzug  getrocknet,  so  über- 
streicht man  noch  einmal.  Sind  beide  getrocknet,  so  überstreicht 
man  die  Oberfläche  zwei-  oder  dreimal  mit  Perubalsam.  Das 
Pflaster  bleibt  geschmeidig  und  wird  nie  brüchig.  (St.  Louis 
Drugg.  1884.  Febr.  23;  44,  1884.  No.  13.  p.  215.) 

Blasenpflaster.  M.  Limousin  hat,  um  den  verschiedenen 
Missständen,  welche  beim  Gebrauch  der  gewöhnlichen  Blasen- 
pflaster auftreten,  abzuhelfen,  ein  neues  Präparat  hergestellt,  wel- 
ches weder  das  gewöhnliche  Vesicator  noch  eigentlicher  blasen- 
ziehender Sparadrap  ist.  Dasselbe  besteht  aus  einer  Schicht  von 
Blasenpflaster  zwischen  zwei  Blättern  von  dünnem,  aber  starkem 
nicht  geleimten  Papier.  Die  Pflastermasse  ist  mittelst  der  gewöhn- 
lichen Pflastermaschine  gestrichen  und  etwa  iVs  Millimeter  dick. 
Auf  einer  ihrer  beiden  Seiten  ist  die  Pflasterlage  mit  üampher 
imprägnirt  und  zwar  unter  dem  Papier,  so  dass  durch  letzteres 
die  Verflüchtigung  von  Campher  und  Cantharidin  gehindert  wird. 
Dieses  Pflaster  nun,  welches  Limousin  als  „Vesicatoire  en  feuilles" 
bezeichnet,  lässt  sich  mit  grösster  Leichtigkeit  auf  gestrichenes 
Heftpflaster  wie  auf  Leder  fixiren.  Man  zeichnet  die  gewünschte 
Grösse  und  Form  des  aufzulegenden  Blasenpflasters  auf  das  Deck- 
blatt, schneidet  das  betreffende  Stück  mit  der  Scheere  aus  und 
entfernt  von  der  nicht  mit  Campher  imprägnirten  Seite  das  Deck- 
blatt, nachdem  man  es  mit  Hülfe  eines  in  laues  Wasser  getauchten 
Schwammes  befeuchtet  hat.  Die  so  frei  gelegte  Pflasterseite  wird 
auf  das  I^eder  oder  das  gestrichene  Heftpflaster  gebracht  und 
durch  einen  leichten  Druck  darauf  befestigt.  Hat  der  Arzt,  um 
die  Zufälle  des  Cantharidismus  fern  zu  halten,  ein  mit  geöltem 
Papier  überdecktes  Vesicator  verordnet,  so  lässt  man  einfach  das 
zweite  jetzt  die  Pflasteroberfläche  bedeckende  Papier  an  seiner 
Stelle  und  das  gestrichene  Pflaster  ist  zum  Gebrauche  fertig.  Im 
entgegengesetzten  Falle  wird  man  auch  dieses  zweite  Deckblatt 
mittelst  des  feuchten  Schwammes  entfernen.     (59,  1882.  No.  98.) 

Blasenpflaster  avs  Crotonol,  das  vor  dem  Cantharidenpflaster 
den  Vorzug  hat,  dass  es  keine  Reizung  der  Harnblase  hervorruft, 
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bereitet  man  nach  Guerin  durch  Tränken  eines  auf  Heftpflast 
gedrückten  Seidenstückchens  von  gewünschter  Grösse  mit  Crotonol, 
dem  in  Weingeist  lösliehen  Theil  des  Grotonöls.  Das  Crotonol 
lässt  sich  einfach  herstellen  durch  Znsammenschütteln  des  Gro- 
tonöls mit  dem  gleichen  Theile  Weingeist  von  90^,  Absetzenlassen 
und  Abdampfen  des  weingeistigen  Theiles  im  Dampfbad  zu  einem 
dicklichen  Gele.  (15,  1884.  No.  7.  p.  68;  59,  1884.  No.  22;  44, 
1883.  No.  35.  p.  729.) 

Empl.  Canfharidum  ordinär,:  Gantharidin.  4,  Seb.  200,  Ger. 
flav.  800,  Terebinth.  200.  —  EmpL  Cantharid.  perpef.:  Golophon« 
700,  Ger.  flav.  500,  Terebinth.  350,  Seb.  200,  Gantharidin.  1, 
Euphorb.  60.    (Geschäftsber.  von  E.  Dieterich,  April  1883.  p.  17.) 

Emplastr,  dia^hylon.  Gewöhnliche  Sodaseife  wird  in  heissem 
destillirten  Wasser  gelöst  und  mit  einer  heissen  Bleiacetatlösan^ 
gemischt.  Nach  massigem  Abkühlen  sammelt  man  die  Bleiseife, 
wäscht  sie  mit  warmem  Wasser  aus  und  drückt  letzteres  ab. 
Dann  fügt  man  in  einem  Kupferkessel,  um  dem  Pflaster  die 
nöthige  Geschmeidigkeit  und  Klebkraft  zu  geben,  etwas  Glivenol 
zu  und  kocht  die  homogene  Mischung  bis  zur  Entfernung  des 
Wassers.    (55,  XXH.  182;  58,  1884.  No.  19.  p.  304.; 

JEmpUzstrum  diachylon  linteo  extensum.  Zum  Aufstreichen  des 
Diachylonpflasters  auf  Leinwand  oder  besser  weissen  Shirting  be- 
dient man  sich  zweckmässig  eines  breiten,  etwas  stumpfen,  aber 
weichen  Anstreicherpinsels.  Das  Diachylonpflaster  wird  in  einer 
Pfanne  geschmolzen  und  auf  die  bereit  liegende  Leinwand  oder 
den  Shirting  mittelst  des  Pinsels  gleichmässig  aufgetragen.  War 
das  angewendete  Pflaster  zu  hart,  so  setzt  man  etwas  Unguentum 
Simplex  hinzu.  Das  auf  diese  Weise  bereitete  Emplastrum  adhaesi- 
vum  extensnm  kann  ohne  besondere  Vorrichtung  nach  Bedarf 
jederzeit  schnell  dargestellt  werden,  wird  daher  nie  hart  and 
spröde,  wie  dies  bei  dem  käuflichen  mit  dem  Alter  unvermeidlich 
ist,  und  da  es  sehr  gut  klebt,  wird  es  auch  von  den  Aerzten 
nicht  selten  dem  im  Handel  vorkommenden  Sparadrap  vorgezogen. 
(44,  1884.  No.  9.  p.  137.) 

Empl,  Cerussae.  Ein  von  Kömchen  freies  Pflaster  erhält 
man  nach  E.  Dieter  ich  nur  dann,  wenn  man  das  Bleicarbonat 
vor  dem  Eintragen  mit  etwas  Gel  abreibt,  nimmer  jedoch,  wenn 
man  es  nur  dem  Pflaster  zu  mischt. 

EmpL  Lithargyr.  cmp,  120  wasserfreien  Bleipflasters  werden 
nach  E.  Dieterich  mit  15  gelben  Wachses  bei  massiger  Wärme 
zusammengeschmolzen  und  in  das  halb  erkaltete  Fettgemisch  nach 
und  nach  von  einer  vorher  zusammengeschmolzenen  und  halb 
erkalteten  Gummiharzmasse ,  aus  Ammoniac.,  Galban.  und  Tere- 
binth. ää  10  bestehend,  eingetragen.  Nach  dieser  Vorschrift  ver- 
fahren, können  keine  Ausscheidungen  stattfinden.  (Geschäftsber. 
von  E.  Dieterich,  April  1883,  pp.  26  u.  27;  44,  1883.  No.  13. 
p.  271 ;  58,  1883.  No.  20.  p.  327.) 

Jodoform  in  Pßasterform  wird  von  A.  Pape  und  B.  Fischer 
empfohlen.    Emplastrum  Jodoformii  fortius  (1  Theil  Jode- 
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form  und  je  2  Theile  Erapl.  adhaesiv.  und  Empl.  Plumbi  spl.)  und 
Emplastrum  Jodoformii  mitius  (1  Theil  Jodoform  und  je 
6  Theile  der  soeben  erwähnten  PflasterV  Diese  Mischungen  zeig- 
ten sich  in  der  Praxis  als  sehr  vortheilhaft.  Das  Pflaster  haftete 
gut,  Hess  sich  aber  auch  ohne  Unzuträglichkeiten  wieder  entfernen. 
(58,  1883.  No.  32.  p.  519;  15,  1883.  No.  36.  p.  419;  59,  1883. 
No.  58.  p.  465;  44,  1883.  No.  23.  p.  487. 

Charta  adhaesiva  carboUmta  (Carbolpapier),  Nach  Ad.  Vo- 
m^cka  kann  man  dieses  Papier  in  folgender  Weise  darstellen: 
30()  g  Gummilösung  (1 : 3)  werden  auf  120  g  eingedampft,  darin 

5  g  Zucker  und  1  g  schwefeis.  Thonerde  gelöst  und  der  Lösung 

6  g  Glycerin  mit  3  g  Garbolsäure  zugemischt.  Diese  Lösung  wird 
auf  in  Rahmen  gespanntes  Seidenpapier,  Goldschlägerhäutchen 
oder  Seide  mittelst  eines  breiten  Pinsels  mehrere  Male  nach 
einander  aufgestrichen,  und  das  fertige  Fabrikat  nach  nicht  zu 
raschem  Trocknen  in  passende  Stücke  geschnitten.  Wegen  der 
raschen  Flüchtigkeit  der  Garbolsäure  und  der  nach  einiger  Zeit 
beim  Aufbewahren  entstehenden  geringeren  Wirksamkeit  empfiehlt 
sich,  dieses  Antisepticum  durch  Sublimat  oder  ein  anderes  nicht 
flüchtiges  Antisepticum  zu  ersetzen.    (44,  1884.  No.  51.  p.  847.) 

Emplastrum  Thapsiae,  welches  in  Frankreich  viel  gebraucht, 
sich  als  Ersatz  für  Empl.  Ganth.  pp.  bewährte,  bereitet  man 
sich  nach  Wistritzki  am  besten  nach  folgender  Vorschrift: 
Golophonii  30,  Gerae  flav.  36,  Elemi  25  werden  zusammen  ge- 
schmolzen und  dem  hinzugesetzt  Ol.  Terebinth.  10,  Res.  Thapsiae  7. 
(58,  1883.  443;  44,  1883.  No.  23.  p.  487.) 

Emulsiones. 

Zur  Bereitung  von  Emulsionen  eignet  sich  vorzüglich  Car^ 
raghenschleim,  welcher  durch  Maceration  von  1  Th.  Moos  mit  2  Th. 
Wasser  und  Verdunstenlassen  des  gebildeten  Schleims  auf  die 
Hälfte  bereitet  wird.  Die  Haltbarkeit  der  Emulsion  erhöht  ein 
geringer  Gljcerinzusatz.  Um  z.  B.  eine  Leberthranemulsion  zu 
bereiten,  mischt  man  120  Leberthran  mit  100  Schleim  und  20 
Zucker.    (44,  1884.  No.  35.  p.  573.) 

Emukio  baisam,  Copaiv.  cum  Tinctur.  ferri  chlor at.  Folgen- 
des Recept:  Bals.  Gopaiv.  6,  Pulv.  Gummi  arab.  3,  Pepsin,  sacch.  1, 
Tinct.  ferri  chlorat.  6,  Aq.  dest.  q.  s.  wird  nach  Philipps  in 
der  Weise  bereitet,  dass  das  Gummi  mit  dem  Gopaivabalsam  und 
dem  Pepsin  verrieben,  dann  4 — 5  Wasser  zagegeben  und  im  Gläs- 
chen geschüttelt  wird.  Die  Eisentinctur  wird  mit  dem  Rest  des 
Wassers  gemischt  und  mit  der  Emulsion  geschüttelt.  (7,  1884. 
p.  399;  58,  1884.  No.  41.  p.  663.) 

Campheremulsionen,  V  i  g  i  e  r  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
Eigelb  ein  durchaus  ungeeignetes  Mittel  zur  Bereitung  einer  guten 
Gampheremulsion  sei,  da  es  keine  Substanz  enthält,  welche  den 
Campher  suspendirt  zu  erhalten  vermag.  Erst  wenn  eine  solche 
in  der  Form  von  arabischem  Gummi  zugesetzt  wird,  lässt  sich 
eine   tadellose  Emulsion  gewinnen.     Die   vorgeschlagene  Formel 
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lautet:  Campborae  1,0,  Gummi  arabici  2,0,  Vilell  ovi  No.  1,  De- 
cocti  semin.  Liui  250,0.  (Bullet  comm.  de  l'Union  ph.  1883. 
p.  334;  59,  1883.  No.  82;  44,  1883.  No.  23.  p.  480;  15,  1884. 
No.  31.  p.  368;  8,  (3^  XXIL  p.  433.) 

Terpenfhinöl  in  Emulsionen.  Die  öfters  beobachtete  Gerinnung 
von  Terpenthinöl-fimulsionen  ist  dem  Gehalt  des  Terpenthinöls  an 
Essig-  und  Bernsteinsäure  zuzuschreiben,  mit  denen  oft  ein  Ter- 
penthinöl  verunreinigt  ist.  In  Ermangelung  eines  reinen  Oeles 
empfiehlt  Ferrari  das  unreine  Gel  mit  destillirtem  Wasser  so 
lange  auszuschütteln,  als  eine  saure  Reaction  des  Wassers  zu  be- 
obachten ist.    (44,  1884.  No.  36.  p.  596.) 

Terpenthinöl '  Emuhionen  können  nach  einer  anderen  Vor- 
schrift schnell  bereitet  werden,  wenn  man  1 — 1,2  g  fein  gepulverter 
Seife  in  einem  trockenen  Mörser  nach  und  nach  mit  30  g  Ter- 
penthinöl  verreibt  und  sie  gut  vermischt,  in  einer  trockenen 
Flasche  zuerst  mit  15  g  Wasser  kräftig  durchschüttelt  und  dann 
das  übrige  vorgeschriebene  Wasserquantum  in  kleinen  Portionen 
unter  stetem  Schütteln  zumischt.  Das  Product  ist  schön  weiss 
und  leicht  zu  nehmen.  Dieses  Verfahren  ist  auch  bei  anderen 
flüchtigen  Gelen  anwendbar.  (St.  Louis  Druggist  2,  71 ;  44,  1883. 
No.  23.  p.  487;  58,  1883.  No.  34.  p.  541.) 

Hochconcentrirte  Oel-Emulsionen  kann  man  sich  durch  Schüt- 
teln von  5  Quillajatinctar  (1 : 5)  mit  95  Oel  leicht  ohne  jedea 
W^asserzusatz  darstellen.  Der  fertigen  Emulsion  kann  man  dann 
beliebige  Mengen  Wasser  zusetzen,  und  zeigt  sich  dieselbe  sogar 
in  warmer  Jahreszeit  noch  nach  6  Wochen  unverändert.  (44,  1883. 
No.  23.  p.  487.) 

Enmlsio  aetherea  cum  oleo  jecoris.  Ricklin  empfiehlt  dem 
Leberthran  i^lo  Aether  zuzumischen,  wodurch  dieser  besonders 
von  Personen,  die  einen  Widerwillen  gegen  Leberthran  empfinden, 
gut  vertragen  wird,  die  Verdauungs-Organe  nicht  belästigt  werden 
und  der  Thran  nie  ranzig  wird.  (44,  1884.  No.  20.  p.  325;  58, 
1884.  No.  22.  p.  360.) 

Extraeta. 

lieber  Fluidextracte  siehe  p.  385. 

Rosen  wass er  hat  zu  ermitteln  gesucht,  welche  allgemeinen 
Regeln  sich  bei  Ausführung  der  Percolation  zum  Zweck  der  Her* 
Stellung  von  Fluidextracten  zur  Beobachtung  empfehlen  und 
welche  Erfahrungen  in  dieser  Materie  feststehen.  Als  obersten  Grund- 
satz stellt  er  auf,  nie  mehr  Extractionsmittel  zu  verwenden,  als  zur 
Lösung  des  aufzunehmenden  Körpers  absolut  nothwendig  ist.  Als 
Lösungsmittel  ist  bei  gleicher  Lösungskraft  unter  verschiedenen 
stets  dasjenige  zu  wählen,  welches  die  mcdicinische  Wirkung  des 
Präparats  am  wenigsten  beeinträchtigt  und  am  wenigsten  leicht 
zersetzbar  ist,  im  Uebrigen  wird  man  natürlich  ceteris  paribus 
dem  billigeren  den  Vorzug  geben.  Thatsächlich  stellt  sich  jede 
Percolation    als    eine    Reihenfolge    nach    unten    fortschreitender 
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Macerationen  dar  und  muss  daher  entweder  sehr  langsam  vor 
sich  gehen  oder,  wenn  das  Durchfliessen  relativ  rasch  stattfindet, 
periodisch  unterbrochen  werden.  Unter  keinen  Umständen  soll 
die  Berührung  zwischen  Substanz  und  Lösungsmittel  in  irgend 
einer  Schicht  länger  dauern,  als  zur  Sättigung  der  gerade  in  der 
betreffenden  Schicht  vorhandenen  Flüssigkeitsmenge  mit  dem  in 
Lösung  zu  bringenden  Körper  erforderlich  ist.  Dementsprechend 
wird  der  Feinheitsgrad  des  zu  verwendenden  Pulvers,  die  Art  der 
vorherigen  Durchfeuchtung  und  die  Verpackungsweise  in  den 
Apparat  gleichmässig  darauf  berechnet  sein  müssen,  ebensowohl 
einem  zu  langsamen  wie  einem  zu  schnellen  Durchlaufen  des 
Extractionsmittels  entgegen  zu  wirken.  Bei  der  Wahl  des  Per- 
colationsgefässes  wird  man,  wenn  sonst  thunlich,  immer  dem- 
jenigen mit  kleinerem  Durchmesser  und  grösserer  Höhe  den  Vor- 
zug geben. 

Conrath  hat  durch  Versuche  bewiesen,  dass  die  im  Handel 
vorkommenden  Fluidextracte  bezüglich  ihres  Alkoholgehaltes  sehr 
von  einander  abweichen.  —  Im  Allgemeinen  war  der  Alkohol- 
gehalt bei  den  gekauften  Präparaten  bedeutend  höher  als  bei 
den  entsprechenden  selbstbereiteten,  und  folglich  die  Wirksamkeit 
der  ersteren  eine  geringere.  Zur  Bestimmung  des  Weingeistes 
wurde  das  Fluidextract  mit  seinem  gleichen  Volumen  Wasser 
verdünnt  und  dann  von  50  cc  Mischung  30—40  cc  abdestillirt 
(59,  1883.  No.  90.) 

Extraeta  narcotica  sicca.  Wie  mitgetheilt  wird,  werden  narko- 
tische Extracte,  sowohl  mit  Dextrin  als  auch  mit  Bad.  Liquirit. 
pulv.  bereitet,  nach  einiger  Zeit  feucht;  wendet  man  statt  der 
Rad.  Liquir.  Lycopodium  an,  so  erhält  man  ein  schönes,  iMonate 
lang  sich  haltendes  Präparat.  (59,  1883.  No.  43.  p.  345;  44, 
1883.  No.  17.  p.  358.) 

Kupfer  in  phartnaceuiischen  Extracten,  Nach  Untersuchungen 
von  Galippe  enthalten  die  meisten  Vegetabilien  und  in  Folge 
dessen  die  daraus  hergestellten  Extracte  geringe  Mengen  Kupfer. 
Ein  Chinaextract,  unter  Vermeidung  von  Metallgefässen  hergestellt, 
enthielt  0,120  g  Kupfer  pro  Kilo  Rinde,  Ipecacuanha  0,0056, 
Gentiana  0,0128;  Süssholzextract  des  Handels  enthielt  0,088  bis 
0,1128  Kupfer  pro  Kilo,  doch  wird  man  letzteren  Gehalt  theil- 
weise  der  Verwendung  kupferner  Gefässe  zuzuschreiben  haben. 
(30,  V.  8.  p.  441;  8,  (3)  XXH.  p.  324;  15,  1883.  No.  48.  p.  554; 
45,  1884.  No.  1.  p.  17.) 

Marchais  berichtet  über  einen  Fall,  welcher  aufs  Neue  die 
Thatsache  illustrirt,  dass  es  bei  Herstellung  von  Extracten  im 
Grossen  mit  der  Verwendung  von  Gefässen  aus  gesundheitsschäd- 
lichem Material  nicht  allzu  genau  genommen  zu  werden  pflegt. 
Er  fand  bei  Verarbeitung  eines  aus  renommirter  Pariser  Fabrik 
stammenden  Ipecacuanhaextractes  zu  Syrup  eine  solche  Menge 
Kupfer,  dass  solches  einen  mit  blossem  Auge  als  aus  Kupfer  be- 
stehend erkennbaren  glänzenden  Bodensatz  lieferte.  (59,  1883. 
No.  68.) 

Phannaceatischer  Jahresbericht  f.  1883  n.  188i.  51 
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kirsche  wurden  in  ähnlicher  Weise  für  die  alkoholischen  Extracte 
substituirt  mit  dem  Erfolge,  dass  sie  kaum  eine  Spur  eines  Alka- 
loides  enthalten.     (44,  1884.  No.  22.  p.  364;  59,  1884.  No.  20.) 

Mixturen  mit  Extract.  Chinae.  Um  eine  klare  Mixtur  herzu- 
stellen, verfährt  Fadeuilhe  folgendermaassen :  Extr.  Chinae 
fusc.  3,  Alkohol  30,  Syr.  simpl.  30,  Aq.  dest.  60.  Man  wägt  in 
die  für  die  Mixtur  bestimmte  Flasche  den  Syrup  und  Alkohol, 
das  Extract  löst  man  heiss  in  einer  kleinen  Porzellanschaale  in 
der  zwei-  bis  dreifachen  Menge  destillirten  Wassers  unter  Zusatz 
einiger  Tropfen  Alkohol  aus  der  Flasche.  Nach  erhaltener  Lösung 
giesst  man  heiss  in  die  Flasche  und  die  noch  übrige  Menge 
Wasser  zu.  Die  Mischung  bleibt  klar,  ohne  dass  es  nöthig  ist 
zu  filtriren.     (44,  1883.  Mo.  29.  p.  601.) 

Extract,  Aloes,  Harzgehalt  des  Äloe-Eztracts,  Durch  Ab- 
weichungen in  der  physiologischen  Wirkung  aufmerksam  gemacht, 
untersuchte  Aitken  zwölf  Proben  käuflichen  Aloe-Extractes  und 
fand  darin  einen  zwischen  Spuren  und  25%  schwankenden  Harz- 
gehalt. Aber  auch  das  von  ihm  selbst  hergestellte  Extract  zeigte 
sich  nicht  immer  frei  von  Harz,  enthielt  vielmehr  sehr  beträcht- 
liche Mengen  desselben,  wenn  der  wässerige  Auszug  bei  Siede- 
temperatur eingedampft  worden  war.  Dagegen  war  das  Extract 
völlig  harzfrei,  wenn  bei  möglichst  niederer  Temperatur  unter 
Zuhülfenahme  eines  warmen  Luftstromes  abgedampft  wurde.  (59, 
1883.  No.  9;  44,  1883.  No.  17.  p.  349.) 

Extr,  Cannab,  ind.  verdankt  seine  grüne  Farbe,  wenn  solche 
bei  der  Ilandelswaare  vorkommt,  nach  Maclayan  einer  Ver- 
unreinigung mit  Kupfer.  Ein  im  Porzellangefässe  bereiteter  Hanf- 
auszug war  braunschwarz.  Der  Kupfergehalt  des  in  kupfernen 
Gefässen  dargestellten  Extractes  betrug  in  verschiedenen  Handels- 
sorten bis  0,2%.    (4,  1884.  121;  44,  1884.  No.  36.  p.  596.) 

Exfractum  Carnis.  Sendtner  theilt  behufs  Erzielung  einer 
Uebereinstimraung  in  den  Üntersuchungsmethoden  das  im  Münchener 
Laboratorium  gebräuchliche,  noch  von  Liebig  stammende  Verfahren 
mit.  Bestimmt  wird:  1)  Der  Aschengehalt:  1  g  Extract  wird 
in  einer  Platinschaale  verkohlt  und  weiss  gebrannt.  Kochsalz- 
zusatz zum  Fleischextracte  würde  aus  dem  Verhältniss  der  Asche 
zu  den  folgenden  Grössen  sofort  erkannt  werden.  2)  Wasser- 
bestimmung: 2  g  Extract  werden  36  Stunden  lang  bei  100® 
getrocknet.  3)  Alkoholcxtract:  Dieses  lässt  mit  Berücksich- 
tigung des  Aschengehaltes  und  der  Trockensubstanz  einen  Gehalt 
au  Leim  und  anderen  in  Alkohol  unlöslichen  Stoffen  erkennen. 
2  g  des  Extractes  werden  in  einem  Becherglase  in  9  cc  Wasser 
gelöst  und  dazu  50  cc  Weingeist  von  93°  Tr.  zugesetzt,  der  einen 
starken  Niederschlag  hervorruft.  Die  weingeistige  Lösung  kann 
von  der  sich  ans  Glas  fest  ansetzenden  Füllung  abgegossen  und 
bei  70°  verdunstet  werden.  Die  gefällte  Substanz  wird  mit  50  cc 
(80°  Tr.)  Weingeist  ausgewaschen.  Die  Waschflüssigkeit  wie  der  erste 
Alkoholauszug  werden  in  der  gleichen  Schaale  abgedampft  und  der 
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Rückstand  6  Stunden  lang  bei  100^  G.  getrocknet.  —  Die  Asche 
darf  zwischen  22  und  25ö/o,  das  Wasser  zwischen  16  und  21%, 
das  Alkoholextract  zwischen  56  und  6ö<'/o  schwanken.  (Arch.  f. 
Hygiene,  Bd.  L  Hft.  4.  p.  511;  8,  (3)  XXU.  p.  386;  15,  1884. 
No.  22.  p.  259;  58,  1884.  No.  18.  p.  286;  45,  1884.  No.  7.  p.  157; 
18,  Vm.  p.  457.) 

Fleischextract  mit  Eisen,  Dieses  von  S.  Papilsky  in  den 
Handel  gebrachte  Präparat  enthält  10%  Ferr.  oxyd.  sacchar. 
solub.,  sowie  Eisentheile,  gebunden  an  die  im  Fleischextract  vor- 
kommenden Säuren.  Nach  Kehfeld  verdient  dieses  Extract,  welches 
immer  in  Form  von  Fleischbrühen  genossen  wird,  wegen  seiner 
Schmackhaftigkeit  und  leichten  Verdaulichkeit,  Anerkennung.  Das 
Mittel  greift  die  Zähne  nicht  an  und  wird  auch  von  Kindern 
gern  genossen.     (44,  1884.  No.  19.  p.  315;  59,  1884   No.  34.) 

Extr.  cortic,  Granati,  De  Vrij  empfiehlt  folgende  Vorschrift: 
Gortices  rad.  granat. ,  gut  getrocknet,  werden  in  kaltem  Wasser 
bis  zur  Erschöpfung  macerirt,  zu  pulverförmigem  Extract  einge- 
dampft und  in  wohl  verschlossenem  Gefass  aufbewahrt.  Dose:  4  g 
in  8  Packeten  zu  0,5,  nüchtern  jede  Viertelstunde  ein  Pulver  zu 
nehmen.  Dem  letzten  Pulver  sind  0,1  Calomel  hinzuzufügen. 
(59,  1884.  No.  69;  44,  1884.  No.  35.  p.  580;  8,  (3)  XXH.  p.  867.) 

Extractum  Ferri  pomatum.  E.  Mylius  untersuchte  ein  aus 
einer  Fabrik  bezogenes  Extract,  welches  schon  äusserlich  durch 
seine  kömige  Beschaffenheit  auffiel  und  bei  der  Bereitung  der 
Tinctur  einen  schwer  löslichen,  körnigen,  salzartigen  Rückstand 
hinterliess,  welcher  sich  bei  näherer  Prüfung  als  bernstein- 
saures Eisenoxydul  erwies;  im  Ganzen  waren  davon  17,94 <*/o 
im  Extract  enthalten,  entsprechend  5,96%  Eisen.  Das  Extract 
enthielt  ausserdem  noch  2,12%  Eisen,  überhaupt  also  8,08 '^/o; 
es  besass  sonach  zwar  einen  verhältnissmässig  grossen  Eisen- 
gehalt, war  aber  trotzdem  zu  verwerfen,  weil  über  die  Hälfte 
dieses  Eisens  in  schwer  löslicher  Form  vorhanden  war.  Das  Vor- 
kommen von  Bernsteinsäure  im  Aepfelextract  ist  erklärlich,  da 
die  Aepfelsäure,  namentlich  im  neutralisirten  Zustande,  bei  der 
Gährung  in  erstere  übergeht;  dass  im  vorliegenden  Extract  so 
viel  bernsteinsaures  Eisen  sich  vorfand,  rührt  also  wahrscheinlich 
daher,  dass  man  die  Gährung  gleichzeitig  mit  der  Auflösung  des 
Eisens  hatte  stattfinden  lassen.  So  bereitetes  Extract  ist  immer 
von  unansehnlicher  körniger  Beschaffenheit  und  zu  verwerfen. 
(15,  1883.  No.  22.  p.  251;  44,  1883.  No.  17.  p.  358;  52,  1883. 
No.  25.  p.  237;  45,  1883.  No.  7.  p.  149;  8,  (3)  XXL  p.  600.) 

Die  Vorschrift  zur  Bereitung  des  Extract.  Ferri  pomat  nach 
der  Pharmakopoe  hat,  wie  E.  Dieterich  mittheilt,  den  Uebel- 
stand,  dass  bei  der  vorgeschriebenen  Verdünnung  auf  50  Theile 
im  Sommer  sofort  Schimmelbildung  eintritt.  Man  erhält  ein  ebenso 
schönes  Extract,  wenn  man  die  colirte  und  decantirte  Eisenlösung 
zum  Mellago  eindampft,  diesen  in  der  vierfachen  Menge  destillirten 
Wassers  löst,    die  Lösung  filtrirt  und   nun  zur  vorgeschriebenen 
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Consistenz  eindampft.    (Geschäftsber.  von  E.  Dieterich  1884,  April, 
p.  280 

Extractum  Filicis  maris,  Krämer  schlägt  folgende  Darstel- 
lungsmethode vor.  Im  Mai  oder  October  gesammelte  saftreiche 
frische  Wurzeln  werden  von  den  Schuppen  befreit,  in  kleine 
Stücke  zerschnitten  und  mit  Aether  und  sehr  wenig  Weingeist  extra- 
hirt.  Der  erhaltene  Auszug  wird  als  ätherische  Tinctur  an  einem 
kühlen  Orte  aufbewahrt.  Erst  beim  Gebrauch  wird  von  dieser 
Tinctur  ein  entsprechendes  Quantum  in  Extract  verwandelt.  (15, 
1884.  No.  49.  p  578;  58,  1884.  No.  50.  p.  798;  44,  1884.  No.  50. 
p.  832.) 

Extractum  Piscidiae  wird  durch  achttägiges  Maceriren  von 
100  Th.  Cort.  rad.  Piscidiae  mit  1000  Th.  verdünntem  Spiritus, 
Filtration  und  Eindampfen  dos  Extractes  bis  zur  Trockne  ge- 
wonnen.    (59,  1883.  No.  62.) 

Extr,  Quebracho.  1  Th.  Quebrachorinde  wird  nach  A.  Vo- 
rn äcka  acht  Tage  lang  mit  10  Th.  Alkohol  digerirt,  das  Digest 
filtrirt,  eingedampft  und  der  Rückstand  in  Wasser  gelöst,  wieder 
filtrirt  und  das  Filtrat  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Dies  soll 
die  vortheilhafteste  Bereitungsweise  für  ein  wirksames  Präparat 
sein.     (44,  1883.  No.  31.  p.  643;  58,  1883.  No.  45.  p.  715.) 

Klare  Lösung  von  Extr,  Ratanhae.  Man  löst  nach  Dela- 
mare  40  g  Extract  in  der  gleichen  Menge  Wassers  im  Wasser- 
bade und  setzt  40  g  reines  Glycerin  zu.  Diese  Mischung  lässt 
sich  gut  aufbewahren  und  giebt  ganz  klare  Lösungen.  (44,  1883. 
No.  33.  p.  693;  58,  1884.  No.  2.  p.  28.) 

Extractum  Rhei  compositum.  Da  dasselbe  nach  der  Pharm. 
Germ,  bereitet  stets  eine  klebrige  Masse  giebt,  empfiehlt  E.  Die- 
terich, die  einzelneu  Ingredienzien  fein  zu  pulvern  und  nur  mit 
einander  zu  mischen.  (Geschäftsber.  1884.  p.  30;  58,  1884. 
No.  23.  p.  369.) 

Extractum  Seealis  cormiti.  Ueber  die  verschiedenen  Prä- 
parate Extract.  Seealis  cornuti,  die  unter  dem  Namen  wie  als 
purum,  bisdepuratum,  depurat.  pro  injectione,  dialysat.  Bonjean, 
Wernich,  Bombeion,  Ergotin  Wiggers  vorkommen,  und  über  die 
Aufstellung  einer  Vorschrift  zu  einem  guten,  ergotinreichen  Ex- 
tractum Seealis  hat  J.  Schmieder  eine  Preisarbeit  geliefert, 
welcher  Folgendes  entnommen  wird.  Nach  DragendorflF-Pod- 
wissotzky  ist  das  wirksame  Princip  des  Seeale  r  Sclerotinsäure  und 
Scleromucin.  Diese  zu  isoliren,  waren  die  verschiedenen  Dar- 
steller der  Seealepräparate  nach  eigener,  jedem  derselben  best- 
dünkender  Methode  bestrebt.  Die  bisher  dargestellten  Präparate 
lassen  sich  eintheilen  in:  a)  trockene  Extracte,  b)  von  dicker 
Extract-Consistenz ,  c)  Fluid -Extracte,  rf)  alkoholische  Extracte, 
e)  dialysirte  Extracte. 

Unter  den  trockenen  Extracten  der  ersten  Gruppe  finden 
sich  namentlich  das  Ergotin  Wiggers  und  das  Extract. 
dialysat.   Wernichii.      Wiggers'  Präparat  ist  das  älteste  und 
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ist  kein  Alkalo'id,  wie  der  Name  ,,Ergotiii^^  glauben  machen  könnte, 
sondern  ein  Auszug  der  toxisch  wirkenden,  in  absolutem  Alkohol 
löslichen  Stoffe  des  Mutterkornes.  Seine  Bestandtheile  sind  das 
Harz,  der  Farbstoff  Fuscosclerotin  und  Pikrosclerotinsäure,  Stoffe, 
die  beinahe  sämmtlich  toxisch  wirken  und  überall  als  untauglich 
verworfen  werden.  Es  ist  ganz  unbrauchbar,  weil  ihm  die  beiden 
von  Dragendorff  als  wirksam  erkannten  Körper  fehlen.  —  Das 
Wemich'sche  Präparat  soll  zwar  trocken  sein,  ist  aber  gewöhnlich 
extract.  spiss.  sowohl  in  den  Apotheken  wie  in  dem  Handel,  und 
wird  deshalb  unter  den  dialysirten  Extracten  erwähnt. 

Zu  den  Präparaten  von  dicker  Extractconsistenz  gehören  die 
zahlreichen  Modificationeu  des  Extr.  Bonjean;  diese  sind  wirk- 
liche Extractiv-Producte,  obwohl  Bonjean  es  mit  dem  Namen 
Ergotin  belegte.  Es  ist  ein  verbessertes  wässeriges  Mutterkorn- 
extract,  aus  welchem  durch  Alkoholzusatz  zu  den  bis  zu  einer 
gewissen  Consistenz  eingedickten  wässerigen  Auszügen  die  Gummi- 
stoffe und  ein  Theil  der  Salze  zum  Zwecke  besserer  Haltbarkeit 
ausgefällt  wurden.  Es  enthält  die  wehen  treibenden,  aber  keine 
giftigen  Bestandtheile  des  Secale.  —  Aehnlich  dem  Ergotin  Bon- 
jean ist  die  sogenannte  „methode  deCadet",  welche  von  der  societe 
des  pharmaciens  de  Bordeaux  acceptirt  ist,  sowie  die  umgekehrt 
verfahrende  Methode  nach  Catillon.  Fast  gleich  oder  gleich  mit 
dem  Bonjean'schen  Verfahren  lautet  die  Vorschrift  der  Pharmac. 
Germ,  und  ebenso  diejenige  der  Pharm.  Helvetic.  und  fast  wört- 
lich mit  der  Angabe  Bonjean's  die  des  Code  fran^ais.  In  die- 
selbe Reihe  gehört  ferner  ein  FiXtr.  secal.  dopurat.,  dargestellt 
durch  nochmaliges  Lösen  des  Extractes  der  Pharm.  Germ,  in 
einem  gleichen  Volum  Wasser  und  Weingeist,  Filtriren  und  Ab- 
dampfen. Obgleich  natürlich  diesem  depurirten  Präparat  dieselben 
Fehler  anhaften  wie  dem,  aus  dem  es  gewonnen  wird,  so  verdient 
es  doch  deshalb  den  Vorzug,  weil  die  während  des  Abdampfens 
coagulirten  Eiweiss-  und  andere  in  concentrirter  Form  unlöslich 
gewordenen  Stoße  oder  Zersetzungsproducte  abgeschieden  werden. 
Dieses  sowohl  wie  das  jetzige  Extr.  Wernichii  oder  bisdepura- 
tum  pro  injectione,  welches  früher  ein  dialysirtes  war,  sind  sehr 
wirksame,  aber  keine  Dauer-Präparate.  Ein  nur  zu  subcutanen 
Injectionen  bestimmtes  Extract  ist  das  von  Madsen  in  Anwendung 
gebrachte  und  empfohlene.  Verfasser  geht  von  dem  Gedanken 
aus,  dass  die  freie  Säure  der  schmerzerregende  Theil  sei  und 
verfährt  demnach,  indem  er  diese  mit  kohlensaurem  Natron  neu* 
tralisirt.  Das  letzte  dieser  Reihe  ist  das  WenzePsche  Ergotin, 
welches  kein  Extract,  sondern  wirklich  ein  Alkaloi'd  ist.  Es  sind 
dies  das  Ergotin  und  Ecbolin,  welche  Dragendorff  für  identisch 
erklärt  und  deren  ersterem  Wenzel  die  dem  Mutterkorn  eigen- 
thümliche,  zusammenziehende  Eigenschaft  zuschreibt.  Die  nega- 
tiven therapeutischen  Versuche  erwiesen  jedoch,  dass  dieses  Al- 
kalo'id  nicht  der  wirksame  Bestandtheil  dos  Secale  ist,  weshalb  das 
Ergotin  Wenzel  nie  über  das  Versuchsstadium  hinaus  in  die 
Praxis  gedrungen  ist. 
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Somit  folgen  nun  die  flüssigen,  sogenannten  Fluid -Extracte. 
Ein  solches  Fluid-Extract  hat  zunächst  die  British  Pharmacopoeia. 
Diese  Extracte  sind  jedoch  für  die  Praxis  zu  verwerfen,  weil  sie 
eher  den  zersetzenden  Einflüssen  unterworfen  sind  als  ein  dickes 
Extract  Dasselbe  gilt  vom  Ergotinum  Portans,  in  welchem  wohl 
alle  wirksamen  Bestandtheile  des  Seeale  vereint  sind,  welches 
frisch  bereitet  auch  ganz  wirksam  sein  mag,  jedoch  wegen  der 
dünnen  Consistenz  aus  erwähnten  Gründen  nicht  im  Stande  ist, 
die  wirksamen  Eigenschaften  lange  zu  bewahren.  Das  in  diese 
Gruppe  gehörende  Ergotine  d'Yvon  ist  kein  wirkliches  Extract, 
sondern  gewisscrmaassen  eine  titrirte  Alkalo'idlösung,  welcher  die 
Mängel  der  Präparate  von  Wiggers  und  Wenzel  anhaften.  Den 
Schluss  in  dieser  Gruppe  bildet  das  dem  Portans'schen  fast 
gleiche  Extr.  nach  Hager.  Es  besitzt  ebenso  seine  guten  wie 
schlechten  Eigenschaften.  Zu  erwähnen  sind  weiter  die  alkoholi- 
schen Extracte  oder  besser  gesagt  das  Harz  des  Mutterkorns. 
Die  Vorschrift  zu  einem  solchen  rührt  von  dem  Italiener  Salli. 
Es  sind  wieder  wie  bei  Wiggers  in  Spiritus  gelöste  toxische, 
von  Allen  verworfene  Körper,  welche  die  Wirksamkeit  dieses 
Präparates  ausmachen  sollen. 

Das  älteste  Präparat  unter  den  dialysirten  Extracten  ist  das 
Wernich'sche,  auch  bisdepuratum  genannt.  Dasselbe  ist  ein  Auszug 
mit  Aether  und  Alkohol,  der  dann  mit  Wasser  dialysirt,  abge- 
dampft und  getrocknet  wird.  Ein  zweites  ist  das  von  Bombeion 
nach  einer  nicht  publicirten  Methode  dargestellte.  Es  ist  mit- 
telst Dialyse  hergestellt  und  frei  von  Scleromucin  und  Mykose. 
Das  nächste  ist  das  Extr.  dialys.  liquid,  pr.  inject,  von  Finzel- 
berg.  Es  wird  aus  dem  entölten  Mutterkorn  durch  Extraction 
mit  Wasser  bei  50 — 60°  C.  dargestellt,  die  Colaturen  zur  Syrups- 
consistenz  eingedampft,  mit  Alkohol  präcipitirt  und  das  zur 
Honigconsistenz  eingedampfte  Filtrat  dialysirt.  Das  auf  der 
Membrane  Zurückgebliebene  wird  nach  der  Filtration  zur  flüssigen 
Extract  consistenz  eingedampft.  Alle  diese  Extracte  ergeben  nie 
ganz  das  wirksame  Princip,  was  wenigstens  bei  den  nicht  dialy- 
sirten ungeschmälert  der  Fall  ist.  Ein  weiteres  flüssiges  dialys. 
Extract,  auch  puriticat.  genannt,  giebt  Hager  an.  Es  ist  dem 
nach  der  Ph.  Germ,  bereiteten  ebenbürtig. 

Die  nun  folgenden  Auslassungen  des  Verfassers  über  die 
wirksamen  Bestandtheile  des  Mutterkorns  hier  raitzutheilen,  kann 
ich  mir  umsomehr  versagen,  als  noch  neuere  Arbeiten  DenzePs 
und  Kobert's  (siehe  pp.  42 — 49  und  unter  Toxicologie)  uns  wich- 
tige Aufschlüsse  über  die  Natur  dieser  Bestandtheile  gegeben  haben. 

Schmieder  geht  zum  Schlüsse  seiner  Abhandlung  auf  die 
Darstellung  eines  Extractes,  welches  den  gestellten  Anforderungen 
genügen  soll,  über  und  verlangt  hierfür  zunächst,  dass  der 
Apotheker  von  der  Güte  seines  Rohmaterials  überzeugt  ist  und 
dass  dasselbe  wirklich  vom  Rojigcn  und  nicht  von  einem  anderen 
Grase  abstammt.  Die  Darstellung  des  Extracts  in  den  Winter- 
monaten ist  vorzuziehen   und  deshalb  das  Mutterkorn  bis  dahin 
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sorgfältig  aufzubewahren.  Eine  vorherige  Behandlung  mit  Aether 
und  Alkohol  hat  sich  bei  Befolgung  dieser  Methode  als  nicht 
nothwendig  herausgestellt.  Zur  Extraction  ist  destillirtes  Wasser 
von  gewöhnlicher  Temperatur  zu  verwenden,  welche  während 
dieser  Zeit  20 — 25°  nicht  übersteigen  darf,  um  so  wenig  wie 
möglich  Gel  und  Harz  zu  lösen.  Es  werden  sodann  z.  B.  250  g 
Seeale  pulv.  im  Mörser  mit  so  viel  destillirtem  Wasser  angerührt, 
dass  ein  dünner  Brei  entsteht,  einen  Tag  damit  in  Berührung 
gelassen  und  in  einen  Verdrängungsapparat  gegeben;  der  Mörser 
wird  mit  destillirtem  Wasser  nachgespült  und  dieses  Wasser  zum 
Deplaciren  gebraucht,  wodurch  öfteres  Pressen  umgangen  und 
vollständige  Erschöpfung  in  kurzer  Zeit  und  Abdampfen  möglichst 
geringer  Mengen  von  Flüssigkeiten  erzielt  wird.  Die  Deplacirung 
wird  ungefähr  2 — 3  Tage  in  Anspruch  nehmen,  während  derselben 
man  aber  schon  die  erhaltene  Flüssigkeit  concentriren  kann,  in- 
dem man  von  Zeit  zu  Zeit  die  durchgelaufene  Extractlösung 
nachgiesst  und  so  die  Goncentration  des  Extractes  zu  gleicher 
Zeit  mit  der  Extraction  beendet  hat.  Es  genügt,  so  lange 
Wasser  auf  das  Pulver  zu  giessen,  bis  die  ablaufende  Flüssig- 
keit nur  noch  schwach  gefärbt  ist,  das  heisst  bis  ungefähr  das 
dreifache  Gewichtsquantum  des  Seeale  an  Flüssigkeit  deplacirt 
ist.  Das  Abdampfen  geschieht  in  einer  Porzellanschaale  unter 
beständigem  Rühren  im  Dampfapparate  bei  einer  Temperatur, 
welche  die  des  kochenden  Wassers  nicht  übersteigt,  und  bis 
ungefähr  zur  Hälfte  des  Gewichtes  des  in  Arbeit  genommenen 
Seeale,  also  bis  circa  125  g.  Alsdann  bestimmt  man  in  10  g 
dieser  Flüssigkeit  den  Gehalt  an  trockenem  Extract  und  berechnet 
darnach  den  Gehalt  an  Wasser  in  der  ganzen  Flüssigkeit.  Man 
wird  etwa  Vo  des  Mutterkorns  =-  50  g  trockenen  Extractes  in 
der  Flüssigkeit  gelöst  finden.  Der  Gehalt  an  Wasser  entspricht 
demnach  75  g  in  125  g  Extractlösung.  Die  zur  Bestimmung 
angewandte  Menge  wird  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Gewicht 
in  Lösung  gebracht  und  dem  übrigen  zugefugt.  Diese  125  g 
Lösung  werden  sodann  mit  einer  dem  Wassergehalte  an  Gewicht 
gleichkommenden  Menge  SO^'/oigen  Spiritus  unter  Umrühren  mit 
einem  Glasstabe  langsam  versetzt  und  die  Mischung  eine  Nacht 
hindurch  bei  Seite  gesetzt,  um  die  Ausscheidung  der  Gummi- 
nnd  Eiweissstofife  zu  vervollständigen.  Die  dann  filtrirte  Flüssig- 
keit ist  eine  Lösung  von  Secale-Extract  in  circa  40  ^/o  Alkohol, 
welche  also  sowohl  das  Scleromucin  wie  die  Sclerotinsäure  ein- 
schliesst  und  so  wenig  wie  möglich  von  wirksamen  Bestandtheilen 
befreit  ist;  dieselbe  wird  unter  stetem  Umrühren  im  Dampfapparat 
zur  dicken  Extractconsistenz  verdampft  und  sofort  zweimal  hinter- 
einander mit  höchst  rectificirtem  Weingeist,  der  vorher  zum  Sieden 
erhitzt  ist,  behandelt.  Es  geschieht  dies  erstens,  um  etwaige 
zurückgebliebene  Harz-  und  Oelpartikel  zu  entfernen,  zweitens,  um 
das  Extract  so  viel  wie  möglich  von  der  in  heissem  Alkohol  lös- 
lichen Mykose  und  den  sog.  acribus  zu  befreien.  Schliesslich 
trennt  man    den   Alkohol    durch   Decantation.     Diese  spirituöse 
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Lösung  giefot  beim  Abdampfen  einen  körnigen  Rückstand  von 
scharfem,  widerlichem  Geschmack,  während  andererseits  das  rück- 
ständige Extract  vom  anhaftenden  Spiritus  befreit  eine  gleich- 
massige  braune  Masse  von  angenehmem  Mutterkorngeschmack 
und  Geruch  darstellt.  Es  repräsentirt  soviel  wie  möglich  die 
wirksame  Substanz  des  Seeale  und  ist  frei  von  leicht  zersetzbaren 
und  überflüssigen  Extractivstoflen.  Die  wässerige  Lösung  ist  gelb, 
höchstens  klar  und  von  vorzüglicher  Wirksamkeit.  Dieses  Extract 
ersetzt  alle  dialysirten  und  anderen  Extracte,  da  es  sowohl  inner- 
lich wie  zu  subcutanem  Gebrauche  gleich  gut  zu  verwenden  ist 
und  verschiedene  Präparate  zu  verschiedenen  Zwecken  vollständig 
unnöthig  macht.    (8,  (3)  XXL  pp.  347  u.  425;  44,  1883.  p.  454.) 

Extractum  Seealis  cornuti  ammoniahim.  Die  Vorschrift  von 
Gerrard  lautet:  10  Secal.  coruut.  werden  mit  50  Wasser,  dem 
^k  *^/oiger  Ammoniak  zugesetzt  war,  8 — 10  Stunden  macerirt,  filtrirt, 
auf  5  eingeengt,  mit  der  gleichen  Menge  aromatisirter  wein- 
geistiger Ammoniakflüssigkeit  gemengt,  absetzen  gelassen  und 
durch  Flanell  coUrt.  (44,  1882.  p.  700;  58,  1883.  No.  1.  p.  15; 
45,  1883.  No.  1.  p.  19.) 

Ext^r actum  Strychni.  Greenish  beantwortet  die  Frage,  ob 
man  bei  Bereitung  dieses  Extracts  das  vorhandene  fette  Gel  zu- 
vor durch  Behandlung  der  Brechnüsse  mit  Petroleumäther  ent- 
fernen darf,  ohne  dadurch  den  Gehalt  des  Extractes  an  wirksamen 
Alkaloiden  zu  beeinträchtigen,  dahin,  dass  ein  solches  Verfahren 
unzulässig  ist,  da  in  der  That  in  dem  extrahirten  fetten  Gele 
Alkaloide  enthalten  sind.  Er  erschöpfte  250  g  Semen  Strychni 
mit  Petroleumäther,  schüttelte  das  gewonnene  fette  Gel  mit 
durch  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  aus,  concentrirte  die 
saure  Flüssigkeit  und  fällte  mit  Kalilauge.  Der  Niederschlag 
betrug  nach  dem  Trocknen  0,318  g.  Die  vom  Niederschlage  ab- 
filtrirte  Flüssigkeit  wurde  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  das 
Chloroform  verdampft,  der  Rückstand  mit  verdünnter  Säure  auf- 
genommen und  die  Lösung  mit  Soda  gefallt.  Der  erhaltene 
Niederschlag,  hauptsächlich  aus  Brucin  bestehend,  betrug  noch 
0,038  g.  Der  Totalbetrag  der  mit  dem  Gel  ausgezogenen  Alkaloide 
ist  etwa  V«  der  überhaupt  in  der  Brechnuss  vorhandenen  Menge. 
(15,  1883.  No.  13.  p.  145.) 

Fluidextract  von  Vanille  soll  besonders  feines  Aroma  be- 
kommen und  dieses  beim  Altern  sich  noch  verbessern,  wenn  man 
nach  J.  F.  Patten  250  g  Vanille  mit  dem  gleichen  Gewicht 
Zucker  zu  massig  feinem  Pulver  zerreibt,  mit  950  cc  Weingeist 
1 — 2  Monate  macerirt,  dann  1660  cc  Weingeist  und  1185  cc 
Wasser  zusetzt  und  nochmals  1  Monat  macerirt.  (2,  1883.  p.  403; 
8,  (3)  XXI.  p.  866.) 

Zur  Bereitung  von  Waldwolleodract  giebt  Meffdorsky 
folgende  Vorschrift:  In  eine  Destillirblase  bringt  man  frische 
Tannennadeln  und  die  jüngsten  Jahrestriebe,  übergiesst  mit 
Wasser,  lutirt  den  Helm  auf  und  erhitzt  2  Tage  hindurch.    In 
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die  Vorlage  geht  Wasser  und  das  ätherische  WaldwoUöl  ttber- 
Ist  der  grösste  Theil  des  Wassers  überdestillirt ,  so  trennt  man 
das  aufschwimmende  Oel  ab  und  giebt  das  Wasser  in  die  Retorte 
zurück.  Nach  zweitägiger  Behandlung  in  vorstehender  Weise 
bringt  man  den  Retortenrückstand  auf  ein  Sieb,  dampft  da« 
Durchlaufende  zur  Honigconsistenz  ein  und  mischt  jedem  Kilo 
dieses  Extractes  10  g  des  ätherischen  Oeles  hinzu.  (58,  1883. 
No.  43.  p.  673;  59,  1883.  No.  96.  p.  768.) 

üeber  Malzextract,  dessen  Bereitung  und  Werth  berichtet 
Fr.  Toussaint.  Derselbe  hält  es  für  wesentlich,  um  ein  gutes 
Malzextract  zu  erhalten,  dasselbe  in  einer  Vacuumpfanne  einzu- 
dampfen. Was  die  Temperatur  während  der  Digestionsperiode 
anbetrifft;  so  wird  dieselbe  verschieden  angegeben.  Nach  der 
Ver.  Staaten -Pharmakopoe  sollen  131°  F.  nicht  überschritten 
werden;  Hager  empfiehlt  bei  einer  Temperatur  von  143 — 166*^  F- 
zu  digeriren  und  Muspratt  sagt,  dass  die  Einwirkung  der  Diastase 
auf  Stärkemehl  zwischen  140 — 167°  F.  liege  und  dass  dieselbe  bei 
letzterer  Temperatur  ihre  Wirksamkeit  verliere.  Und  in  der 
That  kann  man  eine  Veränderung  in  der  Malzmischung  erst  bei 
einer  Temperatur  von  140°  F.  beobachten.  Wird  die  Temperatur 
sodann  auf  146  —  148°  F.  gesteigert ,  so  beginnt  die  Flüssigkeit 
mehr  und  mehr  sich  zu  klären,  erscheint  hellweingelb  bis  gelb- 
braun und  die  Jodprobe  zeigt  keine  Reaction  mehr  auf  Stärke- 
mehl. Neuere  Erfahrungen  haben  Verf.  gelehrt,  dass  es  sehr  zu 
empfehlen  ist,  die  Digestionstemperatur  nicht  über  148°  F.  auszu- 
dehnen. Was  nun  den  therapeutischen  Werth  des  Malzextracts 
anlangt,  so  hat  man  in  neuerer  Zeit  versucht,  diesen  lediglich  auf 
den  Gehalt  an  Diastase  zu  basiren,  während  doch  die  Albuminoide, 
Dextrin  und  Maltose,  sowie  die  phosphorsaureri  Salze  dabei  nicht 
mindere  Werthobjecte  sein  dürften.  Wenn  einerseits  der  Gehalt 
an  Diastase  im  Malzextract  als  ausschliessliche  Bedingung  seiner 
Güte  hingestellt  wird,  so  dürfte  andererseits  der  Gehalt  dos 
Malzextracts  an  Dextrin,  Albuminoiden  etc.  für  die  Ernährung 
eines  geschwächten  Organismus  mindestens  ebenso  werthvoll  sein, 
wofür  im  Allgemeinen  auch  die  Erfahrung  spricht.  (45,  1883. 
No.  12.  p.  2710 

Schnelle  Werthbestimmung  von  Malzextract,  Nach  einem  Unter- 
suchungsgang von  Carl  Junck  geschieht  die  Bestimmung  von 
Trockensubstanz  und  Wasser  mittelst  des  Maltometers 
von  Czeczetka  oder  nach  der  Griessmayer'schen  Tabelle,  (Fresenius, 
Anal.  Zeitschr.  1880.  p.  104)  oder  auch  nach  einer  von  Junck 
aufgestellten  Tabelle  aus  dem  spec.  Gewicht  einer  50% igen  Lö- 
sung. Ein  gutes  Extract  soll  nicht  mehr  als  25%  Wasser  ent- 
halten, da  in  verdünnteren  Lösungen  die  Diastase  sich  rasch  zer- 
setzt. —  Salicylsäurezusatz,  durch  Ausschütteln  mit  Aether 
leicht  nachweisbar,  findet  sich  bei  wasserreichen  Extracten,  um 
der  Zereetzung  des  Dextrins  vorzubeugen;  dieser  ist  aber  zu  ver- 
werfen, da  schon  V*  %  Salicylsäure  die  Diastase  unwirksam  macht. 
Die  Bestimmung  der  freien  Säure,    als  Milchsäure   vorhanden, 
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ncbeD  der  sich  in  älteren  Präparaten  auch  andere  Säuren  bilden, 
geschieht  mit  einer  Aetznatronlöaung  von  5  g  im  Liter,  von  welcher 
zur  Neutralisation  von  10  g  Malzextract  nicht  mehr  als  6 — 7  cc 
nöthig  sind,  andernfalls  ist  die  Dauerhaftigkeit  zweifelhaft,  wenig- 
stens die  Diastase  nicht  haltbar.  —  Zur  Bestimmung  der  diasta- 
tischen Wirkung  bringt  man  nach  Junck  in  12  Gläser  je  60  g 
Wasser  und  2  Tropfen  einer  aus  2  g  Jod,  4  g  Jodkalium  und 
150  g  Wasser  hergestellten  Jodlösung;  andererseits  bereitet  man 
durch  längeres  Kochen  einen  Stärkekleister  aus  10  g  Stärke  und 
150  g  Wasser  und  versetzt,  auf  38°  C.  abgekühlt,  diesen  mit 
einer  Lösung  von  10  g  Malzextract  in  10  g  Wasser;  schon  nach 
1  Minute  macht  ein  gutes  Malzextract  den  Kleister  dünnflüssig; 
von  da  an  bringt  man  jeweils  nach  Verlauf  einer  Minute  2  Tropfen 
der  mit  Malz  versetzton  Stärkelösung  in  ein  Glas  Jodlösung  und 
beobachtet  genau  die  Zeit;  bis  zu  welcher  die  invertirte  Stärke- 
lösung die  Farbe  der  Jodlösung  nicht  mehr  verändert.  Die  zur 
völligen  Invertirung  nöthige  Minutenzahl  dient  als  Maassstab  für 
den  Gehalt  an  Diastase;  ein  gutes  Malzextract  löst  bei  38^  C. 
in  10  Minuten  sein  eigenes  Gewicht  Stärke,  bei  höherer  Tem- 
peratur noch  mehr  und  rascher.  —  Die  Eiweisskörper  werden 
bestimmt  in  einem  in  100  Theile  eingetheilten  Cylinder,  den  man 
mit  80  cc  kalt  gesättigter  Pikrinsäurelösung  und  20  cc  Malz- 
extract beschickt;  unter  Umschütteln  löst  sich  das  Elxtract  bis 
auf  das  Eiweiss,  dessen  Menge  nach  24stündigem,  ruhigem  Stehen 
an  den  unteren  Theilstrichen  abgelesen  werden  kann,  deren  jeder 
1%  bei  100°  C  getrocknetes  Eiweiss  repräsentirt;  ein  gutes 
Malzextract  enthält  durchschnittlich  3 — 3,25  ®/o  Eiweiss.  —  Zur 
Bestimmung  von  Dextrin,  Zucker  und  Glycerin  werden 
2—5  g  Malzextract  mit  20  g  trockenem  Sand  bei  100°  bis  zum 
Constanten  Gewicht  getrocknet,  die  Mischung  in  einem  kleinen 
auf  der  chemischen  Waage  wägbaren  Glaspercolator  mit  Aether 
extrahirt,  dessen  Verdampfungsrückstand  übereinstimmend  mit  dem 
Gewichtsverlust  des  Apparates  das  Hopfenharz  ergiebt;  mit 
einer  Mischung  von  2  Vol.  absolutem  Weingeist  und  3  Vol.  Aether 
zieht  man  das  Glycerin  aus  und  bestimmt  es  aus  der  Gewichts- 
differenz, ebenso  den  Zucker  durch  Ausziehen  mit  starkem  Weingeist, 
während  im  Apparat  ausser  dem  Sand  Dextrin  und  Albumin 
bleiben,  von  denen  ersteres  durch  heisses  Wasser  ausgezogen 
werden  kann.  Das  Mehrgewicht  gegen  den  ursprünglichen  Sand 
ergiebt  das  Albumin  und  durch  nochmaliges  Glühen  muss  zur 
Controle  das  Gewicht  des  Sandes  erhalten  werden.  (2,  1883. 
p.  289;  8,  (3)  XXL  p.  862;  44,  1883.  No.  20.  p.  411;  52,  1883. 
No.  31.  p.  295;  58,  1884.  No.  7.  p.  104;  59,  1883.  p.  517.) 

0.  Keinke  empfiehlt  bei  Selbstbereitung  des  Malzextracts 
das  käufliche  Malz  auf  seinen  Extractgehalt  zu  untersuchen.  Zur 
Extractbestimmung  zerkleinert  man  50  g  Malz  auf  einer  Hand- 
mühle ,  übergiesst  es  in  einem  tarirten  Becherglase  mit  200  g 
Wasser  von  38°  R.  und  stellt  die  Masse  in  ein  Wasserbad  von 
36°  R.     Man  lässt  nun  unter  öfterem  Umrühren  V>  Stunde  stehen, 
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erwärmt  dann  innerhalb  25  Minuten  bis  auf  56°  R.  und  erhält 
80  lange  die  Temperatur,  bis  die  Jodprobe  keine  blaue  oder  rothe 
Färbung  mehr  giebt.  Diese  Probe  kann  man  auf  einem  Porzellan- 
teller vornehmen.  Je  mehr  Zeit  die  Lösung  des  Malzes  in  An- 
spruch nimmt,  um  so  geringer  ist  die  Diastasewirkung.  Nun 
kocht  man  auf,  fügt  noch  200  g  Wasser  hinzu,  filtrirt  und  be- 
stimmt die  Saccharometer-Anzeige.  Beträgt  diese  z.  B.  8,P,  ist 
das  Gewicht  der  Masse  436,25  g  und  enthält  das  Malz  7,3  ^/o 
Wasser,  so  enthält  die  Masse  436,25  bis  436,35  g  =  389,90  g 
Wasser  und  das  Malz  34,36  g  =  68,7  »/o  Extract,  denn  91,9:8,1 
=  389,9  :a:  =  34,36. 

Derselbe  Verf.  theilt  ferner  die  Zusammensetzung  eines  von 
ihm  untersuchten  Malzextracts  mit: 

Trockenes  Extract    .    .  69,6     %'o 

Wasser ^30,4      „ 

Maltose 62,8     „ 

Stickstoff 0,621  „ 

davon  als  Proteinstickstoff   .    .     .      0,211 
„        „    Amidstickstoff  ....      0,410. 

Beim  Lösen  eines  Malzextractes  in  heissem  Wasser,  nachherigem 
Erkalten  und  Filtriren  gewinnt  man  oft  voluminöse  Niederschläge; 
diese  betragen  bei  einem  Malzextracte,  dessen  Zusammensetzung 
unten  folgt,  0,875%  und  bestehen  zum  grössten  Theile  aus  Ei- 
weisskörpern. 

Das  Extract  enthielt: 

21,98     %  Wasser, 

78,02      „  Trockensubstanz, 

1,77      „  Asche, 

0,75      „  Phosphorsäure, 

0,315    „  Milchsäure, 

68,54      „  Maltose, 

0,818    „  Gesammt-Stickstoff  (löslich  und  unlöslich), 

0,7324  „  Gesammt-Stickstoff  (löslich), 

0,1533  „  Eiweiss-Stickstoff, 

0,0963  „  Pepton-Stickstoff, 

0,4828  „  Amid-Stickstoff. 

Die  Maltose -Bestimmungen  wurden  nach  AUihn  ausgeführt, 
die  Stickstoffverbrennungen  nach  Will-Varrentrapp  und  auch  nach 
Kjeldahl  gemacht,  die  löslichen  Eiweisskörper  durch  Kochen  des 
Filtrats  mit  Kupferhydroxyd  nach  Stutzer,  die  Eiweiss-  und 
Pepton-Körper  durch  Phosphorwolframsäure  gefällt,  darauf  ver- 
brannt und  hiernach  die  weiteren  Berechnungen  ausgeführt.  (59, 
1884.  No.  98.  p.  841.) 

Die  von  C.  Junck  angegebene  Bestimmung  der  Diastase  im 
Malzextracte  wurde  von  Dymond  unverlässhch  gefunden,  da  die 
Reaction  nicht  scharf  genug  ist  Wird  die  Menge  der  Stärke 
klein,    so    wird  mit  Jod  eine  braune   Färbung    hervorgebracht. 
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welche  nach  24  Stunden  blau  wird.  Das  von  Dun 8t an  &  Dim- 
mock  vorgeschlagene  Verfahren  lautet:  1  g  Stärke  wird  mit 
lUO  g  Wasser  gelatinirt;  dieser  Schleim  wird  mit  verschiedenen 
Mengen  einer  10  ^/oigen  Malzextractlösung  gemischt  und  hei  100°  F. 
S  Stunden  lang  erhitzt.  Jede  Probe  wird  mit  Jod  geprüft, 
welches  dann  erkennen  lässt,  ob  hinreichend  Malzextract  zur 
Convertirung  der  Stärke  zugefügt  wurde.  Dieser-  Process  gab 
dem  Verf.  gute  und  immer  richtige  Resultate,  doch  erfordert  er 
viel  Zeit,  und  müssen  in  jedem  Falle  mehrere  Experimente  ge- 
macht werden.  Roberts  schlug  vor,  zuerst  eine  oberflächliche 
Schätzung  der  Zeit,  welche  zur  Convertirung  der  Stärke  noth- 
wendig  ist,  vorzunehmen,  und  nachher  mittelst  des  Verfahrens 
von  Dunstan  &  Dimmock  näher  zu  bestimmen.  Der  Verfasser 
schlägt  vor,  das  Verfahren  folgenderweise  zu  vereinfachen:  1,5  g 
Malzextract  werden  in  15  cc  Wasser  gelöst  und  mit  einem 
Mucilago  v(»n  1  g  Stärke  in  100  g  Wasser  gemischt.  Diese  Mi- 
schung wird  auf  100°  F.  erhitzt  und  von  Zeit  zu  Zeit  geprüft, 
indem  man  2  Tropfen  der  Jodlösung  zu  5  cc  giebt  und  mit 
5  cc  einer  ähnlichen  Mischung  vergleicht,  welcher  kein  Jod 
zugefugt  wurde.  Das  Ende  der  Reaction  wird  dann  leicht  er- 
kannt. Sehr  gutes  Malzextract  wird  diese  Stärkemenge  in  einer 
halben  Stunde  convertiren.     Manche  Sorten  des  Handels  erfordern 

3  Stunden.  Wird  eine  längere  Zeit  benöthigt,  so  ist  dasselbe  zu 
verwerfen,  da  es  jedenfalls  überhitzt  wurde.  (44,  1884.  No.  46. 
p.  774.) 

Extractum  Malti  fluid,  Falls  es  wünsch enswerth  sein  sollte, 
ein  Fluidextract  von  Malz  einzuführen,  welches  den  besten  der- 
zeitigen Malzextracten  des  Handels  in  der  Eigenschaft  gleich 
kommt,  gelatinirte  Stärke  in  Dextrin  und  Dextrose  überzuführen, 
und  welches  das  Malz  dem  Gewichte  nach  möglichst  annähernd 
vertritt,  schlägt  Lloyd  die  Percolationsmethode  ohne  Wärme- 
anwendung   mittelst    eines    Menstruums   von    1  Th.   Alkohol    und 

4  Th.  Wasser  vor.  Das  zermahlene  Malz  wird  mit  dem  Men- 
struum  durchknetet,  auf  den  Percolator  gebracht  und  der  Rest 
des  Menstruums  aufgegossen.  Sobald  die  Percolation  beginnt, 
wird  die  untere  Oeffuung  des  Percolators  geschlossen  und  24 
Stunden  maceriren  gelassen ;  dann  wird  langsam  percolirt,  bis 
das  erhaltene  Percolat  dem  Gewichte  nach  ^ji  des  angewandten 
Malzes  entspricht.     (45,  1883.  No.  11.  p.  24G.) 

Bei  Bereitung  von  Pulpa  Cassiae  ist  die  Verwendung  kalten 
(statt  heissen)  Wassers  zur  Beseitigung  des  adstringirenden  Ge- 
schmackes der  entkörnten  Masse  vorzuziehen.  (44,  1884.  No.  40. 
p.  657.) 

Pulpa  Tamarindorum  concentrata.  Die  concentrirte  Pulpa 
bildet  nach  E.  Dieterich  die  geeignetste  Grundlage  für  ein  sehr 
zu  empfehlendes  Electuarium  e  Senna  concentratum  nach  folgender 
Vorschrift :  15  gepulverte  Sennesblätter,  35  Zuckerpulver,  50  con- 
centrirte Pulpa  werden  zusammengestossen  und  zu  Pastillen  verar- 
beitet.   Man  giebt  diesen  wohl  am  geeignetsten  ein  Gewicht  von  2  g, 
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80  dass  2  Stück  einem  Theelöffel  (6  g)  Latwerge  entsprechen. 
Diese  Pastillen  halten  sich  gut  und  werden  gerne  genommen. 
Will  man  sie  recht  gut  machen,  so  setzt  man  etwas  Ol.  Auraiit. 
flor.  zu  und  überzieht  sie  mit  einem  Zucker-  oder  Chocoladen- 
guss.  (Geschäftsber.  v.  E.  Dieterich  1884.  April,  p.  38;  44,  1884. 
No.  18.  p.  297.) 

Olea. 

Grünfärbung  von  Oelen  und  Fetten.  Zur  Erziehing  einer 
hübschen  grünen  Farbe  bei  Ol.  Hyoscyami  —  Chamom.  —  Ungt. 
popnl.  —  Linariae  etc.  etc.  eignet  sich  für  den  Sommer  klein 
geschnittenes  grünes  Gras  am  zweckmässigsten.  Eis  ist  gar  nicht 
nothwendig,  das  in  Frage  stehende  Kraut,  wie  die  Pharm.  Germ.  I. 
und  auch  die  editio  altera  angeben,  erst  mit  Spiritus  anzufeuchten. 
Man  mische  in  einem  geräumigen  Kessel  Kraut,  Oel,  Gras  (circa 
den  5.  Theil  des  augewendeten  Krautes)  und  Wasser  (auf  10  Pfd. 
Oel  circa  V«  ^^^-  des  letzteren)  tüchtig  durcheinander  und  setze 
ohne  Weiteres  auf  das  freie  Feuer.  Bei  öfterem  Umrühren  ist 
nach  Verlauf  von  circa  ^/a  Stunden  alles  Wasser  verdampft  und 
es  resultirt  ein  prachtvoll  grün  gefärbtes  Oel.  Für  den  Winter 
wendet  man  mit  gleich  günstigem  Erfolge  das  Pulvis  tinctorius 
(10  Th.  Pulvis  Curcumae  und  1  Th.  Pulv.  Indig.)  an.  Man  reibt 
dasselbe  in  einem  Mörser  mit  dem  Wasser  an  und  verfährt  wie 
oben.    (59,  1883.  No.  39.) 

Schütz  in  Wien  bringt  neuerdings  ein  „neutralisirtes  und 
dialysirtes  Chlorophyll"  in  dicker  Extractform  in  den  Handel, 
welches  auf  kaltem  wie  warmem  Wege  zur  Grünfärbung  von 
Fetten  wie  Oelen  verwendet  werden  kann.     (59,  1883.  No.  39.) 

W'ie  weiterhin  mitgetheilt  wird,  erhält  man  mit  Leichtigkeit 
eine  Lösung  des  Chlorophylls  in  Oel  in  concentrirtcr  Form  und 
zwar  von  schöner,  rein  grüner  Farbe  auf  folgende  Art: 

Beines  Rasengras  wird  mit  etwas  Wasser  zerquetscht,  aus- 
gepresst,  der  Presskuchen  (der  Saft  ist  werthlos)  mit  starkem 
Spiritus  24  Stunden  macerirt,  abgepresst,  das  Filtrat  mit  wenig 
Provencer-Oel  gemischt  und  kräftig  durchschüttelt.  Nach  dem 
Absetzen  hat  sich  das  Chlorophyll  im  Oel  gelöst,  der  gelbe  Farb- 
stoff bleibt  im  Spiritus,  letzterer  wird  abgegossen  und  so  lange 
durch  erneuetes  Aufgiesseu  von  frischem  Weingeist  igen  Auszuge 
ersetzt,  als  derselbe  noch  entfärbt  wird.  Nach  dem  letzten  Ab- 
giessen  schüttelt  man  noch  einmal  mit  reinem  Spiritus  durch, 
um  den  gelben  Farbstoff  vollständig  zu  entfernen.  Da  derselbe 
durch  Destillation  für  den  gleichen  Zweck  wiedergewonnen  werden 
kann,  ist  die  Einbusse  nicht  gross,  zumal  verhältnissmässig  wenig 
Spiritus  erforderlich  ist.  —  Auf  diese  W^eise  gelingt  es  leicht, 
eine  Lösung  zu  erhalten,  welche  das  zehnfache  Gewicht  an  Oel 
und  Fett  noch  kräftig  genug  färbt.     (59,  1883.  No.  43.) 

Ein  Oleum  Hyoscyami  von  dauerhafter  schön  dunkelgrüner 
Farbe  erhält  man  selbst  aus  ältestem,  sonst  nicht  mehr  verwand- 
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tarem  Kraut  durch  Uebergiessen  mit  2  Th.  Spiritus,  eintiigiges 
Stehenlassen,  Aufgiessen  fies  Olivenöles,  Stägiges  Stehenlassen  und 
schliessliches  Erwärmen  im  Dampfbade  bis  zur  Verjagung  aller 
Feuchtigkeit.    (59,  LS83.  No.  44.) 

Von  anderer  Seite  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  das 
Ol.  Hyoscyara.  missfarbig  wird,  sobald  es  mit  dem  Kraut  zu  lange 
erwärmt  wird,  auch  wenn  dies  im  Dampfbade  geschieht,  und 
folgende  Bereitungsweise  vorgeschlagen:  Das  mit  Spiritus  be- 
feuchtete Kraut  wird  mit  dem  Oele  so  lange  erwärmt,  bis  das 
Kraut  anfängt  hart  zu  werden.  Auch  auf  dem  Dampfbade  wird 
das  Oel  beim  längeren  Erwärmen  missfarbig.  (59,  1883.  No.  50. 
p.  405;  44,  1883.  No.  19.  p.  397.) 

Pkosphorhberthran  wird  nach  Kassowitz  durch  Auflösen 
von  0,01  g  Phosphor  in  100  g  Leberthran  bereitet,  (lö,  1884. 
p.  5(30;  44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Wohlschmeckender  Leberthran  mit  Eifien  lasst  sich  nach 
W.  A.  Henry  auf  folgende  Art  darstellen:  4  g  Ferr  sulf.  sicc. 
und  8  g  Sapo  venet.  werden  jedes  für  sich  in  heissem  Wasser 
gelöst,  der  durch  Mischen  der  beiden  Lösungen  gebildete  Nieder- 
schlag von  ölsaurera  Eisen  nach  dem  Auswaschen  mit  500  g  er- 
wärmtem Leberthran  angerührt,  die  Mischung  mit  30  g  gepulverter 
Holzkohle  und  15  g  geröstetem  Kaffee  oder  7,5  g  Cacaopulver 
eine  Sunde  lang  im  Dauipfbade  digerirt  und  noch  warm  durch 
Papier  oder  Flanell  filtrirt.  Die  in  einem  Esslöffel  des  Präparates 
enthaltene  Menge  Ölsäuren  Eisens  ist  ungefähr  0,OG  g  schwefel- 
sauren Eisenoxyduls  äquivalent;  der  so  bereitete  Eisenthran  be- 
sitzt eine  dunkelbraune  Farbe  und  einen  nur  schwachen  Thmn- 
geschmack,  der  durch  den  Zusatz  von  Kaffee  oder  Cacao  in  an- 
genehmer Weise  verdeckt  sein  soll.  (Newilemed.  Vol.  XI.  No.  12. 
p.  360;  8,  (3)  XXI.  p.  215;  44,  1883.  pp.  35  u.  130;  58,  1883. 
p.  782.) 

Oleum  Jecoris  Aselli  f er  rat.  bereitet  man  nach  anderer  An- 
gabe am  bequemsten  und  reinlichsten  durch  inniges  Verreiben 
von  1  Th.  Ferr.  benzoic.  mit  100  Ol.  Jecor.  Aselli,  zwölfstündige 
Digestion  unter  häufigem  Umrühren  im  Dampf  bade,  Absetzeu- 
lassen und  Filtriren.     (59,  1883.  No.  99) 

Ol,  Jecoris  cum  ferro  jodato,  I.  Rcp.  Jodi  pur.  2,50,  Ferri 
reduct.  1,00.  Tere  leni  calori  cum  Ol.  Jecor.  500,0,  usque  color  e 
virido  fuscus  factus  fuerit.  Digere  saepius  conquassando  per 
dies  III.,  tum  sepone  loco  frigide,  decantha,  si  opus  est,  filtra. 

IL  Rcp.  Ol.  Jecor.  500,0,  Ferr.  reduct.  5,0,  Jod.  0,2.  Macerire 
unter  häufigem  ümschütteln  8—14  Tage  lang.    (59,  1883.  No.  3.) 

Pasten. 

Der  Behandhnig  der  entzündlichen  Hautkrankheiten  mit  Pasten 
hat  Unna  sich  bemüht,  noch  weitere  Ausdehnung  zu  geben  und 
Adeps  und  Vaselin  als  Constitucns  für  Salben  möglichst  ent- 
behrlich zu  machen.    Bolnspasten.     Die  Formel  für  Boluspaste 
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bei  Ekzem  lautet:  Boli  albac,  Ol.  lini  (s.  Glycerini)  ää  30,0,  Ziiici 
oxydati,   Liq.  plumbi  aubacet.  ää  20,0.    M.  f.  pasta. 

ELs  ist  immer  Bolus  und  Leinöl  (rcsp.  Ulycerin)  zuerst  uuter 
sich  ZQ  mischen,  ehe  der  Blei-  oder  Thonerdeessig  hinzukommt, 
da  letzterer  mit  dem  Bolus  sonst  sofort  einen  unlöslichen  Kitt 
bildet.  Die  Boluspasten  eignen  sich  nicht  nur  zur  Behandlung 
aller  Arten  von  Ekzemen,  Erythemen,  Intertrigines,  sondern  wegen 
der  fast  absoluten  Beständigkeit  der  kieselsauren  Thonerde  auch 
als  Constituens  für  stark  oxydirende,  reducirende  oder  ätzende 
Heilmittel. 

Bleipasten.  Die  alte  im  Volke  weit  verbreitete  Vorschrift 
zur  Bereitung  dieser  Paste,  welche  im  Kochen  von  Bleiglätte 
mit  Essig  besteht,  würde  etwa  lauten:  Lithargyri  subt.  pulv.  50,0, 
Aceti  80,0,  coque  usque  ad  consistentiam  pastae,  adde  Ol.  lini 
(s.  Glycerini  s    Ol.  oliv.)  10,0. 

Man  sollte  denken,  dass  diese  Vorschrift  durch  folgende  Ver- 
schreibung:  Lithargyri  subt.  pulv.  20,0,  Cerussae  5,0,  Liq.  plumbi 
subacet.  20,0,  Glycerini  5,0  vollkommen  ersetzt  werde.  Die  Er- 
fahrung hat  aber  gezeigt,  dass  das  ex  tempore  vom  Apotheker 
oder  vom  Patienten  selbst  durch  Kochen  hergestellte  Gemisch 
gegen  Ekzeme  aller  Art  wirksamer  ist,  als  das  durch  Mischen 
der  fertigen  Substanzen  erzeugte. 

Kleisterpasten.  Als  Grundlage  für  diese  Pasten  benutzt 
man  folgende  Zusammensetzung:  Amyli  oryzae  pp.  3,  Glycerini 
pp.  2;  Aq.  destill,  pp.  15.  coq.  ad  remanent.  pp.  15.  Man  er- 
hält ein  hinreichend  dünnes  Constituens,  welches  noch  ziemlich 
viel  wirksame  Stoffe  in  fester  Form  aufnimmt  und  doch,  rasch 
eintrocknend,  dieselben  beim  Aufstreichen  gut  fixirt.  Der  Zusatz 
von  Glycerin  hindert  das  Eintrocknen  nach  dem  Aufstreichon  auf 
die  Haut  durchaus  nicht,  während  er  den  Rest  der  Paste  vor 
dem  Eintrocknen  schützt.  Die  Vorschrift  zu  einer  guten  Ekzem- 
Kleisterpaste  würde  lauten :  Zinci  oxydati  50,0,  Acicli  salicylici  2,0, 
Amyli  oryzae  15,0,  Glycerini  15,0,  Aq.  destillat  75,0.  M.  Coq.  ad  140,0. 

Desgleichen  die  Vorschrift  zu  einer  Akne- Kleisterpaste: 
Sulfur.  praec.  40,0,  Calcar.  carbon.  2,0,  Zinci  oxydati  20,0,  Amyli 
oryzae  15,0,  Glycerini  20,0,  Aq.  dcstill.  75,0.  M.  Coq.  ad  120,0. 
(Der  Einfachheit  halber  mischt  mau  die  festen  Stoffe  mit  dem 
Mehl,  Glycerin  und  Wasser  und  kocht  das  fertige  (iemisch  ) 

Man  kann  auch  Mischungen  von  Kleister-  und  Bleipasten 
anwenden  und  das  Kochen  beider  Pasten  zugleich  vornehmen, 
doch  nur  in  einem  bestimmten  Verhältniss:  Amyli  oryzae  10,0, 
Glycerini  30,0,  Lithargyri  30,0,  Aceti  60,0.  Evapora  ad  80,0; 
oder:  Amyli  oryzae  10,0,  Glycerini  30,0,  Lithargyri  40,0,  Aceti  80,0. 
Evapora  ad  1)0,0.  Ersterc  Form  ist  Creme-artig,  letztere  kitt- 
artig, erstere  verstreicht  sich  dünn,  letztere  dicker. 

Dextrinp asten.  Es  empfiehlt  sich,  das  käufliche,  pulver- 
förmige  Dextrin  zu  verwenden.  Eine  sehr  einfach  constituirte 
Paste  entsteht  nach  dem  Verhältniss:  Dextiini  venalis,  Glycerini, 
Aquae  ää  pp.  aequales.    M.  Coque. 
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Eioe  gute  Ekzem  -  Dextrinpastc  ist:  Zinci  oxydati  40,0,  Dex- 
trini,  Aq.  destillat.  7a  20,0,  Glycerini  40,0,  Flor,  sulfur.  (s.  Natri 
sulfoichthyolici)  2,0.     M.  coqu.  f.  pasta. 

Flüssige  Zusätze  machen  den  VVasserantheil  der  Paste  zum 
Theil  oder  ganz  entbehrlich,  z  B.:  Dextrini,  ülycerini,  Liq. 
plumbi  subacetici  äa  10,0.  M.  Coq.  f.  pasta.  Auch  ölige  und 
balsamische  Zusätze  verträgt  die  Dextrinpaste. 

G  u  m  m  i  p  a  s  t  e  n.  Bei  Berechnung  auf  die  vorräthige  Gummi- 
lösung gestalten  sich  die  Proportionen  sehr  einfach,  nämlich: 
Mucilag.  Gi.  arab. ,  Glycerini  aap.  1 ,  Pulveris  pp.  2.  Einige 
Beispiele  von  Ekzem -Gummipasten:  Zinci  oxydati  40,0,  Hydrarg. 
praec.  rubri  2,0,  Muc.  Gi.  arab.,  Glycerini  ^  20,0.  M.  f.  pasta; 
oder:  Cretae  albae,  Flor,  sulfur.  ^  2,0,  Picis  liquid.  8,0,  Amyli20,0, 
Muc.  Gi.  arab.,  Glycerini  ^  15,0.  M.  f. pasta;  oder:  Zinci  oxydati  40,0, 
Bals.  peru Viani  20,0,  Muc.  Gi.  arab.,  Glycerini  iä  30,0.  M.  f.  pasta; 
oder:  Zinci  oxydati  50,0,  Acidi  salicylici,  Acidi  carbolici  aa  2,0, 
Muc.  Gi.  arab.,  (ilycerini  äa  25,0.  M.  f.  pasta;  oder:  Sacchari  albi, 
Zinci  oxydati,  Muc.  Gi.  arab.,  Glycerini  ^  5,0. 

Auch  zur  Aufnahme  von  Chrysaro})in  und  Pyrogallussäure 
eignen  sich  die  Gummipasten  besonders  gut:  Amyli  25,0,  Acidi 
pyrogallici  5,0,  Muc.  Gi.  arab.,  Glycerini  SSa  15,0.  M.  f.  pasta. 
Ohne  Verdickungsmittel  stellen  die  Gummimischungen  rasch  ein- 
trocknende Linimente  dar,  welche  sich  zur  Einhüllung  antipruri- 
ginöser Medicamente  (Carbolsäure,  ChloraJhydrat,  Campher,  Aq. 
Laurocerasi)  eignen.  Allerdings  lassen  sich  nicht  alle  Medicamente 
den  Gumraipasten  einverleiben,  sie  sind  in  dieser  Beziehung 
exclusiver  als  die  Bolus-,  Kleister-  und  Dextrin pasten.  Alle 
Säuren  vernichten  die  Klebkraft.  Es  lässt  sich  deshalb  auch  die 
Bleipaste  nicht  mit  der  Gummipaste  mischen,  weil  die  Essigsäure 
letztere  zersetzen  würde;  ölige  Zusätze  sind  bei  ihr  nicht  aus- 
geschlossen, z.  B.  Acidi  salicylici  20,0,  Glycerini  20,0,  Muc.  Gi. 
arab.  30,0,  Ol.  ricini  10,0.     M.  f.  pasta  mollis. 

In  welcher  Weise  die  wichtigsten  Arzneistoffe  den  verschie- 
denen Pasten  am  besten  einverleibt  werden,  zeigt  folgende  Ueber- 
sicht:  Blei  wird  am  besten  als  essigsaures  Blei  in  der  Bleipaste 
allein  oder  in  Mischungen  mit  der  Dextrinpaste  angewandt.  Mit 
beiden  mischen  sich  dann  weiter  alle  übrigen  Bleipräparate  gut, 
wie:  Cerussa,  Plumb.  oleinicum,  Jodblei.  Zinkoxyd  tritt  als 
untergeordneter  Bestand  theil  in  die  Bolus-  und  Bleipasten  ein, 
als  Hauptbestandtheil  in  die  übrigen  Kleister-,  Dextrin-  und 
Gummipasten  Schwefel  passt  für  Kleister-,  Dextrin-  und 
Gumraipasten,  weniger  für  Bolus-,  gar  nicht  für  Bleipasten.  Die 
Ichthyolpräparate  passen  für  alle  ausser  den  Gummipasten, 
besonders  auch  für  die  Bleipaste.  Theer  eignet  sich  mehr  für 
Kleister-,  Dextrin-  und  Gummi-,  als  für  Bolus-  und  Bleipasten. 
Naphtol,  Carbolsäure,  Chloralhydrat  und  Campher 
können  allen  Pasten  gut  einverleibt  werden.  Salicylsäure 
mischt  sich  mit  allen  Pasten  gut,  ausser  mit  der  Gummipaste  in 
stärkeren  Verhältnissen  (ähnlich   wie  in  starken  Salicylleimen  ein 
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Theil  des  Leims  lederartig  wird  und  die  Klebkraft  verliert). 
Jod  und  Jodoform  passen  für  Blei-,  Bolus-  und  Guinmipasteu, 
nicht  für  Kleister-  und  Dextrinpasten  Sublimat,  Caloniel, 
weisser  und  rother  Präcipitat  lassen  sich  sätnintlichen 
Pasten  incorporireu.  Chrys  arobin  und  Pyrogall  ussä  ure 
eignen  sich  für  Bolus-  und  Gumraipasten  am  besten.  Thieri- 
sche,  pflanzliche  und  mineralische  Fette,  sowie  Seifen 
lassen  sich  in  geringen  Quantitäten  ohne  Beeinträchtigung  der 
(iüte  der  Pasten  denselben  beimischen.  Grössere  Quantitäten 
derselben,  sowie  kaustische  Alkalien,  vertragen  sich  mit  dem 
technischen  und  therapeutischen  Charakter  der  meisten  Pasten 
nicht.    (Monatshefte  f.  pract.  Dermatologie;  15,  1884.  No.  12.  p.  132.) 

Carbolpaste  gegen  Verhrennungen.  Schrady  empfiehlt  gegen 
Brandwunden  folgende  Mischung:  90  g  arabisches  Gummi,  dO  g 
Traganth,  500  g  Carbolwasser  1  :  ()0,  GO  g  Melasse.  Man  streicht 
mit  einem  Pinsel  diese  Paste  auf  die  verbrannten  Stellen  und 
wiederholt  dies  in  entsprechend  kurzen  Zwischenräumen.  (Journal 
de  Pharmacie  d'Anvers  XL  1882.  p.  512;  8,  (3)  XXI.  p.  156.) 

Ueber  Salicyljyasten,  Oscar  Lassa r  schlägt  vor,  au  Stelle 
der  bei  manchen  Patienten  EntzünduiJgserscheinungen  auf  der 
Haut  hervorrufenden  Salben  aus  Fett,  Pasten  aus  Va^elin,  Zink 
und  Stärke,  die  mit  einem  beliebigen  Medicameute  verrieben 
werden  können,  zu  verwenden.  Dieselben  trocknen  schnell,  sind 
absolut  reizlos  und  gestatten  wegen  ihrer  Porosität  etwa  aus  den 
Ekzemen  etc.  austretendem  Blut  resp.  Lym])he  den  Durchgang, 
wodurch  eine  Borkenbildung  verhindert  wird.  Da  die  Salicyl- 
säure  sich  als  gutes  Mittel  gegen  Ekzem  bewährt  hat,  so  ver- 
ordnet Lassar  überall,  wo  keine  weiche  Salbe  uöthig  erscheint, 
folgende  Paste:  Acid.  salicyl.  2,0,  Vaselini  50,0,  Zinc.  oxydat., 
Amyli  äS  25,0.  M.  leniter  terendo  tiat  pasta.  Diese  Paste  wird 
dick  aufgetragen  und  kann  mit  einer  dünnen  Watteschicht  be- 
deckt werden.  So  lauge  Sccretion  besteht,  wird  der  Verband 
täglich  gewechselt. 

Beim  Kopfekzcra  der  Kinder  empfiehlt  derselbe  folgende 
Salicylvaselinsalbe:  Acid.  salicyl.  1,0,  Tinct.  Benzoes  2,0,  Va- 
selini 50,0.  M.  f.  u.  (Durch  D.  Med.  Zeit.  46/83;  15,  1883.  No.a2. 
p.  372;  8,  (3)  XXIL  p.  76;  58,  1883.  No.  41.  p.  654;  45,  1883. 
No.  10.  p.  222.) 

Pilulae. 

Das  Gelatiniren  von  Pillen,  L  Zum  Gelatinireu  der  Pillen 
im  Kleinen.  Man  löst  2  franz.  Gelatine  im  Wasserbade  in  6 
verdünnter  Essigsäure  und  setzt  dann  3  salpeters.  Aetherweingeist 
hinzu.  IL  Zum  üelatiniren  der  Pillen  im  Grossen.  Man  löst  5 
franz.  Gelatine  und  1  Zucker  im  Wasserbade  in  10  Wasser.  Die 
Operation  hat  auf  die  Weise  zu  geschehen,  dass  man  jede  ein- 
zelne Pille  auf  eine  lange  Nadel  aufsteckt  und  entweder  iu  die 
kalte  Lösung  L  oder  in  die  angewärmte  Lösung  IL,  deren  vcr- 
dunstenries    Wasser    nach    und    nach    im    genaueu    Verhältnisse 
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wieder  ersetzt  wird,  eintaucht,  in  der  Luft  hin-  und  herschwenkt 
und  dann  in  ein  perforirtes  Brett  zum  Trocknen  aufsteckt  Das 
Trocknen  geht  bei  den  mit  der  Lösung  L  bereiteten  Pillen  etwas 
langsamer,  bei  der  Lösung  IL  so  rasch  vor  sich,  dass  man  mit 
einigen  50  Nadeln  gut  ausreichen  kann ,  indem  man  die  ab- 
getrockneten Pillen  herunternimmt  und  die  verwendeten  Nadeln 
weiter  gebraucht.     (44,  1883.  No.  6.  p.  112.) 

Zur  Praxis  des  Pillenmachens  giebt  M.  J.  Averbeck  in 
Pharmac.  Record  einige  beachtenswerthe  Notizen,  vor  Allem  ver- 
langend, dass  die  Pille  im  Magen  rasch  und  sicher  zerfällt  oder 
sich  löst,  und  empfiehlt  deshalb  anstatt  Gummischleimes  zum 
Anstossen  eine  vorräthige,  durch  10—15  Minuten  langes  Erwärmen 
im  Dampfbad  bereitete  Gallerte  aus  1  Th.  Traganth,  2  ThL 
Glycerin  und  2  Tbl.  Wasser.  Für  Chininpillen  z.  B.  lautet 
darnach  eine  rationelle  Formel  nach  dem  Verhältniss  von  12  Tbl. 
Chinin,  sulfur. ,  1  Th.  Weinsäure  und  2  Tbl.  Traganthgallerte. 
Campher  wird  angestossen  mit  der  Gallerte,  die  einen  Zusatz 
von  10®/o  Altheepulver  erhält,  ätherische  Oele  mit  einer  plasti- 
schen Masse  aus  Traganthgallerte  und  einem  lockern  vegetabilischen 
Pulver,  etwa  Althee.  (Chemist  and  Druggist,  15.  Juni  1883;  8, 
(3)  XXL  p.  699.) 

V.  Schmidt  empfiehlt  folgende  Mischung  als  Constituens  für 
Pillenmassen:  Tragacanth.  pulv.  1,20,  Glycerini  10,00,  Aquae 
dest.  1,50.  Der  Traganth  wird  zuerst  mit  dem  Glycerin  gut 
verrieben,  bis  eine  homogene  Masse  entstanden  ist,  und  dann  das 
Wasser  hinzugefügt.  Man  erhält  eine  weisse,  halb  durchsichtige, 
sehr  plastische  Masse,  die  niemals  hart  wird  und  sich  lange  hält; 
in  ungefähr  75%  aller  Pillenrecepte  kann  man  von  derselben 
Gebrauch  machen,  die  damit  angefertigten  Pillen  bleiben  plastisch 
und  leicht  löslich.  Mit  1  Theil  dieser  Masse  kann  man  z.  B. 
6  Theile  eines  Chininsalzes  zu  einer  schönen  plastischen  Pillen- 
masse verarbeiten,  die  sich  vorzüglich  zu  Pillen  ausrollen  lässt. 
(44,  1884.  No.  50.  p.  832;  58,  1884.  No.  50.  p.  798;  15,  1884. 
No.  49.  p.  578.) 

Keratinirfe  Pillen  (Dünndarmpillen)  sind  von  Unna  ein- 
geführt und  werden  angewandt,  wenn  beabsichtigt  wird,  die  be- 
treffenden Medicamente  unversehrt  den  Magen  passiren  und  erst 
im  Dünndarm  zur  Wirkung  kommen  zu  lassen.  Diese  Pillen  lösen 
sich,  nicht  in  sauerem  Magensafte,  dagegen  leicht  in  alkalischem 
Dünndarmsafte  auf,  wodurch  sie  für  den  Magen  ganz  indifferent 
sind  und  diesen  nicht  belästigen.  Sie  unterscheiden  sich  von 
anderen  Pillen  dadurch,  dass  sie  einen  Ueberzug  von  keratinirtem 
Fett  erhalten.  Die  Fettsubstanz  ist  eine  Mischung  von  2  Cacao 
und  3  Sebum,  welcher  Keratinum  acetic.  oder  ammon.  oder  beide 
zusammen  zugesetzt  werden.  Die  Darstellung  des  Keratins  ge- 
schieht auf  folgende  Weise:  Man  behandelt  die  Drehspäne  von 
Ochsen-  und  Büffelhorn  mit  durch  Salzsäure  angesäuertem  Pepsin, 
löst  das  Unverdaute  durch  wochenlange  Maceration  mittelst  Am- 
moniaklösung auf  und  dunstet  den  überschüssigen  Ammoniak  bis 
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auf  Spuren  ab.  Die  so  gewonnene  gurnmiartige  Lösung  ist  das 
Keratin,  ammon.  Zur  Darstellung  von  Keratin  acet.  wendet  man 
statt  Ammoniak  Essigsäure  an.  Mit  einer  oder  der  anderen  Ix>- 
sung  werden  die  Pillen  überzogen.  Der  üeberzug  ist  glasartig 
hellgelb  bis  gelbbraun.  Besser  und  rascher  trocknet  der  üeber- 
zug mit  ammoniakaliscliem  Keratin,  das  essigsaure  Keratin  wendet 
man  nur  dann  an,  wenn  man  befürchtet,  dass  die  Spur  des  Am- 
moniaks, welche  in  dem  ammoniakalischen  Keratin  frei  ist,  auf 
das  in  den  Pillen  enthaltene  Medicaraent  von  EinÜuss  sein  könnte. 
Es  ist  wichtig,  bei  der  Bereitung  der  Pillen  die  Feuchtigkeit  von 
dem  trockenen  Pillcninhalte  abzuhalten ,  weil  eine  eventuelle 
Quellung  der  Pillen  die  Keratinhülle  mechanisch  zerreissen  würde. 
Vorschriften:  Pil.  laxantes  Dr.  Unna:  Pulv.  Rhei  2,  Extr.  Aloes, 
Extr.  Rhei  cmp.  ää  1 ,  Extr.  strychn.  0,3  M.  f.  pil.  No.  40. 
Obduc.  Cacao,  Seb.,  Keratin,  acet.  et  ammon.  Pil.  Santonini: 
Santonini  0,5,  Cacao  0,6,  Sebi  0,9,  Pulv.  Liquirit.  1,5.  Obducaut. 
Cacao,  Seb.,  Kerat.  acet.  et  ammon. 

Ad.  Vomäcka  empfiehlt  kernt  in  irfe  BandtcurmpiUen  nach 
folgender  Vorschrift:  Acid.  filicici  crudi  1  g  (oder  statt  diesem 
Pelletierinum  tannicum),  Extr.  Aloes  1  g  werden  zusammengerieben 
und  mit  so  viel  einer  aus  2  Butyr.  Cacao  und  3  Sebi  bestehenden 
Fettmischung  zu  Pillen  angestossen,  dass  eine  genügend  plastische 
Masse  resultirt.  Aus  dieser  werden  0,15  schwere  Pillen  geformt, 
welche  mit  amraoniakalischem  Keratin  überzogen  und  getrocknet 
werden.  (44,  1884.  No.  19.  p.313,  No.  46.  p  769,  No.  50.  p.  844, 
No.  51.  p.  848;  15,  1884.  No.  49.  p.  577;  58,  1884.  No.  5(). 
p.  796.) 

PiUenmassen^  die  verhältnissmässig  viel  äther.  Oel  enthalten, 
lassen  sich  durch  einen  Zusatz  von  Seifenpulver  in  eine  sehr 
plastische  Masse  verwandeln.  (6,  22.  ^'^iy-,  44,  1883.  No.  8. 
p.  164.) 

Ahführpillen  gegen  chronische  Verstopfung:  Extr.  Aloes 
aq.  6  g,  Extr.  Rhamni  cathart.  5  g,  Podophyllini  0,25  g,  Sapon. 
med.  6  g.  M.  f.  pil.  No.  100.     (44,  1884.  No.  28.  p.  460.) 

Filulae  purgantes.  Extr.  Sennae,  Extr.  Rhamni  cathart.  ää  3(^0, 
Resinae  Turpethi  10,0,  Sapon.  medic.  5,0,  Magnes.  sulf.  15,0, 
Ol.  Menth,  pp.  gtts.  20.  Fiant  pilulae  No.  200.  (44,  1884.  No.  15. 
p.  241.) 

Pilul.  pancreafin.  laxativ,  Pancreat.  20,  Pulv.  Althaeae  1, 
Pulv.  Rhei  10,  Aloes  1,5,  Natr.  bicarbon.  2,  Aq.  d.  q.  s.  ut  f. 
pil.  200.     (40,  39.  443;  44,  1883.  No.  28.  p.  584.) 

Antineuralgische  PiUeyi  werden  aus  gleichen  Theilen  Chinin, 
valerianic,  Ferr.  lactic,  Jodoform,  bereitet.  (Weokly  Drug  News. 
25.  Aug.  1883;  44,  1883.  No.  28.  p.  585.) 

Karyumpillen  werden  nach  A.  VomÄcka  vortheilhaft  folgender- 
maassen  bereitet:  100  präc.  Baryumcarbonates  werden  mit  50 
alten ,  ausgetrockneten  und  pulveris.  Brodes  und  50  trockenen 
Käses  mittelst  rohem  Glycerin,  das  mit  Sternanisöl  parfümirt 
wurde,    zur  festen  Pillenconsistenz  angestossen  und  daraus  Pillen 
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gefertigt.  Ist  das  rohe  ülycerin  wasserfrei  und  wird  auch  sonst 
zum  ÄDstossen  der  Pillen  kein  Wasser  verwendet,  so  ist  keine 
Schimraelbildmig  zu  befürchten.     (59,  1883.  No.  43.) 

Chtninpillfin,  welche  lange  nach  der  Anfertigung  noch  voll- 
kommen lösli(5h  bleiben.  Chinin,  sulf.  3,  Acid.  tartar.  0,5  werden 
zusammengemischt  und  dann  Glycerin  q.  s.  (0,25)  zugesetzt. 
M.  f.  pil.  30.     (Therap.  Notizen,  1883.  13;  44,  1883.  No.  G.  p.  116.) 

ChhiTfipillev ,  bestehend  aus  Chinin  sulf.  1  g,  Acid.  sulf.  dil. 
q.  s.  f.  pilul.  VI.,  lassen  sich  nach  M.  Rozsnyay  ohne  jedes 
weitere  Vehikel  leicht  herstellen,  wenn  die  Masse  in  einem  ange- 
wärmten Mörser  angestossen  wird.  Auf  1  g  Chinin  sind  6  Tropfen 
verd.  Schwefelsäure  nöthig.     (44,  1884.  p.  610.) 

Pilulae  Blaudii.  Nach  Wöllmer  bewährt  sich  am  besten 
folgende  Formel:  P'err.  sulf.  sicc,  Kai.  carb.  exsicc,  Rad.  Alth. 
Si  10,0,  Mol.  crud.  q.  s.  Pil.  120.  Man  erhält  Pillen,  welche  sich 
nach  kurzer  Maceration  leicht  auflösen  und  die  Bildung  des  Car- 
bonats  in  Wirklichkeit  bis  zur  Auflösung  hin  halten.  (59,  1883. 
No.  4.) 

Die  beste  Bereitungsweise  der  Blaud'sehen  Pillen  ist,  die  Salze 
separat  zu  pulvern,  mit  circa  12%  Zucker  zu  mischen  und  mit 
Mucilago  anzustossen.     (44,  1884.  No.  50.  p.  832.) 

Conrad  Deupser  theilt  folgende  Vorschrift  zu  diesen  Pillen 
mit:  Rp.  Ferr.  sulf.  pur.,  Kai.  carb.  pur.  ää  15,0,  Mucilag.  8,0, 
Borac.  0,1,  Rad.  Alth.  1,5,  Tragacanth.  0,5,  Glycer.  gutt. 
nonpll.  ut  fiat  massa  pilul.,  ex  qua  formentur  pilulae  Nr.  KX). 
Die  Bereitungsweise  ist  folgende:  Nachdem  Kai.  carb.  und  Ferr. 
sulf.  aufs  Feinste  gerieben  sind,  werden  die  8  g  Mucilag.  hinzu- 
gewogen, gut  mit  dem  Pulver  gemischt,  so  dass  eine  schmierige, 
schön  grüne  Masse  entsteht.  Nun  wird  0,1  g  Borax  hinzugefügt 
und  gut  gemischt.  Schon  während  des  Reibens  merkt  man,  dass 
die  Älasse  immer  fester  wird  —  nach  V^stündigem  Stehen  ist  sie 
fast  pulverförmig.  Die  vorgeschriebene  Monge  Altheepnlver  und 
Traganth  werden  jetzt  mit  der  Masse  vermengt  und  mit  einigen 
Tropfen  Glycerin  (um  die  Pillen  vor  dem  Hartwerden  zu  bewahren) 
zur  Pillenmasse  angestossen.  Man  erhält  so  in  kurzer  Zeit  ver- 
hältnissmässig  kleine,  schön  grün-  und  weichbleibende  Pil.  Blaudii. 
(44,  1884.  No.  39.  p.  642.) 

Eisevpillen,  welche  aus  eisenweinsaurem  Kali,  aus  Limat.  ferri 
oder  Ferr.  reduct.  ohne  weiteren  Zusatz  mit  Extracten  bereitet 
sind,  springen  nach  kurzer  Zeit  auf  und  sehen  dann  so  aus,  als 
wenn  sie  schlecht  bereitet  worden  wären.  Dies  verhindert  ein 
Zusatz  von  Traganthgummi,  welcher  allerdings  die  Pillen  unlös- 
lich macht.  Um  deshalb  diesen  Zusatz  auf  das  Allernothwendigste 
zu  beschränken,  vorsuchte  Vi  gier  die  Miniraalquantität,  die 
nöthig  ist,  um  eine  gute  Masse  zu  erzielen,  und  setzte  Vio  Tra- 
ganthgummi fest.  Als  die  empfehlenswerthesteu  Eisenpillen,  die 
gut  vertragen  werden,  empfiehlt  Vigier  folgende  Vorschrift:  Ferr. 
pyrophosph.  citr.  amraon.  20  g,  Traganth  3  g,  Liquirit.  pulv.  2  g, 
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Syr.  gummös,  q.  s.  ut  f.  pil.  100.    2 — 4  Stück  tägl.  bei  den  Mahl- 
zeiten.    (40,  34.  581;  44,  1883.  No.  25.  p.  521.) 

Pilul.  Stahlii.  Vorschläge,  um  das  Feuchtwerden  und  Platzen 
der  Pillen  zu  verhüten.  Man  stösst  nach  Grünmüller  die 
Masse  in  Mengen  von  20—30  g  mit  Spir.  sapon.  zu  gewöhnlicher 
Pillenconsistenz  und  lässt  die  gefertigten  Pillen  in  reichlicher 
Quantität  Althecpulver  fauch  grobem)  unter  öfterem  Umschütteln 
einige  Tage  (bis  zum  Erhärten)  austrocknen.  Auf  dieselbe  Weise 
erleichtert  das  Austrocknen  in  Althecpulver  die  Anfertigung  der 
Pilul.  aloet.  ferrat.  —  Ein  Zusatz  von  ein  paar  Tropfen  Liq. 
Ammon.  caust.  beim  Anstossen  der  Pillenmasse  verhindert  nach 
\V.  Ritter  die  WasserstoflFcntwickelung  vollständig  und  die  Pillen 
bleiben  trocken  und  platzen  nicht  auf.  —  Die  Ingredienzien  über- 
giesse  man  mit  Wasser,  wärme  mit  Wasser  so  lange,  bis  die  Gas- 
entwickelung aufgehört  hat,  dampfe  ein  und  formire  aus  der  noch 
warmen  Masse  Pillen.  —  Zur  Verhinderung  des  Aufblähens  der 
Stahrschen  Pillen  wird  nach  H.  Carstens  die  Masse  zunächst 
mit  Wasser  zur  Mellago  -  Consistenz  angerieben  und  dann  im 
Trockonschrank  im  Mörser  oder  in  einer  Porzellanschaale,  langsam 
ausgetrocknet.  Nach  dem  Trocknen  wird  die  Masse  dann  mit 
Spiritus  oder  Spirit.  saponat.  hart  angestossen.     (59,  1884  No.  87.) 

Eisenmagnesiapillen,  die  von  Kirch  mann  als  Special!  tat 
verzuckert  in  den  Handel  kommen,  werden  nach  folgender,  von 
Kirchmann  veröffentlichter  Vorschrift  bereitet:  Magnes.  ust  1, 
Ferri  sulf.  cryst.  6,  Glycerini  1,5,  fiant  lege  artis  pil.  pond.  0.05  g. 
Der  Vorzug  dieser  Mischung  soll  in  der  leichten  Verdaulichkeit, 
dem  leichten  Zerfallen  der  eingenommenen  Pille  im  Magen  und 
der  durch  die  Bildung  des  Magnosiumsulfates  auftretenden  ab- 
fuhrenden Wirkung  liegen.  Letzterer  Vorzug  ist  wegen  der  beim 
Eisengebrauche  gerne  auftretenden  Leibesverstopfung  beachtens- 
werth.    (44,  1884.  No.  21.  p.  34L) 

Pillen  mit  Kaliumpermangmiai  und  Silheniifrat  Martin - 
dale  (40,  XVL  121;  58,  1883.  No.  30.  p.  485)  empfahl  zur  Ver- 
arbeitung von  Pillen  mit  Kaliumpermanganat  und  Silbernitrat  als 
Excipiens  eine  Masse  aus  3  Kaolin,  1  Paraffin  und  3  Vaselin. 
Die  Masse  bewährte  sich  für  beiderlei  Substanzen  vorzüglich. 
Smith  hat  sich  diese  Pillen  dargestellt  und  die  ersteren  mit 
Sandaraklösung  in  absolutem  Alkohol  überzogen.  Als  er  die- 
selben nach  IVsjähriger  Aufbewahrung  auf  den  nunmehrigen 
Permanganatgehalt  prüfte,  hat  er  entdeckt,  dass  70%  desselben 
re<lucirt  waren.  Doch  dies  ist  nicht,  wie  sich  später  zeigte,  in 
Folge  des  angewandten  Excijiiens,  sondern  in  Folge  der  Einwir- 
kung des  Sandaraks  bei  der  Lösung  der  Pillen  geschehen.  Es 
würde  sich  dämm  empfehlen,  die  Pillen  ohne  diesen  Ueberzug 
darzustellen.     (59,   1S84.  No.  Gl;  44,   1884.  No.  32    p.  531.) 

Schlesinger  giebt  folgende  Vorschrift:  Vaselinip. 2,  Paraf- 
fini,  Cerae  albae  ää  p.  1,  Boli  albae  p.  3,  Kalii  hypermangan, 
Vaselin,  Paraffin  und  Wachs  werden  zusammengeschmolzen,  der 
erkalteten  Masse  wird  der  Bolus  hinzugefügt  und  zur  Pillenmasse 
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verarbeitet;  in  eiuera  anderen  Mörser  wird  die  vorgeschriebene 
Menge  Kaliumpermanganat  zu  feinem  Pulver  verrieben  und  dann 
der  Pillenmasse  zugemischt.  Zum  Formiren  der  Pillen  müssen 
Maschinen  aus  Hörn  oder  Holz  verwendet  werden.  (58,  1884. 
No.  14.  p.  221;  15,  1884.  No.  21.) 

Ryley  hat  mit  gelbem  Wachs  die  besten  Resultate  erzielt. 
Er  pulvert  das  Kai.  hypermang.  und  vermischt  mit  dem  in  heissem 
Wasser  weich  gemachten  Wachs.  (Weekly  Drug  News,  28.  Sep- 
tember 1884;  44,  1884.  No.  42.  p.  704.) 

Pillen  von  NicJcelhromür  werden  nach  Da  Costa  bereitet  aus 
Niccol.  bromat.  0,(5,  Pulv.  rad.  Althae,  Extract.  Gentian.  ää  0,4, 
f.  pil.  No.  XII.     (59,  1884.  No.  37.) 

Phosphorpillen  bereitet  Alonzo  Robbins  nach  folgender 
Vorschrift:  Phosphor  0,06  wird  in  Chloroform  4  cc  gelöst,  Bals. 
Tolutan.  2,0  mit  fariii.  Tritici  4,5  fein  zerrieben  und  mit  der 
Phosphorlösung  zu  einer  Masse  angestossen,  aus  der  100  Pillen 
formirt  werden,  die  entweder  mit  concentrirter  ätherischer  Tolu- 
balsamlösung  befeuchtet  und  dann  in  Süssholzpulver  gerollt  oder 
mit  Gelatine  überzogen  werden.  Die  Gelatine  kann  kalt  oder 
warm  aufgetragen  werden;  ersteres  gestattet  das  Vorräthighalten 
einer  Gelatinelösung,  doch  trocknen  die  Pillen  langsam,  während 
bei  Anwendung  der  heissen  Lösung  das  Trocknen  rasch  geschieht. 
Die  kalt  anzuwendende  Gelatinelösung  besteht  aus  30  g  Gelatine 
und  75  g  Essigsäure  mit  einem  Zusatz  von  45  g  Spir.  nitri  dulc. 
und  0,5  Ol.  Gaultheriae.  Die  heiss  anzuwendende  Lösung  be- 
reitet man  durch  Auflösen  von  30  g  Gelatine  und  15  g  Zucker 
in  60  g  Wasser;  dabei  muss  während  der  Arbeit  das  verdampfende 
Wasser  entsprechend  ersetzt  werden.  (39,  (3)  No.  650.  p.  468; 
15,  1883.  No.  10.  p.  116;  59,  1883.  No.  17.  p.  131;  58,  1884. 
No.  3.  p.  45;  44,  1883.  p.  144;  8,  (3)  XXL  p.  221.) 

Zwei  weitere  Vorschriften  werden  von  Millhouse  mitge- 
theilt,  welcher  sie  am  Schlüsse  einer  längeren  Abhandlung  als  die 
besten  von  fünfzehn  verglichenen  bezeichnet  und  die  jedenfalls 
den  an  eine  gute  Vorschrift  zu  stellenden  Hauptforderungen  in 
sofern  entsprechen,  als  sie  den  Phosphor  im  freien  Zustand,  in 
feinster  Vertheilung,  bez.  alterabler  Stoffe  und  in  einer  Masse 
eingebettet  darbieten,  welche  bei  der  Magentemperatur  sehr  weich 
wird  und  hart  an  die  Grenze  ihres  Schmelzpunctes  kommt. 

Sie  lauten: 

1)  Phosphor.  5,  Adeps  benzoinat.  250, 
Calc.  phosphoric.  205,  Calc.  carbon.  20. 

Adeps  wird  im  Wasserbad  geschmolzen,  in  einem  zuvor  er- 
wärmten trockenen  Stöpselglas  mit  dem  Phosphor  bis  zu  dessen 
Lösung  geschüttelt  und  dann  diese  Lösung  zu  der  in  einem  zweiten 
Glase  befindlichen  und  auf  gleiche  Temperatur  erwärmten  Pulver- 
mischung gebracht,  worauf  man  kräftig  schüttelt,  bis  eine  homo- 
gene Masse  entstanden  ist,  welche  eben  dann  nach  dem  Erkalten 
die  gewünschte  Pillenmassenconsistcnz  besitzt. 
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2)  Phosphor.  4,  Piilv.  Mastich.  30,  Vaaelin.  66, 
Paraflf.  sol.  50,  Kaolin  90^ 
Paraffin  und  Vaselin  werden  im  Wasserbad  in  einer  Porzellan- 
schaale  geschmolzen  und  in  einer  zuvor  erwärmten  Glasstöpsel- 
flasche mit  dem  geschmolzenen  Phosphor  bis  zum  Erkalten  ge- 
schüttelt, worauf  man  mit  dem  Mastix  und  Kaolin  in  einem 
Mörser  zur  Pillenmasse  anstösst,  welche  als  solche  in  kleioen 
Abschnitten  in  Wachspapier  gehüllt  in  gutem  Verschluss  aufbe- 
wahrt wird  und  erforderlichen  Falls  unter  Zuhülfeuahme  von  etwas 
Glycerin  noch  Zusätze  von  Chinin,  Eisen  u.  dgl.  erträgt.  (39,  (3) 
No.  672.  p.  923;  7,  IV  374;  8,  (3)  XXI.  p.  624;  44,  1883.  No.  19. 
p.  397;  59,  1883.  No.  50.  p.  405;  58,  1883.  No.  45.  p.  716.) 

Pilulae  Sanfonini  bereitet  man  wie  folgt:  Santonin.  0,5,  Ol. 
Ricini  1,5,  Sapon.  med.,  Althaeae  pulv.  ää  1,2.  M.f.  pil.  No.  30. 
Puchy  lässt  diese  Pillen  mit  einem  Lack  aus  Tolubalsam  10, 
Resin.  pini  alb.  1,  Spirit.  10,  Aether.  1(X)  überziehen.  (44,  1884. 
No.  10.  p.  159.) 

Theerpillen  von  P.  Vi  gier:  Picis  dep.,  Benzoes,  Pulv.  Doweri 
ää  1,0.  f.  pil.  X.;  durch  directe  Mischung  der  Ingredienzien  resul- 
tirt  sofort  eine  gute  Pillenmasse.  (44,  1883.  p.  477;  15,  1883. 
No.  33.  p.  387;  58,  1883    No.  33.  p.  528;  8,  (3)  XXI.  p.  856.) 

Eine  Pillevmasse  ans  Acid,  henz.  und  Campher  erhält  nach 
Schirmer  durch  Zusatz  von  Sapo  med.  pulv.  6g,  Aq.  dest.  1  g 
und  Magnes.  ust.  q.  s.  (ausser  Gura.  arabic.  und  Pulv.  Liquir.)  die 
erforderliche  Consistenz.     (59,  1883.  No.  13.) 

Pillen  mit  Lupidin  und  Campher,  Lupulin  und  Campher 
lassen  sich  mittelst  der  für  Pillen  üblichen  Bindemittel  schwer 
vereinigen,  ohne  dass  sie  durch  die  erforderliche  Menge  des  Vehi- 
kels zu  voluminös  ausfallen;  dieser  Missstand  lässt  sich  vermeiden 
durch  einfaches  Anatossen  der  gepulverten  Mischung  mit  einigen 
Tropfen  Aether.  (The  Druggists'  Circular.  Vol.  XXV IL  No.  7. 
p.  98;  8,  (3)  XXI.  p.  867;  44,  1883.  No.  10.  p.  199;  15,  1883. 
No.  18.  p.  211.) 

Pulveres. 

Starke  SeidUtz- Pulver.  Einerseits  werden  180  Natro-Kalium 
tartar.  mit  92  Natr.  bicarbonic,  andererseits  81  Acid.  tartar.  mit 
50  Magnes.  sulfur.  gemischt.  Der  bittere  Geschmack  der  Magnes. 
sulf.  ist  hierbei  durch  das  Natro-Kalium  tartar.  gedeckt.  (44, 
1884.  No.  35.  p.  573.) 

Squibb  veröffentlicht  nachstehende  Vorschrift:  Kalii  Natro- 
tartarici  6,  Natr.  bicarb.  2,  Natr.  chlorat.  l,  Acid.  tartar.  2.  Die 
Substanzen  mü.ssen  trocken  und  innig  gemischt  sein.  (St.  Louis 
Drugg.,  27.  Octbr.   1883;  44,   1883.  No.  33.  p.  697.)  ^ 

Pulvis  sennae  cmp,  Sennae  pulv.,  Cremor  tart.  äa  62,0,  Scamm. 
pulv.  15,0,  Pulv.  Zingib.  7,5.  Dosis  1,67  bis  2,50.  (44,  1884. 
No.  8.  p.  121.) 

Dower's  Pulver.     B.  D.  Keator  schlägt  folgende   Vorschrift 
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vor:     l   Sulf.  morphii    18   Pulv.   camphor. ,    (5    Fulv.   ipecacuanh., 
18  Cretae  präparat.,  18  Pulv.  liquirit.     (44,  1883.  No.  1.  p.  18.) 


Salia. 

E.  Geissler  berichtet  über  die  Analyse  einer  ihm  von  der 
Yersendungsdirection  gesandten  Probe  von  Karlsbader  Sprudelsalz 
in  Pulverform;  dasselbe  enthielt 

doppelt  kohlensaures  Natrium  33,90%, 
einfach             „                   „  1,07  „ 

schwefelsaures  Natrium  43,64  „ 
„            Kalium  3,18  „ 

Chlornatrium  17,94  „ 

Aus  der  vorstehenden  Analyse  ist  ersichtlich,  dass  die  procentische 
Zusammensetzung  dos  Salzes  in  Pulverform  mit  den  Angaben,  die 
die  Brunnendirectiou  über  die  Zusammensetzung  des  Sprudelsalzes 
in  Krystallen  veröffentlicht  hat,  fast  vollständig  übereinstimmt 
und  dass  sonach  das  neue  Präparat  in  seiner  therapeutischen 
Bedeutung  ohne  Zweifel  dem  Karlsbader  Wasser  sehr  nahe  steht. 
(15,  1883.  No.  9.  p.  96.) 

Künstliches  Karlshader  Salz.  Wie  verschieden  in  der  Zu.- 
sammensetzung  das  in  Krystallform  bereitete  Salz  von  den  Fabri- 
ken geliefert  wird,  zeigt  ein  ungenannter  Verfasser  durch  Zusammen- 
stellung der  Resultate  der  Untersuchung  von  15  Proben  Salz;  es 
enthielten,  vom  schwofelsauren  Natrium  abgesehen: 


. 

Sa,CO» 

NaCl 

H,0 

1. 

0,398 

0,127 

54,740 

2. 

0,477 

0,322 

58,330 

a: 

0,794 

0,439 

57,320 

4. 

0,795 

0,102 

55,740 

5. 

0,848 

0,140 

56,130 

6. 

0) 

0,928 

0,576 

49,320 

7. 

H 

1,193 

0,176 

56,859 

8. 

1,723 

0,117 

55,420 

9. 

y—i 

1,762 

0,149 

55,640 

10. 

a 

1,988 

0,216 

56,370 

11. 

HH 

2,385 

0,199 

58,260 

12. 

2,650 

0,176 

48,960 

13. 

3,445 

0,073 

56,500 

14. 

4,134 

0,176 

56,630 

If). 

7,155 

0,103 

54,780 

(15,  1883.  No.  51.  p.  582;  45,  1884.  No.  2.  p.  38;  52,  1884.  No.  2. 
p.  11;  8,  (3)  XXII.  p.  106.) 

Künstliches  Vichysalz  wird  durch  Mischen  von  Kali  carbon.  1, 
Natr.  sulf.  9,  Natr.  chlorat.  5,  Natr.  bicarb.  85  hergestellt.  (44, 
1884.  p.  609.) 
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Species. 

Die  Species  laxantes  der  Pharm.  Germ.  ed.  IL  unterscheiden 
sich  bekanntlich  von  den  Species  laxant.  der  ersten  Ausgabe  da- 
durch, dass  sie  nicht  mehr  mit  Spiritus  extrahirte  alexandrinische 
Sennesblätter,  sondern  gewöhnliche  enthalten,  dass  ferner  der 
Weinsteinzusatz  für  36  Th.  des  vegetabilischen  Gemengea  nicht 
mehr  3,  sondern  4  Th.  beträgt  und  dass  dieser  Zusatz  nicht  mehr 
erst  unmittelbar  vor  der  Dispensation,  sondern  von  Anfang  an 
erfolgen  soll.  B.  Hirsch  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die 
Forderung  der  Pharmakopoe,  die  zerschnittenen  Seunesblätter 
zunächst  anzufeuchten,  mit  dem  Weinstein  möglichst  gleichmässig 
zu  bestreuen  und  zu  mischen  und  ihnen  die  anderen  Substanzen 
nach  dem  Trocknen  beizumengen,  den  Weinstein  nicht  gleich- 
massig  vertheilt  in  der  Theemischung  erhält  und  dass  man  20  bis 
25%  desselben  als  feines  gelbliches  oder  bräunliches  Pulver  un- 
mittelbar nach  dem  Trocknen  wieder  davon  absieben  kann;  er 
schlägt  deshalb  vor,  die  Fixirung  des  Weinsteins  nicht  durch  ein 
rein  äusserliches  Bindemittel,  wie  durch  den  Schleimgehalt  der 
Senna  selbst,  durch  Zucker  oder  dergl.,  sondern  dadurch  zu  be- 
wirken, dass  der  Weinstein  nicht  als  solcher  fertig  zugesetzt, 
sondern  auf  und  bauptsächlich  im  Innern  der  Blattsubstanz  aus 
seinen  näheren  Bestandtheilen  erzeugt  wird.  Zu  dem  Zwecke 
tränkt  man  die  trockenen  oder  auch  eine  Stunde  lang  mit  wenig 
Wasser  gleichmässig  durchfeuchteten  Sennesblätter  mit  einer  con- 
centrirten  Lösung  von  Kalium  tartaricura,  und  setzt  nach  einiger 
Zeit,  etwa  nach  einer  halben  oder  ganzen  Stunde,  wenn  nach  der 
äusseren  Beschafi'enheit  eine  gleichmässige  Vertheilung  der  Salz- 
Jösung  angenommen  werden  kann,  eine  concentrirte,  spirituöse 
oder  auch  wässerige  Lösung  von  Weinsteinsäure  nach  äquivalenten 
Verhältnissen  hinzu,  mischt  sorgfältig  durcheinander  und  trocknet 
bei  gelinder  Wärme.  Zu  16  Th.  Sennesblättern  sind,  der  jetzigen 
Vorschrift  entsprechend,  2,5  Th.  Kalium  tartaricum  und  1,6  Th. 
(theoretisch  1,596)  Acidum  tartaricum  zu  verwenden,  aus  denen 
4  Th.  Weinstein  resultiren.  W^enn  man  nicht  unnöthigerweise  zu 
viel  Flüssigkeit  verwendet,  werden  beide  Lösungen  aufgesaugt, 
ohne  dass  die  Blätter  dabei  etwas  Lösliches  abgeben,  so  dass  eine 
zu  der  Herstellung  benutzte  weisse  Porzellanschaale  völlig  unge- 
färbt bleibt.  Nach  dem  Trocknen  zeigen  die  Blätter  ausser  einer 
unerheblich  dunkleren  Färbung  nichts  äusserlich  Auffallendes, 
aber  jedes  kleinste  Fragment  davon  besitzt  den  ausgeprägten 
Woinsteingeschmack.  Im  Laufe  einiger  Tage  erscheint  ein,  Anfangs 
mit  der  Loupe,  später  auch  mit  blossem  Auge  erkennbarer  weisser 
Anfing  von  Weinstein  auf  der  Blattfläche,  der  aber,  namentlich 
auf  den  nicht  mit  Spiritus  extrahirten  Blättern,  ungleich  fester 
haftet,  als  der  nur  von  aussen  aufgestreute;  die  weitgrösste  Menge 
liegt  offenbar  im  Innern  der  Blattsubstanz.  Es  imprägniren  sich 
in  dieser  W*eise  ebenso  gut  mit  Spiritus  extrahii-to  alexandrinische, 
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wie  rohe  alexandrinische  und  TiDnevelly- Blätter;  auf  letzteren 
wird  der  weisse  Weiusteinanflug  am  frühesten  sichtbar.  Die 
Sennesblätter,  namentlich  die  grossen,  beim  Befeuchten  leicht 
aufeinander  haftenden  Tinnevelly- Blätter  müssen,  wie  das  auch 
der  Vorschrift  der  Pharmak.  entspricht,  vor  der  Imprägnirung  ge- 
schnitten sein.  Der  Preis  wird  wenig  oder  garnicht  durch  dieses 
Verfahren  erhöht.  (59,  1883.  No.  7.  p.  46;  44,  1883.  No.  5. 
p.  95.) 

Nach  W.  Weichelt  werden  bei  jedesmaliger  Mischung  des 
Thees  die  Semina  Auisi  et  Foeniculi  frisch  contundirt  und  diesen 
der  Weinstein  hinzugemischt,'  welcher  den  durch  das  austretende 
ätherische  üel  klebrig  werdenden  Samen  anhaften  bleibt. 

ßrustfhee  folgender  Zusammensetzung  empfiehlt  Cowdrey: 
Altheewurzel  36,  AltheeWätter  36,  Süssholz  36,  Malvenblüthen  6, 
Verbascumö,  Sternanis  3,  Huflattig  3.    (45,  1884.  No.34.  p.564.) 

Als  gut  abführenden  Thee  empfiehlt  Betz  eine  Mischung  von 
gleichen  Theilen  Fol.  Sennae,  Cort.  Frangulae,  Rad.  Liquirit.  (44, 
1884.  No.  34.  p.  564.) 

Dhiretischer  Thee,  Cremor  tartar.  15,  Boracis  10,  Rad.  Le- 
vistic,  Rad.  Ononid.  spinös.,  Lign.  Sassafras  ää  25,  grob  zer- 
stossen  und  gemischt.  1  Esslöfi'el  voll  auf  2  Tassen  einzukochen. 
(44,  1883.  No.  28.  p.  585.) 

Wohlriechende  Species  zu  Kraut  erhissen.  Flor.  Rosar.  rubr.  120, 
Flor.  Lavandul.  720,  Cort.  Cass.  Cinnam.  120,  Caryophyll.  arom.  120, 
Ol.  Bergamott.  15,  Ol.  Caryophyll.  10,  Ol.  Lavandul.  8,  Ol.  Citri  12, 
Ol.  Naphae  8,  Ol.  Rosar.  6,  Aq.  Coloniens.  120,  Tinct.  mosch.  c. 
Ambr.  5.     M.  f.  spec.     (58,  1884.  No.  48.  p.  770.) 
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Medicinal' Seifen,  Der  Seifen fabrikant  giebt  hierzu  folgende 
bewährte  Vorschriften:  Carbolseife:  100  Cocosöl  und  50  Talg 
werden  geschmolzen  und  in  die  auf  36°  R,  abgekühlte  Schmelze 
80  Lauge  von  38°  B.  in  dünnem  Strahle  eingerührt.  Ist  die  Seife 
gut  verbunden,  so  giebt  man  20  reine  Carbolsäure  und  etwas  mit 
Oel  verriebenes  Brillantbraun  zu.  Campherseife:  160  Cocosöl 
und  50  Talg  werden  geschmolzen  und  in  dieser  Fettmasse  10 
Campher  gelöst.  In  diese  auf  36°  R.  abgekühlte  Lösung  wird 
110  Lauge  von  38°  B.  in  dünnem  Strahle  eingerührt  und  die 
fertige  Seife  mit  einer  Mischung  von  3  Kümmel-  und  4  Rosmarinöl 
parfümirt.  Schwefelseife:  400  Cocosöl  und  100  Talg  werden 
geschmolzen,  mit  260  Lauge  von  38^  B.  verseift  und  in  die  fertige 
Seife  50  Schwefelblüthe  eingerührt.  Theerschwefelseife: 
15  Cocosöl  werden  mit  8  Lauge  von  38°  B.  verseift  und  der  auf 
24°  R.  abgekühlten  Seifenmasse  3  einer  Mischung  aus  10  ^/o  Pix 
liquid.,  20 o/o  Borax,  3o/o  Natriumcarbonat  und  10  o/o  Schwefel 
zugemischt.    Theerseife:  38  Cocosöl  werden  mit  20  Lauge  von 
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SS""  B.  verseift  nnd  der  auf  38^  R.  abgekühlten  Masse  10  Holz- 
theer  zugemischt.  Vaselin-Theerseife:  20  Cocosöl  werden 
mit  10  Talg  zusammengeschmolzen  und  die  Fettmasse  mit  17 
Lange  von  38^  B.  verseift.  Der  auf  36°  R.  abgekühlten  Scifenniasse 
werden  7,5  Holztheer,  2  Vaselinöl,  */4  Wasser  zugemischt  und 
die  Seife  mit  einer  Mischung  von  75  Rosmariuöl  und  50  La* 
vendelöl  parfümirt.  Jodsoife:  20  Cocosöl  und  5  Talg  werden 
mit  14  Lauge  von  38°  B.  verseift  und  der  auf  28°  R.  abgekühlten 
Seifenmasse  eine  Lösung  von  3  Jodkali  und  Vs  unterschwefligs. 
Natron  in  2,5  Wasser  incorporirt.  Tann  in  seife:  20  Cocosöl 
und  5  Talg  werden  mit  14  Lauge  von  38^  B.  verseift  und  dieser 
Fettmasse  1,75  Tannin,  in  0,75  Wasser  gelöst,  zugemischt. 
Wachholderthoerseife:  10  Talg,  5  Cocosöl  und  3  Wach- 
holdertheer  werden  zusammengeschmolzen,  die  Fettmasse  mit  12 
Lauge  von  25°  B.  verseift  und  mit  einer  Mischung  von  4  Gerauiumöl 
und  5  Orangenblüthenöl  (fettem)  parfümirt.  Boraxseife:  15 
Cocosöl,  5  Talg  werden  mit  11  Lauge  von  38°  B.  verseift  und 
dann  eine  Lösung  von  G  Borax  in  2  Wasser  hinzugegeben;  par- 
fümirt wird  die  Seife  mit  einer  Mischung  von  4  Bergamottöl,  2 
Citronenöl,  1  Lavendelöl.  Naphtol seife:  20  Cocosöl  und 
5  Talg,  in  welchen  7,5  Naphtol  gelöst  wurde,  wird  mit  14  Lauge 
von  38°  verseift  und  die  Seife  mit  einer  Mischung  von  1  Pfeft'er- 
minzöl,  3  Nelkenöl,  2  Cassiaöl  parfümirt.  (44,  1884.  No.  8. 
p.  128.) 

Schwefelmilchseife  bereitet  man  sich  nach  Mühlfeld  durch 
Verseifen  von  30  Cocosöl  mit  15  Lauge  38°  B.  auf  kaltem  Wege 
und  Zumischen  von  2  Schwefelblüthen  ,  welche  mit  1  Glycerin 
fein  abgerieben  wurden.  Als  Parfüm  benutzt  man  eine  genügende 
Menge  folgender  Mischung:  12  Zimmtöl,  4  Bergamottöl. 

llieerschwefelseffe  wird  durch  Verseifen  von  30  Cocosöl» 
17,5  Lauge  36°  B.,  4  Theer  auf  kaltem  Wege  und  Zumischeo 
von  1  Schwefelblüthen  bereitet.  Als  Parfüm  dient  eine  Mischung 
aus  5  Citronell-  und  12  Bergamottöl.     (44,  1883,  No.29.  p.  6ia.) 

Mercurseife  (sapo  mercurialis)  als  Ersatzmittel  für  die  graue 
Salbe.  Um  verschiedene  Uebelstände,  welche  der  letzteren  an- 
haften, zu  beseitigen  haben  Combret  sowohl  wie  Oberländer 
das  Fett  durch  Seife  zu  substituiren  versucht,  ersterer  durch  eine 
harte  Natronseife,  letzterer  durch  weiche  Kaliseife.  Nach  der 
Angabe  Combret's  werden  in  Paris  Seifen  fabricirt,  welche  auf 
4  Th.  Seife  1  Th.  Quecksilber  enthalten  und  in  entsprechender 
Grösse  für  je  eine  Einreibung  verfertigt  werden.  —  Oberländer 
bedient  sich  als  Vehikel  für  das  Quecksilber  der  weichen,  voll- 
ständig neutralisirten  Kaliseife  und  lässt,  um  die  Verreibuug  des 
Quecksilbers  zu  ermöglichen,  eine  geringe  Menge  Glycerin  hinzu- 
setzen, dem  zur  Verbesserung  des  Geruches  noch  einige  Tropfen 
Ol.  Lavandul.  beigegeben  werden.  Das  Verhältniss  von  Queck- 
silber und  Seife  ist  1:3  und  muss  natürlich  ersteres  mit  der 
Seife  ebenso  vollständig  und  sorgfältig  verrieben  werden  als  bei 
der    Darstellung   von    Quecksilbersalbe.      Oberländer   rühmt    von 
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seiner  Mercurseife,  dass  sie  weniger  Zeit  zur  Verreibung  in  An- 
spruch nimmt  als  die  graue  Salbe,  und  dass  Hautreizungen  fast 
ganz  vermieden  werden.  Der  grösste  Theil  der  jedesmal  einzu- 
reibenden Dosis  (2  g)  incorporirt  sich  sehr  rasch,  der  Rest  wird 
etwas  zäher  und  klebt  den  Haaren  an;  diesem  Uebelstande  hilft 
man  dadurch  ab,  dass  man  die  einreibende  Hand  mit  etwas 
Wasser  benetzt  oder  noch  bosser  die  Hautstellen,  welche  ein- 
gerieben werden,  mit  etwas  Wasser  bespritzt.  Unter  Bildung 
eines  leichten  Schaumes  verschwindet  alsdann  auch  der  Rest 
rasch.  (15,  1883.  No.  14.  p.  163;  45,  1883.  No.  5.  p.  103;  58, 
1883.  No.  48.  p.  762;  44,  1884.  No.  19.  p.  320.) 

Ricinusölseife  für  Opodeldoc.  Hammer  giebt  folgende  Vor- 
schrift zur  Bereitung  der  Seife:  Man  verseift  Ricinusöl  mit 
Kaliumhydroxyd  und  Wasser  durch  Erhitzen,  bis  eine  durch- 
scheinende Mischung  erhalten  wird,  worauf  man  eine  gesättigte 
Lösung  Natriumchlorid  hinzufügt  und  bis  zum  Erkalten  umrührt, 
dieses  Gemisch  einen  Tag  stehen  lässt,  den  flüssigen  Theil  weggiesst, 
die  Seife  in  Stücke  schneidet  und  darauf  für  den  Gebrauch  trocknet 
(Amer.  Joum.  Pharm.,  Mai  1883;  44,  1883.  No.  20.  p.  419.) 

Saponimentum,  Das  Saponimentum  stellt  analog  dem  Oli- 
mentum,  Oeleinreibung,  dem  Unguentum,  Fetteinreibung  eine 
Seifencinreibung,  ein  Linimentum  saponatum,  also  einen  Opodeldoc 
vor.  Die  Saponimente  haben  die  Aufgabe,  den  medicinischen 
Seifen  in  Anbetracht  dessen,  dass  beim  Gebrauch  derselben  die 
grösste  Menge  des  wirksamen  Princips  mit  abgewaschen  wird 
und  verloren  geht,  Goncurrenz  zu  machen.  Die  Idee  zu  dieser 
Arzneiform  ist  eine  ältere  und  in  dem  schon  länger  im  Ge- 
brauch befindlichen  Jodopodeldoc  gegeben;  als  Grundlage  benutzt 
E.  Dieterich  seine  neutralen  dialysirten  Stearin-  und  Olei'n- 
seifen.  Saponiment.  Arnicae.  Rp. :  Sapon.  Stearin,  dial.  5, 
Spirit.  70,  Tinct.  Arnic.  dupl.  25,  Ol.  Amic.  aeth.  gtt.  5.  S.  Ar- 
nica  -  Opodeldoc.  —  Saponiment.  Bals.  Peruv.  Rp.:  Sapon. 
Stearin,  dial.  50,  Sapon.  olein.  20,  Spiritus  824,  Bals.  Peruv.  100, 
Natr.  caust.  pur.  6.  S.  Perubalsam-Opodeldoc.  Dieser  Opodeldoc 
bleibt  nur  bei  überschüssigem  Alkali  fest,  hält  sich  dann  aber 
sehr  gut.  Anwendung  gegen  Scabies  und  Pruritus.  —  Saponim. 
carbolisatum.  Rp. :  Sapon.  stearin.  dial.  4,  Sapon.  olein.  1, 
Spir.  vini  90,  Acid.  carbol.  5.  S.:  Carbol  -  Opodeldoc  Das  Prä- 
}>arat  ist  hübsch  klar  und  soll  geeignet  sein  gegen  Pruritus,  Pilz- 
affection  der  Achselhöhle;  zwischen  den  Zehen  und  der  Genital- 
zone. —  Saponim.  Eucalypti.  Rp.:  Sapon.  stearin.  dial.  5, 
Sapon.  olein.  2,  Spir.  vini  88,  Olei  Eucalypti  5.  S.:  Eucalyptus- 
Opodeldoc.  Dient  als  Antisepticum  und  dürfte  als  solches  ein 
reiches  Feld  vor  sich  haben.  —  Saponim.  jodatum.  Rp.: 
Sapon.  Stearin,  dial.  5,  Sapon.  olein.  dial.  5,  Kalii  jodati  5,  Spir. 
vini  84,  Olei  Lavandulae  1.  S. :  Jod- Opodeldoc.  —  Saponim. 
jodato-sulfuratum.  Rp.:  Sapon.  stearin.  dial  60,  Sapon.  olein. 
dial.  40,  Spir.  vini  785,  Kalii  jodati  40,  Natrii  sulfurat,  pur.  10, 
Liquor  Natri  caust.  10,  Glycorini  50,  Olei  Lavandulae  5.    S.:  Jod- 
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Schwefel-Opodeldoc.      Alle  Schwefelalkalien  enthaltenden  Saponi- 
mente  zei'setzen  sich  leicht  an  Luft  und  Licht.     Sie  müssen  des- 
halb möglichst  rasch  angefertigt  und  gut  verschlossen  im  Dunkeln 
aufbewahrt  werden,  weshalb  die  Vorsicht,  die  Korke  zu  verpichen, 
hier  sehr  am  Platze  ist.     Anwendung  wie  die  der  entsprechenden 
Seife.  —  Saponim.  jodato-sulfuratum  ad  balneum.     Rp.: 
Kalii  jodat.  50,   Kalii  bromat.  25,   Kalii  sulfurat.  50,  Natr.  hypo- 
sulfuros.  150,    Sapon.  kaiin.  ad    spir.  sapon.  300,    Spir.  vini  840, 
Aquae  dest.  1575,  Olei  Layandulae  10.     Solve,  filtra  et  divide  in 
doses  aequales  decera.      Dieser  flüssige  Opodeldoc  ist  als   Ersatz 
der  Aachener  Schwefelbäder  gedacht.    Bei  der  grossen  Menge  von 
Salzen    ist    es   unmöglich,    einen    festen   und   zugleich  hübschen 
Opodeldoc  zu  erhalten.  —  Saponim.  Jodoformii.     Rp.:  Sapon, 
Stearin,  dial.  5,   Sapon.  olein.  dial.  1,  Spir.  vini  93,  Jodoformii   1. 
S. :  Jodoform-Opodeldoc.     Der  Opodeldoc  enthält  nur  1  %  Jodo- 
form, da  sich  ein  höherer  Frocentsatz  nicht  löst,  kann  aber  gerade 
deshalb  um  so  unbesorgter  als  Heilmittel  angerathen  und  gegeben 
werden.    —   Saponim.  Picis   liquidae.     Rp.:    Sapon.  Stearin, 
dial.  50,  Sapon.  olein.  dial.  20,  Spir.  vini  814,  Picis  liquidae  100, 
Natri  caust.  6,   Olei  Lavand.  10.     S.:  Theer  -  Opodeldoc.     Er  be- 
darf des  kleinen  Zusatzes  von  Natr.  caust,  um  fest  zu  bleiben  nnd 
nicht   Flüssigkeiten    auszuscheiden.      Seine    Anwendung    ist    eine 
sehr   ausgedehnte   und   bei  Ekzem,   Krätze,   Flechten  etc.   ange- 
zeigt—  Saponim.  Picis  liquidae  sulfuratum.     Rp.:  Sapon. 
Stearin,  dial.  5,  Sapon.  olein.  dial.  2,  Spir.  vini  74,  Picis  liquid.  10, 
Natr.  caust  pur.  1,  Glycerin.  5,  Natr.  sulfurat.  2,  Olei  Lavand.  1. 
S.:  Theer-Schwefel-Opodeldoc.     Derselbe  enthält  ausser  derselben 
Menge  Theer,  wie  der  vorige,    noch  2o/o   Schwefelnatrium   und 
dürfte  deshalb  in   denselben  Fällen,    in  welchen  jener  verordnet 
wird,  eine  noch  höhere  Wirkung  ausüben.      Nach  ärztlichem  Ur- 
theil  soll  er  besonders  gegen  Krätze  geeignet  sein.  —  Saponim. 
restituens  (loco  Restitutions-Fluid.)     Rp.:  Sapon.  Stearin, 
dial.  50,    Sapon.  olein.  dial.  10,     Camphorae  20,    Spir.  vini  735, 
Tinct  Capsici  50,  Olei  Terebinth.  30,   Olei  Rosmari ni  30,  Liquor. 
Ammon.  caust  75.     S. :    Restitutious- Opodeldoc.      Hat   die    Be- 
stimmung, an  die  Stelle  des  in  der  Thierheilkunde  gebräuchlichen 
Restitutions-Fluid    zu    treten  und  bietet  für  diesen   Zweck  eine 
verbesserte  Form  dar.  —  S  a  p  o  n  i  m .  s  u  1  f u  r  a  t  u  m.    Rp. :  Sapon. 
Stearin,  dial.  50,   Sapon.  olein.  dial.  50,  Spir.  vini  805,  Natr.  sul- 
furat pur.  20,    Liq.  Natri  caust  20,    Glycerin.  50,    Olei  Lavan- 
dulae  5.     S.:  Schwefel-Opodeldoc.      Dient  als  Hausmittel  überall 
da,  wo  man  Schwefelseife  gebraucht,    ist  aber  sicher  energischer 
in  der  Wirkung.  —  Saponim.  Styracis.     Rp.:    Sapon.  Stearin, 
dial.  4,    Sapon.  olein.  dial.  2,    Spir.  vini  73,    Styracis  liquid.  de> 
pur.  20,    Natri  caustic.  1.     S. :    Styrax- Opodeldoc.      Ein  gleich- 
massiges  Erstarren  desselben  ist  nur  durch  den  Zusatz  des  Aets- 
natrons  ermöglicht.    So  bildet  er  eine   feste  Masse  von  sehr  an- 
genehmem üeruch,  welche  durch  die  Körportemperatur  zerschmilzt 
und    gewiss    geeignet    ist,     z.  B.    bei    ihrer    Anwendung    gegen 
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Krätze  leichter  in  die  Haut  einzudringen,  wie  die  Oelmischung 
des  Styrax,  —  Saponim.  Thymoli.  Rp.:  Sapon.  Stearin,  dial.  4, 
Sapon.  ole'in.  dial.  1,  Spir.  vini  90,  Thymoli  5.  S.:  Thymol- 
Opodeldoc.  Er  beschliesst  die  Reihe  dieser  neuen  Arzneiform 
und  soll  überall  da  Dienste  thun,  wo  es  sich  um  die  Anwendung 
von  Thymol  im  Allgemeinen  handelt.  (Geschäftsber.  v.  E.  Die- 
terich, 1884,  April,  p.  43;  44,  1884.  No.  19.  p.  320;  15,  1884. 
No.  20.  p.  236;  58,  1884.  No.  24.  p.  389,  No.  25.  p.  406.^ 

Spiritus  saponatus,  Hellwig  empfiehlt,  um  das  unbequeme 
Kochen  des  Olivenöls  mit  Kalilauge  nach  Vorschrift  der  Pharm. 
G.  ed.  II.  zu  umgehen,  folgende  Bereitungs weise.  Man  nimmt 
eine  Glasflasche,  welche  von  der  in  Arbeit  zu  nehmenden  Menge 
Olivenöls  und  der  Kalilauge  noch  nicht  zur  Hälfte  gefüllt  wird, 
und  digerirt  darin  die  beiden  Flüssigkeiten  ohne  Spiritus  bei 
gelinder  Wärme  (30 — 40®),  unter  häufigem  Umschütteln.  Nach 
4—6  Stunden,  je  nach  der  Temperatur  und  dem  häufigeren  oder 
selteneren  Schütteln,  fängt  die  Masse  an  fest  zu  werden  und  an 
den  Wandungen  der  Flasche  zu  haften.  Dann  setzt  man  einen 
Theil  des  Spiritus,  Vs  oder  Ve  des  vorgeschriebenen  Quantums, 
hinzu  und  schüttelt  damit.  Die  Seife  wird  sich  alsbald  zu  einer 
klaren  Flüssigkeit  lösen,  und  hat  man  nur  noch  nöthig,  den 
übrigen  Spiritus  und  das  destillirte  Wasser  zuzusetzen  und  nach 
dem  Absetzen  zu  filtriren.     (59,  1Ä84.  No.  46.) 

Rullmann  erhitzt  ganz  einfach  das  Ol.  Olivar.  mit  Liq. 
Kali  caustic.  und  der  vorgeschriebenen  Menge  Spiritus  (also  V^ 
der  ganzen  Menge)  im  Dampfbade  in  einer  Porzellanschaale  und 
rührt  während  des  Kochens  fieissig  und  fortwährend  um.  Die 
Verseifung  ist  in  Vi  Stunde  geschehen  und  hierbei  natürlich  auch 
die  betr.  Spiritus -Menge  verdunstet.  Dann  giesst  man  die  er- 
haltene Seife  in  eine  tarirte  Flasche,  setzt  den  verdunsteten  und 
noch  fehlenden  Spiritus  und  Wasser  zu,  filtrirt  und  die  ganze 
Arbeit  ist  in  Va  Stunde  probehaltig  erledigt.  Der  im  Keller  sich 
allen&Us  trübende  Spirit.  sap.  klärt  sich  im  Standgefässe  der 
Officin  wieder  vollständig.     (59,  1884.  No.  47.) 

Auch  lässt  sich,  wie  von  anderer  Seite  empfohlen  wird,  der  Seifen- 
spiritus sehr  rasch  darstellen,  wenn  man  die  der  vorgeschriebenen 
Kalilauge  entsprechende  Menge  Aetzkali  im  gleichen  Gewicht 
Wasser  löst,  das  Oel  und  V^  ^^^  Spiritus  zusetzt  und  langsam 
im  Wasserbade  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  höchstens  V^stündigem 
Kochen,  währenddem  man  einen  Verlust  an  Spiritus  durch  ein 
etwa  1  m  langes  Glasrohr,  das  man  dem  Kolben  aufsetzt,  gänz- 
lich vermeiden  kann,  ist  die  Reaction  vollendet,  und  es  resultirt 
auf  Zusatz  des  Restes  des  Spiritus  und  des  Wassers,  wozu  selbst- 
verständlich die  an  der  Lauge  fehlende  Menge  zuzurechnen  ist, 
ein  klarer  Spir.  saponat.     (59,  1884.  No.  47.) 

Spirit.  Ä7igelic,  comp.  dupL,  Spirit.  Juniper.  dupl,  Spir.  La- 
vandut.  dupl.,  Spir.  Meliss.  comp,  dupl,,  Spir.  Rosmarin,  dupl.  und 
Spir.  Serpylli  dupl.  werden  von  E.  Dieterich  dargestellt;  2  Th. 
der  Duplexform  werden  mit  1  Th.  Spiritus  und  1  Th.  Aqu.  destill. 
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gemischt,  um  das  officinelle  Präparat  vom  verlangten  spec.  Gcj- 
wicht  zu  bereiten.  (Geschäftsber.  v.  E.  Dieterich,  1884,  April, 
p.  51.) 

Suppositoria.    Va^inalkugeln. 

Suppositorien  y  welche  man  mit  Salzen  oder  anderen  mit 
Cacaobutter  schlecht  zu  mischenden  Präparaten  zu  vereinigen 
hat,  bereitet  man  sich  in  der  Weise,  dass  man  das  Salz  in 
Wasser  löst,  der  Losung  soviel  Seifenpulver  zumischt;  dass  eine 
plastische  Masse  entsteht,  und  mit  Cacaobutter  vereinigt.  (44, 
1884.  No.  40.  p.  657.) 

Zur  Bereitung  der  Suppositorien  empfiehlt  Roth  er,  Ricinusöl 
anstatt  anderen  Oeles  mit  Cacaobutter  zu  mengen,  welches  crstere 
in  der  Menge  von  Vs  mit  der  Cacaobutter  eine  plastische  Masse 
giebt,  welche  mit  Stärkepulver  conspergirt  werden  kann.  (The 
Chemist  and  Drugg.  15.  Aug.  1884;  44,  1384.  No.  36.  p.  597.) 

Ueber  die  Bereitwiig  von  Suppositorien  nach  zusammengesetzten 
Vorschriften  macht  Noel  Mittheilungen.  Derselbe  hatte  Supposi- 
torien herzustellen  nach  folgender  Vorschrift:  Rp.:  Kalii  jodati  1,50, 
Extract.  Belladonnae  1,20,  Butyri  Cacao  12;  fiant  suppositoria 
No.  VI.  Verf.  löst  das  Jodür  .und  das  Extract  in  der  nöthigen 
Menge  destillirten  Wassers  und  fügt  ein  sehr  geringes  Quantum 
medicinischer  Seife  hinzu.  Gleichzeitig  schmilzt  er  die  Cacao- 
butter mit  ein  wenig  weissem  Wachs  und  vermischt  dann  die 
Lösung  mit  dem  Geschmolzenen.  Es  entsteht  sofort  eine  innige 
Mischung  und  die  gelösten  medicamentösen  Körper  sind  voll- 
kommen dem  fetten  Excipicns  einverleibt.  Die  verhältnissmässigen 
Mengen,  welche  die  besten  Resultate  gaben,  sind  folgende:  Kalii 
jodati  1,50,  Extr.  Belladonn.  1,20,  Sapon.  medicat.  1,  Aquae  de- 
stillatae  q.  s.  (beiläufig  4  g,  die  durch  Abdampfen  auf  2  g  ein- 
geengt werden),  Butyr.  Cacao  9,  Cerae  albae  3.  (44,  1884.  No.  38. 
p.  625.) 

Suppositorien  in  neuer  Form  empfiehlt  Ad.  Vomäcka.  Man 
stellt  sich  aus  einer  für  Gelatine -Kapseln  verwendeten  Masse 
Kapseln  von  für  Suppositorien  passender,  Form  her.  Diese  Sup- 
positorien-Kapseln  aus  Gelatine  sind  durch  Eintauchen  von  Me- 
tallformen, welche  die  Gestalt  eines  Suppositoriums  haben,  in  mit 
Glycerin  gelöste  Gelatine  darzustellen  und  mit  einem  auf  dieselbe 
Weise  dargestellten  Deckel  zu  vcrschliessen.  Hat  man  nun  nach 
einem  Recept  Suppositorien  mit  dem  Zusätze  eines  Medicamentes 
zu  bereiten,  so  löst  man  sich  das  Medicament  in  passendem 
Vehikel  auf,  stösst  geschabte  Cacaobutter  mit  etwas  einfacher 
Salbe  zu  einer  weichen  Masse  an  und  vereinigt  diese  mit  dem 
Medicament,  um  das  Ganze  in  die  Suppositorienkapseln  einzufüllen 
und  zu  verschliessen.    (44,  1884.  No.  40.  p.  658.) 

Thon-Suppositorien.  Als  geeignet  zur  Herstellung  einer  guten 
Suppositorienmasse  empfiehlt  Trippier  den  plastischen  Modellir- 
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thou  der  Bildhauer,  welchem  die  gewünschten  Medicamente  in 
Substanz  oder  Lösung  durch  Anstossen  im  Pillenmörser  beige- 
mischt werden.  Aus  der  fertigen  Masse  formt  man  mit  den 
Fingern  die  Suppositorien.  Die  Formel  zu  einer  Masse  für  Jod- 
kaliumkugeln  würde  z.  B.  lauten:  Argill.  plastic.  pt.  500,  Aquae 
pt.  50,  Kalii  jodati  pt.  30,  Glycerini  pt.  100.  (15,  1883.  No.44; 
59,  1883.  No.  38;  44,  1883.  No.  35.  p.  728;  58,  1883.  No.  47. 
p.  747.) 

Jodofornt'Supposüorien.  Jodoformii  4,0,  Bals.  Peruv.  8,0,  Butyr. 
Gacao,  Cerae  alb.  Sä  6,0,  Magnes.  ust.  4.  M.  f.  XII  Suppositorien. 
(Zeitschr.  f.  Therapie  1883,  15;  15,  1883.  No.  32.  p.  373.) 

Vaginalkugeln  aus  Gelatine.  Als  Grundlage  dient  nach  Ad. 
Vomdcka  eine  Lösung  von  Gelatine  in  Wasser  und  Glycerin. 
Man  nimmt  zur  Anfertigung  von  Yaginalkugeln  eine  durchsichtige 
Gelatine,  lässt  sie  über  Nacht  in  Wasser  quellen  und  setzt  dann 
das  sechsfache  an  Glycerin  zu.  Sollen  die  Vaginalkugeln  ihre 
Durchsichtigkeit  längere  Zeit  bewahren,  so  muss  die  ganze  von 
der  Gelatine  durch  Quellen  in  Wasser  aufgenommene  Wassermenge 
durch  Verdampfen  entfernt  werden.  Je  nach  der  Concentration 
des  Glycerius  kann  weniger  oder  muss  im  umgekehrten  Falle 
mehr  an  Gelatine  genommen  werden.  Dieser  Gelatinemasse  lassen 
sich  fast  alle  Medicamente,  wie  Jodkali,  Zinksulfat,  Kupfersulfat 
etc.  mit  Ausnahme  von  Tannin  beimischen.  Tannin  bildet  nämlich 
mit  der  Gelatine  eine  unlösliche  Verbindung.  Man  ersetzt  auch 
die  Gelatine  durch  Agar-Agar;  dasselbe  giebt  aber  mit  Glycerin 
allein  keine  Gallerte  und  ist  hier  Zusatz  von  Wasser  nöthig. 
Man  lässt  1  Th.  Agar-Agar  über  Nacht  in  Wasser  quellen,  von 
welchem  es  bis  zu  50  Th.  aufnimmt,  setzt  dann  10  Th.  Glycerin 
zu  und  dampft  unter  Zusatz  von  20  Th.  Wasser  bis  zu  der  nö- 
thigen  Gonsistenz  ein.  Man  vermeidet  bei  dem  Schmelzen  wo- 
möglich jedes  Rühren  und  entfernt  die  etwa  aufgekommenen 
Luftblasen  an  der  Oberfläche  der  Gelatine-Masse  durch  Abstreifen 
mit  einem  festen  Kartenblatt,  damit  die  Masse  klar  und  durch- 
sichtig ist.  Nun  wird  die  flüssige  Masse,  welcher  das  Medicament, 
wenn  davon  geringe  Menge  verschrieben  wurde  oder  dasselbe  sich 
im  Glycerin  nicht  löst,  in  der  geringsten  Menge  Wasser  gelöst, 
im  anderen  Falle  zu  feinstem  Pulver  zerrieben  zugesetzt  wurde, 
in  die  passenden  Formen  ausgegossen  und  hier  erstarren  gelassen. 
(44,  1884,  No.  5.  p.  69;  58,  1884.  No.  8.  p.  119.) 

Für  Vaginalkugeln  aus  Gelatine  theilt  C.  Arendt  folgende 
Vorschrift  mit:  15,0  Golatin.  alb.  conc,  15,0  Aq.  fervid.  solve  in 
patin.  porcell.  Tum  adde  Glycerin.  pur.  165,  calef.  adde  refri- 
gerat.,  Jodi  0,2 ,  Kai.  jod.  1 ,0  ant.  in  pauc.  glycerin  sol.  Fiant 
globul.  vaginal.  No.  30.  In  ausgeölte  Zinnformen  ä  6  resp.  12 
auszugiessen  und  an  einem  kühlen  Orte  ca.  1  bis  2  Stunden  er- 
kalten zu  lassen.    (59,  1884.  No.  11.) 
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Syrapi. 

Zur  Feststellung  des  Zuckergehalts  der  Sgrupe  hat  Alberic 
Baelde  eine  recht  practische  Formel  aufgestellt,  welche  erlaubt, 
für  jeden  Syrup  die  fehlende  Wassermenge  auszurechnen.  Die 
Formel  lautet :  E  =  0,03  S  x  D.  In  dieser  Formel  bedeutet  die 
kleine  Gonstante  0,03  diejenige  Wassermenge,  welche  auf  einen 
Theil  des  Syrups  hinzugesetzt  werden  muss,  um  den  Gehalt  an 
Zucker  um  1°  Beaume  niedriger  zu  bringen.  D  bedeutet  die 
Differenz  zwischen  dem  gefundenen  und  dem  zu  erlangenden  Ge- 
halt. S  repräsentirt  das  Gewicht  des  zu  gewinnenden  Syrups, 
E  die  Gesammtmenge  von  Wasser,  welche  hinzugesetzt  werden 
muss.  Hat  man  also  z.  B.  25  Kilo  eines  Syrups  mit  dem  Gehalt 
von  37"  Beaume  und  will  diese  auf  35^  B.  stellen,  so  lautet  die 
Formel,  da  37  minus  35  =  2  ist:  25x0,03x2  =  £  =  1,500. 
Es  sind  also  dem  Syrup  l  Kilo  500  g  Wasser  hinzuzusetzen.  — 
Um  die  Sache  noch  einfacher  zu  gestalten,  hat  Baelde  einen 
kleinen  Apparat  construirt,  an  welchem  man  zu  gleicher  Zeit 
die  Grade  Beaume  und  das  Gewicht  in  Grammen  ablesen  kann, 
welches  auf  je  ein  Kilo  des  Syrups  hinzuzusetzen  ist,  damit  dieser 
die  Stärke  von  35^  Beaume  gewinne.  Je  ein  Grad  Beaume  über 
35°  entspricht  30  g  Wasser  auf  ein  Kilo  Syrup,  so  dass  bei  3 
Graden  mehr  3  X  30  »  90  g  hinzugesetzt  werden  müssen. 
Durch  Multiplication  dieser  Zahl,  welche  man  ablesen  kann,  mit 
dem  Gewicht  des  Syrups  in  Kilogrammen  erhält  man  die  Ge- 
sammtmenge des  fehlenden  Wassers.  (59,  1884.  No.  84.  p.  725 ; 
45,  1884.  No.  12.  p.  270.) 

Ein  Verzeichniss  der  in  der  Veroinigten-Staaten- 
Pharmakopoe  aufgenommenen  Syrupe  findet  sich  44,  1883. 
No.  3.  p.  48. 

Sgrupus  acid,  hgdrojodici.  0.  E.  P.  Meumann  giebt  folgende 
Vorschrift  an:  10  g  Jod  werden  in  einer  Reibschaale  verrieben  und 
mit  Spiritus  in  einen  tarirten  Kolben  gespült,  bis  der  Inhalt  90  g 
wiegt.  Um  die  Lösung  zu  beschleunigen,  hält  man  den  Kolben 
in  warmes  Wasser  und  setzt  dann  400  g  Wasser  zu.  Das  Jod 
scheidet  sich  aus,  wird  jedoch  durch  Einleiten  eines  kräftigen 
SchwefclwasserstoffstromeS;  welcher  ungemein  rasch  absorbirt 
wird,  in  Lösung  gebracht.  Ist  diese  Lösung  beendet,  so  verkorkt 
man  den  Kolben  und  stellt  ihn  auf  einige  Stunden  auf  die  Seite. 
Dann  filtrirt  man  durch  eingenässtes  Filtrum  in  eine  tarirte 
Porzellanschaale ,  erhitzt,  bis  aller  H^S  verschwunden  ist  und 
der  Inhalt  der  Schaale  noch  400  g  wiegt,  löst  in  dem  warmen 
Inhalt  600  g  Zucker  und  ergänzt  hierauf  mit  Wasser  auf  1000  g. 
Es  befindet  sich  1  ^/o  Jod  in  Lösung.  (45,  1883.  No.  5.  p.  97 ; 
44,  1883.  No.  18.  p.  376;  15,  1883.  No.  24.) 

Ananas'Sgriip.  Zur  Darstellung  des  Ananassyrups  schneidet 
man  5  kg  Ananasfrucht  in  feine  Scheiben,  übergiesst  in  einer 
Flasche  mit  5  kg  Weisswein,  5  kg  Wasser,  lässt  einige  Tage  bei 
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massiger  Tomperatur  stehen,  dann  kocht  man  30  kg  weissen 
Zucker  mit  20  kg  Wasser  auf^  schäumt  den  Syrup  ab  und  giebt 
zuletzt  den  Ansatz  von  Ananas  mit  Wein  hinein,  lässt  nur  einige 
Male  aufsieden  und  seiht  durch  ein  reines  Flanelltnch.  Der  er- 
kaltete Syrup  wird  am  besten  in  irdenen  Steinkrügen  oder  Fla- 
schen im  Keller  aufbewahrt. 

Aprikosm-Syrup,  Zur  Darstellung  des  Aprikosensyrups  vor- 
wendet man  nur  reife  Aprikosen.  Man  nimmt  ö  kg  Aprikosen 
ohne  Kern  in  kleine  Stücke  zerschnitten,  übergiesst  mit  5  kg  Weiss- 
wein in  einer  Flasche,  dazu  5  kg  Wasser,  lässt  6  Tage  an  einem 
massig  warmen  Orte  stehen,  seiht  durch  Leinwand,  presst  gelinde 
aus  und  giebt  die  Flüssigkeit  zu  einem  dicken  Syrup  von  40  kg 
Zucker  und  30  kg  Wasser,  lässt  nochmals  aufsieden  und  filtrirt 
durch  ein  reines  Flanelltuch.  Dem  erkalteten  Filtrate  setzt  man 
200  g  Aprikosenäther  zu.  Die  Aufbewahrung  erfolgt  wie  oben. 
(44,  1884.  No.  38.  p.  636.) 

Syrupus  bahami  Tdutani.  Ein  concentriries  Glycerit  des 
Tolubalsams  zur  Bereitung  des  Tolusyrups  empfiehlt  R.  Rot  her. 
1  Thcil  Tolubalsam  wird  mit  2  Theilen  Kalilauge  und  8  Theilen 
Wasser  massig  erwärmt,  darauf  werden  12  Theile  Glycerin  hinzu- 
gesetzt; nachdem  durch  Abdampfen  bis  auf  16  Theile  eingeengt 
ist,  wird  heiss  filtrirt.  Dieses  Glycerit  giebt  mit  Syrupus  simplex 
im  Verhältniss  1  zu  15  eine  klare  Mischung.  (New  Idea.  Vol.  6,  2; 
8,  (3)  XXII.  p.  673.) 

Balsamische  Syfvpe.  Syr.  baisam.  deTolu.  Diesen  Syrup, 
der  nach  dem  franz.  Codex  bereitet,  nach  nicht  langer  Auf- 
bewahrung durch  Zersetzung  der  Zimmtsäure  zum  Theile  in 
Styrolen  und  Kohlensäure,  einen  unangenehmen  Geruch  annimmt, 
bereitet  Malenfaut  nach  dem  Joum.  de  Pharm,  et  Ghim.  zweck- 
mässiger Weise  folgendermaassen :  Das  Eiweiss,  eines  Eies  wird  zu 
Schnee  geschlagen  und  diesem  1000,0  Wasser  und  250,0  Tolu- 
balsamtinctur  (1 :  10)  zugemischt  Andererseits  werden  10000,0 
Zucker  zerkleinert,  mit  5000,0  Wasser  Übergossen,  das  obige  Ge- 
misch hinzugefügt  und  das  Ganze  auf  freiem  Feuer  möglichst 
rasch  aufgekocht.  Ohne  abzuschäumen  wird  der  Syrup;  nachdem 
er  sich  geklärt  hat,  colirt,  eventuell  filtrirt.  —  Syr.  Picis. 
50,0  Picis  liquid,  werden  eine  Zeit  lang  mit  150,0  eines  80°igen 
Spiritus  digerirt  und  dann  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  in  eine 
Destillirblase  gethan  und  davon  ungefähr  die  Hälfte  (80,0)  abge- 
zogen. Der  Rückstand  in  der  Blase  wird  durch  Auswaschen  mit 
heisscm  Wasser  auf  40,0  ergänzt  und  bildet,  mit  dem  alkohol. 
Destillat  vereinigt,  den  Succus  zum  Bereiten  eines  Theersyrupes 
ex  tempore.  Man  hat  dann  nur  8,0  (eventuell  mehr,  je  nach 
der  Stärke  des  Syrupes)  des  Succus  mit  92,0  einfachem  Syrup 
zu  mischen.  —  Syr.  Terebinth.  venet  wird  auf  die  vorher- 
gehende Art  aus  50,0  Terebinth.  venet.  mit  150,0  Alkohol  bereitet 
und  8,0  des  gewonnenen  Succus  mit  92,0  Syr.  simplic.  im  Be- 
darfsfalle vermischt.  —  Syr.  Turion.  Pini.  50,0  zerkleinerte 
Turion.  Pini  werden  14  Tage  lang  mit  150,0  eines  SO^'igen  Alkohols 
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macerirt,  ausgepresst  und  von  der  Golatur  80,0  im  Destillirapparat 
abgezogen.  Der  Destillationsrückstand  wird  durch  Auswaschen 
mit  heissem  Wasser  auf  40,0  ergänzt  und  mit  dem  Destillate  ver- 
mischt. 8,0  des  Succus  geben  dann  wieder  mit  92,0  einfachen 
Syrups  einen  vorzüglichen  Syr.  Turion.  Pini.  Nach  der  unter 
Syr.  Picis  von  M.  E.  B  e  n  o  i  t  aus  der  L'Union  pharm.,  entnommen 
der  Ph.  P.,  stammenden  Vorschrift  können  alle  aus  harzigen  Ve- 
getabilien,  Harzen,  Balsamen,  Theer-  und  Terpenthinarten  zu  be- 
reitenden Syrupe  hergestellt  werden.    (44,  1883.  No.  7.  p.  129.) 

Chinasyrup  von  schöner  Farbe  und  bedeutender  Wirksamkeit 
erhält  man  nach  folgender  Vorschrift:  50  g  Cort  chinae  rbr., 
25  g  Cort  chinae  gris.  werden  fein  gepulvert,  mit  190  g  destil- 
lirtem  Wasser  einen  Tag  lang  im  Wasserbade  macerirt,  hierauf 
aufgekocht  und  colirt.  Der  Pulverrückstand  wird  neuerdings  mit 
125  g  dest.  Wasser  macerirt,  aufgekocht  und  beide  Auszüge  ver- 
einigt. Nun  wird  der  Rückstand  mit  50  g  eines  85®/oigen  Alko- 
hols 24  Stunden  percolirt,  die  vereinigten  Auszüge  bis  zum  toU- 
ständigen  Verflüchtigen  des  Alkohols  erwärmt  und  auf  190  g 
eingekocht.  Die  trübe  Flüssigkeit  wird  mit  Zucker  versetzt  und 
bis  zur  Gonsistenz  eines  Syrups  eingekocht,  wobei  sie  klar  wird. 
(44,  1884.  No.  27.  p.  439;  58,  1884.  No.  30.  p.  478.) 

Syr.  Smegae.  2  zerkleinerte  Senegawurzel  werden  mit  4 
kochendem  Wasser  übergössen,  eine  halbe  Stunde  stehen  gelassen, 
dann  2  Ammoniak  hinzugegeben,  filtrirt  und  im  auf  20  mit 
Wasser  ergänzten  Filtrate  8  Zucker  aufgelöst  (St.  Louis  Drugg. 
26.  1443;  44,  1883.  No.  22.  p.  461.) 

/Syr.  Coffeae.  Der  Kaffeesyrup  ist  ein  gutes  Mittel  zum  Ver- 
decken schlecht  schmeckender  Medicamente  und  daher  beachtens- 
wertber  als  es  bisher  üblich  ist.  Man  stellt  sich  denselben  nach 
dem  New-York  and  Brooklyn  Formulary  in  der  Weise  her,  dass 
man  gleiche  Theile  guter  Mokka-  und  Javakaffeesorten  röstet, 
pulvert  und  3  Theile  des  Gemisches  in  einem  Percolator  so  lange 
mit  kochendem  Wasser  übergiesst,  bis  man  16  Theile  Percolat 
erzielt.  In  diesem  werden  ohne  weiteres  Erhitzen  24  Theile 
Zucker  gelöst.    (44,  1884.  No.  30.  p.  493.) 

Syruptis  Coffeae  arahicae  cum  Cinnanu  400  g  frisch  ge- 
brannte, gemahlene  Kaffeebohnen  und  2  g  Zimmt  werden  mit 
600  g  kochenden  Wassers  infundirt  und  das  Infusum  filtrirt. 
Der  Rückstand  wird  mit  weiteren  600  g  Wasser  100  Minuten 
lang  gekocht,  dann  filtrirt,  zur  Honigconsistenz  eingedampft,  mit 
dem  Infusum  vereinigt,  nochmals  filtrirt  und  darin  die  doppelte 
Menge  Zucker  unter  Erwärmen  gelöst.  Der  so  bereitete  Syrup 
kann  zur  raschen  Bereitung  von  Kaffee  (ein  Esslöffel  voll  Syrup 
auf  eine  Tasse  heisson  Wassers)  oder  mit  Schnee  gemischt  als 
Eiskaffee  genossen  werden.  Ferner  eignet  er  sich  als  Geschmacks- 
corrigens  für  Chinin,  Ricinusöl  u.  s.  w.  (40,  XVI.  121;  58,  1883. 
No.  30.  p.  486.) 

Syrupus  Cubdmrum.  Schmidt  giebt  für  diesen  Syrup  fol- 
gende Formel:  2  Cubebenpulver  werden  mit  so  viel  einer  Mischung 
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von  8  Wasser  und  1  Alkohol  übergössen,  dass  die  Colatur  8  be- 
trägt In  dieser  werden  unter  Zuhülfenahme  von  Wärme  12 
Zucker  gelöst.  Der  Syrup  soll  einen  angenehmen  Geschmack 
und  alle  wirksamen  Bestandtheile  enthalten.  (Druggist's  Gircular 
durch  St  Louis  Druggist  1.  15;  44,  1883.  No.  23.  p.  486;  58, 
1883.  No.  33.  p.  528.) 

Calciumlactopho8pkat''Syrup  wird  nach  R.  Roth  er  wie  folgt 
bereitet:  Calc.  carb.  150,  Acid.  lact.360,  Acid.  phosphor.  (50%)  196, 
Sacchar.  6545,  Aq.  destill.  10908.  Man  yerdünnt  die  vorgeschriebene 
Menge  Milchsäure  mit  1500  Wasser  und  löst  in  dieser  Mischung 
das  Calciumcarbonat  auf.  Die  andere  Menge  Wasser  verwendet 
man  zum  Verdünnen  von  Phosphorsäure,  welche  man  der  er- 
wärmten ersten  Mischung  zusetzt,  mit  Zucker  vermischt  und 
filtrirt  (3,  1884.  607;  44,  1884.  No.  9.  p.  138,  No.  29.  p.  484; 
8,  (3)  XXII.  p.  468;  59,  1884.  No.  28.  p.  221;  58,  1884.  No.  17. 
p.  275.) 

Unterphosphor  iger  Kalk 'Eisen 'Syrup.  G.  Egelin  g  theilt 
folgende  Vorschrift  mit:  Galcariae  hypophosph.  15,0,  Ferri  hypo- 
phosph.  12,0,  Sacchari  300,0,  Tinct  Vanillae  15,0,  Aquae  250,0. 
Man  löst  die  Salze  im  Mörser  mit  etwas  warmem  Wasser  und 
fertigt  mit  der  filtrirten  Lösung  und  dem  übrigen  Wasser  einen 
gewöhnlichen  Syrup,  dem  man  die  Vanille -Tinctur  zusetzt.  (59, 
1883.  No.  43.) 

Syrupus  Ipecacuanhae.  Exir.  Ipecacuanh.  liq.  zur  schnellen 
Bereitung  desselben  bereitet  man  in  folgender  Weise.  110  Ipe- 
cacuanha  werden  mit  600  eines  60^igen  Alkohols  digerirt  und  de- 
stillirt  bis  zu  50  Rückstand.  Diesem  werden  160  kaltes  destillirtes 
Wasser  zugegeben,  filtrirt  und  auf  50  eingedampft.  Durch  Zusatz 
von  50  Glycerin  und  50  eines  80^igen  Alkohols  ergänzt  man  das 
Fluidum  auf  150.  5  g  dieses  Extr.  mit  100  g  Syr.  simpl.  geben 
Syr.  Ipecac.    (40,  34.  382;  44,  1883.  No.  25.  p.  520.) 

R.  Rother  schlägt  vor,  zur  Gewinnung  eines  klar  bleibenden 
Syrup.  Ipec.  die  Wurzel  mit  einem  ammoniakalischen  Menstruum 
in  folgender  Weise  zu  extrahiren:  4V«  Unzen  grob  gepulverter 
Wurzel  werden  mit  einer  Mischung  von  21  Maassunzen  Wasser, 
3  Unzen  Alkohol  und  Vi  Unze  Liq.  Ammon.  caust  in  einer  ge- 
schlossenen Flasche  unter  öfterem  Umschütteln  3—4  Tage  mace- 
rirt,  dann  werden  mindestens  16  Unzen  der  Tinctur  abdecantirt, 
und  der  Rückstand  nochmals  mit  einer  Mischung  von  14  Unzen 
Wasser  und  2  Unzen  Alkohol  3 — 4  Tage  in  gleicher  Weise  ma- 
cerirt.  Nochmals  16  Unzen  Tinctur  abdecantirt,  werden  diese  mit 
der  zuvor  erhaltenen  Flüssigkeit  und  Vi  Unze  präcipitirtem  kohlen- 
sauren Eiilk  gemengt  und  geschüttelt.  Sodann  wird  filtrirt  und 
das  Filtrat  auf  48  Unzen  Zucker  gegossen  und  durch  anhaltendes 
Umrühren  dessen  Lösung  herbeigeführt;  wenn  diese  zum  grösseren 
Theile  erfolgt  ist,  werden  36  Maassunzen  des  Syrups  abcolirt, 
der  Rückstand  durch  massige  Wärme  gelöst  und  der  Colatur  zu- 
gefügt.   (3,  1883.  p.  85;  45,  1883.  No.  3.  p.  63.) 
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Ueber  Syrup,  ferri  jodati  siehe  p.  522. 

Fellow's  Syrupxis  hypophosph.  A.  Gawalovski  empfiehlt 
folgende  Vorschrift:  Syrupus  simpl.  82,6,  Syrup,  ferri  hypophos- 
phoros.  7,5,  Extr.  nuc.  vomic.  aquos.  (Ph.  G.)  9,9.  (44,  1884. 
p.  1;  45,  1884.  No.  2.  p.  37.) 

Nach  Tscheppe    wird    dieser   Syrup   wie   folgt   dargestellt: 
Lösliches  Ferri-Phosphat  oder  Pyrophosphat 

(Unit.  St.  Pharm.) 15  Gran, 

Natriura-Hypophosphit 45      „ 

Chininsulfat 5      „ 

Strychnin  (zuvor  für  sich  gelöst)      .     .    .     .     V»      >» 
Mangan-Hypophosphit  od.  Sulfat      ....     15      „ 
Weisser  Zuckersyrup  q.  s.  für   16  Unzen. 
Man  löst   durch  gelindes   Erwärmen  ohne  Säurezusatz.     (45, 
1884.  No.  3.  p.  52;  59,  1884.  No.  31;  15,  1884.  p.  162;  44,  1884. 
No.  13.  p.  214.) 

Noch  practischer  scheint  folgende  Vorschrift  zu  sein:  8,5  g 
Calc.  hypophosphoros.  und  3  g  Kalium  hypophosphoros.  werden  in 
60  g  heissen  Wassers  gelöst.  Ferner  mischt  man  30  g  W^asser 
und  12  g  Syr.  simpl.  und  löst  in  dieser  Mischung  unter  Erwärmen 
3  g  fjsensulfat,  2  g  Mangansulfat,  1  g  Cbiuinsulfat  und  0,125  g 
Strychninsulfat.  Dann  werden  beide  Lösungen  gemischt  und  ein 
paar  Stunden  bei  Seite  gestellt,  um  den  gebildeten  Gyps  sich 
abscheiden  zu  lassen.  Dann  filtrirt  man  in  eine  Flasche,  welche 
468  g  Syr.  simpl.  enthält,  wäscht  den  Rückstand  mit  kochendem 
Wasser  nach  und  mischt  alsdann  das  Filtrat  und  das  Wasch- 
wasser mit  480  g  Glykosesyrup ,  worauf  über  das  Filter  genug 
heisses  Wasser  zugegeben  wird,  um  das  Ganze  auf  960  g  zu 
bringen.     Dieser  Syrup  ist  sehr  haltbar.     (15,  1884.  No.  32.  p.  380.) 

C.  A.  Rand  all  schlägt  für  denselben  folgende  Vorschrift 
vor:  Zur  Herstellung  von  16  Maassuuzen  Syrup  löst  man  554  Th. 
fein  zerriebenen  Galciumhypophosphits  in  8  Unzen  heissem  Wasser; 
unter  Forterhaltung  der  Erwärmung  setzt  man  nach  und  nach 
95  Th.  Natr.  bicarbon.  zur  Lösung  und  sodann  ohne  weitere 
Erwärmung  nach  und  nach  115  Th.  Kaliumbicarbonat.  Die  Lö- 
sung wird  dann  filtrirt  und  das  Filter  mit  soviel  Wasser  nach- 
gespült, dass  das  Gesammtültrat  10  Unzen  misst.  Man  löst  dann 
in  2  Unzen  dieser  Lösung  mit  Hülfe  von  Wärme  85  Th.  Eiseu- 
citrat,  setzt  die  erhaltene  Lösung  dem  Gesammtfiltrat  zu,  löst 
darin  4,05  Th.  Zucker,  filtrirt  die  Lösung  und  lässt  soviel  Wasser 
durch  das  Filter  nachlaufen,  dass  der  erhaltene  Syrup  10,000  Th. 
misst.     (3,  1884.  p.  360;  45,  1884.  No.  8.  p.  173.) 

Syriqms  ferri  phosphorici.  In  ein  Becherglas  legt  man  ein 
Stück  Platinblech,  dazu  60  g  feinen  Eisondraht  und  giesst  450  g 
verdünnte  Phosphorsäure  (10^/oig)  darauf.  Das  Eisen  löst  sich 
rasch  unter  der  Einwirkung  des  electrischen  Stromes  und  nach 
1  bis  2  Tagen  ist  die  Operation  beendet,  wenn  ein  hellblauer 
Bodensatz  anzeigt,  dass  die  Lösung  mit  Eisenphosphat  gesättigt 
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ist.  Dann  wird  filtrirt,  30  g  verdünnte  Phosphorsäure,  700  g 
Zucker  zugesetzt  und  der  Syrup  bereitet.  (New  Remedies,  1883. 
p.  57;  15,  1883.  No.  16.  p.  188;  58,  1883.  No.  17.  p.  278.) 

D.  Gorrie  giebt  folgende  Vorschrift:  Man  mischt  38,5  g 
Phosphorsäuro  (sp.  G.  1,5)  mit  94  g  Wasser  und  löst  in  dieser 
Mischung  14,5  g  Eisensulfat  mittelst  Erwärmen,  worauf  man  10  g 
Baryumcarbonat  hinzufügt,  nach  beendetem  Aufbrausen  die  Er- 
wärmung noch  wenige  Minuten  bis  zur  vollständigen  Aggregation 
des  Niederschlages  fortsetzt  und  dann  abkühlen  lässt  Man  filtrirt 
kalt,  wäscht  den  Niederschlag  mit  94  g  kalten  destillirten  Wassers, 
löst  dann  im  Filtrate  250  g  Zucker  und  bringt  ohne  Wärme- 
Anwendung  das  Ganze,  falls  es  nothw endig  ist,  auf  370  g.  (New 
Remedies,  Febr.  1883;  44,  1883.  No.  8.  p.  164;  58,  1883.  No.  45. 
p.  714;  45,  1883.  No.  2.  p.  43.) 

St/rupus  Ferri  olbiiminatL  Album,  ov.  gall.  150,0  und  Aq.  250,0 
werden  gemischt,  dann  Natr.  chlor.  3,0,  Ferr.  sulf.  oxydat.  hu- 
mid. 2,0  in  50,0  Aq.  naphae  gelöst;  zugesetzt.  Diesem  gut  um- 
gcschüttelten  Gemisch  giebt  man  unter  Umrühren  tropfenweise 
1  %ige  Kalilauge  so  lauge  zu,  bis  eine  kaum  saure  Reactiou  ein- 
getreten und  der  noch  vorhandene  Niederschlag  sehr  gering  ist. 
Dem  Filtrat  setzt  man  850,0  Sacch.  pulv.  zu  und  bereitet  ohne 
Anwendung  von  Wärme  durch  einfaches  Umrühren  mit  einem 
Glasstab  den  Syrup.  Schütteln  ist  zu  vermeiden,  da  der  Syrup 
schaumig  wird  und  allzugrosser  Verlust  stattfindet.  Der  Syrup, 
in  kleinen  Flaschen  abgefüllt,  bleibt  längere  Zeit  klar  und  gut. 
Eine  dunklere  Farbe  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Syr.  Ferr. 
oxydat.  erzielt.    (59,  1884.  No.  47.) 

EisenhaUiger  Pfirsichsyrup.  Dieses  angenehm  schmeckende 
Präparat  wird  folgendermaassen  bereitet:  Gute  und  reife  Pfirsiche 
1000,  kupferfreie  Eisenspäne  50,  Zucker  300.  In  einem  eisernen 
Gefässe  werden  die  zu  Brei  gestossenen  Pfirsiche  mit  Wasser 
und  den  Eisenspänen  unter  Umrühren  10  Tage  maccrirt,  nach 
dieser  Zeit  seiht  man  durch  ein  dichtes  Tuchfilter,  um  alle  ex- 
tractivcn  Stoffe  zu  gewinnen,  und  giesst  auf  den  Rückstand  etwas 
Wasser,  filtrirt  durch  Papier,  setzt  der  klaren  Flüssigkeit  von 
braungrünlicher  Farbe  den  Zucker  hinzu  und  dampft  bei  gelinder 
Wärme  (nicht  über  60°)  zur  Syrupscousistenz  ein.  Es  stellt  ein 
klares,  grünlichbraun  gefärbtes  Präparat  von  Pfirsichgeruch  und 
-Geschmack  dar.  Mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  versetzt,  giebt 
es  alle  Eisenreactionen.     (44,  1884.  No.  21.  p.  341.) 

Ein  Syrupus  Aurantit  ferrattis  wird  unter  dem  Namen 
Sciroppo  di  melarancio  ferruginoso  von  Carlo  Pavesi  als  ein 
Mittel  gerühmt,  welches  alle  die  Eigenschaften  und  Heilkräfte 
des  Eisens  und  der  Pomeranze  in  sich  vereinigt.  Zu  seiner  Her- 
stellung werden  10  reife  Pomeranzen  mit  75  g  Eisenpulver  14 
Tage  lang  unter  Luftzutritt  digerirt,  dann  ausgepresst  und  das 
Filtrat  mit  500  g  Zuckerpulver  und  75  g  Citronenwasser  zum 
Syrup  verarbeitet.     Das  Präparat  soll  angeblich   von  jedem  un- 
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angenehmon  Eisengeschmack  frei  sein  und   eine  gelblich  braune 
Farbe  haben.    (L'Orosi,  Anno  VI.  No.  9;  8,  (3)  XXL  p.  857.) 

Orangen- Eisen- Syrup.  In  einem  Glaskoloen  oder  einer  For- 
zellanschaale  werden  10  Stück  klein  geschnittene  Orangen,  75  g 
Eisenspäne  und  etwas  erwärmten  Wassers  zusammengemischt, 
das  Ganze  bei  25 — äO°  12  bis  15  Tage  gut  zugedeckt  stehen 
gelassen  und  zeitweise  umgerührt.  Nach  Verlauf  dieser  Zeit  seiht 
man  unter  starkem  Druck  durch  Leinwand  und  filtrirt  durch 
Papier.  Der  klaren  etwas  gefärbten  Flüssigkeit  werden  500  g 
Zucker  zugesetzt  und  das  Ganze  bei  sehr  massiger  Wärme  in 
einer  Porzellanschaale  zur  Syrupsconsistenz  eingedampft.  Hieraof 
setzt  man  75  g  Citrouenwasser  dazu  und  nimmt  es  vom  Feuer; 
nach  dem  Erkalten  wird  der  Sjrup  in  gut  schlicssende  Flaschen 
gefüllt.  —  Der  Orangen -Eisensyrup  besitzt  eine  gelblich  braune 
Farbe,  ist  klar,  von  süssem  Geschmack  und  riecht  nach  Orangen: 
es  fehlt  ihm  gänzlich  jener  eigenthümliche  Geschmack,  welcher 
dem  grössten  Theile  der  Eisenpräparate  eigen  ist.  (44,  1883. 
No.  18.  p.  366.) 

Syrupus  Uvae  ferrahis.  Pavesi  stellt  aus  Traubenmost 
einen  eisenhaltigen  Syrup  her,  zu  dem  er  folgende  Vorschrift 
giebt:  1000  Th.  weissen  Traubenmost  lässt  man  mit  30  Th.  feiner 
Eisenfeile  bei  niederer  Temperatur,  um  die  alkoholische  Gährung 
zu  verhindern,  etwa  30  Tage  lang  unter  öfterem  Umrühren  stehen, 
filtrirt  und  dampft  das  leichtgefärbte  Filtrat  mit  200  Th.  Zacker 
in  einer  Porzellanschaale  bei  einer  50**  nicht  überschreitenden 
Temperatur  zur  Syrupsconsistenz  ein.  Der  so  gewonnene  eisen- 
haltige Traubensyrup  ist  schwach  gefärbt,  klar,  giebt  die  Reactionen 
einer  Eisenoxydulsalzlösung,  hat  einen  tintenartigen  Geschmack, 
der  jedoch  durch  den  Zucker  so  angenehm  verdeckt  ist,  dass  das 
Präparat  auch  von  im  Geschmack  sehr  empfindh'chen  Personen 
längere  Zeit  fortgebraucht  werden  kann.  Neben  der  Wirkung  des 
Eisens  in  leicht  assimilirbarer  Form  legt  Pavesi  auch  Werth  auf 
die  leicht  abführende  Wirkung  des  darin  enthaltenen  Trauben- 
zuckers.    (15,  1883.  No.  36.  p.  420;  44,  1883.  No.  28.  p.  583.) 

Kalkeisennifrophosphatsi/rup  mit  Kaffee,  Calc.  hypophosph. 
pulv.  2,  Limat.  ferri  1,  Acid.  nitr.  dil.  q.  s.,  Sacchari  5,  Coffeae 
pulv.  3,  Aquae  q.  s.  Man  digerirt  durch  mehrere  Wochen  das 
Kalksalz  und  die  Eisenfeile  mit  der  nöthigen  Menge  verd.  HNOs 
bis  zur  vollständigen  Sättigung,  filtrirt,  setzt  den  mit  Kaffee  be- 
reiteten Syrup  hinzu  und  dampft  bis  zur  Syrupsconsistenz  ein. 
Das  erhaltene  Product  ist  vollkommen  klar,  in  Wasser  löslich 
und  von  angenehmem  Geschmack.    (44,  1883.  No.  14.  p.  282.) 

St/rupus  Lactucarii.  Nels.  D.  Streeter  giebt  dazu  eine 
Vorschrift,  nach  welcher  das  Lactucarium  vollständig  erschöpft 
wird  und  ein  möglichst  kräftiger  Syrup  resultirt,  der  mit  Wasser 
und  Weingeist  in  jedem  Verhältniss  ohne  Trübung  mischbar  ist 
5  Th.  Lactucarium  werden  mit  dem  gleichen  Gewicht  Aether  in 
verschlossener  Flasche  24  Stunden  macerirt,  dann  nach  Zusatz 
von   10  Tb.  Wasser  und  tüchtigem  Umschüttek  der  Aether  bis 


Syrnpi.  845 

zum  YÖlIigen  Verschwinden  des  Aethergeruches  verjagt,  nach  dem 
Erkalten  3  Th.  Weingeist  zugesetzt  und  wieder  24  Stunden  ma- 
cerirt  Das  Ganze  bringt  man  in  den  Percolator,  lässt  abtropfen 
und  giesst  allmälig  so  viel  Aq.  flor.  aurantii  auf,  dass  die  Colatur 
30  Th.  beträgt;  getrennt  von  dieser  gewinnt  man  ein  zweites  Per- 
colat  durch  Aufgiessen  von  destillirtem  Wasser,  bis  dieses  ge- 
schmacklos abläuft^  das  man  sodann  auf  6  Th.  eingedampft  mit 
der  ersten  Colatur  vereinigt;  das  Filtrat  ergänzt  man  auf  35  Th. 
und  kocht  mit  65  Th.  Zucker  zum  Syrup.  (3,  1883.  p.  393;  44, 
1883.  No.  36.  p.  757 ;  58,  1884.  No.  12.  p.  194;  8,  (3)  XXL  p.  865.) 

Syrup,  Liquirüiae.  Aromat  Süssholzsyrtip  ^  welcher  sehr  ge- 
eignet ist,  den  bitteren  Geschmack  von  Chinin  zu  verdecken,  wird 
nach  Shyrock  in  folgender  Weise  bereitet:  Extr.  Liquir.  fluid.  25, 
Elixir  aromat.  10,  Meli,  rosar.  15,  Syr.  simpl.  50.  Der  Syrup 
benimmt  dem  Aikaloide  nicht  nur  den  bitteren,  sondern  ertheilt 
diesem  einen  angenehm  aromatischen,  zusammenziehenden  Ge- 
schmack.    (St.  Louis  Drugg.  26.  1443.) 

(Das  Elixir  aromat.  hierzu  hat  folgende  Zusammensetzung:  Cinna- 
mom.  6,  Anis,  stell.  4,  Coriandr.  7,  Fruct.  Cumini  7,  Fab.  de  Tone.  4, 
Nuc.  moschat.  2,  Caryoph.  1,5,  Alkohol  532,  Wasser  475.  Das  im 
Verdrängungswege  gewonnene  Extract  wird  mit  Wasser  auf  1000 
ergänzt  und  mit  2  g  Ol.  Fl.  Aurant  und  einer  Lösung  von  40 
ammon.  Glycyrrhizin  in  1000  Zuckorsyrup  versetzt.)  44,  1883. 
No.  26.  p.  486.) 

Syrupus  Myrrhae.  Man  verreibt  2Th.  Tinctur.  Myrrhae  mit 
1  Th.  Magnes.  carb.,  fügt  64  Th.  Wasser  hinzu,  filtrirt  und  setzt 
96  Th.  Zucker  zu.    (44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Nickelbromür-Syrup.  Zur  Bereitung  desselben  giebt  Da  Costa 
folgende  Vorschrift:  Nickelbromür  10  g  werden  in  120  g  Wasser 
gelöst  und  15  g  Glycerin  zugesetzt.  In  dieser  Flüssigkeit  löst 
man  durch  wiederholtes  Aufgiessen  im  Percolator  250  g  Zucker 
und  erhält  so  einen  hübschen  grünen  Syrup.  Das  erforderliche 
Bromnickel  bereitet  man  sich  durch  Sättigen  von  Bromwasser- 
stoifsäure  mit  Nickelcarbonat  in  der  Wärme  und  Verdunsten  des 
Filtrats  zur  Trockne  bei  Wasserbadtemperatur.  (09,  1884.  No.  37. 
p.  315;  58,  1884.  No.  19.  p.  306.) 

Nussblätter- Syrup.  Der  aus  getrockneten  Blättern  oder  Ex- 
tract hergestellte  Syrup  ist  nicht  sehr  angenehm  im  Geschmacke. 
Aus  diesem  Grunde  empfiehlt  sich  die  Bereitung  desselben  aus 
frischen  Nussblättern.  Man  zerquetscht  diese,  presst  sie  aus 
und  zerstösst  sie  dann  mit  einem  Viertel  ihres  Gewichtes  Wasser. 
Nach  dem  Abpressen  dieses  Wassers  werden  die  beiden  so  ge- 
wonnenen Flüssigkeiten  vereinigt  und  erwärmt.  Hiebei  scheiden 
sich  die  Eiweissstoffe  aus.  Man  filtrirt,  setzt  die  nöthige  Menge 
Zucker  zu  und  kocht  das  Ganze  zum  Syrup  ein.  (44,  1884. 
No.  36.  p.  596.) 

Syrupus  Pulver  is  DowerL  R.  Roth  er  giebt  folgende  Vor- 
schrift zu  diesem  Syrup:   Tinct.  Opii  deodoris.  U.  St  Ph.  8  Th., 
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Syr.  Ipecacuanhae  10  Th.,  Syr.  simplic.  57  Th.    (59,  1883.  No.  30. 
p.  259;  44,  1883.  No.  13.  p.  268;  45,  1883.  No.  3.  p.  63.) 

Syrupus  Bubi  Idaei.  Ueber  Gebirgshimbeersaft,  Ein  ATionymns 
constatirt,  dass  die  wild  wachsende  Himbeere  weniger  aromatiaeh 
ist  als  die  cultivirte,  und  dass  somit  ein  unter  der  Bezeichnung 
„Gebirgshimbeersaft"  im  Handel  vorkommender  Syrup  durchaus 
keinen  Vorzug  vor  dem  aus  der  Gartenhimbeere  dargestellten  hat, 
sondern  im  Gegcntheile  nur  einen  Uneingeweihten  blenden  kann. 
(59,  1884.  p.  569;  44,  1884.  No.  34.  p.  564.) 

Hiergegen  wendet  Campe  ein,  dass  die  auf  den  Bergen  und 
Waldblössen  gewachsenen  Himbeeren  gegen  die  im  Garten  culii- 
virten  Beeren  bedeutend  kräftigeres  und  ausgeprägteres  Aroma 
haben,  der  Geschmack  der  Gartenhimbeere  viel  milder  und  zarter 
ist  und  letztere  des  höheren  Zucker-  und  Pectingehalts  wegen 
viel  weniger  zur  Saftgewinnung  sich  eignet.  (44,  1884.  No.  35. 
p.  574.) 

RtcintLsölsyrup,  Gummi  54  g,  Orangenblüthenwasser  142  g. 
Mit  einem  Theile  des  Wassers  wird  ein  dicker  Mucilago  bereitet 
und  in  einem  Marmormörser  mit  142  g  frischen  liicinusöls  voll- 
kommen gemischt;  dann  fügt  man  196  g  fein  gepulverten  Zucker, 
den  Rest  des  Orangenblüthenwassers  und  8  g  Zimmtwasser  hinza. 
Nachdem  man  in  der  Kälte  gut  gemischt  hat,  erhitzt  man  nach 
und  nach  bis  zum  Kocbpunct,  lässt  abkühlen,  worauf  man  ab- 
schäumt und  den  Syrup  aufbewahrt.  (The  ühemist  and  Druggist 
April  14;  44,  1883.  No.  15.  p.  311.) 

Spitzwegerichsaft.  Man  nimmt  Herba  Plantaginis  reo.,  zer- 
stampft dasselbe  im  Steinmörser  mit  5  ^/oigem  Alkohol,  lässt  einige 
Stunden  stehen,  presst  dann  aus  und  filtrirt  den  gewonnenen 
Saft,  von  dem  3  Th.  mit  5  Th.  Zucker  zum  Syrup  gekocht  werden. 
(59,  1883.  No.  87.) 

Syrupus  Tamarindorum,  E.  Dieterich  stellt  aus  1  Th.  Ta- 
marindenextract  und  3  Th.  Himbeersaft  ein  angenehm  schmecken- 
des und  ebenso  wirkendes  Abführmittel  dar,  welches  als  Limonade 
genommen  wird.  (Geschäftsber.  v.  E.  Dietericb,  April  1883.  p.  57; 
58,  1883.  No.  20.  p.  327.) 

Theesyrup,  Man  übergiesst  30 — 62  g  besten  grünen  Thees 
mit  2  Finten  siedenden  Wassers,  löst  in  dem  Aufguss  15  g 
Citronensäure  und  1700  Zucker  auf  und  seiht  den  Syrup  durch 
Flanell.    (55,  1884.  221;  44,  1884.  No.  20.  p.  336.) 

Yerba- Santa 'Syrup,  als  Vehikel  für  Chinin,  wird  folgender- 
maassen  bereitet:  Ammon.  pur.  liq.  conc.  4,  Fluidextract  Yerba 
Santa  100,  Syrup.  simpl.  100.  Das  Ammoniak  dient  zur  Auflösung 
der  harzigen  Säure  der  Yerba  Santa.  (The  Chemist  and  Drugg., 
15.  Aug.  1884;  44,  1884.  No.  36.  p.  597.) 

Syrupus  Violarum.  Um  zu  jeder  Jahreszeit  frischen  Veilchen- 
syrup  bereiten  zu  können,  sammelt  man  sich  im  Frühjahr  Veilchen- 
blüthen,  entfernt  von  diesen  den  Kelch,  bestreut  sie  in  einem 
steinernen  Mörser  mit  Zucker  und  lässt  sie  dicht  verschlossen  im 
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Keller  stehen.  Im  Bedarfsfalle  nimmt  man  einen  Theil  der  Gon- 
serve  zum  Einkochen.    (44,  1884.  p.  609.) 

Uober  Syrupus  Violarum  siehe  auch  p.  535. 

Um  einen  mit  Anilinblau  gefärbten  Veilchensyrup,  der  zuvor- 
lässigen Mittheilungen  zufolge  im  Handel  offerirt  worden  ist,  zu 
untersuchen,  kocht  man  in  diesem  ein  Strähnchen  Seide.  War  die 
Farbe  des  Syrups  eine  natürliche,  so  bleibt  die  Seide  ungefärbt. 
Ein  mit  Rosanilinblau  gefärbter  Syrup  färbt  die  Seide  sofort 
mehr  oder  weniger  tiefblau.    (44,  1884.  No.  17.  p.  276.) 

Nach  A.  Gawalovski  erkennt  man  mit  Rosanilinblau  ge- 
färbten Veilchen-Syrup  durch  nachstehende  Reactionen :  A)  1  Th. 
Syrup  und  2  Th.  Wasser  werden  mit  farblosem  Fuselöl  geschüttelt. 
B)  1  Th.  Syrup  und  1  Th.  Wasser  werden  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  versetzt.  C)  1  Th.  Syrup  wird  mit  V»  Wasser  und 
2 — 3  Tropfen  Ammoniak  versetzt. 

R«ae.tion  Lit.  Echter  Voilchon-Syrup  Ein  mit  Anilinblaa  tinfprter  Syrnp 

die   obere   Fuselölschicht  die    obere  Fuselölschicht 

erscheint    farblos,     oder  ist  sattblau  gefärbt;    die 

A          höchstens  mit  höchst  ge-  untere  wässerige  Schicht 

ringem  grünlichen  Stich;  erscheint  mehr  oder 

untere  Wasserschicht  weniger  vollständig 

bleibt  gefärbt  entfärbt 

bleibt   unverändert    oder 
geht  bei  einigen  Anilin- 
B  wird  ponceauroth  gefärbt        blausorten  noch  in  tiefe- 

res, meist  grünblau 
über 

anfangs  eichengrün,   spä- 
C  ter   zeissiggrün  bis  gelb-  wird  entfärbt. 

grün 

Diese  drei  Reactionen  sind  absolut  zutreffend  und  verlässlich. 
Die  Ausfärbeprobe  mit  Seide  (siehe  oben)  ist,  wiewohl  principiell 
richtig,  besonders  bei  schwach  gefärbtem  Syrup  sehr  unsicher. 
Das  durch  Ammoniak  anfangs  in  grün,  später  gelbgrün  bis 
grünlichgelb  umgewandelte  Veilchenblau  wird  nach  Verlauf  von 
vierundzwanzig  Stunden  durch  Uebersättignng  des  Ammons  mit 
schwachen  Mineralsäuren  und  selbst  Essigsäure  nicht  mehr  re- 
activirt.  Dagegen  wird  das  durch  Ammon  entfärbte  Anilinblau, 
selbst  nach  langer  Einwirkung  des  Causticum,  auf  Zusatz  von 
Essigsäure  sofort  wieder  als  Anilinblau  regenerirt.  (44,  1884. 
No.  18.  p.  291;  58,  1884.  No.  19.  p.  303.) 

Mel  rosaium.  Zur  Bereitung  eines  schönen,  haltbaren  Rosen- 
honigs giebt  Vi  dal  folgende  Vorschrift:  Trockne  rothe  Rosen- 
blätter 100  g,  60Woiger  Weingeist  60  g,  kaltes  Wasser  unge- 
fähr 700  g,  gereinigter  Honig  575  g,  Glycerin  25  g. 

Die  grob  gepulverten  Rosenblätter  werden  in  einen  Deplacirungs- 
Apparat  gebracht,  zuerst  mit  dem  Weingeist  angefeuchtet  und  dann 
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mit  80  viel  Wasser  extrahii%  dass  etwa  700  g  Flüssigkeit  resal- 
tiren;  nun  wird  der  Honig  zugesetzt,  das  Ganze  bis  zum  einmaligen 
Aufkochen  erhitzt,  einige  Minuten  absetzen  lassen,  colirt  und 
im  Wasserbad  bis  zur  gewünschten  Consistenz  abgedampft« 
Schliesslich  wird  das  Glycerin  hinzugegeben.  (52,  1883.  No.  9. 
p.  82;    15,  1883.  No.  12.) 

Extract  Rosarum  ad  Md  roaat.  Man  macerirt  nach  E.  D  i  e- 
t  er  ich  1  Flor.  Kosar.  mit  6  Wasser  24  Stunden  lang,  setzt  dann 
die  5fache  Menge  Weingeist  hinzu,  filtrirt  und  dampft  das  Ganze 
zu  einer  dünnen  Extractconsistenz  im  Vacuuro  ein.  25  g  dieses 
Extractes  geben  mit  1  kg  gereinigten  Honigs  einen  glänzend 
klaren  Rosenhonig  von  granatrother  Farbe.  (Geschäftsber.  v.  E. 
Dieterich  1883,  April,  p.  33;  44,  1883.  No.  13.  p.  271.) 

Ueber    Borazhonig.      Das    Verhalten   vielatomiger    Alkohole, 
wie  Glycerin,  Mannit,  Dextrose,  Levulose  gegen  Borax  hat  Dun- 
st an     zum    Gegenstand    eingehender    Untersuchungen    gemacht, 
welche  ihn  auch  zu  näherer  Beschäftigung  mit  dem  Boraxhonig, 
der    therapeutisch   verwertheten    Lösung    von   Borax    in    Honig, 
führten.     Er  fand,   dass  dessen  normale  Reaction  sauer  ist,    ob- 
gleich  er   eine   Borsäureflammenreaction  nicht  giebt.    Durch  ge- 
ringen Wasserzusatz  wird  die  Addität  erhöht,   durch  starke  Ver- 
dünnung in  alkalische  Reaction  übergeführt.     Eine  gewisse  Menge 
Boraxhonig  wurde  einer  wenig  über   100°  liegenden  Temperatur 
so  lange  ausgesetzt,  bis  alles  Wasser  verdampft  war.    Der  Rück- 
stand wurde  gepulvert  mit   absolutem  Aether  erschöpft,  welcher 
eine  die  Flamme  grün  färbende  Substanz  auszog,  die  in  absolutem 
Alkohol  und  in  Wasser  löslich  war.     Diese  letztere  Lösung  zeigte 
stark  saure  Reaction  und   enthielt  einen  die  Fehling'sche  Lösung 
reducirenden   Zucker.     Ein   gewöhnlicher   gereinigter   Honig  von 
schwach  saurer  Reaction  wurde  mit  Natriumcarbonat   nentralisirt 
und   dann  mit  einer   alkalisch  reagirenden  wässerigen  Borsäure- 
lösung  gemischt.     Die   Reaction    der  Mischung  war  sauer,   ging 
durch  Erhitzen  in  eine  alkalische  über,  um  beim  Abkühlen  aber- 
mals sauer  zu  werden.     Eine  grüne  Flammenfärbung  konnte  mit 
dem  Gemische  nicht  erhalten  werden.     Nach   dem  Verjagen  des 
Wassers  zeigte  der  Rückstand,  sowie  dessen  alkoholischer  Auszug 
keine   saure   Reaction,  welche  sich   aber  auf  Wasserzusatz   ein- 
stellte.    Man    ist  durch   dieses  Verhalten   zu  der  Annahme   be- 
rechtigt,  dass  die  saure  Reaction   des  Boraxhonigs  von  Borsäure 
herrührt,  welche   durch  die   Einwirkung  der  in  dem  Honig  ent- 
haltenen   Dextrose    und   Levulose    auf  den    Borax  unter  gleich- 
zeitiger Bildung  von  Natrinmmetaborat  frei  wird.      Eine  solche 
Bildung  von  Natriummetaborat  findet  stets  statt,  wenn   ein  viel- 
atomiger  Alkohol    auf  Natriumpyroborat   (Borax)    einwirkt     Ist 
gleichzeitig  Wasser  vorhanden,  so  entsteht  daneben  freie  Borsäure, 
in  Abwesenheit  von  Wasser  aber  ein  Borsäureäther.    Eine  Reihe 
secundärer,   noch   nicht   genügend    erforschter  anderer   Processe 
mag    nebenher    laufen.      (59,  1883.   No.  88;    44,    1883.    No.  33. 
p.  685.) 
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Bodensätze  in  Tinciuren.  R.  Gripps  hat  einige  der  m  klar 
filtrirten  Tincturen  nach  einiger  Zeit  sich  bildenden  Bodensätze 
auf  wirksame  Bcstandtheile  der  betreffenden  Tinctur  untersucht. 
Bei  Tinctara  Columbo  bestand  der  Bodensatz  aus  Stärkekörnem, 
frei  von  Golumbin  und  Columbasäure;  bei  Tinct  Cardamomi  aus 
Galciumtartrat.  Der  Bodensatz  in  Tinct.  Ghinae  corapos.  enthielt 
3,06  <>/o  AlkaloidC;  hauptsächlich  Ginchonin,  der  in  Tinct.  Ghinae 
simpl.  sogar  6,37  <>/o,  wovon  3  <>/o  Chinin  waren ;  der  in  Tinct.  Ferri 
acet.  enthielt  Ferrioxyacetat  mit  70<^/o  Eisen,  in  Tinct.  Gentianae 
Stärke  und  Enzianzucker ^  in  Tinct.  Rhei  (aquosa?)  Chrysophan* 
säure  und  Calciumoxalat.'  (39,  (3)  No.704.  p.483;  59,  1884.  No.  26.) 

Der  Referent  der  Chemiker -Zeitung  über  vorstehende  Notiz 
bemerkt  hierzu,  dass  er  in  einer  circa  10  Jahre  alten  Tinct. 
Garyophyllorum  prachtvolle  Krystalle  von  reinem  Caryophyllin, 
2,65  g  in  220  g  Tinctur,  gefunden  habe.  (15,  1884.  No.  7.  p.73; 
58,  1884.  No.  11.  p.  182.) 

Tinctura  Arnicae.  H.  Stieren  lenkt  die  Aufmerksamkeit 
auf  oben  genannte  Tinctur,  deren  häufig  beobachtete  reizende 
Einwirkung  bei  Anwendung  auf  frischen  Wunden  er  einer  nicht 
sorgfältigen  Herstellungsweise  (z.  B.  lediglich  Absitzenlassen  und 
Abgiessen  statt  Filtriren)  zuschreibt.  In  der  That  zeigen  die 
Pappushaare  der  Arnicablüthen  unter  dem  Mikroskop  Formen 
(zackige  Stacheln),  welche  diese  Annahme  gerechtfertigt  erscheinen 
lassen.  (Therapeut.  Gazette  1883.  p.9;  15,  1883.  No.  21.  p.244; 
44,  1884.  No.  2.  p.  27.) 

Nach  H.  Kallbruner  hat  diese  Erklärung  viel  für  sich, 
doch  ist  zu  berücksichtigen,  dass  Larven  von  Trypeta  amicivora 
in  manchen  Arnikablüthen  vorkommen ,  welche  leicht  wie  so 
manche  andere  Insecten  scharfwirkende  Stoffe  enthalten  und  auf 
diese  Weise  bei  manchen  empfindlichen  Personen,  die  vielleicht 
an  Idiosyncrasie  von  der  genannten  Schärfe  leiden,  die  üblichen 
Erscheinungen  bedingen  können.  E.  empfiehlt,  die  Tinctur  wie 
früher  aus  der  frischen  Pflanze  zu  bereiten  oder  doch  die  Blüthen 
von  der  Bereitung  derselben  auszuschliessen,  um  der  Entfernung 
aller  schädlichen  Nebenwirkungen  sicher  zu  sein.  (44,  1884. 
No.  4.  p.  54.) 

Ueber  Arnikatincttir  und  Arnikaglycerin  siehe  p.  192  ;  auch 
40,  X.  159;  44,  1884.  No.  10.  p.  159;  58,  1884.  No.  12.  p.  195. 

Tinctura  anticlwlerica  Bastleri  wird  nach  folgender  Vorschrift 
von  Labler  (aus  Zeitschrift:  „Casopis  ceskeho  lekämictva")  als 
beständiges  Präparat  erhalten,  das  nicht  trübe  ist  und  sich  nicht 
in  Schichten  trennt.  5  Thoile  Zimmt  werden  3  Tage  mit  25 
Theilen  starkem  Alkohol  digerirt,  ausgepresst  und  zu  24  Theilen 
der  erhaltenen  Tinctur  zugesetzt  je  4  Theile  ätherisches  Oel  von 
Anis,  Cajeput  und  Wachholderbeeren,  Aethyläther  12  Theile  und 
Haller'sches  Sauer  1  Theil,  schliesslich  filtrirt.  (3,  Vol.  LV. 
4.  Ser.  Vol.  XIU.  p.  75;  8,  (3)  XXL  p.  705.) 

PhanuMeutischer  Jahresbericht  f.  1888  n.  1884.  ^ 
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Tinct.  flor.  convaUar,  maj.  bereitet  man  nach  H.  Hager  aas 
frischen,  contundirten  Blütben  und  bestrectificirtem  Spiritus  zu  glei- 
chen Theilen,  maceriren,  auspressen  nach  3  Tagen  und  filtriren.  — 
Nach  Ad.  Vomäcka:  Flor.  Convall.  1:9  Alkohol  (95 o/o).  (59, 
1884.  No.  23.) 

Tinctura  Ferri  chlorid,  ist  leicht  zu  nehmen,  wenn  sie  mit 
der  vierfachen  Gewichtsmenge  Glycerin  gemischt  ist.  Auf  diese 
Art  genommen,  schwärzt  es  die  Zähne  nicht  und  hat  einen  an- 
genehmen Geschmack.    (44,  1883.  No.  31.  p.  652.) 

Tinctura  Ferri  citrico-chlorati.  A.  Stibes  giebt  folgende 
Vorschrift:  Acidi  citrici  90  g,  Natrii  bicarb.  70  g,  Liq.  Ferri 
chlor.  60  g,  Aq.  destill.  80  g,  Spir.  rectifiss.  ad  240  cc.  Die 
Gitroneusäure  wird  in  heisscm  desi  Wasser  gelöst,  das  Natrium- 
bicarbonat  allmälig  hinzugefügt  und  nach  Beendigung  der  Re- 
action  die  Eisencfaloridlösnng,  worauf  das  Ganze  durch  Zusatz 
des  Spiritus  auf  240  cc  gebracht  wird.  Das  Präparat  bildet 
eine  grüne  Flüssigkeit  von  1,20  sp.  Gewicht,  nicht  unangenehm 
von  Geschmack.  (New  Remed.  20.  April  1883;  8,  (3)  XXI.  p.  623; 
15,  1883.  No.  48.  p.  555;  59,  1883.  No.  81;  44,  1883.  No.  13. 
p.  269.) 

Tinctura  Hyoscyami,  William  Gilmour  wies  durch  Versuche 
nach,  dass  sich  die  Tincturen  aus  der  einjährigen  und  aus  der 
zweijährigen  Pflanze  nicht  unterscheiden  lassen  durch  die  milchige 
Trübung  mit  Wasser,  wie  früher  Danovan  behauptet  hatte. 
Ebensowenig  gab  die  spectroskopische  Untersuchung  Anhaltspuncte 
für  die  Unterscheidung.  Gilmour  stellte  jedoch  fest,  dass  eine 
Tinctur  mit  verdünntem  Alkohol  weniger  zersetzlich  ist,  als  eine 
solche  aus  starkem  und  empfiehlt  daher  erstere.  (39,  (3)  Ser.  IIL 
No.  718.  p.  781;  8,  (3)  XXII.  p.  512;  59,  1884.  No.  36.) 

Nach  Gerhard' s  Untersuchungen  ist  nicht  der  oben  er- 
wähnte Unterschied  maassgebend,  sondern  nach  seiner  Auffassung 
die  Zeit  des  Sammeins  des  Krautes,  in  welcher  nach  dem  ver- 
schiedenen Entwicklungsgrade  der  Gehalt  des  Krautes  an  Riech- 
stoff und  Fett  ein  verschieden  grosser  ist.  Dieser  Riechstoff  ist 
eine  blassgelbe,  salbenartige,  hell  krystallinische  Masse  vom  Aus- 
sehen eines  Stearoptens.  Eine  aus  kaltem  Kraute  dargestellte 
Tinctur  trübt  sich  gar  nicht,  verliert  ihre  ursprüngliche  grüne 
Farbe  und  setzt  sich  ab.  Dieser  Satz  besteht  aus  einem  Gemisch 
von  Riechstoff,  Fett  und  Chlorophyll.  Will  man  nun  eine  von 
diesen  Uebelständen  freie  Tinctur  haben,  so  muss  man  zu  ihrer 
Darstellung  einen  viel  stärkeren  Sprit  als  sonst  verwenden.  (44, 
1884.  No.  27.  p.  439.) 

Ueber  Tinctur.  Jodi  siehe  p.  437. 

Tinct.  Jodi  fort.  Nach  F.  Dyck:  Kal.jod.  1,  Jod  2,  Spirit.  9, 
Aqua  dest.  1.  Eine  andere  Vorschrift  lautet:  Jod  5,  Alkohol  20, 
Aether  15.    (59,  1883.  No.  99.) 

Tinct.  Opii  crocaf,  zersetzt  sich  mit  der  Zeit,  indem  sie  einen 
Bodensatz  abscheidet  Der  Bodensatz  besteht  der  Hauptsache 
nach  aus  Opiumalkaloiden.     Um  eine  Bereitungsweise  zu  finden, 
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durch  welche  man  ein  Präparat  erzielt,  welches  keinen  Bodensatz 
macht,  stellte  Daenen  verschiedene  Versuche  an.  Er  bereitete 
sich  eine  Tinctur  mit  Zimmt  und  Nelken,  eine  zweite  mit  Ceylon- 
Zimmt  statt  des  chinesischen  Zimmts,  eine  dritte,  in  welcher 
Zimmt  und  Nelken  durch  ihre  ätherischen  Oele  ersetzt  waren, 
und  eine  vierte  mit  Malagawein.  Die  erste  und  zweite  Tinctur 
setzte  bedeutend  ab,  die  dritte  und  vierte  bildete  einen  nur  sehr 
geringen  Niederschlag.  Da  der  Zimmt-  und  Nelkenzusatz  nur  zu 
dem  Behufe  stattfindet,  um  die  narkotische  Wirkung  des  Opiums 
auf  das  Gehirn  abzuschwächen,  und  der  Zweck  durch  die  ätheri- 
schen Oele,  welche  eine  sich  nicht  trübende  Tinctur  liefern,  auch 
erreicht  wird,  so  empfiehlt  sich,  die  T.  Opii  crocat.  nur  mit  diesen 
darzustellen.  —  Diese  Notiz  gilt  natürlich  nur  für  die  nach  der 
Originalvorschrift  von  Sydenbam  bereitete  Tinctur.  (44,  1884. 
No.  42.  p.  702;  52,  1884.  No.  29.  p.  238.) 

Bhaharber- Tinctur  nach  Ed.  Gl.  Marcy.  Rhabarber,  gepul- 
vert 46,5,  Gardamomen,  gepulvert  7,8,  Glycerin  78,0,  Alkohol, 
rectificirt  264,0,  Wasser  93,0,  Alkohol,  verdünnt  q.  s.  Alkohol, 
Wasser  und  Glycerin  werden  gemischt  und  die  Pulver  mit  12,0 
dieser  Mischung  in  einem  gut  verschlossenen  Gefässe  14  Stun- 
den stehen  gelassen,  worauf  man  sie  durchsiebt  und  in  einen 
Glastrichter  fest  stopft.  Nun  giesst  man  das  Menstruum  darauf, 
und  wenn  die  Flüssigkeit  das  Pulver  bis  zur  Trichteröffnung 
durchdrungen  hat,  verstopft  man  dieselbe  8  Stunden  lang  und 
percolirt  nach  dieser  Zeit  mit  verdünntem  Alkohol,  bis  das  er- 
haltene Product  474,0  beträgt.  Man  erhält  auf  diese  Art  eine 
schöne,  vollkommen  klare  Flüssigkeit,  welche  die  officinellen 
Tincturen  weit  übertrifft  und  auch  klar  bleibt.  (44,  1883.  No.  2. 
p.  35;  58,  1883.  No.  4.  p.  54.) 

Tinctura  Rhei  aquosa  inspmata.  Beim  Eindampfen  der  mit 
Hülfe  der  Luftpumpe  filtrirten  Tinctur  resultirt  ein  klar  lösliches 
trockenes  Extract  von  25facher  Goncentration.  Die  Vorschrift 
zur  Bereitung  der  Tinctur  lautet:  Tinct.  Rhei  aq.  inspiss.  4  Th., 
Aq.  dest.  76,  Aq.  Ginnam.  15  Th.,  Spirit.  Vini  5Th.  (Geschäftsber. 
V.  E.  Dieterich  1884,  April  p.  55.) 

Tinct,  Quehracho,  B.  Hirsch  giebt  folgende  Vorschriften: 
I.  Rp.:  Gort.  Quehracho  p.  L,  Spir.  dilut.  p.  V.;  U.  Rp.:  Gort. 
Quebracho,  Glycerin,  Spirit.  ää  p.  L,  Aq.  dest.  p.  III.;  HL  Rp.: 
Extr.  Quebracho  p.L,  Spirit.,  Aq.  destill,  äa  p.V.   (59,  1883.  No.99.) 

Ueber  Tinctura  Strychni  siehe  p.  178. 

Tinctura  tonica  Hensel.  In  einer  Mischung  aus  55  Ameisen- 
säure 1,20  sp.  G.  und  300  Wasser  werden  30  Marmorpulver  ge- 
löst und  diese  Lösung  mit  einer  zweiten  vermischt,  die  durch 
Lösen  von  21  schwefelsaurem  Eisenoxydul  nebst  100  einer  Auf- 
lösung von  schwefelsaurem  Eisenozyd  von  1,318  sp.  Gew.  in  einer 
Mischung  aus  100  Eisessig  und  300  Wasser  bereitet  wurde. 
Nach  Zusatz  von  400  Spiritus  von  0,83  sp.  Gew.  wird  filtrirt 
und  das  fertige  Präparat  mit  15  Essigäther  versetzt.  (44,  1884. 
No.  2.  p.  28.) 
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Troohisci. 

Die  Trochisci  aus  Cacaomasse  werden  nach  A.  VomÄcka 
mit  einer  starken  Benzoetinctar  besprengt,  wodurch  dieselben  einen 
haltbaren  Glanzüberzug  behalten. 

Um  das  Absterben  der  Chocolade  an  der  Oberfläche  zu  ver- 
hüten, fügen  nach  W.  Kirchmann  namhafte  Chocolade-Fabri- 
kanten  pr.  Pfd.  Masse  1— 2  g  OL  sesami  hinzu.  (59,  1884. 
No.  11.) 

Trochisci  Jaborandi  werden  nach  Bar  hiebe  wie  folgt  be- 
reitet: Extr.  Jaborandi  fluid.  30  g  (oder  Extr.  Jaborandi  sicc.  1,3), 
Traganth.  0,65  g,  Acid.  citric.  1,3  g,  Extr.  Liquir.  4,5  g,  Sacchar. 
35  g,  Pulp.  Prunor.  q.  s.  f.  troch.  No.  30.  (7,  22.  685;  44,  1883. 
No.  8.  p.  162.) 

Trochisci  Jodof&rmii.  Als  die  passendste  Form,  Jodoform 
innerlich  einzugeben,  wird  die  Trochiscenform  empfohlen.  Die 
Vorschrift  lautet:  Jodoform.  5,  Sacch.  100,  Ol.  Menth,  pip.  0,15, 
Tragacanth.  0,25,  Glycerin  1,  Aquae  q.  s.  f.  troch.  No.  100. 
(Med.  chir.  C.  Bl  16.  186;  44,  1883.  No.  13.  p.  268.), 

Sodapastillen.  (Amerikanische  Soda -mint.)  Die  beste  Mi- 
schung für  diese,  am  zweckmässigsten  mittelst  Gompression  dar- 
zustellenden, Pastillen  ist:  Natr.  bicarbon.  16,0,  Ammon.  carbon.  1,0, 
Sacchari  230,0,  Ol.  Menth,  pip.  Mitch.  3,0.  (45,  1883.  No.  18; 
15,  1883.  No.  29.  p.  343.) 


Ungnenta. 

Ueber  Fett-  und  Kühlsalben  hat  P.  6.  Unna  eine  ausführliche 
und  interessante  Arbeit  veröffentlicht,  welcher  ich  das  Bemerkens- 
wertheste  entnehme.  Die  Fett-  und  Kühlsalben,  so  sagt  der  Ver- 
fasser, gehören  zu  den  Vorschriften,  welche  ohne  wissenschaftliche 
Begründung  aufgestellt,  trotzdem  sich  eines  langen  Daseins  er- 
freuten. Als  ihrem  Wesen  nach  unverstanden,  sind  sie  deshalb 
besonders  in  unserer  Zeit  täglich  in  Gefahr,  in  den  Schränken 
zu  andern,  obsoleten  Dingen  gestellt,  oder,  was  noch  schlimmer 
ist,  in  wissenschaftlich  erscheinender  Weise  so  „verbessert'^  zu 
werden,  dass  wirklich  noch  das  Einzige,  was  sie  auszeichnete,  ver- 
loren geht,  nämlich  ihre  practische  Brauchbarkeit.  Dass  ihr 
technischer  und  physiologischer  Unterschied  so  Wonigen  bewusst 
ist,  liegt  nach  Unna  daran,  dass  beide  von  dem  practischen 
Arzte  meist  nur  als  Vehikel  für  different  wirkende  Stoffe  ge- 
braucht werden.  Erst  durch  den  langjährigen,  ausschliesslichen 
Gebrauch  von  Fetten  —  Benzoetalg  und  Benzoeschmalz  ~  in 
Salbenmullen  ward  auch  der  Verfasser  auf  den  principiellen  Un- 
terschied zwischen  ihnen  aufmerksam  gemacht.  Während  nämlich 
gewisse  Patienten  kein  Fett  vertragen,  erscheinen  bei  ihnen  Kühl- 
salben reizloser  und  rufen  niemals,  wie  die  Fettsalben  und  Salben- 
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muUe,  anfänglich  Hautwärme  und  Jucken  hervor.  Diese  Wirkung 
der  Fettsalben  ist  indess  nicht  der  Zersetzung  der  Fette  —  die 
ja  bekanntlich  bei  den  Kühlsalben  viel  leichter  eintritt  —  auch 
nicht  einem  reizenden  Einfluss  des  antifermentativ  wirkenden 
Benzoeharzes,  sondern  einzig  und  allein  der  specifischen  Wirkung 
der  Fette  zuzuschreiben.  Andererseits  liegt  die  wohlthätige  Wir- 
kung der  Kühlsalben  hauptsächlich  in  dem  ,,Was8ergehalt*^  Unter 
„Kühlsalben"  sind  deshalb  nur  solche  kühlende  Salben  zu  ver- 
stehen, welche  durch  Eintragung  von  Wasser  in  Fette  dargestellt 
werden.  Der  ev.  Blei-  resp.  Zinkgehalt,  der  zwar  gleichfsdls  zur 
Kühlung  beiträgt,  berechtigt  an  und  für  sich  nicht  zu  dem 
Charakteristicum  einer  eigentlichen  Kühlsalbe;  unter  unseren 
officinellen  Salben  gehören  deshalb  auch  nur  das  Ungt.  plumb. 
und  das  Ungt.  leniens  hierher.  (Seit  zur  Bereitung  des  Ungt  zinc. 
kein  Ungt  rosat.  mehr  dient,  ist  die  erstere  keine  theoretische 
Kühlsalbe  mehr.)  Weil  diese  nun,  mit  Wasser  mischbar,  der 
Wasserverdunstung  kein  Hinderniss  entgegenstellen  und  femer, 
selbst  reich  an  Wasser,  durch  eigene  Verdunstung  die  nothwendige 
Abkühlung  der  Haut  herbeiführen  und  vermehren,  resp.  ersetzen, 
sind  sie  in  ihrer  Anwendung  in  allen  Fällen,  wo  die  durch  Ein- 
fettung erzeugte  Wärme  nicht  gut  vertragen  wird,  dem  reinen 
Fett  überlegen.  Die  Wasserfettsalbe  ist  Küblungsreservoir  und 
zugleich  eine  natürliche  Hautschmiere. 

Nach  den  von  Unna  angestellten  mikroskopischen  Unter- 
suchungen kann  ein  Zusatz  von  Seifen  und  verseifenden  Alkalien 
die  Mischbarkeit  des  Fettes  mit  Wasser  erhöhen,  obwohl  ihm  ein 
neunenswerther  Vortheil  dadurch  nicht  zu  entspringen  scheint. 
Da  die  Wasserbläschen  in  den  Kühlsalben  von  dem  Fett  sehr 
fest  eingeschlossen  sind,  können  nur  fettlösende  Substanzen  und 
zwar,  der  Stärke  ihrer  Lösungskraft  nach  geordnet,  folgende: 
Aether,  Chloroform,  Seife,  Glycerin  und  Alkohol  das  Wasser  be- 
freien und  schneller  zur  Verdunstung  bringen.  Es  ist  deshalb 
ein  grösserer  Zusatz  von  Seifen  und  verseifenden  Alkalien,  sowie 
von  Glycerin  und  Alkohol  nicht  empfehlenswerth  in  solchen  Fällen, 
wo  diese  als  Medien  zur  Lösung  eines  differenten  Arzneikörpers 
angewandt  werden  müssen;  ätherische  Mittel  und  Chloroform 
vernichten  dagegen  sofort  jede  Kühlsalbe.  Für  die  Bereitung  der 
Kühlsalben  mit  medicamentösen  Zusätzen  ist  weiter  bemerkens- 
werth,  dass  ein  längeres  Rühren  unter  allen  Umständen  vermieden 
werden  muss,  weil  andernfalls  keine  Kühlsalbe  mehr  zurückbleibt. 
Bei  der  Anwendung  ist  ein  sehr  starkes,  fortgesetztes  Einreiben 
besonders  auf  einer  trockenen  Haut  zu  vermeiden,  weshalb  es 
bei  der  Dispensation  vielleicht  angezeigt  erscheinen  möchte, 
speciell  darauf  hinzuweisen,  um  so  mehr,  als  vielfach  die  Ansicht 
vorherrscht  jode  Salbe  recht  in  die  Haut  einreiben  zu  müssen. 
Je  dicker  die  Küfalsalbe  aufgestrichen  wird,  desto  besser  ist  ihre 
Wirkung  und  desto  länger  hält  dieselbe  an! 

An  der  Hand  fast  aller  seit  1845  erschienenen  Arzneibücher 
des  In-  und  Auslandes  unterzog  sich  Unna  einem  Studium  über 
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die  Zusammensetzung  der  ^echten  und  der  imr  so  genannten  Kühl- 
salben, welches  auch  der  humoristischen  Seite  nicht  entbehren 
musste.  Fand  er  doch,  dass  so  ziemlich  jede  Pharmakopoe,  selbst 
die  des  kleinsten  Ländchens,  ja  manche  Poliklinik  beispielsweise 
ihre  eigene  Vorschrift  zu  einer  Bleikühlsalbe  hatte!  Mit  Ueber- 
gehung  der  Details  dieses  Kapitels  sei  hier  nur  noch  seine 
Schlussfolgerung  aus  diesen  Studien  berührt  Wie  Coldcream  ja 
nur  „kalter  Rahm*^  heisst,  so  ist  auch  der  natürliche  Rahm  der 
Milch  das  Prototyp  der  Kühlsalbe:  ein  inniges  Gemenge  von  Fett 
und  Wasser.  Dr.  Unna  giebt  daher  auch  einer  Vorschrift,  die 
das  „Ung.  refrigerans'^  der  Zukunft  ausschliesslich  aus  thierischem 
Fett  (dem  benzoinirten  Schmalz,  der  grösseren  Haltbarkeit  wegen), 
Wasser  und  Wachs  bereiten  Hesse,  den  Vorzug.  Das  Gewichts- 
verhältniss  wäre  etwa  am  besten  in  den  Zahlen:  10  Th.  Wasser, 
10  Th,  Wachs,  40  Th.  Fett  ausgedrückt.  Dieser  Grundkörper 
hätte  dann  auch  bei  der  Blei-  resp.  Zinksalbe  Verwendung  zu 
finden.  (Monatsh.  f.  pr.  Dermat.;  15,  1884.  No.  31.  pp.  359 — 64, 
No.  32.  pp.  371—77;  59,  1884.  No.  101.  p.  871;  44,  1884. 
pp.  694,  714,  765.) 

Salben  und  Suppositorien  mit  Extracten  sind  oft  des  grossen 
Wasserzusatzes  wegen,  welchen  man  zum  Lösen  des  Extractes 
gebraucht,  schwierig  zu  bereiten.  Um  dieses  zu  vermeiden,  er- 
weicht man  sich  das  Extract  in  der  Weise,  dass  man  die  nö- 
thige  Menge  auf  einem  Spatel  abwiegt  und  das  Extract  so  lange 
über  Wasserdampf  hält,  bis  es  weich  geworden  ist  und  nun,  die 
nöthige  Feuchtigkeit  enthaltend,  sich  leicht  mit  dem  Fett  oder 
Vaselin  verreiben  lässt.    (44,  1884.  No.  50.  p.  832.) 

Unguetita  extensa,  Salben  muUe  werden  laut  Angabe  von 
E.  Dieterich  nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  Ungt.  boric. 
extens.  70  Sebi  benzoinat,  20  Adipis  benzoinat,  10  Acid.  bona 
pulv.  —  Ungt.  camphorat  extens.  90  Sebi  benzoinat.,  9  Adi- 
pis benzoinat,  1  Camphorae.  —  Ungt.  carbolisat.  extens. 
90 Sebi  benzoinat,  10  Acid.  carbol.  —  Ungt  Cerussae  extens. 
50  Sebi  benzoinat,  20  Adip.  benzoinat,  30  Cerussae.  —  Ungt 
Cerussae  camph.  extens.  5%  Camphor  zur  vorhergehenden 
Masse.  —  Ungt  diachylon  extens.  50  Empl.  Lithargyri, 
30  Sebi  benzoinat! ,  20  Adip.  benzoinati.  —  Ungt.  diachyl. 
adustum  extensum.  50  Empl.  fusci,  30  Sebi  benzoinat, 
20  Adip.  benzoinat  —  Ungt  diachyl.  balsamic.  extens. 
50  Empl.  Litharg.,  30  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz.,  10  Bals.  Peruv.  — 
Ungt.  diachyl.  boric.  extens.  50  Empl.  Litharg.,  20  Sebi 
benz.,  20  Adip.  benz.,  10  Acid.  boric.  plv.  —  Ungt.  diachyl. 
Carbol.  ext  50  Empl.  Lithargyr.,  30  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz., 
10  Acid.  carbol.  —  Ungt  diachyl.  piceat  ext.  50  Empl. 
Litharg.,  30  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz.,  10  Picis  liq.  —  Ungt 
Hydrarg.  alb.  extens.  70  Sebi  benz.,  20  Adip.  benz.,  10 
Hydr.  praec.  alb.  —  Ungt.  Hydrarg.  bichl.  ext.  90  Sebi 
beiiz.,  5  Adip.  benz.,  0,2  Hydr.  bichlor.,  5  Spiritus.  —  Ungt 
Hydrarg.  einer,  ext   60  Ungt  Hydr.  ein.,    40  Sebi  benz.  — 
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Ungt.  Hydr.  rubr.  ext.  80  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz.,  10 
Hydr.  oxyd.  rubr.  —  Ungt.  Jodoform,  ext.  85  Sebi  benz., 
10  Adip.  benz.,  5  Jodof.  —  Ungt  Kalii  jodat.  ext.  70  Sebi 
benz.,  5  Adip.  benz.,  10  Kai.  jodat,  1  Natr.  subsulfuros. ,  5  Aq. 
dest,  9  Glycerin.  —  Ungt  Minii  rubr.  ext  64  Sebi  benz., 
10  Adip.  benz.,  1  Gamphor.,  25  Minii.  —  Ungt.  Plumb.  ext. 
80  Sebi  benz.,  8  Adip.  benz.,  4  Glycerin,  8  Liq.  Plumb.  subacet  — 
Ungt.  salicyl.  ext  85  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz.,  5  Acid.  sa- 
licyl.  —  Ungt  Thymol.  ext  85  Sebi  benz.,  10  Adip.  benz., 
5  Thymol.  —  Ungt  Zinci  ext  70  Sebi  benz.,  20  Adip.  benz., 
10  Zinc.  oxydat  (Geschäftsber.  v.  E.  Dieterich,  1884,  April, 
p.  61;  58,  1884.  No.  30.  p.  482;  44,  1884.  No.  19.  p.  321);  siehe 
auch  Jahresber.  1881/82.  p.  719. 

Petreolatum  in  den  ofßcinellen  Salben.  J.  F.  Remington 
empfiehlt  anstatt  Schmalz  und  Oel  die  Anwendung  von  Petreola- 
tum (Mineralfett^  der  Vereinigten  Staaten-Pharmakopoe  zur  Dar- 
stellung der  Saloen  derselben.  Die  Consistenz  und  der  Schmelz- 
punct  (+40^  G.)  desselben  können  durch  Zusammenschmelzen 
mit  gelbem  Wachs  leicht  erhöht  werden.  B.  giebt  den  An- 
forderungen der  Pharmakopoe  U.  St.  entsprechende  Formeln. 
Die  einzige  Ausnahme,  bei  welcher  die  Formel  der  Pharmakopoe 
beizubehalten  ist,  ist  Ungt.  Hydrarg.  (3,  Octob.  1883;  45,  1883. 
No.  11.  p.  247;  44,  1883.  No.  34.  p.  707.) 

Franklin  Scholl  hat  Versuche  mit  Benzoe  und  Styrax 
zum  Conserviren  der  Salben  angestellt;  es  zeigte  sich,  dass 
Benzoe  dem  Styrax  vorzuziehen  ist;  sind  die  Salben  innerhalb  2 
bis  3  Monaten  zu  verbrauchen,  so  genügt  auch  Styrax  als  Gon- 
servirungsmittel.  (2,  Vol.  LV,  4.  Ser.,  Vol.  Xffl.  p.  88;  8,  (3) 
XXI.  p.  706.) 

MoUin.  Dieser  neue  Salbenkörper  wird  von  H.  Gelpke 
dargestellt  und  hat  folgende  Vorzüge:  1)  Es  kann  bequem  ein- 
gerieben werden,  weil  auf  der  Haut  weich  werdend,  bleibt  jedoch 
stets  in  einer  Gonsistenz,  welche  nie  abfliesst.  2)  Es  giebt  keine 
Fettflecken,  gewiss  bei  vielen  Einreibungen  ein  unverkennbarer 
Vortheil.  3)  Es  kann  mit  Wasser  nach  entsprechender  Wirkung 
der  damit  verbundenen  Mittel  bequem  wieder  abgewaschen 
werden,  deshalb  mechanisches  Reiben  und  in  Folge  dessen  Reizen 
der  Haut  und  Wunden  ausgeschlossen.  4)  Es  emulgirt  die  Fort- 
bildungen der  Haut,  bewirkt  dadurch  Oeffnen  der  Poren  und 
leistet  den  entsprechenden  Medicamenten  wesentlichen  Vorschub 
für  energisches  Einwirken.  5)  Es  hinterlässt  abgewaschen  ein 
angenehmes  Gefühl  von  Frische  und  Geschmeidigkeit,  deshalb 
auch  als  mildes  Waschmittel  anwendbar.  —  Besonders  hervor- 
zuheben sind  die  Verbindungen  Mollins  mit:  Hydrarg.  viv.  genau 
dem  Ungt.  Hydrarg.  ein.  Pharm.  German.  II.  1:2  entsprechend, 
ferner  Mollin  Picis,  Bals.  Peruvian.,  Naphtalin.,  NaphtoL,  Sulfur. 
etc.  gegen  Psoriasis  etc.  in  je  gewünschter  Dosirung.  (59,  1884. 
No.  37.) 
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Mischefi  von  Flüssigkeiten  mit  Ungt,  Paraffini  gelingt 
besten  auf  Zusatz  vor  Ol.  Ricini.  Es  scheiden  sich  seihet  nac^h 
längerem  Stehen  keine  Wassertropfen  aus.  (44,  1884.  No.  15. 
p.  247.) 

Ungt,  Paraffini,  Nach  A.  Betcke  bleibt  Ungt.  Paraffini  sehr 
homogen,  ohne  Ausscheiden  von  Flüssigkeit,  wenn  man  die  Paraf- 
fine in  der  Hitze  mischt  und  ohne  Umrühren  erkalten  lässt. 
Ungt.  Kalii  jodati  mit  solchem  Ungt.  Paraffini  angefertigt ,  in 
welchem  Jodkalium  heiss  gelöst  und  darunter  gemischt  wird,  halt 
sich  nach  drei  Monaten  noch  gleich  wie  zu  Anfang,  ohne  Wasser- 
etc.  Ausscheidung.  Ungt.  Plumbi  hält  sich  lange  Zeit  schön  weiss 
nach  folgender  Vorschrift:  Adipis  84,  Liquoris  Plumbi,  Glycerini 
ää  8.  Eine  Probe  in  Holzschachtel  ist  acht  Wochen  lang  weiss 
geblieben.    (59,  1884.  No.  5.) 

Eugen  Dieterich  tadelt  die  Beschaffenheit  des  Ungt.  Paraf- 
fini der  Ph.  Germanic.  ed.  H.  Dasselbe  ist  eine  körnige,  kurze 
Masse,  welche  sich  bei  längerem  Stehen,  besonders  im  Sommer 
in  den  festen  und  flüssigen  Bestandtheilen  trennt,  in  der 
Kälte  Sprünge  zeigt  und  beim  Einreiben  auf  der  Haut  die  Kry- 
stalle  des  Paraffinum  solidum  als  porcn verstopfenden  Ueberzag 
zurück  lässt.  Es  ist  ein  Unding,  zwei  in  Consistenz  so  heterogene 
Stoffe  zu  vereinigen  ohne  jede  Zwischenstoffe.  Am  deutlichsten 
lässt  sich  die  grobkrystallinische  Structur  des  Ungt.  Parafilni 
mit  dem  feinkrystallinischen  der  amerikanischen  und  österreichi- 
schen Vaselin  vergleichen  unterm  Polarisationsmikroskop,  bei 
untergelegter  Muscovitplatte.  Es  wäre  richtiger  gewesen,  von  dem 
Geresin  einen  möglichst  niederen  Schmelzpunct  zu  vorlangen  und 
dadurch  bei  dem  Zusammenschmelzen  mit  Vaselinöl  eine  Consi- 
stenz zu  erreichen,  die  weich  und  geschmeidig  und  für  die  Re- 
sorption der  Haut  geeigneter  war,  als  dies  bei  unserem  heutigen 
Ungt.  Paraffini  der  Fall  ist. 

Femer  bemerkt  Dieterich,  dass  den  Anforderungen  der  Phar- 
makopoe anfangs  das  Paraffinum  solidum  des  Handels  nicht  ent- 
sprach und  nicht  entsprechen  konnte,  dass  also  die  Pharmakopoe 
der  Leistungsfähigkeit  vorausgeeilt  ist.    (59,  1882.  No.  101.) 

Als  Beleg  für  die  grobkrystallinische  Structur  der  Paraffin- 
salbe und  ihre  Nachtheile  mag  folgende  Mittheilung  hier  Platz 
finden.  Nach  Abends  erfolgter  Anwendung  einer  mit  Ungt  Paraf- 
fini bereiteten  Augensalbe  hat  man  in  einem  Kölner  Spitale 
anderen  Morgens  das  Ceresin,  in  Blättchen  ausgeschieden,  auf  den 
Augenliedern  des  Kranken  gefunden,  wodurch  infolge  des  me- 
chanischen Reizes  heftige  Schinerzen  entstanden  waren.  Die 
Kölner  Augenärzte  verordnen  infolge  dieses  Vorfalles  jetzt  nur 
das  amerikanische  Vaselin.     (59,  1883.  No.  37.) 

UngL  acre.  Cer.  flav.  90,  Colophon.  180,  Terebinth.  360, 
Adip.  1500,  Cantharidini  2,  Euphorb.  60.  (Geschäftsber.  v.  K 
Dieterich,  1883  April,  p.  17.) 

Borsäure  -  Salbe.  Acid.  boric.  4,0,  Resin.  Elemi  0,56,  Gerat. 
Cetacei   ad   30  g.     Empfohlen   als   ausgezeichnetes  Mittel   gegen 
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Brandwanden,  Grind  etc.,  ebenso  bei  Ausschlag ,  Eczema  etc. 
Nach  Vorschrift  von  Ghampioniere  nimmt  man  Acid.  boraa  1, 
Vaselin.  5.  (49,  XXIH.  No.  11.  p,  506;  58,  1883.  No.  32.  p.518; 
44,  1884.  No.  14.  p.  229.) 

Nach  Willmott  wird  Ungt.  ctcid,  borac.  Lister  bereitet,  in- 
dem man  3  Theile  Paraffin  mit  2  Theilen  Vaselin  schmilzt, 
1  Theil  fein  laevigirter  Borsäare  zusetzt  und  auf  einer  Marmor- 
platte bis  zum  Erkalten  reibt.    (44,  1884.  p.  293.) 

Ungt  Cantharidum.  7000  Th.  Ol.  Olivar.  prov.,  3000  Th. 
Cer.  flav.,  7  Th.  Cantharidin.  (Geschäftsber.  v.  E.  Dieterich, 
1883  April,  p.  17.) 

Ungt.  diachylon  Hebrae,  Nach  Deringer  bereitet  man  sich 
eine  filtrirte  Lösung  von  200  g  Bleizucker  in  genügender  Menge 
destill.  Wasser  und  giesst  dieser  eine  andere  ebenfalls  filtrirte, 
aus  300  g  Marseiller  Seife  in  1,5  Liter  destill,  warmen  Wasser 
hergestellte  Lösung  zu;  den  entstandenen  Niederschlag  wäscht 
man  aus  und  trocknet  ihn  möglichst  aus.  1  Th.  dieses  Nieder- 
schlages mit  1,5  Th.  Gel  im  Dampfbade  zusammengeschmolzen, 
liefert  eine  äusserst  zarte  weisse  Salbe.  (58,  1883.  No.  28.  p.  443; 
44,  1883.  No.  23.  p.  487.) 

Nach  Willmott  schmilzt  man  zur  Bereitung  einer  haltbaren 
Ung.  diach.  Hebrae  Bleipflaster  bei  niedriger  Temperatur  und 
schmilzt  mit  gleichem  Volumen  Vaselin.    (44,  1884.  p.  293.) 

Ein  neues  Verfahren  zur  Bereitung  von  Hebrasalbe  und  des 
Bleipflasters  wird  von  M.  C.  Traub  angegeben.  Der  Schwer- 
punct  dieses  Verfahrens  liegt  darin,  dass  die  Verseifung  mit  Hülfe 
des  Wasserbades  in  einfacher  Weise  dadurch  bewirkt  wird,  dass 
man  Wasserdampf  nicht  nur  als  Heizmittel,  sondern  auch  als 
bewegendes  Agens  benutzt.  Ueber  den  Apparat,  den  sog.  Ver- 
seifer, und  die  Anwendung  und  Darstellung  siehe  15,  1884.  No.  50. 
p.  583. 

Unguentum  Glycerini,  Vi  gier  weist  darauf  hin,  dass  Gly- 
cerin,  in  Salbenform  angewendet,  das  Eindringen  der  Medicamente 
in  die  Haut  verhindert.  Wiederholte  Einreibungen  von  10  g  Jod- 
kalium in  30  g  Glycerin  hatten  nie  Jod  im  Urin  ergeben.  Sobald 
statt  Glycerin  Fett  benutzt  wurde,  trat  die  Jodreaction  im  Urin 
ein.  Starke  Morphin-  und  Atropinsalben  mit  Glycerin  bereitet 
hatten  ebenso  keinen  Effect.  (L'Union  pharm.  Tome  24.  No.  3. 
p.  97;  15,  1883.  No.  14.  p.  163;  8,  (3)  XXL  p.  460;  59,  1883. 
No.  53.) 

G.  Vulpius  empfiehlt  für  diese  Salbe  eine  Combination  der 
Vorschriften  der  alten  und  neuen  Pharmakopoe  und  lässt  die 
Salbe  in  folgendem  Verhältniss  bereiten:  Tragacanthae  pulver.  1, 
Spiritus  5,  Amyli  Tritici  10,  Aquae  destill.  10,  Glycerini  100. 
(15,  1883.  No.  18.  p.  211.) 

Utvgt,  flaviim.  Zur  Darstellung  dieser  Salbe  verwendet  man 
nach  E.  Dieterich  Extr.  Curcuraae  (1  Th.  auf  10  Th.  Wurzel), 
löst  dasselbe  in  seiner  3fachen  Menge  Weingeist,  setzt  die  Lösung 
der  geschmolzenen   Masse   zu   und   erhitzt   auf  freiem   Feuer  so 
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lange,  bis  die  dunkelgelbe  Farbe  und  der  dem  Ungt.  flavum  eigeai- 
thiimliche  Geruch  entstanden  ist;  sodann  decantirt  man  10 — 15 
Minuten  lang  und  giesst  von  den  nicht  gelösten  Extracttheilchen 
klar  ab.    (Geschäftsber.  v.  E.  Dieterich  1884,  April,  p.  28.) 

üngt.  Hydrargyr.  einer.  Es  wird  vorgeschlafen,  das  Queck- 
silber mit  einer  concentrirten  Lösung  von  Saponin  in  Alkohol  von 
50^  zu  schütteln,  wodurch  eine  äusserst  feine  Vertheilung  des 
Quecksilbers  bewirkt  und  durch  darauf  folgendes  allmäliges  Zu- 
sammenreiben mit  der  vorgeschriebenen  Fettmischung  in  25  bis 
40  Minuten  eine  gute  Salbe  mit  vollkommen  getödtetem  Metalle 
hergestellt  werden  kann.  (Repertoire  de  Pharmade.  Tome  11. 
No.  12.  p.  537;  8,  (3)  XXII.  p.  323;  44,  1884.  p.  43;  58,  1884. 
No.  4.  p.  56;  15,  1884.  No.  7.  p.  68.) 

Quecksilbersalben.  J.  T.  Buenett  fertigte  aus  Galomel,  weissem 
Präcipitat,  Quecksilberchlorid,  Quecksilberjodür  und  -Jodid,  rothem 
und  gelbem  Quecksilberoxyd  und  Quecksilberoxydnitrat  mit 
weissem  Vaselin,  resp.  Schweinefett  Salben  von  gleicher  Stärke 
(ca.  10  ^/o)  an,  indem  er  zur  Bereitung  theils  Knochenspatel,  theils 
Eisenspatel  verwendete.  Nach  einiger  Zeit  verglich  er  die  ver- 
schiedenen Salben,  um  eine  etwaige  durch  Verwendung  des  Eisen- 
spatels bewirkte  Beduction  zu  coustatiren.  Es  zeigte  sich,  dass 
nicht  die  geringste  sichtbare  Veränderung  eingetreten  war  bei 
Calomel,  weissem  Präcipitat,  Quecksilberchlorid  (weder  bei  den 
mit  Fett  noch  bei  den  mit  Vaselin,  oder  mit  Knochen-  oder  Eisen- 
spateln bereiteten  Salben).  Keine  Einwirkung  zeigte  sich  bei  den 
Vaselinsalben  mit  Quecksilbernitrat,  -Jodid,  -oxyd  (roth  und  gelb), 
während  die  Fettsalben  mit  Jodid  und  den  Oxyden  eine  schwache, 
die  mit  Nitraten  eine  sehr  bemerkbare  Reduction  aufwiesen  (was 
bei  den  Nitraten  nicht  zu  verwundem  ist).  Die  Versuche  beweisen 
ausser  der  Ueberlegenheit  des  Vaselins  über  das  Fett  auch  noch, 
dass  die  Anfertigung  dieser  Salben  mit  Eisenspateln  keinen  Nach- 
theil  für  die  Salbe  nach  sich  zieht.  (Chemist  u.  Druggist,  1884. 
p.  18;  7,  1884.  732;  15,  1884.  No.  10.  p.  103;  44,  1884.  No.  11. 
p.  180;  59,  1884.  No.  24.^ 

Zusammengesetzte  Joaoformsalbe  nachG.  G.  Seh  mit  h.  Jodo- 
form, Ergotin,  Fichtentheer,  Perubalsam  je  36,5,  Vaselin  292,0. 
(8,  (3)  XXI.  p.  937;  44,  1883.  No.  3.  p.  58.) 

Unguentum  Kalii  jodati  bereitet  Eggenfels  wie  folgt:  Kai. 
jodat.  20,  Aquae  20,  Ung.  Paraffin.  160,  Sapon.  medic.  2.  (Ph, 
Centr.  Anz.  1883.  No.  43;  44,  1883.  No.  33.  p.  695.) 

Unguent,  leniens.  Um  das  Ilanzigwcrden  des  Coldcreams  zu 
verhindern,  ist  Salicylsäuro  ein  vorzügliches  Mittel,  das  zugleich 
die  Heilkraft  steigert.  (2,  Vol.  LV.  4.  Ser.  Vol.  XIII.  p.  87;  8, 
(3)  XXI.  p.  705.) 

Naphtohalbe.  Um  einer  Zersetzung  dieser  Salbe,  welche  bei 
Anwendung  von  Naphtol  des  Handels  eintritt,  vorzubeugen,  em- 
pfiehlt M.  II.  Causse  eine  Reinigung  des  Naphtols  zuvor  vorzu- 
nehmen. Dasselbe  wird  pulverisirt  und  mit  der  anderthalbfachen 
Menge  Chloroform  gemengt.    Nach  einigen  Stunden  wird  das  im 
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Chloroform  unlösliche  Naphtol  mittelst  Filtration  getrennt,  worauf 
es  geschmolzen  und  so  lange  im  Fluss  helassen  wird,  bis  der  Ge- 
ruch des  Chloroforms  verschwunden  ist.  Zur  Bereitung  der  Salbe 
löst  man  das  gepulverte  und  gereinigte  Naphtol  in  beiläufig  dem 
gleichen  Gewichte  Aethor,  fügt  zu  dieser  Lösung  ein  Drittel  des 
zur  Bereitung  bestimmten  Vaselins  hinzu  und  erhitzt  im  Wasser- 
bade bis  zur  Entfernung  des  Aethers.  Darauf  mischt  man  die 
halbflüssige  Masse  zu  dem  übrigen  Vaselin  und  rührt  bis  zum  Er- 
kalten. (Journ.  de  Ph.  et  de  Ch.,  Febr.  1883;  44,  1883.  No.  8. 
p.  157  u.  No.  17.  p.  350;  59,  1883.  No.  47.) 

Unguentum  Plmnbi.  Nach  L.  Leers  soll  ein  Zusatz  Glycerin 
zur  Bleisalbe  (Glycerin  und  Bleiessig  zu  gleichen  Theilen)  im 
Stande  sein,  das  lästige  Gelb  werden  der  Salbe  völlig  zu  verhindern. 
(59,  1884.  No.  69;  8,  (3)  XXII.  p.  741;  44,  1884.  No.  39.  p.  650.) 

Stroell  empfiehlt  zur  Darstellung  der  Bleisalbe  Adeps  suillus 
benzoinatus.    (59,  1883.  No.  11.) 

Von  anderer  Seite  wird  empfohlen,  nur  selbst  ausgelassenes 
tadelloses  Schmalz  zu  verwenden  und  selbstverständlich  bei  der 
Bereitung  eiserne  Spatel  fern  zu  halten.    (59,  1883.  No.  11.) 

Weiterhin  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Grad 
der  Güte  und  Brauchbarkeit  nicht  nur  nach  äusseren  Kriterien 
bestimmt  werden  darf,  sondern  auch  die  chemischen  Hülfsmittel 
benutzt  werden  müssen.  Die  Bleisalbe  kann  schon  verdorben  sein, 
ohne  wesentlich  sein  Aussehen  zu  verändern.  Die  bei  dem  Artikel 
Adeps  in  der  Pharmakopoe  vorgeschriebene  Prüfung  auf  freie  Fett- 
säuren lässt  sich  auch  auf  Ungt.  Plumbi  ausdehnen.  Schon  nach 
8—14  Tagen  wird  es  leicht  gelingen,  in  der  Bleisalbe  der  Phar- 
makopoe freie  Fettsäuren  nachzuweisen,  gleichviel  ob  Adeps  ben- 
zoinatus oder  Adeps  rec.  verwendet  wurde.  Selbstverständlich 
widersteht  ein  frisches,  noch  nicht  im  Stadium  der  freien  Fett- 
säurebildung begriifenes  Fett  der  Bleiverseifung  länger,  als  ein 
bereits  verdorbenes,  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  nicht  ent- 
sprechendes. Es  ist  deshalb  geboten,  diese  Salbe  entweder  ex 
tempore  zu  bereiten  oder  die  vorräthig  gehaltene,  von  Woche  zu 
Woche,  durch  Behandeln  mit  Weingeist,  Wasser  und  Prüfung  mit 
blauem  Lackmuspapier  auf  ihren  Gehalt  an  freier  Säure  zu  con- 
troliren.  Jedenfalls  hält  Verf.  die  Herstellung  dieser  Salbe  aus 
Ungt.  Paraffin!  und  Liq.  Plumbi  für  empfehlenswerbher.  (59, 1883. 
No.  13.) 

E.  Dioterich  bereitet  die  Bleisalbe  aus  1  Th.  Paraffin,  solid, 
und  3  Th.  P.  liquid.,  da  sich  hiermit  die  Mischung  im  Verhältniss 
der  Pharmakopoe  (8:92)  mühelos  vornehmen  lässt.  (Geschäftsb. 
V.  E.  Dieterich  1884,  April,  p.  60.) 

Für  Unguentum  popxdeiim  Pharm,  belgic,  bringt  A.  Lalieu 
folgende  Bereitungsweise,  die  ihm  stets  eine  tadellose,  lang  halt- 
bare Salbe  gab:  5^X)  g  frische  Pappelblattsprossen  werden  contun- 
dirt  und  nebst  125  g  Belladonnablättern,  die  getrocknet  und  grob 
gepulvert  sind,  etwa  24  Stunden  vorher  mit  150  g  65  %  Alkohol 
angefeuchtet,  sodann  1000  g  Fett  zugesetzt  5  bis  6  Stunden  auf 
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dem  Dampfbade  digerirt,  bisweilen  umgerührt  und  dann  durch 
ein  trocknes  Tuch  abgepresst.  (Journal  de  Pharmacie  d'Anvers. 
Tome  40.  No.  5.  p.  169;  8,  (3)  XXII.  p.  588 ;  52,  1884.  No.  25.  p.205.) 

Linimentum  et  ünguentum  Styracis.  Als  bestes  Vehikel  zur 
Darstellung  des  Liniments  fand  Vinz.  Vitt  Glycerin  mit  SesamöL 
Verf.  kocht  400  g  Styrac.  liq.  und  200  g  Glycerin  bis  zur  voll- 
ständigen Vermischung  beider  Theile  unter  Umrühren  und  Isssi 
die  Mischung  erkalten,  darauf  setzt  man  200  g  Ol.  sesami  zu  und 
kocht  vom  neuem  bis  zur  Bildung  eines  Linimentes.  Dann  wird 
durch  Werg  colirt  und  die  Golatur  hie  und  da  umgerührt,  bis  das 
Ganze  erkaltet  ist.  Dieses  Liniment  bleibt  unverändert.  Noch 
schöner  als  diese  Mischung  ist  aber  die  Salbe.  Um  diese  zu 
erhalten,  setzt  man  dem  kochenden  Gemisch  vor  der  Golatur  35  g 
Gera  japon.  und  50  g  Axung.  porc.  zu.  Um  den  Geruch  zu  ver- 
bessern, setzt  man  dem  Ganzen  20  g  Ol.  pomadin.  comp.  zu.  Wird 
die  Salbe  angerieben,  so  erhält  sie  ein  sehr  schönes  Aussehen. 
(44,  1884.  No.  45.  p.  745.) 

Tanninschwefelsalbe.  Schmalz  50,  Schwefel  4,  Tannin  und 
Kirschlorbeerwasser  je  5  werden  zusammengemischt.  Rodet  em- 
pfiehlt diese  Salbe  für  Gesichtsausschläge.   (44,  1883.  No.  1.  p.  18.) 

Vina. 

Vinum  Carnis  et  Ferri,  ein  empfehlenswerthes  Präparat  der 
Amerikaner  für  Reconvalescenten ,  wird  durch  Lösen  von  6,4  g 
Ferr.  et  Ammon.  curat,  in  24  g  heissem  Wasser  und  Zumischen 
von  96  g  Elixir.  simpl.  (aus  Spir.  aromatic.  1  :  2  Syr.  simpl.  be- 
reitet), 288  g  Extr.  Carnis  und  768  g  Vini  albi  hergestellt.  (44, 
1884.  No.  26.  p.  428;  58,  1884.  No.  27.  p.  440.) 

Chinaeisentvein.  Die  Vorschrift  nach  G.  Egeling  lautet:  Rp. 
Gort.  Cinch.  pulv.  120,0,  Aquae  Ginnam.  1000,0,  Aquae  Carvi 
500,0,  T.  Aurant.  Gort.  250,0,  Spiritus  250,0,  Vini  Xerensis 
1000,0,  Syrupi  spl.  1500,0,  Ferr.  pyroph.  sol.  50,0.  Man  extra- 
hirt  die  Chinarinde  vermittelst  der  Pomeranzentinctur,  desZimmt- 
und  Kümmelwassers,  löst  das  Eisen  in  der  erhaltenen  Tinctur  und 
fügt  die  übrigen  Ingredienzien  hinzu.    (59,  1883.  No.  43.) 

Vinum  Chinae  ferratum,  Vini  Chiuae  200,  Ferri  pyro- 
phosphor.  sol,  2,  Acid.  citric.  1,  Aquae  3.  (Med.  Chir.  Centr.  BL 
16.  186;  44,  1883.  No.  13.  p.  268.) 

Vinum  jodatum.  Nach  Barnouvin's  Erfahrungen  eignet  sich 
ein  jeder  gute  und  nicht  übermässig  tanninhaltige  Wein  zu  einem 
Präparate,  welches  weder  in  Bezug  auf  Geschmack  noch  auf  die 
Heilwirkung  etwas  zu  wünschen  übrig  lässt,  und  empfiehlt  er,  als 
einheitliche  Vorschrift  50  cg  Jod.  pur. ,  gelöst  in  einer  geringen 
Menge  Alkohols  und  einem  Liter  Weines  zugemischt,  als  Vinum 
jodatum  einzuführen.  (44,  1884.  No.51.  p.847;  52,  1884.  No.49. 
p.  400.) 

Vinum  stomachale.  Extract.  carnis  6,  Extr.  chinae  fusc.  p.  1, 
Vini  rubri  100,  Syr.  cinnam.  20.    (44,  1884.  No.  22.  p.  3«0.) 
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Ein  magenstärkender  Wein  (Vin  tonique  amer)  wird  nach 
Fonssagrives  im  Bullet.  Societ.  royal  de  Pharm,  durch  Mace- 
ration  von  15  g  Cort.  Chin.  rbr.,  10  g  Rad.  Gentian.,  5  g  Cort. 
Aurant.  mit  1  Ldter  Roth  wein  dargestellt.  (44,  1884.  No.  20.  p.  325; 
58,  1884.  No.  22.  p.  360.) 

Ei^enchinavcein.  Valta  giebt  folgende  Vorschrift:  Ferri  citr. 
ammoniat.  1,5,  solye  in  Aq.  dest  10,0,  misce  cum  Vino  Xerensi 
200,0,  adde  Solut.  Chinini  tannici  e  0,5  in  Spirit.  dilut.  40,0.  Di- 
gere  et  filtra.  (44,  1884.  No.  2.  p.  27;  40,  XVI.  314;  58,  1883. 
No.  47.  p.  747.) 

Orangenwein.  Reine,  fleckenlose  Orangen  werden  in  Scheiben 
geschnitten,  von  Kernen  befreit  und  gepresst.  Dem  so  gewonnenen 
Saft  werden  nach  der  III.  Gartztg.  auf  85  Th.  100  Th.  Zucker  zu- 
gemischt und  das  Ganze  in  verschlossenen  Gefässen  gähren  ge- 
lassen. Nach  achtmonatlichem  Lagern  ist  der  Wein  fertig.  (44, 
1883.  No.  22.  p.  465.) 

üeber  Vinum  und  Elixir  Pepsini  siehe  p.  787. 

Verbandstoffe. 

Die  billige  Herstellung  antiseptischer  Verbandstoffe  hat  sich 
Plevani  zur  Aufgabe  gemacht.  Es  gelang  ihm,  die  Herstellungs- 
kosten von  1  Meter  einer  90  cc  breiten  Carbolgaze  inclusive 
Stoff  auf  15 — 20  Gentimes  herabzudrücken,  während  den  Fabriken 
das  Doppelte  dieses  Preises  bezahlt  werden  muss.  Die  betreffende 
Lösung  wurde  aus  200  g  Burgunder  Pech,  100  g  Stearin,  2000  g 
Weingeist  und  180  g  Phenol  bereitet  und  genügte  zur  Impräg- 
nirung  von  80  laufenden  Metern  Gaze.  Letztere  wird  in  quadra- 
tische Schichten  gelegt,  in  einen  Zinktrog  eingepresst,  einige 
Stunden  im  Dampfbade  erhitzt,  dann  durch  eine  Pumpe  mit  der 
Phenollösung  imprägnirt  und  nach  der  Durchfeuchtung  noch 
mehrere  Stunden  im  Zinktroge  erwärmt  und  gepresst.  Wenige 
Minuten  an  der  Luft  ausgebreitet,  erscheint  das  Präparat  trocken 
genug,  um  gerollt  und  in  Pergamentpapier  gewickelt  aufbewahrt 
zu  werden.  Ersetzt  man  in  der  Imprägnirungsflüssigkeit  das 
Phenol  durch  Benzoesäure,  Thymol,  Borsäure,  Salicylsäure,  Re- 
sorcin,  Sulfophenolzink,  so  lassen  sich  die  entsprechenden  Sorten 
antiseptischer  Gaze  bereiten.  Handelt  es  sich  um  Herstellung  von 
Jodoformgaze,  so  wird  femer  das  Stearin  durch  ein  gleiches  Ge- 
wicht Glycerin  ersetzt  und  die  durchfeuchtete  Gaze  mit  feinem 
Jodoformpulver  eingestäubt,  worauf  man  nach  einmal  schwach 
presst.  —  Sodann  hat  Plevani  die  kostspielige  Watte  durch  ent- 
fettetes und  gebleichtes  Werg  ersetzt,  welches  pro  Kilo  nur  10 
Centimes  kostet.  Entfettet  wird  dasselbe  durch  längeres  Kochen 
mit  10<>/oiger  Sodalösung  und  gründliches  Auswaschen,  während 
das  Bleichen  durch  mehrstündiges  Verweilen  in  einem  10  ^/oigen 
Chlorkalkbad  erzielt  wird.  Hat  diese  doppelte  Procedur  stattge- 
funden, so  wird  das  Werg  getrocknet  und  kartätscht,  worauf  man 
es  in  der  bei  der  Gaze  beschriebenen  Weise  mit  den  Impräg- 
nirungsflüssigkeiten   behandelt.     Man   erhält  5^/oiges  Carbolwerg 


862  Verbandstoffe. 

ans  10  kg  gereinigtem  Werg   durch  Tränkung   mit  einer  Losong 
von  500  g  Carbolsäure  in  300  g  Alkohol  und  80  g  Glycerin,  10  ^/oiges 
Salicylwerg  aus  10  kg   präparirtem  Werg   mit   einer  Lösung   von 
1  kg  Salicylsäure   in    1500  g  Alkohol   und   100  g  Glycerin.     Die 
Kosten  dieses  Wergs  stellen  sich  abgesehen  von  den  sich  ja  gleich- 
bleibenden Tränkungsmitteln   auf  V»    ^^s  Preises   von  Watte.   — 
Handelt   es   sich    um  Herstellung   an ti septischer   Seide,     so 
werden  die  passenden  Fäden  von  Rohseide  bündelweise  in   eine 
warme  Mischung  von  1  Theil  weissem  Wachs  und  10  Theile  Phenol 
getaucht  und  bis  zum  Erkalten  darin  gelassen,    worauf  man   sie 
mit  einem  Tuche  vom  Ueberschusse  des  Tränkungsmittels  befreit 
und  schliesslich  nach  längerem  Verweilen  in  Glycerin  in  absolutem 
Alkohol  aufbewahrt.   —   Die  antiseptischen  Schwämme  endlich 
werden  erhalten,  wenn  das  durch  Klopfen  und  gründliches  Waschen 
vorbereitete  Rohmaterial  4 — 5  Stunden  in  3  ^/oige  Kaliumperman- 
ganatlösung,  dann  eine  Viertelstunde  in  eine  mit  verdünnter  Salz- 
säure (40  :  100)  versetzte  30  %ige  Natriumthiosulfatlösung  einge- 
legt, ausgewaschen,    erst  in  5%igem,   dann  in  2  ^/oigem  Carbol- 
wasser   aufbewahrt  wird.      (L'Orosi,   VH.    No.  7;    8,   (3)   XXII. 
p.  677;  44,  1884.  No.  43.  p.  710.) 

Vorschriften  zu  Verbandstoffen.  In  den  „Proceedings  of 
the  American  pharmaceutical  Association  1880'*  sind,  wie  J.  B. 
Burchartz  mittheilt,  nachstehende  Vorschriften  angegeben:  Li- 
ster's  Verband  (Lister's  Bandage).  Bruns  bereitet  es  jetzt 
durch  Tränken  von  vorher  von  ihrem  Fett  befreiter  BaumwoU- 
Gaze  in  einer  Auflösung  von  100  g  Carbolsäure,  400  g  pulveris. 
Harz  und  400  g  Castoröl  in  2  Liter  Alkohol.  Die  Gaze  soll  man 
gut  kneten,  so  dass  sie  vollständig  mit  der  Lösung  getränkt  werde. 
Sodann  wird  sie  horizontal  ausgebreitet  und  im  Verlauf  von  Vs 
Stunde  ist  die  Garbol-Gaze  trocken.  1  Kilo  (ungefähr  2ö  Metres) 
Baumwollen-Gaze  erfordern  2V«  Liter  obiger  Lösung.  Das  Pro- 
duct  ist  viel  weicher  und  geschmeidiger,  als  das  nach  der  Original- 
Vorschrift  bereitete,  und  besitzt  ausserdem  noch  den  Vortheil,  dass 
es  frei  von  Paraffin  ist,  welches  in  vielen  Fällen  die  Haut  irritirt. 
Nach  dem  Gebrauch  kann  die  Carbol-Gaze  in  Aetzlaugeflüssigkeit 
gekocht  und  abermals  imprägnirt  werden.  Benzoe-  oder  Sali- 
cyl -Säure -Gaze.  In  2V«  Liter  Alkohol  werden  50  g  Benzoe- 
säure (oder  Salicylsäure)  und  20  g  Castoröl  (oder  ää  10  g  Castoröl 
und  Harz)  gelöst.  Diese  Quantität  reicht  hin  für  1  Kilo  Gazo; 
sie  enthält  5  %  Benzoe-  oder  Salicylsäure.  Man  kann  auch  die 
Lösung  doppolt  stark  machen,  in  welchem  Falle  auch  die  Quan* 
tität  Castoröl  (oder  Harz)  verdoppelt  werden  muss.  Die  Anwen- 
dung des  Castoröls  verhindert  das  Abstauben  der  betreffenden  In- 
gredienzien und  die  in  Folge  dessen  etwa  hervorgerufene  Irritation 
der  Haut  durch  die  angewandten  Substanzen.  Zudem  ist  es  dem  von 
Thicrsch  für  denselben  Zweck  vorgeschlagenen  Glycerin  verzuziehen. 
Bor-Lint  oder  Wolle.  Ed.  Solger  bereitet  sie  durch  Sättigung 
von  Lint  oder  Baumwolle  mit  einer  wässerigen  Lösung  von  Bor- 
säure und  Trocknen.    Die  Lösungen  können  10,15 — 20  %  Borsäure 
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halten.  Wärme  muss  angewandt  werden,  sowohl  um  die  Losung 
zu  bewerkstelligen,  als  auch  während  des  Tränkens  der  Baumwolle 
oder  desLint  mit  derselben.  Boro-Garbol-Lint  oder  Baum- 
wolle werden  in  ähnlicher  Weise  bereitet  mittelst  Lösungen,  ent- 
haltend 5 — 10%  Borsäure,  2%  Carbolsäure  und  5%  Alkohol. 

Antiseptic.  dressings.  4  Unzen  gekochtes  Leinsamenöl, 
2  Unzen  gelbes  Wachs  und  4  Unzen  Harz  werden  zusammen- 
geschmolzen, dann  8  Unzen  Terpenthinöl  und  1  Unze  Calverts 
Carbolsäure  (No.  2)  1.  a.  zugesetzt.  In  diese  flüssige  Masse  wird 
ein  Stück  Tarlatan  getunkt  von  16  Yard  Länge  bei  2  Yard  Breite. 
Dann  zieht  man  den  gesättigten  Tarlatan  3 — 4  mal  oder  so  oft, 
bis  sich  nichts  mehr  auspressen  lässt,  durch  einen  gewöhnlichen 
Tuch-  oder  Wäsche-Auswringer.  Zur  Verhinderung  der  Verflüchti- 
gung der  Garbolsäare  wird  das  Product  in  geölte  Seide  oder  Car- 
bolpapier  eingeschlagen  und  in  Zinnbüchsen  aufbewahrt  Das  auf 
diese  Weise  erhaltene  Präparat  ist  weich,  geschmeidig  und  klebt 
leicht  an  den  Körpertheilen.    (59,  1883.  No.  11.) 

Weitere  Vorschriften  lauten:  Carbolgaze  nach  Lister. 
5  Theile  Terpenthinharz  und  7  Th.  Paraffin  werden  geschmolzen, 

1  Th.  Carbolsäure  zugesetzt;  die  Gaze  wird  in  die  heisse  Masse 
getaucht  und  dann  zwischen  warmen  Metallplatten  oder  Rollen 
durchgepresst  —  Carbolgaze  nach  Bruns.  16  Th.  Colophon 
werden  in  80  Th.  Alkohol  gelöst,  zu  der  colirten  Lösung  werden 

2  Th.  Ricinusöl  und  4  Th.  Carbolsäure  gesetzt.  Die  trockene  und 
erwärmte  Gaze  wird  mit  dieser  Lösung  getränkt  und  dann  zum 
Trocknen  horizontal  ausgebreitet.  —  Carbolwatte.  Gereinigte 
Watte  wird  mittelst  des  Spray  allseitig  und  gleichförmig  mit  einer 
Lösung  Yon  4  Th.  Carbolsäure  in  20  Th.  Alkohol  mit  4—8  Th. 
Glycerin  benetzt  und  dann  zusammengerollt.  —  Salicylwatte 
wird  ebenso  durch  eine  Lösung  von  ö — 10  Th.  Salicylsäure  in 
50  Th.  Alkohol,  45  Th.  Wasser  und  5  Th.  Glycerin  dargestellt. 
Die  Watte  wird  vor  dem  Aufrollen  getrocknet.  —  Jodoform- 
watte wird  ebenso  dargestellt  durch  eine  Lösung  von  10  Th. 
Jodoform  in  30  Th.  Aether,  60  Th.  Alkohol  und  10  Th.  Glycerin. 
Die  Jodoformwatte  wird  sogleich  zusammengerollt.  —  Bor  watte. 
Watte  wird  mit  einer  10  ^/oigen  wässrigen  Borsänrelösung  getränkt, 
getrocknet  und  gezupft.  —  Eisonchloridwatte.  Watte  wird 
mit  einer  Mischung  von  35  Th.  Liquor  Ferri  chloridi  mit  60  Th. 
Alkohol  und  5  Th.  Glycerin  getränkt,  getrocknet  und  gezupft.  — 
Sublimatwatte.  Watte  wird  mit  einer  V«  —  1  ^/o igen  Lösung 
von  Quecksilbersublimat  in  verdünntem  Alkohol  mit  5%  Glycerin 
durchfeuchtet,  getrocknet  und  gezupft.  —  Sublimat-Holzwolle 
wird  ebenso  wie  die  vorige  bereitet.    (45,  1884.  No.  9.  p.  199.) 

Nach  Spill  er  im  Amer.  Drugg.  stellt  man  sich  anti- 
septische Verbandstoffe  in  folgender  Weise  her:  Ein 
langes  Stück  Gaze  wird  vierfach  über  einander  gelegt  und  auf- 
gerollt. Darauf  tränkt  man  es  mit  einer  Mischung,  die  sich 
Spiller  als  die  geeigneteste  bewährte,  von  3  Harz,  7  Paraffin  und 
2  „Gosmolin*^  oder  Glycerin,   dem  man  die  gewünschten  Procente 
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Carbolsäure-,  Saücylsäurelöaung  oder  je  nach  Erfordemiss  ähn- 
liches znmischt  Ist  das  Zeug  genügend  getränkt^  dann  lässt  man 
es  durch  eine  Walzenpresse  gehen  und  faltet  es  auseinander.  Die 
auf  diese  Weise  hergestellte  Gaze  ist  sehr  geschmeidig  und  schön 
von  Aussehen.  Kleinere  Quantitäten  werden  durch  Imprägniren 
mit  einer  der  folgenden  Mischungen  nnd  Auswringen  des  Ueber- 
Schusses  mit  der  Hand  hergestellt.  Carbolgazenach  Braus: 
40  Harz,  4  Ricinusöl,  10  Garbolsäure,  200  Alkohol.  Carbolgaze 
nach  Lohn:  4  Harz,  5  Paraffin,  2  Glycerin,  2  Garbolsäure,  20 
Alkohol.  Statt  Garbolsäure  kann  auch  hier  eine  alkoholische 
Thymol-,  ätherische  Jodoform-,  wässerige  Borsäure-,  alkoholische 
Eucalyptusöllösung  oder  ähnliches  genommen  werden.  Salicylsäare 
wird  am  besten  im  zehnfachen  ihres  Gewichtes  Alkohol  gelöst, 
mit  60  Wasser  und  1,5  Ricinusöl,  welches  das  Abstauben  der  Sa- 
licylsäure  verhindert,  verwendet.  Man  imprägnirt  entfettete  Baum- 
wolle oder  Gaze  mit  soviel  dieser  Flüssigkeit,  als  nöthig  ist,  da- 
mit der  in  der  Lösung  enthaltene  wirksame  Stoff  einen  genauen 
Procent -Gehalt  ergiebt.  (44,  1884.  No.  12.  p.  189;  58,  1884 
No.  16.  p.  259.) 

Bezüglich  des  höchsten  zulässigen  Gehalfes  der  antiseptisehen 
Gaze  an  Garbolsäure  macht  Rupprecht  darauf  aufmerksam,  dass 
die  meisten  der  im  Handel  vorkommenden  Sorten  Carbolgaze  so 
viel  Garbolsäure  enthalten,  dass  nicht  selten,  durch  Carbol- 
resorption  von  der  Haut  aus,  bei  Operirten  sehr  unangenehme 
Vergiftuugserscheinungen  (Erbrechen,  Collaps)  eintreten.  Bei  einem 
fünfjährigen  Kinde  trat  bei  Verwendung  von  5  böiger  Carbolgaze 
der  Tod  ein.  Eine  3  Voige  (für  Kinder  1  ^joige)  Carbolgaze  reicht 
vollständig  aus,  den  aseptischen  Wundverlaui  zu  sichern.  (15, 
1883.  No.  12.  p.  134;  8,  (3)  XXI.  p.  365.) 

Kümmel  empfiehlt  die  TFaZ(/H'o2/e  als  antiseptisches  Verband- 
material.   (15,  1884.  No.  40.  p.  464.) 

Holzwolle  als  neuen  Verbandstoff  empfiehlt  Bruns  in  der 
Berl.  klin.  Wochenschr.  20,  1883;  dieselbe  wird  aus  dem  Holz- 
stoffe der  Weiss-  oder  Edeltanne  bereitet  und  mit  Va  7o  Sublimat 
und  5  %  Glycerin  präparirt.  Die  Holzwolle  stellt  eine  äusserst 
zarte  und  lockere,  dabei  elastische,  weisse  Majsse  vor,  welche 
Flüssigkeiten  gegenüber  eine  grosse  Aufsaugungsfähigkeit  besitzt 
nnd  wegen  ihrer  absoluten  Reinheit  vor  den  neuerdings  zu  Ver- 
bänden empfohlenen  Materialien,  wie  Asche,  Sand,  Torf,  Torfmoor, 
den  Vorzug  verdient,  dadurch  aber,  dass  sie  nach  dem  Aufsaugen 
wiederum  eine  rasche  Austrocknung  des  Verbandes  zulässt,  sich 
für  den  Dauerverband  vorzüglich  eignet.  (44,  1883.  No.  16.  p.  321; 
45,  1883.  No.  11.  p.  249;  8,  (3)  XXI.  p.  534;  59,  1883.  p.  629.) 

Ceüulose  als  Verbandstoff  empfiehlt  R.  Fischer.  Angestellte 
Versuche  ergaben,  dass  die  Cellulose,  mit  warmem  Wasser  oder 
mit  einer  medicamentösen  Flüssigkeit  durchfeuchtet  und  mit  einem 
impermeablen  Stoffe  bedeckt,  in  allen  jenen  Fällen,  wo  die  An- 
wendung feuchter  Wärme  angezeigt  erscheint,  allen  bisher  in  sol- 
chen Fällen  verwendeten  Materialien  bei  Weitem  vorzuziehen  ist, 
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1)  wegen  ihrer  absoluten  Reinheit,  frei  von  jedem  Fäulriiss-Erreger; 

2)  wegen  ihres  sehr  geringen  specifischen  Gewichtes;  3)  weil  die- 
selbe auf  der  allgemeinen  Decke  weder  Erytheme  noch  Ekzeme 
erzeugt;  4)  weil  sie  Wärme  und  Feuchtigkeit  vollkommen  durch 
mehr  als  24  Stunden  erhält;  5)  weil  sie  auf  granulirenden  Wun- 
den der  Oberfläche  absolut  nicht  anklebt;  6)  weil  sie  sich  vor- 
züglich der  Körperform,  welche  damit  bedeckt  wird,  adaptirt; 
7)  weil  sie  bei  Weitem  billiger  als  jedes  bisher  in  analogen  Fällen 
verwendete  Material  ist.  (Wien.  med.  Presse  1883.  No.  IG;  Allg. 
med.  Centr.  Ztg.  1883.  No.  40;  81,  (3)  XXI.  p.  527;  15,  1883. 
No.  25.  p.  295;  8,  (3)  XXI.  p.  527.) 

Charpie  aus  Flachsfasern.  Salomonson  hat  sich  in  Deutsch- 
land das  folgende  Verfahren  zur  Herstellung  leinener  Wundwatte 
patentiren  lassen:  Der  Flachs  wird  unter  Druck  in  einer  Lauge 
gekocht,  welcher  Soda  und  eine  durch  Potasche  verseifte  Mischung 
aus  Olein,  Talg  und  Olivenöl  zugesetzt  wurde.  Der  dem  Bade 
entnommene  Flachs  wird  gut  mit  Wasser  gespült,  im  Chlorbad 
gebleicht,  wieder  ausgespült  und  ausgeschwungen,  mit  verdünnter 
ChlorwasserstoiFsäure  behandelt,  nochmals  ausgespült  und  ausge- 
schwungen und  auf  Rasen  gebleicht.  Zuletzt  wird  der  so  durch- 
präparirte  Flachs  mit  dem  oben  erwähnten  Fettgemisch  nochmals 
im  Vacuum  gekocht,  gespült,  getrocknet,  carbonisirt  und  auf  Kratz- 
maschinen in  Wundwatte  verwandelt.     (44,  1883.  No.  36.  p.  751.) 

Moosfilzverbände,  H.  Leisrink  empfiehlt  statt  der  seither  be- 
nutzten Torfmoos -Kissen  den  Torfmoos -Filz.  Derselbe  wird  fol- 
gender maassen  hergestellt.  Das  frisch  gesammelte  Moos  wird,  nach- 
dem es  ausgelesen,  in  grossen,  mit  Wasser  gefüllten  Bottichen 
gleichsam  geschlemmt,  verfilzt  und  dann  unter  eine  hydraulische 
Presse  gebracht.  Durch  diese  wird  der  grösste  Theil  des  aufge- 
sogenen Wassers  ausgeprosst,  der  Rest  durch  Aufliängen  und  Aus- 
trocknen entfernt.  Um  das  Einnisten  von  Insecten  zu  verhüten, 
werden  alle  Platten  mit  einer  Sublimatlösung  1  :  1000  besprengt. 
Besonders  vorsichtigen  Gemüthern  stehen  ausserdem  sublimatisirte 
Filze  zur  Verfügung,  die  dadui'ch  hergestellt  werden,  dass  nach 
dem  Trocknen  die  Platten  noch  einmal  in  Sublimatlösung  1 :  1000 
getaucht  werden,  um  dann  wieder  gepresst  resp.  getrocknet  zu 
werden.  Die  Filze  erscheinen  gut  geeignet  zu  nassen,  antisepti- 
schen Umschlägen,  zu  Fomentationon  etc.,  sowie  zu  Unterlagen  in 
W^ochenbetten,  in  Wiegen,  zu  Unterlagen  bei  Cholera-  und  Typhus- 
kranken.   (D.  M.  Woch.  No.  34.  1884;  15,  1884.  No.  40.  p.  464) 

Torf  als  Verhandstoff,  Die  Vorzüge  des  Torfes  vor  anderen  Ver- 
bandstoffen sind  nach  G.  Neuber  ImArch.  Klin.  Chir. XXVII  p.  776 
folgende:  1)  Torfmull,  d.  h.  Torf  in  einen  Beutel  aus  Gaze  genäht, 
analog  den  Polstern  des  Neuber'schen  Dauerverbandes  aus  Carbol- 
jute,  saugt  mehr  Flüssigkeit  auf  als  Jute,  Gaze  oder  Watte.  2)  Torf- 
mull besitzt  selbst  ein  grosses  Absorptionsvermögen  für  Producte 
organischer  Zersetzungen,  wirkt  somit  bereits  in  unpräparirter 
Form  antiseptisch.  3)  Der  angefeuchtete  Torfmull  ist  ein  ausser- 
ordentlich  weiches,    dabei   aber    doch   sehr    elastisches  Material, 
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4)  Der  Torfmull  ist  billiger  als  jedes  andere  für  antisepiische 
Verbände  passende  Material.  (41,  1883.  No.  8.  p.  156;  45,  1883. 
No.  1.  p.  22.) 

Torfmoos,  W.  H.  Mielck  macht  darauf  aufmerksam,  dass 
das  bedeutende  Aufsaugungsvermögen  des  Moostorfes  auf  dem 
eigentlichen  anatomischen  Bau  derjenigen  Pflanzen  (hauptsächlich 
Sphagnaceae)  beruhe,  welche  nach  ihrem  Absterben  und  einer 
theilweison  Zersetzung  unter  mehr  oder  minder  starkem  Drucke 
den  Moostorf  bilden.  Diese  absorbiren,  wie  Watte,  Gaze  eto, 
nicht  nur  durch  die  Capillarräume  der  eng  zusammenliegenden 
Fasern,  sQndern  ausserdem  durch  die  untereinander  comranni- 
circnden  Hohlzellen  ihres  inneren  Baus.  Mielck  schlägt  daher 
die  directe  Verwendung  des  Torfmooses  (Sphagnum^  zum  anti- 
septischen  Verband  vor.  Zur  Zerstörung  anstccKungsfahiger 
Körper  kann  das  Moos  in  einer  Dampfdestillirblase  mit  heissem 
Wasserdampf  kürzere  Zeit  behandelt  werden,  nöthigenfalls  auch 
mit  Chlor  und  Chlorpräparaten  oder  mit  Mangaudioxyd.  (15, 
1882.  p.  394;  45,  1883.  No.  1.  p.  22.) 

Bohrkolbenwolle  empfiehlt  Klaraann  als  Verbandmaterial. 
Dieselbe  besteht  zum  grössten  Theile  aus  den  Stempelblauen 
der  Kolbenrohrarten  Typha  latifolia  und  angusiifolia.  Die  Blü- 
then  der  Typhaarten  zeichnen  sich  dadurch  aus,  dass  sich  am 
Stempel  viele  feine  Borsten  befinden,  welche  eine  Länge  von  ca. 
8  mm  und  eine  Breite  von  V** — Vs?  mm  haben.  Diese  Borsten 
sind  nur  im  geringen  Grade  quellungsfähig,  besitzen  aber  eim 
gute  Capillarkraft  und  wirken  wie  die  Haare  der  Gossypiumarten. 
Die  Borstenhaare  sind  fachrig  gebaut,  an  Zahl  bis  zu  52  Stück 
an  einem  Stempel,  scheinen  aber  in  die  Fächer  keine  Flüssigkeit 
aufzusaugen.  Sie  sind  feiner  wie  die  Baumwollenhaare,  aber  be- 
deutend kürzer.  Klamann  hat  die  Rohrkolbenwolle  mit  bemerkens- 
werthem  Erfolg  angewendet,  indem  er  die  Wolle  in  Gaze  einge- 
schlossen, nach  den  bekannten  Mustern  der  Torfmoospolster,  theils 
direct,  theils  mit  einer  Unterlage  von  Gaze  applicirte.  Die  mit 
dieser  Wolle  angefüllten  Polster  können  sich  ganz  vollsaugen 
und  wirken  stark  austrocknend.  Die  Wundsecrete  setzen  sich 
zwischen  den  Wollfasern  fest  und  trocknen  dort  ein.  Der  Inhalt 
eines  solchen  Wollpolstcrs  fühlt  sich  aber  nach  Einsaugung  des 
Sccretes  nicht  so  feucht  an,  wie  der  eines  Torfmoospolsters.  Eine 
gute  Eigenschaft  der  Rohrkolbenwollo  ist  seine  ausserordentliche 
Weichheit,  so  dass  sich  die  Kissen  leicht  und  bequem  an  den 
Körper  anschmiegen,  nicht  drücken  und  sich  zur  Einhüllung  von 
Gliedmaassen  prächtig  gebrauchen  lassen.  Die  Wolle  wird  vor 
dem  Gebrauch  mit  Sublimatlösung  getränkt  und  trocknen  gelassen. 
(15,  1884.  No.  32.  p.  382;  8,  (3)  XXII.  p.  91G.) 

Verhandwatte.  Zu  verschiedenen  Verbandwatten  giebt  das 
„Magazin  of  Pharmacy**  folgende  Vorschriften:  Borsäure-Watte. 
Gereinigte  Watte  9,5  Th.,  Borsäure  10  Th.,  Wasser  90  Th.  Die 
Borsäure  wird  in  dem  Wasser  bei  60°  C.  gelöst,  die  Baumwolle 
mit  der  Lösung  gesättigt,    abgepresst;   getrocknet  und   in  weit- 
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mündigen  verkorkten  Flaschen  aufbewahrt.  —  Sali cyl säur e- 
Watte.  Gereinigte  Baumwolle  100  Th.,  Salicylsäure  10  Th., 
starker  Spiritus  100  Th.,  Glycerin  1  Th.  Die  Salicylsäure  wird 
in  dem  Spiritus  gelöst,  das  Glycerin  zugesetzt,  die  Watte  mit 
der  Lösung  getränkt.  Weiter  wie  oben.  —  Jodirte  Watte. 
Jod  1  Th.,  gereinigte  Watte  12  Th.  Das  Jod  wird  im  Filtrir- 
papier  auf  den  Boden  einer  weithalsigen  Flasche  gelegt,  dann 
die  Watte  hinzugebracht  und  die  Mündung  der  Flasche  bedeckt. 
Diese  wird  so  lange  an  einen  massig  warmen  Ort  gestellt,  bis  die 
Watte  gleichmässig  von  dem  Jod  gefärbt  erscheint.  Das  Prä- 
parat muss  in  weiten  verschlossenen  Flaschen  an  e^nem  kühlen 
und  dunklen  Orte  autbewahrt  werden.  —  Jodoform-Watte 
ist  neuerdings  ziemlich  viel  in  Aufnahme  gekommen  und  wird  am 
besten  genau  nach  folgender  Vorschrift  bereitet:  Jodoform  2  Th.; 
Aether  10  Th. ,  starker  Spiritus  20  Th.,  Glycerin  10  Th.,  ge- 
reinigte Watte  30  Th.  Das  Jodoform  wird  in  der  Mischung  von 
Alkohol  und  Aether  gelöst,  das  Glycerin  zugesetzt  und  die  Watte 
mit  der  Lösung  getränkt.  Sie  wird  an  der  Luft  getrocknet  und 
in  weithalsigen  Flaschen,  gut  mit  Glasstöpsel  verschlossen,  auf- 
bewahrt. 

Die  gereinigte  Watte  zu  obigen  Präparaten  wird  in  folgender 
Art  bereitet:  Die  Watte  des  Handels  wird  10  Minuten  in  Benzol 
macerirt,  ausgepresst  und  an  der  Luft  getrocknet.  Diese  Be- 
handlung hat  den  Zweck,  alle  fettigen  und  harzigen  Substanzen, 
die  in  der  Watte  vorhanden  sein  können,  zu  entfernen,  damit  sie 
die  arzneilichen  Stoffe  aufsaugen  kann.  Manche  Watten  sind  so 
fettig,  dass  sie  keine  wässerigen  Flüssigkeiten  aufnehmen,  und  so 
verunreinigte  Watte  absorbirt  die  obigen  Substanzen  so  ungleich, 
dass  kein  gleichmässiges  Präparat  erhalten  wird.  (55,  XXII.  88 ; 
58,  1884.  No.  13.  p.  207:  52,  1884.  No.  12.  p.  99.  40,  XV.p.60; 
9  (3)  XXL  p.  543.) 

Weitere  Vorschriften  lauten:  Entfettete  Baumwolle. 
Gewöhnliche  Baumwolle  wird  10  Minuten  in  Benzol  macerirt,  die 
Flüssigkeit  abgepresst  und  die  entfettete  Wolle  durch  Liegen  an 
der  Luft  getrocknet.  Diese  bildet  die  Grundlage  für  folgende 
Präparate:   Garbolsäure-Baumwolle.     Man  tränkt   ungefähr 

1  kg  entfettete  Baumwolle  mit  2,5  Liter  folgender  Lösung:  100 
Carbolsäure,  400  Colophonium,  400  Ricinusöl,  2000  Alkohol, 
knetet  die  Wolle  in  der  Lösung  gut  durch  und  breitet  sie  V^  Stunde 
zum  Trocknen  aus.  —  Antiseptische  und  blutstillende 
Baumwolle.  Ebenso  zu  bereiten  mit  einer  Lösung  von  5  Tannin, 
4  Carbolsäure,  50  Alkohol  und  8  Ricinusöl.  —  Blutstillende 
Baumwolle.      Ebenso    zu    bereiten    mit   2  Alaun,    12  Wasser, 

2  Eiseuchloridlösung.  Wird  bei  60°  C.  getrocknet.  —  Benzoe- 
säure-Baumwolle.  Ebenso  zu  bereiten  mit  5  Benzoesäure, 
2  Ricinusöl  (oder  1  Ricinusöl  und  Colophonium  1),  Alkohol  250.  — 
Salicylsäure-Baum wolle.  Ebenso  zu  bereiten  mit  5  Salicyl- 
säure, 1  Ricinusöl,  1  Colophonium  und  250  Alkohol.  —  Bor- 
säure-Baumwolle  mit    10  Borsäure,    80  W^asser,    10  Glycerin 

55' 


868  Verbandstoffe. 

in  wanner  Lösung;  bei  60°  C.  zu  trocknen.  —  Borocarbol- 
Baumwolle  mit  5  Borsäure,  2  Carbolsäure,  5  Alkohol,  80  Wasser 
und  10  ülycerin.  —  Jodoform-Baumwolle  mit  2  Jodoform, 
20  Aether,  10  Glycerin.  Der  Procentgehalt  der  wirksamen  Stoffe 
kann  je  nach  Bedürfniss  erhöht  werden.  Die  Producte  sind  weich, 
geschmeidig  und  stauben  bei  Anwendung  des  Ricinusöls  resp. 
Glycerins  sehr  wenig.  Ricinusöl  ist  womöglich  dem  Gljcerin 
vorzuziehen.  In  vielen  Vorschriften  ist  angegeben  Paraffin  statt 
Colophonium  zu  verwenden,  weil  letzteres  in  vielen  Fällen  die  Haut 
irritirt  Alte  antiseptische  Baumwolle  kann  in  Aetzlaugo  aus- 
gekocht, nachmals  imprägnirt  und  für  Veterinärzwecke  verwendet 
werden.  Antiseptic  dressings  werden  auf  folgende  Weise 
bereitet:  10  gekochtes  Leinöl,  5  gelbes  Wachs,  10  (Kolophonium 
werden  zusammengeschmolzen,  20  Terpentinöl  und  2,5  Carbol- 
säure  zugesetzt  und  in  30,0  dieser  Flüssigkeit  wird  ein  1,5  Meter 
langes  und  0,2  Meter  breites  Stück  Tarlatan  getaucht  und  kräftig 
ausgepresst.  Es  ist  geschmeidig  und  leicht  klebend.  Die  Auf- 
bewahrung geschieht  in  geölter  Seide  oder  Carbolpapier.  (44, 
1883.  No.  6.  p.  111.) 

Herstellung  der  Naphtalinverbandwatte.  Die  entfettete  Baum- 
wolle wird,  je  nach  dem  gewünschten  grösseren  oder  kleineren 
Procent -Gehalt,  mit  mehr  oder  weniger  einer  der  folgenden 
Naphtalinlösungen  getränkt:  Naphtal.  1,  Aether.  4,  Spirit.  12, 
oder  Naphtal.  1,  Aether,  Spirit.  ^  4.     (44,  1883.  No.  11.  p.22l.) 

Sublimatgaze.  Im  New-Yorker  Hospital  bereitet  man  Sublimat- 
gaze  auf  folgende  Weise:  In  eine  Lösung  von  20  Theilen  Sublimat, 
4480  Theilen  Wasser  und  500  Theilen  Glycerin  wird  die  Gaze 
12  Stunden  lang  eingelegt,  nach  dieser  Zeit  herausgenommen  und 
so  weit  abgetrocknet,  als  es  das  Glycerin  gestattet.  Während 
der  Operation  wird  langsam,  doch  fast  ununterbrochen  ein  Strahl 
von  einer  Vio  ^/o'gen  Sublimatlösuug  auf  die  Wunde  geleitet  und 
die  Gefässe  mit  gleichfalls  in  Sublimatlösung  aufbewahrtem  Catgut 
unterbunden.  Die  Metallinstrumente  müssen  zum  Schutze  vor 
dem  AngcgriiFen werden  mit  5%iger  Carbolsäurelösung  benetzt 
sein.     (44,  1884  No.  39.  p.  642.) 

Serosublimatgaze ,  ein  neues  Verbandmittel,  kann  man  nach 
Li  st  er  auf  folgende  Weise  darstellen:  Man  mischt  einem,  am 
billigsten  aus  liossschlächtereion  erhältlichen  Blutserum  im  Ver- 
hältnisse von  1 :  70  oder  1  :  lOl)  Sublimat  zu,  wodurch  ein  Subli- 
matalbuminat  entsteht.  Mit  diesem  tränkt  man  eine  absorptions- 
fähigo  Gaze,  d.  i.  man  lässt  die  Lösung  darin  trocknen.  Für  die 
weitere  Verbreitung  des  Serosublimats  ist  es  vortheilhaft,  dasselbe 
zu  trocknen  und  mit  Vaseline  zu  mischen  oder  in  die  Verband- 
stoiFe  selbst  einzustauben.  Lister  rühmt  das  Sublimatalbuminat 
als  das  verlässlichste  Aulisepticum.  (44,  1884.  No.  47.  p.  781; 
59,  1884.  No.  104.^  p.  892.) 

Antiseptische  Seide,  Partsch  empfiehlt  als  antiseptisches  Näh- 
material Jodoformseide,  welche  folgendermaassen  bereitet  wird: 
Käufliche  weisse   Seide,    locker   auf  kleine  Glasplatten  (Objecto- 


Verbandstoffe.  869 

träger)  gewickelt,  wird  (natürlich  mit  sauber  gewaschenen  Händen) 
in  eine  10  %igc  ätherische  Jodoformlösung  gebracht  und  2  Tage 
lang  in  einem  gut  verschlossenen  Glasgefäss  darin  aufbewahrt. 
Zu  beachten  ist,  dass  die  Plättchen  auf  ihren  Kanten  stehend  in 
dem  Gefäss  gehalten  werden,  damit  nicht,  wenn  sie  im  anderen 
Falle  übereinander  liegen,  durch  gegenseitigen  Druck  ein  gleich- 
massiges  Eindringen  der  Jodoformlösung  verhindert  wird.  Nach 
2  Tagen  werden  die  Platten  herausgenommen,  in  einen  Bogen 
weissen,  sauberen  Fliesspapiers  eingewickelt  an  einen  erwärmten 
Ort  zum  Trocknen  hingelegt.  In  wenig  Stunden  ist  der  Aether 
verdunstet  und  die  Seide  zum  practischen  Gebrauch  vollkommen 
fertig.  Das  Jodoform  hat  sich  in  feinster  Vertheilung  in  der 
Seide  niedergeschlagen  und  färbt  sie  intensiv  gelb.  Durch  mi- 
kr4)skopische  Untersuchung  feinster  Querschnitte  hat  sich  P.  über- 
zeugt, dass  das  Jodoform  glcichmässig  den  Faden  in  seiner  ganzen 
Dicke  durchsetzt,  sich  nicht  etwa  nur  in  den  äussersten  Lagen 
krystallinisch  niederschlägt  und  in  die  innem  nicht  eindringt. 
Wie  von  einem  Farbstoff  gefärbt  erscheint  der  mikroskopische 
Schnitt  ganz  glcichmässig  gelb,  in  seinem  Kern  ebenso  intensiv 
wie  an  der  Peripherie  tingirt.  (D.  Med.  Ztg.  1884.  217;  15, 
1884.  No.  12.  p.  136;  44,  1884.  No.  13.  p.  215;  45,  1884.  p.  133; 
58,  1884.  No.  34.  p.  549.) 

Zuckerverband.  Lücke  versuchte  zu  antiseptischen  Ver- 
bänden Rohrzucker.  Die  gebräuchlichsten  Mischungen  sind: 
Naphtaliu  1 : 1  Zucker  oder  Jodoform  1 : 5  Zucker.  Die  Mi- 
schung wird  Vs  cm  dick  in  Gaze  eingeschlagen  und  auf  die  durch 
Naht  vereinigte  Wunde  aufgelegt.  Auf  Defecte  der  Haut  wird 
der  Zucker  direct  aufgestreut.  Zur  Desinfection  der  Wunde 
während  der  Operation  wird  eine  1  ^/oige  Sublimatlösung  gebraucht. 
Nach  der  D.  M.  Ztg.  lobt  man  an  diesen  Verbänden  das  gute 
Aussehen  der  Wunde  unter  dem  Zucker,  die  üppigen  Granula- 
tionen, das  schnelle  Vorschreiten  der  Vernarbung.  Die  Verbände 
können  8 — 14  Tage  liegen  bleiben,  ohne  dass  sich  der  Zucker 
löst;  das  Wuudsecret  vertheilt  sich  im  Zucker  gleichmässig,  die 
Verbandstoffe  riechen  nie,  man  kann  keine  Bacterien  darin  nach- 
weisen, und  es  existirt  keine  Neigung  zum  Bluten  dabei.  (Wien. 
Med.Bl.VL36;  44,  1884.  No.29.p.602;  15,  1883.  No.  39.  p.  454.) 

Chhrzink'Werg,  Angestellte  Versuche  haben  ergeben,  dass 
namhafte  antiseptische  Wirkungen  weder  dem  gewöhnlichen,  noch 
dem  mit  kalter  Ghlorzinklösung  getränkten,  sondern  nur  dem- 
jenigen Schiffswerg  zukommen,  welches  mit  heisser  Chlorzink- 
lösung behandelt  wurde.  Dem  entsprechend  wird  jetzt  nach 
Hirschsohn  das  zum  Handelsartikel  gewordene  Chlorzink-Werg 
in  der  Weise  bereitet,  dass  man  das  aufgekrämpelte  Werg  eine 
halbe  Stunde  lang  in  einem  gut  bedeckten  Gefässe  mit  seinem 
zehn-  his  fünfzehnfachen  Gewichte  einer  lO^igen  wässerigen 
Ghlorzinklösung  kocht,  zwischen  zwei  Brettern  leicht  auspresst 
und  dann  in  dünnen  Schichten  ausgebreitet  bei  Zimmertemperatur 
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trocknet.  Wünscht  man  ein  lO^/oiges  Chlorzink -Werg  zu  er- 
halten, so  verwendet  man  eine  T^/oige,  wenn  ö^/oiges  bereitet 
werden  soll,  eine  3V^^/oige  Ghlorzinklösung.  Das  nach  obiger 
Methode  erhaltene  trockene  Chlorzink-Werg  ist,  namentlich,  wenn 
es  mehrere  Male  gekratzt  worden,  recht  weich  und  übertrifft 
entschieden  die  meist  verwendete  4<>/oige  Salicylwatte.  Eine  Auf- 
bewahrung in  Wachspapier  genügt  vollkommen,  um  eine  Zer- 
setzung resp.  Verminderung  des  Chlorzinks  wenigstens  auf  6  Mo- 
nate zu  verhindern.  Die  luiprägnirung  des  Schiffswergs  mit  an- 
deren Antisepticis,  wie  Carbolsäure,  Salicylsäure,  Borsäure,  Jodo- 
form etc.  lässt  sich  auch  mit  einigen  Modificationen  nach  obiger 
Methode  ausführen.  (15,  1883.  No.  12.  p.  135;  5ü,  1883.  No.76. 
p.  615.) 

Hdstischer  Verhand.  Vogel  will  statt  des  Gypsverbanctes 
in  chirurgischen  Fällen  ein  Gewebe  verwenden,  welches  mit  einem 
heissen  Gemisch  von  Asphalt,  Colophonium  und  Steinkohlentheer 
getränkt  und  dann  vor  dem  Gebrauche  in  heissem  Wasser  er- 
weicht wurde.  (Dingl.  pol.  Journ.  244.  p.  169;  58,  1883.  No.  6. 
p.  95.) 

Gdatineverbände.  Pick  verwendet  statt  verschiedener  Salben 
und  Pflaster,  die,  um  das  Abwischen  oder  Abfallen  zu  verhüten, 
erst  mit  complicirten ,  zeitraubenden  Verbänden  befestigt  werden 
mussten,  Gdatineverbände.  Die  Anwendung  ist  sehr  einfach;  die 
im  Wasserbade  geschmolzene  Gelatine  (mit  Pyrogall,  Naphtol, 
Jodoform,  Salicyl  etc.)  wird  mittelst  eines  Pinsels  auf  die  Haut 
gebracht,  und  sobald  sie  trocken  ist,  damit  die  Gelatine  elastisch 
bleibt  und  keine  Risse  bildet,  mit  einer  ganz  geringen  Menge 
Glycerin  überstrichen.  Die  zweckmässigste  Vorschrift  ist:  Gela- 
tine 50,  Aquae  100.  Solve  in  balneo  aquae  et  sub  assidua  agi« 
tationeadde:  Chrysarobini,  Pyrogalli,  Naphtoli,  Acidi  carbolici  — 
Acidi  salicylici  etc.  quant.  sat.  (je  nach  dem  Proceutgehalt ,  den 
man  wünscht).  Miscellum  sepone,  rcfrigeratam  det.  ad  chart.  cerat 
(8,  (3)  XXI.  p.  533;  15,  1883.  No.  10.  p.  112;  59,  1883.  No.  43 
u.  57;  44,  1883.  No.  8.  p.  155;  58,  1883.  No.  44.  p.  692.) 

Will  man  ein  besonders  schönes  Präparat  erzielen,  so  zer- 
schneidet man  nachZabsky  die  gestockte  Gelatine,  schmilzt  und 
giesst  sie  noch  einmal  aus.  Das  Medicameut  wird  vor  dem  Zu- 
mischen  mit  etwas  Wasser  angerührt.  Die  Wahl  der  Gelatine 
ist  nicht  gleichgültig.  Unter  den  im  Handel  ausgebotenen  eignet 
sich  Gelatine  extra,  Coignet  pere  et  iils  et  Cmp.  Paris,  als  la. 
Gold  signirt  am  besten  für  Salicylsäure,  Jodoform  etc.,  mit  einem 
W^ort  für  Gelatinen,  die  durchsichtig  bleiben  sollen,  ohne  die 
Farbe  zu  ändern.  Für  Carbolsäure,  Pyrogall  und  Naphtol  ge- 
nügte IIa.  Gold.  Silbergelatine  kann  man  nur  für  Chrysobarin 
und  Ichthyol  benützen.     (44,  1883.  No.  28.  p.  583.) 

Sublimatgelaiine  ist  ein  neues  antiseptisches  Verbandmittel, 
(jrelatine  wird  in  wenig  Wasser  aufgeweicht,  dann  in  heissem 
Glycerin  gelöst  und   zu  dieser  Lösung  1  pro  Mille  Sublimat  hin- 
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zugefiigt.  Nach  dem  Erkalten  erstarrt  die  Mischung  zu  einer 
Art  Gelee,  die  unendlich  lange  aufbewahrt  werden  kann.  Die  zu 
verbindende  Wunde  wird  nun  mit  Sublimatmull  (V0000)  bedeckt 
und  dann  die  erwärmte  Suhlimatgelatine  aufgestrichen.  Die 
Maschen  des  Mulls  werden  dadurch  verstrichen  und  damit  die 
Wunde  inpermeabel  antiseptisch  bedeckt.  Auf  diese  Lage  kommt 
dann  neuer  in  Sublimat  getauchter  Mull.  —  Zieht  man  trocknen 
Mull  oder  Lintstreifen  durch  die  heisse  Sublimatgelatine- Lösung, 
60  kann  man  am  besten  die  Durchtränkung  erzielen  und  legt  man 
einen  solcher  Art  getränkten  Streifen  gleich  auf  Sublimatmull, 
so  hat  man  einen  sehr  rasch  zu  applicirenden  Verband.  Derselbe 
muss  in  Glasgcfässen  gut  verschlossen  gehalten  aufbewahrt  werden. 
(8,  (3)  XXII.  p.  868.) 


'  Veterinai*ia. 

Veterinaria,  mitgetheilt  von  J.  Meffdorsky.  Gegen  Husten 
des  Viehes.  1)  Meli,  commun.  12,  Aq.  6,  Rad.  Galang.  2.  — 
2)  Meli,  commun.  12,  Rad.  Zingib.  1.  —  3)  Meli,  commun.  12, 
Pip.  nigr.  1.  —  4)  Oxymell.  simpl.  12,  Meli,  commun.  24,  Tartar. 
stibiat.  1.  —  5)  Bacc.  Junip.  6,  Rad.  Gentian.  7,  Rad.  Galang.  4, 
Meli,  commun.  q.  s.  ut.  f.  electuar.  —  6)  Tartar.  stibiat.  1,  Herb. 
Hyoscyam.  12,  Rad.  Gent.  8,  Meli,  commun.  24.  —  7)  Flor.  Sul- 
für.  3,  Rad.  Gentian.,  Sem.  foenicul.  ää  4,  Rad.  Cöchlear.  ar- 
morac.  6,  Meli,  commun.  q.  s.  f.  electuar.  Morgens  und  Abends 
von  der  Grösse  eines  Hühnereies  dem  Thiere  einzugeben.  — 
Krätzsalbe  für^s  Vieh.  Ung.  Hydr.  4,  Flor.  Sulfur.  2,  Kai.  car- 
bon.  l ,  Pic.  liquid.  2.  —  Dabei  wird  innerlich  täglich  ein  ge- 
strichener E^slöffel  voll  Magnes.  sulfur.  gegeben.  —  Gegen  Un- 
geziefer behandelt  man  das  Vieh  mit  einer  Salbe  aus  2  Queck- 
silber, 1  Tereb.  comm.  und  2  Axung.  —  Ein  anderes  Mittel  zur 
Tödtung  der  Parasiten  auf  Hausthieren,  welches  zugleich  gegen 
Hautleiden  dient,  besteht  aus  10  Benzin ;  5  grüner  Seife  und 
85  Wasser.  —  Gegen  Finnen  der  Schweine  giebt  man  den  Thicren 
täglich  eine  Hand  voll  Holzasche  und  etwas  Antimon,  crud.  unter 
das  Futter.  —  Gegen  Bräune  der  Schweine  giebt  man  ein  Lein- 
samendecoct  (1  Leinsamen  auf  5  Wasser)  5  Th.,  gemischt  mit 
3  Th.  Milch  und  lässt  4  Mal  oder  mehr  je  ein  Biorglas  voll  warm 
in  den  Schlund  giessen.  —  Bei  Schafruhr  giebt  man  Decoct.  Ab- 
synthii.  —  Den  spröden  Huf  der  Pferde  lässt  man  2  bis  3  Mal 
wöchentlich  mit  folgender  Salbe  schmieren:  Sev.  ovill.,  Ol.  Olivar. 
virid.,  Cerae  flav. ,  Picis  alb.,  Terebinth.  venet.  Sä  part,  Fari- 
nae  q.  s.  —  Gegen  Bluthar^ien  des  Viehes  wird  Salpeter  2  Th. 
mit  Camphor.  1  Th.  gemischt  und  davon  3  Mal  täglich  ein  Thec- 
löffel  voll  in  einer  Flasche  Haferschleim  gegeben.  Bei  hartnäcki- 
gem Auftreten  giebt  man  auch  Pulver  nach  folgender  Vorschrift: 
Plumb.  acet.,  Lapid.  haemat.  ää  i}ß  dent  tat.  dos.  12,  3  Mal 
täglich  1  Pulver  in  1  Flasche  Haferschleim.     Femer  giebt  man 
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ein  Gemisch  aus  Lap.  haemat.  2,  Kali  nitric.  2  und  CSamphor.  1, 
3  Mal  täglich  1  Theelöifel  voll  in  einer  Flasche  Haferschleim; 
dann  auch  ein  Gemisch  aus  Alumin.  crud.  ß,  Rad.  Torment.  3 
und  Natr.  sulfur.  sicc.  1;  2  Mal  täglich  einen  Esslöffel  voll  in 
einer  halben  Flasche  Haferschleim.    (58,  1884.  No.  15.  p.  236.) 

Gegen  das  Faulen  der  Klauen  und  Hufe  wird  von  Meff- 
dorsky  folgendes  Verfahren  empfohlen:  Die  Klauen  werden  be- 
schnitten, der  Eiter  ausgedrückt,  in  die  ausgewaschenen  Höhlungen 
Myrrheiitinctur  gegossen  und  mit  Leinwand,  auf  die  eine  Mischung 
von  Ol.  cornu  cervi  2  : 1  Adip.  suilli  gestrichen  wurde,  verbunden. 
(58,  1883.  788;  44,  1883.  No.  35.  p.  742.) 

Gegen  Appetitlosigkeit  des  Viehes  empfiehlt  Meffdorsky 
täglich  zwei  bis  drei  Mal  einen  Esslöifel  einer  Mischung  aus: 
3  Rad.  Zingib. ,  4  Aloe,  4  Pulv.  bacc.  Lauri  einzugeben,  (58, 
1883.  p.  738.) 

Viehwaschptdver,  Ein  in  Holstein  sehr  gebräuchliches  Vieh- 
waschpulver besteht  nach  Büchel  hauptsächlich  aus:  Khizom. 
Veratri,  Sem.  Cocculi  pulv.,  Sem.  Sabadill.  pulv.,  Sem.  Staphid. 
agr.  pulv.,  Zinc.  sulfur.  crd.  ää  part.  resp.  kann  man  auch  Fmct. 
Anisi  pulv.  oder  sogenannten  Tabakstaub  zufügen.  ,Eine  Ab- 
kochung des  Pulvers  dient  zum  Waschen  der  Thiere.  (59,  1884- 
No.  7.  p.  49;  58,  1884.  No.  5.  p.  7G.) 

Ein  Bad  zur  Tilgung  der  Baude  hei  Schafen  wird  bereitet, 
indem  man  15  Th.  roher  Carbolsäure,  10  Actzkalk,  30  Soda  und 
30  Schmierseife  in  2000  Th.  Wasser  löst  und  mit  dieser  Mischung 
die  räudigen  Schafe  mittelst  einer  W'urzel bürste  in  einem  grossen 
Kübel  wäscht;  nur  selten  macht  sich  nach  4  bis  5  Tagen  ein 
zweites  Bad  nöthig.    (44,  1883.  No.  25;  15,  1883.  No.  46.  p.  531.) 

Gegen  die  Schweine-  Kolik  emptiehlt  man  eine  Mischung  von 
1  Ferrocarbonat ,  1  Kochsalz,  1  Potasche,  1  Schwefel,  1  gebr. 
Kalk,  1  Carbolsäure,  2  Magnesiumcarbonat ,  2  Seifenpulver  und 
10  Kreide,  welche  in  Dosen  von  8  g  bei  jeder  Fütterung  dem 
Futter  zugesetzt  wird.  (Ind.  Bl.  1884.  p.  338;  R.  Lectur.  1884. 
No.  45.  p.  757.) 

Viehpulver.  Vegetabilisches  Pulver:  Blutwurzel  1,  Sassafras  3, 
Süssholz  3,  Enzian  1,  Ingwer  2,  Foouum  graecum  4,  Sennisblätter  2, 
Misce.  Dosis:  ein  Esslöli'el  voll  oder  mehr  zum  Futter.  Man  be- 
merkt, dass  dieses  Pulver  aus  lauter  Vegetabilien  bereitet  wird 
und  theurer  ist  als  die  meisten  anderen  Pulver.  Man  kann  es 
billiger  machen  durch  Ilinzuo^abc  einer  kleinen  Menge  Leinsamen- 
mehl. —  Mineralpulcer:  Kaliumnitrat  2,  Weinstein  3,  Eisen- 
vitriol 2,  Antimonsulfid  (schwarzes)  1,  Schwefel  8,  Mise.  s.  p.  Dosis 
wie  oben.  —  Enzian  1,  Ingwer  2,  Foenum  graecum  4,  schwarzer 
Antimon  1,  Süssholz  3,  Salpeter  2,  Leinsamenmehl  3.  Misce. 
Dosis  wie  oben.  —  Enzian  1,  Foenum  graecum  4,  Ingwer  2,  Süss- 
holz 3,  Harz  3,  Schwefel  3.  Misce.  —  Salpeter  1,  Ingwer  2, 
Foenum  graecum  3,  schwarzer  Antimon  1,  Süssholz  1,  Leinsamen- 
mehl 8.    Misce.    (44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 
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£.  G ei  88 1  er  giebt  in  der Pharmaceutischen Centralhalle  1884  Ne.  30  p.  849 
eine  Zasammen  siel  lang  ein^r  grossen  Anzahl  von  englischen  and  amerika- 
nischen Specialitäten:  J,ffmitan,  Ist  ein  Dc-Hinfectionsmittel;  Zusammen- 
setzung nicht  ang^eben.  —  Aicoholene  ist  Synonym  für  rectificirten  Methyl- 
alkohol. —  Akeratwe  Compfiund  (Syn.  Bamboo  Brier  Compound,  Saccus 
Alterans,  Mixtura  Snülams  Gomposita)  von  Parke,  Davis  &  Co.  in  Detroit. 
Kluidextracte  von  Smilax  Sarsapar.,  Stillingia  sylvatica,  Lapp%  minor  ,  Phy- 
tolacca  decandra  von  jedem  2  fl.  oe.,  Tinctur  von  Xanthoxylum  Carolinianum 
1  fl.  oz.  —  Beer  Seed  oder  California  Ferment  ist  Presshefe.  —  Bromidia 
von  Battle  &  Co.  in  St.  Louis.  Jede  fl.  dr.  enthält  15  gm  Kaliumbromid, 
15  grn  Chloralhydrat,  Vs  ^"^  echtes  importirtes  Hanfextract,  Vs  g"^  Bilsen- 
krautextract.  Dosis:  Eine  halbe  bis  eine  ganze  Fluiddrachme.  —  Caulocorea 
von  Lowell  &  Co.  in  Portland.  Zusammengesetzt  aus  den  wirksamen 
Stoffen  von  Caulophyllum  thalictroides ,  Viburnum  Opulus  und  prunifolium, 
Dioscorea  villosa ,  Mitchella  repens ,  Aletris  farinosa  mit  Spiritus  aetheris 
comp,  und  aromatischen  Stoffen.  —  Celerina  von  Richardson  <fe  Co.  in 
St.  Louis.  Die  isolirten ,  wirksamen,  nervenstärkenden  Stoffe  aus  Sellerie, 
Coca  und  Viburnum  mit  aromatischen  Stoffen  verbunden.  —  CoaguUne  von 
Kay  Brothers  in  Stockport.  Ist  ein  Kitt  für  zerbrochene  Gegenstände.  — 
Cocalae  von  Battle  &  Co.  in  St.  Louis.  Eine  Zusammensetzung  von  Coca 
mit  den  nahrhaften  und  phosphorsauren  Bestandtheilen  des  Weizens  und 
Hafers.  —  Condition-Potoder  bedeutet  Viehpulver.  —  Cordial  bezeichnet  un- 
gefähr soviel  wie  Magenelixir,  z.  B.  Cascara  Cordial:  ein  mit  der  Rinde  von 
RhamnuA  Purshiana  (Cascara  Sagrada)  bereitetes  Magenelixir.  —  Dolen  von 
Henry  Francis  Mills  in  London.  Gegen  Diarrhoe  empfohlen;  über  die 
Zusammensetzung  nicht«  angegeben.  —  Liquor  Ferri  et  Quiniae  et  Strychniae 
Vhoephatis,  Jede  fl.  dr.  enthält  4  gm  Eisenphosphat,  4  grn  Chininphosphat, 
^'ggrn  Strychnlnphosphat.  Ein  Volumen  mit  drei  Volumen  Symp  vermischt 
giebt:  Fastons  Syriip.  —  Etherodine  ist  ein  Substitut  für  Chlorodyne.  — 
Firwein  von  Tilden  &  Co.  in  New-York.  Mit  diesem  Namen  bezeichnet 
obige  Firma  ein  aus  verschiedenen  harzreichen  Pflanzen  gewonnenes  Präparat, 
welches  die  gewöhnlichen  Theerpräparate  zu  ersetzen  bestimmt  ist  und  als 
Heilmittel  gegen  Phthisis,  Asthma,  Bronchialcatarrh  empfohlen  wird.  — 
Foam-Extracta  von  Twitchell  &  Broth.  in  Philadelphia.  Zur  Bereitung 
von  Erfrischungsgetränken  schäumender  Natur.  —  Froikine  von  Evans, 
Sons  &  Co.  in  Liverpool,  zur  sofortigen  Bereitung  von  Eisgetränken.  — 
(i^attUherica  von  Stearns  &  Co.  in  Detroit.  Jedes  Pulver  enthält:  Natrium- 
salicylat  15  grn,  Cinchona-Alcaloide  Vie  ff^n,  Colchicum-Samen  Vs?™»  Cimi- 
cifuga ^/„  grn,  Aconit- Wurzel  Vaa  &"i»  Wintergrünöl  1  Tropfen  und  ausser- 
dem noch  Zucker.  —  Hazeline  von  Burroughs  Wellcome  &  Co.  in 
London.  Ein  alkoholisches  Destillat  der  frischen  InnenrinJe  von  Hamamelis 
Virginica.  —  Jodia  von  Battle  &  Co.  in  St.  Louis.  Jede  fl.  dr.  enthält 
5  gm  Kaliumjodid,  3  grn  Ferriphosphat,  die  wirksamen  Stoffe  von  Stillingia, 
Hclonias,  Saxifraga,  Menispermum  und  aromatische  Stoffe.  —  Koptica  von 
Squire,  Fas  &  Co.  in  London.  Gegen  Rheumatismus  empfohlen;  über  Be- 
standtheile  nichts  bekannt  gegeben.  —  Lactin  ist  Milchzucker.  —  Liquor 
Carbonis  Deterpens  von  Wrigt  &  Co.  in  London.  Eine  alkoholische  Lösung 
von  Theer  und  Anitlaja.  —  Listerine  von  Lambert  &  Co.  in  St.  Louis. 
Enthält  die  Bestandtheile  von  Thymus,  Eucalyptus,  Baptisia,  Gaultheria, 
Mentha  arvensis,  jede  fl.  dr.  enthält  ausserdem  noch  2  grn  Bor-Ben zoesäure. 
—  Lithui-finaiacate  von  Blake,  Sandford  &  Co.  in  London.  Eine  lös- 
liche Verbindung  von  Guajakharz  mit  Lithion.  —  Lithiated  Hydrangea  von 
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Lambert  &  Co.  in  St.  Louis.    Jede  fl.  dr.  entspricht   30  gm  frischer  Hj- 
drangea    und    3   gm   Lithium benzosalicylat.     Durch   Osmose   hergestellt.  — 
Oranulated   Effervehcent   JAthiated   Potaah   von  Keasbey   &.  Mattison  in 
Philadelphia.    Jeder  gehäufte  Theelöffel  voll  enthält  10  gm  Lithium bicarbonat, 
10  gm  Kaliumbicarbonat,  10  gm  Natriumbicarbonat.  —  Nalrona    der  Penn- 
sylvania Salt  Mfg.  Co.  in  Philadelphia.     Ist   Natrium   bicarbon.   purum.   — 
Otto  of  Rotes  ist  Oleum  Rosae  aethereum.  —  Rough  on  Rats,  Corns,   Couffk^ 
Tooth'Acho   von  Wells  in  Jersey  sind  Mittel  zur  Vertreibung  von  Ratten, 
Hühneraugen,  Husten  uud  Zahnschmerzen.  —   Saline  von  Evans,    SonsA 
Co.  in  Liverpool.   Gemisch  von  Kaliumchlorat,  Weinsäure,  Natrium bicarbonmt 
und   wenig   Rohrzucker.    —    Silexine,    Ist  ein  Kitt,  bestehend  aus  Gamnu- 
schleim,    Cement   und   Leim.    —  Ttkhtel  von   Clarke,  Bleasdale,   Bell 
&  Co.  in  York.'  Gegen  Zahnschmerzen,  Neuralgie  empfohlen;  über  die    Zu- 
sammensetzung   ist    nichts    bekannt   gegeben.    —    Ursina   ist  Bärenfett.   — 
Viandine    von    der    Humiston    Food    Preserving  Co.  in   Boston.     £in     Con- 
servirungsmittel  für  Fleisch,  Fische;  Zusammensetzung  nicht  angegeben.   — 
Andere    Sorten    desselben   führen   die   Namen    Ocean    Wave    für    Hummer, 
Austern;  Snow  Flake  für  Milch,   Butter;    Queeti    für  Eier;  Aqua    ViUM^   für 
medicinische  Zwecke    und   für  Fluidextracte;   AtUi/ertnent ;  Anii-yfy;  ^ttii" 
Nold,  —   Warharg^s  Tincture  ist  dem  Elixir  ad  longam  vitam   ähnlich    zu- 
sammengesetzt, enthält  jedoch  noch  Chiuinum  sulfuricum.  —  Modt/ied  lyar-- 
hurg*8  Tincture  von  Fairchild  &  Fester  in  New-York.    Jede  fi.  oz.  ent- 
hält   Cinchoninsulfat   und    gereinigtes   Chinoidin    von  jedem  SVs  grn    statt 
9^/5  gm  Chininsulfat  wie  das  Originalpraparat. 

Lymphe.  Animal  Vaccine- Vir  tu,  Rovine-Virua,  Rocine- Lytnph ,  Cvtc- 
Pox'Vaccin&'Virus ,  Humanized  Vaccine- Viru8  sind  Bezeichnungen  für  den 
Pocken-lmpfstufi'. 

China-Alkalo'ide.    Dextro-Quinine  von  Keasby  &  Mattison  in    Phila- 
delphia.   Ist  das  Diconchinin  Hesse 's  (C4oH40N4Os)^  das  ehemalige  amorphe 
Chinin  Liebig's  und  wird  aus  demChinoidm  dargestellt;  es  lenkt  das  polari- 
sirte  Licht  nach  rechts  ab.  Es  soll  in  der  Wirkung  sich  zuCinchonidinsulfat  wie 
1:2—2,5;  zu  Chininsulfat  wie  1: 1  verhalten,  jedoch  nur  halb  soviel  kosten  als 
letzteres.  —  CAiVio^Mritiiuivon  Wyleys  and  Co.  in  London.  Die geaammteu  ge- 
fällten kry stalli sirbaren  Alkaloide  der  Rinde  von  Cinchonasuccirubra;  enthaltend 
Chmin,    Cinchonidin    und   Cinchonin    an   Salzsäure   gebunden.   —    Cinchonm 
Fehrifuge  von  Keasby  &  Mattison  in  Philadelphia.   Gemisch  der  gefällten 
ki-ystallisirbaren  und  amorphen  Alkaloide  der  Rinde  von  Cinchona  succirubra. 
—    Quinquinia    von    White  &  Co.   in   New-York.    Enthält  die  gesamraten 
C'hinaalkaloide:      15   %    Chinin;      15  %  Chinidin;      15   Vo      Chinchonidin; 
25  °/o  Cinchonin ;    30  %   gereinigtes    Chinoidin.      —      Aehnliche  Präparate 
sind:    Caiütayaine    von    Keasbey  &  Mattison  in   Philadelphia.  —  Quin- 
quinine  von  bell  er  in  London.    (Siehe  Hageres  Praxis.  Suppl.  S.  293  unter 
Cmchoquinine.)  —  Qtnneplus  von  der  Academic  Pharmaceutic  Co.  in  London 
und  New-Y'^ork.    Eine  aromatische,  süsse,  neutrale  Flüssigkeit  zur  Verdeckung 
des  Geschmackes  des  Chinins  und  anderer  unangenehm  schmeckender  Medi- 
camente.    Auf    1    Theil    Chininsulfat    sollen   50  Theile  Quineptus  genügeud 
sein.     Hestandtheile  nicht  angegeben. 

OiAtetiBehe  Präparate.  Babyaup  von  Weissbein  in  New-York.  Nährmittel 
für  Kinder  No.  1  aus  Hafer,  No.  2  aus  Gerste  und  Weizen  dargestellt.  •—  Imperial 
(iranum  von  John  Carle  &  Sons  in  New-York.  Ein  diätetisches  Präparat 
(trockenes  Extract)  aus  dem  Winterweizen  bereitet.  —  Lactrose  vonCorbyn, 
Stacey  &  Co.  in  London.  Ein  Pmparat  aus  Weizen,  eine  der  Muttermilch 
cntspi'echende  Menge  Phosphate  enthaltend;  als  Kindernahrung  empfohlen. — 
Malto^Cocoa,  Ein  Gemisch  von  entöltem  Cacao  und  trockenem  Malzextract. 
Midzu  dme  \on  George  J.  Mekelway  in  Philadelphia.  Ein  couceutnrtes, 
in  Japan  bereitetes  Extract  aus  Malz  und  Mochi  gome  (einer  an  stickstoff- 
haltigen Substanzen  sehr  reichen  Reisart). 

Fett-Prftparate.  HcotVs  Emulsion  von  Scott  &  Browne  in  New- York. 
Eine   Leberthranemulsion,  welche  in  jeder  fl.  oz.  6  grn  Calciumhypophospbit 
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und  3  grn  Natriumphosphit,  aasserdera  noch  Glyoerin  enthält.  —  Pancrsatic 
Emulsion  von  Savory<fe  Moore  in  London.  Ist  nach  der  Ankündif^ung : 
Peptonisirtes  Fett. —  Condenaed  Cream  Ümuision  [Cremor  hordeatus  LöÖlandi) 
von  Löfflund  &  Co.  in  London.  Nach  dem  Wortlaut  der  Annonce:  Eine 
natürliche  Fettemulsion.  (Wahrscheinlich  ein  Gemisch  von  Malzextract 
mit  Leberthran.) 

Opium-Präparate.  Improved Dover* sPowder.  Mit  geruchlosem  Opiumpulver 
(s.  diesen  (Jahresbericht  p.  336)  bereitet,  sonst  (abgesehen  von  einem  Ersatz 
des  Kaliumsulfats  durch  Milchzucker)  nach  der  Vorschrift.  —  Nepenthe.  Ein 
(lemisch  aus  8  grn  Morphin,  tartaric,  1  grn  Morphin,  sulfuric  und  1  oz. 
Sherry  soll  diesem  sehr  nahe  kommen.  —  Papine  von  Battle  &  Co.  in  St. 
Louis.  Ist  nach  Angabc  der  Ankündigung  das  schmerzstillende  Princip  des 
Opiums  in  einer  angenehm  zu  nehmenden  flüssigen  Form.  1  fl.  dr.  ent- 
spricht 1  grn  Opium.  Dosis  einen  halben  bis  ganzen  Theelöffel  voll.  — 
Opiatine  von  Gale  &  Co.  in  London.  Ein  mildes  Opiumpräparat;  nähere 
Angaben  fehlen. 

Pepsine,  Peptone,  Fieiseheztracte.  Pure  Pepsin.  Unter  diesem  Namen 
versteht  man  ein  reines  Pepsin,  welches  nicht  mit  Stärke  {Amylated 
Pepsin)  oder  Milchzucker  (Saecharated  Pepsin)  vermischt  ist.  U.  St.  Ph. 
giebt  folgende  Prüfungsvorschrift  für  Saecharated  Pepsin:  1  Theil,  gelöst 
in  500  Theilen  Wasser,  mit  7,5  ChlorwasserstofiTsäure  (1,16)  veraetzt,  soll 
mindestens  50  Theile  hartgekochtes  Eiweiss  in  o  bis  6  Stunden  bei  100 
bis  104°  F.  (36,6  bis  40«  C.)  lösen.  —  ConcefUrated  Dry  Pepsin  von 
Emil  Sc  he  ff  er  in  Louisville.  Von  der  achtmaligen  Verdauungskratt 
des  Präparates  der  U.  St.  Ph.  —  Crystal  Pepsin  von  Jensen  in  Phila- 
delphia. In  künstlichen  Krystallen  (d.  h.  Lamellen).  1  grn  löst  das 
coagulirto  Eiweiss  von  2  bis  3  Eiern ;  die  Verdauungskraft  ist  mehr  als  zwölf- 
mal so  gross  als  nach  der  U.  St.  Ph.  —  Pure  Pepsin  von  der  Royal  Chemi- 
cal Co.  in  Albany.  Enthält  99  %  reines  Pepsin  aus  Schweinsmagen  und 
1  %  Milchzucker  (absolut  nötbig,  um  das  Präparat  zerreiben  zu  können.) 
—  Pepsin  in  Scales  von  Fairchild  Brothers  &  Fester  in  New-York. 
1  grn  löst  nach  der  Prüfungsmethode  der  U.  St.  Ph.  in  4  Stunden  100  grn 
Eiweiss.  —  Ausserdem  existiren  noch  verschiedene  andere  Pepsinsorten  im 
Handel:  Sheep  Pepsin  aus  dem  Schafsmagen.  —  Rennet  Pepsin  aus  dem 
Kalbsmagen,  durch  Abscheiden  mittelst  Natriumchlorids  dargestellt.  —  Uogs 
Pepsin^  Pigs  Pepsin^  Park  Pepsin,  aus  dem  Schweinsmagen.  —  Inyluvin 
(llager's  Praxis,  »uppl.  S.  905.  Ph.  Centralh.  1881,  S.  36.),  Chicken  Pepsin, 
PouUry  Pepsin^  aus  dem  Kropf  des  Haushuhns  (wirkt  kaum  auf  coagulirtes 
Eiweiss,  peptonisirt  jedoch  Fleisch  reichlich).  —  Chimosin^  gleichbedeutend 
mit  Pepsin.  —  Liquor  Pancreaticus  von  Metcalf  &  Co.  in  Boston.  Eine 
conceutrirte,  aus  der  frischen  Pancreasdrüse  hergestellte  Lösung.  —  Extrac- 
tum  Pancreaiis  von  Fairchild  Brothers  &  Fester  in  New-York.  Ein 
reines  trockenes  Product  aus  der  Pancreasdrüse,  5  gm  peptonisiren  1  Pinto 
Milch  bei  100  •  F.  (36,6«  C.)  in  einer  Stunde  oder  verflüssigen  1  Pinto  dick- 
gekochten  Stärkeklcisters  bei  wenig  erhöhter  Temperatur  in  wenigen  Minuten. 
.Angeblich  von  der  hundertfachen  Wirkung  des  gewöhnlichen  Saecharated 
Pancreatin.  —  Comhined  Pepsin  (Malto-Saccharated)  von  Chapmann, 
Oreen  &  Co.  in  Chicago.  Enthält  ein  Gemisch  von  Schweins-,  Kalbs-  und 
llühnerkropfpepsin,  Pancreatin  und  Diastase;  enthält  weder  Milchsäure  noch 
eine  andere  freie  Säure.  —  Liquor  Peptiein  von  Wiley  &  Harris  in  Phila- 
delphia. Pepsin,  Pancreatin,  Diastase,  Milchsäure,  Chlorwasserstoffsäure.  — 
Peptodyn  von  Savory  &  Moore  in  London.  Em  Gemisch  sämmtlicher 
Verdauungssecrete :  Pepsin,  Pancreatin,  Diastase.  —  Saecharated  Pepsin  von 
Biroth  in  Chicago.  Aus  Schweins-  und  Kalbsmagen  bereitet;  1  grn  coagu- 
lirt  eine  Pinte  lauwarmer  Milch  in  5  bis  10  Minuten.  —  LactitMted  Pepsin 
von  Fred.  Stearns  in  Detroit.  Reines  Pepsin  16  grn.  Reines  Pancreatin 
8  grn.  Diastase  l  grn.  Milchsäure  l  grn.  Chlorwasserstoffsäure  1  grn. 
Milchzucker  80  grn.  Die  Dosis  ist  5  grn.  —  Lactated  Pepsin  und  Lacto- 
peptine.    (Siehe    Hag  er' s    Praxis,    Suppl.    910,    912.)  —   Mattopepsyn  von 
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Burgoyne,  Barbidges  &  Co.  in  London.  Gezuckertes  Pepsin  10  gm. 
Gezuckertes  Pancreatin  6  gm.  Saures  Calciumlactophofiphat  5  gm.  Trockenes 
Malzextract  (gleich  einem  Theelöffel  voll  flüssigen  Malzeztractes)  lO  grn- 
(Calciumlactopnosphoricnm  wird  dargestellt  aus  Qklciumbicarbonat  150  Gew.- 
Th.  Milchsäure  [spec.  Gew.  1,212  »  75  %  Anhydnd]  360  Gew.-Tk 
Phosphorsäure  [spec  Gew.  1,847  =  50  7o  Anhydrid]  196  Gew.-Th.  Americ 
Journal  of  Pharm.  1883,  S.  607.)  —  MaUopepsine  von  Tilden  &  Co.  in 
New- York.  Milchzucker  35  oz.  Nährstoffe  des  Getreides  (wahr8cbeinli<^ 
Malzextract)  10  oz.  Firwein  (siehe  diesen  Artikel)  7  oz.  Pepsin  16  os. 
Diastase  6  dr.  Milchsäure  5  fl.  dr.  Chlorwasserstoffsäure  5  fl.  dr.  Pboe- 
phorsäure  3  fl.  dr.  Thonerde  3  oz.  —  Sarco-Vtmtone  (Rudisch*  Kxtraci  of 
Peptonized  Beef)  von  Parke,  Davis  &  Co  in  Detroit.  Ein  künstlich  ver- 
dautes Fleischextract ;  ein  Theil  entspricht  acht  Theilen  frischen    Fleisches. 

—  Beef   Peptonoids    von   Reed  &  Carurick   in  New- York.     Ein    palver^ 
förmiges,    concentrirtes    Extract   von  theilweise  peptonisiilem  Fleisch     mit 
einer    gleichen    Menge   Leim    vermischt.    4  oz.  sollen  soviel  Nährstoffe  wie 
8  Pfund  engl,  besten  Fleisches  enthalten.  —  Seotia  Solftbie  Beef  (Peptonized 
and  Granulated)  von  Scott  &  Bowne  in  New-York.    Eine  Mischungr    yoq 
Fleischextract  mit  Fleischpepton   in   trockene  Form  gebracht.  —    Johnstotta 
FUiid  Beef   von    Shoemaker  &  Co.   in  Philadelphia.    Ein  Fleischextract, 
welches    ausser    den   gelösten  Stoffen  auch  noch  unausgezogenes   Fleisch  in 
ftiinster  Vertheilung  beigemengt  enthält.  —   GMen's  Liquid  Beef  Tonic   von 
Crittenton  in  New-York.    Besteht  aus  Fleischextract,  bestem  Branntwein, 
löslichem  Eisencitrat,  Chinarinde  und  anderen  bitteren  Stoffen.  —  Beef"  Tea. 
Ein    Fleischpräparat,    in    df'm   die   Muskelfasern    selbst  weder   gelöst  noch 
anderweitig  beigemischt  sind.    (Vergl.  hierzu  Hager 's  Praxis  1.,  S.  757  und 
Ph.  Centralh.  1881,  S.  458.)  —  Kreochyk  (Liquid  Meat)   von   der  Kreochyle 
Co.  in  London  ist  ein  Fleischextract. 

PhosphorsAare-PrAparate.    Horaford^s    Acid   Phosphate   von    Rnmfurd 
C  h  em  i  c  a  l  W  o  r  k  s  in  Providence.  Jede  fl.  dr.  enthält:  öVsgrn  freie  Phosphorsäui^ 
3  grn  Calciumphosphat.  Va  Km  Magnesiumphosphat.  VegrnFerriphosphat.  V«gm 
Kalium phosphat.     Gesammtgehalt  an  freier  und  gebundener  Fhosphorsaure  in 
jeder  fl.  dr.  <»  7  grn;  Pyro-  und  Metaphosphorsäure   sind   nicht   darin   ent- 
halten. —  Liquor  Phosphatia  eompoaitua.     Jede  fl.  dr.    enthält   4  grn    Kisen- 
phosphat,  6  gm  Calciumphosphat,  Vs  9^^  Natrium bicarbonat,  */«  grn  Kalinm- 
bicarbonat  gelost  in  Fhosphorsäure.   Ein  Volumen  vermischt  mit  drei  Vulumen 
Syrup  giebt:   Chemical  Food.  —   Phoaphodone    (non  alcohoHc)  von  Sk inner 
in  Kxeter.     Jede    Flasche    enthält  ungefähr    1  grn  Unterphosphorigssure   in 
Verbindung  mit  Basen;  Näheres  ist  nicht  angegeben.  —  Tonie  Phosphate  von 
Hegemann  &  Co.  in  New-York.    Jede  Dosis  von  1  Dessertlöffel   voll   ent- 
hält: Chininphosphat  1  grn,  Ferriphosphat  2  grn,  Strychninphosphat  ^;^grn, 

—  Olyeerite  of  Kephatine  von  Breitenbach  in  New-York.  Hypopliosphite 
aus  organischen  Substanzen  dargestellt,  von  allen  stickstoffhaltigen  Substanzen 
befreit  und  in  Glycerin  gelöst.  —  Protagon  von  Breitenbach  in  New- 
York.  Nach  Angabe  der  Ankündigung:  Ein  Präparat  aus  Ocbsengehirn  und 
Weizenkeimen.  —  Etwas  Aehnliches  soll   Vitalized  Phoaphitea  sein. 

Vaselin.  Von  den  vielen  amerikanischen  Synonymen  fär  Vaselin  sind 
ausser  den  Pharm.  Centralh.  1881,  136,  373  und  Hager's  Praxis,  Suppl. 
902  registrirten  noch  folgende  anzuführen:  Adtpaine,  DeMoline^  Deodoralime, 
Foeniline,  Gelatnm  Petrolei,  Petrolatum  U.  St,  Ph.y  Petroleum  Jelly t  Petro- 
leum Oinimentf  Caatorine  von  der  U.  St.  Oil  Co.  in  Cleveland  ist  ein  Parafiinöl 
zum  Schmieren  von  Maschinen. 

Amei-Formsn.  Abatraete  der  U.  St.  Ph.  Ueber  dieselben  siehe  dies. 
Jahresber.  p.  806.  —  ConcerUraCed  Medieinea  von  Parke, Davis&Co.  in  Detroit. 
Diese  sind  theils  trockene  Stoffe  (Resino'ide)  durch  Fällen  der  alkoholischen 
Pflanzenauszüge  mit  Wasser  erhalten,  theils  harzigölige  Extracte  (Oleo-rcsin), 
die  Verdunstungsrückstände  der  Aether-  oder  Alkoholauszüge  darstellend,  je 
nach  Art  der  Drogen  und  ihrer  Bestand theile.  Unter  diesen  concentrirten 
Medicamenten    trifit  man  viele   der   schon  seit  Jahren  von  den  Eklektikern 
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Nordamerikas  angewandten  Stoffe,  von  denen  inzwischen  einige  auch  in  die 
U.  St.  Ph.  Anfnahme  gefunden  haben.  Da  die  diese  liefernden  Drogen  sich 
jetzt  auch  in  Deutschland  einbürgern,  so  rechtfertigt  sich  eine  kurze  Auf- 
zahlung derselben.  —  Baptüin  aus  Baptisia  tinctoria  (Wild  Indigo).  —  Cauh^ 
pkyUin  aus  Gaulophyllum  thaiictro'ides.  —  Cimicifugin  oder  Maeroiin  aus 
Cimicifuga  racemosa  (Klack  Gohosh).  —  Evtmyynin  aus  Evonymus  atro« 
purpurous.  —  Hamamelin  aus  Hamamelis  Virginica  (Witch  Hazel).  —  Haze- 
line  ist  etwas  anderes  —  Siehe  weiter  oben.  —  Hydrattin  (neutral)  von 
Hydrsstis  Canadensis  (Golden  Seal)  —  nicht  zu  verwechseln  mit  Hydrantin 
{AlkakXd),  was  gleichbedeutend  mit  Berberinum  hydrochloricum  ist.  —  Iriain 
{Iridin)  aus  Iris  versicolor  (Blne  Flag).  —  Juylandin  ans  Juglans  cinerea. 
—  Leptandrin  aus  Leptandra  Virginica  (Culver^s  Root).  —  Rhusin  aus  Rhus 
aromatica.  —  StiUingtn  aus  Stillingia  sylvatica  (Qneen's  Root).  —  Yerbme 
aus  Eriodyction  glutinosum  (Yerba  Santa)  etc.  Bot-anische  Beschreibungen 
(mit  Abbildungen]  der  meisten  der  eben  genannten  Pflanzen  befinden  sich  in 
diesem  und  n*üheren  Jahrgängen  des  Jahresber.  Zugleich  sollen  von  den 
vielen  fortwährnnd  auftauchenden  neuen  Drogen  noch  die  am  meisten  genannten, 
welche  bis  jetzt  theilweise  noch  keine  Erwähnung  fanden,  mit  ihren  vul- 
gären Synonymen  aufgezählt  werden,  um  die  Leser  wenigstens  mit  deren 
Namen  bekannt  zu  machen:  Alligator  PearSeeds  (Persea  gratissima).  —  Ash 
Bark,  White  Ash  (Fraxinus  Americana).  —  Blue  Gohosh  (Gaulophyllum  tha- 
lictroides).  —  Boldoa  Leavea  (Boldoa  fragrans  [Monimiaceae] ).  —  Burdook 
Fruits  (Lappa  minor).  —  Casoara  amarga  (Picramnia).  ^  Hydrangea  (Hydran- 
gea  arborescens).  —  Karaka  Nut  (Gorynocarpus  laevigata).  —  Mango  (Man- 
gifera  Indica).  —  Mulle'in  (Verbascum  Thapsus).  —  Pitury  (Dubo'isia  Hop- 
wodii).  —  Pongamia  Oil  (Pangamia  glabra).  —  Prickly  Ash  Bark  (Xantho- 
xylum  farinosum).  —  Stylosanthes  (Siylosanthes  elatior).  —  Wild  Gherry 
(Prunus  Virginica  etc.).  —  Coneenirated  Tinctures  von  Keith  <fe  Co.  in  New- 
York.  Diese  werden  nicht  aus  dem  Rohmaterial,  sondern  durch  Auflösen  der 
wirksamsten  Bestandtheile  in  Alkohol  in  bestimmten  Verhältnissen  darge- 
stellt. —  Dialysatfs  qf  AlktUMal  Druya,  Diese  Präparate  ans  den  ver- 
schiedensten Drogen,  z.  B.  Folia  Jaborandi,  Gortex  Goto,  Gortex  Quebracho, 
Cortex  Dita  etc.,  sind  in  dem  Verhältniss  von  einem  Theil  Droge  zu  zehn 
Theilen  Dialysat  hergestellt  und  lassen  sich  mit  Wasser,  Syrup,  Alkohol, 
Gl^cerin,  Salzlösungen  ohne  Trübung  oder  Niederschlag  mischen.  —  Normal 
Ltquids  von  Parke,  Davis  &  Go.  in  Detroit.  Mit  diesem  Namen  wird  eine 
Sorte  flüssiger  Extracte  bezeichnet,  welche  die  Fabrikanten  von  stets  der- 
selben Stärke  (betreffs  des  darin  enthaltenen  Alkaloids  oder  Resino'ids)  garan- 
tiren.  Die  Rohdroge  wird  vor  der  Verarbeitung  auf  ihren  Gehalt  untersucht, 
ebenso  das  fertiggestellte  Präparat;  bei  Mindergehalt  an  activem  Stoff  wird 
die  .Menge  der  Rohdroge  entsprechend  vermehrt,  so  dass  das  fertige  Präparat 
sicher  den  für  dasselbe  adoptirten  Gehalt  zeigt.  Die  Stärke  findet  sich  auf 
jeder  Etikette  angegeben.  —  Parvules  von  Warner  &  Go.  in  Philadelphia. 
Eine  Sorte  sehr  kleiner,  rasch  löslicher  Pillen,  bestimmt,  um  geringe  Dosen 
in  häufiger  Wiederholung  einzunehmen.  Angeblich  nach  besonderem  Ver- 
fahren (vielleicht  ohne  Bindemittel)  hergestellt.  Sie  enthalten  z.  B.  Acidum 
arsenicosum  Vioo  g**"-»  Aloin  Vio  fiT^n-i  Phosphor  Vjoo  grn.,  Strychnin  Vioo 
gm.,  Gantharidin  Vm  ^rn-»  Gamphor  Vw  ?rn.  etc.  —  Pink  Granuies  (Sugar 
Goated)  von  Parke,  Davis  &  Go.  in  Detroit.  Kleine  Pillen,  welche  sehr 
kleine  Dosen  Medicnment  enthalten  und  mit  einem  fleischfarbigen  Zucker- 
überzuge versehen  sind.  Sie  enthalten  z.  B.  Oleum  Grotonis  ^/^  gm.,  Oleum 
Menthae  Vis»  grn.,  Leptandrin  Via  grn.,  Acid.  salicylicum  Vio  g™»»  Ferrum 
reductum  Vio  S^^'  ^tc.  Parvules  und  Pink  Granuies  concurriren  und  die 
Fabrikanten  warnen  beide  vor  Verwechselung  mit  dem  anderen  Präparat.  — 
Soluble  Compreased  Hypodermie  Tableis  oder  Pellets,  Dieselben  enthalten  als 
Gorpus  V4  grn.  Natrium  sulfuricum  siccnm  und  als  Medicament  z.  B.  Atropin. 
sulfuric.  ^/^Q  bis  V100  gm«)  Morphin,  sulfuric.  Va  bis  Vn  grn«j  Strychnin.  sul- 
furic.  V«o  his  V160  grn.  etc.    Eine  andere   Firma   (Wolff   in    Philadelphia) 
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benutzt  als  Corpus  Natrium  chloratum  and  zieht  dieses  dem  Natriam  svl- 
fiiricum  vor,  da  es  leichter  löslich  ist. 

Der  Gener albet'icht   über   das    Medicinal-    und  Sanitätstcegm  der  Staii 
Berlin  veröfi'entlicht  von  Bise  hoff  ausgeführte  Analysen   verschiedener   üe- 
heimmittel  u.  zw.:   Bandtcurmmittel  des   Apotheker  Bräutigam    besteht   ans 
Kousso,    Ricinusöl   und  Zucker.  —  Stahn^s  Miracuio- Präparate,     l.   Injeetiam 
gegen  Tripper  ist  eine  Lösung  von  schwefeis.   Zink    in    ßittermandelwasser, 
versetzt    mit    geringer    Menge    Opiumtinctur.      IL    Pillen.      Bestehen     ans 
schwefeis.  Eisen,  Kino  und  Althaeaepulver.  —  Aureoline  zum  GoldbJondfarbcn 
der  Haare  ist  eine  starke  Wasserstoffdioxydlösung.  —  Baron  von  F.  Kräuter- 
und  Gesundheitssaft  ist  ein    geringer  Malzauszug,    versetzt    mit    einer    Ab- 
kochung   indifferenter    Bitterstoffe.    —    Bemard^s    Keuchhusten^aft     ist     ein 
Zuckersyrup,  dargestellt  mit  einem  Decoct  indifferenter  Pflanzenstoffe.     Dieser 
wird  statt  des  Dr.    Beck'schen  Saftes   verkauft,    der    ans   Himbeersaft    und 
Chloralhydrat  bestand.   —  Bernard^s    Genfei*  Bandwurmmittel  sind  Gelatin- 
kapseln,   gefüllt  mit   Ricinusöl,  Granat-   und    Farmwurzelextract.  —   Franz 
Otto  Baunseheidtisfs  Lebensöl  ist  ein  Gemisch  von  Oliven-    und  Crotonöl.    — 
Anyma  von  Biereutz  gegen  Gicht,  Rheuma  etc.,  ein  Thee  aus  Sennesblättem, 
Bittersussstengeln,  Gras-,  Liebstöckel-,  Sassaparillawurzel  und  rothem  Sandel- 
holz   zusammengesetzt.    —    Sachs* s  Pain  Expeller  ist  eine  ammoniakaliscfae 
Capsicumtinctur  mit  Canipher.  —  Herziges  Kaisertropfen  sind   eine    Tinctnr 
ans  Aloe,  Galgant,  Safran  etc.  —  Vollmer'^s  Hautpomade  ist  eine  rothgefarbte, 
mit  Lavendelöl  parfümirte  Vaselinpomade.  —  Heilpßaster  der  JViftwe  Schütz 
ist  ein   mit  Roth  holzpul  ver  versetztes   Harzpflaster.    —    KioieCsches    Pflaster 
ist  Empl.  fusc.  —  HeymanrCs  Kräuter- Magenliqiteur  ist  ein  spir.  Auszug*  von 
Bitterstoffen.    —    Aqua  primavera   des    Fräul.   Alwine   Cotti  ist  parfumirtes 
Seifenwasser  (Schönheitsmittel).  —   Cattsticum  von  „Ash   et  Son''  besteht  aus 
arseniger   Säure,    Morphium    und    Kalium   phenolatum.    —    Pastor  £>reher*s 
Mittel  gegen  die  Hundswuth:  Gemisch  von  gepulverter  Meloe  proscarabaeas 
und    unkenntlichem    Pflanzenpulver.     —    Haberechfs  Berliner  Utiiversalfhee: 
Gemisch  von  Senncsblättem,  Fenchel  und  Anis.  —  Hager^sehe  Katarrhpißen 
vom  Drogisten  Fabian  enthalten:  Cinchonin,    freie  Salzsäure,   Altheevw'urzel, 
Sandelholzpulver,    Enzianwurzelpulver  und  als  Bindemittel  Traganth.  —  So- 
genannter Heil-Essig:  Guaranted  acetic,  acid.  sold  by  Couths  and    sons  and 
their    agents.    Auxiiio    divino    for    external    application    (Preis  5   Mk.)    ist 
30%ige,  etwas  unreine,  aus  Holzessig  gewonnene  Essigsäure.  —  Kamekameka 
vom  Drogisten  Harnisch  gegen    Kopfschmerzen:    Gemisch  von  Pfefferminzöl 
und   Alkohol.  —  Kirchner^ s  Balsam   oder   Porenöl:  Concentr.   Seifenspiritus, 
gemischt  mit  Spir.  Cochleariae.  —  Dr.  Netisch*  Bräune- Einreib  fing :  Mischung 
von  absolutem  Alkohol,  Carbolsäure,  Nelkenöl,  gefärbt  mit   Cochenille;  des- 
selben Verdauungs-  und  Lebens-Essenz :  Gemisch  von  einer  wässerigen  Lösung 
von    Succ.    Liquiritiae   und   einer  schwach  Spirituosen  Tinctur  verschiedener 
Bitterstoffe  und  Drastica,  unter  denen  Aloe  und  Rad.  Rhei  vorwiegend  sind. 
—   Sog.    Schweizerpillen    aus    der   Strauss- Apotheke:  Ein  Gemisch  von   Extr. 
Aloes  mit  Pulv.  rad.  Gentian.  und  anderen  Bitterstoff- Ex tracten,  sow^eit  fett- 
stellbar,  Extr.    Gentian.    und    Absynth.  —  Shaker-Extract:  Eine  gemischte 
Tinctur,  in  welcher  Aloe,  Capsicum,  Salzsäure  und  pflanzliche  Extractivatoffe 
nachweisbar  sind.     Nach  Angabe  sollen  mannigfache  amerikanische  Pflanzen 
zur  Bereitung  des   Extractes  dienen,   u.  a.  Hydrastis,    Stillingia,    Evonym. 
atropurp.,    Iris    versicol.,   Veronica,   Actaea  racemos.,  Leptandr.  virgin.,  zum 
Tbeil  stark  drastische  Stoffe  enthaltend.  —  Volkmann'' b  amerikanischer  Balsam 
gegen  Gicht,  Rheumatismus  und  andere  Leiden:  Ein  Gemisch  verschiedener 
Fette  mit  dem  Mycelium  vom   sog.  Hausschwamm  (Merulius  destructor).  — 
Voss* sehe  Katarrhpillen i  Pulv.  rad.  Althaeae,  rad.  Gentian.  und  Cinchonidin, 
Tragacantha,    Sem.  Lycopod.,  freie  Salzsäure.  —   WendCs  Elementarol  gegen 
Gicht,  Rheumatismus  etc. :  Ein  Gemisch  von  Terpenthinöl ,    fettem  Oel    und 
Petroleum.    (44,    1883.  No.  19.  p.  402;  59,  1883.  p.  404;  45,  1883.  No.  10. 
p.  224;  58,  1883.  No.  51.  p.  814.) 

Bekanntmachungeti    des    Ortsgesundheitsraths    in    Karlsruhe.     Albert 
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Mertens  venendct  zam  Preise  von  4  Mk.  zur  Veriilgung  von  Mitessern  ein 
Mittel,  welches  ans  einer  mit  Kau  de  Coloji^oe  parfümirten  Flüssigkeit  be- 
steht, in  welcher  Leim  anfgelönt  ist.  —  Das  von  demselben  aossfegebene 
Mittel  gegen  Gicht  und  Rheomatismas  ^^EmbroeaHon**  ist  ein  Gemisch  von 
Seifenspiritus,  Gel,  Campher  und  Terpenthinol  zam  Einreiben,  ferner  zum  Ein- 
nehmen ein  Schächtelchen  voll  Pillen,  die  ans  harzhaltigen  Pflanzentheilen, 
insbesondere  aus  ,,Aloe^^  bestehen.  Der  Preis  des  Mittels  betragt  8  Mk.  -^ 
Das  von  Hensel  gegen  Asthma,  Blasensteine,  Fettsucht,  Wassersucht, 
Zuckerhamruhr  u.  s.  w.  angepriesene  Mittel  heisst  ,,A^<Tr«n«a/z*'  und  besteht 
aus  nichts  Anderem  als  gewöhnlichem  phosphorsauren  Ammonium,  welches 
durch  oberflächliche  Verwitterung  etwas  Ammoniak  verloren  hat.  — 
Die  FaUeanber gesehen  Mittel  gegen  Trunksucht  bestehen:  1)  aus  einem 
Scbftebtelchen  mit  Calmuswnrzelpulver  und  2)  aus  einem  Papiersäckchen  mit 
Enzianwurzelpnlver.  Beide  Mittel  sind  in  den  Apotheken  nach  der  Arznei taxe 
um  den  Preis  von  2  Mk.  käuflich,  kosten  jedoch  bei  Falkenberg  10  Mk. 
(44,  1884.  No.  26.  p,  434;  59,  1884.  No.  47.  p.  403.) 

Zusammensetzung  einiger  Sehön/ieits-  und  Oeheimmittel,  nach  den  Unter- 
suchungen des  Wiener  Stadtphysikates.  ,t Schönheitsmittel**  der  Parfumeriewaa* 
ren-Erzeugerin  Sicher!  enthält:  Campher,  Fett,  Alkohol  und  eiweissahnlicba 
Substanzen.  Ein  Mittel  ,,Mo8atcangen  ohne  Schminke**  von  derselben  besteht 
aus  pnlverisirtero  Kieselschwamm;  das  Mittel  zeigt  unter  dem  Mikroskope 
zahlreiche  Kieselnadeln,  welche  sich  beim  Verreiben  auf  der  Haut  in  letztere 
einbohren,  somit  mechanisch  reizend  wirken  und  dadurch  Röthung  und  bei 
längerem  Gebrauch  und  bei  sensiblen  Personen  auch  Ekzeme  der  Haut  er- 
zeugen. Besonders  schädlich  kann  dieses  Pulver  auf  die  Augen  wirken. 
Gust.  Behrendt^sches  ,,Claridad*%  eine  ,,Natarhaarfarbe",  ist  eine  Flüssigkeit, 
in  der  essigsaures  Bleioxyd  gelöst  und  Schwefelmilch  suspendirt  ist.  Der 
Uaarbalsam  von  Leppert  enthält  essigsaures  Blei  und  unterschwefligsaures 
Natron.  Otto  Franz'sche  ,,Puritas**  besteht  aus  salpetersaurem  Wismuth  und 
Schwefelmilch  und  ist  mit  Nitrobenzol  parfumirt.  .jHaarrenopator**  enthält 
essigsanres  Blei  und  unterschwefligsaures  Natron.  Ein  ^^haarsiUrkendes  Mitteln* 
war  ein  parfumirter  Campherspiritiis.  Der  J.  Ledeirer'sche  Po^Ho-Aether  ist 
das  ätherische  Gel  einer  einheimischen  wild  wachsenden  Minzart  und  muss, 
wenn  er  für  Po-Ho  ausgegeben  wird,  als  Falsiücat  betrachtet  werden.  Aus* 
ländische  Asthma- Cigaretten  bestanden  aus  Stechapfetkraut,  Fingerhut-, 
Bilsenkraut-  und  Tollkirschenblättem.  Ein  von  einer  Hühneraugenaussohnei- 
derin  vertriebenes  Fusswasser  war  eine  thymolhaltige  Lösung  von  Borax, 
Salmiak  und  Weinsäure;  das  Badepulver  derselben  ein  mit  Borax,  Salmiak 
und  Weinsäure  versetztes  Mehl;  ihre  Frosfpomade  ein  Gemenge  aus  Ungt. 
ceratum,  Alaun  und  Rosmarinöl;  die  EdelweisshalUnsalbe  ein  mit  Rosmari nöl 
parfumirtes  Empl.  Minii  adust.  mit  30%  Bleigehnlt.  Das  Hühneraugenpflaster 
einer  11  ühneraugenoperateurswittwe  war  Empl.  Minii.  Dbs  BrandwttndtnOl  von 
Hladky  ist  ein  gewöhnliches  Gel  mit  eropyreumatischen  Stoffen.  Eine  Probe 
Inseetenvertiigungsmittel  war  eine  salpetersaure  Bleilösung.  (44,  1883.  Nr.  3. 
p.  46.) 

Französische  Toilette- Artikel  Das  franz.  „Comite  Consultatifd'Hygiene** 
veröffentlicht  die  Analysen  einiger  derselben :  Eau  Figaro.  Eine  ammoniaka- 
lische  Silbernitratlösung.  —  Eau  de  Serpetit  für  Haare.  Kupfersulfat  2,86, 
Silbernitrat  43,33,  Ammoniak  12,75.  —  Poudre  de  Riz.  Venet.  Talk  49,30, 
Reismehl  46,29.  —  Eau  de  Rochers.  I.  Silbernitrat  3,836,  Kupfernitrat  0,01, 
Ammon.  1,665  gelöst  im  Wasser  95,0.  \l.  Unterschwefligs.  Natr.  6,67, 
Wasser  94,0.  —  Eau  de  Castille.  Unterschwefligs.  Natr.  10,16,  Bleiacetat 
1,667,  Wasser  90,0.  —  Eau  des  Ftes,  Bleioxyd  0,213,  unterschwefligs.  Natr. 
5,456,  Glycerin  1,351,  Ammon.  0,391 ,  Wasser  92,5.  —  Eau  Charbonier, 
I.  Gallussäurelösung.  U.  Silbernitrat  1,936,  Kupfersulfat  0,088,  Ammon. 
1,088,  Wasser  100,0.  -  Lait  Antiphelique,  Candes.  Enthält  Sublimat  oder 
&f2  %  Quecksilberoxyd.  ~  Eau  Allen.  Glycerin  2,98,  Bleioxyd  16,41, 
ViTasser  80,0.  —  Eau  de  Ninon.  Enthält  Calomel.  —  Epileine.  Natrium 
sulfuret.  9,45  %.   —  Xuancine.   Glycerin  36,0,  Bleioxyd  8,83,  unterschwefligs. 
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Natr.?  —  Eau  Magique,  Enthält  9.78  %  Bleioxyd.  —  Sieolian  Hair  Re- 
nover  {Hall},  Glycerin  und  Bleioxyd  12,80%.  —  £au  Lemoins.  Glyeemi, 
Bieioxyd  11,65  %.  —  Teinture  pour  Cheveux^  Glycerin,  Silbemitrmt 
9,35%.  -  Teinture  Raßn.  «ilbernitrat  49,8,  Ammon.  26,0.  —  rUinr  de  Äc. 
Yenet.  Talk  mit  Carmin  und  Safiflor  gefärbt.  —  £au  de  Vieiies.  I.  Kine 
GaHussauresolntion.  II.  Kupfersulfat  2,10,  Silbernitrat  6,15,  Ammon  4.3U, 
Wasser  90.0.  —  Eau  de  Berenice.  Bleioxyd  4,97,  Glycerin  und  nnterachweflig«. 
Natron.     (The  Chemiflt  and  Druggist.  1883.  280;  44,  1883.  No.  19.  p.  392.) 

Geheimmittelf  untersucht  von  N.  8  ai  dem  an.  Poudre  hquidm  U 
beaute  eternelle,  transparence  et  le  veloute  de  la  jeunesse  Pari»,  l.<ondres, 
Vienne,  New-Jorque  ist  ein  Gemisch  von  Qaecksilberchlorur  (in  grrosseii 
Mengen),  Zinkoxyd,  Orangenwasser  und  einem  Aufguss  von  vrohlriechendem 
Weihrauch.  —  Das  Haar/ärbungsmittel  ^^Puritas'^^  Ijait  propre  a  r^jeanir  les 
cheveux  et  ä  rendre  aux  cbeveux  gris  leur  couleur  naturelle  primitive  Otto 
From  ,  Vienne,  enthält  ein  Gemenge  von  essigsaurem  Blei,  Schwefelmilch, 
Wasser  mit  einem  Bittermandelgeruch  und  Glycerin.  —  Das  Haar/Urbun^ 
mittel  f^Le  Mel  Rose^*^  besteht  aus  denselben  Stoffen  wie  das  vorige,  nur  da« 
es  nicht  gefällten  Schwefel,  sondern  Schwefelblumen  enthält.  —  ff'iiiittm 
Sosaatu  Hair  Elixir  besteht  aus  einer  gelblichen,  trüben  Flüssigkeit,  welche 
etwas  Tannin,  Glycerin  und  ein  aromatisches  Wasser  enthält,  dessen  Geruch 
an  Nelken  und  Zimmt  erinnert.    (58,  1888.  No.  36.  p.  561.) 

Das  Anti'RheumcUicum  von  Hartzema  besteht  nach  P.  Kruysse  aus: 
Salicyl.  ferric.  1,0  g,  Tartrat.  ferric.  25,0  g,  Chlor« t.  Natric.  16,0  gr.  Aqua 
destill.  230  g  und  ein  paar  Tropfen  Ol.  Salviae  in  Alcohol  gelöst.  (59. 
1884.  No.  87.) 

Ayer's  Kinch  -  Brustmittel.  Dieses  soll  nach  einer  neuen  Analyse 
folgend ennaassen  zusammengesetzt  sein:  Morph,  acetic.  0,2,  Tinct.  Sanguinariae 
7,80,  Vin.  Antimonii,  Yin.  Ipecacuanh.  u  11,7,  Syrup.  Cerasor.  virginic.  (wild 
cberry)  98,3.    (Weekly  drug.  news  24.  Nov.  1883;  44,  1884.  No.  1.  p.  \2.) 

Asthma  Mixtur  Fothergills.  Trae  Lobel.  fl.  80,  Ammon.  jodat.  2, 
Ammon.  bromat.  3,  Syr.  tolut.  48.     (7,  23.  718;  44,  1883.  No.  20.  p.  419) 

Anosminfusswasser  von  Apotheker  Koch  ist  eine  wässerige  Weinstein- 
Säurelösung.    (44,  1883.  No.  19.  p.  402.) 

Balsam  auricolare.  Camphor.  3,  Ol.  Amygd.  60,  Spir.  Ammon.  mnis. 
10  (aus  90%igem  Alkohol  24,  Ol.  Anisi  1,  Ammon  6)  S.  3-4  Tropfen  in's 
Ohr.     (40,  49.  4431;  44,  1883.  No.  28.  p    584.) 

Battley^s  carholisirt-es  Jod.  Jod  resublimat.  15,0,  Acid.  carl>olic.  cryst. 
30,0.  Misce!  Wird  mit  gleichen  Theilen  Glycerin  verdünnt.  (44,  16^84. 
No.  40.  p.  666.) 

Barella's  Magenpulver  ist  neu  zusammengesetzt.  Es  besteht  nach 
Lohmann  aus  doppelt  kofalens.  Natron  mit  5%  Hepsin.  Bekanntlich  ist 
Pepsin  ohne  Säurezusatz  genommen  schon  fast  ohne  Wirkung,  in  Gemein- 
schaft mit  einem  Alkali  aber  ist  es  geradezu  zwecklos.  Aehnlich  sind,  wie 
dem  Ref.  bekannt,  auch  einige  österr.  Speise-  und  Magenpulver  zusammen- 
gesetzt.    (Ind.  Blätter  35,  277;  44,  1883,  No.  28.  p.  584.) 

Brassicon^  ein  Mittel  gegen  Kopfschmerz,  besteht  aus:  Pfefferminzol 
2,00  g,  aetherischem  Senföl  6  Tropfen,  Campher  0,6  g,  Aether  4,0  g,  Alkohol 
907o  12  g.    (59,  1884.  No.  81.) 

BrandrethU  Pills,  Gutes  in  Amerika  viel  gebrauchtes  Abfuhrmittel: 
Extr.  Colocynth.  1,3,  Aloes  9,0,  Gummi  gutti  4,Ö,  Sapon.  domest.  2,0,  OL 
Menth,  pp.  gtts.  2,  Ol.  Cinnamoroi  gtt.  1,  Mucilag.  gummi,  Glycerin.  q.  a.  ut 
f.  pil.  80.  Ö.  Je  nach  Bedarf  1-2  Pillen.  (4,  1884.  14;  44,  1884.  No.  7. 
p.  131.) 

Die  von  Richard  Berg  er  zur  Heilung  der  lAingenschtcindsucht  aas- 
gegebenen Mittel  bestehen  nach  der  Bekanntmachung  des  Karlsr.  Ort«- 
gesundheitsraths  aus  einem  Thee  und  drei  Fläschchen  Medicin  zum  Preise  von 
18  Mk.  80  Pf.  incl.  „Curhonorar".  Der  Thee  ist  ein  Geroisch  gewöhnlicher 
einheimischer  Kräuter.  Die  drei  Fläschchen  Medicin  enthalten:  1)  Eine  Auf- 
lösung  von   Hobstheer  ineinem   Absud    von  Pflanzentheilen-     2)     Eine    des- 
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gleichen,  jedoch  mit  g^rösserer  Menge  Holztheer.  8)  Eine  mit  Gewürzen 
(Nelken,  Zimmt,  Cardamomen)  aromatisirte  Abkochung  verschiedener  Pflanzen - 
Stoffe.  Sämmtliche  Arzneien  sind  sehr  reich  mit  Zucker  versetzt.  (44,  1884. 
No.  19.  p.  323;  59,  1884.  No.  40.) 

Btrkenbatsam  des  Dr.  Friedrich  Lengiel^  ein  Wiener  Gosmeticum,  ist 
ein  Decoct.  cort.  Quillajae  400,  versetzt  mit  Qlycerin  10,  Wasserglas  7, 
Gummischleim  10.  Dem  Wasserglaszusatze  allein  verdankt  dieses  Geheim- 
mittel die  „wunderbare'*  Eigenschaft,  dass,  „wenn  man  Abends  das  Gesicht 
damit  bestreicht,  sich  am  folgenden  Morgen  fast  unmerkliche  Schuppen  von 
der  Haut  lösen^S  indem  sich  nicht  die  Haut,  sondern  das  eingetrocknete 
Wasserglas  abschuppt.     (44,  1883.  No.  23.  p.  491.) 

Bier- Aroma.  Von  einer  Firma  in  Philadelphia  wird  dasselbe  versendet 
und  besteht  nach  dem  „Americ.  Bierbrauer**  aus  zerkleinerter  Veilchenwurzel, 
krystallisirtem  Zucker  und  zerkleinerten  brasilianischen  Bohnen  (Fabae 
Pichurim).  Durch  letztere  erhält  die  Mischung  einen  muskatähn liehen  Ge- 
ruch. Der  Preis  dieser  neuesten  Errungenschaft  auf  zymotechnischem  Ge- 
biet ist  500  pCt.  höher  als  der  wirkliche  Anschaffungswerth.^^  (Industriebl. 
1884.  No.  50;  44,  1884,  No.  öl.  p.  605.) 

Biacuiü  depuratifs  d?Olivier^  ein  Mittel  gegen  geheime  Krankheiten, 
sind  Biscuits  im  Gewichte  von  16  g,  welche  je  0,01  Gorrosiv  enthalten.  (44, 
1884.  No.  35.  p.  585.) 

Ccdf  Mealj  Patent  Simpson.  Ein  Geheimmittel  auf  dem  Gebiete  der 
Viehzucht,  welches  als  Ersatz  der  Milch  bei  der  Aufzucht  von  Kälbern  und 
Jungvieh  von  Nutzen  sein  soll,  besteht  nach  Meissl  aus  1  Leinmehl  und 
9  Bohnenmehl.  Der  Verkaufspreis  ist  das  dreifache  des  reellen  Werthes. 
(15,  1884.  No.  6.  p.  63;  44,  1884.  No.  5.  p.  83.) 

CMor-anodyne  nach  Parke,  Davis&Comp.  hat  folgende  Zusammen- 
setzung: Morph,  mur.  6.  Trae  cannab.  ind.  80,  Chlorof.  135,  Ol.  Menth, 
pp.  2,5,  Tinct.  capsic.  2,5,  Acid.  bydrocyanic.  dil.  17,  Alkohol  300,  Glycerini  457. 
(Weekly  Drug.  News  and  Americ.  Pharm.  26,  727;  44,  1883.  No.  22.  p.  461.) 

Champion  Spiee,  englisches  Viehpulver,  besteht  nach  Angabe  von 
Nobbe  und  Harz  aus:  Ingwerwurzel  10,  Inulawurzel  6,  Johannisbrod  28, 
Coriander  20,  Fenchel  28,  Anis  20,  Kümmel  12,  Bockshomsamen  42,  Cnrcuma- 
wurzel  30,  Palmkemkuchen  17,  Mais  10,  Cerealien  (Hordeaceen)  10,  Reis  2, 
Erbsen,  Wicken,  Saubohnen  1.  (44,  1884.  No.  5.  p.  83;  69,  Handelsbl.  1884. 
No.  7.) 

Cerealine,  Warzen*  und  Hühneraugenmittel  von  A.  Majewski,  besteht 
aus  2  Fläschchen,  deren  eines  eine  gelbe,  klare,  dickflüssige,  ätherische 
und  stark  sauer  reagirende  Flüssigkeit,  welche  aus  Salicylsäure ,  Gollodium 
und  Curcumatinctur  besteht,  und  deren  anderes  gelbgefärbten  Aether  mit 
einigen  Tropfen  Essigäther  enthält,  zur  Verdünnung  der  ersteren  Flüssigkeit 
bestimmt.    (58,  1884.  No.  13.  p.  201.) 

Für  CMorodyne  giebt  John  H.  Gilman  folgende  Vorschrift:  Chloro- 
form fl.  Oz.  2,  Aether  fl.  Oz.  V«>  Spiritus  fl.  Oz.  8,  Ol.  Menth,  pip.  min.  24, 
Tinct.  Capsici  annui  fl.  dr.  6,  Tinct.  Gardamom.  comp.  fl.  Oz.  2,  Extract. 
Liquir.  fluid,  fl.  Oz.  2,  Acid.  hydrocyan.  dil.  fl.  Oz.  1,  Glycerini  fl.  Oz.  16, 
Morph,  sulfur.  granis  40.  Die  Substanzen  werden  in  der  angeführten  Reihen- 
folge gemischt  und  bis  zur  Lösung  geschüttelt.  Die  Dosis  beträgt  10 — 30 
Tropfen.     (89,  (3)  No.  642.  p.  310;  8,  (3)  XXI.  p.  129.) 

Compensations- Extract  von  Thierarzt  G.  Simon  gegen  Gliederreissen, 
Hüftweh,  Kreuzschmerzen,  Migräne,  Rheumatismus  etc.  besteht  aus  40  Koch- 
salz, 40  Ammoniak,  40  Wasser,  10  Hoffmann's  Balsam.  (44,  1883.  No.  19. 
p.  402.) 

Emuhio  creosotata  Mauclair.  Creosot.  2,  Bals.  tolut.  4,  Calcii  phosphor.  4, 
Aq.  et  Glycerin.  100.  S.  3—6  Kaff'eelöffel  voll  in  1  Tasse  Milch.  (40,  39. 
443;  44,  1883.  No.  28.  p.  584.) 

.  JEpidermiton,  Dieses  von  Merkel  und  Stiefel  vertriebene  Geheim- 
mittel besteht  aus  einem  Carton,  in  welchem  sich  nach  E.  Geissler  befinden: 
1  Flasche  mit  26  g  Glycerin,   1  Pinsel,  1  kleiner  Schwamm,    2  ovale,  1  cm 
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dicke,  rftuh  anzufühlende  Stücke  ans  grobem,  sehr  gleichmässigen ,  roth  ge- 
färbten Sand,  die  durch  Leim  zu  einer  festen  Masse  vereinkrt  wurden.  Man 
gebraucht  es,  indem  man  die  Haut  etwa  Vi  Stunde  mit  Wasser  befeochtetx, 
dann  mit  einem  der  ovalen  Stücke  (Epiderroiton)  solange  kraftig  reibt,  bis 
ein  leichtes  Brennen  fühlbar  wird,  und  nachher  mit  Olycerin  überpinselt.  (15, 
1883,  21,  247;  44,  1883.  p.  331.) 

Eau  de  Lys.  Zinkoxyd  5,  Talcum  5,  Glycerin  10,  Rosenwasaer  500. 
(Seifenfabr.  17,  197.) 

Eau  d'Ange.  Dieser  Name  wird  einem  parfümirten  Wasser  gegeben, 
das  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  der  Myrthe  (Myrtus  communis  L.) 
erhalten  wird.  In  Fi^nkreich  wird  es  in  grossen  Mengen  erzeugt  and  ver- 
kauft. Manchmal  wird  es  durch  nachstehende  Mischung  imitirt:  Ebctrait 
Vanilla  4 .  Extrait  rose  8 ,  Extrait  Orange  fleurs  4 ,  Extrait  Tuberose  4 ,  £x- 
trait  Jasmine  1.     (44,  1883.  No.  26.  p.  647.) 

JEau  dentifriee  du  Dr,  Pierre,  Paris,  Von  Ad.  Vomacka.  Ein 
diesem  französischen  Präparate  gleich  gutes  Mundwasser  stellt  man  sich 
nach  folgender  Vorschrift  her:  Cedernholztinctur  250  g,  Pfefferroinzol  2  g, 
Anisöl  1  g.  Die  Cedernholztinctur  wird  aus  den  Abiallen  des  in  den  Blei- 
stiftfabriken  für  feinere  Bleistiftsorten  benutzten  Cedernholzes  mit  Cognac  im 
Verhältnisse  von  1  :  5  hergestellt.    (44,  1883.  No.  18.  p.  366;  59,  1883.  No.  47.) 

Eastons-Syrup  ist  eine  als  Tonicum  und  Nervium  empfohlene  viel 
beehrte  englische  Specialität.  Die  genaue  Vorschrift  zu  deren  Darstellung 
lautet:  Verreibe  96  Chinin  sulf.  in  Syr.  simpl.,  löse  2  Strychnin.  sulf.  in  180 
Acid.  phosph.  dil.  und  setze  der  obigen  Verreibung  zu,  dann  füge  3840  Sol. 
ferr.  pyropnosph.  (1  :  5),  11520  Syr.  Aurant.  flor.  und  so  viel  Syr.  simpl.  zu, 
dass  das  Ganze  30720  ausmacht.  (59,  1883.  p.  768;  44,  1883.  No.35.  p.  742; 
58,  1883.  No.  45.  p.  715.) 

In  der  12.  Auflage  der  Companion  to  the  latest  edition  of  the  British 
Pharmacopoeia  by  Peter  Squire,  London  J.  &,  A.  Churchill  1880  lautet  die 
Vorschrift  zu  obigem  Syrup,  wie  Täschner  mittheilt,  folgendermaassen : 
Ferr.  sulfur.  300  gr,  Natr.  phosphor.  480  gr,  Chinin,  sulfur.  192  gr,  Acid.  sulfur. 
dil.  q.  8.,  Ammon.  caust.  sol.  q.  s.,  Strychn.  pur.  6  gr,  Acid.  phosphor.  dilut  § 
XrV,  Sacch.  alb.  §  XIV.  Das  Eisen  wird  in  1  Unze  heissen  Wassers  und  das 
phosphors.  Natron  in  2  Unzen  heissen  Wassers  gelöst,  die  Lösungen  gemischt 
und  der  entstehende  Niederschlag  sorgfaltig  ausgewaschen,  andererseits  wird 
das  Chinin  mit  Hülfe  von  verdünnter  Schwefelsäure  in  2  Unzen  Wasser  gelöst, 
mit  Ammoniak  ausgefallt  und  der  entstandene  Niederschlag  ebenfalls  aus- 
gewaschen, darauf  beide  Niederschläge  sowie  das  Strychnin  in  der  verdünnten 
Phosphorsäure  (nach  der  ßr.  Pharm.  =  10%)  gelöst  und  dann  mit  dem 
Zucker  zu  Syrup  gekocht.  Er  soll  enthalten :  0,06  Eisenphosphat,  0,06  Cbinin- 
phosphat  und  0,()098  Strychn inphosphat  in  4  Gramm.     (59,  1883.  No.  100.) 

Eno^e  fruit  aalt.  In  Steam's  .,New  Idea**  findet  sich  für  dieses  von 
den  Engländern  in  Deutschland  häufig  geforderte  Mittel  folgende  Vorschrift: 
Tartar.  natronat.  3  Theile;  Acidum  tartaric.  24  Theile;  Natr.  bicarbon. 
30  Theile;  Sacchar.  pulv.  80  Theile.  Mische  und  versehe  mit  Citronen- 
geschmack.     (4,  Vol.  13.  No.  4;  44,  1884.  No.  22.  p  364 ;  8,  (3)  XXII.  p.  672.) 

Das  Finneehe  WaMersuchtepulver  besteht  nach  einer  Mittheilung  von 
A.  Ortmann  aus:  Rec.  Bulbi  Scill.  2,0,  Rad.  Paeoniae,  Tub.  Jalapae  ää  7,5, 
Kalii  sulfurici  15,0,  M.  f.  Pulv.     (59,  1884.  No.23.) 

FoihergiU'e  Huetensaft.  Syr.  Scillae  4,  Acid.  hydrobromic.  dil.  2,  Spir. 
Chloroformii  2,  Aquae  4.  Sig. :  4  g  per  Dosis.  (Weekly  drug.  news  24.  Nov. 
1888;  44,  1884.  p.  12.) 

Glycerin '  Sichel ,  eine  französische  Specialität  gegen  aufgesprungene 
Haut  (Hände,  Lippen),  von  guter  Wirkunj;,  ist  eine  parfumirte  Mischung 
gleicher  Theile  Eiweiss  und  Glycerin.  (The  Chem.  and  Drugg.  1884.  619: 
44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Olyeeritum  Chloral,  camph.  ist  ein  gutes  Mittel  gegen  Rheumatismus. 
Die  Zusammensetzung  ist  nach  Pavesi  folgende:  Camphor.  5,  Chloral.  hydr.  4. 
Qlycerini  20,  AloohoT.  16,  Ol.  Juniperi  2.    (58,  17,  278;  7,  IV.  18.) 
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Gold-Fem-Wasser  ist  nach  A.  Vomacka  nur  WasserstoflFsuperoxyd  in 
gelber  Flasche  mit  Glasstöpsel.     (40,  X.  42;  58,  1884.  No.  4.  p.  57.) 

Die  berühmten  Holoway  sehen  Pillen  bestehen  aus:  Aloe  20.  Rhenm  4, 
Piper  nigr.  1,8,  Croc.  gallic.  1,  Natr.  sulf.  1.     (44,  1884.  No.  42.  p.  698.) 

Hamburger  Thee  von  Frese  &  Comp. ,  ein  gangbares  Geheimmittel 
Deutschlands,  besteht  aus  einer  Mischung  von  32  Sennesblätter,  16  Manna, 
8  Coriander  und  1  Weinsteinsäure.     (44,  1884.  25.  p.  407.) 

Pilulae  Hevetiae.  Nach  einer  von  Godeffroy  angestellten  Analyse 
enthalten  die  Brandt' sehen  Schweizerpiüen: 

Extr.  selini  palustris     .     .    .     beiläufig  22% 
„     achilleae  moschatae  „        14  „ 

n     ftloes „        14  „ 

„     absynthii „         14  „ 

„     trifolii „         14  „ 

„     gentianae „         14  „ 

Pulv.  rad.  gentianae      ...  „  8  „ 

(59.  1888.  No.  88;  45,   1883.  No.  12.  p.  275.) 

Homeriana,  Mittel  gegen  Schi^^ind sucht.  Die  angeblich  aus  Sibirien 
stammende  Pflanze  ist  nichts  anderes  als  der  bekannte  Yogelknöterich.  Ein 
Packet  der  Pflanze  von  höchstens  10  Pfp.  Werth  kostet  2  Mk.,  die  60  Tage 
andauernde  völlig  nutzlose  Kur  60  Mk.  (59,  1884.  No.  70;  58,  1884. 
No.  14.  p.  220). 

Jeyes  destnfectant  purißer  ist  nach  J.  Miller  ein  Nebenproduct  der 
Carbolsäurefabrikation ,  welches  durch  Verwandeln  der  für  sich  in  Wasser 
unlöslichen  höheren  Homologen  der  Carbolsäure  in  Natronsalze  zum  grössten 
Theile  in  Wasser  löslich  ist.  (58,  1883.  705;  44,  1888.  No.  35.  p.  742;  59, 
Handelsblatt  1888.  No.  24.) 

Oeheimmittel  zur  Verhütung  des  Kesselsteins  ^  untersucht  im  Auftrage 
des  Verbandes  der  Dampfkessel -Ueberwachungsstation  von  dem  ehem.  Labo- 
ratorium der  Heizversuchsstation  in  München,  siehe  15,  1883.  p.  :J39;  58, 
1883.  p.  463. 

W.  Kompointner's  'Haut- Consermr- Hausmittel  gegen  Gicht  und  Rheu- 
matismus besteht  nach  den  Untersuchungen  E.  Geissler^s  aus  nichts  anderem 
als  einer  scharfen  Salbe.     (15,  1883.  No.  2.  p.  23.) 

Nach  den  Ermittelungen  des  Karlsr.  Ortsgesundh.  besteht  das  Lutze'sehe 
Bandumrmmittel  HUB  1)  lOgWermuth,  2)  15  g  Bittersalz,  3)  10  g  Farn  krau  t- 
extract  und  4)  rothgefärbtem  Ricinusöl.  Preis  für  sämmtliche  Mittel  ]5Mk. 
(59,  1883.  No.  8.) 

Lait  d'iris  von  L.  P.  Piver  in  Paris  ist  nach  Johanson  eine  Mi- 
schung von  10  Kreide  mit  120  Wasser,  parfumirt  mit  Irisöl.    (58,  22,  193.) 

Dr.  Liebaufs  Regefierationscur,  Das  Mittel  ist  eine  mit  viel  Zucker 
oder  Dextrin  versetzte  und  eingedickte  Abkochung  verschiedener  Pflanzen- 
theile,  die,  früher  ziemlich  viel  benutzt,  jetzt  wegen  ihrer  Unwirksamkeit 
von  den  Aerzten  wenig  mehr  gebraucht  werden.  (44,  1884.  No.  1.  p.  15;  15, 
1883.  Nr.  21.  p.  248.) 

Liquid  r^ilateur  pour  reconnaitre  si  les  vins  sont  naturels  von  Dor- 
moy  besteht  nach  Gusenberger  aus  einer  2,5  %igen  wässerigen  Chlor- 
baryumlösung.     (15,  1883.  20,  238;  44,  1883.  p.  331.) 

LaviUe'sche  Oichtmixtur  besteht  aus  0,5  Chinin,  0,5  Cinchonin,  0,20 
Colocynthin,  0,45  Kalksalzen,  0,3  Farbstoff",  10  Alkohol,  8,5  Wasser,  80  Port- 
wein. (Industr.  Bl.  19,  162;  44,  1883.  No.  15.  p.  308;  58,  1883.  No.  24. 
p.  390.) 

Lubin's  Hau  de  Toilette  für  die  Haut.     Dasselbe  ist  ein  in  Paris  viel 

gebrauchtes,  sehr  fashionables  Toiletten  -  Requisit,,  das  durch  nachstehendes 
^cept  sehr  ähnlich  imitirt  wird:  Veilchenwurzeltinctur  32,0,  Tolubalsam- 
tinctur  12,0,  Moschustinctur  gtts.  12,  Extrait  de  mousseline  12,0,  Lavendelöl 
gtts.  16,  Bergamottöl  gtts.  28,  Gewürznelkenöl  gtt.  1,  Ylangylangöl  gtts.  5, 
Weinspiritus  von  80  %  84,0.     (44,  1883.  No.  1.  p.  17.) 
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Marquart'a  Haarbalsam.  Dieses  Mittel  soll  sehr  wirksam  zur  Wieder- 
herstellung der  Farbe  gebleichten  oder  ergrauten  Haares,  zurKräfti^ng  der 
Kopfhaut  und  der  Haarzwiebel,  sowie  reinigend  und  praservirend  sein.  Es 
wird  auf  nachstehende  Art  bereitet:  Glycerin  10,  Schwefelmilch  4,  salpeter- 
saures Bleioxyd  1,  Rosenwasser  85.    (44,  1883.  No.  1.  p.  18.) 

Die  Marienbader  ReduetionepiUen  sind  nach  einer  Mittheilaiig  von 
A.  Vomäcka  wie  folgt  zusammengesetzt:  No.  I.  Kalii  bromat.,  Sodae  bi- 
carb.  aa  10,0,  Plv.  Scillae  35,0,  Plv.  lign.  Guajaci,  Plv.  rad.  Senene  u  70,0, 
Mf.  pill.  gr.  0,16,  cum  Extr.  taraxac.  quant.  suff-,  Consp.  Plv.  CinnamomL 
No.  II.  Kalii  bromat.,  Sodae  bicarb.  aä  35,0,  Plv.  Scillae  35,0,  Plv.  lig^n.  Gua- 
jaci, Plv.  rad.  Senegae  aa  70,0,  Mf.  pill.  gr.  0,15,  cum  Extr.  ferri  pomati  quant 
suff.    Consp.  plv.  Rad.  Calami.     (59,  1883.  No.  95.  p.  762.) 

Mixtur a  antirachitica  nach  Dr.  v.  Lesser  besteht  aus  Tinct.  Rhei  vi- 
nosa  20  Theilen,  Kalii  acetici  soluti  10  Theilen ,  Vini  stibiati  5  Theilen. 
(58,  1884.  No.  28.  p.  452;  59,  1884.  No.  51.  p.  435.) 

Nisseh'g  giftfreiee  JRattenpulver.  Nach  einer  Mittheilungr  von  A. 
Athenstaedt  besteht  Basselbe  aus  75  7o  Roggenmehl  und  25  Vo  ^yp^« 
200  Gr.  1  Mark.  (15,  1883.  No.  7.  p.  82;  59,  Handelsbl.  1883.  No.  8;  44, 
1883.  Nr.  7.  p.  141.) 

Origo,  ein  dänisches  Haarfärbemittel  des  Pharm.  Jorgensen,  ist 
nach  Löhmann  in  den  Ind.  Bl.  eine  stark  mit  Rosenöl  parfumirte,  mit 
etwas  Glycerin  versetzte  ammoniakalische  Wismuthlösung ,  in  welcher  eine 
reichliche  Menge  präcip.  Schwefels  suspendirt  ist.  (44,  1884.  No.  1.  p.  15.) 
Ol.  Braunschetdtii.  I.  Cantharid.  15,0,  Euphorb.  7,5,  Ol.  Provinc.  150,0 
dig.  et  filtra.  IL  Eine  Mischung  von  gleichen  Theilen  Ol.  Crotonis  und 
Ol.  Olivarum.     (59,  1883.  Nr.  23.) 

PaHilUs  du  Dr.  Belloc,  Gewaschene  Pappelkohle  100,  Zucker  300, 
Traganthschleim  40.  Daraus  werden  1,0  schwere  Pastillen  bereitet.  (15,  21, 
250;  44,  1883.  No.  16    p.331.) 

Papier  Fayard.  3  Euphorbium  und  6  Cantharidenpulver  werden  mit 
32  Alkohol  digerirt,  dem  filtrirten  Digest  4  venet.  Terpenthins  zugemischt 
und  diese  Mischung  mittelst  einer  Bürste  auf  Papier  gestrichen.  (St.  Louis 
Druggist  1883.  375;  44,  1883.  No.  30.  p.  630;  58,  1883.  No.  44.  p.  699.) 

Für  Parrish'a  Chemical  food  oder  Compound  Syrup  of  Phosphates,  eine 
englische  Specialität,  giebt  E.  Parrish  folgende  Vorschrift:  Rp.:  Ferr. 
sulphur.  5x,  Natr.  phosphor.,  Calc.  phosphoric.  aa  5xij,  Acid.  phosphoric 
glac.  5xx,  Natr.  carbon.  gr.  40,  Kai.  carbonic.  5j,  (}occionell.  ply.  5ij, 
Sacchar.  ^xxxij,  Aqu.  flor.  aurant.  ^,  Acid.  hydrochloric,  Liq.  ammon. 
caustic,  Aq.  q.  s.  Löse  das  Eisensulfat  in  ^  2,  das  Natriumphosphat  in 
I  4  heissen  Wassers,  mische  und  wasche  den  Niederschlag  aus.  Lose  das 
Calciumsalz  in  ^  4  Wasser  mit  dem  nöthigen  Zusatz  von  Salzsäure,  präci- 
pitire  mit  Salmiakgeist  und  wasche  den  Niederschlag  gut  aus.  Löse  die 
beiden  frisch  präcipitirten  Phosphate  in  der  Phosphorsäure,  vorher  gelöst  in 
f  4  Wasser,  alsdann  fuge  die  Carbonate  zu  und  genügend  Salzsäure,  um  ein 
allenfalls  entstehendes  Präcipitat  zu  lösen.  Durch  Zusatz  von  Wasser  bringe 
die  Lösung  auf  |  22  gemessen,  löse  darin  den  Zucker  in  der  Wärme,  fuge 
gegen  das  Ende  die  Cochenille  zu,  und  wenn  kalt,  das  Orangenbluthen- 
Wasser.  Dosis:  ein  Theelöffel  voll,  enthaltend  ca.  2  gr.  Kalkphosphat  und 
1  gr.  Eisenphosphat     (59,  1884.  No.  91.) 

Das  Haarwuchs-  und  Barterzeugungsmittel  ^^Roborantium^^  und  das 
haarstärkende  Oel  „Kosmeticum''  von  J.  Pinkas  hat  A.  Gawalovski 
analysirt.  Das  Roborantium  bildet  ein  kleines  30  cc.  fassendes  Fläschchen, 
in  welchem  eine  farblose  und  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  sich  befindet,  and 
ist  ein  mit  Salpetrigäther,  Essigäther,  Liquidambar,  Rosenwasser  und  Sparen 
Gewürznelkenöl  parfiimirter  und  spurenweise  mit  Glycerin  versetzter,  massig 
starker  Spiritus  und  eine  Art  neuer  Auflage  des  .,Spiritu8  alopeciam  Landerer** 
(holländischer  Haarbalsam  oder  Landerer's  holländischer  Haarspiritus).  Preis 
1  fl.,  Werth  saromt  Adjustirung  maximal  15  kr.  —  Das  Kosmeticum,  eben- 
falls aus  30  cc.  einer    leicht   beweglichen   Flüssigkeit    bestehend,    ist    eine 
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LösuDff  von  Balsamum  peruvianum  und  Extract.  Cort.  nuc.  Jngland.  (wahr- 
ficheinlich  aach  etwas  Tinctura  cassiae  Cinnamomi  in  starkem  Weingeist). 
Preis  1  fl.,  Werth  20  kr.     (44,  1883.  No.  21.  p.  445;  59,  1884  No.  14). 

ReeVs  müehsaurer  Eisen-  Kalksyrup.  Rp.  Calcar.  ferrolactophosphor. 
40  g,  Acid.  citrio.  4  g,  Aq.  destillat.  360  g,  solve  et  filtra;  adde  Sacchar. 
albissini.  600  g,  Ol.  citri  gutt.  II  in  alkoh.  sol.;  fiat  sympus.    (59,  1884.  No.  19.) 

Syrup.  antüacticus  Vemeuil.  Ka).  acet.  15,  Ol.  foenicul.  0,05,  Syr. 
simpl.  250.  Das  FeDchelöl  wird  in  etwas  Spiritus  gelöst  zugesetzt.  (40, 
39.  443;  44,  1883.  No.  28.  p.  584.) 

Dr.  Spranger'ache  Magentropfen  bestehen  aus  Franzbranntwein, 
2Vo  Aloe,  2®/o  Rhabarber  und  Abkochungen  von  Tausendgüldenkraut,  Bal- 
drian, Wallnussblättem,  Thymian,  Pfefferminz,  Kamille,  Melisse,  Safran, 
Pomeranzen,  Calmuswurzel ,  schwarzem  Flieder  und  Kümmel.  2 jähriges 
Destillat.  —  Die  Dr.  Spranger'sche  Salbe  besteht  aus :  Harz,  Olivenöl,  Baumöl, 
Leberthran,  Fischthran,  Fnichtgumrai  und  Campher.     (59,  1883.  No.  99.) 

Für  Schweizerpiüen  (p.  883)  wird  auch  folgende  Vorschrift  gegeben,  nach 
welcher  das  Brandische  Präparat  gegenwärtig  dargestellt  wird:  Aloes  pulv. 
10  g,  Extr.  Colocynth.  1  g,  Gentian.  pulv.  3  g,  Aquae  q.  s.  ut  f.  pil.  100. 
(59,  1884.  p.  747;  44.  1884.  No.  46.  p.  769.) 

Set.  Jacobs- Oel,  ein  amerikanisches  Geheimmittel,  ist  nachR.E.  Squibb 
ein  schwacher  alkohol-,  äther-  und  terpenth inölhaltiger  rothgefarbter  Auszug 
von  Aconitwurzel.  (45,  1,  23;  44,  1883.  No.  9.  p.  164.) 

Sirop  laxattf  tPAmiiesat.  Dieser  Syrup  wird  aus  folgenden  Vegeta- 
bilien  hergestellt:  Guajakholz,  die  Wurzeln  von  Cichorium  intybus,  Bardana 
off.,  Rumex  patientia  je  100  g,  Fumaria  off.,  Viola  tricolor,  Follicul.  Sennae 
je  500  g.  Die  Vegeiabilien  werden  mit  8  Kilo  heissem  Wasser  12  Stunden 
infundirt,  dann  nochmals  mit  3  Kilo  kaltem  Wasser  übergössen  und  die 
Colatur  mit  je  3  Kilo  Honig  und  Zucker  zum  Syrup  eingekocht.  (58,  1883. 
No.  67;  15,  1883.  No.  3.  p.  32;  44,  1883.  No.  5.  p.  95;  58,  1883.  No.  4.  p.55.) 

Thomsons  Chor o form- Liniment  wird  nach  Parsons  aus  Chloroform, 
Alkohol,  Ammonia  pur.  liq.,  Spirit.  camphor.,  Tinct.  rad.  aconiti  a&  2  und 
Spirit.  aeth.  nitr.  4  bereitet.     (3,  März  1883;  44,  1883.  Nr.  11.  p.  231.) 

Vinaigre  de  ToüeUe  MaiOard,  Acid.  acet.  dil.  1000,  Alkohol  2000, 
Tinct  tolut.  40,  Tinct.  Benzoes  15,  Ol.  Bergamott.  15,  Ol.  Citri  45,  Ol.  La- 
vandul.  15,  Ol.  Rosmar.  5,  Tinct.  Moschi  5,  Rad.  Ratanh.  4.  Gemischt  macerirt 
man  14  Tage  und  filtrirt.    (7,  IV.  18;  58,  1883.  No.  19.  p.  310.) 

Wh^ock's  Hustensaft.  Aether.  sulfaric.  11,  Tinct.  hyoscyam.,  Syr.  prun. 
virg.,  Syr.  tolutan.  aa  30,  Aquae  q.  s.  ad  118.  Dosis  2  bis  4(Theeloffel  voll 
(7,4  bis  14,8  cc).   (Weekly  drug.  news  24.  Nov.  1883;  44,  1884.  No.  1.  p.  12.) 

Wilson's  HeümiUel  gegen  Kahlköpfigkeä,  Tinct.  Cantharid.  8,0,  Spir. 
vini  60.0,  Ol.  Rosmar.  gtta  10,  Lavandulae  gtts.  10.  Wird  früh  und  abends 
aufgetragen.    (St.  Louis  Druggist  1883.  875;  44,  1883.  No.  30.  p.  630.) 

Wiener  Sehminkwasser  enthält  nach  der  von  A.  Gawalovski  aus- 
geführten Analyse:  12,47  7o  fiföring  bleihaltiges  Zinkoxyd,  l  ,40  %  Wismuth- 
oxyd,  Spuren  von  Chlor,  Glycerin,  Rosenwasser  und  Carbolsäure  und  85,92  % 
Wasser;  erscheint  sonach  aus  etwa:  12—13  Theilen  Zino.  oxydat.,  V/^—2 
Theilen  Wismuthoxychlorid  (Blanc  de  perle,  Blanc  d'Espagne),  86 — 86  Theilen 
Wasser  nebst  einigen  Tropfen  Glycerin,  Rosen wasser  und  einer  Spur  Aqua 
phenylata  simplex  hergestellt.    (44,  1884.  No.  37.  p.  622) 

Dr.  Zed*s  Syrup  besteht  nach  Rasker  aus:  Codein.  0,224,  Bals.  de 
Tolu  0,20,  Syrup  simpl.  109,0.  (44,  1882.  p.  701;  58,  1883.  No.  1.  p.  15) 

ZeissFs  Thee  gegen  chronischen  und  acuten  Blasenkaiarrh.  Hager 
veröfientlicht  hiezu  folgende  Vorschrift:  Rp.:  Hb.  Hemiariae  glabr..  Hb. 
Chenopodii  ää  25  g.  M.  f.  spec.  Divide  in  doses  aequ.  No.  20.  (15,  1884. 
No.  17.  p.  201.) 

Japanisches  Zahnpulver,  Prollius  untersuchte  dieses  von  Reese 
und  Wienmann  importirte  Pulver  und  fand,  dass  dasselbe  aus  Calciumcar- 
bonat mit  4,5  %  Kieselsäure   und  Spuren  Eisen,   parfumirt  mit  einem  an 


886  Miscellen. 

Cassiaöl  erinnernden  ätherischen  Oele,  besiebt.  Es  dürften  nach  dem  Urtheil 
des  Verf.  dieses  Pulver  präparirte  Austernschaalen  sein.  (44,  1884.  No.  34. 
p.  564.) 

Das  von  Ziegler-Sequin  empfohlene  Mittel  gegen  Hämorrhoiden 
besteht  nach  den  Mittheilungen  des  Karlsruher  Ortsgesundheitsraths  aus 
Schweinefett^  das  mit  Kreide  vermischt  und  durch  Kohlenpulver  grau  gefärbt 
ist.  Der  Preis  von  78,5  Gramm  dieser  Salbe  ist  4  M.,  der  Werth  30  Pfg., 
die  Heilwirkung  Null.    (59,  1884.  No.  70.) 

Miscellen. 

Arnica- Gallerte,  Dieselbe  ist  unter  der  Bezeichnung  ,,Arnica-Jelly*^ 
ein  sehr  gangbarer  Handverkaufsartikel  der  amerikanischen  Apotheken, 
welcher  für  rauhe,  aufgesprungene  Haut  an  Händen,  Gesicht  etc.  gebraucht 
und  wie  folgt  bereitet  wird:  28  Weizenstärke  werden  mit  48  Wasser  und 
192  Glycerin  bis  zur  Kleisterconsistenz  gekocht.  Ist  die  Masse  transparent 
geworden,  so  mischt  man  24  Arnicatinctur  zu,  färbt  mit  Carmin-  oder  Eosin- 
lösung  roth  und  parfamirt  mit  Rosenöl.  Zur  Packung  dieser  Gallerte  ver- 
wendet man  Tuben,  welche  den  für  feinere  Oelfarben  gebrauchten  ähnlich 
sehen.  Diese  Tuben  liessen  sich  als  eine  sehr  zweckmässige  und  ganz  an- 
sprechende Packung  auch  für  unser  Gold  cream.  weiche  Lippensalbe,  weiches 
Glycerin-Campher-Eis,  Zahnlatwerge  und  Aehnliches  verwenden.  (44,  1884. 
p.  557;  59,  1884.  No.  71;  16,  1884.  No.  35.  p.  411.) 

Nach  einer  anderen  Vorschrift  mischt  man  4  weisser  Seife  mit  6  Gly- 
ceriü  zusammen,  setzt  dann  im  Sommer  36,  im  Winter  48  fettes  Oel  hinzu 
und  parfumirt  mit  einer  Mischung  von  Tbymianöl  2,  Bergamottenöl  4,  Rosen- 
öl 1.    (Americ.  Druggist  1884,  November;  44,  1884.  No.  47.  p.  789.) 

Ale  vorzügliches  Abführmittel  empfiehlt  B o  n  n  a t  i :  Fol.  Sennae  6,0  —  1 2,0, 
inf.  cum  Aq.  bull.  300,0,  filtra  et  adde  Chloral.  hydr.  1,5  —  4,0,  Syrup. 
simpl.  30,0.    (15,  1884.  No.  49.  p.  582;  58,  1884.  No.  50.  p.  799.) 

Schweizer  Absynthe. 

Ingiedienäeii                           Pontolier  Montpollier  Lyon. 

kff  kg  kff 

Absynth  grosser 2,5  2,6  3 

Fenchel  Florent 5  4  4 

Coriander —  1  — 

Anis,  grüner 5  6  8 

Angelicasamen —  0,5  0,5 

Alkohol  85» 95  L.  95  L.                 95  L. 

Die  Samen  werden  fein  zerstossen,  mit  dem  Alkohol  12  Stunden  macerirt 
und  dann  unter  Zusatz  von  40  L.  Wasser  destillirt.  Man  zieht  95  L.  ab 
und  färbt  das  Destillat  mit  einer  Tinctur  aus  folgenden  Ingredieosifln : 
Kleiner  Absynth  1  kg,  Ysop  1  kg,  Melissen  500  g,  Spiritus  40  L.  Das 
Phlegma  wird  zum  Verdünnen  des  Ansatzes  statt  des  reinen  Wassers  für 
spätere  Operationen  aufgehoben.    (44,  1884.  No.  48.  p.  804.) 

Angoetura-Bitter,  Angosturarinde  120,  Ghamomilla  30,  Cardamom.  9, 
Zimmt  9,  Orangenschalen  30,  Rosinen  453,  Alkohol  12000  werden  einen  Monat 
digerirt,  gepresst  und  filtrirt.  (New  Remedies  7,  199;  44,  1888.  No.  22. 
p.  461.) 

Alaseh.  40  kg  Zucker  werden  zu  Syrup  verkocht  und  diesem  eine 
Jjösnng  von  35  g  Carvol,  10  g  Essigäther,  1  g  Cognacöl,  0,5  g  Selleriesamenöl 
und  0,5  g  Vanillin,  in  40  kg  eines  96  Ve^g^n  Sprits  gelöst,  zugesetzt,  so  dass 
das  Ganze  100  L.  Alasch  ausmacht.  (44,  1884.  No.  10.  p.  106;  15,  1884. 
No.  16.  p.  185.) 

Bahamum  saponie  jodatum.  Sapon.  60,  95Voigen  Alkohol  400,  löse 
im  Wasserbade,  füge  hierzu  Kali  jodat.  60,  gelöst  in  dest.  Wasser  80,  hier- 
auf 01.  Citri  5,  fiitrire  heiss  und  fülle  in  Flaschen.  Das  Präparat  hat  das 
Aussehen  von  Opodeldoo.    (44,  1884.  p.  44;  58,  1884.  No.  5.  p.  76.) 
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B&ngalüche  Flammen.   T  h  Ö  r  n  er  giebt  folgende  Vorscbriften :  Weiss. 

1)  Kali  nitric.  24,  Salfur.  lot.  7,  Aaripigment  2.  —  2)  Kali  nitrio.  4,  Sulfor. 
lot.2,  Antimon,  sulfurat.  1.  —  3)  Kali  nitric.  16,  Sulfor.  subl.  8,  Farin.  3.  — 
4)  Kali  nitric.  36,  Sulfnr.  subl.  7,  Antimon,  crud.  12.  —  5)  Kali  nitric.  8, 
Süb.  sulfurat.  1,5,  Sulf.  lot.  2,5.  —  6)  Kali  nitric.  12,  Sulfur.  lot.  3,  Antimon, 
crud.  2.  —  Weiss  (Tbeaterfeuer  lose  aufgeschüttet).  1)  Kali  nitric. 
72,  Sulfur.  Sublimat.  12,  Stib.  sulfurat.  12,  Realgar  8,   Lacc.  in  tabul.  1.  — 

2)  Kali  nitric.  32,  Sulfur.  sublimat.  8,  Antimon,  sulfurat.  12,  Minü  11.  — 
Gelb.  1)  Natr.  nitria  24,  Auripigment.  2,  Sulfur.  7,  Antimon,  crud.  2.  — 
2)  Kali  nitric.  16,  Sulfur.  4,  Farin.  16,  Sucoin.  4,  Resin.  Pini  3,  Pic.  naval.  4. 
—  3) Natr.  nitric.  6,  Sulfur.  1,  Fulig.  1.  —  Blau.  1)  Kali  nitric.  16,  Antimon, 
crud.  8,  Zinc.  4.  —  2)  Cupr.  sulfur.  ammon  2,  Kali  chloric.  4,  Sulfur.  1.  —  8)  Kali 
chloric.  3,  Goerul.  montan.  1,  Sulfur.  1.  —  Violett.  Kali  chloric.  49,  Sul- 
fur. 25,  Cret.  alb.  praep.  20,  Cupr.  oxyd.  nigr.  6.  —  Roth.  1)  Kali 
chloric.  5,  Stront.  nitric.  16,  Auripigment.  l.  Sulf.  2,  Fuligin.  e  taeda  1.  — 
2)  Kali  nitric.  5,  Sulfor.  2,  Regul.  Antimon.  &  —  3)  Stront.  nitric.  20,  Kali 
chloric.  2,  Sulfnr.  5,  Antimon,  crud.  0,5,  Carbon.  2.  —  4)  Stront.  nitric.  48,  Flor. 
Sulfnr.  lot.  9,  Polv.  Carbon.  2,  Kali  chloric.  8.  —  6)  Stront.  nitric.  5,  Flor. 
Sulfur.  lot.  1,5,  Carbon.  0,5,  Kali  chloric.  0,5.  (59,  1884.  No.  79;  41,  1884. 
IV.  p.  81;  68,  1884.  No.  48.  p.  771 ) 

Grüne  hengediache  Flamme. 

Vorschrift  No.  I.  No.  II.  No.  ÜI. 

Baryta  chlorica  30  part.         60  part.  60  part 

Baryt,  nitric.      -—     „  20     „  30     „ 

Sulf.  pulv.  10     „  30     „  20     ,, 

Copal.  pulv.  1     „  1     „  1      )f 

(59,  1884.  No.  59.  p.  606.) 

Grüne  bengalische  Flamme  nach  Reich.    Baryt,  nitric.  18,  Lacc.  in 
tabul.  6,  coUiquat.  pulverat  misce  c.  Kali  chloric.  3.    (69,  1884.  No.  7.) 
Bltäreinigungstropfen  (Tind.  laxans). 

Res.  jalapae,  Sem.  coriandri,  Spir.  frumenti 

Scammonii  ää  5,       Sem.  carvi  &&  20,  1  Liter. 

Aloes  20,  Cardamom.  10.  Dimere  per 

Ol.  oham.äth.gtt.6,   Cort«  rham.  frang.  50,       aliq.  dies. 
(69,  1882.  No.  103.) 

Bronchial  •  Pastillen.  Cowdrey  empfiehlt  folgende  Composition:  7 
Lakritzenpulver,  90  Zucker,  16  Gummi  arabic,  16  Cubebenpulver,  16  Conium- 
Fluidextract.    (44,  1884.  No.  34.  p.  564.) 

Borsäure- Waschwasser.  Acid.  boracic.  16,5,  Glycerin  31,0.  Aq.  dest. 
q.  s.  ad.  248.  Bei  gesprungener  und  rauher  Haut  zu  gebrauchen.  (58,  1883. 
No.  32.  p.  618.) 

Borsäure- Streupulver.  Acid.  boric.  7,75,  Lycopod.  4,0,  Alumin.  Sili- 
cat. 4,0.  Bei  üblem  Geruch,  sowie  starkem  Schweiss  der  Füsse.  (68,  1883. 
No.  32.  p.  518.) 

Gelatiniries  Benzin*  Wenn  man  120  g  weisser  Seife  in  180  g  heissen 
Wassers  löst,  der  Losung  30  g  conc.  Salmiak  zusetzt,  diese  Losung  mit 
Wasser  auf  760  g  nnd  darauf  mit  Benzin  auf  1000  g  ergänzt,  so  erzielt 
man  eine  gelatinirte  Mischung.  Von  dieser  liefern  1  Theelöffel  mit  280  g 
Benzin  unter  Schütteln  gemischt  die  zum  Fleckputzen  empfohlene  Gelatine. 
Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Mischung  alles  enthält,  was  zur  Fleok- 
reinigung  von  Stoffen  empfohlen  werden  kann  —  Seife,  Salmiakgeist  und 
Benzin.  Ihr  Vorzug  liegt  darin,  dass  das  Benzin  in  dieser  Form  weniger 
flüchtig,  also  nicht  so  feuergefahrlich  ist  und  dass  sie  sich  besser  handhaben 
lässt.    (44,  1884.  No.  46.  p.  775.) 

Bitterwein  200  ^  Cardobenedictenkraut ,  20  g  Tausendgüldenkraut, 
20  g  Bitterklee,  12  g  Wachholderbeeren ,  10  g  Sassafrasholz,  10  g  Alant- 
wurzel, 10  g  Nelken,  10  g  Citronen-  und  10  g  Pomeranzenschaalen  werden 
mit  10  Liter  Weisswein  angesetzt  und  nach  Stägiger  Digestion  gepresst, 
filtrirt  und  in  passende  Gläser  eingefüllt.    (44,  1884.  No.  10.  p.  165.) 
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Ein  gtUer  Bitter^  nach  News  Remed.  ,,Ho8tetter8  BitterB^'  be- 
nannt, besteht  ans  Galmas,  Pomeranzenschaalen ,  Chinarinde,  EnzianwurzeL, 
Colombowarzel  je  100,  Rhabarber  24,  Ziromt  12,  Gewarzneiken  6,  Alkohol 
dil.  1800,  Wasser  900,  Zucker  100.    (44,  1863.  No.  32.  p.  672.) 

Boonecamp  of  Maag- Bitter,  Eine  sehr  gute  Vorschnfb  soll  sein: 
Man  übergiesst  25  Cara^aoschaalen,  10  Gardamomen,  100  Rhabarber,  76  Bock- 
holz, 25  Ahoe,  100  Zucker,  25  Angelicawurzel,  75  Bertram warzel,  150  Siem- 
anis,  10  Enzian,  20  Nelken,  8—10  Safran,  100  Gelbholz,  22  Zittwerwarzel, 
100  Myrrhen,  600  Johannisbrod ,  80  Schlangen wurzel  mit  15  Liter  Sprit 
von  50%  Tralles  in  einer  gut  gereinigten  verzinnten  Blase  und  erhitst  das 
Digest  durch  8  Tage  lang  jeden  Morgen  auf  ca.  50—60^  R.  unter  öfterem 
Umrühren.  Am  neunten  Tage  zieht  man  14,5  Liter  ab  und  giesst  auf  den 
Rückstand  in  der  Blase  neue  4  Liter  Sprit,  die  man  so  lange  destillirt,  bis 
das  Destillat  völlig  klar  bleibt.  Man  mischt  das  Digest  mit  dem  Destillat 
zusammen,  setzt  2,7  Liter  Sprit,  V«  Liter  Syrup  und  5  Liter  Wasser  zu. 
Statt  der  Digestion  in  einer  Blase  kann  man  diese  in  einem  Fasse  vornehmen 
und  auch  das  Destilliren  streichen.  Die  Extrahirung  erfordert  dann  minde- 
stens 4  Wochen.     (44,  1883.  No.  28.  p.  590.) 

Jodobromidbadesalz.  (Künstliche  Mutterlauge.)  Steinsalz  1500,  Kalium- 
chlorat  200,  Galciumchlorid  krystallisirt  3000,  Magnesinmchlorid  250,  Lithium- 
chlorid 10,  Kaliumjodid  5,  Kaliumbromid  100.  Misce.  (Weekly  drug.  news 
24.  Nov.  1883;  44,  1884.  No.  1.  p.  12.) 

BadestUz,  Ersatz  für  Seebäder.  Kochsalz  400,  Bittersalz  100,  Chlor- 
caldam  20,  Jodkalinm  1,  Bromkalium  0,5.  (Therap.  Notizen  1883.  8;  44, 
1883.  No  6.  p.  116.) 

Ersatz  für  Bitterwässer.  Natr.  sulf.  und  Magnes.  sulf.  &fi  =  Hunyadi 
Janos;  Natr.  sulf.  7,  Magnes.  sulf.  5,  Natr.  chlorat.  4,  Kalii  chlorat.  2  = 
Friedrichshaller.  Zur  Verbesserung  des  Geschmackes  Zusatz  einiger  Tropfen 
Pfefferminzöl.     (Therap.  Notizen.  1883.  9;  44,  1883.  No.  6.  p.  116.) 

Chartreuse  nach  J.  Prochazka.  1)  Chartreuse  jaune.  Rcp-:  Ol. 
Angel.  24,0,  Gajeput.  3,0,  Calami  1,0,  Garyophyll.  2,0,  Coriandr.  2,0,  Hyssopi3,0, 
Maoid.  4,0,  Meliss.  3,0,  Spir.  rectiiicatiss.  3000,0,  Sacch.  1200,0,  Aq.  destill. 
1800,0,  Tr.  Groci  q.  s.  2)  Ghartreuse  verte  enthält  in  demselben  Quantum 
nur  900,0  Zucker;  dem  Liquenr  wird  nar  soviel  Indigolösung  zugesetzt,  um 
eine  gelbgrüne  Farbe  zu  reproduciren.  3)  Chartreuse  blanche  enthält  in 
6000,0  Liquenr  nur  600,0  Zucker.    (59,  1884.  No.  95.  p.  813.) 

Cardinaleseenz  nach  M.  v.  V al  ta.  Olei  ('itri  gtt.  15,  Olei  Garyophyllor. 
gtt.  6,  Olei  Macidis  gtt.  5,  Olei  Cinnamomi  gtt.  3,  Ambrae  griseae  0,05, 
Digere  iiltraque.  Diese  Quantität  Essenz  giebt  mit  960  Spiritus  von  85% 
und  einem  Syrup  aus  480  Sacchan  alb.  und  960  Aquae  destill,  den  so  be- 
liebten Liquenr  „Cardinal  de  Rome.*'     (59,  1882.  No.  99.) 

Als  Ersatz  der  Charta  cerata  empfiehlt  sich  ein  mit  einer  Wasserglas- 
lösung 1 :  10  getränktes  und  getrocknetes  Papier.     (44,  1884.  No.  40.  p.  657.) 

CrSme  de  Oinaemhre.  —  Ifigwer-Liqueur,  200  nicht  entschälter  und 
200  entschälter  Conchin-Ingwer- Wurzel,  25  Muscat-Nüsse,  5  Macis,  6  Gar- 
damomen, 20  Coriander  werden  fein  gepulvert,  mit  6000  ff.  Sprit  von  65 
Trall.  4  Wochen  lang  extrahirt.  Andererseits  werden  100  Johannisbrod  mit 
100  Wasser  unter  Quetschen  der  Frucht  gekocht  und  dann  mit  400  Sprit 
von  95  Trall.  ebenfalls  4  Wochen  lang  digerirt.  Gleichzeitig  werden  durch 
4wöchentliche  Digestion  noch  folgende  Extracto  bereitet :  ein  Gitronenextract 
aus  der  feinen  äussersten  Fruchtschaale  von  1  grossen  Gitrone  mit  300  Sprit 
von  60--65  Trall.,  2  Vanille  mit  100  Sprit  von  65  Trall.  und  schliesslich  noch 
eine  Mischung  rus  0,1  Rosenöl,  0,05  Orangenblüthenöl,  1 — 1,5  Ananas-Aether 
in  20  Sprit  von  95  Trall.  Alle  diese  Extracte  und  Mischungen  werden  nach 
der  D.  Dest-Ztg.  dann  rein  filtrirt  zusammengegossen,  diesem  noch  4700 
Sprit  von  95  Trall.  zugegossen  und  das  Ganze  mit  16400  dicken  weissen 
Syrups  vermischt.     (44,  1883.  No.  22.  p.  465.^ 

Crime  de  Curacao  triple  sec.  2500,0  hochfeine  Curagao-  und  womög- 
lich   1500,0   frische  Orangen- (Apfelsinen •)Schaalen    werden   in  lauwarmem 
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Wasser  eingeweicht  und  dann  von  dem  werthlosen  Marke  getrennt,  fein 
geschnitten  und  mit  80  Liter  eines  SO^o^gen  ff.  Spiritus  übergössen  nnd  3 
Wochen  lang  digerirt.  Ebenso  lange  wird  ein  Ansatz  aas  110,0  Macis, 
85,0  Gewürznelken,  28,0  Toncabobnen,  alle  fein  (geschnitten  und  pulverisirt, 
mit  5  Liter  ebenso  wie  oben  starken  Spiritus  digerirt.  Den  ersten  Ansatss 
giebt  man  dann  sammt  den  Scbaalen,  den  zweiten  Ansatz  ohne  die  Gewürze 
in  eine  DestilHrblase,  schüttelt  18  Liter  Wasser  dazu  und  zieht  28  Liter  ab. 
Dies  ist  der  Esprit  du  Curagao.  —  Andererseits  zerkleinert  man  1  kg 
Cnra^-aoschaalen  und  übergiesst  dieselben  mit  6  Liter  eines  60%igen  Spiritus, 
den  man  über  den  Scbaalen  8^4  Wochen  stehen  lässt  und  schliesslich 
decantirt.  Dieses  bildet  den  sogen.  Amertume  du  Curayao.  —  Jetzt 
benöthigt  man  noch  einen  Himbeerengeist,  den  man  sich  auf  die  Weise  be- 
reitet, dass  man  80  Liter  Himbeersaft  mit  30  Liter  eines  95Vo^gen  Sprits 
in  eine  Destillirblase  bringt  und  32  Liter  abdestillirt.  Der  Röckstand  kann 
zu  „Himbeer-Liqueur'^  verarbeitet  werden.  Aus  diesen  Hauptbestandtheilen 
setzt  man  sich  dann  nach  der  D.  Dest.-Ztg.  den  Creme  de  Cura^ao  triple  sec. 
folgendermaassen  zusammen  :  28  Esprit  du  Curagao,  6  Amertume  du  Curagao, 
5  Himbeer-Sprit,  1  Vanilletinctur  (1  :  50),  1  dreifaches  Orangenblüthenwasser, 
5  Jamaica-Rum  (Pine  apple),  4  rect.  Weinsprit  von  95%,  50  Zuckersyrup 
(1  Zucker,  2  Wasser)  und  1 — 2  Wasser.  Ein  guter  Curayao  sollte  wenigstens 
18  Monate  vor  dem  Verkaufe  lagern.  Ein  minder  feiner,  ohne  Destillation 
bereiteter  CuraQao  kann  folgendermaassen  hergestellt  werden:  3000  Spiritus 
von  95%,  5  Guragaoöl,  2(X>  Himbeer-Sprit  (kann  fertig  bezogen  werden), 
500  Jamaica-Rum,  100  Vanilletinctur  (1,5:  100),  600  Amertume  du  Curacao, 
100  dreifaches  Orangenblüthenwasser,  4600  Zuckersyrup  (45  Zucker  auf  100 
Wasser),  1000—1200  Wasser.     (44,  1883.  No.  9.  p.  188.) 

CoUodium  (da  Excipiens.  Die  Annehmlichkeit  der  Anwendung  eines 
Mittels  in  Lösuuf^  oder  Mischung  mit  Collodium  besteht  hauptsächlich  in 
dem  nicht  Schmutzen  und  der  leichten  Entfernbark  ei  t  nach  erzielter  Wir- 
kung.   Als  gut  bewährten  sich  folgende  Mischungen : 

4  g  Holztheer             und  15  g  Collodium 

1  „  Oleum  Cadin.  „  5  „  „ 

1  „  Gurjunbalsam  „  4  „  „ 

1  „  Oelsäure  „  4  „  „ 

1  „  Perubalsam  .,  4  „  „ 

1  „  Essigsäure  „  4  .,  „            elasticum 

l  „  Phenol  „  4  „  „                    „ 

1  „  Kreosot  „  7  .,  „                    „ 

1  „  Senföl  „  7  „  „                    „ 

4  „  Extr.  Belladonn.    „  30  „  „                    „ 

Femer  Lösungen  von  Atropin ,  Aconitin,  Hyoscyamin  in  Collodium. 
Veratrin  und  Morphin  werden  zunächst  in  Oelsäure  gelöst  und  dann  mit  dem 
Collodium  gemischt.  Soll  Hydrarg.  praecipitat.  album,  Plumbum  jodatum 
oder  Sulfur  praecipitatnm  mit  Collodium  elasticum  gemischt  angewendet 
werden,  so  wird  letzteres  pro  Gramm  mit  einem  Tropfen  Ricinusöl  bereitet 
und  dann  ein  Achtel  der  wirksamen  Substanz  zugesetzt.  Die  Oteate  von 
Zink  und  Quecksilber  werden  mit  ihrem  vierfachen  Gewicht  Collodium  ver- 
setzt, Jodcadminm  im  Verhältniss  von  1  : 8  angewendet.  Ungeeignet  erweist 
sich  diese  Anwendungsform  bei  Jodschwefel ,  da  sich  das  Jod  in  dem  CoUo- 
dinm  löst  und  der  Schwefel  sich  absetzt.  (59,  1884.  No.  38.  p.  325;  39,  (3) 
1883.  p.  418;  58,  1884.  No.  6.  p.  89,  No  20.  p.  826;  45,  1884.  No.  1.  p.  17.) 

CoUodium  caniharidatum.  Die  Ph.  G.  ed.  II.  verlangt,  dass  dieses 
Präparat  eine  Flüssigkeit  von  neutraler  Reaction  sein  soll.  0.  Vulpius 
weist  nach,  dass  dieses  nicht  möglich  ist,  denn  sowohl  der  ätherische  Auszug 
der  Canthariden  wie  die  spirituöse  Tinctur  reagiren  stark  sauer,  wahrschein- 
lich herrührend  von  Fettsäure  und  Harnsäure,  die  in  den  Käfern  enthalten 
sind.  Ausserdem  darf  nicht  vergessen  werden,  dass  das  Cantharidin  C10H13O4 
durch  Assimilation  von  Wasser  sehr  leicht  in  Cantharidinsäure  ^xifli%0^  über- 


890  Miscellen. 

geht  und  dann  gut  charakterisirt«  Salze  bildet.    (59,  1883.  No.  8;  15,  1883. 
No.  10.  p.  114;  58,  1888.  No.  15.  p.  240.) 

£.  Dieterich  empfiehlt  das  CoUodium  cantharidaium  aus  950  Th. 
Collodium ,  47  Th.  Rapsöl  and  8  Th.  Cantharidin  darzustellen.  Letzteres 
wird  mit  dem  Oel  fein  gerieben  und  durch  Schütteln  im  Collodium  gelöst. 
Das  Präparat  reagirt  neutral.    (68,  1884.  No.  18.  p.  292.) 

ChurchxWs  Jodtinctur.  Jod  3,  Kai.  jod.  6,  Aq.  dest.  48,  Alkohol  48. 
Mise,  fiat  solut    (44,  1884.  No.  24.  p.  400.) 

Cholerairopfen  nach  Niemey^i  Tinct.  Valer.  äth.  82,  Tinct  Ipecac.  16, 
Tinct.  Opii  cmp.  5,  Ol.  menth.  pp.  1.     (40,  34.  381 ;  44,  1883.  No.  25.  p.520.) 

Tiehmann*8  Choleratrcpfen:  Vin.  Ipecac  2,  Essent.  Menth,  pip.  2, 
Tinct.  Opii  crocat.  1,  Tinct.  Yalerian.  aeth.  4.,  S.  2— 8  stündlich  15  Tropfen. 
(58,  1884.  No.  49.  p.  788.) 

Crayonrfeu  nennt  A.  Moser  (Paris)  einen  Stift,  den  er  hergestellt 
hat  zum  i^eck  der  Cauterisation  von  durch  den  Biss  toller  Hunde  etc.  ver- 
gifteter Wunden.  Dieser  Zündstift  ist  zusammengesetzt  aus  30  g  Kohlen- 
pulver,  4  g  Salpeter,  5  g  porphyrisirtem  Eisen,  1  g  Benzoe  und  so  viel  con- 
stituirendem  Pulver,  um  daraus  40  Stifte  herstellen  zu  können.  Die  conisch 
auslaufenden  Gylinder  werden  in  ein  kleines  Etui  gesteckt,  das  ausserdem 
noch  Zündhölzchen  oder  Feuerschwamro  zum  Anzünden  des  Stiftes  enthält. 
(AUg.  medic.  G.  Ztg.  1882.  No.  103;  8,  (3)  XXI.  p.  213;  59,  1882.  Na  103; 
44,  1883.  p.  51.) 

Cosmetiea.  Aeet,  cotmetic,  Tinct.  Benzoes  60,  Bals.  peruv.  10,  Aq.  Colo- 
niens.  120,  Spir.  vini  500,  Bals.  vitae  Hoffm.  150,  Aceti  conc.  100,  AquaedOO. 
(44,  1884.  No.  40.  p.  657.) 

Gegen  das  Atuaehen  des  Haares,  besonders  wenn  Schorf  die  Ursache 
desselben  ist,  empfiehlt  die  Med.  Times  folgendes:  Tinct.  rad.  Saponar.  3, 
Petroleum  2,  Quecksilberoleat  3.  Sig.  Gut  umgeschüttelt  giesst  man  eine 
kleine  Menge  in  die  Handfiache,  reibt  sie  zwischen  den  Händen  und  schmiert 
den  Haarboden  kraftig  ein.  (Weekly  Drug.  News,  2.  Juni  1883;  44,  1883. 
No.  20.  p.  420.) 

Waschwasser  gegen  das  Ausfallen  der  Haare.  Acid.  hydrochl.  5, 
Alkohol  150.  Jeden  Abend  zu  gebrauchen.  (44,  1883.  No.  33.  p.  693;  58, 
1884.  No.  2.  p.  28.) 

Dr.  Fazze's  China-  Wein  gegen  Ausfallen  der  Haare.  Chinin,  tannic. 
5  g  werden  gelöst  in  500  g  Vini  rubr.  und  dieser  Lösung  eine  andere  Ton 
Chinin,  bisulf.  1  g  in  400  g  Aq.  Rosmar.  und  100  g  Spir.  Vini  gallic.  zn- 
gemischt.    (44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Antiseptisehes  Bau  de  Cologne  nach  Fairthorne  besteht  aus:  Spir. 
Coloniens.  240  g,  Chloralhydrat.  7  g,  Chinin!  0,6  g,  Acid.  carbol.  1,8  er, 
Ol.  Lavendulae  gtt.  XX.  Die  Gegenwart  von  Chloralhydrat  soll  den  Cartm- 
Säuregeruch  verdecken.  (15,  1883.  No.  6:  59,  1883.  No.  78;  44,  1883.  No.  6. 
p.  116.) 

Bay-Rum.  Bayblätteröl  4  g,  Muskatblüthöl  gtt.  5,  Orangen- 
schaalenöl  2  g,  Alkohol  lOOO,  Jamaika -Rum  125  g.  Das  Ganze  wird  mit 
Wasser  auf  2  Liter  gebracht,  2-8  Wochen  digerirt  und  über  Magnesia  and 
Kreide  filtrirt.    (44,  1884.  No.  48.  p.  801.) 

Nach  einer  anderen  Vorschrift  löst  man  11g  Bayblätteröl  und  5  Tropfen 
Nelkenöl  in  500  g  Alkohol;  mit  dieser  Lösung  werden  0,35  g  Muskatblauien 
digerirt  und  dem  colirten  Digest  1500  g  auf  21  bis  26°  C.  erwärmten 
Wassers  zugemischt.  Das  Ganze  wird  gut  umgeschüttelt,  einige  Tage  stehen 
gelassen  und  dann  über  Magnesia  filtrirt.    (44,  1884.  No.  34.  p.  558.) 

Briüantine.  Man  schmilzt  7  Talg,  7  Spermacet,  2  weisses  Wachs, 
7  Sesamöl  im  Wasserbad  zusammen ,  treibt  das  Fettgemenge  so  wie  eine 
Pomade  ab,  setzt  4  Ricinusöl  und  schliesslich  4  eines  sehr  dicken  mit  Rosen- 
wasser bereiteten  Traganthschleimes  zu     (44,  1884.  No.  48.  p.  804.) 

BriUantine.  Olei  Ricini  opt.  96,0,  Spir.  vini  60%  ^92,0,  Ol.  neroH 
gtt.  6,  Ol.  rosae  geran.  gtt«  10,  Ol.  verbenae  gtt.  6,  £ss.  limonis  1,5.    Isrt  mit 
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Croüus  zu  färben.    (The  chemist  and  druggist  15.  December  1683;  44.  1884. 
No.  7.  p.  113.) 

nrillantine  liquide,  I.  Ein  klares  Gemisch  aas  Glycerin,  Oleam  Ricini 
und  Alkohol,  nach  ßelieben  parfumirt.  II.  Kalkireies  Glycerin  von  1,25 
spec.  Gew.  und  Mixt,  oleosobalsamica  zu  gleichen  Theilen  gemischt.  III.  Ol. 
Olivar.  prov.  4  Th.,  Glycerin.  pur.  3  Th.,  Alkohol  vini  3  Th.,  Odeur  1  Th. 
Misce.    (59,  1883.  No.  55.) 

Gerat,  labiale  rubrum  bezw.  salicyhUum.  Nachstehende  Vorschrift 
liefert  nach  £.  Dieter  ich  ein  gutes  Präparat,  welchem  das  gelbe  Wachs 
einen  besseren  Geruch  und  schönere  Farbe  giebt:  500  Ol.  Amygd. ,  300  Ce- 
rae  fiav.,  30  Cetacei,  5  Ol.  Citri,  5  Ol.  Bergamottae,  1  Ehctr.  Alcannae, 
10  Acid.  salicyl.  Die  Salicylsäure  erhöht  nicht  nur  die  Heilwirkung,  sondern 
wirkt  auch  conservirend.  (44,  1883.  No.  13.  p.271;  58,  1883.  No.l9.  p.311.) 
Carthaminsehminke,  Aus  den  mit  Wasser  erschöpften  Safflorblüthen 
wird  der  Farbstoff  mit  Sodalösung  ausgezogen,  durch  Essigsäure  auf  einge- 
legte Baumwolle  niedergeschlagen,  diese  getrocknet  und  wieder  mit  Soaa- 
lösung  behandelt;  anstatt  nun  diese  alkalische  Carthaminlösung  auf  reines 
Garthamin  zu  verarbeiten,  föllt  man  durch  Citronensaft  den  Farbstoff,  nach- 
dem der  Lösung  eine-  gewisse  Menge  venet.  Talk  zugesetzt  worden ,  mit 
letzterem  nieder  und  zerreibt  den  vorsichtig  getrockneten  Niederschlag,  um 
ihn  leicht  an  der  Haut  haftend  zu  machen,  mit  wenig  Mandelöl.  Die 
Schminke  soll  sich  auch  für  die  Lippen  gut  eignen.  (New  Remedies,  1883, 
p.  273;  44,  1883,  No.  86.  p.  760;  8,  (3)  XXL  p.  867.) 

Eau  de  Quinine^  ein  Haarwasser  von  guter  Wirkung,  bereitet  man 
nach  folgender  Vorschrift:  Chinin,  mur.  15  g,  Acid.  tart.  13  g,  Aq.  flor. 
aur.  300  g.  Aq.  dest.  140  g,  Glycerin  380  g,  Alkoh.  1488  g,  Tinct.  Canth. 
93  g,  Ol.  Caryoph.,  Ol.  Neroli,  Ol.  Rosar.  äft  gtt  6,  Ol.  Bergamott.  gtt.  80, 
Ol.  Citri,  Ol.  Aurant.  cort.  &£  gtt.  10,  Ol.  Cinnamom.  gtt.  2,  Moschi  4,0, 
Tinct.  Coccionellae  q.  s.    (44,  1884.  No.  15.  p.  246.) 

Esbouquet  triphx:  Rcp.  Extrait  de  mille  fleurs  100  gr.,  Extrait  de 
violettes  50  g,  Extrait  de  Jasmin  100  g,  Extrait  de  reseda  50  g,  Extrait 
de  bouquet  100  g,  Ol.  flor.  aurant.  gtt.  XVI,  Ol.  rosar.  gtt  XX V,  Ol.  ber- 
gamott. gtt.  XXIII,  Ol.  carvi  gtt.  II,  Ol.  lavand.  gtt.  III,  Ol.  caryophyll. 
gtt.  III,  Tinct.  moschi  3  g. 

Esbouqwst  Simplex:  1)  Rcp.  Esbouquet  tripl.  part.  2,  Spiritus  part.  3, 
Aq.  part.  1.  ~  2)  Rcp.  Rad.  Ind.  florent.  240,0,  Spirit.  570,0.  Macera  per 
tnduum  et  coia,  tum  adde  Ol.  Neroli  gtt.  30,  Ol.  Rosaruin  gtt  10,  Spirit. 
Jasmini  60,0,  Tinct  Moschi  7,5.    (59,  1884.  No.  88.) 

Eine  andere  Vorschrift  lautet:  30,0  Veilchenwurzel ,  300  Alkohol 
werden  8  Tage  lang  digerirt  und  dem  oolirten  Digest  16,0  zusammengesetzte 
Ambratinctur  (aus  2  Ambra,  3  Moschus,  90  Alkohol  bestehend),  8  Tropfen 
Rosenöl,  10  Tropfen  Bergamottöl  und  2  Tropfen  Thymianöl  zugesetzt.  (44, 
1883.  No.  36.  p.  760.) 

Das  Enthaarungemittely  bekannt  unter  dem  türkischen  Namen  Bhuema^ 
beateht  aus  gebranntem  Kalk,  Stärke  30,  Auripigm.  5.  (44,  1883.  No.  31. 
p.  651.) 

Glycerin- Campher 'Eie  wird  wie  folgt  dargestellt:  Man  löst 48  Campher 
in  96  Olivenöl  (im  Sommer  nur  78),  setzt  17  weisses  Wachs,  144  Wallrath, 
17  Cacaobutter  und  9  Glycerin  zu  und  lässt  alles  zergehen.  Die  geschmolzene 
Masse  wird  in  Formen  ausgegossen.    (44,  1884.  No.  34.  p.  557.) 

Flüseigee  Gesicktsweise.  Rosenwasser  8,  Alkohol  1,  Glycerin  1,  Wasser  6, 
Zinkweiss  q  s.  Man  mischt  zusammen  und  signirt  „gut  umzuschutteln.^* 
Ks  sollte  nur  das  feinste  und  leichteste  Zinkweiss  verwendet  werden.  Die 
Marke  „Vieille  Montagne^^  ist  vorzuziehen.  Die  Menge  des  Pigments  richtet 
eich  nach  der  Güte  des  Präparats.    (44,  1884.  No.  38.  p.  697.) 

FeUe  Gesichtsechminken.  Weiss.  Weisses  Wachs  2,  Olivenöl  (oder 
Mandelöl)  3,  gepulverte  Talkerde  I ,  Zinkoxyd  1 ,  oder :  Wismuthchlorid  5, 
weisses  Wachs  2,  süsses  Mandelöl  5.  Roth.  Man  nimmt  die  obigen  Basen 
und  giebt  Carmin  hinzu.    Das  bewährteste  Verhältniss  scheint  1  aiu  40  Basis 
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zu  sein  und  der  beste  Vorgang  folgender:  Garaiin  1,  Ammoniak  (q.  s.  zum 
Auflösen)  circa  4  bis  8.  Man  mischt  innig  bis  zur  Trockene  {repaWerten 
Talk  6  und  vermengt  dann  mit  der  Basis  weisses  Wachs  13,5,  Oliven-  oder 
Mandelöl  20,5.     (New  Remedies,  November  1883;  44,  1884.  No.  1.  p.   13.) 

Haarölcomposüionen.  I.  Ol.  fasurini  40  g,  Ol.  Caryophyll.  1  ^,  OL 
Bergamott  2,25  g,  Ol.  Citri  gtt.  10,  Ol.  Rosmar.  gtt.  6.  Ol.  Neroli  gtt.  25  g, 
Ol.  Thymi  gtt.  1.  —   IL  Ol.  Bergamott.  100  g,  Ol.  atri  30  g,  Ol.  Petit  j^raina 

10  g,  Ol.  Rosmar.,  Ol.  Lavand.  äft  1  g,  Ol.  Citronellae  gtt.  10,  Moscfai  0,5  g.  — 
Ol.  Bergamott.  32  g,  Ol.  Citri  16  g,  Ol.  Rosar.  4  g,  Moscbi  0,5  ^.  —  OL 
Geranii,  Ol.  Verbenae,  Ol.  Thymi  &ft  4,  Moschi  0,5  g.     (44,  1884.  p.  609.) 

Hair  tonte.  Gross  empfiehlt  eine  Mischung  von  l'/g  Drachmen  Can- 
tharidentinctur ,  20  Tropfen  Tinct.  Capsici  annui,  Va  Unze  Glycerin  and  6 
Unzen  Eau  de  Cologne.  (The  Drugg.  Circul.  XXVIII.  104;  58,  1884.  No.31. 
p,  502.) 

Piesse's  wohlriechende  Haaröl-Composition  ist  aus  4  Bergatnottöl 
2  Citronen-  und  1  Nelkenöl  zusammengesetzt.  (The  Chem.  and  Drufig.  1884. 
p.  640;  44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Haarwasser  atis  Bayöl  lässt  Ad.  Vomacka  folgendermaassen  bereiten: 

11  g  Bayöl  und  5  Tropfen  Nelkenöl  werden  in  500  g  Alkohol  gelöst,  der 
Lösung  1500  g  Tinct.  cort.  Quillaiae  cmp.,  10  g  Tinct  Capsici  annoi  söge- 
mischt.  Das  Ganze  wird  unter  öfterem  Umschütteln  mit  0,5  g  Maciabläthen 
und  15  g  Ammon.  carbon.  stehen  gelassen  und  nach  3  Tagen  filtrirt.  Eine 
klare  Lösung  wird  selbst  nach  wiederholter  Filtration  kaum  zu  erzielen  sein, 
und  darum  empfiehlt  es  sich  diese  Tinctur  in  blaue  oder  überhaupt  un- 
durchsichtige Gläser  zu  füllen.  Die  Tinct.  Quillajae  cmp.  wird  darch  Di- 
gestion von  20  Quillajarinde,  100  Spiritus,  120  Rosenwasser  unter  Zumiscben 
von  20  Kölnischwasser  und  30  Glycerin  bereitet.    (44,  1884   No.  40.  p.  658.) 

Heuirioasser  mit  Chinarinde  und  Rum.  Tinct.  chinae  rubr.  3,  Rnm  de 
Jamaica  1,  Glycerin.  1,  Tannin.  Viei  ^4*  coloniens.  9.  Man  mischt  gat  cnd 
filtrirt,  wenn  nothwendig,  durch  Magnesiumcarbonat.  Zweimal  tag^Iicb  die 
Kopfhaut  einreiben.  (St.  liouis  Drugg.  2.  Febr.  84;  44,  1884.  No.  10. 
p.  164.) 

Haarbalsam,  10  Unzen  grob^epuiv.  Quillajarinde  und  Vs  Unze  gepalv. 
spanisches  Pflaster  werden  mit  soviel  einer  Mischung  von  gleichen  Theiien 
Alkohol  und  Wasser  durch  Digestion  oder  Percolation  erschöpft,  daas  6  Pint 
Tinctur  erhalten  werden.  Man  zerreibt  2  Unzen  kryst.  Ammoniumcarbonat 
und  spült  dasselbe  mit  4  Unzen  kalten  Wassers  in  die  Tinctur;  wenn  das 
Salz  gelöst  ist,  setzt  man  1  Pint  guten  Spirit.  odorat.  hinzu.  Nach  5-  bis 
6tagigem  Stehen  in  einer  gefüllten  verschlossenen  Flasche  filtrirt  man  durdi 
ein  bedecktes  Filter  und  schüttet  zum  Gesammtfiltrat  12  —  16  Unzen  Glycerin. 
(45,  1884.  No.  10.  p.  235  ) 

HaarfärbemiUel.  36  g  Silbernitrat  und  4  g  Kupfersulfat  werden  in 
wenig  Wasser  gelöst,  mit  ein  wenig  Ammoniak  versetzt  und  mit  Wasser  aof 
1  Liter  verdünnt.  Diese  Mischung  soll  den  Nachtheil  einer  reinen  Höllen- 
steinlösung, dass  sie  bei  schief  auffallendem  Lichte  dem  Haare  einen  eigen- 
thümlichen  Reflex  ertheilt,  nicht  besitzen.  (44^  1883.  p.  18;  15,  1883k 
p.  197.) 

Ein  anderes  Haarfarbemittel  ist  Naquet's  Haarfarbe,  100  Tb.  Bia- 
muth.  metall.  werden  in  so  viel  Salpetersäure  von  gewöhnlicher  Starke  gelöat, 
als  orforderlich  ist  (ca  280  Th.);  nach  einem  Zusatz  von  einer  starken  Lö- 
sung von  75  Th.  Weinstein  saure  wird  die  Lösung  durch  reichlichen  Zneatx 
von  Wasser  geiallt.  Der  Niederschlag  wird  dann  auf  einem  entsprechend 
grossen  Filter  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  das  Filtrat  aufbort, 
blaues  Lackmuspapier  stark  zu  röthen.  Der  feuchte  Niederschlag  wird  so- 
dann vorsichtig  vom  Filter  getrennt,  und  mit  so  viel  Liq.  Ammon.  canst. 
zusammengerührt,  bis  derselbe  gelöst  ist.  In  dieser  Lösung  werden  75  Tb. 
gereinigtes  unterschwefligsaures  Natron  gelöst,  und  die  filtrirte  Lösung  natch 
einem  Zusatz  von  2  bis  5%  Glycerin  sodann  zum  Verkauf  in  Flaschen  ge- 
füllt.    Diese  Wismuthlösung  enthält  etwa  57«   Wismuth,  und  wird  täglich 
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einmal  zar  Waschang  des  Kopf-  oder  Barthaares  applicirt.  Die  Färbung 
tritt  allraälig  ein  and  ist  beendet,  wenn  das  Haar  eine  tief  dunkelbraune 
Farbe  hat.  Alsdann  ist  nur  eine  gelegentliche  Anwendung  der  Wismuthlösung 
erforderlich,     (lö,  1683.  No.  17.  p.  197.) 

WallnusS' Haarfärbemittel.  Der  ausgepresste  Saft  grüner  Wallnuss- 
Bchaalen  wird  mit  lO^oigem  Alkohol  durch  10  Tage  stehen  gelassen  und  filtrirt. 
Vor  Anwendung  desselben  wird  das  Haar  mit  einer  Sodalösung  gewaschen. 
Eine  einmalige  tägliche  Waschung,  bei  der  das  Haar  gründlich  durchfeuchtet 
werden  muss,  reicht  gewöhnlich  hin,  das  Haar  dunkelbraun  bis  schwarz  zu 
färben.     (44,  1884.  No.  34.  p.  565;  59,  Handelsbl.  1884.  No.  19.) 

Amerikanische  Cosmitica  zum  Schutze  der  Kopfhaut  nach  Stearns. 
Shampoo- Pulver,  das  in  Packeten  oder  Enveloppen  verpackt,  von  denen  jedes 
1  Quart  wirksame,  angenehm  parfumirte  Shampoo -Flüssigkeit  ergiebt  und 
besonders  während  des  Sommers  zur  Anwendung  sehr  geeignet  ist.  Borax- 
pulver 5  Drachmen,  calcinirte  Soda  1  Unze,  Quillayin  Va  Cnze.  Parfümirt. 
Bei  Anwendung  von  warmem  Wasser  erfolgt  die  Lösung  sehr  schnell. 
Flüssiges  Champoo:  Quillaja  Fluidextract  2  Fluidunzen,  Glycerin  1  Fluid- 
nnse,  Eau  de  Cologne  2  Fluidunzen,  Alkohol  4  Fluidunzen,  Rosenwasser 
7  Fluidunzen.    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  7;  15,  1883.  No.  38.  p.  445.) 

.  Linimentum  Crinale.  Um  das  Ausfallen  der  Haare  zu  verhindern,  em- 
pfiehlt Squibb  folgende  Zusammensetzung:  Cantharidini  0,1  g,  Aether. 
acetici  10  g,  Alkohol  130  g,  Ol.  Ricini  43  g,  Ol.  Lavandulae  15  g.  Der 
Alkoholgehalt  kann  erhöht  werden.  Das  Liniment  wird  jeden  dritten  Tag 
mittelst  eines  Schwämmchens  aufgetragen  und  in  kurzer  Zeit  abgewaschen. 
(New  Remedies  7.  217;  44,  1883.  No.  22.  p.  461.) 

Mundwasser.  Cort.  Quillajae  50,  Aq.  menth.,  Alcohol  &S  300  werden 
durch  mehrere  Tage  roacerirt  und  Coccionell.  pulv.  1,  Aq.  menth.,  Glycerini 
Sä  100,  Ol.  gaulther.  aeth.  1,5  hinzugesetzt;  nach  24Btündigem  Stehen  und 
öfterem  Umschütteln  wird  das  Ganze  zu  1  Liter  mit  Aq.  menth.  ergänzt  und 
filtrirt     (44,  1893.  No.  16.  p.  323.) 

Nach  anderer  Vorschrift:  Vanillin.  1,  Acid.  benzoic.  10,  Thymol.  10, 
Tinct.  benzoic.  250,  Aqu.  Rosar.  1750.  (St.  Louis  Druggist.  1883.  375;  44, 
1883.  p.  630;  58,  1883.  p.  699.) 

Herbert  Roll  ins  giebt  folgende  Formeln  für  Mundwässer  an,  wenn 
Carbolsäure  nicht  genommen  werden  kann. 

1)  Rp.  Natr.  borac.  15,0 
Thymoli  0,20 
Aquae  dest.                1000,0 

2)  Rp.  Natr.  borac.  15,0 
Ol.  Eucalypt.  2,0 
Magnes.  carbonic.  4,0 
Aquae  dest.               1000,0 

Das  Oel  wird  mit  der  Magnesia  verrieben,  dann  das  Wasser,  in  dem 
der  Borax  gelöst  wurde,  allmälig  zugesetzt  und  schliesslich  filtrirt  Das 
Mundwasser  ist  wenigstens  1  Mmute  im  Munde  zu  behalten  und  beständig 
durch  die  Zwischenräume  der  Zähne  hin  und  her  zu  bewegen.  (15,  1883. 
No.  3.  p.  32;  56,  1883.  No.  4.  p.  53.) 

Eine  andere  Vorschrift  lautet:  Borax  2,  Aqua  1000,  Thymol  1.  (44, 
1883.  p.  693;  58,  1884.  p.  28.) 

Mundwasser  mit  Aseptinsäure  empfiehlt  Ad.  Vomäcka.  Dieselbe 
wirkt  faul  nisswidrig  nnd  gährungshemmend,  zerstört  stinkende,  gasförmige 
Stoffe,  schlecht  riechende  Miasmen,  ist  selbst  geruchlos,  dünnflüssig,  besteht 
der  Hauptsache  nach  aus  dem  wirksamen  Bestandtheile  des  Ol.  Eucalyptus, 
Spiroyl Wasserstoff  (Wasserstoffhyperoxyd),  mischt  sich  mit  Wasser«  Spiritus, 
Glycerin  und  ist  ohne  schädliche  Wirkung  auf  den  menschlichen  Organismus. 
Man  löst  die  Säure  in  Cognac  nnd  aromatisirt  die  Lösung  mit  einer  für  Mund- 
wasser geeigneten  Mischung  ätherischer  Oele,  wie  z.  B.  Ol.  Medth.  pp.  10, 
OL  Citri  10,  Ol.  Cinnamomi  0,5  oder:  Ol.  Menth,  pp.  15,  Ol.  Cinnamomi  0,25 ; 
oder:  Ol.  Menth,  pp.  42,  Ol.  Anisi  vulg.  4,  Ol.  Aarant.  fl.  5,  Ol.  Cinnamomi  1, 


894  Miscellen. 

Ol.  Acori  Calami  1  etc.  Aseptinsäure  (Acid.  aseptic.  Man  legt  derselben  die 
ehem.  Formel  GssHisO]«  bei ,  welche  jedoch  willkürlich  gewählt  ist ,  da  die 
Aseptinsäure  keine  chemische  Verbindung  ist),  auch  Wasserstoffsäiure  i^nannt, 
welche  seit  einiger  Zeit  im  Handel  erscheint,  wird  in  Deutschland  mit  gritem 
Erfolge  gegen  syphilitische,  gangränöse,  herpetische  Geschwüre,  Leucorrhoe. 
Aphtalmien  gebraucht.  Die  Zahnärzte  gebrauchen  sie  bei  verschiedenen 
Fällen  der  Mercurialsalivation ,  atonisch  übelriechenden  Geschwären  des 
Zahnfleisches,  welche  bei  der  Behandlung  mit  dieser  Saure  zurückgehalten 
werden  und  hei  fortgesetztem  Gebrauche,  während  die  Wunden  normal 
heilen,  nicht  wieder  auftreten.  Man  nimmt  in  diesem  Falle  einen  Tfaeeldfiel 
voll  Aseptinsäure  mit  einem  1  Esslöffel  voll  Wasser  zum  Ausspülen  des 
Mundes.  Die  Säure  verleiht  nach  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  der  Be- 
handlung (in  3 — 4  Tagen)  den  Schleimhäuten  ein  völlig  natürliches  Aasseben. 
Die  Säure  verursacht  absolut  keinen  Hautreiz.  (44,  1884.  No.  49.  p.  814: 
59,  1884.  No.  102.  p.  879.) 

Adßtringirendes  Mundwasser  nach  Loewe:  Tinct.  Ratanh.  20  g^  Spir. 
Cochlear.  dest.  100  g,  Thymol.  .1  g,  Ol.  Menth,  pp.  Mitcham  gtt.  20.  Dieses 
Mundwasser  eignet  sich  besonders  für  jene,  welche  künstliche  Gebisse  am 
Kautschuck  tragen.  Man  gebraucht  es  nach  der  Mahlzeit  mit  Wasser  ver- 
dünnt, etwa  10  Tropfen  auf  ein  halbes  Glas  Wasser.  (44,  1884.  No.  32. 
p.  523.) 

Mundwasser  nach  Runyon  besteht  aus:  Gort.  Querci  110,  Rad.  Ra- 
tanh.  22,  Liga.  Sassafras  6,  Cort.  Chinae  rbr.  17,  Sem.  Cardamom.  3,  Cinnam. 
Geylan.  2,  Caryoph.  3,  Ol.  Gaulther.  22,  Ol.Anisi  11,  Alkohol.  875.  Aquae  25A. 
(5ö,  18.  286;  44,  1883.  No.  19.  p.  397.) 

Menthin.  Als  gutes  Mundwasser  wird  folgende  Mischung  empfohlen: 
Acid.  salicyl.  2  g,  Ol.  Menth,  pip.  gtt.  15,  Ol.  Rosar.  gtt.  1,  Spir.  Vini 
gall.  100  g,  Tinct  Vanill.  2  g,  Tinct.  Menth,  pp.  vir.  5  g.  (44,  1884.  No.48. 
p.  802.) 

MoschustableUen.  Zur  Disx)ensation  des  Moschus  als  PaHum  empfiehlt 
A.  Yomäcka  folgende  Form:  Man  verreibt  nach  und  nach  1  Th.  Moschnsi 
mit  10  Th.  Magnesiumcarbonat  (statt  Magnesia  kann  man  auch  Infusorienerde 
wählen)  und  stösst  dieses  Gemisch,  welchem  man  eventuellen  Falles  mittelpt 
Anilin-  oder  Eosinfarben  angenehme  Farbe  ertheilen  kann,  mit  Leim- 
wasser  zu  einer  plastischen  Masse  an.  Aus  dieser  formt  man  Pastillen  ähn- 
liche Täfelchen,  die  in  gefärbtes  Papier  eingewickelt  bis  zum  Verkaufe  mit 
Moschus  zusammen  aufbewahrt  werden.  Man  kann  überdies  diese  practi- 
sche  Form  auch  an  Stelle  der  Sachets  benutzen,  indem  man  statt  Moechns 
Heliotropin,  Vanillin,  Cumarin  oder  deren  Gemische  mit  ätherischen  Gelen 
verwendet  oder  die  Pastillen  mit  verschiedenen  concentr.  wohlriechenden 
Extraits  tränkt.    (44,  1883.  No.  22.  p.  453.) 

Odontine.  Talk  30.  weisse  Seife  15,  weisser  Zucker  15,  Gummi  arab.  3, 
Berliner  Roth  2,  parfümirt  mit  2  Pfefferminzöl.  Die  Masse  wird  mit  8  Gly 
cerin  und  8  Wasser  zum  gleichmässigen  Teig  verarbeitet.  (40,  XVI.  315: 
58,  1883.  No.  47.  p.  747.) 

lieber  die  Bereitung  von  Pomaden  aus  Vaselin  berichtet  der  Seifen- 
fabrikant: Als  Grundlage  dient  eine  Mischung  aus  3  Vaselin  und  1  Ceresin 
oder  2  Vaselin  und  1  Ceresin.  Zu  diesem  Behuf e  wird  das  Ceresin  langsam 
zerlassen,  in  die  noch  heisse  Masse  Vaselin  eingetragen  und  das  Ganze  bis 
zum  Abkühlen  gerührt.  Vor  dem  vollständigen  Erstarren  wird  das  Parfom 
zugesetzt.  Zum  Parfümiren  von  Vaselinpomaden  genügen  äusserst  geringe 
Quantitäten  aetherischer  Oele.  Es  folgen  einige  Vorschriften:  Rosen  po- 
made. Vaselinpomadekörper  560  g,  GeraniumÖl  5  g,  Nerolipetalöl  2  g.  Ke- 
sedapomade.  Vaselinpomadekörper  560  g,  Neroliöl  3  g,  Bergamottöl  5  g, 
Bittermandelöl  5  Tropfen.  Heliotroppomade.  Vaselinpomadekörper  560 g, 
Perubalsam  5  g,  CassiaÖl  3  g,  Nelkenöl  1  g,  Bittermandelöl  8  Tropfen. 
Vanillepomade.  Vaselinpomadekörper  560  g,  Perubalsam  8  g,  Bitter- 
mandelöl 2  g,  Ceylonzimmtöl  5  Tropfen.  Orangeblüthenpomade.  Yaselin- 
domadekörper  560  g,  Nerolipetalöl  5  g,  GeraniumÖl  2  g.     Maiglöckchen- 


Miscellen.  895 

pomade.  Yaselinpomadekörper  660  g,  Ylang-Ylangöl  1  g,  Bergamottöl  6  g, 
Linaloeöl  5  Tropfen.  Gitronenblüthenpomade.  Yaselinpomadekörper 
560  g,  Citronenöl  5  g,  Bergamottöl  2  g,  Nerolipetalöl  2  g.  —  Die  fran- 
zösischen Parfumeure  stellen  sich  ihre  Pomaden  aus  den  Corps  des  pomades, 
den  Rückstanden  bei  der  Parfümbereitung  her.  Diese  riechen  trotz  der 
gründlichsten  Auslaugung  mit  Alkohol  noch  äusserst  kräftig  und  eignen  sich 
wegen  ihres  äusserst  lieblichen  zarten  Geruches  ganz  besonders  zu  feinen 
Pomaden.  Die  gangbarsten  Gerüche  sind  Acacien  (Gassie),  Fieurs  d'Orangers, 
Heliotrope,  Jasmin,  Mille-Fleurs,  Keseda,  Rose,  Tubereuse,  Violette  de  Parme. 
Zur  Herstellung  einer  Pomade  aus  diesen  schmilzt  man  die  Corps  des  po- 
mades im  Wasserbade  und  setzt  einen  der  folgenden  Fettkörper,  ein  Ge> 
misch  aus  3  Rindsfett  und  7  höchst  gereinigtem  Schweinefett  oder  1  Ceresin 
und  2  Vaselin  oder  1  Ceresin  und  3  Vaselin  zu.  Die  Reinigung  der  zur 
Herstellung  von  Pomaden  verwendeten  Fette  soll  besonders  sorgfaltig  durch 
oftmaliges  Waschen  mit  Wasser  geschehen.  Bei  besonders  flüchtigen  Ge- 
rüchen kann  man  das  Schmelzen  des  Corps  des  pomades  ganz  umgehen. 
Man  verreibt  die  gewünschte  Menge  der  Corpus  in  einer  Reibschale  und 
setzt  dann  partienweise  den  Fettkörper  zu.    (44,  1884.  No.  26.  p.  438.) 

Haarsiärkende  Pomaden.  I.  Ungt.  Cetacei  24,  Chinin  sulf.  1,  Cognac 
3,  Ol.  Jasmini  8.  M.  —  II.  Extr.  putam.  Jugland.  3,  solve  in  aq.  dest.,  adde 
Adip.  suilli  50,  Ol.  Berg.  1.  M. — III.  Herb.  Abrotan.  9,  Spirit,  q.  s.,  Medull. 
bovin.  24,  digere  per  9  horas,  expr.  et  refrig.  admisce  Bals.  peruvian.  q.  s. 
(58,  1884.  No.  48.  p.  773.) 

Pomadeöle.  Ol.  Cinnamom.  3,  Ol.  Caryophyll.  4,  Ol.  Berg.  8,  Ol.  Gtri  16. 
—  Ol.  Caryoph.  30,  Ol.  Citri  120,  Ol.Bergamott.  180,  Ol.  Thymi  10.  (58,  1884. 
No.  48.  p.  770;  44,  1884.  No.  51.  p.  849.) 

Tanno-Chininpomade  als  Beförderung  des  Haarwuchses  ist  zusammen- 
gesetzt: Ol.  Cacao  benz.,  Ol.  Arachidis  ä&  50  g,  Cerae  flav.  5  g,  Ol.  Resedae 
15  g,  Chinin,  sulf.  5  g,  £spr.  de  Jasmin.  0,5  g,  Acid.  tannic.  3  g,  solut.  in 
10  g  Espr.  de  reseda.    (44,  1884.  No.  48.  p.  803.) 

Erdheerpomade.  4  Th.  frischer  reicher  Erdbeeren  werden  in  Leinwand- 
säckchen  eingebunden,  mit  25  Schweinefett  und  5  Rindstalg  im  Wasserbade 
digerirt,  mit  genügender  Menge  Alkannin  gefärbt,  ^epresst,  bis  zum  Erkalten 
gerührt  und  mit  Rosenöl,  Von  welchem  1  Tropfen  auf  1  kg  Pomade  ge- 
nommen wird,  parfümirt.    (44,  1883.  No.  23.  p.  489;  58,  1883.  No.  84.  p.-541.) 

Haarpomade  von  angenehmem  Geruch  bereitet  man  durch  Zusammen- 
schmelzen von  1000  Th.  Schmalz  mit  500  Th.  gelbem  Wachs  und  Parfumiren 
des  erstarrten  Fettgemisches  mit  50  Th.  Perubalsam,  25  Th.  Bergamottöl 
und  0,2  IrisöU    (44,  1883.  No.  23.  p.  490.) 

Cerat.  Cetacei  rubrum  bezw.  salicylatum.  E.  Dieterich  giebt  fol- 
gende Vorschrift:  Ol.  Amygdal.  500,  Cer.  flav.  filtrat  300,  Cetacei  30,  Ol. 
Citri  5,  Oi.  Bergamott.  5,  Extr.  Alkannae  1  (Acid.  Salicyl.  10).  (Geschäfts- 
bericht V.  E.  Dieterich.    April  1883.  p.  19.) 

Vaselin 'Lippen 'Pomade.  200  Vaselin  werden  mit  100  Wachs  zu- 
sammengeschmolzen. Dieser  Masse  wird  für  sich  mit  etwas  Vaselin  abgerie- 
bener Carmin  1  und  schliesslich  nach  dem  Auskühlen  dem  Ganzen  1  Rosen- 
öl zugemischt.     (44,  1883.  No.  31.  p.  643;  58,  1883.  No.  45.  p.  715.) 

Beseda- Pomade.  Man  schmilzt  nach  Wilhelm  Kürten  im  Wasserbade 
20  kg  irisches  gereinigtes  Schweinefett,  5  kg  Rosen-Pomade,  2  kg  Orangen- 
blüthenpomade,  2  kg  Cassia- Pomade.  Hierauf  streicht  man  nach  der  Seifens.-Ztg. 
diese  Pomade  auf  Porzellan  platten  etwa  1  — 2  mm  dick  auf,  legt  Resedablumen 
darauf,  wiederholt  diese  Manipulation  mit  frischen  Resedablumen,  lässt  das 
Ganze  im  W^asserbade  zergehen,  setzt  alsdann  ca.  100  g  Bergamottöl  und  10  g 
Rosenöl  hinzu,  wonach  die  Pomade  fertig  ist.    (44,  1883.  No.  10.  p.  204.) 

Dauernde  Färbung  roiher  Pomaden  giebt  das  den  Azofarben  angehö- 
rende Saffranin.     1   Th.   desselben  in   20  Th.  Alkohol  und   80  Th.  Wasser, 
gelöst,  giebt   einen  guten  Farbenton.    Boraxlösung  kann  weicheren  Salben 
unbeschadet  der  Farbe  zugesetzt  werden.    (15,  1883.  p.  125;  45,  1888.  Ng.6. 
p.  106.) 
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TaileUenseifen' Parfüms.  Vogel  giebt  nachstehende  Mischungen  an: 
1)  Bimsteinseife:  80  Lavendelöl,  10  Cassiaöl,  10  Nelkenöl,  10  franz. 
Rosmarinöl,  40  Tannzapfenöl.  —  2)  Fichten  u  adelseife:  140  Fichtennadel- 
öl,  20  Wachholderöl,  10  Lavendelöl,  10  weiss.  Thymianöl.  —  3)  Kräuter- 
seife:  140  Lavendelöl,  40  Rosmarinöl,  25  roth.  Thymianöl,  5  Angelicaö),  50 
Nelkenöl,  50  Cassiaöl,  25  franz.  Wermuthöl.  —  4)  V  ei  Ich  en  seife:  25 
Cassiaöl,  9b  Nelkenöl,  50  Geraniumöl  (spanisch  rose),  25  Lavendelöl  (Moni 
blanc),  25  Sassafrasholzöl,  100  Yeilchenwurzeltinctur,  1  Irisöl.  —  5)  Weisse 
Windsorseife:  80  Lavendelöl,  20  Kümmelöl,  10  Nelkenöl,  10  Cassiaöl,  80 
Tannenzapfenöl.  —  6)  Braune  Windsorseife:  80  Lavendelöl,  1 20  Kümmel- 
öl, 25  Nelkenöl,  25  Cassiaöl,  50  Tannenzapfenöl,  100  Perabalsara.  —  7)  Rosen- 
seife:  a)  100  Geraniumöl  (spanisch  rose),  10  türkisches  Rosenöl,  100  tür- 
kisches Geraniumöl,  50  Rosen holzöl.  b)  200  türkisches,  50  spanisches  Gera- 
niumöl, 50  Rosenholzöl.  —  8)  Sodaseife:  40  Lavendelöl,  30  Ro.<«marinöl, 
20  Feldthymianöl,  10  rothes  Thymianöl.  —  9)  Neu- Wiener  Seif  e:  120 
Lavendelöl,  40  türk.  Palmarosaöi,  40  Fichtennadelöl,  20  Cassiaöl,  20  Nelken- 
öl. —  10)  Fantasie  seife:  60  süsses  Pomeranzenöl,  150  türk.  Palmarosaöi, 
100  Citronenöl,  250  Lavendelöl,  500  Bergamottöl,  50  Lemongrasöl,  25  Mir- 
banöl, 100  Cassiaöl,  50  Nelkenöl,  25  Yeilchenwurzeltinctur,  15  Moschus.  (59, 
Handelsbl.  No.  10;  58,  1884.  Mo.  22  p.  359.) 

Far/Ümerien  nach  W.  A.  Wrenn.  Esbouquet:  Ext.  Jasmin.,  Ext 
violett  &&  1491,84,  Extr.  rosae,  Extr.  iridis  aa  745,92,  Essent.  bergfamott. 
155,40,  Essent.  citri  31,08,  Essent.  moschi  124,36,  Essent.  vanillae  62,18,  Ol. 
rosar.  17,54,  Spir.  vin.  rect.  745,92.  —  Ess.  Jockey-Club:  Extr.  Jasmin., 
Extr.  tuberös.  &ä  745,92,  Extr.  fleur  d^orange  1491,84,  Extr.  cassiae,  Extr. 
toucae  &a  372,62.  —  Ess.  Patchouli:  Ol.  patchouli  93,2,  Ol.  sanial.  flav. 
anglic.  15,54,  Ol.  rosar.  7,76,  Extr.  styrac,  Extr.  zibet.  ää  62,16,  Extr.  iridis 
186,81,  Extr.  jasmin.  372,62,  Acid.  benzoic.  3,88,  Spir.  vin.  rect.  2983,68.  — 
Ess.  Mille fleurs:  Extr.  jasmin.  745,92,  Extr.  rosae,  Extr.  tuberös.,  Extr. 
fleur  d'orange,  Extr.  cassiae,  Extr.  iridis  äft  732,6,  Extr.  vanillae,  Extr. 
acaciae  flor.  fiS  186,31,  Extr.  moschi  124,38,  Ol.  rosae  geranii,  Ol.  bergamott 
m  31,07,  Ol.  lavandul.  15,54,  Ol.  neroli  gutt.  XX,  Ol.  thym.  rubr.  gutt.  XX, 
Spir.  vin.  rect.  745,92.  (The  Chemist  and  Di-uggist,  Feber  1883;  44,  1883. 
No.  7.) 

Ktrac?ien 'Zahnpasta.  Cochenille  93,20,  Weinstein  31,08,  Honig  995,0, 
Schwertlilien  Wurzel  fein  gepulvert  124,30  werden  in  einem  Steinmörser  ge- 
mischt, worauf  man  es  an  einem  warmen  Orte  gähren  lässt.  Nach  der  Geh- 
rung fügt  man  hinzu:  Glycerin  124,30,  Traganthpulver  15,54,  gebrannten 
Alaun  11,64,  getrocknetes  Natriumcarbonat  31,08.  Zuletzt  wird  soviel  prä- 
cipitirte  Kreide  hinzugefügt,  als  zur  Erzeugung  einer  Pasta  nothwendig  ist, 
welch  letztere  man  mit  Gaultheriaöl  1,0,  Gewürznelkenöl  4,0,  Geraniumöl  4,50 
pariümirt.    (39,  (3),  März  24.  1883. 

Spiritus  aromaticus  des  New-York-Brooklyn  Formulariums  ist  wie  folgt 
zusammengesetzt:  Cort.  Aurant.  s.  parenchyma  8,  Cort.  citri  rect.  2,  Fmct 
coriandr.  2  werden  4  Tage  lang  mit  128  Alkohol  macerirt  und  auf  4340  g 
16  Tropfen  Ol.  Anisi  stell,  zugesetzt.  Das  Ganze  wird  filtrirt  und  auf  128 
mit  Alkohol  ergänzt.  Oder  man  löst:  144  g  Ol.  cort.  aurant.  aroar.,  31  g 
Ol.  Citri,  11  g  Ol.  coriandri  und  3  g  Ol.  Anisi  stell,  in  620  g  Alkohol.  (44, 
1884.  No.  26.  p.  427;  58,  1884.  No.  27.  p.  440.) 

Saehet'Pulver,  VioleU.  Veilchenwurzel  750,0,  Benzoe  93,0,  Fab.  Tone 
15,5,  Ol.  amygdal.  aeth.  gutt.  6,  Akazienextract  15,5.  —  Moschus,  Veilchen- 
Wurzel  750,0,  Moschus  1,65,  Ammon.  carb.  0,56,  Ol.  rosar.  gutt.  XX.  — 
Lavetidel.  Flores  lavandulae  250,0,  Thymus  15,5,  Mentha  15,5,  Caryophyll. 
7,75,  Ol.  lavandulae  gutt.  30,  Tinct.  ambrae  3,80.    (44,  1884.  p.  164.) 

Eine  der  besten  Nachahmungen  des  Veüchendufles  ist  folgende:  Aka- 
zienpomadenextrait  250  g,  Veilchenwurzeltinctur  250  g,  Tuberosenpomaden- 
extrait  260  g,  Bittermandelöl  3  Tropfen.    (44,  1884.  No.  42.  p.  693.) 

Heliotrop-Parfüm.  Heliotropin.  50  g,  Ol.  fl.  Aurant.  1  g,  Tinct.  Moschi 
10  g,  Spiritus  vini  5000  g.    (44,  1884.  No.  42.  p.  693.) 
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Vorschriften  für  verschiedene  Zithnmiüel  giebt  Eichbamn  im  Seifen- 
fabrikanteii  an.  Chinarinde  -Zahnpulver.  250  g  pulv.  Chinarinde» 
250  g  Milchzucker,  65  g  pulv.  Linden  bolzkohle,  65  g  Seifenpnlver,  8  g  Pfeffer- 
minz- und  Calmusöl.  —  Kosen -Zahn  pulver.  250  g  praparirter  kohlen- 
saurer Kalk,  125  g  pulv.  Veilchenwnrzel,  8  g  fein  zerriebener  Carmin,  2  g 
Rosen-  und  V4  S  oandelholzöl.  —  Campher-Zahnpulver.  250  g  prapa- 
rirter kohlensaurer  Kalk,  870  g  pulv.  Veilchenwurzel,  65  g  pulv.  Campher. 
—  Zahnpaste.  I.  500  g  praparirter  kohlensaurer  Kalk,  500  g  Honig,  500g 
pulv.  Yeilchenwurzel,  5  g  Carmin  werden  mit  Zuckersyrup  zu  einer  dicken 
raste  zusammengerieben  und  mit  je  5  g  Muscat-,  Nelken-  und  Rosengera- 
niumöl  parfumirt.  II.  500  g  praparirter  kohlensaurer  Kalk,  100  g  pulv. 
Bimstein,  200  g  Marseillerseife,  200  g  Starke,  100  g  Florentiner  Lack,  200  g 
weisser  Zuckersyrup,  5  g  Neroli-  und  5  g  Pfefferminzöl  mit  der  nöthigen 
Menge  destillirtem  Wasser  zu  einer  Paste  gearbeitet.  —  Odontine.  I.  7S&  g 
praparirte  Austerschalen,  3  g  pulv.  Bimstein,  150  g  Marseillerseife,  9  g  pulv. 
Yeilchenwurzel  und  9  g  Berliner  Roth  werden  gut  gemischt,  dann  6  g  Gly- 
cerin  und  6  g  weisser  Syrup  unter  Reiben  damit  vereinigt,  durch  30  Tropfen 
Pfefferminz-  und  3  Tropfen  Nelkenöl  parfumirt  und  mit  9  g  Spiritus  und 
8  g  destillirtem  Wasser  zu  einem  gleichmässigen  Teig  gestossen.  II.  270  g 
praparirte  Austerschalen,  260  g  Marseillerseife,  185  g  pulv.  Yeilchenwurzel, 
82  g  Catechu,  25  Tropfen  Lavendelöl  werden  mit  Carminlösung  roth  gefärbt. 
Die  feingeschabte  Seife  wird  in  möglichst  wenig  Rosenwasser  auf  dem  Wasser- 
bade geschmolzen,  mit  den  übrigen  fein  zerriebenen  Bestandtheilen  versetzt 
und  die  Masse  unter  Befeuchtung  mit  dem  nöthigen  Rosenwasser  zur  zarten, 
gleichmässigen  Paste  gestossen,  die  man  dann  sofort  in  flache  Steingut- 
oder Porcellanbüchsen  füllt.  —  Mundwasser.  500  g  60 7p  Sprit,  16  g 
Stemanis,  3  g  Chinarinde,  2  g  Nelken,  6  g  Pfefferminzöl.  —  Eau  de  Botot. 
I.  300  g  Anissamen,  65  g  Ceylonzimmt,  5  g  Gewürznelken,  15  g  Cochenille, 
500  g  Sprit,  15  g  Pfefferminzöl.  II.  500  g  Cedernholztinetur,  je  100  g 
Myrrtien-  und  Ratanhatinctur,  10  Tropfen  Pfefferminzöl.  —  Veilchen- 
Mundwasser.  250  g  Alkohol,  250  g  Rosenessenz,  250  g  Yeilchenwurzel- 
tinctur,  5  Tropfen  BittermandelöL  —  Anatherin-Mundwasser.  50  g 
Guajakholz,  125  g  Myrrhe,  75  g  Nelken,  75  g  Sandelholz,  25  g  Zimmt,  2  L. 
Alkohol,  1  L.  Rosenwasser,  2Va  8^  Macisöl,  2Vs  g  Zimmtöl,  27«  g  Geranium- 
öl.  —  Salicyl  -  Mundwasser.  1  g  Salicylsäure  in  20  g  Alkohol, 
10  Tropfen  Pfefferminzöl,  80  g  Orangenblüthenwasser  und  80  g  destill.  Wasser. 
(44,  1883.  No.  29.  p.  602.) 

Zahnpasta,  20  Cochenillepulver  werden  mit  15  Spiritus,  welchem 
einige  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  zugesetzt  waren,  verrieben,  worauf 
man  hinzufügt:  3  Alaunpulver,  9  gebrannt.  Alaun,  60  Cremortartari,  84 
Ansterschalenpulver,  40  Bimsteinpulver,  84  rothes  Corallenpulver,  48  Yeii- 
chenwurzelpulver  und  12  Gummi  Myrrhae  nebst  140  Zuckersyrup, 
140  Orangenwasser  und  0,5  Nelkenöl.     (58,  1884.  No.  48.  p.  774.) 

Zahntcasser,  Seifenrinde  (Qnillaya  saponaria)  in  grobem  Pulver  16,40, 
Alkohol  100  cc,  Aq.  destill.  150  cc  lässt  man  10  Tage  lang  maceriren, 
worauf  man  filtrirt.  Dann  giebt  man  hinzu:  Cochenille  0,5  verrieben  mit 
Aqua  menthae  piperitae  125  cc,  sowie  Ganltheriaöl  2  cc  gemischt  mit  50  co 
Glyoerin,  zuletzt  hinreichend  destillirtes  Wasser,  dass  das  Ganze  '/«  Liter 
beträgt.  Einige  Tropfen  auf  eine  vorher  ins  Wasser  getauchte  Zahnbürste 
gegeben,  erzeugen,  auf  die  Zähne  gerieben,  einen  reichlichen  Schaum; 
es  reinigt  vollkommen ,  sowie  es  ein  gutes  Mittel  für  weiches  Zahnfleisch 
ist     (44,  1883.  No.  11.  p.  231.) 

Zarte  Schminke,  welche  der  natürlichen  Wangenröthe  viel  ähnlicher 
ist  als  Carmin,  erhält  man  aus  4  Th.  hochgradigem  Eosin,  80  Th.  dest. 
Wasser  (von  30  •  C),  20  Th.  Glycerin,  800  Th.  Eau  de  Cologne  und  400  Th. 
Kölner  Spiritus.  Man  filtrirt  oder  lässt  bis  zur  Klärung  stehen.  Erforder- 
lichen Falls  kann  die  Eosinmenge  erhöht  werden.  (55,  XXI.  78;  58,  1883. 
No.  30.  p.  485.) 

Phunueeatiwher  Jahzesberieht  f.  1883  n.  188i ,  m 
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In  New  Remedies  1883  Februarhefi  finden  sidi  noch  folgende  Cm- 
metiea:  Rosenbandoline:  52,0  Traganth  werden  mit  950,0  Roaenwaaser 
2  Tage  lang  bei  gelinder  Hitze  in  geschlossenem  Gefasae  digerirt.  Die 
Mischung  colirt  man  und  parfümirt  mit  Rosenöl  oder  man  maoerirt  1  Qulitfen- 
samen  mit  40  Rosenwasser  durch  mehrere  Stunden,  öfters  umrührend,  nach 
dem  Durchseihen  parfümirt  man  mit  Rosenöl  oder  einem  anderen  ätber.  Oe). 
—  Creme  de  Mauve:  Man  mischt  1  Glycerin  mit  1  alkoholischem  Jasmin - 
extract  und  färbt  mit  ein  wenig  Fuchsin.  Wird  verwendet,  um  die  Haare 
glänzend  zu  machen.  —  Oleolisse  Tonique  (de  Piver):  5  Ricinuadl  wer^ 
den  in  15  Alkohol  gelöst  und  mit  Bergamott-  oder  Portugalöl  parfümirt.  -^ 
Lorbeerspiritus  (künstlicher  Bay-Rum):  Lorbeerblättertinctur  (1;10) 
186,0,  Lorbeeröl  4,0,  Borax  30,0,  Ammoniumcarbonat  30,0,  Rosenwasser  950,0. 
-—  Extract  Yegetal:  Yanilleessenz  (1  Vanille,  30  Alkohol)  2,  Oraoge- 
blüthenextract,  Jasminextract,  Rosen-  und  Tuberosenessenz  je  1,  Alkohol  16, 
Rosen  Wasser  20.  —  Amandine:  Man  bereitet  einen  Syrup  aus  2  Zucker 
und  1  Wasser.  16  dieses  Syrups  mischt  man  mit  4  Mandelseifenoreme ,  bis 
eine  gleichartige  Masse  erhalten  wird;  zu  dieser  mischt  man  unter  fort- 
währendem Umrühren  400  Mandelöl,  welche  mit  4  Bittermandelöl,  4  Ber- 
gamottöl  und  2  Gewürznelkenöl  parfümirt  sind.  Die  Mischung  des  Mandelöls 
mit  der  Syrupmasse  erfordert  einige  Uebung  und  besonders  gegen  das  Ende 
zu,  wenn  die  Masse  steifer  wird,  eme  gehörige  Kraftanwendung.  —  Mandel- 
seifen-Creme wird  bereitet  durch  Schmelzen  von  500  reinen  Fettes  and 
Mischen  mit  200  einer  25  7o^6»6i^  Kalilauge.  Die  letztere  wird  sehr  langsam  und 
unter  fortwährendem  Umrühren  hinzugemischt.  Wenn  alles  hinzugefugt  ist, 
lässt  man  unter  fortwährendem  Umrühren  successive  abkühlen.  In  einem 
Mörser  reibt  man  dann  unter  Hinzugabe  von  12  Alkohol  und  1  Bittermandel- 
öl, bis  die  Masse  schaumig  und  gleichartig  ist.  —  Mandelpasta:  32,0 
geschälte  bittere  Mandeln  werden  zu  einer  feinen  Pasta  verrieben,  und  diese 
wird  nach  und  nach  einer  innigen  Mischung  von  60  Honig,  30  Eierdotter, 
60  Mandelöl,  1  Bergamo ttöl  und  1  Gewürznelkenöl  hinzugefögt.  —  Rosen- 
milch: Casülianische  Seife  wird  unter  gelindem  Erhitzen  in  4  Rosen wasser 
ffelöst,  worauf  man  1  weisses  Wachs  und  1  Spermacet  hinzufugt;  wenn 
dieselben  geschmolzen  sind,  wird  eine  colirte  Mandelmischung  beigefügt, 
welche  aus  16  geschälten  süssen  Mandeln  und  1000  Wasser  bereitet  ist.  Die 
Hinzugabe  geschieht  nach  und  nach  und  unter  fortwährendem  Umrühren. 
Zuletzt  werden  150  Alkohol  und  8  Rosenöl  beigemengt.  —  Frangipanni 
Sachet-Pulver:  Veilchenwurzelpulver  1500,  Patschouliblätter  120,  Santel- 
holz 120,  Ol.  neroli,  Ol.  rosar.,  Ol.  santal.  lign.  ää  2,  Moschusbeutel  ge- 
pulvert 10,  Zibet  5.    (44,  1883.  No.  7.) 

Tinten.  Aetz-  oder  Glastinte.  Man  reibt  nach  M.  Müller  in  einem 
Porzellanmörser  gleiche  Theile  Fluorammonium  und  fein  vertheiltes  (ge- 
fälltes und  getrocknetes)  Baryurasulfat  zusammen  und  übergiesst  das  Ge- 
menge in  einer  Platinschale  allmälig  mit  rauchender  Flusssäure,  bis  nach 
tüchtigem  Rühren  das  Rührstäbchen  (am  besten  ein  Guttapercha-Stäbchen) 
noch  schnell  verschwindende  Kindrücke  hinterlässt.  Mit  der  so  erhaltenen 
dicklichen  Flüssigkeit  lässt  sich  mittelst  einer  gewöhnlichen  Stahlfeder  auf 
Glas,  ohne  dass  dieses  irgend  welcher  Präparation  bedarf,  sehr  gut  schreiben ; 
die  Aetznng  erfolgt  momentan  und  ist  rauh,  dass  wenn  man  sie  mit  einem 
Stückchen  Metall  reibt,  dieses  an  den  geätzten  Stellen  ziemlich  fest  mit  der 
dem  Metall  eigenthümlichen  Farbe  und  Glanz  haften  bleibt.  Von  dieser 
Tinte  ist  in  den  Apotheken  vielfach  mit  Nutzen  zum  Signiren  der  Glasgefasae 
u.  s.  w.  Gebrauch  zu  machen;  man  muss  sich  hüten,  die  Haut  damit  in  Be- 
rührung zu  bringen,  weil  sie  bösartige  Entzündungen  hervorruft;  den  Augen 
ist  der  Dampf  der  Flusssäure  sehr  gefährlich.  Die  Aufbewahrung  dieser 
Aetztinte  geschieht  am  besten  in  Guttapercha-Fläschchen  oder  in  Glasflaschen, 
deren  innere  Wandungen  mit  Wachs  überzogen  sind,  (Industrie-Bl.  1883. 
No.  40;  8,  (3)  XXII.  p.  36;  59,  1883.  No.  96;  44,  1883.  No.  30.  p.  633;  52, 
1884.  No.  5.  p.  39.) 

Ehrlich  hat  constatirt,  dass  nur  dann  die  Glasätzflüssigkeit  untadel* 
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baft  matt  ätzt,  wenn  zur  Darstellnngr  neutrales  Fluorammonium  genommen 
wird.  Durch  Eindampfen  der  mit  Ammoniak  neutralisirten  FLuorwasserstoff- 
säure  erhält  man  stets  das  saure  Salz  NH4FI,  HFl,  da  Ammoniak  beim  Ein- 
dampfen wegj^eht.  Will  man  das  neutrale  Salz  haben,  so  muss  man  während 
des  £indampien8  wiederholt  mit  Ammoniak  von  Neuem  neutralisiren.  (59, 
1884.  No.  5.) 

Anilin- Tinten,  Hectographen-Tinten,  Wächezeichen-Tinten, 
Anilin-Stempelfarben  und  Anilin-Tintenpulver.     Die  Anweisung 
zur  Benützung  der  Anilin  -  Farbstoffe   der  Actien-QesellBchaft  für  Anilin -Fa- 
brikation enthält  in  der  Abtheilung  über  die  Verwendung  der  Anilin-Farben 
zur  Tinten-Fabrikation  einige  beachtenswerthe  Winke,  welche  ich  hier  repro- 
ducire,   da   sich   die  Anilin-Tinten  durch  sehr  reine,  kräftige   Farben   aus- 
zeichnen, leicht  darstellbar  sind,  nie  schimmeln  und  somit  für  den  gewöhn- 
lichen Bedarf  vollkommen  genügen.    Die  Darstellung  geschieht  durch  Lösen 
der  betreffenden  Farbe  in  der  nöthigen  Menge  kalkfreien  kochenden  Wassers. 
Ist  unser  Wasser  zu  kalkhaltig,  in  welchem  Falle  die  Auflösung  erschwert 
wird  und  harzigen  Niederschlag  abscheidet,  so  muss  dasselbe  durch  Zusatz 
einiger  Tropfen  Säure  nentralisirt  werden.    Dies  bezieht  sich  hauptsächlich 
auf  das  Lösen  von  Bubin,  Violett  und  Grün.    Die  fertige  Lösung  wird  filtrirt 
und  bei   gewöhnlichen  Tinten  mit  entsprechender  Menge  Gummilösung,  bei 
Copir-Tinten   mit  entsprechender  Glycerinmenge  versetzt.    Gewöhnlich  löst 
man  3  Th.  Anilinfarbe  in  150  Th.  Wasser  und  versetzt  die  Lösung  mit  5  Th. 
arab.  Gummi.    Bei  Copir-Tinten  nimmt  man  weniger  Wasser  und  setzt ,  wie 
oben  erwähnt,  etwas  Glycerin  zu.    Das  hier  angegebene  Verhältniss  variirt  je 
nach   der   Intensität   der   Farbstoffe.     Als   zur  Tintenfabrikation    geeignete 
Farbstoffe  werden  empfohlen :    Für  blaue  Tinten:    Violett-Blau :    Wasser- 
Blau  2  B;  Rein-Blau:  Wasser-Blau  3  B;  Grün-Blau:  Wasser-Blau  6  B,  extra 
oder  Bayerisch-Blau  DB.  —  Für  braune  Tinten:  Roth-Braun :  NacaratI— III 
oder  Modebraun;  Gelb-Braun:  Bismarck-  oder  Berliner-Braun.  —  Für  graue 
Tinten:  Blau-Grau:  Anilin-Grau  oder  Nigrosin  oder  Silbergrau,  von  diesen 
sind,  da  spiritus-  und  wasserlösliche  Sorten  zu  haben  sind, '  stets  die  wasser- 
löslichen zu  verlangen;    Gelb-Grau:    Stahl-Grau.  —   Für   grüne    Tinten: 
Blau- Grün:    Methyl-Grün   5  B   oder  Malachit-Grün  B;    Rein-Grün:    Kryst.- 
Methyl-Grün  oder  Malachit-Grün  G;   Gelb-Grün:   Mischung  von  Pikrinsäure 
und  Malachit-Grün  G.  —  Für  gelbe  Tinten:  Pikrinsäure  (von  welcher,  da 
sie  weniger   farbreich   als  die  anderen  Farbstoffe   ist,  im   Verhältniss  3—4 
mal  so  viel  genommen  werden  muss)  und  etwas  Malachit-Grün;   Rein-Gelb: 
Pikrinsäure  oder  Säure-Gelb;  Roth-Gelb  (Orange):   Phosphin  oder  Mandarin. 
—  Für   rothe   Tinten:   Gelb-Roth  (scharlach):   Ponceau   oder  gelbliches 
Eosin;  Rein-Roth:  Safraninpulver;   Blau-Roth:  Kryst.  Rubin  kl.  oder  bläu- 
liches Eosin   oder  Methyl-Eosin.      Für   violette    Tinten:    Roth- Violett: 
Hofmann- Violett  3  R;    Rein- Violett :   Methyl-Violett  2  R;    Violett:    Methyl- 
Violett  B;  Veilchen-Blau:   Methyl- Violett  6  B;   Blau-Violett:   Methyl-Violett 
6  B.  —  Für   schwarze  Tinten:    Rein   schwarze   Tinten    kann   man  aus 
Anilinfarbstofien   nicht   darstellen,   vielmehr   wendet   man   zur  Hebung   der 
Starke   und   eines   violetten   oder   blauen  Schimmers  der  gewöhnlichen  aus 
Blauholz   bereiteten  Tinten   im   ersten   Falle  Methyl- Violett  B,  im  zweiten 
Falle  Wasser-Blau  6  B  extra  an.    Diese  setzt  man  in  ganz  geringen  Mengen 
dann  zu,  wenn  die  Blauholz-Tinten  keine  freie  Gerbsäure  enthalten,  da  sonst 
die  Anilinfarben  niedergeschlagen  würden.  —  Für  Hectographen-Tinten 
müssen   die   concentrirteren  Anilin-Tinten  verwendet  werden.    Die  meisten 
Abzüge  liefert  Methyl-Violett  B,  welches  mit  Zuhilfenahme  von  conc.  Essig- 
saure  gelöst    wird.    Methyl- Violett  2  B  eignet  sich   für  violette  und  essigs. 
Rabin   für  rothe  Hectographen-Tinten,   auch  Benzyl-Blau  vnrd   hiezu   ver« 
-wendet.  —  Wäsche-Zeichen-Tinte:  Hiezu  eignet  sich  eine  Lösunff  von 
I.  Kapferchlorid8,6,  Kochsalz  10,6,  Salmiak  5,3,  Wasser  60,  welche  für  sichanf- 
g^ehoben  und  erst  im  Bedarfsfalle  mit  Lösung  II.  aus  salzs.  Anilin  20,  Glycerin  10, 
arab.  Gummi  10,  welche  in  40  Wasser  gelöst  wurden,  im  Verhältnisse  von 
1  Th.  der  I.  zu  4  Th.  von  II.  vermischt  wird«    Die  Schriftzüge  erscheinen 
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anfaoffs  grünlich,  überstreicht  man  sie  jedoch  nach  dem  Trocknen  mit 
dem  heissen  Plätteisen,  so  werden  sie  schwarz.  —  Zum  Stempeln  Ton 
Wäsche  bereitet  man  sich  eine  Lösung  I.  aus  1  Chlorkupfer,  40  Salmiak- 
geist und  1  Kochsalz,  der  man  vor  dem  Gebrauche  die  Lösung  IL  ans  40 
sahEs.  Anilin,  15  Gummi,  15  Glycerin  und  80  Wasser  zumischt.  Auch  hier 
muss  die  Schrift  nach  dem  Trocknen  mit  dem  heissen  Plätteisen  überfahren 
werden.  —  Stempelfarben  bereitet  man  sich  durch  Auflösen  von  1  wasser- 
löslicher Anilinfarbe,  wie  bei*  den  Tinten  angegeben,  in  10  Wasser  anter 
Aufkochen.  Die  fertige  Lösung  wird  filtrirt  und  mit  15  Gummi  und  15  Gly- 
cerin verdickt.  —  Tintenpulver,  welche  in  manchen  Gegenden  ein  be- 
gehrter und  wegen  der  bequemen  Tintendarstellung  gangbarer  Artikel  sind, 
stellt  man  sich  durch  Vermischen  von  Anilinfarben  mit  Gummi  in  dem  bei 
den  Tinten  erwähnten  Verhältnisse  her.  Durch  einfaches  Auflösen  mit  Wasser 
stellt  man  sich  dann  die  betreffende  Tinte  fertig  dar.  Will  man  Tintenpulver 
darstellen,  welche  copirfahige  Tinten  liefern  sollen,  so  ist  ein  Zusatz  von 
Zucker  oder  von  einem  anderen  wasserentziehenden  Körper  nöthig.  Um  in 
diesem  Falle  eine  immerhin  mögliche  Gährung  zu  verhindern,  setzt  man  der 
Pulvermischung  ein  wenig  Salicylsäure  zu.    (44,  1884.  No.  28.  p.  469.) 

Blaue  TinU.  Ferr.  cyanat.  solub.  3,75,  Acid.  oxalic.  0,3,  Aq.  dest. 
ad  120.  —  Nach  Lehmann  wird  zu  einer  Mischung  von  Liq.  Fern  ses- 
quichlor.  (1,480)  8,0  mit  Aq.  dest.  360  eine  Lösung  von  Kali  ferrocyanat.  24 
inAq.  dest.360gethan.  Nach  dem  Absetzen  des  Niederschlages  wird  die  klare 
Flüssigkeit  decanthirt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  so  lange  mit  kalt, 
dest.  Wasser  ausgewaschen,  bis  derselbe  anfingt  sich  zu  lösen.  Dann  löst 
man  ihn  durch  Nachgiessen  von  Wasser  aufs  Filter  auf  und  setzt  soviel 
Wasser  zu,  bis  das  Gewicht  der  Tinte  IVs  Pfd.  beträgt.    (59,  1883.  No.  55.) 

Blaue  Wäschezeichentinte,  Dorvault  giebt  nach  der  Färb.-  u.  Zeugdr.- 
Ztg.  hiezu  folgende  Vorschrift:  Salpeters.  Silber  2,  Ammoniak  6,  kohlens. 
Natron  2,  Gummi  arab.  3,  schwefeis.  Kupfer  10,  Wasser  8.  (44,  1883.  No.  34. 
p.  715.) 

Bothe  Tinte  erhält  man  durch  eine  Auflösung  von  Carmin  0,5  in  Liq. 
Ammon.  oaust.  50,0,  Aq.  dest.  120,0  und  Mucil.  Gi.  arab.  30,0.  Etwas 
blassere  Nuance  wird  durch  Anwendung  von  £osin  statt  Carmin  erreicbl 
(59,  1884.  No.  47;  45,  1883.  No.  2.  p.  46;  58,  1883.  p.  734.) 

Grüne  Tinte.  I.  Dieselbe  wird  bereitet  durch  Auflösen  von  1,0  Methyl- 
grün  in  65,0  f  dest.  Wassers  und  Zusatz  von  Gummi  arab.  und  Zucker  von 
0,5  g.  Die  Tmte.  ist  leicht  flüssig  und  trocknet  schnell.  In  gleicher  Weise 
kann  man  auch  röthe,  blaue  und  violette  Tinte  aus  den  entsprecnenden  Anilin- 
farben anfertigen.    (59,  1883.  No.  51.) 

II.  Nach  M.  V.  Valta:  Pulv.  Gupri  acetici  basici  30,  Pulv.  Gummi 
arab.  8,  Pulv.  rhizom.  Curcumae  4,  tere  cum  Aceti  vini  (6%)  450.  Digrere 
per  aliquot  dies. 

IIL  Nach  A.  Vomäcka:  Warme  Lösung  von  1  Th.  Jodgrün  und 
150  Th.  Wasser.    (59,  1883.  No.  47.) 

IV.  2  Th.  essigsaures  Kupfer  werden  mit  einem  Th.  doppeltwein- 
sauren  Kaliums  in  8  Th.  Wasser  gekocht,  bis  die  Lösung  auf  die  Hälfte  der 
ursprünglichen  Menge  eingedickt  ist,  worauf  man  durch  Tuch  filtrirt.  (44, 
1884.  No.  24.  p.  401.) 

Ooldtinte.  Rheinfeld  vennischt  gleiche  Theile  Jodkalium  und  Blei- 
acetat,  bringt  die  Mischung  auf  ein  Filter  und  übergiesst  mit  siedendem, 
destillirtem  Wasser.  Das  nach  dem  Erkalten  aus  dem  Filtrate  ausgeschiedene 
Jodblei  filtrirt  er  ab,  wäscht  mit  kaltem  Wasser  aus  und  verreibt  mit 
Gummischleim.  Zum  Gebrauche  muss  die  Tinte  jedesmal  aufgeschüttelt 
werden.    (44,  1883.  672 ;  15,  1884.  No.  3.  p.  28 ;  68,  1883.  No.  50.  p.  799.) 

Dunkelblaue  Signir/arbe.  In  einem  geeigneten  Kessel  werden  nach 
Ch.  Knab  50  kg  30^/oigen  flüssigen  Bauholzextracts  mit  3  Liter  Spiritus,  welcher 
zuvor  mit  1  kg  Salzsäure  versetzt  ist,  unter  Umrühren  sehr  gut  gemischt; 
dabei  wird  eine  Temperatur  von  20® G.  eingehalten.  Alsdann  löst  man  5  kg 
Kaliumchromat  in  15  Liter  kochendem  Wasser,  giesst  hierzu  10  kg  Salzsäore 
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nnd  giebt  die  Mischang,  nachdem  sie  aaf  ca.  30^  G.  gebracht  ist,  änssent 
langsam  unter  bestand igem  Umrühren  in  den  Kessel.  Dann  erwärmt  man 
das  Ganze  auf  ca.  65  ®  C.  Diese  dadurch  zum  Extract  gewordene  Masse  wird 
noch  kurze  Zeit  gut  gerührt,  und  werden  derselben  dann  15  kg  Dextrin,  ge- 
mischt mit  10  kg  feiner  weisser  Erde  (weisser  Bolus),  zugegeben.  Das  Ganze 
wird  gut  dnrchfferührt.  Man  bringt  die  Masse  darauf  aus  dem  Kessel  in 
eine  Quetschmühle,  worin  sie  intensiv  durchgearbeitet  wird.  Danach  wird  sie 
in  Blechbüchsen  gefüllt  und  durch  längeres  Stehen  darin  zum  Austrocknen 
gebracht.    (18,  1883,  No.  9;  15,  1888.  No.  12.  p.  138.) 

Autographiaehe  Tinte. 

1)  Kernseife  70  Theile.             2)  Kernseife  42  Theile. 

Talg  20  „            •  Wachs  145  „ 

Wachs  70  „  Talg  16  „ 

Schellack  30  „  Schellack  12  ,, 

Mastix  SO  „  Fiohtenharz    6  „ 

Fichtenharz  10  „  Kienruss  30       „ 

KienruBs  20  „ 

Die  Substanzen  werden  in  einen  eisernen  Kessel  gegeben  und  unter  Um- 
rühren mit  einem  eisernen  Spatel  so  lange  erhitzt,  bis  eine  gleiohmässige 
Masse  entstanden  ist.  Das  Erhitzen  wird  dann  so  lange  fortgesetzt,  bis  ein 
starker  Rauch  aus  dem  Gefasse  aufsteigt.  Sollte  die  Masse  zu  brennen  be- 
ginnen, so  erstickt  man  die  Flamme  durch  Zudecken  des  Schmelztie|^els. 
Sodann  vom  Feuer  genommen ,  wird  die  Masse  in  Formen  oder  auf  einen 
Stein  ausgegossen.  Auf  100  g  Masse  giebt  man  nun  1  Liter  Wasser  und 
kocht  auf  die  Hälfte  ein.  Die  Lösung  wird  vom  Bodensatze  noch  warm  ab- 
gegossen und  in  Fläschchen  gefüllt  —  Um  vom  Papier,  das  zum  Schreiben  mit 
der  autographischen  Tinte  dienen  soll,  die  Schriftzüge  bis  auf  die  feinsten 
Striche  auf  den  Stein  zu  übertragen,  wird  dasselbe  mit  einer  5%igen  Gela- 
tinelösung und  nach  dem  Abtropfen  dieser  mit  einer  ebenso  starken  Tannin- 
lösung Übergossen  und 'nach  erfolgtem  Trocknen  stark  gepresst.  Die  Aetzung 
des  Steines  erfolgt  mit  verdünnten  Mineralsäuren.    (59,  1883.  No.  95.  p.  762.) 

Folgende    VorsehrifUn  zur  HersteUung  autographischer  Farben  giebt 

L.  An  des: 

3  Theile  Schellack,  4  Theile  Mastix, 

1  Theil  Wachs,  3       „      Seife, 

7  Theile  Fett,  1  Theil    Russ, 

oder: 
100  Theile  gereinigtes  Hammelfett, 
125       „       gelbes  Wachs, 

16       „      Seife, 
150       „      Schellack, 
125       „       Mastix, 
16       „       Terpenthin, 
30       „       Russ, 

oder: 
100  Theile  gereinigte  Seife, 
118       „      weisses  Wachs, 
50       „      Fett, 
50       „      Mastix, 
30       „      Russ, 
oder: 
3  Theile  weisses  Wachs, 
5Vs  9)       Hammeltalg, 
6       „      trockene  weisse  Seife, 
57b  f)       Schellack, 
45       „      Mastix, 
1       „      veneüanischer  Terpenthin. 
(15,  1884.  No.  6.  p.  53.) 
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Druck' 2^ichentinte,  Eine  nnaaslöschliche  Tinte  zum  Zeichnen  von 
Wäsche,  die  sich  mittelfit  eines  Stempels  auftragen  lässt,  erhält  man  in  fol- 
gender Weise:  22  Th.  Natriumcarbonat  werden  in  85  Th.  Glycerin  gelöst 
und  mit  20  Th.  Gummi  arabicum  verrieben.  Andererseits  löst  man  in  einem 
Eölbchen  11  Th.  Silbemitrat  in  20  Th.  Salmiakgeist  (107o)i  mischt  beide 
Flüssigkeiten  und  erhitzt  zum  Sieden.  In  die  dunkel  gewordene  Mischang 
verreibt  man  noch  10  Th.  venetianischen  Terpenthin.  (58,  1884.  No.  4.  p.  53; 
15,  1864.  No.ll.  p.  125;  59,  HandelsbL  1884.  No.4;  45,  1884.  No.  7.  p.  114.) 

UnauslöseMiehe  Tinte  ohne  Süber  wird  folgendermaassen  bereitet:  Man 
setzt  so  lange  eine  verdünnte  Kalilauge  zu  einer  conoentrirten  wässerigen 
Lösung  von  Kupferchlorid,  als  noch  ein  Niederschlag  entsteht,  welchen  man 
durch  Abheben  von  der  überstehenden  Flüssigkeit  befreit  und  in  möglichst 
wenig  Salmiakgeist  löst ,  worauf  der  Lösung  noch  6  %  Dextrin  zugegeben 
werden.  Wenn  die  mit  dieser  Tinte  aasgefünrte  Schrift  getrocknet  ist,  wird 
mit  einem  heissen  Plätteisen  darüber  gerahren  und  dann  erst  aasgewaschen. 
(The  Drugg.  Circ  1883.  p.  54;  59,  1883.  No.  96.  p.  768;  15,  1883.  No.  19. 
p.  225;  44,  1883.  No.  15.  p.  312;  58,  1884.  No.  2.  p.  27.) 

Hectographenmasee,  Die  vom  französischen  Ministerium  für  öffentliche 
Arbeiten  verwendete  Hectographenmasse,  welche  vorzügliche  Dienste  leisten 
soll,  wird  aus  100  g  gewöhnlichem  Leim,  500  g  Glycerin,  25  g  feinem 
Barynmsulfat  oder  Kaolin  und  375  g  Wasser  hergestellt.  Als  Copirtinte 
wird  eine  concentr.  Lösung  von  Anilinviolett  (Pariserviolett)  empfohlen.  Um 
die  alte  Schrift  von  der  Masse  ohne  grossen  Substanzverlust  zu  entfernen, 
setzt  man  dem  Wasser  etwas  Salzsäure  zu  and  wäscht  mit  kaltem  Wasser 
nach,  um  auch  die  letzte  Spur  der  Säure  wieder  za  entfernen.  (20,  253. 
p.  174;  58,  1884.  No.  36.  p.  581;  59,  1883.  No.  47;  45,  1883.  No.  7.  p.  106.) 

Hectogrmahen-FüUmaeee  bereitet  man  sich  nach  Ad.  Yomäcka  durch 
Lösen  von  1  Th.  im  Wasser  geweichten  Kölnerleims  in  5  Th.  wasserfreien 
Olycerins,  welche  Lösung  im  Wasserbade  so  lange  erhitzt  wird,  bis  alles 
Wasser  verdunstet  ist,    (59,  1883.  No.  47.) 

Hectographentinte.  Man  löst  im  Wasserbade*  1  Th.  Methylvioleti  in 
7  Th.  Wasser  und  fügt  nach  dem  Erkalten  2  Th.  Glycerin  hinzu.  (The 
Drugg.  Circ.  Vol.  28,  No.  8.  p.  123;  58,  1884.  No.  42.  p.  677.) 

Schwarze  Tinte,  I.  Eine  gute,  billige,  Stahlfedern  nicht  angreifende 
und  leicht  fliessende  schwarze  Tinte  erhält  man  durch  Auflösen  von  8  bis 
4  Th.  Nigrosin  in  140  Th.  heissen  Wassers;  der  völlig  erkalteten  Lösung 
setzt  man  noch  Vt  ^h.  doppeltchromsanres  Kali  und  7s  '^^-  Gdatinei  in  je 
30  Th.  Wasser  gelöst,  hinzu.  Diese  Tinte  hält  sich  gut  und  eignet  sich  auäi 
zu  Copirtinte,  namentlich  bei  einem  geringen  Zusatz  von  Zucker  oder  Gly- 
cerin; wird  sie  dunkler  gewünscht,  kann  dies  leicht  durch  eine  vermehrte 
Verwendung  von  Nigrosin  erreicht  werden.  — II.  Tanin,  resp.  Galläpfel- 
aufgnss  giebt  mit  Ammon.  vanadin.  einen  tief  blauschwarz  gefärbten  Nieder- 
schlag. Derselbe  ist  so  fein  in  der  Flüssigkeit  suspendirt,  dass  er  sich  auch 
nach  mehrtägigem  Stehen  nicht  absetzt,  besonders  wenn  man  die  Consistenz 
der  Flüssigkeiten  durch  Gummi  arabicum  verstärkt.  Folgendes  Verhältniss 
eignet  sich  nach  Siemens  am  besten:  Tannin  10  g,  Ammon.  vanadin. 
0,2  g,  Wasser  200  g  und  Gummi  arabic.  6  g.  —  Pyrogallussäure  giebt  eine 
tief  blauschwarz  gefärbte  Flüssigkeit  (ohne  Niederschlag),  die  sich  besonders 
als  Stahlfedertinte  eignet.  Ebenso  Blauholzextract,  welches  in  demselben 
Verhältniss  zu  vanadinsaurem  Ammoniak  angewendet  wird  wie  Tannin,  and 
dann  eine  vorzügliche  Tinte  liefert.    (15,  1883.  No.  13-  p.  148.) 

Herstellung  einer  rothen^  echtoarz  werdenden  Campeche- Copirtinte. 
I.  Man  verreibt  18  Th.  Campeche-Extract  mit  8  Th.  Zucker,  10  Th.  Wasser 
und  3  Th.  Essigsäure,  fügt  5  Th.  Liquor  Ferri  sesquichlorati,  3  Th.  Glycerin 
und  53  Th.  kaltes  Wasser  hinzu  und  filtrirt  nach  einigen  Tagen.  Das  Filtrat 
bildet  eine  vorzügliche  Copirtinte,  deren  Schriftzüge  anfangs  tiefroth,  nach 
dem  Verdampfen  der  Säuren  aber  bald  rein  schwarz  erscheinen.  In  einer 
Ammoniakatmosphäre  erfolgt  das  Schwarzwerden  der  frischen  Schrift  mo- 
mentan, so  dass  man  das  beschriebene  Papier  nur  über  eine  geöffnete  Ammo- 
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niakflasche  zn  halten  hat.  Das  Gopiren  nimmt  man  indessen  EweekmftDsig 
erst  vor  diesem  Behandeln  mit  Ammoniak  vor.  II.  Extr.  campeoh.  1^/,  Pfd., 
Qnmmi  arabic.  2  Pfd.  werden  in  16  Liter  heissem  Wasser  aufgelöst  oder 
gekocht,  dann  Kalium  bichromic.  60  g,  Acid.  sulf.  conc.  260  g  und  Sacch.  250  g 
zugesetet.  Ein  nachti'aglicher  Znsatz  von  Gummi  arabic.  erhöht  die  Copir- 
fahigkeit.    (59,  1888.  No.  11.) 

CopirtinU.  Nach  R.  Kays  er  kocht  man  Blanholz  wiederholt  mit 
weichem  Wasser,  am  besten  Regenwasser  aus  und  dunstet  die  Abkochung 
ein,  bis  sie  erkaltet  ein  spec.  Gewicht  von  1,028  zeigt.  Man  löst  hierauf 
10  g  Kaliumbichroroat  in  1  Liter  Wasser  auf,  fugt  dieser  Lösung  100  g 
krystallisirte  schwefelsaure  Thonerde,  200  g  Glycerin  und  100  g  Kandiszucker 
hinzu  und  erwärmt  sie  Vi  Stunde  bis  zum  Sieden ;  die  letztere  Lösung  wird 
nach  dem  Erkalten  zu  10  Liter  der  Blauholzabkochung  gefugt,  hierauf  noch 
100  g  507oige  Essigsäure  hinzugefögt.  Die  tüchtig  durchgeschüttelte  Mischung 
lässt  man  eine  Woche  absetzen  und  giesst  sie  klar  ab.  Die  Tinte  fliesst 
braunroth  aus  der  Feder,  wird  in  kurzer  Zeit  violettschwarz  und  besitzt  ein 
gutes  Copirvermögen.  (Industrie -Blätter  1884.  No.  41;  lö,  1884.  No.  48. 
p.  669;  44,  1884.  No.  45.  p   757;  68,  1884.  No.  44.  p.  710.) 

Copir-  und  Schreibtinte,  Es  werden  250,0  Extr.  Gampechian.  mit 
3  Kilo  Aq.  dest.  8—14  Tage  macerirt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  klar  ab- 
gegossen und  derselben  20,0  Manganum  aceticum  zugesetzt;  ist  das  Salz  ge* 
löä,  so  tröpfelt  man  so  lauge  Liquor  Ferri  acetici  zu,  bis  eine  veilchenblaue 
Farbe  entsteht.  Es  ist  gut,  dies  allmälig  zu  thun  (mehrere  Tage),  um  die 
Nüancirung  der  Tinte  abzuwarten.  Zuletzt  setzt  man  eine  Dextrin-  oder 
Zuckerlösung  zu.    (59,  1884.  No.  35.  p.  295^ 

AUe  ManuscripUn-TinU.  Die  New  Uemed.  theilen  folgende  Formel 
für  eine  Tinte  von  grosser  Beständigkeit  mit.  Die  Vorschrift  ist  einem  Ma- 
nuscripte  entlehnt  und  soll  die  Tinte  im  17.  Jahrhundert  gebraucht  worden 
sein.  Man  lässt  6  g  Galläpfelpulver,  24  g  Eisenvitriol  und  40  g  Gummi 
arab.  mit  500  g  Wasser  in  einer  gut  verkorkten  Flasche  längere  Zeit  unter 
Umschutteln  an  der  Sonne  stehen.  Nach  4—6  Wochen  giesst  man  die  klare 
Flüssigkeit  ab  und  kann  sie  augenblicklich  gebrauchen.  Zur  Verhinderung 
des  Schimmeins  setzt  man  10  Tropfen  Carbolsäure  zu.  (44,  1884.  No.  83. 
p.  553.) 

Die  Packung  von  Tintenpulver  in  Gelatinekapseln  hat  sich  Collins 
patentiren  lassen.  Diese  Packungsart  hat  unbestritten  viele  Vortheile  für 
sich.  Man  kann  von  dem  Pulver  nichts  verschütten,  sich  damit  nicht  be- 
schmutzen, und  die  Gelatinekapsel  verleiht  der  Tinte,  sobald  sie  im  Wasser 
gelöst  ist,  die  nöthige  Consistenz.  Man  pulvert  für  roth  Eosin,  für  violett 
Methyl  violett,  für  schwarz  Nigrosin,  für  grün  Smaragdgrün  etc.,  füllt  1  g 
dieses  Pulvers  in  eine  Gelatinecapsel  ein  und  verschliesst  diese  mit  einem 
Tropfen  dickflüssiger  Gelatinelösung.  Zum  Gebrauche  wird  eine  Kapsel  in 
150^200  g  Wasser  gelöst,  und  die  Lösung  liefert  eine  brillante  Tinte.  (44, 
1884.  No.  16.  p.  265;  59,  1884.  No.  79;  45,  1884.  No.  11.  p.  244.) 

Campeche-Tinte,  Nach  Reich:  Extract.  Lign.  Gampechian.  100,0,  solve 
in  Aquae  dest.  4000,0,  tum  adde  A  lumin.  Roman.  200,0,  antea  solut.  in  Aquae 
dest.  1000,0.  Quas  solutiones  limpidas  commiztas  per  dies  VIII  in  lagena 
bene  clausa  sepone,  decantha  et  ultra.  Diese  Tinte  ist  vor  Luftzutritt  zu 
schützen,  wenn  sie  ihre  rothe  Farbe  behalten  soll.  Gummizusatz  muss  unter- 
bleiben. 

Engliseh-Bitter.  Meff  dorsky  giebt  folgende  2  Vorschriften  :  I.  Frische 
Pomeranzenschalen  4,  trockene  Pomeranzeneohaien  6,  frische  Citronenschalen 
4,  Kümmel  3,  Galgant  3,  Cardobenedictenkraut  3,  Enzian  2,  Galmus  1,  engl. 
Gewürz  1,  70  — 75*  Spir.  400.  Digerire  8  Tage.  —  II.  Pomeranzenschalen  16, 
Gardobenedictenkraut 8,  Tausendgüldenkrauts,  Enzian  8,  Myrrha  14,  Nelken  9, 
Calmus  6,  türk.  Pfeffer  1,  Wermuth  4,  70-75«  Spir.  600.  Digerire  3  Tage. 
(44,  1883.  No.  33.  p.  698.) 

Explodirende  Arzneimittel.  Kräutfer  hat  eine  Liste  ezplodirender 
Arzneimittel  aufgestellt,  welcher  ich  folgende  entnehme:  Unterpnosphoriger 
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Kalk  mit  chlorsaurem  Kali  und  milchsaarem  Eisen.  Das  Reiben  von  ersterem 
allein  ist  schon  zu  fürchten,  wie  vorgekommene  Fälle  beweisen.  —  4  Ghrom- 
sänre  mit  8  Glycerin  explodirt,  wenn  man  die  ganze  Säure  auf  einmal  in 
das  Glas  schüttet.  —  Ein  Gurgelwasser  von  chlorsaurem  Kali,  Glycerin  und 
Eisenperchlorür  explodirte  einst  in  der  Tasche  des  Patienten.  —  „Glonoin", 
ein  hymöopithisches  Arzneimittel,  ist  nichts  Anderes  als  Nitro -Glycerin, 
welches  bei  der  leisesten  Erschütterung  explodiren  kann.  —  Ist  Jodtinctnr 
mit  Ammoniak  verschrieben,  so  ist  in  8  von  12  Fällen  eine  Explosion  möglich. 
—  Auch  eine  Mischung  von  Tannin  mit  chlorsaurem  Kali  ist  gefährlich, 
ebenso  das  Zahnpulver  aus  chlorsaurem  Kali  und  Catechu.  —  QilorBaQres 
Kali  mit  Morph,  hydrochl.,  Gerbsäure  und  Xyloidin  sah  man  öfters  explo- 
diren. (52,  1884.  No.  26.  p.  213;  44,  1883.  No.  34.  p.  713;  58,  1884.  No.  21. 
p.  340.) 

Essig '  Speeicditäten.     Krätzer  theilt  verschiedene    Bereitungsweisen 
mit.    Der  am  beliebtesten  angewandte  Kräuter-Essig  ist  der  Esdragon-Eissig, 
welcher  aus  dem  Esdragonkraut  bereitet  wird.     Dasselbe  sammelt  man  vor 
dem  Blühen  der  Pflanze  und  zieht  je  ein  Kilogramm  des   frischen  Krautes 
mit  10 —  15  Liter  sehr  starken  Essigs  aus.      Einen  vorzüglichen  Esdragron- 
Essip^  kann  man  jedoch  gleich  ans  dem  von   verschiedenen  ätherischen  Oel- 
fabnken  hergestellten  Esdragon-Oel   erhalten.     Zu  diesem  Zwecke  verreibt 
man  einige  Tropfen  dieses  Oeles  mit  Zucker   und  löst  diesen  dann  in  Essig 
auf.     Das  passendste  Verhältniss,  wenn  es  sich  um  Herstellung  eines  stärkeren 
oder  schwächeren  Esdragon-Essigs  handelt,  wird  man  nach  ein  paar  Versuchen 
schnell  finden,  gleichwie  man  auch  stets  einen  klaren  Essig  erhält,  der  nicht 
geklärt   zu   werden    braucht.    Einen  Prima -Esdragon -Essig  (Yinaigre  d'Es- 
dragon)  erhält  man  aus  Esdragon-Oel  und   echtem  Weinessig.  —  Kräuter* 
Essig.    In  10  Litern  recht  starken  Essigs  lässt  man  mehrere  Tage  lang  an  der 
Sonne  ziehen:  725  g  Esdragonkraut,  240gBasilicumkraut  (Königskrau^  Herba 
Basilici)  und  240  g  Lorbeerblätter,  sowie  60  g  Dill(Anethum  graveolens)nnd 
ebenso  viel  Senfmehl.     Nach  Verlauf  genannter  Zeit  seiht  man  den  Kräuter- 
£)ssi^  durch  einen  Spitzbeutel,  und  findet  der  erhaltene  Essig  Anwendung 
als  Zusatz    zu    gutem   Speise-Essig.  —   Apfelsinen -Essig    und    Him- 
beeren-Essig.   Apfelsinen    oder  Himbeeren    quetscht  man   mittelst  eines 
Pistills  in  einer  geräumigen  Poreellanschale  aus  und    bringt  den  Brei  in  ein 
hölzernes  Gefass ,  das  man  an  einen    massig  warmen  Ort  stellt.     Bemerkt 
man,  dass  keine  Bläschen  mehr  entstehen,  so  presst  man  den  Saft  sehr  stark 
aus  und  unterwirft  denselben  der  Filtration.     Der  zu  Apfelsinen-  oder  Him- 
beeren-Essig benutzte  Saft  muss  völlig  klar  sein;    sollte  dies  nicht  der  Fall 
sein,  so  wird  derselbe  geklärt.    Von   dem    völlig   klaren  Safte    mischt  man 
einen  Theil  in  zwei  Theilen  starken  Essigs,  fallt  das  Gemisch  auf  Flaschen, 
die  man  fest  verkorkt  und  in  einem  kühlen  Keller  liegend  aufbewahrt.    Man 
kann    sich    durch    Einführung   vorliegender    Essig- Specialitäten   eine   gute 
Nebeneinnahme  schaffen,    zumal   die  Kosten  keine  grossen  sind.  —  In  der 
Parfumerie  sind  Raucher-  oder  Toiletten-Essige  begehrt.     Räncher-Essig. 
In  einem  kg  höchst  rectificirtem  Weingeist  lässt  man  80  g  Benzoe-Tinctur, 
20  g  Bergamottöl,    20  g  Pembalsam,    10  g  Citronell  -  Gel ,    10  g  flüssigen 
Storax,  6  g  Neroli-Oel,   2  g  Lavendel-Oel,  10  g  Nelken-Oel,   2  g  Zinmit-Oel 
und  1  g  Moschus  in  Lösung  acht  Tage   hindurch  gut  verpfropft  stehen  und 
ffiebt  100  g  Essigsäure  hinzu.  —  Kölnischer  Essig.     Ein   beliebter  Toi- 
letten-Essig,  der  dem  Wasch-  oder  Badewasser  hinzugegeben  wird,    besteht 
aus   einer   Mischung  von    500  Th.   Eau  de  Cologne   und    7  Th.    Eis -Essig. 
Hinsichtlich  des  Eis-Essigs  (Acidum  aceticum  glaciale)  ist  es  stets  und  unter 
allen  Umständen  wichtig,  ein   Präparat  zu  haben,   welches  frei   von  brenz- 
lichen  Stoffen  ist,  da  im  entgegengesetzten  Falle  jene  Stoffe    den  zu  berei- 
tenden Parfüms  resp.  Toiletten-Essigen    einen  widerlichen  Geruch  ertheilen 
würden.  —    Aromatischen   Toiletten-Essig,    der  als  ein  angenehmes 
Riechmittel  bei  der  Damenwelt  beliebt  ist,  stellt  man,  wie  folgt,  dar:  Zu 
25  g  Eis- Essig  bringt  man  9  g  Nelken-Oel,  6  g  Lavendel-Oel,  6  g  Citronen- 
Oel,  3  g  Bergamott-Oel,  3  g  Thymisn-Oel  und  1  g  Zimmt-Oel.  —  Raucher- 
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Essig  für  Salons.  Man  digerirt  100  g  Benzoe,  50  g  Cascarilla,  5  g  Mo- 
schus, 50  g  Cardamonen,  25  g  Macis,  200  g  Veilchenwurzel,  25  g  Perubalsam, 
25  g  Storax,  500  Weihrancfa,  25  g  Tolabalsam,  100  g  Zimmt,  5  g  Zibeth, 
4  g  Neroli'Oel,  20  g  Bergamott-Oel ,  20  g  C^tronen-Oel ,  10  g  Lavendel-Oel 
nnd  10  g  Geranium-Oel  in  1  Liter  faselfreiem  Alkohol.  Nach  längerem  Di- 
geriren  filtrirt  man,  giebt  20  bis  25  g  Eis -Essig,  der  frei  von  brenzlichen 
Stoffen  ist,  hinza  nnd  hat  so  einen  guten  Raucher-Essig.  (44,  1884.  No.  87. 
p.  621.) 

Etiquettenleim,  1)  5  Th.  Leim,  erweicht  in  10  Th.  Wasser.  2)  Dextrin 
mit  Wasser  und  einige  Tropfen  Glycerin.  8)  1—2  Th.  Ghlorcalcium,  36 
Gummi  arabicum  und  Wasser.  Diese  Mischung  hält  sich  gut  und  springt 
nach  dem  Trocknen  nicht.  4)  Zum  Befestigen  auf  Metall :  10  Traganth- 
schleim,  10  Honig  und  1  Mehl.  5)  Der  Feuchtigkeit  widerstehend :  2  Schel- 
lack, 1  Borax  und  15  Wasser  werden  zusammengekocht.  6)  Mehlkleister 
mit  etwas  Salpetersäure  erwärmt  ist  ein  guter  Cement;  die  Säure  greift  aber 
Metalle  an.    (44,  1882.  p.  648;  58,  1883.  No.  10.  p.  156.) 

Etiquettenkleitier.  In  Frankreich  verwendet  man  mit  bestem  Erfolge 
in  Essig  gelösten  Leim,  welcher  mit  etwas  Mehl  verdickt  wird.  (20,  245. 
p.  528;  58,  1888.  No.  15.  p.  242.) 

Das  Befestigen  der  JStiqueUen,  Mit  Leim,  Gummi,  Schellack,  Harz 
befestigte  Etiquetten  springen  leicht  ab  oder  schrumpfen  zusammen.  Zum 
dauerhaften  Aufkleben  solcher  Etiquetten  auf  Weiss-,  Zinkblech  oder  Glas 
verwendet  man,  nach  dem  Pol.  Notizbl.  XXH.  849,  sehr  zweckmässig  Wasser- 
glas, welches  jedoch  nicht  auf  das  Papier,  sondern  auf  die  vorher  mit  etwas 
Glaspapier  gereinigte  Metallfläche  aufgetragen  wird.  Zum  Aufkleben  von 
Etiquetten  auf  Weissblech  wird  auch  die  Rückseite  des  betreffenden  Papiers 
mit  dünnem  Collodium  oder  Gummilösung  und  darauf  mit  nicht  zu  dünnem 
Gopallack  bestrichen,  wobei  man  nicht  nöthig  hat,  das  Blech  vorher  matt  zu 
ätzen.  (44,  1883.  No.  2.  p.  37.  D.  Ap.  Ztg.  XVIII.  36;  58,  1888.  No.  11. 
p.  174.) 

Entfernung  eingebrannter  Schrift,  Dasselbe  geschieht  nach  E.  Wey- 
mar  leicht  und  vollständig  durch  anhaltendes  Schleifen  vermittelst  eines 
Stückes  Bimstein,  der  vorher  mit  conc.  Salzsäure  befeuchtet  ist,  und  wird 
hierdurch  der  Glanz  der  Glasur  nicht  im  geringsten  beeinträchtigt,  wie  beim 
Abkratzen  mit  dem  Messer  oder  der  Feile.  Sehr  erleichtert  wird  die  Arbeit, 
wenn  die  Gefasse  zuvor  Salzsäuredämpfen  ausgesetzt  waren,  wie  ja  auch  an 
Gefässen,  die  Säuren  enthalten  oder  in  der  Nähe  von  Säureflaschen  stehen, 
die  eingebrannte  Schrift  schliesslich  so  mürbe  wird,  dass  sie  leicht  weg- 
geschabt werden  kann.  Das  Verfahren  eignet  sich  namentlich  für  Porzellan- 
gefasse.    (59,  1883.  No.  84.) 

Elix.  Yerbae  Santae.  Ein  klares  wohlschmeckendes  Elizir  liefert 
nach  Wendel  folgende  Vorschrift:  Yerbae  Santae  48,  Aurant.  cort.  15, 
Goriandr. ,  Carv.  sem.,  Anis.  vulg.  &S  2,  Caryoph. ,  Ginnamom. ,  Gardamom. 
&&  3,  Spirit.  64,  Glycerin  128,  Wasser  und  Zucker  q.  s.  ad  praep.  elixir. 
Dieses  Elixir  ist,  wie  bekannt,  im  Stande,  den  bitteren  Geschmack  der 
Medicamente,  hauptsächlich  des  Chinins,  zu  decken  und  aus  diesem  Grunde 
sehr  in  Aufnahme  gekommen.    (7,  1884,  366;  44,  1884.  No.  39.  p.  650.) 

Elixir  Eucalypti  aromat.  Man  peroolirt  127,5  Fol.  Eucalypti  mit 
genügender  Menge  Alkohol,  so  dass  man  288  Percolat  erhält,  andererseits 
percolirt  man  80  Fol.  Melissae,  27  Bad.  Angelic,  27  Fol.  Hyscopi,  27  Fol. 
Menth,  pp.,  27  Gort.  Cinnamomi,  13  Nuc.  moschat.,  13  Caryophyll.,  13  Vanillae 
mit  Alkohol  96  7o  siuf  ein  Percolat  von  653.  Diesen  beiden  zusammenge- 
mischten Flüssigkeiten  setzt  man  dann  einen  aus  11309  Wasser  und  1120,57 
Zucker  bestehenden  Syrup  zu,  lässt  einige  Tage  stehen  und  filtrirt.  (7,  23. 
718;  44,  1883.  No.  20.  p.  419.) 

Enzian -Ferrophosphat»  Elixir,  Extract.  Gentian.  10,5,  Aquae  cali- 
dae  31,0,  Syrup.  simpl.  465,0,  Pyrophosphat.  ferri  10,5.  Das  Extract  und 
das  Pyrophosphat  werden  in    je    einer    Hälfte    des     Wassers   gelöst,    die 
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beiden  Flässigkeiten  mit  dem  Syrape  gfemischt  und  iiltrirt.    (44,  1884.  No.  8. 
p.  121.) 

Englische  Pfefferminzzekchen.  Weisser  Zucker  4000  Th.,  Stfirke  300  Th., 
fein  gepulv.  Ingwer  1  Th.,  engl.  Pfe£ferminzöl  29  Th.  Nachdem  diese  In- 
gredienzen gnt  gemischt  sind,  werden  sie  mit  einer  Gelatinelöeang  (14  Th. 
weisse  Gelatine,  160  Th.  Wasser)  zur  geeigneten  Paste  verarbeitet.  (44, 
1883.  No.  11.  p.  230.) 

Fenchelhonig.  £.  Geissler  analysirte  den  Fencfaelhonig  von  L.  W. 
Eggers  und  stellte  vergleichende  Untersuchungen  mit  deutschem  und  ameri- 
kanischem Honig  reinster  Qualität  an.  Beide  Proben  waren  weit  heller  und 
dünnflüssiger  als  der  Fenchelhonig,  beim  Vermischen  mit  Alhohol  setzten 
sich  aus  ihnen  nur  wenige  Flocken  ab,  welche  auch  nach  dem  Erhitzen  noch 
in  der  Flüssigkeit  schwammen.    Es  ergaben: 

Zucker  Asche 
vor                  nach 
dem  Kochen  mit  Säure 

Eggers'  Fenchelhonig       37,47«  49,6  7o  0,25  V« 

Mel   Germ,  depurat.         57,9  „  60,8  „  0,28  „ 

„     Americ.     „  58,6  „  65,5  „  0,27  „ 

Der  Unterschied  zwischen  dem  Fenchelhonig  und  den  beiden  reinen 
Sorten  Honig  in  Bezug  auf  den  Zuckergehalt  vor  und  nach  dem  Invertiren 
springt  sofort  in  die*  Augen.  Die  Aschenmengen  sind  fast  gleich,  alle  3 
reagirten  schwach  alkalisch  und  enthalten  Phosphate.  Es  ist  hiernach  der 
Fenchelhonig  nicht  bloss  „gereinigter  Honig'S  wie  Eggers  von  demselben  be- 
hauptet; Geissler  glaubt  zwar  nicht,  dass  derselbe  Malzextract  enthält,  ist 
vielmehr  der  Ansicht,  dass  dem  Fenchelhonig  direct Dextrin  zugesetzt  worden 
ist,  um  ihn  dickflüssig  zu  machen  und  so  dem  Publicum  als  recht 
gehaltreich  erscheinen  zu  lassen,  vielleicht  aber  auch,  um  ihn  besser  zu 
conserviren.    (15,  1883.  No.  13.  p.  142.) 

FranxhranrUtDein,  Zur  Imitation  des  Gognacgeruches  wird  eine  Mi- 
schung von  4  Th.  Essigäther,  50  Th.  Rum,  100  Th.  Arrac,  1000  Th  Spiritus 
(967»)  und  1200  Th.  Wasser  empfohlen.  Diese  Mischung  wird  mit  10  Th. 
frischen  oder  ohne  Zucker  conservirten  Ananas  stehen  gelassen,  filtrirt  und 
dann  entweder  für  sich  oder  zum  Verschneiden  echten  Cognacs  verwandt. 
(44,  Vm.  p.  503;  58,  1883.  No.  27.  p.  437) 

VorzügUcher  künstlicher  Franzbranntwein,  Arac  13,0,  Tinct.  saccfamri 
13,0,  Alcohol.  96  Vo  6500,0,  Aquae  1000,0,  Syr.  Simpl.  62,0,  Tannin.  0,3, 
Essen t.  Irid.  flor.  gtt.  15,  Spir.  nitr.  dulc.  gtt.  40,  Aeth.  acet.  gtt.  40.  (7, 
6.  p.  163;  44,  1883.  No.  17.  p.  359.) 

Froststi/te.  Man  schmelze  Paraffin,  solid,  p.  VI.,  Paraffin,  liq.  p.  IV., 
Gamphor.  p.  Y.  und  giesse  in  die  bekannten  Metallhülsen  mit  Schiebeboden, 
wie  sie  für  Salicyl-Vaselin  üblich  sind,  aus. 

Frosttoaaser  wird  nach  einer  alten  Vorschrift  durch  Mischen  von  Aqua 
Ginnamomi  mit  Acid.  nitr.  bereitet.  Da  die  Aq.  Ginnamomi  der  Pharm. 
Germ.  H.  Spiritus  enthält,  ohne  den  Zusatz  „spirituosa*^  zu  haben,  so  dürfte 
es  nicht  unnütz  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  jene  Mischung  mit  dieser  Aq. 
Ginnamomi  eine  Explosions-Gefahr  bedingt.    (59,  1884.  No.  96.  p.  821.) 

FrosUtifte.  Nach  Ad.  Vomäcka  kann  man  dieselben  darstellen, 
wenn  man  5  Th.  Gampher  in  200  g  Olivenöl  löst,  der  Lösung  10  Th.  in  et- 
was Spiritus  gelösten  Jods  zusetzt,  diese  Lösung  in  90  Th.  geschmolzenen 
Paraffins  einrührt  und  in  passende  Formen  ausgiesst.  (44,  1884.  No.  51. 
p.  847;  15,  1884.  No.  52.  p.  614.) 

Frostbeulenmittel  nach  Dr.  Gueneau  de  Mussy.  1)  Ghinawein  70  g, 
Campheralkohol  30  g,  Arnikatlnctur  12  g,  Jodkalium  4  g,  Laudan.  liquid. 
Sydenhami  4  g.  M.  Abends  sind  die  kranken  Finger  in  mit  dieser  Flüssig- 
keit getränkte  Flaoellläppchen  einzuhüllen.  2)  Schweinefett  15  g,  Rosen- 
pomade  2,5  g,  gebrannter  Alaun  2,5  g,  Jodkalium  1  g,  Landanum  de  Rons- 
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sean  1  g.  M.  Der  gebrannte  Alaan  wird  mit  3  g  Mandelöl  sorgfältig  ver- 
rieben,  die  fetten  Körper  zugesetzt  und,  naehdem  gut  gemischt,  das  I^uda- 
nom  und  das  vorher  in  1  g  dest.  Wasser  gelöste  Jodkalium  damit  vereinigt. 

Für  offene  Frostbeulen  wird  auch  eine  Salbe  aus  15  g  Fett,  0,5  g 
Lycopodium  und  0,5  g  Tannin  empfohlen.  (L'Union  pharmaceutique.  Tome  24. 
No.  ö.  p.  198;  15,  1888.  No.  22.  p.  261;  8,  (3)  XXI.  p.  714.) 

JFUegenpapier,  Ungeleimtes  Papier  wird  mit  einer  Lösung  von  Kobalt- 
Chlorid  in  heissem  Wasser  unter  Zusatz  braunen  Zuckers  befeuchtet. 
Fliegenpapier  (klebriges).  Ungeleimtes  Manilapapier  wird  mit  flüssigem  Leim 
bestrichen,  nach  dem  Trocknen  wird  es  mit  einer  Mischung  von  Bicinusöl  1 
und  Harz  3  bestaubt.  Diese  Mischung  wird  durch  Schmelzen  am  Feuer 
unter  fortwährendem  Umrühren  erzeugt.  (Weekly  drug.  News,  26.  Mai  1883; 
44,  1888.  No.  19.  p.  399.) 

Nach  einer  anderen  Vorschrift:  Lign.  Quassiae  200,0,  Fruct.  Colocynth. 
25,0,  Piper  long.  40,0,  Coque  c.  Aq.  ad  colatar.  600,0,  adde  Syrup.  comm. 
50,0.  —  S.  Das  Papier  ist  damit  zu  tränken  und,  um  das  Sauerwerden  zu 
verhüten,  möglichst  rasch  zu  trocknen.    (59,  1884.  No.  59.  p.  506.) 

Gegen  Rostflecke  in  der  Wäsche.  Nach  Jodet  überstreicht  man  den 
Fleck  mit  einigen  Tropfen  einer  Lösung  von  1  Oxalsäure,  1  Citronensaft, 
1  Salz  und  8  Wasser  und  halt  diesen  dann  an  ein  mit  heissem  Wasser  ge- 
fülltes und  dadurch  erhitztes  zinnernes  Gefass.  Zuletzt  wäscht  man  die 
Stelle  mit  Seifenwasser  nach.    (44,  1884.  No.  45.  p.  758.) 

BrUfernung  von  Eisefirostßecken.  Cremor  tartar.  50,  Kai.  bioxalic.  50, 
Ol.  rosmarin.  1.  Wird  zu  Pulver  verrieben  und  gut  gemischt.  Der  Fleck 
wird  befeuchtet,  auf  eine  warme  Zinnplatte  gelegt  und  mit  dem  angefeuch- 
teten Pulver  gerieben.  (New  Remedies,  Sept.  1883;  Ö,  (3)  XXI.  p.  865;  44, 
1883.  No.  28.  p.  586.) 

Um  Salpetersäureflecken  von  den  Händen  zu  entfernen,  reibt  man  die 
Stellen  mit  Schwefelammonium  und  Kalilauge,  wobei  die  geätzte  Hautpartie 
in  einen  seifenartigen  Brei  verwandelt  wird,  den  man  durch  Abreiben  mit 
Sand  oder  Sägespänen  wegbringt.  Nach  wiederholten  Waschungen  mit  mit- 
telst Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  erscheint  die  Haut  vollkommen 
rein.    (44,  1883.  No.  1.  p.  18.) 

Um  Silberflecke  von  den  Händen  zu  entfernen^  empfiehlt  Liesegang, 
diese  mit  folgender  Lösung  zu  waschen:  Jod  1,  Jodkali  10,  Wasser  lOO, 
Ammoniak  1,  oder  man  übergiesst  frische  Kupferfeilspäne  mit  Salzsäure,  so 
dass  Kupfer  sich  immer  im  Ueberschuss  in  der  Lösung  befindet,  und  wäscht 
mit  dieser  die  Flecke.    (44,  1884.  No.  18.  p.  380.) 

Zur  Bereitung  von  Gastrofan  werden  8  Tincturen  angesetzt:  No.  1.  Nuc 
moschat..  Gort,  citri.  Gort.  Cinnamom.,  Gort.  Gascar,  Flor.  Lavand.  S&  10, 
Spirit.  50,macera  per  12  dies,  ad  finem  adde  Aquae  30  et  destilla.  No.2.  Nuc. 
vomic.  Gort  Aurant. ,  Bad.  Galang.,  Rad.  Galami,  Fol.  Trif.  fibr..  Hb.  Gen- 
iaur.  &&30,  Sp.  vini  600.  Macera  per  12  dies.  No.  8.  Achilleae  moschat.  100, 
Spirit.  500.  Macera.  Zur  Herstellung  des  Gastrofans  werden  von  No.  1  Theil  1 , 
von  No.2.  Theile  10  und  von  No.  3  so  viel  genommen,  um  die  stets  gleich- 
massige  Farbe  zu  erzielen.    (44,  1884.  No.  42.  p.  693.) 

Gin,  ein  englisches  Nationalgetränk,  wird  nach  der  D.  Dest.-Ztg.  wie 
folgt  dargestellt:  1800  Liter  Kombranntwein  werden  mit  45  kg  Wachholder- 
beeren,  40  kg  Goriander,  25,5  kg  ausgepressten  bitteren  Mandeln,  1  kg  An- 
gelica-,  3  kg  Süssholzwurzel  angesetzt  und  des ti Hirt.  Das  zuerst  übergehende 
Destillat  wird  weggegossen,  dann  werden  550  Liter  und  später  1800  Liter 
jedes  separat  aufgefangen.  Das  erste  Destillat  wird  auf  0,967  spec.  Gew. 
mit  Wasser  verdünnt  und  mit  einer  Alaunlöeung  von  Alaun  1:2  kg  Wasser 
▼ersetzt.  Nach  18  stündigem  Klären  wird  diese  Flüssigkeit  mit  dem  zweiten 
Destillat  vermischt.  Dies  liefert  das  in  England  e^ebräuchliche  Getränk. 
Andere  Sorten  sind:  Gordial  Gin:  Auf  300  Liter  Kornbranntwein  50  kg 
Wachholderbeeren ,  35  kg  Goriander,  500  g  Veilchenwurzel,  1  kg  Galmus, 
250  g  Gardamomen.  —  Fine  Gin:  Auf  4500  Liter  Kombranntwein  45  kg 
Wachholderbeeren,    3  kg  Goriander,    1  kg  Yeilchenwurzel ,    2  kg  Paradies- 
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körner,  2  kgAogelicaworsel,  ,1  kg  Galmas,  1  kg  Orangenschalen,  40  kg 
Süssholz.  —  West  Country  Gin:  Auf  1800  Liter  Eombranntwein  7  g  Wach- 
holderbeeren,.  1  kg  Galmas,  4  kg  Schwefelsäure.    (44,  1884.  No.  7.  p.  113.) 

Gelatiniren  von  Mixturen,  Es  wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daas 
das  Gelatiniren  von  Mixturen  häufig  auf  einen  Gehalt  des  Zuckers  an  pectin- 
saurem  Kalk  zurückzuführen  ist.  Um  eine  Zuckerlösung  darauf  zu  unter- 
suchen, muss  man  zur  Zerlegung  des  etwa  vorhandenen  Zuckerkalkes  zu- 
nächst Kohlensäure  einleiten,  dann  filtrirt  man  und  prüft  im  Filtrate  auf 
den  in  Lösung  gebliebenen  pectinsauren  Kalk  mittelst  Ammoniumoxalats. 
(59,  1884.  No.  19.  p.  161;  15,  1884.  No.  21.  p.  248;  45,  1884.  No.  4.  p.  85; 
siehe  auch  Jahresber.  1881/82.  p.  292.) 

Zur  Conservirung  von  Gekstina  glycerinata  ohne  Zusatz  von  antisepti- 
schen  Mitteln  schlägt  Ber^holz  folgendes  Verfahren  vor:  Eine  gewoffene 
Quantität  Gelatine  wird  mit  kaltem  Wasser  gut  von  Staub  abgewaacmen, 
dann  neuerdings  mit  kaltem  Wasser  Übergossen  und  stehen  gelassen,  um  zu 
erfahren,  wie  viel  Wasser  sie  aufgesogen  hat.  Gewöhnlich  genügt  das  Yer- 
hältniss  Gelatine  1 : 2  Wasser.  Man  lässt  sie  am  Wasserbade  zergehen  und 
setzt  ein  Gemisch  von  Alkohol  und  Glycerin  zu,  rührt  gut  durch  und  giesst 
die  vollständig  klare  Lösung  in  Stöpselflaschen.  Beim  Gebrauche  wird  es 
im  Wasserbade  erwärmt  und  so  viel  herausgenommen,  als  benöthigt  wird. 
Eine  Probe  soll  6  Jahre  unverändert  geblieben  sein.  (58,  1884.  p.  81 ;  &,  1884. 
No.  9.  p.  144.) 

Gelatine-Lösungen  werden  präservirt  durch  einen  8  bis  10%ig6n  Zu- 
satz von  Calcium-  und  Magnesiumchlorid.  (The  Chem.  and  Drugg.  1884. 
619;  44,  1884.  No.  52.  p.  875.) 

Eine  feste,  lösliche,  transparente  Glycerin- Gallerte  wird  in  folgender 
Weise  bereitet:  Man  mischt  in  einem  Mörser  Seife  32  mit  Glycerin  48,  aetzt 
allmälig  Mandelöl  288  (im  Sommer),  384  (im  Winter),  Thymianöl  1,  Berga- 
mottöl  2,  Rosenöl  0,5  nicht  schneller  zu,  als  es  incorporirt  werden  kann. 
(65,  1884.  78;  44,  1884.  No.  8.  p.  127.) 

GekUina  pectoralis  als  Geschmackscorrigens  für  Leberthran  und  Bdei- 
nusöl,  Teltscher  verschrieb,  wie  Ad.  Vomäcka  mittheilt,  folgende  For- 
mel: Getacei  20,  Ol.  Jecoris  100,  liquifactis  adde:  Syr.  Goffeae  20.  S: 
Kaffeelöfielweise  öfter  des  Tages.  In  derselben  Form  liess  Teltscher  das 
Ricinusöl  verabfolgen.  Es  war  dies  seine  Gelatina  purgans,  die  er  wie  folgt 
verschrieb:  Getacei  7,  Ol.  Ricini  32,  liquifactis  adde:  Syr.  pommoram  26. 
(44,  1884.  No.  5.  p.  73.) 

M.  Zingler  bereitet  eine  Mischung  zum  Ersätze  der  Guttapercha  in 
folgender  Weise:  Bei  einer  Temperatur  von  120—150^  wird  eine  Misdiung  von 
50  kg  Gopal,  7— 15  kg  Schwefel  und  15  bis  30  kg  Terpenthinöl,  welches  letz- 
tere auch  durch  55  bis  66  Liter  Petroleum  ersetzt  werden  kann,  hergestellt. 
Nachdem  die  Masse  auf  38°  erkaltet  ist.  wird  ihr  eine  mit  schwachem  Am- 
moniak unter  Beigabe  von  etwas  Alkohol  und  Holzgeist  hergestellte  Emulsion 
von  3  kg  Gasein  zugesetzt,  das  Gemenge  wieder  auf  150°  erhitzt,  bis  dünne 
Syrupsconsistenz  eingetreten  ist,  dann  mit  einem  15  bis  25%  Gerbstoff  (aus 
Galläpfel  oder  Gatechu)  enthaltenden  Auszuge  gekocht  unter  Hinzufugen 
von  Vt  ^ST  Aetzammoniak.  Nach  mehrstündigem  Kochen  wird  das  Product 
in  kaltem  Wasser  malaxirt,  dann  in  heissem  Wasser  bearbeitet,   in  Rollen 

?eformt  und  getrocknet.    (30,  Serie  5,  Tome  8,  p.  385;    Monit  scient  1888; 
ol.  Notizbl.  38.  p.  206;  8,  (3)  XXÜ.  p.  320;    59,   1883.   p.  737;    58,    1888. 
No.  39.  p.  623;  15,  1883.  No.  49.  p.564.) 

Hart  und  brüchig  gewordene  Gutiapercha-  und  Kautschuekgegenetände 
werden  weich  und  geschmeidig,  wenn  man  sie  längere  Zeit  in  verdünnter 
Ammoniakflüssigkeit  liegen  lässt.    (44,  1884.  No.  51.  p.  849.) 

Zum  Schutze  von  Herbarien  gegen  Insecten  und  Schimmel  empfiehlt 
Waldner  in  der  D.  botan.  Monatsschr.  Kerosin  (gereinigtes  Petroleum), 
welches  man  einfach  reichlich  in  die  Mappe  giesst  und  diese  dann  womöglich 
luftdicht  verschliesst.     Kerosin  besitzt  vor  Schwefelkohlenstoff  deu  Vorzug, 
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;^s.  da88  dasselbe  den  Schimmel  zerstört,  wogegen  Schwefelkohlenstoff  auf  diesen 

*:  ohne  Einwirkuns  bleibt.    (44,  1888.  No.  19.  p.  400.) 

^  Hopfen 'Liqueur.     1  kg  frischer  guter  Hopfen  wird  nach  der  Wett. 

Ztschft.  f.  Spir.-Ind.  mit  4  kg  Spiritus  von  95%  und  2  kg  Glycerin  28**  B. 
acht  Tage  lang  bei  einer  T.  von  60—60**  digerirt.  In  einem  andern  Gefässe 
digerirt  man  acht  Tage  lang  500  g  Zimmt,  125  g  Oalgantwurzel  und  75  g 
Anis  mit  1,5  kg  Spiritus  von  70—75  7o'  I^i®  filtrirten  Digeste  werden  zu- 
sammengemischt und  mit  Zuckersyrup  versüsst.  (44,  1884.  No.  4.  p.  61; 
59,  Handelsbl.  1884.  No.  3.) 

Ingwer -Liqi44ur,  Campe  giebt  folgende  Vorschrift:  Man  digerirt 
60  g  grob  gepulverter  Ingwerwurzel,  2  g  Zimmt,  1  g  Nelken  und  1  g  Va- 
nille 8  Ta>ge  lang  mit  verdünntem  Spiritus  und  versetzt  dieses  Digest  mit 
beliebig  viel  Zucker  und  Sprit;  etwas  Jamaica-Rum  1—2:  100  erhöht  den  an- 
genehmen Geschmack.    (44,  1884.  No.  3.  p.  48.) 

Kautsehuekkitt.  Gepulverter  Schellack  wird  im  zehnfachen  Gewichte 
starker  Ammoniakflüssigkeit  erweicht,  wodurch  eine  transparente,  gallertartige 
Masse  entsteht,  zu  deren  Verflüssigung  man  das  Gefäss  in  heisses  Wasser 
stellt.  Die  Masse  soll  übrigens  nach  mehrwöchentlichem  Stehen  sich  selbst 
verflüssigen.  Bei  der  Verwendung  bestreicht  man  die  zu  vereinigenden 
Flächen  des  Kautschncks  mit  der  flüssigen  Masse  und  drückt  dieselben  zu- 
sammen. Sobald  das  Ammoniak  verdampft  ist,  erhärtet  der  letztere  und  die 
Verbindung  wird  so  fest,  wie  die  homogene  Eautschuckmasse.  Auch  zum 
Aufkitten  von  Kautschuck  auf  Metall,  Glas  oder  sonstige  glatte  Flächen 
soll  sich  diese  Masse  gut  eignen.  (Polyt.  Notizbl.  XXXVIII.  110;  58,  1884. 
No.  11.  p.  183.) 

PorteüanMU,  Ein  dauerhafter  Kitt  für  Holz  und  Porzellan  ist  Gyps- 
brei,  dem  etwas  Ferr.  pulv.  zugesetzt  wird. 

Zum  Kitten  von  Holz  und  rorzellan  eignen  sich  die  sogen.  Gaseinkitte. 
Es  wird  frisch  gelöschter  Kalk  mit  frisch  bereitetem  Käse  zusammengerieben. 
Man  erhält  einen  Kitt,  der  mit  der  Zeit  bedeutende  Festigkeit  annimmt. 
Derartige  Mischungen  erhärten  bald,  müssen  daher  nach  der  Bereitung 
schnell  verbraucht  werden.  Für  Glas-  oder  Porzellangegenstände  empfiehlt 
sich  ein  Zusatz  von  Wasserglas,  es  genügt  aber  auch  eine  einfache  Lösung 
von  Case'in  in  Wasserglaslösung.  Die  Verhältnisse  für  den  Casein-Kalkkitt 
sind:  100  magerer  Käse,  50  Wasser  und  20  zu  Pulver  gelöschter  Kalk.  Der 
Käse  wird  so  lange  mit  dem  Wasser  abgerieben,  bis  eine  ganz  gleichartige, 
fadenziehende  Masse  entstanden  ist,  in  welche  man  rasen  das  Kalkpulver 
einrührt.  Die  Auflösung  des  Gaseins  in  Wasserglaslösung  bereitet  man  sich 
so,  dass  man  eine  Flasche  bis  zu  einem  Viertel  ihrer  Höhe  mit  frischem 
Gase'in,  dann  mit  Wasserglaslösung  vollständig  anfüllt.  Durch  Öfteres  Um* 
schütteln  der  Mischung  wird  die  Lösung  des  Gaseins  erzielt.  (59,  1888. 
No.  93.) 

Nach  einer  andern  Vorschrift  bereitet  man  PorzeüankiU  durch  Mischen 
von  4  Th.  Alabaster-Gyps  mit  1  Th.  gepulv.  arabisch.  Gummi  und  einer  kalt 
bereiteten  Boraxlösung  bis  zur  Gonsistenz  eines  dicken  Breies,  womit  man 
die  zerbrochenen  Gegenstände  zusammenkittet.    (44,  1884.  No.  12.  p.  197.) 

Zur  Bereitung  von  Glas-  und  Metallkitt  wird  auch  empfohlen:  Litharg. 
2  Th.,  Gerussa  1  Th.,  gekochtes  Leinöl  3  Th.,  Gopalharz  1  Th.  Dieser  Kitt 
erhärtet  sehr  rasch  und  muss  deshalb  stets  genau  vor  dem  Gebrauch  be- 
reitet werden. 

Ein  Kitt  für  Ola8  und  Porzellan  ^  welcher  Säuren  und  siedendem 
Wasser  widersteht,  wird  bereitet,  indem  man  42  Th.  Glaspulver  mit  19  Th. 
Schwefel  unter  beständigem  Umrühren  zusammenschmilzt,  bis  eine  homogene 
Masse  entsteht.  Diese  Masse  kann  man  aufbewahren  und  wird  bei  jedes* 
maligem  Gebrauche  geschmolzen.    (44,  1883.  No.  1.  p.  20.) 

Einen  Kitt  der  letzteren  Art  bereitet  man  auch  durch  Zusammenschmelzen 
von  100  Schwefel,  2  Talg,  2  Harz,  bis  die  Masse  bei  brauner  Farbe  syrup- 
dick  wird.    Dann  giebt  man  so  viel  fein  gesiebtes  Glas  hinzu,  bis  das  Ganze 
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einen  weichen  Teig  bildet.  Will  man  zwei  Gegenstände  an  einander  kitten, 
so  erwärmt  man  sie  und  wendet  anoh  den  Kitt  warm  an.  (44,  1884. 
No.  10.  p.  167;  18,  No.  14  ;  16,  1884.  No.  10.  p.  108.) 

Ein  für  manche  Verhältnisse  sehr  geeigneter  Kitt^  welcher  gegen  Chlor- 
g(u  und  Säuredämpfe  understandsfähig  ist,  wird  erhalten,  wenn  man  die 
Rückstände  der  Glycerindestillation ,  welche  in  dickflüssiger  Form  in  den 
Handel  kommen,  mit  gesiebtem  trockenen  Thon  zu  emer  plastischen  Masse 
vermengt.  Es  sind  dabei  etwa  3  Thon  auf  1  Glycerinrückstand  erforderlich. 
Bei  einem  Versuch  blieb  der  Kitt  unter  stundenlanger  directer  Einwirkung 
von  trockenem  Ghlorgas  ganz  unverändert  und  verlor  auch  seine  plastischen 
Eigenschaften  nicht.  Der  Glyceringehalt  des  Gemenges  verhindert  ein  Aus- 
trocknen bei  der  Temperatur,  welche  Chlorentwickelungsapparate  und  Salz- 
säurecondensationen  gewöhnlich  haben.  Nicht  anwendbar  ist  der  Kitt  da, 
wo  er  atmosphärischen  Einflüssen  ausgesetzt  ist,  weil  durch  die  Niederschlage 
das  Glycerin  ausgezogen  wird.  Man  bereite  ihn  stets  frisch,  da  er  beim 
Lagern  aus  der  Luft  Feuchtigkeit  anzieht.  (15,  1882.  p.  588;  44,  1888. 
No.  1.  p.  20.) 

Guten  GlaskiU  liefert  auch  eine  Lösung  von  nicht  vulkanisirtem  Kaut- 
schuck in  Chloroform,  welcher  auf  100  Th.  15  Th.  Mastix  zugesetzt  werden. 
(44,  1884.  No.  49.  p.  823.) 

Kitt  zum  Befestigen  von  Gummi  an  Holz  und  Metaüen.  1  gepulv. 
Harz  wird  in  10  starkem  Ammoniakwasser  gelöst  und  die  Gnmmigegenstände 
mit  der  nach  8^4  Wochen  dünnflüssig  gewordenen  Lösung  bestrichen.    (44, 

1883.  No.  21.  p.  444.) 

GUu'y  Alabaster-  und  Porzellankitt.  Kölnerleim  wird  durch  Erwärmen 
in  Essigsäure  in  so  grosser  Menge  gelöst,  als  diese  zu  lösen  vermag.  Diese 
Lösung  far  sich  oder  mit  Alabast^gyps  gemischt,  giebt  einen  sdbr  guten 
Kitt  ab.  (Polyt.  Notizbl.  38.  p.  206;  44,  1883.  No.  21.  p.  444;  58,  1883. 
No.  87.  p.  690.) 

Kitt  für  Aquarien.  Bleiglätte,  feiner  weisser  Sand,  Gyps  Si  1  Kg., 
fein  gepulverte  Resina  pini  340  g  werden  nach  Schrader  mit  Leinölfimisa 
zu  einer  Pasta  sorgfaltig  zusammengestossen  und  etwas  Siccativ  zugesetzt. 
Der  Kitt  ist  erst  nach  einigen  Stunden  zu  gebrauchen,  kittet  aber  dann  vor- 
züglich und  erhält  eine  grosse  Festigkeit.    (59,  1884.  No.  11.) 

Bemsteinkitt.  Durch  Einweichen  der  beiden  Enden  des  Bernsteins  in 
Kalilauge  lassen  sich  nach  A.  Vomacka  zerbrochene  Bemsteinstücke  leicht 
aneinander  kitten.    (59,  1884.  No.  11.) 

Metall- Glaskitt,  Nach  S.  Lehn  er  werden  30  Th.  Blei  bei  möglichst 
geringer  Hitze  geschmolzen,  dann  20  Th.  Zinn  hinzugefügt  und  zuletzt  unter 
Umriinren  mit  einem  Holzstäbchen  25  Th.  Wismuth  hinzugesetzt.  Die  auf 
diese  Weise  erhaltene  Legirung  schmilzt  schon  bei  einer  Temperatur  von 
100  °C.  Um  mit  ihr  Glas  mit  Metall  zusammenzukitten,  schmilzt  man  die  Le- 
girung, giesst  sie  in  den  zu  kittenden  Metallring,  welcher  aber  vorher  durch 
Eintauchen  in  Salpetersäure  und  Abwaschen  in  Wasser  ganz  blank  gemacht 
wurde,  und  drückt  das  erwärmte  Glasgefass  in  die  Kapsel.  Die  überschüssige 
Legirung  wird  herausgepresst  und  die  gekitteten  Gegenstände  werden  snf 
einen  warmen  Ofen  gestellt,  damit  sie  nur  langsam  abkühlen,  weil  die 
Legirung  sonst  spröde  wird  und  nur  schlecht  an  dem  Glase  haftet.  (15,  1888. 
No.  44.  p.  506.) 

Klebewachs  für  Flaschenkorke,  Cowdrey  empfiehlt  Harz  2,  Schweine- 
schmalz 1,  Wachs  1  zu  schmelzen,  in  die  noch  warme  Masse  den  verkorkten 
Flaschenhals  einzutauchen  und  den  Ueberzug  erkalten  zu  lassen.  (44,  1884. 
No  84.  p.  566.) 

Kleister  für  KeUerßasehen^  Soda-  und  SeUerwassetflaschen.  Man  be- 
reitet aus  Roggenmehl  und  Leim  einen  Kleister,  welchem  man  auf  1  kg  ge- 
kochter Masse  30  g  Leinölfimiss  und  30  g  Terpenthin  zusetzt.  Die  damit 
aufgeklebten  Signaturen  lösen  sich,   selbst  befeuchtet,   nicht  leicht  ab.    (44, 

1884.  No.  51.  p.  849.) 
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Ale  VerdeckungsmitUl  des  Kreoscigeschmackes  wird  neuerdings  Tinciuni 
Gentianae  angegeben.  In  der  „Gazette  hebdomad."  finden  eich  folgende 
Vorschriften  für  die  Verabreichung  des  Kreosots.  Vinum  Creosoti. 
Kreosot  13,60,  Tintura  Gentianae  30,0,  Alkohol  (80'')  250,0,  Malagawein 
zu  l  Liter.  Syrupus  Creosoti.  Kreosot  10,0,  Alkohol  (80*^)  2Ö0,0,  Syrup. 
Chinae  mit  Malaga  wein  760,0.  Glycerinum  cum  Creosoto.  Kreosot  40,0, 
Tinctura  Gentian.  30,0,  Alkohol  250,0,  Glycerin  zu  1  Liter.  (15,  1884.  No.  40. 
p.  470;  44,  1883.  No.  29.  p.  602.) 

Krystall' Limonade.  Das  unter  diesem  Namen  aas  London  in  den 
Handel  kommende  ffekörnte  Pulver,  welches,  in  einem  Glase  gelöst,  Limonade 
liefert,  ist  nach  Herrburger  eine  granulirte  Mischung  aus  Magnes. 
carbon.  cryst.,  Acid.  citric.  und  Sacchar.,  welche  mit  einer  Frucht  -  Essenz 
oder  -Aether,  so  Himbeer,  Ananas,  Erdbeer  etc.  aromatisirt,  gute  Frucht- 
limonadepulver darstellt.  Das  Präparat  muss  in  gut  verpfropften  Gläsern 
aufbewahrt  werden.    (44,  1884.  No.  28.  p.  470.) 

KäÜemischungen. 

Temperatur-Erniedrigung. 

^,         ,  ,  G»d  C5©1«.  Gnd  Ceto. 

8  Th.  Glaubersalz  +  5  Th.  conc.  Salzsäure  von  -flO  bis  —17 
1  „  Kaliumsulfocyanat  -|-  1  Th.  Wasser  „  -j-18  „  —21 
1  „  Kochsalz  -|-  3  Th.  Schnee  ,,  —21 
3    ,,    Kryst.  Chlorcalcium  +  1  Th.  Schnee  „  —36 

1  „  Ammoniumnitrat  +  1  Th.  Wasser  „  -(-10  „  —15,6 
5  „  Salmiak  +  5  Th.  Salpeter  +  8  Th.  Glauber- 
salz -f.  16  Th.  Wasser  „  +10  „  —15,6 
3  „  Glaubersalz  -(-  2  Th.  verd.  Salpetersäure  „  -j-^O  ?)  — 10 

9  „  Natriumpho8phat-|- 4  Th.  verd.  Salpetersäure  „  +10  „  —  9 
1  „  Salmiak  +  1  Th.  Salpeter  +  1  Th.  Wasser  „  +  8  „  —24 
1  „  Schnee  +  1  Th.  verd.  Schwefelsäure  ,,  +  6  ,,  —41 

1    „    Chlorkalium  +  4  Th.  Wasser  —11,8 

1     „    Natriumnitrat  +  4  Th.  Wasser  —10,6 

i    "   rr  .,     "  +  ^    "         "  "      +^^'2      „      -  6,3 

Feste  Kohlensäure  +  Aether  —100 

Alkohol  +  Schnee  „      +15         „      —20 

KäUemiechung  au$  Schnee  und  Spirüus,  E.  Moritz  hat  beobachtet, 
daes  beim  Mischen  von  Schnee  und  Alkohol  eine  so  bedeutende  Temperatur- 
Erniedrigung  eintritt,  dass  sich  diese  beiden  Substanzen  recht  wohl  zur  Her- 
stellung von  Kältemischungen  eigpien.  1.  Versuch.  73  g  Schnee  und  77  g 
Alkohol  absol.  von  +4°C.  ergaben  beim  Zusammenmischen  eine  Tempe- 
ratur von  circa  —  30°C.  (Das  Thermometer  reichte  leider  nicht  bis  zu  dieser 
Temperatur.)  2.  Versuch.  77  g  Schnee  und  77  g  Alkohol  absol.  von  +2**  0. 
Die  Temperatur  sank  auf  -24,2*^0.  3.  Versuch.  77  g  Alkohol  von  +1,5®  0. 
und  77  g  Schnee  von  — 1°G.  Zimmertemperatur +^7®  C.  Die  Temperatur 
sank  auf  29,4  ""C.  4.  Versuch.  Gewöhnlicher  Brennspiritus  von  96  "^  Tralles 
und  Schnee  gemischt.  Zimmertemperatur  17,5°  C.  —  Der  angewandte  Spi- 
ritus hatte  den  ganzen  Tag  in  einer  Blechkanne  im  Zimmer  gestanden. 
Leider  wurde  es  versäumt,  die  Temperatur  desselben  zu  bestimmen.  —  Beim 
Mischen  sank  die  Temperatur  auf  — 20  °  C.  Durch  Anwendung  einiger  Vor- 
sichtsmassregeln, wie  möglichste  Verhütung  des  Wärmezuflusses  von  aussen, 
dürfte  sich  die  Temperatur-Erniedrigung  noch  weiter  treiben  lassen.  (18, 
1882.  No.  78;  58,  1883.  No.  5.  p.  79;  15,  1883.  No.  1.  p.  9j  8,  (3)  XXI. 
p.  211.) 

KUmmeüiqueur .  In  182  Liter  Wasser  löst  man  630  kg  Zucker  auf, 
vermischt  diese  Lösung  mit  161  Liter  Alkohol,  in  dem  100,0  Carvol,  je  6,0 
Fenchel-  und  Bittermandelöl,  3,0  Sellerieöl  und  2,0  Anisöl  aufgelöst  worden 
sind.  (44,  1883.  No.  5.  p.  99;  15,  1883.  No.  6.  p.67.) 

Klärung  van  Ziqueuren.  I.  2  Lagen  weisses  Filtrirpapier  werden  mit 
warmem  Wasser  zu  Brei  geschlagen,  dann  auf  einem  Siebe  das  Wasser  ab- 
laufen  gelassen.    Der  Papierbrei  wird  mit  der  Hand  gut  ausgedrückt  und 
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dem  zu  filtrirenden  Liqueur  zugesetzt.  Durch  Schütteln  wird  eine  gleich- 
mäsflige  Yertheilung  erlangt.  Die  Flüssigkeit  wird  dann  durch  einen  Spitz- 
bentel  gegeben  und  filtrirt  nach  1 — 2maligem  Zurückgiessen  klär.  Der  Papier- 
brei leet  sich  dabei  an  die  Wandungen.  Beim  Zurückgiessen  Vorsicht,  damit 
nicht  das  Papier  abgestossen  wird.  II.  Liqueure,  seien  sie  aus  ätherischen 
Oelen  oder  Tincturen  bereitet,  lassen  sich  sehr  leicht  klären,  ohne  etwa« 
Yon  ihrem  Aroma  zu  verlieren,  wenn  man  etwas  Kai.  carb.  depur.  zusetzt^ 
Etwa  5  dcg  bis  höchstens  1  s  auf  eine  Flasche  reicht  hin,  um  nach  YerlAof 
weniger  Stunden  schön  klar  hltriren  zu  können.    (59,  1888.  No.  11.) 

Herrbnrger  empfiehlt  als  Klärmittel:  No  1.  250  g  Chlormagnesia. 
No.  2.  250  g  gcitrocknete  und  gepulverte  Soda,  15  g  gebrannten  und  ge- 
pulverten Alaun  und  20  g  phosphorsaures  Natron.  Diese  Composition,  be- 
stehend aus  No.  1  und  2,  darf  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauche  zusammen- 
gemischt werden,  weil  sie  sonst  unwirksam  wird.  Die  Aufbewahrung  der 
Mischung  No.  2  sowie  des  Salzes  No.  1  geschieht  in  gut  verkorkten  Gläsern. 
Zum  Gebrauche  löst  man  ein  wenig  der  Mischung  in  Wasser  und  setzt  es 
der  zu  klärenden  Flüssigkeit  zu.  Diese  wird  binnen  zwei  Stunden  klar.  (44, 
1884.  No.  28.  p.  470.) 

Lacferri.  Rec.  Natrii  phosphor.  100,  s.i.  Aq.dest.  fervid.500,  Refrigerat. 
adde  inter  agitat.  Liq.  ferri  sesquichlor.  50,  donec  praedpit.  alb.  nascitiir. 
Hoc  ope  colator.  separat,  et  aq.  dest.  bene  lotum  in  ollam  inmitte  et  admisoe 
Syr.  simpl.  200,  Aq.  dest.  350.  Div.  in  part.  aeq.  No.  4  ää  200.  (59,  1884. 
No.  7ö.) 

Limonadenpulver,  Aoid.  citric.  10,  Ol.  Citri  1,  Sacchar.  120  oder: 
Acid.  citric.  10,  Tinct.  atri  recent.  8,  Sacchar.  120.  (44,  1884.  No.  51. 
p.  849;  58,  1884.  No.  48.  p.  770.) 

Limormde  purgative,  H.  Jacob!  empfiehlt:  Add.  citric.  g  450, 
Magnes.  carb.  g  225,  Aquae  fervid.  q.  s.,  solve  et  cola.  Interim  ad  vitrum 
adde  Syr.  spl.  g  500,  Ol.  citri  gtts.  XII.  Zu  dieser  vorgeschriebenen  Menge 
nehme  man  so  viel  Wasser,  um  12  Flaschen  ä  500  g  Gehalt  zu  füllen.  Den 
vorräthig  gefüllten  Flaschen  werde  jeder  erst  bei  der  Verabreichung  zu- 
gesetzt:  Natr.  bicarb.  3,75.  —  Nach  C.  Schmidt  wird  dieselbe  wie  fol^  be- 
reitet :  9  ff  Magnes.  carbon.  werden  mit  800  g  warmem  Wasser  angerührt 
und  allmälig  8  g  Acid.  citr.  gross,  pnlv.  zugegeben.  Die  Lösung  wird 
filtrirt  und  mit  30  g  Syr.  citr.  vermischt.  Vor  der  Dispensation  fügt  man 
noch  4  g  Acid.  citr.  in  kleinen  Krystallen  hinzu  und  verkorkt  rasch.  Wegen 
der  starken  Kohlensäureentwickelung  empfiehlt  es  sich,  dieselbe  nur  in 
Va  Flaschen  von  starkem  weissen  Glase  zu  dispensiren.    (59,  1888.  No.  Sl.) 

Liquor  Laceae  alhae  empfiehlt  McDonnell  als  farblosen  Schutz- 
fimiss  für  Signaturen  an  Gefässen,  welche  keine  stark  alkoholische  Flüssig- 
keiten enthalten.  Er  wird  bereitet  durch  Lösen  von  30  g  massig  fein  ge- 
pulvertem weissen  Schellack  in  V4  Liter  Aether,  Schütteln  der  Lösung  mit 
15  g  Bleicarbonat  und  Filtriren  durch  Papier,  wobei  der  erste  Theii  des 
Fil&ates  auf  das  Filter  zurückgegossen  wird,  bis  es  völlig  klar  abläuft  Es 
kann  auch  gewöhnlicher  Schellack  benutzt  werden,  aber  er  giebt  den  Signa- 
turen eine  bräunliche  Farbe.  Der  Fimiss  trocknet  schnell  und  ist  nach 
zwei-  bis  dreimaliffem  Uebei*streichen  glatt  und  so  hart,  dass  die  Handwärme 
keinen  Eindruck  darauf  hinterlässt.  (3,  Vol.  LV.  4.  Ser.  Vol.  XIII.  p.  270; 
8,  (3)  XXI.  p.  872;  44,  1883.  pp.  880  u.  759.) 

Marasquino.  I.  Alkohol  150,  Zucker  160-170,  Wasser  160,  achtfach 
Himbeerspiritus  30,  Kirschlorbeerwasser  5,  dreif.  Orangenwasser  45,  gefärbt 
mit  Alkannatinctur.  —  IL  Alkohol  (95  Vo)  225,  Zuckersyrup  240,  dreif.  Orangen- 
wasser 45,  achtfach  Himbeerwasser  24,  Bittermandelwasser  4.  —  HI.  Orangen- 
öl 1,  Kirschlorbeerwasser  24,  Himbeerspiritus  720,  Zucker  6000,  Alkohol 
g57o)6300,  Wasser  11000.  —  IV.  Alkohol  1800,  Zuckersyrup  2700,  achtfach 
imbeerspiritus  240,  Bittermandelwasser  25,  Orangenwasser  840,  dest.  Wasser 
1350.  —  Y.  Alkohol  (957»)  60,  Zuckersyrup  64,  achtfach  Himbeerspiritus  6, 
Kirschlorbeerwasser  1,  dreif.  Orangenwasser  10.    (58,  1884.  No.  49.  p.  789.) 
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Maraachino  dt  Zara,  Die  zn  Maraschino  verwendeten  Stoffe,  besonders 
aber  Alkohol  und  Cognacöl,  müssen  von  vorzüglicher  Qualität  sein.  Die 
Bereitungsweise  ist  folgende:  Man  löst  in  60  Liter  extrafeinen  95%igen 
Weinsprites  1 2  g  türkisches  Rosenöl,  25  g  echtes  Bittermandelöl,  25  g  Ceylon- 
zimmtol,  4—5  g  Cognacöl.  Diesem  Gemisch  setzt  man  60  Liter  Kirschsaft 
und  60  Liter  Himbeersaft,  beide  mit  15%igen  Spritgehalt  za  und  zieht  davon 
80  Liter  in  eine  Destillirblase  ab.  Das  Destillat  liefert  den  sogenannten 
Maraschinosprit.  80  Th.  dieses  Maraschinosprits  setzt  man  dann  8 — 6  Th. 
ff.  dreifachen  Orangenblüthen-Wassers,  5,5  Tb.  Weinsprits  von  95  %,  125  Th. 
Zuckersyrup  (von  500—550  g  Zuckergehalt  per  1  Liter)  und  33,5  Th.  Wasser 
zu.  Eine  feinere  Qualität  würde  folgende  Vorschrift  liefern:  In  60  Liter 
Spiritus  von  95  7o  werden  12  g  Rosen-,  15  g  Bittermandel-,  25  g  Ceylon- 
zimmtöl  gelöst  und  dieses  Gemisch  mit  6  Liter  Kirschwasser,  8  Lit^  Kirsch- 
Cognac  fine  Champagne  (nur  echt  französisch)  destillirt.  Dem  Destillate 
werden  dann  14  Liter  9by^igen  Spiits,  8 — 6  Liter  Orangenblüthen- Wasser, 
125  Liter  Zuckersyrup  und  25  Liter  Wasser  zugesetzt.  (44,  1883.  No.  14. 
p.  294.) 

Maürank,  130  g  noch  nicht  aufgeblühter  Dolden  von  Waldmeister,  5  g 
frischer  Apfelsinenschalen,  16  g  frischer  Blätter  vom  schwarzen  Johannisbeeren- 
strauch, die  kurz  vor  der  Blüthezeit  desselben  gepflückt  worden  sind,  oder 
in  Ermangelung  der  Johannisbeerenstrauchblätter  2  g  getrockneter  HoUunder- 
blüthen  (die  jedoch  geringeres  Präparat  liefern)  werden  nach  Ad.  Yomacka 
mit  320  g  eines  457oigen  ff-  Sprits  Übergossen  und  dieser  nach  4—5  Minuten 
langem  Stehen  unter  leisem  Drücken  abgezogen.  Der  Rückstand  wird  zuerst 
mit  1,5  Liter,  dann  mit  3,5  Liter  Weisswein  je  1  Stunde  kalt  digörirt  und 
unter  leisem  Drücken  abgepresst.  Die  vereinten  Auszüge  werden  mit 
14  Tropfen  Vanilletinctur  (1:9)  versetzt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  800  g 
Zuckersyrup  versüsst.    (44,  1883.  No.  23.  p.  489.) 

Zum  Verdecken  des  Leberthrangeechmtickes  ist  eine  Mischung  von 
ZimmtwRsser  und  Portwein  zu  gleichen  Theilen,  aromatisirt  mit  etwas 
Melkenöl  oder  Orangenschalenöl,  anzuempfehlen.  Mit  dieser  Mischung  ist 
eine  fertige  Leberthran -Emulsion  zu  mischen.  Es  empfiehlt  sich  auch,  einen 
Esslöffel  Leberthran  mit  einem  Eigelb  zu  mischen  und  mit  einigen  Tropfen 
Pfefferminzspiritus  zu  aromatisiren.    (44,  1884.  No.  35.  p.  573.) 

Nach  Per  eher  werden  Geruch  und  Geschmack  des  Leberthranes 
durch  schwarzen  Kaffee  vollständig  verdeckt.  Man  füllt  eine  Tasse  zu  */^  mit 
einer  kalten  Kaffeeinfusion,  setzt  den  Thran  hinzu  und  trinkt  zuvor  einige 
Schluck  Wassers,  worauf  man  nach  dem  Einnehmen  wieder  etwas  Wasser 
nachtrinkt.  Auf  diese  Art  soll  auch  das  so  unangenehme  Aufstossen  nach 
dem  Genuss  von  Leberthran  unterdrückt  werden.    (44,  1883,  No.  35.  p.  728.) 

Duquesnel  empfiehlt  im  Bulletin  de  Therapeutique,  den  unangenehmen 
Geschmack  des  Leberthran s  durch  Zusatz  einer  geringen  Menge  Eucalyptusöl 
(1  %)  zu  verdecken.  Das  Eucalyptusöl  wurde  anderen  ätherischen  Oelen,  die 
vielleicht  auch  den  Geruch  verdecken  würden,  wegen  seiner  günstigen  Wir* 
kungen  bei  Erkrankungen  der  Athmungsorgane  und  Magenkatarrh  vorgezogen. 
(Drugg.  Circular  1883.  Januar;  15,  1883.  No.  7.  p.  81.) 

Lotio  Opii  cum  Plumho.  C.  Barbiche  weist  nach,  dass  die  von  manchen 
Aerzten  als  Lotio  Opii  cum  Plumbo  verordnete  Mischung  von  Opiumpulver, 
Bleizucker  und  Wasser  ein  wenig  wirksames  Wundwasser  gäbe,  indem  das 
Bleizuckerwasser  eine  viel  geringere  Menge  der  löslichen  Stoffe  des  Opiums 
aufzunehmen  vermöge,  wie  reines  Wasser,  da  der  Bleigehalt  des  letzteren, 
nach  seinen  Versuchen,  die  Auflösung  der  Alkaloide  verhindere.  Er  empfiehlt 
das  Wundwasser  in  der  Weise  zu  bereiten,  dass  einerseits  25  g  Bleizucker 
in  1  Liter  Wasser  gelöst  mit  der  anderseits  gemachten  Mischung  von  25  g 
Opiumtinctur,  25  g  Arnicatinctur  mit  50  g  Glycerin  und  1  Liter  Wasser 
snsammengemischt  werden.  (D.  Apoth.-Ztg.  1883.  No.  10;  44,  1883.  No.  36. 
p.  756;  8,  (3)  XXL  p.  851.) 

Maesa  ad  fornacem.  Nach  M.  v.  Valta.  I.  Rp. :  Styracis  liquid.  15, 
Laccae  in  tabulis  22,    Ebur.  ust.  38,  Benzoes  100,  Olibani  80,  Bals.  Peruv.  8, 
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Ol.  Bergamottae  8,  Olei  Bosae  24  gattas.  Styrax,  Lacca  in  tabalia,  Benzoe 
und  Olibanum  werden  erst  geschmolzen,  Ebur  ust.  darunter  gerührt,  die 
Masse  vom  Feuer  genommen,  jfortwährend  gerührt  und  erst,  wenn  sie  ziem- 
lich im  Erstarren  ist,  werden  Balsam.  Peruyianum  und  die  ätherischen  Oele 
sugemiscbt.  IL  Styrax  liquid.  60,  Benzoes  60,  Baisami  Peruvian.  8  schmelze 
man  in  einem  kupfernen  Pfannchen  unter  beständigem  Umrühren  znsanimen, 
mische  dann  ätherische  Oele  (Ol.  Caryophyll,  Bergamottae,  Citri,  Lavan* 
dulae  etc.  q.  s.)  zu,  knete  die  Masse  mit  gut  gereinigtem  ausgeglühten  Kien- 
russ  zu  einem  Teige  zusammen,  forme  aus  diesem,  so  lange  er  noch  weich 
und  heiss  ist,  75  bis  150  Millimeter  lange  bleistiftdicke  Stengeichen  und 
mache  diese  auf  einer  erwärmten,  etwas  beölten  Metallplatte  glatt  and 
glänzend.  III.  Nach  M.  Kahler  &  Martini:  Benzoes  pulv.  270  g,  Olibajai 
pulv.  30  g,  Styracis  liquid.  47,5  g,  Balsam.  Peruvian.  22,5  g,  Ol.  Nucistae  10  g-, 
Ol.  Lavandulae,  Ol.  Cort.  atri  ää  8,75  g,  Ol.  Caryophyllor.  6,25  g,  Ol. 
B^sarum  ^tt.  40,  Ol.  Cass.  Cinnam.  gtt.  30,  Moschi  0,5  g,  Fuliginis  Taedi  22,5  gy 
Liquef.  misceant  et  bacilli  form.    (59,  1883.  No.  103.) 

MariazeUer  Tropfen.  Succ.  Liquirit.,  Aloes  socc.  Sä  10  g,  Ol.  Anisi 
stellat.  gtt.  10,  Alkohol  von  30  Vo  180.     (44,  1884.  No.  51.  p.  849.) 

Magnesia 'Limonade  wird  nach  G.  Egeling  am  besten  auf  folgende 
Weise  angefertigt:  Va  Pfd.  Magn.  carbon.,  1  Pfd.  Acid.  citr.,  2  Pfd.  Zucker, 
30  g  Spiritus  Citri  (l  Th.  Oel  auf  15  Th.  Spiritus)  werden  mit  8  Liter  Wasser 
ca.  1  Stunde  bis  zur  Lösung  stehen  gelassen,  filtrirt  und  auf  25  Flaschen 
vertheilt.  Vor  dem  Verkorken  der  nicht  zu  sehr  angefüllten  Flaschen  werden 
2  g  Kai.  bicarbon.  zugesetzt.     (59,  1883.  No.  43.) 

Medieinai- Biskuits,  Als  Vehikel  für  nicht  angenehm  schmeckende 
Medicamente  eignet  sich  besonders  die  Chocolade-Bisquit-Teigmaase.  Man 
bereitet  sich  solche  Chocolade  -  Bisquits  in  der  Weise,  dass  man  125  feines 
Chocoladepulver  und  125  Zucker  mit  zu  Schaum  geschlagenem  Eiweiss  an 
einem  Teig  anrührt,  diesen  mittelst  einer  geeigneten  Spritze  oder  eines 
Löfifels  in  kleine  Bisquitform  auf  weisses  Papier  aufträgt  und  bcd  massiger 
Wärme  gar  backen  lässt.  Nach  etwa  10—15  Minuten  wendet  man  das  Papier 
um,  so  dass  die  Bisquits  unten  zu  liegen  kommen,  und  lässt  nochmals  10  Mi- 
nuten backen.  Mittelst  eines  feuchten  Sohwammes,  womit  man  die  untere 
Seite  des  Papiers  überfahrt,  werden  die  Bisqpits  entfernt  und  dann  getrocknet. 
In  diesen  kann  man  jede  nicht  gar  zu  unangenehm  schmeckende  Arznei 
unterbringen.  Verträgt  diese  die  Wärme  des  Ofens,  ohne  sich  zu  zersetzen, 
so  kann  man  die  Arznei  gleich  bei  der  Teigbereitung  dem  Chocoladepulver 
zumischen,  verträgt  sie  die  Hitze  nicht,  so  vermischt  man  sie  mit  etwas 
Zuckerpulver,  theiit  dieses  Gemisch  in  so  viel  Theile,  als  man  Bisquits  vor- 
räthig  hat,  und  vertheilt  die  einer  genauen  Gewichtsmenge  des  Medicamentes 
entsprechende  Dosis  auf  der  unteren  Seite  der  Bisquits  Dann  schlägt  man 
das  Weisse  eines  Eies  zu  Schaum,  versetzt  diesen  mit  so  viel  Zuckerpulver, 
als  nöthig  ist,  um  eine  leicht  flüssige  Masse  zu  erzielen,  und  trägt  diese 
mittelst  eines  Messers  auf  die  Rückseite  des  Bisquits  auf,  um  dort  das  Arznei- 
mittel damit  zu  verdecken.  Noch  besseren  Geschmack  erzielt  man,  wenn  man 
der  vorstehend  beschriebenen  Masse  180  geschälte  und  feinst  zerriebene  süsse 
Mandeln  zumischt.     (44,  1884.  No.  28.  p.  460.) 

Mottentinetur  I.  Nach  P.  Schütze:  Carbolsäure  45,  Gampher  SO, 
Rosmarinöl  30,  Gewürznelkenöl  5,  Anilin  5,  Weingeist  2500.  IL  Ol.  Tere- 
binth.  4,  Ol.  Caryophyll.  1,  Ol.  Bergamott.  1,  Aq.  Amygd.  am.  3,  Camphor.  2, 
Tinct.  Capsic.  annui  16,  Spiritus  32.  M.  et  filtra.  (44,  1883.  No.  7.  p.  145; 
58,  1884.  No.  48.  p.  772.) 

Mottenpulver.  Nelken  50.  schwarzer  Pfeffer  100,  Quassia  100,  Ammo- 
niumcarbonat  20,  Iriswurzel  20  werden  grob  gepulvert  und  besprengt  mit 
einer  Lösung  von  Zimmtöl  2,  Bergamottenöl  2,  Campher  5  in  Aether  20. 
(44,  1883.  No.  23.  p   490.) 

Moschtmnixturen.  Vigier  empfiehlt,  um  diese  Mixturen  so  zu  be- 
reiten, dass  sich  in  ihnen  der  Moschus  in  feinster  Vertheilung   lange  sas» 
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pendirt  erhält,  den  Moschus  zunächst  mit  Alkohol  zu  einem  unfuhlbar  feinen 
Pulver  zu  verreiben.  Hierzu  ist  bei  1  g  Moschus  und  4  g  Alkohol  ein  2  bis 
3  Minuten  langes  Beiben  erforderlich,  bei  welchem  die  Hälfte  des  ver- 
wendeten Alkohols  verdunstet;  alsdann  wird  nach  und  nach  die  verordnete 
Menge  Wasser  und  zum  Schluss  der  Syrup  zugesetzt.  (L'Union  pharma- 
ceutique.  Tome  24.  No.  7.  p.  801;  8,  (3)  XXII.  p.  387;  44,  1883.  No.  23. 
p.  479;  59,  1883.  p.  530;  68,  1883.  No.  35.  p.  555;  16,  1883.  No.  33  .p.  433,) 

Natriumhyposulfit  gegen  Leberßecke.  Zur  Entfernung  der  Leberflecke 
wird  empfohlen,  täglich  ein  Seifenbad  zu  nehmen  und  nach  demselben  die 
afficirten  Stellen  mit  einer  Natriumhyposulfitlösung  zu  waschen.  (44,  1883. 
No.  31.  p.  652.) 

Oel/arbenschilder.  I.  Auf  vollständig  trockenen,  aus  Bleiweiss  und 
Firnisa  hergestellten  Oelschildem  schreibt  man  am  besten  mit  aus  geglühtem 
Kienruss  und  Firniss  hergestellter  Farbe,  welcher  man  je  nach  Uebung  ein 
Minimum  Frankf.  Schwarz  zusetzt  und  beim  Nach  pinsein  des  mit  Bleistift 
Vorgeschriebenen  vorsichtig  mit  Terpenthin  verdünnt.  —  II.  Eine  recht  dauer- 
hafte schwarze  Farbe  erhält  man,  wenn  man  recht  guten  Firniss  mit  gut 
ausgeglühtem  Russ  zusammenreibt  und  diese  nicht  zu  dick  2 — 3mal  auf- 
trägt. —  HI.  F.  Hausmann  empfiehlt  zum  Vorschreiben  auf  Oelschilder 
gewöhnlichen  Steinkohlentheer  (10  Th.  Theer  mit  1  Th.  Benzin  verdünnt) 
anzuwenden.    (59.  1884.  No.  31.) 

Papiersignaturen  werden  nach  W.  Etzel  dauernd  an  Olas-  oder 
PorzeUanstandgefässe  befestigt,  wenn  man  sie  auf  der  Reversseite  mit  Wasser- 
glas bestreicht,  anklebt  und  noch  im  feuchten  Zustande  mit  derselben  Sub- 
stanz überzieht.  Der  Ueberzug  kann  wiederholt  werden.  Das  Trocknen  darf 
jedoch  unter  keiner  Bedingung  in  der  Wärme  geschehen,  da  die  Signaturen 
sonst  weiss,  mit  Krystallen  wie  übersät  aussehen.  Bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur getrocknet,  durch  die  Länge  der  Zeit  ausgetrocknet,  bekommen 
sie  ein  hübsches  emailartiges  Ansseben  und  sind  sehr  haltbar.  (44,  1884. 
No.  33.  p.  552.) 

Pei'gamentpapter,  Durch  Bestreichen  des  gewöhnlichen  Pergament- 
papiers mit  einer  heissen,  concentrirten  2,5  bis  3  7o  Glycerin  enthaltenden 
Gelatineanflösung  und  Trocknenlassen  erhält  man  ein  fettdichtes  Material, 
welches  sich  vortheilhaft  zum  Einwickeln  solcher  Substanzen  verwenden 
lässt,  welche  sonst  das  Papier  durchfetten.  Durch  Tränken  des  gewöhn- 
lichen Pergamentpapiers  mit  Benzol  oder  Schwefelkohlenstoff,  welcher  17o 
Leinöl  und  47o  Kautschuck  gelöst  enthält,  gewinnt  man  ein  ausgezeichnetes 
Einwickelpapier  für  den  Transport  und  die  Aufbewahrung  von  Drogen  und 
zerfiiesslichen  Salzen.  (New  Remedies  1883,  p.  80;  15,  1883.  No.  15.  p.  177; 
Ö8,  1883.  No.  16.  p.  242.) 

Zinfqjttsta  gegen  Ekzem,  Acid.  salicyl.  2,  Zinc.  oxyd.,  Amyli  ää  25, 
Vaselini  50.  Diese  Pasta  haftet  gut  auf  der  Haut,  wischt  sich  während  ded 
Schlafes  nicht  ab  und  ist  gegen  Ekzem  vortrefflich.  (15,  1883.  No.  21.  p.  250; 
44,  1883.  No.  16.  p.  331.) 

Um  Pockennarben  vorzubeugen^  empfiehlt  Schwimmer  die  örtliche 
Anwendung  von  Carbolsäure  und  Thymol  auf  den  Hautstellen,  die  am  mei- 
sten dem  Anblick  ausgesetzt  sind.  Die  von  ihm  gebrauchten  Vorschriften 
sind:  1)  Carbolsäure  4  bis  5  g,  Olivenöl  40  g,  geschlämmte  Kreide  60  g. 
Als  weiche  Paste:  2)  Carbolöl  5  g,  Olivenöl,  reinstes  Stärkemehl  ää  40  g, 
3)  Thymol  5  g,  Leinöl  40  g,  geschlämmte  Kreide  60  g.  (30,  Ser.  5.  Tome  7. 
p.  228;  8,  (3)  XXI.  p.  469.) 

Phosphor-IUcepte  nach  M.  Kassowitz.  Verordnungsweise  für  Kinder, 
welche  Pillen  schlecht  schlucken:  Rp.  Phosphori  0,01,  Solve  in  olei  amygda- 
larum  dulcium  10,0,  Pulv.  gnmm.  arab.,  Syr.  simpl.  ää  5,0,  Aq.  destill.  80,0. 
S.  1— 4  KaflfeelÖflfel.  Letzterer  zu  5  g  gerechnet,  enthält  Va""^  mg  P.  Oder 
Rp.  Olei  jecoris  aselli  100,  Phosphori  0,01,  wovon  täglich  1-2  KaflFeelöfi'el  täg- 
lich gegeben  wurden.  Für  die  Privatpraxis  wurde  verordnet:  Rp.  Olei  amygda- 
larnm  dulcium  70,0,  Phosphori  0,01,  Pulv.  sacch.  albi  30,0,  Aetheris  fragarum 
guttas  XX.  MDS.  1—2  Kaffeelöffel  per  Tag  zu  nehmen.     Der  Erdbeeräther 
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verdeckt  den  Phosphorgeschmack  yollkommen.  Bei  denjenigen  Kindern,  die 
einen  unüberwindlichen  Widerwillen  gegen  Phosphorlebeilhran  haben,  ist 
folgende  Formel  von  Nutzen:  Rp.  Olei  amygdalarum  30,0,  Phospbori  0,01, 
Pulv.  gummi  arab.,  Sacch.  albi  &ä  15,0,  Aq.  destill.  40,0.  In  der  Privat- 
praxis  werden  auch  hier  einige  Tropfen  Erdbeeräther  zugesetzt.  (Zeitschr. 
f.  klin.  Med.  VIII.  Bd.  1.  Hft.  2;  59,  1884.  No.*14  p.  112;  44,  1864.  No.  9. 
p.  143.) 

Phosphor- Tinetur,  Phosphor  0,26  werden  in  80  absol.  Alkohol  bei 
gelinder  Wärme  gelöst  und  der  erwärmten  Mischung  24  Glycerin,  31  Al- 
kohol und  5  Pfefi'erroinzöl  zugemischt.    30  g  enthalten  etwa  5  mg  Phosphor. 

Phoaphor-Elixir.  Man  löst  1  g  Anisöl  und  5  g  Glycerin  unter  Schüt- 
teln in  2,12  g  Phosphor- Tinctur  und  giesst  unter  fortwährendem  Rühren 
10  g  Zuckcrsyrup  hinzu.    (44,  1884.  No.  40.  p.  665.) 

Haltbaren  Phogphorteig  liefern  folgende  Vorschriften:  I.  Phosphor.  1, 
Aquaefervid.  20,  addeFarin.  trit.  20,  Glycerin  3,  Adip.  2.  —  II.  Phosphor.  15, 
Syrup.  simpl.  4d,  Sacchar.  150,  Aq.  fervid.  240,  Ol.  Papaver.  120,  Sebi  ovill., 
Farin.  trit.  &&  240.    M.  f.  pasta.    (44,  1884.  No.  51.  p.  849.) 

Die  Amerik.  Rundschau  1883.  No.  12.  p.  275  schlägt  das  Vorrathig- 
halten von  granulirtem  Phosphor  zur  Bereitung  ex  tempore  vor.  Man  füllt  eine 
weithalsige  Flasche  nahezu  mit  dickem  Syrupus  simplex,  schüttelt  oder  reibt 
zu  demselben  ca.  10  Gran  zur  Unze  präcipitirten  phosphorsauren  Kalk,  Talk 
oder  ein  ähnliches  unlösliches,  indifferentes  Pulver  von  nahezu  derselben 
spec.  Schwere,  wie  die  des  Phosphors.  Dann  trägt  mau  diesen,  —  etwa 
1  Drachme  auf  jede  Unze  der  Flüssigkeit  —  in  die  Flasche,  stellt  dieselbe 
auf  ein  untergelegtes  Stückchen  Papier  in  ein  Gefäss  mit  warmem  Waaaer, 
erhitzt  dieses  auf  44^  C.  und  schüttelt  die  Flasche  sodann  bis  zum  Erkalten. 
Das  sich  in  sehr  feiner  Vertheilung  absetzende  Phospborpalver  hält  sich 
recht  gut.  Bei  Anfertigung  von  Latwerge  wird  eine  angemessene  Menge  der 
geschüttelten  Mixtur  zu  kalt  angeriebenem  Mehlkleister  gemengt. 

V^eitere  Vorschriften  zu  Phosphorteig  sind: 

I.  Rp.  Phosphor.,  Sulf.  sublimat.  äa  8,0,  Aquae  60,0  werden  nach 
£.  Stefke  solange  in  einem  Mörser  zusammengerieben,  bis  Lösung  er- 
folgt, hierauf  setzt  man  Sem.  Sinapis  pulv.  2,9,  Sacchar.  commun.  60,0, 
Farinae  90,0,  Adip.  suill.  15,0  zu  und  rührt  gut  um.  (59,  1A84.  No.  7. 
p.  49;  58,  1884.  No.  7.  p.  HO.) 

II.  Man  schüttelt  9  g  Phosphor  mit  90  g  heissem  Syrup,  schüttet 
die  noch  warme  Mischung  in  eine  Pfanne,  worin  sich  90  g  Weizenmehl  be- 
finden, agitirt  rasch  und  setzt  dann  zuletzt  60  g  £bur  ust.  nier.,  60  g  Wasser 
und  120  g  Adeps  zu.    (44,  1884.  No.  16.  p.  265;  59,  1884.  No.  11.) 

III.  A.  Deenhar dt  giebt folgende  Vorschrift:  Phosphor  75,0,  Carbon, 
sulfur.  30,0,  Mucilag.  arab.  25,0,  Fiat  emulsio;  tum  adde  Amyli  400,0,  Aq. 
commun.  1280,  Glycerin.  techn.  1280,  Coque  donec  gluten  fiat. 

IV.  Ad.  Vomäcka  giebt  in  seinem  Werke:  „Unsere  Handverkaufs- 
artikeP^  für  eine  haltbare  Phosphorpasta  folgende  Vorschrift:  10,0  Weizen- 
stärke  werden  mit  10,0  Wasser  zu  einem  dünnen  Teig  angerührt,  125,0  rohen 
Glyoerins  hinzugemischt  und  daraus  am  Wasserbade  ein  Kleister  gekocht. 
Andererseits  werden  10,0  Phosphor  in  20,0  Chloroform  gelöst,  der  erwärmten 
Lösung  3,0  Stemanisöl  zugemischt  und  dem  Ganzen  partieenweise  unter 
Schütteln  20,0  gepulverter  giftiger  Sternanis  zugesetzt.  In  einem  Porzellan- 
oder Glasmörser  vereinigt  man  dann  die  Kleister-  mit  der  Phosphormischung. 

V.  Zur  Herstellung  einer  sehr  lange  haltbaren  Phosphorlatwerge 
rührt  man  nach  C.  Gutzeit  das  Mehl  an  Stelle  von  Wasser  mit  irgend 
einem  fetten  Oele  zum  Brei  an.  Besonders  gut  eignet  sich  hierzu  billiger 
Leberthran,  da  die  hieraus  bereitete  Latwerge  von  den  Ratten  ganz  besonders 
gern  gefressen  wird.    (59,  1884.  No.  3.) 

VI.  Phosphor  1,  Kornmehl  25,  Talg  20,  armenischer  Bolus  2,  Ar- 
senik 2,  Rhodiumöl  1,  Wasser  25.  Das  Mehl  wird  mit  dem  Wasser  zu  einer 
dünnen  Pasta  gekocht,    der  Phosphor  in  heissem  Wasser  geschmolzen  und 
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dann  gemischt,  worauf  der  Rest  zugemiscfat  wird.  (St.  Louis  Druggist 
2.  Febr.  1884;  44,  1884.  No.  10.  p.  164.) 

Pasta  aumino8a.  Zur  Bereitung  derselben  empfiehlt  Sehe  wie  k  fol- 
gendes Verfahren:  Gummipulver  und  gestossener  Zucker  je  200  g  werden 
gemischt,  das  Eiweiss  von  3  Eiern  mit  60  g  Aqua  Naphae  zu  Schnee  ge* 
schlagen  hinzugegeben,  die  Mischung  unter  Umrühren  10  Minuten  lang  vor- 
sichtig erwärmt  und  dann  alsbald  auf  Brettchen  ausgegossen,  welche  mit 
Amylum  bestaubt  wurden.  (69,  1884..  No.  27.  p.  238;  68,  1884.  No.  17. 
p.  275.) 

P&rsiko' Liqueur,  Campe  giebt  folgende  Vorschrift:  900  g  bittere 
Mandeln  werden  möglichst  fein  zerrieben  und  über  Nacht  mit  ca.  2  Liter 
Wasser  stehen  gelassen.  Am  nächsten  Morgen  giebt  man  zu:  120  g  frische 
zerschnittene  Citronen,  40  g  Ziramt,  10  g  Muskat-Blüthe,  10  of  Nelken,  8  Liter 
90^  Sprit,  die  zerquetschten  Mandeln  und  noch  0,4  Liter  Wasser,  destillirt 
in  der  Blase  ca  10  Liter  ab  (so  lange  es  noch  schmeckt)  und  fügt  dem 
Destillate  dann  773  — 10  kg  in  Wasser  gelösten  Zucker  zu.  Ein  Zusatz  von 
10  g  Vanille- Essenz  (1 :  12)  erhöht  den  sehr  angenehmen  Geschmack.  Man 
ergänze  das  Alles  auf  20  Liter.  Auf  kaltem  Wege:  32  g  Bittermandelöl, 
4  g  Nelkenöl,  2Va  g  Cassiaöl,  V3  g  Ceylon  -  Zimmtöl ,  2  g  Muskatnussöl. 
Spiritus  und  Zucker  wie  oben  angegeben.  Für  56  Liter  fertigen  liqueurs 
rechnet  man  26  g  Oelgemisch  etc.  und  etwas  Vanillezusatz.  (44,  1884. 
No.  22.  p.  365.) 

Putzpomade  für  Bronce-,  Messing-  und  Silberwaaren :  60  g  zerschnittene 
Kokosseife  werden  unter  Erwärmen  mit  soviel  Wasser  gemischt,  dass  eine 
breiartige  dicke  Masse  entsteht;  ferner  werden  6  g  mit  Wasser  etwas  an- 
geriebenes Neu-  oder  Englischroth  und  1,6  kohlensaures  Ammon  mit  ein- 
ander gemengt  und  dem  Seifenbrei  nach  dem  Erkalten  unter  Umrühren  zu- 
fesetzt.  Die  so  hergestellte  Masse  wird  in  steinernen  Büchsen,  die  mit 
'bierblase  oder  Pergamentpapier  gut  zu  verbinden  sind,  zum  Gebrauche 
aufbewahrt.    (44,  1884.  No.  38.  p.  636.) 

Arsen/reie  Präparir salbe  yUr  Thierbälge.  126  Th.  Coloquinten  und 
25  Th.  Aloe  werden  mit  1600  Th.  Wasser  zur  Hälfte  eingekocht  und  heiss 
colirt.  Andererseits  werden  600  Th.  brauner  Uarzseife  und  250  Th.  Schmier- 
seife über  gelindem  Feuer  mit  etwas  Wasser  zum  Brei  verrührt,  mit  der 
erstgenannten  Abkochung  und  mit  126  Th.  Glycerin  nebst  40  Th.  Büböl  am 
Feuer  sorgfältig  gemischt.  In  das  Ganze  rührt  man  60  Th.  Naphtalin,  wel- 
ches als  feines  Pulver  mit  36  Th.  Terpenthinöl  und  80  Th.  Carbolsäure,  die 
unter  genügendem  Spirituszusatze  flüssig  erhalten  wird,  verrieben  wurde. 
Die  Masse  muss  gleichmässig  sein;  wird  sie  zu  dick,  so  verdünnt  man  mit 
Terpenthinöl.  (40,  XVI.  338;  15.  1884.  No.3.  p.28;  68,  1883.  No.  22.  p.  360, 
No.  60.  p.  799;  44,  1883.  p.  312.) 

Schwedischer  Punsch.  Nach  Hillter  kocht  man  2  kg  Zucker  mit 
1,5  Liter  Wasser,  colirt  darch  Flanell  und  versetzt  den  kochenden  Syrup 
mit  2,5  Liter  Arrac  oder  Rum.  Man  hebt  vom  Feuer,  rührt  bis  zum  Er- 
kalten, fallt  auf  Flaschen  und  lässt  mindestens  4  Wochen  im  Kühlen  stehen. 
(68,  1883.  No.  26.  p.  413.) 

Punschextract.  Ri  ekel  er  giebt  foljrende  Vorschrift:  5  Liter  Cognac, 
20  Liter  Rum,  27  Liter  Spiritus  von  96%,  2  Liter  Ananassyrup  ohne 
Scheiben,  1  Liter  Burgunderwein  werden  gemischt  und  eine  Lösung  von 
38  kg  Zucker  in  20  Liter  heissem  Rothwein  mit  soviel  Citronensäure  zuge- 
setzt, dass  ein  angenehm  säuerlicher  Geschmack  entsteht.  (68,  1884.  No.  16. 
p.  260.) 

PomeranzeTt-  und  CÜronenschaalen-  Essenzen,  Campe  digerirt  1  Th. 
dünn  abgeschälter  Schaalen  8— 14  Tage  mit  4  Th.  absoluten  Alkohols.  Diese 
Tinctur  ist  von  herrlichem  Geruch  und  Wohlgeschmack,  welcher  durch 
einen  kleinen  Zusatz  von  frischen  Apfelsinen  gewinnt.  (44,  1863.  No.  23. 
p.  490.) 

Feine  Punschessenzen,  Tadellose  Materialien,  besonders  gutes,  kalt 
gepresstes  Citronenöl,  feinster  Jamatca-Rum  und  echter  Arrac  sind  zur  Dar- 
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Btellung  eines  concarronzfahigen  Präparates  besonders  nöthig.  Den  zu  den  fol- 
genden Vorschriften  nöthigen  Rum-,  Arrac-  und  Citronen  -  Sprit  bereitet 
man  folgendermaassen :  1)  Rum-  und  Arrac-Sprit:  100  Liter  96%  Fein- 
sprits werden  mit  6  Liter  echtem  feinen  Jamaica-Rum  oder  Arrac  yennischt^ 
50  bis  60  Liter  Wasser  zugesetzt  und  von  dieser  Mischung  unter  Zusatz 
von  250  g  feinen  chinesischen  Thees  120  Liter  757oiger  Rum  oder  Arrac-Sprit 
abde«tiUirt.  Man  lagert  dann  diesen  zum  ferneren  Gebrauche  ein,  indem 
man  einen  kleinen  Theil  Vorlauf  und  allen  Nachlauf  zu  geringen  Brannt- 
weinen für  sich  aufhebt.  Nimmt  man  statt  dieser  Sprite  reinen,  nicht  ver- 
schnittenen Rum  oder  Arrac,  werden  die  F'ssenzen  feiner,  dafür  aber  theurer. 
2)  Citronensprit.  Zu  diesem  werden  die  geschälten  Schalen  von  4 — 500 
Stück  Citronen  mit  50  Liter  96°  Sprit  und  30  Liter  Wasser  der  Destillation 
unterworfen  und  nach  Abstellung  eines  Vorlaufes  von  2—8  Lit«r  gesammelt 
und  zwar  so  lange,  als  es  noch  ganz  rein  schmeckt,  und  in  luftdicht  ver- 
schlossenen Flaschen  zum  jeweiligen  Gebrauche  aufbewahrt.  Es  dürften  ca. 
45  Liter  Citronensprit  resultiren,  der  folgende  Nachlauf  wird  zu  Bitteren 
bei  Gelegenheit  verarbeitet.  I.  Punsch -Essenz,  billigste  Sorte.  300  f^ 
Citronensäure  werden  in  1 — 2  Liter  Wasser  gelöst,  mit  in  äusserst  vtreni^ 
Wasser  gelosten  50  kg  Zucker  vermischt  und  wenn  Alles  noch  lauwarm  ist, 
40  Liter  96%  Sprit  zugesetzt,  in  welchem  400  g  extra  starke  Jam.-Kum- 
essenz,  20  g  Citronenöl  und  5  g  Pomeranzenöl  gelöst  wurden.  Man  ergänzt 
das  Ganze  mit  Wasser  auf  100  Liter  und  lässt  es  zugedeckt  auskühlen,  worauf 
es  ins  Lagerfass  abgezogen  wird.  IL  Arrac- Punschessenz,  feine.  300g 
Citronensäure  werden  wie  oben  gelöst  und  dieser  50  kg  in  äusserst  wenig 
Wasser  gelösten  Zuckers  zugemischt.  Andererseits  löst  man  10  g  Ci- 
tronen-, 2  g  Pomeranzen-,  0,5  g  Orangenblüthen-,  0,05  g  Rosen-,  0,05  g  Irisol 
und  1  g  Vanillin  im  absol.  Alkohol,  setzt  dieser  Lösung  27  Liter  Arrac- 
Sprit,  25  Liter  echten  Arrac  de  Batavia  und  500  g  Citronensprit  zu  und 
durchschüttelt  dann  Alles  mit  dem  noch  lauwarmen  Syrup.  Das  Ganze  wird 
auf  100  Liter  mit  Wasser  ergänzt.  III.  Rum -Punschessenz,  feine. 
Wie  oben  verfährt  man  mit  folgenden  Ingredienzien:  300  g  Citronensäure, 
50  kg  Zucker,  27  Liter  Rum -Sprit,  25  Liter  echten  Jamaica-Rum,  500  g 
Citronensprit,  10  g  Citronen-,  5  g  Pomeranzen-,  0,05  g  Orangenblütbenöl 
und  1  g  Vanillin.  Das  Ganze  wird  auf  100  Liter  ergänzt.  IV.  Ananas- 
Punsch essen z.  800  g  Citronensäure,  50  kg  Zucker,  27  Liter  Rum-Sprit, 
10  Liter  echten  Arrac,  15  Liter  echten  Jam.-Rum,  500  g  Citronensprit,  2  kg 
Ananas- Essenz,  10  g  Citronen-,  3  g  Pomeranzen-,  0,05  g  Orangenblüthen-, 
0,05  g  Rosen-,  0,05  g  Irisöl.  Ergänze  auf  100  Liter.  V.  Wein- Punsch- 
essenz, a)  gelb.  Sherry -Punsch.  300  g  Citronensäure,  50  kg  Zucker, 
25  Liter  echten  Jam.-Rum,  25  Liter  echten  Arrac,  10  Liter  Sherry -Wein, 
500  g  Citronensprit,  10  g  Citronen- ,  2  g  Pomeranzen-,  0,05  g  Orangen- 
blüthenöl,  1  g  Vanillin;  b)  roth.  Bordeaux -Punsch.  Statt  des  Sherry 
nimm  einen  guten  Bordeaux-  oder  griech.  Bantorinwein.  Das  Ganze  wird  anf 
100  Liter  ergänzt.    (44,  1883.  No.  11.  p.  323.) 

Nach  anderen  Vorschriften  verwendet  man  stets  den  feinsten  im 
Handel  befindlichen  Rum,  Arrac  und  Alkohol  und  kocht  den  zu  der  Punsch- 
essenz nöthigen  Syrup  unter  Zusatz  von  etwa  1  g  Citronensäure  auf  500  g 
Zucker,  wodurch  das  Auskrystallisiren  des  Zuckers  verhindert  wird.  1)  Man 
setze  3  Liter  Hatavia-Arrac  mit  dem  Gelben  von  8—12  Stück  Citronen  und 
20 — 25  g  Vanille  an,  nach  etwa  viorwöchentlicher  Dicrestion  ziehe  3  Liter 
ab  und  setze  diesen  zu  32  Liter  Batavifl- Arrac,  12  Liter  Jamaica-Rum,  5  Liter 
eines  ff.  Weinsprits  von  95%,  in  welchem  0,5 — 0,75  g  Rosenöl  aufgelöst 
wurden,  47  Liter  Zuckersyrup  und  1  Liter  Wasser,  in  welchem  350 — öOO  g 
Citronensäure  aufgelöst  wurden.  2)  15  Liter  Batavia- Arrac  werden  mit 
Schalen  von  8—12  Citronen  und  20  —  25  g  Vanille  angesetzt,  dem  ab- 
gezogenen Digest  16  Liter  Jamaica-Rum,  19  Liter  eines  feinen  95%igen 
Weirisprits,  in  welchem  0,75 — 1  g  Rosenöl  aufgelöst  wurden,  50  Liter  Zucker- 
syrup und  1  Liter  Wasser,  in  welchem  400 — 500  g  Citronensäure  aufgelöst 
wurden.     3}   Setze  3  Liter   superfeinen   Arrac  mit  Schalen  von  10 — 12  Ci- 
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troDen  und  20—25  g  Vanille  an  und  mische  dem  Digest   26  Liter  Arrac, 
8  Liter  Jamaica-Rum,    12  Liter  Sprit,  in  welchem  0,5~-0,75  g  Rosenöl  auf- 
1  gelöst  wurden,    51  Liter  Zuckersyrup  und  1  Liter  Wasser  zu,    in  welchem 

450 — 500  g  Citronensänre  aufgelöst  wurden.    4)  Arrac-Punsch.    3  Liter  Arrac 
werden  mit  Schalen  von    10  —  12  Gitronen  und   20—25  g  Vanille  angesetzt 
T'"  und  dem  Digest  38  Liter  Arrac,  2  Liter  Jamaica-Rum,  3  Liter  Weinsprit,  in 

welchem  0,75  g  Rosenöl  aufgelöst  wurden,  53  Liter  Zuckersyrup  und  1  Liter 
Wasser  zugemischt,  in  welchem  850—450  g  Citronensänre  aufgelöst  wurden. 
(44,  1883.  No.  36.  p.  760.) 

Präger  Tropfen.  Aloe  10,  Agaric.  15,  Rhenm  10,  Zedoar.,  Gentian., 
Galang.  ä&  15,  Myrrha,  Theriac.  venet.  &&  15,  Crocus,  Jalappae  rad.,  Anis, 
stell,  ftfi.  5,  Camphorae  1,  Spir.  aromatic.  180,  Alcohol.  60%  1^0,  Aether. 
acet.  20. 

Dr.  Rosa^e  Lehenshcdsam.  Galang.,  Zedoariae,  Galami,  Myrrhae,  Nuc. 
vom.,  Gentian..  Lign.  Santal.  rbr.  äft  25,  Rheum  50,  Fruct.  aurant.  immat.  75, 
Gort,  aurant.  21,  Zingiber.  12,  Curcnmae  25,  Agaric.  12,  Aloe  262,  Cinna- 
mom.  18,  Caryoph.  7,  Grocus  4,  Macis  8,.  Angelicae  rad.  7,  Aeth.  sulf.  75, 
Lign.  Gampech.  62,  Ol.  Garvi  8,  Alcohol.  2600,  Aqnae  1600,  Syr.  indioi  400. 
(44,  1884.  No.  51.  p.  849.) 

RäuchertahleUen  von  Ad.  Vomacka.  20  Th.  Benzoe,  20  Th.  ToW 
und  40  Th.  Perubalsam  werden  bei  möglichst  gelinder  Wärme  zusammen- 
geschmolzen und  der  halbflüssigen  Masse  150  Th.  Bretfeldergeist  zugemischt. 
Ist  die  Mischung  abgekühlt,  dann  werden  4  Th.  Essigsäure,  2  Th.  Moschus- 
tinctur  und  1  Th.  Rosenöl  hinzugemischt  und  die  ganze  Masse  mit  soviel 
Magnesiumcarbonat  oder  noch  besser  Infusorienerde  angestossen,  als  nöthig 
ist,  um  daraus  eine  plastische,  nicht  mehr  klebrige  Masse  herzustellen.  Aus 
dieser  werden  runde.  3 — 5  cm  im  Durchmesser  betragende  Tabletten  ge- 
schnitten, welche  man  in  Stanniol  wickelt.  Der  Bretfeldergeist  ist  ein  Di- 
gest aus  230  g  Iriswurzel,  0,15  g  Moschus  mit  2000  g  Alkohol,  welchem 
nach  der  Filtration  je  60  Tropfen  Rosen-  und  Gitronenöl  und  70  Tropfen 
OrangenblüthenÖl  zugemischt  sind.  Beim  Gebrauche  der  Tabletten  ent&mt 
man  die  Stanniolhulle  und  legt  die  Tablette  auf  den  warmen  Ofen  oder  in 
Ermangelung  einer  warmen  Ofenplatte  auf  ein  kleines  Stück  Blech,  welches 
man  von  unten  erhitzen  kann,  und  der  Wohlgeruch  entwickelt  sich  ohne 
jeden  Beigeruch,  weil  das  Gontinuens  eine  nnverbrennliche  mineralische 
Substanz  ist.    (44,  1883.  No.  23.  p.  476.) 

Verschiedene  RäuchermitUl  und  Hiechpulver  giebt  Eichbanm  im 
Seifenfabrikanten  an:  Räncheressenz.  I.  30  g  Aloeholz,  70  Benzoe,  70  g 
Storaz  werden  mit  750  g  Alkohol  extrahirt  und  der  klaren  Losung  je  100  g 
Rosen-  und  Orangenblüthenessenz,  je  25  g  Ambra-  und  Moschustinctnr  und 
60  g  Vanilleessenz  zugesetzt.  II.  In  2  Pfund  Alkohol  werden  8  g  Moschus- 
tinctur,  50  Tropfen  Bergamott-,  40  Tropfen  Lavendel-,  20  Tropfen  Rosen« 
und  20  Tropfen  Nelkenöl  gelöst.  Räucherbalsam.  750  g  90^/^\geT  Spi- 
ritus, je  65  g  Vanilla-  und  Benzoetinctur,  je  8  g  Nelken-,  Gassiaöl  und  Peru- 
balsam, 15  g  Bergamottöl,  33  g  Gederholzöl,  5  g  Moechustinctur,  15  g  Eksig- 
äther.  Räucherkerzen.  I.  (Schwarze.)  Je  500  g  pnlv.  Weidenholzkohle 
und  pulv.  Henzoe,  250  g  Storax,  je  65  g  Laudanum  und  flüssiger  Storax, 
35  g  Perubalsam,  je  8  g  Ambra  und  Moschus,  20  g  Traganthgummi.  Hier- 
von bereitet  man  einen  Teig,  woraus  man  Kerzen  formt.  II.  (Rothe.)  500  g 
pulv.  Sandelholz,  730  g  pulv.  Benzoe,  250  g  Tolubalsam,  100  g  pulv.  Sal- 
peter, je  25  g  Gassia-,  Nelken-  und  Sandelholzöl,  Traganthgummilösung  so 
viel  wie  nöthig.  Räucherlack.  160  g  pulv.  Holzkohle,  90  g  Schellack, 
60  g  flüssiger  Storax ,  350  g  Benzoe ,  30  g  Bergamottöl ,  35  g  Perubalsam, 
5  g  Rosenholzöl.  Räucherpapier.  Man  tränkt  ungeleimtes  Papier  mit 
folgender  Mischung :  1  g  flüssiger  Storax,  12  Tropfen  Perubalsam,  20  Tropfen 
Ambratinctur ,  je  15  g  Rosengeraninm-,  Muskatblüthen-  und  Gassiaöl.  Das 
mit  dieser  Mischung  getränkte  Papier  trocknet  man  dann  und  schneidet  es 
in  breite  Streifen.  Rosen -Riechpulver.  500  g  Rosenblätter,  250  g 
Sandelholz,    20  g  Moschuskömer,    10  g  RosenholzöL     Veilchen-Riech- 
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pulver.  520  g  pulv.  Veilchenwurzel,  70  g  Berganoottschalen,  10  g  Gewürz* 
nelken,  10  Mosohuskömer,  250  g  Lavendelblütben.  V anille-Riecb- 
piilver.  Je  135  g  StoraXf  Betizoe,  palv.  Rosenholz,  32  g  Gewürznelken, 
32  g  Vanille,  2  g  Moschus.  Yerbena-Riechpulver.  500  g  puly.  Li- 
monenscbale,  125  g  Feldkümmel,  35  g  Bergamottöl,  5  g  Gitronellöl,  15  g 
Limonenscbalenöl.  Vetiver-Riechpulver.  500  g  pulv.  Vetiverwurzel, 
10  g  Mosohusessenz,  1  g  Zibeth.     (44,  1883.  No.  28.  p.  590.) 

Itäuchereasig  nach  G.  W.  Askinson's  Vorschrift:  Beuzoe  20,  Cas- 
carilla  10,  Cardamomen  10,  Macis  5,  Moschus  1,  Perubalsam  5,  Storax  5, 
Tolubalsam  5,  Weihrauch  10,  Veilchenwurzel  40,  Zibeth  1,  Zimmt  20,  Ber- 
gamottöl  4,  Citronenöl  4,  Geraniumöl  2,  Lavendelöl  2,  Neroliöl  1,  Al- 
kohol 200.  Wenn  man  dieser  Flüssigkeit,  welche  selbstverständlich  nach 
längerem  Digeriren  filtrirt  werden  rauss,  noch  4  Eisessig  zusetzt,  so  erhält 
man  den  sogenannten  Raucheressig,  welcher  sich  namentlich  zum  Vertreiben 
übler  Gerüche  eignet.    (58,  1883.  No.  40.  p.  635.) 

Räueher-Essenz.  I.  65  Veilchenwurzeln,  30  Zimmt,  30  Benzoe,  16  Cas- 
carillarinde,  16  Weihrauch,  16  Cardamomen,  14  Storax,  8  Muskatnosa, 
8  Peru  baisam,  2  Moschus,  4  Bergamottöl,  2  Citronenöl,  2  Lavendelöl  (Alles 
in  .Grammen),  10  Tropfen  Rosenöl,  10  Tropfen  Fenchelöl,  500  g  95%  Al- 
kohol. Die  festen  Substanzen  macerirt  man  mit  dem  Alkohol  2  —  3  Wochen, 
worauf  man  die  ätherischen  Gele  zusetzt  und  das  Ganze  filtrirt.  (58,  1883. 
No.  39.  p.  623;  44,  1883.  No.  26.  p.  653.) 

II.  Ol.  Menth,  pp.,  Ol.  Macis,  Ol.  Thymi  &&  2,  Ol.  Citri,  Ol.  Melissae 
&S  3,  Ol.  Rosmarini  6,  Tinct.  Vanill.  30,  Essent.  Rosar.,  Ess.  Aurant.  iL  all  50, 
Tinct.  Benzoes  60,  Spiritus  400.    (44,  1884.  p.  610.) 

Eätfcherpapier.  Oliban.  17,  Styrax  8,  Benzoe  6,  Bals.  Perav.  4,  BaU. 
tolut.  3,  Spirit.  rectif.  80,  Gaultberiaessenz  4.  Diese  Mischung  lasst  man 
unter  gelegentlichem  Umrühren  1  Monat  stehen.  Dann  giebt  man  von  einer 
gesättigten  Kaliumnitratlösung  8  Th.  hinzu,  mischt  gut  und  taucht  Papiere  ein. 
(44,  1883.  No.  33.  p.  697.) 

Iiäucherkerze?ien.  Styrac.  calam.  45,  Mastich.  15,  Benzoes  75,  Caa- 
carill.  cort.  45,  Carb.  tiliae  600,  Styrac.  liq.  30,  Bals.  peruv.  4,  Ol.  Bergam., 
Ol.  Citri,  Ol.  Lavandulae  SS  1,5.  Fiat  cum  mucil.  traganth.  roassa  plasL 
(44,  1883.  No.  17.  p.  359;  7,  5.  163.) 

Desinfieirende  Räucherkerzen,  Infolge  der  grossen  Porosität  der  Kohle 
kann  man  nach  C.  Tanret  sehr  leicht  die  gewöhnlichen  Räucherkerzchen 
mit  verschiedenen  flüchtigen  Antisepticis  imprägniren,  z.  B.  mit  Kreosot, 
Phenol,  Thymol,  Eucalyptol,  indem  man  letztere  tropfenweise  auf  die  Räucher- 
kerzchen fallen  läfist,  jedoch  mit  der  Vorsicht,  die  anzuzündende  Spitze  frei* 
zulassen,  bis  diesen)en  eine  hinreichende  Quantität  absorbirt  haben.  Thymol 
und  Phenol  müssen  natürlicher  Weise  zuvor  bei  gelinder  Wärme  geschmolzen 
werden.  Die  gewöhnlichen  Räucherkerzchen  können  auf  diese  Weise  0,8 — 
1,0  g  Phenol  und  halb  so  viel  Thymol  absorbiren.  Man  gebrauche  die  Vor- 
sicht, zum  Anzünden  derselben  ein  Stückchen  (rlühende  Holzkohle  zu  ver- 
wenden, um  das  Entflammen  der  flüchtigen  Körper  zu  vermeiden.  Beim 
langsamen  Verbrennen  der  imbibirten  Räucherkerzchen  entweicht  der  grösste 
Theil  der  flüchtigen  Stoffe  dampfförmig  in  unverändertem  Zustande,  sonach 
ihre  desinflcirende  Wirkung  auf  die  umgebende  Luft  äussernd.  Tanret 
macht  auch  darauf  aufmerksam,  dass  die  desinficirenden  Räucherkerzchen 
wesentliche  Dienste  bei  Affectionen  der  Athmungswege  leisten  können.  (44, 
1883.  No.  2.  p  27;  15,  1883.  p.  125;  45,  1883.  No.  5.  p.  106;  40,  XVI.  133; 
58,  1883.  No.  31.  p.  601.) 

Zur  Darstellung  von  Eieehsalz  wird  empfohlen,  2  Theile  granulirtea 
oder  grobg<*pulverte8  Ammon.  muriatic.  mit  1  Theil  Kali  carbonic.  pur.  auf 
Papier  locker  zu  mengen,  das  Riech fläschchen  damit  nahezu  zu  füllen  und 
die  Oberfläche  mit  Watte  fest  zu  l>edecken.  Auf  diese  tröpfelt  man  das 
dem  Gescbmacko  des  Kunden  angepasste  Parfüm  und  kann  dann  das  Fläsch- 
chen mit  Glasstöpsel  gut  verschlossen  sofort  nach  der  Bereitung  abgeben. 
(45,  1883.  No.  7,  p.  149;  15,  1883.  p.  186;  68,  1868.  No.  80.  p.  487.) 
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Als  ein  ansgezeichneies  Parfüm  für  dieses  Salz  empfiehlt  A.  Vomacka 
eine  Mischung  von  Ol.  Bergamott  7,  Ol.  Citri  7,  Ol.  Aurant.  üor.  2,  Ol.  Ca- 
dini  5,  Mof>chi  0,01.    (44,  188:3.  No.  22.  p.  460.) 

JReüstier'sches  Vaeeine' Pulver.  Die  Darstellung  desselben  soll  nach 
0.  Hager  nur  geringe  technische  Schwierigkeiten  bieten.  Die  Pusteln  der 
Kälber  werden  5mal  24  Stunden  nach-  der  Impfung  durch  eine  Klemm- 
pincette  am  Boden  abgequetscht  und  der  über  der  Pincette  befindliche 
Theil  der  Pustel  so  lange  mit  einer  Lanzette  abgeschabt,  als  sich  noch 
flüssige  Lymphe  zeigt.  Auf  diese  Weise  erhält  man  die  bei  Kälbern  sehr 
zähe  Lymphe  nebst  den  Zellen  der  ,,malpighischen  Haut^^  (dem  Schleimnetz 
resp.  mittleren  Hautschicht}.  Die  so  gewonnene  Lymphe  wird  nun  auf  Glas- 
platten ausgebreitet  und  in  einem  Schwefelsäure-Exsiccator  1 — 2  Tage  aus- 
getrocknet, zerrieben  und  bis  zur  Verwendung  im  Exsiccator  bewahrt. 
Kurz  vor  dem  Gebrauch  wird  es  mit  Wasser,  Glycerin  oder  einem  Desin- 
ficiens  angefeuchtet  und  hat  H.  beobachtet,  dass  das  Pulver  selbst  nach 
einem  Zusatz  von  4^0  Carbolsäure,  0,1%  Sublim atlösung  sich  wirksam  er- 
wies. (Berl.  kl.  Wochenschr.  1883.  48.  49;  8,  (3)  XXII.  p.  238;  59,  1884. 
No.  7;  45,  1884-  No.  3.  p.  67;  15,  1884.  No.  4.  p.  49.) 

Oelfreie  sehtcarze  Stempelfarbe  wird  von  L.  Seydel  fabricirt.  100  g 
Tanninschwarz  werden  in  einer  Mischung  von  100  Wasser  und  200  Glycerin 
unter  Anwendung  von  Wärme,  im  Wasser-  oder  Sandbade,  durch  fleissiges 
Rühren  unterstützt,  aufgelöst.  Die  Auflösung  bildet  eine  syrupdicke  Flüssig- 
*  keit,  die  zum  Gebrauch  ohne  sich  abzuscheiden  oder  zu  schimmeln  auf- 
bewahrt werden  kann.  Die  Eigenschaft  des  Tanninschwarz,  sich  in  jedem 
Gewichtsverhältniss  im  Wasser  aufzulösen,  macht  es  vorzüglich  geeignet,  zur 
Herstellung  von  sofort  schwarz  und  leicht  aus  der  Feder  fliessender  und 
haltbarer  Tinte.  Man  erhält  durch  Auflösen  von  I  Th.  Tanninschw.  in  15  Th. 
Wasser  Copirtinte,  in  30  Th.  Wasser  Canzleitinte,  in  40  Th.  Schultinte,  bei 
Copirtinte  setzt  man  1  Th.  Gummi  oder  Zucker  zu  Dor  Preis  dieser  Tinte 
stellt  sich  bei  5  M.  per  Ko.  Tanninschwarz  sehr  billig.  (59,  1884.  No.  27;  44, 
1884.  No  21.  p.  352;  56,  1884.  No.  10.  p.  148;  45,  1884.  No.  5.  p.  112.) 

Stempelfarbe.  Man  sättigt  nach  A.  Yomäoka  30  bis  40  Theile  Gly- 
cerin mit  beliebiger  in  Glycerin  leicht  löslicher  Anilinfarbe  oder  Eosinfarbe. 
In  dieser  Lösung  werden  10  Theile  feinen,  24  Standen  lang  geweichten 
Leimes  aufgelöst  und  die  Masse  in  ein  Blechkästchen  so  ausgegossen,  dass 
keine  Luftblasen  entstehen.  Entstehen  diese,  entfernt  man  sie  durch  Ueber- 
streichen  mit  einem  festen  Kartenblatte.  Die  erkaltete  Masse  überzieht  man 
mit  einem  weitmaschigen  Tüll  und  hat  dsnn  eine  egale  Leimmasse,  die  mit 
der  Farbe  getränkt  und  auch  das  Stempelkissen  ersetzt,  stets  zum  Stempeln 
bereit  steht,  sparsam  die  Farbe  abgiebt  und  den  Stempel  sehr  schont.  Ist 
die  Oberfläche  stark  abgenützt,  dann  kann  man  durch  Unischmelzen  selbe 
sehr  leicht  wieder  brauchbar  machen.  Ist  sie  durch  langes  Unbenutztsein 
erhärtet,  so  wird  sie  durch  einige  Tropfen  warmes  Wasser,  mit  denen  man 
sie  abwäscht,  wieder  brauchbar.    (59,  1883.  No.  103.) 

Als  camphorirte  Schwefel-  Lotion  (Lotion  au  soufre  et  au  camphre) 
empfiehlt  Pierre  Vigier:  Hosen wasser  250,  Campher  30,  präcipitirter 
Schwefel  20,  Gummi  arabicum  pulv  8  Theile.  Die  Mischung  bleibt  be- 
trachtliche Zeit  homogen.  (3,  Vol.  LV,  4.  Ser.,  Vol.  XIII.  p.  255;  8  (3) 
XXI.  p.  872.) 

Stopfen  für  Chemikalien^ Flaschen ,  welche  luftdicht  schliessen  sollen, 
erhält  man  durch  1 — 2stündiges  Einlegen  der  Korke  in  eine  auf  44—48°  C. 
erwärmte  Lösung  von  15  g  Gelatine  oder  gutem  Leim  und  24  g  Glycerin 
in  500  g  Wasser.  Nach  dem  Trocknen  lassen  sich  diese  Stopfen  gut  ver- 
wenden. Will  man  sie  gegen  Säuren  und  Chemikalien  widerstandsfähig 
machen,  so  lässt  man  sie  eine  Zeit  lang  in  einer  auf  40°  erwärmten  Mischung 
von  2  Vaselin  und  7  Paraffin  liegen.  (Polyt.  Mitth.  20.  207;  44,  1884.  No.  17. 
p.  279;  58,  1884.  No.  35.  p.  566.) 

Syrupe  zu  Sodawaeeerlimonaden  von  Ad.  Vomacka.  Der  zu  allen 
Limonaden  verwendbare   Zuckersyrup    wird    durch   Lösen   von    4(X)  Th. 
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MeliszQcker  in  250  Th.  destillirtem  Wasser  bereitet.    Die  Lösung  wird  unter 
Zuthat  von  Filtrirpapierschnitzeln  aufgekocht  und  colirt     Um  die  Limonaden 
stark  schäumend   zu  machen,   wird   oft  ein  Zusatz   von  arabischer  Gummi- 
oder  Seifenrindenextractlösung  (Extr.  Quillajae  sol.)  empfohlen.     Statt  einer 
Citronensäurelösung  verwende  man  verdünnte  Phosphorsäure.    Die  Limonaden 
werden    dadurch    gesünder    und    haltbarer.   —    Citronenlimonade.     Die 
Epidermalschichten  von  25  Stück   Citronen  werden  dem  Gewichte  nach  im 
Verhältnisse  von  1 :  5  mit  ff.  Sprit  10  Tage  lang  digerirt,  gepresst  und  10  Th. 
dieser  Tinctur   mit   150  Th.   Zuckersyrup,   3  Th.  Orangen blüthenwasser  and 
2—3  Th.  Phosphorsäure  gemischt     Das  Bereiten  der  Citronenlimonade  mit 
Citronenöl  ist  nicht  empfehlen  s  wer  th.  —    Orangenlimonade.     Wird   wie 
die    Citronenlimonade    aus  Orangenschalen    unter   geringem  Zusatz  frischer 
Apfelsinen  bereitet,   dafür  jedoch  das  Orangenblüthenwasser  ausgelassen.  — 
Ananaslimonade.     100  Th.  frischer  Ananas  werden  in   feine  Stücke  fte- 
schnitten,    125  Th.  fein  gestossenen  Zuckers  darauf  geschüttet,  das  Ganze 
unter  öfterem  Umschütteln  3  Tage    lang   stehen    gelassen ,    dann  colirt  und 
mit  27o  Sprit  versetzt.     Billiger  ist  ein   Gemisch  von   1,5  kg  Zuckersyrap, 
30  Tropfen  Ananasäther  und  50  g  Phosphoreäure.  —   Erdbeer-,    Heide  1- 
beer-,  Johannisbeer-  und  Pfirsich-Limonade  werden  wie  die  Ana- 
naslimonade  oder   wie    unser   gewöhnlicher  Himbeersyrup  aus  den  Frachten 
oder    nach    den    bei    Ananaslimonade    angegebenen  Verhältnissen    aus    den 
Fruchtäthern  bereitet.  —   Vanillelimonade.     Man   bereite   sich  eine  Lö- 
sung von  4  g  Vanillin,    4  Tropfen  Rosenöl  und  2  Tropfen  Orangenblüthenöl 
in  100  g  ff.  Sprit  und  vermische  2,5  g  dieser  Lösung  mit  1,5  kg  Zuckersyrap 
und  50  g  Phosphorsäure.    Oder  man  vermische  1,5  kg  Zuckers3rrup  mit  25,9 
Vanilletinctur  (1  :  9),    20  Tropfen  Tonkabohnentinctur  (2  :  5)  und  50  g  Phos- 
phorsäure.   —  Pfefferminzlimonade.      Man   bereite    sich   eine    Lösung 
von    5   Tropfen   Pfefferminzöl    in    17  g  ff.  Sprit   und    vermische  40  Tropfen 
dieser  Lösung  mit  1,5  kg  Zuckersyrup  und  50  g  Phosphorsäure.    —    Cham- 
pagnerlimonade.     In    1    Liter    Weisswein   bester    Sorte,    60  g    Cognac, 
35  g  Sberrywein  werden  1,4  kg  Zucker  bei   möglichst  geringer  Wärme    auf- 
gelöst. —    Tutti-F'ruttilimonade.     Vermische    5    Vanille-,   4  Ananas-, 
1  Himbeer-,  1  Erdbeer-  und  2  Citronen -Limonade,   welche   nach    den    hier 
gegebenen  Vorschriften  bereitet  wurden.     (44,  1883.  No.  23.  p.  489.) 

Sherry- Brandy.  50  kg  Raffinade -Zucker  werden  zu  Syrup  verkocht 
und  der  noch  lauen  Lösung  unter  Umrühren  10  Liter  Weichselsaft,  10  Liter 
Sherr>' -  Wein ,  10  Liter  Vino  di  Bacco  aus  Santorin,  10  Liter  Cognac  und 
15  Liter  Weinsprit  zugemischt,  in  welchem  man  1  g  Vanillin  gelöst  hat. 
Zu  allerletzt  werden  10  Liter  Nusstinctur  hinzugegeben,  die  man  sich  ans 
unreifen,  zu  Johanni  gepflückten,  mit  der  Schale  zerschnittenen  Nüssen  dar- 
stellt.    (44,  1884.  No.  7.  p.  114.) 

Das  Aufrollen  gummirter  Signaturen  verhütet  man,  wenn  man  dem 
Mucilago  V*  Zuckersyrup  zusetzt.     (69,  1888.  No.  47.  p.  382.) 

Sapocarbol,  Carbol-  oder  Phenolsaponat  wird,  wie  Hager  mitt heilt, 
von  der  chemischen  Fabrik  Eisenbüttel  zu  Braunschweig  in  den 
Verkehr  gebracht,  durch  welches  flüssige  Präparat  die  Unzuträglichkeiten 
und  Unbequemlichkeiten,  welche  die  Anwendung  der  reinen  wie  rohen  Carbol- 
säure  in  den  Lazarethen,  chirurgischen  Instituten  Hebeammenanstalten  etc: 
mit  sich  bringt,  beseitigt  werden,  denn  das  Sapocarbol  ist  billig  im  Preise, 
löslich  in  Wasser  in  jedem  Verhaltnisse,  die  Lösung  in  Wasser  bleibt  stunden- 
lang klar,  und  wird  sie  bei  kalkhaltigem  Wasser  trübe,  so  scheiden  sich  den- 
noch keine  Oeltropfen  ab.  Das  Carbolsaponat  ist  femer  nicht  ätzend,  greift 
in  der  Verdünnung  mit  Wasser  die  Haut  nicht  an,  bewahrt  aber  seine  dea- 
inficirenden  Eiorenschaften.  Damit  ist  zugleich  ein  bequemes  Mittel  gegeben 
gegen  Wanzen,  Würmer,  zum  Waschen  scabiöser  und  mit  Flechten  besetzter 
Hautstellen,  gegen  Filzläuse,  Blattläuse,  Würmer  der  Gewächse,  Käfer  etc. 
Zur  Anwendung  auf  zarte  Pflanzen  ist  natürlich  eine  Verdünnung  mit  Wasser 
nothwendig  Der  Arzt,  welcher  seine  Hände  desinficiren  will,  giesst  etwaa 
des  Carbolsaponats   in   die  Hand,  bereibt  dieselbe  damit,  um  sie  dann  mit 
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Wasser  abzawascben.     Ein   wesentlicher  Werth   liegt  in  der  verminderten 
Giftigkeit  des  Carbols  in  dem  Saponat.    (15,  1884.  No.  25.  p.  290.) 

Sublimatglycerin  an  Stelle  der  grauen  Quecksübersalhe  gegen  Parasiten, 
P.  Vigier  erwähnt,  dass  eine  Lösung  von  Quecksilbersablimat  in  Glycerin 
im  Verhaltnißs  von  5  zu  100  auf  eine  grössere  Körperflache  aufgelegt  werden 
kann,  ohne  dass  das  Sublimat  einen  Rpiz  auf  die  Haut  ausübt  oder  in  den 
Urin  übergeht.  Vigier  empfiehlt  deshalb  ein  derartiges  Sublimat  als  para- 
siticides  Mittel  an  Stelle  der  grauen  Salbe,  bei  deren  Anwendung  eine  be- 
trachtliche Resorption  von  Quecksilber  stattfindet.  Wünscht  man  demnach 
die  Resorption  eines  Arzneimittels  durch  die  Haut,  so  wählt  man  zweck- 
mässig Fettkörper  als  Vehikel,  soll  dagegen  jede  Resorption  möglichst  ver- 
mieden werden,  ist  Glycerin  oder  Glycerinsalbe  vorzuziehen.  (15,  1883. 
No.  14.  p.  163;  58,  1883.  No.  20.  p.  3  6;  45,  1883.  No.  5.  p.  106.) 

Mittel  gegen  Fussschweisse.  I.  Stearin,  pulv.  3  Th.,  Tale,  venet.  4  Th., 
Magnes.  usta  Va  Th.    (68,  1884.  No.  38.  p.  611.) 

II.  Von  J.  L.  Championniere  ein  20Voig6  Borvaselin.  (58,  1884. 
p.  28;  8,  (3)  XXI.  p.  855.) 

III.  Aluminii  et  Ammon.  sulfur.  exsicc.  0,2,  Acid.  boracic.  0,2,  Aq. 
Rosar.  3,5,  M.  Sig.  Wird  mittelst  eines  Schwammes,  ohne  zu  reiben,  auf- 
getragen, sobald  man  sich  Schuhe  und  Strümpfe  ausgezogen,  während  die 
Füsse  noch  feucht  sind.  Dies  ist  nothwendig,  sowie  auch  die  Vorsicht  ge- 
braucht werden  muss,  nicht  zu  reiben.  Das  Verfahren  wird  jeden  2.  oder 
3.  Abend  wiederholt.    (44,  1884.  No.  13.  p.  215.) 

IV.  Nach  Vieusse  selbst  in  der  schwersten  Form  sorgfältig  vor- 
genommene Einstäubungen  mit  Wismuthsubnitrat.  (4,  März  1884;  44,  1884. 
No.  14.  p.  229.) 

V.  Martin  empfiehlt  eine  Lösung  von  Kaliumpermanganat  1:100, 
in  welcher  etwas  Thymol  gelöst  ist.  Mit  dieser  Lösung  tränkt  man  aus 
Filtrirpapier,  Leinwand,  Callico  geschnittene  Sohlen  oder  Kork-  oder  Stroh- 
sohlen, welche  man  abgetrocknet  in  Schuhe  einlegt.  Diese  Sohlen  wechselt 
man  täglich.    (44,  1884.  No.  35.  p.  580.) 

Schweisspulver.  Carbolsäure  10  Tropfen,  Salicylsäure  0,56  g,  pulveri- 
sirten  gebrannten  Alaun  31  g,  Stärke  62  g,  französische  Kreide  31  g, 
Citronenöl  20  Tropfen.  Man  stäubt  es  in  die  Handschuhe  oder  Strümpfe. 
(St.  Louis  Druggist  2.  Feb.  1884;  44,  1884.  No.  10.  p.  166.) 

Dr.  A.  Grupe^s  Seifenmehl,  in  den  Handel  gebracht  von  Louis 
Wagner  in  Mühlheim  am  Rhein  besteht  aus  gepulverter  Seife,  welche  einen 
erheblichen  Zusatz  von  kohlensaurem  Alkali  und  Wasserglas  erhalten  hat. 
Die  Behauptung  des  Fabrikanten,  dass  500  g  dieses  Pulvers  mindestens  1  kg 
gute  Waschseife  ersetze,  ist  also  nicht  zutreffend.    (15,  1884.  No.  33.  p.  392.) 

Sinclair  s  Cold  Water  Soap,  Dieses  Product  kommt  von  England  aus 
in  den  Handel.  Nach  Borchert's  Untersuchung  war  diese  englische  Seife 
aus  70  Th.  Talg,  30  Th.  gebleichtem  Palmöl  und  25  Th.  Harz  gesotten,  dann 
mit  3  bis  5  Th.  venetianischem  Terpenthin  und  nach  2  Tagen  noch  mit  etwa 
8  %  Wasserglas  versetzt.  Nach  anderen  Angaben  enthielt  diese  englische 
Seife  statt  Wasserglas  1  Vo  Talk,  so  dass  sie  jedenfalls  weniger  gut,  aber 
theurer  als  gewöhnliche  gute  Harzkernseife  ist.  (20,  248.  92;  59,  1883. 
No.  24;  45,  R.  1883.  32;  58,  1883.  No.  45.  p.  715.) 

Gallseife  zum  Waschen  seidener  Stoffe  und  Tücher  wird  in  folgender 
Weise  bereitet.  1  Pfd.  Cocosöl  wird  auf  30°  erhitzt  und  unter  starkem  Um- 
rühren V«  Pfd.  kaustische  Seife  hinzugefügt.  Andererseits  erwärmt  man 
Va  Pfd.  weissen  venetianischen  Terpenthin  und  rührt  diesen  dann  in  die  eben 
bereitete  Seife  ein.  Die  Seife  wird  gut  bedeckt  4  Stunden  lang  sich  selbst 
überlassen,  dann  wieder  so  weit  erhitzt,  bis  sie  klar  zerflossen  ist  und  unter 
gutem  Umrühren  l  Pfd.  Ochsengalle  dazu  gegeben.  Man  pulvert  dann  gute, 
vollkommen  ausgetrocknete  Kernseife  und  rührt  davon  so  viel  in  die  Masse 
ein,  dass  dieselbe  fest  wird  und  dem  Drucke  des  Fingers  nur  wenig  nach- 
giebt.     Man   braucht  auf  das  erwähnte  Quantum  Gallenmasse  1  bis  2  Pfd. 
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Kernseife.  Nach  dem  Erkalten  schneidet  man  die  Seife  heraus  und  formt 
sie  zn  Stücken.  (Industrie-Bl.  XX,  27;  15,  1883.  No.  32.  p.  876;  58,  188S. 
No.  34.  p.  542^ 

Gelbe  iVindeor seife.  Man  bereitet  sich  diese  Seife  auf  kaltem  Wege 
in  folgender  Weise :  74  frischen  Talgs,  32  Palmkemöls  werden  zerlassen  und 
durchgeseiht,  und  wenn  die  Fettmasse  auf  50^  abgekühlt  ist,  auf  100  Th. 
Fett  5  Th.  Urangelb,  welcbes  vorher  gelöst  wurde,  und  dann  100  Lauge  Ton 
25^  B  partienweise  zugegeben.  Ist  Alles  mit  einander  verbunden,  so  giebt 
man  langsam  40  Wasserglas  zu  und  rührt  10  Potaschelösung  von  5°  B  hin« 
ein.  Sollte  jetzt  die  Seife  aus  dem  Verbände  gehen,  so  setzt  man  den  Kessel 
wieder  aufs  Feuer  und  lässt  die  Seife  gut  warm  werden,  doch  nicht  zu  heiss, 
sonst  scheidet  sie,  nachdem  sie  fertig  ist,  Oel  aus.  Ist  sie  fertig,  so  par- 
fümirt  man  sie  mit  10  Lavendel-,  je  5  Kümmel-,  Cassia-  und  Thymianöl  und 
giesst  sie  in  die  Form,  aus  der  man  sie  nach  eintägigem  Stehen  heraus- 
nimmt, um  sie  zu  zerschneiden.    (44,  1883.  No.  14.  p.  293.) 

Rasir seife  auf  kaltem  Wege  von  W.  Kürten.  Man  bringt  80  frischen 
Talg  und  40  Cocosöl  in  einen  Kessel  und  lässt  beide  bei  massiger  Wärme 
schmelzen.  Nachdem  die  Fettmasse  auf  45^  R.  abgekühlt  worden  ist,  bringt 
man  68  einer  30^  Soda  und  12  einer  30^  Potascbenlauge  unter  bestandigem 
Rühren  in  kleinen  Quantitäten  hinzu,  bis  sich  ein  gleichartiger  Seifenleim 
gebildet  hat.  Die  Operation  ist  beendet,  wenn  sich  auf  der  Oberfläche  des 
Seifenleims  ein  Häutchen  bildet,  welches  sich  trotz  des  Rührens  immer  wieder 
zeigt.  In  diesem  Stadium  in  die  Form  gebracht,  wird  sie  mit  folgendem 
Gemische  parfumirt:  20  Kümmel-,  25  Bergamott-,  12  Thymian-,  12  Lavendelöl. 
Die  nach  diesem  Verfahren  dargestellte  Rasirseife  ist  nach  dem  Centr.-Org. 
f.  Seifenf.  von  schöner  weisser  Farbe,  enthält  kein  freies  ätzendes  Alkali, 
schäumt  sehr  stark,  und  der  Schaum  bleibt  lange  Zeit  stehen.  (44,  1883. 
No.  6.  p.  118.) 

Bartseife  nach  Franz  Barbier  im  C.  Org.  f.  Seifenf.  wird  in  der 
Weise  dar^restellt,  dass  man  8  Talg,  6  Schmalz,  2  Ricinusöl  zerläast  und 
wenn  die  Fettmasse  auf  33°  R.  al)gekühlt  ist,  mit  4  Sodalange  von  37°  und 
4  Potaschelauge  von  37°  auf  die  gewöhnliche  Weise  verseift.  (44,  1883. 
No.  7  p.  145.) 

Moschus- Seife.  40  Cochincocosöl,  18  frischer  Talg  und  4  rohes  Palmöl 
werden  nach  dem  Seifenfab.  geschmolzen  und  mit  einem  Theil  dieser  Fett- 
masse 3  pulver.  Pomeranzen  schalen  zu  einem  gleichmässigen  Brei  verrührt 
und  dieser  dann  dem  grösseren  Fettquantum  unter  Durchrühren  wieder  in* 
corporirt.  Man  färbt  nun  noch  die  Fettmasse,  welche  beständig  gerührt 
werden  muss,  mit  Zinnober  und  giebt,  wenn  dieselbe  auf  26°  B  erkaltet, 
auf  bekannte  Weise  unter  Rühren  in  feinem  Strahl  31  Natronlauge  von  38°  B 
hinzu.  Die  gut  verbundene  Seifenmasse  bringt  man  schliesslich,  nachdem  sie 
vorher  parfumirt  wurde,  in  die  Form.  Als  Parfüm  dienen :  65  g  Lavendelöl, 
65  g  Bergamottöl,  15  g  Nelkenöl,  15  g  Cassiaöl,  2—3  g  Moschus.  Nach 
einigem  Stehen  kommen  die  P'arbe  und  der  Geruch  zur  vollen  Cntwickelung. 
(44,  1S83.  No.  12.  p.  250.) 

Rosenseife  bereitet  man  auf  kaltem  Wege  wie  folgt:  2  kg  Cocosöl 
werden  mit  1  kg  40°  Lauge  verseift  und  mit  einer  Mischung  aus  5  g  Rosenöl, 
3  g  Geraniumöl  und  4  g  Bergamottöl  parfumirt  und  gefärbt. 

Veilchenseife  wird  auf  kaltem  Wege  wie  folgt  bereitet :  80  kg  Cocoaol, 
20  kg  Talg,  30  kg  Orleanfett  werden  mit  54  kg  Lauge  von  38°  B  verseift 
und  dem  Seifenleim  zugemischt:  15  kg  Cacaopulver,  5  kg  Veilchen wuncel, 
3  kg  gepulv.  Orangenschalen.  Parfumirt  wird  die  Seife  mit  einer  Mischung 
von  Moschussessenz  50  g,  Peru  baisam  20  g,  Tolubalsam  10  g,  Bergamottöl 
30  g,  Citronenöl  30  g,  Cassiaöl  20  g,  Myrrhenöl  50  g,  Orangenblüthenöl  25  g. 

MUlefUurs- Seife  bereitet  man  sich  auf  kaltem  Wege  in  folgender 
Weise:  40  kg  C/Ocosöl,  10  kg  Schweinefett,  10  kg  Ricinusöl  werden  mit  31  kg 
Lauge  von  38°  B  verseift  und  der  Seifenleim  mit  folgender  Mischung  par- 
fumirt: 30  g  Bergamottöl,  25  g  Rosenöl,  30  g  Resedaöl,  20  g  Jasminöl,  15  g 


5=!: 


Miscellen.  925 

Orangenblüthenöl,  12  g  Veilchenöl,  25  g  Heliotropöl,  letztere  6  Oele  echte 
franzÖBische  fette  Oele,  10  g  Gewürznelkeuöl,  5  g  Lavendelöl  Mont  blanc, 
10  g  Nelkenöl,  20  g  Citronenöl.     (44,  1884.  No.  2.  p.  33.) 

Veilchenseife  von  F.  Eichmann.  Ein  hochfeines,  der  „Finest  per- 
fumed  old  brown  Violet  Soap*^  gleich werthiges  Präparat  stellt  man  sich  nach 
dem  Seifenfabrikanten  anf  kaltem  Wege  auf  folgende  Weise  her:  96  Cocosöl, 
28  frischen  Talgs,  3  Palmöl  werden  geschmolzen  und  in  einem*  Theile  des 
ziemlich  heissen  Fettes  4  alkoholisirte  Yeilchenwurzel  und  5  alkoholisirte 
Pomeranzenschalen  gleichmässig  vertheilt.  Diese  Manipulation  führt  man  am 
besten  so  aus,  dass  man  in  eine  grosse  Beibschale  Veilchenwnrzel  wie  Pome- 
ranzenschalen hineinsiebt  und  unter  fortwährendem  Rühren  so  lange  Fett 
zusetzt,  bis  sich  eine  gleichförmige,  ziemlich  dünnflüssige  Masse  gebildet  hat, 
welche  dann  der  im  Kessel  beflnd liehen  grösseren  Fettmenge  zugeführt  wird. 
Unter  Erwärmen  löst  man  in  einigen  Theilen  obigen  Fettansatzes  3  flüssigen 
Storax  und  seiht  diese  Lösung  dann  vorsichtig  durch  ein  Tuch  zu  der  Fett- 
masse im  Kessel.  Unter  beständigem  Rühren  lässt  man  die  Fettmischung 
auf  26^  R.  erkalten,  rührt  dann  in  dieselbe  62  Aetznatron-  und  2  Aetzkali- 
lauge  (beide  38^)  und  giebt  die  Seifenmasse,  wenn  sie  Verband  zeigt,  nach 
vorherigem  Parfümiien  in  die  bereit  gestellte  Form.  Das  Parfüm  besteht  aus : 
260,0  feinstes  Lavendelöl,  135,0  Bergamottöl,  75,0  Sassafrasöl,  70,0  Peru- 
balsam, 10,0  Geylon-Zimmtöl,  2  -  3,0  Moschus.  Der  Moschus  wird  am  besten 
mit  etwas  Milchzucker  sehr  fein  zerrieben,  dann  mit  den  ätherischen  Oelen 
angefeuchtet  und  darin  vertheilt.  Die  nach  vorstehendem  Verfahren  her- 
gestellte Seife  zeigt  zuerst  zwar  keine  schöne  Farbe,  auch  der  Geruch  ist 
kein  angenehmer,  nach  14tagigem  Stehen  jedoch  wird  die  Seife  schön  braun 
und  der  Geruch  ein  feinerer,  welcher  mit  dem  Alter  der  Seife  an  Lieblichkeit 
gewinnt.    (44,  1883.  No.  3.  p.  59.) 

Scheüackpolüur.  Oxalsäure,  Schellack,  Benzoe  SS  1,  Resin.  alb.  2, 
Alkohol  21,  gekochtes  Leinsamenöl  14.  Die  Säure  und  Harze  werden  mit 
Alkohol  macerirt,  colirt  und  mit  dem  Oel  gemischt.  (St.  Louis  Drugg. 
19.  Jan.  1884;  44,  1884.  No.  8.  p.  128.) 

Signirung  von  Standge fassen.  Wie  P.  floepner  berichtet,  erhält  man 
mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  käufl.  Zinkoxyd  und  10  Th.  Natronwasserglas 
nach  3— 4maligem  Aufstreichen  mittelst  Pinsel  ein  Schild,  welches  porzellan- 
artiges Aussehen,  Glanz  und  Härte  besitzt,  sich  mit  Wasser  leicht  reinigen 
lässt,  nie  gelb  und  weder  durch  Säuren  noch  Alkalien,  sowie  fette  oder  äthe- 
rische Oele  angegriffen  wird.  Zum  Beschreiben  benutzt  man  mit  wenig 
Terpenthinöl  verdünnten  Stein kohlentheer.    (59,  1884.  No.  75.) 

Eine  bewährt«  Vorschrift  zur  Herstellung  von  Oelfarhesehildern  ist  nach 
Kirsten  folgende:  1.  Anstrich:  Bleiweiss  dick  mit  Leinölflrniss  und  Siccativ 
angerieben.  2.  Anstrich:  5  Th.  Zinkweiss,  2  Th.  Dammarlack,  3  Th.  Terpen- 
thinöl fein  verrieben  und  14  Tage  bei  Seite  gesetzt,  dann  mit  Terpenthinöl  q.s. 
verdünnt.  3.  Anstrich:  2  Th.  vom  2.  Anstrich,  8—10  Th.  Dammarlack, 
Terpenthinöl  q.  s.  Die  Pulver  müssen  sehr  fein  verrieben  werden  und  jeder 
Anstrich  vor  dem  Uebermalen  völlig  trocken  sein.    (59,  1883.  No.  99.) 

Als  vorzüglicher  Signaturenlack  empfiehlt  sich  eine  Lösung  von  San- 
darac,  Mastix  &&  80,  Elemi  1,5,  Tereb.  venet.  20,  80  ^U^gen  Alkohol  320. 
Um  das  Durchschlagen  der  Signaturen  zu  verhindern,  werden  diese  zuerst 
mit  dünnem  Kleister  überzogen,  in  welchem  Falle  auch  die  Signatur  nur  mit 
Kleister  angeklebt  werden  darf.    (15,  1884.  No.  38.  p;  625.) 

Crakau's  Schilderlack.  Man  nehme  150,0  gutes,  feines  Zinkweiss  und 
3,0  Plnmb.  acet  subt.  pulv.,  reibe  diese  im  Mörser  mit  wenig  Terpenthinöl  zu 
einer  gleichmässigen  Masse  an,  welche  die  Consistenz  von  Schweineschmalz 
haben  mnss,  dann  füge  man  unter  fortwährendem  Umrühren  der  Masse 
20,0  kochendes  (nicht  etwa  gekochtes,  sondern  noch  kochend  heisses)  Leinöl 
nach  und  nach  hinzu,  wobei  man  sich  durch  die  schwarze  Farbe  des  Leinöles 
nicht  braucht  irre  machen  zu  lassen,  es  thut  dies  der  Weisse  des  Schildes 
später  nicht  den  mindesten  Abbruch.  Nun  fügt  man  90,0  Dammarlack  (1  Th. 
Dammarharz,  2  Th.  Terpenthinöl),  dann  5,0  Ricinusöl  und  schliesslich  20,0  Co« 
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paivabalsam  zu,  mische  die  Masse  gut  durch  und  fuge  dann  noch  Terpenthinöl 
(etwa  100,0)  hinzu.  Jetzt  wird  der  Lack  in  ein  cylindrisches  GefaBS  g^eföllt 
und  dieses  etwa  eine  ^oche  lang  bei  Seite  gestellt    Die  etwa  vorhandenen 

frohen  Zinkweisskörper  werden  sich  zu  Boden  setzen.  Die  darüber  stehende 
lÜBsigkeit  und  ein  Tbeil  des  Bodensatzes  werden  decantirt,  wobei  man  darauf 
zu  achten  hat;  dass  nur  etwa  %  des  Zinkbodensatzes  mit  abfliessen  dürfen. 
Es  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Lack  auf  Glas  und  auf  Blech,  sowie  aach 
auf  Holz  gleich  gut  haftet;  wenn  er  ordentlich  trocken  ist,  sich  nicht  zieht» 
ferner,  dass  er  auch  im  Sonnenlichte  immer  weiss  bleibt.  Auf  Blech  ge- 
strichen bleibt  er  biegsam  und  elastisch.  (59,  Handelsbl.  1884.  No.  23;  44. 
1884.  No.  47,  p.  791.) 

Universal' Lack.  Nachstehenden  Lack  empfiehlt  Campe.  Derselbe 
kann  für  Papier,  Metall,  Holz  etc.  mit  gleichem  Vortheil  verwendet  werden. 
Durch  Anilinfarben  (spritlösliche)  kann  derselbe  beliebig  gefärbt  werden  und 
giebt  dann  sogenannten  Brillant- Lack  zum  Lackiren  von  Flaschen,  Kapseln, 
Blechtafeln  etc.  Man  nimmt:  ^hellack,  gebleicht  60  g,  Manilla-Copal  60  ^, 
Mastix  60  g,  Terpenthin  venet.  15  g,  setzt  hinzu  1  kg  Spiritus  von  92—95  %  Tr., 
giebt  etwas  grob  gestossenes  Glas  dazwischen  und  lässt  ca.  8— 14  Tage  unter 
öfterem  Umschütteln  stehen;  vor  dem  Filtriren  gibt  man  zur  Erzielnng 
grösserer  Härte  noch  1  g  Borsäure  hinzu.  C.  lässt  den  Lack  für  alle  mö^- 
liehen  Anstriche  verwenden.  Den  Manilla-Copal  lässt  er  stossen,  da  die 
Beobachtung  gemacht  wurde,  dass  längere  Zeit  an  der  Luft  gelegener  and 
vorher  gestossener  Copal  sieh  viel  schneller  in  Sprit  löst.  Zum  Färben  ver- 
wendet man  spritlösliche  Farbe,  ala:  Orange  und  Schwefelgelb,  Parme  pense 
(blau),  Victoria  violett,  Pfaugrün  (sämmUich  Aniline).  Mit  Orange  gibt  es 
einen  sehr  guten  Goldlack  für  Metall  und  seist  man  auf  1  kg  Lack  10  g 
spritlöttlicher  Orange  zu.    (44,  1884.  No.  36.  p.  598.) 

Wasserlack.  Kayser  giebt  eine  sehr  brauchbare  Torschrift  für  diesen 
Lack,  welcher  vor  dem  Spirituslack  den  Vorzug  der  Billigkeit  and  grösserer 
Elasticität  hat  Man  erwärmt  unter  öfterem  IJmschütteln  10  Borax,  30  grob 
gestossenen  weissen  Schellack  und  200  destill.  Wasser  im  Wasserbade,  Üffst 
die  Mischung  nach  erfolgter  Lösung  setzen,  um  sie  schliesslich  zu  fillrir^. 
Durch  einen  geringen  Glycerinzusatz  wird  der  Wasserlack  womöglich  noch 
biegsamer.  Löst  man  verschiedene  Aniline  oder  Eosine  in  diesem,  so  kann 
man  Lacke  in  verschiedenen  Farben  erzielen,  von  denen  besonders  d^* 
mittelst  Nigrosin  hergestellte  schwarze  Lack  schön  und  gut  ist.  (44,  1883. 
No.  24.  p    510.) 

Tablettes  de  Manna,  Manna  150,  Zucker  gepulv.  800,  Gummi  arab.  50, 
Orangenblüthenwasser  75.  Aus  diesem  werden  Tabletten  zu  1,0  bereitet.  (44, 
1883.  No.  1.  p.  18.) 

Tamar  indien.  Schmitt  giebt  folgende  Vorschrift:  Pnlv.  Tama- 
rindor.  450  g,  Sacchar.  pulv.  40,  Sacchar.  lactis  pulv.  60,  Glycerin  50  werden 
gemischt  und  im  Dampfapparat  bis  zur  weichen  Extractconsistenz  eingedampft. 
Hierauf  wird  der  weichen  Masse  ein  Gemisch  zugefügt  aus:  Fol.  Senn.  pulv. 
50  g,  Sem.  Anisi  v.  pulv.  10,  Ol.  Citri  3.  Acid.  tart  pulv.  3  und  die  erhaltene 
Masse  in  100  Zeltchen  getheilt,  welche,  nachdem  man  sie  Wasserdämpfen 
ausgesetzt  hat,  in  folgender  Mischung  gerollt  werden:  Tart.  dep.  p.  5  Th., 
Sacch.  pulv.,  Sacchar.  lactis  p.  ää  35  Th.,  Tragacanth.  p.  2  Th.,  Acid.  tart. 
p.  2  Th.,  Lign.  SanUl.  r.  p.  25  Th.  (59,  1883.  No.  60.  p.  480;  15,  1883. 
No.  33.  p.  384;  58,  1883.  No.  32.  p.  518;  45,  1883.  No.  10.  p.  225.) 

Tamarindenbonbons  nach  W.  Peine.  Fol.  Senn.  34,0,  Confect.  Aurant. 
9,0,  Confect.  Citr-  6,0,  Pulp.  Tamar.  dep.  50,0,  Cardam.  pulv.  0,75,  Sacchar.  p. 
subt.  116,  Ol.  Rosar.,  Ol.  Caryophyll.  ää  gtts.  III.,  f.  pastill.  Nr.  52.  Den 
Pastillen  giebt  man  eine  längliche  Form  und  überzieht  sie  mit  einer  Masse 
aus  Cacao,  Cacaobutter  und  Vanillezucker,  worauf  man  sie  mit  fienzoetinctnr 
lackirt.     (59,  1883.  No.  91.) 

Tropic  fruit  laxative.  A.  Conrath  giebt  folgende  Vorschrift:  Pnlv. 
rad.  Jalap.,  Pulv.  fol.  Sennae,  Sacchari  p.  äa  5  Th.,  Pulp.  Tamarindorum 
30  Th.    Die  Masse  wird  zu  flachen  Bändern  ausgewalzt  und  mii  einer  Fom 


Miscellen.  927 

zu  viereckigen  Stücken  zerschnitten,  die  nngeföhr  1  Zoll  lang  and  Vio  Zoll 
breit  eind.  Das  Gewicht  derselben  beträgt  40  bis  50  Gran.  Die  Stücken 
werden  hierauf  von  einem  Conditor  mit  Chocolade  und  Zucker  candirt  und 
schliesslich  in  Zinnfolie  gewickelt.     (59,  1883.  No.  20.) 

Tanntnflecke  lassen  sich  aus  weisser  Wäsche  sehr  leicht  mit  Liq. 
Plumbi  sttbacet.  entfernen.     (59,  1884.  No.  47.) 

Als  Ueherzug  für  stark  zu  erhitzende  Olae-  und  FarzeUan-GefUsse 
wird  von  E.  Schaal  eine  Mischung  von  Infusorienerde  mit  Wasserglas 
empfohlen,  und  zwar  1  Th.  der  ersteren  mit  4 — 4Vs  Th.  des  letzteren.  (15, 
1883.  No.  22.  p.  261.) 

Vergoldungspulver.  Um  Metalle  (Kupfer,  Silber,  Messing  etc.)  durch 
einfaches  Abreiben  zu  vergolden,  giebt  Martin  folgende  Vorschrift:  20  Th. 
Goldchlorid,  60  Th.  Cyankalium,  100  Th.  Wasser,  5  Th.  Weinstein  und 
100  Th.  Schlämmkreide  werden  gemischt  und  mit  einem  Wollenlappen  auf 
die  Gegenstände  eingerieben,  die  vorher  ganz  sorgfältig  gereinigt  sein  müssen. 
(40,  XVI.  388;  15,  1884.  No.  3.  p.  28;  58,  1888.  No.  50.  p.  799.) 

Als  gute  Wanzenmittel  empfiehlt  Meffdorsky  folgende  Mischungen: 
1)  Kupfervitriol,  Alaun,  weisser  Peffer  je  4,  Campher  1  und  frische  Ochsen- 
galle 72,  2)  Sublimati,  Aloetinctur  80— 85,  Capeieanitinctar  30— 85,  Sprit  50, 
Terpenthinöl  15—16,  3)  Chlorzinklösang,  4)  Sublimati,  Aloepulver  1,  Talg  2, 
Terpenthin  3,  6)  Grünspan  1,  Terpenthinöl  80,  verdünnte  Salpetersäure  25. 
Die  Mischungen  werden  gut  aufgeschüttelt,  da  eingeschmiert,  wo  man  die 
Wanzen  oder  deren  Brut  vermuthet.    (44,  1883.  No.  35.  p.  744.) 

Ad.  Vomacka  empfiehlt  folgende  Vorschrift:  Tinct.  Nicotian.  200, 
Acid.  boric.  6,  Acid.  carbol.  6,  Acid.  salicyl.  12,  Ol.  Melissae  ind.  1  wirkt, 
wenn  auch  langsamer,  doch  ebenso  sicher  wie  eines  der  Vorstehenden,  und 
hat  vor  diesen  den  Vorzug  vollkommener  Unbedenklichkeit  und  angenehmeren 
Geruches.    (44,  1883.  No.  35.  p.  744.) 

Wärmemischungen.  Temperatur- Erhöhung. 

4  Th.  conc.  Schwefelsäure  +  1  Th.  Wasser    von  +  15*  C.    bis     +  120«  C. 

1    „       „                „  +1  „          „           „  +15«  C.      „      +    950  C. 

1    „    Aetzkalk  +  1  „          ,,           „  +15»  C.      „      +  300»  C. 

Natriumacetat,  während   des  Krystallisirens  steigert  die  Wärme  um  43®  G. 

Bleiacetat,               „  „               „                 „  „         „  „    26«  C. 
(45,  1884.  No.  12.  p.  273.) 

Weinpunsch -Essenz.  Man  extrahirt  das  Gelbe  von  2  Citronen  mit 
einem  Theil  einer  Mischung  von  12,5  Liter  Batavia-Arrac,  12,5  Liter  Jamaica- 
Rum,  15  Liter  Weinsprit  und  mischt  dieses  Digest  einer  unter  vorsichtigem 
Erwärmen  hergestellten  Lösung  von  250  g  Citronensäure  und  50  kg  Krystail- 
zucker  in  25  Liter  Aepfelwein  zu.  Aepfelwein  ist  nach  der  D.  Dest  Ztg. 
zur  Herstellung  von  Punschessenzen  besser  als  Traubenwein,  weil  ersterer 
eine  Erwärmung  leichter  als  letzterer  verträgt.    (44,  1884.  No.  2.  p.  83) 

Darstellung  von  Fruchtweinen.  J.  Nessler  stellt  folgende  Grundsätze 
für  Darstellung  und  Aufbewahrung  von  Beerenweinen  auf:  1)  Das  Obst  soll 
gut  reif  sein.  Bei  überreifen  oder  zum  Theil  faulen  Früchten  erhält  der 
Wein  oft  einen  Beigeschmack  und  wird  trübe.  2)  Schon  kleine  Mengen 
Unreinigkeiten  im  Obst  oder  in  Gefössen  können  einen  schlechten  Geschmack 
erzeugen.  3)  Die  Beerenfrüchte  sind  möglichst  bald  nach  dem  Ernten  zu 
verwenden;  will  man  sie  des  Ansammeins  halber  aufbewahren,  so  sind  sie 
zu  zerstampfen,  mit  Zucker  zu  mischen  und  vor  Luft  zu  schätzen.  4)  Die 
Früchte  können  ausgelaugt  oder  ausgepresst  werden,  letzteres  darf  nicht  zu 
langsam  geschehen.  5)  Je  saurer  die  Früchte  sind,  um  so  mehr  ist  der  Saft 
mit  Wasser  zu  verdünnen.  Der  Weingeistgehalt  des  künftigen  Weins  hängt 
von  der  Menge  Zucker  ab,  welche  in  den  Früchten  enthalten  ist  und  zu- 
gesetzt wird.  6)  Um  dem  Wein  einen  noch  besseren  Geschmack  zu  ertheilen, 
kann  man  vor  der  Gährung  auf  den  Hektoliter  einige  Pfund  zerschnittene 
oder  eingeweichte  zerstampfte  Rosinen  oder  Zibeben  zusetzen;  10  Pfund 
derselben  entsprechen  etwa  6  Pfund  Zucker,  welcher  in  Rechnung  zu  bringen 
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ist.  7)  Die  Gährang  findet  am  besteo  bei  15— 20<»  C.  statt.  8}  Tritt  in 
«A  Tagen  keine  Gährang  ein,  so  laset  man  die  Flüssigkeit  wiederholt  ab  ood 
giesst  sie  wieder  in  das  Gefass,  um  sie  mit  Luft  in  Beruhning  zu  bnngren 
und  setzt  womöglich  Weinhefe  zu.  9)  Hört  die  Gährang  bei  einem  noch 
süssen  Wein  auf,  auch  wenn  er  nicht  sehr  stark  ist,  so  rührt  man  die  Hefe 
auf  und  mischt  nöthigenfalls  Weinfaefe  oder  jungen  gährenden  Traabenwein 
bei.  10)  Bei  Früchten,  welche  man  auslaugt  oder  zerstampft  stehen  läast, 
sowie  bei  Wein  während  und  nach  der  Gährang,  ist  die  Luft  sorg^tig  von 
der  Oberfläche  abzuhalten  (Essigbildung).  11)  Wenn  die  Gahrung  beendet 
ist  und  der  Wein  klar  zu  werden  beginnt,  lässt  man  ihn  in  ein  gat 
gereinigtes,  schwach  mit  Schwefel  (I  Schnitt  auf  6 — 8  Hektoliter)  ein- 
gebranntes Fass  ab.  12)  Beim  Lagern  des  Weines  halte  man  das  Fan  so 
gut  als  möglich  voll.  Die  Spunde  seien  von  Akazien-  oder  Eichenholz  and 
so  lang ,  dass  sie  auch  bei  einiger  Abnahme  des  Weines  in  diesen  reichen. 
18)  Lein  wand  läppen  an  Spunden  und  Hahn  sind  möglichst  zu  verm^den. 
14)  Bei  gefüllten,  gut  verkorkten  Flaschen  trockne  man  die  Köpfe  gut  ab 
und  tauche  sie  in  flüssig  gemachtes  (stark  erwärmtes)  Paraffin,  dann  kann 
man  die  Flaschen  stehend,  sonst  nur  liegend  aufbewahren.  15)  Um  schäu- 
menden Wein  zu  erzeugen,  lasse  man  ihn  zuerst  ganz  vergähren  und  setse 
dem  klaren  Wein  vor  dem  Einfüllen  in  Flaschen  16  g  Zucker  auf  das  Liter 
und  eine  Spur  Hefe  zu.  Ist  der  Wein  nach  dem  Vergähren  noch  säsa,  so 
verwende  man  weniger  Zucker  zum  Zusetzen.    (58,  18M4.  No.  39.  p.  625.) 

Herstellung  von  Liqueur-  Weinen  aus  Beerenobti.  Möglichst  reife 
Beeren  werden  nach  Goethe  in  der  D.  Destill.  Ztg.  zerdrückt  und  aos- 
gepresst.  Festhäutige  Früchte,  wie  Johannis-,  Preise!-,  Heidel-  und  Stachel- 
beeren werden  behufs  Kachreife  einige  Tage  unzerdrückt  in  zugedeckten 
Schüsseln  stehen  gelassen ,  wonach  sie  sich  leichter  auspressen  lassen  und 
grössere  Saftmenge  ergeben.  Schwarze  Johannis-,  Heidel-,  Preiselbeeren  and 
Weichselkirschen  geben  den  Satt  in  Folge  eines  grossen  Gehaltes  gallertartiger 
Stofie  nur  schwer  ab,  aus  welchem  Grunde  es  sich  empfiehlt,  sie  nach  dem 
Zerdrücken  mit  einem  Theil  des  ohnehin  zuzusetzenden  Wassers  zu  über- 
giessen  und  sie,  ehe  man  sie  keltert,  24  Stunden  gut  zugedeckt  stehen  in 
lassen.  Kerne,  Schalentheile  und  gallertartige  Stoffe  müssen  vom  Safte  mög- 
lichst getrennt  werden.  Nach  dem  Auspressen  werden  auf  1  Liter  bsSt 
2  Liter  Wasser  zugesetzt,  und  damit  die  Fruchtsäfte  einen  angenehmen 
säuerlichen  Geschmack  behalten,  der  Säuregehalt  durch  Weinsauresasatx 
regulirt.  Durchschnittlich  nimmt  man  2  g  Weinsäure  pro  1  Liter  Saft.  Die 
Säure,  sowie  2  kg  Zucker  werden  in  den  2  Liter  zuzusetzenden  Wassers 
warm  gelöst  und  das  ganze  Gemisch  bis  zu  7io  ^"  ^^^  Gährgefass  gethan. 
Die  beim  Gähren  einzuhaltende  Temperatur  ist  20®  C. ,  die  möglichst  con* 
stant  gehalten  werden  soll.  Das  Gläirgefass  wird  gut  verspundet,  in  den 
Spund  eine  Glasröhre  eingesetzt,  die  nach  abwärts  gebogen  m  ein  daneben 
gestelltes  Glas  Wasser  ausmündet.  Nach  ungefähr  4  —  6  Wochen  ist  die 
stürmische  Gährung  vorüber.  Nun  wird  der  Wein  abgezogen  und  in  ein 
anderes  Gefass  überfüllt.  Man  untersucht  dabei  den  Wein  auf  seinen 
Alkoholgehalt  und  ergänzt  diesen,  im  Fall  dieser  geringer  sein  sollte,  auf 
14  Volum •  Procent.  Der  durchschnittliche  Zusatz  betragt  5,5%  SpriU  Zar 
Nachgährung  wird  der  Wein  6—8  Wochen  bei  derselben  T.  stehen  gelassen, 
bis  er  sich  vollständig  klärt.  Bei  der  Nachgährung  ist  es  nimmer  nöthig, 
den  Gährspund  aufzusetzen.  Um  sich  zu  überzeugen,  dass  der  Wein  die 
richtige  Flaschenreife  hat,  stellt  man  ein  Glas  desselben  ins  Zimmer.  Trübt 
sich  der  Inhalt  nach  24  Stunden  oder  steigen  Bläschen  auf,  so  muss  der 
Wein  noch  länger  lagern.  Bleibt  der  Inhalt  des  Glases  hell  und  flacker,  so 
kann  der  Wein  unbedenklich  auf  Flaschen  gezogen  werden,  die  dann  gnt 
verkorkt  in  den  Keller  zu  legen  sind.  Wie  die  Erfahrung  lehrt,  besitzen 
derartige  sorgfaltig  bereitete  Weine  eine  grosse  Haltbarkeit  (10jährige 
Stachelbeer-  und  Johannisbeerweine  sind  keine  Seltenheit)  und  gewinnen  in 
den  ersten  Jahren  noch  erheblich  an  Feinheit  und  Gewürz.  (Indastr«-Bl. 
XXI.  p.  133;  44,  1884.  p.  146;  14,  XV.  527;  58,  1884.  No.  33.  p.  628.) 
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Handverkaufs -Signaturen.  A.  Yomacka  (Leitmeritz)  bat  sich  der 
dankeuswerlhen  Aufgabe  unierzogen,  höchst  practische  nnd  mit  viel  Eleganz 
ausgestattete  Signaturen  für  den  Handverkauf  in  den  Apotheken  in  grosser 
Auswahl  herzustellen  und  zu  billigen  Preisen  in  den  Handel  zu  bringen.  Der 
Werth  der  Signaturen  für  den  Handverkauf  überhaupt  und  derjenige  solcher 
geschmackvoller  Signaturen  insbesondere  ist  bei  der  heutigen  Geschmacks- 
richtung des  Publicums,  alle  Waaren  entsprechend  ausgestattet  zu  erhalten, 
hinlänglich  bekannt.  H.  Hager  hebt  den  Nutzen  in  einer  längeren  Be- 
sprechung noch  besonders  hervor.    (15,  1884.  p.  395.) 


4.    Nahrangs-  und  GenussmitteL 

Allgemeines. 

Zahlreiche  Berichte  über  die  Thätigkeit  von  chemischen  Unter- 
mchungsanstalten  zur  Oontrole  der  Nahrungs*  und  Genusamittel 
sind  in  den  letzten  Jahren  erschienen;  einige  sind  im  Buchhandel 
zu  erhalten,  sie  finden  sich  in  dem  Literaturverzeichnisse.  Refe- 
rate aus  diesen,  wie  aus  zahlreichen  anderen  bringt  das  Reper- 
torium  der  analytischen  Chemie  im  III.  u.  IV.  Jahrgange.  Auf 
die  in  diesen  enthaltenen  theilweise  bemerkenswerthen  Angaben 
sei  hierdurch  verwiesen. 

Auch  der  Bericht  über  die  Sanitätsverhältnisse  und  die 
Thätigkeit  des  Stadtphysikates  Prag  im  Jahre  1882,  erstattet  von 
J.  Pelc,  bringt  Icsenswerthe  Sachen  und  umfangreiche  Erfahrungen 
aus  dem  Gebiete  der  Gontrole  der  Nahrungs-  und  Genussmittel 
nnd  Verbrauchsgegenstände.  Ein  Auszug  findet  sich  15,  1884. 
No.  9,  10  u.  25. 

Ueber  Bier-,  Wein-  und  Fruchisaftverfalschung  veröffentlicht 
C.  Bischoff  in  dem  Medicinalbericht  der  Stadt  Berlin  für  1881 
ausführliche  Untersuchungen,  über  welche  ein  umfangreiches  Re- 
ferat in  59,  1883.  No.  62.  p.  501  erschienen  ist. 

Ueber  die  Nahrungsmittel  auf  der  Hygieneausstellung  in 
Berlin  finden  sich  bemerkenswerthe  Mittheilungen  von  Paul 
Lohmann.    (15,  1883.  No.  31  u.  34.) 


Milch. 

H.  Struve  berichtet  über  Milch  und  Milchuntersuchungen, 
(32,  1884.   pp.  70-95,  110—123;   8,  (3)  XXII.  pp.  286  u.  380.) 

Auch  E.  Duclaux  (Compt.  rend.  98,  373  u.  438;  8,  (3) 
XXII.  p.  287)  berichtet  über  Milch,  namentlich  ebenso  wie  Struve 
über  die  albuminartigen  Bestandtheilc  der  Milch. 

Ueber  die  Wirkung  des  Lab  auf  Milch  berichtet  ebenfalls 
Duclaux  (Compt.  rend.  98,  526;  8,  (3)  XXII.  p.  381.) 

Ueber  die  Phosphorsäureverbindungen  in  de}'  Milch  von  A 
Baginsky.    (57,  1883.  7;  14,  1883.  p.  506;  41,  III.  p.  285.) 

FKamuceutbeher  Ja]irGäb«richt  f.  L883  a.  1881.  59 
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lieber  die  stickstoffhaltigen  Körper  der  Kuhmilch  von  SchmidL 
(Pflüger'8  Archiv  1883.  p.  379;  41,  III.  216.) 

Verfahren  zur  Herstellung  künstlicher  Menschenmilch.  Der 
Milch  Yon  Säugethieren  wird  nach  einem  D.  R.  P.  nach  Toraus- 
gegangener  Analyse  ein  Zusatz  von  Zucker  und  Rahm,  bezw. 
Wasser  gemacht,  und  dieselbe  darauf  mit  einem  geeigneten  Fer- 
mente behandelt,  bis  der  überschüssige  Theil  der  durch  Sänre 
fallbaren  Eiweissstoffe  in  Peptone  bezw.  peptonähnliche  Körper 
übergeführt  ist.     (44,  1883.  No.  12.  p.  250.) 

Frankland   giebt  zur  Darstellung   derselben  folgende  Vor- 
schrift:   190  g  frische   Kuhmilch    lässt   man    12  Stunden    stehen, 
entfernt  den  Rahm   und  setzt  ihm  möglichst  schnell  380  g  ganz 
frischer  Milch  hinzu,    wie    sie  von   der   Kuh   kommt.     Zu  190  g 
abgerahmter  Milch  fügt  man  dann  einen  Quadratzoll  Lab,    das, 
nachdem  es  seinen  Zweck  erfüllte,  herausgenommen  wird  und   ein 
bis  2(wci  Monate  lang  täglich  benutzt  werden  kann.      Das  Gefass 
mit  dieser  so  behandelten  abgerahmten  Milch  wird  5  bis   15  Mi- 
nuten in  warmes  Wasser  gestellt,  bis  sie  geronnen  ist.     Das  Ge- 
rinnsel wird   wiederholt  aufgebrochen   und  sorgfältig   die  ganzen 
Molken  abgesondert.    Diese  werden  auf  einer  Spiritus-  oder  Gas- 
lampe in   einer  kleinen   Zinnpfanne  schnell   zum  Sieden   erhitzt, 
wobei  sich  noch  eine  weitere  Menge  Casein  abscheidet,  weshalb 
es   durch  ein  feines  Musselinsieb   gegossen    werden   muss.      Nun 
werden  in  den  heissen  Molken  6,7  g  gepulverter  Milchzucker  ge- 
löst und  der  380  g  der  vorher  mit  dem  Rahm  gemischten  Milch 
zugesetzt.     Dies  giebt  470  g  künstlicher  Menschenmilch,  die  inner- 
halb 12  Stunden  nach   ihrer  Bereitung   verbraucht  werden  muss. 
Alle  dabei  benutzten  Gefässo  und  Geräthe  müssen  peinlich  sauber 
gehalten  werden. 

Eine  andere  Vorschrift  ist:  Einer  Finte  Milch  werden  0,91  g 
saccharirtes  Pepsin  zugesetzt,  das  mit  30  Tropfen  verdünnter 
Salzsäure  angesäuert  ist.  Das  diese  Milch  enthaltende  Gefass 
wird  über  einer  Spirituslarape  oder  Gasbrenner  erhitzt,  bis  sie 
fest  gerinnt.  Das  Gerinnsel  wird  möglichst  fein  aufgeschlagen 
und  durch  alte  Leinwand  geseiht,  die  diesem  Zwecke  am  besten 
entspricht.  Während  des  Seihens  wird  der  Käsestoff  weiter  zer- 
kleinert und  durch  etwas  Druck  alle  Molke  ausgetrieben.  Den 
erhaltenen  Molken  werden  190 — 280  g  Gerstenwasser  (Decoctura 
Hordei)  zugesetzt.  Das  Getränk  ist  sehr  schmackhaft  und  sehr 
nährend.  Die  Milch  muss  möglichst  frisch  sein,  ist  Rahm  in  die 
Höhe  gestiegen,  so  wird  die  Milch  gut  durchgerührt.  (44,  1883. 
No.  30.  p.  626.) 

Um  die  Verdaulichkeit  der  Milch  zu  erhöhen^  setzt  mau  nach 
J.  Uf fei  mann  allmälig  unter  immerwährendem  Mischen  2  per 
Mille  Salzsäure  im  Verhältniss  10  :  7,5  Volumen  oder  4  per  Mille 
Salzsäure  im  Verhältniss  5 : 7,  indem  man  die  Milch  in  die  Säure 
giesst,  zu.  Nach  24  Stunden  enthält  die  Milch  reichlich  Pepton 
und  kann  mit  Natriumcarbonat  neutralisirt  oder  auch  ohue  dieses 
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als  Nahrung  dienen.  (Arch.  f.  ges.  Physiol.  29.  339;  44,  1883. 
No.  8.  p.  163.)    . 

M.  Schrodt  berichtet,  dass  Wasserstoffsuperoxyd  den  Ein- 
tritt der  sauren  Reaction  etwas  verzögert,  die  fortschreitende 
Säuerung  aber  nicht  aufhält.     (Milchzeitung  1883.) 

Busse  (Hannover)  vertreibt  unter  dem  Namen  Wasserstoff- 
säure ein  Milchconservirungsmittel,  welches  eine  2  ^/oige  Auflösung 
von  Borax  in  Wasserstoffsuperoxyd  und  Salzsäure  enthaltendem 
Wasser  repräsentirt.  (59,  1883.  No.  50;  15,  1884.  p.  39;  8,  (3) 
XXII.  p.  201.) 

Ueber  die  Anwendung  von  Borsäure  zum  Conserviren  von 
Milch  von  J.  Forster.    (10,  1883.  p.  1754.) 

Verfahren  zum  Conserviren  von  Milch  von  0.  v.  Roden. 
Die  mit  frischer  Milch  oder  Rahm  gefüllten  Gefässe  werden  fest 
geschlossen,  worauf  man  ein  Stück  Gummischlauch  oder  eine 
Kapsel  mit  Gummidichtung  so  über  den  Kopf  der  Flasche  steckt, 
dass  ein  Stück  der  Kapsel  oder  des  Gummischlauches  über  den  Kork 
hinwegragt.  In  die  so  gebildete  becherartige  Vertiefung  giesst  man 
Oel,  Glyceriu  oder  dgl.  und  erwärmt  hiermit  die  Milch  etwa  eine 
Stunde  lang  auf  105°.  Nachdem  die  Gefässe  vollständig  erkaltet 
sind,  werden  die  Kapseln  resp.  der  Gummischlauch  wieder  ent- 
fernt.   (D.  R.  P.)    (41,  IV.  143.) 

In  Betreff  der  Untersuchung  von  Milch  hat  die  Freie  Ver- 
einigung der  bairischen  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  im  Jahre  1883  folgende  Normen  aufgestellt:  Spec.  Ge- 
wicht ist  mit  Normalaräometem  von  wenigstens  8  mm  Abstand 
der  Einzelgrade  zu  bestimmen.  Zur  Bestimmung  der  Trocken- 
substanz werden  10  g  Milch  mit  geglühtem  Sand  bei  100°  ge- 
trocknet, zur  Bestimmung  des  Fettes  dient  die  aräomctrische  Me- 
thode nach  Soxhlet  oder  die  gewichtsanalytische  mit  dem  Heber- 
extractionsapparat  von  demselben.  Methoden  der  Beurtheilung: 
1)  Stallprobe.  2)  Grenzzahlen  richten  sich  nach  den  betreffenden 
localen  Verhältnissen.  3)  Wasserzusatz  ist  nur  zu  beurtheilen, 
wenn  eine   Stallprobe  vorliegt.      (15,   1883.    No.  48.   p.  551;    44, 

1883.  No.  35.  p.  735.) 

Bemerkungen  zu  diesen  Vereinharungen  giebt  0.  Dietzsch. 
(41,  IV.  353.) 

Die  Ministerialverfügung  vom  28.  Januar  1884  betreffend  die 
Regelung  des  Verkehrs  mit  Milch  in  Preussen  (Reichs-  u.  Staats- 
anzeiger 1884)  kann  hier  nur,  da  sie  schon  in  die  Lehrbücher 
übergegangen  ist,  kurz  erwähnt  werden.  (E Isner,  die  Praxis  des 
Nahrungsmittelchemikers  1885.  p.  64.) 

Ueber  die  Untersuchung  der  Milch  bringt  G.  Ambühl  Mit- 
theilungen, welche  jedoch  nichts  wesentlich  Neues  bringen.     (44, 

1884.  No.  12.  p.  193,  No.  43.  p.  212;  18,  1884.  359;  8,  (3)  XXIL 
p.  286.) 

Ueber  Milchanalysen  und  Atteste  schrieb  N.  Gerber  41,  III, 
p.  97. 
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Beiträge  zur  Milchanalyse  von  W.  ThörDer  (41,  IV.  p.  100.). 
Bemerkungen  zu  dieser  Arbeit  bringt  0.  Dietzsch  (41,  IV.  p.  131), 
auf  welche  W.  Thörner  erwidert.    (41,  IV.  163.) 

Ueher  Grenzzahlen  in  der  Milchanalyse  schreibtJ.  Skalweit. 
(41,  III.  p.  202.) 

Ueber  Milchanalyse  (Bestimmung  der  Gcsarnrnttrockensab- 
stanz,  des  Fettes  und  der  Asche)  schreibt  James  Bell  (Analyst. 
1883.  141;  41,  III.  p.  272.) 

Ueber  Milchanalyse,  namentlich  über  den  Gehalt  an  Gesammt- 
trockensubstanz  und  Fett  sind  auch  von  Werth  die  Arbeiten  von 
H ebner  (The  Analyst.  7,  60),  welche  im  Auszuge  wiedergegeben 
sind  56,  XXII.  p.  602. 

Ueber  Methoden  der  Milchanalysen  von  S.  P.  Sharples. 
(Chemical  News  43,  228;  im  Auszuge  auch  56,  XXIII.  p.  2£<).) 

Ueber  denselben  Gegenstand  schrieben  W.  Johns  ton  (Chem. 
^ew8  43,  230;  56,  XXIII.  250)  und  J.Beil  (The  Analyst.  8,  141; 
56,  XXm.  p.  250.) 

W.  Thörner  fand  bei  einer  grösseren  Anzahl  von  Milch- 
untersuchungen, wie  dies  auch  schon  von  anderer  Seite  beobachtet 
wurde,  dass  die  Morgenmilch  die  kleinsten  Qualitäten  an  Fett 
und  Trockensubstanz  enthält,  der  Nährwerth  der  Mittag-  und 
Abendmilch  sich  dagegen  im  Grossen  und  Ganzen  gleich  steht 
Eine  diese  Verhältnisse  wiedergebende  Tabelle  findet  sich  41, 
IV.  p.  102. 

Entgegen  diesen  Beobachtungen  fand  Fleischmann  im 
Meiereiinstitute  zu  Baden,  dass  der  Fettgehalt  in  der  Morgen- 
und  Abendmilch  fast  gleich  und  der  Unterschied  jedenfalls  nicht  so 
gross  ist,  wie  oft  geglaubt  wird.    (41,  IV.  287;  8,  (3)  XXU.  p.  860.) 

W.  Thörner  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  Milcfa 
beim  Transport  und  stundenlangen  Fahren  zur  Stadt,  durch  das 
stete  Schütteln  und  Rütteln  einen  langsamen  Butterungsprocess 
erleidet,  durch  welchen  die  Butterkügelchen  allmälig,  aber  stetig 
nach  oben  getrieben  werden,  sich  hier  ansammeln  und  eine  mehr 
oder  minder  dicke  Rahmschicht  bilden.  Wird  nun  aus  einer  sol- 
chen Milchkanne  ohne  vorhergehendes  starkes  Umschütteln  Milch 
verkauft,  so  erhalten  naturgemäss  die  ersten  Kunden  vorzügliche 
Milch,  während  die  nächstfolgenden  für  dasselbe  Geld  nur  dünne, 
wässerige  Milch  erhalten.     (41,  1884.  100;    8,  (3)  XXII.  p.  381.) 

Die  Bestimmung  der  Güte  der  Milch  durch  Wagungen  em- 
pfiehlt W.  Chludvinsky.  Zu  diesem  Zwecke  nimmt  man  ein 
cylindrisches  Glasgefäss,  das  1  Liter  Milch  fasst.  Dieses  tragt 
am  oberen  Ende  eine  0,1  cc-£intheilung,  unten  einen  Glasstöpsel- 
verschluss.  Man  bestimmt'  1)  durch  Wägung  von  1  Liter  Milch 
bei  18^  C.  dessen  sp.  Gewicht.  Ist  dasselbe  kleiner  als  1,028, 
so  ist  die  Milch  mit  Wasser  versetzt,  ist  es  grösser  als  1,031,  so 
ist  Salz  zugefügt.  2)  Die  Volum-Procente  des  in  36  bis  48  Stunden 
abgesetzten  Rahms  an  der  cc-Scala.  Normale  Milch  enthält  9— 14 
Vol.-Proc.  Rahm,  magere  oder  mit  Wasser  versetzte  weniger. 
3)  Durch  Wägung  des  Milchserums,  d.  i.  der  unter   dem  Rahm 
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stehenden  Flüssigkeit,  von  der  man  durch  Oeffnen  des  Glasstöpsels 
genau  500  cc  ausfliessen  lässt  und  das  Gefass  zurückwägt,  dessen 
spec.  Gewicht.  Das  spec.  Gewicht  des  Serums  beträgt  1,032—1,036 
und  der  Gewichtsverlust  bei  normaler  Milch  516 — 518  g.  Ist  aber 
Salz  zugemischt  worden,  dann  ist  derselbe  höher,  bei  Wasser- 
zusatz zur  Milch  jedoch  geringer.  (Landw.  Jahrb.  IL  835;  44, 
1883.  No.  3.  p.  52.) 

Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  Milch,  Das  Lacto- 
densimeter  von  Quevenne-Müller  gestattet  bekanntlich  kaum  mehr 
als  ganze  Zahlen  der  dritten  Decimale,  d.  h.  ganze  Grade  an  der 
Scala  abzulesen,  weshalb  das  Reichs-Gesundheitsamt  bei 
der  Firma  R.  Fuess  in  Berlin  ein  Lactodensimeter  aus  Glas  an- 
fertigen Hess,  welches  noch  gestattet,  einzelne  Zehntel  der  vierten 
Decimale,  d.  h.  Zehntel  -  Grade  zu  bestimmen.  Auch  Soxhlet 
hat  auf  Grund  von  Beschlüssen  einer  Commission  von  Sach- 
verständigen ein  solches  Instrument  von  J.  Grein  er  in  München 
herstellen  lassen,  an  welchem  mit  Leichtigkeit  V«^  abgelesen 
werden  kann.  Die  überaus  grosse  Zerbrechlichkeit  dieser 
Milchwaagen  veranlasste  Recknagel  zur  Construction  zweier 
derartiger  Instrumente,  und  zwar  besteht  das  eine  aus  Hart- 
gummi mit  metallenem  Gewicht  und  metallener  Scala,  beide  ver- 
nickelt, das  zweite  ganz  aus  vernickeltem  Messing  (D.  R.  P. 
No.  16632).  Jede  Einheit  der  dritten  Decimale  des  specifischen 
Gewichtes  ist  durch  ein  Intervall  von  5  mm  ausgedrückt  und  in 
5  gleiche  Theile  getheilt  Vermöge  des  unmittelbaren  Anliegens 
der  Flüssigkeit  an  den  Theilstrichen  der  Metallscala  ist  ein  Ab- 
lesungsfehler durch  Parallaxe  ausgeschlossen.  Preusse  hat  diese 
beiden  Instrumente  auf  ihre  Richtigkeit  geprüft  und  dabei  durch- 
gehends  gute  Resultate  erhalten.  Als  Vergleichsapparat  diente 
das  Lactodensimeter  von  Fuess,  weil  dieses  mit  den  mittelst  des 
Piknometcrs  erhaltenen  spec.  Gewichten  vollkommen  überein- 
stimmte. (Mitth.  des  Reichs-Gesundheitsamts;  15,  1883.  No.  10. 
p.  109.) 

Pile  construirte  ein  Laktometer.  (3,  Vol.  55,  4.  Ser.  Vol.  XIII. 
pp.  244  u.  278;  41,  4.  12;  8,  (3)  XXL  p.  788.) 

H.  Selb  ach  construirte  eine  Küchenmilchwaage,  (D.  R.  P. 
No.  27241.) 

Contraction  der  Milch.  G.  Recknagel  fuhrt  die  zuerst  von 
Bauchardat  beobachtete  Eigenthümlichkeit  der  Milch,  nach  dem 
unmittelbai^en  Verlassen  des  Euters,  ganz  abgesehen  von  einer  et- 
waigen Temperaturdifferenz,  ein  um  0,5 — 1°  Quevenne  niedrigeres 
spec.  Gewicht  zu  zeigen  als  nach  einigem  Stehen,  auf  das  Quellen 
des  Gase'ins  in  der  Milch  zurück.  R.  hat  festgestellt,  dass  in  der 
Milch  2 — 3  Stunden  nach  dem  Melken  ein  Verdichtungsprocess 
beginnt,  welcher  sich  bei  15 '^  C.  zwei  Tage  hindurch  mit  ab- 
nehmender Geschwindigkeit  fortsetzt.  Durch  Abkühlen  unter 
15°  C.  kann  diese  Verdichtung  beschleunigt  werden.  Die  volle 
Verdichtung  und  damit  das  vollständig  normale  specifischc  Ge- 
wicht tritt  ein,  wenn  man    die  Milch  6  Stunden  lang  auf  5°  ü. 
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oder  darunter  abkühlt.     Milch,  welche  nach  dem  Melken  auf  15° 
abgekühlt  und  annähernd  auf  dieser  Temperatur   erhalten    wird, 
erfährt  in  12  Stunden  eine  Dichtigkeitszunahme  von  einem    halben 
Grad  Queveune.     Bei    der  Untersuchung   des  Einflusses    der  Er- 
wärmung  der   Milch   auf  ihre  specifische  Verdichtung    zeigte    ^ 
sich,  dass  sie  beim  Erwärmen  von  15  bis  20^  C.  um  0,2  Quevenne, 
beim  Erwärmen  von    15  bis  25°  C.   um  0,4  Quevenne,  beim  &- 
wärmen   von   15    bis  30^  C.   um   0,7  Quevenne,    noch    mehr  beim 
'  Erwärmen  auf  50^  C.  abnimmt.     (Milchztg.  1883.  No.  27.   p.  419, 
No.  28.    p.  437;    8,  (3)  XXI.  p.  958;    15,  1883.  No.  42.     p.  478: 
59,  1884.  No.  45.  p.  385.) 

Schröder  fuhrt  dagegen  die  Eigen thümlichkeit  der  Milch, 
nach  dem  Verlassen  des  Euters  beim  Aufbewahren  ein  etwas 
niedrigeres  spec.  Gewicht  zu  zeigen,  auf  das  Verhalten  des  Milch- 
fettes zurück,  sich  beim  Erstarren  zu  contrahiren.  Da  nun  das 
Fett  der  Milch  sich  in  sehr  kleinen  Kügelchen  vertheilt  findet, 
die  durch  ihre  Umhüllung  vor  dem  raschen  Austausche  der  Wärme 
geschützt  sind,  so  erklärt  es  sich  nach  dem  Verf.,  dass  die  Er- 
starrung derselben  nur  sehr  langsam  vor  sich  geht  und  daher 
ein  Unterschied  in  der  Dichtigkeit  der  Milch  selbst  beobachtet 
wird.     (15,  1884.  No.  5;  8,  (3)  XXII.  p.  708.) 

Vergleichende    Untersuchungen    über    die    Bestimmung    der 
Trockensubstanz    in    der   Milch   veröffentlichen   Schmidt -Mül- 
heim  (Päüger*s  Archiv  f.  d.   ges.  Physiologie  31,   Heft  1   und  2) 
und  M.  Schmoeger    (ebenda  Heft  7  und  8).     Zur  Prüfung  ge- 
langte   1)    die    Haidlen'sche    Methode,    2)    deren    ModificatioB, 
3)  Trocknen    der    Milch    im  Wasserstoffstrome,    als  die  einwurf- 
{reieste,    und   4)   das   von    Gerber  und    Radenhausen  angegebene 
Verfahren.     Nach   dem   ersten   Verfahren   wurden    von    Sohinidt- 
Mülheim  10  cc   Milch,  von  Schmoeger    10  g  derselben   in  einem 
Hoffmeister'schcn    Schälchen    mit    frisch   geglühtem,    vorher   ge- 
schlemmtem   Seesand   auf  dem  Wasserbade   eingedampft  und  bei 
fast   100°  (96   bis   98°)   im  Wassertrockenschrank  bis  zum   con- 
stanten   Gewicht  getrocknet.     Nach  Schmoeger  änderte   sich  das 
Gewicht  beim  2stündigen  Vorweilen  des  Milchrückstandes  in  einem 
auf  100   bis   105°  C.  angewärmten  gewöhnlichen  •  Trockenschrank 
nicht  mehr  oder  doch  nur  sehr  wenig.     Das  Haidlen'sche  Ver- 
fahren ist  in  der  Weise  noch  modificirt  worden,  dass  man  nur  so 
viel  Milch   in   das  Schälchen  bringt,   als  der  Sand  gerade  zu  ab- 
sorbiren   vermag.     Beim  unter   3  aufgeführten  Verfahren  werden 
Liebig'sche  Trockenröhren    mit  Seesand  und   so  viel  Milch  (5  g) 
beschickt,    dass    der  Sand,    wie    oben,    die  Milch  noch  aufsaugt 
Durch    die    mit    Glasklappen    versehenen,    in  kochendem   Wasser 
befindlichen  Röhren    wird    gereinigter   und    getrockneter  Wasser- 
stoff geleitet.     Nach    dem    Herausnehmen   der  Röhren  aus  dem 
Wasserbade  werden  sie  mit  Kautschuckstopfen  verschlossen  und 
an  der  Luft  erkalten  gelassen.     Vor  dem  Wiegen  wird  noch  der 
in  den  Röhren  befindliche  Wasserstoff  durch  trockene  Luft  ersetzt 
Nach  Gerber  und  Radenhausen  werden  abgewogene  Milchmengen 
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•«f:     mit  einigen    Tropfen   Essigsäure   oder   einigen    Cubikcentimetern 
:r       Alkohol   auf  dem  Wasserbade  eingedampft,    das   Coagulum  noch 
ziemlich    feucht    an    den  Wandungen    der  Schaale    vertheilt  und 
y      schliesslich  im  Luftbade   bei    100  bis  110^  getrocknet.     Schraidt- 
-      Mülheim   kommt    zu    den    Ergebnissen,    dass     das   Haidlen'sche 
.        Verfahren    seiner   Einfachheit    und    seiner    hinreichend    genauen 
:..       Resultate    wegen    allgemeinsten  Eingang   in    die  Praxis  verdient, 
wenngleich    seine    Werthe    regelmässig    um   ein    Geringes   höher 
\        liegen  (0,05  bis  0,1  7o),  als  die  beim  Wasserstoffstrom  -  Verfahren 
erhaltenen.    —   Die    von    Gerber   und    Radenhausen    gegen    das 
Haidlen'sche  Verfahren    erhobenen    Beschuldigungen    sind    unge- 
rechtfertigt. —  Irgend  ein  Vorzug  des  von  diesen  beiden  Chemi- 
kern vorgeschlageneu  Verfahrens  vor  dem  Haidlen'schen  ist  durch- 
aus nicht  nachzuweisen;  vielmehr  ist  die  Methode  der  Genannten 
weit  umständlicher  und   liefert  dabei  keineswegs  exactere  Ergeb- 
nisse  als    das   Haidlen'sche  Verfahren.     Nach   Schmoeger   geben 
die  Bestimmungen  mittelst  der  Haidlen'schen  Methode  unter  ein- 
ander Differenzen,   die  sich  fast  immer  nur  auf  die  zweite  Deci- 
malstellc  erstrecken.     Den  Trockensubstanzgehalt   mittelst  dieser 
fand  der  Verf.  etwa  ebenso  hoch,  wie  den  nach  den  Vorschriften 
von  Gerber  und  Radenhausen   gefundenen.      Diese  Methode  hat 
vor  jener  nichts  voraus;    im  Gegen theil,    es   dauert  hier  länger, 
bis  mau  ein  constantes  Gewicht  erhält.  —  Mit  dem  ersteren  Ver- 
fahren kann  man  zudem  die  Fettbestimmung  sehr  gut  vereinigen.  — 
Beim    Eindampfen    der    Milch    mit   Sand  muss  man    nur   darauf 
achten,  dass  die  Milch  auf  dem  Wasserbade  gehörig  zur  Trockene 
verdampft  ist,  ehe  man  sie  in  den  Trockenschrank  bringt.    Beim 
Trocknen    im    Wasserstoffstrom    erhielt    Verf.    etwas    niedrigere 
Zahlen,  als  bei  den  anderen  Methoden.     (15,  1883.  p.  479.) 

A.  Jörgensen  empfiehlt  zum  Nachweis  der  Verfälschung 
der  Milch  durch  Wasserzusatz  das  Refractometer  in  der  von  Abbe 
verbesserten  Form.  Jörgensen  constatirte  zunächst,  dass,  wie  zu 
erwarten  war,  die  Milchkügelchen  keinen  Einfluss  auf  den  Bre- 
cbungsindex  ausübten ;  ganze  Milch  und  dieselbe  Milch  abgerahmt 
oder  wiederholt  filtrirt  gaben  immer  dieselbe  Zahl.  Der  Apparat 
giebt  sonach  nur  über  die  Beschaffenheit  des  Serums  Aufschluss. 
Der  Index  der  Milch  schwankt  zwischen  1,3470  und  1,3515;  ein 
Zusatz  von  lO^/o  Wasser  erniedrigte  denselben  derart,  dass  er 
noch  unter  der  niedrigsten  Grenze  lag,  welche  die  untersuchte 
Milch  überhaupt  zeigte.  Um  jedoch* den  störenden  Einöuss  der 
Milchkügelchen  auf  die  Beobachtung  zu  beseitigen,  andererseits 
aber  auch  um  das  Verhalten  der  Molken,  welche  bei  ihrer  Zu- 
sammensetzung einen  ziemlich  constanten  Brechungsindex  erwarten 
Hessen,  zu  studiren,  wurde  dieselbe  Milch  vor  und  nach  der  Be- 
handlung mit  Labflüssigkeit  mittelst  des  Refractometers  unter- 
sucht. Die  Untersuchung  ergab,  dass  der  Index  der  Molken 
innerhalb  sehr  enger  Grenzen,  zumal  bei  der  Mischmilch,  liegt, 
nämlich  zwischen  1,3440  und  1,3455.  Bei  den  Molken  der  Milch 
einzelner  Kühe  wurde  er  von  1,3465  bis  1,3433  festgestellt. 
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x\us   den   mitgetheilten    Versuchszahlen   lässt  sich  erkennen, 
dass    in    der    überwiegenden    Mehrzahl    von    Einzelfällen     darch 
Herabminderung  des  Index  unter   obige  Grenze  ein  Wasserzusatz 
von  10  ^lo  durch  das  Verfahren  werde  festgestellt  werden  können, 
ja  dass  eine  noch  viel  geringere  derartige  Verfälschung  sich  werde 
nachweisen  lassen.     Bei  einer  Mischung  der  Milch  desselben  Vieh- 
standes hat  die  Methode  nie  im  Stich  gelassen;  noch  sicherer  ist 
die  Entscheidung  bei  Mischung  der  Milch  verschiedener  Viehstande. 
Verf.  giebt  folgendes  Beispiel:  Kopenhagener  controlirte  Handels- 
mileh  mit  dem  Index  1,3490  und  dem  Index  Molken  1,3440  zeigte 
durch  Zusatz  von  10%  Wasser  einen  Index  der  Milch  von  1,3^5 
und   der   Molken    1,3426.     Die  Probe  mit  dem  Lactodensimeter 
gab  33,75°  und  nach  dem  Zusatz  von  Wasser  29,75°.      (Unterste 
Grenze  29°.)  —  Zu  bemerken  ist,  dass  der  Index  der    Molken 
beim  Aufbewahren   nicht    derselbe    bleibt.     Sehr  oft  nahm    Verf. 
wahr,    dass    die    Differenz    zwischen    dem    Index  der  Molken  von 
reiner  Milch  und   demjenigen    der   Molken  derselben  mit  Wasser 
versetzten    Milch    nach    einiger    Zeit  (6  bis  9  Tagen)    zanahm; 
zweifellos  üben   die  in   der  Milch  vorhandenen  MikroorgaDismen 
einen  Einfluss  dabei  aus.     (Landwirthsch.  Jahrbücher  1883.  Bd.  II: 
15,  1883.  No.  10.  p.  110.) 

Sambuc  constatirt  eine  Vermischung  der  Milch  mit  Wasser 
durch  Bestimmung  des   spec.  Gewichts   des   von  Fett  und  Casein 
befreiten  Milchserums.    Letzteres  besitzt  eine  sehr  constaate  Zu- 
sammensetzung   und   ist  sein  spec.  Gewicht  noch  genügend  hoch, 
um  selbst  noch  geringe  Zusätze  von  Wasser  erkennen  zu  können. 
Zu  diesem   Zwecke  erhitzt  man   die  Milch  auf  40 — 50°,    versetzt 
dann  150  cc  davon  mit  2  cc  einer  conc.  alkoholischen  Weinsänre- 
lösung    von  1,03—1,032  spec.  Gew.,    die    mit  Alkohol    von  80^1% 
bereitet  ist.      Die  Milch  wird  alsdann  mit  einem  kleinen  Rathen- 
besen,  an   den  sich  Fett  und  Casein  als  schwammige  Masse  an- 
setzen,  gerührt,   hierauf   durch   feine  Leinwand  colirt  und  nach 
dem  Abkühlen  auf  15°  auf  das  spec.  Gewicht  geprüft.    Eine  Fil- 
tration   des   Milchserums   ist  nicht  erforderlich.    Das  spec.  Gew. 
eines   aus   reiner   Milch    nach    obigen  Angaben  bereiteten  Mildi- 
serums   beträgt  nicht  unter   1,027.     Ein  Zusatz  von  Vio  W'asser 
drückt  das  sp.  Gew.  auf  0,124 — 1,025  herab,  ein  Zusatz  von  «/lo 
Wasser  auf  1.021—1,022,  ein  Zusatz  von  «/lo  Wasser  auf  1,018— 
1,019.     (30,  5.  95;    18,  1884.  VIU.  p.  267;  8,  (3)  XXIL  p.  286; 
59,  1884.   No.  22;   44,  1884.   No.  10.   p.  162;   58,  1884.  No.  14. 
p.  222.) 

Auch  P.  Vieth  verbreitet  sich  über  das  spec.  Gewicht 
der  Molken  in  Beziehung  zur  Milchcontrole,  Die  Versuche  er- 
streckten sich  auf  sehr  gehaltreiche  englische  Milchsorten,  deren 
spec.  Gew.  1,032 — 1,034  betrug.  Das  spec.  Gew.  der  Molken 
dieser  Milchsorten  war  zwischen  1,028 — 1,0302.  Verf.  ist  der 
Ansicht,  dass  das  spec.  Gewicht  der  Molken  von  weniger  gehalt- 
reicher  Milch  wohl  auf  1,028  und  gelegentlich  auch  darunter, 
sicherlich    aber  nicht   unter    1,027    sinken   wird.     Um  nicht  ge- 
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zwangen  zn  sein,  die  Molken  vor  iler  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichts auf  die  Normal  temper  fttur  von  15°  G.  zu  bringen,  ermittelte 
Verf.  als  Correclur  für  die  Praxis,  dass  das  spec.  Gewicht  der 
Molken  im  Durchschnitt  für  Je  1°  C.  Temperaturerhöhung  nur 
0,000!)2,  oder  um  0,32  Grad  des  Lactodensimeters  abnimmt;  eine 
Verschiedenheit  bei  niederen  und  höheren  Temperaturen  trat 
nicht  zu  Tage: 
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Bei  li^ngerem  Stehen  nimmt  das  spec.  Gewicht  der  Molken 
in  Folge  eintretender  alkoholischer  Gährung  altmälig  ab.  (For- 
schuD«  a.  d.  Geb.  der  Viehh.  III.  332;  8,  (3)  XXU.  p.  382.) 

J.  Uffelmann  sucht  den  Nachweis  dos  Zusatzes  kleiner 
Mengen  Wassers  zur  Milch  durch  die  Ermittelung  von  Ammoniak, 
salpetriger  Säure  und  Salpetersäure,  welche  sich  in  der  Milch 
normal  nicht  vorfinden,  zu  führen,  wie  solches  Fuchs  bereite 
früher  vorgfschlagen  hat. 

Bei  der  Beurtheilung  eines  etwaigen  Wasserzusatzes  nach 
dieser  Methode  darf  nicht  vergessen  werden ,  dass  dieselbe 
von  der  Voraussetzung  ausgeht,  dass  zur  Beimischung  ein  rela- 
tiv unreines  Wasser  verwendet  worden  ist.  Würde  umgekehrt 
■sehr  reines,  etwa  destillirtes  oder  ein  sehr  reines  Quellwasser 
zugesetzt  worden  sein,  so  müssteu  auch  bei  damit  verdünnter 
Milch  alte  jene  Proben  negativ  ausfallen.  Deshalb  berechtigt  ein 
negatives  Resultat  bei  jenen  Versuchen  überhaupt  zu  gar  keinem 
Schlüsse.  (Vierteljahresschr.  f.  öfF.  Gesundheitspflege  15,  Heft  4 
p.  663:  44,  1H83.  No.  34.  p.  712;  15,  1883.  No.  48.  p.  480;  8, 
(3)  XXI.  p.  !)53;  59,  Handelshl.   1883.  No.  25.) 

Die  Trockensubstanz  nimmt  nach  P.  Vieth  beim  Sauerwerden 
der  Milch  ab,  wahrscheinlich  durch  alkoholische  Gährung  bedingt. 
Es  nahm  bei  uii zweckmässiger  Aufbewahrung  (in  offenen  Gefässen) 
in  zwei  Tagen  die  Trockensubstanz  bei  10—15°  C.  um  OiSO"/«, 
bei  19°  C.  um  0,78  <»/o;  in  4  Tagen  bei  10—15°  C.  um  l"/»,  bei 
19 — 21°  G.  um    1,90/0  ab,    während    der   Aschengehalt  constant 
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blieb.     (Forsch,   auf  d.  Gebiete  der  Viehhaltungen  1882.  p.  191; 
The  Aualyst.  7,  213;  56.  XXII.  p.  602.) 

Zur  Ermittelung  des  Rahmgehalts  der  Kuhmäch  bedient  sich 
A.  Gawalovski  als  Messgefäss  einer  Flasche,    die  nach  Art  der 
Erlenmeier'schen  Kölbcben  einen  flachen  breiten  Boden,  conische, 
ziemlich  steil  zulaufende  Seitenwände  und  einen  circa  3  cm  breiten 
und  30  cm  hohen   cylindrischen   Hals   besitzt.     Flasche  und  Hals 
sind  in  der  Glasstärke  möglichst  gleichförmig  gehalten.     Der  un- 
tere erweiterte  Theil    fasst  bei    15°  G.  bis  zu  der  Halsverengung 
Vi  Liter,  von  da  an  sind  auf  dem  Halse  20  Theilstriche  (a  2V»  cc 
Volum    entsprechend)    aufgetragen.     Jeder   Theilstrich    erscheint 
ausserdem  in  Vio  getheilt.     Die  Theilung  ist  roth  gebeizt,  indem 
mit  einem  Pastellstift  oder   mit  rother  Kreide  die   Scalenätzung 
eingerieben  wird.      Der  Kolben  wird  mit  der  zu  prüfenden  Milch 
bis  zur  Marke  gefüllt  und  nun  einige  Krümelchen  (2  bis  3  fairse- 
grosse    Stückchen)    wasserlösliches   Anilinblau    (sehr   geeignet  ist 
sog-  „Wasserblau  S.  E.  C.  conc."  der  Firma  Berghof  &  Co.,  Prag) 
zugesetzt,   gelinde    geschüttelt   und    nun   24  Stunden  an  kühlem 
Orte  hingestellt.     Durch  dies  Anilinpigment  wird  das  Milchserum 
deutlich    blau    tingirt,    während    die   Butterkügelchen    ungefärbt 
bleiben.     Nach  24  Stunden  (im  Sommer  früher)  scheidet  sich  der 
Rahm  über  der  Milch  im  Halse   des  Cremometers  in  Form  einer 
weissen    Schichte    ab,   welche    sich   von    der   blauen    Milch    sehr 
scharf  abhebt.     Man  stellt  in  ein  mit  warmem.  Wasser  von  15°  C. 
gefülltes    Gefäss   und   liest   an    dem    Cremometor    nach    V»   bis  1 
Stunde  den  Stand  des  Rahmes  ab,  was  in  Folge  der  complementär 
gefärbten  Theilstriche  und  bei  der  grossen  Distanz  der  einzelnen 
Zehntelgrade    bis    auf   V^Zehntel    höchst   exact   geschehen    kann. 
Die  Ablesung  ergiebt  direct  die  Volumprocente  Rahm. 

Da  die  Angaben,  der  Capacität  gemäss,  in  Vioo  Volum* 
procenten  möglich  sind,  benennt  Gawalovski  das  Instrument 
Centisimalcremometer ;  dasselbe  ist  von  der  Firma  Fischer  &  Rö- 
wer,  Stützerbach  in  Thüringen,  zu  beziehen.  (44,  1883.  No.  23. 
p.  474;  15,  1883.  No.  36.  p.  417.) 

N.  Gerber  berichtet,  dass  da^  Cremometer  falsche  Resultate 
geben  muss,  weil  die  Milch  sich  ungleich  aufrahmt.  (Milch- 
zeitung 1884.  p.  2.) 

Zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  empfiehlt  L.  Lie- 
ber mann  nach  dem  Verfahren  von  Hoppe-Seyler  gleiche  Volu- 
mina Milch  und  wasserhaltigen  Aether  unter  Zusatz  von  Kali- 
lauge in  einem  Glascylindcr  zu  schütteln  und  einen  aliquoten 
Theil  der  sich  abscheidenden  Aetherfettlösung  in  einem,  seinem 
Volumeninhalt  nach  genau  ausgemessenen  kleinen  Kolben  zu  ver- 
dunsten. Der  Kolben  wird  jetzt  wieder  genau  bis  zum  Rande 
aus  einer  in  Vioo  cc  getheilten  Pipette  mit  Wasser  gefüllt.  Die 
Differenz  der  beiden  Wasservolumina  ist  das  von  dem  Fette  ein- 
genommene Volumen,  welches  nach  einer  beigegebenen  Tabelle 
unter  Zugrundelegung  des  spec.  Gewichtes  der  Butter  in  Gewichts- 
procente  umgerechnet  wird.    Behufs  Ausführung  dieses  Verfahrens 
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werden  in  einem  gut  verschliessbaren  3  bis  3V«  cm  weiten,  ca. 
26  cm  hoben  Glascylinder  50  cc  der  gut  durchgeschüttelten  Milch 
gegeben,  5  cc  Kalilauge  von  1,2  spec.  Gewicht  und  öü  cc  wasser- 
haltiger Aether  (durch  Schütteln  von  Aether  mit  Wasser  erhalten) 
zugefügt,  das  Ganze  1  bis  2  Minuten  tüchtig  durchgeschüttelt, 
bis  die  Milch  eine  gelblich -homogene  Masse  bildet,  und  der  Cy- 
linder  etwas  schräg  gelegt,  damit  die  Aetherfettlösung  sich  besser 
wieder  abscheiden  kann.  Von  dieser  werden  nun  20  cc,  die  dann 
20  cc  Milch  entsprechen  sollen,  vorsichtig  abpipettirt  und  in  der 
eben  angedeuteten  Weise  volumetrisch  bestimmt.  Die  Differenz 
drückt  die  Menge  in  Cubikcentimetern  aus,  welche  in  20  cc 
Aether  resp.  Milch  enthalten  war.  Diese  Zahl  mit  5  multiplicirt 
giebt  die  Volumenprocente  Fett  bei  der  Temperatur  des  zum 
Versuche  verwendeten  Wassers,  welche  nach  der  erwähnten  Ta- 
belle in  Gewich tsprocente  umgewandelt  werden.  (56,  XXII.  383; 
44,  1883.  No.  30.  p.  623;  59,  1883.  No.  84;  8,  (3)  XXI.  p.  845; 
58,  1883.  No.  36.  p.  569.) 

C.  H.  Wolff  hat  diese  von  Liebermann  ausgearbeitete  Me- 
thode geprüft.    Es  schien  ihm  jedoch  einfacher,  die  20  cc-Aether- 
fettlösung   in   dem  vorher   tarirten  Kölbchen    zu   verdunsten   und 
das  restirende  Butterfett  direct  durch  Wägung  zu  bestimmen.    Es 
wurde  demgemäss  in  einer  Milch  (spec.  Gewicht  1,034  bei  18®  C.) 
der  Fettgehalt  eines  Theils  gewichtsanalytisch,  andern  Theils  nach 
der   von   Liebermannn  resp.  Hoppe -Sey  1er  empfohlenen  Methode 
ebenfalls  durch  Wägung  bestimmt.     Die  gewichtsanalytische  Be- 
stimmung erfolgte   in   der   bekannten  Weise.     Die  Milch  enthielt 
2,409  o/o   Fett.     Dagegen    ergab   das  Liebermann'sche  Verfahren 
2,6985  o/o,    resp.   unter  Berücksichtigung   des   uncorrigirten   spec. 
Gewichts  der  Milch  von  1,034  2,609  o/o  Fett  in  100  cc*),  mithin 
die   für  exacte   Bestimmungen   bedeutende  Differenz   von  0,20  o/o. 
Nach  Wolff's  Dafürhalten  beruht  diese  Differenz  auf  der  Annahme, 
dass  von  einer  Mischung  gleicher  Volumina  Milch  und  wasserhal- 
tigen Aethers  ein  aliquoter  Volumentheil  des  letzteren   nach   der 
Trennung  beider  Flüssigkeiten  einem  gleichen  Volumen  Milch  ent- 
sprechen soll.     Da  aber  bekanntlich  beim  Mischen  gleicher  Theile 
wasserhaltigen   Aethers    und   Wassers,    nach   dem   Absetzen    und 
Klären   beider   Schichten    eine  Volumerhöhung    des  W^assers  und 
demgemäss  eine  Volumverminderung  des  Aethers  stattfindet,  muss 
der  letzteren   unbedingt  Rechnung  getragen  werden,    sobald  ein 
bestimmtes    Volumen    der    abpipettirten    Aetherfettlösung    einem 
gleichen  Volumen  Milch   entsprechen   soll.     Es  müssen    demnach 
die  Volumenverhältnisse  des  wasserhaltigen  Aethers  bei  der  Lieber- 
mann'schen  Methode  entsprechend  dem  in  der  Milchflüssigkeit  ge- 
lösten Antheil  geändert  werden,  wenn  eine  bestimmte  Anzahl  Gubik- 


*)  Man  erfährt   die  Gewich  tsprocente  Butter  in   100  g  Milch   nach   fol- 

p  .  1000 
gender   Formel   P  =  — g ,  worin  P  die  gesuchte  Zahl,  p  die  für  100  cc 

gefundene  Fettmenge  und  S  das  spec.  Gewicht  der  Milch  bedeutet. 


940  Milch. 

centimeter  der  Aetherfettlösung  gleichen  Gubikcentimetem  MHch 
entsprechen  soll.  Dabei  ist  anzunehmen,  dass  das  Lösungsvermögen 
der  Milchflüssigkoit  für  Aether  geringer  ist,  wie  reines  Wasser. 
Auch  schien  eine  Verringerung  des  Ealilaugenzusatzes  sowie  das 
Innehalten  einer  bestimmten  Temperatur  (17  bis  18®  C),  ent- 
sprechend den  schon  von  Soxhlet  angegebenen  YerhältnisseD, 
zweckmässig.  Nochmalige  Bestimmungen  ergaben  nun  gewicbts- 
analytisch :  2,61  %  Fett.  Nach  dem  raodificirten  Verfahren  Lieber- 
manns  bei  Anwendung  von  50  cc  Milch,  3  cc  Kalilauge  und  55  cc 
wasserhaltigem  Aether:  2,56  %  Fett  ~  0,05  Differenz,  bei  An- 
wendung von  50  cc  Milch,  3  cc  Kalilauge  und  54  cc  wasserhaltigem 
Aether:  2,62  o/o  Fett  +  0,01  Differenz.  (56,  XXII.  383;  lo,  1883. 
p.  435;  8,  (3)  XXI.  p.  845;  44,  1883.  p.  587.) 

L.  Lieber  mann  bestreitet  später  die  Angaben  von  Wolff  und 
glaubt,  dass  letzterer  nur  aus  dem  Grunde  bei  seinem  Verfaliren 
um  0,2  o/o  zu  hohe  Resultate  erhalten  habe,  weil  er  das  gewonnene 
Milchfett  nicht  genügend  getrocknet  habe.  Zu  einer  genügenden 
Trocknung  des  Milchfetts  soll  nach  Liebermann  ein  mindestens 
halbstündiges  Erhitzen  bei  110^  erforderlich  sein. 

Liebermann  erhielt  z.  B.  bei 

I.  IL 

1)  der    directen    gewichtsanalyti- 

schen Bestimmung     ....    4,229  %  Fett, 

2)  der  aräometrischen  Methode  von 

Soxhlet 4,200  o/o      „      4,70    o/^  Pett, 

3)  nach  seiner  Methode 

Probe  a)  direct  gewogen     .     4,186  o/o  „      4,645  <>/o      „ 

n      b)      „  „  4,187  0/0  „ 

„      c)  volumetr.  bestimmt  4,276  o/o  „      4,629  o/o      „ 

4)  nach  seiner  Methode,  in  der  von 

Wolff  modificirten   Form    mit 

54  cc  Aether 
direct  gewogen       ....    3,872  o^      „    4,3075  o/o 
volumetrisch  bestimmt    .    .    3,916  o;o      „    4,2135  o/o 
(56,  1884.  p.  481.) 

An  derselben  Stelle  giebt  L.  Liebermann  die  Beschreibung 
einiger  für  seine  volumetrische  Methode  practischer  Pipetten,  de^L 
einige  für  die  Ausfuhrung  seiner  Methode  practischer  Handgri&. 
(56,  1884.  p.  483.) 

Das  Feser' sehe  Laktoskop  hält  Li  eher  mann  nicht  für  zu- 
verlässig. Bei  Untersuchung  der  nämlichen  Milch  durch  vier  Che- 
miker ergab  sich  eine  Differenz  bis  zu  1,5  o/o.     (56,  1884.  p.  483.) 

Liebermann  prüfte  auch  die  Methode  von  Marchand  in 
der  Modification  von  Schmidt  undTollens  und  fand,  dass  mit 
derselben  meist  gute  Resultate  erhalten  werden,  zuweilen  aber 
nnmentlich  bei  Milch  an  älteren  Kühen)  dieselbe  im  Stich  lässt, 
d.  h.  um  die  Hälfte  zu  niedrige  Resultate  lieferte.  Auch  die  Mo- 
dification von  Dietzsch  (s.  dessen:  Die  wichtigsten  Nahrungsmittel 
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und  Getränke  p.  13),    welche   manchen  Vortheil  bietet,    ist  nicht 
immer  zutreffend.     (56,  XXIII.  p.  485.) 

Bei  Parallelversuchen  der  Fettbestimmung  nach  Marchand, 
Gebr.  Mittelstrass  und  Feser  wurden  von  W.  Thörner  mit 
dem  Marchand'schen  Laktobutyrometer  durchweg  zu  niedrige 
Zahlen  erhalten. 

Dagegen  betont  0.  Dietzsch,  dass  er  mit  dem  MarchancV- 
schen  Laktohutyrmneter  nie  mehr  als  höchstens  um  0,1  <>/o  diffe- 
rirendo  Zahlen  gefunden  habe.    (41,  4.  131;  8,  (3)  XXU.  p.  462.) 

Auch  H.  V.  Peter  hält  das  Mar chand^ sehe  Laläobutyroineter 
für  sehr  empfehlenswerth.  (Journ.  f.  Landw.,  32.  197;  8,  (3) 
XXII.  p.  501.) 

L.  Liebermann  erhielt  abweichend  von  seinen  früheren  An- 
gaben (56,  22.  389)  jetzt  nach  der  SoxhleV sehen  aräometrischen 
Methode  mit  grösster  Sicherheit  vollkommen  genaue  Resultate. 
(56,  23.  456.) 

Emmerich  hat  in  16  verschiedenen  Milchsorten  den  Fett- 
gehalt bestimmt  und  zwar:  1)  gewichtsanalytisch,  durch  Ein- 
dampfen von  10  cc  resp.  10  g  der  vorher  innig  mit  Quarzsand  ge- 
mischten Milch  und  nachherige  Extraction  mit  alkoholfreiem 
Aether,  2)  nach  Hoppo-Seyler,  3)  aräometrisch  nach  Soxhlet  und 
4)  durch  die  optische  Methode  nach  Feser.  —  Aus  den  Versuchen 
stellte  sich  heraus,  dass  die  Gewichtsanalyse  meist  um  ein  Ge- 
ringes zu  niedrige,  die  Hoppe-Seyler'sche  Methode  etwas  zu  hohe 
Werthe  gegenüber  dem  aräometrischen  Verfahren  giebt.  Bei  An- 
wendung des  letzteren  stimmen  die  Resultate  mehrerer  Versuche 
bei  derselben  Milch  ganz  genau  überein,  während  die  Weilhe  für 
die  Controlbestimmungeu  bei  der  gewichtsanalytischen  Methode 
im  Maximum  um  0,07  %  differiren,  und  beim.noppe-Seyler'schen 
Verfahren  die  grössten  Unterschiede  zwischen  je  zwei  Unter- 
suchungen derselben  Milchprobe  0,054  ^/o  betragen.  Die  nach 
dem  Soxhlet'öchen  Verfahren  gewonnenen  Zahlen  weichen  von  den 
auf  gewichtsanalytischem  Wege  erhaltenen  im  Maximum  um  nur 
0,04*^/0,  im  Mittel  sogar  nur  um  0,009  <^/o,  und  von  den  nach 
Hoppe-Seyler  gefundenen  um  höchstens  0,045  o/q,  im  Durchschnitt 
nur  um  0,018  ^o  Fett  ab.  —  Im  Mittel  von  14  Untersuchungen 
wurde  der  Fettgehalt  nach  Fescr  um  0,25  %  zu  hoch  gefunden, 
mitunter  beträgt  die  Differenz  aus  irgend  welchen  noch  zu  er- 
mittelnden Gründen  bis  zu  0,6  %.    (15,  1883.  No.  10.  p.  109.) 

Nach  dem  Principe  von  Clausnitzer  und  Mayer  (56,  XIX. 
367)  hat  auch  Hehner  die  Ermittlung  des  Fettgehaltes  einer  Milch 
aus  ihretn  specifischen  Gewicht  und  dem  Gesammtrückstande  auf 
rechnerischem  Wege  angestrebt.  W^ährend  die  beiden  ersteren 
den  Fettgehalt  direct  nach  der  Gleichung: 

X  «  t .  0,789  -  ^^^^ 

erfahren,  wobei  x  das  Fett,    t  die  Trockensubstanz  in  Procenten 


^  I 


n 


942 


Milch. 


HU  H-*  V-i  V-i  »-• 

o  o  o  oo 

00  M  09  CO  OS 
00  00  03  09  03 

OD  O  »f^  (O  O 

HU  1^  t-i  H-*  H-* 

O  OO  o  o 

03  09  09  09  oo 
fcO  to  tS  fcO  lO 

ODO»  if^  (O  O 

H->  H-*  H->  H-i  H-* 

O  O  O  O  O 
oo  00  09  00  oo 
t^  t-*  t-^  t^  t-^ 

S«                <*                ^               <*                N* 

OOO)  1^  too 

HU  HU   HU  H-«  H-> 

O  O  O  OO 
00  00  00  09  00 

o  o p  pp 
ooIsäVIo  o 

HU   HU  HU  HU   Hrf 

oooop 

lO  10  to  lO  to 

CO  CO  CO  CO  CO 

s«          «^           .«          ^tf          ^ 

00  O)  tf^  lO  o 

CO  CO  CO  CO  CO 

O^  O)  O^  CT*  »f>> 
O«  O  05  i-»  M 


cococococo    cococococo 

If»' 09  00  lO  tO      H-  w  o  o 
fcO  ^  09  OO  OO     00»^COOi 


00  00  00  00  00 

•^        "^        -^        -^        -^ 

CO  CO  00  OD  ■->4 
O«  •—  OÄ  lO  ->J 


5?       00 

<5     OB  »ö 


CO  OD  00  OD  OD 

s«        <^        ^«        ■«         «^ 

•<1  OÄ  Oä  o«  O^ 
lO  OD  00  CO  »^^ 


CO  CO  CO  CO  CO 
OD  09  CO  »f^  O 


CO  CO  CO  CO  CO 

VV  09  OOtD 
O»  »--  *>J  fcO  ^ 


CO  CO  CO  CO  CO 

•^       ^        ^       -^       •* 

bO  •-»  HU  o  O 
tC;  OC  09  CO  4» 


OD  00  OD  CD  p 

"cO  CO  OD  OD  00 
OO  »«i^  CO  cn  O 


P  P  ppp 
O»  »—  Oi  fcO  -^ 


CO  CO  CO  CO  CO 

««        ^«        ««        .«        «« 

*««  05  o  o»  c 

Iw  M  OO  OD  rf>k' 


CO  CO  CO  CO  CO 

"rf^h^V  ">»»«>  "öo"b9 
CO  rf^  O  O*  O 


CO  CO  CO  CO  CO 

^  .«  ^«  ^  ^M 

fcO  bD  •—  H-  O 
CT»  H-  05  tO  -^ 


CO  OD  OD  OD  OO 

^         ^         s«         ••         ^ 

O  CO  CO  OD  OD 
lO  00  00  CO  1^ 


00  00  OD  OD  OD 

«^         ^         ••         -^         «« 

-^  -J  «^  OS  C5 

CO  c;»  o  o  •— 


cococococo    cococococo 


M  -^  Oi  Oi  c;« 
C3»  O  O»  •—  -sl 


Ol  1^  t(k.  09  09 
lO  «^  OO  00  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

«    ^    •«   *«   .« 
1^  lO  HU  HU  HU 

OD  »0»  CO  c;«  O 


CO  CO  OD  OD  00 

O  O  CO  CO  OD 
C;»  »--  Ä  U*  -«4 


OD  OD  OD  00  00 

00  ^  ""j  OS  o; 

b9  OD  00  CO  ifk. 


CO  CO  CO  CO  CO 

^   ««   •«   ^«   «« 

<1  "^  05  Oi  Oi 

OD  OO  CO  »f»'  o 


cococococo    cococococo 
o«c;ii(ih,4k.oo    ootsbs«-*^ 

O^  O  OS  »— OS  H-  M  tO  OD  OO 


CO  CO  00  OD  OD 

O  O  CO  CO  CO 
OD  if^  CO  C?«  O 


OD  OD  OD  00  OD 

«^    ^»    «#    >#    '*« 

00  00  <l  *4  05 
C?«  HU  OS  O  "^ 


CO  CO  CO  CO  CO 

^«     ^     S«     11«     '• 

OD  "^l  <l  OS  OS 

H-  OS  fco  ^  09 


CO  CO  CO  CO  CO 

X«        ^        N«       1i#       «« 

Ci  C9^  ,«k.  |(h,  09 
OD  00  CO  »f»-  CO 


cococococo      COCOCOODOO 
0909lOtOH-      H-OOCOCO 

>**>Oc;»H-os    ^«^KJODco 


OD  OD  00  OD  QC 

~  ^  *«  «« 

-J  "^  -^ 

CO  09  O 


00  OD 
ODC^t 


COCOCOCOCO    cococococo    cococococo 


OD  OD  -^  "*J  OS 

c;»  O  OS  H-  "^ 


OS  CJ»  C?i  »^  »f^ 
fco  *sl  OS  OD  CO 


CO  OS  IC  to  lO 

OD  4^  CDU»  O 


CO  CO  CO  CO  OD 

^        •>«        ««        ^*        ^ 

)->  HU  OO  CO 
O«  HU  OS  lO  *J 


OD  0C<  OD  OD  OD 

CO  00  OD  *^  ^ 
fcO  CO  CO  -sj  »f» 


CO  CO  CO  CO  CO 

OD  OD  -^'«»•J 
OO  C»QD  »;>>  O 


CO  CO  cDcoco    cococococo 

OSOs'O'O^V  rf*-  CO  CO  "tO  "fcO 
CT^OOSHuOS  ^^lOOOCO 


CO  CO  CO  CO  CO 

-•^   ^   ^   ««   ■■« 

HU  K-  O  O  O 

00  4^  CO  c;«  o 


00  00  00  OD  OD 

««    ^    4«    ^    *l« 

CO  CO  OD  oc  *a 

C;»  HU  OS  O  "»J 


CO  CO  CO  CO  CO 

^    .«   .<«    4   *« 

CO  OO  OD  -^1  -«^l 
l-u  OS  fcO  «^1  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

*<«   *«   ^«    ••   «« 

OS  OS  C;«  CT«  t^ 
OD  00  CO  »f^  CO 


CO  CO  CO  CO  CD 
t^  »fx-  CO  CO  fcO 

I^  O  c;«  H-  OS 

cococococo     OOQOODOOa 

fcO  H- N- Q  O     CO  CO  OD  OD  OD 
Hu^U)50CO     OD  rf^  CO  CO  o 

CO  CO  CO  CO  CO 

««   *«   ^    -^   >* 

CO  CO  OD  OD  ^1 
C?«  O  OS  ^  "^ 


cococococo    cococococo 


•«^  OS  CS  c;»  c;« 

lO  ««l  CO  OD  CO 


1^  )(>^  00  00  CO 

OD  »^  CO  CTi  O 


CO  CO  CO  CO  CO 

lO   lO   HU   HU  O 

c?«  HU  CS  ro  -«4 


pp  OD  QOp 

©"cO  CO  OD  OD 
fcO  OD  CO  ^1  )(^ 


CO  CO  CO  CO  CO 

ym         ^        -^        **        -^ 

CO  CO  CO  OD  OD 
CO  t^  O  »(»^  O 

CO  CO  CO  CO  CO 
■^  *a  OS  OS  c;* 

CT»  O  CS  HU  OS 

CO  CO  CO  CO  CO 

^«       *«       %«       ^«       <«« 

Ol  i(k.  1^  CO  00 
HU  -si  lo  OD  CO 

CO  CO  CO  CO  CO 

««       .tf        •«       .«       ^ 
lO   bS   *-   •-»   HU 

OD  »fi'  CO  O«  O 

CO  CO  OD  X  o: 

1«      ^      .«      ^      » 

OO  CO  CO  OD 
O»  H-  OS  o  -^ 

OCOCOCO  CO 

O  CO  CO  OD  OD 
H-»  OS  hD  *J  CO 

CO  CO  CO  CO  CO 

•««      -^       •«      ^      -*« 

•^  ^  CS  OS  CT» 

OD  00  CO  t(^  CO 

CO  CO  CO  CO  CO 

Ot  0»"'>t^'rf>i''C0 
4k  O  C?»  •-•  OS 

CO  CO  CO  CO  CO 

%•        ^«        .«        ^        ^ 

CO  lO  fcO  H-  »-U 

H-»  -^  bD  ODCO 

CO  CO  00  00  00 

««              «             V«            %•             -^ 

P  O  CO  CO  CO 
OOrfk.  CO  coo 

oocococo    cococococo 


o 


8  CO  CO  00 
OS  •-»  <l 


OD  "»J  *J  OS  OS 
fcO  -^4  CO  OD  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

CT»  CJ»  »*k  ff^  »^ 

OD  tf^  CO  CT»  O 


cococococo  COCOCOODOO 
CO  CO  (O  fcO  HU  K«  O  O  CO  CO 
C3»  ^  OS  fco  "^   fco  OD  CO  *>J  »«>' 


oocococo    cococococo    cococococo 

OOOD'^'-'JOS     OS9tO»»^)f^ 

cnoos^os    Hu-siiooDco 


O  O  CO  CO  CO 
00  00  CO  »f»  O 


CO  CO  CO  CO  CO 

"co'co'to  10*10 

OD  »^  CO  O»  O 


CO  :o  CO  CO  OD 


HU  l-U  O  O 

CT»  HU  OS  O 


CO 


O  O  O  CO  CO 

HU  O  O  CO  CO 
H-»  OS  fcO  ^  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

"(X)  OD  --I  -^  OS 
00  CO  CO  if''  CO 


CO  CO  CO  CO  CO    CO  CO  co  co  co 
oscscTtc;»)«^    (f^cocotofco 

rf*.OCT»HuOS      HU^IOXCO 


CO  CO  CO  CO  CO 

%^  -m         -^         ^        -^ 

HU    HU    O   O   O 

OD  4k.  CO  00  O 


r»  *—  ►-■  ^ 

ooooco  cococococo  cococococo  cococOsOsO  cococococo 

^*  -^  _       «A-«^  *<«*«««*■«  «««'««•«1«  ^%a^^-*«  ••^^o«« 

i-uÄ<-)QCD  CO0D0D-s|-^J  CSOSO^C;^»;».  i«k4*.COO0b5  fcOHUHuQO 

OOS  HuOSI«;>*^fcO  -«4CO0Dfl*CO  ff^'OCT'^OS  Hu-qtOCSCO 


H-  O  O 
*"  CO  CT» 


O  O  O  O  O  CO 

H-  •-»  O  O  P  CO 

OD  CO  CO  »(ik.  O   C^ 


o  o  o  o  o 

^«   •«    «   ^   •« 

fco  ►-  —  o  o 

^  OS  fcO  "H  CO 


cococococo    cococococo    cococococo 

*a^lOSOSCT»     CT»»^>;»'COCO 

►^OC;»»-*OS     »-••«JfcOQDCO 


CO  CO  OD  OD  «^ 
OD  00  CO  »f^  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

^  ««  ••  4*  ^ 

lO   fco    HU    HU   HU 

OD  »f>^  CO  CO  O 


G<^<^<^G     p  cOp  CO  CO 

V't'^'^2     O'cp'cOODOD 
i^  CO  CT»  O  ^     HU  OS  lO  *>J  tO 


CO  CO  CO  CO  CO 
Vj"^  oscs  o» 

•a  CO  OD  i^  CO 


CO  CO  CO  CO  CO 

*«         «        ^        ««        <« 

CT»  CT»  »f^  4^  00 


CO  CO  CO  CO  CO 


CO  fcO  fcO  HU  ^ 
**OCT»HUOS      Hu^ifcOCSOO 


l-u    N—   l-U  HU 

ooo  OCOCOCO  cococococo  cococococo  cococococo 

«««#  «#1««<«  ««^-«.«^  •«.«.«•«««  .«.«^•■■«4* 

fcOlO  HUHUHU  OCOCOOD  OO-^'^OSOS  CT»CT»lf^l»^CO  COOOtOfcOHu 


OO  o  o 


OO  CO  COi^>  o 


sss 


—      OD 

0>     P-* 


_  "^  OS  OS 

^fcOOD  CO 


CT»  O» 
OO  1^ 


Ifk^  1»^  CO 
CO  CT»  CO 


CO  00  tO  fcO  HU 
CT»  H-  OS  O  «Qt 


w 


10 


«0 


t» 


00 

o 


CO 


Q 
o 

OB 

B 

o 

pr 

Ol 

p* 


eo 


o 


u 

tr 

p 

Ol  ^ 

2  st 

g  0 


55 

• 


Ol 

0 

G 

6 

er 


? 

0 

B 

B 

M 

9 

>MK 

0 

9 

1f 

P 

9 

P 
• 

?a 

B 

0 

? 

B 

0 


» 


Milch.  943 

und  8  das  specifische  Gewicht  bedeuten,  berechnet  Hebner  zuerst 
den  Rückstand  minus  Fett  nach  der  Gleichung: 

_  G  +  T  .  0,725 

4  .  3b. 

Hierbei  ist  S  die  gesuchte  fettfreie  Trockensubstanz,  G  das 
bekannte  specifische  Gewicht  und  T  der  bekannte  Gesammtrück- 
stand  der  Milch.  Diese  Formel  ist  aus  der  Betrachtung  entstan- 
den, dass,  wenn  jedes  Procent  von  fettfreier  Trockensubstanz  (S) 
das  specifische  Gewicht  der  Milch  (G)  über  1,000  (0,001)*)  zu 
dem  Factor  s  erhebt,  jedes  Procent  Fett  dasselbe  zu  dem  Factor  f 
erniedrigt.     Darnach  ergiebt  sich  für  S: 

S  =  G  +  T.f 

s  4-  f . 

Während  Clausuitzer  und  Mayer  den  Werth  für  f  «  1,00 
(0,001)  und  für  s  zu  3,75  (0,00375)  angeben,  so  dass  s  +  f  =  4,75 
(0,00475)  ist,  hat  Hehner  auf  Grund  der  Untersuchungen  von 
Blyth  und  von  Wigner  f  =  0,725  (0,000725)  und  femer  aus  einer 
Reihe  von  eignen  Versuchen  für  s  =  3,605  (0,(X)365)  gefunden. 
Letzter  Factor  kann  auch  für  abgerahmte  und  sehr  fettreiche 
Milch  gelten.  Trägt  man  diese  Zahlen  in  die  letzte  Gleichung  ein, 
so  ergiebt  sich  für  S  der  bereits  angeführte  Werth  (zweite  Glei- 
chung). T  —  S  ist  alsdann  gleich  dem  Fettgehalte  der  Milch. 
Eine  Diflferenz  von  0,1  (0,0001)  im  specifischen  Gewichte  bewirkt 
eine  Differenz  von  0,023  ^lo  bei  dem  berechneten  Resultate,  und 
ein  Fehler  von  0,1  %  beim  Gesammtrückstand  einen  solchen  von 
0,017  o/o  in  Nichtfetttixum.     (The  Analyst  1882.  p.  129.) 

Der  Referent  dieser  Arbeit  in  der  Pharmac.  Centralhalle  hat 
einige  Milchanalysen  nach  umstehender  Tabelle  berechnet,  aber 
nicht  immer  befriedigende,  mit  der  gewichtsanalytischen  Bestim- 
mung des  Fettes  übereinstimmende  Resultate  erhalten.  (15,  1883. 
No.  10.  p.  110.) 

Wynter  Blyth,  welcher  nach  der  Methode  von  Clausnitzer 
und  Mayer  (5ö,  XIX.  367)  in  41  Milchproben  das  Fett  bestimmt 
hat,  gelangt  zu  dem  Ergebniss,  dass  durch  dieselbe  für  practische 
Zwecke  in  der  Mehrzahl  von  Fällen  hinreichend  genaue  Resultate 
erlangt  werden.     (The  Analyst  VH.  136;  15,  1883.  No.  10.  p.  HO.) 

A.  Morgen  macht  Mittheilungen  über  die  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  in  der  Magei'milch.  Verf.  hat  ebenso  wie  Fleischmann 
und  Schrodt  die  Beobachtung  gemacht,  dass  das  allgemein  übliche 
Verfahren  der  Bestimmung  des  Fettgehaltes  in  der  Milch,  welches 
darin  besteht,  eine  gewogene  Menge  Milch  unter  Zusatz  von  Sand, 
Gyps,  Marmor  etc.  einzutrocknen  und  die  getrocknete  Masse  in 
einem  Extractionsapparate  2 — 3  Stunden  lang  mit  Aether  zu  ex- 

*)  Die  nicht  eingeklaunnerteD  Zahlen  bezieben  sich  auf  die  letzten  Stellen 
des  specifischen  Gewicbtee,  während  die  eingeklammerten  Zablen  auf  das 
speciiiscbe  Gewicht  selbst  zu  beziehen  sind;  1,00  ist  mitbin  die  dritte  De- 
oimale  0,001  des  specifiscben  Gewichtes. 
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trahiren,  bei  der  abgerahmten  Milch  (Magermilch)  ein  um  0,09 — 
0,22  ^/o  zu  niedriges  Resultat  liefert  Diese  Erscheinung  findet 
nach  Fleischmann  dadurch  eine  Erklärung,  dass  die  Krusten  Ton 
Trockensubstanz,  welche  sich  bilden,  wenn  die  Magermilch  nur 
mit  so  viel  Sand  eingedampft  wird,  als  gerade  zum  Aufsaugen 
derselben  erforderlich  ist,  zu  dick  werden,  um  durch  Sstiindige 
Aetherextraction  schon  die  an  und  für  sich  geringen  Fettmengen 
vollständig  zu  extrahiren.  In  derThat  zeigte  es  sich,  dass  durch 
Verlängerung  der  Extractionszeit  und  durch  Vermehrung  des  zum 
Eindampfen  benutzten  Sandes  oder  Gypses  die  Fehler  sehr  ver- 
ringert wurden.  Gyps  lieferte  hierbei  noch  bessere  Resultate  als 
Sand.  Bestimmungen,  bei  denen  man  auf  10  g  Magermilch  35  g 
Gyps  anwendete,  d.  h.  75  %  mehr  als  zum  Aufsaugen  nothwendig 
war,  zeigten  bei  einer  Extractionsdauer  von  3  Stunden  durchweg 
befriedigende  Resultate,  denn  es  bewegte  sich  die  Differenz  zwi- 
schen der  derartig  ausgeführten  gewichtsanalytischen  Bestimmung 
und  der  aräometrischen  Methode  nach  Soxhlet  innerhalb  weniger 
als  Vioo  «/o.    (18,  1884.  70;  8,  (3)  XXII.  p.  162.) 

P.  Vieth  hat  die  Brauchbarkeit  der  von  Behrend  und  Morgen, 
von  Clausnitzer  und  Mayer,  von  Hehner,  sowie  von  Fleischmann 
und  Morgen  aufgestellten  Tabellen  zur  Berechnung  des  Trocken- 
substanzgehaltes der  Milch  aus  dem  spcc.  Gewicht  und  dem  Fett- 
gehalt auf  ihre  Brauchbarkeit  practisch  geprüft  und  gefunden, 
dass  iu  allen  Fällen,  in  welchen  eine  Werthbestimmung  der  Milch 
wünschenswerth  oder  nothwendig,  eine  eingehende  analytische 
Untersuchung  aber  überflüssig  oder  unmöglich  ist,  sich  die  Be- 
stimmung des  spec.  Gewichts  und  des  Fettgehalts  und  die  Be- 
rechnung des  Trockensuhstanzgehaltes  unter  Anwendung  der  Ta- 
belle von  Fleischmann  und  Morgen  empfiehlt.  Das  spec.  Gewicht 
ist  mit  Hülfe  des  Lactodensimeters  zu  bestimmen,  das  Fett  da- 
gegen nach  Soxhlet's  Aetherextractionsmcthodo,  welche  absolut 
genaue,  oder  mittelst  des  Marchan d'schen  Lactobutyrometers, 
welches  etwas  weniger  zuverlässige  Resultate  giebt  (Tabelle  auf 
folgender  Seite.) 

Ueber  Untersuchung  von  saurer  Milch  berichtet  J.  Bell  (The 
Analyst  1883.  p.  141;  56,  XXIII.  p.  252).  In  saurer  Milch  ist  Milch- 
zucker in  Milchsäure,  zum  Theil  auch  in  Kohlensäure  und  Alkohol 
übergeführt.  Letztere  Umwandlung  bedingt  einen  geriugen  Verlust 
an  Trockensubstanz.  Eine  Vermehrung  des  Fettgehaltes  bei  der 
Säuerung  auf  Kosten  der  Eiweisssubstanzen  hat  Verfasser  nicht 
beobachtet.  Saure  Milch  lässt  sich  nicht  ohne  erheblichen  Verlust 
durch  Zersetzung  trocknen,  auch  ist  Milchsäure  in  Aether  löslich. 
Zur  Erlangung  guter  Resultate  muss  man  dreimal  10  — 12  g  der 
gut  gemischten  Milch  in  drei  Platinschaalen  abwiegen.  Jede  Portion 
sättigt  man  genau  mit  einer  Zehntel -Normal -Natronlauge  und 
notirt  die  Mengen  der  verbrauchten  Lauge.  Der  Inhalt  von  zwei, 
Glasstäbe  enthaltenden  Schaalen  wird  nun  unter  Umrühren  zur 
Consistenz  einer  dicken  Paste  verdunstet,  der  dritte  wird  völlig 
getrocknet  und  Trockenrückstand,  sowie  Asche  bestimmt    In  dea 


Mfloh. 


945 


o 

CO 

Oi  ^ -ri*  t^  Oi  ^ 'T**  t- o 

O^^-^T-t^GMCMCO 

QO 

•• 

OO— ♦•^f-«CMGMCMCM 

CO 

"^t-OJCMiOt^OCMiO 

000"rH,-|,-i(M(M-sq 

CM 

GMiOt^OCMiOt^OCO 

OOO'^'Hr-l-r-tCMCSI 

OCM»Or-OCOkOt^O 

^    ,-ItHt-H^tHt-Ht-HtHi-H 

9  <^ 

08 
'S    00 

PR     

AB 

O       T-t 
O 

g    CM 

^  t^OCMOQOOCOkOQO 

'S    OiOOOO'-^^-Hr-lf-H 

5sO  ■  ■  ■ 

S  vCQOOCO»OOOOCOiC 

OD                    fHi-H^Hf— «»-Hi-HrH 

ö  COiOQOOcO^QOOCO 

©  — ,r  -— r  ,_r  ^—r  -.j* .— r .— r    •*    •* 

^  OiOiOiOOOO*—!!-* 

^                            ,-1  rH  *-H  f-H  1-H  »-w 

o 

H  OcC»O00Oc0CDQ0i-« 

©                                v-H  v-H  ^H  v-H  «— t 

'S  QOi-HCOCOQO^COCDQO 
C  QOOiOaOiOiOOOO 

o 

•• 

®  iCGCOCOCOQOi-iCOCO 
QOOOOi  OiC^Oi  OOO 

rH  *-H  "TH 

00 

o 

oo<:OQO^cocooai-H^ 

QOOOQOOOdOdOOO 

o 

QOQOQOOCOaOiOiOiO 

t>-QOOOOOQOOiOaOiO 

1-1 

CM 

t^t-QOOOQOQOOiOiOi 

Spec. 
Gewicht 

OOCiO'-<CMCO^iOCO 

o^Cmcocococotqcöco 

ooooo^oooo^ 

o 

CD 


00 


CD 


CM 


o 


QO 

CO 


CD 
CO 


CO 


CM 

CO 


So 

CO  S 


"Tf<l>»OiCM'T**t«-OOQO 

"^'^'^»OiOOCDCDCD 

CM  "^^C^O  CM  iC  t^O  CM 

"TfT  TjT  Tji' kCT  lO  iC  O  CD  CD 

05CM»0t-OGMOt^O 

CO^*<"^^iOiOiOk^OCD 

(>-OCM»Ot^OCMkOQO 
CO"^^"^"^kO>CiOiO 

xCt-OCO»OOOOCOiO 
CO  CO  "^  "^  TT  "^  »C  lO  lO 

^  ^^^^^^^^^ 

o 

(MiOQOOCOiOOOOCO 
•^  COCOCO"^"^^T^iOiO 

g  OCOiOQOOCOiOQO»-H 
Ä  CO  CO  CO  CO  ■^  ^  ^  '^  >o 

Xi 

ö .^ 

2  QOOCOCDOO^COCDQO   CO 
^CMCOCOCOCO-^r^-^Ti*   gj 

o • 

H  O^  OO  ^  CO  CD  00  1-H  CO  CD 
Ö  CM  CM  CO  CO  CO  CO 'Tji''^-Tjr  ^ 

:""""">^ 

'ScOCDQO^COCDCOi-"^    /-N 
C  CMCMCMCOCOCOCO"^"^   v!> 

■g 00 

®  '^^^^'^'^^^^^    ••* 
CM  CM  CM  CM  CCT CO  cd  CO*  "^  ^ 


QOTH-^CDOii-'"Tf<CDOi  rf 

▼^  (?^  (^^  (^^  ^  co  co  co  co  ^^ 


^ 

CDOii-i'^CDOi^-i'^t^   .2 
^H  1-^  (Jq  Oqi  GM  <?5  CO  CO  CO   ^^ 


TfCDOiCM'^t^OiCM'^   _r5 
*—•  ^ph  1-1  G^i  GM  CM  CM  CO  CO     © 


i-l-^CDOiCMTtit^OaCM   "^ 
1-Hi-ii-ii— i<M5MCMCMCO   <t2 


COOiO'-'O^CO'^kOCD 
GM  CM  CO  CO  CO  CO  CO  CO  CO 


00 


OÖOOOOOOO    g 


pharmaeeaiischer  Jahresbericht  f.  1883  n.  188i. 


60 


946  Miloh. 

beiden  ersten  Portionen  ward  Fett  und  trockenes  Nichtfett  getrennt 
und  gewogen,  wie  bei  süsser  Milch.    Gemäss  der  Gleichung: 

CsHeOs+NaOH  -=  CjHßNaOs  +  HjO 

muss  von  dem  Gewicht  der  Trockensubstanz,  sowie  des  trockenen 
Nichtfettes  für  jeden  Cubikcentimeter  Vio  Normal -Natronlauge» 
welcher  zur  Neutralisation  der  betreffenden  Milchmenge  verbraucht 
war,  0,0022  g  in  Abzug  gebracht  werden.  Da  in  der  Asche  sich 
das  zugesetzte  Natron  als  Carbönat  wieder  findet,  so  näuss  von 
dem  Gewichte  derselben  für  jeden  cc  NaOH  0,0053  g  abgezogen 
werden,  um  das  Gewicht  der  Milchasche  zu  erhalten. 

Verlust  an  trocknem  Nichtfett  bei  der  Säuerung  der  Milch  ist 
innerhalb  7  Tage  «  0,24  o/o, 

14     „      «0,340/0, 

21      „      -  0,41  0/0, 

28     „      -  0,48  0/0, 

35     „      =  0,55  0/0. 

G.  Krechel  untersuchte  eine  sehr  geschickt  gefälschte  Müch, 
welche  wegen  ihres  kräftigen  süssen  Geschmacks  beim  Publicum 
sehr  beliebt  war.  Er  fand  dieselbe  aus  zu  ^3  reiner  Milch  und 
zu  Vs  Wasser  bestehend,  welchem,  um  das  normale  spec.  Gewicht 
■»  1,033  herzustellen,  Glykosesyrup  zugesetzt  war.  (18,  1883b 
No.  80;  8,  (3)  XXL  p.  848;  44,  1883.  p.  650.) 

Zur  Entdeckung  von  Stärke  in  der  Milch  giebt  man  zu  einer 
kleinen  Quantität  der  verdächtigen  Milch  einige  Tropfen  Essig- 
säure, kocht  die  Milch  und  filtrirt  die  Molken  nach  dem  Abkühlen. 
Ist  Stärke  in  der  Milch  vorhanden,  so  wird  ein  Tropfen  Jodlösung 
die  Molke  blau  färben.     (44,  1883.  No.  8.  p.  161.) 

Ueber  die  Reaction  der  Milchasche  macht  P.  Vieth  Mitthei- 
lungen. Nach  Preusse  ist  die  Reaction  der  normalen  Milchasche 
neutral  oder  undeutlich  alkalisch;  eine  ausgesprochen  alkalische 
Reaction  lässt  nach  P.  auf  einen  Zusatz  von  Natriumcarbonat  zur 
Milch  schliessen.  Nach  Soxhlet  ist  diese  Angabe  Preusse's  voll- 
ständig unrichtig,  da  die  Milchasche  niemals  neutral,  sondern 
immer  und  in  jedem  Falle  stark  alkalisch  reagirt  V.  machte  be- 
züglich des  Verhaltens  der  Milchasche  folgende  interessante  Be- 
obachtung: Rührt  man  die  Milch:ische  mit  Wasser  an  und  bringt 
Lösung  und  ungelösten  Rückstand  auf  ein  Filter,  so  wird  Lack- 
muspapior  durch  das  Filtrat  mehr  oder  weniger  stark,  selten  nur 
undeutlich  blau  gefärbt.  Wäscht  man  dann  die  ungelösten  Salze 
auf  dem  Filter  mit  viel  Wasser  aus  und  bringt  den  Rückstand 
schliesslich  im  feuchten  Zustande  auf  rothes  Lackmuspapier,  so 
tritt  auch  in  diesem  Falle  Blaufärbung  ein.  Diese  Reaction  nimmt 
mit  der  Zeit  noch  an  Stärke  zu.  Lässt  man  dagegen  den  zur 
Prüfung  des  Filtrats  benutzten  Lackmuspapierstreifen  trocknen, 
so  verschwindet  die  Blaufärbung  allmälig  mehr  und  mehr,  bis 
nach  etwa  1  Stunde  keine  Spur  davon  mehr  zu  bemerken  ist. 
Ein  Zusatz  von  1  g  Natriumbicarbonat  zu  1  Liter  Milch  ruft  unter 
obigen  Umständen  durch  die  Lösung  der  Milchasche  eine  dauernde 
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Blaufärbung  des  Lackmuspapieres  hervor.     (Forsch,  auf  d.  Geb. 
d.  Viehh.  III,  329;  8,  (3)  XXII.  p.  381.) 

Die  Aschen  von  Kuhmilch  untersuchte  M.  Schrodt  (Land- 
wirthschaftliche  Versuchsstationen  31.  p.  55.) 

üeber  den  Nachweis  von  Soda  in  der  Milch  nach  der  Angabe 
von  Bachmeyer  siehe  Jahresber.  1881/82  p.  524;  ausserdem  44, 
1883.  No.  1,  p.  10;  59,  1883.  No.  1;  8,  (3)  XXI.  p.  123;  41, 
1883.  p.  43.) 

£.  Geissler  bemerkt  zu  dieser  Prüfungsmethode,  dass  es 
immerhin  bedenklich  ist,  auf  solche  Farbenreaction  hin  eine  Milch 
zu  verurtheilen ,  insbesondere,  da  von  Fett  und  Casein  befreite 
Milch  auch  eine  ähnliche  Reaction  giebt,  und  dass  durch  diese 
Reaction  nur  dann  der  Zusatz  von  kohlensaurem  Natron  erwiesen 
werden  kann,  wenn  das  letztere  noch  als  solches,  unzersetzt  in 
der  Milch  sich  befindet.    (15,  1883.  No.  41.  p.  468.) 

Nachweis  von  Benzoesäure  und  Borsäure  in  der  Milch  (siehe 
Jahresber.  1881/82,  p.  524). 

Um  Benzoesäure  nachzuweisen,  werden  nach  K  Meissl  etwa 
250 — 300  cc  gewöhnlicher  oder  100—150  g  condensirter  Milch  mit 
einigen  Tropfen  Kalk-  oder  Barytwasser  alkalisch  gemacht,  auf 
ein  Viertel  eingeengt,  mit  Gyps,  Sand  oder  Bimsteinpulver  zu 
einem  Brei  angerührt  und  dann  im  Wasserbade  zur  Trockene  ver- 
dampft Diese  Masse  wird  verrieben,  mit  verd.  Schwefelsäure  be- 
feuchtet und  mit  50  %igem  Alkohol,  der  neben  Spuren  von  Fett 
alle  Benzoesäure  aufnimmt,  vier  Mal  nach  einander  durchgeschüttelt. 
Diese  Lösung  wird  mit  Barytwasser  neutralisirt  und  auf  ein  kleines 
Volumen  eingedampft;  der  Rückstand  wird  abermals  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  angesäuert  und  endlich  mit  Aether  ausge- 
schüttelt, der  beim  Verdunsten  die  Benzoesäure,  höchstens  noch 
mit  Spuren  von  Fett  oder  Aschenbestandtheilen  verunreinigt,  zu- 
rücklässt.  Soll  die  Benzoesäure  quantitativ  bestimmt  werden,  so 
trocknet  man  den  Rückstand  im  Exsiccator,  wägt,  sublimirt  auf 
dem  Wasserbade  die  Hauptmenge  der  Benzoesäure  (welche  man 
zu  den  qualitativen  Reactionen  benutzen  kann)  zwischen  zwei 
Uhrgläsern,  verflüchtigt  nach  Abnahme  des  Deckglases  durch 
stärkere  Erwärmung  alle  übrige  Benzoesäure  und  wägt  nun  den 
Rückstand  abermals. 

Um  die  Borsäure  zu  bestimmen,  verfährt  man  nach  demselben 
Autor  in  der  Weise,  dass  man  circa  100  cc  Milch  mit  Kalkmilch 
alkalisch  macht,  eindampft,  verascht,  die  Asche  in  möglichst 
wenig  concentrirter  Salzsäure  löst,  von  der  Kohle  abfiltrirt  und 
das  Filtrat  zur  Trockene  verdampft,  um  alle  überschüssige  Salz- 
säure zu  verjagen.  Hierauf  befeuchtet  man  mit  sehr  verdünnter 
Salzsäure,  durchtränkt  den  Krystallbrei  mit  Gurcumatinctur  und 
trocknet  auf  dem  Wasserbade  ein.  Bei  Gegenwart  von  Borsäure 
erscheint  der  trockene  Rückstand  deutlich  zinnober-  bis  kirsch- 
roth;  die  Reaction  ist  so  empfindlich,  dass  sich  1  bis  V»  Milli- 
gramm Borsäure  in   der  Asche  sicher   nachweisen   lassen.     (45, 

60^ 


948  Milch. 

1883.  No.  12.  p.  274;  59,  1882.  No.  101;  8,  (3)  XXL  p.  124;  15, 

1883.  No.  41.  p.'467;  44,  1883.  No.  1.  p.  10.) 

Zur  Erkennung  von  Salicylsäure  in  Milch  wandte  im  Pariser 
Stadtlaboratorium  Ch.  Girard  folgendes  Verfahren  an.  100  cc 
Wasser  von  60  ®  C.  und  100  cc  der  zu  prüfenden  Milch  werden 
mit  8  Tropfen  Essigsäure  und  8  Tropfen  salpetersaurem  Queck- 
silberoxyd gefällt,  geschüttelt  und  filtrirt.  Das  Filtrat  wird  mit 
50  cc  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  die  Salicylsäure  aufnimmt  Nach 
dem  Verdunsten  der  ätherischen  Lösung  kann  die  Säure  durch  die 
bekannten  Reactiouen  nachgewiesen  werden.  (56,  XXII.  277;  55, 
20.  342.) 

Bezüglich  der  Eigenschaft]  der  Milch,  nach  längerem  oder 
kürzerem  Stehen  blaue  Flecke  auf  der  Oberfläche  zu  zeigen,  be- 
merkt J.  Reiset,  dass  diese  blauen  Flecke  von  einer  Mycoder- 
maart  herrühren,  die  fähig  ist  durch  Einsäuerung  sich  zu  ent- 
wickeln und  weiter  zu  verbreiten;  er  fand  ausserdem,  dass  überall, 
wo  diese  Pilzbildung  entstand,-  die  MiLch  eine  saure  ReactioD 
zeigte.  Die  Sporen  des  Pilzes  finden  sich  in  den  Gefässen,  Lein- 
tüchern und  Bürsten,  die  man  in  den  Milchwirthschaften  gebraucht. 
Wie  Versuche  zeigten,  lässt  sich  die  Verbreitung  dieses  Pilzes 
hemmen,  wenn  man  Eisessig  in  sehr  geringer  Menge  der  Milch 
zusetzt,  so  dass  dieselbe  nicht  gerinnt.  Dasselbe  Resultat  kann 
man  jedoch  einfacher  erreichen,  wenn  man  Leintücher  und  Bürsten 
nicht  anwendet  und  die  zur  Aufnahme  der  Milch  bestimmten  Ge- 
fasse  und  Schüsseln  5  Minuten  lang  in  siedendes  Wasser  eintaucht. 
(Bulletin  commercial  de  l'Union  pharmaceutique  11.  Annee  No.  3. 
p.  134;  8,  (3)  XXI.  p.  635.) 

Schmidt  beobachtete,  dass  die  peinlichste  Sauberkeit  der 
Milchgefässe  und  der  betreffenden  Räume  nicht  im  Stande  war, 
diese  unliebsame  Erscheinung  zu  verhüten.  Das  Auftreten  der 
blauen  Milch  hörte  jedoch  sofort  auf,  sobald  die  zur  Milchwirih- 
schaft  benutzten  Räume  wöchentlich  einmal  durch  Schwefligsäure- 
anhydrid, erzeugt  durch  Verbrennen  von  Schwefel,  desinficirt 
wurden.  Verf.  schliesst  hieraus,  dass  der  Keim  des  Blauwerdens 
der  Milch  (die  betreffenden  Mikroorganismen)  nicht  in  der  Milch 
selbst,  sondern  in  der  Luft  zu  suchen  sind.    (8,  (3)  XXII.  p.  285.) 

G.  Liebscher  fand  als  Ursache  des  Bitierwerdens  von  AI  fleh 
Bacterien  im  Stalle  und  am  Euter  der  Kühe.  Durch  Waschen 
der  Euter  mit  sehr  verdünnter  Carbolsäurelösung  und  Desinfection 
des  Stalles  verschwand  der  bittere  Geschmack  der  Milch  in  der 
betreffenden    Milchwirthschaft    vollständig.      (Fühl.    Landw.  Zeit. 

1884,  133;  8,  (3)  XXII.  p.  383.) 

F.  Hueppe  publicirte  eine  Abhandlung  über  die  Zersetzung 
der  Milch  durch  Mikroorganismen.  Da  sich  zur  Sterilisirung  der 
Milch  conservirende  Zusätze  aus  Geschmacksrücksichten  verbieten, 
bleiben  nur  die  hohen  Temperaturen  als  sicheres  uud  den  Ge- 
schmack nicht  alterirendes  Mittel  zum  Conscrviren  der  Milch. 
Verf.  hält  vom  chemischen  und  physiologischen  Standpunkte  aus 
eine  Sterilisirung  der  Milch  für  die  richtigste^  wenn  sie  unter  75 
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aasgeführt  wird.    Temperaturen  bis  100  ^  erachtet  Verf.  noch  als 
zulässig,  wogegen  er  sich  gegen  die  Anwendung  Yon  noch  höheren 
Hitzegraden  ausspricht.    Die  vollständige  Sterilisirung   der  Milch 
unter  75°   gelingt   nur   durch    discontinuirliches  Erwärmen    und 
zwar  5  Tage  hinter  einander  je  eine  Stunde  lang  bei  einer  Tempe- 
ratur von  65 — 70*^.  —  Als  Organismus,  welcher  die  Milchsäure- 
gährung  hervorruft,    gelang   es   dem  Verf.    durch  Züchtung  in 
Reinculturen  eine  Bacterienform  zu  erhalten.    Diese  Bacterienform 
brachte    in    sterilisirter   Milch    stets    Milchsäuregährung    hervor 
Hierbei  wird  der  Milchzucker  in  Rohrzucker,   Mannit,   Dextrose, 
Milchsäure  und  Kohlensäure  verwandelt.     Pepton isirende  Eigen- 
schaften besitzen  diese  Milchsäurebacterien  nicht.   Unter  10  °  nört 
die  Entwickelungsfähigkeit  derselben  auf;   zwischen  85  und  42® 
erreicht  sie  das  Maximum,    um  zwischen  45,3  und  45,5®  wieder 
aufzuhören.  —  Die  schon  längere  Zeit  bekannten  Buttersäure- 
bacillen  bringen    das  Casein    der  Milch   zunächst   labartig   zur 
Gerinnung,    alsdann  lösen   sie  das  geronnene  Albuminat   wieder 
auf  und  führen  es  in  Pepton  und  andere  Spaltungsproducte  über. 
Temperaturen,  welche  die  Milchsäurebacillen  vernichten,  zerstören 
die  Sporen  der  Buttersäurebacillen  nicht,  so  dass  die  zersetzende 
Wirkung  derselben  sich  auch  noch  in  scheinbar  sterilisirter  Milch 
bemerkbar    macht.    —    Bezüglich    des  Bacillus,  der   blauen 
Milch,   von  welchem  Verf.  ebenfalls  Reinculturen  erhielt,    theilt 
derselbe  mit,  dass  die  rein  cultivirten,   blaues  Pigment  bildenden 
Bacterien   sich   in  der  Milch   fortpflanzen,    bezüglich   sich   durch 
Theilung  und  Sporenbildung  erhalten.     Die  Milch  wird  hierdurch 
nicht  sauer,    sondern  allmälig  alkalisch   gemacht  und  daher  nie 
zur  Gerinnung  gebracht.    Der  in  der  Milch  aus  dem  Casein  ge- 
bildete blaue  Farbstoff  ist  bei  Abwesenheit  einer  Säure  nicht  in- 
tensiv blau,  sondern  schiefergrau  bis  mattblau;  durch  Säuren  wird 
er  in  ein  intensives  Blau  übergeführt.   Aus  weinsaurem  Ammonium 
wird   durch    die  Thätigkeit  der  Bacillen    in    der  Regel   ein    dem 
Farbstoffe  der  blauen  Milch  überaus  nahestehender  grüner  Farb- 
stoff gebildet,    welcher  nur  eine   niedrigere  Oxydationsstufe  des 
blauen  darstellt.    Nach  den  Versuchen  des  Verf.  sind  die  aufge- 
fundenen Bacillen   nicht  nur   die  constanten  Begleiter,    sondern 
auch  die  Ursache  der  blauen  Milch  und  kann  von  einer  Gesund- 
beitsschädlichkeit  derselben^  wie  solche  andere  Autoren  behaupten, 
nicht  die  Rede  sein.    —   Verf.   beschreibt  im  Anschluss   hieran 
einige  andere  pigmentbildende  Mikroorganismen,   unter  anderen 
einen  Bacillus,   welcher  dem  der  blauen   Milch  auffallend  glich, 
jedoch  nur  eine  Grünfärbung  der  oberen  Partien  der  Milch  her- 
vorrief, und  giebt  einige  Notizen  über  schleimige  Milch.    Be- 
züglich des  Bacillus  derselben  ist  zu  bemerken,  dass  in  sterilisirter 
Milch  nach  Impfung  mit  diesem  Organismus  zuerst  eine  Ausschei- 
dung  des  Case'ins,   sodann  eine  Verflüssigung  desselben  eintritt, 
letztere  jedoch  nicht  so  vollständig  wie  bei  den  Buttersäurebacillen. 
Zwischen  dem  Casein  und  der  Rahmschicht  bildet  sich  allmälig 
eine  gelbliche,  schwach  alkalisch  werdende  Flüssigkeit  mit  starker 
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Peptonreaction.  Die  Rahmschicht  bildet  sodann  eine  schmierige, 
schleimige,  fadenziehende  Masse,  ebenso  sind  die  Caseincoagala 
am  Boden  der  Flüssigkeit  von  einer  schleimigen  Hülle  überzogen, 
welche  reichlich  Bacillen  enthält.  —  Oidium  lactis  ist  leicht  in 
Nährgelatine  zu  cultiviren.  Impft  man  mit  den  Reincultnren 
sterilisirte  Milch,  so  bildet  sich  auf  der  Oberüäche  ein  dichter 
weisser  Pilzrasen.  Die  Milch  bleibt  flüssig,  wird  nicht  sauer,  son- 
dern nimmt  im  Gegentheil  allmälig  eine  schwach  alkalische  Re- 
action  an.  Von  einer  Auffassung  des  Oidium  lactis  als  Milch- 
säureferment kann  nicht  die  Rede  sein.  (Mitth.  a.  d.  KaiserL 
Gesundheits-Amt  2,  309;  8,  (3)  XXII.  p.  383;  15,  1884.  No.  14. 
p.  158;  44,  1884.  No.  15.  p.  244.) 

Ueber  die  Infectiosität  der  Milch  perlsüchtiger  Kühe  hat 
F.  May  Versuche  angestellt  und  gefunden,  dass,  sobald  dieselbe 
wenn  auch  nur  zum  Aufwallen  erhitzt  worden  war,  sämmtliche 
InfectionsTorsuche  erfolglos  blieben.  Er  zieht  aus  seinen  zahlreichen 
Versuchen  den  Schluss,  dass  gekochte  Milch  ohne  Sorge  zu  all- 
gemeinem Genuss  empfohlen  werden  könne,  denn  erstens  sei  die 
Virulenz  derselben  überhaupt  eine  seltene,  und  zweitens  würde 
eine  solche  durch  Kochen  sicher  zerstört.  (8,  (3)  XXIL  p.  240; 
44,  1884.  No.  7.  p.  111.) 

Die  quantitative  Analyse  der  Muttermilch  nebst  einetn  Anhange 
über  Kuhmilch  von  E.  Pfeiffer.     (56,  1883.  14;  41,  III.  p,  45.) 

Rahm.  Die  Controle  des  Rahms  erörtert  P.  Vi  eth.  Bei  Anwen- 
dung des  Marchand'schen  Lactobutyrometers  zur  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  des  Rahms  erhielt  Verf.  keine  brauchbaren  Resultate. 
Letzteres  war  dagegen  der  Fall  bei  Bestimmung  des  spec.  Ge- 
wichtes bei  80  ^  C.  und  bei  der  Bestimmung  des  Trockensubstanz- 
gehaltes. 

Beziehungen  zwischen   spec.  Gewicht  und  Fettgehalt 

des  Rahms: 

befsO^^c!     ^'^^     ^'9^^     Ö'ö^Ö     ^^^'^^     Ö'9'^Ö     ^'^^     ^'9^ 

0,955     0,950     0,945 

Fettgehalt  j     ^g^       ^g^^       ^^^^       ^.^       gg.       g^.       ^^ 

40,5       45,0       49,5. 

Die  Werthe,  welche  Verf.  auf  analytischem  Wege  ermittelte, 
fallen  mit  denen  umstehender  Tabelle  (s.  folgende  Seite)  so  nahe 
zusammen,  dass  dieselbe  für  die  practischen  Verhältnisse  höchst 
brauchbar  erscheint. 

Condensirte  Milch.  W.  J.  Sweetland  erhielt  ein  englisches 
Patent  (Engl.  Pat.  1882,  No.  1315)  auf  ein  Verfahren,  die  einge- 
dampfte Milch  nicht  mit  Zucker,  sondern  mit  einer  aus  Flechten 
gewonnenen  Gelatine  dickflüssig  zu  machen.  (44,  1883.  No.  10. 
p.  206.) 

0.  Dietz'sch  theilt  seine  Erfahrungen  über  die  Untersuchung 
der  condensirten  Milch  mit    Da  die  Milch  nicht  das  ganze  Jahr 
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Tabelle  zur  Berechnung  des  Fettgehaltes  von  Rahm  aus 

dem  Gehalt  an  Trockensubstanz: 


Trocken- 

Fett 

Nicht-     ; 

Trocken- 

Fett. 

!     Nicht- 

BUbstSDZ. 

Fett. 

substanz. 

1       Fett. 

1 

60,0 

55,0 

5,0 

40,0 

33,0 

7,0 

59.0 

53,9 

5,1 

39,0 

31,9 

7,1 

58,0 

52,8 

5,2 

38,0 

30,8 

7,2 

57,0 

51,7 

5,3 

37,0 

29,7    - 

7.3 

56,0 

50,6 

5,4  • 

36,0 

28,6 

7,4 

55,0 

49,5 

5,5 

35,0 

27,5 

7,5 

54,0 

48,4 

5,6 

34,0 

26,4 

7,6 

53,0 

47,3 

5,7 

33,0 

25,3 

7,7 

52,0 

46,2 

5,8 

32,0 

24,2 

7,8 

51,0 

45,1 

5,9 

31,0 

23,1 

7,9 

50,0 

44,0 

6,0 

30,0 

22,0 

8,0 

49,0 

42,9 

6,1 

!      29,0 

20.9 

8,1 

48,0 

41,8 

6,2 

:      28,0 

19,8 

8,2 

47,0 

40,7 

6,3 

27,0 

18,7 

8,3 

46,0 

39,6 

6,4 

26,0 

17,6 

8,4 

45,0 

38,5 

6,5 

25,0 

16.5 

8,5 

44,0 

37,4 

6,6 

24,0 

15,4 

8,6 

43,0 

36,3 

6,7 

23,0 

14,3 

8,7 

42,0 

35,2 

6,8 

22,0 

13,2 

8,8 

41,0 

34,1 

6,9 

21,0      , 

12,1 

8,9 

(Forschung 

;.  a.  d.  Gel 

b.  der  Vielf! 

i.  ITT.  339; 

8,  (3)  XX 

n.  p.  382.) 

gleich  reich  an  Fett  und  Albuminaten  ist,  können  Schwankungen 
eintreten,  welche  bei  der  dreifach  condensirten  Milch  schon  zu 
1,5 — 2  ®/o  mehr  oder  weniger  ins  Gewicht  fallen  können.  Für  die 
Bestimmung  der  Einzelbestandtheile  der  condensirten  Milch  ist  es 
gewöhnlich  nothwendig,  dieselbe  zuvor  in  der  4  — 5fachen  Menge 
Wasser  gleichmässig  aufzulösen.  1)  Die  Trockensubstanz  wird 
wie  bei  gewöhnlicher  Milch  durch  Eintrocknen  von  5  g  cond.  Milch 
mit  Sand  etc.  ermittelt.  Die  gebildeten  Klümpchen  sind  sorgfältig 
mit  einem  erwärmten  Pistill  zu  zerdrücken.  2)  Zur  Bestimmung 
des  Fettgehaltes  wird  obige  Trockensubstanz  im  Soxhlet'schen 
Apparate  mit  Aether  extrahirt.     Der  Inhalt  der  Patrone  erhärtet 

{'edoch  alsbald  derartig,  dass  der  Aether  nicht  mehr  eindringen 
:ann.  Die  Patrone  ist  daher  nach  einstündiger  Extraction  aus 
dem  Apparate  zu  nehmen,  zu  trocknen,  zu  zerreiben  und  von 
Neuem  zu  ^xtrahiren.  3)  Zur  Bestimmung  der  Albuminate 
wendet  Verf.  die  Methode  von  Ritthausen  (ö,  (3)  1878.  544)  an. 
Für  5  g  cond.  Milch  sind  gewöhnlich  4  cc  Kupfersulfatlösung  (o3,5g 
pro  Liter)  und  2  cc  Kalilauge  (50  g  pro  Liter)  nothwendig.  4)  Die 
Bestimmung  des  Milchzuckers  geschieht  in  der  von  den  Albu- 
minaten befreiten  Flüssigkeit,  welche  als  Filtrat  bei  der  Eiweiss- 
bestimmung  nach  Bitthausen  resultirt,  durch  Fehling'Bche  Kupfer- 
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lösung.  5)  Der  Rohrzuckergehalt  wird  gewöhnlich  dort^ 
DiffereDzberechnuDg  gefundeD.  Bisweilen  wird  auch  der  Gesammt- 
Zuckergehalt  nach  vorhergegangener  Invertirung  ermittelt»  hiervon 
die  Monge  des  Milchzuckers  abgezogen  und  der  Rest  auf  Rohr- 
zucker umgerechnet  6)  Der  Aschengehalt  wird  durch  Ver- 
brennen von  4 — 5  g  cond.  Milch  erhalten.  Verf.  berechnet  hieraus 
den  Condensationsgrad  der  Milch  unter  der  Annahme,  dass  nor- 
male Milch  0,7  %  Asche  enthält.  Ein  Aschengehalt  von  2,1  ^/o 
würde  somit  auf  eine  Condensiruug  von  3  :  1  hinweisen.  7)  Zur 
Conservirung  der  ungezuckerten  cond.  Milch  soll  Salicylsäure  oder 
Benzoesäure  gebraucht  werden.  Verf.  hat  noch  keine  derartige 
Milch  im  Handel  vorgefunden.  Der  ev.  Nachweis  würde  nach  den 
üblichen  Methoden  zu  führen  sein. 

Zwei  von  dem  Verf.  in  neuester  Zeit  untersuchte  Sorten  von 
cond.  Milch  ohne  Zuckerzusatz  aus  verschiedenen  Fabriken  ergaben : 

No.  L  No.  IL 

Specif.  Gewicht 1,110  1,104 

Trockensubstanz       38,5    %        40,0     o/o 

Fett 11,75  -  11,90  - 

Albuminate 9,55  -  9,90   - 

Milchzucker 15,4     -  16,0 

Asche .      1,8     -  2,2     - 

Summa  Trockensubst.  33,3    o/o         40,0    % 

Gondensation  3:1  3,2  :  1 

(18,  1884.  No.  57 ;  8,  (3)  XXII.  p.  709.) 

Th.   Maben    hat   verschiedene   Proben    condensirter   Milch 

Untersucht;  die  Resultate  sind: 

Spcc.  Gew. 
Milch-        Rohr-  einer  20  % 

Gaflein        Fett        zuoker       zucker        Salze       Wasser        Losaitg 

I.  11,5  10,5  14,4  34,5  1,6  27,5  1,0487 

II.  11,8  9,6  14,7  33,8  1,8  28,3  1,0444 

III.  12,12  9,0  15,2  34,4  2,03  27,25  1,0484 

IV.  12,0  8,0  15,0  32,9  1,9  30,2  1,0484 
V.  11,3  8,6  14,0  36,0  1,6  28,5  1,0492 

VI.  11,5  8,2  14,4  35,0  1,4  29,5  1,0485 

Vn.  12,0  6,7  15,0  36,0  1,5  28,8  1,0500 

VIII.  11,0  10,5  12,5  —  2,0  64,0  1,0980 

IX.  9,0  8,25  15,75  —  2,0  65,0  1,0974 

X.  8,2  8,3  13,0  -  1,6  68,9  1,0819 

Vin.  —  X,  waren  ohne  Zuckerzusatz  bereitet.  (39,  1884.  p.  582.) 
Condensirte  Stutenmilch,  Paul  Vieth  theilt  die  Analysen 
von  condensirter  Stutenmilch  mit,  welche  als  Ersatz*  der  Mutter- 
milch zur  Ernährung  von  Säuglingen  dargestellt  und  von  der 
„Garrick's  Bussian  Marcs  Milk  Company''  in  Blechbüchsen  von 
300  g  Inhalt  in  den  Handel  gebracht  wird.  Der  Inhalt  derselben 
bildet  eine  dicke,  kaum  noch  fliessende,  fast  rein  weisse  Masse 
von  angenehmem  Geruch  und  reinem,  etwas  honigartigem  Ge- 
schmack.   Nach  den  Angaben  der  Etiquette  soll  der  Stutenmildi 
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3  <^/o  Zucker  zugesetzt  und  dieselbe  dann  auf  Vs  ihreH  ursprüng- 
lichen Volums  eingedampft  sein.   Die  Analyse  zweier  Proben  ergab : 

I.  n. 

Wasser 26,73  o/o  24,04% 

Trockensubstanz     .    .  73,27  -  75,96  - 

Fett 4,77  .  6,20  - 

Protein 13,69  -  12,17  - 

Zucker 53,07  -  55,81   - 

j^gQlie 1 74  -  1,78  - 

(Müchztg.  1883.  No.'ll.  p.  329*;  8,  (3)  XXII.  p.'501;  15,  1884. 
No.  27.  p.  320.) 

Ueber  eimge  durch  Gährung  der  MUch  erzeugte  GenussmlUel 
macht  Ferd.  Cohn  Mittheilungen.  Verschiedene  Völker  Asiens 
bereiten  eigenthümliche,  durch  Gährung  gewonnene  Producte^  über 
deren  Fermente  noch  garnichts  bekannt  ist.  Solche  Producte  sind : 
1)  Keschk,  welcher  im  ganzen  Orient  von  Syrien  bis  Afghanistan 
undTurkostan  als  Volksnahrung  benutzt  wird;  er  wird  aus  massig 
abgedampfter  saurer  Buttermilch  in  Kugeln  oder  Stangen  präci- 
pitirt,  giebt  mit  etwas  Reis,  Umbelliferenwurzel  und  Blättern  aus 
der  Steppe  eine  gute  Suppe.  2)  Karagrut,  der  eingedampfte 
schwarze  sehr  saure  und  salzige  Rückstand  bei  der  Keschkberei- 
tung.  3)  Jaust,  das  beliebteste  Geträuk  der  Orientalen,  ist  saure 
Milch y  durch  Zusatz  von  Keschk  gewonnen,  vertheilt  sich  leicht 
mit  jeder  Quantität  Wasser  und  etwas  Salz  zu  einer  erfrischenden 
Emulsion  (Dugh).  Andere  Gährungsproducte  der  Milch  sind  der 
Kumys,  urspiünglich  aus  Stutenmilch  von  den  Nomaden  in  Süd- 
und  Ost-Russland  gewonnen,  und  der  Kefir,  welcher  als  Nahrungs- 
mittel und  als  Heilmittel  für  Anämische  und  Phtysiker  gerühmt 
wird.  Kefir  wird  aus  Kuhmilch  durch  Zusatz  eines  besonderen 
Ferments,  der  Kefirkömer  —  gelblicher,  harter  Klümpchen  von 
Erbsen-  oder  Bohnengrösse  —  bereitet.  Werden  diese  gequellt 
und  dann  mit  Milch  Übergossen,  so  tritt  schon  nach  einigen  Stun- 
den Gährung  mit  lebhafter  Gasentwickelung  ein,  die  sich  bei  der 
in  Flaschen  fest  verschlossenen  Milch  fortsetzt.  Nach  3  Tagen  ist 
der  Kefir  zum  Genüsse  fertig.  Durch  häufig  wiederholtes  Um- 
schütteln der  Flaschen  scheidet  sich  die  Milch  in  feinen  Bröckchen 
oder  Flöckchen  ab.  Beim  ruhigen  Stehen  sondert  sich  das  Ganze 
in  eine  obere  Flüssigkeit  und  in  einen  voluminösen,  pulverigen 
Absatz,  der  sich  beim  Schütteln  wieder  gleichraässig  vertheilt. 
Die  Menge  der  Milchsäure  und  Kohlensäure,  die  sich  hei  der 
Gährung  entwickelt,  nimmt  täglich  zu;  am  4.  Tage  fliesst  daher 
schon  der  Kefir  als  champagnerähnliche  Flüssigkeit  aus  den  Fla- 
schen aus.  Die  Kefirkörner  sind  ein  Gemenge  von  Bacillen  und 
Alkoholhefe;  die  Bacillen  scheinen  den  Milchzucker  in  Milchsäure 
und  in  Lactose  umzuwandeln,  die  dann  durch  die  Hefe  in  Alkohol- 
gährung  versetzt  wird.  (14,  1884.  181;  8,  (3)  XXII.  p.  288;  15, 
1884.  p.  109;  59,  Handelsbl.  1884.  No.  15;  41,  IV.  105.) 

Nach  Wvszynski  hat  Kefir  folgende  Vorzüge  vor  dem  ge- 
wöhnlichen Kumys:  er  enthält  mehr  Eiweissstoff^  sein  Geschmack 
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ist  angenehmer,  er  ist  sehr  leicht  verdaulich,  stellt  ein  gutes  Dia- 
reticum,  Diaphoreticum  und  Expectorans  dar  und  ist  aus  Kuh- 
milch, die  leichter  zu  beschaffen  ist  als  Stutenmilch,  hergestellt. 
(15,  1884.  No.  10.  p.  109.) 

M.  Dimitriew  theilt  in  einer  Broschüre  die  Zusammensetzung 
des  Kefirs  mit  und  vergleicht  diese  mit  der  von  Milch  und  von 
Kumys. 

Ein  Liter  enthält: 

von  2  tag.         von  2  tag. 
Milch        Kefir,  aus  abge-  Stutenkamys, 
spec.  Gew.     rahmter  Miloh    Analyse  von 
1,028  1,026,  Hartge, 

Eiweissstoffe 48,0  38,00  11,200 

Fett 38,0  20,00  20,500 

Lactose 41,0  20,025  22,000 

Milchsäure —  9,00  11,500 

Alkohol —  8,00  16,500 

Wasser  und  Salze      .    .    .  873,0  904,975  918,300 

(58,  1884.  No.  10.  p.  147;  8,  (3)  XXII.  p.  207;  15,  1884.  No.  10. 
p.  109.) 

Nach  Ä.  Ssadowen  kann  man  je  nach  der  Bereitungsweise 
zwei  verschiedene  Arten  von  Kefir  unterscheiden,  die  ihrem  che- 
mischen Verhalten  nach  sich  verschieden  zeigen.  Der  sogenannte 
Burdjuk'Kefir  wird  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  in  einem 
Ziogenhautsack  oder  offenen  Glasgefäss  auf  je  1  Glas  Milch  iVt 
Glas  voll  frischer  gequollener  Kefirknollen  nimmt,  bei  einer  Tem- 
peratur von  13 — 16°  aufstellt  und  von  Zeit  zu  Zeit  schüttelt, 
jedoch  nicht  zu  stark,  da  sich  sonst  Butter  abscheidet.  Nach 
24  Stunden  ist  der  Kefir  fertig.  Die  zweite  Art,  der  Flaschen- 
Kefir,  wird  dadurch  erhalten,  dass  man  in  eine  Flasche  auf  je 
1  Theil  fertigen  Kefirs  2  Theile  frischer  Milch  giesst  und  eben- 
falls öfter  schüttelt,  anfangs  recht  häufig,  später  3 stündlich. 
Nach  beiden  Bereitungsweisen  ist  der  fertige  Kefir  von  der  Consi- 
stenz  dicker  Rahme  mit  säuerlichem  Geschmack.  Die  Zersetzung 
des  Milchzuckers  geht  am  ersten  Tage  am  stärksten  vor  sich  und 
verlangsamt  sich  darauf  successiv.  Während  in  den  ersten  3  Tagen 
67  ^lo  desselben  umgesetzt  wurden,  kam  auf  die  3  folgenden 
nur  7  ^/o.  Daher  empfiehlt  Verf.,  die  angesetzte  Milch  in  den 
ersten  Tagen  etwas  kühler  zu  stellen,  damit  die  Umsetzung  nicht 
so  schnell  vor  sich  gehe  und  die  Milch  einfach  sauer  würde,  ohne 
Alkoholbildung.  Bcmerkenswerth  ist,  dass,  während  im  Burdjuk- 
Kefir  am  ersten  Tage  von  Milchzucker  in  Milchsäure  —  18  %,  in 
Alkohol  und  CDs  —  10  ^jo  umgesetzt  wurden,  im  Flaschen -Kefir 
am  ersten  Tage  —  23  %  in  Milchsäure  überging,  dagegen  am  2. 
schon  nur  —  6  %  und  am  3.  nur  2  %.  Von  da  an  findet  vor- 
herrschend nurCOs-  und  Alkoholbildung  statt,  während  imBurdjuk- 
Kefir  die  Milchsäurebildung  stetig  fortschreitet.  —  Verf.  kommt 
zu  dem  Schluss,  dass  der  Kefir  vor  dem  Kumys  nichts  voraus 
habe.    (59,  Handelsbl.  1884.  No.  2;  44,  1884.  No.  2,  p-  26.) 
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Wie  H.  Struve  mittheilt,  kann  das  Eefirferment  nur  von 
den  Bergvölkern  bezogen  werden,  hat  man  dasselbe  jedoch  ein- 
mal, 80  ist  man  im  Stande,  unter  Beobachtung  gewisser  Vorsichts- 
maassregeln,  während  längerer  Zeit,  gleichgültig  ob  im  Winter 
oder  im  Sommer,  das  Getränk  nach  Belieben  und  Geschmack  zu 
bereiten.    (10,  17.  314;  8,  (3)  XXU.  p.  288.) 

Derselbe  Autor  macht  weitere  Mittheilungen  über  Kefir.    (10, 
17.  1364—68;  8,  (3)  XXU.  p.  62U 

Ueber  die  Anwendung  des  Kefirs  liegt  eine  Mittheilung  von 
Somtschenko  vor,  wonach  jener  bei  Darmaffectionen  sich  äusserst 
bewährt.  Die  vonPonomaroff  angestellten  Versuche  haben  nicht 
die  gerühmten  Resultate  ergeben.  P.  lässt  etwas  abweichend  von 
S.  den  Kuh-Kumys  in  der  Weise  bereiten,  dass  ein  Glas  nicht 
entrahmter  Milch  mit  zwei  Gläsern  Wasser  vermischt,  hierzu  ein 
halber  Esslöffel  fein  gepulverten  Zuckers,  ein  Theelöffel  Milch- 
zucker und  circa  5  g  mit  Wasser  angerührter,  gewöhnlicher  Hefe 
fesetzt  wird.  Darauf  wird  die  Flüssigkeit  in  eine  gut  verkorkte 
lasche  gethan  und  binnen  24  Stunden  stündlich  qder  zweistünd- 
lich geschüttelt,  jedoch  nicht  zu  stark;  2  Tage  lang  bleibt  die 
Flasche  im  Zimmer  von  15  bis  17  ^  R.  stehen  und  ist  dann  erst 
in  Gebrauch  zu  nehmen.  Oft  tritt  trotz  aller  Vorsieh tsmaassregeln 
statt  der  Alkoholgährung  Buttersäuregährung  auf,  gewöhnlich 
dann,  wenn  die  Milch  zu  fettreich  war.  Das  Case'in  gerinnt  bei 
dem  Process  anfangs  und  bleibt  in  der  Molke  suspendirt,  dann 
löst  es  sich  zum  Theil  wieder  auf.  Je  länger  die  Gährung  währt, 
desto  mehr  werden  die  Eiweissstoffe  peptonisirt,  dabei  aber  auch 
ein  grösserer  Alkohol-  und  Milchsäuregehalt  erzielt.  Am  besten 
und  am  verdaulichsten  wird  er  nach  Dochmann  erhalten,  wenn 
man  zu  einem  2  Tage  lang  gährenden  Kuh-Kumys  Pepsin  zusetzt. 
*  Nach  P.  ist  Kefir  als  ausschliessliches  Nahrungsmittel  nicht  zu 
verwerthen,  Kinder  unter  einem  Monat  vertragen  ihn  sehr  schlecht 
(D.  Med.  Ztg.  1884.  No.  5.  p.  50  u.  52;  15,  1884.  No.  10.  p.  109.) 
S.  Brainin  briugt  eine  ausführliche  Abhandlung  über  den 
Kefir,  welche  manches  schon  oben  Mitgetheilte  enthält.  Nach 
den  Untersuchungen  von  E.  Kern  weist  der  Kefirpilz  zwei  Be- 
standtheile  auf:  Bacillen  und  Hefezellen,  doch  so,  dass  die  Haupt- 
masse von  Bacterien  gebildet  wird,  in  welchen  hier  und  da  Gruppen 
von  Hefezellen  eingelagert  sind.  Während  aber  bei  allen  bis  jetzt 
beschriebenen  Bacillusarten  nur  eine  Spore  in  jeder  Zelle  gefunden 
wurde,  zeigt  die  Kefirbacterie  in  jeder  Zelle  zwei  runde  endständige 
Sporen,  weshalb  Kern  es  hier  mit  einer  neuen  Gattung  zu  thun 
zu  haben  glaubt  und  ihr  den  Namen  Dispora  caucdsica  beilegt 
Die  Hefezellen  liegen  einzeln,  zu  Paaren  oder  auch  in  Reihen, 
rings  von  Bacterien  umgeben;  sie  sind  meist  von  eliptischcr  oder 
sphärischer,  seltener  von  cylindrischer  und  polygonaler  Form, 
Ihre  Grösse  schwankt  zwischen  3,2 — 6,4  mm.  Färbt  man  sie  mit 
Eosin  oder  Fuchsin,  so  kann  man  an  jeder  Zelle  eine  doppelt 
contourirte  Membran  wahrnehmen.  Das  Protoplasma  schliesst  eine 
Vacuole  ein,  die  in  der  Nährflüssigkeit  sich  stark  vergrössert,  beim 
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Vertrocknen  dagegen  Ycrkleinert  und  schliesslich  ganz  verschwicdet. 
An  den  Polen  der  Vacuole  sind  kleine  Fetttröpfchen  zu  sehen,  die 
an  Zahl  sehr  variiren.  Die  Zellen  vermehren  sich  durch  Knos- 
pung, die  nach  Erreichung  einer  genügenden  Grösse  sofort  weitere 
Knospen  treiben,  sodass  schliesslich  ganze  Zellcolonien  zur  Aus- 
bildung gelangen,  \velche  aus  baumartig  geordneten  Reihen  be- 
stehen, und  hat  man  es  hier  offenbar  mit  einer  Art  von  Saocharo- 
myces  cerevisiae  Meyen  zu  thun. 

Brainin  giebt  folgende  Bereitungsweise  des  Kefirs  an:  ca.  30  g 
Kefirpilze  werden  mit  ca.  600  g  abgerahmter  Milch  vermischt   und 
über  Nacht  stehen  gelassen.     Am  folgenden  Morgen  wird  die    in» 
zwischen  sehr  dick   gewordene  Milch  von  den  Pilzen   abgegossen 
und  zu  gleichen  Theilen  in  zwei  Flaschen  gethan,  welche  letztere 
alsdann  mit  abgerahmter  Milch  vollgegossen,  verpicht  und    unter 
öfterem  ümschütteln  24  Stunden  aufbewahrt  werden.   Nach  dieser 
Zeit  ist  der  schwache  Kefir  fertig.     Der  starke,    alkoholreicfaere 
Kefir   wird    durch  2-  bis  3 mal   24 stündiges  Aufbewahren,    unter 
ebenfalls  öfterem  ümschütteln,  hergestellt.    Je  häufiger  und  kräf- 
tiger umgeschüttelt  wird,    desto   besser   wird  das  Getränk.      Bei 
hoher  Temperatur  geht  die  Gährung  rasch  vor  sich,    doch   ist  es 
rathsamer,  die  Gährung  bei  einer  Temperatur  von  12,5  bis  15  °  C. 
vor  sich  gehen  zu  lassen,   auch  kann  man  dieselbe  durch  Zusatz 
von  etwas  Milchzucker  zur  Milch  beschleunigen. 

Die  Umstände,  welche  die  Bereitung  eines  gut«n  Kefirs  hin- 
dern, führt  Verf.  folgend  an:  1)  wenn  die  Milch  stark  mit  Soda 
versetzt  ist;  2)  wenn  die  Pilze  krank  sind  d.  h.  ihre  gewöhnliche 
matte  Farbe  verloren,  ein  glänzendes  Aussehen  angenommen  und 
sich  mit  einem   dünnen   fadenziehenden  Schleim  angefüllt    haben 

i durch  Schütteln  mit  lauem  Wasser,  Waschen  in  einer  schwachen  . 
iösung  von  Tartar.  depuratus  und  Trocknen  lassen  sie  sich  wieder 
herstellen);  3)  wenn  die  Milch  zu  fett  ist  und  4)  wenn  die  Luft- 
temperatur zu  hoch  oder  zu  niedrig  ist. 

Nach  der  schon  mitgetheiltcn  Zusammensetzung  zeichnet  sich 
der  Kefir  durch  einen  hohen  Eiweissgehalt  aus,  er  enthält  davon 
dreimal  mehr  wie  der  Kumys,  dabei  weniger  Alkohol  und  Milch- 
säure. Die  physiologische  Wirkung  desselben  ist  der  des  Kumys 
analog.  Der  Kefir  ist  aber  kein  Specificum,  sondern  nur  ein  aus- 
gezeichnetes Nahrungsmittel  und  ein  Roborans.  Bei  Säuglingen, 
welche  nicht  mit  der  Mutterbrust  genährt  werden,  soll  er  mit 
Vortheil  angewandt  sein,  doch  muss  er  dann  mit  Wasser  verdünnt 
werden.  Der  Kefir  erfordert  keine  besondere  Diät  (nur  Alkoholica 
sollen  möglichst  vermieden  werden)  und  schliesst  sein  Gebrauch 
die  etwa  nöthigc  medicamentöse  Behandlung  nicht  aus.  Er  wird 
früh  nüchtern  schluckweise  genossen,  und  werden  anfangs  etwa 
täglich  nur  2  Gläser,  später  6,  9  bis  höchstens  12  Gläser  ge- 
trunken. —  Ein  Kefir  von  24  Stunden  Bereitungszeit  soll  leicht 
Durchfall  machen  und  sich  daher  nicht  so  gut  zum  Gebrauch 
eignen  wie  zwei-  und  dreitägiger.  —  Schliesslich  möge  noch  er- 
wähnt werden,   dass  der  Kefir  dadurch,   dass  derselbe  aus  Kuh« 
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milch  bereitet  wird,  bedeutend  billiger  herzustellen  ist  als  Kumys. 
(Zeitschr.  f.  Therap.  1884.  6;  8,  (3)  XXU.  p.  936;  58,  1883. 
No.  16.  p.  259.) 

Ueber  die  Bedeutung  des  Kefir-Kumys  als  Nahrungsmittel  bei 
Lungenkranken  und  Säuglingen  von  E.  Rudeck.  (59,  1884. 
p.  811.) 

Schliesslich  erwähne  ich  noch  einer  Abhandlung  von  Ucke 
über  Kefir  (Viert..Jahr,-Schr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.;  59,  1884.  No.  81. 
p.  699),  welche  wesentlich  Neues  nicht  enthält,  und  auf  welche 
hinzuweisen  ich  mich  beschränke,  um  so  mehr,  da  ich  glaube,  im 
Vorstehenden  das  Wesentlichste  mitgetheilt  zu  haben.  (59,  1884. 
p.  699;  45,  1884.  pp.  18  u.  201;  18,  1884.  p.  1043.) 

Zur  Chemie  des  Kumys  schrieb  Ad.  G.  Vogel  er.  (58,  1884. 
No,  17.  p.  271.) 

6.  Gibson  bereitet  Gdlazym^  künstlichen  Kumys^  nach  fol- 
gender Vorschrift:  Man  nehme  abgerahmte  Milch  150  Th.,  Wasser 
50  Th.,  Hefe  1  Th.,  Rohrzucker  3  Th.,  Milchzucker  5  Th.  Der 
Rohrzucker  wird  in  20  Th.  Wasser  gelöst,  mit  75  Th.  Milch  und 
der  Hefe  versetzt  und  die  Mischung  circa  6  Stunden  bei  einer 
Temperatur  von  ca.  27°  bis  zum  Eintritt  der  Gährung  erhalten. 
Hierauf  wird  der  Rest  der  Milch  und  der  in  20  Th.  Wasser  ge- 
löste Milchzucker  zugefügt  Die  durchgeseihte  Mischung  wird 
schliesslich  in  gut  zu  verkorkende  Flaschen  abgefüllt.  Wird  der 
Kumys  nicht  direct  gebraucht,  so  bewahrt  man  diese  Flaschen 
bei  12,5°  auf,  andernfalls  bei  ca.  21°,  worauf  der  Kumys  nach 
Verlauf  von  2  bis  3  Tagen  fertig  ist.  Die  Zusammensetzung 
dieses  als  Galazym  bezeichneten  Productes  ist  vom  echten  Kumys 
wenig  abweichend.  (39,  (3)  1884.  p.  582;  8,  (3)  XXU.  p.  288; 
59,  1884.  No.26;  44,  1884.  No.9.  p.  144;  45,  1884.  No.3.  p.  62.) 

Nach  einer  anderen  Vorschrift  werden  2()0  Theile  condensirte 
Milch,  mit  2000  Theilen  Wasser,  2  Theilen  Milchsäure,  1  Theil 
Citronensänre  und  30  Theilen  CJognac  gemischt,  dann  in  einem 
Generator  mit  Kohlensäure  imprägnirt,  abgefüllt,  gut  verkorkt 
und  ca.  2  Tage  in  einem  warmen  Räume  stehen  gelassen.  (7, 
15.  83;  8,  (3)  XXI.  p.  949.) 

Bereitung  von  Kumys  auf  Grund  directer  Gährung  der  Stärke. 
Marcano  schliesst  aus  mit  gährendem  Mais  angestellten  Ver- 
suchen, dass  Stärke  sich  in  Zucker  und  Dextrin  und  in  der  Folge 
in  Alkohol  umformen  kann  ohne  Zuthun  der  Einwirkung  von 
Diastase,  die  aus  Pflanzenzellen  herrührt,  und  dass  die  Wirkung 
einem  Vibrion  zu  verdanken  ist,  von  dem  die  Masse  wimmelt 
und  den  der  Verf.  beschrieb.  Weitere  Versuche  lassen  schliessen, 
dass  die  Diastase  ein  Product  der  Lebensthätigkeit  dieses  Vibrions 
ist.  (Bei  allen  stärkehaltigen  Körnern  wurden  diese  Beobachtungen 
gemacht;.  —  Diese  Eigenschaft  des  Maismicrobes,  die  Gährung 
von  Lactose  und  Saccharose  zu  veranlassen,  wird  vortheilhaft  an- 
gewandt bei  der  Bereitung  von  Kumys.  Man  sät  den  Vibrion  in 
lauwarme  Milch  ein,  der  man  soviel  Milchzucker  zusetzt,  als 
nöthig  ist,  um  die  gewünschte  Menge  Alkohol  zu  erzeugen ;  es  ent- 
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steht  dann  eine  sehr  lebhafte  Gährung,  die  8  bis  10  Tage  danert, 
bis  aller   Zucker  umgewandelt  ist;  diese  Gährung  erfolgt  selbst 
bei  gewöhnlicher  Temperatur.     Das   erhaltene   Getränk  ist  stark 
weingeisthaltig,  wenig  sauer,   von  angenehmem  Geruch   und  Ge- 
schmack und  enthält  grosse  Mengen  Diastase.     Der  Microb,    wel- 
cher die  Stärke  im  Mais  und  in  den  stärkemehlhaltigen  Körnern 
in  Gährung  versetzt  und   der  sich  in  den  Maisstengeln  vorfindet, 
ist  derselbe,  der  die  Gährung  des  Zuckerrohrsaftes  in  den  Zucker- 
fabriken bewirkt.     Diese  Vibrionen  sind  in  den  Zellen  der  Stengel 
dieser  Pflanze  enthalten,    wo  man  leicht  ihre  Anwesenheit  nach- 
weisen kann.     (»),    Serie  5,   Tome  VII,    p.  168;    10,   XV.  3089; 
Compt.  rend.  95.   856;    8,    (3)  XXI.   p.  448;    58,  1883.    No.  24. 
p.  387.) 

Eisenhaltiger  Kumys  wird  nach  Ebermann  bereitet,  indem 
man  täglich  die  gewöhnlichen  Dosen  Eisenlactat  in  2  oder  3  Fla- 
schen gewöhnlichem  Kumys  löst.  Das  Eisen  löst  sich  leicht,  ohne 
den  Geschmack  des  Knmys  zu  beeinflussen.  (Chem.  and  dmgg. 
15.  December  1883;  44,  1884.  No.  3.  p.  46.) 

Butter. 

W.  Hagemann  weist  nach,  dass  das  Ranzigwerden  der 
Butter  in  erster  Linie  durch  den  Gehalt  derselben  an  Milchzucker 
bedingt  wird,  welcher  unter  günstigen  Umständen  in  Milchsäure 
zerfällt,  welche  wiederum  die  Glyceride  der  niederen  Fettsaaren 
zersetzt.  Die  Milchsäuregährung  und  nicht  die  Buttersäuregährong 
ist  also  die  Ursache  des  Ranzigwerdens  der  Butter.  Es  ist  des- 
halb geboten,  womöglich  die  Milchsäuregährung  zu  verhindern 
oder  vielmehr  die  Entwicklung  der  Milchsäure-Bacterien  unmög- 
lich zu  machen.  Säuren,  wie  Borsäure,  Salicylsäure  genügen 
diesem  Zwecke  keinenfalls.  (Landw.  Versuchst.  28.  p.  201;  15, 
1883.  No.  28.  p.  331.) 

Zur  Conservirung  frischer  Butter  schlägt  Carlo  Pavesi  vor, 
mit  Umgehung  aller  Zusätze,  die  Butter  in  hölzernen  oderStein- 
gutgefässen  unter  Wasser  aufzubewahren ,  das  mit  Schwefelsäure 
2  pro  mille  angesäuert  ist.  Die  Butter  soll  sich  auf  diese  Art 
einige  Monate  ohne  Veränderung  von  Geschmack  und  Aussehen  con- 
serviren.    (Annali  di  chim.,  LXXVII.  1.  30;  15,  1884.  No.2.  p.22,) 

Die  Frage,  ob  die  Kunstbutter  von  geringerehi  Gebrauchs" 
werthe  ist  ms  die  Kuhbutter,  behandelt  eingehend  A.  Meyer. 
(Landw.  Versuchst.  29.  p.  215;  41,  III.  18;  15,  1883.  p.  473;  44, 
1883.  pp.  443  n.  649.) 

Eine  kurze  Beschreibung  der  Fabrikation  von  Kunstbutter 
nach  der  Methode  von  Mege  Mouries  findet  sich  Seifenfabrik. 
1883.  No.  11;  15,  1883.  No.  15.  p.  175. 

In  einem  Berichte  an  die  Gesimdheitscomtnission  der  Stadt 
Zürich  macht  A.  Bertschinger  Mittheilungen  über  sog.  Oliven* 
butter  aus  Philadelphia,  welche  nur  grün  gefärbtes  Baumwollen* 
samenöl  war. 
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^  Butteruntersuchung.      Auf  Grund   zahlreicher    vergleichender 

'i  Untersuchungen  kommt  A.  Haussen  betreffs  der  yerschiedenen 
i-  Methoden  zu  folgenden  Schlüssen:  1)  Die  Schmelzpunctbestim- 
i:  mungen  sind  als  Vorprüfungen  bei  der  Untersuchung  der  Fette 
s  sehr  empfehlenswerth.  2)  Die  Elementaranalyse  der  Fette  giebt 
keinerlei  Aufschluss,  ob  Verfälschung  stattgefunden  oder  nicht. 
t  3)  Butterfett  ist  gegen  Wärme  sehr  beständig,  und  lassen  sich 
demnach  mittelst  der  Hehner'schen  Methode  noch  Verfälschungen 
!  nachweisen,  wenn  das  Fett  nicht  augenscheinlich  theils  für  stark 
verbrannt  erklärt  werden  muss;  die  beim  stärkeren  Erhitzen  ein- 
tretende Zersetzung  beschränkt  sich  grösstentheils  auf  die  Gly- 
ceride  der  nicht  flüchtigen  Säuren.  4)  Beim  Verseifen  der  Butter 
nach  Hehner  tritt  keine  nachweisbare  Verflüchtigung  von  Estern 
ein;  ebenso  tritt  kein  Verlust  von  flüchtigen  Fettsäuren  bei  ihrer 
directen  Verseifung  in  alkoholischer  Lösung  auf.  5)  Um  Ver- 
fälschungen im  Butterfette  nachzuweisen,  ist  die  Methode  von 
Reichert  (56,  18.  p.  68)  resp.  Meissl  (20,  233.  229;  8,  215.  531) 
die  sicherste,  in  zweiter  Linie  die  von  Koettstorfer.  6)  Nach  der 
vergleichenden  Prüfung  der  einzelnen  Methoden  ist  die  Hehner'- 
sehe  Mittelzahl  87,50^/0  gleich  der  von  Koettstorfer  angenommen 
227,  und  gleich  der  von  Reichert  (Meissl)  28,8.  Nach  Koettstorfer, 
221,5  als  niedrigstes  Grenzgewicht,  muss  Butterfett  mit  90®/o  un- 
löslichen Fettsäuren  vorkommen.  7)  Das  Auswaschen  der  nicht 
flüchtigen  Säuren  ist  nicht  zu  übertreiben,  und  scheinen  3  Liter 
Waschwasser  für  2,0  bis  2,5  Substanz  in  dem  Maasse  am  Ge- 
eignetsten zu  sein,  als  grosse  Fehlerquellen  durch  Nichtauswaschung 
von  flüchtigen  Säuren  und  Entfernung  von  andern,  in  viel  Wasser 
löslichen  Producten  nicht  entstehen  können.  —  Gleichzeitig  con- 
statirt  H.  in  Uebereinstimmung  mit  anderen  Autoren,  dass  Butter- 
fett unter  Umständen  mehr  feste  Fettsäuren  enthalten  könne, 
als  ursprünglich  von  Hehner  angenommen  worden  sind,  reines 
Butterfett  könne  bis  zu  90%  unlösliche  Fettsäuren  enthalten. 
(Inaugural-Dissertation  Erlangen  1882;  15,  1883.  No.  9.  p.  98.) 

J.  Z  a  n  n  i  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Vorkommen 
von  Butter,  welche  mit  Buttersäure  versetzt  ist,  um  die  Menge 
der  löslichen  Fettsäuren  in  der  Butter  zu  erhöhen,  diejenige  der 
unlöslichen  zu  vermindern.  Solche  Butter  soll  unter  dem  Namen 
„sibirische  Butter**  zu  Konstantinopel  in  den  Handel  gebracht 
werden.  Zanni  giebt  in  der  in  56.  XXIU.  p.  88  im  Auszuge 
wiedergegebenen  Arbeit  neue  Untersuchungsmethoden  für  die  Butter, 
weil  hier  die  Methode  von  Hehner  &  Angell  nicht  brauchbar  ist 
(Quelques  nouveaux  essais  des  beurres  fondus,  Constantinople. 
Imp.  A.  Zeelich  &  Fiis  1883;  8,  (3)  XXIL  p.  289;  41,  1884. 
p.  74;  52,  1883.  No.  27  u.  28.) 

R  Valenta  (Beilage  der  Zeitschr.  f.  landw.  Gewerbe  1883. 
p.  9;  44,  1883.  p.  265)  bespricht  die  Verfälschungen  der  Butter 
und  deren  Untersuchung. 

Die  Untersuchung  eines  BtUterfettes  nach  verschiedenen  Me- 
ihoden  hat  Mertitzsch  ausgeführt.     5  g  durch  Filtration  ge^ 
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reinigtes,    volIstäBdig   wasserfreies  Butterfett  ergaben   an    festen 
Fettsäuren  : 

I.  88,92  Vo  \  Tjf  ,.    .    TT  , 
n.  88,90  ,,    i  Methode  Hehner. 

TTT  ft«  70  1  ^^^^  Dietzsch ,  feste  Fettsäure  mit  Wachs  zu- 
Tv*  QQ  QA  "  1  sammengeschmolzen  und  mit  Wasser  aosge- 
IV.  öb,8U  „    )  waschen. 

V.  88,90  „    \  Methode  Hehner,   verbessert  von  Hager,  die   mit 
VI.  88,88  „    j  Wachs   zusammengeschmolzenen  Fettsäuren   wur- 
YII.  88,88  „    ;  den  mit  verdünntem  Alkohol  ausgewaschen. 

2,5  g  Buttorfett  gaben  nach  der  Reichert'schen  Methode  flüchtige 
Fettsäuren,  welche  durchschnittlich  13,3  cc  Vio  Normalnatron  ge- 
brauchten. Das  spec.  Gew.  bei  iOO^  C  —  mittelst  König'schen 
Apparates  --  betrug  0,867.  Das  spec.  Gew.  bei  15°  G.  mittelst 
Schwimmprobe  0,925,  Schmelzpunct:  36**.  (15,  1883.  No.24.  p.280.) 
E.  Schmitt  theilt  Untersuchungen  in  einer  grösseren  Ab- 
handlung mit,  zu  welchen  Veranlassung  der  Umstand  gab,  dass 
er  als  Experte  eine  Butter  zu  beurtheilen  hatte,  welche  von  einem 
anderen  Sachverständigen  für  verfälscht  erklärt  worden  war,  weil 
sie  mehr  als  25  o/o  fremdes  Fett  enthalte.  Es  waren  nämlich 
83,07  o/o  unlösliche  fixe  Fettsäuren  und  nur  1,52  o/o  flüchtige  Fett- 
säuren von  dem  ersten  Experten  gefunden,  welcher,  sich  auf  die 
Arbeit  anderer  Chemiker  stützend,  welche  2^/^  flüchtige  Fett- 
säuren bei  einer  guten  Butter  verlangen,  auf  einen  Zusatz  von 
V4  »  250/0  fremdes  Fett  schloss.  Dagegen  fand  Verf.,  dass  die 
fragliche  Butter  rein  und  gut  war.  Er  weist  darauf  hin,  dass 
die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  keineswegs  so  einfach  und 
constant  ist  und  dass  die  verschiedensten  Zahlen  angegeben  werden« 
So  wurden  für  flüchtige  Fettsäuren  Zahlen  gefunden,  welche 
zwischen  2  bis  7,5  0/0  schwanken.  Durch  diese  wenig  überein- 
stimmenden Resultate  bewogen,  zieht  man  es  meist  jetzt  vor,  die 
Menge  der  fixen  unlöslichen  Fettsäuren  zu  bestimmen  und  für 
jedes  Land  das  aus  einer  grossen  Zahl  von  Analysen  resultirende 
Maximum  derselben  zu  ermitteln. 

Verf.  stellte  das  Resultat  seiner  Untersuchungen  in  einer 
Tabelle  zusammen.  Bei  Palmöl,  Rüböl,  Mohnöl,  Sesamöl  ist  die 
Menge  der  fixen  Fettsäuren  immer  über  95  0/0.  Die  Angaben 
über  den  Gehalt  der  Butter  an  unlöslichen  fixen  Fettsäuren  dif- 
feriren;  so  fand  Fr.  Jean  als  Maximum  88  0/0,  0.  Hehner 
und  Angell  87,5  0/0,  Fleischmann  89,75  0/0^  russische  Chemiker 
89,950/0  und  900/0,  Ralli  in  Constantinopel  85,5  0/0,  P.  Apery  bei 
Butter  aus  Sibirien  88  und  89,85  0/0,  Bischoff  in  Berlin  88  und 
88,56  0/0,  Girard  in  Paris  87,96  und  86,54  0/0;  de  Luynes  bei 
Butter  von  Isigny  87,77  0/0,  von  Oissel  88,77  0/0,  bei  Butter  aus 
Sibirien  89,49  0/0,  bei  Kunstbutter  90,22  0/0  und  bei  Oleomargarin 
94,05  0/0.  Es  beweist  diese  Zusammenstellung,  wie  veränderlich 
der  Maximalgehalt  an  Fettsäuren  ist  und  wie  sehr  derselbe  von 
der  mittleren  Temperatur  der  verschiedenen  Länder,  der  Jahree* 
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zeit  und  wahrscheinlich  auch  von  der  Rindviehrasse,  deren  Er- 
nährung und  der  Art  der  Buttorgewinnung  abhängt.  Daher  muss 
jeder  Sachverständige,  der  eine  verdächtige  Butter  zu  untersuchen 
hat,  sich  nach  ihrem  Ursprung  erkundigen,  vergleichende  Analysen 
mit  Butter  aus  der  nämlichen  Quelle  anstellen  und  endlich  als 
Basis  die  Arbeiten  der  Chemiker  jener  Länder  nehmen.  Verf. 
betrachtet  Butter  aus  Flandern  als  verdächtig ,  wenn  sie  mehr 
als  89  ^/o  an  fixen  unlöslichen  Fettsäuren  enthält  und  der  Schmelz- 
punct  für  diese  Fettsäuren  über  +40^  liegt.  (Journal  des  Sciences 
medicales  de  Lille.  Tome  IV.  p.  703;  8,  (3)  XXJ.  p.  53;  52, 
1883.  p.  391.) 

E.  Reichardt  fand  in  43  unzweifelhaft  echten  Butterproben 
87,02-90,0,  im  Mittel  87,62  o/o  nicht  flüchtige  unlösliche  Fett- 
säuren (nach  Hehner),  bei  Bestimmung  der  flüchtigen  Fettsäuren 
nach  Reichert -Meissl  schwankten  die  verbrauchten  cc  Vio-N.-Al- 
kali  zwischen  13,8  und  14,7.  Weder  Jahreszeit  noch  Futter- 
wechsel gestatten  einen  Anhalt  zu  irgend  anderen  Mittelzahlen. 
(8,  (3)  XXIL  p.  93—102.) 

R.  Sendtner  sieht  sich  dagegen  veranlasst,  auf  Grund 
seiner  Butteruntersuchungen  nach  der  Methode  von  Reichert  den 
unteren  Grenzwerth  im  Verbrauche  von  Vio-Normal-Natronlauge 
etwas  tiefer  zu  setzen,  als  bisher  angenommen  war.  S.  lässt  bei 
Anwendung  von  5  g  Butter  (nach  Reichert  2,5  g  =  12,5 — 14  cc 
Vio-Normal-Natronlauge),  vorbehaltlich  weiterer  Mittheilungen,  für 
reine  Butter  einen  Verbrauch  von  24  cc  Vio-Normal-Natronlauge 
noch  als  normal  gelten.  Eine  Zahlenangabe  für  die  Menge  des 
Verfälschungsmittels  kann  auch  nach  obiger  Methode  nur  annä- 
hernd gegeben  werden.  (Archiv  f.  Hygiene  1883.  p.  137;  8,  (3) 
XXL  p.  960.) 

H.  Beckurts  hat  gefunden,  dass  manche  Buttersorten  bei 
dem  Prüfungsverfahren  von  Reichert  eine  grössere  Menge  von 
flüchtigen  Fettsäuren  liefern,  als  man  bisher  als  Norm  annahm. 
Während  nach  Reichert  2,5  g  Butterfett  so  viel  flüchtige  Fett- 
säuren, als  13,97  cc  ^lo -Normal -Natronlauge,  mit  einer  wahr- 
scheinlichen Abweichung  von  ±0,45  cc,  äquivalent  sind,  liefern» 
fand  B.  dagegen  bei  der  Untersuchung  von  8  Buttersorten  ver- 
schiedenen Ursprungs,  dass  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren 
17,2,  17,0,  17,5,  16,0,  17,0,  16,8,  16,4  und  15,6  cc  Vio -Normal- 
Natronlauge  äquivalent  war.  Da  Reichert  erst  dann  eine  Butter 
beanstandet,  wenn  2,5  g  Butterfett  weniger  als  12,5  cc  Vio-Nor- 
mal-Natronlauge erfordern,  so  dürften  nach  obigen  Resultaten 
sich  grobe  Verfälschungen  durch  Zusatz  von  Kunstbutter  der 
Beobachtung  entziehen.  (15,  1883.  No.  49.  p.  557;  8,  (3)  XXII. 
p.  41.) 

(Der  Referent  des  Arch.  f.  Pharmacie  bemerkt  hierzu,  dass 
derselbe  bei  den  Butteruntersuchungen  nach  der  Reichert'schen 
Methode  nie  mehr  als  14  cc  Vio-Normal-Natronlauge  verbrauchte.) 

R.  W.  Moore  empfiehlt  das  Reichert'sche  Verfahren 
zur  Untersuchung  von  Butter.    (Chem.  News  50.  p.  268.) 
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Untersuchung  von  Butter  und  Schmälz,  Die  bairischen 
Vertreter  der  angewandten  Chemie  haben  auf  der  IH.  Versamin- 
lung  in  München  die  Untersuchung  von  Butter  und  Schmalz  in 
folgende  practische  Fassung  gebracht:  Butter  ist  das  aus  Kuh- 
milch mittelst  mechanischer  Operationen  gewonnene  Fett«  welches 
theils  ungesalzen,  theils  gesalzen  zum  menschlichen  Genüsse  be- 
stimmt ist.  Im  geschmolzenen  Zustande  führt  die  Butter  auch 
die  Bezeichnungen:  Butterschmalz,  Schmalz,  Rindschmalz,  Schmelz- 
butter etc. 

I.  Methode  der  Untersuchung.    Die  chemische  Analyse 
hat  sich  unter  Umständen  zu  erstrecken  auf:  a)  Bestimmong  des 
Wassers  und   des  Fettes,    6)  Prüfung  auf  mineralische  Beimen- 
gungen, o)  Prüfung  auf  Beimengung  fremder  Fette,    ad  a.  Wasser: 
10  g  Butter  werden  in  einem  Glasgefässe   6  Stunden   lang  unter 
Umschwenken  bei  100°  C.  getrocknet.    Fett:  5  g  werden  in  einer 
Porzellanschaale  geschmolzen  und  mit  20  g  Gyps  gemischt,  dann 
6  Stunden  lang  bei  etwa  100"^  G.  getrocknet  und  das  nach  dem 
Erkalten   erhaltene   Pulver   mit    absolutem    Aether    bis   zur    Er- 
schöpfung extrahirt.    ad  b)  Mineralische  Beimengungen  (Kochsalz) 
in  einer  Asche:  10  g  Butter  werden  im  Porzellantiegel  abgewogen 
und  unter  öfter  wiederholtem  Umschwenken  6  Stunden  bei  lÜO^  C. 
getrocknet.     Die  geschmolzene  Trockensubstanz  wird  im  Trocken- 
schrank durch  ein  Filter  filtrirt,    Tiegel    und  Filter  wiederholt 
mit  Aether  nachgewaschen,  das  Filter  sammt  Lihalt  in  den  Tiegel 
zurückgegeben  und  hierauf  der  nahezu  entfettete  und  wieder  ge- 
trocknete Rückstand    mit  Filter   verascht.  —  Beträgt  der  Getuüt 
an  Asche   über  0,5  ^/o,   so  ist  eine  nähere  Prüfung  auf  minerali- 
sche Beimengungen  —  in  erster  Linie  Kochsalz  —   erforderlich. 
Die  Prüfung  auf  Kochsalz  geschieht  durch  Filtriren  des  auf  100  cc 
gebrachten  wässerigen  Auszuges  der  Asche,     ad  c)  Fremde  Fette: 
5  g   des  geschmolzenen,  vom   Bodensatz  abgegossenen    und   klar 
filtrirten   Butterfettes   werden    in    einem   Kölbchen    von   300  bis 
350  cc  Inhalt  mit  10  cc  einer  Auflösung  von  reinem  Aetzkali  in 
70  0/oigem  Alkohol  (20  g  Kalihydrat  zu   100  cc  Alkohol)  versetzt 
und  zur  Verseifung  auf  ein  kochendes  Wasserbad  gesetzt.    Nach 
der  klaren  Lösung  des  Fettes  wird   der  Alkohol   unter  öfterem 
Einblasen  von  Luft  verjagt.    Nachdem  die  Seife  in  100  cc  Wasser 
gelöst  worden,  zersetzt   man  diese  Lösung   mit  40  cc  verdünnter 
(1 :  10)  Schwefelsäure  und  destillirt  unter   Zusatz   von    Bimstein- 
Stückchen  genau  110  cc  ab;  hiervon  werden  100  cc  abfiltrirt  und 
mit  Vi 0 -Normal-Natronlauge  titrirt,  wobei  Rosolsäure  oder  Phenol- 
phtalein   als  Indicatoren   dienen.     Die   Anzahl  der  verbrauchten 
Gubikcentimeter   wird   der    Gesammtmenge    des   Destillates   ent- 
sprechend um  Vio  vermehrt. 

IL  Normen  der  Bourtheilung:  a)  Butter  von  guter  Be- 
schafifenheit  soll  nicht  über  Ib^jo  Nichtfett  enthalten;  solche  mit 
mehr  als  20  ^/o  ist  nicht  mehr  marktfähig,  b)  für  5  g  reines  Butter- 
fett sind  als  unterste  Grenze  im  Verbrauche  an  Alkali  nach  Rei- 
chert-Meissl    26  cc    Vi 0- Normal -Natronlauge  anzunehmen.    Für 
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▼erbranntes ,  überhitztes  Schmalz  gilt  diese  Grenze  nicht,  c)  die 
Menge  des  zugesetzten  Fettes  kann  in  genauen  Zahlen  nicht  an- 
gegeben werden,  d)  die  Natur  des  Fälschungsmaterials  lässt  sich 
nur  in  seltenen  Fällen  erkennen. 

in.  Administrative  Bemerkungen:  a)  die  Entnahme 
der  Probe  hat  von  Seite  des  visitirenden  Beamten  an  verschiedenen 
Stellen  des  verdächtigen  Vorrathes  zu  erfolgen,  und  zwar:  von 
der  Oberfläche,  vom  Boden  und  aus  der  Mitte,  b)  die  Aufbe- 
wahrung muss  in  Porzellan-  oder  gut  glasirten  Steingutgefässen 
geschehen. 

Schweinefett  Hier  kann  eine  Bestimmung  des  Wasser- 
gehaltes erforderlich  werden;  dieselbe  erfolgt  wie  bei  der  Butter. 
(Ber.  d.  in.  Versamml.  bayer.  Yertret.  der  angewandten  Chem. 
zu  Nürnb.  am  23.  u.  24.  Mai  1884.  p.  13;  44,  1884.  No.41.  p.686, 
No.52.  p.  873;  15,  1884.  No.50.  p.589;  52,  1884.  No.42.  p.343.) 

Zu  diesen  Vereinbarungen  bemerkt  ü.  Dietzsch,  dass  zur 
Wasserbestimmung  in  der  Butter  5  g  der  letzteren  genügen,  auch 
ein  Erhitzen  von  drei  Stunden  bei  90-95^  hinreichend  sei.  Bei 
100^  bräune  sich  eine  jede  Butter  etwas.  Auch  kann  man  Wasser- 
und  Fettbestimmung  mit  ein  und  derselben  Menge  Fett  ausführen: 
5  g  Butter  werden  in  einer  tarirten  Porzellanschaale  geschmolzen, 
mit  20 — 30  g  feinem,  frisch  geglühtem  Sand  vermischt  und  bei 
95^  so  lange  getrocknet,  bis  Gewichtsconstanz  eingetreten  ist. 
Der  Gewichtsverlust  ist  gleich  dem  Wassergehalt,  der  Rückstand 
wird  mit  absolutem  Aether  extrahirt  etc. 

Zur  Prüfung  auf  beigemengte  fremde  Fette  theilt  Dietzsch 
mit^  dass  die  Bestimmung  des  spec.  Gewichtes  des  ausgelassenen, 
vom  Bodensalz  abfiltrirten  Butterfettes  bei  100^  G.  ein  wichtiges 
Moment  zur  Erkennung  derselben  sei;  reine  Butter  hat  nie  ein 
spec.  Gewicht  unter  0,866.     (41,  1883.  p.  358.) 

Um  den  Gehalt  der  Ziegenbutter  an  wasserunlöslichen  Fett- 
säuren zu  bestimmen,  hat  Carl  Jehn  Ziegenbutter  selbst  darge- 
stellt und  das  Butterfett  auf  die  übliche  Weise  gewonnen.  Das- 
selbe enthielt  gleich  der  Kuhbutter  87,56;  86,8;  87,3  »/o  unlös- 
liehe  Fettsäuren.  (8,  (3)  XXI.  p.  362;  52,  1883.  No.  24.  p.  228; 
15,  1883.  No.  25.  p.  291;  44,  1883.  No.  18.  p.  374.) 

H.  Weiske  macht  darauf  aufmerksam,  dass  er  bereits  früher 
die  Ziegenbutter  untersucht  und  gefunden  habe,  dass  der 
Procentgehalt  des  Ziegenbutterfottes  bezüglich  der  unlöslichen 
Fettsäuren  fast  durchweg  innerhalb  derjenigen  Grenzen  schwankt, 
welche  Hehner  als  maassgebend  für  reines  Kuhbutterfett  angiebt. 
Die  äussersten  Minimal-  und  Maximalwerthe  betrugen  84  und 
88,90/0.    (8,  (3)  XXL  p,  599.) 

Zum  Nachweise  von  Salicylsäure  in  der  Butter  empfiehlt  die 
Chemiker -Zeitung  Destillation  derselben  im  Dampfstrome  und 
Prüfung  des  Destillates  mit  Eisenchlorid.  Bei  Gegenwart  geringer 
Mengen  Salicylsäure  soll  man  grössere  Mengen  Destillat  mit  Am- 
moniak sättigen,  zur  Trockne  verdunsten,  den  Rückstand  in  Wasser 
lösen  und  mit  Eisenchlorid  prüfen. 

er 


964  Bntter.    Käse. 

Künstliche  BuUerfarhen  sind  von  E.  Schmitt  untersucht 
Orantia,  eine  wässerige  dunkelgelborange  gefärbte  Flüssigkeit 
von  alkalischem  Geschmack  und  hamähnlichem  Geruch,  ist  nichts 
anderes  als  eine  Lösung  von  Orlean  in  Wasser  mit  einem  Zusatz 
von  25  g  trockener  Soda  auf  1  Liter.  Durch  Einwirkung  von 
100  g  krystallisirter  Soda  auf  50  g  Orlean  in  1  Liter  Wasser 
und  Eindampfen  zur  Hälfte  erhält  man  ein  Präparat,  das  sämmt- 
liche  Eigenschaften  der  Orantia  zeigt  und  die  Butter  ebenso 
färbt.  —  Derselbe  Farbstoff  liegt  auch  der  Gar  ottine  zu  Grunde, 
die  ein  orangegelbes  Oel  vorstellt,  welches  sich  etwa  in  der  Weise 
herstellen  lässt,  dass  man  125  g  trockenen  Orleans  bei  100^  mit 
500  g  Oel  digerirt;  1  Esslöffel  davon  wird  zu  25  Liter  Milch 
oder  5  Liter  Rahm  vor  dem  Ausbuttern  zugesetzt,  der  Farbstoff 
wird  von  dem  Butterfett  vollkommen  aufgenommen.  (Journ.  des 
sciences  medic.  de  Lille  Tome  5.  No.  9.  p.  343;  8,  (3)  XXL  p.  703; 
15,  1883.  No.29.  p.344;  44,  1883.  No.  19.  p.392.  No.30.  p.  634.) 


Käse. 

Amerikanischer  Kunstkäse.  In  den  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  wird  die  Fabrikation  desselben  in  grossem  Maass- 
stabe betrieben.  Derselbe  wird  hergestellt  aus  einem  Gemenge 
von  ganz  abgerahmter  Milch  und  Buttermilch,  unter  Zusatz  einer 
der  vorher  der  Milch  entzogenen  Butter  äquivalenten  Menge 
Oleomargarin  oder  Schweineschmalz  (siehe  N.  Gerber,  Milch- 
zeitung 1882.  p.  114;  Gh.  Hansen  ibidem,  1883.  p.  533.) 

Nach  P.  Vieth  (Milchzeitung  1882.  p.  519)  bestanden  zwei 
Proben  dieses  Eunstkäses  aus: 


I 

II. 

Schroalzkase 

OleomArfrarinkise 

Wasser 

38,26 

37,99 

Fett 

21,07 

23,70 

Gasein  etc. 

35,55 

34,65 

Asche 

5,12 

3,66 

100,00  100,00 

Das  mit  Aether  ausgezogene  Fett  bestand  bei  I.  aus  63®/o 
Butter  und  37  %  fremden  Fettes,  bei  U.  aus  46  <>/o  Butter  und 
bi^lo  fremden  Fettes. 

Auch  Langfurth  (41,  1883.  p.  88;  15,  1883.  p.  161)  be- 
richtet über  die  Untersuchung  eines  solchen  Käse.  Derselbe 
enthielt:  Wasser  30,2 «/o,  Fett  20,8 o/o,  Salze  4,4 o/o,  Gasein  etc. 
44,6  o/q.  Beim  Erwärmen  auf  110°  scheidet  sich  der  Käse  in  Fett 
und  das  stark  zusammenschrumpfende  Gasein.  2,5  g  des  aus 
dem  Käse  mit  Aether  extrahirten  und  nach  dem  Abdestilliren  des 
letzteren  filtrirten  und  bei  1 10°  getrockneten  Fettes  wurden  nach 
der  Methode  von  Reichert  (siehe  unter  Butter)  untersucht,  das 
Destillat  erforderte  4,6  cc  Vio— N.-Natron  zur  Neutralisation,  wäh- 
rend das  Fett  einer  Anzahl  anderer  aus  renommirten  Handlungen 


Ä,Ö      „ 

n 

6 

2^  „ 

>» 

2 

2,5  „ 

>» 
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n 

2.5  „ 
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2,5  „ 

>* 

2,5  „ 

»> 

»» 
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>» 
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bezogenen    Käsesorten   nach   Reichert   untersucht,    die  folgenden 
Mengen  Vio-N.-Natronlauge  verbrauchte : 

Vio-Norm  al- Natron. 

2,5  g  Fett  aus  4jähr.  Parmesan  erforderten    15,6  cc 

Holländer 
ehester 
Holländer 
Schweizer 
Holsteiner 
Roquefort 
Edamer 

Aus  dieser  Differenz  in  der  zur  Neutralisation  der  flüchtigen 
Fettsäuren  verbrauchten  Menge  Natronlauge  schloss  Langfurth 
das  Vorhandensein  von  Oleomargarin  in  dem  amerikanischen  Käse. 
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Die.  Darstellung  der  Leube-RosenthaP sehen  FleischsoltUion. 
(15,  1884.  p.  307;  44,  1884.  p.  440;  18,  Vffl.  p.  458;  58,  1884. 
p.  286.) 

Fleischsaft  bereitet  Meniere  nicht  durch  einfaches  kaltes 
Auspressen,  sondern  dadurch,  dass  er  vor  dem  Auspressen  das 
feingehackte  Fleisch  in  einer  geschlossenen  Weissblechbüchse 
V«  Stunde  in  kochendem  Wasser  stehen  lässt,  wodurch  doppelte 
Ausbeute  und  längere  Haltbarkeit  erreicht  wird.  (Rep.  de  Pharm. 
XL  No.  7.  p.  290;  15,  1883.  No.  33;  44,  1883.  p.  453.) 

Vorschrift  zur  Bereitung  von  Fleischsaft  von  St.  Martin  (15, 
1883.  No.  20.  p.  235.) 

Fleischsaft  stellt  Sippel  in  folgender  Weise  dar:  1  Pfund 
vom  Fette  getrenntes  Ochsenfleisch  wird  in  kaum  1  cm  dicke 
Scheiben  zerschnitten  und  mit  diesen  ein  Leinwandstreifen  von 
15  cm  Breite  und  1  Meter  Länge  so  belegt,  dass  die  eine  Fleisch- 
scheibe nahe  an  der  anderen  liegt;  dann  wird  feines  Salz  darauf 
gestreut,  der  ganze  Streifen  in  sich  zusammengerollt  und  mit 
Bindfaden  wie  ein  Päckchen  überschnürt  Beim  Pressen  erhält 
man  auf  diese  Weise  schon  in  Vs  Stunde  200  cc  des  schönsten 
Fleischsaftes,  ohne  Wasserzusatz,  von  rother  Farbe  und  durchsichtig 
wie  filtrirter  Himbeersaft.  Bei  fortgesetztem  Pressen  erhält  man 
noch  50  cc  Saft.  Die  ausgepresste  Fleischfaser  ist  trocken  und 
zähe  wie  Leder,  im  Safte  ist  alles  Lösliche  enthalten.  Der  fri- 
sche Saft  hat  einen  unangenehmen  Blutgeruch.  (7,  XVUL  160; 
58,  1883.  No,  38.  p.  600.) 

Yvon  hat  eine  Anzahl  aus  verschiedenen  Fabriken  stam- 
mender Proben  von  Fleischpulver  untersucht,  dabei  Wasser,  Salze, 
Fett  und  Stickstoffgehalt  bestimmend.  Die  chemische  Untersuchung 
zeigte  bei  Präparaten,  welche  tbeils  aus  Ochsenfleisch,  theils  aus 
Pferdefleisch  hergestellt  waren,  den  Grehalt 
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an  Wasser  schwankend  von    3,7    bis  10,2 


»» 
>» 


99 

11 

99 
99 


Phosphorsäure  „             „      0,27  „      1,S 

Chlornatrium  „              „      0,05  „      3,6 

„    Mineralsalzen  im  Ganzen  „              „      1,1  ^,      7,3 

„   trockenem  Extract  „              ,,      1,6  „    21,7 

„    Fett  „              „      0,1  „      9,3 

„   Gesammtstickstoff  „              „     12,6  „    14,7 

„    peptonisirbarem  Antheil  „              „    53,0  ,,    74,9 

Damach   ist    der    Nutzwerth   der  verschiedenen  im   Handd 

vorkommenden  Fleischpulver  ein  sehr  wechselnder.  (59,    1884. 

No.  22.) 

Fleischextrad  „Cibüs^'.  Nach  Hilger  beträgt  das  spec  Ge- 
wicht 1,31,  der  Trockenrückstand  (Gesammtmenge  der  gelosten 
Stofife)  35,040/0,  Asche  (Mineralbestandtheile)  19,04%,  organische 
Bestand  theile  16  0/0,  Fett  0,37%,  Stickstoff  (in  Form  lösl.  AI- 
buminate,  Kreatinin  etc.)  2,10%,  Chlor  (in  Form  von  Natriam- 
chlorid  und  Kaliumchlorid)  9,36  %.  —  Nach  Frühling  &  Schulz 
enthalten  100  Theile:  16,16%  organische  Stoffe  mit  2,54%  Stick- 
stoff, 4,05%  Phosphate  und  Kalisalze,  15%  Kochsalz,.  64,79% 
Wasser.  100  Theile  Trockensubstanz  enthalten:  45,90%  or- 
ganische Stoffe  und  7,21  %  Stickstoff.  (41,  1883.  No.  22;  8,  (3) 
XXII.  p.  35.) 

Zur  quantitativen  Bestimmung  von  Stärkemeld  in  Wurst-  rer- 
fährt  C.  Amthor  folgendermaassen:  10  g  der  sehr  gut  zer- 
kleinerten Wurst  (welche  man  vorher  zweckmässig  mit  Aeth^ 
entfettet),  werden  längere  Zeit  mit  Wasser  gekocht,  der  auf  70*^  C. 
erkalteten  Flüssigkeit  etwas  Diastase  zugesetzt  und  eine  Stande 
bei  dieser  Temperatur  digerirt.  Man  kocht  jetzt  einmal  auf, 
filtrirt,  wäscht  den  Filterrückstand  gut  aus,  dampft  das  Filtrat 
auf  95  cc  ein,  setzt  5  cc  Salzsäure  von  1,124  spec.  Gew.  zu  und 
erhitzt  in  einer  Druckfiasche  im  Kochsalzbade  drei  Stunden  lang. 
Jetzt  wird  die  Flüssigkeit,  weicht  alle  Stärke  als  Traubenzucker 
enthält,  mit  Fehling'scher  Lösung  titrirt.  Man  erfährt  die  Menge 
der  vorhandenen  Stärke,  wenn  man  die  Menge  des  gefundenen 
Traubenzuckers  mit  0,9  multiplicirt  (denn  111,11  Traubenzucker 
-  100  Stärke).  (41,  1882. 11.  No.  23;  8,  (3)  XXL  p.  45;  44,  188a 
p.  73.) 

Das  Reichsgericht  in  Leipzig  hat  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt,  ob  die  Beimischung  von  Semmeln  zu  Bratxoürsten  vom 
Standpuncte  des  Nahrungsmittelgesetzes  aus  erlaubt  ist,  und  zwar 
bei  Anlass  einer  gegen  einen  Fleischer  dieserhalb  erhobenen  An- 
klage. Da  es  festgestellt  ist,  dass  ein  Zusatz  von  Semmeln  in 
dem  Verhältnisse,  dass  zu  10  Pfund  Fleischmasse  für  10  bis  12 
Pfennig  Semmeln  genommen  werden,  lediglich  dazu  dient,  die 
Rostbratwurst  beim  Braten  saftig  zu  erhalten,  sowie  dass  sich  der  An* 
geklagte  bei  der  Herstellung  seiner  Rostbratwürste  innerhalb 
dieses  Mischungsverhältnisses  gehalten  hat,  dass  femer  sich  die 
Zusammensetzung  einer  Rostbratwurst  nach  dem  Qebrauche  und 
Geschmacke    des    Publicums   einzelner    Gegenden   richte  muss, 
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dass  nach  dem  Geschmacke  des  Publicums  in  der  Gegend  des 
Angeklagten  der  von  diesem  genommene  Semmelzusatz  ebenso 
wie  der  Zusatz  von  Gewürzen  den  Wohlgeschmack  der  Rostbrat- 
wurst zu  fördern  geeignet  ist,  dass  endlich  daher  ein  solcher 
Zusatz  nicht  als  Beimischung  eines  Stoffes  bezeichnet  werden 
kann,  der  zur  ordnungsmässigen  Herstellung  dieses  Nahrungs- 
und Genussmittels  nicht  gehört,  muss  man  zu  der  Ansicht  ge- 
langen, dass  hier  eine  Verfälschung  im  Sinne  des  Nahrungsmittel- 
gesetzes nicht  verübt  worden  ist,  um  so  mehr,  als  der  betreffende 
Fleischer  durch  den  Semmelzusatz  zur  Wurst  vollständig  den 
Wünschen  des  Publicums  nachgekommen  war.  (15,  1883.  No.  41. 
p.  475;  44,  1883.  No.  27.  p.  561.) 

In  Zürich  erwiesen  sich  von  33  untersuchten  Bratwürsten 
15  mehlhalt  ig.  Es  wird  dafür  plaidirt,  auch  in  den  Bratwürsten 
den  Mehlzusatz  zu  verbieten.  (Yierteljahresschrift  für  öffentl. 
Gesundh.  1883.  IV.  704;  41,  HI.  p.  313.) 
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In  Betreff  der  Untersuchung  und  Beurtheüung  von  Mehl  und 
Brot  hat  die  freie  Vereinigung  der  bairischen  Vertreter 
der  angewandten  Chemie  folgende  Normen  aufgestellt:  Mi- 
kroskopische Prüfung  (unverletzte  Form-Elemente,  Kleiebestand- 
theile.  Form  der  Stärkekörner^.  Erkennung  geringer  Mengen  von 
Roggenmehl  im  Weizenmehl,  aesgleichen  Gersten-  in  Roggen-  und 
Weizenmehl  ist  nur  in  seltenen  Fällen  sicher  ausführbar.  Für 
die  chemische  Untersuphung  ist  die  Entfernung  des  Stärkemehls 
durch  Diastase  empfehlenswerth.  Nachweis  von  Mutterkorn  nach 
Hoffmann.  Wassergehalt  darf  höchstens  18  ^/o,  Asche  bei  Roggenmehl 
nicht  mehr  als  2,5  %,  bei  Weizenmehl  höchstens  2  ^/o  betragen.  Sand 
ist  nicht  mehr  als  0,2  7o  zulässig.  Zur  Orientirung  ist  die  Chloro- 
formprobe geeignet.  Stickstoffbestimmung  ist  mitunter  werthvoU. 
Bei  Brot  ist  auf  Alaun  zu  prüfen.  (15,  1883.  No.  48.  p.  552; 
44,  1883.  No.  35.  p.  735) 

Nach  Balland  enthält  das  Getreide  in  der  Nähe  des  Em- 
bryos ein  unlösliches  Ferment,  welches  die  Eigenschaften  der  or- 
ganisirten  Fermente  besitzt  Dasselbe  wird  durch  trockene  Wärme 
bei  100°  C.  nicht;  wohl  aber  durch  siedendes  Wasser  zerstört 
und  verflüssigt  feuchten  Kleber  am  besten  bei  25°  G.  Bei  ge- 
schickt geleitetem  Mahlen  bleibt  dieses  Ferment  grösstentheils  in 
der  Kleie.  Das  Säuern  von  altem  Mehle  ist  auf  die  Thätigkeit 
des  Fermentes  zurückzufuhren.  (Compt  rend.  97.  p.  651;  30, 
V.  8.  pp.  347  u.  433;  8,  (3)  XXU.  pp.  117  u.  513;  15,  1883.  No.  46. 
p.  527,  1884.  No.  1.  p.  5;  59,  1883.  p.  661;  45,  1884.  No.  1;  44, 
1884.  No.  35;  58,  1883.  No.  42.  p.  670.) 

Der  Feuchtigkeüsgehalt  des  Mehles  beträgt  nach  Balland 
11,1—16  <^/o,  im  Mittel  14  o/o,  und  ist  abhängig  von  dem  Feuch- 
tigkeitsgehalt der  Luft.    (Compt.  rend.  99.  p.  71.) 
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Bestimmung  des  Feuchtigkeitsgehaltes  im  Mehl  oder  StärkemehL 
Die  Bestimmung  des  Wassers  in  stärkemehlhaltigen  Sabstanzeu  giebt 
nicht  selten  zu  Differenzen  Anlass,  welche  Bon donneau  dadurch 
zu  erklären  sucht,    dass  sich   die  Stärke   beim   raschen  Erhitzen 
über  60^  mit  einer  undurchdringlichen  Hülle  überzieht,    die    das 
weitere  Austrocknen   verhindert.     Eine   weitere  Veranlassung    zu 
Differenzen  können  auch  die  sauren  Producte  bilden,  welche  bis- 
weilen in  der  Stärke  vorhanden  und  Veranlassung  sind,   dass  bei 
höherer  Temperatur  durch  die  Einwirkung  der  Säure,  selbst  wenn 
diese  nur  1  :  10,000   beträgt,    auf   das  Stärkemehl   eine  Glykose- 
bildung  und  damit  die  Bindung  und  Zurückhaltung  beträchtlicher 
Wassermengen    stattfindet.      Eine    vollständige    Bestimmung     des 
wirklichen  Wassergehaltes  wird  erreicht,  wenn  man  zunächst  etwa 
5 — IC  g  des  zu  prüfenden  Mehles  mit   seinem   gleichen  Gewicht 
Wasser  anrührt,   einige  Tropfen  Ammoniak  zugiebt  und  das  Ge- 
menge in  dünner  Schicht  in  einer  flachen  Schaale  bei  einer  unter 
40^  liegenden  Temperatur  trocknet,    bis  keine  Gewichtsabnahme 
mehr  stattfindet.    Jetzt  wird  die  Temperatur  des  Trockenofens  so 
allmälig  gesteigert,    dass  erst  nach  3  Stunden  60^  erreicht  sind, 
worauf  man  innerhalb  einer  weiteren  Stunde  die  Temperatur  auf 
100°  erhöht  und  dabei  bis   zur  Gewichtsconstanz   der  Probe    er- 
halt.   Beagirt  die  Stärke  etc.  schwachsauer,  so  ist  es  für  genaue 
Bestimmungen  notbwendig,  dieselbe  erst  zu  noutralisiren.   5 — 10  g 
werden   zu   diesem  Zwecke  mit   einem    kleinen  Rührer   in    einer 
Schaale   abgewogen,    bei  trockener  Stärke  mit  der  gleichen,    bei 
nasser  Stärke  mit  V*  Gewichtsmenge  Wasser  und  mit  1 — 2  Tropfen 
Ammoniak   gemischt,    die  Masse  dann   gegen  40  °  ausgetrocknet 
und  wie  oben  weiter  behandelt.    (Compt.  rend.  98,  p.  153;  8,  (3) 
XXn.  p.  204;  59,  1884..  No.  25;  56,  1884.  p.  563.) 

Mehl  mit  einer  Beimenqung  von  ausgewachsenem  Oetrtide 
reagirt  nach  Heppe  sauer,  onne  den  dumpfigen  Geruch  und  Ge- 
schmack zu  haben,  welche  neben  der  sauren  Reaction  dem  lange 
Zeit  feucht  gelegenen  Mehle  eigen  sind.  (58,  1883.  p.  665;  59, 
1883.  p.  646.) 

In    einer   grösseren  Abhandlung:    y, Anleitung  zur  Erkennung 
organischer    und     unorganischer   Beimengungen   im   Boggen-   und 
JveizenmehV  kommt  l!<.  Wittmack   zu    dem  Schlüsse,    dass  die 
Haare,  welche  die  Fruchtschaalen  dieser  Getreidearten  gegen  die 
Scheitel  der  Kömer  hin  von  ihren  äussersten  Längszellen  aus  ent- 
senden, das  beste  Unterscheidungsmerkmal  zwischen  Roggen-  und 
Weizenmehl  bieten.    Die  meisten  Weizenhaare  sind  nämlich  länger 
(0,120  —  0,742  mm)    und   viel   dickwandiger  (0,007  mm)   als   die 
Roggenhaare  (0,050—0,420  mm,  resp.  0,003—0,004  mm),  und  selbst 
die  Bruchstücke,  die  man  im  Mehl  gewöhnlich  noch  antrifift,  sind 
länger  als  die  der  Roggenhaare.     Auch  die  Reste  von  Schaalen* 
theilen,  welche  sich  noch  im  Mehl  finden,    zeigen   in  ihren  ein- 
zelnen Schichten    charakteristische  Differenzen.     (Leipzig,  Verlag 
von  L.  Schäfer;  59,  1884.  No.  62;  44,  1884.  No.  35.  p.  577.} 

Derselbe  Autor  empfiehlt  zur  Erkennung  von  Weizenmeid  im 
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Boggenmehl  neben  dem  Nachweis  durch  die  charakteristischen 
Haare  noch  folgende  Methode:  l  g  des  zu  prüfenden  Mehles  werde 
unter  öfterem  Umrühren  mit  50  cc  Wasser  in  einem  Becherglase 
gemischt  und  der  Brei  im  Wasserbade  unter  häufigem  Umrühren 
genau  auf  62,5  °  C.  erwärmt.  Sobald  die  Temperatur  diesen 
Punct  erreicht  hat,  lasse  man  die  Masse  abkühlen  und  verwende 
sie  zur  mikroskopischen  Prüfung.  Die  Roggenstärkekörner  sind 
bei  der  Temperatur  von  62,5  ^  C.  fast  sämmtlich  aufgequollen,  die 
meisten  schon  geplatzt  und  haben  ihre  Form,  die  ursprünglich 
linsenförmig  war,  zum  Theil  ins  Unkenntliche  verändert;  nur 
einzelne  sind  noch  ziemlich  intact  geblieben.  Ganz  anders  die 
Weizenstärkekörner.  Diese  sind  zum  grössten  Theil  noch  fast 
ganz  unverändert,  sie  sind  noch  so  stark  lichtbrechend  wie  nor- 
male Stärkekömor  und  zeigen  deshalb  unter  dem  Mikroskop  sehr 
scharfe,  schwarze  Ränder,  während  die  Roggenstärkekömer,  selbst 
wenn  sie  ihre  kreisrunde,  linsenförmige  Gestalt  noch  erhalten 
haben,  meist  von  weichen  Umrisslinien  begrenzt  sind.  Einzelne 
Weizenstärkekömer  sind  allerdings  auch  schon  stark  gequollen 
und  zeigen  undeutliche  Schichtung,  wie  umgekehrt  einzelne  Roggen- 
stärkekörner auch  unverändert  bleiben;  allein  dies  sind  Aus- 
nahmen. Im  Allgemeinen  bietet  reines  Roggenroehl  auf  62,5  ^  C. 
mit  Wasser  erwärmt,  unter  dem  Mikroskop  ein  Bild  von  aufge- 
sprungenen, halb  verkleisterten,  sackartigen,  weichen  Stärke- 
kömern;  Weizenmehl  dagegen  von  runden,  meist  noch  wohl  er- 
haltenen Körnern.  Am  geeignetsten  dürfte  es  sein,  drei  Proben 
neben  einander  zu  untersuchen,  nämlich  notorisch  reines  Weizen- 
mehl, reines  Roggenmehl  und  die  verdächtige  Probe.  Verf.  konnte 
auf  diese  Weise  noch  einen  Zusatz  von  5  ^o  Weizenmehl  im 
Roggenmehl  erkennen.  (Ibidem  und  59,  1884.  No.  62;  8,  (3) 
XXn.  p.  742;  44,  1884.  No.  35.  p.  577.) 

Bezüglich  des  Nachweises  von  Weizenmehl  im  Roggenmehl 
muss  auch  auf  die  ausführliche,  durch  Abbildungen  erläuterte  Ab- 
handlung von  Y.  Berthold  (Beilage  der  Zeitschrift  f.  landw. 
Gewerbe  1883  p.  1;  20,  250.  227;  8,  (3)  XXII.  p.  204)  hinge- 
wiesen werden.  B.  detaillirt  die  von  Wittmack  empfohlenen 
Unterscheidungsmerkmale. 

Zur  Unterscheidung  von  Roggen^-  und  Weizenmehl  übergiesst 
Kjärsku  (Botan.  Centralblatt  1883.  p.  6;  56,  XXIII.  564)  das 
Mehl  mit  0,1  %iger  Kalilauge,  lässt  24  Stunden  stehen,  hebt  die 
Flüssigkeit  ab,  schüttelt  mit  Wasser  und  lässt  absetzen.  Durch 
sorgfältiges  Schlemmen  lassen  sich  die  Schalentheile  von  der 
Stärke  trennen,  welche  dann  mikroskopisch  untersucht  werden. 

Wie  Bailand  berichtet,  wird  seit  einiger  Zeit  den  Mehl- 
bändlem  in  Nordfrankreich  ein  Pulver  zum  Verkaufe  angeboten, 
das  dazu  bestimmt  ist,  im  Verhältnisse  von  1  bis  1,5  ^/o  unter  das 
Mehl  gemischt  zu  werden,  und  das  bei  der  Untersuchung  als  natür- 
liches Cakiumsulfat  sich  herausstellte.  Die  Verfälschung  könnte 
einem  nicht  vorbereiteten  Experten  entgehen,  da  bei  einer  Menge 
von  1  ^jo   bei  der  Einäscherung  des  Mehles  sich  der  Rückstand 
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nicht  um  mehr  als  0,792  g  vergrössern  würde.  Bekanntlich  va- 
riiren  die  Angaben  über  die  Menge  dieses  Rückstandes.  Nach 
Poggiale  hinterlässt  Getreidemehl  1,70%  Asche,  nachMillon  1,02  V« 
und  nach  Louyet  nur  0,80  %.  Heate  bei  den  yervollkommneten 
Mahlmethoden  mit  Walzen  und  Mühlsteinen  ist  selbst  letztere 
Zahl  noch  zu  hoch,  wenigstens  für  die  ersten  Handelssorten; 
diese  Mehle  geben  allgemein  nur  0,40  bis  0,60  o/o. 

Verf.  führt  einige  von  ihm  erlangte  Resultate  an.  In  allen 
Aschen  findet  man  besonders  Phosphorsäure,  Eali  und  Magnesia; 
sie  besitzen  sehr  wenig  Kalk  und  nur  Spuren  von  Schwefelsäure. 
Der  Experte  hat  also  diese  beiden  Körper  aufzusuchen,  wenn  das 
beim  Glühen  eines  Mehles  gebliebene  Aschengewicht  merklich 
0,6  o/o  übersteigt.  (30,  Serie  5.  Tome  9.  p.  469;  8  (3)  XXH. 
p.  517;  44,  1884.  No.  38.  p.  632.) 

Zur  Untersiichung  von  Mehl  auf  mineralische  Zusätze  macht 
Habersack  Mittheilungen,  welche  wesentlich  Neues  nicht  bringen. 
(7,  1883.  5;  8,  (3)  XXI.  p.  616;  44,  1883.  782.) 

Zur  Entdeckung  von  Alaun  im  Brot  (und  Mehl)  weicht  A. 
Wynter  Blyth  die  geriebene  Brotkrume  mit  so  viel  destillirtem 
Wasser,  dass  dieselbe  bedeckt  ist,  und  mit  einem  oder  zwei  Stückchen 
käuflicher  Gelatine  ein  und  lässt  das  Ganze  über  Nacht  stehen. 
Am  anderen  Morgen  wird  die  Gelatine,  welche  einen  Theil  dos 
etwa  vorhandenen  Alauns  angezogen  hat*),  wie  gewöhnlich  mit 
ammoniakalischer  Gampeche  -  Tinctur  behandelt.  Die  Gelatine 
färbt  sich  hierbei,  falls  kein  Alaun  vorhanden  ist,  röthlich-braun, 
diese  Farbe  verschwindet  in  Glycerin  innerhalb  weniger  Stunden 
und  macht  einer  schmutzig-gelblichen  Färbung  Platz.  Bei  Gegen- 
wart von  Alaun  nimmt  die  Gelatine  mit  ammoniakalischer  Cam- 
peche-Tinctur  eine  mehr  oder  weniger  intensiv  blaue  Färbung  an, 
welche  sich,  wenn  man  das  Gelatine-Stückchen  in  Gljcerin  legt, 
monatelang  hält.  (56,  XXII,  4;  15,  1883.  No.  52.  p.  601;  59.  1883. 
No.  93;  44,  1884.  p.  31;  45,  1884.  p.  17.) 

Gehalt  des  Getreides,  Mehles^  Brotes  und  anderer  Nahrungs- 
mittel an  Kupfer,    Es  enthält  nach  Galippe  im  Kilogramm: 
Weizen  aus  Mittelfranken     ....  0,010      g  Kupfer 

—  von  La  Chätre  (Indre)     .    .  0,0080    „      „ 

—  von  Granvilliers  (Gise)     .    .  0,0052 

—  aus  Michigan 0,007 

Fuchsweizen  (amerik.) 0,0085    „ 

Weizen,  californischer 0,0050 

—  französischer  (Brie)     .     .     .  0,0054 

—  amerik.  (weich) 0,0108 

—  russischer  (Tajanreg,  hart)  .  0,0088    „ 

—  algerischer       0,0062    „ 


»1      »> 


*)  Aus  einer  1.1  */•  Alaun  enthaltenden  wässerigen  Lösung  absorbirte  Ge- 
latine in  12  Stunden  15,8  7a  ci^s  vorhanden  gewesenen  Alauns;  aus  einer 
2%igen  Lösung  wurden  in  15  Stunden  16,97«  des  Alauns  absorbirt. 
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Roggen 0,0050  g  Enpfer. 

Hafer 0,0085  „  „ 

Gerste 0,0108  „ 

Reis 0,0016  „ 

Kleie  (im  Durchschnitt) '0,014  „  „ 

Mehl  (desgleichen) 0,0084  „  „ 

Brot  (städtisches) 0,0044  „  „ 

Feinstes  Weizenbrot 0,0042  „  „ 

Englisches  Brot Sparen 

Roggenbrot  (im  Durchschnitt)  .    .     .  0,00246  „  „ 

—  im  Maximum     ....  0,0044  „  „ 

—  im  Minimum      ....  0,0015  „  „ 
Demnach   befindet   sich   Kupfer   normal  in   geringerer  oder 

grösserer  Menge  in  den  Pflanzen,  besonders  in  den  Getreidearten 
und  in  gewissen  vegetabilischen  Nahrungsmitteln^  ja  es  findet  sich 
im  Brote,  ohne  dass  anzunehmen  ist;  dass  es  bei  der  Bereitung 
hineingekommen  sei.  (30,  (5)  7.  395;  45,  1884.  No.  1  p.  18;  8, 
(3)  XXI.  p.  702;  15,  1883.  No.  48.  p.  554.) 

T.  F.  Hanausek  bespricht  den  mikroskopischen  Nachweis 
des  Kastanienmehles.  Derselbe  basirt  auf  dem  Erkennen  der  drei- 
eckigen, mit  spitzen  Verlängerungen  versehenen  Formen  der  Ka- 
stanienstärke, deren  Grösse  0,0201 — 0,0256  mm  beträgt.  Auch 
die  auffallend  kleinen,  polygonalen  Kleberzellen,  die  dünnwandigen, 
durch  Eisenchlorid  gebläuten  Mittelschichtzellen,  die  dickwandigen, 
braunen  Oberhautzellen  und  die  Haare  können  zur  Erkennung 
benutzt  werden.  (Beil.  d.  Zeitschr.  f.  landw.  Gewerbe.  1883.  p.  3; 
8,  (3)  XXII.  p.  204;  20,  250.  p.  230.) 

Zum  Nachweis  von  Reismehl  im  Buchweizenmehl  benutzte  A. 
Lehn  die  Behandlung  des  fraglichen  Mehles  mit  Kalilauge  mit 
gutem  Resultat.  Etwa  1  g  Mehl  wurde  mit  2  g  conc.  Kalilauge 
und  Wasser  auf  dem  Wasserbade  bis  zur  Kleisterbildung  erwärmt 
und  dann  mit  Salzsäure  versetzt.  Bei  Reismehl  wurde  der  Kleister 
gelblich  und  mit  Salzsäure  weiss.  Bei  Buchweizen  wurde  der 
Kleister  dunkelgrün  und  mit  Salzsäure  behandelt  entstand  eine 
rothe  Färbung.  Bei  der  Mischung  wurde  der  Kleister  stellenweise 
grün  und  gab  mit  Salzsäure  fleischfarbige  (rothe)  Färbung.  Unter 
dem  Mikroskop  konnte  ein  Unterschied  der  betreffenden  Stärke- 
kömer  nicht  gefunden  werden.  Dagegen  gelang  auch  der  Nach- 
weis mit  Spiritus  und  Salzsäure.  Man  nimmt  dazu  eine  Mischung 
aus  80  g  Spiritus  vini  der  Pharmakopoe,  20  g  Wasser,  und  5  g  HCl 
bestehend.  Etwa  2  g  Mehl  werden  in  einem  Reagenzglase  mit 
obiger  Mischung  kalt  übergössen  und  bei  Seite  gesetzt.  Bei  Reis- 
mehl bleibt  die  Flüssigkeit  farblos  (auch  nach  6  Tagen).  Bei 
Buchweizenmehl  wird  die  Flüssigkeit  bald  bräunlich,  genau  so^ 
wie  die  Farbe  des  verwendeten  geschälten  Buchweizens.  Bei  der 
fraglichen  Mischung  wurde  die  Flüssigkeit  heller  gefärbt.  (15, 
1883.  p.  130;  8,  (3)  XXI.  p.  364;  44,  1883.  p.  229.) 

Nachweis  von  Mutterkorn  im  MeMe  nach  R.  Palm.  Das  zu 
untersuchende  9   vollständig  getrocknete  Mehl  wird  mit  dem  10- 
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bis  15 fachen  Gewichte  Spiritus  von  35  bis  40  %  Tr.,  dem  einige 
Tropfen  Ammon  zugemischt  worden  sind,  bei  massiger  Temperatur 
(30  bis  40°  C.)  vollständig  extrahirt.     Die  hierbei  durch  sorgfäl- 
tiges Abpressen  erhaltene,  filtrirte  Flüssigkeit  wird  mit  Bleiessig 
bis  zur  vollständigen  Fällung  versetzt,  der  erhaltene  Niederschlag 
auf  einem  Filter  gesammelt,  zwischen  Fliesspapier  abgepresst  und 
der   noch   feuchte  Bückstand    mit   kalt    gesättigter  Boraxlösung 
digerirt,   wobei   man  auch   gelindes  Erwärmen    anwenden    kann. 
Längere  Einwirkung  stärkerer  Hitzegrade  bewirkt  eine  theilweise 
Zersetzung  des  Farbstoffes  durch   den   Borax.    War  Mutterkorn 
dem  Mehle  beigemischt,  so  ist  in  diesem  Falle  der  violette  Farb- 
stoff desselben  gänzlich  in  den  Bleiniederschlag  hineingegangen 
und  letzterem  von  der  Boraxlösung  entzogen  worden,  welche  da- 
bei eine  charakteristische  violette  Färbung  angenommen  hat.     Ein 
Zusatz    von    concentrirter  Schwefelsäure   zu    derselben    lässt  den 
Farbstoff  wieder  in  dunkelvioletten  Flocken  fallen. 

Nach  dieser  Methode  sollen  sich  noch  0,05  %  Mutterkorn  mit 
Bestimmtheit  im  Mehle  erkennen  lassen.  Zum  Nachweise  von 
Mutterkorn  im  Brote  eignet  sich  das  angegebene  Verfahren  aber 
nicht,  da  vermuthlich  bei  der  Temperatur  des  Backens  der  Farb- 
stoff völlig  zerstört  wird.  (56,  XXII.  319;  52,  1883.  No.  35.  p.  337; 
59,  1883.  No.  75.  p.  605;  58,  1883.  No.  42.  p.  662;  8,  (3)  XXL 
p.  761;  15,  1883.  No.  36.  p.  415;  44,  1883.  No.  28.  p.  577.) 

Schneider  theilt  mit,  dass  er  mit  der  von  Palm  veröffent- 
lichten sehr  zeitraubenden  Untersuchungs- Methode  keine  be- 
friedigenden Resultate  erhalten  konnte,  und  weist  auf  die  von 
Hoffmann  (59,  1878.  No.  84)  bekannt  gegebene  Methode  hin, 
welche  innerhalb  des  Zeitraumes  einer  halben  Stunde  bequem 
ausführbar,  einen  sehr  geringen  Gehalt  —  selbst  bis  Vio  %  — 
noch  zweifellos  erkennen  lässt  (59,  1883,  No.  78.  p.  630;  45, 
1883.  No.  11.  p.  248;  58,  1883.  No.  47.  p.  745.) 

Zum  Nachweis  von  Verunreinigungen  des  Mehls  wird  empfohlen, 
das  Mehl  mit  70  %igem  Alkohol,  dem  5  ^/o  Salzsäure  zugesetzt 
sind,  zu  erhitzen.  Bei  reinem  Weizen-  und  Roggenmehl  bleibt 
die  Flüssigkeit  ungefärbt;  sie  wird  blassgelb  mit  Gersten-  und 
Hafermehl,  orangegelb  mit  Mais  und  Lolium  temulentum,  purpur- 
roth  mit  Wicke  und  Bohnen,  blutroth  mit  Mutterkorn.  (4^  1883. 
p.  74.) 

J.  Uffelmann  bespricht  die  spectroskopische  Prüfung  vcn 
Mehl  und  Brot  auf  Mutterkorn,  Kornrade  und  Alaun.  Zum  Nach- 
weis des  Mutterkorns  übergiesst  Verf.  10  g  Mehl  mit  100  g  ver- 
dünnter Natronlauge  (100  cc  Wasser,  6  cc  Lauge  von  1,33 
sp.  G.),  lässt  2 — 3  Stunden  stehen  und  filtrirt.  Bei  Gegenwart 
von  Mutterkorn  zeigt  das  Filtrat  eine  schmutzig  weinrothe  Farbe. 
Wird  die  alkalische  Flüssigkeit  dann  mit  concentrirter  Salzsäure 
übersättigt,  so  färbt  sie  sich  hell  rosaroth.  Mit  Aether  geschüt- 
telt, nimmt  dieser  den  Färbstoff  auf  und  zeigt  dann  bei  der  spec- 
troskopischen  Prüfung  2  deutliche  Bänder.  Das  eine  liegt  zwi- 
schen D  und  £,  das  zweite  zwischen  b  und  F.    Verf.  konnte  nodi 
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Vs  %  Seeale  cornutum  im  Mehle  nachweisen.  Die  spectroskopi- 
sche  Prüfung  des  Aethers  muss  jedoch  rasch,  d.  h.  in  den  ersten 
5  Minuten  vorgenommen  werden.  Nach  gleicher  Methode  kann 
man  auch  Brot  auf  Seeale  cornutum  untersuchen.  Zu  diesem 
Zwecke  nimmt  man  100  g  desselben,  zerkleinert  es,  übergiesst  es 
mit  50  g  verdünnter  Natronlauge,  lässt  es  3  Stunden  stehen,  fil- 
trirt,  setzt  Salzsäure  im  Uebersebuss  zu  und  schüttelt  dann  mit 
Aether  aus.  —  Zur  Erkennung  der  Kornrade  versetzt  man  das 
Mehl  oder  das  zerkleinerte  Brot  mit  verdünnter  Natronlauge,  rührt 
um  und  kocht.  Ist  Kornrade  anwesend,  so  entsteht  bald  eine 
fahlgelbe  Farbe,  die  sehr  rasch  in  ein  intensives  Kupferroth  über- 
geht. Weitere  Erhitzung  verändert  letzteres  in  Gelblichroth.  So- 
bald die  Kupferröthe  sich  zu  zeigen  beginnt,  kühlt  man  rasch  ab 
und  untersucht  dann  die  Flüssigkeit  mit  dem  Spectroskop.  Es 
zeigt  sich  dann  eine  sehr  deutliche  Absorption  zwischen  D  und 
E.  Amylalkohol  und  Aether  nehmen  aus  der  alkalischon,  kupfer- 
rothen  Flüssigkeit  nichts  auf.  Nach  dem  Ansäuern  mit  Salzsäure 
wird  die  rothe  Flüssigkeit  gelb  gefärbt  und  kann  ihr  dann  der 
gesammte  FarbstofiP  durch  Aether  oder  Amylalkohol  entzogen 
werden.  —  Den  Alaun  weist  Verf.  ebenfalls  durch  das  Absorp- 
tionsband nach,  welches  der  wässerige,  mit  etwas  Campeehaholz- 
lösung  versetzte  Auszug  von  D  bis  d  und  von  D  bis  D  ^i  ^  zeigt. 
(Archiv  f.  Hygiene  84,  201—206;  8,  (3^  XXII.  p.  742,) 

Zur  Bestimmung  des  Klebei*s  im  Mehl  empfiehlt  L.  Reed  ein 
colorimetrisches  Verfahren.  Man  schüttelt  0,5  g  Mehl  mit  Wasser, 
setzt  dann  2  Th.  Salpetersäure  hinzu,  schüttelt,  filtrirt  nach  fünf 
Minuten  und  vergleicht  die  entstehende  gelbe  Färbung  mit  Nor- 
mallösungen.   (Chem.  News  48.  p.  63;  44,  1883.  p.  561.) 

Nach  Ball  and  bereitet  man  aus  50  g  Mehl  und  20  bis  25  g 
Wasser  einen  Tei^,  lässt  denselben  25  Minuten  stehen,  theilt  ihn 
in  zwei  gleiche  Theile  und  extrahirt  aus  dem  einen  Theile  den 
Kleber  sofort,  aus  dem  anderen  Theile  aber  nach  einer  Stunde. 
Dann  knetet  man  ihn  stark  zwischen  den  Händen,  bis  das  Wasser 
klar  abläuft,  fährt  noch  zehn  Minuten  lang  mit  Auswaschen  fort 
und  wägt  von  neuem.  Auf  diese  Weise  erhält  man  aus  einem  und 
demselben  Mehle  vier  Zahlen,  von  denen  man  das  Mittel  nimmt. 
(Compl.  rend.  97.  p.  651;  30,  V.  8.  pp.  347  u.  433;  8,  (3)  XXIL 
pp.  117  u.  513;  15,  1883.  No.  46.  p.  527,  1884.  No.  1.  5;  59, 
1883.  p.  661;  45,  1884.  No.  1;  44,  1884.  No.  35.) 

Bestimmung  der  Stärke  und  des  Traubenzuckers  in  Nahrungs* 
mittein  mitfeist  Fehling'scher  Lösung,  Eine  leicht  ausführbare  und 
zuverlässige  Methode  ist  von  C.  Faulenbach  vorgeschlagen;  die- 
selbe ist  eine  Modification  der  Methode  von  Medicus,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  bei  ersterer  das  Zurücktitriren  des  in  dem  zu- 
gesetzten Malzauszug  enthaltenen  Zuckers  wegfällt,  und  beruht 
darauf,  dass  von  einer  (in  nachstehender  Weise  bereiteten)  Dia- 
staselösung  schon  ganz  verschwindend  geringe  Mengen  hinreichen, 
um  grössere  Quantitäten  Stärke  in  lösliche  Form  überzuführen. 
Die  Diastaselösung   wird    nach  einer,  von  Stutzer  herrührenden 
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Vorschrift  in  folgender  Weise  hergestelt:  3Vs  Kilo  frisches  Grün- 
malz  werden  im  Mörser  zerstossen  und  mit  einer  Mischung  Ton 
4  Liter  Glycerin  mit  2  Liter  Wasser,  unter  bisweiligem  Umrühren, 
8  Tage  lang  macerirt,  dann  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  filtrirt. 
Dieselbe  ist  durchaus  haltbar  und  zeigt,  nach  des  Verfassers  Ver- 
sicherung, nach  einem  Jahre  noch  ihre  ursprüngliche  Wirksamkeit. 
15  Tropfen  dieser  Lösung  enthalten  1  mg.  Zucker,  welcher  bei 
jedem  Versuche  in  Abzug  gebracht  werden  muss.  —  Man  yerfahrt 
nun  folgendermaassen:  1)  Bei  Bestimmung  der  Stärke  in 
einem  zucker-  und  dextrinfreien  Mehl.  2  g  des  Mehles 
werden  in  einem  500  ec-Kolben  mit  ca.  100  cc  Wasser  erwärmt, 
um  die  Stärke  zu  verkleistern;  hierauf  werden  15  Tropfen  von 
der  Diastaselösung  zugesetzt,  die  Flüssigkeit  auf  50 — 60^  erwärmt 
und  zwei  Stunden  bei  dieser  Temperatur  erhalten.  Dann  wird 
bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtrirt,  250  co  von  dem  Filtrat  in  einem 
500  cc-Kolben  gethan,  mit  25  cc  concentrirter  Salzsäure  versetzt 
und  drei  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmt,  hierauf  mit 
Natronlauge  ganz  genau  neutralisirt  und  mit  einer  Fehling'schen 
Lösung  (von  welcher  2  bis  4  cc  »  10  cc  einer  0,1  bis  0,2  o/o- 
tigen  Traubenzuckerlösung  entsprechen)  titrirt.  100  Trauben- 
zucker sind  =»  90  Stärke.  2)  Bei  Bestimmung  von  Stärke  und 
löslichen  Kohlehydraten  in  einem  LeguminosenmehL 
Beide  Bestandtheile  werden  zunächst  zusammen  in  der  sub  1  be* 
schriebenen  Art  bestimmt  und  die  Stärke  sodann  aus  der  Diffe- 
renz berechnet,  nachdem  die  Menge  der  löslichen  Kohlnhydrate 
in  folgender  Weise  ermittelt  ist:  10  g  Substanz  werden  mit  Wasser 
gleichmässig  angerührt  und  in  einen  500  cc-Kolben  gespült,  dar^ 
auf  unter  öfterem  Umschütteln  eine  Zeit  lang  stehen  gelassen; 
dann  wird  bis  zur  Marke  aufgefüllt,  filtrirt  und  250  cc  des  Fil- 
trats  wie  sub  1  angegeben  behandelt.  Um  ein  klares  Filtrat  zu 
erhalten,  empfiehlt  es  sich,  der  Flüssigkeit  vorher  ca.  25  cc  gesät- 
tigter Alaunlösung  und  ebensoviel  aufgeschlemmtes  Kupferoxyd- 
hydrat, welches  am  besten  nach  Vorschrift  von  Fassbender  (10, 
1880,  S.  1821)  darzustellen  ist,  hinzugefügt.  Löst  sich  hierbei 
'etwas  Kupfer,  so  scheidet  sich  dasselbe  nachher  beim  Neutndi- 
siren  sehr  gut  wieder  ab,  doch  muss  die  Lösung  in  solchem  Falle 
vor  dem  Titriren  nochmals  filtrirt  werden.  (57,  VII.  6;  8,  (3) 
XXL  p.  944;  44,  1883.  No.  36.  p.  755;  41,  lU.  p.  331.) 

F.  Allihn  unternahm  eine  Reihe  von  Versuchen,  um  die 
Bedingungen  festzustellen,  unter  denen  möglichst  viel  Stärke  in 
möglichst  kurzer  Zeit  annähernd  vollständig  in  Zucker  überge- 
führt wird.  A.  fand  dabei,  dass  man  das  günstigste  Resultat  durch 
IVa  stündiges  Kochen  mit  2  %iger  Salzsäure  erzielt,  indem 
hierdurch  1^5,05  <^/o  Stärke  in  Zucker  verwandelt  werden.  Bei  den 
betreffenden  Versuchen  wurden  12  g  lufttrockene  Stärke  mit 
100  cc  verdünnter  Säure  am  Rückfiusskühler  gekocht,  nach  been- 
digter Einwirkung  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  verdünnt,  mit  Na- 
tronlauge neutralisirt  und  auf  2  Liter  aufgefüllt  Die  Bestim- 
mung des  gebildeten  Zuckers  gelangte  auf  gewichtsanalyUsdiem 
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Wege  durch  Reduction  der  alkalmchen  Eupferlösnng,  WäguDg  des 
im  Wasserstoffstrome  reducirten  Kupfers  und  Umrechnung  des- 
selben auf  Zucker,  zur  Ausfuhrung.    (8,  (3)  XXU.  p.  40.) 

Als  Fälschung  des  Heises  muss  es  betrachtet  werden,  wenn 
demselben  durch  künstliche  Mittel  ein  brillanteres  Aussehen  und 
eine  schöne  Farbe  ertheilt  wird.  Casali  fand,  dass  eine  der- 
artige Manipulation  gewöhnlich  mit  Hülfe  von  Ultramarin  ausge- 
führt wird.  Der  Nachweis  gelingt,  wenn  man  den  Reis  mit 
kleinen  Wassermengeu  durcharbeitet  und  wäscht,  die  so  erhaltene 
Flüssigkeit  tiltrirt,  das  auf  dem  Filter  zurückbleibende  missfarbige 
Pulver  mit  schwach  mit  Schwefelsäure  angesäuertem  Wasser  kocht, 
den  sich  beim  Absetzen  ergebenden  bläulichen  Niederschlag  mit 
Weingeist  und  lauem  Wasser  wäscht  und  denselben  schliesslich 
in  einem  Proberöhrchen  mit  etwas  concentrirter  Salzsäure  erwärmt, 
wobei  sich  Schwefelwasserstoff  entwickelt,  kenntlich  an  seiner  roth- 
farbenden  Wirkung  auf  einen  mit  weingeistiger  Nitroprussidna- 
triumlösung  getränkten  Papierstreifen.  (Annali  di  Ghimica.  1884. 
p.  84;  8,  (3)  XXI.  p.  519;  44,  1884.  p.  632.) 

Kleberbrot  Der  Werth  des  Kleberbrotes  besteht  in  mög- 
lichster Abwesenheit  des  Stärkemehls  und  wird  die  Bestimmung 
der  Menge  des  letzteren  mittelst  Saccharification  ausgeführt. 
Richard  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  letztere  nicht 
direct  vornehmen  darf,  weil  hierbei  immer  viel  zu  hohe  Zahlen 
erhalten  werden,  indem  es  sich  nicht  vermeiden  lässt,  dass  auch 
andere  vorhandene  Stoffe,  besonders  Cellulose,  dabei  gleichfalls 
der  Saccharification  unterliegen.  Man  muss  deshalb  das  fein  ge- 
pulverte Kleberbrot  zunächst  in  ein  Stückchen  Leinwand  ein- 
binden und  die  Stärke  durch  fortgesetztes  Kneten  und  Waschen 
herausspülen.  Die  Waschwasser  werden  dann  sehr  eingeengt  und 
nun  bei  105°  der  Einwirkung  verdünnter  Schwefelsäure  10  Stunden 
lang  unterworfen,  worauf  man  neutralisirt  und  den  Zucker  be- 
stimmt. Ein  Kleberbrot ,  welches  bei  directer  Invertirung  19  ^Iq 
Amjlum  zu  enthalten  schien,  ergab  bei  Befolgung  der  beschrie- 
benen Procedur  hiervon  nur  8,07  Procent.    (59,  lo84.  No.  14.) 

Soldatenbrot,  W.  Lenz  theilt  seine  durch  langjährige  Praxis  er- 
probten Erfahrungen  über  die  Untersuchung  des  Soldatenbrotes 
mit.  Dasselbe  soll  aus  reinem,  gesundem  Roggen  dargestellt  sein, 
dem  beim  Vermählen  15  ^/o  Kleie  entzogen  sind.  Ein  Gentner 
Backgut  darf  bis  zu  450  g  Salz  enthalten.  Das  Brot  darf  nicht 
knirschen,  nicht  teigig  oder  glitschig,  nicht  abgebacken  und  nicht 
wasserstreifig  sein,  auch  keine  unaufgelösten  Mehltheile  enthalten; 
mit  einem  scharfen  Messer  quer  durchschnitten,  soll  es  eine  gleich- 
massige,  elastische  Oberfläche  zeigen,  welche  mit  blossem  Auge 
keine  deutlich  erkennbaren  Kleiestückchen  enthält.  Die  bei  der 
Durchmusterung  mit  der  Loupe  nicht  selten  bemerkbaren  dunklen 
Partikelchen,  welche  meist  aus  Fragmenten  von  Unkrautsamen 
bestehen,  sind  mikroskopisch  weiter  zu  untersuchen.  Die  eigent- 
liche Untersuchung  des  Brotes  beschränkt  sich  meist  auf  die  Be- 
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stimmuDg  des  Trockensubstanz-,  Aschen-  und  Kleiegehaltes.  Za 
diesem  Zwecke  werden  200  g  Krume  aus  der  Mitte  des  Brotes 
herausgeschnitten,  mit  den  Händen  zerrieben,  das  Pulver  gemischt, 
hiervon  2  g  im  Platintiegel  bei  110°  G.  bis  zum  constanten  Ge* 
wichte  getrocknet  und  dann  eingeäschert.  Gutes  Commisbrot  ent- 
hält nie  weniger  als  50  ^/o  Trockensubstanz  und  letztere  nie  mehr 
als  2  Vo  Asche.  Zur  Bestimmung  der  Kleie  wurden  nach  Wetzel 
und  van  Hess  100  g  Brot  m4t  Wasser  eingeweicht,  die  Mischang 
längere  Zeit  auf  dem  Wasserbade  erhitzt  und  die  dickliche  Masse 
durch  ein  Gazesieb  von  15 — 16  Maschen  pro  1  cm  gegossen.  Das 
Zurückbleibende  wird  von  Neuem  mit  Wasser  erhitzt,  abermals 
vorsichtig  durch  das  Sieb  gerührt  und  der  Rückstand  endlich  so 
lange  mit  Wasser  ausgekocht,  als  die  Flüssigkeit  noch  trübe  ab- 
läuft. Gutes  Commisbrot  lässt  hierbei  keinen  oder  doch  nur 
einen  sehr  geringen  Rückstand.  Nach  dem  Trocknen  bei  110^ 
betrage  er  nicht  mehr  als  3  %  der  Trockensubstanz.  Eine  event. 
Prüfung  und  Bestimmung  von  Alaun,  Kupfer  und  Zinksulfat  ist 
nach  den  üblichen  Methoden  zu  bewirken.  (18,  1884,  341 ;  8,  (3) 
XXn.  p.  290.) 

Mit  Anilingelb  gefärbte  Nudeln  fanden  Mercier  und  Berthe- 
ra ud  fast  allgemein  in  Algier  in  Gebrauch.  Die  Färbung  wird 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  fast  augenblicklich  zerstört,  wäh- 
rend Safranfarbe  durch  dieselbe  kaum  angegriffen  wird.  (30,  V. 
(5)  428;  8,  220,  p.  467.) 

Hefesurrogate.  Gasali  lenkt  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Beschaffenheit  der  unter  dem  Namen  Backpulver  im  Handel  vor- 
kommenden Hefesurrogate.  Die  Analyse  einer  Sorte  desselben 
ergab  neben  3  %  Wasser  und  39  ^lo  Natriumbicarbonat  nicht 
weniger  als  58  %  Aluminiumsulfat.  Laut  Gebrauchsanweisung 
sollen  von  dieser  Mischung  je  40  g  auf  1  Kilo  Mehl  verwendet 
werden,  woraus  sich  eine  enorme  Dosis  Alumininmsalz  ergiebt, 
gegen  welche  die  mitunter  als  streng  verpöntes  Klärungsmittel 
des  Weines  gleichwohl  benutzte  Alaunmenge  ein  Kinderspiel  ist 
Es  braucht  wohl  kaum  bemerkt  zu  werden,  wie  nachtheilig  die 
Thonerdesalze  auf  die  Verdauung  wirken.  (Annali  di  Chimica 
appl.  alla  Farm,  ed  alla  Medic.  Vol.  77,  No.  1,  pag.  16;  8,  (3) 
XXI.  p.  861.) 
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Im  Auszage  theile  ich  zunächst  eine  Vereinbarung  betreff,  die 
Untersuchung  und  Beurthe'dung  des  Biers  mit,  welche  von  der 
freien  Vereinigung  bairischer  Vertreter  der  angetcandten  Chemie 
auf  ihrer  Versammlung  im  Jahre  1883  getroffen  ist: 

A.  Methoden  der  Untersuchung.  Einleitung.  Unter 
Bier  ist  ein  gegohrenes  und  in  Gährung  befindliches  Getränk 
zu  verstehen,  welches  aus  Gersten-  oder  Weizenmalz,  Hopfen 
und    Wasser  bereitet    und    durch    Hefe    in    Gährung    versetzt 
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worden  ist.  I.  BestimmuDg  des  specifischen  Gewichts  des 
von  Kohlensäure  befreiten  Bieres  bei  15°.  —  11.  Bestimmung 
des  Extracts:  75  cc  werden  abgewogen,  vorsichtig  abge- 
dampft bis  auf  25  ccm  und  nach  dem  Erkalten  durch  Zusatz 
von  Wasser  sorgfältig  auf  das  ursprüngliche  Gewicht  gebracht. 
Von  der  sorgfältig  gemischten  Flüssigkeit  wird  das  spec.  Gewicht 
genommen.  Der  Extractgehalt  wird  aus  der  Schultze'schen  (vob 
Ostermann  berechneten  p.  979)  Tabelle  entnommen  und  als  ,,Procent- 
Extract  Schul tze's,  berechnet  Ostermann^^  angegeben.  EIL  Alkohol: 
durch  Destillation  zu  bestimmen  und  in  Gewichtsprocenten  anzu- 
geben. (Baumhauer'sche  Tabelle)  Bei  stark  sauren  Bieren  ist 
vor  der  Destillation  nahezu  zu  neutralisiren.  IV.  Ursprüngl  icher 
Extractgehalt  der  Würze  wird  berechnet  nach  der  Formel: 

100  (E  +  2,0665  A)    ,„        r.  .      .    a         ah   v.in        tt   tt 
tAA  .    t  flaa-   A         (E  =  Extract,  A  =  Alkohol.)  —  V.  Ver- 
100  +  l,06bo  A.       ^  '^ 

E 
gährungsgradwirdberechnetnachlOO(l ).     VI.  Zuckerbe- 

Stimmung:  Diese  ist  direct  im  kohlensäurefreien  Biere  nach  Soxhlet 
durch  Wägung  des  reducirten  Kupfers  auszuführen.  1,13  Th. 
Cu  =»  1  Th.  wasserfreier  Maltose.  VII.  Dextrinbestimmung 
wird,  falls  nöthig,  nach  Sachse  ausgeführt.  VIII.  Stickstoff: 
20 — 30  cc  Bier  sind  im  Hofmeister'schen  Schälchen  einzudampfen 
und  der  Extractkuchen  mit  Natronkalk  zu  verbrennen.  —  IX.  Ge- 
sammtsäure.  100  cc  Bier  werden  durch  Erwärmen  auf  40°  C.  von 
COa  befreit  und  mit  V»  bis  Vio  Normal-Barytwasser  titrirt.  Be- 
rechnet als  Cubikcentimeter  Normal-Alkali  und  Grammprocentc  » 
Milchsäure.  X.  Aschenbestimmung  wird  mit  30  bis  50  cc 
Bier  ausgeführt.  XI.  Phosphor  säure:  50  bis  100  cc  Bier 
werden  unter  Zusatz  von  nicht  zu  viel  Aetzbaryt  verascht  und 
in  der  salpetersauren  Lösung  der  Asche  mittelst  der  Molybdän- 
methode die  Phosphorsäure  bestimmt.  XII.  Schwefelsäure: 
directe  Bestimmung  ist  nicht  zulässig,  sondern  wie  die  Bestim- 
mung des  Chlors  in  der  mit  Sodazusatz  bereiteten  Asche  auszu- 
führen. XIII.  Chlor  wird  in  der  mit  Sodazusatz  bereiteten  Bier- 
asche bestimmt.  —  XIV.  Glycerin:  50  cc'Bier  werden  mit 
3  g  Aetzkali  zum  Syrup  eingedampft,  mit  grob  gepulvertem  Mar- 
mor oder  Seesand  vermischt  und  6  bis  8  Stunden  lang  mit  höch- 
stens 50  cc  starkem  Alkohol  im  Extractionsapparate  extrahirt. 
Der  Auszug  wird  mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  versetzt  und 
die  Lösung  nach  einigem  Stehen  in  ein  gewogenes  Kölbchen  fil- 
trirt,  wobei  mit  Alkohol-Aether  nachgewaschen  wird.  Der  Rück- 
stand der  Flüssigkeit  wird  bei  100  bis  105°  C.  bis  zum  constanten 
Gewichtsverluste  im  lose  bedeckten  Kölbchen  getrocknet.  Bei 
sehr  extractreichen  Bieren  kann  noch  der  Aschengehalt  vom  Gly- 
cerin bestimmt  und  in  Abzug  gebracht  werden;  bei  etwaigem 
Zuckergehalte  des  Glycerins  ist  derselbe  nach  Soxhlet  zu  bestim- 
men und  abzurechnen.  XV.  Hopfen  Surrogate  werden  nach 
DragendorfF,  Pikrinsäure  nach  Fleck  aufgesucht.  Die  Unter- 
suchung auf  Alkaloido  ist  in  jedem  Falle  vergleichend  durchzufiihrex)^ 
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d  h.  dieselben'Reactionen  müssen  mit  einem  reinen  Bier  wiederholt 
werden.  XVI.  Scbwef ligsaure  Salze:  100  cc  Bier  werden 
mit  Phosphorsäure  versetzt  destillirt,  das  Destillat  in  Jod-Lösung 
aufgefangen  und  darin  auf  Schwefelsäure  geprüft.  XVII.  Sali- 
cylsäure  wird  durch  Ausschütteln  mit  Aether,  Chloroform  oder 
Benzin  oder  durch  Dialyse  ermittelt.  Die  sämmtlichen  Resultate 
einer  Untersuchung  sind  in  Gewichtsprocenten  anzugeben. 

B.  Methode  der  Beurtheilung.    I.  Ein  bestimmtes  Ver- 
hältniss  des  Alkohols   zum  Extract  zu  verlangen,    ist  ungerecht, 
da  der  Brauer  den  Vergährungsgrad  nicht  innerhalb  bestimmter 
Grenzen  reguliren  kann.    Gewöhnlich  fallen  bei  bairischen  Schenk- 
und  Lagerbieren    auf  1  Gewichtstheil  Alkohol  in  maximo  2,    in 
minimo    1,5  Gewichtstheile  Extractrest,    jedoch    kann    auch    ein 
engeres   Verhältniss    vorkommen.       IL    Wirklicher   Vergährungs- 
grad  muss   mindestens  48  ®/o    des    ursprünglichen  Extractes    be- 
tragen,     ni.     Durch    Stärkezucker    oder    andere    stickstofiiarme 
Surrogate     wird    der    Stickstoffgehalt     des   Bierextractes    unter 
0,65  ®/o    gedrückt.      IV.    Acidität   soll   3   cc  Normal -Alkali    pro 
100  g   Bier    nicht    überschreiten;    Biere,    deren    Acidität    unter 
1,2  cc    Normal-Alkali   pro    100  g  Bier   =   0,108   g  Milchsäure 
beträgt,  sind  der  Neutralisation  verdächtig.    V.  Aschengehalt  nor- 
maler Biere  geht  nicht  über  0,3  g  pro  100  g  Bier.     VI.  Maximal- 
grenze für  Glycerin  0,25  g  pro  100  g  Bier.     VII.  Der  Gehalt  der 
Bierextracte  an  Phosphorsäure,  Schwefelsäure  und  Chlor  ist  ein 
so  ausserordeutlich  schwankender,  dass  sichere  Anhaltspunkte  fiir 
die  Beurtheilung    eines    Bieres   aus   denselben    nicht  entnommen 
werden  können.     VIII.   Zum  Klären   der  Würze  und  Biere   sind 
statthaft:   a)    Filtrirapparatc ,    b)    gut    ausgesottene    Haselnuss- 
oder  Buchenspäne,    c)  Hausenblase.    IX.   Als  Conservirungsmittel 
dürfen  angewandt  werden :  a)  Kohlensäure,  b)  Pasteurisiren,  c)  Sa- 
licylsäure. 

C.  Administrative  Bemerkungen.  Das  zur  Unter- 
suchung entnommpne  Bier  muss  in  dunkelen  Glasflaschen  wohl 
verkorkt  eingereicht  werden.  Steinkrüge  und  sonstige  Gefasse 
sind  auszuschliessen.  Die  Bierproben  sind  bei  niederer  Tem- 
peratur und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren.  In  der  Regel 
soll  die  Untersuchung  sofort  vorgenommen  werden.  (Siehe  auch 
15,  1883.  No.  48.  p.  552;  44,  1883.  p.  735.) 

Auch  G.  Holzner  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1884.  p.  57) 
macht  sehr  beachtenswerthe  Vorschläge  in  Bezug  auf  Bierunter- 
suchungen für  polizeiliche  und  strafrechtliche  Zwecke,  bezüglich 
deren  Details  ich  auch  auf  das  Original  verweise. 

Das  Verhältniss  zwischen  Glycerin  und  Alkohol  im  Bier  hat 
E.  Borgmann  durch  Untersuchung  verschiedener  Lager-  und 
Exportbiersorten  ermittelt.  Nach  ihm  sind  im  normalen  Bier  auf 
100  Tb.  Alkohol  in  maximo  5,497  Tb.  und  in  minimo  4,14  Tb. 
Glycerin  vorhanden.  Durch  diese  Bestimmungen  wird  es  er- 
möglicht, selbst  einen  nicht  sehr  bedeutenden  Zusatz  von  Sprit 
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oder  Glycerin  in   damit  versetzten  Bieren  zu  erkennen.    (56,  22. 
532;  8,  (3)  XXI.  p.  955.) 

E.  Egger  bat  über  denselben  Gegenstand  eine  Arbeit  ge- 
liefert und  ermittelt,  in  welcbem  Grade  die  Bildung  von  Alkohol 
und  Glycerin  im  Biere  während  der  Gährung  fortschreitet  und 
wie  hierbei  das  Yerbältniss  zwischen  beiden  wechselt.  Aus  den 
erhaltenen  Zahlen  geht  hervor,  dass  das  Glycerin  im  Verhält- 
nisse zum  Alkohol  abnimmt,  je  mehr  die  Gährung  fortschreitet 
(Arch.  f.  Hygiene  1884,  254—256;  8,  (3)  XXII.  p.  708;  41.  IV. 
p.  333.^ 

Kleinert  hat  von  Neuem  eonstatirt,  dass  die  halvmetrische 
Methode  der  Bestimmung  des  Alkohols  im  Biere  der  nothwendigen 
Zuverlässigkeit  ermangelt.  (56,  22.  p.  505;  8,  (3)  XXI.  p.  956; 
41,  IV.  p.  366.) 

L.  Ostermann  bespricht  die  verschiedenen  Verfahren  zur 
Bestimmung  des  Extractsgehaltes  der  Bierwürzen  und  berechnet 
auf  Grund  der  Versuche  von  W.  Schultze  eine  neue  Extract^ 
tabeUe.  (Zeitschrift  des  ges.  Brauwesens  1883.  p.  10  u.  31.) 

Bemerkungen  zu  den  Extracttabellen  von  BaUing,  Steinheü  und 
Schultze  macht  G.  Holzner  (ibid.  1883.  p.  67.) 

Aubry  empfiehlt  zur  Alkoholbestimmung  im  Biere  das  EbuU 
lioskop  von  Vidal-Malligand,    (41,  ÜI.  p.  339.) 

Ueber  die  Anwendung  des  Refractometers  in  der  Bieranalyse 
von  J.  Skalweit.    (41,  IV.  p.  321.) 

Nach  A.  Ott  rührt  die  saure  Eeaction  von  normalem  Bier 
nicht,  wie  bisher  angenommen,  von  freier  Milchsäure  und  Essig- 
säure her^  sondern  hauptsächlich  von  primären  Phosphaten  und 
nur  zum  geringen  Theil  von  freien  Säuren.  Die  Bestimmung  der 
Acidität  unter  Benutzung  von  violettem  (neutralem)  Lackmuspapier 
giebt  kein  Resultat,  vielmehr  muss  man  sorgfältig  bereitetes  rothes 
und  blaues  Lackmuspapier  nach  einander  anwenden  und  die  Menge 
Kormalnatronlauge  ermitteln,  welche  zugesetzt  werden  muss,  bis 
das  Bier  zunächst  auf  dem  rothen  und  alsdann  auf  dem  blauen 
Papier  neutrale  Keaction  zeigt.  Die  zuerst  gebrauchte  Menge 
Natronlauge  zeigt  die  Menge  der  freien  Säure  an,  die  zuletzt  ge- 
brauchte ist  gleich  der  Menge  vorhandener  primärer  Phosphate. 
(Zeitsch.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1884.  p.  321.) 

Um  die  Säure  in  dunkelgefärbten  Bieren  zu  bestimmen^  soll 
man  mit  Bleicarbonat  kochen,  aus  dem  Filtrate  das  gelöste  Blei 
mit  Schwefelsäure  fällen  und  auf  milcbsaures  Blei  umrechnen. 
(Amer.  Bierbrauer,  1883.  p.  330.) 

Ueber  Kohlensäureabsorption  im  Biere  von  Tb.  Langer. 
(Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1883.  p.  330  u.  41,  IV.  p.  13.) 

Hatisenblase  ist  nach  einer  Entscheidung  des  Reichsgerichts 
als  Bierklärungsmittel  erlaubt    (41,  IV.  p.  47.) 

Ueber  Bestimmung  des  Alters  der  Biere  schrieb  E.  Johanson.' 
Der  Genuss   von  jungem'  Bier  ist  gradezu  gesundheitsschädlich. 
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Die  früher  gebrauchte  Lösung  von  schwefelsaurem  Eisenoxyd  (56, 
14.  213),  welche  in  voUkommen  vergohrenem  Bier  einen  sich  rasch 
absetzenden  Niederschlag  geben  soll,  ist  nach  dem  Verfasser  nicht 
zur  Unterscheidung  von  jungem  und  altem  Bier  geeignet  Da- 
gegen fand  derselbe,  dass  Ealiumquecksilberjodid  junges 
Bier  nur  ein  wenig  trübte,  im  Bier,  welches  drei  Monate  gelagert 
hatte,  flockigen  Niederschlag  hervorrief.  Aehnlich  verhalten  sich 
Lösungen  von  Quecksilberchlorid ,  schwefelsaurem  Eisenoxydul, 
Zinnchlorür,  Tannin,  üranylacetat,  Kaliumwismuthjodid,  Jodjod- 
kalium etc.  Zur  Ausführung  werden  25  cc  Bier  mit  10  Tropfen 
Salzsäure  (1  p.  off.  Salzsäure,  2  p.  Wasser)  und  tropfenweise  mit 
Ealiumquecksilberjodidlösung  (13,546  g  HgCl«,  49,8  KJd  in  Wasser 
zu  1  Liter)  so  lange  versetzt,  bis  alles  Fällbare  abgeschieden  war. 
Hierbei  wurden  für  dasselbe  Bier  nach  69  Lagertagen  2,2  cc,  nach 
77  Tagen  2,3  cc,  nach  80  Tagen  2,4,  nach  87  Tagen  2,5,  nach 
121  Tagen  2,9  cc  Reagens  zur  Fällung  verbraucht. 

Bei  den  Versuchen  mit  üranylacetat  (1  cc  entsprach  0,004 
Phosphorsäure)  diente  als  Endreaction  die  Tüpfelrobe  mit  Ferro- 
cyankalium.     (58,  1883.  No.  30.  p.  473.) 

Vogel  bespricht  den  Zusatz  von  Sussholz  zum  Biet\  welcher 
in  letzterer  Zeit  in  Baiern  mehrfach  vorgekommen  ist.  Das  Süss- 
holz  war  beim  Hopfenkochen  der  Würze  zugesetzt.  Da  Vogel  der 
Zweck  dieses  Zusatzes  zweifelhaft  war,  wandte  er  sich  mit  einer  An- 
frage au  Dragendorff,  welcher  ihn  auf  den  hohen  Gehalt  an  ge- 
rinnbaren Eiweissstoffen  in  der  Süssholzwurzel  aufmerksam  machte, 
welche  eventuell  eine  bessere  Klärung  der  Würze  herbeiführen 
können.  Ein  exacter  chemischer  Nachweis  des  Süssholzzusatzes 
zum  Bier  fehlt  vorläufig;  in  den  betreffenden  Processen  war  der 
Zusatz  durch  das  Dienstpersonal  verrathen ,  und  weil  dort  jeder 
Zusatz  oder  Ersatz  von  Hopfen  verboten  ist,  Veranlassung  zur 
Bestrafung  geworden.  Anders  gestalten  sich  die  Verhältnisse  in 
anderen  Ländern,  wo  nur  das  Nahrungsmittelgesetz  in  Frage 
kommt.  Hier  ist  nach  dem  Verf.  zunächst  zu  unterscheiden 
zwischen  Zusätzen  zur  W^ürze  im  Sudhause  und  Zusätzen  zum 
mehr  oder  minder  fertigen  Biere  im  (jähr-  oder  Lagerkellcr. 
Zusätze  ersterer  Art,  wie  Surrogate  für  Malz  oder  Hopfen  (Slärke- 
zucker,  Glycerin  etc.)  können  nach  dem  Verf.  nicht  streng  genug 
bestraft  werden,  während  jene  Zusätze,  die  mehr  eine  Verbesserung 
dos  Bieres,  mag  dieselbe  eine  wirkliche  oder  nur  eine  eingebil- 
dete sein,  bezwecken,  milder  beurtheilt  und  event.  bestraft  werden 
sollen.  Zu  letzteren  Zusätzen  gehören  nach  dem  Verf.  die  Bier- 
couleur, das  Süssholz,  die  Klärmittel  etc.  (41,  IV,  49—54;  8, 
(3)  XXII.  p.  285.) 

Aus  Monaco  wird  berichtet,  dass  ein  Bierbrauer  in  Strafe 
genommen  wurde,  wegen  eines  Zusatzes  von  Schwefelsäure  zum 
Bier  in  der  Absicht,  eine  raschere  Klärung  herbeizuführen  und 
auch  um  dem  Biere  „jenen  schwach  säuerlichen  Geschmack  zu 
geben,  welchen  man  sonst  durch  etwas  Weinsäure  hervorzurufen 
pflege''.     Die  chemische   Untersuchung  der  Bierasche  constatirtc 
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einen  Schwefelsäuregehalt  von  0,33  g  per  Liter  Bier,  während  bei 
normalem  Bier  dieser  die  Zahl  0,13  nicht  überschreiten  sollte. 
(Annal.  di  Chemie.  Dec.  1882;  8,  (3)  XXL  p.  218;  44,  1883. 
p.  247.) 

Zum  Nachweis  von  Pikrinsäure  im  Biere  schreibt  G.  Christel 
(8,  (3)  XXL  p.  190)  siehe  auch  p.  679. 

L.  A.  Buchner  berichtet  über  die  chemische  Untersuchung 
eines  angeblich  Colchicin  haltigen  Bieres.  (Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Brauwesen  1883.  p.  233.) 

Bieifarbsfoff,  Guyot  will  in  Bieren,  besonders  in  den  in 
Paris  viel  consumirten  bairischen  Bieren,  häufig  einen  Anilinfarb- 
stoff, Methylorange,  aufgefunden  haben.  Derselbe  verleiht  den 
Bieren  eine  röthlich  gelbe  Farbe.  (Repert.  de  Pharmacie  1884. 
No.  11;  41,  IV.  379;  44,  1884.  No.  51.  p.  850;  15,  1884.  No.  52. 
p.  615.) 

Th.  Schwarz  beantwortet  die  Frage,  oh  DortmunieT  Altbier, 
ein  dem  Berliner  Weissbier  ähnliches  Bier,  Messing  zu  lösen 
vermag,  dahin,  dass  die  Einwirkung  desselben  auf  dünnes  Messing- 
blech, selbst  während  längerer  Zeit,  so  ausserordentlich  gering  ist, 
dass  die  aufgelösten  Metallmengen  in  sanitärer  Beziehung  nicht  in 
Betracht  kommen  können.  Nach  7tägiger  Einwirkung  dieses 
Bieres  auf  dünne  Messingplatten  hatten  letztere  nur  0,0006  bis 
0,0011  g,  nach  Utägiger  Einwirkung  0,0014  bis  0,0017  g  an  Ge- 
wicht abgenommen.    (41,  3,  291;  8,  (3)  XXL  956.) 

Th.  Schnutz  veröffentlicht  die  Analysen,  welche  von  ihm 
von  hellem  Lagerbier  aus  der  Brauerei  Drews  &  Co.  in  Garden 
bei  Kiel,  von  Doppelkronenbier  derselben  Brauerei  und  von  Hacker- 
bräu aus  München  ausgeführt  wurden.    (41,  1884.  312.) 

B.  G.  Zetterlund  theilt  die  Zusammensetzung  der  Biere 
mit,  die  auf  der  internationalen  Ausstellung  in  Amsterdam  vor- 
handen waren.  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Brauwesen  1884.  p.  186;  41, 
1884.  315.) 

A.  Bertschinger  macht  in  einem  Berichte  an  die  Gesund- 
heitscommission der  Stadt  Zürich  Mittheilung  über  die  Analyse 
von  zwanzig  Schweizer  Bieren. 

Der  Nachweis  von  schwefliger  Säure  im  Biere  gelingt  im  Bier- 
destillate leicht  nach  der  von  Wartha  angegebenen  Methode  der 
Ueberfiihrung  in  Schwefelsäure  mittelst  Jods  und  Prüfung  der  ge- 
bildeten Schwefelsäure.    (41,  III.  22;  15,  1884.  No.  3.  p.  25.) 

M.  Schwarz  bespricht  die  Conservirung  des  Bieres  durch 
Salicylsäure.    (Americ.  Bierbrauer  1884.  p.  33.) 

G.  Holzner  bespricht  die  Frage,  nach  welchem  Gesetze  in 
Baiem  der  Zusatz  von  Salicylsäure  zu  Bier  strafbar  ist.  (Zeitschr; 
f.  d.  ges.  Brauwesen  1884.  pp.  433  u.  445.) 

Zum  Nachweis  der  Salicylsäure  im  Bier  empfiehlt  G.  Heinzel- 
mann  das  folgende  Verfahren:  50  cc  Bier  werden  mit  5  Tropfen 
Schwefelsäure  angesäuert,  4 — 5  mal  mit  etwa  50  cc  Aether  ausge- 
schüttelt und  die  Aetherauszüge  in  einem  Destillirkolben,  in  wel- 
chem  sich   1  cc  Normalnatron   befindet,   vereinigt.     Der  Aether 
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wird  nun  abdestillirt,  der  Rückstand  mit  Wasser  in  eine  PorceUan- 
schaale  gespült  und  zur  vollständigen  Trockne  verdunstet  Den 
Rückstand  löst  man  in  5 — 7  Tropfen  Schwefelsäure  und  zieht  die 
Lösung  mit  Benzin  wiederholt  aus.  Die  vereinigten  Benzinauszüge, 
welche  die  Salicylsäure  enthalten,  werden  in  einem  Kölbchen  zu 
50  cc  verdünnt.  10  cc  derselben  werden  mit  10  cc  dest.  Wasser 
und  1  —  2  Tropfen  sehr  verdünntem  Eisenchlorid  vermischt,  wo- 
durch das  Wasser  die  charakteristische  Violettfärbung  annimmt, 
die,  je  dunkeler  desto  mehr  und  je  heller  desto  weniger  Salicyl- 
säure anzeigt.  Zur  quantitativen  Feststellung  benutzt  man  gleich 
weite  Probirrohre,  in  welchen  sich  0,5 — 1  cc  einer  Salicylsäure- 
lösung  von  0,1  g  im  Liter  befinden,  die  auf  10  cc  mit  Wasser 
verdünnt  und  mit  Eisenchlorid  gefärbt  sind.  Mit  diesen  Lösungen 
vergleicht  man  die  in  dem  Bierauszuge  erhaltene  Färbung  und 
bestimmt  darnach  die  muthmassliche  Menge  der  Salicylsäure. 
(Wochenschr.  f.  Brauerei  1884.  p.  725.) 

Das  sogenannte  Ingwerbier,  welches  von  den  Mässigkeits-Ver- 
einen  zur  Bekämpfung  des  Älkoholgenusses  eingeführt  worden  ist, 
untersuchte  F.  Seh  äff  er.     (15,  1883.  p.  254;  44,  1883.  p.  354.) 

Ueber  ^fiondensed Beer''  schrieb  F.  Springmühl.  (59,  1883. 
p.  789;  59,  Handelsblatt  1884.  No.  6.) 

Ueber  die  Methoden  zur  Reinigung  der  Bierdruckapparate  be- 
richtet B.  Kohlmann.  Es  handelte  sich  bei  den  von  ihm  an- 
gestellten Untersuchungen  darum  festzustellen,  ob  die  Art  der 
Reinigung  durch  gespannten  Wasserdampf  oder  die  vermittelst 
kalter  alkalischer  Lösungen  zweckmässiger  sei.  Die  Versuche 
wurden  mit  drei  verschiedenen  Leitungen  A,  B  und  G  angestellt; 
die  Leitung  A  bot  dem  durchgehenden  Dampfstrome  vermöge 
ihrer  Gonstruction  und  Lage  verschiedene  Hindernisse  dar,  so  dass 
der  Dampf  seine  volle  Kraft  nicht  entwickeln  konnte,  während  die 
Leitung  B  den  heissen  Strom  vollkommen  durchliess.  Durch  die 
Leitungen  A  und  B  wurde  nun  aus  einem  Dampfkessel  unter 
einem  Drucke  von  2,5  Atmosphären  längere  Zeit  Wasserdampf  ge- 
leitet, hierauf  so  lange  heisses  Wasser  durchgelassen,  bis  dasselbe 
ganz  farblos  ablief,  und  zuletzt  mit  kaltem  Wasser  nachgespült 
Um  den  Erfolg  dieses  Verfahrens  festzustellen,  schnitt  man  aus 
jeder  der  beiden  Leitungen  ein  längeres  Stück  Zinnrohr  heraus 
und  öffnete  dasselbe  durch  Längsspaltung,  so  dass  die  inneren 
Wandungen  vollständig  zu  Tage  lagen.  Es  ergab  sich  nun  bei 
der  Leitung  A,  dass  dieselbe  nach  Durchführung  des  Dampfstromes 
eine  fast  genau  eben  so  dicke  Kruste  besass  wie  vorher,  während 
bei  der  Leitung  B,  also  derjenigen,  welche  den  Dampf  voll  durch- 
strömen liess,  nur  ein  sehr  geringer  Rückstand  geblieben  war;  es 
geht  also  hieraus  hervor,  dass  die  Dampfreinigung  ihren  Zweck, 
die  Röhren  von  der  inneren  Kruste  zu  befreien,  nur  bedingungs- 
weise und  selbst  unter  günstigen  Verhältnissen  nicht  immer  voll- 
ständig erfüllt  Nunmehr  zur  Prüfung  der  Natronreiniguug  über- 
gehend, füllte  man  die  —  nicht  mit  Dampf  behandelte  —  unten 
verschlossene    Leitung  C    mit    einer    2  %igen  Aetznatronlösung, 
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Hess  letztere  nach  Verlauf  von  40  Minuten  wieder  ablaufen 
und  wusch  mit  kaltem  Wasser  nach ;  beim  Oeffnen  der  Zinnröhren 
zeigten  letztere  im  Innern  einen  absolut  reinen  Metallspiegel.  Um 
femer  festzustellen,  wie  sich  in  den  mit  Wasserdampf  behandelten 
Zinnröhren  der  darin  zurückgebliebene  Absatz  gegen  Natron  ver- 
hält, wurden  Proben  von  den  Leitungen  A  und  B,  welche  noch 
Rückstände  der  ursprünglichen  Kruste  enthielten,  mit  ebenfalls 
2 %]ger  Natronlösung  behandelt;  hierbei  zeigte  sich  nun,  dass 
diese  Krusten  weit  schwieriger  d.  h.  langsamer  von  der  Natron- 
lösung aufgenommen  wurden,  als  die  in  der  nicht  mit  Dampf  be- 
handelten Leitung  C,  und  zwar  war  hierzu  mindestens  die  doppelte 
Zeit  erforderlich.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinung  ist  darin  zu 
suchen,  dass  der  Absatz  in  den  Bierleitungsröhren  der  Hauptsache 
nach  aus  den  im  Biere  vorhandenen  stickstoffhaltigen  rrotein- 
körperu  besteht,  und  von  letzteren  ist  es  bekannt,  dass  sie  durch 
höhere  Temperatur  in  einen  schwerlöslichen  Zustand  übergehen. 
Die  von  Laien  öfters  ausgesprochene  Behauptung,  dass  „der 
Dampf  die  Unreinigkeiten  in  den  Röhren  festbrenne'*,  ist  daher 
nicht  unbegründet.  Die  Kosten  der  Natronreinigung  sind  im  Ver- 
hältniss  zur  Dampfreinigung  äusserst  gering.  —  Zum  Schluss  er- 
wähnt Verf.  noch,  dass,  wenn  man  bei  Anwendung  von  Dampf 
zur  Reinigung  der  Bierdruckleitungen  auf  Bacterien  fahnde,  die- 
selben durch  eine  2o/oige  Aetznatronlösung  eben  so  gut  zerstört 
würden  wie  durch  Wasserdampf.    (8,  (3)  XXII.  p.  495.) 
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In  Betreff  der  Untersuchung  von  Kaffee  hat  die  freie 
Vereinigung  bairischer  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  im  Jahre  1883  folgende  Vereinbarung  getroffen:  1)  Be- 
stimmung der  in  Wasser  löslichen  Stoffe  nach  Krauch,  2)  des 
fertiggebildeten  Zuckei-s  nach  Allihn  oder  Soxhlet  auszufuhren, 
3)  zur  Bestimmung  des  sich  durch  Behandlung  mit  Säuren  bil- 
denden Zuckers  3  g  Kaffee  mit  100  cc  Wasser  4  Stunden  bei  3 
Atmosphären  zu  behandeln  und  zu  filtriren,  das  Filtrat  mit  rau- 
chender Salzsäure  zu  digeriren  und  dann  darin  den  Zucker  zu 
bestimmen,  4)  das  Fett,  5)  die  Asche  (Maximum  3,5  <>/o)  zu  be- 
stimmen. Zu  beanstanden,  als  mit  Surrogaten  verfälscht,  ist 
Kaffee,  der  enthält:  mehr  als  25  %  wasserlösliche  Stoffe,  0,5  ^/o 
fertiggebildeten  und  25  <^/o  durch  Säuren  gebildeten  Zucker.  — 
Zur  Orientirung  wird  die  Schwimmprobe  empfohlen.  (15,  1883. 
No.  48.  p.  553;  44,  1883.  No.  35.  p.  735.) 

Kaffeefärbungen.  Um  grünen  Kaffeebohnen  den  Anschein  von 
gelbem  Preauger  zu  ertheilen,  werden  in  Holland  nach  einer  Mit- 
theilung von  H.  Nanning  im  Weekblad  voor  Pharm.  Nov.  1883 
die  ersteren  zuerst  gebrüht  und  dann  mit  Ocker  gefärbt.  Auf 
chemischem  Wege  soll  diese  Färbung  nicht  zu  constatiren  sein, 
dagegen  sollen  Sachverständige  die  Verfälschung  an  dem  Gerüche 
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erkennen  können.    Der  Profit,   welcher  den  Fälschern  durch  die 
Manipulation  erwächst,  beträgt  für  das  Kilogramm  Kaffee  12  cts. 

Einer  anderen  Färbungsmethode  werden  die  gelben  Kaffee- 
bohnen unterworfen.  Um  denselben  das  Aussehen  von  blauen 
Bohnen  zu  geben,  welche  in  Westfalen  sehr  begehrt  sind  und  mit 
einem  höheren  Preis  bezahlt  werden,  schüttelt  man  jene  mit  Fer- 
rum puWeratum  in  eigens  dazu  construirten  Bottichen  so  langte, 
bis  die  gewünschte  Färbung  erreicht  ist.  (41,  4.  12;  15,  1883. 
No.  52.  p.  601 ;  1884.  No.  35.  p.  411 ;  8,  (3)  XXIL  p.  161 ;  44,  1884. 
No.  2.  p.  30.) 

Scheinbar  fremde  Farbe  beim  grünen  Kaffee.  J.  Kessler  hat 
beobachtet,  dass  die  Annahme,  ein  grüner  Kaffee  sei  künstlich  ge- 
färbt, wenn  derselbe  Wasser  intensiv  grün  färbe,  nicht  richtig  ist. 
Verschiedene  Proben  yon  grünem  Kaffee,  mit  destillirtcm  Wasser 
und  auch  mit  Brunnenwasser  übergössen,  färbten  nämlich  ersteres 
braun,  letzteres  dagegen,  weil  kalkhaltig,  intensiv  grün.  Es  bildet 
sich  offenbar  Viridinsäure  und  darf  man  deshalb  die  grünen  Kaffee- 
Borten  nicht  ohne  Weiteres  für  gefärbt  ansehen.  Bekanntlich 
werden  ausser  Wasser,  welches  gelösten  kohlensauren  Kalk  ent- 
hält, auch  noch  viele  andere  schwach  alkalisch  reagirende  Flüssig- 
keiten (verdünnte  Natron-,  Stroutian-,  Barytlösungen,  auch  Eiweiss) 
durch  ganz  hellgrüne  Kaffeebohnen  intensiv  grün  gefärbt  (18, 
1883.  p.  372;  8,  (3)  XXI.  p.  364;  58,  1883.  No.  26.  p.  413.) 

K.  Lab  1er  fand  Kaffee  mit  Indigo  und  Curcufna  gefärbt. 
(44,  1883.  No.  35.  p.  735.) 

Um  Kaffeemehl  haltbar  zu  machen,  wird  dasselbe  nach  Franz 
Schnitzer  (D.  P.  24367)  mit  Zuckerkalk  versetzt  und  mit  oder 
ohne  Zusatz  von  reinem  gepulverten,  trockenen  Zucker  in  Formen 
gepresst.  Der  Zuckerkalk  soll  die  bei  etwaiger  Zersetzung  auf- 
tretenden organischen  Säuren  binden.    (15,  1884.  No.  5.  p.  52.) 

Zwei    unverfälschte    Sorten    gedörrte   Cichorien    untersuchte 


Petermann: 

L 

IL 

Feuchtigkeit 

16,28 

16,96 

Zucker 

\u      26,12 

23,79 

Dextrin,  Gummi 

/i-S     9.63 

9,31 

Eiweissstoffe 

}M     3,23 

(^S     2,58 

3,66 

Mineralstoffe 

2,55 

Färb-  u.  Bitterstoffe 

1  )•-      16,40 

17,59 

Eiweissstoffe 

\iM     3,15 

2,98 

Mineralstoffe 

m     4,58 

5,87 

Fett 

^1     5.71 

3,92 

Gellulose 

)fl§  12,32 

13,37 

Petermann  betont  die  beträchtliche  Menge  der  Nährstoffe. 
In  Frankreich  darf  der  Aschengehalt  der  gedörrten  Cichorien  nicht 
mehr  als  5 — 6  %  betragen,  andernfalls  dieselbe  als  mit  Sand  oder 
drgl.  verfälscht  angesehen  werden.  (Industriebl.  1883.  p.  334; 
Ann.  agroecon.  1883.  Heft  8.) 

lieber  eine  neue  Verfälschung  des  Kaffees  berichtet  Sormani. 
Es  handelt  sich  um  ein  reines  Artefact,  nach  der  mikroskopischen 
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Untersuchung  aus  dem  Mehle  von  Bohnen  und  Eicheln,  mit  einem 
massigen  Zusätze  von  Cichorie  und  zur  Erhöhung  des  specifischen 
Gewichts  von  Quarzpulver  bestehend.  Aus  diesen  Stoffen  wird 
ein  Teig  geknetet  und  dieser  durch  besondere  Maschinen  in  die 
Form  von  rohen  Kaffeebohnen  gebracht,  welche  nach  dem  Trocknen 
dem  echten  Kaffee  auch  in  der  Farbe  so  ähnlich  sehen,  dass  sie 
letzterem  untermischt  werden  können.  In  einzelnen  Kaffeesorten 
fanden  sich  bis  zu  50  %  dieses  Kunstproductes,  welches  sich  auch 
beim  Rösten  nicht  verräth,  da  es  sich  ebenfalls  dunkel  brennt. 
Dagegen  genügt  ein  einfaches  Einweichen  in  Wasser,  in  welchem 
die  falschen  Bohnen  bald  zerfallen,  zur  Entdeckung  des  Betrugs. 
(Ann.  di  Chim.  appl.  alla  Farm,  ed  Med.  Ottobre  1882;  15,  1883. 
No.  7.  p.  79;  8,  (3)  XXL  p.  66;  44,  1883.  No.  16.  p.  114.) 

Canavah'a-Bohnen  als  Kaffpesurrogat,  Untersuchungen  der 
Samen  einer  Canavaliaart  (Papilionacee)  auf  ihre  Brauchbarkeit 
als  Ersatzmittel  oder  Surrogat  des  Kaffees  führten  Riebe  und 
Remont  aus.  Die  Samen,  welche  ihnen  von  der  landwirthschaftl. 
Gesellschaft  in  Pernambuco  zugestellt  wurden,  enthalten  kein  Coffein. 
Zur  Untersuchung,  in  welchem  Verhältniss  sich  der  Werth  der 
Ganavalia- Bohnen  zu  den  übrigen  Surrogaten  stellt,  wurden  je 
100  g  der  einzelnen  Sorten  mit  Wasser  erschöpft,  die  Flüssigkeit 
auf  1  Liter  ergänzt  und  darin  die  einzelnen  Bestimmungen  vor- 
genommen, deren  Resultate  in  der  folgenden  Tabelle  zusammen- 
gestellt sind: 


hl    U    i      1   HP  H 


g  K  S  S  S         S 

Pariser  Verbrauchs-Kaffee      1009  21,10  4,4  0,69  4,31  100 

Cichorien,  L  Qual.  1023  55,0  4,1  0,37  2,28  240 

Cichorien,  IIL  Qual.  1024  62,3  4,05  0,49  2,99  260 

Geröstete  Eicheln  1017  46,35  2,35  0,28  1,75  210 

Gersten-Kaffee  1020  49,3  1,60  0,35  2,16  320 

Canavalia,  schwach  gebrannt  1007  21,6  3,75  0,81  4,98  100 

Canavalia,  stark  gebrannt       1010  22,8  3,55  0,94  5,79  125 

Gebrannte  Bohnen  1007  18,5  3,72  0,63  3,85      50 

Der  hohe  Gehalt  an  Stickstoff  in  der  brasilianischen  Bohne 
fällt  vortheilhaft  auf.    (15,  1883.  p.  126.) 

Behr^sches  Kaffeesurrogat.  R.  Fresenius  veröffentlicht  eine 
Analyse  des  Behr'schen  Kaffeesurrogats  (bestehend  aus  Weizen- 
kleie, Mais,  Gerstengraupen): 

Cellulose       9,78  %\ 

Stärke 8,34 

Dextrin,  incl.  Zucker     .     .  49,51 

Stickstoffsubstanz      .     .     .  11,87 

Stickstofffreie  Substanz      .  9,83 

Asche       4,54 

Feuchtigkeit 2,22 


100  Th.  enthalten  61,33  Th. 
im  Wasser  löslicher  Stoffe,  näm- 
lich 8,37  Vo  Asche,  57,96  %  or- 
'  ganische  Substanz  und  36,45  Vo 
in  Wasser  unlösliche  Stoffe,  näm- 
lich 1,17  7o  Asche  und  35,28  •/. 
organische  Substanz. 
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In  siedendem  Wasser  lös- 
liche Bestandtheile     .  64,25 
darin   unlösl.  Bestandth.  35,40 
Feuchtigkeit      ....  0,85 

100,O0 


Der  Behr'sche  MaltoJcaffee,  ebenfalls  aus  Getreidesorten,  unter 
Zusatz  von  schwach  angeröstetem  Malz,  bereitet,  enthält: 

Ei  Weissstoffe 4,22  ^lo] 

Dextrin 50,19  - 

Extractivstoffo  in  Alkohol        7,57  - 

von  92  o/o  löslich 
Asche  (PiOö  0,54)    .    .    .      2,27  - 

(14,  1884.  75;  8,  (3)  XXII.  p.  162.) 

Deutsches  Natron  •  Kaff eesurrogat  und  Wiener  Kaffeesurrogat, 
welche  von  Thilo  und  v.  Döhren  in  Wandsbeck  bei  Hamburg  an- 

?;efertigt  werden,  analysirteB.  Niederstadt.   Dieselben  enthalten 
ölgende  Bestandtheile: 

Dentoches  Natron-  Wiener 

KaiTeesurrogat.  Eaffeesoxrogat. 

In  Wasser  lösliche  Stoffe  .    .     17,73  o/o        26,16  o/o 


12,50  -  19,92 

13,25  -  4,50 

5,57  -  8,33 

11,43  -  9,72 

In  Wasser  unlösliche  Stoffe  .    39,52  -  31,37 


Zucker  (Caramel) 
Stickstoffsubstanz 
Aschenbestandtheile 
Wasser    .... 


100,00  o/o       100,00  o/o 
(14,  1884.  p.  334;  8,  (3)  XXII.  p.  461.) 

In  Betreff  der  Untersuchung  von  Thee  hat  die  freie  Ver- 
einigung der  bairischen  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  im  Jahre  1883  folgendes  Abkommen  getroffen:  I.  Bo- 
tanische event.  mikroskopische  Untersuchung.  —  II.  Chemische 
Untersuchung:  1)  Feuchtigkeit  (110^*),  6—10  o/o.  2)  Asche:  nicht 
unter  3  o/o  und  nicht  über  7  o/o;  darunter  2,5 — 4  o/o  wasserlös- 
liches und  nicht  mehr  als  1  o/o  in  Säuren  unlösliches  MateriaL 
3)  Thein:  nicht  unter  0,5  o/o  (Mittelzahlen  1  —  2  o/o).  50  g  Thee 
werden  mit  50 — 60  o/oigem  Alkohol  extrahirt,  der  Auszug  mit  Magnesia 
und  Sand  eingetrocknet  und  mit  einer  Chloroform-  und  Aether- 
mischung  (1:4)  extrahirt.  Dieser  Auszug  wird  verdunstet  (15, 
1883.  No.  48.  p.  552;  44,  1883.  No.  35.  p.  735.) 

Nach  G.  W.  Wigner  war  der  Thee  einiger  mit  Blei  aus- 
geschlagener Kisten  dadurch  verdorben,  dass  sich  in  dem  Holze, 
welches  gährungsfähigen  Zucker  enthielt,  Essigsäure  gebildet  hatte, 
in  Folge  dessen  die  Bleiplatten  theilweise  in  Bleiweiss  verwandelt 
waren.    (Journ.  Soc  Chem.  Ind.  1883.  p.  256.)    So  auch  p.  330. 

Cacao.  In  Betreff  der  Untersuchung  von  Cacao  hat  die  freie 
Vereinigung  der  bairischen  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  im  Jahre  1883  folgende  Vereinbarung  getroffen:  Caoao 
kommt  meist  als  entöltes  Pulver  mit  bis  zu  10  o/o  Fettgehalt  in 
den  Handel.  —  Zur  Erkennung  der  Echtheit  dient  die  Theobromin- 
bcstimmung  nach  Wolfram.  Enthülste  Bohnen  enthalten  1,34  bis 
1,66  o/o  Theobromin.  Verfälschungen:  1^  fremdes  Fett:  Schmelz- 
punetbestimmung  (3ü-r-32°  Schmelzpunxt  des  reinen  Cacaoöles); 
2)  Bestimmung  der  Stärke;  3)  Bestimmung  der  Rohfaser  nach 
Weender.     3,5  g  Substanz  werden    zuerst   Vs  Stunde  mit  200  cc 
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1,25  %iger  Schwefelsäure,  dann  zweimal  mit  Wasser,  hierauf  mit 
200  cc  1,25  ^/oiger  Kalilauge  und  wieder  mit  Wasser  ausgekocht, 
dann  auf  gewogenem  Filter  mit  Wasser,  Alkohol,  Aether  gewaschen, 
getrocknet,  gewogen  und  die  Asche  in  Abzug  gebracht.  Cacao- 
bohnen  enthalten  3 — 4  %,  Cacaoschaalen  14 — 15  ^lo  Holzfaser. 
(15,  1883.  No.  48.  p.  553;  44,  1883.  No.  35.  p.  735.) 

Cacao-  und  Chocoladeanalysen,  Wenn  man  nach  Arbeiten 
von  R.  Bensemann  den  Gehalt  an  in  W^asser  unlöslichen  organi- 
schen Stoffen  (J7),  an  Fett  (F)  und  an  Stärke  (S)  bestimmt,  so 
kann  man  aus  S  und  dem  sogenannten  Stärkecoefficionten  (S :  (  U — F) 
den  Gehalt  der  Chocolade  an  Cacao  und  an  Mehl  berechnen,  wenn  der 
Stärkecoefficient  des  verwendeten  Cacao  (oc)  und  des  Mehles  (a,„) 
genau  bekannt  sind.  Bezeichnet  man  die  dem  Cacaogehalte  der 
Chocolade  entstammenden  Antheile  von  U,  F  und  S  mit  Ue,  fc  und 
Se  und  die  aus  dem  Mehle  mit  Um,  fm  und  Sm,  so  hat  man : 

(Uc  —  fc)  +  (u„  —  fm)  =  U—F  und  Sc+8^  =  S 
femer 

8c :  (Uc — fe)  =—  öfc  bezieh.  Sm  :  (w«» — fm)  =  a„. 

Nun  findet  man  nach  einfacher  Elimination  für  den  Antheil 
des  Procentgehaltes  der  Chocolade  an  Stärke  (/S),  welcher  dem 
Cacaogehalte  entstammt: 

5c  =  laea,n{U—  F)  —  acS^  :  (an.  —  ac)  =-  S  —s„ 

und  jenen,  welcher  dem  Mehlgehalte  entstammt: 

Sm  =  [flf/nac  (  U—  F)  —  amS]  :  (a-c  —  a^)  =.  S— «c. 

Ist  nun  der  Procentgehalt  des  zu  Chocolade  verwendeten 
Cacao  an  Stärke  =pc,  jener  des  verwendeten  Mehles  an  Stärke 
==  Pm,  sind  ferner  auf  100  Th.  Chocolade  CTh.  Cacao  und  Jf  Th. 
Mehl  verwendet,  so  ist 

C  =  100  Sc :  pc  und  M  =-  100  8„  :  p„.. 

Sind  ac  und  pc,  a„  und  p^  nicht  genau  bekannt,  so  muss 
man  schätzen  unter  Annahme  folgender  Durchschnittswerthe  ac  =^ 
0,33,  am  =  0,80,  j?c  «  10  und  p^  =»  50.  Der  Stärkecoefficient  einer 
reinen,  nur  aus  Zucker  und  Cacao  bestehenden  Chocolade  wird  sich 
nicht  viel  von  0,33  unterscheiden;  je  mehr  Mehl  der  Chocolade 
zugesetzt  ist,  desto  mehr  wird  sich  ihr  Stärkecoefficient  der 
Zahl  0,80  nähern.  Verf.  führt  die  Analysen  folgender  Chocoladen 
an.  Es  sind :  1)  sogenannter  löslicher  holländischer  Cacao  ä  Pfd 
3,60  Mk.;  2)  Tafel-Chocolade  aus  60  Th.  Zucker  und  40  Th.  Cacao 
ä  Pfd.  1  Mk.;  3)  Krümel -Chocolade  aus  60  Th.  Zucker,  15  Th. 
Mehl  und  25  Th.  Cacao  ä  Pfd.  1  Mk.;  4)  und  5)  Tafel -Choco- 
laden  aus  60  Th.  Zucker,  20  Th.  Mehl  und  20  Th.  Cacao  ä  Pfd. 
1  Mk.;  7)  Chocoladen-Mehl  aus  60  Th.  Zucker,  30  Th.  Mehl  und 
10  Th.  Cacao  a  Pfd.  0,60  Mk. 
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L  IL  III.  IV.  V.  VI. 

Procentgehalt 

an  wasserunlöslichen  organi-  ^    -  ^^  .  07  n  u?  n  ork  i^ 

sehen  Körpern,  getrocknet  bei    ^^,0  3o,5  36,0  37,0  37,0  30,0 

100/110°  C.  -  U. 

Procentgehalt  an   Fett,    mit 

Aetherextrahirtu.  getrocknet     28,0    22,5    21,0     17,5     19,0        6,5 
bei  100/110°  C.  =  F. 

Procentgehalt  an   Stärke   in 

fS"'der"rj;Ä'"'ca°d    ''•O      «     W    12,0    11,5     17.0 
bestimmt. 

Stärkecoefficient   «    t]  ^  v  ^,31 7  0,346  0,567  0,615  0,639  0,723 

(41,  m.  p.  119;  10,  1883.  p.  856.) 

K.  Bensemann    macht    noch    weitere   Mittheilungen    über 
Cacao-  und  Chocoladenanalysen,    die   er   von   5  Cacaosorten   uod 
von  5  reinen,   nur  aus  enthülsten  Cacaobohnen   und  Zucker  her- 
gestellten   Ghocoladen    ausführte.      Die    Einzelbestimmungen    der 
möglichst   fein   gepulverten   Durchschnittsproben   wurden    in    fol- 
gender Weise  ausgeführt:    a)  2  g  Substanz  werden  zur  Wasser- 
bestimmung bei  100°  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet, 
b.  c.  d.  2  g  Substanz  werden  mit  kaltem  Wasser  übergössen ,   das 
Gemisch   wird   12  Stunden   unter   öfterem  Umschütteln   bei  Seite 
gestellt;  das  Ungelöste  wird  gesammelt,   kalt  gewaschen  und  bei 
100 °C.  getrocknet;    der  Trockenrückstand  wird   gewogen,    dann 
direct  eingeäschert;  die  Asche  (g)  wird  wiederum  gewogen.   Trocken- 
rtickstand   weniger  Äsche   wird   als    „wasserunlösliche   organische 
Körper  (U)"   in  Anrechnung  gebracht,     b)  2  g  Substanz   werden 
in  einem  auf  60  °   erwärmten  Mörser   zuerst   für   sich   zu   einem 
feinen  Brei,    dann   unter   allmäligem  Zusatz  von  Gyps  zu   einem 
feinen  Pulver  gerieben ;  letzteres  wird  im  Aetherextraction sapparate 
ausgezogen.     Der  Aetherauszug   wird   verdunstet,    der  Rückstand 
bei  100  °    getrocknet    und   als   Fett  (F)    in  Rechnung   gebracht 
c)  2  g  Substanz  werden  kalt  mit  Wasser  ausgezogen,  ausgewaschen 
und  das  Ungelöste  noch  feucht   in  200  cc  Wasser  aufgenommen, 
dem   20  cc  Salzsäure  (1,12)    zugefügt   sind.     Das  Geraisch   wird 
hierauf  in  kochendem  Wasserbade  mindestens  3  Stunden  erwärmt, 
nach  dem  Erkalten  filtrirt,   das  Filtrat  mit  Natronlauge  alkalisch 
gemacht  und  mit  einer  kalten ,   frisch  bereiteten  Lösung  von  4  g 
Kupfertartrat,  2  g  Weinsäure,  30  cc  Natronlauge  (1,13)  und  100  cc 
Wasser  versetzt.     Nach    V«  stündigera  Erwärmen   auf  70  —  80  **  C, 
lässt   man    das   Gemisch    erkalten,    sammelt    das   ausgeschiedene 
Kupferoxydul,  wäscht  es  kalt  aus,  trocknet  es  bei  1(X) — 110®  und 
wiegt  es.     1  g  CugO  wird  als  0,45315  g  Stärke  (S)  in  Rechnung 
gebracht,     d.  ist  die  Differenz:  U  —  (F  +  S).     e.  ist  die  Differenz: 
100  —  (a  +  U  +  f).     f .  2  g  werden   verkohlt,   Kohle   mit  Wasser 
gewaschen  und    eingeäschert.     Mit   der  Asche  wird  das  Wasch* 
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wasser  der  Kohle  vereinigt,  eingedunstet  und  der  Rückstand  bei 
100  °  C.  als  Asche  in  Rechnung  gebracht,  g.  ist  die  bei  b.  c.  d. 
erhaltene  Asche.  Die  Aschen  waren  von  leicht  grauer,  fast  weisser 
Farbe,  rothe  oder  rothbraune  Asche  lässt  auf  Zusatz  von  Erd- 
farben mit  Wahrscheinlichkeit  schliessen. 


Die  lufttrocknen  Cacaobohncn  enthalten: 
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Die  lufttrocknen  Kerne  (hülsenlosen  Bohnen)  enthalten: 

Wasser  bei  100  °    .    .    . 

Fett 

Stärke 

Andere    wasserunlösliche 

Substanzen      .... 

Wasserlösliche  Stoffe  .    . 

Asche    

Asche    der    wasserunlös- 
lichen Stoffe   .... 

Chocolade  nur  ans 
Preis  p.  V«  Ko. 
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enthülstem  Cacao  und  Zucker 
dargestellt. 
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(41,  1884.  p.  213;  8,  (3)  XXIL  p.  711.) 
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Eine  AbhandluDg  mit  nicht  wesentlich  neuem  Inhalte  über 
Untersuchungen  Yon  Cacao  und  Chocolade  hat  M.  Bous  singaalt 
geliefert.  (Ann.  de  Chim.  et  de  Phys.  1883.  p.  433;  31,  IIL 
p.  224.) 

Die  Untersuchungen  von  Cacao  in  Chocolade  von  F.  Elan  er 
(13,  1883.  p.  1209)  finden  sich  ausführlicher  beschrieben  in:  Die 
Praxis  des  Nahrungsmittel-Chemikers  von  demselben  Verfasser. 
Hamburg  und  Leipzig,  Leopold  Voss. 

L.  Legier  bespricht  die  mikroskopische  Untersuchung  der 
Cacaobohnen.  Zum  Nachweis  von  Gacaoscbaalenmasse  in  Cacao  und 
Chocoladenproben  dient  ausser  der  Holzfaserbestimmung  die 
mikroskopische  Untersuchung.  Die  Anwesenheit  von  Schaalen- 
masse  soll  sich  bei  letzterer  durch  Beobachtung  von  Spiralgefässen 
kund  thun.  Nach  L.  Legier  enthalten  nicht  nur  die  Schaalen, 
sondern  auch  die  Bohnen  der  Cacaofrucht  Spiralgefasse,  wesshalb 
das  mikroskopische  Verfahren  durchaus  unsicher  ist.  Auch  die 
Holzfaserbestimmung  bietet  nach  demselben  Autor  Unsicherheit^ 
veenn  es  sich  um  den  Nachweis  relativ  geringer  Mengen  von 
Schaalenzusatz  handelt.  Das  ergiebt  sich  aus  den  folgenden  Be- 
stimmungen, welche  nach  der  Methode  von  Henneberg  und  Stoh- 
mann  ausgeführt  wurden: 

Cellulose  aus        Schaalen,  nach  Abzug  von     Bohnen,  ungeröstet 
Bahia  14,48%  0,67  o/o  3,09  «/o 

Tabasco  11,91  -  0,38  -  2,14  - 

Guajaquil  10,99  -  1,03  -  2,37  - 

Caracas  11,94  -  6,65  -  2,97  - 

Domingo  16,16  -  2,50  -  2,25  - 

Puerto  labello     10,23  -  5,96  -  2,68  - 

Quarzsand.  Y41.  IV.  347.) 

Nach  F.  Eisner  sind  die  Angaben  von  Legier  oezüglich  des 
Vorkommens  von  Spiralgefässen  in  den  Bohnen  der  Cacaofrucht 
unrichtig.  Jeden  präparirten  Cacao,  welcher  Spiralgefasse  in  irgend 
erheblicher  Menge  enthält,  hält  er  für  mit  Schaalentheilen  verun- 
reinigt    (41,  IV.  p.  369.). 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Cacaobohnen  verschiedener 
Abstammung  nach  Untersuchungen  von  L'Höte  siehe  p.  314. 

Ueber  das  Vorkommen  von  Coffein  im  Ca^ao  von  Ernst 
Schmidt  siehe  p.  315. 

Ueber  die  Bestimmung  des  Tlieobromins  im  Ca^ao  hat  L. 
Legier  gearbeitet  (10,  15.  2938;  56,  XXIII.  p.  89.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Kupfer  in  Cacao  und  Chocolade 
siehe  p.  315;  ausserdem  45,  1883.  No.  9.  p.  195;  8  (3)  XXL 
p.  552;  15,  1883.  No.  23.  p.  268;  59,  1883.  No.  67. 

Ein  Cacao 'Oidium  (Faulschimmel)  beobachtete  Roy  er.  Der 
weissliche  Ueberzug,  welcher  sich  öfter  auf  der  Chocolade  befin- 
det, besteht  nach  seinen  Untersuchungen  aus  zusammenhängenden, 
das  Mycelium  bildenden  Massen,  aus  denen  sehr  kleine  feiuver- 
zweigte  Fädchen  hervorragen,  die  an  den  Endspitzen  mitunter 
Konidien  tragen  und  meistens  kettenartig  angereiht  sind.    Auch 
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bemerkt  man  Konidien,  welche  in  kleinen  Häufchen  zusammen- 
halten und  sich  wahrscheinlich  im  Keimungsstadium  befinden. 
Nach  einiger  Zeit  sieht  man  in  der  Präparatfiüssigkeit  lebhafte 
Bewegung  kleiner  Körp^rchen  entstehen,  welche  wahrscheinlich 
Spermatien  sind  und  der  Gattung  Oidium  angehören.  Dieselben 
sind  sehr  widerstandsfähig.     (44,  1884.  No.  52.  p.  873.) 

Gewürze. 

In  Betreff  der  Untersuchung  und  Beurtheäung  der  Geumrze 
hat  die  freie  Vereinigung  bairischer  Vertreter  der  an- 
gewandten Chemie  im  Jahre  1883  folgende  Vereinbarung  ge- 
troffen: Mikroskopische  Untersuchung,  Aschengehalt  beziehentlich 
Aschenbestandthoile,  Gehalt  an  alkoholischem  Extract  oder  äthe- 
rischen Oelen. 

Höchste  Grenze 
Aschengehalt: 

Pfeffer  ....  6    o/o. 

Piment ....  5     „ 

Paprika     .     .     .  2    „ 

Gewürznelken     .  5,5  „ 

Zimmt  .    .    .    .  5,5  „  (Mn-Gehalt  bis  5  ^/o),  Extractgehalt  23  bis 

30  o/o. 
Muskatblüthe     .  2    „ 

Safranprüfung:  Aufweichen  des  Safrans  in  Wasser,  blaue 
Färbung  mit  Schwefelsäure.  (15,  1883.  No.  48.  p.  554;  44,  1883. 
No.  35.  p.  735.) 

Ueber  Gewürze  und  deren  Untersuchungen  mögen  hier  die 
Angaben  Platz  finden,  welche  Hilger  im  Handbuch  der  Hy- 
giene und  der  Gewerbekrankheiten,  herausgegeben  von  M. 
V.  Pettenkofer  und  H.  v.  Ziemssen,  macht  und  welche  von 
E.  Geissler  mit  erweiternden  Mittheilungen  begleitet  werden.  Die 
fremden  Beimengungen  bestehen  aus  bereits  extrahirten  Gewürzen, 
gerösteter  Brodrinde,  Holzpulver,  Leinsamenmehl ,  Mandelkleie, 
gemahlenen  Eicheln,  entölten  Samen,  Pressrückständen,  sogen. 
Matta,  mineralischen  Zusätzen,  wie  Thon,  Ziegelmehl,  gemahlene 
Porzellanscherben,  Schwerspath,  Kreide,  Eisenocker  etc.  Die  beste 
Untersuchungsmethode  ist  die  mikroskopische,  bei  der  jedoch  die 
sorgfältigste  Beobachtung  und  hauptsächlich  vergleichende 
Untersuchung  mit  reinem  Materiale  dringend  nothwendig 
ist.  Der  mikroskopischen  Untersuchung  steht  die  chemische  Ana- 
lyse ergänzend  zur  Seite;  dieselbe  beschränkt  sich  vor  Allem  auf 
die  Feststellung  des  Aschengehaltes  (oft  auch  nähere  Prüfung  der 
Asche),  Ermittlung  des  Extractgehaltes,  oft  auch  Bestimmung  des 
Gehaltes  der  ätherischen  Oele,  flüchtigen  Bestandtheile,  sowie  der 
Alkalo'ide.  Die  Bestimmung  des  Aschengehaltes  geschieht  mit  1 
bis  2  g  des  betreffenden  Gewürzes,  welches  zuerst  bei  massiger 
Wärme  bis  zur  Verkohlung,  darauf  bei  rasch  steigender  Hitze 
verbrannt  wird.  Bei  der  Beurtheilung  der  gefundenen  Zahlen 
darf  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden,   dass  zufällige  Beimen- 


992  Gewürze. 

gungen  oft  durch  den  Mahlprocess  in  die  Gewürze  gelangen 
können.  Zur  Bestimmung  des  Extractgehaltes,  der  mit  Ausnahme 
der  Benützung  dieser  zur  Erkennung  bereits  extrabirten  Gewürze 
nicht  allzugrosser  Werth  beizumessen  ist,  empfiehlt  Verf.  die  in- 
directe  Methode.  Man  extrahirt  5 — 6  g  lufttrockener  Substanz 
mit  90  %igem  Alkohol,  wägt  dann  den  durch  ein  einstündiges  Stehen 
an  der  Luft  abgetrockneten  Rückstand  und  bestimmt  aus  der 
Differenz  von  der  in  Arbeit  genommenen  Menge  den  Extractge- 
halt. Die  hierzu  geeignetsten  Apparate  sind  die  von  Tollens, 
Scheibler,  Wolff  und  Hom.  Zur  Bestimmung  des  äth.  Oelgehaltes, 
die  auch  meist  zwecklos  ist,  vertheilt  man  die  Gewürze  im  Wasser, 
destillirt,  schüttelt  das  mit  den  Wasserdämpfen  übergehende  Oel 
mit  Aether  aus  und  lässt  letzteren  bei  niederen  Temperaturen, 
30°  C.  etwa,  verdunsten. 

1.  Pfeffer.     Neben   erwähnten   ist    eine  Beimengung   mit 
Kellerhalsfrüchten  und   mit  anderen  Gewürzen,    wie  Piment  und 
Senf,  vorgekommen.    Aschengehalt  3 — 5  ®/o,  höchste  Grenze  6  bis 
6,5  ®/o,  alkohol.  Extract  21—26  <>/o.     Die  Durchschnittszusammen- 
setzung nach  König  ist:   Wasser  17,01,   Stickstoffsubstanz  11,99, 
flüchtiges  äther.  Oel  1,12,  Fett  8,8,  sonstige  N-freie  Stoffe  42,02, 
Holzfaser  14,49,   Asche  4,57  ^/q.    Egger  hält  einen  Aschengehalt 
von  6,5  %  bei  schwarzem  Pfeffer  noch  als  zulässig.     C.  H.  Wolff 
fand  in  schwarzem  Singapore-Pfeffer  3,20,  Batavia  4,93,   Penang 
3,20  o/o,  in  weissem  Singapore-Pfeffer  I.  1,04,    Singapore  IL  1,34, 
langem  Pfeffer  6,0,  spanischem  Pfeffer  6,50  ®/o  Asche.    K  Geissler 
giebt  den  Extractgehalt  zu  16,6  ^/o  an,  König  fand  in  einer  Sorte 
schwarzen  Pfeffers  10,58^/0  auf  Trockensubstanz  berechnet;  Biechele 
bestimmte   im   schwarzen  Pfeffer  19,87  %,   im  weissen  16,87  ®/o, 
im  langen  37  %  und  im  spanischen  Pfeffer  18,13  %;  C.  H.  Wolff 
im  schwarzen  Singapore  23,87,  Batavia  24,37,  Penang  25,17;   im 
weissen  Singapore  I.   26,72,    Singapore  II.   25,99,   langen  Pfeffer 
19,27,   spanischen  34,04  %.    Paprika  enthält  nur  1—2  %  Asche 
und  43,46  %  Extract     Unter  Umständen  kann  hier  eine  Piperin- 
bestimmung  von  Werth  sein,  die  man  in  folgender  Weise  durchfuhrt: 
10,0  des  gepulv.  Pfeffers  werden   mit  einem   zweifachen  Gewicht 
gelöschten  Kalkes  gemischt  und  mit  Wasser  zu  einem  dünnen  Brei 
verrührt.     Das  Gemenge  wird  V«  Stunde  lang  zum  Sieden  erhitzt, 
eingetrocknet   und    das   zerriebene  Pulver   mit  Aether  extrahirt 
Nach   dem   freiwilligen  Verdunsten   des  Aethers   bleiben   schwach 
gelblich  gefärbte  Piperinkrystalle  zurück,   welche  man   nochmals 
aus  Alkohol  umkrystallisiron  kann,  jedoch  bereits  rein  genug  sind, 
um  sie  für  die  Bestimmung  benutzen  zu  können.    Verf.  verwenden 
10  g  Pfeffer,  verdunsten  den  Aether  in  einer  tarirten  Schaale  und 
trocknen  den  Rückstand  bei  100  °  C.    Der  Piperingehalt  schwankt 
zwischen   5 — 8  %.     üazeneuve  und   Caillol,    von   welchen   diese 
Methode   herrührt,    erhielten  bei  Sumatra* Pfeffer   im  Mittel  von 
4  Proben  8,10  ^/o,  bei  schwarzem  Singapore  7,15  %,   bei  weissem 
9,15  %  und  bei  Penang-Pfeffer  5,24  %  Piperin. 

2.  Zimmt.     Charakteristisch   für   die  Zimmtascbe   ist   der 
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Mangangehalt,  der  bei  Ceylonziinmt  circa  1  %,  bei  anderen  Sorten 
sogar  bis  5  ^/o  betragen  kann.  Aschengehalt  höchste  Grenze  4,5  ^/o, 
Gehalt  an  alkoholischem  Extracte  23 — 29  %.  —  König  giebt  fol- 
gende mittlere  Zasammensetznng  für  Zimmt  an:  14,28  ^/o  Wasser, 
3,62  ®/o  N -haltige  Substanz,  1,15  ®/o  flüchtiges  ätherisches  Oel, 
2,24  %  Fett,  52,58  o/o  sonstige  N-freie  Stoffe,  23,65  o/o  Holzfaser, 
2,48  o/o  Asche.  —  Nach  £gger  giebt  reiner  gestossener  Zimmt  nur 
2,3  o/o  Asche.  Was  den  Zusatz  von  Mandelkleie  zum  Zimmtpnlver 
anbetrifft,  so  behaupten  die  Kaufleute  vielfach,  dass  der  2usatz 
von  Mandeln  zum  Zimmt  nothwendig  sei,  um  beim  Pulvern  ein 
zu  starkes  Stäuben  zu  vermeiden.  Sobald  aber  die  Mandeln  einen 
hohen  Preis  haben,  wird  von  einem  derartigen  Zusätze  Abstand 
genommen,  woraus  hervorgeht,  dass  der  Zimmt  sich  auch  ohne 
Mandelzusatz  sehr  gut  pulvern  lässt.  —  Nach  Hehner  ist  die 
Unterscheidung  zwischen  gepulvertem  Ceylon-Zimmt  und  chinesi- 
schem Zimmt  nicht  leicht.  Die  von  Flückiger  und  Hanburj  an- 
gegebene Methode,  die  Abkochungen  beider  Arten  mit  Jod  zu 
prüfen,  wobei  Ceylon-Zimmtextract  fast  keine  Veränderung  erlei- 
det, während  dasjenige  von  Ghina-Zimmt  augenblicklich  schwarz- 
blau  wird,  ist  nicht  sehr  sicher,  da  geringere  Sorten  des  ersteren 
ebenfalls  diese  Reaction,  wenn  auch  nicht  so  schnell,  geben.  Die 
Asche  von  Ceylon-Zimmt  enthält  weniger  als  1  o/o  Mangan,  von 
Gassia  vera  mehr  als  1  o/o,  von  Cassia  lignea  bis  5  o/o  Mangan.  — 
Biechele  giebt  den  alkoholischen  Extractgehalt  der  Zimmtcassia 
zu  26,6  o/o ,  des  Geylon-Zimmts  zu  23,9  o/o  an ;  C.  H.  Wolff  fand 
in  Cassia  Ginnamom.  .  27,80  o/o  alkohol.  Extract  u.  2,00  o/o  Asche 
„  Chines.  Ganneel    .    .  31,67  „        „  „        „  4,46  „      „ 

„  Cassia  lignea  Malabar  28,79  „        „  „        „  2,00  „      „ 

„  Ceylon-Zimmt  .     .    .  28,43  „        „  „        „  4,23  „      „ 

„  dems.  [Bruch]  .     .    .  26,99  „        „  „        „  4,50  „       „ 

3.  Gewürznelken:  Aschengehalt  4  bis  5  o/o ,  höchste  Grenze 
6  o/o; 'Gehalt  an  alkoholischem  Ektracte  32  bis  50  o/o,  an  ätheri- 
schem Oele  9  bis  21  o/o.  —  König  giebt  die  mittlere  Zusammen- 
setzung folgendermaassen  an :  Wasser  16,39  o/o,  N-Subst.  5,99  o/o, 
flüchtiges  ätherisches  Oel  16,98  o/o,  Fett  6,20  o/o,  Zucker  1,32  o/o, 
sonstige  N-freie  Subst  37,72  o/o,  Holzfaser  10,56  o/o,  Asche  4,84  o/o. 
Biechele  fand  33,5  %  Extract,  C.  H.  Wolff  50,50  o/o  Extract  und 
6,0  o/o  Asche. 

4.  Nelkenpfeffer  (Piment):  Aschengehalt  2,5  bis  5  o/o  als 
höchste  Grenze;  Gehalt  an  alkoholischem  Extracte  28  bis  40  o/o. 
König  giebt  folgende  Zusammensetzung  an:  Wasser  12,68 o/o,  N- 
Substanz  4,31  o/o,  flüchtiges  ätherisches  Oel  3,05  o/o,  Fett  8,17  o/o, 
Zucker  2,54 o/o,  sonstige  N-freie  Substanzen  43,88  o/o,  Holzfaser 
22,50  o/o,  Asche  2,87  o/o.  —  Egger  fand  in  einer  reinen,  ausge- 
siebten Waare  4,5  o/o.  —  Biechele  erhielt  22,6  o/o,  C.  H.  Wolff 
28,62  o/o  alkoholisches  Extract  und  5,04  o/o  Asche. 

5.  Mnskatblüthe,  Muskatnüsse.  Es  sollen  künstlich 
nachgebildete  Muskatnüsse  aus  Brotmasse,  Thon  und  dem  Oele 
der  Muskatnuss   gefertigt  vorgekommen  sein.    Aschengehalt  der 

Plunnaoeatischer  Jahrosbericht  f.  1883  o.  1884.  63 
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Muskatnuss  höchstens  4o/o,  der  Maskatblüthe  2  o/o.  Der  Gehalt 
der  sogenannten  Muskatblüthe  an  alkoholischem  Extracte  35  bis 
45  %.  Schwefelkohlenstoff  löst  aus  der  Muskatnuss  circa  30  bis 
40  %  auf.    Die  Zusammensetzung  ist  nach  König: 

Sonattge 
Waaser      N-Snbst.  flfiehtigos  N-freie 

pCt.  pCt.       ith.  Gel        Fett         Zucker      Snbrt.        Holiflwer     Aaehm 

Muskatblüthe  17,59  5,44  5,26  18,60  1,97  44,59  4,93  1,62 
Muskatnuss  .  12,86  6,12  2,51  34,43  1,49  28,39  12,03  2,17 
Nach  Griessmayer  liefert  der  Schwefelkohlenstoffauszug  bei 
frischer  Blüthe  35  bis  40 o/o,  bei  alter  Waare  30  bid  3ö%.  — 
Biechele  fand  in  Macis  37,6%,  in  Muskatnuss  32,7  o/o  alkoholi- 
schen Extractes,  C.  H.  Wolff  in  Muskatblüthe  44,91  %  davon  und 
2,0  o/o  Asche. 

6.  Vanille:  Aschengehalt  4  bis  5 o/o,  Gehalt  an  Vanillin 
2^lo  im  Durchschnitt.  Zusammensetzung  der  Vanille  nach  König: 
28,39%  Wasser,  3,71%  N-Substanz,  10,89  o/o  Fett,  8,09%  Zucker, 
26,24 o/o  sonstige  N-freie  Substanz,  17,43%  Holzfaser,  4,63 o/o 
Asche.  Die  Bestimmung  des  Vanillins  nach  Haarmann  und 
Tiemann  geschieht  folgendermaassen :  Die  fein  zerschnittenen 
Vanilleschoten  (30  bis  50  g)  werden  wiederholt  mit  Aether 
(1  bis  IVi  Liter)  extrahirt,  letzterer  wird  zum  grössten  Theil 
abdestillirt  (bis  auf  150  bis  200  cc),  der  Rückstand  mit' 
200  cc  eines  Gemisches  von  gleichen  Tbeilen  Wasser  und  einer 
nahezu  gesättigten  Lösung  von  saurem  schwefligsauren  Natrium 
versetzt  und  gut  durchgeschüttelt  Durch  einen  Scheidetrichter 
trennt  man  die  Aetherschicht  von  der  Schicht  der  wässerigen 
Lösung;  schüttelt  erstere  nochmals  mit  50  cc  Wasser  und  50 
Natriumhydrosulfitlösung  aus  und  trennt  beide  Schichten  wie 
vorhin.  Die  Salzlösung  enthält  sämmth'ches  Vanillin  in  Ver- 
bindung mit  Natriumhydrosulfit.  Die  Lösung  befreit  man 
durch  Ausschütteln  mit  Aether  von  den  das  Vanillin  noch  ver- 
unreinigenden Stoffen  und  versetzt  sie  vorsichtig  mit  einer  ver- 
dünnten Schwefelsäure  (9  Vol.  Wasser  und  3  Vol.  conc.  Schwefel- 
säure; auf  je  100  cc  der  verwendeten  Hydrosulfitlösung  braucht 
man  150  cc  dieser  Schwefelsäure).  Die  letzten  Antheile  der  bei 
dieser  Operation  entstehenden  schwefligen  Säure  treibt  man 
durch  Wasserdämpfe  aus.  Das  auf  dieße  Weise  wieder  frei  ge- 
machte Vanillin  wird  nun  durch  wiederholtes  Ausschütteln  mit 
Aether  (3  bis  4  Mal,  wozu  400  bis  500  cc  Aether  gebraucht 
werden)  der  wässerigen  Lösung  entzogen,  der  Aether  bis  auf 
einen  kleinen  Rest  abdestillirt  und  letzterer  auf  einem  Uhrglase 
bei  15  bis  20°  G.  vollständig  verdunsten  gelassen.  Es  krystalli- 
sirt  dabei  das  Vanillin,  wenn  man  genau  gearbeitet  und  nament- 
lich ein  zu  starkes  Erhitzen  der  conc.  Vanillinlösung  vermieden 
hat,  sofort  in  reinem  Zustande  (Schmelzpunct  81°)  heraus;  das- 
selbe wird  über  Schwefelsäure  bis  zur  Gewichtsoonsistenz  ge- 
trocknet und  gewogen.  Die  Verf.  fanden  in  mexikanischer  1,69, 
Bourbon  2,48,  Java  2,75,  Bourbon- Vanille  II.  1,91  %  Vanillin. 

7.  Safran:   Der  Safran,   besonders  das  Safranpulver,  sind 
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Tielfachen  Yerfälschungen  ausgesetzt,  so  den  BeimeDgungen  von 
Saflor,  Ringelblumen,  anch  Arnicablüthen,  dem  Griffel  des  Safrans, 
gepulvertem  Santelholze^  gefärbter  Kreide;  auch  Gummi  und 
anderen  klebenden  Stoffen.  Zur  Erkennung  dieser  Beimengungen 
leistet  bei  ganzem  Safran  das  Aufweichen  mit  Wasser  vorzügliche 
Dienste.  Der  Aschengehalt  ist  sehr  schwankend,  bis  10  ^/o.  Die 
blaue  Färbung  des  echten  Safrans  mit  conc.  Schwefelsäure  ist 
charakteristisch.  Verdünnte  Salzsäure  verändert  reinen  Safran 
nicht.  Zusammensetzung  nach  König:  Wasser  16,07  <^/o.  N*haltige 
Subst.  11,740/0,  flüchtiges  äther.  Oel  0,61%,  Fett  3,22  0/0,  sonstige 
N- freie  Substanzen  44,36%,  Holzfaser  4,37 0/0,  Asche  4,37%. 
Alles  Safranpulver,  welches  mit  conc.  Schwefelsäure  nicht  blau 
sondern  schwarz  wird,  ist  als  verfälscht  zu  betrachten.  —  Reiner 
Safran  giebt  nahe  an  40  %  wässeriges  Extract  (Eisner).    S.  unten. 

8.  Ingwer:  Aschengehalt  höchstens  6%,  Gehalt  an  alko- 
holischem Extract  24  bis  28%.  Zusammensetzung  nach  König: 
13,13%  Wasser,  N-Substanz  6,50  %,  flüchtiges  äther.  Oel  1,53%, 
Fett  4,58%,  Zucker  1,85%,  sonstige  N- freie  Stoffe  60,72%, 
Holzfaser  6,14%,  Asche  5,55%.  —  Buchholz  fand  im  Ingwer 
19,75%  Stärke  und  12,0&%  Dextrin,  C.  H.  Wolff  17,26%  alko- 
hol.  Extract  und  6,31  %  Asche  (ungeschälter  Ingwer).  (15,  1883. 
No.  1.  p.  5—8,  No.  2.  p.  18—19;  44.  1883.  No.  3.  p.  53;  41, 
HL  p.  93.) 

E.  Borgmann  (56,  1883.  p.  536;  15,  1883.  p.  522;  8,  (3) 
XXI.  p.  959;  41,  HI.  p.  365)  veröffentlicht  eine  Anzahl  Analysen 
der  gebräuchlichsten  Handelssorten  von  Gewürzen  (s.  folgende  Seite). 
Von  den  möglichst  fein  gemahlenen  Gewürzen  wurden  je  circa  5  g 
in  dem  von  Wolff  modificirten  Tollens'schen  Extractionsapparato 
mit  Alkohol  extrahirt.  Der  extrahirte  Rückstand  wurde  in  einem 
Wassertrockenschranke  bis  zum  constanten  Gewichte  getrocknet, 
das  alkoholische  Extract  in  einem  weithalsigen  Glase  auf  dem 
Wasserbade  eingedampft  und  dann  der  Verdunstungsrückstand  in 
einem  Strome  trockenen  Leuchtgases  ebenfalls  bis  zum  constanten 
Gewichte  getrocknet. 

Nelken.  Bei  einem  von  Zanzibar  bezogenen  Posten  Nelken 
fanden  sich  in  London  einige  Säcke  künstlich  nachgemachter 
Nelken,  aus  weichem  Holze  mittelst  Maschinen  zierlich  gearbeitet, 
dunkel  gefärbt  und  mit  einer  Lösung  von  Nelkenöl  imprägnirt; 
wie  weitere  Erhebungen  ergaben,  wurden  diese  Falsificate  aus 
Amerika  nach  Zanzibar  eingeführt.  (The  Quinologist.  Vol.  1. 
No.  4.  p.  107;  41,  lU.  p.  249;  44,  1883.  p.  75;  8,  (3)  XXL 
p.  538.) 

Ueber  die  Prüfung  des  Paprikas  siehe  p.  160;  ausserdem 
8,  (3)  XXn.  710;  14,  84.  577. 

lieber  die  Prüfung  und  Verfälschung  des  Safrans  siehe  p.  80. 

Ueber  Verfälschung  der  Vanille  siehe  p.  12. 

Pfeffer.  Als  neues  Verfalschungsmittel  des  gemahlenen  Pfeffers 
führt  Gh.  Girard  gepulverte  Olivenkerne  an,  welche  man  nach 
Dupre   leicht    in    der  Weise  erkennen   kann,   dass   man  den  zu 
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Name 
des  Gewürzpalvers. 


Penang  I.   .  .  . 

Penang  II.  .  .  . 
Sumatra  .... 

Singapore    .  .  . 

Aleppo     .     .  .  . 

Batavia    .    .  .  . 

Singapore    .  .  . 

Penang    .    .  .  . 


Ceylon     I.  Qual. 
II. 

III. 

IV. 
Japan    I.  Qual. 

„      II. 
Padang   , 
China 
Java   . 
Cassia  cinnamomea 
Cassia  vera      .     . 


n 
n 


11 


11 


11 


11 


Banda  (roth)   .    .     . 

Padang   

Pamanoekan  .  .  . 
Padang,  in  einander 
gesteckt  .... 
Banda  (weiss)  .  .  . 
Penang 


Alkoholisches 
Extract  aus  der 
Differenz  des 
bei  100«  C. 
getrockneten 
Rückstandes. 


Alkoholisches 
Extract  durch 

Eintrocknen 
des  Auszuges 

bei  lOO«  C. 


Differenz : 

ätherisches  Oel 

und  Wasser. 


Penang  . 
Amboina 
Zanzibar 


Ohne  Bezeichnung  .     I 


Schwarzer  Pfeffer. 


25,455 
24,932 
22,696 
22,299 
21,328 


12,904 
12,110 
10,458 
11,183 
10,732 


Weisser  Pfeffer. 


21,841 
21,018 
19,913 


9,511 
9,250 
9,044 


Zimmt. 


12,551 
12,822 
12,238 
11,277 
10,596 

12,330 
11,768 
10,869 


Asche 


4,591 
4,150 
4,412 
4,421 
3,271 

0,911 
0,910 
1,544 


22,957 

13,681 

9,276 

8,998 

21,835 

12,120 

9,715 

3,601 

21,551                 11,490 

9,061 

3,693 

20,403                11,284 

9.119 

3,289 

27,523 

14,776 

12,757 

4,331 

23,476                10,963 

12,513 

4,685 

32.615 

21,903 

10,712 

3,520 

26,156 

12.570 

12,586 

1,858 

19,185 

8,277 

10,908 

4,166 

19,864 

7,659 

12,205 

2,066 

18,149 

8,317 

8,832 

5,365 

Musk  atblütbe. 

55,709 

36,567 

19,142 

1,810 

53.591 

37,159 

15,432 

3,172 

53,259 

37,234 

16,025 

1,740 

48,477 

34,961 

13,516 

2,093 

48,271 

30,423 

17,848 

1,511 

45,051        >         31,118 

14,938 

1,550 

Nelken. 

48,701                25,036 

23,665 

4,402 

47,694 

20,217 

27,477 

5,210 

39,174 

15,458 

23,716 

5,461 

Piment. 

1         22,459        1 

9,964       i 

12,495        i 

3,053 

prüfenden  Pfeffer  auf  ein  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Glycerin 
und  Wasser  streut.  Pfeffer  bleibt  auf  der  Oberfläche,  Oliven- 
kerne  sinken  unter.  (Monit.  des  prod.  cbiin.  13.  p.  34;  56,  XXII. 
455;  15,  1883.  p.  446;  18,  1883.  No.  19;  8,  (3)  XXI.  p.  366.) 

üeber  die  Oliveftkerne  und  ihre  Erkennung  im  Pfefferpulver 
hat  T.  F.  Hanau  Sek  eine  mit  Abbildungen  erläuterte  Arbeit 
geliefert.  Verf.  hat  die  oben  angegebene  Schwimmprobc  aus- 
geführt,   kann    dieselbe   nach   seinen   Erfahrungen  jedoch  nicht 
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bestätigen,  da  in  dem  obenauf  schwimmenden  Pulver  sowohl 
Steinzeiten  als  Samengeweberudimente  der  Olivenkerne  mit  dem 
Mikroskope  nachgewiesen  werden  konnten.  Hanausek  hat  sich 
deshalb  angelegen  sein  lassen,  die  Erkennung  des  Olivenkem- 
mehles  auf  mikroskopischem,  resp.  mikrochemischem  Wege  zu 
ermöglichen.  Die  Olivenkerne  sind  die  von  der  dritten  Frucht- 
schicht, der  Steinschale  (Skleroskarp) ,  eingeschlossenen  Samen 
des  Olivenbaumes;  Aussenfruchtschicht  und  Fleisch  (Mesokarp) 
fehlen.  In  Berg  und  Schmidt's  Darstellung  und  Beschreibung 
der  officinellen  Gewächse,  Tafel  XXXIII b,  Fig.  0  bis  T  finden 
sich  Olivenkeme  und  Samen  dargestellt.  Der  dazu  von  Bery 
gegebenen  Beschreibung  fügt  H.  noch  einige  charakteristische 
Merkmale  hinzu,  zunächst  Bemerkungen  über  Aussehen  und  Ge- 
wicht der  Steinkeme.  Am  Querschnitt  derselben  erscheint  die 
meist  1  mm,  stellenweise  2  bis  3  mm  dicke  Steinschale  fettig, 
gelblichweiss  bis  schmutziggelb;  sie  hat  eine  sehr  dichte  Gonsi- 
stenz,  ist  also  hart  und  spröde  und  springt  unter  dem  Messer  in 
kantige  Stücke  ab.  Die  Steinschale  besteht  fast  nur  aus  Stein- 
zellen. An  ihrer  Aussenseite  befinden  sich  sehr  starke  Gefäss- 
bündel,  welche  aus  starken  aber  schmalen,  nur  0,0073  mm  im 
Querschnitt  messenden  Spiralgefassen  (mit  abrollbarem  Spiral- 
bande), aus  leitersprossenartig  verdickten  Trache'iden,  und  aus 
schmalen,  wenig  spitz  endenden,  &st  ganz  verdickten,  mit  gerad- 
linigen Porenkanälen  versehenen  Bastfasern  zusammengesetzt  sind. 
Sehr  häufig  finden  sich  noch  an  der  Steinschale  die  unregelmässig 
rundlich-polyedrischen  Zellen  des  Mittelfruchtparenchyms  (Frucht- 
fleisch) vor,  die  allerdings  im  Olivenkernpulver  in  ihrer  Gestalt 
nicht  nachweisbar  sind,  dagegen  aber  wegen  ihres  Inhaltes  leicht 
gefunden  werden  können.  Sie  fuhren  nämlich  den  der  Oliven- 
frucht eigenthümlichen  dunkelvioletten  Farbstoff,  der  in  Schwefel- 
säure sich  sofort  prachtvoll  morgenroth  färbt,  durch  Kalilauge 
anfänglich  schmutzig  grün  gelöst  und  schliesslich  entfärbt  wird. 
Die  Steinzellen  der  Fruchtschale  sind  nun  jene  Elemente,  die  für 
die  mikroskopische  Untersuchung  den  grössten  Werth  haben. 
Ihre  Gestalt  ist  selbstredend  nicht  eine  durchaus  gleiche;  es 
finden  sich  rundliche,  polyedrische,  eiförmige  vor;  aber  die  weit- 
aus grösste  Anzahl  stellt  längsgestreckte  Körper,  Spindeln  und 
Stäbe  mit  abgerundeten  Enden  vor;  nicht  selten  sind  die  Stäbe 
halbkreisförmig  gekrümmt,  an  einem  Ende  breit  abgerundet,  am 
anderen  schmal  und  fast  spitz  zulaufend.  Manche  erinnern  leb- 
haft an  die  Steinkerne  der  Dattelfrucht.  Das  Lumen  ist  bei  allen 
Zellen  deutlich  entwickelt  und  die  Porencanäle  sind  zahlreich  und 
ziemlich  parallel  verlaufend;  da  die  Stäbchensteinzellcn  im  Quer- 
schnitt kreisrund  sind,  so  sieht  man  die  Porencanäle  ebenfalls 
gekrümmt,  der  Contour  entsprechend,  die  Verdickungsschichten 
durchsetzen.  Wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass  solche 
Steinzellformen  im  Pflanzenreiche  nicht  selten  sind  (z.  B.  in  den 
Gewürznelkenstielen),  so  bietet  die  Erkennung  der  Olivenstein- 
zellen  für  einen  geübten  Mikroskopiker  keine  Schwierigkeit.    Das 
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Gewebe  der  PfefiFerfracht  hat  anch  Steinzellen,    diese  erscheinen 
aber,    von    ihrer  abweichenden   Form   abgesehen,  im  Mikroskope 
(unter  Wasser)  stets  gelb,   während  die  Steinzellen  der  Oliven- 
kerne  farblos  sind;  endlich  ist  die  Einwirkung  von  conc.  Schwefel- 
säure,  welche  die  Steinzellen  der  Olivenkeme  lebhaft  gelb  färbt, 
was  schon  mit  freiem  Auge  sichtbar  ist,   ebenfalls  ein  gutes  Er- 
kennungsmittel.    Dass  das  Pfefferpulver,   resp.  das  in  demselben 
befindliche   Weichharz   und   äth.  Gel   durch    conc.  Schwefelsäure 
ebenfalls    mit   gelber  Farbe  gelöst  wird,  hindert  die  Erkennung 
im  Mikroskope   nicht,    weil    es  ja  die  Olivensteinzellen  sind,    die 
durch   ihr   Gelbwerdon   auffallen.     Sehr  charakteristisch  ist  auch 
noch    die  mächtige  Quelluug  derselben  in    der  genannten  Säure, 
wobei   die   Verdickungsmassen   in   feinen  Schichten    hervortreten 
und  an  den  Porenkanälen  sich  loslösen.    Die  übrigen  Reagentien 
bringen  keine   besonders   charakteristische  Einwirkung  hervor.  — 
Die  Grösse  der  Steinzellen  (in  Wasser  gemessen)  beträgt  0,064 — 
0,0915—0,0998  mm  in  der  Länge  und  0,0183—0,0549  mm  in  der 
Breite.    Gegen  das  spitze  Ende  der  Schale  zu  werden  die  Zellen 
bedeutend  kleiner.     Die  Samenhaut  weist  folgende  Schichten  auf. 
Zunächst  besteht  sie  aus   einer  Oberhaut,   deren  Zellen  von  der 
Fläche  gesehen  rechteckig,  im  Querschnitte  rundlich  viereckig  er- 
scheinen und  eine  mächtige,  in  Kalilauge  wellenförmig  aufquellende 
Guticularverdickung  besitzen.     Sie  messen  0,1098 — 0,1164  mm  in 
der  Länge  und  0,046  mm  in  der  Breite  und  sind  mit  fein  granu- 
löser Eiweisssubstanz  und  mit  Oeltropfen  dicht  erfüllt  und  dah^ 
fast  opak.     Unter  der  Oberhaut  liegt  eine  Schicht  parenchymati- 
scher,  ziemlich  undeutlicher  Zellen,  die  als  eine  Subepidermis  be- 
trachtet werden  kann.    In  der  nun  folgenden  sehr  dichten  Faser- 
schicht liegen  zahlreiche  Gefässbündel,    die  stellenweise  eine  zu- 
sammenhängende Schicht  bilden.     Den  Abschluss  bildet  ein  hya- 
liner Streifen,  der  sich  aber  bei  näherer  Untersuchung  als  eine 
Aussenverdickung  der  ersten   Endosperm-Zellreihe  erweist     Die 
Endospermzellen  sind  kubisch  oder  polyedrisch,  nicht  regelmässig, 
sehr    dünnwandig;   betrachtet    man   ihren   Inhalt  unter  Giycerin, 
so  erscheint  dieser  in  Gestalt  zahlreicher,  eckiger,  farbloser  Körn- 
chen im  Durchmesser  von  0,0091—0,0109  mm,  hier  und  da  finden 
sich  solche  von  0,0183  mm  Grösse  vor;  im  Embryonalgewebe  sind 
diese  noch  kleiner.    Sie  stellen  das  mit  Pflanzenschleim  gemengte 
Samenkemfett  dar.     Der  Samenträger  enthält  ebenfalls  den  vio- 
letten, in  Säuren  prächtig  roth  sich  lösenden  Farbstoff.    Von  den 
Geweben    des   Samens   wird  man  im  Olivenkemmehl  zusammen- 
hängende   Eiweisszellen ,     Oberhautfragmente    auffinden    können, 
ihre  Form    ist   aber   wenig   charakteristisch  und  zur  Feststellung 
des  Urtheiles  wird   das  Vorhandensein  des   violetten  Farbstoffes 
und    der   Steinzellen   nachgewiesen    werden    müssen.     (15,  1884. 
No.  23.  pp.  261-264;  8,  (3)  XXII.  p.  623.) 

Auch  Rabourdin  hat  eine  sehr  ausfuhrliche  Abhandlung 
über  die  Verfälschung  des  Pfeffers  geliefert  und  Angaben  über 
die  Untersuchung  auf  Olivenkempulver  gemacht.    Besonders  dent- 
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liehe  Resultate  liefert  die  mikroskopische  UntersuchuDg  im  po- 
larisirten  Lichte,  wobei  die  Zellen  der  Oeltrestem  glänzend  und 
hell,  diejenigen  des  Pfeffers  schwarz,  gelb  oder  braun  erscheinen. 
Quantitativ  bestimmt  Rabourdin  diese  Verfälschung  durch  das 
Gewicht  des  Gellulosenrückstandes,  welcher  nach  längerem  Kochen 
mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  und  Trocknen  hinterbleibt  und 
beim  Pfeffer  selbstverständlich  weit  geringer  als  bei  den  zer- 
kleinerten Olivenkemen  ist.  Nach  vielen  vergleichenden  Unter- 
suchungen 'bleibt  von  1,0  weissem  Pfeffer  0,175,  schwarzem  Pfeffer 
von  Malabar^  Tellichery  und  Saigon  0,30,  von  Alepy  0,32  und  bei 
anderem  sog.  leichtem  Pfeffer  des  Handels  0,35  (somit  stets  mehr, 
je  unreifer  der  Pfeffer  ist  und  je  mehr  die  äussere  Samenschale 
prävalirt).  Für  Oliventrestern  wurden  dagegen  durchschnittlich 
0,745  gefunden,  während  Pfeffergrus  (fast  nur  aus  Epidermis  be- 
stehend) 0,655  gab.  (30,  1884.  p.  289;  59,  1884.  No.  44;  44, 
1884.  No.  24.  p.  398.) 

L  an  drin,  welcher  ebenfalls  über  den  Nachtcets  von  Oliven- 
trestern  im  gepulverten  Pfeffer  gearbeitet  hat,  wendet  die  quan- 
titative Bestimmung  ähnlich  wie  Rabourdin  an,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  dass  letzterer  viel  stärker  verdünnte  Schwefelsäure 
benutzt.  Man  schüttet  nach  Landrin  5  g  Pfefferpulver  in  50  g 
einer  verdünnten  Schwefelsäure,  welche  in  100  Theilen  91,8  Theile 
Wasser  enthält,  und  digerirt  bei  einer  Temperatur  von  70  bis 
80^  etwa  3  Stunden.  Bei  dieser  Temperatur  werden  unter  dem 
Einfluss  der  Schwefelsäure  alle  Substanzen  mit  Ausnahme  der 
Cellulose  in  lösliche  Verbindungen  übergeführt.  Die  Cellulose 
wird  auf  ein  gewogenes  Filter  gebracht,  ausgewaschen,  dann  nach- 
einander mit  verdünnter  Kalilauge,  mit  heissem  Wasser,  mit  Essig- 
säure und  wieder  mit  heissem  Wasser,  schliesslich  mit  kochendem 
Alkohol  und  mit  Aether  gewaschen  und  getrocknet,  bis  constantes 
Gewicht  erfolgt  ist.  Nach  diesem  Verfahren  fand  Landrin  in  den 
verschiedenen  Pfeffersorten  10  bis  16<^/o  Cellulose,  während  sich 
in  den  Oliventrestern  56  o/o  fanden.  Ein  auffallender  Unterschied 
stellt  sich  in  den  von  Landrin  und  Rabourdin  gefundenen  Zahlen, 
herrührend  von  der  verschiedenen  Verdünnung  der  Schwefelsäure, 
heraus. 

Pfeffersorte  RaboSS?^^"^^"^^  "An. 

Tellichery    ....  29,4  10,20 

Singapore    ....  37,7  12,54 

Saigon 28,9  13,84 

Alepy 31,7  13,36 

Penang 34,0  16,64 

Javer 37,6  16,00 

Der  Experte  hat  je  nach  dem  gewählten  Verfahren  die  einen 
oder  anderen  Analysen  seinem  Urtheile  zu  Grunde  zu  legen.  (30, 
1884,  September;  59,  1884.  No.  104.  p.  892.) 

E.  Geissler  fand  bei  der  Untersuchung  einer  Anzahl  von 
Pfeffersorten 9  dass  in  den  einzelnen  Sorten,  sowohl  im  Extract- 
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gehalte,  als  auch  in  der  Menge  der  Ascfae  bedeutende  Schwan- 
kungen vorkommen.  Anscheinend  sandfreier  Pfeffer  in  Köruem 
lieferte  sogar  eine  Asche,  welche  ziemlich  viel  in  Salzsäure  unlös- 
liche Bestandtheile  enthielt. 

Sorten  in  ganzen  Körnern.  ^^t^J^oL  Asche.  Sand. 

Batavia- Pfeffer 15,31  10,94  3,43 

Penang- Pfeffer 14,23  4,43  0,32 

Singapore-Peffer 11,28  5,93-  1,41 

Malabar- Pfeffer  (beschädigt)  .    .  9,88  6,96  1,61 

Gemahlener  Pfeffer 11,19  7,32  3,05 

Langer  Pfeffer 8,15  8,50  1,82 

Pfefferbruch 9,4-1  12,63  6,36 

Pfefferschaalen 10,17  8,25  0,90 

andere  Sorte     .     .  9,11  16,03  8,60 

Pfeffers  taub 12,2  9,65  3,37 

von  weissem  Pfeffer  .  11,4  9,70  2,74 

Palmkernmehl,  roh,   entölt     .    .  8,88  3,84  0,49 

feiner  gemahlen  .  5,93  5,1  — 

gefärbt  ....  9,77  6,32  — 

Langer  Pfeffer,  ganz      ....  8,15  8,50  1,82 

gemahlen  .     .     .  8,97  7,71  0,75 

Verfasser  macht  hierzu  die  Bemerkung,  dass  es  sehr  fraglich 
ist,  ob  man  berechtigt  ist,  einen  Pfeffer,  der  10—12%  Asche  und 
3 — 4%  Sand  aufweist,  als  mit  Mineralbestandtheilen  verfälscht 
anzusehen.  Lässt  man  aber  einen  Pfeffer  mit  solchem  Gehalt 
von  Asche  und  Sand  unbeanstandet,  so  kann  der  Lieferant  man- 
chen Pfeffersorten  6 — 8%  Mincralbestandtheile  zugeben,  ohne 
dass  ihm  etwas  anzuhaben  wäre.  (15,  1883.  No.  46.  p.  521 ;  44, 
1883.  No.  36.  p.  755;  8,  (3)  XXU.  p.  40.) 

Niederstadt  empfiehlt  die  Bestimmung  des  Piperins  im 
Pfeffer  behufs  Ermittelung  des  procentischen  VerhäUnisses  einer 
Verfälschung  mit  Palmmehl.  Reiner  Pfeffer  enthält  im  Durchschnitt 
7,66%  Piperin;  N.  untersuchte  einen  Pfeffer,  welcher  1,62% 
Piperin  enthielt,  woraus  sich  die  Vermischung  desselben  mit  ca. 
80%  Palmmehl  berechnet.    (41,  III.  69.) 

E.  Pfeiffer  macht  auf  eine  Verfälschung  des  Pfeffers  mit 
Wallnussschaalen  aufmerksam,  die  vor  etwa  10  Jahren  vielfach 
gehandhabt  wurde.  Diese  Beimengung  ist  durch  die  stark  ver- 
dickten Zellen  mit  geringem  Hohlräume,  wie  beim  Rindengewebe, 
zu  erkennen.  Durch  Abschaben  einer  Nussschaale  mittelst  eines 
scharfen  Messers  kann  man  sich  sehr  leicht  das  vergleichende 
Material  für  die  mikroskopische  Nachweisung  dieser  Verfälschung 
verschaffen.  (18,  1884.  No.  57;  8,  (3)  XXIL  p.  710;  44,  1884, 
No.  31.  p.  517.) 

üeber  den  Nachweis  von  Buchweizenmehl  im  Pfefferpulver 
von  Arthur  Meyer  siehe  8,  (3)  XXI.  p.  912. 

Auch  W.  Lenz  liefert  einen  Beitrag  zur  chemischen  Unter- 
suchung  van  Pfefferpidver.  Derselbe  erwähnt  zunächst  die  Schwierig- 
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I  keit,  aus  der  chemischen  UntersuchuDg  einen  Schluss  auf  statt- 

i  gehabte  Verfälschung  zu  ziehen.    Er   betont  besonders,  wie  un- 

I  geeignet  Bestimmungen  des  Alkoholextracts,    der  Asche  und  der 

Feuchtigkeit  in  dieser*  Beziehung  sind.  Er  fand  entgegen  der 
Angabe  von  A.  W.  Blyth  (Toods  their  composition  and  analysis 
1882.  p.  497)  und  in  Uebereinstimmung  mit  Dragendor ff  (Ana- 
lyse der  Pflanzen,  1882.  p.  193),  dass  Petroleumäther  zur  Ex- 
traction  von  Pfefferpulver  ungeeignet  ist.  Ausserdem  weist  er 
auf  die  Thatsache  hin,  dass  mit  den  verschiedenen  Extractious- 
apparaten  ganz  verschiedene  Ausbeuten  von  Extract  erhalten 
werden.  So  wurde  bei  Anwendung  des  Soxhlet'schen  Heber- 
extractionsapparats  in  zwölfstündiger  Extraction  mit  Petroleum- 
äther 1,98%,  bei  Anwendung  des  Tollens'schen  Apparates  da- 
gegen 4,55%  derselben  Probe  extrahirt.  Die  Darstellung  und 
quantitative  Bestimmung  des  Piperins  (siehe  oben)  hält  Lenz  in 
Uebereinstimmung  mit  Bolley  (Handbuch  etc.  1879.  p.  854)  eben- 
falls nicht  für  empfehlenswerth,  da  die  einzelnen  Pfeffersorten 
sehr  verschiedene  Mengen  desselben  enthalten. 

Das, Verfahren  von  Rabourdin  (siehe  oben)  verwirft  L.  dess- 
halb,  weil  die  Menge  der  Holzfaser  im  Pfeffer  nicht  wesentlich 
verschieden  von  der  in  Palmkernen  ist.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung hält  Lenz  aus  dem  Grunde  nicht  immer  für  sicher,  weil 
die  Gewebselemente  des  Palmkernpulvers  und  anderer  Verfälschungs- 
mittel  des  Pfeffers  selbst  von  Gieübteren  leicht  mit  denen  des  Pfef- 
fers verwechselt  werden  können.  Nach  seinen  Erfahrungen  giebt- 
die  Schwimmprobe  mit  Wasser  oder  Glycerin  für  sich  keine 
brauchbare  Resultate,  man  weiss  ohne  die  mikroskopische  Unter- 
suchung doch  nicht,  was  schwimmt  und  was  untersinkt.  Sehr  zu 
empfehlen  ist  das  Aufstreuen  des  Untersuchungsobjectes  auf 
passend  concentr.  Jodwasser  (siehe  15,  1884.  p.  566.).  Die 
Pfefferstücke  werden  blau,  die  Palmkernstücke  gelb.  Man  braucht 
auch  gar  nicht  schwimmen  zu  lassen,  sondern  kann  einfach  zu 
einem  dünnen  Brei  anrühren.  Die  mikroskopische  Untersuchung 
von  Schnitten  der  golb  gefärbten  Partikel  giebt  dann  näheren 
Aufschluss  über  die  Beschaffenheit  derselben.  In  der  That  bleibt 
bei  Palmkernmehl,  Nussschaalen  und  manchem  Anderen  die  Jod- 
stärkereaction  aus,  während  Pfeffer  dieselbe  intensiv  giebt.  —  Lenz 
hat  auf  die  Wahrnehmungen  des  qualitativen  Verhaltens  hin  eine 
Methode  gegründet,  welche  auf  Inversion  der  Stärke  und  Be- 
stimmung des  gebildeten  Zuckers  beruht  und  wie  folgt  aus- 
geführt wird.  3  bis  4  g  des  Untersuchungsobjectes  werden  in 
einem  Kochkolben  mit  V«  Liter  destillirtem  Wasser  unter  öfterem 
Umschwenken  3  bis  4  Stunden  lang  stehen  gelassen,  alsdann  ab- 
iiltrirt,  mit  etwas  W^asser  gewaschen,  und  das  noch  feuchte  Pulver 
sofort  wieder  in  den  Kolben  zurückgespült.  Zum  Kolbeninhalt 
wird  nun  so  viel  Wasser  gefügt,  dass  sich  200  cc  im  Kolben  be- 
finden, 20  cc  officinelle  25%ige  Salzsäure  zugefügt,  der  Kolben 
mit  einem  ein  etwa  1  m  langes  Rohr  tragenden  Kork  verschlossen 
und  unter  öfterem  Umschwenken  genau  3  Stunden   lang  im  leb- 
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haft  siedenden  Wasser  eines  Wasserbades   erhitzt.     Hierauf  wird 
nach  vollständigem  Erkalten  in  einen  500  cc- Kolben  filtrirt,  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  das  Filtrat  mit  Natronlauge  mög- 
lichst genau  neutralisirt  und  bis  zur  Marke  aasgefiillt.     Der  Re- 
ductionswerth  dieser  Flüssigkeit  wird  nun  gegen  10  cc  FehUng*- 
sche  Lösung,    welche    mit  40  cc  Wasser  verdünnt  werden,   fest- 
gestellt (10  cc  Fehling'sche  Lösung  =»  0,05  g  Zucker).    Als  Eud- 
reaction    dient   das  Verschwinden    der   Röthung   mit   Ferrocyan- 
kalium    in   einem  Tropfen  mit  Essigsäure   angesäuerten  Filtrats. 
Bei  Palmkernen  klärte  sich  die  Flüssigkeit  so  schlecht,  dass  nach 
Mayer's  Vorgang  (58,  23.  p.  202)  einige  Tropfen  verdünnter  Chlor- 
zinklösung   zugegeben   werden   mussten.     Fem  er  muss  man,    da 
einerseits  noch  andere  Körper    als   Stärkemehl   durch  die  Ein- 
wirkung   von    Salzsäure    invertirt   werden    und    andererseits    die 
Eupferlösung   reducirenden    Substanzen    keineswegs   nur   Zucker 
sind,    die   gegebenen   Vorschriften  genau  einhalten  und  die  ein- 
zelnen Titrirungcn  rasch  zu  Ende  führen,   um  übereinstimmende 
Resultate  zu  erhalten.    Aus  den  23  in  einer  Tabelle  übersichtlich 
zusammengestellten   Versuchen   ergiebt    sich,    dass    Pfefferpulver 
(schwarzer,    weisser   und    langer  Pfeffer)  44  bis  51%  oder  be- 
rechnet auf  aschenfreie  Trockensubstanz  52,3—59,9%  reducirenden 
Zuckers,  Palmkernmehl  11  bis  22%  ergaben.     Dieses  Verfahren 
kann  nur  zur  Entdeckung   derjenigen  Surrogate  natürlich  dienen, 
welche  mikroskopisch  schwer  im  Pfeffer  entdeckt  werden  können. 
Stärkereiche  Surrogate  werden   in  Folge  der  charakteristisch  ge- 
formten  Stärkekörnchen    bei    der   mikroskopischen  Untersuchung 
leicht  erkannt  werden.     Die  mikroskopische  Untersuchung  muss 
der  chemischen  Untersuchung  stets  vorangehen.     Da  der  Aschen- 
gehalt in  dem  Pfeffer  sehr  verschieden   angegeben  wird  [Geissier 
(15,  XXIV.  521)  fand  bis  zu  15,31%,  die  freie  Vereinigung  baieri- 
scher  Vertreter  der  angewandten  Chemie  nehmen  höchstens  6% 
Asche  in  reinem  Pfeffer  an],  so  hält  es  Licnz  für  wichtig,  diesen 
für  die    notorische   Verfälschung  nur  wenig  beweisenden  Factor 
aus  den  Resultaten    zu   entfernen,    letztere    auch  sonst  auf  ver- 
gleichbare Basis  d.  h.  Trockensubstanz  zu  beziehen.     Aus  diesem 
Grunde  bezieht  er  die  Mengen  reducirenden  Zuckers  auf  aschen- 
freie Trockensubstanz.     Bei   der  Berechnung  legt  er  auf  Grand 
der  oben  schon  citirten  Versuche  für  schwarzen  Pfeffer  die  Zahl 
52  %,  für  Palmkernmehl  die  Zahl  23  %  zu  Grunde.     Der  Gehalt 
an  Palmkernmehl  ergiebt  sich,  wenn  man  den  gefundenen  Prooent- 
gehalt  an  reducirendem  Zucker  von  52  abzieht  und  in  die  Diffe- 
renz mit  0,29/"=  ^^^^)  dividirt.    (56,  XXHL  501;  59,  1884. 
p.  898.) 
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Im  Frühjahr  1884  hat  eine  Commission  von  Sachverständigen 
unter  dem  Vorsitz  des  Directors  des  deutschen  Reichsgesundheits- 
amtes getagt,  um  eine  Verständigung  bezüglich  allgemein  anzu- 
wendender Untersuchungsmethoden  und  Beurtheilungsgrundsätze 
herbeizuführen.  Die  Beschlüsse  dieser  Commission  sind  als  „Be- 
Schlüsse  der  Commission  zur  Beraihung  einheitlicher  Methoden 
für  die  Analyse  des  Wetnes^^  im  Reichsanzeiger  1884.  No.  154 
publicirt.  Von  dem  Abdruck  derselben  kann  um  so  mehr  ab- 
strahirt  werden,  als  dieselben  bereits  in  verschiedenen  Lehrbüchern, 
so  z.  B.  in  „Die  Praxis  des  Nahrungsmittelchemikers  von  Dr.  F. 
Msner'^  abgedruckt  sind.  Erwähnt  mag  zu  diesen  Beschlüssen 
auch  werden:  Die  Weinanalyse  ^  Commentar  der  im  Kaiserl.  Ge- 
sundheitsamt 1884  zusammengestellten  Beschlüsse  der  Commission 
zur  Berathung  einheitlicher  Methoden  für  die  Analyse  des  Weines. 
Zugleich  ein  Leitfaden  zur  Untersuchung  und  Beurtheilung  von 
Weinen,  für  Chemiker  und  Juristen  bearbeitet  von  Max  Barth. 
Mit  Vorwort  von  J.  Nessler  (Hamburg  und  Leipzig  1884,  Ver- 
lag von  L.  Voss). 

Betreffs  der  Weinuntersuchungen  wurden  in  der  VL  ordent- 
lichen Generalversammlung  des  Vereins  analytischer  Chemiker 
einheitliche  Methoden  angenommen,  welche  abgedruckt  sind  41, 
1883.  p.  195;  59,  1883.  No.  49;  15,  1883.  No.  26.  p.  303;  44, 
1883.  No.  19.  p.  393.) 

In  Betreff  der  Untersuchung  und  Beurtheüuna  von  Wein  hat 
die  freie  Vereinigung  der  bairischen  Vertreter  der 
angewandten  Chemie  im  Jahre  1883  die  Vereinbarungen 
des  Vereins  analytischer  Chemiker  vom  Jahre  1883  angenommen; 
daneben  gelten  diejenigen  der  rheinischen  Chemiker  vom  Jahre  1882. 
(41, 1882.  p.308;  15,  1883.  No.48.  p.552;  44,  1883.  No.35.  p.735.) 

Ueber  die  Beurtheilung  des  Weines  nach  den  durch  die  che- 
mische  Analyse  ermittelten  Werthen,  so  lautet  der  Vorwurf  eines 
Vortrages  von  P.  Loh  mann,  gehalten  im  Vereine  der  Apotheker 
Berlins  (59,  1883.  No.  103;  44,  1884.  p.  7.) 

Weinverbesserung.  Gelegentlich  eines  Vortrages  über  diesen 
Gegenstand  kommt  von  Mering  zu  dem  Schlüsse,  dass  eine 
zweckmässige  Veränderung  unreif  gebliebener,  zu  saurer  und  zu 
wenig  zuckerhaltiger  Jahrgänge  durch  wohlüberlegten  Zusatz  von 
Zucker  und  auch  Wasser  nach  den  Methoden  von  Gall  und  Petiot 
nicht  bloss  nicht  gesundheitsschädlich,  sondern  wohlthätig  und 
nützlich  sei.  Mannigfache  Versuche  hätten  ihm  die  Unschädlich- 
keit des  Kartoffelzuckers  dargethan;  auch  könne  man  die  Un- 
bedenklichkeit der  Weinverbesserung  daran  erkennen,  dass  man 
die  in  obiger  Weise  bearbeiteten  französischen,  spanischen,  ungari- 
schen Weine  am  Krankenbett  anwendet.  Selbst  völligen,  gut  her- 
gestellten  „Kunstwein '^  könne  man  für  ein  empfehlenswerthes 
retränk  erklären,  natürlich    müsse  ein  derartiges  Kunstproduct 
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als  solches  kenntlich  gemacht  werden.  (D.  Wochenbl.  f.  Ges.-Pfl. 
u.  Rett-Wesen  I.  No.  1;  15,  1884.  No.  1  p.  6;  44,  18«4.  No.  2. 
p.  30.) 

lieber  petiotisirte  Weine  vom  chemischen  und  hygienischen 
Sfandpunct  betrachtet,  veröffentlicht  Carl  es  seine  Erfahrnngen, 
wonach  unter  allen  Umständen  diese  Weine  die  Eigenschaften 
des  Naturweines  in  weit  geringerem  6i*ade  besitzen  und  ihr 
Werth  als  Arzneiweine  ziemlich  illusorisch  ist.  (15,  1883.  No.  35- 
p.  405;  44,  1883.  No.  26.  p.  545.) 

C.  Schmitt  und  A.  Gobenzl  theilen  gelegentlich  ihrer 
Untersuchungen  über  die  Zusammensetzung  und  die  Eigenschaften 
der  im  käuflichen  Stärkezucker  enthaltenen  unvergährbaren  Sub- 
stanz „Gallism:  Cl2H240lo'^  mit,  dass  nach  den  von  A.  Pfeifer 
ausgeführten  physiologischen  Versuchen  von  einer  directen  oder 
indirecten  gesundheitsschädlichen  Wirkung  des  Gallisins  oder  des 
damit  behafteten  Traubenzuckers  nicht  die  Rede  sein  kann  und 
deshalb  nach  ihrer  Ansicht  die  mehrfach  vorgekommene  Be- 
strafung von  Leuten,  welche  Stärkezucker  zum  Gallisiren  des 
Weines  verwendet  hatten,  ohne  damit  ihre  Abnehmer  täuschen 
zu  wollen,  durchaus  ungerechtfertigt  ist.  (10,  17.  1015;  8,  (3) 
XXII.  p.  460;  59,  1884.  p.  51.) 

Von  anderer  Seite  wird  trotzdem  die  Gesundheitsschädlichkeit 
des  Stärkezucker -Zusatzes  zum  Wein  aus  mehrfachen  Gründen 
aufrecht  erhalten.     (59,  1884.  No.  51.  p.  434.) 

Zur  Bestimmung  des  Zuckers  im  Wein  mit  Fehling'scker  Iah 
sung  machen  J.  Nessler  und  M.  Barth  Mittheilungen  (56,  1883. 
p.  159.) 

Wiedemann  empfiehlt  bei  Zuckerhestimmung  in  solchen 
Weinen,  deren  Extractgehalt  10%  übersteigt,  eine  zwanzigfache 
Verdünnung  desselben  vorerst  vorzunehmen,  da  dieses  sicherer 
und  einfacher  ist,  als  eine  Quantitätsvermehrung  der  Fehling'schen 
Lösung.     (59,  1883.  No.  34.) 

Zur  Prüfung  des  Weins  auf  Kartoffelzucker  macht  E.  Egg  er 
darauf  aufmerksam,  dass  es  absolut  nothwendig  ist,  den  zu  prü- 
fenden Wein  nur  zum  dünnen  Syrup  und  nicht  zur  Eztractdicke 
einzudampfen.  Nach  Nessler  und  Barth  werden  210  cc  Wein  mit 
Kaliumacetatlösung  versetzt  und  zum  dünnen  Sjrup  eingedampft 
Zu  dem  Eingedampften  wird,  so  lange  noch  eine  Fällung  ent- 
steht, Alkohol  von  90  %  zugegeben,  die  alkoholische  Lösung  fil- 
trirt,  mit  etwas  Wasser  auf  etwa  15  cc  eingedampft  und,  nachdem 
etwas  Thierkohle  zugegeben  ist,  filtrirt,  der  Rückstand  ausge- 
waschen und  das  Filtrat  auf  30  cc  gebracht.  Zeigt  diese  Flüssig- 
keit eine  Drehung  von  mehr  als  +  0,6  ^^  W.,  so  ist  der  Wein  als 
kartoffelzuckerhaltig  zu  bezeichnen.  (Archiv  f.  Hygiene  1884,  252; 
8,  (3)  XXII.  p.  707.) 

Zur  Bestimmung  des  Gummi  arabicum  im  Weine  machen 
J.  Nessler  und  M.  Barth  in  der  schon  öfter  citirten  Abhand- 
lung „Beiträge  zur  Weinanalyse''  Mittheilungen.  (56,  1883.  p.  159; 
59,  1883.  No.  46;  44,  1883.  p.  415;  8,  (3)  XXI.  p.  524.) 
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Zum  Nachweis  eines  Wasserzusatzes  zum  Wein  empfiehlt 
E.  Egger  die  Prüfung  auf  Salpetersäure.    (Archiv  f.  Hyg.  1884. 

R.  373.)  Der  Werth  dieser  Prüfung  ist,  wie  bei  Prüfung  von 
[ilch  schon  erwähnt  wurde,  nur  von  zweifelhaftem  Werth. 

Bezüglich  eines  Alkoholzusatzes  zu  Weinen  wird  von  Jay 
auf  die  bekannte  Relation  von  Alkohol  und  Extract  in  Natur- 
weinen hingewiesen.  Dividirt  man  den  Extractgehalt  in  Grammen 
ausgedrückt  pro  Liter  durch  den  Alkoholproceutgehalt  des  Weins, 
so  erhält  man  nach  Yay  einen  Quotienten,  der  bei  reinen  Roth- 
weinen im  Maximum  1,81,  bei  reinen  Weissweinen  höchstens  1,62 
beträgt  und  im  Mittel  2,05  resp.  1,69  ergab.  Künstliche  Erhöhung 
des  Alkoholgehaltes  lässt  den  Quotienten  in  der  Regel  unter  die 
Grenze  sinken,  wenn  nicht  auch  künstliche  Erhöhung  des  Extract- 
gehaltes stattfand.    (18,  VIII.  1438;  58,  1884.  No.  46.  p.  742.) 

Zur  Bestimmung  des  Extractgehaltes  von  Wein  lässt  Am agat 
(CJompt.  rend.  99.  p.  195)  den  Alkohol  verdunsten,  mit  Wasser 
auffüllen  und  nun  das  Eigengewicht  feststellen.  Bei  1,014  enthält 
1  Liter  35  g,  bei  1,004  aber  10  g  Extract 

Extrait  sec,  ein  französisches  Handelsproduct,  welches  dazu 
bestimmt  ist,  dünneren  Weinen  zu  der  nöthigen  Menge 
Trockensubstanz  zu  verhelfen,  soll  nach  der  Versicherung  des 
Fabrikanten  nur  Weinbestandtheile  enthalten,  die  wirkliche  Zu- 
sammensetzung ist  indessen  nach  Jay  folgende:  künstlicher  Stärke- 
zucker (reducirend)  28,72  o/o,  Glycerin  38,40  %,  Tannin  4,10  »/o, 
Dextrin  (vom  Stärkezucker  herrührend)  3,14  %,  Borsäure  4,27  %, 
Weinstein  in  Spuren,  Wasser  und  mineralische  Bestandtheile 
21,37  o/o.  Von  diesem  Gemisch  sollen  100— 200  g  auf  den  hl.  zu- 
gesetzt, die  Trockensubstanz  um  1  oder  2  g  für  den  Liter  ver- 
mehren. Erkannt  wird  der  Zusatz  leicht  1)  an  der  stark  vom 
Dextrin  und  Stärkezucker  bewirkten  Rechtspolarisation  des  Weines; 
2)  an  der  Grünfärbung  der  Flamme  durch  die  Weinasche.  (59, 
Handelsbl.  1884.  No.  24;  44,  1884.  No.  46.  p.  772.) 

üeber  das  Verhältniss  zwischen  Glycerin  und  Alkohol  im  Weine, 
E.  Bergmann  hat  eine  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  um  fest-* 
zustellen,  welchen  Einfluss  die  verschiedene  Zusammensetzung  der 
der  Gährung  unterworfenen  Moste  auf  das  Verhältniss  zwischen 
Alkohol  und  Glycerin  in  den  Weinen  hat.  Verf.  hat  zu  diesem 
Zwecke  einerseits  reinen  Most  ohne  jeden  Zusatz  vergähron  lassen 
und  andererseits  denselben  Most  mit  wechselnden  Mengen  von 
Rohrzucker  mit  oder  ohne  Wasserzusatz  der  Gährung  überlassen 
und  dabei  gefunden,  dass  der  Glyceringehalt  auf  100  Th.  Alkohol 
berechnet  nie  weniger  als  7,8  beträgt.  Wenn  auch  der  Verlauf 
der  Gährung  nicht  ganz  ohne  Einfluss  auf  die  sich  bildende  Gly- 
cerinmenge  ist,  so  bewegt  sich  die  Schwankung  doch  in  sehr  engen 
Grenzen,  und  die  Annähme  erscheint  völlig  berechtigt,  dass  ein 
Wein,  dessen  Analyse  einen  geringeren  Gehalt  an  Glycerin  dem 
Alkoholgehalt  gegenüber  als  7  :  100  aufweist,  als  mit  Alkohol  ver- 
setzt zu  betrachten  ist  (56,  XXII.  1 ;  8,  (3)  XXI.  p.  288 ;  59, 
1883.  No.  17.) 
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Zar  Glycerinhestimmung  in  Süsstveinen  verfährt  man  nach 
J.  Kessler  und  M.  Barth  in  der  Weise,  dass  50  cc  Wein  in  einem 
geräumigen  Kolben  mit  etwa  10  g  Sand  nnd  pulyerigem  Kalk- 
hydrat versetzt  und  im  Wasserbade  erwärmt  werden,  bis  sämmt- 
lieber  vorhandene  Zucker  in  Zuckerkalk  übergeführt  und  die 
kaustische  Masse  gelbbraun  und  dünnbreiig  geworden  ist.  Jetzt 
fällt  man  durch  100  cc  96%igen  Weingeistes  den  Zuckerkalk  aos, 
wäscht  denselben  nach  dem  Abpressen  noch  gut  mit  Weingeist 
aus,  concentrirt  die  vereinigton  Flüssigkeiten  durch  Abdampfen 
und  behandelt  den  Rückstand  wie  den  ersten  Eindampfnickstand 
eines  gewöhnlichen  nicht  süssen  Weines.  (56,  XXII.  159;  59, 
1883.  No.  46;  8,  (3)  XXL  p.  524) 

R.  Kayser  macht  darauf  aufmerksam,  dass  man  bei  der  Be- 
urtheilnng,  namentlich  des  Verhältnisses  von  Alkohol  zum  Glycerin, 
nicht  versäumen  darf,  die  durch  den  Verein  analytischer  Chemiker 
acceptirte  Correctur  von  0,1  g  für  je  100  cc  der  bei  der  Glycerin- 
hestimmung eingedampften  Flüssi^eit,  vorzmieiiroen.  Yerfl  er- 
achtet sogar  eine  Correetur  von  0,15  g  für  100  cc  verdampfter 
Flüssigkeit  als  dem  Glycerinverluste,  welcher  beim  Eindampfen 
stattfand,  entsprechend.    (41,  IV.  54;  8,  (3)  XXII.  p.  285.) 

Nach  Versuchen  von  J.  Kessler  und  M.  Barth,    welche  in 
einer  umfangreichen  Arbeit  (56,  1884.  p.  330)  niedei^elegt   sind, 
ist  es  erforderlich,  die  bei  der  Glycerinhestimmung  in  \\eineii  er- 
haltenen analytischen  Resultate  entgegen  den  Angaben  von  Kays»' 
ohne  jede  Correctur  anzunehmen,    bei   der  Ausführung   der  Be- 
stimmung sich  möglichst  genau  an  die  anerkannt  gute  Neu bauer- 
B or gm ann'sche  Methode  (56,  17.  442)  zu  halten,  jede  Einzelhdt 
des  Verfahrens   genau  zu  beobachten   und  der  Beurtheilung  die 
Borgmann'schen  Zahlen    (siehe  oben)   über   das  Verhältniss    von 
Weingeist  zu  Glycerin  zu  Grunde  zu  legen.    Auch  für  den  Ver- 
gleich des  Gesammtextractes  mit  der  Summe  der  einzelnen   be- 
stimmten Extractbestandtheile  ist  die  uncorrigirte  Zahl  für  Glycerin 
in  Betracht  zu   ziehen,    denn   bei   der  Extractbestimmong  wird 
während   des  Eindampfens   des  Weines   und   des  Trocknens   eine 
ungefähr  analoge  Menge  Glycerin  verflüchtigt,  wie  bei  der  Glycerin* 
bestimmung.    Für  die  Bestimmung  des  Glycerins  heben  Verfasser 
die   folgenden    besonders   zu  beobachtenden  Vorsichtsmaasaregeln 
hervor:  Vermeiden  des  wallenden  Siedens  bei  jedem  Eindampfen, 
Beigabe  von   etwa  3  g  Sand    zu   dem   mit  Kalk  versetzten  Ein- 
dampfungsrückstande,  vollständiges  Losarbeiten  des  letzteren  von 
den  Schaalen Wandungen   unter  Befeuchten    mit  etwas  Weingeist 
und  Verreiben  zu  Brei  von  ganz  gleichmässig  feinem  Korn,  nach 
Zusatz  von  40  cc  Weingeist,    Erhitzen  des  Ganzen  bis  nahe  zum 
Siedepunkt  des  letzteren,  Auswaschen  des  Kalkniederschlagee  mit 
so  viel  heissem  Weingeist,   dass  die  Gesammtmenge  etwa  100  oc 
beträgt,   Klären  der  Alkoholätherabscheidung  in  verschliessbareB 
Cylinderu,    Eindunsten    der   alkoholätherischen  Lösung  in  Glas- 
gefässen   mit  vertikalen  Wänden   von   mindestens  40  mm  Höhe, 


Wein.  1007 

etwa  halbstündiges  Trocknen  des  Rückstandes  im  Extracttrocken- 
kasten.    Bezüglich  der  Details  sei  auf  die  Originalarbeit  verwiesen. 

Die  Olycerinhestimmung  in  der  Weinanalyse  macht  auch 
M.  Barth  zum  Gegenstande  einer  ausführlichen  Abhandlung. 
(15,  1884.  p.  483;  44,  1884.  pp.  831  u.  870;  8,  (3)  XXII.  p.  911.) 

Franz  Musset  behandelt  in  einer  grösseren  Abhandlung  die 
Bestimmwng  der  fixen  Säuren  (üitronensäure,  Weinsäure,  Bern- 
steinsäure) im  Weine.    (15,  1883.  No.  45.  p.  599.) 

Die  zur  Bestimmung  der  fixen  organischen  Säuren  im  Weine 
von  C.  Schmidt  und  C.  Hiepe  empfohliene  Methode  findet  sich 
59,  1882.  No.  101.  p.  772;  44,  1883.  p.  56. 

Die  Bestimmung  der  nicht  fiOchtigen  Säuren  im  Weine  nach 
J.  Kessler  und  M.  Barth  siehe  58.  1883.  p.  159. 

Die  Bestimmung  des  Säuregehaltes  gefärbter  Weine  nach  einem 
von  Durieu  angegebenen  Verfahren  beruht  auf  der  Zersetzung 
von  Natriumbicarbonat  durch  den  Wein.  Verf.  füllt  zu  diesem 
Zweck  eine  an  einem  Ende  geschlossene  in  Vio  cc  eingetheilte 
Glasröhre  mit  Quecksilber,  bringt  sie  auf  die  pneumatische  Wanne 
und  fuhrt  dann  5  cc  einer  1  7oigon  Weinsäurelösung  ein.  Hierauf 
lässt  er  einen  Ueberschuss  von  Natriumbicarbonatpulver,  das  er 
in  ein  wenig  Filtrirpapier  gewickelt  hatte,  in  die  Lösung  gelangen, 
schüttelt  langsam,  um  den  Uöhreninhalt  zu  mischen,  und  bringt 
dann  das  Ganze  wieder  auf  die  Quecksilberwanne.  Das  Auf- 
brausen erfolgt  sogleich ;  wenn  dann  nur  noch  sehr  langsam  ganz 
kleine  Glasbläschen  sich  bilden,  wird  die  Arbeit  als  geschlossen 
betrachtet  und  das  Gasvolum  unter  Beobachtung  der  bekannten 
üblichen  Cautelen  abgelesen.  Dasselbe  Verfahren  wird  hierauf 
mit  5  cc  des  Weines  vorgenommen,  dessen  Säuregehalt  bestimmt 
werden  soll,  das  erhaltene  Volum  wird  notirt  und  zuletzt  durch 
Verhältnissberechnung  der  Säuregehalt  des  Weines  altf  Weinsäure 
geschätzt  erhalten.  Diese  Bestimmungsweise  ist  rasch,  erfordert 
wenig  Wein,  und  sind  nach  An.sicht  des  Verf.  die  erhaltenen  Re- 
sultate genügend  genau  für  eine  Weinanalyse,  wie  sie  gewöhnlich 
vorzukommen  pflegt.  (49,  Tome  25.  No.  2.  p.  68;  8,  (3)  XXIL 
p.  464;  44,  1884.  No.  10.  p.  160.) 

Zur  Bestimmung  der  Essigsäure  im  Weine  empfiehlt  B.  Land- 
mann das  folgende  Verfahren:  In  einem  etwa  300  cc  fassenden, 
mit  doppelt  durchbohrtem  Stopfen  verschlossenen  Kolben  werden 
50  cc  Wein  unter  Zusatz  einer  Messerspitze  voll  Tannin  (um  das 
Schäumen  zu  verhüten)  zum  Kochen  erhitzt  und  während  des 
Siedens  Wasserdämpfe  eingeleitet,  welche  in  einem  zweiten  Kolben 
durch  lebhaftes  Kochen  entwickelt  und  durch  ein  nach  unten  zu 
etwas  verengtes,  in  die  eine  OefEnung  des  Stopfens  eingefügtes 
Glasrohr  auf  den  Boden  des  ersteren  Kolbens  geleitet  werden. 
Die  entweichenden  Dämpfe  werden  durch  ein  in  die  zweite  Oeff- 
nung  des  Destillationskolbens  eingefügtes  Rohr  in  einen  Liebig'- 
schen  Kühler  geleitet  und  das  Destillat  in  einem  Kolben  gesammelt. 
Die  gesammte  Essigsäure  ist  übergetrieben,  sobald  200  cc  Destillat 
übergegangen  sind.    Hierzu  soll  nur  ein  Zeitaufwand   von  hoch- 
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stens  V«  Stunden  erforderlich  sein.  Der  Säuregehalt  des  Destillats 
wird  durch  Titration  mit  einem  Normal -Alkali  ermittelt  und  auf 
Essigsäure  berechnet.    (56,  XXII.  516;  8,  (3)  XXI.  p.  955.) 

Bestimmung  der  Weinsäure  im  Weine.  R.  Kays  er  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  bisher  gebräuchlichen  Bestimmungs- 
methoden der  Weinsäure  im  Weine  sämmtlich  an  dem  Fehler 
leiden,  dass  sie  als  neutrales  Galciumtartrat  abgeschiedene  Wein- 
säure unberücksichtigt  lassen.  Die  üblichen  Methoden,  welche 
mehr  oder  minder  als  Modificationen  der  Methode  von  Bertheloi 
und  Flenrieu  anzusehen  sind,  scheiden  nämlich  die  Weinsäure 
mittelst  Alkohols  oder  Aether- Alkohols  als  Weinstein  aus,  bestimmen 
letzteren  durch  Titration  und  berechnen  alsdann  aus  der  ver- 
brauchten Anzahl  cc  Vio  Normal-Alkali  die  Menge  der  Weinsäure. 
Die  als  Galciumtartrat  mitabgeschiedene  Weinsäure  entgeht  soniit 
nach  diesem  Bestimmungsverfahren  der  Beobachtung.  Hierdurch 
kam  es  vor,  dass  in  100  cc  eines  Weines  nur  Spuren  von  Wein- 
säure gefunden  wurden,  während  in  Wirklichkeit  0,035  g  davon 
vorhanden  waren.  Natürlich  wird  dieser  Fehler  bei  alten  Weinen 
mit  geringem  Weinsteingehalt  relativ  viel  grösser.  Man  wird,  um 
sicher  zu  gehen,  deshalb  stets  eine  Bestimmung  des  Kalkes  machen 
und  die  entsprechende  Weinsäuremenge  zu  der  titrimetrisch  ge- 
fundenen addiren  müssen.  (I>6,  XXIII.  28;  8,  (3)  XXII.  p.  71;  59, 
1884.  No.  11;  52,  1884.  No.  19.  p.  151.) 

Ueber  die  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  finden  sich  auch 
schätzenswerthe  Beiträge  in  der  Abhandlung  von  J.  Nessler  und 
M.  Barth.    (56,  1883.  p.  159.) 

Ueber  das  Vorkommen  freier  Weinsäure  im  Weine  und  die 
Bestimmung  derselben  hat  A.  Claus  Untersuchungen  angestellt, 
welche  die  Thatsacho  ergeben  haben,  dass  freie  Weinsäure  bis  zu 
einer  gewissen  Menge  im  Weine  als  natürlicher  Bestandtheil  vor- 
handen sein  kann.  Wenn  gleichwohl  die  freie  Weinsäure  nicht 
in  allen  Fällen  als  normaler  Bestandtheil  des  Weines  gefunden 
wird,  so  rührt  dies  daher,  dass  in  dem  Safte  der  reifen  Wein- 
trauben ausser  dem  Weinstein  noch  andere  Kalisalze  enthalten 
sind,  welche  an  die  freie  Weinsäure  ihren  Kaligehalt  zur  Bildung 
von  Weinstein  abgeben,  so  dass  in  einem  Saftgemisch  von  unreifen 
und  reifen  Beeren  und  dem  daraus  gewonnenen  Wein  erst  dann 
freie  Weinsäure  verbleibt,  wenn  die  Menge  der  unreifen  Beeren 
diejenige  der  reifen  in  einem  bestimmten  Verhältniss  übersteigt. 
Die  quantitative  Bestimmung  der  freien  Weinsäure  führt  Claus  in 
der  Weise  aus,  dass  er  den  bei  1 10  ^  getrockneten  Verdampfungs- 
rückstand des  Weines  mit  absolutem  Alkohol  auszieht  und  dann 
aus  dieser  Lösung  die  Weinsäure  mit  essigsaurem  Kali  als  Wein- 
stein fällt.  (10,  16.  1019;  59,  1883.  No.  51;  44,  1883.  No.  15. 
p.  305;  8,  (3)  XXI.  p.  438.) 

Die  Untersuchung  des  Weines  auf  freie  Mineralsäure  bespridbit 
J.  Uf  fei  mann.  Verf.  verflüchtigt  den  Alkohol  des  Weines  im 
Wasserbade,  setzt  dann  eine  0,005  %ige  Methylanilinviolettlösung 
zu  und  prüft  die  Art  der  Färbung,   sowie   das  spectroskopisohe 
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Verhalten.  Zeigt  sich,  dass  die  Farbe  statt  violett  mehr  blau 
oder  gar  blaugrün  wird  und  dass  im  Spectrum  auf  „d**  ein  dunkler 
Streif  liegt,  so  ist  sicher  freie  Mineralsäure  (Schwefelsäure)  vor- 
handen. Bei  Rothweinen  ist  der  Farbstoff  durch  Zusatz  von 
Tannin-  und  etwas  Gelatinelösung  möglichst  zu  föUen  und  die 
Mischung  dann  zu  filtriren.  Bei  Abwesenheit  von  freien  Mineral- 
säuren ist  das  Filtrat  nur  mattrosa  gefärbt,  bei  Gegenwart  von 
Mineralsäuren  dagegen  intensiv  roth  (Johannisbeerroth).  Der 
weitere  Nachweis  ist  dann  nach  Zusatz  von  Methylanilinviolett- 
lösung  wie  oben  spectroskopisch  zu  führen.  Zur  Con trolle  em- 
pfiehlt Verf.  noch  folgende  Probe :  Man  mische  4  cc  Alkohol  ab- 
solutus  mit  3  cc  Aether,  giesse  1  cc  Roth  wein  zu  und  schüttle 
stark.  Enthält  der  Wein  keine  freie  Schwefel-,  Salz-  oder  Salpeter- 
säure, so  wird  die  Mischung  schwach  milchig  trübe,  aber  völlig 
oder  nahezu  völlig  farblos  erscheinen  und  absolut  kein  Absorptions- 
band zwischen  D  und  £  hervorrufen.  Enthält  der  Wein  aber 
eine  jener  Säuren,  so  wird  sich  die  Mischung  zwar  gleichfalls 
etwas  trübe,  aber  intensiv  roth,  rubinroth  bis  Johannisbeerroth 
oder  weinroth  zeigen  und  in  einer  Schicht  von  1  cm  Dicke  das 
deutliche  Absorptionsband  des  Weinfarbstoffes  zwischen  D  und  E 
erzeugen.   (Arch.  f.  Hygiene  1884,  196-198;  8,  (3)  XXII.  p.  707.) 

Schweflige  Säure  im  Wein.  C.  Bischoff  untersuchte  zwei 
französische  Süssweine,  welche  derartige  Mengen  von  schwefliger 
Säure  enthielten,  dass  die  Weine  stai^k  danach  rochen  und 
schmeckten.    (41,  3.  307;  8,  (3)  XXII.  p.  39.) 

Zur  Prüfung  des  Weines  oder  Mostes  auf  schweflige  Säure, 
Salicylsäure  und  Metalle  schlägt  R.  Ulbricht  folgendes  Verfahren 
vor :  100  cc  Wein  oder  50  cc  Most  und  50  cc  Wasser  werden  im 
Kolben  der  Destillation  unterworfen;  vorgelegt  wird  ein  Reagens- 
glas mit  5  cc  einer  Lösung,  welche  im  Liter  5  g  Jod  und  7,5  g 
Jodkalium  enthält.  Nachdem  10  cc  destillirt  sind  (gute  Kühlung), 
wird  der  Inhalt  des  Reagensglases  mit  einigen  Tropfen  Salzsäure 
und  Chlorbaryum  geprüft.  Ohne  die  Destillation  zu  unterbrechen, 
legt  man  dann  ein  Kölbchen  vor,  welches  einen  Tropfen  ver- 
dünnter Eisenchloridlösung  enthält.  Sind  im  Untersuchungsobjecte 
auch  nur  30  mg  Salicylsäure  pro  Liter  enthalten,  so  macht  sich 
alsbald  Violettfarbung  bemerkbar.  Die  Destillation  ist  fortzu- 
setzen, bis  50  cc  übergegangen  sind.  Der  Destillationsrückstand 
dient  zur  Prüfung  auf  Metalle,  die  durch  Schwefelwasserstoff 
fällbar  sind.  (41,  1884.  p.  217;  8,  (3)  XXII.  p.  706;  44,  1884, 
No.  43.  p.  724;  58,  1884.  No.  34.  p.  548.) 

Schwefelsäuregehalt  der  Sherryweine.  Die  vielfach  verbreitete 
Ansicht,  dass  die  weissen  südländischen  Weine  nicht  gegypst 
würden  und  ein  etwas  hoher  Gehalt  an  Schwefelsäure  auf  die 
Beschaffenheit  des  Bodens  zurückzuführen  sei,  hat  E.  Borgmann 
veranlasst,  Weinbergserde  aus  dem  Distrikte  der  besten  Sherry- 
weine zu  analysiren.  Er  fand  0,1578  ®/o  Schwefelsäure,  welcher 
Befund,  verglichen  mit  deutscher  Weinbergserde  im  Durchschnitt 
von   10  Proben,   den  oft  sehr  bedeutenden  Gehalt  an  Schwefel- 
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säure  in  den  Sherry  weinen  nicht  rechtfertigt.  (10,  16.  601;  44, 
1883.  p.  247;  8,  (3)  XXI.  p.  439.) 

Während  Schwefelsäurezusatz  zum  Wein  nach  Ansicht  mehrerer 
Autoritäten  nur  dann  als  vorhandene  freie  Schwefelsäure  nach- 
weisbar sein  soll,  wenn  von  dieser  Säure  mehr  zugesetzt  wurde, 
als  zur  Umwandlung  sämmtlicher  im  Weine  vorhandener  Salze  in 
Sulfate  erforderlich  ist;  haben  Antonio  und  Dario  Giber tini 
den  experimentellen  Nachweis  geliefert,  dass  sich  die  Sache  anders 
verhält,  indem  ganz  dem  bekannten  BerthoUet'schen  Gesetze  von 
der  Theilung  einer  Base  zwischen  verschiedenen  gleichzeitig  vor- 
handenen Säuren  entsprechend  auch  in  diesem  speciellen  Falle 
die  Basen  der  im  Weine  enthaltenen  Salze  sich  zwischen  den  ur- 
sprünglichen Säuren  und  der  Schwefelsäure  theilen.  Hierdurch 
findet  sowohl  die  Bildung  von  Sulfaten  neben  den  früheren  Salzen 
statt,  als  auch  muss  nothwendig  stets  ein  gewisser  Theil  der  za- 
gesetzten  Schwefelsäure  im  freien  Zustande  verbleiben,  wie  dieses 
durch  den  Versuch  erwiesen  wurde.  Hiernach  ergiebt  sich^  dass, 
wenn  Schwefelsäure  im  freien  Zustande  nicht  nachgewiesen 
werden  kann,  auch  jeder  Verdacht  eines  Zusatzes  derselben  weg- 
fallen und  bei  Feststellung  der  Grenzzahl  für  gestatteten  Sulfat- 
gehalt diesem  Verhältniss  gleichfalls  Rechnung  getragen  werden 
muss.  (Annal.  di  chimic.  appl.  Vol.  71.  No.  2.  p.  80,  Vol.  72. 
No.  6.  p.  325;  8,  (3)  XXI.  p.  861,  XXÜ.  p.  747.) 

Vital i  veröffentlicht  eine  grössere  Aohandlung  über  Wein- 
untersuchungen, in  welcher  die  Bemerkungen  hinsichtlich  des  Nach- 
weises von  Schwefelsäurezusatz  Ei*wähnung  verdienen  und  dahin 
lauten,  dass  die  verhältnissmässig  noch  wenig  zahlreichen,  bekannt 
gewordenen,  quantitativen  Bestimmungen  der  unorganischen  Be- 
standtheile  italienischer  Weine  es  nicht  gestatten,  ^einen  Maximal- 
gehalt derselben  an  Schwefelsäure  mit  der  nothwendigen  Sicher- 
heit anzugeben,  um  auf  Grund  desselben  die  Frage  mit  Bestimmt- 
heit zu  beantworten,  ob  einem  verdächtigen  Weine  Schwefelsaure 
zugesetzt  worden  sei  oder  nicht.  Selbst  wenn  eine  Normalzahl 
für  Schwefelsäure  vorhanden  und  diese  in  einem  bestimmten  Falle 
überschritten  wäre,  so  könne  dieses  Plus  auch  anderen  Umständen 
als  dem  absichtlichen  Zusatz  von  Schwefelsäure  zugeschrieben 
werden  und  sei  es  daher  Sache  der  klägerischen  Beweisführung, 
den  Nachweis  zu  liefern,  dass  jene  möglichen  anderen  Umstände 
unbedingt  ausgeschlossen  gewesen  seien.    (L'Orosi  VI.  No.  1.  1883.) 

Ghiappe  macht  auf  die  Unzulässigkeit  aufmerksam,  aus  der 
alkalischen  Keaction  der  Weinasche  zu  schliessen,  dass  ein  eveni. 
Zusatz  van  freier  Schwefelsäure  nicht  stattgefunden  habe.  Ein 
derartiger  Schluss  ist  aus  zwei  Gründen  nicht  stichhaltig.  Einmal 
wird  die  Weinasche  schon  dann  ihre  alkalische  Reaction  nicht 
ganz  verlieren,  wenn  dem  Wein  eben  weniger  freie  Schwefelsäure 
zugesetzt  wurde,  als  zur  Umsetzung  aller  organisch  sauren  Salze 
in  Sulfate  erforderlich  ist.  Allein  auch  diese  letzteren  selbst 
können  zur  Veranlassung  einer  alkalischen  Reaction  des  ein- 
geäscherten Ezträctes  werden,  insofern  sie  beim  Glühen  doreh  die 
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Wirkung  der  aus  den  organischen  Weinbestandtheilen  abgeschie- 
denen Kohle  zu  Schwefelalkalimetallen  reducirt  werden-,  welchen 
ja  auch  eine  alkalische  Reaction  eigen  ist  (L'Orosi  V.  No.  12; 
8,  (3)  XXI.  p.  129.) 

Um  freie  Schwefelsäure  neben  sauren  und  neutralen  Sulfat-en 
im  Wein  nachzuweisen,  schüttelt  man  nach  Ferrari  20  cc  des 
verdächtigen  Weines  mit  40  cc  einer  Mischung  aus  gleichen  Vo- 
luoiina  Weingeist  und  Aether  in  einem  circa  80  cc  fassenden 
Stöpselgias,  bringt  nach  24  stündigem  Stehen  die  Flüssigkeit  auf 
ein  mit  der  Aether -Weingeistmiscbung  befeuchtetes  Filter  und 
wäscht  den  Niederschlag  im  Glase  mit  der  Mischung  bis  zu  neu- 
traler Reaction  nach.  Der  ausschliesslich  aus  neutralen  Sulfaten 
bestehende  Niedjerschlag  auf  dem  Filter  und  im  Glase  wird  in 
heissem  Wasser  gelöst  und  die  Schwefelsäure  mit  Baryt  bestimmt. 
Die  Aether- W^eingeistlösung  wird  destillirt,  und  in  dem  mit  Wasser 
aufgenommenen  Rückstand  die  Schwefelsäure  bestimmt;  diese  ist 
nur  theilweise  als  freie  Säure  zu  betrachten,  stammt  zum  andern 
Theil  aus  den  Bisulfaten,  die  durch  die  Aether- Weingeiafimiscfaung 
eine  Zersetzung  in  neutrale  Sulfate  und  freie  Schwefelsäure  er- 
fahren ;  da  die  Säuren  der  Bisulfate  und  der  neutralen  Sulfate  in 
ihren  Mengen  einander  gleich  sind,  ist  die  Differenz  zwischen  der 
in  der  Aetner-Weingeistmischung  und  der  in  den  neutralen  Sul- 
faten gefundenen  Säuremenge  als  freie  Schwefelsäure  zu  betrachten. 
(15,  1883.  No.  51.  p.  584;  44,  1883.  No.  35.  p.  74;  52,  1883. 
No.  44.  p.  427.) 

Salict/lsäurebestimmuna  im  Wein,  Das  meist  übliche  Ver- 
fahren, den  Wein  direct  oder  concentrirt  mit  Aether  auszuschütteln, 
modificirt  Malenfant  dahin,  dass  er  den  Aether  durch  Chloro- 
form ersetzt,  welches  die  Salicylsäure  ebenso  gut  löst,  uiid  deu  Wein 
in  unconcentrirtem  Zustande  ausschüttelt  Man  mischt  5Ö  cc  Wein 
mit  20  cc  Chloroform  durch  gelindes  Umschütteln,  um  die  Bildung 
einer  Emulsion  zu  vermeiden,  und  überlässt  die  Mischung  in  einem 
Terschliessbaren  Scheidetrichter  der  Ruhe,  bis  nach  einigen  Mi- 
nuten die  beiden  Schichten  sich  völlig  getrennt  haben,  lässt  ca. 
10  cc  des  Chloroforms  in  ein  Reagensglas  laufen,  versetzt  mit 
einigen  Cubikcentimeter  Wasser  und  einigen  Tropfen  Eisenchlorid- 
lösung und  schüttelt  um,  worauf  bei  Anwesenheit  von  Salicylsäure 
die  charakteristische  Violettfärbung  eintritt.  Durch  Einhalten  be- 
stimmter Verhältnisse  und  Vergleichen  mit  der  Farbenintensität, 
die  das  Reagens  in  Salicylsäurelösungen  von  bestimmtem  Gehalte 
hervorruft,  lässt  sich  die  so  modificirte  Methode  auch  als  quanti- 
tative verwerthen.  Das  VeHahren  ist  einfach,  leicht  und  erfordert 
sehr  geringen  Zeitaufwand.  Bei  einem  Gehalte  von  0,02  Salicyl- 
säure im  Liter  ist  die  Reaction  noch  scharf,  bei  0,01  weniger 
deutlich,  doch  handelt  es  sich  in  der  Praxis  um  mehrfach  höhere 
Mengen,  wenn  die  Säure  den  Zweck,  die  Gährung  aufzuhalten,  er- 
füllen soll.  Grösser  ist  die  Empfindlichkeit  auch  bei  Aether  nicht, 
der  ohnedies  die  bequeme  Anwendung  des  Scheidetrichters  nicht 
gestattet,   sich  mit  dem  Weine  inniger  emulgirt  und  häufig  mit 
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demselben  einen  lange  dauernden  Schaum  bildet.  Aus  demselben 
Grunde,  um  die  Schaum-  und  Emulsionbildung  zu  verhindern, 
verzichtet  man  beim  Ausschütteln  mit  Chloroform  auf  vorheriges 
Eindampfen  des  Weines.  Gegen  die  gewichtsanalytische  oder 
alkalimetrische  Bestimmung  der  Salicylsäure  im  ätherischen  oder 
im  Chloroform -Auszug  sprechen  besonders  die  Löslichkeit  der 
Weinsäure  in  Aether  und  erhöhte  Löslicbkeit  in  Chloroform,  und 
empfiehlt  der  Verf.  das  colorimetrische  Verfahren  als  das  ein- 
fachste. (30,  Ser.5.  Tome  8.  p.  106;  8,  (3)  XXI.  p.  779;  15,  1883. 
No.  35.  p.  405;  44,  1883.  No.  26.  p.  545;  45,  1883.  No.  10.  p.  224.) 

Ueber  das  Auffinden  von  Salicykäure  im  Weine  von  Blarez 
nnd  Lys  siehe  44,  1884.  No.  48.  p.  802. 

Die  Einwirkung  von  verdünnten  Säuren  auf  Flaschenglcts  ist, 
wie  Egger  zeigt,  nicht  unbedeutend.  In  einer  Schaumweinfabrik 
hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  dass  Weine,  welche  in  Flaschen 
aus  einer  bestimmten  Fabrik  geliefert  wurden,  sich  innerhalb 
kurzer  Zeit  trübten,  was  bei  demselben  in  andere  Flaschen  ge- 
füllten Wein  nicht  zu  beobachten  war.  Man  suchte  nun  berech- 
tigter Weise  die  Ursche  der  Trübung  im  Glase.  Wie  die  Versuche 
zeigten,  bestätigte  sich  die  Vermuthung.  Die  Ursache  war  ein 
Mangel  der  Glascomposition  an  Kieselsäure.  (Arch.  f.  Hyg.  2.  68; 
8,  (3)  XXII.  p.  500;  15,  1884.  No.  32.  p.  381;  44,  1884.  No.  31. 
p.  517.) 

Zur  Bestimmuna  derOerbsäure  im  Rothwein  benutzt  Marquis 
eine  wässerige  Gelatinelösuug.  Nach  den  Versuchen  des  Verfl 
enthält  der  bei  110^  G.  getrocknete  Niederschlag,  welcher  dnrch 
Gelatine  in  Rothwein  abgeschieden  wird,  auf  100  Th.  Gelatine 
103,5  Th.  Weingerbstoff.  Behufs  Bestimmung  des  Weingerbsto£b 
versetzt  man  10  cc  Rothwein  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von 
wässeriger  Gelatinelösung  und  erhitzt  die  Mischung  so  lange  auf 
dem  Wasserbade,  bis  sich  der  violett  gefärbte  Niederschlag  zu- 
sammengeballt und  der  darüberstehende  Wein  sich  wieder  voll- 
ständig geklärt  hat.  Der  Niederschlag  wird  hierauf  auf  einem 
gewogenen  Filter  gesammelt,  der  an  dem  Boden  des  Kölbchens, 
in  welchem  die  Fällung  vorgenommen  wurde,  festsitzende  Theil 
desselben  mit  kaltem  Wasser  übergössen,  mit  einem  gebogenen 
Glasstabe  abgerieben  und  ebenfalls  auf  dasselbe  Filter  gebracht. 
Der  gesammte  Niederschlag  ist  sodann  zunächst  so  lange  mit 
warmem  Wasser  zu  waschen,  bis  in  dem  Filtrate  durch  Alkobol- 
zusatz  keine  Trübung  mehr  hervorgerufen  wird,  hierauf  mit  Al- 
kohol von  90  %  auszusüssen,  bis  das  Ablaufende  ungefärbt  er- 
scheint, und  endlich  bei  110^  C.  bis  zum  constanten  Gewichte  zu 
trocknen.  10  cc  kaukasischen  Rothweines  lieferten  hierbei  0,0275  g 
Niederschlag  -«  0,01398  g  Gerbstoff.  Die  Gelatineverbindung  des 
Weingerbstoffs  ist  in  Wasser  und  Alkohol  unlöslich,  die  des  Tannins 
dagegen  theilweise  löslich.    (58,  1883.  p.  641 ;  8,  (3)  XXIL  p.  390 

Für  die  Bestimmung  des  Gerbstoffs  im  Weine  schlagen  j. 
Nessler  und  M.  Barth  folgende  Methode  vor:  12  cc  Wein  werden 
zur  Abscheidung  der  Pectinkörper  etc.  mit  30  cc  Weingeist  ver- 
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setzt,  Dach  dem  Absetzen  davon  35  cc  (»  10  cc  Wein)  abfiltrirt, 
auf  6 — 7  cc  eingedampft  und  mit  Wasser  bis  auf  10  cc  verdünnt, 
und  zwar  direct  in  ein  Reageus^^las  gespült ,  welches  oben  circa 
16  mm  weit,  nach  unten  schlank  cylindrisch  auf  ca.  8  mm  lichte 
Weite  so  ausgezogen  ist,  dass  der  enge  Raum  etwa  4  cc  beträgt 
Letzterer  ist  bürettenartig  in  Vio  cc  getheilt,  ausserdem  besitzt 
das  Reagensglas  bei  10,  11,  20  und  22  cc  Gehaltsmarken.  In 
diesem  Rohr  wird  1  cc,  conc.  Lösung  von  essigsaurem  Natrium 
und  1  —  2  Tropfen  10  <>/oiger  Eisenohloridlösung  dem  Wein  zu- 
gefügt, umgeschüttelt  und  24  Stunden  stehen  gelassen.  1  cc  des 
gleichförmig  abgesetzten  Niederschlags  soll  alsdann  0,033  %,  3  cc 
—  0,10  «/o,  6  cc  —  0,2  o/o  Gerbstoff  entsprechen.  (56, 1884. 320-323; 
8,  (3)  XXII.  p.  707.) 

Sode  de  Taxe,  ein  Entsäuerungsmittel  für  Weine  und  fabricirt 
von  Carl  Jacobs  in  Mainz,  enthält  nach  der  von  R.  Kayser  an- 
gestellten Untersuchung  neben  geringen  Mengen  Schwefelsäure, 
Chlor  und  Phosphorsäure  Calciumcarbonat  47,75  <^/o,  Magnesia 
5,80  o/o,  Ealiumcarbonat  19,64  o/o,  Natriumcarbonat  2,24  o/o,  Eisen- 
oxyd 0,70  o/o,  Sand  und  Thon  0,71  %,  Wasser  und  organische 
Substanz  24,80  %.  (41,  IIL  No.  14;'  15,  1883.  No.  33.  p.  386; 
8,  (3)  XXI.  p.  681.) 

Löslichkeit  des  Weinfarbstoffes.  F.  Gantter  hat  durch  ein- 
gehende Versuche  nachgewiesen,  dass  es  nicht  der  Alkohol  ist, 
welcher  die  Löslichkeit  des  Farbstoffes  der  Weine  begünstigt, 
sondern  dass  die  Färbung  von  der  Temperatur  und  dem  Wein- 
säuregehalt abhängig  sei.  Indem  er  successive  mit  Weinen  von 
verschiedener  Temperatur,  Zucker-  und  Säuregehalt  operirte,  kam 
er  zu  den  folgenden  Schlussfolgerungen:  1)  Bei  gewöhnlicher 
Temperatur  steigt  die  Löslichkeit  des  Farbstoffes  des  Trauben- 
saftes mit  der  Concentration  der  Weinsäurelösung.  2)  Bei  con- 
stanter  Concentration  steigt  sie  mit  der  Temperatur.  3)  Die  Zu- 
nahme an  Löslichkeit  des  Farbstoffes  mit  der  Temperatur  wird 
geringer,  wenn  der  Flüssigkeit  Zucker  zugesetzt  wurde.  (10,  16. 
1701;  8,  (3)  XXI.  p.  683;  59,  1883.  No.  73;  15,  1883.  No.  33. 
p.  382;  44,  1883.  No.  23.  p.  380.) 

Nachweis  von  Thee.i'farbstoffen  in  damit  gefärbtem  Rothwein. 
C.  H.  Wolff  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nach  dem  üblichen 
Verfahren  des  Nachweises  von  Theerfarbstoffen  im  Wein,  wie 
solches  auch  in  den  seitens  der  Kaiserlichen  Gommission  zur  tech- 
nischen BeurtheiluDg  der  Weinfälschung  erlassenen  Beschlüssen 
zur  Weinuntersuchung  angegeben  ist  und  darin  besteht,  dass 
100  cc  Wein  vor  und  nach  dem  Uebersättigen  mit  Ammoniak  aus- 
geschüttelt werden,  das  sogenannte  Säure -Fuchsin,  Fuchsin -S. 
(rosanilinsulfosaures  Natrium)  nicht  nachgewiesen  werden  kann, 
da  dieser  Farbstoff  in  saurer  oder  ammoniakalischer  Lösung  mit 
Aether  geschüttelt,  in  diesem  unlöslich  ist.  Das  Fuchsin-S.  wird 
dagegen,  wie  bereits  von  Kayser  mitgetheilt  wurde,  nicht  durch 
Bleiessig  gefällt,  ferner  giebt  die  mit  Essigsäure  angesäuerte  Lö- 
sung beim  Schütteln  mit  Amylalkohol  einen  rothen  Farbstoff  ab, 
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welcher  in  dieser  Lösung  das  charakteristische  Absorptionsspeciram 
des  Fachsins  giebt.   (15,  1884.  p.  473;  8,  (3)  XXII.  pp.  859  u.  913.) 
R.  Kays  er  verbreitet  sich  über  denselben  Gegenstand.    Nach- 
dem Verf.  auf  das  verschiedene  Verhalten  des  Fuchsins  und    der 
Bosanilinsulfosäure  (Fuohsin-S  oder  Säurefuchsin)  gegen  Agentien 
aufmerksam  gemacht  und  die  Reactioneu  in  einer  Tabelle  zusammen- 
gestellt hat,  schlägt  er  folgendes  Verfahren  zum  N^ichweis  dieser 
Farbstoffe  vor:  100  cc  Wein  werden   mit  20  cc  farblosem  Amyl- 
alkohol tüchtig  geschüttelt,  am  zweckmässigsten  in  einem  Schüttel- 
cylinder.    Nachdem  die  Amylalkoholschicht  sich  abgeschieden  hat» 
welche  in  der  Regel  auch   bei  Abwesenheit  von  Fucbsinen  mehr 
oder  minder  roth  gefärbt  ist,  prüft  man  gleich  im  Schüttelcylinder 
spectroskopisch.     Falls  erhebliche   Mengen  von   Fuchsin,   gleich- 
viel ob  gewöhnliches  Fuchsin   oder  Fuchsin -S   zugegen   sind,    ist 
der  charakteristische  Rosanitinabsorptionsstreif  zwischen  D  und  E 
vorhanden.    Im  Falle,  dass  auf  diese  Weise  Rosanilinverbindnngen 
nachgewiesen  sein  sollten,  übersättigt  man  den  Wein  im  gleichen 
Schüttelcylinder  mit  Ammoniak  und   schüttelt;   ist  die   sich   an- 
sammelnde Amylalkoholschicht  roth  gefärbt,  so  war  nicht  F*uchsin-S, 
sondern  gewöhnliches  Fuchsin  vorhanden,  bleibt  der  Amylalkohol 
farblos,   so  war  Fuchsin -S  die  Ursache  des  Absorptionsstreifens. 
Giebt  diese  Prüfung  negative  oder  nicht  sichere  Resultate,  so  ver- 
setzt man  100  cc  Wein    unter  Umschütteln    allmälig  mit   kleinen 
Portionen  fein  gepulverten  Barythydrates  bis  zar  Uebersättigung, 
welche    leicht    an    dem   Umschwung    der   Rothweinfarbe    in    ein 
schmutziges  Blaugrün   zu   erkennen   ist     Hierauf  erwärmt   man 
2  Stunden  im  Dampf  bade,  filtrirt  nach  dem  Erkalten  und  wäscht 
mit  so  viel  Wasser  aus,    dass   das  Fittrat   100  cc   beträgt.     Bei 
reichlichem  Vorhandensein  von  gewöhnlichen  Fuchsinen   befindet 
sich  jetzt   das  Rosanilin  in   dem   auf  dem  Filter   verbleibenden 
Rückstande,   bis  auf  jene  Menge  ^  welche  dem  Löslichkeitscoeffi- 
cienten   des  Rosanilins   in   Wassei'  +    dem  Weingeistgehalte   des 
betreffenden  Weines  entspricht.    Die  Gesammtmenge  der  Rosanilin- 
sulfosäure  findet  sich  in  dem  Fil träte  vor.    Das  Filtrat  dunstet 
man  auf  etwa  10  cc  ein,   filtrirt  nochmals  und  säuert  mit  ver- 
dünnter Essigsäure  an.    Ergiebt  die  Prüfung  am  Spectroskope  die 
Anwesenheit  von  Rosanilin,  so  kann  Rosanilinsalz  oder  Rosanilin- 
sulfosäure,  letztere  in  der  gesammten,  im  Weine  vorhanden  ge- 
wesenen Menge,    vorhanden  sein.    Verf.  konnte  auf  *diese  Weise 
noch  0,0002  g  Fuchsin -S  in  100  cc  stark  gefärbten  italienischen 
Weines  sicher  nachweisen.    Der  auf  dem  Filter  gesammelte  Nieder- 
schlag,   welcher   bei    der  Behandlung   mit  Barythydrat   erhalten 
wurde,   wird  mit  Wasser  in  einen  Schüttelcylinder  gebracht,  mit 
Bleiessig  und  Ammoniak  versetzt  und  mit  Amylalkohol  geschüttelt 
Bei  Vorhandensein   von  Fuchsin   ist  die  Amylalkoholschicht   roth 
gefärbt  und  zeigt  den  entsprechenden  Absorptionsstreifen.  —  Sollen 
Bodensätze  aus  Weinfassern  auf  Fuchsin  geprüft  werden  (Rosani- 
linsulfosäure  wird   nicht  durch  Gerbsäure  gefallt),   so  erschöpft 
man  dieselben  mit  Alkohol,   verdünnt  den  Auszug  mit  dem  dni- 
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fachen  Volum  Wasser,  fügt  Bleiessig  und  Ammoniak  zu  und 
schüttelt  endlich  mit  Amylalkohol  aus.  (41,  1884.  p.  296;  8,  (3) 
XXII.  p,  859.) 

J.  N es 8 1er  und  M.  Barth  besprechen  die  quantitative  Be- 
atimtnung  des  Fuchsins  im  Rothwein  und  geben  folgendes  Ver- 
fahren an.  Man  schüttelt  in  einem  etwa  das  Doppelte  fassenden 
mit  Glasstopfen  versehenen  Gylinder  von  3  cm  Weite  100  cc 
Rothwein  mit  5  cc  starken  Ammoniak  und  30  cc  Aether  ener- 
gisch durcheinander,  pipettirt  nach  der  beim  Stehenlassen  sich 
vollziehenden  Trennung  in  zwei  Schichten  20  cc  der  klaren  äthe- 
rischen Flüssigkeit  ab  und  verdunstet  letztere  in  einem  Schälchen 
über  einem  5  cm  langen  weissen  Wollfaden.  Eine  etwaige  rothe 
Färbung  wird  ihrer  Intensität  nach  bestinmit  durch  colorimetri- 
sehen  Vergleich  mit  Fäden  von  bekanntem  Fuchsingehalt  Zu 
letzterem  Zwecke  löst  man  10  mg  Fuchsin  unter  gelindem  Er- 
wärmen in  50  cc  wässeriger  Flüssigkeit,  die  etwas  Citronensäure 
und  Alkohol  enthält,  und  bringt  diese  Lösung  auf  10  cc.  Diese 
Flüssigkeit  entspricht  einem  Gehalte  von  10  g  im  Hectoliter. 
Durch  geeignete  Verdünnung  mit  Weiss-  oder  fuchsinfreiem  Roth- 
wein stellt  man  sich  Flüssigkeiten  her,  die  einen  Gehalt  von  500, 
200,  100,  50,  20,  10,  5,  2,  1  mg  Fuchsin  im  Hectoliter  entsprechen, 
und  behandelt  je  100  cc  davon  nach  obiger  Methode.  Die  so 
bereiteten  W'ollfaden  sind  auf  weissem  Carton  zum  Vergleiche  in 
Glasröhren  einzuschmelzen.  Zweckmässig  ist  es,  auch  einen  Woll- 
faden, der  zur  Prüfung  eines  fuchsinfreien  Weines  gedient  hat, 
aufzubewahren.  Verf.  konnten  5  mg  Fuchsin  im  Hectoliter  noch 
deutlich,  2  mg  im  Hectoliter  soeben  noch  nachweisen.  —  Das  „Co- 
lorant  vegetal,  Jus  de  troene"  etc.  erwiesen  sich  als  Gemische 
vegetabilischer  Farben  mit  viel  Fuchsin.  (56,  1884.  p.  318 — 320; 
8,  (3)  XXII.  p.  706;  59,  1884.  No.  81.) 

Nach  C.  H.  Wolff  (siehe  auch  Referat  über  dessen  Abhand- 
lung betr.  Nachweis  von  Theerfarbstoffen  im  Wein  in  diesem 
Jahresbericht  pag.  1013)  ist  dieses  von  Nessler  und  Barth  vorge- 
schlagene Verfahren  dann  nicht  anwendbar,  wenn  die  Färbung 
durch  Säurefuchsin  stattgefunden  hat,  da  dieselben  als  Ausgangs- 
punkt ihrer  Bestimmung  die  Ausschüttelung  des  Weines  mit 
Aether  aus  ammoniakalischer  Lösung  vorschreiben.  (15,  1884. 
No.  41.  p.  474.) 

Jay  macht  darauf  aufmerksam,  dass  öfters  beim  Untersuchen 
gefärbten  Weines  von  einem  Untersuchenden,  ein  Wein  für  gut 
erklärt  wird,  den  ein  anderer  als  gefälscht  verwirft,  und  dass 
diese  sich  widersprechenden  Resultate,  die  besonders  bei  der  Farbe- 
untersuchung mit  Hülfe  von  Amylalkohol  und  Ammoniak  beob- 
achtet werden,  von  einer  einfachen  Modification  des  ursprüng- 
lichen Verfahrens  herrühren.  Dasselbe  ist  kurz  folgendes:  15  bis 
20  cc  des  Weines  werden  zunächst  eine  genügende  Menge  Am- 
moniak zugesetzt,  um  die  Flüssigkeit  alkalisch  zu  machen,  und 
dann   noch   3   bis   4    cc  Amylalkohol    zugefügt;    nach    kurzem 
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Schütteln   schwimmt  letzterer   über   dem  Weine,  indem    er  eine 
mehr  oder    minder  deutliche  Rosafärbung   annimmt,    wenn    der 
Wein  gefärbt  ist,  dagegen  vollkommen  farblos  bleibt,  wenn  der 
Wein   kein   fremdes  Element  enthält     Hat  man  es  nur  mit  sehr 
kleinen   Mengen   fremder  Farbstoffe  zu  thun,  und   arbeitet   man, 
um  sie  zu  entdecken,    mit  einem   sehr  beträchtlichen  Volum  des 
Weines,  so  erscheint  der  Amylalkohol  oft  farblos,  obgleich  er  den 
Farbstoff  enthält;  dieser  Amylalkohol  muss  abgegossen,  filtrirt  und 
in  Gegenwart  einer  Seidenquaste,  um  so  den  Farbstoff  zu  fiziren, 
verdampft   werden.      Wenn    unter   diesen  Bedingungen    die  Seide 
rosa  gefärbt  wird,    kann  man  sicher  sein,    dass  der  Wein    einen 
künstlichen    Farbstoff    enthält    und    wahrscheinlich    ein    Product 
aus  der  Steinkohle.     Die''Modification  des  Verfahrens  bezieht  sich 
auf  das  Verhältniss  des   zugefügten  Ammoniaks  zum  Wein,    das 
bis  zur  Gleichheit  des  Volumens  steigen  kann.    Hierbei  bleiben 
gewisse   Farbstoffe,  die  das   erste   Verfahren   deutlich   nachweist, 
vollkommen   unbeachtet.    Jay   stellte  Versuche  an  mit  Purpurin, 
Purpre  d'orseille,  Rouge  de  Bordeaux,  Rouge  de  Biebrich,  Ponceaa 
und  Orange  Poirrier  No.  3  und  nahm  zu  jedem  Versuche   100  cc 
eines    vorher   als   von   jedem    fremden    Elemente    frei    erkannten 
Weines.     2  cc  Ammoniak   genügen,   um  dieses  Flüssigkeitsvolum 
deutlich  alkalisch   zu  machen;   um  jedoch   eines  Resultates  noch 
sicherer  zu  sein,  wiederholte  der  Verf.  seine  Versuche,  indem  er 
3  %  Ammoniak  zufügte;  die  Resultate  waren  die  gleichen.   Wurden 
dagegen  10,20  und  50  cc  Ammoniak  den   100  cc  Wein  zugesetzt, 
der  die  Farbstoffe  enthielt,  so  wurden  dieselben  nicht  wieder  auf- 
gefunden, selbst  wenn  sie  in   noch  grösseren  Mengen  als  bei  den 
vorhergehenden  Versuchen  anwesend  waren.     Aus  des  Verf.  Ver- 
suchen geht  hervor,  dass  das  erste  Verfahren  ermöglicht.  Purpurin 
und  Purpre  d'orseille  in  Mengen  von  0,00015  g  pr.  Liter  und  Rouge 
de  Bordeaux,  de  Biebrich  und  Ponceau  in  solchen  von  0,0015  pr. 
Liter  nachzuweisen,   während   die  oben  angegebene   Modification 
die  ersteren  bei  0,0003  g  pr.  Liter  und  die  anderen  bei  0,0025  g 
pr.  Liter   nicht   nachweist.     Orange   Poirrier  No.  3   verhielt    sich 
in  dem  einen  wie   in  dem   anderri  Falle   bei   einer  Minimalmenge 
von  0,001  g  pr.  Liter  gleich.     Man  muss,    wenn  man  einen   sehr 
grossen  Ammoniaküberschuss  zufügt,  befürchten,  Mineralfarbstoffe 
im  Weine  nicht  aufzufinden,  wenn  dieselben  nur  geringe  Mengen 
enthalten,  und  darf  desshalb  nicht  beim  Zufügen  des  Ammoniaks 
wie    oben    gesagt   3  ^lo    überschreiten.      (Bulletin    de   la  Societe 
chimique  de  Paris.    Tome  42.  No.  3.  p.  166 ;  8,  (3)  XXIL  p.  783.) 
Zum  Weinfärben  benutzen,  wie  Jay  mittheilt,  die  spanischen 
Weinbauern  in  Huesca  und  Umgebung  häufig  ein  Tintura  per 
los  vinos  genanntes  Mittel.     Verf.   fand  als  Bestandtheile  des- 
selben 2  aus  der  Steinkohle  genommene  Producte;   das  eine  ist 
Rouge  de  Biebrich  (die  mit  conc.  Schwefelsäure  sich  blau  färbende 
Modification),  das  andere,  in  geringerer  Menge  vorhanden,  gehört 
nach  seiner  Ansicht  in   die  Classe  der  Rosanilinsalze,    da   seine 
Reactionen   dieselben   sind   wie  die  der  Kirschfarbe.    Verf.  fand 
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ausserdem  in  der  Tintura  1,62  <^/o  Arsenik  (berechnet  als  As.'O') 

nnd  giebt  ihre  Znsammensetzung  wie  folgt  an: 

Bei    Rothgluth   flüchtige,   zum   grösseren   Theile  von  Rouge   de 

Biebrich  gebildete  Stoffe 66,40 

Wasserfreies  Natriumsulfat 26,10 

Arsenige  Säure 1,62 

Verluste  und  unbestimmte  Stoffe  (Fe>0«,  CaO.)    ....  5,88 

100,00. 
(Bulletin  de  la  Societe  chimique  de  Paris.  Tome  42.  No.  3. 
p.  167;  8,  (3)  XXII.  p.  784;  44,  1884.  No.  47.  p.  789.) 

Lepage  berichtet  über  die  Untersuchung  eines  Weines, 
welchem  er  vor  längeren  Jahren  0,2  g  Fuchsin  pro  Liter  zuge- 
setzt hatte.  Die  Untersuchung,  welche  nach  dem  Chancerschen 
Verfahren  ausgeführt  war,  lieferte  ein  negatives  Resultat,  und 
geht  aus  den  Versuchen  hervor,  dass  Fuchsin  lange  Zeit  in  Gon- 
tact  mit  Wein  eine  solche  Umwandlung  erleiden  kann ,  dass  es 
unmöglich  ist,  seine  Gegenwart  durch  die  bis  jetzt  bekannten 
Untersuchungsmethoden  nachzuweisen.  (Repertoire  de  Pharmacie. 
Tome  11.  No.  6.  p.  266;  8,  (3)  XXIL  p.  44.) 

J.  Uff el mann  giebt  gelegentlich  seiner  eingehenden  Unter- 
suchungen über  das  spectroskopischo  Verhalten  des  Rothweins  und 
der  zum  Färben  des  Rothweins  benutzten  fremden  Farbstoffe,  auch 
verschiedene  chemische  Kennzeichen  an,  welche  einen  echten  Roth- 
wein charakterisiren.  Neu  ist  folgende  Reaction:  Setzt  man  zu 
0,5  cc  Rothwein  3  cc  reinstes  Glycerin  und  3  cc  absoluten  Al- 
kohol, so  tritt  nach  kurzem  Schütteln  der  Mischung  fast  vollstän- 
dige Farblosigkeit  ein.  Es  bleibt  ein  ganz  schwach  erkennbarer 
graubläulicber  Schimmer.  Lässt  man  auf  obige  Mischung  langsam 
ein  geringfügiges  Quantum  verdünnter  Salzsäure  (selbst  schon 
einer  nur  Vs  pro  raille  haltenden  Säure)  fliessen,  so  entsteht  zu- 
nächst an  der  oberen  Grenze  der  Mischung,  da  wo  die  Säure  sich 
ansammelt,  ein  schön  rosenroth  gefärbter  Ring,  und  falls  man 
schüttelt,  eine  Rosafärbung  der  gesammten  Flüssigkeit  (Archiv 
L  Hygiene  I.  456;  8,  (3)  XXII.  p.  460.) 

J.  Uffelmann  veröffentlicht  eine  grössere  Arbeit  über  den 
Nachweis  des  Zusatzes  fremder  Färbemittel  im  Wein:  Fuchsin, 
Methylviolett,  Malve,  Heidelbeersaft,  Rainweidebeerensaft,  Lackmus, 
rothen  Rübensaftes,  Klatschrosen,  Blau-  und  Rothholzfarbstoff,  Gar- 
min  und  Orseille.  Der  Nachweis  geschieht  besonders  mittelst  des 
Spectroskops.  Bezüglich  der  Details  verweise  ich  auf  das  Original 
in  Arch.  f.  Hypiene  1.  p.  455 — 497. 

Monrad  Krohn  bedient  sich  zur  Erkennung  künsüich  ge- 
färbter Rothweine  der  Electrolyse.  Alle  Weinsorten,  Roth-  sowie 
Weissweine,  werden  bei  electrolytischer  Behandlung  entfärbt  und 
entwickeln  Aldehydgeruch;  die  Rothweine  setzen  ausserdem  am 
positiven  Pol  eine  rothe  Schicht  ab.  Diese  Schicht  besteht,  wenn 
die  Weinprobe  einem  natürlichen  Product  entnommen  war,  aus 
kleinen  Lamellen,  die  unter  dem  Mikroskop  ein  gewebeartiges 
Bild  darbieten  und  um  so  fester  und  enger  erscheinen,  je  länger 
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man  den  Strom  hat  arbeiten  lassen.  Künstlich  gefärbter  Wein, 
mag  der  Farbstoff  aus  Anilin,  Heidelbeersaft,  Kirschsaft,  Fernam- 
bukholz  oder  Brasilienholz  bestehen,  zeigt  dieses  Verhalten  nicht. 
Der  Apparat  des  Verfassers  besteht  aus  2  Bunsen'schen  Elementen 
mit  Platinelectroden.  Zur  Untersuchung  genügen  5  bis  10  oc 
Wein,  die  mit  dem  sechsfachen  Volumen  Wasser  verdünnt  und 
mit  einigen  Tropfen  concentrirter  Schwefelsäure  versetzt  sind. 
(30,  (5)  9.  298;  8,  (3)  XXII.  p.  459;  15,  1884.  No.  43.  p.  502; 
44,  1884.  No.  23.  p.  381.) 

Pastrovich  fand,  dass  die  seiner  Zeit  von  Facen  an* 
gegebene  Reaction,  welche  darin  besteht,  dass  Naturwein,  eine  V« 
Stunde  lang  mit  einem  gleichen  Gewichte  des  grobgepulverten 
Mangandioxydes  erwärmt,  sich  vollständig  entfärbt,  während  die 
verschiedeneu  betrügerisch  zugesetzten  Farbstoffe  unverändert 
bleiben,  durchaus  nicht  zu  einer  solch  allgemeinen  Anwendung 
sich  eignet  und  dass  namentlich  die  Weine,  welche  mit  Malven- 
blüthen,  Heidelbeeren,  Gampecheholzeztract,  Orseille  oder  Coche- 
nille gefärbt  wurden,  eben  so  leicht  sich  entfärben  wie  Naturwein. 
Dagegen  übt  Mangandioxyd  keine  Wirkung  auf  das  Fuchsin  aus 
und  dieses  Verfahren  ist  empfindlich  genug,  um  die  Gegenwart 
von  Fuchsin  in  verschnittenen  Weinen  aufzufinden,  selbst  wenn 
sie  2  mg  pro  Liter  enthalten.  Wenn  die  von  dem  Mangandioxyd 
abfiltrirte  Flüssigkeit  eine  rothe  Farbe  behält,  so  kann  man  dar- 
aus schliossen,  dass  der  Wein  mit  Fuchsin  verfälscht  war.  (Re* 
pertoire  de  Pharmacie.    Tome  X.  p.  538;  8,  (3)  XXL  p.  393.) 

Zum  Nachweis  von  Bordeauxroth  im  Wein  nach  Ch.  Thomas 
(Repert.  de  Pharm.  10.  p.  497)  wird  die  in  angegebener  Weise 
gefärbte  Seide  mit  kaltem  Wasser  gewaschen.  Die  erhaltene  Lö- 
sung wird  durch  Zusatz  von  Schwefelsäure  violett,  durch  Am- 
moniak kastanienbraun. 

Um  künstliche  Färbung  der  Bothtceine  nachzuweisen,  wendet 
Guerri  —  für  italienische  Weine  —  Salpetersäure  an;  bei  künst- 
licher Färbung  entsteht  eine  Entfärbung  binnen  10  Minuten  bei 
einer  Temperatur  von  90°  G.  Man  erwärmt  in  einem  Kolben  bis 
zum  Sieden  50  cc  Wein  und  6  cc  Salpetersäure;  die  letztere 
muss  aber  gänzlich  frei  von  salpetrigen  Dämpfen  sein.  So  oft 
sich  ein  Wein  gänzlich  oder  theilweise  entfärbt,  kann  man  mit 
Sicherheit  schliessen,  dass  er  entweder  ganz  oder  theilweise  künst- 
lich gefärbt  war.    (44,  1883.  No.  34.  p.  713.) 

Ueber  einige  neue  Färbemittel  für  RoÜiweine  berichtet  C. 
Amthor.  „Rouge  vegetaP'  ist  die  Natriumverbindung  einer 
gepaarten  Schwefelsäure,  leicht  löslich  in  Wasser,  eine  rothe 
Flüssigkeit  gebend,  unlöslich  in  Aether,  wenig  löslich  in  Amylal- 
kohol; die  alkalische  ammoniakalische  Lösung  giebt  nichts  an 
Aether  oder  Amylalkohol  ab,  aber  die  mit  Schwefelsäure  stark 
angesäuerte  Lösung  giebt.  an  Amylalkohol  allen  Färbstoff  ab. 
Amthor  bemerkt  hierzu,  dass  der  Amylalkohollösung  beim  Schüt- 
teln mit  Ammoniakfiüssigkeit  und  gelindem  Erwärmen  der  Farb- 
stoff vollkommen  entzogen  wird  resp.  in  das  Ammoniak  übergeht« 
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und  dass  ein  Zusatz  von  Essigsaure  die  Flüssigkeit  fast  gänzlich 
entfärbt,  wodurch  sich  der  genannte  Farbstoff  vom  Fuchsin,  mit 
dem  er  in  der  Amylalkohollösung  verwechselt  werden  könnte, 
hinreichend  unterscheidet.  —  „Teinte  bordelaise^^  ist  weiter 
nichts  als  vergohrener  und  eingedickter  Heidelbeerensaft  mit  einem 
Zusatz  von  etwa  4%  Alkohol.  —  Unter  dem  Namen  Safran- 
Surrogat  wird  seit  einigen  Jahren  eine  gelbe  Theerfarbe  verkauft, 
die  zum  Gelbförben  von  Liqueuren,  Maccaroni  etc.  dient.  Eine 
Mischung  desselben  mit  einem  blauen  Farbstoffe  dient  als  Sma- 
ragdgrün zum  Färben  von  Liqueuren;  eine  Mischung  mit  Ani- 
linroth führt  den  Namen  Garminsurrogat  Das  Safransurrogat 
besteht  nach  dem  Verf.  aus  Nitrokresolkalium  mit  einem  Zusatz 
von  40  %  Salmiak.  (52,  22.  143;  18,  1883.  p.  109;  45,  1883.  p.  86; 
41,  1882.  No.24;  8,  (3)  XXI.  p.l26,  XXII.  p.621;  44,  1883.  p.  93.) 
Zum  Nachweis  von  Orseille  im  Wein  empfiehlt  Gotton 
folgendes  Verfahren.  Der  Wein  wird  mit  einem  Bleiossigüberschuss 
geföllt,  der  Niederschlag  auf  einem  Filter  gesammelt,  gewaschen 
und  getrocknet.  Das  Filter  nebst  Inhalt  wird  in  kleine  Stücke 
zerschnitten   und    diese   in   eine    Mischung   von  10  Th.  Salmiak- 

!;eist  und  90  Alkohol  geworfen.  War  der  Wein  mit  Orseille  ge- 
ärbt,  so  wird  jetzt  deren  rothviolette  Farbe  sofort  der  Flüssigkeit 
mitgetheilt.  Kein  einziger  der  anderen  sonst  benützten  animali- 
schen, vegetabilischen  oder  Theerfarbstoffe  zeigt  ein  analoges  Ver- 
halten. (8,  (3)  XXII.  p.  435;  Rep.  de  Pharm.  Tome  12.  No.  2. 
p.  71;  59,  1884.  No.  26;  15,  1884.  No.  30.  p.  358.} 

Ueber  den  Farbstoff  des  kaukasischen  Bothu>etns^  seine  Isoli- 
rung,  qttantitative  Bestimmung  und  chemische  Reaetion  hat  E. 
Marquis  eine  Arbeit  veröffentlicht.  (58,  1884.  No.  1.  p.  7,  No. 
2.  p.  20.) 

Derselbe  schrieb  auch  über  die  Zersetzung  des  isoiirten  Pig- 
ments des  kaukasischen  Rothweins  durch  Wärme,  (58,  1884.  No.  12. 
p.  186.) 

Prüfung  des  Weins  auf  Alaun.  Der  Zusatz  von  Alaun  ge- 
schieht bisweilen  bei  süd französischen  Weinen,  um  dieselben  vor 
dem  sog.  Umschlagen  zu  bewahren.  Die  gewöhnlich  zum  Nachweis 
eines  solchen  Zusatzes  benützten  Methoden  erklärt  Garles  auf 
Grund  von  Versuchen  für  durchaus  unzuverlässig  und  verlangt  un- 
bedingt Zerstörung  der  vorhandenen  organischen  Verbindungen  und 
besonders  Farbstoffe  durch  Verbrennen  des  Verdunstungsrückstandes. 
Ein  halbes  Liter  des  zu  untersuchenden  Weines  soll  eingedampft,  der 
Rückstand  eingeäschert,  die  Asche  mit  salzsäurehaltigem  Wasser 
heiss  erschöpft  werden,  worauf  man  den  klar  filtrirten  kochenden 
Auszug  mit  einem  Ueberschuss  von  Natronlauge  versetzt,  welcher 
nur  die  Phosphate  etc.  fällt,  die  Thonerde  dagegen  gelöst  hält. 
Letztere  scheidet  sich  aus  dem  Filtrat  nach  Zusatz  von  Ghloram- 
monium  vollständig  aus,  wenn  einige  Minuten  lang  gekocht  wird, 
und  kann  man  aus  ihrer  Menge  die  Grösse  des  Alaunzusatzes 
leicht  berechnen.  (30,  Ser.  5.  Tome  7.  p.  373;  59.  1883.  No.  66. 
8,  (3)  XXI.  p.  699;  44,  1883.  No.  17.  p.  361.) 
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Brctet  empfiehlt  zur  Bestimmung  des  Alauns  itn  W^eins 
200  g  Wein  einzudampfen,  den  Rückstand  zu  trocknen,  za  glühen 
und  mit  Salzsäure  zu  behandeln.  Zur  Lösung  setzt  man  Am- 
moniak, trocknet  und  schmilzt  den  Niederschlag  von  Thonerde, 
Eisen,  phosphors.  Kalk  etc.  mit  Kali,  löst  mit  Wasser,  schlaf 
die  Thonerde  mit  Ammon  nieder,  glüht  und  berechnet  nach 
Abzug  des  normalen  Thonerdebetrages  im  Weine  mit  0,2 — 0,3  g 
die  Thonerde  auf  Alaun.  (18,  VU.  p.  1029;  58,  1883.  p.  601; 
44,  1833.  p.  521.) 

Die  spectroskopische  Prüfung  des  Weines  auf  Alaun   ist  nach 
J.  Uf  fei  mann    sehr    einfach    und   genau   und    wird   folgender- 
maassen    ausgeführt:     Zu    2  cc  des  Weines   werden   4  cc    dest. 
Wasser  und  nach  dem  Schütteln  bis  zur  neutralen  oder  schwach 
alkalischen    Reaction    Natr.  carbon.    zugesetzt;    die   Farbe    wird 
gelbbräunlich.      Werden    nun    weiter  6  Tropfen    einer  Blanholz- 
farbstofiflösung  zugefügt,  so  wird  die  Farbe,   falls  kein  Alaun  zu- 
gegen,   bräunlichroth ,    im  anderen  Falle  violettroth,   schliesslich 
Tiolettblau  werden.    Findet  man  durch  das  Spectroskop  das  Feld 
Ton  D  bis  d  beschattet,   so   ist,  gleichviel    ob    auf   der  anderen 
Seite  von  D  eine  Absorption  vorhanden    ist   oder   nicht,   Alaun 
zugegen.     Ein   Gehalt  von  0,1%  kann  hierdurch   mit  Sicherheit 
nachgewiesen   werden.  —  Auch  der  Rothholzfarbstoff  kann  zum 
Alaunnacfaweise  dienen.     Giebt  die  in  derselben  Weise  dargestellte, 
mit  Rothholzfarbstoff  versetzte   Weinflüssigkeit    ein   Absorptions* 
band,  welches  von  D  bis  D^U  E  reicht  und  nach  E  schattig  aus- 
läuft, so   ist  Alaun   nachgewiesen.     Die  Farbenänderung  ist  bei 
dieser  Probe  nicht  von  Belang.    (Arch.  f.  Hyg.  I.  497;   18,  1884. 
p.  823;  45,  1884.  No.  8.  p.  177.) 

Die  Oegenwart  ron  Arsenik  in  beträchtlicher  Menge  im  Wein 
hei  Abwesenheit  fremder  Farbstoffe  beobachte  Barthelemy  in 
mehreren  Weinproben.  Dieser  Arsenikgehalt  kommt  von  dem 
mehrmaligen  Ausspülen  alter  Weinfässer  mit  roher,  mehr  oder 
minder  verdünnter  Schwefelsäure  her.  (Rep.  de  Pharm.  Tome  11. 
p.501;  15,  1884.  No.8.  p.  81;  59,  Handelsblatt  1884.  No.  12;  44, 
1883.  No.  35.  p.  741.) 

Mangan  im  Wein.  Maumene  untersuchte  drei  verschiedene 
zweifellos  echte  Weinsorten  von  Grave  (Caritön  du  Bois-d'Oingt) 
und  konnte  in  denselben  Mangan  nachweisen,  und  zwar  betrug 
in  einer  Sorte,  einem  Rothwein,  das  gefundene  Gewicht  des  me- 
tallischen Mangans  pro  5  Liter  bis  7  mg.  Das  Erdreich,  in  dem 
die  Reben  gewachsen  waren,  welche  die  drei  Weinproben  geliefert 
hatten,  enthält  Mangan  in  reichlicher  Menge.  (Bulletin  de  la 
Societe  chimique  de  Paris.  Tome  41.  No.  9.  p.  451 ;  8,  (3)  XXII. 
p.  514.) 

Auch  Ostermayer  berichtet  über  den  Mangangehalt  der 
Weine,  Die  geringste  gefundene  Quantität  auf  Mangansulfat  be* 
rechnet,  betrug  im  Liter  0,035;  die  meisten  Weine  ergaben 
4-5  mg  pro  Liter.     (52,  1883.  10.  89;  44,  1883.  No.  9.  p.  180.) 

Oypsen    des    Weins,     L.   Magnier  de  la  Source   stndirte 
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den  Einfluss,  welchen  das  Gypsen  des  Weines  auf  die  Zusammen- 
setzung und  auf  den  chemischen  Charakter  desselben  ausübt,  und 
liess  zu  diesem  Zweck  10  kg  Most,  die  eine  Hälfte  ohne  jeden 
Zusatz,  die  andere  Hälfte  mit  100  g  reinen  Calciumsulfats  ver- 
gähren.  Der  ungegypste  Wein  hatte  nach  seiner  Fertigstellung 
eine  gelbliche  Farbe,  die  an  jene  von  altem  Weine  erinnert, 
während  die  Farbe  des  gegypsten  Weines  lebhaft  intensivroth, 
ohne  die  geringste  Spur  gelb  ist.  Ihre  Farbstofife  verhielten  sich 
gegen  allgemeine  Reagentien  wie  folgt: 

ungegypeter  Wein  gegypster  Wein 

Natriumbicarbonat  j^relbgrüne  Flüssigkeit  veilchenblaue  Flüssigkeit 

Natriumcarbonat  kastanienbraune  Fl.  kastanienbraune  Fl. 

Ammoniak  gelbji^räne  Fl.  gelbgrüne  Fl. 

Borax  graubraune  Fl.  lila  weint'arbige  Fl. 

Bleiessig  gelbgrüncn  Niederschlag  blauen  Niederschlag 

Alumininmacetat  lilaweinf arbige  Fl.  veilchenblaue  Fl. 

Kalialaun  lilarosafarbene  Fl.  rosafarbene  Fl. 

Auf  alaunhaltige  Kreide  1  Tropf,  graubraun.  Fleck  blauen  Fleck. 

Die  Untersuchung  der  Weine  ergab: 

bei  nngegypstem  bei  gegypetem 

Alkoholgehalt  bei  15« 12,00    Vo  12,20   % 

Trockenextract  per  Liter  bei  100«  .  23,30    g  27,20    - 

Reducireuder  Zucker  pr.  Liter    .    .       1,54    -  1,46    - 

Weinstein  pr.  Liter 1,94    -  — 

Gesammtsäure  pr.  Liter  (als  SO4H,)      2,58    -  8,10    - 

Aon>»o  I  böslicher  Theil       ....      2,060  -  5,380  - 

^^^^^  I  unlöslicher  Theil       .     .     .      0,662  -  0,612  - 

Durch  das  Gypsen  ist  der  Gehalt  an  Kalium  um  1,33  g 
gewachsen.  Wäre  der  grössere  Gehalt  allein  durch  eine  Zer- 
setzung von  Weinstein  nach  der  Gleichung:  2G4H6Ea06+GaSO4 
»  C4H4Ga06  +  K2S04  +  C4H606  bedingt,  so  hätte  der  Betrag  an 
Säure  (als  HiSOi)  um  1,67  g  zunehmen  müssen,  während  er  nur 
um  0,52  g  stieg.  Verf.  zieht  hieraus  den  Schluss:  1)  dass  durch 
das  Gypsen  gewisse  chemische  Charaktere  des  Weines  modificirt 
werden;  2)  dass  das  Gypsen  nicht  nur  die  Wirkung  habe,  den 
Weinstein  zu  zersetzen,  wie  man  allgemein  annimmt,  sondern  dass 
auch  neutrale  organische  Kaliuraverbiudungen ,  welche  in  den 
reifen  Trauben  in  beträchtlicher  Menge  vorkommen,  zerlegt 
werden;  3)  dass  .das  Gypsen  die  Menge  der  Calciumsalze  des 
Weines  nicht  sehr  vermehre.  (Compt.  rend.  98,  110;  30,  Ser.  5. 
IX.  p.  489;  44,  1884.  p.  161;  52,  1883.  p.  511,  1884.  p.  179; 
8,  (3)  XXII.  pp.  203  u.  516.) 

A.  Gibertini  bestätigt,  dass  beim  Gypsen  des  Weines 
Weinsäure  und  saures  Kaliumsulfat,  Weinstein  und  freie  Wein- 
säure entstehen.     (Gazz.  chim.  13.  p.  539.) 

Auch  nach  P.  Pichard  wird  durch  das  Gypsen  des  Weines 
nur  ein  Theil  des  Kaliumbitartrates  umgesetzt,  dagegen  wird  die 
Löslichkeit  desselben  durch  das  vorhandene  Kaliumsulfat  wesent- 
lich verringert.    (Compt.  rend.  96.  p.  792.) 

Ueber  die  BoUe  des  Gypsens  bei  der  Conservirung  des  Weines 
äusserte  sich  auch  Cotton.     Neben  der  bekannten  Wirkting  des 
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Gypsens  soll  der  Wein  auch  sich  besser  consernren  und  trans- 
portfähiger sein.  Zar  Erklärung  dieser  Wirkungen  des  Gjpses 
nahm    man    bisher    an,    dass  durch  denselben    ein    die  Neben- 

Sährungen  begünstigender  Eiweisskörper  ausgefällt  würde.  Ohne 
iese  I^Ue  des  Gypses  bestreiten  zu  wollen,  glaubt  doch  Cot  ton, 
dass  dies  nicht  die  einzige  Wirkung  des  Gypses  ist,  dass  viel- 
mehr die  schweflige  Säure,  die  in  gegypsten  Weinen  allgemein 
angetroffen  wird  und  deren  gährungswidrige  Eigenschaft  bekannt 
ist,  bei  der  Conservirung  des  Weines  mit  thätig  ist.  Die  schweflige 
Säure  soll  in  gegypsten  Weinen  in  ziemlich  beständigen  Ver- 
bindungen enthalten  und  selbst  beim  Kochen  durch  die  Säuren 
des  Weines  nicht  auszutreiben  sein.  Zu  deren  Nachweis  muss  man 
dem  Wein  vor  dem  Erhitzen  Salzsäure  zusetzen  und  die  Dämpfe 
in  Königswasser,  Bromwasser  oder  einem  anderen  oxydirenden 
Körper  auffangen  ^  der  die  schweflige  Säure  zu  Schwefelsäure 
oxydirt,  die  mit  den  gewöhnlichen  Reagentien  nachzuweisen  ist. 
Was  den  Ursprung  dieser  schwefligen  Säure  oder  vielmehr  der^i 
Verbindungen  betrifft,  so  ist  Cotton  der  Ansicht,  dass  sie  sich 
durch  Reduction  des  schwefelsauren  Calciums  unter  dem  Einflnss 
der  alkoholischen  Gährung  bilden.  Schliesslich  stellt  der  ge- 
nannte Autor  den  Satz  auf,  dass  die  nicht  gesättigten  Sauerstoff- 
verbindungen  des  Schwefels  bei  allen  Gährungsvorgängen  entstehen 
und  dass  die  Gegenwart  des  so  aus  dem  Gypse  entstandenen 
unterschwefligsaureu  Calciums  im  Weine  dessen  Haltbarkeit  wesent- 
lich bedingt,  (15,  1883.  p.  562;  59,  1883.  p.  661;  58,  1884. 
p.  25;  44,  1883.  p.  744.) 

Entgymen  des  Weines,  lieber  das  Entgypsen  des  Weines 
vom  Standpuncte  der  Hygiene  aus  macht  Blarez  Mittheilungen. 
Die  Commission  der  Societe  d'hygiene  de  Bordeaux,  deren  Refe- 
rent Verf.  war;  hat  ihr  Gutachten  dahin  abgegeben,  dass  das 
Entgypsen  zu  verbieten  sei,  da  nicht  allein  das  Zufügen  von 
irgend  einem  unschädlichen  Product  zu  Wein  eine  Fälschung 
ist,  sondern  auch  die  löslichen  Barytsalze,  mit  welchen  solches 
geschieht,  schon  in  kleinen  Mengen  sehr  giftig  sind,  und  bereits 
mehrere  Vergiftungsfälle  durch  Ghlorbaryum  mitgetheilt  wurden. 
Wenngleich  das  dem  Weine  zugesetzte  Ghlorbaryum  nicht  in  dem 
Weine  als  solches  verbleibt,  sondern  mit  dem  Kaliumsulfat  resp. 
Ealiumbisulfat  des  gegypsten  Weines  unlösliches  Baryumsulfat 
bildet,  so  kann  letzteres,  wenn  auch  für  sich  nicht  giftig,  dadurch, 
dass  es  sich  sehr  langsam  absetzt  und  lange  Zeit  suspendirt 
bleiben  kann ,  gewisse  Reductionen  erleiden ,  welche  es  in  eine 
lösliche  Verbindung  umwandeln.  Bei  zu  grossem  Chlorbaryum- 
zusatz  bleibt  ein  Ueberschuss  des  Barytsaizes  im  Wein  gelöst 
zurück  und  vergiftet  denselben  dadurch.  Bei  der  Einwirkung 
von  Ghlorbaryum  auf  Kaliumsulfat  entsteht  ferner  Chlorkalium 
und  zwar  treten ,  da  2  Mol.  Chlorkalium  1  Mol.  Kaliumsulfat 
ersetzen,  an  Stelle  von  z.  B.  4  g  Kaliumsulfat  3,424  g  Chlor- 
kalium; tadeln  nun  schon  die  Aerzte  das  Gypsen  des  Weins, 
wobei  sie  sich  darauf  stützen,  dass  KaliumsuUat  in  Gaben  von 
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4  g  und  weniger  merklich  auf  den  Organismus  einwirkt,  so  ist 
die  Gefahr  bei  dem  viel  giftigeren  Ghlorkalium  noch  grösser  und 
daher  ein  Wein  zu  verbieten,  welcher  dieses  Salz  enthält.  Es  ist 
aus  diesen  Gründen  das  Entgypsen  des  Weins  vom  Standpuncte 
des  öflfeutlichen  Wohls  völlig  zu  verwerfen.  (30,  Ser.  5.  Tome  6. 
p.  267;  8,  (3)  XXI.  p.  55;  44,  1883.  p.  137.) 

Bestandtheile  des  WeindesiiUats.  Angeregt  durch  die  Polemik 
zwischen  Wartha  und  Liebermann,  welcher  letztere  behauptet, 
dass  Ammoniak  ein  normaler  Weinbestandtheil  sei,  dass  Ameisen- 
säure sich  häufig  im  Destillat  reiner  Weine  finde  und  dass  aus 
Weindestillaten  mittelst  Silbemitrat  ein  organischer  Körper  als 
weisser  Niederschlag  gefällt  werde,  weshalb  die  von  Wartha 
empfohlene  Methode  des  Nachweises  der  schwefligen  Säure  mit 
dem  gleichen  Reagens  zu  Trugschlüssen  führen  könne,  hat  S. 
Kiticsän  sich  die  Aufgabe  gestellt,  zu  untersuchen,  ob  wirklich 
diese  von  Liebermann  aufgestellten  Behauptungen  begründet  sind. 
Aus  einer  grossen  Reihe  von  Versuchen  des  Verf.  ergeben  sich 
folgende  Resultate:  1)  In  allen  von  K.  untersuchten  Weinen  war 
Ammoniak  in  quantitativ  bestimmter  Menge  vorhanden,  und  zwar 
von  0,0057  bis  0,0339  o/o.  2)  In  manchen  Weindestillaten  liess 
sich  Ameisensäure  nachweisen.  3)  Die  Wartha'sche  Methode  zum 
Nachweis  der  schwefl.  Säure  im  Wein  bietet  keine  genügende 
Sicherheit,  da  man  nicht  nur  Weine  findet,  deren  Destillate, 
wiewohl  absolut  frei  von  schwefliger  Säure,  trotzdem  mit  AgNOs 
weisse  Niederschläge  geben,  sondern  auch  weil  diese  Nieder- 
schläge selbst  in  scbwefligsäurehaltigen  Weinen  organische  Silber- 
verbindungen enthalten.  Verf.  konnte  nämlich  unzweifelhaft  nach- 
weisen, dass  der  Niederschlag,  welcher  durch  AgNOs  selbst  in 
Bchwefligsäurehaltigen  Destillaten  entsteht,  auch  zum  Theil  die 
Silberverbindung  eines  organischen  Körpers  enthält  —  Verf.  über- 
zeugte sich  auch  davon,  dass  organische  Säuren  wie  Essigsäure 
oder  Ameisensäure  in  alkohol.  Lösung  bei  Gegenwart  einer  Spur 
von  Ammoniak  aber  bei  immer  noch  stark  saurer  Reaction  der 
Flüssigkeit  mit  AgNOs  dichte,  weisse  Niederschläge  geben.  Die 
Angaben  von  Liebermann  sind  hiernach  durchweg  bestätigt  ge- 
funden. (10,  16.  1179;  8,  (3)  XXL  p.  628;  59,  1883.  No.  63; 
44,  1883.  No.  18.  p.  373.) 

R.  Fresenius  und  E.  Borgmann  bringen  eine  ausführliche 
Mittheilung  über  die  Untersuchung  einer  Anzahl  reiner  Trauben- 
weine, Zur  Bestimmung  des  Extractes  wurden  50  cc  Wein  in 
einer  flachen  Platinschaale  auf  dem  Wasserbade  eingedampft, 
der  Rückstand  2  —  3  Stunden  in  einem  Wassertrockenkasten 
getrocknet  Die  Versuche  ergaben,  dass  sich  glycerinhaltiges 
Extract  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmen  lässt.  (Fehler- 
grenze höchstens  0,015  —  0,02  %).  Der  Gehalt  an  Glycerin 
wurde  nach  Neubauer  und  Borgmann  (56,  17.  p.  442)  be- 
stimmt, die  freie  Säure  auf  Weinsäure  berechnet  Die  Polari- 
sation wurde  im  220  mm  langen  Rohre  des  grossen  Wild'schen 
Polaristrobometers  ausgeführt      Unter  Umgehung  der  einzelnen 
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Asalysen  der  reinen  Weine  führe  ich  hier  nur    die   erhaltenen 
Grenz-  und  Mittelwerthe  an.     100  cc  enthalten  Gramme 


Maxima 

Minima 

Mittel 

Alkohol 

10,39 

6,42 

8,98 

Extract 

3,30 

1,86 

2,47 

Freie  Säure 

1,01 

0,48 

0,(>5 

Miueralstoffe 

0,35 

0,15 

0,23 

Glycerin 
Schwefelsäure 

1.34 

0,60 

0,96 

0,082 

0,006 

0,035 

Phosphorsäure 

0,065 

0,023 

0,042 

Kalk 

0,021 

0,006 

0,010 

Kali 

0,125 

0,056 

0.091 

Magnesia 

0,021 

0,012 

0,016. 

Bei  Berechnung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  einzelnen 
Weinbestandtheile  ergiebt  sich,  dass  auf  100  Alkohol  7,4 — 13,8 
Glycerin  kommen.  Dieses  Verhältniss  ist  zum  Nachweis  eines 
Zusatzes  von  Glycerin,  wie  auch  verhältnissmässig  grosser  Mengen 
von  Alkohol  zu  Wein  von  Bedeutung.  Auf  10  Theile  freie  Säore 
kommen  1,9 — 5,6  Miueralstoffe.  Auf  1  Theil  Mineralstoffe  kommen 
7,9—15,4  Th.  Extract,  auf  10  Phosphorsäure  3,2—7  Th.  Magnesia, 
bez.  35,4-212,5  Th.  Mineralstoffe,  auf  1  Th.  Kali  2—4,8  Mineral- 
Stoffe.    (56,  1883.  p.  46.) 

R.  Kays  er   stellt   eine   grössere   Anzahl  von    Weinanalys^ 
zusammen,  die  er  Veranlassung  hatte  im  Laufe  der  letzten  Jahre 
auszuführen.     Der  Menge  der  vorhandenen   Magnesia  und  Phos- 
phorsäure  misst    Verf.   insofern   für   die    Weinbeurtheilung    eine 
Bedeutung  zu,  als  ihre  Mengen  sich  bei  der  Aufbewahrung  des 
Weines  nicht  vermindern  oder  erheblich  vermehren  können.    Wird 
von  gallisirten  Weinen  abgesehen,   so  ist  der  Minimalgehalt  an 
Magnesia  0,015 o/o,   der  Maximalwerth  0,028 ^'/o;  als  Mittel   aller 
Magnesiumbestimmungen   fand  Verfasser  0,019  <^/o  MgO.    Bei  den 
gallisirten   Weinen  betrug  das  Minimum  0,008%,  das  Maximum 
0,0130/0,    der  Durchschnitt  0,010 0/0  MgO.    Der  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure (PaOö)  schwankte  zwischen  0,022  und  0,056%,  er  betrug 
im  Mittel  0,038%.    Bei   den  gallisirten  Weinen  schwankte  der- 
selbe zwischen  0,009  und  0,021%  PsOs,  im  Mittel  war  vorhanden 
0,014%  Ps06.      Die    geringste  Quantität  Glycerin,    die   in   den 
untersuchten   Weinen  vorhanden  war,    betrug  9,3  g,  die  höchste 
Quantität  dagegen   12,1  g  auf  100  cc  Alkohol  bei  15^  C.     Das 
Mittel  sämmtlicher  Analysen  gab  eine  Relation  von  10,81  Glycerin 
auf  100  cc  Alkohol.     Da   sich   für  den  Glyceringehalt  eine  Be- 
ziehung zu    dem  durch  die  Gährung  gebilaeten  Alkohol  ergiebt, 
welche  sich  nicht  in  allzu  weiten   Grenzen  bewegt,   so  kann  der 
durchschnittliche  Glyceringehalt  ev.  annähernd  aus  dem  Alkohol- 
gehalte berechnet  werden.    Fa  ist  dies  für  die  Praxis  nicht  ohne 
Bedeutung.    Hat  man  z.  B.  Alkohol,  Extract,  Säure  und  Mineral- 
stoffe  (als  Asche)  bestimmt,    so  muss  bei  Berücksichtigang  der 
stickstoffhaltigen  Substanzen,  von  Farbstoff  und  GerbstOT,  sowie 
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voB  gefandenem  Zacker,  der  für  Glycerin  bleibende  Extractrest 
zum  Alkoholgehalte  in  einem  Verhältnisse  von  wenigstens  an- 
nähernd 10  Vol.  zu  1  Gew.-Thl.  stehen.  Ist  wesentlich  mehr 
Alkohol  vorhanden,  so  ist  Alkoholverschnitt  wahrscheinlich,  ist 
weniger  Alkohol  vorhanden,  so  kann  sowohl  Glycerinzusatz  statt- 
gefunden haben,  oder  es  ist  noch  ein  anderer  Extractbestandtheil 
enthalten,  wie  z.  B.  Gummi,  Rohrzucker  oder  die  aus  dem  un- 
reinen Traubenzucker  herrührende  rechtsdrehende  Substanz.  (41, 
1884  No.  10  u.  11;  8,  (3)  XXII.  p.499;  56,  1884.  pp.297— 317.) 

R.  Kays  er  bespricht  die  Beurtheilung  des  Weines  auf  Grund 
analytischer  Daten,  welche  häufig  von  verschiedenen  Chemikern  in 
verschiedener  Weise  geschieht.  Als  Beispiel  hierfür  wird  ein 
Pfalzer  Weisswein,  angeblich  80er,  von  dem  im  Detail  das  Liter 
mit  85  Pfennig  verkauft  wurde,  angeführt.  Die  Analysen,  welche 
Kayser  und  8  Tage  später  J.  N essler  von  dem  fraglichen  Weine 
ausführten,  ergaben  in  100  cc  bei  15°  C: 

Kayser  Nessler 

Alkohol 12,0    cc  12,2  cc 

Extract 1,79    g  1,66  g 

Mineralstoffe 0,14    -  0,14  - 

CaO 0,009-  — 

MgO 0,011-  — 

PäOö 0,017-  — 

Glycerin 0,700  -  — 

Zucker —  0,17  - 

Polarisation  V.  S.     .     .    .  —  0,2^  - 

Säure  (als  Weinsäure  her.)  0,63    -  0,52  - 

Kayser  erklärte  den  Wein  für  einen  mit  Hülfe  von  Alkohol 
und  Wasser  hergestellten,  Nessler  hielt  den  Wein  nicht  für  un- 
echt; die  verschiedenen  Auffassungen  sind  um  so  auffalliger,  als 
die  beiderseitigen  Analysen  recht  gut  übereinstimmen.  Kayser 
motivirt  sein  Urtheil  in  folgender  Weise:  1)  Es  ist  unwahr- 
scheinlich, dass  ein  Wein,  der  12  Vol.-Proc.  Alkohol  aus  einem 
in  seinem  Moste  vorhanden  gewesenen  Zuckergehalte  erhalten 
hat,  im  Detailverkaufe  mit  85  Pfennige  pro  Liter  abgegeben 
werden  kann.  Derartige  Weine  sind  entweder  Ausleseweine  oder 
sie  entstammen  guten  Lagern  und  guten  Jahrgängen,  wenn  sie 
eben  nicht  mit  Alkohol  verschnitten  oder  gallisirt  sind.  2)  Dem 
hohen  Alkoholgehalte  entspricht  weder  der  Gehalt  an  Glycerin 
noch  an  Extract.  3)  Die  geringe  Extractmenge  und  die  sehr 
niedrigen  Zahlen  für  die  Mineralstoffe  sprechen  für  einen  Wasser- 
zusatz; nur  Weine  aus  ganz  unreifen  Beeren  enthalten  0,017  g 
PjOö  und  0,011  g  MgO,  sie  enthalten  aber  nicht  12  Vol.-Proc. 
Alkohol  und  nur  0,7  o/o  Säure.  — Gegen  diese  Erwägungen  von  K. 
wendet  sich  Nessler,  indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass 
sich  der  ermittelte  Glyceringehalt  noch  innerhalb  der  niedrigsten 
Grenzwerthe  (7  Th.  Glycerin:  100  Th.  Alkohol)  halte,  da  hier- 
nach die  gefundenen  12  Vol.-Proc.  =  9,7  Gew.-Proc.  nur  0,68  •/© 

Phamuuseatifleher  JahrMlMrieht  f.  1883  «.  1884.  65 
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Glycerin  erfordern.  N.  erörtert  femer,  dass  die  Wachstbnma- 
yerhältnisse ,  die  Art  der  Bereitung  und  die  Art  der  Gähmng 
des  Weines  von  wesentlichem  Einäuss  auf  den  Gehalt  desselben 
an  Extract  und  an  Aschenbestandtheilen  sind.  Ganz  besonders 
bestreitet  N.,  dass  man  berechtigt  sei,  einen  Wein  zu  beanstanden, 
weil  er  nur  0,009  g  CaO,  0,011  g  MgO  und  0,017  g  PtOs 
enthält.    (41,  III.  200  und  IV.  33;  52,  1884.  No.  22.  p.  178.) 

Der  Referent  des  Archivs  der  Pharmacie  würde  den  fraglichen 
Wein  in  Rücksicht  auf  den  billigen  Preis  desselben  und  in  flr- 
wägung  des  durchaus  anormalen  Verhältnisses  der  Eiuzelbestand- 
theile  mindestens  als  sehr  verdächtig  bezeichnet  haben.  (8,  (3) 
XXII.  p.  202.) 

R.  Kays  er  sucht  in  einer  weiteren  Veröffentlichung  die  von 
J.  IJessler  gemachten  Einwände  zu  entkräften.    (41,  IV.  67 — 71.) 

C.  W  ei  gelt  hat  aus  einer  Anzahl  Trauben  des  Jahres  18S1 
in  Lothringen  Weine  hergestellt  und  diese  untersucht.  Die  Re- 
sultate finden  sich  Zeitschrift  für  Weinbau  in  Elsass-Lothringen 
1883.    No.  3. 

Auch  C.  Amt  bor  untersuchte  Elsass-Lothringer  Naturweine 
vom  Jahr  1883,  diejenigen  aus  Lothringen  waren  selbst  gekeltert* 
(41,  1884.    p.  296.) 

W.  Schäfer  macht  über  den  Säure-  und  Zuckergehalt  einiger 
1883er  Moste  Angaben.    (56,  XXIIL  p.  172;   8,  (3)  XXH.  p.  460.) 

W.  Klingenberg  veröffentlicht  Analysen  einer  Anzahl  yon 
Saarweinen,    (56,  1884.    p.  514.) 

Desgleichen  untersuchte  derselbe  unirftembergische  Weine 
(Jahresber.  des  Vereins  für  Naturk.  in  Württemberg.    1884.  p.  300.) 

2!ur  Werthbestimmuna  südfranzösischer  Weine  empfiehlt  A.  Au- 
doynaud  folgendes  Vermhren:  Man  mischt  5  cc  Wein  mit  10  cc 
einer  kaltgesättigten  Lösung  von  Barythydrat,  behandelt  den  er- 
haltenen Niederschlag  sofort  mit  siedendem  Wasser  und  erhält  so 
eine  an  der  Luft  leicht  zersetzliche,  sich  rasch  oxydirende,  mehr 
oder  minder  intensiv  gelbe  Flüssigkeit.  Entfernt  man  durch  einen 
Kohlensäurestrom  den  Barytüberschuss  aus  dieser  Flüssigkeit  und 
bringt  sie  durch  Wasserzusatz  auf  ein  constantcs  Volumen  (100  cc), 
so  kann  maii  die  Menge  des  vorhandenen  gelben  Farbstofib 
mittelst  einer  Viooo  Normal-Kai  iumpermanganatlösung  bestimmen. 
Die  so  erhaltenen  Zahlen  verglichen  mit  dem  Alkoholgehalt  des 
Weines  ermöglichen  nach  Ansicht  des  Verf.  ein  Urtheil  über  den 
Werth  des  Weines.  Folgende  Beispiele  sind  zur  Erläuterung  an- 
gegeben : 

Alkohol.  CC.  Viooo  Normal- 
Permanganat 

Sehr  dunkler  Wein  von  Jacqnez. 

Guter  Wein  von  Sables. 

Guter  Wein  von  Aramons. 

Sehr  guter  Wein  von  Gruzy. 

Rosinenwein. 

Concentr.  weiss.  Malvenanszag. 


10,6 

4,6 

9,1 

2,5 

8.1 

1.6 

8,8 

3,3 

6,2 

0,6 

6,2 

2,6 

Wein.  1027 

7  1  OftI  ^^^^^  ™  Preise  von  25  Pf.  das  Liter; 

Ol  1  ol     Rosinenweine  mit  Farbstoffen  versetzt. 

«7,1  X^Zi 

Verfasser  hält  den  Wein,  welcher  weniger  als  1,5  braucht, 
für  stark  verdächtig.  (30,  Serie  5.  Tome  8.  p.  535;  41,  III. 
p.  16;  8,  (3)  XXU.  p.  122;  15,  1883.   No.  36.  p.  418.) 

J.  Moritz  hat  eine  Anzahl  echter  Frankenweine  nach  den 
üblichen  Metho.den  untersucht  und  dabei  gefunden,  dass  zwischen 
den  Einzelbestandtheilen  im  Mittel  folgende  Verhältnisse  obwalten : 
Extract  zur  Asche  100  :  10,3;  Asche  zur  Phosphorsäure  100: 15; 
freie  Säure  zur  Asche  10  :  3,4;  freie  Säure  zum  Glycerin  1  :  1,3; 
Alkohol  zum  Glycerin  100 :  9,3.  Der  Gehalt  an  Extract  wurde 
nach  Abzug  der  freien  Säure  im  Mittel  zu  1,44%  ermittelt.  Mit 
2  Ausnahmen  erwiesen  sich  die  untersuchten  Weine  als  optisch 
inactiv.    (56,  XXII.   p.  513.) 

Rothweine  aus  dem  Ghiantathale  (Toskana),    sogen.  Chianti" 
weine,  und  zwar  Stravechio  von  1878  (A),    Vechio   von  1880  (B) 
und  Vino  nuovo  von   1881  (C)  untersuchte  R.  Kays  er.  (Mitth. 
des  Bairisch.  Gewerbemus.  1883.   pp.  9  u.  51.) 
100  GC  enthielten: 

C. 
11,7  cc 
2,5  g 
0,24 
0,64 
0,029 

0 
0,014 
0,031 
0,008 
0,022 
0,090 
0,200 
1,40 

Die  Firma  Ho  ff  mann,  Heffter  &  Comp,  in  Leipzig  bringt 
gegenwärtig  unter  dem  Namen  Vinum  rubidum  pasteu- 
riense  einen  Roth  wein  in  den  Handel,  welcher  unter  Aus- 
schluss der  atmosphärischen  Luft  in  der  Flasche  bis  zu  der 
von  Pasteur  vorgeschriebenen  Temperatur  erhitzt  ist,  um 
jeden  Pilzkeim  darin  zu  tödten.  Dieser  Wein  soll  besonders 
bei  Cholera  und  ähnlichen  Krankheiten  als  Getränk  dienen. 
Derselbe  ist  von  E.  Geissler  analysirt  worden  und  sind  dabei 
folgende  Resultate  erhalten:  Extract  2,39^/0,  Weingeist  9,23^/0, 
Glycerin  0,85  >,  Zucker  0,42%,  Gerbstoff  0,25  »/o ,  freie  Säuren 
0,555%,  freie  Weinsäure:  nicht  nachweisbar,  Mineralbestandtheile 
0,25%,  Schwefelsäure,  Chlor,  Phosphorsäure :  innerhalb  der  Normal- 
grenzen, Polarisation  0,13**  — ,  Gummi,  fremde  FarbstoflFe,  Salicyl- 
säure:  nicht  nachweisbar.     Hiemach  hat  der  Wein  die  Zusammen- 
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A. 

B. 

Alkohol 

9,5  cc 

11,6  cc 

Extract 

2,15  g 

2,52  g 

Mineralstoffe 

0,21  g 

0,21 

Säure  auf  Weinsäure  berechnet 

0,532 

0,60 

Traubensäure 

0,024 

0,027 

Weinsäure 

0 

0 

Schwefelsäure 

0,014 

0,013 

Phosphorsäure 

0,028 

0,03 

Kalk 

0,007 

0,008 

Magnesia 

0,022 

0,020 

Kali 

0,087 

0,084 

Zucker 

0,105 

0,240 

Glycerin 

1,00 

1,20 
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Setzung  eines  kräftigen,  reinen,  gerbstofi&eichen  Kothweines.     (15, 
1884.    No.  41.   p.  479;  8,  (3)  XXII.   p.  860.) 

Tcikayer,  W.  Heraeus  theilt  das  Resultat  einer  you  ihm 
ausgeführten  Analyse  eines  trüben  und  in  Gährung  gerathenen 
Tokajerweines  mit,  welcher  von  ihm  als  echter  Tokayer-Süsswein 
beanstandet  wurde ,  da  der  Gesammtrückstand  nur  0,054  <^/o  be- 
trug, nach  der  Meinung  des  Verfassers  aber  die  Menge  der  in 
dem  natürlichen  Tokayer  Torkommenden  Phosphorsäure  als  phos- 
phorsaurer Kalk  mindestens  0,065  <>/o  betragen  soll.  Einige  Zeit 
nach  Ausführung  der  Analyse  kam  dem  Verfasser  eine  andere  Ton 
Schmitt  ausgeführte  Analyse  desselben  Weins,  welcher  nun  aber 
kl^r  war  und  aus  einem  anderen  Fasse  stammte,  zu  Gesicht,  nach 
welcher  der  Aschengehalt  0,24  %  betrug  und  0,05  %  Phosphorsäure 
vorhanden  waren.  Heraeus  empfiehlt  nur  solche  Weine  als  Me- 
dicinalweine  zuzulassen,  welche  in  ihren  Bestandtheilen  sich  iiiner- 
halb  enger  Grenzen  bewegen.    (59,  1884.   Nr.  82.) 

Nach  M.  Rozsnyay  ist  die  Ansicht  von  Heraeus  in  Betreff 
des  zulässigen  Phospnorsäuregehalts  in  so  fem  eine  irrige »  als 
zuckerarme,  also  keine  Ausbruchweine  selten  einen  Phosphor- 
säuregehalt über  0,05  %  haben.  R.'s  rother  Wein,  obwohl  yöUig 
echt,  enthält  ebenfalls  nur  0,057  %.  Anders  ist  es  mit  einem 
Ausbruchwein,  der  dadurch  bereitet  wird,  dass  sehr  gute,  reife, 
zuckerreiche  und  bereits  auf  dem  Weinstock  zusammengeschrumpfte 
rothe  Weintrauben  mit  gutem,  starkem,  altem,  rothem  Wein  zer- 
quetscht und  extrahirt  werden,  wodurch  also  der  rothe  Wein 
seinen  Reich thum  an  Zucker,  Tannin  und  mineralischen  Stoffen 
bekommt.  Solche  Weine  enthalten  alle  Mostbestandtheile  in 
grösseren  %,  also  auch  die  Phosphorsäure.  So  enthält  z.  B.  R's 
rother  Wein,  in  obiger  Weise  in  Ausbruch  verwandelt,  statt  0,057  % 
nunmehr  0,080  %  Phosphorsäure.  Ebenso  ist  auch  seine  Saure- 
menge  erhöht,  so  dass  dieselbe  durch  die  hohe  Zuckermenge  noch 
deutlich  herausgespürt  wird.  —  Ein  Süsswein,  welcher  nicht  mehr 
wie  0,054%  Gesammtrückstand  =-  Asche  hat,  ist  wirklich  nicht 
nur  als  ächter  Süsswein,  sondern  sogar  als  ächter  Wein  zu  bean- 
standen.   (59,  1884.  No.  85.) 

F.  Eisner  macht  darauf  -  aufmerksam,  wie  trotz  der  von  dem 
Gesundheitsamte  ausgearbeiteten  und  zur  Nachachtung  empfohle- 
nen Beschlüsse  zur  Analyse  und  Begutachtung  der  Weine  Diffe- 
renzen nicht  ausbleiben,  wie  solches  gelegentlich  einer  Gerichts- 
verhandlung sich  zeigte  (59,  1884.  No.  84).  In  dem  betreffenden 
Falle  hatte  Schmitt  in  Wiesbaden  einen  Sherry  in  Uebereinstim- 
mung  mit  einem  dortigen  Arzte  deshalb  für  gesundheitsschädlich 
erklärt,  weil  er  einen  Schwefelsäuref?ehalt  von  0,18  %  habe,  wo- 
gegen Fresenius  erklärt  hatte,  der  Wein  sei  seines  Schwefelsäure- 
gehaltes  wegen  nicht  zu  beanstanden,  da  derselbe  vom  Gypsen 
herrühre,  das  Gypsen  aber  in  Spanien  durchweg  gebräuchlidi  sei, 
und  dass,  wenn  man  einen  derartigen  Wein  beanstanden  wollte, 
man  fast  sämmtliche  zur  Zeit  in  deutschen  Kellern  lagernde 
Weine  als  nicht  rein  resp.  gesundheitsschädlich  betrachten  müsse. 
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—  Des  Weiteren  ergeht  sich  Eisner  über  die  Leichtfertigkeit,  mit 
welcher  von  mancoen  Seiten  Analysen  ausgestellt  werden,  und 
rechnet  auch  hierzu  die  durch  Heraeus  mitgetheilte  Analyse.  (59, 
1884  No.  85.) 

Derselbe  Autor  sieht  sich  nach  Einsicht  des  Schmitt'schen 
Original-Gutachtens  veranlasst,  nicht  allein  diesen  Vorwurf  in 
Betreff  dieser  Analyse  zurückzuziehen,  sondern  dieselbe  auch  als 
mustergültig  zu  erklären,  sowie  die  von  Heraeus  gemachten  An- 
gaben als  nicht  den  Thatsachen  entsprechend  zu  bezeichnen. 
(59,  1884.  No.  87.) 

Sherry,  E.  List  warnt  vor  dem  sogenannten  Hainburger 
Sherry.  Da  die  südlichen  Weine  mit  Eiuschluss  der  Tokayer 
durch  Concentration  des  ursprünglichen  Traubensaftes  erhalten 
werden,  so  stellen  dieselben  concentrirtere  Flüssigkeiten  dar,  die 
alle  Bestandtheile  des  Weines  mit  Ausnahme  der  weinsauren  Salze 
in  gesteigerter  Menge  enthalten.  Verf.  theilt  zur  Oricntirung 
nachstehende  3  Analysen  mit: 


Specifisches  Gewicht  15°  C.  .    . 
Alkohol  in  Gewichts-Procenten 

Extract 

xxscne     .......      •* 

Alkalität  derselben  in  cc  N.  S. 

Phosphorsäore 

Schwefelsäure 

Kaliumsolfat 

Acidität  in  cc  N.  L.    .    .    .    . 
als  Weinsäure     .    .    . 

Glycerin 

Polarisation  (Wild) 

nach  Inversion  .    . 
Cihlor 


Wein  1. 


Wein  2. 


Wein  3. 


0,9875 
17,21 
3,75 
0,232 
1,6 

0,0319 
0,0219 
0,0476 
0,85 
0,6375 
0,914 

—  1,66 

-  1,66 

IcMim  Sparen 


0,9934 
14,41 
4,05 
0,160 
0,2 
0,008 
0,0219 
0,0475 
0,40 
0,300 
0,3349 

+  0,80 

—  0,60 
0,049 


0,9940 
16,65 
3,89 
0,210 
0,40 
0,011 
0,0227 
0,0494 
0,50 
0,375 
0,484 

—  0,40 

—  0,40 
0,042 


Wein  1.  ist  ein  Sherry,  dessen  Zusammensetzung  keinen  Grund 
zu  irgend  einem  Zweifel  giebt.  Wein  2.  ist  ein  Hamburger  Sherry, 
der  sehr  wenig  Wein  enthält  und  ans  Zucker,  Wasser,  Wein- 
geist und  Kochsalz  hergestellt  wurde.  Die  Rechtsdrehung  des 
Weines  beweist,  dass  der  Zuckerzusatz  bei  Abwesenheit  von  Hefe 
stattgefunden  hat  und  erst  vor  dem  Versande  geschehen  ist.  Der 
geringe  Glyceringehalt  steht  in  gar  keinem  Yerhältniss  zum 
Extracte  und  Alkohole.  Entscheidend  für  den  Kunstwein  ist  ferner 
der  geringe  Gehalt  an  Mineralstofifeu,  der  durch  einen  Zusatz  von 
Kochsalz  verdeckt  werden  soll.  Wein  3.  ist  als  ein  Verschnitt 
von  Hamburger  Kunst-Sherry  zu  erklären.  (Archiv  t  Hygiene 
1,  500—502;  8,  (3)  XXH.  p.  386;  15,  1884  No.  23  p.  272.) 
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Sambuc  bringt  chemische  Analysen  des  Weines  von 
China.    (59,  1884.  No.  35.) 

Medicinalweine.    M.  Rozsnyay  erklärt  als  eine  unerläsaliche 
Bedingung  bei  der  Bereitung  yon  Medicinalweinen,  dass  dazu   Dar 
solche  Weine  verwendet  werden,  welche  blos  eine  minimale  Menge 
Tannin  enthalten,    da    letzteres   mit  Eisen,    Chinin  und  anderen 
Alkalo'iden  unlösliche  Verbindungen  eingeht.     Aus  diesem  Grande 
hält  Verfasser  den  Malagawein  zur  Bereitung  von  Medicinalweinen 
nicht  geeignet,  weil  die  rothe  Farbe  desselben  entweder  auf  Tan* 
ningehalt  oder  aber  auf  künstliche  Färbung  hinweist,  und  empfiehlt 
als  Ersatz  desselben  folgende  ungarische  Weine:  Tokayer  weissen 
Ausbruch,  Menescher,   Sherry  und  die  gleichartigen  Ruszter  und 
Villany'er  süssen  Weissweine.     Verfasser  giebt  folgende  Beschrei- 
bung derselben:   Ekiler,  weisser  Ausbruchwein    (Vinum  albnm  ge- 
nerosum).  Spec.  Gewicht:  mindestens  1,030.    Säuregehalt:    derart, 
dass    250   g    mit    Lackmustinctur    gemischt    zur    Neutralisation 
nicht  weniger  als   15  cc  und  nicht  mehr  als  25  cc  Normal -Na- 
tron erfordern.    Alkoholgehalt:  nicht  weniger  als  12  %  und  nicht 
mehr  als  15  o/o.    Farbe:  Von  strohgelb  bis  zu  dunkelgelb,  spiegel- 
hell,  ohne  Trübung  und  Bodensatz,   von  Hefepilzen  vollkommen 
frei.      Geschmack:   angenehm    süss*säuerlich.     Aroma:   angenehm 
antik.    (Das  Aroma  eines  alten  Weines.)    Tanningehalt:  so  gering, 
dass  10  cc  Wein  mit  gleich  viel  Wasser  gemischt  bei  Zugabe  von 
5  Tropfen  einer  im  Verhältnisse  von  1 :  10  bereiteten  Eisenchlorid- 
lösung   auch   nach   5   Minuten    nur  eine   blassgrünliche    Färbung 
zeigen.    Soll  in  horizontal  gelegten  (laschen  an  einem  Orte,  dessen 
Temperatur  10  bis  12^  R.   nicht   übersteigt,  aufbewahrt   werden. 
Die  entkorkte  Flasche  soll  bei  einer  Temperatur  von  15  bis  17**  IL 
sich  zehn  Tage  lang  ohne  Trübung  erhalten.     Aus  diesem  Weine 
wird  zur   Bereitung   von   Medicinalweinen   ein   Vinum  generosum 
album  fortius:    Vin.    alb.   generös.  1000,    Spirit.  Vini  absolut  50 
bereitet.  —  Vinum  rubrum  generosam.    Farbe:  hollgranatroth  bis 
dunkelgranatroth,  spiegelhell  und  ohne  Bodensatz,  von  Hefepilzen 
vollkommen  frei.    Geschmack:  etwas  herbe,  angenehm  süss-säuer- 
lich.     Specifisches  Gewicht:  mindestens  1,050.    Aroma;  Alkoholge- 
halt und  Säuregehalt:  wie  bei  dem  weissen  Ausbruchweine.   Tannin- 
gehalt: derart,   das  ein  Gemisch   von  10  cc  mit  gleichviel  destil- 
lirtem  Wasser  bei  Zuthat  von  5  Tropfen  einer  Eisenchloridlösung 
im  Verhältnisse  von  l  :  10  einen  bläulich-   oder  bräunlich-grünen 
starken    Niederschlag   ergiebt.      Mit    einer  Bleizuckerlösung  von 
1  :  10  soll  ein  starker  Niederschlag  entstehen,    dessen  Farbe  von 
bläulich-grün  bis  grün  variiren  kann.    Soll  von  Anilinfarben  voll- 
kommen frei  sein.     Aufzubewahren  in  horizontal  liegenden  Flaschen 
bei  einer  Temperatur  von  12 — 15^  R.     In   entkorkten  Flaschen 
soll    sich    der  Wein    in   einer  Temperatur   von   15—17°  R  ohne 
Trübung  und  Gährung  durch  zehn  Tage  erhalten.    Gebrauch:  nur 
als  Reconvalescentenwein ,  weil  der  starke  Tanningehalt  der  Roth- 
weine das  denselben  beigegebene  Chinin,  Eisen   und  Pepsin  aus- 
fällt und  so   vollkommen   unwirksam  macht    Diesen  obigen  Be- 
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dingungen  entsprechen  vollkommen  die  rothen  Menescher  Aus- 
bruchweine.   (59,  1884  No.  39.) 

Weitere  Mittheilungen  desselben  Autors  über  Ungarweine  und 
MedicincUweine  überhaupt  finden  sich  59,  1884.  No.  46.  p.  392. 

R.  Kays  er  kritisirt  ein  von  G.  Bischoff  für  Oswald  Nier 
angefertigtes  Reclamegutachten  über  dessen  französischen  Weine. 
So  hält  Kayser  das  von  0.  Nier  als  „Garrigues*'  verkaufte  Pro- 
duct  für  einen  Kunstwein,  während  B.  denselben  als  reinen  Wein 
angesprochen  hatte.     (Industrieblätter  1883.  p.  282.) 

Der  Berliner  Medicinalbericht  giebt  eine  Zusammenstellung 
von  verschiedenen  Weinessenzen,  Weinfarben  und  dergl.  für  Kunst' 
Weinfabrikanten,    (Industrieblätter  1883.  p.  301.) 

Untersuchungen  von  Apfelweinen  von  R.  Kayser  finden  sich 
41,  m.  No.  24;  8,  (3)  XXII.  p.  110;  von  R.  Fresenius  und 
E.  Borgmann    56,  1883.  p.  46. 

Reine  Beerenobstweine  untersuchte  J.  Moritz.  (56,  XXII. 
p.  513.) 

F.  Eisner,  C.  Amthor  und  R.  Kayser  publicirten  Beiträge 
zur  forensischen  Oenochemie,  die  meist  nur  polemischen  Inhaltes 
sind.    (41,  1884,  113-117.) 


Alkoholica. 

J.  Uffelmann  erörtert  die  Untersuchung  der  Alkoholica  auf 
Fuselöl  und  empfiehlt  hierzu  folgendes  Verfahren:  Man  schüttle 
die  zu  untersuchende  Flüssigkeit  stark  mit  Aether,  setze  dann  so- 
viel Wasser  zu,  dass  sich  der  Aether  absondert,  hebe  die  Aether- 
schicht  ab  und  lasse  verdunsten.  Hierauf  constatire  man  den 
Fuselgeruch  übergiesse  sodann  den  Rückstand  mit  reiner  con- 
cebtrirter  Schwefelsäure,  erwärme  und  nehme  bei  eintretender 
Gelbfärbung  die  spectroskopische  Prüfung  vor.  Bei  Anwesenheit 
von  Fuselöl,  beobachtet  man  ein  sehr  deutliches  Absorptionsband 
zwischen  G  und  F,  etwas  näher  der  letzteren  als  der  ersteren 
Linie.  Verf.  vermochte  mittelst  eines  Taschenspectroskops  von 
Schmidt  und  Hänsch  noch  einen  Fuselgehalt  von  0,03  %  sicher 
nachzuweisen.  Zur  Ck>ntrolle  empfiehlt  Verf.  noch  folgenden  Ver- 
such: Man  behandle  zunächst  die  auf  Fuselöl  zu  untersuchende 
Flüssigkeit  in  der  oben  angegebenen  Weise  mit  Aether  und  füge 
zu  dem  Verdunstungsrückstande  zwei  Tropfen  einer  durch  angemes- 
senen Zusatz  1  %iger  Salzsäure  grün  gefärbten  Methylviolettlösung, 
die  soeben  frisch  bereitet  war,  und  bewegt  dann  die  Schale  hin 
und  her.  War  der  Rückstand  Amylalkohol,  so  zeigen  sich  schön 
blau  gefärbte  ölige  Tropfen,  welche  sich  mit  der  grünen  Flüssigkeit 
nicht  vermischen,  sondern  auf  ihr  schwimmen.  Der  Amylalkohol 
extrahirt  aus  der  sauren,  grünen  Methylviolettlösung  veilchenblauen 
Farbstoff.  Ebenso  kann  man  zu  diesem  Zwecke  auch  eine  Fuchsin- 
lösung  anwenden,  die  man  soeben  durch  Zusatz  von  etwas  ver- 
dünnter Salzsäure  bis  auf  einen  Schimmer  von  Lila  entfärbt  hat. 
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Wird  sie  zu  zwei  Tropfen  dem  fraglichen  Aeiherrückstande  zu- 
gesetzt, so  färbt  er  sich,  falls  es  Amylalkohol  war,  sofort  schön 
roth,  weil  Amylalkohol  aus  frisch  bereiteten,  sauren  Lösungen  d^ 
Fuchsinroths  noch  rothen  Farbstoff  extrahirt.  Es  ist  aber  dringeod 
nöthig,  dass  man  nur  kleine  Mengen  der  angesäuerten  Farbstoff- 
lösung zusetzt,  weil  sich  der  Amylalkohol  etwas  in  Wasser  löst. 
Nach  den  Angaben  des  Verf.  wirkt  keine  andere  Flüssigkeit  als 
Amylalkohol  in  der  bezeichneten  Weise  auf  Methylviolett  and 
Fuchsin  ein. 

J.  Uffelmann  verbreitet  sich  ferner  über  den  Nachtveis  von 
Farbstoffen  in  Spirituosen.  Die  Natur  der  betreffenden  Farbstoffs 
sucht  Verf.  auf  spectroskopischen  Wege  durch  die  auftretendes 
Absorptionsstreifen  zu  kennzeichnen. 

Auch  den  Nachweis  von  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  sucht 
J.  Uffelmann^  auf  spectroskopischem  Wege  unter  Anwendung 
von  Methylviolettlösung  auszuführen.  Zu  diesem  Zwecke  lässt 
Verf.  etwa  150,0  Branntwein  durch  Erwärmen  von  Alkohol  be- 
freien, fügt  12  cc  einer  0,005  ^/o  enthaltenden  Lösung  von  Methyl- 
violett  hinzu  und  prüft  mit  dem  Spectroskop,  ob  sich  der  be- 
treffende, zwischen  G  und  D  liegende  Absorptionsstreifen  zeigt. 
(Archiv  f.  Hygiene  I.  445—454;  8,  (3)  XXH.  p.  385.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Ameisensäure  im  Rum  siehe  p.  562. 

Kirschwasser,  E.  Holdermann  berichtet  über  einen  starken 
Bleigehalt  des  Kirschwassers,  welcher  durch  den  Umstand  bedingt 
war,  dass  sich  eine  grosse  Anzahl  der  zum  Putzen  verwendeten 
Schrotkömer  in  dem  Aufbewahrungsgefässe  vorfanden.  Der  Ver- 
dampfungsrückstand betrug  0,053  g  pro  50  cc.  (18,  1884.  No.  46; 
8,  (3)  XXn.  p.  500;  44,  1884.  No.  25.  p.  413.) 

Cognuc,  J.  Novak  constatirte  in  einem  Gognac  einen  überaus 
grossen  Gehalt  an  Nitrobenzol  und  Fuselöl.  (44,  1884.  No.  17. 
p.  277.) 

Wasser. 

Betreffs  der  Untersuchung  von  Trinkwasser  hat  die  freie 
Vereinigung  der  bairischen  Vertreter  der  angewandten 
Chemie  im  Jahre  1883  folgende  Vereinbarung  getroffen:  Noth- 
wendig  ist  die  Kenntniss  der  geologischen,  hydrographischen  Be- 
schaffenheit des  Ortes,  der  Bestand theile  eines  oder  mehrerer 
nahegelegener  Trinkwässer.  Feststellung  der  Farbe,  Temperatur, 
Bodensätze.  Nur  klares  Wasser  darf  zur  chemischen  Untersuchung 
benutzt  werden.  Bestimmte  Cautelen  der  Probeentnahme  sind  er- 
forderlich. Abdampfrückstand:  200  bis  500  cc  Wasser  werden  bei 
100  ^  getrocknet.  Chlor:  Methode  von  Mohr.  Salpetersäure- 
bestimmung: es  genügt  die  Indigomethode,  bei  genauerer  Fest- 
stellung die  Methode  von  Schulze.  Ammoniak:  Colorimetrisch 
nach  Frankland.  Organische  Substanzen:  nach  Kübel  (auszu- 
drücken durch  mg  Sauerstoff  für  1  Liter  Wasser).  Salpetrige 
Säure :  qualitativ  mit  Jodzinkstärke.  Kalk  und  Magnesia  gewiohts- 
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analytisch.  HärtebestimmuDgen  mittelst  Seifenlösung  dienen  nur 
zur  Orientirung.  Sämmtliche  Bestandtheile  sind  auf  mg  per  Liter 
zu  berechnen.    (15,  1883.  No.  48.  p.  552;  44,  1883.  No.  35.  p.  735.) 

Ueber  die  hygienische  Beurtheilung  der  Beschaffenheit  des  Trink- 
wassers hat  G.  Wolffhügel  in  der  10.  Versammlung  des  deut- 
schen Vereines  für  öfiPentliche  Gesundheitspflege  einen  interessanten 
Vortrag  gehalten.  Derselbe  ist  im  Auszüge  15»  1883.  No.  23. 
pp.  263—268,  No.  24.  pp.  277—280  wiedergegeben. 

Aus  dem  Jahresbericht  des  Wiener  Stadtphysicates  Über  seine 
Amtsthätigkeit  etc,  im  Jahre  1882,  herausgegeben  von  Emil  Kam- 
merer, Gregor  Schmid  und  Adolf  Löffler,  mag  hier  die 
Aeusserung  über  die  „ermittelte  Grenze  der  Zulässigkeif'  des  zum 
Trinken  und  Kochen  vor  wendeten  Brunnenwassers  in  Wien  ihren 
Platz  finden.  Da  ein  yollkommen  gutes,  tadelloses  Trinkwasser 
frei  von  organischen  Substanzen,  von  Ammonverbindungen,  Nitriten 
und  Nitraten  sein  oder  von  letzteren  nur  Spuren  enthalten  soll, 
so  kann  man  diese  Substanzen  als  Verunreinigungen,  als  „fremde 
Stoffe^'  im  Trinkwasser  bezeichnen.  Organische  Substanzen  in 
sonst  tadellosem  Wasser  sind  in  geringen  Mengen  zulässig,  bei 
einem  Gehalt  von  3 — 4  Th.  in  100,000  Th.  und  darüber  ist  das 
Wasser  zum  Gebrauch  nicht  geeignet  Ebenso  sollen  Trinkwässer, 
in  denen  deutliche  Mengen  von  Ammon  und  salpetrigsauren  Salzen 
enthalten  sind,  dem  Genüsse  entzogen  bleiben.  Auch  die  Salpeter- 
säure sollte  vom  streng  hygienischen  Standpunkte  in  derselben 
Weise  beurtheilt  werden;  es  sollen  nämlich  nur  Spuren  im  Wasser 
unberücksichtigt  bleiben.  An  diesen  Bedingungen  ist  festzuhalten, 
wenn  es  sich  um  dauernde  Versorgung  von  Städten  und  An- 
stalten handelt  Aber  selbst  für  eine  vorübergehende  Ver- 
wendung sollte  ein  Wasser,  das  bei  sonst  guter  Qualität  über  5 
in  100,000  Th.  an  Salpetersäure  enthält,  nicht  mehr  zum  Trinken 
zugelassen  werden,  denn  Nitrate  sind  kein  Nahrungsstoff  für  den 
Menschen,  sondern  Auswurfstoffe.  Sind  neben  diesen  noch  andere 
der  erwähnten  Verunreinigungen  selbst  in  geringerer  Menge  im 
Trinkwasser  gefunden  worden,  dann  ist  dieses  unbedingt  zu 
verbieten,  denn  je  vollständiger  die  Reihe  dieser  Substanzen  ist, 
desto  sicherer  ist  der  Beweis,  dass  die  Oxydation  derselben  noch 
nicht  beendet  ist  und  dass  die  Gefahren  für  die  Gesundheit  noch 
in  erhöhtem  Maasse  bestehen.  Auch  ein  Mehrgehalt  an  den 
gewöhnlichen  Mineralbestandtheilen,  durch  welche  der 
grössere  Härtegrad  bedingt  wird,  kann  als  Verunreinigung  des 
Trinkwassers  verstanden  werden.  Vom  Sanitätscongress  in  Brüssel 
ist  die  Ziffer  50  für  100,000  normirt  Jedoch  macht  auch  ein 
Mehrgehalt  an  festen  Theilen  bis  zu  60  bis  80  das  Wasser  noch 
nicht  gesundheitsschädlich,  vorausgesetzt,  dass  dieselben  zum 
grössten  Theile  aus  den  kohlensauren  Salzen  von  Kalk  und  Mag- 
nesia und  nur  zum  geringen  Theile  aus  Alkalien  bestehen.  (15, 
1884.  No.  9.  p.  89.) 

Ueber  die  Trinkbarkeit  eines  Wassers  hat  Giusto  Pas- 
qualis  vom  hygienischen  Standpunkte  aus  eine  Betrachtung  ver- 
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öffentlicht.    Derselbe  verwirft  die  seither  als  entscheidend  bei  der 
Beurtheilung  eines  Trinkwassers  geltenden  Puncte  vollständig,  in- 
dem er  sich  darauf  beruft,   dass  weder   Salpetersäure    noc^ 
moniak,   Phosphorsäure,   Schwefelmetalle  an  und  für  sich 
liehe  Substanzen  in  denjenigen  Mengen  darstellen,  in  welchen  sie 
überhaupt  nur  in  reinem  Wasser  vorzukommen  pflegen.    Aach  die 
Gegenwart  organischer  Substanzen  ist  keineswegs  unter  allen  Um- 
ständen   schädlich,   da  in   den  Nahrungsmitteln   ebenfalls    grosse 
Mengen  derselben  sind;    selbst  todte  organische  Wesen   scheinen 
nur  bedingungsweise  schädlich.    Es  ist  zu  unterscheiden  zwiscbea 
Stoffen     animalischen     und    solchen    vegetabilischen    Ursprnngs; 
letztere  können  unter  Umständen  wenig  nachtheilig  sein;  die  ani- 
mah'schen  Auswurfstoffe  mit  ihren  Zersetzungsproducten  dagegea 
liefern  zusammen  mit  einigen  mineralischen  Stoffen  die  materielle 
Unterlage  für  die  Entwicklung  der  gefurch teten ,   Krankheit   er- 
zeugenden Mikroorganismen.    Pasqualis  hält  es  für  wahrscheinlich, 
dass  in  den  allermeisten  Fällen  von  Gesundheitsgefährdung  dnrch 
Trinkwasser  die  Gefahr  nicht  sowohl  durch  ein   schlechtes,    d.  h. 
der  Entwicklung  schädlicher  Organismen    günstiges  Wasser    ent- 
steht, als  vielmehr  durch  directe  Zufuhr  animalischer  Dejectionen 
kranker  Individuen  durch  den  Boden.     Eine  ausgesprochene  Ge- 
sundheitsschädlichkeit eines  Wassers  würde  also  nur   dann   vor- 
handen sein,  wenn  eben  die  Anwesenheit  thierischer  Auswurfstoffe 
in  demselben  constatirt  ist.   Zur  Ck)nstatirung  einer  solchen  eignet 
sich  aber  nach  den  Anschauungen  und  Erfahrungen  von  PasquaKs 
am  allerbesten  der  Nachweis  eines  starken  Chlorgehaltes,    da  er 
einen  solchen  stets  nur  im  Zusammenhang  mit  einem  Gehalte  an 
animalischen  Stoffen,  dann  aber  immer  gefunden  hat    (Annali  di 
Chimica  1884.  No.  1;  8,  (3)  XXII.  p.  282;  44,  1884.  No.  20.  p.  335.) 
J.  W.  Gunning  publicirt  Beiträge   zur  hygienischen    Unter- 
suchung des  Wassers.    Verf.  versetzt  das  zu  prüfende  Wasser  mit 
so  viel  möglichst  säurefreien  Eisenchlorids,  dass  auf  1  Liter  etwa 
5  mg  Eisen   kommen.     Durch   das   sich   nach   einiger  Zeit   aus- 
scheidende Eisenhydroxyd  werden  alle  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theile   mit  Ausnahme  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Sal- 
petersäure,  mit  niedergerissen.    Trübes  Wasser  wird  durch  diese 
Behau dlungsweise    zugleich    vollkommen   geklärt.     Beim  Erhitsea 
des  Eisen hydroxydniederschlages  mit  Natronkalk    entwickelt   sich 
alsdann  aus  den  mitgofällten  organischen  stickstoffhaltigen  Stoffen 
Ammoniak.     Quell-  und  Grundwässer  enthalten,    wenn   sie  voll- 
kommen klar  sind,    keinen  anderen  Stickstoff,   als  in  Form   von 
NH3,N80s,Nj06;    Flusswässer  und  öffentliche  Wässer,   die  durch 
Abfallstoffe  getrübt  sind,  enthalten  dagegen  durch  Eisenhydrozyd 
fallbare  Stickstoffsubstanzen  sogar  noch,    wenn   sie   durch  Sand 
filtrirt  sind.    Letztere  Wässer  sind  daher  als  gesund  hei tsnachtheilig 
anzusehen.     Die  Klärung  des  Wassers  durch  Eisenchlorid  dient  in 
den  Niederlanden   oft  zur  Verbesserung   des  Trinkwassers.  —  Für 
die  bacteriologische  Untersuchung  des  Wassers  benutzt  Verf.  nicht 
einen  festen  Nährboden,  sondern  ein  flüssiges  Nährmedium.    Verf. 
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füllt  in  besonders  construirte  Glasapparate  sterilisirte,  klar  filtrirte 
Hefeabkochnng  und  mischt  diese  mit  dem  zu  untersuchenden 
Wasser.  Um  die  zur  Entwicklung  gelangten  Keime  Ton  einander 
zu  trennen,  erwärmt  G.  die  inficirte  Nährflüssigkeit  auf  eine  be- 
stimmte Temperatur.  Hierdurch  werden  gewisse  Bacterienarten 
getödtet  oder  unwirksam  gemacht,  während  andere  nicht  verändert 
werden  und  somit  zur  Entwicklung  gelangen.  Zur  Ausführung 
dieser  partiellen  Sterilisirung  muss  natürlich  mit  niedrigeren  Tem- 
peraturen begonnen  und  mit  höheren  aufgehört  werden.  (Archiv 
f.  Hygiene  L  335;   8,  (3)  XXIL  p.  284;    15,  1884.  No.  8.  p.  79.) 

Um  zu  canstatiren,  ob  in  einen  Brunnen  das  Wasser  eines 
anderefi  100  in  entfernt  liegenden  Brunnens  gelangen  könne,  wurde, 
da  die  Analysen  der  Wässer  aus  beiden  Brunnen  keine  wesent- 
lichen Unterschiede  aufwiesen,  Lithiumcarbonat  in  den  entfernteren 
Brunnen  geworfen  und  durch  das  Spectroskop  dessen  Anwesen- 
heit in  dem  anderen  Brunnen  constatirt.  (15,  1883.  No.  52. 
p.  602;  44,  1884  No.  2.  p.  31.) 

Ueber  die  Bedeutung  des  Wassers  für  die  Vesinfectian  hat 
Ed.  Schaer  eine  Arbeit  veröffentlicht.  (52,  1884.  No.  26.  p.  207, 
No.  28.  p.  225.) 

Zum  Nachweis  von  Harnstoff  in  Trinkwasser,  das  aus  der 
Nähe  von  Abtrittgruben  stammt,  benutzt  Balland  die  Yvon'sche 
Methode  der  Hamstoffbestimmung  mit  einigen  Modificationen.  In 
eine  60 — 80  cm  lange,  einseitig  geschlossene  Glasröhre  von  einem 
Durchmesser  von  15  mm  bringt  man  einige  Cubikoentimeter  Na- 
trinmhypobromitlösnng,  füllt  mit  dem  zu  prüfenden  Wasser  an, 
verschliesst  mit  dem  Daumen,  so  dass  keine  Luftblasen  in  der 
Bohre  bleiben,  und  stellt  das  offene  Ende  unter  Quecksilber.  Bei 
Gegenwart  von  Harnstoff  steigen  bald  Bläschen  von  Stickstoff  auf, 
je  nach  der  fortschreitenden  Diffusion  des  Hypobromits.  Engt 
man  das  Wasser  vorher  ein,  so  lässt  sich  durch  Messen  des  Gas- 
volumens der  Harnstoff  auch  quantitativ  bestimmen.  (59,  1883. 
No.  91;  15,  1884.  No.  7.  p.  68.) 

Ueber  Flussverunreinigungen,  deren  Ursachen,  Nachweis,  Be- 
urtheilung  und  Verhindet*ung  von  H.  Fleck.  (XH.  u.  XIII.  Jahres- 
bericht der  k.  chemisch.  Centralstelle  f.  öfientl.  Gesundheitspflege 
zu  Dresden  pp.  3 — 54.) 

K.  Kraut  veröffentlicht  die  Resultate  der  im  Verein  mit 
H.  Precht,  L.  Spiegelberg  und  B.  Wittjen  ausgeführten 
Untersuchungen  über  den  Einfluss,  welchen  die  Abflüsse  der  Stass- 
furter  Ghlorkaliumfabriken  auf  die  Beschaffenheit  des  Eibwassers 
ausüben.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  sich  bei  Magdeburg  die 
Stassfurter  Effluvien  noch  nicht  gleichmässig  im  Elbwasser  ver- 
theilt  haben.  (Ghem.  Ind.  6.  365;  18,  1884.  123;  8,  (3)  XXII. 
p.  200.) 

Ueber  die  Anwendung  des  Tannins  in  der  Wasseranalgse 
finden  sich  Mittheilungen  von  Jo rissen  (15,  1883.  p.  101), 
F.  Hellwig  (59,  1883.  No.  53),  A.  Athenstaedt  (59,  1883. 
No.  57)  und  Brucker  (59,  1883.  p.  480). 
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Ueber  die  von  Field  vorgeschlagese  Prüfung  des  Wassers 
auf  organische  Substanzen  mittelst  Platinjodids  bat  A.  R.  Leeds 
gearbeitet.  (New  Remedies  1883.  p.  309;  8,  (3)  XXI.  p.  965; 
44,  1883.  p.  694.) 

A.  R.  Leeds  schlägt  vor,  bei  der  Bestimmung  der  organischen 
Substanz  im  Trinkwasser  nach  Kübel -Tiemann  nur  fünf  Minaten 
lang  mit  der  Kaliumpermanganatlösung  zu  kochen  und  alsdann 
die  erzielten  Resultate  dadurch  zu  corrigiren,  dass  man  die  bei 
einem  Parallelversuch  mit  reinem  Wasser  verbrauchte  Menge 
Ghamäleonlösung  in  Abzug  bringt.  Verf.  beobachtete,  dass  am* 
moniakfreieSy  destillirtes  Wasser  in  saurer  und  alkalischer  Lösung 
je  nach  längerem  Kochen  grössere  Mengen  Kaliumpermanganat- 
lösung verbraucht,  wonach  dieselbe  beim  Kochen  in  saurer  und 
alkalischer  Lösung  eine  fortschreitende  Zersetzung  zu  erleiden 
scheint.    (56,  23.  17;  8,  (3)  XXU.  p.  71;  52,  1884.  No.  13.  p.  105.) 

W.  Bachmeyer  bestätigt  diese  Beobachtung  und  findet,  dass 
diese  Zersetzung  des  Kaliumpermanganats  beeinnusst  wird  von  der 
Zeitdauer  des  Kochens  der  Flüssigkeit  und  von  der  Quantität  and 
Concentration  der  Säure.  Er  empfiehlt  deshalb  bei  der  Bestim* 
mung  der  organischen  Substanz  im  Trinkwasser  nach  der  Knbel- 
Tiemann'schen  Methode,  die  Zeitdauer  des  Kochens  der  Flüssigkeit 
auf  30  Minuten  festzusetzen ,  zu  100  cc  Wasser  10  cc  Schwefel- 
säure (1:4)  zu  nehmen  und  vom  Resultate  diejenige  Verbrauchs- 
zahl an  Kaliumpermanganat  in  Abzug  zu  bringen,  die  sich  bei 
einem  Versuche  mit  reinstem,  destillirtem  Wasser  bei  30  Minaten 
langem  Kochen  ergiebt.  (56,  1884.  pp.  353—357;  8,  (3)  XXIL 
p.  705;  59,  1884.  No.  85.) 

E.  Schmidt  hat  die  Versuche  von  Leeds  wiederholt  und  die 
Fehlergrösse  bei  Anwendung  der  Schulze -Trommsdorff 'sehen  Be» 
Stimmungsmethode  der  organischen  Substanz  im  Trinkwasser  er- 
mittelt. Es  hat  sich  hierbei  herausgestellt,  dass  die  nach  der 
Methode  von  Schulze -Trommsdorff  (in  alkalischer  Lösung)  er- 
zielten Resultate  noch  dadurch  zu  corrigiren  sind,  dass  von  der 
Zahl  der  cc  Chamäleonlösung,  welche  durch  die  organische  Sub- 
stanz der  angewendeten  100  cc  Wasser  reducirt  wurden,  noch 
0,6 — 0,7  cc  in  Abzug  gebracht  werden,  da  letztere  Menge  C3ia- 
mäleonlösung  durch  reines  destillirtes  Wasser  bei  10  Minuten 
langem  Kochen,  unter  den  Versuchsbedingungen  der  Schulze- 
Trommsdorff'schen  Methode,  zersetzt  wird.    (8,  (3)  XXIL  p.  706.) 

Die  Salpetersäurebestimmung  im  Trinkwasser  mittelst  Indigo- 
lÖHung,  wie  sie  im  Hilger'schen  Laboratorium  für  angewandte 
Chemie  zu  Erlangen  ausgeführt  wird,  ist  nach  Mayrhofer  wie 
folgt.  Indigotiter:  Reines  Indigotin  wird  mit  der  20 — 30faohen 
Menge  chemisch  reiner  conc.  Schwefelsäure  innig  zerrieben,  das 
Gemenge  einen  Tag  lang  bei  gewöhnlicher  Zimmertemperatur 
stehen  gelassen  und  dann  ohne  zu  filtriren  in  Wasser  gegossen 
(auf  1  g  Indigo  beiläufig  IVs  Liter  Wasser).  Dabei  scheidet  sich 
das  unveränderte  Indigotin  und  auch  die  Indigomonosulfosänre 
unlöslich   ab.     Durcb  Absetzenlassen   und  Filtriren   erhält  man 
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eine  Lösung  der  Indigodischwefelsäure,  welche  noch  so  weit  ver- 
dünnt werden  muss,  dass  5  cc  derselben  5  cc  einer  Kaliumnitrat- 
lösung (0,0962  g  KNOs  pro  Liter),  die  mit  5  cc  chemisch  reiner 
conc.  Schwefelsäure  versetzt  sind,  eben  dauernd  blaugrün  färben. 
—  5  cc  Indigo  entsprechen  alsdann  genau  60  mg  Salpetersäure 
(HNOs)  im  Liter.  —  Ausführung  der  Titration.  Dieselbe 
wird  am  besten  in  kleinen  Glaskölbchen  von  25 — 30  cc  Inhalt 
derart  vorgenommen,  dass  man  zu  5  cc  conc.  reiner  Schwefelsäure 
und  5  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers  im  raschen,  aber  noch 
tropfenweisen  Strahl  die  Indigolösung  aus  einer  Gay-Lussac-Bürette 
unter  stetem  Umrühren  zufliessen  lässt.  Ein  momentaner  lieber- 
schuss  der  Indigolösung  muss  vermieden  werden,  weil  sonst  zu 
niedrige  Resultate  erhalten  werden.  Zum  Abmessen  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  und  der  conc.  Schwefelsäure  bedient  man  sich 
zweckmässig  Büretten  von  50  cc;  für  die  Schwefelsäure  empfiehlt 
sich  eine  Bürette,  deren  oiFene  Ausfiussöffnung  nicht  zu  weit  und 
deren  oberes  Ende  durch  Kautschuck  und  Quetschhahn  leicht  zu 
verschliessen  und  zu  öffnen  sind,  wodurch  das  Ausfliessen  und  Ab- 
messen der  Schwefelsäure  leicht  bewerkstelligt  werden  kann.  Bei 
salpetersäurereichen  Wässern  ist  das  Ende  der  Reaction  weniger 
gut  zu  erkennen  als  bei  salpetersäurearmen;  im  ersteren  Falle 
ist  es  zweckmässig,  das  Ende  der  Reaction  durch  Erwärmen  zu 
unterstützen  oder  das  Wasser,  wie  oben  angedeutet,  zu  verdünnen. 
Bei  sehr  salpetersäurearmen  Wässern  darf  man  die  Indigolösung 
nur  sehr  langsam  zufliessen  lassen.    (15,  1884.  No.  43.  p.  509.) 

J.  Skalweit  bereitet  ebenfalls  die  Indigolösung  nicht  mit 
rauchender,  sondern  englischer  Schwefelsäure  und  wendet  zur 
Titration  dieselbe  in  einer  Verdünnung  von  etwa  200  mg  Indigotin 
im  Liter  an.  (Correspond.  d.  freien  Vereinig,  bair.  Vertreter  der 
angew.  Chemie  No.  1;  41,  IV.  1;  8,  (3)  XXIL  p.  160.) 

Tichborne  hat  einen  Apparat  zur  Bestimmt^ng  des  Am- 
moniaks in  Trinkwasser  construirt,  der  bezweckt,  den  Luftzutritt 
möglichst  auszuschliessen.  Bei  der  ausserordentlich  geringen,  in 
Trinkwässern  enthaltenen  Ammoniakmenge  ist  es  bei  deren  Be- 
stimmung wichtig,  den  Zutritt  der  besonders  in  Laboratorien  stets 
ammoniakhaltigen  Atmosphäre  völlig  auszuschliessen,  um  so  mehr, 
als  gerade  der  Wasserdampf  im  Stadium  der  Verdichtung  Am- 
moniak begierig  aufnimmt.  (39,  Ser.  III.  No.  649.  p.  446;  8,  (3) 
XXL  p.  222.) 

Nach  Honzeau  verliert  Wasser  unter  dem  Einfluss  des 
Sonnenlichtes  rasch  Ammoniak,  sodass  die  Zeit  zwischen  dem 
Sammeln  des  Wassers  und  der  Analyse  auf  das  Resultat  derselben 
von  Einfluss  ist.    (Compt.  rend.  96.  p.  259.) 

Bezüglich  der  Oxydation  des  Ammoniaks  im  Brunnenwasser 
hat  H.  Fleck  neue  Versuche  angestellt,  namentlich,  um  die  Frage 
zu  lösen ,  ob  die  Salpeterbildung  auf  das  Vorhandensein  von .  or- 
ganisirten  Gebilden  zurückzuführen  sei  oder  ob  Ammoniak  in 
Wasser  gelöst  direct  durch  den  atmosphärischen  Sauerstoff  in  sal- 
petrige Säure  und  Salpetersäure  umgesetzt  werden.    Die  von  Fleck 
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ausgeführten  interessanten  Versuche  bestätigten  das  letztere  und 
schliessen  die  Annahme  auf  Mitwirkung  organisirter  Fermente  aus. 
(12.  u.  13.  Jahresbericht  der  k.  ehem.  Centralstelle  zu  Dresden 
p.  54.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  Ammoniak,  salpetriger  Säure  und 
Salpetersäure  in  Trinkwässern  von  M.  6re inert  siehe  59,  1884 
No.  81. 

Zur  Bestimmung  der  orgarnschen  Stoffe  verdunstet  J.  W.  Mallet 
etwa  1  Liter  Wasser  in  einem  Vacuumapparat  bei  etwa  30  *^,  um 
den  Rückstand  der  Elementaranalyse  zu  unterwerfen.  (Ämer. 
ehem.  Journ.  1883.  p.  426.) 

Härtebestimmung,  Wegen  der  Schwierigkeit,  die  Seifenlösong 
normal  zu  erhalten  einmal  in  Folge  Verflüchtigung  von  Weingeist 
bei  Aufbewahrung  in  wärmeren  Räumen  und  dann  in  Folge  der 
Ausscheidung  von  Seife  bei  Aufbewahrung  an  einem  kühlen  Orte 
empfiehlt  Garnier  die  Titer  derselben  vor  dem  jedesmaligen 
Gebrauch  mit  Barytlösang  einzustellen.  (15,  1883.  No.  32  p.  368; 
44,  1884.  No.  23.  p.  481.) 

G.  Loge 8  empfiehlt  bei  der  Boutron-  und  Boudefadtmi 
Härtebestimmung  an  Stelle  des  Schütteins  der  Mischung  in  Stöpgel* 
gläsern  das  Einblasen  von  Luft,  welches  Verfahren  bei  Vornahme 
mehrerer  Analysen  empfehlenswerth  ist.  Der  Apparat  besteht  am 
einer  circa  4  mm  im  Lichten  weiten  Röhre  von  Messing,  die  aa 
einem  Ende  rechtwinkelig  gebogen  ist  und  sich  am  anderen  kugel- 
förmig erweitert.  Die  Länge  des  Rohrtheiles  bis  zur  Biegung  be- 
trägt 15  cm,  die  des  seitlichen  Theiles  circa  5  cm,  der  Durch- 
messer der  Kugel  ca.  10  cm.  Die  Kugel  ist  in  gleichmässiger 
Vertheilung  mit  circa  30  feinen  Bohrungen  versehen.  Das  ge- 
bogene Ende  der  Röhre  wird  mittelst  eines  Gasschlauches  mit 
einem  Gebläse,  am  besten  Wasser-  oder  Kautschuckgebläse,  ver- 
bunden. Zur  Ausführung  der  Härtebestimmung  befestigt  man 
Blaserohr  und  Bürette  für  Titerfiüasigkeit  dicht  nebeneinander  an 
einem  Stativ.  Man  bringt  dann  40  cc,  resp.  eine  geringere,  mit 
destillirtem  Wasser  auf  40  cc  aufgefüllte  Menge  des  zu  unter- 
suchenden Wassers  in  ein  Becherglas,  dessen  Dimensionen  so  n 
wählen  sind,  dass  die  Flüssigkeitsschicht  2  bis  3  cm  hoch  ist 
Indem  man  nun  einen  kräftigen,  möglichst  gleichmässigen  Lnft- 
strom  durch  das  Rohr  treibt,  bringt  man  durch  Heben  des  Glases 
die  Kugel  in  das  Wasser  und  regulirt  mit  der  anderen  Hand  den 
Znfluss  der  Seifenlösung  aus  der  Bürette.  Durch  die  vielen  heftig 
durch  das  Wasser  gepressten  Luftbläschen  entsteht  etwas  Schaum, 
der  sich  aber  nicht  über  die  Wasseroberfläche  erhebt.  Sobald 
ein  Ueberschuss  der  Seifenlösung  zugesetzt  ist,  steigt  der  Schaum 
plötzlich  in  grossen  Blasen  bis  über  den  Rand  des  Becherglases. 
Durch  Senken  des  Becherglases  entfernt  man  die  Kugel  aus  dem 
Wasser;  der  Schaum  sinkt  sofort  zusammen.  Wird  durch  ein 
zweites  Anblasen  wieder  der  hochsteigende  Schaum  erzeugt,  so 
ist  die  Reaction  als  beendet  anzusehen.    Dieses  Verfahren  liefert 
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nach  L.  gut  übereinstimmende  Resultate  mit  der  üblichen  Schüttel- 
methode.   (18,  1884,  69;  8,  (3)  XXH.  p.  160.) 

0.  Hehner  legt  in  einer  grösseren  Arbeit  ausfuhrlich  dar, 
weshalb  die  Clark'sche  Härteprobe  zu  unsicheren  Resultaten  führen 
müsse,  und  beschreibt  die  von  ihm  gebrauchte  Methode  zur  Be- 
stimmung der  vorübergehenden  und  bleibenden  Härte,  welche  eine 
Erweiterung  von  Mohr's  Verfahren  darstellt.  Als  Normallösungen 
bedient  er  sich  einer  Schwefelsäure,  welche  0,98  g  HaSO^  im 
Liter  enthält  und  einer  Lösung,  von  1,06  g  reinen  frisch  geglühten 
Natriumcarbonats  im  Liter;  je  1  cc  dieser  Lösungen  neutralisirt 
oder  fällt  0,001  g  CaCOs.  100  cc  des  zu  prüfenden  Wassers 
werden  mit  Phenacetolin,  Methylorange  oder  Cochenille  versetzt, 
nahe  zum  Sieden  erhitzt  und  mit  Normalsäure  neutralisirt.  Jeder 
Cubikcentimetor  zeigt  1"^  vorübergehender  Härte  an,  berechnet 
auf  100,000  Theile.  Andere  100  cc  werden  mit  einem  üeber- 
schusse  der  Normalsodalösung  in  einer  Platinschaale  zur  Trockne 
verdampft,  der  Rückstand  mit  frisch  ausgekochtem,  destillirtem 
Wasser  aufgenommen,  filtrirt  und  das  heisse  klare  Filtrat  mit 
der  Normalsäure  titrirt  Die  Menge  des  angewandten  Alkalis 
nach  Abzug  der  verbrauchten  Säuremenge  zeigt  die  bleibende 
Härte  an,  ausgedrückt  in  ihrem  Aequivalente  zu  kohlensaurem 
Kalk.  (44,  1883.  No.  26.  p.  543;  15,  1883.  p.  383;.  58,  1883. 
No.  34.  p.  536.) 

Tichborne  stellt  durch  directe  Einwirkung  von  Normal- 
natronlauge auf  Oelsäure  eine  Seifenlösung  her,  welche  sich  schnell 
bereiten  lässt  und  gegen  Barytwasser  nicht  eingestellt  zu  werden 
braucht.  Zur  Herstellung  der  Seifenlösung  werden  5  cc  Oelsäure 
unter  Zusatz  von  2  Tropfen  Phenolphtaleinlösung  in  50  cc  Wein- 
geist gelöst  und  mit  Normalnatronlauge  bis  zum  Erscheinen 
der  rothen  Färbung  versetzt;  dieser  Punkt  muss  genau  getroffen 
werden,  weil  auf  der  Natronmenge  die  Richtigkeit  der  Seifenlösung 
basirt.  Bis  zur  neutralen  Reaction  sind  15,5  cc  Normallauge 
erforderlich ;  da  die  Oelsäure  zweibasisch  ist,  muss  dieselbe  Menge 
Lauge  nochmals  zugesetzt  werden.  Das  gebildete  Ölsäure  Natron 
ist  mit  einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Weingeist  und  Wasser 
zum  erforderlichen  Volumen  zu  verdünnen  und  zwar  entsprechen 
jeweils  15,5  cc  für  die  erste  Sättigung  verbrauchter  Natronlauge 
850  cc  volumetrischer  Seifeulösung ;  selbst  Verschiedenheiten  der 
Oelsäuren  des  Handels  haben  keinen  störenden  Einfluss  auf  die 
Genauigkeit,  da  diese  auf  der  verbrauchten  Natronmenge  beruht. 
Von  der  nach  diesem  Verfahren  bereiteten  Seifenlösung  sind  genau 
32  cc  erforderlich  für  ein  Wasser,  das  nach  der  ursprünglichen 
Clark'schen  Härtescala  16  Härtegrade  besitzt.  (39,  (3)  No.  637. 
p.  211;  8,  (3)  XXL  p.  75;  45,  1883.  No.  1.  p.  21.) 

Dass  Metalle  durch  Trinkwasser  angegriffen  werden,  wurde 
in  Paris  vom  städt  chemischen  Laboratorium  constatirt.  Man 
untersuchte  den  in  den  perforirten  Zinkreservoirs  abgesetzten 
Schlamm  und  fand  darin  oxydirtes  Metall,  dessen  Menge  täglich 
und   bei  Gegenwart  von   Ammoniak    und   von   fremden  Metallen 
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besonders  zunahm.  Die  Verunreinigungen  des  im  Handel  Tor- 
kommenden  Zinks  mit  andern  Metallen,  als:  Blei,  Zinn,  Kapfer* 
Eisen,  Arsen,  begünstigen  desshalb  die  Oxydation,  weil  diese  Me- 
talle gewissermaassen  Volta'sche  Säulen  bilden.  Ebenso  entgehen 
Bleiröhren  der  Zerstörung  nicht,  denn  sie  sind  unter  einander 
mit  Eisen  verbunden.    (44,  1883.  No.  15.  p.  307.) 

Zink  im  Trinkwasser,  Wie  Heaton  mittheilt,  wurde  in 
dem  Wasser  einer  städtischen  Leitung  in  England,  deren  Rohren 
aus  mit  Zink  überzogenem  Eisen  bestanden,  ein  Gehait  von  Zink 
beobachtet.  Gleichzeitig  stellte  sich  bei  der  Untersuchung  heraus, 
dass  das  Wasser  andere  Zusammensetzung  als  an  der  Qaelle 
besass.  Während  nämlich  Ammoniak  hier  nicht  und  Stickstoff 
als  Nitrat  vorhanden  war,  hatte  in  der  Leitung  durch  die  Ein- 
wirkung des  Zinks  eine  Reduction  der  vorhandenen  Nitrate  za 
Ammoniak  stattgefunden.  Das  Zink  selbst  war  als  Zinkcarbonat 
durch  Kohlensäure  gelöst,  vorhanden.    (59,  1884.  No.  26.) 

Gegen  die  Anwendung  von  verzinkten  Eisenrohren  zu  Speise- 
Wasserleitungen  spricht  der  Umstand,  dass  gewöhnliches  Irink- 
wasser  längere  Zeit  in  Eimern  aus  Zinkblech  aufbewahrt^  beträdit- 
liche  Spuren  von  •  Zinksalzen  aufnimmt.    (8,  (3)  XXIL  p.  622.) 

Ueber  Bleiaufnahme  durch  Wasser  berichtet  Allen.  Gewöhn- 
lich nimmt  man  an,  dass  ein  geringer  Gehalt  des  Wassers  an  Schwe- 
felsäure geeignet  sei,  die  Gefässwände  mit  einer  dünnen  Schidit 
unlöslichen  Sulfats  zu  überziehen  und  damit  eine  Aufnahme  vcm 
Blei  durch  das  Wasser  zu  verhindern.  Versuche  zeigten,  dass 
dieses  nur  bei  destillirtem  Wasser  der  Fall  ist,  dass  hier  weniger 
Blei  von  schwefelsäurehaltigem  als  von  reinem  Wasser  gelöst 
wird.  In  gewöhnlichem  Wasser  dagegen  schützt  ein  Schwefel- 
säuregehalt nicht  nur  nicht  vor  Bleiaufnahme,  sondern  befördert 
dieselbe  ganz  erheblich.  Neutralisation  eines  Schwefelsäure  ent- 
haltenden sauer  reagirenden  Wassers  mit  einem  geringen  Kalk- 
überschuss  hebt  die  lösende  Wirkung  auf  das  Blei  beinahe  voll- 
ständig wieder  auf.  (44,  1883.  No.  1.  p.  11;  59,  1882.  Na  97. 
p.  740.) 

Ob  Blei-  und  Zinnröhren  zu  Hauswasserleitungen  zulässig 
sind,  beantwortet  Stoba  im  Auftrage  der  vom  Prager  städ tischten 
Gesundheitsrath  erwählten  üommission  in  folgender  Weise :  1)  Mit 
Rücksicht  auf  die  vielfachen  Erfahrungen  über  den  schädlidien 
Einäuss  der  Bleiröhren  auf  das  Leitungswasser  können  Blei- 
röhren zur  Einrichtung  von  Privatwasserleitungen  nicht  em- 
8 fohlen  werden,  besonders  da  nicht;  wo  das  Wasser  zugleich  zum 
lochen  verwendet  werden  soll.  2)  Dagegen  sind  gezogene  eiserne 
Röhren  gut  emaillirt  bei  Einrichtungen  von  Privatwasserleitungen 
sehr  empfehlenswerth.    (44,  1884.  No.  26.  p.  429.) 

Gautrelet  berichtet  über  die  Untersuchung  eines  bleihaltigen 
Wassers  y  welche  in  Folge  der  Erkrankung  von  11  Bewohnern 
eines  Hauses  unternommen  wurde.  In  dem  in  der  Küche  rar 
Verwendung  kommenden  Wasser,  welches  durch  eine  Pumpe  ans 
dem  Brunnen   im  Garten    in  ein  Reservoir  und  von  dort  durch 
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ein  Bleirohr  in  die  Küche  geleitet  wurde,  liess  sich  mit  den 
bekannten  Reagentien  Blei  und  ausserdem  auch  Eisen  nachweisen. 
Auffallend  war  die  Thatsache,  dass  28  Jahre  lang  mit  dieser 
Einrichtung  das  Wasser  ohne  Nachtheil  befördert  war.  Das  Blei- 
rohr zeigte  im  Innern  zwei  gänzlich  von  einander  verschiedene 
concentrische  Lagen.  Die  erste  weisse,  am  Metall  festhaftende 
bestand  aus  Calciumcarbonat  und  Bleihydrocarbonat;  die  zweite 
war  feucht,  ockerfarbig  und  gelbroth  in  trockenem  Zustande  und 
bestand  aus  einem  Gemenge  von  Oxyden  und  Carbonaten  des 
Eisens  und  Bleis.  Verfasser  erklärt  sich  die  auffallende  Er- 
scheinung, dass  das  Wasser  plötzlich  so  schädlich  wurde,  in  der 
Weise,  dass  in  der  Nähe  befindliche  und  durch  Zufall  zum  Brunnen 
gelangte  eisenhaltige  Quellen  das  Innere  des  Rohrs  mit  einer 
Lage  von  Eisenoxyd  und  Eisencarbonat  auf  der  ersten  Schicht, 
welche  in  dem  betreffenden  Wasser  nur  aus  Calciumcarbonat 
bestand,  bedeckt  hatten  und  sich  dadurch,  dass  diese  Schicht 
sehr  porös  war  und  das  Oxyd  und  Carbonat  des  Eisens  im 
nascirenden  Zustande  sich  befanden,  ein  galvanisches  Element 
bildete,  in  welchem  das  Blei  die  Rolle  des  olectropositiven 
und  das  Eisenoxyd  die  des  electronegativen  Elementes  und  die 
schützende  Lage  die  Stelle  eines  porösen  Gefässes  vertrat.  Ausser- 
dem kommt  hinzu,  dass  die  Bleiverbindung,  welche  durch  die 
erste  Schicht  hindurch  in  die  eisenhaltige  Ablagerung  gelangt 
war,  leicht  löslich  war  und  schnell  vom  Wasser  fortgerissen  wurde. 
Diese  doppelte  physikalische  und  chemische  Einwirkung  der 
secundären  eisenhaltigen  Ablagerung  auf  das  Blei  des  Rohres, 
durch  die  erste  schützende  Lage  hindurch,  erklärt,  warum  das 
Wasser  so  rasch  giftig  wurde.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  XI. 
No.  1.  p.  10;  8,  (3)  XXL  p.  456;  44,  1883.  No.  21.  p.  438.) 

Belohoubek  studirte  das  Verhalten  des  Wassers  zu  dem 
inneren  Ueherzuge  verzinnter  und  geschwefelter  Bleiröhren.  Die 
Verzinnung  der  Bleiröhren  zeigte  eine  Dicke  von  Vio  —  1  mm; 
dieselbe  liess  ferner  Längenrisse  erkennen,  von  denen  einige  bis 
an  die  Bleiwand  reichten.  Diese  Uebelstände  sind  von  wesent- 
lichem Einfluss  auf  die  Widerstandsfähigkeit  der  Röhren;  die  mit 
Bissen  versehenen  verzinnten  Bleiröhren  werden  schneller  durch 
Wasser  zerstört  als  Röhren  aus  Blei  ohne  Zinnmantel.  Tritt 
Wasser  gleichzeitig  mit  Blei  und  Zinn  in  Contact,  so  entsteht 
ein  galvanischer  Strom,  unter  dessen  Einflüsse  sich  beide  Metalle 
rasch  oxydiren.  Bleiröhren,  welche  durch  Behandeln  mit  Schwefel- 
kaliumlösung mit  einem  Ueberzug  von  Schwefelblei  versehen  waren, 
schienen  bei  gehindertem  Luftzutritte  der  Einwirkung  von  destil- 
lirtem  Wasser  zu  widerstehen,  wogegen  bei  Luftzutritt  und  bei  län- 
gerem Gebrauche  dich  ein  nicht  geringer  Bleigehalt  des  Wassers 
zeigte.  Verzinnte  Bleiröhren  verhalten  sich  in  gleicher  Weise. 
Wenn  das  Wasser  die  Röhren  durchfloss,  war  das  Resultat  ein 
günstigeres,  trotzdem  konnte  auch  hier  bei  Verwendung  von 
10—12  Liter  ein  Gehalt  an  Blei  und  Zinn  constatirt  werden. 
Auch    von    dem    sehr   weichen   Wasser   der  Moldau  wurden  dio 

• 
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geschwefelton  und  yerzinnteu  Bleiröhren  angegriffen,  wenn  sie  24 
Stunden  lang  zum  Theil  damit  angefüllt  wurden.  (14,  1884. 
p.  346;  8,  (3)  XXII.  p.  387;  18,  8.  p.  716;  45,  1884.  No.  7. 
p.  157.) 

Der  Nachweis  von  Metallen  im  Wasser,  welche  auf  gewoha- 
lichem  Wege  nicht  zu  entdecken  waren,  gelang  Thompson  durch 
Einhängen  eines  kleinen  Apparats,  hestehend  aus  einem  mebr" 
zöUigen  massig  dicken  Platindraht  und  einem  gleich  langen  Eisen- 
draht,  welche  an  einem  Endpuncte  mit  Silber  zusammengelöthet 
waren,  also  ein  auf  einer  Seite  offenes  Dreieck  umschlossen. 
Nach  Jahresfrist  war  der  Eisendrabt  sebr  stark  corrodirt  und 
der  Platindraht  geschwärzt.  Auf  einem  Uhrglas  mit  Salpeter- 
säure behandelt,  lieferte  der  letztere  eine  blasse  Lösung  von 
Kupfernitrat.  Der  sonst  absolut  nicht  nachweisbare  Kupfergehalt 
des  Wassers  war  damit  festgestellt.  (59,  1883.  No.  18;  44,  1883. 
No.  9.  p.  177.) 

Die  mikroskopische  Ufitersuchung  des  Wassers  führt  R.  Koch 
im  deutschen  ßeichsgesundheitsamte  nach  folgendem  Verfahren 
aus:  Es  werden  200  cc  in  gut  gereinigte,  durch  beissen  Wasser- 
dampf desinficirte  und  mit  sterilisirten  Wattepfropfen  versehene 
Flaschen  gefüllt.  Von  dem  Wasser  wird  mit  Hülfe  einer  mit 
kochendem  Wasser  ausgespülten  Pipette  ein  Tropfen  auf  ein 
Deckgläschen  gebracbt  und  dasselbe  mit  der  beuässten  Seite  auf 
ein  hohl  geschliffenes  Objectglas  gelegt,  worauf  das  Wasser  erst 
bei  lOOfacher,  dann  bei  500facher  Vergrösserung  durchforscht 
wird.  Eine  Anzahl  in  derselben  Weise  hergerichteter  Deck- 
gläschen wird  an  einem  vor  Staub  etc.  geschützten  Räume  ein- 
getrocknet, mit  Metbylenblau  gefärbt,  in  Canadabalsam  eingel^ 
und  dann  bei  500facher  Vergrösserung  beobachtet.  Um  die  Zahl 
der  vorhandenen  Keime  zu  ermitteln,  wird  eine  bestimmte  Menge 
des  Wassers  (0,001-- 1  Tropfen)  mit  10  cc  verflüssigter,  steriU- 
sirter  Nährgelatine  vermischt  und  auf  eine,  ebenfalls  in  der  Siede- 
hitze des  Wasserdampfes  sterilisirte,  in  einem  kalten  Räume  be- 
findliche, völlig  horizontal  stehende  Glasplatte  ausgegossen.  Die 
Platte  wird  nach  dem  Erstarren  der  Gelatine  mit  einer  Glas- 
glocke bedeckt,  in  einen  geheizten  Raum  gebracht  und  40 — 80 
Stunden  sich  selbst  überlassen.  Während  dieser  Zeit  entwickeln 
sich  mehr  oder  minder  grosse,  verschieden  gefärbte,  die  Gelatine 
theilweisQ  verflüssigende  Kolonien,  aus  welchen  durch  Ueberimpfen 
in  neue  Nährgelatino  Reinculturcn  zu  züchten  sind.  Das  Zähleu 
dieser  Kolonien  geschieht  nun  mittelst  einer  zweiten  Glasplatte, 
die  unter  die  erstere  geschoben  wird  und  mit  einem  Quadi-at- 
centimeternetz  versehen  ist.  In  mehreren  dieser  Felder  werden 
nun  bei  SOfacher  Vergrösserung  die  zur  Entwicklung  gelangten 
Kolonien  gezählt,  der  Durchschnitt  berechnet  und  mit  der  Ge- 
sammtzahl  der  von  der  Gelatine  eingenommenen  Quadratcentimeter 
multiplicirt  So  wurden  in  1  cc  Wasser  aus  Berliner  Brunnen 
40,  160,  4000,  12000,  im  Tegler  Wasserleitungswasser  160-250, 
in    unfiltrirter    Spüljauche    aus    dem    Druckrohr    in    Falkenberg 
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38000000  Kolonien  gezählt.     (Aerzt.  Vereinsbl.  1883.  Sept.;   15, 
1883.  p.  401.) 

F.  Tiemann  versuchte  nach  dem  von  R.  Koch  aus- 
gearbeiteten Verfahren  den  Einfluss  festzustellen,  welchen  die  über 
die  Berliner  Rieselgüter  vertheilte  Spüljauche  auf  die  Beschaffen- 
heit des  Spreewassers  ausübt. 

1  cc  Spreewasser  in  Berlin  oberhalb  der  Panke  ent- 
hielt entwicklungsfähige  Keime 940000 

1  cc  Spreewasser  in  Berlin  unterhalb  der  Panke     .  1800000 

1    -            -            bei  Bellevue 4480000 

1    -            -            bei  Charlottenburg 10180000 

1    -  Brunnenwasser  aus  verschiedenen  Berl.  Brunnen  40 — 160 

in  einigen  Fällen   ....  4000—12000 
1    -  Wasser  aus  dem  Stralauer  Wasserwerke 

unfiltrirt 125000 

filtrirt. 120 

1    -  Spüljauche  aus  dem  Druckrohr  in  Falkenberg 

unfiltrirt 38000000 

(15,  1883.  401 ;  8.  (3)  XXU.  p.  69.) 

L.  Maggi  versetzt  Trinkwasser  zur  Erkennung  niederer 
Oraanismen  mit  Palladiumchlorid  und  untersucht  den  Niederschlag 
mikroskopisch.    (Gaz.  chim.  1883.  p.  323.) 

R.  Koch  ist  es  gelungen^  die  von  ihm  im  Darme  der  an 
Cholera  sowohl  in  Egypten,  als  auch  in  Calcutta  Verstorbenen 
gefundenen  Bacillen  auch  in  den  von  den  Bewohnern  benutzten 
Wässern,  den  sogenannten  „Tanks"'  aufzufinden,  wodurch  die  An- 
nahme, dass  das  Wasser  das  bedeutendste  Yerbreitungsmittel 
dieser  Seuche  sei,  berechtigt  erscheint.  (Reichsanzeiger,  1884. 
30.  März.) 

Marey   (Compt.  rend.  99.   p.  667)    hat   an    der    Hand  der 

Choleraberichte  der  Jahre  1882,   1849,   1850  u.  1854/55  für  eine 

Reihe   von    Oertlichkeiten    in    Frankreich    die    Verbreitung  der 
Krankheit  durch  das  Wasser  ebenfalls  nachgewiesen. 

Zum  mikroskopischen  Nachweis  von  relativ  geringen  Mengeti 
organisirter  Bestandtheüe  im  Wasser  empfiehlt  Brautlecht  eine 
Methode,  welche  in  der  Erzeugung  eines  säurelöslichen  ]!4ieder- 
Schlages  in  dem  betreffenden  Wasser  und  Auflösen  desselben  in 
möglichst  wenig  Flüssigkeit  besteht.  Man  bereitet  sich  eine 
Lösung  von  1  Th.  Aluminiumsulfat  in  1  Th.  Salzsäure  und  8  Th. 
Wasser  und  bringt  von  dieser  5  Tropfen  zu  50  cc  des  zu  unter- 
suchenden Trinkwassers,  setzt  dann  so  viel,  d.  h.  etwa  drei 
Tropfen  10<>/oiger  Ammoniaklösung  hinzu,  damit  ein  massiger 
^Niederschlag  entsteht,  den  man  nach  dem  Absetzen  auf  einem 
glatten  Filter  sammelt,  noch  feucht  von  diesem  mit  einem  Glas- 
stabe abstreicht  und  in  10  Tropfen  Essigsäure  aufnimmt.  Man 
hat  dann  alle  Bacterien  u.  s.  w.  der  ganzen  ursprünglichen  Wasser- 
menge in  wenigen  Tropfen  Flüssigkeit  vermnigt.    (41,  1883.  p.  106; 
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The  ehem.  Review  1884.  243;  59,  1883.  p.572;  44,  1883.  No.  18. 
p.  372,  1884.  No.  40.  p.  665;  58,  1883.  No.  37.  p.  585.) 

Experimentdle  Untersuchungen  über  die  Aethiologie  des  Typhus 
abdominalis  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Trink-  und  Ge- 
brauchswässer hat  Lud w.  Letzerich  angestellt.  Derselbe  unter- 
suchte Brunnenwässer  aus  Häusern,  in  welchen  Typhusfälle  Yor- 
gekommen  waren,  und  fand  bei  der  mikroskopischen  Untersuchong 
neben  Infusorien  und  Mikrokokken  verfaulte  organische  Massen, 
an  welchen  sporentragende  Klebs'sche  Fäden  der  Typhusorganismen 
zu  erkennen  waren;  es  wurden  dieselben  cultivirt  und  zu  Infections- 
versuchen  bei  Thieren  benutzt,  wobei  dem  Abdominaltjphus  ähn- 
liche Erscheinungen  beobachtet  wurden.  Verfasser  stellt  die  Resul- 
tate in  folgenden  Sätzen  zusammen :  1)  Die  chemische  Untersuchung 
der:  Trink-  und  Gebrauchswässer  reicht  zu  hygienischer  Benr- 
theilung  derselben  nicht  aus;  es  ist  ein  ebenso  hohes  Gewicht 
auf  die  mikroskopische  Untersuchung  der  event.  Niederschläge 
von  ca.  1  Liter  Wasser   und    die  Culturen   aus  solchen  zu  legen. 

2)  Die  mikroskopische  Untersuchung   hat  den  Zweck,  die  Gegen- 
wart von  niederen  Organismen  nachzuweisen  oder  auszuschliessen. 

3)  Ist  das  Wasser  von  Typhusorganismen  inficirt,  so  findet  man 
dieselben  in  rundlich  elliptischen  Mikrokokkenformen  und  die 
sehr  charakteristischen,  verhältmässig  kurzen  und  dicken  Eberth'- 
schen  Bacillen.  Letztere  sind  zur  Beurtheilung  allein  maass- 
gebend.  Daher  ist  die  Anfertigung  von  Präparaten  aus  den 
Niederschlägen  nach  der  Baumgarten'schen  Methode  unbedingt 
nöthig,  weil  diese  sofort  die  etwa  vorhandenen  Stäbchen  deutlich 
zeigt.  4)  Die  Untersuchungen  müssen  bei  starker  Vergrösserung 
mit  guten  Immersionslinsen  vorgenommen  werden.  5)  Wenn  es 
nicht  möglich  ist,  die  Eberth'schen  Stäbchen  in  den  Nieder- 
schlägen nachzuweisen,  so  sind  mit  denselben  Culturen  anzulegen 
und  die  entstandenen  Pilzvegetationen  genau  zu  untersuchen, 
Reinculturen  anzustellen  und  Thierversuche  zu  machen.  6)  Auch 
die  Klebs'schen  sporentragenden  Fäden  finden  sich  in  inncirtem 
Trinkwasser,  dann  aber  stets  neben  Eberth'schen  Bacillen,  jedoch 
seltener  und  nur  in  der  wärmeren  Jahreszeit  (April  bis  September), 
während  die  Mikrokokken  und  Eberth'schen  Stäbchen  zu  allen 
Zeiten  beobachtet  werden.  (Deutsche  Med.  Zeitg.  1883.  No.  47; 
8,  (3)  XXIL  p.  74.) 

In  Betreff  der  organischen  Stoffe  im  Wasser  sagt  H.  Vassal, 
dass  die  Chemie  eigentlich  nur  über  das  Verhältniss  der  im 
Wasser  befindlichen  organischen  Stoffe,  nicht  aber  über  die 
Natur  der  letzteren  Auskunft  gäbe.  Die  wichtigsten  im  Wasser 
sich  findenden  Organismen  sind:  1)  Die  Bacterien,  welche  In- 
ficirung  bewirken  und  das  Wasser  trübe,  milchig  und  undurch- 
sichtig machen.  2)  Die  Monaden,  die  man  in  kleiner  Menge  im 
Trinkwasser  finden  kann.  Sie  bewirken  keine  Ansteckung,  aber 
sie  leben  auf  Kosten  von  in  Zersetzung  begriffenen  Stoffen. 
3)  Grüne  Algen,  die  sich  in  allem  Wasser  entwickeln,  das  der 
Luft   ausgesetzt  ist;    sie  können    in  verdorbenem  Wasser  nicht 
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leben;  ihre  Abwesenheit  ist  daher  oft  ein  Zeichen  der  Fäulniss. 
4^  Die  Infusorien,  welche  unbestreitbar  die  Verdorbenheit  darthun. 
Von  diesen  4  Arten  von  Organismen  sind  es  demnach  die  Bacterien 
und  Infusorien,  bei  deren  Anwesenheit  das  Wasser  ungesund  ist. 
Zur  Ausführung  einer  mikrographischen  Untersuchung  eines  Wassers 
setzt  man  1  cc  einer  einprocentigen  wässrigen  Lösung  von  Osmium- 
säure zu  30  bis  40  cc  des  zu  untersuchenden  Wassers.  Hierdurch 
werden  alle  vegetabilischen  und  animalischen  Organismen  rasch 
getödtet,  ohne  ihre  Gestalt  zu  verändern.  Bei  an  Organismen 
reichem  Wasser  kann  die  mikroskopische  Untersuchung  schon 
nach  einigen  Stunden  erfolgen;  bei  reinem  Wasser  muss  24  bis 
48  Stunden  gewartet  werden.  Immer  wird  die  Flüssigkeit  erst 
nach  einem  genügend  langen  Aufschub  vorsichtig  abgegossen  und 
dann  der  Absatz  einer  sieben-  bis  achthundertfachen  Vergrösserung 
unterworfen.  (31.  Tome  29.  p,  1;  8,  (3)  XXI.  p.  449;  34,  1883. 
No.  21.  p.  437,  1884.  No.  12.  p.  195.) 

A.  Giard  berichtet  über  eine  Inficirung  des  Wassers  in 
Lilhy  als  deren  Ursache  das  Vorhandensein,  eines  Schizomyceten : 
Crenothrix  Kühniana  (Rabenhorst)  erkannt  wurde.  Seine  Fasern 
bedecken  sich  in  Contact  mit  lufthaltigem  Wasser  mit  einem 
Niederschlage  von  Eisenoxyd,  gehen  dann  in  Fäulniss  über 
und  geben  dem  Wasser  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack. 
Um  der  Plage  abzuhelfen,  empfahl  Verf.  die  Anwendung  von 
Sandfiltern.    (30,  Serie  5.  Tome  VI.  p.  381;  8,  (3)  XXL  p.  137.) 

Mineralwasser,  Zur  Controlle  der  Mineralwasserfabrikation 
hat  die  Sanitätscommission  der  Stadt  Gotha  ein  Gutachten  ab- 
gegeben, nach  welchem  die  medicinalpolizeilichen  Vorschriften  sich 
zu  erstrecken  haben  auf:  1)  Verwendung  chemisch  reiner  Materialien, 
speciell  arsenfreier  Schwefelsäure,  genussfähigen  Wassers,  reiner 
luftfreier  Kohlensäure.  2)  Verwendung  von  verzinnten  Apparaten, 
damit  das  Wasser  nicht  metallhaltig  werde  (Kupfer,  Blei). 
3)  Verbot,  den  Kalkbrei  direct  den  öffentlichen  Flussläufen 
zuzuführen.  4)  Zulassung  von  nur  bleifreien  Syphonarmaturen. 
5)  Prüfung  der  Mischapparate  auf  Druck.  (59,  Handelsblatt, 
1884.  No.  11.  p.  21.) 

Knop  empfiehlt  die  künstlichen  kohlensauren  Trinkwässer 
auf  einen  Gehalt  an  Zink  zu  untersuchen.  Er  fand  in  einem 
Bodensalz,  welcher  sich  in  den  innen  verzinnten  kupfernen 
Ballons  absetzt,  aus  welchen  solche  Getränke  vorschänkt  werden, 
wesentlich  kohlensaures  Zink,  herrührend  von  der  Verzinnung 
des  Ballons  mit  zinkhaltigem  Zinn.     (18.  1883.  No.  45.) 
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a.    AllgemeineB. 

Ueber  die  Bedeutung  der  Hydroxylgruppe  in  einigen  Giften 
liegt  von  Stolnikow  eine  ausfuhrliche  Arbeit  vor.  (57,  VIDL 
Hft.  4;  8,  (3)  XXIL  p.  624.) 

lieber  Oiftwirkungen  im  luftverdünnten  Baume  berichtet  G. 
Valentin  (Archiv  für  exp.  Path.  XVI.  1883.  p.  143.) 

Ueber  Vergiftung  durch  tägliches  Einführen  Meiner  Mengen 
giftiger  Stoffe  in  Bezug  auf  die  Verfälschung  oder  Conservimng 
von  Nahrungsmitteln  sprach  Brouardel  auf  dem  hygienischen 
Gongress  in  Genf  und  bemerkte,  dass  die  Annahme  der  Indu- 
striellen, dass  dort  wo  eine  starke  Gabe  unschädlich  bleibe,  kleine 
Dosen,  auch  täglich  genommen,  noch  weniger  Nachtheil  bringen 
können,  irrig  ist.  Eine  Gabe  von  30  cg  essigsaurem  Bleioxyd  h&t 
keine  nachweisbar  schädliche  Wirkung,  während  eine  tägliche  Gabe 
von  1  mg  Lähmung,  Eklampsie  u.  s.  w.  hervorruft;  ähnliches 
wird  beobachtet  beim  Arsenik  und  gewissen  Quecksilberpräparaten. 
Jede  einzelne  Substanz  erfordert  also  eigentlich  ein  Studium  für 
sich.  Um  dies  zu  ermöglichen,  schlägt  Brouardel  vor:  V\  Ver- 
mehrung der  Laboratorien  für  chemische  Analyse.  2)  Aufforaerung 
an  die  Chemiker,  einfache  Methoden  festzustellen,  bezw.  geeignete 
Reagentien  aufzufinden,  mittelst  derer  durch  methodische  Unter- 
suchungen des  Urins  derartige  Vergiftungen  festgestellt  werden 
können.  3)  Aufforderung  an  die  Aerzte  der  Fabriken,  wo  solche 
Producte  erzeugt  werden,  die  Gesundheit  der  Arbeiter  durch 
Anlegung  von  Listen  genau  zu  controliren.  4)  Studium  der  ein- 
schlägigen Gesetzgebung  der  verschiedenen  Länder,  gegenseitige 
Mittheilung  der  Gesetze  und  eventueller  Modificationen  unter  den 
Sanitätsbehörden  zu  dem  Zwecke  möglichste  Uebereinstimmung 
dieser  Gesetze  herbeizuführen.  (Annal.  d'Hygiene  Dec,  1882; 
Viertelj.  f.  ger.  Med.  40.  Bd.  p.  399;  15,  1883.  No.  26.  p-  308; 
44,  1883.  p.  439.) 
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Tod  durch  utdodiche  Pillen  beobachtete  man  bei  einer  Dame, 
die  aus  nicht  zu  ergründeuder  Ursache  an  Unterleibsentziindung 
starb.  Bei  der  Section  fand  man  als  Todesursache  einen  Knäuel 
von  5 — 6  harten  Pillen  im  Wurmanhange  des  Blinddarmes.  (44, 
1883.  No.  5.  p-  96.) 

GiftvertheUung  im  Organismus  Vergifteter.  C.  A.  Bischoff 
suchte  festzustellen,  welche  Organe  zur  Aufsuchung  eines  be- 
stimmten Giftes  von  besonderer  Wichtigkeit  wären  und  welche 
Tragweite  beim  Auffinden  einer  Quantität  eines  Giftes  in  einem 
bestimmten  Organismus  für  den  Schluss  einer  stattgehabten  Ver- 
giftung beizumessen  ist.  l)  Carbolsäuro.  Zum  Nachweise 
und  zur  Isolirung  derselben  aus  Organen  und  Contentis  ist  die 
Landolt'sche  Methode,  welche  auf  Abscheidung  des  Phenols  durch 
Destillation  und  Fällung  desselben  mittelst  Bromwassers  als  Tri- 
bromphenol  beruht,  die  beste.  Verf.  fand  folgende  Vortheilung: 
Blut  0,02310/0,  Leber  0,0430 o/o,  Niere  0,0620 o/o,  Herzmuskel 
0,0367 o/o,  Gehirn  0,02J7o/o  und  Harn  0,0112 o/o  Phenol.  — 
2)  Kai  i  um  chlor  at.  Aus  den  Versuchen  ergab  sich,  dass  das- 
selbe in  Mischungen  mit  feuchten,  organischen  Substanzen, 
namentlich  auch  mit  Blut,  sehr  bald  reducirt  wird,  so  dass  leicht 
Fälle  möglich  sind,  in  denen  der  chemische  Beweis  bei  aus- 
gesprochenen ,  selbst  schnellverlaufenden  Vergiftungsfällen  mit 
Kafiumchlorat  nicht  mehr  zu  führen  ist  —  3)  Oxalsäure. 
In  der  Schleimhaut  des  Magens  resp.  im  Magenschleime  einer 
mit  Oxalaten  oder  Oxalsäure  vergifteten  Person  findet  man  massen- 
haft kleine  klinorhombische  Prismen  und  vereinzelte  quadratische 
Octaeder  in  der  bekannten  Form  (Calciumoxalat),  welche  sich 
aus  dem  im  Magensafte  vorhandenen  Ghlorcalcium  bildeten.  Der 
Hauptgehalt  findet  sich  im  Magen,  weniger  in  der  Leber  und 
noch  weniger  in  Herz  und  Nieren.  —  4)  Blausäure.  Bei  acuter 
Blausäurevergiftung  geht  Cyanwasserstoff  in  den  Harn  nicht  über. 
Abgesehen  von  der  Untersuchung  des  Magens  und  Darminhalts 
trifft  man  den  grössten  Gehalt  an  Cyanwasserstoff  im  Blute  an. 
(10,  1883.  p.  1337;  18,  XVUI.  160;  58,  1883.  No.  36.  p.  568.) 

Zur  Zerstörung  von  Leichentheilen  behufs  Ausführung  der 
Untersuchung  auf  anorganische  Gifte  empfiehlt  P.  Jeserich  an 
Stelle  von  Kaliumchlorat  und  Salzsäure,  wodurch  eine  Menge  Al- 
kalien in  die  Lösung  gebracht  werden,  die  Chlorsäure  zu  ver- 
wenden. Die  gut  zerkleinerten  organischen  Massen  werden  mit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt,  worauf  unter  vorsich- 
tigem Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  in  kleinen  Portionen  nach 
und  nach  Chlorsäure  hinzugefügt  wird;  sobald  die  Masse  einen 
aufgetriebenen,  schwammartigen  Charakter  annimmt,  giebt  man 
kleine  Dosen  von  Salzsäure  hinzu.  Die  Salzsäure  entwickelt  aus 
der  Chlorsäure  reichliche  Mengen  von  Chlor  und  dieses  im  Statu 
nascendi  entwickelte  Chlor  übt  eine  überaus  energische  zerstörende 
Wirkung  aus.  In  kürzester  Zeit  ist  die  ganze  Masse  ein  gleich- 
massiger  dünner  Brei,  und  nach  2 — 3  Stunden  hat  sich  derselbe 
in  zwei  Theile  geschieden,   in  eine  obenauf  schwimmende  in  der 


1048  Toxicologie. 

Kälte  erstarrende  Fettschicht  und  eine  darunter  befindliche  schwach 
gelblich  gefärbte  klare  Flüssigkeit,  welche  die  in  Lösung  gebrachten 
Metalle  enthält  und  in  bekannter  Weise  weiter  zu  untersuchen  ist 
Bei  der  beschriebenen  Operation  ist  sorgfältig  darauf  zu  achten, 
dass  beim  Hinzufügen  von  Salzsäure  die  Chlorsäure  stets  im  Ueber- 
schuss  vorhanden  ist,  damit  etwa  sich  bildende  niedere  Oxydations- 
stufen nicht  entweichen  können  (Arsenchlorür),  und  dass  die  Con- 
centration  nicht  zu  weit  gehe,  weil  sich  sonst  die  energische  Ein- 
wirkung der  Chlorsäure  auf  die  organischen  Körper  zu  kleinen 
Explosionen  steigern  kann.  —  Die  Chlorsäure  wird  fabrikmässig 
dargestellt,  man  kann  sie  sich  auch  leicht  selbst  bereiten  durch 
Ausfällen  einer  Lösung  von  Kaliumchlorat  mit  Kieselfluorwasser- 
stofiPsäure  und  Concentriren  der  vom  Kieselfluorkalium  abSltrirten 
Chlorsäurelösung  im  Vacuum.  (41,  1882.  No.  24.  p.  370;  8,  (3) 
XXL  p.  125;  15,  1883.  No.  15.  p.  170;  58,  1883.  No.  20.  p.  322.) 

W.  Lenz  hat  die  Chlorsäure  zur  Zerstörung  von  Leichen- 
theilen  sehr  bewährt  gefunden.  Gegen  Ende  der  Operation  fugt 
erder  noch  warmen  Flüssigkeit  wenig  überschüssige  Salzsäure 
zu  und  lässt  vor  dem  Einleiten  des  Schwefelwasserstofigases  stehen, 
bis  der  grössere  Theil  des  freien  Chlors  entwichen  ist.  (56,  1883. 
p.  474.) 

Giftiges  Holz,  Der  Gebrauch  eines  aus  Panama  stammenden 
Holzes,  Kokobola  genannt,  welches  zu  Messerklingen  und  Orna- 
menten gebraucht  wird,  hat  bei  den  damit  beschäftigten  Arbeitern 
Vergiftungserscheinungen  zur  Folge.  Anschwellung  des  Gesichte, 
Verschluss  der  Augen,  der  Verbrennung  ähnliche  Erscheinungen 
an  den  Händen  sind  die  gewöhnlichen  Symptome  neben  Magen- 
störungen, Appetitmangel  etc.  Kinder ;  welche  in  den  Arbeits- 
räumen spielten ,  bekamen  Ausschläge  an  den  Füssen.  Auch 
Hühner,  welche  von  dem  ausgestreuten  Holzstaub  frassen,  sollen 
gestorben  sein.    (41,  1884.  p.  112.) 

Das  Pfeilgift  der  Mois.  Dies  halbwilde  Volk  in  Anam  be- 
nutzt ein  Pfeilgift,  welches  grosse  Thiere  in  wenigen  Minuten 
nach  der  Verwundung  tödtet.  Nach  Versuchen  von  Bochefon- 
taine  bewirkt  das  Gift  bei  Fröschen  Herzperistaltik  und  systoli- 
schen Herzstillstand.  Die  Pflanze,  welche  das  Gift  liefert,  ist 
unbekannt.    (Compt.  rend.  de  la  soc.  de  biologie  1884.  No.  10.) 

Auch  E.  Harnack  (Archiv  für  exper.  Path.  und  Pharmacol. 
XVin.  1884.  p.  l)  untersuchte  ein  Pfeilgift,  welches  er  durch 
Vermittelung  Riebeck's  aus  einem  ostafrikanischen  Köcher  erhielt. 
Dasselbe  war  stickstofffrei  und  spaltet  sich  durch  Mineralsäure 
in  Zucker  und  ein  dem  Digitaliresin  ähnliches  Harz.  Die  Wir- 
kung des  Giftes  an  Fröschen  stimmt  mit  der  des  Digitalins 
überein. 
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b.    Specielles. 

1.    Einzelkorper. 

a.    Metalloide  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Sauerstoff. 

Die  Wirkung  des  Wasserstoffsuperoxyds  auf  den  Organismus 
in  grossen  Dosen  ist  eine  giftige  und  äussert  sich  durch  Beein- 
flussung des  Rückenmarkes,  dessen  Uoberreiztheit  sich  durch 
Krämpfe  kundgiebt.  Im  Harn  tritt  Zucker  auf.  Die  tödtliche 
subcutane  Dosis  für  einen  Hund  von  3  kg  Gewicht  ist  25  cc 
einer  4<)/oigen  Lösung.    (44,  1883.  No.  15.  p.  310.) 

Schwefel. 

Schwefelwasserstoff.  Ueber  die  Beinigung  des  Schwefelwasscr- 
stofifs  für  gerichtlich  -  chemische  Untersuchungen  habe  ich  bereits 
p.  448—49  einige  Arbeiten  erwähnt;  ausser  der  dort  angeführten 
Literatur  ist  auch  15,  1883.  No.49.  p.  562;  59,  1883.  No.82  über 
denselben  Gegenstand  nachzulesen. 

Ich  empfehle,  da  es  an  besseren  Bereitungsweisen  fehlt,  zur 
Darstellung  von  Schwefelwassersto£f  zu  forensischen  Untersuchungen 
selbst  bereitetes  Schwefelcalcium  und  arsenfreie  Salzsäure. 

Von  einer  Schwefelwasserstoffvergiftung  wird  berichtet.  Ein 
Student  arbeitete  fast  2  Stunden  lang  ununterbrochen  im  Schwefel- 
wasserstoffraum und  wusch  daselbst  auch  einen  Niederschlag  mit 
conc.  Schwcfelwasserstoffwasser  aus.  Als  er  zu  Hause  ankam, 
bekam  er  Schwindelanfälle,  es  traten  heftige  Schmerzen  unterhalb 
des  Nabels  und  Erbrechen  ein,  welche  Symptome  der  Vergiftung 
erst  nach  3  Tagen  einer  sorgfältigen  rflege  im  Erankenhause 
wichen.  Im  Urin  des  Patienten  Hess  sich  am  Tage  nach  der 
Vergiftung  V«  %  Zucker  nachweisen.  (44,  1884.  No.  9.  p.  145; 
15,  1884.  No.  6.  p.  62.) 

Ueber  die  Wirkung  des  Schwefelwasserstoffs  auf  den  thieri- 
sehen  Oraanismus  yon  G.  Smirnoff  siehe  Centralblatt  f.  d.  med. 
Wissenschaften,  1884.  p.  641.) 

Schweflige  Säure.  Die  Einwirkung  schwefliger  Säure  in  der 
Athemluft  auf  den  thierischen  Organismus  ist  nach  Petten- 
kofer's  Untersuchungen  eine  höchst  schädliche.  SOs  bewirkt, 
in  verhältnissmässig  geringer  Menge  eingeathmet,  verschiedene 
Krankheitserscheinungen  und  bedingt,  einige  Stunden  in  einer 
Menge  eingeathmet,  die  noch  nicht  ein  halbes  Volumprocent 
erreicht,    selbst   den  Tod.     Diese  Beobachtungen,  die  der  Autor 
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an  Thieren  anstellte,  erweisen,  dass  der  Organismus  das  Ein- 
athmen  von  Luft,  welche  SO^  enthält,  nicht  verträgt.  Sie  stehen 
also  gerade  gegenüber  den  Beobachtungen,  dass  die  Arbeiter  tod 
Fabriketablissements,  in  denen  sich  SO2  entwickelt,  frei  von 
Lungenschwindsucht  und  gelegentlich  einer  Gholeraepidemie  auch 
von  Cholera  frei  geblieben  sind.  (18,  1884.  231;  44.  1884.  No.  9. 
p.  144.) 

Auch    Masauori   Ogä.ta  veröffentlichte  eine   Arbeit    über 
die  schädlichen  Einwirkungen  der  schwefligen  Säure  auf  die  Ge* 
sundheit   der  Menschen    und  Thiere,    da   die  bisherigen  Urtheile 
über   die  Schädlichkeit  der  mit  Luft  eingeathmeten  schwefligen 
Säure  sehr  weit  auseinander  gehen.     Im  Allgemeinen  yertriigen 
die   schweflige    Säure   am    wenigsten    die  Frösche,    dann  folgen 
Mäuse,  dann  Kaninchen;    den  grössten  Widerstand  leisten  Meer- 
schweinchen.  Aus  allen  Versuchen  geht  hervor,  dass  SOs  unter  allen 
Umständen  ein  intensives  Gift  ist.    Schon  ein  Gehalt  von  0,04  <»/• 
bringt  nach  einigen  Stunden  Dyspnoe  und  Trübung  der  Hornhaut 
bei   allen   Thieren   hervor.     Eine   Maus   starb    bei   0,06  0/0  nach 
2  Stunden,  ein  Kaninchen  bei  0,24%  nach  4Va  Stunden  und  ein 
Meerschweinchen  nach  7  Stunden.     An  Menschen  wurden   keine 
Versuche  angestellt,  doch  treten  die  Wirkungen  auf  die  Luftwege 
schon  bei  sehr  kleinen  Mengen  SO9  ein.     Die  schädliche  Wirkung 
von  SOa    auf  den  thierischen  Organismus  muss  hauptsächlich  in 
der  Wirkung    auf   das  Blut   gesucht  werden,    und    zwar   scheint 
dem  Verf.  die  wichtigste  Wirkung  die  sofortige  Umwandlung  von 
SOa  in  SOs   auf  Kosten   des    Sanerstofis  des   Oxyhämoglobins  zu 
sein.     Diese  Wirkung  auf  das  Blut  hat  nur  die  freie  schweflige 
Säure  und  nicht  die  schwefligsauren  Salze.     Verf.  betrachtet  ein- 
geathmete   schweflige   Säure    als   ein    ähnlich   wirkendes  Blutgift 
wie  das  Kohlenoxyd.    Wenn  Thiere  SO»   in  ihr  Blut  aufnehmen, 
so  erkranken  und  sterben  auch  sie  nicht  dadurch,    dass  ihr  Blut 
keinen  Sauerstoff  mehr  behält,  gleichwie  auch  bei  den  Kohlen- 
Oxydvergiftungen  die  Symptome  und  der  Tod   nicht  von  Sauer- 
stoffmangel abgeleitet  werden  können,   sondern  von  der  Gegenwart 
des  dem  Blute  fremdartigen  üO-Hämoglobins.     Aehnlioh  scheinen 
auch  schon  geringe  Mengen  von  Blutkörperchen,  die  ihren  Sauer- 
stoff durch  SOs  verloren  haben  und  dafür  SOs  enthalten,  zu  einem 
Gifte  zu  werden,  welches  schon  in  geringer  Menge  wirkt.    (Archiv 
f.    Hygiene    1884,    223—245;    8,    (3)    XXII.    p.  704;    41,  1884. 
p.  365.) 

Ladureau  untersuchte  die  Luft  in  Lille  auf  schtceflige 
Säure  und  fand  1,8  cc  auf  ein  Cubikmeter.  Verf.  fand  ausser- 
dem, dass  die  Luft  an  windstillen  Tagen  2,2  cc  schweflige  Säure 
im  Cubikmeter  enthielt,  dagegen  wenn  der  Wind  die  verschiedenen 
Luftschichten  vermischt  hatte,  der  Säuregehalt  der  Atmosphäre 
auf  1,4  cc  pr.  Cubikmeter  sank.  Dies  erklärt  sich  leicht  aus 
dem  spec.  Gewichte  der  schwefligen  Säure,  die  an  windstillen 
Tagen  mehr  in  der  Nähe  ihrer  Entstehung  sich  anhäuft.  Auch 
im  Regenwasser  fand  Verf.  schweflige  Säure,   Schwefelwasserstoff 
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und  Schwefelsäure,  die  als  Schwefelsäure  bestimmt  2,2  g  im 
Hektoliter  betrugen.  Diesen  hohen  Gehalt  verursachen  einige 
Fabriken  chemischer  Producte  und  besonders  eine  Ultramarin- 
fabrik im  Stadtbezirke  von  Lille,  die  viel  schweflige  Säure  in  die 
Luft  entsenden.  Hierdurch  entstehen  natürlich  Unzuträglichkeiten, 
z.  B.  häufig  auftretende  Heiserkeit  sowie  Luftröhrenentzündung 
und  Reizungszustände  der  Athmungsorgane.  Dagegen  zerstören 
die  sauren  Gase  auch  einen  Theil  der  Miasmen,  und  ist  wohl  die 
geringere  Intensität,  mit  der  epidemische  Krankheiten  in  Lille 
auftreten,  der  schwefligen  Säure  zuzuschreiben.  (Annal.  de  Gh. 
et  de  Phys.  Ser.  5.  Tome  29.  p.  427 ;  8,  (3;  XXL  p.  868.) 

Schwefelsäure,  Ueber  Vergiftung  mit  Schwefelsäure  des 
Handels  von  L.  Garnier  und  Schlagdenhauffen  siehe  AnuaL 
d'hyg.  publ.  1884.  p.  227;  von  L.  Garnier  Liter.  Nachw.  No.  451 
und  A.  Gameron  The  Lancet  1884.  L  p.  226.) 


Chlor. 

Salzsäure.  Zur  Darstellung  einer  vollkommen  arsenfreien 
Salzsäure  für  gerichtlich  chemische  Untersuchungen  empfiehlt 
sich  namentlich  die  von  H.  Beckurts  p.  430  beschriebene  Me- 
thode durch  fraktionirte  Destillation  unter  Zusatz  von  Eisenchlorür. 

Auch  mache  ich  auf  die  Arbeit  von  E.  Bensemanu  aufmerk- 
sam, welche  gleichfalls  p.  430  abgedruckt  ist 

Bemerkt  muss  auch  werden,  dass  R.  Otto,  dem  es  bislang  nicht 
gelungen  ist,  aus  einer  nur  minimale  Spuren  Arsen  enthaltenden,  aber 
sonst  reinen  Salzsäure,  Arsen  mittelst  Schwefelwasserstoff  zu  ent- 
fernen, kürzlich  diesen  Zweck  erreichte,  als  er  der  Salzsäure  vor  der 
Behandlung  mit  Schwefelwasserstoff  etwas  Eisenchlorid  hinzufügte. 
Er  führt  die  in  diesem  Falle  mögliche  Desarsenirung  durch 
Schwefelwasserstoff  auf  physikalische  Vorgänge  zurück,  da  ausser 
Eisenchlorid  auch  ein  Zusatz  von  Ghromsäuresalz,  Quecksilbersalz, 
Eupfersalz,  ja  selbst  von  arseniger  Säure  dieselben  Dienste  erfüllt. 
(Ausmittel,  der  Gifte,  6.  Auflage.) 

Sinclair  White  berichtet  über  den  Tod  in  Folge  des  Ge- 
nusses von  2  Esslöffel  roher  Salzsäure  nach  17  Stunden.  Die 
Section  ergab  Perforation  des  Magens  und  des  Duodenums.  (The 
Lancet  1884,  L  p.  65.) 

H.  Gehle  berichtet  über  eine  Vergiftung  mit  Salzsäure  und 
beschreibt  die  Symptome  nebst  Sectionsbefund.  (Berl.  klin. 
Wochenschr.  1884.  p.  337.) 

Eine  Vergiftung  mit  JavelW scher  Lauge  theilt  E.  Salfeld 
mit.  Eine  Dieustmagd  hat  ihr  4  Monate  altes  Kind  mit  dieser 
Lauge  vergiftet,  von  welcher  sie  denselben  15  g  mittelst  einer 
Saugflasche  gewaltsam  einflösste.  Die  Menge,  die  da  in  den  Magen 
gelangte,  liess  sich  nicht  mehr  bestimmen,  approximativ  betrug 
die  wirksame  Menge  Chlor  0,08-0,16  g.  (15,  1883.  No.8.  p.88; 
44,  1883.  No.  24.  p.  509.) 

67* 
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Brom. 


Bromvergiftung,    Kornfeld  tbeilt  folgenden  Fall  yod   iodt- 
lieber  Vergiftang  durch  reichliche  Einathmung  von  Bromdämpfen, 
bei  welcher  Brom  unter  anderem  in  Flecken  der  Kleider  der  Ver- 
fitorbenen  chemisch  nachgewiesen  wurde,   mit.     Bei   einem    l'/i- 
jährigen  Kinde  fand  der  hinzugerufene  Arzt  vom  Munde  an  nadi 
abwärts  die  Haut  entzündet,  gelbbraun.     An  den  Kleidern  waren 
die  Farbe  zerstört  und  gelbe  Flecken  sichtbar.    Die  Stimme  war 
eine  Stunde  nach  dem  fraglichen  Vorfall  völlig   heiser    geworden 
und  bis  zum  Tode  geblieben,    so  dass  das  Kind  nur  wimmernde 
Laute  zu  äussern  vermochte.    Athmen  beeinträchtigt;  Bauchreapi- 
ration;  Nasenfiügelbewegung.     Auf  Milch  war  anscheinend  Be^e- 
rung  in  dem  Befinden  des   anfangs  sehr  schreienden  Kindes  ein- 
getreten.   Drei  Tage  später  gastrische  und  Schling-Besch werden; 
Abends  vorübergehend  Zähneknirschen  und  leichte  Zuckungen  der 
Finger.    Am  6.  Tage  heftiger  Anfall  von  Dyspnoe,  der  sich  Abends 
wiederholte  und  mit  Angst  und  starkem  Herzklopfen  verbunden 
war.    In  derliacht  erdfahles,  verfallenes  Gesicht,  Zähneknirschen, 
Verdrehen   der   Augen,    Zuckungen    der  Finger,    Sehnenhüpfen, 
welche   Erscheinungen    auf   ein   warmes   Bad   etwas    nachliessen, 
dann  aber  immer  stärker  wurden.     Unter  Rasselgeräuschen  anf 
der  Brust,  allgemeinen  Gonvulsionen  mit  völliger  Besinnungslosig* 
keit  trat  am  6.  Tage   der  Tod  ein.     Das  Kind  hatte   die  Brom- 
dämpfe  in  Folge  Zerbrechens  einer  Flasche  eingeathmet.     (BL  L 
ger.  Med.  1883.  p.  228.) 


Jod. 

Als  Antidot  bei  Jodvergif tung  wird  von  Mondon  unterschweflig- 
saures  Natrium  in  wässeriger  Lösung  (2  :  150)  empfohlen«  Seine 
Anwendung  soll  unbedenklich  sein.  Es  bewirkt  sehr  bald  Er- 
brechen und  wendet  die  erste  Gefahr  ab.  (Bulletin  commerc.  de 
rUnion  pharm.  XL  No.  4.  p.  178;  15,  1883.  No.  22.  p.  260;  45» 
1883.  p.  149;  8,  (3)  XXL  pp.  713  u.  852.) 


Stickstoff. 

Ammoniak.  Vergiftung  durch  Ammoniakgas.  In  den  Kellereien 
einer  Brauerei,  welche  mittelst  Ammoniakgasen  gekühlt  werden, 
ereignete  sich  durch  eine  Undichtigkeit  in  der  Leitung  ein  be- 
dauerlicher Unglücksfall.  Der  Leck  fand  ausserhalb  des  Kellers 
statt  und  liess  das  Ammoniakgas  in  die  Pferdestallungen  treten. 
In  wenigen  Secunden  griff  es  die  Lungen  und  Augen  der  dort 
stehenden  Pferde  so  heftig  an,  dass  mehr  als  60  Stück  derselben 
alsbald  todt  oder  im  Sterben  lagen.  Ein  Mann,  welcher  in  der 
Thür  stand,  fiel  von  der  Einwirkung  des  Gases  betäubt  zu  Boden 
und  wurde  nur  durch  schnelles  Fortschaffen  durch  herbeieilende 
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Personen  dem  sicheren  Tode  entrissen.  (The  Engineer.  1883. 
21.  Dec;  41,  1884.  p.  79.) 

Hydroxylamin.  Ueber  die  toxische  Wirkung  des  Hydroxyla- 
mins  haben  G.  Raimondi  und  G.  Bertoni  eine  Abhandlang 
veröffentlicht.    (56,  1883.  p.  478.) 

StickoxyduL  Ueber  verlängerte  Anästhesie  durch  Stickoxydul 
bei  normalem  Druck  von  P.  Bert.  (30,  (5)  Vffl.  p.  102;  8,  (3) 
XXI.  p.  777.) 

Vergiftungen  durch  Einathmen  von  salpetriger  Säure  und  Unter • 
Salpetersäure  sind  mehrfach  beobachtet.  In  einem  von  R.  Pott 
(Deutsche  Med.  Wochenschrift  1884.  No.  29  —  30)  beschriebenen 
Falle  waren  die  Gase  entwickelt  worden  durch  Zusammenmischen 
von  Ghilisalpeter  mit  einem,  wahrscheinlich  sehr  sauren  Super* 
phosphat,  wobei  sich  dicke  saure  Rauchwolken,  welche  viel  sal- 
petrige Säure  enthielten,  entwickelten.  In  einem  anderen  von 
A.  Schmitz  notirten  Falle  hatte  man  in  einem  Materialwaaren- 
geschäft  Salpetersäure  in  eine  zur  Aufnahme  überbrachte  Blech- 
schüssol  dispensirt  und  die  Käuferin  beim  Nachhausetragen  dieser 
Schüssel  in  Folge  dessen  massenhaft  Untersalpetersäure  einge- 
athmet.  In  einem  dritten,  auch  von  A.  Schmitz  beschriebenen 
Falle  hatte  ein  Chemiker  sehr  viel  mit  rauchender  Salpetersäure 
gearbeitet.  Unter  den  von  Pott  beschriebenen  Vergiftungen  en- 
deten mehrere  tödtlich,  obwohl  das  Einathmen  der  Dämpfe  nicht 
sehr  lange  gedauert  hatte.  (Berl.  Klin.  Wochensch.  1883.  p.  428; 
15,  1884.  No.  37.  p,  437;  41,  1884.  p.  335.) 

Zum  Nachweis  der  salpetrigen  Säure  im  Blute  bedienen  sich 
G.  Bertoni  und  C.  Raimondi  der  Dialyse.    (56,  1883.  p.  139.) 

Zum  Nachweis  von  Salpetersäure  in  Geweben  ist  nach  H.  Fleck 
die  Eigenschaft  derselben,  gelbe  Flecken  zu  geben,  welche  durch  Am- 
moniak und  Alkalien  eine  dunklere  Orangefärbung  annehmen,  nicht 
hinreichend.  Er  empfiehlt,  sobald  die  durch  Salpetersäure  hervor- 
gerufenen Flecke  noch  nicht  mit  Wasser  ausgewaschen  sind,  diese 
mit  solchem  zu  behandeln,  den  Auszug  mit  Aetzkali  zu  neutrali- 
siren,  einzudampfen  und  den  Rückstand  mit  Schwefelsäure  und 
Brucin  auf  Salpetei säure  zu  prüfen.  Sobald  die  Flecke  aber  vor 
der  Untersuchung  mit  Wasser  ausgewaschen  sind,  empfiehlt  er, 
die  Flecke  auszuschneiden  und  mit  20%iger  Aetzkalifiüssigkeit 
zu  lösen.  Das  hierbei  sich  ergebende  xanthoproteinsaure  Kali 
färbt  die  Flüssigkeit  tieforange,  aus  der  filtrirten  Flüssigkeit 
scheidet  verdünnte  Schwefelsäure  gelbe  Flocken  ab,  welche  auf 
einem  Filter  gesammelt,  mit  Aetzammon  übergössen,  eine  orange- 
fast  blutrothe  Farbe  annehmen.  (12.  u.  13.  Jahresbericht  der 
Gentralhalle  f.  öff.  Gesundheitspflege  in  Dresden  p.  68.) 

Ueber  eine  Vergiftung  mit  Scheidewasser,  bei  welcher  ein 
Mann  nach  Genuss  eines  Bierglases  voll  desselben  am  fünften  Tage 
starb,  berichtet  H.  Kran n hals.  (Petersb.  Med.  Wochenschrift. 
1884.  p,  410.) 
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Phosphor. 

Ueber  das  Leuchten  des  Phosphors  im  Mitscherlich*schen  Ap' 
parate  von  H.  Beckurts  siebe  p.  461;  ausserdem  15,  1883. 
p.  462;  59,  1883.  No.  81;  41,  1883.  p.  281;  57,  1884.  p.   117.) 

Bei  einer  Untersuchung  von  Leiche?if heilen  auf  Phosphor  wurde, 
wie  Reinke  mittbeilt,  der  Nachweis  geliefert,  dass  Phosphor  in 
Substanz  durch  die  Organe  geht,  da  auch  ausser  dem  Magen  die 
weiteren  Organe,  wie  Leber  etc.  intensive  Phosphorescenz  zeigten« 
(59,  1883.  No.  15.) 

Arsen. 

Wanderung  des  Arsens  in  Leichnamen,  Vaguhan  and 
Dawson  stellten  Versuche  an,  ob  Arsenik,  welcher  nach  dem 
Tode  in  Magen  und  Eingeweide  eingespritzt  worden  sei,  nicht 
auch  bis  nach  anderen  Körpertheilen  durchdringe  und  Veranlassung 
gäbe,  auf  absichtliche  Vergiftung  resp.  ein  Verbrechen  zu  schliessen. 
Sie  bestätigten  die  Thatsache,  dass  auch  nach  dem  Tode  des  In- 
dividuums eingeführter  Arsenik  sich  durch  die  verschiedenen  Or- 
gane vertheile.  Zu  den  verschiedenen  Versuchen  wurden  mensch- 
liche und  Leichen  von  Moschusratten  verwendet,  alle  seit  2  oder 
3  Tagen  todt.  Arsenik  wurde  nach  der  beim  Einbalsamiren  üb- 
lichen Methode  in  sämmtliche  Körper  eingespritzt;  nach  25  Tagen 
wurden  die  Leichen  chemisch  untersucht  und  in  sämmtlichen  Or- 
ganen Arsenik  gefunden.    (7,  4.  480;  41,  1884.  p.  38.) 

Arsenicismus  im  Gewerbe  und  im  Hause  ist  der  Titel  einer 
Broschüre,  die  Ferro  unter  der  Aegide  von  Layet  veröffentlicht 
hat  Verf.  sieht  von  den  Arsenikvergiftungen  durch  verbrecherische 
Absicht  und  aus  Unvorsichtigkeit  ab  und  berücksichtigt  nnr 
die  Fälle,  in  denen  der  Mensch  mit  dem  genannten  Gift  in  Be- 
rührung kommt,  ohne  es  im  Entferntesten  zu  wissen.  Im  ersten 
Theil  studirt  F.  alle  industriellen  und  professionellen  Operationen, 
bei  denen  die  Giftwirkung  des  Arseniks  denen  unbekannt  bleibt, 
die  ihm  zum  Opfer  fallen.  Die  Intoxication  kann  in  acuter 
oder  chronischer  Form  auftreten.  Sie  kommt  vor  bei  der  Ver- 
wendung von  unreinem  Zink,  der  rohen  Schwefelsäure,  der  Anilin- 
farben etc.  Ein  sehr  interessantes  Capitel  behandelt  die  acate 
Vergiftung  durch  Arsenwasserstoff  in  chemischen  Laboratorien  und 
die  latente  Arsenvergiftung  der  Hochöfenarbeiter.  Sodann  geht 
Verf.  zu  den  Vergiftungen  über,  die  durch  directe  Manipulationen 
mit  Arsenicalien  entstehen,  und  schildert  die  Wirkung  des  arsenik- 
haltigen  Staubes  auf  den  Organismus.  In  einer  tabellarischen 
Uebersicht  werden  schliesslich  alle  gewerblichen  Verhältnisse  za- 
sammengestellt,  die  die  Arbeiter  mit  Arsenik  in  Berührung  bringen. 
„Der  Arsenicismus  im  Hause**  wird  in  drei  Gapiteln  abge- 
handelt. Das  erste  Capitel  behandelt  Vergiftungen  durch  Auf- 
enthalt in  Wohnräumen,  die  mit  arsenikhaltigen  (grünen,  gelben, 
braunen)  Tapeten  bekleidet  sind;  das  zweite  Capitel  Giftwirkungen 
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durch  Kleiderstoffe,  namentlich  durch  Roben  von  Gaze  oder  Tar- 
latan,  deren  Farbe  sich  leicht  als  giftiger  Staub  ablöst,  durch 
Strümpfe  und  Hemden  von  magenta-  und  solforinorothem  Flanell, 
durch  künstliche  Blumen  und  Schmuckgegenstände  mit  unechten 
Steinen.  Im  dritten  Capitel  werden  die  Vergiftungen  durch  die 
Nahrung  erwähnt,  wobei  heftige  Störungen  der  Verdauungswege 
zur  Beobachtung  kommen.  Hierbei  kommen  in  Betracht  die  grün- 
gefärbten,  arsenikhaltigen  Pastillen  und  Bonbons,  die  mittelst 
Fuchsins  decorirten  Pasteten,  sowie  die  arsenikhaltigen  Papiere, 
mit  denen  Chocoladen-,  Gewürz-  und  Fruchthändler  ihre  Waaren 
verpacken,  sowie  die  mit  arsenikhaltigem  Fuchsin  gefärbten  Weine 
und  Syrupe.  (Progres  medic.  1883.  No.  23;  Vierteljahresschr.  f. 
gerichtl.  Med.  40.  Bd.  p.  160;  15,  1884.  No.  7.  p.  72.) 

Die  „Arsen  Wasserstoff  Vergiftung,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Lehre 
vom  Icterus"  ist  der  Titel  einer  Abhandlung  von  Ernst  Hadel- 
mann.    (Archiv  für  exp.  Pathologie  1883.  XVI.  p.  255.) 

Speichert  scher  Giftmordprocess.  Aufsehen  erregte  ein  Versuch, 
welcher  gemacht  wurde,  um  über  einen  vor  längeren  Jahren  ab- 
geurtheilten  Giftmordprocess  eine  nochmalige  Verhandlung  herbei- 
zuführen. Es  handelte  sich  um  eine  Arsenvergiftung,  welche 
Speichert  an  seiner  Frau  verübt  hatte.  Professor  Sonnenschein 
fand  bei  der  Untersuchung  der  ihm  übersandten  Leichentheile 
deutliche  Spuren  von  Arsenik  und  gab  sein  Gutachten  dahin  ab, 
dass  derselbe  dem  Körper  bei  Lebzeiten  der  Verstorbenen  zuge- 
führt sei.  Der  Angeklagte  wurde  verurtheilt.  Das  Wiederaufnahme- 
Verfahren  wurde  nun  damit  zu  begründen  versucht,  dass  Sonnen- 
schein wahrscheinlich  zu  der  Untersuchung  behufs  Entwickelung 
von  Schwefelwasserstoff  Schwefeleisen  von  Lagrango  benutzt  habe 
und  dass  dieser  Schwefelwasserstoff,  wie  G.  Bischofi'  constatirt 
hätte,  Arsen  enthalte.  Von  mehreren  Seiten,  namentlich  von 
früheren  Assistenten  Sonnenschein's,  ist  sodann  die  Haltlosigkeit 
dieser  Behauptung  klargestellt  Wer  sich  über  diese  Sache  orien- 
tiren  will,  lese  die  ausführlichen  Mittheilungen  nach.  (59,  1884. 
No.  32,  33  u.  35  und  18,  1884.  No.  36,  40  u.  42. 

Von  einer  zufälligen  Beimischung  arseniger  Säure  zu  Bach- 
waaren  macht  E.  Gei ssler  Mittheilung.  Die  angestellten  Re- 
cherchen ergaben,  dass  gelegentlich  der  Verwendung  einer  Arsen- 
lösung gegen  Schwaben  ein  Kammerjäger  von  dieser  Flüssigkeit 
auch  an  den  Backofen,  neben  welchem  Kuchenbleche  lagen,  ge- 
spritzt hatte.  Auf  diese  Kuchenbleche  war  das  Gebäck  aber 
wohl  nicht  nur  gelegt  worden  —  sicher  liess  sich  dies  nicht  mehr 
eruiren  — ,  sondern  zum  Theil  war  wohl  auch,  wenn  die  Knet- 
tische nicht  zureichten,  auf  solchen  Kuchenblechen  direct  der  Teig 
geknetet  und  geformt  worden.  Nur  so  war  es  zu  erklären,  dass 
nur  zwei  Stücken  Gebäck  Arsen  und  in  so  beträchtlicher  Menge 
beigemengt  war.  30  g  Gebäck  enthielten  nämlich  fast  3  mg 
arsenige  Säure.  Es  dürfte  dieser  Fall  genügenden  Anlass  zu 
schärferer  Gontrole  der  Kammerjäger,  welche  mit  Arsenik  nur  zu 
oft  leichtsinnig  umgehen,  bieten.    (15,  1884.  No.  5.  p.  43.) 
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Garnier  beschäftigte  sich  mit  der  Frage,  ob  das  im  Ekrd- 
reich  mancher  Gegenden  vorkommende  Arsen  in  Leichen  übergehen 
könne.  Au  ganz  bestimmten  Stellen  von  Ostfrankreicb  (Vogesen) 
ist  der  Boden  arsenikhaltig.  Verf.  stellte  mit  dieser  Erde  Ver- 
suche in  der  Weise  an,  dass  er  diese  3  Monate  lang  mit  Wasser 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen  Hess.  Es  liess  sich  jedoch 
in  diesem  Wasser  nicht  die  mindeste  Spur  Arsen  nachweisen,  was 
den  Verf.  zu  dem  Ausspruche  fuhrt,  dass  das  in  den  arsenik- 
haltigen  Boden  eindringende  Wasser  keinen  anderen  Effect  her- 
vorbringen und  daher  ein  in  Leichen  vorgefundener  Arsenik  nidit 
aus  dem  die  Leiche  umgebenden  Erdreiche  stammen  könne.  (44, 
1883.  No.  24.  p.  509.) 

Ärsenvergifttmg  durch  Banknoten  wurde  im  Schatzamte  za 
Washington  beobachtet.  In  Folge  des  Hantirens  mit  den  neuen 
Banknoten,  zu  welchen  arsenhaltiges  Material  benutzt  wurde,  sind 
einige  in  diesem  Amte  beschäftigte  Frauen  und  Mädchen  erkrankt 
(44,  1884.  No.  9.  p.  145.) 

Arsenvergiftung  durch  Siegelmarken,  M.  Yvon  bemerkte  nach 
Anfeuchtung  einer  Anzahl  grüner  Siegelmarken  einen  adstriogiroi- 
den ,  bitteren  Geschmack  und  constatirte  die  Anwesenheit  von 
Scheel'schem  Grün.  Jede  Siegelmarke  enthielt  etwa  0,006  arsenige 
Säure.  (Revue  d'hygiene.  Aug.  1882;  Viertel],  d.  ger.  Med.  1884. 
Bd.  40.  p.  401.) 

Voriäuschung  einer  Arsenvergiftung.  Wie  wichtig  fiir  die  Auf- 
klärung manchen  Falles  gerichtlich  >  medicinischer  Untersuchung 
verschiedene  Nebenumstände  werden  können,  welche  bei  ober- 
flächlicher Betrachtung  als  ganz  unwesentlich  erscheinen,  beweist 
ein  Fall,  welchen  E.  Ludwig  und  J.  Mauthner  mittheilen  und 
welcher  hier  kurz  besprochen  werden  soll.  Eine  weibliche  Leiche 
wurde,  weil  der  Verdacht  einer  Vergiftung  vorlag,  3  Wochen  nach 
der  Beerdigung  obducirt.  Die  obducirenden  Aerzte  entnahmen 
der  exhumirten  Leiche  je  ein  Stückchen  Dünndarm,  Dickdarm, 
Leber  und  Milz,  ferner  ein  Stück  Kopfschwaiie  mit  den  daran 
befindlichen  Haaren  für  die  chemische  Untersuchung.  Die  spär- 
liche Menge  dieser  Untersuchungsobjecte  (70  g  im  ganzen ,  dar- 
unter nur  23  g  innere  Leichentheile)  wurde  vereinigt  auf  Me- 
tallgifte geprüft  und  enthielt  zweifellos  Arsen.  Die  Menge  des- 
selben war  zwar  so  gering,  dass  sie  quantitativ  nicht  bestimmt 
werden  konnte,  immerhin  war  sie  gross  genug,  um  die  Reactionen 
auf  Arsen  damit  anstellen  zu  können;  es  wurden  nämlich  bei  der 
Prüfung  im  Marsh'schen  Apparate  drei  deutliche  Arsenspiegel  er- 
halten. Der  Bericht  über  die  chemische  Untersuchung  beschränkte 
sich  sonach  darauf,  zu  constatiren,  dass  in  den  untersuchten 
Leichentheilen  eine  geringe  Menge  Arsen  enthalten  war.  Da  der 
Gerichtshof  aus  den  vorliegenden  Gutachten  der  Gcrichtsärzte  und 
Chemiker  über  die  den  Tod  der  Verstorbenen  zunächst  bewirkende 
Ursache  nicht  klar  werden  konnte,  wendete  er  sich  an  die  medi- 
cinische  Facultät  in  Graz  um  ein  Gutachten  über  den  vorliegenden 
Fall  und  wurde  auf  Grund  des  letzteren  eine  abermalige  Exhu- 
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mation  der  Leiche  im  Beisein  der  Gerichtsbehörde  und  sachver- 
ständiger Aerzte  vorgenommen;  die  letzteren  entnahmen  dieses 
Mal  grössere  Mengen  von  verschiedenen  Theilen  der  Leiche  und 
berücksichtigten  ferner  Alles,  was  ausser  der  Leiche  im  Sarge  sich 
befand.  Zur  Untersuchung  kamen  demnach  jetzt  ein  Kranz,  ein 
Stück  buntfarbigen  Teppichs,  das  Haar  der  Leiche,  Leichentheile 
aus  der  Brust-  und  Bauchhöhle,  Muskulatur  sammt  Unterhautzell- 
gewebe und  Haut  von  der  vorderen  Fläche  des  linken  Ober-  und 
Vorderarmes,  Muskulatur  sammt  Unterhautzellgewebe  und  Haut 
von  der  vorderen  Fläche  des  linken  Oberschenkels,  Stücke  eines 
bunten  Seidenkleides  und  Seidentuches,  in  welche  die  Leiche  ein- 
gehüllt war,  Erde  aus  dem  Boden  des  Grabes,  Holzspäne  aus  dem 
Sarge,  auf  denen  die  Leiche  gelegen  war,  und  £rde  von  dem 
Friedhofe,  weit  entfernt  von  dem  Grabe  der  Verstorbenen  ge- 
nommen. Die  geforderte  quantitative  Bestimmung  des  in  den 
Leichentheilen  vorhandenen  Arsens  wurde  bei  diesen  einzeln  aus- 
geführt; alle  übrigen  Objecte  wurden  ebenfalls  separat  untersucht, 
aber,  weil  eipe  quantitative  Bestimmung  hier  überflüssig,  nur 
qualitativ.  Das  Resultat  der  Untersuchung  war  sehr  überraschend. 
Bei  Verarbeitung  der  Eingeweide  zeigte  es  sich,  dass  eine  quan- 
titativ bestimmbare  Menge  des  Giftes  gar  nicht  vorhanden  war; 
doch  liessen  sich  mit  Hülfe  des  Marsh'schen  Apparates  deutlich 
Spuren  von  Arsen  qualitativ  nachweisen  und  ebenso  konnte  die 
Anwesenheit  einer  geringen  Menge  von  Kupfer  constatirt  werden. 
Auch  die  Haare  enthielten  Spuren  von  Arsen  und  Kupfer,  dagegen 
waren  die  Muskulatur  und  Haut  der  beiden  linken  EIxtremitäten 
vollkommen  frei  von  diesen  beiden  Metallen.  In  den  künstlichen 
Blumen,  sowie  im  Teppich  fand  sich  eine  beträchtliche  Menge  von 
Arsen  neben  einer  geringen  Quantität  Kupfer,  in  Kleid  und  Tuch 
neben  viel  Kupfer  nur  wenig  Arsen.  Die  Holzspäne  aus  dem 
Sarge,  sowie  die  Friedhoferde  (fern  vom  Grabe)  waren  arsenfrei, 
dagegen  konnten  in  der  Graberde  deutlich  Arsen  und  Kupfer 
nachgewiesen  werden.  Während  die  erste  chemische  Untersuchung 
Jeden,  der  den  vollständigen  Sachverhalt,  also  insbesondere  die 
ausser  der  Leiche  im  Sarge  vorhandenen  Gegenstände  nicht  kannte, 
unbedingt  zur  Annahme  einer  Arsenvergiftung  drängen  musste, 
ist  nun  durch  das  Ergebniss  der  zweiten,  auf  alle  Objecte,  welche 
der  Sarg  enthielt,  ausgedehnten  Untersuchung  eine  Arsen  Vergif- 
tung ausgeschlossen,  und  zwar  aus  verschiedenen  Gründen.  Die 
Muskulatur,  das  Unterhautzellgewebe  und  die  Haut  waren  voll- 
kommen arsenfrei  gefunden,  während  doch  nach  acuter  Arsenver- 
giftung diese  Körpertheile  Arsen  in  deutlich  nachweisbaren  Mengen 
enthalten.  Ferner  ist  nach  acuter  Arsenvergiftung  in  den  Einge- 
weiden, besonders  in  der  Leber  und  Milz,  das  Arsen  in  quantitativ 
bestimmbarer  Menge  vorhanden.  Die  Frage  nun,  woher  das  in 
den  Haaren  und  in  den  Eingeweiden  zweifellos  nachgewiesene 
Arsen  stammt,  beantworten  die  Verfasser  dahin,  dass  die  in  dem 
Kranze  und  dem  buntfarbigen  Teppich  vorhandenen  beträchtlichen 
Arsenmengen,  von  arsenhaltigen  Farben  herrührend,  durch  directe 
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Berührung  in  die  HaAre  gelangten  und  in  die  Eingeweide  dai 
Arsen  aus  dem  Kleide  etc.  durch  mechanische  Abnutzung  dieser 
arsenhaltigen  Objecte  gedrungen  war,  und  das  um  so  leichter, 
als  man  bei  der  ersten  Exhumation  gar  kein  Gewicht  auf  diese 
Objecte  legte,  dieselben  also  von  den  Leichentheilen  gewiss  nidit 
mit  der  nöthigen  Sorgfalt  isolirte.  Jedenfalls  ergiebt  sich  aas 
dem  geschilderten  Falle,  dass  bei  der  ersten  Ediumation  ver- 
schiedene  Fehler  gemacht  wurden:  Erstens  wurde  eine  viel  za 
geringe  Menge  der  Organe  (zusammen  23  g!)  entnommen  und 
zweitens  wurde  auf  die  neben  der  Leiche  im  Sarge  befindlicbeB 
Gegenstände,  wie:  Kranz,  Kleid,  Teppich,  welche  für  den  ganzen 
Fall  so  verhängnissvoU  werden  sollten,  gar  nicht  Rücksicht  ge- 
nommen. Es  darf,  da  die  Möglichkeiten  zur  Vortäuschung  einer 
Vergiftung  so  mannigfaltig  sind,  kein  Object  des  Sarginhaltes 
ausser  Acht  gelassen  werden,  ferner  sind  das  Sargholz,  sowie  die 
Grab-  und  Friedhoferde  zu  berücksichtigen.  Die  Verfasser  haltea 
es  auch  fUr  wünschenswerth,  dass  zu  der  Exhumirung  die  sach- 
verständigen Chemiker  hinzugezogen  werden,  weil  »diese  in  man* 
chem  scheinbar  unwesentlichen  Objecte  einen  für  die  chemisdte 
Untersuchung  wichtigen  Behelf  erkennen  können  und  weil  für  sie 
überhaupt  die  vollständige  Kenntniss  des  Thatbestandes  sehr  er- 
wÜDScht  ist.  (Wiener  Med.  Bl.  1884.  No.  1—3;  15,  1884.  Na  4. 
p.  33;  52,  1884.  No.  11.  p.  83;  44,  1884.  No.  5.  p.  80.) 

Weitere  hieran  anschliessende  Mittheilungen  finden  sich  44, 
1884.  No.  8.  p.  124. 

üeber  die  Bildung  von  ArsenwasserHoff  durch  Schimtnelbüduiig 
von  C.  Bischoff  siehe  p.  464. 

Auch  E.  Amme  beobachtete  das  Auftreten  von  Arsenwasser- 
stoff in  sich  zersetzenden  Körpern  bei  Gegenwart  von  arseniger 
Säure.    (15,  1884.  p.  11.) 

Antidotum  Arsenici,  Squibb  empfiehlt  eine  einfache  Methode 
zur  Bereitung  von  Eisenoxydhydrat  als  Gegengift  bei  Arsenikver- 
giftungen, deren  Hauptvortheil  darin  besteht,  dass  die  Ingredien* 
zien  immer  leicht  zu  erhalten  sind.  Man  nimmt  Eisenchlorid  120, 
Wasser  120  und  Ammoniak  4,  schüttelt  gut  um  und  giesst  auf 
ein  grosses  Musselincolirtuch,  ringt  das  Wasser  und  den  Alkohol 
aus  und  wäscht  mit  Wasser  nach.  Nachdem  der  Magen  durch 
Brechmittel  geleert  worden,  gibt  man  120  dieses  Gegengiftes  anf 
einmal  und  lässt  ein  Brechmittel  folgen.  Dann  gibt  man  ÜO  g 
in  je  10  Minuten.  (St.  Louis  Druggist  4.  August  1883;  44,  1883. 
p.  548.) 

Ueber  die  Arsenprobe  der  deutschen  Pharmakopoe  siehe  p,  465, 

Zur  Atisniittelung  des  Arsens  bei  gerichtUch-chemischen  Unter- 
suchungen empfiehlt  H.  Beckurts  nach  eingehender  Besprechung 
der  bisher  befolgten  Methoden  und  Vorschläge  auf  Grund  man- 
nigfacher Versuche,  bei  welchen  Gemische  organischer,  mit  be- 
stimmten Mengen  einer  Arsen  Verbindung  versetzter  Substanzen 
qualitativ  und  quantitativ  auf  Arsen  untersucht  wurden,  folgendes 
Ver£EJiren:   Die  sehr  zerkleinerten  Substanzen   werden  mit   20— 
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^       25  Voiger  arsenfreier  Salzsäure  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt 
•       und  mit  20  g  einer  4  %igen  arsenfreien  Eisenchlorürlösung*)  ver- 
(        mischt.    Enthalten  die  orgau.  Substanzen  grössere  Mengen  Wasser, 
[        80  werden  sie  vor  dem  Vermischen  mit  der  Salzsäure,  event.  nach 
F        annähernder  Neutralisation  mit  Natriumcarbonat,  um  Arsenverlust 
zu  vermeiden,  eingedampft    Nun  destillirt  man  aus  einer  geräu- 
i        migen   tubulirtcn   Retorte,   welche   mit  schräg  emporsteigendem 
I         Halse  und  einem  Liebig'schen  Kühler  verbunden  ist,   Vs    mit  der 
I        Vorsicht  ab,   dass  in  der  Minute   etwa  3  cc  übergehen.    Bei  ge- 
(        ringer  Arsenmenge  ist  die  ganze  Menge  desselben   im  ersten  De- 
!         stillate.    Bei  grösseren  Mengen  Arsen  wiederholt  man  die  Opera- 
I        tion  unter  Beschicken  der  Betorte  nach  dem  Abkühlen  mit  neuen 
100  cc  Salzsäure.      Das   Arsen    destillirt   als  Ghlorarsen    um   so 
leichter  über^  je  concentrirter  die  Salzsäure.    Das  Destillat  kann 
nach  dem  Verdünnen    mit  Wasser   direct  in   dem  Apparate   von 
Marsh  auf  Arsen  geprüft  werden.     Zur  quantitativen  Bestimmung 
kann  man  aus   dem  Destillate   das  Arsen  entweder  als  Arsentri- 
Sulfid  mittelst  Schwefelwasserstoff  oder  nach  Oxydation  des  Arsens 
zu  Arsensäure  und  Entfernung   des   grösseren  Theiles   der  Salz- 
säure mit  Magnesiamixtur  als   arsensaure  Ammon-Magnesia  aus- 
fällen und  wägen  oder  endlich  auch  nach  Neutralisation  des  Destil- 
lates mit  kohlensaurem  Kali  (nach  E.  Fischer  dem  Natriumcarbonat, 
welches  oft  reducirend  wirkende  Substanzen  enthält,  vorzuziehen) 
die   arsenige   Säure   auf  volumetrischem  Wege   durch  Jodlösung 
(Vioo  N.)  bestimmen.    —    Auch  Tapeten,  Kleiderstoffe  etc.  lassen 
sich  nach   dieser  Methode  leicht  auf  Arsen  untersuchen.      Man 
hat  nur  nöthig,    einige  Qcm   der  betreffenden   Stoffe  mit  Eisen- 
chlorür    und     möglichst    concentrirter    Salzsäure    vermischt    aus 
einer  kleinen  Retorte  zu  destilliron.     In  dem  Vs  des  Destillations- 
gemisches betragenden  Destillate  wird  das  Arsen    —   in  welcher 
Verbindungsform  es  auch  vorliegt   —   stets  unzweifelhaft  nachge- 
wiesen. —  Die  Vortheile  des  Verfahrens  liegen  nach  dem  Verfasser 
dariir,  dass  überhaupt  nur  drei  Reagentien  —  Eisenchlorür,  Salz- 
säure und  Zink    —    Anwendung  finden,   die  ersten  beiden  leicht 
arsenfrei  dargestellt  werden   können  und  in   der  bei   der  eigent- 
lichen Untersuchung  anzuwendenden  Menge  durch  das  Verfahren 
selbst   leicht   auf  ihre  Reinheit   geprüft   werden   können      Zum 
Schluss   macht  Verf.    noch    ausführliche  Mittheilungen    von    den 
Versuchen,    als    deren    experimentelles   Ergebniss   das   eben    ge- 
schilderte Verfahren  anzusehen  ist.    (8,  (3)  XXII.  653 — 666;   15, 
1884.  No.  42.  p.  488;  44,  1884.  No.  41.  p.  687;  45^  1884.  No.  11. 
p.  240.) 

Ueber  die  Verwendung  der  Salzsäure  im  Apparate  von  Marsh 
von  H.  Beckurts.     Der  Verfasser  erklärt  auf  Grund  zahlreicher 


*)  Eisenchlorür  wird  durch  Auflösen  von  Eisenfeilen  in  20  bis  25  Voig^r 
Salzsäure  und  Eindampfen  der  überschüssige  Salzsäure  enthaltenden  fil* 
trirten  Auflösung  bis  zur  Trockne  arsenfrei  erhalten. 
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Versuche,  dass  Salzsäure  ebenso  gut  wie  Schwefelsäure  im  Marsh'- 
schen  Apparate  Anwendung  finden  könne.    (8,  (3)  XXII.  p.  666.) 

Eine  verschärfte  Aufmerksamkeit  wurde  in  den  verscbiedeneft 
Ländern  dem  Vorkommen  des  Arsens  in  Nahrungstnittdny  Gebrctuchs' 
gegenständen    und   Geweben   zugewandt.      Besonders    bemerkt   za 
werden  verdient  in   dieser  Hinsicht  die  Veröffentlichung    des  Co- 
miles  der  englischen  National  Health  Society.    Dasselbe  stellt  den 
wichtigen  Grundsatz   auf,   dass  ein  absolutes  Verbot  hiDsichtlich 
des  Vorkommens  von  Arsen  in  Gegenständen   des  Hausgebrauchs 
nicht  ausgesprochen  werden  dürfte,  weil  kleine  Mengen  von  Arsen 
in  Naturproducten  weit  verbreitet  seien.     Für  Tapeten    will   das 
Ciomite    einen   Gehalt   von   0,025  g   Arsen    auf  jedes  Stück   von 
10,92  m  Länge   und   54  cm  Breite    zulassen.     Von    der    grossen 
Zahl  der  Gegenstände,  die  gewöhnlich  arsenhaltig  gefunden  werden, 
ist    hervorzuheben:    Buntes    Papier   jeder    Herstellungsart;     von 
Kinderspielzeug;  aufgeblasene  Gummibälle,  die  immer  mit  trockener 
Farbe  überzogen  sind,  sowie  bemalte  Gummipuppen,  japanesische 
Artikel;  Jalousien  u.  A.  m.    In  Schweden   besteht   ein  Reglemeot 
für  den  zulässigen  Gehalt  an  Arsenik  in  Gebrauchsgegenständen. 
Demnach  soll  der  Verkauf  an  Zeugen  verboten  sein,    wenn  man 
bei  der  Untersuchung  auf  Arsen   mit  220  Qcm  einen  schwarzeD 
oder  braunschwarzen ,    zum  mindesten  theilweise   undurchscheiii* 
baren  Arsenspiegel  in  einer  Glasröhre  von  P/s  bis  2  mm  inneres 
Durchmesser  erhält.    Für  Tapeten  gilt  dasselbe,  wenn  410  Qca 
zur  Untersuchung  genommen  werden.     Dieses  Reglement    hat  ia 
neuerer  Zeit  auf  Vorschlag  von  Schmelck  (41,  1883.  321)  eine 
Abänderung  erfahren. 

Darnach  sollen  von  Zeugen,  Papier,  Bouleaux,  Tapeten  and 
ähnlichen  Gegenständen  200  Qcm  zur  Untersuchung  yorwaodt 
werden.  In  der  Probe  müssen  alle  Farben  des  Stückes  yertreteo 
sein.  Von  trockenen  Farben  wird  1  g,  von  Garn,  gei&rbteo 
Blumen,  Oblaten  etc.  werden  5  g,  von  Farbenanstrich  die  von 
einer  Fläche  von  200  ncm  abzuschabende  Menge  zur  Untersochang 
verwandt.  Auch  die  Methode  für  diese  Untersuchung  hat  S.  genau 
formulirt.  Dieselbe  ist  im  Wesentlichen  die  von  Marsh-BerzeliusL 
Der  Gasstrom,  der  zur  Herstellung  der  Arsenspiegel  verwandt 
wird,  soll  auf  der  Spitze  des  Glührohres  eine  4  bis  8  mm  lange 
Flamme  geben.  Das  Rohr,  welches  einen  Querschnitt  von  1,5 
bis  2  mm  hat,  wird  20  Minuten  lang  geglüht.  Die  Entscheidung, 
ob  ein  Gegenstand  für  arsenhaltig  anzusehen  und  zu  verbietcai 
sei,  wird  auf  folgende  Weise  gegeben.  Der  Untersucher  hat  sich 
vorher  ein  für  allemal  als  Vergleichsobjecte  unter  den  oben  an* 
gegebenen  Verhältnissen  aus  je  0,1  mg  Arsen  vier  Arsenspiegel 
in  Glühiohren  dargestellt.  Die  letzteren  werden  zugeschmolzen. 
Zwei  derselben  werden  bei  dem  Gesundheitsamte  deponirt,  die 
zwei  anderen  behält  er  selbst.  Sobald  mit  einem,  unter  den  fest- 
gesetzten Bedingungen  auf  Arsen  untersuchten  Gegenstande  ein 
Spiegel  am  Glührohr  erhalten  worden  ist,  der  sich  beim  Ueber- 
giessen  mit  Javelle'scher  Lauge  (unterchlorigsaures  Natron)  löet» 
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80  wird  derselbe  mit  dem  Normalspiegel  yerglichen.  Kommt  er 
ihm  in  der  Intensität  und  Grösse  gleich,  so  wird  der  fragliche 
Gegenstand  für  verboten  erklärt,  ist  er  schwächer,  so  kann  er 
verkauft  werden.  Selbstverständlich  müssen  von  dem  Unter- 
suchungsmaterialo  die  oben  angegebenen  Mengen  verwandt  werden. 
Es  ist  diese  Einrichtung  von  Vergleichsspiegeln  eine  sehr  heil- 
same und  nachahmenswerthe.  In  gewisser  Weise  wird  dadurch 
der  auch  bei  uns  noch  herrschenden  Willkür  in  dem  Verbieten 
oder  Zulassen  von  in  sehr  geringem  Grade  arsenhaltigen  Gegen- 
ständen ein  Riegel  vorgeschoben.  Im  Laufe  der  Zeit  kann  sich 
aus  einer  solchen,  wenn  auch  jetzt  vielleicht  provisorischen  Fest- 
setzung eines  Grenzwerthes  eine  feste  Norm  herausbilden,  wodurch 
weder  der  Handel  belästigt,  noch  andererseits  die  Gesundheit  der 
solche  Gegenstände  Benutzenden  geschädigt  wird.  (15,  1884. 
No.  38.) 

Zur  Ermittelung  des  Arseniks  in  Stoffmustern  etc.  oxydirt 
E.  Lyttkens  die  vorgeschriebene  Menge  mittelst  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Kaliumchlorat,  reducirt  etwa  gebildete  Arsen- 
säure durch  Zusatz  von  Natriumsulfit,  filtrirt  und  leitet  Schwefel- 
wasserstoff ein.  Nach  12  Stunden  wird  wieder  filtrirt,  der  Nieder- 
schlag auf  dem  Filter  mit  warmer  Lösung  von  Ammoniumcarbonat 
behandelt  und  die  erhaltene  Lösung  von  Schwefelarsen  nebst 
geringen  Mengen  organischer  Substanz  auf  dem  Wasserbade  zur 
Trockne  verdunstet.  Der  Rückstand  wird  von  Neuem  mit  Schwefel- 
säure und  Kaliumchlorat  oxydirt  und  die  erhaltene  Flüssigkeit 
so  lange  verdampft,  bis  sie  chlorfrei  und  farblos  geworden  ist« 
Dieselbe  wird  nunmehr  in  den  Marsh'schen  Apparat  gebracht 
und  das  Reductionsrohr  ungefähr  20  Minuten  glühend  erhalten. 
Da  man  auf  diese  Weise  alles  in  der  Probe  befindliche  Arsen  in 
2 — 3  cc  Schwefelsäare  concentrirt  und  frei  von  organischer  Sub- 
stanz erhält,  so  kann  als  Entwickelungsgefäss  des  Marsh'schen 
Apparats  ein  30  cc  fassender  Reagircylinder  verwendet  werden. 
Das  Wasserstoffgas  wird  durch  ein  kleines  Kugelrohr  mit  Schwefel- 
säure getrocknet,  bevor  es  in  das  Reductionsrohr  tritt.  —  Um  sich 
über  den  Einfiuss  der  Schwefelsäure,  sowie  nebenbei  auch  der 
Zerstörung  mit  Schwefelsäure  (statt  Salzsäure)  und  chlorsaurem 
Kali  auf  den  Nachweis  kleinster  Mengen  Arsen  zu  orientiren, 
hat  W.  Lenz  Versuche  angestellt,  welche  beweisen,  dass  unter 
Umständen  die  Anwendung  von  Schwefelsäure  zum  Trocknen 
des  aus  dem  Entwickelungsgefäss  des  Marsh'schen  Apparates 
tretenden  Gases  schärfere  Resultate  giebt,  als  diejenige  von 
Chlorcalcium,  dass  ferner  die  Zerstörung  von  Papier  mit  Hülfe 
von  Schwefelsäure  und  chlorsaurem  Kali  besser  gelingt  und  den 
directen  Nachweis  des  Arsens  in  der  Reactionsfliissigkeit  mit 
Hülfe  des  Marsh'schen  Apparats  besser  ermöglicht,  als  diejenige 
mit  Salzsäure  und  chlorsaurem  Kali.    (56,  1883.  p.  147.) 

üeber    die    Entdeckung    und   Bestimmung  von   Arsenik    hat 
T.  D.  Boeke  eine  Abhandlung  veröffentlicht,   auf  welche  hiermit 
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nur   verwiesen   wird,    da  diese  neue  analytische  Methoden  nicht 
enthält.    (Chem.  News  41.  177.) 

Reinke  macht  darauf  aufmerksam,  dass  gegenwärtig  Tapeten 
im  Handel  vorkommen,  deren  braune  Grundfarben  sogenantäa 
Pompejanisches  Roth,  arsensaures  Eisenoxyd  enthalten.  Da  Ib 
feuchten  Zimmern  durch  Schimmelpilze  eine  Reduction  der  An&h 
säure  stattfinden  kann,  so  ist  auch  die  Bildung  von  Arsenwasser- 
stoff nicht  ausgeschlossen  und  deshalb  Vorsicht  bei  Verwendan^ 
genannter  Tapeten  auzurathen.  (59,  1882.  No.  98.  p.  748;  läi, 
1883.  No.  4.  p.  44;  44,  1883.  No.  1.  p.  13;  58,  1883.  No.  1. 
p.  15.) 

Ueber  die  Untersuchung  von  Gebrauchsgegenständen  auf  Ar- 
senik von  H.  Fleck  siehe  p.  480. 

Ueber  die  Schädlichkeit  und  Prüfung  arsenhaUiffet*  Farben 
und  Tapeten  von  E.  Reichardt  siehe  p.  482. 

üeber  den  Arsengehalt  des  Glases  und  das  Verfahren  zum 
Nachweis  von  Arsen  von  Fresenius  und  Babo  nach  W.  Fresenius 
8.  p.  482. 

Auch  A.  Gawalovski  bespricht  die  Prüfung  der  TapeUn 
auf  Arsen  und  andere  giftige  Stoffe  und  betont,  dass  auch  die 
sehr  heliebten  bordeaux  -  rothen  Tapeten  mit  Arsenfarben  her- 
gestellt sein  können.  Ausser  den  arsenhaltigen  Farben  sind  alle 
jene  auch  als  bedingt  gesundheitsschädlich  zu  betrachten,  welche 
unter  dem  Einflüsse  feuchter  Atmosphäre  oder  mit  Säuredämpfen 
geschwängerter  Luft  gesundheitsschädliche  Gase  entwickeln  köunea. 
Eine  mit  ganz  unschuldigem  Ultramarin  bemalte  Zimmeilapete 
kann  in  Folge  Schwefel  Wasserstoffen  t  Wickelung  unbedingt  gesund- 
heitsschädlichen Einfluss  erlangen.  Auch  die  arsenhaltigen  Tapetei 
brauchen  nur  bedingt  gesundheitsschädlich  zu  sein,  sind  aber 
unbedingt  schädlich,  wenn  sie  unter  den  vorhin  erwähnten  Um» 
ständen  Arsenwasserstoff  entwickeln.  Verfasser  giebt  sodann 
das  von  ihm  zur  Prüfung  der  Tapeten  verwandte  Verfahren  an. 
Er  prüft  zunächst  die  Tapete  qualitativ  auf  Arsen  und  oonstatirt 
durch  den  Nachweis  desselben  die  bedingte  Schädlichkeit  der 
Tapete.  Alsdann  piiift  er  dieselbe  Tapete  in  geeigneter  Weise 
auf  die  Fähigkeit,  in  Gegenwart  von  feuchter  und  Essigsäure- 
dämpfe enthaltender  Luft  Arsenwasserstoff  zu  entwickeln,  und 
constatirt  so  die  unbedingte  gesundheitsschädliche  Eigenschaft 
derselben.    (44,  1883.  No.  23.) 

Darstellung  feuersicherer  Gegenstände  mit  arsenhaUigetn  Am" 
moniumsulfai.  Das  rohe  schwefelsaure  Ammoniak,  das  wie  bekannt 
aus  den  Theerwässem  der  Steinkohlengasfabriken  durch  Neutrali- 
sation mittelst  englischer  Schwefelsäure  hergestellt  wird,  enthält  bis 
zu  0,5  g  Arsenik  pro  kg.  Da  dieses  Salz  zur  Darstellung  feuer- 
sicherer Gegenstände  angewendet  wird,  so  fragt  es  sich,  ob 
letztere  durch  ihren  Arsengehalt  gesundheitsschädlich  werden 
können.  H.  Fleck  hat  berechnet,  dass  man  bei  Anwendung  einer 
zehnprocentigen  Lösung   von  Ammoniumsulfat  41,5  Qm»   unter 


Antimon.  1063 

Verwendung  einer  zwanzigprocentigen  Lösung  20  ^m  Prospect- 
leiuwand  mit  1  kg  des  Salzes  imprägnire.  Bei  dem  obigen 
Arsenikgebalte  käme  alsdann  1,2  mg  As«  Os  auf  1  Qm  Leinwand 
im  ersteren  Falle,  im  letzteren  (zwanzigprocentige  Lösung)  2,5  mg 
As«  O3.  (XIL  u.  XIIL  Jabresber.  d.  ehem.  Centralst.  f.  öffentl. 
Gesundbeitspflege  zu  Dresden,  p.  89;  14,  XV.  32;  15,  1884.  No.  35; 
41,  1884.  p.  251.) 


Antimon. 

üeber  chronische  Vergiftung  durch  Antimon  haben  Poncy 
und  Li  von  Versuche  angestellt.  Antimon  längere  Zeit  innerlich 
angewendet,  verursacht  ähnliche  Störungen  im  Organismus  wie 
Arsen.  Man  gab  einer  jungen  Katze  in  der  Zeit  vom  26.  April 
bis  13.  August  im  Ganzen  0,628  g  weisses  Antimonoxyd  in  auf- 
steigender Dosis  ein.  Bei  chron.  Arsenvergiftung  tritt  eine  Periode 
der  Fettleibigkeit  ein ,  hier  jedoch  zeigte  sich  ein  allmäliger 
Kräfteverfall,  der  mit  dem  Tode  des  Thieres  endete.  Bei  der 
Leichenöffnung  fand  man  alle  Gewebe  blass  und  entfärbt,  fast 
alle  Organe,  namentlich  Leber,  Lunge,  Nerven  des  Gekröses, 
zeigten  eine  fettige  Entartung,  Erscheinungen,  wie  sie  bei  Arsenik- 
vergiftungen vorkommen.    (44,  1883.  No.  2.  p.  32.) 

Den  Antimongehalt  gefärbter  Baumwollgarne  bestimmte  G. 
Bisch  off.  Wie  bekannt,  fixirt  man  Anilinfarbstoffe  auf  Baum- 
wolle mittelst  Brechweinsteins  neben  Gerbsäure.  Da.  lösliche 
Antimonverbindungen  in  grösseren  Mengen  eigenartige  Entzün- 
dungen auf  der  Haut  bewirken  können,  so  ist  es  nicht  unmöglich, 
dass  bei  mangelhaftem  Nachspülen  der  gefärbten  Game  die  daraus 
gefertigten  Stoffe  beim  Tragen  der  Gesundheit  gefährlich  sein 
können.  Aus  diesem  Grunde  untersuchte  Bischoff  eine,  grössere 
Collection  mit  Brechweinstein  gefärbter  Garne  und  stellte  jene 
Menge  Antimon  fest,  welche  bei  sachgemässem  Färbeprocess  in 
das  Garn  übergeht,  wie  viel  Procent  von  diesem  sich  in  heissem 
Wasser  und  wie  viel  in  Salzsäure  lösen.  Die  in  das  Garn  über- 
gegangene Antimonmenge  war  je  nach  der  Natur  des  Farbstoffes 
sehr  verschieden,  die  in  heissem  Wasser  lösliche  Menge  betrug 
durchschnittlich  0,014  <>/o,  jene  in  Salzsäure  lösliche  0,036—0,31  <^/o. 
Physiologisch  kommt  nur  die  in  Wasser  lösliche  Antimonmenge 
in  Betracht,  und  diese  ist  z.  B.  bei  einem  Paar  langen  baum- 
wollenen 60 — 70  g  wiegenden  Strümpfen  kaum  0,015  g.  Welche 
Bedeutung  diese  Menge  in  sanitärer  Hinsicht  hat,  das  zu  ent- 
scheiden ist  die  Aufgabe  mediciniscfaer  Experten.  (41,  No.  20. 
1883;  8,  (3)  XXL  p.  937;  15,  1883.  No.  44.  p.  501;  44,  1883. 
No.36.  p.754;  45,  1883.  No.  12.  p.274;  58,  1883.  No.47.  p.  746.) 

Antimon  in  gefärbten  Oeweben.  R.  Kayser  untersuchte 
einen  appretirten  braunen  baumwollenen  Stoff,  der  als  Material 
für  Hosentaschen  diente  und  der  an  den  Schenkeln  der 
betreffenden   Person   starke    Ekzeme   hervorgerufen   hatte.     Die 
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Untersuchang  ergab,  dass  in  einem  Quadratdecimeter  Stoff  0,085  g 
Antimon  vorhanden  war;  nach  Entfernung  der  antimonhaltigen 
Taschen  verschwanden  auch  die  Ekzeme  in  wenigen  Tagen.  (41, 
1883.  No.  8;  8,  (3)  XXL  p.  526.) 


Bor. 

Borsäure 'Vergiftungen  sind  mehrfach  beobachtet,  so  dardi 
Ausspülen  des  Magens  und  der  Blase  mit  wässerigen  Box^ore- 
lösungen  4:100;  in  einem  anderen  Falle  trat  Vergiftung  durch 
die  Behandlung  eines  Geschwüres  mit  Borsäure  ein.  Diese  Fälle 
sind  ein  genügender  Beweis  dafür,  dass  die  Borsaure  nicht  so 
unschuldig  ist,  als  mau  gewöhnlich  annimmt,  aus  welchem  Grande 
etwas  mehr  Vorsicht  bei  Anwendung  der  Säure  und  ihrer  Salze 
sehr  geboten  ist.    (44,  1884.  No.  19.  p.  319.) 

Während  auch  von  Gade  Vergiftungserscheinungen  nadi 
dem  Genüsse  von  mit  Borsäure  conservirter  Milch  beobachtet 
worden  sind,  geht  aus  den  von  Ferdin.  Vigier  in  Gemeinschafk 
mit  La  bor  de  und  Ron  de  au  gemachten  Untersuchungen  hervor, 
dass  die  Borsäure  selbst  in  ziemlich  hoher  Dosis  vollständig  un- 
giftig ist,  vorausgesetzt  dass  sie  rein  und  besonders  frei  von 
Thonerde-  und  Bleisalzen  und  von  Soda  ist,  Verunreinigungen, 
die  im  Borax  des  Handels  vorkommen.  Bei  Hundeu,  die  neben 
ausschliesslicher  Fleischkost  pro  Tag  12  g  Borax,  also  eine  10  mal 
grössere  Menge,  als  zur  Conservirung  des  Fleisches  nach  dem 
Verfahren  von  Jourdes  nöthig  ist,  bekamen,  zeigte  sich  keine 
Spur  von  Störung  in  der  Ernährung,  im  Gegentheil  war  die 
Gewichtszunahme  eine  aussergewöhnliche ,  was  Vigier  darauf 
zurückführt,  dass  Borax  an  Stelle  von  Kochsalz  die  Assimilirbar» 
keit  des  Fleisches  erleichtert,  selbst  wenn  die  Nahrung  aus- 
schliesslich eiweisshaltig  ist.  —  Nach  dem  Genüsse  von  Borax 
tritt  eine  grössere  Speichelabsonderung  ein  und  die  alkalische 
Reaction  des  Speichels  ist  stärker,  so  dass  man  noch  7  bis  8 
Stunden  nach  dem  Genüsse  von  Borax  einen  leichten  alkaHschen 
Geschmack  im  Munde  hat;  dabei  zeigen  sich  selbst  auf  Dosen 
von  3,5  g  weder  Ekel  noch  Uebelkeit,  im  Gegentheil  ist  der 
Appetit  ein  gesteigerter.  Im  Speichel  lässt  sich  die  Borsäure 
nur  mit  dem  Spektroskop  absolut  sicher  nachweisen;  leichter  im 
Urin,  in  den  sie  nur  langsam  übergeht,  so  dass  sie  noch  24 
Stunden  nach  dem  Genüsse  deutlich  nachgewiesen  werden  kann. 
Gerade  dieses  lange  Verweilen  im  Organismus  macht  die  Bor* 
säure  geeignet  zur  Bekämpfung  mancher  Infectionskrankheiten. 
(15,  1883.  No.  17.  p.  198.) 

G.  H.  Schlenker  hat  an  sich  selbst  die  Verwendbarkeit 
der  Borsäure  zur  Conservirung  von  Nahrungsmitteln  studirt 
Jedenfalls  muss  nach  ihm  bei  dem  Gebrauche  der  Borsäure  vor- 
sichtig verfahren  werden.    (Inaug.-Diss.  München  1883.) 
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Auch  J.  Förster  verwirft  die  Borsäure  als  Conservemittel 
namentlich  für  Milch,  die  zur  Ernährung  für  Kinder  verwendet 
werden  soll.    (Archiv  f.  Hygiene  IL  p.  75.) 


ß.    Metalle  und  deren  anorganische  Verbindungen. 

Kaliom. 

Die  Wirkung  der  Salze  der  Alkalien  und  Erdalkalien  auf 
Muskeln  und  Nerven  von  F.  Lander  Brunton  und  J.  Theodore 
Cash  siehe  Transact.  of  the  Royal.  Soc.  L  1884.  p.  222. 

Nach  Lander  Brunton  und  J.  Theodore  Cash  soll  die 
Veratrinwirkung  durch  Kali  abgeschwächt  werden.  (Med.  Gen- 
tralbl.  1884.  p.  545.) 

Kalium  chloricum.  E.  Tillner  berichtet  von  einem  Ver- 
giftungsfall, welcher  nach  Einnehmen  von  11,75  g  chlorsaurem 
Kali  eintrat.  Charakteristisch  war  bei  der  Section  die  bleiche, 
einen  Stich  ins  Graue  besitzende  Haut  mit  ausgebreiteten,  auf- 
fallend grauen,  einen  Stich  ins  Violette  besitzenden  Todtenflecken, 
aus  welchem  Befund  schon  vor  der  Section  die  Wahrscheinlich- 
keitsdiagnose gestellt  wurde,  sodann  die  chocoladebraune  Farbe 
des  Blutes,  welches  sich  auf  Wasserzusatz  trübte,  durch  Ammoniak 
wieder  aufhellte;  Teichmann^sche  Krystalle  Hessen  sich  ohne 
weiteres  darstellen.  Die  mit  Wasser  verdünnte  und  filtrirte  Lö- 
sung zeigte  vor  dem  Spectroskope  in  dünnen  Schichten  die  beiden 
Streifen  des  Oxyhaemoglobins  und  eine  Beschattung  in  Roth; 
in  dicken  Schichten  erschien  der  ganze  rechte  Theil  des  Spectrums 
bis  zur  Grenze  von  Gelb  und  Roth  ausgelöscht,  in  letzterem  aber 
ein  dunkler  Streifen,  der  Methaemoglobinstreifen.  Die  Blut- 
körperchen waren  nicht  zerfallen.  Im  Urin  Hess  sich  Kai.  chloricum 
nachweisen,  im  Blute  nicht.  (D.  Med.  Ztg.  5.  51 ;  44,  1883.  No.  6. 
p.  117.) 

Einen  anderen  Fall  tödtlicher  Vergiftung  mit  Kai.  chloric. 
theilt  Bohn  mit.  Einem  kräftigen  49jähr.  Manne  war  verordnet, 
1  Theelöffel  des  Salzes  in  einem  Glase  Wassers  zu  lösen  und 
hiervon  2stündlich  1  Esslöffel  zu  nehmen.  Statt  dessen  nahm 
Patieut  Istündlich  1  Theelöffel  Kai.  chloric,  zusammen  60  g  in 
Wasser  gelöst,  und  war  nach  2  Tagen  todt.  Anknüpfend  an 
diese  Mittheilung  warnt  die  D.  Med.  Ztg.  die  Aerzte  davor,  den 
Papicnten  differcnte  Mittel  zu  eigener  Dispensation  in  die  Hand 
zu  geben.  Auch  das  Verbot  des  Handverkaufs  in  Apotheken  und 
Drogenhandlungen  kann  nur  befürwortet  werden.  (D.  Med.  Ztg. 
1883.  48;  8,  (3)  XXH.  p.  76.) 

C.  Friedländer  verlangt  ebenfalls,  dass  das  Kai.  chloricum 
in  den  Apotheken  als  giftige  Substanz  behandelt  wird  und  dem* 
gemäss  im  Handverkauf  nicht  abgegeben  werden  darf;  noch  viel 
weniger  darf  dies  in  Drogenhandlungen  geschehen.    Femer  müsse 
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in  der  Pharmakopoe  bei  dem  Mittel  zugefügt  werden:  ,, Vorsichtig 
aufzubewahren'*;  und  schliesslich  sei  eine  Maximaldosis  fest- 
zustellen und  zwar  letztere  in  Berücksichtigung  der  Kinderpraxis 
recht  niedrig.  (Fortschr.  d.  Med.  1883.  Heft  17;  59,  1883. 
No.  80.) 

Ein  sehr  werthvoller  Beitrag  zur  Kenntniss    des  chlorsaar» 
Kaliums   ist   die  folgende   Arbeit:   Das  chlorsaure  Kalium,    seine 
physiologischen,   toxischen  und  therapeutischen    Wirkungen   von  J. 
von    Mering    (Verlag  von   A.  Hirschwald,    Berlin    1885;    siehe 
auch    bereits    früher   Tagebl.    der    Freibürger   Naturforschervers. 
1883.   p.  163;  59,  1883.  p.  725;   44,  1883.  p.  695.)     In  der  Ein- 
leitung   giebt    der    Autor   zunächst    eine    historische    Uebersicht 
über   das  chemische  Verhalten,    die    therapeutische   Anwendung 
und  die  physiologischen  und  toxischen  Wirkungen  des  chlorsaurea 
Kaliums.     In    dem   letzten   und   hier   namentlich   iuteressirenden 
Theile  der  Einleitung  giebt  v.  Mering  eine  vollkommene  histori- 
sche   Uebersicht   und    Beschreibung    der   in    der   Literatur    auf- 
gezeichneten Vergiftungsfälle.     Aus   den   eigenen  Untersuchungea 
des  Autors  ist  bezüglich  der  Ausscheidung  und  Bestimmang  der 
Chlorate    im   Menschen-  und    Hundeharne    als    bemerkenswerthe 
Thatsache    aufzuzeichnen,    dass    Kalium   chloricum   zum    weitaus 
grössten  Theil   den   Organismus   unverändert  verlässt.     Mach  Zu- 
fuhr  von   1  g   chlorsaurem  Kalium  wurde  0,91   im  Harn    wieder 
gefunden,  nach  Einfuhr  von  0,05  g  Hess  sich  im  Urin  noch  Chlor- 
säure  nachweisen.      Trotzdem    erleidet  das  Kai.   chloricum    eine 
theilweise  Reduction  im  Organismus.     Diese  Reduction  ist  um  so 
beträchtlicher,  je  grösser  die  Menge  des  zuge führten  KaClOs  ist, 
um  so  geringer,  je  kleinere  Quantitäten  zugeführt  werden.     Dieses 
Verhalten  steht  im  Widerspruch  mit  den  herrschenden  Anschauungen, 
dass  Stoffe,  die  einer  Zersetzung  fähig  sind,   nur  dann  im  Urin 
erscheinen,    wenn   sie  in  grosser  Menge  dem  Körper  einverleibt 
werden.    Als  Resultat  seiner   Untersuchungen   über   den  Einfloss 
des  KaClOa  auf  den  Eiweissumsatz  im  Körper  ist  zu  bezeichnen, 
dass   die  Zufuhr  des   chlorsauren  Kaliums   vermehrte  Wasseraas- 
scheidung und   gesteigerten   Eiweisszerfall   hervorruft.      Das    Blut 
wird   durch   freie  Chlorsäure    wie    durch   das  chlorsaure   Kalium 
zersetzt.     Der  Blutfarbstoff  wird  in  Methaemoglobin   verwandelt 
Grössere  Mengen  Chlorsäure  zersetzen  das  Blut  sofort,   schwache 
Lösungen   der   Chlorsäure   brauchen   Stunden    ja    Tage    zu   ihrer 
Entwickelung.      Die   Wirkung    der    Chlorsäure    ist   jedoch    nicht 
weniger  intensiv  als  die  des  chlorsauren  Kaliums,  nur  hinsichtlich 
der    Zeit   ergeben   sich   Unterschiede.     Zusatz    von  kohlensaurem 
Natrium  oder  Aetznatron  verlangsamt  bedeutend  die  Zersetzung 
des   Blutes.     Dieser   Zusatz   braucht   nur    ein    sehr   geringer    zu 
sein  und  bei  Weitem  nicht  die  Grenzen  zu  erreichen,  in  welchem 
die  Alkalescenz  des  Blutes  bei  dem  gesunden  Menschen  schwankt 
Dagegen  verstärkt  eine  Kohlensäureanhäufung  im  Blute  die  dele- 
tären    Wirkungen  des  Kai.  chloricum  im  hohen  Grade.      Fernere 
Versuche   ergeben,    dass  faulendes  Fibrin,    wie  dies  Binz  zuast 
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angegeben   hat,    chlorsaures   Kali    zu   reduciren    im    Stande  ist. 
Nach  T.  M.  mnss  man  eine  peracute  und  eine  minder  rasch  ver- 
laufende   Vergiftung    unterscheiden.      Bei    den   sehr   rasch   ver- 
laufenden  Fällen    erfolgt    der  Tod   in   wenigen   Stunden   direct 
durch    die  Blutzersetzung.      Symptome:   hartnäckiges  Erbrechen, 
profuse  Diarrhoe,  hochgradige  Dyspnoe,   tiefe  Cyanose  und  Herz* 
schwäche.      Der   Leichenbefund    ergiebt    chocoladenbrauiie   Ver- 
färbung  des   Blutes.     Solche  Vergiftungen  entstehen  durch  ein- 
malige Einverleibung  einer  sehr  grossen  Dosis  des  Salzes,  wodurch 
eine    so  grosse  Anhäufung   des  Salzes  im   Blute  und  damit  eine 
80  intensive  Blutveränderung  stattfindet,  dass  das  Leben  unmöglich 
wird.     Während  hier  der  Tod  direct  durch  Alteration  des  Blutes 
eintritt,   haben  sich  bei   dem  längere  Zeit   nach  der  Vergiftung 
eintretenden    Tode   die    Zorfallsproducte  des  Blutes  in  den  ver- 
schiedenen Organen,  namentlich   in  den  Nieren  angehäuft  und  so 
eine    Verstopfung    der    Harukanälchen    herbeigeführt,     in    Folge 
dessen  es  zur  Behinderung  der  Urinsecretion  und  Urämie  kommt. 
Die  Section  ergiebt  in  solchen  Fällen  häufig  die  charakteristische 
chocoladenbraune  Verfärbung  des  Blutes   und  das  Vorhandensein 
von    Methaemoglobin.      Die   Unterleibsorgane,    Milz,  Leber  und 
Nieren  erscheinen  beträchtlich  vergrössert  und  sind    mit  bräun* 
liehen    Zerfallsproducten    von    rothen    Blutkörperchen    angefüllt. 
In    den    geraden    Harukanälchen    findet  man    reichliche    Mengen 
bräunlicher,  theils  cylinderförmig,  theils  unregelmässig  gestalteter 
Massen,  welche  den  grössten  Theil  des  abführenden  Kanalsystems 
verstopfen.    Vergiftungserscheinungen  sind:  1)  Grauviolette  Flecken 
der  Haut  und  icterische  Verfärbung ;  Auftreten  von  Methaemoglobin 
im  Blute,  Athemnoth  und  Herzschwäche.    2)  Diarrhoe,  hartnäckiges 
meist  schwarz -grünliches  Erbrechen,    Schwellung  der  Leber  und 
Milz.     3)  Functionsstörungen  der  Nieren.     Sparsame  Harnabson- 
derung  von    rothbrauner   bis   schwarzer  Farbe,    Methaemoglobin 
und  Hämatin  enthaltend,  desgl.  Eiweiss.    4)  Störungen  im  Nerven- 
system,   wie  Delirien,  Beklommenheit  etc.     Eine  chronische  Ver- 
giftung ist  nach  v.  M.  nicht  denkbar,  da  ein  geringer  Gehalt  des 
Blutes  an  chlorsaurem  Kali  keinen  Nachtheil  verursacht.    Schliess- 
Uch  betont  v.  M.,  dass  die  Art  und   Weise   der  Anwendung  des 
chlorsauren  Kali  von  grosser  Bedeutung  sei.    Besonders  nachtheilig 
wirken   eine  grössere  Gabe  oder  kleinere  Gaben  in  rascher  Auf- 
einanderfolge namentlich  bei  leerem  Magen,  wobei  in  Folge  rapider 
Resorption  des  Salzes    eine  Zersetzung   des   Blutfarbstoffes   ein- 
treten kann.     Ausserdem   spielt  die  Alkalescenz   des  Blutes  eine 
grosse  Rolle,  die  ja  selbst  unter  normalen  Vorhältnissen  beträcht- 
lichen Schwankungen  unterliegt,    noch  mehr  aber    bei   gewissen 
Krankheitserscheinungen  (Athmuugsstörungen,  Fieber  etc.)  variirt, 
wobei  oft  auch  eine  (ebenfalls  schädliche)  Anhäufung  von  Kohlen- 
säure im  Blut   stattfindet.      Hieran  knüpft  Verfasser   die    Maass- 
nahmen  für  die  Verhütung  und  Therapie  der  Vergiftung  mit  Kai. 
chloricum,    welche  sich  aus  dem   oben  Gesagten  ergeben.     Der 
Kaligehalt  des  chlorsauren  Kaliums  konunt  bei  der  giftigen  Wirkung 
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nicht  in  Betracht,  desshalb  liegt  auch  kein  Grund  für  die  Sab- 
•titution  des  KaülOs  durch  NaCIOs  vor,  aus  welcher  die  Chlor- 
saure  noch  leichter  abgespalten  wird.  Am  giftigsten  wirkt  übrigem 
chlorsaures  Ammon^  dann  folgt  chlorsaures  Magnesium  und  Cal- 
cium, weil  diese  Salze  viel  zerlegbarer  sind.  Bezüglich  der  Auf« 
bewahrung  und  Dispensirung  des  Kali  chioric  empfiehlt  v.  Mering 
die  schon  von  Friedländer  (s.  oben)  vorgeschlagenen  Maassnahmen. 
Oiftigkeit  des  schwefelsauren  Kaliuins.  A.Frickhinger  giebt 
die  Beschreibung  eines  Yergiftungsfalles  mit  diesem  Salze  and 
warnt  davor,  dasselbe  in  grösseren  Dosen  als  Abführmittel  zu 
verwenden,  da  ihm  ähnliche  Störungen  des  Organismus,  wie  sie 
beim  chlorsauren  Kali  beobachtet  sind ,  auch  beim  KaliamsulfBU 
vorgekommen  sind.    (8,  (3)  XXI.  p.  754—758;  41,  1883.  p.369.) 

KatrlaoL 

Von  einer  Vergiftung  mit  Natrtumnürä ,  mit  welchem  Arg. 
nitric.  verunreinigt  zu  werden  pfiegt,  berichtet  Baines,  v^elcher 
0,3  g  des  Silbersalzes  dreimal  täglich  einer  Frau  verabreichen 
liess  und  bis  auf  1,2  g  gestiegen  ist.  Diese  Medikation  wurde 
3  Monate  lang  fortgesetzt,  wobei  sich  Symptome  einer  Vcrgiftaiig 
zeigten,  welche  nach  dem  Aussetzen  des  Mittels  verschwanden. 
(44,  1884.  No.  27.  p.  452.) 

Natriumnitrit  ist  nach  Mittheilungen  von  Ringer  und  Murell 
gegenüber  dem  Natriumnitrat  sehr  giftig.  Heute  kommt  das  Ni* 
trit  zu  ^/s  mit  Nitrat  verunreinigt  vor.  Die  Anwendung  des  reinen 
Salzes  an  Stelle  des  unreinen  in  den  für  letzteres  bisher  üblichen 
Dosen  dürfte  deswegen  gefährlich  werden  können.  Die  kleinste 
letale  Dose  subcutan  applicirt  beträgt  für  Kaninchen  ungefähr 
0,18  (3  Granh  ein  Hund  von  4  kg  (9  Pfund  englisch)  wurde  von 
0,24  (4  Gran)  in  4  Stunden  getödtet.  Dosen  von  0,7  bis  0,9  g 
(12  bis  15  Gran)  riefen  bei  verschiedenen  Personen  (gegen 
Epilepsie  und  Asthma)  gefährliche  Symptome  hervor.  (Lancet 
1883.  p.  766;   15,  1883.  No.  52.  p.  600;  44,  1884.  No.  5.  p.  79.) 

Binz  besprach  auf  dem  2.  Congresse  für  innere  Medicin 
(s.  die  Verhandl.  desselben  1883.  p.  326)  ebenfalls  die  Giftigkeit 
des  Chilisalpeters,  welcher  mit  Cerealien  verrieben  in  Natrium- 
nitrit  umgewandelt  wird.  Hierdurch  erklärt  sich  die  tödtliche 
Wirkung  auf  das  Vieh,  welche  beobachtet  wurde,  dort,  wo  Chili- 
salpeter irrthümlich  unter  die  Futtermittel  des  I^andwirths  ge- 
rathen  war.    (59,  1883.  No.  43.) 

Calcium.    Barynm.    Strontium. 

Die  Aufbewahrung  der  giftigen  Barytpräparate  in  den  Apo- 
theken regelte  eine  Ministerialvorschrift,  welche  abgedruckt  ist 
Berl.  KL  Wochenschr.  1884.  p.  144. 

Die  Wirkung  der  Salze  des  Calciums,  Bart/ums  und  Strontiums 
auf  das  Herz  von  J.  Blake  siehe  Practitioner  1884.  p.  187« 
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Den  ZinngehaU  eingemcbchter  Speisen  hat  Attfield  seit  län- 
gerer Zeit  zum  Gegenstand  seiner  Untersuchungen  gemacht;  er 
prüfte  sowohl  Fleischsorten  als  Fische  und  Früchte  der  ver- 
schiedensten Art,  doch  betrug  der  höchste  Gehalt  au  Zinn, 
welcher  in  einem  viertel  Pfund  gefunden  wurde,  nur  0,000(Jl  g. 
Einen  Fall  aus  früherer  Zeit  erwähnt  Attfield,  in  dem  0,0008  g 
in  einem  Liter  Suppe  enthalten  war.  Da  nun  nach  Pareira  die 
Dosis  des  Zinnchlorids  als  Stimulaus  0,004  bis  0,03  g  ist  und  nach 
Orfila  selbst  1,2  bis  1,8  g  nur  geringe  Vergiftungserscheinungen 
hervorrufen,  so  erklärt  Attfield  den  Zinugehalt  der  eingemachten 
Speisen  für  unwesentlich  und  ihre  Verwendung  für  unbedenklich. 
(39,  (3)  No.  715.  p.  719;  59,  Handelsbl.  1884.  No.  10;  15,  1884. 
No.  21.  p.248;  44,  1884.  No.  17.  p.  278;  45,  1884.  No.  4.  p.  88.) 

H ebner  fand  in  dem  Inhalte  einer  grossen  Anzahl  Zinn'- 
dosen  grössere  und  kleinere  Mengen  dieses  Metalls.  Mit  Thieren 
angestellte  Versuche  bewiesen,  dass,  während  die  Zinnoxydsalze 
unschädlich  sind,  die  Zinnoxydulsalze  dagegen  überaus  giftige 
Eigenschaften  haben.  (30,  Serie  6.  Tome  VI.  p.  362;  8,  (3)  XXL 
p.  76;  44,  1883.  p.  138.) 

Ueber  den  ZinngehaU  der  in  verzinnten  Conservebüehsen  auf- 
bewahrten NahrungS'  und  Genussmittel  und  seine  hygienische  Be- 
deutung  berichten  auch  E.  Ungar  und  G.  Bodlaender. 
Veranlassung  zu  diesen  Untersuchungen  gab  die  Erkrankung 
mehrerer  Personen  nach  dem  Genüsse  conservirten  Spargels. 
Bei  der  Analyse  von  12  Stück  Spargel  aus  einer  gefüllten  Büchse, 
deren  Inhalt  sich  als  durchaus  frisch  und  wohlschmeckend  erwies, 
ergab  sich  in  378  g  fester  Masse  und  140  g  Brühe  ein  ZinngehaU 
von  0,16  g.  Die  auf  dem  Spargel  befindliche  Brühe  zeigte  mehr 
oder  minder  stark  saure  Beaction.  Die  Wandungen  der  be- 
treffenden Büchsen  Hessen  bereits  eine  Abgabe  von  Zinn  erkennen. 
In  der  Brühe  von  9  Büchsen  konnte  kein  Zinn  gefunden  werden, 
ein  Beweis,  dass  das  Zinn  sich  nicht  gelöst  in  den  Conserven 
vorfindet.  Der  Zinngehalt  des  Spargels  selbst  schwankte  innerhalb 
nachstehender  Werthe:  Büchse  I.  enthielt  0,0404  o/o,  II.  0,0273  «/o 
und  IIL  0,0195%.  Die  randständigen  Spargel  von  Büchse  IV. 
enthielten  0,0222  %,  von  V.  0,0190  %,  von  VI.  0,0331  o/o;  die 
mittelständigen  Spargel  von  IV.  0,0289  o/o,  von  V.  0,0211  o/o,  von 
VI.  0,0326  o/o.  Büchse  VE.,  bereits  verdorben,  enthielt  0,023  o/o, 
Letztere  Thatsache  beweist,  dass  Zersetzungsprocesse  keinen 
wesentlichen  Einfluss  auf  die  Grösse  des  Zinngehaltes  der  Spargel 
ausüben.  Aus  den  Versuchen  geht  hervor,  dass  zunächst  das 
Zinn  von  den  Wandungen  der  Büchsen  durch  die  Brühe  in  Lö- 
sung gebracht  wird,  dass  aber  alsdann  eine  in  dem  Spargel  ent- 
haltene Substanz  mit  dem  Zinn  eine  unlösliche  Verbindung  ein- 
geht. Der  Zinngehalt  des  Spargels  Hess  sich  weder  durch  Kochen 
mit  Wasser,  noch  mit  Kochsalz,  noch  mit  Kochsalz  und  Essigsäure 
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in  Lösung  bringen.  Ebensowenig  wurde  es  von  0,5^/oiger  Sak- 
säure  bei  Körperwärme  gelöst  Salzsäure  yon  3  % ,  sowie  Ter- 
dünnte  Kalilauge  vermochten  das  Zinn  zu  extrahiren.  Ver£. 
glauben  daher,  dass  das  Zinn  in  dem  Spargel  als  Oxjdol- 
verbindung  enthalten  sei.  —  Aprikosen-  und  Erdbeerconserren 
enthielten  in  der  stark  sauer  reagirenden  Brühe  kein  Zinn,  die 
Aprikosen  dagegen  0»0185  und  0,0245  <>/o,  die  Erdbeeren  0,0175  •/• 
Zinn.  —  Aus  Thierrersuchen  ergab  sich  zuerst  die  Thatsache,  dass 
der  Genuss  jener  Conserven  in  der  Regel  nicht  von  acut  auf- 
tretenden Krankheitserscheinungen  seitens  des  Verdanmi^- 
apparates  gefolgert  ist;  es  findet  eine  entzüudungserregende  oder 
ätzende  Localwirkung  auf  die  Schleimhaut  des  Verdaunngstractus 
nicht  statt.  Jedoch  kommen  die  Verf.,  ohne  die  Frage  für  ab- 
geschlossen zu  betrachten,  zu  dem  Schlüsse,  dass  durch  den  fort- 
dauernden Genuss  zinnhaltiger  Conserven  eine  Schädigung  der 
Gesundheit  schliesslich  eintreten  könne.  (Ergänzungsh.  d.  CentrbL 
f.  allg.  Gesundheitspfl.  1;  14,  1883.  810;  15,  1883.  No.  49.  p.  561; 
8,  (3)  XXII.  p.  68;  44,  1883.  No.  35.  p.  738;  45,  18«4.  No.  2. 
p.  42,  No.  12.  p.  272.) 


Kupfer. 

Wirkung  von  Kupfer  auf  [den  Organismus.  A.  Houles  und 
De  Pietra-Santa  haben  durch  eingehende  Untersachungen 
die  Thatsache  bekräftigt  gefunden,  dass  eine  beständige  £n- 
athmung  von  mit  Kupferstaub  imprägnirter  atmosphärischer  Luft 
der  Gesundheit  nicht  im  Geringsten  nachtheilig  ist  und  auch 
während  einer  langen  Periode  von  Beobachtungen  keine  charak- 
teristische krankhafte  Erscheinung  oder  professionelle  Krankheit 
sich  gezeigt  hätte,  dass  indess  auch  keine  specielle  Immunität 
gegen  ansteckende  Krankheiten,  namentlich  gegen  Cholera  und 
Typhus  vorhanden  wäre.  Sie  fanden  ferner,  dass  Individuen  in 
einer  mit  Kupferstaub  beladenen  Luft  ohne  sonderliche  Gesand- 
beitsstörungen  loben  können  und  dass  die  Kupferkolik,  wie  sie 
Desbois  de  Rochefort,  Combalusier,  Blandet  und  Gorrigan  be- 
schrieben haben,  nicht  existirt.  Die  mittlere  Lebensdauer  der 
Kupferarbeiter  zeigte  sieh,  bei  sonst  gleichen  Umständen,  als 
dieselbe,  wenn  nicht  als  derjenigen  noch  überlegen,  wie  sie 
bei  der  ackerbautreibenden  Bevölkerung  derselben  Gegend  Tor- 
kommt    (30,  Serie  5.  Tome  9.  p.  303;  44,  1884.  No.  20.  p.  336.) 

Auch  Rochefontaine  tritt   auf  Grund  von  Thatsachen  der 
Ansicht  Vulpians  über  die  prophjlactische  Wirkung   des  Kupfers 
gegen  die  Cholera  entgegen.    (30,  Ser.  5.  (8)  p.  401;  8,  (3)  XXn 
p.  115;  59,  1S84.  No.  2*3.) 

Kuj^ers^ilfat.  Die  Frage  der  Giftigkeit  des  Knpfersulfais 
wurde  in  einem  Gerichtsprocesse  verhandelt  Der  Gerichtshof 
hatte  mehrere  Kautleute,  weil  sie  durch  Kupfer  gefiirbte  ein- 
gemachte Gurken  verkanft  hatten,  aaf  Gmnd  eines  Gutachtens 


Kupfer.  1071 

des  chemischen  Sachverständigen  Depaire,  welcher  die  Gesund- 
heitsschädlichkeit des  Kupfers  ausgesprochen  hatte,  verurtheilt. 
In  der  darauf  folgenden,  von  einem  der  Verurtheilten  beantragten 
Appellationsverhandlung  wurde  ein  freisprechendes  Urtheil  gefällt, 
und  zwar  auf  Grund  eines  Gutachtens,  welches  du  Moulin  auf- 
stellte. Derselbe  hob  hervor,  dass  Kupfersulfat,  in  geringen  Dosen 
genommen,  gänzlich  unwirksam,  in  grösseren  Dosen  ein  vorzüg« 
liebes  Vomitiv  sei  und  als  Gift  unter  keinen  Umständen  an- 
gesprochen werden  könne.  (45,  1883.  No.  9.  p.  198;  18,  1883« 
No.  52.  p.  819;  44,  1883.  p.  439;  15,  1883.  No.  28.  p.  329;  41, 
1883.  p.  236.) 

In  seinem  Werke  „Le  Cuivre  et  le  Plomb  dans  l'Alimentation 
et  rindustrie"  behandelt  Armand  Gau  tier  die  schädlichen  Eitt" 
fiüsse  von  Kupfer  und  Blei  und  weist  nach,  dass  Kupfer  dem 
Blei  an  Giftigkeit  weit  nachstehe.  Er  giebt  nur  die  Möglichkeit 
der  Vergiftung  durch  Kupfersalze  zu  und  constatirt,  dass  nur 
wenige  Nahrungsmittel  frei  von  Kupfer  sind  und  nach  Berechnung 
jeder  erwachsene  Mensch  täglich  4—5  mg  ohne  Schaden  zu  sich 
nehmen  könne,  welche  Menge  für  den  Organismus  nach  Ansicht 
Vieler  eher  nützlich  als  schädlich  sei.  Zu  verwerfen  sei  das 
Färben  conservirter  Gemüse  mit  Kupfer,  da  andere  unschädliche 
Mittel  zum  Färben  vorhanden  seien  und  fortgesetzter  Gcnuss  von 
Kupfersalzen  giftig  wirken  könne.    (8,  (3)  XXI.  p.  949.) 

Eine  Vergiftung  mit  schwefelsaurem  Kupfer  theilt  Maschka 
mit.  Ein  42 jähriges  Mädchen  hatte  in  selbstmörderischer  Ab- 
sicht eine  grosse  Quantität  schwefelsauren  Kupfers  genossen  und 
wurde  bald  darnach  von  Erbrechen  grünlich-bläulicher  Massen 
und  Unterleibsschmerzen  befallen.  Nach  dem  Auspumpen  des 
Magens  und  der  Application  einer  Apomorphininjection  erbrach 
die  Person  nur  noch  einmal  gallig  gefärbten  Inhalt,  klagte  über 
nur  massige  Unterleibsschmerzen,  hatte  einige  wässerige  diarrhöi- 
sche  Stühle,  war  jedoch  sehr  schwach  und  hinfallig,  der  Puls 
klein,  massig  beschleunigt,  die  Körperwärme  nicht  erhöht.  Nach 
ca.  6  Stunden  verlor  sie  das  Bewusstsein,  es  traten  Wadenkrämpfe, 
später  allgemeine  Krämpfe  mit  hochgradiger  Cyanose  ein,  die 
Kranke  coUabirto  und  10  Stunden  nach  Einnahme  des  Giftes 
erfolgte  der  Tod.  Die  chemische  Untersuchung  des  Mageninhalts 
bestätigte  die  Vergiftung  mit  Kupfersulfat.  (Viertelj.  d.  ger.  Med. 
39.  Bd.  p.  55.) 

Nach  H.  Fl  eck  wurden  wägbare  Mengen  von  Kupfer  und  Zink 
in  Leichentheilen  aufgefunden  unter  Umständen,  wo  die  Möglich- 
keit einer  Vergiftung  mit  Kupfer  oder  Zink  ausgeschlossen  blieb. 
An  verschiedenen  Beispielen  zeigt  derselbe,  dass  sich  Kupfer  und 
Zink  in  denjenigen  Organen,  welche  mit  dem  Verdauungsapparat 
in  nächster  Verbindung  stehen,  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auf- 
speichern können.  Als  Quelle  hierfür  giebt  Fleck  die  zahlreichen 
Kupfer  und  Zink  haltigen  Speisegeräthe  an,  welche,  zumal  von 
den  ärmeren  Klassen  der  Bevölkerung  viel  gebraucht,  jederzeit 
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Spuren  ihres  Metallgehaltes  an  Speisen  abgeben.  (12.  u.  u.  13. 
Jahresbericht  der  K.  ehem.  Centralstelle  f.  öff.  Gesundheitspflege 
zu  Dresden,  p.  63.) 


Blei. 

W.  Leyendecker  pnblicirte  eine  Abhandlung  über  die 
nachtheiligen  Einwirkungen  yon  Blei  auf  die  Gesundheit  der  in 
der  Bleiindustrie  beschäftigten  Arbeiter.     (8,  (3)  XXII.  p.  498.) 

Bleivergiftungen  constatirte  Napias  bei  den  Verfertigera 
von  Blechinstrumenten.  Bei  der  Anfertigung  von  Blechinstromenten 
ist  man  gezwungen,  um  die  langen  Messingrohre  ohne  Falten  und 
Vorsprünge  biegen  zu  können  und  ihnen  die  oft  vielfach  gewandene 
Form  zu  geben,  diese  mit  Blei  auszugiessen,  welches  später  ent- 
fernt wird.  Beim  Entfernen  des  Bleies  werden  die  Röhren  auf 
einen  Rost  über  glühende  Kohlen  gelegt,  wobei  das  Blei  ausfliessL 
Die  sich  dabei  entwickelnden  Dämpfe  bewirken  nun  die  bei  den 
Arbeitern  beobachteten  Bleivergiftungen ,  welchen  durch  die 
nöthigen  Schutz-  und  Abzugsvorrichtungen  wohl  begegnet  werden 
könnte.  (Rev.  d'Hyg.  1883;  Viertelj.  f.  ger.Medicin  4L  Bd.  p.  165: 
15,  1884.  No.  3.  p.  26;  44,  1884.  No.  5.  p.  79.) 

Wallenberg  beobachtete  Bleivergiftungen  bei  Bemstein- 
arbeitem.  Den  Bernstein -Rlewern,  d.  i.  Arbeitern,  welche  den 
rohen  Bernstein  mit  Hülfe  von  Messern  von  der  verwitterten 
Schale  zu  befreien  haben,  dient  ein  Bleiklotz  zur  Unterlage,  weil, 
wenn  das  Messer  abgleitet,  es  durch  den  Bleiklotz  nicht  so  schnell 
stumpf  wird  wie  auf  einem  Holzklotz.  Dabei  athmet  der  Arbeiter 
den  Bleistaub  ein,  der  die  Bleivergiftungen  verursacht.  Würde 
man  statt  Bleiklötzen  Holzklötze  verwenden,  so  würde  die  Ge£EÜir 
für  den  Arbeiter  leicht  zu  beseitigen  sein.  (Centralbl.  f.  allg. 
Gesundheitspflege  1882;  44,  1884.  No.  5.  p.  79;  15,  1884.  No.  3. 
p.  26.) 

Augier  berichtet  über  eine  Bleivergiftung  durch  Benutzung 
eines  Haarfärbemittels,  welches  nach  Untersuchung  von  E.  Schmitt 
in  Lille  ein  in  Aether  unlösliches  Bleipräparat  enthielt.  Die 
Muskeln,  die  Hände,  Arme  und  Schultern  der  Patientin,  die  fünf 
Jahre  diese  cosmetische  Mittel  gebraucht  hatte,  waren  gelähmt, 
das  Zahnfleisch  mit  einem  dunkeln  Rande  versehen.  (Sciences 
medicales  de  Lille;  8,  (3)  XX.  p.  947;  44,  1883.  p.  35.) 

Robert  C.  Smith  beobachtete  Bleivergiftungen  bei  Arbei- 
terinnen, welche  mit  Chromblei  gefärbte  Baumwolle  zu  verarbeiten 
hatten.  Die  Kranken  hatten  neben  dem  Bleirand  am  Zahnfleisch 
etc.  wie  Gelbsüchtige  eine  intensiv  gelbe  Haut  und  Gonjunctiva. 
In  einem  Fall  Hess  sich  in  den  grünen  Stühlen  sowie  im  Urin 
Chrom  nachweisen,  während  in  einem  tödtlich  verlaufenen  Fall 
Blei  in  der  Leber  aufgefunden  wurde.  Smith  glaubt,  dass  das 
Chromblei  im  Körper  in  Blei  und  chromsaures  Natron  um- 
gewandelt wird.     Die  auf  diese  Vorkommnisse  hin  eingeführten 
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Schutzmaassregeln  bestanden  in  Respiratoren ,  Häckchen  zum 
Durchziehen  der  Fäden  durch  die  Nadelöhre,  was  bisher  häufig 
mit  dem  Munde  gemacht  wurde  etc.  (Brit  med.  Jour.  1882; 
15,  1884.  No.  3.  p.  26.) 

Ueber  eine  Bleivergiftung  mit  billiger  Seide^  in  der  man  Blei* 
Zucker  fand,  welcher  offenbar  zum  beschweren  der  Seide  bei« 
gefügt  worden  ist,  wird  berichtet.  Die  damit  vergifteten  Nähe- 
rinnen hatten  sich  angewöhnt,  die  Abfälle  zu  kauen,  nachdem  sie 
sich  beim  Abbeissen  der  Fäden  an  den  süssen  Geschmack  der 
Seide  gewöhnten.  (15,  1884.  No.  47.  p.  560;  44,  1883.  No.  24. 
p.  508.) 

Ein  Bleikolikanfall,  über  welchen  Geneuil  berichtet,  rührte 
davon  her,  dass  Patient  seine  Pfeife  mit  Streichhölzchen  und 
Fidibussen  anzündete,  welche  mit  Chromgelb  gefärbt  waren.  (15, 
1883.  No.  13.  p.  146;  44,  1883.  No.  24.  p.  508.) 

Bleivergiftungen  bei  Säuglingen  beobachtete  J.  Löwy,  deren 
Gründe  folgende  waren:  1)  die  säugende  Amme  schminkte  sich 
mit  einer  bleihaltigen  Schminke;  2)  die  entzündeten  Brüste  der 
Amme  sind  mit  Goulard'schem  Wasser  behandelt  worden;  3)  an 
Stelle  des  Korkes  ist  ein  Bleistöpsel  in  die  Saugflasche  gesteckt 
worden.    (44,  1884.  p.  145;  8,  (3)  XXII.  p.  41.) 

Ueber  Bleivergiftung  durch  von  Smyrna  bezogenen,  besonders 
bei  Matrosen  sehr  beliebten  Schnupft aha^k,  welcher  „unglaublicbe 
Mengen"  (2*/»  ®/o)  Blei  enthalten  soll,  berichtet  Stefan  Paulay. 
Die  Waare  war  in  stark  bleihaltigen  Staniolhülscn  verpackt, 
wodurch  sich  während  des  Lagerns  Bleiacetat  oder  -Garbonat 
bilden  konnte.  (Wien.  med.  Presse  1—4.  1883;  44,  1883.  p.  75; 
8,  (3)  XXI.  p.  534.) 

Armand  Gautier  bespricht  in  seinem  Werke  j,Le  Cuivre 
et  le  Plomb  dans  V Alimentation  ei  Vlndustrie^^  die  schädlichen 
Einflüsse  des  Kupfers  und  Bleis.  Sehr  viel  gefährlicher  als  das 
Kupfer  sei  das  Blei.  Am  stärksten  sei  der  Bleigehalt  in  den 
nach  der  Appert'schen  Methode  conservirten  Nahrungsmitteln, 
da  die  Büchsen  in  der  Regel  innen,  statt  aussen,  gelöthet  seien. 
In  solchen  Büchsen  eingemachte  Fische  enthielten  oft  auf  1  kg 
Vs  g  ölsaures  Blei.  Gautier  weist  femer  das  Vorhandensein 
von  Blei  in  Selterwasser  mit  Syphonverschluss  nach  und  glaubt, 
dass  beim  Genüsse  desselben  auftretende  Krankheitserscheinungen 
auf  Bleivergiftungen  zurückzuführen  seien.  Ferner  meint  Gautier, 
dass  der  gesundheitsschädliche  Einfiuss  kupferner  Kochgeschirre 
auf  den  Bleigehalt  ihrer  Verzinnung  beruhen  dürfte,  und  be- 
hauptet, dass  die  Verzinnung  von  dergleichen  Gefassen  ganz 
überflüssig  sei,  wegen  der  geringen  Menge  Kupfer,  welche  sich 
von  denselben  ablöst.  Auch  Gebrauchsgegenstände,  wie  weisses 
Oeltuch,  welches  vielfach  statt  des  Tischtuches  gebraucht  werde 
und  nach  seinen  (Gautier's)  Untersuchungen  bis  330  g  Blei  auf 
1  Quadratmeter  enthalten  hätte,  ebenso  das  als  Anstrichfarbe 
benutzte  Bleiweiss,  —  seien  sehr  häufig  die  Ursache  von  Blei- 
vergiftungen und  es  sei  dringend  zu  empfehlen,  statt  des  BleiweisSi 
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Zinkweiss    zn   yerwenden.     (Durch  „Gesundheit**.    No.  16.  li 
8,  (3)  XXL  p.  949;  44,  1884.  p.  178.) 

Der  Referent  des  Archivs  d.  Pharm,  bestätigt  in  einigen 
spielen    die   von    Gautier   bezüglich   des    Bleies   gemachten 
tneilungen;    es    genügt   ein    ausserordentlich    geringes    Quasi 
Blei,   um  in  den  Organismus  eingeführt  Vergiftungserscheinusfal 
hervorzurufen. 

Gautier  hat  später  seine  Untersuchungen  aber  die  Ai- 
wesenheit  und  Aufnahme  von  Blei  durch  die  tägliche  Nahrm; 
festgesetzt.  Er  fand  in  den  in  Blechbüchsen  aufbewahrten  Ge- 
müsen in  Fo]ge  der  bleihaltigen  Verlöthung  im  Durchscbflic 
einen  Bleigehalt  von  2,5  mg  im  Kilo.  In  1  kg  Sardines  ä  rhoil? 
fand  Verf.  20  bis  50  mg  Blei;  das  betreffende  Olivenöl  eothidt 
noch  einen  grösseren  Gehalt  an  Blei.  1  kg  Gänseleberpastet« 
enthielt  11,8  mg  Blei,  1  kg  Hummer  27  mg  Blei,  dagegen  kooBtt 
in  amerikanischem  Büchsenfleisch  (Gorned  beef)  kein  Blei  ent- 
deckt werden;  Trinkwasser  entnimmt  den  Bleiröhreu  nur  wenig  Bk*-. 

In  künstlichen  kohlensauren  Wässern  wies  Verf.  in  einiget 
Fällen  0,436  mg  Blei  im  Liter  nach,  welches  verrnnthlich  aos 
dem  Lothe  der  Syphons  stammte.  —  Gautier  zieht  aus  seioa 
Untersuchungen  den  Schluss,  dass  der  anhaltende  Gebrauch  tos 
Wasser,  welches  durch  Bleirohr  gelaufen  ist,  sowie  der  der  ot>9- 
servirten  Gemüse  etc.  keine  gefährlichen  Wirkungen  erzeug 
dagegen  kann  letzteres  der  Fall  sein  bei  dem  in  Büchsen  asf- 
bewahrten  Fleische  oder  den  fetten  Speisen.  Machen  die  kleine:: 
Mengen  von  Blei ,  welche  wir  täglich  consumiren,  auch  keinie 
ernstliche  Gefahr  aus,  so  sind  sie  doch  nach  Ansicht  des  Veii 
in  ihrer  Gesammtheit  der  Gesundheit  nachtheilig,  da  sie  mit  der 
Zeit  eine  krankhafte  Verhärtung  der  Gewebe  bewirken  könncS' 
(14,  1884.  p.  347;  8,  (3)  XXII.  p.  461.) 

Untersuchung  von  bleihaltiger  Verzinnung  in  Conservebuchstn. 
P.  Carl  es  fand,  dass  das  gewöhnliche  Verfahren  zur  Prüfung 
auf  Blei:  Lösen  in  massig  concentrirter  Salpetersäure,  Fällen  mit 
Schwefelsäure  und  Bestimmen  des  Zinns  als  Zinnsäure  in  der 
Lösung  und  des  Bleies  als  Bleisulfat  im  Niederschlage,  ungenii 
ist,  weil  der  mit  Schwefelsäure  erhaltene  Niederschlag  nicht  nur 
reines  Bleisulfat,  sondern  je  nach  Beschaffenheit  der  Lösung  Ziofi 
und  Eisen  in  variabler  Menge  enthält,  nnd  empfiehlt  diiber 
folgende  Methode:  Man  löst  die  Verzinnung  des  Weissblecbes 
in  salpetersäurearmem  Königswasser  vollständig  auf,  verjagt  durch 
Kochen  den  Säureüberschuss,  verdünnt  den  bleibenden  Rückstand 
mit  Wasser  und  sättigt  mit  Schwefelwasserstoffgas.  In  der  Flüssig- 
keit findet  sich  dann  alles  Eisen;  das  gebildete  Gemenge  von 
Schwefelzinn  und  Schwefelblei  wird  längere  Zeit  mit  Schwefel- 
alkali  digenrt.  Das  Schwefelzinn  allein  ist  darin  löslich,  man 
verwandelt  es  in  Zinnsäure  und  das  Schwefelblei  in  Bleisolfat, 
so  dass  sich  leicht  durch  Berechnung  das  correspondirende  Ver- 
hältuiss  beider  Metalle  feststellen  lässt    Der  Nachweis  von  Blei 
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gelingt  nach  diesem  Verfahren,  auch  wenn  nur  Spuren  vorhanden 
sind.  (30,  Ser.  5.  Tome  7.  p.  285;  8,  (3>  XXL  p.  383;  R6p.  d. 
PL  1883;  15,  1883.  No.  35.  p.  411.) 

Bleihaltige  Topfgeschirre.  H.  Fleck  stellte  Versuche  an  zur 
Beurtheilung  bleihaltiger  Topfgeschirre.  Nach  dem  Entwurf  einer 
Verordnung  für  das  Deutsche  Reich  ist  die  Herstellung  von  Ess-, 
Trink-  und  Kochgeschirren  mit  Email  oder  Glasur,  welche  bei 
Vsstündigem  Kochen  mit  4  ^/oigem  Essig  an  letzteren  Blei  abgiebt, 
verboten.  Für  die  hygienische  Beurtheilung  dieser  Frage  erschien 
es  Verf.  von  Interesse  zu  sein,  zu  erfahren,  wie  gross  die  Mengen 
von  Blei  sein  können,  welche  sich  unter  Umständen  in  Essig  von 
4  ^/o  beim  Kochen  lösen,  und  ferner  zu  ermitteln,  ob  die  Fähig* 
keit  bleihaltiger  Glasuren,  Blei  in  Lösung  abzugeben,  bei  wieder- 
holtem Gebrauche  der  Geschirre  eine  gleiche  bleibt  oder  sich 
event.  vermindert  Zu  diesem  Zwecke  wurden  10  Topfgeschirre 
verschiedener  Grösse  und  von  verschiedenen  Firmen  bis  nahe  an 
den  Band  mit  Essig  von  4  %  gefüllt,  dieser  darin  1  Stunde  ge- 
kocht und  dann  auf  Blei  geprüft.  Hierauf  wurde  derselbe  Ver- 
such in  dem  gleichen  Gefässe  mit  Essig  von  8  <>/o  und  zuletzt 
nochmals  mit  Essig  von  4  ^/o  wiederholt.  Dabei  wurde  Folgendes 
ermittelt: 


Gefassinhalt 


Aufgelöstes  Blei  durch  Kochen  mit 


Essig 

von  4  7o 


Essig 
von  8  Vo 


Essig 
von  4  % 


Summa 
des  in  den 
8  Ver- 
suchen 
gelösten 
Bleies 


Auf  1  Liter 

Geiass- 

Inhalt 

gelöstes 

Blei 


I. 
n. 

IIL 

IV. 

V. 

VI. 

VII. 

vni. 

IX. 
X. 


725  CO 
2170  - 
1085  - 
1140  - 
1045  - 
2550  - 
1520  - 
1035  - 
1340  - 
2450  - 


0,0054  g 
0,0066  - 
0,0172  - 
0,0062  - 
0,0048  - 
0,0113  - 
0,0043  - 

0 
0,0046  - 
0,0015  - 


0,0048  g 
0,0066  - 
0,0154  - 
0,0041  - 
0,0069  - 
0,0152  - 
0,0035  - 

0 
0,0020  - 
0,0014  - 


0,0032  g 

0,0134  g 

0,0037  - 

0,0169  - 

0.0123  - 

0,0446  - 

0,0022  - 

0,0125  - 

0,0043  - 

0,0160  - 

0,0108  - 

0,0373  - 

0,0009  - 

0,0085  - 

0 

0 

0,0006  - 

0,0072  - 

0,0007  - 

0,0036  - 

0,0047  g 
0,0078  - 
0,0411  - 
0,0109  - 
0,0153  - 
0,0147  - 
0,0055  - 

0 
0,0054  - 
0,0014  - 


Es  genügt  ein  Blick  auf  diese  Tabelle,  um  zu  ersehen,  dass 
die  Glasuren  in  dem  Verhalten  gegen  kochenden  Essig  sehr  ver- 
schiedenartig sind  und  dass  die  Bleiabgabe  auch  bei  fortgesetztem 
Gebrauche  nicht  immer  abnimmt  (s.  V.  u.  VI.).  Gleichzeitig  be- 
weist No.  VIII.,  dass  bleihaltige  Glasuren  existiren,  welche  sich 
indifferent  gegen  Essig  verhalten.  Dabei  stammen  No.  VII.  und 
VIII.  von  derselben  Firma.  Da  dieser  Unterschied  in  dem  Ver- 
halten nicht   auf  eine  Aenderung  in  dem  Rohmateriale  and  in 
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der  Zusammensetzung  der  Glasur  zurückzuführen  ist,  sondem 
lediglich  auf  ein  stärkeres  Brennen  der  betreffenden  Geschirre, 
so  dürfte  es  nach  Ansicht  des  Verf.  geboten  sein,  die  Fachkreise 
zunächst  von  der  Nothwendigkeit  einer  Reform  im  Ofenbetriehe 
zu  überzeugen  und  dann  unter  Zugrundelegung  obiger  Verord- 
nung mit  aller  Strenge  gegen  die  Herstellung  ungenügend  glaeirter 
Topfgeschirre  und  deren  Verkauf  einzuschreiten.  (XII.  n.  XUI. 
Jahresbericht  der  K.  chemischen  Centralstelle  für  öffentliche  Ge- 
sundheitspflege Dresden,  p.  57.) 

Prüfung  von  glasirtem  Geschirr  auf  Bleigehali.    Die  zu   prü- 
fenden Gefässe  werden   nach  gründlichem  Auswaschen  mit  einer 
Lösung  von  3%  Kochsalz  und  0,25  o/o  Essigsäure   in  Wasser  znr 
Hälfte  gefüllt  und,  lose  bedeckt,  bei  90—95^  C.  so  lange  erhitzt, 
bis  V«  der   Flüssigkeit    verdampft   ist.      Ein   Theil   der   in    eine 
Flasche  gegossenen  Flüssigkeit  wird  dann  mit  Schwefelwasserstoff 
gesättigt;  tritt  Bräunung  ein,   so  wird   die   Operation   mit  einer 
gleich    starken   Flüssigkeit    wiederholt    und    diese    in    derselben 
Weise  geprüft.     Tritt  nun  keine  Metall reaction  ein,    so  handelt 
es  sich   nur  um  oberflächliche  Spuren  von  Blei,   und  das  Gefass 
kann  unbeanstandet  in  Gebrauch  genommen  werden,  anderenfalls 
ist    dasselbe    sngeeignet    für    den    Kücheugebrauch.      Besonders 
sorgfaltig  sind  Gefässe  mit  matter,   unvollkommen  geschmolzener 
Glasur  zu  prüfen.    (15,  1882.  p.  626;  45,  1883.  No.  3.  p.  65.) 

Zur  Prüfung  der  Glasur  schlecht  glasirter  Thongefässe  auf 
Blei  wird  nach  Her  bei  in  ein  weisses,  stärkefreies  Stück  Leinwand 
oder  Baumwolle  mit  einer  10%igen  Salpetersäure  getränkt  und  mit 
diesem  Lappen  die  zu  untersuchenden  Gefässe  10 — 15  Secunden 
lang  gerieben.  Hierauf  wird  auf  die  geriebene  Stelle  ein  Tropten 
einer  5  %igen  Jodkaliumlösung  gebracht  Schlechte,  einfach 
geschmolzene,  gar  nicht  oder  unvollständig  verglaste  Glasur, 
durch  welche  schon  oft  Bleivergiftungen  vorgekommen  sind,  giebt 
einen  gelb  gefärbten  Fleck  von  Jodblei.  Eine  gute  Glasur  lässt 
keinen  Fleck  erkennen.    (44,  1884.  p.  738.) 


Quecksilber. 

Quecksilberchlorid,  Ueber  einen  Fall  von  Sublimatvergiftung 
im  Wochenbett  berichtet  S.  Jerzykowski.  (Gazeta  lekarska 
1884.  (2)  IV.  p.  419.) 

Auch  J.  C.  Vöhtz  berichtet  über  einen  Fall  mit  tödtlichem 
Ausgange,  hervorgerufen  durch  intrauterine  Injection  nach  AborL 
(Hospitals  Tidende,  3  R.  U.  1884.  p.  557.) 

Weiterhin  berichten  A.  Stadtfeld  (Gvnäk.  Centralbl.  VIII. 
1884.  pp.  98  u.  274.)  Fr.  Dahl  (ebendas.  p.  195.)  A.  Stenger 
(ebend.  VIII.  1884.  p.  196.)  M.  Elsässer  (ebend.  VHI.  1884. 
p.449.)  H.  Taenzer  (ebend.  VIH.  1884.  p.481.)  F.  A.  Kehrer 
über  SuUimatvergiftungen  im  Wochenbett.  Siehe  auch  44,  1884. 
p.  581. 
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J.  Maximowitsch  berichtet,  dass  ein  Mann  starb,  als  er 
in  Folge  einer  Verwechselung  Sublimatlösung  trank.  Nach  10 
Stunden  war  er  ohne  Puls  und  nach  12  Stunden  todt.  (Wratsch 
1884.  No.  50.) 

Stadthagen  beschreibt  einen  Fall  yon Quecksilbervergiftung, 
welcher  einen  Mann  betroffen  hatte,  welcher  11  Jahre  als  Hut- 
macher in  Galizien  Quecksilber  in  Königswasser  aufzulösen  und 
damit  Hasen  feile  einzureiben  hatte.  (Deutsche  Med;  Wochenschr. 
X.  1884.  p.  202.) 

J.  Maschka  beschreibt  mehrere  Fälle  von  Quecksilber- 
chloridvergiftungen. (Prag.  med.  Wochenschr.  1883.  No.  14,  1884. 
No.  5  u.  6.) 

Ueber  Vergiftungserscheinungen  nach  Genuss  von  basisch 
schwefelmurem  Quecksilberoxyd  berichten  N.  A.  Randolph  und 
A.  E.  Roussel.     (The  Medical  News.  1884.  p.  275.) 

In  ,,The  Lancet  1884,  I.  p.  1038"  wird  über  Vergiftung  mit 
tödtlichem  Ausgange  nach  Genuss  eines  Quecksilbersalz  enthaltenden 
Pulvers  berichtet,  welches  an  Stelle  von  Seidlitzpulver  dispensirt 
und  genommen  war. 

Ueber  die  sanitären  Zustände  der  Quecksilberbdeger  in  Fürth 
von  Wilhelm  Mayer.  (Friedreichs  Blätter  für  gerichtliche  Me- 
dicin  XXXV.  1884.  pp.  176  u.  285.) 

H.  Fleck  liefert  einen  Beitrag  zur  Beantwortung  der  Frage 
über  die  Gesundheitsschädlichkeit  der  sogenannten  Pharaoschlangen 
(in  Folge  der  bei  der  Verbrennung  entstehenden  Quecksilber- 
Blausäuredämpfe).  Auf  Grund  ausführlicher  Untersuchungen, 
bezüglich  derer  auf  das  Original  verwiesen  wird,  erscheinen  irgend 
welche  Bedenken  gegen  die  Anwendung  der  Pharaoschlangen  als 
Spielzeug  nicht  berechtigt.  (12.  u.  13.  Jahresbericht  der  E.  ehem. 
üentralstelle  für  öff.  Gesundheitspflege  in  Dresden,  p.  26.) 

Eisen. 

V. 

V 

Subcutane  Eiseninjectionen.  Glae^eke  stellte  durch  Ver- 
suche fest,  dass  von  allen  organischen  und  anorganischen  Eisen- 
salzen, subcutan  gegeben,  das  Ferrum  citricum  oxydatum  am 
besten  und  sichersten  resorbirt  wird ;  auch  trete  an  der  Einstich- 
stelle nie  eine  Reaction  auf.  —  Er  empfiehlt  eine  10  %ige  Lösung 
und  für  Erwachsene  0,1  g  pro  dosi,  für  Kinder  die  Hälfte.  Die 
erzielten  Resultate  waren  befriedigend.  Wird  aber  zu  viel  Eisen 
injicirt,  so  können  Vergiftungserscheinungen  auftreten,  die  sich 
als  allgemeines  Unwohlsein,  Mattigkeit,  Erbrechen  und  Durchfall 
kundgeben.  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharmak.  1884.  No.  17.  p.466; 
59,  1884.  No.  41.) 

Mangan. 

Nach  RKobertist  das  Mangan  vom  Magen  und  Darm  ans 
angiftig,  weil  es  wenig  oder  gar  nicht  resorbirt  wird,  vom  Blute 
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aus  ist  es  jedoch  eines  der  stärksten  Gifte.     (Arch.  f.  exper.  Pa- 
thol.  16.  Bd.  p.  361—392.) 

Zur  Erforschung  der  Wirkung f  die  Kaliumpermanganat  auf  Gifte, 
Ansteckungsstoffe  und  zymotische  Krankheiten  auszuüben  vermag, 
wurden  von  Vulpian  Versuche  angestellt,  nachdem  besonders  von 
V.  Quatrefages  dieses  Mittel  empfohlen  war.  Dem  Verfasser  scheint 
es  nach  den  durch  seine  Versuche  erlangten  Resultateo  fest- 
zustehen, dass  geringe  Dosen  keine  Wirkung  auf  das  Gift  aus- 
zuüben vermögen,  weil  zweifellos  das  Permanganat  sofort  nach  dem 
Eindringen  in  das  Blut  zersetzt  würde,  dass  andererseits,  wenn  eine 
wirksame  Dosis  gegeben  würde,  der  Tod  die  sichere  Folge  sein 
würde.  Die  durch  subcutane  Injectionen  von  Kaliumpermanganat 
erlangten  Heilungen  von  Schlangenbissen  sind  nur  dadurch  zu 
erklären,  dass  diese  Bisse  in  Brasilien  nicht  immer  tödlich  sind. 
Der  Einfluss  des  Kaliumpermanganates  konnte  sich  nur  bei  ganz 
frischen  Schlangenbissen  nützlich  erweisen.  Immerhin  darf  man 
nicht  auf  die  Wirksamkeit  dieses  Mittels  in  Fällen  zählen,  in  denen 
es  sich  um  Bisse  von  besonders  giftigen  Schlangen  handelte.  Ver- 
suche mit  Thieren  führten  dazu,  von  der  Behandlung  zymotischer 
Krankheiten  mit  Kaliumpermanganat  abzurathen.  (30,  Serie  5. 
Tome  6.  p.  100;  8,  (3)  XXI.  p.  148.) 

Chrom. 

Eine  Vergiftung  mit  doppeltchromsaurem  Kali  versuchte  ein 
20jähriger  Arbeiter  in  selbstmörderischer  Absicht,  indem  er  8  g 
des  Salzes  nahm.  Man  behandelte  ihn,  indem  man  den  Magen 
mit  warmem  Wasser  auswusch,  Milch  mit  Kalkwasser  und  Wis- 
muthsubnitrat  versetzt  reichte  und  Aether  injicirte.  Am  nächsten 
Tage  waren  die  Intoxicationssymptome  verschwunden.  (44,  1884. 
No.  19.  p.  320.)    Siehe  auch  unter  Blei  p.  1073. 


Nickel. 

Ueber  die  Widerstandskraft  von  Gefässen  aus  nickdplattirtetH 
Eisenbleche  gegen  organische  Säuren  hat  K.  Birnbaum  Versuche 
angestellt.  Verf.  liess  in  einem  derartigen  Topfe  250  cc  eines 
3,5  ^/oigen  Elssigs,  nach  Zusatz  von  0,5  g  Kochsalz,  bei  aufgelegtem 
Deckel  eine  Stunde  lang  kochen  und  bestimmte  dann  den  Nickel- 
gehalt der  Lösung.  Es  ergab  sich  hierbei  ein  Gehalt  von  0,95  g 
Nickel.  Bei  einem  zweiten  Versuche,  bei  welchem  obige  Flüssig- 
keit 24  Stunden  lang  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  dem  nickel- 
plattirten  Gefässe  verblieb,  betrug  die  in  Lösung  gegangene  Nickel- 
menge 0,074  g.  Es  folgt  aus  diesen  Versuchen,  dass  die  nickel- 
plattirten  Geschirre  von  sauren  Flüssigkeiten,  besonders  in  der 
närme,  ziemlich  stark  angegriffen  werden.  Die  Anwendung  der- 
artiger Kochgeschirre  dürfte  somit  für  bedenklich  zu  erachten 
sein,  es  sei  denn  dass  durch  besondere  Versuche  die  Unschäd* 
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lichkeit  der  Nickelsalze  dargethan  wird.     (20,  249.   p.  515;  15, 
1883.  No.  44.  p.  505;  8,  (3)  XXI.  p.  850.) 

Der  Referent  des  Archivs  der  Pbarmacie  hält  selbst  im 
letzteren  Falle  die  nicftelplattirten  Gefässe  für  den  Gebrancb 
nicht  geeignet,  da  dieselben  nicht  allein  Einfluss  auf  den  Ge- 
schmack ausüben,  sondern  auch  eine  baldige  Abnutzung  der 
Plattirung  zu  befürchten  ist.    (8,  (3)  XXII.  p.  67.) 

H.  Schulz  (20,  250.  Heft  9)  theilt  im  Anschluss  an  die 
Mittheilungen  von  Birnbaum  die  Resultate  einer  Versuchsreihe 
mit,  welche  er  in  Betreff  der  Schädlichkeit  der  Nickelsalze  an 
einem  Hunde  ausgeführt  hat.  Verf.  benutzte  das  Nickelacetat 
und  beobachtete,-  obgleich  der  Hund  in  29  Tagen  14,5  g  desselben 
bekommen  hatte,  abgesehen  von  einem  am  5.  Tage  aufgetretenen 
Durchfall,  keinerlei  Vergiftungserscheinungen;  dagegen  wirkt  das 
Nickelchlorür  kräftiger  als  das  Nickelacetat.  Schulz  ist  der  Mei- 
nung, dass  die  Gebrauchsgefährlichkeit  vernickelter  Kochgeschirre 
nicht  ganz  so  bedenklich  sei,  wie  es  Birnbaum  annimmt,  da,  so  yiel 
ihm  (Schulz)  bekannt  sei,  man  in  den  Küchen  zum  Kochen  von 
sauren  Früchten,  Gurken  etc.  mit  Vorliebe  nicht  metallische 
Gefässe,  sondern  irdene  oder  gut  emaillirte  benutzt.  Es  würde 
somit  ja  auch  nichts  im  Wege  stehen,  sich  in  zweifelhaften  Fällen 
anderer  Geschirre  zu  bedienen  als  gerade  der  vernickelten. 

K.  Birnbaum  macht  hierzu  die  Bemerkung,  dass,  wenn 
Schulz  anerkenne,  dass  man  in  zweifelhaften  Fällen  gut  daran  thut, 
die  Verwendung  der  Geschirre  aus  nickelplattirtem  Eisenbleche  zu 
vermeiden,  er  (Schulz)  im  Wesentlichen  dasselbe  wie  Birnbaum 
sage,  als  letzterer  auf  Grund  seiner  Beobachtungen  davor  warnte, 
bei  der  Bereitung  von  sauren  Speisen  diese  Töpfe  zu  benutzen, 
was  in  manchen  Gegenden  vorzugsweise  geschieht.  (20,  250. 
p.  421;  8,  (3)  XXn.  p.  67;  45,  1883.  p.  274.) 

Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkungen  von 
Nickelsalzen  hat  Franz  Geerkens  angestellt  und  folgende  Er*- 
gebuisse  erhalten.  Nickel  ist  ein  Körper,  der  nach  der  Aufnahme 
ins  Blut  an  die  Gewebe  gelangend,  dort  Entzündungsvorgänge 
bedingt,  die  zumal  an  der  Drüsenschicht  des  Intestinaltractus 
zum  Ausdruck  gelangen,  so  wie  man  es  z.  B.  auch  beim  Queck- 
silber, Arsen  etc.  findet.  Die  Wirkung  tritt  entschieden  intensiver 
auf,  wenn  das  Metall  direct  in  den  Säftestrom  eingeführt  wird, 
im  Gegensatz  zur  Aufnahme  per  os,  welche  zumal  bei  gefülltem 
Magen  als  der  ungeeignetste  Weg  bezeichnet  werden  muss,  um 
toxische  Wirkung  nach  kleineren  Dosen  hervorzubringen,  die  vom 
Blute  aus  schon  tödtlich  wirken  würden.  Gefahren  einer  chroni- 
schen Vergiftung  durch  Nickel  bei  Gebrauche  vernickelter  Gefässe 
liegen  nicht  vor,  wenn  Nickelüberzug  aus  vollkommen  reinem 
Nickel  besteht.  (Inaug.-Dissertat.,  Kiel;  44,  1884.  No.  5.  p.  76; 
15,  1884.  No.  4.  p.  41.) 
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Ueber   die  physiologische    Wirkung  der  Platinbusen    hat  Fr. 
Hofmeister  eine  Abhandlung  veröffentlicht,  in  welcher  derselbe 
die  Resultate    seiner    Untersuchungen    niedergelegt    hat.       Verfl 
benutzte  zu  denselben  von   dem  Platoammoniumbasen  das  Plato- 
ammoniumnitrat     [Pt  (Nils  NOs)^],      Platosemidiammoninrnnitrat 
[Pt(N03)NH8(NH4)N03],  Platomonodiammoniurachlorid  [Pt(NH3),C!U' 
und  das  Platodiammoniumchlorid  [Pt(NH8)4CU],    von  den  Platin- 
aminbasen   das    Platinammoniumchiorid    [Pt(NH3)sCl4]    und     das 
Platindiammoniumchlorid  [Pt(NHs)4Cl4].     Die  Wirkungsweise  der 
Platinbasen  ist  im  Wesentlichen  eine  doppelte:  1)  Eine  centrale, 
welcbe  die  Organe  der  spontanen  Bewegungen  derart  trifft,    dass 
beim  Frosch  mehr  das  Rückenmark,    beim  Kaninchen  mehr  das 
Gehirn  in  Mitleidenschaft  gezogen  erscheint    Sie  ist  beim  Plaio- 
monodiammoniumchlorid    am     deutlichsten    ausgesprochen ,     üst 
ebenso  stark  noch  bei  den  drei  ammoniakärmeren  Basen,    fehlt 
jedoch  auch  den   ammoniakreicheren    nicht  ganz.    2)  Eine  peri- 
phere,   curareartige ,    die   bei    den    drei  ammoniakärmsten  Ver- 
bindungen  nur   andeutungsweise    auftritt,    beim   Platomonodiam- 
moniumchlorid  in   unzweifelhafter  Weise  hervortritt,   beim  Plato- 
diammoniumchlorid bereits   hervorragenden  Antheil  an  dem  Ver- 
giftungsbilde nimmt,  bei  der  ammoniakreichsten,    der  cnrareartig 
wirkenden  Base  es  beinahe  ausschliesslich  beherrscht.  —  Damach 
lässt  sich  bei  den   Platinbasen  ein  Einfluss   der  Constitution  auf 
die   physiologische  Wirksamkeit   in    dem  Sinne  feststellen,    dass 
eine  Vermehrung  der  Zahl    der  Ammoniakgruppen  innerhalb  des 
Moleküls   ein   immer   stärkeres  Hervortreten  einer   curareartigen 
Wirkung  zur  Folge  hat,  während  die  Art  der  Bindung  innerhalb 
des  Moleküls,    sowie  der  Umstand,    ob  das  Platin  in  demselben 
als  zwei-  oder  vierwerthig  fungirt,  für  die  toxische  Wirkung  ohne 
Belang  ist.     Diese  Gesetzmässigkeit   findet  aber  auf  das  Plato- 
diammoniumchlorid keine  Anwendung.    Warum  diese  Verbindung 
den  anderen  Platinbasen  gegenüber  eine  so  wesentlich  geringere 
toxische  Wirksamkeit   besitzt,   ist   vorläufig  nicht  sicherzustellen. 
Vielleicht  lässt  sich  die  relative  Ungiftigkeit  dieses  Salzes  darauf 
zurückführen,    dass    dieser  Körper,    welcher  olmehin    in  seinem 
chemischen    Verhalten    den   Ammoniaksalzen    bei   Weitem   näher 
steht  als  die  übrigen  Platinbasen,    im  Körper  in  ähnlicher  Weise 
wie  das  Ammoniak,  durch  rasche  Ueberführung  in  eine  indifierente 
Verbindung  unschädlich  gemacht  wird;   doch   hat  Verf.  Versuche 
in  dieser  Richtung  nicht  angestellt.     (Arch.  f.  exp.  Pathol.  1883. 
Bd.  16.  pp.  393—439.) 
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y.    Organische  Körper. 
Kohlenoxyd. 

Ueber  den  Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Kohlenoxyds  und 
sein  Vorkommen  in  Wohnräumen  stellte  M.  Grub  er  Versuche 
an,  wobei  besonders  die  Frage  berücksichtigt  wurde,  ob  von  der 
Verwendung  eiserner  Oefen,  z.  B.  eiserner  Kaloriforen  bei  Luft- 
heizungen, wirklich  jene  Gefahren  drohen,  welche  man  aus  der 
Permeabilität  glühenden  Eisens  für  Kohlenoxyd  gefolgert  hat. 
Von  den  bisher  bekannt  gewordenen  Methoden  des  Kohlenoxydgas- 
nachweises  ist  die  von  Fodor  angegebene  die  empfindlichste. 
Dieselbe  beruht  auf  einer  Combination  der  Absorption  des  Kohlen- 
oxyds durch  Blut  und  der  Reduction  von  Palladiumchlorür  durch 
Kohlenoxyd.  Zu  diesem  Zwecke  schüttelt  Fodor  10  —  20  Liter 
der  zu  prüfenden  Luft  15 — 20  Minuten  lang  mit  massig  ver- 
dünntem Blute  (etwa  10  cc)  und  erhitzt  alsdann  das  Blut  in 
einem  Kolben  zum  Sieden,  während  Luft  durch  dasselbe  gesaugt 
wird,  die  zuvor  Palladiumchlorürlösung  passirt  hat.  Die  aus  dem 
Blute  austretende  Luft  passirt  sodann  nach  einander  Bleiacetat- 
lösung,  verdünnte  Schwefelsäure  und  abermals  Palladiumchlorür- 
lösung. Die  Anwesenheit  von  Kohlenoxyd  zeigt  sich  durch  Ab- 
scheidung von  reducirtem  Palladium  in  letzterer  Lösung  an. 
Mit  diesem  Verfahren  konnten  Gruber  und  Fodor  1  Th.  CO  in 
20000  Th.  Luft  noch  nachweisen.  Das  betreffende  Blut  ist  jedoch 
nach  der  Absorption  des  Kohlenoxyds  sogleich  zum  Sieden  zu 
erhitzen  und  das  Durchsaugen  von  Luft  3—4  Stunden  lang  fort- 
zusetzen. Kohlenwasserstoffe  in  der  Menge,  wie  sie  in  Wohnräumen 
vorkommen  können,  verursachen  keine  Reduction  des  Palladium- 
chlorürs.  Blut,  welches  z.  B.  mit  Luft  geschüttelt  war,  welche 
in  20  Litern  260  cc  kohlenoxydfreies  Leuchtgas  enthielt,  bewirkte 
keine  Reduction.  —  Bezüglich  der  Giftigkeit  des  Kohlenoxyds 
—  die  vom  Verf.  gegebene  Beschreibung  der  Vergiftungssymptome 
ist  als  bekannt  hier  fortgelassen  —  gelangte  derselbe  zu  dem 
Schlüsse,  dass  es  bei  der  Stärke  der  Vergiftung  nur  auf  den 
Concentrationsgrad  der  kohlenoxydhaltigen  Luft  und  nicht  auf 
die  Dauer  der  Einwirkung  ankommt.  Die  Grenze  der  Schädlichkeit 
des  Kohlenoxydgases  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  bei  einer 
Verdünnung  von  0,06  ®/o,  sicherlich  aber  von  0,02  ^/o  anzunehmen. 
Verf.  war  nicht  im  Stande,  in  Zimmern  Kohlenoxyd  nachzuweisen, 
die  mit  stark  glühenden  eisernen  Stuben-  und  Luftheizungsöfen 
geheizt  waren.  Die  Gefahren,  welche  von  der  Anwendung  der- 
artiger Oefen  vielfach  befürchtet  werden,  bestehen  somit  nicht 
Verf.  konnte  bereits  einen  charakteristischen  Leuchtgasgeruch  in 
einem  Zimmer  merken,  als  die  Luft  in  Folge  der  eingeströmten 
Leuchtgasmenge  höchstens  0,03  %  Kohlenoxyd  enthalten  konnte. 
Ebenso  zeigte  sich  auch  beim  Kohlendunst  der  Geruchssinn  em- 
pfindlicher als  die  chemische  Reaction.      Leider    genügt   jedoch 
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schon  ein  kurzer  Aufenthalt  in  einer  mit  Leuchtgas  etc.  tct- 
unreiuigten  Atmosphäre,  um  uns  für  dessen  Geruch  unempfindlich 
zu  machen.  (Archiv  f.  Hygiene  1;  41,  1884.  27;  15,  1883.  No.  45. 
p.  516;  8,  (3)  XXII.  p.  199;  44,  1884.  No.  4.  p.  59.) 

A.  P.  Fokker  wendet  sich  gegen  die  Ansicht  von   Gruber, 
dass  bei  minimalen  Eohlenoxydmengen  keine  Intoxication  auftritt 
Ist  dies  auch  nicht  zu  bestreiten,    so  muss  nach  dem  Verf.  dodi 
unbedingt  angenommen  werden,  dass  die  fortwährende  EinathmoJig 
derartiger  Luft  Schaden  bringen  kann.    Zum  Nachweise  des  Kohlen- 
oxydgases  hat  Verf.  das  Fodor'sche  Verfahren  in  folgender  Vfeise 
modificirt:  1  —  2  cc  des  Blutes,   welches  auf  CO  geprüft   werdeo 
soll,   werden  in  ein  kleines,   wenig  tiefes  Becherglas  gethan,    das 
zwischen  3  gebogene  Messiugdrähte  eingeklemmt  ist     Die  oberen 
Enden  der  letzteren  tragen  ein  mit  wenig  Palladiumchlorür-Lösong 
versehenes  Uhrglas,    während  die  unteren  Enden  in   eine    runde 
Messingplatte  gelöthet   sind.     Das   so    hergerichtete  Gestell   wird 
in  eine  mit  Wasser  gefüllte  Porzelianschüssel  gestellt  und  mit  einer 
engen   Glasglocke   bedeckt.      Hierauf   saugt   man    mittelst    eines 
Gummischlauches  ^/s  der  Luft  aus  der  Glasglocke  aus.   Das  Wasser 
steigt   in  dieser  in   die  Höhe   und    das  Becherglas,    welches    nur 
wenig  gefüllt  ist,  schwimmt  auf  der  Oberfläche  des  Wassers,  durch 
die  Messingplatte  in  senkrechter  Lage  gehalten.    Sodann  wird  das 
Wasser   zum  Kochen    erhitzt;    das  Blut   coagulirt   und    das   frei 
werdende  Kohlenoxyd  reducirt  die  Palladiumchlorür-Lösung  auf  dem 
Uhrglase.   Enthält  das  Blut  nur  Spuren  von  CO,  so  findet  die  Re- 
duction    nicht   gleich   statt   und   muss    man   daher    den   Apparat 
24  Stunden  lang  ruhig  stehen  lassen.    Die  Empfindlichkeit  dieser 
Methode  ist  nach   dem  Verf.   unbegrenzt;   sie  ermöglicht  femer, 
auch  einen  einzelnen  Tropfen  Blut  auf  CO  zu  prüfen.     (Archiv  f. 
Hygiene  1,  503—510;  41,  1884.  p.  251;  8,  (3)  XXII.  p.  459.) 

M.  Gruber  glaubt  dagegen  durch  seine  Versuche  bewiesen 
zu  haben,  dass  die  von  manchen  Autoren  behauptete,  mit  der 
Dauer  der  Einathmung  einer  kohlenoxydhaltigen  Luft  steigende 
Anhäufung  von  Kohlenoxyd  im  Blute  nicht  stattfindet,  und  dass 
bei  einem  gewissen  Grade  der  Verdünnung  des  Kohlenoxydes 
auch  bei  tagelanger  Einathmung  keine  Vergiftungserscheinunges 
eintreten.  Auf  Grund  dieser  Thatsachen  hält  er  sich  für  berech- 
tigt, Kohlenoxydgasmengen,  die  unter  dieser  Grenze  liegen,  für 
unschädlich  zu  erklären.  Die  Giftwirkung  des  Kohlenoxydes  ist 
auf  nichts  Anderes  zurückzuführen  als  auf  die  Beschlagnahme  des 
Hämoglobins  und  den  dadurch  bedingten  Sauerstoffmangel.  Die 
unbedeutenden  Kohlenoxydmengen,  welche  bei  niederem  Partial- 
drucke  dieses  Gases  in  der  Luft  ins  Blut  aufgenommen  und  dort 
nicht  sofort  verbrannt  werden,  könnten  somit  nur  dadurch  schäd- 
lich wirken,  dass  sie  einen  kleinen  Theil  des  Hämoglobins  seiner 
Function  als  Sauerstoffträger  entziehen.  Diesem  Umstände  misst 
Verf.  jedoch  keine  Bedeutung  bei,  da  unter  normalen  Umständen 
das  venöse  Blut  stets  noch  beträchtliche  Sauerstoffmengen  enthält, 
also   normalerweise  den  Geweben  ein  beträchtlicher  Sauerstoff- 
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überschuss  zugeführt  wird.  Wenn  Verf.  auch  die  Bedeutungs- 
losigkeit kleiner  Kohlenoxydgasmengen  (unter  0,02  %)  betont,  so 
ist  er  doch  weit  entfernt,  sie  in  practischer  Hinsicht  in  der  Luft 
unserer  Wohn-  oder  Arbeitsräume  für  gleichgültig  zu  halten,  na- 
mentlich wenn  dieselben  sicher  nachgewiesen  sind.  (Archiy  für 
Hygiene  1884,  246—251;  8,  (3)  XXH.  p,  702.) 

Auch  J.  Uf feimann  erörtert  den  Nachweis  des  Kohlenoxyds  in 
der  Luft  Verf.  hat  sich  bemüht,  die  einfache  spectroskopische 
Kohlenoxydprobe,  die  mit  voller  Sicherheit  nur  einen  Kohlenoxyd- 
gehalt  von  2,5  :  1000  anzeigt,  soweit  zu  verschärfen,  dass  sie  noch 
0,4  :  1000  bestimmt  anzeigt  (das  Verfahren  von  Fodor  gestattet, 
noch  Kohlenoxyd  in  einer  Verdünnung  1  :  1000  nachzuweisen). 
Zu  diesem  Zwecke  bereitet  man  aus  frischem  Rindsblute  und  de«^ 
stillirtem  Wasser  eine  Lösung  1  :  50 ,  misst  von  derselben  50  cc 
ab,  giesst  sie  in  eine  2 — 4  Liter  fassende  Flasche,  die  zuvor  mit 
der  zu  untersuchenden  Luft  gefüllt  ist,  und  schüttelt  nunmehr 
stark  um,  so  dass  die  Flüssigkeit  sich  ringsum  an  der  Wandung  ver- 
theilt.  Hierauf  stellt  man  die  Flasche  2  Min.  bei  Seite,  schüttelt  aufs 
Neue  und  wiederholt  dies  4 — 5  mal.  Dann  entfernt  man  die  Blut- 
lösung aus  dem  Glase,  prüft  zunächst  die  Farbe  derselben  durch 
einen  Vergleich  mit  der  nicht  zur  Untersuchung  verwendeten  Blut- 
lösung und  schreitet  schliesslich  zur  spectroskopischen  Betrach- 
tung. Zu  dieser  verwendet  man  farblose  Gläser  von  1  cm  Weite 
und  prüft  bei  Tages-,  nicht  bei  Gaslicht.  Ist  sämmtliches  Hämo- 
globin in  Kohlenoxydhämoglobin  verwandelt,  so  ist  der  Nachweis 
in  der  herkömmlichen  Weise  leicht  zu  erbringen,  ist  aber  so  wenig 
Kohlenoxyd  vorhanden,  dass  neben  dem  Kohlenoxydhämoglobin 
noch  Oxyhämoglobin  verbleibt,  so  zeigt  sich  dies  durch  folgende 
Merkmale  an:  1)  Die  Farbe  ist  etwas  intensiver  roth  als  die  der 
nämlichen  Blutlösung,  welche  nicht  mit  CO -haltiger  Luft  ge- 
schüttelt war.  2)  Das  Intervall  zwischen  den  beiden  Blutbändern 
erscheint  trüber  als  in  der  Vergleichsblutlösung.  3)  Das  D-Band 
ist  etwas  von  der  D-Linie  abgerückt,  was  in  der  Vergleichslösung 
nicht  der  Fall  ist.  4)  Zusatz  von  Ammoniumsulfid  bewirkt  lang- 
samer als  in  der  Vergleichsblutlösung  eine  Aenderung  des  spec- 
troskopischen Verhaltens  und  erzeugt  ein  weniger  vollständiges 
Reductionsband.  Ist  nur  eine  sehr  geringe  Menge  von  Oxyhämo- 
globin vorhanden,  so  bleiben  nach  dem  Zusatz  von  Ammonium- 
sulfid die  beiden  Absorptionsbänder  bestehen,  aber  sie  erscheinen 
verwaschen  mit  verdunkeltem  Intervall.  Ist  viel  Oxyhämoglobin 
vorhanden,  so  verschwinden  die  beiden  Bänder  vollständig  oder 
fast  vollständig  als  isolirte  Absorptionen  und  bilden  eine  einzige, 
das  ganze  Feld  von  D — E  ausfüllende  Absorption.  Schüttelt  man 
die  Ammoniumsulfidblutlösung  mit  Luft,  so  wird  bei  wenig  CO 
das  spectroskopische  Bild  stark  verändert,  bei  viel  CO  dagegen 
wenig,  aber  doch  etwas  verändert.  5)  Setzt  man  zu  der  mit 
Ammoniumsulfid  vermischten  Blutlösung  nach  constatirter  Einwir- 
kung dos  Reagens  noch  etwas  Kalilauge  von  10  ^fo^  so  zeigt  sich, 
wenn  viel  CO   vorhanden  war,   keine  Absorption  des  Hämochro- 
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mogens  oder  nur  eine  Andeutung  desselben  unter  Persistenz  te 
Blutbänder,  die  nur  ein  wenig  matter  und  verwaschener  als  ii 
der  ebenso  behandelten  Vergleichsblutlösung  sich  präsentim. 
War  wenig  CO  vorhanden,  so  zeigt  sich  der  dunkle  AbsorptioBf- 
streif  des  Hämochromogens  etwa  auf  der  Mitte  zwischen  D  undE 
aber  weniger  dunkel  und  vor  allem  weniger  breit  als  in  der  ebea» 
behandelten  Vergleichsblutlösung;  die  beiden  Blatbander  ver- 
schwinden fast  vollständig,  bleiben  nur  als  ganz  matte  AbsorpticHKi 
schwach  erkennbar.  Schüttelt  man  alsdann  mit  atmosphärischer 
Luft,  so  tritt  bei  geringem  CO-Gehalte  eine  bedeutsame  Aendenzog 
des  spectroskopischen  Verhaltens,  bei  starkem  CO-Gehalte  du 
eine  schwache  Aenderung  desselben  hervor.  Bildet  sich  nach  des 
Zusätze  von  Ammoniumsulfid  das  Keductionsband  ganz  in  der 
Weise  wie  im  gewöhnlichen  Blute,  dem  Vergleichsobjecte,  so  sinl 
die  weiteren  Proben  überflüssig.  Sehr  zweckmässig  ist  es  au<^ 
die  zu  untersuchende  Luft  mit  einer  Blutlösung  zu  schiitteli. 
welche  man  vorher  mit  Ammoniumsulfid  versetzte  und  in  welcher 
man  die  vollständig  normale  Bildung  der  Reductionsbänder  con- 
statirte.  Noch  augenfälliger  ist  die  Wirkung  dos  CO,  wenn  mu 
eine  Blutlösung  verwendet,  welche  nach  der  Behandlung  mit  Am- 
moniumsulfid und  Kalilauge  keine  Spur  der  Blutbäuder  oder  des 
Reductionsbandes,  sondern  nur  die  charakteristische  Absorptioi 
des  Hämochromogens  darbietet.  Verf.  konnte  nach  diesem  Ver- 
fahren noch  0,33  :  1000  CO  sicher  auffinden.  (Archiv  f.  HjgieBe 
1884.  p.  207;  8,  (3)  XXII.  p.  703.) 

Ueber  die  Dauer  der  spectrcUanalytischeti  ReacMon  von  Kohleth 
oxyd  hatte  E.  Salfeld  in  Folge  einer  sehr  schweren  VergiftuBg 
durch  Kohlenoxydgas  Gelegenheit,  sehr  interessante  Versacbe  as- 
zustellen.  In  dem  Aderlassblute  eines  der  vermeintlichen  Todta 
war  das  Kohlenoxyd  sowohl  auf  chemischem  Wege,  wie  aiidi 
mittelst Spectralapparates  nachzuweisen;  nach  14 Tagen  und  nadi 
4  Wochen  wurden  nach  der  Reduction  des  Blutes  mit  Schwefel- 
ammonium noch  immer  zwei  Linien  vor  dem  Apparate  wahr* 
genommen,  und  erst  nach  2  Monaten  war  es  nicht  mehr  möglich, 
das  Kohlenoxyd  nachzuweisen.  (41,  1883.  No.  3.  p.  35;  8,  (3) 
XXL  p.  289.) 

Ueber  denselben  Gegenstand  hat  auch  C.  H.  Wolff  seine 
Erfahrungen  mitgetheilt.  Die  Blutlösung  zur  Absorption  des  Kohlen- 
oxyds war  nach  dem  Vorgange  von  Jäderholm  durch  Miacheo 
gleicher  Volumina  defibrinirten  Blutes  und  concentrirter  Borax- 
lösung  bereitet  Wolff  berichtet  nun,  dass  alle  von  seiner  Arbeit 
über  den  Nachweis  minimaler  Mengen  von  Kohlenoxyd  in  der 
Luft  in  den  benutzten  Absorptionsflaschen  aufgehobenen  Proben 
das  Kohlenoxydspectrum  nach  Verlauf  von  mehr  als  drei  Jahren 
noch  in  derselben  Deutlichkeit  und  Schärfe  zeigen  wie  früher. 
Ueberhaupt  hält  sich  Kohlenoxydblut  in  woMgefuUten  ver- 
schlossenen Flaschen  auch  ohne  conservirende  Chemikalien  jahre- 
lang. Das  post  mortem  einer  Leiche  entnommene  Kohlenoxydblot 
hielt  sich  dagegen  nicht  so  gut;  unter  Umständen  ist  hier  schon 


Eohlenoxyd.  1085 

nach  einigen  Stunden  der  spectralanalyiische  Nachweis  des  Kohlen- 
oxydhämoglobins  nicht  mehr  zu  erbringen.  (41,  3.  82;  56,  XXIII. 
Heft  1.  p.  118.) 

Ueber  das  VerhcUten  des  KohlenoxydUutes  zu  Schwefelwasser' 
Stoff  zur  Unterscheidung  von  gewöhnlichem  Blute  macht  E.  SaU 
kowski  Mittheilungen.     Verdünnt  man   nämlich  Kohlenoxydblut 
80  weit,   dass  bei  Benützung  einer  1  cm  dicken  Schicht  eben  die 
Trennung  des  Absorptionsbandes  in  zwei  Streifen  sichtbar  wird^ 
was  etwa  bei  Mischung  von  1  Vol.  Blut  und  50  Vol.  Wasser  der 
Fall   sein   wird,    und   schüttelt  im  Reagircylinder   1  Vol.   dieser 
Mischung   mit   beiläufig   V»  Vol.   gesättigten  Schwefelwasserstoff- 
wassers,  so  ist  kaum   eine  Aenderung  der  rothen  Farbe  zu  be- 
merken,  während  bei  gewöhnlichem  Blute  nach  wenigen  Minuten 
eine  schmutzig  grüne  P'ärbung  eintritt.    Besonders  an  der  Farbe 
des  beim  Schütteln  entstehenden  Schaumes  tritt  der  Unterschied 
sehr  auffallig  hervor,  kann  auch  durch  Aufbewahren  der  betreffen- 
den Proben  in  zugeschmolzenen  Röhren  für  Monate  haltbar  und 
sichtbar  bleibend  gemacht  werden,   was  bei   forensischen  Fällen 
von   hoher  Bedeutung  sein  kann.    (D.  Med.  Ztg.  1883.  316;  57, 
7.  104;  8,  (3)  XXI.  p.  446;   15,  1883.  No.  27.  p.  317;  59,  1883. 
No.  91;  41,  1883.  p.  331.) 

Ueber  einen  Fall  von  Kohhnozyd-Vergifiung  macht  F.  Falk 
Mittheilungen.    (Viertelj.  d.  ger.  Med.  40.  Bd.  p.  279.) 

Ueber  Kohlenoxyd  -  Vergiftung  schrieb  auch  J.  B.  Quinlan. 
(The  Dublin  Journal.  1884.  p.  354.) 

Ueber  Gutachten  bei  Leuchtgasvergiftungen  hat  auch  A.  Wagner 
eine  Arbeit  geliefert.    Derselbe  bespricht  die  in  der  Zeitschrift  f. 
Biologie   Bd.  XVL   von   Biefel    und  Poleck   (siehe  Jahresbericht 
1881/82  p.  848)   veröffentlichten  Untersuchungen   und  wirft  die 
am  schwierigsten  zu  beantwortende,  zugleich  aber  wichtigste  Frage 
auf:  Welche  Mengen  von  Leuchtgas  sind  nöthig,  um  ein  tödtliches 
Luftgemenge  zu  erzeugen?    Nimmt  man  an,  dass  das  Leuchtgas 
nur  durch  seinen  Gehalt  an   Kohlenoxyd  giftig  wirkt,    so  sind 
die  Ansichten  darüber,   welche  Mengen  des  letzteren  als  tödtlich 
wirkend  zu  erklären  sind,  sehr  verschieden.    Während  man  früher 
erst  einen  Kohlenoxydgehalt  der  Luft  von  1—5  ^/o  für  gefährlich 
hielt,   erklärt  Letheby  bereits  eine  Luft  von  V»  ^/o  aIs  für  kleine 
Vögel  fast  sofort  tödtlich  wirkend.    Vogel  und  ebenso  Wolffhügel 
halten  eine  Luft  mit  V«  %  Kohlenoxyd  noch  als  unschädlich.   Nach 
Gräber  (siehe  oben)  ist  die  Grenze  der  Unschädlichkeit  0,05  bis 
0,02  ^lo ;  doch  ging  ein  Thier  bei  0,36  %  nach  3  Stunden  noch 
nicht  zu  Grunde,  während  0,4 — 0,5  o/o  Kohlenoxyd  rasch  tödtlich 
wirkten.    Biefel  und  Poleck  gelangen  auf  Grund  ihrer  Versuche  zu 
folgenden  Resultaten:  Bei  Vergiftung  durch  Kohlendunst  wirkten 
schon  0,19  %  Kohlenoxyd  nach  35  Minuten  tödtlich;  bei  Leucht- 
gasvergiftungen wirken  jedoch  erst  über  1  %  betragende  Mengen 
tödtlich.     Dieselben  sagen:    „Die  Grenzen,   innerhalb  deren  be- 
stimmte Mengen  von  Kohlenoxyd  geathmet  werden  können,  ehe 
die  letale  Wirkung  erfolgt,  scheinen  also  bei  der  Vergiftung  dorch 
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Leuchtgas  yiel  weiter  zu  liegen  als  beim  Kohlendunst.     Dagega 
gehören  bei  der  Vergiftung  durch  Leuchtgas,    bei  welcher   keise 
Sauerstoffarmuth  vorhanden  ist,  höhere  Procente  von  Kohlenoxyd 
dazu,   nämlich  stets  über  1  %,   um  in  derselben  Zeit  das   letab 
Ende  herbeizuführen/'    Den  aufTallenden  Umstand,  dass  im  Kohlen- 
dunst schon  0,19  ^/o,    im  Gemenge  von  Luft  mit  Leuchtgas  da- 
gegen erst  über   1  <>/o  Kohlenoxyd  tödtlich  wirkt,    erklären  also 
diese  Autoren  durch  den  grösseren  Sauersto£freichthum  im  letzteres 
Falle,   welchen  Schluss  Wagner  als  nicht  sicher  feststehend  an- 
sehen kann;  jedenfalls  aber  lassen  doch  ihre  Versuche  sicher  er- 
kennen, dass  ein  Gemisch  von  Luft  mit  Leuchtgas,  welches  tödt- 
liche  Wirkung  hatte,    beim  Entzünden  stets  explosibel  war. 
Deshalb  lässt  sich  die  Frage  aufwerfen,  ob  man  berechtigt  ist,  ein 
Gemenge  von  atmosphärischer  Luft  mit  Steinkohlenleuchtgas  nur 
dann  als  von  tödtlicher  Wirkung  anzuerkennen,  wenn  es  im  Stand« 
ist,   bei  Entzündung  Explosionen  hervorzurufen.     Nach    den  Be- 
rechnungen  Wagner's    enthält    ein    gerade    noch    innerhalb   d^ 
Grenze  der  Explosionsfähigkeit  liegendes  Gemisch  von  Leuchtgas, 
aus   deutschen  Steinkohlen    bereitet,    mit    atmosphärischer  Luft 
mindestens  V«  Vo  und  höchstens  ^/i  7o  Kohlenoxyd.    Da  nun  nach 
den  Untersuchungen  Biefel's  und  Poleck's  bei  Leuchtgasvergiftung 
zur  Herbeiführung  eines  letalen  Endes  über  1  <^/o  Kohlenoxyd  erforder- 
lich ist,  so  enthält  hiermit  ein  gerade  noch  in  der  Grenze  der  Ex- 
plosionsfähigkeit liegendes  Gemisch  von  atmosphärischer  Luft  mit 
deutschem  Steinkohlenleuchtgas  eine  geringere  Menge  vonKohlenoxjd, 
als  zum  letalen  Ende  nothwendig  ist,  nämlich  nur  höchstens  '/4  *^ 
Lässt  man  die  Annahme  dieser  Autoren  als  richtig  gelten,  so  musi 
ein  Gasgemenge,  welches  den  Tod  herbeizuführen  im  Stande  ist, 
nothwendig  bei  Entzündung  explosibel  sein;  ein  nicht  explosibles 
Gemenge  ist  nicht  tödtlich,   da  es  stets   unter  ^U  ^jo  Kohlenoxyd 
enthält.     Hat  z.  B.  ein  Licht  in  dem  betrefifenden  Kaume,  wo  ein 
letaler  Vergiftungsfall  mit  Kohlenoxyd  constatirt  ist,  fortgebrannt, 
ohne  Explosion  hervorzurufen,   so  ist  in  diesem  Falle   eine  Ver- 
giftung durch  Leuchtgas  ausgeschlossen  und  nur  eine  solche  durdi 
Kohlendunst  anzunehmen.    Hervorgehoben  muss  werden,  dass  diese 
Berechnungen  nur  dann  gelten,   wenn  es  sich  um  aus  deutscher 
Steinkohle  bereitetes  Leuchtgas  handelt;   aus  englischen  Kohlen 
bereitetes  Gas  z.  B.  ist  öfters  reicher  als  Kohlenoxyd.    (41,  1884. 
p.  337.) 

üeber  die  Vergiftung  von  Menschen  durch  LeucJUgas  in  Feige 
von  Rohrbruchen  auf  der  Strasse  berichtet  von  Pettenkofer. 
Nach  ihm  ist  das  Leuchtgas  giftig  in  Folge  seines  hohen  Gehaltes 
an  Kohlenoxydgas ,  wovon  Steinkohlengas  10  %,  Oelgas  17  <Vti 
Holzgas  bis  30  ^/o  enthalten.  Die  übrigen  Bestandtheile  des  Leucht- 
gases sind  zwar  irrespirabel,  jedoch  wirken  sie  nicht  direct  giftig. 
Nach  den  Beobachtungen  von  v.  P.  kommen  Vergiftungen  durdi 
Ausströmen  von  Leuchtgas  aus  Rohrbrüchen  fast  nur  im  Winter 
vor,  und  zwar  ist  das  leichtere  Eindringen  des  Gases  während  des 
Winters  nach  ihm  nicht  durch  grössere  Durchlässigkeit  des  Bodens, 
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sondern  nur  dadurch  zu  erklären,  dass  die  geheizten  Hänser  wie 
Sauger  auf  die  Bodenlnft  wirken  und  dadurch  das  im  Boden  ent« 
haltene  Leuchtgas  aspiriron.  Der  Erdboden  vermag  dem  Leucht- 
gase die  riechenden  Substanzen  zu  entziehen;  es  macht  sich  das« 
selbe  daher  erst  dann  durch  seinen  eigenartigen  Geruch  bemerkbar, 
wenn  der  Erdboden  vollständig  damit  gesättigt  ist  Für  Keller- 
und Parterrebewohner  ist  daher  die  grösste  Vorsicht  geboten. 
Bei  einem  eintretenden  Rohrbruche  ist  es  ferner  nach  v.  P.  er- 
forderlich, dass  nach  vollzogener  Reparatur  sämmtliche  Fenster 
der  inficirten  Wohnung  längere  Zeit  geöffnet  bleiben.  (14,  1883. 
p.  716;  15,  1884.  No.  5.  p.  49;  8,  (3)  XXIL  p.  39;  44,  1883. 
No.  24.  p.  509;  18,  VIT.  892.) 

Im  Anschluss  an  die  Versuche  v.  Pettenkofer's  veröffentlicht 
D.  Welitschkowsky  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Verbreitung  des  Leuchtaases  und  des  Kohlenoxyds  im  Erdboden. 
Die  Bestimmung  des  Leuchtgases  geschah  mittelst  Palladium- 
chlorürs.  Die  Palladiummengen  ^  welche  von  1  cc  Münchener 
Leuchtgas  reducirt  wurden,  bewegten  sich  zwischen  0,365 — 0,562  mg. 
Verdünnt  man  aber  das  Leuchtgas  mit  Luft,  so  reducirt  1  cc  0,492 
bis  0,609  mg  Palladium.  Im  Mittel  aus  12  Versuchen  reducirte 
1  cc  Leuchtgas  0,557  mg  Palladium,  eine  Zahl,  die  als  Norm  für 
die  weiteren  Untersuchungen  diente.  In  Uebereinstimmung  mit 
V.  Pettenkofer  fand  W.,  dass  sich  das  Leuchtgas  im  Sommer  länger 
im  Boden  erhält  als  im  Winter.  Im  Winter  existirt  unter  dem 
Einflüsse  der  Temperaturdifferenz  der  äusseren  Luft  und  der 
Keller-  und  Wohnungsluft,  ungeachtet  der  stärkeren  Ventilation 
des  Bodens  zu  dieser  Jahreszeit,  immer  eine  mehr  oder  minder 
starke  Strömung  der  Bodengase  in  der  Richtung  der  geheizten 
Räume.    (Archiv  f.  Hygiene  1;  41,  1884.  29;  8,  (3)  XXIL  p.  199.) 

üeber  Lettchtgasveraiftung  durch  Bruch  eines  Strassenrohrs 
berichtet  auch  S.  Wolffberg.    (Arch.  f  Hygiene' 1.  pp.  267 — 272.) 

lieber  Kohlenoxidvergiftung  von  H.  Krannhals  siehe  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1884.  No.  40.  p.  409. 

Ueber  einen  Fall,  in  welchem  die  Einwohner  der  drei  Stock- 
werke eines  Hauses  in  Folge  Ausströmens  des  Gases  aus  einem 
gebrochenen  Rohre  der  Gasleitung  in  der  Strasse  vergiftet  wurden, 
berichtet  E.  Beutzen.  (Nordiskt  medicinskt  Arkiv  XVI.  1884. 
No.  3.) 


Schwefelkohlenstoff. 

üeber  Vergiftungen  mit  Schwefelkohlenstoff  berichtet  A.  Vois  i  n, 
nach  welchem  sich  bei  Arbeitern,  welche  mit  der  Behandlung  von 
Gummibällen  mit  Schwefelkohlenstoff  beschäftigt  waren,  in  Folge 
Intoxication  durch  letzteren  Wahnsinn  einstellte.  (Ann.  medico 
psychol.  1884.  XL  p.  452;  15,  1884.  p.  86;  44,  1884.  p.  145.) 
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Petroleum. 

Poincare  liess  verschiedeDe  Thiere,   wie  Hände,    KanincbaL 
und  andere,   in  einer  ähnlichen  Atmosphäre  leben,    wie    sie  Per- 
sonen,  die  häufig  mit  Petroleum  hantircn,   einathmen,    und   be- 
obachtete   bei    diesen  Thieren    eine    vermehrte  Ätbembew^iuig, 
Schlafsucht,   Abnahme   der  Esslust.     Die  kleineren  allein    unter- 
lagen,  nachdem  sie  1 — 2  Jahre  in  dieser  petroleumgeschwängerten 
Atmosphäre  zugebracht  hatten,    die  anderen  widerstanden.      Ob 
zwar  die   bei   der  Petroleumraffinerie   angestellten   Arbeiter    sich 
nur  über  Schwere   des  Kopfes   und  Irritirung  der  Nasenschleim- 
häute beklagen,  wäre  es  doch  wüuschenswerth,  dass  die  betreffendee 
Industriellen  eine  gute  Ventilation  einführten  und  Personen,    die 
Petroleum  zum  Heizen  und  Leuchten  benutzen,  sich  gut  schliesseis- 
der  Recipienten   bedienten.      (30,  Serie  5.   Tome  7.    p.  29^);   -H 
1883.  No.  11.  p.  229;  8,  (3)  XXL  p.  384,  XXIL  p.  4C).) 

Methylenjodid. 

Dem  Methylenjodid  (GHs  Js)  wohnen,  nach  den  UntersuchiuigeB 
YonE.  Schwerin,  betäubende,  anästhesirende  und  hypnotisirende 
Eigenschaften  bei,  wie  dem  entsprechenden  gechlorten  Methan- 
producte,  dem  Methylenbichlorid.  Bei  Kalt-  und  Warmblütern, 
die  der  Einwirkung  von  Methylenjodiddämpfen  ausgesetzt  werden, 
tritt  nach  einer  Stunde  tiefer  Schlaf  ein,  der  2  Stunden  andauert 
Meistens  aber  gehen  die  Versuchsthiere  nach  dem  Erwachen  inner- 
halb mehrerer  Stunden  zu  Grunde.  Es  scheint  dem  organischen 
Theil  der  Verbindung  der  hypnotische  Effect,  dem  Jod  aber,  das 
sich  auch  im  Gehirn  nachweisen  lässt,  der  später  erfolgende  Tod 
zugeschrieben  werden  zu  müssen.  (Med.  Gentralbl.  1884.  pp.  13ü 
u.  146;  8,  (3)  XXIL  p.  777.) 

Chloroform. 

üeber  Vergiftungen  durch  Chloroformnarkose  sind  die  Arbeiten 
Yon  E.  H.  Jacob  (Brit.  med.  Journ.  1884.  p.  351);  K  Braatz 
(St  Petersburg,  med.  Wochenschr.  1884.  pp.  299,  305  u.  317; 
Struwe  (D.  Militärärztl.  Zeitschr.  1884.  p.  529);  F.Junker 
(The  Lancet  1884.  I.  pp.  10  u.  90);  die  Mittheilungen  im  Brit 
med.  Journ.  1884.  I.  p.  874  und  The  Lancet  L  1884.  p.  403; 
von  A.  E.  Maylard  im  Glasgow  med.  Journ.  1884.  II.  p.  337; 
P.  L.  Hilsman  im  New  York  med.  News  1884.  II.  p.  346; 
Luther  Sexton  (New  Orleans  med.  and  surg.  Journ.  1884.  Mai- 
Heft)  zu  erwähnen. 

Ueber  eine  Chloroformvergiftung  berichtet  auch  Dräsche. 
Eine  weibliche  Person  nahm  in  selbstmörderischer  Absicht  ein 
ziemlich  grosses  Quantum  Chloroform.  Sie  erbrach,  wurde  be- 
wusstlos,    die  Pupillen  waren  mittelweit,   Haut  kühl,   Radialpuls 
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nicht  zu  fühlen.  Man  spülte  den  Magen  mit  lauem  Wasser  aus. 
Nach  SVs  Stunden  kam  die  Patientin  zum  Bewusstsein  und  genas 
nach  10  Tagen.    (44,  1884.  No.  9.  p.  145.) 

Die  Bestimmung  von  Chloroform  im  Blut  führen  Grehant 
und  Quinquand  in  der  Weise  aus,  dass  sie  aus  einer  Vene  des 
anästhesirten  Thiercs  96  cc  Blut  in  einen  kleinen  Destillations- 
apparat überführen  und  im  Vacuum  destilliren.  Hierbei  gehen 
zunächst  die  Blutgase  und  der  grösste  Theil  des  Chloroforms 
über.  Durch  mehrmaliges  Schütteln  mit  destillirtem  Wasser  wird 
dem  Destillat  das  Chloroform  entzogen  und  mit  dem  jetzt  noch 
übergehenden  Antheil  (bei  65  °  C.)  vermischt.  In  zugeschmolzenen, 
mit  Kohlensäure  gefüllten  Röhren  werden  nun  Theile  dieses  De- 
stillats mit  bekannten  Mengen  alkalischer  Kupferlösung  reducirt, 
deren  Titer  durch  vergleichende  Versuche  mit  bekannten  Mengen 
Chloroform  festgestellt  ist.  Nach  diesem  Verfahren  wurden  von 
den  Verfassern  lg  Chloroform  in  1800  bis  2181  cc  Blut  gefunden 
und  daher  die  zur  Anästhesie  nothwendige  Menge  Chloroform  auf 
etwa  1  g  für  2  Liter  Blut  geschätzt.  (Compt.  rend.  97.  753;  56, 
XXIII.  p.  448;  59,  1884.  No.  84;  15,  1884.  No.  14.  p.  160.) 

lieber  ein  neu,es  Verfahren  zur  Erzeugung  von  Anästhesie 
durch  Gemenge  aus  Luft  und  Chloroformdampf  berichtet  P.  Bert 
(30,  5.  (8)  p.  103;  8,  (3)  XXI.  p.  777  und  30,  5.  (9)  p.  238; 
8,  (3)  XXII.  p.  326).  Zu  dieser  Mittheilung  machten  einige  Ein- 
wendungen Gosselin  und  Riebet.    (59,  1884.  No.  25.) 


Alkohol. 

Nachweis  von  Alkohol  in  Leichen  kann  oft  dann  wichtig  sein, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  constatiren,  ob  die  verunglückte 
Person  sich  in  betrunkenem  Zustande  befand.  Kuijper  benützt 
zu  diesem  Nachweise  sowohl  den  Mageninhalt,  wie  das  Gehirn, 
welche  er  mit  etwas  kohlensaurem  Natron  neutralisirt  und  einer 
fractiouirten  Destillation  aus  einem  Wasser-  und  einem  auf  120  ^ 
erwärmten  Oelbade  unterwirft,  wobei  der  vorgelegte  Kolben  in 
schmelzendem  Eise  steckt.  Die  einzelnen  Destillate  werden  mit 
Kaliumbichroniat  und  Schwefelsäure  geprüft,  wo  bei  Alkohol- 
anwesenheit sich  die  Flüssigkeit  grün  färbt  und  nach  Aethjlacetat 
und  Aldehyd  riecht.  Beim  Eintreffen  dieser  Reaction  bestimmt 
man  das  spec.  Gewicht  des  Destillates  und  daraus  den  Alhohol- 
gehalt.  Es  konnten  so  das  eine  Mal  3,4  cc  und  ein  anderes  Mal 
1,04  cc  Alkohol  im  Gehirn  nachgewiesen  werden;  im  ersteren  Falle 
war  die  Leiche  allerdings  nur  wenig  über  einen  Tag  alt.  (56, 
XXn.  p.  347;  59,  1883.  p.  606;  44,  1883.  No.  29.  p.  609;  8,  (3) 
XXI.  p.  851.) 

Auch  H.  Fleck  berichtet  über  einen  Fall,  in  welchem  er  im 
Mageninhalt,  im  Gehirn,  Leber,  Niere,  Lunge  und  Herz  Alkohol 
auffand.  Nach  dem  qualitativen  Nachweis  des  letzteren  bestimmte 
Fleck  die  Menge  durch  Neutralisation  des  Objectes  mit  einem  Alkali 
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and  Destillation.  Das  spec.  Gewicht  des  Destillates  ergab  die 
Menge  des  Alkohols.  (12.  u.  13.  Jahresbericht  der  K.  ehem. 
Centralstelle  zu  Dresden  p.  61.) 


Aether. 

/Chronische  Aethervergiftung.  Sedan  berichtet  über  einen 
Fall,  in  welchem  ein  Knabe,  um  seinen  Verstand  zu  schärfen, 
täglich  Aether  einathmete  und  schliesslich  dahin  gelangte,  dass 
er  täglich  1  Liter  Aether  trank  oder  inhalirte,  ohne  davon  sonder- 
lich berührt  zu  werden.  Neun  Jahre  lang  setzte  er  dieses  Treiben 
fort  und  starb  schliesslich  an  einem  Herzfehler.  (Berliner  Klin. 
Wochenschr.  1894.  p.  724;  15,  1884.  No.  24.  p.  287.) 

Paul  Bert  bestimmte  die  Zeitdauer,  innerhalb  welcher  der 
Tod  eiues  Hundes  in  Aetherluft  eintrat.  Je  mehr  Aether  in  der 
Luft,  desto  schneller  erfolgte  der  Tod  durch  Respirationsstillstand. 

Ein  Hund  starb 
in  2  Stunden  25  Minuten  bei  20  g  Aether  auf  100  Liter  Luft 
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Im  käuflichen  Amylalkohoh  hat  Ludw.  Hai  tinger  bis  zu 
0,1  %  Pyridin  und  andere  Basen  gefunden,  welche  Menge  gross 
genug  ist,  um  bei  gerichtlich  chemischen  Untersuchungen  das 
Urtheil  der  Experten  zu  trüben;  der  für  solche  Untersuchungen 
verwendete  Amylalkohol  sollte  daher  stets  durch  Ausschütteln  mit 
Säure  gereinigt  sein.  W.  Lenz  bemerkt  hierzu,  dass  ein  solches 
Ausschütteln  mit  Säure  allein  nicht  genügt,  vielmehr  der  für 
gerichtliche  Untersuchungen  und  besonders  zur  Extraction  des 
Morphiums  verwendete  Amylalkohol  stets  noch  durch  erneute  De- 
stillation kurz  vor  dem  Gebrauche  gereinigt  werden  muss.  Ge* 
schiebt  dies  nicht,  so  findet  man  häufig  eine  Jodsäure  stark 
reducirende  Substanz  in  den  auf  Morphium  zu  prüfenden  Rück- 
ständen, deren  Anwesenheit  wenigstens  den  Werth  der  Jodsäurc- 
Reaction  des  Morphiums  illusorisch  macht.    (56,  1883.  p.  637.) 


Paraldehyd. 

Paraldehyd  C^^^\%0%  wurde  zuerst  auf  Veranlassung  Schmiede- 
berg's  von  V.  Gervello  auf  seine  physiologischen  Eügcnschaften 
als  Narooticum  geprüft  (Archiv  f.  oxp.  Path.  u.  Pharmakol.  1883. 
XYL  p.  265;  44,  IX.  852;  15,  1883.  p.  62;  58,  1883.  p.  52.) 
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Seitdem  sind  zahlreiche  UBtersnchungen  über  das  Paraldehyd 
veröflfentlicht,  so  von  Berger  D.  Med.  Ztg.  1883;  8,  (3)  XXI, 
p.  531;  von  Dana,  Peretti  und  Langreuter  (D.  Med.  Ztg. 
1883.  No.  34;  8,  (3)  XXI.  951 ;  15,  1883.  No.  44.  p.  503);  von  Gugl 
(Zeitschr.  f.  Therap.  1883.  15;  59,  1883.  No.  80);  von  E.  Kurz 
(Centralbl.  f.  klinische  Medicin  1884.  18;  8,  (3)  XXII.  p.  777); 
von  Quiuquand  (C!ompt.  rend.  I.  1884.  p.  148);  von  Limousin 
(Compt.  rend.  de  la  soc.  de  therap.  de  Paris  1884)  und  von 
anderen  mehr. 

Chloral. 

Vergiftungen  mit  Chloralhydrat  werden  in  „The  Lancet"  1884. 
I.  pp.  231  u.  442  beschrieben.   Beide  Fälle  endeten  mit  dem  Tode. 

H.  Krannhals  berichtet  über  den  Tod  durch  Genuss  von 
15  g  Chloralhydrat.  (Petersburger  Med.  Wochenschr.  1884.  p.  410.) 

G.  Y.  Hunter  beschreibt  einen  Fall  Chloralvergiftung,  wo 
nach  Genuss  von  2  g  Chloralhydrat  auf  einmal  Erkrankung,  aber 
später  Genesung  eintrat.    (The  Lancet  1884.  p.  805.) 

Gegen  Chloralintoxicationen  empfiehlt  W.  B.  Brooks  Sub- 
cutaninjection  von  Strychnin  (Philad.  med.  Times  XIV.  p.  406). 
Umgekehrt  erwies  sich  Chloral  als  Antidot  gegen  Strychnin. 

Nach  J.  M.  Booth  half  Belladon natinctur  gegen  Chloral- 
intoxication.    (The  Lancet  1884.  p.  468.) 

Nachweis  von  Chloral.  um  bei  einem  Vergiftungsfall  mit 
Chloral  solches  nachzuweisen,  setzte  Ggston  der  Magenflüssigkeit, 
welche  in  diesem  Falle  also  eine  schwach  concentr.  Chlorallösnng 
darstellte,  Ammoniumsulfat  zu.  Nach  dieser  Zeit  nimmt  die  bis 
dahin  farblose  Flüssigkeit  eine  orangegelbe  Färbung  an,  ohne  dass 
die  Lösung  sich  trübt.  Lässt  man  sie  stehen,  so  geht  die  Fär- 
bung in  braun  über,  trübt  sich  und  endlich  am  Ende  einer  halben 
Stunde,  zuweilen  noch  etwas  länger,  fällt  ein  brauner  Nieder- 
schlag aus,  der  sich  als  Schwefel  erweist.  Während  dieser  Farben- 
wechsel vor  sich  geht,  wird  ein  sehr  unangenehm  riechendes  Gas 
frei,  welches  wahrscheinlich  aus  Chloroform  und  Schwefelwasser- 
stoffgas besteht  und  in  wenig  Augenblicken  ^  ein  grosses  Zimmer 
ausfüllt.  Die  angegebenen  Reactionen  werden  mit  keinem  anderen 
Körper  erzeugt.  (Annal.  d'Hygiene  Juni  1883;  Viertel],  d.  ger. 
Med.  1884.  41.  Bd.  p.  375.) 

Den  Nachweis  von  Chloralhydrat  in  Vergiftungsfällen,  speciell 
in  einer  ihm  zur  Untersuchung  übergebenen  Milch  führte  A.  Ca- 
sali  in  folgender  Weise  aus:  Die  Milch  wurde  mit  ihrem  doppelten 
Volum  Aether  und  einer  concentr.  wässerigen  Lösung  von  Kalihydrat 
wiederholt  tüchtig  durchgeschüttelt,  in  einem  abgeschlossenen  Ge- 
fäss  einige  Zeit  der  Ruhe  überlassen,  die  abgesetzte  Aetherlösung 
abgehoben  und  der  Bückstand  noch  wiederholt  mit  Aether  aus- 
geschüttelt. Diese  ätherischen  Auszüge  wurden  destillirt.  Hierbei 
gingen  das  Chloralhydrat,  beziehungsweise  die  aus  demselben  ent- 
standenen Zersetzungsproducte,  in  das  Destillat  über.    Ein  Theil 
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desselben  warde  mit  einem  Drittel  seines  Volums  destillirtem 
Wasser  gemengt  der  freiwilligen  Verdunstung  des  Aethers  über- 
lassen. Die  hinterbleibende  wässerige  Flüssigkeit  roch  scharf  nach 
Ghloralhydrat,  daneben  nach  Chloroform  und  Aether.  Einige 
Tropfen  gaben  mit  erwärmter  ammoniakalischer  Silberlösung  einen 
Silberspiegel,  einige  weitere  Tropfen  wirkten  reducirend  auf  Feh- 
ling'sche  Lösung.  Wurde  die  ätherische  Lösung  mit  dem  dop- 
pelten Volum  Weingeist  gemischt  in  einer  mit  Asbestdocht  ver- 
sehenen Spirituslampe  verbrannt,  so  konnte  in  den  Verbrennungs- 
producten  deutlich  freie  Chlorwasserstoffsäure  nachgewiesen  werden. 
Nach  dem  Erlöschen  der  Flamme  schmeckte  der  unverbrannte 
Rückstand  stechend  und  noch  gleichzeitig  nach  Chloralhjdrat  nnd 
Chloroform.  Casali  glaubt,  dass  dieses  Verfahren  sich  auch  zum 
Nachweise  selbst  geringer  Mengen  Chloralhydrat  in  Speisen  oder 
Leichentheilen  verwerüien  lassen  werde.  Alkoholische  Chloral- 
hydratlösungen  soll  man  mit  Wasser  und  Aether  mischen,  zwei 
Drittel  abdestilliren  und  das  Destillat  prüfen.  (Annal.  di  chimic 
appl.  Vol.  77.  No.  3;  8,  (3)  XXL  p.  960;  56,  XXIH.  p.  604.) 

Acetal. 

Ueber  dasDimethyl-  und  Diaethylacetal  stellte  J.  v.  Mering 
Verauche  an.  Ein  Auszug  aus  seiner  Arbeit  findet  sich  15,  1883. 
p.  62.  Berger  erhielt  mit  dem  Acetal  als  Hypnoticum  keine  be- 
friedigende Resultate.  (D.  Med.  Zeit.  1883;  8.  (3)  XXL  p.  531.) 
Langreuter  erhielt  ebenfalls  ungünstigere  Resultate  als  mit  dem 
Paraldehyd  bei  Geisteskranken.  (D.  Med.  Zeit  1883.  No.  34;  15, 
1883.  No.  44.  p.  503.) 

Ameisensäure. 

Nach  G.  Hoffmann,  welcher  experimentelle  Untersuchungen 
über  die  Wirkung  der  Ameisensäure  anstellte,  starben  Blutegel 
in  Wasser,  welches  0,01  o/o  Ameisensäure  enthielt,  nach  24  Stan- 
den, bei  einem  Gehalt  von  0,05  %  schon  in  2  Stunden.  Frösche 
starben  in  0,5  ^/o  iger  Ameisensäurelösung  nach  1  Vs  Stunden. 
(Deutsche  Med.  Wochenschr.  1884.  No.  28.  p.  442.) 

Oxalsäure. 

Eine  Zusammenstellung  der  Vergiftungen  mit  Oxalsäure  in 
den  letzten  Jahren  bis  zum  Jahro  1883  von  R.  Kobert  findet 
sich  in  Schmidt's  Jahrbüchern  202.  1884.  p.  18. 

Ueber  eine  Oxalsäure  -  Vergiftmig  berichtet  Johnson.  Ein 
30jähriger  Mann  hatte  45  g  krystallisirter  Oxalsäure,  in  heissem 
Wasser  gelöst,  verschluckt.  Nach  10  Minuten  trat  Erbrechen 
ein.  Bei  der  um  11  Uhr  stattfindenden  ärztlichen  Besichtigung 
klagte  Patient  über  starke  Magenschmerzen.  Zunge  und  Rachen 
waren  roth  und  geschwollen.    Es  bestand  grosse  Hinfälligkeit  und 
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wiederholtes  Erbrechen  fand  statt.  Der  mit  grosser  Mühe  ent- 
leerte Urin  zeigte  reichliche  Mengen  Ton  oxalsaurem  Kalk,  aber 
keine  Cylinder  und  kein  Blut,  wohl  aber  Eiweiss*  Im  Laufe  von 
4  bis  5  Tagen  schwanden  alle  Symptome,  nur  hielt  die  Albuminurie 
bis  zum  7.  Tage  an.  Die  Behandlung  bestand  in  Darreichung 
von  Kreide,  Opiaten,  Bromkalium  und  Eis.  Der  Fall  ist  wegen 
der  grossen  Dosis  Oxalsäure,  welche  noch  vertragen  wurde,  inter- 
essant, wenn  sich  auch  nicht  angeben  lässt,  wio  viel  wieder  aus- 
gebrochen wurde.  (Brit.  med.  Joum.;  44,  1883.  No.  24.  p.  508; 
15,  1883.  No.  13.  p.  145.) 

Im  The  Lancet  1884.  I.  p.  444  wird  auch  über  einen  Ver- 
giftungsversuch durch  Zusatz  von  Oxalsäure  zum  Theewasser  be- 
richtet. 

Um  Oxalsäure  bei  Vergiftungen  zu  ermitteln,  untersucht  man 
nach  C.  Bischoff  die  Schleimhäute  des  Magens  und  des  Zwölf- 
fingerdarmes auf  mikroskopischem  Wege.  Man  findet  in  den 
Schleimmassen  mehr  oder  weniger  reichlich  kleine,  meist  klinorhom- 
bische  Prismen  von  Calciumoxalat,  die  man  auch  in  den  Harn- 
canälen  der  Nieren,  neben  vereinzelt  auftretender  Briefcouvert- 
form,  beobachten  kann.  Im  Blute  sieht  man  das  Calciumoxalat 
als  kleine  Quadratoctaeder.  Diese  hier  angegebenen  Calcium- 
oxalatformen  sind  leicht  von  den  durch  pflanzliche  Nahrungs- 
mittel oder  Medicamente  eingeführten  zu  unterscheiden.  Um 
jeder  Täuschung  vorzubeugen,  untersucht  man  diese  Krystalle  im 
polarisirten  Lichte  und  behandelt  sie  nach  einander  mit  Alkohol, 
Aether,  Ammoniak,  Natronlauge  und  Eisessig.  —  B.  macht  ferner 
darauf  aufmerksam,  dass  neuerdings  vielfach  das  vierfachsaure 
Kaliumoxalat  im  Handel  vorkomme ,  welches  seiner  geringen 
Löslichkeit  wegen  relativ  unschädlicher  sei.  Das  vierfachsaure 
Salz  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlichen  Kleesalz  dadurch,  dass 
es  vom  Alkohol  in  freie  Oxalsäure  (welche  sich  löst)  und  das 
zweifachsaure  Salz  zerlegt  wird.  Dieser  Unterschied  kann  unter 
Umständen  wichtig  werden,  da  gewöhnlich  Alkohol  als  Unter- 
scheidungsmittel für  Oxalsäure  und  Kleesalz  angegeben  wird. 
(41,  1883.  p.  308;  18,  1883.  p.  1530;  45,  1884.  No.  1.  p.  19; 
59,  1884.  No.  13;  44,  1884.  No.  5.  p.  79.) 


Oxalaethylin. 

Einen  weiteren  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Wirkung  der 
Oxalbasen  auf  den  Thierkörper  (siehe  Jahresb.  1881/82.  p.  853) 
liefern  H.  Schulz  und  J.  N.  Mayer.  (Archiv  für  exper.  Patho- 
logie 1883.  XVI.  p.  256.) 


Blausäure. 

Ueber  den  Nachweis  der  Blausäure  bei  gerichüich-^hemisehen 
Untersuchungen  haben  H.  Beckurts  und  P.  Schönfeld  Unter- 
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snchungen  angestellt,  welche  sich  auf  die  Fälle  erstrecken,  wo 
neben  dieser  und  ihren  giftigen  MetaUverbindungen  auch  nicht 
giftige  Doppelcyanide,  wie  Ferrocyanide,  zugegen  sein  können,  wie 
solches  z.  B.  von  Ludwig  und  Mauthner  bei  einem  Vergiftungs- 
falle constatirt  wurde  (siehe  Jahresber.  1881/82.  p.  85ö).  Die 
früher  bestandene  Meinung,  dass  bei  Destillation  mit  Weinsäure 
nur  die  toxischen  einfachen  Cyanmetalle,  nicht  aber  die  un- 
schädlichen sog.  Doppelcyanide,  Blausäure  liefern,  ist  nach  Ver- 
suchen von  R.  Otto  längst  als  eine  irrige  erkannt  und  im  Gregen- 
theile  constatirt  worden,  dass  selbst  neutrale  Lösungen  Ton 
Ferrocyankalium  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  beim  Durch- 
leiten eines  Luftstromes  geringe,  mit  Weinsäure  angesäuert  auf 
40 — 50°  erwärmt  aber  reichliche  Mengen  von  Blausäure  abgeben. 
Die  Verf.  machen  nun  auf  zwei  zum  Nachweis  von  Blausäure 
oder  giftigen  Cyaniden  neben  nicht  giftigen  Doppelcyaniden  als 
brauchbar  erkannte,  bisher  weniger  beachtete  Methoden,  welche 
von  Jaquemin  und  Barfoed  angegeben  sind,  aufmerksam.  Die 
erstere  gründet  sich  darauf,  dass  eine  alkalische  Lösung  von 
Cyankalium  beim  Erwärmen  durch  Kohlensäure  zerlegt  wird  unter 
Freiwerden  von  Blausäure,  was  weder  bei  Ferrocyankalium  noch 
bei  unlöslichen  Ferrocyanverbindungen  der  Fall  ist.  Man  wird 
daher  erfahren  können,  ob  neben  einem  nicht  giftigen  Doppel- 
cyanide Blausäure  oder  Cyankalium  vorhanden  ist,  wenn  man  die 
zu  untersuchende  Masse  entweder  mit  einer  concentrirten  Lo- 
sung von  Natriumbicarbonat  destillirt,  oder  mit  Natronlauge  alka- 
lisch macht  und  in  einem  Kohlensäurestrome  destillirt  Alkalinität 
der  Masse  ist  unbedingtes  Erforderniss,  da  in  neutraler  oder  gar 
saurer  Lösung  auch  Ferrocyankalium  bei  gleicher  Behandlung 
ein  blausäurehaltiges  Deistillat  liefert.  Aus  alkalischer  Lösung 
konnte  bei  Verwendung  von  0,5  g  Ferrocyankalium  keine  Spur 
Blausäure  im  Destillate  nachgewiesen  werden,  sofort  aber,  nach- 
dem der  Masse  0,02  g  Cyankalium  zugesetzt  waren.  Selbst  die 
quantitative  Bestimmung  der  freiwerdenden  Blausäure  gelingt  aaf 
diesem  Wege  ganz  gut;  aus  einem  Gemenge  von  100  g  Kartoffeln 
oder  Bohnen,  welches  0,25  g  Cyankalium  enthielt,  war  binnen 
40  Minuten  die  gesammte  Blausäure  überdestillirt,  und  kleinere 
nur  wenige  Centigramme  Cyanmetall  enthaltende  Mischungen 
gaben  ihr  Cyan  schon  nach  einigen  Minuten  ab.  —  Nur  wenn 
Quecksilbercyanid  zugegen  ist,  ist  diese  Methode  für  den  Nach- 
weis der  Blausäure  nicht  brauchbar,  da  Quecksilbercyanid  durch 
Kohlensäure  selbst  in  neutraler  Lösung  nicht  zerlegt  wird.  In 
diesem  Falle  hat  sich  nun  das  von  Barioed  angegebene  Verfahren 
als  sehr  brauchbar  erwiesen,  welches  darauf  beruht,  dass  Aether 
einer  wässerigen  Lösung  wohl  Blausäure,  aber  nicht  Ferrocyan* 
wasserstoffsäure  entzieht.  Man  wird  also  die  mit  Wasser  nöthigen- 
falls  verdünnten  Massen  mit  Schwefelsäure  schwach  ansäuern  und 
mit  dem  gleichen  Volumen  Aether  durchschütteln.  Nach  erfolgter 
Absonderung  wird  die  ätherische  Schicht,  welche  nicht  die  etwa 
eliminirte  Ferrocyanwasserstoffisäure,   sondern  nur  eventuell  Blau- 
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aäure  enthalten  kann,  abgehoben  und  mit  'verdünnter  Aetznatron- 
lösung  geschüttelt,  worauf  diese  Cyannatrium  enthalten  wird  und 
in  der  üblichen  Weise  auf  Cyan  geprüft  wird.  So  behandelte 
Massen  von  je  150  g  Bohnen,  welche  einmal  0,03  g  Gyankaliumy 
dann  0,03  Cyankalium  und  0,3  g  P^errocyankalium ,  endlich  nur 
0,3  g  Ferrocyankalium  enthielten,  lieferten  im  ersten  und  zweiten 
Falle  leicht  nachweisbare  Mengen,  im  dritten  keine  Spur  von 
Blausäure.  Eine  leichte  Modification  erfährt  das  Verfahren,  wenn 
Quecksilbercyanid  nachgewiesen  werden  soll,  da  dieses  in  500 
Theilcn  Aether  löslich  ist.  Es  werden  alsdann  die  mit  Weinsäure 
angesäuerten  Massen  mit  Aether  wiederholt  ausgeschüttelt,  diese 
ätherische  Lösung  von  Blausäure  und  unzersetztem  Quecksilber- 
cyanid mit  alkoholischer  Kalilösung  neutralisirt,  der  Aetherwein- 
geist  abdestillirt,  der  Rückstand  in  Wasser  aufgenommen  und 
nach  dem  Ansäuern  mit  Weinsäure  der  Destillation  unterworfen, 
wo  man  dann  im  Destillate  die  Blausäure  nachweisen  kann.  Es 
bedarf  kaum  der  besonderen  Erwähnung,  dass  beim  Ausschütteln 
der  ursprünglichen  angesäuerten  Masse  mit  Aether  eine  Anzahl 
anderer  organischer  Gifte,  wie  Colchicin,  Digitalin,  Pikrotoxin 
gleichfalls  in  diesen  übergeht  und  nach  dem  Ausschütteln  mit 
natronhaltigem  Wasser  auch  im  Aether  verbleibt,  weshalb  nun 
nebenbei  auf  diese  Körper  geprüft  werden  kann.  (8,  (3)  XXL 
pp.  576—82;  15,  1884.  No.  13.  p.  142;  59,  1883.  No.  80;  41, 
1883.  p.  279;  56,  1884.  p.  117.) 

Heber  einen  Vergiftungsfall  durch  Blausäure  berichten  Vi- 
bert  und  THöte.  Ein  29jähriges  Mädchen  hatte  ein  von  einem 
Drogisten  entnommenes  Abtuhrmittel,  welches  angeblich  aus  einer 
Lösung  von  schwefelsaurer  Magnesia  in  einem  Aufguss  ver- 
schiedener Pflanzen  bestehen  sollte ,  eingenommen,  wurde  sofort 
bewusstlos  und  starb  nach  10  Minuten.  Die  Section  liess  bei 
Abwesenheit  jedes  anderen  Krankheitssymptomes  und  bei  Gon- 
statirung  des  deutlichen  Geruchs  des  Mageninhalts  nach  bitteren 
Mandeln  und  einem  intensiven  Gongestionszustand  der  Lungen 
nur  den  Schluss  zu,  dass  eine  Vergiftung  in  Folge  der  Wirkung 
irgend  eines  cyanwasserstoffsauren  Salzes  stattgefunden  hatte, 
was  auch  durch  die  chemische  Untersuchung  bestätigt  wurde, 
denn  man  fand  eine  erhebliche  Quantität  Blausäure.  Die  Gon- 
statirung  des  Bittermandelgeruches  ist,  wenn  auch  kein  genügender 
Beweis  für  den  Richter^  so  doch  ein  werthvoUer  für  die  chemische 
Untersuchung;  nur  muss  man  in  manchen  Fällen  Vorsichtsmaass- 
regeln  anwenden,  um  den  Geruch  wahrzunehmen,  d.  h.  man  muss 
Magen  und  Mageninhalt  nach  der  Section  in  ein  verschlossenes 
Gefass  thun;  man  wird  dann  nach  einiger  Zeit  nach  Oeffnen 
desselben  und  Schütteln  des  Inhalts  den  Geruch,  wenn  auch  nur 
schwach  vorhanden,  deutlich  wahrnehmen.  Im  Uebrigen  gehört 
der  Bittermandelgeruch  nicht,  wie  es  Orfila  will,  zu  den  Gerüchen, 
welche  jeder  ohne  Ausnahme  wahrnimmt;  es  ist  im  Gegen theil 
die  Empfindlichkeit  für  diesen  Geruch  eine  individuell  verschiedene. 
Bei  Vergiftung  durch  Blausäure  wird  als  charakteristisches  Zeichen 
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die  Verlängerang  der  Leichenstarre  und  ebenso  die  RetardirnoB 
der  Zersetzung  des  Leichnams  genannt,  was  aber,  wie  schon  (^ 
auch  durch  diesen  Fall  widerlegt  wird,  denn  48  Standen  nadi 
dem  Tode  war  die  Leichenstarre  nicht  mehr  nachzuweisen  und 
die  Fäulniss  weit  vorgeschritten.  Die  ebenfalls  als  cbaraktehstiBcli 
erwähnte  Congestion  der  Haut,  des  Gesichts  und  des  Rumpfe 
mit  punctförmigen  Hämorrhagien  war  in  diesem  Falle  YorhandeiL 
Die  Ref.  konnten  in  den  Organen,  nachdem  diese  der  Faolniss 
überlassen  waren,  noch  35  Tage  nach  dem  Tode  die  Blausäure 
constatiren.  (Annal.  d'hygiene  Juni  1883;  Viertelj.  d.  ger.  Med. 
41.  Bd.  p.  375.) 

E.  Wählen  berichtet  über  eine  Vergiftung  mit  Blansaure, 
welche  dadurch  hervorgerufen  war,  dass  ein  fiin^ähriges  M&dcheB 
nach  dem  Genuss  von  sehr  viel  Kirschkernen  erkrankte  und  nadi 
etwa  70  Stunden  verstarb.    (50,  XIX.  (2)  p.  129.) 

Ueber  den  Nachweis  von  Cyankalium  in  VergiftungsfaUen 
schreibt  H.  Fleck.  Den  Beweis  dafür,  dass  die  Vergiftung  mit 
Cyankalium  und  nicht  mit  Blausäure  ausgeführt  wurde,  erbrachte 
F.  durch  die  Bestimmung  des  Gehaltes  an  kohlensaurem  Kalium 
in  den  nach  Veraschung  des  Destillationsrückstandes  erhaltene! 
mineralischen  Substanzen.  (10.  u.  11.  Jahresbericht  der  K.  ehem. 
Ceutralstelle  für  öff.  Gesundheitspflege  in  Dresden,  ,p.  65.) 


Benzol.    Nitrobenzol. 

Ueber  Vergiftungen  mit  Benzol  und  Nitrobenzol  berichten 
Neumann  und  Papst.  Die  Wirkung  des  Benzols  ist  ähnliclt 
jener  des  Aethers,  Chloroforms  und  mehr  noch  der  des  Alkohols. 
Man  bemerkt  bei  Arbeitern,  die  mit  Benzoldämpfen  zu  thua 
haben,  allg.  Aufregung,  Trunkenheit,  Sinnesstörungen  (Anästhesie, 
Hyperästhesie),    Hallucinationen  etc.;    die  Zähne   und    der  Rand 

I  des  Zahnfleisches  schwärzen  sich.     Das  Benzol  wird  fast  ganz  in 

natura  durch  die  Lungen  ausgeschieden;  kaum  Vio  findet  sich 
im  Harn  wieder  als  Phenol  oder  andere  Producte.  Nitrobenad 
kann  ebenso  wie  Anilin  in  die  Verdauungswege  eingeführt  oder 
als  Dampf  eingeathmet  werden.  Die  Wirkung  äussert  sich  ziem- 
lich spät,  oft  nach  einer  Stunde.  Fahle,  bläuliche  Farbe  der 
Haut  und  zwar  besonders  im  Gesicht  und  an'  den  Extremitäten, 
sowie  der  Geruch  nach  bitteren  Mandeln  sind  die  hervorragendsten 
Symptome  der  Nitrobenzolvergiftung.  Im  Nei-vensystem  beobachtet 
man  allgemeine  Zuckungen,  Krämpfe  und  isolirte  Contractionen 
gewisser  Muskeln.  Unter  44  veröffentlichten  Beobachtungen  hatten 
14  tödtlichen  Ausgang.  Bei  allen  Leichenuntersuchungen  wurde 
das  Fehlen  charakteristischer  Verletzungen  constatirt,  sowie  der 
flüssige  Zustand  des  Blutes.  Dieses  ist  dunkel  gefärbt,  wird  aber 
in  üontact  mit  der  Luft  sofort  wieder  hellroth.    Das  Nitrobensol 

j  alterirt  die  Blutkörperchen,    welche   ihre  Form   verlieren.      Dss 

Hämoglobin  verwandelt  sich  zum  Theil  in  Hämatin.    Benzol  wirkt 
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auf  das  Gehirn,  Nitrobenzol  mehr  auf  die  Nervencentra  (Rüeken- 
inark).  (Rep.  d.  Ph.  T.  11.  No.  10.  p.  465;  8,  (3)  XXI.  p.  123; 
44.  1883.  No.  33.  p.  697.) 

Auch  Werner-Borna  bringt  einen  Fall  von  Nitrobenzol- 
vergiftnng  zur  Kenntniss,  bei  welcher  eine  Frau  30  g  Nitrobenzol 
trank.  Sie  wurde  durch  Transfusion  gerettet.  Das  entleerte  Blut 
war  ganz  schwarz  und  roch  intensiv  nach  bitteren  Mandeln.  Die 
Athemluft  der  wieder  genesenden  Patientin  roch  noch  fünf  Tage 
nach  bitteren  Mandeln.  Der  Harn  roch  veilchenartig  und  redu- 
cirte  Fehling'sche  Lösung.  (Berl.  kl.  Wochenschrift  1884  No.  4. 
p.  58.) 

Dubois  berichtet  von  einem  Fall,  bei  welchem  ein  Kind 
nach  Genuss  von  7,5  g  Nitrobenzol  starb.  Das  Nitrobenzol  war 
später  im  Magen  und  Darm,  nicht  in  der  Leber  nachweisbar. 


Carbolstture. 

Ueber  die  Casuistik  der  Vergiftungen  bringt  RKobert  aus- 
führliche Zusammenstellungen  in  Schmidt's  Jahrbüchern  Bd.  193. 
p.  117,  Bd.  194.  pp.  2  u.  229. 

Bertog  theilt  in  der  Berl.  klin.  Wochenschrift  einen  tödtlich 
verlaufenen  Fall  einer  Carbolsäurevergiftung  mit,  der  einen  Futter- 
knecht betraf,  dem  aus  Versehen  an  Stelle  der  Schnapsflasche 
eine  Flasche  mit  Garbolsäurelösung  gereicht  war.  (59,  1883. 
No.  59.) 

Vergiftung  durch  ein  Klystier  mit  Carbolsäure.  Ein  18jährige8 
Mädchen  war  in  Folge  eines  applicirten  Klystiers,  welches  der 
ärztlichen  Verordnung  zufolge  0,45  g  Carbolsäure  enthalten  sollte, 
davon  aber  eine  viel  grössere  Menge  enthielt,  am  anderen  Tage 
gestorben.  Anlass  zu  dieser  Vergiftung  hatte  der  Umstand  gegeben, 
dass  in  dem  Hospital  die  Wärterin  von  der  Oberwärterin  über 
die  Menge  der  zu  verwendenden  Garbolsäurelösung  und  über  den 
Standort  derselben  vorher  instruirt,  daselbst  jene  nicht  gefunden, 
eine  viel  concentrirtere  Lösung  von  einer  anderen  Stelle  ent- 
nommen und  in  der  angegebenen  Menge  dem  Klystier  zugesetit 
hatte.    (Viertelj.  d.  ger.  Med.  40.  Bd.  p.  159.) 

Auch  Grünewald  berichtet  über  einen  ähnlichen  Fall  der 
Carbolsäurevergiftung.  Das  Klysma  enthielt  30  g  Acid.  carbol. 
glyc.  liquefactum.  (Petersb.  Med.  Wochenschrift  1884.  No.  22. 
p.  247.) 

Ueber  einen  Todesfall  in  Folge  acuter  Carbolsäure-Vergiftung 
bringt  E.  Hankel  Mittheilungen.  Ein  4V9Jähriger  Knabe  hatte 
aus  einer  Flasche,  in  welcher  sich  etwa  10  g  Carbolsäure  be- 
fanden, einen  Schluck  genommen,  war  sofort  nach  dem  Genüsse 
anffallig  schwach  geworden,  umgefallen,  hatte  das  Bewusstsein 
verloren  und  begann  zu  rasseln.  Unter  Zunahme  der  letzteren 
Erscheinung  trat  nach  einer  halben  Stunde  der  Tod  ein.  Auf- 
fällig war  bei  der   Section   der  Leiche,    welche  im  Juli  2  Tage 

PbftnaaoontiBelier  JftbrMb«rlobt  f.  1888  a.  1884.  70 
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gelegen  hatte,   die  geringe  Fäulniss  derselben.     (Viertelj.  d. 
Med.  1883.  39.  Bd.  p.  57.) 

Ueber  eine  acute  Carbolsäurevergiftung  berichtet  Pürckhaner. 
Derselbe  Hess   einem    lljäbrigen   anämischen  Mädchen,     welebes 
seit  7  Monaten  an  schleimiger  Diarrhoe  litt,    mittelst  IrrigatozB 
einen  Liter  V%  %iger  lauwarmer  Carbolsäurelösung  in  den  Maat- 
darm eiugiessen  mit  dem  ausdrücklichen  Bemerken,  dass  Patientiii 
die  eingegossene  Flüssigkeit  wieder  auslaufen  lassen  solle.     Kanin 
war  die  Eingiessung  geschehen,   als  schon  die  bedrohlichaten  Er- 
scheinungen   vorhanden    waren;    die    Patientin     verblasste    sich, 
verlor  das  Bewusstsein  und  bot  das  Bild  einer  Sterbenden.     Sofort 
wurde  ein  halbes  Liter  Wasser  in   den  Mastdarm  gegossen  and 
mittelst  Einschiebens  eines  Fingers  in  denselben  und  Zusammen- 
pressens  des  Abdomens    mit  der  Hand  die  Flüssigkeit  möglichst 
entfernt.    Gleichwohl  nahmen  die  Erscheinuogen  zu  und  hielt  ein 
zufällig  vorbeikommender  Arzt,  welcher  eine  subcutane  Gampher* 
injection  applicirte,    das  Kind   für  verloren.    Nach  einer  halben 
Stunde  fand   Verfasser  folgenden  Zustand  vor:    AusserordenÜidi 
enge  Pupillen,   welche  nicht  mehr  reagirten,  totale  Bevmsstlodg- 
keit,  vollständige  Reactionslosigkeit  gegen  jeden  äusseren  EindmdL 
verfallene    Gesichtszüge,    ober^ächliche   Respiration,    die    häofig 
gänzlich  aussetzte.     Das  einzig  günstige  Symptom  war  die  noch 
vorhandene,   nicht  allzusehr  geschwächte  Herzthätigkeit,   welche 
den  auf  120  beschleunigten  Puls  noch  massig  voll  und  regelaias8% 
erscheinen  Hess.     Die  Behandlung   bestand   vor   Allem   in   einer 
wiederholten  Ausspülung  mit   lauwarmem   Wasser,   bis   das  aas- 
fliessende  Wasser  keinen  Carbolsäuregeruch  mehr  hatte,    und  üi 
der  Unterhaltung  einer  künstlichen  Respiration ;  es  gelang  schliess- 
lich, dieselbe  zu  spontaner  Regelmässigkeit  und   gehöriger  Hefe 
zu  bringen,  wobei  auch   gleichzeitig  die  Pupillen  weiter  wurden. 
Schwarzer  Kaffee  mit  Gognac  wurde  von  der  Patientin  vertragen, 
das  Bewusstsein  kehrte  hierauf  zurück  und  nach  zweimaligem  £r* 
brechen  erholte  sie  sich  rasch,    so  dass  sie  4  Stunden  nach  dem 
Beginn    der  Intoxication    als   vollständig   genesen   von  derselben 
betrachtet   werden    konnte.     Der   zu  jener  Zeit  gelassene    Urin 
war  deutlich  schwarz  gefärbt.    (Bl.  f.  g^r.  Med.  1883.  p.  440.) 

Hagstroem  theilt  folgenden  Fall  von  Vergiftung  mU  CariU^ 
säure  mit.  Ein  Dienstmädchen  verschluckte  aus  Versehen  20  g 
Acidum  carbol.  depuratum,  wonach  sofort  heftiger  Schmerz  in 
Mund,  Hals  und  Magen,  sowie  Erbrechen  eintrat.  H.  fand  die 
Kranke  Va  Stunde  nach  Einnahme  des  Giftes  bewusstlos  in  einem 
komatösen  Zustand,  cyanotisch  und  mit  schwerer  Athmung, 
unfühlbarem  Puls  und  mit  von  klebrigem  Schweisse  bedeckter, 
livid  gefärbter  Haut,  Schaum  vor  dem  Munde  und  weiss-grauem 
Belag  an  Lippen  und  Zunge.  H.  verordnete  Calc.  sacchar.  und 
Magnesia,  liess  die  Kranke  frottiren  und  Wärmflaschen  ins  Bett 
legen.  Danach  fing  die  vorher  stark  gesunkene  Körpertemperatur 
an  zu  steigen,  der  Puls  wurde  rascher,  die  Athmung  besser. 
Gegen  Mittag  begann    das   Bewusstsein  wiederzukehren   und  die 
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Kranke  klagte  über  starken  Magenschmerz,  weshalb  Morphium 
gegeben  wurde.  Später  coUabirte  die  Kranke  und  starb  am 
Abend.  Bei  der  Section  fand  sich  die  Schleimhaut  des  Mundes 
und  der  Zunge  grau -weiss  belegt,  am  Oesophagus  und  Magen 
etwas  Injection  und  Entzündung.  Die  Harnblase  enthielt  einige 
Esslöffel  grünlich  gefärbten  Harns.  (Hygiea  1883,  p.  357;  15, 
1884.  No.  1.  p.  8.) 

Billroth  hat  an  Wiener  Zeitungen  Schreiben  gerichtet,  in 
welchen  er  auf  die  ausserordentliche  Gefahr  hinweist,  welche 
durch  unzweckmässige  Anwendung  von  Garbolverbänden  zur 
Wundheilung  entstehen.    (15,  1884.  No.  9.  p.  95.) 

E.  G.  Gade  berichtet  über  tödtliche  Garbolsäurevergiftung, 
bei  welcher  ein  Tljähriger  Mann  in  Folge  Verschluckens  eines 
Esslöffel  90  böiger  öarbolsäure  starb.  (Norsk  Magazin  for  Laege- 
videnskab  XIV.  1884.  p.  234.) 

Woltering  berichtet,  dass  ein  Lehrling  eines  Drogen- 
geschäfts in  Folge  eines  gehörigen  Schluckes  90  <^/aiger  Carbol- 
säurelösung  starb.     (Allg.  med.  Centralz.  1884.  No.  67.  p.  973.) 

Auch  Li  man  berichtet  über  eine  Carbolsäurevergiftung  mit 
tödtlichem  Ausgange.  (Berl.  kl.  Wochenschrift  1884.  No.  25. 
p.  725.) 

In  „The  Lancet  1884,  L  pp.  148  u.  235"  wird  über  den 
Fall  einer  Vergiftung  mit  Öarbolsäure  berichtet,  wo  ein  zwei- 
jähriges Kind  15  g  roher  30  7oi8^^  Öarbolsäure  trank  und  mit 
dem  Leben  davon  kam. 

G.  W.  Grote  beschreibt  eine  Vergiftung,  die  einen  71jährigen 
Mann  betraf,  welcher  eine  unbekannte  Menge  Öarbolsäure  ge- 
schluckt hatte.  Der  Patient  genass  langsam,  nachdem  der  Magen 
ausgewaschen  und  ihm  Haferschleim  mit  Ei  und  Brandy  gegeben 
war.    (The  Lancet.  1884.  11.  p.  669.) 

A.  Hind  hat  den  Fall  beobachtet,  dass  ein  17jähriges  Mäd- 
chen 180  g  14  ^/oiger  Öarbolsäure  trank.  Sie  erhielt  das  Weisse 
▼on  14  Eiern  mit  warmer  Milch,  erbrach  stark  und  genass  wieder. 
(The  Lancet  1884.  I.  p.  659.) 

lieber  den  Nachweis  der  Carbolsäure  in  Yergiftungsfällen 
berichtet  H.  Fleck  auf  Grund  einer  von  ihm  ausgeführten  ge- 
richtlich-chemischen Untersuchung.  Den  für  diesen  Zweck  ein- 
gelieferten, in  verschiedenen  Gefassen  befindlichen  Leichentheilen 
war  in  einer  Papiercapsel  eine  Parthie  sauren  Oxalsäuren  Kaliums 
beigelegt.  Das  Gutachten  über  den  Sectionsbefund  lautete:  Der 
Tod  ist  durch  Vergiftung  eingetreten,  die  Vergiftung  ohne  Zweifel 
durch  ein  corrosives  Gift  herbeigeführt  worden,  welches  gleich- 
zeitig eine  narcotische  Wirkung  gehabt  haben  mag.  Das  beige- 
legte Salz  war  die  Veranlassung,  dass  zunächst  auf  die  Aufsuchung 
desselben  die  Untersuchung  sich  erstreckte.  Im  Verlaufe  der  Vor- 
yersuche  ergab  sich  jedoch  ein  intensiver  Geruch  nach  Carbol- 
säure, wodurch  sich  jetzt  der  Experte  zwei  Giften  gegenüber- 
gestellt sah.  Denn  wie  die  Auffindung  der  miteingesendeten 
Probe    Sauerkleesalz     zunächst    darauf    hindeutete,     dass     die 
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Möglichkeit  einer  stattgefundeuen  Vergiftang  mit  diesem  Sabi 
nicht  ausgeschlossen,  so  wurde  durch  die  R^ultate  der  Sectkm: 
Pupillenvergrösserung,  CoiTosion  der  Magenschleimhäute  and  Atf- 
treten  grösserer,  weisser  Aotzschorfe  auf  denselben  und  am  Ei&- 
gange  des  Magens,  Loslösung  der  Schleimhaut  in  der  Speise- 
röhre etc.,  wie  andererseits  durch  den  intensiven  Grerach  einzeher 
Leichentheile  nach  Garbolsäure,  zumal  auch  durch  den  Umsiani 
dass  der  Inhalt  sämmtlicher  Gefasse  auch  nach  mehrwöchiger 
Berührung  mit  der  Luft  keinerlei  Zeichen  einer  eingeireteMi 
Fäulniss  zu  erkennen  gab,  die  Annahme  gerechtfertigt,  das  ii 
Torliegendem  Falle  letztgenanntes  Gift  hauptsächlich  in  Betnckt 
zu  ziehen  sei,  ohne  jedoch  die  Möglichkeit  des  VorhandenseiiE 
anderer  organischer  oder  anorganischer  Gifte  völlig  auszuschliesso. 
Unter  Berücksichtigung  aller  dieser  Verhältnisse  wurde  nun  d& 
Inhalt  des  ersten  Gelasses  der  Untersuchung  unterzogen,  ud 
zwar  zunächst  auf  Phosphor  und  Blausäure,  welche  beide  is 
Destillate  nicht  nachgewiesen  werden  konnten;  wohl  aber  faesuB 
das  Destillat  einen  sehr  stai*ken  Geruch  nach  Carbolränre. 
Durch  Ausschütteln,  des  Destillats  mit  Aether  wurde  ihm  äa 
Theil  der  vorhandenen  Garbolsäure  entzogen,  welche  nach  tot 
sichtiger  Verdunstung  des  Lösungsmittels  in  öligen  Tropfen  zurück- 
blieb,  welche  0,460  g  wogen.  Durch  Darstellung  der  kiystalE- 
nischen  Substitutionsproducte,  des  Tribromphenols  resp.  Trinitrc- 
phenols  wurde  die  Garbolsäure  als  solche  constatirt.  Dv 
Destillationsrückstand  wurde  einer  noch  zweimaligen  Destillatiffii 
unterworfen,  sodann  wurden  behufs  genauer  quantitativer  Bestimmmig 
sämmtliche  Destillate  mit  Bromwasser  behandelt,  das  in  Wasser 
völlig  unlösliche  Tribromphenol  getrocknet  und  gewogen;  seil 
Gewicht  betrug  2,7985  g,  entsprechend  0,7947  g  Phenol.  Duick 
Summation  des  in  Substanz  isolirten  und  des  durch  Umrechociig 
aus  dem  Tribromphenol  resultirenden  Phenols  ergiebt  sich  somit» 
dass  in  den  Leichentheilen  des  ersten  Gefässes,  Magen  und  Düss» 
darm  nebst  Inhalt;  1,2551  g  Phenol  enthalten  gewesen  waren- 
Kleesalz  oder  Sauerkleesalz  sowie  andere  organische  oder 
Metallgifte  waren  bei  weiterer  Untersuchung  des  DestUlation»- 
rückstandes  nicht  zu  entdecken.  Die  Untersuchung  der  Leichen- 
theile in  den  übrigen  Gefässen  erfolgte  nun  in  der  vorhergehend 
ausführlich  geschilderten,  ganz  gleichen  Weise,  überall  ergab  sich 
die  Abwesenheit  von  Oxalsäure  (resp.  Sauerkleesalz),  dagegen  in 
sammtlichen  Objcctcn,  also  auch  im  Gehirne,  das  deutliche  Auf- 
treten quantitativ  bestimmbarer  Mengen  Phenol.  Die  Mengen- 
bestimmung der  letzteren  erfolgte  durch  Abscheidung  in  Form 
von  Tribromphenol  aus  den  dargestellten  Destillaten,  und  zwar 
resultirte: 

io  Magen  u.  Dünndarm  nebst  Inhalt  (Gesamnitgew.  701  g)  1,2551  g  Oarbob- 

in  Leber,  Milz,  Niere  u.  Blatantheilen  (Gesamm^ew.  616  g)  0,7187  „         „ 

im  Harn  fOesammtgewicht  24,6  g) 0,0664  „        ^ 

in  Unker  Lunge,  Herz  u.  Blatantheilen  (Gesamrotgew.  497  g)  0,2617  „        „ 

in  Th.  des  grossen  and  kleinen  Gehirns  (Gesammtgew.  244  g)  0,0558  „        „ 

"ifibfTg  Cthob. 
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Zu  erwähoen  ist  noch,  dass  der  Harn,  welcher  ebenfalls  ge* 
ringe  Mengen  Garbolsäure  enthielt,  ganz  hellgelb  gefärbt  war, 
während  er  bei  Phenolintozicationen  in  der  Regel  durch  Dunkel- 
förbung  besonders  charakterisirt  ist.  (10  u.  1 1.  Jahresbericht  der 
K.  ehem.  Centralstelle  Dresden  p.  68;  41,  1883.  II.  No.  19;  15, 
1883-  No.  19.  p.  222.) 

Kreosot. 

Ueber  die    Wirkung  des  Kreosots  hat  Poincare  Versuche 
angestellt  und  kommt  zu  folgenden  Schlüssen:  In  kleiner  Menge, 
aber  1 — 2  Jahre  hindurch  eingeathmet,   scheint  das  Kreosot  eine 
SklerosiruDg  in  yerschiedenen  Organen  zu  erzeugen,  so  besonders 
in  den  Gentren  des  Nervensystems,   den  Nieren  und  der  Lunge; 
in   letzterer  entsteht  gleichzeitig  eine  Hyperplasie   des  Lungen- 
epithels.   Alle  diese  Veränderungen  fähren  den  Tod  nicht  herbei. 
In  einer  mit  Kreosot  übersättigten  Atmosphäre  starben  die  Ver* 
suchsthiere  rasch  und  zwar  ohne   eine  Spur  von  Asphyxie,   was 
beweist,  dass  der  Sauerstoffmangel  und  die  Kohlensäureanhäufung 
dabei  nicht  ins  Spiel  kommen.    Der  Tod  tritt  in  Folge  von  Ver- 
änderungen des  Uehirns  ein,   wie  die  Congestion  dieses  Organs, 
die  Miliarapoplexien,  deren  Sitz  das  Gehirn  ist,   und  endlich  die 
zum  Schluss  auftretenden  Krämpfe  beweisen.    Auch  dürfte  das 
plötzliche   Auftreten   einer    grossen   Menge   sich   nicht   mit   dem 
Blute  vermischender  Tropfen  in   der  Blutbahn  einige  Bedeutung 
haben;  da  hierdurch  Fettembolien  und  Anschoppungen  hervor- 
gerufen werden  können.    (Annal.  d'hygiene  Juli  1883;  Viertel],  d. 
ger.  Med.  41.  Bd.  p.  376.) 

Einen    Fall    von    tödüicher    Vergiftung    mit   Kreosot    theilt 
Pürckhauer   in   Bamberg    mit.      Eine  Dienstmagd  gab  ihrem 
10  Tage  alten  Kinde  Kreosot   ein.    Eine  Viertelstunde  nach  Ein- 
gebung   desselben    herbeigeeilte   Personen    bemerkten    sofort   im 
Zimmer,  namentlich  in  der  Nähe  des  Kindes  und  dessen  Mundes 
einen   starken  Geruch  nach  Kreosot  und  fanden  das  Kind  selbst 
schwer  krank  damiederliegend,  einige  Male  nach  Kreosot  riechende 
Massen  erbrechend  und  am  Munde,    Kinn    und  Hals  feuerrothe 
Flecken.    Der  herbeigerufene  Arzt  fand  ausser  diesen  Anzeichen  die 
Zungen-  und  Rachenschleimhaut  roth  geätzt,  vermehrte  Speichel- 
secretion,  ausserordentlich  verengte  Pupillen,  welche  nicht  reagirten, 
erschwerte  Respiration,  unfühlbaren  Puls,  Kälte  der  Extremitäten, 
tiefes  Coma  und  allgemeine  Reactionslosigkeit.    Ein  verordnetes 
Emeticum   beförderte  nach   einiger  Zeit   ebenfalls   nach  Kreosot 
riechende  Massen  zu  Tage.    Das  Kind  kam  nicht  mehr  zum  Be- 
wasstsein,   doch   ächzte   es  viel,   zu   den  erwähnten   Krankheits- 
erscheinungen gesellten  sich   noch  Convulsionen   und  16  Stunden 
nach  dem  Eingeben  des  Giftes  trat  der  Tod  ein.    Die  chemische 
Untersuchung  auf  Kreosot   1)  des  Mageninhalts,  des  Inhalts  des 
ganzen  Dünndarms,  des  Magens  mit  Zwölffingerdarm  und  Speise- 
röhre, 2)  der  Leber,  Milz  und  Nieren  war  resultatlos,  wohl  in 
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Folge  der  geringen  Menge  von  Kreosot  und  des  in  der  Instraction 
für  das  Verfahren  der  Aerzte  im  Königreich  Bayern  bei  den  ge- 
richtlichen Untersuchungen  menschlicher  Leichen  in  Vergiftnngs* 
fallen   ohne  Ausnahme  vorgeschriebenen  Zusatzes  von  Weingeist 
Vom  Hemdchen  wurde  ein  Theil  mit  Wasser  aufgeweicht,  durch- 
knetet,  zur  Hälfte  abgegossen   und  geprüft.    Ein  Theil    hiervon 
filtrirt  gab  mit  Bromwasser   eine   weissliche  Trübung,    was    auf 
Phenol,    einen  Bestandtheil   des   käuflichen   Kreosots,    schliessen 
Hess.     Die  übrigen  Untersuchungen  waren   von  negativem  Erfolg. 
In  gleicher  Weise  wurde  mit  dem  Handtuche,  auf  welches   das 
Kind    erbrochen  hatte,    verfahren   und   damit  gleiches    Resultat 
erzielt.     Der   chemische   Sachverständige   kaYn    zu    dem    Schluas, 
dass    nur    die    Reactionen    mit    Bromwasser    auf    Spuren    von 
Kreosot  hindeuteten,   aber  auch   nicht  mit  Sicherheit,    dass  aber 
gleichwohl  die  Möglichkeit  der  Vergiftung  mit  Kreosot  durch  das 
Nichtauffinden  desselben  nicht  ausgeschlossen  sei,  da  nur  geringe 
Mengen  Kreosots  in  den  Magen   gelangt  sein   werden,    die   aher 
doch    zur  Tödtung  so   kleiner    Kinder    hinreichen,   überdies  Er- 
brechen erfolgt  und  das  Kreosot  flüchtig  sei.    Als  wahrscheinlich 
konnte  angenommen  werden,  dass  dem  Kinde  nicht,  wie  die  An- 
geklagte eingestand,  6  Tropfen,  sondern  wenigstens  24 — 30  Tropfes 
Kreosot  beigebracht  waren.    (Bl.  f.  ger.  Med.  1883.  p.  430.) 

Resorcin. 

Nach  J.  Andeer  nützt  Natriumsulfat  bei  Resorcinvergiftungea 
nichts,  dagegen  wirkt  Rothwein  als  Antidot,  leichte  Grade  der 
Intoxication  schwinden  völlig,  schwerere  werden  gelähmt.  (Wien» 
Med.  Presse  1884.  p.  1213;  44.,  1884.  p.  852.) 

Salicylsänre. 

Nach  Brouardel  ist  der  tägliche  Genuss  von  Salieylsäare 
für  Leute,  welche  dieselbe  schlecht  oliminiren,  sehr  gefahrlidi, 
auch  selbst  für  Gesunde  kann  sie  schädlich  sein,  weshalb  sie  ab 
Conservirungsmittel  für  Speisen  zu  verbieten  ist.  (Annal.  d'hygiene 
publique  (3)  XI.  1884.  p.  396.) 

J.  A.  Barral  spricht  sich  für  die  Unschädlichkeit  des 
Salicylsäurezusatzes  zum  Bier  und  Wein  aus.  Nach  ihm  genügen 
10  g  Salicylsänre  auf  ein  Hectoliter  Bier^  um  alle  YeränderangeB 
desselben  zu  verhindern,  und  50—80  mg  Salicylsäure  auf  1  Liter 
Wein,  um  Nachgährungen  zu  verhindern.  (Industrieblätter  XXL 
p.  124.)    Siehe  auch  p.  971. 

Naphtalin. 

lieber  einen  Fall  der  Vergiftung  mit  tödüichem  Ausgange 
wird  berichtet.     (39.  1884.  p.  755.) 

Auch  Evers  berichtet  über  Erkrankung,  welche  durdi  Ni^th- 
talin  hervorgemfen  war.     (Berl.  klin.  Wochensch«  1884  p.  dSä.) 
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Naphtol. 

r  Naphtol^   welches   schon   auf  p.  688   näher  beschrieben,    ist 

i         durchaas  kein  harmloses   Mittel.    Nach  Versnchen  von  Neisser 
i         tödtet  1  g  der  gesättigten  wässerigen  Lösung  ein  Kaninchen  von 
1  kg  Gewicht.    Eine  1  %  ige  spirituöse  Lösung  verursacht  sogar 
auf  gesunder  Haut  einen  Hautausschlag,  welcher  sich  noch  über 
[         die  eingeriebene  Stelle  ausdehnt.    (59,  1884.  No.  22.  p.  186.) 
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Die  Giftigkeit  des  Tabaksf^auches  beruht  auf  dem  Inhalte  des 
letzteren  an  Picolinbasen ,  Collidin,  Blausäure  und  Kohlenoxyd, 
(Petersburger  Med.  Wochenschr.  1884.  p.  376.) 

Die  physiologischen  Wirkungen  von  Picolin,  aus  Steinkohlen- 
theer  gewonnen,  sind  nach  Versuchen  von  Oechsner  de 
Goningk  und  Pin  et  folgende:  Oertlicher  Reiz  tritt  ein,  Äthmung 
und  Herzschlag  werden  verlangsamt,  die  Beizbarkeit  der  Nerven- 
centren  aufgehoben  bei  geringer  Intensität  auf  denXheil  des  Nerven- 
systems, der  ohne  Thätigkeit  des  Willens  in  Bewegung  gesetzt  wird. 
Einspritzungen  in  die  Venen  veranlassen  beim  Hunde  reichlichen 
Speichelfluss,  welche  Erscheinung  von  einer  Einwirkung  auf  das 
Centralnervensystem  und  nicht  von  einer  speciellen  Einwirkung  auf 
die  Drüse  herrührt  Picolin  kann  demnach  nicht  zu  den  Speichel 
abführenden  Mitteln  gezählt  werden.  Entgegen  den  Behauptungen 
Mackendrick's,  welcher  Picolin  und  seinen  Salzen  eine  nicht  sehr 
energische  Wirkung  zuschreibt,  besitzt  also  dasselbe  ausgesprochen 
giftige  Eigenschaften.  (Bullet  de  la  Soc.  chim.  T.  39.  No.  3. 
p.  113;  44,  1883.  No.  21.  p.  441;  8,  (3)  XXI.  p.  468.) 

Ueber  die  physiologischen  Wirkungen  des  Collidins^  einer  der 
von  Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii  aufgefundenen  organi- 
schen Basen,  berichten  Marcus  und  Oechsner  de  Goningk. 
Es  ist  eine  gelbe  Flüssigkeit  von  brennendem  Geschmack,  zwischen 
178  und  180^  siedend.  Sein  Geruch  ist  stark  aromatisch;  es  be- 
wirkt die  Bildung  von  weissen  Dämpfen  um  einen  in  Salzsäure 
getauchten  Glasstab.  Es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Alkohol,  Aether,  Oelen  und  Säuren.  Das  GoUidin  bringt  auf 
der  blossen  Haut  einen  lebhaften  Reiz  hervor.  Innerlich  bewirkt 
es  in  kleiner  Menge  genommen :  allgemeines  Unwohlsein,  Schwindel^ 
Schlafsucht  etc.  Wurde  es  einem  Frosche  subcutan  injicirt,  so 
unterlag  das  Thier  je  nach  der  Dosis  in  Va  bis  '/i  Stunde.  In  Dosen 
von  5  bis  15  Centig.  per  Kilogramm  vom  Körpergewichte  des 
Versuchsthieres  hebt  es  die  freiwilligen  Bewegungen  auf,  lässt 
jedoch  die  Reflexbewegungen  gänzlich  unberührt.  Es  paralysirt 
die  Functionen  der  Gentren  der  Geistesthätigkeit,  später  erstrecken 
sich  die  Wirkungen  auf  die  Markcentren  und  die  Gefäss-Schliese- 
muskeln.  Die  Temperaturerniedrigung  ist  beträchtlich  und  kann 
in  einigen  Stunden  8^  erreichen.    Zu  gleicher  Zeit  ist  der  Blut- 


1104  Gampher.    Fhenylhydracin.     FachBin. 

druck  in  der  Kopfschlagader  vermindert.  Während  der  Ver- 
giftung beobachtet  man  Speichelfluss  und  häufige  HameDtleemiigen. 
Die  Aussonderung  erfolgt  in  5—10  Stunden;  jedoch  war  bei 
einigen  Thieren  noch  am  dritten  Tage  nach  der  Vergiftang  der 
Beflex  der  Hornhaut  aufgehoben.  Das  CoUidin  ist  fieberwidrig, 
paralysirt  die  freiwilligen  Bewegungen;  wirkt  auf  die  Nerren  der 
Hornhaut  und  wird  vielleicht  wegen  dieser  Eigenschaft  Yerwendong 
in  der  Augenheilkunde  finden.  (30;  Serie  ö.  Tome  6.  p,  200; 
8,  (3)  XXI.  p.  59.) 

Dieselben  Autoren  fügen  dann  später  noch  Folgendes  über  den- 
selben Gegenstand  nach.  Das  von  ihnen  jetzt  verwandte  Collidin 
besitzt  wohl  die  angegebenen  Eigenschaften.  Diese  Eigenschaften 
unterscheiden  es  von  dem  durch  Anderson  im  Oleum  animale  Dippelii 
entdeckten  Collidin  eben  so  gut  wie  von  dem  Collidin,  das  GreTilIe- 
Williams  in  ungereinigtem,  von  Cinchonin  herrührendem  Ghinolin 
aufiTand.  Die  Base,  welche  den  Gegenstand  der  Untersachnng 
bildet,  um  die  es  sich  handelt,  ist  das  /9-Collidin,  welches  durch 
Occhsner  de  Coningk  in  dem  von  Cinchonin  herrührenden  un- 
gereinigten Chinoliu  entdeckt  wurde  und  das  folglich  die  Base 
von  Greville- Williams  begleitet.  (30,  Serie  5.  Tome  VIL  p.  72; 
8,  (3)  XXI.  p.  307.) 

Camptaer. 

Beiträge  zur  Pharmacologie  der  Camph^ffruppe  lieferte  Paolo 
Pellacani.  Die  Versuche  erstrecken  sich  auf  Gampherol, 
Borneol,  Menthol  und  Bromcampher.  (Arch.  exp.  Pathol.  1883. 
XVn.  pp.  369-391.) 

In  „The  Lancet  1884.  p.  1072''  wird  berichtet,  dass  eil 
Mensch  irrthümlich  ein  Campherliniment  innerlich  nahm  nnd  starb. 

Eine  Vergiftung  mit  Oleum  camphoratum,  welches  eine  Dame 
irrthümlicberweise  statt  Ricinusöl  nahm^  beobachtete  Hevetson. 
Dieselbe  wurde  nach  1 — 2  Stunden  von  heftigem  Delirium  befallen, 
wobei  sich  Erbrechen,  abwechselnd  Kälte  und  Hitze  und  starkes 
Zucken  in  den  Wangen  einstellte.  Es  half  heisses  Wasser  und 
Senf.    (44,  1883.  No.  5.  p.  96.) 


Phenylhydraein* 

Ueber  die  giftige  Wirkung  des  salzsauren  Phenylhjfdraeint 
schrirf)  G.  Hoppe-Seyler.    (57,  IX.  1884.  p.  34.) 

Fuchsin. 

Ueber  die  Wirkung  des  Fuchsins  gehen  die  Mräungen  sehr 
auseinander.  Nur  darüber  ist  man  einig,  dass  ein  arsenhaltiges 
Fuchsin  schädlich  ist.  Fazio,  der  alle  in  der  Literatur  nieder- 
gelegten  Meinungsäusserungen   über   die   Wirkungen  des  reinen 
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Faofasins  einer  Tergleichenden  Durchsiebt  unterwarf,  constatirt, 
ohne  selbst  zu  einer  Scblussfolgerung  kommen  zu  können,  die 
Ansicht  der  Einen,  die  das  Fuchsin  für  unschädh'ch,  ja  in  Fällen 
von  Albuminerie  in  Folge  der  minimalen  Arsenspuren  für  tbera* 
peutisch  werthyoU  erklären,  gegen  die  Ansicht  der  Anderen,  die 
jede  therap.  Wirksamkeit  des  Fuchsins  scblechtweg  in  Abrede 
stellen,  dagegen  eine  schädliche  cumulative  Wirkung  desselben 
auf  das  Blut  und  die  Gewebe,  speciell  die  Knochensubstanz  an- 
nehmen. (L'Orosi  Anno  VI.  No.  9;  44,  1883.  No.  36.  p.  754; 
8,  (3)  XXL  p.  857.) 


Anilinorange. 

Molenes  und  Lermoyez  berichten  über  die  Vergiftungs* 
erscheinungen ,  denen  Frauen  unterworfen  waren,  welche  mit 
durch  Anilinorange  gefärbten  Federn  zu  arbeiten  hatten.  Die 
Frauen  erhielten  ein  Ekzem  der  Hände  und  Füsse,  welches  juckte 
und  mit  Uebelkeit,  Appetitlosigkeit  und  Fieber  verbunden  war. 


Aconitin. 

J.  V.  Labor  de    und    H.  Duquesnel   haben   umfangreiche 
experimentelle    Untersuchungen    über    das    Aconitin    angestellt^ 
welche  zu  folgenden  Resultaten  geführt  haben:  Das  Aconit  ver- 
dankt seine  besonderen  Eigenschaften  dem  krystallisirten  Aconitin4 
'        Jede  gut  charakterisirte  Aconitart  besitzt  ihr  eigenes  krystallisirtes 
'         Aconitin  und  wohl  auch,  wie  Aconitum  Napellus,   ein  amorphes 
unlösliches  Aconitin  und  ein  amorphes  lösliches  Alkalo'id  (Napellin). 
^         Das   krystallisirte  Aconitin  ist  in  Wasser  fast,    in  Glycerin  gan% 
unlöslich,  löslich  in  Alkohol  und  dreht  die  Polarisationsebene  nach 
links.    E^  bildet  Salze.     Das  amorphe  Aconitin  und  das  Napellin 
unterscheiden   sich    von    dem   krystallisirten    auch    physiologisch 
vollkommen.     Den  grössten  Gehalt  an  wirksamer  Substanz  ent- 
halten die  Wurzeln.    Getrocknet  verlieren  alle  Tbeile  der  Pflanze 
an  Wirksamkeit.    Das  Aconitin  wirkt  auf  die  Schmerzempfindung 
und  die  Reflexerregbarkeit   ein.      Beide   können   dadurch   abge- 
schwächt werden  oder  selbst  völlig  verloren  gehen.    Die  motori- 
sche Sphäre  bleibt  bei  physiologischen  Dosen  intact.     Der  Rhythmus 
der   Uerzcontractionen   kann   soweit   alterirt   werden,    dass  eine 
Ataxie  der  Schläge   und   eine  Art  von  Tetanisatiou  eintritt.    Im 
'         weiteren  Verlauf   kann    es   zu    mehr  oder  minder  langdauernden 
Intermittenzen  in  den  Pulsationen  kommen.    Die  Respiration  erleidet 
gleichfalls  sowohl  im  Rhythmus  als  in  der  Frequenz  Aenderungen. 
Die  wesentliche  Ursache  dieser  Einwirkung  des  Aconitins  beruht 
auf  Alteration  der  Athemmuskeln ,    besonders  des  Zwergfells.    Es 
I         kann    hierdurch   zu   Erstickungserscheinungen    kommen,    ähnlich 
I         denen,   welche   durch    Strangulation    entstehen.     Diese  Analogie 
I        wird  gestützt  dnrch  die  Form  der  Veränderungen,  die  bei  der 
I 
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Aoonitinvergiftnog  in  den  Lnngen  auftreten,  nämlich  bald  pimel^ 
förmigen,  bald  ausgedehnteren  subpleuralen  E^chymoseo.  Der 
Aconitintod  ist  deswegen  als  ein  asphyktischer,  von  den  Lungen 
und  nicht  7om  Herzen  ausgebender  anzusehen.  Beweis  hierfür 
ist  die  (übrigens  schon  im  Jahre  1875  von  L.  Lewin  emirte) 
Thatsache,  dass  es  durch  die  künstliche  Respiration  gelingt,  den 
Aconitintod  zu  verhindern.  Das  Aconitin  erzeugt  Erbrechen  nnd 
Durchfall.  Selbst  bei  subcutaner  Injection  wird  das  Mittel  anf 
die  Magen-Darmschleimhaut  ausgeschieden.  Die  Secretion  drüsiger 
Organe  ist  gewöhnlich  bei  der  Aconitinvergiftung  gesteigert.  Das 
Gift  findet  sich  in  Spuren  in  der  Leber.  Auf  dieses  Organ  man 
deswegen  bei  gerichtlichen  Untersuchungen  besonders  Rücksicfat 
genommen  werden.  Angezeigt  halten  die  Verf.  den  tberapenti- 
schen  Gebrauch  des  Aconitins  bei  Neuralgien,  Muskelrheamatismiis 
etc.  (D.  Med.  Zeitung;  59,  1884.  No.  1.  p.  4;  45,  1884.  No.  2. 
p.  41.) 

Ueber  Acanitin  und  Aconitpräparate,  sowie  über  Vergifiiing« 
mit  denselben  hat  auch  Th.  Husemann  interessante  and  ein- 
gehende Abhandlungen  veröffentlicht.    Zunächst  erörtert  Verfasser 
die  von  Langgaard  angeregte  Frage  über  die  Verwendbarkeit  des 
krystallisirten  Aconitins  an  Stelle  des  bestehenden  Sorten wirwarrs. 
Die  irrthümlichen  Ansichten  über  Aconitin,  z.  B.  die  Unterscheidong 
nach  der  Nationalität  sind  noch  immer  nicht  verschwunden,  um 
80  dringender  erscheint  die  Mahnung  Lauggaard's,  dass  nach  dem 
Ausscheiden  des  Aconitins  aus  der  neuen  deutschen  Pharmakopoe 
der  Arzt    sich   mit   den   unter   dem   Namen   Aoonitin  im  Uandd 
vorkommenden  Präparaten  vollkommen  vertraut  zu  machen  habe. 
Langgaard  hält  diese  Streichung  für  berechtigt  und  Th.  Hasemann 
hält  dafür,    falls    dieses   nicht  der  Fall  gewesen  wäre,   dass  nor 
das  stärkste  Präparat,    dass   chemisch-reine  Aconitin,   wie  es  ab 
Nitrat  in  dem  Duquesnerschon  Präparate  käuflich  ist,  als  ofGcineD 
hatte   gewählt   werden  müssen,    nicht  aber   jene    Gemenge    von 
Aconitin,  Pseudaconitin,   Aconin   und  wer  weiss  was  für  anderen 
Stoffen   in  ganz  verschiedenen  Verhältnissen,   welche  die  meisten 
Aconitinsorten  des  Handels  darstellen.     Das   Aconitin   in  diesen 
Gemengen   chemisch    zu   charakterisiren  und  die  Menge  der  ein- 
zelnen Substanzen  zu  bestimmen,  ist  bis  dato  eine  Unmöglichkeit 
Die  Reinheit  des  Aconitins  kann   nur  durch   physiologische  Ex- 
perimente  festgestellt   werden    und   diese   anzustellen    kann  dem 
Apotheker  nicht  zugemuthet  werden ;  dieses  ist  Sache  des  Arztes, 
welcher  sie  bei  jedem  nur  in   die  Apotheke  gelangenden  Poeten 
vor  der  Verwendung  anstellen  soll.     Mit  der  blossen  Gonstatirong 
der  Schärfe  auf  der  Zunge  oder  der  Haut  ist  keineswegs  oon- 
statirt,    dass  man  reines   Aconitin   vor  sich  hat    Lan^aard  ist 
der  Ansicht,   dass  man   es  mit  dem  „chemisch  reinen"  Aconitni 
versuchen  solle,  das  weniger  Unsicherheiten  darbiete,  als  Tinctoren 
und  Eztracte  aus  SturmhutknoUen.    Nimmt  man  auf  die  Möglidi- 
keit   einer  Verwechslung   mit   einem    anderen  Aconitin    Bedadit, 
80  muss  das  in  kleinster  Dosis  zu  verordnende  vorgezogen  werden, 
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denn  wenn  eine  richtige  Dosirnng  statthat  nnd  in  Folge  Wechsels 
des  Präparats  ein  verunreinigtes  Aconitin  an  Stelle  des  reinen 
tritt,  so  kann  die  davon  zu  verordnende  minimale  Dosis  höchstens 
den  Erfolg  haben ,  dass  sie  ohne  therapeutischen  Effect  bleibt  I 
Langgaard  setzt  die  Dosis  auf  Vso— Vio  ing  pro  dosi  und  ^/ao  mg 
pro  die.  Man  muss  bei  diesen  kleinen  Dosen  Bedenken  tragen, 
mehrere  Einzelgaben  in  die  Hände  des  Patienten  gelangen  zu 
lassen.  Sehr  bedenklich  ist  auch  ein  ausgedehnter  äusserer  Ge- 
brauch des  reinen  krystallisirten  Aconitins,  welcher  ohnehin  durch 
andere  Mittel  umgangen  werden  kann.  In  England,  wo  das 
Linimentum  Aconiti,  ein  mit  Campher  versetzter  kaltbereiteter 
spirituöser  Auszug  (1  :  20\  ein  beliebtes  Einreibungsmittel  gegen 
Schmerzen  jeder  Art  bildet,  ist  dieses  auch  die  Ursache  einer 
grossen  Anzahl  von  Todesfällen  geworden.  Die  Ausroerzung  der 
Tubera  Aconit!  und  ihrer  galenischen  Präparate  überhaupt  hält 
Husemann  nicht  für  nöthig,  wohl  aber  einen  eingeschränkten 
Gebrauch  derselben.  Wenn  man  die  Präparate,  namentlich  die 
Tincturen,  in  kleinen  Dosen  verordnet  und  wenn  der  Arzt 
auch  nur  kleine  Totalquantitäten  davon  verschreibt,  ist  die  Gefahr 
nicht  so  gross,  obschon  es  vorgekommen  ist,  dass  ein  Mann  die 
ihm  verordnete  Tropfenmixtur  aus  Aconittinctur  und  Colchicum- 
wein  auf  einmal  nahm,  um  in  einigen  Stunden  sein  Leben  einzu- 
büssen.  Selbst  die  an  Homöopathie  erinnernde  Verordnungsweise 
von  der  Tinctur  bei  Erkältungsfällen  hat  anscheinend. bei  einem 
Säuglinge  den  Tod  verursacht  Nach  diesen  Erörterungen  hat 
ohne  Zweifel  das  Aconitin  mehr  ein  physiologisches  als  thera- 
peutisches Interesse.  Was  die  Bezeichnung  „chemisch -reines" 
krystallisirtes  Aconitin  anbetrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  dass 
ein  solches  bis  jetzt  noch  nicht  existirt,  was  Verf.  bereits  in 
seinem  Handbuch  der  Arzneimittellehre  (2.  Aufl.  Bd.  H.  p.  1141) 
ausdrücklich  ausgesprochen  hat.  Verf.  kann  Liman  nicht  bei- 
pflichten, welcher  die  Unterscheidung  der  Aconitinsorten  nach 
ihrer  Provenienz  in  deutsches,  französisches  und  englisches  Aconitin 
aufrecht  erhalten  wissen  will,  hält  es  sogar  für  gefahrlich,  wenn 
ein  Arzt  aus  der  trügerischen  Etiquette  einen  Schluss  auf  die 
Activität  des  jeweiligen  Präparates  ziehen  will.  Die  meisten 
gegenwärtigen  Aconitine  sind  weit  stärker  als  vor  25 — 30  Jahren, 
nir  welche  Annahme  die  physiologischen  Arbeiten  von  Plngge  und 
von  V.  Anrep,  verglichen  mit  ihren  früheren  Erfahrungen,  sprechen. 
In  dem  Falle,  wo  eine  schwache,  anämische  Frau  aus  Versehen 
7  Dosen  von  5  cg  in  3  Tagen  nahm,  ohne  in  irgend  welcher 
Weise  darnach  zu  erkranken,  würden,  wenn  z.  B.  von  dem  durch 
Plugge  studirten  Merck'schen  Aconitin,  das  sich  8  mal  so  schwach 
wie  das  Aconitin  von  Petit  zeigte,  von  welchem  3  bis  3,6  mg 
den  Tod  des  Dr.  Meyer  in  Winschoten  bedingten,  eine  solche 
Dose  genommen  wäre,  lebensgefährliche  Symptome  nicht  aus- 
geblieben sein.  V.  Anrep  hat  aber  ein  Aconitin  von  Schuchard 
physiologisch  geprüft,  das  selbst  dem  das  Aconitin  von  Petit  an 
Activität  übertreffenden   Aconiün    von   Duquesuel   gleichwertbig 


1108  Aconitin. 

war.  Alle  diese  Aconitine  sind  ebenso  gut  wie  das  TromsdorfP- 
sche,  das  dem  Aconitin  von  Geiger  am  meisten  entspricht^ 
Aconitinum  Germanicum.    (59,  1883.  No.  64.) 

In  einer  weiteren  Mittheilung  macht  zunächst  der  Verf.  auf 
die  Bedeutung  aufmerksam,  welche  gerade  diesen  Präparaten  in  der 
internationalen  Pharmakopoe  einzuräumen  ist,  und  erwähnt  sodann 
die  Thatsache,  dass  man  in  Frankreich  die  „Aconitine  crystallisee^* 
▼on  Duqaesnel  als  einzig  officinelle  Aconitinsorte  in  den  nea  za 
edirenden  Codex  medicamentorum  aufgenommen  hat.    Damit  ist 
freilich  die  internationale  Frage   nicht  geregelt;   die  Ansicht  der 
deutschen  Pharmakopoe-Commission,  dass  man  ohne  physiologische 
Prüfungen  kein  Aconitin  ofßcinell  machen  dürfe,  ist  jedenfalls  die 
richtigere.     Dass   übrigens   in    Frankreich   weder   ausschliesslich 
noch   vorwaltend    das   Duquesnel'sche    Präparat  gebraucht   wird, 
geht  aus  der  Mittheilung  Bucquoy's  (Bullet,  de  la  Soc.  de  Ther. 
1883.   No.  2 — 5)  hervor,    dass   z.  B.    in   den  Pariser  Hospitälern 
dasselbe    viel    weniger    benutzt    werde,    als    solche    Sorten    von 
Aconitin,    welche   in    der  Gabe  von  16  mg  keine  physiologischen 
Erscheinungen    machen ,    während    das    Duquesnersche    Acouitin 
rectius   Aconitinnitrat    zu   einem  halben  mg   physiologische    und 
1  mg  toxische   Erscheinungen    hervorrufe.     Es  konmien  demnach 
in   den  französischen  Apotheken   Aconitine  von   fast  so  geringer 
Wirkungsintensität  vor,  wie   das  vor  20 — 25  Jahren  in  Deutsch- 
land allgemein   gebrauchte    Aconitin   von  Geiger.     Wie  Dnjardin- 
Beaumetz  erklären,   hat  die  Aufnahme  der  Aconitine  crystallisee 
in  die   französische  Pharmakopoe  den  Zweck,    den  Verkauf  Yon 
Aconitin  anderer  Art   als   einem    „nicht  eingeschriebenen  Arznei- 
mittel*^   zu   verbieten,    da    solche    „gerichtlich    verfolgt    werden 
können.'*     Dass  man  in  Frankreich,   wie  dies  Vigier  betont,    mit 
dieser   „Inscription**   der  Aconitine   crystallisee    und    der    „Pro- 
scription**   anderer    Aconitine   wirklich   ein  constantes   und    stets 
identisches  Medicament  gewinnt,  ist  bei  einem  so  überaus  leicht 
zersetzlichen  und  bei  seiner  Darstellung  mit  anderen  Aconitstoffen 
sich   mengenden    Stoffe,    wie   dem   wahren  Aoonitin,  höchst  un- 
wahrscheinlich.    Hat  doch   selbst   das    Duquesnersche   Präparat 
nicht  vollkommen  constante  Wirksamkeit,  denn  während  in  man- 
chen Fällen,  wie  berichtet  wird,   schon   durch  V«  ^8  ^^^^  inten- 
sive Nebenerscheinungen  eintraten,  wurden  von  anderen  Patienten 
Vio  mg    sehr    gut   vertragen.      Einzehie    Kranke   Feröols   haben 
8 — 10  Pillen  von  V«  ing  DuquesnePschen  Aconitius  im  Tage  tolerirt; 
von   Anderen  wird    die   Dosis   auf  Vs  mg  gesetzt  u.  s.  w.     Mag 
immerhin  die  Besonderheit  des  jedesmaligen  Organismus  als  Grund 
bierHir  angenommen  werden,  bei  der  Häufigkeit  dieser  Variationen 
und   den    minimalen  Mengen,   welche  hier  in  Betracht  kommen, 
ist  jedenfalls  die  Verschiedenheit  des  Präparats  nicht  ausgeschlossen. 
Als   dritte   Möglichkeit   kann    noch    gelten,    dass   die    genaueste 
Dosirung  so  winziger  Mengen,    wie  sie  hei   dem   Duquesnel'schen 
Präparate  nöthig  sind,  in  Pillen  oder  Tropfen  stets  sehr  schwierig 
ist,  z.  B.  kann  ein  einziger  20  <^/o  grösserer  Tropfen  möglicherweiae 
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NebeDerscheinungen  zur  Folge  haben.  —  Die  amerikanische  Phar- 
makopoe-Commission  hat,  trotz  eines  Gutachtens  des  auf  diesem 
Gebiete  hochverdienten  englischen  Chemikers  Wright,  sich  nicht 
entschliesseii  können,  ein  krystallisirtes  oder  nicht  krystallisirtes 
Aconitin  in  den  Arzneischatz  der  United  States  einzuföhren,  was 
freilich  Wright  als  „Rückschritt**  hinstellt,  da  man  ein  „gleich- 
förmiges'* Aconitin  erhalten  könne.  Das  ist  für  den  das  Aconitin 
erforschenden  Chemiker  selbstverständlich  zuzugeben;  aber  prac- 
tisch  hat  sich  das  Gegentheil  erwiesen.  Wenn  übrigens  Wright 
eine  Zersetzung  des  Aconitinnitrats  furchtet  und  ein  bromwasser- 
stoffsaures  Salz  an  dessen  Stelle  befürwortet,  so  ist  auch  dieses 
bezeichnend  für  die  eventuelle  Zweckmässigkeit  des  Duquesnel'- 
schen  Präparats.  Ein  anderer  Verfechter  des  krystallisirten 
Aconitins,  Groves,  hebt  hervor,  dass  die  Unzuverlässigkeit  des 
käuflichen  Aconitins  die  Aerzte  in  England  vom  Gebrauche  des- 
selben ganz  zurückgebracht  habe.  Dass,  wie  Groves  sagt,  der 
Gebrauch  der  Knollen  von  Aconitum  ferox  einerseits  und  der- 
jenigen von  Aconitum  paniculatum  zur  Darstellung  des  Aconitins 
dieselbe  verschulde,  indem  erstere  Pseudaconitin,  letztere  eine 
unwirksame  Base  lieferten,  scheint  Husemann  von  sehr  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  sein.  Gewiss  ist  das  Geiger'sche  Aconitin 
nicht  aus  Aconitum  paniculatum,  sondern  aus  Napellusknollen 
dargestellt,  und  aus  diesen  stammt  durchgängig  die  Handelswaare 
älterer  Decennien,  und  die  stark  wirkenden  Aconitine  englischer 
Fabrikanten  waren,  wie  dies  mit  Bestimmtheit  von  dem  Aconitin 
von  T.  und  H.  Smith  geläugnet  werden  kann,  keineswegs  sämmt- 
lich  Pseudaconitin  aus  den  giftigen  Himalayaspecies.  —  Die  deut- 
schen Fabrikanten  sind  bemüht,  Präparate  herzustellen,  welche 
dem  Aconitine  von  Duquesnel  an  Activität  näher  und  näher 
kommen.  Eine  Arbeit  von  Robert  Mennicke  giobt  über  die  Wirk- 
samkeit neuer,  von  Merck  dargestellter  Präparate  theils  nach 
eigenen  Versuchen  des  Verfassers,  theils  nach  früheren  Versuchen 
von  Harnack  Auskunft.  Die  aus  den  Experimenten  gezogene 
Schlussfolgerung  des  Verfassers,  dass  es  für  die  Wirksamkeit  der 
Aconitine  weniger  auf  die  Art  der  Abstammung  ankomme  als 
auf  die  Sorgfalt  der  Darstellung,  scheint  nach  Husemann's  An- 
sicht sehr  übereilt.  Wenn  Mennicke  dafür  das  Factum  anfuhrt, 
dass  ihm  Merck  zwei  aus  japanischem  Aconit  dargestellte  Jap- 
aconitine  von  sehr  verschiedener  Activität  lieferte,  so  hat  er 
übersehen,  dass  in  Japan  verschiedene  Acbnitspecies  vorkommen, 
deren  Wurzeln  eingesammelt  werden  und  nach  Europa  gelangen, 
und  dass  es  nicht  nachgewiesen  ist,  dass  die  beiden  (chemisch 
nicht  näher  untersuchten)  Japaconitine  Merck's  aus  den  nämlichen 
AconitknoUen  bereitet  wurden.  Das  aus  Tiroler  Aconitknollen, 
wenn  dieselben  wirklich  von  Aconitum  Napellus  stammen,  unter 
sorgfältiger  Beachtung  der  Darstellungsvorschriften  Düquesners 
ein  ebenso  wirksames  Aconitinnitrat  dargestellt  werden  kann  als 
aus  Schweizer  Napellusknollen,  steht  fest,  ebenso  gewiss  ist  es 
auch,   dass  ein  Präparat  wie  das  neueste  „Tiroler'*  Aconitin  von 
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Merck,  welches  in  seiner  Activität  dem  Daquesnerschen  Präparate 
gleichkonunt,  nicht  7on  der  Proscription  des  Pariser  Codex  be* 
troflfen  werden  kann.  (59,  1884  No.  8.  p.  57 ;  44,  1884.  No.  Itt 
p.  155.) 

Gegen   die  Verallgemeinerung   des   Gebranchs    so    energisch 
wirkender  Stoffe  wie  des  Aconitinnitrats  Yon  Duqnesnel  spricht  nach 
Husemann's  Ansicht  auch  der  Umstand,  dass  dadurch  schwer  eot^ 
deckbare,  in  minimalen  Mengen  tödtliche  Gifte  in  die  Häode  tob 
Verbrechern  gelangen  können,  welche  dieselben  zu  ihren  Zwecken 
missbrauchen.     Der  Giftmord ,    welcher  im  Jahre  1881    an  John 
von  seinem  Schwager   Lamson   mit  Aconitin   verübt   wurde   und 
über  welchen  Thomas  Stevenson  berichtet  (siehe  auch  Viertelj. 
f.  gerichtl.  Med.  Bd.  41.  p.  157),    liefert  hierfür  ein   schlagendes 
Beispiel.   Nach  Darreichung  von  2  Gran  englischen  Aconitins  starb 
John  nach  4  Stunden  5  Secunden.     Die  Symptome   der  Aconitin- 
Vergiftung  hatten  sich  Va  Stunde  nach   dem  Einnehmen    gezeigt; 
heftige  Magenschmerzen,   Würgen  und  Erbrechen,  Spannnng  der 
Haut,  Erstickungsgefühl,  schmerzhaftes  Gefühl  im  Munde,   10  Mi* 
nuten  vor  dem  Tode  fing  er  an  zu  phantasiren,  wurde  bewusstlos, 
das  Athmen   schwach,    die  Herzthätigkeit   cessirte.      Die   Section 
ergab,   wie  dies  bei  Aconitin  Vergiftung  sich  von  selbst  yersteht, 
nichts  Charakteristisches,  doch  war  starke  Magenentzündung  vor- 
handen.   Dagegen  ergab  die  von  Stevenson  und  Dnpre  aus- 
geführte chemische  Analvse  verschiedener  Leichentheile   und    das 
sorgfaltig  aufgehobene  Erbrochene   mit  Sicherheit  die   Anwesen- 
heit von  Aconitin.    Die  untersuchten  Leichentheile  bestanden  aas 
1)  einem  Theil  der  Leber,    der  Milz   und    den  Nieren,    2)  dem 
Zwölffingerdarm   mit  einem  Theile  des  Dünndarms,    dem  Blind- 
darm und  Ck>lon,  und  3)  dem  Magen.    Das  Abscheidungsverfahrea 
war  eine  Modification  des  Stas'schen  Verfahrens,  wie  sie  in  Folge 
der  leichten  Zersetzlichkeit   und  Spaltbarkeit   des  Aconitins    des 
beiden  Experten  nöthig  erschien.    Die  Leichentheile  wurden  zuerst 
mit  rectificirtem  Weingeist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  digerirt, 
worauf  eine  erschöpfende  Extraction   mit  Alkohol,    der   schwadi 
mit  Weinsäure  angesäuert  war,  folgte,  wobei  die  Mischung  einige 
Augenblicke   auf  70  ^   erwärmt   wurde.     Beide  Auszüge    wurden 
dann  filtrirt  und  jeder  für  sich  bei  einer  35  ^  nicht  übersteigenden 
Temperatur  zur  Trockne  gebracht,    die  Extracte  mit   absolutem 
Alkohol  wiederholt  erschöpft  und  die  Liquida  nach  Filtriren  wieder 
unter  35^  eingedunstet,   die  Rückstände  mit  lauwarmem  Wasser 
erschöpft  und   nun  die  beiden  Extracte  aus  jedem  Objeote  ver^ 
einigt,  wiederholt  mit  Aether  geschüttelt,   der  Aether  abpipettiit 
und  abgedunstet,  worauf  die  Rückstände  zu  weiterer  Untersuchung 
reservirt  blieben.     Nach  der  Erschöpfung  mit  Aether  wurde  die 
Flüssigkeit    mit   Natriumcarbonat    alkalisch    gemacht    und    dann 
wiederholt  zuerst  mit  einer  Mischung  von  1  Vol.  Chloroform  und 
4  Vol.  Aether  und  hierauf  mit  Aether  geschüttelt,   die  Auszugs- 
flüssigkeiten   verjagt  und   die  so  erhaltenen  „alkalischen  Aether- 
extra^*'  anfangs  bei  35^  und  später  im  Vacuum  über  Schwefel- 
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säare  getrocknet.     Die  Leber  wurde  ausserdem  noch  einmal  mit 
einer  Mischung  von  Aether  aceticus  und  Aether  ausgezogen,  um 

S*  de  Spur  von  Morphin  (in  der  Krankheit,  an  welcher  Percy 
alcolm  John  Tor  der  Vergiftung  litt,  war  zweimal  Morphin 
subcutan  injicirt,  im  Ganzen  ^jn  Gran),  welche  in  der  alkalischen 
Solution  zurückbleiben  konnte,  zu  entfernen.  Ganz  analog  Ter* 
fuhren  Stevenson  und  Dupre  mit  zwei  anderen  Untersuchungs- 
objecten,  welche  der  in  der  Blase  bei  der  Section  vorgefundene 
Harn  und  das  Erbrochene  bildete,  welches  letztere  auch  mikro- 
skopisch untersucht  wurde,  während  der  Harn  auch  wegen  des 
Morphins  mit  Essigäther  ausgezogen  wurde.  Sämmtliche  Extracte 
wurden  geprüft  1)  in  Bezug  auf  ihren  Geschmack;  2)  mit  Phos- 
phormolybdänsäure auf  Alkalo'ide;  3)  mit  Jodsäure  und  Stärke 
auf  Morphin  und  4)  physiologisch  durch  Versuche  an  Mäusen, 
wobei  das  Extract  aus  Leber  und  Magen  vereinigt  wurde.  Alle 
Extracte  wirkten  auf  die  Zunge  wie  Morsons  Aconitin,  alle  gaben 
Alkaloidreaction  mit  Phosphormolybdänsäure,  alle  wirkten  auf 
Mäuse  giftig  nach  der  Art  des  Aconitins.  Die  Wirkung  der 
Extracte  aus  dem  Urin  und  aus  dem  Erbrochenen  war  sehr 
kräftig  und  hielt  5Vs  Stunden  an.  Die  Essigäther-Eztracte  aus 
Leber  und  Urin  gaben  nicht  nur  mit  Jodsäure,  sondern  auch  mit 
Sulfomolybdänsäure  positives  Resultat  für  das  Vorhandensein  von 
Morphin.  Es  handelt  sich  hier  um  die  erste  tödtliche  Vergiftung 
durch  „Englisches  Aconitin'S  d.  h.  durch  Napellus- Aconitin  von 
der  Stärke ,  wie  es  von  Morson  oder  von  Hopkins  und  Williams 
geliefert  wird,  nicht  mit  Pseudaconitin  aus  den  Knollen  von 
Aconitum  ferox  vom  Himalaya.  Morson  hat  ausdrücklich  er- 
klärt, dass  er  sein  Aconitin  aus  Aconitum  Napellus  und  zwar 
aus  den  Knollen  cultivirtcr  Pflanzen  darstelle.  Der  Nachweis  der 
Vergiftung  documentirt  sich  in  schlagender  Weise  durch  die 
physiologischen  Erscheinungen  auf  die  Empfindungsnerven.  Wel- 
chen Eindruck  das  Aconitin  auf  die  Zunge  macht,  ist  bekannt; 
auf  die  vorübergehende  Empfindung  massiger  Bitterkeit  folgt  das 
auch  bei  sehr  kleinen  Mengen  stundenlang  anhaltende  charakteri- 
stische Gefühl  von  Brennen  und  Taubsein,  das  sich  nicht  nur  auf 
die  Applicationsstelle  beschränkt,  sondern  nach  allen  Richtungen 
ausstrahlt  und  auch  auf  die  Lippen,  besonders  die  Hinterseite 
der  Unterlippe  sich  ausdehnt.  Stevenson  betont  freilich,  dass 
Pseudaconitin  und  auch  Japaconitin  den  gleichen  Effect  haben, 
aber  von  70  anderen  Pflanzengiften  war  nicht  eines  anzutreffen, 
welches  wie  diese  Aconitalkalo'ide  wirkt  Jedenfalls  sind  nirgendswo 
so  kleine  Mengen  im  Stande,  dasselbe  Gefühl  zu  verursachen  als  hier, 
denn  von  Morsons  Aconitin  genügt  nach  Stevenson's  Versuchen 
Vsoo  Gran  (0,12  mg)  um  die  Empfindung  5 — 7 — 8  Stunden  hervor- 
zurufen, Vsooo  Gran  (0,03  mg),  für  deren  Erzeugung  auf  2 — 3 
Stunden.  Es  mag  hierbei  bemerkt  werden,  dass  Stevenson  nach 
Application  von  Vsoo — V^oo  Gran  bei  sich  mehrstündige  physiolo^ 
gische  Erscheinungen,  nämlich  Unregelmässigkeit  und  Beschleuni- 
gong  des  Pulses  bei  der  geringsten  Bewegung  beobachtete.    Was  die 
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Wahl  der  Versnchsthiere  anbetrifft,  so  ist  die  Empfindlichkeit  in 
MäuseD  und  Fröschen  ungefähr  die  Dämliche,  aber  die  E^ 
scheinungen  sind  bei  Mäusen  schärfer  ausgeprägt.  Von  einem  kiy- 
stallisirten  Aconitin  (Aconitinnitrat),  welches  Stevenson  von  Motsm 
erhielt,  war  Vsooo  Gran  (0,002  mg)  subcutan  im  Stande,  eine  onge- 
wohnlich  grosse  Maus  in  18  Min.  zu  tödten.  Man  hat  bei  Manses 
als  Symptome  zunächst  das  wiederholte  Würgen,  dann  die  Herab- 
setzung der  Sensibilität,  z.  6.  am  Schwänze,  schliesslich  heftige 
Krämpfe  und  Tod.  Wenn  Stevenson  am  Schlüsse  seiner  Mit^ 
theilungen  über  diesen  Vei^iftungsfall  seine  Ansicht  dahin  ans- 
spricht,  dass  es  nicht  die  gewöhnlichen  supponirten  Schwierig- 
keiten habe,  eine  tödtliche  Aconitinvergiftung  nachzuweisen,  ao  ist 
dem  entgegenzustellen,  dass  ausserordentlich  günstige  Verhältnt»e 
in  diesem  Falle  mitspielten.  Nicht  allein,  dass  die  Ton  dem  Ver- 
gifteten erbrochenen  Massen  vollständig  aufbewahrt  waren,  sondert 
auch  das  Gift  war  in  solcher  Menge  (0,125  g)  verabreicht,  das 
der  Kachweis  desselben  bei  sorgfältiger  Arbeit  nicht  schwierig 
war.  Dagegen  konnte  in  dem  bekannten  Winschotener  Yer- 
giftungsfalle,  in  welchem  3—4  mg  Aconitin  von  Petit  (and  dieses 
ist  noch  nicht  einmal  das  stärkste  Präparat)  den  Tod  in  4^ 
Stunden  verursacht  hatte,  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werdee, 
wie  denn  überhaupt  der  Nachweis  bei  noch  stärkeren  und  dem- 
gemäss  in  noch  kleineren  Mengen  tödtlich  wirkenden  Praparata 
noch  schwieriger  ist.    (59,  1884.  No.  22.  p.  185.^ 

In  einer  später  erschienenen  Arbeit  berichtigt  Th.  Huse- 
mann  die  von  Dnjardin-Beanmetz  übernommene  Angabe,  dm 
die  französische  Pharmakopoe  das  Aconitin  und  das  Aconitin* 
nitrat  von  Duquesnel  recipirt  hat.  Dieselbe  hat  beide  Präparate 
mit  einer  Bereitungsvorschrift  aufgenommen,  die  allerdings  im 
Wesentlichen  (wenn  auch  in  Bezug  auf  die  Darstellung  dee 
Aconitinnitrats  nicht  völlig)  derjenigen  von  Duquesnel  entspridit 
das  Verfahren  „ä  Tacide  tartrique'',  und  „au  bicarbonate  de 
potasse",  wie  es  Duquesnel  selbst  zu  bezeichnen  pflegt.  Sie 
charakterisirt  das  ans  „trockener  Wurzel  von  Aconitum  Napelhi^ 
dargestellte  Alkalo'id  als  „rhomboidale,  farblose  Tafeln,  welche 
bei  183^  schmelzen  und  kein  Erystallwasser  enthalten,  sich  sehr 
wonig  in  kaltem  Wasser,  Glyoerin  und  Petroleumäther  löeen, 
wohl  aber  in  siedendem  Wasser,  in  Alkohol,  Aether,  Benzin  und 
vor  Allem  in  Chloroform.  Chemische  Reactionen  finden  sich  nicht 
angegeben;  dagegen  wird  auf  den  bitteren  Geschmack  und  die 
eigenthümlichen  Empfindungen  auf  der  Zunge,  welchen  das  Aoonithi 
hervorruft,  hingewiesen.  Bei  Azotate  d'aconitine  findet  sich  eben* 
falls  eine  Bereitungsvorschrift  (Neutralisation  von  pulverisirteo 
und  in  dem  fUnffiachen  Gewichte  Wasser  vertheilten  krystallisirten 
Aconitin  mit  verdünnter  Salpetersäure)  des  Salzes,  das  als  farb- 
lose prismatische,  voluminöse  Krystalle  bildend  bezeichnet  und 
dem  eine  Löslichkeit  in  10  Th.  siedenden  Wassers  bei  geringerer 
Solubilität  in  kaltem  Wasser  beigelegt  wird.  100  Th.  entlAltai 
nach  der  Pharmakopoe  91,10  Aconitin,  doch  wird  nicht  angegeben 
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wie  der  französische  Apotheker  diese  der  beim  krystallisirten  Aconitin 
gegebenen  Formel  GeoHisNOsi  (Atomgew.  645)  entsprechende 
Angabe  verificiren  soll.  Chemische  Reactionen  finden  sich  auch 
hier  nicht.  Die  für  das  krystallisirte  Aconitin  gegebene  Formel 
ist  nicht  die  von  Duquesnel,  sondern  die  von  Wright  und  Luff; 
immerhin  ist  es  in  Anbetracht  dessen,  dass  mehrere  Formeln 
existiren,  etwas  gewagt,  im  Codex  medicamentarius  dem  krystalli- 
sirten Aconitin  überhaupt  eine  Formel  zu  geben.  Auch  in  Bezug 
auf  die  Krystallform  stimmt  die  französische  Pharmakopoe  nicht 
ganz  mit  Duquesnel.  Letzterer  giebt  an,  dass  neben  regelmässigen 
rhombischen  Tafeln  und  hexagonalen  rhombischen  Krystallen  auch 

Srismatische  Erystalle  vorkommen,  die  er  aus  Aconitknollen  vom 
ierner  Oberlande  gewann.  Auch  beim  Aconitinnitrat  hat  die 
Pharmakopoe  nur  rhombische  Krystalle,  dagegen  Duquesnel  kurze, 
farblose,  rhombische  oder  prismatische  Krystalle.  Wesentlich 
▼erschieden  ist  auch  der  Schmelzpunct  im  Codex  und  bei  Du- 
quesnel; Letzterer  giebt  140"^  an,  also  43^  weniger  als  ersterer; 
ziemlich  übereinstimmend  sind  die  Angaben  über  Solventien. 
Wie  man  sieht,  hat  die  Pharmakopoe  nach  Duquesnel'schen 
Principien  bereitete  Präparate  aufgenommen  und  deren  Darstel- 
lung den  Apothekern  überlassen.  Da  aber  die  Aconitindarstellung 
keine  besonders  lukrative  ist,  die  medicinisch  verbraucht  werdenden 
Mengen  überaus  geringe  si^d,  so  wird  es  nicht  ausbleiben,  dass 
die  französischen  Apotheker  einer  Selbstdarstellung  sich  zu  ent- 
ziehen suchen  und  die  Präparate  Duquesnel's,  Petit's  und  Hottot's, 
welche  jetzt  das  krystallisirte  Aconitin  des  Codex  in  den  Handel 
bringen,  dispensiren  werden,  und  in  solchem  Falle  bleibt  die 
schon  oben  ausgesprochene  Ansicht  bestehen,  dass  auch  durch 
die  Aufstellung  einer  Vorschrift  in  der  französischen  Pharmakopoe 
ein  constantes  und  identisches  Präparat  nicht  erzielt  wird.  Die 
Benutzung  dieser  Vorschrift  wird  vielleicht  nur  das  Verschwinden 
einiger  der  schwächeren  unkrystallinischen  Präparate  zur  Folge 
haben,  wodurch  die  Grenze,  innerhalb  deren  die  stärkeren  Aconitine 
erlaubt  sind,  leichter  innegehalten  werden  könnte,  ohne  riskiren 
zu  dürfen,  überhaupt  keine  Effecte  zu  bekommen.  —  Nun  ist  es 
ganz  unzweifelhaft,  dass  auch  bei  genauester  Befolgung  der  Pariser 
Vorschrift  quantitativ  verschieden  active  krystallisirte  Aconitine 
erhalten  werden.  Duquesnel  und  Laborde  haben,  wie  schon 
früher,  auch  in  der  von  der  Academie  de  medecine  preisgekrönten 
Monographie  hierfür  den  Beweis  geliefert.  Irrthümlich  ist  es 
anzunehmen,  dass  die  Aconitine  krystallisee  von  Duquesnel  die 
stärkstwirkende  Aconitinbase  sei,  welche  man  überhaupt  und 
welche  man  speciell  aus  Aconitum  Napellus  darstellen  kann;  aus 
den  Untersuchungen  von  Duquesnel  und  Laborde  geht  mit  Gewiss- 
heit hervor,  dass  sie  selbst  ein  krystallisirtes  Aconitin  aus  euro- 
päischen Aconitknollen  in  Händen  gehabt  haben,  welches  das 
Duquesnel'sche  Präparat  an  Activität  bei  weitem  überragte. 
Schon  früher  (1875)  hat  Laborde  augegeben,  dass  Aconitin  aus 
Schweizer  Napellusknollen  stärker  toxisch  wirkte  als  solches  au9 
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den  Dauphineknollen,  und  letzteres  wieder  energischer  als  soldis 
aus  VogesenknoUen.  Die  schon  erwähnte  Monographie  entUk 
ausserdem  noch  Versuche  mit  pyrenäischen  Knollen,  deren  Acoiiitii 
sich  selbst  unter  das  krjstallisirte  Alkaloid  der  DaaphinekDdles 
stellte.  Der  Unterschied  ist  ein  so  bedeutender,  dass  bei  Handa 
Ton  derselben  Grösse,  Lebhaftigkeit  und  Race  der  Tod  nach  dm 
Alkalo'ide  der  Schweizer  Knollen  in  42  Minuten,  nach  demjeiugs 
aus  Dauphineknollen  in  1  St.  35  Min.,  nach  Aconitin  aus  Pjreaär 
sehen  in  1  St.  45  Min.  und  nach  solchem  aus  Vogesischen  Aconit 
knollcn  überhaupt  nicht  erfolgte.  Man  könnte  ja  immerhin  da 
Grund  für  diese  bedeutenden  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Wirk- 
samkeit der  aus  den  als  Napellusknollen  der  verschiedenen  Pto- 
Tinzen  bezeichneten  AconitknoUen  nach  dem  Duquesnerscba 
Verfahren  dargestellten  krystallinischen  Basen  darin  suchen,  das 
Aconitum  Napellus  an  yerschiedenen  Stellen  der  Erde  in  w- 
schiedenen  Gebirgen  eben  differente  „Aconitine^^  liefert,  umsom^ 
als  man  weiss,  dass  die  Activität  verschiedener  Pflanzen  doiti 
den  Standort  modificirt  wird;  aber  diese  Modification  resoltirt 
nach  unseren  bisherigen  Anschauungen  gewöhnlich  aus  einer  V& 
minderung  der  activen  Principien ,  nicht  aus  der  £rzeiigiuf 
differcnter  Stoffe,  und  das  sind  unbedingt  jene  von  Dnqueaii 
dargestellten  und  von  Laborde  experimentell  untersuchten  Aconita^ 
nicht  allein  aus  toxicologischen,  sondern  auch  ans  chemiscbei 
Gründen.  Das  Vogesen-Aconitin  ergab  in  Bezug  auf  die  Elementir- 
analyse  andere  Ziffern,  wie  das  krystallisirte  Aoonitin,  welches 
Wright  und  Luff  analysirten,  ein  Umstand,  der  es  übrigeiis  ke- 
denklich  macht,  eine  gemeinsame  Bezeichnung  „Aconitine*' fir 
alle  aus  AconitknoUen  nach  Duqnesnel's  Verfahren  für  zweckmissi 
zu  halten,  da  man  solche  allgemeine  Bezeichnung  nur  passefti 
finden  könnte,  wenn  es  sich  um  isomere  oder  homologe  Ba«i 
handeln  würde.  Auch  in  Bezug  auf  die  Krystallisation  und  i» 
optische  Verhalten  zeigen  sich,  wie  schon  oben  mitgetheilt,  Ver- 
schiedenheiten. Sind  nun  diese  Aconitine  verschiedene  Stoffe,  sC' 
ist  jedenfalls  wahrscheinlicher,  dass  sie  auch  von  verschiedeses 
Aconitspecies  abstammen,  welcher  Ansicht  sich  auch  Duquesnel 
und  Laborde  nicht  ganz  entziehen  konnten,  denn  sie  sagen  aos- 
drücklich,  dass  man  nicht  wissen  könne,  ob  die  als  Tubera  Aconiii 
aus  den  verschiedenen  Ländern  gelieferten  Knollen  wirklich  fts 
Aconitum  Napellus  abstammten,  ob  nicht  die  botanische  Unkenotr 
niss  der  Sammler  dieselben  veranlasst  habe,  die  Knollen  von  Ter- 
schiedenen  Species  gemeinsam  in  den  Handel  zu  bringen.  Die 
Benutzung  von  sog.  Napellusknollen  des  Handels  kann  bei  der 
überaus  grossen  Aehnlichkeit  der  Aconitspecies  und  ihrer  KiioUes. 
deren  Einsammlung  in  den  Alpen  von  ungebildeten  Leuten  be- 
sorgt wird,  und  bei  der  Wahrscheinlichkeit,  dass  es  sich  constafit 
um  Gemenge  von  Knollen  verschiedener  Species  von  mehr  oder 
weniger  schwächerer  toxischer  Wirksamkeit  handelt,  nie  zu  eiueia 
Aconitin   führen,   das  als  solches   von  Aconitum  Napellus  io  An- 
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Bpruch  genommen  werden  kann.  Nur  bei  authentischem  Material 
kann  man  erwarten ,  ein  Aconitin  von  constanter  Wirksamkeit, 
d.  h.  wirklich  reines,  von  Spaltuugsproducten  und  Nebenalkalo'iden 
(Napellin)  freies  Aconitin  nach  dem  Verfahren  von  Duquesnel 
resp.  dem  von  der  französischen  Pharmakopoe  adoptirten  Ver- 
fahren a  l'acide  tartrique  et  au  bicarbonate  de  soude,  welches 
vermöge  Anwendung  der  Weinsäure  an  Stelle  anorganischer 
Säuren  und  des  Natriumbicarbonats  an  Stelle  von  kaustischen 
Alkalien  vor  einer  Spaltung  des  Alkalo'ids  soviel  wie  möglich 
schützt,  zu  bekommen.  Nur  dadurch,  dass  Morson  und  T.  Smith 
authentisches  Material  verarbeiten,  ist  es  ihnen  möglich,  so 
starke  Aconitine  zu  liefern.  Hat  nun  Duquesnel  aus  Schweizer 
Knollen  ein  weit  stärkeres  Aconitin  dargestellt,  als  das  seinigo 
ist,  so  sollte  unbedingt  aus  den  schon  oben  mitgetheilten  Gründen 
das  erstere  officinell  gemacht  werden  und  nicht,  wie  Duquesnel 
und  Laborde  vorschlagen,  als  lebensgefährlich  verworfen  werden. 
Die  physiologischen  Effecte  sind  überall  dieselben,  nur  ist  die 
Giftigkeit  des  Schweizer  Knollen  -  Alkalo'ids  3 — 5  mal  grösser, 
die  Gefahr  liegt  also  in  der  Dosis  und  diese  kann  durch  zweck- 
entsprechende Verdünnung  so  klein  gestaltet  werden,  dass  sie 
nicht  mehr  toxisch,  sondern  therapeutisch  wirksam  ist.  Die  fran- 
zösische Pharmakopoe  giebt  keine  pharmacognostischen  Charactere 
der  Knollen  von  Aconitum  Napellus.  Was  sie  unter  letzterem 
versteht,  ist  nicht  ersichtlich ;  denn  bekanntlich  sind  die  Botaniker 
über  diese  Species  sehr  verschiedener  Ansicht  und  von  dem 
Linne'schen  Napellus  sind  von  späteren  Autoren  ausserordentlich 
viel  „Varietäten^^  als  besondere  Arten  abgetrennt.  Reichenbach 
unterschied  nicht  weniger  als  65,  und  G.  von  Schroff  hat  consta- 
ürt,  dass  die  Giftigkeit  derselben  sehr  verschieden  ist,  aber  ob 
diese  Differenz  auf  dem  Vorhandensein  geringerer  Mengen  eines 
identischen  Princips  oder  auf  dem  nicht  identischer  Alkalo'ide 
beruht,  das  bleibt  noch  festzustellen,  und  dies  ist,  nachdem  die 
Methode  von  Duquesnel  vorliegt,  die  erste  wissenschaftliche  Auf- 
gabe, welche  sich  fernerhin  stellt.  Duquesnel  und  Laborde  haben 
freilich  schon  den  Anfang  hierzu  gemacht,  aber  in  Bezug  auf 
gelbblühende  Aconite,  Aconitum  Pyrenaicum  und  A.  Cammarum, 
welche  ganz  bestimmt  nicht  zu  Napellus  gehören;  denn  Napellus 
hat  niemals  gelbe,  wohl  aber  blaue,  weisse  und  purpurfarbene 
Blumen.  Ferner  lassen  die  französischen  Autoren  die  Schweizer 
Knollen,  welche  das  von  ihnen  so  gefürchtete  Aconitin  liefern,  von 
Aconitum  paniculatum  abstammen  und  gerade  diese  weissblühende 
Aconitart  hat  sich  nach  den  Versuchen  von  Schroff  als  eine  der 
am  wenigsten  giftigen  erwiesen. 

Jedenfalls  geht  aus  diesen  Erörterungen  hervor,  dass  die 
Vorschrift  des  französischen  Codex  die  Bedenklichkeiten  und 
Inconvenienzen  des  gegenwärtigen  Aconitinhandels  nicht  zu  be- 
seitigen vermag.  Das  einzige  Mittel,  zu  diesem  Ziele  zu  gelangen, 
ist  nach  Husemann's  Ansicht,  dass  sich  die  mit  der  Darstellung 
beschäftigenden  Fabriken  an  Gulturexemplare  von  wirklich  echtem 
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Napellas  halten.  Zwar  wird  darch  die  Galtar,  wie  dies  Schroff 
nachgewiesen,  die  Actiyität  des  Sturmhuts  herabgesetzt,  aber 
wenn  auch  die  Quantität  des  Aconitins  sich  yerringem  mag,  so 
ist  doch  durch  die  Erfahrungen  Morson's  hinlänglich  dargelegt» 
dass  man  ein  starkwirkendes  Aconitin  daraus  erhalten  kann,  und 
bei  Befolgung  des  Verfahrens  von  Duquesnel  zweifelsohne  auch 
ein  krystallisirbares,  der  Wirkung  der  Aconitine  crystallisee  ent- 
sprechendes. Es  wird  nicht  schwer  sein,  zu  ermitteln,  za  welcher 
Jahreszeit  die  aconitinreichsten  Knollen  zu  erhalten  sind.  Schroff 
hat  in  dieser  Hinsicht  bereits  eine  Vorarbeit  in  Bezug  auf  Aconitum 
Nomontanum  geliefert,  deren  im  August  kurz  vor  der  Blöthe 
gegrabenen  Wurzel  die  dreifache  Wirksamkeit  wie  die  October- 
wurzel  hatte.  Man  wird  in  Bezug  auf  das  echte  Aconitum  Na- 
pellus  leicht  den  richtigen  Zeitpunct  herausfinden.  (59,  1884. 
No.  66.  p.  567.) 

Die  Behauptung  Husemann's,  dass  durch  die  Vorschriften 
der  französischen  Pharmakopoe  die  medicinalen  Aconitinvergif- 
tungen  nicht  inhibirt  würden,  erhält  ihre  Illustration  in  einem  yob 
ihm  veröffentlichten  Falle,  dessen  Kenntniss  er  einer  Mittheiloug 
Plugge's  verdankt  und  welcher  beweist,  dass  zwei  aus  derselben 
Pariser  Quelle  bezogene,  also  nach  den  Bestimmungen  des  fran- 
zösischen Medicinalcodex  fabricirte  Sorten  von  Nitrate  d'aoonitine 
so  verschieden  waren,  dass  dieselbe  Dosis  das  erste  Mal  wieder- 
holt, ohne  irgend  eine  Störung  hervorzurufen,  genommen  werden 
konnte,  dagegen  das  zweite  Mal  heftige  Vergiftungserscheiuangai 
hervorrief.  Der  Fall  ist  auch  noch  deshalb  interessant,  weil  er 
in  Winschoten  sich  ereignete,  wo  schon  einmal  die  Aconitinvergif- 
tung  des  Dr.  Meyer  statthatte.  Eine  öOjährige  Frau  erhielt  ein 
Recept  verordnet,  welches  aus  15  g  Jodkalium,  0,09  Acouitin. 
nitric.  und  15  g  Succ.  Liquirit.  bestand,  aus  welcher  Pillenmasse 
150  Pillen  gemacht  wurden  mit  der  Anweisung,  5  mal  täglich 
2  Stück  zu  nehmen.  Die  Pillen  wurden  gut  vertragen  und  des- 
halb nach  dem  Verbrauch  noch  einmal  angefertigt.  Zwei  Stunden, 
nachdem  von  dieser  Portion  2  Stück  genommen  waren,  traten 
die  charakteristischen  Erscheinungen  der  Aconitinvergiftung  ein, 
welche  noch  den  folgenden  Tag  anhielten;  ebenso,  jedoch  in  etwas 
niederem  Grade,  erkrankte  ein  Sohn  derselben,  welcher  in  der 
Vermuthung,  dass  die  Pillen  an  dem  Unfälle  Schuld  waren,  davon 
genommen  hatte,  und  Dr.  Haakma  Tresliug  nach  dem  Kauen  and 
Verschlucken  einer  einzigen  Pille.  Noch  eine  dritte  neugierige 
Person  nahm  2  Pillen  und  erkrankte  danach.  Die  Intoxication 
war  also  bei  dem  Doctor  H.  mit  ^6  mg,  bei  der  Frau  mit  iVs  mg 
bewirkt  worden,  Doscd,  welche  allerdings  für  kräftig  wirkende 
Aconitinsorten  nichts  Auffälliges  haben,  zumal  wenn  man  bedenkt, 
dass  Dr.  Meyer  durch  3,6  mg  zu  Grunde  ging.  Man  hätte  glauben 
können,  es  sei  das  erste  Mal  Aconitin  nach  der  alten  deutschen 
Bereitungsweise  gegeben  und  das  zweite  Mal  Aconitinnitrat 
nach  der  modernen  französischen  Methode;  dem  steht  aber  die 
bestimmte    Versicherung    entgegen,     dass    beide    Male    Aconitin 
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von  Petit  in  Anwendung  gebracht  wurde,  und  zwar  aus  zwei  aus 
derselben  Quelle  stammenden  Sendungen.  Es  sind  yerschiedene 
Präparate  desselben  Fabrikanten,  die,  wie  weitere  Versuche  von 
Plugge  mit  Spirituosen  Auszügen  der  Pillen  erster  und  zweiter 
Bereitung  lehrten,  nicht  nur  für  den  Menschen,  sondern  auch  für 
Frösche,  Tauben  und  Kaninchen  ganz  verschieden  stark  toxisch 
wirkten.  Nach  Angaben  des  oben  erwähnten  Sohnes  der  am 
schwersten  Erkrankten  schmeckten  die  Pillen  der  ersten  Fabrikation 
rein  bitter,  die  der  zweiten  riefen  das  bekannte  Gefühl  im  Schlünde 
hervor.  Wie  man  aus  diesem  Falle  sieht,  darf  sich  der  Arzt  nicht 
darauf  verlassen,  dass  das  Präparat  stets  gleich  wirke,  weil  es 
von  einem  und  demselben  Fabrikanten  stammt.  Auch  handelt  der 
Therapeut,  so  lange  nicht  eine  sichere  Garantie  für  die  Wirkung 
gegeben  ist,  richtiger,  wenn  er  statt  des  Aconitins  die  officinellen 
Aconitpräparate  benutzt,  wobei  die  Gefahr  nicht  so  gross  ist  (59, 
1884.  No.  97.  p.  830.) 

Ueber  die  Wirksamkeit  verschiedener  Handelspräparate  des  Aconi- 
tins haben  E.  Harnack  und  R.  Mennicke,  wie  schon  oben  mit- 
getheilt,  eingehende  Versuche  angestellt,  aus  welchen  hervorgeht, 
dass,  wenn  auch  vom  chemischen  Standpuncte  aus  das  Aconitin, 
Pseudaconitiu  und  Japaconitin  verschiedene  Substanzen  sind,  die 
Unterschiede  in  pharmacologischer  Hinsicht  keineswegs  so  bedeutende 
sind,  dass  sich  vielmehr  bei  der  nöthigen  Sorgfalt  der  Darstellung 
aus  den  verschiedensten  Aconitsorten  Alkalo'ide  gewinnen  lassen, 
welche  ziemlich  gleich  stark  und  in  fast  völlig  gleicher  Weise  wirken. 
Als  Versuchsthiere  benutzten  die  Verf.  Frösche;  als  Aconitin- 
Präparate  kamen  mehrere  Präparate  von  E.  Merck  zur  Verwen- 
dung, ferner  das  krystallisirte  Aconitin  von  Duquesnel.  Die  er- 
steren  bilden  durchweg  farblose  Pulver  und  bestehen  aus  der 
freien  Base,  während  das  Präparat  von  Duquesnel  aus  dem 
salpetersauren  Salz  besteht  und  80,7  Vo  Aconitin  enthält.  Zu- 
nächst vergleichen  Verfasser  drei  etwas  ältere  Präparate  von 
Merck,  welche  aus  Aconitum  ferox,  Napellus  (Schweizer  Wurzel) 
und  japanicum  hergestellt  waren.  Das  letztere  wirkte  schwächer 
wie  die  übrigen,  was  bei  dem  neuesten  Japaconitin  von  Merck 
nicht  mehr  der  Fall  ist.  Die  beiden  übrigen  Präparate  wirkten 
fast  genau  gleich  stark  und  zwar  war  etwa  Vso  mg  die  Grenze 
der  wirksamen  Dosis.  Der  gleiche  Grad  von  Wirksamkeit  wurde 
bei  einem  direct  bezogenen  englischen  Präparate  (Pseudaconitiu) 
beobachtet,  während  ein  vor  vielen  Jahren  hergestelltes  deutsches 
Präparat  in  etwa  15  bis  20  mal  so  hohen  Dosen  angewendet 
werden  musste,  um  eine  gleich  starke  Wirkung  zu  erzielen.  Für 
eine  zweite  Versuchsreihe  dienten  drei  andere  Präparate,  nämlich 
das  krystallisirte  Aconitin  von  Duquesnel,  das  neueste  Merck'sche 
Japaconitin  und  ein  ebenfalls  von  Merck  neuerdings  aus  Aconitum 
Napellus  (Tiroler  Wurzel)  hergestelltes  Präparat.  Wie  sich  aus 
den  Versuchen  ergiebt,  ist  die  untere  Grenze  der  wirksamen 
Dosis  bei  allen  Präparaten  nahezu  die  gleiche  und  beträgt  etwa 
Vs  mg  pro  Kilo   Körpergewicht   beim   Frosch.     Was   die  letale 
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Dosis  anlangt,  so  wirkt  das  Japaconitin  etwas  stärker  and  auch 
etwas  rascher.  Die  Wirkung  ist  bei  beiden  Froscharten  die 
gleiche.    (15,  1884.  No.  34  p.  402.) 

Aconitinum  crystaüisatum  et  amorphutn  von  Gehe  &  Co.  Die 
Wirkung  des  Gehe'schen,  aus  Schweizer  resp.  in  den  bairischen 
und  österreichischen  Alpen  gewachsenen  Wurzeln  Yon  Aeonitom 
Napellus  dargestellten  Aconitins,  sowohl  des  ,,germanic.  crystallis." 
wie  des  „ämorphum",  wurde  von  E.  Robert  an  Fröschen  sowie 
au  Kaninchen  geprüft  Beide  Präparate  wirkten  in  jeder  Bezie- 
hung qualitativ  und  quantitativ  gleich  und  zwar  sehr  stark.  Die 
tödtliche  Dose  für  einen  Frosch  betrug  im  Durchschnitt  Vso  mg, 
jedoch  brachten  auch  Dosen  von  V»oo  mg  noch  deutliche  Ver- 
giftungserscheinungen hervor.  Bei  Vioo  mg  trat  ein  sich  langsam 
entwickelnder,  aber  dann  20  Stunden  anhaltender  todartiger 
Zustand  ein,  in  welchem  die  Frösche  absolut  kein  Lebenszeichen 
von  sich  gaben ;  dann  aber  folgte  laugsame  Erholung.  Bei  V&o  ™g 
tritt  der  Tod  durch  Lähmung  der  das  Herz  bewegenden  so- 
genannten automatischen  Ganglien  ein,  während  der  Herzmuskel 
noch  nachher  erregbar  ist.  Bei  grösseren  Dosen  tritt  ausser 
Lähmung  des  Gehirnes,  Rückenmarks  und  Herzens  auch  Lähmung 
der  peripheren  Theile,  namentlich  der  Nerven,  ein.  An  Kaninchen 
von  1400  g  wirkten  auch  Dosen  von  0,1  mg,  unter  die  Haut  ge- 
spritzt, tödtlich;  bei  Injection  in's  Blut  bewirkten  noch  Dosen 
von  0,01  mg  auffällige  Vergiftungserscheinungen  (Störungen  der 
Vagusthätigkeit).  Der  Tod  warmblütiger  Thiere  erfolgt  nach 
diesem  Gifte,  gleichgültig,  ob  es  in  den  Magen,  unter  die  Haut 
oder  ins  Blut  gebracht  wird,  durch  Lähmung  des  Athemccntrums. 
Ersetzt  man  die  natürliche  Athmung  durch  künstliche,  so  tritt, 
wie  bei  Fröschen  (die  der  Lungenathmung  nicht  bedürfen),  der 
Tod  durch  Lähmung  der  Bewegungsganglien  des  Herzeus  ein. 
Alles  in  Allem  genommen,  haben  beide  Präparate  die  reine 
Aconitinwirkung.  Auch  chemisch  wurde  das  amorphe  Aconitin 
untersucht,  und  Robert  theilt  eine  der  zahlreichen  von  v.  Schroeder 
vorgenommenen  Zerlegungsanalysen  desselben  mit.  Bei  der  Zer- 
legung in  Benzoesäure  und  Aconin  wurden 

gefunden :  verlangt : 

Benzoesäure  0,3882  0,3847  -  100,96  %, 

Aconin  .    .    1,7005  1,7167  -    99,05  „ 

womit  bewiesen  ist,  dass  das  Gehe'sche  Aconitinum  amorphum 
chemisch  absolut  rein  ist  (Geschäftsber.  v.  Gehe  &  Co.  1884; 
59,  Handelsbl.  No.  9.  p.  17.) 

D.  H.  Gullamore  veröffentlicht  im  Brit.  med.  Journ.  1884. 
Decemberheft  experimentelle  und  klinische  Studien  über  Aconitum 
feroXf  aus  welchen  hervorzuheben  ist,  dass  die  Wirkung  Ton 
Aconitum  ferox  der  von  Aconitum  Napellus  qualitativ  ähnlicfa, 
aber  nicht  gleich  ist. 

W.  A.  Jones  berichtet  über  zwei  Fälle  von  Aconitin  Vergiftung 
mit  tödtlichem  Ausgange.    (Northwestern  Lancet  1884.  p.  83.) 
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Ueber  einen  Fall  yon  Vergiftung  mit  Tinctura  Äconiti  macht 
E.  Roth  Mittheilungen.  Eine  Mannsperson  erhielt  von  einem 
Drogisten  gegen  rheumatische  Schmerzen  eine  weingelbliche 
Flüssigkeit,  von  welcher  er  dreistündlich  einen  halben  Esslöffel 
einnehmen  sollte.  Gleich  beim  erstmaligen  Einnehmen  trat 
Uebelkeit  ein,  nach  einer  V^  Stunde  röchelte  Patient  stark,  lag 
im  Bette  steif  auf  dem  Rücken  mit  emporgehobenen  Armen  und 
starr  nach  der  Decke  gerichteten  Augen,  auf  Anruf  nicht  ant- 
wortend. E^  trat  Erbrechen  ein,  nach  Genuss  geringer  Mengen 
Milch  erfolgte  erneutes  Erbrechen  und  wurde  der  Körper  wieder 
ganz  steif.  Nach  abwechselnd  und  zu  wiederholten  Malen  ein- 
getretenem Erbrechen  und  Starrheit  des  Körpers  trat  etwa  2 
Stunden  nach  dem  Genuss  der  Arznei  der  Tod  ein.  Das  Be- 
wusstsein  war  bis  kurz  vor  Eintritt  des  Todes  erhalten.  Nach 
der  chemischen  Untersuchung  bestand  die  weingelbe  Flüssigkeit 
des  kleineren  Fläschchens  aus  einem  weingeistigen  Auszug  von 
Aconitknollen  (Tinct.  Aconiti),  das  Verhalten  des  Verdunstungs- 
rückstandes gegen  conc.  Schwefelsäure  und  einen  Zusatz  von  conc. 
Zuckerlösung,  sowie  die  Färbung  mit  verdünnter  Phosphorsäure 
waren  ein  sicherer  Beweis  für  das  Vorhandensein  von  Aconitin; 
in  den  ebenfalls  untersuchten  Leichentheilen  war  jedoch  weder 
ein  mineralisches  noch  ein  pflanzliches  Gift  nachweisbar.  Die 
Maximaldosis  der  Aconittinctur  betrug  nach  der  damaligen  Pharm. 
Germanic.  ed  L  pro  dosi  1  g,  pro  die  4  g.  Abgegeben  waren 
von  dem  betreffenden  Drogisten  25  g  und  eingenommen  vom 
Patienten  6 — 7  g.  Das  negative  Resultat  der  chemischen  Unter- 
suchung hatte  wohl  darin  seinen  Grund,  dass  durch  das  Erbrechen 
der  grösste  Theil  des  Giftes  wieder  entleert  worden  war  und  die 
etwa  noch  vorhandenen  Spuren  auch  einer  sorgfältigen  Analyse 
leicht  entgehen  konnten.    (Viertelj.  f.  ger.  Med.  Bd.  39.  p.  76.) 

Lycaeonitin.  Jacobowsky  hat  auf  Veranlassung  von  D ra- 
gen dorff  über  das  Lvcaconitin  (siehe  auch  p.  350)  Unter- 
suchungen angestellt  und  zwar  sowohl  hinsichtlich  seiner  phy- 
siologischen Wirkungen  wie  seines  forensisch -chemischen  Nach- 
weises. Kleine  Mengen,  d.  h.  über  Vao  —  V*  i^g  Lycaconitin, 
welche  Fröschen  subcutan  beigebracht  werden ,  bewirken  schnell 
Trägheit,  Mattigkeit  und  bald  völlige  Bewegungslosigkeit.  Schon 
nach  einigen  Minuten  liegt  das  Thier  mit  auf  den  Boden  ge- 
stütztem Kopf,  mit  angezogenen  Extremitäten  bewegungslos  da. 
Zieht  man  letztere  vom  Körper  ab,  so  werden  sie  nur  schwer 
ruckweise  reponirt  und  bald  gelingt  auch  dies  nicht  mehr.  Zu 
gleicher  Zeit  wird  die  Respiration,  welche  anfangs  etwas  be- 
schleunigt war,  unregelmässig,  mehr  oberflächlich,  allmälig  ver- 
langsamt, aussetzend.  Das  Zwergfell  arbeitet  zwar  fort,  aber 
gleichfalls  un regelmässig,  zuckend  und  zitternd.  Die  Pupillen 
sieht  man  anfangs  erweitert,  später  stark  contrahirt.  Die  Rieflex- 
erregbarkeit  wird  rasch  herabgesetzt,  ohne  völlig  verloren  zu  gehen. 
Meistens  nach  einigen  Stunden  erst  nehmen  allmälig  die  Reflexe 
wieder    zu,   es    zeigen    sich  wieder    spontane   Bewegungen;    die 
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Respiration  wird  regelmässiger  und  dann  kehrt  das  Thier  bald  in 
den  normalen  Zustand  zurück.     Die  Intoxication   verläuft  in  den 
bezeichneten   Dosen    in    1  — 12  Stunden.      Bei    mittleren     Dosen 
(0,5 — 1  mg)    entwickeln   sich    die  Störungen  der  Motilität,     Re- 
spiration, Reflexerregbarkeit  schon  in  1 — 3  Minuten  derart,     dass 
man    das  Thier   für   todt   halten  könnte,    wenn   nicht   das  Hers, 
welches  anfangs  (nach  8—10  Minuten)  allm'alig  seine  Gontractionen 
um  die  Hälfte  verringert  und  nach  einiger  Zeit  wieder  etwas  er- 
höht hatte,  ruhig  weiter  arbeitete.     In  diesem  Zustand,    während 
welchem  allmälig  sich  eine  Schwellung,    wie  oedematöse  Aaftrei- 
bung    der   Haut   und    eine  hellere  Färbung   derselben,     die  aach 
später  noch  lange  bemerkbar  bleibt,  zeigt,  kann  das  Thier  30 — 43 
Stunden    verharren.      Erst   allmälig   wird    es   wieder  empfindlich 
gegen  Anwendung  faradiscber  Ströme,    gegen  Betupfen  mit  yenL 
Schwefelsäure  etc.;   dann  zeigen  sich  Bewegungen  des  Zwergfells, 
später  Respirationsbewegungen  am  Kehlsack,    die  nach  und  nach 
häufiger  und   regelmässiger  werden;    endlich   zeigt   sich   das  Be- 
streben,   aus  der    Rückenlage  in   die   Bauchlage  zurückzukehren. 
Nach    sehr    grossen    Dosen    (2  mg   bis   gegen  2  cg)    dauert    die 
Intoxication    7  —  8  Tage;    nach    Anwendung    von    2  eg    trat    bei 
keinem  Frosche  Besserung  ein,  trotzdem  bei  manchen  noch  2—3 
Tage  lang  die  Herzthätigkeit  beobachtet  wurde.     Das  Lycaoonitin 
beeinflusst  das  Rückenmark  des  Frosches  nicht  direct,  ebensowenig 
die  motorischen  Nervenstämme   und   die    Muskelsubstanz  und  an- 
fangs auch   nicht  die   sensiblen  Nerven.     Es    wirkt  dem    Curare 
ähnlich  auf  die  Endigungen    der  motorischen  Nerven  und  altehrt 
erst  dadurch  die  Muskeln.     Auch  das  Herzcentrum  scheint  darch 
das  Lycaoonitin  nicht  afficirt,    der  Vagus  zuerst  central  gereizt« 
dann  gelähmt  zu  werden.     Auch  auf  Fische  wirkt  das  Alkaloid 
ähnlich  dem  Curare.     Bei  Katzen  wurde  eine  ungleiche  Wirkungs- 
energie  des  Lycaconitins  beobachtet,  je  nachdem  dasselbe  per  os 
oder   subcutan    angewendet  wurde.      Auch   in   dieser    Beziehung 
gleicht    das  Lycaoonitin    dem  Curarin,    von  welchem  bekanntlich 

?er  os    beigebrachte    Dosen   sehr    schwache    Wirkungen    zeigen, 
er  OS  applicirt    bewirkten  0,01   g    keine    Vergiftungssymptome, 
0,1  g  veranlassten  mehrmals  schon  den  Tod,  der  nach  Subcutan- 
anwendung  einmal  schon  durch  0,025  g  eintrat.     Wurden  Katzen 
0,05  g  Lvcaconitin   per  os  beigebracht  und  das  durch  Harn  und 
Faeces  abgesonderte  Alkaloid  Fröschen    injicirt,    so  stellten  sieh 
bei  diesen  die  für  Lycaoonitin  charakteristischen  Wirkungen  nicht 
ein,  dasselbe  scheint   also  im  Körper  eine  Zersetzung   erfahren 
zu   haben.      Mäuse    zeigen  nach  Einführung   von  0,005  g  per  08 
keine  Vergiftungssymptome,  ebensowenig  nach  Subcutananwendung 
von  0,000125  g.    Nach  Anwendung  von  0,002  g  per  os  starb  eine 
12  g  schwere  Maus  in  17  Minuten,  nach  Subcutananwendung  von 
0,001  g   eine  15  g  schwere   in  4  Minuten.     Wie  bei  den  Katzen 
tritt  auch  hier  der  Tod  durch  Erstickung  in  Folge  der  Lähmung 
der  Muskeln  der  Extremitäten,   des  Rumpfes   und  des  Zwergfelk 
ein.    Hühner   sind    ziemlich   empfindlich  gegen  das  LycaoonitiQ. 
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Bei  einem  Körpergewicht  von  1600  g  bewirkte  Subcutauan Wendung 
von  0,01  g  keine  erkennbaren  Reactionen«  Ton  0,04  g  den  Tod 
in  15  Minuten.  Nach  etwas  kleineren  Dosen  (0,02 — 0,03  g)  er- 
holt sich  das  Thier  wieder. 

Zum  Zweck  der  Isolirung  des  Lycaconitins  aus  Mischungen 
wurde  die  DragendorfiTsche  Untersuchungsmethode  derart  modi« 
ficirt,  dass  die  sauren  wässerigen  Auszüge  durch  Ausschütteln 
mit  Petroläther  gereinigt  und  dann  aus  den  ammoniakalisch 
gemachten  wässerigen  Flüssigkeiten  das  Lycaconitin  durch  Benzin 
ausgeschüttelt  wurde.  Mischungen  von  je  100  cc  Harn,  Blut 
oder  Speisebrei  mit  0,001 — 0,01  g  Hessen  so  das  Alkalo'id  wieder 
auffinden.  —  In  Bezug  auf  das  Verhalten  des  Alkalo'ides  gegen 
Reagentien  ist  folgendes  zu  bemerken:  Conc.  Schwefelsäure  löst 
röthlich  braun  mit  stark  kirschröthlicher  Beimengung;  conc. 
Schwefelsäure  und  Zucker  färben  allmälig  schmutzig -röthlich- 
braun.  Mit  rauchender  Salpetersäure  erwärmt  und  nach  dem 
Verdunsten  mit  alkohol.  Ealilösung  behandelt  wird  es  rothbraun 
gelöst.  Selenschwefelsäure  löst  bei  schwachem  Erwärmen  rosa  bis 
blassviolettroth.  Syrupdicke  Phosphorsäure  färbt  beim  Erwärmen 
auf  ca.  80®  violett.  Fröhde's  Reagens  löst  blass  violettbräunlich. 
Vanadinschwefelsäure  (mit  Bihydrat  der  Schwefelsäure)  löst  theil- 
weise  violett.  Schwefelsäure  und  Brom  färben  vorübergehend 
violett  oder  rothviolett,  dann  braun.  Wird  das  Alkalo'id  mit  der 
doppelten  Menge  Aepfelsäure  verrieben  und  dann  mit  wenig  conc, 
reiner  Schwefelsäure  gemengt,  so  bleibt  es  anfangs  hellbräunlich 
und  wird  erst  nach  einer  halben  bis  einigen  Stunden  hellviolett- 
oder  kirschroth.  Jodjodkalium  giebt  in  Lösung  1 :  1250  starken, 
Kalinmwismnthjodid  schwachen,  Kaliumquecksilberjodid  und  Ka- 
liumcadmiumjodid  weissen,  Phosphorwolu'amsäure  keinen,  Phos- 
phormolybdänsäure ziemlich  starken  Niederschlag,  welcher  letztere 
oeim  Stehen  nur  hellbläulich  wird,  Goldchlorid  gelben  Nieder- 
schlag, Platinchlorid  keinen,  Brombromkalium  geringen  gelben 
Niederschlag,  Pikrinsäure  sehr  geringen  Niederschlag,  Tannin 
keinen  Niederschlag.  In  etwas  concentrirteren  Solutionen  bewirkt 
Gerbstoff  starken  weissen  Niederschlag.  Durch  Chlorwasser  wird 
die  schwefelsaure  Lösung  dieses  Alkalo'ids  nicht  gefärbt  oder 
getrübt.  Bei  Einwirkung  von  Kalihydrat,  Ammoniak,  Alkali- 
carbonaten  auf  Salzlösungen  des  Lycaconitins  wird  dieses  theil- 
weise  und  zwar  amorph  gefällt. 

Bei  Katzen  fand  sich  nach  Anwendung  per  os  das  Lycaconitin 
resp.  sein  alkaloidisches  Zersetzungsproduct  nach  dem  Tode  im 
Magen,  Dünndarm,  Dickdarm,  Leber,  Gallenblase,  Milz,  Niere 
und  (selbst  schon  26  Minuten  nach  der  Einführung  tödtlicher 
Dosen^  im  Harn.  Katzen,  denen  kleinere  Dosen  beigebracht 
und  aie  12 — 18  Stunden  darauf  strangulirt  waren,  hatten  nun 
im  Magen  nur  Spuren  oder  kein  Lycaconitin,  in  der  Leber, 
im  Dickdarm  und  Harn  fand  sich  meistens  reichlicher  Alkalo'id. 
Liess  man  nach  Anwendung  kleinerer  Dosen  die  Thiere  am  Leben, 
so  gab  der  Harn  der  ersten  48—60  Stunden  deutliche  Alkalo'id- 
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reactionen ,  -  der  später  gelassene  kein  oder  nur  Sparen  von  Al- 
kalo'id.  Die  innerhalb  der  ersten  50  Stunden  entleerten  Faeon 
waren  gleichfalls  alkalo'idhaltig;  freilich  zeigte,  wie  schon  oboi 
angegeben,  das  aus  Harn  und  Faeces  dargestellte  Alkaloid  nidit 
mehr  die  Wirkungen  des  Lycaconitins.  Nach  Subcutananwendong 
tödtlich  wirkender  Mengen  Ton  Lycaconitin  bei  Katzen  fand  sidi 
dasselbe  im  Blut,  in  der  Leber,  weniger  im  Magen  und  Dünn- 
darm. Wurden  kleinere  Mengen  subcutan  applicirt,  so  Hess  sidi 
in  den  ersten  10 — 12  Stunden  reichlich  Alkaloid  und  auch  selbst 
nach  circa  36  Stunden  noch  eine  geringe  Menge  desselben  im 
Harn  darthun.  Auch  in  den  Faeces  war  etwas  Alkaloid  nach- 
zuweisen. —  In  Mischungen  mit  Blut,  Harn,  Speisebrei  and  in 
Organen,  welche  circa  7  resp.  4  Wochen  gefault  hatten,  war  das 
Alkaloid  noch  wieder  aufzufinden.  (58,  1884.  No.  21.  p.  328; 
No.  46.  p.  732.) 

Das  in  Aconitum  Wakhma  in  erheblicher  Menge  yorkommende 
angeblich  nicht  giftige  Alkaloid  (siehe  F.  A.  Flückiger,  indische 
Pharmacognosie  8,  (3)  XXII.  p.  249)  hat  auch  R.  Eobert  nnter- 
sncht  und  nicht  giftig  gefunden. 


Andromedotoxin. 

Als  charakteristische  Reactionen  auf  Andromedotoxin,  den  gif- 
tigen Bestandtheil  von  Ändromeda  Japonica  (s.  p.  184),  sind  nach 
P.  C.  Plugge  folgende  zu  nennen:   Der  trockene  Stoff,  mit  conc 
Schwefelsäure  übergössen,  löst  sich  in  dieser  mit  einer  schön  rotheii 
bis  rothbraunen  Farbe  auf,  welche  sich  mehrere  Stunden  hält.    Con- 
centrirte  Salzsäure  ruft  anfänglich  wenig  Veränderung  hervor,  höch- 
stens eine  schwache  Braunfärbung;  lässt  man  es  aber  einige  Minaten 
stehen,   so  tritt  eine  grün-blaue  Farbe  auf,   die  bei  Erwärmmig, 
namentlich  an   der  Peripherie,   in  Violettroth  übergeht.  —  Beim 
Verdunsten  der  Lösung  in  conc.  Salpetersäure  in  einem  Uhrgiase 
auf  dem   Wasserbade    hinterbleibt   ein    schwach   gelb   geßLrbt4?s, 
kaum  sichtbares  Residuum.    Stellt  man   nun  dieses  Uhrglas  nm- 
gekehrt  auf  ein  anderes,   in  dem  sich  ein  paar  Tropfen  Ammon 
befinden,   dann  sieht  man  den  Flecken    allmälig   goldgelb,    cur- 
cumagelb   und   endlich    dunkel    braungelb   werden.  —  Beim  Er- 
wärmen   mit   25®/oiger  Phosphorsäuro   tritt   eine   prächtig   roth- 
violette Farbe  hervor,  welche,  je  nachdem  die  Säure  durdi  Ver- 
dunstung sich  mehr   concentrirt,   dunkler  und  zuletzt  rothbraun 
wird.    —    Verdünnte    Schwefelsäure   verursacht    beim   Erwärmen 
eine  rothe  Farbe.    (Es  sind   diese  Reactionen  ohne  Zweifel  dem 
reinen   Audromedotoxin    eigen.)   —  Fröhde's    Reagens   färbt  den 
trockenen  Stoff  anfangs,  ebenso  wie  concentrirte  H*SO*,  rothbraun, 
sehr   bald   aber    tritt    eine   prächtig   dunkelblaue  Farbe  an   die 
Stelle.  —  Aus   der   Mischung   von   KeFejCNi»    und  FejCle    wird 
direct  Berliner  Blau  gefällt.     Wenn  diese  Reactionen  anch  nicht 
so  charakteristisch  sind,  so  sind  sie  immerhin  neben  den  anderen  von 
grossem  Werthe,  indem  sie,  gesetzt,  dass  sie  dem  vollkommen 
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reinen  Stoffe  nicht  eigen  sind,  doch  auftreten  würden  bei  dem 
Stoffe,  der  sich  nach  der  bei  der  gerichtlich  chemischen  Unter- 
suchung üblichen  Methode  abscheidet.  Zur  Ermittlung  des  Giftes  in 
organischen  Mischungen  schlägt  Flügge  vorläufig  folgende  Methode 
vor:  Die  Stoffe,  Inhalt  des  Magens,  Speisebrei  u.  s.  w.  werden 
einigemale  nacheinander  mit  starken  Alkohol  ausgezogen,  die  ver- 
einigten, filtrirten  Flüssigkeiten  cingedunstet  und  der  extract- 
artige  Rest  einigemale  mit  nicht  zu  geringen  Quantitäten  Wasser 
ausgezogen.  Diese  wässerigen  Auszüge  werden  filtrirt,  durch 
vorsichtiges  Verdunsten  concentrirt  und  alsdann,  nach  Abkühlung 
(wir  setzen  voraus,  dass  die  Flüssigkeit  schwach  sauer  ist)  ge- 
schüttelt mit  Petroleumäther,  um  etwaige  Unreinigkeiten  zu  be- 
seitigen, wonach  man  zu  wiederholten  Malen  mit  reichlichen 
Quantitäten  Chloroform  ausschüttelt,  von  dem  man  einen  Theil 
durch  Destillation  zurückgewinnen  kann.  Mit  den  Residuen  der 
Chloroform-Ausschüttelung  nehme  man  die  oben  angeführten  Re- 
actionen  und  schliesslich  eine  physiologische  Reaction  am  Frosch 
vor.  In  Betreff  der  letzteren  ist  zu  bemerken,  dass  bei  der  sub- 
cutanen Injection  der  wässerigen  oder  ein  wenig  uatronlauge- 
haltigen  Auflösung  des  Residuums  der  Chloroform-Auflösung,  welches 
nicht  mehr  als  0,25  —  1  mg  zu  betragen  braucht,  folgende  sehr 
charakteristische  Vergiftungserscheinungen  auftreten :  Ziemlich 
constant  erhöhte  Schleimabsonderung  der  Haut,  namentlich  in  den 
Achseln  bald  sichtbar.  Anfängliche  Beschleunigung  des  Athmens, 
das  bald  darauf  unregelmässig  wird,  vermindert  und  bald  ganz 
aufhört  (Adromedotoxin  ist  allerdings  in  erster  Linie  Respirations- 
gift). Hat  das  Athmen  aufgehört,  was  bei  nicht  zu  geringer 
Dosis  zuweilen  schon  innerhalb  2 — 3  Minuten  stattfindet,  so  zeigen 
sich  fast  immer  starke  brechförmige  Bewegungen,  mit  weitem 
Oeffnen  des  Mundes  und  nicht  selten  mit  Ausstülpung  des  Magens. 
Zuweilen  bleibt  das  Thier  nach  solch  einer  brechförmigen  Be- 
wegung einige  Zeit  mit  geöffnetem  Munde  ruhig  und  wie  betäubt 
sitzen.  Indem  in  diesem  Momente  die  Empfindlichkeit  noch  sehr 
gross  ist,  braucht  man  das  Thier  nur  eben  anzurühren,  um  es 
zum  Springen  und  zugleich  zum  Schliessen  des  Mundes  zu  be- 
wegen. Nach  und  nach  folgt  dann  aber  Lähmung,  die  meistens 
zuerst  am  Vordertheile  des  Körpers  sichtbar  wird.  Das  Thier 
kann  die  gewöhnliche,  sitzende  Stellung  auf  den  Vorderfüssen 
nicht  mehr  einhalten  und  lässt  die  Brust  auf  den  Teller  sinken. 
Reizung  verursacht  aber  doch  ziemlich  starke  Bewegung,  einige 
springen  sogar  auf;  nach  einiger  Zeit  ist  dieselbe  aber  unmöglich 
geworden  und  werden  sogar  nach  starkem  Kneifen  oder  Stechen 
allein  die  Hinterfüsse  noch  krampfhaft  ausgestreckt.  Charakte- 
ristisch sind  auch  die  während  dieses  Stadiums  fast  nimmer  er- 
mangelnden, sehr  schönen  fibrillären  Zuckungen,  die  geraume 
Zeit  fortbestehen  und  über  den  ganzen  Körper,  doch  besonders 
an  den  Hinterfüssen  prächtig  wahrnehmbar  sind.  Die  Lähmung 
greift  nun  immer  mehr  um  sich,  sodass  man  das  Thier  auf  den 
Rücken  und  in  irgend   welche  willkürliche  Stellung  legen  kann« 
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ohne  dass  es  sich  bewegt.  Beobachtet  man  während  dieses  Sta- 
diums die  Schwimmhaut  unter  dem  Mikroskop,  so  sieht  man,  dass 
der  Blutstrom  noch  sehr  kräftig  und  schnell  ist,  dass  deshalb  das 
Herz  noch  nicht  oder  nur  wenig  gelitten  hat.  Schliesslich  hören 
auch  die  fibrillären  Zuckungen  and  danach  die  Blutbewegang  aaf 
(zuweilen  erst  nach  sehr  langer  Zeit,  was  natürlich  bedingt  wird 
durch  individuelle  Unterschiede  und  Dosis),  und  das  Thier  stirbt. 
Untersucht  man  alsdann  ein  Muskel-Nervpräparat  des  Frosches 
(Nervus  ischiadicus  mit  Musculus  gastrocnemius)  im  Myographien, 
mit  einzelnen  Inductionsschlägen,  dann  sieht  man,  dass  die  Reiz- 
barkeit des  Muskels  unverändert  gut  geblieben  ist,  indem  die 
Reizbarkeit  des  Nervs  (intramusculäre,  motorische  Nervendangen) 
oft  sehr  vermindert,  zuweilen  auch  ganz  geschwunden  ist.  (S,  (3) 
XXL  p.  1—17;  45,  1884.  No.  2.  p.  40;  41,  1883.  p.  110.) 

Wie  schon  pag.  185  erwähnt,  hat  P.  C.  Plugge  auch  in 
Andromeda  polifdia,  einer  einheimischen  Species,  denselben  giftigen 
Bestandtheil  entdeckt,  denn  sämratliche  Reactionen  stimmten 
qualitativ  mit  den  bei  Andromeda  Japonica  erhaltenen  überein. 
Merkwürdigerweise  ist  derselbe,  obschon  er  genau  die  nämlichen 
Vergiftungserscheinungen  bei  Thieren  hervorruft  wie  das  Androme- 
dotoxin  der  japanischen  Giftpflanze,  doch  weit  weniger  giftig  als 
dieser.  Plugge  will  darin  allerdings  keinen  Grund  erkennen, 
beide  mit  einander  nicht  zu  identificiren ,  weil  Aconitin,  Coffein 
und  verschiedene  andere  Stoffe,  wenn  sie  aus  verschiedenem  Dar- 
stellungsmaterial stammen,  quantitativ  differente  Wirkung  be- 
sitzen. Indess  ist  auch  bei  diesen  Körpern  doch  wohl  anzunehmen, 
dass  die  weniger  activen  Stoffe  weniger  rein  und  mit  Spaltungs- 
producten  oder  anderen  Beimengungen  vermischt  sind,  wie  das  ja 
bezüglich  des  Digitalins  des  Handels  feststeht.  Bei  dem  Androme- 
dotoxin  ist  eine  solche  Beimengung  aber  um  so  leichter  möglich, 
als  Eykman  das  Vorhandensein  eines  nicht  giftigen  Glykosids 
neben  dem  Asebotoxin  nachgewiesen  hat.  Die  Differenz  der 
Giftigkeit  des  Andromedotoxins  aus  der  japanischen  und  euro- 
päischen Andromeda  ist  übrigens  bedeutend;  letztere  erscheint  hei 
Fröschen  10—20  und  bei  Tauben  8 — lOfach  schwächer.  (Haaxm. 
Tijdschr.  foor  Pharm.  Dec.  1882  p.  357.  1883  p.  314;  59,  1883. 
No.  21.  p.  165,  No.  96,  p.  769;  8,  (3)  XXI.  813-19;  58,  1883. 
No.  38—40;  41,  1884  p.  15.) 
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Deber  die  wichtigeren  Berberideenalkalo'ide:  Berberin,  Hy- 
drastin und  Oxyacanthin  hat  von  Hirschhausen  auf  Ver- 
anlassung G.  Dragendorff's  Untersuchungen  angestellt. 

Berberin.  Verf.  prüfte  das  Verhalten  dieses  Alkaloids  bei 
Bearbeitung  nach  der  Dragendorffschen  Methode  und  fand,  dass 
man  reines  Berberin  aus  ammoniakalisch  gemachter  wässeriger 
Lösung  ziemlich  vollständig  durch  Chloroform  ausschütteln  kann, 
wenn  man  4 — 5  Mal  die  Ausschüttelung  mit  neuen  Chloroform- 
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mengen  wiederholt.  Dementsprechend  empfiehlt  es  sich  bei  Unter- 
suchung von  Mischungen  und  Organen,  die  nach  obiger  Methode 
vorbereiteten  Auszüge  und  Lösungen  zum  Zweck  der  Reinigung 
sauer  mit  Benzin  und  zur  Gewinnung  des  Alkalords  nach  Ueber- 
sättigung  mit  Ammoniak  mit  Chloroform  auszuschütteln.  Mischungen 
von  Blut,  Harn,  Speisebrei,  welchen  0,01  g,  0,005  g  und  0,001  g 
Berberin  zugefügt  war,  liessen  so  das  Alkalo'id  noch  völlig  be- 
friedigend darthun.  Ueber  die  Keactionen  des  Berberins  wurde 
Folgendes  ermittelt:  Conc.  Schwefelsäure  färbt  bei  Anwendung 
von  0,001  g  gelbschwarz,  dann  olivengrün,  später  tritt  vom  Rande 
aus  Gelbfärbung  ein.  Fröhde's  Reagens  löst  sogleich  braun- 
schwarz, dann  violett  und  braunviolett,  endlich  braun  werdend, 
Yanadinschwefelsäure  schön  violett  (selbst  noch  bei  */ioo  mg), 
Schwefelsäure  und  Salpeter  zeigen  bei  Einwirkung  auf  Berberin 
violette  Streifen,  welche  in  orange-  und  hellgelb  ühergehen(l  mg), 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  anfangs  braun  violette,  dann 
rein  violette  Streifen,  Selenschwefelsäure  löst  hellgelb,  beim  Stehen 
oder  Erwärmen  allmälig  rothbraun  werdend  (V6o  mg),  Selensäure 
löst  gelb,  auf  Zusatz  von  conc.  Schwefelsäure  tritt  Violettfärbung 
ein  (Vöo  mg).  Bringt  man  auf  ausgeschütteltes  Berberin  Chlor- 
wasser, so  wird  es  blut-  und  allmälig  himbeerroth  (äusserste 
Grenze  Vioo  mg),  Bromwasser  bewirkt  unter  ähnlichen  Umständen 
orangegelben  Niederschlag,  übergiesst  man  letzteren,  nachdem  er 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  worden,  mit  33%iger  Salzsäure,  so 
tritt  für  längere  Zeit  dunkelrothe  Färbung  ein.  Die  Kluge'sche 
Reaction,  Lösen  des  Alkaloids  in  33%iger  Salzsäure  und  Ver- 
setzen mit  möglichst  wenig  Chlorwasser,  zeigt  auch  noch  mit  Vioomg 
die  kirschrothe  Färbung.  Setzt  man  zu  der  erwähnten  Salzsäurelösung 
Brom  Wasser,  so  entsteht  mitunter  zunächst  ein  gelber  Niederschlag; 
aber  auch  hier  allmälig  beim  Stehen  die  Rothfärbung.  Zum 
Nachweis  des  Berberins  wurden  vorzugsweise  die  Reactionen 
mit  Jod,  mit  Salzsäure  und  Chlorwasser,  Pikrinsäure,  Kalium- 
wismuth  und  Kaliumkadmiumjodid  benutzt.  Wurde  Berberin  in 
einem  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  gelöst,  so  erhielt  man  Nieder- 
schläge mit  Phosphormolybdänsäure,  Phosphorwolframsäure,  Ka- 
liumquecksilberjodid,  Kaliumwismuthjodid  und  Kaliumcadmiumiodid 
bei  Vjoo  mg,  mit  Platin-,  Gold-  und  Quecksilberchlorid,  Pikrin- 
säure und  Brombromkalium  bei  Vioo  mg,  mit  Kaliumbichromat 
und  Tannin  bei  Veo  mg,  mit  Ferrocyankalium  bei  V^o  mg.  —  Ver- 
suche an  Katzen,  welchen  0,5  g  Berberin  beigebracht  war  und 
welche  nach  24  Stunden  getödtet  wurden,  ergaben  bei  Unter- 
suchung der  einzelneu  Organe  für  Blut,  Herz,  Lunge,  Leber,  Galle, 
Milz  und  Niere  Abwesenheit  des  Alkaloids.  Dasselbe  war  nur  im 
Magendarminhalte  und  falls  Faeces  vorhanden  waren,  in  diesen 
zu  finden.  Auch  im  Harn  war  weder  bei  Katzen  noch  Menschen 
Berberin  nachzuweisen.  Nach  Subcutananwendung  von  0,25  g  bei 
einer  Katze  enthielt  der  innerhalb  der  ersten  24  Stunden  ge- 
lassene Harn  kein  Berberin,  auch  das  bald  nach  der  Injection 
Erbrochene  war  frei  davon.    Als  nach  Ablauf  der  ersten  24  Stunden 
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das  Thier  getödtet  wurde,  ergab  die  UntersuchuDg  der  Organe 
Dur  in  Leber,  JejuDum,  Ileum,  besonders  aber  in  der  Galle  und 
in  den  Faeces  die  Anwesenheit  von  Berberin.  Hieraus  folgt,  djui 
eine  Resorption  des  nnzersetzten  Berberins  vom  Magendarmtractns 
nicht  nachweisbar  ist,  dass,  wenn  eine  solche  erfolgt,  das  Alkaloid 
auch  schnell  in  Producte  umgesetzt  wird,  welche  bei  unserer  Unter- 
suchungsmethode  nicht  wieder  abgeschieden  werden  und  daas, 
wenn  Berberin  vom  Unterhantzellgewebe  resorbirt  wird,  ersteres» 
soweit  es  unzersetzt  bleibt,  wieder  durch  die  Galle  in  den  Darm- 
tractus  abgesondert  wird.  Es  ist  dieses  Verhalten  von  Dragen- 
dorff  bei  keinem  anderen  bisher  von  ihm  untersuchten  Alkaloide 
beobachtet  worden.  —  Wurde  Berberin  in  Mischung  mit  Harn, 
Blut  und  Speisebrei  3  Wochen  der  Fäulniss  überlassen,  so  Iteas 
es  sich  noch  wieder  unzersetzt  abscheiden.  In  einer  Katzenleiche 
(0,ö  g  Bcrberinsulfat)  war  es  dann  nicht  mehr  aufzufinden. 

Hydrastin,  Die  Bearbeitung  dieses  Alkalo'ids  nach  der 
DragendorfiTschen  Methode  ergab,  dass  dasselbe  aus  saurer 
wässeriger  Lösung  durch  Benzin  und  Chloroform  ausgeschüttelt 
werden  kann,  ebenso  auch  aus  alkalischen  Lösungen.  Bei  der 
Untersuchung  von  Mischungen  und  Organen  wurden  die  wässeriges 
Auszüge  sauer  mit  Petroläther  zum  Zweck  der  Reinigung  aus- 
geschüttelt und  dann  das  Alkaloid  mit  obigen  Lösungsmitteln  der 
sauren  Flüssigkeit  entzogen.  Auch  hier  gelang  es,  in  Mischangen 
von  0,01 — 0,001  g  Hydrastin  mit  je  100  cc  Blut,  Harn  und  Speise» 
brei  das  Alkaloid  wiederzugewinnen.  —  Das  Hydrastin  löst  sich 
in  conc.  Schwefelsäure  sowie  Selensäure  farblos,  übergiesst  man 
aber  eine  Lösung  in  wenig  conc.  Selensäure  später  mit  reiner 
Schwefelsäure,  so  zeigt  sich  in  Mitten  des  Gemenges  eine  eosin- 
rothe  Färbung,  die  bald  in  Orange  und  Gelb  und  später  in  Grün 
übergeht.  Fröhde's  Reagens  löst  grün  bis  grünbraun,  bei  sehr 
kleinen  Mengen  (Vio  mg)  zeigt  sich  mitunter  eine  blassrothe  Fär- 
bung. Vanadinschwefelsäure  löst  mit  morgenrother  Farbe,  die 
bald  in  Orangeroth  übergeht;  bei  Vso  mg  sind  noch  Rosastreifen  n 
zu  erkennen.  Schwefelsäure  und  Salpeter  geben  gelbe  Mischung 
(Vio  mg),  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  goldgelbe,  braune 
und  endlich  grüne  Mischung.  Salzsäure  und  Chlor-  oder  Brom- 
wasser geben  keine  charakteristischen  Reactionen;  Schwefelsäure 
oder  Salzsäure  mit  Bromwasser  geben  gelben  Niederschlag,  welcher 
sich  bald  zu  einer  Orangefiüssigkeit  löst,  in  ersterer  Mischung 
tritt  allmälig  eine  johannisbeerrothe  Färbung  hervor.  Von  den 
Gruppenreagentien  bewirken  Jodjodkalium,  Pikrinsäure  und  Tannin 
bei  Vi 00  mg,  Phosphormolybdän-  und  Phosphorwolframsäure, 
Kaliumquecksilber-  und  Kaliumcadmiumjodid  bei  V^o  mg,  Kalium- 
wismuthjodid,  Goldchlorid,  Brombromkalium,  Ferrocyankalium  bei 
Vso  mg,  Platiuchlorid,  Kaliumbichromat,  Zinnchlorür  bei  Vto  mg, 
Quecksilberchlorid  bei  Vs  mg  Niederschläge.  Zum  Nachweise  des 
Hydrastins  in  Mischungen  und  Organen  wurden  vorzugsweise  Va- 
nadinschwefelsäure und  die  empfindlicheren  Fällungsmittel  benutzt 
—  Bei  Thierversuchen  konnte  ein  kleinerer  Theil  des  Hydrastins 
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im  Harn  aufgefunden  werden  (noch  0,1  g  bei  einer  Katze);  in 
Blut,  Lunge,  Leber  und  Milz  dagegen  nicht,  im  Magen,  Dünndarm, 
Jejuuum,  Ueum  und  Dickdarm,  sowie  in  den  Faecalmassen  war 
es  nachweisbar.  Der  Fäuiniss  widersteht  das  mit  Harn,  Blut, 
Speiseresten  gemengte  oder  in  Thierleichen  vorhandene  Älkaloid 
mindestens  3  Wochen  lang;  das  Gelingen  der  Reaction  mit  Va- 
nadinschwefelsäure allein  genügt  hier  jedoch  nicht,  weil  diese 
mitunter  mit  den  entsprechenden  Ausschüttelungen  aus  hydrastin- 
freien  fauligen  Substanzen  die  Reaction  giebt,  es  müssen  auch 
die  Reactionen  mit  den  wichtigeren  üruppenreagentien  angestellt 
werden. 

Oxyacanthin  lässt  sich  der  ammoniakalisch  gemachten  wäs- 
serigen Lösung  durch  Petroläther,  Benzin  und  Chloroform  ent- 
ziehen. Bei  Aufsuchung  in  Mischungen  und  Organen  wurden  die 
betreffenden  Auszüge  zunächst  sauer  mit  Petroläther  und  Benzin 
behufs  Reinigung  ausgezogen  und  dann  das  Oxyacanthin  der  am- 
moniakalisch gemachten  wässerigen  Lösung  darch  Petroläther  ent- 
zogen. Auch  hier  liess  sich  aus  je  100  co  Blut,  Harn  und  Speise- 
brei 1  mg  des  Alkalo'ids  noch  wieder  isoliren.  —  Gonc.  Schwefel- 
säure färbt  dasselbe  zuerst  gelb,  die  Lösung  wird  später  braunroth 
und  endlich  weinroth;  die  gelbe  Lösung  in  Schwefelsäure  wird  nach 
Zusatz  von  Salpeter  braunroth  und  nach  Einwirkung  von  Kalium- 
bichromat  gelbgrün.  Vanadinschwefelsäure  löst  schmutzig  violett, 
dann  braun,  Selenschwefelsäure  farblos,  Fröhde's  Reagens  sofort 
tiefviolett,  dann  braunviolett,  braungrün,  endlich  hellgrün  (Violett- 
farbung  bei  Vao  mg  gut,  bei  Vioo  mg  nur  höchstens  einen  Augenblick 
erkennbar;.  Chlorwasser  löst  blassgelb,  Salzsäure  und  Chlorwasser 
gelblich,  erst  später  schwach  röthlich  werdend,  Bromwasser  giebt 
gelben  Niederschlag,  welcher  sich  in  conc.  Salzsäure  ohne  Farben- 
veränderung löst.  Oxyacanthin  giebt  mit  Kaliumquecksilber-,  Ka- 
liumwismuth-  und  Kaliumcadmiumjodid ,  Jodjodkalium ,  Tannin 
und  Pikrinsäure  bei  Anwendung  von  Vioo  mg,  mit  Phosphor- 
molybdän- und  Phosphorwolframsäure,  Platin-,  Gold-  und  Queck- 
silberchlorid, Ealiumbichromat,  Brombromkalium  bei  Vso  mg,  mit 
Ferrocyankalium  bei  Vso  mg  Niederschläge.  Bei  Thierversuchen 
(bis  0,5  g  bei  Katzen)  konnte  das  Alkalo'id  nur  im  Magendarm- 
tractus  und  den  Faeces,  nicht  in  den  sog.  zweiten  Wegen  und  im 
Harn  nachgewiesen  werden.  —  Der  Fäuiniss  widerstand  das  Al- 
kalo'id in  Mischungen  mit  Harn,  Blut  und  Speisebrei  einige  Wochen 
lang.    (58,  1884.  No.  43.  p.  685,  No.  44.  p.  697.) 

Ueber  die  pharmakologische  Wirkung  des  Hydrastins  von 
Leopold  Fellner  siehe  Med.  Centralbl.  1884.  p.  417;  von  Sla- 
vatinski  in  Medizinskoje  Obosrenje  1884.  p.  346. 


Calcatripin. 

Die  physiologische  Wirkung  des  Galcatripins ,  des  Alkalo'ids 
von  Delphinium  Consolida  (siehe  p.  351),  prüfte  6.  D  ragen - 
dorff  an   einem   Frosch   in   der   Weise,    dass   eine  Menge   von 
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ca.  1  mg  in  etwa  1  cc  Wasser  unter  Zusatz  yon  einer  Spar  yer- 
dünnter  Essigsäure  gelöst  und  unter  die  Haut  injicirt  warde. 
Nach  wenigen  Minuten  erschien  die  Respiration  stark  yorlangsamt 
und  unregelmässig,  zeitweise  ganz  aussetzend,  die  Sensibilität  er- 
niedrigt,  aber  nicht  vollständig  aufgehoben,  die  Motilität  stark 
verringert;  auf  den  Rücken  gelegt  verharrt  der  Frosch  stunden- 
lang fast  regungslos,  ohne  Respiration ,  bei  sehr  verlangsamter 
Herzthätigkeit  in  dieser  Lage.  Nach  ca.  6  Stunden  begann  er 
sich  langsam  zu  erheben,  völlige  Erholung  nach  2  Tagen.  ('58, 
1883.  No.  3.  p.  37.) 


Cocain. 

Das  Cocain  wurde  1884  von  Karl  Koller  in  die  Augenheil- 
kunde eingeführt.  Eine  2  %ige  Lösung  macht  schon  in  einer  Dosis 
von  wenigen  Tropfen  Cornea  und  Gonjunctiva  anästhetisch.  (Deutsch. 
Med.  Wochensch.  X.  No.  40.  p.  649.) 

Eine  historische  Uebersicht  der  gesamnUen  CocatnUteratur  giebt 
Sigmund  Freud  (Heitler's  Centralbl.  f.  d.  ges.  Therapie.  U.  1884. 
p.  289.) 

Zuntz  betont  die  Giftigkeit  des  Cocains.  Eine  Dosis  Ton 
weniger  als  0^  g  ist  für  Kaninchen  und  Hunde  tödtlich.  B^ 
grossen  Kaninchen  treten  schon  nach  Application  von  20  mg  ins 
Blut  intensive  Vergiftungserscheinungen  ein.  (Deutsch.  Med. 
Wochensch.  X.  1884.  No.  50.  p.  816.} 

Die  gesammten  über  Cocain  erscnienenen  Arbeiten  sind  über- 
sichtlich zusammengestellt  in  Kobert's  Fortschritten  der  Pharmaoo- 
therapie  1884.  p.  199—226. 


CoffeVa  und  Theobromin. 

B.  Schneider  hat  auf  Veranlassung  von  6.  Dragendorff 
Untersuchungen  über  das  Coffein  und  Theobromin  angestellt.  Es 
ist  bisher  nicht  möglich  gewesen,  nach  Benutzung  von  Kaffee  und 
Thee  in  den  Mengen,  welche  gewöhnlich  als  Genussmittel  an- 
gewendet werden,  eine  Ausscheidung  von  Coffein  durch  den  Harn 
nachzuweisen;  andererseits  hatte  Strauch  bei  Intoxicationen  von 
Thieren  mit  Coffein  einen  Uebergang  des  Alkalo'ids  in  den  Harn 
darthun  können.  Verfasser  suchte  nun  die  Frage  zu  beantworten, 
ob  die  bisherigen  Methoden  der  Abscheidung  und  Erkennung  für 
kleine  Mengen  des  Alkaloids  nicht  ausreichen,  oder  ob,  wenn 
dieses  nicht  der  Fall,  der  Thierkörper  im  Stande  ist,  Coffein  nur 
in  ganz  bestimmter  Menge  zu  zersetzen ,  sodass  nur  der  etwaige 
Uebersohuss  des  Alkalo'ids,  welcher  über  diese  Menge  dem  Körper 
zugeführt  worden,  im  Harn  wieder  auftrete.  Bei  dieser  Gelegen- 
heit wurde  auch  das  Theobromin   einer  Bearbeitung  unterworfen. 

Coffetn.  Was  die  Empfindlichkeit  der  Abscheidungs-  und 
Nachweisungsmethoden  für  dieses  Alkalo'id  anbetrifft,  so  ergaben 
die    angestellten    Versuche,  dass     nach    der    Dragendorff'scheii 
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Methode  in  Mischungen  von  0,001  g  Coffein  auf  je  100  cc  Harn 
dasselbe  bequem  und  sieber  abgeschieden  und  erkannt  werden 
konnte;  ja  Verf.  hat  gefunden,  dass  man  diese  Menge  und  selbst 
0,0005  g  auch  noch  aus  600  cc  Harn  wiedergewinnen  kann,  wenn 
man  etwa  3  Mal  mit  Benzin  ausschüttelt  und  den  Harn  zuvor 
nicht  durch  Eindampfen  concentrirt.  Ferner  konnte  auch  in 
Mischungen  mit  Blut  und  Speisebrei  0,001  g  in  100  cc  Mischung 
nachgewiesen  werden.  Die  Dragcndorff'sche  Methode  zum  Nach- 
weis des  Coffeins  in  Körpertheilen  und  Excreten  wurde  insofern 
niodificirt,  als  das  Coffein,  nachdem  aus  den  sauren  Auszügen 
resp.  dem  wenig  mit  Schwefelsäure  angesäuerten  Harn  fremde 
Substanzen  durch  Petroläther  entfernt  waren,  aus  der  durch  Am- 
moniak alkalisch  gemachten  Flüssigkeit  durch  Benzin  oder  Chloro- 
form ausgeschüttelt  wurde.  Bei  Bearbeitung  von  Blut  erwies  es 
sich  zweckmässig,  das  Product  der  Chloroformausschüttelungen 
nach  Verdunstung  derselben  nochmals  in  warmem,  schwefelsäure- 
haltigem Wasser  zu  lösen  und  nach  dem  Filtriren  wiederum  das 
Alkalo'id  durch  Benzin  oder  Chloroform  auszuschütteln,  um  ein 
Zersetzungsproduct  des  Blutfarbstoffes  fernzuhalten,  welches  die 
Farbeureaction  des  Coffeins  stören  kann.  Zur  Erkennung  des 
letzteren  diente  die  Krystallinität  und  ferner  die  leichte  Löslichkeit 
in  heissem  Wasser  und  Alkohol,  in  welchen  Lösungen  auf  Zusatz 
von  conc.  Quecksilberchlorid-  oder  Silbernitratlösungen  kugel- 
förmige Krystalldrüsen  entstehen.  Sehr  wichtig  ist  die  Farbeu- 
reaction des  Coffeins  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  und  hat 
Verf.  die  Cautelen  zu  ermitteln  sich  bemüht,  unter  welchen  die- 
selbe am  besten  gelingt.  Er  fand,  1)  dass  es  vor  allem  auf  Menge 
und  Concentration  des  Chlorwassers  ankommt  —  nach  den  ver- 
schiedenen benutzten  Mengenverhältnissen  sowohl  des  Reagens  als 
des  Alkaloids  kann  man  wohl  sagen,  dass  bei  Anwendung  stärkeren 
Chlorwassers  die  Chlormenge  desselben  dem  IVi — 3fachen  der 
Coffeinmenge  entsprechen  und  dass  nur  bei  Benutzung  schwacher 
Chlorlösungen  etwas  mehr  Chlor  in  Anwendung  kommen  sollte  — ; 
2)  dass  man  in  Fällen,  wo  man  die  Coffeinmenge  nicht  kennt 
und  wo  das  Chlorwasser  stark  ist,  das  Erwärmen  mit  demselben 
auf  100*^  zunächst  unterlassen  und  an  der  Luft  austrocknen  lassen 
kann*),  und  3)  dass  es  sehr  wichtig  ist,  das  Ammoniak  verdünnt 
anzuwenden.  —  Bei  Versuchen  an  Katzen  fand  sich  nach  einer 
Gabe  von  0,2  g  Coffein  dasselbe  im  Blut,  den  Nieren,  im  Magen 
und  Dünndarm,  einmal  auch  in  der  Leber.  Auch  der  Harn,  wenn 
vorhanden,  erwies  sich  in  diesen  Fällen  cofi'einhaltig.  Bei  Katzen, 
welche  zwischen  0,025  g  und  0,1  g  Coffein  theils  per  os,  theils 
subcutan  erhalten  hatten,  wurden  die  Faeces  der  ersten  24 — 48 
Stunden  stets  frei  von  demselben  gefunden.  Im  Harn  fand  sich 
bei  einem  Kater  von  3100  g  nach  (per  os)  Darreichung  von  0,02  g 


*)  Sicherer  ist  es  indessen,  namentlich  wenn  die  Masse  nicht  längere 
Zeit  sich  überlassen  blieb,  vor  dem  Zusammenbringen  mit  Ammoniak  karte 
Zeit  auf  100"  zu  ei^wärmen. 

PbannaocatiMhor  JahreslMricht  f.  1883  n.  1884.  72 
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kein  Alkaloid  in  dem  während  der  ersten  24  Stunden  entleerten 
Harn,  wohl  aber  nach  0,03  g  und  mehr.     Nach  0,1  g  erwies  sich 
bei  diesem  Thiere  nur  der  innerhalb  der  ersten  2  Standen  ent- 
leerte Harn  coffeinhalttg.    Eine  Katze  von  3400  g  Gewicht  schied 
nach  Subcntananwendang  von  0,03  g  kein  Alkaloid  mit  dem  Harn 
ab,  wohl  aber  war  letzterer  nach  0,05  g  coffeinhaltig.     Ans  den 
an  Menschen,  welche  das  Coffein  in  verschiedenen  Mengen  allein 
nnd  auch  neben  demselben  Bier  (in  den  ersten  2  Stunden  1  Liter) 
consnmirten,    angestellten   Versuchen  geht  hervor,    dass    bei   ge- 
wöhnlicher  Lebensweise   erwachsene   Menschen   kleinere    Mengen 
von  zngefuhrtem  Coffein  in  ihrem  Körper  völlig  umsetzen   können, 
sodass  bei  0,3  g  auf  55  kg  Körpergewicht  der  Nachweis  im  Harn 
nicht  gelingt,  dass  aber  grössere  Dosen  zumTheil  unverändert  bei 
ihnen  den  Körper  passiren   können,  sodass  jedenfalls  von   1  Th. 
Coffein   auf  110,000  Th.  Körpergewicht  schon  ein  Bruchtheil  un- 
zersetzt  wieder  secernirt  wird.    Es  ergiebt  sich  femer,  dass  bei 
gesteigerter   Diurese  die  Zersetzung  des  Coffeins  im  Körper  be- 
einflusst  wird  und   dass  unter  solchen  Umstanden  auch  noch  von 
kleineren  Dosen   ein  Rest  der  Zerstörung  widersteht.     Bei  sehr 
gesteigerter  Diurese  durch   starke   Flüssigkeitszufuhr  scheint  die 
Grenze,    bei    welcher   noch   Coffein  im  Harn    auftritt,  bei   0,2  g 
(1 :  100,000)  zu  liegen.     Dass  es  sich  nicht  etwa  um  die  Wirkung 
des    Alkohols   und    der   Kohlensäure  des  Bieres  handelt,   wurde 
durch  einen  Versuch  bewiesen,  wo  0,2  g  Coffein  mit  1  Liter  Wasser 
verbraucht    waren.     Ebenso   wurde   ein  Versuch    angestellt,    bei 
welchem  nach  Genuss  von  0,5  g  Coffein  als  Einzeldosis  während 
mehrerer  Stunden  jeder  Genuss  von  Flüssigkeit  vermieden  wurde. 
Es  fand  sich  im  Harn  der 

ersten  drei  Stunden  ==  380  cc  schwache  Coffeinreaction, 
zweiten  „  „        =  400  cc  stärkere  „ 

dritten    „         „        »  230  cc  deutliche  „ 

vierten    „         „       =■  100  cc  keine  „ 

Nach  Kaffeegenuss  war  der  Harn  der  ersten  6  Stunden  bei 
einem  Erwachsenen ,  welcher  einen  starken  Aufguss  von  20,5  g 
Kaffee  (ca.  0,25  g  Coffein)  genommen  hatte,  frei  von  Coffein; 
nach  Genuss  eines  Auszugs  aus  34  g  (ca.  0,40  g  Coffein)  lieferte 
der  Harn  der  ersten  6  Stunden  deutliche  Rcactionen.  Der  Harn 
einer  an  starke  Kaffeeconsumtion  gewöhnten  Person,  welche  im 
Laufe  des  Tages  einen  Auszug  von  68  g  verbraucht  hatte ,  gab 
sehr  schöne  Coffe'inreactionen.  Aehnlich  war  es  nach  Genuss  von 
Thee.  —  In  Mischungen  von  Harn,  Blut,  Speisebrei  mit  Coffein, 
sowie  in  Leichentheilen ,  welche  der  Fäulniss  überlassen  wurden, 
blieb  d$is  Alkaloid  innerhalb  6  Wochen  noch  nachweisbar. 

Theobromin.  Dasselbe  unterscheidet  sich,  wie  Dragendorff 
schon  in  seiner  „Ermittlung  von  Giften'*  angegeben  hat,  dadurch 
vom  Coffein,  dass  es  durch  Benzin  weder  aus  saurer  noch  aus 
alkalischer  wässeriger  Lösung  ausgeschüttelt  werden  kann.  Bei 
Anwendung  seiner  Methode  muss  es  aus  durch  Schwefelsäure  an- 
gesäuerter Lösung  durch  Chloroform  isolirt  werden.     Will  man 
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das  Alkalo'id  aus  Harn  abscheiden,  so  kann  derselbe  nach  Znsatz 
von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure  direct  mit  Chloroform  be* 
handelt  werden.  Blut,  Organe  und  complicirtero  Mischungen 
müssen  der  Alkoholbehandlung  unterworfen  werden.  Das  Theo* 
bromin  kann  daran  erkannt  und  vom  Coffein  unterschieden  werden, 
dass  es  aus  Ghloroformausschüttelungen  nicht  krystallisirt  erhalten 
wird  und  dass  es  in  Wasser  viel  schwerer  löslich  als  Coffein  ist 
(1 :  1600,/ bei  17°).  Die  Farbenreaction  sowie  das  Verhalten 
gegen  Quecksilberchlorid  und  Silbernitrat  ist  wie  beim  Coffein. 
Vermuthot  man  in  Mischungen  Coffein  und  Theobromin  neben 
einander,  so  ist  es  rathsam,  nach  Ausführung  der  vorbereitenden 
Operationen  incl.  Ausschütteln  mit  Petroläther,  die  Flüssigkeit  mit 
Ammoniak  alkalisch  zu  machen  und  Coffein  mit  Benzin  oder  oesser 
Chloroform  auszuziehen  (2 — 3  mal  neues  Chloroform),  dann  aber 
wieder  mit  verd.  Schwefelsäure  anzusäuern  und  dann  das  Theo- 
bromin  durch  Chloroform  zu  gewinnen.  Nach  der  oben  erwähnten 
Methode  liess  sich  aus  Mischungen  mit  Harn,  Blut,  Speisebrei, 
wenn  100  cc  0,01 — 0,001  g  Theobromin  enthielten,  dieses  so  wieder- 
gewinnen, dass  es  an  seinen  Eigenschaften  erkannt  werden  konnte. 
—  Bei  Versuchen  an  Katzen,  welchen  0,2—0,5  g  Theobromin  bei- 
gebracht war,  ergab  sich,  dass  das  Alkalo'id  ziemlich  schneU, 
allerdings  aber  langsamer  als  Coffein  vom  Magendarmkanal  aus 
resorbirt  wird  und  dass,  falls  die  Versuchsthiere  3  —  6  Stunden 
nach  Einführung  des  Theobromins  getödtet  waren,  letzteres  im 
Magen,  im  Blut,  Leber  und  Nieren  sich  nachweisen  liess,  im 
Dünn-  und  Dickdarm  dagegen  meistens  nicht.  Im  Harn  war  es 
schon  3  Stunden  nach  der  Anwendung  von  0,1  und  mehr  nach- 
zuweisen. In  den  festen  Faeces  war  kein  Theobromin  nachzu- 
weisen. Bei  erwachsenen  Menschen  war  dasselbe  nach  Genuss 
von  0,3g  deutlich  im  Harn  zu  erkennen;  in  Zwischenräumen  von 
3  Stunden  entleert,  lieferte  die  erste  Person  erkennbare,  die  zweite 
und  dritte  starke,  die  vierte  deutliche  Theobrominreactionen.  Erst 
nach  Ablauf  von  48  Stunden  war  der  Harn  frei  von  Theobromin. 
Auch  bei  diesem  Alkalo'id  liess  sich  nachweisen,  dass  bei  ver- 
mehrter Diurese  das  Alkalo'id  den  Einflüssen  des  Körpers  besser 
widersteht.  Als  eine  Mischung  von  je  0,2  g  Coffein  und  Theo- 
bromin von  einem  Erwachsenen  bei  gewöhnlicher  Lebensweise 
eingenommen  worden ,  enthielt  der  Harn  keines  der  beiden  Al- 
kalo'ide.  In  Mischungen  mit  Blut,  Harn,  Speisebrei  und  thierischen 
Organen  widerstand  das  Theobromin  der  Fäulniss  während 
6  Wochen.    (58,  1884  No.  44.  pp.  698—706.) 

Ueber  die  Wirkung  des  Coffeins  von  Riegel  siehe  44,  1884. 
p.  134. 

TJeher  die  physiologische  Wirkung  des  Kafl^ees  vonGuimara^s 
siehe  Arch.  de  physiologie  XVI.  1884.  p.  252;  8,  (3)  XXL  p.  462; 
von  Fort  siehe  30,  (5)  VIU.  p.  35;  41,  1883.  p,  143.) 

Ueber  die  Wirkung  des  Kaffees  auf  die  Zusammensetzung 
des  Blutes  und  den  Stoffwechsel  von  Couty^  Guimaraes  und 
Niobey  siehe  Compt.  rend.  1884.  p.  85. 
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Coffeinum  citricum,  von  welchem  ein  Patient  4  g  auf  einmal 
eingenommen  hatte,  bewirkte  in  diesem  Falle  eine  In  toxica  tioii; 
nach  15  Minuten  stellte  sich  Brennen  auf  der  Brust  ein  und 
Schwindel,  Erbrechen,  Purgircn  mit  Schmerzen  im  Unterleib; 
Verstand  klar,  Puls  120  und  Gollaps.  Thierkohle,  Amylnitrit  und 
Aether  hatten  vermehrtes  Erbrechen  zur  Folge,  worauf  Nitro- 
glycerin in  Dosen  von  0,025  nebst  Digitalis  verabreicht  wurden. 
Nach  9  Stunden  war  der  Gollaps  beseitigt  und  nach  3  Tagen 
Patient  genesen.  (4,  1884.  p.  9;  15,  1884.  No.  1.  p.  7,  No.  a 
p.  85;  44,  1884.  No.  5.  p.  79.) 

Coniin.    Conyrin. 

Zur  Kenntniss  des  Conyrins  von  A.  W.  Hof  mann  (10,  XVIL 
p.  825).  Das  aus  dem  Conyrin  regenerirte  Coniin  ist  nach  Ver- 
suchen von  Kronecker  ebenso  giftig  als  das  ursprüngliche  Coniin. 

Bezüglich  des  Conyrins  ergaben  die  Versuche,  dassbei  Fröschen 
Dosen  von  10  mg  Anästhesie  ohne  Beeinträchtigung  der  Beweglichkeit 
und  ohne  Krämpfe  bewirkten.  Bei  einem  Kaninchen  hatte  eine 
subcutane  Einspritzung  von  0,1  g  Conyrin  keinen  Erfolg,  während 
eine  solche  von  0,3  g  Herabsetzung  der  Sensibilität,  Narkose  und 
Tod  bewirkte. 

ChinaalkaloYde. 

Durch  die  Versuche  Kerner 's  ist  es  höchst  wahrscheinlich 
gemacht,  dass  in  dem  beim  Durchgang  durch  den  Thierkörper 
entstehenden  Zersetzungsproduct  des  Chinins  ein  Dihydroxylchinin, 
d.  h.  ein  Oxydationsproduct  vorliege,  welches  zwar  in  seinen 
wesentlichen  Eigenschaften  noch  mit  dem  Chinin  übereinstimmt^ 
welchem  aber  der  bittere  Geschmack^  die  Basicität,  die  charakte- 
ristische Wirkung  auf  Amoeben  abgeht.  Mit  dem  Cinchonm 
hat  sich  Gas.  Johannson  beschäftigt  und  gefunden,  dass  auch 
das  Cinchonin  wenigstens  zum  grossen  Theil  beim  Durchgang 
durch  den  Thierkörper  zersetzt  wird  und  dass  dabei  ein  Product 
auftritt,  welches  nicht  bitter  schmeckt,  in  reinem  Wasser  und 
Benzin  leichter,  in  säurehaltigem  Wasser  schwerer  löslich  ist  als 
Cinchonin.  Im  Anschlüsse  an  diese  Erfahrungen  hat  Hartge 
auf  Veranlassung  von  G.  Dragendorff  Versuche  mit  dein 
Chinidin  angestellt.  Wenn  auch  kaum  zu  befürchten  ist,  dass 
mit  Chinidin  einmal  eine  Vergiftung  vorkommen  wird,  so  ist  doch 
immerhin  wegen  seiner  medicinischen  Verwendung  die  Möglichkeit 
gegeben,  dass  es  durch  seine  etwaige  Anwesenheit  die  gerichtlich- 
chemische Untersuchung  auf  alkalo'idische  Gifte  beeinflussen  kann, 
und  ist  es  deshalb  wünschcnswerth ,  über  die  Schicksale  dieser 
Base  im  Thierkörper  Genaueres  zu  erfahren.  Behufs  der  Ab- 
scheidung des  Chinidins  hat  Dragendorff  in  seiner  ,yErmittlung 
von  Giften'*  angegeben,  dass  dasselbe  bei  Benutzung  des  von  ihm 
empfohlenen  Ganges  der  Untersuchung  aus  wässerigen  Lösungen 
nach  Uebersättigung  derselben  mit  Ammoniak  durch  Benzin  und 
noch  leichter  durch  Chloroform  ausgeschüttelt  werden  kann.   Aach 
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Hartge  hat  sich  dieser  Lösungsmittel  bei  seinen  Experimenten 
bedient,  nachdem  er  nochmals  durch  Versuche  ermittelt  hatte, 
dass  Chinidin  aus  Mischungen  von  Speisebrei,  Blut,  Harn,  welche 
auf  100  cc  0,001  g  des  Alkalo'ids  enthielten,  nach  vorschrifts- 
mässiger  Vorbereitung  durch  Benzin  in  der  zur  Anstellung  der 
wichtigeren  Rcactioncn  erforderlichen  Menge  sich  isoliren  liess. 
Als  Beweis  dafür,  dass  aus  den  Untersuchungsobjecten  Chinidin 
isolirt  worden,  diente  zunächst  die  Fluorescenz.  Von  den  Farben- 
reactionen  wurden  vorzugsweise  die  der  Thalleiochinreaction  ent- 
sprechende Grünfärbung  mit  Chlorwasser  und  Arainoniak  und  die 
bekannte  Rothfärbung  mit  Chlorwasser,  Blutlaugensalz  und  Am- 
moniak benutzt;  beide  Reactionen  erwiesen  sich  als  gleich  scharf 
und  konnten  noch*  mit  0,00002  g  des  Alkalo'ids  eben  erkennbar 
erlangt  werden.  Eine  andere,  weniger  empfindliche  Reaction, 
welche  zufällig  aufgefunden  wurde,  besteht  darin,  dass  beim 
Schütteln  von  5 — 6  Tropfen  einer  Chinidinlösung  (1:20)  mit 
1 — 2  cc  Chloroform  und  dann  mit  wenigen  Tropfen  Chlorwasser 
die  wässerige  Flüssigkeit  für  einige  Tage  eine  violettrothe  Färbung 
annimmt,  während  das  Chloroform  farblos  bleibt.  Bei  Zusatz  von 
Ammoniak  zu  der  rothen  Flüssigkeit  färbt  sich  dieselbe  grün. 
Bromwasser  wirkt  ebenso  wie  Chlorwasser.  Von  den  wichtigeren 
Gruppenreagention  für  Alkalo'ide  bewirkten,  falls  die  betreffende 
Alkaloidmenge  in  1  Tropfen  verd.  Schwefelsäure  (1 :  80)  gelöst 
wurde,  Jodjodkalium,  Kaliumquecksilberjodid  und  Pikrinsäure 
bei  1 :  20,000,  Kaliumwismuthjodid,  Phosphormolybdänsäure,  Gold- 
chlorid, Kaliumcadmiumjodid,  Phosphorwolframsäure  bei  1:10,000, 
Tannin,  Brorobromkalium,  Quecksilberchlorid  bei  1 :  5000,  Platin- 
chlorid 1:1000,  Ealiumbichromat,  Ferrocyankalium  bei  1:200, 
Jodkalium  und  Rhodankalium  bei  weniger  als  1 :  200  Nieder- 
schläge. Von  den  mit  Chinidin  ausgeführten  Thierversuchon 
hatten  9  den  Zweck,  die  Vertheilung  des  Alkalo'ids  nach  Ein- 
führung desselben  per  os  oder  durch  subcutane  Injection  zu  ver- 
folgen. Es  wurden  bei  Katzen  Dosen  von  0,1  —  2  g  verwendet 
und,  falls  das  Thier  nicht  innerhalb  einiger  Stunden  zu 
Grunde  ging,  dasselbe  getödtet,  um  die  verschiedenen  Organe  zu 
untersuchen.  Nach  Einführung  kleinerer  Dosen  wurden  keine 
auffälligen  Symptome  beobachtet,  grössere  Gaben  bewirkten  Er- 
brechen, nach  den  grössten  Dosen  zeigten  sich  bald  klonische 
Zuckungen  und  Krämpfe,  besonders  in  den  hinteren  Extremitäten, 
die  bei  Versuchen,  sich  aufzurichten,  den  Dienst  versagten.  Die 
Reflexerregbarkeit  war  nicht  gesteigert,  die  Pupillen  waren  er- 
weitert. Aber  selbst  nach  2  g,  die  per  os  beigebracht  waren, 
trat  innerhalb  2  Stunden  der  Tod  nicht  ein,  während  bei  einer 
kleinen  Katze  Subcutananwendung  von  0,13  g  Chinidinsulfat  inner- 
halb 4  Stunden  den  Tod  veranlasste.  Hier  erwies  sich  das  Thier 
schon  gleich  bei  der  Injection  wie  narkotisirt,  es  folgten  Brech- 
bowegungen,  nach  Va  Stunde  klonische  und  tonische  Krämpfe,  Un- 
fähigkeit sich  aufzurichten  oder  zu  gehen.  Nach  dem  Tode, 
welcher  durch  Vaguslähmung  erfolgte,  wurden  starke  Todtenstarre 
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und  die  Symptome  der  Erstickung  beobachtet.  Bei  einem  grosseren 
Tbier  (0,25  g  Chinidinsulfat)  war  der  Verlauf  der  Intoxication 
ein  langsamerer  und  es  zeigten  sich  hier  ausser  den  schon  er- 
wähnten Symptomen  noch  starker  Speichelfluss  und  häufige  flüssige 
Defaecationen.  Bei  Untersuchung  der  Organe  dieser  Thiere  liess 
sich  ein  Theil  des  Alkaloids,  falls  es  per  os  eingeführt  war,  stets 
nach  Ablauf  mehrerer  Stunden  unresorbirt  im  Magen  wiederfinden, 
ebenso  wurde  es  in  den  oberen  Theilen  des  Dünndarms  in 
grösseren  Mengen  nachgewiesen,  dagegen  in  den  unteren  Theilen 
desselben  und  im  Dickdarm  mitunter  nur  spurweise.  Nach  Sub- 
cutananwendung  fand  sich  das  Chinidin  im  Magen  mitunter  spur- 
weise, vielleicht  durch  den  geringe  Mengen  enthaltenden  Speichel 
dortbin  gelangt.  Im  Dünn-  und  Dickdarm  Hess  sich  das  Alkalo'id 
meistens  nicht  sicher  oonstatiren.  Durch  die  festen  Faeces  wurden 
höchstens  Spuren  aus  dem  Körper  entfernt,  und  es  ist  nicht  un- 
wahrscheinlich, dass  in  diesen  nicht  ein  Rest  unresorbirt  ge- 
bliebenen, sondern  eine  kleine  Menge  wieder  in  den  Darm  ab- 
geschiedenen Alkalo'ids  vorlag.  Das  Blut  liess  nach  Anwendung 
per  OS  meistens  die  Anwesenheit  durch  Farbenreactionen ,  Pikrin- 
säure und  Fluorescenz  darthun;  nach  subcutaner  Application 
wurden  meist  nur  Niederschläge  mit  Pikrinsäure  beobachtet. 
Ziemlich  ähnlich  verhielten  sich  die  Lunge,  Nieren,  Leber  und 
Galle;  im  Muskelfleisch  und  Hirn  Hessen  sich  meist  nur  Spuren 
von  Alkalo'id  auffinden.  Der  Harn  enthielt  allemal  bei  diesen 
Versuchen  wie  anderen  angestellten  Experimenten  deutlich  nach- 
weisbare Mengen  eines  wie  Chinidin  reagirenden  Alkalo'ids.  Bei 
einer  Katze,  welcher  pro  die  2 — 3  Mal  je  0,05  g  Chinidinsulfat 
per  OS  beigebracht  waren,  konnte  es  am  ersten  Tage  (160  cc  Harn) 
nur  durch  Gruppenreactionen ,  am  zweiten  (230  cc)  auch  durch 
Fluorescenz  nachgewiesen  werden.  Nach  Gaben  von  0,1  g,  zwei- 
mal täglich  verabfolgt,  waren  die  Farbenreactionen  erst  am  zweiten 
Tage  deutlich.  Nach  Imaligem  Genuss  von  2  g  Chinidinsulfat  ergab 
der  Menschenharn  an  den  7  folgenden  Tagen  deutlich  die  Farben- 
reactionen etc.  des  Chinidins,  am  9.  und  10.  Tage  nur  noch 
Spuren,  am  11.  Tage  gar  keine  Reaction.  Aus  den  von  Hartge 
ausgeführten  Versuchen  ist  der  Schluss  zu  ziehen,  dass  nach 
Einführung  von  Chinidin  in  den  Organismus  durch  den  Harn  ein 
noch  geringerer  Bruchtheil  an  Alkalo'id  excernirt  wird,  als  bei 
den  Versnoben  von  Johannson  und  Kerner,  welche  50  bezw.  90  % 
der  Alkalo'idmenge  wieder  gewannen.  Was  die  Qualität  des  durch 
den  Harn  ausgeschiedenen  Alkalo'ids  anbetrifft,  so  wurde  ermittelt, 
dass  in  geringer  Menge  ein  Körper  gewonnen  werden  kann,  welcher 
alle  wesentlichen  Eigenschaften,  auch  den  bitteren  Geschmack 
besitzt,  also  unverändertes  Chinidin  ist,  dagegen  in  grösserer  Menge 
im  Harn  ein  alkalo'idischer  Körper  sich  findet,  welcher  bereits 
—  und  das  ist  sehr  bemerkenswerth  —  aus  sauren  wässerigen 
Auszügen  durch  Benzin  und  namentlich  durch  Chloroform  aus- 
geschüttelt werden  kann  und  welchem  trotz  der  gleichen  Fluor- 
escenz und  Farbenreactionen  der  bittere  Cisschmack  des  Chinidins 
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abgeht,  also  ein  neu  entstandenes  Zersetznngsproduct  desselben 
ist,  welchem  die  Fähigkeit  zu  mangeln  scheint,  mit  Pikrinsäure, 
Jodkalium  und  Rhodankalium  krystallinische  Niederschläge  zu 
bilden.  Aus  den  gemachten  Beobachtungen  kann  der  Schluss 
gezogen  werden,  dass  auch  aus  dem  Chinidin  ein  Hydroxylderiyat 
beim  Durchgang  durch  den  Körper  sich  bildet  und  dass  der 
wesentlichste  Unterschied  zwischen  Chinin  und  Chinidin  darin  liegt, 
dass  ersteres  vorzugsweise  in  die  Hydroxylverbindung,  Chinidin 
aber  nur  zum  geringen  Theile  in  eine  solche,  zum  grösseren  Theil 
in  ein  bisher  nicht  wieder  aufgefundenes  Zersetzungsproduot 
umgewandelt  wurde.  Bemerkt  mag  werden,  dass  auch  das  Chinin- 
derivat  aus  saurer  wässeriger  Lösung  durch  Benzin  und  Chloro- 
form ausgeschüttelt  werden  kann.  Dasselbe  Verhalten  zeigten 
auch  die  alkaloidischen  Producte,  welche  bei  Behandlung  mit 
Kaliumpermanganat  erhalten  wurden  und  die  Farbenreactionen 
und  die  Fluorescenz  des  Chinidins  theilten,  aber  mit  Pikrinsäure, 
Jodkalium  und  Rhodankalium  nicht  die  für  reines  Chinidin  cha- 
rakteristischen Krystalle  lieferten.  Darin,  das  eine  geringe  Menge 
des  Alkalo'ids  im  Harn  unverändert  wieder  auftritt,  scheint  das- 
selbe mit  dem  Cinchonin  übereinzustimmen.  —  In  Mischungen  mit 
Harn,  Blut  und  Speisebrei  widerstand  das  Chinidin  der  Fäulniss 
ca.  10  Wochen  lang,  aus  Leichen  von  Thieren,  welche  mit  Chinidin 
behandelt  waren,  Hess  es  sich  nach  4V8  monatelangem  Aufbewahren 
noch  in  geringen  Mengen  wieder  abscheiden.  (58,  1884.  Nö.  42. 
p.  6S6.) 

Wie  Hartge  das  Chinidin,  hat  Thielick  das  Cinchonidin 
untersucht  Zur  Abscheidung  dieses  Alkaloids  aus  Mischungen 
und  Organen  benutzte  derselbe  diejenige  Modification  der  Dragen- 
dorfiTschen  Methode,  bei  welcher  zunächst  die  saure  wässerige 
Lösung  zum  Zweck  der  Reinigung  von  fremden  Substanzen  mit 
Benzin  ausgeschüttelt  und  dann  das  Alkalo'id  der  ammoniakalisch 
gemachten  wässerigen  Lösung  durch  Chloroform  entzogen  wurde. 
In  Mischungen  von  Blut,  Harn,  Speisebrei,  welche  aui  je  100  cc 
0,01  g,  0,005  g  und  0,001  g  des  Alkaloids  enthielten,  konnte  so 
dasselbe  noch  deutlich  nachgewiesen  werden.  Die  Methode  wurde 
bei  der  Untersuchung  des  Harns  in  der  Weise  vereinfacht,  dass 
das  Object,  ohne  weiter  concentrirt  oder  mit  Alkohol  behandelt 
zu  worden,  direct  den  Ausschüttelungen  unterworfen  wurde.  Zur 
Identificirung  des  abgeschiedenen  Cinchonidins  dienten  dessen 
Krystalle,  femer  wurden  die  Niederschläge  benutzt,  welche  das 
Alkalo'id  mit  Jodjodkalium,  Kaliumwismuth-  und  Kaliumquecksilber- 
jodid,  Brombrorakalium,  Gerbsäure,  Gold-  und  Platinchlorid  liefert, 
femer  die  bald  krystallinisch  werdenden  Präcipitate,  welche  auf 
Zusatz  von  Rhodankalium  und  Seignettesalz  entstehen,  lieber 
die  Empfindlichkeit  der  wichtigeren  Reagentien  ermittelte  Verf., 
dass,  falls  das  Alkalo'id  in  einem  Tropfen  sehr  verdünnter  Schwefel- 
säure (1 :  50)  gelöst  wurde,  Jodjodkalium  und  Kaliumquecksilber- 
jodid  bei  Vsooooo  g  noch  eine  starke  Trübung,  Pikrinsäure,  Kaliiim- 
wismuthjodid ,     Phosphormolybdän-    und    Phosphorwolframsäure» 
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Kaliumcadmiumjodid ,  Gerbsäure  bei  derselben  Verdünnung  noch 
erkennbare  Trübung  und  bei  Viooooo  g  einen  Niederschlag  gaben. 
Brombromkalium  lieferte  bei  Viooooo  g  noch  schwachen  Nieder- 
schlag, Goldchlorid  eine  Trübung  und  bei  Vaoooo  g  einen  Nieder- 
schlag, Platinchlorid  und  Rhodankalium  bei  Vsoooo  g  schwache 
Trübung,  bei  Vioooo  g  Niederschläge.  Für  Ferrocyankalium  wurde 
die  äusserste  Grenze  der  Empfindlichkeit  bei  Vioooo,  für  Kalium- 
bichromat  bei  Vftooo,  für  Ammoniakseignettesalz  bei  Viooo  g  und 
für  Quecksilberchlorid  bei  Vsoo  g  gefunden.  —  Experimente  an 
Fröschen  bewiesen,  dass  der  physiologische  Versuch  zum  Erkennen 
des  Cinchonidins  nur  wenig  geeignet  ist.  Erst  5  mg  bewirkten 
Verlangsamung  und  Unregelmässigkeiten  der  Respiration  und  erst 
10 — 15  mg  den  Tod  durch  Respirationslähmung.  Krampfähnliche 
Erscheinungen  wurden  nicht  bemerkt,  wohl  aber  verminderte 
Reflexerregbarkeit.  Bei  Versuchen  an  Katzen  bewirkten  kleine 
Dosen  (0,1  g)  Unruhe  und  Schreckhaftigkeit,  leichte  Zuckungen 
in  den  Extremitäten ,  grössere  Gaben  (0,5  g)  vermehrte  Speichel- 
secretion.  Würgen,  nach  etwa  V»  Stunde  convulsivischo  Krampf- 
anfalle ,  später  Bewusstlosigkeit ,  verringerte  Reflexerregbarkeit, 
Verminderung  der  Respirationen,  welche  schliesslich  kaum  noch 
wahrzunehmen  sind,  und  nach  18  Stunden  den  Tod.  Die  Analyse 
der  einzelnen  Organe  lieferte  auch  18  Stunden  nach  Einführung 
des  Alkalo'ids  per  os  aus  dem  Magen  noch  so  viel  Cinchonidin,  dass 
die  Krystalle  desselben  erkannt,  auch  die  Reactionen  mit  Seig- 
nettesalz  und  Rhodankalium  erlangt  wurden.  In  den  aus  Lunge, 
Herz,  Blut,  Leber,  Milz,  Nieren  und  Muskelfleisch  nach  Dar- 
reichung nicht  toxischer  Gaben  gewonnenen  Massen  weisen  Pikrin- 
säure und  Kaliumquecksilberjodid  durch  ihre  Niederschläge  AI- 
kaloid  nach,  nicht  aber  Seignettesalz  und  Rhodankalium.  Im 
Dickdarm  fanden  sich  nur  Spuren.  Nach  toxischen  Dosen  lieferten 
alle  Organe  mit  Ausnahme  des  Dickdarms,  des  Humor  aqueus  und 
Glaskörpers  krystallinisches  Alkalo'id ,  welches  auch  mit  Rhodan- 
kalium, Seignettesalz  und  Pikrinsäure  die  charakteristischen  Nieder- 
schläge lieferte.  Die  Faeces  von  Katzen  lieferten  Spuren  von 
Cinchonidin,  doch  gelang  es  nur  ausnahmsweise,  dasselbe  krystal- 
linisch  zu  erhalten.  Nach  Subcutananwendung  wurde  aus  den 
Nieren  amorphes  Alkalo'id  erhalten,  welches  mit  Pikrinsäure  einen 
Niederschlag  und  mit  Rhodankalium  eine  Trübung  gab.  Etwas 
weniger  Alkalo'id  lieferten  Lunge,  Herz,  Blut,  Leber,  Milz,  noch 
weniger  Magen,  Dünn-  und  Dickdarm.  Durch  den  Harn  wird 
eine  nicht  unbedeutende  Menge  des  per  os  oder  subcutan  bei- 
gebrachten Cinchonidins  wieder  ausgeschieden,  welches  man  schon 
nach  ca.  2  Stunden  nachweisen  kann,  aber  auch  hier  ist  wie  beim 
Chinidin  die  Menge  des  wiederzugewinnenden  Alkalo'ids  kleiner 
wie  beim  Chinin  und  Cinchonin,  ferner  dauert  die  Abscheidung 
recht  lange.  Nach  Anwendung  von  0,1  g  per  os  bei  einer  Katze 
ergab  der  Harn  der  ersten  10  Stunden  (290  cc)  nach  Verdunstung 
der  Ausschüttelung  das  Alkaloid  krystallinisch,  doch  wurden  mit 
Rhodankalium  und  Ferrocyankalium  nur  Trübungen  erhalten.  Nach 
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0,15  g  und  mehr  wurden  in  den  Ausschüttelungen  des  Harns  auch 
das  krystallinische  Tartrat  auf  Zusatz  von  Seignettesalz  und  starke 
Niederschläge  mit  llhodankalium  und  Ferrocyankalium  erhalten. 
Auch  nach  Subcutananwendung  von  0,1  g  enthielt  der  Harn 
deutlich  nachweisbares  Alkalo'id,  doch  waren  hier  die  Krystalle 
nicht  zu  beobachten.  Bei  einem  erwachseneti  Menschen  ergab 
der  Harn  nach  innerlicher  Anwendung  von  0,25  g  in  den  ersten 
und  zweiten  12  Stunden  reichlich  Alkaloid,  nach  36  Stunden 
waren  in  den  Ausschüttelungen  des  Harns  nur  noch  Trübungen 
mit  Ferrocyankalium  und  Rhodankalium  zu  erlangen.  Der 
132 — 144  Stunden  nach  der  Einführung  entleerte  Harn  gab  in  seinen 
Ansschüttelungen  mit  Pikrinsäure,  Brombromkalium  und  Tannin 
nur  noch  schwache  und  der  in  den  folgenden  12  Stunden  gelassene 
auch  mit  Jodjodkalium  und  Kaliumquecksilberjodid  nur  spuren- 
hafte Reactionen.  Nach  8  Tagen  war  jegliche  Spur  einer  Re- 
action  verschwunden.  Die  Gesammtmenge  des  Alkaloids,  welches 
in  den  ersten  3x24  Stunden  wieder  gewonnen  werden  konnte, 
betrug  7,3  ®/o,  bei  einem  zweiten  Versuche  10,7  %.  Es  ist  also 
jedenfalls  der  grösste  Theil  des  Ginchonidins  im  Körper  derart 
zersetzt,  dass  seine  Producte  durch  die  benutzte  Methode  aus 
dem  Harn  nicht  mehr  abgeschieden  werden  können.  —  In  Mi- 
schungen mit  Blut,  Harn,  Speisebrei  leistete  das  Cinchonidin  der 
Fäulniss  über  6  Wochen  Widerstand.     (58,  1884.  No.  43.  p.  681.) 

Von  einer  Cinchonidin -Vergiftung  berichtet  J.  E.  Winters. 
Ein  etwa  5  Jahre  alter  Knabe  nahm  eine  Lösung  von  Cinchonidin- 
sulfat  7,2  :  60  g  Wasser  aus  Versehen  in  6  Stunden.  Es  zeigten 
sich  bald  alle  Symptome  einer  Vergiftung,  und  trotz  Anwendung 
von  Reizmitteln  starb  der  Knabe.  {New  York  med.  Journ.  1884, 
p.  117;  44,  1884.  No.  27.  p.  452.) 

Ueber  die  giftige  Wirkung  des  Chinins  und  Cinchonins  hat 
Rochefontaine  Versuche  angestellt.  Die  Einspritzung  von 
0,025  g  Chininsulfat  bewirkt  den  Tod  eines  30  g  schweren  Frosches 
nach  2  bis  3  Tagen;  vom  Cinchoninsulfat  sind  0,35  g  nöthig. 
Nach  subcutaner  Anwendung  von  0,2  g  Chininsulfat  resp.  0,23  g 
Cinchoninsulfat  stirbt  ein  ausgewachsenes  Meerschweinchen  nach 
1  Stunde.  Kaninchen,  die  1800  g  wogen,  unterlagen  in  2*/«  Stun- 
den der  Wirkung  von  1  g  Chininsulfat,  das  unter  die  Haut  ein- 
gespritzt wurde.  Ein  solches,  das  2200  g  wog,  starb,  nachdem  es 
0,40  g  Cinchoninsulfat  erhalten  hatte.  Um  den  Tod  eines  12  kg 
wiegenden  Hundes  in  etwa  2^k  Stunden  herbeizufuhren,  genügt 
eine  subcutane  Injection  von  2  bis  2,5  g  Chininsulfat.  Um  in  8 
bis  9  Stunden  einem  7,5  kg  schweren  Hund  den  Tod  zu  geben, 
bedarf  es  einer  Einspritzung  von  mindestens  2  g  Cinchoninsulfat. 
Die  Versuche  scheinen  festzustellen,  übereinstimmend  mit  den 
gegenwärtig  bekannten  Erfahrungen,  dass  das  Chinin  viel  wirk- 
samere physiologische  Eigenschaften  besitzt  als  Cinchonin.  Beide 
erregen  Zuckungen,  das  zweite  mehr  als  das  erstere;  auch  unter- 
scheidet sich  das  Chinin  durch  seine  brechenerregenden  Wirkungen 
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ncd  seine  die  Thätigkeit  des  CentralnerveDsystems  herabmindernde 
Einwirkung.    (30,  Serie  5.  Tome  8,  p.  31;  8,  (3)  XXL  p.  707.) 

lieber  bleibende  Störungen  im  Gehörorgane  nach  Chinin-  (und 
auch  Salicylsäure-)  Gebrauch  schrieb  Schwabach.  (Deutsche 
med.  Wochenschr.  X.  1884.  p.  163.) 

Atropin.    Hyoscyamin.    Dnboisin.    Hyoscin.    Apotropin. 

Atropin,  A.  Li  n dn  er  (Inaug.-Dissert.  Strassburg  1884)  schreibt 
über  einen  Fall  von  Atropinvergiftung,  bei  welchem  nach  Injectionen 
(0,002  g)  leichte  Vergiftungserscheinungen  mit  Hallucinationen  und 
Schlaflosigkeit  eintrat.  6  g  Paraldehyd  beseitigten  die  Intozi- 
cationserscheinungen. 

Nach  W.  M.  Leszynsky  kann  man  Atropininjectionen  tcmi 
10  mg  pro  dosi  tagelang  fortsetzen ,  ohne  Vergiftungen  zu  er- 
zielen; D.  Webster  verschluckte  selbst  10 Tropfen  einer  1  %igeD 
Atropinlösung  und  beobachtete  deutliche  Vergiftungserscheinongeu, 
ebenso  sah  er  an  einem  Patienten  nach  Subcutaninjection  von 
1  mg  Atropin  zwölfstündiges  Delirium  eintreten ;  das  Gleiche  be- 
obachtete G.  W.  Jacoby.    (Philad.  med.  Times  XIV.  p.  627.) 

11.  Kobert  beobachtete  nach  Dosen  von  0,5  mg  Atropin 
deutliche  Vergiftungserscheinungon.  (Fortsch.  der  Pharmaoo- 
therapie  1884.  p.  182.) 

Masse  berichtet  über  eine  Vergiftung  durch  einlnfnsom  von 
Belladonnablättern.    (Bull.  gen.  de  ther.  1884.  p.  385.) 

Hyoscyamin.  A.  J.  Burdens  theilt  einen  nicnt  tödUich 
yerlaufenen  Vergiftungsfall  mit,  bei  welchem  ein  75jähriger  Mann 
aus  Irrthum  180  mg  des  nicht  krystallinischeu  Hyoscyamins  nahm. 

Duboisin.  üeber  die  Wirkung  desselben  von  J.  Moeller 
siehe  15,  1883.  p.  227;  von  J.  M.  Goss  siehe  Chicago  medical 
Times  1884,  April-Heft. 

Hyoscin.  Ueber  die  Wirkung  des  Hyoscinum  hydrojodicum 
und  hydrobromicum  im  Vergleich  mit  denen  des  Atropins  nnd 
Extr.  hyoscyarai  von  J.  A.  Gl  aussen  Inaug.-Dissert.  Kiel  1883. 

Apotropin,  Uober  die  physiologische  Wirkung  von  A.  Mar- 
cacci.  (Giornale  della  R.  Accad.  de  Med.  di  Torino^  April  nnd 
Mai  1884.) 

Hnscarin. 
Ueher  Muscarin  von  J.Berliner  blau.    (10,  XVII.  p.  1139.) 

Morphin.    Apomorphin. 

Untersuchungen  über  die  pharmacologische  Chruppe  des  Mor- 
fhins  stellte  W.  v.  Schröder  an.  Verf.  constatirt,  dass  wirklich 
die  im  Opium  vorkommenden  Alkaloide  eine  derartige  Gruppe 
bilden,  nnd  kommt  auf  Grund  seiner  Versuche,  in  welchen  er  die 
Wirkung  des  Morphins  mit  der  des  Narcotins,  Codeins,  Papaverins 
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nnd  Thebains  vergleicht,  zu  folgenden  Schlüssen:  Alle  bis  jetzt 
genauer  untersuchten  Opiumalkalo'ide  haben  mit  dem  Morphin 
den  Ort,  an  welchem  die  Wirkung  angreift,  gemein  —  es  ist  das 
nervöse  Centralorgan.  —  Ausser  im  Ort  der  Wirkung  stimmen 
das  Narcotin,  Codein,  Papaverin  und  Thebain  auch  in  der  Art 
derselben  bis  zu  einem  gewissen  Grade  mit  dem  Morphin  überein. 
—  Der  Unterschied  liegt  nur  in  der  Ausbildung  und  Dauer  der 
narcotischeu  und  tetanischen  Wirkung.  Das  schnell  sich  ent- 
wickelnde tetanische  Stadium  charakterisirt  die  Wirkung  dieser 
Körper,  was  den  Verf.  veranlasst,  die  Opiumalkalo'ide  in  eine 
„Morphin-"  und  eine  „Codeingruppe"  zu  trennen.  Bei  der  ersten, 
welche  Morphin  und  Oxydimorphin  umfasst,  tritt  das  narcotische, 
bei  der  zweiten,  zu  welcher  Papaverin,  Godein,  Narcotin,  Thebain, 
femer  Hydrocatarnin ,  Laudanosin  und  Cryptopin  (letztere  drei 
nicht  mit  völliger  Sicherheit,  weil  deren  Kenntniss  noch  zu  gering 
ist)  zählen,  das  tetanische  Stadium  der  Wirkungsweise  in  den 
Vordergrund.  Die  Reihenfolge  giebt  die  immer  schwächere  nar- 
cotische  bei  der  L,  resp.  die  stärker  erregende  Wirkung  in  der 
IL  Gruppe  an.  —  Die  Gode'ingruppe  schliesst  sich  in  ihren  letzten 
Gliedern  unmittelbar  an  die  Gruppe  des  Strychnins  an.  —  Von 
einer  therapeutischen  Anwendung  der  Glieder  der  Codeingruppe 
zur  Erreichung  eines  narcotischen  Effectes  ist  entschieden  abzu- 
rathen.  —  In  den  aus  dem  Morphin  durch  Eintritt  von  Alkohol- 
radicalen  entstehenden  üode'inen  nimmt  die  narcotische  Wirkung 
des  Morphins  ab,  während  die  krampferregende  eine  Steigerung 
erfährt.  —  In  den  aus  dem  Morphin  durch  Oxydation  sich  bil- 
denden Alkaloiden,  dem  Oxydimorphin  und  Oxymorphin,  nimmt 
die  narkotische  Wirkung  ab,  ohne  dass  die  krampferregende  zu- 
nimmt. —  Das  Narcei'n  ist  als  wirkungsloses  Alkaloid  anzusehen. 
(Arch.  f.  exp.  Path.  17.  Bd.  1884.  pp.  96—144;  44,  1883.  No.  19. 
p.  397,  1884.  No.  7.  p.  113;  59,  1884.  No.  17;  15,  1883.  No.  25. 
p.  294.) 

Ueber  eine  Morphiumvergiftung  macht  A.  Krouss  Mitthei-" 
lungen.  Eine  82jänrigeFrau  hatte  einen  Kaffeeaufguss,  in  wel- 
chen in  verbrecherischer  Absicht  Morphium  gethan  war,  genossen 
und  war  nach  34  Stunden  verstorben.  Vor  allem  charakteristisch 
für  die  Morphiumvergiftung  war  das  Fehlen  jeder  Spur  einer  der 
Betäubung  vorangehenden  Aufregung  (Agitation,  Lachlust,  De- 
lirien). Statt  dieser  zeigte  sich  nichts  als  Schläfrigkeit  und  Schlaf- 
trunkenheit. Ein  gleich  wichtiges  Moment  war  die  allmälige  Ent- 
wicklung der  Narkose  von  der  niedersten  bis  zur  höchsten  Stufe. 
Deutlich  waren  die  drei  Stadien  derselben  zu  erkennen:  schlaf- 
trunkene Betäubung  (stupor),  Tiefschlaf  (sopor)  und  Todesschlaf 
(coma).  Als  nahezu  pathognomische,  obwohl  zum  Theil  weniger 
constante  Erscheinungen  sind  noch  zu  erwähnen:  1)  das  schwere 
geräuschvolle  Athmen  mit  verlangsamter  ächzender  Elxpiration  und 
das  laute  Schnarchen,  2)  die  Verengerung  der  Pupille  im  Gegen- 
satz zu  den  häufiger  beobachteten  zufalligen  Narkotismen  (Toll- 
kirsche, Stechapfel  etc.),  3)  das  klonische  Zucken  einzelner  Mus- 
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kein  und  Muskelpartien ,  4)  die  fast  tetanische  Stei6glceit  <ler 
Glieder,  5)  die  mit  kaltem,  klebrigem  Seh  weisse  bedeckte  Haut, 
6)  die  Verstopfung,  auf  welche  die  massenhafte  Ansammlung  von 
Koth  im  Dickdarm  hinweist.  —  Die  von  Schädel  und  Maier  aus- 
geführte chemische  Analyse  der  Magenflüssigkeit  ergab  den  deut- 
lichen Nachweis  des  Morphiums.  Derselbe  geschah  in  der  Weise, 
dass  sich  aus  der  nach  der  Methode  von  Julius  Otto  behandelten 
Flüssigkeit  einige  mit  der  Loupo  erkennbare  Nadelkrystalle  aus- 
schieden und  der  Lösung  derselben  ein  Körnchen  Jodsäure  zuge- 
setzt wurde,  worauf  eine  schöne  Rosa-  bis  Rothviolett- Färbung 
eintrat  Der  chemische  Nachweis  war  um  so  bemerkcnswertber, 
als  die  Verwesung  der  Untersuchungsobjecte  schon  ziemlich  weit 
vorgerückt  war.  Die  Menge  des  zur  \ergiftung  benutzten  Mor- 
phiums betrug  der  Berechnung  nach  mindestens  0,3  g  Morph. 
acetic.    (Bl.  f.  gor.  Med.  1883.  pp.  370—382.) 

D.  W.  Finlay  beobachtete  einen  Fall  von  Opiumvergiftuug, 
wo  ein  Manu  irrthümlicherweiso  eine  Pfordemixtur,  welche  0,8  g 
Opium  enthielt,  nahm.     (The  Lancet  1884.  I.  p.  561.) 

B.  Barford  beobachtete  mehrere  Fälle  von  Morphium  Vergif- 
tung durch  Verwechselung  zweier  Arzneien,  (ügeskr.  f.  Läger  (4) 
1884,  X.  p.  20^ 

Fälle  \or\  Opium-  resp,  Morphium-Vergiftung  sind  beschrieben 
The  Lancet  1884.  L  pp.  228,  937,  II.  p.  320,  p.  1071;  femer 
59,  1884.  No.  56. 

Nach  Alexander  W)'nter  Blyth  wurden  40  %  der  Selbst- 
vergiftungen in  England  (in  den  Jahren  1871 — 1880)  durch  Opium 
ausgeführt.  (Poisons,  their  effects  and  delection.  A  ManuaJ  for 
the  use  of  analytic  chemists  and  experts.  London  1884,  Charles 
Griffin  &  Co.) 

Tb.  Reamy  berichtet  über  einen  Todesfall  nach  Injection 
von  15  mg  Morphin.    (Phil.  med.  Times  1884.  XV.  p.  259.) 

Ueber  die  Wiederanfertigung  von  Morphin- Recepten  ohne 
ärztliche  Verordnung,  wodurch  leicht  Morphinismus  hervorgerufen 
wird,  schrieb  Mayet.     (Ann    d'Hyg.  (3),  XII.  2.  p.  179.) 

Ueber  Wesen  und  Behandlung  der  chronischen  Morphium-  Fer- 
giftung  von  R.  Burkart.  (Volkmann's  Sammlung  klinisch.  Vor- 
träge No.  237.  1884.  p.  2)59.) 

Morphiumnachweis  im  thierischen  Organismus,  Es  ist  eine 
bis  heute  unentschiedene  Frage,  ob  man,  trotz  der  vielen  genauen 
Angaben  über  den  Morphiuranachweis  im  thierischen  Organismus, 
dasselbe  wirklich  und  wie  genau  nachweisen  kann.  Es  stehen 
sich  hier  zwei  Ansichten  gegenüber.  Nach  der  einen  erleidet  das 
Morphium  im  Organismus  eine  Zersetzung  und  kann  deshalb  im 
Blute,  Hain  und  in  den  einzelitbu  Organen  nicht  als  solches  nach- 
gewiesen werden,  nach  der  anderen  ist  anzunehmen,  dass  Mor- 
phium als  solches  durch  den  Harn  ausgeschieden  wird.  Die  erste 
Methode  des  Morphiumnachweises  stammt  von  Lassaigne  (1824), 
Er  konnte  im  Blute  von  Pferden,  denen  er  grosse  Dosen  des  Al- 
kaloids  in   die  Vena  jugularis  gespritzt  hatte,    nur  Spuren  des- 
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selben  auffinden.  Christison  (1831)  und  Taylor  (1862)  suchten 
ebenfalls  nach  dem  Morphium  mit  negativem  Erfolg.  Clocka(1866) 
konnte  im  Hani  eines  Morphiophagen  keine  Spur  Morphium  auf- 
finden, Erdmann  (1862)  misslang  der  Nachweis  im  Harn  mehrerer 
Kaninchen,  die  er  mit  Morphium  vergiftet  hatte.  Diesen  nega- 
tiven Ergebnissen,  die  sich  leicht  noch  vermehren  liessen,  stehen 
positive  gegenüber  von  Orfila  (1839),  Gscheidler  (1869)  und  Kauz- 
mann-Dragendorff  (1868).  Letzteren  gelang  es  nach  einer  von 
ihnen  angegebenen  Methode»  fast  ausnahmslos  Morphium  im  Harn 
bei  Vergiftung  nachzuweisen.  Landsberg,  welcher  ihre  Angabe 
oontrolirte,  konnte  deren  Richtigkeit  nicht  bestätigen,  denn  meist 
misslang  ihm  der  Nachweis.  Mit  einer  ihm  von  Wisliconus  an- 
gegebenen war  er  nicht  glücklicher.  Burkart,  welcher  sich 
neuerdings  mit  diesem  Gegenstand  beschäftigt  hat,  benutzte  zum 
Nachweis  des  Alkalo'ids  eine  Gombination  der  Methoden  von 
Dragendorff-Kauzmann  und  von  Landsberg-Wislicenus.  Es  wurden 
100  bis  200  cc  Harn  mit  0,4  bis  1,25  g  Schwefelsäure  versetzt. 
Hierauf  wurde  auf  dem  Wasserbad  der  Harn  abgedampft,  jedoch 
nicht  ganz  bis  zur  Trockne,  nach  dem  Erkalten  mit  50  bis  60  cc 
Alkohol  absol.  Übergossen  und  unter  mehrfachem  Umrühren  2  bis 
3  Stunden  stehen  gelassen,  dann  filtrirt,  der  Rückstand  nochmals 
mit  absol.  Alkohol  behandelt  und  die  beiden  Filtrate  zur  Syrup- 
consistenz  eingedampft.  Der  abgekühlte  Rückstand  wurde  mit 
schwach  schwefelsäurehaltigem  Wasser  (50  cc)  extrahirt  und 
nach  12  stündigem  Stehen  filtrirt.  Das  saure  Filtrat  wurde  bei 
60  bis  80^  wiederholt  mit  warmem  Amylalkohol  ausgeschüttelt, 
bis  derselbe  nichts  mehr  aufnahm.  Dann  wurde  die  Flüssigkeit 
wiederum  bei  60  bis  80°  mit  warmem  Amylalkohol  ausgeschüttelt 
und  Ammoniak  bis  zur  stark  alkalischen  Keaction  zugefügt  Der 
letzte  Amylalkoholauszug  wurde  im  Scheidetrichter  von  der 
wässerigen  Flüssigkeit  getrennt  und  musste  etwa  vorhandenes  Mor- 
phium enthalten.  Nach  dem  Eindampfen  wurde  er  zu  den  ein- 
zelnen Reactionen  benutzt.  Nach  den  von  Burkart  erhaltenen 
Resultaten  erscheint  die  Annahme  plausibel,  dass  die  Ungleichheit 
bei  den  diesbezüglichen  verschiedenen  Versuchen  dadurch  zu  er- 
klären ist,  dass  entweder  das  in  den  Körper  aufgenommene  Mor- 
phium unverändert  nur  theilweise  im  Harn  ausgeschieden  wird 
oder  dass  jenes  Alkalo'id  im  Organismus  vor  seinem  Uebergang  in 
den  Harn  eine  Modification  erleide,  welche  ihrerseits  zwar  den 
Charakter,  nicht  aber  die  Intensität  der  giftigen  Wirkung  des 
Morphiums  beibehalten  hat.  Ein  Uebergang  des  unveränderten 
Alkalo'ides  in  den  Harn  findet  in  vielen  Fällen  gar  nicht,  in 
anderen  nur  spurweise  statt,  die  gesammte  übrige  Menge  wird 
zwar  nicht  zerstört,  aber  sie  erleidet  eine  Umsetzung,  welche 
sie  den  gewöhnlichen  Nachweisungsmethoden  entzieht  (15,  1883. 
No.  7.  p.  76;  44,  1883.  p.  141.) 

W.  Marme  liefert  Beiträge  über  den  Nachweis  des  Morphiums 
im  Organismus.  Veranlassung  gab  ein  Vergiftuugsfall  in  Folge  des 
gleichzeitigen  Einnehmens    von  Chinin,   Atropin    und  Morphium. 
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M.  konnte  nicht  nur  im  Mageninhalt,  sondern  anch  im  Harn 
Spuren  aller  drei  Alkalo'ide  nachweisen.  Das  Resultat  der  Unter- 
suchung spricht  zunächst  für  die  Richtigkeit  der  älteren  Lehre« 
wenngleich  eingewendet  werden  kann,  dass  vielleicht  das  gleich* 
zeitig  ingerirte  Chinin  bei  seiner  Fähigkeit,  die  normalen  Oxy- 
dationsvorgänge im  Körper  zu  hemmen,  den  Uebergang  nnzer- 
setzten  Morphins  in  den  Harn  begünstigt  habe.  Verfasser  stellte, 
um  hierüber  Klarheit  zu  haben,  zugleich  mit  H.  Warnecke  Ver- 
suche an,  durch  welche  geprüft  werden  sollte:  1)  ob  bestimmte 
Quantitäten  Pepsin  in  0,2<>/oger  Salzsäure  und  ebenso  Pancreatin  in 
schwach  alkoholischer  Flüssigkeit  im  Brütofen  bei  Körpertempera- 
tur und  unter  häufigem  Umschütteln  zur  Zersetzung  einer  abge- 
wogenen Menge  Morphins  führe;  2)  ob  diese  supponirte  Wirkung 
der  beiden  Fermente  auf  Morphin  unter  ganz  gleichen  Verhält- 
nissen durch  die  Gegenwart  von  Chinin  gehemmt  werde.  Es 
machte  sich  bei  den  von  Zeit  zu  Zeit  wiederholten  Prüfungen 
kein  Unterschied  zu  Gunsten  der  mit  Chinin  versetzten  Morplun- 
lösungen  geltend,  ebenso  wie  Pepsin  und  Pancreatin  während 
langer  Zeit  keinen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Morphin  ausüben. 
Wie  andere  Alkalo'ide  widersteht  auch  Morphin  lange  Zeit  der 
Zersetzung.  In  100  g  zerhackter  Schweineleber,  welche  mit  0,01  g 
Morphinhydrochlorid  (in  wässriger  Lösung)  versetzt  war  und  acht 
Wochen  in  offenem  Becher  unter  steter  Ersetzung  des  verdunsten- 
den Wassers  im  Brütofen  gestanden  hatte,  war  das  Morphin  nodi 
mit  aller  Sicherheit  zu  constatiren.  In  Rücksicht  auf  solche  Re- 
sistenzfähigkeit des  Morphins  und  auf  die  bei  der  Vergiftung  ge- 
wonnenen Resultate  schien  es  Verf.  angezeigt,  durch  eigene  fbc- 
perimente  festzustellen,  bei  welcher  Miniroaldosis  ein  Morphiumsalz 
nach  Einführung  in  den  Magen  oder  nach  Einspritzung  unter  die 
Haut  noch  als  solches  im  Harn  von  Menschen  und  Thieren  sich 
sicher  nachweisen  lasse.  Bei  Prüfung  der  verschiedenen  Methoden 
des  Morphin-Nachweises,  wie  solche  von  Erdmann-Uslar,  L.  Bmn- 
neau  und  Dragendorff  angegeben  sind,  wurde  für  die  weiteren 
Versuche  von  den  ersten  beiden  Methoden  abgesehen  und  fol- 
gende mit  gutem  Erfolge  angewendet.  Der  zu  untersuchende 
Harn  wird,  nachdem  Farbe,  Quantität,  spec.  Gewicht  und  Re- 
action  notirtsind,  wenn  er  eiweissfrei  ist,  mit  verdünnter  (I+4H»0) 
Salzsäure  versetzt,  so  dass  er  deutlich  sauer  reagirt  und,  falls 
sehr  grosse  Quantitäten  zu  untersuchen  sind,  in  verschiedenen 
Schaalen  zu  Portionen  von  höchstens  je  300  cc  vertheilt,  auf  dem 
Wasserbade  bei  niederer  Temperatur  möglichst  rasch  auf  Vio — Vtt 
seines  Volumens  mit  der  Vorsicht  eingedampft,  dass  während  des 
Einengens  nichts  an  der  Schaalenwand  oberhalb  des  Flüssigkeiten 
niveaus  eintrocknet.  Der  Rückstand  muss  ganz  dünnflüssig  sein 
und  wird,  nachdem  er  völlig  erkaltet  ist,  nach  und  nach  und  am 
ein  harziges  Zusammenballen  des  entstehenden  Niederschlags  za 
vermeiden,  unter  fleissigem  Umrühren  mit  kleinen  Portionen  Spi- 
ritus von  0,83  spec.  Gew.  so  lange  versetzt,  bis  der  letztere  in 
einer  geklärten  Portion  keine  Trübung   mehr  veranlasst     Nach 
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24  Standen  wird  der  flüssige  Tbeil  auf  ein  mit  Spiritus  ange- 
feuchtetes Filter  gebracht,  der  flockige  oder  krümelige  Nieder« 
schlag  mit  frischem  Spiritus  wiederholt  durchgerührt  und  auf 
dasselbe  Filter  gebracht  und  schliesslich  Schaale  und  Filter  noch 
mit  frischem  Spiritus  gut  ausgewaschen.  Hat  der  Niederschlag 
sich  in  der  Schaale  harzig  festgesetzt,  so  wird  er  in  wenig  heissem 
Wasser  gelöst,  nach  völliger  Abkühlung  wieder  mit  Spiritus  vor- 
sichtig ausgefällt,  filtrirt  und  das  Filtrat  mit  dem  ersten  vereinigt. 
Die  vereinigten  Filtrate  werden  auf  dem  Wasserbade  in  offener 
Schaale  wieder  mit  der  Vorsicht,  dass  nichts  an  der  Schaalen- 
wand  oberhalb  der  Flüssigkeit  eintrocknet,  von  Spiritus  völlig  be- 
freit, nöthigenfalls  wird  etwas  Wasser  zugesetzt.  Der  saure, 
wässrige  Rückstand  bleibt  einige  Zeit  stehen,  um  ihn  später  von 
etwa  gebildeten  Ausscheidungen  abzufiltriren,  wobei  Schaale  und 
Filter  stets  gut  nachzuwaschen  sind.  Das  Filtrat  wird  in  kleinem 
Becher  auf  60 — 70  ®  erwärmt,  in  einen  Scheidetrichter  gebracht, 
der  Becher  mit  heissem  Wasser  nachgespült  und  dieses  mit  ersterem 
vereinigt.  Das  Ganze  schüttelt  man  nun  wiederholt ,  mit  frischen 
Quantitäten  heissen  Amylalkohols  von  80 — 90  ^  C.  aus,  bis  letzterer 
sich  nicht  mehr  erheblich  färbt.  Zweckmässig  lässt  man  die 
Flüssigkeiten  im  Scheidetrichter  nach  jeder  Ausschüttelung  völlig 
erkalten,  damit  eine  möglichst  vollständige  Scheidung  eintritt. 
Die  möglichst  entfärbte,  saure,  wässrige  Flüssigkeit  wird  dann  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  mit  Ammoniumhydroxyd  schwach  al- 
kalisch gemacht  und  nun  wieder  im  Scheidetrichter  mit  heissem 
Amylalkohol  wiederholt  und  anhaltend  geschüttelt.  Sogleich  nach 
der  Scheidung  der  beiden  Flüssigkeiten  lässt  man  die  untere 
wässrige  Schicht  bis  auf  einen  kleinen  Rest  ablaufen  und  den 
übrigen  Inhalt  des  Scheidetrichters  sich  während  3 — 6  Stunden 
klären.  Dann  erst  lässt  man  den  wässrigen  Theil  vollständig  ab- 
laufen und  filtrirt  den  Amylalkohol  durch  ein  getrocknetes,  kleines 
Filter,  um  den  letzten  Rest  von  Wasser  wegzunehmen.  Der  fil- 
trirte  Amylalkohol  färbt  sich  bei  sofortigem  Verdunsten  auf  dem 
Wasserbade  häufig  grün  und  blau,  was  mit  einer  Zersetzung  von 
Morphin  verbunden  ist.  Um  der  letzteren  zuvorzukommen,  schüttelt 
man  den  Amylalkohol  mit  heissem  Wasser,  welches  etwas  Salzsäure 
enthält,  lässt  klären,  trennt  die  wässrige  Flüssigkeit  und  schüttelt 
den  Amylalkohol  noch  wiederholt  mit  neuen  Portionen  Wasser, 
bis  dasselbe  nicht  mehr  sauer  reagirt.  Die  vereinigten  wässrigen 
Auszüge  kann  man  auf  dem  Wasserbade  einengen  und  falls  sie 
sich  dabei  färben,  wieder  wie  vorher  mit  Amylalkohol  reinigen, 
dann  vorsichtig  ammoniakalisch  machen  und  schliesslich  mit 
heissem  Amylalkohol  ausschütteln.  Letzterer  lässt  sich  nun  in 
verschiedenen  Porcellanschälchen,  ohne  dass  Verfärbung  eintritt, 
anfangs  auf  dem  Wasserbade,  später  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
verjagen.  Der  Rückstand  muss  farblos  sein,  so  dass  die  Identitäts- 
reactionen  sich  ohne  Weiteres  damit  anstellen  lassen.  Bei  ge- 
nauer Befolgung  dieser  Methode  werden  negative  Resultate  und 
unreine  Reaotionen  nach  Möglichkeit  vermieden.    Für  den  Nacli- 
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weis  des  Morphins  ist  es  gleichgültig,  ob  man  Salzsäure,  Schwefel* 
säure  etc.  zum  Ansäuern  des  Harns  benutzt,  wenn  nur  nicht  zu  viel 
genommen  wird.     Essigsäure   zu  nehmen,    bietet  keinen  Vortheil 
und  Schwefelsäure  erfordert  immer  grössere  Voraicht   beim  Ein- 
dampfen, weil  sonst  leicht,   wie  übrigens  auch  schon  allein  durch 
lange  fortgesetztes  Eindampfen  grosser  Harnquantitäten,  Morphin 
verloren  gehen  kann.    Zum  Ausfällen  des  eingeengten  Harns  em- 
pfiehlt sich  nicht  absoluter  Alkohol,    denn   dieser    veranlasst   viel 
leichter    ein    harziges    Zusammenballen    des    Niederschlags    and 
in    solchem    ist    wiederholt    Morphin    gefunden.   —    Wenn    der 
Harn  reich   an  Eiweiss  war,    hat  sich   zur  Entfernung  desselben, 
unbeschadet   der  nachfolgenden  Untersuchung   auf  Morphin,    die 
Yorgängige  Behandlung  des  Harns  mit  dem  gleichen  Volumen  kalt 
gesättigter  Glaubersalzlösung  und  Essigsäure  nach  Panum's  Vor- 
gange durchaus   bewährt.   —   Mit  dem  zuckerhaltigen  Harn 
eines  Diabetikers,  der  lange  Zeit  Morphin  injicirte,   wurde,    ohne 
den  Morphin -Nachweis  zu  gefährden,   ganz  wie  mit  zuckerfroiem 
Harn  verfahren.    —    Speichel  und  Magensaft  sind,  uro  Mor- 
phin darin  zu  finden,  gewöhnlich  erst  mit  dem  vielfachen  Volumen 
Spiritus  versetzt  und  nach   dem  Filtriren   mutatis  mutandis   wie 
Harn  weiter  behandelt.  —  Um  im  Blute  von  mit  Morphium  ver- 
gifteten Thieren  das  Alkaloid  wieder  zu  finden,  fand  Verf.  es  am 
vortheilhaftesten ,    das  Blut  wie  eiweisshaltigen  Harn  mit   seinem 
Gewichte  kalt  gesättigter  Glaubersalzlösung  zu  versetzen,  das  Ge- 
misch mit  Essigsäure  anzusäuern  und  kurze  Zeit  zu  kochen.    Man 
erhält   ein   farbloses,    wasserklares  Filtrat,    den   Filterrückstand 
wäscht  man  mit  heissem  Waaser  aus.     Filtrat  und  Waschwasser 
werden  bis  zum  AuskrystalUren  des  Natriumsulfats  verdampft  und 
nach  dem  Abkühlen   mit  Spiritus   vollständig   ausgefällt,    wieder 
filtrirt   und    der  Filterrückstand    mit  Spiritus   gut   ausgewaschen. 
Filtrat  und  Waschfiüssigkeit  werden  von  Spiritus  befreit  und  der 
saure,  wässrige  Rückstand  mit  Amylalkohol  weiter  behandelt.    Die 
von  Kauzmann    wie  auch    von  Salkowski   angegebenen  Methoden 
waren  weniger  vortheilhaft.  —  Leber,  Lunge,  Niere  und  Hirn 
vergifteter  Thiere  wurden  fein  zerhackt,  dann  mit  salzsäurehaltigem 
Wasser  warm  extrahirt,  unter  Auspressen  colirt,   die  Colatur  wie 
Harn,  jedoch  mit  dem  Unterschiede  behandelt,  dass  der  von  Spi- 
ritus befreite,   saure,   wässrige  Rückstand  vor  dem  Filtriren  mit 
einer  Mischung  aus  gleichen  Theilen  Aether  und  Chloroform  ge- 
schüttelt und   mit  dem  wässrigen  Filtrat   in    angegebener  Weise 
weiter  verfahren  wurde.    —    Zur  Untersuchung   der  Faeces  von 
Menschen  und  Thieren  auf  Morphin  sind  mit  Erfolg  die  Dejectionen, 
wenn  sie  geformt  waren,  bei  ö(i — 6()°  C.  im  Luftbade  rasch  go- 
trocknety  gepulvert,  mit  salzsäurehaltigem  Spiritus  warm  extrahirt, 
filtrirt,   der  Filterrückstand  mit  Spiritus  gründlich  ausgewaschen, 
Filtrat  und  Waschflüssigkeit  unter  schliesslichem  Zusatz  von  Wasser 
verdunstet,  der  wässrige  Rückstand  nach  völliger  Abkühlung  filtrirt 
und    das   saure   Filtrat    zuerst    mit   der  Mischung   aus   gleichen 
Theilen  Aether   und  Chloroform    und    danadi    mit  Amylalk(Jiol 
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weiter  behandelt    (59,  1883.  No.  42.  p.  334  u.  No.  44;  45,  1883. 
No.  7.  p.  147.) 

Siehe  ausserdem  über  die  angeführten  Untersuchungen  der 
obengenannten  Autoren  Referate  in  56,  1883.  p.  634,  1884.  p.  443.) 
Desgleichen  hat  G.  Dragendorff  im  Verein  mit  R.Schneider 
Versuche  angestellt  zur  Beantwortung  der  Fragen:  1)  ob  irgendwie 
dafür  Anzeichen  vorliegen,  dass  der  Harn  das  von  Burkart  an- 
genommene Zersetzungsproduct  des  Harns  enthalte  und  2)  ein 
wie  grosser  Bruchtheil  des  dem  Körper  zugefuhrten  Morphins 
etwa  im  Harn  von  Morphinisten  wieder  auftreten  kann.  Die  Ab- 
scheidung von  Morphin  aus  Harn  wurde  in  der  Weise  vor- 
genommen, dass  man  das  Excret,  ohne  es  durch  Eindampfen  zu 
concentriren,  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Schwefelsäure  ver- 
setzt und  dann  mit  Vs — Vs  Raumth.  Amylalkohol  5  Minuten  lang 
ausschüttelt,  darauf  aber  letzteren  wieder  möglichst  vollständig 
abtrennt.  Letztere  Ausschüttelung  kann,  um  den  bei  einigen 
Reactionen  störend  wirkenden  Harnstoff  zu  entfernen,  ohne 
Schaden  4—5  Mal  mit  neuen  Mengen  Amylalkohol  wiederholt 
werden.  Endlich  wird  die  wässerige  Flüssigkeit  mit  Ammoniak 
übersättigt  und  nun  das  Morphin  selbst  durch  Amylalkohol 
ausgeschüttelt.  Letztere  Lösung  muss  auf  das  Sorgfältigste  durch 
Absetzen  und  Filtriren  von  anhängendem  Wasser  getrennt  werden. 
Soll  sie  verdunstet  werden,  so  darf  auf  die  Schale  kein  Wasser- 
tröpfchen, sondern  nur  die  völlig  klare  Flüssigkeit  gegossen 
werden.  Ein  mehrmaliges  Waschen  der  Morphin  -  Amylalkohol- 
lösung mit  Wasser  ist  bei  Spuren  von  Alkalo'id  nicht  anzurathen. 
Nach  diesem  Verfahren  lassen  sich  0,01  g  Morphin  in  300  cc 
Harn  noch  gut  wieder  abscheiden.  —  Von  den  Reactionen  des 
Morphins  gelingt  die  sog.  Fröhde'sche  am  leichtesten,  aber  sie 
genügt  nicht  allein,  da  auch  alkalo'id ische  Substanzen  die  be- 
kannte Roth  Violettfärbung  geben.  Dragendorff  tritt  der  Ansicht 
Burkar t's,  dass  reines  Morphin  mit  diesem  Reagens  eine  blau- 
violette Färbung  geben  müsse,  entgegen;  reines  salz  sau  res 
Morphin  färbt  allerdings  das  Fröhde'sche  Reagens  blauviolett, 
aber  das  aus  Harnlösungen  dieses  letzteren  nach  dem  Dragen- 
dorff'schen  Verfahren  isolirte  freie  Morphin  wird  rothviolett. 
Danach  hätte  Burkart,  wenn  er  im  Harn  von  Morphinisten  ein 
Alkalo'id  aufgefunden  hätte,  welches  mit  Fröhde's  Reagens  blau- 
violett wurde,  Zweifel  an  der  Identität  desselben  mit  Morphin 
hegen  können,  während  die  von  Burkart  beobachtete  rothviolette 
Färbung  in  der  Ansicht  bestärken  dürfte,  dass  unverändertes 
Morphin  abgeschieden  worden.  Wenn  Burkart  ferner  die  Meinung 
ausspricht,  dass  der  im  Harn  vorkommende,  Fröhde's  Reagens  roth- 
violett färbende  Körper  nicht  einmal  ein  Zersetzungsproduct  oder 
eine  Verbindung  des  Morphins,  sondern  ein  von  diesem  unab- 
hängiger Hambestandtheil  sei,  und  diese  Ansicht  damit  motivirt, 
dass  er  bei  Untersuchung  des  Harns  eines  Morphinisten,  welchem 
10  Tage  lang  das  Morphin  vorenthalten  war,  eine  „prachtvoll 
rothviolette    Färbung''    beobachtet   habe,    so    muss    Dragendorff 
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diesen  Resnltatcn  Burkart's  entgegenhalten,  da88  er  im  Harn  Ton 
Patienten,    welche   kein    Morphium    genommen   hatten,    niemak 
einen  normalen  Bestandtheil  beobachtet  hat,  welcher  alfcaloidisch 
reagirte  tmd  die  Fröhde'sche  Rcaction   des  Morphins  theilte.     Za 
erwähnen  ist  weiterhin  die  blane  Eisenchloridreaction  des  Morphins, 
deren   Gelingen    von  Wichtigkeit   ist,   weil  sie  das  Morphin    von 
allen   den    bekannten   Alkaloiden,     welche    sich   gegen   Frohde^s 
Reagens  dem  Morphin  ähnlich  verhalten,  unterscheiden  lässt.     Eb 
ist    bekannt,    dass    die    Reaotion   nur    unter   gewissen    Cantelen 
gelingt    (ziemliche    Reinheit    des    Morphins,    Vermeidung    über- 
schüssiger Säure,  sowie  überschüssigen  Reagens  etc.).    Am  besten 
gelang  der   Nachweis,    wenn    nach  oben  angegebenem  Verfahren 
nach    Entfenmng    des    Harnstoffs    u.  s.  w.    das    trockene,     am 
Glasschälchen    haftende   Alkalo'id    mit   einem  Tropfen   sehr    ver- 
dünnter   Eisenchloridlösung    zusammengebracht    wurde.       (Diese 
Reaction  des  Morphins  ist  in  der  von  Dragendorff  beschriebenen 
Weise  gleicherzeit  auch  von   W.  Weichelt  und  seither  immer 
und  zwar   mit  bestem  Erfolge   in  Braunschweig  ausgeführt.     B.) 
Eine  neue  von  Vitali  angegebene  Reaction  gelang  mehrere  Male 
nicht.   —   Die  Versuche  Schneider's  an  Thieren   bestätigten   die 
Angabe  Hauzmann^s  und  Marme's,  dass  nach  Dosen  von  0,01  bis 
0,03  g  Morphin  sowohl  nach  interner  wie  subcutaner  Anwendung 
dasselbe  sich  im  Harn  nachweisen  lasse.  Seine  Versuche  an  Mensehen 
beschränkten  dich  auf  wenige  Personen:  eine  alte  Fraa,  welche 
seit   15  Jahren  nimmt,    zur   Zeit  des  Versuchs  täglich  0,24  bis 
0,36  g  des  Acetats  per  os ;  einen  Studenten,  welcher  0,48  g  sah- 
saures  Morphin  gebrauchte,  und  eine  Frau,  weiche  täglich  0,024  g 
desselben  Salzes  subcutan  benutzte.     In  allen  Fällen  wnrde  der 
Harn  mit  positivem  Erfolge  verarbeitet.     Dass   es  sich  stets  um 
Morphin  handelte,   wurde  ausser    mit  den  oben  genannten   Re- 
actionen    noch   mit   der  Husemann'schen ,    Schneider^schen  Probe 
u.  s.  w.  constatirt.     Eine  wichtige  Bestätigung  dafür,    dass  der 
Harn    nach  Anwendung   des  Alkaloids  Wirklich  Morphin  enthält, 
hat  Burkart  geliefert,  welcher  angiebt,  dass  er  aus  dem  248tündigen 
Harnquantum   von  Morphinisten,   welche    1,3  — 1,55  g  salssaures 
Morphin   pro  die  gebrauchten,   ein  Alkaloid  isolirt  habe,    deseen 
subcutane  Anwendung  bei  Hunden   und  Kaninchen  schwere  Ver^ 
giftungserscheinungen  mit  dem  Charakter  der  acuten  Morphinno- 
Vergiftung  veranlasste.    Es  ist  demnach  nachgewiesen,   dass  nach 
interner  und  subcutaner  Anwendung  von  Morphin  bei  Menschen 
und  Thieren  im  Harn  ein  Alkaloid  auftritt,    dessen  Krystallform, 
Löslichkeitsverhältnisso,    Reactionen    und    Wirkungen  denen    des 
Morphins  gleichen.     Die  Frage,  ob  dasselbe  unverändertes  Morphin 
oder  ein  Zersetzungsprodnct  desselben  ist,  kann  erst  dann  beant* 
wertet  werden,  wenn  das  Alkalo'id  völlig  rein  in  der  Menge  isolirt 
ist,  dass   damit  seine  Elementarzusammensetzung  und  seine  son* 
stigen  Eigenschaften  festgestellt  werden  können.     Die  Möglichk^ 
einer   Zersetzung   und    Abscheidung    eines    Zersetzungsproducttt 
giebt  Dragendorff  zu,  aber  so  lange  ein  stichhaltiger  Grund  fUr  eine 
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solche  Annahme  nicht  vorliegt,  hält  derselbe  an  derjenigen  fest, 
dass  es  hier  um  unverändertes  Morphin  sich  handelt.  Interessant 
ist  es,  dass  sowohl  nach  kleineren  als  grösseren  Gaben  der  Harn 
Morphin  enthält.  Insofern  verhalten  sich  Morphin  einerseits  und 
Coffein  und  Theobromin  (siehe  diese)  andererseits  verschieden. 
Letztere  werden  in  kleinen  Dosen  vollständig  zersetzt  und  nur  das 
über  ein  gewisses  Quantum  Eingeführte  erscheint  im  Harn  wieder. 
Beim  Morphin  tritt  auch  von  sehr  kleiner  Dosis  ein  Bruchtheil 
im  Harn  wieder  auf.  Beim  Coffein  und  Theobromin  scheint  in 
der  Bltttbahn  oder  in  Organen,  durch  welche  Alles,  was  ins  Blut 
kommt)  passiren  muss,  die  Zersetzung  vor  sich  zu  gehen,  beim 
Morphin  vollzieht  sich  dieselbe  wahrscheinlich  in  einem  Organe, 
welches  nicht  alles  Blut  empfängt;  man  muss  hierbei  zunächst 
an  die  Leber  denken  und  annehmen,  dass  das  Morphin,  welches 
man  schon  nach  kurzer  Zeit  im  Harn  wiederfindet,  der  Antheil 
ist,  welcher  nicht  die  Leber  passiren  brauchte.  (58,  1884.  No.  45. 
p.  713.) 

W.  Eliassow  hat  zur  Controle  der  verschiedenen  Ansichten 
Untersuchungen  angestellt,  ob  überhaupt  das  dem  Harn  zugefugte 
Morphin  als  solches  nachzuweisen  und  welche  Methode  hierzu 
die  rationellste  sei.  Er  bearbeitete  mit  Morphium  versetzten  Harn 
(OßS  g  auf  100  cc  sauren  Hundeharn)  nach  Wislicenus,  nur  mit 
aem  Unterschiede,  dass  nach  Abscheidung  der  Amylalkoholauszüge 
aus  der  sauren  Lösung  die  wässerige  alkalisch  gemachte  Flüssig- 
keit nicht  mit  Amylalkohol,  sondern  mehrmals  mit  Essigäther 
ausgeschüttelt  wurde.  Der  Bückstand  der  eingedampften  Essig- 
ätherauszüge ergab  sowohl  mit  dem  Fröhde'schen  als  mit  dem 
Husemann'schen  lieagens  stets  deutliche  Morphinreaction.  Eine 
vorherige  Fällung  des  Harnes  mit  Bleiessig,  wie  sie  Lassaigne 
empfohlen,  setzt  die  Genauigkeit  der  Methode  herab.  —  AufTällig 
war,  dass  die  Rückstände  der  gereinigten  Amylalkohol-  oder 
Essigätherauszüge  mit  dem  Fröhde'schen  Reagens  häufig  eine 
intensiv  graue  oder  grünblaue  Färbung  annahmen,  die  wohl  von 
einem  Unwandlungsproduct  des  Morphins  herrührte.  Die  weitere 
Untersuchung  dieser  Rückstände  ergab,  dass  conc.  Schwefelsäure 
sie  braun  färbte,  auf  Zusatz  einer  minimalen  Menge  von  Salpeter- 
säure aber  ward  die  Farbe  sofort  intensiv  grünblau,  bei  Zusatz 
von  mehr  Salpetersäure  trat  Entfärbung  ein.  Eisenchlorid  gab 
keine  Färbung.  Alles  dieses  geschah  auch,  nachdem  die  Haupt- 
masse der  ^igätherrückstände  nochmals  in  sehr  verdünnter 
Salzsäure  gelöst  und  mit  Essigäther  erst  in  saurer,  dann  in  alka- 
lischer Lösung  ausgeschüttelt  worden  war.  Es  konnte  also  das 
Verhalten  nicht  durch  eine  Verunreinigung  mit  Morphin  bedingt 
sein.  Verf.  hält  die  betreffende  Substanz  für  ein  Umwandlungs- 
product  des  Morphins,  da  er  ihr  nur  im  Harn  nach  Einführung 
von  Morphin  begegnete.  —  Das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen 
fasst  Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  1)  Nach  Einverleibung 
grosser  Morphingaben  ist  dasselbe  sicher  im  Harn  nachzuweisen. 
2)  Nach  Gaben  von  einigen  Centigrammen  bis  einigen  Decigrammeu 
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ist  es  nicht  möglich,  das  Morphin  unverändert  im  Harn  zu  finden; 
dafür  erscheint  im  Harn  ein  Umwandlungsproduct  des  Morphins, 
welches  die  oben  erwähnten  Rcactionen  darbietet  3)  Selbst 
wenn  durch  Verabreichung  von  Chinin  oder  Curare  die  thierischen 
Oxydationsprocesse  herabgesetzt  sind ,  gelingt  es  dennoch  nicht, 
den  Uebergang  von  kleinen  Mengen  Morphin  in  dem  Harn  nach- 
zuweisen. 4)  Nach  grossen  Morphingaben  liess  sich  eiue  nicht 
unerhebliche  Zunahme  fler  Ammoniakausscheidung  nachweisen. 
Doch  hält  Verf.  die  Versuche  noch  nicht  für  ausreichend,  um 
hieraus  auf  eine  Ammoniakabspaltung  aus  dem  Morphin  zn 
ßchliessen.  (15,  1883.  No.  46.  p.  524;  58,  1883.  No.  49.  p.  778; 
45,  1884.  No.  1.  p.  18.) 

Auch  Stolnikow  hat  sich  mit  der  Frage  beschäftigt^  in 
welcher  Form  das  Morphin  im  Harn  erscheint.  Von  der  Ver- 
muthang ausgehend,  dass  es  in  Form  einer  Aetherechwefebaure- 
Verbindung  ausgeschieden  wird,  untersuchte  er  den  Harn  seinor 
mit  Morphin  vergifteten  Versuchsthiere  theils  direct  nach  Dragen- 
dorff,  theils  nach  mehrstündiger  Digestion  mit  Salzsäure.  Trotz 
Anwendung  grosser  Dosen  (2  g)  wurde  in  keinem  Falle  Morphin 
in  K ry ställchen *)  erhalten,  doch  konnten  in  allen  Fällen  die 
charakteristischen  Reactionen  erhalten  werden.  In  der  vorher 
mit  Salzsäure  behandelten  Portion  waren  sie  in  jedem  Fall  inten- 
siver als  in  der  Vergleichsprobe,  doch  nicht  in  dem  Maasse,  dass 
auf  die  Ausscheidung  eines  wesentlichen  Theils  des  Morphins  in 
Form  einer  gepaarten  Verbindung  hätte  geschlossen  werden 
können.     (56,  8.  259;  57,  1884.  p.  445.) 

Zur  Üeingemnnung  des  Morphiums  bei  gerichtlichen  Unter- 
suchnigen  schlägt  E.  Scheibe  für  alle  solche  Fälle,  in  denen  es 
sich  um  die  Abscheidung  geringer  Mengen  und  so  weit  von 
färbenden  Stoffen  befreiten  Morphiums  handelt,  dass  die  nöthigen 
Reactionen  angestellt  werden  können,  folgenden  Weg  vor;  Die 
zerkleinerten  Lei ch entheile  werden  wiederholt  mit  säurehaltigem 
Wasser  extrahirt  (Harn  und  andere  Flüssigkeiten  vorher  durch 
Eindampfen  concentrirt),  die  vereinigten  Auszüge  filtrirt,  bis  zur 
beginnenden  Syrupsconsistenz  im  Wasserbade  eingedampft,  mit 
dem  4 — 5fachen  Volumen  Alkohol  von  95  <>/o  extrahirt  und  filtrirt. 
Das  Filtrat  wird  durch  Destillation  von  Alkohol  befreit,  der  Re- 
torteiirückstand  wiederum  filtrirt  und  mit  Amylalkohol  so  lange 
geschüttelt,  als  noch  Farbstoffe  entzogen  werden.  Hierauf  erwärmt 
man  die  saure  Flüssigkeit  auf  50 — 60°,  setzt  das  gleiche  Volumen 
Amylalkohol  hinzu,  macht  mit  Ammoniak  alkalisch  und  schüttelt 
längere  Zeit.  Der  Amylalkohol  wird  von  der  wässerigen  Flüssig- 
keit getrennt  und  das  Ausschütteln  mit  neuen  Mengen  Amyl- 
alkohols wiederholt.  Die  vereinigten  Ausschüttelungen  werden 
abdestillirt,  der  Rückstand  zur  Trockene  eingedunstet  und  unter 


♦)  Marme  konnte  aus  dem  Harn  eines  Morphinisten,  welcher  tägKch 
1,2  g  Morphin  verbrauchte,  solches  in  Krystallen  bis  0,4  g  in  der  Tages- 
menge  abscheiden. 


Nicotin.  114d 

gelindem  Erwärmen  wiederholt  mit  schwach  angesäuertem  Wasser 
extrahirt  Das  saure  Filtrat  wird  mit  einem  Gemische  aus  IQTh. 
wasserfreiem  Aether  und  1  Th.  Alkohol  von  95®  überschichtet, 
mit  Ammoniak  alkalisch  gemacht  und  geschüttelt.  Dieses  Aus- 
schütteln mit  Aether-Alkohol  ist  noch  mehrmals  zu  wiederholen. 
Auf  diese  Weise  erhält  man  dann  nach  dem  Verdunsten  des 
Aether -Alkohols  das  Morphin  so  weit  von  Farbstoffen  befreit, 
dass  man  sofort  sämmtliche  Reactionen  auf  das  Alkalo'id  an- 
stellen kann.  (58,  1883.  No.4.  p,49;  18,  1883.  p.232;  41,  1883. 
p.  126;  8,  (3)  XXI.  p.  290.) 

Äpomorphin,  Routh  empfiehlt  im  Lancet  Apomorphin  als 
ein  sicheres  Brechmittel  bei  Vergiftungsfällen.  Das  Brechen  tritt 
binnen  2  bis  5  Minuten  ein.  Der  Inhalt  des  Magens  wird  leicht 
ohne  vorhergehende  üebelkeit  entleert.    (44,  1883.  No.  31.  p.  652.) 

Gegen  Opiumvergiftung  hat  sich  nach  vergeblichem  Bemühen 
mit  den  gewöhnlich  gebrauchten  Antidoten  das  Eingicssen  von 
12,0  reiner  Tinct.  Gapsici  in  das  Rectum  bewährt.  In  einem 
anderen  Falle  bat  man  überraschende  Erfolge  mit  einem  Klystier 
von  Tinct.  Gapsici  und  Ammon.  pur.  liq.  ää  4  in  Kaffee  erzielt. 
(44,  1883.  No.  33.  p.  697.) 


Nicotin. 

üeber  eine  Nicotinvergiftung  berichtet  Rabot.  Ein  Arbeiter 
kehrte  von  seiner  Tagesbeschäftigung  nach  Hause  zurück,  bekam 
in  kurzer  Zeit  darauf  Schwindelanfälle,  heftige  Unterleibsschmerzen, 
Brechwürgen,  doch  ohne  zu  erbrechen;  die  Hautfarbe  ist  sehr 
blass,  momentan  stellen  sich  Muskelzuckungen  ein.  Die  Darm* 
ausleerungen  sind  reichlich  und  nach  einer  eine  Viertelstunde 
andauernden  Betäubung  und  Lethargie  stellt  sich  der  Tod  ein. 
Der  chemischen  Untersuchung  wurden  unterworfen:  1)  Der 
grösstentheils  flüssige  Mageninhalt.  2)  Eine  Partie  Leber  und 
die  Gallenblase.  3)  Der  in  der  Harnblase  enthaltene  Urin. 
4)  Eine  braune  Flüssigkeit  in  einem  im  Haushalte  des  Opfers 
vorgefundenen  Fläschchen,  von  der  angenommen  wird,  dass  es 
Tabakssaft,  von  der  Regie  den  Gärtnern  zur  Insectenvertilgung 
verabfolgt,  sei.  5)  Der  Rest  einer  braunen  Jauche  am  Boden 
einer  Tasse,  gleichfalls  in  der  Wohnung  des  Mannes  vorgefunden. 
Aus  dieser  Tasse  soll  das  giftig  wirkende  Mittel  entweder  rein, 
oder  mit  Wein  gemischt,  genommen  worden  sein.  Die  Unter- 
suchung des  Magens,  welcher  ungefähr  3ü0  g  einer  braunen, 
dicken  Flüssigkeit  mit  unverdauten  Fleischstückchen  enthielt, 
ergab  keinen  Gebalt  an  Mineralgiften,  wohl  aber  resultirte  bei 
Untersuchung  auf  Alkaloide  eine  klare  gelbliche  Flüssigkeit  von 
öliger  Consistenz  im  Gewichte  von  2,25  g.  Der  Geruch  dieser 
Flüssigkeit  war  stark,  unangenehm,  an  Leder  erinnernd,  in  sehr 
kleinen  Spuren  ähnlich  dem  Schnupftabaksgeruche ;  einige  Augen- 
blicke eingeathmet,  bewirkte  er  Schwindel,  Betäubung  und  Athem- 
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beengung.    Die  ReactioB  war  ausgesprochen  alkalisch,  mit  ätheri- 
scher Jodlösung  wurden  nach   einigen  Stunden  schöne  rubinrothe 
Krystallnädelchen  erhalten.    Platinchlorid  und  jodhaltiges  Wasser 
gaben  gelbe  Niederschläge.    Mit  Chlorwassersto&äure  erhielt  maD 
in  der  Wärme  eine  kräftig  violette  Färbung.     Alle  diese  Eigesk-- 
Schäften   kennzeichneten    das   Nicotin.      Die    physiologischen,    an 
kleinen  Vögeln  vorgenommenen  Experimente  bestätigten  auch  das 
durch  die  chemische  Prüfung  erhaltene  Resultat  —  Die  Unter- 
suchung der  anderen  Organe,  als  der  Gallenblase  und  der  Leber- 
partie,  wurde   auf  die   oben  beschriebene  Weise  ausgeführt  und 
ergab  ebenfalls  das  Vorfinden  dos  Nicotins  in  Spuren,  ebenso  der 
Urin  der  Harnblase.    Das  90  g  fassende  Fläschchen  enthielt  eine 
braune  Flüssigkeit  von  unangenehmem,  an  Leder  und  Schnupf- 
tabak erinnerndem  Gerüche  und  brennend  scharfem,   doch  niäit 
zu  sehr   widerlichem   Geschmacke,   aus  welcher  der  Verf.    5,5  g 
Nicotin  erhielt.    Der  am  Boden  der  Tasse  befindliche  Hüssigkeits- 
rest    war   etwas   klebrig   und    erinnerte    dessen  Geruch  an   den 
Flascheninhalt.    Auch  aus  diesem  wurde  etwas  Nicotin  erhalten, 
doch  fand  man  keine    weinhaltige  Substanz    vor.     Als   Schlass- 
folgerung  der  geschilderten  Untersuchung  ist  eine  Vergiftung  mit 
Nicotin   zu  constatiren  gewesen.     Durch  Vergleich  der   aus  den 
Contentis   und   der    aus    dem    Fläschchen    mit   Tabakssaft    auf- 
gefundenen Nicotinmenge   kann  angenommen    werden,    dass   der 
Vergiftete  ungefähr  50  g  einer  solchen  Flüssigkeit  aufnahm,  d.  i. 
ungefähr  so  viel,  als  in  einem  in  seiner  Behausung  unter  anderen 
vorgefundenen  Fläschchen  fehlte.    (44,  1884.  No.  51.  p.  852.) 

Ueber  eine  Nicotinvergiftung  bei  einem  Kinde,  dadurch  ver- 
ursacht, dass  dasselbe  beim  Spiel  mit  Seifenblasen  sich  dazu  eines 
langen  Pfeifenrohrs  bediente,  berichtet  das  Journ.  f.  Gesundheits- 
pflege. Das  3jährige  Kind  litt  an  Würgen,  unstillbarem  Erbrechen, 
allgemeiner  Unruhe  und  Schlaflosigkeit,  häufiger  Ohnmacht  und 
an  Zittern  an  Händen  und  Füssen.  Dass  das  Pfeifenrohr  in  der 
That  die  Quelle  der  Erkrankung  und  die  sehr  kleine  in  dem 
Rohre  etwa  enthaltene  Nicotinmenge  doch  gross  genug  gewesen, 
dürfte  bei  der  heftigen  Wirkung  des  Alkaloids,  von  dem  3  mg 
einen  Menschen  zu  tödten  im  Stande  sind,  einleuchten.  (Viertelj. 
d.  ger.  Med.  40.  Bd.  p.  157.) 

Ueber  einige  Momente  hei  der  acuten  Nicotinvergiftung  von 
Arrigo  Tamassia  siehe  Friedreichs  Blätter  f.  ger.  Medicin. 
35,  1884.  p.  226.)    ' 

X.  Galezowski  berichtet  über  den  Einfluss,  welchen  der 
übermässige  Verbrauch  von  Tabak  ausübt.  (Annal.  d'hygiene 
publique  (3)  XI.  1884.  p.  47.) 

Zur  chronischen  Nicotinvergiftung  schreibt  M.  Treymann. 
(Berl.  klin.  Wochenschr.  1884.  No.  43.  p.  687);  Evers  macht  zu 
dieser  Abhandlung  einige  Notizen  (ibid.  1884.  No.  787.) 

Zur  Tabaksvergiftung  von  Ch.  Shears  siehe  Brit.  med.  Journ. 
1884.  p.  1199. 
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Qaebracho-  Alkaloide. 

E.  Harnack  und  H.  Ho  ff  mann  berichten  in  einer  sehr 
ausführlichen  Arbeit  über  die  Wirkungen  der  Alkalo'ide  aus  der 
Quebrachorinde.    (Zeitschr.  f.  kl.  Medicin  VIII.  Hft  6.) 

San^narin.    Chelidonin. 

lieber  die  Resorption  der  Alkaloide  von  Chelidonium  majus, 
von  denen  das  Sanguinarin  für  toxisch,  das  Chelidonin  für  un- 
wirksam gilt,  sowie  deren  Vertheilung  im  Körper  und  ihr  Schick- 
sal im  letzteren  hat  auf  Veranlassung  von  G.  Dramen dorff 
A.  von  Küg eigen  diesbezügliche  Versuche  angestellt.  San* 
guinarin.  Zur  Aufsuchung  von  Sanguinarin  nach  der  Dragen- 
dorffschen  Methode  wurde  zunächst  eine  Ausschüttelung  der 
sauren  Flüssigkeiten  mit  Petroläther  zum  Zwecke  der  Reinigung 
von  fremden  Substanzen  ausgeführt  und  dann  nach  Ucbersättigung 
mit  Ammoniak  das  Alkaloid  durch  Benzin  aufgenommen.  Aus 
Mischungen  von  je  100  cc  Harn,  Blut  oder  Speisebrei  mit  0,001 
bis  0,01  g  Sanguinarin  konnte  das  Alkaloid  so  in  der  zum  Nach- 
weis erforderliohen  Menge  isolirt  werden.  —  Sanguinarin  löst  sich 
in  reiner  conc.  Schwofelsäure  mit  blass  blauvioletter,  später  in 
Grün  übergehender  Farbe.  Die  Reaction  ist  bei  0,1  mg  sehr 
deutlich,  bei  0,02  mg  schwach  erkennbar.  Fröhde's  Reagens  löst 
das  Alkaloid  mit  röthlich  -  violetter  Färbung  (ziemlich  ähnlich 
der  Färbung  des  Morphins);  auch  hier  erfolgt  allmälig  ein  üeber- 
gang  in  Grün.  Die  Reaction  gelingt  mit  0,02  mg  noch  recht  gut. 
Vanadinschwefelsäure  (mit  Monohydrat^  löst  mit  blauvioletter, 
später  in  Schwarzblau  übergehender  Färbung.  Auch  hier  kann 
die  Reaction  mit  0,02  mg  erlangt  werden.  Wurde  Sanguinarin 
in  einem  Tropfen  schweielsäurehaltigen  Wassers  gelöst,  so  ent- 
standen Niederschläge  bei  Tannin,  Jodjodkalium,  Brombromkalium, 
Phosphormolybdän-  und  Phosphorwolframsäure,  falls  0,02  mg  des 
Alkalo'ids  angewendet  wurden;  Trübungen  mit  derselben  Menge 
bei  Pikrinsäure,  Kaliumquecksilber-,  Kaliumwismuth-  und  Kalium- 
cadmiumjodid  und  Goldchlorid.  Quecksilberchlorid  gab  bei  0,04  mg 
leise  Trübung.  —  Sanguinarin  bewirkt  bei  Katzen  nach  Ein- 
führung von  0,2  g  Erbrechen.  Wurden  diese  Thiere  nach  Ein- 
gabe von  0,2  g,  per  os  oder  subcutan,  5-6  Stunden  hernach 
getödtet,  so  liess  sich  das  Gift  in  allen  untersuchten  Organen, 
auch  in  Blut,  Leber,  Galle,  Milz  und  Nieren  nachweisen;  bei 
Subcutanen  Wendung  fand  es  sich  auch  im  Magen,  Ueum,  Jejunum 
und  Dickdarm.  Hieraus  folgt,  dass  eine  Abscheidung  aus  dem 
Blute  in  den  Magentractus  stattfindet.  Ein  nicht  unbeträchtlicher 
Theil  des  eingenommenen  Sanguinarins  wurde  im  Harne^  welcher 
bis  zum  Tode  gelassen  war,  wieder  angetroffen,  und  auch  bei 
Thieren,  welche  man  nach  Einführung  des  Alkalo'ids  leben  liess, 
konnte  man  das  Alkaloid  im  Harn  wieder  auffinden.    Ein  Mensch, 
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welcher  0,05  g  per  os  eingenommeTi    hatte,    welche  Dosis   keine 
Störung  im  Allgemeinbefinden   verursacht,   schied   in   den  ersten 
8 — 9  Stunden  reichlich,   in   den   folgenden  12  Stunden  schon  be- 
deutend   weniger  Sanguinarin  aus.     Mischungen   mit  Blut,    Harn, 
Speisebrei    sowie  Organe  von  Thieren,    welche   dasselbe  erhalten 
hatten,   Hessen,   nachdem  sie  10  Wochen  der  Fäulniss  überlassen 
gewesen,    das    Alkalo'id     noch    erkennen.      Chelidonin,      In    den 
Fällen ,    wo    Chelidonin    aufzusuchen   war,    wurde    zanäcbst    der 
saure   wässerige  Auszug    mit  Petroläther   behufs    Reinigang    be- 
handelt, dann  aber  eine  Ausschüttelung  derselben  sauren  Flüssig- 
keit mit  Benzin  und  dann  mit  Chloroform  vorgenommen.     Folgende 
Reactionen  des  Chelidonins  wurden  berücksichtigt:  Conc.  Schwefel- 
säure löste  anfangs  blassgrün,  dann  braun,  rothbraun  und  endlich 
violettbraun   werdend   (bei  0,5  mg  deutlich,  aber  nur  bei  relatir 
reinem  Alkalo'id  gut  verwerthbar).     Fröhde's  Reagens  färbte  sich 
mit   Chelidonin   grün,    dann  blaugrün,    blau,    braun   und  endlich 
schwarzgrün  werdend  (0,5  mg,  äusserste  Grenze  höchstens  0,02  mg). 
Mit  Selensäure  befeuchtet  und  dann  mit  Schwefelsäure  Übergossen, 
trat  Grün-,  dann  Blau-  und  endlich   wieder  grünbraune  Färbung 
ein    (0,5  mg,    äusserste    Grenze    0,02  mg.)      Schw^efelsäure    and 
Kaliumbichromat,  sowie  Schwefelsäure   mit  Salpeter   färbten    grün 
und    dann   blau.     Die  Reaction  mit  Vanadinschwefelsäure  ist  un* 
sicher.      Schwefelsäure   und    Zucker   gaben    anfangs   rosaviolette 
Färbung,    in    Kirschroth    und    dann    in    Blauviolett    übergehend 
(0,02  mg).     Wurde  das  Alkalo'id  in  einem  Tropfen  schwefelsäure- 
haltigen Wassers  gelöst,  so  entstanden  bei  Anwendung  von  0,02  mg 
noch  Niederschläge  resp.  Trübungen  mit  Jodjodkalium,  Brombrom- 
kalium,  Pikrinsäure,   Phosphormolybdänsäure,  Kaliumquecksilber- 
i'odid,    Goldchlorid,    Tannin,   Platinchlorid,  Kaliumwismuth-  and 
Caliumcadmiumjodid.      Bei    0,04  mg    gaben    Rhodankalium    und 
Quecksilberchlorid,    aber    nicht   Ferrocyankalium,  Trübungen.  — 
Bei  Katzen,   welche   nach  Anwendung  von  0,2 — 0,3  g  Chelidonin 
per  OS  oder  subcutan  getödtet  waren,  fand  sich  nach  Beibringnog 
per  OS  noch  reichlich  von  diesem  Alkalo'ide  im  Mageninhalte,  z.  Th. 
aber   auch   schon   im  Jejunum.     Schwache    Reactionen    desselben 
wurden  bei  Bearbeitung  der  unteren  Theile  des  Darms,  des  Blutes, 
der  Leber,  Niere,  Milz  erlangt.     Nach  Subcutananwendung  fand 
es  sich    vorzugsweise   im  Blute,    spärlicher  in  Niere  und  Leber. 
Im  Harn   der  ersten   6  Stunden  fanden   sich    kleine   Mengen  des 
Alkalo'ids,  in  dem  später  gelassenen  Harn  nur  Spuren.    Bei  einem 
erwachsenen  Menschen  (0,5  g  Chelidonin)  Hessen  sich  in  den  ersten 
18  Stunden   im  Harn  geringe  Mengen   des  Alkalo'ids  darthun.  — 
In  Mischungen  mit  Harn,  Blut,  Speisebrei  und  in  Organen  wider- 
stand  das  Chelidonin  10  Wochen  lang  der  Fäulniss.  —   Im  Falle 
Mischungen  oder  Organe  untersucht  werden  sollen,  welche  zugleich 
Sanguinarin    und    Chelidonin    enthalten,    so    wäre    zu  versuchen, 
zunächst  letzteres   aus  saurer   Lösung    durch   Chloroform,    dann 
Sanguinarin  aus  ammoniakalisch  gemachter  Solution  durch  Benzin 
zu  isoliren.  In  Mischungen,  welche  Extract.  Chelidonii  oder  Auszüge 
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aus  frischem  Kraut  oder  aus  Wurzeln  des  Schöllkrauts  enthielten, 
liessen  sich  so  die  beiden  Alkalo'ide  darthun.  (58,  1884.  No.  45. 
p.  721,  No.  46.  p.  729.) 
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E.  Sundrick  vermochte  in  einem  Falle  in  dem  Magen  und 
Mageninhalte  einer  schon  sechs  Monate  in  der  Erde  gelegenen 
Leiche  Strychnin  mit  aller  Sicherheit  nachzuweisen.  (15,  1884. 
p.  8.) 

lieber  die  Wahrscheinlichkeit  einer  Veränderung  des  Strychnins 
in  dem  thienschen  Organismus  macht  P.  C.  Plugge  Mittheilungen. 
Die  Frage,  oh  Alkalo'ide  im  Organismus  vorändert  werden,  ist 
oft  Gegenstand  der  Untersuchung  und  Discussion  gewesen  und 
namentlich  in  Rücksicht  auf  das  Strychnin  bald  bejahend  und 
bald  verneinend  beantwortet  worden.  P.  giebt  zunächst  eine 
historisch  kritische  üebersicht  der  bereits  ausgeführten  Arbeiten 
und  bemerkt  sodann,  dass  zur  Entscheidung  dieser  Frage  es 
nicht  genüge,  nach  etwa  unverändertem  Strychnin  zu  suchen, 
vielmehr  müsse  man  nach  vorhandenen  Zersetzungsproducten 
im  Blute,  in  den  verschiedenen  Organen  und  im  Harn  suchen. 
Verfasser  hat  in  diesem  Sinne  experimentirt  und  zwar  veran- 
lasst durch  die  Untersuchungen  Kerner's  über  das  Verhältniss 
des  Chinins  im  thienschen  Organismus.  Dieselben  hatten  er- 
geben, dass  nach  dem  Einnehmen  von  Chinin  ein  Theil  des- 
selben im  Harn  als  unverändertes,  theils  amorphes  Alkalo'id 
erscheint,  das  sich  noch  wie  die  ursprüngliche  Basis  verhält, 
antiseptische  und  antipyretische  Wirkung  besitzt,  bitter  schmeckt 
und  die  bekannten  Chininreactionen  zeigt.  Ein  anderer  Theil 
aber  erscheint  im  Harn  in  einem  veränderten  Zustande,  als  ein 
Stoff,  dem  er  den  Namen  Dihydroxylchinin  giebt  und  der  u.  a. 
insofern  von  Chinin  sich  unterscheidet,  dass  er  sich  mit  Alkalien 
zu  löslichen  Verbindungen  vereinigt,  aus  denen  er  durch  Säuren 
wieder  abgeschieden  wird,  und  dass  er  die  oben  angegebene  Wir- 
kung und  den  Geschmack  nicht  mehr  besitzt,  aber  die  bekannte 
Reaction  mit  Chlorwasser  und  Ammoniak  wie  beim  Chinin  liefert. 
Weiter  hat  Kerner  dargethan,  dass  derselbe  Stoff  in  grosser 
Menge  erhalten  werden  kann  durch  Behandlung  von  Chinin  mit 
Kaliumpermanganat  in  bestimmten  Verhältnissen.  Die  Möglich- 
keit einer  Analogie  bei  Strychnin  annehmend,  beabsichtigte  Plugge 
1)  verschiedenen  Thieren  Strychnin  einzugeben  und  alsdann  die 
Gewebe,  das  Blut  und  den  Harn  zu  untersuchen  auf  ein  etwa 
vorhandenes  Oxydationsproduct,  das  sich  zum  Strychnin  verhält 
wie  Kerner's  Dihydroxylchinin  zum  Chinin;  2)  zu  untersuchen, 
ob  bei  der  Oxydation  von  Strychnin  mit  Kaliumpermanganat  auch 
ein  derartiges  Product  sich  bildet,  wie  bei  der  Behandlung  des 
Chinins  mit  diesem  Oxydationsmittel.  Die  geringe  Dosirung  wegen 
der  grossen  Giftigkeit  des  Alkaloids  machte  die  sub  1)  erwähnte 
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Untersuchung  sehr  schwierig.  Namentlich  solange  nicht  das  Be- 
stehen und  die  Eigenschaften  eines  etwaigen  Oxydationsproductes 
nachgewiesen  waren,  konnte  von  diesem  Theile  der  Untersacfaung 
wenig  oder  kein  Resultat  erwartet  werden,  weshalb  Verf.  zu  dem 
anderen  Theile  der  Untersuchung,  der  Oxydation  des  Strychnins 
mit  Kaliumpermanganat  9  schritt.  Dieselbe  wurde  in  der  Weise 
ausgeführt,  dass  das  Strychnin,  in  genügend  Salzsäure  und  Wasser 
gelöst,  bei  50^  mit  einer  Kaliumpermanganatlösung  versetsst  und 
das  Filtrat  mit  Salzsäure  angesäuert  wurde,  wobei  ein  flockiges, 
nicht  kiystallinisches  Präcipitat  erhalten  wurde,  welches  sodano 
weiter  gereinigt  wurde.  Weitere  Versuche  mit  den  verscbiedensteD 
Mengenverhältnissen  lieferten  stets  Stoffe  von  den  nämlichen 
Eigenschaften.  Die  getrocknete  Masse  lieferte,  nachdem  sie  fein 
gerieben  war,  ein  harziges,  braungelbes  Pulver,  das  am  Papier 
klebte  und  nicht  in  krystalliuische  Form  übergeführt  werdet 
konnte.  Der  Stoff  ist  wenig  in  kaltem,  mehr  in  heissem  Wasser 
löslich,  leicht  löslich  in  kaltem,  absolutem  und  auch  verdünntem 
Alkohol,  unlöslich  in  Petroleumäther,  schwer  löslich  in  Aether 
und  Chloroform  (hinreichend  aber  für  die  Beactionen),  sehr  leicht 
und  in  grosser  Quantität  löslich  in  verdünnten  wässerigen  Lö- 
sungen von  Alkalien  und  Alkalicarbonaten ,  ziemlich  löslich  in 
starker  Salzsäure,  woraus  er  durch  Hinzufügung  von  Wasser 
wieder  grossentheils  abgeschieden  wird.  Dass  der  Stofi^  welchem 
Verf.  den  Namen  Stryckninsäure  beilegt,  durch  die  allgemeinen 
Alkalo'idreagentien  in  saurer,  neutraler  oder  alkalischer  Lösung 
nicht  gefällt  wurde,  bewies,  dass  derselbe  zu  einem  grossen 
Theile  die  Eigenschaften  eines  Alkaloi'ds  verloren  hatte.  Mit 
Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  entsteht  eine  prächtig  roth- 
violette Farbe,  die  bald  in  roth  übergeht,  um  alsdann  allmäÜg 
schwächer  zn  werden.  Vom  Strychnin  unterscheidet  sich  diese 
Beactiou  nur  dadurch,  dass  bei  genanntem  Alkaloi'd  anfangs  eine 
blauviolette  Farbe  eintritt,  die  erst  später  in  rothviolett,  in  die 
beim  Strychninderivat  unmittelbar  eintretende  Farbe  übergeht. 
Man  sieht  hieraus,  dass  die  Variation  der  Farben  bei  der  Strychnin- 
reaction  auf  einer  andauernden  Oxydation  des  Alkalo'ids  durch 
das  Reagens  beruht  und  dass  wahrscheinlich  beim  Eintritt  des 
zweiten  Stadiums,  d.  h.  mit  der  rothvioletten  Farbe  das  gefundene 
Strychninoxydationsproduct  gebildet  wird.  Es  ist  die  Reaction 
des  Strychninderivats  sehr  empfindlich  und  chiurakteristisoh  für 
den  Nachweis  des  Stoffes.  Nach  den  Eigenschaften,  1)  Lödidi- 
keit  in  Alkalien,  durch  Säuren  fällbar,  und  2)  die  Reaction  mit 
HtSO«  und  KiCraO?  verhält  sich  also  in  der  That  das  Strychnin« 
derivat  rücksichtlich  des  Strychnins  ebenso  wie  Kerner's  Dihydro- 
xylchinin  zum  Chinin.  Um  zu  untersuchen,  ob  es  auch  in  Betreff 
der  Giftigkeit  und  des  Geschmacks  sich  analog  verhalte,  wurden 
Versuche  mit  Fröschen,  Kaninchen  und  Tauben  angestellt 
Frösche,  welche  nach  Falck  noch  durch  0,000005  g  Stiychnin 
Tetanus  bekommen,  empfanden  nicht  die  geringste  Wirkung  nadi 
subcutaner  Injection   von  16—20  mg  (i.  e.  eine  3200—4000  mal 
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grössere  Dosis)  Strychiiin<1eriYat«  Ebensowenig  konnte  einige 
Wirkling  nach  subcutaner  Injection  von  16  mg  des  Stoffes  bei 
Tauben  und  Kaninchen  entdeckt  worden;  auch  war  kein  bitterer 
Geschmack  wahrzunehmen,  sodass  auch  in  diesen  Puncten  die 
Analogie  mit  dem  Oxydationsproducte  des  Chinins  zutrifft. 
Die  Strychninsäure  ist  stickstoffhaltig.  —  Im  Weiteren  bespricht 
Verf.  die  von  Hanriot,  welcher  in  gleicher  Richtting  gearbeitet 
hat  (Compt  rend.  Juny  1883),  erhaltenen  Resultate.  Letzterer 
oxydirt  die  Lösung  von  salzsaurem  Strychnin,  welche  durch  Ein- 
stellung des  Gefässes  in  kaltes  Wasser  kühl  gehalten  wird,  mit 
Kaliumpermanganat  und  präcipitirt  aus  dem  Filtrat  die  Strychnin- 
sänre  mit  einer  Lösung  von  Kupfersulfat.  Das  abgewaschene 
Präcipitat  wird  in  Alkohol  vertheiit,  durch  Einführung  von 
Schwefelwasserstoffgas  zersetzt  und  die  abfiltrirto  alkoholische 
Flüssigkeit  verdunstet.  Die  dabei  zurückbleibende,  noch  unreine 
Säure  wird  in  verdünntem  Ammoniak  gelöst  und  daraus  abermals 
abgeschieden.  Flügge  erhielt  auch  nach  diesem  Verfahren  das 
gleiche  Resultat  wie  oben;  der  Stoff  zeigte  dieselben  chemischen 
und  physiologischen  Eigenschaften.  In  Verbindung  mit  der  von 
Hanriot  gegebenen  Formel  für  das  Silbersalz:  CnHioAgNOs,  H9O 
ist  anzunehmen,  dass  die  Strychninsäure  eine  einbasische  Säure 
ist.  Das  Molekulargewicht,  berechnet  nach  der  von  Hanriot  ge- 
gebenen Formel  CiiHnNOs,  HsO,  stimmt  mit  der  Zahl  223 
ziemlich  gut  überein.  Die  gewonnenen  Resultate  zeigen  jedenfalls, 
dass  bei  der  Oxydation  des  Strychnins  mit  Kalinmpermanganat 
auch  ein  derartiges  Product  sich  bildet,  wie  bei  der  Behandlung 
des  Chinins  mit  jenem.  —  Zum  Schluss  theilt  Plugge  noch  einige 
vorläufige  Versuche  hinsichtlich  der  Ansschüttelung  der  Strychnin« 
säure  mit  Durch  Petroleumäther  wird  dieselbe  weder  aus  der 
sauren,  noch  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  aufgenommen. 
Benzol  nimmt  sie  sowohl  aus  der  ammoniakalischen,  wie  aus  der 
sauren  Lösung  in  ziemlich  grosser  Quantität  auf.  Chloroform 
nimmt  aus  der  ammoniakalischen  Lösung  nur  wenig,  mehr  da- 
gegen aus  der  sauren  Lösung  auf.  Amylalkohol  nimmt  auch  aus 
der  Lösung  in  Ammoniak  Spuren  der  Säure  auf.  Aether  nimmt 
aus  der  ammoniakalischen  Lösung  nur  Spuren,  aus  der  sauren 
Lösung  hingegen  etwas  mehr  des  Stoffes  auf.  Durch  dieses  Ver- 
halten der  Strychninsäure,  im  Vergleiche  mit  dem  davon  ver- 
schiedenen Verhalten  des  Strychnins  zu  Säuren  und  Alkalien, 
wird  es  möglich  sein,  beide  gleichzeitig  vorkommenden  Stoffe  zu 
trennen.  —  Hinsichtlich  der  Trennung  und  Ermittelung  der  beiden 
Stoffe,  sowie  in  Betreff  der  Frage,  ob  der  mit  Kaliumpermanganat 
aus  Stryohnin  erhaltene  Stoff  auch  entsteht,  wenn  dieses  Alkaloid 
in  den  Körper  eingeführt  wird,  behält  sich  Verf.  weitere  Mit- 
theilungen vor.  (8,  (3)  XXI.  p.  641—656;  41,  1883.  p.  351;  56, 
1884.  p.  284.) 

Ueber  die  Abscheidung  des  Strychnins  haben  auch  6.  Dragen» 
dorff  und  von  Rautenfeld  gearbeitet.  Es  ergab  sich  für  die 
Untersuchung  von  Harn,  dass  es  rathsam  ist,  jedes  Eindampfen 
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des  Objectes,  jede  Behandlung  desselben  mit  Alkohol  etc.  za  unter- 
lassen und  einfach  den  Harn,   nachdem  er  mit  wenigen  Tropfen 
verd.  Schwefelsäure  (1:7)  sauer  gemacht  worden,    durch   mehr- 
maliges Ausschütteln  mit  Benzin   von  solchen  Farbstoffen  etc.  zu 
befreien,    welche   den  Nachweis   des    Strychnins  schädlich  beein- 
flussen können.    Darauf  ist  der  so  gereinigte  Harn  mit  AmmoniaJc 
alkalisch  zu  machen   und  das  Alkaloid  mit  reinem  Steinkohlen- 
benzin,   möglichst  3 — 4  Mal  mit  immer  neuen   Mengen,   auszu- 
schütteln.    Zum  Zweck  der  quantitativen  Bestimmung  kann  man 
nach   dem    Verdunsten    der    alkalischen    Benzinausschüttelungen 
deren  Rückstand  wieder  in  säurehaltigem  Wasser  lösen,    filtriren^mit 
Ammoniak   übersättigen  und   nochmals  mit  Benzin  ausschütteln. 
Sind    die   ersten  ammoniakalisohen  Benzinausschüttelungen    stark 
gelatinös,    so    lässt   man  gut  absetzen,  bringt  die  Benzingallerte 
auf  ein  Filter,  lässt  möglichst  abtropfen   und  drückt  die  Gallerte 
mit  einem  Glasstabe  so  zusammen,    dass  das  klare  Benzin  aus- 
fliesst,    welches   man   nochmals   durch    ein    Filter    laufen    lässt. 
Beim  Verdunsten  des  Benzins  auf  dem  Glasschälchen  muss  man 
dafür  sorgen,    dass   keine  Spur  wässeriger  Flüssigkeit   mit   auf 
dasselbe  gelangt.     Bei   Untersuchung    des  Blutes    wordo   dem- 
selben verd.  Schwefelsäure  nur  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction 
zugesetzt,  nicht  soviel,  dass  sich  grössere  Coagula  bildeten.     Das 
dann   mit   ca.  4  Vol.  96  ^/oigen   Alkohols  gemischte    und  schnell 
mit  demselben  durchschüttelte  Blut  soll  ganz  feine  braune  Massen 
ausscheiden,    mit   denen   man  24  Stunden  bei  Zimmertemperatur 
stehen  lässt,   woraiif  filtrirt,   das  Filtrat  vom  Alkohol  durch  Ab* 
dunsten  befreit  und  der  wässerige  Rückstand  wie  der  Harn  weiter 
bearbeitet  wird.     Die  Leber  wurde  fein  zerschnitten,  im  Mörser 
möglichst    gleichmässig    mit  wenig  dest.    Wasser   zerrieben,    die 
fein  vertheilte    Masse    mit  verd.  Schwefelsäure    angesäuert,    mit 
3<-4  Vol.  Alkohol  gemengt  24  Stunden  stehen   gelassen  und  wie 
das   Blut   weiter    behandelt.   —    Zum    Nachweis    des    Strychnins 
wurde    neben    den    bekannten     Reactionen    auch    diejenige    mit 
Vanadinscbwefolsäure   und   zwar  eine   Mischung   des  Ammonium- 
vanadats  mit  Seh wefelsäurebi  h  y  d  r  a  t  verwendet     Von  Rautenfeld 
gelang   es,  aus  Mischungen  von  0,00005  g  Strychnin  und  100  cc 
Harn  noch  nachweisbare  Mengen  des  Alkaloids  wiederzugewinnen. 
Da  es  wünschenswerth  war,  das  Strychnin  nach  seinem  Durchgang 
durch  den  Thierkörper  auch   an   seiner  physiologischen  Reaction 
zu   erkennen,    wurden   Versuche    über    die   Empfindlichkeit    der 
Rana  temporaria   gegen    dasselbe  unternommen,    welche  ergaben, 
das  diese  Froschart  gegenüber  der  R.  esculeuta  eine  merkwürdige 
Resistenz  gegen  Strychnin  besitzt,  derart,    dass  zwar  schon  recht 
kleine  Dosen  die  charakteristische  erhöhte  Reilexerregbarkeit  und 
die  tetanischen  Krämpfe  veranlassen,    der  Tod,  welcher  bekannt- 
lich vorzugsweise  durch  Kespirationslähmung  erfolgt,  bei  ihr  aher 
erst  durch  sehr  grosse  Dosen  herbeigeführt  wurde.     Dass  bei  den 
mit  Strychnin  vergifteten  Fröschen  dieses  wieder  aus  dem  Körper 
abgeschieden    wird,    wurde   mehrmals    durch  Untersuchung   des 
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Wassers,  in  welchem  die  Yersucbsthiere  sich  befunden  hatten, 
bewiesen.  Auch  bei  den  Versuchen  an  Menschen  wurde,  trotzdem 
das  Strychnin  in  Dosen  angewendet  wurde,  welche  nicht  gerade 
als  heroische  bezeichnet  werden  konnten,  stets  ein  chemisch  und 
physiologisch  wie  Strychnin  reagirendes  Alkalo'id  im  Harn  nach- 
gewiesen. Wie  man  sieht,  stimmt  dieses  Resultat  nicht  mit  dem 
von  Plugge  erhaltenen  überein.  Letzterer  hat  das  Zersetzungs- 
product,  von  ihm  „Strychninsäure'*  genannt,  durch  Ausschütteln 
seiner  sauren  Lösungen  mittelst  Benzin  isoliren  können ;  es  konnte 
aber  dieses  Product  in  dem  von  ebengenannten  Autoren  aus  dem 
Harn  wiedergewonnenen  Alkaloide  nicht  vorliegen.  Da  in  ihren 
Versuchen  stets  mehrere  Ausschüttelungen  des  sauer  gemachten 
Harns  mit  Benzin  der  Isoliruug  des  Alkaloids  vorausgingen,  so 
hätte  sich  in  diesen  sauren  Ausschüttelungen  das  Plugge'sche  Zer- 
setzungsproduct  finden  und  nach  den  von  ihm  angegebenen  Re- 
actionen  erkennen  lassen  müssen;  dieses  war  jedoch  nicht  der 
Fall.  Um  nun  zu  constatiren,  ob  das  aus  dem  alkalisch  gemachten 
Harn  durch  Ausschüttelung  mit  Benzin  abgeschiedene  Alkalo'id 
Strychnin  oder  ein  Zersetzungsproduct  desselben  sei,  wurde  einigen 
Personen  im  Laufe  von  4  Tagen  nach  und  nach  jedem  8  mg 
Strychninderivat  eingegeben  und  der  innerhalb  8  Tagen  gelassene 
Harn  zur  Isolirung  des  Alkaloids  benutzt.  Das  erhaltene  Product 
zeigte  in  seinem  chemischen  wie  physiologischen  Verhalten  die 
Eigenschaften  des  Strychnins,  so  dass  angenommen  werden 
konnte,  dasselbe  in  unveränderter  Form  vor  sich  zu  haben. 
Natürlich  kann  nicht  behauptet  werden,  dass  nicht  ein  Tbeil  des 
in  den  Körper  eingeführten  Alkaloids  in  demselben  zersetzt  wird; 
doch  kann  dieses  nur  auf  Grund  quantitativer  Versuche  fest«* 
gestellt  werden,  welche  aber,  da  nur  mit  kleinen  Mengen  Strychnin 
operirt  werden  kann,  nur  schwierig  auszuführen  sind.  Vor  der 
Hand  konnte  nur  die  Minimalmenge  des  nach  den  zur  Verfügung 
stehenden  Abscheidungs-  und  Reinigungsmethoden  aus  dem  Harn 
wieder  abgeschiedenen  Strychnins  ermittelt  werden;  nach  An- 
wendung von  je  8  mg  Nitrat  bei  2  Personen  in  8  Tagen  wurden 
0,0061  g  Strychnin  wieder  erhalten;  16  mg  Strychninnitrat  ent- 
sprechen 0,013  g  Strychnin,  mithin  waren  fast  50%  des  ein- 
geführten Strychnins  wiedergewonnen.  In  Anbetracht  der  That- 
sachen,  dass  durch  den  Harn  innerhalb  der  angegebenen  Zeit 
nicht  alles  Strychnin  wieder  aus  dem  Körper  entfernt  sein  konnte, 
dass  es  vorläufig  noch  nicht  feststeht,  ob  Strychnin  nur  durch 
den  Harn  den  Körper  wieder  verlässt,  dass  jedenfalls  bei  der 
Bearbeitung  des  Harnes,  bei  der  Reinigung  des  Strychnins  Ver- 
luste vorgekommen  sind,  muss  dem  Urtheile  der  Verfasser,  „dass 
der  grössere  Theil  des  eingeführten  Strychnins  als  solches  den 
Körper  wieder  verlassen  habe  und  bei  ihren  Versuchen  Sub- 
stanzen, welche  für  Zersetzungsproducte  des  Strychnins  angesehen 
werden  könnten,  nicht  beobachtet  wurden**,  nur  beigepflichtet 
werden.  Hinsichtlich  der  Schnelligkeit  der  Abscheidung  geht  aus 
diesen  Versuchen  noch  hervor,  dass  kleine  Mengen  des  Alkaloids  bald 
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Dach  der  EinJfUhrung  desselben  wieder  im  Harn  auftretoB,  dass 
sieh  erstere  aber  doch  nur  langsam  voUeadet.  (58,  18S4.  No.  48. 
p.  765,  No.  49.  p.  777.) 

Versuche  über  die  Abscheidung  von  Strychnin  und  Morpkm 
aus  fettt-eichin  ihierinchen  Massen,  wie  solche  in  forensischeu.  Fällen 
so  häufig  als  Untersuchungsobjecte  vorkommen,  hat  H,  Focke 
angestellt  und  dabei  gefunden,  dass  auf  die  Absoheidung  des 
Morphins  die  Anwesenheit  des  Fetts  keinen  ungünstigen  Einfloss 
übt,  wohl  aber  auf  diejenige  des  Strychnins.  Ea:  begegnet  diesem 
Uebelstande  dadurch,  dass  er  die  betreffenden  Massen  mit  Al- 
kohol und  Weinsäure  warm  auszieht,  die  nach  dem  Erkalten  fil- 
trirten  Auszüge  im  Wasserbade  vom  Alkohol  befreit,  den  Bäck- 
stand mit  seinem  zehnfachen  Volumen  Wasser  mischt  und  daim 
mit  überschüssigem  Barytwasser  versetzt.  Nach  mehrstuudigmn 
Stehen  wurde  der  Baryt  mit  Terdünnter  Schwefelsäure,  im  Filtrat 
der  geringe  Schwefelsäureüberschttss  durch  Ghlorbaryum  ausigefäUt 
und  das  neue  FilUtit  im  Wasserbade  in  eiaer  äadien  PorcelLuH 
schaale  bis  auf  einen  sehr  geringen  Rückstand  ab^dampfL 
Letzterer  wurde  in  absolutem  Alkohol  aufgenommen,  die  ausge- 
schiedenen Salze  nach  längerem  Stehen  abSltrirt,  im  Filtrat  der 
Alkohol  verjagt,  der  Rückstand  im  Wasser  aufgenommen  und  diese 
saure  Lösung  mit  Aether  geschüttelt,  nach  dem  Abgi essen  des 
Aethers  aber  die  saure  wässerige  Lösung  alkalisch  gemacht  und 
aufs  Neue  mit  Aether  ausgeschüttelt,  welcher  jetzt  beim  Verdansten 
einen  fettfreien  und  wenig  geerbten  Rückstand  hinterliess,  der 
nach  Aufnahme  in  mit  Salzsäure  angesäuertem  Wasser  beim  Ein- 
dunsten  des  Filtrates  eine  reichliche  Krystallisation  von  Strychnin- 
salz  lieferte.  (8,  (3)  XXU.  p.  307;  59,  1884  No.  43;  44,  1884. 
No.  20.  p.  337;  56,  1884.  p.  604.) 

Th.  Ghandelon  empfiehlt  zur  Untersuchung  von  Leicheii- 
theilen  auf  Strychnin,  dieselben  mit  Gyps  zu  einer  festen  Masse 
eintrocknen  zu  lassen  und  diese  mit  Alkohol  zu  extrahiren.  Ifach 
Verdunstung  des  Alkohols  und  Entfernung  des  Fettes  wird  noch- 
mals ein  Giftkuchen  gebildet,  der  nach  dem  Trocknen  und  Pul- 
Terisiren  mit  Chloroform  ausgezogen  wird.    (57,  IX.  1884.  p.  40.) 

Einen  Beitrag  zum  physiologischen  Nachweis  des  Strtfchnins 
liefert  F.  A.  Falck.  Das  Original  der  Abhandlung,  auf  welches 
hier  verwiesen  werden  muss,  nndet  sich  in  Viertelj.  f.  ger.  Med. 
Bd.  41.  pp.  345—351. 

Strtfchninvergiftung  mü  Ausgang  in  Oenestmg.  Ein  ktäftiger 
25 jähriger  Mann  hatte  irrthümlicherweise  statt  Chinin  etwa  0,13  g 
Strychnin  nüchtern  eingenommen.  Es  folgte  bald  heftiges  Breium 
in  der  Magengegend,  Zuckungen  in  den  Rückenmuskeln  und  den 
Oberschenkeln.  Der  Arzt  gab  ein  Brechmittel  von  18  og  Ipeca- 
cuanha  und  liess  warmes  Wasser  trinken.  Erst  eine  zweite  Grabe 
Ipecacuanha  bewirkte  reichliches  Erbrechen,  die  tetanisohaa 
Krämpfe  steigerten  sich  jedoch,  so  dass  der  Arzt  etwa  7  Standen 
nach  Genuss  des  Giftes  zu  chloroformiren  anfing,  worauf  die 
Krämpfe  schwanden  und  einstündiger  Schlaf  erzielt  wurde.    Nadi 
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dem  Erwachen  abermals  Krämpfe,  abermaliges  Ghloroformiren  mit 
gutem  Erfolge.  Die  Einathmang  von  Chloroform  wurde,  sobald 
wieder  Krämpfe  sich  zeigten,  wieder  begonnen.  Doch  schwanden 
dieselben  schon  10  Standen  nach  der  Vergiftung.  Am  nächsten 
Morgen  bestand  nur  noch  Schmerz  und  Empfindlichkeit  in  den 
Rtickenmuskeln.  (Aus  Brit.  med.  Joum.  durch  44,  1883.  No.  24. 
p.  507;  15,  1883.  No.  13.  p.  146.) 

Faucon  und  Debierre  berichten  über  eine  Vergiftung  mit 
Strychnin  j  bei  welcher  ein  23 jähriges  Mädchen  4  dcg  Strychnin 
genommen  hatte.  Patientin  bekam  innerhalb  59  Stunden  58  g 
Chloralhjdrat  theils  subcutan,  tfaeils  innerlich  und  wurde  gerettet. 
Innerhalb  11  Tagen,  nach  welcher  Zeit  alle  Vergiftungserschei- 
nungen  nachliessen,  hätte  die  Patientin  50  Pfund  abgenommen. 
(Schmidt's  Jahrbücher  203.  p.  20.) 

LeslieOgilvie  erwähnt  eines  VergiftungsfaUs  durch  Strychniny 
bei  welchem  zwei  Eheleuten  statt  Galomel  Stryohninpulver  ge- 
geben war.  Der  Mann  starb,  die  Frau  genass  nach  Oenuss  von 
Brotnkalium.  Im  Magen  des  Verstorbenen  fand  sich  reichlich 
Btrydinin  vor.    (The  Lancet  I.  1884.  p.  1039.) 

üeber  Vergiftungen  mit  Strychnin,  denen  Kinder  zum  Opfer 
fielen,  wird  berichtet  The  Lancet  1884.  I.  p.  561  und  11.  p.  189. 
In  beiden  Fällen  war  Strychnin  im  Magen  nachweisbar. 


Tetano-  cannabin. 

Matthew  Hay  isolirte  aus  einem  Infusum  Cannab.  indicae 
ein  Alkalo'id  von  der  Wirkung  des  Strychnins,  welchem  der  Name 
Tetano-cannabin  beigelegt  wurde.    (39,  (3)  1883.  p.  998.) 


Veratrin. 

üeber  die  physiologische  Wirkung  des  Veratrins  vonPecholier 
und  Redier.    (30,  (V)  8.  p.  127;  8,  (3)  XXI.  p.  780.) 


Cantharidin. 

Lässt  man  einen  Tropfen  wässeriger  Gantharidinlösung  auf 
einem  Objectträger  verdunsten,  so  krystallisirt  das  Cantharidin  in 
mikroskopischen,  das  licht  stark  brechenden  Krystallen,  die  im  po- 
larisirten  Licht  noch  bei  starker  Vergrösserung  ein  so  schönes 
buntes  Bild  zeigen,  wie  kein  anderes  Krystalloid.  Eugen  Diete- 
rich empfiehlt  diese  Methode  des  Nachweises  von  Cantharidin  für 
gerichtliche  Zwecke.    (56,  XXIII.  p.  283.) 

Ueber  eine  Cantharidin' Vergiftung  nach  Auflegen  mehrerer 
grosser  Spanischer  Fliegenpflaster  berichtet  Lautre.  (Gaz.  des 
bop.  1884.  p.  1024.) 
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Golocynthin. 

Die  auf  Veranlassung  yon  6.  Dragendorff  yon  Ernst  Jo- 
hanns on  ausgeführten  Versuche  mit  Colocynthin  hatten  den 
Zweck,  die  von  ersterem  früher  angegebene  Methode  an  Leichen- 
theilen  aus  mit  Colocynthin  vergifteten  Thieren  zu  erproben  ond 
zugleich  Auskunft  darüber  zu  geben,  ob  sich  eine  Resorption  des 
Colocynthins,  eine  Vertheilung  desselben  im  Körper  und  eine 
Wiederabscheidung  darthun  lasse.  Das  Untersuchungsverfabren 
auf  Colocynthin  gestaltete  sich  bei  diesen  Versuchen  derart,  das 
die  in  bekannter  Weise  vorbereitete  saure  Flüssigkeit  zuerst  durch 
Ausschütteln  mit  Petroläther  gereinigt  und  ihr  dann  das  Colo- 
cynthin durch  Chloroform  oder  Essigäther  entzogen  vrurde.  Da 
die  Möglichkeit  vorlag,  dass  beim  Durchgang  des  Colocynthins 
durch  den  Thierkörpcr  dasselbe  in  Colocyntheiu  umgewandelt 
wurde,  so  wurden  auch  mit  diesem  Versuche  angestellt,  welche 
ergaben,  dass  es  spurweise  durch  Petroläther,  leicht  durch  Benzin 
aus  saurer  Lösung  fortgenommen  wird.  Dementsprechend  wurde, 
wo  auf  Colocynthe'in  Rücksicht  zu  nehmen  war,  zwischen  die  Pe- 
troläther- und  Chloroform-  resp.  Essigäther- Ausschüttelung  noch 
eine  solche  mit  Benzin  eingeschoben.  Dieses  Verfahren  genügt, 
um  in  Mischung  von  100  cc  Harn  mit  0,001 — 0,01  g  Colocynthin 
resp.  dem  aus  diesem  erhaltenen  Colocynthe'in  den  Nachweis  za 
führen.  Bei  Blut-  und  Speisebreimischungen  von  ähnlichem  Ge- 
halte befriedigte  die  Anwendung  von  Chloroform  zum  Nachweise 
nicht,  vortheilhafter  war  Essigäther  (zeigt  0,001  g  in  100  cc  anji 
Colocyntheiu  Hess  sich  auch  aus  Blut-  und  Speisebreimiscbungen 
durch  Benzin  gut  extrahiron.  —  In  Betrefif  der  Erkennung  des 
Colocynthins  ist  zu  bemerken,  dass  V«o  mg  desselben,  durch  oonc. 
reine  Schwefelsäure  anfangs  mit  gelber  Farbe  gelöst,  in  dieser 
Lösung  allmälig  eine  schön  rothe  Färbung  verursacht.  Die 
kirschrothe  Färbung,  welche  allmälig  mit  dem  Fröhde's  lieagens 
eintritt,  ist  noch  bei  Anwendung  von  V*o  mg  erkennbar.  Die  mit 
Vanadinschwefelsäure  (und  conc.  Schwefelsäure)  entstehende  blat- 
rothe,  ins  Blaue  übergehende  Färbung  kann  gleichfalls  mit  ^40  mg 
beobachtet  werden.  Die  Trübung  mit  Tanninlösung  kann  noch 
bei  Anwendung  von  V*  ™g  (i^  ^  Tropfen  Wasser  gelöst)  deutlich 
beobachtet  werden,  diejenige  mit  Bleiesaig  noch  bei  stärkerer  Ver- 
dünnung, doch  waren  diese  beiden  letzteren  Reactionen  hier  nicht 
zu  verwerthen,  weil  sie  auch  mitunter  in  colocynthinfreie  Aas- 
schüttelungen aus  Leichent heilen,  Blut  etc.  gelangen. 

Colocynthein  verhält  sich  gegen  coiic.  Schwefelsäure  wie  Co- 
locynthin; Fröhde^s  Reagens  lässt  es  anfangs  ungefärbt  und  erst 
nach  längerer  Zeit  tritt  eine  schmutzig  kirschrothe  Färbung  ein. 
Vanadinschwefelsäuro  wird  durch  kleine  Mengen  desselben  blau, 
durch  grössere  roth  gefärbt.  Colocyntheiu  ist  übrigens  in  Wasser 
sehr  schwerlöslich,  während  Colocynthin  leichtlöslich  ist.  —  Bei 
Versuchen  an  Thieren  wurde  gleichfalls  zur  Abscheidung  des  Co- 
locynthins aus  Organen  etc.  meistens  Essigäther  verwendet.     Bei 
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Katzen,  welche  bei  0,1 — 0,4  g  Colocynthin  per  os  innerhalb  der 
ersten  10  Stunden  nicht  zu  Grande  gegangen  und  nach  einigen 
Stunden  getödtet  waren,  war  das  Colocynthin  (4 — 10  Standen 
nach  der  Einführung)  deutlich  im  Magen,  in  den  -verschiedenen 
Theilen  des  Darmes,  der  Leber  und  Galle  nachweisbar,  ein  anderer 
Theil  war  aber  in  Golocynthein  umgewandelt  und  als  solches  im 
Magen,  Dünn-  und  Dickdarm,  der  Leber,  Galle,  dem  Blute  und 
im  Harn,  spurweise  auch  in  Niere,  Milz  und  Lunge  aufzufinden. 
In  Bezug  auf  die  Abscheidung  durch  den  Harn  ist  zu  bemerken, 
dass  nach  Gaben  per  os  von  0,15— *0,2  g  schon  nach  Ablauf  von 
1  —  2  Stunden  Colocynthin  und  Colocynthem  aufgefunden  und 
dieselben  auch  noch  nach  ca.  48  Stunden,  ja  sogar  noch  mehrere 
Tage  hindurch,  dargethan  werden  konnten.  In  den  Defaecationen 
traten  Colocynthin  und  Colocynthem  spurweise  schon  in  der  ersten 
Entleerung,  2  Stunden  nach  der  Application  auf;  reichlicher  in 
der  zweiten  und  dritten  nach  3 — 7  Stunden,  aber  auch  hier  noch 
enthielten  während  der  folgenden  Tage  die  Faeces  Spuren  der 
beiden  Substanzen.  Nach  Subcutananwendung  von  0,15  g  Colo- 
cynthin gab  der  Harn  schon  nach  einer  Stunde  die  Reactionen 
des  Colocynthins  und  Colocynthe'ins.  Auch  hier  enthielten  die 
ersten  Faeces  wenig,  die  beiden  folgenden  Entleerungen  reichliche 
Mengen  der  beiden  Substanzen  und  auch  hier  blieben  innerhalb 
5  Tagen  Spuren  derselben  in  den  Faeces  nachweisbar.  Bei  einer 
anderen  Katze,  welche  9  Stunden  nach  der  Application  strangulirt 
wurde,  fand  sich  in  der  Niere,  Leber,  Galle,  im  Blute  und  Dick- 
darm ziemlich  viel  Colocynthin  und  Colocynthem,  sehr  wenig  in 
den  übrigen  Organen.  Die  6  Stunden  nach  der  Injection  ge- 
lassenen DarmenÜeerungen  gaben  deutliche  Beactionen.  Bei  Katzen, 
welchen  nach  Unterbindung  des  Pylorus  0,3  g  Colocynthin  durch 
die  Schlundsonde  eingeführt  war,  fand  sich  in  dem  2  Stunden 
darauf  gelassenen  Harn  und  den  nach  4  Stunden  entleerten  Faeces 
reichlich  Colocynthin  und  Golocynthein.  Bei  Untersuchung  der 
Organe  der  nach  4  Stunden  strangulirten  Thiere  gaben,  abgesehen 
vom  Magen,  auch  Dünndarm,  Dickdarm,  Blut  und  Leber  Reactionen. 
Es  findet  also  jedenfalls  schon  eine  Resorption  des  Colocynthins 
vom  Magen  aus  statt  und  es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  ein 
Theil  desselben  resp.  des  durch  Zersetzung  entstandenen  Colo- 
cynthe'ins in  der  Leber  zurückgehalten  und  allmälig  durch  die 
Galle  in  den  Darm  geführt  wird.  Möglich  erscheint  es,  dass  da« 
Golocynthein  weit  energischer  auf  den  Darm  wirkt  wie  seine 
Muttersubstanz;  wenigstens  wirkte  bei  Versuchen,  bei  welchen 
Katzen  das  aus  0,4  g  Colocynthin  durch  Einwirkung  von  verd. 
Säure  gewonnene  Golocynthein  beigebracht  war,  dieses  weit  energi- 
scher (dasThier  ging  nach  Ablauf  von  10— 12  Stunden  zu  Grunde) 
als  die  gleiche  Menge  Colocynthins.  Namentlich  traten  hier  auch 
die  localen  Veränderungen  im  Darme,  wie  sie  bei  der  Coloquinthen- 
vergiftung  beobachtet  wurden,  sehr  deutlich  hervor.  In  den  oben- 
bezeichneten Organen,  in  Harn  und  den  Faeces,  liess  sich  das 
Golocynthein  deutlich  nachweisen.  —  Ueberliess  man  Mischungen 
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von  Colocynthin  mit  Harn,  Blut,  Speisebrei  4  Monate  lang  oder 
Organe  einer  mit  Colocynthin  behandelten  Katze  4  Wochen  lang 
der  Fäulniss,  so  war  ein  Theil  desselben  in  Colocynthein  amge- 
wandelt,  jedenfalls  aber  gelang  der  Nachweis  des  Giftes  noch 
recht  befriedigend.    (58,  1884.  No.  47.   p.  754,   No.  48.  p.  761.) 

Elaterin. 

Der  Behauptung  Koehler's,    dass  das   Elaterin   aus    sauren 
wässerigen  Flüssigkeiten   nicht  in  Benzin  und  Chloroform,    wohl 
aber  in  Petroläther  übergehe,   tritt  G.  Dragendorff  entgegen, 
da  or  bisher  noch  mit  keinem  Alkalo'id  oder  Bitterstoffe  zu  thun 
gehabt  habe,    der  in  Petroläther  überging  und  nicht  auch  durch 
Benzin  und  Chloroform  ausgeschüttelt  werden  konnte.    Bei   den 
von  Johannson  mit  dem  Elaterin  neu  angestellten  Experimenten 
wui;(le  denn  auch  nach  entsprechender  Vorbereitung  des  Objectes 
der  sauren  Flüssigkeit  das  Elaterin  mit  Benzin,  Chloroform  oder 
Essigäther  entzogen.    Aus  Mischungen  von  0,001— 0,01g  Elaterin 
mit  je  100  cc  Harn,  Blut  oder  Speisebrei  war  es  so  in   der   zur 
Erkennung  nöthigen  Menge  abzuscheiden  und  wurden  zur  Identi- 
ücirung  folgende  Reactionen  benutzt:  Die  blassgelbe, ^allmälig  in 
schönes  Kirschroth  übergehende  Färbung  nach  Benetzen  mit  reiner 
conc.  Schwefelsäure;  die  tiefkirschrothe  Färbung,  welche  das  mit 
wenig  Carbolsäure   bestrichene  Elaterin    mit  conc.  Schwefelsäure 
annimmt*);  die  Blaufärbung  mit  Vanadinschwefelsäure  (mit  conc 
Schwefelsäure^;   die  Köhler'sche  Probe  mit  Salz-  und  Schwefel- 
säure.   Dass  Elaterin  nicht  wie  das  Colocynthin  (siehe  dieses)  roth 
gefärbt  wird  mit  Fröhde's  Reagens,   sondern  anfangs  eine  grüne, 
später  braune  Färbung  mit  demselben  annimmt,  ist  besonders  zu 
bemerken.    —   Versuche  an  Katzen,  welchen  0,2 — 0,3  g  Elaterin 
vermittelst  der  Schlundsonde  beigebracht  waren,  ergaben,  dass  es 
9—10  Stunden  nach  der  Einführung  im  Magen  noch  in  geringer 
Menge  vorhanden  war;    reichlicher  fand  es  sich  im  Dünndarm, 
noch  reichlicher  im  Dickdarm  und   den  Faeces,  welche  von   der 
zweiten  Stunde  an  entleert  waren.    Im  Harn  Hess  es  sich  uiemab 
und  ebensowenig  im  Blut,  in  der  Leber,  Galle  und  den  übrigen 
Organen  darthun.   Bei  DifPusionsversuchen  Hess  sich  keine  Diffusion 
aus  Mischungen  mit  künstlichem  Magensaft,  Galle,  Pankreassecret 
constatiren,  und  ist  wohl  deshalb  anzunehmen,  dass  das  Elaterin  in 
der  That  vom  Magentractus  aus  nicht  resorbirt  wird  und  unver- 
ändert durch  den  Darm  geht.  —  Der  Fäulniss  widerstand  Elaterin 
in  den  gewöhnlichen  Mischungen  ca.  4  Wochen  recht  gut. 

Anhangsweise  mag  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  das 
Bryonin  sich  bei  Ausschüttelversuchen  dem  Elaterin  völlig  ähn- 
lich verhält  und  dass  es  durch  Schwefelsäure,   FrÖhde's  Reagens 

*)  Die  Reaction  hat  nur  dann  Werth,  wenn  schnell  eine  schone  tief- 
kirschrothe Färbunßf  eintritt,  weil  käufl.  Carbolsäare  allein  mitunter  schon 
mit  coiiQ.  Schwefelsäure  eine  blassrothe  Färbung  annimmt. 
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und  Selenschwefelsäure  mit  scbmutzigkirscbrother  Farbe  gelöst 
wird,  während  es  mit  Vanadinscbwefelsäure  eine  blauviolette 
Färbung  annimmt.    (58.  1884.  No.  48.  p.  763.) 

Pikrotoxin. 

Ghlopinsky  hat  auf  Veranlassung  G.  Dragendorf f's  Unter- 
suchungen über  das  Pikrotoxin  angestellt  und  zwar  um  festzu- 
stellen, ob  ausser  im  Magen,  wo  Langley  es  bei  einer  mit  Pikro- 
toxin vergifteten  Katze  gefanden  hat,  auch  in  anderen  Organen 
damit  vergifteter  Thiere  sich  das  Pikrotoxin  wiederfinden  liesse 
und  ob  es  durch  den  Harn  und  die  Faeces  wieder  aus  dem  Körper 
abgeschieden  werden  könne.  Das  von  Dragendorff  empfolilene 
Untersuchungsverfahren  wurde  derart  modificirt,  doss,  nachdem 
das  Pikrotoxin  zunächst  den  sauren  wässerigen  Auszügen,  welche, 
wo  nöthig,  der  Alkoholbehandlung  unterworfen  gewesen,  durch 
Ausschütteln  mit  Chloroform  entzogen  worden,  die  Chloroform- 
auszüge verdunstet,  ihr  Rückstand  wieder  in  heissem  Wasser  ge- 
löst, filtrirt,  angesäuert  und  nochmals  mit  Chloroform  ausgeschüttelt 
wurden.  Mischungen  von  Harn,  Blut,  Speisebrei,  die  zu  je  100  g 
mit  0,001 — 0,01  g  Pikrotoxin  versetzt  waren,  gestatteten  den  Nach- 
weis des  letzteren.  —  Zur  Erkennung  des  Pikrotoxins  dienten, 
wo  grössere  Mengen  abgeschieden  werden  konnten,  die  schon  in 
Dragendorff 's  Ermittlung  von  Giften  besprochenen  KrystÄllisationen. 
Die  Langley'sche  Probe  mit  Salpeter,  Schwefelsäure  und  Natron- 
lauge wurde  in  der  Modification  vorgenommen,  dass  das  Pikro- 
toxin zunächst  mit  wenig  conc.  Salpetersäure  durchfeuchtet,  bis 
zum  Trockenwerden  auf  dem  Dampfbade  erwärmt  und  dann  erst 
der  Rückstand  mit  möglichst  wenig  conc.  Schwefelsäure  schwach 
befeuchtet  und  endlich  mit  überschüssiger  starker  Natronlauge 
Übergossen  wurde.  Auf  diese  Weise  konnte  noch  0,1  mg  Pikro- 
toxin durch  schwache  Rothfärbung  erkannt  werden.  Die  rcdu- 
cirende  Wirkung  des  Pikrotoxins  der  alkalischen  Kupferlösung 
gegenüber  wurde  derart  constatirt,  dass  ein  Theil  des  Chloroform- 
rückstandes in  wenig  siedendem  Wasser  gelöst  und  mit  einem 
Tropfen  Fehling'scher  Lösung  im  Reagensgläschen  gekocht  wurde. 
Die  Reduction  der  Pikrinsäure  wurde  so  geprüft,  dass  zunächst 
eine  Mischung  aus  2  Raumth.  einer  Pikrinsäurelösung  (1 :  200)  und 
1  Raumth.  Pottaschenlösung  (1  :  10)  erwärmt,  dann  in  2  Hälften 
getheilt  und  nun  zu  der  einen  derselben  die  auf  Pikrotoxin  zu 
untersuchende  Substanz  zugesetzt  wurde.  Beide  Mischungen  wur- 
den noch  eine  Zeitlang  gekocht  und  dann  ermittelt,  ob  diejenige, 
in  welcher  Pikrotoxin  vermuthet  wurde,  dunkler,  ins  Blutrothe 
spielend,  gefärbt  war.  Verschiedene  andere  sonst  noch  vorge- 
schlagene Reactionen  konnten  bei  den  Mengen  des  Pikrotoxins, 
mit  welchen  Verf.  bei  seinen  Versuchen  arbeitete,  nicht  verwerthet 
werden.  Wichtig  ist  die  Bestätigung  durch  das  physiologische 
Experiment.  Die  betreffenden  Versuche  wurden  mit  jungen  Fischen 
der  Gattung  Cyprinus  ausgeführt.    Nachdem  die  Thiere  bei  2  mal 
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täglich  vorgenommenem  Wasserwechsel  bereits  mindestens  8  Tage 
gefangen  gehalten  waren,   worden  einzelne  Exemplare  in  Becher- 
gläser mit  250  cc  Flusswasser,    welchem   die   auf  Pikrotoxin    zn 
prüfende  Masse  zugesetzt  war,  gebracht.     Durch  Vorversüche  war 
ermittelt,  dass  Fischchen  von  0,5 — 0,7  g  Gewicht  bei  Zusatz  Ton 
0,01  g  Pikrotoxin  zur  bezeichneten  Wassermenge  in  2Va  Stunden, 
nach  0,005  g  in  7  St.,  nach  0,001  g  in  9  St.,  nach  0,0004—0,0006  g 
in  ca.  16  St.,  nach  0,0002  g  in  24  St  und  nach  0,0001  g  in  43  St. 
zu  Grunde  gingen,  während  sie  nach  0,00001 — 0,00004  g  innerhalb 
6  Tagen  nicht  umkamen.    Ebensowenig  erkrankten  Fische,  welche 
mit  dem  Product  der  Ausschüttelungen  aus  Organen  einer  Katze 
behandelt  waren,   welche  nicht  mit  Pikrotoxin  vergiftet,   sondern 
durch  Strangulation  getödtet  war.     Das  Wirkungsbild   gestaltete 
sich  nach  Pikrotoxin   ähnlich    dem   nach  Anwendung   von    Lyca- 
conitin.    Bei  den  Versuchen  an  Katzen,   welchen   das  Pikrotoxin 
per  08  in  tödtlicher  Dosis  beigebracht  war  (0,01 — 0,1  g),    liess 
sich  das  Gift  durch  die  Langley'sche  Reaction  im  Magen,    Dann 
und  Erbrochenen,    meistens  auch  in  der  Leber  darthun.     Durch 
die    übrigen  Reactionen,    namentlich    durch   den    physiologischen 
Versuch,  konnte  mehrfach  auch  im  Blut,  Nieren  und  anderen  Or- 
ganen Pikrotoxin  nachgewiesen  werden.    Bei  Hunden,  welche  das 
Gift  erhalten  hatten  (0,2—0,25  g),  wurden  ähnliche  Resultate  er- 
zielt.   Der  Tod  trat  nach  1  — 2  Stunden  nach  Einführung    nuter 
den    bekannten  Symptomen    der  Pikrotoxinvergiftung    ein.       Bei 
mehrfach   wiederholter  Anwendung   kleinerer  Dosen    bei   Hunden 
kamen  cumulative  Wirkungen  nicht  zur  Beobachtung.    Falls  die 
Thiere  am  Leben  blieben,    so   erwies   sich   der  Harn   pikrotoxin- 
haltig;  in  denFaeces  konnte  dasselbe  nicht  nachgewiesen  werden. 
Es  scheint  also  eine   ziemlich  vollständige  Resorption    des  Giftes 
vom  Darme  aus  und  eine  wenigstens  theilweise  Abscheidung  desselben 
durch   den  Harn    stattzufinden.     Nach   25tägiger  Fäulniss    einer 
Mischung  aus  100  cc  und  0,1  g  Pikrotoxin   konnte  aus  derselben 
nicht  soviel  des  letzteren  isolirt  werden,   um  die  Reactionen  des- 
selben sicher  zu  erlangen.    Aus  dem  Magen  und  Darm  einer  mit 
Pikrotoxin  vergifteten  Katze  wurde  8  Tage  nach  dem  Tode  noch 
reichlich  unzersetztes  Pikrotoxin  isolirt.    (58,  1884  No.  46.  p.  738» 
No.  47.  p.  745.) 

San  tonin. 

Die  Frage  nach  dem  Schicksal  desSantonins  im  Thierorganis- 
mus  war  angesichts  der  Thatsache,  dass  nach  Santoningenuss  im 
Harn  ein  in  seinen  Reactionen  der  Chrysophansäure  ähnlicher 
Körper  auftritt,  um  so  mehr  von  Interesse,  als  bei  der  Schwer- 
löslichkeit desselben  gelegentlich  die  Vermuthung  ausgesprochen 
wurde,  das  San  tonin  werde  beim  Durchgang  durch  den  Darm- 
tractus  überhaupt  nicht  oder  doch  nur  sehr  unvollständig  resor- 
birt.  A.  Neumann  hat  auf  Veranlassung  von  G.  Dragendorff 
die  Bearbeitung  des  forensisch  -  chemischen  Nachweises  des  San- 
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tonins  unternommen.  Zar  Isolirung  desselben  aus  Mischungen  etc. 
kamen  zwei  Methoden  in  Anwendung:  1)  Die  auf  Santonin  zu 
untersuchende  Substanz  wird  event.  mit  Wasser  zu  einem  dünnen 
Brei  gebracht,  mit  Natronlauge  bis  zur  deutlich  alkalischen  Re- 
action  versetzt  und  die  Mischung  einige  Stunden  lang  bei  30  ^ 
digerirt.  Darauf  wird  der  Brei  mit  der  dreifachen  Menge  96  %igen 
Alkohols  versetzt,  24  Stunden  der  Ruhe  überlassen,  colirt,  die  er- 
haltene Flüssigkeit  durch  Destillation  vom  Weingeist  befreit  und 
der  wässerige  Destillationsrückstand  mit  Benzin  ausgeschüttelt. 
Letzteres  nimmt  nur  verunreinigende  Substanzen  aus  dem  Auszug 
fort;  das  Santonin  wird  erst  durch  Benzin-  oder  Chloroform-Aus- 
schüttelung  erhalten,  nachdem  die  gereinigten  Auszüge  mit  Salz- 
säure übersättigt  worden.  2)  Die  zweite  Methode  lässt  die  san- 
toninhaltige  Mischung  mit  einem  halben  Vol.  Kalkmilch  mischen 
und  einige  Stunden  lang  auf  dem  Wasserbade  erwärmen.  Darauf 
wird  colirt,  mit  Benzin  ausgeschüttelt,  nach  dem  Abtrennen  der 
wässerigen  Flüssigkeit  vom  Benzin  erstere  mit  Salzsäure  ange- 
säuert und  dann  das  Santonin  mit  Benzin  oder  Chloroform  aus- 
geschüttelt. Allerdings  ist  es  unbequem,  dass  zuerst  die  Benzin- 
resp.  Chloroformausschüttelungen  stark  gelatinirt  erhalten  werden, 
indessen  gelingt  es  doch  dadurch,  dass  man  gut  absetzen,  dann 
auf  dem  bedeckten  Filter  zuerst  das  Wasser  möglichst  abtropfen 
lässt  und  endlich  auf  dem  Filter  die  Gallerte  mit  dem  Glas- 
stäbchen zerdrückt,  die  Ausschüttelung  völlig  klar  und  dünn- 
flüssig zu  erlangen.  Bei  der  Untersuchung  von  Harn  konnte  das 
erste  Verfahren  derart  gekürzt  werden,  dass  man  zuerst  die 
santoninhaltige  Flüssigkeit  mit  Natronlauge  alkalisch  machte  und 
mit  Benzin  ausschüttelte,  dann  aber  dieselbe  wieder  ansäuerte 
und  nun  das  Santonin  durch  Benzin  oder  Chloroform  isolirte, 
oder  auch  wohl  den  Harn  direct  mit  Salzsäure  versetzte  und  das 
Alkalo'id  ausschüttelte.  Aus  100  cc  Mischung  sind  0,01  g  San- 
tonin so  noch  in  der  zur  Anstellung  der  Specialreactionen  erfor- 
derlichen Menge  zu  isoliren.  Bei  Mischungen  von  100  cc  Speise- 
brei mit  0,01  g  Santonin  gab  die  zweite  Methode  befriedigende 
Resultate.  Bei  Mischungen  von  Blut  mit  Santonin  wurde  die 
zweite  Methode  so  geändert,  dass  man  nach  5stündigem  Er- 
wärmen von  2  Raumth.  Blut  mit  1  Raumth.  Kalkmilch  die  dick- 
liche Masse  mit  dem  Sfachen  Vol.  96  %igen  Alkohols  mischte, 
nach  246tündigem  Stehen  filtrirte,  den  Alkohol  abdunstete,  und 
dann  die  Ausschüttelungen,  wie  oben  angegeben,  vornahm.  0,02  g 
Santonin  Hessen  sich  so  in  100  cc  Blutmischung  nachweisen.  — 
Zur  Erkennung  des  Santonins  lässt  sich  mitunter  die  Krystallform 
verwerthen.  In  Bezug  auf  die  Reaction  mit  alkoholischer  Kali- 
lauge scheint  es  zweckmässig  zu  sein,  die  für  Santonin  gehaltene 
Substanz  zunächst  1 — 2  Tage  auf  dem  Uhrglase  dem  Lichte  aus- 
zusetzen und  erst  dann  mit  alkoholischer  Kalilösung  zu  über- 
giessen;  die  Rothfarbung  wurde  dann  noch  bei  0,0005  g  beob- 
achtet. Die  Lindo'sche  Santoninprobe  wurde  in  der  Weise  modi- 
ficirt,  dass  die  auf  Santonin   zu  prüfenden  Ausschüttelungsrück- 
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stände  auf  dem  Uhrgläschen  mit  einigen  Tropfen  einer  Mischung 
von  Schwefelsäure  und  Wasser  (2  + 1)  übergössen    und  auf  einer 
kleinen  Glasflamme  bis  zum  Gelbwerden  erwärmt  werden.      Nach 
dem  Abkühlen  der  Mischung  und  Zusatz   einiger  Tropfen    sehr 
verdünnter  Eisenchloridlösung   (ca.  0,66  g  pro  millo  wasserfreies 
FeaCle  enthaltend)  zeigt  sich  in  der  Regel  eine  Trübung,  worauf 
nochmals  erhitzt   wird,    bis   eine   schön  violette  Färbung  eintritt. 
So  kann  man   mit  0,0001  g   Santonin   die  Reaction  erlangen.   — 
Bei  Katzen,  welche  nach  Eingabe  von  0;5  g  nach  einigen  Standen 
getödtet  wai*en,    war  5 — 10  Stunden  nach  Einführung  per  os  im 
Magen  noch  reichlich  Santonin  vorhanden,  nach  15  Stunden  aber 
nicht   mehr.      Das  Blut    enthielt    Spuren,    die   Leber    nor    sehr 
geringe    Spuren,    ebenso   Dünndarm    und    Duodenum,    stärkere 
Reactionen   wurden  aus  dem  Dickdarm  erhalten.     Im  Harn  ^on 
Katzen,  welchen  zwischen  0,03  g  und  0,5  g  Santonin  per  os  bei- 
gebracht war,  Hess  sich  durch  Ausschüttelung,   nicht  mit  Benzin, 
wohl  aber  durch  Chloroform  eine  Substanz  auffinden,  welche  sich 
gegen   alkoholische   Kalilösung  wie  Santonin   verhielt,    aber  ab- 
weichend  von  letzterem  auch  schon   durch  wässerige  Kali-  oder 
Natronlauge  mit  rother  Farbe  aufgenommen  wurde.     Die  Lindo*- 
sche  Reaction  war  nicht  zu  erbalten.    Es  ist  hier  ein  Zorsetznngs- 
product  zu  vermuthen,  welches  höchstens  noch  mit  Sparen  un- 
veränderten  Santonins  gemengt  und  identisch   ist  mit  der  Sub- 
stanz,   welche  schon  bei  blossem   Zusatz   von  Natronlauge  zum 
Santoninharn    die    bekannte    Rothfärbung    bedingt.      Die   festen 
Faecalmassen  gestatteten    gleichfalls  den   Nachweis    einer  durch 
Chloroformausschüttelung  zu  erlangenden  Substanz,  welche  schon 
an  und  für  sich  rosa  erscheint,  auch  dem  Chloroform  die  gleiche 
Färbung  ertheilt.     Der  Umstand,    dass  bei  den  früher  erwähnten 
Versuchen  im  Dünndarm  in  der  Regel  kein  oder  nur  Spuren  von 
Santonin  nachweisbar  waren,   auch  dann,    wenn  der  Magen  noch 
reichlich  von  letzterem  enthielt,  dass  ferner  im  Dickdarm  und  in 
den   Faeces   eine   Substanz  nachweisbar   war,    welche  jedenfalls 
ein  Zersetzungsproduct  des  Santonins  sein  muss,  stimmt  nicht  zu 
der   Anschauung,    dass    dasselbe    uuzersetzt    den    Darm    passirt 
Diese  Resultate  sind   nur  verständlich,    wenn  man  annimmt,  das 
Santonin    werde    schon   vom  Magen  und  Duodenum  aus  resorbirt 
und  es  werde  —  wahrscheinlich  nach  einer  Spaltung  im  Blute  — 
eines  der  entstehenden  Zersetzungsproducte  durch  den  Harn,  das 
andere    durch    die    Darmschleimhaut    abgeschieden.      Angestellte 
Versuche  in   dieser  Richtung   lassen  auch  die  Anschauung  wahr- 
scheinlich erscheinen,   dass  das  in  den  Darm  abgeschiedene  Zer- 
setzungsproduct  gegen  Spulwürmer    wirke.     Versuche  mit  künst- 
lichem Magensaft,    Galle  und  Pankreassecret  ergaben,  dass  San- 
tonin  gut  diflfundirt.    Entgegen  der  Ansicht  Lewin's,  welcher  an* 
nimmt,    dass  bei  Gegenwart  von  Ricinusöl    vom  Magen  aus  keine 
Resorption  stattfindet  und  deshalb  es  rathsam  sei,    Santonin  mit 
Ricinusöl   zu   combiniren,    damit    ersteres    in    möglichst    grosser 
Menge  in  den  Darm  gelange,  beweisen  die  verschiedenen  Versuche, 
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dass  auch  in  solchen  Mischangen  Santonin  resorbirt  werden 
kann.  —  Dem  Fäulnissprocess  widersteht  Santonin  in  Mischungen 
und  Organen  nur  kurze  Zeit,  so  dass  es  kaum  länger  als  1 — 2 
"Wochen  lang  in  der  Leiche  nachweisbar  sein  dürfte.  (58,  1884. 
No.  47.  p,  747.) 

Von  einer  Santoninvergiftung  bei  einem  öjährigen  Mädchen 
berichtet  Ueimbeck:  Dasselbe  bekam  2  Pastillen  mit  angeblich 
je  0,03  g  Santoningehalt.  Entweder  lag  hier  eine  Idiosynkrasie 
gegen  Santonin  vor,  oder  der  Gehalt  der  Pastillen  an  diesem  war 
grösser,  kurz,  das  Mädchen  sah  nach  IVs  Stunden  alles  gelb  und 
grün,  wurde  unruhig,  hat  erbrochen  und  selbst  ein  im  Ganzen 
zwar  sehr  unruhiger  Schlaf  vermochte  sie  nicht  zu  erquicken. 
Man  reichte  dem  Mädchen  Milch,  diese  erbrach  es  und  verfiel  in 
einen  soporösen  Zustand.  Nachmittags  wurde  sie  ganz  bewusstlos. 
Es  wurden  Eisumschläge  gemacht,  doch  diese  halfen  nicht;  am 
zweiten  Abend  endlich  nach  Auflegen  eines  grossen  Vesicators 
und  Verabreichen  von  0,4  g  Calomel  innerlich  besserte  sich  der 
Zustand  und  das  Mädchen  genas.  Der  Fall  lehrt,  wie  sorgfältig 
mau  bei  Anfeiligung  der  Santoninzeltchen  verfahren  soll.  (Norsk 
Magazin  for  Lägeväsen  (3)  XIV.  p.  38;  44,  1884.  No.  35.  p.581; 
15,  1884.  No.  33.  p.  388.) 

Ein  neues  Vergiftungssymptom  des  Santonins  hat  Dunoyer 
beobachtet  Ein  20jähriges  Mädchen  hatte  2  Wurmhütchen  mit 
zusammen  0,05  g  Gehalt  zu  sich  genommen  und  bot  nach  wenigen 
Stunden  das  Bild  der  Aphasie.  Sie  konnte  nämlich  auf  alle 
Fragen,  deren  Sinn  sie  wohl  verstand,  nur  das  eine  Wort  „mais 
(aber)'^  erwidern,  während  ihr  das  Vermögen,  irgend  ein  anderes 
Wort  auszusprechen,  verloren  gegangen  war.  Erst  allmälig  trat 
Besserung  ein.  Die  Erinnerung  an  die  ihr  vorgelegten  Fragen, 
die  sie  während  ihrer  Aphasie  verstanden  hatte,  war  ihr  wohl 
gegenwärtig.  Erstaunlich  ist  in  diesem  Falle,  dass  eine  für  einen 
Erwachsenen  geringe  Dosis  Santonin  eine  so  schwere,  wenn  auch 
vorübergehende  Erkrankung  im  Bereiche  eines  Gehirnabschnittes 
(der  berühmte  Forscher  Broca  hat  schon  vor  Jahrzehnten  ge- 
funden, dass  die  dritte  linke  Hirnwindung  bei  Aphasie  afficirt  ist) 
erzeugt.  (Gaz.  hebd.  de  med.  et  de  chir.  1884.  No.  39.  p.  645; 
44,  1884.  No.  45.  p.  757.) 

Ueber  die  Wirkung  und  Anwendung  des  Santonins  von  L. 
Lewin.  (15,  1883.  No.  13.  p.  144;  44,  'l883.  p.  223;  52,  1883. 
No.  27.  p.  256.) 

Thevetin. 

Das  Thevetin  f  das  Glykosid  von  Thevetia  nerifolia  (siehe 
p.  173),  tödtet  nach  Blias  in  einer  Dosis  von  0,1  g  eine  Katze 
in  25  Minuten.    (44,  1883.  No.  8.  p.  275;  58,  XXII.  p.  155.) 

Papayotin. 

Ueber  Anwendung  und  Wirkungsweise  des  Papayotins  siehe 
p.  116;    weitere  Mittheilungen  finden  sich  Berlin,  klin.  Wochen- 
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sehr.  1883.No.52;  59, 1884.  No.  llii.53;  59, 1884.  Handelsbl. No.  10; 
Handelsber.  von  Gehe  &  Co.,  April  1884;  15,  1884.  No.  18.  p.214. 
Das  Papayotin  zeigt,  wie  Rossbach  mittheilt,  nach  Dar- 
reichung von  2 — 5  g  per  os  keine  abnorme  Erscheinung,  während 
es  ins  Blut  eingespritzt,  stark  giftig  wirkt  (Zeitschr.  f.  kl. 
Med.  VL  6.) 


2.    Gemische. 

a.    Aus  dem  Pflanzenreich. 

Fungi. 

Seeale  cornutum.  Eine  Ergotismusepidemie  ist  im  Jahre  1883 
in  Oberhessen  aufgetreten  und  umfasste  nach  ärztlichen  Schätzungen 
500  Fälle.  Das  Mutterkorn  fand  sich  in  Koggen  und  Gerste  und 
betrug  der  Gehalt  desselben  im  Mehl  ca.  2  ^/o.  Als  besonders 
charakteristisches  Symptom  erschien  nach  dem  Genüsse  solchen 
Brotes  das  Eriebelgefühl ,  gewöhnlich  an  Händen  und  Füssen 
localisirt,  zuweilen  über  den  ganzen  Körper  verbreitet.  Je  nach 
dem  Kräftezustand  des  betreffenden  Individuums  traten  nach  und 
nach  mehr  oder  minder  schwere  Krankheitserscheinungen  hinzu. 
(15,  1883.  No.  40.  p.  465.) 

Zur  Ergotismusepidemie  im  Breslauer  Regierungsbezirke  macht 
Tuczek  den  Vorschlag,  in  den  mit  Mutterkorn  befallenen  Gegenden 
dasselbe  den  Bauern  gegen  gute  Bezahlung  abzukaufen.  (Deutsche 
med.  Wochenschrift  X.  1884.  p.  797.) 

Von  einer  Ergotinvergiftung  berichtet  Ross.  Eine  Frau  nahm, 
um  eine  Abortion  herbeizuführen,  Ol.  Tanaceti,  Pulegii,  Sabinae 
und  eine  sehr  grosse  Menge  von  flüssigem  Muttorkornextract. 
Dieses  führte  eine  acute  Vergiftung  herbei,  so  dass  alle  äuge* 
wandten  Gegenmittel  nichts  mehr  halfen.    (44,  1884.  No.  19.  p.  320.) 

In  der  Petersb.  med.  Wochenschr.  1884.  N.  Folge  L  p.  105 
wird  von  drei  Vergiftungen  in  Folge  eines  vermuthlich  sphacelin- 
säurehaltigen  Mutterkornpräparates  berichtet. 

Scheffer  berichtet  über  einen  Fall  von  Ergotinvergiftung  in 
Gaz.  med.  de  Strassburg  1884.  p.  130.  Siehe  auch  R.  Kobert  p.44. 

üeber  die  Gemeingefährlichkeit  der  essbaren  Morchel  liegen 
Auslassungen  von  Ponfick  vor.  Am  intensivsten  sind  die  Ver- 
giftungserscheinungen nach  dem  Genüsse  roher  Morcheln.  Bereits 
im  Laufe  des  ersten  Tages  tritt  ein  prägnanter  Icterus  auf.  Bei 
tiefer  Störung  des  Allgemeinzustandes  kann  schon  in  der  7.  Stunde 
Hämoglobinurie  auftreten,  während  ein  beinahe  schwarzer  Harn 
sofort  auftritt.  Die  Blutveränderung  beginnt  einige  Stunden  nach 
der  Mahlzeit  mit  fleck-  und  tüpfelweiser  Verblassung  des  Leibes 
der  rothen  Elemente.  In  den  schwersten  Fällen  wird  das  Blut  dick 
und  theerartig,  dabei  mattroth.  Erbrechen,  Schwäche  und  Apathie 
folgen  der  Mahlzeit  fast  unmittelbar ;  ersteres  hält  bis  zum  Ende 
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an.  Die  Abgeschlagenheit  geht  schliesslich  in  einen  somnolenz- 
ähnlichen  Zustand  über.  In  der  Leiche  ist  eine  beträchtliche 
Anschwellung  der  Milz  in  Folge  der  Anhäufung  eines  Theiles  der 
theils  zerbröckelten,  theils  mehr  oder  weniger  ausgelaugten  rothen 
Zellen,  analoge  Betheiligung  des  Knochenmarks,  schwere  Nephritis 
diffusa,  bedingt  durch  hämoglobinhaltige  Exsudationen  in  das 
Lumen  der  Harnkanälchen ,  charakteristisch.  Verf.  sieht  in  der 
relativen  oder  absoluten  Unfähigkeit  des  Organismus  zur  Excretion 
der  normalen  Auswurfstoffe  im  Verein  mit  der  plötzlichen  Be- 
raubung des  Blutes  an  seinen  werthvoUen  Bestandtheilen  den 
Grund  für  die  Schwere  der  Vergiftungssymptome.  Das  Decoct 
wirkt  in  ähnlicher  Weise  und  Richtung,  aber  weit  intensiver  als 
der  ganze  Morchelschwamm,  während  die  heissen  Traber  un- 
schädlich zu  sein  scheinen.  Kaltes  Wasser  ist  nicht  oder  nur 
höchst  unbedeutend  im  Stande,  das  fragliche  Princip  aus  der 
unversehrten  Schwammsubstanz  zu  extrahiren,  wohl  aber  aus  den 
zerkleinerten  Schwämmen.  Jedenfalls  scheinen  aber  die  ge- 
waschenen Pilze  einen  Theil  ihrer  Schädlichkeit  eingebüsst  zu 
haben.  Von  grösserer  Bedeutung  ist  das  wiederholte  üebergiessen 
mit  heissem  Wasser.  Immer  kommt  den  heiss  gewaschenen  Mor- 
cheln eine  wesentlich  verminderte  Leistungsfähigkeit  zu.  In  den 
getrockneten  Morcheln  findet  sich  kein  kräftig  wirksamer  Stoff 
mehr.  Nur  innerhalb  der  ersten  14  Tage  sind  jüngere  Stücke 
noch  immer  gefährlich.  Nach  einem  ganzen  Jahr  ist  sogar  das 
sonst  nothwendige  Aufsieden  nicht  mehr  erforderlich.  (Viertelj. 
f.  ger.  Med.  38.  Bd.  p.  386.) 

um  den  Champignons  aas  giftige  Princip  zu  benehmen,  em- 
pfiehlt Sicard,  diese  während  einer  Stunde  mit  einer  Lösung 
von  Kochsalz  100 :  1000  Wasser,  oder  von  2  Esslöffel  Essig  in 
1  Liter  Wasser  zu  kochen.  Unter  anderen  widerspricht  der 
Verf.  der  weitverbreiteten  Ansicht,  dass  die  giftigen  Eigenschaften 
der  Pilze  durch  eine  Berührung  mit  einem  Silberlöffel,  der  sich 
dabei  schwärzen  soll,  erkannt  werden  können.  (30,  8.  483;  44, 
1884.  No.  1.  p.  11.) 

üeber  Vergiftungen  mit  Pilzen  in  Schlesien  heriGhtet  Schröter. 
Von  28  Vergiftungen  verliefen  14  tödtlich.  Die  Pilze,  welche  den 
Tod  verursachten,  waren,  so  weit  es  sich  nachweisen  Hess:  Amanita 
phalloides,  Amanita  mtiscaria,  Chyromitra  esculenta  und  Scleroderma. 
(44,  1883.  No.  33.  p.  698.) 

G.  Dupetit  stellte  mit  verschiedenen,  als  nicht  giftig  be- 
kannten Schwämmen,  besonders  mit  Boletus  edulis,  Amanita  caesarea 
und  Agaricus  campesfris  Versuche  an.  Den  frischen  Saft  dieser 
verschiedenen  Schwämme  kann  man,  sogar  in  sehr  starker  Dosis, 
in  die  Verdauungswege  von  Meerschweinchen  einführen,  ohne  dass 
es  den  Thieren  schadet,  dagegen  wirkt  dieser  Saft  stets  giftig, 
wenn  man  ihn  als  subcutane  Injectionen  anwendet.  Gultivirter 
Agaricus  zeigte  sich  bedeutend  weniger  wirksam.  Der  Tod  wird 
hierbei  nicht  durch  Microben  verursacht,  die  sehr  leicht  in  diese, 
bald  nach  ihrer  Extraction   sehr  stark   veränderlichen  Säfte  ein- 
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dringen,  sondern  durch  einen  giftigen  Stoff,  der  in  Aether,  Chloro- 
form, Schwefelkohlenstoff,  sowie  Aethyl-  und  Methylalkohol  un- 
löslich ist.  Er  kann  durch  Zusatz  von  Alkohol,  Tannin  oder 
Bleiessig  fast  vollständig  aus  dem  Safte  ausgefällt  werden.  Seine 
chemischen  Eigenschaften  haben  eine  gewisse  Aehnlichkeit  mit 
denen  der  löslichen  Fermente  und  nicht  mit  jenen  der  bekannten 
Alkaloide.  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  eine  Temperatur  iron 
100^  die  Schädlichkeit  des  Saftes  voUstäudig  vernichtet.  Somit 
ist  der  Genuss  von  essbaren  Schwämmen  in  gekochtem  Zustande 
ganz  gefahrlos.  (Repertoire  de  Pharmacie.  Tome  11.  p.  125; 
Comptes  rendus  95.  1367;  8,  (3)  XXL  p.  462;  15,  1883.  p.  225; 
59,  1883.  p.  165.) 

Apooyneae. 

Das  Extrad  von  Ouachainaca  empfiehlt  sich  nach  Schippor 
als  Substitut  für  Curare,  dessen  Wirkungen  es  zeigen  soll  ohne 
dessen  Gefahren  bei  der  Anwendung,  ganz  besonders  ohne  auf 
die  Respiration smuskeln  einzuwirken.  Angewendet  wird  das  Ex- 
tract  aus  der  Rinde;  10  mg  davon  einem  Manne  subcutan  injicirt 
bewirkten  lokal  ein  leichtes  Oedem,  als  allgemeine  Symptome 
einen  anfangs  leichten,  dann  tiefen  Schlaf  von  2V» — 3  Stunden 
ohne  weitere  Nachwirkungen  nebst  schwacher  spasmodischer  Con- 
traction  der  Muskeln,  ohne  dass  jedoch  Respiration  und  Circn- 
lation  irgendwie  beeinäusst  wurden.  (4,  1884.  p.  12;  8,  (3)  XXII. 
p.  242.) 

CompositAe. 

Grindelia  robusta.  Das  Extract  dieses  schon  auf  p.  190 
beschriebenen  Krautes  will  man  bei  Excoriationen  und  Ver- 
schwärungen  der  Haut,  bei  Insecten-,  Reptilien-  und  Schlangen- 
bissen, bei  Entzündungen  der  Schleimhäute  des  Auges  und  der 
Genitalien ,  bei  Nierenkrankheiten  u.  s.  w.  mit  entschiedenem 
Vortheil  angewendet  haben. 

Orindelia  squarrosa,  deren  Blätter  nach  Holmes  (Pharm. 
Journ.  VIII.  p.  787)  schmal  lanzettlich,  in  der  oberen  Hälfte 
breiter  und  gegen  die  Basis  zusammengezogen  und  hersformig 
sind,  untersuchte  J.  H.  Bound  auf  ihre  Wirkung.  Er  bereitete 
eine  Tinctur  von  8  Unzen  Blättern  auf  eine  Pinte  78^  Alkohol 
und  nahm  Abends  7  Uhr  einen  Theelöffel  voll  und  eine  halbe 
Stunde  darauf  einen  zweiten  Theelöffel.  Alsbald  war  sein  Kopf 
eingenommen,  sein  linkes  Auge  und  das  rechte  Kniegelenk  begann 
zu  schmerzen,  ganz  wie  bei  acutem  Rheumatismus.  Dennoch 
nahm  er  einen  dritten  Theelöffel.  Die  Augenschmerzon  ^rreiebten 
die  höchste  Intensität,  die  Pupille  erweiterte  sich.  Nach  zwei 
Stunden  wurde  auch  das  rechte  Auge  afficirt,  Schmerzhaftigkeit 
in  der  Region  der  Leber  and  Milz  kam  hinzu,  so  dass  der  Ex- 
perimentator keinen    Augenblick   still   liegen    konnte.     Die   Re* 
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spiration  war  gehemmt  und  hinderte  den  Schlaf.  Es  wurden  als 
Gegenmittel  Tinct.  opii  oamph.  und  Gompressen  auf  Kopf  und 
Unterleib  angewendet,  die  Schmerzen  wichen  erst  nach  drei 
Tagen.    (15,  1883.  No.  19.  pp.  219—221.) 


Cruciferae. 

Sinapis  nigra.  0.  Wolckenhaar  macht  Mittheilungen  über 
Vergiftung  von  Hühnern  durch  schwarzen  Senfsamen  (in  Folge 
Bildung  von  ätherischem  Senfol)    (41,  1884.  p.  6.) 


Corarieaceae. 

Coriaria  ruscifolia.  lieber  das  Tukt-Oift  von  Neuseeland 
bringt  T.  Hostwick  einen  Artikel,  welcher  namentlich  die 
Immunität  der  Schafe  gegen  dasselbe  und  die  Verwendbarkeit 
dieser  Thiere  zur  Ausrottung  der  Pflanze  hervorhebt.  Ueber  die 
Giftpflanze,  Coriaria  ruscifolia,  welche  einem  nach  Art  desPikro- 
toxins  wirkenden  Gifte  ihre  Activität  verdankt,  finden  sich  aus- 
führliche Mittheilungen  von  Th.  Husemann  (N.  Jahrb.  für  Pharm. 
XXX.  Nov.-Dec).    (39,  (3)  1884.  p.  22;  59,  1884.  No.  68.) 


Cueurbitaceae. 

Bryonia  dioica.  Ueber  die  Vergiftung  eines  4jährigen  Kindes 
durch  die  Beeren  berichtet  das  British  medic.  Journal.  Die  Be- 
handlung bestand  in  einem  Emeticum  von  1,2  Ipecacuanha  und 
C,6  Ziaksulfat;  warmen  Umschlägen  auf  den  Leib  und  einem 
Infusum  Sennae.    (15,  1884.  No.  8.  p.  86.) 


Dioscoreae. 

Tamus  communis.  Ueber  eine  Vergiftung  mit  dm  Beeren 
des  gemeinen  Schmeerwurzes  berichtet  U.  Coutagne.  Ein  27 
Monate  altes  Kind  war  an  Kolik  und  Erbrechen  gestorben.  Die 
Eingeweide  enthielten  eine  beträchtliche  Menge  von  Beerenkörnem 
dieser  Pflanze.  Dieselben  sind  denen  der  Bryonia  alba  ähnlich, 
doch  sind  deren  Kömer  kugelförmiger,  härter  und  von  lichterer 
Färbung.  Verf.  stellte,  um  die  Toxicität  zu  beweisen,  einige  Ver« 
suche  mit  den  Beeren  des .  Schmeerwurzes  an,  zu  welchem  Zwecke 
der  Beerensaft  und  die  aus  den  Beeren  zubereitete  alkoholische 
Tinctur  unter  die  Haut  von  Fröschen  und  anderen  kleinen  Thieren 
injicirt  wurde,  was  bei  diesen  sehr  heftige  Lähmungserscheinungen 
und  Zuckungen  bewirkte.    (44,  1884.  No.  52.  p.  876.) 
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Hydropbyllaceae. 

Vergiftung  mit  dem  Extract  von  Eriodyction  ccdiforn.  (siehe 
p.  159).  Eine  Frau  hatte  zwei  bis  drei  Drachmen  desselben  auf 
einmal  genommen.  Am  Morgen  wurde  sie  bewnsstlos,  ohne 
Athem  und  Puls  auf  dem  Boden  liegend  aufgefunden,  durch 
Erregungsmittel  aber  bald  wieder  hergestellt.  (15,  1883.  No.  19. 
p.  217.) 

Lythraceae. 

Punica  Granatum  L.  Ueber  die  Wirkunasweise  der  Granat^ 
wurzelrinde  von  J.  Kamnitzer  (15,  1884.  No.  34.  p.  401;  44, 
1884.  No.  39.  p.  645.) 

Ueber  das  Pelletierin  von  W.  v.  Schröder.  (Archiv  f.  exp. 
Path.  u.  Pharmak.  XVIII.  p.  381.) 


Lobeliaceae. 

Lohelia  inflata.     Auf  die   Giftigkeit  der  Fölia  Lobeliae  wird 
hingewiesen.    (The  Lancet  1884.  I.  p.  265.) 


Magnoliaceae. 

üeber  eine  Vergiftung  mit  Stemanis,  hervorgerufen  durch 
Beimischung  von  giftigem  Sternanis  (Illicium  religiosum)  berichtet 
Falk.  Der  Sternanis  war  von  einem  Drogisten  bezogen  und  (die 
Dosis  konnte  nicht  genau  festgestellt  werden)  einigen  Kindern 
verabreicht.  Bald  hernach  erkrankten  dieselben  unter  Krämpfen 
und  Erbrechen,  wurden  aber  bei  anscheinend  expectativer  ärzt- 
licher Behandlung  wieder  hergestellt.  Falk  hält  dafür,  um  ahn« 
liehe  Vorfalle  zu  verhüten,  dass  die  Behörden  öffentlich  vor  der 
Verwendung  des  nicht  mehr  of&cinellen  Gewächses  das  Publikum 
warneu.    (Viertelj.  d.  ger.  Med.  38.  p.  357.) 


Orchideae. 

VanUla  planifolia.  Giftige  VaniUe,  die  auf  Rennion  an  den 
Stämmen  von  Jatropha  Curcas  gezogen  wurde  und  sich  von  dem 
Milchsafte  dieser  giftigen  Euphorbiacee  ernährt,  beobachtete 
Jaillet.  Der  Verf.  erklärt  daraus  die  giftige  Wirkung  manchen 
Vanilleeises.    (44,  1883.  No.  35.  p.  742.^ 

Vanillismus  nennt  Layet  die  Krankneitserscheinungen,  welche 
er  an  den,  mit  dem  Sortiren  der  Vanilleschoten  in  den  Magazinen 
von  Bordeaux  beschäftigten  Arbeitern  beobachtet  hat.  Zuerst 
entsteht  Jucken  im  Gesicht  und  Händen,  neben  dem  lebhaften 
Gefühl  des  Brennens.  Die  Haut  wird  roth,  schwillt  an  und 
schuppt  sich  nach  einigen  Tagen  ab.    Oft  sind  diese  Erscheinungen 
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begleitet  von  dem  Gefühl  allgemeiner  Unbehaglichkeit,  Schwindel, 
Steifheit  und  Muskelschmerzcn.  —  Die  Hauterscheinungen  werden 
durch  einen  Acarus  hervorgerufen,  welcher  in  der  Form  eines 
kleinen  weissen  rundlichen  Körpers  durch  blosse  Berührung  jene 
Erscheinung  hervorruft.  Die  geschilderten  nervösen  Erscheinungen 
glaubt  Verf.  der  Einwirkung  des  öligen  Saftes  zuschreiben  zu 
müssen,  welcher  die  Körper  im  Innern  der  Hülse  einhüllt.  (15, 
1884.  No.  8.  p.  86;  8,  (3)  XXII.  p.  238;  Viertelj.  d.  ger.  Med. 
1884.  41.  Bd.  p.  167.) 


Päpilionaceae. 

Piscidia  erythrina.  Mit  dem  Extract  von  Cortez  Piscidiae 
Erythrinae  (siehe  p.  264)  hat  J.  Ott,  wie  J.  Mo  eller  mittheilt, 
eine  grössere  Reihe  exacter  physiologischer  Versuche  an  Kaninchen 
und  Fröschen  angestellt.  Die  Resultate  derselben  fasst  er  in 
folgende  Sätze  zusammen :  1)  Es  ist  ein  Narkoticum  für  höher  und 
niedriger  organisirte  Thiore.  2)  Es  erweitert  die  Pupille.  3)  Der 
Steigerung  der  Respiration  folgt  eine  plötzliche  Verlangsamung 
derselben.  4)  Es  ruft  Salivation  und  profuse  Diaphorese  hervor. 
5)  Es  hemmt  die  Herzthätigkeit,  hat  geringen  Einfluss  auf  die 
lemperatur,  ruft  allgemeine  Paralyse  und  endlich  den  Tod  durch 
Asphyxie  hervor. 

Auch  ein  Vergiftungsfaü  ist  bekannt  geworden.  Eine  ältere 
Frau  nahm  gegen  Migräne  einen  Theelöffel  voll  des  Extractes  in 
Wasser  und  wiederholte  die  Dosis,  da  die  erste  erbrochen  wurde. 
20  Minuten  später  traten  allgemeine  Muskelkrämpfe  ein,  welche 
mit  geringen  Unterbrechungen  eine  Stunde  andauerten,  und  eine 
Paralyse  des  Zwerchfelles,  die  an  sechs  Stunden  währte.  Die 
Erholung  war  vollständig.    (15,  1883.  No.  50.  p.  569.) 

Nach  J.  B.  Andrews  ist  die  hypnotische  Wirkung  ganz  un- 
sicher und  tritt  nur  nach  sehr  grossen  Dosen  auf,  welche  Brechen 
erregen.    (Americ.  Joum.  of  insanity  1884.  p.  199.) 

Während  nach  Mittheilungen  in  Centralbl.  f.  klin.  Med.  V. 
1884.  p.  237;  The  therap.  Gaz.  VIII.  p.  62;  Berl.  klin.  Wochen- 
schr.  1883.  23;  15,  1883.  No.  33  und  an  anderen  Stellen  die  mit 
diesem  Extracte  angestellten  klinischen  Versuche  sehr  zufrieden- 
stellende Resultate  ergaben  und  dasselbe  gegen  Schlaflosigkeit  in 
einer  Dosirung  von  0,25 — 0,5  g  gute  Dienste  ohne  irgendwelche 
unangenehme  Nebenwirkungen  leistete,  ergaben  zahlreiche  von 
Berg  er  mit  verschiedenen  Präparaten  (Fluidextract  von  Parke, 
Davis  &>  Ck).,  von  Gehe  und  zwei  trockenen  Extracten)  angestellte 
Versuche  ein  völlig  negatives  Resultat.  Dosen  von  0,5  —  1  g 
blieben  ohne  jede  hypnotische  Wirkung.  Erweiterung  der  Pupille, 
Speichelfluss  und  Schweiss  wurden  nicht  beobachtet.  Die  Puls- 
frequenz bot  ein  wechselndes  Verhalten,  am  häufigsten  zeigte 
sich  eine  Abnahme  derselben  um  4—8  Schläge.  Die  Respiration 
war  bald   vermehrt,  bald  vermindert,   beides  nur  in  massigem 


1174  Papilionaoeae. 

Grade.  Die  Temperatur  blieb  unverändert.  (Bresl.  ärztl.  Zeit- 
sehr.  1884.  VI.  No.  2.  p.  17;  15,  1884.  No.25.) 

Zu  gleichen  Resultaten  gelangten  J.  Harley  (Therap.  Gas. 
Vin.  1884.  p.  162)  und  auch  &  Robert  (Fortsch.  der  Pharmaoo- 
tberapie  1884.  p.  65.) 

Abrus  precatarius,  Jequirity.  Wie  schon  p.  266  erwähnt, 
sind  die  Jequirity-Samen  in  die  Augenheilkunde  durch  L.  de 
Wecker  und  Moura  Brazil  eingeführt.  Beide  Autoren  be- 
richten über  die  Wirkung  der  Samen,  dass  Jequirity-Infnsnm  ausser- 
lieh  angewendet,  eioe  eiternde  Ophthalmie  von  croupöser  Natar 
hervorruft,  deren  Intensität  durch  Stärke  des  Infusums  und  Zahl 
der  Anwendungen  regulirt  werden  kann;  dass  für  die  Cornea 
während  der  Jequirity- Ophthalmie  eine  Gefahr  nicht  yorhanden 
ist,  dass  dagegen,  und  darin  liegt  der  Schwerpunct,  die  durch 
Jequirity  hervorgerufene  Ophthalmie  Granulationen  sehr  rasch 
zur  Heilung  bringt  Angewendet  wird  Jequirity  von  genannten 
Autoren  als  kalt  bereitetes  Infusum.  Ein  Alkaloid  konnte  nidit 
nachgewiesen  werden.  (New  Remed.  1883.  p.  163;  8,  (3)  XXI. 
p.  697;  59,  1883.  No.  70.  p.  562;  15,  1883.  No.  12.  p.  145.) 

H.  Sattler  hat  den  Jequirity-Aufguss  näher  untersucht  und  die 
Thatsache,  dass  derselbe  eine  heftige  Entzündung  verursacht,  mit  der 
Annahme  zu  erklären  versucht,  dass  ein  in  der  Luft  vorhandener 
Bacillus  in  jenem  Aufguss  pathogene  Eigenschaften  annehme  und 
als  hauptsächliches  Moment  des  ganzen  Effectes  der  Jequirity- 
An Wendung  betrachtet  werden  könne.  Nach  den  Untersuchungen 
von  Klein  ist  dem  jedoch  nicht  so;  denn  er  bewies,  dass  dieser 
Bacillus  an  und  für  sich  unfähig  ist,  Ophthalmie  hervorzurufen 
und  dass,  wenn  solche  durch  Jequirity -Aufguss  erzeugt  wurde, 
in  dem  Eiterungsproduct  in  einzelnen  Fällen  der  Bacillus  auch 
fehlen  kann.  Dem  Jequirity -Aufguss  wird  seine  l'^ähigkeit, 
Ophthalmie  zu  veranlassen,  genommen  durch  kurz  dauernde 
geringe  Erwärmung;  welche  zur  Tödtung  des  Bacillus  völlig 
unzureichend  wäre,  und  wenn  man  dann  in  der  so  durch  Er- 
wärmen wirkungslos  gemachten  Jequirityflüssigkeit  oder  etwa 
auch  in  Peptonlösung  den  Jequiritybacillus  cultivirt,  so  lässt  sich 
mit  ihm  jene  Ophthalmie  ebensowenig  hervorrufen.  Das  wirksame 
Princip  im  Jequirity  kann  hiemach  jeuer  Bacillus  nicht  sein,  es 
wird  vielmehr  als  verwandt  mit  dem  Pepsinferment  ausgesprochen 
werden  müssen,  welches  letztere  ja  auch  beim  Erwärmen  seine 
Wirkung  verliert.  Diese  Ansicht  wird  bestätigt  durch  Versuche 
von  Benson,  welcher  constatirte,  dass  die  Wirkung  des  Jeqnirity- 
infttsums  durch  Fehlen,  Erscheinen,  Entwickelungsstadium,  Zahl 
und  Wiederverschwinden  des  Bacillus  in  keiner  Weise  alterirt 
wird.    (59,  1884.  No.  36.) 

Cornil  und  Berlioz  bauten  die  Theorie  des  Jequiritybacillus 
weiter  aus,  indem  sie  einen  solchen  gezüchtet  und  seine  tödtliche 
Wirkung  bei  subcutaner  Injection  experimentell  verfolgt  zu  haben 
angaben.  Sie  lassen  denselben  nicht  aus  der  Luft,  sondern  direct 
aus  den  Samen   stammen   und  geben  femer  noch  an,    dass  eine 
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sehr  geringe  unter  die  Haut  gebrachte  Menge  des  Infueums  gegen 
später  sonst  tödtliche  Gaben  widerstandsfähig  mache,  also  eine 
Art  Pasteur'scher  Schutzimpfung  möglich  sei.    (d9,  1884.  No.  73.) 

In  der  klinischen  Wochenschr.  warnt  Yossius  dringend  vor 
dem  Gebrauch  der  Jequirity  in  der  Augenheilkunde,  da  denselben 
durchaus  nicht  der  yon  Wecker  gerühmte  heroische  Erfolg  zuzu- 
schreiben ist    (59,  1884.  No.  36.) 

Die  schon  p,  266  erwähnte  Abhandlung  von  B.  Schuchardt 
über  Jequirity  berichtet  über  die  Wirkung  desselben,  dass  die 
Samen  innerlich  augewendet  stimulirend,  Herz  und  Nieren 
reizend  wirken,  die  Samenbereitung  fördern  «ikI  Abortus  ver- 
anlassen. Ferner  macht  der  Verf.  Mittheilung  über  die  giftigen 
Eigenschaften  der  Jequirity*Samen  und  erwähnt  einer  eigenthüm- 
lidben  Vergiftungsmethode,  welche  in  Pendsohäb  gebräuchlich  ist. 
Es  werden  nämlich  Abrus^Samen,  nachdem  sie  zur  Entfernung 
der  Hülsen  in  Wasser  geweicht  sind,  24  Stunden  in  Madarmilch 
gelegt,  dann  in  einem  Mörser  zu  einer  formbaren  Masse  zusammen- 
gestoasen  und  zwischen  den  Händen  zu  einer  spitzen  Nadel  ge- 
formt und  an  der  Sonne  hart  getrocknet.  Wird  diese  Nadel  in 
die  Haut  eines  Menschen  oder  Thieres  gestossen  und  abgebrochen, 
so  tritt  der  Tod  des  Opfers  binnen  2  bis  3  Tagen  ein  und  es 
bleibt  als  einzig  sichtbares  Symptom  nur  ein  kaum  bemerkbarer 
Stich,  mit  einem  entzündeten  Ringe  um  denselben«  zurück.  (Kor- 
respondenzbl.  des  allg.  ärztl.  Vereins  von  Thüring^  1884.  No.  11; 
8,  (3)  XXn.  p.  209.) 

Schliesslich  haben  War  den  und  Waddell  eine  Abhandlung 
über  dieses  Heilmittel  veröffentlicht,  aus  welcher  zunächst  hervor- 
geht, dass  die  Samen  von  Abrus  precatorius  sich  eingenommen 
als  nichtgiftig  erweisen,  während  eine  Dosis  von  0,1  g  der  ge- 
pulverten Samen,  unter  die  Haut  von  Thieren  gebracht,  den  Tod 
derselben  innerhalb  48  Stunden  veranlasst  Was  das  etwaige 
Vorhandensein  eines  Bacillus  anbetrifft,  so  fanden  die  Verf.  in 
dem  Samen  selbst  weder  Bacillen  noch  Sporen  und  sehr  wenige 
im  Blut  der  mit  jenen  Samen  vergifteten  Thiere.  Sie  beobachteten 
im  allgemeinen,  dass  die  toxischen  Wirkungen  des  Jequiritvsamens 
in  keinem  ursächlichen  Zusammenhange  mit  dem  Vorkommen 
von  Bacillen  stünde.  —  Die  chemische  Untersuchung  der  Samen 
ergab  weder  ein  Alkalo'id,  noch  ein  Glycosid,  eine  vorhandene 
krystallinische  Säure  zeigte  sich  völlig  indifferent  gegen  den 
thierischen  Organismus.  Der  wässerige  Auszug  verlor  seine  gifti- 
gen Eigenschaften  beim  Kochen,  aber  die  trocknen  Samen  be- 
hielten dieselben  auch  bei  längerem  Erhitzen  auf  100^.  Es  gelang, 
das  giftige  Princip;  das  Abriu,  zu  isoliren,  indem  die  neiden 
Verf.  die  zerkleinerten  Samen  erst  mit  Chlorofoim  und  verdünntem 
Weingeist  von  Farbstoff  und  Fett  befreiten,  dann  durch  Percola- 
tion  mit  Wasser  erschöpften  und  das  albuminartige  Abrin  durch 
starken  Alkohol  praecipitirten.  (59,  1884.  No.  73;  8,  (3)  XXH. 
p.  939.) 

Phaseolin,    Gelegentlich  einer  gerichtlichen  Untersuchung  von 
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Leichentheilen  einer  Exhumirten,  speciell  auf  Alkaloide,  fand 
Soltsien  sowohl  nach  dem  Stas-Otto'schen  Verfahren,  wie  aach 
nach  dem  Verfahren  mit  Amylalkohol  in  dem  Mageninhalt  ein 
solches,  welches  jedoch  in  seinen  besonderen  Reactionen  keine 
Uebereinstimmung  mit  einem  der  bekannten  giftigen  erwies.  Der 
Annahme  von  dem  Vorhandensein  eines  Ptomains  stand  ein  ganz 
bestimmtes  Verhalten  der  Base  entgegen.  Im  Magen  fanden  sich 
grössere  Mengen  von  Hülsentheilen  grüner  Bohnen,  in  welchen 
Verf.  ein  Alkaloid  in  geringer  Menge  entdeckte.  Dasselbe  kry- 
stallisirt  nicht,  wohl  aber  die  Verbindung  mit  HCl.  Die  Lösung 
letzteren  Salzes  gab  die  charakteristischen  Alkalo'idreactionen  mit 
Phosphormolybdänsäure,  Goldchlorid,  Quecksilberchlorid,  Platin- 
chlorid, Jodjodkalium,  Tanninlösung  und  mit  Kaliumqueck- 
silberjodid.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  wie  in  ver- 
schiedenen Papilionaceen,  Gytisus,  Lupinus,  Spartium,  Vicia,  auch 
hier  ein  Alkalo'ld  gefunden  ist,  über  welches  wegen  der  sehr 
geringen  Menge  vorläufig  nur  diese  wenigen  Angaben  gemacht 
werden  konnten.    (8,  (3)  XXIL  p.  29.) 

Astragalus  mollissimus  gehört  im  Westen  Amerikas  zu  den 
dem  Vieh  schädlichsten  Pflanzen.  Ott  in  Easton  (Pennsilvanien) 
summirt  ihre  Wirkungen  also :  Sie  vermindert  die  Irritabilität  der 
motorischen  Nerven,  afficirt  schwer  die  sensoriellen  Ganglien  des 
Gentral-Nervensystems,  so  dass  sie  fast  unempfindlich  werden; 
sie  hat  eine  Tetanus  ähnliche  Wirkung  auf  das  Rückenmark, 
tödtet  gewöhnlich  durch  Herzlähmung,  vermehrt  die  Calloar- 
Secretionen,  wirkt  auf  das  Gehirn  betäubend,  reducirt  Stärke 
und  Häufigkeit  des  Herzschlages,  vermehrt  anfangs  die  Arterien- 
tension und  vermindert  sie  schliesslich,  und  erweitert  stark  die  Pu- 
pillen.   (3,  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol.XH.  p.  630;  8.  (3)  XXL  p.470.) 

partium  junceum  L.     üeber  Vergiftungserscheinungen  nach 
dem  Genüsse   eines  aus  Summitates  et  semina  Spartii  juncei  be-« 
reiteten  Thees   berichtet  Alfred  T.  Brett.     (The  Lancet  1884. 
II.  p.  668.) 

Die  epidemisch  auftretende  Vergiftung  mit  der  Kichererbse 
(Lathyrus  cicera)  beobachtete  Proust.  Die  Hauptsymptome 
waren:  erschwerter  Gang,  Muskelzittern,  welches  bei  der  leisesten 
Beizung  der  Haut  auftrat,  ausserordentlich  verstärkte  Reflexe, 
besonders  Verstärkung  des  Kniephänomens,  Hyperästhesie  der 
Haut,  plötzlich  eintretende  Harnverhärtuug ,  Impotenz.  Beim 
Gehen  werden  die  Beine  nach  vorn  geworfen,  wie  im  letzten 
Stadium  der  Tabes.  Diese  in  den  Symptomen  der  Kückenmarks- 
entzündung ähnliche  Afifection  scheint  heilbar,  aber  die  Heilung 
erfordert  lange  Zeit.  (Bullet,  de  Pacad.  de  med.  XIL  1883. 
No.  27—29;  Viertelj.  d.  ger.  Med.  41.  Bd.  p.  376.) 

Piperaceae. 

V>iQ  physiologische  Wirkung  der  Kava,  eines  aus  der  Wurzel 
von  Piper  methysticum  bereiteten  Getränkes^  beschreibt  Leighton 
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Ke Steven.  Die  allgemeine  AnDahme,  dass  Eava  eine  betäubende 
oder  berauschende  Wirkung  habe,  ist  ungenau.  Ihre  erste  Wir- 
kung ist  stimulirend  wie  Kaffee,  aber  sicherlich  in  keinerlei  Weise 
berauschend,  ja  man  kann  eher  das  Gegentheil  angeben,  sie  macht 
den  Kopf  klar  und  schärft  die  Geisteskräfte.  Sie  ist  stärkend, 
kein  anderes  Getränk  erfrischt  den  Körper  nach  ermüdenden 
Anstrengungen  so  sehr  wie  Kava.  Sie  hat  eine  kräftige  Wirkung 
auf  die  Speicheldrüsen  und  löscht  in  heissen  Klimaten  den  Durst 
sehr  schnell.  Eine  Nacht  hindurch  Kavakneipen,  wie  es  bei  den 
Fidschi-Insulanern  häufig  vorkommt,  beeinträchtigt  jedoch  die 
Fähigkeit  zum  Gehen,  und  man  kann  dort  den  curiosen  Anblick 
von  Leuten  haben,  welche  in  den  Beinen  vollständig  betrunken 
sind,  während  der  Kopf  unbewölkt  ist;  man  ist  nicht  im  Stande, 
die  Bewegung  der  Beine  zu  lenken  und  ist  sich  dieser  Unfähig- 
keit vollständig  bewusst.  Sind  diese  Wirkungen  verschwunden, 
so  bleiben  keine  Nachwehen.  Die  Körportemperatur  wird  durch 
die  Wirkung  der  Kava  nicht  erhöht;  sie  hat  auf  den  Puls  nur 
geringen  Einfluss,  macht  ihn  indes  etwas  beständiger;  auf  den 
Darm  wirkt  sie  constipirend.  Vielleicht  bewirkt  habituelles  Kava- 
trinken  Leberleiden,  was  jedoch  noch  nicht  erwiesen  ist.  Alte 
eingefleischte  Kavatrinker  sind  der  Ansicht,  dass  das  Sehvermögen 
dadurch  geschädigt  wird.  (58,  1883.  No.  32.  p.  510;  55,  XXL 
P.  74.) 

Raimncalaceae. 

Ueber  die  wirksamen  Bestandtheüe  des  gemeinen  Schwarz- 
kümmels  (Nigella  sativa  L,)  hat  Paolo  Pellacani  Unter- 
suchungen angestellt.  Die  nach  der  Angabe  von  Reinsch  dar- 
gestellte fluorescirende  Substanz,  das  von  diesem  sogenannte  Ni- 
g  eil  in  hat  Verf.  auf  ihre  physiologische  Wirkungen  geprüft. 
Bei  Säugethieren  wurde  dieselbe  auf  verschiedenen  Wegen  in  den 
Körper  eingeführt,  doch  immer  ohne  positive  Resultate,  wenigstens 
bei  den  zu  Gebote  stehenden  Mengen  (0,4 — 0,5  g).  Wie  schon 
p,  353  mitgetheilt,  gelang  es  dem  Verf.,  die  wirksamen  Bestand- 
theüe in  Gestalt  zweier  Alkaloide,  des  von  ihm  benannten  Nigellins 
und  Connigellins  zu  erhalten.  Die  mit  dem  Nigellin  angestellten 
Versuche  zeigen,  dass  dasselbe  auf  die  Speicheldrüsen  und  einiger- 
maassen  auch  auf  die  Thränendrüsen  eine  besondere  Wirkung 
ausübt,  welche  von  einer  Zunahme  der  Darmperistaltik,  Dyspnoe, 
häufig  auch  Priapismus  u.  s.  w.  begleitet  ist,  wodurch  sich  seine 
Wirkung  an  die  des  Pilocarpins  anschliesst.  Ueberdiess  besitzt 
das  Nigellin  eine  lähmende  Wirkung  auf  die  muskulären  End- 
ausbreitungen der  Nerven,  welche  sehr  deutlich  nachweisbar  ist 
bei  Fröschen,  dagegen  weniger  ausgesprochen  erscheint  bei  Säuge- 
thieren, bei  denen  sie  nur  bei  intravenöser  Injection  des  Alkalo'ids 
nachgewiesen  werden  konnte.  Was  den  Einfluss  dieses  Stofifs  auf 
das  Gefasssystem  anbetrifft,  so  wirkt  er  bei  Fröschen  entschieden 
lähmend  auf  den  Herzmuskel,   während  er  bei  den  Säugethieren 

Pbarmaconliflchcr  Jahreiibcricht  f.  1888  a.  1884.  75 
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nur  eine  leichte  Zunahme  des  Blutdrucks  verursacht  und  eioen 
leichten  Einäuss  auf  den  Vagus  zeigt.  Dem  ConnigeUin  kommt 
eine  doppelte  Wirkung  zu,  eine  lähmende  Wirkung  auf  den  Vagus 
und  eine  ebensolche  auf  den  Herzmuskel.  Auf  letzterer  beruht 
das  Sinken  des  Blutdrucks  und  der  Pulsfrequenz  bis  zum  völligen 
Stillstande  des  Herzens.  (Arch.  f.  exp.  Patholog.  16.  Bd.  1883. 
pp.  440-451.) 

Smilaceae. 

Ueber  die  Wirkung  der  Convallaria  majalis  auf  Herz  und 
Nieren  von  Desplats.  (Journ.  des  scienc.  medic  de  Lille.  IV. 
p.  731;  8.  (3)  XXI.  p.  52). 

Ueber  das  Convcälamarin  von  Leubuscher  (D.  Med.  Zeitung 
1884.  60;  8,  (3)  XXH.  p.  866). 

Vergleichende  Versuche  über  die  physiologische  Wirkung  r-on 
Convallaria  und  Digitalis  von  Coze  und  Simon.  (Repert  de 
Pharmaoie.  Tome  12.  No.  5.  p.  222;  8,  (3)  669;  15,  1884. 
p.  367). 


Scrofalarineae. 

Franciscea  uniflora.  Mit  dem  Fluidextracte  dieser  Pflanze, 
welche  schon  p.  150  beschrieben  ist,  machte  E.  P.  Brewer  zahl- 
reiche Versuche  grösstentheils  an  jungen  Katzen  und  Fröschen, 
schliesslich  an  sich  selbst.  Die  Resultate  derselben  lassen  sich 
in  folgenden  Sätzen  zusammenstellen:  1.  Keine  Wirkung  auf  das 
Gehirn  und  auf  die  Sinnesorgane.  2.  Hauptsächlich  wird  das 
Rückenmark  afficirt;  die  motorischen  Centren  werden  gereizt,  die 
Reflexthätigkeit  ist  aufgehoben.  3.  Die  Reflex-Centra  des  Herzens 
und  der  Athmung  sind  deprimirt.  4.  Die  Drüsen  werden  gereizt, 
besonders  die  Speichel-,  Magen-,  Darm-  und  Hautdrüsen,  die 
Leber  und  die  Niere.  5.  Die  Dauer  der  Wirkung  ist  etwa  3  Vi 
Stunden.  6.  Die  wirksamen  Bestandtheile  sind  in  dem  Infusum 
der  Wurzel  enthalten.     (15,  1884.  No.  33.  p.  383.) 

Die  „rothe'*  Manaca  wurde  von  Dragendorff  und  Leuard- 
son  untersucht  und  gefunden,  dass  diese  von  einer  Apocynee  ab- 
stammt. In  derselben  wurde  ein  Alkalo'id  „Mauacin'^  C16HS3N4OA 
gefunden ,  welches  zu  10  mg  auf  Athmung  und  Herzthätigkeit  bei 
Fröschen  giftig  wirkten.    (59.  1883.  No.  45.  p.  363.) 


Solaneae. 

BousBon  bringt  Mittheilungen  über  das  von  den  Tuaregs  zum 
Vergiften  der  Datteln  benutzte  Gift,  mit  welchem  dieselben  die 
bekannte  Expedition  Flatter's  vergifteten  und  welches  von  einer 
Pflanze  abstammt,  welche  von  den  Arabern  HBeihina  genannt 
wird.     Obwpbl  mit  diesem  Worte  von  den  Kabylen  der  Schierling 
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I 


bezeichnet  wird,  ist  EI-Bethina  doch  ein  Hyoscyamus,  welcher  von 
f  Biz-Biod  und  Ain  Taiba   aus  bis  zum  Sudan  sehr  verbreitet  ist 

I  und  für  Kameele  und  besonders  Pferde  ausserordentlich  verderb- 

i  lieh   ist,    während  Schafe  und   Gazellen    die   sowohl   in  isolirten 

I  Gruppen   als   zwischen    Futtergewächsen   vorkommende,   im    Mai 

i  blühende  und  im  Juni  reife  Samen  tragende  Pflanze  ohne  Schaden 

verzehren.  Ein  nicht  weit  von  der  Unglücksstätte  der  Flatter'- 
sehen  Expedition  entnommenes  Exemplar  dieser  Pflanze  liess  er- 
kennen, dass  es  sich  um  eine  Solanee  mit  Kapselfrucfat  handelt 
Nach  Bousson's  Beschreibung  besitzt  die  Pflanze,  welche  eine 
Höhe  von  50—60  cm  erreicht,  hohle  Zweige  mit  weisser  oder 
gelblicher  Oberhaut,  die  an  der  Blattinsertionsstelle  glänzend  und 
violett  erscheint;  länglich  lanzettliche,  leicht  filzige,  ausgeschweifte, 
ungezähnte,  am  Stiele  herablaufende  Blätter  mit  einer  Mittelrippe 
und  4 — 6  secundären  Nerven,  an  der  Basis  der  Zweige  alter- 
nirend,  Blüthen  mit  weisslichcr,  trichterförmiger  Blumenkrone« 
die  unregelmässig  gelappte  Ränder  zeigt,  an  denen  ein  dem 
kleinsten  Kelchzalme  entsprechender  Einschnitt  tiefer  als  die  andern 
ist,  und  fünf  ungleichen  Staubfäden  mit  verwachseneu,  zweifäch- 
rigen  Autheren,  die  sich  in  einer  B'urche  auf  der  ganzen  Mittel- 
linie der  Oberfläche  jedes  Faches  öffnen,  endlich  eine  Kapsel- 
frucfat, von  dem  persistenten  Kelche  eingeschlossen,  welche  sich 
fast  in  der  Mitte  durch  eine  kreisförmige  Spalte  öffiiet  und  in 
zwei  Fächer  durch  eine  Scheidewand  mit  deutlichem  axillären 
Trophosperm,  an  dem  zahlreiche  kugelige  Samen  nait  vorspringen- 
dem Hilus,  gegittertem  Episperm  und  gradem  Embryo  sitzen,  ge- 
theilt  wird.  Die  Blüthen  stehen  in  einer  Trugdolde,  jede  hat  ein 
kurzgestieltes,  lineales,  ganzrandiges  Deckblatt;  der  glockenförmige« 
papierartige  Kelch  hat  eine  leichtgekrümmte,  nicht  verengte  Röhre 
und  fünf  ungleiche,  spitze  Zähne,  welche  durch  den  vierten  Theil 
des  Kelches  einnehmende  Einschnitte  getrennt  werden,  auch  zeigt 
er  hervorspringende  Nerven,  die  abwechselnd  einer  Zahnspitze 
und  einem  Incisionswinkel  entsprechen.  Leider  waren  die  Samen 
unreif,  so  dass  es  nicht  gelang,  aus  denselben  junge  Pflanzen  zu 
gewinnen.  Die  nach  dem  Genüsse  der  mit  El-Bethina  vergifteten 
Datteln  auftretenden  Symptome  bestanden,  wie  die  Ueberlebenden 
mittheilten,  neben  Brennen  im  Magen  und  Kopfschmerz,  welche  nicht 
wohl  auf  Hyoscyamus  passen,  in  unwiderstehlicher  Schlafneigung, 
in  anderen  Fällen  in  Hallucinationen,  Taubheit  und  Sebstörungen, 
welche  sich  erst  am  zweiten  Tage  verloren,  natürlich  wirkten  noch 
die  traurigen  physischen  und  moralischen  Verhältnisse  mit.  Die 
Eingeborenen  behaupten,  dass  die  Pflanze  närrisch  mache,  was 
allerdings  auf  eine  mydriatische  Solanee  passt.  Von  mehreren 
Carawanen  wird  erzählt,  dass  der  Genuss  der  Pflanze  zu  Delirium 
furibundum  und  Massacre  der  Theilhaber  geführt  habe,  was  be- 
kanntlich auch  nach  Datura  beobachtet  ist.  Heuschrecken,  welche 
den  Hyoscyamus  der  Sahara  gefressen  haben,  sollen  danach  giftige 
Eigenschaften  bekommen.  Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  die 
Tuaregs  die  Pflanze  in  der  Weise  benutzen,  dass  sie  die  trockenen 
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oder  grünen  Blätter  zerstossen  und  Pulver  oder  Brei  mit  Datteln 
oder  Milch  mischen.  (Archive  de  medicine  militaire  18.  p.  187; 
59.  1883.  No.  96.  p.  7G8.) 

Nicotiana  tcbbacum.  Vergiftungaerscheinwigen  durch  Tabak^ 
rauchen,  V  all  in  theilt  einige  Beobachtungen  mit,  bei  welchen 
die  Tabaksvergiftung  schwere  Störungen  seitens  der  Respiration 
und  des  Herzens  hervorrief.  Sie  traten  in  Form  von  Athemnoth, 
Schwindelgefühl,  Blässe  des  Gesichtes  und  wirklicher  Ohnmacht 
auf.  Der  Anfall  dauerte  20  Minuten  und  hinterliess  grosse 
Schwäche.  Der  Puls  ging  bis  auf  ÖO  bis  60,  einmal  sogar  bis 
auf  20  Schläge  in  der  Minute  herab.  Eine  rasche  Bewegung  im 
Bett  bewirkte  aber  stürmische  Herzactionen,  so  dass  120  bis  140 
Schläge  gezählt  wurden.  —  Rougon  erinnert  darin,  dass  er  in 
Amerika  in  Gegenden,  wo  der  Pulex  ponetrans  einheimisch  ist« 
Symptome  von  acuter  Tabaksvergiftung  nach  Fussbädern  beob- 
achtet habe,  welche  sich  die  von  den  Parasiten  Befallenen  aus 
macerirten,  frischen  Tabaks  blättern  zu  bereiten  pflegten.  Manche, 
welche  Waschungen  und  Compressen  mit  Tabaksblättem  machten, 
bekamen  auch  nervöse  Zufälle  mit  aussetzendem  Puls  und  Athem- 
beschwerden.  —  Wichtig  sind  ferner  die  Sehstörungen,  welche 
srich  durch  übermässiges  Rauchen  entwickeln  können,  und  in  be- 
deutender Abschwächung  der  Sehkraft,  die  zu  zeitweiser  Erblin* 
düng  führen  kann,  bestehen.  In  allen  beobachteten  Fällen  gab 
sich  das  Leiden  durch  Einschränkung  des  Tabaksgenusses.  — 
Jopper  hat  die  chemische  Zusammensetzung  des  Tabakrauches 
untersucht  und  findet  in  demselben  5  bis  10  %  Kohlenoxyd.  Er 
legt  auf  die  Wirkung  dieses  giftigen  Gases  grosses  Gewicht.  Da 
das  Kohlenoxydgas  sich  im  Blut  mit  dem  Hämoglobin  verbindet, 
so  wird  dadurch  die  normale  Oxydation  im  Blute  gehemmt  und 
das  Eintreten  von  Vergiftungserscheinungen  ermöglicht.  (15,  1884. 
No.  49.  p.  581.) 

Ueber  die  Schädlichkeit  des  Tabakrauchens  hat  die  französische 
Akademie  der  Mediciu  ein  Gutachten  erstattet,  dessen  Verfasser 
Lagneau  ist.  In  demselben  wird  zunächst  daraufhingewiesen, 
dass  die  gebräuchlichen  Tabaksorten  einen  Gehalt  von  2,29 — 
7,96  %  an  Nicotin  besitzen,  dass  dieser  Gehalt  durch  die  GähruDg 
den  Blättern  nur  zum  Theil  entzogen  wird  und  dass  der  Tabak- 
rauch sowohl  durch  den  in  denselben  übergehenden  Gehalt  an 
Nicotin  als  auch  Kohlenoxyd  schädlich  wirkt.  Die  Wirkung  des 
Tabaks  selbst  komme  auf  zwei  Wegen  zu  Stande:  durch  den  ver- 
schluckten Speichel  von  den  Verdauungsorganen  aus  und  durch 
die  eingezogene  Luft  von  den  Lungen  aus.  Auf  die  erstgenannten 
Organe  wirken  die  Rauchbestandtheile  unmittelbar  als  Reizmittel, 
und  Gewohnheitsraucher  vermissen  ungewohnte  Anregung  der 
Functionen.  Im  Laufe  der  Zeit  aber  entwickele  sich  aus  dieser 
beständigen  Reizung  eine  Atonie  der  Eingeweide,  die  sich  durch 
dyspeptische  Beschwerdon ,  Flatulenz,  Unterleibsverstimmungen 
mannigfacher  Art  kundgebe.  Durch  die  Athmungsorgane  erzeuge 
der  Tabakrauch  Störungen   in    den  Brustnerven,   besonders  eine 
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Form  von  Asthma  mit  aussetzendem  Herzschlage,  und  nicht  selten 
ctie  als  Angina  pectoris  bekannte  Krampfform.  Die  schädliche 
Wirkung  des  Tabaks  beschränke  sich  indess  nicht  auf  die  ge- 
nannten Organe,  sondern  erstrecke  sich  auf  das  übrige  Nerven- 
system, insbesondere  die  Sinnesorgane.  Je  nach  der  individuellen 
Anlage  können  sich  hier  die  Folgen  in  Form  von  Muskelzittern, 
epilepsieähnlichen  Convulsionen  und  selbst  von  allgemeiner  Lähmung 
äussern  —  wobei  auch  die  intellcctuellen  Fähigkeiten,  namentlich 
das  Gedächtniss,  oft  mit  leide.  Baucher  seien  im  Allgemeinen 
mehr  indolent  und  zerstreut  Allen  Augenärzten  bekannt  sei  die 
durch  Nicotinwirkung  hervorgerufene  Amaurose  der  Raucher.  — 
Jedoch  sind  alle  diese  üblen  Folgen  nur  einem  übertriebenen  Tabak- 
rauchen zuzuschreiben;  ein  massiger  Genuss  ist  erfahrungsmässig 
mit  vollster  Gesundheitserhaltung  verüäglich.  £in  degenerirender, 
schwächender  oder  die  Fruchtbarkeit  hemmender  Einfluss  des 
Tabakraucbens,  wie  solcher  behauptet  ist,  entbehrt  jeglicher  Be- 
gründung. —  Die  von  der  Akademie  angenommenen  Schlusssätze 
des  Gutachtens  lauten  dahin:  „1.  Dass  es  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheit  liege ^  die  schädlichen  Folgen  des  Tabak-Miss- 
brauches bekannt  zu  machen;  2.  dass  diese  schädlichen  Folgen 
gegenwärtig  durch  eine  Summe  von  Thatsachen  und  von  Schluss- 
folgerungen, welche  die  Wissenschaft  anerkannt  habe,  festgestellt 
seien."    (Med.  eh.  Centr.  Bl.  4.  39;  44,  1883.  No.  5.  p.  93.) 

Wirkung  des  Tabaks  auf  die  Tetnperatur  und  den  Puls  be- 
obachtete Troitoki  und  constatirt,  dass  der  Tabak  keineswegs  so 
unschuldig  ist,  wie  man  es  allgemein  glaubt.  Der  Tabak  erzeugte 
eine  Erhöhung  der  Temperatur  um  0,26  ^  und  eine  Beschleunigung 
des  Pulses  um  17  Pulsschläge.  Bei  schwachen  Personen  war  die 
Temporaturzunahme  0,43^  und  jene  der  Pulsschläge  11,9;  bei 
kräftigen  0,22^  und  10,6.  Im  Mittel  ergibt  sich  beim  Rauchen 
eine  Körpertemperaturvermehrung  um  0,29 '^  und  Vermehrung  der 
Pulsschläge  um  12,7.  (30,  Ser.5.  Tome  8.  p.  34;  44,  1883.  No.  30. 
p.  630;  8,  (3)  XXI.  p.  706.) 

Ueber  den  Einfluss  des  Tabakratiches  auf  den  menschlictien 
und  thierischen  Organismus  von  Zulinski  siehe  Petersb.  med. 
Wochenschr,  1884.  p.  376.  Die  Giftigkeit  beruht  nach  Z.  auf 
den  Gehalt  des  Rauches  an  Picolinbasen,  Collidiu,  Blausäure  und 
Kohlenoxyd. 

Nach  R.  Kissling  beruht  die  Giftigkeit  des  Tabaks  lediglich 
auf  dem  Gehalt  an  Nicotin  und  nicht  auf  dem  Gehalt  des  Rauches 
an  Pyridinbasen.  (18,  1884.  No.  5,  7,  8,  11  u.  12.)  Siehe  auch 
unter  Nicotin. 

Solanum  tuberosum.  Noch  unreife,  besonders  auf  einem  sauren 
und  feuchten  Boden  gewachsene,  sowie  in  feuchten  Kellern  oder 
Miethen  aufbewahrte >  in  der  Keimung  begriffene  Kartoffeln  ent- 
halten Solanin  in  solchem  Grade,  dass  ihr  Genuss  der  Gesund- 
heit von  Menschen  und  Thieren  nachtheilig  werden  kann.  Die 
Krankheitserscheinungen  sind  ohnmachtähnliche  Mattigkeit,  Be- 
nommenheit  des  Kopfes,   Sehstörungen    bei    erweiterter   Pupille, 
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Trockenheit  und  Kratzen  im  Halse,  besonders  beim  Sohlucken, 
Schwerbeweglichkeit  der  Zunge  und  Erschwerung  des  Sprechens, 
Brechneigung,  Athmungsbesch werden,  Beschleunigung  des  Palses, 
starker  Dnrst  und  allgemeine  nervöse  Erregbarkeit  und  Schlaf- 
losigkeit. Die  Kartoffeln  müssen  vor  dem  Kochen  geschalt,  die 
Keime  ausgestochen  und  das  Wasser  nach  dem  Kochen  entfernt 
werden.    (44,  1884.  No.  27.  p.  447.) 


Taxineae. 

Taxus  baccata.  D.  B.  Baiding  berichtet  über  den  Todes- 
fall eines  Mädchens  in  Folge  des  Genusses  junger  Zweige  der  Eibe. 
(British  med.  Journ.  I.  1884,  p.  818.) 


Turneraceae. 

Ueber  die  physiologische  Wirkung  der  Blätter  von  Turnera 
aphrodisf'aca  (Damiana)  liegen  Mittheilungen  von  J.  Moeller  vor 
(siehe  auch  p.  251).  J.  J.  Caldwell  nennt  das  Mittel  ein  unüber- 
treffliches Nervinum.  C.  G.  Polk  bestätigt  die  tonisirende  Wirkung 
der  Damiana  auf  die  Sexualorgane.  Zwischen  ihm  und  A.  B.  Wood- 
ward entspann  sich  eine  Gontroverse,  indem  der  letztere  be- 
hauptete, dass  Damiaoa  direkt  auf  das  Gehirn,  indem  es  be- 
sonders den  Basaltheil  reize  und  weiterhin  auf  die  reproductiven 
Organe  als  Stimulans  und  Tonicum,  nicht  aber  als  Aphrodisiacum 
wirlce.  In  seiner  Entgegnung  betont  Polk,  dass  eine  wesent- 
liche Meinungsverschiedenheit  nicht  bestehe,  indem  an  eine  directe 
Reizung  erotischer  Begierden  kaum  zu  denken  sei.  In  mehreren 
Fällen  abnorm  gesteigerter  geschlechtlicher  Erregung  habe  Da- 
miana calmirend  gewirkt.  T.  C.  Brannon  hält  die  Damiana  eben- 
falls für  kein  Aphrodisiacum  im  engeren  Sinne,  sondern  schreibt 
ihr  Wirkungen  auf  das  Kleinhirn  und  die  Medulla  zu.  Von 
anderer  Seite  (Paris  medical  1881.  No.  48)  werden  wieder  die 
höchst  bcmerkenswerthen  Wirkungen  auf  das  sympathische  Nerven- 
system, eigenthümliche  Vergiftungserscheinungen  mit  Schmerz  in 
der  Gegend  der  Prostata,  die  angenehm  laxirende  Wirkung  u.  a.  m. 
hervorgehoben.    (15,  1884.  p.  1—3.) 


Urticaceae. 

Ein  einfaches  localis  Anaestheticum  bei  Zahnextraotionen  ist 
nach  Aaronson  Tinctur.  Cannab,  indic,  welche  3 — 5  mal  je  nach 
Länge  der  Operation  verdünnt  und  mit  Baumwolle  sowohl  in  den 
Höhlungen  als  auf  dem  Zahnfleische  angewendet  wird.  Auch  die 
erwärmten  Spitzen  der  Zange  werden  in  die  verdünnte  Tinctur 
getaucht.  Bei  kaltem  Wetter  ist  es  angezeigt,  die  Tinctur  mit 
warmem  Wasser  zu  verdünnen.    Alle  Patienten  constatirten  voll- 
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kommene  Schmerzlosigkeit  während  des  2iahnziehen8.  (4,  15«  Nov. 
1884;  44«  1884.  No.  49.  p.  822.) 

Von  einer  Vergiftung  mit  Exir,  Cannabia  indic.  sfßir.  berichtet 
Strange.  Statt  4  g  Tinctur  verschrieb  Verfasser  aus  Versehen 
einem  Patienten  4  g  Extract.  Der  Apotheker,  welchem  die  Dosis 
etwas  zu  hoch  schien,  expedirte  nur  2:2ö0  Wasser,  ohne  es 
gründlich  zu  vertheilen.  Der  Patient  nahm  somit  beinahe  die 
ganze  obenauf  schwimmende  Dosis  des  Extractes  auf  einmal. 
Nach  3  Stunden  zeigten  sich  Vergiftungssymptome,  die  auf  Reichen 
von  Brechmitteln  und  Alkoholicis  verschwanden.  (The  Lancet 
1884.  I,  p.  262;  44,  1884.  No.  27.  p.  452.) 

Ueber  Vergiftungserscheinungen  nach  Dosen  von  0,05  Extr. 
Cannabis  berichtet  auch  James  Oliver.  (The  Lancet  1884.  I, 
p.  262.) 

A.  B.  Cook  constatirte  bei  einem  Manne,  welcher  eine  sehr 
grosse  Dose  Cannabis  indica  nahm,  fast  völlige  Respirations- 
lähmung, die  sich  erst  nach  längerer  Application  starker  Ströme 
auf  die  Muskeln  des  Thorax  hob.  (The  therap.  Gaz.  VIII,  1884. 
p.  515.) 


ß.    Aus  dem  Thierreich. 

Uebor  Schlangengift  und  die  Xrew2fo^/^  veröfiFentlicht  Kelp 
eine  Abhandlung,  in  welcher  die  Versuche  beschrieben  werden, 
welche  in  Folge  der  Mittheilung  unternommen  wurden ,  dass 
Theodor  Aron  (s.  p.  1185)  in  dem  Chlorkalk  ein  sicheres  Mittel 
gegen  Schlangengift  gefunaen  habe.  Es  wurde  mit  dem  Gifte  der 
Brillenschlange  (Naja  tripudians)  experimentirt  und  ergab  die 
Prüfung  an  Thieren  Folgendes:  3  mg  des  getrockneten  Giftes  in 
0,3  cc  Wasser  gelöst  und  einem  Kaninchen  unter  die  Haut  ge- 
bracht, tödtete  das  Thier  regelmässig  in  1—1  Vs  Stunden.  Es 
stellten  sich  zuerst  Trägheit  und  Schlaf  ein,  dem  rasch  Lähmung 
des  respiratorischen  Centrums  und  zwar  rascher  als  Lähmung 
des  Rückenmarks  folgte.  Das  Thier  verendete  unter  Erstickungs- 
krämpfen. Das  Herz  wird  ebenfalls  etwas  ergriffen,  doch  be- 
deutend geringer  als  die  genannten  Theile  des  Nervensystems, 
denn  lange  nach  der  Vergiftung  sieht  man  die  Vorhöfe  noch  pnl- 
siren.  Die  peripherischen  motorischen  Nerven,  die  quergestreifte 
und  glatte  Muskulatur  erleiden  keine  erkennbare  Veränderung. 
Charakteristisch  für  die  Energie  des  Giftes  war  noch  die  Beob- 
achtung, dass  eine  Lösuog  desselben,  welche  durch  Aufbewahrung 
faulig  geworden  war,  an  ihrer  Wirkung  kaum  eine  Einbusse  erlitten 
hatte.  Tod  trat  bei  derselben  Gabe  etwas  später»  aber  unter 
den  nämlichen  Erscheinungen  ein.  Die  Prüfung  der  Gegengifte 
ergab,  dass  Weingeist,  dem  Thier  vor  und  bei  Beginn  der  Yer- 
giftungssymptome  subcutan  injiciri,  niemals  eine  Rettung  erzielte, 
nur  vorendete  das  Thier  etwas  später,  wie  es  scheint,  weil  der 
Weingeist  die  Herzthätigkeit  etwas  länger  aufrecht  erhält.   Coffein 
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und  Äiropin  leisteten  ebenfalls  nichts.     Bei  äusserlicher  Anwen- 
dung des  von  Lecerta  so  warm  empfohlenen  Kaliumpermanganats 
gelang  es,  in  13  Versuchen  nur  6  Mal  das  Oift  so  abzuschwächen, 
dass  das  Thier  am  Leben  blieb.    Dagegen  wurde  bei  Anwendang 
einer  filtrirten  Lösung  des  Chlorkalks,  von  nämlicher  Stärke  und 
Weise   wie   das  Kaliumpermanganat   angewendet,    17  Male  nach 
einander  das  Thier  am  Loben  erhalten.   Vergiftungserscheinungen 
in  Folge    der   etwaigen  schädlichen  Wirkung   der   unterchlorigen 
Säure  zeigten  sich  nicht.     Fünf  bei  Anwendung  von  Chlorkalk  zu 
verzeichnende    Misserfolge     hatten    ihre    Ursache    entweder    in 
einer  im  Verhältniss  zum   angewandten  Gifte  zu   geringen  Quan- 
tität Chlorkalk  oder  in  der  Benutzung  von  Thieren,  weldie  kurz 
vorher  schon  zu  Experimenten  gedient  hatten.     Die  leichte  Neu- 
tralisation des  furchtbar  wirkenden  Giftes  der  Brillenschlange  in 
der  Wunde  Hess  folgendes  Verfahren  bei  so  vergifteten  Wunden 
an  Menschen  als  das  zweckmässigste  erscheinen:  Unmittelbar  nach 
dem  Blas  Abschnüren  des  gebissenen  Theils,   Aussaugen  mit  dem 
Munde  oder  mit  dem  Schröpfkopfe,  tiefe  lujection  einer  2%igen 
Lösung   eines    unter chlörigsauren    Salzes    rings   um    die   Wunde 
herum   und   gleichzeitiger  Genuss  von  Excitantien  (bouquetreiche 
Weine  etc.).     Die  wichtige  Entdeckung  dieses  wirksamen  Gegen- 
gifts gegen  Schlangengift  fordert  dazu  auf,  dasselbe  bei  hier  öfter 
vorkommenden   Vergiftungen  in  Folge  von  Kreuzotterbissen  an- 
zuwenden;  auch    dürfte    es    beim   Biss    wuthkranker  Hunde  Be- 
achtung  verdienen,   da   die  Symptome   der  Wuthkrankheit  beim 
Menschen  Analogien  mit   denen  der  Vergiftung  mit  Schlangengift 
darbieten.  —  Zum   Schlüsse  beschreibt  Verf.   noch    einen   genau 
beobachteten,    tödtlich   verlaufenen    Fall   eines    Kreuzotterbisses. 
(Bl.  f.  ger.  Med.  1882.  p.  194.) 

Ueber  die  Wirkung  van  Klapperschlangengift  auf  den  Bltä^ 
Umlauf  mit  Bücksicht  auf  die  Wirkung  von  Alkohol,  Ammoniak 
und  Digitalis  berichtet  Ott.  Derselbe  gelangte  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen:  Das  Gift  der  Klapperschlange  tödtct  die 
Thiere,  indem  es  das  Herz  stillstehen  und  die  arteriöse  Spannung 
beträchtlich  sinken  lässt,  während  Ammoniak,  Alkohol  und  Digi- 
talis sie  zeitweilig  erhöhen.  Zu  bemerken  ist,  dass  während  Am- 
moniak und  Alkohol  den  Pulsschlag  bedeutend  beschleunigen, 
Digitalis  ihn  verlangsamt.  Daher  kann  man  durch  Einspritzungen 
in  die  Adern  mit  Alkohol,  Ammoniak  oder  Digitalis  vor  Eintritt 
des  Todeskampfes  den  Circulationsapparat  anregen,  aber  dieser 
übermässige  Reiz  kann  auch  schnell  die  Erregbarkeit  dos  Herzens 
erschöpfen.  Verf.  empfiehlt  die  Anwendung  dieser  Mittel  unver- 
züglich nach  Eindringen  des  Giftes,  obgleich  er  glaubt,  dass  sie 
nur  sehr  schwach  auf  das  Endresultat  einwirken.  (30,  Serie  5. 
Tome  VI.  p.  381.) 

Ueber  die  Natur  des  Schlangengiftes  berichtet  J.  Fayrer, 
dass  dasselbe  eine  durchsichtige,  strohgelbe,  leicht  sauer  reagirende 
Flüssigkeit  ist,  welche  ein  spec.  Gew.  von  1,058  zeigt,  getrocknet 
50—75  %  Wasser   verliert   und    dann  eine   gummiartige   Malsse 


Ana  dem  Thierreioh.  1185 

bildet,  die  unter  dem  Mikroskop  nur  wenige  Zellen  und  Mikro- 
oocoen  darbietet  Beim  Stehen  tritt  allmälig  alkalische  Re- 
action  ein  und,  obwohl  es  schliesslich  der  Fäniniss  anheimfällt, 
bleibt  seine  Giftwirkung  dennoch  bestehen.  Die  Wirkung  des 
Schlangengifts  ist  sowohl  nach  der  Species  und  dem  Genus  der 
Schlange,  als  auch  nach  deren  individuellem  Verhalten,  Gesundheit, 
Häufigkeit  des  Bisses  etc.,  verschieden.  Die  Resorption  des  Giftes 
erfolgt  von  allen  Schleimhäuten  aus,  daher  ist  es  sehr  gefährlich, 
nach  erfolgtem  Schlangenbiss  die  Wunde  auszusaugen.  (D.  Med. 
Ztg.  1884.  52;  8,  (3)  p.  779.) 

Ueber  Schlangengift  und  seine  Gegenmittel,  Th.  Aron  ex- 
perimentirte  mit  verschiedenen  Gegengiften,  von  denen  er  als  das 
beste  unterchlorigsauren  Kalk  fand.  Durch  Injectionen  einer 
2  %igen  Chlorkalklösung  in  die  Wunde  gelang  es  A.  17mal  hinter 
einander,  mit  dem  Gifte  behandelte  Thiere  am  Leben  zu  erhalten. 
Durch  Kaliumpermanganat  gelang  es  nur  7mal  unter  13  Fällen, 
das  Gift  in  der  Wunde  so  abzuschwächen,  dass  das  Thier  am 
Leben  blieb.  Weingeist,  Coffeih  und  Atropin  waren  wirkungslos. 
Kaninchen,  denen  das  Schlangengift  unter  die  Haut  gespritzt 
wurde,  fanden  unter  Ersticknngskrämpfen,  die  durch  Trägheit, 
Schlaf  und  Betäubung  eingeleitet  waren,  den  Tod.  (Ctr.  Bl.  med. 
Wissensch.  1883.  78;  44,  1883.  No.  9.  p.  182.) 

J.  T.  High  empfiehlt  als  ein  sehr  gutes  Gegenmittel  für 
Schlangenbisse  AmmoniumcarboncU.  In  der  Gegend  des  Bisses 
wird  dasselbe  eingeführt,  auch  werden  0,84 — 1,12  g,  in  W^asser 
gelöst,  jede  Stunde  eingenommen.  (Weekly  Drug.  News  24/3. 1883; 
44,  1883.  p.  270.) 

Salmiakgeist  zur  Behandlung  von  Schlangenbissen  hat  sich  nach 
einem  Vortrage  Binz's  bewährt.  Dem  Vortragenden  stand  ein  Ge« 
heimmittel,  Shaw's  Sure  Cure,  zur  Verfügung,  welches  der  Haupt- 
sache nach  aus  Salmiakgeist  bestand,  der  durch  einige  breuzlich 
riechende  und  schmeckende  3105*0  maskirt  war.  Der  Darsteller 
dieses  Mittels,  welcher  unter  den  Kaffern  lebt  und  dort  in  hohem 
Ansehen  steht,  lässt  dasselbe  in  der  Weise  brauchen,  dass  gleich 
nach  der  Verwundung  20  Tropfen  mit  Wasser  verdünnt  ein- 
genommen werden,  und  die  durch  eioige  Messerstiche  aufgeritzte 
Wunde  damit  tüchtig  ausgewaschen  wird.  Der  Vortragende  er- 
wähnt noch  einige  Fälle,  die  ihm  über  die  Heilung  von  Schlangen- 
bissen mit  Salmiakgeist  zu  Ohren  kamen,  so  dass  es  immerhin 
einiger  Versuche  werth  sein  wird,  mit  diesem  Mittel  zu  experimen- 
tiren.    (59,  1883.  No.  90.  723;  44,  1883.  No.  33.  p.  696.) 

Das  Oift  der  Batrachier  ist  von  G.  Galmels  studirt  worden. 
Das  Krötengift  enthält  eine  kleine  Menge  des  von  Gautier  stu- 
dirten  Methylcarbylamins  (CN-CHs) ,  dem«  es  einen  Theil  seines 
Geruches  und  seiner  toxischen  Eigenschaften  verdankt  Vor 
allen  Dingen  enthält  es  jedoch  eine  noch  nicht  beschriebene 
IsocyanessigsäureCN.CHs.COOH,  welche  auch  synthetisch  sowohl 
aus  Monobromessigsäure  und  Cyansilber,  als  aus  GlykocoU,  Chloro- 
form und  Kali  dargestellt   worden  kann.      Dieselbe   krystallisirt 
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aus  ihren  ätherischen  oder  alkoholischen  Lösungen  in  recht- 
winkligen Doppelpyramiden ;  sie  riecht  eigenthümlich  und  schmeckt 
scharf,  ekelerregend.  Im  trockenen  Vacuum  verflüchtigt  sie  sich 
laugsam ;  sonst  schmilzt  sie  zu  einer  zähen  Flüssigkeit,  in  welcher 
rasch  ölige  Tropfen  und  darauf  Krystalle  von  GlykocoU  erscheinen, 
während  die  au&chwimmende  wässerige  Lösung  den  Charakter 
der  Ameisensäure  besitzt.  Dieses  Verhalten  der  aus  dem  Kröten- 
gift erhaltenen  Säure,  welches  Verf.  unter  dem  Mikroskop  studirt 
hat,  führte  denselben  ohne  Analyse  zu  Schlüssen  über  die  Natur 
des  Giftes.  Erhitzt  verharzt  die  Säure.  Ihre  Salze  sind  sehr 
löslich  und  scheiden  langsam  (rascher  beim  Erhitzen^  unter  Bil- 
dung von  Formiat,  GlykocoU  aus  ihren  Lösungen  ab.  Trocken 
erhitzt  gab  das  Kalisalz  Methylcarbylamin  ab.  —  Bei  dem  Kamm- 
Molche  findet  sich  die  entsprechende  Säure  in  einer  höchst  merk- 
würdigen Form,  welche  zuerst  von  Zalewski  bei  dem  Erdsala* 
mander,  später  von  Joyeux-Laffuie  bei  dem  Skorpion  beobaditet 
worden  ist.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  das  Gift  in  Grestalt 
von  Kügelchen,  ähnlich  den  Fettkügelchen  der  Milch;  dieselben 
besitzen  eine  Eiweisshülle,  welche  jedoch  durch  Wasser  sofort 
zersprengt  wird.  Die  Verbindung  scheint  ein  gemischtes  Gly- 
cerid  zu  sein^  welches  durch  Wasser  in  Diolei'n  und  eine  neue 
Säure  zerlegt  wird.  Verf.  nennt  diese  Art  von  Verbindungen 
Pseudo-Lecithine.  Bei  den  Molchen  finden  sich  diesdben  nur  in 
Folge  einer  ausserordentlichen  Goncentration  der  dieselben  ent- 
haltenden Flüssigkeit.  Letztere  hat  nur  5  <^/o  Wasser  und  wird 
an  freier  Luft  augenblicklich  fest.  Das  Gift  der  Molche  enthält 
kein  freies  Carbylamin.  Beim  Erhitzen  entwickelt  dieses  Pseudo- 
Lecithin lebhaft  Aethylcarbylamiu ;  sich  selbst  überlassen  zieht 
dasselbe  an  feuchter  Luft  Wasser  an,  nach  15  Tagen  hat  sidi 
eine  prächtige  Krystallisation  von  Alanin  sowie  Ameisensäure 
gebildet.     Das  Molchgift  entspricht  daher  der  a-Isocyanpropion- 

säure    ( CHö.CHJnQQjjJ.      Die    physiologischen    Eigenschaften, 

welche  Vulpian  dem  Gift  des  Salamanders  und  P.  Bert  dem 
Skorpiongift  zuschreiben,  scheinen  mit  den  vom  Verfasser  für  das 
Amylcarbylamin  beobachteten  übereinzustimmen.  Nach  den  Be- 
obachtungen des  Verf.  übertrifft  die  giftige  Wirkung  der  Carbyl- 
amine  diejenige  der  wasserfreien  Blausäure.  Ein  Kaninchen, 
welches  einige  Sekunden  lang  Dämpfe  von  Methylcarbylamin  ein- 
athmete,  starb  augenblicklich.  Calmels  glaubt,  dass  jede  amidirte 
Verbindung,  sei  sie  ein  Pepton  oder  einfach  amidirt,  die  Elemente 
nascirender  Ameisensäure  fixiren  und  damit  eine  giftige,  wenig 
bei^tändige,  reducirende  Verbindung  bilden  kann.  (Compt.  rend. 
98.  536;  56,  XXIII.  Heft  4.  p.  606.) 

Die  Einwirkung  eines  Secretes  des  offidndlen  Blutegels  auf 
das  Blut  studirte  Hayeroft,  welchen  dazu  die  bekannten  That* 
Bachen,  dass  die  nach  einem  Blutegelstiche  erfolgende  Blutung 
oft  nur  schwer  zu  stillen,  sowie  dass  das  Blut  im  Magendarm- 
kanal des  Blutegels  nicht  coagulirt  und   nach  der  Herausnahme 
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s  aus   dem   getödteten    Thiere   seine   Gerinnbarkeit   eingebüsst    zu 

f.  haben  scheint,  bewogen.     H.  fand,  dass  der  Blutegel  ein  Ferment 

i.  secernirt,   welches  dem  Gerinnungsferniente  des  Blutes  gegenüber 

:  sich  antagonistisch  verhält.      H.  extrahirte    aus  den   Mundtheilen 

i  des  Blutegels  mit  5  ^/oigor  Kochsalzlösung  eine  Substanz ,   welche 

i}  Kaninchen  und  Hunden  injicirt,  das  Blut  dieser  Thiere  ungerinnbar 

i  machte,    ohne  sonst   irgend   wahrnehmbare    Veränderungen    des 

:  Blutes  zu  veranlassen.      Auf  Crustaceenblut  ist  sie  ohne  Einäuss, 

ebenso  auf  die  Gerinnbarkeit  der  Milch.     (15,  1884.  No.  50.  p.  593; 
44,  1884  No.  51.  p.  852.) 

Fische  mit  giftigen  Stacheln.  Bekanntlich  ist  der  Stich  der 
Rückenflossstacheln  einiger  Seedraohenarten  (Trachinus  draco, 
Trachinus  vipera)  sehr  schmerzhaft  und  wurden  bisher  dieser 
Schmerz,  sowie  die  mitunter  folgenden  Erscheinungen  (Zell« 
gewebsentzünduug  mit  Eiterungsauszug  u.  ähnl.)  der  Gewalt  des 
eingedrungenen  Stachels  zugeschrieben.  G  res  sin  und  Bottard 
haben  nun  das  Vorhandensein  einer  giftabsondernden  Druse, 
welche  diese  Zustände  veranlasst;  constatirt.  Beiderseitig  an  der 
Basis  der  Rückenflossstacheln  befindet  sich  je  ein  membranartiges, 
längliches  Säckchen,  an  dessen  Grunde  die  Giftdrüse  sitzt.  Dringt 
der  Stachel  in  die  Haut,  so  entleert  sich  in  Folge  des  Druckes 
das  Drüsengift,  ähnlich  wie  bei  einem  Vipernstiche,  nur  mit  dem 
Unterscdiiede,  dass  das  Schlangengift  in  die  Wunde  durch  einen 
centralen  Ausführungskanal  des  Giftzahnes  gelangt,  während  es 
hier  durch  zwei  kleine,  symmetrisch  an  beiden  Seiten  des  Stachels 
liegende  Kanälchen  geschieht.     (44,  1883.  No.  34.  p.  651.) 

Oiftige  Neunaugen,  Wiederholt  blutige  Durchfälle  sind  nach 
Gennss  ?on  Neunaugen  beobachtet  worden  und  Prochorow 
theilt  einen  Fall  mit,  in  welchem  eine  Frau  nebst  ihren  Kindern 
nach  Genuss  einer  Neunaugensuppe  von  einer  ruhrartigen  Krank- 
keit mit  fortwährendem  Stuhldrang  und  Blutejectionen  befallen 
wurde.  Die  Neunaugen  waren  nicht  wie  gewöhnlich  gereinigt 
worden,  was  sonst  derartig  zu  geschehen  pflegt,  dass  sie  stark 
mit  Salz  bestreut  in  einem  Gefasse  mit  Wasser  lebhaft  bewegt 
werden,  wobei  sich  ein  dicker  Schleim  absondert,  der  entfernt 
wird.    (58,  1884.  No.  33.  p.  528.) 


3.    Anhang. 

flf.     Ptomatine  (Ptomaine). 

Die  Ptomaine  sind  auch  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand 
eifriger  und  umfassender  Studien  verschiedener  hervorragender 
Autoren  gewesen,  auf  deren  Arbeiten  ich  hier  näher  eingehen 
will.  Von  welcher  Bedeutung  das  Studium  der  Ptomaine  für  die 
forensische  Chemie  ist,  geht  auch  daraus  hervor,  dass  von  Seiton 
der  italienischen  Regierung  eine  eigene  Gommissiou  zu  dem  Zwecke 
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eingesetzt  ist,  diese  Körper  besonders  mit  Rücksicht  auf  die  tbun- 
lichste  Vermeidung  einer  Verwechslung  derselben  mit  den  Alkaloiden 
zu  studiren. 

Ad.  Gasali  hat  eine  eingehende  Studie  über  „die  basischen 
Körper  in  gefaulten  thierischen  Substanzen^^  veröfiPentlicht.     Nach 
den  von  ihm  erhaltenen  Ergebnissen  können  die  Cadaveralkaloide 
den  echten  Päanzeiibasen  nicht  an  die  Seite  gestellt  werden;   sie 
unterscheiden  sich  von  den  letzteren  sowohl  durch  ihre  Bildungs- 
weise als  auch  durch  ihre  grosse  Unbeständigkeit  gegenüber  der 
Einwirkung  von  Wärme,   Sauerstoff  und   Schwefelsäure.    Ferner 
vermögen  sie  nicht  gleich   den  eigentlichen  Alkaloiden  unlösliche 
Chloroplatinate  und   Chloroaurate   zu  liefern.     Ihrer  Zusammen- 
setzung nach  sind  die  Ptoma'ine  als  Amidverbindungen,    mitunter 
auch  als  Amine  zu  betrachten.    Die  über  die  Fäulniss  gemachten 
Untersuchungen  berechtigen  nämlich  zu  der  Annahme,  dass  dieser 
Zersetzungs-  und  Dissociationsvorgang,  als  dessen  Producte  Alba* 
minoidderivate   von   Amidcharakter   auftreten,    noch  weiter  fort- 
schreiten  und   dabei   neue  Amide    und    verwandte  Verbindungen 
liefern  müsse.     Dazu  kommt,    dass  die  Fäulnissalkaloide  im  All- 
gemeinen   doppelte    chemische   Function    besitzen,    eine  rasche, 
energische  und  constante   roducirende  Wirkung  auf  verschiedene 
Beagentien,    insbesondere    auf   Chlorgold    ausüben    und    endlich 
unter  dem  Einflüsse  von   Oxydationsmitteln,   einschliesslich  des- 
jenigen der  salpetrigen  Säure   und  des  Kaliumnitrats  stets  Stick- 
stoff frei  machen.     (Annali  di  Chimica,  Agosto  e  Settembre  1882; 
8,  (3)  XXI.  p.  68.) 

A.  üautier  (Ueber  die  Entdeckung  der  aus  thierischen 
Substanzen  sich  bild.  Alkalo'ide  [Compt.  rend.  94.  p.  1119])  will 
schon  früher  (1873)  als  Selmi  (187(i)  die  Ansicht  ausgesprochen 
haben,  dass  die  Ptomatine  von  einer  Zerlegung  eiweisshaltiger 
Körper  herrühren.  Er  constatirte  ihre  Anwesenheit  im  mensch- 
lichen Speichel  sowie  im  Gifte  der  Reptilien  (siehe  Jahresber. 
1881/82.  p.  902).  Schlagdenhauffen  (30,  5.  Ser.  VI.  p.  126) 
suchte,  auf  die  von  Gautior  erlangten  Resultate  gestützt,  die 
Ptomatine  bei  den  Thieren  der  niedersten  Stufe  zu  entdecken, 
und  benutzte  zu  diesen  Versuchen  Austern  und  gewöhnliche 
Muscheln.  Das  auf  geeignete  Weise  erhaltene  Product  zeigte 
den  bekannten  Reagentieu  gegenüber  ganz  das  Verhalten  der 
Cadaveralkaloide.  Auch  wirkten  subcutane  Injectionen  l)ei  Frö- 
schen betäubend,  ohne  jedoch  den  Tod  herbeizuführen.  Schlagden- 
hauffen schliesst  aus  seinen  Versuchen,  dass  die  Mollusken  Ver- 
bindungen enthalten,  die  den  Päanzenalkalo'iden  analog  sind.  Ihr 
Ursprung  dürfte  nach  seiner  Ansicht  schwerlich  der  Zerlegung  von 
eiweisshaltigen  Stoffen  der  Gewebe  zuzuschreiben  sein,  weil  nichts 
dies  endgültig  beweist;  vielleicht  könne  man  ihn  auf  eine  Um- 
formung der  Nahrungsmittel  zurükführen.  Fs  bleibt  zu  unter- 
suchen, ob  die  Erzeugung  der  Ptomatine  bei  diesen  Thieren  unter 
gewissen  physiologischen  Bedingungen  eine  grössere  ist  als  unter 
anderen  oder  vielmehr,  ob  die   giftige  Wirkung  dieser  Producte 
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im  Sommer  eine  stärkere  wie  im  Winter  ist  und  ob  demgemäss 
der  Genuss  von  Austern  und  Muscheln  in  gewissen  Jahreszeiten 
gefährlich  ist.    (30,  Serie  5.  Tome  6.  p.  126;  8,  (3)  XXI.  p.  146.) 

J.  Farray  berichtet  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch 
den  Genuss  von  frischen  Muschdn,  die  auf  Ptomatine  zurückgeführt 
wurde.    (Brit.  med.  Joum.  1882.  p.  939.) 

Gewiss  beruht  auch  auf  solchen  Ptomatinen  die  Giftigkeit 
mancher  Fische.  So  berichtet  Remy  über  giftige  Fische  in  Japan, 
welche  zur  Klasse  der  Tetrodonten  gehören. 

In  Betrefif  der  Natur  der  Ptomatine  erinnert  Ca  sali  daran, 
dass  man  diese  Verbindungen  auf  Grund  ihrer  Ableitung  von  Protein- 
körpern und  ihrer  Eigenschaften  zu  Alkalo'iden  stempelte,  dass 
aber  die  Möglichkeit  nicht  übersehen  werden  darf,  dass  Be- 
ziehungen existiren  zwischen  den  menschlichen  Cadaveralkalo'iden 
und  den  Resten  oder  Modificationsproducten  solcher  Pfianzen- 
basen,  welche  das  betreffende  Individuum  während  seines  Lebens 
genossen  und  in  irgend  einem  Organe  aufgespeichert  hat.  Man 
denke  an  übermässigen  Kaffee-  oder  Tabakgenuss,  an  therapeuti- 
sche Behandlung  mit  Chinin  oder  Opiaten.  Von  ganz  besonderem 
Gewicht  aber  dürfte  der  Umstand  sein,  dass  es  noch  niemals  ge- 
lungen ist,  aus  den  Cadavern  zweier  verschiedener  Individuen 
zwei  unter  einander  in  allen  physikalischen,  chemischen  und 
physiologischen  Eigenschaften  übereinstimmende  Ptomatine  zu 
isoliren.  (Annali  di  Chim.  appl.  alla  Pharm,  ed  alla  Media  1883. 
p.  147;  8,  (3)  XXL  p.  540.) 

Ueber  die  Bildung  von  Fäulnissalkalotden  unter  der  Ein- 
Wirkung  von  Mutterkorn  veröffentlicht  A.  Poe  hl  einen  interessanten 
Beitrag.  Veranlassung  hierzu  gaben  die  Epidemien,  welche  in 
Folge  der  Ernährung  mit  ungesundem  Mehl  entstehen  und,  im 
engen  Zusammenhang  mit  dem  Mutterkorn,  unter  den  Namen 
Ergotismus  convulsivus  und  Ergotismus  gangraenosus  bekannt  sind. 
Die  im  Jahre  1881  von  der  russischen  Regierung  in  Betreff  der 
Mutterkorn  frage  eingesetzte  Gommission,  zu  welcher  auch  Verf. 
gehörte,  kam  nach  angestellten  Untersuchungen  zu  folgenden 
Resultaten:  1)  Das  Auftreten  der  Epidemie  steht  in  keinem 
directen  Verhältniss  zum  Gehalte  des  Mutterkorns  im  Mehle; 
2)  es  ist  bisher  nicht  gelungen,  sämmtliche  in  verschiedenen 
Ergotismusepidemien  beobachteten  Erscheinungen  auf  experi- 
mentellem Wege  an  Thieren  durch  Einführung  von  Mutterkorn 
herbeizuführen ;  3)  die  Ergotismusepidemien  sind  stets  unter  Um- 
ständen auf<:;etreten ,  welche  eine  Fäulniss  des  Korns  bedingen 
mussten ;  4)  der  faulende  mutterkornhaltige  Roggen  wirkt  offenbar 
nur  in  gewissen  Stadien  seiner  Zersetzung  giftig;  5)  die  ver- 
schiedenen Formen  des  Ergotismus  können  nicht  erklärt  werden 
durch  die  Quantität  des  eingeführten  Mutterkorns  oder  durch  die 
Dauer  des  Gebrauches. 

Poehl  suchte  die  Erklärung  auf  chemischem  Wege.  Reines 
Roggenmehl  und  auch  mutterkornhaltiges  wurden  der  Einwirkung 
von  Feuchtigkeit  ausgesetzt,   wobei  das  mutterkornhaltige    Mehl 
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schneller  in  den  Fäulnisszustand  überging.  Im  letzteren  Mehle 
konnten  schon  vor  dem  Auftreten  des  Fänlnissgernches  Ptomafne 
nachgewiesen  werden.  Aus  den  weiteren  Untersuchungen  ergab 
sich,  dass  1)  Mutterkorn,  wie  auch  Schimmelbildung  unter  ge- 
wissen Bedingungen  peptisohe  Wirkung  auf  die  Eiweisskörper  des 
Mehles  ausüben  und  den  Fäulnisszerfall  derselben  begünstigen 
und  dass  letzterer  direct  proportional  der  Peptonisation  der  Ei- 
Weisskörper  des  Mehles  ist;  2)  dass  in  den  ersten  Stardien  der 
Fäuluiss  der  Fäulnisszerfall  der  Eiweisskörper  im  Mutterkommehl 
grösser  ist,  als  im  Mehl  mit  Schimmel  oder  im  reinen  Mehl.  — 
Es  geht  aus  Poehl's  Untersuchung  hervor,  dass  die  Epidemie  des 
Ergotismus  durch  Gebrauch  von  faulendem  Mehl  mit  Mutter- 
korngehalt bedingt  wird  und  dass  der  grösstc  Theil  der  bös- 
artigen Erscheinungen  dieser  Krankheit  den  sich  bildenden  Fäulniss- 
alkalo'iden  zuzuschreiben  ist. 

Für  die  vom  Verfasser  (nach  dem  Verfahren  von  Stas-Otto) 
aus  faulem  Mehl  gewonnenen  Ptoma'ine  giebt  derselbe  folgende 
allgemeine  Reactionen  an:  Kaliumquecksilberjodid  fällt  in  salz- 
saurer Lösung  farblos,  der  Niederschlag  wird  nach  248tändigem 
Stehen  zuweilen  mikrokrystallinisch.  Jodjodkalium  giebt  flockige 
oder  feinkörnige,  in  kalter  verdünnter  Salzsäure  unlösliche,  roth- 
braune Niederschläge.  Phosphormolybdänsäure  giebt  in  mit 
Salpetersäure  angesäuerten  Lösungen  gelbliche  amorphe  Nieder- 
schläge, welche  durch  Ammoniak  anfangs  blaugrün  gefärbt  und 
sodann  bisweilen  zu  einer  lichtblauen  oder  grünen  Flüssigkeit 
gelöst  werden.  In  den  Anfangsstadien  der  Fäulnis^  wird  vor- 
wiegend blaue,  später  grüne  Färbung  beobachtet  Beim  Er^ 
wärmen  des  durch  Phosphormolybdänsänre  erhaltenen  Nieder* 
schlage  ohne  Ammoniakzusatz  färbte  derselbe  sich  grün.  Phos- 
phorwolframsäure (nach  Scheibler  bereitet)  bildet  farblose  Nieder- 
schläge, welche  nicht  löslich  in  verdünnter  Schwefel-  oder  Salz- 
säure, leicht  löslich  in  Ammoniak  sind.  Gerbsäure  giebt  meist 
farblose  Niederschläge.  Kaliumwismuthiodid  bildet  in  Gegenwart 
verdünnter  Schwefelsäure  gelbliche  bis  orangerothe  Niederschläge. 
Beim  Erwärmen  löst  sich  der  Niederschlag  theilweise  und  scheidet 
sich  beim  Erkalten  zuweilen  krystaüinisch  wieder  aus.  Kalium- 
cadmiumjodid  fällt  besonders  in  den  ersten  Stadien  der  Fäulniss 
meist  farblose,  später  gelblich  werdende  Niederschläge,  die  im 
Ueberschuss  des  Fällungsmittels  löslich  sind  und  zuweilen  nach 
einiger  Zeit  krystaüinisch  werden.  Quecksilberchlorid  fällt  nur 
zuweilen,  die  Niederschläge  werden  allmälig  krystalliniscfa.  Platin- 
chlorid giebt  mit  einigen  Fäulnissbasen  Niederschläge,  die  häufig 
krystallinisch  und  meist  in  Salzsäure  löslich  sind.  Goldchlorid 
bildet  auch  mit  einigen  Ptomainen  Niederschläge;  in  einigen 
Fällen  wird  es  durch  dieselben  reducirt*  Fröhde's  Reagens  giebt 
mit  Fäulnissalkaloiden  sehr  verschiedene  Farbenreactionen.  Bis- 
weilen entstand  eine  für  das  unbewaffnete  Auge  gleich  derjenigen 
von    Morphin   aussehende   violette    Färbung*).       Dieselbe   zeigte 

*)  Dasselbe  Fäulnissalkaloid,  welches  diese  violette  F&rfoniig  gtebt,  wird 
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jedoch  in  mittlerer  Färbangsintensität  bei  der  spectroskopischen 
Prüfung  eine  Absorption  der  rothen  Lichtstrahlen  bis  A,  daraaf 
von  A  bis  C  */s  D  erhellt,  von  C  Vs  D  bis  D  3/4  E  wieder  absor- 
birt,  darauf  erhellt  bis  C  V«  ^i  der  übrige  Tbeil  des  Spectrums 
verdunkelt,  während  die  Morphinfarbung  nur  ein  einseitiges  Ab- 
sorptionsspectrum zeigt.  Während  dieses  Ptomai'n  nur  im  Sommer 
beobachtet  wurde,  fand  sich  im  Winter  vorwiegend  ein  solches, 
welches  mit  Fröhde's  Reagens  kirschroth,  allmälig  in  braungrün, 
zuweilen  in  lichtes  grün  übergehend  sich  färbte.  Der  Verfasser 
stellt  weitere  Angaben  in  Aussicht  und  bemerkt  noch,  dass  er 
bei  keinem  der  erhaltenen  Fäulnissalkalo'ide  optisches  liotations- 
vermögen  beobachten  konnte.  (10,  16.  1975;  8,  (3)  XXI.  p.  766; 
59,  1883.  No.  84.  p.  675;  41,  1883.  p.  330.) 

Ueber  Fleischvergiftungen  macht  Flinzer  Mittheilungea 
Dieselben  waren  herbeigeführt  durch  den  Genuss  des  Fleisches 
von  Kühen,  welche  in  Folge  einer  bei  der  Entbindung  auf- 
getretenen Entzündung  der  Gebärmutter  geschlachtet  waren, 
durch  welche  letztere  sich  unter  gewissen  Umständen  eine  ihrer 
Natur  nach  zur  Zeit  nicht  näher  gekannte  Aenderung  der  Säfte- 
masse auszubilden  scheint  und  wohl  am  meisten  der  Septicämie 
ähnliche  Veränderung  des  Blutes  herbeiführt,  welche  Umstände 
dem  Fleische  eine  giftige  Beschaffenheit  verleihen.  Der  Genuss 
solchen  Fleisches,  ingleichen  der  der  grossen  drüsigen  Organen 
—  auch  die  Eingeweide  enthalten  das  Gift  —  bewirkt  meisten- 
theils  beim  Menschen  eine  Vergiftung  unter  dem  Bilde  eines 
mehr  oder  weniger  heftigen  Magen- Darm -Gatarrhs.  Die  ersten 
KrankheitserscheinuDgen  treten  in  der  Regel  8 — 9  Stunden  nach 
dem  Genüsse  des  Fleisches  ein.  Durch  gehöriges  Kochen  scheint 
das  Fleisch  seine  giftige  Eigenschaft  zu  verlieren.  (Viertelj.  f. 
ger.  Med.  Bd.  40.  p.  318,  Bd.  41.  p.  97.) 

üeber  Vergiftungen  durch  Fleisch  (Pökelfleisch,  Wurst)  und 
Fisch  mit  erfolgender  Genesung  berichtet  H.  Cohn.  (Viertelj.  f. 
ger.  Med.  38.  Bd.  p.  190.) 

Zwei  Fälle  von  Wurstvergiftung  (Botulisnms)  theilt  E.  Roth 
mit  In  dem  einen  Falle  hatte  ein  24jähriger  Mann  seine  regel- 
mässigen Mahlzeiten  mit  Appetit  verzehrt,  als  er  nun  4  Uhr 
Nachmittags  plötzlich  über  Sehstörung,  heftige  Leibschmerzen 
und  Abgeschlagenheit  zu  klagen  anfing.  Bald  darauf  stellte  sich 
Erbrechen  ein,  welches  mit  geringen  Unterbrechungen  in  der 
Nacht  bis  zum  Nachmittage  des  folgenden  Tages  andauerte,  wo 
um  Vs^  Uhr  der  Tod  erfolgte.  Das  Erbrochene  sah  grünlich 
aus  und  hatte  keinen  charakteristischen  Geruch.  Der  Befund 
der  Obduction  war  negativ;  das  Gutachten  über  die  6  Wochen 
nach  der  Obduction  stattgefundene  chemische  Untersuchung  der 
Leichentheile  von  Seiten   Bischoff's   lautete  dahin,   dass  aus  den 


durch  concentrirte  Schwefelsäure  mit  zweifach  chromsaurem  Kali  blauviolett 
gefärbt,  welche  Färbung  allmälig  in  grün  übergeht.  Gonc-  Schwefelsäure 
mit  Brom  färbt  anfangs  nicht,  später  röthlich. 
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Gontentia  des  Magens  und  den  Organen  ,>8puren  von  Alkaloiden 
sich  ißoliren  liesisen,  die,  soweit  eine  Feststellung  oharakterisdier 
Eigenschaften  möglich,  mit  dem  Verhalten  des  Aconitins  Aehnlieh- 
keit  zeigten'^  Eine  genaue  Untersuchung  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse, soweit  es  sich  um  genossene  Nahrungsmittel  handelte, 
ergah  jedoch»  dass  ein  päanzliohes  Alkaloid  nicht  der  Grund  der 
Vergiftung  war.  Als  einzige  Nahrung,  welche  alle  inficirten  Per- 
sonen —  es  hatten  ausser  dem  tödtlioh  yerlaufenen  Falle  noch 
3  weitere  Erkrankungen  mit  Genesung  stattgefunden  —  einige 
Stunden  vor  ihrer  Erkrankung  genossen  haben,  bleibt  nur  ein 
Schinken  übrig,  welcher,  wie  sich  herausstellte,  auf  der  einen 
Seite  zeitweise  mit  einem  grünlichen  Schimmelrasen  bedeckt  war, 
so  dass  angenommen  werden  muss,  dass  es  sich  um  eine  Ver- 
giftung handelt,  welche  zur  lieihe  der  sog.  Wurstvergiftungen 
gehört.  Nach  van  den  Corput  handelt  es  sich  in  den  Fällen 
von  Wurst-  und  Rauchfleisch -Vergiftung  um  die  Eniwickiiuig 
niedrigster  pflanzlicher  Organismen  (Sareina  botulit>a),  welche 
entweder  für  sich  oder  durch  die,  die  Entwickelung  derselben 
begleitenden  organischen  Basen  (Schlossberger)  und  Fettsäuren 
den  menschlichen  Organismus  zu  zerstören  geeignet  sind.  Sind 
es  iu  erster  Linie  die  Sporen  gewisser  Pilze,  so  bleibt  es  fraglich, 
ob  dieselben  unter  allen  Umständen  oder  nur  nnter  gewissen, 
uns  unbekannten  Bedingungen  einen  geeigneten  Nährboden  im 
menschlichen  Körper  finden,  um  hier  zur  Auskeimung  und  Ver* 
mehrung  zu  gelangen.  Hierzu  ist,  wie  zu  jeder  Infeotion,  eine 
gewisse  Disposition  erforderlich,  und  so  würde  es  sich  erklären, 
dass  in  allen  4  Fällen  ein  länger  dauerndes  Stadium  der  Latenz 
dem  Eintritt  der  bedrohlichen  Krankheitserscheinungen  vorausging«; 
eine  so  lange  Latenz  ist  bei  Aconitvei^iftungen  bisher  niemals 
beobachtet  worden,  vielmehr  treten  hier  die  Erscheinungen  sehr 
bald  nach  Einverleibung  des  Giftes  ein.  Ein  anderes  auffallendes 
Symptom  ist  die  langdauernde  Reconvalesoenz  in  den  günstig 
verlaufenen  Fällen,  wie  solche  bei  Vergiftungen  durch  Alkalo'ide 
gleichfalls  niemals  beobachtet  sind;  endlich  würde  auch  das 
Fehlen  aUer  sensiblen  Störungen,  wie  solche  speciell  bei  Aoonit- 
vergiftungcn  zur  Regel  gehören,  gegen  die  Annahme  einer  solch^i 
sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  passen  nicht  nur  die  vor- 
erwähnten Symptome,  sondern  auch  jedes  einzelne  im  Krankheils- 
verlauf beschriebene  in  den  Rahmen  einer  sog.  WurstvergifUing, 
und  stellen  in  ihrer  Gesammtheit  das  Bild  einer  solchen  dar, 
wie  es  seit  Justinus  Kerner  beschrieben  ist 

In  dem  anderen  Falle  handelte  es  sich  um  eine  Massen- 
Vergiftung,  hervorgerufen  durch  die  Benutzung  von  geräuchertem 
Speck  zur  Bereitung  der  Mittagsspeisen.  Der  Obduotionsbefnnd 
bot  in  diesem  Falle  ebensowenig  etwas  Charakteristisches  wie  in 
dem  erstbeschriebenen  Falle.  Die  chemische  Analyse  der  Leichen- 
theile  ergab  einen  alkalo'iden  Körper,  dessen  Reacüonen  mit  denen 
des  Coniins  übereinstimmten.  (Viertdi.  d.  ger.  Med.  39.  Bd. 
pp.  241-254.) 
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Vergiftung  von  Hunden  durch  Kesselbrühe  der'  Wurstmacher. 
Adam  hat  schon  früher  beobachtet,  dass  Kesselbrühe  zuweilen 
bei  Schweinen  eine  vergiftende  Wirkung  äussert.  Neuerdings 
zeigte  sich,  dass  junge  Hunde  durch  den  Genuss  von  Kesseihrühe 
nadi  kurzer  Zeit  zu  Grunde  gingen,  während  von  älteren  Hunden 
diese  Nahrung  ohne  Nachtheil  vertragen  wird.  (Wochenschr.  f. 
Thierheilk,  1884.  353;  41,  1884.  352.) 

Ruysch  (Nederl.  Weekbl.  voor  Gencesk.  1.  1883)  bferichtet 
über  eine  Epidemie  von  Fleischvergiftung  in  Hesch  in  Holland. 
Dieselbe  betraf  200  Personen,  welche  das  Fleisch  einer  gestorbenen 
Kuh,  und  eines  todtgeborenen  und  eines  gestorbenen  Kalbes  ge- 
gessen hatten. 

Giftige  Wirkungen  normalen  menschlichen  Harnes  beobachtete 
B.  Bocci,  welcher  Fröschen  denselben  unter  die  Haut  einspritzte. 
Die  Wirkung  war  eine  dem  Curare  ähnliche,  sie  lähmte  unter 
Umständen  die  Thiere  und  führt  event.  auch  deren  Tod  herbei.  Die 
stärkste  Wirkung  zeigte  der  Harn  kräftiger  Männer  in  den  mittleren 
Jahren,  schwächer  der  weiblicher  Personen,  am  schwächsten  der 
Harn  der  Greise  und  Kinder.  Auf  Säugethiere  ist  die  Wirkung 
eine  geringere.    (Med.  Centralbl.  51.  1882;  44,  1883.  No.  5.  p.  95.) 

Schiffer  bemühte  sich,  diese  toxische  Substanz  direct  dar- 
zustellen, was  ihm  nicht  gelang.  Er  fand  den  Harn  auch  nach 
Entfernung  der  Kali-  und  Ammoniaksalze  noch  giftig.  Als  sehr 
wahrscheinlich  bezeichnet  er  jedoch  die  Substanz  als  unter  die 
Fäulniss-  oder  Leichenalkalo'iHe  gehörig.  Entgegen  der  Behaup- 
tung Bocci's,  der  eine  dem  Curare  ähnliche  Wirkung  sah,  giebt 
Schiffer  bei  postmortaler  Prüfung  die  Wirkung  so  an,  dass  vor 
allein  der  nervöse  Apparat  gelähmt,  dagegen  die  directe  Erreg- 
barkeit erhalten  ist.    (D.  Med.  Ztg.  16.  210;  44,  1883.  p.  269.) 

Schon  früher  hat  sich  Selmi  über  das  Auftreten  ton  Ptoma'inen 
im  Harn  ausgesprochen. 

Behufs  Studiums  der  PtomaHne  wurden  von  0.  Reinke  5  kg 
frischer  normaler  Mannesleber  (30jährigcr  Männer)  sofort  mit 
angesäuertem,  absolutem  Alkohol  extrahirt  und  dann  nach  dem 
Stas  -  Otto'schcn  Verfahren  die  Extracte  gereinigt.  Auch  hierbei 
resultirten  in  sauren,  alkalischen  Aether-  und  Amylalkohol- Aus- 
zügen Körper,  welche  mit  Fröhde's  Reagens  die  schöne  oliven- 
grüne Reaction  gaben.  Die  alkalischen  Aether- Auszüge  liessen, 
besonders  nach  dem  Verdunsten ,  einen  coniinartigeii  Geruch  er- 
kennen;  alle  Lösungen  gaben  prächtige  Reactionen  mit  Kalium- 
cadmiumjodid ,  Kalium  -  Wisrauthjodid ,  Platinchlorid ,  Phosphor- 
molybdänsäure und  den  anderen  Gruppen-Rcagentien,  und  bilden 
so  ein  vorzügliches  Object  zu  weiteren  Studien,  welche  einen 
Beitrag  zu  Selmi's  Untersuchungen  zu  liefern  versprechen.  (59, 
1883.  No.  17.) 

Bei  einer  Anklage  wegen  Giftmordes  wurden  Schlagden- 
hauffen  und  Garnier,  wie  sie  in  der  Rev.  raedic.  de  TEst  be- 
richten,  als  Sachverständige  zugezogen  und  nahmen  auf  Grund 
ihrer  Untersuchung  eine  Vergiftung  durch  Strychnin  an.    Sie  fanden 

PharmaecDtisrher  Jahrcsbericbt  f.  1883  u.  18^.  76 
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nämlich  im  Gehirn  und  Magen  ein  Alkaloid,  welches  in  physi- 
kalischer, chemischer  und  physiologischer  Hinsicht  ganz  mit 
Strychnin  übereinstimmte.  Die  Untersuchung  wurde  nach  dar 
Stas'schen  Methode  mit  der  Abänderung  ausgeföhrt,  dass  die  saure 
Lösung  nach  der  Behandlung  mit  Benzol,  mit  Ammon  neutraüairt 
und  das  Strychnin  mit  Chloroform  ausgeschüttelt  wurde.  Die 
Vertheidigung  wandte  sich  gegen  die  Sachverstandigen  und  hat 
gegen  die  Abänderung  der  Stas'schen  Methode  angekämpft, 
auch  die  supponirte  Natur  des  gefundenen  Giftes  nicht  an- 
erkennen wollen,  indem  sie  im  letzteren  ein  Ptomain  sah.  Die 
Sachverständigen  vertheidigten  die  Abänderung  der  Stas'sehen 
Methode  damit,  dass  ihnen  das  Chloroform  zweckmässiger  er- 
schien, weil  Strychnin  darin  12— 14mal  löslicher  ist,  und  gegen 
den  zweiten  Einwand  führten  sie  an,  dass  bis  jetzt  kein  Ptomain 
gefunden  wurde,  dessen  Krystallisatiousform  sich  mit  der  des 
Strychnins  vergleichen  Hesse,  so  auch  die  bis  jetzt  gefondenen 
Mengen  von  Leichenalkalo'iden  nie  so  gross  waren,  dass  sie  sich 
quantitativ  nachweisen  Hessen,  sie  jedoch  aus  dem  Magen  allein 
0,85  g  Strychnin  auszogen.  Auch  die  Reactionen  auf  Stryohnin 
waren  von  denen  auf  Ptomaine  sowohl  in  chemischer  wie  physio- 
logischer Beziehung  verschieden.  Während  z.  B.  die  Ptomaine 
mit  concentr.  Schwefelsäure  und  Kaliumbichromat  eine  braune 
oder  schwarzbraune,  mitunter  auch  gelbe  Farbe  geben,  färbt  sich 
das  Strychnin,  wie  auch  in  dem  vorliegenden  Falle,  mit  diesem 
Reagens  schön  violettblau.  Durch  Ptomaine,  die  sie  selbst  aus 
Leichen  darstellten,  erzeugten  sie  bei  subcutaner  Injection  an 
Fröschen  Verlan^amung  der  Athmung,  Dyspnoe,  Lähmung  des 
Stammes  und  der  Extremitäten,  und  schliesslichen  Tod  durch 
Erschöpfung.  Durch  das  vorgefundene  Stiychnin  Hessen  sich 
typische  tetanische  Anfälle  ^zeugen.  (D.  Med.  Ztg.  1883.  p.  316; 
15,  1883.  No.  27.  p.  317;  44,  1883.  No.  24.  p.  146;  52,  1883. 
No.  33.  p.  316,  No.  34.  p.  326.) 

G.  Arnold  isolirte  aus  dem  Magen-  und  Darminhalte  von 
Hunden  und  Pferden,  welche  im  gesunden  Zustande  getödiet 
wurden,  nach  dem  Stas-Otto'schen  Verfahren  ein  bräunliches, 
dickflüssiges  Liquidum  von  stark  alkaHscher  Reaction,  schwadi 
aromatischem  Gerüche  und  kaum  bitterem  Geschmacke,  welches 
nach  dem  Neutralisiren  mit  Salzsäure  und  vorsichtigem  Ver- 
dunsten ein  deutHch  krystallisirendes  Salz  gab.  Die  isoHrte  Sub- 
stanz zeigte  die  allgemeinen  Alkalo'idreactionen,  Frösche  zeigten 
bei  der  subcutanen  Application  Lähmungserscheinungen,  erholten 
sich  aller  wieder.  Es  gelang  in  keinem  Falle,  die  wässerige 
mit  Kalilauge  versetzte  Lösung  durch  Schütteln  mit  Aether  voli- 
ständig  von  dem  betreffenden  Körper  zu  befreien.  KünsÜidi 
vorgenommene  Verdauungsversucho  von  Fibrin  ergaben  gleichfalls 
geringe  Mengen  einer  Substanz  von  dem  erwähnten  chemischen  und 
physiologischen  Verhalten.  Aus  gefaulten  Thierkadavern  hat  Verf. 
mit  Leichtigkeit  nach  Stas-Otto  Ptomaine  isolirt,  die,  Kaninchen 
subcutan  injicirt,  Starrkrampf  mit  nachfolgendem  Tode  erzeugten. 
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Ein  aus  frischem  Hundeblnt  isolirter  alkalo'idartiger  Körper  besass 
ebeiiBO  wenig  giftige  Eigenschaf  ton ,  wie  eine  ähnliche  ans  der 
Leber  gesunder  Pferde  erhaltene  Substanz,  während  allerdings 
aus  solchen  Lebern ,  nachdem  sie  ö  Tage  gefault  hatten,  eine 
giftige  Verbindung  von  den  allgemeinen  Reactionen  der  Alkalo'ide 
abgeschieden  werden  konnte.  Bei  diesen  Versuchen  zeigte  es 
sich,  dass  die  während  der  Fäulniss  der  Leber  entstandenen,  in 
Aeiher  unlöslichen,  in  Amylalkohol  löslichen  Ptoma'ine  durchweg 
keine  giftigen  Eigenschaften  besassen.  Lässt  man  Muskelfleis(£ 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  faulen,  so  stimmen  die  entstehenden 
Ptomaine  mit  jenen  aus  fauler  I>eber  in  ihren  Eigenschaften 
überein,  wogegen  bei  höherer  Temperatur  Ptomaine  entstehen, 
Ton  denen  auch  die  in  Amylalkohol  löslichen  giftig  sind.  (8,  (3) 
XXL  p.  435;  41,  1883.  p.  332.) 

Bei  einer  Ton  G.  Gaethgens  veröffentlichten  Untersuchung 
lagen  Leichentheile  eines  mit  Morphin  Vergifteten  vor.  Nach 
d^  Stas-Otto'schen  Verfahren  wurde  bei  Untersuchung  des 
Magendarmkanals,  sowohl  aus  saurer  wie  alkalischer  Lösung  durch 
Aether  eine  amorphe,  schwach  gelblich  gefärbte  Masse  aus- 
geschüttelt, welche  sich  in  Wasser  zu  einer  farblosen  und  ge- 
BduDftcklosen  Flüssigkeit  auflöste.  In  letzterer  erzeugte  Phos- 
pbormolybdänsäure  einen  canariengelben,  Goldchlorid  einen  starken 
gelben,  Jodjodkaliumlösnng  einen  starken  kermesbraunen,  Kalium- 
wismuthjodid  einen  orangerothen,  Phosphorwolframsäure  sowie 
Sublimat  weissen,  Gerbsäure  einen  weissltchen  Niederschlag.  Der 
gewonnene  Körper  Hess  sich  mit  keinem  der  bekannteren  Alkaloide 
identi£eiren.  Der  durch  Phosphormoiybdänsäure  erhaltene  gelbe 
Niederschlag  färbte  sich  beim  Erwärmen  gleich  den  Ptomainen 
von  Rörsch  und  Fassbender  grün,  welche  Farbe  durch  Ammoniak 
in  blau  umgewandelt  wurde.  Aus  Blut,  Leber,  Milz  und  Nieren 
desselben  Vergifteten  wurden  durch  Aether  sowohl  aus  saurer 
wie  alkalischer  Lösung  Substanzen  ausgeschüttelt,  welche  zwar 
in  ihren  Reactionen  mit  dem  aus  dem  Magendarmkanal  erhaltenen 
Körper  übereinstimmten,  jedoch  in  Form  deutlich  ausgebildeter 
Krystalle  —  meist  rhombischer  Prismen  —  erhalten  wurden.  Sie 
bildeten  nach  dem  Umkrystallisiren  aus  absolutem  Alkohol  eine 
voUkammen  reine,  schneeweisse  Substanz,  die  sich  ziemlich  leicht 
und  mit  alkalischer  Beaction  in  Wasser  auflöste.  Noch  leichter 
löste  sie  sich  in  salzsäarehaltigem  Waeser;  aus  dieser  Lösung 
iiess  sich  die  salzsaure  Verbindung  in  Form  kleiner,  rhombischer 
Prismen  gewinnen.  Auch  diese  reinen,  krystallisirten  Substanzen 
zeigten  in  unveränderter  Weise  das  beschriebene  Verhalten  gegen 
die  Alkalo'idreagentien  im  Allgemeinen  und  insbesondere  gegen 
Phosphormoiybdänsäure.  Toxische  Wirkungen  äusserte  der  ge- 
wonnene Körper  bei  subcutaner  Injection  des  salzsauren  Salzes 
weder  gegen  Frösche  noch  gegen  ein  480  g  schweres  Kätzchen. 
Bemerkenswerth  ist,  dass  auch  Morphium,  ebenso  Digitalin  und 
die  Ptomaine  von  Rörsch  und  Fassbender  sowie  von  Gaethgens, 
mit   Phosphormoiybdänsäure    einen    gelben   Niederschlag    geben, 
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der  beim  Erwärmen  grün  und  durch  Ammoniak  blau  wird.  •  Da- 
gegen lösten  sich  die  schneeweissen  Krystalle  des  Ptomaina  Ton 
Gaethgens  in  einem  Tropfen  conc.  Schwefelsäure  mit  nnr  schwach 
gelblicher  Färbung,  die  nach  dem  Erwärmen  auf  löO^  und  Znaatz 
einer  sehr  geringen  Menge  Salpetersäure  unyerändert  -blieb,  auch 
gaben  sie  mit  Fröhdo's  Reagens  eine  schmutzig  bramigraue  Färbung; 
als  die  Lösung  des  reinen,  krjstallinischen,  Salzsäuren  Satees  mit 
möglichst  neutraler  Eisenohloridlösung  behandelt  wurde,  trat 
überhaupt  keine  Farbenreaction  ein  (Unterschiede  Yom  Morphium). 
Gaethgens  hält  den  von  ihm  beobachteten  Körper  nicht  för  eis 
Umwandlungsproduct  des  Morphins  im  Orgaivismas,  sondern  für 
eine  Fäulnissbase.  Die  Frage,  ob  hier  vielleicht  eine  Verunreini- 
gung des  mit  tödtlichem  Erfolge  genossenen  Morphiums  Toriiege, 
hat  derselbe  nicht  ventilirt.    (56,  1884.  p.  287.; 

A.  Gabriel  Pouchet  hat  durch  Fäulniss  thievischer  Salv 
stanzen  unter  Luftabschluss  mehrere  giftige  Basen  erhalten.  Uie 
Gewinnungsweise  bestand  darin,  Tannate  der  Alkaloide  hersu*- 
stellen,  die  durch  Bleihydrat  in  Gegenwart  von  starkem  und  dann 
von  verdünntem  Alkohol  zersetzt  werden.  Die  Verdampfung  der 
weingeistigen  Losungen  liefert  eine  syrupartige  Flüssigkeit,  die 
man  im  Dialysator  weiter  behandelt.  Man  erhält  so  einestiieils 
eine  schwer  dialysirbare  Flüssigkeit  und  andemtheils  die  krystak 
lisirbaren,  leiehtdialysirenden  Stoffe.  Der  ans  Harn  erhaltene 
flüssige  Theil,  den  Pouchet  Extractivstoff  des  Harns  zu  nennen 
vorschlägt,  ist  syrupförmig,  unkrystaUisirbar,  selbst  bei  längerem 
Stehen  im  luftleeren  Trookenraume.  Die  ermittelte  Formel  dieser 
Base  ist  Cs  HsNOs,  dieselbe  verharzt  mit  Salzsäure  und  wird  durch 
Platinchlorid  schnell  oxydirt.  Von  dem  dialysirbaren  Theil  konnte 
Verfasser  einen  Stoff  isoliren,  welcher  unregelmässige  Krystalle 
bildete,  in  starkem  Alkohol  fast  unlöslich,  in  Aether  unlöslich, 
in  schwachem  Alkohol  löslich  war,  schwach  alkalisch  reagirte, 
krystallisirbare  Salze  lieferte  und  dessen  Analyse  zu  der  Formel 
C7Hi2N4  0i  oder  CrHuNiO»  führte;  ferner  zwei  diidysirbikrc 
Fäulnissalkaloide ,  deren  Platinsalze  durch  starken  Alkohol  von 
einander  getrennt  werden  konnten:  OrHisNtOe  und  Cs  Hit  Ms  Qj. 
Die  dem  ersteren  Salze  angehöi^nde  I^e  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  in  Gestalt  dicker,  kurzer  Prismen,  die  sich  am  Liebte 
bräunen.  Die  Base  C5HisN»04  im  zweiten  ühlorplatinate  zeigt 
sich  als  lose  Nadeln,  die  pinselförmig  gruppirt  sind,  und  scheint 
weniger  leicht  zersetzlich.  Die  wässerigen  Lösungen  werden  dur«h 
die  gewöhnlichen  AI kaloid realen tion  gefallt;  die  mit  Natrium- 
phosphormolybdat  gebildeten  Niederschläge  reduciren  sich  ziemiidi 
rasch  und  sind  in  Ammoniak  löslich,  indem  sie  eine  blaue  Färbung 
hervorbringen,  wie  der  unter  gleichen  Bedingungen  durch  Aoonitin 
gebildete  Niederschlag.  Alle  diese  Vorbindungen  sind  heftige 
Gifte  für  Frösche,  die  sie  schnell  tödten,  indem  sie  Betäubung 
hervorrufen  und  Lähmung  mit  Aufhören  der  Reflexbewegungen. 
Das  Herz  steht  still  in  der  Systole.  (30,  Serie  o.  Tome  9.  p.  Ä>1 ; 
Compt.rend.97. 1560;  10,XVn.49;56, 1884.p.450;8,(3)XXn.p.327.) 
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Giaoomelli  hat  ein  dem  Pikrotoxin  ähnliches  Ptonmtn  aus 
einem:  in  rectificirtem  Alkohol  aufbewahrten  Magen  und  Magen- 
inhalt, ferner  aus  Leber,  Milz,  Nieren,  Herz  und  Lungo  dar- 
gesteUt,  welches  in  sternförmig  gruppirten  Nadeln  krystallisirte, 
aus  der  angesäuerten  wäaserigen  Lösung  in  Acther  überging, 
sich  heim  Erwärmen  in  Essigsäure  löste,  beim  Erkalten  sich 
krystalHntsoh  wieder  abschied,  ferner  dieselben  Reactionen  wie 
das  Pikrotoxin  gab,  bis  auf  die  eine,  dass  es  bei  Behandlung 
seiner  wässerigen  Lösung  mit  einem  Tropfen  neutralen  Bleiessigs 
nach  dem  Kochen  unverändert  blieb,  während  bei  Gegenwart  von 
PikrotoDdn  sicdi  ein  schwarzer  Niederschlag  bildete  und  die  über- 
atobendeFlösslgkoit  sich  vollständig  entfärbte.  Die  physiologische 
Wirkung  des  Ptomains  war  jedoch  bedeutend  anders  wie  die  des 
Pikrotoxins,  indem  bei  Einspritzung  der  Lösung  des  ersteren  bei 
Fröschen  die  für  das  letztere  charakteristischen  Convulsionen 
ansblieben  und  dagiegeu  eine  bei  den  Hinterbeinen  beginnende 
und  sich  dann  über  don  ganzen  Körper  verbreitende  motorische 
und  sensible  Lähmung  eintrat.  (8,  (3)  XXII.  p.  290;  59,  1884. 
No.  aCu  p.  30Ö.) 

W.  Lenz  bemerkt  hierzu,  dass  diese  Angabe  jedenfalls  mit 
Vorsicht  aufzunehmen  ist,  da  eine  siedend  heiss  gesättigte  wäs- 
serige Pikix)toxinlösung  ihm  weder  mit  neutralem  noch  basischem 
Bleiaoetat  diesen  Niederschlag  gegeben  habe  und  die  Flüssigkeiten 
weder  gefällt  noch  sonst  verändert  wurden.    (56,  1884.  p.  452.) 

Ebenfalls  an  der  Gruppe  der  Ptomaine  gehört  audi  dasCri/if 
d^  Scorpione^  über  welciies  Joyoux-Laffine  Mittheilungen 
machte.  Am  letzten  Hinterleibsfragmente  befinden  sich  zwei 
kleine  Ooffnuiigen,  aus  denen  es  herrortritt.  Ein  Tropfen  tödtet 
7 — 8  Vögel  oder  ein  Kaninchen.  Nerven  und  Muskeln  werden 
davon  beeinilusst.    (Biol.  Centr.  Blatt  1883.  p.  415.) 

Möglich  ist  auch,  dass  das  Gift  der  BriUenachlafige  (Naja 
tripudians)  eine  Ptomäinsubstans  ist.  Th.  Aren  (Klin.  Centr. 
Blatt  1883.  p.  481)  berichtet  über  dasselbe. 

F.  üoppola  (6a22.  chim.  XII.  1883.  p. 511)  ist  e^  gelungen, 
aus  frischem  normalen  Hundeblut  Extracte  darzustellen,  welche 
Ptomame  enthielten.  Nach  Coppola  ist  es  dosshalb  nicht  unwahr- 
sdieinlich,  dass  auch  im  circulirenden  normalen  Blute  fortwährend 
eine  Ptomainbildung  vor  sich  geht. 

Gatttier  hat  schon  vor  der  Acad.  des  Sc.  18.  Uct.  1881  sich 
dahin  ausgesprochen,  dass  Ptomaine  sich  nicht  nur  in  Leichen 
finden,  sondern  normale  und  uothwendige  Stoffwechselproduote 
unserer  Körpergewebe  bilden.  Gautier  hat  aus  dem  normalen 
Harn  und  aus  dem  menschlichen  Speichel  sehr  giftige  Ptomaine 
daiv^fiftell  t 

George  M.  Sternberg  (Philad.  med.  Tim.  1883.  No.  390. 
p.  80)  bestreitet  das  Vorkommen  giftiger  Ptomaine  im  normalen 
roensohltohen  Speichel.  Nach  ihm  wirkt  frischer  Speichel  nur 
giftig  in  Folge  des  Vorkommens  von  Mikroorganismen  in  dem- 
selben. 
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Ueber  das  Vorkommen  von  Producten  der  Fäulniss  im  Frucht- 
wasser und  im  Mekonium  macht  A.  Baginsky  Mitth^luog. 
(Arch.  f.  Anat.  u.  Phys.  1883.  p.  48.) 

Ueber  das  Vorkommen  von  pf^mamttrtigen  Producten  bei  der 
Mcufen-  und  Pankrectsvei-dcmung  einiger  Albumineubstanzen  hki 
J.  Bechamp  Mittheilungen  gemacht.    (Gompt.  rend.  ^  p. 973.) 

Ueber  die  Producte  der  Bacteriengührung  der  Albuminoide 
von  A.  Gautier  und  !^tard.  (Compt.  rend.  97.  pp.  263 u. 32ö.) 
Werden  die  Producte  der  Fleischfaulniss  bei  niederer  Temperalur 
im  Vacuum  destillirt,  so  finden  sich  im  Destillat  Phenol,  Sktttol 
und  Trimethylamin.  Die  Ptomaine  finden  sich  im  Rückstandev 
aus  dem  sie  mit  Aether  ausgezogen  werden.  Isolirt  wurde  eine 
Hydroccttidin  (CsHisN)  genannte  Substanz.  Von  den  bei  der 
Gährung  entstehenden  sauren  Producten  sind  zu  nennen  Palmitin» 
säure,  Buttersäure,  Valeriansäure ,  Ameisensätire ,  Acrylsäur^ 
Oxalsäure,  Bernsteinsäure,  Crotonsäure,  Glycolsäure  und  gewöhn« 
liehe  Milchsäure. 

Eine  auf  drei  Abtheihingen  berechnete  Arbeit  haben- J. 
Guareschi  und  A.  Mosso,  Mitglieder  der  K.  Ital.  Commission 
zur  Erforschung  der  Mittel  zum  Nachweis  von  Vergiftungen, 
unter  dem  Titel  „Les  Ptomaines,  recherches  chimiques,  physio« 
logiques  et  medico-legales'^  unternommen.  Die  bisher  ersdiiene&e 
1.  Abtheilung  enthält  Untersuchungen  über  die  Producte  der 
Fäulniss  im  Gehirn,  Fibrin,  Blut.  Zur  Darstellung  der  Fäulniss*- 
producte  dürfen  nur  durch  Destillation  nach  Zusatz  von  Wein- 
säure gereinigter  Alkohol  und  Amylalkohol  verwandt  werden. 
Verfasser  untersuchten  zunächst  die  in  gefaulter  Hirnmasse  und  in 
gefaultem  Fibrin  enthaltenden  Alkaloide  und  isolirten  ans  leteterea 
ein  Ptoma'in  von  der  Formel  CioHisN.  Auch  in  frischer  thieri-» 
scher  Substanz  werden  Ptomaine  gefunden,  so  in  frischem  Gehirn 
und  in  frischem  Ochsenfleisch.  Aus  letzterem  wurde  auch  unter 
gewissen,  nicht  genau  bekannten  Umständen  MethylhydantoiB 
erhalten.  Zum  Nachweis  von  Alkaloiden  geben  die  Verfasser 
dem  Stas-Otto'schen  Verfahren  den  Vorzug  vor  dem  von  Dragen- 
dorff,  weil  bei  letzterem  der  Zusatz  von  Schwefelsäure  Spaltungen 
des  Eiweisszusatzes  und  Neubildungen  basischer  Körper  vemrsadit 

H.  Maas  liefert  einen  ebenfalls  interessanten  Beitrag  siir 
Kenntniss  der  Fäulniss- Alkalotde.  Nach  seinen  Untersuchungea 
scheinen  nach  12  bis  24stündigor  Fäulniss  von  Mnskrin  diese 
Alkaloide  besonders  reichlich  vorhanden  zu  sein,  während  eine 
über  48  Stunden  andauernde  die  Menge  derselben  eher  zu  ver» 
mindern  schien.  Zur  Gewinnung  der  Ptomaine  werden  frische 
Muskeln  von  Mensch  und  Rind,  sowie  menschliches  Gehirn  in 
einem  Glaskolben  bei  einer  Temperatur  von  25**  C.  12 — 24 — 48 
Stunden  faulen  gelassen  und  dann  aus  den  gefaulten  Massen  eine 
wässerig-weinsaure  Lösung  der  Ptomaine  hergestellt.  Diese  Lösung 
verursachte  bei  Warmblütern  eine  dem  Strychnin  ähnliche  giftige 
Wirkung,  bei  Fröschen  eine  schnell  tödtende  Lähmung.  Aus  der 
mit  Natronlauge  versetzten  Lösung  nahm  Aether  zwei  verschiedene 
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Ptomaice  auf,  das  eine  derselben  bildet  ein  krystallisirtes  Balz- 
sanres  Sak,  das  andere  erschien  in  Form  öliger  Tropfen  und 
gab  mit  Salzsäure  ein  sehr  leicht  lösliches  Salz,  welches  auf  den 
Tbierkörper  eine  dem  Morphin  ähnliche  Wirkung  ausübte.  Wurde 
dann  die  Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  ausgeschüttelt,  so  ging  lA 
diesen  ein  Ptomain  über,  aus  welchem  sich  ebenfalls  mit  Salz- 
säure ein  krystallinisches,  stark  hygroskopisches  Salz  bildete. 
Dieses  Ptomsänsalz  wirkte  auf  Warm-  und  Kaltblüter  bei  jeder 
Art  der  Application  sehr  giftig  ein.  —  Der  Rückstand  der  mit 
Natronlauge  behandelten  weinsauren  Ptomainlösung,  aus  welcher 
mit  Aether  und  Amylalkohol  bereits  3  Fäulnissalkalo'ide  ausgezogen 
waren^  zeigte  immer  noch  deutliche  Alkalo'idreactionen,  und  liess 
sich  durch  Extraction  mit  Chloroform  ein  ölartiger  Körper  daraus 
abscb^iden,  der  mit  Salzsäure  ein  krystallinisches  Salz  von  starker 
Alkalo^dreaction  gab.  Seine  wässerige  Lösung,  Fröschen  applicirt« 
wiirkte  äh&lich  giftig  wie  das  Strychnin.  (Arch.  f.  klin.  Chir. 
XXIX.  p.  531;  14,  XIV.  p,  712;  8,  (3)  XXIL  p.  291;  15,  1883. 
p;  206.) 

Ueber  zwei  Fälle  Ton  Plomainvergiftung  von  Pontoppidau 
(Hosp.  Tid.  I,  45.)    siehe  15,  1884.  No.  33.  p.  387. 

Vm^giftung  mit  Guano,  Wie  H.  Hager  berichtet,  verendeten 
mehrere  Kühe  in  Folge  davon,  dass  sie  an  einer  Pfütze,  in 
weicher  Guanosäcke  ausgewaschen  waren,  sich  tränkten.  — 
Arbeiter,  welche  in  Mitten  des  Guanostaubes  ihr  Mahl  verzehrt 
hatteia,  litten  mehrere  Stunden  darauf  an  Leibschmerzen  und 
heftigem  Durchfall.    (15,  1884.  No.  18.  p.  213.) 

Wichtige  Beiträge  zur  Kenmtnm  der  Fäulnmdlkalotde  ver- 
danken wir  L.  Brieger.  Derselbe  war  bemüht,  die  Ursache  der 
Entstehung  der  so  vielfach  beobachteten  giftigen  Alkalo'idc  aus 
fiiweiss  oder  anderen  Bestandtheilen  des  Protoplasmas  zu  er- 
mitteln. Die  Annahme,  dass  unter  diesen  Stoffen  es  das  Neurin 
und  das  Eiweiss  selbst  sind,  die  unter  gewissen  im  Tbierkörper 
möglichen  Bedingungen  giftige  Producte  bilden  können,  hat  Verf. 
bestätigt  gefunden  '^).  Er  hat  femer  auch  die  Erfahrung  gemacht^ 
dass  bei  der  Fäulniss  von  Eiweiss  giftige  Substanzen  nur  im 
ersten  Stadium  der  Fäulniss  sich  vorfinden  und  mit  dem  Weiter- 
fortschroiten  derselben  wieder  verschwinden.  Gerade  diese  That- 
saehe  brachte  Brieger  auf  die  Vermuthung,  dass  die  Poptone  als 
die  ersten  Umwandlungsproducte  der  Eiweisskörper  die  Ursprungs- 
quelle der  sogenannten  Fäulnissgifte  seien.  Es  gelang  ihm,  aus 
mittelst  Magensaftes  peptonisirtem  Eiweiss  durch  Extraction  mit 
Amyldkohol  Extracte  zu  erhalten,  welche  kein  Pepton  mehr  ent- 
hielten und  eine  physiologische  Wirkung  besassen,  welche  der*- 
jenigon  des  Curare  nahe  steht.  Mit  den  allgemeinen  Alkalo'id- 
reactionen gaben  diese  Extracte  Färb  Veränderungen  und  Fällungen, 
w^che  für  das  Vorhandensein  alkalo'idhaltiger  Substanzen  sprechen. 


♦)  Bekanntlich   fanden    schon  Schmiedeberg   und  Harnack,    dasB 
das  ungiftige  Neurin  in  das  giftige  Muscarin  durch  Oxydation  übergeht. 
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Solche  Pepiotoxine  konnten  stets  nur  in  den  allerersten  Stadien 
der  Eiweissfaulniss  und  sehen  nach  acht  Tagen  nicht  mehr 
gewonnen  werden.  Das  käufliche  trockne  Witte'sche  Pepton  eot>- 
hielt  kein  Ptomaiu,  es  wurde  aber  reichlieh  daraus  gebildet  beim 
Digeriren  mit  Magensaft    (57,  YII.  1883.  p.  275.) 

Zur  Beindarstellung  basischer  Produete  aus  FänlniBsgemengen 
setzt  Brieger  (10,  XVI.  p.  1186)  rjerhacktos  und  mit  Wasser  ver-* 
rührtes  Pferdefleisch  5 — 6  Tage  bei  Brüttemperatur  der  Wir- 
kung der  Fäulvissfermente  aus,  reinigt  dann  die  aufgekochte 
Flüssigkeit  durch  Fällung  mit  Bleiaeetat,  nimmt  die  Base  ia 
Amylalkohol  auf,  entfernt  die  Oxysäuren  durch  Ansäuern  mit 
Schwefelsäure  und  Ausschütteln  mit  Aether,  die  SohwefelsäaiB 
duroh  Baryt  und  den  Ueberschusa  des  letzteren  durch  Kohlensäure 
unter  Erwärmen.  Nach  dem  Erkalten  wird  mit  Quecksilber- 
chlorid gefällt,  der  Niedoi-schlag  durch  Sohwefeiwasserstoff  zerlegt 
und  eingedampft,  wobei  zunächst  unorganische  Substanzen  nnd 
später  aus  der  Mutterlauge  lauge  Nadeln  einer  organischen  Ver- 
bindung auskrystallisireu ,  welche  leicht  löslich  sind  und  die  «d 
den  Peptonfaulnissextracten  beobachteten  toxischen  Eigensohaftea 
in  hohem  Grade  besitzen.  Diese  Nadeln  bilden  die  salzsaure 
Verbindung  einer  bisher  noch  unbekaimten  Base  und  sind  nach 
der  Formel  G6Hi4N3H»Gl»  zusammengesetzt  Es  ist  diese  Baee 
somit  das  erste  aus  thieriechen  Geweben  isolirte  Diamin.  Ihr 
salzsaures  Salz  sublimirt  unter  theilweiser  Zersetzung,  giebt  mit 
Millon's  Reagens  einen  weissen  Niederschlag,  sonst  aber  mit  den 
gebräuchlichen  Alkaloülreagentieu  weder  Fäfbungen  noch  FäUun- 
gen.  Beim  Behandeln  mit  feuchtem  SilberoKyd,  sowie  mit  Natron- 
lauge entwickelt  sich  ein  intensiver  Spermageruch  und  es  ent- 
steht dabei  ein  Spaltungsproduct,  welches  eine  PlatimrerhiMung 
liefert  von  der  Zusammensetzung  (CsHiiNClH)tPtGU.  Brieger 
macht  noch  besonders  darauf  aufmerksam,  dai^,  wie  die  neue 
Base,  so  auch  das  Neurin,  Cholin  und  Muscarin  5  Kohlenstoff- 
atome enthalten.  Amidosäui'eu  mit  5  KohlenstoffiiiomeB  werden 
auch  von  Schützen  berger  als  regelmässige  Spaltungsproducte  des 
Eiweisses  angegeben.  Neben  der  chemischen  Constitution  scheint 
überhaupt  auch  noch  die  Zahl  der  in  dem  Molekül  einer  organi- 
schen Substanz  vorhandenen  Kohleustoffatome  für  die  physiolo- 
gische Wirkung  der  Substanzen  im  Organismus  von  Bedeutung 
zu  sein.  Nur  aus  Fleisch,  nicht  aus  Fibrin  oder  Eiweiss  Hess 
sich  die  Substanz  darstellen. 

Auch  E.  u.  H.  Salkowski  (10,  XVI.  pp.  1191  u.  17Ö8)  haben 
bei  der  Verarbeitung  der  Fäuluisaproducte  des  Fleisches  und  Fi- 
brins eine  Basis  nebst  deren  salzsaurem  und  Golddoppelsalze 
isoliren  können,  deren  Analyse  für  die  Formel  CöHiiNÜi  spricht, 
welche  jedoch  keine  toxische  Wirkung  zu  besitzen  scheint. 

Die  von  L.  Brieger  aus  faulem  Fleisch  bei  BrüUemperaiwr 
dargestellte  sauerstoflffreie  Base  von  sperraaähnlichem  Gerüche 
CsHi-iNg  spaltet  beim  Kochen  mit  Kalihydrat  Trimethylamin 
ab    und    steht    daher    in    naher   Beziehung   zum    Neurin.      Vei> 
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fasser  neunt  sie  Neuridhu  Dieser  Körper  ist  nicht  giftig,  neben 
ihm  entsteht  aber  eine  andere,  äasserst  giftige  Base.  Als  präg- 
nantestes erstes  Symptom  der  Vergiftung,  wo2u  bei  einem  Kanin* 
eben  0,004  g  des  salzsanren  Salzes  hinreichen,  tritt  Speicheläuss 
auf,  dann  Dyspnoe  und  der  Tod  erfolgt  unter  clonischen  Krämpfen. 
Das  Merkwürdigste  aber  ist,  daüs  die  Giftwirkung  selbst  auf  ihrer 
Höhe  durch  subcutane  Atropininjection  sofort  sistirt  wird.  Aucb 
beim  Einträufeln  ins  Auge  verhält  sich  das  neue  Fänlnrssalkaloi'd 
antagonistisch  gegem  Atropin,  indem  es  Verengerung  der  Pupille 
herbeiführt  Die  früher  vom  Verf.  für  diese  aufgestellte  Formel 
CftHuN,  der  zur  Folge  ein  Isomeres  des  Piperidins  vorlag,  darf 
keineswegs  als  gesichert  angesehen  werden,  vielmehr  glaubt  Verf. 
jetzt,  dass  die  von  ihm  gefundene  Base  nichts  anderes  als  Tri- 
mothylvinylamDfK>niumoxydhydrat  ist,  worauf  er  durch  das  Studium 
des  im  Handel  als  Neurin  bezeichneten  Präparates  hingewiesen 
wurde.  Die  salzsaure  Lösung  des  käuflichen  Neiirins  giebt,  je 
älter  das  Präparat  ist,  desto  reichlicheren  Niederschlag  mit  Platin- 
und  Ooldcblorid.  Diese  Doppelsalze  sind  selbst  in  heissem  Wasser 
nur  äusserst  schwer  löslich;  die  Platiudoppelverbindung  krystal- 
lisirt  in  schönen,  gut  ausgebildeten  Oktaedern,  das  Goldsalz  in 
flachen  Prismen.  Für  diese  Salze  wurden  die  Formeln  (C5HisN)iPtCli6 
resp.  GsHi^N.AuGU  gefunden.  Die  Platinverbindung  kann  nicht 
als  rein  angesehen  werden,  weil  ausser  gewissen  Verunreinigungen 
auch  Umbildungen  bei  wiederholtem  Krystallisiren  vorkommen. 
Zur  Iilentitätserklärung  der  vom  Verf.  bei  der  Fleischfäulniss  ge- 
fundenen giftigen  Base  mit  demTrimethylvinylammoniumoxydbydrat 
bestimmte  ihn  nicht  nur  die  chemische  und  physikalische  Be- 
schaffenheit des  Platinsalzes  der  Fäulnissbase^  deren  Analyse  dem 
Trimethylvinylammoniumoxydhydrat  sehr  nahestehende  Werthe 
gab,  sondern  besonders  auch  das  physiologische  Verhalten  des 
letzteren.  Geringe  Mengen  (0,004  g)  des  salzsauren  Salzes  ge* 
nügen^  um  bei  einem  Kaninchen  (l  Kilo  Gewicht)  dieselben  toxi- 
schon  Erscheinungen  hervorzurufen,  welche  sich  bei  der  giftigen 
Fäulnissbase  abspielen.  Da  die  von  Schmiedeberg  als  Gholin  oder 
Neurin  bezeichnete  Base  nicht  giftig  wirkt,  während  das  um  ein 
Molekül  Wasser  ärmere  Trimethylvinylammoniumoxydbydrat  so 
äusserst  giftige  Eigenschaften  entfaltet,  macht  Verf.  es  sich  zur 
Aufgabe,  die  Beziehungen  des  auf  synthetischem  Wege  als  anch 
aus  organischen  Bestandtheilen  dargestellten  Trimethyloxyaethyl- 
ammoniumoxydhydrat  zu  dem  Trimethylvinylamraoniumoxydhydrat 
näher  zu  studiren.  (10,  XVI,  p.  1405,  XVII.  p.  515;  58,  1884. 
No.  22.  p.  355;  59,  1884.  No.  34;  56,  1884.  p.  450.) 

Wie  Brieger  weist  auch  Z.  Marino-Zucco  auf  die  Aehn- 
licfakeit  der  Reactionen  des  Neurius  mit  denen  der  Ptomalne  bin, 
ja  er  sagt  direct,  dass  die  Alkalo'ide,  welche  man  aus  Leichen 
ausziehen  kann,  die  sog.  Ptomaine  Selmi's,  nichts  anderes  als 
Neurin  sind.  (Gaz.  chimic,  13.  441—451;  10,  XVII.  p.  1043;  56, 
1884.  p.  450;  Viertelj.  f.  ger.  Med.  41.  Bd.  p.  173;  58,  1884. 
No.  22.  p.  357.) 
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In  einer  Arbeit  über  Peptone  und  Alhdotde  weist  auch  Ch. 
Tanret  nach,  dass  aus  den  Peptonen  durch  FäulnisB  ein  ntcbt 
flüchtiges  und  ein  flüchtiges  Alkalo'id  entstehen  können.  Diese 
Alkalo'ide  liefern  krystallinische  salzsaure  Salze.  (Gompt.  r^id. 
92.  p.  1163;  94  p.  1059.) 

Lo  Bon  äassert  sich  über  die  flüchtigen  Produote  der  Faul- 
niss :  1)  Die  bisherigen  Versadie  mit  den  Loichenalkalo'iden  (Pto» 
mainen)  haben  die  Frage  nicht  gelöst,  ob  die  während  der  Fä«l« 
niss  entwickelten  riechenden  flüchtigen  Alkalo'ide  giftig  sind  oder 
nicht ,  da  ja  diese  bei  den  Vorsachen  in  die  Versuohsthieife  ein-» 
geführten  FäulitissproduoteBacterieB  enthalten,  welchen  die  giftigen 
Wirkungen  zugeschrieben  werden  közmen  oder  auch  nicht.  Nach 
mancherlei  Experimenten  brachte  Le  Bon  eine  Anzahl  Frösche  in 
ein  Gefass,  dessen  Boden  mit  einer  Schicht  Normalfleisefalöaung 
bedeckt  war.  Bei  Beginn  der  Fäulniss,  als  sich  grosse  MoBgen 
Schwefelwasserstoff  und  andere  fötide  Produote  entwickelten  ttnd 
die  Flüssigkeit  von  Bacterien  wimmelte,  schienen  die  Frösche  da- 
bei nicht  im  Geringsten  zu  leiden ;  hätte  man  jedoch  den  kleinsten 
Theil  dieser  Flüssigkeit  einem  Elephanton  injicirt,  so  würde  das 
Riesenthier  unfehlbar  vergiftet  worden  sein.  Diese  2  Monate 
lang  aufbewahrte  Flüssigkeit  war  bei  subcutaner  Injectioii  für  die 
Frösche  unschädlich,  tödtete  sie  jedoch  in  wenigen  Minuten,  wenn 
sie  gezwungen  wurden,  ihre  Ausdünstung  einzuathmen.  Es  besieht 
folglich  auch  kein  Paraltciismus  zwischen  den  giftigen  Eigen«* 
Schäften  einer  faulenden  Flüssigkeit  und  ihrer  Ausdünstung.  Es 
scheint  im  Gegentheil  ein  umgekehrtes  Verhältniss  stattzufinden, 
d.  h.  je  frischer  die  Flüssigkeit  ist,  desto  giftiger  ist  dieee^  je 
älter  sie  ist,  desto  giftiger  sind  ihre  Exhalationen.  2)  Die  kleine 
Menge  dieser  giftigen  flüchtigen  Alkalo'ide,  welche  eingeathmet 
das  thierische  Leben  endet,  stellt  dieselben  in  ihr^  Gifligkeit 
neben  Nicotin,  Blausäure  und  andere  starke  Gifte.  3)  Le  Bon's 
Versuche  zeigen,  wie  Unfälle  beim  Exhumiren  lange  begrabener 
Leichen  entstehen  können.  Die  Luft  alter  Kirchhöfe  ist  zwar 
fast  frei  von  Mieroben,  aber  trotzdem  äusserst  giftig.  Die  durch 
Microben  entstehenden  flüchtigen  Fäulnissproducte  scheinen  also 
eine  wichtige  Rolle  in  contagiösen  und  Infectionskrankheiten  zu 
spielen.  (Rep.  d.  PL  Tome  X.  p.  415;  3,  Vol.  LIV.  4.  Ser.  Vol. 
XIL  pp.  581-583;  8  (3),  XXL  pp.  231  u.  314.) 

Eine  besonders  wichtige  Abhandlung  über  die  Ptomaine  tmd 
ihre  Bedeutung  für  die  genchtUche  Chemie  und  Tomcdogie^  weiohe 
viele  der  angeführten  Arbeiten  berührt,  ist  von  Th.  Huseraann 
(siehe  auch  dessen  frühere  Abhandlungen  8,  (3)  Bd.  16.  17.  19. 
20  resp.  pp.  169,  187,  270,  327)  geliefert.  Neben  dem  eigentn 
liehen  Leichenconiin  mit  dem  specifischen  Gerüche  des  Flecsk« 
Schierling«! Ikalo'ids  und  mit  den  wesentlichsten  oharakteristischea 
Reactionen  desselben,  für  dessen  Vorhandensein  die  Autorität  iftm 
Selmi  und  Sonnenschein  spricht,  kommen  noch  flüchtige  Ptomatine 
vor,  welche  einen  coniinäbnlichen,  aber  nicht  völlig  gleichen  Oe« 
ruch  besitzen   und    weder  mit  dem  Coniin  noch  mit  einer  den 
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anderen  bisher  bekannten  flüchtigen  Pflanzenbaeen  identisch  sind. 
Die  bisherigen )  namentlich  in  Deutschland  gemachten  Beob- 
achtungen gestatten  zwar  kein  höheres  Urtheil  darüber,  ob  es 
sieh  nicht  in  einzelnen  Fällen  um  ein  und  dieselbe  Base  in  ver-» 
schiedenen  Graden  der  Reinheit  gehandelt  habe,  soviel  aber  steht 
siobef  fest,  dass  eine  grössere  Anzahl  flüssiger,  flüchtiger  Ptomaine 
ezistirt.  Forensische  Bedeutung  haben  die  flüssigen  Ptomaine 
durch  den  Brandes  ^Krebs'schen  Prooess  erlangt,  über  welchen 
R.  Otto  in  seiner  „Ausmittelung  derßifte^^  Mittbeilnngen  macht. 
Das  erhaUene.  Alkalo'id  war  für  Goniin  erklärt,  Otto  wies  jedodi 
nach,  dass^  obwohl  dasselbe  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Goniin 
und  Nicotin  aeigte,  es  weder  mit  diesen  noch  überhaupt  mit  einem 
bisher  bekannten  Pflanzenalkalo'ide  identisch  war.  Der  Geruch 
erienerte  an  die  Ton  Sievert  (1869)  in  den  Samen  von  Lupinns 
luteus  aufgefondenen  coniinardgen  Alkaloide.  Die  chemischen 
Sachverständigen  kamen  bei  der  Verhandlung  zu  der  gemeinsamen 
Ueberzeugung,  dass  ^s  sich  um  ein  Leicheualkalo'id  handle,  da- 
gegen glaid>ten  die  GerichtsärKte  die  putride  Genese  des  Alkaloids 
wegen  der  grossen  Giftigkeit  ausschliessen  zu  müssen.  In  der 
Thait  zeigte  dies  Ptomain  eine  ausserordentliehe  Toxicität,  indem 
0,07  g  in  wässeriger  Lösung  subcutan  injicirt  einen  grossen  Frosch 
augenblieklich  tödteten  und  0,044  g  den  Tod  einer  Taube  in  wenigen 
Minuten  herbeitUhrten.  Aber  natürlich  schliesst  die  grosse  Giftig- 
keit d^s  fraglichen  Körpers  keineswegs  seine  Zogehörigkeit  zu  den 
Ptomainen  aus,  denn  es  giebt  höchst  giftige  Ptomaine.  So  erwähnt 
Selmi  ma  Ptomaän,  welches  in  ganz  kleiner  Quantität  einem 
grossen  Kaninchen  injicirt  den  Tod  in  zwei  Minuten  unter  tetani* 
^Abu  Convttlsionen  hervorbrachte.  Otto  erwähnt  ein  anderes 
Goiiiinähnliches  Ptomain,  welches  in  Braunschweig  aus  faulenden 
Eingeweiden  junger  Leute  dargestellt  wurde,  bitteren  Geschmack 
besass,  mit  Jod  in  ätherischer  Lösung  grüne  Nadeln  lieferte,  dem 
Nicotin  in  Bezug  auf  seine  Niederschläge  sich  ähnlich  verhielt 
imd  von  der  im  Krebs'schen  Leichnam  gefundenen  Base  sich 
dadurch  unterschied,  dass  es  sich  schwieriger  in  Wasser  löste  und 
mit  Salzsäure  ein  amorphes  Salz  bildete.  Kurze  Zeit  vorher  war 
schon  Ton  W.  Schwanert  (10,  V.  p.  1332)  aus  bereits  in  Fäulniss 
übergegangenen  Leicheutheilen  eine  Base  als  gelbliches,  nicht 
festwerdendes  Oel  isolirt,  welche  jedoch  schon  wegen  Abwesenheit 
des  bitteren  Geschmacks  nicht  mit  der  von  Otto  charakterisirten 
Base  zu  identificiren  ist  Physiologische  Versuche  mit  dem 
Schwanert'sdhen  Ptomain  liegen  nicht  vor.  Ein  coniinähnliches 
Gadaveralkaloi'd ,  dem  vielleicht  ein  besonderes  toxicologisches 
Interesse  zukommt,  haben  Brouardel  und  Boutmv  (Ann.  d'hyg. 
1880.  p.  253)  in  dem  Leichname  einer  Frau  aufgefunden,  welche 
mit  10  anderen  Personen  nach  dem  Genüsse  einer  gefüllten  Gans 
unter  choleriformen  Erscheinungen  erkrankt  und  nach  kurzer 
Zeit  zu  Grunde  gegangen  war.  Dieselbe  Base  wurde  auch  in 
dem  Reste  der  Gans,  welche  die  Erkrankungen  hervorgerufen 
hatte,   oonstatirt»     Brouardel   und   Boutmy    heben    verschiedene 
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cbarakteristische  Eigenschaften  der  Base  hervor,  uoter  anderen 
gab  sie  bei  Behandlung  mit  eiuem  Gemeoge  von  Sohwefebäure 
und  Kaliambichromat  keinen  Gcruob  nach  Butteräure,  wo«larch 
sich  ihre  Base  ganz  speciell  yoü  dem  eigentliohen  Leichenooniin 
nach  Sonnenschein  und  Seimi  unterscheidet.  Auch  die  Vor- 
giftungserscheinungen  am.  Frosch  waren  aadefe  wie  beim  OcHiiiii. 
Von  derartigen  Basen  scheint  d^m  Goniin  am  ähulix^hsten  ein 
Ptomain  gewesen  su  sein,  welches  Marqnardt  im  Jahre  186ä  (15, 
1874.  p.  42Ö)  bei  der  Prüfung  auf  Alkalcxtde  sowohl  durch  De* 
ßtillation  des  Untersuchungsobjects  mit  Magnesia,  ah  anch  durch 
Extraction  mittelst  Alkohols  und  Oxakänre  erhielt  und  welches 
sioh  Tom  Goniin  nur  dadurdi  untersebied^  dass  die  wässerige 
Lösung  beim  Erwärmen  sich  nicht  trübte.  Dieseai  ist  offisiübar 
das  erste  Ptomaüi,  welches  bei  emergeriehtlich'Hdiemiaehen' Unter* 
suchung  gefunden  wurde,  und  muss  Marqnardt  Wohl  als  der 
eigentliche  Entdecker  der  Ptoinai'ne  angeseheti  werden«  Den 
Uebergang  von  den  coniinähnliohen  Basen  zu  den  fixen  PtomaineB 
bildet  ein  Ton  L.  Liebermann  gelegentlich  einer  Anenikveqi^taiig 
in  den  Leichontfaeilen  aufgefundenes  Ptomain;  die  damit  atige* 
stellten  Vergiftungsversuche  ergaben  ein  negatives  Resultat  Aach 
ein  sich  an  die  coniinarttgen  Basen  anreihendes  Ptomain^  welches 
von  Wolckenhaar  (41,  I.  1878.  No.  9.  u.  10)  in  Leichentheilen 
bei  Anwendung  der  Otto'scben  Methode  nach  dem  Attasehütteln 
der  alkalischen  wässerigen  Lösung  mit  Aethei'  und  Verdeneten 
der  ätherischen  Lösung  erhalten  wurde  und  dem  Nicotin  näher 
als  dem  Goniin  stand,  jedoch  gänzlich  verschieden  von  ersterem 
war,  zeigte  keinerlei  Yergiftungsersch^nungen.  Ausser  den  be* 
sprochenen  Ptomainen  sind  Fäulnissbasen  von  differenten  Eigen- 
schaften noch  bei  verschiedenen  geriefatlicheu  UntorsuchuBgea 
gründen  worden,  ohne  dass  sich  eine  so  ausgesprochene  ABalogie 
mit  einer  bestimmten  Pflanzenbase  gezeigt  hätte^  Die  oMistoi 
sind  von  Selmi  entdeckt  worden  und  Husemann  bringt  sie  nach 
ihrem  Verhalten  zu  verschiedenen  Lösungsmitteln  in  versehiedene 
Kategorien.  1)  Ptomai'ne,  welche  aus  sauren  Flüssig* 
keiten  in  Aethcr  übergehen.  Selmi  hat  Ptomaine  dteear 
Art  nur  in  Leichen  aufgefunden,  welche  nicht  länger  als  einen 
Monat  vergraben  waren.  Dieselben  verhielten  sich  gegen  Tanaio, 
Jodjod wasserstoiffsäure  und  Goldcblorid  wie  Pflanzenbuen,  gaben 
dagegen  theilweise  keinen  Niederschlag  mit  Sublimat.  Nach  Ver- 
dampfen von  2  oder  3  Tropfen  ihrer  wässerigen  Lösung  rief  Zo- 
fügung  von  3  Tropfen  Salzsäure  und  1  Tropfen  SchwefelsäBre 
beim  Erwärmen  schön  violette  Färbung  hei*Yor.  Salpetersäure 
färbte  dieselben  gelb.  Ptomai'ne  dieser  Art  könnten  bei  einer 
forensischen  Analyse  leicht  mit  Digitalin  verwechselt  werden,  das 
auch  aus  saurer  Lösung  in  Aether  aufgenommen  wird.  Doch 
kommt  nach  den  Erfahrungen  Selmi's  keinem  aus  saurer  Lösung 
in  Aether  übergehenden  Ptomain  die  bekannte  Beaction«  welche 
Digitalin  mit  Brom  und  Schwefelsäure  giebt,  zu.  2)  Ptomaine, 
welche  aus  alkalischer  Lösung  in  Aether  übergehen. 
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Nach  Sehni*  haben  die  PtomaiBe  dieser  Gruppe  die  Eigenschaft, 
yerscbiedene  Farbenreaetionen  zu  geben  und  krystalliairie  Producte 
zu  liefern.  Physiologisch  geprüft  bedingen  sie  häutig  vorüber* 
gebende  Pupilleuerweiterung  und  in  der  Regel  Abnahme  der 
Athembewegungen.  Mit  Platin chlorid  gaben  die  meisten  dieser 
Ptonm^oe  keinen  Niederschlag.  Fast  alle  Ptomai'ne  dieser  Art 
reduoii-en  Jodsäure  nach  Art  d^s  Morphins,  bedingen  in  Kupfei^ 
aoetatlösüngen  augenblicklich  gelben  Niederschlag,  geben  mit 
Phosphonnoljrhdänsäuro  anfangs  violette,  später  blaue  Färbung 
und  wirken  femer  reduoirend  auf  Ooldefalorid  und  Kaliumbichromat 
mit  Sohwofelsaure.  Zu  diesen  Ptoma'inen  gebort  die  Mehrzahl 
der  Fänlnissbasen ,  welche  von  Grcriehts^Chemikern  aufgefunden 
worden  sind,  insofeini  dieselben  sich  des  Verfahrene  von  Stas 
bedienten  und  dabei  anstatt  eines  AlkaJoids  ein  fixes  Ptomain 
erhielten.  S)  In  Aetber  nicht  lösliche,  dagegen  in 
Chloroform  aus  alkalischer  Lösung  übergehende 
Ptomaine.  Selmi  bezeichnet  diese  Kategorie  von  Gadaverbasen 
als  stark  alkalrsch  reagirend,  von  stechendem,  manchmal  mehr 
oder  weniger  bitterem  Geschmack  und  als  leicht  zersetzlich, 
sofaan  beim  Verdunsten  des  Chloroforms  in  niederer  Temperatur, 
wobei  der  Rückstand  tbeilweise  seine  Löslichkeit  in  Chloroform 
einbitot.  Sie  reduciren  im  Allgemeinen  Jodsäure,  geben  mit 
Jodjodwasserstoffsäuro  häufig  krystallinische  Producte  und  mit 
Schwefelsäure  oderFröhde's  Reagens  Rotbfärbung.  4)  In  Aother 
und  Chloroform  unlösliche,  dagegen  in  Amylalkohol 
übergebende  Ptomaine.  Selmi  hat  mehrere  derartige  Pto«- 
mai'ne,'  ein  nngiftiges  nnd  verschiedene  giftige  beobachtet.  Bei 
einer ' Gelegenheit  erhielt  Selmi  ein  Ptomain,  welches  mit  Jod* 
wassersto&äare  lange  Nadeln  bildete  und  einem  Kaninchen  in 
die  Vene  injicirt,  den  Tod  in  2  Minuten  unter  Convulsionen,  Herz- 
paralyse nnd  Pupillenerweiterung  herbeiführte.  Das  Uebergeben 
von  Ptoraainon  in  Amylalkohol  wurde  auch  von  Folesar  bei  Ge- 
legenheit einer  gerichtliob-^ohemischen  Untersuchung  von  Leichen- 
theilen  constatirt^  welche  16  Tage  nach  dem  Tode  mit  Weingeist 
Übergossen  warnen  und  so  4  Monate  gestanden  hatten.  Die  von 
ihm  isolirte  Substanz  wirkte  nicht  reducirend  auf  Jodsäure  und 
gab  auch  keine  Farbonreaction ,  welche  eine  Verwechslung  mit 
Pflanzenalkalo'iden  möglich  machte.  5)  Ptomaine  in  den  mit 
Aether  und  Amylalkohol  erschöpften  Leichentheilen. 
Der  Umstand,  dass  die  mit  den  gewöhnlicben  Auszugsmitteln 
erschöpften  Cadaverextracte  Jodsäure  reducirten,  führte  Selmi 
zur  Auffindung  eines  in  Wasser  leicht  löslichen,  fast  geschmack- 
freien  Ptomafnes,  das  mit  Schwefelsäure  keine  Farbenreaotionen, 
aber  mit  Sublimat,  Goldoblorid  und  Jodwasserstoffsäure  Fäl- 
lungen gab. 

Abgesehen  von  dem  sog.  Leichenconiin  ist  kein  Ptomain  be- 
kannt, welches  Ansprüche  darauf  machen  könnte,  mit  einer  wirk- 
lichen organischen  Base  aus  dem  Pflanzenreiche  identificirt  zu 
werden,  da  immer  einige  clnirakteristische  Unterschiede  vorhanden 
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sind.  Es  sind  in  den  sog.  Cadayeralkaloiden  Stoffe  Torhandea, 
welche  sich  mit  gewissen  aligememen  Alkalo'idreagentien  einerseits 
wie  die  Mehrzahl  der  Pflanzenbasen  verhalten  und  ausserdem  eine 
oder  mehrte  der  sogenannten  Farbenreaciionen  bestimmter 
Alkalo'ide  geben,  daneben  aber  auch  einzelne  Reactionen  zeigen, 
welche  letzteren  nicht  zukommen,  oder  einzelne  yermissen  lassen, 
welche  letztere  Charakter isiren.  Wenn  man  bei  einer  gerichtUdEken 
Untersuchung  einen  basischen  Körper  mit  gewissermaassen  „bent- 
scheckigen"  Farbenreactioneu,  von  denen  die  eine  auf  dieses,  die 
andere  auf  jenes  vegetabilische  Alkalo'id  passt,  in  die  üand  be- 
kommt, so  liegt  die  gröaste  Wahrscheinlichkeit  vor,  dass  man  es 
mit  einem  Ptoma'ine  zu  thun  hat  In  solchem  Falle  müssen  nicht 
nur  die  verschiedensten  Farbenreactionen  und  die  mannigfaltigen 
sonstigen  Keactionen  angestellt,  sondern  es  mvss,  wenn  ii^pnd 
möglich,  anch  die  Einwirkung  desselben  auf  den  thieriscben 
Organismus  geprüft  werden.  Trottarelli  glaubt  eine  allgemeine 
Reaction  der  Ptoma'ine  in  dorn  Verhalten  gegen  Nitroprossid- 
natrium  und  späteren  Zusatz  von  Palladiumnitrat  gefunden  zu 
haben,  wobei  die  wässerige  Lösung  der  Ptomainsulfate  vor  dem 
Zusätze  des  Palladiumnitrats  keine  Veränderung  erleide,  während 
später  ein  flockiger,  grüner  Niederschlag  entsteht,  der  beim  Er- 
wärmen in  Roihbraun  (in  Aother  lösliche  Ptoma'ine)  oder  RöthUdi- 
grün  (in  Chloroform  lösliche  Ptoma'ine)  übergebt,  bis  hei  fort- 
gesetzter Erwärmung  Schwarzfarbung  eintritt*).  Die  zu  demselben 
Zweck  von  Brouardd  und  Boutmy  vorgeschlagene  und  bereits 
mehrfach  angefochtene  Reaction  mit  Fenridcyankalium  (siehe 
Jahresber.  1881/82.  p.  913)  hat  nadi  Husemann  nur  da  einen 
gewissen  Werth,  wo  es  sich  um  die  nach  dem  Stas'schen  Ver- 
fahren aJbgeschiedenen  Gadaverbasen  handelt  Selmi  hat  die 
reducirenden  Wirkungen  auf  Jodsäure  und  andere  Stoffe,  welche 
dieser  Kategorie  von  Ptoma'inen  zukommt,  hervorgehoben. 

Verfasser  bespricht  auch  die  von  Casali  über  die  Natur  der 
Ptomaine  aufgestellten  Behauptungen  und  glaubt,  dass  sidi  viele 
derselben  bestreiten  lassen.  So  ist  die  Behauptung  des  letzteren, 
dass   einzelne   Ptomaine   eine   doppelte  Function  jus  Säuren  nnd 


*)  Das  fragliche  Reagens  soll  vor  der  Verwechslung  mit  Chinin,  Teralrin, 
Morphin,  Brucin,  Strychnin,  Cinchonin,  Coffein,  Narcotin,  Codein  und  Atropin 
schützen.  Von  diesen  Basen  ^ben  Veratrin,  Brucin,  Strychnin  und  Narc<^ 
bereits  nit  Nitroprussidnatnom  Niederschläge,  und  ewar  Veratrin  reiaea 
regenbogenfarbenen,  der  beim  Zusätze  von  Halladiumnitrat  und  E^wanaen 
bläulichroth  wird;  Brucin  fleischfarbenes  Präcipitat,  durch  PalladiuDuiiljrat 
blutroth  werdend ;  Strychnin  weissen  Niederschlag ,  durch  Pal  lad  iuroni  trat 
nichtverändert  und  beim  Erwärmen  aschgrau  werdend;  Narcotin  ebenfalb 
weisses  Präcipitat,  das  sich  beim  ICrw&rmen  wieder  löst,  bei  Zusata  von 
Palladiumnitrat  und  Erwärmen  goldgelbes  Pracipitat.  Die  übrigen  Alkaloüe 
geben  mit  Nitroprussidnatrium  weder  Fällung  noch  Trübung  |  bei  Zusatz 
von  Palladiumnitrat  und  Erwärmen  wird  Chinin  fleischfarben,  Morphin 
orangegelb,  Cinchonin  grünlich,  Coffein  orangegelb,  mit  einem  Stich  ins 
Grüne,  Codein  zeisiggrün  gefärbt;  Atropin  giebt  ein  graues,  beim  Erwarmea 
grünlichgelb  werdendes  Pracipitat. 
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Basen  zeigen,  welche  Eigenschaft  einem  wahren  Älkaloide  oder 
Amine  nicht  zukommen  soll,  durch  die  neueren  Untersuchungen 
von  Grimaux  über  das  Morphin  unhaltbar  geworden.  Der  Haupt- 
grund Gasali'fl,  dass  die  Ptoma'ine  unter  Einfluss  von  Oxydations- 
mitteln einschliesslich  derjenigen  der  salpetrigen  Säure  und  des 
Kaliumnitrats  stets  Stickstoff  frei  machen,  hat  freilich  manches 
für  sich  und  Aussicht,  adoptirt  zu  werden,  weil  sie  einerseits 
wesentliche  Erleichterung  für  das  danach  viel  einfachere  Studium 
der  Ptomame  in  Aussicht  stellt,  andererseits  weil  sie  letztere  in 
die  Reihe  der  normalen  Producte  der  fauligen  Zersetzung  oder 
der  Spaltung  von  Eiweisskörpem  einfügt. 

Zum  Schluss  kommt  Verf.  kurz  auf  die  Verhältnisse  zurück, 
unter  welchen  die  Ptoma'ine  sich  bilden  können.  Die  Ptomame 
können  sich  nicht  allein  in  begrabenen  Leichnamen  oder  Wasser- 
leichen, also  unter  möglichstem  Ausschluss  von  Sauerstoff  bil- 
den, sondern  sie  sind  audi  wiederholt  in  nicht  exhumirten 
Leichen  aufgefunden.  Eine  bestimmte  Zeit  für  ihre  Bildung  ist 
nothwendig^  jedoch  ist  dieselbe  nicht  sehr  lang.  So  lieferte  eine 
Leiche  schon  nach  8  Tagen  ein  Ptomain.  Der  späteste  Termin 
der  Auffindung  war  18  Monate  nach  dem  Tode,  wie  solches 
Brouardel  und  Boutmj  berichten.  Auffallend  ist  es,  dass  sehr 
häufig  die  Leichnahme  mit  arseniger  Säure  Vergifteter  das  Unter- 
suohun^object  bildeten,  aus  denen  ein  Ptomain  dargestellt  wurde. 
(8,  (3)  XXL  pp.  401--417,  481-488;  15,  1884.  No.24.  p.283.) 

Aus  einer  späteren  Arbeit  von  Th.  Husemann  mag  erwähnt 
werden :  Es  ist  allmälig  geglückt,  eine  kleine  Anzahl  von  Ptomainen 
zu  isoUren  und  ihre  Elementaranalyse  auszuführen.  Darunter  be- 
finden sich  in  erster  Reihe  die  künstlich  hergestellten  Ptomame, 
so  die  von  Nencki  durch  Fäulniss  von  Leim  mit  Pankreas  ge- 
wonnene Base,  welche  dieser  als  aus  dem  Tyrosin  entstandenes 
Isophenylaethylamin  ansieht  und  die  wohl  identisch  ist  mit  der 
von  Gautier  und  Etard  (Gompt  rend.  97.  263  u.  32b)  aus  faulendem 
Makrelenfieisch  durch  Chloroform  ausgezogenen  und  als  Hydro- 
oollidin  aufgefassten  Substanz.  Die  früher  bestandene  Meinung, 
dass  kein  Ptomain  mehr  als  9  Kohlenstoffatome  enthalte,  ist  durcm 
die  Arbeiten  von  Guareschi  und  Mosso  hinfällig  geworden,  da 
diese  aus  faulendem  Fibrin  mittelst  Chloroform  eine  nach  Coniin 
riechende  ölartige  Basis  von  der  Zusammensetzung  C10H15N 
isolirten,  die  also  mit  der  Pyridinbase  Coridin  isomer  ist.  Aus 
faulendem  Pferdefleisch  hat  Brieger  Ptoma'ine  isolirt,  welche  weder 
aus  Ei  weiss,  noch  aus  Fibrin  zu  erhalten  waren.  Der  eine  dieser 
Köi*per  ist  eine  wie  frisches  Sperma  riechende  gelatinöse  Masse 
und  dem  Amylendiamin  isomer,  während  der  andere  dem  Piperidin 
entsprechende  empirische  Zusammensetzung  hat;  beide  sind  nur 
innerhalb  der  ersten  Fäulnisswocbe  vorhanden.  —  Von  ganz  be- 
sonderem Interesse  ist  die  Beobachtung,  dass  alkalo'idartige  Körper 
auch  den  zur  Aufbewahrung  oder  zur  Extraction  der  Leichen- 
theile  benutzten  Flüssigkeiten  entstammen  können,  also  eine 
weitere  Quelle  möglicherweise  verhängnissvoller  Irrthümer  existirt. 
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So  haben  Krämer  and  Pioner  im  Vorlaufe  von  Bramitwein- 
brennereien  ein  Gemenge  verschiedener  Basen  der  PiooUareihe 
gefunden  und  Ludwig  ha4;  im  öeterreichisohen  Weissweme  conitaat 
Trimethylamin  nachgewiesen.  Andererseits  wurde  in  Amylalkohol 
Yon  Haitinger  Pyridin  entdeckt  und  die  gleiche  Base  ywu  Goa- 
reschi  und  Monari  im  Petroleum benzin  beobachtet.  Nimnat  mam 
hinzu,  dass  flüchtige  Basen  der  Picoliureihe  besonders  auch  in 
dem  über  Kalk  rectificirton  Alkohol  vorkommen,  eo  bleiben  als 
unverdächtige  Aufbewahrungs-  und  Extraetionsmitiel  nur  nock 
Aether  und  Chloroform  übrig.  Eine  weitere  Klippe  bei  den- Unter* 
suchungen  von  Leichentheilen  auf  Ptomani  liegt  in  dem  Umslande, 
dass,  wenn  nach  Dragendorfifs  Verfahren  gearbeitet  wird,  die 
Schwefelsäure  zur  Bildung  basischer  Körper  Veraitliussung  ^ben 
kann,  wesshalb  die  Stas-Otto^sche  Methode  ded .  Atusziehens  ntit 
weinsäurehaltigem  Alkohol  entschieden  den  Vorzug'  verdiont^  ob« 
gleich  auch  die  Weinsäure  sich  in  der  angedeuteteuf  Biohtoai^ 
nicht  völlig  indifferent  verhält.  —  Marino^Zueco  hat  den  Nackweia 
geliefert,  dass  in  frischen  Leichentheilen  keineirlei  Ptomaine  prä^ 
formirt  vorhanden  sind.  Das  Auftreten  der  letzteren  hängt  also 
regelmässig  mit  einem  schon  begonnenen  Fäulnissi^rocesse  za- 
sammen.  Dagegen  ist  constatirt  worden,  dass  sich  bei  Eionrirkttiig 
von  Säuren  oder  Alkalien  auf  die  versohiedencn  Gewebe  aiia  den 
Lecithinen  Neurin  bilden  kann.  Dasselbe  wird  sich  diAer  mit* 
unter  in  den  betreffenden  Auszügen  gefaulter  Massen  vorfiiiclen, 
kann  jedoch  von  Alkalo'iden  und  Ptomainen  leicht  getrcaiit  werden, 
da  sein  Hydrochlorat  durch  Natriumbicarbonat  nicht  ssetsetzt 
wird.  —  Manche  Ptoroaine  besitzen  keine  giftigen  Wirkungen, 
die  giftigen  sind  es  in  sehr  verschiedenem  Grade  und  in  ver- 
schiedener Art.  Bald  erinnert  ihre  Wirkung  an  diejenige  von 
Curare,  bald  ist  sie  ähnlich  derjenigen  von  Morphium  oder  Str}''chnin. 
Die  oben  erwähnte,  dem  Piperidin  isomere  Fäulnissbaae  erzeugt 
choleraartige  Zufalle  von  einem  Charakter,  wie  nach  der  Ver- 
giftung mit  verdorbenem  Fischfleisch.  Endlich  fand  Giaoomelli 
bei  einer  gerichtlich  -  chemischen  Untersuchung  ein  in  Nadeln 
krystallisirendes  Ptoma'in,  welches  sämmtliche  chemischen  Re- 
actioncn  des  Pikrotoxins  zeigt,  gleichwohl  aber  dessen  physio- 
logische Wirkungen  nicht  besitzt  —  Zum  Nachweis  des  Charakters 
einer  isolirten  Base  wird  eine  sehr  kleine  Menge  derselboi  auf 
einem  Uhrglas  in  einem  Tropfen  2Vs  %iger  Salzsäure  gelöst,  ein 
Körnchen  Ferricyankalium  dazugegeben  und  dann  ein  TropCn 
einer  £isenchloridlösung  beigefügt,  welche  in  100  cc  2  g  EiaeB- 
Chlorid,  2  cc  11  ^/oige  Salzsäure  und  0,5  g  Ghromsäure  enthält 
Nur  bei  Anwesenheit  von  Fäulnissbasen,  Morphin  oder  Nicotin 
tritt  unter  diesen  Umständen  Reduction  des  Ferricyankaiiums  und 
Bildung  von  Berlinerblau  ein,  während  alle  anderen  Alkalolkie 
sich  negativ  verhalten.  Dagegen  geben  mehrere  Glykoside, 
worunter  Coniferin,  Quassiin  und  Arbutin,  gleichfalls  die  Ber- 
linerblaureactionen.  (8,  (3)  XXIl.  pp.  521—533;  59,  1884.  No.  64; 
41,  1884.  p.  262.) 
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P  TJeber  die  Ptomaine  hat  C.  Willgerodt  (siehe  p.48.  No. 928 

im  Jfthresber.  1881/82)  einen  Vortrag  gehalten,  dessen  wesentlicher 
Inhalt  schon  in  der  Hnsemann'schen  Abhandlung  wiedergegeben 
ist.  Verf.  erwähnt  die  Arbeiten  Dupr^'s  und  Bence  Jonas' 
(Zeitschr.  f.  Chemie  1866.  348;  10,  1874.  p.  1491),  die  von  Selmi 
und  Moroggia  und  Battistini.  Letztere  fanden,  dass  frische  und 
alte  faule  Gadaver  Gifte  enthalten,  die  in  ihrer  Wirkung  dem 
Curare  und  anderen  Alkaloiden  gleichkommen.  Die  Giftigkeit 
dieser  Verbindungen  soll  sich  besonders  dann  bemerkbar  machen, 
wenn  sie  wenig  gereinigt  werden.  Durch  eino  systematische 
Reinigung  sollen  sie  an  Wirkung  immer  mehr  und  mehr  verlieren. 
Nach  Willgerodt's  Ansicht  zählen  die  Eiweisskörper  mit  zu  den 
Muttersubstanzen  der  Ptomaine.  Wie  es  scheint,  wird  die  Ptomai'n- 
art  bedingt  durch  das  Alter  und  die  Krankheit  des  Verstorbenen, 
durch  die  Zeit  und  die  Art  der  Fänlniss  und  durch  die  Art  des 
faulenden  Organes.  Die  Agentien,  die  den  Fäulnissproccss  unter- 
stützen oder  mehr  oder  weniger  hemmen,  wie  Licht,  Luft,  Wärme, 
Antimonverbindungen,  Arsenverbindungen ,  Säuren  und  Alkalien, 
niedere  Pflanzen-  und  Thierorganismen  etc.,  spielen  sicherlich 
bei  der  Bildung  der  Cadaveralkalo'ide  eine  grosso  Rolle.  (59, 
1883.  No.  57.) 

Erwähnt  muss  noch  werden,  dass  sich  eine  vortreifliche  Zu- 
sammenstellung der  in  den  letzten  Jahren  über  Ptomatm  er- 
schienenen Arbeiten  von  R.  Robert  in  Schmidts  Jahrbüchern 
Bd.  201.  No.  1.  p.  3,  No.  204.  pp.  3  u.  113  findet. 

Aufmerksam  sei  auch  gemacht  auf  das  Werk  Selmi's  aus 
dem  Jahre  1881  .^lieber  Ptomaine  oder  Leichemükalotde  und 
anaioge  Producte  gtiHsser  Krankheiten  in  ihrer  Beziehung  zur 
gerichüichen  MedicinJ^ 

Ein  ausführliches  Capitel  über  Ptomaine  findet  sich  auch 
in  dem  „PrMs  de  toooicologie^'  von  A.  Chapuis.     Paris  1882. 

Auch  auf  eine  lesenswerthe  Abhandlung  über  Ptomaine  in 
Otto's  Ausmiüelung  der  Gifte  sei  hier  aufmerksam  gemacht. 

ß.    Blut. 

Nachteeis  von  Blutflecken.  Der  Umstand,  dass  zum  Aus- 
waschen von  Blutflecken  aus  Kleidungsstücken  meist  Seife  ver- 
wendet wird,  kann  zum  Nachweise  in  der  Weise  verwerthet  werden, 
dass  man  neben  den  Hämatinkrystallen  auch  die  Seifenbestand- 
theile  mikrochemisch  nachzuweisen  sucht.  Husson  schlägt  hierfür 
folgendes  Verfahren  vor:  Ein  Stückchen  des  Stoffes  von  der  ver- 
dächtigen Stelle  lässt  man  auf  einem  Uhrglas  mit  einigen  Tropfen 
Wasser  befeuchtet  zwei  Stunden  bei  einer  Temperatur  von  40"^ 
stehen,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  Tropfen  Wasser 
befeuchtet.  Presst  man  sodann  mittelst  eines  kleinen  Glasspatels 
den  Stoff  aus,  so  sieht  man  schon  meist  an  der  Farbe  der  Flüssig- 
keit, ob  man  Häminkrystalle  zu  erwarten  hat.  Man  verdampft 
die  Flüssigkeit  Tropfen  für  Tropfen    auf  dem   Objectträger  mit 
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eiDem  Tropfen  1  ^/oiger  Jodkalium-  oder  Chlorkaliumlösung.  Dann 
behandelt  man  dasselbe  Stoffstückchen  in  derselben  Weise  mit 
Essigsäure  und  verdampft  auch  die  jetzt  resultirende  Flüssigkeit 
auf  dem  Rückstände  von  der  ersten  Behandlung.  Sodann  legt 
man  das  Deckglas  auf,  lässt  etwas  Essigsäure  zufliessen  und  ver- 
dampft langsam.  War  überhaupt  noch  Hämin  vorhanden,  so 
treten  die  bekannten  Erystalle  auf;  bei  Anwesenheit  von  Seife 
bemerkt  man  gelbe  Tröpfchen  von  Oelsäure  neben  Margarinsäure, 
die  in  charakteristischen  Nadeln  krystallisirt,  die  niemals  ganz 
gerade  sind,  sondern  mehr  oder  weniger  gebogen,  etwa  in  der 
Form  eines  Komma^s  oder  eines  verlängerten  C  Bei  relativ  viel 
Seife  vereinigen  sich  diese  Nadeln  zu  baumartigen  Gruppen,  bei 
weniger  je  zu  Zweien  oder  zu  kleinen  Bündeln,  die  eine  gewisse 
Aehulichkeit  haben  mit  den  auf  den  Gewebetrümmem  hafieuiden 
Fibrin  fäserchen.  Und  gerade  diese  Aehnlichkeit  der  Fibrinfasem 
mit  den  Krystallen  der  Margarinsäure  ist  für  die  forenaisclie 
Chemie  sehr  wichtig  und  sollte  deshalb  der  Nachweis  einiger 
Fibrinfasern  allein  ohne  Häminkrystalle  kein  Beweis  für  das  Vor- 
handensein von  Blut  sein.  —  Ist  der  gewaschene  Fleck  gross 
genug,  dass  sich  eine  Gegenprobe  damit  anstellen  lässt,  so  kocht 
man  ein  Stückchen  davon  mit  Wasser  aus,  filtrirt  und  verdampft 
und  glüht  das  Filtrat  im  Platintiegel;  war  Seife  zug^en,  so  bläut 
der  in  einem  Tropfen  aufgenommene  Glührückstand  rothes  Lack- 
rouspapier.  (Gomptes  rendus  97.  955;  15,  1883.  No.  51.  p.  583; 
44,  1884.  No.  12.  p.  192;  59,  1884.  No.  14;  41,  1884.  p.  14;  56, 
1884.  p.  449.) 

Eine  neue  Methode  zur  Erkennung  von  Blutflecken  wird  von 
G.  Filippi  angegeben.  Derselbe  benutzt  in  den  Fällen,  in  wel- 
chen es  bei  theilweise  ausgewaschenen  oder  durch  Verwesung 
veränderten  Blutflecken  nicht  gelingt,  dieselben  durch  Bildung 
der  Häminkrystalle  zu  identificiren ,  den  Eisengehalt  des  Blutes 
zur  Erkennung  desselben.  Die  Thcile  des  Gewebes,  welche  die 
Blutflecken  enthalten,  werden  24  St.  in  Alkohol  von  95  ^/o,  dem 
V«o  Schwefelsäure  zugesetzt  wurde,  macerirti  worauf  der  Alkohol 
abgegossen  und  so  lange  erneuert  wird,  als  er  sich  noch  roth 
färbt.  Der  Alkohol  wird  dann  durch  Hinzufugen  einer  alkoholi« 
sehen  Ammoniaklösung  stark  alkalisch  gemacht,  die  Flüssigkeit 
im  Wasserbade  bis  zum  Sieden  erhitzt  und  filtrirt^  Auf  dem 
Filter  bleibt  ein  Niederschlag  von  Ammoniumsulfat  zurück,  der 
mit  alkoholischer  Ammouiakflüssigkeit  gewaschen  wird.  Die  Flüssig- 
keit wird  verdampft  und  der  Rückstand  calcinirt  Bei  Gegenwart 
von  Hämatin  erscheinen  an  den  Wänden  des  Porzellanschälchens 
rötbliche  Flecken,  die,  in  einem  Tropfen  Königswasser  gelöst^  mit 
Ferrocyankalium  und  Sulfocyankalium  die  bekannten  Eüsen- 
reactionen  geben.  Es  empfiehlt  sich ,  mit  einem  ficckenfreien 
Theile  des  fraglichen  Gewebes  einen  Controlversuch  auszuführen. 
(Giorn.  Farm.  Chem.  31.  481;  18,  81.  p.  1486;   44,  1883.  p.  74.) 

Die  in  letzter  Zeit  erwähnte  Methode,  das  Aufweichen  der 
Flecke  mit  durch  Kohlensäure    saturirtem  Wasser  hat  Jesoriob 
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wie(lerholt  mit  Erfolg  angewandt.  So  konnten  nach  derselben 
bei  einem  Fleck,  der  nachweislich  gleich  nach  dem  Anspritzen 
gewaschen  war,  noch  nach  fast  drei  Jahren  Blutkörper  constatirt 
werden,  und  zwar  in  so  grosser  Menge,  dass  ca.  100  Messungen 
einzelner,  besonders  scharf  begrenzter  Blutkörper  möglich  wurden. 
Spricht  dieser  Fall  für  die  lange  Haltbarkeit  von  Blutkörpern, 
so  muss  noch  ein  anderer  erwähnt  werden,  bei  welchem  zwei  Monate 
nach  dem  Bespritzen  in  dem  qu.  Flecke  Blutkörper  und  Hämin^ 
krystalle  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dagegen  gelegentlich  einer 
späteren  Untersuchung  mit  gedachtem  Material  letztere  nicht  zu 
erhaltiBn  wlaren.  Von  Blutscheibchen  war  nicht  die  Spur,  son- 
derii  nur  noch  Spaltpilze  vorhanden.    (15,  1883.  No.  12.  p.  133.) 

Nach  S.  Feldhaus  erzeugt  man  am  besten  die  flSmiw- 
hrystalle  auf  dem  Objectglase,  namentlich  wenn  nur  kleine  Mengen 
Blut  vorliegen  und  verfährt  auf  die  Weise,  dass  man  unter  fort- 
währendem Erhitzen  über  der  Flamme  mit  einem  Glasstabe  von 
Neuem  einen  Tröpfen  Essigsäure  an  den  Rand  des  Deckgläschens 
bringt,  ehe  di6  Verdunstung  vollendet  ist,  und  zwar  so  oft,  bis 
nach  deni  Abkühlen  die  Krystalle  erscheinen.  Ein  Zusatz  von 
Kochsalz  ist  jedenfalls  uiinöthig,  die  Krystalle  desselben  sind  nur 
störend.  Auf  das  Alter  des  Blutes  kommt  es  nicht  an,  dahin- 
gegen giebt  Blut,  worin  in  feuchter  Luft  Pilzvogetationen  ent- 
standen sind,  keine  Hämihkrystalle.  Will  man  sehr  grosse  Hämin- 
krystalle  herstellen,  so  kocht  man  frisches  Blut  mit  dem  funf- 
facheil  Volumen  Essigsäure  etwa  zehn  Minuten  und  iiberlRsst  die 
Flüssigkeit  dem  langsamen  Verdunsten  in  gelinder  Warme.  Es 
bleibt  eine  dünne  Haut  zurück,  die  Krystalle  in  allen  Grössen 
enthält.  An  sehr  dünnen  durchscheinenden  Stellen  erkennt  man 
mit  freiem  Auge  dunkele  Puncto  in  lichterem  Felde,  diese  Puncto 
sind  grosse  Häminkrystalle ,  welche  augenscheinlich  durch  An- 
schiessen  der  krystallisirenden  Substanz  aus  der  Umgebung  ent- 
standen sind.    (15,  1884.  No.  48,  p.  567.) 

H.  Struve  veröffentlicht  Studien  über  Blut.  Versuche  er- 
gaben, dass  man  die,  durch  Alkohol  in  einen  unlöslichen  Zustand 
übergeführten  Hämoglobinkrystalle,  ohne  Veränderung  ihrer  Form, 
durch  eine  einfache  Behandlung  mit  ammoniakalischem  Spiritus, 
Eisessig;  concentrirter  Schwefelsäure ,  Chlorwasser  in  farblose 
Krystalle  überführen  kann,  woraus  Verf.  folgert,  dass  die  Hämo- 
globinkrystalle  als  Krystalle  einer  farblosen,  eiweissartigen  Sub- 
stanz aufzufassen  sind,  die  bisher  noch  nicht  in  reinem  Zustande 
hergestellt  werden  konnten,  sondern  immer  von  kleinen,  aber 
überaus  gleichen  Quantitäten  eines  oder  verschiedener  Blutfarb- 
stoffe mechanisch  gefärbt  sind.  Bezüglich  der  Frage,  wie  im  All- 
gemeinen die  Zusammensetzung  des  defibrinirten  Blutes  ist,  ergab 
sich  aus  einer  Reihe  quantitativer  Blutanalysen,  sowie  aus  son- 
stigen Thatsachen,  dass  aus  den  Blutkörperchen  je  nach  den 
Lösungsmitteln  3  Gruppen  von  Verbindungen  extrahirt  werden 
können.  Der  Aetherauszug  hinterlässt  neben  einem  noch  nicht 
näher  untersuchten  Farbstoff  Cholesterin,  Lecithin,  Gerebrin  und 
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Glyceride.  Der  Wasserauszug  hioterlässt  eine  dunkel  gefärbte 
amorphe  Masse,  die  in  Wasser  und  Alkohol  überaus  leicht  löslich, 
in  Aether  dagegen  schwer  löslich  ist.  Durch  Säuren  wird  der 
Farbstoff  aus  der  wässerigen  Lösung  leicht  gefällt,  er  giebt  keine 
Häminkrystalle,  ist  in  Ammoniak  leicht  löslich  und  erscheint  als 
eine  schwache  Säure,  die  im  Blut  an  Natron  oder  an  eine  or- 
ganische Base  gebunden  ist;  Verfasser  nennt  sie  Hämatinsäare. 
Eine  fernere  Säure,  die  Häminsäure,  erhielt  Struve  aus  dem  am- 
moniakalischen  Spiritusauszuge.  Was  die  Z\isammensetzung  der 
Blutkrystalle  anbelangt,  so  ist  die  empirische  Formel  der  Blnt- 
krystallo  nach  Preyer  GeooHdeoNiöAFeSs  O179,  nach  Gomp-Besanez 
C636  Hi086Ni64FeS9Oi89«  Da  nun,  wie  oben  erwähbt,  den  Blat- 
krystallen  durch  geeignete  Behandlung  ohne  Veränderung  der 
Form  der  Krystalle  der  ganze  Farbstoff  entzogen  werden  kann, 
so  folgert  StruYe  daraus,  dass  die  Blut«^  oder  Oxyhämoglobin- 
krystalle  als  Krystalle  eines  Blutalbumins  —  Globulinkrystalle  — 
angesehen  werden  müssen,  die  nur  mechanisch  durch  kleine,  aber 
bestimmte  Quantitäten  von  Hämatin-  und  Häminsäure  gefärbt 
sind;  ferner  nimmt  er  an,  dass  das  Eisen  nicht  zur  Constitution 
der  Krystalle  gehört.  (Joum.  pract.  Chemie  29.  305;  8,  (3)  XXII. 
p.  ß74.) 

Ueber  die  Bestimmung  des  Hämogldbins  im  Blute  auf  opti- 
schem Wege  von  £.  Branly  siehe  Annal.  de  chimie  et  de  Phjsi- 
que  (5)  Tome  27.  p.  238  und  8,  (3)  XXI.  p.  226. 

Xiahev  AxQ  Mengenbestimmung  des  Hämoglobins  von  Lambling 
siehe  auch  44,  1883.  p.  365. 
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Kritik. 

Mit  Rücksicht  auf  den  grossen  Umfang,  welcher  dem  Jahresbericht  für 
die  Jahre  1888  und  1884  gegeben  werden  musste,  habe  ich  die  Besprechung 
der  am  1.  Januar  1888  in  Kraft  getretenen  Pharmacopoea  germanica  editio 
altera  für  den  XX.  Jahrgang  dieser  Berichte  zurückgelegt.  Die  weiterhin 
in  den  beiden  Jahren  erschienenen  Arzneigesetzbücher  „die  Pharmako- 
poe der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika**  und  „der  Codex 
medicamentarius,  Pharmakopoe  frangaise.  —  Decret  du  18.  F6- 
▼rier  1884.  Paris,  G.  Massen."  sind  von  zwei  anerkannten  Autoritäten, 
den  Herren  Dr.  B.  Hirsch- Frankfurt  a/M.  und  Dr.  G.  Vulpins- Heidel- 
berg, ausführlichen  Besprechungen  unterzogen,  so  dass  ich  füglich  davon 
abstehen  kann,  an  dieser  Stelle  eine  Kritik  beider  Arzneigesetzbücher  zu 
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geben.  Ich  verweise  dessfaalb  anf:  Die  Pharmakopoe  der  Vereinige 
ten  Staaten  yod  Amerika  von  Dr.  Bruno  Hirsch  in  der  Pharmae. 
Zeitung  1883.  No.  22— 42;  die  französische  Pharmakopoe  vom  Jahre 
1884  von  Dr.  B.  Hirsch  in  der  Pharm.  Centralhalle  1884.  No.  11—21  und 
No.  86,  von  Dr.  G.  y alpin 8  in  der  Pharm.  Zeitung  1884.  No.  31.  a.  ff. 

Zur  Besprechung  sind  mir  in  den  letzten  Jahren  die  folgenden  Werke 

zugestellt  worden: 

Vergleichende  üebersicht  zwischen  der  ersten  und  zwei- 
ten Ausgabe  der  Pharmacopoea  Germanica.  Für  Apotheker, 
Aerzte,  Medicinalbeamte ,  Drogisten.  Von  Dr.  B.  Hirsch,  Apotheker. 
Berlin  1683,  R.  von  Decker's  Verlag. 

Der  allen  Apothekern  seit  lange  rühmlichst  bekannte  Verfasser  hat  in 
dem  vorliegenden  Werke  wiederum  seine  reiche  Erfabruog  mit  penibelster 
Sorgfalt  und  Gewissenhaftigkeit  dem  allgemeinen  Wohle  dienstbar  gemacht. 
Zum  vierten  Male  hat  der  Altmeister  Hirsch  ein  vergleichendes  Studium 
einzelner  Pharmakopoen  ausgeführt.  Die  erste  vergleichende  Zcsammen- 
Stellung  bezog  sich  auf  die  Pharm.  Boruss.  edit.  V.  u.  VI.,  die  zweite  auf 
edit.  VI.  u.  VII.,  die  dritte  auf  Pharm.  Boruss.  ed.  VII.  und  Pharmae  Ger- 
manica ed.  I.  Die  Art  und  Weise ,  wie  sich  der  Autor  diesen  Aufgaben 
stets  unterzogen  hatte,  war  auch  für  die  Verlagshaudlung  die  Veranlassung, 
für  die  Bearbeitung  der  vorliegenden  üebersicht  durch  ihn  Sorge  zu  tragen. 
In  bekannter  Gründlichkeit  hat  sich  Hirsch  der  ihm  gewordenen  Aufgabe 
erledigt.  Dieser  umstand  und  die  Thatsache ,  dass  die  Üebersicht  un- 
mittelbar nach  Einführung  der  Pharmakopoe  erschien,  haben  wesentlich 
zu  einer  raschen  Einführung  der  Apotheker  in  die  neue  deutsche  Pharma* 
kopoe  beigetragen.  An  der  Hand  des  Textes  der  Pharmakopoe  —  ohne 
diesen  völlig  wiederzugeben  —  werden  die  einzelnen  Arzneimittel  beban* 
delt  und  überall  sowohl  auf  die  wichtigeren  als  auf  die  unbedeutenderen 
Abweichungen  der  Vorschriften  der  jetzigen  und  früher  gültigen  Pharma- 
kopoe aufmerksam  gemacht.  Durch  zweckmässige  Wahl  verschiedener 
Schriften,  —  Cursivschrift  für  die  Angaben  der  Pharmakopoe,  Antiqua  für 
die  Angaben  des  Verfassers,  von  welchen  die  wichtigeren  Stellen  noch 
durch  fette  Schrift  besonders  kenntlich  gemacht  sind,  —  ist  der  Gebrauch 
des  Buches,  welches  eine  Fülle  praktischer  Notizen  des  Autors  überall 
immer  an  der  richtigen  Stelle  enthält,  sehr  erleichtert.  An  einem  andern 
Orte,  wenn  ich  im  20ten  Jahrgange  dieses  Berichtes  eine  Kritik  der  Pharma- 
kopoe gebe,  wird  sich  die  Gelegenheit  bieten,  auch  anf  den  Inhalt  des 
Werkes  näher  einzugehen.  Hier  sei  nur  erwähnt,  dass  die  Arzneimittel 
der  Pharmakopoe  auf  etwa  400  Seiten  besprochen  werden.  Hieran  schlieesen 
sich  Besprechung  der  Reagentien  und  der  volumetrischen  Lösungen,  femer 
Tabellen,  welche  die  Maximaldosen,  die  sehr  vorsichtig  und  vorsichtig  auf- 
zubewahrenden Arzneimittel  enthalten,  Verzeichnisse  der  vor  Lichtsutritt, 
der  nicht  über  ein  Jahr  lang  aufzubewahrenden  und  der  neu  aufgenommenen 
Arzneimittel,  Verzeichniss  solcher  Mittel,  welche  erhebliche  Veränderungen 
erfahren  haben.  Synonymentabelle,  Tabelle  über  die  specifischen  Gewichte 
und  Löslichkeit,  die  Series  medicaminum  für  die  Monarchie  Preussen  und 
Formeln  und  Werthe  der  für  die  Pharmakopoe  wichtigen  Chemikalien, 
circa  500  an  Zahl,  schliessen  das  verdienstvolle  Werk,  das  eine  Zierde  der 
pharmaceutischen  Literatur  längst  seinen  Weg  gefunden  hat  und  einer 
Empfehlung  nicht  mehr  bedarf. 

Supplement  zu  der  zweiten  Ausgabe  der  Pharmacopoe« 
Germanica,  für  Apotheker,  Aerzte,  Medicinalbeamte  und  Drogisten.  Von 
Dr.  B.  Hirsch.    Berlin  1883.    R.  v.  Decker's  Verlag. 

Bei  der  knapp  bemessenen  Zahl  der  Arsneimittel,  welche  von  der 
zweiten  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe  Aufnahme  gefunden  hat,  ent» 
sprechen  Werke,  welche  die  von  der  Pharmakopoe  gelassenen  Lücken  an«* 
anfüllen  bestrebt  sind,  dem   Bedürfnisse.     Da  solide  Werke  ihren  Zweok 
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aber  nor  dann  zu  erfBIIen  im  Stande  sind,  wenn  alle  in  denaelben  ent- 
haltenden Anf^aben  völlig  zuverläSBig  eraoheinen,  und  die  antorative  Stellung 
deB  Heraupgebers  für  eine  solohe  Zuverlässigkeit  garantirt,  so  ist  es  leicht 
erklärlich,  dass  nur  wenige  befähigt  sind,  solche  Werke  zu  liefern.  Zu 
diesen  Wenigen  gehört  ohne  Zweifel  Dr.  Bruno  Hirsch,  dem  wir  das 
vorliegende  Supplement  verdanken.  Dasselbe  behandelt  die  ansehnliche 
Zahl  von  über  1000  in  der  Pharmakopoe  Deutschlands  nicht  enthaltener 
Arzneimittel,  darunter  die  noch  im  Gebrauch  befindlichen  älteren  Arznei- 
mittel und  die  besten  aus  neueren  nicht  deutschen  Pharmakopoen.  Für 
jedes  einzelne  Mittel  wird  eine  genaue  Charakterisirung,  eventuell  auch 
PrüfungBweise  und  Darstellungsmethode  gegeben.  Knapp,  präcise,  dabei 
aber  deutlich  und  verständlidi  sind  alle  Angaben,  die  von  dem  reichen 
Wissen  des  Autors  auf  allen  Gebieten  zeugen.  Den  einzelnen  Artikeln 
sind  stets  die  Namen  der  Pharmakopoen  beigegeben,  welche  für  den  Autor 
bei  seinen  Angaben  und  legislatorischen  Forderungen  maassgebend  waren. 
An  geeigneten  Stellen  finden  sich  auch  sonstige  Quellen,  welchen  der  Autor 
bestimmte  Angaben  entnommen  hat.  Auch  fehlen  nicht  vergleichende 
Mittheilungen  zwischen  den  verschiedenen  Angaben  mehrerer  Pharmakopoen 
über  denselben  Gegenstand.  Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Tabellen 
über  spec.  Gewichte,  Löslichkeit,  Maximaldosen,  von  denen  die  letzteren 
die  Angaben  10  verschiedener  Pharmakopoen  enthalten,  ferner  der  Gifte, 
Separanden,  der  vor  Lichtzutritt  aufzubewahrenden  und  der  nur  zu  jedes- 
maligem Gebrauch  anzufertigenden  Arzneimittel. 

Aehnlich  wie  bei  der  „vergleichenden  üebersicht  desselben  Verfassers'* 
ist  auch  in  diesem  Werke ,  dessen  Ausstattung  eine  vorzügliche  ist,  durch 
Benutzung  verschiedener  Schriften  der  Gebrauch  sehr  erleichtert. 

Gommentar  zur  zweiten  Auflage  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica von  0.  Schlickum.  Zweite  verbess.  Auflage.  Leipzig,  £.  Gün- 
thers Verlag  1886. 

Wer  die  Thätigkeit,  welche  0.  Schlickum  als  Vorsitzender  der  von  dem 
deutschen  Apothekerverein  eingesetzten  Pbarmakopoecommission  entwickelt, 
aus  eigener  Anschauung  kennen  gelernt  hat,  wird  sich  nicht  wundem,  in 
dem  vorliegenden  Commentar  eine  Arbeit  kennen  zu  lernen,  welche  in 
allen  ihren  Theilen  Zeugniss  von  der  Gründlichkeit  und  Vielseitigkeit  des 
Wissens  und  Könnens  des  Autors  Zeugniss  giebt.  Dass  der  Gommentar  in 
dem  ihm  gegebenen  Umfange  sich  viele  Freunde  in  dem  Kreise  der  Apo- 
theker erworben  hat,  beweist  denn  auch  die  Thatsache,  dass  in  kurzer 
Zeit  der  ersten  Auflage  die  zweite  hat  folgen  müssen.  In  dieser  sind  die 
nach  dem  Erscheinen  der  Pharmakopoe  an  dieser  geübte  Kritik  und  andere 
wissenschaftliche  Ergebnisse  gewissenhaft  benutzt.  Eine  grosse  Anzahl  der 
der  ersten  Auflage  nicht  gerade  zur  Zierde  gereichenden  und  auch  über- 
flüssigen Abbildungen  von  Apparaten  und  Vegetabilien  sind  bei  Bearbeitung 
der  neuen  Auflage  in  Wegfall  gekommen.  Das  Werk  kann  allen,  nament- 
lich auch  den  jüngeren  Fachgenossen  bestens  empfohlen  werden. 

Bereitung  und  Prüfung  der  in  der  Pharmacopoea  Ger- 
manica edit.  II.  nicht  enthaltenen  Arzneimittel.  Zugleich  ein 
Supplement  zu  allen  Ausgaben  und  Commentaren  der  deutschen  Reichs- 
Pharmakopoe.  Zum  praktischen  Gebrauche  bearbeitet  von  0.  Schlickum, 
Apotheker.  Mit  zahlreichen  Holzschnitten.  Leipzig,  Ernst  Günthers  Ver- 
lag 1884. 

Schon  bei  Besprechung  des  Supplementes  von  Hirsch  wurde  hervor- 
gehoben, welche  Bedeutung  bei  der  geringen  Anzahl  Arzneimittel,  welche 
die  deutsche  Pharmakopoe  aufgenommen  hat,  derartige  Supplemente  haben. 
Die  einzelnen  Arzneimittel  werden  in  diesem  Werke  ebenfalls  in  alphabeti- 
scher Reihenfolge  abgehandelt;  für  jedes  einzelne  Arzneimittel  wird  eine 
knapp  gehaltene  präcise  Charakterisirung,  eventuell  auch  Prüfungsweise 
und  Darstellungiimethode  gegeben.  Die  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen 
wird  in  vielen  Fällen   durch  Abbildungen  unterstützt,   welche,    namentlich 
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weil  sie  nicht  sehr  lobenswerih  ansgeffihrt  sind,  ohne  Schaden  hätten  fort- 
bleiben können.  Den  Sohloss  des  Werkes  bilden  ein  Verzeichniss  der  von  der 
Pharmacopoea  germ.  IL  nicht  anfirenoinmenen  Reagentien  nebst  Darstellangs- 
methoden,  femer  eine  Anzahl  Tabellen,  so  von  Mazimaldosen  der  nicht 
officinellen  Arzneimittel,  der  vorsichtig  und  sehr  vorsichtig  aufzabewahrenden 
Arzneimittel,  sowie  der  Löslichkeit  einer  Anzahl  Arzneistoffe  in  Wasser, 
Weingeist  und  Aether  bei  15^.  Ein  ausführliches  Register  zum  CommeDtar 
und  Supplement  erleichtern  den  Gebrauch  des  Werkes,  welches  dem  Ver- 
fasser zur  Ehre  gereicht,  dem  deutschen  Apotheker  aber  vortreffKche 
Dienste  zu  leisten  im  Stande  ist. 

Handbuch  der  pharmaceutischen  Praxis.  Ton  Dr.  Hermann 
Hager.   Ergänzungsband.    Verlag  v.  J.  Springer. 

In  diesem  jetzt  fertig  uns  vorliegenden  Ergänzungsbande  zum  Hand- 
buch der  pharmaceutischen  Praxis  ist  alles,  was  seit  der  Fertigstellung 
des  letztern  Neues  erforscht  ist,  mit  dem  bekannten  Samroelfleiss  und  Ge- 
schick des  Autors  verwerthet.  Es  haben  nicht  nur  die  neuen  als  wirkaam 
empfohlenen  Arzneistoffe  und  die  Fortschritte  auf  dem  Felde  der  pharma- 
ceutisch-chemischen  Wissenschaft  und  Praxis  eine  ausführliche  Besprechung 
gefunden,  sondern  auch  die  in  dem  Bereiche  der  Untersuchung  von 
Nafarnngs-  uud  Genussmitteln  gemachten  Erfindungen  und  Untersuchungen 
hat  Verfasser  gesammelt,  obwohl  grade  bei  diesem  Capitel  die  scharf 
kritisirende  Feder  an  Stelle  des  als  unbrauchbar  verurtheilten  nichts 
Besseres  zu  setzen  wusste  und  so  den  Arbeitenden  vielleicht  oft  den  ge- 
suchten Rath  nicht  ertheilen  konnte.  Es  dürfte  überfltipsig  erscheinen, 
diesem  jedem  Apotheker  zur  Zeit  unentbehrlichen  Rathgeber  eine  weitere 
Empfehlung  zu  geben. 

Universalpharmakopoe.  Eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  zur  Zeit  in  Europa  und  in  Nordamerika  gültigen  Pharmakopoen.  Von 
Dr.  B.  Hirsch.    Leipzig,  E.  Günther.    Lfg.  1 — 5. 

Die  hohe  Bedeutung  des  vorliegenden  Werkes  ist  auch  ohne  eine  Er- 
innerung an  den  lange  gehegten  und  berechtigten  Wunsch  nach  einer 
Internationalen  Pharmakopoe  verständlich.  Der  Name  des  Verfassers  bürgt 
dafür,  dass  wir  in  dem  Werke  ein  zuverlässiges  Nachschlagebuch  auf  dem 
bezeichneten  Gebiete  erhalten.  Schon  ein  oberflächliches  Studium  lehrt 
uns,  in  welcher  mustergültigen  Weise  der  Autor  diese  Aufgabe,  zu  der  er, 
wie  kein  anderer  berufen  war,  erledigt  hat. 

Die  Angaben  über  alle  in  den  zur  Zeit  gültigen  Pharmakopoen  Europa's 
und  Nordamerika's  enthaltenen  Arzneimittel  sind  vergleichend  und  über- 
sichtlich geordnet  zusammengestellt.  Die  Arzneimittel  sind  nach  ihren 
lateinischen  Namen  als  Ueberschrift  alphabetisch  aufgezählt.  Die  lateinische 
Ueberschrift  trägt  eine  laufende  Nummer.  Ausser  den  lateinischen  Namen 
finden  sich  in  der  Ueberschrift  officielle  Synonyme  aus  anderen  Pharma- 
kopoen, bei  chemischen  Präparaten  auch  Formeln  und  Atom-  resp.  Mole- 
kular-Gewichte ,  bei  Drogen  die  Stammpflanzen.  Sodann  sind  diejenigen 
Pharmakopoen  aufgeführt,  welche  das  betreffende  Mittel  enthalten.  Im 
Texte  wird  jedes  einzelne  Mittel  zunächst  genau  beschrieben,  wobei  be- 
sonders die  nur  von  einzelnen  Pharmakopoen  verlangten  Eigenechaften 
hervorgehoben  werden.  Hieran  schliessen  sich  Darstellungsmethode, 
Prüfung,  ev.  Maximaldosen  pro  dosi  et  die  und  Art  der  Aofbewahning. 
Alle  wesentlichen  Abweichungen  einzelner  Pharmakopoen  sind  übersichilickf 
meist  tabellarisch  zusammengestellt. 

Es  wird  nicht  ausbleiben,  dass  sich  dieses  Werk,  weichet  trots  der 
kolossalen  Arbeit,  welche  es  verursacht,  und  der  oft  behinderten  Geannd- 
heit  des  Autors  rasch  fortschreitet,  binnen  Kurzem  ausser  in  Deutschland 
auch  in  ganz  Europa  und  Amerika  ein  Nachschlagebuch  ersten  Range« 
werden  wird.  Der  Werth  desselben  für  den  praktischen  Apotheker  nament- 
lieh  in  den  Gegenden,  in  welchen  starker  Fremdenverkehr  herrscht,  liefft 
auf  der  Hand.     Auf  das  Interesse  ferner,  welches  jeder  wissenachaftlioa 
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arbeitende  Apotheker  an  der  Kenntniss  der  Arzneimittel  so  vieler  Staaten 
nehmen  musB,  will  ich  Doch  ssum  SchluBs  hinweisen.  Das  Werk,  für  den 
die  Pharmacie  der  Welt  dem  Verfasser  dankbar  sein  muss,  erscheint  in 
ca.  12  Lieferangen  a  2  Mark.    Die  Ausstattung  desselben  ist  eine  gute. 

Anleitung  zur  Erkennung  und  genauen  Prüfung  aller  in 
der  neuen  Auflage  der  Deutschen  Pharmakopoe  aufgenom- 
menen Stoffe.  Mit  einer  Anweisung  zu  den  maassanaly tischen  Prü- 
fungen. Zugleich  ein  Leitfaden  bei  den  Apotheken  -  Visitationen  für  Ge- 
richteärzte, Aerzte  und  Apotheker.  Von  Dr.  Max  Biechele,  Apotheker 
und  Redacteur  der  Deutschen  Apothekerzeitung.  5.  Auflage.  Eichstatt, 
Verlag  von  A.  Stillkrauth.     1684.    Preis  2  e^  70  z^. 

Das  kleine  schön  ausgestattete  Werk,  welches  in  kurzer  Zeit  zum  fünften 
Male  erschienen  ist,  giebt  über  alles,  was  es  auf  dem  Titel  verspricht, 
hinlängliche  Auskunft.  Die  in  der  ersten  Auflage  in  Folge  der  dem  Autor 
zu  Gebote  stehenden  knapp  bemessenen  Zeit  noch  vorhanden  gewesenen 
Mängel  sind  auch  unter  Benutzung  der  an  der  Pharmakopoe  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  geübten  Kritik  beseitigt.  Für  die  Zweckmässigkeit  des 
Buches  spricht  am  besten  die  Thatsache,  dass  es  bereits  in  fünfter  Auflage 
erscheint.  Diese  letztere  hat  ausser  durch  die  genannten  Verbesserungen 
noch  dadurch  gewonnen,  dass  ihm  eine  kurze  Anweisung  zur  Darstellung 
und  Benutzung  der  Maassflüssigkeiten  beigegeben  ist. 

Deutsche  Miniatur-Pharmakopoe.  Enthaltend  die  Berechnung 
sämmtlicher  Vorschriften  auf  bestimmte  Gewichte,  Angabe  der  Verunreini- 
gungen und  Ausbeute  der  Präparate.  Zugleich  ein  Einschreibebuch.  Ein 
Hilfsbuch  beim  Arbeiten  in  der  Receptur  und  Defectur.  Von  Dr.  Max 
Biechele,  Apotheker.  Zweite  Auflage.  Eichstätt,  Verlag  von  A.  Still- 
krauth.    1888.    Preis  2  c^  40  >i;  geb.  8  cäi 

Auch  dieses  Werk  hat  seine  Brauchbarkeit  bereits  bewiesen,  es  bedarf 
weiterer  Empfehlungen  nicht. 

Arzneitaschenbuch  zur  Pharmacopoea  Germanica  von  Dr. 
Hermann  pjberhard  Richter,  weil.  Professor  der  Medicin  und  Vor- 
stand des  ärztlichen  Vereins  in  Dresden.  5te  Auflage.  Nach  der  Pharma- 
copoea Germanica  bearbeitet  und  vermehrt  von  Fr.  Bach  mann,  Apotheker. 
Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer.     1885. 

Das  bekannte  Buch  erscheint  nach  Richter's  Tode  von  einem  Apotheker 
unter  Assistenz  eines  Arztes,  Hofrath  Dr.  med.  Martini,  Oberarzt  amStadi- 
krankenhause  in  Dresden,  in  neuer  Auflage,  welche  unter  Beibehaltung  der 
früheren  Eintheilung  der  Medikamente,  diejenigen  Aenderungen  bringt,  welche 
das  Erscheinen  der  neuen  Pharmakopoe  erforderlich  machte.  An  die  Bespre- 
chung der  officinellen  Arzneimittel  schliessen  sich  als  Beilagen  eine  Samm- 
lung von  in  grösseren  Apotheken  vorräthigen  Mitteln,  von  Magistralformeln 
und  Recept- Beispielen,  von  Eörpermaassen ,  Maximaldosen,  Giften  und 
Gegengiften  und  Saturationstabellen.  Ein  alphabetisches  Sachregister  er- 
leichtert den  Gebrauch  des  gut  ausgestatteten  Werkes. 

Grundzage  der  Arzneiverordnungslehre  von  Dr.  A.  Gloetta. 
Freiburg  i.  B.  und  Tübingen  1882.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von 
J.  C.  B.  Mohr.    (Paul  Siebeck). 

Die  Arzneiverordnungslehre,  welche  der  ersten  Auflage  von  Gloetta's 
Werk  über  Arzneimittellehre  als  Anhang  beigegeben  war,  ist  am  Ende  des 
Jahres  1882  in  einem  sehr  handlichen  Format  besonders  erschienen.  Das 
Werkchen  umfasst  in  einem  allgemeinen  Theile  die  Arzneiformel,  Arznei- 
gewicht, Arzneigaben,  Benennung  der  einzelnen  Bestandtheile,  aus  welchen 
die  ärztliche  Verordnung  zusammengesetzt  ist;  in  einem  speciellen  Theile 
werden  die  einzelnen  Arzneiformen  besprochen,  welche  Gloetta  in  trockene 
und  flüssige  eintheilt.  Jede  derselben  zerfallen  wieder  in  solche  zum  inner- 
lichen und  äusserlichen  Gebrauch.  In  einem  Anhange  werden  die  Appli* 
cationen  von  Arzneimitteln  auf  die  Haut,  unter  die  Haut,  auf  die  Schleim- 
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haut  der  RäspiratioDsorgane,  der  Harnröhre  und  der  weiblichen  Sexaalorgane 
besprochen.  Den  Schluss  des  Werkes  bilden  Maximaldosen-Tabellen  der 
deutschen,  österreichisch cq  und  schweizerischen  Pharmakopoe.  Ein  Re- 
gister erleichtert  den  Gebrauch  des  sehr  praktischen  und  empfeblens- 
werthen  Buches. 

» 

Handbuch  der  gesammten  Arzneimittellehre.  Mit  beson- 
derer Berücksichtif^ung  auf  die  zweite  Auflage  der  deutschen  Pharmakopoe 
für.  Aerzte  und  Studirende  bearbeitet  von  Dr.  med.  Theodor  Hase- 
mann,  Professor  in  Göttingen.    2.  Aufl.    Berlin,  Julius  Springer. 

Das  umfassende  Wissen  und  die  charakteristische  Gründlichkeit  der 
Arbeiten  Th.  Husemann's,  des  verdienstvollen  Forschers,  sind  auch  den 
Lesern  dieser  Berichte  so  wohl  bekannt,  dass  ich  es  nicht  wagen  dar^ 
diesem  Werke,  welches  sich  längst  seinen  Platz  erobert '  hat,  eine  Em- 
pfehlung mitzugeben.  Bei  der  Bearbeitung  der  neuen  Auflage  der  Arznei- 
mittellehre ist,  wie  schon  der  Titel  besagt,  in  allen  Theilen  auf  die  neue 
Pharmakopoe  Rücksicht  genommen.  Allen  von  diesen  aufgenommenen  Me- 
dikamenten werden  besondere  Abschnitte  gewidmet,  welche  als  Ueberschrift 
in  fetter  Schrift  die  lateinischen  und  deutschen  Namen  des  Mittels  tragen, 
w&hrend  die  Bezeichnungen  der  früheren  Pharmakopoe  und  andere  Syno- 
nyme in  gesperrter  Schrift  beigefügt  sind.  Aber  auch  die  nicht  officinellen 
Arzneimittel  haben  eine  gebührende  Berücksichtigung  erfahren,  sie  sind  in 
Anhängen  zu  den  Hauptartikeln  besprochen.  Alle  einzelnen  Artikel 
zeichnen  sich  durch  die  Gründlichkeit  ihrer  Behandlung  aus,  sie  sind  aber 
nitht  nur  von  pharmacodynamischen  und  therapeutischen  Geaiefatspaocten 
aus,  sondern  auch,  und  das  ist  in  einem  solchen  Werke  viel  werth,  in 
c^emiacher  and  botanischer  Beziehung  besprochen,  indem  öberall  ihre 
chemische  Zusammensetzung  und  Darstellung,  Abstammung,  pharaiaoogno- 
iitischen  und  chemischen  Merkmale  Aufnahme  gefunden  haben.  Die  in  diesen 
Beziehungen  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Auflage  gemachten  Beob- 
achtungen und  Entdeckungen  sind  selbstverständlich  berftcksichtifft.  Das 
Sbändige  Werlr  beginnt  mit  der  allgemeinen  Arznei mittellebre  und  bringt 
bei  dem  Capitel  über  allgemeine  Arznei  Verordnungslehre  die  gebriUichlieheia 
Arzneiformen,  darunter  auch  die  neueren  und  weniger  oft  vorkomnendea. 
In  der  experimentellen  Arzneimittellehre  werden  der  Reihe  moh  beaprochen 
die  Prophylactica,  (Antiparasita,  Antidots,  Anttseptica),  die  Topica,  Ereatki- 
•tiica,  Plflftiea,  Antidyskratica,  Antipyretioa,  Keurotica,  Pnenmaiica,  Derma- 
üoa,  Nepiirioa  und  Genioa.  Die  Ausstattung  de«  olasaisohen  Werkes  ist 
eine  sehr  gute. 

Lehrbuch  der  Arzneimittellehre  und  Arznei-Verordnangs- 
lehre.  Auf  Grund  der  dritten  Auflage  des  Lehrbuches  der  Anneimittel- 
lehre  von  R.  Buchheim  und  der  Pharmaoopoea  germanica,  ed.  H.  bearbeitet 
von  Erich  Harnack,  Professor  der  physiologischen  Chemie  u.  Pharma- 
kologie in  Halte.    Hamburg  &  Leipzig,  Leop.  Voss.    1888.     17  oM 

Auch  dieses  Werk  schliesst  sich  eng  au  die  am  1.  Jan.  1883.  in  Kraft 
getretene  neue  Pharmakopoe  an.  Es  ist  dasselbe  eine  den  Zeitverhältnisaen 
entsprechende  Umarbeitung  des  in  weiten  Kreisen  bekannten  Werkes  Ton 
R.  Buchheim.  Soweit  Referent  das  Werk  sa  beortbeilen  veimag,  liat  der 
bekannte  Hallenser  Pharmakologe,  dem  wir  viele  auch  dem  Apotheker 
interessante  Arbeiten  verdanken,  die  ihm  gewordene  Aufgabe  mit  sehr  viel 
Geschick  und  einem  reichen  Schatz  an  Erfahrung  gelöst.  Der  Behaadlang 
des  Stofies  ist  die  von  Baehheim  gewählte  EintheiTung  su  Grande  gelegt, 
selbstverständlich  den  Zeitverhältnissen  und  der  Pharmakopoe  entaprechead 
verändert    Die  Aosstattung  des  Werkes  ist  eine  sehr  gute. 

Kurze  Anleitung  zur  Maassanalyse  mit  specieller  fierScksichti- 

§ung  der  Vorschriften  der  Pharmakopoe,  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  He- 
ien s,  Professor  an  der  Universität  Würzburg.    Zweite  Auflage.    Tübingen 
1884.    Verlag  der  H.  Laupp^schen  Buchhandlung. 

Die  erste  Auflage  dieser  Anleitung  war  das   erste  dieser  Art  Werke 
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nach  dem  Erscheinen  der  2.  Aufl.  der  deutschen  Pharmakopoe.  Sie  zer- 
fällt in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil,  in  dem  letzU'ren  er- 
fahren nnmentlich  die  Vorschriften,  welche  das  Arzneigesetzbuch  zur 
▼olumetrischen  Prüfung  der  Arzneimittel  angiebt ,  eine  apecielle  Berück- 
sichtigung. Dass  das  Werk  bei  den  FacÜgenossen  günstige  Aufnahme  ge- 
funden hat,  beweist  die  in  verhältnissmäasig  kurzer  Zeit  nöthig  gewordene 
2.  Auflage. 

QrundrisB  der  pharmaceutischen  Maassanalyse.  Mit  Berück- 
sichtigung einiger  handelschemischen  und  hygienischen  Analysen.  V^n 
Dr.  Ewald  Geis sl er.    Berlin,  Verlag  von  Julius  Springer  1884. 

Der  vorzüglich  ausgearbeitete  Leitfaden  hat  sich  in  pharmaceutischen 
Kreiaen  schon  so  weit  eingebürgert,  dass  er  einer  Empfehlung  fufflich  ent- 
behren kann.  Bezüglich  des  Inhalts  mag  erwähnt  werden,  daaa  das  Werk 
in  einen  allgemeinen  und  einen  speciellen  Theil  zerfallt.  In  dem 
ersteren  werden  die  der  Maaasanalyse  dienenden  Apparate,  sowie  die  Dar- 
at-ellung  und  Prüfung  der  Maassflüssigkeiten  besprochen ,  in  dem  zweiten 
Theile  wird  die  Ausführung  der  einzelnen  volumetrischen  Analysen,  welche 
in  systematischer  Ordnung  aufgeführt  sind,  genau  beschrieben.  Specielle 
Berücksichtigung  finden  hier  die  von  der  deutschen  Pharmakopoe  aufffe- 
nommenen  volumetrischen  Prüfungen,  während  nur  zum  Vortheil  des 
Ganzen  in  einem  Anhange  einige  technische  und  hygienische  Bestimmnngs- 
methoden,  so  diejenigen  von  Soda,  Chlorkalk,  von  Verbandstoffen,  Wasser, 
Wein,  Harn  erläutert  werden. 

Volumetrische  Analyse.  Unter  Zugrundelegung  der  in  der 
Pharmaoopoea  Germanica,  editio  altera,  aufgenommenen  Titrirmethoden. 
Ein  Hand-  und  Lehrbuch  für  Apotheker  und  Chemiker.  Von  Dr.  R.  Rieth, 
Hamburff  und  Leipzig.    Verlag  von  Leopold  Voss.    1883. 

Auch  dieses  Werk  verdankt  seine  Entstehung  der  Einführung  der 
Maassanalyse  in  der  neuen  Pharmakopoe.  Es  zerfallt  in  einen  theoretischen 
und  einen  systematischen  Theil.  In  dem  letzteren  werden  in  alphabetischer 
Reihenfolge  diejenigen  Stoffe  behandelt,  bei  welchen  das  Arzneigesetzbuch 
eine  titrimetrische  Bestimmung  vorgeschrieben  hat.  Ausser  den  pharma« 
ceutisch  wichtigen  Methoden  sind  auch  solche,  welche  für  Medicin  oder 
Technik  wichtig  sind,  beschrieben  worden.  Das  Werk  ist  von  Prof.  Hilger 
mit  einem  empfehlenden  Vorwort  versehen. 

unsere   Hand  Verkaufsartikel.     Aus   der    Praxis   für   die   Praxis 

feschrieben  von  A.  Vomäcka,   Redacteur  der  Rundschau.    Leitmeritz,  im 
elbstverl.  des  Verfassers. 

Das  praktische  Buch,  gewidmet  der  Pflege  des  Handverkaufs,  bringt 
in  der  Einleitung  zunächst  allgemeine  Rathschläge  über  die  für  die  einzel- 
nen Handverkaufsartikel  zu  wählenden  Gefasse,  über  das  Verkorken, 
Signiren  und  Emballiren,  und  giebt  dann  in  dem  Hauptabschnitte  die  aus- 
führliche Besprechung  einer  grossen  Anzahl  Handverkaufsartikel;  bei  einem 
jeden  Präparate  folgt  der  Vorschrift  zur  besten  Bereitungsweise  die 
„Adjustirung**,  welche  alles  umfasst,  was  sich  auf  die  äussere  Ausstattung 
des  Mittels  und  die  passendste  Form  bezieht,  in  welcher  man  das  Mittel 
dispensirt.  Bei  der  Bedeutung,  welche  die  Pflege  des  Handverkaufes  in 
unseren  Apotheken  in  gegenwärtiger  Zeit  hat,  dürfte  das  Buch  einem  Be- 
dürfnisse recht  wohl  entsprechen. 

Aus  der  Praxis  für  die  Praxis.  Neue  Ideen  von  Ad.  Vomäcka. 
Eine  Fortsetzung  des  vorher  besprochenen  Werkes.  Es  enthält  Vorschläge 
zur  Hebung  des  Handverkaufes,  ein  Verzeichniss  der  von  dem  Verfasser 
angefertigten  Signaturen  und  eine  Anzahl  Vorschriften  zur  Bereitung  von 
pharmaceutischen  und  technischen  Artikeln.  Das  Bestreben  Vomacka's,  den 
zur  Zeit  schwer  geschädigten  Handverkauf  in  den  Apotheken  zu  heben, 
verdient  alle  Anerkennung. 

Apotheken-Manual.  Anleitung  zur  Herstellung  von  in  den  Apo- 
theken  gebräuchlichen    Präparaten,   welche   in   der   Pharmacopoea   germ, 

PlumiMMitiseber  JalunMUricht  f.  1883  o.  1684.  80 
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ed.   II.    keine   Aufnahme    gefunden    haben.     Von   Siegfried    Mühsam, 
Apothekerbesitzer  in  Lübeck.     Leipzig,  Denike's  Verlag.     1B84.    3  cK 

j^ine  Sammlung  von  Vorschriften  zu  rein  galenischen  Präparaten  und 
pharmaceotischen  Chemikalien,  Verbandstoffen,  cosmetischen  Mitteln,  für 
aie  Veterinärpraxis,  zur  DesinieCtion  etc.,  welcher  der  Apotheker  manche 
brauchbare  Vorschrift  entnehmen  wird. 

Anleitung  zur  qualitativen  Analyse.  Von  Prof.  Ernai 
Schmidt,    Halle  a./d.  S.«  Gebauer-Schwetachke'sche  Bachdrackerei. 

Üi^se  Anleitung,  welche  in  erster  Linie  für  den  Unterricht  in  dem  Labora- 
torium des  Verf.  be^timnit  ist,  jetzt  aber  auch  in  anderen  Bildungsanstalten, 
60  z.  B.  im  Pbaraiaceutiscben  Laboratorium  zu  Braunicbweig  benutzt  wird, 
bespricht  in  der  ersten  Abtheilunff  die  Reactionen  der  wientigeren  Basen 
und  Säuren,  ,in  der  zweiten  die  Methoden  der  qualitativen  Untersuchung 
von  Gemischen  anorganischer  Verbindungen.  Das  Buch  ist  von  dem 
Referenten  während  mehrerer  Jahre  mit  Erfolg  znr  Ausbildung  der 
Studirenden  der  Pharmacie  benutzt  worden;  es  kann  mit  gutem  Gewissen 
ah  ein  vorzügliches  Lehrmittel  empfohlen  werden.  Dasselbe  ist  bereits  in 
2.  verm.  u.  verb.  Auflage  bei  Tausch  &  Grosse  in  Halle  erschienen. 

Repetitor ium  der  Chemie,  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
für  die  Medicin  wichtigen  Verbindungen,  sowie  der  ,,Phannaüopoea  ger- 
manica", namentlich  zum  Gebrauche  für  Mediciuer  und  Pharmaceuten,  be> 
arbeitet  von  Dr.  Carl  Arnold.  Hamburg  u,  Leipzig,  Verlag  von  Leopold 
Voss      1885. 

Die  Vorzüge  dieses  Werkes  bestehen  nicht  allein  darin«  dass  mögHchsi 
viel  Wissen  auf  eiujsm  kleinen  Raum  —  etwas  über  500  Seiten  —  in  über- 
sichtlicher Weise  vereinigt  ist,  sondern  wesentlich  auch  darin,  dass  solches 
von  einem  aus  dem  Apothekerstande  hervorgegangenen  Gelehrten,  welcher 
die  Bedürfnisse  der  Apotheker  genau  kennen  muss,  geschehen  ist.  So  darf 
man  sich  nicht  wundern,  dass  ohne  Vernachlässigung  rein  theoretischer 
Sachen,  alle  für  Apotheker  und  Aerzte  wichtigeren  Erscheinungen  und 
Verbindungen  gebührende  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Das  Werk 
ist  Studirenden  der  Pharmacie  und  Chemie  als  ein  sehr  brauchbares  Repe- 
titorium  eu  empfehlen. 

Elemente  der  pharroacentischen  Chemie.  Ein  Leitfaden  für 
den  Unterricht.    Von  Mag.  pharm.  E   Masing. 

Auf  etwa  160  Seiten  werden  in  diesem  Werkeben  nach  einer  kurzen 
Einleitung  der  Reihe  nach  Nichtmetalle,  Metalle  nebst  ihren  wichtigsten 
anorganischen  Verbindungen,  sodann  die  organischen  Körper,  alle  mit 
Rücksicht  auf  ihre  Anwendung  in  Medicin  und  Pharmacie  besprochen. 
Dass  nur  die  wichtigeren  Thatsachen  und  diese  auch  nur  in  Kürze  ange- 
führt werden  konnten,  ist  bei  dem  geringen  Umfange  des  Werkes  leicht 
verständlich.  Nicht  ohne  Geschick  ist  aber  aus  dem  grossen  Gebiete  das 
Wichtigste  und  Wichtige  zusammengesucht  und  in  einer  verständlichen 
Form  behandelt.  Das  als  Rppetitorium  für  Studirende  brauchbare  Buch 
hätte  durch  Anfügung  eines  Registers,  welches  man  nebst  einer  Inhalts- 
übersicht schmerzlich  vermisst,  sehr  gewonnen. 

Bestand  und  Einrichtungen  der  Untersnchungsäm  ter  für 
Nahrungs-  und  Genussmittel  in  Deutschland  und  ausser- 
deutschen  Staaten.  Nebst  Vorschlägen  zur  einheitlichen  Organisation. 
Von  Prof.  Dr.  J.  König  in  Münster.  Berlin  1882.  Verlag  von  J.  Springex. 
Preis  3  oÄ 

Dieses  gleichzeitig  als  Denkschrift  für  die  unter  dem  Allerhöchsten 
Protektorate  Ihrer  Majestät  der  Kaiserin -Königin  Augusta  stattgefundene 
„Allgemeine  Deutsche  Ausstellung  auf  dem  Gebiete  der  Hygiene  und  des 
Rettun«i:swesens'^  bestimmte  Werk  giebt  eine  Uebersicht  über  den  Bestand 
von  Untersuchungsämtem  und  die  Einrichtungen,  welche  in  Deutschland 
und  ausserdeutschen  Staaten  zur  Controlc  von  Nahrangs-  und  Genussroitteln 
getroffen    sind.     Das    mit   grossem    Fleisse    gesammelte,    übersichtlich    sa- 
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satn  menge  stellte  Material  wird  zweifelsohoe  allen  denen,  welche  niit  Ein* 
richtung  von  neu  zu  errichtenden  Untersuchungsanitern  sich  beschäftigen, 
sowohl  Staats-  und  Commnnalbehörden ,  wie  auch  Fachleuten  von  Nutzen 
sein.  In  einem  zweiten  Abschnitte  macht  der  Verfasser  nun  Vorschläge  zu 
einer  besseren  Einrichtung  der  Untersuchung«äroter  und  zu  einer  einheit- 
lichen Regelung  der  LebeuEroittelcontroIe.  Auf  je  400,000  Menschen  soll 
ein  Laboratorium  nothig  sein,  an  dessen  Spitze  ein  Direktor  steht,  welscher 
von  zwei  Assistenten  unterstützt  wird;  abgesehen  von  den  Einrichtungs- 
kosten soll  der  jährliche  Aufwand  16,000  r4i  für  ein  solches  Laboratorium 
betragen.  Dem  Verfasser  kann  man  wohl  beistimmen,  dass  eine  Anzahl 
solcher  öffentlichen  Untersuchungsämter,  welche  in  ihrer  Wirksamkeit  durch 
Ortsgesnndheitscommissionen  unterstützt  werden  und  welche  netzförmig  über 
ganz  Deutschland  verbreitet  sind  und  in  dem  Reichsgesundheitsamt^  ihre 
oberste  Centralstelle  finden,  für  das  öffentliche  Wohl  segensreiche  Wir- 
kungen schaffen  wurden.  Bis  dahin,  wo  aber  diese  gewiss  kostspieligen 
Einrichtungen -getroffen  werden,  muss  man  mit  den  vorhandenen  Kräften 
eine  möglichst  zweckmässige  Lebensmitteicontrole  auszuführen  versuchen. 

Die  wichtigsten  Nahrungsmittel  und  Getränke,  deren  Ver^ 
unreinigungen  und  Verfälschungen.  Praktischer  Wegweiser  zu  deren  Er- 
kennung von  Oscar  Dietzsch.  Vierte,  gänzlich  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.    Verlag  von  Orell,  Füssli  &  Cie.,  Zürich  1884. 

Das  in  vierter  Auflage  vorliegende  Werk  bedarf  der  Entpfehlung  nicht 
mehr.  Wie  es  das  erste  Werk  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung  von 
Nahrungsmitteln  etc.  war,  so  ist  es  auch  jetzt  noch  trotz  vieler  späteren 
Erscheinungen  auf  diesem  Gebiete  das  erste  geblieben.  Erwähnt  mag 
werden,  dass,  den  neueren  Forschungen  entsprechend,  die  neue  Auflage 
wesentliche  Verbesserungen  und  Vermehrungen  erfahren  hat.  In  allen 
Abschnitten  giebt  es  sichere  bewährte  Methoden  zur  Prüfung  der  einzel- 
nen Nahrungsmittel  und  Getränke  an.  In  einem  Anhange  werden  gesund- 
heitsschädliche Farben  und  Küchengeschirre  besprochen. 

Die  Prüfung  der  Nahrungsmittel  und  Gebraachsgegen- 
stände  im  Grossherzogthum  Baden  und  die  Resultate  einiger  in  der  mit 
dem  chemisohen  Laboratorium  des  Polytechnikums  in  Karlsruhe  verbunde- 
nen Prüfungsstation  ausgeführten  Untersuchungen  unter  Mitwirkung  von 
Assistant  Manuel  Mahn  geschildert  von  Dr.  K.  Birnbaum,  Hofrath  u. 
Professor.    Karlsruhe,  Braun'sche  Hofbuchhandlung  1888. 

In  diesem  Werke  finden  wir  Mittheilungen  über  die  2^hl  und  Art  der 
Untersuchungen,  welche  an  den  bestehenden  12  amtlichen  Versuchs- 
stationen im  Grossherzogthum  Baden  ausgeführt  worden  sind,  und  über  die 
Grundsätze,  nach  welchen  an  denselben  die  Untersuchung  und  Benrtheilung 
von  Lebensmitteln  und  Gebrauchsgegenständen  zu  geschehen  pflegt.  Be- 
sprochen werden  Gewürze,  Kaffeesurrogate,  Umhüllung  von  Nahrungsmitteln, 
Bleiglasuren,  Mehl,  Milch,  Butter,  Wurst,  Wasser,  Bier,  Branntwein,  Schute 
von  Theaterdekorationeu  gegen  Feuersgefahr.  Allen,  die  sich  für  derartige 
Untersuchungen  interessiren,  wird  das  Buch  eine  beachtenswerthe  Er- 
scheinung sein. 

Die  chemische  Praxis  auf  dem  Gebiete  der  Gesundheits- 
pflege und  gerichtlichen  Medicin  für  Aerzte,  Medicinalbeamte 
und  Physikatscandidaten ,  sowie  zum  Gebrauche  in  Laboratorien  von  Prof. 
Dr.  Leo  Liebermann,  Vorstand  der  chemischen  Staats- Versuchsstation 
in  Budapest.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Mit  26  in  den  Text 
gedruckten  Holzschnitten.    Stuttgart,  Verlag  von  Ferd.  Enke  1883. 

Das  in  erster  Linie  für  Aerzte,  Medicinalbeamte  und  Physikatscandi- 
daten  bestimmte  Buch  ist  auch  für  den  Apotheker  und  Chemiker  ent- 
schieden nicht  ohne  Werth.  Es  zerfallt  in  einen  allgemeinen  analytischen 
und  einen  apeciellen  Theil.  Der  erste  umfasst  die  bei  chemischen  Arbeiten 
vorkommenden  Operationen,  die  qualitative  Untersuchung  einfacher  und 
zusammengesetzter  Körper,    den  Nachweis  metallischer  Gifte  in  Gemengen 
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von  organischen  Sobfitonfeeti  änd  einige  widltigere  maassanalytisehe  Metiiadeii.  ' 

In    dem    uilifangrefcheren    speuielIeD  Th^ile    wird  die    Unterauobbag   der  ■ 

wiehtir^eren  Nabrongsmittel ,  der  Köehengerithe ,  Farben^  Seifen,  eoa- 
ttetiachen  Mittel,  von  Luft,  Boden  und  Waaäer  beaproehen.  Den  SchlM 
bildet  ein'  aasführlicber  Abaishmtt  Srber  gerichtlich -obeaiische  ÜHfcei^ 
anchungen,'  in  welchem  Aicht  nur  die  Anamitteivilg  der  Gifte,  aondeito  auch 
die  Untersochnng  aaf  Blut  und  Samen  einer  auBföhrHehen  Beaprecfanng  nnftep- 
worfen  werden.  I>a8  Boch ,  deaaen  AuMtattftBg  eine  Yonugltehe  '  geoHuit 
werden  rnuas,  seichnet  aich  noch  darch  eine  klare  Fasanng  des  Textes  ttsd 
fiberaichtliche  Anordnun^f  dea'Stoffea  ana.  Ein  hihaltsverzeiehniaa'iibd'ciB 
Regiater  erleichtern  sehr  den  Gebrancb  des  Werkea. 

Die  Praxia  dea  NahrungamiHel-Chemike  rtu  Anleitung  zur 
Untersuchung  vpn  Nahruugamitteln  und  Qebrauchsgegenatänden ,    sowie  für  . 

bygieniaohe  Zwecke.  Für  Apotheker,  Chemiker  und  Gesundhejtabeamte 
von  Dr.  Fritz  Elaner.  Dritte  umgeairbeitete.  und  vermehrte  Auflage.  Mit 
in  den  Text  eingedruckten  HoU9chiutten.  .  Hamburg  u,.  Leipzig ,  Leopold 
Vow  1886.  .  ^ 

>^acbdem  im  Jahre  1880  die  erste  Auflage  dieses .  Werkea  erachien, 
liegt  una  jetzt  bereite  die  dritte  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte 
Auflage  vor.  Dieses  ist  wohl  der  beate  Beweia  für  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  und  die  Beliebtheit,  welche  aich  die  früheren  Auflagen  in  den  be- 
theiligten Kreisen  erfreut  haben.  Auch  in  dieaer  Aoflage  wird  unter 
anderen  in  der  Einleitung  die  Frage  erörtert:  ,^Wer  aoll  KahrongBinittel- 
Chemiker  aein?^*  In  diesem  Capitel  bespricht  Verfasser  eingehend  die 
SfcHung  dea  Apothekers  zur  KahmngamitteianaiTae.  Die  von  ihm  an 
dieaer  Stelle  gemachten  Aeusaerungen  harmoniren  vollatändig  mit  den  A«- 
aichten  dea  Schreibera  dieaer  Zeilen,  der  in  aeiner  Stellung  ala  Dooeat  far 
Pharmaeie  an  der  techniacheu  Hochachnle  in  Braunacffaw^ig  aeit  bereka 
drei  Jahren  ein  sweiatundigea  CoUeg  über  Unteranchnng  von  Nahrwi^- 
nnd  Gennasmitteln  gehalten  und  die  atndirendeh  Apotheker .  im  Labora- 
torium praktisch  mit  den  Unteranehungamethoden  aeiirailt  geoieefat  kat. 
In  einem  anderen  Abschnitt  werden  aneftbriiehe '  Angmbm  iber  die 
Stellung  dea  Nahrungsmittel-Chemikers  dem  Gerichte,  der  ^liaei  nnl  dem 
Pttblicum  gegenüber  gemacht,  die  gewiaa  manche  praktiaehe  Batbeoblige 
enthalten.  In  dem  Haupttheile  dea  Werkea  wird  der  Stoff  im  drei  A^ 
achnitten  behandelt.  In  dem  ersten  beaprieht  der  Verlbaaer  die  Nehranifs* 
und  Genuaamittel,  wie  Fleiach,  Milofa,  Fett,  Butter,  K&aet  Mehl,  Bier,  Wein, 
Zucker,  Kafl*ee,  Thee,  Cacao,  Gewürze  etc.  Auch  findet  aidh  femer  in 
diesem  eine  Berechnung  des  Mftbrgeldwerthea  der  Koat  in  öffentlichen 
Anstalten.  Der  zweite  Abachnitt  enthält  die  Unterauebnngea  von  Ge- 
bräu chsgegenatänden,  wie  von  Petroleum,  Seife,  Papier,  Tapeten,  Giaaaron 
nnd  Geschirren  etc.  Der  dritte  Theil  handelt  von  den  hygieniachea  unter- 
auchungen  (Luft,  Wasser,  Boden).  In  dieaem  Abachnitt  iat  neu  daa  Capitel 
über  Bacteriologie.  Wie  aehr  dieaea  zeitgernüate  Tbeana  in  ecinem 
knappen,  präciaen  aber  allea  Wichtigere  bringenden  Gewände  den  Bcdirf- 
nisse  entspricht,  bedarf  kaum  der  auadrüeklichen  Betonung.  Der  Verfimaer 
hat  aich  in  allen  dieaen  TheÜen  dea  Bnchea  bemüht,  die  im  Laofe  der  letalen 
Jahre  durch  die  Literatur  bekannt  gewordenen  Neuerungen,  ae  weit  er  ibre 
Brauchbarkeit  erprobt  gefunden,  aowie  eine  Menge  eigener  Erfahnrogen, 
welche  er  in  aeiner  Stellung  ala  Nahrungsmittel-  und  Handeia-Ghemiker 
gemacht  hat,  in  daa  Bach  aufzunehmen.  Die  Auaatattnng  dea  Werkea  iat 
eine  tzute.  Ich  empfehle  das  Werk  mit  aeinem  reiehen  Inbelte  angi*- 
legentlicbat. 

Procentiache  Zuaammenaetzong  nnd  Nahrgeld werth  der 
menschlichen  Nah  rungamitte  I  nebat  Koatrationen  nnd  Verdanlieh- 
keit  einiger  Nahrungamittel ,  graphiach  dargeatellt  von  Dr,  J.  König. 
4.  Auflage.    Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin« 

Die  bereits  in  vierter  Auflage  (die  3.  Auflage  erachien  1883)  vorliegende 
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Arbeit  des  bekannten  VerfaBsers  ist  längst  als  eine  zweckmässige  und 
zeitgcmäise  anerkannt.  Da  sie  deshalb  einer  Empfehlung  vollständig  ent- 
behren kann  und  die  derselben  beigegebenen  Erläuterungen  über  den  Ge- 
bnwieh  der  Tafeln  Aufschinas  geben,  so  sei  hier  nur  kurss  berichtet,  dasa 
auf  einer  &8t  einen  Quadratmeier  groeaen  ITafel  sich  obenan  eine  Zusanx- 
metastellnng  findet,  aus  welcher  die  Gewichtsmensen ,  Stick stoffsubstana, 
FetI,  Kohlehydrate  au  entnehmen  sind,  welche  för  Kinder  un^  Erwachsene 
männlichen  und  Weibhchen  Geschlechts  eine  Ration  pro  Tag  bilden.  Die 
awieiie  Tabelle  enthält  die  procentieche  ZusamKOCJOseUung  und  den  Kähr- 
g«]dweaih  der  Nahrungsmittel.  Von  einer  grossen  Anzahl  der  verschieden- 
sten Nahnmgsmiitcl.  (Fleisch , .  Conserven,  Würste,  Fische ,  Mehl ,  Milch, 
Eier,  Samen,  Brod  etc.)  erkennt  jjmjl  hier  aus  der  verschiedenen,  Länge 
von  rothen,  selben,  blauen,  grünen,  braunen  Streifen  unmittelbar  den  6e- 
hi^lt  an  SticHtoflr8ubstan2 ,  Fett,  Kohlehydraten,  Asche  etc.  In  ähnlicher 
"Weise  ist  unter  Berücksichtigung  der  Marktpreise  ausgeführt,  wie  viel 
Kahrwertheinheiten  man  für  1  Mark  von  den  versohiedeoren  Kshrungs- 
niitteln  erhält.  In  einer  dritten  Tabelle  ist  die  Verdaulichkeit  einiger 
Nahrungsmittel  behandelt,  indem  auch  durch  verschieden  lange  und  ge- 
färbte Striche  angegeben  ist,  wie  viel  des  Gehaltes  an  Stickst oflTsuVätanz, 
an  Fett  und  Kohlehydrat  verdaut  wird.  So  finden  sich  eine^  Menge 
werth vollster  und  interessanter  Thatsachen  in  übersichtlicher  und  knapper 
f  Qrm  hier  zusammengestellt. 

Pharmacogttoaie  des  Pflanzenreiches  von  F.  A.  Flückiger. 
'2.  Attfiage.  Berlin  198S,  R.  Gärtner's  Verlagsbu^hhandluBg  (Hermann 
Heyfelder). 

Während  von  dieaem  ^«rsten  wissenschaftlichen  deutschen  Handbuch  der 
Pharmacogaoaie^^  schon  im  Jahre  IB81  resp.  1882  je  eine  Lieferung  er- 
sohieaen  war,  ist  die  dritte  (Sohluss-lLieferung  im  Jahre  1883  vollendet 
worden.  Die  deutsche  Pharmacia  besitzt  damit  ein  Werk,  wie  ea  von 
gleiehem  Umfange  bei  derselben  Gründlichkeit  in  der  Behandlung  des 
Stoffipa  und  derselben  Vollständigkeit  nur  der  Feder  eines  die  pharma- 
oognöstiaebe  Wiaaenschaft  so  vallstäudig  beherrschenden  Mannes,  wie 
F.  A*  Flückiger,  antstanmeii  konnte.  Unter  diesen  Verhältnissen  und  in 
Anerioanniiag  der  Thatsaohe,  daaa  Flückiger'a  Werk  die  gebührende  Aner- 
kennung bereit«  van  allen  leiten .  su  Theil  geworden  ist ,  dürfte  eine  Em- 
pfehlung aneinerseita  überflüssig  und  unbescheiden  sein.  Das  Werk  ent- 
zieht MUih  jeder  Kritik.  Bezüglich  der  Anordnung  der  Drogen  in  dem 
Werke  sei  erwähnt»  dass  dieselben  nach  pharmacognostischen  und  inorphp- 
k>gi8ohen  Merkmalen  geordnet  sind.  Flückiger  theilt  die  Drogen  in  zwei 
Klassun,  von  denen  die  erste  Pflanzenstofie  ohne  organische  Structur,  die 
zweite  organisirte  Stoffe  umfasst.  Dem  entsprechend  werdep  zunächst  in 
dar  eraten  Klasse  Gummiarten.  Manna,  Harze,  ätherische  Oele,  Milchsäfte, 
Eziracte,  in  der  aweiten  Stärke,  Kaznala,  Wurzeln,  Rhizome,  Hölzer, 
Blaitter,  Samen,  Früchte  behandalt. 

Die  einzelnen  Pflanzentheile  aind  ausführlich  und  genau  Charakter isirt, 
8«ab  über  das  Vorkomn^n  und  die  Gewinnung,  sowie  die  chemischen  Ver- 
hältnässe wird  mau  nichts  vermissen.  Erwähnt  werden  müssen  noch  die 
gewiss  mit  grosser  Mühe  zusammengetragenen  historischen  Angaben,  ein- 
mal die,  welche  im  Texte  die  Beschreibung  der  einzelnen  Drogen  be- 
gleiten, dann  die  am  Schloss  des  Werkes  zusammengestellten  ausfuhrlichen 
Notizen  nir  Kenntniss  einiger  öfter  erwähnten  Werke  und  Schriftsteller 
älterer  Zeit.  Zahlreiche  Literaturangaben  unterstützen  den  Gebrauch  des 
Bvehes  auch  zu  wiasenachaftlichen  Arbeiten. 

Die  Chinarinden  in  pharmacognostisc  her  Hinsicht,  darge- 
stellt von  F.  A*  Flückiger,  mit  8  litbographirten  Tafeln.  Berlin  1881, 
R.  GäKner'a  Verlagsbuchhandlung  (H.  Heyfelder). 

Dieses  Werk  ist  ein  durch  8  Tafeln,  sowie  in  manch  anderer  Be- 
ziehung  vermehrter  Abdruck   des  Abachnittea  Chinarinden  aua   des  Ver- 
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fassers  berühmter  ,,PhArmacogno8ie  des  Pflanzenreicher^  Wie  aus  letzterer 
bekannt  ist,  bat  es  FIücKiger  wie  kein  anderer  verstanden «  das 
schwierige,  umfangreiche,  durch  Unklarheit  und  Verworrenheit  sich  aus- 
zeichnende Gebiet  der  Chinarinden  in  ao  klarer  Weise  zu  behandeln,  dass 
es  auch  dem  weniger  Bewanderten  gestattet  ist,  sich  auf  diesem  Oebiet  zu 
Orientiren.  Das  Werk  behandelt  in  18  Paragraphen  Abstammung,  wich- 
tigste Cinchonaarten,  Remijia,  Heimath  der  Cinchonen,  Cultur  derselben, 
Einsammlung  der  Rinden,  anatomischer  Bau  der  Cincbonarinden,  Inhalt 
ihrer  Gewebe  und  Sitz  der  Alkaloide,  Handelssorten,  sogenannte  unechte 
Chinarinden,  China  cuprea,  Handelsstatistik,  Mengen  der  Cinchonarinden, 
quantitative  Bestimmung  und  Fabrikation  der  Alkaloide.  Zum  Schlupa  wird 
eine  Geschichte  der  Chinarinden  bis  zu  unserer  Zeit  und  ein  voUständiffes 
Verzeichniss  neuerer  Schriften  über  Chinarinden  gegeben.  Die  trefitliche 
Ausstattung  des  Werkes,  namentlich  auch  die  scnönen  theils  anderen 
Werkeb  entnommenen,  theils  neuen  Abbildungen,  verdienen  alle  Anerken- 
nung. £ine  Empfehlung  von  meiner  Seite  könnte  dieser  ausgezeichneten 
Arbeit  nichts  nützen. 

Lehrbuch  der  Pharmacognosie  des  Pflanzen-  and  Thier- 
reich 8«  Im  Ansch'uss  an  die  zweite  Ausgabe  der  Pharmaoopoea  Ger- 
manica für  Studirende  der  Pharmacie,  Apotheker  und  Medicinalbeanite 
bearbeitet  von  Dr.  Wilhelm  Marme,  o.  ö.  Professor  der  Pbarmacologie 
und  Director  des  pharmacologischen  Instituts  in  Gottingen.  Leipzig  1^86, 
Verlag  von  Teit  A  Comp. 

In  diesem  Ijehrbucfa  sittd  ausser  allen  Drogen  des  Pflanzen-  und  Tbier^ 
reiches,  welche  die  zweite  Ausgabe  der  deutschen  Pharmakopoe  aufthrt, 
ai|oh  noch  eine  Anzahl  anderer  Drogen,  die  häufiger  in  Gebrauch  genom- 
ipen  werden,  besprochen.  Der  Abschnitt  über  jede  einzelne  Droge  beginnt 
mit  kurzgefassten  geschichtlichen  Bemerkungen,  hieran  schliesst  sich  die 
Abstammung,  Verbreitung  und  eventuell  die  Cultur  der  Stsmmpflanze. 
Darauf  wird  eine  allgemeine  Charakteristik  der  Droge  gegeben  und  der 
anatotnisohe  Bau,  sodann  die  chemischen  Bestandtheile  geschildert  Aber 
der  Verfasser  beschr&nkt  sich  nicht  nur  auf  eine  Schilderong  des  fina- 
tomisohen  Baues,  sondern  bespricht  auch  did  Präparation  von  mikro- 
skopischen Schnitten  und  die  Ausfuhrung  der  mikroskopischen  Unter- 
suchung. Auf  die  Entdeckung  von  Verwechselungen  und  Verf&lsdrangen 
verwendet  der  Autor  dabei  ganz  besondere  Sorgfalt.  In  dem  ersten  Theile 
des  Werkes  sind  die  Drogen  des  Pflanzenreichs  besprochen;  diese  theilt 
der  Verfasser  ein  in  solche  aus  der  Abtheilang  der  Zellenpflanzen  and 
solche  aus  der  Abtheilung  der  Gef&sspflanzen-  In  der  letzteren  sind  die 
gleichen  Pflanzentheile  zu  Gruppen  vereinigt,  innerhalb  welcher  die  einzel- 
nen Drogen  nach  Stellung  ihrer  Stammpflanzen  im  natürlichen  Pflanzen- 
system aufeinander  folgen.  Der  Reihe  nach  werden  besprochen  die  Wur- 
zeln, Knollen  (verdickte  Wurzeln),  Rhizome,  Zwiebeln,  Hölzer,  Rinden, 
Blätter,  Kräuter,  Blüthen,  Früchte,  Sporen,  Samen  und  Pflanzen8to£fe.  In  dem 
zweiten  Theile  finden  die  ja  nicht  sehr  zahlreichen  Drogen  aus  dem  Thier- 
reich  eingehende  Würdigung.  Bei  Anordnung  derselben  ist  das  System  von 
Cuvier  zu  Gmnde  gelegt. 

Das  Werk  des  auch  den  Lesern  des  Jahresbericht«  nicht  unbekannten 
Verfabsers  weist  eine  Menge  von  Vorzügen  vor.  die  ihm  bald  viele  Freunde 
in  Apothekerkreisen  erwerben  werden.  Der  Name  des  Verfassers,  dessen 
sorgiUltige  Studien  allgemein  bekannt  sind,  bietet  Gewähr  für  die  Ge- 
diegenheit des  Inhalts.    Die  Ausstattung  des  Buches  ist  eine  sehr  gute. 

Deut  sehe  Flora.  Pharmaceutisch-medicinische  Botanik. 
Ein  Grundriss  der  systematischen  Botanik  zum  Selbststudium  für  Aerzte, 
Apotheker  und  Botaniker  von  H.  Karsten,  Dr.  phil.  et  med.  Prof.  d. 
Bot.  Mit  gegen  700  Holzschnittabbildungen.  Berlin,  J.  M.  Spaeth.  1880 
bis  1883. 

Schon  in  dem  Jahresbericht  für  das  Jahr  1880  wurde  dieser  verdienstvollen 
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Arbeit,  ivelche  damals  erst  in  einigen  Lieferungen  vorlag,  Erwäbnnng  ge- 
than.  Nachdem  jetzt  das  grossartige  Werk  vollendet  ist,  möge  bn  dieser 
Stelle  noch  Huf  den  bedeutenden  Werth  desselben  aufinerksam  gemacht 
werden.  Dasselbe  behandelt  nicht  nur,  wie  der  Titel  beiiagt,  die  gesam'mte 
deutsche  Flora,  sondern  auch  alle  f6r  die  Miedicin  wichtigen  iausländischen 
Drogen.  Die  Behandlung  dieses  speciellen  Theiles  verrfith  in  allen 
Theilen,  wenige  unbedeutende  Ausnahmen  abgerechnet,  auf  die  von  atiderer 
Seite  aufmerksam  gemacht  ist,  völlige  Sachkenntniss"  und  Beherrschnnjf  der 
umfangreichen  Materie.  Die  Ausstattung  des  Werkes  ist  eine  tadellos^.  Die 
in  den  Text  eingeschalteten  kleinen  Holzschnitte  tragen  viel  zum  Ver- 
ständniss  bei.  Zum  Schluss  enthält  das  Werk  auf  76  Seiten  ein  alpha- 
betisches Register,  welches  die  in  dem  Buche  vorkommenden  Pflanzen- 
namen und  deren  Synonyme,  sowie  die  Namen  der  Drogen,  enthält.  Dadurch 
wird  der  Gebrauch  des  äusserst  brauchbaren  Werkes  sehr  erleichtert. 

« 

Hageres  Untersuchungen.  EHn  Handbuch  der  Untersuchung, 
Prüfung  und  Werthbestimmung  aller  Handelswaaren,  Naiur-  und  Kunst- 
eraeugaiss^,  Gifte,  Lebensmittel,  Geheiromittel  etc.  voin  Dr,  H.  Hager  nnd 
A.  Gawalovski.  1. — 3.  Lieferung.  Leipzig,  Ernst  Günther's  Vorlag  1881. 
Preis  jeder  Lieferung  2  «^ 

Der  BearbeituDfT  dieser  zweiten  Auflage  des  früher  gern  gesehem^n 
Werkes  steht  H.  Hager  fern.  Die  oft  uncorrecte  Ausdru^kaweise,  welcjbi^ 
A.  Gawalovski  in  diesem  Werke  eingeschlagen  hat,  mögen  wohl  H.  Hager 
zu  der  öffentlich  abgegebeneu  Erklärung  veranlasst  haben,  dasa  er 
mit  der  Bearbeitung  dieser  zweiten  Auflage  nichts  zu  thun  habe.  Die 
langsame  Aufeinanderfolge  der  einzelnen  Lieferangen  fällt  bei  diesem 
Werke  besonders  auf. 


i>  (> 


Die  Aromata  in  ihrer  Bedeutung  für  Religion:,  Sitteiii 
Gebräuchey  Handel  und  Geographie  des  Alterihaias  bis  »u 
den  ersten  Jahrhunderten  unserer  Zeitrechnung  Mon  Dr«.  med. 
R.  SigisrnmAd.    Loii>eig,  Winter'sche  Verlagthandlnng.    2  o^  50  A    . 

Die  werthvoUe  und  in  hohem  Grade  lesensweiihe  Studie,. ^das  ^aultat 
jabrelaugen  Saromelns  in  den  Werken  der  Alten*^  zerfallt  in  die  folgan()6ii 
AbtheiloDgen:  I.  Gründe  des  Gebrauchs  der  Aroniata.  IL  Nator  der  Arur 
mata  und  ihre  Fundorte.  lU.  Geschichte  der  RaucheriHig.  IV«  Dia  wohJl^ 
riechenden  Salben.  V.  Gebrauch  der  Aromata  zu  Getränken  und  .Speisen* 
VI.  Handel  der  Araber,  Hunjariten,  Phonikier,  die  Araber  und  die  Odyssee, 
Sabäer.  VIL  Handel;  das  nördliche  Arabien.  VIII.  Handel  in  AethiopieUi 
Ceylon,  Indien.  IX.  Handelsstrassen  zu  Lande.  X.  Niedergang  der  Sabäer» 
XL  Schluss.  ^  Der  Autor  erörtert  zunächst  die  Gründe  >  warum  die  Alten 
von  den  wohlriechenden  gewürzhaften  Stoffen  einen  weit  auagedehnteren 
Gebrauch  machen  musaten,  und  in  welcher  Weise  der  Wunsch,  sich  in  den 
Besitz  derselben  zu  setzen,  für  die  Entdeckung  der  ersten  Haodelsstraesen 
maassgebend  gewesen  ist.  Alsdann  bespricht  der  Verfasser  die  Natur  der 
AromiUa  und  ihre  Fundorte.  Die  einzelnen  Stoffe  werden  in  diesem 
2.  Abschnitt  unter  Berficksicbtigung  der  ältesten  naturwissenschaftliobaii 
Werke  ihren  Eigenschaften,  ihrer  Gewinnung  und  Verwendung  nach  ein 
gehend  besprochen.  Erwähnt  werden  der  Weihrauch,  Myrrhe,  der  Balsam 
von  Balsamodendron  Gileadense  (Bnrseraceae) ,  Styrax,  Mastix,  Bdellium 
(Gummiharz  von  Balsamodendron  Mukul  Hook),  Ladanum,  Galbanum, 
Ceylonzimmt^  Cassazimmt,  Cardamom,  Narde  (Blätter  und  Wurzelstock  von 
Nardostachys  iatamansi),  Calamus,  Eypros,  Caryophyllos  und  andere. 
Weiterhin  wird  die  Anwendung  dieser  Aromata  zur  Rauch erung,  zu  wohl- 
riechenden Salben,  zu  Getränken  und  Speisen  und  sodann  der  Handel  mit 
den  ArOmaten  seiner  historischen  Entwickelung  nach  gebührend  behandelt. 
So  bietet  die  von  fleissfgem  Studium  zeugende  Arbeit  des  Interessanten 
und  Lesenswerthen  gar  viel;  sie  ist  besonderer  Beachtung  zweifellos 
werth. 
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Beitr&ge  eur  frerichttioben  Chemie  von  6.  Dragcndorfl 
8i.  Petenbinv,  £.  Wienecke  1884. 

Der  anerkaBBite  Meivter  auf  4tm  6«foiete  der  genchtlidiea  ClMnte, 
weUber  «rst  im  Jahre  1862  mit  «iner  tunfangreichen  Arbeit  über  Fäulnits- 
a]ka1o{de,  Qoebraobo*  ond  Pereiroalkaloide,  Oelsemin,  Sobain  au  er&reiite, 
bespricht  in  der  um  übersandten  Arbeit  neue  Untersachnnfren  auf .  d^m 
Qpbiete  der  geriofatli^en  Chemie,  welche  antetr  seiner  I«eitini^  im  pkanna- 
ceatischen    Institnt  zo'  Dorpat   aosifefahrt  wurden.    Die  Reaoltate    dieter 


Untersuchungen  sind  an  den  einschlägi^ren  Stellen  im  Jabresheriobt  berfi^k- 
sichtigt.    Jede  Kritik  dieser  Arbeit  kann  ich  mir  füglich  erlassen. 

Phytochemisohe  Notizen  über  einige  japanische  Pflan- 
zen von  J.  £.  Eykman,  Prof.  an  der  Universität  zu  Tokio. 

Die  Arbeit  enthält  eine  Untersuchung  zahlreicher  in  botanischer  Hin- 
sicht interessanter,  giftig  wirkender  japanischer  Pflanzen.  IJntcrsacht 
wurden:  Andromeda  Japonioa  Thunb.,  Scopolia  Japonica  Max.,  Macl^ya 
cordata  K.  6r.,  Chelidon.  m^jus  L.,  Nandina  domestica  Thunb.,  Oriza 
Japon.  iTiunb.,  Skimmia  Japon.  Thunb.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchungen sind  in  dem  pharmacognostischen  TheDe  dieses  Jahresberichtes 
mitgetheilt. 

Das  Chlorsäure  Kalium,  sein^  physiologischen,  tonischen  und 
therapeutischen  Wirkungen  von  J.  v.  Mering  in  Strassburg. '  Verlag  von 
A.  Hirsch wald.  'Berlin  1885. 

Diese  eingehende  Studie,  welche  unrer  Wissen  bez.  der  Wirkung  des 
Chlorsäuren  Kaliums,  in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  bereichert  hat, 
ist  schon  p.  1066  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach  besprochen  worden. 

Ch«trtiscfae  Reactionen  zum  Nachweise  des  Terpenrtinöis 
in  fttherischen  Oelen,  in  BaUameu  etc.  Kür  Chemiker,  Apotbefeer;  Diro- 
gisten  und  Fabrikanten  ätheriseber  Oeie  Von  Dr.  Hermann  Hager. 
Berlin^  Verlag  von  J.  Springer  1866.    Preis  4  «^I 

In  diesem  Werke  beschreibt  der  Verfasser  eine  von  ihm  entdeckte 
Reaetion  zam  Nachweise  des  Terpentinöls  in  ithenschen  Oele*.'  Dies«  — 
die  Guajakreaction  -^  beruht  »uf  dem  Verhalten  einer  fressen  Ansahl 
ät-beriseiier  Oele,  die  ozonieirende  Wirkung  des  Terpentinöls  ananregen, 
während  anderen  ätherischen  Gelen  diese  Fähi)fkeit  abgebt.  Hager  Cb^H  «nr- 
nach  die  sämmtlichen  ätherischen  Oele  ein  in:  1)  Ozono)irotbyinöle,  d.  h. 
zur  Ozonbildung  geneiffte  Gele;  2)  Stimulatorische  Oele,  d.  h.  Oele»  welche 
Terpentinöl  in  Contact  mit  Guajakharz  zur  Ozonhildung  anregen;  3)  adia- 
phorische  Oele,  d.  s.  solche,  welche  sicn  gegen  Terpentinöl,  welches 
Gnajakharz  gelöst  enthält,  indifferent  verhalten.  An  einer  grossen  Anzahl 
ätherischer  Oele  (270)  hat  der  Autor  die  von  ihm  Guajakreaction  genannte 
Probe  ausgeführt.  Auf  diese  selbst  hier  einzugehen,  ist  nicht  der  richtige 
Ort;  dafür  wird  sich  in  dem  Jahresberichte  für  das  Jahr  1685  Gelegenheit 
finden.  Hier  sei  nur  hingewiesen  auf  das  wichtige  Thema,  welches  die  Ar- 
beit Hageres  berührt  Mögen  sich  bald  fleissige  Hände  regen,  die  den 
Werth  derselben  an  Gelen  anderer  Provenienz  prüfen,  denn  die  Werthbe- 
stimmung  der  ätherischen  Oele  ist  eine  sehr  wichtige  und  noch  wenig 
stndirte. 

Grundlagen  der  Pharmacognosie.  Einleitung  in  das  Studium 
der  Rohstoffe  des  Pflanzenreiches  von  F.  A.  Flüokigeru.  A.  Tschirob. 
Zweite  Auflaj^e.    Verlag  von  Julius  Springer,  Berlin. 

Dieses  Werk  repräsentirt  die  »weite  Anflage  der  im  Jahre  1878  von 
F.  A.  Flückiger  herausgegebenen  „Grnndsuge  der  pbarmacentischen 
Waarenkunde^S  A.  Tschirch  hat  in  derselben  die  die  Morphologse  nud 
Anatomie  betreffenden  Abschnitte  bearbeitet.  Der  gesamrote  Inhalt  des 
Werkes,  welches  dazu  bestimmt  ist,  eine  Einleitung  in  das  Studium  der 
Pharmacognosie  zu  geben,  und  das  sich  deshalb  nicht  mit  der  Bescbreibmig  der 
Drogen   selbst  beschäftigt,   sondern  nur  die  theoretischen  Grundlagen,  auf 
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denen  sioh  dfts  Studium  der  Phftrmao^goosif  .au^baut^,.erörterti,t  ^rfällt  in 
die  folgenden  Abschnitte:  Aufgaben  deri  P]i»^roj|cQgii(^fii«i,i  Be- 
kandluDit  de«.  Stoffe» ■  (Stamnififlani(«n ,.  geoitrapl^ob^  Veqbreitnng, 
Cultur,  Einsamn long«  Hand.elsy«rbaltni»se,  . Bfii^rv&mMg,  4»t.  {J^c^^ift^  ,  Or- 
ganologiache  Bedentung  dersellieB,  innerem  Qafi,  chemitohe  ^e9t#ip4tb0iJe, 
VerwecbseloiMrcQ  und  VernUscbiliPiEei),  .^es^i«hte,  pbf^rnii$c9gnp0it8«be 
Syateqie);  H.nlfQjnittel  des  Studittoit  (Sftmmlafitgeiif  Litepyi4i»r),;  Jlor- 
pkologie  {Wurstln,  Bhisome,  Kokol^n,  Stengel;  Krauter« 'Blfttt#r,iBldirbQn, 
Blübenetände,  Frdcble,  S^men);  .Pflanze  na  Qiat<)n)ifl  (2elU,  Sell^arni^n, 
Zellgewebe,    Geweb««y stein};    Pa^boloitiBcbe   -^QbiiJde.;    'iMik«'e.l)b.e- 


.   ,       .iteratorangaben  ist   ferner  2u  eingehenderein' StndiUTpjßc      

S ebbten  und  zu  n^en  wisdrtiBchaftlicben  ForÄcHuftgeh;  ^nfegiiiig  jgrAreben. 
fie  Verfasser  sind  *  der  pbarmacentiscbep  Welt  hinreichend  b/^iSimt,5bre 
Nanien  garantiren  schon  für  eirte  in  j[eder  BeziGhünj^  sorgfflltiae  xind^  d'en 
Zwecken  d^s  Buches  entsprechend^  Bearbeitung.  Dai  vota  oir  Vertdgs- 
handlung  vorzüglich  aus^eslattetis  Biibh  bedarf  meiner  tjnpi^%TJi6g  deBtialb 
nicht,  es  wird  sicl^  bald  als'  ein  unentbehrliches  fifülfsrnittel  eiben  l^jjii'ön- 
platz  in  der  pharmaceutischen  Literatur  erobern.  «.    -^   ...^ 

Di^  Pilzthiere  oder.  $ c.h ■! e \ m.p i l z e".  NacK .4^m.  neuesle,n ..Stand- 
pnnct  bearbeitet  von  Dr.  W.  Zopf.  Separatabdruck  aw  der  ^ncy^I^pt^ie 
der  Natni;wi8senschaften.    Breslau^  EJ.  Trewejjdt  Jö85.  .  -V  •     J 

Diese  hoch  wi^enachafUiche  Studie  wir4  im  XX.  Bapd^  djeser  .üei^^l^te 
von  sachkundiger  Seite  besprochen  werdep,.  ,      i    .    ..  ,.t  ..    *  ; 

fitndium 'ober  die.!  D.at8fcieiliujBg,.  <3a»ati|nike{Q>8^tif eüll  und 
Bigeaecfbaften  dea  S&niki.ts  (OatbiinioiotaA>ii-l$).  Viona»  AJ'ble-D^^^oidel. 
Dorpbt»  Druck  Von  H*  Laakmann^  Boclh-  «od  .Steindruekl^ei.  :  ui    ..  -    \ 

Diese  Schrift  enthält  die  Beedireibiuig' einer  von  ^m  |i«iiMyBQhep«^$b- 
weichienden  Methode  zur  i^tfstalliiAg  des  Sennite  aas  vdem  SeiKiiesJ^lättern 
nsd  der  Eigeesobaften  dc<  8ennit8^weit^he84Seidel•ab.:llftirf8all^igen:]iUu}bol 
vonr  der  Fennel  G^Hi^Ot»'  erkannt  Jiat.  Ich  Werde  auf  doa  l»h4Ut(d^  «Org- 
£|Ui|peft.  Arbfit  in«  pharasaoogiioiUeohiaB-  Theile  dts^XX«.  Jahn9i(ng]pi  dieser 
Ber&dbibe-siiribkkonuneD«  .1  ..;>•.!     .  i>.>   iii.><w 

Fr.  JuL  Ott  o's  Anleitung  zur  Ausihittelung  der  ßifte 'tfhd 
zur  Erkennung  der  Blutflecken.  6:  Auftierge.  Neu  bteäfbertiet '  y  on 
Professor  Dr.  R.  Otto  in  Bpaiinschweiöf.  '     '       ;'.;!' 

Ein  Werk,  welches  in  einer  verhältnissniässig  kuri^en  Spiinne  Zeit 'zürn 
sechsten  Male  erscheint,  bedarf  eigentlich  keiner  Empfehlung  mehr.  J^dem, 
darf  man  wohl  sagen,  welcher  sich  mit  gerichtrich-cbemischen  ITn.t^r- 
suchungen  beschäftigt,  ist  die  Olto'sche  Ausmittelung  der  Gtft'e  b^karint. 
Im  Jahre  1856  erschien  das  damals  kaum  100  Seiten  umfassen d6  Werk  aus 
der  Feder  von  Fr.  Jul.  Otto  zum  ersten  Male,  es  ei)thiöH,'v^ie  cJer'jAtitor 
in  der  Vorrede  bemerkte,  nur  von  ihm  selbst  Erprobtes.  Seit' dieser*  Zeit 
hat  der  Umfang  des  Werkes  mit  jeder  Auflage  zugenommen;  wife  Ä11fe*$eit- 
her  erschienenen,  so  ist  auch  die  letzte  Auflage  aaf  Grund  eij^iener 'Er- 
fahrungen und  eigener  Anschauungen  des  Verfassers  bearbeitet.  Es  'sind 
in  derselben  die  Fortschritte  der  analytiattben'  und  forenaischen  .Chemie  in 
den  leisten  Jahren  gebührend  beräeksicbtigt;  lAit  slichkundi^rf' Hand t  ist 
das  Brauchbare  von  den  Unbreeebbaren  getrennty  nnd  so  ein  wirk  lieb  ^u- 
verl&ssigee  Handbuch  gesobaffen»  welches  una  w^it  mehr  aJs-  etfae  An- 
leitang  liietet.  Allerdingt  bespricht  Otto  |iur.  einen  Theii  der. Gifte,  vreldhe 
bei  geriobtlich-cbemisohen  Unterftoebungen  vork<ommen  köoTietty..ftQ.dfiaBi-auf 
das  aosfübrliohe  Werk  von  Dragendorif  und  dessen  nettere  'undi.neneaten 
Untersuchungen )  welche  letztere  in  der  Pharm.  Zeitschr.  f.  Bussladd«  ^r- 
öffentlicht  sind,  in  geeigneten  Fällen  recurrirt  werden  niue«.  Die  Atas- 
mittelnng  zerfallt  in  die  folgenden  Abschnitte:    i)  Einleitung.    2)  Unter- 
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sacfaung  auf  Phosphor  und  Blauträüre.  3}'  Ufitersuchuup:  auf  AlkaYoide. 
4)  tJnter»uchuiig:  auf  itietall.  Gifte.  5)  Diftlyse  in  der  pferichtl.  Öhemie. 
6)  Untersuchung  auf  Alkohol,  Chloroform,  Carbolsäure.  7)  Erkennung  der 
Blutflecken.  8)  Nacbtr&ge  (Unters,  auf  Oxalsäure).  Durch  vreitgeh^.nde  Be- 
rücksichtigung,  welche  die  Leichengifte  erfahren  haben^  und  durch  die 
sorgfaltig  zusammengestellten  Untersuchungen  über  den  Araengehalt  .des 
Schwefelwasserstoffs  und  der  Salzsäure  und  über  dessen  Entfernung  fkUB 
den  Reagentien,  über  welche  an  einer  anderen  Stelle  dieses  Berichtes  Mit- 
theilung gemacht  wurde,  zeichnet  sich  die  neue  Auflage  besonders  yor- 
theilhaft  aus.  Lobend  verdient  noch  hervorgehoben  zu  Werden,  dass  durch 
Einrichtung  eines  Sachregisters  die  Benutzung  des*  Werkes  wesentlich 
erleichtert  ist,  dieses  dürfte  noch  mehr  der  Fall  sein,  wenn  der  Ver- 
fasser auch  eine  IniiaUsäbersicht  seinem '  Werke  beigeben  wollte.  Naeh 
des  Referenten  Ansicht  würde  bei  dem  jetzt  weit  grösseren  Umfange  des 
Werkes  auch  eine  übersichtlichere  Anordnung  des  Stoffes  der  Benutzung 
des  Buchep  namentlich  für  Anfänger  förderlich  sein.  Vielleicht  dürfte  es 
sich  auch  empfehlen,  die  Untersuchung  auf  Phosphor,  Blausäure  und  die 
auf  Alkohol ,  Chloroform ,  Carbolsäure  in  einem  Abschnitte  zu  beschreiben, 
da  bei  der  Prüfung  auf  erstere  auch  die  letzteren  Gifte  aufgefunden 
werden.  Endlich  konnte  ich  beim  Lesen  der  wichtigen  Arbeiten,  welche 
die  Reinheit  der  Reagentien  betreffen  und  die  meist  in  Anmerkungen  auf- 
gezeichnet sind,  die  Ansicht  nicht  zurückdrängen,  dass  es  wohl  zweck- 
mässig sei,  diese  in  einem  besonderen  Abschnitte  zu  besprechen.  Meine 
Schlussbemerkungen  können  und  sollen  selbstverständlich  den  hohen 
Werth  des  Otto'schen  Werkes  nrcht  herabsetzen,  ich  glaubte  die  in  einem 
langen  Zeitraum  beim  Unterricht  der  Apotheker  gesammelten  Ansichten 
nicht  unterdrücken  zu  sollen  in  der  Erwartung,  daaa  Wünsche  aus  dem 
Leserkreise  gern  von  dem  Verfasser  gehört  werden. 

Des  weiteren  sind  mir  noch  zugesandt: 

Aschenanalyse  vollständig  erwachsener  Exemplare  von 
Hyacinthus  orientalis.    Von  A.  Tschirch.    S.  A.  Gartenzeitung  1883. 

Soda  und  Chemische  Producte.  Solvay  &  Co.  (Internationale 
Ausstellung  in  Amsterdam  1888).    Nancy,  Berger-Levrault  &  Co.  1883. 

Die  Kronenquelle  zu  Ober-Salzbrunn  und  ihre  Wissenschaft^ 
liehe  Vertretung;  Reclame  oder  Studium?  Ein  offenes  Schreiben  an  Herrn 
Prof.  Dr  Gscheidlen  in  Breslau  von  Sanitätsrath  Dr.  Valentin  er.  Wies- 
baden, C.  W.  Kreidel's  Verlag. 

Cotoina  e  Paracotoina.  Memoria  del  Prof.  Pietro  Albertoni. 
Estratto  della  Rivista  di  Chimica,  Medica  e  Farmaceutica.  Vol.  I  fasci- 
colo  III.,  V.,  VI. 

Sofisticazione  Del  Bromoformio.  Nota  del  dottor  6.  Dac- 
como.    Rivista  di  Chimica,  Medica  e  Farmaceutica.    facs.  V.  maggio  1884. 

Osservazioni  intorno  a  un  caso  di  Chiluria  del  Prof. 
J.  Guareschi  della  R.  Universitä  di  Torino.  Archivio  per  le  Sciense 
Mediche.    Vol.  V.  N.  12. 

Tolleranza  degli  Animali  Domestici  per  l'Arsenico  e  sna 
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1)  Sämmtliche  Salze  sind  in  der  Regel  nur  unter  dem  Namen  des 
jeweiligen  Metalles  aufgeführt,  z.  B.  schwefelsaure  Magnesia  unter  Magnesium* 
snifat,  kohlensaures  Kalium  unter  Kalium carbonat  etc.  etc. 

2)  Die  fetten  und  ätherischen  Oele,  welche  nicht  unter  Olea  aufgeführt 
sind,  stehen  unter  dem  Buchstaben  ihres  jeweiligen  Namens,  z.3.  Arachiaöl 
unter  A,  Malleeöl  unter  M;  überhaupt  sind  die  deutschen  Namen  vorwiegend 
herangezogen,  z.  R  Pfefferrainzöl  unter  P  etc.  etc. 

3)  Die  galenischen  Präparate  sind  vorwiegend  unter  latdnischem  Namen 
aufgeführt. 

4)  Sämmtliche  Geheimmittel  befinden  sich  unter  der  Rubrik  „Geheim- 
mittel^*  und  zwar  dort  alphabetisch  geordnet. 

5)  Sämmtliche  Cosmetica  sind  nur  unter  ,,Cosmetica^'  aufzusuchen. 

6)  Die  Drogen  sind  vorwiegend  unter  ihrem  lateinischen  Namen  und 
zwar  unter  ihrem  Speciesnamen  aufgeführt,  doch  ist  auch  eventuell  anter 
Gort.,  Herba,  Folia,  Radices  etc.  etc.  nachzusehen. 
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Ababaum  297 
Abapflaumen  297 
AbdampfuDgfsapparate  890.  402 
Abführmittel  886 
Abietineae  94 
AbroUnin,  über  188.  730 
Abrus  precatorius,  über  266 
„  „         ,  Wirkungr  1174 

„  „         ,  Structar   der   Sa- 

men 266 
Absolater  Alkohol  666 
Abstracta  806 
Absynthe,  Schweizer  886 
Abutaa  29 
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Catechu  287 

dealbata  Lk.  28 
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lachnopbylla  23 

macroden ia  28 

plagriopbylla  23 
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sclerosperma  23 
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Wirkung  1092 
Aceton,  Nachweis  im  Harn  664 
Acetum  pyrolignos.  rectif.,  Prüfang 

664 
Acetyl codein  761 
Achillea  iMillelolium  190 
Achras  Sapota  144 
Acidimetrie  und  Alkaliroetrie,   Indi- 
catoren  (Phenolphtale'in  und  Dirne- 
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carbolicum  s.  Carbolsäare  u. 
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formicicum  s.  Ameisensäure 

gallicum  s.  Gallussäure 

bydrobromicum     s.     Brom- 
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hydrochloricum  s.  Salzsäure 
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muriaticum  s.  Salzsäure 

nitricum  s.  Salpetersäure 
„        nitrosum  s.  salpetrige  Säure 


1) 


»» 


»» 
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Acidom  oleinicum  s.  Oelsäure 
oxalicum  s.  Oxalsäure  . 
phosphoricum    s.  Phosphor- 
säure 

pipitzahoinicnm  196 
pyrogallicum   s.  Pyrogallns- 
säure 

salicylicum  s   Salicylsäure 
succinicum  s.  Bemsteinsäure 
sulfuricum  s.  Schwefelsäure 
sulfurosum     8.      Schweflige 
Säure 

tannicum   b.  Gerbsäure  und 
Tannin 

tartarioum  s.  Weinsäure 
valerianicum     s.     Baldrian- 
saure 
Ackersenf  809 
Acolyctin  360 

Aconitin  und  Aconitpräparate,  Eigen- 
schaften,  Wirkung,   Vergiftungen 
und    Dispensation    1106   bis   1119. 
1222.  1243 
Aconitin,  Reaction  auf  723 

„      ,  Rotation    zur    Unterschei- 
dung vom  Nepalin  726 
Aconitinoleat  604 

Acooittinctur,  Vergiftung  mit  1119 
Aconitum  ferox,  Wirkung  1118 
Lycoctonum,  über  360 

,,  ,  Alkaloide  726, 

1230 
Napellus,  über  361 
Wakhma,    Nichtgif tigkeit 
der  Alkaloide  dess.  1122 
Aconitwurzel,  über  361 
Acorus  Calamus  26.  28.  92 
Actaea  racemösa,  Studie  über  262 
Adeps  s.  Schweinefett. 
Adonidin  776 
Aesculetin  302.  304 
Aesculin  302.  304 

,  Reaction  auf  777 
,  Spaltungsproducte  dess.  302 
Aether,    chronische   Vergiftung  mit 
1090 
,    Eintritt  des  Todes  in  Aether- 

lufl  1090 
,    Prüfung  dess.  661 
,    Reagens  und  Reagenspapier 
auf  Wasser  im  666 
Aether  aceticus  661 
Aether-Extractionsapparat  402 
Aetherschälchen  390 
Aetberschwefelsäure, Auftret  n  ders.im 

Harn  nach  Kai- 
ringenuss  663 
,    Darstellung  aus 
dem  Harn  666 
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A  etherische  Oele 

(s.  auch  Olea)  689 

bis  706 

»1 

1«    1 

^  Aufbewahrung  693 

»1 

»»    1 

»  Conservirung  693 

») 

»1    1 

,  Darstellung     nach 
Nandin  693 

»> 

11       ! 

,  Darstellung     was- 
serfreier 693 

•1 

>1       1 

,  Eigenschaften    der 

gefärbten  693 
,  Industrie  in  Grasse 

»T 

«       i 

689 

V 

11       1 

,  Nachweis  von  Al- 
kohol 669 

n 

^i       1 

1  Wirkung  des  Jod- 
pentabromids    auf 
dies.  689-692 

Aetherisches  Malleeöl  260 

t) 

Safranöl  81 

A  etherisch  es  Oel  von  Angel  ica  Archan- 

gelica  693 

j» 

11 

„    Asamm     euro- 
paeum  694 

1» 

11 

„    Betnlalenia694 

n 

11 

„    Blumera  lacera 
191.  694 

V 

♦1 

„    Cane1laalba359 

»> 

11 

„    Citrus     medica 
812 

»> 

11 

„     Eucalyptus  Du- 
mosa  261.  699 

>» 

11 

„     Eucalyptus  glo- 
bulus  261 

« 

>i 

„    Minjak-Lagam- 
balsam  327 

»» 

11 

V      Sphaeranthus 
indicus  191 

n 

11 

„    Thuja  oociden- 
talis  93 

>j 

1) 

„    Vesicariagraci- 

lis  332 
Aethylalkohol  s.  Alkohol 
Aethyl-Guajaool  als  Beimengung  der 

Benzoesäure  681 
Aethylnitrit  als  Reagens  auf  Carbol- 

säure  669 
Aethylorange  419 

Aetzkalium,  Prüfung  auf  Nitrat  454 
Agar-Agar  32 
Agaricin  36 
Agaricinsäure,    zur  Kenntniss    ders. 

36 
Agaricus  albus  gegen  Nachtsch weisse 
37 
campestris  39 

„         ,  Wirkung  1169 
Cantharellus  41 
integer  39 
muscarius  40 


11 
11 
11 
» 
11 


Agrrimonia  Eupatoria  23.  263 

Ahorn  Zucker  592 

Aichen  der  Maassgefösse  413 

Akkliniatisirte  Pflanzen,  Bläthezeii  28 

Alabama,  Nutzhölzer  in  27 

Alasch  886 

Alaun,  Kali-,  Löslichkeit  ia  Alkohol 

559 
Alaun,  Nachweis  im  Brot  und  Mehl, 

970 
Alaun,  Nachweis  im  Brot  und  Mehl, 

auf  spectroskop.  Wege  972 
Alaun,  Nachweis  im  Wein  1019.  1020 

„     ,  gebrannter,  Prüfung  518 
Albione  (Savigny)  364 
Albumin,    Alkalialbnminat,     Acidal- 

bumin  1224 
Albumin,  Eier-,  Darstellung  von  reinem 

780 
Albumin,  Par-,  Nachweis  781 

„       ,  Untersuchung     des      käuf- 
lichen 780 

Albumin  s.  aach  Eiweiss. 
Albuminoide,    Bacteriengährung    der 

1198 
Alcoholica  1031 

,  Nachweis  von  Farbstoffen 

1032 
,  Nachweis    von    Schwefel- 
säure und  Salzsäure  1032 
,  Untersuchung  anf  Fnselö] 
1032 

Alcoolature  d'Arnica  192 

Algae  30.  1234 

Algen   der  Mineralwässer  von  Boor- 

bon-Lanzy  31 
Algin,  Alginsäure  33 
Algin,  Darstellung  35 
Alkalien,  Nachweis  im  Harn  666 

Alkalimetrie,   Verwendung  von  Bor- 
säure und  Hämatoxylin 
in  der  418 
„  und  Acidimetrie,  Indi- 

catoren  beider  418 

Alkaloide  722—770 

,  Absoheidungsmethoden  der 

vegetabilischen  722 
,  Constitution  ders.  722 
,  Oxalsäure   zur   Gewinnung 

ders.  723 
,  Reactionen,  neue  723 
,  Reaction  mit  conc.  Schwe- 
felsäure   und    Ferne blorid 
724 
,  Reaction    mit  Katrtumanlf- 
antimoniat  725 
„       ,  Reaction  mit  Jodmismath- 
Jodkalium  723 
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Alkaloide,  Untersuchungders.  mittelst 
Bromwassers  724 
,  Yerbalten    gegen    Queck- 
silberchlorid 727 
,  Wirkung  von  Säaren  auf 
das  Rotationsvermögen  725 

Alkaloide   in   Aconitum  Lycoctonnm 
726 

in  der  Angosturarinde  2ti8 
in  Atropa  belladonna  und 
Datura  Stramonium,  No- 
roenclatur  ders.  726 
in  Berberis  aquifolium  var. 
repens  867 

in  Cascara  amarga  299 
in   Ceanothus   americanus 
290 

in  Goptis  trifolia  367 
in  Coronilla  scorpioides  278 
in    Delphinium    Consolida 
851 

in  Hydrastis  Ganadensis 
355.  856 

in  Jonidium  Ipecacuanha 
820 

in  Lupinus  Intens,  über 
den  flüssigen  Antheii  ders. 
768 

in  Madeya  oordata  R.  Br. 
848.  763 
„  in     Menispermum     Cana- 

dense  359 

in  Nandina  domestica  358 
in  Kigella  sativa  358 
in    Papaver     somniferum 
333--848 

in  Remijia  Purdieana  747 
Aikaloidsolutionen  zu  subcutanen  In- 

jectionen  725 
Alkohol  absolutus  566 
Alkohol,  Auftreten   von  Amylalkohol 
bei  der  -gahrung  561 
,  Amyl-,  s.  Amylalkohol 
,  Bestimmung    im   Bier   977. 

978.  979 
,  Bestimmung  in  zähen  Flüs- 
sigkeiten 556 
,  Bestimmung  und  technische 
Beseitigung  von  Fuselöl  im 
557 
,  Cetyl-,  s.  Getylalkohol 
,  Löslichkeitsverhältnisse  eini- 
ger Präparate  in  558 
,  Methyl-,  s.  Methylalkohol 
,  Nachweis  in  Leichen  1089 
„         von  Methylalkohol 
im  568 
,  Reagens  und  Reagenspapier 
auf  Wasser  im  555 
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Alkohol,  Verdünnung  und  Mischung 
383 
„       ,  vermeintliche  Probe  auf  556 
11       1  Vergiftung    und    Gegengift 
1249 

nahezu  wasserfrei  zu  machen 
557 
,  Zusatz  zum  Wein  1005 
Alkohole,   Aether,   Esther  und  Sub- 
stitute ders.  555 
Alkohole  der  Formel  GüHaa+iO,  57 1 

bis  574 

GnHtnO  u.  zuge- 
hör.     Verbdgn. 
603—638 
des  amerikanischen  Petro- 
leums 539 
,  mehrsäurigei     Einwirkung 

auf  Borax  574 
,  polyvalente  582 
Alkoholisiren  des  Hopfens  114 
Alkoholismus  1249 
Alkoholmanometer  423 
Allgemeines,-  Apparate    u.    Manipu- 
lationen (Pharmaoie)  380-427 
Alligatoren,  Moschnsdrüse  der  873 
Alnus  viridis  28 
Aloe,  Barbados-  72—78 
„  „       ,  auf  St.  Helena  74 

„  ,  Gapsorten  78 
„  ,  Gewinnung  auf  Socotora  72 
„  ,  Handels-,  über  die  72 
„  ,  Jeffarabad-,  Aloin  aus  77 
„  ,  Lösungsmittel  für  449 
„  ,  madagassische  73 
„  ,  Natal-  78 
„  ,  ostindische  (Socotrina  u.  hepa- 

tica)  72 
„  ,  westindische  (Barbados  u.  Gura- 
cao)  78 
Aloe   abessynica  Dec.  71 
africana  Miller  71 


II 


M 


albicans  Uaw.  70 


,,     angulata  71 

„     arborescens  Miller.  71 

11 


11 


attenuata  Haw.  71 
candens  70 


„  Gommelini  Schult.  71 

„  depressa  Salm  Dyck  71 

„  ferox  Miller.  71 

„  grandidentata  Salm  Dyck  70 

„  hepatica  (Zanzibar)  78 

„  humilis  70 

11 


laüfolia  Willd.  70 


„  .longiaristata  Schult.  70 

„  longfiserrata  70 

„  mitraeformis  Miller.  70 

„  nigricans  Haw.  71 

„  nitens  70 
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Aloe  Perryi  25.  72 
„    picta  Thunb.  71 
„    plicatiiis  Miller  71 
„    parpurascens  Haw.  71 
„    ächimperi  Todaro  70 
,,    Socotrina  Lam.  70 
„  ,,        ,  Cultur  auf  Jamaica  26 

„    spiralis  L.  60 
„    iortuosa  7] 
,,    verracosa  Miller  70 
„    virens  71 
,,    vulgaris  Dec.  70 
„  „     ,  Gultoraaf  St  Helena  25 

Aloin,  Darstelluog  770 

n    1  hypodermatisohe    Anwendung 

78 
„    ,  neue  Reaotionen  74—77 
Alo'ineen,  geographische  Verbreitung 
dera.  70 
,  Bau  u.  Inhalt  der  Bl&tter, 
Stamme  und  Wurseln  70 
Alosymus,  blasenzieh.  Insect  362 
Aloysia  citriodora  813 
Alpinia  officinarum  Hance  84 
Alsineae  319 
Alsophila  australis  54 
„  lucida  53 

„  tomentosa  53 

Alstonia  constricta  178 

„        scholaris  R.  Er.  25.  173 
Alnmen  s.  Alaun 
Alumen  ustnm,  Prüfung  518 
Aluminium,  über  516 — 518 

,  Atomgewicht  382.  516 
,  Aneinanderlöthen       ver- 
schiedener Stücke  von  516 
,  Darstellung   und   Eigen- 
schaften 516 
Alnmininmacetatlösung ,    Darstellung 

567 
Aluminiumbenzoate,  über  683 
Aluminiumbydroxyd,  Fällung  518 
Alnminiumpalmitat  605 
Aluminiumsalz  im  Safran  81 
Aluminiumsnlfat,  Bestimmung    freier 

Schwefelsäure     im 
517 
„  ,  Darstellung  516 

„  ,  Darstellung  von  ei- 

senfreiem 517 
Amanita  caesarea,  Wirkung  1169 

mnscaria,  Vergiftung  durch 
1169 

phalloides,  Yergiftang  durch 
1169 

Ameisensäure,  Bedeutung    ders.    im 

Honig  689 
,   Prüfung     auf    Essig- 
säure M2 
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Ameisensäure,  Vorkommen  im  Kam 

1082 
„  ,    Wirkung  1092 

Amerikanische  Gallen  (s.  auch  unter 

Gallen)  110 
Amertume  du  Cura^ao  889 
p-Amidodimethylanilinsnlfat  als  Reft- 

gens  auf  Schwefelwasserstoff  447 
Amidophellandren  703 
Amidovaleriansäure  in  den  Keimlingen 

von  Lupinus  Intens  278 

Amidverbindangen  in  vegetabilischen 

Nahrungsmitteln ,  Zeraetsangs- 

Geföss  f.  d.  Bestimmung  dcrs.  427 

Ammi  Visnaga  244 

Ammoniacnm,  Analyse   und  Reagens 

für  dasselbe  244 
„  ,  Lösungsmittel    fnr  499 

Ammoniak,  Bestimmung  im  Wasser, 
Apparat  1037 
,  Loslichkeit  von  Chlor-  u. 

Bromsilber  in  537 
,  Nachweis     in     Pflanzen- 
Säften  12 
„         ,  Nachweis  in  thierischen 

Flüssigkeiten  459 
„         ,  Oxydation    im    Brunnen- 
wasser 1087 
,  Reagens  auf  (Hämatoxy- 

lin)  418 
,  Reagens  448.  459 
,  Reagenspapier  anf  459 
,  Titration  von  419 
,  Vergiftung  mit  1052 
,  Vorkommen  von  Pyridin 
„  im  käuflichen  460 

Ammoniakflüssigkeiten,  spec.  Gewichte 

ders.  460 
Ammoniaksake,    Nachweis    der    im 

Gaswasser  vorkommenden  456 
Ammoniumacetatlosung ,    Neutralität 

565 
Ammoninmarseniat ,     Nachweis    des 

Arsens  als  473.  476 
Ammoniumben zoat ,     Loslichkeit    in 

Alkohol  559 
Ammoniumbromid,    Loslichkeit  in  Al- 
kohol 559 
,    baryumhaltiges 

434 
,    UnterBuchnng 
438 

Ammoninmchlorid,  Loslichkeit  in  Al- 
kohol 559 
Ammoniumferroenlfat  als  Reagens  auf 

Salpetersäure  454 
Ammoninmflnorid,  Reinigung  439 
Ammoninmsalie,  Reactionen  auf  459. 
500 
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AmmoDiumthiotalfat   als  Ersatz  von 
Schwefelwasseratoff  in  der  qualit. 
Analyse  449 
Amomum  Melegeta  Rose.  85 
Ampelideae  309 
Ampelopsis  japonica  295 
Amygrdaleae  263 
Amygdalus  commanis  s.  Mandel 
Amylalkohol,  Bestimmung  und  tech- 
nische Beseitigung  im 
Sprit  557 
,  Auftreten  bei  der  Al- 

kobolffährung  561 
,  basiscme  Körper  im  560 
,  Farbenreaction  560 
.,  ,  Reinigung  für  forensi- 

sche Zwecke  1090 
Amylum  s.  Starke 
Anacardiae  294-297 
Anaestheticum  (Bromoform)  555 
,  gefahrloses  551 
,  Tocale8(Tinct.Cannab.) 
1182 

Anamirta  paniculata  Cotebrooke  361 
Ananas-Syrup  838 

Andromeda  Japonica  Thunb.,  Unter- 
suchung  über    den    giftigen    Be- 
stondtheil  181— 185;  1122-24 
Andromeda   polifolia,    giftiger    Be- 

standtheil  185 
Andromedorubin  184 
Andromedoxin,    Eigenschaften,     Re- 
actionen,   Nachweis   und  Wirkung 
184.  771.  1122—24 
Anemiopsis  californica  Hook.  u.  Am. 

104 
Anemometer  zum   Messen   der  Luft- 
geschwindigkeiten 424 
M         ,  Taschen-  425 
Anemone-Arten  Nordamerikas  356 
Anemone  acutiloba  liawson  356 
,,  coronaria  1236 

cylindrica  Gray  356 
dichotoma  L.  356 
hepatica  L.  356 
Ludoyiciana  Nutt.  357 
nemorosa  356 
patens  yar.  Nuttaliana  357 
„  Virginiana  L.  356 

Anemonin  357 
Anemon säure  357 
Angianthea  23 
Angostura-Bitter  886 
Angosturarinde  298 
An|(osturin  298 
Anilinorange,  Yergiftungserscheinun- 

gen  mit  1105 
Anisöl,    Verhalten   gegen   Jodpenta- 
bromid  690 
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Annattobaum  322 

Annattofarbstoff  (Annattoi'n)  322. 323 
Anthemen  192 
Anthemis  nobiiis  L.  192 

.,  „      ,  Anbau  auf  Ceylon  26 

Anthrenus  rarius  4 
Antiarin  776 

Antiaris  toxicaria  Lesch.  776 
Antidotum  Arsenici  1058 
Antimon  (Pharmacie)  484 
(Toxicologie)  1063 
,  Atomgewicht  382.  484 
,  Gehalt  gefärbter  Garne  1063 
,      n  )i      Gewebe  1063 

,  Nachweis  von  Arsen  neben 
479 
n        9  Vergiftung  durch  1064 
Antimonpentasulfid  484 
Antimonpräparate ,         Untersuchung 

technischer  577.  1231 
Antimonsalze,   Untersuchung  einfach 

weinsaurer  577 
Antimontrisulfid   in    wässeriger   Lö- 
sung 484 
Antimontrisulfid,  Verfälschung  484 
Antimonwasserstoff,  Verbindung  mit 

Silbemitrat  467 
Antimon,    Zinn,    Arsen,   qualitative 

Trennung  462.  463 
Antipyretica,  Nachweis  im  Harn  652 
Antipyrin,  über  716—720.  1251 

,  Darstellung,  Eigenschaften 

und  Prüfung  717—720 
,  Fassung  des  Artikels  nach 
der  Pharmakop.  -  Commis- 
sion  720 
,  Geschmacksoorrigens  720 
,  Nachweis  im  Harn  653 
Antiseptic  dressings  863.  868 
Antiseptische  Gaze,  höchst  zulässiger 

Gehalt  an  Carbolsäure  864 
Antiseptische  Verbandstoffe  861 — 867 

Watte  867 
Apfelbaum,  aRiatische  Heimat  22 
Apfelsinen,    ätherischer    Geruch    an 

geschimmelten  313 
Apfelweine,  Untersuchung  1031 
Aphis  chinensis  Doubleday  111 
Apicra  (Haworthia)  spirella  Haw.   71 
Apiolum  crystall.  706 
Apis  indica  591 
Apium  Petrosilinum  706 
Aplonenra  Lentisci  111 
Aplopappus  discoideus  251 
Apocolchicein  755 
Apooyneae  (Pharmacognosie)  171 

„  (Toxicologie)  1170 

Apocynein  172.  776 
Apocynin  172.  776 
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ApocynaiD  oflonabinnin  172 

,,  „         ,  Iflölirnng  der 

Milchsaftge- 
fasse  172 
ApoiDorpbin,  Anweadmig  als  Brech- 
mittel bei  YergiftODgen  1149 
Apomorphin,  Reaetion  auf  725 
Apomorphinbydrochlorat,     Etgensch. 

dess.  762 
Apomorphinlösonf^en,  Darstellaog  762 
Apoplazis  auricalata  192 
Apotropiiif    physiologische    Wirkang 

dess.  11 38 
Apparat,  Absorption  minimaler  Koh- 

lenoxydmengen  doroh  Blut  426 
Apparat,   Aetberextractions-  402 

Eur  continnirtichen  Extrac- 
iion  402 
,   Dampf-  mit  Regulir- Füll- 
öfen 401 
„      .    Dampftterilisirnnge-  423 
,   Destillir-  a.  Abdampfungs- 

402 
,    Darstellung  von  Snpposito- 

rien-Vaginalkngeln  400 
,    Filtrir-,   automatischer  897 
,   fÖr  grössere  Flüa- 

sigk.  896 
,   mit  verzinntem  ev. 
emaillirtem  perfo- 
rirten  Filtrircylin- 
der  400 
fraotionirte        Destillation 
unter  vermindertem  Druck 
S91 
„      ,  Fettbestimmung«*  428 
„      ,   Fettbestimmnng  auf  ar&o- 
metrischem  Wege  423 
,   Gasentwicklungs-  893 
,   Gaskoch-  892 
,    Gewürzextractions-  426 
,   Gnmmir-  401 
,    Heberextractions*  428 
„      f  Inhalations-  409 
„      ,    Kohlenoxydbestimnrangder 

Luft  428 
„      ,   Laboratorium  -  Extractions- 

402 
„      ,   Luftaspirations-  428 
,   Lnftuntersuchungs-  428 
,   Marsh'scher  s.  Marsb'scher 
Apparat 
„      ,   Nachweis  geringer  Mengen 
Quecksilber  auf  electrolyti- 
schem  Wege  426 
,   Oblatenverschluss-  406 
,   physikalisch-chemische  Un- 
tersuchung von  Trinkwasser 
427 
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Apparat,  SchmekpnDctabestimmang»^ 
426 
„      ,   Ueberziehen  der  Pilleix  mit 
Gelatine  406 
,   Spectral-  890 
,   Taschen-  zur  üntetrsiicbuiig 

der  Frauenrnildi  427 
,   Volumetrischtr  Bestimmon'g 
fremder  Luft  in  der  Sohlen* 
-säure  488 

und  Terfahren,  um  im  Ya- 
cuum    eine     continnirlicbe 
selbsttfaätige  Bewegung  der 
zu  verdampfenden  Flöwig- 
keit  2u  erzeugen  406 
Apparate,  hygienische  Untersuchanga- 
422  -  427 
,  Percolations-  403—406 
,  Pflaster-  408 
,Saug-  390 

,  Untersuchung  d.  Bodens  424 
Appetitlosigkeit  des  Viehes,  gegen  672 
Aprikosenbftume,    asiaüscfae    Heimat 

ders.  22 
Aprikosenbaume,  Bildung  von  Gummi 

an  dens.  18 
Aprikosenkernöl ,    Prüfung  607.  606. 

614 
Aprikosensyrap  889 
Aqua  Amygdalar.    amar.    s.    Bitter- 

mandelwRsser 
Aqua   Calcariae,  Bereitung  510 
chlorata  s.  Chlorwasser 
chloroformiata  G51 

„  ,  Toi*0ehrilien 

mit  794 
Picis  795 
Aquae  793—795  (s.  auch  Wasser) 
Aquarossa-Mineralquel  len,  Aiialy8e441 
Aquifoltaceae  292 
Arabinose  und  Lactose,  Nicbtidentitat 

ders.  587 
Arabisches  Gummi  s.  Gummi  arabtc 
Araceae  92 
Arachis  hypogaea  26 
Arachisöl,   Prüfung  auf  Reinheit  613 
,   Üntemtchung  607 
,   Verhalten   gegen   Eiactsig 
610 

Araeometer  för  Harn  889 
Aralia  quinquefolia  258 
„       spinosa,     Untersuchung     der 
Riode  252 
Araliao^ae  252 
Araliin  252 

Araucaria  Bidwillii  103 
Arbutin  181.  778 
Arehangrelica  offBcinaH«  L.  248 
Arctium  Lappa  28.  192 
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Arctostapliylos  glanca  181 

„  Uva  nrai  Sprengel  181 

Areca  Catecbn  287 
Aridn  227 
Aiisioloohiae  128 
Armagosin  297 
Arnioa  montana  192 
Arnica-Gallerte  886 
Arnicin  192 

Aromatische  Alkohole,  Säuren  und 
SQgehörige  Yerbindnn- 
ffen  681 

Oxyaäuren,     Verhalten 
im  Organismas  685 
Verbindungen  667—689 
Wasser,     Conservirung 
793 

Wasser,  Darstellung  798 
Arragonit  615 
Arraroba  22 
ArretirYorriohtung   für  Sohiebfenster 

392 
Arsen,  (Pharmacie)  462—483 
„      (Toxicologie)  1054.  1219 
,,    ,  Abscheidung   als  Arsenchlorür 

468.  482 
„    ,  Antidot  für  1058 
n    , Antimon    und    Zinn,     qualit. 

Trennung  462.  463 
„    ,  Ausmittlung   bei    forensischen 
Untersuchungen  1058 
.Ausmittlung    in    Stoffmustern 

1061 
,  Gehalt  des  Glases,  Glasröhren 
etc.  480.  482.  1062 
„    ,  Gehalt    des    Magnesiumsulfats 

an  480.  515 
,    , Gehalt   der   Tapeten,   Farben 

an-,  Prüfung  482.  1062 
„    ,  Nachweis  neben  Antimon   479 

als  Ammoniumarse- 
niat  473.  476 
nach   der  Eramato- 
methode  477.  478 
in  ammoniakalischer 
Lösung      (Guttular- 
methode)  478 
,  Prüfung  auf  A.  mit  Natrium - 
tbiosulfat  479 
,,   ^Prüfung  der  Gebrauchsgegen- 
stande 480—482 
„    ,  Prüfung  der  SaUsäure  429 
„    ,  Prüfungsmethode   der   Pharm. 

German.  IL  465—477 
„    ,  quantitative  Bestimmung  dess. 

488 
,,    ,  Reagens  auf  (Bettendorff)  480 
„    ,  Speichert'scher     Giftmordpro- 
1055 
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Arsen,  Uebergang  aus  dem  Erdreich 
in  Leichname  1056 
„    ,  Vergiftung    durch    Banknoten 

1056 
„    ,  Vergiftung  durch  Siegelmarken 

1056 
„    ,  Vergiftung,  Vortauschung  einer 

1056 
„    ,  Vergiftung  1244 
„    ,  Vorkommen  in  Mineralwässern 

463 
„    ,  Vorkommen  in    den  Wässern 

von  Baden  1228 
„    ,  Vorkommen  und  Nachweis  in 
Nahrungsmitteln ,    Gebrauchs- 
gegenständen    und     Geweben 
1060.  1062 
„    ,  Wanderung  in  Leichnamen  1 054 
Arsenchlorür,    Abscheidung  des  Ar- 
sens als  482 
Arsenfreie  Salzsäure,  Darstellung  430 

„  H  käufliche  480 

Arsenfreier  Schwefelwasserstoff,  Dar- 
stellung 449 
Arsenfreies  Wismuthmetall,   Darstel- 
lung 531 
Arsenfreies    Wismuthsubnitrat,    Dar- 
stellung 532 
Arsenfreies  Zink,  Darstellung  525 
Arsenhaltiges  Ammoniumsulfat,  Dar- 
stell, feuersicherer  Gegenstände  1062 
Arsenhaltiges  Zink,  Reinigung  525 
Arsenicismus   im  Hause   und  im  Ge- 
werbe 1054 
Arsenige  Säure,  Beimischung  in  Back* 

waaren  1055 
Arsenik  im  Wein  1020 
Arsenik  und  seine  Bauptverbindungen 

463 
Arsensäure,    Nachweis     durch     die 

Silberreaction  466 
Arsensaures  Eisenoxyd  in  Tapeten  1062 
Arsentribromür,  Darstellung  463 
Arsentribromid ,  Darstellung  und  Ei- 
genschaften 463 
Arsentrioxyd  463 

Arsenwasserstoff,  Auftreten     in     zer- 

setzlichen  Körpern 
1058 
,  Bildung  dess.  durch 
Schimmel  464.  1058 
,  Entwicklung  aus.  al- 
kalischen Flüssig- 
keiten mittelst  Zink 
479 

,  Verbindung  mit  Sil- 
bemitrat 466 
„  f  Vergiftung  mit  1055 

Artemisia  Abrotanum  188 
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Artömisift  Abs^ftitfaiäin  188 
Gina  Willk.  189 
frigida  Willd.  188 

„     ,  Flaidextrlictaui802 
maritima  189 
panciilora  189 
Bpinosa  188 
▼ülgara  28.  188 
Arsneimittel,  chinesische  24 
Arzneipflanzen  im  Staate  Wisconsin  27 

»t  siehe  auch  Pflanzen 

Arzneischatz  d.  Pflanzenreichs  30—862 
„  „  Thierreichs  862—379 

Asa  foetfda/ abnorme  246 

,  Lösungsmittel  499 
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1)        ,9       ,  Untersttchnng  244 
Asarit  lös 
Asaron  128.  694 
Asarom  eoropaenm  12$ 
Asbestfilter  399 
Asciepiaceae  170 
Asclepias  Oornuti  170 
incarnata  170 

„        ,  Fiuidextract  aus 
802 

Asebofuscin  188 
Asebogenin  183 
Aseboparpnrin  188 
Aseboquercitin  183.  778 
Aseboquercitrin  188 
Asebotin  182.  778 
Asebotoxin  182.  771 
Aseptinsaure  446 
Aseptol  678 

Asparagin,    Kacbweis    in    Pflanzen- 
säften 12 
Aspergillus  glaacas  82 
Asphalt,  amerikanischer  100 
,  syrischer  100 

» Untersuchung  u.  Zusammen- 
setzung 544.  546 
von  Val  de  Travers  100 
und  Pechsorten,  verschiedene 
100 
Aspidium  aculeatum  Sw.  57 
angulare  Kit.  57 
anthamanticum  58 
fllix  mas  53 
Goldieannm  Hooker  58 
Lonchitis  Sw.  57 
marginale  Sw.  58.  58 
Aspidium  s.  auch  Polystichum 
Aspidosperraa  Quebracho  171 
Aspleninm  filix  femina  Beruh.  66 
Astralagus  mollissimus,  Wirkung  1176 
Atmosphäre ,     Normalkohlen  Säurege- 
halt 488 
Atome,  chemischer  Werth  und  Sfttti- 
gungsvermögen  der  383 
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Atomgwnriobte,   Revkidn  der  Mf  («. 
auch  unter  den  einsehMii  Metaflea 
und  MettfUoideD) 
AtramentiiBi  siehe  Tinte 
Atrolactyltropein  727 
Atropa    BeltadofODa,    AlkakSdbaali»- 
mung  der  Wund  163  (siehe  auch 
Belladonna) 
Atropü),  Beaetion  «nf  79^ 
,  Synthese  727 
,  üntersche^cmg  von  Wfomff- 

semin  729^ 
,  Vergiftungsrail  mit  11418 
,  Verhalten    xu    Qaedmüber- 

Chlorid  727 
,  Nitro-,  Reaetion  auf  TM 
Atropinoleat  604 
Atropinsalicylat,  neutrales  799 
Airopin  und  Daturin,  Sfomeludfttiir  726 
Auflösung  der  Körper  im  Qro&aen^K 
Aurantiaceae  312 
Auryiaullat,  saures  538 
Australische  Pflanzen  23 
Auswasch  «Vorrichtung  897 
Antograpfaisehe  Farben  901 
Automatischer  Flltrirappamt  907 
Aveloz  IdO' 
Avena  sativa,  anregende  Eigenaehalien 

dess.  65 
Avenin  65 

Azalia  amoena,  Vorkommen  v.  Erieo- 
liü  in  160 

indica,  Vorkommen  ▼.  Erioolin 
in  180 

pontica,  Vorkommen  r.  Skieo- 
fin  in  180 
Azotometer    zur   Stiek«tofl|pdiaHsbe- 
Stimmung  organische  Körper  4S6 
Azulen,  blauer  Farbstoff  der 
ten  itheriaohen  Oele  998 


B. 

Bacillen-  und  Pflasterapritae  466 

BacilH  795-797 

Bacilli  cum  Jodoformio  796 

Bad  zur  Tilgung  der  Rinde  bei  Seha- 

Tbr  872 
Badesalz,  Ersatz  iür  Seebäder  888 
Bärentraubenblätter ,     rnteraachang 

und  Dispensation  ders.  181 
Balantium  cfaryaotrielram  53 
Baldrians&ore  669 
Balsamum  antarthriticum  1267 

Copaivae  s.  CopmMMmaik 

Gurjan  927 

Peruvianom  a. 

saponis  jodatm  ^99 

toiutanum  s. 
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ia  vttrsohkd«  Stadien  d.  Reife    87 
Buidwurmpillen,  k^ratitdrte  624 
Baptisia  tinctoria»  Floidexiraptaii08O2 
Barbaloin  77 
BiMgiN^di»  ifdbstjr^^tjrif  aofder  425 

„        ,  Wäger  425 
Härtung  142 

Barytpraparste« .  Aufbewahrung  gifti- 
ger 1068 
Bwyioti  (ToxioalQgie)  1008 
Baryumhaltiges  ßcomammonium  484 
BarfUapillen  824 
Ba^miMalf»,  Wirkung  aut  das  Herz 

1068 
Baseia  elHptioa  Dals  147 
latifolia  147 
)ot»gi£otiA  146 
„  .  Moitleyana  147 
Basaiftaaure  in    den  EokkelBkömern 

361 
Bassorahgumini  i^  Cycadeen  93 
Basui  boku  (Andromeda  japonic»)  182 
Bauhinia  Gilesii  23 
Baumöl,  Prüfung  auf  Reinheit  612 
BaunfroUe  b.  Verbandwatte 
BaumwollenBamenöl,  Präfang  607. 611. 

612 

,  NaohweiB  im  Oli- 
venöl 622.  624 
,  Bereitung      von 
Pflaatem  u.  Li- 
nimenten 625 
BaumwoUenBamen-PreBskuchen,  che- 

miBcba  Bealandtbeile  20 
BaumwollenBtrauchyErBatiE  der  Wursel 

ffir  Mutterkorn  SU 
Bayounn  141 
Bayeuro  141 
Bayöl,    Verhalten    gegen   Jodpenta- 

bromid  690 
Bay-Rum  890 
Bdella  (Savigny)  864 
Beereaobatweiiie^  Darstellung  928 

,,  ,  Untersuchung   1031 

Behr'schea  Kaffeesurrogat  985 
Befar'soher  Maltokaffee  986 
Belladonna,  Alkaloidbestimmung  163 
,  AlkaloidgebaH  wilderund 

cultivirter  164 
,  Anbau  in  Taamania  25 
,  japanische  1 75 
,  WerthbestimjDiung       der 
Wursel  168 
BeDftdoiiBia  780 
Bengalische  Flammen  887 
Beiut6-S«men  26 

Bensaldehyd,    Nachweis   im    Bitter- 
maadelol  688 
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Benzin,    Anfbewahrung  und  Versen- 
dung 542 
„    ,   ffelatinirtes  887 
»,    ,  S^igung    dess.    ohne   De- 
stillation 542 
Benzoate,  Aluminium-  688 
Bensoe  148 
„      ,  Beiträge  zur  Chemie  derSiam- 
149 
Bensoesäure  681 

„         ,  Beimengungen  der    aus 

Siambensoe  suhÜmirten 

681 

„        ,  Darstellung  aus  Harn  681 

Y,        ,  Löslichkeit   in    Alkohol 

558 
„         ,  Nachweis  in  Milch    947 
Benzoesäure- Benzyleater  als  Beimen- 
gung der  Benzoesäure  681 
Benzoesaure-Gaze  862 
Benzoesäure-Methylester  als  Beimen- 
gung der  Benzoesäure  681 
Benzoesaure-Watte  687 
Benzoesaures   Natrium    s.    Natrium- 

benzoat 
Benzol,  Vergiftung  mit  1096 
Benzophenid  681 
Benzopheuon    als    Beimengung    der 

Benzoesäure  681 
Benzoylgnajacol  als  Beimengung  der 

Benzoesäure  681 
Benzylidendiantipyrin  716 
Berberideae  857 

Berberideenalkaloide,    Eigenschaften, 
Reactionen,  Nachweis  und  Wirkung 
1124 
Berberin  in  Berberis  aquifol.  var.  re- 
pens  357 

in  Coptis  trifol.  857 
in  Oriza  japonica    Thnnb. 
301 

,  Eigen  Schäften,  Reactionen, 
Nachweis  und  Wirkung  723. 
781.  1124 
Berberinsulfat  356 
Berberis  aquifolium  var.  repeus  357 
,,  „         ,  Fiuidextract  aus 

802 
Bergjamottol,  Bleigehalt  694 

„         ,  Verhalten    gegen    Jod- 
pentabromid  690 
Bergsalbey  188 
Bericht  der  Gesellschaft  der  Pflanzer 

sa  Dimbolo  auf  Cejrk>n  217 
Bericht  übsor  die  Sanitatsverhältnisse 
und  die  Thäügkeit  des  Stadtphysi- 
cats  zu  Prag  (1882)  929 
Bernstein,  Einschlüsse  dess.  94 
Bernsteinöl  1219 
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Bemsteinol,  Verbalten  gegen  Jodpeü- 

t&broniid  690 
'  Bestimmaiig  tler  relaüven*  Dichtigkeit 
und  des  spec.  (jöWichts  von  Flüs- 
sigkeiten   durch     blosse    Langen- 
'mössnng  387 
Beton'ica  offiöinalis  1 54 
'Bettendofirs  Beageus  anf  Arsen  480 
.Betalaceae  104 
^Betala  lenU  104 

'„       vulgaris  s.  Znckeirübe 
^BienenVachs,  Säuren  dess.  630 
'Bier  *976    $80 
>,   »  Alkoholbe Stimmung  im  977.^8. 

^79 
-„  •,  Altersbestimmung  979 
„   ,  Analysen  verschied.  Sorten  981 
„   ,  Angrm  dess.  auf  Messing' 981 
„   ,  Ascbenbestimmnng  977 
,i   y  Chlotbestimmang  977 
„    ,  colchicinhaltiges  981 

Conservimng  durch  Sftlrcylsäujre 
981 

Desttrinbestimmnng  977  ' 

Extractgehaitabestimmung    der 
Würze  977.  979  ; 

Farbstoff  (Methylorange)  im  981 
Gesammtsäurebestimmung  977 
Glycerin-  und  Alkohol-Verhält- 
niss  978 

Glycerinbestimmung  977 
Uopfensurrogalß-Nachweis  977 
Klärungsmittel  (Hau8enblase)979 
Kohlensäureabsorption  im  979 
Phosphorsäurebestimmung  977 
Pikrinsäure-Nachweis  977.  981 
Ballcylsäure-Nachweis  978.  981 
„    ,  Säurebestimmung    in     dunkel- 
gefärbtem  979 
,  saure  Reaction  von  normalem  979 
,  Schwefelsäurebestimmung  977 
,  Schwefelsäurezusatz,  Bestrafung 

980 
,  Schweflige  Säure-Nachweis   981 
,  schwefligsaure  Salze  •  Nachweis 

978 
,  Stickstoffbestimmung  977 
,  Süsaholzzusatz  980 
,  Vergährungsgrad  -  Bestimmung 
977 

„    ,  Zuckei-bestimmung  977 
Bierdruckapparate,  Reinigungsmetho- 
den 982 
Bier-T'ntersuchnng,  Normen  für  dies. 

976 
Bier-,    Wein-    und    Fruchtsaftverfal- 

schung,  über  929 
Bignoniaceae  149 
Bignonia  Catalpa  149 
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Biliiniin,  ^{eage^s  auf^  (i^ulfodiäsotoii* 
ä'oI)-661  '      !    ' 

BiUvei>din  afs  Ursache  d^r  ^ö*"**"* 
schbng  eines  Elwelsi^elialts  im 
Harn  645 

Bilseiiki^ütt  Yörfölschnng  mit  Stedi- 
apfelb!ätt^rn»161 

Birnbalim, ;  «Aiatiscb^  Heimat  t2 

HirngaUeii,  cliinesische  TIO 

Birresbomer  Mineralwasser  411 

Bismutum  snbnitric.  a*  Wismuthrab- 
nitrat 

Bisquits.  Medizinal-  9)4 

Bittem  (Aqua  Vitae)  888    '     . 

Bittermandelöl,  Abscheidunganietliode 
der  Blausäure  aus  dems.  635 

Bittermandelöl,  Nachweis  'von  Ben- 
zaldehyd in  dems.  683 

Bittermandelöl^  rntersuchung  607.608 
,y  ,  Verhalten  gegen  Jod- 

pentabromid  691 

Bittermandelwaaser ,  Prüfung  nach 
Ph.  Germ.  ed.  XI,  635' 

Bittermandelwasser ,  IVufbnff  nach 
der  Terein igten  Staaten  -  Pbarmak. 

686  ^ 

Bittermandelwasser ,      Substitiiining 

durch  Pflrsichkemwaaser  637 
Bitterstoffe  770—776 
Bitterstoff  in  Coloquinthen  256 
„  in  Lupinen»  giftiger  277 

yy         in  Simaba  cedron  300 
Bitterstrauch,  sog.  300 
Bitter  tea  28 

Bitterwässer,  Ersatz  ftlr  888 
Bitterwein  887 
Bixaceae  322 
Bixa  Orellana  P.  322 
Bixaharz  323 
Bixin  323 
Blasenpflaster  797 
Blasenziehende  InsecteOr  Sitt  des  ao- 

tiven  Princips  362 
Blatta  orientolis  L.  363 
Blausäure,  Abscheidungsmethode  aus 
d.  Bittermandel-  u.. Kirsoh- 
lorbeerol  635 
,  Bestimmung  nach   Liebig 
^und  Vielhabei*  037 
,  forensischer  Nachweis  1093 
,  YergifUingB falle  mit  1095. 

,  Vertheilung  im  Organismus 

Vergifteter  1047 
,  Vorkommen  in  d^^  Oaasa- 

wawurxel  635 
,  Vorkommen    in  'C»«*«'*^* 

fSsslem  633 
Blei    (Pharmade)  528 
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Bl9i,  (Toxioologie)  1072 
„   ,  Abgabe  dorch  Bleiröhren  528 
„   ,  Gampecheholz  alg  Reagens  286 
„    ,  Einwirkung  v.  Salzsaure  auf  528 
„  ,  Gehalt  des  Bergamott-  und^.La- 

vandelöls  694 
„   ,  Gehalt  einiger  pbarmaceut.  Pra- 

pa^^te  und  Kachweis  528 
„   ,  Gehalt  in  den  Kahrnngsmitteln 
u.  Gebrauchsgegenständen  1073. 
.  1074 
„   ,  Gehalt  der  Presshefe  529 
V   »      »»        1»    Weinsäure  575 
„   ,  reducirende       Wirkung       von 

schwammigem  529 
„   ,  Schädlichkeit   auf  die  Arbeiter 

in  der  Bleiindustrie  1072 
,,    ,  im  Trinkwasser  1040 
n  ,  Yergiftungsralle  1072.  1073 
y,   /Yolumetrische  Bestimmung  529 
„   ,  Wirkung   auf  den    Organismus 
1071.  1073 
Bleiacetat,  LÖslichkeit  in  Alkpliol.559 
„        ,  ydlumetrische  Bestimmung 
mit  Oxalsäure  531 
Bleihaltige  Glasuren,  1076 

Topfgeschirre ,       Ünieif 
sucnung  1075 
Verzinnungen    der   Con- 
servebüchsen ,     Untersu- 
chung 1074 
Bleioleat  6(H 

Bleioxyd,  gelbes  und  rothee  530 
Bleipasten  820 

Bleisalze,    Kinfluss    ders.    auf    das 
Iieuchten  des  Phosphors  im  Mitscher- 
lich'schen  Apparate  461 
Bleisalze,  Reagens  auf  528 
Bleisuperoxyd,  Darstellung  530 
Blüthezeit  akUimatisirter  Pflanzen  28 
Blumen«  Conservirung  getrockneter  4 
Blumendnfte,  Gewinnung  der  17 
Blumen  und  Frücbte  zu  Parfämeiien 

17 
Blumera  lacera  DO.  i  ätherisches  Oel 

von  191 
Blut,  Apparat  zur  Absorption  mini- 
maler Kohlenoxydmengen 
durch  dass.  426 
^  ,   Bestimmung    von    Chloroform 

im  1089 
„  ,   Dauer  der  Reaction  auf  Koh- 
lenoxyd 1084 
„  ,   Hämatinsäure  1212 
„  ,   Häminsäure  1212 
„  ,   Hämoglobinbestimmung  1212 
„  ,  Kohlenoxyd-,     Verhalten     zu 

Schwefel  Wasserstoff  1085 
„  ,  Studien  v^r  dais.  If^H 
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Blutflecken«  Nachweis  1209—1212 
Blutegel,  Aufbewahrung  364—367 
,  Behandlung  :d64 
,  ChaetocoiMsus-Exemplare  an 

dens.  367 
,  Chaetoceras^Kxemplare  an 

dens*  ,367 
,  Einwirkung  deaSeerets  auf 

das  Blut  1186 
,  Knotenkrankheit  ders.  367 
,  mediciniscbe  364 
^  Mundthdle.ders.  367 
„       ,  Raphidien  tOK  dens*. 367 
3lutfihrln.  Verhalten  781 
Blutharnen  des  Viehes,  gegen  781 
Blutreinigungstropfen  887 
Blutatillende  Watte  867 
Bohne    von    Soja    hiapida,    ^^b^^^" 

theile  278 
Bohnenstärke,  Charakter  der  596 
Boldin,  134.  731 
Boldo  1246 

Boldoa  fragans  Gay  133 
Boldoblätter,   Glykoijid  und  Alkaloid 

in  134 
Boletsäure  39 
Boletus  edulis  il 

„     ,  Wirkung  1 169  , 
laricis  35 

luridus,  cbemisgl^e  Beatandth. 
von  20 

psendoigniarius  39 
Boonekamp  of  Maag-Bitter  888 
Bor  (Pharmacie)  485 
„    (Toxicologie)  1064    . 
Borax,  californischer  486 
„     ,  Einwirkung  mehrsäuriger  Al- 
kohole auf  574 
Boraxseife  832 
Borglycerin^  Darstellung  574 
Borlint  862 
Boro-Carbollint  863 
Boro-Carbolwatte  863.  868     . 
Borragineae  156 
Borrago    officipalis,    Kaliumnitratge- 

halt  156 
Borsäur«   als  Milohconservirungsmit- 
tel  931 
,  l^achweis     in     der    Milch 

947 
^  Pulvern  ders.  486 
,  quantitative      Be&tinimung 
mittelst  Manganosulfat  485 
,  Vergiftung  mit  1064 
,  Verwendbarkeit    zur    Con- 
servirung   von    Nahrungs- 
mitteln 1064,  1065 
,  Verwendung  in. der  Alkali* 
metrie  418 
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Borsäure  -  BougieSf     sobmerzstillende 

796 
-Lotion  486 
-Praparate,  pharmaceatische 

486 
-Salbe  486 

-  Sedativ-Bougies  486 
•  Streupulver  486.  387 
-Stnhlzapfohen  486.  796 

-  Uretbral-Bongies  486.  796 

-  Wasch wasser  887 
„        -  Watte  486. 862. 863. 866. 867 

Borsaure,  Monhydroxyl-  485 
Borsäure,  Phenyl-  677 
Botanische  Benennungen  und  Volks- 
namen, YerzeiohnisB  27 
Botulismus  (Wurstvergiftung)  1191 
Bougies  795—797 

,  Borsäure- Sedativ-  486 
,  Borsaure-Urethral-  486.  796 
,  Masse  für  795 
Brachycome  ebeilocarpa  23 
Bräune  der  Schweine,  gegen  871 
Brasilein  771 
Brasilianische  Drogen  29 
Brasilianische    pharmaceutisch-pbar- 
znaoognostische      und     chemische 
Sammlung  27 
Brasilin  771 

Brassica  napus  809.  332 
„        nigra  308.  332 
,,        rapa  309.  332 
Braunstein,  Werthbestimmung  525 
Brechnüsse  s.  Nuces  vomicae 
Brechweinstein,  Erkennung  im  Ipeca- 

cuanbasyrup  578 
,  Löslichkeit  in  Alko- 
hol 559 
,  Untersuchung  677 
,  Werthbestimmung 
577 
Brenzcatechin  2^1 

„  als  Beimengung    der 

Benzoesäure  681 
Brom  (Pharmacie)  483—435 
„      (Toxicologie)  1052 
„  ,  Atomgewicht  382.  438 
„   ,  Bestimmung     bei    Gegenwart 

grosser  Mengen  Chloride  433 
„    ,  Chlor,  Jod,  Trennung  und  Be- 
stimmung neben  einander  429. 
433.  435 
I,   ,  Nachweis  im  Harn  663 
p   ,  Trennungsmethode  für  Jod  bei 
Gegenwart     grosser     Mengen 
Brom  436 
„   ,  Vergiftung  mit  1052 
„   ,  Verhalten  gegen  Gerbmateria- 
lien 708 
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Bromammoniom  b.  Ammontuubrotaii 
Bromate ,  Salpetersäureh'athiveü  m 
ihren  Salzen  bei  gleiclisdt^er  An* 
Wesenheit  von  Bromaten  466 
Bromdampfentwidtlungs-Apparat  483 
Bromide    der   Alkalimetalle,    Identi- 

tätsreaction  434 
Bromide,  Jodide  und  Chloride,  Aus- 
treibung Ton  Jod  aus  einem 
Gemische  ders.  436 
„       ,  Jodide  und  Chlonde,  Tren- 
nungsmethode 429^.48^.4^ 
„       ,  Salpetersänrenach'weia      i^ 
ihren    Salzen   bei    gleich- 
zeitiger  Anwesenheit    Ton 
Bromiden  456 
Brom-Jodmagnesium  5t4 
Bromkalium  s.  KaHumbromid 
Bromkieselguhr  433 
Bromoform  als  Anaestbeticuin  556 
Brom  saures  Kalium  s.  Ealiiimbroiiiai 
Bromaalze,  Untersuchung  einiger  433 
Bromwasser,  Erlenmeyers  794 
Bromwasserstoffsäure,  Darstellung  436 
Bronchialpastnien  887 
Brosimum  galactodendron  119 
Brot,  Alaunnachweis  976 
„  „  ,  «pectroekoiiiach 

97^ 
„  ,  Kleber-  975 
„  ,  Kupfergehalt  970 
„  ,  Soldaten-,  Untersuchvnff  976 
Brucin,  Constitution  dess.  7(ST 
„     ,  Entstehung  von  Str^ehttiii  bei 
Behandlung  von  Blr.  ttft  Sal- 
petersäure 767 
„     ,  Verhalten  gegen  Bromwaaser 

724 
„        und    Strychirin,    quantÜitttve 
Bestimmung  7^ 
Brutkasten  4^3 
Brutofen  423 
Bryonia  alba  23 

„        dioica  23.  255 
„  „    ,  Vergiftang  duroh  die 

Wurzel  m  1171 
Bryonin,  Nachweis  1162 
Buchensamen-Presskucben,  ebtommk. 

Bestandth.  20 
BuchöT,  Uhtersbfaeidung  von  anderen 

Oelen  626 
Buch  Weizenmehl,  Mikroekopie  59—64 
„  ,17^aehweifl  im  Peffer- 

pulrer  8 

,ifacbwen  v^  Rela- 
mehl  im  971 
,  Ünterscbeidnng  von 
MaMmehl  3 
Baena  magnilblia  827 
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Bürettan  409 
Barette,  Flaschen-  411 

„        für'  Flaschen ,  welche  Kaut- 
schuck angreifen  413 
^        mit      Uilohglaßwand      und 

Schwimmer  412 
„     ,  Pipett-  410 

mit  Zinnfassupg  411 

„     ,  Ventil-  427 

„     ,  Vorrichtung  zum  Ablesen  41 3 

Bürettenhalter  413 

Bonya^Banyabaum  103 

Butter  958  —964  (a.  auch  Kunstbutter) 
„     ,  Conservirung  958 
„     ,  Fabrikation  der  Kunst-  968 
„      ,  Gebrauchswerthd.  Kunst- 958 
„     ,  SaJicyUaurenachweis  963 

IJntersuchungwnethoden    959 

-963.  1229 
,  Ursache    des  Banzigwerdens 

958 
„     ,;  Ziegen-,  Fettsauregehalt  963 
Bvtterfarbei^,  künstliche  968 
Butterfett,  Fettsäuregehalt  959—9^ 
,  Prüfung  auf  Reinheit  612. 

614 
.  ,.        ,  Untersuchungsmethoden 

607.  969 
Buttersäure    im   Heise   von   Eperua 

fftlcata  281 
Boxin  127.  731 
Buxiniain  127.  731 
Boxns  sempervirens,  wirks.  Bestand- 

theile  127 

C. 

Ctiball»,  blasenzieh.  Insect  862 

Caoao,  Analysen  987—989 
,,  „      ,  Normen  far  dies.  986 

„   ,  Bestimmung  in  Cbocolade  990 
„   ,  Theobrominbestimmung  990 
,  Vorkommen  von  CJoffein  in  316. 

761.  990 
„   ,  Vorkommen    von    Kupfer    in 

990 
Gacaobohne,  Kupfergehalt  ders.  815 
mikroskopische     Unters. 
(Spiralgefasse)  990 
Cacaobohnen,  Aschengehalt  verschie- 

deoer  Sorten  814 
,  Zusammensetzung  ver- 
schiedener Sorten  990 
Cacaobntter,    Prüfung    auf  Reinheit 

612.  614.  618 
,    Schmelzpunctsbestim- 

mung  618 
,    Surrogat  für  619 
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n 


Gacaobutter,    Verhalten   gegen    Eis- 
essig 610 
„         ,    Zusammensetzung   617 

Cacao'O'idium  990 

Gacteae  256 

Gactus  Opuntia  L.  256 

Gadaveralkalo'ide  s.  Ptomatine 

Gadmiumbromid,    LoeUchkeit   in  Al- 
kohol 559 

Gaeaalpiniaceae  281 

Gaesalpinia   coriaria,    Gerbstoffe   von 
707.  1236 

Gaffee  s.  Kaffee 

Gaffeln  s-  Goffein 

Gajepntöl  696 

Galabarbohne  von  Sierra  Leone  27 

Galanda  remotopunctata  3 

Galcaria  chlorata  s.  Ghlorkalk 

Galcatripin,  Eigenschaften  851 

„         ,  Nachweis,      Reactionen, 
Wirkung  1127 

Galcium  (Pharmade)  610—514 
„        (Toxioologie)  1068 

Galciumchlorid ,    Wasserverlust    des 
krystallisirten  beim  Erhitzen  510 

Galciumiodid,  Darstellung:  510 

Galoiumiactophosphat  670 

„  -Syrup  841 

Galciumoxyd,  Loalichkeitin  Wasser  511 

Galdumphosphat,  Löslichkeitsverhält- 
nisse  im  Harn  646 

Calciumphosphat,    gelatinöses,    Dar- 
stellung dess.  514 

Galciumpnosphat,  tertiäres,  im  dweiss- 
haltigen  Harn  645 

Galciumsalze,  Wnrkung  auf  das  Herz 

Galdumsulfat  im  Mehl  969 
Galcium    suHuricum    ustum,      Fest- 
werden von  514 
Galicieen,  zur  Kenntniss  der  1234 
Galluna  vulgaris  180 
Gallutannsaure  180 
Gamelliaceae  818 
Gamellia  oleifera  318 

Thea  Link  880 
Gampeobeholz  als  Reagens  auf  Blei, 

überhaupt  Metolle  286 
als  Reagens   auf  frde 
Mineral-  und  Pflanzen- 
säuren 266 
Gampherarten  706 

Gampher,  Bdträge  zur  Pharmacologie 
der  Gamphergruppe  1104 
,  EinfluSB  auf  das  Herz  1249 
Kohlenwasserstoffe  aus  706 
\  Ledum-  180.  707 
,  Matico-  707 
,  Monochlor«  706 
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Canjpher,  Peternilien-  707 

,  Production  io  Jap»o  182 
,  Verfälschung  ^  dea    elitiiAff- 
sebea  133 

.  Verbaliep  gegen  Jodpeala- 
bromid  690 
Campherbaum,  Anban  in€alift»nJen  25 
Campberemulfiionen  799 
Campberliniment,  Vergiftuncr  mit  1104 
Campheröl  132 

^      »:        » Vergiftung  durch  1104 
Campberseife  881 
Canadischer  Hanf  172 

Canavaliabohnen    als    Kaffeesurrogat 
2o0.  985 

Canchalagua  (Gentianee)  307 
Canella  alba,  Analyse  von  359 
Canellaharz  359 
Cannabin,  Tetano-  732 
Cannabinon  731 
Cannabinum  purum  731 

f,  tannicum,    Prüfung  und 

Eigenschaften  731 
Cannabis  indica,  Extract  aus  116 . 

„     ,  neues  Alkaloid   aus 

116.  732 
„     ,  Untersuchung  116 
„     ,  VergiftungsföUe 

tanthanden,  spectroskopiscbe  Eigea- 
Schäften  ders.  u.  ihrer  Praparate^ea 
Cantharidin,  Nachweis  1159 
^      ,  >»        »  Vergiftung  1159 
Canthans,  blasenzieh.  Insect  362 
Canutillo  93 

Capparidaceae  881 
Capparis  spiuosa  L.  331 
Caprylsäure  im  Thapsiaharz  243 
Capsaiciü  160 
Capsicin  160 
Capsicum  annuum  160 
Capsicuraroth  160.  780 
Carapa  Guineensis  26 
Carbolgaze  861.  863 
Carbolpapier  799 
Carbolpaste  882 

Carbol-  oder  Phenolsaponat  922 
Carbolsäure,  Casuistik  der  Veririftun. 
gen  1097 
M       ,  (iehalt   in   antiseptischer 
Gaze,     höchst   zulässiger 
864 

5,        ,  GohaltsprüfungnachMar- 
t«n80n  675 

};        ,  Gehaltsprüfnng  nach 

Schlickum  673 


GATboMara,  Gcbalteprfifang 

Squibb  676 
,  GehalCs{ttfifiBi|r       n*cfc 

Vulpw»  «71-75 
,  LosQoidsBitr  iD    Waner 

669 
,  Pröfiug  auf  ihren  Hmn- 

dehvetik  614^ ' 
,  Prüfung    nach     F^   G. 

ed^  iL««»:    ' 

,  KachweisürVeqjütm^- 
fallen  t&99'  .  r--  ■:  v  t  * 

,  tnoekekB  KrystaU«  008 

,  Ursachen  dLBbtfaftrbawr 

670  .     ,  ,.      ..^* 

I  VekfluMiigunir  668 

\  TargiftiiqgfaHe       l&K. 

-1008.  1099 
,  Veitbdlaaig  imOrgaiüa- 

mus  y^TgiÜBitt^  mif 
,  volumeiHaebtt. 

mmig  076 


19 
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,  (iehaltsprüfung  nach  der 
Vereinigten  Staaten-Phar- 
makopoe  676 


676 

Carbolseife  801 
Carboiwatto  86a  807 
Carboneuro  snlfuratnm    a^    Scbwefel- 

koblenstoff 
Cardamomencultur  1234 

^     ,       "  in 

Gardinalessenz  888 

Careya  arbop«a  2A  ^ 

Oariea  Pa)^ya  L.  U0 

Carmedidn  196-       * 

Garmedik  106 

Outianbawaoht  629. 1226 

j,  j  Gmiuas  dcwelbea  a«f 

Schmelzponct,  QinM 
und  Hftrte  9<m  F^Btt- 
koroem,  Wa«lM,   Pä- 

i«£6n  «ind  Oarerin  600 
Larotte,    chäM^    ZmaniiMiisets.    der 

weissen  240 
Carottine  (Batfcerlarbä)  964 
Carragheenin  02 
Carthamus  lanatos  L.  196 
n  tinctorius  190 

Carvacrol  605 
Carven  694.  695 
Carvol  694*.  695 

Caryophyllus  aromatioua  80,  ».  aach 

Nelken 
OMcar«  amarga  299 

ff      ,  Anwendmig  000 
M       eaitrada  22 
Casoarilla  £odl.  204 
Gassawawursel,  BDinaftoreiii  d«r  006 
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ClMaft  rnngusUfblia,  ÄMb^nwai Ctj\im 
26 

4,      lig^m  180 

,y  „     ,  Abstammung  128 

,4*  '  ooeideilteiMi  27.  B66 

,y  „  ,Qehftlt  an   fettem 

-   -1  ;Ofll  286 

CasdaoMJiitennheidiiDg  vom  Zimmtöl 

6991 
Caaaiaöl,  Veiiiahen  gegen  Jodpenta- 

Gatalpioflftnre  149 
Cbrttete/ AbBtaimmnig  287 
,,     ,  Löairog«ttitte^499 
CftOtchoiio  f.  EasaitBehnok 
OMnäOniilWO 
CeanoibaB  americanos  200 

„    •  «  nMliBstor  raeritier  290 
GuMowe  BrenxU  Gmri  111 
Cedernholsöl    rar   YerlalschiiDg   des 

PiQffBiiiiinsoii  699 
Cednto  (Qsdrin)  800 
GdMtrineae  290 
Cellülose  als  yBHi)«sidstoff  864 
GellulMegftfaniiigeB  601 
Cellolosecodker,  Darstellung  585 
Centisimaloremometer  966 
Cephaelis  Ipecacoiciha  s.  Ipooaeiiaiilia 
Gera  s.  Waobs 
Ceratnm  labiale  rubr.  ret|>.  aalioylat. 

891 
Cerbcv»  Odoilam  178 
Gerberin  173 
Gerealien,  Mikroskofiie  den.  (Weisen, 

Roggen,  Gerste!»  Horfer,  Mais,  Reis, 

Bach  weisen)  59 — 64 
Ceresin,  Einflnss  von  Gamaiibawaehs 

anf  Scbmelspunct,  fitens,  Härte  630 
Geresisi,  gahaisobsB  548 
Ceritt  107 

Gerittm,  Atomgewieht  882 
GtfioocMHk  l^laaensieh.  Insect  362 
Getylalkohol,    VerbaHen    gegen   den 

eleotfisoh^  Strom  561 
Geyloniscbe  Arsneipflansea  24 
Gbaetoceras  an  Bintegelii  867 
Gbaetoooccus  an  Blntegeln  867 
Gbairamidin  748  > 
Ghairamin  748 
Gbamäleonlösnng    b.    Kalinrnperman- 

ganat 
Gharpie  aas  Flachsfassm  866 
Ghampignons,  Entfenrang  des  giftigen 

Princips  1169 
Gfaampignons,  Vergiftung  darch  1246 
Gharta  adhaesiva  carbolisata  799 

„       cerata,  Ersatz  ftkr  dies.  888 
Ghartrense  jaune,  verte  n.  bkinehe  868 
Gbaalm«graol  821.  822 


w 
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Gbaulmugrasamen  821 
Gbeiramidin  286 
Caidnuiiin  228 

Ghekenblatter ,    chemische    und    mi- 
kroskopische Prüfoitg  259 
Ghekenin  259 
GhelidottiD  849.  756 

„        ,  Eigenschaften,     Reactio- 
nen,   Nachweis  und  Wir- 
kung 1151 
GheUdonhim  majus  849.  1151 

msjus  L.  resp.  laeinia- 
tum  Miller,  neue  Form 
849 

querdfolium  Willenet 
849 

Ghemie  der  Fische,  sur  962 
Ghemie,  Fortschritte  der  pharmaceu- 
tischen  (1882.  1863)  881 
„     ,  Fortschritte  der  gerichtlichen 
und     Nahrungsmittelchemie 
(1882.  1868)  861 
„        in  Venezuela  882 
Ghemische  Pr&parate  428—793 
Ghemisck  reine  Filter  898 
Ghenopodeaceae  140 
Ghestnutoakgerbs&ure,    Bromderivate 

706 
Gbewstick  (Gouania  Domingensis)  289 
Ghiaeamen,  Abstammung  158 
Gbimonanthus  fragrans  24 
Ghina  bioolorata  226 

cuprea,  Mutterpflanze  von  224 
Pitoya  226 
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Tecamez  226 


Ghinaalkaloide,  Eigenschaften,   Reac- 
tionen,  Nachweis  und  Wirkung  1182 

Ghinaalkaloide,    mikroskopische    und 
polaris« torische  Prüfung  732—36 

Ghinabaume,  Gultur  der  199 

„         ,  Anbau  in  Galifomien  25 

Ghinaoulturen,  über  207  u.  ff. 

Ghinaoultur.   asiatische  207 
in  Azie  207 
in  Bolivien  210 
auf  Geylon  217 
auf  Dimbolo   und  Cey- 
lon 217 

in  Guatemala  214 
auf  Jamaioa  25 
auf  Java  und  in  Indien 
224 

auf  Java  (Regierungs- 
China  -  Untemehmung)- 
Berichte  217-223 
im  nördlichen  Theil  von 
Neuseeland  214 
im  nördlichen  Theil  von 
Südaustralien  214 
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Saeb- 


Cbitiaeoltor  avf  St  Helena  212 

„  in  den  Vereinifften  SUa- 

tea  211 
„       ,  Vetfabrea  M.  Ivor't   199 
„       ,  Zukunft  d«r  210 
Gbinadeooote  281 
Ghinaeztracte,    üntaranohnng    k&af- 

licber  229.  1226 
Gbinaplanta^eU)  XXI.  Beriobt  Ab.  die* 

in  Benpralen  212 
Cbinarinden,   AlfcaloidgehaHtbffatim* 

mnnff  neuer  2S1 
,   AlkaliriMgebalt    jaoiai^ 

oaniscber  216 
,   Einfnbr  in  die  Vereinig- 
ten Staaten  90 
,   Export     ans     Ceylon, 
Java,  Briüsb-Ostindien 
229 
,   faltobe,  80g.  224  u.  1 
,   iamaicanisobe  216.  217 
,   Import    nacb   London 

226 
,   Madras-  214 
,  ostindiacbe  202 
,   Prftfangtmetbode  2B4 
,   Prüfungsmetbode    der 
Vereinigten      Staaten* 
Pharmakopoe  281 
,   qnantitatiTe      Analyse 
der  283— S6 
„  ,   Renovation  207 

Gbinarindenextraet   von  bestimmtem 

Gebalt,  w&sseriges  280 
Gbinarindepnlver  229 
Chinatinctnr  229 
Chinen  747 

Gbinesieebe  Arzneimittel  24 
Bimgallen  110 
Gallen  110 
Chinidin,  ConBÜtation  736 

„       ,  Eigenschaften,  Reaotioiien, 
Nachweis  n.  Wirkung  1182. 
1248 
„       ,  mikroskopisehe  n.  polarisa* 
tortsche  PrMing  782^36 
Chinin,  Bestimmung  als  Herapatbit  736 
,)  „  in  Pillen,  quanti- 

tativ 743 
„   ,  ChloraU,  Darstellg.  u.  Eigieii- 

seh.  743 
„    ,  Constitution  786 
„   ,  Geschmaokscorrigens  746 
„    ,  giftige  Wiricung  1137 
„    ,  mikroBkopisobe  und  polarisa- 

torische  Früfong  732—36 
„   ,  Reaction  auf  723.  724 
„  ,  Schlürfe   versobiedener  Reac- 
tionen  786 
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I,  SlömdMi     im 
nach  Gebcaacb  118B 
„   ,  Verhalten  gegwi  firoaununr 
724.  726 

und  ChJataHnrioiato  -in    dan 
Capr^arindeA  227 
„      und  Chinidin,   Naeb^eis   im 
Harn  662 
Chininbibydrocblorat   zu  subcutaiien 

InfBotisfeien  f4Sr 
Chininbisnlfat,  Löslicbkeit  in  Alkohol 

660  >     : 

Chininhaltige  Rinde  einer  nicht  der 
Gattung    GiadioBa'    aagiMsuMdan 
PflaatiB  228 
Gbnunbydraddarid    (Hageraebe    Ba- 

nemrang)  740 
Cfainlibyvobromaty  Prüfung  742 
ChininhydnocbloBat,  Prftfung  auf  Mor- 

•  hium  740 
,  Frikiong         flsH 
Cblonraaser  740. 
741 
9  Prufungsmethode 
der    Hk   Gnm. 
ed.  n.   74L  742 
Chininlösangen»  Pilaftdenin  744 

yy  au  snbontBiion  Ip^ao« 

tionen  746    • 
Chininoleat  004 
Cbimapillen»  BareMoBg  826 
Gbininsnlfiit»  Anfardenrngan  aa  affi« 
oinellaB  TOS 

GebaH  an  OinohomdiB* 
sttUatiD  73S 
,  KrystaüwaasergahritMO 
,,         ,  Löakidikflü  in   Alkohol 
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,  Ptfü&nr     M^     andere 

Cbinaaäaloide  786 
,  PraAmg  «aeh  der  fran- 
aös.  u.>«engL  Pbannak. 
787 
„         ,  Prfifmg  aofOndKmidin- 

Sulfat  789 
„         ,  Kemei^be     Profnnga- 
methode  736 
«  Wifficans  1289 
Chininsulfoearbolat,  Darstellung  743 
Ghiainiim  anorpb.  bonoi  742 

„        mnriat.  oarbamidat  742 
j,        tannienm  743 
Chinisin  716 
Chinizinderivate  716 
Cbinoldinum  eitrioum,  Danielig.  745 
,,  depurat,  Darstellg.  745 

ChinolinAMaen  715 

Cbiaolm,  Verbsndgn.  mit  Pheoolen  715 
Cbinolin,  Hydraebinon-  716 


8«di-Begiater. 
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Ohipolui^  physiologisch«  Wirkting  1244 
Ghinolinreiaitsiii  flfr 
Glmm^.  iartMio.  1245 
Chionanthos  Virgpimoft  L.  171 
eUor  (Plmrmacie)  428-^488 
„      (Toxicologie)  1061 

„   ,  BestinmoDg  im  Bier  977 
„   y  „  im  Harn  668 

„   ,  Gehalt  des  Sttnentoffgases  an 
440  ' 

Chloralohinin,  Darstellg.  a.  Eigenach. 

748.  .'    .       • 
GUoraUiydrBt,  Anftrstso    von    Uro- 

ohloralsiute  naoh-Oe- 
■  au9  i4ttt:.iinflaitt  668 
,  Einflow  de»  Geaiisses 
desa.   auf   die  fiarti* 
t^ncker  *  Bestimatimg 
'648 
,  -  Nachweis   in   Yergif- 

tangsfallen  1091 
,  Yergiftungsfalle     mit 
1091 
CbloralintexioaÜonen,  Antidot  gegen 

1091 
Chl(tfi'Brom  nnd  Jbd«  TramiiiDg  o. 
Eestimniitng   Beben  einander  428. 
429.488.486. 
Ghlorarsen  s.  Arsenchlorfir 
Cblorate,  -Maobweäa  voll  Salpeietrsanre 
•in  ihren  8alaen>iiabfqi  ghaohseitiger 
Anwesenheit  vott  466 
Gfalonieenprtoarate,  Darstellung  481 
Ghlorhydrat^  restea  428 
€blovide,  Biaiinunttng  im  Harn   668 
'  ),   "  )  Bromhesymmang    bei   Ge- 
genwart    grosser    Mengen 
Ohloridea  488 
,  Bromide^y    Jodide,     Tren- 
noDgsmethode  429.488.486 
„       t  BromMe,  Jodide,    Austrei* 
bnng  von  Jöd  aus    einem 
Geuieaga  detb.  486 
Chlorkalk,  Chlor|febalt  im  513 

„       ,  Constitution  511 — 13 
Chlomatrium  501 
Chloroform  (PhamiaciQf)  547 
,,  (Toxicokigie)  1068 

„        ,  Bestimmung  im  Blut  1069 
,,    '    f  Oonservining  647 
„        ,  Eigen  tbümUehkeit  von  un* 
reinem  547 
,  Nachweis  661 
,         ,^       von  Wasser  im 

651 
,  Prüfung  547^551 

mit      'Sobwefel« 
Stare-  549 
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Chloroform,  Präfangvmethode  i*  Aente 
550 

,  Unbrauohbarkeit  d.  Yvon- 
söhen  Reagens  zur  Prü* 
fang  550 
,  Yergiftnngsf&lle      durch 
1068 

,  Wirkung  dess.  1246     ' 
Chlorolormmrach,    Beseitigung    des 

WiderwiUens  gegen  551 
Chloroform   mit  Luft  ale  Anäatheti* 

cum  1089 
Ghloroformwasfmr  551 

„  ,  Yorsohriften     mit 

794 
Chlorophyll)  Conatitiition  6 
„        ,  Eom  1284 
„       ,  Untersuchungen  über  7 
Chlorophyllan  Hoppe-Seyler's  6 
ChloropftLylle,  modificirte  6 
Ctüorophyllinsanrefl  Kalium  7 
GhlorBaures  Kalium  s.  Kaliumchlorat 
Chlorwasser,    Apparat  zur  Darstellg. 

428 
Chlorwaaeersteffgoldohlorid  588 
Chlorwaseerstoffgoldehlorid,    Wassei^ 

gehalt  d.  krystallisort.  538 
CUorwasserstoffBaiare  e.  Salzsäure 
Chlorzink werg  869 
Chocolade,  Analysen  987—989 
„        ,  -Caoaobestimmung  990 
„       ,  Kupfer  in  990 
Cboleratropfen  nach  Niemeyer  890 
„  „      Tielemann  890 

Cholesterin,  Reaction  auf  724 
Chorda  filum  83 
Chordaria  flagelliformis  33 
Chondrus  erispus  62.  83 
Chrom  (Pharmacie)  525 

„       (Toxicologie)  1078 
Chromate,  Nachweis  d.  Salpetersaure 
in  ihren  Salzen  bei   gleichzeitiger 
AnwesenheH  von  456 
Cbromsaure-Flecke,  Entfernung  525 
Ghromwaseer^  kohlensaures  794 
ChrysanthemuBk,    Geechicbte,  Cultur, 

Classification  1236 
Chrysanthemum  cinnerariaefolium  185 
„  Parthenium  23.  188 

Cbrysophyllum  glyoiphloenm  29 
Chiytndiaceen  1236 
Cibils  (Fleiscbextraot)  966 
Cibotium  Baromez  58 
„      .  Chamaesoi  53 
^         gUnoixm  58 
„        Menziensi  53 
Cichorien,  gedörrte,  Analyse  984 
Cichorienwame)  191 
Cichorium  Intybus  191 
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Cimicifiiga  rftcemoM  262.  357 

Cimmtöl  8.  Zimmtöl 

Cinchen  747 

Cinchocerotin  746 

Cinchocerotinsäure  746 

Cinoholin  227 

Cincbonenculturen    8.    unter    China- 

caliuren 
Cinchona  L.  und  Remijia  DC.,    über 
224 

Calisaya  199  u.  f. 
Caloptera  Miq.  208 
cordlfoUa  Mat.  208 
erytbrantha  Pav.  202 
HaskarliaDa  Miq.  208 
Josepbiana  Wedd.  208 
laDcifolia  Mut.  208.  224 
Ledgeriana  199  u.  f. 

^y  als  Speciea  200 

„  MoeuB  200.  201 

maoropbylla  Erst.  224 
magnitolia  202 
miorantha  200  u.  f. 

„         var.  Calisayirdes 
216 
offidnaliB  200  u.  f. 

„  var.    Uritusinga 

215 
Pabudiana  How.  208 
pallida  Wedd.  201 
peduncalata  Krst.  224 
pubesceos  202—315 
robnsta  202 
succirubra  199  u.  f. 

,  Einfloss  der  See- 
böbe  auf  die  AU 
kaloide  203.  205 
,  Rindenregenera- 
tion   jaxnaicani- 
scber  217 
,     Untersuchung 
natürlicher   und 
erneuerter  Rinde 
von  Ceylon   206 
,  Calisaya,   offioi- 
nalis,    Alkatoid- 
gebalt  der  Blät- 
ter 224 
Cinchonamin,  Darstellung    u.   Eigen- 
schaft. 74T.  749 
zur  Auffindungder  Sal- 
petersäure in  Pflanzen- 
geweben u.  -saften  455 
Cinchonidin,  Eigenschaften,  Reactio- 

nen,  Nachweis  u.  Wir- 
kung 1135 

mikroskopische  und  i>o- 
larisatorische  Prufang 
782—86 


>» 
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71 


11 


11 


11 
11 
11 


11 


11 


11 


» 


W 


»» 


»» 


11 


>» 
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CincfaoDidin,    VergifUing  «od  giftige 

Wirkung  1137 
Ginclionidinbenyoat  7& 
Cinc^onidinsulikt  1249 
Gincb^in,  Eigenschaften,  Eeactionen« 
>(at;bweis  u.  Wirkung  1182 
,  mikroskopisQhe  und  pola- 
risatoriscbe    Prüfung  732 
-86 
,  Reaction  auf  724 
,  Verhalten    gegen  .  Brom- 
wasser 724.  7& 
Cinnamomom  Bormanni  129 

„  Cassia  129 

Cissampelos  Pareira  23.  360 
Gitrate,  Eisen-Natrinm-  581 
Citronenöl,  Verfälschung  696 

„        ,  Yerbalten  eegen  Jodpea- 
tabromid  690 
Citrooensail,  Oewionang,  Eigenschaf- 
ten und  Anwendung  312    . 
Citronensaure,    antiseplische     Eigen- 

schaften  581 
,   Beiträge  zur   Chemie 

der  578 
,   Ersatz  Oir  581 
'  ,   Loslichkeit   in   Alko- 
hQl  558 
,   Prüfung  auf  Kalk  und 
.  Schwefelsäure  580 
,   ^"ufung     auf    Wein- 
säure  nach    der    Ph. 
Genn.  II.  579.  580 
,     Reinigungsmetbode 
einer     metallhaltigen 
578 
,   Verunreinigung     der 
^,cbemi8cb-reinen"  578 
CitronensauresEäsenozyd  581 

„  Lithium»  Eigenacbafien 

581 
Citmllus  Colocynthis*256 
Citrus  limetta  Risso  312 
„      medica,  aetber.  OeL  von  312 
„      vulgaris  813 
Ciavaria  flava  39 
Claviceps   purpurea,    wirksame    Be- 

standtheUe  42-48 
Clematis  crispa  L,  352 

ligusticifolia  Nutt,  352 
Pitscheri  Torr,  and  Gray  852 
verücUlaris  DC.  352 
vioma  L.  352 
virginiana  Bower  $S2 
Clepsine  (Savigny)  364 
Clethn    arborea,    Vorkommeh    von 

EriooUn  in  180 
Clusiaoeae  324 
Cobalti  Atomgewicht  382 
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„     ,  Wirkung  und  öfWykeit  1128 

mak.-Ccmiiniftfiion  754 
^Cöcainhydroch1orftt,£ig6D8chaften  754 
^Coca'iQ pflanze,  über  die  142 
Cociinsalzef  Ei^nschaften  754 
tk>Gcinin  779 
Coccionelbi  b,  Cochenille 
CocGvlin  776 
Cocoulus  conTolvdlacetis  DC.  860 

„        coi-difolias  360 
Cochenille/ Verfalschdngr  der  363 
CochenilleJfarbfltofif^        Aasscheidong' 

desB.  779 
Cochenillefarbstoitf    .  zur     Kenntnias 

dess.  77d 
Coehenillelöemxg,'  als    Beagens     aaf 

Bleisals^  528 
Cocosnusflöl,    P^fong    auf    Reinheit 

607.  609.  614 
CoeosnassÖl,    Terhalten     gegen  fiia- 

e8«ig  610 
Codein,  Reaction  728—724 

n        .     n        )  tteue  761 

„      ,  Verf&l8<ihting  762 

„     ,  Verhalten  gegen  Esrigsäure' 
anhydrid'  7^1 
Codeinhydrochlorat     zu     snbcatanen 
.  Injeotionen  762.  1247 
Codeinmixtnren ;     verschiedene    Fär- 

baug  ders.  ^61 
Codeiophosphat,  Üärstellg.  u.  Eigen- 

sch.  762 
Coffea  arabica  237 . 

;,      liberica  287 
Go^eiD,  Eigenschaften,    Reactionen^ 
Nachweis  and  Wirkung  1126. 
1181.  1223.  1251 

,       ,  Einwirkung    von    Salsafture 
760 

,,  ,  Eiufloss  auf  das  Herz  1249 
Gehalt  der  Cacao  315.  75K 
990 

y^       ,  Gehalt  der  Guarana  808.  760 

^       ,  künstliches  und   natürliche» 

"^         T49 

y,  ,  Synthese  dess.  ans  Theobro- 
min,  Xanihin  u.  Guanin  750 

,        ,  Vorkommen   im  Saocakaffee 
239-42 
Coffein  und  seine  Salze,  Über  751. 1248 
Coffeindoppelsalze  763 
Coffnnsalze,  losliche  762 
Coffeinacetat,  Darstellg.  u.  Eigensch. 

762 

-Coffeinbutyrat,  Darstellung  u.  Eigen- 

Bchaft.  762 
Coffeincitrat,  effervescirend^s  318 


Coffeincitrat,  Vergiftung  durch    1182 
Coffein forraiat,  Darstellung  u.  Eigen* 

Schaft.  762 
Cofieingoldchlorid,    Darstellung  und 

Eigenschaft  761 
Coffeinhydrobromat,  Darstellung  und 

Eigrenschaft  761 
Coffeinhydroohlorat,  Darstellg.  u.  Ei- 

(rensch.  761 
Coffeinhydrmodat,    Darstellg.  u.   Ei- 

gensch.  761 
Coffeinmethylhydroxyd,  über  760 
Coffeinnitrat,  Darstellg.  n.  Eägensch. 

761 
Coffe'inplatinchlorid,  Darstellung  und 

Eigenschaft.  762 
Coffeinsulfat,  Darstellg.  u.  Eigensch. 

761 
Coffelnvalerianat,  Darstellung  und  Ei* 

gensöha^.  762 
CkSnitLC,  Gehalt  an  Nitrobenaol  und 

Fuselöl  1032 
Cola  cordifblia  Cav.  317 
„    Duparquetiana  Baill.  317 
„    ficifolia  Mast.  317 
,,    heterophylla  Mast.  317  (s.  auch 

Kola) 
Colchidn,  Darstellung  von  krystalU- 

sirt  754 
Colchicin  und  Colchicein,  Über  766 
Colchicum  aatumnale  754 
Cold  water  Soap  Sinclair^s  928 
ColUpiscium,  Untersuchung  verschied 

Sorten  367 
Göllidin,  Wirkungen  1103 
Gotlodium  als  Ezcipiens  889 

„  cantharidat  889.  890 

CollodiumwoUe,  Darstellung  602 
CoUoide  Ferrisalze  628 
Colocyntheln,    Eigenschaften,    Reac- 

tionen,  Nachweis  u.  Wirkung  1160 
Colocynthin,  über  266.  772.  1249 

,  Eigenschaften,    Reactio- 
nen,  Nachweis  und  Wir- 
kungen 1160 
,  Reaction  auf  724 
Colophonium ,      Destillationsproducte 

dess.  101 
Coloquinthen,  Bitterstoff  der  966 
Coloradokäfer,  Versuche  mit  lebenden 

u.  getrockneten  K&fem  862 
Colonmeter  426 
Colubrina  recUnata  Brogn.  290 
-Combretaceae  293 
Coinmellnaceae  80 
Oompositae  185.  1170 
'Comprimirmaschine  fttr  Medicamenie 

409 
Concbairamidin  748 


» 
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Gonobairamin  748 
Concheiramidin  228 
Concbeinimin  228 
Conchinin  ».  Chinidin 
ConcuBconidiD  228 
ConcBfloaniD  227.  747 
Condensed  beer  982 
Condenairte  Ifilcb  s.  Milcb 
Gonessin  178 

Conglatin  in  Lopiiienaamen  277 
Coniferin,  Vorkommen  in   den   ver- 
bolEten   Geweben  der  Znokerrube 
140 
Goniin,  über  755 

„     ,  Beaciion  auf  724 
„     ,  Giftigkeit  des  aus  dem  Cony- 
rin  regenerirten  1132 
Connigellin  368.  1177 
Conservirang  getrockneter  Blumen  4 
„  fiiscber  Krauter  4 

„  von  Hölzern  ö 

Convallamarin  69.  776.  1178 
Gonvallariamajali868. 1236. 1240. 1248 
„  „    ,  Wirkung  auf  He« 

u.  Nieren  1178 
„       ,  Tergleicbende      Yertoche 
über     die     pbysiotogisehe 
Wirkung  von  Conv.    nnd 
Digitalis  1178 
GoDvallarin  69 
Convolvulaceae  156 
GonToWnlns  arvensis  159 

disseetos  L.  158 
Scammonia  L.  166 

f  Calturauf  Ja- 
maioa  25 
Gonyrin»  Goniinbase  766 
,,     ,  Giftigkeit  1182 
Gopaifera  offidnalis  L.  283 
Gopaivabalsam,   Prüfting  dess.  284 

,«  ,   pbarmaceutiscbe  Zu- 

bereitung 288 
,   Pillenmasse  aus  288 
,   unmittelbare  Grund- 
stoffe dess.  284 
,   Verhalten  des  Harns 
nach  Gebrauch  dess. 
659 
Gopaivaöl,  Verhalten  gegen  Jodpen- 

tabromid  690 
Gopaivasaure  des  Handels  284 
Gopal  Yon  Sierra  Leone  27 
Gopemicia  Gibourtiana  27 
Goptis  trifolia  857 
Gorarieaoeae  (Pharmacognosie)  306 

„  (Tozicologie)  1171 

Gordia  gerascanthoides  Kth.  156 
Gorgna,  blasenzieh.  Insect  362 
Coriaria  Ruscifolia  806 


» 
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Goriaria  Ruscifolia,  Wirkung  tl7t 
Gomsilk  67 
Gomus  sericeft  28 
Gomutin,  Mutterkornalkslotd  M 
Goronilla  scorpioides,  AlkaMd  ▼Ob  S78 
Gortez  Alsloniae  constn  22 
AngeetUrtA  82.  288 
Aräiae  spinoeiSft! 
Gilotropis  gigant  tt 
Gianeltae  alba«  869 
Chinae  pmWerti.  J2& 
„       Gondurango  Mfttiperm  ±2 
Gopalchi  22 
Goto  188 
Dita  22.  178 

Duboisiüe  MyepoQsÜM  f2 
„        Brytrephlaei  GoittMntia-  22 
I,        £Yonymi  atropurpnr.  22 
„       Fruct  Garcinf.  Maagoet  22 
Hamamel.  Virgin«  n 
Monessae  29 
Picraanniae  «p.  299 
„        Pieeidiae  eryfhrin.  22.  S64. 
,t  >»       t  Wirkung 

UTE 
Pruni  Vifigin.  32 
Quebraeho  lAanco  22 
Querousi     WertMeaÜBitnang 
111 

rad.  Ges^.  herbac.  22 
,,     Granator.  257 
„     Rhois  aromat  22 
Rhainni  Ptersh.  22 
SaKcis  118 
Vibumi  pnoiifoL  22 
WintefBDtM  22 
Gortices  Ghinae  s.  Ghinarinden 
Gorylus  Avellana  24$ 
Gosdninm  fenestratum  24 
Gosmetica : 

Acetum  oosmeliouvi  %99 
Amandine  898 
Anathmn-Mundwaaser  897 
Bandoline  898 
Bay-Rum  890 
Bhllantine  890 

liqvide  691 
Gampher-ZahApuWer  MT 
Gartfaaminsohmmke  891 
Ghinarinde^ZahnpoUer  897 
Ghinawein  ab  BaamiUel  990 
Grtoe  de  Mauve  898 
Eeau  de  Bolot  897 
Eau  de  Oologne  896 
£au  de  Gologne,  anüseptiache  890 
Eau  de  Quittise  891 
Enthaarungsmittel  891 
Esbouquet  891.  896 
,,         tripUa9l 
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Ebb.  Jockev-Club  896 
£88.  Milleflean  696 
Em.  PAtaobottU  896 
£xttrac(L  t^geUl  898 
Frangipai»!  Saohetomlver  898 
Qlyoeria^Caoipher-^  891 
Haarbiktai»  892 
HurftrbmiUel  893;  898 
Haaröleompomtioii«!!  893 
Haaiwasser,  veivcbied.  890.  893 
Bair  twie  898 
HelioiroppftHftm  896 
Kinchen-ZahnpMU  898 
Uniment.  csintle  898 
Li«Mii{KMpad6  891 
L(Hr«>e6raidnttti(kijuMtl.  Bay-Ram) 
898 
.   fiteodelpMU  898 
Mandel8«ifeii-Crtoe  898 
Menthin  (MandwMMr)  894 
MoBohoiUbletUn  894 
MondwaHer,   YiMrwdunlien   898. 

8M.  897 
Miindwa88er,  adttringirendes  894 
MundwaMBT  mii  Atej^ntaare  898 
Odontine  894.  896.  897 
OJkotiBM  Tcmiqae  898 
ParföniB,  Haaiöl-  893 

„      ,  ToUeUenaeifen-  896 
Pomade,  Ciironenbinthen-  896 
,,     ,  £idbaer-  895 
„     ,  Heiiolvop-  894 
,,     ,  Maiglöokoh^n-  894 
„     ,  OrangeblaUieii«  894 
„     ,  Reseda-  894.  896 
„     ,  Rosen*  894 
„     ,  Taanoohinin*  895 
,,     ,  VaniUa-  884 
,,     ,  Yaaelin-Lippen«  895 
Pomadeiii  daaemde  Färbung  ro- 
ther 895 
„       ,  haaratärkende  895 
Pomadeöle  896  ■ 
Rosenbandoline  898 
Rosenmilcb  898. 
Rosen-Zabnpalver  897 
SaobetpuWer  896 
Salioyl-Miradwasaer  897 
Schminken  891.  897 
Seifen  (medkittkobe   Seifen  an- 
ter S.) 
Seife,   Bari-  934 
„  ,   Binstein-  896 
,,  ,  Fantasie-  896 
„  ,   FkfateBBadel-  896 
„  ,   Kriiit8r>  896 
„  ,  MiUeflem-  934  . 
„  ,   lleaohiis«  934 


Coemetica: 

Seife,  Neu- Wiener-  896 
„  ,   Rasir-  924 
„  ,   Rosen-  896.  934 
„  ,  Soda-  896 
„  ,  Veüchen-  896.  934.  935 
„  ,  Windsor-,  gelbe  934 
„  „        ,  weisaen.  braune 

896 
Shampoofläsvgkeit  893 
Shainpoopalver  898 
Veilohendaft,  Nahahmung  896 
Veilchen-Mundwasser  897 
ZahnpasU  894.  896.  897 
Zahnpulver,  Vorschriften  897 
Gotom  188.  778.  1340 
Gotorinde  183 

Gottonöl,  Prüfung  auf  Reinheit  613 
y,      ,  Untersuchung  608 
„       .  Verbalten    gegen    Eisessig 
610 
Ck>untry-tea  38 
Crayoürfeu  890 
Crime  de  Gnra^ao  triple  sec.  888 

„      de  Oingembre  888 
Oremor  tartah  s.  Weinstein 
GreosDt  s«  Kreosot 
Grescentia  oucurbiUna  L*  149 

„        Ogete  149 
Grescentiasaure  149 
Grocetin  83 

Grocin  (Safran&rbsioff)  81.  780 
Grooose  (Safraosucker)  83 
Grocus  sativus  80.  81  {s.  auch  Safran) 
Groion  erythrina  91 

„       morifolius  134 
Grotonöl,  Untersuck.  dess.  627 

„      ,  Verhalten  gegen  Jodpenta- 
bromid  690 
Gmeiferae  (Pharmaeognosie)  832 

^  (Toxicologie)  1171 
Grudfureosamen,  Vorkommen  der  My- 
rons&nre  und  die  Bestimmung  des 
daraus  ffebildeten  Senfols  in  den 
Samen  der  Qruoif.  und  in  den  Oel- 
kuchea  333 
Gubebenöl,  Verhalten  gegen  Jodpen- 

tabromid  691 
Gocurbitaoeaa  (Pharmacognooie)  358 

„  (Toxicologie)  1171 

Cucurbita  Pepo  305 
Gultur  von  AraneipBansea  in  Galifor^ 

nien  25 
auf  Ceylon 
36 

auf       Ja- 
Tg^^jpft.  25 

auf  SU  He- 
lena 35 
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Cultur  von  Arsneipflaneeii  ta  Tmwi- 

nia  25  ' 

,,      Ton   Cardamomen  in   Tcavan- 

core  86 
,y      von  Clhii)aibaiimeii,8.ttBt«rGbiiui 
„      von   GytftMui  firoUferas  in  Ta- 

gB«a0te.38O 

▼OD   EDcalyptooartea  im  Önd- 


>» 


7» 


11 


11 
11 
11 


u.  we8Uich*tropisch6nAfrika261 
„      von   EuorigrpiMBarien    ia    dctr 

Gampai^a  (Rom)  2j80 
,t      von   £uGA]ypiQ«arien    in   den 

Mittehneentaaten  360 
^      venoksedaner     Gewörsa       in 
Straits  settlement  29 ' 
der  JAgraaiacben  Giasenirwiiffflel 
253 

Ton   Hopfen,   UntertnekoBfen 
über      die     natorgeeetBlioEen 
Grundlagett  114 
,,      von  Ingwer  anf  Jamaica  87 
„        „         ,9      in  Indien  87 
,,      von  Mobn  in  der  europäischen 
Türkei  883 

von  Oliven  in  Galifomien  171 
y,         t>      in  Toscana  170 
„    Opinm  in  Afrika  884 
„        „         „      in  Rnmelien  888 
„      von  Pyretbnim  cinnerariaefol. 
in  Amerika  188 
von  Rbabarber  IS6 
von  SüsBhols  inKenaeeland  268 
von  Thee  im  8banlaade  (Cbina) 
830 

von  Thee  in  Sicilien  380 
Cnmarin,  künstlicke  Davatellnng  687 
CnpralolnreaotioD  74 
Gnprearinde  214 

Onprearinden,  Alkalotde  ders.  228 
,  Geeohiofate  der  226 
,  Vorkommen  von  Chinin 
u.  Chinaalkaloiden  226 
Onpreesineae  93 
Cnprum  8.  Kapfer 
Coprum  aoetic.,  YerfalsohuDg  565 
Gopuliferae  106 
Onra^aoliquear  888 
Gnreama  longa  84 
Gurcama,  Surrogat  für  84 
Gurcumawureel ,  gevriase  Subetanzen 

aus  84 
Carcnmaö)  697 
Curonmin  772 
Gnnuigöl  280 
Cusoonidin  228 
Gosconin  227 
Gueparni  298 

Gyan    im  Tabaksdampf  n.  Steinkoh- 
len leuobtgaae  633 
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11 
11 


11 
11 

11 
11 
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CyaDkalimm  Naohweiein 

f&ilen  1096 
GyanverbiiidQiigen  683 
Gyanwasitrtto&änre  a.  Blaoa&nre 
^atha)0«M  5i8  ^    ^ 

C^atbea  inaignia  64 
Gyouieae  ^ 

„       )  VoiiLommen  von .  Baaeorah- 
gitmmi  in  98 
Gycaa  SeemaORi  S8 
Gynen  696 
(^eol  696 
Gynipa  argenlea  109 

caliois  110 

hattgarioa  Harti  109  . 

in«»!»'  109 

KoUari  109.  110 

ügniedlft  109 

tinctoria  Hart  109 
Gypreseineae  98 
Gysiin  (Hunatein)  679 
Gystin  nnd   Cyatein,    Kenalniaa  und 

ftisammenseta«  639 
Cytisns   prolifaraa   v«r.,    Calter    in 

Tagaaaate  280 
Cytiovfi  acopariaB  280 

<>• 

Dampfapparate,  mit  Begulir-FaUöfen 

401 
Dampfkechkeaael  ans  Kvpfer  mit  Um- 

neige-Vornchtaag  401 
Dampfsterilisiroiigaapparate  423 
Damiana  251 

„      ,  falsche  251 
Daphnaceae  128 
Daphne  Lanriola  1236  . 
„       mecerenm  1236 
Daphnetin  302.  304 
Dapbni»  800.  304 

„      ,  Spaltongaproduote  3412 
Datura  Stramoaiom  als  VerAlechimg 

des  Bilsenkrants  161 
Daturin   and   Atropin,   Nomcnclatar 

ders.  726 
Danoos  Carotta,  chemieoha  Zaiamm  en- 

setz.  243 
Decimalwaagen,       Wagan     .  klaiaer 

Qoantit&ten  394 
Decocta  Ghinae  281 
Delphiain,  Bwsüoa  auf  728 
Delpbinium  i^acis,    Anweadnng  der 

Blüthen  352 
Delpbinium  Goneolida  351.  .1 127 
Denarkotisirtes  Opiam  8d6 
Deeinfeetionemittw    (Matriamtbioanl- 

fat)  504 
DeatillatiOttsappafale  391.  402 
Detarium  Senegaleota  97 
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Dentdche  Pbftrimkopo«,  äitMie  S80 
„  „  ed.  IL  siehe 

Pharmaoop. 
Oerai; 
Deutsches  Natron- Kaff eesürrogftt  986 
Dextrin,  Bestimmong  600 

imBiw  977 
in    Gerste  und 
Malz  598 
,,      ,  Darstellong  600 
„      ,  Lipp's  Reagens  auf  60! 
Dextrin,  Saccharose  und  Otykoee,  Be- 
stimmung neben  einander  565 
Dextrinpasten  820 
Dextrose  s.  Thtol^eneueker 
Diabetes  mellitus,  Beiträge  surKennt- 

niss  658      '        ' 
Dialyse,  zur  Geschichte  u.  Entwick- 
lung d89 
Diantipyrin  717 
Diastase,  Verlauf  dei*Ziiokerbildung  in 

det-  084 
Diazobenzolsulfosfture      zum      Hsm- 

zttckerDacbireis  680 
Dichtigkeit,  Bestimmung  der  relativen 
D.  in  Flüssigk.   durcn  blosse  L&n- 
genmessung  887, 
Dichinizinblau  717 
Dicbopbis  elt^tica  147' 
„  Gutta  147 

,,  Mftingdyi  aarke  147 

Dichopsisarten,  Anbau  auf  Ceylon  26 
Dicksonift  Bhimeri  68 
Diconchinin  227 
Dicynen  696 

Differential- Hebelpresse  407 
Differential-Manometer  425 
Digitalein  776 
Digitalin   776.  1248 

,  Reactionen  auf  723.  725 
,  Digitalem      und      Digitin, 
quantitative      Bestimmung 
776 
Digitalingmppe,  Körper  der  776 
Digitalis,  vergleichende  Versuche  iiber 
die    physiologische    Wirkung   von 
Convallaria  und  1178 
Digitoxin  776 
Dilophospora  graminis  Desm.,  Pai^asit 

auf  Gramineen  68 
Dimethyianilinorange  418 
Dimethyloxychinizin  716    * 
Di-Methyloxychioizin  (Antipyrin)  716 
Dinten  s.  Tinten 
Dioscoreae  (Pharmacögnosie)  80 

„  (Toxicologie)  1171 

Diosmoae  298 

Diospyros  kati  144 

Dioxycumarin  d()4 

Ptaarmae«aüacher  JahrMbcriebt  f.  18S8  o. 


n 


Dioxy-^-Methylcomarin  S04 
Diphenylamin,  Reagens  auf  Salpeter- 

sfture  465 
Dipterocarpaceae  327 
Dipterooarpus  alatus  Roxb.  829 

„  turbinatQs  380 

Dispensatorium     Pharmaeoram     om- 

nium  etc.  880 
Distylium-OaUen  111 
Distylium  raoenosam  111.  247 
Ditain  173.  756 
Dinretischer  Tbee  181 
Dolichos-Siarke,  Charaoter  der  597 
Dolichos  urens,    Samen    und   Pulpa 

von  278 
Dorema  Ammoniacam,  Analyse  und 

Reagens  für  244 
Dorschthran  s.  Lebertbran 
Doryphora  decemlineata  184.  362 
Donndake-Rinde  80.  286 
Donndaldn  *i87 
Dracaena  Ginnabari  91 

„         ,  Cultur    auf    Ja- 
maica  25 
Draco  91 

„     ,Culturauf  Jamaica25 
Ombet  91 
schizantha  91 
Draehenbhit,  Untersuch,  dess.  91 
Dreisäurige    Alkohole     der    Formel 

CnHfn-f-tOt     671-674 
Drogen,  Beschaffenheit,  Aber  3 
,  brasilianische  29 
,  EiXtrahiren  von  6 
,  im    Gebrauch   der  Cree- In- 
dianer 28 
,  von     Gambia     und     Sierra 
Leone  26 
,,     ,  Import    in   den  Vereinigten 
Staaten  30 
,  Inseotenfrass  an  8 
,  nicht  in  d.    britische  Phar- 
makopoe enthaltene  vegeta- 
bilische 28 
,  temporftre  Neuheiten  an  Me- 
dicinaldrogen  22 
„     ,  Untersuchung      gepulverter 
Rohdrogen  8 
Dttboisia  myoporoides  R.  Br.  160 
Dnboisin,  Wirkung  1188 
Dunndarmpillen  828 
Dütenprobe,   Hagersche,  zum   Nach* 
weis  der  Salpetersaure,  salpetrigen 
S.  und  UntersaTpetersäure  464 
Dnlcit,   Einwirkung  von  Knpferoxyd 

588 
Duvauä  longifolia  Lindl.,  Gallen  von 

111  

Dyera  costeHata  Hbbk.  147 

i«M.  83 


n 
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Ebenaceae  144 
Ebonitlaictoden$iTO«t«r  42d 
Ebullioskop  423 

„  8tir    AlkoholbMttimniaDg 

im  Bier  ^9 
Ecbolin  42 
Eohiiiii  «oholaris  173 
Effervescivende  granulirie   Salze  387 
Egbeaai- Wurzel  27 
fig^ly  Eintheilung  und  Genera  ders. 

$64  («.  auch  Blutegel) 
Egel  de«  Nils  a64 . 
Eger  FraDzensbmnnoB,  künstlich  444 

„     ^kbrunneia»  küiurtJieh  444.. 
Einnehmegläsw  406 
EinBtorigo  Alkiriiole,  Aether,  Esther 
und  Substitute  ders.  555 
Alkohole      der     Formel 
CuHfnO   uod    zugehörige 
Verbindangen  603  > 

Eicheogallen  b.  Gallen 
Eichenrinde,  WerihbestimmiiAg  lU 
Eichenriodegerbsiurey    Broinderi?atie 

708 
.,  .     ,,    CoDstitation 

708 
„  y   VerhÄltwg»- 

genversehied- 
Reagentien 
707 
EieralboEnin,  Daratellung  voö  reinem 

780 
Eingebrannte  Schrift,  EntCenrang  905 
Eisen  (Pharmacie)    0.  .auqh  Ferrum 
518—524 
„       (Toxicologie)  1077 
„    ,  Atomgewicht  382.  516 
„    ,  Einflnas  auf  die  Keimling  und 

Entwicklung  der  Sam«n  14 
„    ,  (vehalt  der  Mandeln  an  264 
,,    ,  Gesohmftckscorrigens  521 
„     ,  Bestimmumr  dos9.  mittelst  Na- 
triumthiosttTfats  und  Natrium- 
salicylats  520 
„     ,  Hestimmung  desselben  mittelst 
PermanganatlöfiUQg    in     salz- 
saurer  Lösung  520 
Eisenaethylat  560 
Eisenbronmr  521 
Eisenchloridlösuag  t*  Liquor  ferri  ses- 

i|tüchlor. 
Eisenchloridwatte  663 
Eiseneitro|)fho8pfaBrt   und    Eisencitro- 

pyrophotfphat  681 
EisetihalUip^  Boden,   Einfluts  auf  d. 

Entwicklung  der  PflaoBeB  14 
Eiseninjectionen,  Bttbcutane  .2077 


19 


EiMfljo^ur  .529  . 

Eisenleberihrftn  dl9  > 
EisenmagDMiapilleii  886 
Ewfin-Natrinm-Ci träte  581 
Eisenoleat  605 
EiseDpilleB,  BaretfHag  825 
Eiseapräparat,  Kalk-  523 
Eiaexioxyd,    Efl^^aehfllten    des    loa- 
liehen-  mit  R«ekakht  auf  die  me- 
diciniscbe  Vormndiuig  523 
£iseiHuqydbishydrat  523 
Eia6nox.yd]iiydrat,  brawaea  oAer.aswrf- 

•'  phe»  52a    .;  . 

^  brauDdrotbes     oder 
metaüOiphea  523 

,  gelbes  523 

«  M«di£boationen  523 

,  fothes    «4«r   kry- 

aUaieEdisches  523 

Eisenoxydterhydmi  69Si 
Eisenntfat^  Löakohkettin  Alkohol  559 
„         ,  »e«e  Eigenschaften  523 
„         ,  der    Pk.   Germ,   ed-   U^ 
Krystallwassergebali  ^od 
Eigenaoh*  523. 
„         ,  Schute     vor     Ox^daikm 

Eisenzucker,  Damtetlim^  ^^r-^^^  . 

fiiaaaaig  a.  Kaaigwiitre 

Eispflanze  319 

Eiweiss,  Nach^eia  im  Thtn  4(43.644. 

„     ,  quantit     Besitimimknit .     im 

Harn  64& 
„     V  Beagena  Bo4ick«r>  644 
„     ,     ..„       Xanret!s  644 
Eiweissstoffe  780-784 

„         ,  zur  Kenntnias  d.  Vm* 
Wandlung    chirch    Pan« 
creMferm^ai  780 
Elaeia  goinenais  $9 
Elaphomyces    granulatua ,    rniersu- 
chung  über  die  Bestaadth  dea«.  9S 
Elatorin,  Reaction  auf  725 

„      ,  Eigenschafteil,  Nacbweie  n. 
Wirkung  1162.  1249 
El  BethiDftt  Gift  der».  1178 
Eibwasser,  -Rinfloia  der  Sakabxänfle 

auf  dasB.  1035 
Elettaria  Osrdamomum  6^ 
Electuariuih  e  Senna  oonoeotr.  817 
Elixir,  BJn^anferrophosphai»  9^5 
Eudaly|»L  aronat.  90i^ 
Pepeini,  über  787 
Phosphor  91^    . 
„       Yerb.  SanUe  90^ 
Kmplaatra  797 
fimplaaliiim  Amiea»  797 

Cantharid,  ordtn.  798 
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EmplMtrum  Ganthazid««  perp«  798.  < 
Cerntstke  796 
diaobylon  798 

?9«^ 
JoMbrm.  fort.  7^     ^ 

^^        UMtiiifl  798 
liiüuu^grirrv  comp.  798-  • 
T)w{i«Mte  799 
v«ioalor.'797 
-    „  .:     6'GrQtonol797 
EmMr  Kessetlvrannei),  ktiffisii   444  • 
Emulsio  fiether.  «(  Ol.  Jecoris  800 

Mftb    Copaiv.  0  Tinct.  fern 
Chlor.  799 

e.  Ol.  Terebinth.  800 
,,        Parild«bydi  569     . 
EnialfliotoeB    799 

,  Bereitung  m.  Carragheen- 
sefalenn  799 
omn  Camphor.  799 
„  oleoafte  eoBcentr.  800 

EhglfMsb  Bitter  900 
Ewterotnorpha  eompreMa  33 
Euzianworeel,  weiMe  345 
Epbedra  triftircata  98 
^pbeufrucbi,  Beetandtheile  252 
Epema  laicata  ^I 

„  „    ,  BlittersäQre  imH^lze 

von  2dl 
E^ieanta  mAcepB  874      ' 
Epigea  repens,  Vorkomm^ir  von  Eri- 

colta  in  180  " 
Erbsenstarke.  Cbartioter  der  596 
ErdüBSBoi,  Naoliweis  im  Olivenöl  622 
„  >     ,  PrQAidg  auf  Reinbeit  612 
Erectbidisöl  698 
Erg[oÜD  42.  756 

„      ,  Yergiltung  4nrcb  1168 
Ergotiiig«latiiie  757 
Ergotinlösungen  cur  ettbetttoben  loh 

jeetion  756.  757 
Ergotinpräpamt,  neues  52 

jy  t      fi     *>d^b  Sick  756 

Erg*otiiMaare  44 
ErgotiiHinuin  «itric.  solat.  756 

,,  cr3f«tall.  amorph.  47.  68 

Er^otatmusepidemie  U^ 
Enca  arborea 
,,     cibaris 
,^     etmdans 
„     graaii^ 


)i 


mediterranea  var. 


Vorkom- 
men von 
iSricotin 
i^  p.  180 


bibemica 

„     viride^Durporea 
Ericaceae  178 
Erioinol  179 
Ericolin,    tJntertucbangen  Ober  Zuv 

Munmeneetsg*    und    Spaltungspro- 


iy 


»> 


)i 


ducte    und    seilte   Verbreitung    in 
d.  Ericaoeen   mild  Vaccineen    179. 
1226 
Erigeron  CaUadense  L<  i8.  194 
Eri);eronöI  698 
£hrioafaihis  "fttnbfialus  28 
Eriocblamys  Enappiii  28 
Eriodyction  Califomicum  159 

),         -^  Fltndexiradt 

803 
„ '        ,  Vergiftung 
dordbd.EiC- 
tract  1172 
glutinosöm,    Vorkiommen 
vott'Eraoolii»  in  180 
Erpobdella.  (De  Blamville)  864 
Erytbraea  australts  24 

'  ,^         Centanrivm^    Anwendung 
807 
Erythrina  OorallodendroH  264 

,i         Pisetpula  264 
Erytbropblein  776 
Erythrophloeum  gtiineenee  77^ 
ßrytbroKylaoeae  142    ' 
£iltbrd]tylo>n  Coea  Lam«  142 
Erytbroxylin  144.  775 
Eeerin (saucbPbysostigmin)  Reaction 

auf  725 
Esprit  d«  Cüracao  869 
Essig'  (s.  RtkMh  Acetum),'  Gebalt  an 
2änk  568 
„   ,  Nacbweis  der  Oxalsäure  574 
p   ,  Naobireis  •  freiet*  Sehwefelsäure 

452 
,,  ■,  A^elsiden'-  9Ö4 
„   ,  aroimatisch.  ToUetten-  904 
„   ,  Himbeer-  904 
„    ,  kölnischer  904 
„  ,  Krauter-  904 
,)   ,  Rftuoher-  904«  920 
EssigsanfB  668 

^,        ,  BestYmmungimWein  1007 
,t      ^Einwirkung    auf 'Stärke- 
mehl 601 
,  Gahrung  1225 
,  Prüfung  der  Ameisensäure 

auf  662 
,  Pröfungauf  Ozalslure  564 
,        „       auf  Mineralsäuren 
568.  504 
,,        ,  Verhalten    einiger  Fette 
gegien  610 
Essigsaure   Thonerde- Lösung,     Dar- 
steliong  587 
„  Tbonerde-PräfMirate  56T 

I^sigweinsaure  Thonei>de  M8 
Etiquetten,  Bafestigoag  905.  915 
Etiquetteekleister  905 
Etiquettenteim  905 

83* 


»1 
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EacftlyptoT.  purisafm.  20r  ' 
Eucalyptus  acmendSdös  '261 ' 

arnygdftlitiB  200 

Bailesna  261 

corfiuta  261  ' 

drunosa  260.  261 

gobulus  2^' 
(yWfttiaöa  23' 
Htifolia  261 
melHodorus  261 
pilulifera  24 
'  resipifem  361 
rostrat  a  281 
Todtiana  28 
,  €ultur  in  der  Campagna 

(Rom)  260.  1236 
,  Cultur  in  d.  MHtelmeer- 

Staaten  26t) 
,  CnUur  in  Süd-  und  west- 
lich tropisch.  Afrika  261 
EttcalyptuskinoBorten  261 
Eucalyptus-Zwergspecies  260' 
Eucalyptusöl  261.  698r 
Euchemia  33  .  .     ^ 

„         spinöcn  (Agar-Aj^ar)  32 
EulachonÖl   als  Surrogat  des  Leber- 

thrans  378 
Eupatorinm    villosum     als     Hopfen- 
surrogat 195.  30<y 
Euphorbiaceae  120  •      ' 

Euphorbia  Cattimandoo  120    148 
Lathvris  120 
phylUinthus  120 
pilülifera  120 

„        ,  Fluidextracteos 
resinifera  Berg.  120 
Timtsalli  120.  148 
Euphorbium  120 
Europäische  Eichengallen  (s.  Osllen) 

109 
Evonymus  airopurp.  290   776 

,  Mannit     in      d. 
Wurzelrinde  291 
,Fluidextract803 
enropaeus  291 
latifobiis  291 
obovatus  291 
verrucoOTts  292 
Evonymin    292    772.  776.  1240.  1261 
,  braunes  772 
,  flüssiges  772 
,  grünes  772 
ETonymit  292 
Exostemma  Caribaeum  236 
,,  corynibiferum  236 

„  Cuspidatum  236 

„  Philippicum  ^Se 

Explodirende  Arzneimittel  90.^ 
Exsiccator  mit  Paraf^n  394 
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Esesfdeator,  Tnx^ensfttbetanc  3M    ' 
ExtracU  800-818 

;  Kupffer  in  den».  801 

,  Yorrichtung      zum       Aos- 

trödcnen  402 
,  Flnldi-  a.  Plufidextraei 
narcotica  sicc»  801 
EiKlractionBäppärat,  Aeth'er-  409 

,    continairlicber 

,  'Gen^firz-  426 
'     «'   Labbratoriamt- 


?i 


»» 


ri 
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JJ 


402' 


77 
77 

7» 

II 

7» 

»7 

7* 
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77 


1^ 
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77 


77 


ExthuH«!^  Alods,-  Beiieit^ng  78 
,,  „    ,  Harzc^halt  807 

,,  Cannab^s  itidfcae  116 

>,  CannaM  '  ii^cae ,    grüne 

Farbe  d«».  007 
„  'Cifnnabis    hidicae,    Yer- 

giftungsf&m  118S 
yy  Camis,  ITntersachung  807 

Camis  cibils  966 
Camis  cum  ferro  B6Ö   ' 
Chinae  aqnos.  806 
Chinae'  aqnos.     von    he^ 
stimmtf^m  Gehalt  290 
Chinae.  Mixturen  man  907 
Chinae, '      ÜVtte^ftänmg 
kSuflicher     Chinaextracte 
229 

F^rr!  pöniat  ,  Bereitung 
908  ^ 

Ferfi  pomat. ,  üntersu- 
«Irting  e08 

Filicis  mar.,  Bereitnng809 
cort.'  Granati  008 
Ipecacnanh.      Kqtiid.'    md 
syrup.  Ipec.  841  * 

Liquinfia«  968 
Maltbi ,     Beroittong    «nd 
Wmh  814 

Malthi,  Bestimmung  des 
ExtractsgehaltB  des  Mal- 
zes 8T5 

Malthi,   Bektimitt^ttg  Aer 
IMastase  in  816 
Malthi,  Fluidextra«!  St7 
^      ,  Ünteranchnng  ei- 
nes 816 
,      Werfhbestin- 
murrg  W4 

*Pini  fol.,  Bereihiiig  ^^^ 
Piscidiae  erythrin.,  Ont^r- 
snehong  265 
„  Piscidiae  er^hrin.,   Däp- 

Stellung  809 

Quebracho ,      Darstellii  ng 
»09    ' 
Ratanbae  989 


n 


«7 


7» 


S4|6hr^giB^l^ 


\m 


£xtn|«iuin.  R4u?hfu»j.  klaire  J^qnuif 

809       ■  * 

,,  Bhßi  coinpQsit.,  Bereitung 

809      ■ 
„  Roffor.  ^  m^l  rosat.  648 

,v  Secalis  corQ»t>  43.   1230. 

1249 
,»,.  .      ^ecfUis  cornuU,  Bereitung 

.     au 

„  SoGt^s  oornut. ,   Handels- 

'  pciparate  809 
iu  •        ^e«;ali8  comnt.  ammoniat., 

Bereitung  813 
,f  Strychiii  von  bestimmtem 

,    AlkiJoidgehalt  178 
0.1    '.  Sti*>chDi,  Beratung  813 
..  .«   if  h^trycbai«  Bestimmung  der 

Alkaloide  178 
,    „     .    ;  Stjigmat.  Maidis  67 
Extrait  9«u.  1005 

Faok^lkieJEar  9ü 

Fagin  7ö7 

Fagus  «ylvatica  757 

Farben,    äohädUdakeit  und  Prüfung 

arsenhaltiger  462 
Farbstuff,  vx^n  Bixa  Oxellana  322 
> ,  ^  ...     des.  Matierkoins,  Verhalten 
780 
,)  .       des  Safrans  (Crocin)  81 
Farbstoffe  778 

..     .^         derFTO;hteiLBluthenl236 
„  ExtcacÜQn  djorselben  mit- 

telst Boraxlösun^  778 
Fäuluissalkalcude  pf  Ptomatine 
Fanlen  «der  Klauen  und  Hufe  872 
Febrifuge  213 
Federharze>  indische  175 
F«hling'8oha  Lösung,  Haltbarkeit  647 
„  Z«ckeri)eatimmung,£nd* 

punctsbe&timmung  583 
Feocbelhonig.  906 
Fenchelöl,  VerhaHen  gegen  Jodpen- 

tabromid  691 
Ferment  im  Getreide  967 
Fenneote  764^-793 

und  Gahrung,  über  784 
„    Verdauung,  über  784 
Ferro-  and  Ferricyanstrychnin  767 
Ferroiactai,  Prüfung  570 
FerriaoetatiöeuQg ,    Darstellung    565. 

Ferrisalse,  coUoäde  523 
FerrosorUftti  «•  Eisenaulfal 
Ferrum  s.  auch  Eisen 

„       albumioatum    a^lut.,     Dar- 
stellung 781.  783 

„       citricum  effenretc.  888 


Ferrum  citri«|im  oxyd^t*  581 

„  jodatum  52^i 

„  Q«|tda4Jun-  a»  Eisenoxyd 

„  peptonatam  .784 


»1 


>» 


11 


pulverat.  et  reductnm,    Prü« 
tHDg ,  auf  Ar^ien  469.  518 
redttetttm,  Qebalt  an  metalli- 
schem Eisen.  518 

Fettartige    Stoffe    (Arzneischats    des 
Thierreiohs)  374-379 

Fett  des  Seh  weisses  633 

„    von  Mapgifera  Gabonensis  Aubr. 
297 

Fette,  BesUndtheile  606 
„.  ,.B^Ummupgfiapparat  400 
,,    ,  Bestimmung    auf    aräometri- 

schem  Wege  423 
„     ,  Filtration  606 
„    ,  &eie    Fettsauren,    in    pflanz- 
licheny    kohlenatoffreichen    F. 
Ö69  .  .    .  , 

n    1  Glyßerinbestimmung  571 
„    ,  Grünfarbuqg  818  ; 

„    ,  Nachweis  von  Mineralölen  617 
„    ,  Prüfung  nacfi  Fox  611 
„    4  Prüfung  nach  der  Jodfi(}ditiop8f 

methode  612  . 

^,    ,  Prüfung      nach     Kuetst^rffer 
(BntterprüAipgraiathode)    607 
,,    ,  Prüfung  eines  Gemenges  vqii 
Keutralfetten  und  FeUsäoJcen 
615 
„    ,  Prufong  auf.  Eeinheit  mittelst 
Schmebpunctabeetimmung  61 1 
n    I  Reinigung  zuSpeisozwecken606 
„    ,  Verhalten  gegen  Eisessig  610 
Fett-  und  Kühlsalben,  über  852 
Fettsüoren  der  Formel  CnHsnOf.  Al- 
dehyde^  Ketone.  und  Sub- 
stitutionsproducte  562-570 
,  kohlenatoffreiche  freie  F. 
in  pflanzlichen  Fetten  569 
,  freie  F.  in   den  Kokkels- 
.körnern  361 

,  qnal.    und    quant.    Nach- 
weis freier  f'etts-  in  De* 
len  615.  616 
Fettsubstanaen  im  Reis  66 
Fiber  Zibeiicus  37^ 
Fibrin,  Verbaiteu  gegen  Blut  781 
Fichtenger bsäure,  Bromderivate  708 
Fichtenharzgewinnung    in     Carolina, 

Georgia  und  Flori&  99 
Fichtenöl  (Spruoe),   Verhalten  gegen 

Jodpjsntabromid  691 
Fious  doUaria  22.  118 
Fieberklee  23 
FiHoea53 
Filier,  Asbest-  399 


n 


»> 


»7 
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Filter^  chemisch  feine  89B   - 
„     ,  Platin-  399 
,«    ,  Verhütung^  des  Zerrddsens  der 
Spitzen  vo»  Pipieipf.-  898 
Filterträgef  400       .        » 
Filtrirapp&rat,  autoniatliKSlie^  ^-^97 

„  'arit     vertitrtrtera     ev. 

emaüHrtetn  peiforirtem 
Filtrireylindei*  400 
Filtrirapparate  896 

„  far  gröBs^tie  Flüssig- 

keiten, 9ebneTl-  396 
Filtrireii,  com  Kapitel  des  899 

,,  bei   Luft!ab9d)1UM  oder  in 

einem  bis1ie!>it^n6a^8trome, 
Trichter  hierstt  897 
V  sehr    feiner    Niederschläge 

398 
Filtrirtrichtef  Ar  ^$rxtpe  '399 
Finnen  der  Schweine,  prägen  Ö71 
Fische,  giftige  1166.  1188.  1189 

,,     ,  twt  Chemie  «der  8^2 
Fleischextract  Gibiis  (s.  auch  Extract. 

C^mis)  966 
FleiscbpalTei',  Untersuchung  965 
Fleischsafl-,  Bereitung  966 
Fleischsoltttion,  Leube-RosenthaPsche 

965  t 

Fleisch  und  Fle)8chconsei*v«n  965—967 
Fleischvergiftungen  1191.  1193 
Flemingia  cbngevta  121 
„         Grahamiana  121 
„  rhodocarpa  121 

Fliegenpapier  907 
Fliegen  schwamm  40 
Flores  CfttcatHpae  351 

Convaflar.  majal.  22 
Genistae,     Verfllschung     mit 
Spartimn  junceum  280 
Pyrethri  s.  Insectenpnlver 
KhoeadoB  832 
Flüssigkeiton,    Bestimmung  der  rela- 
tiven   Dichtigkeit    und    des    spec« 
Gew.  durch  blosse  L&ngenmessmig 
38T 
Fluidextract  aus  Artemisia  frigida  802 
,,    Asdepiaif      incamat. 

802 
>,   Baptisia  tlnctor.  809 
yy    Berberis  aquifol.  802 
„   Briodyction  CaKfern. 

808 
,,   Evonymtis   atropurp. 

808 
,,   Euphorbia  pilulif.  803 
„   Franciscea      tmfflor. 

808 
„    G ossy pium  herbac.803 
„   Grindelia  robusta  809 


?i 


i> 


»1 


»» 


j> 


II 


j» 


»» 


FhiidextHict  aus  HamHiheli*  Vir^linfea 

804       ^ 
,v    Hydratf^s  CafiiideBais 

804 
',V   Irih'tisrtiodbr  W4 
;,  '  liCptaodra  Virginica 

«04 
,,   UppiK'SlextMnA  894 
'    ,,   Mal2,'BenntiiB«8l7 
:\,   MangiferflIMieai«04 
^^  Myftus  'Ghekati  806 
,,  „   Ptci^nmiar  80& 

♦^  „'   W^  ' '  biethysikMia 

805 
,;    fisöidia  eryihriiift805 
^,    Pninu8Virgini«lnt805 
Vi   IChamrms  '  PorsiJuUi 

805 
,,    Rhus  '«Vo1Aimtioi*^0$ 
;,    Stigmltt«'  'Mkidii  908 
,,   Turner«  ^farodidaM 
•    808         ' 

,,    Ustil«g08'MlS(iii  606 

y,^    TaniHetBei^Atoäg^l^ 

¥iburautt    ^Hdiilbt 


n 

M 
M 

»» 

n 

^» 
1» 

M 
»» 


?1 


806^ 


»1 


»» 


n 


Fluidextracte,  Alkoholgehalt  801  ' 
',  Dai^foAmig  800 
,  lnknietaÜm6»ttiMlAb« 
satze  in  886  ' 
und    dovKSttitlMtioDen, 
Darstelltgr.,  9tftrt»  md 
DctoiH  «ini|r%r  amtnka« 
-  ftischer  Fl:  8«4— 806 
Fluor  439 

Fluorammonium,  Il^l{faf^  499  • 
Flussvelrunreinigunire^.      "'    UiWMii6| 
Nachweis,    Beurtbeilung  und  Ver- 
hinderung 1035 
Folia   Boldo  22 

„    ,  Gt:ftow$d  und  Alteloid- 
'   in  dens.  184 
caricis  Papayae  23* 
Carobae  29 
CocAC  22 
DamisMae  92 
Duboisiae  ti 
Gossypü  Barbadenai«  99 
Hepatieae  856 
Jaborandi  1)2 
Mat6  12 
Matioo  22'    - 
„      Niootianae  s.  Tabak 
„      Saraceniae  pttrpvf.  9Qf 
„      Turaerae  aphrodwnoae  Ml 
,,      Uvae  uref,  UnlarNKih.  and  Dia- 
penaatioD  den.  18t 
Fossiler  Kaatsoba^k  ^etoalt)  127 
Fosoosclerotinaaiire  4? 


i| 


Sadb-Bf^ater. 
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arsenicos. 

f^j:»oti9Birte  Destillation,  Apparat  zu 
den.  mit  vermiBd^rtem  Druck  891 

Fr^noiseea  opiflora  (Manaca)  150 
,)  ,;  II      9  Fluidextract   803 

„  ,,      ,  Wirkung  1178 

Franzbranntireii},  küpstlicher  906 

Fnuia;'jQ6of-3itterquelIef  Analyse  442 

Frau^inilci) ,     Taschenapparat     zur 
(Jiit0r9qcbQng:  427 

Fraxinotexoel^ior,  ii.  171 

Friedriohtkaller  Bitterwasser,   künst- 
liches 444 

Fri^ßdfiobvballer ,  Bit^rwasser,  mous- 
.  cHi*en4fi^  444. 

FrQ9tb9Dlenmi,tt9)  9^.  907 

Froststifte  906 

Frastwassev  906 

Fractw  Jonip^,  Oelj^ehält  93 

Fruotas  Pj^ooopmae^  Natalgalien  111 

Früchte  and  Blum^zu  Parfamerien  17 

KftiicbiMnftpraBM  40?! 

Fniahtwein6ii  Canrat^ung  927 

FraohtzQckep,  »l^er  ^88 

Fochsin,  qnantit.  BeaÜmmung  im  Roth- 
wein 1Q16 

Fuchsin,  phyB^loffWhe  Wirkung  1104 

FliOUs  iiqHäp8US,.83 
,,      serralus  33 
^  „  .    veficuLoatiB  2^3  , 

Fuipar«iMS«  39 

FvOigi  (PhfoioaoognQBie)  35 
^|.     (Twoologie)  4168 

Furfurol  564 

Fuseldl  ß.  Apnylalkohol      .  ,    * 

FiiBWohweisse,  Mittel  g^en.  923 

,  ■        •  j    .  ■ 

G. 

Gadus  Morrhua  374 
Gähfong  und.  FeEmente  784 
Gänsefett,  Untersuchuifg  609 
Gagelstrauch  ^59   .  .    ( 
Galactose,  Einwirkung    von    Knpfer- 
oxydhydrat  588  . 
„  und    9ohl«inMaQrc:,     Bil- 

dung 588 
Galang^wursel  84 
Galazym  957 

Galenische  Präparate  793—878 
Galinsogaea  (peruviana)  parvifbra  193 
Galipea  Cusparioa  298 
Galipein  298      ' 
Galium  ApariBe  23.  236 
Gallä^eli  WcrthbeBtimmqng  111 
Galtei  Nachweis  im  Harn  $60 
Gallen,  Cebcmchtder  tepttnisch  und 

phartt»4€euti8oh    veirwendotfiii 

108—111 


ir 


Gallen,  alep^cbQ  109 
„     ,  amerikanische  Eichen t  110 
^     ,  Bassorah'  109 
„    >  I  cbinesisehe  llö.  296 
„      ,  europäische  Eioheii- '  109.  . 
„    :  f  Jstriiuier  109 
„     y  italienische  1,09 
„f     ,  japanische  110 
„      1  Morea-  109 
„      ,  mossulische  109., 
^     I  österreichische ,      böhmische, 
deatsohe  109 

9  ^nrien^lischq  Eichen-  .109      ^ 

,  Sip^roaer  109 

>  tripoUtanisohe  109 
„     ,  ungarische,  kleiner u.  grosse 

1Q9 
Gallen  von  Cynips  tinctoria  109 
I,    Distylium  lU 
„    Dttvaua  111 
i,:  Gardenia  lU 
„  •  Pemphigus     eoniicularius 

iu 

semilunarivs 

in 

..  y^  utripularius  * 

•"  IM.'     ,      .   I 
Pistaoia  Lentiscus  111-. 

„    Pf^auloe.  MO     .        .1 

„  .  Queroas  108   . 

alba  UQ 
bioplctr  VVestwood 

IIQ 
Oerris  109 

lob^ta  110 
ohtusiloba  110 
virens  110 


»» 


j> 


»» 
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II 

■  n 


»I 


^        „    Bhua  acuminata  Jll 

„        „        „.    Kakrasingbce  Royle 


ij 
..)t 


1.11 

„        „     glabra  111 
^    Tamanx  110 


•H 


Terminalia  Itl 


Gallenfarbstoff,  Nachweis  im  Harn  660 
Gallenpigmente,  Nachweis  im  Harn  660 
Galles  de  France  UO 
,1      des  Indes  portugaises  237 
„      rondes  de  Vyense  110 
Gallmmi  Atomgewicht  382 
Gallseife  $23 

QaJlumäure,. Löslichkeit  in  Alkokol  558 
,  Reactipnen  auf  686 
,  Verhauen    von    Tannin, 
Gallassaure  u.  Pyrogallol 
714 
Garcinia  Cola  325 

„  ,  Analyse  d  Früchte  326 
indica  324 
Morella  324 


n 


11» 
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SM^^Bgiitor. 


» 


n 


tt 


ff 


n 


Gardenift  latifolla»-  Gallen  vott  111 . ,  • 
Garrya  Fremontii  Torr.  118 
Garryin  119.  757 
Gasbrenner  mit  -  «ot^toatbcbem  Ver- 

schlnss  391. 
Gasdichte  Gnmmi^chlaocbe  389- 
Gasen twicklungs- Apparat  393 
GaBkoch^pparat,  verbessertet'  392 
Gaaregulatpr  302       ^ 
Gaswasser.    Naohweis    der  in  4eins. 
vorkommenden  Ammoniaksalze  458 
Gastcria  dioloidea  7L   . 
Dasei  ata  71 
obliqua  Haw.  71 
obtdsifolia  Haw.  11 
parvipunctata  71 
Bulcata  Haw.  71 
^        verrucosa  71 
Gastrofan  907       ' 

Gaultheria  procu9ib,eiv8  I^,  104.  ,178 
Sballon  Parsb.,    Vorkom- 
men von    Ed-icolin  in  180 
Gaultberiaöl  178.  179.  699 
Gazen,  Herstellun^r  von  Yerbandgazen 

861-  862.  863.  868 
Gebrauchsgegenstände,   Prüfung  auf 

Arsen  480^482 
Gebeimmittel  und  Specialitäteo ;  873 
bis  686      .       . 
Abstracte  876 
Affinitfm  873 
Alcoholene  873 
Aiterative  Compound  873 
Amerikanischer     Balsam     Volk- 

mann's  878 
Animal  Vaccine-Yiras  874 
Anosminfusewaaser  830 
Antiferment  .874 
Anti-Fly  874 
Anti-Rbeumaticum  vpo  Harttema 

880 
Anynia  von  Biereuiz  878 
Aqua  iirimavera  Alwine  Cotti^s  878 
Aqua  ViUe  874 
Astbma-Cigaretten  879 
Asthma-Mixtur  FothergiUs  880 
Aureoline  878 
.  Anti-Mold  874 
Baby^up  874 
BadepuJver  879 
Balsam  oder  Porenöl  Kircbqer's 

878 
Balsam  auricolare  880 
Bandwvkrmmittel   von  Bräutigam 

876 
„  voQ  Lutze  888 

Baprisin  877 

Barella*s  MagenpuWer  880 
Battley's  carbolisirtes  Jod  880 


Geheimaiittel  und  $p«cialitil0n: 
Beef-Peptonoids  &7S    : 
Beef-Tea  876 
Beer-Seed  oderGalifomiafiBnnent 

873 
Berliner      UiiiversaJUMe .    Habe- 

recht'i  878 
Bier-Aroma  881  -   • 
BirkenlMilaam.   das  Dt«  Fr.  Len- 

giel  881 
Bisouita  depomtifs  d'OÜTicr  881 
Bovine-Lympk  874  .  . 

Bovine- Virus  .874 
Bräone-EinraibaDg  £hr'»>vN«t4sch's 

878  .  : 

Bromidia  87^ 
Brandreib'iF  J?a11s  880 
Brand wniKlenöi  879  .. 
Brassicon  880 
Galf  Meal  881 
Calisayaine  874 
Caulocorea  878 
Caalopbylliu  877 
Causticum  von  Aab  4k  San  87*8 
Oelerina  873 
Ceraaline  881 
Champion  Bpioe  881 
Chemical  food  87« 

„     Parrialk'«  884 
Chicken  Pepsin  875 
Chimosin  875 
Chinoqainine  874  . 
Cblor^aodyne  861 
Chlorodyne  881 
Chloroform  LioimeDl  Tboaaon*s 

a«5 

Cimicifugin  877 
Cinchona  C^rifuffe  874 
Claridad  von  Oust  Bebresdi  879 
Coaguline  873 
Cocalac  873 
Combincd  Pepsin  875 
Compensationsextracft  881 
CoDcantrated  Dry  Pepam  875 
„  medicines  876 

Tiiiotorea  877 
Coodensed  Oraa«  £^itb»oii   875 
Condition  powdier  873 
Cordial  873 
CrysUl  ^epain  875 
Cow-Pox-Vaccine-Virua  874 
Dextro-Qninine  874 
Dialyaated  of  Alkaloidal  Dn«s877 
Doien  873 

Eaaton's  Syrup  878.  888 
Eau  Allen  879 
Ean  Charbonier  879 
,  &a  d'Ange  889 
£au  de  Berenioe  880 


Slush-lteg9st«t. 


ISIS 


Oeheimmittel  and  SiMcifetlitAten : 
Rau  de  CastiUe  879 
Eaa  de  Lys  882 
Ean  de  Nincm  879 
Ean  Lemoine  880 
Eau  Mapriqoe  880 
Eao  de  tlochers  879 
Eau  de  Serpent  879 
Eao  de  ToiletU  Labin'8  88S 
Eao  de  Yisites  880 
Kau  dentifrice  du  St  Piem  882 
Eau  des  Fees  679 
Eau  Figaro  879 
EdelweiuballetiMlbe  879 
ElemenUröl  WendCs  878 
Embrooation  879 
Emnlsio  ereosoteta  MaucJaiif  881 
Emulsion  ScoU's  874 
Epidenniton  881 
Epileine  879 
Etherodine  873 
ETonymin  877 
Extractiim  Pancreatie  875 
Firweitt  878 
Fleur  de  Riz  880 
Fluid  Beef  Johnston's  876 
Foam-Extracts  873 
Froetpomade  879 
Frothine  873 
Fruit  sali  Eno's  882 
Fusswasser  879 
Gaultherica  878 
Genfer  Bandvurmniiitel  Bernard's 

878 
Oiftinixtiir  LaTiUe's  888 

Giftfreies    Rattenpalver  ^Nissen's 
R84 

Glycerin-Sichel  882 

Glyoerite  of  fCephaline  876 

Glyceritum  Cbloral    camph.  882 

Gold-feen- Wasser  888 

Granolated  elTervescent  Litbiated 

Potasb.  874 
Haarbalsam  Leppert's  879 

„  Marqnart's  884 

Uaarrenovator  879 
Haant&rkendes  Mittel  879 
Hager'scbe    Katarrbpillen     vom 

Drogisten  Fabian  878 
Hair  filizir  William  Losson's  880 
Hamamelin  877 
Hamburger  Theo  888 
Bftat-Conservir- Hausmittel      von 

W.  Kompointner  888 
Hautpomade  Vollmer's  878 
Hazeline  873.  877 
Heil-Esssig  878 
Heilmittel  Wilson's  gfegen  Kabl- 

köpfigkeit  886 


Gebeimmitiel  und  Spectalitaten : 

Heilpfiaster   der    Wittwe  Sohötz 

878 
Hogs  Pepsin  876 
Holoway^s  Pillen  883 
Homeriana  883 

Horsferd's  Actd  pboepbate  876 
Hühneraugenpflaster  879 
Humanized  Vaccine- Virus  874 
Hundswuihmittel  Pastor  Dreber's 

878 
Httstensaft  Fotbergills  882 
„         Wbeelocks  885 
Hydrastin  877 
Imperial  Granutfi  674 
Improved  Dover's  Powder  875 
Ingluwin  875 

Insectenvertilgrungsmittel  879 
Irisin  877 

Japanisches  Zabnpntrer  886 
Jeyes  desinfectant  purifier  883 
Jodia  673 
Juglandiii  877 
Kaisertropfen  Heneig's  878 
Kamekameha  von   Harniscb  878 
Katarrbpillen  von  Voss  878 
Kesselstein,  Mittel  gegen  883 
Keucbbustensaft  Bernard*8  878 
Kirscb-Brustmittel  Ayer's  880 
Koptica  873 

Kosmeticiim  von  Pinkas  884 
Kräuter  und  Gesundbeitssaft  von 

Baron  von  F.  878 
Kranter*MagenIiqueur  Heymann's 

878 
Kreocbyle  876 
Kwiet'scbes  Pflaster  878 
Lactated  Pepsin  875 
I>actin  873 

liactinated  Pepsin  875 
l^ctopeptine  875 
Lactrose  874 

Lait  antipbelique,  Candes  879 
Lait  d'Iris  883 

Lebensöl  Braunscbeidtist^s  878 
Le  Mel  rose  (Haarfarbemittel] 880 
Leptandrin  877 

Liquid  Beef  Tonic  Goldenes   876 
Liquid  revelateur  pourreconnaitre 

si  les  vins  sont  naturels  883 
Liquor  Carbonis  Detergeus  873 
ferri  et  Quiniae  et  Stryob- 
niae  873 
Pancreaticus  675 
Pepticin  875 

„        Pbospbatis  oomposit.  676 
Listerine  873 
Lithia-Gnaiacate  673 
Litbiated  Hydrangea  878 
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Geli€«lnmittet  .und  SpeijialkatMi ;    -    • 
'  '  LuügensQhvradAiuibtainkttäl  Ber- 

gar?«  BÖO  r:  .  :  r- 

Lymphe  874  'f 

Macrotin  877     : .  I     :      -  ■ 

Magen  tropfen  .Spraagttr'a  886 . 
Malto  Cocoa  874  I 

*   Msitopepsme  876 
M«itop0pdyn/875  <  i      ' 

Marienbad^BsdiiGtidDilpill^iidSI^ 
.   Micbu  ime  .674 .  - ' 

'Mik^hs.  KalkebeBByrup  885    / 
Mnraoold '  Pciparatel  von    Stiih&> 

878 
Miittei  gegen  B&reorrboid^  votv 

Zifeglor-äeqain.  886  •' 
Mittel    «egen    TronkBuehi    von 

Falkenberg  879  ..'  .  ^ 

Mixtura  antiraddtica  Le8seir'a884' 
Natrona  874 
Nepentbe  876 
Nervensah  HeoBei'a  879 
Normal  Liqaida  877 
Nuancine  879 

Ocean  Wave  874  .        > 

Ol.  Braun80b4id(ii  884 
Opiatine  875 

Orij^  (Haarfärbemittel)  364: 
Pain  Ei^eller  Shofas's  878       . 
Pancreatic  Emulsion  6T5    .' 
Papier  Fa:fal-d  684 
Päpin«  876  ?  •    , 

Ptrvule  877 
.  Paftiller  du  Dr.  Belloc  884 
Pepsin  üi  scales  875 
PejÄodyn  875 
Phospbodone  876 
Pigs  Pepsin  875 
Pink  granvles  877 
Poho-Aether  i.  Lederek-'s  879 
Pork  Pepsin  876   -  ■    ■' 
Poudre  de  Riz  879 

„        liquide  labeautdetern  die, 
trsBsparence  ei  la  veloute 
de  ia  jeumase  680 
Poultry  Pepsin  875 
ProUffon  876 
Pare  Pepsin  875 
Puritas  (Haar&rbemittel)  f80 

„        von  Otto  Franz  879 
Qaeen  674 
Quineptoa  874, 
Quinqoiiiia  374 
.    Qüinqttitiie  874 
Eegeoerationscur  Libaut's  688 
'      Eennet  Pepsin  875 
Rbnffiin  877 

RoboranÜcoD  von  Pinkas  884 
Rosawangeii  obfrie-  Scbttiinke  87B 


Qalldmmilit^l  und  SpeMiiaienz 
."■  .Rcmgh.  oD.Bttiiy  €Drat,  Co«|r^t 
Tootb-Ache  «74  . 
Saccbarated  Pe^n '87^ 
Salbe  Sp(ratager!a  .666 . 
8aUiie  &r4 

Sareo-FeptonA  876     / 
ScbönbeitomüM  Stthorra  879 
SobweizerpiUeitjBraiMlt'B  888.885 
it  »••.■  '  ^(har T  Strausa-i^po- 
tbek«    in   Barii» 
.  (678  ♦ 
Sbaker-Eztract  878. 
Sbeep  Pepsin  Bn. 
SicoHa«  Uair  Bfenowor  68ft . 
'   'Silexine  ß74.   <  / 

Sirop  laXatiC.d^^mossat  885 
Snbw  Fiak^  874       •    . 
Soluble  BQef.SoottV676 
Sola^le*  cgnqiraaead  üypodennic 

Tablets  oder  Pellets  877 
8t.  Jaoobeöl  886 
l^iUingk^77 

Sym  antUacticus  Vemeüil  885 
Syrap  Dr,  Zed'st6S6' 
.;  Teüioliire  ncuir  ofa«v«iix  880 
,,         Rafin  880 
Tbee    gfigeo  .  «broKscIimi     nsi' 
acuten    Blasencatarrh    (Zeimif 
685» 
>Ttkb«0l«4 
To«io  fhoai^biata  876^ 
.     Ij>8ina874 

•   Yardfunnga-:  dnd    Lebenaeasens 
Dr.  Net»ch*a  878 
Vertilgaiig«li|itU4  von  Müciinni 

von  Mertens  879^ 
Viaadine  874  ^ 

Vi«aigre  d«  toiletie  MaiUard  885 
Vitalised  Pbonpbitas  876: 
Warburg's  Tincture  874 

„       •         ,1         nH>d]fiQd874 
Wasserancbiaimlveff  FiAn's  882 
Wiener  Scbmiiikvasaef'886     • 
YerlMne  877 
Geissoepermum  laeve  29  • 
6ala4ina  gl^fceriBate^CoMervirung  908 
,,       pectoralis    als    Getchmacks- 
.  .<  ooni^ens  ÜrLebofibran  und 
Ricinusöl  908 
Gelatine,  8nblimat>  870 
Gelatine-Bongiatf,:  lösliobe  796 
Gelatine-I^dsangen«  .Conaervitoai^  908 
GebUnerVerbande  870 
Gelatiniren  der  Mixtnreii  906 
G^iltinirias  Bvttm  867 
Gelbbeeren,  cbinesische  2()7 
GdyFenni  «ameon  83. 
Gelose  82 
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Gelseminm'  sempervirem,' Alkatold  1 74 
Gelvenliaiii    sämpervir^BB ,  *  Stractur 

von  Holz  und  Woreel  174   ' 
Gelsemin  174.  788 
Genistae  enropuea«  12S6' 
Gentiana    latea    und    ihre    iiäohsten 
Verwandte,  aber  806 
^,,  -       pannoiiiefe  S06 
'      ,; '       i^vootata  30ft 
•'  rj  pttrpifrea  306 

Gehitianeae  806  ' 
Geobdella  (De-Blainville)  364 
Geraniaceae  909'    '     ' 
Gerbermyrthe  26&' 
GerbmateriaSiMiy  B^stimBaatig'  70d-7 1 1 
,y  ,  Verhalten  toi«  Brom 

gegetl  708 
Gerbs&ure,  Anwendung  in'd.  Wvsser- 
analytelOSÖ 
'  '>,      ',  BestiPinmanff  im  Itcrifawein 
1012 
„       ,  Lösliofakeit  In  Alkobod  559 
Gerbsäuren,    Broraderivatd  Tenrchie- 

dener  7m  •  •   - 

Gerbsaares  F^letieriit  Wf 
GerbstofT,     Bestimmnng     naefa     Jo- 

hanBon  706 
QviibBtoff^  fieaümaiang'  nach  Peri'et  7 1 1 
G«rbBk>ffe  907 

,.  der  Nymphaea  alba  und 
odora,  Knphar  Itttannl  and 
adrena;  CaeBalpinia  ooria- 
ria,  TermJnaHa  Ghefbula 
«ad  Pnnica'  granatnm, 
über  die  707  '  ' 
Qenchlllehe  ChemkfFbrteehrttie  ders. 

(1882-83)  3« 
GerBte,  Analyse  canadischet^  66 
,{    ,  <|aatftitative  BeBthnmang  von 
Dextrin  and  Starke  in  ders. 
69g 
Geitreide,  Ferment  im  967 
,,       ,  K'dpfergebah  970 
Gewärae  9^1^1009 

„      ,  Analysen  einer  Anaabi  995. 

996.  S99 
„      ,  Ovltar  in  9traitB  SettletnentB 

29 
Yi      ,  Nonnan  fftr  d.  Untersnchung 
991-995 
Gewürzextractjontapparat-  426 
Gift  der  Batracbiar  1165 
,,    der  BrilieDBchlattgen  1197 
„    der  Kreazotter  ■.  Sohlangengilt 
,,    der  Soorptone  1(97 
Gifte,  Bedeutung  der  Hydroxylgruppe 
1046 
„   ,  Verthefluikg     im     Organiaants 
Vergifteter  1047 


Gifte,  Wirkungen     durch     tftgttciiea 
Eififöhren  giftiger  Stoffe  1046 
„    ,  Wirkung     im  '  taf tviwdCinnten 
Raum  1046 
Giftige  Fische  1187 
Gigartina  spinota  33 
Gin,  Bereitung  907 
Glas,    alkalische   Reaeüoa  dest.    als 

Fehlerquelle  bei  Analysen  388 
6h»,  l^aliohkeit  in  Wasser  888 
Glasapparate,  Arsengebait   der  zum 
ArBcnnaohweie  dienenden  Gl.  482 
Qlasgef&ese,  Bntfenrang  kleiner  Reste 
von  Niederschlägen  aus  dens.  890 
Gla«8orten,  ArsengehaH  48& 
Glas-  und  Porzellangefl^e,  Uaberzug 

fftr  stark  z»  erhiteeode  927 
Glaubersalz  503 
Olbbulariaeöae  155 
Globularia  alypum  155 
nudicaulis  155 
mlgarw  155 
„  Wilhommii  155 

Globularetin  155        ' 
Globularin  155.  778 
GlobularitannlftnM  165  > 

Gloriosa  superba  69 
Glossobdella  (Da  Blätnville)  364 
Glossosporna  (Johnson)  364         ' 
Glutamin  1228 

„      ,  NachweÜ  itiPfl«t*«DMUt«n  12 
Glycerin,  Bestimmung  ini  fiter  977, 978 

in  Fetten  571 
in  Mfe&latigen 
571 

im  Wein  1005 
—1007 

delt   tpe^ '  Ge- 
wie^l^  671' 
,  EigeoBchiften  57V 
,  Gewinnung  ans  ßdfanlaugen 

571  J 

,  Naohweib  in  Gemischen  572 
,  VerUleehnngen  572 
,  Verhalten  geg4n  ätherische 
LÖBungen-571 
,  Wirkung     von     SalpMrig- 
säureanhydrid  a«f  578 
Giycerinlösmngen,  Gehaltsbestnutnung 

wässariger-  mittelst 
ihrer  Brecbungeex- 
pi>nenlen.  578 
,  redueirende    -Wir« 
hang  aof  Fehling'- 
sehe  Lösnnff  578 
,  spee  Gewiehte  und 
Siedepunoba.   wäs- 
seriger* 572 
Glyeesin,  hor^  s.  fiorg^y^sria 
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^ftch  *^B|lgifte^ 


GlyceriA.  Niico*  s.  Nitroglyiiwin 

Glycerine  aniiqaee  192 

Glycyrrhüfi  glabr«,  (s.  .auob  Sässholz) 

268 
Glycyrrhizin    268  , 

„  ,  Ge)ialt  des  Succus  Li- 

quir.  271 
Glykogen,   Darstelluupr    uod  quantit. 
BestimmuDg    in     IbierischAn    Or- 
gaoen  602 
Glykose  (s.  auch  Starkeyucker),   Be- 
standltheile  di^r  Handelssorten 
582 
,,     ,  Einwirkung    von    Natrium- 

amalgam  auf  582  . 
,f     ,  Zuokerbestimmnng  in   ders. 

jnitteUt  ^upferlösung  584 
,,     ,  Saccharoee  u.  Dextrin ,   Be- 
stini roung  neben  einander  585 
„     ,  Saccharose  u.  I^ctose,   Be- 
siimatuQg  neben  einander  585 
Glykosid  aus  dem  afrikanischen  Pfeil- 
gift 777 
„        der  Boldoblätter  778 
„        von  Ruta  graveolens  .308 
,)        von  Skimmia  japonica  301 
,,        von  Sopbora  japunioa  267 
Glykoside  776 

,  amorphe,,  in  Wasser  reich- 
lich uisliche  776 
,  krystallisirbare  776 
,  nicht    krystallisirbare ,    in 
Wasser  wenig  lösliche  776 
,  ^'icht-,    aum    Theil     kry- 
stallisirbare  776 
,,        ,  Reaction  mit  conc.  Schwe- 
felsäure u.  Ferrichlorid  724 
Guetaceae  93 
Gold  (s.  auch  Aurum)  538 

„    ,  Atomgewicht  382.  538 
Goldchlorid,  Chlorwasserstoff-  s.  Chlor- 

wasserstoffgoldchlorid 
Goldmonoxydhydrat  538 
Goldmonoxydsulfat  538 
Goldschwefel  484 
Goldsiegelwurzel  354 
Goldverbindungen,      zur     Kenntniss 

ders.  538 
Gossypium  herbaceum  314 

„        ,  Ersatz  d.  Wur- 
zel für  Mutter- 
korn 314 
y,        ,    Fluidextract 

ao3 

Gossypium  s.  Verbandwatte 
Gossypose      im     BaumwoUensanien- 

Presskuchen  21 
Gouania  Domingensis  289 
Gramineae  58 


»» 
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Grana  Paradisj^  ^aalyae.Q^.. 
Granatwurzelrinde,  u^or  ^ie  257 
Granulirt»  effarvesoiremde  Salze  387 
Gri^delia  xobosU  NutW  134.  159.  190 

„      ,  Flnidextr&ei  803 
„     : ,  Wiiiqfipr  1170 
squarrosa  Du  na}  |^I 
^       .,Wir*iu«  1170 
Grewia  miccro^us  2i 
„       polygama  24 
Grubener.Mineralwaasair«  Aoaiy8«44L 
Gr&Tifpan,  VerfaUchnpg  5fö 
Gnacharoaca,    Wirkung  dea^  Extvtcts 

1170 
Gvaco  22       ,        . 
Gusdeloupe- Vanille  84 
Guajacol  als  Beimengung  der  Benzoe- 
säure 681 
G«BJaQU«i,.L'OBangsiftiit#  für  499 
Guanin,  Theobromin  19.  Xantbiu,  über 
die  Synthese  des  Coffeins  atw  dvnf. 
750 
Guano«  Vergiftung  1199 
Guarana   306 

„      ,  Coffeiugelits^lt  750 
Guaranham  28 
Gulancha  360 
Gum  Santang  27 

Gummi,    Bildung  dess.  an   PfirsMxb-, 
Api,*ikoseu-^  Pflaumen-  und 
Kirschbäumen  18 
,  GehaltAbestimmiuag  in  Pm- 

paiateu  287 
,    ihieriscbes,  im  menachliciien 
Körper  602 
Gummi  Ammotiiacum  244 
arabicum  287 

,  Einfiuss    dosa.    bei 

gewissen  chemisch, 
«actionen  288. 1222 
,  Vorkommen        von 

Tragant^  288 
,  y^k.  im  Wein  1004 
Gummiguttri  von  Ceylon  324 
Gummiharze,   Lösungamittei  (Liquor 

Kalii  oarbonj  499 
Gummi,  Eanri-  101 
GummÄpasteu  820 
Gummirapparat  401 
Gummiaeh^cbe,  gas^icbto  389 
Gummi,  IXruahi-  295 
Gurjunbaisam  327 

„    .       ,  Gewinnung  329 
Gutta  garru,  weisse  147 
Jelutong  147 
Sundek  147 
y,      Taban  mereb  147 
simpot  147 
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Gutta  TaUtfti  «utra  147  ' 

Guttapercha  147 

„         ,  Enaf  s  far  90Ä 

•     „     '    ,  weisiBe  und  rothe  147 
Gutta percha  -  Gegenstände        wieder 

^eicfa  kit  machen  906 
Guttaperchabfinme  147 
Guttapefchats/l^fleadD-  147 
Guitularmethode  Haj^er'B  383 
Gynocardia  odorata  920.  S21 
Gynocardsaure  321 
Gyp8,  Fefftwerden  dfess,  &I4 
Gyp«en    und    Enttypsen    des'  Wein« 

1020^1023 
Gypsophila  Struthium,  Saponin  in  318 
Gyromitra  escnlenta,  Vergiftung  1169 

fi. 

Hackmesser,  Krfiortei^  und  WnreeK  406 
B&ihatein  771.  772 
Hämätinsäare  1212 
Hamatoxylin  771.  772 

,  Reagens  auf  Ammoniak 

418 
,  Verwendung  '  in     der 
Aikalimetrie  416 
HäminkrysUlle  1211 
Häroinsäure  1212 
Haemochanif  (Savigny)  364' 
Hfitemoglol/in,    Bestimmung    im  Blut 

1212 
Haemopis  Sanguisorba  (Savigny)  864 
Hafer,  anregende  £i|^en8ehaften  G5 
Hafermehl,  Mikroskopie  dess.  59-^64 
Haferstärke,  Charaktet*  ders.  596 
Hakea  peduhcnlata  29 
HaUdrys  siliquosa  93 
Ramamelidaceae  246 
Hamamelis  VirginiCa   246 

„  VI    Fluidextract 

804 
Hamelia  vefitvioosa  Sw.  236 
Handverkaufs  -Signaturen   (Vomacka) 

929 
Hanf,  Canadischer  172 
Hanföl,  Prüfung  auf  Reinheit  618 
Harn,  Aceton-Nachweis  664 
„   ,  Aetherschwefelaturö  -  Darstel^ 

iung  ans  dems.  655 
„   ,  Alkalien* Bestimmung  666 
„    ,  Analyse  dess.  1232 
„    ,  Antipyrin-Nachweis  658 
„   ,  Auftreten  ton  Aetherschwefel- 

säure  nach  Eafrfngenusb  659 
„     Ausdehnung  dess.  Deirh  Steigen 

d.  Temperatur  660 
y,   ,  BedingungeU    der    alkalischen 
Reaction  639 
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Harn,  Benzoesäure  -  Darstellung    au« 
dems.  661 

Bilirubin-ITacliw^  061 
Brom- Nachweis  u.  Bestimmung 
663—666 

Chlor-  und  Chloride -Bestim- 
mung 663 

EiweissbeaÜammng  643.  644. 
645.  1296 

Eiweisabestimmung,  quantUa- 
tiye  646 

Galie-Naehwei«  660 
GallenfarbstofP-Nachweis  660 
Gesammtanalyse  669 
giftige    Wirktingeti    normalen 
Menschenhams  1193 
Hamstoffhaehweis  639 
Hemfalbumose  im  646.  647 
Hippursäure-Quelle  im  655 
Tndiean-Nachwiaia   und   quan- 
titat.  Bestimmung  657 
Indigobildende  {Substanzen  im 
658 

Kynurensäure-Ns^chweis  657 
Ldslichkeitsverhältnisse       des 
Calci umphosphats  im  646 
Mannit   im   normalen  Hunde- 
harn 658 

Merkaptursäuren^^Nächweis  657 
Nachweis  der  Antipyretica 
(Chinin,  Kairiti,  Phenol,  Re- 
sorcin,  Chinidin  (letztere  auch 
)D.  656),  Salicyls^ure)  652 
Naphtol-Nachweis  653 
Paraxanthin  im  menschlichen 
662 

Phosphorsäure-Bestimmung  666 
Quecksilbernachweis  667 
Santoninnachweis  in   gallehal- 
tigem  H.  660 

Stickstoffbestimmung  642.  643 
tertiäres    Calciumphosphat    in 
ei weissh altigem  H.  645 
Urochloralsäure    im    H.    nach 
Chloralgenuss  653 
Verhalten  nach  Gebrauch  von 
Copaivabalsam  659 
Vorkommen    von    Magnesium- 
ammoniumphosphatkrystallen 
667 

Vorkommen  von  Oxybutter- 
säure  im  H.  bei  Diabetes  mel- 
litus 652 

Zuckemachweis  1230 
Hameuj  über  das  Inosit-  659 
Harnfkrbstoff,  neuer  (ürorosein)  661 
Hampigmente»  Wiederaufiösen  ders. 
bei   der  mikroskopischen  Untersu- 
chung von  Harnsedimenten  66t 


1» 
1» 


11 


11 
i> 


11 

11 


11 


11 


11 


>i 


1818 


SaohrB^^ier. 
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Hftropr^ben,  praoiiMher  WarÜfc&ltenir 
und  nencrec  689    . 

Hai^j^rafitiimMtcr  Piffard'8  662 

Ham8äare,- BeMiMmnngr  641 

,  EittfluBS   8fuf  die  Zncker- 

be^tinittailg  im  Harn  647 

,  Löidichkeft   in  SalzlÖBun- 

gen  687 
yntheee  6$7  ' 

HarnsediiÄente,    mikroskop.    Unter- 

sncfanng  662 
HamBteine  aus  Gystin  bestehend  65t 
Barnitoff,    HanM&äre   (Harn),    Über 
687-667 
,    Bdstimiimng  640.  641 
,  y,  im    albnml- 

noien    Sam 
641 
,    Darstellnnfr   ans   PhenyV 

carbonat  637 
,    Nachweis  im  Harn  689 
,  ,,  im  Wasser  1036 

HarnisQoker,  Nachweis  mittelst  Disr 
benzolsulfosäure  650' 
„         ,  neqe  Reactton  ai^f  649 

Hamzuckerbestimmung  647*- 668' 

mittelst  alkar 
liseher    Wis- 
mathloBiiDg 
649 

,£iii6]isa  der 
Hamsattrc, 
647 

,  Einflttss   des 
Kreatinins 
661 
,  Einflnss    des 
Genusses  von 

Chloralhy- 
drat  648 
durch     Gab- 
run((  652 
,  Modification 
der  Robert'- 
schen  Metho- 
de 652 
,  nach    Oliver 

650.  651 
y  schnelle  Ab- 
scheidunff 
des    Knpfert- 
ozyduls    648 
,    volumetri- 
sche  mittelst 
Pikeinsinre 
649 
Harse,  Gummi-  a.  GuiMttiharte 
„    ,  indische  Feder-  173 
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Baraindiiitria-  in   Deflaitaswlit   te 

Landes  98 
HcusQDb}aB6i8i> 

„         ,  als     BfterUtamgsmittel 

■  •     .979.  \  ; 

„  ,  Untersuchung  versbfaied. 

Sorten  867   .   ' 
HawocÜiiiC  teeiata  Eam^  7f 
•  foliosa  71 
margarxteCsra  HtfW.  71 
pentogona  71'^ 
.  ^  pumiä  71    '        '1 
rig^da  Haw.  71 
^         ragooi  Baker  71 
,.         viscosa  Haw.  71 ; 
HebetextraotioDiapparat  423 
HectographenmaiBte  902 
Hedera  he»x^  262 
fledenohöl,  EigansiAaltan  626 

„         ,  Verhalten  gegen  Eisessig 

610 
„        ,  Untersuchimg  607.  606 
Hedychium  spicaium  M 
Hefasurrogate  076 

Heidelbeeren^  Untersuch  ong  getrock- 
neter 186 
Heilquelle  von  Sahvrola,  Aipljse444 
Heienin  d«.  Korab  778 
Heleninum  purum^  778 
Helichrysin  1^.  760 
Helickl^sum  arenanum'  190 
^  bräctestom  190 

Heliosöl  544        i 
Hetleborin  776 
Bekmoltis  Antomi  222.  828 
Hemialbumose  im  Harn  644  647 
Hemlookgerbeiiire  708 

„  ,  Bromderivate  706' 

Henous,  blasenzieh.  Insect  362 
Hepatica  aciitik»ba  Da  8M 

triloba  Dill.  867 
Herba  Adonidis  veraal«  2Sä 
„      Artemisiae  spinosae  188 
„      Euphorb.  piliiUf.  12 
Homerianaa  22 
Hydrocotyl.  Asiaiio.  22 
Lippiae  Merican.  22 
Monardae  fistulös^  164 
Sabbatiae  Ellioti  22 
Herbarien,  Schutz  gegen  InaeoteaiXIi 
Herbe  auz  cure-dants  244 

„      oapitaine  30 
Hemandia  sonora  128 
Herva  CapiUd  29 
,,      Lanoeta  29 
Heterasoa  Erst  2^ 
Hevea  126 

Hippobddla  (Da  Blainvüle)  864 
Hif^urtiur»,  Q^Ue  ders.  im  Harn  666 
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fiSsto^imnte  der  Pfinzen,  Beftraife  IS 

Hoang-Kan  22 

HölleDBteiDflecke ,     flntfonitthg    iN»n 

den  Binden  907 
HöUensteinlöBungen,  Zersetzung  ders. 

Hölzer,  Consei^iiliriiDg  & 
,,     ,  Nutzk^desSiaatea  AiabamaiV 
,«      ,  Verhinddmng  äei  Fänlniss  6 
Holt,  gütige«  .1«^ 
Holzessig,  PnafuBgMi 
Holzsorten ,    elettentava  .  Zusan^men- 

setzung  5 
Holzwolle:  Ikis .  Vert)uid«toff  5     '. 
Homatropln  727.' 

„       .  )  Yerihfiltan  gefeii'  Qoeoh» 

sülM^rehkirid  728  'i 

Homoeopath.  PharmsJdopoe  1219       < 

Honig,.(84' aitok-  iiel>  Abfbetvahning 

'5^1         , 

,  Bedeutung    der  Ameisensäure 

im  ;>B9  ; 
,  künstliehar  691 
,  Production  in  Canada  691   .  < 
I»    ,  Prüfung     und  •  JQntersucbnng 

588.  589.  590 
))  >  m%;.  GswiokV  591 
„    /Verhütung    da«    AuskrystalH^ 
sirens  von  Znokjsi;  591  i 

„       von  Sumatra  591 
Hopfen,  Alkoholisaren  dess.  114 .    •  i 
y<f^ffnsfk*    .Verbreitung    im 
Alterthom  HS  > 

,  Untersuchungen  über  die  ntir 
targesetsliclien    '  Grund,!«^^ 
ikr  H.*€«ltnr  Mi 
,  WerthbestUnmnng  U4  . 
Hopfeo&ser  114  . 
Hopfenliqueor  909 

Hopfenöl  aina  kOnstlieliara  Lupnlin  1 15 
Hopfen surrog»!  (Edpator.  tillos.)  195 
Hopfen surrogatcv  Nackweis  iro  Bier 

977 
Hordenm  vulgare  66 
Humulus  Lupulua  113 
Husemannia  2ft 

„         .  protensa  360 
Husten  des  Yiebes,  gegen  811 
Hyacinthua.  orientaMs  1266 
HyMine  V222 
HydnocarpuB  alpina  32 1      .-. 

antbelmintica  d21 
inefarians  322 
Wightiana  321 
Hydrargyrum  s.  auoh  Qneokailber 

bichloraL      oorr.       a. 

QuecksillHa'cltlorid 

.    cbloratHm     jante>    .  ä 

Qnegk  nlbercbiori&r 


iy 


1» 


«1 


♦1 


>» 


fiydtargynhh '  formamidai*  aälol^v  At>- 

wendung  M^ 
;  ,1       ,      fprma^^idat  ji«tq|f,  Vm- 

8teUang-5ß2    ... 
,^  I  tanmnm.  r     ozydulat., 

.;.:•'!  ;;  iCig^aflobaften   u.   Dar« 

atellnng  714.  715 
Hydraatin  355.  758  . 

,,       ,  EigenB<sbaftßA>»  Wirkungen, 
1        Nachweis  und  jßenctiQnen 
'    '         1126.  1127,  .   .  /;^ 

Hydrastinsulfat  956  . 
H^fdri^stis  Canadensi^  (s./  aueb  |ladi?l) 
354      '         / 
f^        C^naden9is,Klaidextract804 
Hydro1[>ernerin  359 
Hydrochinon  181.  1245 
Hydrochinoocbinolin  715 
Hydro^nchonln  227    . 
Hydrocollidin  ;i98 
Hydro^^ol'  180  . 

Byarppbytlficeae  159.  1172 
llydrotelegrapb  425 
Hydroxylamfn ,     toxiscbe     'Vffr'kuiig 

1Ö53 
HydroxylambsaTze,  'Wirkung  auf  die 
Pflanzen  13  "         >•  ' 

HygieiMMshe  Untersuchungs-Apparate 

422—427 
Htygrin  144 

Hygroskope  MithofTsches  425 
HymanthaliA  lorea  33 
H^WMnodiOtyon  excelsnm  236 
Hymenodiotyonin  236.  773 
Hyosdnäm    bydrojodic.    und  bydro- 

bromia^>  Wirkung  ders.  1 138 
Hyoscyamin ,    Unterscbeidung     vom 

Atropin  729 
,    Vergiftungsfall        mit 

1188 
,    Verbalten  fragen 

Quecksilberchlorid  728 
Hyoscyamus  agrestis  162 

'    (El-Bethina)  1178 
niger,    Anbau    dess.    in 
Tasmania  25 
'  niger,    var.   annua    und 
biennis  162 

niger,  Verfälschung  mit 
Stecbapfelblätter  161 
.  .  y^        ■    pallidus  162 
Hypdiaena  orinita  26 
Hypochlorin  Pringsboim  6 

I  (i). 

l€btl^oT>deIla  (De  Blainville)  364 
lobtbyocK^la«  Untersuchung  versobie- 

dener  Sorten  •<».  aucb  Ham^nblaee) 

367        .  . 
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Ichthyol  545 

„      ,  Gerachsoorriffens  547 
Ichthyolsnlfoneaiirefi  Natrium  545 
Igasunäure  175 
Hex  AqaifoUuoi  398 
n  11         f  Yogelleim  ans  681 

„    GasBine  26 
,,    parayuayenus  292 
liicylalkohol  661 
niipe-Oel  146 

,,       ,  Verhalten gegenEitessig^ 610 
Illicium  aniflatam  yar.  religiös.  24 
Illiciam  anisatum  var.  religioB.,  Ver- 
giftung 1172 
Indicatoren    (Phenolpbtaleln ,    Phen- 
acetolin,  Dimetbylorange)  416.  419. 
421 
Indicatoren,  EmpAndlicfakeit  419 
Indioan,   Nachweis    and    quant.   Be- 

Btimmang  im  Harn  657 
Indigo,  Werthbestimmnng  688 
„      ,  Werthbeatimmnng,   spectral- 
analytische  687 
Indigobildende  Substanaen    im  Harn 

658 
Indigogmppe,  Verbindungen  der  667 
Indium,  Atomgewicht  362 
Ingwer,  Normen  fi&r  die  Untersuchung 
995 
„      ,  Verfäischnng     mit     Semina 
Stryohni  87 
Ingwerbier  982 

Ingwerottltur  in  Califomien  25 
„  in  Indien  87 

„  auf  Jamaica  87 

Ingwer  von  Sierre  Leone  27 
Ingwerliqueur  688.  909 
Inbalationsapparat  409 
Inhalationsverfahren«  neues  409 
Inosithamen,  über  659 
Inseotenfrass  an  Drogen  3 
InseotenpuWer  165 

„  ,  Verialschung  dess.  166 

Internationale  Pharmakopoe  382 
Inulin  39 
Invertzucker,    optische    Bestimmung 

des  Rohrsuckers  neben  583 
lonidium  Ipecscuanha  20 

„  „  ,  Vorkommen  v. 

SalicylBäurel5 
Ipecacuanha,  Anbau  in  Califomien  25 
„  ,  Eioathmen  von  242 

„  ,  falsche  320 

Ipecacuanhapulver,  Verfälschung  dess. 

242 
Ipomoea  dissecta  159 

orisabenis,  Glykosid  aus  777 
pandarata  158 
Parga  Hayne  157 
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Ipomoea  ainiiata  Ortegm  158  (a.  ascft 

Jalape) 
Iridaoeae  80 
Iris  versioolor  28 
,,  r,        ,  Flnideztract  804 

Isodulcit  in  Rata  graveolen»  303 
Jsonandra  acnrainata  Lindl.  147 
Isonitrosoantipyrin  716 
Isopelletierin  257 

Jaoaranda  procera  150 
Jahresbericht   des  Staatsgesundheits- 
amts des  Staates  New -York  3 
Jalape,  Anbau  auf  Ceylon  2B 
Jalapenharz,  Prüfung  157 
Jalapin  777.  1225 
Jalapinol  778 
Jalapinolfiäure  778 
Jamaica  Dogwood  264 
Jambosa  vulgaris  DC.  258 
Jambosin  258 
Jambu  assu  258 
Janghinia  venenifera  776 
Janghinin  776 

Japanische  Gallen  v.  Rhus  semialata 
110 
,,  wildwachsende    u.    cnlti- 

virte  Pflanzen  24 
Japancampher  1226 
Japan  wachs,  Prüfung  614 
Jatrobdella  (De  Blainville)  364 
Jeffersonia  diphylta  858 
Jequirity  (s.  auch  Abrus  precatorios 

und  Semen  Jequirity)  266.  267 
Jesuitenrinde  236 
Jod   (Pharmacie}  435  -  439 
„     (Toxicologie)  1052 
„  ,  Atomgewicht  382.  435 
„  ,  Austreibung  aus  einem  Geraiaoh 
von  Jodiden,  Chloriden  u.  Bro* 
miden  436 
„  ,  Einwirkung  auf  Ol.  Menthae  699 
„  ,  Gehaltsbesummung    in    Meeres- 
algen 33 
„  ,  Gehalt  des  Leberthrans  an  378 
„  ,  Lösungsmittel  (Tannin)  712 
„  ,  Nachweis   und  Bestimmung    im 

Harn  668—666 
„  ,  TrenBungsmetbode    ffir   J.    bei 
Gegenwart  grosser  Mengen  Brom 
436 
„  ,  Vergiftung,  Antidot  1052 
Jodadditionsmethode  aar  Prüfung  der 

Fette  612 
Jod  -  Brommagneeium  514 
Jod,  Btoui  wkI  Chlorbesümmnng  ne- 
ben einander  428.  438.  435 


Saok'Begiatw. 
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Jod  5  Bron  und  CSliIortreimung  429* 
483.  485 
„  ,  Chlor,  Trennung  auf  trockenem 
Wege  428.  433.  486 

Jodate.  NaciiWefs  der  Salpetersäure 
in  inren  Balzen  bei  gleiobzeitig. 
Anwesenl^eit  ders.  456 

Jodcalcium,  Darstellung  510 

Jodeisen  522 

Jodeisensyrap  522 

Jodide,  Nacnweia  def-  Salpetersäure 
in  ihren  Salzen  bei  gleich- 
zeitiger Anwesenheit  von 
Jodiden  456 
,  Bronüde  und  Chloride,  Aus- 
treibung von  Jod  aus  einem 
Gemisch  ders.  436 
,  Bromide  und  Chloride,  Treu* 
nungsmcthode  429.  433.  435 

Jodirte  Watte  967 
Jodkalium  s.  Kaliumjodid 
Jodlösungen  von    genau   bekanntem 

Gehalt  u.  Titer  416 
Jodobromidbade^alz  868 
Jodoform,  Darstellung  552 

,  Qerucksoorrigens  554 
,  Intozications^rscheinungen. 
nueh  dL  Gebrauch  dess.  553 
,  LoaUcÜ|^it  in  Alkohol  559 
„        ,  Nachweis  555 

„        , Prüfung  ettf  Reinheit. 552. 
553  , 

„        ,  Zersetzung   dess.    in  Ter- 
bipduDg  mit  Calomel  552 
„        ,  Vergiftung,  durch  1244 

Jodoformbougies  796 
Jodoformldsung    zu    snboutanen  In- 
jectionen  554 

Jodoformsuppositorien  837 
Jodoformwatte  863.  867.  868 
Jodpentabromid,  Wirkung  dess.  auf 
ätherische  Gele  689—692 

Jodpyrogallolreaction  7 1 4 

Jodsäure,  Nachweis  nach  der  Pharm. 

Germ.  IL  438 
Jodeeife  832 
Jodtinctur  437.  438 

,  Churchiirs  890 

Jodwismuth  -  jodkalium    a^    Reagens 

auf  Alkalolde  723 
Juglandeae  113 
Juglans   cinerea  113 
„        regia  113 

Jnglon  113 

Juniperus  communis  29 

,  Oelgebalt      der 
Beeren  93 
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KäItemiBchaiig<rn  ^1 
Käse  964 

,,   ,  amerikanischer  Kunst-  964 
Knfkie,  brasilianischer  237 
„     ,  Fälschung  984 
„     ,  Färbungen  963.  964 
„     ,  grüne  Farbe  dess.  984 
„     ,  Liberia-  237 
„     ,  Normen  f.  d.  Utttersuchg.  988 
„     ,  Saoca^  oder  SMisok.  239  -  242 
„     ,  Surrogate  280.  985.  986 
„      ,  Wirkung  dess.  1181 
Kaifeemehl,  Haltbarmachung  984 
Kaffeesäure  im  Schierling  686 
Kaffee,  Thee,  Cacao  983—991 
Kairin  721.  1241.  1246 
„       als    Ursache    des    Auftretens 
von    AetherscbwefelE^nre    im 
Harn  653 
„    ,  Nachweis  im  Harn  652 
Kairinchlorat  721.  1245 
Kalium  (Pharmacie)  492 
„       (Toxicologie)  1065 
;,      ,  Atomgewicht  382 
Kaliumaoetat  565 

„         ,  LÖehchkeit  in  Alkoiiol 
559 
KaliuTfibicarbonat,  L5»li<ihkeit  in  Al- 
kohol 559 
,,  ,  Prüfling   auf  Mo- 

nocarbonat499.500 
Kalinmbichromat,  fäulnisswidrige  Ei- 

gensch.  525 
,  Flecken    ders.    zu 

entfernen  525 
,  Vergiftung    durch 

1Ö78 
,  Wirkung  1239 
KaliumbichromatlÖsung  zur  Darstel- 
lung volumetriscber  Lösungen  416 
Kaliumbitartrat  s.  Weinstein 
Kaliumbromat,  Prüfung  dess.  496 

,  volumetrische  Bestim- 
mung der  CarboMure 
mittelst  ders.  497 
Kaliumbroraid,  Löslichkeit  in  Alkohol 

559 
,  Nachweis      im     Jod- 
kalium 493 
,  schwach      alkalisches 
Wasser  als  Auflösungs- 
mittel beim  Eingeben 
496 
,  Üntersncbnng  438 
,  Vemnreinigping    ver- 
schied. Handelsproben 
495 

84 
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Kaliamcarbonat,  Bereitung  500 
„  ,  Prüfung  499 

„  ,  Prüfung  des  Bicar- 

bonatB  auf  499.  600 
Kalium  chloric,  Gewinnung  602 

„      ,  Löslichkeit  in  Alko- 
hol 659 
,  Prüfung  498 
,  physiologische,  toxi- 
sche und  therapeuti- 
sche   Eigenschaften 
1066.  1249 
Yergiftungsfalle 
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durch  1065 
„      ,  Vertheilung  im  Or- 
ganismus Vergifteter 
1047 
Kaliumchromat ,    Vergiftung    durch 

1247 
KaUumgoldtrioxydsulfat  538 
Kaliumfaydroxyd  s.  Aetzkali 
Kaliumjodid,  Ausscheidung       durch 
den  Urin  1246 
,  Einwirkung  von  Schwe- 
felsäure auf  495 
f  Löslichkeit   in  Alkohol 

559 
,  Nachweis  von  Ealium- 

bromid  493 
,  Personne^sches  Verfah- 
ren zur  Gehaltsbestim- 
mung 493 
,  schwach  alkalisches 
Wasser  als  Auflösungs- 
mittel   beim   Emgeben 

496 
,  Zersetzbarkeit  dess.  494 
Kaliumnitrat,    Gehalt    von    Borrago 

offie.  an  156 
Löslichkeit   in  Alko- 
hol 559 

Kaliumpermanganat ,     Lichtempfind- 
lichkeit 524 
,     Reinigung  des 
Schwefelkoh- 
lenstoffs   mit- 
telst 492 
,      Wirkung    auf 
Gifte,    Anste- 
ckungsstofife 
etc,  1078 
Kaliumpermauganatlosung,  Titer  ders. 

416 
„  ,  ürprüfung 

ders.  416 
Kaliamsalze>  Reagens  auf  492 

„  ,  Wirkung    auf  Muskeln 

und  Nerven  1065 
Kaliumsesquicarbonat  499 
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Kaliumstannoeochlorid    als    Reageps 
auf    Natrium-,    Ammonium-     and 
Lithiumsalze  500 
Kaliumsulfat,  Giftigkeit  dess.  1068 
„  ,  Löslichkeit  in  Alkohol 

559 
Kalkeisennitrophosphatsyrup  mit  Kaf- 
fee 844 
Kalkeisen praparat   von  Otto  Cnnerth 

523 
Kalkhaltige  Salzsaure  481 
Kalkwasser,  Bereitung  510 
Kalmia  anffustifolia  28 
Kamala,  Abstammung   und    StrucUir 
der  verschiedenen  K.-«orten 
120 
„     ,  Aschengehalt  122 
„     ,  Reinigung  123 
Kaxnille,  römische  192 
Kappern,  Gehalt  an  Rutin  831 
Karlsbader  Salz,  künstliches  829 
„  Sprudelsalz,    Analyse  829 

„  Wasser  (moussirend)  446 

Kartoffelkäfer  s.  Coloradokäfer 
Kartoffelpflanzen  in  wildem  Zustande 

166 
Kartoffelstarke,  Charakter  der  596 
Kastanienmehl,  Nachweis  im  Mehl  971 
„  ,  mikroskopisch.  Nach- 

weis 597 
Kauri-Gummi-Felder  und  Wälder  in 

Neuseeland  101 
Kautschuok,  fossiler  (Helen  it)  127 
von  Sierra  Leone  26 
,  Veränderung  dess.  an  der 

Luft  125 
,  Vulkanisirung  und  Ent- 
schweflung 126 
Kautschuckbäume,  aMkanische  173 
„  ,  Anbau  auf  Ceylon 

26 
Kantschuck-Gegen  stände  wieder  weich 

zu  machen  £K)d 
Kautscbuckschlauch' Verbindung,  eine 
Quecksilbcrzelle  als  Ersatz  för  389 
Kautschuckschläuche,      vulkanisirte, 
als  Ursache  der  Explosionen  beim 
Entwickeln  von  Sauerstoff  440 
Kava-Kava  22 

„        ,  Fluidextract  805 
„         ,  Wirkung  1176 
Kefir  953—957.  1247.  1260 
Kentophyllum  lanatum  DC  196 
Keratmirte  Pillen  823 
Kerzenfisoh  378 
Kichererbse,     Vergiftung   mit  der«. 

1176 
Kieseiguhr,  Brom-  433 
Kino  von  Sierra  Leone  27 
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Kinacoltunr  in  Azie  207 

Einakina  Adanson  224 

Kinogerbsaure  1227 

EiDofn  281 

Kinosorten  261 

Kinchbaume,    Bildung    von    Gnmroi 

an  dens.  18 
Kirscbiorbeerbäume ,      Bescbreibung 

zweier  268 
Kirscblorbepröl,  Abscbeidongsmetbo- 

de  der  Blaasänre  ans  dem  685 
Kirscbwaseer,  Bleigebalt  1032 
Kitte   für   Glas,    Porzellan,    Metall, 

Hok  etc.  909.  910 
Kjeldabrsche  Stickstoff- Bestimmung 

452 
Kleberbestimmung  im  Mebl  978 
Kleberbrot  975 

„        ,  St&rkebestimmnng  im  598 
Kleberschicht  der  Eoggenkörner,  Vor- 
kommen blaugefarbten   Inhalts  in 
ders.  598 
Klebe  wachs  für  Flaschenkorke  910 
Kleister  für  Ettquetten  905 
Kleister  für  Kelierflascfaen  910 
Kleiaterpasten  820 

Knochenöl,  Prüfung  auf  Reinheit  614 
,  Untersuchung  von  ameri- 
kanischem 6^ 
,  Verhalten  gegen  Eisessig 
610 
Knoppem  110 

„        ,  orientalische  111 
Kohlehydrat  ans  phtisischen  Lungen 
602 
„  ,  neues  (thierisches  Gum- 

mi) 602 
Kohlehydrate  582-603 
Kohlenozyd,  Apparat  zur  Absorption 
minimaler  Mengen  durch 
^  Blut  426 

,  Apparat  zur  Bestimmung 
in  der  Luft  423 

,  Darstellung  487 

,  Daner  der  spectralana- 
lytischen  Reaction  im 
Blut  1084 

,  Giftigkeit  und  Nachweis 
in  Wohnräumen  1081. 
1082 

,  Bpectroskopisoher  Nach- 
weis in  der  Luft  1083 

,  Verbreitung  im  Erd- 
boden 1087 

,  VergiftungsfUUe  1085 
Kohlenozydblnt,     Verhalten     gegen 

8chwefel  Wasserstoff  1085 
Kohlensäure   488 

,  Absorption  im  Bier  979 
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Kohlensäure,  Apparat  zur  volumetri- 
scneti  Bestimmung  frem- 
der Luft  in  ders.  488 
,  Aspirationsapparat  zur 
Bestimmung  in  der  Luft 
423 
,  Bestimmung     in      der 

Luft  (Ballo)  490 
,  Bestimmung     in      der 
^Luft  (Blochmann)  489 
,  feste  491 

,  Flasche  zur  Bestimmung 
in  der  Luft  nach  Pet- 
tenkofer  424 
,  flüssige  and   ihre  Ver- 
wendung 490 
,  Gehalt  der  Luft  488 
,    Mineralwasserapparat 

für  flüssige  K.  491 
,  Normalgehalt    der   At- 
mosphäre 488 
Kohlensänrehydrat  490 
Kohlenstoff  486--492 

„         ,  allotropische  Modificatio- 
nen  486 
Kohlenstoffarten,  Oxydation  der  ver- 
schied. 487 
Kohlenstoffreiche  freie  Fettsäuren  in 

pflanzlichen  Fetten. 569 
Kohlenwasserstoffe  und  Alkohole  aus 

dem  amerikani- 
schen Petroleum 
539 

aus  Campher  706 
der  Formel 

CnH^A+g         und 
Substitute      ders. 
639-555 
Kokkelskörner,^   freie    Fettsäuren    in 

dens.  361.  569 
Kokumöl  324 
Kola  (s.  auch  Cola)  echte  315-318. 

1236 
Kola,  männliche  oder  falsche  325.  1236 
Kolabitter  326 

Kolanuss,  Analyse  der  817.  318 
Kolanüfise  von  Sierra  Leone  27 
Kolik  der  Schweine,  gegen  872 
Kork,  künstlicher  108 

„      von  Quercus  Suber  106 
Korkbohrer,  Schärfer  für  889 
Korkstopfen  401 
Koussin  773 

Koussinat,  Natrium-  778 
Krätzsalbe  für's  Vieh  871 
Kräuter,  Conservirung  frischer  4 
Kräuter  und  Wurzel-Hackmesser  408 
Kramatomethode  477.  478 
Krameria  triandra  Ralz  et  Pavon  289 
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Krauseminzöl ,  Verhalten  gegen  Jod- 

pentabromid  ^1 
Kreatinin,     Einfluss    dess.    bei   der 

HamznckerbeBtinmiing  651 
Kreosot,  Prüfung  660 

,  Therapeatieehes  über  1249 
,  Verdednmi^  des  Geschmacks 

911 
,  Yergiftnngsfall  1101 
,  Wirkung  llOf 
KronenqueHe  zn  Salzbmnn,   Analyse 

442 
Küchenschabe  363 
Kühler,  modiiicirter  401 
Kümmelliquenr  911 
Kümmelöl  der  Ph.  Germ.  IL  694. 695 
,,       ,  Verhalten   gegen  Jodpen- 
tabromid  691 
Künstliche  Mineralwäseer,  Vorschrif- 
ten SU  dens.  444 
Kürbiskernöl,  Prüfung  607.  608.  618 
„  ,  Verhalten    gegen    Eis- 

essig 610 
Kürbissaft,  Bestandtheile  255 
Kürbissamen,  Anwendung  255 
Knhbauni  119 
Kulturen  s.  Culturen 
Kumys^  Chemie  dess.  957 
„      ,  DatsteHung  957 
„      ,  «senhaltiger  958 
„      ,  kunstlicher  957 
Kundisamen  26 
Kunstbutter,  Prüfung  614 
Kupfer  (s.  auch  Cnprum)  534 
„      ,  (Toxioologie)  1070 
„      ,  Atomgewicht  382 
„      ,  desinncirende  u.  antiseptische 
Eigenschaften  534 
,  Gehalt   der   Cacaobohne    an 

315 
,  Gehalt  der  Cacao  und  Cho- 
kolade  990.  1241 
„      ,  Gehalt  des  Getreides,  Mehles, 
Brotes  u.  anderer  Nahrungs- 
mittel 970 
„       ,  Gehalt  der  pharmaceutischen 

Eactracte  an  1220 
„      ,  Wirkung  auf  den  Organismus 
1070.  1071 
Kupferoleat  604 
Kupferoxydhydrai,  Einwirkung  dess. 

auf  einige  Zuckerarten  588 
Kupfersalze  1239 

Kttpfersuliat  als  Antisepticum  534 
,  Giftigkeit  1070 
,  Löslichkeit  in  Alkohol 

589 
,  Vergiftungsfall  mit  1071 
Kupfor  und  Zink,   Ursache  der  Auf- 
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findung  wagbarer  Mengen  in  Lei- 
ohentheilen  1071 
Kynurensäure,  Nachweis  im  Haro  657 

L. 

Labferment,  vegetabilische«  164 

Labiatae  152 

Laboratorium-Eztraetiopaftpparat  40& 

Lac  ferri  912 

Lack,  jafiaakoher  295 

Lacke,  verschiedene  925.  926 

Lactarius    piperatus ,    Untersuchung 

über  die  Bestandtheile  38 
Lactobutyrometer  von  Marohand  941 
Lactodensimeter  427.  933 
Lactometer  938 
Lactose  und  Arabinose,  Nicbtidentität 

beider  587 
Lactose,    Saeoharoae    uad    Glykose, 

Bestimmung  aebea  einander  585 
Lactosin  587 

Lactoskop  von  Feser  940 
Laetuoin  774 
Ladenbwgia  Ki.  224 
Ij&rchenflchwamm  35 
Lagorina,  blasenzieh.  Inseet  362 
Laminaria  bnlbosa  83 
digitaU  83 
saoeharina  32«  39 
stenophylla  33 
Landolphia  173 

„  florida  26 

„  Owanenais  29   • 

Lanthan,  Atomgewicht  389 
Laricin  36 
Laserol  246 
Laserpitin  245.  774 
Laserpitium  latifoliom  245 
LastelaMicholsonii  (bitterschmeeken- 

de  Wurzelrinde)  297 
Lathyrus  oicera,  VergifUing  mit  1176 
Lathyrus  tuberosus  K,  Knolle  von  280 
Lauraceae  128 
Laurus  Galifomica,  neue  Säure  in  132 

„        Camphora  132 
Lavendelöl,  ßleigehalt  694 

,,         ,  Verhslten  gegen  Jodpen- 
tabromid  691 
Lebensbaum,  atherisqhee  Oel  vom  93 
Leberblume,  amerikanisohe  356 
lieberflecke,  ff^A  925 
Lebertbraa,  Erkennung  des  echten  377 
, ,         ,  Qesehmackscorrigens  908. 
913 

,  Jodgehalt  378 
,  künstlicher  878 
,  Prüfungsanethoden  374— 
878 
„  ,  Untersuchung  609 
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LeberthraD,  VerflilschuDg   mit  Vase- 
linöl  877 
„         ,  Verhalten  gegfen  Bisetsig 
610 
Leberthranemolmonen  dOO 
Leberthran  8.  auoh  Ol.  Jecoris 
Lecitfaid  1232 
Leditannsäare  180 
Ledixsnthan  180 
Ledum  latifolinm  28 

,  Vorkommen      von 
Eiioolin  in  180 
„        palufltre  179.  180 
Ledurocampher  160.  707 
Legen,  «trychninhaltige  Sobstans  878 
Legimngen   enr  Pruning    der  Tem- 
peratur von  heizenden  ObeHl&chen 
und  Ranehgaeen  428 
Legnmin  im  Lupinensamen  277 
Leicheiitheile,  Unterettobung  auf  Phos- 
phor 10&4 

,  Zerstörung        mittelst 
Chlors&ure  1047 
Leimgebende  weiche  Theile  (Ärsnei- 

schätz  des  Thierreichs)  867-*869 
Lein,  über  die  -  schleimhaltigen   Sa- 
men dess.  808 
Leinöl,  Prfifhng  618.  625 
„     ,        „       verschied.  Sorten  611 
„     ,  Verfälschung  625 
Leinsamen  1288 
Leinsamenmehl  807 

„  ,  entöltes  307 

Leptaudra  Virginica,  Fltiidextract804 
Lessonia  88 

Leuchtgas,  Apparat  zur  qnantit.  Be- 
stimmung des  Gesammt- 
Schwefels  im  rohen  und 

gereinigten  L.  427 
estimmung  in  der  Luft 
1087 
,  Verbreitung  im  Erdboden 
1087 

Leuchtgasvergiftungen,  Outachten  bei 

1085 
,  dnrchRöhren- 
brüohe    1086. 
1087 
Liatris  odoratissima,   mikroskopische 

Untersuchung  der  Blätter  194 
Liberia-Kaffee  237 

von  Dominica,  Jamaica, 
Nilgbiris,  Queensland, 
Seychellen ,  Berichte 
über  die  Culturen237. 
288.  289 
Liliaceae  69 

Limonade,  Champagner-  922 
,  Citronen-  921 
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Limonade,  Erdbeer-  922 

,  Heidelbeer-  922 
,  Johannisbeere  922 
,  KrysUU«  911 
,  Magnesia*  914 
,  Orangen-  922 
,  Pfefferroina-  922 
,  Pfirsich-  922 
,  purgative  912 
,  Tuttifrutti^  922 
,  Vanille-  922 
Limonaden,  Sympe  zu  dens.  921 
Limonadenpulver  912 
Linaria    vulgaris    Miller  >    Pelorien^ 

bildung  151 
Lineae  807 

Linimentnm  Styracis  860 
Linum  catharticom  23.  809 
„       humile  Mill.  888 
„        usitatissimum  307 
Lipp's  Dextrinreagens  601 
Lippta  duleis  Trev.  154 
„       MeoEioana  154 
„  „       ,  Flvidextract  804 

Liquenre,  Klärung  ders.  911.  912 
Liqueurweine  ans  Beoreaobst  92& 
Liquidambar  altingiana  249 

Orientalis  Mill.  247 
styraoiflua  (ünberbe  od. 
orioitale)  249 
Liquor  Ammonii  aoeticit  Darstellung 

567 
„  „    ,    Nentralität 

565 
„         oanstioi  ^.  Ammoniak 
Chlori  s.  Ghlorwasser 
„        Ferri  aceüci,  Darstellung  565. 
566 
„    oxydiktraii  520 
„    aesquichlorat. ,  Darstel- 
lung 521 
„        Kalii  aeetioi,  Neutralität  565 
Kalii  arsenioosi,  Farbe  dess.  u. 

Darstellg.  464 
zur  subcuta- 
nen Injection 
465 

volumetrische 
Prüfung  465 
bromati  498 
bromici  498 

catbotiioi    als    Lösungs- 
mittel   für  Gummiharze 
499 
Laooae  albae  (Signaturenlaok) 
912 

Lister's  Verband  862 
Lithium  509.  1249 
Lithioinbromid,  Untersuchung  433 
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Lithiumcarbonat,  Locitchkeit  inWu* 

6er  509 
M  f  PrQfnnir  509 

Lithiumcitrst,  Eigenschaften  581 
Lithium  citnenm  ^enreso.  387 
Lithiumsalze,    Reaetionen    anf   500. 

509 
Lithospermum  purpureo-ooernL  156 
Lobeliaceae  1172 
Lobelia  inflata  28.  1241 

,,     ,  Giftigkeit  der  Blätter 
1172 
Kalmii  28 
Lösungen   bestimmter  Conoentration, 

Herstellung  415 
Lösungen,  ▼olumetrische  8.  yolume- 

trisohe  Lösungen 
Loganetin   177 
Loganiaceae  174 
Loganin  176.  778 
Lomatophyllum  borbonicum  71 
Lonchocarpus  cyaneua  27 
Loraatbaceae  245 

Lorbeeröl,  koblenstoffreiche,  freie  Fett- 
Bäuren  im  570 
„        ,  Prüfung   auf  Reinheit  614 
„        ,  Verhalten   gegen    Eisessig 
610 
Lotio  Opii  cum  Plumbo  913 

,.      8u)fur.  eum  Camphor.  921 
Lotion,  Boraaoire-  486 
Luffa  aegyptiaca  Mill   258 
Luft,  Anemometer   zum  Messen  der 
Luftgeschwindigkeiten  424 
„    ,  Apparate     zur     Untersuchung 

ders.  423 
„   ,  Flasche     sur     Kohlensäurebe- 
stimmung nach  Pettenkofer  424 
.,    ,  Kohlensäurebestimmung  (Bailo) 

490 
„    ,  Kohlen8äurebestimmung( Bloch- 

mann)  489 
y,    ,  Procentgehalt  ders.  an  Ozon  441 
Luftaspirationsapparate  423 
Luftbäder  395 
Luftthermograph,  selbstregistrirender 

425 
Lufiprüfer  424 
Lukrabosamen  321.  322 
Lupinen,  giftiger  Bitterstoff  ders.  276. 

277 
Lupinensamen,   Conglutin  und  Legn- 

min  in  dens.  277 
Lupinin  758 
Lupinotoxin  277 

Lupinus  albus  (weisse  L.),  Bitterstoff- 
gebalt von  277 
(dicksam  ige  L.),  Bitter- 
stofigehalt  von  277 
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Lupinus  angu8tifolina(blan6L.)y  Bitter* 
„        Stoffgehalt  too  277 
„       angustifoHus    (wedaae    Yar.), 
Bitterstoffgehalt  von  277 
Crnckshanksii     (weiaae     L.), 
Bitterstofigehalt  yoii  277 
hirsuius,  Bitterstoffgebalt  t. 
277 

lanifolias  (blaoe  L.),   Bittar- 
stoffgehalt Ton  277 
.,       luteos  (gelbe  L.),  Bitterstoff- 
gebalt  von  277 
(weiBssamige  L.}i  Bit- 
terstoffgehalt von  277 
9  Phenylamidopropioii» 
aäure,  Amidovalerian- 
säure  n,  andara  atiok- 
Btoffhaltige    Bestand« 
theile  der  Keisiliiige 
von  278 
polypbyUus(perBnnirende  L.), 
Bitterstoffffohalt  277 
temus  (weisse  L.),  Bitteistoff* 
gehalt  277 
Lupttlin,  AscheDgehalt  desB.  115 

„      ,  Hopfenöl  aas  käufliehem  115 
liutidin  aus  Strychnia  bei  0eBtillatioii 

mit  Zinkstaub  766 
Lyoaconin  350 
Lycaconitin  350 

„  ,  Eigenschaften,   Reaetio- 

nen, Nachweis  mnd  Wir- 
kung 1119 
Lyooctonin  360 
Lycoctoninsäure  850 
Lyooperdon  giganteum  38 
Lycopodiaceen»  nb.  d.  nützlichen  1254 
Lydas,  blasenaieh.  Inseet  362 
Lythrariaceae  267.  1172 
Lythum  saiicaria  257 
Lytta,  blasen  zieh.  Inseot  362 
„      vesicatoria  (s.  auch  Caatlmri- 
den)  862 


Maassanalyae  409—422 

in    der    Pharmakopoe, 
über  418 
,  zur(Abhandi.6eisaler's) 
418 
Maassanalysen,  Winke  zur  Auafuhmiig 
derSättigungsanalyaen,  Indicatoren, 
Chamäleonlöaang,  Jodlöenngn  Chlor- 
natriumlösung,  Prüfang  der  Carbol* 
säure  414 
Maassgefasse,  Aiohen  der  413 
MachiliiB  velutina  129 
Macis  s.  Muskatblüthe 
Madeya  cordaU  B.  Br.  348 
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Maelejin  348.  763 
Mftcrocystis  pyrifera  33 
Mftdia  sattvft  195 
Madiaöl  195 
Magnesit  515 
Magnesiam  514—516 

„         ,  Bromjod-  514 
Magnesiumainnioniumphosphat  -  Kry- 

Btalle  im  Mensohennarn  667 
Magnesium  dtrioam  368 

„  ,,        effemreso.  388 

Mtgnesiumsulfat,  Arsengebalt  480.515 
u  ,  Löslicbkeit  in  Alko- 

hol 559 
Magnoliaoeae  (Pbarmacognosie)  859 

„  (Toxicc^ogie)  1172 

Magnoliaspeoies  24 
Mahonia  aqmfoUa  857 
Mais,  Flnidextract  von  805 
Maismehl»  Mikroskopie  dess.    59—64 
„       ,  Untersoheidnng  vom  Bnch- 
weizenmehl  8 
Msitrank  913 
Majoranöl  699 
Malleeöl,  ätherisches  260 
MalleeBiraach  360 
Mallotus  Philhppinensifi  120 

„        repandns  123 
Maltokaffee  986 
Maltose,  Darstellung  587.  588 
„      ,  Eigenschaften  600 
„      ,  Einwirkung  von  Kupferoxyd- 
hydrat 588 
,,      ,  quantit     Bestimmung      im 
Malz  598 
Malvaceae  313 

Mals,  quantit.  Bestimmung  von  Dex- 
trin, Maltose  und  Stftrke  598 
Malzextract  s.  Extr.  Malthi. 
Manaca  150.  264 

„    ,  Wirkung  1178 
Maiidelbaum ,      asiatische     Heimath 

dess.  21 
Mandeln,   Gehalt  ders.  an  Eisen  264 
Mandelöl,  Prüfung  auf  Reinheit  614 
„        .  Präfungsm etbode  der  Ph. 

Germ.  ed.  II.  619--622 
,         ,  Verhalten    gegen    Eisessig 
610 
Mandelschaalen  als  VerHilsohung  des 

Zimmts  181 
Mangan  (Pharmacie)  524 
(Toxicolorie)  1077 
,  Atomgewicht  882.  524 
,  Giftiflrkeit  dess.  1077 
in  Pflanzen  und  Thieren  und 
seine    Rolle   im    thierischen 
Leben  15 
im  Wein  1020 
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Manganosulfat  zur  Borsäure  -  Bestim- 
mung 485 
Mangansuperoxyd,  Werthbestimmung 

525 
Mangifera  gabonensis  Aubr.  297 
„         Indica  L.  296 
„  „    ,  Fluidextract  804 

Manglerindengerbsäure,  Bromderivate 

708 
Mangobaum  207 
ManRoblätter  297 

Manihot  utilissima,  Blausäure  in  635 
Mannit,    Einwirkung    von    Kupfer- 

oxydh^drat  588 
Mannit  im  normalen  Hundeham  668 
„      in  der  Woraehrinde  von  Evo- 
nymus  atropurpureus  291 
Manometer,  Alkohol-  423 

„         ,  Differential-  425 
Marasquino  912 

„  di  Zara  013 

Mariazeller  Tropfen  914 
Marienbader   Ereuzbrunnen ,    kftnst* 

lieber  445 
Marrubium  vulgare  23.  154 
Marsalawein  811 
Marsh'scher  Apparat,  Anwendung  der 

Salzsäure  im  432 
Maschinen,   Comprimirm.    für  Medi- 
camente 409 
„        ,    neue    Mxneralwasserma- 
Bchine  400 
Massa  ad  fornaoem  913 
Materia  medica  von  Westindien,  ve- 
getabilische 23 
Maticocampher  707 
Meeottopsis  diphylla  DG.  355 
Medicinaldrogen ,     temporäre     Neu- 
heiten 22 
Medicinalseifen,  Darstellung  831 
Medicin  in  Yeneauela  382 
Medicinische     Wasser,     Darstellung 

ders.  793 
Meeresalgen,   Bestimmung    des   Jod- 
gehalts 33 
„  ,  japanische  essbare  33 

Meerpflanzen,   ökonomische  Verwen- 
dung ders.  31 
Megarrhin  254 

Megarrhiza  califomica  Torrey  254 
Megarrhizein  254 
Megfarrhizin  264 

Mehl,  Beimischung  von  ausgewachse- 
nem Getreide  968 
„   ,  Calciumsulfat  im  969 
„   ,  Feuchtigkeitsgehalt  967.  968 
„  ,  Kleberbestimmung  973 
„   ,  KnpfergehaH  970 
„   ,  NaohweiB  von  Alaun  970 
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Mehl,  Nachweis  von  Alaun»  spectro- 

skopisch  972 
von     KMtanieniiiehl 
971 

der  Kornrade,  «paer 
iroakop.  972 
von  Mutterkorn  971 
von         Mutterkorn, 
epectroskop.  972 
der    Verunreinigwi'' 
gen  im  972 
„    ,  Untersuchungen  697 
„    ,  Untersuchung  auf  mineralische 
Stoffe  970 
und  Brot  967-976 
„      „   ,  Normen  für  die  Un- 
tersuchung 967 
8.    auch    Buchweizen-,    Mais-, 
Roggen-,  Weizen-  etc-Mehl 
Mel  8.  auch  Honig 
Mel  boraxatum  8& 
„     foeniculatum  906 
,,     rosatum  847 
Melanthin  353 
Melastomaceae  262 
Melastoma  Ackermanni  262 
Melisse,  Berg-  159 
Melitose  587 

Meloe,  blasenzieh.  Insect  362 
Melonenbaum  116 
Melonensameu  von  Sierra  Leone  26 
Menispermeaceae  359 
Menispermin  359.  362 
Menispermum  Canadense  L.  859 

„  cordifoliura  360 

Menschen  milch,  kunstliche  930 
Mentha  arvensis  var.  piperascens  154 
„        Canadensis  28 
„        piperita  28 
Menthol  154.  700 

„      ,  Oxydation      dess.      mittelst 
Kaliumpermanganat  702 
Mentholstifte,  Darstellung  700.  701 

„  ,  Prüfung  auf  Thymol  701 

Menyanthes  trifoliata  307 
Mercurseife  832 

Merkaptursäuren,    Bildung   im  Orga- 
nismus u.  Erkennung  im  Harn  657 
Mesembryanthemum  crystallinum  819 
Metalle,  Campecheholz    als    Eeagens 
auf  286 
,  Nachweis  im  Wein  1009 
unddereu  anorganische  Ver- 
bindungen 428—492 
Metalloide    und    deren   anorganische 

Verbindungen  492 
Metanatriumferrisaccharat  592—595 
Metbauderivate  539 
Methode,    einfache  und  präcise,    zur 
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Bestiouniiiig  der  relAtirao 
keit    u.    de«   speo.    Gowiehto    von 
Flüaaigkeitdn  durch  bhineljaiig'eB- 
mesBung  3S7 
Met^ylaesoulelin  802 
Methylalkohol,    Nacbweia   im  Wein- 
geist 558 
Methylcrotoisäure  245 
Methylenchl<Nrur  1245 
Metbylenjodid,  Wirkung  1088 
Methylhydroohinon  181 
Methylpelleti^in  257 
Methyltropinjodid    o.    Matkyltropio- 

methyljod  729 
Migraneetifte  154.  700 
Mikroskop  zur  Fleiachsclimii  425 
Mikroskope  von  Zeiss  423 
Mikroskopie  der  Cer«klieii  (Weben, 
Roggen,  Gerste,  Hsfar,  Mmb,  Reia, 
Buchweizen)  «9—64 
Mikroskopische    Untervnoluing     von 
Pflanzenpal?em,    sueoieU    über   d. 
Nachweis  vcm  Bnohweitenniehl  im 
Pfefferpulver    und  die  UnterBchei- 
dung   des  Maismehles  vom  Bodi- 
weizenmebl  3 
Mikroskopstativ  mit  Kogelgelenken  392 
Milch,  über  929—958 

alburoinartige  BeetandUieile 
ders.  929 

Anleitang  «ur  Prikfong^  der- 
selb»  1223 

Benzoesäuie-  und  BorBäore- 
Naohweis  947 

Bestimmung  der  Gite  durch 
Wägungen  932 

Bestimmanir  der  Trockeneob- 
8tan»-%Abnahme  beim  Sauer- 
werden 937 

Beziehungen    awisoben    spea 
Gew.     and     Fettgeinlt     des 
Rahms  950 
Bitterwerden  948 
blane,  Ursache  dere.  946 
eondensirte,  I>Br8teIlang  950 
,  Uatersuchang950 
-952 

ätnienmil«^  952 
Conserviromraniitiel  (BonMDC, 
Wasserstoflmnra)  931 
Gontraotaon  dw  938 
Erhöhong  der  Verdaolicbkeit 
930 

FeUgebalisbeaümmung  938— 
947 

FettgehAltsbestimmung  in  der 
Maeemüoh  948 
Feitgehaltsbeeiinimang       aas 
ihrem  «peo.  Gewicht  nnd  dem 
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Geaamnitrüokstaiid   aof  rech- 
oeiisdiem  Wege  941 
Milobt  Fraaenmiich  8.  Fnraenmiloh 
,  iarch  GähniDg  ders.  erzeugte 
Oenassmittei   (Keecfak,   Kara- 
giQt,  Jaust,  Kumys,  Kefir)  96d 
,  Gäialt  der  Morgen-  u.  Abend- 
mich   an  Fett  and  Trocken- 
Eubtanz  9^3 
,  Infektiosität    der  Milch    perl- 
sückiger  Kühe  950 
„    ,  Mutennilob,  Analyse  950 
„    9  Matfcrmilch,   künstliche  Dar- 
stelluig  930 
,  Labwrkang  anf  929 
,  Normm  für  die  Untersuchiyg 
981     > 
„    ,  Phospiorsäure  >  Verbindangen 

929 
„    ,  Rahmontrole  950 
„    ,  Rahmgftialtsbestimmang  988 
„    ,  Regelm^    des    Milchverkehrs 

in  Prenien  931 
„    ,  SaHcylsbrenachweis  948 
yt    ,  Sodanacinreis  947 
„    ,  specifische  Gewicht,   Bestitn- 
mong  mitbist  Laotodensimeter 
988 
„    ,  ipacifisch«. Gewicht  d.  Molken 
in  Bezngzt  Milchcontrole  936 
^    ,  Stärkenadveis  946 

,  Stickstofih^ige    Körper    der 

Kuhmilch  io 
,  Untersncha^  saurer  944 
„    ,  Yer&nderun^  beim  Transport 
982 
,  Verfal8ohu»|^46 
,  „  lurch     Wasser- 

^satz  985—987 
,  vergleichende'  Untersudliung 
der  Trockensustanz  934 
„    ,  Zersetzung  dcbh  Mikroorga- 
nismen 978 
Milchanalyse,  Beitrügej^ur  932 

„  ,  Grenzzal^ Inders. 982 

„  ,  Methodei9d2 

Milchanalysen  und  Attte  931 
Milchasche,  Reaction  9( 
Milchsäure,  Prüfung  57i 
Milchzucker,  Bestimmut  durch  Po- 
larisation id  Knpfer- 
Idsung  59& 
,  Einwirkungon  Kupfer- 
oxydhydrat 88 
,  Prüfung   au.Trauben- 
und  Stärkez^er  595 
,  Uebergang  d)irotation 
in    die    norale  Dre- 
hung 595 
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Milchzucker,  Ursprung  dess.  595 
Milchwaage,  Kü<»en-  983 
Millefoliumöl,  Eigenschaften  702 
Mimosagerbsäure,  Bromderivate  708 
Mimusops  Balata  147 
Mineralöl,  Nachweis  in  Fetten  617 

,  Nachweis  in  Fetten  und 
Harzen,  quantitativer  617 
Mineralsauren,  Reagens  auf  freie  286 
Mineralwasser,  Analysen  441 — 444 

,  Apparat    für   flüssige 

Kohlensäure  491 
,  Art  des  Vorkommens 

von  Arsen  463 
,  Ersatz   der  Citronen- 
und  Weinsaure  in  581 
,  zur    Geschichte    der 
chemischen        Unter- 
suchung ders.  444 
,  Vorschriften  zur  Dar- 
stellg.  künstlicher  444 
von  Aquarossa,  Ana- 
lyse 444 

von   Bourbon  -  Lanzy» 
Algen  in  dens.  31 
von  Gruben,   Analyse 
441 

von  Heucheloup,  Ana- 
lyse 448 

von  Montrond,  Analyse 
443 
,  natürliches  Birresbor- 
ner  441 

von  Sivabada,  Analyse 
444 
Mineralwasserfabriken ,     Beaufsichti- 
gung 1267 
Mineral  WS  ssermaschinen,  neue  409 
Minjak-Lagambalsam  827 
Miscellen  886>-929 
Mistletoe  245 
Mohn,  Gultur  dess.  883 
Mohnöl,  Nachweis  im  Olivenöl  622 
,,     ,  Prüfung  auf  Reinheit  613 
Mollin  855 

Molybdän,  Atomgewicht  382 
Monarda  fistulosa  154 
Monardenöl,  Eigensch.  702 
Monhydroxyl-Borsäure  485 
Monimiaceae  138 
Monkoma-Rinde  776 
Monochlorcarapher  706 
Monomethylaesculetin  304 
Moor  von  Schmiedeberg,   ehem.  Un- 
tersuchung 19 
Moosfilzverl^de  865 
Morchel,    Gemeingefahrlichkeit    der 

essbaren  1168 
Morchella  esculenta  41 
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Morin  779 

Moring^  pterygosperma  Gärtn.  281 
Morphin,  Art    des  Yorkommens  im 
Opium  758 
,  Auffindong  im    Harn  760. 

1140  Q.  f. 
,  Bestimmung      im     Opium 

839  -  348.  760 
,  Nachweis    im    thierisehen 

Organismus  1140—1148 
,  Oxydation  dess.  758 
,  pharmacologische     Gruppe 

dess.  1188 
,  Psendo-  76S 
„       ,  Reaction  auf  723.  768 
„       ,  Reingewinnung  beigerioht« 
liehen  Unter8ucbungenll48. 
1168 
,  Studium  über  1246 
,  Untersuchungen  über  dass. 
768 
V       ,  Vergiftung,  Wesen  und  Be- 
handlung   der   chronischen 
1140 
y  Vergiftungsfölledurchll39. 

1140 
,  Verhalten      gegen      Brom- 
wasser 724.  725 
Morphinhydroohlorat,  Löslichkeit    in 

Alkohol  559 
„  ,  Prüfung      der 

Ph.  G.   ed.  IL 
758 
Morphinlösungeot   Apomorphingehalt 

der  wässerigen  760 
„  ,   Haltbarmachung 

759.  760 
Morphinoleat  604 
Morpbinre  cepte ,     Wiederanfertignng 

ders.  betreff   1140 
Morphinsulfat,  LösHchkeit  in  Alkohol 

559 
„  ,  LösHchkeit  in  Wasser 

759 
Morphintabletten  su  subcutanen  In- 

jectionen  759 
Morphiumsalze,    Löslichkeit  in  Was- 
ser 759 
Morphiumsncht  1243.  1246 
Morphotheba'in  761 
Moschus,  amerikanischer  373 
,  chinpsiscfaer  371 
,  Export  aus  China  373 
,  Fälschung  369 
„        ,  Prüfung  369 
Moschusdrüse  der  im  Mississippi  vor- 
kommenden AlUgatoren  373 
Mottenpulver  914 
Mottentinctur  914 
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Mucona  urens,  Samen  und  Pnlpa  von 

278 
Murunga  plerytosperma  Gärtn.  30 
Murungai  oder  Mnrungah  30  281 
Musaoeae  87 
Musa  paradisiaca  87 
Mnscarin  1188 
Muschelblume  92 
Musci  53 

Mttskatbänme  auf  Malakka  29 
Muskatblüthe,  Analyse  ▼«wüiiaden«r 

Sorten  991:  996 
,  Moekatbuter,  Nonnen 
für  die  ffitersuchung 
998 

Mtfikatbutter,  kohlensUffreicfae  freie 

Feitssam  in  der«.  570 
,  Prüfung  auf  Reiobttl 

614 
,  Verhaltn  gegen    Eis- 
essig 60 

Mutterkorn,  Alkaloida6n.£  756. 1249 
,  Ersatz  f^'  52 
^NacbwMfim  Mehl  971 
,  Nacbwei  im  Mehl,  tp6<> 
tfoekopiafa  972 
,  Untersoeidung    des  fri- 
schen ^m  alten  49 
,  Tiolettr  Farbstoff  780 
„  ,  Vergitongen  1 1«8 

„  ,  wirksiae     Bestatidihsile 

42-4 
Mutterkornextrao  s^  Ebctraot 
MutterkompulveiEnt5lnDg48.50-^  53 
„  .Prüfung    des   eot« 

ölten  52 
Muzonia  Wedd4^  224 
Mycoctonin  351 
Mykoinulin  39 

Mylabris,  blssui^h.  Insect  852 
Myron säure,  ^rkommen  ders.  in  den 
Samen  derOruoiferen    u.    in   den 
Odlkuchen  S2 
Myrrha,  Lösugsmittel  für  499 
Myrtaceae  21 

Myrthenspetfs,  tiutsbare  amerikani- 
sche 258 
Myrtuq  braUitica  259 

Che»  (Sprengel)  269 
,.    ,  chemische    und    mi- 
kroeicopische  Prüfung 
der  Blatter  25» 
, '     ,  Fioidextract  aus  805 
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Nafarungsund   Gennssmittel    929 — 

1045 
Nahrungaittol-CheBiie,  Fortaehritt« 

(1882 -i883)  381 
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NahraBgimittel  auf  der  Hygieoeau»- 

stelluDg  zn  ^1in929 
,  Kupfergehalt  970 
,  Starke-  undTrauben- 
zuckerbestimmuDg 
584.  97d 
,  ZersetzuDgagefass  zur 
Bestirnmung  d*  Amid* 
Verbindungen  in  ve» 
^etabi iischen  N.  427 
Nandina  domestioa  Thunb,  356 
Nandinin  858 
Naphtalin,  Anwendung  688 

„       ,  Yergiftungflfall  1102 
Naphtalingruppe,   Verbindungen  der 

688 
Naphtalinverbandwatte  868 
Naphtol  688 

„     ,  Chloroformnaobweis  mittelst 

551 
„     ,  Nachweis  im  Harn  653 
„     ,  Wirkung  1103 
Naphtolseife  832 
Narcein,  Reaotionen  723.  725 
Narcoiin,  Reaoüon  auf  761 

„       ,  Verhalten  gegen  Bromwas- 
ser  724 
Narootinsalxe  760 
Narcotin  und  seine  Derivate  760 
Nataloin  78 

Natrium  (Pharmacia)  500—508 
,,        (Toxioologie)  1068 
„      ,  Atomgewicht  382.  500 
Natinmalginat  84 
Natriumaroalgram ,     Einwirkung    auf 

Glykose  u.  Saccharine  582 
Natriumartificialbensoat  683 
Natriumbenzoat,  Prüfung  681—683 
Natriumbiborat  s.  Borax 
Natriumbicarbonat,  Darstellung  504 

,  Lötlichkeit  in  Al- 
kohol 559 
,    PrüfunflTBmetbo- 
den  auf  Monocar» 
bonat  504—508 
,     Volnmetrische 
Prüfung  auf  Mo- 
nocarbonat  507 
Natriumbromid,  Löslich keit  in  Alko- 
hol 559 
„  ,  Untersuchung  433 

Natriumcarbonat,    Nsofaweis    in    der 

Milch  947 
„  ,    Prüfung    des    Bi- 

carbonats  auf  Mo- 
nocarbonat  504— 
öOS 
^atriamcfalorat,  Gewinnung  502 
Natrinmchlorid  501 
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Natriumchlorid,  Löslichkeit  in  Alko- 
hol 559 
Natriumeisencitrate  581 
Natriumferrisaccharat,  Darstellg.  592 

—696 
„  ,  Ortho-,  Meta-, 

Pseudo-  692— 
595 
Natriumhypobromit  als  Beagens  auf 

Ammoniakharz  602 
Natriumhyposulfat  gegen  Leberflecke 

915 
NatnumkouBsinat,  Darstellung  773 
Natriumnitrat,  Oiftiffkeit  dess.  durch 

Umwandlung  in  Nitrit  1068 
Natriumnitrit  des  Handels ,  Analyse 

503 
))  *  Vergiftungen  1068 

Natriumresinbenzoat  683 
Natriumsalicylat  1247 

,  Herstellung  von  Lö- 
sungen 684 
,  kohlensanrehaltiges 

684 
,  Löelichkeit  in  Alko- 
hol 559 
,  schwach  alkalisches 
Wasser    als    Auflö- 
sungsmittel      beim 
Eingeben  dess.  496 
,  volnmetrische  Eisen- 
bestimmung       mit 
dems.  520 
Natriumsahae,  Prüfung  auf  Arsen  501 

i,  ,  Beaction  auf  500 

Natriumsulfat  503 

,  Antidot  bei  Resorcin- 
Vergiftungen  1102 
Natrium  sulfuric.  dilapsum  503 
Natriumsulfantimoniat     als    Reagens 

auf  Alkaloide  725 
Natriumsulfoichthyolat  545 
Natriumthiosul&t  als     Desinfections- 

mittel  504 
,  Arsenprüfnng  mit- 
telst dess.  479 
,  volumetrische     Ei- 
senbestimmung 
mittelst   dess.  620 
Natrium  valerianic.  solut.  c.  Ammonio 

biborioo  569 
Na trium wismnthcitropyroborat  58 1 
Negerkafi'ee  285 

Nelken,  Analyse  verschied.  Sorten  995. 
996 
„     ,gef&lschte  995 
„     ,  Normen  für  die  Untersuchung 
993 
Nelkenöl,  verfälschtes  695 
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Nelkenöl,  Verhatten  gegen  JodpenU* 

bromid  691 
Nelkenpfeffer,  Analyse  yerschied.  Sor- 
ten 995.  996 
„  ,  Normen  für  die  Unter- 

suchung 993 
Nemognatha,  blasen  zieh.  Insect  862 
Nepalin,  Reaction  zur  Unterscheidung 

von  Aconitin  726 
Nephelis  (Sayigny)  364 
Neriantin  172.  778 
Neriin  172 

Neriodorei'n  172.  774.  776 
Neriodorin  172.  173.  774.  776 
Nerium  antidysentericum  172 
f,       odorum  172 
„       Oleander  172 
Nerrin  173 
Neuridin  1201 
Nickel  (Toxicologie)  1078 
„     ,  Atonogewicht  382 
Nickelbromür,  Pillen  ans  827 
Nickeloleat  606 

Nickelplattirte  Meiallgefasse,  Wider- 
stand gegen  Sänren  1078.  1079 
Nickelsalze,  Wirkungen  1079 
Nicotiana  longiflora,  Wachsthum  ders. 
169 

Tabacum,   Untersuch,  über 
167.  1180  (s.  auch  Tabak) 
Nicotianin  167 

Nicotin,  Bestimmnng  im  Tabak  169. 
763 
„     ,  Studien  über  763 
„     ,  Yergiftungsfalle  1149.  1150 
Nicotinsalze,   optisches  Prehungsver- 

mögen  einiger  763 
Niederschläge ,    Entfernung    kleiner 

Beste      aus      Glas- 
gefassen  390 
Filtration  sehr  feiner 
398 

Nigella  Damascena  353 
„       sativa  353 

,,  „    ,  dem       Erdbeeraroma 

ähnliches  Destillat  aus 
d  Samen  354 
„  „    ,  wirksame        Bestand- 

theile  1177 
Nigellin  353.  1177 

Nitrat,  Prüfung  des  Aetzkalis  auf  454 
Nitrate  und  Nitrite,  mikrochemischer 

Nachweis  in  der 
Pflanze  455 
,  Nachweis  in  farb- 
losen Flüssigkei- 
ten und  Salz- 
lösungen 455 
Nitroantipyrin  716 


V 


»» 


11 


»1 


Nitroatropin,  Beaction  auf  725 
Nitrobenzol,  VergifUmgen  durch  1096. 

1097 
Nitroglycerin,  Anwendung  und  Ei^^en- 

Schaft.  578 
Nitroglycerin-Tablettes  574 
Nitrophellandren  703 
Nitroprossidaatrinm  als  Beagens  auf 

Zackerarten  583 
Noyau  158 
Nuces  Golae  22.  317 
Naces  vomicae,  Alkaloidgeihalt  175 

,  Alkaloiabeatimmang 

176 
,  Art  des  Vorkommens 
von      Strychoin      io 
dens.  178 
,  ceylonische  177 
„      ,  Extraction  175 
„      ,  Glykosid  in  dens.  176 
,  Tinctpr  und  Extract 
von  bestimmtem  Ge- 
halt 178 
,  Verfälschung  des  Ing- 
wers mit  dens.  187 
Nudeln,  mit  Anilingelb  gefärbte  976 
Nummeriren  yon  Porzellantiegeln  388 
Nuphar  advena,  Gerbstoffe  yon  707 
„       luteum,        „  „     707. 

1236 
Nussol,  Prüfung  aaf  Beinheit  613 
Nutzhölzer  des  Staate«  Alabama  27 
Nutzpflanzen,  asiatische  Heimat  eini- 
ger 21 
Nymi^aea  alba  et  odora,   Gerbstoffe 

707.  1236 
Nyssaceae  249 
Nyssa  aquatica  249 
„      grandidentata  251 
multiflora  251 
uniflora  251 
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Oblaten,  Fasser'sche  406 

Oblaten  -  Verschlussapparat ,    Fasser*- 

scher  406 
Oblaten-Verschlussapparat,  modificir- 

ter  406 
Ochnaceae  297 
/^-Octodecin  193 
Odika  (Fett  von  Mangifera  Qabonen- 

sis)  297 
Oele,  ätherische  689—706 
„    ,  Grünfarbung  ders.  818 
„   ,  Klärung  fetter  607 
„    ,  qualit  o.  <^uantitat.    Nachweis 
freier  Fettsauren  in  Gelen  615^ 
616. 
„    ,  Prüfung  trocknenden'  616 
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Oele,    ReiniguDff    ders.    zu    Speise- 

'  zwecken  606 

,,    ,    Untersuchung  ders.  nach  der 

Koetstorffer'schen    Bntterprü- 

fungsmethode  607 

„    y    Verhalten  einiger  gegen  Eis- 

essig;  610 
Oelfarbenschüder  916.  926 
Oelkuohen,  Prüfung  auf  Znsatz   von 
Senfsamen  308 
„        ,  Vorkommen    der  Myron- 
saure  u.  Bestimmung  des 
daraus  gebildeten  Senföls 
in  den  Samen  der  Gruci- 
feren  und  in  den  Oelk.  332 
Oelkochenöl,   Untersuchung  607.  608 
Oelpalme  89 

Oelsäure,  EÜgenschaften  ders.  603 
Oenas,  blasenzieh.  Insect  862 
Oenocyanin  (WeinfarbstofiF)  779 
O'idium  Lactis  960 
Olea  (galenische  Präparate)  818 
Olea    aetherea     s.    auch     ätherische 
Oele    und    die  Vorbemerkung  des 
Sachregisters) 
Olea  Europaea  170 
„  „        ,  Cultnr  auf  Jamaica26 

„      Phillyrea  171 
Oleaceae  170 
Oleander  172 
Oleanderdigitalin  172 
Oleandrin  172.  776 
Oleat  von  Nickel  und  Zinn  606 

„     von  Uran  606 
Oleate,  Anwendung    bei    Hautkrank- 
heiten 604 
„     ,  Vorzuge  ders.  603 
„        von  Aconitin,  Atropin,  Mor- 
phin, Chinin,  Strychnin,  Vera- 
trin,  Quecksilber,  Kupfer,  Blei, 
Zink,  Wismuth,  Eisen,  Dar- 
stellung dßrs.  604 
Oleoresin  268 
Oleum  Amygdalarum  s.  Mandelöl 

„  amar.    aeth.    s. 

Bittermandelöl 
Anisi  s.  Anisöl 
Aurant  cort.  s.  Orangenöl 
„      Bergamottae  s.  Bergamottol 
betulinum  104— lOq 
Brusci  106 
Cacao  s.  Cacaobutter 
„      Cajeputi  s.  Cajeputöl 
„      Cannabis  s.  Hanföl 
yf      Carvi  s.  Kümmelöl 
„      Caryophyll.  s,  Nelkenöl 
Cinae  696 

Cinnamomi  Cassiae   s.  Zimmt- 
und  Cassiaol 


Oleum  Citri  s.  Gitronenöl 
„      Cocois  s.  CocosnussÖl 
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Croci  8.  Safranöl 
„      Crotonis  s.  Crotonöl 
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Cubebarum  s.  Cubebenöl 
„      Curcumae  697 
„      Erecthidis  696 
„      Erigeron  canadense  69ft 
„      Eucalypti  Austral.  261 

,  Reactionen 
698 
Dumos.  699 
globul. ,    Reactionen 
698 
Fagi  s.  Buchöl 
Foenicttli  s.  Fenchelol 
„      Gaultheriae  s.  Oaultheriaöl  u. 

Wintergreenöl 
„      Hyoscyami,  Bereitung  818 
Jecoris  (s.  auch  Leberthran) 
cum  Ferro  jodat.  819 
cum  Phosphoro  819 
„  „        ferratum  819 

„      Juniperi  s.  Wachholderöl 
„      LAurinum  s.  LorbeerÖl 
„      Lavandul.  s.  Lavendelöl 
„      Lini  s.  Leinöl 
„      Majoranae  699 
,,      Menth,  crisp.   s.  Krauseminzöl 
„         ,,        pip.  8.  PfefPerminzöl 
„      MiUefolii  702 
„      Monardae  702 
„      Myristicae  s.  Muskatbutter 
„      Olivarum  s.  Olivenöl 
„      Papaveris  s.  Mohnöl 
„      Phellandrii  702 
„      Rapae  s.  RübÖl 
„      Ricini  s.  Ricinusö! 
„      Rorismarin.  s.  Rosmarinöl 
„      Rosarum  s.  Rosenöl 
„      Rusci  106 

Sabinae  s.  Sadebaumöl 
Sassafras  s.  Sassafrasöl 
„      Saturejae  706 

Sucdni  s.  Bemsteinöl 
Terebinth.  s.  Terpenthinöl 
„      Thymi  706 
„      Thujae  occident  706.  1261 
Olivenbutter  968 
Olivencultur  in  Califomien  171 

„  in  Toscana  170 

Olivenkeme,  Verfälschung  des  Pfef- 
fers  mit    dens.    u.    ihr  Nachweis 

Olivenkemöl,  Prüfung  607.  608.  614 
,  Verhalten    gegen    Eis- 
essig 610 

Olivenöl,  Nachweis  des  Banmwollen- 
samenöls  624 
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OUvenöl,  Prafdng  «07.  608.  611.  614 
,      „  naoh  BMsh  624 

,  Prüfonifsmethode^  neue  623 
,  YeHälsc^nDg  dess.  622 
,  VerfalschuDg  dess.,  Schwe- 
felsäure Als  Reagens  628 
,  Verhatten  gegen  Rieessig  610 
Omphalea  eordiophyHa  124 

f,  oleifera  124 

Opianin,  Reaction  auf  725 
Opiam,  Antidot  bei  Vergiftungen  1 149 
Bestimm  ong  des  Morphins  in 
dems.  839^348 
chemische  Untersuchung  üb. 
die  Säuren  dess.  333 
Gultur    in    Afrika    (District 
Zambesi)  334 
Cnltur  in  Rumelien  333 
Einfuhr  in   die  Vereinigten 
Staaten  30 
Handel  in  China  334 
Lösungsmittel  499 
persisches,    Gewinnung  334. 
335 
,    Ausfuhr  385 
,    Prüfung        Ter- 
schiedener   Sor- 
ten 334.  335 
,  PrüAniffsverfahren,  neues  344 
,  türkisches,  echte  Sorten  333 
,         ,,         ,  Gewinnung  333 
,  Vergiflungsfall  durch  1140 
Opinmalkaloide,  über  die  758—763 
Opium  denarcotisatum  336 
Opiumranchen  1250 

„  als        therapeutisches 

Mittel  337 
Opiumtinctur,  Darstellung  der  geruch- 
losen 336 
Opnntia  vnlffaris  Miller  256 
Orangenöl,   Verhalten  gegen  Jodpen- 

tabromid  691 
Orantia  (Butterfarbe)  964 
Orchideae  (Pharmacognosie)  82 
„  (Toxicologie)  1172 

„       ,  Bau  u.  Entwicklung  1234 
Orellin  323 

Organische  Sauren  ,    Nachweis  freier 
Schwefelsäure  neben  denselben  451 
Organische  Verbindungen  589 — 793 
Aetherische  Oele  689—706 
Alkaloide  722—770 
Aromatische  Verbindungen    607 

-689 
Bitterstoffe  770—776 
Gampherarten  706 
Chinolinbasen  715—721 
Gyan  verbin  düngen  683 — 637 
Eiweissstoffe  780—784 
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Farbstoffe  778—780 
Fermente  784—798 
Qerbstoffh  707—715 
Glykoside  776-773 
Harnstoff,  Harnsäure  637—667 
Methanderivate  539-638 
Organismen    in   Carbolsälirelösiiingen 

676 
Orientalische   Eiehengall^n    (a.   aacb 

Gallen)  100 
Orixa  japonica  Thunb.  801 

„  „       ,  Berberin  in  801 

Orthonatriumferrisaccharat  592  —596 
Orthoxyphenylsulfonsäure      (Aaeptol) 

678 
Oryza  sativa,  Fettsnbstanzen  66 
Oulanchonöl,    Surrogat    des    Leber- 

thrans  378 
Oxalaethylin,  Wirkung   auf   den  Or- 
ganismus 1093 
Oxalsäure,    AlkaloSdgewinDung   mit- 
telst ders.  728 
Ermittlung   bei    Veiigif- 
tunfren  IÜ§3 
Gehalt  der  Pie-plant  an 
574 

Loslichkeit    in    Alkohol 
558 

Nachweis  im  Essig  574 
„  in    der  Easig- 

saure  564 
Vergiftung  1092 
Verkeilung  im  Organis- 
mus Vergifteter  1047 
Zusammenstellung  der  in 
letaten   Jahren    stattge- 
habten Vergiftungen  1092 
Oxyacanthin  357 

„         ,  Eigenschaften ,      Nach- 
weis,   Reactionea    und 
Wirkung  1127 
Oxybuttersäure,  Vorkommen  im  Harn 

bei  Diabetes  mellitus  652 
Oxydimorphin  1240 
Oxyline  als  Surrogat  für  Cacaobntter 

619 
Oxyumbelliferon  302.  804 
Oxy-  und  Paroxybenxoyltropein  727 
Osokerit,  galizischer  518 

„       ,  kaukasischer  548 
Ozon  1226 

„     Procentgehalt  der  Lnft  441 
Ozonwasser  441 
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Paeonia  Moutan  24 
Palea  abotü  68 
Palmae  88 
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Palmkernmehl  als  Verfölscliuog  des 

Pfeffers  90 
Palrokeraöl,  Untersuchimg  dess.  607. 
609 
„      >    ,  Verhalten  gegen  Eisessig 
^     610 
Palmöl,  Untersuchung  deas,  607.  608. 
614 
,,    ,  Verhalten  gegen  Eisessig  610 
Panasals  92 
Panax  SchiQseng  258 
Pangiaceae  320 
Pankreas ferment,    Umwandlung   von 

Eiweissstoffen  durch  dass.  780 
Pao  pereira  29 
Papa?eraceae  332 
Papayer  fthoeas  332 

„        somniferum  833 
Papaverin  762 

„     .  ,  Reaction  auf  725 
Papayin,  physiolog.  u.  therapeutische 

Wirkung  dess.  116.  784 
Papajotin,  physiolog.  und  therapeuti- 
sche Wirkung  116.  784 
„        ,  Gewinnung  118 
„        ,  Wirkung  1167.  1168 
Papilionaceae  (Phfurmaoognosie)  264 

„  (Toxicologie)  1173 

PapilionaceensameHy  Eintheilung  ders. 

266 
Pappelgallen  110 
Paprika,  chemische  Zusammensetzg. 

und  Prüfung  160 
Parabuxin  127.  731  . 
Paracotoin  133 

Paradieskörner,  Analyse  ders.  85 
ParafEn,  Einfluss  von  Camaubawachs 
auf  Schmelzpunct,  Glanz  und  Härte 
von  P.  630 
Paraffin  zu  Exsiccatoren  394 
Paraffin,  specif.  Gewicht  543 
Paraffinum  liquid.,  Siedepunct  544 
Paraffinum  liquid,  zum  Nachweis  von 
Wasser  im  Chloroform,  Aether  und 
Alkohol  551.  555 
Paraffinum  liquid,  et  solidum,  Prüfung 

der  Ph.  Germ.  ed.  II.  543.  544 
Paraguaythee  292 
Paralbumin,  Nachweis  781 
Paraldehyd,  Dispensation  569 

,  Eigenschaften    und  Ver- 
fälschung 568 
,  Wirkung  und  Anwendung 
1090.  1227.  1240.  1247 
Paraldehyd-Emulsion  569 
Paratoluidinsulfat    als    Reagens    auf 

Salpetersäure  456 
Paraxanthin    im  menschlichen  Harn 
662 
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Pareirawursel  860 

Paata  Gnaraoa  S03 
„  „      ,  Anwendung  306 

„  „      ,  Goffemgehalt  303. 750 

,y      gummosa  917 

Paaten ,  Behandlung  eaizündlicher 
Hautkrankheiten  mit  819 

Pasten,  Bereitung  der  Blei-,  Klskter-, 
Dextrin-  und  Gummipaste  820 

Pastengrundtaga  für  die  wichtigsten 
Arzneiatoffe  821 

Pastillen,  Bronchial-  887 

Pastillen,  Vorrichtung  zum  Austrock- 
nen ders.  402 

Pastillen  •.  auch  Troohisoi 

Paullinia  Cupana  Eth.,  Coffeingehalt 
303 

Paternostererbsen  266 

Payena  Leerii  147 

Pech-  und  Asphaltaorten,  über  (Harz-, 
Eohlf«ntheer-,  Stearin-,  Stockholmer- 
und Trinidadpech)  100 

Pediastrnm  Diactinium  Braun  367 

Pelargonium  oapitatum  309 

Pelletierin  957.  1172 

Pelletierintannat  257 

Pelorienbildung  an  Linaria  vulgaris 
151 

Pemphigus   oomicularias,  Gallen  von 
111 

«emilunarius,  Gallen  von 
111 

uiricnlarittfl,  Gallen  von 
111 

Penang-Nelken  29 

Penghawar  ^ambe  58 

Penicillinm  glaucum  39 

Pentatropis  Kempeaoa  28 

Pepsin  1231.  1250 
„    ,  Erkennung  792 
„    ,  Prüfung  nach  Geissler  789-791 
„    ,        „  „     Tscheppe  791 

„    ,        „  „     Vigier  786-787 

Pepsinpräparate  791 

Pepsinsorte,  neue  792 

Pepsinverdauung,  künstliche  und  na- 
türliche 792 

Pepsin  wein  und  Pepaioelixir  787 

Peptone,  Bedeutung  ders.  783.  1319. 
1231.  1250 
„       ,  Besümmung    des    Leimge- 

haltfl  783 
„       ,  Beziehungen    dera.  zu  ge- 
nuinen Eiweisakürpem  782 

Peptoneisen,  Daratellnog  784 

Peptonisation  durch  Waaterstoffsuper- 
oxyd  784 

Peptonnrie  647 

Peptotoxine  1200 
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Percha-Surrogpate  147 

Pereolatkm  und  PeroalationsapparKte 

406-406 
PerenoBpora  vilicola  809 
Peracia  sana  Gray  196 

oxylepis  198 

Parrey  198 

ritdda  198 

Sohaffneri  198 

Wrightii  Gray  196 

Peressia- Arten ,   anatomische  Structur 

der  Wnrael  198 
Pergamentpapier  915 
Perseit  582 
Persioo-Liquenr  917 
Personne'sche«  Verfahren  «nr  Gehalts- 

bestimmnng  des  Jodkaliums  498 
Pembalsam  271 

,  Ersatz    desselben    durch 

Tolubalsam  276 
,  Modification  der  Flncki- 
ger'schen     PrQfangsme- 
thode  278 
,  Prüfnng  272—276 
,  Verfahren,  denselben  ex- 
portfähig zn  machen  271 
des  Handels  und  Unter- 
suchnngsmethoden  275 

Perubalsambaum  271 
Petalostigma  quadhloculare  24 
Petersiliencampher  706 
Petreolatum  in   den  officinellen  Sal- 
ben 855 
Petroleum,  über  589 

,  amerikanisches,    Kohlen- 
wasserstoffe und  Alkohole 
aus  dems.  589 
f  galizisches,  Bestandtheile 

dess,  539 
,  kaukasisches,  Untersuchg. 

dess.  539 
,  Prüfung,  über  641 
,  Prüfung  auf  Solaröl  541 
,  Wirkung  auf  d.  Organis- 
mus 1088 

Petroleumbenzin,  Reinigung  ohne  De- 
stillation 542 
Petroleumdiatricte,  kaukasische  540 
Petroleumprober,  Abersoher  541 
Petroleumsorteu,  Ursachen   der  man- 
gelhaften Leuchtkraft  yerschi  edener 
539 

Petroleumsorten,    Veränderung    ver- 
schiedener P.  beim  Brennen  540 
Pfeffer,  Analyse  versohiedener  S<nrten 
995—996 
„      ,  chemiodie  Untersuchung  des 
gepulvei-ten  1000 


>? 


>' 


t) 


9) 


»> 


V 


1^ 


1» 


>1 


n 


Pffaffsr,  Nachweis    Ton    Bacbweisen- 
mehl  8.  1000 
,  Normen  fftr  die  Untenüchg. 

992 
,  Piperinbeitimaaii0g      behufa 
Enaitihing  der  Vertuschun- 
gen 1000 
y  Ver&lsehnng     mit     Oliveii- 
kemea  und  deren  Nftchweia 
990—996 
,  VerfiUsduttg  mit  PalmmeU 

1000 
,  VerfiUaehvng  mit   WallnoM- 
sofaaalen  1000 
Pfeffereiinzcampher,  amerikaa.  700 
Pfefferminzknohen,  enaiiache  906 
Pfefferminzol,  VerfaU^ung   mit   0»- 

dernholzöl  699 
,,  y  Verhalten    gegen  Jod- 

pen tabromid  S)l 
Pfdlgia  der  Mois  1048 

,,      ,  Glykosid  ana  d.  afrikanischen 

777 
„      ,  oetafrikaniaehes  104S 
Pferdeminzöl ,   Veriielten  gegen  Jod- 

pentabromii  691 
Pfirsichbaum,  asiatische  Heimat  dess. 

22 
„  ,  Büdung  von  Gummi  an 

dema.  18 
Pfirsiohsyrap,  eisenhaltiger  843 
Pflanzen,  Arzneipfl.  in  Califomien  25 

von  Ceylon  24.26 
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auf  Jamaica  25 
von  Nen8eeland24 
von  Nordwestan- 
stmlien  28 
von  8t.  Helena  25 
von  Tasmania  26 

asiatische   Heimat    einiger 

Nutzpfl.  21 

anatraliache,  Beechreibg.  iS 

Beitrage    zur  Histochemie 

ders.  12 

Bldtheseit  aoolimaiisirter  28 

oonc.  Nährstofilösungen  17 

japanische    wildwadisende 

und  cnltivirte  24 

mikrochemischer  Nachweis 

von  Nitraten  und  Nitriten 

455 

unsere  ofBcinellen   (Arbeit 

Göppert's)  1 

Vorkommen  von  Mangan  15 
„         derSalicylsäure 
15 
)  Wechsel  d.  Wachsthnma  u. 

der   Ausdehnung  ders.  zu 

verschied.  Tagewtnnden  13 
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Pflanzen,  Wirkung  eisenhaltigen  Bo- 
dens auf  die  lUitwioklnng 
ders.  13 
„       ,  Wirkung     von     Hydroxyl- 

aminsalzen  auf  dies.  18 
„       ,  Wirkung  d.  Regene,  Thanes 
und  Besprengeas  auf  dies. 
18 
Pflanztoge««be     vnd     Pflanzensäfte, 
Cinobonaniin   zar  Aufflndnng   der 
Salpetersäure  in  dens.  455 
Pflansenpulver ,    mikroskopische   Un- 
tersuch. 8 
Pflanzenreich,  Arzneisohatz  80—862 
Pflanzensäfte,    Vorkommen  von  Am- 
moniak, Ghitaroin  und  Aaparagin  12 
Pflanzensäuren,  Reagens  auf  freie  286 
Pflanzenstofie,  Analyse  2 
Pflanzenwachs,  neues  629 
Pflanzenwanderung  von  £uropa  nach 

Amerika  31 
Pflanzliche    Fette,    kohlenstoflr eiche 

freie  Fettsäuren  in  dens.  569 
Pflasterapparate  408 
PflasterauBgussbrett  408 
Pflasterspritze  406 
Pflaumenbäume,  Bildung  von  Oummi 

an  dens.  18 
Phanerogamen,  Zahl  ders.  1 
Pharaosohlangen ,    Oesundheitsschäd- 

lichkeit  der  sog.  1077 
Pharmaceutische  Apparate   880—409 

Chemie^  Bedeutung 
ders.  860 

Ch<^mie,  Fortschritte 
in  den  Jahren  1882 
bis  88.     881 
Pharmaoie  (Abschnitt  des  Jahresbe- 
richts) 380- 1045 
(Allgemeines,     Apparate, 
Manipulationen)  880—427 
,  geschichtlicher  Ueberblick 
über  die  Entwicklung  880 
,  Chemie    und    Medicin    in 
Venezuela  882 
Pharm acognoeie  (Abschnitt  des  Jah- 
resberichts) 80—862 
Allgemeines  1—80 
,  Arzneischatz         des 
Pflanzenreichs    30— 
362 
,  Arzneischatz        des 
Thierreicbs862>  879 
,  als  Wissenschaft  und 
ihre  Bedeutung    für 
das  pharmaceutische 
Studium  1 
Pharmacopoe,  älteste  in  Deutschland 
bearbeitete  880 

rhamuMMÜBeher  JahiMbericht  L  1883  n.  1884. 
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Pharmacopoe,    französische,   Bespre- 
chung ders.  881.  882 
Pharmaoop.  Germ,  ed  II.,  über  die  382 
„  y,  ,,    ,  die     Kritik 

gegenüber 
ders.  381 
„  „  „    ,  Kritik    der 

Prüfungs- 
methoden 
881 

)i  99  M    1  Referat  üb. 

die  381 
Pharmacopoe,  internationale  382 

, ,  der  Vereinigten  Staaten 

882 

Pharmacdrum    conficiendomm   ratio, 

vulgo   vulgant  Dispensatorium  380 

Phaseolus  limatus,  Gehalt  der  Bohnen 

an  Amygdalin  280 
Phaseolin,   Befund   in  Leichentheilen 

1176 
Phellandren  703 
Phellandrum  aquaticum  1284 
Phellonsäure  107 
Phenacetolin  als  Indicator  421 
Phenol  s.  auch  Carbolsäure 
„     ,  Nachweis  im  Harn  652 
„     ,  als  Reafzens  auf  Salpeter- und 

salpetrige  Säure  455 
„     ,  Vorkommen    in    Pinus   silve- 
stris  667 
Phenole  667-680 
Phenolphtalein  als  Indicator  419 
Pheiioresorcin  679 
Phenotrichlorür ,   antisept.  Eigensch. 

677 
Phenylamidüpropionsäure  in  d.  Keim- 
lingen von  Lupinus  luteus  278 
Phenylborsäure  617 
Phenylglooolyltropein  727 
Phenylhydrazin,  Wirkung  1104 
Phlox  Carolina  176 
Phoradendron  flavescens  Nutt.  245 
Pbospho  •  citncacid     als    Ersatz    der 

Citronen-  und  Weinsäure  581 
Phosphor  (Pharmacie)  461 

(Toxicologie)  1054 
,  Löslichkeit^  in   Aether  461 
,  Nachweis  im  Mitscherlich'- 
schen  Apparat    in   Gegen- 
wart  von   Bleisalzen    461. 
1054 
,  Untersuchung  von  Leichen- 
theilen auf  dens.  1054 
,  weisser  461 
Phosphorelixir  916 
Phosphorleberthran  819 
Phosphorpillen  827 
Phoaphor-Recepte  916 

85 
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Phosphorsaarc,  Bestiminang  im  Bier 

977 
,  Bestimmung  im  Harn 

666 
,  Darstellung  461 
,  Prüfung    aaf    Arsen 

465-477 
,  Titration  ders.  461 
,  Verbindungen  in  der 
Milch  929 
Phosphorteig  916 
Pbospbortinctur  916 
Phospborwasseratoff,  neue  Verbindung 

deas.  mit  Silbemitrat  461.  467 
Phrynin  776 

Pbyllanthns  Nivun  L.  124 
Phylloxera  309 

Physostigminsulfat,  Eigenschallen  763 

,  Prüfung  auf  Rein- 
heit 764 
,  Verfölsohung  mit 
Salicin  764 
Pbysostigminum  purum  cryst.,  Eigen- 
schaften 763 
Pbytolacca  decandra  141 
Pbytolacoaeeae  141 
Pbytolaccin  141.  765 
Pioolin,  Wirkung  dess.  1103 
Piorae&a  exoelsa  als  Hopfensurrogat 

300 
Picramnia,  Flnidextract  ans  805 
Picramnin  299 
Pikrinsäure,  Eigensohaften  679 

,,  ,  Nachweis  im   Bier  679. 

977.  981 
Pikrocarmin,  Darstellung  779 
Pikrocrcdn  (Safranbitter)  82.  778 
Pikropodophyllin  858 
PikropodophylUnsäure  358 
Pikrosclerotin  47 
Pikrotin  774 
Pikrotoxin  774.  775 

,,        ,  Eigenschaften     Nachweis, 
Wirkung  1163.  1240 
Pikrotoxinin  774 
Pillen,  Gelatiniren  ders,  822 
„    ,  )f        9  Apparat  hierzu  406 

„    ,  keratinirte  823 
.,    ,  Tod  durch  unlösliche  1047 
Pillenmacben,  zur  Praxis  dess.  823 
Pillenmassen  mit  äther.  Oel  824 

mit  Benzoesäure  u.  Garn- 
pher  828 

mit  Copaivabalsam  283 
mit  Kaliumpermanganat 
und  Silbemitrat  826 
„  ,  Constituens  für  823 

Pillenzahler  407 
Pilocarpin  1240 
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Pilocarpin! 

764 
Pilnlae  822 

antineuralgic.  824 
Blaudii  825 

Fern  cum  Magnee.  826 
laxantet  824 
Lupul  et  Camphor.  828 
Nioool.  bromat.  827 
pancreatic.  laxat.  824 
Phosphori  827 
Pids  828 
purgantes  824 
bantonini  828 
Stahlii,  Bereitung  826 
Pilze,  Vergiftungen  dura  dies.  1169 
Pilz-  oder  Schwamaa&ure  39 
Pimentöl,  Verhaken  gegen  Jodpenia- 

bromid  691 
Pinipikrin  aas  Sabina  180 
PinkosknoUen  103 
Pinnoit,  neues  Borat  485 
Pinus  australis  28.  96 
„      Gubensis  97 
„      Eiliottü  97 
glabra  95 
inops  95 
maritima  98 
mitis  95 
„      palustris  96 
„     serohina  96 
„     silvestris  95.  1236 
Taeda  L.  96 

„      var«  heterophyUa  97 

Pinusarten,  Verbreitung  der  Terpc«- 

thin  liefernden  P.  in  den  Vereinigten 

Staaten  95 

Piper  angnstifolium,  Gampher  aas  707 

methystieum,    Cultnr   auf  Ja- 

maica  25 
,    Fluidextract805 
,   Wirkung  1176 
Piperaceae  1233.  1244 
Pipendin,  Synthese  dess.  764 
Piperidine,  Propyl-  764 
Piperin,  über  764 

„        in  d.  Fruchten  von  Schinus 
mollis  294 
Pipett-Bfirette  410 
Pipitzahoinsäure  196 

,  Vorkommen  n.  Dar- 
stellung 198 
Pipmenthol  700 

Piscidia  Erytbrina  L.  264.  1249 

,  Analyse  265 
,  botanische,  cbeBi- 
sehe  und  pharraa- 
cologische  Studien 
365 
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PiseidiB  Srytbrina,  Fluidextamet  ams 

805 
„  „        ,     VergriftmigsftLll 

1173 
„  „        ,    Wirkung  1173 

Piscidin  265 

Pistacia  LentitcM,  Gatleir  ^von  Ul 
Terel^iiithas,  Oatten  von  111 
Vera,  asiatische  Heimat  ders. 
21 

Pistia  Stratiotes  92 
Piari  (gelbe  Farbe)  296 
Pix  burgundica  100 
Pix  8.  auch  Theer  nnd  Pech 
Plantago  lanoeölata  142 
„         major  142 
„         F^yltinm  143 
Flastisoher  Verband  870 
Platin  (Pharroacie)  538 

,,       (Toxieologie)  1080 
Platinbasen,  Wirkung  ders.  1080 
Platinchlorid,  Darstellung  538 
Platinfilter  399 
Plnmbaginaceae  141 
Pockennarben,  Mittel  gegen  915 
Podophyllin,  wirksames   Princip  des 

officinellen  358 
Podophyllotoxin  358 
Podophyllam  pehatum  L.  358 
Polarisator,  Lippich'soher  425 
Polaristrobometer,   Landolt*8cher  425 
Polemoniaceae  175 
Politur  925 
Polygala  oleifera  26 
Polygoneae  184 

Polygonnm  hydropiperoides  134 
Polypodium  alpestre  Spenn.  57 

„  incanom  22 

Polysolve  633 

Polystichnm  cristatum  Roth  56 
dilatatum  Hoffm.  55 
filix  mas  n.  dessen  Ver- 
wechslungen 54 
montanum  Roth  57 
rigidum  56 
spinulosum  DO.  55 
Polyvalente  Alkohole  582 
Pomeranzen-  u.  Gitronenessenzen  917 
Pongamia  glabra  281 
Pongamiaöl  280 
Pontobdella  (Leach)  364 
Populus  113 
PopuluS'Gallen  110 
Porzellantiegel  (Nummeriren  ders«)  388 
Potentilla  silvestris  Necker  262 
Potio  bromata  calmans  794 
haemostatica  794 
narcotica  794 
„      opiata  794 
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Potio  pui^ativa  794 
Präparirsalbe  für  Thierbälge,   arsen- 
freie 9J7 
Präparate,  chemische  428—793 
Prager  Tropfisn  919 
Prameria  glandttlifsra  174 
Pravaz'sche  Bpritae,  neue  401 
Presse,  DifFerential^Hebel-  407 

„'    ,  Tinoturen-Frachtsaft-  407 
Presshefe,  Bleigekalt  529 
Presetalg,  Verhalten  gegen   Eisessig 

610 
Prince^wood  t«6.  236 
Propylpiperidine  764 
Proteaceae  134 
Protocateobusäare  281 
Protopin  349 
Prunella  vulgaris  38 
Prunus  amygdalus  Stokes  264 
„       Lanrocerasus  L.  263 
„       eeroiina  264 
„       Virginiana  28 
„  .,       ,  Fluidextract   aus 

805 
Pseudoatropin  727 
Pseudobdella  (De  Blainviile)  364 
Pseudo-Guttaperchas  147 
Pseudomorphin  768 
PseudonatFiumf6rFisacoharat692-*595 
Pseudopelletierin,  Krystalle  257 
Psoroma  crassum  80 
Psoromsäure  30 
Psychotria  Ipecacuanha  242 
Pteris  aquilina  L.  57 
Pterocarpus  erinaceus  27 

„  Marsupium  Roxb.  281 

Ptomatin,   dem  Pikrotoxin  ähnliches 

1197 
Ptomatine,  Studien  über  die  1187— 
1209.  1246.  1250 
,  Auftreten     in    normalem 

Harn  1193 
,  Bildung    unter    der  Ein- 
wirkung von  Mutterkorn 
1189 
,  Eintbeilung  1204 
,  Nachweis  1206 
,  Reactionen  1190.  1195 
,  Verffiftungsfalle  1199 
,  Vorkommen    im    Frucht- 
wasser u.  Mekonium  1198 
,  Vorkommen  bei  der  Ma- 
gen- u.  Pancreasverdauung 
1196 
,  Vorkommen   im    Speichel 
1197 

Püllnaer  Bitterwasser,   künstlich  445 
Püllnaer  Bitterwasser,  künstlich  (mous- 
sirend)  445 

85* 
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Sach  -  ite^ster. 
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Pulpa  Cassiae  817 

„      Tainarindor.  concentr.  ad  P^lect 
e  Senna  conc.  81 7 
Pulveres  828 

Pulvis  aerophorns  laxans  828 
„       Doweri  828 
„      Ipecacuanh.  opiat.  828 
Punica  Graoatum  L.  257.  1286 

y  Gerbstoffe  von  707 
,  Wirkunjf  der  Wur- 
zelrinde 1172 
Punsch,  schwedischer  917 
Punschessenzen  917 
Punschessenz,  Ananas-  918 
,  Arrac-  918 
,  Bordeaux-  918 
,  Eum-  918 
,  Sherry-  918 
„  ,  Wein-  918.  927 

Pntzpomade  917 
Pyknometer,  Verbesserungen  an  dems. 

389 
Pyrethrum  carneum  Bieb.  187 
caucasicum  187 
cinnerariaefol. ,  Cultar  in 
Amerika  188 
roseum  Bieb.  187 
Pyridin  im  käuflichen  Ammoniak  460 
Pyridinbasen,  über  715 
Pyrogallol,  Reaction  auf  680 

„        ,  Verhalten     von     Tannin, 
Gallussäure  und  Pyrogallol 
714 
Pyrogallussäure  1241 

„  ,  Loslichkeitin  Alkohol 

558 
Pyrola    urobellata    americana.    Vor- 
kommen von  Ericolin  180 
uniflora ,     Vorkommen     von 
Ericolin  180 


li 


Q. 

Quassia  amara  298 

Quassid  298 

Quasßiin  298.  775.  1218.  1288.  1240 

Qiiebrftchoalkaloide,    Wirkung    ders. 

1151 
Quebrachogerbsäure,       Bromderivate 

708 
Quecksilber  (Pharmacie)  535 

iToxicologie)  1076 
,  Apparat   zum   Nachweis 
auf  electrolytischem 

Wege  426 
„  ,  Nachweis  im  Harn  667 

Quecksilberbeieger  in  Fürth,  sanitäre 

Zustände  ders.  1077 
Quecksilberchlorür,     Zersetzung     des 
Jodoforms   in  Verbindung  mit  553 
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Quecksilberchlorid ,     I^lichkeit     in 

Alkohol  559 
,     VergiftQngs&Ile 
durch  1076.1077 
,     Verhalten     des 
Atropins  zu  727 
Quecksilberformidad,  Darstellnng  und 

Anwendtmg  562.  563 
Quecksilberjcäid,  Trennung  dess.  vom 

Jodür  535 
Quecksilberoleat  604 
Qaecksilberoxyd  536 

„  ,  rothes,  Prüfung  Ruf 

Salpetersäure  536 
Quecksilberoxyde,  omcinelle  586 
Quecksilberoxyduitannat,  Eigenschaft. 

und  Darstellung  714.  715 
Quecksilberpräparate,  Resorp^on  und 

Wirkung  1250 
Quecksilbersalben,  Verhalten  ders.  858 
Qaecksilbersulfat,    basisches,  Vergif- 
tung 1077 
Quecksilberzelle  als  Ersatz  für  Kact- 

schuckschlauch-Verbindung  389 
Quellstifte  von  Nyssa  aquatica  249 
Quercitrin  320 
Quercus  alba  L.,  Gallen  von  110 

bicolor    Westwoöd ,    Gallen 

von  110 

Cerris,  Gallen  von  109 

Diirandii  27.  106 

Hex,  Gallen  von  109 

infectoria,  Gallen  von  109 

lobata  Nee  110 

obtnsiloba,  Gallen  von  HO 

peduncnlata  Gallen  von  109. 

UO 

Prinos  27 

pubescens,  Gallen  von  110 

pyrenaica,  Gallen  von  110 

Robur  L.  106 

sessiliflora,  Gallen  von  109. 

110 

Suber  106 

„    ,  Cultur  auf  JamaiGa25 
„    y  Kork  von  106 
tanrica  Kotschv,  Gallen  vmi 
109 

tinctoria,  Oallen  von  109 
virens  27 
„  „    ,  Gallen  von  110 

Querctts-Gallen  108 
Quillaja  Saponaria  263 

,,  „        ,  Cnltur  auf  Jamaica 

25 
Qninetnm  204 

„      .  falsches  747 
Qninqaiua  Cond.  224 
Qnisqualis  indica  293 
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R. 

Radix  Aconiti  851 

Actaeae  raoemos.  22 
Apocyni  cannabin.  22.  172 
Baycum  22 

Belladonnae,    Alkaloidbestim- 
muDg  163 

BryöDiae    dioicae ,    Tergiftung 
mit  256 

Bryoniae  nigrae  23 
CaiDcae  22 
Gontrayervae  22 
Conyallar.  majal.  22 
Cypripedii  28 
GeUemü  22 
Geranii  macnl.  22 
Gossypii  als  Ersatz  für  Mutter- 
korn 314 

Hemidesini  indicae  28 
Hydrastis  GanadeDS.  28.  354 
Hydrastis  Canadens.,    Beimen- 
gungen verschied.  Wurzeln  zur 
Droge  855 

Hydrastis  Canadens.,  Verwechs- 
lunff  ders,  mit  der  Wurzel  von 
SlyTophomm  dipbyllum  355 
Ipecacuanh. ,   Einathmen  ders. 
242 

falsae  820 
pulv. ,       Verfal- 
falschung     dess. 
242 
,,      Manaca  23.  150 
„      Ninsi  (Ginseng)  23 
„      Pannae  28.  58 
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„      Pereirae  bravae  23 

Piscidiae  erythrinae  264 
RaUnhae  269 


Rhei  8.  Rhabarbei* 
Sanguinariae  Canad.  28 
Sarraceniae  purpur.  23 
Scammoniae  156 
„      Tayuya  23.  255 
Raucberbalsam  919 
Räucheressenz  920 
Raucheressig  920 
Räucherkerzen  919.  920 

„  ,  de8inficirende919. 920 

Rancherlack  920 
Rauoherpapier  920 
Rauohertabletien  919 
Randia  dumetorum  24.  237 
„        latifolia  287 
„  „     ,  Gallen  von  111 

„    nliginosa  24 
Ranuncttlaceae  (Pharmacognosie)  850 

„  (Toxicologie)  1177 

Raphanas  raphanistmm  L.,  Oel  von  382 


Raphidien  an  Blutegeln  367 
Raphidophora  vitiensis  Schott   93 
Rapsöl,  Nachweis  im  Olivenöl  622 
„     ,  Untersuchung  607.  608 
„     y  Verhalten  gegen  Eisessig  610 
Raspatorium  406 
Ratanhaextract  289 
Ratanhawarzel  289 
Reagens  auf  Metalle,  freie  Mineral* 
und  Pflanzensäuren  (Gampecheholz) 
286 
Refractometer  426 

„  in  der  Bieranalyse  979 

Regenmesser,  selbstregistrirender  425 
Regulator  für  Gas  392 

„  zur    Erzielung    constanter 

niedriger  Temperaturen  427 
Reinchlorophyll,  Darstellung  11 
Reinfarnöl,  Verhalten  gegen  Jodpeu- 

tabromid  691 
Reis,  Fälschung  975 

„    ,  Fettsnbstanzen  im  66 
Reismehl,  Mikroskopie  dess.  59  —  64 
„        ,  Nachweis  im  Buchweizen- 
mehl 971 
Reisstärke ,    Elementarzusammensetz. 

600 
Remijia  DO.,  über  214.  224.  225 

,  Structur   verschied.    Rinden 
225 

ferruginea  225 
Hilarii  225 
hispida  225 
maoromenia  225 
pedunculata  225 
Furdieana  225 

„        ,  Alkaloide      ders. 
228.  747 
tenuiflora  225 
,,        Vellozii  225 
Resina  Draconis,  Untersuch.  91 
„       Jalapae,  Prüfung  157 
„       Scammonii  156 
Resorcin,  Antidot   bei    Vergiftungen 
(Natriumsulfat)  1102 
,  Ghinolin-  715 
,  Nachweis  im  Harn  652 
,  Pheuo-  679 
/^-Reaorcylsäure  350 
Rhabarber,  über  135—140 

,  Anbau  in  Galifomien  25 
y  Ausziehen  dess.  mit  Was- 
ser 140 
,  chinesischer  138 
,  englischer  136 
,  mährischer  1 38 
„        ,  mesischer  138 
Rhabarbercultoren  186 
Rhabarberpulver,  Prüfung  dess.  138 
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Rhamneae  289 
Rhamnus  aUternns  1246 
Rhamnus  Pnrsfaiana  290.  1236 

„  „        ,  Flnidextract  805 

Rheum  rbapontictim  197 
Rhinacanthin  153 
Rhinacanthus  commünia,  Analyse  der 

Wurzel  152 
Rhizoma  Spiraeae  Ulmar.  als  Vertm- 
reinigftinjr    der  Tonneiitül* 
warzel  262 
Galan gae  84 
Iridis  288 

Tormentillae ,     Verunreini- 
gfiing  262 
Rhododendron   arborenm 

bracbyoarpum 
Bussii 

chrysanthum 
Cinnaraomum 
dahuricum 
FalkoneriHookf. 
forniosam 
Madeni  Herb. 
Rhodomela  pinastroides  33 
Rhodomcnia  palmata  33 
Rhus  acaminata,  Gallen  von  111 
aromatica  295 

„        ,  Fhaidextract  805 
cotono'ides  Katt.  294 
glabra,  Gallen  von  111 
Kakrasinghee  Royle,  Gallen  von 
111 

semialata  var.  Osbeckii,  Gallen 
von  111 

Toxicodendron  296 
vernicifera  295 
Ribes    nigimm ,     asiatische     Heimat 

von   22 
Ricinusöl,  Geschmaekscorrigens  908 
Prüfung  auf  Reinheit  608. 
614 

Verhalten     gegen  Eisessig 
610 

Ricinusölseife  für  Opodeldoc  833 
Riechpulver,    Rosen-,  Veilchen-,  Va- 
nille-, Verbena-  und  Vetiver-Ri«öh» 
pulver  919.  920 
Riecbsala  920 
Rindengerbmflterialien,  Verhalten  von 

Brom  gejren  708 
RindaUig  s  Tslg 

Roggenkörner,  üb6r  das  Vorkommen 
blau    gefärbten  Zellinhalts   in  der 
Kleberschicfat  ders.  598 
Roggenmehl,  Mikroskopie  59—64 

y  Erkennung  organischer 
und  anorganischer  Bei- 
mengungen 968 


9» 

» 
99 
99 


» 


99 


99 
*1 


99 


99 


99 


Roggenmehl,  Nachweis    im 

mehl  597.  9e8.  1169 
„  ,  rrnterscheidong        Ton 

WeiMOiMhl  65 
Rohrkolbenwolle  86$ 
Eohrencfeer  (s.  auch  SMebMtwe),  In- 
version deas.  892 
„  ,  Nachweis     ^OA    Stärke- 

zuoker  583 
„  ,  Gehaltebeskimmiing  rei- 

ner wftaseriger^löemgm 
595 
„  ,  optische       BsatnoBrang' 

neben  Invertstteker  56d 
„  ,  Unterscheidung         vom 

Rfibensiioker  593 
Rosaceae  262 
Roaa's  Lebensbi^sam  919 
Rosenöl,  Prüfung  703.  704 

„      ,  deutsches  704 
Rosmarinöl,  Verhalten  geigen  Jodpen- 

tabromid  691 
Rossegel  364 

Rostflecke,  Bntfiämtmg  907 
Rother  Storax  248 
Rothwein  s.  Wein 
Rottlera  tinctoria  121 
Rouge  vegetal  (Weinmrbemitiel)  1018 
Rubiaceae  199 
Rabn^,  PfrxypAing  von  Weinreben  aaf 

311 
R&b«n8iioker,  Önteraefaied  vom  Rohr- 
zucker &^2 
RQb6l,  Prfifung  607. 611.612. 613. 627 
,,    ,  Verhalten  g^en  Eisessig  610 
Räflö),  Prüfung  607.  608 

,,     ,  Verhalten  gegen  Eisessig  610 
Rnficoccin  779 
Ruhr  der  Schafe,  gegen  871 
Rum,  Vorkommen  von  Ameisensäure 

in  dems.  1032 
RaUceae  301 
Ruta  graveolens  301 
Ratin  in  Gapparis  spinosa  331 

S. 

Sabaidillin,  Reaction  auf  724 
Sabal  serratola  R.  und  Seh.  88 
Saeoa-  oder  Saltankaffee  239—242 
Sacchaiine,  Einwirkung  von  Natriam- 

amalgwn  auf  582 
Saccharose,    Glykose     und  Dextrin, 

BestimmiiBg  neben  einander  585 
Sacobarose^    Glykose    und    Lactose, 

Bestimmung  neben  einander  585 
Saccharose  «•  aoch  Bohrzndcer 
Sacoharam  s.  Zocker 
Saccharom  Lactis  a.  Hilchsoeker 
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Sftdebaamöl,   Verhalten   gegen  Jod* 

pentabromid  692 
Saffiranin  895 

Safran,  Alaminiomialz  im  80 
,  Bestandtheile  deas.  81 
,  Nonnen  für  die  Uniersachung 

991.  994 
,  Prüfangsverfabren      mittelst 

Petroleumätbers  81 
,  Verfalscbnngen  dess.  80.  81 
Safranbitter  (Pikroorocin)  82 
Safranfarbstoff  81.  780 
Safranol,  ätherisches  81.  705 
Safranzucker  (Crocose)  82 
Salrol  705 
Saidschütaer   Bitterwasser,  künstlich 

445 
Saidschützer  Bitterwasser,   künstlich 

(monssirend)  445 
Saibeo,  Conservirung  855 
Salben  mit  Extraoten  854 
Salben  s.  auch  Ungnenta 
Salep  84 

Sal  thermar.  Carol.  faotit.  829 
Salia  829 
Salioaceae  113 
Salicin  113.  778 

„     ,  Reaotion  auf  728 
Salicylate,  Wismuth-  684.  685 
Salicylsaure ,   Gonservirnngemitteldefl 

Biers  981.  1245 
Darstellung   ans   Koh- 
lensänreestem  683 
hygienische  Bedeutung 
1242 

Lösliohkeit  in  Alkohol 
558 

Lösungen    in     Wasser 
684 

Nachweis  im  Bier  978. 
981 

in  der  Butter 
968 

im  Harn  652. 
656 

in  Lösungs- 
mitteln 684 
in  der  Milch 
948 

und  Bestim- 
mung      im 
Wein    1009. 
1011.  1012 
quantitative      Bestim- 
mung derselben  1246 
Schälichkeit         ders. 
1102.  1219.  1226 
Verbreitung    ders.   im 
Pflanaenreich  15 


11 


»> 


)i 


»t 


u 


»> 


n 


»1 


11 


« 


»> 


1» 


»> 


n 


»» 


»I 


>» 


n 


?» 


n 


n 


» 


n 


>» 


Salicylsäure ,    Vorkommen  in  S^iraea 

ulmaria  und  Jonidium 
Ipecacuanha  15 
Salicylsaure-Gaze  862 
„  -Pasten  822 

„  -Watte  868.  867 

Salicylsaures  Natrium  s.  Natrium 
Salicyltropein  727 
Salix  fragilis  L.  113 
Salmiakgeist  s.  Ammoniak 
Salpetersäure,  Bestimmung  neben  sal- 
petriger Säure  457 
,  Bestimmung  im  Wasser 
mit  Indigolösung  1086 
,  Cinchonamin   zur  Auf- 
findung   in    Pflanzen- 
geweben   u.    Pflanzen- 
säften 455 
,  Nachweis  ders.  (Düten- 

nrobe)  454 
,  Nachweis  in  farblosen 
Flüssigkeiten  u.   Salz- 
lösungen 455 
,  Nachweis  in  Geweben 

1053 
,  Nachweis  in  ihren  Sal- 
zen neben  gleichzeitiger 
Anwesenheit  von  Jodi- 
den, Bromiden,  Chlora- 
ten,  Bromaten,  Jodaten 
Chromaten  etc.  456 
,  Prüfung  auf  Arsen  536 
,  Prüfung     des    Queck- 
silberoxyds auf  536 
,   Ammoniumferrosulfat 

als  Reagens  auf  454 
,  Diphenylamin  als  Rea- 

fens  auf  455 
^aratoluidinsulfat     als 

Reagens  auf  456 
,  Phenol  als  Reagens  auf 

455 
,  Vergiftung  durch  Schei- 
dewasser 1053 
,  volumetrische  Bestim- 
mung 456 
Salpetersaureflecke,  Entfernung  907 
Salpetrige  Säure,  Bestimmung  457 

„    ,  Bestimmung    neben 

Salpetersäure  457 
„    ,  Bestimmung  in  Sal- 
zen 457 
„    ,  Nachweis      (Düten- 

Srobe)  454 
Tachweis    im   Blut 
'  1053 
,,    ,  Nachweis    in    farb- 
losen   Flüssigkeiten 
u.  Salzlösungen  455 


»1 


>i 


»1 


w 


M 


if 


« 


11 


n 


11 


11 


1344 


Sttch-Begister. 


Salpetrige  S&Qre,  Phenol  als  Reei^ena 

auf  456 
),  n    9  VorkommeD  in  Sei- 

ierswasser  458 
Salpetrigfl&ureanfaydrid,  Wirknng  auf 

Glycerin  573 
SaWarola-Heilquelle,  Analyse  444 
Salvia  Colambaria  153 
„      faispanica  153 
1«      polyatacha  168 
Salse,  effervescirende  granulirte  387 

„   ,  Krystall Wassergehalt  385 
SalslösuDgen,  Bildong  von   Inkrusta- 
tionen   und    Absatzen 
in  dens.  385 
„  ,  Verdünnung    und    Mi- 

schung 383 
Salzbrnnner   Kronenquelle ,    Analyse 

442 
Salzsaure  429 

„      ,  Anwendung  im  Msrsh^schen 

Apparate  432.  1059 
,,      ,  arsenfreie  käufliche  430 
„      y  Darstellung  arsen freier  430. 
1051 
,  Einwirkung  ders.   auf  Blei 

528 
,  gelbe  Farbe  der  rohen  431 
,  kalkhaltige  431 
,  Prüfung    auf    Arsen    429. 

465-477 
,  Reinigung  zur  Darstellung 
von      GhloreisenpriparateB 
431 
,  Tod  durch  1051 
,,      ,  zinnhaltige  432 
Samarium  (neues  Element)  539 
Samen,   Einfluss  des  Eisens  auf  die 
Keimung  und  Entwicklung  ders.  14 
Sanguinarin  348 

„  ,  Eigenschaften,   Reactio- 

nen,  Nachweis  und  Wir- 
kungen 1151 
Sanguisuga  medicinalis  364 

.,  officinal.  und  Behandlung 

ders.  (siehe  auch  Blutegel) 
364 
,»  Snvigny  364 

Sanicula  Europaea  23.  243 

,,         Maryianda  243 
Santalin,  Ausscheidung  aus  Santelholz 

778 
Santonin,  Nachweis  im  gallehaltigen 
Harn  660 
,  Beaction  auf  723.  724 
,  Vergianngsfälle  durch  1167 
,  Wirkung,  Nachweis,  Reac- 
tionen  1164.  1223.  1243 
Sapindaceae  303 
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Sapoearbd  929 
Sapo  meroorialit  an  Stelle 
Salbe  832 
„     Olei  Ricini  S8d 
Saponaria  officinatis  818 
Sapones  881  ~  886  s.  auch  Seifen 
Saponimestsm  Anilcae,  -bala.  Pem- 

Tiaa.,  -carbol ,  -Eaca- 
lyf»ti,  -jodat.,  -jodato 
^Mlfurat,  888 
jodafo-sulfurat  ad  1>al- 
nemn,  -Jodoform.,  -Pi- 
€18  liquid.,  -Picie  liq. 
snlfiur. ,  -restitaeiis, 
-^ulfurat. ,  -StyraÖB 
834 
yy  Thymol.  835 

Saponin  818.  1243 

y,        in  Saponaria  offic.  undGyp- 
sopbiL  Stratbium  L.  818 
Sapota  Mulleri  147 
Sapotaonsäure  146 
Sapoii  11  pflaume  146 
Sapotillrinde  144 
Sapotin  145 

Sarcocepbalus  escolentiu  27 
Sarsaparilla,  Stsdie  fiber  68 
Sassafrasöl,  Verhalten  gegen  Jadpea- 

tabromid  692 
Saubohne  280 

Säuren  der  Formel  CnHtoOs,    Alde- 
hyde, Ketone  und  Substitutionspro- 
dueie  562—570 
Sauren  der  Formel  CbHibOs    570 
Säuren     der     Formel    CbHsb— lOi, 

Cn  nu-9  Oi ,  Ca  Hta^i  Ot, 

C^üHsn-sOr    574-582 
Säuren,    Verdünnung   and   Mischung 

ders.  883 
Sauerstofl'  (Pharmacie)  439 
(Toxioo)ogie)  1049 
,  Apparat  zur  eolnidlatt  Dtir* 
steUung  grosserer  Mengen 
439 
,  Ballons  mit  440 
„       ,  Chlorgehalt  dest.  440 
,,       ,  Ursacäe    der  ErploMoeD 
beim  Entwiekelti  deaa.  4i0 
„         -WMser  1219.  1839 
Saugapparate  zur  BeschlenniguDg  des 
Abdampfens  von  Flüssigkeiten  390 
Saururaoeae  104 

Soammoniam«  Bombay-Basar-  157 
Scammoniumhara  156 
Schärfer  für  Korkbohrer  389 
Sohaulmngraol  880 
Scheidetrichter  400 
Sohellftck,  RafifinireQ  dets.  123 
Schellackpolitnr  925 
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Sohiebfenster,  Arretinromehtmig^  892 
ScfaieriinfpBÖl ,   Verhalten  *  gegen  Jod- 
pen tRbromid  692 
SchiDus   molÜB   394 

„    ,  Piperin  in  den  Frfieh- 

ten  von  294 
„    ,  Terpentbinel,  a-Tby- 
mol  in  den  Frachten 
von  294 
Schlangengift  r  Natar  desa.  1184 

j  Wirkung  auf  den  Blnt- 
umlaiif  mit  Rücksicht 
auf  die  Wirkung  von 
Alkohol ,  Ammoniak 
und  Digitalis  1184 
und  Gegenmittel  1 183 
--1185 

und  Kreuzotter  1188. 
1185 
Schleimsaure    und   Galactoae,    über 

Bildung  ders.  588 
Schmelzpunctbestimmung  ^     Apparat 

zur  426 
Schnellfiltrirapparate     für     grossere 

Flüssigkeiten  896 
Schwamm,  antiseptisefaer  662 

„        ,  vegetabilischer  254 
Sehwarzkummelsamen  853 

,  dem  Erdbeer- 
Aroma  ähnli- 
ches Destillat 
aus  dens.  854 
,  wirksame  Be- 
standtheile 
1177 
Schwefel  (Pharmacie)  447—452 
(Toodoologie)  1049 
t  Apparat    zur    Bestimmung 
dess.  im  rohen  und  gerei- 
nigten Leuchtgase  427 
„       ,  Atomgewicht  382.  447 
Sehwefelantimon,    dreifach,    Verfäl- 
schung 484 
„  ,    drei  fach, wässerige 

Losung  484 
,^  ,    fünffach  484 

Sohwefeimilchseife  882 
Sobwefelseife  881 

Schwefelkohlenstoff  (Pharmacie)  492 

(Toxicobgie)1087 
,  Reinigung  durch 
Kaliumperman- 
ganat 492 
,  Vergiftung      mit 
1087 

Schwefelsaare ,    Austrocknungsf&hig- 

keit  ders.  451 
,    Bestimmung  im  Bier 
977 
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Sohwefölsftnre ,    Beatimmutig     freUr 

Schwefelsaure  im 
A  luminiumsulfat  517 
,    Bestimmung  im  Wein 

1009.  lOia 

,    ßestimmung'en  über 

das     Volumgewicht 

der  höchst  cono.  451 

,    Einwirkung  ders.  auf 

Jodkaltum  495 
,    Nachweis         freier 
Schwefelsäure       im 
Wein  u.  Essig  452 
,    Nachweis         freier 
Schwefels,  neben  or- 
ganischen     Säuren 
451 
,    Prüfling  auf  Arsen 

451.  465-477 
,    Prüfung  der  Wein- 
und     Gitronensäure 
auf  576.  580 
,    als  Reagens  aufVer- 
fÜlschnng  des  Oliven- 
öls 623 
,    trockene  452 
,    Vergiftg.  1051.  1247 
,    Verunreinigung  mit 
Selen  451 
Scbwefelsanresp-Amidodimethylanilin 
als  Reagens  auf  Schwefelwasserstoff 
447 
Schwefelwasserstoff  447 

,  Apparat  zur  Dar- 
stellung 447 
,  Darstellung    von 
arsenfreiem '  449 
,  Ersatz   dess.  bei 
der    qualitativen 
Analyse      durch 
unterschweilig- 
saures     Ammon 
449 
,  Reactiönen     auf 

447 
,  Reinigung  für  fo- 
rensische Zwecke 
448.  449.  1049 
,  Verbindung  mit 
Silbemitrat    466 
,  Verdacht  d.  Ver- 
wendung   arsen- 
haltigen  Schwe- 
felwasserstoffes 
in  d.  Speichert'- 
•  sehen   Giftmord- 

process  1055 
,     Vergiiftungsfall 
1049 
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SchwefelwMserstoff,  Wirkung  «mf  den 

OrffaniBinus  1049 
Schwefelzink   in  Stabcnen   zur  Ent- 
wicklung von  anenfreiem  Schwefel- 
wasserstoff 449 
Schweflige  Säure,  Bestimmg.  im  Wein 

1009 
„    ,  Einwirkung  auf  d. 

Organismus  1049 
,,    «  Untersuchung    der 
Luft  von  Lille  1050 
„    ,  Verwendung    ders. 
451 
Schwefligsaure  Salze,  Bestimmung  im 

Bier  978 
Schweinefett,  Erkennung    von    Talg 

in  dems.  628 
,  Substituirung       durch 
amerikanisches  Fett  628 
,  Untersuchung  609.  614. 
963 
Seh  weiss,  über  das  Fett  dess.  633 

„        ,  Mittel  gegen  923 
Schweizer  Absynthe  886 
Scilla  maritima  776 
Scillain  776 

Scleroderma,  Vergiftung  1169 
Scleroerythrin  47 
Scleromuoin  42 
Sclerotinsäure  42 

„  ,  Darstellung  ders.  48 

Scoparin  280 
Scopolein  165.  765 
Scopoletin  165.  302.  304 
Scopolia  japonica  165 
Scopolin  165.  802.  304.  778 

„      ,  Spaltungsproducte  dess.  302 
Scorodosma  foetidum  244 
Scrofularineae  150.  1178 
Seeale  cornutum  s.  Mutterkorn 
Seeuferrinde  236 
Seesalz,  Zusammensetzung  501 
Seide,  antiseptische  862.  868 
Seidlitzpulver,  starke  828 
Seifen,  medicinische  831. 836  (cosme- 

tische  Seifen  s.  unter  Gosmetica) 
Seife,  Borax-  832 
„   ,  Campher-  831 
„    ,  Carbol-  831 
„   ,  Jod-  882 
„   ,  Naphtol-  832 
„    ,  Schwefel-  831.  832 
„    ,  Tannin-  832 
„    ,  Theerscfawefel-  831.  832 
„    ,  Vaselintheer-  832 
„    ,  Wachholdertheer-  882 
Seifenanalyse,  Schema  zur  684 
Seifenlaugen,    Bestimmung  des  Gly- 
cerins  in  dens.  571 


n 


Seifenlaugen ,    Gewinausg   des    Glj- 

oerins  aus  dens.  571 
Seifenmehl  Ton  A.  Grupe  933 
Sekretionen  (Arzneiscbatz  des  Thier- 

retchs)  369 
Selen,  Atomgewicht  382 

„   ,  als   Ursache  der  GelbfirlHing 
der  Salzsaure  431 

,,    ,  als  Verunreinigung  der  Schwe- 
felsaure 451 

Selenfreies  Wismuthsubnitrat,  Darstel- 
lung 532 
Selters,  kfinstliches  445 

„      ,  Gehalt  an   salpetriger  S&nre 
458 
Semen  adjovan.  23 

Jequirity  23.  266 

„      ,  Stmctur  von  266 
„  „      ,  Wirkung  1174 

„        Nigellae  s.  Schwarzkümmel 
„       Simabae  seu  Cedronis  23 
Semicarpus  Gardneri  24 

„  „       ,  Harz  von  297 

Semina  Strychni  s.  Nucea  vomicae 

Senföl,  Bestimmung  des  aas  der  My- 
ronsäure  gebildeten  Senfols  in  den 
Samen  der  Crucifereo  und  in  den 
Oelkuchen  332 

Senfsamen,  Prüfung  der  Oelkncheii 
auf  Zusatz  dess.  308 

Senfsamen,  Vergiftung  von  Büknera 
durch  Senfsamen  1171 

Senfstifte  796 

Senna  Mekka,  Anbau  auf  Ceylon  26 

Sennit  1265 

Serosublimatgaze  868 

Sesam,  über  die  schleimhaltigen  Sa- 
men dess.  308.  1233 

Sesamöl,  Nachweis  im  Olivenöl  622 
,  Prüfung  607.  606.  612.  613 
,  Verhalten  gegen  Eisessig  610 

Sesamum  Indicum  26 

Sesquicarbonat  des  Kaliums  499 

Sethia  acumioata  24.  144 

Shea-Butter  146 

Sherry-Brandy  922 

Scherry,    sog.  Hamburger,   Analyse 

dess.  1029 
Sherry  weine,        Schwefelsäuregehalt 

den.  1009 
Sierra  Salvia  188 
Signaturen,  Befestigung  905.  915 

,  Verhinderung    des   Auf- 
roUeos  gummirter  922 

Signaturen  lacke  925 
Signirfarbe,  dunkelblaue  900 
Silber  537 
„    ,  Atomgewicht  882 
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Silberbromid ,    Loalichkeii   in    Aets- 

ammon  687 
Silberchioridy    beschleunigte    Ausföl- 

lang  de«8.  537 
„  ,    Löslicbkeit    in    Aetz- 

i^mmon  537 
Silberfiecke ,    Entfernung    von    den 

Händen  907 
Silberlöeang,  Verbalten  der  Dextrose 

gegen  ammoniakaliscbe  5S4 
Silbemitrat   537 

,  Löslicbkeit    in    Alkohol 

559 
,  Zersetzung  der  Losungen 

dess.  537 
y  Verbindungen  dess.  mit 
Schwefel-,    Arsen-,    An- 
timon-,   Phosphor-    und 
freiem  Wasserstoff  466 
Sileneae  318 
Silvanus  surinamensis  4 
Simaba  Cedron,  Bitterstoff  von  300 
Siroarubeaceae  299 
Sinapis   alba  309.  332 
„        Allionii  Jacq.  833 
„        arvensis  309.  332 
„        öigra,  Vergiftung  von  Hüh- 
nern durch  die  Samen  1171 
„        turgida  Del    383 
Siphoniopsis  monoica  Karst.  315 
Sirodrepa  panicea  3 
Sitasis,  blasenzieh.  Inscct  362 
Sivabrada-Mineralwasser,  Analyse  444 
Skimmetin  301.  304 
Skimmia  japonica  301 

„  )T      )  giftige      Substanz 

von  308 
Skimmin  301.  804 

),       ,  Spaltungsproducte  801 
„       ,  Skimmetin   und   verwandte 
Körper,  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung einiger  Ei- 
genschaften 304 
Smilaoeae  (Phannaeognoeie)  66 

y,  (Toxicologie)  1178 

Smilacin,  Keaction  auf  725 
Socaloin  77 
Socotora-Aloe,  Gewinnung  72 

„  ,  Mutterpflanze  72 

Sode  de  Taxe  1018 
Soja  hispida,  Bestandtheile  d.  Bohne 

278.  1234.  1243 
„         )}       t  Nachweis  von  Starke  in 
279 
Solaneae  (Pharmacognone)  160 

(Toxicologie)  1178 
Solanidin,  Beaction  anf  724 
Solanin,  Reaction  auf  724 
,  Wirkiiog  1181 
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Solanum  Coromersonü  166 
Jamesii  166 
Maglia  166 
eporadotrichum  167 
tuberosum  166.  1181 

var.  boreale  166 
in  wildem  Zu- 
stande 166 

Solanumarten ,    knoll  entragende    166 
Soldatenbrot,  Untersuchung  975 
Solidago  Virgaurea  28 
p        volneraria  30 
Solutio  Natrii  valerianici  c.  Ammon. 

biborieo  569 
Soorpilz  1233 

Sophora   angusüfolia,    Alkalo'id   der 
Wurzel  267 
japonica  267 

„      ,  Wirkung  267 

Sorbin,  Einwirkung  von  Kupferoxyd- 
hydrat auf  588 
Sorghnm-Zncker  58 
Spaltpilze  1234.  1235 
Spanischer  Pfeffer,  Bestandtheile  160 

(s.  auch  Capsicum) 
Spartein  280 

Spartinm  janceum,  Verfälschung  der 

Flor.       Genistae 
mit  280 
„  „        ,    Vergiftungser- 

scheinungen 1176 

Species  830 

diureticae  831 
zu  Krauterkissen  831 
laxant.   St.  Germain,    Berei- 
tung 830 
pectorales  831 

Spec.  Gewich tubestimmung  von  Flüs- 
sigkeiten   durch     blosse    Langen- 
messuug  387 
Spectralapparat  390 
Speerminzöl,  Verhalten  gegen  Jodpen- 

tabromid  692 
Spergulia  arvensis  319 
Sphaoelinsäure  45 
Sphaeranthus  indicua  L.,   äther.  Gel 

191 
Sphagnum  als  Verbandmittel  53 
Spigelia  Marylandica  174 
Spirituosen  s.  Alkoholica 
Spiritus  8.  Alkohol 
Spiritus  Aetheris  nitrosi  559 

„        Angelicae    dupl.,    -Juniper 
dupl.,  -LavanduU  dupl.,  -Me- 
liss.  comp,  dupl.,  -Rosmariui 
dupl.,  -Serpyili  dupl.  835 
„        saponatus,  Darstellung  835 
Sprengel  (Myrtus  Cheken)  259 
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Spritze,  Baoillan-  und  Pflaster-  406 

„      ,  Pravaz'sohe  401 
SpritzflaAohe  für  heifisee  Wasser  395 
Spröder  Huf  der  Pferde,  gegen  871 
Stachylarphia  Jamaicensis  155 
Stärke,  BeetimmuDg  547 

in  Gerste  und 
Malz,  quantitat. 
598 

im  Kleberbrot 
598 

in  Nahrungsimt> 
teln        mittelst 
Fehling'scher 
Losung  973 
„     ,  Einwirkung  verdünnter  Esflig- 

Bäure  601 
„      ,  lösliche,  Gewinnung  ders.  600 
,  Kachweis  in  der  Milch  946 
,  Nachweis  in  Soja  hi8pida279 
„      ,  Umwandlung  in  Zucker  974 
„      ,  Umwandlung    in    2^cker   in 
Pflanzen   bei   niederer   Tem- 
peratur 602 

und  Traubenzucker,  Bestim- 
mung    in     Nahrungsmitteln 
mittelst  Fehling'scher  Lösung 
.584 

und  ihre  Umwandlungen  unter 
dem  Einfluss  organischer  und 
anorganischer  Säuren  600 
Starkegummi  s.  Dextrin 
Starkekörner,     Quellnng     ders.    als 

Mittel  zur  Unterscheidung  599 
Starkemehlanalysen    (Charakter    der 
Bohnen-,  Dolichos-,  Erbsen-,  Hafer- 
und  Kartoffelstärke)  596 
Stärkezucker   (8.  auch  Glykose),  Ent- 

fypsen  dess.  582 
,     Irmittlung     und    Zu- 
sammensetzung der  im 
käuflichen   St.    enthal- 
tenen   un  vergab  rbaren 
Substanz  582 
des  Handels,   Bestand- 
theile  582 
,  Nachweis     im     Rohr- 
zucker 583 
Standgefasse,  Signirung  905. 915. 922. 

925 
Statice  brasiliensis  (Baycuru)  141 
Stearinsäure  in  den   Kokkelskömem 

361 
Stearophansäuro     in     den     Kokkels- 
kömem 361 
Stechapfelblätter     als     Verfälschung 

des  Bilsenkrauts  161 
Stempelfarben  900.  921 
Stenactis  bellidiflora  194 
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Sterculiaceae  814 

Stercnlia  acuminata  315.  326 

maorocarpa  316 

tomentosa  317 

verticillata  315 

Steriliainingsapparate,  Dampf-  423 
Sterilisirungskasten  423 
Stihinm  snlfvat.  aonraBtaac.  484 
Stickoxvdul,  ijiästhesie  durch   1053 
Stickstoff  (Pbarmade)  452—460 
„  (Tozieologie)  1052 

StiekstoflT,  Bestimmung  im  Bier  977 
,  „  im  Harn  642. 

643 
,  Bestimmungsmethoden  453 
,  Gefaaltsbesiimmnng    orgm- 
nischer    Körper,    Appmi 
zu  ders.  426 

Stigmata  Maidis  67.  68 

„  „    ,  Fluidextract  805 

Stili  sinapinati  796 
Stopfen  für  Chemikalien- FUschcm  921 
Streupulver,  Borsäure*  486 
Strontium  1068 
Strontiumsalze ,     Wirkung    auf    das 

Herz  1068 
Strophantin  776 
Strophantus  hispidus  776 
Struthiopteris  Germanica  Willd.  57 
Strychnin ,    Antidot    gef^en   Chloral* 
intozicationen  1091 
.,        ,   aus  3  Alkaloiden  borto- 
hend  765 
,   Abscheidung     aus     deas 
thierischen      Orgaanrnmüs 
1155.  1231 
,   Abscheidung  aus  fettrei- 
ehen   thierischen  Maasea 
1158 
,    Art  des  Vorkommeos  in 

den  Brechnüssen  178 
,   Ausscheidung  des  1251 
,    Desti  Uation  mit  Zinkstaob 

766 
,   ßntstehung    aus    Bmcin 
beim  Behandeln  des  letz- 
teren   mit   Salpetersäare 
767 
,   Ferro-  und  Ferricyan-  767 
„        ,    Formel  dess.  765 
„        ,   Löslichkeit  in  Säuren  766 
„        ,   Kachweis  in  Leichen  1 153. 

1158 
„        ,  Oxydation    mit   Kaliom- 
permangwiat  767 
,    physiologischer  X achweis 

dess.  1158 
,   Reaction  auf  723 
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Sirychnin ,   Säure  von  der  Oxydation 
herrührend  765 
und  AlkohoIismuB  1243 
,   VftnadinscfawefelBäure  als 

Reagens  766 
,   Veränderung     dess.     im 
thieriBohen     Organismus 
1158 
y   Yergiltttngsfälle      durch 

1158.  1159.  1841 
,  Yergiftungsfall  mit  dems. 
mit  Rücksicht  auf  etwa 
vorhandene       Ptomatine 
1193 
,   Verhalten    gegen   Brom- 
wasser 724.  725 
und  Brucin,  quantit.  Be- 
stimmung 768 
Strychninhaltige  Substanz  Legen  373 
Strychninoleat  604 
Strychninsäure  1154 
Strychninsiilfat,  Hydrate  dess.  766 
Strychnos  Gaultheriana  178 
Siryohnos  nnx  voraica  L.  176  (s.  auch 

IS'uces  vomicae) 
Stylophorum  diphyllum  als  Verwechs- 
lung derRad.  riydrastis  canad.  855 
Styraceae  148 
Styrax  1246 

Ben^oi'n  Dryander  148 
depnrat.,  Verhalten  dess.  beim 
Erwärmen  248 
,  Reinigung  dess.  247 
Styraxrinde  oder  rother  Storax  248 
Styrolverbindungen  686 
Sublimat  (s.  auch  Quecksilberchlorid), 
Vergiftungsfälie   durch   1076.  1077 
Subliroatgaze  868 
Subliroatgelatine  870 
Snblimatglycerin  an  Stelle  der  grauen 

Salbe  923 
Sublimatholzwolle  863 
Sublimatwatte  863 
Succinum  s.  Bernstein 
Succus  Liquiritiae,  Glycyrrhizingehalt 

dess.  271 
„  „        ,  Prüfung  269 

SBssbolz,  indisches  266 

„      ,  kleinasiatisches  268 
„      ,  Cultur  in  Califomien  25 
„      ,  Cultur  in  Neuseeland  268 
Sulamita  Vitulns  262 
Sulfodiabenzol   als  Reagens  auf  Bili- 
rubin 661 
Snlfur  s.  Schwefel 
Superbin  69 
Suppositorien,  Bereitung  886 

,  Apparat    zur  Darstel- 
lung 400 
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Suppositorien   mit  Extracten  854 

in  neuer  Form  886 
und  Vaginalkugeln  836 
Borsäure-  486 
Jodoform-  887 
Thon-  836 
Surrogat  für  Cacaobutter  619 
für  Curcuma  84 
der  Hefe  976 
des  Hopfens  300 
des  Kaffees  985 
„         des  Weinsteins  576 
Swainsona  Oliverii  23 
Symphonia  fascicnlata,  Analyse  der 
ölhaltigen  Samen  324 
fascicttlata,       botanische 
Studie  824 
Symphytum  officinale  23 
Syrupe,  838—848 

,  Feststellung    des    Zuckerge- 
halts 888 
,  Filtrirtrichter  für  399 
,  VerzeichnisB  der  in  d.  United 
States-Pharmakopoe      aufge- 
nommenen 838 
zu  Sodawasserlimonaden  921 
*  Syirupus  acidi  hydrojodici  888 
Anrant.  ferrat.  848 
baisam.  Tolutani  889 
Caleii  lactophosphor.  841 
Chinae  840 
Goffeae  840 

,,        cum  Cinnamom.  840 
Cubebarum  840 
Ferri  albuminati  843 
,,     jodati  522 
„     phosphoric.  842 
hyposphosph.  Fellow  842 
Ipecacuanh.,  841 

„  ,  Erkennung  von 

Brechweinstein 
in  dems.  578 
Jugland.  845 
Lactucarii  844 
Liquiritiae  845 
Myrrhae  845 
Niccol.  bromat  845 
Olei  Ricini  846 
Picis  839 

Plantaginis  846     " 
Pulver.  Doweri  846 
Bubi  idaei  846 
Senegae  840 
Stigmat.  Ma'idis  68 
Tamarindor.  846 
Terebinth.  venet.  839 
Theae  846 
turion.  Pini  889 
Uvae  ferratus  844 
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SympuB  ViolaraiD,  üntersnobung' 846 
„        ,  Wirkung;  d.  Zinns 
aufd.blBue  Farbe 
dess.  586 
Yerb.  Sant.  846 
Syzygium  Jambolanum  DG.  259 

T, 

Tabacose  169 

Tabak,  Nicotinbesthnmatig  169 
,  UntersDcbang  dem.  167 
,  Vergiftung  dnrch  daas.  1150 
,,      ,  Wachsgebalt  168 
„     y  Wirkung  auf  Temperatur  u. 
Puls  1181 
Tabakscampber  168 
Tabaksrauch,  Einfluss    auf    den    Or- 
ganismus 1181 
,  Schftdiicbkeit  dess.  1180 
,  Ursache  der  Giftigkeit 

1108.  1181 
,   Vergiftungserscbeinun- 
gen  1180 
Tablette  hypodennat.  c.  Morphio759 

„        Nitroglyccrini  574 
Tablettes  de  Manna  926 
Talg    (s.  auch  Sebum),  Erkennung  im  < 
Schweineschmalz  628 
Prüfung  614.  628 
Verfälschung     dem.     mit    den 
Fettsauren  aus  d.  Wollscbweiss 
629 

Verhalten  gegen  Eisessig  610 
von  Singapore,  vegetabilischer 
629 

Tamar  indien  926 
Tamarix  africana  > 

articulata  J 

divica  |  Qallen 

furas  >    von 

gallica  V.  mannifera  i     110 
indica  i 

Orientalis  / 

Tambor  124 

Tamus  communis  23.  80 
„  „        ,  Vergiftung     durch 

die  Beeren  1171 
Tanacetum  vulgare  23.  192 
Tanghinia  venenifera  173 
Tannin   (s.  auch  Gerbsäure),  Anwen- 
dung in   der  Wasseranalyse 
1035 
„      ,  Bestimmung  nach  Casali710 

,  nachDurien(vo- 

lumetrisch)  709 

,  nach  Löwenthal 

u   Procter  710 

,  nach     Ronques 

709 
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Tannin,  Lösungsmittel  für  Jod  712 
„      ,  Reagens  (Jod)   für  Galläpfel- 
tonnin  7 12-^7 14 
„      ,  Verhalten    gegen    Teraehied« 
Reagentien  707 
Tannine,  verfilsohte  712 
Tanninflecke  zu  entfernen  927 
Tanninseife  832 
Tapeten,    Schädlichkeit    b.    PrSfong 

arsenhaltiger  482 
Taraxaeum  officinalCy  Anbwt  a«f  Cey- 
lon 26 
TarUlin,  Surrtigat  des  Wehiatema  676 
Tartares  stibiatus  (s.  Brochweinstein) 

559 
TausendgGldenkraot  28.  807 
Taxineae  1182 

Taxus  baccata,  VergifhiBg  1182 
Tayuya  254 
Taynyin  255 

Teinte  bordelaise  (Wetnfarbe)  1019 
Tellur,  Atomgewicht  S62 

„        in  Wismuthsalzen  584 
Temperatur,    Leginingen   siir   annä- 

bemdenT.-besiinimvng 
von     heizenden    Ober- 
flächen    und     Rauch- 
gasen 423 
„  ,    Regulator    zur    Eirzie- 

hing  con«tonter  niedri- 
ger T.  427 
Tenebrioides  manritanica  8 
Tephrosia  spbaeroepora  23 
/?-Terebenga)en  243 
Terebenten  243 
Terebintbina  Chics  28 
Terminalia  Chebula,    Gerbstoffe  von 
707.  1236 
„  citrina,  Gallen  von  111 

„  gangetica,  Gallen  tod  111 

Temströmiaceae  330 
Terpenthin    liefernde    PinusarlCD   in 

den  Vereinigten  Staaten  Si5 
Terpenthinöl,  Dispensation  102 

in    den  Frücliien   von 
Schinus  mollis  294 
,  Verfälschungen  101.162 
TerpentbinÖl-Emulsionen  800 
Terpenthinöl-  und  F^chtenfaarsgewin- 
nung  in  Carolina,  Oeoma  u.  Florida 
99 
Terra  japonica  -  Gerbsäure ,  Bromderi- 

vate  708 
Tetono- Cannabin  782.  1159 
Tetrahydroparaehinanisol  720 
Teucrium  Soorodonia  28.  154 
Tbaleichthys  pacifious  Girard  378 
Tbalictrum  anemonoide«  Michz.   353 
oomutom  L.  853 
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Thalictnim  dioicam  863 

„  purpnrasceiM  853 

Thaliin  720 
TbaUinBuIfat  720 
Thallintaitrat  720 
Thapsia  garganica  243 
Thapsiaban  248 
Thapsiasaure  243 
Tbebaln,  Reactioti  auf  723 

„       ,  Uuter8achan|;en  761 
Thee,  Analyse    verschiedener  Sorten 
830 
,,   ,  chinemsoher  830 
„   ,  Cultor  im  Shanlande  (China)  330 
„    ,      yy      in  Sicilien  330 
„   ,  Nonnen  fw  die  Untersuchung 

986 
„   ,  Paraguay-  292 
„    ,  verdorbener  986 
Theeöl  (tea  oil)  813 
Theerfarbttoffe,    Nachweis   in  Rotb- 

weinen  1013 
Theerschwefelseife  831.  832 
Theerseife  831 
Theerwasser  795 
Thein  330.  331 
Tbeobroma  Cacao  L.  314 
Theobromin  1223 

,  Bestimmung  im  Cacao990 
,  Darstellung   und  Eigen- 
schaft. 750 
„  ,  Eigenschaften  Y  Reaotio- 

nen,  Nachweis  und  Wir- 
kung 1130 
,  Xanthin  u.  Guanin,  über 
die  Synthese  des  Coffeins 
aus  750 
Thermograph ,       selbstregistrirender 

Luft-  425 
Thermometer,   das  medicinische  Th. 
und  seine  einheitliche Correotion  409 
Thermot-elegraph  425 
Thevesin  173 

Thevetia  neriifolia  173.  776 
Thevetin  173.  776.  778 

„       ,  Wirkung  dess.  1167 
Thiere,    im    lebenden  oder  leblosen 
Zustand  in  Gebrauch   gezo- 
gene 362-367 
yy      ,    Vorkommen     von     Mangan 
in  dens.  15 
Thierreioh,  Arzneischatz  des  862^379 
Thon-Suppositorien  836 
Thonerde,  Bestimmung  in  Gegenwart 
von  Eisen  518 
,,        ,  essigweinsaure  568 
,,        ,  Fällung  518 
Tbonerde-Praparate,  essigsaure  567 
Thonerde-sulfat  s.  Alnminiumsulfat 
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Thorium,  Atomgewicht  382 

Thuja  ocoidentalis,  ätherisches  Oel  93 

Thujaterpen  98 

Thujol  94 

Thunbergia  Powell  170 

Thymianöl,  Prüfung  705 

a-Thymol     in     den    Fruchten    von 

Schinus  mollis  294 
Ticoideae  319 
Tilia  argentea  Desf.  814 
Tiliaceae  314 

Tinctura  anticholer.  Bastler.  849 
Arnicae  192.  849 
Cannabis  indicae  als  locales 
Anästheticum  1182 
Chinae  229 
Ferri  chlorid.  850 
„     citric  chlorat.  850 
„     sesquiehlorat. ,     Yer- 
dookung  d.   Eisenge- 
schmacks 521 
Flor.  Convallar.  majal.  850 
Hyosoyami  850 
Jodi  487.  438 

,,     fortios  850 
laxans  887 
Opii  orooata  850 

„    desodorata  336 
per  los  vinos  1016 
Fhosphori  916 
Quebraoho  861 
Rhei  aqnos.  851 

,,         „      inspissat  851 
stigmat  Maidis  67 
Strychni',    Bereitung    ders. 
aus  dem  Extract  178 
Strychni    von    bestimmtem 
Alkalo'idgehalt  178 
„         tonica  Hensel  851 
Tincturen  849 

,  Apparat    zur   Darstellung 

ätherischer  402 
,  Bodensätze  in  849 
,  Inkrustationen    und    Ab- 
sätze in  385 
Tiooturen-Frnchtsaftpresse  407 
Tinosperma  cordifolia  Miers.  360 
Tinten  898 

Aetz-  und  Glastinte  898 
Alte  Manuscripteot  903 
Anilintinten  899 
Antographische  Tinten  001 
blaue  T.  899.  900 
braune  T.  899 

Campeche-Copirtinte  902.  903 
Gopirtinte  903 
gelbe  Tinte  899 
Goldtinte  900 
graue  Tinte  899 
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^ne  Tinte  899.  900 
Heotographentinte  699.  902 
roibe  Tinte  899.  400 
•obwftTse  Tittte  899.  902 
unanslösehliofae  Tinte   ohne  Sil- 
ber 902 
violette  Tinte  899 
WäscheseichMitinte,  899 

,,  ,  blaue  900 

Tintenpulver  900 

„  ,  in  Gektinecapseln   903 

Titan,  Atoing«vioht  382 
Titerflomigkeiton,     Veränderlichkeit 

ders.  417 
Tibriranalyse  b.  Mmsanalyse 
Tokayer,  Analyse- eönes  1028 
Tolubalsam    als    Ersatz    des    Perii- 

balsams  276 
Toluifera  BalaiiiRmt  L.  276 
„         Pereirae  BaiiK  271 
Tonga  Canadensis  27 
TongapflttBze  93 
Torf  als  Verbaitdstoff  866 
Torfmoos  als  YerbandstotiT  866 
Tonnen  tili  Wurzel,       Yerunreinigung 

ders.  262 
Toxicologie  1046—1212 

,^         ,  Allgemeines  1046-1048 
„         ,  Speciales  1049—1212 

1)  Binzelkörper  1049—1168 

a.  Metalloide  u.  anoi^.  Ver- 
bindungen 1049-1066 

ß.  Metalle  und  anorg.  Ver- 
bindungen 1066—1080 

y.  Organitehe  Verbindungen 
1081-1168 

2)  Gemische  1168—1187 

a.  aus     dem     Pflanzenreich 

1168-1188 
ß.  aus  dem  Thierrdoh  1183 

-1187 

3)  Anhang  1187-1212 

a.  Ptomatine  1187-1209 
ß.  Blut  1209—1212 
Tradescantia  erecta  80 
Traganth  im  Gummi  arabie.  288 
Traubenzucker   582 

im    Hsm    s.    Ham- 
zucker 
,  Bestimmung  in  Nah- 
rungsmitteln        mit 
Fehling'scher  Lösung 
584.  973 
,  Verhalten  gegen  am- 
moniak.  SiTberlÖsnng 
584 
Traumaticin  148 
Trebolium  ferroginenm  3 
Trianosperma  ficifolia  254 
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TSchlorphenol,   antiseirtiscbe    Sgea- 

Schaft.  677 
Trichter,  Scheide-  400 

j,         zum   Filtriren    bei    Loftab- 
schhiss  oder  in  eitieiii  belie- 
bigen GasfliroiA  897 
„         ztmi  Filtriren  Ton  Syrupen 
399 
Trifolium  pratense,  Analy»«  det  BIü- 

thenkdpfe  278 
Trinkwasser  s.  WaiMr 
Triticum  vulgare  66 
Troohetic  (Dotroeliet)  364 
Trocfaisci  862  ' 

aas  CactOMfaBse  852 
Jabörandt  852 
Jbdofomo^  862 
Natri  bicarbonici  8511 
Trockensubstana  ffir  d.  &xsiocator  888 
Tropfen,  Gewicht  d^  386 
Tropfmethode  Haget's  383 
Tropic  fruit  )asAt)>e  ^6 
Tropigenin  729 
Tropin  727.  729.  730 
Tropinsfture  730 
Trüffel  37 
Tuber  aestivnm  37 > 
,,      cibarium  39 
Tubera  Salep  84 
Tuktgift  von  Nenseelaüd  1171 
Tulucuna-Samen  26 
Ttapeloholz  24d 
Tnpelostifle  249 
Tnrroerol  697 

Turneraceae  961.  1189.  1296 
Tnnera  aphrodisiaca  251 

,  Plajdexlraete66 
,  Wirkung      der 
Blatter  1183 
diShsa  251 
Tyroglyphus  83 
Ty rosin,  Synthese  685 

,  Verhalten  im  Organismaa  685 
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Ucbersicht  der  technisch  and  pfaar- 
macentisch    wichtigen   Gallen   108 

—111 
llmbellifeme  242 
Unibelliferon  802.  304 
Umbellularia  caHfornica  132 
Umbellulinsaure  132 
Ungeziefer  des  Viehes,  gegen  871 
UnguenU  852—860 
Unguenta  extensa:  Ungt.  boric.  ext, 

—  camph.  ext.,    —  earbol.  ext., 

—  Ceruss.  ext.,  —  Cenisa.  camph. 
ext.,  —  diachyl.  ext.,  —  diachyl. 
adttst.  ext,  —  diaohyl.  bals.  ext, 
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Unguenta  extensm:  UDfft.  diachyl.bo* 
rio.  ext.,   —   diacbyL  carb.  ext., 

—  diachyl.  pioeat.  ext,  —  Hydr. 
alb.  ext.,    —    Hydr.  mbr.  ext., 

—  Hydr.  bichl.  ext,  —  Hydr. 
ein.  ext.  854 

—  Hydrarg.  nibr.  ext,  —  Jodof. 
ext,  —  Kai.  jod.  ext.,  —  Minii 
mbr. ext,  —  Plomb.  ext,  —  aa- 
licyl.    ext,      —    Thymol.   ext, 

—  Zinci  ext  366 
Unguentum  acre  856 

borioam  486.  856.  857 
Cantharid.  857 
diachyl.  Hebrae  857 
flavnm  857 
Glyoerini  857 
Hydrarg.  ein.  858 
Jodoform,  op.  858 
Kalii  jodati  858 
leniens  858 
Naphtoli  858 
„  ParaffiDi ,   Beeobaffenheit 

856 

Paraffin! ,    Mischen    mit 
FIÜBsigkeiten  856 
Paraffini    oder   Vaselin? 
543 

Plombi  859 

populeom  Pb.  Belgic.  859 
btvraciB  860 

sulfor.  c.  Acid.  tannio.  860 
Untercblorigsaures  Natrium,  Vergif- 
tung mit  Javelle'scher  Lange  1051 
UnterpboBphorigsaurer     Kalk -Eisen« 

Syrup  841 
Untersalpeters&ure,  NachweiB  (Dfiten- 

probe)  454 
„  ,  Vergiftung  1058 

UnterscbTvefligsaures  Ammon  als  Er- 
satz   des  Schwefelwasserstoffs   bei 
der  qualitatiTen  Analyse  449 
Upas  von  Siogapore  776 
Uran,  Atomgewicht  382 
Uranoleat  605 
Urin  8.  Harn 
Uroohloralsäure  im  Harn  nach  Chloral- 

genuss  653 
Urorosein,  neuer  Hamfarbstoff  661 
Urticaceae  (Pharmacognosie)  118 

„  (Toxicologie)  1182 

Urashi  295 

„     ,  Gummi  dess.  295 
Umshinsäure  295 
d'Unrillea  uülis  33 
Usninsäure  80 
Ustilago  Maldis  67 

„     ,  Fluidextract  806 
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Pluiiiuic«iitiMher  Jahreisbericht  f.  1888  n.  1884. 


V. 

Yaooine-Pulver  Reissner^s  921 
Vaocininm  Myrtillos,   Vorkommen  ¥. 
EriooUn  180 

Oxycoocns,  Voi^ommen  v, 
Enoolin  160 

Vitis  id.,  Vorkommen  von 

Ericolin  180 

Vacuumapparat,    Verfahren    um    in 

dems.   eine    oontinoirliche    selbst- 

thfttige  Bewegung  der  zu  veHam* 

pCenden  Flässigkeit  zu  erzeugen  406 

Vaginalkugeln  ans  Gelatine  887 

„  ,  Apparat    zur   Darstel- 

lung 400 
Vahea  173 
Valeriansaure  569 
Valeriansiure  Amylaether  1247 
Vanadinsohwefelsanre  als  Reagens  auf 

Strychnin  766 
Vanadium,  Atomgewicht  382 
Vanilla  planifolia  Andrews  82.  1172 
Vanille,  Anbau  in  Californien  25 
n     ,  Fluidextract  818 
„     ,  giftiffe  1172 
„     ,  Guadeloupe-  84 

yf     ,  Normen  für  die  Untersuchung 

994 
if^    ,  verdorbene  82.  84 
Vanillin   als  Beimengung   der   Ben- 

zoesäare  681 
Vanillisraus  1172 

Vaaelin  oder  Ungt.  Paraf&ni?   543 
Vaselin,  amerikanische  Synonyme  für 

876 
Vaselinöl  als  Verfälschung  d.  Leber- 

thrans  877 
Vaselin-Theerseife  882 
Vegetabilischer  Schwamm  254 

„  Talg  V.  Singapore  629 

Vellin  244 
Veilchenholz  286 
Veilchensyrup ,      Farbenveranderung 

durch  Zinn  535 
Ventilbürette  427 
Veratrin,  Reaction  auf  723.  724 
„      ,  Studie  über  das   officinelle 

V.  768 
„      p  Wirkung  dess.  1159 
Veratrinoleat  604 
Verbandstoffe  861-871 

„  ,  Darstellung  861—871 

Verbandwatten  862—864 
Verbandgazen  861.  862.  863.  868 
Verbascam  Thapsus  152 
Verbenaceae  154 
Verbena  officinalis  28.  155 
Verbindungen,  anorganische  428 — 492 

86 
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Yerbindunffen,   organische  8,  Ojrgaiii- 

sehe  Ven)indunKexi 
YerbrennuDgsöfen,  Ersatz  für  391 
Vergoldungspulver  927 
Yeronica  anthelmintica  25.  152 
,y         parviilora  152 
Blüthe  1234 
Yerzeichniss    von    VoTksnamen   und 

botanischen  Benennungen  27 
Vesicaria  gracilis,  ätherisch.  Oel  von 

332 
Veterinaria  871 

Viburnum  prunifol.,  Fluidextract  806 
Yichysalz,  künstliches  829 
Yicia  Faba  280 
Vicin  280 

Yiebpulver,  vegetabilisches  und  mine- 
ralisches 872 
Yiehwaschpulver  872 
Vin  tonique  amer  861 
Vina  860 
Yinum  Aurantii  861 

Carnis  et  Fern  860 
Chinae  ferrat.  860 
jodatum  860 
Pepsini,  über  767 
rubidum  pasteuriense  1027 
.,       stomachal.  860.  861 
Yiolaceae  819 
Viola  odoratissima  288 

„      tricolor  819 
Violaquercitrin  319 
Violm  320 

Visnagin  a-,  ß-,  y-  244 
Yisnagol  244 
Vitis  aestivalis  Mich.  311 
„      cordifolia  Torr,  and  Gray  311 
Labrasca  L.  311 

var.   Isabella  u.  Gon- 
cordia  311 
„     riparia  311 
„     vinifera  L.  309 
Yogelleim    aus   der  Rinde   von  Hex 

aquifolium  293 
Volnmetrische  Lösungen,  Darstellung 
mittelst  Kaliumbicbromatlösung  416 
Yolumgewicht     der     höchst,     conc. 
Schwefelsäure,  Bestimmung  451 

W. 

Waage  für  Apotheker  zu  analvtischen 
Zwecken  auf  Grund  der  Ph.  Germ, 
ed.  II.     393 
Waapre- Barograph  425 
Waage,  Decimal-  s.  Decimalwaagen 
Wach  holderbeeren,  Oelgebalt  93 
WachholderöK  Verhalten  gegen  Jod- 

pentabromid  692 
Wacbholdertheerseife  832 


)) 


Wacht,  Einfluaa  des  CftrpgnbawchTn 
auf  Schaielzpunct»  Glanz  and 
Härte  630 
„    ,  Carnauba-  629 
„    ,  Gehalt  d.  Tabakablätter   168 
„    ,  Japan-,  Prüfung  614 
„    9  neues  P6anzenw»ofaa  629 
„    ,  Prüfung  nach  Hehner  632.633 
„    ,        „  jt     Httbl  631.  633 

„    ,  Säuren     des    Bienenwachsea 

630.  1223 
„    ,  apec.  Gewicht  deas.  631 
Wägung    kleinerer    Quantitäten     auf 

grossen  Decimalwaagen  394 
Wägung  unter   1  g   ohne  Aufaetzen 

von  Gewichten  ^4 
Wärmemiscbungen  927 
Waldwolle  96 

n  als  Verbandmaterial  864 

WaldwoUeztract,  Bereitung  813 
Wallnuss  113 

Wallnussbaum,   asiatiache  Heimat  22 
Wanzenmitlel  927 
Wasaer   1032-1045.  1220 

„       ,  Anwendung  versinkter  Eisen- 
rohre zu  Wasserleitungen  1040 
„      ,  Apparat    zur    Anunoniakbe- 

Stimmung  1037 
„      ,  Apparat     zur     physikalisch- 
chemischen  Untersuchung  v. 
Trinkw.  427 
,,      ,  Auffindung  von  Cholerabacil- 

len  (Koch)  1043 
„      ,  Bedeutung  iür  die  Deainfeo- 
tiun  1035 
,  Bestimmung  der  organ.  Sub- 
stanz 1U88 
,  Bestimmung  der  organ.  Sub- 
stanz    mittelst    Plattnjodida 
1036 
„      ,  Bestimmung  der  organ.  Sub- 
stanz   (ModificatioQ    d.    Ka- 
bel-Tiemann 'sehen    Methode) 
1036 
„      ,  Bleiaufnahme  duroh  1040 
,  bleihaltiges ,       Untertnohiiog 

dess.  1040 

,  Einfluss  des  Sonnenlichts  auf 

Ammoniakgehalt  deaa.    1037 

„       ,  Einwirkung  auf  verzinnte  u. 

geschwefelte  BKiröhren  1041 

„      ,  HarnstoffnRchweis  im  1035 

„      ,  Hättebestimmung  1038.  1039 

„      ,  Hart»- bestimm ung   ohne  Sei- 

fenlösuDg  1089 
„      ,  hygienische  Iiettrtbeilangl033 
„      ,  bytrienische  IJntersuohg.  1034 
„      ,  Iniicirung    dea    Waasera    ia 
Lilie  1045 
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WmM6r,  M^tallaoftiafaine  1039 
.Metalinäobweie  1042 
mikroskop.  Nacliweis  organi- 
sirter  Gebilde  1043 
mikrofikop.       Untersuchung 
1042 

liormeik  für  d.  Untersuchung 
1082 

oi^nische  Stoffe  im  1044 
Oxydation    des    Ammoniaks 
im  1037 

äalpetersfturebestimmuD};  m. 
Indigolösung  1036 
Sichtbarmachung  der  unter* 
irdischen  Zuflüsse  1085 
Tanninanwendung    bei    der 
Analyse  1085 
Trinkharkeit  1033 
bei    l^phns,    Untersuchung 
1044 

Vorkommen  von  Ammoniak, 
salpetriger  und  Salpeter- 
säure 1038 

Zinkgehalt    im    künstlichen 
kohlensauren  1045 
Zmkgefaalt  d.  Trinkw.   1040 
Zuiässigkeitsgrenze  von 

Tnnkw.  1038 

Zulässigkeit  von  Blei-  und 
Zinnröhi-en  zu  Wasserlei- 
tungen 1040 

aromatische,  Conservimng 
693 

aromatiflche,  Darstellung  793 
destillirte,  Verbesserung  fa- 
densiehender  798 
£]b-,    EinÜuss    der   Salzab- 
gange  1035 

medieinische,  Darstellung  798 
Mineral-,  s.  Mineralwasser 
Ozon*  441 
Wasserfencbelsamenöl,  Eigenschaften 

702 
Wasserstoff,   Verbindung  mit  Silber- 
nitrat 467 
Wasserstoffsänre  446 
Wasserstofisuperoxyd,  Gebrauch  446 

f  Gehaltsbestim- 

mang  446 
,   Peptonisation 

durch  784 
,  Wirkung     auf 
den     Organis- 
mus 1049 
Watte  s.  auch  Verband watte 

„    ,  Bereitung  gereinigter  867 
Weidanrinde  118 
Wein    1003—1031 
„   ,  Alannnachweis*  1019.  1020 
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Wein,  AlkohoTzusatz  1000 
„   ,  Analyse  desselben  1224 
„   ,  Arsenik  in  dems.  1020 
„   ,  Bestimmung  der.  flüchtigen  u. 
nicht   flüchtigen    Säuren   1007 
1008 
„    ,  Beurtbeilung  auf  Grund    ana- 
lytischer Daten  1025 
„    ,  Emfluss  der  Flaschen  1012 
,,    ,  £ntsäuerungsmittel  1018 
„   ,  Extra  ctg»' halt  dess.  1005 
„    ,  Gallisiu  im  1004 
„   ,  Glycerinbestimmg.  1005—1007 
„    ,  Gummi  arabic-Bestimmg.  1004 
„   ,  Gypsen    und  Entgypsen   1020 

—  1023 
„   ,  Mangan  im  1020 
„   ,  Nachweis  von  Metallen  1009 

von  freien  Mineral- 
säuren 1008 
von  freier  Schwefel- 
säure 452.  1223 
von  freier  Schwefel- 
säure neben  sauren 
und   neutralen  Sul- 
faten 1011 
„   ,  Normen  f.  d.  Untersuchung  1008 
„    ,  Orseiiienachweis  1019 
„    ,  Salicylsäure-Bestimmung  1009. 

lOU.  1012 
„    ,  Säurebestimmung     (Citroncn-, 
Wein-,  Bernstein-   und  Essig- 
säure) 1007.  1008 
„    ,  schweflige  Säure  im  1009 
„    ,  Stärkezusatz  betreff.  1004 
„    ,  Verbesserung,  über  1003 
„   ,  Verhältniss  zwischen  Glyoerin 

und  Alkohol  im  1005 
„    ,  Wasserzusatz  zum  1005 
„   ,  Zuckerbestimmung  1004 
Weinanalysen,  Resultate  verschiedener 

1028—1029 
Weinasche,  alkalische  Reaction  1010 
Weinbau  in  Algerien  310 
Weindestillat,  Bestandtheile  1028 
Weinfarbstoff,  Lösiichkeit  1013 
Weinrebe,  asiatische  Heimat  22 

„       ,  Pfropfung   auf  Rubus  811 
Weinstock,  neue  Krankheit  dess.  809 
Wein,  Marsala-  811 
Wein,  Roth-,  Gharakterisirung  eines 

echten  1017 
„    ,      „    ,  Färbemittel  1018 
„    ,      „    ,  Farbstoff  des  kaukasi- 
schen 1019 
„    ,      ,,    ,     Fuchsinbestimmung, 

quantitat.  1015 
„    ,      „    ,  Gerbsäurebestimmung 
1012 
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Wein,   Roth-,  pasteurisirt^r  1027 
„    ,      „    ,  TheerfarbstofPe  -  Nach- 
weis 1013—1015 
„    ,  Sherry-  s.  §herry 
„    ,  Tokayer-  8.  Tokaver 
Weine,  Apfel-,  tlnterfluchuneen  1081 
„     ,  Beerenobfitt-  928.  1031 
„     ,  Medicinal-   1030 
„     ,  petioairte  1004 
„     ,  'üntersachang  gefärbter  1013 
—1019 
Weingeist  s.  Alkohol 
WeiDMore,  Beitrage  zur  Chemie  ders. 
675 
„        ,  Beatinimting  d.  Gesiurnint- 
weins&nre  im  rohen  Wein- 
stein 676 
„        ,  Bleigefaalt     verschiedener 
Sorten  675 
,  IMrstellnng  reiner  575 
,  Ersatz  für  681 
„        ,  L6s1)chkeit  in  Alkohol  659 
,  Prüfung    anf  Kalk    und 

Scbwefelsäure  676.  580 
,  PrÖfungdcrCitronensaure 
anf  W.  nach   der  Ph.  G. 
ed.  II.  579.  680 
Weinsäure    AntimonsaJze,    Untersu- 

ohung  577 
Weinstein,  Bestimmung  d.  Gesammt- 
Weinsäure  im  rohen  676 
„        ,  Surrogat  576 
„        ,  Verfllsohung  576 
Weizen,   ostindischer  und    califomi- 

scher  66 
Weizenmehl,  MikitnikoiMe  dess.  69—64 
,  Nachweis  organischer  u. 
anorganischer      Verbin- 
dungen im  966 
,  Nachweis    im    Boggen- 
mehl 697.  968.  969 
,  Unterscheidung        vom 
Roggenmehl  65 
Weizenatarke,    Elementarzusammen- 
setzung 601 
Werg,  antis^isoher  861 

„    ,  Ghlorzink-  869 
Wermuth  23 

Wiener  Eaffeesurrogat  986 
Will-Yarrentrapp'sche  Methode  der 
Stick6toff*Bcatimmung,   Bemerkun- 
gen zur  463 
Wmddmokmeüer,    selbstregistriren- 

der  426 
Winsenreiten  Nordamerika^s  353 
Wintergreenöl  104.  178.  179 

„  ,  Verhalten  gegen  Jod- 

pentabromid  692 
Wismuth  631—634 
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Wismuth,  Atomgewicht  382 

„        ,  Durstellung  v.  arsenfreiem 
681 
Wismuthathem,  sog.  638 
Wismuthdoppelsalz ,   leicht    lösliches 
681 

Wiamuthlöamg    zur    HarnEuekarbe^ 

Stimmung,  alkalische  649 
Wismutiinitrat  632 
Wismntholeat  604 
Wismuth phosphat  634 
Wismnthsalicylaie,  DttratflUnngc  684. 

685 
Wismuihsalse,  Vorkommaii  to»  Tel- 
lur in  dena.  634 
Wismutfasttbnitrat ,   Darstellung    von 

■  arseo-  «.   seien- 
freiem  632 
,    Genioh  naohUn- 
teraalpeteraiave 
633 
,     raiikroekopische 

Formen  633 
,    Prufting  auf  Ar- 
aen  466.  638 
Witch'Hasal  246 
Withenia  coagulans  164 
Wolfram,  Atomgewicht  882 
Wolle  s  Verbandwatte 

„  ,  Gollodium-  s.  CoUodium 
WoUschweissfett,  Prüfung  614 
Wood  oil  327 

„      ,  Gewinnung  329 
Wrightia  antidyseoteiioa  172 
WurmsamenÖl  696 
Wurmsamenp^anze  189 
Wurms  (Wurra*  Warras)  120 
Wurst,  Semmelzusatz  betreff.  966 
„     ,  St&rkemehlbe«Ummnng,q«ui- 

titotive  966 
„     ,  Vergiaungen  1191.  1193 
Wurael  s.  Radix 
Wurzelhackmesser  408 

X. 

Xanthin,    Theobromin   und  Guanin, 
Synthese  des  Coffeins  aus  760 

Xanthium  strumarium  23.  192 

Xanthopnccin  356 

Xanthorrhoea  arborea  78 
„  australis  78 

„  quadrangularis  78 

Xanthorrhoeaharze,  Untersuch.  78 

Xanthostrumarin  192 

Xanthoxyllum  Canbaeum  803 
,,  Perrottetii  303 

Xylopia  Aethiopica  27 

Y. 

Yerba  Santa  169 


Sach  -  Kegistor. 
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Zauberstrauch  246 

Zellkefn«  Beiti%t  zttl»  Cb«Tttift  des  !2 
Zemaloin  77 

Ziegenbutter,  Fettaäuregehalf  968 
Zimmt,  Analyse  verschiedeher  Sorten 
996.  996 
,  ohinesisck^r  12^ 
,  chinesischer    und    indischer, 
mikroskupisches '  und    chemi- 
sches Verhalten  de»  Zirtimt- 
pQlva«    yri    Bezugf  auf  eine 
Verfölschnng  mit  süssen  Man- 
delschaaleTi  181 
„      ,  javaniseher  129 
Zimntcastia  Ilfö 
Zimmtöl,  Prüfung  697 

,,        ,  Untersoheidung  von  Cassiaöl 

„    •     ,  Verbalten  gegen  Jodpenta- 
bromid  692 
Zini ratsäure,  Eigensch.  u.  Getvinnunir 

686.  687 
Zingiberaceae  64 
Zingiber  officinale  Rose.  87 
Zink    525-528 
„    ,  Darsleltung  v.  arsenfreiera  526 
im  Essig  563 
,  Entwicklung  von  Arsen  Wasser- 
stoff   in    alkalischer    l^ösungr 
mittelst  Z.  479 
„     ,  Reinigung  v.  arsenhaltigem  525 
„     ,  Schwefel-  2or  Schwefelwasser- 
8to#bereitung  449 
im  Trinkwasser  1040 
Ursache  d.  Auffindung  wägbarer 
Mengen  in  Leichentheilen  1071 
Zinkacetet,  Löslichkeit  in  Alkohol  559 
Zinkchlorid  526 
Zinkchloridstifte  526 
Zinkformiat,  Bildung  dess.  562 
Zinkoleat  604 

Zinkpasta  gegen  Ekzem  915 
Zinksulfat,  Aetzstifte  aus  527 

„        1  Löslicbkeit  in  Alkohol  5n9 

M        ,  Prüfung  527 
Zinksulfocarbolat,  Prüfung  677 
Zinn    (Pharmacia)  534 
„       (Toxicologie)  1069 


Zinn,  Atomgewicht  382 
„    ,  Qehalt  von  Conserven  1069     . 
„    ,  Reaction  auf  534 
„    ,  Wirkung  auf  die  blaue  Farbe 
des  Veiichenayrups  535 . 
Zinn,  Antirppn  und  Arsen,    qualitat 

Trennung  462.  463 
Zinnhaltige  Salzsäure  432 
Zinnoleat  606 
Zirkon,  Atomgewfcht  882 
Zomitis,  .blasenzieh.  Iiisect  362 
Zuckej-,  Bestimmung,  im  Hier  977 

,  Bestimmung    nach    Fehling 

Endpunctsbestimmung  583   ' 

,  Bestimmung    naoh   Fehling, 

bachse  und  durch  Pofcarisation 

584 

,  Bestimmung   in  der  Glykose 

mittelst  Kupferlösui^  584 
,  gestimmuDg  im  Hara  s.  Harn 
,  Bestimmung  im  Wein  1004 
,  Umwandlung:  von  Starke  in 
Pflanzen  bei  niedriger  Tem- 
peratur in  Z.  602  . 
,  Verlauf   der   Z.-bildiuiK   in' 
der  Diastaae  584       . 
Zuckerarten,  Constitution  582 

,  Ein wirkuAg  VC«  Kupfer- 
oxydhydrat atif  einige 
588  * 

,  Nitroprussidnatnton  ak 
neue«  Reagon«  568 
/iuckerarüge  Materie  in  den  Tabaka- 

blättern  169 
Zuckerrübe,  Vorkommen  von  Coniferin 

in  den  verholzten  Geweben  140 
Zuckerrübenbau  in  Californien  140 
Zuckerverband  869 
Zucker,  Ahorn-  592 

,  Gellulose-   s.  Celluloeezncker 
,  Inyert-  s.  Invertzucker 
,  Milch-  s.  Milchzucker 
,  Rohr-  8.  Rokrzacker 
,  Rüben-  s.  Rübenzucker 
,  Safran-  (Crocose)  82 
I  Sorghum-  58 

,  Stärke-    s.  Starkesacker  und 
Glykose 

,  Trauben-  «.  Traubenaucker 
4ygophyllaceae  208 
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Druck  der  Univ.- Buchdruckerei  von  l).  A.  Huth  in  Göttingen. 


